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Max  Reger  als  Retter  in  der  Not! 

Von  Dr.  Carl  Mennieke. 

Im  Lager  derer  um  Richard  Strauss  herrscht  seit 
einigen  Uonaten  Bestürzung  und  Verlegenheit.  Boten  aus 
dem  Lager  der  Andersgläubigen  haben  fatale  Nachrichten 
überbracht:  der  Feind  erkläre  offene  Feindschaft  und 
mache  mobil.  In  der  Tat,  die  Geduld  der  ernsten  Musiker 
ist  zu  Ende,  und  Me  dringen  auf  reinliche  Scheidung. 
Für  oder  gegen  Strauss!  In  der  Frage,  ob  die  letzten 
Werke  Straussess  (und  seiner  Gefolgschaft)  zur  ernsten 
Kunst  zu  rechnen  sind  oder  nicht,  gibt  es  keine  Kompro- 
misse, sondern  nur  Zustimmung  oder  Verneinung.  Jahre- 
lang haben  Straussens  Gegner  stillschweigend  zagesehen, 
in  der  Hoffnung,  Strauss  und  sein  Tross  werde  umkehren, 
oder  es  werde  in  dieser  Zeit  einer  heillosen  Verwirrung 
der  Kunstanschauungen  ein  Neuer  kommen,  der  das  Banner 
an  sich  risse  und  durch  seine  Überlegenheit  auf  jenen 
Weg  wiese,  der  zu  den  Höhen  der  grossen  Meister  führt 
Es  ist  anders  und  für  die  deutsche  Kunst  schimpflich 
genug  gekommen ; denn  dass  der  Triumph  der  Musik- 
technik auf  deutschen  Boden  gefallen  ist,  kann  uns  wahrlich 
nicht  stolz  machen.  Wir  sind  nun  vollkommen  davon 
überzeugt,  dass  sich  die  Straussische  Musikmacherei  zu 
Tode  hetzen  wird,  und  wir  haben  grosses  Interesse  daran, 
dass  dieser  Sturz  ins  Uferlose  so  rapid  als  möglich  vor 
sich  geht  Logik  und  eine  intime  Kenntnis  der  Entwick- 
lungsgeschichte der  Musik  sagen  uns,  dass  die  Richtung 
Berlioz— Liszt — Wagner  bereits  mit  Wagner  die  Grenzen 
des  Erreichbaren  gefunden  hat;  die  nachwagnerische  Musik 
zeigt  ein  gedankenloses,  epigonales  Weitergehen,  und  mit 
Strauss  haben  wir  schliesslich  jene  Musik  erhalten,  die 
nur  von  der  (sicherlich  raffiniert  ausgebeuteten)  Klangfarbe 
und  den  elementaren  Faktoren  des  musikalischen  Ausdrucks 
lebt.  An  dieser  Stelle  bann  die  Frage  nicht  eingehend 
beantwortet  werdeD.  Du  Publikum  ist  den  Werken  Strauss' 
gegenüber  hilflos  und  bedarf  zur  Gewinnung  eines  Urteils 
über  den  Wert  dieser  Musik  einer  Unterstützung.  Und 
dann  fühlen  wir  anderen  unter  den  Berufsmusikern  die 
Verpflichtung,  uns  vor  dem  Richterstuhle  einer  künftigen 


Zeit  als  Gerechte  zu  erweisen;  es  musste  jenen  Musikern 
einmal  gesagt  werden , was  wir  von  ihren  Produkten 
hälteii.  Draeseke,  der  kürzlich  in  Dresden  so  schmählich 
übergangen  wurde,  warf  wider  „die  Konfusion  in  der  Musik* 
die  erste  Lanze,  etwas  schwerfällig  und  mit  zu  schwacher 
Rasanz.  Weingartner  wurde  bald  sein  Bundesgenosse. 
Die  erste  reelle  Bombe  hat  aber  Georg  Göhler  geworfen, 
als  er  in  der  „Zukunft"  (vom  20.  Juli  1907)  dem  Salome- 
komponisten ein  kritisches  Kapitel  widmete  und  ihn  (unter 
Anerkennung  einiger  Lieder  und  der  symphonischen  Werke 
Tod  und  Verklärung,  Till  Enlenspiegel , Don  Juan)  als 
einen  begabten  Artisten  charakterisierte , den  lediglich 
Influenza  der  Zeit  und  schöngeistige  Flaneure  zum  ersten 
Mnsiker  der  Gegenwart  gestempelt  haben. 

Dass  sieb  die  Straussianer  wehren  würden,  war  vor- 
auszusehen;  ein  gewisser  Klaus  Pringsheim  versuchte  in 
der  „Zukunft"  eine  Rettung  Straussens,  die  aber  mit  ihrer 
Ärmlichkeit  fast  Mitleid  erwecken  konnte.  Es  galt  also 
einen  Mann  mit  einer  kräftigeren  Diktion  auf  die  Beine 
zu  bringen.  Und  der  bat  sich  schliesslich  auch  nach  einer  be- 
denklich langen  Fermate  gefunden.  Max  Reger  in  Leipzig 
bats  besorgt;  derselbe  Reger,  den  StraussenB  Gegner  bei- 
nahe auf  den  Schild  gehoben  hätten.  Das  mag  in  der 
Tat  für  viele  eine  reizende  Überraschung  gewesen  sein. 
Anf  das  trübselige  Geschreibsel,  das  der  Leipziger  Univer* 
sitäbsmusikdirektor  verfasst  hat,  wollen  wir  mit  einigen 
Worten  eingehen. 

Dass  es  diesem  Manne  nicht  gelingt,  einen  klar  durch- 
dachten Aufsatz  zu  schieiben,  lässt  sich  verzeihen,  aber 
mit  der  Müde  des  Urteils  wird  man  die  Forderung  eines 
bescheidenen  Auftretens  verbinden.  So  oft  nun  Reger  znr 
Feder  gegriffen  hat,  was  neuerdings  des  öfteren  geschieht 
ist  auch  jedesmal  ein  Malheur  passiert.  Im  jüngsten  Falle 
wollte  er  Strauss,  Pfltzner  und  Mahler  retten  und  hätte 
doch  zu  diesem  Zwecke  seinen  Angriff  am  besten  auf 
Draeseke,  Weingartner  oder  Göhler  richten  können.  Er 
wählte  aber  zum  Zielobjekt  seiner  galligen  Auslassungen 
einen  kleinen  Artikel  Riemanns,  and  wenn  man  seine 
Schreiberei  näher  betrachtet,  drängt  sich  einem  unwider- 
stehlich die  Überzeugung  auf,  dass  es  Reger  nicht  um 
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eine  Kettung  von  Strauss  e tutti  quanti  zu  tun  ist,  sondern 
dass  er  ä tout  prix  Riemann  diakretiereD  will.  Da  der 
Leser  wissen  wird , dass  Reger  fünf  Jahre  hindurch 
Riemanns  Schüler  war,  bat  es  Reger  also  fertig  gebracht, 
seinen  Invektiven  zeitgemässen  Akzent  aufzudrücken. 

Max  Hesses  deutscher  Musikerkalender  für  1908 
Regers  Bild  schmückt  ihn  (sie  I)  — enthält  aus  RiemaoDS 
Feder  einen  kurzen  Aufsatz  »Degeneration  und  Regeneration 
in  der  Musik“.  In  der  bekannten  vornehmen  und  sach- 
lichen Art  führt  Riemann  aus,  dass  das  D4bäcle  der 
Modernen  unmittelbar  bevorstÜDde,  dass  die  neuere  Kom- 
position einwandfreie , überwältigende  Grösse  vermissen 
lasse,  und  dass  zur  Gesundung  unseres  dekadenten  Schaffens 
und  zur  Regeneration  unseres  gesamten  musikalischen 
Empfindens  nur  der  Weg  führe,  den  Brahms  eingeschlagen 
habe:  gründliches  Studium  der  Alten. 

Wir  geben  uns  nun  nicht  her,  Regers  Elaborat  Cin 
Grüningers  »Neuer  Musikzeitung*  XXIX,  No.  0)  ernst  zu 
nehmen ; seine  groben  Schimpfereien  und  seine  Einwen- 
dungen gegen  jeden  Punkt  des  Riemannschen  Aufsatzes, 
die  mit  einer  betrübenden  Lässigkeit  des  Ausdrucks  vor- 
getragen werden,  sageu  uns  lediglich  wieder  einmal,  dass 
gegen  den  Geist  der  Schwere  und  des  Unvermögens  nichts 
auszuricbten  ist;  nebenbei  bemerkt,  dass  Reger  uns  das 
bis  zum  D^goüt  gehörte  faule  Argument  vorsetzt,  Beethoven 
und  Wo2art  seien  zu  ihrer  Zeit  auch  nicht  verstanden 
worden , sollte  man  eigentlich  nicht  für  möglich  halten ; 
denn  abgesehen  davon,  dass  die  in  diesem  Vergleich  mit 
Beethovens  Wertschätzung  liegende  Selbstberäucberung  eine 
masslose  Vermessenheit  tangiert,  bleibt  zweierlei  zu  be- 
achten : dass  es  zu  allen  Zeiten  kritische  Atavisten  gegeben 
hat,  und  dass  das  absolut  und  von  Grund  aus  Neue,  das 
von  uns  nicht  verstanden  werden  könnte  — wie  es  für 
den  Fall  Beethoven  teilweise  zutraf  — an  Strauss  bisher 
nicbt  zu  entdecken  war.  Dass  Riemann  dem  Komponisten 
Liszt  die  eigentliche  schöpferische  Begabung  abgesprochen 
habe,  wie  Reger  behauptet,  ist  eine  gröbliche  Entstellung. 
Dies  aber  nebenbei!  Denn  Regers  Aufsatz  ist  ja  keines- 
wegs eine  sachliche  Entgegnung,  sondern  streng  genommen 
nur  eine  Kollektion  von  Behauptungen,  die  darauf  angelegt 
sind,  Riemann  lächerlich  zu  niacheD.  Dass  er  es  schliess- 
lich zuwege  bringt,  seine  tendenziösen  Interpolationen 
tränenden  Auges  abzuscbliessen  und  gegen  den  einstigen 
Lebrer  eine  wohlfeile  Pietät  hevvorznkehren , heisst  aber 
beinahe  die  Taktlosigkeit  zum  Nebenberuf  machen.  Reger 
hat  jahrelang  die  Gastlichkeit  des  Riemannschen  Hauses 
genossen ; er  verdankt  dem  Lehrer  Riemann  Vertiefung 
seines  Könnens,  Veredlung  des  Geschmacks,  intuitives 
Erfassen  komplizierter  Harmonik,  Kenntnis  der  alten  Meister, 
den  Verleger  Augener  und  manches  andere  persönlicher 
Natur.  Riemann  freilich,  dem  dieses  Schülers  wegen  oft 
die  dicksten  Schmeicheleien  versetzt  werden,  weist  nach- 
drücklich auf  Regers  Elementarlehrer,  den  trefflichen 
Lindner,  bin,  den  Reger  aber  gern  unerwähnt  sieht. 
Riemann  hat  mit  der  lautesten  Anerkennung  des  Kompo- 
nisten Reger  nie  zurückgehalten,  und  in  der  letzten  Auf- 
lage seines  »Musiklexikons“  stehen  Worte  des  Lobes,  die 
er  keinem  zweiten  lebenden  Tonkünstler  gespendet  bat. 
Dev  Schüler  aber  dachte  weit  anders;  vielleicht  hatte  er 
von  seinem  grossen  Lehrer  jenen  Geleitbrief  erwartet,  den 
Schumann  dem  jungen  Brahms  mit  auf  den  Weg  gab;  er 
schrieb  „Beiträge  zur  Modulationslehre“,  ohne  den  Namen 
Rieroanns  gebührend  zu  erwähnen,  und  nun,  um  der  traurigen 
Komödie  endlich  die  Krone  aufzusetzen,  versteigt  er  sich, 
im  Vertrauen  aof  die  Solidität  seines  jungen  Kredits,  zu 
einem  Angriff'  der  peinlichsten  Art.  Nebenbei  gefällt  er 
sich  darin , die  ernste  und  entsagungsvolle  Arbeit  der 
Musikwissenschaft  lächerlich  zu  machen;  es  ist  nun  neuer- 


dings in  Deutschland  (nicht  im  Auslande!)  Mode,  die 
Bestrebungen  der  Musikwissenschaft  zu  verkennen  uud  zu 
verballhornen,  und  da  wir  überzeugt  sind,  dass  auch  über 
Regers  Verhältnis  zu  dieser  Wissenschaft  nicht  der  freie 
Verstand  entscheidet,  sondern  dio  allgemeine  physische 
Veranlagung,  so  wollen  wir  schweigen  ; gegen  Naturalismus 
und  Genialitätswahn  sind  wir  ohnmächtig. 

Die  »neue  Musik“  der  Zukunft  muss  mit  einer  Wieder- 
geburt älterer  Ideen  einsetzen,  nicbt  iiu  Sinne  eines 
Rückfalls  auf  das  Niveau  einer  Kunstpraxis  vergangener 
Zeiten,  sondern  in  Gestalt  einer  Renaissance,  welche  die 
alten  Kunstmittel  neu  kombiniert  (die  in  den  letzten 
Monaten  erschienenen  Serenadenmusiken  reden  Bände  zu 
diesem  Thema);  die  alten  Grossmeister  haben  Typen  von 
einem  bleibenden  Wert  geschaffen  , welche  der  junge 
Musiker,  wenn  er  seinem  Empfinden  frisches  Blut  zuführen 
will,  eingehend  studieren  muss;  Dichter  und  darstellende 
Künstler  tuen  dergleichen  schon  seit  Jahrhunderten.  Die 
Musik  Straussens  erweckt  in  dieser  Hinsicht  nicht  die  ge- 
ringsten Hoffnungen,  und  Reger  kann  uns  nicht  einen 
Augenblick  weismuchen . dass  Strauss'  Musik  eine  hohe 
künstlerische  Potenz  bedeute.  Strauss'  harmonische  Bil- 
dungen überschreiten  vielfach  die  Grenzen,  welche  dem 
musikalischen  Ohr  gezogen  sind:  er  hat  oft,  namentlich 
vermittelst  der  Polyehroinie  seines  Orchesters,  durch  schöne 
Ausuahmewirkungen  frappiert  und  den  Schein  einer  wirk- 
lichen Grösse  erweckt,  aber  seine  Kerntliemeu  mit  der 
gespreizten  Raketen -Melodik  sind  zumeist  reizlos  uud 
schwach  uud  enthüllen  erbarmungslos  die  Mängel  seines 
Talents;  solange  aber  der  Theaterstil  noch  dem  Realismus  und 
der  Illusion  huldigt,,  ist  seine  Illustrationsmusik  für  die 
offene  Opernszene  möglich,  wo  sie  fessellos  die  assoziativen 
Wirkungen  der  Tonbewegungen  ausnutzen  kann,  aber  sie 
hat  dort  eben  nur  den  objektiven  Wort  dor  Farbe.  Da 
aber  Theorie  allein  die  Kriterien  der  Bedeutung  eines 
Schaffenden  weder  stellen  kann  noch  soll,  fragen  wir  billig 
nach  der  seelischen  Wirkung  der  Slraussischen  Arbeiten. 
Mutige  Freunde  der  Wahrheit  haben  nun  wiederholt  aus- 
gesprochen, dass  sie  diese  Musik  seelisch  nur  bruchstück- 
weise miterleben  können,  und  dass  von  einer  nachhaltenden, 
beglückenden  Wirkung  keine  Rede  sein  könne.  Strauss’ 
Musik  effloresziere  wohl  mit  viel  Glück  »Gross-Berlin“, 
spiegele  aber  nicht,  wie  wir  es  vom  grossen  Kunstwerk 
fordern,  die  Ewigkeit;  sie  berausche  wohl,  rege  auch  vor- 
übergehend an,  Veredlung  aber  und  eiD  im  Innersten  Be- 
reichert- und  Geläutertwerden,  könne  man  nicht  vod  ihr 
empfangen.  Die  grosse  Masse  hud  gar  empfindet  diese 
Musik  rein  phänomenologisch.  Max  Reger,  der  sich  in 
verhältnismässig  kurzer  Zeit  einen  Namen  gemacht  hat, 
fiel  durch  seine  Beherrschung  des  Kontrapunktes  auf, 
durch  intrikate  Harmonik  und  durch  die  bei  kontrapunk- 
tisch  stark  begabten  Talenten  nicht  seltene  Schreibseligkeit,  die 
bei  ihm  freilich  Schon  an  Logodiarrhoe  grenzte.  Der  Ernst 
seiner  Arbeiten  . welche  die  Linie  Bachs  erkennen  hissen, 
haben  ihn  in  den  Augen  einiger  ernster  Kunstfreunde 
beinahe  zu  einem  Messias  gemacht;  aber  diese  Kunst- 
freunde haben  in  der  Sorge  um  den  vakanten  Posten 
eines  Führers  der  deutschen  Musik  die  Schwächen  der 
Uegersehen  Muse  übersehen:  Regers  Musik  ist  zum  grossen 
Teil  reflektorisch  und  verarbeitet  deu  Stoff  Dicht  restlos; 
dazu  hat  der  mechanische  Teil  seiner  Kunst  jene  Flüssig- 
keit gewonnen,  die  in  der  Hauptsache  das  Werk  der 
Routine  und  nicht  des  Empfindens  ist;  in  seiner  unver- 
kennbaren Sucht,  nagelneue  Töne  zu  linden  und  in  der 
Technik  dem  Virtuoseu  Strauss  gleicbzukonnnen,  hat  er 
sieb  bei  der  natürlichen  Abstinenz  seiner  Melodik  — an 
der  nicht  etwa  ästhetische  Erwägungen  Anteil  haben,  wie 
dev  auffällige  Mangel  an  Klangsinn  in  seiner  Instruman- 
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tation  verrät  — gelegentlich  verleiten  lassen,  eine  massive 
und  wirre  l'olyphonie  zu  schreiben,  deren  beträchtliche 
Enlludung  n.ioli  aussen  in  keinem  Verhältnis  steht  zur  inneren 
Notwendigkeit.  Gelänge  es  ilim,  eine  warme  Melodik  zu 
erfinden,  die  musikalische  Idee  prägnanter  und  einfacher 
zu  gestalten  und  jene  (namentlich  im  Modulatovischen 
bemerkbarem  harmonischen  Willkürlichkeiten  auszumerzen, 
die  das  Ohr  nicht  aunelimen  und  durch  sein  Urteil  recht- 
fertigen kann  , so  dürfte  man  auf  ihn  Hoffnungen  setzen 
körnen.  Es  steht  aber  leider  zu  befürchten,  dass  dieser 
über  Nacht  gross  gewordene  Mann  innerlich  zurückgeht. 
Die  temperamentvolle  Abfertigung  eines  böswilligen  oder 
beschränkten  Rezensenten  hätten  wir  Reger  mit  Freuden 
mgestande»  , es  lag  aber  für  ihn  keine  Veranlassung  vor 
--und  es  wird  nie  eine  Y01'lif'gen  — den  ersten  Historiker  und 
Theoretiker  Deutschlands  mit  einer  geschmacklosen  Pas- 
quinade  zu  schmähen , um  der  eigenen  Herrlichkeit  mehr 
Relief  zu  geben.  Und  das  Menschliche  in  Reger  wird 
noch  kleiner,  wenn  man  zudem  bedenkt,  dass  der  Ange- 
griffene Hegers  Lehrer  war.  Da  es  wahr  sein  soll,  dass  die 
Kenntnis  des  rein  Persönlichen  erst  das  wahre  Verständ- 
nis für  die  Werke  des  Künstlers  eröffnet,  bietet  sich  den 
Freunden  des  jungen  Meisters  nunmehr  eine  sicherlich 
willkommene  Gelegenheit,  in  die  Psyche  ihres  Gottes  einen 
erlösenden  Einblick  zu  tuu;  wenD  diese  Verehrer  der 
moralischen  Entgleisung  ihres  Herrn  ein  gleichsam  sym- 
pathetisches Verständnis  entgegen  bringen,  so  gönnen  wir 
iliuen  damit  gern  , dass  sie  sich  an  dev  vorbildlichen  Tat 
wieder  aufrichten.  Wo  wir  den  PeTSöulichkeitsstolz  eines 
gebildeten  Künstlers  erwarten,  erleben  wir  eine  auf  die 
Spitze  getriebene  Animosität-  gegen  einen  distinguierten 
Kunst-gelehrten  ersten  Grades  und  eine  mit  prahlender 
Bescheidenheit  gehaltene  Rede  pro  domo.  Dass  der  Konfn- 
siouiiv.  welchen  wir  in  dem  Schriftsteller  Reger  erkennen, 
das  Urteil  des  Laien  lenken  könnte,  würde  schon  des 
Hauches  wegen , der  Regere  Kenntnisse  durchweht,  mit 
dem  Begriff  des  vernünftigen  Mannes  streiten.  Ein 
anderes  aber  bleibt  zu  befürchten:  uns  zeigt  nämlich  die 
fatale  Affhire  das  Generelle  der  Denkungsart  Regere  in 
dem  bedenklichsten  Lichte;  seine  verwegene  Ungebunden- 
heit, das  Profan  - Genialische  seines  Treibens  könnte 
sein  Verhängnis  werden  ; er  sollte  mehr  auf  die 
künftige  Stufo  seiner  künstlerischen  Entwicklung  achten, 
Wünschen  wir  ihm  schliesslich  zur  Vermeidung  übler 
Nachrede,  dass  ihn  die  stark  professorale  Luft  seiner 
neuen  Amtsstellung  nicht  in  einen  neuen  Konflikt  bringe 
mit  der  „Wissenschaft*,  welche  ihm  die  Liebe  versagt 
hat.  und  mit  dem  deutschon  .Professor“,  dem  er  einen 
theatralischen  Hass  entgegenbringt.  Da  er  aber  kürzlich 
selbst  znm  „Professor  der  Musik*  graduiert  worden  ist, 
wird  er  vermutlich  im  Laufe  der  Zeit  den  Resonanz- 
boden dieses  feierlichen  Titels  schätzen  lernen.  Die 
freundliche  Mitteilung  seines  künstlerischen  Prospektes,  er 
werde  unentwegt  nach  links  reiten,  quittieren  wir  mit 
der  Feststellung,  dass  die  Verachtung  wissenschaftlicher 
Kunstbetrachtung,  welche  in  diesem  heroischen  Programm 
angekündigt  wird,  uns  nicht  etwa  als  ein  Novum  auffällt, 
sondern  schon  seit  dnlirbuuderten  das  Vorrecht  derjenigen 
Musiker  ist,  die  mit  allem  Theoretischen  auf  ge- 
spanntem Russe  stauden.  Schon  um  die  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  klagt  Adam  von  Fulda  über  die  ein- 
seitigen Praktiker  mit  diesen  Worten:  „Sie  wissen  nichts 
und  wollen  nichts  leinen,  geben  den  Fachgelehrten  aus 
dem  Wege,  werden  massios  ausfallend,  wenn  diese  sie 
aufsnehen , erwehren  sich  dev  Wahrheit  und  verteidigen 

dass  Falsche  mit  li.nsserster  Anstrengung 0,  arme, 

beklagenswerte  Kunst!  ....  schlimm  genug,  wenn  Schüler 
vorzeitig  sich  ein  Utieil  amnassen,  über  nein,  diese  weder 


künstlerisch  noch  literarisch  gebildeten  Leute  aus  dem 
Volke,  sobald  sie  nur  einige  Fertigkeit  auf  den  Instrumenten 
erlangt  haben,  urteilen  über  alles,  reissen  alles  herunter 
und  verwirren  die  Begriffe,  sodass  es  fast  scheint,  als  solle 
die  Musik  künftig  nicht  mehr  eine  freie  Kunst,  sondern 
ein  Haudwerk  werden“. 


Emil  Sauer  als  Komponist 

Vou  August  Stradul. 

Als  ich  vor  zirka  9 Jahren  in  der  .Neuen  Zeitschrift 
für  Musik“  erneu  Aufsatz  über  die  Werke  von  Max  Jentsch, 
der  damals  mit  harter  Not  kämpfte,  publizierte,  hatte  ich 
einen  schönen  Erfolg ; denn  die  "Verlagsanstalt  Breitkopf 
& Härtel  übernahm  bald  darauf  viele  Werke  von  Jentsch 
in  Verlag.  Bei  einer  Besprechung  der  Werke  des  viel 
gefeierten,  kühnen  Klaviertitanen  Emil  Sauer  handelt  es 
sich  natürlich  nicht  darum,  einen  Verleger  für  diese 
längst  edierten  Kompositionen  zu  finden,  sondern  darum, 
dass  die  Pianisten,  uDd  besonders  die  hervorragenden  auf 
die  Werke  Sauers  aufmerksam  werden  und  diese  ab 
und  zu  in  ihre  Programme  aufnehmen.  Wenn  auch 
manche  Werke  Sauers,  wie  die  „Espenlaub-Etüde“  oder 
das  „Echo  de  Vienne“  weiteste  Verbreitung  fanden,  so 
werden  doch  die  meisten  und  bedeutendsten  fast  nie  ge- 
spielt, was  gewiss  eine  Zurücksetzung  bedeutet,  welche 
diese  nicht  verdient  haben. 

Dass  ein  so  grosser  Klaviervirtuose , wie  Sauer,  Sein 
Schaffen  der  Klavierkomposition  zuwendet,  ist  selbstver- 
ständlich. Ein  Vorwurf  der  Einseitigkeit  des  komposito- 
rischen Schaffens  wäre  ganz  ungerecht  Wunderbar 
äuseerto  sich  eioBtens  Liszt,  als  Adolf  Pictet  ihm  den 
Vorwurf  machte,  dass  Meister  Liszt  — es  war  in  der 
allerersten  Periode  seiner  kompositorischen  Tätigkeit  — 
nur  für  Klavier  schreibe.  Liszt  schrieb  an  Pictet  zurück : 
„Sie  wissen  nicht,  dass  mir  vom  Verlassen  des  Klavieres 
sprechen  so  viel  ist,  als  mir  einen  Tag  der  Trauer  zeigen, 
mir  das  Licht  rauhen,  das  einen  ganzen  Teil  meines 
Lehens  erhellt  hat  und  untrennbar  mit  ihm  verwachsen 
ist.  Denn  das  Klavier  ist  für  mich,  was  dem  Seemann 
seine  Fregatte,  dem  Araber  sein  Pferd  — mehr  noch! 
Es  war  bis  jetzt  mein  Ich,  meine  Sprache,  mein  Leben, 
ihm  hinterlasse  ich  meine  Träume,  meine  Freuden  und  LeideD.“ 
Wem  die  unglaublichen  Feinheiten  und  Kühnheiten 
des  Spieles  Sauers  in  Erinnerung  blieben,  dem  erscheinen 
dessen  1 2 Etüden  (erschienen  bei  Schott,  Mainz)  so  recht 
als  der  Spiegel  seines  pianistischen  Könnens.  Das  uner- 
hörte Spiel  Sauers  ist  hier  in  feste,  dauernde  Gestaltung 
übergegangen.  Diese  Etüden  sind  natürlich  Phantasie- 
Etüden,  welche  an  der  Hand  eines  poetischen  Gedankens 
einen  bestimmten  technischen  Zweck  verfolgen.  Der 

schönsten  eine  ist  gleich  die  erste  in  Gesdur.  Ein 

weiches,  sehnsüchtiges  Thema  wird  von  reizenden  Klavier- 
figurationen umspielt.  Inmitten  der  Etüde,  die  sieb  als 
Konsequenz  des  Lisztschen  Schaffens  erweist,  erstrahlt 
ein  Andante,  welches  ich  Andante  religioso  nennen  möchte. 
Liszts  Desdnr-Etüde  dürfte  seelisch  das  Vorbild  zu  dieser 
Etüde  Sauers  gewesen  sein.  Nach  der  „Vogelstimmen- 
Etüde“,  welche  eine  rapide  Abwechslung  der  Finger  beider 
Hände  erfordert,  und  der  entzückenden  „Windesflüstem- 
Etüde“,  welche  grösste  Feinheit  in  Durchführung  des 
Passagenwerkes  beansprucht,  folgt  die  pompöse  „Uktaven- 
Etüde*  in  Eduv,  welche  hoch  über  der  vielgespielten, 
etwas  trivial  klingenden  Oktaven-Etüde  in  Cdur  vou 
Rubinstein  stebt  und  der  Wirkung  nach  der  „Oktaven- 
Etüde*  Chopins  wenig  nachsteht.  Das  Thema  der  Etüde 
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„Am  Bach"  ist  eine  der  glücklichsten  Eingebungen  Sauers. 
Obgleich  sich  das  Thema  in  Fdur  bewegt,  atmet  es  doch 
grosse  Wehmut  und  Trauer,  während  das  Murmeln  des 
Baches  glücklich  in  den  Passagen  der  rechten  Hand  ge- 
troffen ist  Bei  der  bekannten  „Espenlaub-Etüde“  muss 
man  das  tonmalerische  Erzittern  und  Flüstern  der  Zweige 
bewundern , bei  der  „Meeresleuchten-Etüde“  wird  man 
Funken  aus  der  blauen  Tiefe  aufsprühen  sehen ! „Im 
Fluge“,  „Friihlrngsstürme“,  „Lichtelfen“  „Cavalcade“  und 
„Fangball“  beschlossen  die  Reihe  dieser  charakteristischen, 
reizvollen  Etüden,  welche  alle  hochinteressante  Klavier- 
technik verbunden  mit  poesievollen  Gedanken  bringen  und. 
wie  gesagt,  meines  Dafürhaltens  in  allen  Konservatorien 
sowohl,  wie  auch  von  Virtuosen  gespielt  werden  sollten; 
sie  reihen  sieb  den  grossen  Klavier-Etüden  von  ChopiD. 
Raff.  Alkan,  fienselt,  Rübinstein  und  Tausig  etc.  würdig 
an  und  sind  vom  modernsten  Geiste  erfüllt 

Eines  der  frühesten  Werke  Sauere  ist  die  „Suite 
moderne“  (erschienen  bei  Breitkopf  & Härtel,  Leipzig). 
Der  erste  Satz.  „Prelude  passionne“  ist,  wie  mir  scheint, 
von  Liszts  Dante-Sonate , was  die  technische  Seite  anbe- 
langt,  beeinflusst,  eine  kühne  Phantasie-Etüde  in  OktaveD, 
ein  Stürmen  und  Drängen,  gleich  einem  dahinbrausenden 
Orkane!  Inmitten  aber  leuchtet  ein  sehnsüchtiges,  weiches 
Thema,  welches  mit  dem  Daumen  gespielt  werden  muss 
und  dadurch  Lisztscber  Herkunft  ist.  Dem  „Prelude 
passionne“  folgen  eine  warm  empfundene  „Air  lugubre“ 
— das  Wort  „lugubre“  verrät  den  Lisztschüler,  siehe 
„Gondola  lugubre“  etc.  — ein  reizendes  „Scherzo  grotes- 
que“,  eine  „Gavotte“  uod  ein  „Thema  variee“.  Diese 
Suite  ist  als  Vorbote  der  beiden  grossen  Sonaten  (erschienen 
bei  Schott,  Mainz)  von  Sauer  zu  bezeichnen.  Dieselben 
sind  nicht  als  Konsequenz  der  Hmoll-Sonate  von  Liszt, 
sondern  im  Stile  der  Sonaten  von  Chopin  und  Schumann 
aufzufassen , in  welchen  die  Wagnerzeit  ihre  Sparen 
prägte,  und  welche  trotz  der  alteD,  4 sätzigen  Form  hoch- 
modern klingen.  Daher  kann  wenigstens  ich  Sauer  keinen 
Vorwurf  daraus  machen,  dass  er  gerade  die  alte  Form 
der  Sonate  beibebielt,  denn  die  Hauptsache  ist  der  Inhalt, 
nicht  die , durch  den  Inhalt  bedingte  Form , wenn  man 
heutzutage  überhaupt  noch  von  Fotui  reden  kann.  Da- 
gegen jedoch  will  es  mich  bedünken,  als  ob  sich  Sauers 
Talent  und  Temperament,  das  sich  iü  seinen  Etüden  nach 
freien , von  ihtn  selbst  geschaffenen  Regeln  und  Normen 
entfaltet , schwerer  in  die  starre  Form  der  4 sätzigen 
Sonate  drängen  liess  und  infolgedessen  manchmal  in  der 
freien  Entwicklung  behindert  erscheint. 

Ganz  gewaltige  Steigerungen  finden  wir  im  ersten 
Satze  der  ersten  Sonate,  welcher  mit  einem  weichen, 
schönen  Thema  beginnt.  Das  Scherzo  ist  ein  reizender 
Elfentanz,  um  den  alle  neckischen  Kobolde  und  tückischen 
Geisterchen  ihr  Unwesen  treiben.  Einem  Nocturne  gleich 
erklingt  das  Intermezzo  Des  dur  und  versetzt  den  Zuhörer 
in  eine  traumhafte  Stimmung;  die  sich  wiederholenden 
Bässe  des  - as  und  as  - es  sind  eine  der  glücklichsten  Er- 
findungen Sauers. 

Auch  die  2.  Sonate  gehört  zu  den  besten,  in  letzter 
Zeit  geschriebenen  Sonaten.  Das  Scherzo  gibt  die  Natur 
Sauers  voll  und  gaDz  wieder.  Wie  er  eiD  Scherzo  von 
Mendelssohn  mit  leichten  Fingern  entzückend  auf  die 
Tasten  zaubert,  sind  auch  die  Scherzi  seiner  Sonaten 
leichtbeschwingt,  voll  Humor  und  Satire. 

Klavierkonzerte  soll  nur  ein  Klaviervirtuose  schreiben, 
daher  haben  wir  in  den  letzten  Dezennien  zwar  viele 
Klavierkonzerte  erlebt,  doch  wenige  gefunden,  welche  halb- 
wegs dem  modernen  Klaviere,  der  durch  Liszt  geschaffenen 
Klaviertechnik  gerecht  wurden , geschweige  denn , dass 
diese  Konzerte  nach  Liszt  uns  mit  neuen  Ausdiuckmitteln 


überrascht  hätten.  Selbst  ein  Genie  wie  Richard  Strauss, 
der  in  seiner  symphonischen  Dichtungen  eine  neue  Welt 
erschloss,  verunglückte,  wenn  ich  mich  so  ausdrückeu 
darf,  mit  seiner  „Burleske*  für  Klavier  mit  Orebester- 
begleitung,  denn  die  Klaviertechnik  dieses  Werkes  ist 
uninteressant  nnd  gewöhnlich  ausgefallen.  Um  also  be- 
deutende Klavierkonzerte  zu  komponieren,  muss  mau  ge- 
borener Klaviervirtuose  sein,  die  ganze  Entwicklung  des 
Instrumentes  vod  Bach  bis  Liszt  beherrschen  und  eine 
angeborene  Erfindungskraft  für  die  Klangwirkungen  des 
Klaviers  haben.  Dies  alles  trifft  nun  bei  Sauer  zu ; er 
weiss,  wie  wenige  der  modernen  Tondichter,  in  seinen 
beiden  Klavierkonzerten  (erschienen  bei  Schott,  Mainz)  das 
Klavier  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Das  Passagenwerk  ist 
fein  ziseliert  und  durchdacht,  immer  ungewöhnlich,  ver- 
fällt Die  in  die  gewissen  Rubinsteinschen  zerlegten  Akkorde 
und  Tonleiterfolgen:  die  Themen  sind  vornehm  und  klar 
geformt.  Eine  der  glücklichsten  Eingebungen  ist  das 
Andante  des  zweiten  Konzertes,  ein  tiefempfundener  Satz, 
in  welchem  die  Figurationen  des  Klavieres  sphärenhaft 
über  dem  vom  Orchester  gespielten  Haupttberaa  klingen. 
Beide  Konzerte  sind  hochmodern  instrumentiert,  und  be- 
sonders das  zweite  Konzert  weist  in  der  Instrumentation 
grosse  Klangwirkungen  auf,  man  sehe  z.  B.  den  letzten 
Satz  in  der  Partitur.  Während  das  erste  Konzert  sich 
noch  dev  alten  Form  der  ChopiDSchen  Konzerte,  nur 
bereichert  durch  ein  Scherzo,  bedient,  ist  das  zweit«  Konzert 
schon  in  der  Form  der  Lisztseben  Konzerte  geschrieben. 

Ein  glückliches  Verhältnis  besteht  in  beiden  Konzerten 
zwischen  Klavier  und  Orchester,  indem  ersteres  nie  von 
letzterem  übertönt  wird  und  daherimmer  zur  Geltung  kommt. 

Neben  diesen  genannten  Hauptwerken  Sauers , sind 
noch  viele  leichteren  Genres  zu  verzeichnen,  so  z.  B.  das 
zügige  „Echo  de  Vienne“  (erschienen  bei  Rozsavölgyi, 
Budapest)  und  „Delices  de  Vienne“  (erschienen  bei  Schott, 
Mainz) , welche  beide  nach  technischer  Seite  als  eine 
Konsequenz  der  Tausigsehen  Konzertparaphrasen  über 
Straussische  Walzer  erscheinen,  und  in  denen  Sauer 
neben  reizenden  Walzerthemen  eine  hochmoderne  Klavier- 
technik entwickelt.  Es  folgen  u.  a.  die  brillante  „Taran- 
telle fantastique“  und  das  leidenschaftliche  „Prelude 
erotique“  (beide  erschienen  bei  Schott,  Mainz), 

Zum  Schluss  will  ich  auch  noch  die  vier  Lieder  nach 
Gedichten  von  Pfau,  Beyer  und  Ritter  (erschienen  bei 
Schott,  Mainz)  nennen,  die  durch  ihre  Anmut  manchem 
Sänger  willkommen  sein  werden. 

Ein  grosses  Verdienst  erwarb  sich  Sauer,  als  er  das 
wunderbare  Lied  der  verklärenden,  alles  heilenden  und 
Frieden  spendenden  Liebe,  das  uns  Liszt  in  seiner  „Bene- 
diction  de  dien  dans  la  solitude“  schenkte,  für  zwei 
Klaviere  zu  4 Händen  bearbeitete  und  durch  dieses  aus- 
gezeichnete Arrangement  die  Klavierliteratur  für  zwei 
Klaviere  sehr  bereicherte.  Während  in  dem  Werke  Liszts 
die  Schwierigkeiten  für  die  rechte,  besonders  aber  die 
linke  Hand  überaus  grosse  sind  lind  sein  müssen,  spielt 
sich  das  Werk  in  Sauers  Fassung  ganz  leicht,  (erschienen 
bei  F.  Kistner,  Leipzig). 

Ziehen  wir  nun  aus  dem  vorhergegangeneu  das  Resümee, 
so  kommen  wir  zu  der  Überzeugung,  dass  Sauers  Kompo- 
sitionen eine  grössere  Verbreitung  haben  sollten,  und  dass 
Sauer  unter  den  jetzt  lebenden,  modernen  Klavierkompo- 
nisten einen  ersten  Platz  beanspruchen  darf.  Hoffen  wir, 
dass  Sauers  Werke,  vor  allem  seine  Etüden,  aufersteben 
möchten  und  nicht  demselbeu  Schicksale  anheimfallen,  wie 
z.  B.  die  hochinteressanten  Etüden  eines  der  allerersten 
Repräsentanten  der  Liszt-Scbule , des  viel  zu  früh  ver- 
storbenen Carl  Tausig,  an  denen  leider  die  Pianistenwelt 
mit  Schweigen  vorüberzieht. 


o 


Rundschau. 


Oper. 

Brussel. 

Am  23.  November  ging  zum  ersten  Mal  über  die  Bühne 
des  Momiaiothratcr..  die  Oper  Ariane  von  Jules  Masseuet. 
Text  von  Caiulle  Meiul'K.  Diese  Oper  erlebte  ihre  Krstauf- 
fuliruug  iti  Pari*  am  31.  Oktober  lvOÖ  in  der  Aeademie 
Nationale  de  M ti  s i . j n «■  (Jrossen  oper1  und  erzielte  da  einen 
erheblichen  Erfolg.  In  lini-ocl  aber  hat  das  neue  Werk  Masse- 
nets  die  Kenner  ordentlich  enttäuscht,  und  sogar  das  grns 
du  public  verhalt  sich,  ausgenommen  einige  Zugnummern, 
ihm  gegenüber  eher  kühl  als  sympathisch,  und  dies  off'eubar 
nicht  mit  Unrecht. 

Diese  fuDtaktige,  ellenlange  Oper  zieht  sieh  träge,  blei- 
si'hwer  die  ersten  zwei  Akte  hindurch,  es  sei  denn  ausgenommen 
das  von  einer  gewissen  Wärme  durchdrungene  Liebesduett  auf 
dem  Schiffe  zwischen  Tlirsoiu  und  Ariadne  im  zweiten 
Akt.  Von  der  Mitte  des  dritten  Aktes,  welcher  auf  der  lusel 
Ntixns,'  sieh  abspielt,  laut  mau  ein  wenig  auf,  besonders  int 
Zweiten  Teil  des  Licl'fsduetls  zwischen  T lu* sc  us  , dem  Schwere- 
nöter. und  Phedra.  Der  vierte  Aufzug  entrollt  sich  in  dem 
unterirdischen  Reiche  Plulos;  und  da  sieht  mau  sogleich,  wo- 
rauf alles  abzielt  und  was  Müssend  für  eiu  geschickter 
Mensch  uud  feiner  Kenner  des  grossen  Publikums  ist : nicht 
um  die  Wahrheit  der  Schilderung  der  Seelcnznstiinde , nicht 
um  die  plastische  Hevausafbcitung  der  Charaktere,  um  die 
dramatischen  Kouiliktc.  die  aus  dem  Zusammenstoss  der  ent- 
gegengesetzten Leidenschaften  entspringen,  nicht  um  den  ein- 
heitlichen Eindruck  des  Ganzen  ist  es  ihm  am  meisten  gelegen 
— nein!  er  buhlt  avant  tont,  irn  die  Guust  der  Zuhörer, 
uud,  als  ausgezeichneter  musikalischer  Koch,  bereitet  er  irgend- 
wo ein  Zuckerhrüdchen , dass  ihnen  trefflich  mundet.  So  im 
vierten  Akt  die  mölodie  des  roses  der  Persephone.  Das 
Publikum,  welches  die  drei  Akte  entlang  sich  eher  zu  lang- 
weilen schien,  erwacht  auf  einmal,  klatscht  tüchtig  und  ein- 
mütig und  ruft  L>a  Capo.  Das  ist  der  ganze  Jux.  Heute 
will  alle  Weit  bei  uns  die  Zuckerbrüdeheu  aufzehren;  alle 
singenden  Dameü  sind  recht  erpicht  auf  die.  Rosenmelodir. 
und  der  Komponist  sowohl  wie  der  Verleger  der  Ariadne 
reiben  sich  vergnügt  die  Hände  uud  befiihb-n  schmunzelnd  ihre 
Taschen.  Aber  wie  schade!  Massenet  ist  ein  Vollblutmusiker. 
ein  Meister  seines  Handwerks;  leider  Ut  er  ein  Vielschreiber 
und  ciu  gebomer  Höfling:  er  will  so  viel  wie  möglich  produ- 
zieren, und  dabei  unter  allen  Umstünden  gefallen.  Darum 
arbeitet  er  mit  geläufig  gewordenen,  teils  von  ihm  ersonuenen, 
teils  von  ihm  erborgten  Kunstgriffen  und  Rezepten,  die  ihm 
jedesmal  mehr  oder  weuigr.r  gelingen  , anstatt  mit  Ernst  und 
Begeisterung  höheren  Zielen  zuzustrehen. 

Das  Libretto  Mendös  ist  ziemlich  geschickt  gemacht; 
der  Stil  elegant,  die  Verse  sogar  hier  und  da  sehr  schön.  Von 
einem  so  begabteu  Dichter  wie  Catullc  Mendös  war  dies  ja 
zu  erwarten.  Doch  muss  man  bedauern,  dass  der  zweite  Auf- 
zug als  unnützer  Ballast  den  Text  beschwert  und  ihn  so  sehr 
in  die  Länge  zieht. 

Die  Besetzung  im  Monnaietheater  der  Rollen  dev  neuen 
Oper  Massenets  ist  im  allgemeinen  keine  glückliche.  Der 
Heldeutenor  H.Ycrdier  alsTheseus  verfügt  zwar  über  eine 
grosse  Stimme,  die  aber  oft  detoniert;  auch  bat  er  nicht  ein- 
mal irgendwelche  Ahnung,  was  ein  griechischer  mystischer 
HeroB  seiu  soll;  von  dem  Anstand,  hei  aller  Leidenschaft,  von 
der  königlichen  Würde  der  Attitüden  eines  Theseus  findet  man 
in  seinem  Auftreten  und  seiner  Mimik  keine  Spur.  Das 
Leidenschaftliche  im  Charakter  des  ’l'beseus  hat  er  wieder- 
gegeben  aber  so  wenig  spezifisch  und  so  mittcln  lässig  wie  nur 
möglich. 

Die  sympathische,  eigentümlicheKlaiigfarbe  der  Stimme  der 
Frau  Lina  Pacary  eignet  eich  recht  gut  für  die  gefühlvolle, 
opferutigsfreudige  Ar i adn  e.  Auch  das  Spiel  der  Frau  Pacurv, 
ohne  transzendent  zu  sein,  verunziert  nicht  die  Rolle  der  un- 

flücküchen  Heldin.  Leider  kaun  man  nicht  dasselbe  von 
rau  Sevnol  sagen,  einer  Debütantin,  welcher  die  böchstwielitige 
Rollo  der  Nebenbuhlerin  und  leibhaften  Schwester  Ariadnens, 
der  Phedra,  anvertraut  wurde;  ein  bedauernswerter  Missgriff'! 
— Die  einzige  Partie,  in  der  sieh  Talent  offenbarte,  ist  die  der 
Persephone  yod  Frh  Croiza,  der  begabteu  Darstellerin 
Didos  in  den  Troyrua  cn  Carthagc  von  Bcrlioa,  welche 

Holle  die  junge  begabte  Sängerin  für  die  Brii.ssi.der  Oper  voriges 
Jahr  kreiert  hatte.  Hier  kann  man  nur  Lob  spenden,  trotz 
der  seichten  liosenmelodic , die  ihr  freilich  jedesmal  einen 
grossen  Erfolg  verschafft.  Schade  nur.  dass  ihre  Stimme  (Mezzo- 
«oprstu)  sich  nicht  für  die  Phetl  r a - P a r t i e eignet;  aus  ihr 
würde  Frl,  Croiza  dennoch  etwas  gemacht  babeu, 


Die  Inszenierung  der  A r i an  e . ohne  glänzend  zu  seiu,  ist 
anständig.  Das  Orchester  unter  der  sorgfältigen  Leitung  von 
Sylv'iiu  Dujiuis  spielt  präzis  und  hält  eich  wacker. 

L.  Wal  lu  e r. 

Freiburg,  Anfang  Dezember. 

Unsere  Oper  wird  diese  Saison  verhältnismässig  schlecht 
besucht.  Vielleicht  hilft  dieses  Mittel,  der  Direktion  zu  zeigen, 
dass  sie  nicht  die  richtigen  Wege  wandelt.  Die  sachlichen 
Vorwürfe,  welche  man  der  Theaterleitung  und  zum  grossen 
Teil  der  Kritik  machen  muss,  werden  nicht  gegenstandslos 
durch  rein  persönliches  Gekläff  gegen  deu,  der  eiu  freies  Wort 
Uber  unsere  desolaten  Zustände  sagt.  Das  Publikum  begreift 
allmählich  doch,  dass  mit  deu  gegebenen  Mitteln  von  einer 
künstlerisch  zielbewussten  Leitung  Besseres  geleistet  werdeD 
könnte  und  müsste.  Unsere  Bühne  lässt  unter  Direktor  Boll- 
ntanu  künstlerische  Prinzipien  arg  vermisseu  uud  versucht  es 
auch  nicht  einmal,  eine  gesunde  Tradition  anzubuhnen , wie 
ich  das  schon  iu  einer  «.Thcaterbilanz“  für  die  verflossene 
Spielzeit  betonte.  Jetzt  gab  es  zwar  neben  Bettelstudcnt 
uud  Trompeter:  Lobetanz,  Zauberflöte.Tannhäusev 
und  Dou  Juan.  Für  den  Tannhäuser  strengte  man  sieb  au, 
aber  die  vorhandenen  Kräfte,  namentlich  ein  ungenügender 
Bass,  Hessen  es  zu  keiner  Abruudnug  kommen.  Don  Juan 
wird  mit  geradezu  sinnwidriger  luszene  vorgeführt;  es  fehlt 
nicht  au  Mittcln , Mozart  den  klar  ausgesprochenen  Willen  zu 
tun,  aber?!  Dr.  Wolfgaug  A.  Thomas. 

(iraz. 

Ein  Vierteljahr  ist  nun  iu  ehrlicher  Arbeit  uuserer  Opern- 
loiturg  vergangen.  Man  hat  sieh  bemüht,  die  alten  Nachlässig- 
keiten in  der  Regie  gründlich  abzusebaft'en , und  man  kann 
sagen  mit  Erfolg.  Fast  alle  Neueinstudierungen  von  bekan  nteu 
Repertoircopern  haben  uns  nach  dieser  Seite  hin  nette  Über- 
raschungen gebracht.  Wir  irren  uieht,  weuu  wir  dieser  lobens- 
werten Wandel  zum  Besseren  allein  dem  Wirkeu  des  neu 
engagierten  Regisseurs  E.  Walter  zugute  halten.  Abgesehen 
davon,  dass  deplacierte  Kulissen,  Prospekte,  schlechte  Licht- 
elfekte,  für  die  ja  die  Spielleitung  nicht  immer  iu  erster  Linie 
verantwortlich  gemacht  werden  kann,  jetzt  bedeuteud  seltener 
vorkommeu,  als  iu  früheren  Jahren,  mache  ich  mit  grossem 
Vergnügen  auf  die  gänzlich  neuen  Prinzipien  iu  der  Behandlung 
der  Komparserie  aufmerksam.  Alles  dns  scheint  auf  eine  seit  langer 
Zeit  nicht  mehr  übliche  Gewissenhaftigkeit  bei  den  Proben 
hinzuweisen,  die  ja  allein  eiu  gutes  Gelingen  verbürgt.  Effekt- 
volle Anordnungen  der  Masseuszeucu  im  «Loheugrin1  und 
«Tannhäuser“,  die  endlich  einmal  den  Chor  wirklichen  Anteil 
an  der  Handlung  nehmen  Hessen,  fordern  die  Hoffnung  heraus, 
dass  auch  die  übrigen  unvergänglichen  Kunstwerke  Richard 
Wagners  heuer  eine  würdige  Aufführung  erleben  werden. 
Bisher  fand  eine  Uraufführung  («Der  Müller  und  sein  Kind“) 
und  eine  Erstaufführung  („Tosea“)  statt;  einige  Werke  alter 
Meister,  welche  seit  mehr  als  sieben  Jahren  unserem  Spiel- 
plane fern  geblieben  waren,  wurden  erfolgreich  wiedergegeben 
(«Maskenball“,  «Die  beiden  Schützen“,  «Opernprobe*).  An 
dem  anfangs  beabsichtigten  Programm  von  Opernzykleu  wurde 
ebenfalls  gearbeitet,  so  dass  der  Lortzing-Zyklus  demnächst  in 
Szene  gelten  kanu  Am  Schlüsse  des  Monats  wurde  vielen 
Leuten  noch  eine  freudige  Überraschung  zuteil  durch  das  Gast- 
spiel des  Herren  Karl  Jörn  von  der  Berliner  Hofoper.  Ich 
bin  aus  verschiedenen  Gründen  kein  Freund  der  Gastrollen 
dieses  Künstlers.  Erstens  nötigt  ihn  sein  Ehrgeiz,  in  fernen 
Landen  Rollen  zu  übernehmen,  die  man  ihm  daheim  sicher 
nicht  anrertraut,  weil  sie  über  die  Grenzen  seiner  (gauz  hübschen) 
Begabung  hinausreiehen , wie  Tanrihäuser,  Walther  Stolzing, 
Loheugriu.  Zweitens  siugt  Herr  Jörn  innerhalb  sechs  Tagen 
fünf  mal,  eiu  Umstaud,  der  die  Stimme  eines  leiebteu  lyrischen 
Tenors  uatürlich  ebenso  schädigt,  wie  das  Singen  vonWagner- 
partieu.  Tatsächlich  bat  Jörus  Stimme  schon  gelittcu , das 
bewies  allzudeutlich  seiu  Georges  Brown  und  Des  Gricus, 
Leistungen,  die  man  vor  drei  Jahren  mit  Rocht  bewundern 
durfte,  die  aber  heute  bald  übertroffeu  werden  körnten.  Seiu 
Faust  schien  mir  auch  ein  Debüt  zu  sein,  das,  abgesehen  von 
der  darstellerischen  Unzulänglichkeit,  stimmlich  nicht  befriedigen 
konnte.  Als  Dou  Jobä  verengte  er  in  dir  Avio  «Au  dem 
Herzen  treu  geborgen“  gänzlich,  und  der  Beifall,  den  Gelegen- 
beitseuthusiasten  bei  ofi'euer  Szene  zu  spenden  geneigt  waren, 
wurde  vou  Verständigen  bald  unterdrückt.  Grossen  künstle- 
rischen Genuss  vermittelte  uns  der  Gast  eigentlich  nur  in  seiner 
Abschiedsvorstellung  als  Turidu  nudCanio.  Alle  Gastspiel- 
abende waren  uatürlich  durch  allerlei  Mängel  undNotbesetzungeu 
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(Frau  Tomsekiek,  die  gute  Jungfer  Irmeutraud  als  Carmen!) 
als  solche  kenntlich,  ein  weiterer  Grund  zur  Ablehnung.  Im 
Übrigen,  wenn  man  schon  dem  dringenden  WüDscbe  des 
Publikums  nach  Star-Abenden  Rechnung  tragen  will,  möge  man 
doch  den  berechtigten  Bitten  Gehör  schenken,  und  endlich  ein- 
mal Leo  Slezak  für  mehrere  Abende  verpflichten.  Umso 
mehr  als  er  vielleicht  schon  iibers  Jahr  unserer  Nähe  unerreich- 
bar entrückt  ist.  Ein  Lobengrin,  Walter,  Rhadames,  Don  Josö 
dieses  unvergleichlichen  Sängers  und  Darstellers  würde  so 
vielen  Hunderten  ein  Erlebnis  bedeuten,  das  Für  laDge  Zeit 
lehren  könnte,  der  wahren  Kunst  die  rechte  Gunst  zu  spenden. 

Otto  Hödel. 

Paris,  Ende  Dezember. 

Seit  einigen  Jahren  ist  über  die  Pariser  Operndirckioren 
eine  Art  von  moralisch-künstlerischem  Katzenjammer  gekommen, 
der  sieb  in  einer  krampfhaften  Begeisterung  für  die  Klassiker 
äussert.  Mao  studierte  an  der  Grossen  Oper  .Armide“,  an  der 
Komischen  Oper  „Fidelio“,  und  man  studierte  nun  an  dem 
letztgenannten  Institute  Giucks  „Iphigenie  auf  Aulis“ 
neu  ein.  Wie  das  io  Paris  so  der  althergebrachte  Brauch  ist, 
nahm  mau  sich  bei  diesen  Neueinstudierungen  klassischer 
Meisterwerke  nicht  die  Muhe,  die  betreffenden  Werke  quellen- 
mässig  Deu  zu  bearbeiten  UDd  ohne  Striche  mit  genauer  Ein- 
haltung der  Instrumental-Vorschriften  aufzuführen  etc.,  sondern 
man  begnügt  sich  hier  zu  Lande  damit,  daa  betreffende  Werk 
gleichsam  nur  neu  aufzusehminkeu.  Die  Ausrede  der  .guten 
alten  Tradition“  ist  ja  so  unsagbar  bequem,  man  kann  damit 
so  viele  Sündeu  entschuldigen,  inan  erspart  Mühen  UDd  Kosten, 
und  vor  allen  Dingen  eiues:  man  kommt  dem  Allerwelts- 
eschmack  des  zahlungskräftigen  grossen  Publikums  entgegen, 
as  sich  nicht  um  Originalitätstrcuc  und  ähnliche  .neben- 
sächliche Diuge“  , sondern  vor  allem  um  schöne  Ausstattung 
und  um  die  Vertretung  der  Titel-  und  sonstigen  Hauptrollen 
kümmert.  Aber  nicht  einmal  hierbei  bewähren  die  Pariser 
Opernleiter  immer  den  richtigen  Geschmack.  Mit  der  gleich- 
falls spezifisch  romanischen  Ehrfurcht  vor  ihrer  königlichen 
Hoheit  der  Primadonna  vertrauen  sie  einfach  demjenigen  Star 
die  betreffenden  Uluck-Partien  au.  der  auf  diesem  Gebiet  den 
toeisten  Beifall  in  seiner  Curricre  aufzuweisen  hat.  Die  Prima- 
donna der  Grosicu  Oper.  Lucicnuc  Brr'-vnl  gilt  in  den 
Kreisen  der  hiesigen  Gluokisten  als  die  hervorragendste  Armidn 
uüd  Iphigenie,  und  sic  hat  auch  hei  dou  Opernbesuchern  eine 
grosse  Anhängerschaft,  freilich  auch  viele  Feinde.  Wahrschein- 
lich hat  inan  eben  keine  andere  Glueksängerin  iu  Paris  und 
stellte  die  .berühmte  Primadonna“  mm  sonder  Zagen  als 
Iphigenie  in  Glucks  „Iphigenie  auf  Aulis“  heraus.  Der  Erfolg 
war  geteilt.  Die  wütenden  Klatscher  kämpften  erbittert  gegen 
die  ebenso  wütenden  Zisch  er.  ln  der  Tat  ist  die  Verkörperung 
der  Iphigenie  durch  die  Br^vul  uneudlich  zwiespältig,  wie  denn 
überhaupt  alle  Kreationen  dieser  Künstlerin  — denn  das  ist  sie 
trotz  all  ihrer  Schwächen  zweifellos!  — unter  einer  merk- 
würdigen Nervosität  leiden.  Wenn  sie  daB  erste  Mal  inmitteu 
ihrer  Gespielinnen  erscheint,  umwallt  von  dem  zarten  weissen 
Gewände,  zu  dem  das  schiingeschnittene  Profil  ihres  von  raben- 
schwarzem Haar  umgebenen  Kopfes  prächtig  steht,  wenn  sie 
iu  Haltung  und  Mieuenspiel  die  edle  Götterergebenheit  der 
Jungfrau  ausdruckt,  so  glaubt  mau,  schier  das  Ideal  der  Iphi- 
genie vor  sich  zu  haben.  Sobald  sie  zu  singen  beginuf,  schwindet 
die  Illusion  sofort  in  ein  Nichts.  Ihre  an  sich  runde  und  bieg- 
same Stimme  ist  offenbar  schlecht  gebildet  worden.  Ihr  An- 
satz ist  unsicher,  ih  re  Kopfstimme  flackernd  UDd  vor  allen  Dingen 
ihre  Atemtechnib  geradezu  ungenügend.  Dazu  kommt  eine 
unleidliche  Unausgeglichenheit  ihrer  Register,  wodurch  etwas 
Sprunghaftes  iü  ihren  Gesangsvortrag  kommt,  das  natürlich 
gerade  der  Iphigeuienpartie  uneudlich  schadet!  Und  doch  ver- 
söhnt sie  wiederum  durch  ihre  hoheitsvoile  Darstellung.  Besser 
waren  die  anderen  Vertreterionen  und  Darsteller  der  tragenden, 
wie  auch  der  kleineren  uud  kleinsten  Rollen  (soweit  man  von 
solchen  überhaupt  bei  Gluck  reden  kann!).  Die  Mezzosopra- 
nistin Frl.  Brohiy  bewährte  sich  als  Klytämnestra  als  echte 
tragische  Sängerin,  der  nur  noch  der  Stil  der  Bewegung  etwas 
mangelt.  Gesanglich  ganz  ausgezeichnet  warBeyle  als  Achill, 
in  den  schmachtenden  Gesten  und  in  der  schwärmerischen 
Mimik  dagegen  gar  zu  tenorhaft  süss.  Den  Huuptnachdruck 
bei  dieser  Neueinstudierung  hatte  Direktor  Carrö  ersichtlich 
auf  das  dekorative  Element  gelegt.  Die  Dekorationen  Jus- 
seaumes  waren  vod  peinlichster  Stil-  und  Situatioustreae, 
namentlich  aber  über  das  Ballett  würde  der  Chevallier  de 
Gluck  wohl  hass  Btuunen.  Denn  2u  seiner  Zeit  war  das  Kostüm 
und  die  Bewegungen  der  Tanzenden  Doch  nicht  so  archäologisch 
exakt  festgelegt.  Wie  dieB  bei  derartigen  Rekonstruierungen 
sehr  häufig  zu  geschehen  pflegt,  tat  man  leider  dee  GuteD  etwas 


zu  viel.  Madame  Mariquita  ging  bei  der  Figuration  der 
griechischen  Tänze  offenbar  von  antikeD,  wohl  namentlich  von 
etruskischen  Vasenbildern  aus.  Sie  stellte  mehr  lebende  Friese 
und  Reliefs  als  sie  Ballabiles  emstudierte.  Einer  dieser  Tänze, 
bei  dem  geschmeidige  weibliche  Wesen  in  Pantberkostümen 
die  erste  TänzeriD  Regina  Badet  umtanzteo,  war  malerisch 
überaus  wirkungsvoll.  Aber  z.  B.  der  Kampf  zweier  Original- 
Athleten  eriüDerte  doch  all  zu  Behr  ans  Variete ! Völlig  im 
Stile  Glucks  hielt  sich  eigentlich  vornehmlich  das  treffliche 
Orchester  unter  Leitung  Kapellmeister  Ruhlmanns.  Das 
massige  Tempo,  die  scharf  gemeisselteD  Rhythmen,  die  gleich- 
mässige  Dynamik,  alles  war  ganz  im  Geiste  des  grossen  Refor- 
mators, Und  trotz  alledem  glaube  ich  nicht  an  ein  Wieder- 
aufleben der  Aulischen  Iphigenie,  in  dieser  ihrer  französischen 
OrigiDalgestalt.  Der  Textdichter,  Bailli  du  Rollet,  hielt  sich 
in  dilettantischer  Ehrfurcht  vor  dem  Genius  Racine  sklavisch 
an  die  Dichtung  und  besonders  der  flache  Schloss,  den  ja  erst 
IN  agner  im  Sinne  des  Gluckstils  verklärt  hat,  wirkt  doch  gar 
zu  schwächlich.  Seit  der  letzten  Pariser  Aufführung  vom  Jahre 
1824  sind  dreiimdacbzig  Jahre  verflossen.  Ich  furchte,  nach 
den  üblichen  Repertoi rewicderholungeu  wird  das  Werk  hier  in 
Paris,  obwohl  es,  was  Gleichmässigk’eit  der  Erfindung  anbetrifft, 
cd  allererster  Stelle  im  Lebenswerk  des  Unsterblichen  steht, 
bald  für  wiederum  83  Jährchen  im  Orkus  der  Vergessenheit 
versinken.  Der  heutigen  Generation  der  Pariser  Opernbesucher 
erscheint  offenbar  die  ArieDoper  italienischen  Stiles  .moderner“ 
als  der  dramatische  Stil  Glucks.  Dass  der  Geschmack  des 
Pariser  musikalischen  Publikums  auf  dem  Gebiete  ries  Theaters 
auch  sonst  eher  noch  verflachter  als  ehedem  ist,  dies  merkte 
man  mit  betrübender  Deutlichkeit  ao  dem  forzierten  Beifall, 
den  eine  neue  Operette  .L’lDgenu  libertiD“  (Der  harmlose 
Wüstling)  im  Bouffes-Parisieue-Theater  erzielte.  Obwohl  der 
Textdichter  Louis  ArtUB  es  sich  angelegen  seiD  liess,  einen 
„Conto  galan“  des  18.  Jahrhunderts  in  dem  zart  verschwommenen 
pikanten,  aber  niemals  zynischen  Zeitstil  zu  wahren.  obgleich 
der  Komponist,  Claude  Terrasse,  mit  grossem  Takt  be- 
müht war,  den  Clavecinstil  der  Verse  des  Poems  treu  zu  belassen, 
so  hielt  sich  dir  Majorität  des  Publikums  an  die  Anzüglich- 
keiten des  rein  Stofflichen  lind  schaute  melir  auf  die  Sinn- 
lichkeit der  Darstellung,  als  es  auf  die  schäferliche  Liebcs- 
girrerei  der  Musik  hörte.  Ohne  an  dieser  Stelle  auf  diese, 

in  ihrer  Art  weit  über  den  Durchschnitt  hervorragende  Ope- 
rette näher  eingeben  zu  wollen,  möchte  ich  doch  hervorheben, 
dass  mir  Claude  Terrasse  in  der  Aufrichtigkeit  und  sauberen 
Mache  soiuer  Partitur  tausendmal  lieber  ist,  als  so  mancher 
französischer  Ojjenikoinponist,  u la  de  Fernand  le  Borne  und 
Xavier  Leroux ! . . . Auf  die  Neueinstudierung  der  Bruneau- 
sehen  Oper  „L'Attaquc  du  Moulin“,  die  nach  13jiihriger 
Pause  am  Gaitetheater  erfolgreich  in  .Szene  ging,  werde 
ich  noch  zuriiekkommen.  Dr.  A r thur  Ne  iss  er. 

Stuttgart. 

Alljährlich  ernten  wir  einige  Deue  Gewinne  aus  alter  Zeit 
Dieses  Jahr  war  es  bis  jetzt  von  Boieldieu  ,,Die  Weisse  Frau 
auf  Avenel“  die  uns  wieder  entzückte,  besonders  auch  dnuk 
dem  Kunstgesang  der  Frau  Bopp-Glaser.  Erfreulich  ist  ebenso, 
dass  sich  ein  Werk  wie  Kloses  „llsebill“  (zu  der  Dr.  Louis  im 
Verlag  von  II.  Kuntz  io  Karlsruhe  eine  Erläuterungsschrift 
berausgab)  auf  dem  Spiclplaa  zu  halten  scheint.  Frau  Scnger- 
Bettaque  ist  bewundernswert  in  der  Titelrolle.  Für  dauernde 
Einbürgerung  solcher  Werke  wird  jedenfalls  Prof.  Schillings 
nach  Kräften  eintreteD.  Ausser  den  Hof  kape  II  meistern  E.  Band 
uud  Pitteroff  (welche  die  erwähntet)  Opern  dirigierten)  wirkt 
als  Nachfolger  Pohiigs  1907;  1508  Dr.  Obrist  an  der  Hofoper. 

Er  leitete  die  Aufführung  der  „Heiligen  Elisabeth“  von  Liszt 
und  den  ersten  Ringzyklus  dieses  Winters  der  trotz  eines  kleinen 
Brand -Zwischen  falls  Im  dritten  Akt  der  Götterdämmerung  glück- 
lich und  aufs  erfolgreichste  zu  Ende  geführt  wurde.  Den  Wotan 
sang  Herr  NeudÖrffcr  geradezu  überraschend  anders  als  bisher; 
im  Wetteifer  mit  Herrn  Weil,  oder  als  Ergebnis  neuer  Studien 
mit  Obrist,  wer  weise  es?  Frau  Senger-Bettaque  ist  eine  wohl- 
bekannte,  ausgezeichnete  Biiinhilde,  und  wir  sind  stolz,  sic  die 
unsrige  zu  nennen.  Was  mich  etwas  stört,  ist  manchmal  der 
silbeumässig  gleiche  Vortrag,  der  die  natürliche  musikalische 
Betonung  ausser  Kraft  setzt;  und  im  Darstellerischen  die  Be- 
wegungen mit  der  Kleidung;  im  Verzicht  auf  derartige  Wirkungen 
ist  die  Duncau  ausserordentlich  fein  und  lehrreich.  Den  Sieg- 
fried saug  Herr  PenDarini  vom  Hamburger  Stadttheater.  So 
etwas  wie  den  dritten  Akt  des  Siegfrieds  nahen  wir  hier  kaum 
je  gehört.  Man  staunte  und  war  ergriffen!  In  der  Götter- 
dämmerung fesselte  mich  namentlich  eine  eigentümliche  Innig- 
keit oder  Natürlichkeit  des  Vortrags.  Stellen  wie:  „Günther, 
deinem  Weib  ist  übel“  kommen  meist  so  heraus,  dass  sie  die 


7 


Sympathie  für  Siegfried  gefährden.  Pennarini  gab  auch  die 
letzte  Erzählung  und  den  Weibegruss  an  Brünbilde  einfach  und 
schlicht,  Andere  Zuhörer  wollten  eigentlich  das  Poetische  ver- 
missen. Ein  guter  Alberich  war  ITerr  Kroroer  aus  Mannheim. 
Die  einheimischen  Kräfte  möchte  ich  nicht  übergehen:  Fasolt 
und  Hagen  stellte  Herr  Holm  (der  sich  auch  im  angedeuteten 
kritischen  Augenblick,  als  es  auf  der  BiihDe  brannte,  kaltblütig 
erwies)  überzeugend  und  mit  prachtvoller  Stimme  dar.  Nur 
sollte  er  z.  B.  an  der  Stelle:  „Meineid  rächt’  ich“  die  Tonfolge 
Waguers  nicht  verändern.  Ein  vortrefflicher  Mime  ist  unser 
Herr  Decken.  Herrn  Islaubs  Stimme  passt  gut  zum  Fafnev  im 
Itheingold.  Frl.  flieser  ist  als  Fricka  und  Waltraute  in  Haltung 
und  Stil  erfreulich;  die  Stimme  scheint  leider  etwas  zu  versagen. 
Frl.  Schönberger  sang  die  Erda  reiner  und  verständnisvoller  als 
bisher,  Ein  kraftvoller  Günther,  kein  Schwächling,  war  Herr 
Weil.  Sieglinde  und  Gulruue  ist  Frl.  Wiborg  anvertraut.  Herr 
Bolz  sang  diesmal  nur  den  Siegmuud.  Die  Hofkapelle  obwohl 
akustisch  ungüustig  gestellt,  leistete  unter  ihrem  Dirigenten 
Vorzügliches : Obnst  bewährte  sich  nicht  blos  als  Orchester- 
kenner, als  Kenuer  des  Ringes,  sondern  bekundete  auch  praktische 
Überlegenheit,  Geistesgegenwart  und  Beherrschung  der  Massen 
iu  erstauulicbm  Grade.  Durch  all  diese  glücklichen  Umstände 
wurde  der  lting  zum  Ereignis.  Man  freut  sich  aber  auf  das 
neue  Haus,  das  hoffentlich  recht  viel  Plätze  enthält:  im  Interims- 
tbeater  müssen  sich  die  Erstlinge  durch  16stüDdiges  Warten 
ihre  billigen  Ringplätze  sichern!  Dr.  Karl  Grunsky. 


Konzerte. 

Die  Leipziger  Konzertberktate  folgen  in  nächster  Kammer. 

Berlin. 

Der  Philharmonische  Chor  feierte  6ein  25jähriges 
Besteheu.  Aus  den  bescheidensten  Anfängen,  aus  einem  kleinen 
Kreis  in  eiucr  mueikliebenden  Familie  musizierender  Musik- 
freunde. ist  derselbe,  dank  der  unermüdlichen  Hingabe,  der  nie 
erlahmenden  Tatkraft  und  richtigen  Erkenntnis  der  für  die 
künstlerische  Disziplinierung  eines  Chores  unerlässlichen  Prin- 
zipien seines  Begründers  und  Leiters,  des  Herrn  Prof.  Sieg- 
fried Ochs,  langsam,  doch  stetig  sich  vergrössernd.  zu  seiner 
jetzigen  Grösse  und  Bedeutung  emporgewachsen.  Der  Chor 
zählt  heute  gegen  400  Mitglieder  uud  nimmt  in  bezug  auf  seine 
künstlerische  Leistungsfähigkeit  unter  den  gleichartigen  Ver- 
einigungen unserer  Metropole  unstreitig  den  ersten  Rang  ein. 
Seine  bisherige  Konzerttätigkeit  war  eine  sehr  erspriesliche. 
Seine  Programme  eutbalteu  moderne  und  klassische  Kompo- 
sitionen in  steter  Abwechslung  mit  starker  Betonung  des  modern 
fortschrittlichen  Standpunktes.  Wir  verdanken  dem  Chor  und 
seinem  zielbewussten  Führer  nicht  nur  in  guter  Hinsicht  muster- 

Se  Aufführungen  der  „Schöpfung“,  der  „HmoH-Messe“, 
3rlioz8chen  „Requiems“,  des  „Scbioksalsliedes“,  der  „Missa 
solemnis“  usw,,  sondern  auch  die  Bekanntschaft  mit  einer  statt- 
lichen Reihe  bedeutsamer  neuer  Werke.  Tinels  „Franziskus“, 
Bruckners  „Tedeum“,  Hugo  Wolfs  „Feuerreiter“  uud  „Chriet- 
nacht“,  Verdis  „Pezzi  sacri“,  Eugen  d’Alberts  „Der  Mensch  und 
das  Leben“.  Willi.  Bergers  „Euphoriou“,  H.  Koesslers  „Sylvester- 

§ locken“,  Ant.  Urspruchs  „Frühlingslied“,  Rieh.  Strauss’  „Wan- 
erers  Sturmlied“  und  „Taülefer“,J.Kaorrs„Marieolegende“u.a.m. 
8iud  hier  zuerst  durch  deD  Philharmonischen  Chor  zu  Gehör 
gebracht  worden.  — Für  die  musikalische  Jubiläumsfeier  des 
Chores,  die  am  9.  Dezember  in  der  Philharmonie  vor  geladenem 
Publikum  stattfand,  hatte  Hr.  Prof.  Ochs  Bachs  „D  moll-Messe“ 
zur  Aufführung  gewählt.  Es  war  die  zehnte  Wiedergabe,  die 
das  gewaltigeWerk  seit  seiner  ersten  Aufführung  am  22.  April  1895 
an  dieser  Stätte  erfuhr.  Sic  reihte  sich  den  voraufeegaagenen 
würdig  an.  Die  Chorleistung  war  über  alles  Lob  erhaben;  die 
Sicherheit  und  Sohlagfertigkeit,  mit  der  er  die  enormcu  Schwierig- 
keiten des  Tousatzes  überwand,  wirkte  vielfach  geradezu  ver- 
blüffend. Um  den  orchestralen  Teil  machte  sich  das  Philhar- 
monische Orchester  verdient,  den  Orgelpart  führte  Hr.  Musikdir. 
Bernh.  Trrgang  mit  Sicherheit  und  Sachkenntnis  aus.  Diu  Soli 
vertraten  die  Dauieu  Anna  Kaempfert  und  Therese 
Schnäbel-Behr  und  die  H.H.  FelixSenius  uüd  Hofopern- 
säuger I’utnam  Griswol  d in  bester  Weise.  Die  FestBtimmUDg, 
die  den  Konzertabend  kenuzeiehncte,  fand  am  Schluss  der  Auf- 
führung ihren  besonderen  Ausdruck  in  einer  Fülle  stürmischer 
Ovationen  für  Hm.  lVof.  Ochs.  Wir  -wünschen  ihm  und  seiner 
trefflichen  Sängerschar  weiterhin  eine  gedeihliche  Entwicklung 
und  schöne  künstlerische  Erfolge.  Die  Konzerte  des  Philhar- 
monischen Chores  Bind  Höhepunkte  in  unserm  überreichen 
Musikleben,  mögen  sie  es  auch  fernerhin  bleiben. 

Ein  trefflicher  Künstler  in  seinem  Fach  ist  der  Violon- 
cellist Carlo  Guaitu,  der  sich  am  6.  Dezember  iin  Bech- 


steinsaal  hören  Liess.  Er  spielte  die  zehnte  Sonate  von  Valentini- 
Piatti,  Tsehaikowskys  „Rokoko - Variationen“  und  die  dritte 
Suite  für  Violoncello  solo  von  Bach.  Sein  Ton  ist  gross  und 
biegsam,  die  Technik  virtuos  entwickelt,  der  Vortrag  offen- 
barte viel  Feingefühl  und  gesundes  musikalisches  Empfinden. 
Mit  den  nicht  geringen  technischen  Anforderungen  der  genannten 
Werke  fand  er  sich  fast  spielend  ab.  Ilr.  Alfredo  Cairati. 
der  die  Begleitungen  am  Flügel  recht  geschmackvoll  austührte, 
erwies  sich  auch  im  Vortrag  des  Mephisto-Walzers  von  Liszt 
als  tüchtiger  Pianist. 

Iu  der  Singakademie  stellte  sich  an  demselben  Abend 
Frl.  Margarete  Rawack  mit  dem  Vortrag  desDdur-Konzerts 
von  Mozart,  der  Romanze  aus  dem  Ungarischen  Konzert  von 
Joachim  uud  des  D moll-Konzerts  op.  58  von  Bruch  als  eine 
begabte,  über  eine  gut  entwickelte  Technik  gebietende  Geigerin 
vor.  Ihr  Ton  ist  nicht  besonders  gross,  aber  klar,  frei  von 
störenden  Nebengeräuschc-u.  Dem  Vortrag,  iin  allgemeinen 
verständig,  fehlt  etwas  Temperament.  Am  besten  gelang  das 
Brucbsche  Konzert,  namentlich  im  Adagio  und  im  Schlusssatz, 
aber  auch  der  Vortrag  der  Romanze  wirkte  erfreulich. 

Eiue  technisch  sehr  leistungsfähige  und  musikalisch  gut 
gebildete  Pianistin  ist  Marie  ßubois,  die  sich  am  7.  Dez. 
mit  einem  im  Saal  Bechstein  gegebenen  Klavierabend  vorstellte. 
Mozarts  D dur-Sonate  und  Schuberts  „Wanderer*-Phantasie, 
die  Hauptwerke  in  ihrem  Programm,  spielte  sie  sicher  und 
gewandt  mit  musikalischer  Empfindung  und  gesunder  Auf- 
fassung. Und  von  Geschmack  und  Verständnis  zeugte  auch  die 
Wiedergabe  der  Chopinschen  Stücke  — Impromptu  Fis  dur 
uud  Hdur-Nocturoe  op.  12  — , für  die  der  Künstlerin,  ebenso 
wie  für  den  Vortrag  der  vorgenannten  Werke  reicher  Beifall 
gespendet  wurde. 

Im  Tbeatersaal  der  König).  Hochschule  für  Musik  veran- 
staltete am  10.  Dezember  der  Archangelsky-Chor  aus 
Petersburg  unter  Leitung  seines  vortrefflichen  Dirigenten  Hru. 
Alexander  Andrejewitsch  Arcbangelsky  eia  gut- 
besuchtes Konzert  und  errang  sich  einen  grossen,  berechtigten 
Erfolg.  Die  Leistungen  des  aus  je  18  Damen  und  Herren  be- 
stehenden Chores  vertragen  den  höchsten  künstlerischen  Mass- 
stab.  Das  Stiromaterial  ist  ein  ausgewählt  gutes  — die 
liefen,  sonoren  Bässe  fielen  besonders  angenehm  auf  — seine 
Schulung  ganz  ausgezeichnet.  Der  Chor  sang  mit  einer  rhyth- 
mischen Präzision , zeigte  iu  klanglicher  wie  dynamischer  Be- 
ziehung eine  Ausgeglichenheit  und  Vollkommenheit  uud  eut- 
wickelte  im  Vortrag  eine  Ausdruckstähigkeit , Lebendigkeit 
und  Wärme,  wie  man  sie  in  so  gesteigertem  Masse  nur  selten 
antreffen  wird.  Von  berückender  Klangschönheit  ist  das  Piano, 

Släczend,  mächtig,  dabei  stets  edel  im  Klang  das  forto.  Die 
'arbietungen  wirkten  stellenweise  denn  auch  geradezu  frap- 
pierend und  begeisternd.  Aus  der  grossen  Zahl  der  durchweg 
frei  aus  dem  Gedächtnis  vorgetvagonen  Gesäüge  seieu  als  be- 
sonders wohlgelungen  und  eindrucksvoll  hervorgehobeu  Mendels- 
sohns Psalm  22  „Mein  Gott,  warum  hast  du  mich  verlassen“ 
und  aebtstiinmiger  Chor  „Ave  Maria“,  Gouoods  Psalm  137 
„An  deo  Wassern  zu  Babel“,  Bache  im  schnellsten  Tempo  vor- 
geführte  Fuge  „Ehre  dem  Schöpfer  der  Welten“  aus  der  Kan- 
tate „Gottes  Zeit  ist  die  allerbeste  Zeit“,  ferner  M.  Auzews 
„Das  Meer  und  der  Fels“,  Maproniks  „Das  Kind“  (F.  Hebbel), 
V.  Kalienikows  stimmungsvolle  „Elegie“  fPurchkin)  und  Th. 
Köhnemanns  klanglich  sehr  fesselnde  Komposition  „In  dunkler 
Hölle“. 

Im  Blüthnersaal  gab  am  11.  Dezember  der  Pianist  Otto 
V oss  einen  Klavierabend.  Der  Künstler  begann  seine  Vorträge 
mit  der  Chromatischen  Phantasie  und  Fuge  von  Bach  und 
spielte  weiterhin  Beethovens  Fmoll-Sonatc  op.  57,  Schumanns 
Karneval  und  kleinere  Stücke  von  Chopin,  Meudclssohu,  d'Albert 
UDd  Liszt.  Er  ist  ein  vorzüglicher  Klavierspieler,  der  über  eine 
rosse,  gut  ausgeglichene  Technik  verfügt,  einen  schönen  vollen 
ou  entwickelt  und  musikalisch  gesund,  natürlich  und  schlicht 
empfindet.  Wie  der  Küustler  Bachs  Phantasie  und  Beethovens 
„Appussionata“  vortrug,  das  war  sehr  auerkeuueussvert  und  nur 
in  unbedeutenden  Einzelheiten  zu  bemängeln. 

Im  Beethoveueaal  konzertierte  an  demselben  Abend  die 
Geigerin  Eugenie  Konewsky.  ln  der  Wiedergabe  desVieux- 
tempssehen  Amoll-Konzertes  op.  37  und  einer  Reihe  kleinerer 
Kompositionen  von  C.  Cui  (Cantabile  und  Perpetuum  mobile), 
Sinding  (Romanze  op.  9)  und  Wieniawski  bekundete  sie  ein 
solides  Spiel,  dessen  IlauptstUlzc  vorläufig  ein  aiigcuelnner, 
runder,  weicher  Ton  iBt. 

Das  „Trio“  Georg  Schumann,  Carl  Halir  und 
Hugo  Dechert  spielte  an  Beinern  ersten  populären  Kammer- 
musikabend  (Philharmonie  — 12.  Dez)  das  B dur- Trio  op.  97 
von  Beethoven , dessen  wundervollem  Largo  und  heiterem 
Finale  eine  besonders  schöne  Ausführung  zuteil  ward.  Die 


Krcutzer-Souate  und  das  Ddur-Trio  op.  70  vervollständigte!) 
das  Programm. 

Die  Pianistin  L ouise  Clc  m e u s braclite  in  ihrem  Konzert 
mit  dem  Philharmonischen  Orchester  'Reethovensaul  — 12.  Dez.) 
die  Klavierkonzerte  in  Finoll  von  Chopin,  in  Esdur  von 
Beethoven  und  G moll  von  Sa-int-Saüns  zum  Vortrag.  Fr).  Clemens 
ist  ein  kräftiges  Spieltalent  ohne  musikalisch-charakteristischen 
Ausdruck  und  künstlerisch?  Reite  und  Wärme,  Sie  wird  gut 
tun  vor  allem  auf  Veredelung  ihres  Anschlags  und  auf  geistige 
Vertiefung  hinzuarbeiten. 

Im  vollbesetzten  Saale  der  Singakademie  veranstaltete 
leichzeitig  Franz  Naval  seinen  zweiten  Liederabend, 
chuberts  Liederzyklus  „Die  scheue  Müllerin'  brachte  der 
Künstler  zu  Gehör.  Sein  Organ  erklang  in  voller  Schönheit; 
im  Vortrag  erfreuten  die  Frische  und  Natürlichkeit,  die  Wanne 
der  Empfindung.  Sehr  schön  in  der  Stimmung  gelangen  u.  a. 
„Pause“,  „Eifersucht  und  Stolz“,  „Die  liebe  Farbe“  auch 
„Trockne  Blumen“  uud  „Der  Müller  und  der  liaeh“.  Als  He- 
gleiter am  Flügel  stand  Hr.  Otto  Bake  dem  Säuger  vollwertig 
zur  Seite. 

ltn  Saal  Sechstem  konzertierten  am  13.  Dez.  die  Violon- 
cellist in  ElsaRuegger  und  der  Pianist  Paul  G u ld  s e h m i d t 
und  eczielteu  eineu  grossen  Erfolg.  Beetkoveus  Klavier-Violon- 
ceilsonate  in  Aiiur  op.  ÖD,  die  das  Programm  einleitete,  balie 
ich  selten  so  meisterlich  und  beinahe  nach  jeder  Richtung  hin 
vollendet  vortragcu  huren.  Hätten  die  Kouzertgeber  sich  hier 
als  treffliche  Kainmennusikspiolor  gezeigt,  so  BtamU'ii  ihre 
.stilistischen  Leistungeu  dem  nicht  nach.  Die  fünfte  Violoneeli- 
suite  von  J.  S.  Bach  dürfte  nicht  oft  mit  so  klarer  Technik 
und  so  ausgezeichnetem  Stilgefühl  gespielt  werden,  wie  Frl. 
Ruegger  es  vermochte.  Desgleichen  hatte  Jlr.  Goldscbmidt  im 
Vortrag  der  C moll -Variationen  von  Beethoven  Gelegenheit, 
seine  Fähigkeiten,  die  sich  hauptsächlich  iu  sauberer  Technik, 
inodulationsfähigein  Anschläge  und  gesunder  Auffassung  doku- 
mentieren, darzutun.  Brahms' F dur-Sonate  op.  09  bildeten  den 
Beschluss  des  Abends. 

In  der  Singakademie  stellte  sich  zu  gleicher  Zeit  die 
Sängerin  Ella  Schmucker  in  einem  eigeuen  Liederabend 
vor  lind  ersang  sich  mit  Liedern  und  Gesängen  von  Schubert, 
Brahms,  Pergolese,  Saiut-Saens , Hi-nschel,  Grieg  u.  a.  einen 
hübschen  Erfolg,  Ihre  nicht  besonders  grosse,  aber  klanglich 
sehr  sympathische  Sopranstimme  ist  gut  geschult  und  natürlich, 
musikalisch  verständig  bildet  sie  ihren  Vortrag.  Lieder  freuud- 
liehen  und  sinnigen  Inhalts,  wie  lVrgoleses  „Je  tu  tn'ami“. 
\V eckerlins  „Jenncs  tillett.es“,  Gricgs  „Ein  Traum“  wusste  die 
Konzertgoborin  am  wirksamsten  zu  gestalten. 

Adolf  Sch  u 1 1 z e. 

Um  einen  ganzen  Abend  hindurch  mit  Liedern  das  Publikum 
fesseln  zu  können  , muss  eine  Sängerin  über  andere  stimmliche 
und  musikalische  Qualitäten  verfügen,  als  Elisabeth  Schu- 
mann (Beothovriisaal . G.  Dezbr.),  vou  der  Kraft  selbständiger 
Individualisierung  ganz  zu  schweigen.  Die  Dame  kennt  iti 
ihrem  Vortrage  mir  die  Extreme  eines  fortissimo  UDd  pianissimo. 
die  .Mittelregister  fehlen  ihr  ganz,  die  T oubild Ui >g  selbst  ist 
eine  mangelhafte  uud  die  Art  der  Inuon-Bclebung  wie  Aus- 
gestaltung so  einseitig  naiv , dass  der  Musiker  beim  Atihüron 
einer  Reihe  von  VorlrägeD  sehr  schnell  der  ästhetischen  Lang- 
weile verfällt.  Nach  der  Sicherheit  des  Auftretens  durfte  man 
hier  etwas  voransseizen.  das  sieb  Uber  das  Durehselmittsmass 
erhob,  wurde  indesseu  recht  enttäuscht.  Auf  dein  Programm 
Stauden  Lieder  von  Schubert.  Bnihms.  Hugo  Wolf,  Wilhelm 
Berger  und  Eduard  ßcbm  hier  Komponist  begleitete  gewandt 
am  Flügel).  Ich  hörte  vier  Schubert-Gesänge  und  die  Zigeuner- 
lieder von  Brahms,  — Schubert  in  eintönig- weichlicher  Darstellung, 
Brahms  gleichfalls  ins  Süssliclo  interpretiert.  In  den  dramatischen 
Partien  versagteu  Kraft  und  Grösse,  der  unsichere,  zum  Dofouieveu 
neigende  Ansatz  verdarb  auch  viel.  Hätte  die  Sängerin  als 
Mitwirkemle  sich  neben  einem  Künstler  hören  lassen,  so  würde 
man  ihre  Gaben  zur  Abwechslung  mit  hängenommeu  habet); 
die  Veranstaltung'  eines  eigenen  Liederabends  drängt  indessen 
deu  Rückschluss  auf  eine  vollkommene  Verschätzung  etwa  vor- 
handener Beg.ab.iug  auf. 

Einen  Lieder-  und  Ballarlenabend  gab  dev  Hcrzgol.  Anhalt, 
llofopernsiiugi-r  ,1  i.s  cf  Se. h 1 ein  h ach  am  9.  Dezbr.  im  Bee.h- 
steinsaale.  Der  Erfolg  des  Künstlers  war  ein  grosser  und  be- 
rechtigter. Sein  resonanzkräftiger  Bass  ist  Hfixibel , warmtiut- 
briert , in  der  höheren  Lago  mutet  er  baritounl  an  und  klingt 
namentlich  in  den  piano-Begistern  ausgezeichnet.  Die  Aus- 
sprache hält  sich  klar,  auch  den  poetischen  Inhalt  des  Darge- 
botem-n  weiss  der  Sänger  zu  erschöpfen.  Während  ihm  Schuberts 
„An  die  Musik“  weniger  lag  (hier  störte  auch  eine  starke  Nei- 
gung zum  Detonieren),  wusste  er  in  „Protnethaus“  den  Tou 
herausfordernden  Trotzes  gut  zu  treffen.  Die  beste  Leistung 


deB  ersten  Teils  blieb  Loewes  „Arehibald  Douglas“,  in  dem  er 
nicht  nur  prächtige  stimmliche  Qualitäten,  sondern  auch  leb- 
hafte und  zwingende  dramatische  Gestaltungskraft  bestätigte. 

Am  selben  Abend  spielte  Richard  Bur  me  i.s  t e r in 
BeethoveDsaale  ausschliesslich  Liszt;  in)  ersten  Teile  seiüra 
umfangreichen  Programme»  Klavier-Übertragungen  ^Schubert, 
Bach,  Chopiu,  Waguer).  im  zweiten  dann  Original- Kompositionen. 
Eiuts  rechte  Enttäuschung!  Zugleich  musste  man  sieb  schmerz- 
lich berührt  fühlen,  einen  Piauisteu  von  entschiedener  Begabung 
und  aclituDggebieteudem  Können  auf  derartig  falschen  Wegen 
zu  gewahren.  Er  ist  in  die  Aera  des  Kraftmriertums  eitige- 
treteu.  die  Akrobatik  des  Spiels  scheint  ihm  über  die  fein- 
musikalische  Intention  zu  gehet),  seine  l’edalteehnik  verdirb- 
den  etwa  noch  verbleibenden  Best  des  Gutem.  Was  sieh  Bur- 
meister  z.  B.  in  Liszts  H m dl-Sonate  au  gefühllosem  Drauf- 
hämmern,  wustem  Toncliaos,  verwischtem  und  verschwommenem 
Passagenwerk,  an  flachster,  iiusserlichsler  Manier  der  Inter- 
prefatiou  leistete,  das  gehörte  weder  auf  das  Konto  seines  guten 
Reuruumi'S,  noch  iu  den  Beethovensaal  überhaupt.  Der  Wieder- 
gabe des  Givteheosatzes  am-  der  „Faust-Symphonie“  staud  er 
mit  wahrhaft  klassischer  Uiibehifliclikeit  gegeuiiber.  Statt 
die  an  sieb  nicht  eben  vorteilhafte  Wahl  damit  zu  verdecken, 
dass  er  auf  dem  Klavier  die  OrchestcrfarbeD  oachzumalen  ) er- 
suchte, kam  das  poesieumwobene  Stück  so  eintönig  trocken  und 
nüchtern  heraus,  dass  die  Hörer  Langweile  betallen  musste. 
Dnnebeu  standen  vorzüglich  gelungene  Gaben , wie  der  Grals- 
ritterirmm'h,  die  reimte  Ungarische  Rhapsodie,  .Au  bnrd  d'une 
source*.  Hier  im  letzten  Stücke  bewies  Burmeister . dass  er 
über  poetische  Darstellung . delikates  Passagenspiel  und  An- 
schlagsduft verfugt,  wenn  er  nur  will.  Warum  also  das  Wuchten 
mit  rein  physischem  Kraftaufwand,  der  schliesslich  sehr  merk- 
lich erlahmte  und  obendrein  mit  der  musikalischen  Darstellutigs- 
kunst  doch  uur  sehr  bedingt  als  Mittel  zum  Zwecke  zu  tun 
hat.  Freilich  auch  dann,  wenn  all'  jene,  Mängel  fortgefalien 
wären,  hätte  Biirmcistcr  mit  Liszt  nicht  einen  Abend  hindurch 
fesseln  körnten , weil  ihm  die  Fähigkeiten  zu  vielseitiger,  er- 
sehöpfeuder  t Gestaltung  abgehni. 

L’ber  den  Pianisten  Ignaz  Friedman,  der  am  10.  Dez 
im  Beetbovensaale  mit  einem  überreichen  Programme  aufwartete, 
wäre  wenig  zu  sagen.  Ausstellungen  gäbe  es  kaum;  Schwan- 
kungen in  der  Wertsknlu  der  Vorträge  sind  unvermeidlich. 
Alles  was  Friedman  bot,  stand  auf  Höhen,  wie  mau  sie  selten 
iu  unseren  Konzerts, älen  autrifft.  Ein  echter  rechter  Musiker, 
dem  sich  alle  Mittel  zum  künstlerischen  Zwecke  gefügig  zeigen! 
Das  Technische  wird  bi»  in  seine  letzten  Anforderungen  hinein 
vollkommeu  bewältigt;  das  bewies  der  Vortragende  an  den 
Chopin- Etüden  und  den  au  sieh  odiosen  Kadenz-VerbrämuDgcn 
von  Ilenselt  und  Weber  durch  deu  Kuuststückmaeher  Leopold 
Godowsky.  Das  schwierigste  Terzen-,  Sexten-  und  Oktavcn- 
Pussrigenwerk  wird  spielend  leicht  geboten,  die  unglaublichsten 
Yielgriffigkeits-Probleme  gleichsam  tändelnd  gelöst.  Indessen 
auch  die  musikalischen  Qualitäten  lassen  keinen  Wunsch  offen. 
I'ür  Chopin  scheint  mir  Friedman  der  richtige  Poet  am  Flügel 
zu  sein  mit  dem  Zuge  ins  Verträumt?  und  dom  unvermittelteu 
Sprunge  ins  Verdcckl  • Leidenschaftliche.  Um  Schumanns 
Karnevalszeneu  wusste  er  so  viel  reizvolle,  charakteristische 
Fnrbeurefiexe  zu  legen,  dass  die  lange  Reihe  wie  niu  fesselndes 
Wmidcrp.ntoratna  voriiberzog.  Ich  will  nicht  behaupten,  dass 
er  Beethovens  op.  90  i, Sonate  Edur)  stilgerecht  im  Sinne  unserer 
Schulgedanken  gespielt  hat;  alu-r  er  gab  sie  selbständig,  in 
iniiividue.ll-ebamkleristischer  Auslegung  und  wundervoll  zarter 
Behandlung.  Auch  die  Bach  -T aasig-che  Toccata  und  Fuge 
(Dmoll;  imponiert«  mir  nach  Form  und  Inhalt.  Der  fiir  den 
Konzertgebev  an  Ehrungen  reiche  Abend  lieferte  den  Beweis, 
dass  wir  cs  hier  mit  einem  Musiker  und  klavieristischem  Talent 
par  oxeelh'ui  c zu  tun  haben,  das  mit  Beiner  urwüchsigen  Kraft 
nicht  einzelne,  sondern  alle  künstlerischen  Erscheinungen  in  der 
K eite  ihres  Werdeprozesses  umspannt.  Es  war  eine  Freude 
und  ein  Genuss,  solchen  Darbietungen  zu  lauschen. 

Max  Cliop. 

Dessau,  Mitte  November. 

Der  erste  Kumincnntisik-Ahend  (17.  Okt.)  der  Herren 
Mikorev,  Seil  z , Otto.  Weise  und  Weber  brachte  an  erster 
Stelle  in  schöner  Wiedi'rgabe  ein  G du r-Streichipi artett  Mozarts, 
Von  Franz  Schubert  sang  Herr  Kammersänger  von  Milde  vou 
lh-im  nofkapcllinoistor  Mikorev  um  Flügel  poedevoll  begleitet, 
drei  echte  Perlen  Sc-lmhcrt&elier  Liedkompositiuu  , den  „Gany- 
med“, „Au  die  Lever“  und  „Sei  mir  gegrüsst“  in  künstlerisch 
fein  durchdachter  Art  des  Vortrages.  Den  erhebendsten  Genuss 
gewährte  die  Schlussnummer  des  Programms,  Schuberts  herrliches 
Bdur-Trio  für  Klavier.  Violine  und  Violonee  II,  das  die  Herren 
Mikorev,  Otto  und  Weber  überaus  schön  zu  Gehör  brachten 
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— Im  zweiten  Kammermusik- Abend  111.  Nov.)  erklang  zunächst 
Iiaydtis  G moll - Streichquartett  cq>.  74  No.  3 und  am  Schluss 
Schumanns  Dmoll-Trio  op.  (53,  dessen  Gesamtwirkung  dadurch 
eine  Einbusse  erlitt,  dass  das  Cello  sich  gegen  das  Klavier  und 
die  Violine  wenig  günstig  zu  behaupten  vermochte.  Den 
vokalen  Teil  des  ITogramms  bestritt  Frl.  Fiebiger  mit  drei 
Liedern  von  Schumann,  Gricg  und  lteger. 

Das  erste  Hof kapeilkonzert  128.  OktN  wurde  durch  die 
siebente  der  symphonischen  Dichtungen  Franz  Liszts,  durch 
seine  „Festklänge“  eröffnet,  die  Franz  Mikorey  temperamentvoll 
herausbrachte.  Die  Sonderstimmungen  wurden  jede  in  ihrer 
Eigenart  aut'  das  schöuste  getroffen,  und  ihr  symphonischer 
Zusammenschluss  zeigte  sich  stets  bestmöglich  gewahrt.  Mit 
Liszts  glänzendem  Esdur-Klavierkonzert  führte  sieb  eine  allem 
Anscheine  nach  noch  sehr  junge  Pianistin,  Frl.  Germaine 
Schnitzer  aus  Paris,  auf  das  vorteilhafteste  ein.  Frl.  Schnitzers 
stärkste  Seite  ist  zur  Stunde  noch  eine  wahrhaft  brillante, 
geradezu  verblüffende  Technik.  Die  grössten  Schwierigkeiten 
überwindet  die  Künstlerin  scheinbar  mühelos.  Ihr  Anschlag 
ist  auf  der  einen  Seite  von  wirklich  männlicher  Kraft  und 
Energie,  auf  der  anderen  von  einer  duftigen  Zartheit,  und 
zwischen  beiden  Polen  steht  ihr  eiD  grosser  Reichtum  der 
mannigfachsten  S üanccn  zur  Verfügung.  Wie  sehr  geschmack- 
voll die  junge  Dame  vorzutragen  versteht,  bewies  sie  vor  allem 
mit  Franz  Schuberts  Ballettmusik  aus  , Rosamunde“.  Mit  der 
Wiedergabe,  der  das  Konzert  beschlieBseoden  Beethovenseben 
„Achten*  schien  sich  Herr  Hofkapellmeister  Mikorey  so  recht 
von  Herzen  ausziilebcn.  Kr  zeichnete  in  kräftigen  Konturen 
und  malte  mit  satteD.  leuchtenden  Farben.  Neben  der  Feinheit 
im  Detail  zeigte  sieh  die  Grosszügigkeit  des  Ganzen.  Die 
Wirkung  wäre  noch  voller  gewesen,  hätten  die  Violinen  gegen- 
über den  Bläsern  ein  grösseres  Gegeugewicht  zu  bieten  vermocht. 
Es  fehlte  in  den  Foitegraden  der  kräftige  Strich  und  mit  ihm 
der  grosse,  voluminöse  Ton. 

Das  zweite  Hof  kapeilkonzert  .11.  Nov.)  vermittelte  zunächst 
drei  Tanzstucke  aus  dem.  heroischen  Ballett  „Cephale  et 
Proeris“  von  Gretry  (T ambourin , Menuetto,  Gigue),  die  von 
Felix  Mottl  für  den  Konzertvortrag  frei  bearbeitet  worden  sind. 
Ihrer  Eigenart  entsprechend,  wurden  sie  von  der  Hofkapelle 
mit  „Anmut  und  Grazie“,  im  echtesten  Musik-Rokoko  vorzüglich 
gespielt.  Prof.  Michael  Press  aus  Moskau  bot  darauf  Tschai- 
kowskys  D dur-VlolinkoDzert.  Michael  Press  ist  eia  Geiger 
vou  eminent  hervorragender  Bedeutung,  der  ersten  einer. 
Geradezu  phänomenal  zeigt  sich  des  Künstlers  gesamte  Technik. 
Die  Fingertechnik,  die  Führung  des  Bogens,  beide  sind  wirklich 
idealer  Natur  und  dazu  von  einer  unfehlbaren  Sicherheit. 
Und  welch  einen  blühenden,  in  Wohllaut  schwelgenden  vollen 
Ton  weise  der  Künstler  seinem  herrlichen  Instrumente  zu 
entlocken ! In  reifster  künstlerischer  Abgeklärtheit  erscheint 
die  Art  des  Vortrags  und  voll  überzeugend  der  jeweilige 
Empfinduugs-  und  Gefühlsausdruck;  sei  es,  dass  Michael  Press 
mit  rassigem  Temperament  Partien  voll  höchst  gesteigerten 
dramatischen  Lebeua  ausgestaltet,  sei  es,  dass  er  mit  weichem 
Gefühl  und  innerster  Beseelung  in  schönster  Führung  der 
melodischen  Linien  zarte  Weisen  singt,  wie  es  k.  B.  in  dem 
wundervollen  Mittelsatz  dfiB  Konzertes,  der  still  verträumten 
Oanzouetta,  geschah,  Später  spielte  der  Künstler  noch  drei 
Stücke  mit  Klavierbegleitung  und  begeisterte  durch  die 
Vollendung  seines  Spiels  die  Zuhörerschaft  von  neuem  zu 
lebhaften  Beifallskundgebungen.  „Zum  ersten  Male"  erklang 
eine  „Serenade  für  11  Soloinstrumcutc.“  von  Bernhard  Sekles, 
die  sich  in  jedweder  Hinsicht  als  künstlerisch  vornehmes,  boeh- 
apartesWerk  charakterisierte.  Nirgends  wandelt  der  Komponist 
ausgetretene  Pfade,  iu  melodischer,  harmonischer  und  rhyth- 
mischer Beziehung,  in  der  Mischung  der  Orchesterinstrumente 
und  des  dadurch  erzielten  Kolorits  woiss  Sekles  viel  Neues  und 
Interessantes  zu  bieten.  Die  Wiedergabe  der  Novität  seitens 
der  kleinen  Elitetruppe  der  Hofkapellc  war  hohen  Lobes  wert. 
Mit  einer  schwungvollen  Interpretation  von  Smotauas  „Moldau“ 
endete  das  in  all  seinen  Teilen  prächtig  verlaufene  Konzert. 

Am  26.  O'it.  veranstaltete  Emil  Sauer  iin  Evangelischen 
Vereinshause  einen  Klavierabeud,  Das  vom  Künstler  aufge- 
stellte Programm  interessierte  schou  rein  äusserliuh.  Es  führte 
von  Fr.  Bach  über  Beethoven,  Schubert,  Mendelssohn,  Schumann 
zu  Chopin  und  Liszt.  Und  wie  hat  Emil  Sauer  gespielt  I 
Brillant  seiue  gesamte  Technik,  hoehkiinstlerisch  seine  Auf- 
fassung, stark  durchgeistigt  und  voll  poetischen  Empfindens 
und  Ausgestalteos  sein  Vortrag.  Nach  jeder  Einzelnummer 
spendete  die  wahrhaft  enthusiasmierte  Zuhörerschaft  dem 

Genialen  Künstler  lebhaftesten  Beifall  und  ruhte  um  Schlüsse 
es  Konzertes  nicht  eher,  bis  sieb  Emil  Sauer  noch  zu  einer 
Zugabe,  einer  Brillanten  Paraphrase  über  Johann  Straussens 
„Douau-Walzci“  verstand. 

Ernst  Hamann. 


Dresden,  den  5.  Dezember. 

Der  Totensonntag  brachte  uus  in  der  Marti  i Luther-Kirche 
ein  schönes  und  bedeutendes  Konzert,  indem  Herr  Musikdirektor 
Albert  Römbild  mit  seiuem  ausgezeichneten  Kirchenchor 
neben  vier  klci neren  Sachen  — rühmend  hervurzuhebeu  ist  des 
unvergesslichen  Franz  Curti  wundervoller  a cappella-Chor  „Sei 
still“  — als  Hauptwerk  das  schwierige  Requiem  von  A.  Dvorak 
aufführte.  Er  hat  es  selbst  schon  ..einmal  vor  fiiuf  Jabreu 
herausgebracht,  sonst  ist  es  zwar  in  Österreich,  in  Deutschland 
aber,  wie  ich  hörte,  noch  nicht  aufgefuhrt  worden.  Es  ist  un- 
gemein verdienstlich,  dieses  ausserordentlich  interessante  und 
merkwürdige  Werk  bekannt  zu  machen,  wenn  auch  nicht  zu 
leugQen  ist,  dass  maD  eiue  Reihe  schwerwiegender  ßedeuken 
dagegen  geltend  machen  kann.  Dass  der  Charakter  des  Ganzen 
ausgesprochen  katbolisiercud  ist.  sowohl  in  seiner  Nachahmung 
des  eintönigen  Gebetnrurinelns  wie  auch  in  de:  etwas  theatra- 
lisch anmutendeu  CberbcweglichkeLt  in  der  musikalischen 
Darstellung  und  iu  dem  allzu  häufigen  und  unmotivierten 
Stimmungswechsel,  würde  nicht  viel  besagen,  denü  bei  Berlioz 
und  Liszt  (Grauer  Festmessc)  nehmen  wir  Gleiches  gern  iu  den 
Kauf;  schwerer  zu  veranschlagen  ist  die  offenbare  Stillosigkeit, 
die  kritiklos  alle  Mittel  aufnimmt  und  durebeinanderwirft,  also 
um  momentaner  Effekte  willen  die  Gesamtwirkung  schädigt. 
Neben  ganz  prachtvollen  Teilen  stehen  triviale,  ja  persönliche 
idie  verguügte  Fuge:  quam  olim  Abrahac  wirkt  wie  eine 
Profonation !);  kurz,  man  bewundert  vieles,  wird  aber  iin 
Ganzen  nicht  recht  froh  dabei.  - Die  Ausführung  war,  wie 
immer  bei  Röinhiid,  eine  wohlgeitiugeDe;  der  Chor  tat  in 
vollstem  Umfange  seine  Schuldigkeit,  die  ausgezeichneten 
Solisten  — die  Damen  Hast  und  B ender • S ch aef er  und 
Herr  Grosch  von  der  Ruinigl.  Oper  sowie  Herr  E.  Häutzsch 
— setzten  mit  voller  Hingebung  ihre  beste  Kraft  ein.  Gleiches 
gilt  von  Herrn  O.  Hürnig  au  der  Orgel,  während  die  Gewerbe- 
hauskapelle durch  Unaufmerksamkeit,  gelegentlich  sogar  durch 
gröbere  Verstösse,  dem  Dirigentcu  seine  mühevolle  Aufgabe 
unnötig  erschwerte. 

Im  2.  Philharmonischen  Konzert  stellte  sich  Frl.  A tn  y 
Castles  vor,  eine  Koloratursängerin  französischer  Schule  mit 
deren  gewohnten  Vorzügen  und  Mängeln;  die  französische  Aus- 
sprache ist  besser  als  die  italienische,  der  Licdgesaug  erfreu- 
licher als  das  leere  Aricogcklingel  (Semirami»  vou  Rossini) ; 
die  Stimme  ist  im  Forte  in  der  Höhe  scharf  und  nicht  immer 


rein.  Die  feinste  Leistung  gab  sie  io  „La  docke“  von  Saint- 
Saens,  Höchst  gegensätzlich  war  dazu  die  zweite  Solistin,  die 
kleine  Ungarin  Stefi  Geyor,  ein  echtes  und  grosses  Talent, 
dem  man  angesichts  seiner  eminenten  Leistungen  gern  das 
etwas  zur  Schau  getragene  Selbstbewusstsein  verzeiht.  Dass 
sic  das  reichlich  mit  Zuckerwasscr  gesalbte  „Concerto  dramati- 
que“  (?!)  — man  beachte  deD  Sprachcnmisckmasch!  — von 
Hubay  spielte,  eine  langweilige  Aneinanderreihung  der  ödesten 
Trivialitäten,  ist  wohl  weniger  ihr  als  ihren  Beratern  auf’s 
Konto  zu  schreibcu;  die  technischen  Bravourstücke  rechne  ich 
ihr  weniger  hoch  an  als  die  süsse  Kautilenc,  die  sie  in  einer 
Arie  des  alten  Teuaglia  entwickelte.  Jedenfalls  eiu  bedeuten- 
des Talent,  da»  seinen  Weg  machen  wird, 


Die  1‘etrische  Streichquartettvereinigung  brachte  eiu 
Werk  des  am  7,  Dez.  1887  in  Wien  geborenen  Ernst  Tocit  zu 
Gehör,  Es  wäre  uubillig,  von  einem  so  jungen  Meuscheukindn 
etwas  Eigenartiges  zu  erwarten;  dass  eine  grosse  musikalische 
Begabung  und  eine  erstaunliche  Fähigkeit  für  Stimmführung 
und  Klangwirkung  vorlicgt,  ist  unzweifelhaft;  das  klingt  alles 
so  Hott  und  fertig  und  — merkwürdiger  Fall!  — gesuud, 
dass  man  als  „Alter“  seine  Freude  daran  bat;  manche  Einfälle 
sind  allerliebst,  alles  aber,  auch  das  weniger  Bedeutende,  ge- 
schickt gemacht,  klangvoll,  nicht  gekünstelt  und  geldügelt. 
Glück  auf  dea  Weg!  Ein  Preludio  und  Fuga  von  Scontrino 
gefiel  sich  in  rücksichtslosen,  laug  fortgeführteu  Dissonanzen; 
interessant  und  charaktervoll,  aber  unerfreulich.  Den  Schluss 
bildete  das  Dnaoü-Quartett  von  H.  Wolf,  da3  mich  wiederum 
in  der  schou  mehrfach  gebesserten  Ansicht  bestärkte,  dass  mau 

gegenwärtig  in  der  Wertschätzung  dieses  hochbegabten,  aber 
och  recht  wunderlichen  Komponisten  weit  ülers  Ziel  hinaus- 
schiesst.  Ist  etwa  dieser  verworrene  erste  Satt  quartettmiissig 
empfunden V nimmermehr!  das  ist  orchestral  gedacht  uud  könnte 
vielleicht  für  grosses  Orchester  kliugen , zerrissen  und  quälend 
bliebe  es  wohl  auch  dann ; und  der  zweite  Satz,  so  schön  vieles 


ist,  enthält  er  nicht  ganze  Akkordfolgen,  houblicgendc  Drei 
klänge  — die  unmittelbar  au  Lohcngrin  und  Tanuhäuser 
(Wolfram:  Da  scheinest  du,  o lieblichster  der  Sterne)  erinnern  V 
Es  liept  mir  fern,  Wolfs  Bedeutung  zu  leugnen,  aber  gegen 
die  schier  übertriebene  Bewunderung  muss  mim  Einspruch  er- 
heben. Das  gilt  auch  für  die  Wölfischen  Lieder,  die  nun  schou 
seit  einigen  Jahreu  alle  Konzerte  überschwemmen.  Frau  Julia 
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Culp  ist  gewiss  eine  grosse  und  feine  Künstlerin.  aber  selbst 
a*<‘.  vermochte  mich  nicht  zu  überzeugen.  dass  Wolfs  „Das 
Külilerweib  ist  trunken“  genussreich  wirkt.  Das  ist  wüst  und 
unerquicklich,  ein  misslungenes  naturalistische*  Experiment, 
aber  kein  Lied.  Auch  das  von  Frau  Culp  sehr  fein  gesungene 
r Tretet  ein,  hoher  Kriegei"1,  das  man  jetzt  so  viel  hört,  verdient 
diese  Beachtung  keineswegs;  der  Humor  ist  erzwungen,  die 
melodische  Linie  gequält.  Dagegen  ist  „In  dem  Schatten  meiner 
Locken“  ein  Kabinettstück  der  lii-licbtcn  Sängerin,  die  auch  mit 
Schubert,  Brahms  und  Straus.*  tiefe  Wirkungen  erzielte:  ihr 
Begleiter  Herr  Erich  Wolff  vereinigte  Diskretion  und 
temperamentvolles  Mitgehen  in  anerkennenswerter  Weise. 

Auch  Frau  liierest*  S eh  n a bei  - B e h r sang  sechs  Lieder 
von  Wolf,  uachdeni  sie  vorher  ihren  bekannten  Scbuinminzyklus 
geboten  hatte;  es  ist  erstaunlich,  welche  immerhin  erfreulichen 
Wirkungen  sie  ihren  doch  recht  unbedeutenden  Mitteln  abringt. 
Sehr  »törend  wirkt  immer  wieder  die  allzu  offene  Tongebung 
besonders  beim  \ okale  („Loher  Stern  der  Hkürlichkeit“);  auch 
scheint  mir,  dass  i-ino  gar  so  sentimentale  Auffassung  in  „Frauen- 
liebe  uud  -leien-  . die  sinh  in  überaus  langsamen  Tempi  lind 
allzu  breiten  Ritardautii  äussert,  dem  heutigen  Geschmack 
nicht  entspricht.  Als  ausgezeichneter,  feinsinniger  Pianist  be- 
währte sich  wieder  Herr  A rt ur  S c h u ab el , der  seiner  Gattin 
ein  trefflicher  Begleiter  war:  Schuberts  nachgelassene  B dur- 
ftouate  konnte  hei  ihrer  zweifellosen  1'nbedeuteüdheit  aller- 
dings auch  in  seiner  liebevollen  Interpretation  nicht  fesseln. 
Die  Fmoll-Sonate  von  Brahms  dagegen  war  eine  respektable 
Leistung. 

Iler  Dresdner  Miinnergesaugvereiu  .Kantor  Pau  1 Scheue 
gab  ein  grosses  Konzert,  das  nicht  uur  durch  eine  Reihe  von 
Novitäten  interessierte,  sondern  den  Verein  auch  auf  einer  bis- 
her uocli  nicht  erreichten  Höhe  gesanglicher  Disziplin  und 
Leistungsfähigkeit  zeigte.  Die  grösste  Leistung  des  Abend* 
war  Hegars  Toteiivolk.  auswendig-  gesungen;  man  erreichte 
auf  diese  Weif  eine  Einheitlichkeit  der  Tougebuug,  ein  sub- 
tiles Eingehen  auf  die  Intentionen  des  Dirigenten,  wie  es  sonst 
nicht  leicht  zustande  kommt.  Aber  auch  in  den  andern,  zum 
leil  nicht  leichten  Aufgabcu  gereichte  die  temperamentvolle 
kriseln;  und  künstlerische  Gestaltungskraft  dem  feinsinnigen 
Dirigenten  in  gleicher  Weise  zur  Ehre  wie  seinen  intelligenten 
Sängerin  Puter  den  Novitäten  verdient  ein  sehr  feiner  Stimmung- 
voller  Clmr  des  Dirigenten,  „Aui  Waldrand“  besondere  Er- 
wähnung. Die  Solistin  des  Abends,  Frl.  Margit  Ncisch 
ton  der  Breslauer  Oper,  stellte  sieh  als  eine  Liedersängeriu 
ersten  Banges  Mir  nml  wurde  daher  mit  vollem  Beeilt  stürmisch 
gefeiert  Enio  schöne,  grosse,  in  alleu  Lagen  gleichmassig  an- 
sprechende Stimme,  eine  vollendete  Vortragskunst,  die  gleich 
vorzüglich  die  schweren  Akzente  im  Lied  der  Walküre  (van 
Eyken),  die  süsse  Verträumtheit  in  Wolfs  Verborgenheit  und 
dicacImluiisehuTröhlichkcit  in  Weingartners  FrUklingsgospenstern 
und  Sclinmacherlieü  beherrscht,  — wie  ist  es  möglich,  dass 
ein  solches  Talent  sieh  in  Breslau  vergrübt  uud  uicbt  auch 
anderwärts  „entdeckt"  wird  V Die  Sängerin  hat  allerdings  vor 
Jahresfrist  mich  an  der  König).  Oper  mit  grossem  Erfolge 
gastiert;  wer  aber  nur  elnigerimtssen  den  bei  uns  tätigen 
Rattenkönig  von  Intrigen  und  deren  Mittelpunkt  kennt,  wird 
sich  nicht  weiter  wundern,  dass  mau  bei  uns  zu  aufstrebenden 
Talenten  mitJHam,  Sachs  spricht:  „Hier  renn'  er  uns  nichts 
über'n  Haufen,  sein  Gltiek  ihm  anders  wo  erblüh'!“  Als  zweiten 
Bofisten  hatte  der  Verein  Herrn  Kammennusikus  W.  Schilling 
gewonneu,  dev  aus  der  Mitwirkung  in  Lewingers  Streichquartett 
als  crnsWri.'beadcr  Künstler  bekannt  ist  und  besonders  in  Tscliui- 
kowskys  Variationen  eines  Rokokotheinas  sich  hervortat. 

Auch  dir  Dresdner  Liedertafel  (Ho  forgau  ist  Karl  Pem  hau  r; 
veranstaltete  ein  wohlgelungonc*  Konzert  mit  Hegars  schwieriger 
Gnwitternaeht  als  Hauptwerk,  das  vortrefflich  und  wirkungs- 
voll gesungen  wurde:  ein  schlichter,  aber  doch  aparter  uud 
lieblicher  [Chor  des  Dirigenten  „Im  Gärtchen“  gelang  vor- 
züglich. und  sehr  drollig  wirkteti  humoristische  von  Muttliieu 
Ncuma.ii n bearbeitete  Volkslieder,  Kiiferhoclizeit  uud  Schneiders 
Höllenfahrt.  Wenn  dagegen  Tbuilles  Waldeanacht  nicht  ganz 
gelang,  so  liegt  dies  meines  Erachtens  an  der  verzwickten  liu- 
harmouik,  die  wohl  überhaupt  nie  ganz  rein  herauskoniuien 
kann.  Dass  die  Solistin,  Frl.  Tiilv  Körnen,  cinr  unsrer 
besten  I.iedersäugeriuiiei)  ist,  braucht  nicht  erneut  betont  zu 
"irden;  schade  dass  sie  die  alieriillcsttm  I’arailepferdc  — 
Brahms:  Von  ewiger  Liebe  und  Franz:  Im  Herbst  — vor 

führte  und  gerade  in-j  ihren  edelsten  («allen.  wie  „Befreit“  iou 
I!.  Straus* , durch  Hüuderingen  und  übertriebenes  Micnenspiel. 
ja  geradezu  Gcsiehtersehneiden  die  ästhetische  Wirkung  be- 
einträchtigte, Die  hochbegabte  Künstlerin  sollte  den  guten 
Freunden,  die  ihr  so  etwas  längst  hätten  sagen  müssen,  einmal 
gehörig  grob  kommen, 

Prof.  Di.  l’aul  Pfitzanr. 


Frtiiburg,  Anfang  Dezember. 

Die  Konzertsaison  bietet  las  übliche  bunte  Bild:  Auf- 
führungen der  Chorvereitie , Sy  mphon  iokonzerte , Solo-  urd 
Kainmermusikkonzerte  losen  einander  in  reichem  Wechsel  ab. 
Das  Gefühl  für  Stilrciuheit  d:r  Programme  will  sich  noch 
nicht  eiustelleu.  Die  solistische  i Produktionen  im  Rahmen  der 
sog.  Symphontekonzerte  nehmen  so  breiten  Raum  ein,  dass  inan 
froh  sein  kann,  wenu  man  im  Symphouiekonzert  wenigstens 
eine  Sytnphouie  zu  hören  tekommt.  Lieder  mit  Klavier 
ehonsowie  Instrumentalsoli  mit  Klavier  passen  nicht  in  die 
grossen  Orehesterkouzerte.  Im  > t rausssicheu  H eiden  I e h e n , 
das  wir  ueulieh  wieder  hörtet,  folgt  freilich  auch  auf  ein 
donnerndes  Drehesterforte  rin  dünnes,  chromatisches  Violinsoln 
— aber  es  wirkte  auch  en t-chiedeu  bizarr.  Die  Verein." 
hielten  sieb  an  ihre  Aufgaben  Der  Uratorienvereiu  brachte 
unter  Beines  tatkräftiger  Leitung  Klughardts  „Zerstörung 
Jerusalems“  in  ~ebönor  Charakteristik.  Der  Musikvereiu 
überraschte  mit  der  geistreichen  Sopraulegendc:  „Kinder- 
kreuzzug“  von  i’ierne,  wurde  ihr  aber  rhythmisch  nur  un- 
vollkommen gerecht.  Die  I’rogrnmne  der  Mannergesangvereine 
i'oneordia  uud  Freiburger  M.  G.  V.  erfreuten  \iele  Zu- 
hörer. Besonders  hervorzulieber  wäre  nur  die  Wiedergabe  vom 
Brahms  Altrhnpsudic.  In  einem  Snlokonzert,  leider  mit  dem 
MiÜtärorebester,  befriedigten  Pianist  Friedberg  (Schumann- 
kouzert)  und  Cellist  Becker  Volkmami)  recht  sehr.  Nach- 
haltigen Eindruck  erzielte  dis  Russische  Trio,  Vera 
Maurina  und  Gebrüder  Pres*,  namentlich  mit  dem  heimat- 
lichen Tscbaikowsky-Trio.  Das  Süddeutsche  Streich- 
quartett. Max  Post,  R udolf  Weber.  Dr.  W.  A.  Thora a- 
und  Th.  Jackson  hat  min  im  Verein  mit  Frau  Thomas- 
S an-  G al  1 i (Klavier)  auch  scheu  2 Abende  gegeben:  I.  Streich- 
quartette Grieg  und  Haydn  76,1  und  Quintett  Simling; 
II.  Streichquartett  Schubert  Gaur  161  Mozart  Köehel  499  uud 
Dvorak  Klavicrquartett  op.  ü7.  Im  nächsten  Abend  soll  die 
L’rauffülmmg  ciues  neuen  Streichquartetts  vou  J u lius  W*-i  * - 
mann  erfolgen. 

Dr.  Wolfgang  A.  Thomas. 

Graz. 

In  unserem  Konzertsuale  pflegt  die  sommerlich  Ruhe  recht 
lange  anzudauern.  Weuu  die  Spielzeit  an  unserer  Opernbiihne 
laugst  eingesetzt  bat,  so  rüsten  sich  erst  a.jgeinach  unsere 
Konzertgeber  zu  neuen  Taten.  Zumeist  machen  auswärtige 
Künstler  den  Anfang.  So  ersebieu  diesmal  AlessandroBonui 
als  Erster.  Mit  gewohnter,  freundlich  lächelnder  Miene  gab 
er  erBtauu liehe  Proben  seltener  Ateintuhrung  uud  virtuoser 
Gesangskunat.  Als  hervorragender  Meister  des  bei  canto  hätte 
man  von  ihm  hei  der  Wahl  seiner  Vorträge  eine  grössere 
Berücksichtigung  altitalieiriscbcr  Meister  gewünscht.  Bis  auf 
Pcrgoleses  „Trc  giorni“  und  (> iordanos  „earo  rnio  ben“  brachte 
er  neuere,  der  Oper  atigcliöreude  Meister  wie  Thomas,  Flotow, 
Lcoucavallo  uud  Puccini  zu  Gehör.  Ziemlich  stillos  streute 
sein  übrigens  sehr  schmiegsamer  Begleiter  Oskar  Dachs  et- 
liche Klavieisacht'ii  (Tiunooriii  von  Ramcau-Godowskv,  Grieg 
„Frühling“,  Chopin  Nocturne  in  Desdur  uud  Tschaikowsky- 
Pahsts  < Inögiu;  unter  die  ubersehwänglich  bejubelten  Gesäuge 
Boueis.  In  Leo  Slezak  von  der  Wiener  Hofoper  wurde  ein 
Tenor  aus  deutscher  Sehule  begrüsst.  Seine  Stimmittel  sind 
ohne  Zweifel  gläuzender,  als  das  Organ  des  Italieners,  aber 
hinsichtlich  der  Schulung  und  besonders  der  Vokalisation 
iiberragt  Bonei  seinen  Rivalen  bedeutend.  Slezak  vystebt  ein 
bestrickendes  mezza  voce  unzuschlagen , doch  fehlt  ihm  leider 
im  Liedgesange  jede  l'eisönliehkeit.  Zwischen  einem  wirk- 
samen I.oslcgen  und  einem  schmelzenden  Verhauchen  pemMi 
er  hin  uud  lu-r,  entzückt  damit  zumeist  seine  verzückten  Zti- 
hörerinnen.  aber  auf  die  Dauer  stellt  sieh  Langweile  ein.  Ein 
Lied  geistig  und  seelisch  juiszuschöpfeD  ist  efcan  nicht  seine- 
Sache,  Ungleich  nachhaltiger  wirkte  Slezak  mit  den  Optu'n- 
bmcbstiicken  . die  er  mit  dramatischem  Ausdrucke  wledetgab. 
Herr  Emerich  Kris  spielte  ausser  den  Begleitungen  Bachs 
Präludium  und  Fuge  in  Ainoll  sehr  plastisch  und  durchsichtig. 
Weniger  Freude  bereitete  die  abermals  gebrachte  Onegin-Para- 
phrase  von  Palast  mit  ihrem  recht  trivialen  Walzci'theuia. 
Bonci  und  Slezak  hatten  ausverkaufte  Häuser  und  über- 
iriobeueu  Beifall.  Die  an  Hysterie  streifende  Teuer -Ver- 
himmelung, die  sieh  allerorts  breit  macht  und  mit  der  waiiu-n 
Kuustbegcioteiuiig  wenig  gemein  hat,  ja  sogar  unserer  reinen 
Kunstpiiege  „schadet , trieb  wieder  ihre  lächerlichen  Blüten. 

I >er  Tenor-Überschätzung  entgegenzutreten , wäre  nachgerade 
schon  Aufgabe  jeder  künstlerisch  ernst  denkenden  Kritik.  Ein 
genussreicher,  echter  Liederabend  war  der  Schwedin  Valburg 
Svärdstrüm  zu  danken  gewesen.  Ohne  dass  die  Künstlerin 
mit  ihren  stimmlichen  Mitteln  hätte  pruukeu  küuneu,  zog  sie 
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den  Hörer  in  den  Bann  ihres  warmerapfundenen  . tiefdureh- 
dachten  Vortrages.  Jedes  Lied  ward  zmn  Erlebnis. 

Gelangen  ihr  auch  die  deutschen  Meister  Schubert . Schu- 
mann , Strhuss  und  Wolf,  so  entzückte  sie  doch  am  meisten 
mit  ihren  Lindbtnd.  Grifg.  Lange  Müller,  PumiftTÖm.  Beckmann 
mid  Koch,  die  sie  in  ihrer  Muttersprache  mit  unvergleichlichem, 
bald  schwärmerisch  verklärtem,  bald  urwik-hsig-nmiiterom  Ans- 
drueke  sang.  Am  Klavier  sass  Richard  Fahlen  als  teiu- 
-inniger  Mitarbeiter.  Freundlich»»  bcgrüssl  wurde  di-  an- 
mutige Geigerin  V ivie  n L'hntres.  Mit  verblüffender  Sicher- 
heit  '"liess  sie  Brta-hs  G nmll-Koiizert  mul  Stücke  von  Schubert 
(l/abeillc.  Rio,-  . Ih-rpetutiin  tnntiili-  . Beethoven  .Rmmmz--  in 
F dm  und  Brahms-Joachim  . UugurLetu-r  Tanz.,  liören.  Ihre 
künstlerische  Rein*  tönte  fa-l  überzeugend  aus  der  grussziigig 
gespielten  Cincoiua  Bachs.  Trotzdem  wiire  dem  geigenden 
Backfi-chleiü  ib-i'li  wieder  eine  strengen;  Sehule  zu  wünschen, 
auf  dass  <ie  sielt  noch  weiter  verlieh-.  Noch  Bisst  sh-  sich 
dureli  ihr  Temperament  und  ihre  erstaunliche  Technik  ver- 
leiten, ihrem  Beuleiter  geradezu  davoti/.uluufeo.  Zur  niedlichen 
Fhatres  bot  der  ernste,  männliche  Willy  Burmoster  einen 
fesselnden  Gegensatz.  Mit  dem  vortrefflichen  Willy  Klüsen 

-pleite  dieser  berühmteste  Schüler  Joachims  Reel  In iveus  Ls dur- 
riortal  . Mendelssohns  Konzert,  selbst  bearbeitete  Mini:  i- 
turen  aus  der  l’rgrossvntcrzeit  Stücke  von  Pergolese , Haydn. 
Kuhlau.  Bach  und  Gossec'  uud  Wienawskis  Faust-Phantasie. 
Mit  letzterem  Werke  offenbarte  Bunnester  wieder  seine  unfehl- 
bare Technik,  die  ihn  id  die  Reihe  der  ersten  Virtuoseu  stellen 
würde,  stünde  er  nicht  als  ernster  Künstler  hoch  Uber  all  jenen 
von  Reklame  uud  Sensation  getragenen  Hexentanzspielern. 
Gndowsky  gal  einen  Klavierabend  bei  dem  er  seine  gerade- 
zu unheimliche  Virtuosität  siegreich  ins  Treäeu  führte,  F,r 
-pieitc  Bach.  Beethoven  Op.  109),  Schubert-Liszt,  Schumann, 
Chopin,  Liszt  und  seine  kontrapiinktisehen  Capriceu  zu  Themen 
aus  Strauss'  „Fledermaus-.  Mit  fabelhafter  Kraft.  Ausdauer, 
Bravour  und  Auschlagsschattieiung  führte  er  sein  umfang- 
reicht»  Programm  durch.  Bei  aller  Bewunderung  seine?  Spieles 
vermochte  er  nachhaltigere  Eindrücke  nicht  zu  erzielen.  Kr 
erschien  eben  als  dass  Mänulein,  das  sein  Herz  und  sein  Gemüt 
für  den  glitzernden  Zauber  der  Technik  hingogeht-n. 

Sehr  glücklich  führte  sich  das  „Quartetto  triesmio- 
der  H3L  Ja  tvcov  i c.  h , Niezzoli,  Dttdovich  und  Baraldi 
ein.  Diese  junge  Künstlervnreiniguüg  liess  die  Quartette  von 
Boccherim  ,'C mell),  Beethoven  (Ddur,  op.  18  Ne.  3)  und  Brahms 
(Ainoll , op’.  51  No.  2)  in  überraschend  sorgsamer  und  klang- 
schöner Ausführung  hören.  Die  Charakteristik  ihres  Spieles 
lag  in  einem  temperamentvollen  Vortrag  und  einem  merkbaren 
Sinne  für  das  Melos.  Als  stets  willkommene  Gäste  wurden  die 
Wiener  Hofmusiker  Sichert,  v.  Steiner,  .fetal,  Jelinek 
und  Schmidt  unter  Führung  des  Konzertmeisters  Karl 
l’rill  begrüast.  Warmblütig  uDd kraftvoll  spielten  sie  Beethovens 
Streichquartett  in  Cdur  (mit  der  Fuge)  und  sehr  empfindungs- 
reich  erklang  das  reizvolle  Sextett  iu  Bdur  (op.  IS)  von  Brahms. 
Minder  sprach  das  Es  dur-Quintett  von  Dvorak  mit  seinen 
derben,  slavisehon  Rhythmen  au.  Bei  allem  gediegenen  Zu- 
sammenspiel blieb  bisweileu  der  Wunsch  mich  grösserer  Durch- 
sichtigkeit offen.  Auch  ein  auswärtiges  Orchester  hatte  sich 
pingefunden;  das  neue  Wiener  TonkünBtler-Orchoster 
unter  FührungHans  Maria  Wal  ln  er».  Obwohl  in  kleinerer 
Besetzung  machte  die  Hmoll-bymphouie  Schuberts,  die  -Sigurd 
Jorsalfar'-Suite  von  Grieg,  Wagners  Kaisermarsch,  Goldmarks 
Ouvertüre  zu  „Sakuntala“,  eine  neue  feingi-arbeitete  „Serenade“ 
von  Weiner  mul  besonders  der  .Tasso“  Liszts  sehr  guten  Ein- 
druck. Konzertmeister  Z i in  h le  r , ein  tüchtiger  Schiller  Ysayes 
holte  sich  beim  Gmoll-Konzerte  Bruchs  einen  wohlverdienten 
Separaterfolg.  An  den  beiden  Abenden  erschienen  auch  der 
Walzertraum-Kompouist  Oskar  Straus  (an  Stelle  des  er- 
kraukten  Leh.lr)  und  der  W iener  Hof ballrnusikdirektor  Ziehrer 
am  Dirigcntonpultc.  Dit&s  die.  zwischen  den  vorgenannten 
ernsten  Werken  eingestreuten  Uberbrettl-Polkas  uud  Wiener 
Walzer  einen  einheitlichen  stimmungsvollen  Geuuss  kaum  auf- 
kommeu  liesseu , hätte  vorausgeseben  werden  können.  Eine 
Teilung  der  Vortragsordoung  in  einem  ernsten  uud  einem 
heiteren  Teil  wiire  nach  beideu  Richtungen  förderlich  gewesen 
und  hätte  das  gewiss  recht  tüchtige  Tonkünstler-Orehester  In-i 
seinem  ersten  Auftrcteu  in  unseren  Mauern  in  ein  besseres 
Licht  gerückt. 

Unsere  heiiuischeu  Kunstkriifle  und  Konzerte  eroinigimgeu 
beeilten  sich  bisher  nicht)  sonderlich  hervorzutreten.  Der  steier- 
märkische Musikverein,  allem  Anschein  nach  beeinflusst  durch 
den  Mangel  eines  geeigneten  Konzertsaales  — der  Stcpbanicusaul 
ist  im  Umbau,  — stellte  bisher  nur  einige  ÜichestcrauffüliruDgen 
in  der  Industrieballe  in  Aussicht.  Der  Grazer  Mäum-r-Gesang- 
vi-rein  musste  sein  „Schnbertkouzerl“  wegeu  Krkraukuug  seiner 
beideu  Solisten  verschieben.  Tatkräftig  traten  von  unseren 


Gesangvereinen  nur  die  „Typographia“  uud  der  „Volks- 
gesangvereiu“  auf  den  Plan.  Die  „Typographen“  liesseu 
sieh  anlässlich  der  Feier  ihres  vierzigjährigen  Bestände?  be- 
sonders festlich  an.  Sangwart  Alois  Knflcr  hatte  eine  sorg- 
same Wahl  getroffen:  Kienzls  , llecrbumilicd  :1er  deutschen 
•Stämme“,  Brahms'  ,3.  Rhapsodie“,  Josef  Reiters  „Hube  im 
Walde“.  Hans  Wagners  „Morgen  im  Gebirge“.  Oihegravens 
„Der  Leiormann“  und  .Der  Chor  der  Winzer“  7.1t  Herders 
„Entfesseltem  Ptometlieus-  von  Liszt.  Die  Chöre  klangen 
frisch  und  rein.  Sehr  dankenswert  besorgter  Herr  Mail! 
und  die  Opernsängerin  Frl.  Anna  Rot  hm  au  11  die  Soli. 
Letztere  saug  ausserdem  mit  woblgebiMetcr  Stimme  sehr 
ausdrucksvoll  die  Arie  der  Dalila  aus  Stiint-Saöns'  „Sam- 
son und  Dalila“.  An  dem  schönen  Gelingen  des  Konzertes 
hatte  auch  die  Kapelle  des  hosn.  berzeguw.  Inf.  Regimentes  mit 
ihrem  Dirigenten  Wagnes  gebührenden  Anteil.  Der  „Deut- 
sc  h t Vo  lk  sgt'sn  n g v err-iu*  brachte  hei  seinem  ,9.  Deutschen 
\ ulksliederabende“  eine  Reihe  gemischter-  und  Mämmr-Chöic 
zum  Vortrage.  Ganz  besonders  gefielen  die  Lieder  aus  früheren 
Jahrhunderten,  wie  das  Tanzlied  „Freier  Mut“,  das  ,L"b  de? 
Furstenberger  Wein-“  u.  a.  in.  Der  Sutigwart  Leopold 
Lienhart  wusste  bei  der  Ausführung  der  einzelnen  Weisen 
den  schlichten.  volkstümlichen  Ausdruck  ohne  Vcrkunsteluug 
zu  treffen.  Einen  stimmungsvollen  Liederabend  boteu  Dr. 
Wilhelm  Kienzl  und  Frau  Marth  a W 1 n t c r n i 1 z - D 0 r fl  u , 
die  des  Meisters  Vertonungen  von  Mähdings  Kirderliederu  zum 
besten  gaben.  Vortrefflich  im  naiven  Ton  gehalten,  sicherte 
die  lvöustlerin  rlem  entzückten  Liedchen  Kienzls  einen  nach- 
baltigeu  Erfolg.  Die  kleineu  Stimmungsbilder  erscheinen  aber 
auch  vortrefflich  geeignet,  unsere  Kleinen  mit  den  modernen 
Harmouieu  uud.  niusikaliachcu  Ausdrucksinitteln  vertraut  zu 
machen.  Zur  Fronde  aller  Freunde  edler  Musik  stellte  sich 
wieder  Frau  Maria  Kuschar  mit  Hin.  Aurel  von  l'zer- 
venka  mit  Kainmermusikalieudcn  ein.  deren  erster  das  Bdur- 
Trin  von  Dvorak,  die  Cmoll-Sonate  vou  Grieg  und  dasEsdur- 
Trio  vou  Schubert  brachte.  Die  bewährten  Künstlerkriifte 
batten  den  Kouzertuieister  Hin.  A.  Czerny  als  willkommenen 
Dritten  iin  Bunde  gewonnen,  uud  so  bedeutete  der  Abend 
oiuen  ungetrübten  künstlerischen  Genuss. 

Julius  Schuch. 

A in  1).  November  fand  iu  der  Pfarrkirche  zum  heil.  Blut 
das  träte  Kirchenkonzert  dieser  Saison  statt.  Diese  Konzerte 
sind  eine  Einführung  des  Chordircktors  Koflor,  welcher  in  den 
wenigen  Juhrcn  »einer  Dhektioiistätigkeit  cs  verstanden  Lat, 
durch  mustergültige  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Kirchen- 
musik diesen  Aufführungen  ein  solches  Ansehen  zu  verleihen, 
dass  kein  Plätzchen  iu  der  Kirche  unbesetzt  bleibt.  Das  uns 
vorliegende  Programm  umfasste:  1)  J oh.  Lud.  Kre  bs  '1713  — 
1780)  ITaeludittm  cum  Fuga  in  Cdur,  2)  Fr.  Liszt,  Evocation 
n la  Chapelle  Sixtine,  a)  Miserere  von  Allegri,  b)  Ave  verum 
von  Mozart  3)  Job.  Seb.  Bach  Präludium  und  Fuge  in 
Ddur.  Dio  drei  Nummern  wurden  von  Chordirektor  A.  Kotier 
mit  virtuoser  Beherrschung  des  prächtigen  Instrumentes  (Mau- 
racher iu  Graz)  vorgetragen.  Die  Arie  „Sei  getreu  bis  iu  den 
Tod“  aus  dem  Oratorium  „Paulus“  von  Mendelssohn,  das 
Brahmssuhl*  Lied  „OTod,  wie  bitter  List,  du“  und  ein  Ave 
Maria  von  Cesar  Frane.k  (1822 — 1890)  landen  in  Herrn 
Oberleutnant  Rudolf  (,'ceatka,  eitlem  prächtig  geschulten  Tenor 
von  glänzender  Höhe,  der  leider  sonst  nicht  öffeutlieh  zu  singen 
pllegt,  einen  mustergültigen  Interpretern  Endlich  sei  auch  der 
Vortrag  des  Benedictua  aus  der  kleinen  Orgeliresse  von  11  aydn 
durch  Frl.  Ciucha  lobend  erwähnt.  Die  Orgelbegleitnug  dieser 
letzten  Stücke  war  sehr  verständig  und  diskret  durchgefiihrt. 
Wirsehen  weiteren  Leistungen  dieses  Kirchcnehores  mit  grossem 
Interesse  entgegen.  Otto  Hödel. 

Müuclten,  End-'  November. 

Anderthalb  Monate  eifrigen  Musizieren?  liegen  wieder 
hinter  uns.  Was  hat  uus  die  Erinnerung  von  all  diesem  Tun 
uud  Treiben  zu  melden? 

Etwas  leuchtet  mit  sonderlichem  Glanze  aus  dem  Dämmer 
dieser  jungen  Vergangenheit  hervor:  die  Aufführung  von 

Haydns  „Schöpfung“  unter  Felix  Mottl-  Leitung.  Das 
Cliorweseu  hat.  lange  Jahre  in  München  darnieder  gelegen: 
jetzt  scheint  es  damit  wieder  aufwärts  zu  geben.  Das,  was  mau 
in  der  „Schöpfung“  zu  hören  bekam,  konnte  wenigstens  belle 
Freude  wecken.  Der  Leb r er go san g v c re  i u M üu eben, 
vereinigt  mit  dem  Leh  re  r i 11  neu- Si  ngcli  or  , entfaltete  eine 
Fülle  und  Schönheit  des  Klanges  — ohne  jene  üblen  Beiklänge, 
wie  sic  die  schwache  Besetzung  der  Männerstimmen  zu  er- 
zeugen pflegt  dass  einem  ordentlich  das  Herz  aufging;  das 
traditionelle  (nach  Mahler»  Detiuitioo  also : aus  Schlamperei  ent- 
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standene)  Uebergewicht  der  Fr&ueD-  Uber  die  Männerstimmen 
war  hier  harmonischem  Gleichgewicht  gewichen.  Und  dieser 
schöne,  hoffnnDgs  wecken  de  Wohllaut  war  musikalisch  prächtig 
diszipliniert;  Kapellmeister  Cortolezis  hatte  den  Chor,  wie 

übrigens  auch  das  Orchester,  vortrefflich  vorbereitet,  sodass  Mottl 

seine  geniale  Auffassung  mühelos  und  vollständig  mit  diesen 
sicheren  Kräften  ansfiihren  konnte.  Das  Wort  .genial“  ist  hier 
als  Begriff  gemeint:  wer  die  .Schöpfung',  die  unter  Hand- 
werkern schon  so  manche  Stunde  der  Langeweile  gezeitigt 
bah,  so  herrlich  jugendfrisch  und  innig  packend  zu  spieleu 
weiss,  wie  cs  Mottl  tat,  deu  darf  man  mit  Fug  und  Recht 
genial  nennen,  durch  deu  kommt  das  misshandelte  Wörtchcu 
wieder  zu  Ehren.  Die  Chorleistung  war  das  eigentliche  Ereig- 
nis des  Abends,  näehst  dem  die  wundervolle  Ausführung  des 
Busssolos  durch  Felix  v.  Kraus.  Auch  rTermine  Bosettis, 
unsrer  vorzüglichen  Koloratursängerin.  Gesang  der  Sopraupartien 
war  erquicklich;  Dr.  ßaoul  Walter  zog  sich  immerhin  mit 
Ehren  aus  der  heikelu  Aufgabe,  die  seinem  Organ  zum  grössten 
Teile  zu  tief  liegenden  Tenorsoli  zu  singen.  Vorzüglich  wirkte 
auch,  bis  auf  den  noch  zu  erstrebenden  sinnlich  bestrickenderen 
Klatig,  das  Iloforchester  mit,  Havdns  aus  dem  geistvoll  ge- 
schilderten Chaos  so  lieblich  und  auch  erhaben  aufsteigende 
ticböpfungswelt  von  neuem  zu  erschaffen.  Das  einzig  unbe- 
friedigende  an  diesem  begciateruDgsvolleu  Abend  war  der 
Zusamm euklan g der  drei  Solostimmen;  sie  waren  so  ver- 
schieden geartet,  dass  sie  nicht  miteinander  verschmelzen 
konnten. 

Dieser  helleu  Eriunerung  tritt  eine  recht  böse  entgegen, 
jene  aD  die  Verunstaltung  der  5.  Symphonie  von  Bruckner,  zu 
der  Alfred  Westarp  das  Kaim-Örehester  zwang.  Seine,  in 
einer  wunderlichen  Erläuterungsschrift  auch  schwarz  auf  weiss 
festgehalteDe  .Auffassung'“  des  mächtigen  Werkes  war  so  von 
allem  Geiste  der  Musik  verlassen,  dass  man  eigentlich  kein 
Wort  daran  verschwenden  sollte.  Offenbar  von  der  Tatsache, 
dass  Schalk  und  Löwe  die  Partituren  des  Ansfelder  Meisters 
hie  und  da  mit  vorsichtiger  Freundeshand  retouchiert  haben, 
unablässig  verfolgt  und  im  irren  Wahne  befangen,  dass  sie  die 
Handschrift  Bruckners  gefälscht  hätten,  stellte  Westarp  nun 
einfach  alles  auf  den  Kopf,  was  wir  bisher  als  Bruckners  Sy  in- 
phonie  angesehen  haben;  was  er  namentlich  iu  der  Vertauschung 
der  dynamischen  Vortragszeicheti  geleistet,  wie  er  aus  piano 
forte  und  umgekehrt  aus  fortissimo  piauissimo  gemacht  hat, 
das  ist  gradezu  uuglaublich,  Selbst,  wenn  die  genannten 
Schüler  und  Freunde  Bruckners  mehr  an  den  Partituren  ge- 
arbeitet hätten,  als  sie  tatsächlich  getan  habcD , könnte  ein 
natürlich  empfindender  Mensch  nie  auf  eine  solch  musikalische 
Auslegungsweise  geraten,  wie  sie  uns  Westarp  — und  mit  ihm 
das  bewundernswert  seiue  musikalische  Natur  verratende  Kniin- 
Orehester  — hot.  Wären  uns  die  Partituren  Bruckners  ohne 
alle  Vortragsseicheu  überliefert  worden,  so  könnte  ein  gesunder 
musikalischer  Dirigent  nie  auf  den  perversen  Vortrag  Westarps 
geraten.  In  der  Erläuterungsschrift  fehlt  übrigens  jede  Angabe 
über  die  Gründe,  die  ihn  zu  diesem  Fascbingssohorsc  veran- 
lasst haben , svie  auch  die  F.rklärung  zu  der  komischen  Idee, 
dem  Scherzo  das  Trio  vorangehen  zu  lassen.  Solche  Auffüh- 
rungen sind  gfiihrlicher,  als  alle  Ilanslickiaden  und  Dömpkiadeu, 
die  das  unbefangene  Publikum  schliesslich  als  das  binnehmeu 
kaun , was  sie  sind,  nämlich  Geschwätz,  wogegen  es  bei  Auf- 
führungen vou  Werken,  die  ihm  noch  mehr  oder  wenigor 
fremd  sind,  nicht  beurteilen  kann,  was  Bruckners  ist,  was  nicht. 

Utn  dieselbe  Zeit,  wo  uns  Westarp  mit  seiner  Auffassung 
Bruckners  beglückte,  suchten  uus  mehrere  Wunderkinder 
heim.  Ein  Impresario  batte  die,  seien  wir  höflich  und  sagen 
wir:  Kühnheit,  einen  zwölfjährigen  Knaben  — Mos  es  Mirsky 
hiess  das  unglückliche  Geschöpf  — als  Wunders änge r vor- 
zustellcn.  Man  hat  diu  Pflicht,  vor  ihm  aufs  allere indriuglichste  zu 
warnen.  Mit  Kirnst  hat  dieser  Gesang  nichts,  aber  auch  gar 
nichts  zu  tun;  kaum  fürs  Varidte  würde  er  taugen.  Es  enthüllt 
aber  die  ganze  Entartung  unsres  öffentlichen  Muaikmaehens, 
dass  so  etwas  iu  Deutschlands  ernsten  Kouzertsiilen  geschehen 
darf.  Ernsthafter  als  diese  ekel  hafte  Spekulation  aufs  Sensations- 
bedürfnis des  Publikums  war  das  Auftreten  des  kleineD  Klavier- 
spielers MiecioHorszowski;  was  dieser  kleine  Wundermanri, 
dem  nur  für  den  Wettbewerb  mit  dem  Orchester  noch  die  Kraft 
mangelt,  zum  besten  gab,  verdient  wirklich  um  der  Ruhe  und 
echten  musikalischen  Überlegenheit  willen  Anerkennung;  die 
Nocturne  op.  27  No.  2 von  Chopin  geriet  ihm  schlechthin 
vollendet.  Das  innere  Feuer  scheint  freilich  nicht  allzu  heftig 
zu  lodern;  indessen  birgt  sein  Spiel  genügend  Wärme,  urisere 
Sympathie  zu  erregen. 

Im  übrigen  spielen  Berufene  und  Unberufeuc  Beethoveu 
und  immer  wieder  Beethoven.  Vor  BeethoveD-Abenden  kann 
man  sieh  nicht  mehr  retten  : innerhalb  dreier  Wochen  haben 
wir  deren  zehn  erlebt.  Zwei  davon  räumten  wenigstens  auch 


je  einem  anderen  Meister  einen  Platz  ein;  so  trug  der  treffliche 
Musiker  Walter  Brsunfels,  der  im  Nebenfache  Klavier 
Bnielt,  ausser  Beethoven  an  seinem  eindruckstarken  Abend  auch 
Bach  vor,  darunter  eine  ausgezeichnete  eigene  Bearbeitung  der 

DTOssartigen  seehsstimmigen  Fuge  aus  dem  .Musikalischen 

Opfer“;  so  spielte  Alfred  Wittenberg  ausser  dem  Violin- 
konzert und  der  F dur-Romanze  von  Beethoven  noch  das  Konzert 
vou  BrahmB.  Man  wird  an  sich  gewiss  nichts  gegen  eineD  schöDeu, 
ernsten  und  klugen  Beothoveo-Kultus  sagen  kennen  und  wollen ; 
aber  man  hat  hier  doch  oft  schon  das  Gefühl,  ah  würde  nur 
eine  Mode  mitgemaeht , die  einer  ebenso  öden  Simpelei  ent- 
spränge, wie  die  hysterische  Wagnerei  gewisser  Leute,  die 
nicht  etwa  — was  hoch  zu  preisen  wäre  — in  einem  tiefen 
Verständnisse,  sondern  iu  einem  grauenhaften  Dilettantismus 
wurzelt.  Nimmt  man  nun  noch  die  planlose  Aufstellung  der 
Programme  hinzu,  die  uus  z.  B.  innerhalb  weniger  Tage  drei- 
mal die  (.'moIl-Klaviersonate  op.  111  und  von  fünf  aridem 
Klavierwerken  Doppelauffübrungen  bescherte,  so  fängt  mau 
grade  aus  Beethnven-Liebe  an,  gegen  eine  derartige  Populari- 
sierung (zu  deutsch:  Verpobelung)  heiliger  Mysterien  aufzu- 
begehren. Was  eine  solche  Übersättigung  des  Publikums 
seliliesslich  zeitigt,  beweist  die  Furcht  feinsinniger  Musiklieb- 
haber vor  den  Symphonien  Beethovens,  die  sie  fliehen,  um  sie 
nicht  als  leere  Tonspicle  an  sich  vorübergleitcn  lassen  zu 
müssen. 

Fasst  man  nun  die  verschiedenen  Beethoven-Abende  nicht 
in  ihrem  unheilvollen  Zusammenhänge  auf,  sondern  beurteilt 
sie  einzeln,  so  zeigt  das  Bild  natürlich  freundlichere  Züge. 
lamoDds  Beethoven-Spiel,  das  gauz  uud  gar  Beethoven  selbst 
ist,  pochte  wieder  mit  der  alten  Gewalt;  dass  seine  Programme 
ins  Ungeheuere  gehen,  weiss  man  ja:  auch  diesmal  gab  er 
uicht  nur  viel,  sondern  auch  vieles,  ausser  den  sechs  Sonaten 
111,  79,  90,  27  No.  2,  10  No.  1,  81  a noch  in  wunderfeiner  Aus- 
arbeitung und  Beseelung  die  Fdnr- Variationen  op.  34  und  das 
Gdur-Roudo  op.  51  No.  2,  die  er  damit  von  den  vielen, 
stümpernden  Schülern  entspriesseudon  Leiden  in  die  beethoveu- 

f ('wollte  Sphäre  erlösti1 : die  Gdur-Sonate  mit  dem  aila  tedesca- 
atze  schien  dagegen  nur  eben  heruntcrgespielt.  Auch  der 
männlich  klare  Max  Pau e r , den  ich  leider  nur  an  dem  seiner 
Natur  weniger  entsprechenden  Schumann-Abende  hören  konnte, 
hat  mit  seiner  ßeethoven-Interpretatiou  viel  Glück  gehabt, 
weniger  unsre  einheimische  tüchtige,  aber  offenbar  nicht  gut 
gestimmte  Musikeiin  A n n a Lange  nbao-  M irz  e I , die  op.  111 
und  op.  101  ziemlich  oberflächlich  pianistiscb  nahm.  Diesen 
Klavierspielern,  zu  denen  uoeh  eiue  Reihe  andrer  mit  einzelnen 
Beethoven-Vorträgen  kamen,  schlossen  sich  die  Geiger  an.  Und 
zwar  konnten  wir  bei  den  Konzerten  der  Violinkünstler  gleich- 
falls ein  Beispiel  unseres  unükonomischen  KonzeTtwesens  erleben; 
denn  an  zwei  aufeinander  folgenden  Tagen  begannen  Fe  ren  cz 
Hegedüs,  mit  Lily  Henkel  am  Klavier,  und  Marie 
van  S tube n rauch,  die  Prof.  Heinrich  Schwartz  zum 
Partner  hotte,  die  zyklische  Vorführung  der  aämtlichen  Sonaten 
des  Meisters  für  Geige  uud  Klavier.  Ist  es  meiner  Meinung 
nach  überhaupt  nicht  die  beste  LösuDg  des  ästhetischen 
Programmen,  diese  in  ihrem  inneren  Werte  und  ihrer  äuaaeru 
Wirkung  so  ungleichen  Sonaten  zu  verkoppeln,  so  fühlt  man 
das  Verstimmende  der  Absicht  noch  schärfer,  wenu  zwei  Unter- 
nehmungen derselben  Art  aufeinander  prallen.  Im  übrigen  ist 
zu  sagen,  dass  JTegcdiis  und  Henkel  gegen  Stubenraucb  und 
Schwarte  in  der  tiefschürfenden  musikalischen  Ausdeutung  weit 
zurück  etüDclco. 

Einen  ergebnisreichen  Beethoven  - Abend  boten  auch  mit 
drei  Streichquartetten  — op.  J8  No.  I,  op.  95  und  op.  127  — 
die  ausgezeichneten  Brüsseler,  die  Herren  Scbörg,  Dauclier, 
Miry  und  Gaillard,  Weitaus  mit  das  Beste  aber  war  das  erste 
der  sechs  Abonneuientskonzcrte,  die  Hans  Pfitsner  mit  dem 
Kaim-Orchester  gibt;  es  enthielt  die  sechste  und  die  achte 
Symphonie  und  iu  der  Mitte,  von  Frederic  Lamoud  im 
Solopart  wundervoll  gespielt,  das  Gdur-KIavierkonzert  op.  58. 
Pfitzuer  hat  nicht  nur  als  Komponist,  sonderu  auch  als  Diri- 
gent seinen  eignen  Kopf  und  bewährte  ihn  voll  Glück  an  diesem 
Abend,  der  namentlich  in  der  genial  uachgcdkhteten  Achteu 
fortreissend  Schöues  bot.  Interessant  war  es  zu  beobachten, 
wie  vollständig  Pfitzner  uud  Lainond  harmonierten,  interessant 
auch , zu  welch  erhöhter  Leistuug  Pfitzuer  die  Musiker  de6 
Kaim.-Orchesters  befeuerte. 

Überschauen  wir  die  übrigen  Konzerte!  Deu  grössten 
Beitrag  stellten  wie  überall  die  Gesaugeküustlcr  und  solche,  die 
sieh  dafür  ausgeben.  Was  singt  nicht  alles  in  unserem  ge- 
segneten Vaterland«?  Vom  Überflüsse,  den  man  recht  gut 
eutbelireu  kanu,  haben  auch  wir  geuug  gehabt,  daneben  aber 
auch  viel  Gutes,  zum  Teil  Bedeutendes.  Zum  Bedeutenden  ist 
vor  allem  der  Schubert-Abend  zu  zählen,  den  Felix  von  Kraus 
mit  Mottl  als  meisterlichem  Begleiter  gab,  zutn  Bedeutenden 
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auch  der  Liederabend  von  Ludwig  HeBs,  der,  von  Hein- 
rich Schwartz  vorzüglich  unterstützt,  auch  eine  Reihe 
lebeoder  Tondichter  berücksichtigte  und  u.  a.  von  "Reger  den 
stark  empfundenen  und  gestalteten  „Narren“,  von  Georg 
Vollertbun  zwei  Balladen,  darunter  das  frische  „Zwei  Meilen 
Trab“,  von  Siegmund  von  Hauseg^er  zwei  sehr  schöne, 
echt  lyrische  Stücke  mit  ebenso  ausgiebiger  Stimmgewalt , als 
packend  musikalischem  Vortrage  sang.  Therese  Schuabel- 
Behr,  die  ihr  Gatte  feinsinnig  begleitete.  Lilli  Lehmann, 
Tilli  Koenen  boten,  jede  in  ihrer  Art,  ebenfalls  Genuss; 
als  vornehme  Wcdf-Sängeriu  bewährte  sich  Hedwig  Schmits- 
Scbweicker  aufs  neue,  und  Anna  Erler-Sehnauclt 
interessiert«-  durch  ihr  Programm,  das  nur  aus  Liedern  uud 
Gesängen  Max  Regers  bestand.  Die  Namen  Marie  Kel- 
dorfer.  Helene  Staegemann,  Irene  Abendroth  und 
Dr.  Raoul  Walter  seien  zur  Vervollständigung  als  Veran- 
stalter angenehmer  Konzertstunden  genannt;  Elsa  Flitli,  die 
einen  sogenannten  Münchner  Kompouiston-Abend  gab,  möchte 
ich  dagegen  nur  uni  ihres  wunderbar  poetisch  aachseh  artenden 
Regleiters  Ilnns  i’fitzner  willen  nennen.  Robert  Kothe, 
der  ein  neues  Programm  deutscher  Volkslieder  und  Balladen, 
darunter  mehrere  wertvolle  und  fesselnde,  aufgestellt  bat,  darf 
nicht  vergessen  werden.  Paul  Ehlers. 

Tcplitz,  Ende  November. 

Das  erste  philharmonische  Konzert  in  Teplitz  nahm  in- 
folge der  Anwesenheit  des  Dichterkomponisten  Dr.  Wilhelm 
Kienzl  einen  festartigen  Verlauf.  Der  Komponist  sowohl,  wie 
die  Solistin  Frau  JuliaC'ulp  konnten  mit  den  Beifallsstürmen 
der  Zuhörerschaft  wohl  zufrieden  sein.  Von  den  vorgetragenen 
„Kienzischen  Liedern“  „Meine  Mutter“,  „AbeDdhellc“ . „Der 
Kuss“  uud  „Maria  auf  dem  Berg“  hatte  das  zuletztgenannte, 
die  humorvolle  Vertonung  einer  launigen  Dialcktdichtung,  den 
grössten  Erfolg  und  musste  wiederholt  werden.  Die  Lieder 
sind  im  allgemeinen  einfach  in  der  Arbeit  uud  ihrer  ErapfinduDgs- 
licfe  wegen  zu  schätzen  Sie  fanden  in  Frau  Julia  Culp  einen 
ausgezeichneten  Anwalt.  Die  Künstlerin  sang  ferner  die  Lieder 
„Immer  leiser  wird  mein  Schlummer“  und  „Mädehenfluch“  von 
Brahms,  ferner  .Befreit“  und  .Heimliche  Aufforderung“  von 
Richard  Straus»,  wiederum  mit  glänzendem  Erfolg,  den  ihr 
geistvoller  Vortrag  und  ihre  klangschöne,  vorzüglich  geschulte 
Stimme  verdient.  — Au  Orchesterwerken  kamen  seitens  der 
städt.  Kurkapclle  zum  Vortrag;  ein  Bruchstück  aus  dein  „Don 
Quixote“  von  Kienzl  .Phantastischer  Ausritt  und  traurige 
Heimkehr“,  unter  des  Komponisten  Leitung,  ein  klaugsnttes, 
mit  kräftigen  Strichen  gezeichnetes  Tongemälde , dem  mehr 
Polyphonie  eigen,  als  sonst  Kienzls  Art;  ferner  Joseph  Joachims 
Ouvertüre  op.  13  und  die  bekannteren  Werke  „Dieldeale“  von 
Liszt  und  Griegs  Holberg-Suite , letztere  unter  Leitung  des 
Musikdirektors  Johannes  Reichert. 

Dr.  Vincenz  Reifner. 


Yevoy. 

Auch  hier  herrscht  die  allgemein  fühlbare  Überproduktion 
und  das  bedauerliche  Missverhältnis  zwischen  musikalischem 
Angebot  und  Nachfrage.  Eines  gewissen  Beifalls  erfreuen  sich 
immer  die  Orchesterkonzerte  ira  September,  deren  wir  dieses 
Jahr  vier  halten.  Im  letzten  trat  eine  junge  Sängerin  aus 
Vevey,  Martha  Bauer,  auf,  die  sich  schon  in  Bern  uud 
Lausanne  hören  Hess  und  iibe.r  bedeutende,  sehr  sympathische, 
aber  noch  ernster  Schulung  bedürftige  Stimmmittel  verfügt.  — 
Das  belgische  Quartett  spielte  hier  in  alter  Zusammen- 
setzung und  mit  gewohnter  Meisterschaft ; Tschalkowsky  op.  II 
in  Ddur,  Mozart  iu  Bdur,  Schumann  op.  41  No.  1 in  Amoll 
am  9.  Oktober  vor  gutbesetztem  Hause.  — Diömer  uud 
Rieler,  zwei  sehr  ungleiche  Kräfte,  konzertierten  am  12.  Nov. 
mit  Werken  für  zwei  Klaviere,  von  denen  freilich  mehrere  zu 
der  wenig  wertvollen  Gattung  der  Arrangements  gehörten. 
Auch  Harold  Bauer,  der  amerikanische  Pianist,  Hess  sich 
wieder  hören  und  erfreute  durch  seine  verwiegend  technischen 
Vorzüge. 

Ein  grosses  Wagnis,  für  das  unsere  Stadt  einigen  opfer- 
freudigen Kunstfreunden  Dicht  dankbar  genug  sein  kaDD,  ist 
jedesmal  das  Engagement  des  Lausannes  Orchesters;  drei  bis 
vier  Konzerte  sind  im  Laufe  des  Winters  vorgesehn.  Das  erste 
aahm  einen  künstlerisch  wie  materiell  sehr  erfreulichen  Ver- 
lauf. Ausser  Mendelssohns  italienischer  Symphonie  dirigierte 
Birnbaum  den  Dukasschen  „Zauberlehrling“,  jene  lustige 
Vertonung  der  Goetheschen  Ballade,  die  er  auch  kürzlich  in 
Berlin  iu  einem  Pilharmooie-Konzert  zur  Aufführung  brathte. 
Mit  Virtuosität  spielte  er  das  Wieniawskische  zweite  Konzert 


op.  22.  Der  Clou  des  Konzertes  aber  war  jene  wundervolle 
von  Mottl  aus  Don  Juau  (Allegro)  Iphigenie  (LcDto;  Air  Igai, 
Siciliemie),  Orpheus  (Reigen  seliger  Geister)  und.Armida, 
(Musette-Gavotte)  zusammengestellte  Gluek-Suitc,  die  überall 
Staunen  uud  Bewunderung  prrpgt. , wo  sip.  zum  ersteD  Mal  zu 
Gehör  kommt.  Halten  sich  die  folgenden  Orcbesterkonzerte 
auf  der  nöhe  des  ersten,  so  steht  eine  genussreiche  Saison  bevor. 

Dr.  E.  Platzboff-Lej  eune. 

Wien. 

Jub  iliiuuiskoiizort  der  Wiener  Singakademie; 
Erste  Aufführung  von  A.  Dvordks  „Geisterbraut“ 
in  deutscher  Sprache. 

Die  Wiener  Singakademie,  1858  von  Dr.  August 
Schmidt  und  Ferd.  Stegmayr  gegründet,  demnach  in  diesem 
Jahre  zur  Jubelfeier  ihres  50jährigen  kostendes  berechtigt, 
veranstaltete  das  hierauf  bezügliche  Festkonzert  schon  in  diesen 
Tagen  — am  7.  Dezember  — und  zwar  wurde  für  den  fest- 
lichen Anlass  von  dem  jetzigen  rührigen  Dirigenten,  Herrn 
Ri  c hard  Wi ckenhausscr  (unter  welchem  das  vielgeprüfte 
Institut  wieder  einen  erfreulichen  Aufschwung  nimmt)  Anton 
Dvor äks  dramatische  Kantate  op.  69  „Die  Geisterbrant“ 
erwählt.  Das  Wiener  Publikum  sollte  bei  dieser  Gelegenheit 
das  interessante  Werk  zum  ersten  Mal  iu  deutscher  Sprache 
hören , wovon  sich  Hr.  Wickeubau&sor  einen  weit  grösseren 
Erfolg  versprach , als  er  der  ersten  hiesigen  Aufführung  am 
25.  Mürz  1896  vergönnt  war.  Letztere  hatte  in  einem  der 
beiden  Wohltätigkeitskonzerte  stattgefuDden,  welche  damals  der 
bedeutendste  slovenische  Gesangverein,  die  Laibacher  „Glasbena 
rnatica“  veranstaltete;  als  „Dank“  der  von  dem  furchtbaren 
Erdbeben  von  1895  heimgesuchten  Hauptstadt  Krains  für  die 
den  Verunglückten  gerade  aus  Wien  zugekommenen  vielen 
grossmütigCD  SpendeD.  Die  Aufführung  der  „Geisterbraut“  iu 
jenem  Dank-Konzert  war  zwar  vom  Laibacher  Dirigenten  der 
Glaubens  matica,Hrn.  Hubad,  einstudiert  worden,  wurde  aber 
persönlich  vom  Komponisten  Dvoräk  dirigiert,  wobei  sich 
aber  Dur  die  dem  böhmischen  Landestheater  in  Prag  unge- 
hörigen Solisten  an  den  ezecbischen  Urtext  ihres  nationalen 
Dichters  K.  J.  Erbeu  hielten,  während  die  Chöre  aus  dem 
Czeehischen  ins  Slovenische  übertragen  und  auch  so  gesungen 
wurden,  Diese  seltsame  zweisprachige,  slavische  Aufführung 
konnte  auf  ein  deutsches  Publikum  nicht  recht  wirktm,  um  so 
weniger  als  auch  A.  Dvoräks  Direktionsführung  sich  als  keines- 
wegs musterhaft  erwies : er  war  offenbar  ein  weit  bedeutenderer 
Tonsetzer,  als  Kapellmeister  gewesen.  Wie  anders  nun  jetzt, 
wo  Hr.  Wickenhausser  (der  für  die  Musik  der  „Geisterbraut“ 
geradezu  zu  schwärmen  scheint  und  darüber  auch  ein  begeistert 
apologetisches  Programmbüchleiu  mit  NoteabeispLeleu  verfasst 
hatte!)  mit  wahren  Feuereifer  dirigierte,  nachdem  er  zuvor  den 
Chor  der  Singakademie  und  das  begleitende  Wiener  Tonkünatler- 
orebester  sorgfältigst  einstudiert,  ausserdem  für  eine  bessere, 
selbst  verfasste  Verdeutsehung  des  czeehischen  Originals  (als 
die  zuerst  erschienene  von  C.  J.  Müller)  gesorgt  unä  was  die 
Hauptsache ; drei  ganz  ausgezeichnete  Solisten  gewonnen  hatte, 
wie  man  sie  selten  hört,  sämtlich  der  Dresdener  Hofoper  au- 
gehörig, Dämlich;  Frl.  Eva  van  der  Osten  (Sopran),  I-Ierru 
Karl  Burriitn  (Tenor)  und  Herrn  Friedrich  Flasehke 
(Bass-Bariton).  Wahre  PrachtBtimmen  (besonders  jene  der 
beiden  erstgenannten)  uud  anscheinend  auch  eminent  drama- 
tische Talente,  denen  man  wohl  ein  bischen  opernhaftes 
„Loslegen“  (wie  es  aber  vielleicht  auch  der  kluge  Dirigent 
diesmal  ausdrücklich  wünschte)  zugute  halteu  kann,  Genug, 
die  Dresdener  Gäste  waren  die  eigentlichen  Helden  der  alän- 
zeudeu  Aufführung,  sie  wurdeu  mit  Beifall  überschüttet.  Aber 
auch  das  Ensemble  erschien  so  geäudert,  klang  so  voll  und 
frisch,  wie  sehou  lange  uicht  in  Aufführungen  derSingakademie, 
die  demuaeh  auf  dieses  so  prächtig  gelungene  Jubelkonzert  und 
nicht  minder  auf  dessen  eigentliche  künstlerische  Seele,  ihren 
neuen  Dirigenten  R.  Wickenhausser  wahrhaft  stolz  sein  kann. 

Von  dem  aufgeführten  Werke  empfing  ich  allerdings  — 
trotz  des  viel  späteren  äusseren  Erfolges  — ebensowenig  volle 
künstlerische  Befriedigung,  als  bei  der  czechisch-sloveuischeu 
Aufführung  vor  elf  Jahren,  über  welche  ich  dem  ,M.  W.“  (in 
No.  23  des  Jahrganges  1896  S.  294 — 295)  eingehend  berichtete. 

Allen  Respekt  vor  der  Bich  auch  in  der  „Geiaterbraut“ 
namentlich  durch  die  echt  volkstümliche,  weiche  Melodik  offen- 
barenden musikalischen  Vollblutnatur  Dvofüks,  ferner  seiner 
grossen  technischen  Meisterschaft , seiner  feinsinnigen  harmo- 
nischen uud  Instrument  ierungskmist ! Aber  wie  unglücklich 
die_ Stoffwahl  — ich  habe  den  Dang  der  Handlung  im  M.  V 
von  1896  genau  erzählt  und  darf  mich  wohl  darauf  beziehen 
— fast  wie  eine  unfreiwillige  Parodie  der  berühmten,  ergreifenden 
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Schauerballade  ,Lenora“  uuseres  deutschen  Dichters  G.  Bürger 
erscheinend!  Zn  dem  reicht  die  Kraft  des  Komponisten  für 
diese  Art  gespenstiger  Romantik  (obwohl  er  gerade  sie  in 
seinen  späteren  kleinen  symphonischen  Dichtungen:  rDcr 
Wassermann“,  .Die  Mittagshexc“,  .Das  goldene.  Spinnrad“,  .Die 
Waldtaube“  mit  ausgesprochener  Vorliebe  pflegte,'  nicht  so  weil 
uns,  nach  den  vorhcrgegangeueti  glänzenden  Leistungen  eines 
ikrlioit  (z.  B,  dessen  „Hülleuritt“  und  „Pandämouiutu“  in 
„Fausts  Verdammung“),  Liszt  (Dante- Symphonie,  Mephisto- 
walzor),  Saint-Suens'  (.Danae  maoabre").  R.  Strauss’  (der  erste 
Teil  von  ,Tod  und  Verklärung“)  tisw.,  noch  etwas  wirklich 
schlagend  neues  zu  bieten.  Im  Gegenteil  erscheint  nach 
modernen  Begriffen  manches,  ja  vieles  in  der  .Geisterbraut“  so 
naiv-konventionell  in  abgebrauchter  (besonders  Mcndelssohuscbrr 
Manier  komponiert,  dass  man  fast  von  vonmirzliohcr  „Kapell- 
mnsik*  reden  könnte,  wenn  nieht  doch  anderswo  wieder  das 
ganz  eigenartige  Talent  des  czeehiselien  Meisters  zum  Durch- 
brach  käme,  dem  nur  leider  hier  wie  so  häufig  die  nötige 
-Selbstkritik  fehlt.  Sonst  hätte  er  einige  gar  zu  handgreifliche 
Herniniseenzen  (die  ihm  aber  in  seiner  naiven  Schaffensfreudig- 
keit gar  nicht  zum  Bewusstsein  kamen)  z.  B.  au  Wagner 
besonders  ,T>uh'’cgrin‘\  Weher,  LBzt  11.  den  ..Chorus  tnystieiis" 
uns  der  Faust-Symphonie),  ja  sogar  die  doch  sehr  bekannte 
Dur-Melodie  aus  .Schuberts  (.'moll-lmprninptu  op.  BQ  unmöglich 
slehen  lassen  können. 

Orches t er- Konzerte. 

A ier  .1  u g e u d- 0 u vertii  rcc  Hieb.  Wagners  durch  das 
,,  Wiener  Ton  k it  u s 1 1 er  - Or  ch  es  t er1,  au  fgof  u h r t.  - 
Lin  anderes  Abotinemeuts-Konzcrt  desselben 
Orchesters.  — Dritter  M itt  w ocli- Sy  mp  li  n i ea  I)  e n ri 

des  Konzertvereins. 

Das  dritte_  A h o u u cm  e n t s ko  ii  zer  t des  ,, Wiener 
Tonkunst  Ier-Orcli  es ters",  Sonntag,  den  8.  Dez.  Mittags 
veranstaltet  und  von  0.  Nedbal  geieilet,  erhielt  ein  seltenes 
Interesse  durch  die  hiesige. .Erstaufführung  von  vier  unserem 
Publikum  — tui.l  wohl  der  < tffentliclikeit  überhaupt  — gänzlich 
unbekannt  gewesenen  .1  ug  e n d - 0 u ve  t t ür  c ti  von  Richard 
Wag' n er. 

Die  Erlaubnis  zu  dieser  bedeutsamen  Erstaufführung  war 
der  Direktion  des  Wiener  Toukünstlor-Orchesters  von  der  Yer- 
lagsfirtna  Breitkopf  & Härtel  in  Leipzig  (welche  die  ge- 
nannten Wagnerscheu  Werke  unter  Redaktion  E,  Mottls 
soeben  herausgegeben  hatte)  nur  unter  der  Bedingung  erteilt 
worden,  dass  sämtliche  vier  Ouvertüren  in  einem 
Konzerte  zur  Aufführung  gelangen  sollten  und  zwar  noch  in 
den  ersten  Tagen  des  Monates  Dezember.  Ans  diesem  Grunde 
musste  auch  das  für  das  3.  Abonncmentslconzert  dos  I.  Zyklus 
dieser  Aufführungen  früher  bestimml  gewesene  Programm  gänz- 
lich fallen  gelassen  und  auf  ein  späteres  Konzert  übertragen 
werden. 

Am  8.  Dezember  Mittags  wurden  nun  die  vier  Wagnerscheu 
Ouvertüren  in  nachstehender  Reihenfolge  vorgeführt:  No.  1. 
Ouvertüre  zu  „König  Enzio"  (dem  gleichnamigen  Trauer- 
spiel von  Raupncli),  vollendet  am  3.  Februar  D32.  Erste 
Aufführung  am  Hoftheater  zu  Leipzig  am  lli.  März  1832. 
NB.  Es  war  das  erste  Mal,  dass  der  Name  R ich  ar  d W agn  c r 
auf  einem  Theaterzettel  stund.  No.  2.  Koii  zur  t • Du  vor  • 
tiireu  ,.Poloniai;  — begonnen  1832,  beendet  18o(i.  Erste 
Aufführung  iu  J'aris  am  4.  Februar  1841.  Des  jugendlichen 
Meisters  hoisses  Mitgefühl  für  die  polnischen  ' Emigranten, 
welche  sieh  nach  der  Einnahme  von  Warschau  nach  Leipzig 
geflüchtet  hatten,  zum  Ausdruck  bringend.  1 Herauf  als 
ZwischeDiHimmor:  Saint  • Sacns'  Violinkonzert  Hmoll  op.  Hl. 
solistiseb  von  Herrn  Emil  Säuret  vorgetrageu.  Weiter: 
No.  3.  Ouvertüre  zu  Christoph  Columbus  (dem  gleich- 
namigen Trauerspiel  von  Guido  Theodor  App !,.  Erste 
Aufführung  in  Magdeburg  1833.  No.  4.  Konzert- 0 u v e r - 
ture  über  , Rille  Britaniu“.  Vulletnlel  am  15.  Mürz  1837 
in  Königsberg.  Erste  Aufführung  in  Riga  im  Januar  1838. 

Selbstverständlich  gestaltete  sieh  der  Totaleindruek  mehr 
zu  einem  biographisch-fesselnden  — dies  allerdings  iu  hohem 
Grade!  — als  einem  musikalisch  bcdeutendi'ii.  Wer  hätte  z.  11. 
nach  der  bescheidenen  Kümg-Enzio-Ouvcrtürc , dir  fast  ganz 
unter  dem  Banne  C.  M.  v.  Webers  steht,  die  spätem!  grossen 
Meisternuvertürcii  des  Tondichters  voraus  ahnen  können  V ! 

In  «len  drei  anderen,  neulich  gespielten  Jugend-Ouvertüren 
zeigt  sieh  allerdings  teilweise  schon  die  Klaue  des  Löwen.  Am 
meisten  unstreitig  iu  der  l’oIonia-Ouvertüre,  der- ein  grosse! 
dramatischer  Zug  nicht  abzuspreehen  , obwohl  sie  andererseits 
in  Bezug  auf  rein  melodische  Erfindung  vielleicht  aai  wenigsten 
Wagnerisch  erscheint.  Es  ist  merkwürdig,  dass  der  jugendliche 
Tondichter  von  nein  .Schicksal  des  unglücklichen  Bolen  tief 


bewegt  und  in  glühenden  Tönen  desBeD  letzten  tragischen 
Freiheitskampf  wiedergebetd,  hier,  wo  es  sieh  um  ein  slavisches 
Volk  handelt,  wie  unwillkürlich  auch  eiue  verwandt  nationale 
musikalische  Manier  anuiinmt,  so  dass  wie  im  Programm biiehlein 
des  Tonkiinstlcrorehcstcrs  gauz  richtig  bemerkt,  — wiisslp  man 
nocli  nicht  den  Autor  --  weit  eher  auf  Dvorak  oder  Smetana 
zu  rateu  wäre,  als  auf  den  deutschesten  aller  deutschen  Meister. 
Richard  Wagner.  Es  war  eben  die  Art  dieses  gewaltigen  heiß- 
blütigen Künstlers,  sieh  in  jeden  Stoff,  der  ihn  wirklich  packte, 
ganz  und  voll  einzulebcn.  t'nd  so  wurde  er,  als  die  Polonia- 
OuvcrtUre  schrieb,  gleichsam  selbst  zum  Polen  , hiernach  auch 
die  musikalische  Gestaltung  cinrichtend.  Schon  das  durch  ein 
breit  aufgestriehenes  Unisono  und  spatere  Tremolo  der  Streicher 
sehr  eindringliche,  düstere  Vorspiel  . Cinoll)  der  Ouvertüre  wird 
zweimal  durch  polnische  Volksweisen  unterbrochen ; zuerst  durch 
eine  bekannte  Mazurka-  dnon  eine  Lied- Melodie,  welch  letztere 
auch  dem  Jlauptthema  folgenden  Allegro  molto  vivace  zu 
Grunde  liegt.  Iu  der  Coda  erschienen  daun  beide  Melodien 
gleichzeitig  koinrapmiktisch  kombiniert.  Während  die  Instru- 
mentation in  der  „König  Enzio‘-Ouvertüre  nicht  über  da- 
klassischc  Sehemu,  wie  sie  auch  noch  Mendelssohn  in  seiner 
A moll  • Symphonie  verwendet  .keine  Posaunen:',  hinaus- 
g.-ht,  bietet  der  jugendliche  Wagtier  für  die  drei  anderen 
Uuverturen,  besonders  aber  für  Polonia  und  Rille  Britauia,  ein 
Riesenorehester  auf,  welches  auch  den  ganzen  Spektakel  der 
Miülärmusik  benützt  z.  B.  die  Pauken  durch  drei  Gattungen 
Trommeln  verstärkt  Id  bei  Polonia.  als  einer  im  wesentlichen 
revolutionären  Kampf-Ouvenüre,  erscheint  das  am  natürlichsten 
und  war  daher  auch  die  Wirkung  neulich  :m  Konzert  die 
weitaus  stärkste,  zumal  der  Vollblut-Slave  Nedbal,  ohnehin 
einer  der  temperamentvollsten  Dirigenten,  gerade  diese  ihm 
am  meisten  wahlverwandt  erscheinende  Musik  mit  wahrhaft 
hinreisseiidem  Feuer  interpretierte.  Es*gab  da.  Klangwirkungen, 
insbesondere  Kiuseu-Crescendos.  wie  sie  freilich  auch  nur  ein 
echtes  Genie,  das  schon  mit  20  Julireu  souverän  da.“  ganze 
moderne  Orchester  beherrschte,  erfinden  konnte. 

Zunächst  dev  ,Po]onia--üiivertüre  interessierte  die  „Culum- 
bu«‘-Ouvcrtiire . o.l  Glasenapp  mit  Recht  eim-  Art  Vorläufer 
der  , IIol!äuder“-Ouvertiire  genannt,  wie  das  ja  schon  im  Stufte 
lug.  Die  Wogen  und  Wellen  des  sturmbewegten  Meeres 
iilusstCu  ja  da  wie  dort  in  Tönen  ansgomalt  werden.  Geradezu 
überrascht  aber  zu  Aufaug  der  l'oluuibus-Ouvertüre  ein  gleich- 
sam prophetischer  Blick  des  jungen  Aulors  in  eine  viel  spätere 
Periode  seines  .Schaffens.  In  der  wogenden  Bewegung-  dei 
•Streicher,  20  Takte  laug  auf  dem  Esdur-Drcikiang,  sowie  iu 
einem  von  den  Trompeten  gebrachten  aufsteigenden  Motiv  muss 
man  unwillkürlich  an  „Rhciugold“  deuken.  Ganz  treffend  wird 
das  im  l’rogrammbueh  zum  letzten  Konzert  eigens  erwähnt. 

Schade,  dass  der  etwas  gar  zu  billige  l-'anfaretischluss  der 
,CoJuinbu8“-0uverture)  welcher  wohl  die  glückliche  Landung 
des  kühnen  Seefahrers  undeuten  soll,  das  bis  dahin  fast  durchaus 
fesselnde  Tonstück  auf  ein  relativ  niedrigeres  Niveau  herab- 
diiickt,  obgleich  es  vielleicht  gerade  dadurch  den  italienisch 
Gesinnten  im  Publikum  seiner  Zeit  näher  gekommen  sein  mag. 

Die  „Rulc  Brittiniii“-f>nvprtiire,  im  einheitlichen  Aufbau 
uud  durch  denkbar  iinposnuteste  akustische  Kraft-steigeruugcn 
vielleicht  die  bedeutendste  von  allen,  an  einigen  Stellen  wie 
aus  weitester  Form'  auf  den  Kaisermarsch  weisend,  traf  im 
Konzert  des  Tonkiiustlerorchesters  leider  auf  schon  für  solch 
überlaute  Klanguuissen  abgestumpfte  Ohren.  Ich  glaube,  cs 
wäre  der  Wirkung  der  merkwürdigen  vier  Quasi-Ouvertüren 
doch  günstiger  gewesen,  wenn  man  ihre  Aufführung  auf  zwei 
Konzerte  verteilt  hätte  (je  zwei  iu  einem  Konzert)  Den  grössten 
Beifall  erhielt  am  8.  Dez.  nächst  der  „Poloui-B'-Ouvertüre  Ilr. 
Säuret  für  seine  elegante  und  virtuose  Wiedergabe  des  Suint- 
Xucussehcii  Violinkonzertes , das  ihm  der  Komponist  auf  den 
Leib  geschrieben  haben  könnte.  Übrigen»  wurde  aueli  Oskar 
Nedbal,  der  sieb  diesmal  am  Dirigentcnpult  ar,  Schwung  und 
Energie  selbst  zu  übprtri’tfVn  schien,  sehr  gefeiert  und  wieder- 
holt gerufen. 

Inzwischen  hat  auch  das  zweite  A bo  n nein  c n 1 s- K u u - 
zei  t vom  zweiten  Zyklus  der  Syinphonieabetule  des  Tod- 
kiin  stler-Orchesters  (28.  Nov.)  uud  der  zweite  Mittwoch- 
8 y rnji  li  o nieali  e nd  des  Kon  z e r t v er  ein  s (4.  Dezember , 
stattgi  tündeu.  In  jenem  soll  der  Dirigent  Hans  Pfitzner 
(wie  wir  vou  verlässlicher  Seite  hören,  denn  wir  selbst  waren 
um  Besuche  verhindert)  mit  seiner  Interpretation  der  Esdur- 
3\  mphujiie  (No.  3)  vou  Schiiiiiuuii  und  der  klc.iucu  A dm  -Sei  enade 
op.  l(i  von  Brahms  das  Publikum  ebensowenig  in  die  rechte 
Stimmung  zu  versetzeu  verstanden  haben,  als  im  Eröffnung“- 
konzert  des  neuen  Unternehmen“  am  10.  Oktober  d.  Js.  durch 
»eine  Leitung  der  Pastornl-Symplionie  traurigen  Angedenkens. 

Ja  die  Brnhmssehe  A clur-Serenadc  (durch  das  Fehlen  der  Violinen 
ohnehin  immer  von  etwas  stumpfen  Klaugj  soll  diesmal  so 
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geringe  Wirkung  gemacht  haben.  das«  der  hierauf  noch  ol» 
Neuheit  gebrachte  „IfyinphouLehe  I’estmaTseh“  von  I...  Th u il  I e 
— rauschend  rnoderu  instrumentiert  — in  doppelt  festlichem 
Glanze  erschien  und  von  der  Mehrheit  der  Hörer  wie  eine  Art 
Erlösung  begrüsst  wurde. 

Am  letzten  Symphonie-Almud  des  Kuuzcrtvereins  war  jeden- 
falls das  interessanteste,  aber  auch  UDeruuicklichste  die  hiesige 
Erstaufführung  dreier  .symphonischer  Skizzen'  von  Claude 
Dehussv.  zusammen  ..Ha  raer"  betitelt  und  mit  folgenden 
Eiuzelüberschriften  versehen  1.  ..De  i’aube  ii  midi  sur  la  mer‘ 
'Von  der  Morgendämmerung  bis  zum  Mittag  auf  dein  Meer-, 

•>.  „Jeus  de  vugue.s"  '»piel  Jet  Wellen'.  3.  .. Dialogen  du  veul 
et  de  la  mer  i W md  und  Meer  iin  Dialog  . Der  geistvoll-kubne, 
aber  das  wahre  Wesen  der  Tonkunst  wie  mit  Absieht  igno- 
rierende Pariser  Musik  - SczossiouDt  zeigt  sicti  hier  von  der 
bizarrsten  Seite.  Kaum  eine  Spur  mehr  von  festlicher  Melodie, 
von  sYmmetrUelb  r form  überhaupt,  dafür  die  raffinierte.- 1 aus- 
geklügelte Touui  il.  rei  in  teilweise  ganz  ucuen  . wahrhaft  ver- 
blüffenden Kkuig|draiioineuen,  ohne  dadurch  dem  abgebrauchten 
Stoffe  seihst  eiue  wesentlich  neue  Seite  abzitgewinnen.  Der 
Erfolg-  könnte  bei  uns  Nicht-Franzosen  nur  negativ  sein.  In 
der  Tat  rührte  sich  nach  der  ersten  Skizze  keine  Hand.  Nach 
der  zweiten  wuidcn  ein  paar  vereinzelte  Beifallszeicheti  sofort 
iiiedergeziseht.  Nach  dem  etwas  plastischer  beginnende!),  aber 
alsbald  auch  wieder  in  „ödes  Nichts"  verrinnenden  dritten  Stück 
hob  sich  der  Applaus,  doch  behauptete  die  Opposition  schliess- 
lich auch  liier  das  Feld.  Immerhin  muss  man  dein  unentwegt 
auf  Abwechslung  sinnenden,  eifrigen  Dirigenten  Ferd.  Löwe 
dafür  dankbar  sein,  dass  er  die  Debussysehen  Skizzen  über- 
haupt brachte  und  uns  hiermit  von  den  krassesten  Auswüchsen 
der  modernsten  französischen  Musik  ein  klares  Bild  verschaffte. 
Letzteres  berechtigt  Claude  D eb u ss y mit  unserem  Amol  d 
Öcliönberg  iu  Parallele  zu  setzen.  Löwe  selbst  schien  die 
Ablehuuug  der  Pariser  Stücke  etwas  verstimmt  zu  haben,  so 
dass  er  den  hierauf  noch  folgenden  imposanten  Kaisermarsch 
von  Wagner  nicht,  mit  der  llötigeu  scharfen  und  nachdrück- 
lichen Accentuierung  des  entscheidenden  Hauptthemas  spielen 
Hess;  dennoch  war  die  Aufnahme  des  herrlichen  Gelegenbeits- 
stüekes  (iu  welchem  man  sich  naeh  Debussy  doch  wieder  auf 
festem  musikalischem  Grunde  fühlte}  eiuc  begeisterte.  Erhöhet 
wurde  das  Konzert  mit  Schumanns  blühender  erster  Symphonie 
iu  B,  die  wir  übrigens  auch  schon  klangschöner  und  geistig 
eindringlicher  gehört,  besonders  von  unseren  Philharmonikern. 
Einen  grossen  und  berechtigten  Erfolg  und  dieser)  vielleicht 
noch  mehr  für  seiu  prächtig  virtuoses  und  feinfühliges  Spiel 
als  gerade  für  die  gewählte  Komposition  (Sgambatis  geist-  und 
ideenreiches,  aber  zum  Teil  wohl  auch  etwas  phrasenhaftes 
G moll-Konzcrt  op.  13)  erzielte  der  Meisterpianist  Emil  Sauer, 
hiermit  die  auBerleseoeti  Klaviergenit&se,  die  er  uns  durch  seine 
beiden  Abschiedsabende  bei  Bösendorfer  bereitet  aufs  würdigste 
ergänzend  und  gewissermassen  krönend. 

Prof.  Dr.  Th.  Helm. 

Engagements  und  Gäste  in  Oper  und  Konzert. 

Alteuburg.  Theodor  Blume  r wurde  zum  zweiten  Kapell- 
meister und  Chordirekfov  dos  Hoftheatc.rs  ernannt. 

Bayreuth.  Paul  Grummet,  erster  Violoncellist  dos 
Wiener  Kouzortvereins  und  Lehrer  am  Konservatorium  wurde 
auf  Veranlassung  Haus  Richters  für  die  diesjährigen  Festspiele 
verpflichtet. 

Dnnnstndt.  Die  Lieder-  und  Oraturiensängerin  Frl.  Clara 
Funke  aus  Frankfurt  njM.  wirkte  in  einem  Konzert  des 
Le hre r voreiu s mit  grossem  Erfolge  mit  und  sang  mit  ihrer 
prachtvollen  sonoren  Altstimme  Lieder  von  Liszt  Gricg,  Wolf  usw. 

Dortmund.  Die  Opernsüngerin  Mario  Fuchs  batte  bei 
ihrem  kürzlich  erfolgten  Auftreten  als  Mignon  im  Stadttheater 
reichen  Beifall. 

Bang.  Futur  begeistertem  Ovationen,  die  ihr  schon  anlässlich 
ihres  ersten  Gastspiels  als  Rosine  in  der  Künigl.  Oper  zuteil 
wurden,  verabschiedete  sieh  Evo  Simony  als  Lakme,  bei 
welcher  Gelegenheit  mau  wieder  ihren  trefflich  geschulten 
Koloratursopran,  deu  sie  mit  vollendete!1  Konst,  hohn  adelt,  be- 
wundern konnte,  iusbesüiidcre  nach  der  Gloekenariü,  in  welcher 
die  junge  Künstlerin  ein  hohes  Es  von  blendender  Klarheit 
hören  liess.  F.  N. 

Paris.  .SLcgmunil  von  llauscggev  hat  sich  um  Sonn- 
tag, den  22.  Dezember  für  diesmal  von  Paris  verabschiedet.  Er 
dirigierte  ein  L amo  urc  uz  - Konzert  und  führte  deu  Parisern 


b-'i  dieser  Gelegenheit  zum  ersten  Male  Peter  Cornelius’  Ouver- 
tiUre  zum  „Barbier  von  Bagdad'  vor,  die  nur  massigen  Erfolg 
erzielte.  A.  N. 

Stuttgart.  Kapellmeister  Draeh  vom  Firner  Stadttheater 
eirüielt  einen  Ruf  als  2.  Hof kapellmeistcr  au  das  Iloftheater. 
F r wurde  auf  3 Jahre  verpflichtet. 

XV  ien.  Weingartner  engagierte  die  Altistin  Frau  Ottilie 
Metzger-Froitzheim  aus  Hamburg  an  die  Hofoper  und 
machte  Frau  Hedwig  Kn  uf  1 in  an  n - Fra  n zi  11  u aus  Berlin 
e inen  Eugagementsantrag. 


Vom  Theater. 

Essen.  Jungfer  Potiphar,  eia  musikalisches  Lustspiel 
von  Alfred  liahiwes  halte  bei  seiner  Uraufführung  im 
Stadttheater  trotz  seines  harmlosen  Textes  dank  einer  sehr 
gefälligen  und  fein  gemachten  Musik  einen  glanzenden  Erfolg. 

M.  11. 

Paris.  Gluck.»  .Iphigenie  auf  Aulis*.  die  in  Paris 
im  April  1774  ihre  viel  besprochene  Erstaufführung  erlebte 
und  bis  zum  Jahre  1S24  die  frauzüsisehe  Dperabühne  beherrschte, 
(ging  am  1'J.  Dezember  an  der  Komischen  Oper  mit  Lueietmc 
löreval  iu  der  Titelrolle  iu  glänzender,  wohl  etwas  allzu  glanz- 
voller Neuinszenierung  in  Szene.  A.  N. 

Paris.  L’Iugcnti  Ubcrtin  (Der  harmlose  Wüstling!  bi 
■ler  Titel  eiucs  dreisiktigen  „Lunte  galan“  von  Louis  Artus, 
au  dem  der  bekannte  Komponist  Claude  Terrasse  eine 
überaus  anmutige  feinsinnige  Partitur  geschrieben  bat.  Das 
reizvolle  Werk  erzielte  bei  seiner  Erstaufführung  au  den  alt 
berühmten  „Bouffes-Purisieus“  eineD  ausgesprochenen  Erfolg. 

— Le  Chevalier  d'liuu  betitelt  sieh  eine  neue  grosse  Aus- 
stattungsoperette von  dem  aus  Wien  vor  Jabreu  nach  Paris 
ühersiecielteu  Komponisten  Rodolpbu  Berger,  die  im  April 
im  Porte-Saint-Martin-Theater  zur  Aufführung  gelangen  soll. 

— Die  russische  Opernsaison,  die  in  diesem  Jahre  in  der 

(Trossen  Oper  stattfindeu  soll,  wird  sich  sehr  glanzvoll  gestalten. 
Im  Original,  unter  Mitwirkuug  allererster  Kräfte  der  Kaiser). 
Oper  in  Moskau  wird  zunächst  im  Mai  Mussorgskis  Oper  „Boris 
Guduuuw“  aufgeftthrt  werden,  woran  sich  dami  im  Oktober 
eine  Aufführung  der  Oper  „Südko“  von  Rimskv-Korsakoff 
ansehliesst.  A.  N. 

Paris.  „L  A 1 1 a<| u e.  duMoulin“,  das  vieiaktige  Musik- 
draitm  von  Zol  a-B  r u n eau , das  im  Jahre  1893  an  der 
Komischen  Oper  eiuen  massigen  Beifall  davoagetragen  hatte, 
erzielte  ictzt  bei  seiner  Neueinstudierung  im  Gaite-Theater  mit 
der  Delita  starkeu  Erfolg.  — Die  Grosse  Oper  wird  am 
25.  Januar  mit  Faust  unter  der  neuen  Ära  wieder  eröffnet 
werden.  A.  N. 

Prag-WeiubergC.  Im  Künigl.  bühin.  Nation  ulLheater  wurde 
„Der  fliegende  Holländer“  unter  Kovarovics  Leitung  zum 
ersten  Male  mit  grossem  Erfolge  aufgeführt. 

Wiesbaden.  Die  schöne  Müllerin,  Spieioper  in 
1 Aufzug  von  Otto  Dorn,  welche  in  voriger  Saison  erstmalig 
am  Hoftheater  zu  Cassel  zur  Aufführung  gelangte,  ist  nunmehr 
auch  von  deu  Opernbübnen  iu  Königsberg,  Posen.  Wiesbaden, 
Maiuz  usw.  iu  Aussicht  genommen.  Die  erste  Aufführung  am 
hiesigen  Iloftheater  soll  bereits  im  Laufe  des  Januar  erfolgen, 


Kreuz  und  Quer. 

* L u d w ig  Sc.  h y ttes  J ugeud  sui  te  übev  deutsche  Volks- 
lieder, das  liauptstück  der  bekannten  Aufführungen  „Das  Kind 
in  der  Kunst“  gelangte  am  7.  Dezember  iui  Neuen  königlichen 
Uperntheater  iu  Berlin  durch  250  jugendliche  Spieler  und  Sänger 
unter  Leitung  von  Direktor  Otto  H u tue  he  n reute  r zur  Wieder- 
holung. Fernere  Aufführungen  fanden  am  Realgymnasium  in 
Kilcuburg  und  iu  der  Deutschen  Schule  in  Brüssel  statt.  Auch 
die  deutsche  Kolonie  iu  Bukarest  bereitet  ein  ähnliches  Fest  vur. 

s T s c hai  kowsk  vs  Ballet-Fee  rie  „Der  Nussknacker“ 
gehn,  gte  am  13.  Dezember  durch  den  Rigaer  JungfraucDvercin 
im  Rabmeu  seines  diesjährigen  Winterfeste»  zur  Aufführung. 

® Hugo  Kanus  symphonische  Dichtung  „Mitmebuha' 
wurde  im  lltiag  und  iu  Leiden  unter  Direktion  von  Henry 
Viotta  aufgefülirt. 

® W a I tu  r Ra  b Is  Mt  uvm  lieder  fiir  Sopran  mit  < »rohester 
nach  Textet:  von  Anna  Kitter  gelangten  in  London  durch  Frau 
Louise  Subrino  mit  dem  Quce us- Ha  1 1 -Orchester  zur  Aufführung. 
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* Wolf-FerrarisVita  nuo  va.  gelangte  am  3.  Dezember 
]□  New  York  zur  ersten  Aufführung  io  englischer  Sprache  unter 
Leitung  von  Fraük  Damroseh. 

* Bernhard  Sekles’  Serenade  für  II  Soloinstnunentc 
wurde  bisher  iu  Dresden,  Leipzig,  Dessau,  Stuttgart,  München. 
Frankfurt  a.  M. , Berlin,  Mannheim,  Bielefeld,  London,  Frei- 
burg i.  B.,  Danzig  und  Hannover  aDfgefuhrt. 

**  Der  Störrische  Gesangverein  und  die  im  Anfang 
des  Winters  neu  begründete  Gesellschaft  der  Musik- 
freunde sind  eine  Interessengemeinschaft  eingegangen.  Unter 
Wahrung  vollständiger  Selbständigkeit  beider  vereine  über- 
nimmt der  letztere  von  beiden  die  Geschäftsführung.  Der 
Sternsche  Gesangverein  wirkt  in  den  Konzerten  der  Gesell- 
schaft mit.  Beethovens  „Neunte“  und  „Lclio“  von  Berlioz 
harren  noch  der  geineinsatrieu  Aufführung  gleichfalls  unter 
Leitung  von  Oscar  Fried. 

* Deutsche  und  auch  französische  Biihnenstcrne  babeD  oft 
■‘in  ganz  ansehnliches  jährliches  F.inkommen.  Sie  werden  aber 
doch  noch  weit  in  den  Schatteu  gestellt  von  den  Jahresein- 
liahmeu  italienischer  Künstler.  Caruso  macht  nun  allerdings 
eine  Ausnahme  mit  seiner  Jahresgage  von  über  einer  Million, 
aber  z.  B.  schätzt  mau  die  Teuöre  Bond,  de  Lucia,  Zenatelli, 
Passi  und  Anseimi  auf  300000  Lire;  Titta  Ruffo  und  Sammareo 
auf  200000,  nur  25000  jährlich  haben  die  Sängerinnen  Storchio, 
Emma  Carelli.  Barrientos  und  Carola. 

* Das  von  Musiklebrer  Anschutz  in  Coblenz  gegründete 
Musikinstitut  feiert  im  April  1908  sein  lOOjähriges  Stiftungsfest. 

* Die  Musiklehrerin  Frl.  Seb  Ui t er  iu  Nürnberg  vermachte 
der  Stadt  ihr  70000  M.  betragendes  Vermögen  zur  Errichtung 
eines  Beethoven-Denkmals.  Es  verbleibt  jedoch  in  der 
Nutzniessuug  eines  Verwandten  bis  zu  dessen  Tode. 

* Pfingsten  1908  soll  in  Tilsit  das  5.  litauische  Musik- 
fest stattfindqu.  Geplaul  sind  unter  Mitwirkung  der  Oratorien- 
vereine von  GutribinneD,  Insterburg,  Memel  und  Tilsit  und 
mehrerer  Mäuncr-  und  Frauenchijrc  grosse  Chorwerke  mit  aus- 
wärtigen Solisten  und  Orchester. 

* Der  Stuttgarter  Neue  Singverein  unter  Leitung  von 
Professor  Ernst  77.  Sevffardt  hat  für  die  nächste  Saison  das 
neue  Oratorium  »Gottes  Kinder“  von  W.  Platz  zur  Aufführung 
angenommen.  Audi  in  anderen  Städten  stehen  Aufführungen 
bevor. 

*'  Ccsaro  Murine  eh  i,  I.ogensehliosseram  Adriani-Theatcr 
zu  Rom,  errang  mit  einer  einaktigen  Oper  „Br e 1 1 agu a“,  die 
sieh  durch  melodiöse  Musik  auszeiohnet,  vielen  Erfolg. 

* Ein  neues  Chorwerk  von  Gabriel  Picrnd,  das  dies- 

mal ausschliesslich  für  Kinderstimincn  komponierte  Oratorium 
„Les  enfauts  ä Bethlehem“  erlebte  am  22.  Dezember  im  Kon- 
servatorium zu  Nancy  seine  Uraufführung.  A.  N. 

s Auch  in  Königsberg  soll  auf  Anregung  des  Prinzen 
Friedrich  Wilhelm  im  Sotnmcr  nächsten  Jahres  ein  erstes 
Musikfest  stattfioden. 

* Im  Sommer  1908  finden  in  der  Zeit  vom  1.  August  bis 
14.  September  C Mozart-  und  20  Wagner-Festspiele  statt,  und 
zwar  Figaros  Hochzeit  am  1,  uud  6.,  Don  Giovanni  am  3.  und  S-, 
die  Eutführung  aus  dem  Serail  am  4.,  Cosi  fan  tutte  am  9.  August, 
ferner  die  Meistersinger  am  11 . und  24.  August  und  5.  September, 
Tristan  und  Isolde  am  13.  und  26.  August  und  7.  September, 
Tannhäuser  am  15.  August  und  4.  September,  der  RiDg  vom 
17. — 22.  August,  28.  August  bis  2,  September  u.  9. — 14.  September. 

* Felix  Weingartner  beendete  noch  vor  Wcihnachteo 
eine  englische  Tournee,  die  sich  Uber  London,  Sheffield,  Man- 
chester, Leeds,  Edinburgh,  Dundee  usw.  erstreckt  hatte.  Nur 
eigene  Werke  gelangten  unter  Mitwirkung  des  Reimer- 
Quartetts  aus  Frankfurt  zum  Vortrag,  ausserdem  Lieder,  ge- 
sungen von  Miss  Lonsdale  und  Dr.  Lierhammer. 

*•  Die  jetzt  zum  ersten  Male  bei  Breitkopf  & Härtel  iu 
Leipzig  erschienenen  Wagnerschen  Ouvertüren  „König  Enzio“. 
„Christoph  Columbus',  „Polonia“  und  „Rule  Britannia“  sind 
bereits  iD  München  (Columbus),  Bonn  (Enzio),  Chemnitz  (alle 
4 Ouvertüren)  und  Wien  (ebenfalls  alle  vier)  zur  Aufführung 
gekommen.  Diescu  Städten  werden  sich  u.  a.  in  der  nächsten 
Zeit  Au Iweipcu , Budapest,  Dresden,  Kopenhagen,  Magdeburg, 

Paris,  Utrecht,  Warschau  und  Wasa  mit  Aufführungen  anreihen. 

* J osefSuk,  das  bekannte  Mitglieddes  Böhmischen  Streich- 
quartetts, mit  dessen  Scherzo  Fantastique  Felix  Wein- 
gartner s.  Zt.  soviel  Erfolg  errang,  das  auch  iu  Deutschland  eine 


Reihe  von  erfolgreichen  Aufführungen  zu  verzeichnen  hat  (Buda- 
pest, Hamburg,  Leipzig,  Pilseu,  Prag,  Sondershausen,  Wien)  hat 
kürzlich  eine  Sy  mph  oni  e , Asrael*  veröffentlicht,  die  Kapell- 
meister Heinrich  Sauer  in  Bonn  am  4.  Dezember  zur  ersteD 
Aufführung  iu  Deutschland  brachte.  Das  Orchester  spielte  mit 
grosser  Begeisterung  und  entledigte  sich  glänzend  seiuer 
schwierigen  Aufgabe. 

* Eine  „ S amm  e 1 s t el  le  für  alte  deutsche  Musik“ 
haben  Breitkopf  & Härtel  in  Leipzig  errichtet,  deren  Zweck  es 
ist  die  Beschaffung  des  AufführuDgsmaterials  für  musikbisto- 

risehe  Konzerte,  wie  überhaupt  von  Werken  älterer  Meister  

auch  soweit  sic  nicht  im  Druck  vorliegen  — zu  erleichtern. 

* Demnächst  erscheint  der  fünfte  Jahrgang  des  von  der 
Hof -Verlagsbuchhandlung  Carl  Fromme  in  Wien  heraus- 
gegebeDen  und  von  Dr.  Ilugo  Botstiber  redigierten  „Mu  si  k - 
buche«  aus  Österreich“.  Der  neue  Jahrgang,  welcher 
wieder  eine  vollständige  Chronik  des  musikalischen  Lebens  in 
Österreich  sowie  eine  ciugehende  musikalische  Statistik  des  In- 
laudcs  und  der  wichtigsten  Städte  des  Auslandes  bringt,  wird 
als  musikwissenschaftliche  Beiträge  Aufsätze  von  Richard 
Heuberger  (August  Filtseh“),  Richard  von  Pergcr 
(„Brahms'  letzte  Tage“)  und  L.  Scheibler  („Schuberts 
Lieder  nach  österreichischen  Dichtern“)  enthalten. 

* Ein  neues  Werk  von  Vincent  d’Indy,  ein  Gedicht 

für  Orchester,  „Souvenirs“,  ein  klangschönes,  tiefempfundenes 
Werk  erzielte  im  letzten  Pariser  Oolonne-Kotizert  einmütigen 
Beifall.  A.  N. 

* Eid  G r am  m op  h on  - M useu  m , das  die  Stimmen  einer 

Reibe  der  grössten  zeitgenössischen  Sänger  und  Sängerinnen, 
wie  auch  Kubelikfl  Geigenspiel  und  liaoul  Puguos  Kiaviervor- 
trüge  vereinigt,  ist  um  24.  Dezember  iu  den  Magazinen  der 
Pariser  Operiihibliothek  eingeweiht  worden.  A.  N. 

Persönliches. 

* Dem  Professor  der  Musikwissenschaft  an  der  Berliner 
Universität,  Dr.  Max  Friedlilnder,  wurde  der  Titel  eines 
Geheimen  Regierungsrates  verliehen. 

* Zum  Gbormeister  des  „Bodan*  in  Konstanz  wurde  nicht, 
wie  wir  kürzlich  meldeten  Musikdirektor  Züst  aus  Frauenfeld, 
sondern  .Musikdirektor  Albert  Ziegler  ans  Basel,  zur  Zeit 
Lehrer  um  dortigen  Konservatorium,  gewählt. 

* Professor  Gottfried  Angerer,  Direktor  der  Musik- 
akadeinie  in  Zürich,  früher  iu  Mannheim,  kann  jetzt  auf  eine 
20jährige  Tätigkeit  als  ( 'hornieister  des  Mänucrgesangs  Vereins 
„Harmonie“  in  Zürich  zurückblicken. 

* IJofkapellineistor  Dr.  Franz  Beier  in  Kassel  erhielt 
in  Auerkcnuung  seiner  Verdienste  ui»  das  auf  Anregung  des 
Kaisers  berausgegebeno  Volksliedcrbucb  den  Titel  eines  Kgl. 
Professors  der  Musik. 

* Dev  Königl.  Musikdirektor  Professor  Martin  Gebhardt 
konnte  auf  eine  25  jährige  Tätigkeit  als  Organist  und  Dirigent 
des  Kiicheucliores  der  Friedenskirche  in  Potsdam  zurückblickcii. 

* Die  I’ianistiu  Carola  Mayer  in  München  erhielt  die 
Friedrich  Luisen-Medaillc  (Baden). 

* Kapellmeister  Georg  Hüttner.  Direktor  des  Konser- 
vatoriums der  Musik  in  Dortmund  wurde  zum  lCgl.  preuss. 
Musikdirektor  ernannt. 

* Professor  Siegfried  Ochs,  Dirigent  des  philharmo- 
nischen Chores  in  Berlin,  erhielt  den  Roten  Adlerordea  4.  Klasse 
verliehen. 

* Dem  Musikdirektor  Julius  Jaussen  in  Dortmund 
wurde  der  Professortitel  verliehen. 

* Oberlehrer  Max  Schloehow  in  Mülhausen  i.  Eis.  er- 
hielt rleu  Musikdircktortitel. 

Todesfälle.  Musikdirektor  Michael  Zimmermann  starb 
76  Jahre  alt  iu  Teplitz-Sehönau;  er  leitete  14  Jahre  laug  die 
Marienbader  Kurkapelle.  — ln  Lille  iu  Frankreich  verschied  nach 
längerem  Leiden  Kapellmeister  Maurice  Maquct,  der  sich  um 
die  Verbreitung  deutscher  Musik  sehr  verdicut  gemacht  hatte. 

Alle  aD  die  Redaktion  gerichteten  Zuschriften  und  Sen- 
dungen wolle  mau  adressieren:  Redaktion  des  „Musikalischen 
Wochenblattes“,  Leipzig,  Sceburgstr.  51.  Alle  geschäftlichen 
Korrespondenzen,  Zahlungen  ctc.  sind  zu  richten  an : Expedition 
des  „Musikalischen  Wochenblattes“,  Leipzig,  Seeburgstr.  51. 


Die  nächste  Nummer  erscheint  am  9.  Jan.  1908.  Inserate  müssen  bis  spätestens  Montag,  den  6.  Jan.  eintreffen. 
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Konzert-Direktion  Hugo  Sander 


Teleg.-Adr.: 

Kanzertsander 
Leipzig. 

‘'Perfpetung  hervorragendep  Künstler. 


Leipzig, 

Brüderatr.  4. 

w Telephon  6231. 

Arrangements  von  Konzerten. 


§1  §f  §f  Künstler=Bdressen.  ES  El  §1 


Gesang 


Johanna  Dietz, 

Herzog!.  Anhalt.  Kammersängerin  (Sopran) 

l'rankfnrt  n.  51.,  Croobergerstr.  12. 


frtöaVenus, 


Altistin. 

LEIPZIG 

Süd-Str.  13«. 


Frau  Prof.  Felix  Sclmridt-Köhne 

KonzertaMigtrin,  Sopran.  Sprechet,  f.  Schul.  3—4. 

Prof.  Felix  Schmidt. 
AnsbilduDg  im  Gesang  f.  Konzert  u.  Oper. 
Berlin  W.  50,  Rankestrasse  20. 


Olga  Klupp-pischer 

Sopran.  — — — 

Konzert-  und  Oratoriensängerin. 
Karlsruhe  1.  B..Knecatr.»a.  Teleph.1091. 


Anna  Hartung, 

Konzert*  und  OratoriinsBngarln  (Sopran). 

Leipzig,  Margchnerstr.  S«I. 


Anna  Münch, 

Knazert-  und  Oratoriensängarln  (Sopran). 

Eig.  Adr.:  Gera,  Eeussj.L.,  Agnesstr.  8. 
Vertr.:  H.  WolR.  Berlin  W..  Flottwellstr.  1. 


Johanna  Schrader-Röthig, 

Konzert-  n.  OratorlOH&üngerin  (Sopran) 
Leipzig,  Dir.  Adr.  Pttssneck  i.  Thilr. 


Clara  Funke 

Konzert-  und  Oratoriensängerin 
(Alt  - Mezzosopran) 

Frankfurt  a.  M-,  Trotz  I. 


b 


JJIaria  Quell 


Konzert-u  Oratortenaingeriq  w — [ • 1 ■ 

DramatischeXoloratur  * 

HAMBURG  25,  Oben  am  Borgfelde. 


Johanna  Koch 

Gesiinglchrerin 

Koiuorl-  u.  Oratorlcnbiinffcrln  (Alt*Mez*OBOprau) 

Leipzig,  Kochstrasse  23. 


Minna  Obsner 

Lieder-  und  Oratoriensängerin  (Sopran) 
Fasen  (Rbld.l,  Am  Stadtgarteo  16. 

Telof.  301«.  — Konzert.ertr. : Herrn.  Wolff,  Berlin. 


Hildegard  Börner, 

Lieder*  und  Oratoriensängerin  (Sopran). 

Alleinige  Vertretung : 

Koozertdirektion  Reinhold  Schubert,  Leipzig. 


Frau  Martha  Günther, 

Oralorlen-  and  Lledereingerin  (Sopran). 
Plaoeo  1.  V.,  Wildstr.  6. 


Emuy  Küchler 

(HoherSopran).  Lieder- u.  Oratoriensängerin. 
Frank  fort  a.  M.,  Fichardstr.  63. 


Marie  Busjaeger. 

Konzert-  und  Oratoriensängerin, 

BREMEN,  F edelhören  68. 

Konzertvertretung:  Wolff , Berlin. 


Clara  Jansen 

Konzertsängerin  (Sopran) 
Leipzig,  Neumarkt  38. 


Antonie  Beckert 

(Meszo) 

Hartha  Beckert 

CDram.  Sopr  ) 

Konzertsängerinnen. 

= Spezialität:  Duette.  =: 
Leipzig  , Südplatz  2 IIL 
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Karolin» 

Dotpper-Fischtr, 

Konzert*  nmi  Oratorien* 
Sängerin  (Sopran). 

Duisburg  a.  Rhein, 

Sebweizentraaae  Ko.  <JS. 
Fernsprecher  No*  3&4- 


Frl.  fllargarefhe 
Schmidt = <3arlot 

Kouzerfpianistiu  und  Musikpädagogin. 

LEIPZIG,  Georgirlng  19,  Treppe  B n. 


Ella  2hies-£achmann. 


— ueaer-unaui 

S=[^il  Bremen, 


Lieder-  und  Oratoriensängerin. 

Obern- 
Str.  6870. 


Frau  Lilly  Hadenfeldt 

Oratorien-  und  Lie dereänger i d 
(Alt-Mezzosopran) 

Vertr,:  Konzertdir.  Wolff,  Berlin. 


Lude  Rnek-Janzer 

I.ic-der-  oder  Oratorieasängcrin 
(Mezzosopran  — Alt)  Karldriatie  I.  B.,  Kaiser 
atraase  26.  — Telefon  537 


3öunaWalter-Choinanus 


BERLIN-TVILMERSDORF, 

Naesauivchostr.  6?, 

Konzert  Vertretung : Herrn.  Wolff. 


Damenvokalquartett  a capella : 


Adr.:  Leipzig,  Lampestrass»  401. 


Hildegard  Homann, 
Gertrud  Bcrgner, 
Anna  Lücke  und 
Sophie  LUcke. 


Alice  Bertkau 

Lieder-  und  Oratoriensängerin 

Alt  und  Mezzosopran. 

Krefeld,  Luisenstr.  44. 


Olga  yoh  Weiden 

Konzert*  u.  Oratoriensängerin 

(Altistin) 

Stuttgart,  Rothebühlstr.  91d' 


Martha  Oppermann 

Oratorien-  und  Li ed er sänge tid 
(Alt-Ueszosopn  n) 

Hildesheim,  Boysenstr.  5. 

Konzert-Vertretung:  Beinhold  Schubert,  Leipzig. 


Richard  Fischer 

Oratorien-  und  LicdersUnger  (Tenor). 
Frankfurt  a.  Main,  Coineliusstrasse  13, 
Konzertvertr.  Herrn.  Wolff,  Berlin. 


Alwin  Hahn 

Konzert-  und  Oratoriensänger  (Tenor). 
Berlin  W.  15.  Fasanenatrasse  4fi  II. 


Rössel. 

Konzert-  u.OratoriensangerfBass-Bari  ton) 

| Brannschirelg,  Kutantenaliee  2 pt. 
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MusikSrllei^zig.  Konzertdirektioii  Reinhold  Schubert  p0S?S;hGs 

Vertretung:  hervor  ragender  Künstler  und  Künstlerinnen  sowie  Vereinigungen. 

übernimmt  Konzert-Arrangements  für  Leipzig  und  sämtliche  Städte  Deutschlands. 


Kammersänger 

Emil  Pinks, 

= Lieder-  und  Oratoriensänger.  = 

Leipsig.  Schletta rstr.  4t 

HeinrichHormann 

Oratorieu*  and  Liedersänger  (Tenor) 

Frankfurt  a.  Hain.  Oberlindan  7b. 

Oratorien-Tenor. 

Georg  Seiht,  oSSwüU 

Chemnitz,  Kaiserstr.  2. 


Karl  Götz,  “?•= 

COLN  a.  Rh. 

Gefl.  E&gageaeDtt  ad  dio  Konzortdirektiou 
HtrmüBD  Wolff,  Berlin  W.,  PI ott wollet r.  1« 


Gesang  mit  Lautenbgl. 


I 


Marianne  Geyer,  ISSSTjs. 

Konzerteängerin  (Altistin). 

Deutsche,  englische,  Crensosieehe  and  italieaiscba 
Volks-  and  Kunstlieder  snr  .Laute. 
Kousertvertreter:  Herrn.  Wolff,  Berlin  W, 


I 


Klavier 


I 


Fri.  Nelly  Lutz-Huszägh, 

Konzertpianistin. 
Leipzig,  Davidstr.  1t. 
Konzertvertretung  :H.  WOLFF,  BERLIN. 


Erika  von  Binzer 


Konzert- Pianistin. 

München,  Leopolristr.  63  L 

Vera  Timanoff, 

Grossherzogi.  Sachs.  Hofpianistin. 

EsRagementauitrgg«  bitte  nach 

Mt.  Petersburg,  Znamenakaja  26. 

Hans  Swart- Jaussen. 

Pianist  (Konzert  und  Unterricht). 
LEll-ZIO.  Grassistr.  34.  Hochpart. 


ynbert  Jockisch 

Organist, 

Leipzig,  Welllnirztr.  26.  Solo  u.  Begl. 


Adolf  Heinemann 

Organist 

Lehrer  am  Konserratoriam  z.  Essen. 
Essen,  Kaiserst. 74.  Coblenz,Schützeustr.4S. 

Fritz  Philipp,  „SL 

„Violoncell-Solist.“ 
Interpret,  mod.  Violoncell -Konzerte. 
Adr.:  Mannheim, Grossberzgl.HoIibeaier. 

■ 

( Harfe  | 

Georg  Pieper,  S£Ei 

Lehrer  fflr  Orgel,  Klavier,  Theorie. 
Oflsselborf,  Srhirmerstrasse  8. 

Helene  Loeffler 

u-_e„ (LaurSat  d.  Coaservatoiro 

Harfenspielerin  de  Paris)  nimmt  Engage- 
ments an  für  Konzerte  (Solo-  u.  Orchesterpartien). 

Homburg  v.  d.  Höhe,  DorotheenstT.  7. 

■ vioiine  i 

Clara  Schmidt -Guthaus. 

Eigene  Adresse:  Leipzig,  Grasaistr.  7 11, 

KonzertVertr.:  H. Schobert,  Leipzig,  Poststr.15, 

f - Trios  ond  Quartette  - f 

Alfred  Krasselt, 

Hofkonzertmeister  in  Weimar. 

Xonz.-Yertr.  jterm.  Wolff,  Berlin  W. 

Trio  -V  ereinigung 

v.  Bassewitz-Natterer-Schlemüller. 

Adresse ; Satterer:  Gotha),  od.  Schleniiiller, 

Frankfurt  a.  3t.,  Furstcnbergcrstr.  162. 

f Violoncell V 

f Unterricht  J 

frau  jWarie  Unger-ljaupl 

Gesangspädagogin. 
Leipzig,  Löhrstr.  19  III. 

Elsa  Ruegger 

Violoncellistin 
BERLIN  W., 

Grolmannstr.  33,  hochp.  rechts. 

Jenny  Bla  u hat  h 

Musikpädagogin  (Klavier  and  Gesang) 
Leipzig,  Albertstr.  52  II. 

Georg  Wille, 

Kgl.  Säcbs.  Hofkonzertmeistcr 
und  Lehrer  am  Kgl.  Konservatorium. 
Dresden,  Comeniusstr.  67. 

Musikdirektor 

Fritz  Higgen 

Gesaugspädagoge 

Vollständige  Ausbildung  für  Konzert  u. 
Oper,  BKEMEN.  Auskunft  erteilt 
Musikh.  von  Praeger  & Meier. 

Musik-Schulen  Kaiser,  Wien. 

Lehranstalten  für  alle  Zweige  der  Tonkunst  inkl.  Oper,  gegr.  1874. 

Vorbereitun gekurt  s.  k.  k.  Staatsprüfung.  — K&pellmelbterkura,  — Ferielkurse  (Juli-Supt.).  — Abteilung 
f.  brief  l.-thoor,  Uot erricht.  — Prospekte  franko  durch  die  Iaetitutakapslei,  Wien,  VU/I&* 


Gustav  Borcliers’  Seminar  für  Gesanglehrer 

(gegründet  1898)  in  Leipzig  (gegründet  1898) 

FUr  Chordirigenten  (Kantoren),  Schnlgesanglebrer  und  -Lelirerionen: 

Winterkursus  vom  7.  Oktober— 21.  Dezember  1907. 

Lehrkräfte : Die  Univera.-Prof.  Dr.  Kurth  (Stimniphyaiologio) , Dr.  Prüfer  [Öeicliicbts  des 
. capeUj^GoBangs),  Dr.  Schering  (Aeethotih),  Kitt  , Didaktik  lir  Sa&aemaau  (Oeachiohte  des  Sohtilgea.J, 
ELordbora  (EBAatgeaangetbeorle  and  Praxis).  Prospekte  dnreb  Oberlehrer  Oneiar  Borchere,  Hobe  Str.  49. 
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Stellen -Gesuche  und  «Angebote. 


des  ft.  D.  L.  V.'s  |»*=SS= 

ecopfi«blt  vorzüglich  fcusgeb,  Loltrc  rinn  cd  f.  Klavier, 
Gesang,  Violine  etc,  fiir  Kimeervaiorien,  Pensionat e, 
Familien  im  In*  u.  Ausland  Sspraibkenntnisse, 
Z«ntrmU«ltung:  Frau  Helene  Burarhao&eo* 

LeDbnneber,  Üprltn  W.  30,  LoUpo'ldstr.  43. 


^ DÖna  84  Jahre,  Orgunistenexam. 

H Llcillü,  vom  Kgl.  Dänischen  Musik-  -g 
|?  konstuvatorium . sucht  Stellung  als  *| 

8 Organist,  Orchesterleiter,  Theorie- 
lehrer  eie.  — Auch  als  Stellvertreter,  jg 
|jj  Off.  unter  F.  7 an  die  Exped.  d.  Bl. 


Verband  der  Deutschen  Musiklehrerinnen. 
Musiksektion  des  Allgemeinen  Deutschen 
Lehrerinnenvereins.  : 

Derselbe  orstrobt  die  FörderunR  ler  geistigen  and 
m at erielieo  Interessen  der  Mußiklchrerjoneu,  1700  Mit* 
Flieder.  Ortsgruppen  in  übe-  40  Städten.  Näher« 
Auskunft  durch  die  GeschäfieMeHo , Ffankfort 
am  Main,  Hnroboldtstr&ese  19. 


RR.RRRRRR.  | Anzeigen.  | 


Verlag  des  BibÜograpftisdien  SnstUuts  ln  Leipzig  u.  Wien 


(legen  Monatszahlungcn  von  5 Mark  an  — bei  portofreier  Zusendung  — 
zu  beziehen  durch 

H.  0.  Sperling,  Stuttgart,  Johaimesgasse  5$. 


.A-JkA_A.lL 


££c/ien7ni/ch-£/&ife 


Von  Bergmann  & Co.,  Redebeut*  Dresden,  erzeugt  rasiges  jugendirisches  Piussehen,  reine  weiße  sammet* 
weiche  Haut  und  zarten  blendendschönen  Teint  4 Stück  50Pfg.  überall  2u  haben. 


Hervorragender  Violin- 
virtuose und  Pädagoge, 

Solist  und  Kammermusiker  I.  Ranges, 
26  Jabre  alt,  Schüler  von  Prof.  Sevcik  u. 
Hugo  Heermann,  bisher  Lehrer  am  Konser- 
vatorium , mit  glanzenden  Empfehlungen 
und  Kritiken,  Bucht  sich  zu  verändern, 
evtl,  auch  Ausland.  Anfragen  bitte  2U 
richten  u.  A.  E.  1401  au  Rudolf  Mosse, 
Frau kf urt  a.  M. 


Neuer  Verlag  von  Ries  & Erter  in  Berlin. 

Neue  Lieder 

von  Eduard  Behm. 

Op.  35.  No.  1.  Ilasstolze Mägdelein  M.  1.50 

No.  2.  Siegvater 1.50 

No.  3.  Die  schwarze  Laute  „ 1.20 
Öp.  HO.  No.  I.  Frilhlingsabend  . . , 1.20 

No.  2.  Lerchen 1.20 

No.  3.  Marienbild  .....  1.20 
No.  4.  Sehnsucht  . . . . , 1 — 

Repertoirelieder  von 

Lala  Mysz'Gmelner, 

Hary  MünchM,  Clara  Erler. 

Op.  HO  No.  H.  Marienbild 
wird  stots  Da  Cape  begehrt. 


I Antiquar.  Cellonoten 

I Katalog  gratis 

Max  Schütte, 

Musikalienhandlung,  Erfnrt. 


Für  jeden  Musik-Freund  und  Richard  Wagner-Verehrer  von  höchstem  Interesse 


Richard  Wagner-Jahrbuch 

Band  II  □ 1907 

Herausgegeben  von  LUDWIG  FRANKENSTEIN 

mit  Beiträgen  der  Herren 

Dr.  Siegmund  Benedict  - Stuttgart ; Professor  Dr.  Emil  lio  h n - Breslau  ; laimc  Hrossa  - Barcelona;  Professor  Dr.  Hugo  D in  ger- 
Jena;  Dr.  Karl  Grunsky-Stuttgart;  Fräulein  Hedwig  G ugge  n li  ei  m er-Münehen;  Kar!  H e ckel-Mannheim;  Dr.  Tliorald 
Jerichau-Kopenhageu;  Alois  John-Fger;  Professor  Dr.  Gustav  K ieu- Dresden , Erich  K I oss- Berlin;  Professor  Dr.  Max 
K och -Breslau;  Professor  Dr.  Reinhold  Freiherr  v.  Dicht  en  berg-ücrlin-Siidonde  ; Kurt  Mey- Dresden;  Dr.  Robert  Pclsch- 
Heidelberg;  J.  G.  Pro  d' homme-Paris:  Professor  Dr.  Arthur  Prüfer-Leipzig;  Professor  Eduard  Reu  ss-Dresdcn ; Professor 
Dr.  Friedrich  Seesselberg- Berlin-Friedenau;  Professor  Dr.  Arthur  Sc  iril- Dessau  ; Professor  Dr.  Richard  Ster n fe  Id- Berlin- 
Zehlendorf  ; Kammerherr  Dr.  Stephan  Kekule  von  Stradonit?. • Berlin-Gr. -Licht erleide;  Hofpianist  Jose  Vianna  1 a Motta- 

Berlin;  Hans  Paul  Freiherr  von  W oi  zogen-Bayreuth. 


Unser  Jahrbuch  möchte  auch  in  seinem  zweiten  Jahrgänge  dazu  beitragen,  Richard  Wagner 

in  den  weitesten  Kreisen  des  deutschen  Volkes  immer  volkstümlicher  zu  machen. 

Durch  allgemein  verständliche,  aber  doch  auf  ernster  wissenschaftlicher  Grundlage  fussende 
Aufsätze  dazu  Berufener  und  durch  Beibringung 

neuen,  noch  unveröffentlichten  Materials  (Briefen  usw.)  soll  es  zeigen, 
welchen  Einfluss  Wagner  und  Wagnersche  Kunst  auf  unser  Kulturleben 
gehabt  haben  und  noch  heute  ausüben. 

==  R us  dem  reichen  Inhalt  des  II.  Jahrganges  heben  wir  hervor:  - 


Biographisches. 

Lebcnsfragmculc  nebst  ungedruckten  Briefen  Wagners.  Mil- 
geteilt  von  Ludwig  Frankenstein. 

Ungedruckte  Briefe  Richard  Wagners.  Mitgetcilt  von  Ludwig 
Frankenstein  und  Gustav  ICietz. 

Über  die  mütterlichen  Ahnen  Richard  Wagners.  Von  Stephan 
Kekule  vun  Stradonitz. 

Mitteilungen  und  allgemeine  Aufsätze. 

Vor  25  Jahren.  F.in  Wagnerianischer  Briefwechsel.  Mitgeteill 
von  Hans  von  WoHogen. 

Zum  Jubiläum  des  „ParsifaJ".  Von  Eduard  Rcuss. 
Kulturbclrach  tungen  zu  Richard  Wagners  Brief  an  Franz  Liszt 
über  die  Goethestiftung.  Von  Fricdr.  Seesselberg. 

Zur  Entstehung  des  Leitmotivs  bei  Richard  Wagner.  Von 
Richard  Slernfeld. 

Einige  Grundsätze  für  das  Bühnenbild.  Von  Reinhold  Frei- 
herrn von  Lichtenberg. 

Über  die  Entwicklung  des  Wahnbegrifls  von  Herder  bis  Wagner. 

Auch  eine,,  Stimme  aus  der  Vergangenheit“,  Von  Arthur  Prüfer. 
E,  T.  A.  lfuffmann  und  Richard  Wagner,  Von  Ikdwig 
Guggenhcimer- Münch  en. 

Die  einzelnen  Werhe. 

Das  Vorspiel  und  der  erste  Akt  von  „Tristan  lind  Isolde“. 
Von  Karl  Grunsky, 

Der  „Ring  des  Nibelungen“  in  seinen  Beziehungen  zur  griechi- 
schen Tragödie  und  zur  zeitgenössischen  Philosophie.  Von 

Robert  I’ctsch. 


Persönlichkeiten. 

Heinrich  von  St.  in.  Von  Karl  Hcckcl. 

Josef  Tichatschek.  Ein  EriiinerungHblatt.  Yr>n  Erich  Kluss. 

Chronik,  Miszellen,  Statistik,  Briefe,  Kritik, 
Bibliographie. 

Die  Bavreuther  Bühnenfestspielc  im  Jahre  1906.  Von  J.  Vianna 
da  Motte. 

Die  Wagnersache  in  Frankreich  (1886 — 1906).  Von  J.  G. 
Prod'hommc- Paris. 

Die  Wagnorhewegung  in  Spanien  (187O — 190(1).  Von  Jaime 
Brossa-Harcclona. 

Die  Richard  Wagncr-Slipendirnstiliung.  Von  Sicgmuiul  Benedict- 
Stuttgart. 

Miszellen;  Wagners  Beethovenauffassung.  Von  Gustav  Kietz. 

— Die  '/.eil  der  ersten  Kicnzi-Aufführung  in  Dresden.  Von 
Gustav  Kietz,  — Wagner  und  die  Schmeichler.  Von  Gustav 
Kietz.  — Die  Macht  der  Persönlichkeit.  Von  Gustav  Kietz. 

— Der  Pariser  Freundeskreis.  Von  Gustav  Kietz.  — Das 
Rigigespenst.  Von  Gustav  Kietz.  — W'ageascil  und  Wahn- 
fried.  Von  Arthur  Seidl.  — Nochmals  der  „ParsifaP'-Seimlz. 
Von  Arthur  Seidl. 

Zeilungsschau.  Von  Ludwig  Frankenstein.  Allgemeines.  — 
Die  einzelnen  Werke. 

Statistik.  Von  Ludwig  Frankenstein.  Konservatorien.  — 
Universitäten.  — Freie  Vorträge.  — Theaterschau, 

Kritik;  Zur  Lcbensgeschichle.  — Werke  und  Briefwechsel.  — 
Kunst  und  Kultur.  — Erläuterungen.  — Bildwerke. 
Bibliographie.  Von  Ludwig  Frankenstein. 


— — — — Gr.  8 ^ 38  Bogen. 

Mit  einer  Photogravüre,  zwei  Bildnistafeln,  einem  Faksimile  und  zwei  Notenbeilagen. 

Broschiert  9 M.  □ Elegant  gebunden  10  M. 


□ □ □ tiermann  Paetel,  Berlin  SW.  68,  Kochstrasse  67.  cd  cd  cd 
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Breitkopf  & Bärtel  in  Leipzig 


Für  Aufführungen  anläßlich  ber  25.  Wiebetkehr 
bes  lobestages  Richarb  Wagners  empfehlen  wir 


Richarb  Wagner 


Vier  Ouvertüren 


König  Enzio  s Poloma 
Christoph  Columbus 
h Rule  ßritannia  s 


Zum  ersten  male  herausgegeben  uon  Felix  IHottl 


in  Partitur  unb  Stimmen 


Alle  vier  Ouvertüren  liegen  auch  in  einer 
Ausgabe  für  Klavier  zu  2 Hänben  von 
Felix  ITlottl  vor  zum  Preise  von  je  2 m. 


EI 
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H3CDE3  BE 


HAYDN  SONATEN 

neue  revidierte  Ausgabe  von 

Carl  Reinecke. 

2 Bände  a NI.  1.50.  In  allen  Musikalienhandlungen  vorrätig. 


Verlag  von  0.  F.  Kahnt  Nachfolger,  Leipzig. 

ELa  3BI  ==3BF==ieJ1 


==  eänserata  ■- 

finden  in  den  Vereinigten  mitsikdlisckcn  Wochen- 
schriften „Musikal.  Wochenblatt  — Arene  2eit- 
schrift  für  Musik“  die  weiteste  undwh’lcstnnste 
. Verbreitung.  — 


Ernst  von  Possart 

nahm  in  sein  Repertoire  auf: 

Jos.  Pembaur,  Op.  24. 

Das  klagende  Lied.  ^odra^  mjf. Be 

° gleitung  der  Piano- 

forte (u.  einer  Klarinette  od.  Flöte  ad  üb.)  od.  des  Orchesters. 


Zu  dem  wirkungsvollen  Gedicht  von  M.  Greif  schrieb 
der  Komponist  eine  treffend  charakteristische  Musik. 
Das  Werk  brachte  den  Vortragenden  Künstlern 
■ stets  einen  vollen  Erfolg.  — 


Verlag  von  C.  F.W.  Siegers  Musikallenh.  (LImbumii),  Leipzig. 


Neuer  Verlag  von  Ries&Erler  in  Berlin. 


Gustav  Bnmcke, 

Der  Spaziergang. 
Tondichtung  in  5 Sätzen  für  8 Blasinstrumente 
und  Harfe. 

(1.  Morgenwanderuug.  2.  Käst.  3.  Träumen 
im  Waid.  4.  Kleioe»  Intermezzo,  b.  Abend. 
Op.  22  Part.  M.  2ü. — n.  Stimmen  M.  16. — n. 

Percy  Sherwood, 

Sonate  für  Piauoforte  u.  Violine. 

Op.  12.  JI.  7.M)  n. 

Etelka  Geister. 

Stimmführer. 

Deutsch.  Italienisch,  Franziisisch,  Englisch. 
M.  C.—  n. 


Erschienen  ist: 


Max  Hesses  ^ 

Deutscher 
lusiker-  Kalender 


23.  Jahre.  für  190$.  33.  Jftbrg. 

Mit  Porträt  und  Biographie  Max  lieger*  — 
einem  Aufsat/e ,, Degeneration  and  Regeneration 
(a  der  Musik“  von  Prof.  I)r.  Hugo  itiem  an  n — 
einem  Notisliurlie  — einem  omfassenden  Musiker* 
Geburt«»  und  Sterbekalender  — einem  Ko  oster  t- 
B eflch  t »Uh  Deutschland  (J  uni  19t'G — 1 907)  — einem 
Verzeichnisse  der  Musik*  Zeitschrift  an  and  der 
Sfusiknllen-Verleger  — einem  ca.  35000  Adressen 

enthaltenden  Adressbuchs  nabst  einem  alpha- 
betischen Namens -Vcrzoichnissn  dor  Musiker 
Deutschlands  ete.  etc. 

38  Bogen  kt.  <9°,  elegant  in  einen  Band 
geb.  1,75  Hk.,  in  zwei  Teilen  (Notiz-  und 
Adressenbuch  getrennt)  1,75  Mi. 

Grosse  llelehhaltigkeit  de«  Inhalte  — pein- 
lichste Genauigkeit  des  AdretienroaterlaU 
— schone  Ausstattung  — dauerhafter  Bin» 
baml  und  sehr  billiger  Preis  sind  die  Vor- 
züge dieses  Kalenders, 

OV~  Zu  beziehet!  durch  jede  Buch-  und  Musi- 
kalienhandlung, sowie  direkt  von 

Bas  Hesse«  Verlag  in  Leipzig. 


August  Stradal 

Original-Kompositionen.  '•  ‘'"“i™:  ***  p"se  fur. 1"  *»*.  £ 


a)  Für  Pianoforte  zweihändig.  ms.  i 

Ungarische  Rhapsodie 3.—  I 

b)  Für  eine  Singstimme  mit  Pianofortebegleitung. 

Sechs  Gedichte  von  Car!  Stieler:  1.  Aus  Fieber* 
tagen:  a.  Brosselscklag;  b)  Morgengrauen; 

c)  im  Traum;  d)  Auferstauileu.  2.  Einst.  3.  Komm!  2.50 
Urei  Gedichte  von  Hildegard  Stradal:  Herbst- 
tag. Lied  eines  Gefangenen.  Nordische  Sommer- 
W'ogewart. Gedicht  von  J.  Wolf — .60  I 

Auf  der  Puszta.  Gedieht  vou  Hi]  degard  St  rad  al.  I 

(Aus  den  Pusztaliedern) 1. — 

Vier  Gedichte  von  Hildegard  Stradal:  Winter. 

Träumerei.  Auf  weiter  Heide.  Stürme  . . . 2. — I 
Versunken.  Gedieht  vou  Carl  Stieler  ....  1. — I 
Urei  Gedichte  von  Hildegard  Stradal:  Sehn- 
sucht nach  Sonne.  Nacht  nm  Meere.  Wald- 

bachleins  Rauschen 1.-50  I 

Drei  Gedichte  von  Carl  Stieler:  Nächtliche  I 

Pfade.  Sehnsucht.  Mägdleins  Lied  ....  1.50 

Schwan  enllrd,  Gedicht  von  G rilfin  Bull  e s t r e in  — .80 
Zwei  Gedichte  von  Hildegard  Stradal:  Todes- 
ahnung. Zur  Laute 1.50 

WTdmnng.  Gedicht  von  Carl  Stieler  ....  — .80 
ifiwei  Gedichte  von  Hildegard  Stradal:  Luga- 

risches  Volkslied.  Einsamkeit. 1.20 

Drei  I.leder:  Der  Todegengel  (Hildegard  Stradal). 

Fern  über  dem  See  (Robert  Humerling).  Ge- 
spensterstunde (Carl  Stieler) 2.50 

Zwei  Gedichte  von  Hildegard  Stradal:  Wohl 
ist  der  Himmel  trüb  uinhiillt.  Hie  Wolkeu 

hängen  grau  hernieder 1. — 

Die  Nachtigall,  als  ich  sie  fragte.  Gedieht  von 

Bodeustedt  (Mirza  Schafly) —-75 

Zwei  Gedichte  von  Carl  Stieler:  Nächtliches 

Wandern.  Hingegeben 1. — 

Vier  Gedichte  von  Wolf  gang  von  Goethe:  Wan- 
derers Nachtlied.  Sehnsucht.  Sehnsucht. Wehmut  2. — 
Vier  Gedichte  von  Richard  Dehmel:  Malwunder. 

Nach  einem  Regen.  Aufblick.  Dann  ....  2. — 
Ein  Tauwiud  führt  anf  grauem  Ross.  Gedicht 

von  A.  von  Puttkammer 1. — 

Ich  sang  auflvucb.  Gedieht  v.  Ales  au  der  Petöfi  —.75 
Drei  Lieder  nach  Gedichten  von  Hildegard 
Stradal,  Küekert  und  Bodeustedt  . . . 1.50 

Bearbeitungen. 

Für  Pianoforte  zweihändig. 

J.  S.  Bach,  Achtzehn  Choräle  für  die  Orgel  . . 3. — 

-•  Orgel-Büchlein  (4L  Choräle) 3. — 

Sechs  Choräle  f.  die  Orgel  (die  sogen.  Schüblerschen)  i. — 

— 2'vs  Konzert  für  die  Orgel  (Amoll) 3. — 

— Fuga  für  die  Orgel  (C  uioll) 1.50 

— Passacaglia  für  die  Orgel  Cmoll) 2.50 

— Präludium  und  Fuge  für  die  Orgel  (F  moll)  . 2. — 

— Präludium  und  Fuge  für  die  Orgel  (Gmoll)  . . 2.50 

— Präludium  und  Fuge  für  die  Orgel  (Dmollj  . . 2.— 

— Präludium  und  Fuge  für  die  Orgel  (Esdur)  . . 3. — 


— Präludium  und  Fuge  für  die  Orgel  (Cdur)  . . 1.50 

— Präludium  uüd  Fuge  für  die  Orgel  (Ddur)  . . 2.50 

— Präludium  und  Fuge  für  die  Orgel  (Hmoll)  . . 2.50 

— Präludium  uud  Fuge  für  die  Orgel  (Adui)  . . 1.25 

— Präludium  und  Fuge  für  die  Orgel  (EtnoU)  . . —.75 

— Präludium  uud  Fuge  für  die  Orgel  (Cmoll)  . . 1.50 

— Präludium  (Phantasie)  u.  Fuge  für  die  Orgel  (Cmoll)  1.50 

— Souata  Cmoll  für  die  Orgel  (2  Clav,  e Pedale)  . 3.50 

— Souate  Esdur  für  die  Orgel 1.50 

— Toccata  für  die  Orgel  (D  moll) 2. — 

— Toccata  für  die  Orgel  (Edur)  Concertata  . . . 1.75 

— Toccata  und  Fuge  für  die  Orgel  (Fdur)  . . . 3.— 

— Toccata  uod  Fuge  für  die  Orgel  (Cdur)  . . . 2.50 
L.  Tan  Beethoveu,  Adagio  (D  moll  ' aus  dem  Quartett 

op.  18  No.  1 1.50 

Hector  Berlloz,  Fest  bei  Capulet  a.  d.  Symphonie 
, Romeo  und  Julie* 3. — 

— Adagio  (Tiiebesszeoe)  a.  d.  Symphonie  .Romeo 

und  Julie*  2.50 

— Königin  Mab.  Scherzo  a.  d.  Symphonie  .Romeo 

und  Julie* 3.— 

— Lacrymosa.  VI.  Satz  auB  dem  Requiem  . . . 2.50 

— Sanctus.  IX.  Satz  aus  dem  Requiem  ....  1.50 
Dietrich  Buxtehude,  Präludium  für  die  Orgel  (Emoll)  1. — 

— Präludium  für  die  Orgel  (Gmoll) 1.25 

G.  Frescobaldi,  Passacaglia  für  die  Orgel  . . . 2. — 
Job.  Ludw.  Krebs,  Präludium  mit  Doppelfuge 

(1)  moll)  für  die  Orgel 3. — 

Franz  Liszt,  Eine  Faust-Symphonie u.  12.— 

— Missa  soleinnis  (Graner  Messe) n.  3. — 

— Kröoungsmease n.  6. — 

Johann  Tuchclbel,  Ciaconaa  für  die  Orgel  . . , 1 — 
Bravour-Studie  No.  1 nach  einer  Caprtcev.  N.l’agauini  1.50 

— No.  2 Dach  Themen  vou  N.  Paganini  (Esdur)  . 2. — 

— No.  3 nach  Themen  von  N.  Paganini  (Adur)  . 2. — 

Franz  Schubert,  Grande  Marche  funlbre  d’Aleaaudrc  I 2. — 

— Drei  Lieder:  a)  Eiusamkeit 1.20 

b)  Suleika 2. — 

cj  Die  Allmacht 2. — 

G.  F.  Händel,  Konzerte  für  die  Orgel  udü  Orchester : 

Konzert  No.  1.  Gmoll 2.50 

Konzert  No.  II.  Bdur 1.75 

Konzert  No.  III.  Gmoll 2.— 

Konzert  No.  IV.  Fdur 2.50 

Konzert  No.  V.  F.dur 1.50 

Konzert  No.  VI.  Bdur 1.50 

I Konzert  No.  VII.  B dur 3. — 

I Konzert  No.  VIII.  Adur 2. — 

I Konzert  No  IX.  Bdur 2.50 

Konzert  No.  X.  Omoll 2.— 

Konzert  No.  XI.  Gmoll 1.75 

Kouzert  No.  XU.  Bdur 1.75 

— Konzerte  für  Streichinstrumente : 

Konzert  No.  III.  Emoll 2.- 

Konzert  No.  IV.  Amoll 2.— 

Konzert  No.  "VIII.  Cmoll 2. — 

Konzert  No.  X.  Dmoll 2.50 

Im  Druck  befindlich: 

G.  F.  Häudel,  Konzerte  für  SUeicbiustiumcnte: 

No.  I.  Gdur.  No.  II  Fdur.  No.  V.  Ddur.  No.  VI. 
Gmoll.  No.  VII.  Bdur.  No.  TX.  Fdur.  No.  XL 
Adur.  No.  XII.  Hmoll. 
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Soeben  erschienen: 


Vom  musikalisch  Erhabenen 

Ein  Beitrag  zur  Ästhetik  der  Tonkunst 

■ ■ von  Professor  Dr.  Arthur  Seidl,  i ■ i 

Zweite,  durchgearlieltete  und  vermehrte  Auflage.  — Broschiert  M.  3—,  gebunden  M.  4.—. 

I ln  allen  Buch-  und  Musikalienhandlungen  vorrätig.  I 


Leipzig. 


C.  F.  Kaimt  Nachfolger. 


Soeben  erschienen : 

Memoiren  von  Robert  von  Hornstein. 

„Sie  sind  allein  wegen  der  nahen  Beziehungen  des  Ver- 
fassers zu  Schopenhauer  und  zu  Richard  Wagner  schon  den 
wichtigsten  neueren  Selbstbiographien  beizuzählen.  Die 
Fülle  von  unterhaltenden  Anekdoten  aus  dem  Kunst-  und 
Thealerleben  ganz  Deutschlands  wie  des  Auslands,  der 
liebenswürdige  Plauderton  des  weltgewandten  Verfassers 
werden  das  Buch,  das  der  Sohn  des  unvergesslichen  Mün- 
chener Komponisten,  der  Dichter  des  „Buddha"  Dr.P'erdinand 
Frhr.  v.  Hornstein,  ebenso  pietätvoll  wie  geschickt  heraus- 
gegeben und  mit  einem  Namenregister  versehen  hat,  zu  einem 
der  mcistbegehrten  des  diesjährigen  literarischen  Weihnachts- 
marktes machen.  Ein  noch  nicht  reproduziertes  Porträt 
Hornsteins  aus  den  letzten  Jahren,  von  seinem  Schwieger- 
sohn Franz  v.  Lenbach,  ist  dem  hübschen  Bande  beigo- 

geben."  (Münchner  Allgemeine  Zeitung.) 

Broschiert:  M.  5.— . ln  Leinenband : M.6.50.  In  Lederband:  M.8.— . 

Zur  Ansicht  durch  alle  Blich- und  Musikalienhandlungen. 

Süddeutsche  Monatshefte  G.  m.  6.  H.  München. 


[□]  | Neuer  Verlag  von  Ries  & Erler  in  Berllirin. 

MAX  wbr^kr: 
Lieder. 

Op.  9.  No.  1.  Jung  eterbeo.  iDes  Kuaben 

WunderborQ.) I.I.— 

No.  2.  Laag  rauschen!  (Gedicht  aua  dem 

1$,  Jahrhundert.} l.k>— 

No.  3.  Hoffen  uud  Harren.  (A.  Üathy.;  1.1.— 
No.  4.  Id  eben  leid.  iA.  Kluckhuu.)  . . J.L— 
Op.  10.  No.  1.  Siogeud  Uber  die  Heide.  (Artbur 

Fitger.) 1 1-50 

No.  2.  Kg  träumen  rings  die  Blumen 

<A.  Kluckhua.) 11.— 

No.  3.  Nelken,  (Theodor  Storm.)  ...  1 1.— 


m 


na 


In  meinem  Verlage  beginnen  demnächst  zu  erscheinen: 


Verlag  von  J.  Singer,  Strassburg  i.  . . E. 


Gedichte  von 

Asta  von  Wegere&r 

ProiB  M.  2.-. 

Die  Gedichte  von  Antu  von  Wege’errer 
zeichnen  sich  durch  Wohllaut,  rhytbmis<clühhes 
Gefühl  und  den  Ton  des  Volksliedes  aiauus; 
sic  miisseD  für  Kumponistsu  einen  besond  eier-rcu 
lieiz  haben. 

Köln  a.  Rh.  Job.  Fustenrath..  . 

Die  Gedichte  von  Asta  von  Wcg;(”er:rer 
gefallen  mir  Bebr  gut.  Sie  enthalten  titiiief- 
einpfuudeno  Gedanken,  zeigen  ciue  sclhöiö.ötie 
Sprache  und  gewandte  metrische  Forurunneu. 

Strassburg  I.  E.  Prof.  Dr..  List..  . 


Verantwortlicher  Chefredakteur;  Ludwig  Frankenstein,  Leipzig.  — Verantwortlicher  Redakteur  für  Berlin  und  Umgegend:  A.diddolf 
Schultze,  Berlin.  — Verantwortlicher  Redakteur  für  Österreich-Ungarn : Dr.  Ernst  Perles,  Wien.  — Verantwortlich  für  d dden 
Inseratenteil:  Kart  Schiller,  Leipzig.  — Druck  von  G.  Kreysiag,  Leipzig. 


musikwissenschaftliche  Abhandlungen 

lierausgegcben  von 

Ludwig  Frankenstein. 

In  einzelnen  Heften. 

ß.  Kreysing,  Verlag,  Leipzig. 


Bf.  Slmrock.  O.  m.b.H.la  Berlin  n.  LeipBlagg. 


Hervorcagenöe  Unterrichtswerke::  : 

Violinschule 

»on  Joseph  Joachim 

and 

Andreas  Moser. 

8 Bände  komplett  Mk.  36,—. 

Buid  I.  InfangasuUrrleht.  Mt.  7,50  (auacloh 
1il  2 Abteilungen  k Mk.  4, — ), 

Band  U.  Lageflatadlen.  Mk.  9. — . 

Bund  III.  16  Helaterrrerke  der  VloUnllteratqor.r. 
Mk.  10,—. 

JTcu  Clemcntar-KlaVferscbule 

▼Qu 

Eecarins  Steher. 

Zum  speziellen  Gebrauch  an  Lehrerr-  - 
Beminaren  und  Musikschulen. 

Preis  Hk.  4, SO;  auch  ln  3 ibU  & Hk.  1,&0. 

Pie  Schule  lat  in  saue  Deutschland  mit  abetetiing 
wachsender  Verbreitung  oingefühxt  and  beliebiblM. 


Musikbeilage  zum  Musikalischen  Wochenblatt. 

XXXIX.  Jahrg.  N9  1. 


Kleine  Ballett-Scene. 


Andante  con  moto, quasi  Ailegretto. 


Emil  Sauer. 


XXXIX.  Jahrg.  * 1908. 

Jkhrl'di  eiftclifiufiji  5J  Nutmocrn  mit  ver»chiedeD»n 
(rraliH!>ftinabci).  Der  Abonnement  »preis  beträgt 
vi^-rteijjlirljcb  M.  2.50,  Bei  direkter  Franko 
msenduug  ejlndii  uch  der  Preis  in  DeultcliUud 
und  ,Mlerrc»icli*rni?artJ  umM  — 75.  im  gcs&ruten 
übrigen  Aui) and  um  M.  1.30  vierte)  jährlich. 
Ivozoluo  Nummern  50  Pf. 


Hcrausgegeben 

von 

Ludwig  Frankenstein. 


No.  2. 

9.  Januar  1908. 

Zu  beziehen 

durch  jede»  Postamt,  sowie  durch  alle  Bach* 
and  Musikalienhandluogen  des  Cs*  und  Auslandes. 
Anzeigen t 

Die  drei  gespaltene  Petitzeile  30  Pf. 


Der  Nachdruck  der  in  diesen  Blättern  veröffentlichten  Original- Artikel  ist  ohne  Bewilligung  der  Reduktion  nicht  gestattet. 


Max  Mikorey  t- 

Von  Ernst  Hamann. 

Mitten  ans  der  vollen  Bahn  des  lichten  Lehens  führte 
der  AUüberwiader  Tod  den  verdienstvollen  Künstler  mit 
kategorischem  Ruf  hinüber  in  sein 
dunkel-oächt’ges  Land.  Im  jüngst- 
vergangenen Spätsommer  weilte 
Mas  Mikorey  bei  seinen  Kindern 
in  Dessau  und  durchstreifte  fröh- 
lichen Herzens  und  mit  aufge- 
schlossenem Sinn  für  die  Schön- 
heiten der  Itatur  die  herrliche 
Umgebung  der  anhaltischen  Mulde- 
Residenz.  Als  der  Herbst  ge- 
kommen, reiste  er  nach  München, 
seine  Gattin  zu  holen  und  Um 
dann  dem  Nibelungen-Zyklus  am 
Dessauer  Hoftlieater  beizuwohnen. 

Er  kam  wieder , nach  kurzer  Zeit 
stellte  sich  ein  leichtes  Unwohlsein 
ein,  und  am  Abend  des  29.  No- 
vember setzte  ein  Herzschlag  dem 
Lgben  des  erst  57  jährigen  ein  Ziel. 

Aus  Ungarn  stammend,  siedelte 
Mikoreys  Vater  nach  Weibmicbel 
bei  Landshut  in  Bayern  über,  wo- 
selbst er  sich  als  Landwirt  an- 
sässig machte.  Hier  wurde  Max 
am  15.  Sept.  1850  geboren.  Mit 
dem  Wunsche , dass  der  Knabe 
sich  später  dem  geistlichen  Stande 
widmen  möge,  sandte  ihn  der  Vater 
aut  das  Münchener  Gymnasium. 

Gelegentlich  seiner  Mitwirkung  in  Kirchenmusiken  wurde 
man  auf  die  schöne  Stimme  des  Jünglings  aufmerksam, 
und  man  riet  ihm,  zur  Bühne  zu  gehen.  Das  Hess  sich 
der  junge  Mikorey,  in  dessen  Adern  ja  feuriges  Ungarblut 
pulsierte,  nicht  zweimal  sagen.  Bald  finden  wir  ihn  als 


Kunstnovizen  im  Münchener  Volkatheater.  Von  da  wandte 
er  sich  nach  Augsburg , dann  nach  Zürich , wo  er  am 
Stadttheater  im  Chor  wie  in  kleinen  Solopartien  Beschäf- 
tigung fand.  Das  Jahr  1868  führte  ihn  wieder  nach 
München.  Hier  sang  er  bei  den 
ersten  Meistersinger- Aufführungen 
im  Chore  mit , und  wurde  bald 
an  das  Gärtnerplatz  - Theater  en- 
gagiert, das  damals  noch  unter 
Königlicher  Verwaltung  stand. 
Mittlerweile  hatte  sich  die  Stimme 
Max  Mikoreys  zu  einem  prächtigen 
Tenore  entwickelt,  und  ein  Vor- 
singen bei  Heinrich  Vogl  bewirkte, 
dass  dieser  Meistersinger  und  treff- 
liche Gesanglehrer  es  sich  ange- 
legen sein  liess,  seinen  jungen 
Stimmkollegen  in  uneigennützigster 
Weise  die  bestmögliche  gesang- 
liche Ausbildung  angedeihen  zu 
lassen.  Ein  schöner  Erfolg  war 
der  Lohn.  Nicht  lange  währte  es, 
so  wurde  der  junge  Künstler  — 
es  war  im  Jahre  1878  — durch 
den  Baron  von  Perfall  an  das 
Münchener  Hoftheater  übernommen. 
Infolge  seiner  hohen  musikalischen 
Begabung  seines  regen  Fleisses 
und  einer  seltenen  Energie 
arbeitete  sich  Max  Mikorey  von 
Stufe  zu  Stufe  bis  zum  Kammer- 
sänger empor  und  gehörte  bald  mit 
Kindermann,  Reichraann,  Therese 
UDd  Heinrich  Vogl,  mit  Nachbaur  und  Emilie  Herzog  zu 

den  festen  Stützen  des  Münchener  Kuusliustilules.  Zu 

seinen  Hauptrollen  zählte  Fra  Diavolo,  Stradella,  Almaviva, 
Masaniello,  Florestau , Hüon,  den  er,  ein  seltener  Fall, 
durchweg  im  Original  sang,  dann  weiter  Radames,  Jose, 


26 


Turridu  und  besonders  sein  Kaoul.  Von  Wagnerpartien 
gebölten  u.  a.  der  Arindal  (in  den  „Feen“),  Erik,  Tann- 
häuser und  Walther  Stolzing  zu  seinem  schier  überreichen 
Repertoire.  Als  in  München  im  Jahre  1893  die  denk- 
würdige einzige  Aufführung  von  Richard  Strauss’  Musik- 
drama „Guntrain“  stattfinden  sollte , war  es  Max  Mikorey, 
der  die  gesanglich  so  verrufene  Titelpartie,  vor  der  selbst 
ein  Heinrich  Vogl  zurückgeschreckt  war,  übernahm  uud 
so  das  Zustandekommen  der  Aufführung  ermöglichte.  Bei 
der  Erstaufführung  des  „Parsifal*  sang  Mikorey  eineu  der 
Knappen,  auch  sonst  wurde  seine  Kraft  zu  kleineren  and 
grösseren  musikalischen  Veranstaltungen , auch  zu  solchen 
grössten  Stiles,  als  welche  sich  z.  B.  die  Niederrbeinischen 
Musikfeste  charakterisieren,  gern  und  oft  herangezogen. 
Welch  hoher  Anerkennung  sich  die  künstlerische  Wirk- 
samkeit Max  Mikoreys  wert  erzeigte,  möge  aus  einem 
Schreiben  hervorgehen , das  General- Intendant  Emst  von 
Possart  anlässlich  des  25  jährigen  Jubiläums  der  Zugehörig- 
keit des  Sängers  zur  Münchener  Hofbühne  an  diesen 
richtete.  Dort  heisst  es : „Es  entspricht  ganz  der  Natur 
Ihrer  ehrlichen  Bescheidenheit-,  den  heutigen  denkwürdigen 
Tag  Ihres  Künstlerlebens  in  aller  Stille  begehen  zu  wollen. 
Aber  die  Königliche  Hoftheater-Intendanz  ist  sich  vollauf 
dessen  bewusst , was  Sie  in  dem  Zeitraum  eines  Viertel- 
jahrhuoderts  an  unserem  Kunstinstitut  in  beharrlicher 
Pflichttreue  geleistet  haben , und  wie  Sie  immerdar  nur 
das  eine  schöne  Ziel  im  Auge  behielten,  an  Ihrer  eigenen 
künstlerischen  Vervollkommnung  fort  und  fort  zu  arbeiten, 
— Sie,  lieber  Jubilar,  haben  im  Sinne  der  echten  Kunst 
jede  Aufgabe , sei  sie  klein  oder  gross , mit  gleicher  Hin- 
gebung und  gleichem  Eifer  zu  lösen  bestrebt.  Unvergess- 
lich bleiben  Sie  allen  Zeitgenossen  als  Raoul , Arnold, 
Hüon,  Erik,  David  und  nicht  minder  als  Walther  Stolzing. 
Wahrlich,  Sie  dürfen  das  erhebende  Bewusstsein  in  sich 
tragen,  ihrem  hohen  Lehrer  und  Meister  Heinrich  Vogl 
immerdar  Ehre  gemacht  zu  haben.  — Und  so  kann  denn 
die  Intendanz  den  heutigen  festlichen  Tag  nicht  vorübergehen 
lassen,  ohne  Ihnen  mit  den  freudigsten  wärmsten  Glück- 
wünschen zugleich  ein  dauerndes  und  achtbares  Zeichen 
vollster  Wertschätzung  darzubringen : den  wohlverdienten 
und  unverwelklichen  Lorbeer!“ 

Fürwahr  ein  glänzendes  und , was  noch  mehr  besagt, 
vor  allem  wohlverdientes  Zeugnis.  Als  Sänger  verfügte 
Max  Mikorey  über  eine  männlich-volle,  glänzende  Tenor- 
stimme, die  sich  in  gleicher  Wreise  für  lyrische  und  Helden- 
partien  eignete,  als  Darsteller  war  er  eine  schöne  Bühnen- 
erscheinung mit  grossem  schauspielerischem  Talent,  alles 
in  allem  eine  Künstlerpersönlichkeit,  die  die  von  ihr  ver- 
körperten Gestalten  in  jedem  Momente  als  durebaus  lebens- 
wahr und  überzeugend  hinstellte.  Bei  solcher  eminenten 
Veranlagung  fehlten  selbstverständliche  glänzende  Angebote 
nach  auswärts  nicht.  Angelo  Nrumann  sachte  sich  des 
Künstlers  zu  einer  Tournee  nach  Amerika  zu  versichern, 
die  Hoftheater  von  Berlin  , Dresden  und  Wien  traten  mit 
glänzenden  Engagementshedingungen  an  ihn  heran,  aber 
trotz  alledem  vermochte  es  der  Künstler  nicht  über  sieb 
zu  gewinnen,  seinem  geliebten  München  untreu  zu  werden. 
Mit  einem  unwilligen  „I  mag  net!“  wies  er  alles  Zureden 
kurzer  Hand  und  bestimmt  zurück. 

Als  Mensch  zeigte  sich  Max  Mikorey  als  ein  biederer, 
gemütvoller  Charakter,  als  eine  durchaus  ehrliche  Natur. 
Im  Kreise  seiner  zahlreichen  Freunde  war  er  ein  gern 
gesehener  Gesellschafter,  heiter  und  stets  froher  Laune, 
über  alles  ging  ihm  sein  eigen  Heim , seine  traute  Häus- 
lichkeit. Seiner  Gemahlin  war  er  ein  zärtlicher  Gatte,  seinen 
drei  Kindern  eir.  liebevoller  Vater,  der  es  als  höchstes  Ziel 


ansah,  ihnen  die  bestmögliche  Erziehung  zuteil  werden  zu 
lassen,  ihnen  die  gediegenste  Bildung  als  unveräusserliches 
Gut  mit  auf  den  Lebensweg  zu  geben.  Der  jüngere  icobn 
wurde  Elektrotechniker,  während  die  beiden  übrigen  Kinder, 
Franz  und  Carola , vom  Vater  die  Kunst  erbten.  Der 
erstere,  hochveranlagt  als  Komponist,  Klavierspieler  wie  als 
Dirigent , wirkt  als  Hofkapellmeister  in  Dessau , und  die 
vom  Vater  fast  schwärmerisch  geliebte  einzige  Tochter,  die 
jetzt,  in  Dessau  vermählte  Frau  Lorey,  hat  sich  als  Pianistin 
in  weitesten  Kreisen  bereits  einen  achtunggebietenden  Ruf 
errungen.  An  dem  Glück  seiner  Kinder  sich  nach  seiner 
vor  zwei  Jahren  erfolgten  Pensionierung  noch  recht  lauge 
freuen  zu  können,  war  dev  sehnlichste  Wunsch  des  Vaters.  Es 
bat  nicht  sollen  sein.  Das  Schicksal  hat  es  anders  gewollt. 
Gross  war  die  Teilnahme  bei  seinem  am  2.  Dezember  in 
Dessau  erfolgten  Begräbnis.  Von  nah  und  fern  trafen  Kranz- 
spenden, Beileidsbezeigungen  in  reicher  Zahl  ein.  Es  kondo- 
lierten u.  a.  der  gesamte  Dessauer  Hof,  an  seiner  Spitze 
der  kunstsinnige  Herzog  Friedrich  von  Anhalt,  Herzog 
Ludwig  vou  Bayern  und  die  Münchener  General-Indentanz, 
in  deren  Namen  Freiherr  von  Speidel  an  Franz  Mikorey, 
den  Dessauer  Hofkapellmeister,  schrieb:  „Gestatten  Sie, 
dass  ich  Ihnen  im  Nachtrag  zu  meinem  Telegramm  noch 
schriftlich  mein  wärmstes  Beileid  zum  Ausdruck  bringe. 
Der  Verstorbene  hat  wahrend  seiner  27 jährigen  Tätigkeit 
an  der  königl.  Hofbühne  mit  unermüdlichem  Pflichteifer, 
vielseitigster  Verwendbarkeit  und  fleissigster  Ausdauer  sieh 
die  grössten  Verdienste  am  unser  Kunstinstitut  envoTben 
und  die  gleichen  Eigenschaften  als  Mitglied  der  körnig]. 
Vokalkapelle,  der  er  bis  zu  seinem  Ableben  angebörte, 
allzeit  an  den  Tag  gelegt.  SeieD  Sie  versichert,  dass  ihm 
in  den  Annalen  des  königl.  Hoftheaters  stets  ein  ehren- 
volles und  dankbares  Andenken  bewahrt  werden  w ird“. 

So  ruht  denn  der  Küustlor  von  einem  tatouroi  chen 
Leben  aus  in  stiller  G ruft , wenngleich  fern  von  seinem 
lieben  München,  so  doch  bei  den  Seinen. 

Altenglische  Volkslieder  und  Balladen. 

Von  Fritz  Ercktnanu. 

Die  Nationalmusik  jedes  Volkes  bat  ihren  bestimmten 
Charakter.  Italienische  Musik  hat  man  mit  einer  schtönen 
Frau,  französische  Musik  mit  einem  schneidigen  Kavallievie- 
offizier  und  deutsche  Musik  mit  einem  gotischen  Bau  ver- 
glichen. Griechische  Musik  soll  einem  friihverstorbienen 
Kinde  ähneln,  dessen  Tod  kein  grosser  Verlust  für-  die 
Menschheit  ist.  Spanische  Musik  vergleicht  man  mit 
einem  Strauss  schöner,  roter  Rosen,  und  aruerikanüsebe 
Musik  ist  einfach  „Yankee  Doodle“. 

Bezüglich  des  Reichtums  an  Liedern  sowie  der  Schön- 
heit derselben  stehen  die  Länder  des  nördlichen  und 
östlichen  Europas  oben  an. 

Schottland  verdankt  diese  Vorzugsstellung  dem  (Genie 
Robert  Burns',  einem  der  grössten  Lyriker  der  Welt. 
Liebe  ist  das  Hauptmerkmal  schottischer  Lieder,  aber 
alle  menschlichen  Gefühle  und  Leidenschaften  sind  poe?t,iseh 
dargestellt  und  musikalisch  vertont  wordeD.  ScbottLscher 
Patriotismus,  wie  er  sieb  besonders  in  der  roraantisschan 
Begeisterung  für  die  unglückliche  Stuart-Dynastie  gelltend 
gemacht  hat,  hat  eine  Reihe  Kriegslieder  gezeitigt,  wie  man 
sie  io  keinem  anderen  Lande  antrifft.1) 

')  Siehe  „Die  patriotischen  Lieder  Schottlands“.  Die 
Musik,  3.  Jahrg.,  14.  und  15.  lieft. 
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Nach  Schottland  wären  Russland  und  Irland  7.u  nennen. 
Di''  Lieder  beider  Länder  besitzen  eine  träumerische, 
melancholische  Schönheit,  die  auch  den  skandinavischen 
Volksliedern  zu  eigen  ist.  Sie  passt  in  keiner  Weise  zu 
dem  energischen  Charakter  dieser  Völker  uüd  findet  erst 
in  der  wildfrischen  Tanzmusik  ihren  Ausgleich. 

In  ähnlicher  Weise  steht  dem  melancholischen  Cbavak- 
tev  der  ungarischen  Lieder  eine  zügellose  W'ildheit  gegen- 
über, die  sie  zu  den  interessanten  Erzeugnissen  der  Volks- 
musik macht. 

Deutschland  und  England  besitzen  eine  grosse 
Zahl  Volkslieder,  die,  obgleich  ihnen  eine  gewisse,  ge- 
mütliche Heiterkeit  eigen  ist,  im  flrunde  sehr  verschieden 
von  einander  sind.  Im  Gegensatz  zu  schottischen  Liedern, 
die  in  deutschen  Konzertsälen  viel  gehört  werden,  sind 
aUcnglische  Volkslieder  bis  jetzt  nur  wenig  bekannt  in 
Deutschland.  Dennoch  sind  letztere  charakteristisch  und 
einer  Besprechung  würdig. 

Zu  den  ältesten  Liederu  Englands  gehören  die  Balladen.  ’) 
Die  meisten  sind  im  Laufe  der  Zeit  verloren  gegangen.  Was 
davon  übrig  isl,  hat  geringen,  literarischen  Wert,  oder  ist 
in  der  Nähe  der  schottischen  Grenze  entstanden,  sodass 
man  auf  schottische  Einflüsse  zu  schliessen  geneigt  ist. 

Die  alt-englischen  Balladen  sind  schwerfällig  und  un- 
vollkommen in  Inhalt  und  Form,  und  wenige  von  ihnen 
sind  den  schottischen  Balladen  an  Gefühlstiefe  und  Farben- 
gebung ähnlich.  Die  Ursachen  für  diesen  Unterschied  sind 
schwer  zu  ergründen.  Das  in  Schottland  vorherrschende 
keltische  Element  hat  jedenfalls  etwas  damit  zu  tun. 
Dann  spielt  auch  das  romantische  Land  mit  seiner  wunder- 
vollen Szenerie,  dem  unruhigen  Leben  seiner  Einwohner 
eine  grosse  Rolle.  Im  allgemeinen  besass  der  Nieder- 
scbolte  — denn  in  Niederschottland  entstanden  die  besten 
Balladen  — ein  Etwas,  das  ihn  sowohl  von  dem  soliden 
Charakter  südlich  der  Grenze,  wie  von  seinen  mystisch 
angehauchten  Nachbarn  des  Nordens  auszeichnete  und  ihn 
zur  Hervorbrirgung  volkstümlicher  Tijue  und  Texte,  die 
in  jede  gebildete  Sprache  Europas  übersetzt  worden  sind, 
geeignet  machte. 

Wie  die  Texte , so  war  auch  die  Musik  der  ältesten 
euglischen  Balladen  kunstlos  und  unbeholfen.  Sie  bewegte 
sich  in  den  ven  der  Natur  gebotenen  Elementen,  die  von 
einem  kräftigen  Rhythmus  zusammen  gehalten  wurden. 

Eine  kurze  Melodie  von  einigen  Noten  war  genügend 
zum  Vortrag  von  Balladen , die  manchmal  Dutzende  von 
Strophen  enthielten.  Man  ersieht  daraus,  dass  die  Ver- 
bindung von  Dichtung  und  Musik  viel  enger  war,  als  man 
gewöhnlich  annimmt.  Large  Erzählungen,  die  in  ein  loses, 
dichterisches  Gewand  gekleidet  waren,  wurden  gesungen, 
nicht  rezitiert,  und  das  Publikum  schien  an  den  beständigen 
Wiederholungen  derselben  musikalischen  Phrase  keinen 
Anstoss  genommen  zu  haben. 

Spuren  von  dieser  Vortragsweise  kann  man  in  ab- 
gelegenen, englischen  Dörfern  bis  auf  den  heutigen  Tag 
noch  verfolgen. 

In  der  Bodley-Bibliothek  befindet  sich  ein  Gedicht 
aus  diesen  ältesten  Zeiten  der  englischen  Balladenpoesie, 
— Of  all  the  enimyes  — das  zu  folgender  Melodie  ge- 
sungen wurde: 
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'■)  Ballade,  aus  dem  Italicuischeu  : ballata,  ein  Tanz.  (Ver- 
gleiche sonata  ein  Tonstuck  und  cantata  ein  Gesangsstück). 
In  Italien  bedeutet  eine  balletta  ein  Lied,  Tanzrhythmus,  das 
durch  Tanzen  begleitet  wurde  oder  das  mit  Tänzen  abwechsclte. 


Als  eine  dev  ältesten,  bekannten  englischen  Balladen 
wird  Cbevy  Chase  bezeichnet.  Sie  stammt  von  der  eng- 
lisch-schottischen Grenze  und  hat  Grenzstrekigkeiten  zum 
Inhalt,  die  schon  lange  zwischen  den  Familien  Peroy  und 
Douglas  herrschten  und  die  durch  gegenseitige  Einfälle 
in  des  Nachbars  Gebiet  sich  äusserlich  betätigten. 

Als  einst  Perc-y  von  Nonhumberlaud  schwor,  er 
wollte  drei  Tage  laDg  über  der  schottischen  Grenze  jagen, 
ohne  den  Grafen  Douglas  um  Erlaubnis  zu  bitten,  rief 
dieser,  als  er  es  hörte,  in  hellem  Zorn  aus: 

„Sagt  dem  Prahlhans , dass  ein  Tag  mehr  als  ge- 
nügend für  ihn  sei ! “ 

Die  Ballade  vermengt,  diese  Streitigkeit  mit  der 
Schlacht  vou  Otterburn  (1-188) , die  gewissermassen  tlen 
Schlussstein  einer  langen  Reihe  von  Reibereien  zwischen 
den  Schotten  und  Engländern  bildete,  und  in  der  die 
Engländer  unter  Percy  von  NorthumberLind  vou  deu 
Schotten  unter  dem  Grafen  Douglas  geschlagen  wurden. 
Sie  erscheint  in  zwei  verschiedenen  Formen.  Die  besser 
bekannte  Form,  die  aus  einer  gi'ossen  Anzahl  Strophen 
besteht,  vod  denen  wir  die  folgenden  ausgewählt  haben, 
war  schon  zu  Zeiten  Karls  II.  (lötiO  — 11185)  bekannt.  Die 
andere  Form  ist  noch  älter. 

C he vy  Chase.1) 

Lang  leb'  der  König!  Gott  behüte 
l'nser  Hab’  und  Gut! 

Ein  traurig  .lagen  einst  fand  statt. 

Da  floss  viel  edles  Blut. 

Graf  Percy  ritt  zum  Tor  hinaus 
Mit  Mannen,  Ilund  nnd  Höre. 

Manch  Weib  gedenket  dieses  Tags, 

Glücklich,  wer  nicht  gebor’n. 

Graf  Perev  zog  mit  hellem  Mut 
Zum  Walde  auf  die  Putsch, 

Er  woll’t  erjagen  diesen  Tag 
Mauch  feisten,  schott' scheu  Hirsch.  — 

Graf  Douglas  hörte  bald  davon 
Und  sprach:  „Hört  auf  mein  Wort, 

Wir  wollen  diesem  Prahlhans  heut1 
Verderben  sciunn  Sport!“ 

Er  nahm  sich  fünfzehnhundert  Mann, 

Die  Besten  iu  dem  Land; 

Kein  Ziel  zu  weit,  kein  Ziel  zu  klein 
Für  die  geübte  Hand. 

Die  Hunde  ranuteu  durch  den  Wald, 

Zu  jagen  Hirsch  und  Reh; 

Und  durch  die  Luft  ein  Echo  schallt 
Von  namenlosem  Weh. 

Und  als  die  Feinde  Brust  an  Brust, 

Im  riariiisch  fest  verwehrt, 

Sich  trafen,  da  saust  durch  die  Luft 
Manch  gutes,  scharfes  Schwert. 

LaDg  leb'  der  König!  Gott  send’  uns 
Dein  Segen  zum  Gedeih’n; 

Beim  Bürger  stellt  die  Not  sich  eiD, 

Wenn  Herren  sieh  cutzwei’u. 


Vor  und  während  des  lij.  Jahrhunderts  wurde  „Ckevy 
Chase“  im  ganzen  Lande  viel  gesungen  und  kann  als  die 
typische  Ballade  des  euglischen  Volkes  betrachtet  werden. 

Wie  die  Ballade  in  verschiedener  Form  vorliegt,  so 
gibt  es  auch  verschiedene  Melodien,  zu  denen  sie  gesungen 
wurde.  Zwei  davon  mögen  hier  folgen. 


„Chovy  Chase.“  1.  Melodie. 


God  pros-per  laug  our  uob  - le  kiug,  our  lives  and 


')  Sämtliche  Gedichte  dieses  Aufsatzes  sind  vom  Verfasser 
aus  dem  Englischen  ins  Deutsche  übertragen  worden. 
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2.  Melodie  („In  Pescod  Time“). 

-V — i; 

Nr, 

|k  _ fl  . 

| 

s 

r 1 | 

^-4-, 

:b#-.:*zzN 

J 



T = F 

» — 

H-  Nr-f 

|—|- 

4 h fs 

— t- 

-rX-‘ 

J- 

Letztere  Melodie  — „In  Pescod  Time“  — befindet 
sich  in  mehreren  Manuskripten  aus  der  Zeit  der  Königin 
Elisabeth,  sowie  auch  in  Anthony  Holborne’s1)  Citliam 
Schoule  1597. 

Viele  altenglische  Balladen  beschäftigen  sich  mit  dein 
Tun  und  Treiben  des  balbmythiseheu  Räubers  Robiu  Hood, 
dessen  der  schotiiscbe  Geschichtsschreiber  Forduns)  zum 
erstenmal  erwähnt.  Robin  Hood  soll  als  Verbannter 
während  der  Regierung  Richard  I.,J)  gelebt  haben.  Von 
hundert  kräftigen  Bogenschützen  umgeben,  beraubte  er 
Abteien  und  Herrschaftsbäuser  und  teilte  die  Beute  mit 
den  Armen ; da  er  auch  Frauen  ungeschoren  liess , wurde 
er  ein  Liebling  des  Volkes  und  von  Volksdichtern  vielfach 
besungen.1) 

Im  Britischen  Museum  (London)  befindet  sich  ein 
Band  Balladen  (G.  333),  die  im  Jahre  1780  durch  Thomas 
Straight  veröffentlicht  wurden.  Darunter  besingt  eine  die 
Begegnung  Kobin  Hoods  mit  dem  Bischof  von  Herel'ord. 
Ihre  Entstehurigszeit  ist  nicht  angegeben ; sie  ist  aber  an- 
scheinend sehr  alt.  Von  den  21  Strophen  mögen  hier 
fünf  angeführt  sein. 

Rohin  Hood  und  der  Bischof  von  Hereford. 


Robin  Hood  als  Schäfer  am  Feuer  Bass, 

Sechs  too  den  Mannen  auch; 

Der  Bischof  hielt  sein  Rösalein  an 
Als  er  kam  zu  dem.  Rauch. 

„Ihr  feinen  Bursche,  hört  mich  au“, 

Der  Bischof  datm  begann, 

„Folgt  mir  zum  König  allesamt, 

Der  braucht  manch  tapfern  Mann!“ 

Little  Johu  sodann  nahm  seinen  Rock 
Und  legt  ihn  auf  den  Grund, 

Und  leert  des  Bischofs  Tasche  aus, 

Wohl  an  dreihundert  Pfund.1) 

Robin  Hood  nahm  ihn  dann  bei  der  Hand 
Und  holt  sein  Horn  heraus; 

Liess  taüzen  ihn  eine  ganze  Stund 
Und  schickte  ihn  nach  Haus. 

Die  Balladen,  die  die  Taten  Robin  Hoods  und  Seher 
Kameraden  besingen,  sind  meistens  deiben  Charakters. 
Wenn  auch  manche  Abenteuer,  ebenso  aufregend  und  loll 
von  jener,  das  natürliche  Element  der  Poesie  ausmaehm- 
den  Romantik  sind,  als  diejenigen  der  schottischen  Greiz- 
räuber.  so  sind  sie  charakterisiert  durch  einen  billigen 
Bauernbumor,  dem  oft  jede  Poesie  abgeht.  Hier  liest  nan 
vou  Schlagstab  und  zerbrochenen  Köpfen,  dort  von  Sp»er 
und  blutender  Brust.  Hier  tanzt  Robin  Hood  um  cen 
Eichbaum: 

„Theti  Robin  took  thom  by  the  hand 
Änd  danced  about  the  oke  trec;“ 

„Fot  three  merry  men, 

Änd  three  merry  inen, 

And  three  merry  meu  are  we“  — 

Verse,  die  in  die  Bierkneipe  schwerfälliger  Bauernburscaen 
passen  und  mit  Gejohl  aufgenommeo  werden. 

Dort  ruft  Lord  of  Branxhoim  seine  Leute  zum 
Kampf  auf: 

„Gae  waru  the  water  broad  aud  wide, 

Gae  waru  it  suno  and  hastilie! 

He  that  wiune  ridc  for  Telfers  Kyte 
Let  him  ne’er  look  in  the  face  o’  me !“ 


Moderato. 


Das  Volk  hat  dem  ktih-nen  Ro- bin  Hood  und  den 


Sei  - nen  Loh  gc  - zollt;  jetzt  hört  vou  dem  Bischof 


von  Here  - i'ord,  wie  der  vor  - lor  sein  Gold. 


*)  ADthony  Holborue  war  Hofmusiker.  Mehrere  seiner 
Kompositionen  wurden  durch  den  Fnllsaek  (Hamburg  1601) 
veröffentlicht.  Ir  London  erschien  ferner  uoter  dem  Titel : 
„Pavans,  Galliards,  Allmaina  and  other  short  Aeirs  both  grave 
and  light“,  for  five  „Viole,  Violius  or  other  Musicall  Wind  In- 
struments“ eine  Sammlung  von  65  Tänzen  von  ihm. 

*)  Gestorben  im  Jahre  1386. 

a)  Regierte  von  1180—1199. 

l}  Während  Robin  Hood  vou  einer  Seite  als  Repräsentant 
einer  fclassc,  nämlich  dem  Überbleibsel  der  alten,  sächsischen 
Rasse  hingestellt  wird,  die  von  der  Zeit  HerewardB  au  in  be- 
ständigem Kampfe  mit  den  normannischen  Unterdrückern  lebte, 
soll  er,  wie  auch  sein  Kamerad  Little  Johu,  nach  andern  eine 
historische  Persönlichkeit  sein,  die  in  der  Schlacht  von  Eves- 
bam  (1265)  erschlagen  wurde  und  dessen  wahrer  Name  Roben 
Fitzooth  (d.  i.  Sohn  von  Ootb)  Graf  von  Huntingdon  sein  soll. 
Damit  stimmt  auch  folgende  Grabschrift  Uberein : 


Welches  Feuer!  Welche  Energie!  Worte  für  die 
Halle  eiues  schottischen  Grundherrn. 

Der  Zyklus  der  Rohin  Hood  Balladen  bedeutet  einen 
Niedergang  in  der  englischen  Balladenpoesie.  Man  sucht 
den  Grund  dafür  in  einer  bessern  Erziehung  des  Volkes, 
dessen  Genius  sich  unter  dein  Einfluss  Chaueer's  und  seiner 
Genossen  strengeren  literarischen  Formen  erschlossen  hätte. 
Aber  die  gründlichere  Erziehung  UDd  die  Zunahme  lite- 
rarischer Werke  war  nicht  so  bedeutend  oder  so  allgemein, 
um  die  Qualität  der  Ballade  dieser  Zeit  zu  beeinflussen 
und  bei  weitem  nicht  so  bedeutend  oder  so  allgemein  als 
es  später  in  Schottland  der  Fall  war,  als  volkstümliche 
Poesie  auf  ihrer  höchsten  Spitze  stand. 

(Fortsetzung  folgt.) 

„Hear,  underreath  thiB  latil  steau 
Laiz  Robert  earl  of  Huntingdon; 

Nea  arcir  ver  az  hie  sae  geud, 

An  pipl  kauld  him  Robiti  Heud. 

Sich  utlaz  as  he  an  his  men 
Vee  England  nivr  si  agen“. 

Obit  24,  Kalend.  Dikembris  1247. 
„Hier,  unter  diesem  kleinen  Stein 
Liegt  Robert,  Graf  von  Huntingdou; 

Kern  Bogenschütze  war  so  gut 
Das  Volk  nannte  ilm  Robiu  Hood. 

Solch  ein  Verbannter,  wie  er  und  Beine  Leute 
Wird  EDgland  uie  Wiedersehen.“ 

')  Pfund  Sterling. 
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Rundschau. 


Oper. 

Barmeu-Elberfeld,  Ende  Dezember  1907. 

Der  Spielplan  des  Barmer  Stadttbeaters  bescherte  für  den 
Monat  Dezember  3 Neueinstudierungen,  nämlich  5 Opern  (Hans 
FleiliDg.  Prophet,  Mignon,  Regimentstocli ter,  Hansel  u.  Gretel) 
und  3 Operetten,  worunter  der  „Fidele  Bauer“  von  Leo  Fall, 
dessen  Werk  eiue  Reibe  volkstümlicher  Melodieu  und  sehr  ge- 
schickte iDstrumenticrung  aufweist.  Die  Hauptschwäcbe  der 
neuen  Operette  ist  das  Libretto,  welches  oftmals  dea  logischen 
Zusammenhanges  entbehrt.  Die  Aufführung  bot  recht  wirkungs- 
volle Szenerieu;  Paul  Hochheim  (lyrischer  Tenor;  brachte  in 
der  Holle  dea  Sephau  seiue  schönen  Stimmmittel  zur  vollen 
Geltung.  Die  Aufnahme  der  Novität  war  sehr  beifallsfreudig, 
Leider  schieden  zwei  als  Sänger  und  Darsteller  hochbegabte 
Solisten  aus  dem  Verband  der  Barmer  Bühne  plötzlich  aus: 
det  Heidentenor  Martin  Volcknr  uud  Ht'ldenbaritnn  Haus  Bahliug. 
Da.«  Rlberfelder  Repertoire  ward  um  5 Opern  (Meistersinger, 
Fliegender  Holländer,  Troubadour,  Trompeter  von  Säkkingcn, 
Goldenes  Kreuz)  und  1 Operette  (Der  fidele  Bauer)  bereichert. 
Hervorragende  Leistungen  waren  die  Therese  des  Friiuleiu  Linda 
Hieber  und  der  Bombardou  der  Herrn  Kurt  Krickrodt  in  Ignaz 
Brülls  melodiösem  , Goldenen  Kreuz“. 

H.  Oehlerking. 

Dessau. 

Aus  der  Berichtszeit  von  Mitte  November  biB  zur  Jahres- 
wende interessierte  zunächst  die  Lobengrin  -Vorstellung  vom 
8.  Dezember,  in  der  Fr!.  Marcia  van  Drcsser  aus  Dresden  in 
der  Partie  der  Elsa  auf  Engagement  gastierte.  Die  Dame  ist 
eine  sympathische  Bühuenerscheinung,  man  möchte  fast  sagen 
eine  ideale  Elsagestalt.  Auch  macht  das  Gesangsorgau  Frl. 
Dresscrs  einen  sehr  sympathischen  Eindruck;  namentlich  in  der 
Tiefe  und  Mittellage  verfügt  die  Dame  über  volle,  tragfähige 
Töne.  Hinsichtlich  der  musikalischen  Veranlagung  der  Künst- 
lerin sowie  über  die  gesangstechuiscbe  Ausbildung  lässt  sich 
nur  Gutes  berichten  . . Seelisches  Tiefempfiuden  im  Gesänge 
und  eine  edle  äussere  Darstellung  in  Miene,  Geste  und  Gebärde 
erhoben  mit  all  dem  vorhin  erwähnten  die  Gesamtleistung  auf 
eine  achtunggebietende  flöhe.  AU  Ortrud  war  Fr.  Reuss- 
Belce  aus  Dreden  erschienen , die  besonders  in  darstellerischer 
Hinsicht  eine  Meisterleistung  bot.  Künstlerisch  ganz  hervor- 
ragend betätigte  sich  das  Orchester  unter  nofkapcllroeiaier 
Franz  Mikoreys  feingestaltender,  temperamentvoller  Führung. 
Id  vorteilhafter  Art  machte  sich  das  Walten  der  Regie  bemerk- 
bar. Überall  zeigte  Bich  das  von  vollem  Erfolg  gekrönte  Be- 
streben, das  Drama  im  „ Lobengrin“  zur  Darstellung  zu 
bringen,  und  gerade  hierin  liegt  das  höchste  Ziel.  Wenig  vor- 
teilhaft schnitten  in  der  Lobengrin  ■Vorstellung  am  15.  Dez. 
Herr  Jaques  Utlus  aus  Leipzig  als  Lohengrin,  Frl.  Elsa  Jäger 
als  EUa  und  Frl.  Helene  Kuntze  als  Ortrud  ab.  Im  übrigen 
füllten  das  Repcrtoir  Thomas’  „Mignon“,  Smetanas  .Die  ver- 
kaufte Braut“  uml  Nicolais  „Die  lustigen  Weiber  von  Windsor“. 
Der  erste  Wcibnnehtsfeiertag  bescherte  uns  nach  langjähriger 
Pause  Mozarts  „Don  Giovanni“,  der  hierorts  zum  ersten  Male 
nach  dem  Original  in  der  Bearbeitung  Hermann  Levis  geboten 
wurde.  Die  Airffiihruug  ging  unter  der  geistvollen,  von  hohem 
künstlerischem  Feingefühl  zeugender  Leitung  Frauz  Mikoreys 
trefflich  von  statteD.  Unter  dem  darstellenden  Personal  hatte 
Herr  Jakobs  als  Don  Juan  den  I-lauptanteil  am  Erfolge.  Die 
ganze  Darstellung  gab  sich  äusserst  lebensvoll  und  gewandt, 
und  der  Gesang  zeigte  sich  überall  von  künstlerischer  Vornehm- 
heit. Der  Donna  Anna  des  Frl.  Krnnachnr  ermangelte  es  vor 
allem  an  oiner  leichten,  lockeren  Höhe.  Als  Don  Öktavio  ver- 
mittelte Herr  Nietau  von  neuem  wieder  vollwichtige  Proben 
seiner  hochentwickelten  Gesangskunst.  Des  weiteren  machte 
sich  um  den  Erfolg  verdient  Frl.  Fiebiger  (Elvira),  Frl.  Ferr- 
bachor  (Zerlinc)  und  die  Herren  Leonhardt  (Leporello),  Sehlem- 
bach  (Komthur)  und  Wuehevpfennig  (Masetto).  Vorzügliches 
leistete  das  Orchester,  das  den  Mozartstil  in  seiner  ganzen 
Echtheit  traf.  Von  ganz  hervorragender  Wirkung  waren  die 
im  Atelier  von  IfausFrabui  in  Miiuclieu  uu&gefiihrieu,  überaus 
farbenfreudigen  und  stimmungsvollen  neuen  Dekorationen,  deren 
jede  einzelne  ein  Kunstwerk  reizvollster  Art  bedeutet.  Nicht 
minder  trugen  die  von  Herrn  August  Haag,  dem  Vorsteher  des 
Kostümwesens  am  hiesigen  Hoftheater,  entworfenen  prächtigen 


Kostüme  za  dem  schönen  (lesamteindriiok  dos  Ganzen  bei.  Als 
Weihuachtsmärchen  erschien  in  diesem  Jahre  „Aschenbrödel“ 
von  Görner  mit  der  Musik  vou  Stiegmann. 

Ernst  Hamann. 

Dortmund. 

Seit  Herbst  1904  hat  unsere  Stadt  eiD  würdiges  Heien  flir 
Oper  und  Schauspiel  in  dem  neuen  Stadttheater.  Während 
der  ersten  drei  Jahre  unterstanden  die  vereinigten  Stadttheater 
Dortmund  und  Essen  derselben  Direktion.  Das  Unternehmen 
florierte  besonders  in  den  ersten  beidcu  Jahren ; für  das  hiesige 
Theaterpublikum,  das  zum  grossen  Teile  die  Wagnerscheu  Musik- 
dramen  noch  nicht  in  glänzender  Ausstattung  gesehen  hatte, 
fiel  vor  allem  der  Heiz  des  Neuen  ins  Gewicht.  Allein  schon 
im  dritten  Jahre  flaute  der  Besuch  merklich  ab.  — Unter 
solchen  Verhältnissen  hat  die  Stadt  in  dieser  Saison  das  Theater 
in  eigene  Verwaltuug  übernommen  uud  den  zeitigen  Direktor 
A.  Hofmann  mit  einem  festen  Einkommen  angestellt.  Ob  es 
vom  finanziellen  Standpunkte  klug  gehandelt  war,  diesen  Weg 
einzuseblagen,  wird  sich  am  Schlüsse  der  Saison  herausstellcn. 
Heute  schon  ist  der  bei  den  meisten  Vorstellungen  leider  un- 
genügende Besuch  ein  offenes  Geheimnis,  Wie  stets  ln  solchen 
Fällen,  so  sucht  man  auch  hier  nach  den  Ursachen,  dem  Übel- 
täter. Das  Verdienst,  denselben  gefunden  zu  haben,  war  einem 
Mitgliede  des  hiesigen  Theatervereios  Vorbehalten.  Es  machte 
ohne  viel  Federlesetis  die  Presse  mit  ihrer  scharfen  Kritik  für 
den  schlechten  Besuch  verantwortlich.  Dass  auf  eine  solche 
Anschuldigung  energisch  repliziert  wurde,  ist  selbstredend;  denn 
die  in  diesem  Falle  massgebende  Lokatkritik,  bat  die  Leistungen 
des  Theaters  stets  inassvoll  und  sachlich  beurteilt.  In  einem 
dieser  Blätter  heisst  es  wörtlich:  „Es  liegt  weder  au  der  Lei- 
tung, noch  an  deu  Künstlern,  souderu  an  den  lokalen  Verhält- 
nissen. Dortmund  hat  für  ein  Theater  mit  täglicher  achtmonatlicher 
Spielzeit  nicht  soviel  Theaterpublikum,  dass  sich  das  Theater 
aus  sich  selbst  erhalten  köünte.  Wir  schrieben  schon  früher 
einmal,  uuser  Theater  werde  uns  jährlich  150000  M.  Zuschuss 
kosten.  Diese  Summe  wird  dieses  Jahr  erreicht  werden,  wenn 
auch  Herr  Dr.  B.  vou  Dur  70000  M.  sprach  . . . “ 

ln  der  Tat,  so  ist  es.  Der  zeitige  Leiter  ist  ohne  Frage 
ein  iu  künstlerischen  Ditigcn  tüchtiger  und  strebsamer  Fach- 
mann. Unter  den  Solisten  befinden  sich  neben  minderwertigen 
doch  noch  recht  viele  talentvolle  Persönlichkeiten,  das  Orchester 
ist  ganz  ausgezeichnet,  nach  Seiten  der  szenischen  Ausstattung 
wird  Bedeutendes  geboten,  der  Chor  ist  entschieden  besser,  als 
in  deu  Vorjahren  und  die  — böse  Kritik  hat  durch  Vorbe- 
sprechungen uud  sachlich  massvolle  Beurteilungen  das  Unter- 
nehmen getreulich  zu  unterstützen  gesucht.  Das  gegenwärtige 
schwächere  luteresse  kann  demnach  nur  in  einer  Theatcrmüdigkeit 
der  iu  Betracht  kommenden  Kreise  zu  suchen  sein,  die  sich 
höchstwahrscheinlich  auch  eingestellt  lütte,  wenn  die  friibren 
leistungsfähigen  Kräfte  in  ihrer  Gesamtheit  unserer  Bühne 
crhalteu  geblieben  wäreD. 

Wie  die  Stadt  aus  diesem  Dilemma  sich  herausarheitet, 
muss  die  Zukunft  lehren.  Die  Ansicht,  es  wäre  richtiger  ge- 
wesen , das  Theater  einem  kapitalkräftigen  Pächter,  der  nicht 
nur  Künstler,  sondern  such  Fiuanzmaon  ist,  zu  übergeben  und 
einen  Zuschuss  zu  zahlen,  gewinnt  mehr  und  mehr  an  Boden 
und  ist  auch  in  der  Lokalpresse  zum  Ausdruck  gebracht. 

Trotz  dieser  finanziell  ungünstigen  Lage  ist  unter  der 
zeitigen  Direktion  eine  immerhin  rege  Tätigkeit  entwickelt. 
Bis  heute,  Mitte  Dezember,  sind  an  örtlichen  Sovitiiteu  heraus- 
gebracht „Hoffmnnns  Erzählungen“  vou  Offenbach,  „Salome“ 
von  ltich.  Strauss,  „Die  Legende  vou  der  heiligen  Elisabeth* 
von  Liszt  und  „Samsun  ituu  Dalila*  von  Saint-Sacns,  „Hoff- 
marms  Erzählungen“  haben  cs  auch  hier  auf  eine  ganze  lteihc 
Wiederholungen  gebracht,  einen  durchschlagenden  Erfolg  er- 
zielte „Salome“  von  Rieh.  Strauss,  weniger  Anklaug  finden  die 
beiden  letztgenannten  Werke;  namentlich  dürfte  das  Experiment 
mit  dem  Lisztscheu  Oratorium  hier  wie  auch  anderwärts  den 
gehegten  Ewartuugen  nicht  entsprechen.  Die  Aufführung  vou 
„Salome“  war  eine  wirkliche  Musteraufführuut;,  bei  der  sich 
riehen  dem  Orchester  unter  Kapellmeister  (J.  Wolframs  Leitung 
die  Hauptdarsteller  Schirme!  als  „lleiodes“,  Frl.  Wohrcupfcnnig 
als  „Heroding“,  Frl.  Daniela  als  „Salome“,  Stury  als  „JoehanaäD“ 
und  Ilildehraud  als  „Narrubeth“  auszeiehneten.  Nur  teilweise 
befriedigend  dagegeu  gestaltete  sieh  hei  dem  Lisztschen  Werk 
die  Wiedergabe  der  Elisabethpartie  durch  Frl.  Becker.  „Hoff- 
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jnanns  Erzählungen“  und  „Samson  und  Dalila“  nahmen,  von 
Einzelheiten  abgesehen,  in  musikalischer  und  darstellerischer 
Hinsicht  einen  schönen  harmonischen  Verlauf.  Von  Richard 
Wagner  sind  bis  heute  herausgekommen  Tannhäuser,  Lohen- 

grin  und  Walküre. 

B.  Friedhof. 

Hamburg,  Ende  Dezember. 

Die  erste , kürzere  Hälfte  UDserer  überreichen , am 
1.  September  begonnenen  Theater-Saison  brachte  zunächst  als 
Ilauptercignis  im  November  Strauss'  „Salome“  in  einer  Dar- 
stellung, deren  künstlerischer  Schwerpunkt  auf  die  Interpretation 
der  Titelrolle  durch  Frl.  Edvth  Walker,  wie  auf  die  geniale, 
unter  Brecher  stehende  Orchesterleistung  fiel.  Aber  nicht  nur 
Frl.  Walker,  auch  Frau  Bcuer,  wie  die  Herren  Birven- 
koven,  DawisoD,  Schützer  etc.  stunden  auf  der  Höhe 
der  Situation  in  einer  Geeamtwirkung,  wie  sie  wohl  kaum  in 
anderu  Städten  überboten  wurde.  Die  Regie  ruhte  iu  den  be- 
währten Händen  Jclenkos;  hei  der  ersten  Aufführung  wurde 
Brecher  12mal  gerufen.  Der  Erfoig  war.. so  gross,  dass  all- 
wöchentlich Wiederholungen  stattlindcn.  Über  d'Albcrta  „Tra- 
galdabas“  und  dessen  Uraufführung,  — es  ist  nur  bei  dieser 
geblieben  — habe  ich  in  No.  50  ausführlich  berichtet.  Zurzeit 
wird  Siegfried  VVagDers  „Sternengebot“,  das  im  Januar  heraus- 
ebraebt  werden  soll,  vorbereitet.  Aus  dem  reichen  Repertoire, 
as  am  31.  August  durch  eine  musterhafte,  unter  Brecher 
stehende  ,,Tristan“-Aufführung  (Frl.  Walker,  Birrenkoven) 
eingcleitet  wurde,  sei  der  sensationellen  Gastdiriktion  Arthur 
Nikischs  (Taonhäusor,  Fledermaus)  und  der  alles  iu  Be- 
geisterung versetzenden  C aruso- Gastspiele  gedacht.  Carusos 
unübertreffliche  Atemtechnik,  der  nie  versagende,  überall  herr- 
lich klingende  Ton,  wie  der  durchgeistigte  Gesang,  daneben 
eine  bis  jdb  Detail  vollendete  Darstellung  wurden  auch  hei 
uns  dem  vollen  Umfange  nach  gewürdigt  und  mit  Enthusiasmus 
atifgenorameu.  Gegen  Carusos  in  jeder  Beziehung  eiuzig  da- 
stehenden Leistung  standen  die  der  übrigen  Kunstkräfte,  nament- 
lich in  den  Aufführungen  der  „Aida“  und  des  „Bajazzo“  zurück. 
Trotz  der  exorbitanten  Eintrittspreise  war  das  Haus  bei  den 
Caruso-Ahendeu  bis  auf  den  letzten  Platz  gefüllt.  — Unsere 
Oper  trifft  ein  herber  Verlust,  da  2Uin  grossen  Bedauern  der 
Hamburger  Kunstwelt  sich  Frau  M e tzger  - Froi  tzh  e im. 
einem  Rufe  Hofkapeilmeister  Weingartners  folgend,  der  Wiener 
Oper  verpflichtet  hat. 

l’ruf.  Emil  Krause. 


Konzerte. 

Berliu. 

Das  fünfte  Philharmonische  Konzert  unter  Prof. 
Arthur  Nikischs  Leitung  (Philharmonie  — 16.  Dez.)  war 
ein  scliöngeluugcner  Beethoven-Abend.  Anfangs-  uud  Schluss- 
nnmiuer  des  Programms  bildeten  die  „Coriolan“-Ouvertürc  und 
grosse  Lcoooren-Ouvertiirc,  dazwischen  gelangten  das  Klavier- 
konzert iu  Gdur  mit  Leopold  Godowsky  am  Flügel  und 
die  gewaltige  „Fünfte“  in  bester  Form  zur  Darstellung.  — 
Auch  der  fünfte  Sy  mp  h o nie -Ahe  n d der  Königlichen 
Kapelle,  der  am  2Ö.  Dezember  unter  Felix  Weingartners 
Leitung  im  Kgl.  Opernhause  slattfand,  stand  im  Zeichen 
Beethovens;  die  drei  Leonoren-Ouvertüren,  das  Klavierkonzert 
in  Gdur  und  die  „Achte“  füllteu  das  Programm.  Unter  den 
Ouvertüren  fesselte  besonders  die  mit  binreissendem  Schwünge 
gespielte  zweite  Leouoren-Ouvertüre,  die  ihrer  berühmteren 
Schwester,  der  Ouvertüre  No.  3 gegenüber,  der  sie  an  künstle- 
rischer Bedeutung  keineswegs  nachsteht,  allzu  selten  aufgeführt 
wird.  In  ungemein  klangmischcr,  bis  ins  kleinste  sorgfältig 
ausgefeilter  und  besonders  im  Schlusssatz  von  gesundem  Humor 
belebter  Ausführung  zog  die  heitere  „Achte“  am  Hörer  vor- 
über. Als  Interpret  des  Klavierkonzertes  bewährte  sich  Hr. 
Ernst  von  Dohnäuvi  wieder  als  trefflicher  Meister  seines 
Instrumentes.  Sauber  und  klar  in  technischer  wie  rhythmischer 
Beziehung,  frisch  und  natürlich  iu  der  Auffassung,  bereitete 
das  Spiel  des  Künstlers  einen  hohen  Genuss.  Und  ideal  vollendet 
in  jeder  Hinsicht  wurde  die  Orchesterpartie  des  Konzertes 
wicdeigegehen ; das  war  wirklich  eiue  liocherfreuiiche,  durch 
niciits  getrübte  Gesamtleistung. 

Die  Singakademie  führte  unter  Leitung  von  Prof. 
Georg  Schumann  und  unter  Mitwirkung  unseres  Philharmo- 
nischen Orchesters  gelegentlich  ihrer  diesjährigen  Weihnachts- 
feier (Singakademie  — 23.  Dc2.)  wiederum  Bachs  „Weihnachts- 
oratorium“  auf.  Soweit  ich  der  Aufführung  beiwohnte,  kann 


dieselbe  als  eine  würdige  bezeichnet  werdcu ; Chor  und  Orchster 
leisteten  Ausgezeichnetes.  Prächtig,  überaus  klangsebüu,  ,lar 
im  StimmeDgewebe  und  charakteristisch  belebt  im  Vorrat 
kamen  die  Chomummera  und  Choräle  zu  Gehör,  so  besoüers 
eindringlich  in  der  Wirkung  der  Einlcitungsclior  „Jauc.zct 
frohlocket“  und  die  Chöre  „Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe“  and 
„Ehre  sei  dir,  Gott  gesungen“.  Unter  den  Solisten  zeiehnten 
Bich  Frau  Luise  Geller-Wolter  im  Alt  uDd  Hr.  Artiur 
van  Eweyk  im  Bass  durch  Stilsicherheit  aus;  der  Sopran  war 
durch  Frl.  Klara  Erler,  der  Tenor  durch  Hru.  Reh. 
Fischer  vertreten. 

Im  gleichen  Saale  liess  sich  am  17.  Dez.  der  Pmsniat 
Waldemar  Lütschg  einmal  wieder  in  einem  eigenen  Koizert 
vernehmen.  Der  Künstler  zählt  unter  den  jüngeren  mitstreien- 
deD  Fachgenossen  zu  den  begabtesten.  Seine  bervnrrageiden 
Fähigkeiten,  die  sich  vornehmlich  in  sauberer,  gut  atsge- 

fjiehener  Technik,  klarer  Phrasierung  und  gesunder  mutka- 
ischer  Auffassung  dokumentieren,  darzutun,  hatte  der  jmge 
Künstler  in  der  Durchführung  seines  geschmackvoll  zusamnen- 
gesetzten  Programms  hinreichend  Gelegenheit.  Beethovens 
Esdur-Sonate  op.  81  No.  3 und  Chopins  Prrludes  op,  28  wiren 
die  musikalisch  bedeutsamsten  Tonstücke  desselben.  Klassiohe 
Schlichtheit  bei  aller  Lebendigkeit  des  Ausdrucks  bewairte 
der  Künstler  in  der  Sonate,  bei  allem  Frohsinn  und  Schwing 
worin  er  zum  Beispiel  im  Scherzo  und  Finale  sich  erpng. 
Und  nicht  minder  rühmenswert  hielt  er  sich  im  Vortrag  der 
Chopinschen  Stücke.  Es  gehört  keine  geringe  Beweglidkeit 
dazu,  diese  fein-  und  tiefsinnigen  Tonpoesien  hintereinaider 
ihrem  Charakter  gemäss  so  zu  gestalten,  zu  meistern,  w.i»  es 
dem  Künstler  gelang. 

In  Frau  Maria  Kahl-Decker,  die  sich  tags  darauf 
mit  einem  im  Saal  Bechstein  gegebenen  Klavierabend  vorstdlte, 
lernte  man  eine  recht  begabte  Pianistin  keunen.  Was  ich  hört« 
— W.  F riedeinann  Bachs  Orgel-Konzert  in  Dmoll,  für  Klivie r 
bearbeitet  von  Stradal,  und  Beethovens  Esdur-Sonate  of . 81 
(Les  Adieus)  — hinterliesa  einen  vorwiegend  günstigen  Eindmck. 
Ihre  Technik  ist  weit  vorgeschritten,  ihr  Anschlag  gut  gebildet ; 
sie  hat  lebhaften  Sinn  für  Rhythmus  und  entwickelt  im  Vor- 
trag Geschmack  uud  Verständnis. 

Der  junge  Geiger  Mario  Vitetta,  dessen  Konzert  in 
der  Siugakademie  ich  hinterher  uooh  besuchte,  hat  gute  Technik 
und  tragfähigen  Tou.  Leider  trübte  er  den  Eiudruek  seiner 
Leistungen  durch  vielfach  unreine  Intonation.  Er  spielte  die 
Violinkonzerte  iu  Eadur  (No.  6)  von  Mozart,  Dmoll  vou 
Wieuiawski  und  Ddur  von  Paganiui -Wilhehny , bei  deren 
Wiedergabe  ihn  Hr.  Fritz  Lindemann  am  Kfavicr  bestens 
unterstützte. 

Jui  gleichen  Saale  gab  am  19.  Dez.  die  Pianistin  Frl. 
Vicky  Bogel  ein  Konzert  mit  dem  Philharmonischen 
Orchester,  an  dessen  Spitze  Hr.  Hofkapeilmeister  Bernhard 
Stavenhagen  stand.  Sie  hatte  die  Klavierkonzerte  in  Esdur 
von  Liszt  uud  in  Gmoli  von  Saint-Saüns  auf  dem  Programm. 
Ich  konnte  nur  dieses  hören.  Frl.  Bogel  besitzt  eine  behende, 
glatte  Technik,  ihr  Anschlag  ist  gut  gebildet  UDd  der  Vortrag 
deutet  auf  musikalischen  Rinn;  nur  bleibt  er  zumeist  etwas 
kühl  und  äusserlich.  Verschiedentlich  reichte  auch  ihre  Kraft 
nicht  dem  Orchester  gegenüber.  Ilr.  Kammersänger  Rud. 
Gmür  aus  Weimar  lieh  der  Kouzertgebcrin  seine  treffliche 
künstlerische  Unterstützung  mit  dem  Vortrag  der  drei  Gesänge 
„Der  Tambourg'sell“,  „Düs  Antonius  von  Padua  Tischpredigt“ 
und  „Der  Schild  wache  Nachtlied“  von  Gustav  Mahler. 

Gis  elia  Grosz  erraog  mit  ihrem  Klavierabend  (Beethoven- 
sual  — 21.  Dez.)  einen  grossen  Erfolg.  Die  junge  Künstlerin 
trug  Bach  - d’Alberts  Passacaglia  und  Fuge,  Brahms  Finoll- 
Sonute  op.  5,  die  Tannhäuscr-Ouvertüre  von  WagDer-Liszt  und 
eine  Reihe  kleinerer  Stücke  von  Schumann,  Chopin,  Weissmann 
und  Rubinstein  vor.  Frl.  Grosz  ist  eine  feinsinnige  Klavier- 
spieleria  Durch  helles  Vcrständniss,  durch  Schlichtheit  und 
Belebung  des  Vortrags  und  peiulieke  Sorgfalt  der  technischen 
wie  klanglichen  Gestaltung  tut  sic  sich  auch  dieses  Mal  hervor. 
Seit  ich  ihr  nicht  begegnet,  hat  sic  au  Fülle  des  Touanscblags 
und  gemütvoller  Innerlichkeit  gewonnen.  Die  Brahmssche 
Sonate,  die  zu  ihrer  Vollwirkung  einen  technisch  überlegenen 
und  fein  gestaltenden  Interpreten  voraussetzt,  wurde  vortrefflich 
gespielt,  besonders  das  Andante  und  das  Intermezzo  gelangen 
gut.  Auch  Schumanns  Toccata  und  Nachtstück  uud  Chopins 
Terzenetüde  in  Cismoll  waren  hervorragende  Leistungen. 

Im  Beethovensaul  stellte  sieh  am  28.  Dezember  Herr  Max 
Orobio  de  Castro  mit  dem  Vortrag  des  Yioloncellkonzcrtcs 
iu  Cdur  op.  20  von  E.  d’Abcrt  und  der  Rocoeo- Variationen  von 
Tscbaikowsky  als  ein  tüchtiger,  über  eine  ansehnlich  entwickelte 
Technik  gebietender  Violoncellist  vor,  Sein  Ton  ist  nicht  über- 
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Tissigr  gross,  aber  klar  und  geschmeidig,  der  Vortrag  zeugt  von 
eschraack  und  Verständnis.  Mit  den  Dicht  geringen  technischen 
Anforderungen  beider  Werke  fand  der  Künstler  sich  in  achtung- 
gebietender Weise  ab.  Das  Philharmonische  Orchester  leitete 
an  diesem  Abend  Herr  Kapellmeister  Laudon  Ronald  aus 
London  sehr  umsichtig  und  gewandt. 

An  demselben  Abend  gab  im  Bechsteinsaal  JobnH.Powell, 
ein  noch  sehr  jugendlicher  Pianist  ein  Konzert,  in  dem  er  ein 
gewisses  Taleut  und  technische  Fertigkeiten  bewies;  er  wird 
indessen  noch  eifrig  au  seiner  weiteren  Ausbildung  arbeiten 
müssen,  bevor  es  ihm  gelingen  wird,  ein  regeres  Enteresse  zu 
erwecken.  Herr  Powidl  spielte  Werke  von  llaydn,  Beethoven 
i Cis moll-Sonate  cm.  '21},  Chopin,  Liszt  (Hinoll-Souate),  Powcll, 
Hahr  und  Schubert-Tausig. 

Im  Bechsteinsaal  veranstaltete  am  30.  Dez.  Herr  J.  von 
Katz-Brnckinsnti  einen  Lieder-  und  Balladenabend.  In 
der  Durchführung  seines  gewäHeu  Programms,  das  sich  aus 
Kompositionen  ven  Schubert,  Löwe,  H.  HermanD , Schumann, 

A.  Maddison,  R.  Strauss  und  II.  Sommer  zusammeusetzte, 
kemizeicbnetc  er  sich  als  Sänger  mit  wohllautender,  gut  ge- 
schulter Baritonstimme,  der  seine  Mittel  bestens  zu  verwenden 
uud  mit  künstlerischem  Geschmack  vorzutragen  weiss.  Höchst 
anerkennenswerte  Leistungen  bot  der  Sänger  mit  den  Balladen 
„Sweud  Gabelbatt“  von  H.  Hcnnaun  und  .Dir  Köck“;  auch 
Schumanns  , Dichterliebe“  und  Rieh.  Strauss'  Gesäugt:  .Traum 
durch  die  Dämmerung“  und  .Cacciiie“  gelangen  schon  in  der 
Stimmung. 

Josö  Vianna  da  Motta,  der  ausgezeichnete  Pianist, 
fesselte  am  2.  Jan.  ein  im  Beethoveusaal  sehr  zahlreich  er- 
schienenes Publikum  durch  seine  Vorträge,  ln  seinem  Musi- 
zieren steckt  Kraft  und  Gesundheit,  und  Dicht«  Weichliches, 
uichls  Sentimentales.  Seine  feinftihlige  Interpretationskunst, 
seine  eminente,  alle  Schwierigkeiten  mühelos  überwindende 
Technik  vcrbalfen  gleich  der  Einleitungsnummer  seines  Pro- 
grammes, den  sogen.  Goldbergsehen  \ ariationen  von  Bach 
(Aria  mit  druissig  Variationen)  zu  eindringlichster  Wirkung. 
Und  nicht  minder  Erstaunliches  leistete  der  Künstler  sodanu 
mit  der  Wiedergabe  der  gewaltigen  Bdur-SoDatc  op.  106  von 
Beethoven;  ich  erinnere  mich  nicht,  das  widerhaarige  Werk, 
insbesondere  den  Schlussatz  je  iu  ähnlicher  klarer  und  ein- 
dringlicher Darlegung  gehört  zu  haben.  Es  stellte  hier  die 
glückliche  Vereinigung  von  Wollen  und  Vollbringen  in  der 
Tat  einen  Triumpt  der  pianistischen  Kunst  dar.  Schumanns 
symphonische  Variationen  op.  13  (einschliesslich  der  fünf 
Variationen  aus  dem  Nachlass)  ergänzten  das  gediegene  Programm. 

Im  Saal  Beckstein  führte  an  demselben  Abend  Herr  Dr. 
James  Simon  eine  Reihe  eigener  Kompositionen  vor.  Tn 
einem  Quintett  in  Crnoll  für  Klavier,  zwei  Violinen,  Bratsche 
und  Cello  und  vier  Gesängen  für  eine  Altstimme  mit  Klavier- 
begleitung, die  ieh  hörte,  offenbarte  der  Konzertgeber  ein 
hübsches,  hauptsächlich  wohl  von  Brahms  und  Schumann  be- 
einflusstes Kompositionstaleut,  dem  Geschick  in  der  Gestaltung 
zur  Seite  steht.  Eigenart  der  Erfindung  lässt  sich  aus  den 
Werken  nicht  heraushörcu,  Die  Sängerin  Fr.  Paula  Wein- 
baum  und  das  Kli  n gl  e r - Quartett  waren  neben  dem  Kom- 
ponisten (Klavier)  au  der  Vorführung  beteiligt. 

Adolf  Sehultze. 

Zu  den  übel  beratenen  Klaviertalenten  gehört  Emcric 
Stefaniai,  der  am  IS. Dezember  im  Bliit.hner-Saale  konzertierte. 
Man  hat  ihm  gesagt,  er  könne  Bacb-Busoui  spielen;  und  er 
kommt  deren  Iutentionen  nicht  bis  zu  einem  Viertel  bei.  Er 
meint,  er  versteht  Brahms  au  interpretieren ; ich  habe  die  köst- 
lichen Händel -Variationen  Die  so  uninteressant,  verwischt  uml 
oberflächlich  gehört.  Er  hat  sich  zu  Dohnänyis  vier  Rhapsodien 
hingezogeu  gefühlt,  ohne  ihrem  kühnen  Gedankt-nfluge  folgen, 
oder  ihre  technischen  Probleme  rastlos  lösen  zu  können.  Chopiu 
glaubte  er  durstellen  zu  müssen  in  jener  weichlieh-verschommeuen 
Manier,  in  der  unser  Dilettantentum  vielfach  diu  Nocturnes 
abferligeD  zu  dürfen  glaubt.  Endlich  wähnte  er  sich  dem 
Geiste  der  15.  ungarischen  Rhapsodie  Liszt’s  (Rdköczy-Marsch) 
nahe,  um  die  Antwort  zu  erhalten:  „Du  gleichst  dem  Geist, 
den  du  begreifst,  nicht  nur!“  So  blieben  die  süsslich  angelegte, 
liednrtige  .FrUhlingsahnuug*  von  Josef  Weise  und  der  graziöse 
Valse  impromptu  von  Liszt  übrig,  die  man  allenfalls  ohne  Kin- 
wand  hinnulimen  konnte.  Stefaniai  ist  der  Mann  eleganter, 
leichtflüssiger  Salonliteratur;  vollblütigen  Werken  steht  er  ratlos 
gegenüber,  sein  Temperament  äussert  sich  in  Ki  afluieierel,  die 
an  sich  ziemlich  weit  vorgeschrittene  Technik  wird  vielfach 
verwischt,  der  überreiche  Pedalgebrauch  tut  da»  Seinige  hinzu, 
um  die  letzten  Spuren  eiuer  festen  Kontur  zu  beseitigen  und 
d-eui  Toneliaos  willkürliche  Herrschaft  einzuniumeu.  So  artete 


die  Wiedergabe  der  15.  Liszt-Rhapsodie  in  ohrenbetäubendem 
Durcheinander  aus. 

Rudolf  Jung,  der  sich  tags  darauf  (li).  Dezember)  mit 
Liedern  vou  Beethoven  und  Schumann  im  Klindworth- 
Sebarwenka-Saale  hören  liess,  vertilgt  über  gute  Mittel.  Sein 
Tenor-Bariton  spricht  in  den  weichen  Registern  wie  in  starker 
ToDgebung  sympathisch  an;  doch  treten  die  Mängel  einer 
korrpkten  Ausbildung  zu  sinnfällig  hervor,  um  deD  Hörer  ztttn 
uDgetrüben  Genüsse  kommen  zu  lassen.  Die  Vokalisation  ist 
mangelhaft,  das  dramatische  fehlt,  Töne  auf  toteD  Konsonanten 
stören  ebenso  empfindlich,  wie  nasale  Beilaute.  Endlich  aber 
erwirkt  die  affektierte  Interpretation  mit  der  Neigung  zur 
theatralischen  Pose  das  Gegenteil  der  Absicht;  sie  überzeugt 
ganz  und  gar  nicht  von  der  innercu  Wahrheit  des  Gesuogenen, 
berührt  vielmehr  durchaus  Uusserlich  und  passt  darum  herzlich 
schlecht  zur  Echtheit  eines  Beethoven  oder  Schumann.  — Der 
mitwirkeDdc  Pianist  Emil  Fvoy  kam  mit  seiner  Begabung  für 
das  mehr  virtuose,  äusserliche  Genre  erst  in  der  Zugabe  (Liszts: 
.Franziskus  auf  dem  Meere“)  zurGeltung.  Bach-TauBigs  Dmoll- 
Toccata  und  Fuge  sow  ie  die  C moll- Variationen  von  Beethoven 
liegeu  seinem  derbeD,  poesielosen  Anschläge  nicht  im  geringsten. 
Aber  auch  im  Liszt  berührt  das  Passageowerk  nicht  mit  dem 
Heize  des  mühelos  HiDgeworfenen  als  Mittel  zuin  künstlerischen 
Zwecke,  stellt  sich  vielmehr  mit  der  Sorgfalt  des  Einstudierens 
als  technisches  Problem  in  den  Mittelpunkt.  Der  Fleiss  über- 
ragt hier  entschieden  die  natürliche  Begabung.  Auch  mag 
sich  der  Pianist  die  nervösen  Exzentrizitäten  abgewöhuen , die 
vom  Gegenstaude  der  Darbietung  ablenken. 

Max  Chop. 

Bremen. 

Es  darf  mit  besonderer  Genugtuung  anerkannt  werden, 
dass  die  Direktion  unserer  Philharmonischen  Konzerte  nicht 
nur  bestrebt  ist,  immer  wieder  die  wertvollsten,  allgemein  an- 
erkannten, unvergänglichen  Schätze  der  deutschen  Musik  vor- 
zufubren,  sondern  auch  die  Zuhörer  mit  den  modernen  Erzeug- 
nissen deutscher  und  nusländischer  Komponisten  bekannt  zu 
machen.  In  dem  2.  Philharmonischen  Konzerte  am 
5.  November  lernten  wir  den  Italiener  G.  Sgambati,  der  hier 
bisher  so  gilt  wie  unbekannt  war,  als  Symphoniker  kennen. 
Seine  D dur-Symphonie  für  grosses  Orchester  ist  allerdings 
keiue  Neuheit  mehr,  da  sie  wohl  Bchon  das  ehrwürdige  Alter 
von  25  Jabreu  aufweist,  ist  auch  kaum  als  ein  modernes  Werk 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  zu  bezeichnen,  interessiert 
aber  besonders  dadurch,  daBs  sie  deutlich  den  Einfluss  der  in 
Deutschland  beginnenden  neueD  Strömungen  auf  die  italienische 
Musik  erkennen  lässt.  Ein  melodiöses,  von  Wohllaut  duick- 
triiukteB,  geschickt  instrumentiertes  Tongc.mälde , sieht  sie  iu 
ihren  fünf  Sätzen,  obgleich  diese  keine  Überschriften  trageu, 
einer  Programmmusik  recht  ähnlich.  Szenen  aus  dem  italie- 
nischen Volksleben  dürften  wohl  dem  Komponisten  vorgeschwebt 
haben.  In  dem  letzten  Satze,  der  vielleicht  das  tolle  Treiben 
eines  römischen  Karnevals  darstellen  soll,  geht  eB  denn  auch 
stark  drunter  und  drüber,  ganz  im  Gegensatz  zu  der  vornehmen 
und  ruhigen  Linienführung,  die  in  den  anderen  Sätzen  vor- 
waltet.  DasB  das  Werk  in  deD  Herzen  der  Hörer  freudigen 
Widerhall  fand,  ist  wohl  in  erster  Linie  der  prächtigen  Aus- 
führung zu  verdanken,  die  es  unter  der  temperamentvollen 
Leitung  Prof.  Panzners  erfuhr,  Das  zweite  Orchesterwerk  des 
Abend»  war  R.  Strauss'  „Tod  und  Verklärung“,  dasjenige 
Werk,  welches  selbst  bei  denen,  die  der  moderneu  Musik  im 
allgemeinen  ablehnend  ge.genübersteheu,  durch  seinen  berücken- 
den KUingzauber  und  den  erhabenen  Aufbau  eine  gewaltige 
Wirkung  hervorbringen  muss.  Wir  haben  das  Werk  hier 
wiederholt  gehört,  aber  Prof.  I’anzner  übertraf  selbst  die 
höuhstgespanntCD  Erwartungen  durch  überraschend  glänzende 
und  grossartige  Wiedergabe.  — An  solistischcn  Gaben  hot  Hr. 
Forencz  Hegedüs,  dev  früher  hier  schon  einmal  ein  eigenes 
Konzert  gegeben  hat,  das  nicht  gerade  gehaltlose,  aber  doch 
etwas  oberflächlich  bleibende  Vicilinkouzert  in  D moll  vou 
Yicuxtemps  mit  OrchcsterhegleituDg , die  reichlich  „melancho- 
lische“ Serenade  mölancolique  von  P.  Tscliaikowsky  und  das 
zwar  hübsch  erfundene,  aber  doch  nicht  weiter  bedeutende 
Perpetuum  mobile  von  O.  Novacek,  bei  den  beiden  letzteren 
von  Ilm.  Franz  Plantenberg  am  Flügel  begleitet.  Es  konnte 
zweifelhaft  bleiben,  ob  es  für  den  jungen  Künstler  uicht  ein 
reichlich  kühnes  Wagnis  war,  an  dieser  Stelle  aufzuEielcn. 
Denn  wenn  er  auch  künstlerische  Eigenschaften  erkennen  liess, 
Finger- Uüd  Bogentechnik,  so  liefen  ihm  doch  allerlei  Verstösse 
gegen  Reinheit  uud  Feinheit  uuter,  vielleicht  eine  Folge  begreif- 
licher Erregung,  so  dass  die  Zuhörer  uicht  voll  befriedigt  wurden. 
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In  dem  S.  Philharmonischen  Konzerte  am  19.  No- 
vember machte  uns  Prof.  Pnnzner  wieder  mit  einem  der  Branden- 
burranchen  Konzerte  yod  Job.  Sch.  Bach  bekannt.  Diesmal  war 
es  das  sechste,  das  für  konzertierende  Violine,  Flöte,  Oboe 

und  Trompete  mit  Begleitung  des  Streichorchesters  geschrieben 
ist.  Es  enthält  in  seinen  drei  Sätzen  eine  Fülle  klarer  musika- 
lischer Gedanken,  die  zwar  unter  dem  Zwange  eines  fast  allzu- 
streneeu  Formalismus  ßteben,  aber  doch  durch  ihre  gesunde 
Erfindung  sich  Geltung  zu  verschaffen  vermögen.  DeD  Solo- 
instrumenteu  Bind  keine  besonders  grossen  selbständigen 
Aufgaben  gestellt,  ihr  Zusammenwirken  mit  dem  Streichorchester 
ist  wie  ein  geistreiches,  angeregtes  Geplauder  und  wirkt  ausser- 
ordentlich anziehend.  Die  Herren  Kolkmeyer,  F.  Bürger,  W, 
Bürger  und  Albrecbt  verbalfen  durch  meisterhafte  Handhabung 
ihrer  Instrumente  dem  alten,  für  uns  neuen  Werke  zu  gutem 
Gelingen.  Als  zweites  Orchesterwerk  brachte  Prof.  Panzner 
wiederum  einmal  die  1.  Symphonie  von  Brahms,  der  er  ja  eine 
so  feine  und  aLe  Schwierigkeiten  des  Aufbaues  und  der  Instru- 
mentation vollkommen  überwindende  Interpretation  zu  geben 
weis».  — Als  Solist  spielte  Hr.  Arthur  Schnabel  das  Dmoll- 
Kiavierkonzert  von  Brahms.  Ich  habe  allerlei  Stimmen  gehört, 
welche  mit  der  Leistung  des  Künstlers  nicht  recht  zufrieden 
waren  und  behaupteten , schon  besseres  von  ihm  gehört  zu 
habeti.  Ich  glaube  aber,  dass  dies  an  dem  Werke  selbst  liegt. 
Dem  Klavierpart  ist  in  diesem  nicht  eine  dominierende  Stellung 
eingeräumt,  sondern  Dur  eine  mitwirkende,  dem  Ganzen  sich 
ein-  und  unterordnende.  Der  Künstler  muss  ganz  in  der  Idee 
des  Werkes  aufgeheu,  was  allerdings  nur  möglich  ist,  wenu  er 
über  eine  vollendete  Technik  verfügt.  Hr.  Schnabel  hatte  seine 
Aufgabe  so  vollkommen  erfasst,  dass  man  über  der  ergreifenden 
Darstellung  des  inneren  Gehaltes  der  Komposition  ganz  das 
Meisterhafte  seines  Spieles  vergass.  Soll  man  ihn  deshalb 
tadeln? 

Die  Kammermusik n bende  der  Philharmonischen  Ge- 
sellschaft wurden  am  12.  Novemher  eröffnet  und  zwar  mit 
einer  Neuheit,  einem  Streichquartett  in  Ddur  von  Vitmlav 
Noväk,  von  dem  ein  am  letzten  Kammermusikabend  des  vorigen 
Winters  gespieltes  Klavierquintett  einen  so  schönen  Erfolg  er- 
zielt batte.  Das  Streichquartett,  das  in  zwei  grössere  Teile 
zerfällt,  eine  Fuge  und  eine  Phantasie,  zeigt  einen  eigenartigen 
Aufbau,  straff  und  bestimmt,  aber  doch  etwas  laug  uud  durch 
Wiederholungen  ermüdend.  Eiuzelne  Partien,  namentlich  in 
dem  Largo  mistcrioso  des  ersten  Teiles,  das  am  Schluss  des 
zweiten  sich  teilweise  wiederholt,  weiseu  eine  berückend  schöne 
Tonsprache  auf,  und  auch  in  dem  Scherzo  sind  Stellen  v-ou 
wunderbarem  Reiz.  Aber  die  Selbständigkeit,  die  den  einzelnen 
Instrumenten  gelassen  ist,  führt  an  manchen  Stellen  dahin,  dass 
es  zu  schwer  wird,  die  vielfach  verschlungenen  Fäden  zu  einem 
Ganzen  zusammenzufiigen,  so  dass  darunter  die  Gesamtwirkung 
verloren  geht,  Es  ist  wohl  möglich,  dass  bei  wiederholtem 
AnhöreD  eine  klarere  Einsiebt  in  dem  Aufbau  des  Ganzen  sich 
erzielen  lasst.  Vorläufig  errang  das  Werk  nur  einen  bedingten 
Erfolg  und  erfüllte  nicht  ganz  die  Erwartungen,  die  mim  nach 
dom  Kluvicrquiutett  zu  hegen  berechtigt  war.  Alle  Aner- 
kennung musä  den  Ausfiihrendeu,  den  Herren  KoIkmCyer 
ll.  Violine),  Scheinpflug  (2.  Violine),  van  der  Bruyn  (Bratsche) 
und  Ettclt  (Violoncello)  gezollt  werden,  die  nicht  nur  die  grossen 
.Schwierigkeiten  glatt  überwanden , sondern  auch  durch  seelcn- 
vulle  Durchdringung  und  feinste  Durcharbeitung  der  einzelnen 
Stimmen  dem  Ganzeu  eine  würdige  Wiedergabe  sicherten. 
Einen  viel  grösseren  Eindruck  machte  aber  das  auf  das  Streich- 
quartett folgende,  von  denselben  Herren  im  Verein  mit  Hru. 
Prof.  D.  Bromhcrger  gespielte  reizvolle,  in  seinem  Aufbau  so 
durchsichtige  F tnolI-cjuinteU  (op.  di)  von  Brahms,  dessen 
temperamentvolle,  fein  abwägende  Wiedergabe  helles  Entzücken 
licrvorrief.  Dass  dann  noch  ein  drittes  Werk  folgte,  das 
Streichquartett  Fmoll,  op.  95  von  Beethoven,  von  dem  man 
gewiss  nicht  behaupten  kann,  dass  es  eine  leichte  Kost 
durstello,  war  des  Guten  denn  doch  etwas  zu  viel.  Es  machte 
sich  eine  allgemeine  Ermüdung  bemerkbar,  und  viele  vcrliessen 
schon  vorher  den  Saal. 

Auf  den  I.  Kammermusikabend  folgte  am  20.  November 
der  erste  der  e Liederabende,  welche  die  Philharmonische 
Gesellschaft  als  eine  Neuerung  zu  den  5 Kammermusikabenden 
dieses  Winters  liinzugefiigt  hat  Wenn  diese  Neueinrichtung 
anfänglich  aus  verschiedenen  Gründen  beim  Publikum  auf 
Widerspruch  gestossen  ist,  so  bewies  der  rege  Besuch,  dass  sie 
andererseits  auch  wiederum  warmem  Interesse  begegnet.  Glück- 
licher konnte  ahm-  auch  die  Reihe  dieser  Liederabende  nicht 
eingeleitet  werden  als  durch  die  für  diesen  ersten  gewonnene 
Künstlerin,  Fran  Julia  Cnlp.  Diese  ist  ous  nicht  mehr 
fremd,  wiederholt  hat  sie  in  den  Philharmonischen  Konzerten 


mitgewirkt,  und  im  vorigen  Jahre  konnten  wir  noch  ihre  her- 
vorragenden Leistungen  itn  QuartettgesaDge  bewundern.  Aber 
was  eie  uns  jetzt  als  LiedersäDgerin  bot,  hat  doch  alle  Er- 
wartungen weit  übertroffeu.  Eine  wohlgcschulte  schöne  Stimme 
von  berückender  KlangschÖDheit , weich  und  innig  im  piano, 

kernig  und  kraftvoll  im  forte,  eine  tadellose  'i'onbildung,  vor- 
zügliche Aussprache  und,  was  mehr  als  alles  sagen  will,  eine 
durchgeistigte  und  seelenvolle  Auffassung  und  Vortragsweise, 
alle  diese  Vorzüge  wirkten  zusammen,  um  den  Zuhörern  den 
höchsten  Genuss  zu  bereiten.  Ihr  Programm  beschränkte  sich 
auf  die  vier  Meister  des  Liedes  Schubert,  Schumann,  Brahms 
und  Hugo  Woif,  enthielt  aber  eine  grössere  Zahl  von  Liedern, 
die  den  Reiz  der  Neuheit  für  sieb  in  Anspruch  nehmen  durften. 
Da  Hr.  Erich  J.  Wolff  in  der  feinfühligsten  Weise  am  Flügel 
begleitete,  so  war  ganz  allgemein  nur  eine  Stimme  dos  Lobes 
über  den  Verlauf  dieses  Abends. 

Der  Küns tlervere in  eröffnete  die  diesjährige  Saison 
am  14.  November  nnter  gewaltigem  Andrange  mit  einem  Konzert 
deB  Philharmonischen  Drehesters.  Unter  der  sieggewohnten 
Leitung  Prof.  PanzDers  brachte  dieses  als  Einleitung  die 
schwungvoll  gespielte  Ouvertüre  zu  „Coriolau“  von  Beethoven, 
ausserdem  Wiederholungen  der  schon  iü  deD  Philharmonischen 
Konzerten  gespielten  II.  Suite  aus  der  Musik  zu  „Peer  Gynt* 
von  Edv.  Grieg  und  D dur-Symphonie  von  G.  Sgambati.  Mit 
besonderem  Interesse  sah  man  dem  Auftreten  von  Frl.  Henny 
Bromberger  entgegen.  Diese  hat  ihre  erste  Ausbildung  durch 
ihren  Vater,  Hrn.  Prof.  D.  Bromberger  genossen  und  dann 
weitere  Studien  unter  der  Leitung  von  Arthur  Schnabel  ge- 
macht. Schon  vor  einigen  Jahren  liess  sie  sich  im  Doppel- 
spiel an  zwei  Klavieren  hier  im  Künstlerverein  hören.  Diesmal 
spielte  sie  mit  Orehesterbegleitung  das  grosse  Klavierkonzert 
in  Cmoll  von  L.  van  Beethoven.  Sie  bewies  dabei,  dass  sie 
technisch  weit  vorgeschritten  ist  und  alle  Schwierigkeiten  leicht 
überwindet.  Ihr  Spiel  zeichnet  sich  ausserdem  durch  gesunde 
Auffassung,  Innigkeit  des  Ausdrucks  und  fein  detaillierte  Durch- 
arbeitung aus.  Leider  nahm  sie  im  ersten  Satze  das  Tempo 
teilweise  reichlich  schnell,  so  dass  darunter  die  Wirkung  etwas 
litt.  Um  so  besser  gelangen  der  zweite  so  wundervoll  meüo- 
diöse  Satz  und  die  Schlusskadenz  von  Busoni.  Reicher  Beifall 
lohnte  die  Darbietung  der  jugendlichen  Künstlerin. 

Die  zweite  musikalische  v eranstaltung  des  Kunstlervereiins 
war  ein  Kammermusik-Abend  des  Quartetts  der  Philharmoni- 
schen Gesellschaft  am  28.  November.  Die  Herren  Kolkmey'cr, 
Scheinptiug,  van  der  Bruyn  und  Ettelt  spielten  wiederum  dias 
Fmoll-Streicbquartett  (op.  95)  von  Beethoven  und  au  zwölfter 
Stelle  das  Bdur-Streichquartett,  op.  7ß,  No.  i vou  Haydn  in 
der  bei  ihnen  gewohnten  Weise,  vornehm,  tonschön  und  beseedt. 
Ausserdem  sang  Frl.  Luise  flardy  ans  Berlin  Lieder  von  Schu- 
bert, Löwe  und  Rieh.  Strauss.  Ihre  Sopranstimme  ist  klangvoll, 
wenn  auch  nicht  gross,  Schulung  uud  Tonbildttng  lassen  nichts 
zu  wünschen  übrig.  Trotzdem  wusste  die  Sängerin  nicht  ree;ht 
zu  erwärmen,  da  ihrem  Vortrage  der  Ausdruck  innerer  Anteil- 
nahme doch  uoch  gar  zu  sehr  fehlte. 

Tin  Kaufmännischen  Vereine  „Union“  veranstaltete  Hr. 
Prof.  Bromherger  am  13.  November  ein  zweites  Solistenkonzeirt. 
Er  selbst  bereitete  mit  der  meisterhaft  gespielten  grössten 
Wanderer-Phantasie  von  Schubert  den  ausserordentlich  zahl- 
reich erschienenen  Zuhörern  einen  auserlesenen  Genuss.  Frau 
Ilona  Durigo  aus  Budapest , die  schon  im  vorigen  Winter  an 
gleicher  Stelle  aufgetreteu  war,  trug  mit  ihrer  prachtvolllen 
Altstimme  Lieder  von  Brahms,  Beethoven,  H.  Wolf,  Kjenulf, 
Hildach  und  zum  Schluss  die  „Loreley“  voo  Liszt  mit  so  ioini- 
gem  Ausdruck  und  iu  solcher  künstlerischen  Vollendung  vor, 
dass  ihr  rauschender  Beifall  zuteil  wurde.  Nicht  minder  gelfiel 
das  technisch  vollendete  uud  feinsinnige  Violitiapiel  des  Hirn. 
Prof.  Killer  aus  Hannover.  Er  spielte,  vou  Frl.  W.  Sparkulhle 
vortrefflich  begleitet,  Satz  II  und  III  des  Violinkonzerts  v.-on 
Mendelssohn,  ein  „Larghetto“  von  Nardini,  eine.  „Humoreske“ 
von  A.  Dvoräk.  und  dun  „Ungarischen  Tanz,  von  Brahms- 
Jouchim. 

Grossem  Interesse  begegnete  wiederum  das  Konzert  ides 
durch  seine  Konzertreise  nach  Paris  so  schnell  auch  in  weiterren 
Kreisen  berühmt  gewordenen  „Bremer  L ehrergesa  mg- 
vercins“  am  30.  November.  Der  grosse  Saal  des  KünstlJer- 
vereins  war  bis  auf  den  letzten  Platz  gefüllt.  Was  die  Aius- 
bildiing  und  Leistungsfähigkeit  des  Chores  betrifft,  so  hat  der- 
selbe unter  Prof.  Panzncra  straffer  und  künstlerisch  hochstehicu- 
der  Leitung  nachgerade  eine  Höhe  erreicht,  dass  über  idas 
Gelingen  der  von  ihm  vorgetragcnen  Sachen  nichts  mehr  zu 
sagen  ist.  Das  Programm  enthielt  diesmal  sechs  dem  neuten, 
auf  Veranlassung  des  Kaisers  herausgegebenen  Volksliederbncche 
entnommene  Chöre,  von  denen  Roh.  Schumanns  wunderlbar 
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zartes  uud  poetisches  .Abeudlied“,  welches  allerdings  alles 
andere  als  volkstümlich  ist,  den  Abend  eiuleitete.  Später  folgte 
n>lin  Modersprak“  in  der  gefühlvollen  Vertonung  von  E.  S. 
Engelsberg,  das  echte,  schlichte  Volkslied  „Priüz  Eugen“,  das 

'l’h.  Köruersche  .Gebet  während  der  Schlacht“  mit  der  kräf- 
tigen Melodie  von  Himmel,  das  humorvolle  Veitsehe  Lied 
.Der  Käfer  uud  die  Blume“  und  die  G.  Schumanuscbc  Be- 
arbeitung der  alten  Volksweise  zu  .Vetter  Michel“.  Ausserdem 
enthielt  das  Programm  zwei  grössere  Chöre,  den  Pilgerehor 
aus  .Taunhäuser*  und  .Gewitternacht“  von  F.  Hegar,  eine 
mit  besonders  glänzenden  totnnaleriscbeu  Effekten  ausgestattete 
Komposition,  welche  in  den  Anforderungen  an  den  Chor  hart 
au  die  Grenze  de»  Möglichen  berangeht.  Endlich  brachte  der 
Verein  eine  Komposition  des  Bremer  Musiklehrers  K.  Seiffert 
zur  Uraufführung,  eine  Vertonung  des  Uhlandschen  Gedichtes 
„Juug  Siegfried“.  Das  Werk  zeichuet  sich  dadurch  aus,  dass 
der  urwüchsige  Ton  des  Gedichtes  auch  in  der  frischen  uud 
llotten  Musik  gut  ^etroffeu  ist  und  durch  geschickte  Harmoni- 
sierung und  Stimmführung  interessante  Klaugwirkuugeu  erzielt 
werden  , bo  dass  das  Ganze  ein  schönes  Tougeraälde  darstellt. 
Meinem  Gefühle  nach  wäre  eine  einfachere  Linienführung 
vor  dem  Sehlussiitze  für  die  Wirkung  dieses  letzteren  von 
Vorteil  gewesen.  Alles  iu  allem  ein  Werk,  das  bedeutsam  ge- 
nug ist  und  von  dem  Komponisten  noch  Hervorragendes  auf 
diesem  Gebiete  erwarten  lässt!  Mit  vollem  Rechte  uahm  er 
Anteil  an  dem  Beifall,  welcher  der  Aufführung  folgte.  Zu  den 
grossartigeD  Leistungen  des  Chores  gesellte  sich  eine  glückliche 
Wahl  der  Solistin.  Erl.  Paula  Stehel  aus  Karlsruhe,  eine  noch 
jugendliche  Pianistin,  spielte  Chopius  Andante  spiuato  und 
Polonaise  und  die  kleineren  Stücke  von  SgambatL,  Mendelssohn 
und  Moszkowski  mit  so  vorzüglicher  Technik,  60  veräuderuuga- 
fähigem  Anschläge,  iu  so  natürlicher  Auffassung  und  mit  so 
gereiftem  künstlerischen  Geschmack,  dass  der  Beifall  keiu 
Ende  nehmen  wollte  uud  sie  zu  einer  Zugabe  nötigte,  als  welche 
Griegs  .Schmetterling“  in  vollendeter  Anmut  daherflatterte. 

Au  besonderen  Solistmikonzcrteu  ist  auch  im  vergangenen 
Monat  kein  Mangel  gewesen,  wenngleich  mit  besonderer  Freude 
bervorgehoben  werden  kaun,  dass  wir  mit  Mittelmässigem  so 
gut  wie  ganz  verschont  geblieben  sind.  Ein  gewisses  Wagnis 
war  es,  wenn  der  amerikanische  Violinvirtuose  Albauy 
Ritchie  in  Gemeinschaft  mit  dem  russischen  Pianisten  Wla- 
dimir Cernikoff  nach  dem  etwas  geteilten  Beifall,  den  beide 
bei  ihrem  letzten  Konzert  am  Schluss  des  vorigen  Winters  er- 
rungen hatten,  am  18.  November  wiederum  mit  einem  eigenen 
Konzert  hervortrat.  Nur  eine  kleine,  aber  interessierte  Gemeinde 
hatte  sich  eingefunden,  die  mit  Beifall  für  das  Gute,  das  ge- 
boten wurde,  nicht  zurückhielt.  Leider  war  auch  diesmal  der 
Erfolg  kein  vollständiger.  Hr.  Alb.  ltitchie  führte  wohl  noch 
kühner  als  heim  vorigen  Konzert  den  Bogen , zeigte  eine 
staunenswerte  Gewandtheit  und  gab  auch  Beweise  von  echt 
künstlerischem  Empfinden,  wenigstens  in  der  vod  ihm  gespielten 
Symphonie  espagnole  von  E.  Lalo  und  der  reizenden  Chaconne 
von  Bach.  Aber  es  fehlt  seinem  Spiel  noch  der  letzte  Schliff', 
die  höchste  vollende  Feinheit,  Eigenschaften,  die  nur  durch 
ein  sorgfältiges  weiteres  Studium  erlangt  werden  können , und 
dasB  der  Geiger  auch  noch  der  künstlerischen  Vertiefung  be- 
darf, das  trat  gaDZ  besonders  bei  dem  von  ihm  gespielter! 
Mendelssohuschen  E moll-Konzcrt  hervor  ITr.  W.  Ceruikoft' 
hat  sieb  offenbar  seit  dem  letzten  Winter  iu  strenge  Selbstzucht 
genommen.  Selo  Spiel  ist  straffer,  besimmter,  seine  Technik 
sorgfältiger  geworden.  Seine  Begleitung  zu  den  Violinstücken 
verdient  durchweg  das  Prädikat  .gut“,  von  seinen  Solostüeken 
■wurden  die  Lisztschen  Variationen  über  Weinen,  Klagen  uud 
zwei  ansprechende  Salonstiicke  vou  Areasky  uud  Debussy  mit 
Geschick  durchgeführt.  Dagegeu  muBs  der  Vortrag  der  Asdur- 
Polonaise  vod  Chopin  als  verfehlt  bezeichnet  werden.  Infolge 
überhasteten  Tempos  und  wenig  durchgearbciteteu  Spieles  ging 
das  Erhabene , der  grosse  Zug  völlig  verloren.  Auch  dieser 
Künstler  wird  uooh  tüchtig  an  sich  arbeiten  müssen. 

Unsere  einheimische  Liedersiingerin  Frl.  Marie  Busjägcr 
hatte  am  29.  November  eine  grosse  Schar  von  Freunden  und 
Verehrern  ihrer  Kunst  iu  dem  Kaisersaale  der  .Union“  zu 
einem  Liederabend  um  sich  versammelt.  Von  Hrn.  Julius 
Scblotke  begleitet,  füllte  sie  gauz  allein  mit  ihren  Vorträgen 
den  Abend  aus.  Dass  es  ihr  gelang , die  Aufmerksamkeit  der 
Zuhörer  bis  zum  Schluss  zu  fesseln,  verdankt  sie  in  erster  Linie 
ihrer  eigenartigen  Vortrags  kunst  und  der  geschickten  Zusammen- 
stellung des  Programms.  Die  prächtig  geschulte  Sopranstiwme 
. der  Künstlerin  ist  immer  noch  voll  Schmelz  uüd  leicht  an- 
sprechend, aber  ihre  eigentliche  Bedeutung  liegt  Ln  dem  gereif- 
ten küuBtleriBclieu  Empfinden  und  der  vollendeten  Kunst,  den 
LLedinhalt  in  feinsinniger  und  geschmackvoller  Weise  zum 


Ausdruck  zu  bringen.  Ihr  Programm  eDthielt  ausser  bekann- 
teren Sachen  von  Schumann  und  Brahms  neuere  Lieder  vou 
Walter  Courvoisier  („Spanisch“),  Schempflug  („Fcbruarscbnee“ 
uud  „Wie  Bangen  die  Vögel  der  Jugend  so  süss”)  und  Mai 

Reger  („Aus  den  Himmelsaugen  droben“  und  „Lied  eines 
Mädchens“)  uud  wurde  beschlossen  durch  eine  kleine  Auswahl 
ausländischer  Volkslieder.  Blumen-  uud  Beifallspcnden  belohnten 
die  Künstlerin. 

Dr.  R.  Loose. 

IkmnBtadt. 

Aus  den  Konzcrtm  Ist  allerlei  erfreuliches  zu  melden. 
AUeD  Vereinen  voran  steht  bei  uns  der  Wagu e r -Yc  r e i n. 
Ed.  Riesler  spielte,  die  Herren  Vollerthuu  uud  H. 
Zilehei  gaben  in  eigenen  Kompositionen  oeachtenswerte 
TaleutpvobeD.  Dr.  Neitzel  hielt  seiueu  auch  sonst  schon  ge- 
hörten Vortrag  über  deu  Humor  in  der  Musik,  den  er  durch 
z.  T.  nicht  zum  Thema  passende  Werke  zu  illustrieren  suchte. 
Das  Thema  dürfte  gelegentlich  schon  einmal  eruster  und 
gründlicher  ungefasst  werden.  In  den  Ho  f mus  ik  • Konzerten 
erschien  zunächst  der  neue  Konzertmeister  Boruemauu  (Bruchs 
G rnoll-Kouzert);  danu  kam  Frau  Strunck-Kappel  mit 
Liedern  von  Struuss  u.  a.  zu  Worte;  iin  dritten  erfreute  uus 
II.  Mavteau  u.  a.  mit  Mozarts  Adur-Konzert.  Au  Orchester- 
werken wurden  geboten;  von  Strauss  der  Zarathustra,  von 
II  ay  dD  die  Symphonie  in  Esdur,  von  Sch  ub  ert  die  in  Hmoll, 
von  Brahms  die  inCmoll.  P.  Dukas  stellte  sich  mit  einem 
aus  dem  Geiste  der  französischen  Nenromautik  geschöpften 
Orchester-Scherzo  nach  Goethes  Zauberlehrling  vor,  das,  ziemlich 
farblos,  mit  einigem  Witz  und  guteu  Einfälleu  ausgestaltet  ist, 
als  ganzes  aber  kaum  zu  fesseln  vermochte.  — Im  Musikverein 
kam  ueben  Brahms1  Näoie  und  Schumanns  .Der  Rose 
Pilgerfahrt“  (die  man  allmählich  eiDschlafen  lassen  dürfte), 
das  neuerdings  oft  besprochene  grosse  Chorwerk  A.  Mendels- 
sohns „Paria“  zur  Aufführung  (Frl,  Levdhecker  u,  n.).  Die 
hiesigen  Zeitungen  philosophierten  pflichtschuldigst  über  die 
Arbeit;  ob  sie  vielen  eingegaugen  ist,  bezweifle  ich  trotz  der 
äusserlich  glänzende«  Aufnahme.  Mir  selbst  hat  sich  das 
Werk  noch  durchaus  nicht  erschlossen.  — Die  beiden  Kammer- 
musik-Vereinigungen (Ilofrat  de  Haan  und  Gen.;  Kammer- 
musiker Mebmcl  und  Gen.)  boten  allerhand  schönes  und 
erfreuliches.  Dankenswert  war  die  Aufführung  eines  Quartettes 
von  C.  Franck  durch  die  zuletzt  geuannteu  Herren;  weshalb 
die  Herreu  de  flaan,  Havemano  und  Andrae  das  von 
vorn  bis  hinten  anempfundene  und  stellenweise  öde  Trio  von 
Bargiel  (op.  20)  Bpielten,  ist  mir  ain  Rätsel.  Das  Publikum 
verhielt  sich  ziemlich  ablehnend;  der  Schluss  brachte  den 
Künstlern  den  verdienten  reichen  Beifall.  — Endlich  sind  noch 
die  Konzerte  des  Mozart -Vereines  und  des  Lehrer- 
Sän  ger- C bor  es,  des  StadtorgaiiUten  Hru.  Borngässer  und 
der  moderne  LLeder-Abend  des  2.  Kapellmeisters  des  Hoftheaters, 
Herrn  Kittels,  zu  erwähnen.  In  diesem  versuchten  einige 
hervorragende  heimische  Opernsänger  Interesse  für  Herrn 
Kittels  Schöpfuugeu  mit  uicht  völligem  Erfolge  zu  erwerben. 
— Ich  will  den  kurzen  Bericht  nicht  schliessen,  ohne  fremde 
Künstler  abermals  gewarnt  zu  haben,  auf  eigene  Rechnung  Dach 
hier  zu  kornmeu.  vVir  haben  Beispiele  von  hedauoruswerteu 
Hereinfällen  auch  heuer  schon  wieder  erlebt. 

Prof.  Dr.  W.  Nagel. 

Dessau. 

Am  Totensonntag  (24.  Nov.)  fanden  zwei  Yolkskirchen- 
konzerte  statt,  eines  iu  der  Georgenkirche  (Dirigeut:  Herr 
Chordirektor  Schünlein),  das  andere  in  der  Johanuiskirche 
unter  der  Leitung  des  Herrn  Musikdirektor  Theile.  Das  erste 
brachte  in  schöner  Ausführung  Greils  Motette  „Selig  sind,  die 
da  Leid  trugen“,  das  Tenovsolo  „Sei  still“  von  Rail,  von  Herrn 
Stärke  wirkungsvoll  gesungen  und  endlich  als  Hauptwerk 
Robert  Schwalms  Kantate  für  Chor,  Soli  und  Orgel  .Der  Jüng- 
ling zu  Nain“.  Das  Volkskireheukouzcrt  iu  der  Johanniskircb« 
vermittelte  zwei  Neuheiten;  als  erste  Max  Kegers  Chural-Kantate 
„Meinen  Jesum  lass'  Ich  nicht“  für  Solu,  Chor,  Solo-Violine, 
Solo-Bratsche  uud  Orgel.  Was  der  Komponist  aus  diesem  ein- 
fachen Choral  in  der  ungesuchten  und  tiefen  Ausdeutung  seiner 
sechs  Strophen  zu  machen  weiss,  ist  stauneuerregend.  Der 
Reichtum  der  harmonischen  Wendungen  im  Choralsatz,  das 
Kontrastieren  zwischen  Chor  uud  Solu,  die  feinsinnige  Ver- 
wendung der  beiden  Solo-lnstrumcnte  und  daun  am  Ende  die 
gewaltige  Steigerung  der  letzten  Strophe,  all  das  zeigt  sich 
vou  geradezu  grossartiger  Wirkung.  Als  Uraufführung  gelaugt'- 
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die  Kantate  zur  Totenfeier  „Memento  mori*  für  Solo,  Chor, 
Orchester  imd  Orgel  von  Richard  Bartmuss  zutn  Vortrag:  ein 
stimmungsvolles,  künstlerisch  reifee  Werk.  In  der  Harmonik, 
im  Chorsatz,  im  architektonisch  wirksamen  Aufbau  im  einzelnen 
wie  im  ganzen,  in  der  Beherrschuog  grosser  Formen  zeigt  sieh 

R.  Bartmuss  als  ganzer  Künstler.  Nicht  in  gleichem  Masse 
Iücklieh  ist  er  in  der  Gestaltung  der  Soli.  Die  Wiedergabe 
er  Kantate  war  gut  vorbereitet  und  war  von  schönem  Gelingen 
gekrönt 

Den  III.  Kammermusik-Abend  (28.  Nov.)  zu  besuchen, 
war  ich  leider  verhindert.  Auf  dem  Programme  des  Abcuds 
standen  das  Gdur  Streichquartett  aus  Beethovens  op.  18,  da- 
nach drei  von  Herrn  Nietan  gesungene  Lieder  Franz  Mikoreys 
und  endlich  Thuillea  Klavierquintett  Esdur  op.  20. 

Das  III.  AboDnementskonzert  der  Hofkapelle  eröffnote 
Spootinis  Ouvertüre  zur  „Vestalin“.  Als  Solistin  war  die 
Sängerin  Frl.  Else  Schüuemann  aus  Berlin  erschienen,  eine 
Künstlerin,  die  über  eine  sympathische,  wohlgeschulte  Alt- 
stimme verfügt.  Das  Recitativ  „Froodi  teDere  e belle“  und 
die  darauf  folgende  Arie  „Ombra  mai  fu“  aus  Händels  Xcrxcs, 
sowie  Lieder  von  Schubert  und  Brahms  wusste  Frl.  Schiine- 
mann  zu  schöner  Geltung  zu  bringen.  Den  ersten  Proeramm- 
teil  beschloss  Franz  Liszts  symphonische  Dichtung  „LesPreludes“, 
der  Herr  Hofkapellmeister  Franz  Mikorey  dank  seinem  impul- 
siven, temperamentvollen  Miterleben  ein  begeisterter  und  somit 
auch  wiederum  begeisternder  Interpret  war.  Überall  wurde 
jedweder  Einzelheit  die  ihr  gebührende  sorgsame  Ausgestaltung 
zuteil,  und  bei  alledem  zeigte  sich  die  Grosszügigkeit  des  Ganzen 
gewahrt,  wodurch  es  möglich  wurde,  den  poetischen  Tiefgehalt 
des  Werkes  reetlos  auszuschöpfen  und  zur  Darstellung  zu 
bringen.  Auf  diese  Lisztsche  Tondichtung  folgteu  noch  drei 
Orchesterstücke  aus  der  dramatischen  Symphonie  , Romeo  et 
Juliette“  von  Hector  Berlioz:  das  Fest  bei  Capulet,  die  Balkon- 
Liebesszene  sowie  das  Fee  Mab-Schcrzo.  Die  ersten  beiden 
wurden  hierorts  zum  ersten  Male  gespielt.  Die  Wiedergabe 
der  drei  Piecen  war  hohen  Lobes  wert.  Durchflutete  das  „Fest 
hei  Capulet“  vor  allem  der  strahlende  Glanz  altitalieuisch- 
patrizischer  Festesfreude,  atmete  die  „Balkon- Liebesszeae“  er- 
greifendes, seelisches  Tiefempfinden , so  kam  in  dem  eminent 
schwierigen  Scherzo-Iutcrmczzo  der  ganze  Koboldspuck  der 
Traum-Fee  zu  entzückender  Darstellung. 

Ernst  Hamann. 

Hamburg. 

Der  Schwerpunkt  unseres  Konzertwiuters  fällt  wie  in  jedem 
Jahre  zunächst  auf  die  Aufführungen  unserer  1828  ins  Leben 

fetretenen  Philharmonie.  Die  Konzerte  haben  in  der  letzten 
eit  unter  Max  Fiedler  einen  erhöhten  Aufschwung  genommen. 
Ist  es  doch  ein  Berufener,  genialer  Künstler,  der  das  Szepter 
führt  und  warm  für  die  Kunst  eintritt.  Viel  des  Erhebenden 
haben  wir  unter  ihm  vernommen,  Darbietungen,  die  als  glanz- 
voll zu  bezeichnen  sind.  Orchester-Novitäten  gab  eB  ausser 
Pfitzners  reizvoller  Ouvertüre  „Christelfiein“  und  der  national 
angehauchten  „Finlandia“  von Sibelius  nicht!  Dagegen  gedachte 
man  in  Mozarts ., Maurerischer  Trauenntisik“  und  der  Peer  Gynt- 
Suite  der  verstorbenen  Joachim  und  Grieg.  Von  Bruckner 
erschien  die  „Achte“  in  vorzüglicher  Wiedergabe.  Daneben 
standen  in  jedem  Konzert  klassische  und  moderne  Werke  des 
ständigen  Konzert  - Repertoires.  Solistisch  waren  Frcderic 
Lamond,  Julia  Culp,  Eugene  Ysaye  und  Scheidemautei 
in  mehr  oder  weniger  ausgezeichneten  Vorträgen  bekannter 
Werk«  tätig.  Das  fünfte  Konzert  der  Philharmonie  in  Gemein- 
schaft mit  der  Singakademie  unter  Prof.  Dr.  Barth  brachte 
Bachs  „Magnificat“  und  Beethovens  Cdur-Messe.  Beide 
Werke,  denen  als  solistische  Kräfte  die  Damen  Gmmbacher- 
deJoDg,Scelig,  Stape!feldt,die  Herren  Rieh.  Fischer, 
und  Thomas  Denys  dienten,  wurden  choristiseh  in  prächtiger 
Weise  vorgeführt.  Von  deu  Solisten  zeichnetet)  sich  besonders 
die  Damen  aus,  Die  Singakademie  gab  ausserdem  noch  zwei- 
mal das  BrahmBsche  „Requiem“  als  Volks-  und  Busstags-Konzert 
unter  sofistischer  Mitwirkung  von  Frau  A.  Stronck-Kappel 
und  Herrn  Ed.  Mayer.  In  den  letzten  Jahren  kommt  das 
„Requiem“  ähnlich  wie  Bachs  „Matthäus-Passion*1  hier  jeden 
Winter  zu  Gehör.  Als  Chordirigent  verdient  Barth  unein- 
geschränktes Lob.  In  bezug  auf  die  Wahl  der  von  der  Sing- 
akademie dargebotenen  Werke  hat  sich  leider  bei  uns  der 
sogenannte  Schlendrian  eingescblichen , denn  Neues  bringt 
das  Institut,  das  Uber  ausgezeichnete  Chorkrüfte  gebietet 
im  Festhalten  an  seine  konservative  Tendenz  nicht.  — 
Eine  grosse  Attraktion  ruht  neben  den  Kouzerten  der  Philhar- 
monie und  Singakademie  in  den  Nikisch-Konzerten  mit  dem 


Berliner  Philharmonischen  Orchester,  von  denen  vorWeih  uaebtei 
die  ersten  drei  vor  ausverkauftem  Hause  stattfanden.  Di, 
wundervolle  Klangfülle  des  namentlich  in  seinem  Bläsercbo- 
ansgezeichneten  Orchesters , die  impulsive  Führung  des  ange- 
sehenen Dirigenten  und  endlich  das  mustergiltige,  reiche  Al- 
wechBlnng  bietende  Programm  erfreuen  sich  andauernd  eine- 
gesteigerten  Wertschätzung,  Man  begann  mit  Werken  dis 
klassischen  Triumvirats  Haydn,  Mozart,  Beethoven  und  bracht* 
im  zweiten  Konzert  Werke  von  Hubay,  Grieg  und  Tacha- 
kowsky,  im  dritten  Bruckners  „Zweite“,  Beethovens  Leonon- 
Ouvertiire  No.  3 und  Schumanns  „Erste“.  Franz  v.  Vecse  * 
hatte  in  Hubaya  op.  99  kcnic  glückliche  Wahl  getröden;  woll 
selten  hat  man  etwas  zerfahrenere»  als  dieses  Violin-Konzcn 
mit  seinen  rein  äusserlichen  Wirkungen  vernommen.  Teebnisci 
und  namentlich  musikalisch  bat  der  junge  Künstler  kein; 
wesentlichen  Fortschritte  gemacht;  er  ist  ein  Virtuose  wie  fs 
heute  so  viele  gibt.  Von  den  Vortrügen  unter  Nikisch  ist  ihr 
von  Bruckners  Symphonie  besonders  hervorzuheben.  — Kobra 
den  tonangebenden  Konzerten  unserer  und  der  Berliner  Phi.- 
harmonie  gedenke  ich  zunächst  der  Orchester-Konzerte  de- 
jugendlichen  Walter  Armbrust  und  Prof.  F.  P.  Ncglit,, 
die  in  Zyklen  gegeben  eine  nicht  unerhebliche  Teilnahme  luv- 
vonufen,  da  eich  in  ihnen  ein  gleichfalls  nicht  zu  verkennende!, 
künstlerisches  Strebeu  ausspricht.  Als  Konkurrenz -Unter- 
nehmungen sind  diese  mit  dem  Orchester  des  „Vereins  Hatt- 
burgischer  Musikfreunde“  stattfindcnilcn  Aufführungen  nicht 
zu  bezeichnen,  dennoch  bieten  auch  sie  manches  Vorzüglich', 
Armbrust  macht  als  Dirigent  wesentliche  Fortschritte,  nur 
wählt  er  seine  Aufgaben  noch  oft  zu  sehr  ohne  Rücksicht  auf 
sein  Können.  So  waren  die  Es  dur- Symphonie  von  Borodin 
und  die  zweite  Symphonie  von  Brahms,  wie  die  Novität  von 
Bantock,  Vorspiel  und  4 Lieder  aus  dem  Liederzyklus  „Sappho“, 
noch  zu  gewaltig  für  einen  jungen  Dirigenten,  wogegen  einige 
Orchesterwerke  von  Bach , Mozart  und  Beethoven  vortrefflich 
gelangen.  Als  Solisten  erschienen  in  den  ersten  beiden  Kon- 
zertsn  der  ausgezeichnete  spanische  Violinvirtuose  Jo  an 
Mandn,  die  geschickte  Pianistin  Wanda  von  Trzaska, 
die  Damen  Schnabel-Behr  udü  Prevosti.  Dip  Leistung 
der  zuletzt  genannten  Künstlerin,  Wahnsimisszene  aus  Doni- 
zettis  „Lucia“  etc.,  haben  mich  enttäuscht,  der  stets  flackernde 
Ton  und  die  schwankende  Intonation  bereiteten  dem  Ohr  keine 
Freude.  Aus  dem  Programm  der  beiden  Neglia-Konzerte,  von 
denen  das  zweite  besonders  gelang,  gedenke  ich  der  Vorführung 
der  elf  Wiener  Tänze  von  Beethoven  aus  dem  Jahre  1812, 
deren  Veröffentlichung  durch  Riemaun  als  eine  schätzenswerte 
Bereicherung  der  Beethoven-Literatur  zu  bezeichnen  ist.  Im 
ersten  Ncglia-Kouzert  spielte  Schnabel  Beethovens  Es  dur- 
Konzert,  im  zweiten  Arrigo  Scrato  das  Beethovenache 
Violiu-Konzcrt.  — Von  weiteren  Orchester-Konzerten  — und 
ihre  Zahl  ist  eine  grosse  — zeichneten  sieh  auch  wieder  die 
der  Herren  Prof.  Woy  rsc  h und  Konzertmeister  Bignell,  so- 
wohl in  der  Wahl  des  Programms,  wie  durch  gehaltvolle  Dar- 
bietungen aus.  Der  zuerst  genannte  Künstler  durfte  sich  bei 
seinem  ersten  Konzert  der  Unterstützung  Schnabels  erfreuen, 
der  Mozarts  Dmoll-Konzert  und  einige  Solostüoke  in  gediegener 
Weise  darbot.  Ausser  Orchesterwerken  von  Mozart  und  Grold- 
mark  brachte  der  interessante  Abend  eine  Serenade  für  kleines 
Orchester  op.  3 von  Leo  Weiner.  Im  Konzert  dos  Aitonaer 
Streichorchesters  unter  Bignell  fand  Frau  Prof.  Kwast- 
TTodapp  enthusiastischen  Beifall  fü r den  virtuos  vollendeten 
Vortrag  des  G moll-Kouzerts  von  Saiut-Saens.  Das  voruehm- 
lich  aus  Kunstliebhabern  bestehende  Orchester,  das  sich  Ln 
seinen  Leistungen  höchster  Achtung  erfreut,  brachte  Beethovens 
„Siebente“,  Wagners  „Tannhäuser“ -Ouvertüre  und  die  erstr-e 
Orchester-Suite  „Peer  Gynt“  von  Grieg  unter  der  temperament- 
vollen Leitung  prächtig  zu  Gehör.  Der  vielen  Chor-Konzerba, 
Kammermusik-Aufführungen , Lieder-  und  Virtuosen -Konzerte, 
die  voi  Weihnachten  stattfanden,  wird  im  nächsten  Bericht  ge- 
dacht werden. 

Prof.  Emil  Krause. 

Leipzig. 

Das  Petersburger  Streichquartett  hielt  am  9.  De:z. 
zum  zweiten  Male  Einkehr  im  Gewandhaus  und  brachte  a.ls 
Neuheit  das  B inoll-Streicbquartett  Op.  4,  von  Scrgei  Tanciew 
mit.  Einen  genialen  Wurf  bedeutet  das  Werk  nicht.  Abcer 
es  verrät  in  der  Arbeit  den  formgewandten  Komponisten  umd 
in  einzelnen  Stimmungsbildern  den  russisch-nationalen  Musiktor. 
Mit  Seufzen  und  Klagen  beginut  das  Quartett,  mit  artig'er 
Fröhlichkeit,  fast  haydnisch,  endet  es,  Die  im  ersten  Satize 
sich  ausbreitende  Schwermut  löst  sich  im  darauffolgenden  Largo 
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in  einen  inbrünstigen  Gesang  auf.  Das  sich  anschliessende 
Presto,  ein  Kleinod  russischer  I-Icimatkunst,  erscheint  hierauf 
mit  seinem  niedlicheu  Geisterspuk  wie  ein  böser  Traum,  der 
nochmals  eine  Klage  im  Intermezzo  zur  Folge.  Dann  abeT 

eilt  dir?  Sonne  der  Zufriedenheit.  Die  verscheuchten  Schatten 

er  Angst  kehren  immer  wieder.  Wie  die  Peterburger  das 
Werk  ihres  Laudsmatiues  plastisch  herausarbeiteteu , erweckte 
Bewunderung.  Die  rhythmische  Schärfe  und  die  belebende 
Tongebung  traten  bei  deu  erstcu  drei  Sätzeu  von  Mozarts 
Quartett  in  Gdur,  (K.  V.  387)  nicht  in  gleich  vorteilhafter 
Weise  in  Erscheinung.  Ihr  meisterhaftes  Zusatamenspiel , ihre 
technische  Überlegenheit  und  ihre  Virtuosität  im  Abschatticren 
feierten  erst  im  Schlusssatz  einen  glänzenden  Sieg.  Mit  Beethoveos 
Emoll-Quartett,  op.  5b  No,  2 beschlossen  sie  erfolgreich  ihr 
zweites  Gastspiel. 

Fräulein  Martha  Sch  a a rsc  h m idt,  die  mit  Fräulein 
Frieda  Yeuus  eiu  Kouzeri  am  10.  Dezember  im  Kammcr- 
musiksaal  des  Ceutraltheaters  veranstaltete,  hat  sieh  in  Jahres- 
frist recht  gut  entwickelt.  Kanu  sie  auch  noch  keine  Badi- 
schen I’räludieu  und  Fugen  spielen  — sie  wurden  unter  ihren 
Händen  fast  zu  modernen  französischen  Kompositionen  — so 
wusste  sie  doch  deD  tragischen  Inhalt  von  Beethovens  „Appa- 
sionata“  recht  fesselnd  darzustellen,  Der  lebhafte  Beifall  war 
wohlverdient.  Wenig  befriedigten  die  gesanglichen  Leistungen 
von  Fräulein  Frieda  Venus.  Ein  lebhafterer  Vortrag  würde 
manchen  Mangel  haben  überhören  lassen.  Immerhin  konDte 
die  SaDgerin  mit  dem  änsserliehen  Erfolge  zufrieden  sein, 
Herr  Max  Wünsche  bewährte  sich  als  sicherer  Begleiter. 

Bewunderungswürdig  waren  die  gesanglichen  Leistungen 
des  Archängefsky-Chores  aus  Petersburg  am  14.  Dez. 
im  Festsaale  des  Centraltheaters  unter  Leitung  seines  Gründers, 
des  Herrn  ArchdDgelsky.  Die  Chordisziplin  war  geradezu 
ideal.  Da  gab  es  kein  Zufrüh , kein  Zuspät  bei  den  Ein- 
sätzen , keiu  eigenmächtiges  Hervortreten  einzelner  Stimmen, 
kein  Masten,  kein  Zurückhaltcn,  wenn  solches  nicht  Vorschrift 
war.  Vollkommenes  leistete  auch  der  Chor  in  der  rhyth- 
mischen wie  dynamischen  Behandlung  der  Gesänge.  Und 
unvergleichlich  schön  intonierte  er.  Die  Reinheit  der  Har- 
monien entzücke  geradezu.  Es  war  eiD  grosser  Genuss,  den 
Chor  im  pp  und  im  f zu  hören.  Der  Chor  bestand  aus  16 
Damen  und  20  Herren,  die  sich  in  zwei  geraden  Reihen  auf- 
gestellt hatten.  Ausser  itn  Alt  war  in  jeder  Stimmgattung 
eine  hervorragende  Stimme  zu  finden.  Im  Bass  eiu  Sänger,  der 
meist  den  Bass  durch  entsprechende  Töne  der  tieferen  Oktave 
verstärkte,  was  dem  Chorklaug  einem  ganz  besonderen  Reiz 
verlieh.  Im  ersten  Teil  des  Programmes  sangen  die  Russen 
Kompositionen  von  Palcstrina,  Job.  Seb.  Bach,  Mendelssohn 
und  Gounod  und  im  2.  Teile  ausschliesslich  Lieder  russischer 
Komponisten  und  zwar  iu  faBt  gleicher  Vollendung.  Chor  und 
Dirigent  wurden  mit  Beifall  überschüttet. 

Paul  Merkel. 

Auch  der  II.  Komp  ositionsa  beD  d Max  Vogriohs 
am  10.  Dezember  vermochte  das  gelegentlich  seines  ersten 
gefällte  Urteil  nicht  zu  erschüttern.  Diesmal  gäbs  nur  Lieder 
udü  Klavierstücke.  Vogrich  ist  als  Schaffender  in  den  achtziger 
Jahren,  den  Ausklängen  der  eigentlichen  Romantik,  stebeu  ge- 
blieben, er  hat  Fühlung  uud  Anschluss  an  die  neudeutsche  und 
die  ihr  folgende  jüngstdeutsche  Musikentwicklung  vollkommen 
verpasst.  Doch  nicht  nur  das;  sein  Schicksal,  in  Deutschland 
zu  spät  gekommen  zu  sein,  hat  nicht  minder  sein  gefährlich 
ausgebildetes  Nachempfindungsvermögen  und  seine  sehr  geringe 
Selbstkritik  verschuldet,  Nur  da,  wo  er  exotisches  Kolorit,  in 
Tonen  zaubern,  getreue  exotische  Melisineu  aubringen  kann, 
.wie  im  „Arabischen  Lied“,  liegt  das  persönliche  Moment  seiner 
Kunst  verborgen.  Das  übrige  ist  Eklektizismus,  orchestrale 
Tonmalerei  oder  g»T  einmal  böses  Theater;  sein  Eklektizismus 
geht  sogar  soweit,  dass  inan  seine  Mueik  als  wahre  Musterkarte 
stilistischer  Nachempfinduugen  von  Schumann,  Chopin,  Brahms 
über  Liszt  zu  Grieg  oder  Wagner  bezeichnen  muss.  Am  nach- 
haltigsten fesselten  noch  einige  Lieder  in  plattdeutscher  Mund- 
art, obgleich  ihrer  Musik  der  eigentliche  niedersächsisehe  Gruud- 
tou  Brahmsens  oder  Grimms  ganz  fehlte;  in  ihnen  wie  in 
manch  andrem  Liede  Bteekte  wenigstens  viel  Stimmung  und 
feiine  Arbeit.  Frl.  Ucko  vom  Weimaraner  Hoftheater  war 
seiner  Lyrik  eine  warm  empfindende  und  überaus  verständnis- 
volle Interpretin. 

Im  Anfang  und  Mittelpunkt  des  Interesses  des  IX.  Ge- 
w a ndhauskon ze rt a Btand  August  Reuss’  sympho- 
nischer Prolog  zu  Hugo  von  Hofrnannsthal  mystlsch-syuibo- 
lisitisclicm  „Der  Tor  und  der  Tod11.  Gleich  Rieh.  Struuss’ 
„TTod  und  Verklärung11  ein  musikalisch-dichterisches  Testament 


moderner  Lehensverneinung.  Strauss1  Einfluss  ist  wie  bei  allen, 
meist  durch  Thuillea  hervorragende  Schule  gegangenen  jüngeren 
Münchener  Neuromantikem , auch  bei  Reuss  in  Erfindung  und 
Technik  unverkennbar,  doch  genug  des  Eignen  bleibt.  Der 
Prolog  ist  die  Prob®  eines  sehr  starken  und  überaus  sympathischen 

Talente,  das  Vorzüge  wie  Schwächen  dieser  Münchner  in  gleichem 
Masse  zeigt.  Feiner  und  lcuchtkräftiger  Kolorismus,  kunstreiche 
Arbeit  und  moderne  Ideenwelt,  moderne  Verarbeitung  uud  — 
schon  selbstverständlich!  — meisterhafte  Orchestertechuik  auf 
der  einen,  geringe  Plastik  und  Persönlichkeit  der  Gedanken, 
Neigung  zu  schrankenlosem  Auskosten  der  Stimmung  und  ihrer 
Poesie,  Hang  zur  grossen  pathetischen  Theatergebärde  Wagners, 
zum  bühnenmässigen  Realismus  auf  der  andren  Seite.  Doch  es 
steckt  so  viel  echte  und  tief  empfindende  Menschlichkeit , so 
viel  Feinsinn,  Goschmack,  so  viel  wohltuende  Wärme  und  süd- 
deutsche Herzlichkeit  und  — edle  schwämerische  Melodik  in 
diesem,  an  Strauss,  dem  »Tristan“  und  an  Schumann  erapor- 
gewaehenen  Prolog,  dass  man  solch'  feinem  stillen  Talent  den 
wohlverdienten  spontanen  Erfolg  vou  Herzen  gönnte,  — und  das 
Werk  als  schöne  Anweisung  auf  noch  schönere  Zukunftswcrkc 
des  erst  Seclisuuddreissigjährigen  freudig  aufnahm.  Die  Wieder- 
gabe der  Novität  war  gleich  der  vou  Beethovens  Siebenter  eine 
vollendet  ebenmässige  und  überzeugende.  Im  Übrigen  gings 
leider  wieder  nicht  ohne  peinliche  Stillosigkeiten  im  Programm 
ab.  Die  Genfer  Altistin  Frl.  Camilla  Landi  spendete  zwei 
klassische  Arien  und  zwei  feingestimmte  und  in  der  Tonmalerei 
des  ewigen  Meeres  sehr  glücklich  und  feinpoetisch  empfundene 
Gesänge  aus  Elgars  .Seebildern“;  wohl  durch  die  französische 
dichterische  Vorlage  neigten  sie  in  Instrumentation  und  Kolorit 
zum  Franzosentum,  halten  aber  mit  Max  Dowella  musikalischen 
Maximen  einen  Vergleich  doch  nicht  recht  aus.  Die  Sängerin 
rechtfertigte  in  allem  wieder  ihreD  hervorragenden  Ruf,  wenn- 
gleich ihre  Stimme  denn  doch  bereits  beträchtlich  an  Glanz 
und  Frische  abgenommen  hat.  Die  ersten  wohlverdienten  Ge- 
waudhausehren  holte  sich  der  feinfühlig-poetisch  und  weich 
emptiodende  Pianist  uud  tretfliehe  KoDservatoriumspädagoge 
Josef  Pembaur  jun.  mit  Chopin,  im  Larghetto  mit  voller 
Erschliessung  seines  feingeistig-erotischen  Stimmungsgehaltes 
und  entzückendem  Duft  uud  Schwarmgeist  gespieltem  Finoll- 
Konzert.  In  den  Ecksätzen  dagegen  spielte  er  wiederum  nur 
sich,  doch  nicht  Chopin.  Hier  vermisste  mau  Chopius  vulka- 
nisches, in  den  GefühlsUbergängen  jäh  wechselndes  Temperament, 
seine  polnische  ritterlich-Kavalierhafte  Art,  die  Wucht  seines 
Affekts  und  den  Glanz  und  die  Klarheit  seiner  Tongebung  in 
der  Leidenschaft.  Pembaur  ist  intimer  Spieler  und  neigt  ge- 
fährlich stark  zur  intim-musikalischen  Analytik  am  Klavier. 
In  grossen  Sälen,  in  denen  sein  ohnehin  wenig  tragfähiger  und 
scballkräftiger  Ton  sich  verliert,  wirkt  sein  Hang  zur  bestän- 
digen musikalischen  Kleinarbeit,  sein  Ausseracbtlassen  des 
grossen,  einheitlichen  Zuges,, seine  Auflösung  in  lauter  kleine 
Mosaikteile  bald  ermüdend.  Überall  aber  guckte  eine  poetische 
und  subtil  empfindende  wie  gestaltende  Natur,  die  in  der  Auf- 
fassung ihre  eignen  Wege  geht,  heraus.  Der  Künstler  errang 
durch  seine  feinkünstlerischc  Leistung  herzlichsten  Erfolg. 

Das  II.  Konzert  Kathleen  Parlows  am  13.  Dez.  be- 
stätigte nur  in  allem  meiner  verehrten  Herrn  Kollegen  trelfeudcs 
Urteil  (in  No.  50  d.  Bl.),  dem  ich  nichts  hinzuzufügen  habe. 
Diesmal  brachte  diese  ebenso  begnadete  wie  bescheidene  und 
bewundernswerte  junge  Virtuosiu  die  Violinkonzerte  von  Gla- 
zounow  (Amoll)  und  Wieniawski  (Dmoll)  und  einige  kleinere 
Soli  mit.  Ihre  in  Aussicht  genommene  Sangespartncriu  war 
durch  Krankheit  in  letzter  Stunde  um  Auftreten  verhindert. 
Man  vermisste  sic  aber  ganz  und  gar  nicht,  sondern  gab  sich 

faiiz  dem  Zauber  dieser  wundervollen,  durch  fleissigste  Studien 
ei  Meister  Auer  in  Petersburg  geadelten  und  cauadisch-natur- 
friseben  Geigenkunst  hin. 

Dr.  Walter  Niemann. 

Mit  schönem  Erfolge  spielte  im  Kaufhaussaalo  die  Pianistin 
Frau  Hedwig  Marx-Kirsch,  Sie  kam  zwar  mit  keinem 
monumentalen  Programm,  bot,  unter  aufmerksamer  Begleitung 
des  Win  dorstcin-0  r cb  esters,  das  Cmoll-Kouzert  vou 
Beethoven  und  das  romantisch  sich  aussprechende  Bdur- Konzert 
von  Hermann  Goetz.  Beiden  Werkcu  aber  ward  die  Spielerin 
voll  gerecht;  klarßüssiger  Technik  einte  sich  verständnisinniges 
uud  von  vornehmem  Geschmacke  geläutertes  Empfinden.  Mau 
hörte  gern  diesem  poetischen,  nie  aufdringlich  werdenden  und 
niemals  nur  oberflächlich  verfahrenden  Musizieren  zu,  das  dem 
Beethoveuschen  Konzerte  nicht  die  Fassung  einer  blossen 
Schulaufgabe  verlieh  und  auch  den  Reizen  des  weiche  Stim- 
mungen bevorzugenden,  daher  freilich  in  manchen  Teilen  etwas 
ineinaudcrschwimmenden  Werkes  vou  Goetz  feinsinnig  nach- 
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ging.  Das  mitwirkende  Fräulein  Elena  Gerhardt  sang 
Brahmssche  Lieder  — eines  davon  („Immer  leiser  wird  mein 
Schlummer")  recht  ergreifend  und  mit  glücklicher  Überwindung 
seiner  technischen  Klippen.  Dagegen  hätte  „Vergebliches 
Ständchen11,  darinnen  keinerlei  Sentimentalität  am  Platze  ist, 
kecker  und  schnippischer  vorgetragen  werden  sollen.  Herrn 
Max  Wunsches  Liederbegleitung  beobachtete  diskretes  Sich- 
Anpassen. 

Herr  Hubert  Sperr y brachte  bei  seinem  dritten  Schubert- 
Abende  ausschliesslich  solche  Gesänge  des  Tondichters  zu  Ge- 
hör, die  auf  Gcethesche  Poesien  komponiert  sind,  widmete  sich 
also  einer  der  wichtigsten  Epochen  in  der  Entwickelung  deutscher 
Lyrik.  Selbstredend  konnte  der  Künstler  (ein  solcher  ist  Herr 
Spörrv,  mag  auch  sein  Bariton  nicht  durch  strotzende  Fülle 
auffaÜen)  nur  einen  Teil  der  weit  Uber  hundert  Nummern  be- 
tragenden Goethe-Schubert-Lieder  vermitteln.  Was  er  davon 
gewählt  hatte,  erschien  in  durchweg  sorgfältiger  Ausarbeitung, 
wohldurchdacht  und  echt  empfunden.  So  vermochte  er  selbst 
in  Gesängen,  die  seiuer  Begabung  ferner  Hegen,  eindrucksvolle 
Wirkungen  zu  erzielen.  Da,  wo  spezifisch  lyrische  Stimmungen 
io  Frage  kommen,  gab  es  eine  ganze  Keihe  edel  abgestimmter, 
herzbewegender  Momente,  und  namentlich  die  Lieder  „Der  du 
von  dem  Himmel  bist“,  „Erster  Verlust“,  „Auf  dem  See“  und 
„Der  Königin  Schule"  gerieten  sehr  preiseDswert,  zeigten  auch 
des  Sängers  reife,  durch  völlig  sichere  Atembeherrscbung  er- 
möglichte Legatokunst  in  vorteilhaftem  Lichte.  Der  die  Klavier- 
hegleitung ausfiihrende  Herr  Dr.  Rudolf  Bode  verdiente 
gleichfalls  Lob. 

Frau  Lilly  Iladenfeldts  Liederabend  empfahl  sich 
durch  ein  nicht  lediglich  auf  ausgetretenen  Wegen  wandelndes 
Programm.  So  lernte  man  Paul  Scheinpflugs  ein  Dehmelaches 
Gedicht  vertonendes  Lied  „Aufblick“  kenueu , das  allerdiogs 
nicht  so  Btimmung8eiübeitlich  und  deshalb  auch  nicht  so 
stimmungsintensiv  ist  wie  manche  andere,  Gabe  dieses  Tonsetzers. 
Das  Peter  Corneliussehe  Lied  „Abendgefiihl“,  von  Frau  Haden- 
feldt  recht  zutreffend  dargehoten,  und  Wilhelm  Bergers 
„Winternacht“,  wobei  die  Sängerin  jedoch  nicht  phantastisch 
genug  schilderte-,  ferner  „Auf  dem  Meere*  und  „Das  Meer  hat 
seine  Perlen*  von  Robert  Frnuz  waren  ebenfalls  Gesäuge,  denca 
man  nicht  hiiuSg  begegnet.  Frau  Hadenfeldts  Mezzosopran 
reicht  zur  Tiefe  des  Alt  hinab,  hat  phensn  in  der  Höhe  klang- 
volle Töne.  Ruhigere  Sachen  liegen  der  Sängerin  besser  als 
aufgeregte,  das  heitere  Genre  ist  ihr  nicht  versagt,  im  Gegen- 
teil  leistet  sie  gerade  darin  oft  sehr  Anmutiges,  wie  mit  Schuberts 
„Liebe  schwärmt  auf  alleu  Wegen“  und  Schumimns  „Röselein“ 
überzeugend  bewiesen  ward.  Bei  deD  Brahmsscheu  Gesängen 
„Gestillte  Sehnsucht“  und  „Geistliches  Wiegenlied“  gesellte 
sich  zu  dem  sorgsam  begleitenden  Herrn  Max  Wünsche  als 
Vertreter  der  obligaten  Bratsche  Herr  Carl  Herrmann. 
Seine  Tongebung  zeigte  auf  deu  unteren  Seiten  weniger  Edel- 
art ata  auf  den  oberen. 

Felix  Wilfferodt. 

Wien. 

Orchester  konzerte. 

(D rittesphilharmo n isches  Konzert  — Konzertvereiu 
— Orchesterverein  der  Gesellschaft  der  Musik- 
freunde). 

Bei  uns  wird  jetzt  eiumal  wieder  besonders  eifrig  B ru ck - 
ner  gepflegt.  Am  15.  Dezember  führte  Hofopernkapellmeister 
F.  Schalk  im  dritten  philharmonischen  Konzert  der  Saison 
des  Meisters  erste  Symphonie  iu  Cmoll  auf;  am  17.  F.  Löwe 
im  Konzertvereiu  (dritter  Symphonie-Abend  des  Dienstag- Zyklus) 
seine  siebente  in  Edur;  am  Souutag  den  22.  Dezember 
endlich  wurde  vom  neuen  „Wiener  Tonkünstler-Orchester“  (drittes 
Konzert  des  zweiter  Zyklus)  unter  B.  btu  venhagena  Leitung 
Bruckners  erhabener  Schwanongesang,  seine  unvollendete.  Neunte* 
in  Dmoli  zu  Gehör  gebracht.  Drei  Bruckuerschc  Sympho- 
nien im  Laufe  einerWoche:  mehr  könuteu  auch  die  begeistert- 
sten Verehrer  des  vaterländischen  Tondichters  nicht  verlangen. 
Man  köunte  sogar  und  zwar  im  Interesse  der  Sache  selbst 
gegen  das  allzunahe  Aneiuanderrücken  von  drei  nur  einem 
Meister  gewidmeten  Aufführungen  (NB.  lauter  Werke  im 

f rossten  Stil  angehend!)  mancherlei  einwenden,  wenn  eben  nicht 
ie  Philharmoniker,  der  Konzertvereiu  und  das  Tonkiinstler- 
Orchester  ein  ganz  verschiedenes  Stammpublikum  hätten.  Fiir 
die  l'tilharmouiker,  deneu  die  Wiener  Uraufführung  von 
Bruckners  „Erster“  in  der  unbearbeiteten  Gestaltung  am 
13.  Dezember  1891  unterHans  Richter  zu  danken  (wahrend 
die  eigentliche  Uraufführung  schoü  um  i>.  Mai  1868  vom  Kompo- 
nisten selbst  geleilet  mit  gänzlich  unzureichenden  Kräften  Ln 


Linz  stattgefunden  hatte),  also  für  unsere  Philharmoniker  er- 
schien es  wirklich  wie  als  Ablegung  emer  Ehrenschuld , dass 
sie  sich  endlich  nach  vollen  16  (!)  Jahren  zu  einer  Wieder- 
holung des  genialen  Werkes  entschlossen,  nachdem  ihnen  dies- 
falls der  unermüdliche,  begeisterte  Bruckner-Apostel  Ferdi- 
nand Löwe  als  Dirigent  des  Konzertvereiusorchesters  schon 
zweimal  — am  15.  März  1905  uud  1.  März  1907  — erfolgreichst 
zuvorgekommeu  war. 

Ich  kann  hier  mit  dem  Bekenntnis  nicht  ziiruckhalteu,  dass 
ich  von  den  beiden  durch  Löwe  geleiteten  Aufführungen  (unter 
denen  die  letztgenannte  im  Rahmen  emer  Trauerfeicr  des  akade- 
mischen Gesangvereins  anlässlich  der  zehnten  Wiederkehr  von 
Bruckners  Todestag  stattfand)  einen  noch  stärkeren  und  tieferen 
Eindruck  empfangen  hatte,  uls  ihn  mir  die  jüngste  Reprise 
durch  die  Philharmoniker  bereitete.  Und  zwar  einfach  in- 
folge der  richtigeren  Auffassung  und  gründlicheren  Kenntnis 
der  Sache  seitens  Löwe  als  Bruckner-Interpreten  im  Ver- 
hältnis zu  Schalk.  Letzterer  nahm  gleich  den  majestätischen 
Anfang  des  ersten  Satzes  der  Cmoll-Symphonie  — von  dem 
selbst  einer  der  leidenschaftlichsten  Widersacher  Bruckners 
unter  den  Wiener  Kritikern,  Hr,  Richard  Heuberger  erklärte: 
mau  glaube  hier  einen  ruhenden  Löwen  sich  allmählich  auf- 
richten zu  sehen!  — viel  zu  rasch,  in  gleichsam  biipfendeu 
Rhythmus,  statt  in  dem  notwendigen,  feierlich  gemessenen 
Tempo.  Auch  soust  hätte  ich  Manches  weniger  flüchtig,  uoch 
deutlicher,  bedeutsamer  gewünscht.  Insbesondere  auf  deu  letzten 
Partilurseiten  des  kolossalen  Finales,  wo  es  in  echt  Bruckner- 
scher grandioser  Choralsteigerung  dem  eigentlichen  Schluss  zu- 
geht:  wie  hätte  sich  da  durch  möglichst  breites  Zurückhalten 
die  Wirkung  noch  erhöhen  lassen!  Auch  einige  unliebsame 
Striche  störten  mich.  Im  Finale  wie  schon  im  ersten  Satze. 
Von  Kapellmeister  Schalk  doppelt  befremdend,  als  er  voriges 
Jahr  bei  der  Aufführung  der  achten  Symphonie  Bruckners  in 
einem  „Nicolai“-Konzert  keine  Note  zu  opfern  wagte,  während 
sich  dort  gerade  F.  Löwe  (und,  wie  ich  glaube,  mit  Recht!) 
in  Adagio  und  Finale  zu  kleiner  Kürzungen  entschloss. 

Herrlich  und  unvergesslich  gestaltete  sich  iodess  die  am 
15.  Dezember  gebotene  Wiederholung  der  Brucknersclien  „Ersten“ 
durch  das  wunderbare  Spiel  der  Philharmoniker.  Und  iu  dieser 
Beziehung  dürfte  wieder  der  Ausführung  des  Scherzos  die 
Palme  gehühren.  Wie  hinreissend  schneidig  stürmte  da  der 
Hauptsatz  (wobei  auch  dessen  verstohlene  Klangakzente  nicht 
vergessen  waren),  wie  berückend  zart  klang  daB  Trio!  Nach 
dem  Scherzo  nud  Finale  der  .Symphonie  gab  cs  auch  den 
stärksten  Beifall,  auf  welchen  liier  beidemal  sich  das  Orchester 
in  corpore  von  seinen  Sitzen  erheben  musste.  Herrn  Schalk 
aber  können  wir  nicht  genug  dafür  danken,  dass  er  eine  Um- 
stellung iu  der  ursprünglichen  Anordnung  des  Programms  vor- 
nahm q.  h.  nicht,  wie  zuerst  bestimmt,  Bruckners  Symphonie 
als  Schluss-  sondern  als  erste  Nummer  spielen  Hess.  Darob 
konnte  nun  das  gigantische  Finale  — trotz  aller  Wunder- 
lichkeiten und  eines  gewissen  Übermasses  doch  die  Krone 
des  Ganzeu  und  nächst  jenem  der  „Fünften“  Bruckners 
genialstes  Symphonie  - Finale!  — vod  Niemanden  versäumt 
werden,  während  sonst  gewiss  viele  Zuhörer,  schön  gar,  weil 
das  Konzert  zur  Mittagszeit  spielte,  den  Saal  früher  verlassen 
hätten. 

Übrigens  wäre  nur  uoch  zu  wüD6cheu  gewesen,  dass  unser 
hochgeehrter  Münchener  Kollege,  Dr.  Rudolf  Louis,  der 
letzten,  wie  auch  deu  beiden  früheren  Wiener  Aufführuugeu 
der  von  ihm  so  sehr  angezweifeltcn  Brucknersclien  „Ersten* 
beigewohnt  hätte.  Daun  würde  er  vielleicht  am  Ende  gar 
seine  fatale  und  der  Verbreitung  der  geuialen  Schöpfung-  so 
hinderliche  Bezeichnung  dieser  Cmoll-Sympbouie  als  ein  „gänz- 
lich unmögliches  Werk“  — feierlich  zurückgenommeo  habeD. 

Auf  mich  war  neulich  der  Eindruck  des  gleichsam  alles 
überflutenden , den  ganzen  innerem  Menscheu  aufwühlenden 
Brucknerschen  Finale  ein  so  gewaltiger,  dass  ich  — offen  ein- 
gestunden — für  die  hier  auf  unmittelbar  folgende,  Ztllü  erstell 
Mal  iu  den  philharmonischen  Konzerten  gespielte  symphonische 
Dichtung  von  Ccsar  Franck  „Le  Chasseur  Maudit“  („Der 
wilde  Jäger“)  nicht  die  rechte  Stimmung  fand  und  weiterhin 
auf  die  eigentliche  Schlussnummer  — Mozarts  allbekannte, 
reizende  Daur- Symphonie  ohne  Menuett  (Kochel  504),  sonst 
eins  meiner  Licblingswerko  — lieber  verzichtete.  Vom  Publi- 
kum wurde  Ccsar  I’rancks  geistvolle  uud  iu  der  Illustration 
des  Gespenstigen  sehr  anschauliche  orchestrale  Nachdichtnug 
einer  besaunten  Ballade  von  G.  Bürger  mit  allein  gebührenden 
Respekt  aufgeuommcu , den  inan  in  Wien  seit  Jahren  dem 
merkwürdigen , hoch  ehren  werten  Pariser  Einsamkeits-Musiker 
eutgegeubriugt.  Von  einem  eigentlichen  durchschlagenden  Er- 
folge war  aber  wohl  nicht  die  Rede.  An  Originalität  steht 
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„Le  Chasseur  Mandit“  — tonmalerisch  gar  zu  offenkundig  von 
Bcrlioz,  Liszt  und  Wagner  beeinflusst,  auch  in  der  reichlichen 
Verwendung  der  gestopften  Hörner  als  Haupt-Effektmittd  uicht 
inehr  ganz  neu  — anderen  Franckschen  Orchesterdichtungeo 
7s.  B.  dem  hier  im  „ Konzert  verein“  aufgeführten  poetisch-duf- 
tigen „Eolides*  jedenfalls  nach. 

Einen  wahren  Triumph  feierte  F.  Löwe  und  das  von  ihm 
so  trefflich  geleitete  Konzertvereins-Orchoster  am  17.  Dezember 
mit  der  Wiederholung  von  Bruckner’s  siebenter  Symphonie 
in  E dur.  Dieses  grossartige , nur  Wagner  zu  vergleichende, 
an  ivlauggewieht  hoch  über  der  Cmollsymplniüio  Nr.  1 stehende, 
trotzdem  frei  seinen  ersten  Aufführungen  (1884 — 1886)  am  ver- 
schiedensten beurteilte  Werk  — in  dessen  eigenartige  Poly- 
phonio  selbst  heute  hervorragende  Musikgelehrte,  z.  B.  Hermann 
Kretzsehmnr  sich  noch  immer  nicht  recht  hiueinzutinden 
scheinen  — hat  in  der  Wertschätzung  des  Wienev  Publikums 
allen  übrigen  Symphonien  Bruckners  deu  Rang  abgeiaufen. 
Die  E dur-Symphonie  Nr.  7 wird  bei  uns  weitaus  am  häutigsten 
— beinahe  alljährlich  von  einem  oder  dem  andern  Orehester- 
verein  aufgefubrt  und  jede  solche  Reprise  als  ein  künstlerisches 
Fest  begrüsst  und  gefeiert.  Zumal  die  letzte,  hiß  in.  die  kleinste 
Note  hinein  vollendete  und  im  Ausdruck  kongeniale,  mit  der 
sich  Ferdinand  Löwe  wieder  als  der  berufenste  Bruckner- 
Interpret  der  Gegenwart  zeigte.  Natürlich  wollten  die  stürmi- 
schen Ehrungen  ihn  und  das  famose  Orchester,  das  an  diesem 
Abend  zuvor  anch  eine  anmutig-stimmungsvolle  Neuheit  vou 
Hans  PfitzDer  (Ouvertüre  zum  Weihnachtsmärchen  rDas 
Christ-Elflein")  verdient  beifällig  gespielt  hatte,  fast  nicht  enden. 
Eröffnet  wurde  der  reizvolle  Symphonie-Abend  mit  einem  jener 
BchöueD  Orgelkonzerte  von  Händel,  welche  der  grosse  Meister 
für  sich  seihst  zu.m  öffentlichen  Vortrag  in  London  komponierte 
und  die  so  recht  seine  eigentümlich-subjektive  Art,  das  Instru- 
ment der  heiligen  Cäcilie  zu  behandeln,  verraten.  Im  Gegen- 
satz zu  J.  S.  Bach  weniger  tief  und  koDtrapunktiseh-kunstvoll, 
dafür  aber  melodisch  eingänglicber,  farbenreicher  und  abwech- 
selnder. Von  der  nenrestaurierten  Orgel  des  Musikvereins  herab 
erklang  das  gewählte  Konzert  (Nr.  1 G rnoll)  unter  den  kunst- 
geübten Händen  des  Herrn  R,  Dittrich  ganz  prächtig,  wobei 
freilich  unentschieden  bleiben  muss,  ob  die  mitunter  völlig 
modern  wirkenden,  überraschenden  Registrierungen  (Echo-Effekt 
u.  dgl.)  schon  von  Händel  sei  bst.  gpnmi  so  vorgeschriehen  waren. 
In  gar  nicht  weitem  künstlerischen  Abstand  von  den  soeben 
besprochenen,  ausgezeichneten  Aufführungen  derPbilbaimoniker 
und  des  KoDzertvcreins  ist  das  für  die  Saison  erste  Konzert  des 
Orchester-Vereins  der  Gesellschaft  der  Musik- 
freunde zu  nennen,  eines  Dileltantenvereins,  welcher  ursprüng- 
lich nur  anspruchslos-familiärer  Unterhaltung  gewidmet,  durch 
den  Ernst  und  Eifer  des  jetzigen  Dirigenten,  flofkapellmeisters 
Karl  Luge  auf  Sit2  und  Stimme  unter  den  für  die  Öffentlich- 
keit gütigen  Faktoren  deB  Wiener  Musiklebens  erlangte. 

Das  Hauptinteresse  lenkte  sich  an  dem  in  Rede  stehenden 
Orchesterabend  (Freitag  den  18.  Dezember  verunstaltet)  auf  die 
angebliche  Uraufführung  einer  grossen  Symphonie  in  Esdur, 
1773  für  zwei  Orchester  (!)  komponiert  von  Karl  Phii.  Etnanuel 
Bach  und  weder  in  dem  ausführlichen  Werken  von  Bitter 
über  die  Söhne  J.  S.  Bach’s,  noch  iD  den  thcmatischeu  Ver- 
zeichnis der  Werke  Emanucl  Bachs  von  Wotquenne  (Leipzig 
1903)  erwähnt.  Von  den  drei  Sätzen  des  unbedingt  sehr  be- 
achtenswerten und  vortrefflich  gespielten  Werkes  ragen  die 
beiden  ersten  („Tempo  giusto“  und  Andante  in  B)  für  die  Zeit 
der  Entstehung  überraschend  grosszügig  und  breit  ausgeführt 

fanz  auffallend  iu  die  Geisteswelt  Mozart’s  und  der  beiden 
laydn  hinein.  Ja , der  markige  erste  Satz  keimte  sogar  für 
einen  bestimmten  einzelnen  von  Mozart  (den  gleichfalls  ersten 
aus  seiner  berühmten  D dur-Symphonie  von  1782 : Kochel  385) 
teilweise  Vorbild  gewesen  sein.  Mit  dem  kleinen  Schluss- Allegro 
seiner  Esduv-Symphonie  hat  es  sich  Meister  Emanuel  gegenüber 
den  zwei  ersten  Stücken  allerdings  etwas  leicht  gemacht,  Das 
muntere,  höchst  harmlose  Sätzchen  ist.  aus,  nachdem  cs  kaum 
erst  begonnen.  Aber  vielleicht  gerade  darum  schien  es  dem 
Auditorium  des  Orcheatervereins  am  besten  zu  gefallen. 

Prof.  Dr.  Theod.  Helm 

Solo - Konzerte:  Herbert  Fryer  (Klavier),  Jacques  van 
Lier  (Cello),  Bruno  Eisner  (Klavier). 

Herr  H.  Fryer  aus  Loudon,  welcher  hier  zwei  Klavier- 
abende veranstaltete,  Hess  das  Reklametnmtam  gewaltig  sehliigeu, 
indem  cs  in  den  Zeitungen  liics',  dass  er  25  Konzerte  in  Queens 
Hall,  so  und  so  viele  in  Skandinavien  absolvierte.  Ja,  es  wurde 
sogar  soweit  gegangen,  dass  man  während  des  ersten  Konzertes 
rote  Zettel  verteilte,  dess  Inhalts:  „Vielseitig  geäusserteu 
Wünschen  entsprechend  veranstaltet  Mr.  H.  Fryer  Freitag 


den  13.  d.  M.  im  Saale  Ehrbar  noch  ein  zweites  Konzert“. 
Infolge  dieser  Reklame  ging  ich  mit  grossen  Erwartungen , die 
sich  leider  nicht  erfüllten,  ins  Konzert.  Fryer  hat  wohl  eine 
gute  Technik,  kanu  aber  keineswegs  iu  die  erste  Reihe  der 
Rlaviervirtuosen  oängcsehaltct  werden,  da  es  ihm  an  Vortrag 
mangelt.  Die  Programme  beider  Konzerte , wiesen , ausser 
Schumanns  Fis moll- Sonate,  nur  kleinere  Kompositionen  auf, 
von  welchen  zwei  „Sarabande“  und  „Soiree  dans  Grenade*  von 
Debussy,  ihrer  seheusslichen  Missklänge  wegen,  besonders  miss- 
fielen. — Wie  im  vorigen  Jahre , so  entzückte  auch  heuer 
wieder,  durch  seine  gediegene  Technik  und  künstlerische  Reife 
im  Vorträge  der  holländische  Cellist  van  Lier.  Auch  das 
von  ihm  aufgestellte  Programm  war  ein  interessantes.  Be- 
sonders schön  spielte  er  mit  Frl.  Helene  Schaul  aus  Hamburg 
die  E moll-Sonate  von  Brahms  sowie  die  von  van  Lier  be- 
arbeiteten fünf  Stucke  alter  Meister.  Auch  Frl.  Schaul  ist 
eine  Pianistin  mit  guten  Eigenschaften.  — Mit  dem  letzten 
Konzerte  Bruno  Eisners  konnte  ich  mich  nicht  befreunden. 
Er  schien  einen  nervösen  Tag  zu  haben.  Bei  Gktavengängen, 
ebenso  wie  bei  vollgriffigen  Akkorden  lief  ihm  mancher  Ton 
unter,  den  Schumann  in  seiner  Phantasie,  op.  17,  nicht  hinein- 
gesebrieben.  Auch  kaunte  er  im  ersteü  Satze  dieses  Werkes 
kein  p,  geschweige  denn  ein  pp.  Er  spielte  alles  vom  mf  auf- 
wärts. Den  zweiten  Satz  spielte  er  durchwegs  mf.  Da  gab 
es  kein  cresc.,  kein  dim.  Nur  den  eiugettoditenen,  kleinen 
Mittelsatz  spielte  er  p,  dabei  aber  iu  einem  solchen  rnbato 
tempo,  dass  ein  Rhythmus  überhaupt  nicht  mehr  so  erkennen  war. 

Gustav  Grube. 

Wiesbaden. 

Alle  unsre  grösseren  Konzertinstitute  haben  mitihren  Winter- 
Konzerten  bereits  begonnen.  Der  Cäcilien-Verein  brachte 
im  1.  Konzert  unter  Kapellmeister  Gustav  Kogels  Leitung, 
ausser  der  Mendelssohnschen  „Walpurgisnacht“,  die  seltener 
gehörten  Cborlieder  von  Hugo  Wolf:  „Christuaeht“,  „Elfenlied“ 
(Frauenchor)  und  „Der  Feuerreiter“  zur  Aufführung,  die  bei 
recht  gelungener  Wiedergabe  durch  ihre  geistreiche  und 
poesievolle  Fassung  lebhaftes  Interesse  auslösten.  Der  Lehrer- 
gesangverein  (Musikdir.  Spangenberg)  und  die  „Con- 
cordia“  (Kapellmeister  Pf  eit'er)  brachten  hervorragende  Werke 
der  Männerchor-Literatur  von  Hegar,  M.  Neumaon,  Sitt  etc. 
zu  Gehör  und  liessen  wie  immer  das  erfreulichste  künstlerische 
Streben  erkennen.  Im  Kurhaus  brachte  uds  das  I.  Zykluskonzert 
das  Auftreten  des  neuen  Berliner  Gesaogstems  Frieda  Ilempel: 
virtuose  Kehlfertigkeit  bei  gleichzeitig  volltönender  und  trag- 
fähiger Stimme  — ist  immer  eine  Seltenheit  und  so  ist  der 
Erfolg  der  Künstleriu  erklärlich,  trotzdem  auch  sie  wieder  mit 
der  entsetzlicheu  wahnsinnigen  Lueia-Arie  aufwartete.  Das 
Kurorchester  uuter  U.  Affernis  Direktion  spielte  als  Novität 
die  Fmoll-Screnadc  von  Leo  Weiner;  dies  mit  unheimlicher 
Plötzlichkeit  vou  allen  Dirigenten  der  Beachtung  wert  gefundene 
opus  3,  ganz  hübsch  gearbeitete  Musik,  die  zwischen  Carrnen- 
und  Ungarischen  Weisen  geschickt  eiuhertiinzelt,  iu  den 
4 Sätzen  sich  aber  doch  zu  gleichförmig  ausspricht,  um  auf 
die  Dauer  zu  fesseln,  fand  freundliche  Aufnahme.  Stürmischen 
Beifall  erntete  in  den  „Musikalischen  Abenden“  des  Kurhauses 
zuletzt  noch  die  Violinvirtuosin  Eugeuic  Koncwska,  eine 
Schülerin  Eugene  Ysayes,  die  mit  schwungvoller  Bogcnführung, 
edlem,  klangreichcm  Ton  und  hervorragender  technischer 
Virtuosität  ein  bo  inniges  musikalisches  Empfinden  und  eine 
so  liebenswerte  Vortragskunst  verbindet,  dass  sie  die  Herzen 
der  Hörer  im  Sturm  eroberte,  — und  das  will  iu  der  Zeit  einer 
alles  Divcllierendeu  Virluosiät  wirklich  etwas  bedeuten. 

Prof.  Otto  Dorn. 

Zittftu. 

Eröffnet  wurde  die  Konzertsaison  durch  den  Konzertverein. 
Zum  Andenken  an  Grieg  wurde  dessen  Gdur-SoDate  op.  13 
für  Pianoforto  und  Violine  von  Frl.  Schmidt- Guthaus  und 
Herrn  vou  Bob c gespielt.  War  der  Ton  der  Geigerin  anfangs 
etwas  spröde,  so  besserte  sich  dieses  im  Verlaufe  der  späteren 
Piecen,  von  denen  die  Screuadc  von  Piortiö  und  eine  Mazurka 
von  Wieuiawsky  am  besten  gelangen.  Herr  von  Bose  spielte 
u.  a.  Chopins  G moll-BaUade , wurde  ihr  jedoch  in  Bezug  auf 
poesievolle  Auffassung  nicht  in  allen  Teilen  gerecht.  Herr 
Emil  l'ink«  sang  ausser  Liedern  von  Grieg,  Liszt  und  Wolf 
den  Liodcrkrois  op.  13  von  Schumann  und  zeigte  sich  wieder 
als  Vortragsmeister  ersten  Ranges. 

Einen  besonderen  musikalischen  Genuss  verschaffte  ein 
Konzert  der  vereinigten  Görlitzer  uud  Zittauer  Stadtkapellen 
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UDter  Leitung  der  Herren  Eibenschütz  und  Sauer.  Nach  dem 
.Vorspiel  und  Liebestod“  aus  Tristan  u.  Isolde  kam  Liszt  mit 
seinen  „Pröludes“  zu  Gehör.  Die  Klangwirkungen  waren  hier 
weit  einheitlicher  als  in  der  ersten  Nummer.  Am  anmutigsten 
wurde  der  Pattoraleatz  wiedergegeben,  Darauf  folgten  .Tod 

und  Verklärung4  von  Strauss  und  später  noch  die  Symphonie 
pathdtique  No.  6 von  Tschaikowsky.  Für  die  Zuhörer  war  es 
ebenso  wie  für  die  Spieler  eine  bedeutende  Anstrengung,  all 
den  Werken  mit  ungeteilter  Aufmerksamkeit  bis  zuletzt  zu 
folgen.  Am  einwandfreisten  wurde  von  alledem  Strauss  gespielt, 
der  ausserordentlich  grossziigig  angefasst  worden  war.  Jose 
Eiben  schütz  zeigte  sieb  als  Dirigent  von  bedeutender  Qualität, 
riss,  obwohl  nur  eine  gemeinsame  Probe  stattgefundeD  batte, 
beide  Orchester  mit  sich  fort  und  erzielte  sehr  grossen  Erfolg. 

Das  hiesige  Stadtorchester  unter  Leitung  von  Musikdir. 
Sauer  gab  ein  Symphoniekonzert,  zu  dem  Paffs  Waldsymphonio 
wieder  einmal  hervorgesucht  worden  war,  Die  Blechbläser 
batten  ihren  guten  Tag  und  spielten  weicher  und  tonschöuer, 
als  man  das  sooBt  in  einer  Mittelstadt  gewöhnt  ist.  Ludwig 
Thuille  kam  hierorts  das  erste  Mal  mit  einem  Orchesterwerke, 
der  romantischen  Ouvertüre,  zur  Sprache,  welches  gegen  die 
Seines  capolitaines  von  Masseiiet  sehr  vorteilhaft  abstach. 
Letzteres  Werk  kann  man  wohl  überhaupt  nur  als  Lärm  und 
nicht  als  Musik  bezeichnen.  Jedenfalls  ist  es  im  Saale  nicht 
gut  anzuhören  und  mag  allenfalls  in  einem  Gartcukonzerte 
geniessbar  sein.  Frl.  M agdal  en  e Seebe  aus  Dresden  ersaag 
sieb  mit  dem  Lied  vom  König  von  Thule  und  der  Juwcleu-Arie 
von  Gounod  sowie  besonders  mit  Liedern  von  Schumann,  Sitt 
u.  Beinecke  einen  grossen  Erfolg.  Das  Lied  „Hab  ich  geträumt* 
von  Hans  Sitt  sang  die  Künstlerin  bezaubernd  schön.  Zwei 
grössere  Chorkonzerte  sind  zu  erwähnen,  das  des  Gesangvereins 
Orpheus  und  ein  geistliches  Konzert  des  Zittauer  Lchrcrgesang- 
vereinB.  Beide  Vereine  stehen  unter  der  Leitung  des  Kircben- 
musikdirektors  Paul  Stöbe.  Der  verstärkte  Orpheus-Chor 
sang  unter  Mitwirkung  des  ITofopernsängers  F licke  aus  Dresden, 
des  Kammersängers  Schwarz  aus  Berlin  und  mehrerer  ein- 
heimischer Solisten  neben  den  Fragmenten  aus  Parsifal,  wobei 
das  Orchester  nicht  ganz  auf  der  Höhe  stand,  auch  den 
Christophorus  von  Josef  Rheinberger.  Letzterer  kam  in  sehr 
guter  Ausführung  zum  Vortrag.  Es  ist  eigentlich  zu  verwundern, 
dass  dieses  Werk,  welches  in  den  Chören  besoudere  Sehöuheiteu 
aufzuweisen  hat,  so  verbältuismässig  selten  zur  Aufführung  ge- 
langt. In  dein  geistlichen  Konzerte  des  Lehrergesangvereins 
hörte  man  u.  a.  Schuberts  Hymne  „Herr,  unser  Gott“,  „Maria 
und  St.  Peter* , (ein  deutsches  Osterlied  aus  der  Oberlausitz), 
Teile  aus  Schuberts  deutscher  Messe  und  zuletzt  „Sei  getreu* 
vpn  Blumuer.  Letzteres  wurde  am  ergreifendsten  gesungen. 
Überhaupt  konnte  jeder,  der  dem  Konzerte  beiwohnte,  in  dem 
der  Zittauer  Organist  Herr  Menzel  die  Suite  gothique  von 
BoüllmanD  spielte  uud  Herr  Jakobi  ein  Adagio  von  Bach  und 
eius  von  Corelli  yortrug,  in  eine  weihevolle,  andächtige  Stimmung 
versetzt  werden. 

In  einem  Kammermusikabende  wirkten  die  Herren  Prof. 
BückmaDn  und  Blumer  aus  Dresden  sowie  Frl.  Albcrti,  welche 
u.  a.  Beethovens  „Schottische  Gesäuge*  vortrug,  mit.  In  dein 
vierten  Vortragsabende  des  hiesigen  Mozart-Vereins 
(Ortsgruppe  der  internationalen  Mozartgemeinde)  gelangten 
ausser  dem  Amoll  Trio  von  Mendelssohn,  mehreren  Balladen 
von  Löwe  undüermaun,  gesungen  vod  Fritz  Stölzncr,  von  dem 
Unterzeichneten  die  32  Variationen  in  Cnioll  von  Beethoven 
zum  Vortrag. 

Siegfried  Franke. 


Kürzere  Konzertnoiizen. 

Js'iclit  anonyme  EsnsoiHlimgeu,  st&ltgchabte  Konzerte  betreffend,  sind  uns 
stets  willkommen,  mite 0011  aber  stets  das  Datum  der  Aufführung  cutbultcu. 

Eisenach.  12.  Nov.  Der  Violinvirtuose  Johannes  E. 
Brill  gab  unter  Mitwirkung  der  Konzcrtsängerin  Hedwig 
Flcisehhau e r- Meiningen  und  des  Grosshzgl.  Musikdirektors 
Camillo  Schumann  ein  Konzert,  in  welchem  er  die  Follia 
Variationen  von  Corelli,  das  4.  Violiukonzert  von  Vieuitemps, 
sowie  kleinere  Werke  von  ltubinstein-Wieniawsky  und  Hubay 
erfolgreich  zum  Vortrag  brachte.  Frl.  Fleischbauer  sang  ueben 
Liedern  von  Brahms,  Iiob.  Schumauu,  Gluck,  Gounod  und  Wolf, 
auch  solche  von  Camillo  Schumann  und  Otto  Urbach,  die 
grossen  Beifall  fanden.  Namentlich  Camillo  Schumanns  „Wun- 
dert)“, von  der  Sängerin  prächtig  vorgetragen,  sprach  ausser- 
ordentlich au. 


Genf. ' 9.  Nov.  Zum  I.  Abonnementskonzert  hatte  sieb 
ganz  Genf  eiugefunden,  um  den  bedeutenden  Pianisten  Edouard 
Kislcr  alB  Dirigenten  kennen  zu’lernen.  Dieser  brachte  eine 
ebeuso^'schwung volle  wie  geistig  bedeutsame  Wiedergabe  der 
VII.  Symphonie  von  Beethoven,  das  abgeklärte  symphonische 
Stück  „Orpheus“  und  das  in  allen  Themen  klarherauagearbeitete 
Vorspiel  zu  den  Meistersingern  feurig  und  mit  bedeutendem 
Erfolg  zu  Gehör. 

Greiz.  29.  Okt.  In  dem  Konzert  des  Musikvereis« 
trug  die  städt.  Kapelle  aus  Chemnitz  unter  Prof.  Pohle  n.  a. 
Bizets  Ouvertüre  „Patric*.  Bcrlioz’  „Harold  in  Italien*, 
Schillings’  Vorspiel  zum  3.  Aufzug  seines  „I’feifertages*, 
Wagners  Bacchanal  aus  , Tannhäuser  in  sehr  guter  Ausführuug 
vor  und  wurde  allen  Ansprüchen  gerecht.  Das  Bratscbensolo 
bei  Berlioz  spielte  Konzertmeister  Schreiber  sauber  und  klar 
mit  inniger  Empfindung. 

Güstrow.  6.  Nov.  Der  Ko  n zert verein  veranstaltete 
seineD  ersten  Künstlerabend.  Arrigo  Serato,  der  berühmte 
Violinvirtuose  aus  Bologna,  entzückte  seine  Verehrer  mit  dem 
Dmoll-Kouzert  von  Wieniawski,  dem  1.  Satz  aus  Bruchs 
2.  Konzert  Dmoll  und  wurden  nach  dem  Vorträge  von  Bachs 
„Air*  uod  Sarasatns  „Zigeunerweisen*  ausserordentlich  gefeiert. 
Clara  Erlcr  sang  unter  grösster  Anerkennung  einige  fremd- 
sprachliche Lieder  sowie  solche  von  Brahms,  Schumann  und 
Behm,  welcher  ausser  dem  sich  den  ganzen  Abend  als  ein  fein- 
sinniger Begleiter  erwies. 

Halberstadt.  31.  Okt.  Grosse  Triumphe  feierte  auch, 
hier  Willy  B]urmester  im  1.  Konzert  des  Musikvereins 
Der  Künstler  spielte  Mendelssohns  Violinkonzert  und  gestaltete 
es  durch  seinen  „Gesang“  zu  einem  Erlebnis.  AusBerdem 
spendete  er  uoch  ein  Thema  mit  Variationen  von  Paganini- 
Burmester.  Die  begleitende  Kapelle  des  27.  Infanterie-Regi- 
ments unter  Leitung  des  Kgl.  Musikdirektors  Hellinann  bot 
Griegs  „Im  Herbst“  und  die  Suite  aus  „Cöphale  et  Proeris“ 
von  Grdtry-Mottl  in  rühmenswerter  Ausführung. 

Hanau.  29.  Okt.  Das  Programm  des  1.  Abonnements- 
konzertes  des  Oratorien-VereiDB  enthielt  unter  der  fein- 
fühligen Leitung  von  Dr.  Frank  Limbert  Bruchs  grosses 
Chorwerk  „Das  Lied  von  der  Glocke“.  Die  Wiedergabe  war 
eiuc  vollendete.  Die  Solisten  IT.  Appunn,  Minuu  öbsuer, 
Martha  Stapelfeldt  uud  Wolfgaug  Aukenbrank  ver- 
helfen dein  Werk  zu  einem  vollen  Erfolg. 

Hildbiirgbfliisou.  21.  Okt.  Schön  gelungen  war  das 
1.  Abonnementskonzert  der  Meininger  Hofkapelle  unter 
Leitung  ihres  Dirigeuteu  Prof.  Berger.  Das  geschmackvoll 
zusammengestellte  Programm  bestand  uub  Webers  „Eurynntke“- 
Ouvertüre,  Saint  - Saena'  G moll -Klavierkonzert  > von  Frau 
B ai  ley- Apfc  Ib  eck  aus  Wien  ganz  hervorragend  gespielt, 
Griegs  erster  „Peer-Gynt“-Suite  und  Mozarts  Jupiter-Symphonie. 

Hirschberg  i.  Schis.  31.  Okt.  Das  bekannte  Ehepaar 
Schnabel-Behr  hatte  der  erst  kürzlich  neugegrundete  Verein 
der  Musik  fr  euud  e für  seiu  erstes  der  von  ihm  beabsichtigten 
Kiinstlerkouzerte  gewonnen  Webers  Asdur-Snnate,  Schuberts 
Impromptu  Bdur,  Chopin  Berceuse  null  Brahms  Rhapsodie 
nmoll,  sowie  Lieder  von  Schubert,  Brahms  uud  Schnwanu 
(Fraueuliebe  und  -Leben)  crfuhrcu  niue  mustergültige  Wieder- 
gabe. 

Igcrlohn.  24.  Okt.  Das  1.  Philharmonische  Kouzcrt 
unter  Leitung  vod  Musikdirektor  ITauemann  jr.  brachte 
Cherubim»  „Acnkrcou “-Ouvertüre , Griegs  erste  „Peer-Gynt“- 
Stiite,  Beethovens  „Erste“  und  Wagners  „Taunliäuscr“-OuvertuTe. 
Die  Ausführung  war,  von  einigen  Ausstellungen  abgesehen,  im 
allgemeinen  eine  gute.  Die  Solistin  Marie  Wiemanu  aus 
Barmen  sang  mit  sympathischer  Stimme  u.  a.  Lieder  von  lteger, 
Giordani  etc. 

Wegeii  Platzmangel  mUssen  die  restlichen  Leipziger  Konzert- 
bcriclitc  sowie  die  Rubrik  .Verschiedenes“  f'iT  die  nächste 
Nummer  zurückgestellt  werden.  Die  Redaktion. 

Alle  aü  die  Redaktion  gerichteten  Zuschriften  und  Sen- 
dungen wolle  man  adressieren:  Redaktion  des  „Mnsikalisciien 
Wochenblattes“,  Leipzig,  Seebnrgstr.  51.  Alle  geschäftlichen 
Korrespondenzen,  Zahlungen  etc.  sind  zu  richten  au:  Expedition 
des  „Musikalischen  Wochenblattes“,  Leipzig,  Soeburgstr.  51. 


Reklame. 

Auf  die  der  heutigen  Nummer  beigefügte  Beilage  der  Firma  Kreitkopf  Jk  Hiirtel  in  Leipzig  seien  unsere  Leser 
besonders  aufmerksam  gemacht 


Die  nächste  Nummer  erscheint  am  i6.  Jan.  1908.  Inserate  müssen  bis  spätestens  Montag,  den  13.  Jan.  eintreffen. 


Konzert-Direktion  Hugo  Sander  "ggf 

Vertretung  hervorragender  Künstler,  cu  Arrangements  von  Konzerten. 
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Künsfler«Hdressen. 


OJ  C«  Oj 

LO  f^fo 


Gesang 


Johanna  Dietz, 

Herzogi.  Anhalt.  Kammersängerin  (Sopran) 

Frankfort  a.  51.,  Cronbergerrti.  12. 


yriöaVenus, 


Altistin. 

LEIPZIG 

Siid-Str.  I3n- 


Fran  Prof.  Felix  Schmidt-Kühne 

KoDzerteSocerlu,  Sopran.  Sprachst,  f.  Schal.  3 — 1. 

Trof.  Felix  Schmidt. 
Ausbildung  im  Gesang  f.  Konzert  u.  Oper. 
Berlin  W.  50.  Rankestrasse  20. 


OlgaXlupp-fischer 

- Sopran. 

Konzert-  and  Oratorionsängerin. 
Karlerube  1.  B..  Krieg8tr.iJ.j-  Teloph.  1091. 


Anna  Hartung, 

Konzert*  (und  Oralorientängaria  (Sopran). 
Leltpeig,  Marschnerstr.  21U. 


Anna  Münch, 

Konzert,  and  Oratoriensängerin  (Sopran). 

Eig.  Adr.:  Gera,  Reusa  j.L.,  Agnesstr.  8. 
Tertr.:  H.  Wolff,  Berlin  W.,  Plottweilstr.  1. 


Johanna  Schrader-Röthig, 

Kontiert*  u.  Oratorieasängorin  (Sopran) 
Leipzig,  Dir.  Adr.  Pössneek  I.  Thür. 


Clara  Funke 

Konzert-  und  Oratoriensängerin 
(Alt  - Mezzosopran) 

Frankfurt  a.  M..  Trutz  I. 


Jfiaria  Quell 

Emzert-n  Ovalen. mis, Inderin  P 


BramatischeJColoratur  ä fr 

HAMBURG  25,  Oben  am  Borgfelde.  | 


Minna  Obsner 

Lieder-  und  Oratorien  Sängerin  (Sopran) 
Essen  (Rbld.),  Am  St&dtgarten  16. 

Telef.  3012.  • Konzertvertr. : Herta.  Wolff,  Berlin, 


Hildegard  Börner, 

Lieder-  und  Oratoriensängerin  (Sopran). 

Alleinig*  Vertretung  > 

Konzertdirektion  Reinhold  Schubert,  Leipzig. 


Johanna  Koch 

Gesauglehrerln 

koim  it-  n.  OnilorjciixKngFrin  (*lt-Meitzosi>pr»ii). 
Leipzig,  Koelistrasse  23. 


Frau  Martha  Günther, 

Oratorien-  and  Uedsrsängorln  (Sopran). 
Planen  I.  V.,  Wildstr.  6. 

Emmy  Küchler 

(Hoher Soprau).  Lieder- u. Oratoriensängerin. 
Frankfurt  a.  M„  Ficbardstr.  63. 


Marie  Busjaeger. 

Konzert-  und  Oratoriensängerin. 

BREMEN , Fedelhören  62. 

Konzertvertretung:  Wollt,  Berlin. 


Frl.  Ulargarefhe 
Schmidt  »Sarlot 

Konzert pianistin  und  Musikpädagogin. 

LEIPZIG,  Georgiring  19,  Treppe  B n. 


Ella  thies-tachmann. 

Lieder-  und  Oratoriensängerin. 

Obern- 
Str.  68  70. 


jjremgn. 


Frau  Lilly  Hadenfeldt 

Oratorien-  und  LleäcrsSugeria 

(AUeHeisoSQpran) 

Vertr.:  Konzertdir.  Wolff,  Berlin. 


ClaraJansen 

Konzertsängerin  (Sopran) 

Leipzig,  Neumarkt  3S. 


Antonie  Beckert 

(Ueseo) 

Martha  Beckert 

(Bram.  Bopr  ) 
Konzertsängerinnen. 

= Spezialität:  Duette. 

Leipzig,  Siidplatz  2 III. 


£ 


■3 


Karoline 

Doepper-Fischer, 

Koniert-  und  Oratorien- 
Sängerin  (Sopran). 

Duisburg  a.  Rhein, 

ßobweUeTatraaae  No.  9-5. 
Femeprecher  No.  881. 


Alice  Bertkau 

Lieder-  und  Oratoriensängerin 

Alt  und  Mezzosopran. 

Krefeld,  Luisenstr.  44. 


Olga  von  Weiden 

Konzert-  u.  Oratoriensängerin 

(Altistin) 

Stuttgart,  Rothebühlstr.  9 1 d' 


Martha  Oppermann 

Oratorieu-  und  Liedersäugeräu 

(Alt-Heszostpran) 

Hildesheini,  Boysenstr.  5. 

Konzert-Vertretung : Belnhold  Schobert , Leipzig. 


Lucie  Rnek-  Janzer 

Jrfcdor-  oder  Oratorion tftugerin 
(Mozsoaoprau  — Alt)  Harlsritbe  I.  U.,  Kaiaor- 
strasee  2ti.  — Telefon  S37. 


39una  Walter-Choinanus  B"BL,£22iF'DM“- 

W vHWIimillW  Konzertvertretung:  Herrn.  Wolff. 


Damenvokalquartett  a capella: 


Adr.:  Leipzig,  Lampestrasse  4HL 


Hildegard  Homann, 
Gertrud  Bergner, 
Anna  Lücke  und 
Sophie  Lücke. 


Richard  Fischer 

Oratorien*  und  Liedersäuger  (Tenor). 
Fraukfurt  a.  Main,  Corneliusstrasse  13. 
Konzertveitr.  Herrn.  Wolff,  Berlin. 

Alwin  Hahn 

Konzert-  und  Oratoriensänger  (Tenor). 
Berlin  W.  15,  Fasnnonstrasse  4611. 


flösset 

Konzert-  u.Oratoriensänger(Bass-Bari  ton) 

Braonsch-weig,  Kastanienallee  2 pt 
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M^SrtLi;iig.  Äonzertdlrektion Keinkold  Schubert 

Vertretung  hervorragender  Künstler  und  Künstlerinnen  sowie  Vereinigungen. 

Übernimmt  Konzert- Arrangements  für  Leipzig:  und  sämtliche  Städte  Deutschlands. 


Kammersänger 

Emil  Pinks, 

= Lieder-  und  Oratoriensänger.  = 

Lieipsig,  Schletterstr.  4L 

HeiiirlchHormanii 

Oratorien-  und  Liedero&nger  (Tenor) 
Frankfurt  a.  Main,  Oberlindan  75. 

Oratorien-Tenor. 

Georg  Seibt, 

Oratoriebsäoger 
Chemnitz,  Kaiserstr.  2. 


Karl  Gütz  f Bariton  :: 

COLN  a.  Rh. 

Gefl.  Engagement*  an  die  Eonsortdlxektion 

Hennuo  ffollT,  Berlin  IT.,  FlottweUitr.  i. 


i 


Gesang  mit  Lautenbgl 


i 


Marianne  Geyer,  5ESÄ. 

Konzerteängerin  (Altistin). 

Deuttcbe,  «agliicbt,  franiösisoha  und  iubeoiacbe 
Volk*-  und  Kunstlieder  iar  Kante. 
KoaseftraWrettr;  Her».  VoUT(  Berlin  W. 


Klavier 


M Nelly  Lutz-Huszägh, 

Konzertpianistin. 
Leipzig,  Davidstr.  lb. 
Konzertvertretune : H.  WOLFF,  BERLIN. 

Erika  von  Binzer 

Kontert- Pianistin, 

München,  Leopoldstr.  63  1 

Vera  Timanoff, 

Grossherzogi.  Sachs.  Hofpianistin. 

Kngagomenteastrftga  bitte  oach 

St.  Petersburg,  Znametiskaja  26. 

Hans  Swart-Janssen. 

Pianist  (Konzert  und  Unterricht). 
LEIPZIG.  Orafigistr.  34.  Hochpart. 


1 


Orgel 


^Ibert  ^ockisch 

Organist, 

Leipzig,  Wettinsrstr.  28.  Solo  a.  Begl. 


Adolf  Heinemann 

Organist 

Lehrer  am  Konservatorium  z.  Essen. 
Es$enfKaiserst.74.Coblenz,Schutzenstr.43. 

Fritz  Philipp,,",, 

„Violoncell-Sollst.“  =-in-u 

Interpret,  mod.  Violoncell-Konzerte. 
Adr:  Mannheim,  Grossberzgl.Holllieater, 

( Harfe | 

ßeorg  Pieper,  SSSl 

lehret  für  Orgel,  Klavier,  Theorie. 
Düsseitorf,  Schirmerstrasse  8. 

Helene  Loeffler 

HarfAneni.lorin  (Lwriet  d.  Cooservatoira 

nanenspieierin  j.  Paris)  nimmt  F.ngag« 

menta  an  Zur  Konzerte  (Solo-  u.  Orobesterpartien) 

Homburp  V.  d,  Höhe,  Dorotheenstr.  7 

f ir:.i: 1 

1 VlOllne-  1 

Clara  Schmidt -Guthaus. 

EigeneAdr.ua:  Leipzig,  Graaslstr.  I n. 
Konzert- Vertr.:  R.  Schubert,  Leipzig,  Posten-.  15. 

f »Trios  und  Qnartetle  - | 

Alfred  Krasselt, 

Hofkonzertmelster  in  Weimar. 

Xonz.-Vertr.  jferm.  Wölfl,  Berlin  V. 

Trio  - V ereinigung 

v.  Bassewitz-Natterer-SchlemDIIer. 

Adresse.  :NfttterenGotha),od.Schlemiiller, 
Frankfurt  a.  M.,  Fürstenbergerstr.  162. 

f — Violoncell  — ^ 

f Unterricht J 

fraujÄarieUnger-ljaiipt 

Gesangspädagogin. 
Leipzig,  Löhrstr.  19  III. 

Elsa  Ruegger 

Violoncellistin 
BERLIN  W., 

Grolmannstr.  33,  iiochp.  rechts. 

Jenny  Blauhuth 

Musikpädagogin  (Klavier  und  Gesang) 

$2  M 1 

Leipzig,  Albertstr.  öü 

Georg  Wille, 

Kgl.  SScbs.  Hofkonzertmelster 
und  Lehrer  am  Kgl.  Konservatorium. 
Dresden,  Comeniusstr.  67. 

Musikdirektor 

^ritz  Higgen 

Gesa  ugspädagoge 

lislündige  Ausbildung  für  Konzert  tt. 
er,  ItltEMETV.  Auskunft  erteilt 
Musikh.  von  i’raeger  & Meier. 

Musik-Schulen  Kaiser.  ’V/ien. 


Lehranstalten  für  aUe  Zweige  der  Tonkunst  inkl.  Oper,  gegr.  1874. 

YorboroitnngskoTB  z.  k.  k.  SlaatapriiTring,  — Kapellraoiatorkurs.  — Keri&lkurse  {Juii-Öept.>.  — Abteilung 

f.  briafl.-tboor.  Unterricht.  — Prospekte  frihnko  durch  di©  Institut« kanalei»  Wien,  VH'I  a* 


Gustav  Borchers’  Seminar  für  Gesanglehrer 

(gegründet  1898)  in  Leipzig  (gegründet  1898) 

Für  ChordirigentOD  (Kantoren),  Sehulgosauglehrcr  und  -Lehrerinnen : 

Winterkursus  vom  7.  Oktober— 21.  Dezember  1907. 

Lehrkräfte:  Ihe  UmTBra..Prof.  Dr.  Barth  fStimmphyaiologio) , Dr.  Prüfer  tGeechichtd  ded 
a CftpeHt-Geaangf),  Dr.  Schering  (Aesthetik),  Ei tz  (Didaktik),  Dr.  Sanuemaan  (Geachicbte  dea  SohuJgea.), 
Borcbara  (KoBBtgwangVtbeorie  and  Prexia).  Prospekte  durch  Oberlehrer  Gustav  Borchcrt,  Hohe  Str.  41. 
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Stellen«  Gesuche  und  «Angebote. 


des  A.  D.  L.  V.’s  = 

empfiehlt  Tonüglich  auageb.  Lehrerinnen  f.  Klarier, 
Gesang,  Violine  etc.  für  Konservatorien,  Fonsionete, 
Familien  im  In*  q.  Ausland.  Spree  bk  enntnisse. 
ZentraHeltnng:  Kran  Helene  Bnrghaneen. 

Leobuaeber*  Berlin  IV.  SO«  Lnitpoldetr«  4Ä. 


r\UnQ  34  Jahre,  Organistenexam. 
UdllC,  vom  Kgl.  Dänischen  Musik- 
konservatorium, sucht  Stellung  als 
Organist , Orchesterleiter,  Thcorie- 
lehrer  etc.  — Auch  als  Stellvertreter. 
Off.  uuter  F.  7 an  die  Exped.  d.  Bl. 


Verband  der  Deutschen  Musiklehrerinnen. 
Musikiektion  des  Allgemeinen  Deutschen 
Lehrerinnenvereins.  - 1 ■ ■ . 

Derselbe  erstrebt  die  Fordemag  der  geistigen  ttod 
materiellen  Interessen  der  Mutiklebrerinnen.  1700  Mit* 
glfedor.  Ortsgruppen  in  über  40  St&dten,  NEbere 
Auskunft  durch  die  Geschäftsstelle  , Frankfurt 
am  Hain,  Hucnboldtstraase  19. 


RRRRRRRR.  | Anzeigen.  | RRRRRRRR. 


c Gegenwärtig  ersdielnt  in  gänzQdt  neuer  Bearbeitung: 


Vertag  des  BlbDographischen  SnsfiMs  ln  tidpzlgii.  Ulm 


Gegen  Monatszahlungen  vod  5 Stark  an  — bei  portofreier  Zusendung  — 
zu  beziehen  duTcb 

H.  O.  Sperling,  Stuttgart,  Johannesgasse  5$. 


Behördlich  beaufsichtigtes,  be- 


jYiusiH-Jnstitut 

soll  im  Besitze  wechseln. 

Gef.  Boweibucguo  unter  F.  1 
an  die  Expedition  des  Blattes  er- 


In  den  Vereinigten  musikalischen  Wochen- 
Schriften  „Musik al.  Wochenblatt  — Neue  Zeit- 
schrift für  Mosik“  finden 

Stellen-CJesuche 
und  -Angebote  etc. 

dio  weiteste  und  wirksamste  Vorbreitosg. 


Neuer  Verlag  von  Ries  ft  Erler  in  Berlin. 


Johannes  "Boebbep 

„Der  Zauberlehrling“ 

Dramatisches  Capriccio  nach  Soethe 
von  Hermann  Erler. 
Klayierauszug  10  Hl.  n. 

Uraufführung  am  25.  Dezember  1907  am 
Hoftheater  za  Braunschweig. 

Die  Münchener  N.  Nachrichten  schreiben 
darüber:  ,Ein  Werk  von  jener  fesselnden 
Eigenart,  wie  seit  Humperdincks  ,Ttänspl 
und  Gretel1  kaum  eines  wieder  erschienen 
ist.  Doebbers  Musik  iBt  von  grossem  Klang- 
zauber, dramatischer  Kunst  und  Vornehm- 
heit zugleich.  Das  Publikum  nahm  das 
Werk  sehr  beifallsfreudig  auf.* 


Neuer  Verlag  von  Eies  & Erler  in  Berlin. 


Max  Werner. 

Op.  9.  Vier  Lieder  im  Volkston  für  eiue 
Singstimme  m.  Klavierbegleitung. 
No.  1.  Jung  sterben.  (Dos  Knaben  M, 

Wunderho  rn) 1 . — 

No.  2.  Lass  rauschen!  (Gedicht  ans 

dem  16.  Jahrhundert) . . 1.— 
No.  3.  Hoffen  und  Harren .(A.Gathy.)  1.— 
No.  4.  liiebealeld.  (A.  KJuckhun.)  . 1. — 

Op.  10.  Drei  Lieder  für  eine  Singstimme 
und  Pianoforte. 

No.  1.  Sinkend  über  die  Heide.  M. 

(Arthur  Fitger.)  . ...  1.5(1 
No.  2.  Ns  träumen  rings  die  Blomen, 

fA.  Xluckhun.)  . . . . 1 — 

No.  3.  Nelken.  (Theodor  Storni.)  , l.— 
Die  AL  gern.  Musik-Zeituig  schreibt:  „Sym- 
pathisch and  gerade  durch  die  Schlichtheit  ihrer 
Tod  spräche  tu  Herzen  gehende  Kompositionen  lind 
die  ans  Op.  9 Im  Volkston  komponierten  Lieder,  von 
denen,  ich  No.  4 »Ltabeoleld*  besonders  nennen  mochte.“ 


E.  E.  Taubert,  Op.  70. 
Klaviersuite  No.  2. 

Komplett  5 BI. 

No.  1.  Präludium.  . . . 1.50  M. 

, 2.  Walser-Rondo  . . 1.50  M. 

, 3.  Gavotte 1.—  M. 

. 4.  Adagio 1.—  M. 

„ 5.  Tempo  di  SUnuetto  1.—  M. 
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In  unserem  Verlage  erschienen: 


Max  Reger 

Biographie  mit  Porträt  von  Richard  Braungart 

in  Monographien  moderner  Musiker,  Band  II  . . . Jl  2. — 
Beitrage  zur  Modnlationslehre,  deutsche,  fran- 
zösische und  englische  Ausgabe h 1. — 

Perpetuum  mobile  flir  Pianoforte  zu  zwei  Händen  . . Jl  1.50 

Scherzo  für  Pianoforte  zu  zwei  Händen Jl  1.50 

Abeildfriedcn,  Lied  für  eine  Sing8timmc  mit  Pianoforte, 

hoch  und  mittel Jl  1. — 


C.  F.  Kahnt  Nachfolger,  Leipzig. 


" Inserats.  ■ -=■ 

finden  in  den  Vereinigten  musikalischen  Wochen- 
schriften „Musikal.  Wochenblatt  — Neue  Zeit- 
schrift für  Musik“  die  weiteste  und  wirksamste 
=assss  Verbreitung,  i-r  - 


IF=1F=1P  |F=IHF=1BF==1]  ^31=11=1 

n ■ | ii  DerPfälzischcSänger- 

Preisausschreiben.^fb«b%cht^bd 

Gelegenheit  seines 

im  Sommer  1910  stattfindenden  Bundesfestes  ein  grösseres  Werk, 
Dauer  etwa  1 Stunde,  für  Miinnerchor,  Solostimmen  und  Orchester 
zur  Uraufführung  zu  bringen.  Die  Dichtung  ist  der  vaterländischen, 
wenn  irgend  möglich  pfälzischen,  Geschichte  zu  entnehmen.  Der 
Pfälzische  Sängerbund  hat  zu  diesem  Zweck  einen 

Ehrenpreis  von  1000  Mark 

für  die  durch  ein  Preisrichter- Kollegium  als  die  beste  erklärte 
Komposition  ausgesclzt  und  ersucht  geehrte  Tondichter,  die  sich 
um  den  Preis  bewerben  wollen,  von  den  betr.  Werken  je  eine 
Partitur  und  einen  Klavierauszug,  ohne  Beifügung  des  Namens, 
jedoch  mit  einem  Kennwort  und  einem  den  Namen  und  die 
Adresse  enthaltenden  verschlossenen  Briefumschlag,  mit  dem 
Kennwort  auf  der  Ausscnscite,  spätestens  bis  zum  i,  Dezember 
1908  hierorts  einreichen  zu  wollen.  Die  näheren  Bedingungen 
werden  auf  Wunsch  sofort  portofrei  zugesandt. 

Speyer,  Weihnachten  1907. 

Für  die  Bundesvorstandschaft:  Für  den  Musikalischen  Ausschuss: 

Prof.  Dr.  K.  Hammerschmidt.  Musikdirektor  Richard  Schefter. 

II—  1 1 |HF= — int=^  I - ■ =3I=1I==II 


Heruotragenöe  Unterrlchtsimke: 

Violinschule 

von  Joseph  Joachim 

and 

Andreas  Moser. 

3 Bände  komplett  Uk.  25,—. 

Band  I.  Anranpsgoterricbt.  Mk.  7,50  (»ach 
in  9 Abteilungen  A Mk.  4, — ). 

Band  TT.  Lazenstndlen.  Mk.  9,—. 

Band  111.  lg  Helelerwerke  der  Vlollnliteratirr. 
Mk.  10,—, 

Um  CUmentar-KlaVkmtinle 

TOD 

Eecariag  Sieber. 

Zum  speziellen  Gebrauch  an  Lehrer- 
seminaren und  Musikschulen. 

Preis  Hk.  4,50;  auch  io  3 Abt.  a Hk.  1,50. 
Die  Schale  iet  in  ganz  Deutschland  mit  Btetiff 
wachsender  Verbreitung  eia  geführt  and  beliebt. 


Wilhelm  Hansen 

Mnsik -Verlag.  LEIPZIG. 


Neue  Lieder 


Carl  Nielsen. 

Strofische  Gesänge 

Dp.  21. 

Heft  l!  (1.  Soll  dorm  die  Blumen 
welken V 2.  Der  Adler.  3.  Der 
alte  Steinklopfer)  M.  1,50* 
lieft  II:  (1.  Senke  dein  Köpfchen. 
2.  Die  erste  Lorche.  3.  Geht  Ob- 
dach! 4.  Gute  Nacht)  M.  1,50. 


Früher  erschien: 

Helios-Ouvertüre 

Dp.  17  für  Orchester. 

Part.  M.  5, — . St.  M.  8,50.  Dbt.  St. 
!t  M.  1,20. 

niaskerabe, 

komische  Oper  in  3 Aufzügen. 

VoIlst.Klavierauszii?  mit  dänischem 
und  deutBchem  Text  91. 15, — . 

Fünf  Klavierstücke 

(Im  Volkston.  Humoreske.  Ara- 
beske. ITlignon.  Elfentanz)  0p.  3 
M.  1,25. 

Symphonische  Suite 

(I — IU)  Dp.  8 für  Klavier 

M.  8,50. 

Humoreske- 

ßagatellen 

[ßcüssgotl!  Der  Brummkreisel. 
Langsamer  Walzer.  Der  Hampel- 
mann. Puppenmarsch.  Die  Spiel- 
uhr) 0p.  1 1 für  Klavier 
M.  2,50. 
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Breitkopf  & Bärtel  in  Leipzig 


Für  Aufführungen  anläßlich  her  25.  Wieberkehr 
bes  Tobestages  Aicharb  Wagners  empfehlen  wir 


Richarb  Wagner 


Vier  Ouvertüren 


König  Enzio  0 Polonia 
Christoph  Columbus 
0 Rule  ßritannia  0 


Zum  ersten  TTlale  herausgegeben  von  Felix  Hlottl 


in  Partitur  unb  Stimmen 


Alle  vier  Ouvertüren  liegen  auch  in  einer 
Ausgabe  für  Klavier  zu  2 Hänben  von 
Felix  mottl  vor  zum  Preise  von  je  2 1T1. 
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Soeben  erscheint: 


Richard  Wagner. 

Entwürfe  zu: 

Die  Meistersinger  von  Nürnberg. 
Tristan  und  Isolde. 

Parsifal. 

Mit  einer  Einführung  von  fians  von  Wolzogen. 

Ladenpreis:  M.  6. — broschiert. 

„ 7. — in  Leinen  gebunden. 

>,  8. — in  Pergament  gebunden. 

Die  Ausstattung  ist  die  gleiche,  wie  die  der  neuen  4.  Auflage  von  Richard  Wagner's  DJ 
„Gesammelte  Schriften  und  Dichtungen".  Auch  von  diesem  Hand  besorgte  die  Huchausstattung 

Walter  Tiemann. 


Der  hier  angezeigte  Band  enthält  3 Entwürfe  zu  den  „Meistersingern"  und  je  einen  zu 
„Tristan"  und  zu  „Parsifal“.  Mit  Ausnahme  des  1.  Meistersinger-Entwurfes  werden 

diese  Entwürfe  hier  vom  Hause  Wahnfried 

zum  ersten  Male  der  Öffentlichkeit  zugänglich  gemacht. 

Hans  von  Wolzogen  hat  den  Entwürfen  eine  erläuternde  Einführung  mit  auf  den  Weg 
gegeben.  Abgesehen  vom  literargeschichtlichen  Wert  wird  cs  den  Laien  und  Kunstfreund  im 
höchsten  Grade  interessieren,  einen  tiefen  Blick  in  des  Meisters  geistige  Werkstatt  tun  zu  dürfen 
und  zu  sehen,  wie  die  Meisterwerke  Wagners  mannigfache  bedeutsame  Wandlungen  zu  durchlaufen 
hatten,  ehe  sie  die  Gestalt  erreichten,  in  der  wir  sie  jetzt  bewundern. 


Leipzig;  C.  F.  W.  SIEGEL5  Musikalienhandlung 

(R.  Linnemann). 


Verantwortlicher  Chefredakteur:  Ludwig  Frankeustein,  Leipzig.  — Verantwortlicher  Redakteur  für  Berlin  und  Umgegend:  Adolf 
Schnitze,  Berlin.  — Verantwortlicher  Redakteur  für  Österreich-Ungarn:  Dr.  Ernst  Perlea,  Wien.  — Verantwortlich  fllr  den 
Inseratenteil : Karl  Schiller,  Leipzig.  — Druck  von  G.  Kreysing,  Leipzig. 


Musikbeilage  zum  Musikalischen  Wochenblatt . 

XXXIX.  Jahrg.  N9 


Ihrer  Excellenz  Frau  Luiaa  Gräfin  Erdödy  in  Verehrung  gewidmet. 

Auf  hohen  Bergen. 

(R.  Hamerling.) 


August  Stradal. 


Aufführungsrecht  Vorbehalten. 

Dem  Musikalischen  Wochenblatt  vom  Komponisten  freundliuhst  zum  Erstabdiuck  überlassen. 


i^IS 
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wol-be-welirt  der  Kö- uig zieht  vor  • an.  Die 


2elt;  und  Hür-ner-schall  und  Peit-chenkuall  er- 


l'iillt  die  scbö-ne  Welt. 


Ein  auderes  Lied  — .John  Dorj“ — erzählt,  wie  John 
Dory  in  den  Kanal  segelte,  um  englische  Schitfe  abzuf'angen 
und  wie  er  seihst  durch  Nicol  aus  Uornwallis  gelungen  wurde. 

Das  lß.  Jahrhundert  hat  uns  eine  Seihe  Lieder  hinter- 
lassen, die  namentlich  mit  Shakespeare  verknüpft  sind  und 
von  ihm  entweder  erwähnt  oder  in  den  Dramen  verwendet 
auftreteD.  Desdemona1)  singt  folgendes  schöne  Lied: 


Ein  Mägd-lein  sass  souf-zend  am  A-horu-bauni 


früh,  singt  Wei-de,  Wei- de.  Wei-de!  Ih-n;  Hand  auf  dem 


Du  - sen,  das  Haupt  mif  dem  Knie:  ei  - tie 


Wei-de.  Wei-de,  Wei-de,  Wei-de,  ei  • ne  Wei  - de, 


Wei-de,  Wei-de,  Wei  - de  mein Kränz-Iein  wird  sein. 


Es  rauschte  das  Bäehleiu, 

Es  murmelte  leis; 

Singt  Weide,  Weide,  Weide  I 
Aus  den  Augen  stürzen 
Die  Tränen  gar  heiss. 

Eine  Weide  mein  Kriiuzleiu  wird  sein. 

Ich  sagt’  er  sei  falsch; 

W a$  sagt  or  zu  mir? 

Singt  Weide,  Weide,  Weide! 

Es  gefallen  mir  die  Mädchen 
Die  Buben  gefallen  dir! 

Eine  Weide  mein  KränzIHn  wird  sciu. 

Es  sei  noch  ein  herrliches  Lied  erwähnt  — »It 
was  a lover  and  bis  lass“  — das  zwei  Pagen  in  „Wie  es 
euch  gelallt“  (As  you  like  it)-)  singen.  Die  Melodie  wird 
Thomas  Morley')  zugeschriebeu,  Das  Lied  erschien  zum 

to  the  Skill  of  Musick“,  „Psalms  and  iiymus  iD  solemn  musick 
etc.“.  John  Playford  war  iter  ernte,  der  die  frulier  nur  als 
einzelne  Noten  geschriebenen  Achtel-  und  Sechzehntelnoten 
gruppenweise  zusummeufasste.  Die  Holländer  ahmten  das 
bald  nach,  daun  die  Franzosen  und  zuletzt  die  Deutschen. 

')  Othello,  Akt  4,  Szene  8. 

aj  Akt  5,  Szene  S.  Diu  1.  Ausgabe  des  Draiuae  fällt  in 
das  Jahr  1C23. 

•')  Thomas  Morley  (1Ö57 — ltiU4) , fruchtbarer  Komponist  j 
veröffentlichte  eine  grosse  Zahl  „Canzonets“,  „Madrigals“,  „Ballets“ 
und  „Aires“,  ferner;  „A  Plaiue  und  Easie  lntroductiou  to  Prac- 
tieall  Musicke“  das  in  8 Auflagen  (1597,  16(10  und  1771)  erschien. 


ersten  Mal  in  dem  Werk:  The  first  book  of  Aires;  or 
Little  Short  songs  to  sing  and  play  to  the  Lute  with  the 
Bass  Viol;  by  Thomas  Morley  (1600). 


Ein  Jüng-Iing  und  sein  Mädchen  sehüti,  singt  ju- 


heis  - sa  ju  - he  tra  - la  - la,  singt  ju-beis-sa  ju  - he 


tra  - la  - la  Ja  la.  — Die  tii  - teu  durch  das 


Kornfeld  gch'u  im  Frühling,  im  Frühling,  im  Frühling,  der 


jun-gen  Lie-be  IJeh-ling.  Manch  Vög-leic  singt  ti- 


* .^=frzj=77+-^  -T--« 

li  - re  - li  - re  - lei  Fcin-lieb-chen  liebt  den  Mai. 


Und  wo  der  Wind  die  Halme  reg:, 
Singt  juheissa  etc. 

Hat  sich  das  Pärchen  hingelegt, 

Im  Frühling  etc. 

Sie  saugen  dieses  holde  Lied, 

Singt  juheissa  etc. 

(ieoiesst  das  Leben,  eh’s  verblüht, 
Jm  Frühling  etc. 

Lasst  Dicht  vergeb’u  die  schöne  Zeit, 
Singt  juheissa  etc. 

Demi  Liebe  lockt  iui  bunten  Kleid, 
Im  Frühling  etc. 


Die  Jjiebe  Dinimt  in  den  alt-englischen  Balladen  and 
Liedern  einen  breiten  Raum  ein,  und  herrliche  Verse  sind 
in  herrlicher  Weise  vertont  worden.  Man  betrachte  das 
charakteristische  „Love’s  Y’otary“  (Verehrer  der  Liebe),  von 
Robert  Herriek , das  in  seinen  „Hesperiden“  (1648)  unter 
dem  Titel  „To  Anthea  who  may  commaud  bitn  anything“ 
erscheint  und  von  Henry  Lawes1)  komponiert  wurde. 


Aiidun  ti  iie. 


Heia.-' mich  nur  le-ben:  Ich  leb’  für  dich  in 


Henry  Lawes  ilfiO'i — 1(56'J),  Jlofmusiker  unter  Karl  I.; 
nach  dessen  Tode  verlor  er  seiue  Stelle;  wurde  unter  Karl  Jl. 
wieder  angestellt.  Komponierte  Psalmen  „Ayres  and  Dia- 
logues“  etc.  Obiges  Lied  erschien  in  Playfords  „Treasury  of 
Music“  (1669). 
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ilicll 


luis-'fr  In  - nig  - kt;it. 


K?iii  ll-rz  i-o  neu. 

Kein  Herz  lvin. 

K,*in  Merz  wi  v . >1 1 f* r I,n-t 
Schlügt  iiur  fiir  dich, 
t l bi.  inticn  mein. 

Al-  <U-  in  meiner  Brust. 

i >n  l/.-t  im  !ji  Lieb'. 

Mein  TI i-r mein  All. 

Mein  .Vag'  ind  meine  beel: 
Ich  li  I ■'  iür  dich, 

1 1;  1 1 Merl  i'  f.ir  dich, 

I'iein  Wun-c  li  iit  mir  Befehl. 


„Ach  webe,  wehe*  rief  sie  laut: 

„Mein  Schatz,  auf  den  ich  fest  vertraut 
Und  oft  geküsst  bab’  auf  den  Mund 
Hat  mich  verlassen  zu  dieser  Stund. 

Viel  Liebesschwüre  gab  er  mir, 

(Tod  eineu  King  von  seltner  Zier. 

Nun  liebt  er  eine:  andre  Maid, 

Uud  ich  — ich  bin  zum  Tod  bereit!“ 

Und  oftmals  bat  sie  sich  gebockt 
Und  manche  Blume  abgepflückt ; 

Daun  ging  sie  au  dem  I'luss  entlaug; 

Ihr  Geist  war  trüb,  ihre  Herze  bang. 

Und  auf  die  Blumen  gelb  und  rot 
Legt  sie  sieb  hin.  — Die  Maid  war  Lot. 
Keiu  Wort  entschlüpft  dem  bleieheD  Mund. 
Es  war  ihr  wohl  2u  dieser  Stund. 


Wi«  in  allen  Ueiu-nslagen , $.■  zeigt  sich  der  prak- 
tische Engländer  auch  in  der  Liebe.  Der  juuge  Schotte, 
dem  seirne  Geliebte  untreu  geworden  ist,  legt  sieb  hin  ntid 
wünscht  zu  stuben.  -lohn  Playforcl,  der  Engländer,  gibt 
folgenden  Rat: 

Allegrcttn. 

- r_  • * ~ i * • 
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Die  Melodie,  die  mit  anderen  Texten  in  verschiedenen 
Opern1)  Verwendung  gefunden  hat,  ist  folgendermassen : 


Sear  Wo  o d s t o c k T o w n. 


AHcgretto. 


la  hi  k bvü-tend  liier  in  duin-pler  Ruh?  Fa  la 
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la  bi  la  1»  la  la  la  la.  Bab  den  Ab-sohied 


-s± 


dir  diuMnir  v |Fa  la  la  la  la  la  la  In.  Nicht  verzagt,  die 
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Welt  istwmt’Fa  la  la  la  la  la  la  la  la  la. 


Die  altengüschen  Balladen  wurden  ursprünglich  von 
Wandersiingeru  vorgetragen , die  zum  Teil  Dichter  und 
Komponist  in  ihrer  Person  vereinigten.  Zur  Begleitung 
diente  die  Harfe.  Daria  unterscheiden  sie  sich  von  vielen 
schottischen  und  irischen  Balladen.  Während  diese  viel- 
fach auf  Pfeifensack-  und  Geigen-Melodien  geschrieben 
wurden,  babeD  die  englischen  Balladen  ihren  Ursprung  in 
der  Harfenmusik.  Sie  sind  deshalb  auch  einfacher  und 
sanglicher. 

Die  Watidersüuger  wurden  überall  mit  offenen  Armen 
empfangen  — in  der  Halle  des  Reichen,  nm  Kamin  des 
Armen,  wie  in  der  Höhle  des  Räubers  und  im  feindlichen 
Lager, 


l'baucnmaeht  ist  bald  versiegt, 

F.i  la  la  etc. 

'/.ni  kommt,  wo  die  Frau  sich  fugt. 
Fa  la  la  etc. 

Mädchen  gibt’s  au  jedem  Platz, 

Fa  !a  la  etc. 

Such'  dir  einen  neuen  .Schatz. 

Ftt  la  la  etc. 


„Merrie  England“  — fröhliches  England  — nannte 
inan  das  Land  in  jenen  Zeiten.  Das  Leben  war  jeden- 
falls härter  als  jetzt,  aber  die  Leute  verstanden  es,  ihm 
heilere  Seiten  abzugewinnen.  Jedes  Dorf  hatte  seinen 
Maibaum,  der  die  Jugend  zu  fröhlicher  Tanzmusik  ver- 
einigte; Dorfgeiger.  Pfeifer  und  Harfner  waren  gern  ge- 
sehene und  viel  in  Anspruch  genommene  Leute, 


Wenn  der  Neue  nicht  gefällt, 

Fa  la  la  etc. 

Schaff  dein  Lieben  aus  der  Welt. 
Fa  la  la  etc. 

Wem  kein  Mädchen  sieb  ergibt. 
Fa  la  In  etc. 

Der  hat  richtig  nie  geliebt. 

Ftt  la  la  etc. 


(Fortsetzung  folgt,) 

Der  Bayreuther  Nachrichtendienst. 

Von  Professor  Eduard  Rouss. 


Doch  auch  in  England  schlägt,  die  Liebe  Todeswunden, 
win  die  ältere  Ballade  „Near  Wuodstoek  Totvn“,  deren 
Inhalt  in  den  folgenden  drei  Strophen  enthalten  ist,  beweist: 

Bei  Woodstnck  war's,  als  ich  einmal 
Spazieren  ging  ins  grüne  Tal; 

Um!  wie  mein  Aug’  die  Schönheit  schaut, 

Da  hört'  ich  eilten  Klagelaut. 

Ich  suchte,  und  ich  giug  ihm  nach, 

Bis  dass  ich  kam  zum  klaren  Bach. 

Im  grünen  Gras  sass  eine  Maid 
Und  klagte  mir  ihr  Herzeleid. 


Die  Redaktion  des  „Musikalischen  Wochenblatts“  hat 
schon  mehrere  Male  bei  mir  ungefragt,  warum  sie  in  Bezug 
auf  Mitteilungen  über  die  Bayreuther  Festspiele  von  deren 
Leitung  so  vernachlässigt  werde,  Ich  habe  ihr  darauf  ant- 
worten müssen,  dass  nach  meiner  Kenntnis  vou  der  Lage 
dev  Dinge  ein  von  dev  Festspielleitung  eingerichteter  und 
verwalteter  Nachrichtendienst  nirgends  vorhanden  ist,  und 
ich  beuutze  uud  diese  Gelegenheit,  um  die  überall  ver* 

')  The  V’ohbler’s  Opern  1729.  The  Village  Opera  1729. 
Silvia  1731. 


48 


breiteten  falschen  Anschauungen  nach  Möglichkeit  zu  be- 
richtigen. 

Die  Verwaltung  der  BübneDfestspiele  macht  im  Oktober 
des  einer  Festspielzeit  voraufgebenden  Jahres  die  zur  Auf- 
führung gelangenden  Werke  und  die  dafür  festgesetzten 
Spieltage  bekannt.  Lediglich  auf  Grund  dieser  Mitteilung 
erfolgen  die  Vormerkungen  in  der  von  der  Verwaltung 
angegebenen  Weise.  So  geschah  es  auch  dieses  Jahr,  und 
einige  Wochen  später  waren  schon  zehn  Vorstellungen, 
darunter  die  beiden  „ Ringe*,  bis  auf  den  letzten  Platz  ge- 
füllt, und  jetzt  sind  dafür  bereits  hunderte  von  Vormer- 
kungen vorhanden , von  denen  nur  so  viele  berücksichtigt 
werden  können,  als  von  den  früheren  Bestellungen  zurück- 
genommen werden  sollten.  Dabei  mag  darauf  bingewiesen 
werden,  dass  nun  seit  mehr  als  zehn  Jahren  die  stärkste 
Nachfrage  sich  zunächst  immer  auf  die  acht  Abende  der 
beiden  .Ringe*  erstreckt,  woraus  endlich  auch  vod  der 
Allgemeinheit  der  Schluss  gezogen  werden  müsste,  dass  mit 
der  Freigabe  des  „Parsifal“  das  Interesse  für  Bayreuth 
keineswegs  abnehmen  wird,  da  dieses  nicht  an  deD  aus- 
schliesslichen Besitz  eines  einzelnen  Werkes,  in  diesem 
Falle  des  „Parsifal*,  sondern  an  den  besonderen  Wert 
und  das  unvergleichliche  und  anderswo  unerreichbare  Wesen 
der  Aufführungen  aller  Werke  gebunden  ist. 

Unter  deD  angegebenen  geschäftlichen  Verhältnissen, 
nach  denen  in  kurzer  Zeit,  wenn  es  nicht  schon  geschehen 
ist,  über  sämtliche  Plätze  verfügt  sein  wird,  bat  die  Ver- 
waltung riebt  nötig,  andere  Wege  als  den  bezeichnet«) 
zur  Bekanntmachung  der  Festspiele  dem  Publikum  oder 
der  Presse  gegenüber  einzuschlagen.  Darum  kam)  sie. 
schon  aus  diesem  Grunde,  davon  absehen,  die  .Besetzung“ 
der  einzelnen  Rolleu  und  die  Namen  der  Dirigenten  früher 
als  kurz  vor  Beginn  der  Festspiele  bekannt  zu  geben. 
Alle  Angaben,  die  trotzdem  über  dia  Pevsonsn-Verbältnisse 
vorher  in  die  Zeitungen  gelangen,  sind  zum  grössten  Teile 
unrichtig  und  unzuverlässig,  da  sie  von  den 
Künstlern  selbst  ausgeben  und  besonders  von  denen,  bei 
denen  der  fromme  Wunsch  stärker  als  die  wirkliche  Mög- 


lichkeit ist,  indem  sie  vorläufige  Beziehungen,  in  weine 
die  Leitung  der  Festspiele  zu  ihnen  getreten  ist,  um  sich 
über  ihre  etwaige  Heranziehung  zu  unterrichten,  schon  Gs 
feste  Abmachungen  anseben.  Gewöhnlich  gehen  die  Fragen 
nach  der  .Besetzung*  von  den  Besuchen!  aus,  die  zun 
ersten  Male  nach  Bayreuth  geben  wollen,  und  die  ihn 
Unterschied  zwischen  der  dortigen  Kunst  und  der  übrigm 
Theaterwelt  noch  nicht  kennen  utid  empfinden  gelernt 
haben:  die  grosse  Bayreuther  Gemeinde  stellt  jene 
Fragen  nicht;  denn  sie,  die  über  die  ganze  Erde  verbreitst 
ist  und  die  intelligenten  Kreise  fast  aller  Nationen  tu 
ihren  Mitgliedern  zählt,  weiss , dass  Richard  Wagner  mit 
der  Gründung  seines  Festspielhauses  das  jedem  ernsten 
und  wahren  Kunsttreiben  völlig  entgegen  wirkende  Ge- 
bühren der  sogenannten  stars  vernichten  wollte,  uud  dass 
es  bei  einer  Aufführung  in  jenem  Hause  sich  nicht  um 
einzelne  .Berühmtheiten“,  auch  wenn  ihre  künstlerische  lle- 
deutuug  einmal  ausser  Zweifel  steht,  bandelt,  sondern  auf 
die  bis  in  alle  Einzelheiten  eindringende  tlesamtwirkung. 
Der  nach  dieser  Seite  hin  von  «lein  Willen  des  Meisters 
abhängige  Charakter  der  Festspiele  ist  eiu  weiterer  Grund, 
und  zwar  der  ideelle,  für  das  von  der  Verwaltung  in  Be- 
zug auf  die  Nachrichten  eingescblagene  Verfahren.  Sie 
erblickt  in  dieser  Zurückhaltung  eine  ehrfurchtsvolle  Be- 
rücksichtigung der  umfassenden  Absichteu  des  Gründers 
der  Festspiele  und  trügt,  damit,  ohne  besondere  Betonung, 
zu  deren  unverkennbarer  Trennung  von  Unternehmungen 
mit  ähnlichen  Namen  bei.  Wie  tief  der  Innere  Unterschied 
geht,  gehört,  nicht  an  diese  Stelle. 

So  mögen  die  Erstlinge  unter  den  Pilgern  nach  dem 
Bayreuther  Eden  getrost  die  gefasste  Absicht  Ausfuhren 
und  die  gewonnenen  Plätze  festhulten  oder  sich  solche  zu 
verschaffen  suchen,  auch  wenn  sie  vorläufig  über  die  in 
Betracht  gezogenen  Mitw'irkenden  noch  im  Unklaren  bleiben 
müssen:  die  leuchtende  Lobe  des  Bayreuther  Hügels 

durchbricht  den  Nebel  der  Kamen  und  wird  auch  dort 
die  Erkenntnis  von  dem  Werte  des  Ganzeu  erhellen,  wo 
sie  noch  in  Dunkel  gehüllt  ist. 


Rundschau. 


Oper. 

Breslau. 

lliehard  Strauss'  „Salome“  macht  bei  uns  immer  noch  volle 
Häuser;  sie  wird  sich  aber  nunmehr  mit  d'Alherts  „Tief- 
land* in  die  Gunst  des  Publikums  teilen  müssen.  Die  Mitte 
Dezember  stattgehabte  Erstaufführung  dieses  stark  in  veristischeu 
Bahnen  wandelnden  Musikdramas  gestaltete  sich  zu  eiticin 
glänzenden  Triumphe  für  den  anwesenden  Komponisten,  Hess 
jedoch  auch  keinen  Zweifel  darüber  aufkominen,  dass  sich  die 
Zuhörer  von  dem  Werke  selbst  bis  ine  Innerste  getroffen 
fühlten.  Die  vom  Kapellmeister  Priiwer  und  dem  Ober- 
regisseur  Kirchner  vorbereitete  Auffübruug  war  aber  auch 
ganz  danach  angetan,  alle  Vorzüge  der  Oper,  insbesondere  ihre 
grandiose  dramatische  Schlagkraft,  zur  vollen  Wirkung  kommen 
zu  lassen.  Dieses  Resultat  war  in  erster  Linie  Frau  Verhunk 
und  Herrn  Gun  t h er- Br  au  n , die  im  Mittelpunkte  der  Auf- 
führung Stauden,  sodaun  aber  auch  der  glänzenden  Leistung 
des  Orchesters  zu  danken.  Frau  Vprhutik  gab  eine  Martha 
von  ergreifender  Tragik  in  der  Erzählung  ihres  Unglücks  und 
wilder  fortreissender  Grösse  im  letzten  Kampfe  um  Gliiek  und 
Ehre.  Herr  Güutber-Brauo  imponierte  durch  die  zwingende 
Gewalt,  mit  der  er  die  Entwicklung  Pedros  vom  tölpelhaften 
Naturburschen  zum  Rächer  seiner  Ehre  verkörperte.  Auch 
als  Sänger  lösten  beide  ihre  Aufgaben  rastlos.  Als  Sebastiano 
spielte  sieh  Herr  Beeg  etwas  zu  sehr  auf  den  brutalen 
Wüterich  hinaus.  Der  frivole  Zug  im  Wesen  dieses  Erz- 


sehelniB  trat  dagegen  allzusehr  zurück.  Doch  führte  der 
Künstler  seine  Ausfassung  mit  Konsequenz  durch  und  hatte 
deu  Erfolg  für  sieh.  Die  zahlreichen  uud  zum  grössten  Teile 
dramatisch  überflüssiger  Nebenpersonen  waren  nicht  minder 
zweckentsprechend  besetzt,  und  da  sich  auch  die  von  Kirchner 
gestellten  Bühnenbilder  sehen  lassen  konnten,  war  es  nur  zu 
erklärlich,  dass  sich  d'Albcrt  hei  dar  Direktion  durch  ein  über- 
schwengliches Dankschreiben  revanchierte.  — Die  Klassiker 
erfreuen  sich  leider  zur  Zeit  einer  weniger  rühmenswerten 
Pflege  ui)  unserer  Oper.  „Fidelio“,  in  der  Titelrolle  von  Frau 
Rabl-Kriesten  sehr  ungleich  gegeben,  konnte  zwar  zur 
Not  noch  passieren,  die  „Zauberflöte“  aber  verunglückte  au  der 
völlig  unzureichenden  Besetzung  der  Pamina  mit  rrl.  Sommer- 
feld und  der  „sternflammendeu  Königin“  mit  Frl.  Allen 
vollständig,  Das  ist  bitter.  Es  wird  deshalb  auch  eifrig  nach 
eiuer  brauchbaren  Vertreterin  jugendlich-dramatischer  Partim 
gefahndet;  aber  wo  soll  jetzt  mitten  in  der  Saison  eine  solche 
gefunden  werden?  Frau  M ah  1 i n g -Bail)  y vom  Hoftheuter  in 
Gotha,  die  kürzlich  als  „Elisabeth“  gastierte,  musste  ohne 
EDgagemcntsantrHg  wieder  von  danneu  ziehen.  Hoffentlich 
bringt  das  neue  Jahr  eine  glückliche  Lösung  dieser  brennenden 
Frage.  — Ganz  ausgezeichnet  ist  das  Operette  ue  n s e m b le 
des  gleichfalls  tmter  Dr.  Löwcs  Leitung  stehenden  Lobe- 
theaters, Es  wird  dort  sehr  flott  gemimt  und  gesungen,  und 
was  an  zugkruftigeu  Novitiiteu  in  Berlin  oder  men  auftaucht, 
wird  uns  jn  bester  Verfassung  alsbald  vorgefiihrt.  Das  Prä 
hat  einstweilen  immer  noch  „Die  lustige  Witwe“.  Leiderl 

Paul  Werner. 
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Edd'-ston.-*  H.iuidluug  vrm  Adolf  W all d ö fe r.  (Erst- 
aufführung um  Stüdttheato’r  in  Graz  am  13.  Dezember  19U7). 

.\c  der  miglLclicD  Küste  bei  Plymouth  ragt  schroff  ein 
steiler  Fels  Ids  brandende  Meer.  Es  ist  Eddystone  , au  dessen 
Klippen  schon  so  manches  Schiff  zerschellte.  Düstere  Sagen- 
erinnerungen  an  seine  Schrecknisse.  Dieses  unheilvolle  "Rill' 
ist  <hr  Schauplatz  der  Novelle  Wilhelm  Jenseits,  aus  der 
Adolf  Wallnöt'-er  den  Stoff  zu  seinem  inusikdramatischeu 
Werk-  .Eddvstono'  schöpfte. 

Iin  Mittelpunkte  der  Dichtung  steht  das  dämonische Doppel- 
wesen  Kittv,  der  letzte  Spross  aus  dem  Geschlecht«  das 
fJrafci,  Dill  mit  .Maina,  des  Mecrgotts  Kind*.  Auch  au  ihr 
erfüllte  sieh  deT  Fluch  ihrer  Ahnen:  „Sie  alle  sanken  obn’ 
Ehe  d.-m  Mann,  den  si>-  liebten.  ans  Herze'.  Die  Sebicksals- 
tragöd.e  ist  stimmungsvoll  mit  dem  ganzen  Rüstzeug  der  Ro- 
umirik.  dem  Sacenspuk.  dem  unheimlich  grossartigen  Walten 
der  N'umrkräftei  der  Mvstik  geheimnisvoller  Vorahnungen  und 
der  Frische  urwüchsigen  Volkstumes  ausgestattet.  Ja  selbst 
die  mf  Erlösung  wartende  Ahnfrau,  die  hier  als  verhexte,  Ud- 
heil  drohende  Müve  ihr  Wesen  treibt,  fehlt  nicht.  Mit  Sturm- 
gebraus setzt  die  Handlung,  die  im  Spätsommer  des  Jahres  1703 
spielt,  ein.  Lady  Ilarriot  ist  mit  ihrem  Schifflein  vor 
Eddystone,  wo  sie  von  ihrem  Bräutigam  Lord  Edgar  Winstan- 
lev dem  kühnen  Erbauer  cles  ebeu  vollendeten  Leucbtturmes, 
erwartet  wird,  gestrandet.  Das  „Flcxctikiud*  Kitty  Meadow 
hat  den  Mut,  ihre  Rettung  zu  unternehmen.  Es  geiiDgt.  Mit 
Entsetzen  erfährt  Kitty,  dass  die  Gerettete  die  Braut  Win- 
stanleys  ist.  zu  dem  sie,  obwohl  sie  als  die  Verlobte  des  See- 
mannes Tom  o'  Trelly  gilt,  in  heisser  Liebe  eutbranüt  ist. 
Ihr  Herzensleid  verscheucht  auch  die  fröhliche  Stimmnug  nicht, 
die  sich  bei  dem  Feste,  das  der  Lord  den  scheidenden  Bauleuten 
gibt,  entwickelt.  Mittlerweile  ging  die  Sonne  zur  Ruh,  die  Bau- 
leute siud  heimgefahreu  und  die  sturinbowegtc  Uuglüeksnaclit 
bricht  an.  Winstanley  erscheint,  äur-sert  seine  unbezwingbare 
Liebe  zu  Kitty,  die  ihm  nach  diesem  Geständnis  seelig  in  die 
Arme  sinkt.  Im  Vollgefühle  ihres  Glückes  stüsst  sie  ihren 
bisherigen  Verlobten  Tom  zurück,  der  wutentbrannt  die  Mächte 
des  Meeres  und  der  Macht  zum  Strafgericht  über  das  treulose 
Paar  anruft.  Indessen  eilt  Kitty  zu  Lady  Harriot.  Ihr  eifer- 
suchtsvoller,  leidenschaftlicher  Dämon  steigert  Ilamots  Baugig- 
keit  durch  uuheimliche  Prophezeiungen  zu  Angst  und  Grauen 
vor  Wiustauley.  Harriot  flieht  in  Kittys  Kammer.  Ein  furcht- 
bares Unwetter  und  die  „Lcicheuschreic  Mainas,  der  Möve*,  er- 
höhet) die  gespenstige  Stimmung.  Kitty  triumphiert  und  will 
stu  ihrem  Edgar  eilen.  In  der  Duukclheit  stüsst  sie  auf  Tom, 
der  sich  lauerud  herbeigeschlichen  hat.  Sie  glaubt  ihren  ge- 
liebten Winstanley  zu  umarmen.  Ein  greller  Blitz  schlägt  iu 
den  Turm  und  zündet.  Entsetzt  erkennt  sie  Tom,  entwindet 
sich  Beinen  Armen  und  stürzt  sich  verzweifelt  aus  dem  Feuster. 
Tom  eilt  aus  dem  brennenden  Turme,  der  Zusammenstürze nd 
Winstanley  und  Harriot  in  seinen  Trümmern  begräbt.  Kitty, 
halb  bewusstlos,  gibt  sich  den  erlösenden  Tod  in  den  Wellen 
des  Meeres.  Mit  unverkennbarem  Geschicke  und  erfahrenem 
Bühnenblicke  hat  sich  Wallnöfer  die  grause  Fabel  zurechtge- 
legt. Es  inag  an  dem  phantastisch-romantischen  Stoffe  liegen, 
dass  bis  auf  Kitty,  die  handelnden  Gestalten  in  ihren  Charakteren 
etwas  -verschwommen  und  skizzenhaft  gezeichnet  siud.  In 
ziemlich  ausgedehntem  Masse  überliess  der  Dichter  die  feinere 
Charakteristik  dem  Musiker.  Es  spricht,  für  die  tondiehterische 
Begabung  Wndnöfers,  dass  im  „Eddystone“  entschieden  der 
musikalische  Ausdruck  über  dem  spra<klioheu  steht.  Wie  es 
bei  einem  so  verstäuduisvollen  Wagnersänger  nicht  anders  zu 
erwarten  war,  schuf  er  sein  Werk  itn  Geiste  seines  künstler- 
ischen Ideals.  Er  bediente  sich  glücklich  gewählter  Leitmotive, 
die  den  charakteristischen  Zügeu  seiner  Gestalten  uüd  auch 
abstrakten  Begriffen  angepasst  sind.  Man  konnte  einzelne 
Motive  ihrer  symbolischen  Bedeutung  nach  als  Eddystone-, 
Kitty-,  Harriot-,  Winstanley-,  sowie  als  Liebes-,  Schwur-,  Fluch-, 
Vernichtungsmotiv  bezeiebueu.  Sinngemäss  behandelt,  sind 
eie  wirksam  in  das  symphonische  Gewebe  eingefügt.  Die 
musikalische  Deklamation  ist  ausdrucksvoll  und  vermeidet  das 
Büsäliche  Arioso  der  italienischen  Nachbeter  des  Bayrcutber 
Meisters.  In  den  geschlossenen  Formen,  in  den  eiugestreuten 
Balladen  und  Strophenliederii , befieissigte  sieh  der  Kom- 
ponist eines  entsprechenden  Ebcnmasse-.  fn  den  polyphon  ge- 
arbeiteten Orelicstcrsätzeu  kommt  dem  Tondichter  diu  Viel- 
deutigkeit musikalischer  Motive  zu  statten.  So  kann  das  Vor- 
spiel, au  dessen  Spitze  das  in  scharfen,  kantigen  Umrissen  ge- 
zeichnete Eddystimemotiv  steht,  mit  -dm  beideu  schriftlich  be- 
wegten Motiven  der  handelnden  Gestalten  auch  als  eine 


Schilderung  der  wild  um  don  Fels  brandenden  Naturkräfle 
angenommen  werden.  Sehr  lebendig  schildert  Wallnöfer  zu 
Beginn  des  ersten  Aufzuges  die  Rettung  Harriots,  Treffend 
kommt  in  ihrem  Motive,  das  vornehin  geinesse,  sich  huldvoll 
neigende  Wesen  der  Lady  im  Gegensatz  zu  dem  leidenschaft- 
lichen Motive  Kittys  zum  Ausdrucke.  Die  KuDdryuatur  dieses 
dämonischen  Weihes  lodert  auch  in  ihrem  Monologe.  Zu  den 
besten  Sätzen  des  Aufzuges  gehört  ihr  Sang  .Es  war  eia  Tag, 
wer  ihn  denken  mag'  uud  die  Ballade  von  „Jung  Darby',  den 
der  Kompoui't  in  richtiger  Berechnung  des  Stimmkontrastes 
dem  Bariton  Tom  überantwortete.  So  brachte  es  wohl  auch 
die  musikalische  Erwägung  mit  sieh,  dass  das  darauffolgende 
derbe  Spottlied  „Schön  Kitty  ging  hinaus  auf«  Meer'  trotz 
seines  improviaatorischeu  Inhaltes  von  Reu  Sturapart  und  dessen 
Geliebter  Bess  Slydcrs'  als  Zwiegesaug  zu  Gehör  gebracht  wird. 
Die  begeisterte  Schilderung  Kittys,  wie  ihr  Geliebter  sein 
müsste,  tindet  eie  jähes  Ende  durch  das  plötzliche  Erscheinen 
Winstanley,  ein  Effekt,  der  allerdings  an  den  Eiutritt  des 
Holländers  in  Sentas  Stube  stark  erinnert.  Eine  mächtige 
Steigerung  bedeutet  die  von  den  Bauleuten  angestiminten 
Hymne  auf  Lord  Winstanley  , die  mit  dem  vergrößerten 
Eddystoutunotive  den  ersten  Aufzug  ubsehliesst.  Zu  Be- 
ginn des  zweiten  Aktes  lässt  der  Tondichter  die  Cha- 
rakteristik der  beideu  Rivalinnen  Kitty  und  Harriot  ertönen. 
Hierauf  höreu  wir  den  a cappella  ( '•  osang  der  heimfahrenden 
Arbeitsleute.  Eine  stimmungsvolle  Milieuschilderung.  Der  ge- 
schlossenen Form  nähert  sieh  der  warmherzige  Monolog  Will- 
stanleys  mit  dem  bewegtem  F moll  Satze  „Wild  tobt  mein  Blut4. 
Breit  ladet  hierauf  das  gesaogvollc  Liebesduett  mit  Kitty  aus, 
das  seiuen  Höhepunkt  im  entzückenden  Desdur  Satze  „0  süss 
Geheimnis  uuu  enthüllt'  findet.  Von  visionärem  Zauber  ist  die 
hierauf  folgende  Szene  Kittys  mit  der  Apostrophe  des  bleichen 
Mondlichtes  („Wenn  mir  aufs  Antlitz  scheint  dein  Silberlicht*) 
erfüllt.  Der  Fluch  Toms  mit  den  unheimlichen  Vernichtungs- 
motiven  macht  dem  leidenschaftlich  erregten  Aufzuge  ein  Ende. 
Beruhigend  wirkt  der  Orchestersatz  yot  dem  Schlussakte.  Das 
anmutige  Harriotmotiv  ist  innig  und  breit  ausgespounen,  die 
Motive  Kittys  leuchten  in  gedämpfter  Leidenschaft  auf  uod 
geheimnisvoll-mystisch  tönen  ihre  visionären  Mondlichtakkorde 
in  den  klaren  polyphonen  Satz.  Die  Szcue  der  beiden  Mädchen 
bringt  Erinnerungen  an  den  ersteu  Aufzug,  und  wohlüberdacht 
bereitet  der  Toudiehter  die  dramatischen  Steigerungen  vor. 
Der  Spuk  mit  der  „Möwe  Leichenschrei“  ist  in  der  Partitur 
packend  gemalt.  Beim  Liebcsgesange  Kittys  in  deu  Armen 
Toms  befremdet  die  abermalige  Wiederkehr  der  Weise  im 
Takte  („ln  dieser  Stunde  verschwindet  all  mein  Leid*),  da -doch 
der  StimmungKgebalt  eiu  anderer  geworden  ist.  Nach  dem 
nerveiierschUtterudeu  Ztindschlag  des  Blitzes  in  den  Turm  wirkt 
die  etwas  langatmige  Verwandiungsmusik  mit  ihren  bereits  oft 
gebrachten  Motiven  etwas  nüchtern.  Man  erwartet  mich  der 
gauzeu  Waguerscbeu  Anlage  des  Werkes  eher  einen  das  Lddy- 
stoue-Motiv  utnflackernden  Feuerzauber.  Die  letzte  Szene  (die 
Wallnöfer  doppelt  bearbeitete)  schliesst  logisch  und  stimmuugs- 
voll  mit  den  Hauptmotiven,  die  uns  vom  Aufacge  an  treu  ge- 
blichen sind,  ab.  Dass  Wallnöfer  als  hervorragender  Sänger 
uud  erfolgreicher  Liederkomponist  sangbar  schreibt  und  be- 
sonders bei  Orchesterbegleitungcn  auf  die  Singstimme  Rück- 
sicht nimmt,  ist  naheliegend.  Dass  eT  zugleich  mit  der  Technik 
des  Orchesters  so  innig  vertraut  ist,  so  ausserordentlich  diu 
Farbenmischungen  der  Instrumentation  verstellt  und  geradezu 
ein  Symphoniker  ist,  mochte  überraschen.  Unsere  berühm- 
testen TeDore  können  sich  hei  Wallnöfer  bedanken,  denn  er 
macht  jene  gewisse  böse  Tenorapostrophe  in  musicis  gründlich 
zu  schnudeu.  Und  noch  etwas  nebensächliches:  Wallnöfer  nennt 
seiuen  Eddystone  schlechtweg  eine  „Handlung*.  Dies  ist  zu 
oberflächlich  für  seiu  musikalisches  Drama,  das  am  ehesten  mit 
„musikalisch-dramatische  Ballade“  zu  bezeichnen  wäre. 

Der  durchschlagende  Erfolg  von  „Eddystone*  bei  der  Erst- 
aufführung um  Grazer  Stadttheater  am  13.  Dezember  1907 
machte  die  Erfolge  begreiflich,  die  das  Werk  schon  Vorjahren 
in  Prag.  Schwerin  und  Breslau  fand. 

Die  Grazer  Aufführung  stand  unter  einem  gutcu  Sterne: 
Adolf  Wallu  öfer  selbst  nahm  volleu  Einfluss  auf  die  ge- 
samte Darstellung  uud  saug  ausscTdem  die  Partie  des  Lord 
Winstanley.  Dein  berufensten  Vertreter  dieser  Rolle  gegenüber 
obliegt  mir  nur  zu  erwähnen,  das«  er  die  gauze  Kraft  seines 
mächtigen,  vortrefflichen  Organes  erfolgreich  rjnsetzte,  um  den 
mächtigen.  loidensc.hiift1i.ohMi  Akzenten  seiner  Partie  gerecht, 
zu  werden.  An  der  Kilt y des  Fräulein  Korli  hatte  der  Ton- 
dichter eine  prächtige  Stütze  gefunden.  Zu  Beginn ; verliebte 
llesc,  im  zweiten  Aufzuge:  liebendes  Weib,  zum  Schlüsse; 
Dämon  schuf  die  Künstlerin  eine  Gestalt  vmi  packender  dra- 
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matischer  Kraft.  Bestrickend  klang  ihr  Zwiegespräch  mit 
Winstanley  im  verklärten  Des  dur-Satze  des  Liebesauettcs.  Vor- 
nehm und  gewinnend  war  die  Lady  flarriot  der  Frau  Winter- 
nitz-Dorda.  Bedeutende  Wirkung  erzielte  Herr  Helvoi  rt- 
Pel  als  rauher  Tran  n’Trolly.  Mit.  elementarer  Wucht  brachte 
er  die  Beschwörung  zum  Schlüsse  des  zwciteu  Aufzuges  zur 
vollen  Geltung.  Urwüchsig-drollig  lies*  sieh  das  Liebespaar 
Ben  Stumpart  ;IIerr  Kess)  und  Bess  Slyders  (Fräulein  Jova- 
novic)  an  und  der  biedere  Jack  Slatuose  fand  an  FlerruGuth 
einen  würdigen  Vertreter.  Hecht  frisch  klangen  die  Chöre 
und  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  folgte  das  Orchester  seinem 
bewährten  Leiter  Friedrich  Weigmauu.  So  verbanden 
sich  alle  Kriifte,  um  deiu  Werke  einen  vollen  Erfolg  zu 
sichern.  Die  ungemein  warme,  ja  stürmische  Aufnahme,  die 
„Eddystone*  fand,  lässt  recht  viele  Wiederholungen  willkommen 
erscheinen. 

,In  Knecht  Ruprechts  Werkstatt“.  Ein  Weiboaehts- 
märchenspiel  von  Hildegard  Voigt.  Musik  von  Wilhelm 
Kienzl.  (Uraufführung  am  Grazer  Stadttheater  am  2h.  De- 
zember 1907.) 

In  den  Werken  Wilhelm  Kienzls  schlägt  ein  warmes  Herz. 
Mag  der  Schöpfer  des  „ Evangetimannes“  im  Musikdrama  die 
Tragik  des  Menschenlebens  in  erschütternden  Liuien  zeichnen 
oder  die  schlichteste  frohe  Weise  ersinnen,  stets  liegt  seine 
künstlerische  Kraft  in  seinem  Gemüte.  Dieses  Hess  ilin  auch 
tief  in  die  Seele  des  Kindes  blicken,  dessen  Glück  und  Leid 
er  so  schlicht  and  rührend  in  Tönen  zu  erklären  vermochte. 
Solch'  naivem,  gemiitreicbcm  Empfinden  entsprang  KieDzls 
12.  Werk  „Aus  alteD  Märchen“,  kleine  Tonpoesien,  die  nicht 
wenig  dazu  beigetragen  habeu.  den  Namen  ihres  Schöpfers  als 
feinsinnigen  Klavierkomponisten  in  die  fernsten  Gaue  zu  tragen. 
Ein  tiefes  Verständnis  für  die  Kiuderseele  tönt  auch  aus  3em 
30.  Werke  „Kinder-Iieben  und  Leben“  mit  seinen  entzückenden 
Miniaturen.  Wie  ergreifend  gestaltete  der  Meister  im  „Evan- 
geliiuaun“,  diesem  Hocbgesange  des  Gemütes,  die  Kinderszenen ! 
In  letzter  Zeit  ist  Wilhelm  Kienzl  mit  der  reizvolleu  Vertonung 
der  Kinderüeder  Franz  Mädings  sogar  zum  „Musikoukel“ 
unserer  deutschen  Kinderwelt  vorgerückt.  Und  nun  bot  der 
Meister  zum  Christfest  seinen  Freunden,  gross  und  klein,  wieder 
ein  Werk,  das  er  aus  seinem  Gemiite  geschöpft  hatte:  das 
Weihniichtsmärchenspici  „ln  Knecht  Ruprechts  Werk- 
statt“. 

Diesmal  verzichtete  Wilhelm  Kienzl,  die  Verse  selbst  zu 
schmieden  uud  schrieb  seine  Musik  zu  einer  Dichtung  von 
Hildegard  Voigt.  Im  Mittelpunkte  der  Handlung  steht  der 
alte  brummelige  Knecht  Ruprecht,  der  über  die  schlimmen 
Buhen  und  faulen  Mädchen  von  heutzutage  so  erbost  ist,  dass 
er  von  einer  Weibuachtsbeschceruüg  nichts  wissen  und  in 
„Pension“  gehen  w ill.  Doch  ein  süsser  Traum  von  dem  Wunder 
der  heiligen  Nacht  und  der  Weiliugesaug  der  Eugel  „Ehre  sei 
Gott  in  der  Höhe  und  Friede  auf  Erden  Euch  Allen*  besänf- 
tigen (len  Alten:  „Uud  schöner,  als  es  je  gewesen,  ivirds  Weili- 
nachtsfest  in  diesem  Jahr!“  Ein  hübscher  Gedanke  war  r:s 
von  der  Dichterin,  dem  Weilitmclitseuge).  der  über  Knecht 
Ruprechts  Unmut  ganz  verzweifelt  ist,  durch  die  Fee  des 
deutschen  Märchens  Trost  spenden  zu  lasset},  da  ja  „am  Christ- 
fest stets  die  schönste  Gabe  der  deutschen  Märchen  Dichtung 
war“.  Dem  alten  Polterer  Ruprecht  ist  manches  humorvolle 
Wort  in  den  Mund  gelegt,  das  einen  wirksamen  Gegensatz  zu 
dem  Pathos  des  Engels  uud  der  Marchengcetalten  bietet.  Nicht 
ganz  ungefährlich  erscheint  mir  aber  sein  zu  profan  ange- 
hauchter Humor  nach  dem  Traumbiidc  mit  dem  Etigelschore, 
wie  denn  überhaupt  seine  Schlussanspraehe  zu  langatmig  ist. 
Die  einzelnen  äzoucn  sind  mit  jener  bei  Märchen  erlaubten 
losen  Logik  — ich  denke  dabei  besonders  an  den  Auftritt  der 
Pfefferkuchen  und  weissen  Mäuse  — aueinandergereiht.  Alle 
diese  Weihnachtsmärchen  sind  eben  GelegcDheitsdichtungcn  und 
wollen  nicht  mit  dem  strengen  Masstabe  eines  Kunstwerkes  ge- 
messen werden,  das  selbständig  und  aus  innerer  künstlerischer 
Nötigung  geschaffen  wurde. 

Durch  die  Musik  Wilhelm  Kienzls  bekam  das  Werk  jedoch 
seine  bleibende  künstlerische  Vollwenigkeit.  Die  vierzehn 
Nummern  enthalten  reitic  Orchestersätze,  Lieder  und  Chöre. 
Den  musikalischen  Höhepunkt  bildet  die  weihevolle  geistliche 

IlyniDe  .Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe “ Das  Thema  dieses 

Chorals  beherrscht  das  Vorspiel,  zuerst  im  iiigato,  dann  zu 
einer  breiten  Chm ulügn rution  niisgcsponuen  5 bringt  es  mach tige 
.Steigerungen,  die  schliesslich  vom  vollen  Orchester  in  maje- 
stätischen Akkorden  gekrönt  werden.  Das  religiös  empfundene 
und  in  der  Gotik  der  Bachachen  1’olyphoDie  stilisierte  Vor- 
spiel ist  der  musikalisch  gehaltvollste  Satz  des  ganzen  Werkes. 


Es  wirkt  umso  eindringlicher,  als  seine  Kontrapunktik  Dicht 
auf  trockener  Verstandesarbeit  beruht.  Man  fühlt  deutlich,  dass 
dem  Meister  die  reiche  Polyphonie  ungezwungen  und  natürlich 
aus  dem  Thema  erblühte.  Komischen  Eindruck  macht  die 

zweite  Nummer:  das  Lamento  der  von  den  Mäueen  arg  z.ugc- 

richteten  Pfefferkuchen.  Im  Tanzlied  der  weissen  Mäuse  macht 
sich  eine  charakteristische  Instrumentation  bemerkbar,  und 
höchst  drollig  wirken  beim  unbeholfenen  Tanze  der  recht 
jämmerlich  gestimmtenPfefferkueben  dieTonfolgen  übermässiger 
Dreiklänge.  Fin  frisches  Liedchen  singt  der  Postillon,  iu  das 
seine  Hornmelodie  munter  hineinklingt.  uud  zart  erdacht  ist  der 
Chor  der  Brieftauben.  Das  Knsenlied  der  Pagen  tnutet.  volks- 
tümlich an.  Der  umfangreichste  Orehcsterwits  ist  der  Einzugs- 
marsch der  deutschen  Märehengestaiten.  Mit  seinen  barocken 
Trioien  gibt  er  einen  festlich  dekorativen  Rahmen  zu  den 
musikalischen  Zeichnungen  der  einzelnen  MiLrebengestalten: 
Unter  gravitätischen  weiten  Intervallen  stolziert  der  gestiefelte 
Kater  einher,  ihm  folgt  jauchzend  der  lustig  springende  Hans 
im  Gluck.  Düster  und  kuorrig  tönt  die  Begleitmusik  zu  Rübe- 
zahl und  seinem  Gefolge.  Aus  seinen  niedliehett  „Märchen- 
bildern“  holte  sich  der  Meister  die  Themen  zum  anmutigen 
Rotkäppchen,  dem  kleinen  Däumling  und  dem  drolligen  Konzerte 
der  Bremer  Stadtmusikanten.  Nach  dem  Gekrächze  der  sieben 
Raben  und  einschmeichelnden  Aschenbrödelklängen  folgt  Händel 
uud  Gretel  mit  der  Knusperhexe.  Dbb  Kienzl  hierbei  Freund 
Engelberts  gedachte,  ist  ein  feiner,  sinniger  Zue.  Den  Schluss 
macht  der  Rattenfänger  mit  seiner  Zaubermeloäie.  Ein  unge- 
mein melodisches  und  geradezu  raffiniert  instrumentiertes  Stuck 
ist  der  Rcigeu  der  kleinen  Mond-  UDd  Sonnenstrahlen,  der  bald 
die  Runde  durch  alle  Konzertnrchester  machen  dürfte.  Sein 
Thema  zittert  auch  im  darauffolgenden  Melodram  und  im  Ge- 
sänge des  Engels  nach.  Letzterer  klingt  auch  in  den  vorer- 
wähnten Choral  aus,  der  das  Werk  weihevoll  ahschliesst. 
Gewiss  bedeutet  „In  Knecht  Ruprechts  Werkstatt“  eine  will- 
kommene Bereicherung  unserer  musikalischen  Weihnachts- 
iiteratur,  Künstlerisch  gehaltvoll,  nicht  schwer  fasslich  und 
stimmuugsreieh  wird  das  Werk  stets  Anklaug  finden.  Seiner 
weiten  Verbreitung  werden  die  einzelnen  sorgfältigen  Be- 
arbeitungen für  die  Bühne,  Schule  und  Haus  förderlich  sein. 

Seine  Feuertaufe  empfing  das  Weihuachtsuiärchenspiel  in 
Graz,  wo  es  lebhaften  Beifall  erzielte  uud  der  Tondichter  oft- 
mals stürmisch  hervorgerufen  wurde.  Mit  ihm  fanden  der  vor- 
treffliche Dirigent  Herr  VVi  11 1 e ru i t z,  dessen  Gattin  (Wcüh- 
nachtseugpl)  und  Herr  Lippert  (Knecht  Ruprecht)  die  ver- 
diente Anerkennung. 

Julius  Schuch. 

Leipzig. 

Im  Neuen  Stadttheater  begann  Frau  Ottilie  Mctzger- 
Froitzheiui  aus  Hamburg  am  8.  d.  M.  ein  auf  zwei  Abende 
berechnetes  Gastspiel.  Als  Dalila  (in  Saint-Saens’  Oper 
„Samson  uud  Dalila“)  gab  sie  zunächst  eine  ln  gesanglicher 
Beziehung  geradezu  glänzende  Leistung.  Jede  eiuzelue  Wendung, 
ja  jeder  Ton  war  hier  von  purer  Schöuheit  und  Lauterkeil, 
wozu  sieh  noch  das  rein  musikalisch  so  abgeklärte  Moment 
als  hoch  bedeutsamer  Faktor  hinzugesellte.  Nach  dieser  Seite 
hiD  erwies  sich  Frau  Metzgers  Künstlertum  als  denklieh  hoch- 
stehend, während  die  andere,  nämlich  die  schauspielerische  um 
vieles  weniger  betont  wurde.  Die  Gastin  folgte  hier  nur  den 
wenigen  und  noch  dazu  recht  einfach  vom  Librettisten  geführten 
Linien  einer  Charakterzeiohiiuug,  die  sieh  kaum,  auch  nicht  in 
der  Liebesszene  des  zwciteu  Aktes,  über  ein  gewisses  konventio- 
nelles Mass  erhebt.  So  prachtvoll  und  echt  der  äusseren  Er- 
scheinung nach  nie  als  Philistiieriu  aussah,  sowenig  ward  sie  dem 
au  sich  gewiss  nicht  uninteressanten  Charakter  gerecht. 

Am  10.  Januar  kehrte  Frau  M e t zge  r • F roi  t z h ei  in  als 
Carmen  wieder,  um  mit  ihrer  über  alles  Loli  erhabenen  Gesaugs- 
kunst  erneute.  Triumphe  zu  feiern.  Schauspielerisch  erreichte 
sic  aber  nur  im  ersten  und  im  vierten  Akte  gewisse  Höhepunkte. 

Id  der  grossen  VerführuDgsszene  kam  sehr  vieles  leider  recht 
allgemein,  wenn  nicht  fast  schablonenhaft  heraus  und  vor 
allem  trug  eine  unverkennbare  Sentimentalität  einen  störenden, 
total  falschen  Zug  in  Carnu-us  Porträt  hinein.  Am  Schlüsse 
der  Oper  erhob  sieh  die  Darstellung  aber  noch  einmal  zu  be- 
merkenswerter Grösse  und  dramatischer  Kraft.  Fehlte  somit 
Frau  Metzgers  darstellerischer  Darbietung  die  wünschenswerte 
und  notwendige  psychologische  Konsequenz  der  Durchführung 
und  logisch  walirhnfu*  Entwickelung,  so  entschädigten  hierfür 

bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  Unmenge  tcin  durchdachter 
Details  die  Zuschauer,  die  der  berühmten  Sängerin  daher  auch 
den  lebhaftesten  und  wärmsten  Beifall  keineswegs  voreatliielten. 

Eugen  Sega i tz. 
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Wien,  2.  Januar. 

flofope  rutheatev:  „Ein  W in  terra  äreh  en‘.  Oper  in  drei 
Akten  (frei  nach  Shatk-speare)  von  A.  M.  Willner.  Musik 
von  Carl  G.ddmark.  .Uraufführung!. 

Die  Uraufführung  tincr  Oper  von  Goldmafk,  des  UbeT 
77  Jahre  zählenden  Greises.  Das  ist  gewiss  eiu  seltenes  Kunst- 
ereignis. Üod  für  Wien  steigerte  sieh  das  Interesse  daran  um- 
somehr. als  uns  Direktor  Mahler  des  berühmten  Komponisten 
vorletzte  Bühiieaschöpfitup  i .Gütz  von  Berlicbingcu“ , . weil 
uaeh  seiner  Ansicht  nicht  zugkräftig  genug,  mit  eiserner  Hart- 
näckigkeit vorciiibalten  hatte,  während  er  das  darauf  folgende 
„WinbTniürehrii“  buebstüljlirh  noch  „linteufcuelit“  sofort  fiir 
die  llotbpr-r  akzeptierte.  Ks  musste  also  diesmal  etwas  wirklich 
Bedcm-tidcs.  nmlaumiü  Fesselndes  zu  erwarten  sein.  Und  darin 
bat  uns  uen  gewesenen  Hofoperiidirektor  sein  oft  erprobter 
dratiiatu  gisch  scharfer  Blick  nicht  getäuscht.  „Ein  Winter- 
mär'  heu  •”  in  OMdonirks  durchweg  technisch  meisterlicher  und 
teilweise  überraschend  herzenswarmer  VertomiDg  darf  als  eine 
entschiedene  Bereicherung  des  allgemeinen  Operuspielplaoes, 
als  -du  Werk  von  ganz  eigeDs  individuellem  Reiz  bezeichuet 
werden,  wenn  mir  auch  das  biographische  Interesse  der  höchst 
merkwürdigen  „Neuheit'  Doch  höher  zu  stehen  scheint,  als  das 
nur  künstlerische. 

Es  hat  iO'Cb  etwas  ungemein  Rührendes  — UDd  das  einzige 
Seiten  stück  hierzu  bietet  vielleicht  nur  Verdis  „Falstaff“,  — einen 
in  den  Jahren  so  vorgerückten,  bedeutenden  Komponisten,  der 
nach  so  violett  und  meist  wohlverdienten  Erfolgen  wohl  auf 
seinen  Lorbeeren  ausruhen  könnte,  sich  noch  einmal  mit  fast 
naiv-jugeDdlieher  Lust  uDd  Liebe  einem  neuen  Buhnenstoff 
hingeben  zu  sehen  und  damit  ein  musikalisches  Abecbieds- 
weTZ  von  so  edler  Abgeklärtheit  zu  schaffen , dass  man  ihm 
als  Motto  die  vier  Testzeileu  aus  der  Schlussszene  vorsetzen 
könnte: 

„Ein  später  Glanz  verbreitet  sanfte  Helle, 

Gleich  letztem  Sonnengruss  auf  Bergeshöh'D, 

Und  unseres  Lebens  sturmbewegte  Welle, 

Sie  glätteten  sich  in  linder  Dufte  Wehn.“ 

Namentlich  auf  den  seltenen  Wohlklang,  die  Klarheit  und 
Durchsichtigkeit,  mit  welcher  Goldmark  im  „Winteimarchen“ 
Orchester  und  Chor  behandelt,  passt  das  Bild  „sanfte  Helle“ 
gar  wohl. 

Zum  dritten  Mal  bat  sich  Goldmark  hier  als  textlichen 
Mithelfer  Herrn  A.  M.  Willner  erkoren,  der  ihm  bereits  die 
T,ibretti  zum  „Heimchen  am  Herd“  und  zum  „Götz“  geliefert. 
Uber  ein  „rechtes  und  schlechtes“  Opernlibretto  ist  er  leider 
auch  diesmal  nicht  hinausgekommen.  Verlangt  maD  nicht 
mehr , so  muss  man  des  erfahrenen  Publizisten  technische 
Koutinc  und  praktischen  BühneDsinn  neuerdings  immerhin  an- 
erkennen. Aber  wo  blieb  die  hochpoetischc  Spruche,  die  feine, 
psychologische  Motivierung  Shakespeares?!  Letztere  musste 
schon  deshalb  auffailon,  weil  sich  hier  Hr.  Willner  geuötigt  sah, 
die  fünf  Akte  des  Dramas  in  drei  zusainmeuzuziebru  und 
speziell  die  drei  ersten  in  Sizilien  spielenden,  in  einen  einzigen. 
Schauplatz  des  letzteren  bei  Willner;  MarmorterrasBC  im  Garten 
des  Königs  Lcontes  mit  Ausblick  auf  das  Meer.  Gleich  aus 
dem  ersten  Gespräch  des  Königs  Deontcs  (Herr  Slezak)  mit 
seinem  Jugend-  und  nunmehr  Gastfreund,  dem  böhmischen 
König  Polixenes  (Herr  Demulh)  erfahren  wir,  dasB  letzterer 
nicht  wie  irrt  Drama  neun,  sondern  zwölf  Monate  bei  Leontes 
geweilt,  was  des  siziliauischen  Königs  Zweifel  der  Legitimität 
ues  soeben  neugeborenen  Töchterleins  an  Perditta  plausibler 
erscheinen  lässt  — oder  doch  lassen  soll. 

Das  ominöse  Kind  ist  also  bei  Beginn  der  Oper  bereits  am 
Leben.  Wie  im  Drama  wird  dos  Königs  Leontes  Verdacht 
eigentlich  dadurch  augeregt,  dass  sein  Gast  Polixenes,  der  schon 
am  nächsten  Tage  abreiseu  wollte,  auf  die  freundliche  Zu- 
spraebe  der  Königiu  Ilermione  (Fräulein  v.  Wildenherg) 
sofort  davon  wieder  absteht,  Auch  getreu  nach  Shakespeare 
will  nun  Leontes  den  vermeintlichen  Schänder  seines  Ehebettes 
I vergiften  lassen.  Aber  der,  den  er  hierzu  erkoren,  sein  Ver- 

I trauter  Camillo  (Herr  Hnydter)  zieht  es  vor,  mit  KüDig 

Polixenes  das  Weite  zu  suchen,  was  Leonles  erst  recht  in 
seinem  Verdachte  bestärkt.  Nun  aber  bemerkenswerte  Änder- 
ungen gegenüber  dem  Drama:  der  fälschlich  angeklagten 

Königin  bleibt  die  lange,  ungerechte  Gefangenschaft  erspart. 
Dafür  wird  ihr  das  Kind  Perditta,  als  sie  ihm  eben  ein  Wiegen- 
lied singt,  aut’  des  Königs  Befehl  von  dem  Führer  der  Leib- 
wache, Auligoims  i,Herr  Stehmann)  brutal  entrissen,  damit 
er  es  irgeudwu  in  einer  Wüstenei  aussetze.  Der  darüber  Ver- 
zweifelten schleudeit  Leontes  in  seinem  blinden  Wahn  die 
ärgsten  Schimpfworte  ins  Gesicht,  befiehlt,  ihr  auch  ihren  erst- 


§eborenen  Sohn  Mamillius  zu  Dekmen,  worauf  sie  gebrocheD 
ie  Szene  verlässt.  Gleich  darauf  bringen  aber  die  zur  Auf- 
klärung des  Streitfalles  an  daB  Orakel  des  Landes  — das  also 
hier  ein  heimisches,  nicht  wie  hei  Shakespeare  das  delphische 
des  Apoll  — entsandten  Boteu  in  einem  versiegelten  Schrei ben 
dessen  Spruch.  Er  lautet:  Hermione  ist  keusch,  PolixeueB, 
Camillo  tadellos  und  treu,  Leontes  irrt,  das  Kind  ist  sein  Kind! 
Und  ohne  Erben  wird  der  König  sterben,  wenn  die  verBtoss’nc 
Tochter  er  nicht  findet.“  Mit  deu  Worten:  „Betrug  und 

plumpe  Lüge!  Mamillius,  mein  Erbe  lebt!  — schleudert  der 
König  svütend  die  Rolle  von  sich.  Da  eilt  eine  Dienerin  her- 
bei. schreiend  die  grause  Post  verkündend:  ,□  Herr  — deiu 
Sohu  — die  Königin  — dein  Weib:  Tot!  Tot!  — Dein  Sohn 
aus  Schreck,  dein  Weib  aus  Schmach:  beide  tot! 

Jetzt  erst  seiner  furchtbaren  Übereilung  bewusst,  bricht 
der  König  vernichtet  zusammen!  Ein  Aktschluss,  der  an  Häuf- 
ung von  Schrecknissen  zu  tvpischer  Wirkung  nichts  zu 
wünschen  lässt.  Schade  nur,  dass  ihm  die  Musik,  die  für  vnr- 
ausgegangene  lyrische  Einzelheiten  die  herzlichsten,  über- 
zeugendsten Akzente  fand,  auf  diesen  hochdramatischen  Klimax 
nicht  zu  folgeD  vermag.  Sie  kommt  hier  über  eine  mehr  ausser- 
liebe  Verwendung  vom  (mittleren)  Wogen  erborgter  Steigeruogs- 
rnittel  nicht  hinaus. 

Vom  zweiten  Akt  an  — bei  Shakespeare  wie  erwähnt 
eigentlich  der  vierte!  — folgt  die  Oper  ziemlich  getreu  den 
Vorgängen  im  Drama.  Ein  Prolog,  von  der  allegorischen  Figur 
der  Zeit  wie  dort  gesprochen  — nicht  gesungen,  WOZU  man 
seltsamerweise  eine  unserer  stimmbegabtesteu  und  talentvollsten 
jungen  Sängerinnen,  Fräulein  Kiur  in  a,  gewählt  — also  dieser 
rein  rezitierte  Prolog  belehrt  uns,  dass  seit  Schluss  des  ersten 
Aktes  l’fä  Jahre  vergangen  seien.  UDd  weiter:  „Wir  landen 
flugs  im  Lande  Böhmen  — wo  jenes  Kindchen  hin  verschlagen, 
das  einst  verstossen  ward  in  bösen  TageD,  aufwuchs  als  eines 
Schäfers  Kind.  — Sie  — Perditta  — ich  sag’s  geschwind,  lieht 

Florize),  Polixenes  Sohn. 

Hiermit  ist  schon  im  wesentlichen  der  Inhalt  des  zweiten 
Aufzuges  angedeutet,  in  welchem  die  furiose  Ehebruchstragödie 
— oder  richtiger;  diesbezügliche  Wahnvorstellung  des  Leontes 
der  Idylle  zweier  blutjungen,  unschuldigen  Liebenden  weicht. 

Szene:  eine  ländliche  Gegend,  unter  welcher  man  sich  das 
nach  Shakspeares  naiver  geographischer  UnkenDttiis  vom  Meer 
umspielte  Böhmen  vorzusteüeD  hat.  Erst  der  Schafschur  beim 
Schäfer  Valentin  (Herr  Mayr),  zu  allerhand  Aufzügen,  Tänzen 
und  sonstigeu  Gruppierungen  Anlass  gebend,  zwischen  welchen 
das  junge  Liebespaar  Perditta  (Fräulein  Kurz)  und  Florizel 
(Herr  Schrödter)  seinen  zärtlichen  Gefühlen  Ausdruck  gibt. 
Aber  die  beideu  werden  von  König  Polixenes  und  Cainillo  ge- 
stört, welche  zuerst  vermummt  eintreten,  worauf  sieh  aber  der 
König  zu  erkennen  gibt  und,  da  er  von  einer  schäferlicben 
Schwiegertochter  nichts  wissen  will,  allerseits  mit  seinem  ärgsten 
Zorne  droht.  Jedoch,  statt  sieb  zu  treuneu,  eDtfiieheu  die 
Liebendeu  auf  den  ihnen  heimlich  zugeflüsterten  Rat  des 
ehrlichen  Camillo  nach  Sizilieu  zu  dem  urr.  sein  so  schnöde 
hingeopfertes  Weih  sich  noch  immer  in  Sreleuqualen  ver- 
zehrenden König  Leontes.  Die  originelle  Gestalt  des  bei 
Shakespeare  eine  so  wichtige,  zuletzt  geradezu  nufkläreude  Rulle 
spielenden , durchtriebenen  Gauners  Antolphus  ist  vom  Libret- 
tisten durch  einen  gar  nicht  zur  Haudlung  gehörigen,  dadurch 
höchst  überflüssigen  „alten  Hausierer“  ersetzt  wordeu.  Auch 
die  komischen  Figuren  der  Schäferinnen  Mop&a  und  Dorcsis  hat 
er  — und  dies  wohl  mit  mehr  Berechtigung  — entfernt. 

Der  dritte  und  letale  Akt  der  Oper  bringt  Dun  den  aus 
dem  Drama  bekannten  versöhnendeu  Ausgang,  dass  die  tot- 
geglaubte  Hermione  zuerst  als  eine  wunderbar  naturgetreu 
uachgebildete  Statue  erscheint,  die  sich  dann  allmählich  be- 
lebt und,  von  ihrem  Piedcstal  herabsteigend,  als  „Menschenweib 
von  Fleisch  und  Blut“  dem  namenlos  beglückten  Gatten  in  die 
Arme  stürzt.  Da  inzwischen  auch  König  Polixcens  mit  seinem 
getreuen  Camillo  nachgekommen  uud  überdies  die  königliche 
Abkunft  Perdittas  als  der  vcratOBsenen  Tochter  des  Leontes 
unwiedorleglich  Dachgewiesen  worden,  gibt  natürlich  auch  der 
böhmische  König  seinen  Segen  zur  Verbindung  seines  Sohnes 
mit  der  sizilianischen  Prinzessin,  Florizel  und  Perditta  bilden 
das  zweite  glückliche  Paar  und  eine  Anrufung  der  Götter,  dass 
sie  dem  schwer  geprüften  Hause  das  neu  erblühte  Glück  er- 
halten mögen,  seldiesst  die  Oper. 

Gegen  Goldmarks  Musik  — deren  grosso  individuelle  Vo 
Züge  ich  schon  oben  nngodeutet  — könnte  mau  höchstens  dann 
den  Vorwurf  des  Mangels  au  Stileinbeit  erhöben,  wenn  es  sich 
eben  von  vornherein  mir  um  ein  einheitlich  gedachtes,  ernstes 
Drama  handelte.  Aber  bei  einer  Märeheuoper  nimmt  man  es 
vou  vornherein  nicht  so  genau  und  darum  auch  kleine  Kon- 
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Zessionen  au  den  Tagesgeschtoack  (z,  B.  das  liebenswürdige 
Frl.  Kurz  förmlich  aut  den  Leib  geschriebene  Koloratur- 
liedcheo  im  2.  Akt)  gerne  in  den  Kauf.  Dass  aber  wörtlich  — 
freilich  auch  der  Situation  entsprechend  — der  1.  und  3.  Akt 
der  Oper  einerseits,  der  zweite  andererseits,  stilistisch  völlig 
auseinanderfallen,  kann  nicht  geleugnet  werden.  Allerdings 
vernehmen  wir  da  und  dort  des  Komponisten  an  gewisseu  cha- 
rakteristischen Manieren  (z.  B.  die  echt  Goldmarksehe  Triole) 
so  leicht  erkennbare  Eigenart.  Aber  iin  1.  und  3.  Akt,  wie  er 
sich  seinen  eigenen  Stil  als  Komponist  der  Kriegsgefangenen  zu 
einem  — tief  ernst  gemeinten  — Kompromiss  zwischen  Gluck 
uüd  Wagner  herausgebildet. 

Iin  2.  Aufzug  dagegen  in  jener  kurz  angebundenen,  fröhlich 
volkstümlichen  Weise,  die  mau  aus  seinem  Heimchen  am 
ITerd“  kennt  uud  hier  besonders  glücklich  wieder  anklingeud, 
vor  allein  dem  ., Wintermärchen'1  für  längere  Zeit  die  Gunst  des 
Publikums  erhalten  dürfte. 

Eine  grosse  symphonische  Phantasie,  deren  geistige  Be- 
deutung mau  erst  so  recht  versteht,  wenn  sie  im  letzteu  Akt 
als  Musik  zur  ErwartuDgsszene  der  Statue  wiederkehrt,  eröffnet 
die  Oper.  Zu  Aufang  feierliche  Akkorde,  eine  gemessene 
Melodie  von  zweimal  drei  Akten  umrahmend,  hierauf  in 
weiter  ausdrucksvoller  Ausführung  zwei  der  wichtigsten  ele- 
isehen  Melodien  der  Oper,  eine  der  Herniioue,  eine  der  Per- 
itta  angehörig,  breit  in  Moll  und  später  wiederholt  leitmoti- 
viseh  verwendet,  sich  unvergesslich  dem  Gedächtnis  einprägerid. 

Aus  dem  ersten  Akt  wären  als  einzelne  lyrische  Schön- 
heiten etwa  besonders  auzuführen:  deT  Hcrmione  zu  ihrem 
neuen  Muttergluek  begrüssende  melodiöse  Festchor,  das  aus- 
drucksvolle Gesdur- Arioso  des  Leontes,  aus  welcher  eine  be- 
stimmte eindringliche  Tonfolge  besonders  wiederkehrt,  der 
schmerzliche  Hdur-Mooolog  des  Polixenes  („O  Menscheiigliick“'i 
als  er  den  wider  ihn  von  dem  verblendeten  Freunde  aus- 
gesonucneu  Mordplun  erfuhreu.  In  .den  sonst  wetentlieh  dia- 
logisch arrangierten  Szencu  des  ersten  Aktes  ist  Goldmark  be- 
müht, wo  cs  nur  geht,  aus  dem  reinen  Rezitativ  ins  Arioso 
überzugeheu  und  es  gelingt  ihm  das  manchmal,  ohne  dass  es 
der  Hörer  (sofern  er  nicht  deu  Klavierauszug  vor  sich  liegen 
hat)  eigentlich  recht  merkt 

Dass  leider  die  Kraft  des  Komponisten  zu  den  letzten  ent- 
scheidenden dramatischen  Steigerungen  versagt,  musste  ich 
schon  oben  bemerken.  Umsomehr  steht  er  durchweg  auf  der 
Höhe  seiner  Aufgabe  in  der  heiteren  Volksszene  des  2.  Aktes, 
der  ein  besonders  wirksames  grosses  Orehestervorspicl  in  Form 
von  Variationen  über  den  alsbald  auf  der  Bühne  zu  hörenden 
Spottchor  „Perdittu  bist  du  allein  V“  eröffnet.  Eine  Vollpmhe 
von  Goldmarks  unverwüstlicher,  virtuoser  Orehestertcchuik.  da 
hei  — wie  auch  das  meiste  übrige  im  2.  Akte  — so  frisch- 
sprudelnd,  dass  cs  die  grauen  Haare  des  Komponisten  förmlich 
Lügen  zu  strafen  scheint!  Mag  man  das  schon  erwähnte  Ko 
loratnrliedchen  der  Perditta  noch  so  sehr  als  Konzession  an 
die  Masse  des  Publikums  auffassen,  gewisse  Stellen  in  der  Par- 
tie des  Florizel  vielleicht  auch  zu  operettenhaft  finden  und  be- 
sonders in  dem  reizenden,  halb  Sehubertschen.  halb  Straussischen 
Walzer,  welcher  die  Chorazene  dea  2.  Aktes  zyklisch  einrahmt 

— als  „urwienerisch“  und  trotzdem  in  vorchristlicher  Zeit  auf 
einem  geträumten  böhmischen  Boden  getauzt  und  gesungen!!  — 
deu  ärgsten  stilistischen  Anachronismus  erkennen:  der  unmittel- 
baren, reiu  musikalischen  Wirkung  wird  sich  doch  hier  selbst 
der  am  meisten  skeptisch  veranlagte  Hörer  und  priuzipieatreue 
Kritiker  nicht  entziehen  können.  Dass  Deben  dieser  vielfach  ans 
„ Heimchen  am  Herd“  erinnernden,  aber  auch  ganz  unverkenn- 
bar von  Ilumperdincks  Miirchenkindcrmusik  beeinflussten  hunteu 
VolksszeDC  der  greise  Kompouist  auch  in  diesem,  sonst  haupt- 
sächlich Dur  auf  populäre  Wirkung  hinarbeitenden  zweiten  Akt 
tiefere  Herzenstcne  anzuschlagen  weiss,  bezeugen  die  beiden 
(im  einzelnen  wesentlich  von  einander  verschiedenen)  Liebes- 
duette  Fiorizels  uud  Perdittaa  und  der  letzteren  ergreifender 
Abschiedssnug  von  der  Stiitte  ihrer  JugendfieudeD,  ihres  ersten 
Liebesgliickes. 

Es  fallt  hierauf  freilich  schwer,  sieh  im  Schlussakt  hi  die 
tief  schwermütige  Stimmung  des  ersten  Aktes  wieder  bineinzu- 
findfm.  Aber  bei  der  Erstlingsszene  der  Statue  gewinnt  doch 
die  Musik,  in  glücklichster  Steigerung  sehen  früher  verwendeter 
Elemente  eine  so  zwingende  Gewalt,  dass  mau  immerhin  mit 
eiuom  bedeutenden  und  was  die  Hauptsache : wahrhaft  edieu! 

— Eindruck  von  der  hoebiutcressanteu  Schöpfung  scheidet. 

Die  Wiener  Aufführung,  von  KapolhntiUtni-  Walter  sorg- 
fältigst  einstudiert  und  vor  dem  Publikum  temperamentvollst 
geleitet,  war  geeignet  alle  Schönheiten  ins  hellste  Licht  zu 
setzeu.  Uud  da  gebührte  der  erste  Preis  wohl  dem  Orchester : 
ein  edlerer,  nuancenreicherer  Voll-  und  Wohlklang  lässt  sich 


ja  garnicht  denken.  Unter  den  Solisten  erfüllte  vielleicht  mir 
Frl.  v.  Wildeuberg  nicht  ganz  die  gehegten  Erwartungen, 
man  merkte  (z.  B.  im  Vortrag  des  Eia- Popctia- Liedchens  im 
ersteu  Akt)  eine  grosse  stimmliche  Anstrengung,  die  so^sr  die 
Reinheit  der  Intonation  trübte.  In  kongenialer  Wiedergabe 
der  Absichten  des  Komponisten  war  sie  freilich  sonst  so  eiu 
leuchtendes  Muster,  wie  man  auch  die  meisten  übrigen  Dar- 
steller — besonders  Frl.  Kurz  uud  Herrn  Demuth  mit  diesem 
schwerwiegenden  Lob  bedenken  muss,  Ausserlich  könnt-  der 
Erfolg  der  Oper  am  Abend  der  Uraufführung  selbst  garnicht 
glänzender  sein  und  soll  der  Komponist,  immer  von'  rouem 
hervorgestimmt,  fast  unerhörte  Triumphe  gefeiert  habet.,  von 
denen  es  freilich  unentschieden  bleiben  muss,  wass  davon  das 
Werk,  was  die  in  Wien  allbeliebte  uud  allverehrte  Kütstler- 
persönlichkeit  anging.  Aber  auch  bei  der  ersten  Reprise  am 
5.  d.  M.),  welcher  ich  selbst  beiwohute,  war  der  Erfolg  ein 
grosser  und  unbestrittener,  wenn  sieh  auch  diesmal  der  Kom- 
ponist trotz  der  nicht  endenwollenden  Tlervcrrufe  nach  dem 
zweiten  Akt  seiuer  wieder  vollzählig  erschienenen,  treuen  Ver- 
ehrergemeinde durchaus  nicht  zeigen  wollte. 

Prüf.  Dr.  Theodor  Hein. 


Würzburg. 

Auf  den  Bretteru,  welche  die  Welt  bedeuten,  brachte  das 
Stadtlheater  als  Novität  das  vier  Jahre  alte  Kind  d'Aiberts 
„Tiefland“.  Das  Werk,  welches  als  .Theaterstück“  wohl  die 
warme  und  herzliche  Aufnahme  verdient,  die  es  hier  fand,  ist 
stark  eklektisch.  Zwischen  Mascagni  und  Wagner  - Tristan 
pendelt  der  Komponist  hin  und  her.  Theatertnnche  und  Musik 
sind  in  dieser  (.Iper,  die  wohl  als  die  beste  d‘ Alberte  bezeichnet 
werden  muss,  eminent.  D'Albert  ist  ein  unbestrittener  Meister 
iu  musikalischer  Situationsmalerei,  sowie  in  der  Behandlung  des 
Orchesters,  das  die  Singstimmen  zu  ihrer  vollen  Entfaltung 
kommen  lässt.  Am  wenigsten  gelungen  in  „Tieflaud“  erschienen 
mir  die  humoristischen  Stelleu.  wie  z.  B.  das  Terzett  der  Miigde, 
während  die  lyrischen  Szenen  vollauf  Zeugnis  oblegen  von  il.-r 
Tüchtigkeit  dieses  Toukünstlers.  der  ja  auf  dem  Klavier  Unge- 
wöhnliches leistet.  Hoffentlich  bereitet  er  sich  nicht  dasselbe 
Schicksal  wie  Anton  Rubinstein,  dessen  Schmerzenskinder  seine 
Opera  waniii.  Es  ißt  wohl  nntiirgi-iHiißs,  dass  die  Werke  leben- 
der Künstler  in  Bezug  auf  Geschmack  und  Beurteilung  vielen 
Meinungen  unterworfen  siud.  Erst  lange  Zeit  nach  dem  Ab- 
leben des  Künstlers  zeigt  es  Fie.b  , ob  seine  Werke  bleibenden 
Bestand  haben  oder  nicht,  und  in  welcher  Weise  die  Schwankungen 
des  Urteils  aufgehoben  werden  oder  bestehen  bleiben.  Gerade 
dies  sehen  wir  so  recht  au  Rubinsteius  Opern, 

Prof.  He  r rn,  Ritter. 


Konzerte. 

Berlin. 

Ferruccio  Busoni  setzt  seine  mit  dem  1’hiihuvmoDiBchen 
Orchester  veranstalteten  Orchester-Abende  mit  „neuen  und  selten 
aufgeführten  Werken*  auch  in  dieser  Saison  fort.  Das  Pro- 
ramm des  jüngsten  Konzertabends  (Beethoveusaal  — 3.  Jan.) 
ot  zunächst  eine  symphonische  Phantasie  „I’objolas  Tochter“ 
von  Jean  Sibelius.  Eine  schwächere  Gabe  des  begabten  fin- 
nischen Tonsetzers;  dem  Werke  fohlt  es  au  einheitlicher  Td«e 
und  an  der  bezwingenden  Kraft  seines  Inhalts,  der  dem  Äusser- 
lichen  zustrebt,  Auch  im  Kolorit  erschien  es  mir  recht  matt. 
Stärkeres  luteressc  erweckte  die  folgende  Nummer,  das  neue 
Violinkonzert  Busonis.  Von  den  drei  Sätzen , aus  denen  die 
Komposition  bestellt,  erscheint  der  erste  iu  der  klar  disponierten 
Form  und  der  beredten,  pathetisch  erregten  Tonspraehe  am 
bedeutendsten.  Sehr  stimmungsvoll  ist  das  Andante,  inhaltlich 
leicht  gewogen,  auch  iu  der  Arbeit  weniger  bedeutsam,  das 
Finale.  Emile  Säuret  spielte  den  schwierigen,  aber 
dankbareu  Solopart  ausgezeichnet.  Auch  Paul  Ertels  „Bacha- 
nal“ (III.  Satz  aus  des  Verfassers  ,JIaruld“-Symphonie  o [ ■ . 2) 
präsentierte  sieh  recht  vorteilhaft.  Es  ist  ein  farbiges  , sehr 
unterbaltend  klingendes,  wirksames  Tonstiiek,  von  teilweise 
sehr  charakteristischem  Gepräge.  Des  weiteren  kamen  noch 
einige  Kompositionen  von  Franz  Liszt  zu  Gehör:  drei  Petrarca- 
Sonette  (das  erste  „l’aee  non  trovo“  uai-li  der  ersten  Gesangs- 

itusgühe  für  Tenor  und  Orchester  bearbeitet  von  Busoni).  di- 
Herr  Felix  Senilis  meisterhaft  vortrug,  und  die  sympho- 
nische Dichtung  „Mazeppa“,  mit  der  der  genussreiche  Abend, 
der  seinem  Veranstalter  und  den  Austuhrenden  reichen  Beifall 
riutrug,  zum  wirksamen  Abschluss  gelangte. 
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In  der  Singakademie  konzertierte  am  folgenden  Abend  der 
Pianist  Herr  l.eo  K e st  et:  b e r g mit  dem  Philharmonischen 
Orchester  unter  Leitung  Ferrueeio  Busoni.-.  Der  junge  Künst- 
ler butte  sich  Aufgaben  gestellt,  (lenen  er  nicht  entfernt  ge- 
wachsen war;  er  hatte  die  Konzerte  in  Ksdur  und  A dur  und 
den  Toteutauz  von  Liszt  auf  dem  Programm.  Werke,  die  vor 
allein  Kraft  und  Glanz  der  Technik  erfordern,  Eigenschaften, 
die  Ilorru  Kestenberg  vorerst  Doch  vollkommen  ahgeheu.  Da 
der  Vortra"  besondere  musikalische  Qualitäten  auch  nicht  er- 
kennen liess,  machte  das  Spiel  des  Kouzertgebers  einen  wenig 
erquicklichen  F.iudrtick.  Hätte  der  Kiiostler  «ein  Programm 
bescheidener  gewählt,  wurde  es  ihm  viellicht  gelungen  sein, 
eiueu  achtbaren  Erfolg  zu  erriugen. 

Im  Becbsteinsail  gab  es  am  4.  Jan.  eineu  Coustanz 
Bern  e k er  - A ben  d.  Das  Programm  desselben  Yerzeichnete 
ausschliesslich  Vokalwerke  des  im  vorigen  Sommer  iD  Königs- 
berg verstorbenen  Komponisten,  fünf  frauenchöre  a cappella 
und  etwa  zwatizig  Gesänge  für  Alt , Tenor  uud  Bariton  mit 
Klavierbegleitung,  um  deren  Wiedergabe  sich  der  Marg.  Toeppe- 
sche  Frsuueochor,  Frau  Gertrud  Fischer- Maretzkind  die  HerreD 
Felix  Sernlus,  FraDZ  Fitzau  und  Ed.  Behm  (Klavier)  verdient 
machten..  Durch  Originalität  der  Erfindung  fesseln  die  Lieder 
gerade  nicht;  aber  sie  sind  gut  gesetzt,  treffen  die  gewollteu 
Stiuimumgen  und  enthalten  iui  eiDzelueu  manche  iuteressante 
Äuge.  Wo  der  Komponist  sicli  einfach  und  ungezwungen  in 
Harmonik  und  Melodik  gibt,  erreicht  er  die  besten  Wirkungen. 
Die  Lieder  „Dia  weinende  Mädchen“,  „Liebesklage  und  Ant- 
wort“, auch  die  Gesänge  .Nun  weise  nicht  bloss  der  stille 
Waid“  und  .Nirgends  blhh'n  die  wildeD  Rosen“  aus  dem 
, Tan tihauser“ -Zyklus  (Felix  Dabo)  werden  gewiss  bald  weitere 
Verbreitung  finden. 

Das  Programm  des  zweiten  O r cb es t erkouz er ts  der 
Gesellschaft  der  Musikfreunde,  das  am  4.  Januar  uuter 
Leitung  von  OskarFried  im  grossen  Pbilbarmoniesale  statt- 
fand, umfasste  drei  Werke:  eiu  Violinkonzert  in  Edur  von 
Karl  KHoglcr,  Beethovens  Liederktcis  „An  die  ferne  Gebebte“ 
und  Dmoll- Symphonie  Nr.  ü.  Klinglers  Violinkonzert 
(Manuskript!  wurde  hier  zum  erstenmal  gespielt.  Es  gibt  sich 
höchst  anspruchslos  und  erweckt  schon  dadurch  Sympathien. 
Der  Kompouist  strebt  nirgends  über  die  ihm  von  Natur  ge- 
steckten Grenzen  hinaus  und  gibt  deshalb  immer  etwas  Ab- 
gerundetes und  iD  sich  festes,  Der  erste  batz  mit  seiuen  kräftig 
gegensätzlichen  Themen  und  da»  stimmungsvolle  Adagio  sind 
am  besten  geraten,  der  Schlusssatz  wirkt  dagegen  recht  matt. 
Das»  der  Solist  sich  in  der  Virtuosität  tüchtig  austummeln 
kann,  dafür  hat  Herr  Klinglcr  hinreichend  gesorgt,  und  er 
selber  löste  Oie  Aufgabe,  die  er  gestellt,  aufs  beste.  Beim 
Publikum  fand  das  Werk  freundlichste  Zustimmung.  Die 
Beethovenscheu  Gesänge  hatten  in  Herrn  Prof.  Messchaert 
einen  trefflichen  Interpreten  gefunden;  mit  soviel  Wärme  und 
Innigkeit  habe  ich  die  Lieder  Doch  nicht  gehört.  Eine  aus- 
gezeichnete Wiedergabe  fand  auch  die  Symphonie;  namentlich 
das  Scherzo  und  der  eigentliche  Schlusssatz  wurden  mit  hin- 
reissendetn  Schwung  und  in  kraftvoller  Steigerung  durchgefuhrt. 
Vorzüglich  klangen  die  Chöre  Steruscher  Geeangv  cre.in); 
das  Soioquarttot  war  mit  den  Damen  Frau  Emilie  Ilerzog 
uud  Frl.  Hertha  D eh  in  io  w und  den  Herreu  Felix  SeoiuB 
und  Prof.  Messchaert  gut  besetzt.  Herr  Fried  kann  als 
Dirigent  auf  den  künstlerischen  Erfolg  des  Kotizertabends  mit 
Befriedigung  zurüekblieken. 

Ju  Frl.  Maria  ADtoiDette  Aussenae,  die  sich  am 
5.  .Januar  mit  einem  im  Saal  Bcchstein  gegebenen  Klavier- 
abend vorstellte,  lernte  man  eine  sehr  begabte  Pianistin  kennen. 
Frl.  Aussemtc  hat  die  Wohltat  einer  gediegenen  musikalischen 
Erziehung  genossen,  das  merkt  mau  aus  der  ganzen  Art  ihres 
Spieles.  Ihr  technisches  Können  ist  weit  vorgeschritten;  sie 
besitzt  Kraft  uud  Temperament,  was  sie  spielte  klaug  empfunden 
uud  durchdacht.  Aut  die  Behandlung  des  rhythmischen  Ele- 
mentes müsste  die  junge  Künstlerin  mehr  Sorgfalt  verweudeu; 
im  Vortrag  der  Beethovcusclie  Sonate  (Cismoll  Op.  27)  wie  der 
I grossen  Cmoll-Etude  op.  10  Nr.  12  von  Chopin  gestattete  sie 
[ sich  allerlei  diesbezügliche  Extravaganzen.  In  jeder  Beziehung 
erfreulichere  Eindrücke  hinterliesseu  die  beiden  Orgelchoral- 
vorspiele  („Nun  komm,  der  Heiden  Heiland“  und  .Freut  Euch, 
liebe  Christen“)  von  Buoli-Busoni:  auch  die  Wiedergabe  der 
Gbopinsclien  Etüden  Anudl  op.  11),  Nr.  2 und  Gismoll  op.  25, 
Nr.  4 stand  auf  höchst  aeinnngswerter  Stufe. 

An  demselben  Abend  gab  im  Choralion-Sunl  dio  Pianistin 
E 111  in y Doll  cm  Konzert.  In  dem  sie  eiu  gewisses  Talent  und 
technische  Fertigkeiten  bewies;  sie  wird  indessen  noch  eifrig 
an  ihrer  weiteren  Ausbildung  arbeiten  müssen,  bevor  es  ihr 
gelingen  winl,  ein  regeres  Interesse  zu  wecken.  Frl.  Doll 


spielte  Werke  von  Mozart,  Beethoven  Dmoll-tSounte  op.  31). 
Weber,  Mendelssohn  und  I.iszt. 

Im  Mozartsaal  liess  sich  am  8.  Jan.  der  bekannte  Geiger 
Brouislaw  Huberman  hören.  Mit  Begleitung  des  Mozart- 
Orchesters  uuter  Horm  Kapellmeister  Aug  Mündels  Führung 
spielte  der  junge  Geigenkiinstler  die  Violinkonzerte  io  Einoli 
op.  39.  von  Spbhr  und  iu  Ddur  von  Tschaikowsky,  dazwischen 
mit  Klavierbegleitung  eine  Konzert-Phantasie  von  W.  Junker, 
ein  inhaltlich  ziemlich  belangloses,  für  den  Solisten  aber  dank- 
bar geschriebenes  Tonstück.  Trat  iu  der  Wiedergabe  der  drei 
Werke  die  Vornehmheit  seiner  Auffassung  und  die  Keife  seines 
Virtuosentums  klar  zu  Tage,  so  war  es  doch  zumeist  sein 
schöner,  klarer,  süsser  Tou,  der  die  Hörer  entzückte  uud  be- 
geisterte. Der  Pianist  Herr  Richard  Singer  lieh  dem 
Konzcitgeber  seine  treffliche  künstlerische  Unterstützung  mit 
dem  Vortrag  des  Adur-Konzerts  von  Liszt 

Anton  FoeiBter  hatte  für  seinen  zweiten  Klavierabend 
(Bechsteinsaal  — 8.  Jan.)  Werke  von  Bach  (Cis  moll-Phantasie 
Sarabaude-A moll) , Beethoven  (Waldstein-Sonate),  Schumann 
(KreisleriaDa) , Mendelssohn  UDd  Cbopiu  zum  Vortrag  gewählt. 
Ich  hörte  die  Baebseheu  Stücke  und  die  Sonate,  deren  Wieder- 
gabe die  oft  gerühmten  Vorzüge  des  ausgezeichneten  Künstlers 
im  besten  Lichte  zeigte.  Wohl  hielt  er  sich  nicht  ganz  frei 
von  'WillkürlichkeiteD  und  gestattete  sich  namentlich  bei 
Beethoven  nicht  vorgeschriebene  TempoverschiebuDgeu;  aber 
selbst  wo  mau  nicht  mit  ihm  einverstanden  ist,  gewinnt  mau 
doch  immer  den  Eindruck , dass  er  künstlerischer  Lberleguug 
folgt.  Der  Künstler  erfreute  sich  lebhaften  Beifalls. 

Adolf  Schultze. 

Der  erste  Liederabend,  den  Dr.  Fery  Lulck  am  3.  JaD. 
in  der  Singakademie  gab,  brachte  iu  buuter  Folge  Kompositionen 
von  Mendelssohn,  Schuiuauu,  Schubert,  Brahms,  Tschaikowsky, 
Kienzl,  Jaroesy,  Kaun  und  HermanD.  Gaben  von  durchaus 
ungleicher  Qualität!  Manches  ganz  konventionell  und  ober- 
flächlich aDgefasst , anderes  wieder,  wie  den  „Doppelgänger“ 
von  Schubert  und  Brahms  „Feldcinsamkeit“ , mit  sicherer 
Meisterschaft,  abgetönt  bis  in  kleine  Einzelheiten,  dargeboten. 
Der  Bariton  des  Sängers,  anfänglich  wie  ein  echter,  rechter 
lyrischer  Tenor  anmutend,  entfaltete  später  die  Register  des 
fiasses  und  erreichte  mühelos  das  tiefe  ’G.  Freilich  ruht  über 
der  Stimme  in  allen  Lagen  ein  leichter  Schleier,  sie  ist  weuig 
ausgiebig,  vielfach  unter  der  Unsicherheit  der  Intouation  leidend 
(namentlich  in  det  Höhen-  und  Tieflage).  Die  Interpretation, 
der  maD  Intelligenz  nicht  absprechen  kanu,  neigt  dem  Süsb- 
lichen  zu,  dem  die  Qualitäten  des  Organs  tu  Hilfe  kommen, 
sodass  mit  der  Zeit  die  versehwommeue  Lyrik  der  Auslegung 
ermüdet.  Es  fehlt  an  charakteristischen  Tonfarben,  an  wirkungs- 
vollen Reflexen,  die  Lcbeu  in  den  Vortrag  bringen.  So  liess 
der  Mangel  und  die  Möglichkeit  individueller  Gestaltungskraft 
die  Liedgaben  des  Abeuds  in  interesseloser  Monotonie  ver- 
sanden. Hätte  der  Solist  nicht  die  Kosten  des  ganzen  Kon- 
zertes bestritten,  sondern  sich  mit  einem  geeigneten  Instrumental- 
partner  von  herberen  Qualitäten  iu  den  Abend  geteilt,  so  würde 
er  ohne  Zweifel  vorteilhafter  abgeschnitten  habeu.  Kienzls 
„Steinklopfei“  wiederholte  er  auf  Verlangen  der  Zuhörer;  der 
Wunsch  tusste  wohl  weniger  auf  der  gelungenen  Interpretation, 
als  der  charakteristischen  AuBinaluDg  des  Milieus  in  der  Be- 
gleitung. — Übrigens  akkompagnierte  Erich  J.  Wolff  am 
Flügel  mit  feinem  musikalischem  Verständnis  und  wusste  an 
vielen  Stellen  seines  Purts  den  Darbietungen  das  LebeD  unter- 
zumischen , dus  dem  Vortrage  des  Sängers  so  gut  wie  ganz 
abging. 

Eiu  sehr  interessante»  Kouzert  veranstaltete  I’rof.  Michael 
Press,  der  ausgezeichnete  Geiger,  am  4.  Januar  im  Mozart- 
Saale  mit  dem  Mozart-Orchester.  Als  Neuheit  für  Berlin  staDd 
ein  Violinkonzert  des  Koblenzer  Musikdirektors  W.  Kea  (Fis- 
moll) im  Vordergründe  öffentlicher  Beachtuug.  In  dem  Werke 
wechseln  gute  musikalische  Qualitäten,  gesunde  Gedanken  mit 
inbaltleercu  Phrasen  uud  rein  technischen  Experimenten  ab. 
Flir  die  Proportionalität  des  Eindrucks  ist  die  ungebührliche 
Länge  des  ersten  Satzes  nicht  vorteilhaft.  Dur  letzte  Satz  ver- 
liert sich  vielfach  in  temperamentvolle  Banalitäten.  Dev  Kom- 
ponist wählt  nicht  die  streuge  Satzform  der  Sonata,  trotzdem 
er  nach  der  Melodik  weit  mehr  dem  Klassizismus  zuneigt,  als 
der  Moderne  ; es  drängt  ihn,  über  die  knappguhaltenen  Grenzen 
des  Konzerts  alten  Stils  vielfach  iD  die  symphonische  Form, 
dio  liebevolle  Behandlung  des  Oichestcrparts,  der  vielfach  mit 
dem  Soloiustiument  rivalisiert,  zeigt  das  gleichfalls  bei  allen 
möglichen  Gelegenheiten.  Warum  den  drei  Sätzen  die  Unter- 
titel: „Rom,  Sorrcnto.  Napoli“  gegeben  wurden,  ist  nicht  recht 
erfindlich;  oder  will  damit  der  Tondichter  die  aD  dev  Grenze 
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des  Trivialen  hinschreitenden  Tanztbemen  des  letzten  Satzes 
auf  das  Conto  der  Italiener  schieben  ? Press  spielte  das  schwierige 
Werk  hochvirtuos,  klar  gegliedert,  in  derKantilene  mit  grosser 
Warme  und  wurde  Verdientermassen  stark  gefeiert.  In  den 
„Folie«  d’Eapagne“  von  Corelli  (übrigens  nur  ein  matter  Auf- 
guss des  Corelliscben  Originals  durch  Leonard)  gefiel  er  mir 
mit  dem  etwas  dünnen,  süsslicben  Tone  weniger.  Ganz  in 
seinem  Elemente  war  er  dann  in  Tscbaikowskys  D dur-Violin- 
konzert,  dein  ei  eine  brillante  Wiedergabe  sicherte.  — Das 
Mozart-Orchester  führte  Hofkapellmcister  Franz  Mikorey 
aus  Dessau  mit  sicherer  Iland  und  feinem  musikalischen  Empfinden 
über  manche  Klippe  uud  Untiefe.  Die  Begleitung  zu  der  Kes- 
schen  Novität  war  sorgfallig  einstudiert  und  gut  abgetönt, 

An  seinem  vierten  Quartettabend  (7.  Januar.  Singakademie) 
konnte  das  Waldemar  Meyer-Quartett  wieder  auf  ein 
ausverkauftes  Haus  blicken;  sogar  die  Podiumplätze  bis  unter 
die  Orgel  waren  von  einem  beifallsfreudig  gestimmten  Publikum 
besetzt.  Die  bekannten  vier  Künstler  (Prof.  Waldemar 
Meyer.  Bertbolii  Heinze,  Max  Heinecke  und  A i brecht 
Löffler)  batten  zu  dem  Konzerte  noch  Willibald  Wagner 
(Viola',  Heinz  Beyer  (Violoncello;  uud  Marie  G ese I sc h ap 
(Klavier)  hinzugezogrn  uud  boten  Christian  Simlings  Klavier- 
quintett  in  Emoll.  Beethovens  Serenade  op,  8 in  Ddur  (Streich- 
trio), sowie  das  B dur-Sextett  (op.  18)  von  Johannes  Brahms. 
Mir  schien,  als  wenu  die  Künstler  anfänglich  nicht  so  gut 
disponiert  waren,  als  soust.  Tn  dem  Simiiugschen  Quintett 
fehlte  mir  die  Plastik  der  Darstellung,  die  konzise  Betonung 
alles  Rhythmischen,  auch  die  Brillanz  und  Grösse  in  dou  Höhe- 
punkten. Schuld  hieran  trug  wohl  die  Pianistin,  die  weder 
Kammermusik  zu  spielen  versteht,  noch  mit  ihrer  Technik  an 
die  Bewältigung  des  diffizilen  Werkes  heraureieht.  So  blieb 
namentlich  im  Klavierpart  vieles  unklar  und  verwischt,  von 
innerer  Abtönung  und  Ausarbeitung  war  wenig  die  Rede.  Auch 
in  den  Streichiuu  gab  ob  kleluc  Intoratiousscliwankuugeu , die 
Reinheit  liess  zu  wünschen  übrig.  Um  so  besser  gelang  dann 
Beethovens  sonnige  Serenade,  von  den  sechs  Sätzen  atu  besten 
daB  Scherzo  (Allegro  molto)  und  das  Allegretto  alia  pohieca. 
Die  stürmisch-enthusiastische  Art,  iu  der  man  Beethoven  iu 
jedem  seiner  Sätze  begrüsste,  lieferte  wiederum  einen  eklatanten 
Beitrag  für  das  Sehuen  der  Zeit  aus  der  Moderne  heraus  nach 
der  klaren,  natürlichen  Darstellung,  die  den  Gesetzen  reiner 
Schönheit  willfahig  sich  beugt, 

Der  Pianist  Georg  Bertram,  der  sieh  nächsten  Tags 
(8.  Jan.)  an  gleicher  Stelle  hören  liess,  besitzt  beinahe  alle 
Qualitäten  eines  feinen  Musikers,  verfügt  über  bedeutendes 
technisches  Können,  woiss  seinen  Anschlag  poetisch  zu  nüan- 
ziereu  und  mit  der  Intelligenz  reicher  Innenbelebtiug  zu  wirken. 
Das  Zarte,  Verträumte  in  der  Stimmung  überwiegt  bei  ihm, 
den  herberen  Farbtönen  scheint  sein  Naturell  etwas  spröde 
gegenüberzusteheD.  Darum  wirkte  Schumanns  Karneval,  ob- 
wolil  durehweg  ausgezeichnet  gespielt,  mitunter  eintönig.  Hier 
fehlte  noch  mehr  Einschuss  au  Temperament  und  Esprit.,  die 
kräftige  Linie,  als  Gegensatz  zu  den  in  vorbildlicher  Plastik 
gehaltenen  piano-Partien.  Einen  Beweis  für  das  Streben  nach 
grösstiniiglicher  Klarheit  und  Anschaulichkeit  bildete  Bachs 
Arnoll  Präludium  und  Fuge,  den  innig- gemütvollen  Ton  eines 
Mozart  (A dur-Sonate)  und  Beethoven  (Gdur  Rondo),  dereu 
sonnige  Heiterkeit,  traf  der  Solist  gleichfalls.  Der  dritte  Teil 
seines  Programms  umschloss  moderne  Komponisten:  Gliern  mit 
einem  auf  chromatischem  Auf-  und  Abschritt  ruhenden  Scherzo 
in  Cismnil,  das  dom  Interpreten  Gelegenheit  bot,  sein  sicheres 
uud  exaktes  staccato-Spiel  in  günstiges  Licht  za  rücken,  weiter 
eine  auf  einfachste  Liedfaktur  zugeschnitteuo  Berceuse  vou 
Iljiusky,  die  auf  stürmisches  Verlangen  hin  wiederholt  werden 
musste,  die  kecke,  bravourös  angelegte  li dur-Sonate  d'Alherts, 
endlich  Liszts  Petrarca-Sonette  Äs  dur  uud  die  zweite  Paganini- 
Etüde  des  Moiste.rs  iu  Es.  Auch  diesen  Stücken  zeigte  sich 
Bertram  inhaltlich  wie  technich  durchaus  gewachsen  und  es 
bereitete  wirklich  Freude,  einem  Musiker  am  Flügel  zu  lauschen, 
der  etwas  mitzuteileu  hat  uud  dabei  geflissentlich  das  Konven- 
tionelle und  Schablonenhafte  meidet. 

M nx  C hop. 

Dresden,  den  IS.  Dezember. 

Im  S.  Symphoniekouzert  (Reihe  A)  brachte  die 
König!.  Kapelle  unter  Herrn  von  Schuch  zum  ersten  Male 
die  8.  Symphonie  (Cmoll)  von  A.  Bruckner,  die  vielfach  als 
das  vollkommenste  Werk  des  Meisters  gilt.  Die  Ausführung 
war  wundervoll,  kaum  einen  Wunsch  offen  lassend,  die  Wirkung 
entsprechend,  tief  und  nachhaltig,  trotz  der  doch  recht  empfind- 
lichen Längen  am  Schluss  des  3.  und  noch  mehr  des  4 Satzes. 


Dass  nach  einem  so  gewaltigen  Werk  die  Smetanasche  Harm- 
losigkeit „Aus  Böhmens  Hain  und  Flur“  abfallen  musste,  war 
vorauazusehen ; gewiss  musste  hinter  Bruckner  eine  leichtere 
Musik  komrneD,  aber  just  Smetana  war  am  wenigsten  geeignet; 
und  auch  Reiceokes  Manfred-Ouvertüre  gab  keinen  passenden 
Abschluss. 

Der  Tonkiinstlervcreiu  brachte  in  seinem  ersten 
Aufführuogsabend  am  6.  Dezember  das  entzückende  Klarier- 
quartett in  Es  dur  (K.  V.  493)  von  Mozart,  in  welchem  der 
Pianist,  Herr  Schumann,  durch  tadellosse  Sauberkeit  und 
Feinheit  neben  frischer  Lebendigkeit  angeuehm  auffiel;  die 
Streicher,  die  Herren  Warnas,  Spitzuer  und  Biiekuiann 
waren  vortrefflich  wie  immer.  Die  beiden  ersteren  führten 
dann  (zum  ersten  Male)  zwei  Stücke,  frei  nach  Häudel,  für 
Violine  uud  Viola  von  J.  Halvorsen  auf,  Sarabande  und 
Passacaglia,  die  viel  originelle  Einfälle  enthalten,  geschickt 
uud  wirkungsvoll  gemacht  «iud  und  viel  Beifall  fandet].  Eine 
Wiederholung  der  Serenade  von  B,  Seiles,  die  im  Sommer 
beim  Tonkünstlerfest  solchen  Erfolg  hatte,  machte  den  Beschluss. 
— Im  3.  Ph  i 1 ha  r m o n is  c h e u K o nzer  t erlebte  die  kürzlich 
ausgegrabene  Ouvertüre  König  Enzio  von  R.  Wagner  ihre  erste 
Aufführung,  ohne  tiefere  Eindrücke  zu  hinterlassen;  man  merkt 
nur  hie  und  da  die-  „Kralle  des  Löwen“,  einen  bleibenden  Ge- 
winn bedeutet  das  sonst  ganz  Hebenswürdige  Werk  wohl  nicht. 
Der  junge  Pianist  P.  Gnldscbmidt  erwies  sich  als  cjt  be- 
aulagt und  musikalisch  warm  empfindend,  besitzt  aucn  eine 
recht  gute  Technik,  er  verdirbt  sich  aber  die  Wirkung,  ja 
streift  ans  Lächerliche  durch  schlechte  Haltung,  bald  tiefes 
Niederduekeu . bald  heftiges  Zurückwerfen  des  Kopfes.  Ais 
Hauptwerk  spielte  er  Rubinsteins  dankbares  frisches  Dtnoll- 
konzert  mit  vollem  Gelingen.  Grossen  Erfolg  ersaug  sieh  auch 
Fräul.  Edyth  Walker  mit  der  Ozeatiarie  aus  Oberon  uud 
einigen  Liedern,  zumal  dem  revolutionären  „Arbeitsmann“  vou 
Brecher. 

Sensationell  darf  mau  den  Erfolg  nennen,  den  Fräul.  El  en  a 
Gerhardt  in  ihrem  Liederabend  hatte.  Allerdings 
schien  es,  dass  die  Zuhörer  ihren  Beifall  mindestens  ebeusoseiir 
an  die  Adresse  des  genialen  Begleiters,  Herrn  Arthur  Nikisch. 
richteten;  und  dae  erscheint  um  so  berechtigter,  als  sich  unab- 
weisbar die  Empfinduug  aufdrängt,  dass  dieser  völlig  der  leitende 
Geist  ist,  der  sein  eigenes  musikalisches  Empfinden  auf  die 
Sängerin  überleitet,  es  ihr  geradezu  suggeriert,  man  wird  un- 
willkürlich an  die  bekannte  unheimliche  hypnotische  Erscheinung 
der  Trilby  erinnert,  und  jedenfalls  deuten  Haltung  und  Gesichts- 
ausdruck, zumal  die  visionär  ins  Leere  starrenden  oder  ganz 

geschlossenen  Augen  auf  starke  suggestive  Unterströmung. 

'amit  mag  auch  die  starke  Wirkung  auf  die  Zuhörer  Zusammen- 
hängen, die  nur  schwer,  nach  vielen  Zugaben,  sich  zum  Gehen 
entschliosscri  konnten.  Und  dennoch  ist  die  Stimme  nur  im 
Piano  schön,  da  allerdings  wundervoll;  Lieder  wie  Schumanns 
Löweubraut  mit  ihren  grellen  Akzenten  sollte  die  Sängeriu  bei 
Seite  legen.  Die  Krone  ihrer  Leistungen  war  Liszts  „Drei 
Zigeuuer“ 

Herr  Rieb.  B u r m ei  st  <•  r beging  in  seinem  Liszt-Klavier- 
abeud  die  Unbegreiflichkeit,  nicht  weniger  als  7 Klavier- 
transkriptionen  zu  spielen;  dass  diese  Kunstgattung,  trotz 
Liszt,  auf  sehr  niederer  Stufe  steht,  sollte  der  Künstler  wissen; 
Sentas  Ballade  für  Klavier  ist  doch  nur  auf  dein  Dorfe  berechtigt, 
wo  mau  auch  für  diesen  Ersatz  dankbar  sein  muss.  Die  beste 
Leistung  des  Abends  war  ein  l’diludio  ia  Cdur;  die  Hmoll- 
sonate  entbehrte  des  grossen  Zugs,  an  den  wir  von  Pauor, 
d’Albert  u.  a,  gewöhnt  sind.  Der  Künstler,  der  hier  von  früher 
viele  Verehrer  hat,  wurde  sehr  beifällig  aufgenominen. 

Prof.  Dr.  Paul  Pfitzner. 

Düsseldorf. 

So  wäre  denn  die. .erste  Hälfte  der  diesjährigen  Konzert- 
Saison  übers tanden.  „Ubcrstaudcu“  klingt  nicht  sehr  berufs- 
freudig. Aber  der  Vergleich  zwischen  der  Masse  des  Geboteneu 
uud  dessen  positivem  Wort  für  die  ernste  Pflege  der  Kunst 
fällt  überall  in  deutschen  GaueD  heutzutage  so  ungünstig  aus, 
dass  der  ehrliche  Musikfreuud  nicht  mit  Befriedigung  dein  ins 
Unendliche  ausgedehnten,  unter  der  Masse  nutzloser  Veran- 
staltungen leidenden  Konzertleben  folgen  kann.  Bei  uns  am 
Nrederrbein  steht  auch  heute  noch  die  hehrste  Muse  selbst  im 
Dienste  gesellschaftlicher  Vergnügungen.  Ist  es  nicht  betrübend, 
dass  der  tonangebende  Musikverein  in  Düsseldorf  nicht  wagt, 

seine  Konzerte,  selbst  wenn  sie  die  ernsteste  Musik  verführen, 
ohne  eine  dem  Hörer  jede  Stimmung  und  Konzentration  rau- 
hende halbstündige  Restaurationspause  abzuhalteu?  Diese  Pause 
nimmt  den  Vorführungen  viel  vou  ihrer  Würde.  Sobald  der 
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erste  Teil  des  Programme*  — abgewickelt  wurde,  drängt  alles 
ans  dem  Saale,  der  sogar  halb  verdunkelt  wird,  damit  ja  jeder 
„Kunstfreund“  dein  Wirte  seinen  Tribut  zahlt.  Und  wirft  es 
keinen  tiefen  Schatten  auf  di«;  Bewertung  ernster  Musik  als 
BilduDgpmiltel . dass  die*  roii:K<‘  Stadt  mit  ihren  PrunkpaUisten 
bis  heute  keinen  KanuneriTiu-iksaal  mit  angrenzendem  SolUten- 
zimmer  besitzt  Y Auch  die  l'berhürduDg  des  städtischen  Orche- 
sters mit  Theatcrdieiut  erschwert  den  Konzertinstituten  ihre 
Bcinühuugeu  um  gute  Vorführungen.  So  siod  für  jährlich  50 
Svmphonickonzerte  und  ebenso  viele  Orchesterabeude  mit  leicb- 
tereu  Programmen.  die  drin  talentvollen  Kapellmeister  Otto 
Keiboäd  auvertraut  werden,  nur  sage  und  schreibe  zwanzig 
Proben  tiii'idicb  So  kann  es  uieht  nur  an  der  musikalischen 
Leitung  lieirou.  weut  selbst  der  Mnsikverein  mit  seiueu  bisher 
erledigten  vb-r  Afconcieuieiitskouzerieu  wenig  Einwandfreies  bot. 
Die  Vorführung  der  Missa  sulemnis  von  Beethoven  cut6prach 
keineswegs  dum  gclu-igteii  llrwartuugcu.  Der  Abend  für  zeit- 
genössische i tali'  nbelie  Totisi't/er  gewann  lediglich  durch  Emil 
Siuurs  temperumeni'ollc  Ausdeutung  des  Klavierkonzertes  von 
•fguu.bati  lebhaft  - Interesse.  Die  lyrische  Szene  „Der  Blinde “ 
für  luivitonsolo  (l.ottis  de  la  Cruz-Frölich Chor  uud  Orchester 
von  ».  Biossi  lii ntcrliess  noch  einen  guten  Eindruck,  aber  Mar- 
luceis  Svnnpbouic  Fdur  vermochte  in  der  gebotenen  unfertigen 
Wiedergabe  nicht  zu  fesseln.  Noch  weniger  sprach  der  folgende 
Abend  für  deutsche  lebende  Tondichter  an.  Twau  Knorr.« 
.Marienlegeiidc*,  das  übrigens  von  Frau  K was  t - U o d u p p vor- 
trefflich gespielte  Klavierkonzert  von  B.  von  Höchberg  plichöD 
sich  hinsichtlich  der  Dürftigkeit  ihrer  T.rtindung  und  billigen, 
altväterlichen  Instrumentation,  und  Hermann  Bise  hoff, Symphonie 
in  E zeigte  wohl  eine  enorme  Beherrschung  dev  Satztechnik  uud 
glänzende  Itistriuneutierung,  aber  beides  steht  zu  sehr  unter 
dein  alles  Person  Liehe  überwuchernden  Einfluss  des  F.nlenspiogel- 
komponisteu  R.  Strauss,  um  sieh  vollste  Anerkennung  erringen 
zu  können.  Lichtvoller  gestaltete  sich  das  Bild  iles  letzten 
Konzertes  mit  französischen  Werken.  Saiut-Saeus  gab  sich  in 
seiner  U mol]  Symphonie  mit  Orgel  uml  Klavier  als  geistvoller 
Tondichter  uni  'erfuhr  das  Werk,  wie  das  Vorspiel  zu  „Fervaal“ 
von  Viueent  d Itt'dy  lind  die  originell  gefärbte  Preludc  „L'aprds- 
midi  dun  frmc“  von  Debussv  unter  Prof.  Julius  Buths  eine 
vorzügliche  A itndergabe.  Ferner  spielte  Emile  Säuret  Lalos 
Fdur- Violitkoii'.tert  uml  eine  lediglich  virtuose,  wirksame 
Violinpieee  .Farfalla“  eigner  Erfindung  abgeklärt,  mit  edletn 
Tone  und  Ai.ua  Reichel  aus  Paris  sang  die  feinsinnig  erfundene 
Melodie  „La  l'reicession*  von  Ctisar  Franck,  das  oliaut  d'amour 
maitiine  von  d'lndy  und  das  apart  gefärbte  „I’hidyld“  von 
Duparc  mit  Orchester.  An  Stelle  des  ersten  Quartettabeuds 
stellte  der  MusikvereiD  Moritz  Roseüthal  mit  vorzüglichen 
Klaviervortriigen  vor.  Aisdaun  bot  der  strebsame,  junge  Walter 
La  Porte  mit  seinem  Gesangvereine  eine  gelungene  Aufführung 
des  „Odysseus“  von  Bruch,  gal}  Anna  Haastcrs-Ziukoisen  die 
ersten  ihrer  Ahonocinentsabende  unter  Mitwirkung  von  Alex. 
P e t schnikoff  und  der  genialen  Liedersiiügevin  Julia  (Jul  p mit 
gewohntem  grossem  Erfolge.  EllyNey  und  Ludwig  Nagel 
führten  u.  A.  an  einem  der  Sonateuabcnde  Rogers  Passacaglia 
und  Fuge  für  zwei  Klaviere  mit  Hinzuziehung  des  Cöluer 
Pianisten  Prof.  C.  Friedberg  erstmals  vor.  Henri  M arteau  trat 
mit  Ellen  S an tw  e b r r -Sch  1 i eper  zu  einem  Sonatenabend  zu- 
sammen, Eduard  R isl  e r , Pablo  deSarusate  wurden  gebührend 

gefeiert.  Das  P et  ersburger  St  reiche]  uart  et  t gab  ein  Konzert. 

berhoffer  spielte  u.  A.  mit  Court  Gross  eine  Talent  ver- 
ratende eigne  Violiusonate.  Eine  glänzende  Aufnahme  jedoch  fand 
das  vortretflichi  Ph  il  h arm  n irisch  e Orchester  aus  Dortmund 
uuter  Musikdirektor  Georg  Iliittuer,  welches  sieh  die  Pianiatiu 
Julia  Röhr  für  ihr  Konzert  gewonnen  hatte.  Letztere  spielte 
Beethovens  Esdur-  und  das  (Jnioll-Konzert  für  Klavier  von  Xaver 
Seharwenka  iu  glänzender  Auffassung.  Endlich  trat  auch  das 
einheimische  Quartett  Burkhardt,  Morawetz,  Köhler  und 
Klein  mit  Prof.  Mnuustaedt  am  Flügel  wieder  vor  die 
Öffentlichkeit, 

A.  Ece  arius  - Sieber. 

Gera. 

Im  1.  Vol kser mph ouißkonz ertc  am  10.  Oktober 
wurde  Mozarts  Ddur-Svinphonie  (Köcb.  Verz.  504)  geboten,  die 
namentlich  im  Finale  erfolgreich  war.  Weiter  kam  noch 
Beethovens  1.  Leonorcnouvertüre  uud  die  Akademische  Fest- 

ouvertiire  von  Prahms  zu  Gehör.  Der  llauptreiz  des  Abends 
wäret)  4 Orchesterstucke  von  Grieg,  zur  Erinnerung  an  desseu 
Heimgang:  „Korwegi.seher  Brautzug  im  Vorüberziebeu“,  „An 
der  Wiege“.  ,IVer  Gynts  Heimkehr“  und  „Solveigs  Lied*. 
Konzertmeister  tlc  Jager  (Violoncello)  spielte  mit  bekanntem, 


klangvollem  Tone  Intermezzo  a.  d.  Violoncellkonzert  Ddur  von 
I,alo,  Sdrenade  espagnole  von  Glazounow,  beides  mit  Oreboater- 
begleitung,  sowie  mit  Klavier  (Hofrat  Kleemano)  Melodie  von 
Massenet,  Le  Cygne  von  Saint-Saeos  und  Serenade  von  Hollmann. 

Einheitlicher  im  Programme  erschien  das  2.Volkskonzert  am 
25,  Novemher,  das  ausschliesslich  Romantiker  berücksichtigte. 
An  Ouvertüren  gab  es : Rosamunde  von  Schubert,  FiDgalshöhle 
von  MeDdelsRobn  uud  Euryanthe  vou  Weber.  Grossen  Erfolg 
hatte  SchumannB  Symphonie  No.  4 Dmoll.  Konzertmeister 
Schäfer  (Violine  spielte  die  Spohrsche  Gesangsszene  mit 
gutem  Gelingen.  Das  1.  Konzert  des  Musikalischen 
Vereins  am  21.  Oktober  begann  mit  einer  Wiederholung  der 
am  8.  April  d.  Js.  im  Volkssyinphoniekonzerte  gespielten 
Symphonie  Fdur  op.  !i  von  Goetz  und  brachte  für  Orchester 
noch  Wagners  Waldesweben  aus  Siegfried  uud  Webers  Obcwon- 
ouvertüre.  Die  ötreichorchestersuite  „Aus  Oelbergs  Zeit“ 
op.  40  von  Grieg  bot  in  ihrer  fpinen  Ausführung  einen  be- 
sonderen Reiz.  Aon  Frau  E rika  Wede  ki  n tl  aus  Dresden  ist 
wenig  Neues  zu  sagen.  Uber  ihre  Künstlcrschaft  in  der  Technik, 
die  ju  Ausserordentliches  bietet,  ist  man  hier,  wie  anderwärts, 
des  j.obes  voll  Aber  wir  können  dem  Urteile  aus  Leipzig  in 
No  45  dieser  Zeitschrift  (S.  fi L 3 « mir  beistimmen : weder  die 
Opheliaarie  aus  Hamlet  von  Thomas  noch  die  Griegscheu  Lieder 
nebst  der  Zugabe  (Mozarts  Veilchen)  konüteu  recht  erwärmen, 
worüber  auch  der  lebhafte  Beifall  und  die  der  grossen  Kunst- 
fertigkeit gebrachte  Huldigung  nicht  hinwegtiiuscheu.  Im 
2.  Ve  rei  n s ko  tt  z erte  am  15.  November  kam  die  liier  bekannte 
und  gut  gespielte  I > dur-Sy  mpbouie  von  Brahms  zu  Gehör,  ferner 
Ouvertüre  zu  Meudelesohns  „Sommernsu'btstraum“.  sowie 
Sylphontanz  und  ungarischer  Marsch  aus  Fausts  Verdainmuts 
vou  Berlioz.  Artur  Schnabel  aus  Berliu  spielte,  vom 
Orchester  schmiegsam  begleitet,  Beethovens  5.  Klavierkonzert 
op.  Ti  Esdur  mit  grosser  Fertigkeit  und  entfachte  ebenso 
lebhaften  Beifall  mit  sei ueu  SoLostücken : Schuberts  B dur- 
lmpromptu  und  H mull-Rbapsortie  von  Brahms.  Die  genannten 
4 Konzerte  standen  uuter  Hofrat  Kleemann  s erfolgreicher 
Leitung  Der  bereits  mehrfach  erwähnte  Männergesangverein 
Arion  (Chormeister  Hartenstein)  gab  am  24.  September 
einen  Liederabend,  an  dem  u.  a.  „Jung  Volker“  von  ITegar, 
„Die  lustigen  Musikanten“  von  Riccius,  „Der  Kaiser  und  die 
Blume"  von  Veit  zum  Vortrag  kamen,  sowie  atu  28.  November 
ein  Konzert  mit  „Jagdmorgen“  von  Rheinberger,  „Sehlacht- 
hymne“  aus  Rienzi  von  Waguer,  Rhapsodie  von  Brahms  und 
2 Volksliedern  mit  Soprausolo  bearbeitet  von  R.  Becker  „Frau 
Nachtigall“  uud  „Feinsliebchen,  du  sollst  mir  nicht  barfuss 
gehn“.  Diese  Soli  sang  Konzertsängerlu  Frau  Sansa  van 
Rhyn  aus  Dresden  mit  Icraftvoller,  gut  gebildeter  Stimme,  und 
zeigte  ihr  Können  uoch  erfolgreich  in  Liedern  von  Cornelius 
und  Weingartner , sowie  in  der  Hymne  Fata  Morgana  auB  der 
Symphonieode  „Das  Meer"  von  Nicodä.  Ihrer  Schülerin,  Frl. 
Motar,  war  das  Altsolo  der  Brahmsscheu  Rhapsodie  über- 
tragen, das  ebenso  wie  die  Griegschen  Lieder  recht  befriedigend 
gelang.  Seit  diesem  Sommer  ist  hier  eine  Vereinigung 
öeraerMünnergasangvereinn,  ungefähr  200  Mann  stark, 
entstanden,  die  das  deutsche  Lied  pflegen  will.  Der  Erfolg 
des  1.  Liederabends  am  20.  November  mit  Beethoveus 
„Hymue  uu  die  Nacht“,  Beckers  „Hochamt  im  Walde"  u.  a. 
lässt  für  die  Zukimft  recht  Erfreuliches  hoffen. 

P a ul  Müller. 

ilnunover,  Em.e  November. 

Die  königliche  Kapelle  absolvierte  während  der  letzten 
Wochen  ihr  zweites  und  drittes  A b oti  ne  tue  n t skonze  r t , 
jenes  voq  Doebber,  dieses  von  Bruck  geleitet.  Unter 
Doßbbers  Leitung  kam  erstmalig  die  Serenade  für  kleines 
Orchester  von  Bernhard  Sokles,  ein  sehr  dankbares,  harmo- 
nisch. rhythmisch  uud  melodisch  reizvolles  Werk  zu  Gehör. 
In  der  schoo  wiederholt  zur  Aufführung  gelangten  Symphonie 
„Aus  der  neueu  Welt“  von  Dvorak  sowie  in  Liszts  „Pröludes“, 
von  Doebber  auswendig  dirigiert,  konnte  unser  vorzügliches 
Orchester  seine  hohe  Intelligenz  und  Ausdrucksfähigkeit  wieder 
in  die  rechte  Beleuchtung  riiekeu.  Solist  des  Abends  war 
Alois  Burgstall  er,  dessen  Auffassung  von  SiegrauDds  „Liebes- 
lied“ aus  der  Walküre  mir  allerdings  zu  lyrisch -sentimental 
war.  Tonbehandlung  und  Deklamation  waren  im  übrigen  des 
ausgezeichneten  Rufes,  dessen  sich  der  Bänger  erfreut,  würdig. 
Eicie  orchestrale  Glanaioistuug  bot  viceer  Orchester  im  3.  Abonne- 
mentskonzert, wo  es  unter  Kapellm  Brucks  Leitung  Tschai- 
kowskys  „Pathetische  Symphonie“  mit  schier  uuühmreff  barer 
rhythmischer  Geschlossenheit  und  tonlicher  Ausdrucksfähigkeit 
aus  führte.  Eine  interessante  Suite  op.  123  von  Bossi  mit  har- 


56 


monisch  und  figurativ  altertümlichen  Anklängen,  sowie  die  auf 
recht  äusserlicte  Effekte  gestimmte  Ouvertüre  ,0er  Korsar“ 
von  Berlioz,  bildeten  die  übrigen,  ebenfalls  vorzüglich  wicder- 
egebenen  Grc  bester  nummern.  Mitwirkende  war  die  treffliche 
äugerin  Frau  von  Kraus  - Os b o rn o aus  Leipzig,  die  damit 

— wunderbarerweise  — hier  iu  Hannover  zum  überhaupt  ersten- 
mal auftrat.  Ihr  wundervoll  warmes,  wie  pastoser  Orgelklaug 
anmuteDdes  Organ,  daB  zumal  in  Schuberts  .Allmacht“  und 
.Der  Kreuzzug’  geradezu  erhabene  und  erhebende  Eindrücke 
auslöste,  war  Gegenstand  allgemeiner  .Bewunderung.  Ausser 
diesen  beiden  Konzerten  gab  es  noch  ein  drittes  grösseren 
Stiles,  nämlich  am  Busstage  die  Aufführung  von  Woyrschs 
.Totentanz“  durch  die  .Musikakademie“  iDirig.:  J. 
Frischen).  Das  hochinteressante,  origiuell  angelegte  und 
packende  Werk,  das  in  fünf  Einzelbildern  den  Zug  des  Todes 
schildert,  ist  hier  bereits  im  Vorjahre  in  Gegenwart  des  Kom- 
ponisten aufgeführt  und  begeistert  aufgenommen.  Auch  dies- 
mal hatte  unser  rühriger  Oratorienverein  kein  Studium , keine 
Mühe  gescheut,  dem  Werke  eine  ihm  würdige  Wiedergabe  zu 
sichern.  Prächtig  sicher,  mit  echt  belebtem  Ausdruck  gingen 
die  Chorsätze;  als  Solisten  wareD  ausser  der  hier  heimischen 
Frau  Rüsche-Eudorf  sowie  der  Herren  13  ischn  ff  (Baritun) 
und  Kammersänger  Moest  noch  Gertrud  Meissner  aus 
Berlin  und  der  Tenorist  R,  Fischer  tätig.  Aller  Leistungen 
standen  auf  einer  Stufe  künstlerischer  Vollreife.  Von  den 
übrigen  Beit  meinem  letzten  Berichte  (No.  43)  gewesenen 

— 30  — Konzerten  nahmen  folgende  einen  künstlerisch  be- 
deutenderen Verlauf.  Zuerst  zwei  Kamine rmusikaheu  de  unseres 
R ille r-Quar t e 1 1 s,  an  deueD  Quartette  und  Quintette  von 
Haydn,  Mozart,  Beethoven,  Tscbaikowsky  uud  Schubert  mit 
auserlesenem  Geschmack  zu  Gehör  gebracht  wurden.  Sodacu 
(las  erste  Konzert  des  Prof.  Lutter,  UDter  Mitwirkung  der 
stimmlich  so  gottbegnadeten  Münchener  Primadonna.  Frau 
l’rcusc -Ma t ze catter  (Notahone  eiuer  geborenem  Hannove- 
ranern!) sowie  des  Violinvirtuosen  R.  Burmester,  der  nn 
diesem  Abende  leider  das  Wort  Virtuos  gar  zu  sehr  unter- 
strich. Ein  wichtiger  Abend  war  auch  der  1.  Trio-Abeud 
des  Holland  Trios,  der  uus  die  erstmalige  Bekanntschaft 
mit  einem  Klaviertrio  von  Ph.  Scharweuka  vermittelte.  — 
Der  Pianist  Laioond,  die  Sängerinnen  EleDa  Gerhardt, 
JohannaDietz,  AlmaBrunotti,  ebenso  die  T.uuteusäuger 
Roberth  Kothe  UDd  Sven  Scholander  sind  im  hiesigen 
wie  im  Musikleben  vieler  anderer  Städte  als  bedeutsame  oder 
wenigstens  beachtenswerte  Grössen  bekannt.  Neu  dagegen 
waren  zwei  juuge  Künstler,  der  iiusserst  talent-  und  tempera- 
mentvolle Geiger  Ferencz  Högedüs,  und  der  trotz  sriner 
Jugend  ungemein  stilecht  und  emptiudungsvoll  spielende  Pianist 
J.  T'etrie  Dünn,  dessen  plastisch-klare  Darlegung  all  und 
jeden  Figurenwerks  besonders  erfreulich,  war.  Wie  lebhaft  hier 
die  Piiege  des  Miinnergesanges  ist,  geht  aus  der  Tatsache  her- 
vor, dass  ausser  dem  „Mannergesangverein“  (Dirig. 
Frischen)  mit  seinen  240  aktiven  Mitgliedern  noch  sechs  andere 
grosse  Chöre  mit  weit  über  hundert  Mitgliedern  bestehen  Es 
sind  dies  der  .Lehrergesangverein*  uud  .Alauda“, 
beide  etwa  180  Sänger  zählend,  sodaDU  der  „Augustus“  mit 
350  und  die  „Liedertafel  des  Arbeitervereins“  mit 
etwa  ebensoviel  Sängern.  Numerisch  etwas  schwächer,  aber  iu 
musikalischer  Hinsicht  darum  nicht  weniger  leistungsfähig  sind 
.Die  Neue  Liedertafel“  und  „Der  Säogerkranz“,  beide  etwa 
120  Mitglieder  stark.  Alle  diese  Vereine  absolvierten  ihre 
ersten  diesjährigen  Konzerte  mit  durchaus  günstigem,  stellen- 
weise hervorragend  gutem  Erfolge. 

L.  Wuthmann. 

Leipzig. 

Die  Katmnprmusikabcnde  des  „Böhmischen  Streich- 
quartetts sind  für  Leipzig  zu  einer  unentbehrlichen  Ein- 
richtung geworden.  Der  3,  Abend  des  Streichquartetts  am 
23.  Dezember  hat  cs  durch  da»  bedeutungsvolle  Wörtchen, 
„aus  v er  kauft“  einwandfrei  naehgewiesen.  Die  zwei  gegen- 
sätzlichen, aber  sich  doch  auch  wieder  iD  manchen  Punkten 
berührenden  .Streichquartett  von  Dvorak  (No.  3 in  Cilur,  <>p.  !il,. 
und  Robert  Schumann  (No.  2 in  Arnoll,  op.  41)  schlossen  „Drei 
schottische  Lieder“  von  Beethoven  und  Lieder  von  Robert 
Kahn  ein,  der  am  Klavier  in  feinsinniger  Weise  begleitete,  der 
in  Dvoraks  Quartett  herrschenden  Freude,  die  im  Scherzo  ein 
echt  cechiselies  Gesicht  zeigt  und  siel,  im  Filiale  zu  einem 
Hymnus  steigert,  gaben  die  Böhmen  in  jedem  Satz  das  ihr 
zukommende  charakteristische  Gepräge  unter  Eut Wickelung 
ihres  lebhaften  Temperaments.  Für  .Schumanns  Quartett  wäre 
teilweise  ein  etwas  mehr  schwärmerischer  Ton  zu  verlangen 


geweseu,  wen«  die  darin  waltende  Poesie  zu  vollem  Leien 
erstehen  sollte.  Wunderbar  aber  spielteu  sie  das  Adagio.  Die 
Lieder  sang  Frau  Susanne  De ssoir  aus  Be rl in,  zwar  nicht 
vorzüglich  disponiert,  aber  doch  mit  einer  Meisterschaft  iin 
Ausdruck,  hauptsächlich  in  den  heitereu  Gesängen,  die  reiclon 

Beifall  auslüsen  musste. 

Zwei  unbekannte  Künstler,  die  Herren  Max  Orobio  le 
Castro,  Violoncellist  seines  Zeichens,  und  Herr  Landen 
Ronald  aua  London,  mehr  als  Komponist  wie  als  Dirigent 
bekannt,  gaben  im  Kaufhaussaale  am  7.  Januar  ein  Gastsp.cl. 
Für  gewöhulieh  ergibt  sich  bei  einem  solchen  Unterfangen  'in 
künstlerisches  Defizit,  in  diesem  besonderen  Falle  nicht,  im 
Gegenteil.  Herr  de  Castro  spielte  d'Aiberts  C’ dur-Konz-rt 
für  Violoncello  trotz  seiner  grossen  Jugend  mit  der  Ausdrtteis- 
tcchnik  eines  grossen  Kuustlers.  Die  Schönheit  und  Warne 
seines  ToDes  berührtet!  und  liessen  in  gleicher  Weise  die  Tine 
im  Herzen  des  Zuhörers  mitklingen.  Warum  er  aber  die  zier- 
lichen Variationen  über  eiD  Rokokothema  vou  Tschaikowtkv 
spielte,  ist  hei  seiner  ausserordentlichen  Begabung  für  das  Canta- 
bile nicht  recht  ersichtlich.  Sie  mögen  ihm  vielleicht  schon 
besser  geluugen  sein  als  an  diesem  Abend.  Wie  er  auf  d-cn 
Violoncello  ein  jugendlicher  Meister  war,  so  war  oj  Herr 
Laudon  Ronald  als  Dirigent.  Die  .Oberon'-Ouvertüre  nm 
Weber  undTsehaikowskys  in  den  beiden  Aussensiitzen  sch  lach  teu- 
wilde  Fmoll-Symphouie  erfuhren  durch  ihn  eine  so  klare  ind 
belebte  thematische  Ausführung,  dass  darüber  erstaunt  zu  sein, 
am  Platze  war.  Bewunderungswürdig  war  nicht  allein,  wie  er 
geistig  die  Werke  beherrschte,  sondern  wie  er  auch  iias 
Wiuderstcin -Orches tcr  zum  Umsetzen  seiner  Auffassung 
zwang.  Das  Orchester  spielte,  wie  er  es  wollte,  temperament- 
voll uud  im  grossen  uud  ganzen  auch  seböu, 

Die  Zeit  ist  gekommen,  wo  der  Gesanglehrer  von  Ort  zu 
Ort  reist  und  Vorträge  über  „Na turg emässe  Stimm- 
bildung“ hält.  Aufklärung  tut  not.  Aber  weDU  sie  uun  cid 
Gesanglehrer  geben  will,  daun  soll  er  es  doch  ein  wenig  besser 
machen,  als  flerr  Heinrich  Hacke  io  dem  Liederabeude 
seiner  Schülerin  Frl.  Erna  Bauer  am  8.  Januar,  deren 
Gesangs vorträgo  die  Probe  aufs  Exempel  sein  sollten  Was 
Herr  Hacke  iu  seiner  Vorlesung  über  „Naturgemässe  Stiinni- 
bilduug“  auf  anatomisch-physiologischer  Grundlage  sagte,  war 
nicht  mehr,  als  jeder  weias,  der  jemals  in  der  Phvsikstunde 
etwas  vou  der  Erzeugung  des  Uesangstones  gehört"  hat.  Er 
musste  doch  vor  allem  erklären,  warum  die  Stimmbilduug,  die 
er  lehre,  u a tur  gemäss  sei.  Wollte  er  seiu  Geheimnis  nicht 
verraten V Auffällig  war  die  unklare  Bcgriffsfussung  von  Reso- 
nanz. Hätte  er  sonst  das  Wort  Kopfresonanz  unerklärt  lassen 
können?  Fräulein  Erna  Bauer  sang  über  zwanzig  Lieder, 
um  klar  und  unwiderruflich  nachzuweisen,  dass  sie  noeh  nicht 
allzuweit  von  natürlicher,  aber  recht  weit  vom  vollendeten 
künstlerischen  Singen  entfernt  ist.  Wozu  ein  solches  unvoll- 
kommenes Experiment! 

Paul  Merkel. 

Die  Aufführung  des  S.  Bachschen  „Wei  ti n a c h t so  ra- 
toriums“  am  23.  Dez.  in  der  altehrwürdiger.  Thomaskirche 
unter  Karl  Straube  war  eins  der  schönsten  Konzerte  dieses 
Wiuters.  Das  war  endlich  einmal  nicht  nur  eine  stilgetieue 
und  mit  Recht  auf  die  drei  ersten,  das  eigentliche  Weihnacht 
behandelnden  Kantaten  des  Oratoriums  beschränkte  Wiedergabe, 
sondern  es  war  einmal  echter  Bach,  der  uns  da  geboten  wurde'. 
Das  kanu  für  Leipzig  nicht  genug  anerkannt  worden,  wo  e«  au 
anderen  Stellen,  ganz  besonders  im  Gewandhause,  einen  echten 
Bach  leider  nicht  zu  büren  gibt.  . . Die  Aufführung  zeigte  Stil, 
Wärme,  gesunde  Auffassung  und  Poesie.  So  schön  wie  diesmal 
Ist  die  „HirteLsyinplionie'1  noch  nie  in  Leipzig  erklungen;  das 
war  eine  in  ihrer  köstiieheu  Herausmeisselung  der  Einzelheiten, 
in  der  zu  ganz  unvergleichlich  schönou  uud  feinen  klanglichen 
Wirkungen  führenden  stilgetreueu  Orchesterbesetzung  — um 
die  alteu  „Echos"  recht  berauszubriogen,  batte  mau  uie  Hiilfie 
der  ehoriseh  besetzten  Oboen  hinter  der  Orgel  plaziert  — uud 
in  der  zarten  Poesie,  die  über  der  ganzen,  ruhig  und  verträumt 
dahiuschwebcmlen  Idylle  ausgebreitet  lag,  so  entzückende 
Leistung,  die  den  „Baehverein1'  nunmehr  in  die  allererste  Reihe 
der  deutschen , altklassiseher  Musik,  gewidmeten  Cborver- 
eiuigungeu  stellt.  Die  Chöre  waren  aufs  Sorgfälltigste  ein- 
studiert,  klangen  voll,  frisch  und  sangen  absolut  sicher.  Au 
dein  vorzüglichen  Gesamteindruek  ändern  kleine  Einwendungen, 
die  inan  vielleicht  vorn  subjektiven  Standpunkt  gegen  dieses 
oder  jenes  Tempo  machen  konnte,  nicht  das  Geringste.  — Die 
Damen  Doris  Walde,  Agnes  Leydheeker  und  Herren 
George  A.  Walter  und  Franz  Fitzau  verstärkten  als  Solisten 
den  grossen  Genuss  des  Abends.  Sehnde  unr,  dass  sie  sieb  in 
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der  einheitlichen  A ulY i,_-  ir..d  Wiedergabe  der  als  Vorhalte 
zu  degenden  Tom «pi-i !ii  mei.  .n  den  Rezitativeu , den  Echos 
und  anderen  Eigentum!«'  ikeiiea  ulten  Mubikstils  nicht  vorher 
mit  dem  Dirigeni-u  e >'1  ii_'t  hatten.  An  der  Orgel  sass  Herr 
Fest  - am  Cmnbülu  Ihn  II;. ‘.sc,  in  kleineren  obligaten  Par- 
tien l igteu  rieh  dir  ! [ ■ ■ i ■ • ■ n Konzertmeister  Wnllgan  dt  ;Solo- 
violin-),  Herbst  Trmnl.i  gut  eiu.  Das  Gewaudbausorehester 
endlich  zeigte,  dass  es  di  ch  Bach  spielen  konnte,  weims  ebeL 
ein  wirklicher  II  ichketn.er  befehligt.  Die  Eiuschiebung  des 
grandiosen  Eingangst-hon  s mit  Basssolo  aus  der  sehen  gehörten 
Kantate  „Unser  Mund  «ei  v.,.11  Lachens-'  war  eine  sehr  glück- 
liche Idee.  Bewunderung  musste  man  für  Herrn  Herbsts 
herms.cbeu  tind  zumeist  erfolggekrönten  Anstrengungen  um  die 
Cl-  ■rwindnng  der  für  moderne  Instrumente  übermenschlichen 
und  leider  niemals  ganz  zu  besiegeudeu  Schwierigkeiten  alter 
Trompetenpartien  i-mptiudou. 

Frl.  Helene  S tu  >•  g e m an  n konöte  sich  auch  in  ihrem, 
durch  mancherlei  Tuckeu  des  Objekts  so  lange  hiuausge- 
schobenen  Liederabend  «in  3.  Jan.  1908  wieder  ihre  alt- 
gewohnten Lorbeeren  in  Leipzig  holen.  Leider  war  sic  stimm- 
lich stark  indisponiert  und  gab  auch  seelisch  nicht  immer  das 
Erwartete  her.  Jedenfalls  muss  sie  sieb  aber  vor  Überschreitung 
der  Grenzen,  die  ihrer  gleich  ihrer  Geistesverwandten  DesBOir 
liebenswürdigen,  schalkhaft-humoristischen  oder  sinnig-idyllisch  eu 
Begabung,  die  sie  vor  allem  auf  die  Pflege  des  Volksliedes 
aller  Nationen  weist,  büteu.  Au  einigen  ernsten  Sehubertianis 
und  au  Rrahms’  I eitle  nsehaftlich-stürmendca  „Zigeunerliedern“ 
zerschellte  ihre  zarte  Kunst  und  Kraft.  Umso  Reizenderes  bot 
sie  im  Übrigeo;  dass  sie  aber  des  feinsinnigen  ersten  norwe- 
gischen Lyrikers  Halfdan  Kjerulf  mit  einigen  kostbaren 
Liedern . allerdings  nicht  mit  rechter  Charakterisierung  und 
Ausscbopfung  des  nordischen  Elements  gedachte,  soll  ihr  be- 
sonders hoch  aogerechnet  werden;  dagegen  hatte  ich  erwartet, 
dass  sie  des  heiingegaugenen  grössten  nordischeu  Meisters  Grieg 
doch  iu  ganz  andrer  Weise  als  mit  einem  einzigen  seiner  aller- 
bekanutesten  Lieder  gedi-tiken  würde.  Muss  mans  denu  immer 
wieder  betonen,  wieviel  Herrliches  und  Unbekanntes  er  ausser 
den  Gesängeü  in  den  fünf  bekannten  „Albums"  geschaffen?  — 
Ilcrr  Mas  Wünsche  begleitete  gewandt  und  schmiegsam. 

Das  eigentlich  Musikalische  deB  VI.  Pb  il  b armo  uisch  en 
Konzerts  am  f>.  Jan.  gab  der  zweite  Teil:  Frau  Metzger- 
Froitzheims  und  Ellys  Neys  Solovorträge.  Die  hoebbe- 
deuteude  Hamburger  dramatische  Sängerin  entzückte  durch 
den  grossziigigen  . und  von  fast  männlicher  Kraft  uud  Pathos 
der  Empfindung  beseelten  und  technisch  vollkommenen  Vortrag 
der  Adriano-Arie  aus„Rienzi“  uud  die  ergreifende,  tiefempfundene 
Wiedergabe  dreier  Wagoerseber  Wesendonk-Gesänge  mit  Or- 
chester. Die  junge  rheinische  Pianistin  spendete  eins  der 
Mozartschen  Bdur-Konzcrte  — man  vermisste  die  „Köchel- 
Nijmmer“  auf  dem  Programm  — mit  duftigem,  fein  empfindenden 
Vertrag.  Nur  fehlte  es  an  Mark  in  kräftigeu  Stellen  und  die. 
alte  Finger-  und  Knöeheltechnik,  die  sie  wohl  vou  ihrem  treff- 
lichen Lehrer  Seiss  übernahm,  lässt  viele  AnschlagsschattieruDgen 
natürlich  nicht  zu;  die  auf  nachträgliche  Veränderung  des  an- 
geschlagenen Tones  selbstverständlich  ganz  einflusslose  „Bebung“ 
uud  das  Kuetea  der  Akkorde  sollte  sich  die  Dame  als  klciue 
dilettantisch-sentimental  anmuteDde  Beigaben  schleunigst  ab- 

fewülineu.  Die  eingelegten  Kadenzen  ärgerten  durch  völlige 
tillosigkeit  und  umnozartische  Gestaltung  und  inussteu  energisch 
abgelebut  werden.  Beide.  Künstlerinnen  konnten  nur  durch 
Zugaben  den  reichen  Beifall  zum  Schweigen  bringen.  — Da- 
gegen brachte  die  Erstaufführung  der  übermächtig  breit 
ausgelegten  Cat  alon  isch c n Symphonie  des  bedeutenden 
spanischen  Violinvirtuosen  Joan  Mandn  eiue  Enttäuschung, 
Wollen  und  Ziel  — die  musikalische  Schilderung  des  Erwacheus 
des  natiomileu  Gedankens  in  Spanien,  sein  Kampf  und  seiu 
Sieg  — sind  gewiss  schon  und  edel,  aber  Begabung  und  KÖiincu 
leiden  hier  doch  Scliiftbruch.  Manen  ist  kein  Symphoniker. 
Er  ist  auch  kein  nationaler  Komponist.  Im  Gegensatz  zur  alteu 
romanisch-französischen  oder  italienischen  Musikkultur  Spaniens 
versucht  er  es  mit  einer  germnuisch-ueudeutscbeu  Verbrüderung; 
ohne  Glück.  Demi  ilun  fehlen  die  Grundeigensehafteti  eines 
eehtcu  Symphonikers:  Monumentalität,  Persönlichkeit  der  Ton- 
spvaolie  utul  reifes  technisches  wie  kontrapiinktiscbes  Körnten. 
Er  ist  Lyriker  uud  wurde  in  kleineren  Fnrmen  gewiss  Hübsches 
leisten,  sein  Pathos,  «eine-  Leidenschaft,  seine  Dramatik  uud 
jähe  liefiihlsoplii-ieiieu  muten  theatralisch  und  rhetorisch  an. 
All«  Hilfsmittel,  die  lins  gewiiuochtc  Lokalkolorit  hervorzauberu 
sollen:  eine  l'iiznlil  ver-eliio.dciistcr  Lilrmitistrumente,  volkstüm- 
liche Rlivtlimcn . Zitierung  allspuuUcher  Kitterromantik  svud 
pomphaften  Militär i-imi-,  \ ersngen.  weil  die  Erfindung  so  ausser- 
cnlrn*l:rh  -i-li"  müi . k ireutmi^  ist,  weil  sie  der  spanischen 


Charakterzüge , der  spanischen  Sonne  so  ganz  entbehrt.  Die 
Instrumentation  ist  grob-massiv  und  häufig  uoeb  recht  unge- 
schickt, die  Polyphonie  allzu  schüchtern,  die  Gestaltungskraft 
reicht  zu  so  bedeuteuder  Aufgabe  nicht  ztt.  Ein  äusserer  Au- 
standserfolg  rettet«  wenigstens  uoch  die  äusseren  Ehren,  die 
aber  nur  dem  berühmten  ausübenden  Künstler  und  feurigen, 
geschickten  Dirigenten  galten.  — Warum  brachte  man  denu 
abermals  kein  deutsches  neues  Werk?  — Das  im  übrigen 
der  sicheren,  energischen  Leitung  Hofrat  Prof.  C.  Schroeders 
unterstehende  Winderstein-  Orchester  leistete  Ausgezeichnetes. 

Der  beliebte  hiesige  SäDger  Heir  Emil  Pinks  brachte 
am  10.  Jau.  den  ganzen  Zyklus  „Die  schone  Müllerin“ 
von  Schubert  unter  vielen  Beifall  zu  Gehör.  Mit  aller  Be- 
geisterung, Wärme,  allem  sieghaftem  Glanz  seiner  kräftigen 
Stimme,  die  wir  an  ihm  kennen  und  schätzen.  Uud  doch  ward 
ich  seines  Vortrags  Dicht  froh.  Er  litt  an  dem  Kardinalfehler 
einer  völligen  Verzeichnung  des  Charakters  de?  unglücklichen 
Müllerburschen.  Herr  Pinks  stellte  ibu  kräftig,  keck  und  im- 
pulsiv hin,  und  dieser  tief  und  scheu-verschlossen  angelegte, 
weich  und  romantisch  empfindende  Charakter  ist  doch  das  ge- 
rade Gegenteil  davon!  Der  Müllerin  wird  er  eben  mit  seiner 
heimlichen  Anbetung,  seinem  Schwärmen  von  Mond  und  Sterueu, 
Bändern,  Blumen  und  Waldespoesie  bald  überflüssig;  darum 
wendet  sie  sieh  von  ihm  zu  dem  männlicher  angelegten,  forschen 
Jägerburschen.  Herr  Pinks  aber,  vor  allem  aut  die  äussere 
dankbare  Wirkung  beim  Publikum  und  zum  Beifall  heraus- 
fordernde Schlüsse  bedacht,  legte  sich  viel  zu  kräftig,  leiden- 
schaftlich und  überschwenglich  im  Gefühl  ins  Zeug  und  schoss 
damit  wie  mit  dem  eutbehrlichen  Prolog  vollkommen  übers 
Ziel  hinaus.  Herr  Josef  P embaur  jun.  begleitete  mit  wunder- 
vollem Feingefühl  und  voll  heimlicher  Poesie.  Das  warWakl- 
müller-Stimmun  g. 

Dr.  Walter  Niemann. 

Ira  X.  Gew  a n d h au  skon  z er t e wurde  die  ausgezeichnet 
schöne,  durch  Klangpracht  und  klare  Darlegung  des  Gedaoken- 
inhaltes  hervorragende  Vorführung  der  Tragischen  Symphonie 
von  Felis  Draeseke  zu  einer  Art  Huldigungsfeier  für  den  an- 
wesenden greisen  Meister,  Zum  dritten  Male  erschien  das 
inhaltsvolle,  in  der  Kulmination  des  vierten  Satzes  nur  wenig 
seinesgleichen  findende  Werk  wirkte  unter  Herrn  Professor 
Arthur  Nikischs  anfeuernder  Direktion  wieder  ganz  ge- 
waltig. Die  Gegensätze  und  mannigfachen  Stimmungeu  der 
einzelnen  Sätze  traten  scharf  umrisseu  einander  gegenüber:  im 
ersten  Satz  die  Lebenskraft  und  Daseinsfüllc  , die  kaum  an 
eine  etwaige  Katastrophe  denken  lässt;  im  folgende  Grave  die 
bereits  tiefer  fallenden  Schatten,  die  jedoch  im  Scherzo  noch 
einmal  dem  Lichte  weicheD  müssen;  im  Finale  endlich  das 
kolossale  Wirrsal  unter  den  sich  wie  zu  bitterem  Kampfe  er- 
hebenden Themen!  — Neben  der  Draesekeschen  Symphonie 
stand  ein  anderes  neueres  Werk,  das  Amoll-Konzert  für  Orgel, 
Streichorchester,  Hörner  und  Pauken  von  EnTico  Bosai  als 
Novität  im  Gewandhausc,  das  den  geduldigen  Hörer  durch 
keinerlei  besondere  Einfälle  oder  gar  etwa  schwerwiegende  Ge- 
danken beunruhigte  oder  übermässig  in  Anspruch  nahm.  War 
das  Opus  nach  musikalischem  Gehalt  und  thematischer  Arbeit 
recht  herzlich  schwach  und  simpel,  so  verriet  es  auch  ziemlich 
häufig  die  beinahe  naive  Art  der  Italiener,  für  die  Orgel  eine 
Satzweise  in  Anwenduug  zu  bringen , die  nordischen,  speziell 
deutschen  Anschauungen  fast  in  keinem  Punkte  entspricht. 
Der  Kompouist  hiuterliess.  mit  dem  Vortrage  seines  Werkes 
auf  der  (übrigens  manche  Übelstände  verratenden  Gewandhaus-) 
Orgel  einen  uur  massigen  Eindruck  auf  die  Jlorer,  gewann  aber 
mit  der  ganz  vorzüglichen  Interpretation  von  Joh.  Seb.  Bachs 
Tokkata,  Adagio  und  Fuge  in  (J  dur  sehr  lebhaften  Beifall. 
Mit  Wagners  Parsifal- Vorspiel  kiaDg  das  alte  Jahr  im  Gewand- 
hause aus. 

Ein  modernes  symphonisches  Werk  stand  auch  im  Mittel- 
punkte des  Interesses  am  XII.  GewandliHiiskunzerte: 
Tscbaikowskys  Manfred-Symphonie.  Der  russische  Tondichter 
hat  iu  den  vier  „Bildern*  seiner  gross  angelegten  Komposition 
zusammengefasst,  was  ihm  und  seinem  Empfinden  an  Lord 
Byrons  Poem  adäquat  war.  Am  meisten  und  wahrhaftigsteu 
wirkt  der  erste,  die  Gefühle  des  in  wilder  Eiusumkeit  hcruin- 
irrendeu  Helden  schildernde  erste  Satz  mit  der  geistvollen  und 
poetisch«  Wirkungen  hervorbringetideu  Ausnutzung  des  überaus 
charakteristischen  Manfred-Motivs,  das  sich  durch  alle  auderen 
Siitzc  hindurchzioht  und  nie  zu  einem  groeeeu  Gamsen  zusainmeu- 
sclilicsst.  ln  deu  folgeudeu  drei  „Bildern“  der  Symphonie  hält 
sich  Tschaikowsky,  indem  er  übrigens  dem  Gange  der  Byrou- 
schen  Dichtung  nur  bis  zum  Ende  des  zweiten  Aktes  folgt, 
vorwiegend  malerisch-dekorative  Musik  nach  dcmVorbilde  vcm 
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Berlioz , ohne  aber  diesem  genialen  Revolutionär  auf  dem  Ge- 
biete  der  Symphonie  gleichzukommen.  Herr  Professor  Nikiech 
and  das  Orchester  lösten  die  grosse  und  komplizierte  Aufgabe 
in  geradezu  bewunderungswürdiger  Weise.  Auch  die  Zwischen- 
aktsmusik aus  Schuberts  „Rosamunde*  wurde  ganz  vollendet 

wiedergegeben.  Um  so  weniger  konnte  aber  die  durchaus 
oberflächlich  vorbereitete  Reproduktion  des  Gdur-  (Branden- 
burgischen)  Konzertes  fUr  Violine  und  zwei  Flöten  mit  Be- 
gleitung von  Streichorchester  und  Orgel  befriedigen,  eine  des 
Gewandhauses  nicht  würdige  Leistung.  Obwohl  die  Soli  durch 
die  HH.  Ysaye,  Schwedler  und  Fischer  ausgezeichnet 
besetzt  waren,  kam  es,  nachdem  das  schöne  Werk  in  der 
Hauptprobe  prima  vista  gespielt  worden  war,  zu  gar  keiner 
wirklich  künstlerischen  Wirkung.  Das  viel  zu  stark  besetzte 
Streichorchester  fasste  die  Sache  so  derb  an  und  führte  seinen 
Part  dennassen  ungeschlacht  ans,  dass  die,  diesenfalls  sanfte 
Harmoniefüllung  der  Orgel  meistens  nicht  zu  hören  war.  Das 
Tempo  der  beiden  Ecksätze  wurde  andauernd  Uberhetzt,  wo- 
durch das  feine  kontrapunktische  Lineament  häutig  unkenntlich 
gemacht,  bisweilen  auch  total  zerrissen  wurde.  Eugen 
Ysaye  spielte  noch  Saint-Saöns  bo  unendlich  seichtes  Hmoll- 
Konzert,  eine  gewiss  vortreffliche  Darbietung,  die  ich  aber  zu 
hören  keine  Lust  mehr  verspürte. 

Die  am  5.  Januar  im  Städtischen  Raufhaussaale  konzer- 
tierende Pianistin  T ina  Lern  er  ist  eine  Schülerin  von  Leopold 
Godowsky  und  hat  in  ihren  Vorträgen  die  gleiche  Glätte, 
Eleganz  und  technisches  Raffinement , das  das  Spiel  ihres 
Lehrers  charakterisiert.  Eine  gewisse  Sjiiclt'reudigkeit,  weniger 
iedoeh  geistige  uud  seelische  Anteilnahme,  ist  die  Signatur  vod 
Frl.  Lerners  pianistischer  Betätigung.  Dass  auf  die  Dauer 
derartiges  Musizieren  iin  Gefolge  hat,  ist  unbestreitbar.  Auch 
das  Programm  war  so  zugeschnitten,  dass  immer  nur  diese  eine 
Seite  der  künstlerischen  Individualität  zur  Erscheinung  kommen 
konnte,  während  Stimmungsfixierung  und  Gefühlsdarlegimgen 
so  gut  wie  ausgeschlossen  waren.  Eine  Art  Entachuldigungs- 
grund  bietet  allenfalls  die  noch  grosse  Jugend  der  gewiss 
ausserordentlich  talentierten  Klavierspielerin,  für  deren  musi- 
kalisch-künstlerische Weiterentwicklung  ohne  jeden  Zweifel 
noch  viel  Gutes  zu  erhoffen  ist,  wenn  erst  mehrere  seelische 
Faktoren  in  die  Mitarbeit  eintreten  werden.  Für  die  restlose 
Lösung  mannigfacher  technischer  Probleme  erntete  Frl.  Tina 
Lerner  bereits  in  dem  in  Rede  stehenden  Konzerte  viele  An- 
erkennungen. 

Beinahe  ausverkauft  war  der  Städtische  KaufhauBsaal  am 
6.  d.  M.,  als  Frau  Julia  Culp  mit  der  Lyrik  eines  Schubert, 
Brahms  und  Wolf  Genüsse  reinster  und  edelster  Art  bot.  Auf 
einer  sehr  hohen  Stufe  geistiger  und  psychischer  Vervollkomm- 
nung stehend,  wirkt  diese  auch  ästhetisch  so  fein  gebildete 
Künstlerin  mit  ihren  technisch  unantastbaren  und  stimmlich 
überaus  sympathischen  Vorträgen  voll  und  unmittelbar  auf  die 
Zuhörerschaft  und  erinuert  durch  die,  wohl  von  Natur  gebotene 
Bevorzugung  des  zart  abgetönten  intimen  Genres  und  der 
minutiös  ausgeftihrten  musikalischen  Stimmungsmalerei  direkt 
an  die  grosse  Amalie  Joachim.  Im  Besitze  mannigfaltiger  und 
sehr  stark  entwickelter  Gefühlskräfte,  vermag  Frau  Culp  einem 
jeden  Liede  die  rechte  Beleuchtung  abzugewinnen,  so  dass  nirgends 
auch  nur  das  geringste  Gefühl  der  Monotonie  aufzukommen 
vermag,  sondern  im  Gegenteil  eine  grosse  Reihe  von  Stimm- 
ungen sich  eiuander  altlösen , ergänzen  oder  auch  einander 
kontrastieren.  Nicht  oft  ist  go  viel  und  so  begeisterter 
Beifall  im  Kaufbaussaale  gespendet  worden  als  an  jenem 
Abend,  zu  dessen  Gelingen  die  poetisch  geformte,  stets  sich 
ansebtniegende  und  doch  auch  nach  Bedarf  sich  unterordnende 
Klavierbegleitung  des  Herrn  Erich  J.  Wolff  viel  beitrug. 

Eugen  Segnitz. 

Das  V.  Philharmonische  Konzert  war  eine  Feier 
von  Beethovens  Geburtstag,  musste  aber  der  Landestrauer  wegen 
auf  den  20.  Dezember  verschoben  werden.  Eine  frischzügige 
Wiedergabe  der  zweiten  (D  dur)-Symphonie  leitete  den  Abend 
ein;  des  weiteren  brachten  Herr  Kapellmeister  HansWinder- 
steiu  und  eein  Orchester  die  ,Egmont‘-Musik  zu  Gehör  und 
zwar  mit  dem  verbindendem  Text  von  Bernaye.  Natürlich 
konnte  die  Wirkung  der  als  szenische  Begleitung  gedachten 
Teile  nicht  so  stark  sein  wie  der  Eindruck  der  Ouvertüre,  ob- 
wohl seitens  der  Ausführenden  alles  sorgfältig  behandelt  wurde. 
Als  Rezitator  war  der  weimarisebe  Hofschauspieler  HerrCarl 
Grube  gewonnen  worden,  der  nicht  in  hohles  Pathos  verfiel. 
Ein  Mitglied  derselben  Buhne,  Frl.  Paula  Ucko,  vermittelte 
die  Ciärcben-Lieder,  deren  erstes  der  Künstlerin  nur  etwas  tief 
lag,  mit  sicherem  Geschmaeke.  Die  Interpretation  des  Gdur- 
Kiavierkonzertes,  das  ausserdem  noch  auf  dem  Programm  staad, 


wurde  durch  Frdddric  Lamond  vollzogen.  Mim  weiss:  er 
ist  ein  Beethovenspieler  von  Ruf.  Indess  zeigte  sich  Lamond 
an  diesem  Abende  nicht  von  Berner  glänzendsten  Seite,  eine 
gewisse  akademische  Kühle  lag  Uber  der  Auffassung  des  Kon- 
zertes wie  der  Solostüoke  (Andante  favori  und  Rondo  , Wut 
Uber  den  verlorenen  Groschen“),  auch  wurden  dem  Konzert 
zwei  Kadenzen  eingelegt,  deren  Nüchternheit  mit  Beethovens 
Schöpfung,  die  doch  ganz  unverkennbar  romantischem  Gefühls- 
leben entsprang,  wenig  zusammenstimmen  wollte. 

Am  nächsten  Abend  spielte  im  Kaofhaussaale  die  lange 
Pianistin  Lily  von  Märkus,  die  sich  hier  in  voriger  Saison 
bereits  vorgestellt  hat.  Sie  fand  wiederum  sehr  freundliche 
Aufnahme,  verdiente  solche  auch,  denn  ihr  Spiel  hatte  eine 
ganze  Reihe  von  Vorzügen,  die  allerdings  hanptsächlich  nach 
technischer  Seite  hin  lagen.  Geistig  war  wohl  Regsamkeit, 
doch  noch  nicht  völlige  Reife  zu  spüren.  Schubert-Tausigs 
Hmoll- Variationen  z.  B.  so  flüssig  und  perlend  sie  gespielt 
wurden,  hätten  in  ihren  verschiedenen  Wandlungen  noch 
mannigfaltigeres  Gepräge  erhalten  sollen.  Eine  der  tüchtigsten 
Leistungen  der  Pianistin  war  der  Vortrag  des  Häodelschen 
Orgelkouzertes  (Bdur),  das  August  Stradal  sehr  glücklich  für 
Klavier  eingerichtet  hat.  Auch  eine  recht  gute  Schumann- 
spieierin  verspricht  Fräulein  von  Märkus  zu  werden:  dasFdur- 
Nachtstiick  wurde  mit  schönem  Sinn  für  Stimmungskunst 
bell  an  delt. 

Einen  Abend  mit  ausschliesslich  Mozartachen  Klavierkom- 


positionen gab  am  2.  Januar  gleichfalls  im  Kaufhause,  Herr 
Karl  KlaD  ert.  Aber  weder  mit  dem  Cmoll-Konzert  (Köchel- 
Verz.  Nr.  491),  noch  mit  dem  Kröuungskonzert  erwies  sich  der 
Vortragende  als  ein  Beherrscher  des  Mozartstils.  Statt  auf 
möglichste  Feinheit  der  Gestaltung  Bedacht  zu  nehmen,  suchte 
er  durch  Verve,  der  es  jedoch  oft  genug  an  Sicherheit  wie  an 
Schliff  fehlte,  Eindruck  zu  machen.  Mit  mehreren  Solostüeken 
verbesserte  Herr  Klanert  das  künstlerische  Resultat  seiner  Ver- 
anstaltung nicht  beträchtlich,  gleich  gar  nicht  durch  seine  Dar- 
bietung der  kleinen  G-dur-Giguc,  die  viel  zu  derb  geriet.  Das 
Win  derstein-Orchester  (Leitung:  Herr  Hoffat  Prof.  Carl 
Schröder)  erledigte  die  Begleitungen  zufriedenstellend. 

Welt  Uber  dem  landläufigen  Konzertgetriebe , das  sich 
jetzt,  zut  Hochflut  der  Saison,  Abend  für  Abend  abspielt,  stand 
eine  Aufführung,  die  von  Felis  Mottl  geleitet  wurde.  Mit 
Recht  feierte  man  den  Münchener  Generalmusikdirektor  bei 
ans  geradezu  enthusiastisch,  seine  meisterliche  Dirigentenkunst, 
die  nie  auf  Allüren  hinausgeht,  sondern  all  ihre  Kräfte  dem 
zu  interpretierenden  Werken  widmet,  schuf  ebenso  tiefgehende 
als  erhebende  Eindrücke,  begeisterte  auch  das  mitwirkende 
Wia  derstein -Orchester  zu  überraschend  gesteigerter 
Leistungsfähigkeit  Dies  gilt  gleicherweise  von  der  Wieder- 
gabe der  BeethovecscheD  Ctnoll-SymphoDie,  deren  zweiten  Satz 
Mottl  durchaus  „con  moto*  nimmt,  wie  in  bezug  auf  die  Vor- 
führung der  .Egmont* -Ouvertüre  und  des  „ T riatan  “ - Vorspi eis, 
das  ohne  Realistik  und  starke  Betonnng  des  sinnlichen  Moments, 
vielmehr  zu  edler  Stilgrösse  gebracht,  vorübenog.  Sehr  ener- 
gievoll ward,  nachdem  Doch  .Isoldes  Liebestod*  gespielt  worden 
war,  die  .Tannhäoaer“ -Ouvertüre  profiliert.  Mancher  wird 
vielleicht  in  der  Venusmusik  mehr  Klaugschwelgerei  und  be- 
strickendere Weichheit  gewünscht  haben,  Mottl  hält  auch  hier 
auf  straffe  Dramatik.  Mit  dem  grossen,  dabei  so  schlicht  sich 

fbenden  Dirigenten  konnte  der  Pianist  Herr  Leonid 
reutzer,  der  Beethovens  Esdur-Konzert  vortrug,  unmöglich 
den  Vergleich  anshalten.  Wohl  gelang  es  dem  Spieler,  manches 
in  achtunggebietender  Plastik  erscheinen  zu  lassen , aber  doch 
längst  nicht  alles,  und  im  Mittelsatz  hätte  mehr  Anschlags- 

Boesie  walten  sollen.  Soviel  Bravour  und  auch  Temperament 
lerr  Kreutzer  hat,  Bein  Empfinden  ist  vorläufig  nicht  abge- 
klärt genug , um  Beethoven  völlig  restlos  wiederspiegeln  zu 
können. 


Felix  Wilfferodt. 


München- Gladbach,  Mitte  November. 

Nach  fast  fünfmonatlicher  Pause  nahm  auch  die  hiesige 
Wintersaison  am  29.  September  wieder  ihren  Anfang  mit  einem 
Konzerte  zu  Gunsten  des  Pensionafonds  des  städt.  Orchesters, 
unter  der  bewährten  Leitung  des  städt.  Musikdirektors  Herrn 
Hans  Gelbke.  Bei  der  Mitwirkung  der  Crefelder  Kapelle 
bildete  der  Orchesterkörper  eine  Stärke  von  85  Musikern.  Zur 
Auffiihrung  gelangten  „Wagners  Meistersinger-Vorspiel;  Stratus' 
Eulenspiegel  und  die  BeethovenBche  C moIl-Symphooie“.  Als 
Gast  war  Herr  Konzertmeister  Dietrich  aus  Cöln  erschienen. 
Der  Abend  nahm  einen  glänzenden  Verlauf,  wie  auch  der 
Beifall  des  zahlreich  anwesenden  Publikums  bewies. 
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Neben  einer  Reihe  von  kleineren  Konzerten  fand  dann  am 
12.  Oktober  das  erste  grosse  Abonnementskonzert  den  städtischen 
Gesangvereins  „Caecdia“  statt  (Leitung:  städt.  Musikdir. 
H.  Gelbke.)  Zuerst  gelangte  die  Esdur-Sympbonie  (No.  4 op.  48) 
des  Russen  Alexander  O-Iazonnow  zum  Vortrag,  eine  interessante 
Schöpfung,  die  trotz  des  Wagnerseben  Einflusses  den  nationalen 
Charakter  nicht  verleugnet  Der  Mittelsatz  spricht  wohl  am 
meisten  an  durch  eine  meisterhafte  Instrumentierung.  Während 
der  erste  Satz  einen  weichen  und  melancholischen  Charakter 
tilgt,  durchweht  das  Floate,  das  durch  die  interessante  Ge- 
staltung und  besonders  durch  den  kunstvollen  Schluss  den 
Zuhörer  fesselt,  du  frischer  Zug.  So  war  denn  bei  der  guten 
Wiedergabe  der  Erfolg  gross.  Auch  das  zweite  Orchesterwerk, 
die  „Herbstouvertlire“  des  jüngst  verstorbenen  nordischen  Ton- 
meistern Grieg  wurde  gut  zu  Gehör  gebracht.  Das  Haupt- 
gepräge gaben  dem  Abende  die  Namen  Erika  Wedekind- 
Dresden  und  Schulze- Pris  k a- Chicago.  Durch  die  vollendete 
Vortragskunst  des  Rezitativs  uod  der  Arie  aus  Hamlet,  eroberte 
die  Sängerin  auch  hier  die  Herzen  des  Auditoriums  im  Sturm. 
Echt  deutsches  Empfinden  lag  in  der  Wiedergabe  der  Schubert- 
sehen  , Forelle';  lieblich  und  tiefergreifend  klangen  Schumanns 
.Aufträge'  und  Griegs  .Am  schönsten  Sommerabend  wäre". 
Ein  Meisterstück  war  die  Wiedergabe  des  .Ständchens*  von 
Strauss,  in  dessen  Vortrag  die  Kunst  guter  Deklamation,  ver- 
bunden mit  edler  Leidenschaft  zum  Ausdruck  kam.  Neben 
diesem  Triumph  der  Gesangskunst  hatte  Herr  Walter  Schulze- 
Priska  einen  schweren  Stand.  Seine  Vorzüge  sind  eine  sprühende 
Brillanttecbnik  und  der  mächtige  Ton,  dem  die  Wärme  nicht 
fehlt.  Er  vermittelte  uns  die  Bekanntschaft  mit  dem  schwierigen 
Tschaikowsky sehen  Ddur-Violinkouzcrt.  Im  Finale  entfaltete 
er  ein  dahinstürtnendes  Temperament  mit  dem  ganzen  Feuer 
seiner  28  Jahre,  sowie  seiner  riesigen  Triller-  uud  Passagen- 
tfwhsik.  Nach  dem  AndaDte  von  Lato  und  dem  Valse  caprice 
von  Saint-Saäna- Y eay e , spielte  er,  durch  den  reichen  Beifall 
veranlasst,  wunderbar  Chopin-Saraaates  .Nocturne*  (op.  27  D moll) 
als  Zugabe.  Im  übrigen  befriedigte  der  Abend  allgemein. 

Don  Caecilienkonzerte  folgte  am  27.  Oktober  als  erstes 
grösser«  Konzert  das  Symphonie-Konzert  des  städt.  Orchesters, 
aas  sich  mit  der  klassischen  Musik  befasste.  Eingeleitet  wurde 
der  Konzertabend  durch  Mendelssohn  - Bartholdys  .Ouvertüre 
mm  Sommernachtstraum',  die  nicht  besonders  schon  zu  Gehör 
gebracht  wurde.  Leider  reichte  der  Streichkörper  des  Orchesters 
nieht  ans,  was  auch  bei  der  Wiedergabe  der  Haydnscben  „Esdur- 
Symphonie“  auffiel.  Die  Ballettsuite  von  Gluck  - Mottl , die 
darauf  vorgetragen  wurde,  bot  manchen  hübschen  Moment, 
besondere  hei  der  ausgezeichneten  Darbietung  des  Orchesters. 
Als  Solisten  stellten  sich  uns  zum  ersten  Male  Frl.  Thea 
Myrrhd  aus  Cöln  und  Herr  G.  Morschhenser  aus  Düssel- 
dorf vor.  Die  Violinkünstlerin  bot  io  dem  Üeiuen  Stücke  der 
Arie  von  Lotti,  wie  den  Gavotten  von  Rameau  und  Martini 
Befriedigendes;  dagegen  hätte  Bie  besser  den  Vortrag  des 
Brochschen  Violinkonzertes  unterlassen.  Immerhin  aber  wollen 
wir  anerkennen,  da«  die  junge  Künstlerin  in  dem  Andante 
recht  hübsche  Effekte  abzugewinnen  wusste,  die  davon  zeugten, 
da«  ihr  Spiel  der  Empfindung  nicht  entbehrt.  Weit  besser 
schnitt  Herr  Morschhenser  mit  seinen  Gesangsvorträgen  ab, 
der  eine  wohllautende,  angenehme  Baritonstimme  besitzt  Am 
besten  gefiel  er  in  dem  Liederzyklus  „Dichterliebe“  von  Schu- 
mann, von  dem  einige  Nummern  eine  hervorragende  Wieder- 

S.be  erfuhren.  Die  Leitung  lag  wiederum  iu  den  Händen  des 
usUcdirektors  Gelbke,  der  sich  auch  am  Flügel  bei  der  Be- 
gleitung der  Solis  betätigte. 

Am  Allerheiligentage  veranstaltete  das  städt.  Orchester 
einen  Bcethovenabend,  der  die  Fidelio-Ouvertüre,  das  Adagio 
•tu  der  P&thdtique,  Leonore  ID.,  die  unvergleichliche  Eroica, 
sowie  die  Ouvertüre  zum  Egmont  auf  seinem  Programm  ver- 
aeichnete.  Der  Abend  nahm  unter  der  Leitung  des  städt. 
Kapellmeisters  Eieins ang  einen  befriedigenden  Verlauf. 

Ein  a cappella-Chorkonzert  bot  uns  am  8.  November  der 
Mfemergesengverein  „Liedertafel“  (Leitung:  Musikdirektor 
Müller).  Dieser  Gesangverein  ist  ja  durch  sein  Auftreten  bei 
den  grössten  Wettstreiten  wohl  zur  Genüge  bekannt.  So  recht- 
fertigte es  auch  an  diesem  Abend  wiederum  seinen  glänzenden 
Ruf.  Als  Solisten  waren  Herr  Muaikdir.  Gelbke  (Orgel)  und 
die  Gcigenfee  Frl.  Adele  Stöcker  gewonnen,  die  in  Kunstkreisen 
hochgeschätzte  Cöln  er  Künstlerin.  R.  Natho. 


Posen,  Mitte  November  1907. 

Die  Reihe  dar  diesjährigen  Konzerte  eröffnete  in  der  Pauli- 
kireha  der  KgL  Hof-  und  Domchor  aus  Berlin,  der  unter 
Labung  Pro£  H.  Prüfers  mit  Palestrina  begann  und  Uber 


Bach,  Mendelssohn,  A.  Becker  mit  Bruchs  Palmsonntagmorgen 
und  Vierlings  Tannchoral  schloss.  Organist  Erbe  spielte 
Bachs  Phantasie  und  Fuge  in  Gmoll  uud  Merkels  Gmoll-Sonate. 
Der  vortreffliche  Breslauer  Oratoriensänger  Hans  Hieischer 
(Bariton)  sang,  von  Paul  Pliiddenrann  ausgezeichnet  be- 

E leitet,  je  3 Balladen  Martin  Plüddemanns  und  Karl  Loewes, 
chumanns  .Dichterliebe*  und  4 Lieder  von  Richard  Strauss. 
Plüddemanns  Balladen  gewinnen  dank  der  werbenden  Tätig- 
keit beider  Künstler,  hier  und  in  dem  unfernen  Breslau  immer 
mehr  an  Boden,  sie  verdienen  und  lohnen  reichlich  allen  Auf- 
wand an  Mühen.  Im  Verein  junger  Kaufleute  sang  die 
Altistin  Clara  Rahn,  leider  durch  eine  Erkältung  sehr  an 
der  Entfaltung  ihrer  Stimme  verhindert.  Gleichzeitig  Bpielte 
Ignaz  Friedman  Chopins  Hmoll-Sonate  mustergültig,  liem 
sich  aber  in  der  Wahl  der  übrigen  Sachen  leider  von  den 
Wünschen  des  Vereinsvorstandes  leiten,  nichts  als  Blender.  In 
demselben  Verein  hielt  Dr.  OttoNeitzel  einen  Vortrag  über 
Chopin  mit  der  Wiedergabe  der  vier  Balladen  als  Kernpunkte, 
populär  und  dennoch  auch  den  Fachmann  fesselnd.  An  der- 
selben Stelle  spielte  gestern  Mischa  Elman,  das  Wunder- 
kind, Lalos  Symphonie  espagnole  uud  Sindings  Amoll-Suito. 
Händele  E dur-äonate  liess  uob  aber  dem  jungen  Geiger  wünschen, 
dass  er  recht  bald  in  die  Hätide  eines  tüchtigen  deutschen 
Lehrmeisters  käme,  der  ibn  vor  den  Gefahren  des  absoluten 
Virtuosentums  bewahrt.  Die  Damenwelt  war  natürlich  Uber 
Sarasates  .Jota*  hellauf  entzückt.  Die  .Gesellschaft  für  Kunst 
und  Wissenschaft*  wartete  uns  mit  einem  Ludwig-  Wüllner- 
Abend  auf  (Coenrad  vod  Bob  am  Klavier),  Schubert,  Schumann, 
Loewc  und  Hugo  Wolf  bestritten  den  gesanglichen  Teil, 
Wildenbrueh-ScbiUings'  .Hexenlied“  den  deklamatorischen.  Barde 
und  Rezitator,  wer  vermag  mehr? 

Der  .Kreuzklrcheochor*  unter  Pastor  Greulich  gab 
unter  Mitwirkung  der  .Orcbestervereinigung* , des  Oratorien- 
sängers Hans  Hielecher- Breslau  und  der  Sopranistin  Räte 
B ecker- Berlin  die  gewaltigen  Bachschen  Kantaten  .Schauet 
doch  uud  sehet",  .Gott  der  Herr  ist  Sonn'  uud  Schild*  und 
.Liebster  Gott,  wann  werd’  ich  sterben*  in  sehr  lobenswerter 
begeisterter  Wiedergabe.  Die  .Posener  Orchestervereinigung* 
brachte  unter  Oskar  Hackenberger  Mozarts  Jupiter- 
symphonie, Griegs  lyrische  Suite  op.  54,  Sibelius’  Suite  .PeUeas 
und  Melisande*  und  Mendelssohns  MelasiaenouvertUre,  unter 
Arthur  Sass  die  Ouvertüre  zur  .Entführung  aus  dem  Serail*, 
Richard  Strauss'  .Don  Juan*,  Beethovens  erste  Symphonie  und 
— abweichend  von  ihrem  Grundsätze,  nur  reine  Instrnmental- 
werke  unter  Ausschluss  von  Solisten  usw.  aufzuführen  — eine 
symphonische  Ode  mit  Männerchor  .Lied  Thüringer  Kreuz- 
fahrer im  Lager  vor  Akkon* , von  Fritz  Gambke,  dessen 
Männerchorwerke  weit  Uber  Posens  Grenzen  hinaus  beliebt  ge- 
worden sind.  Man  erwartete  eine  einsätzige  Symphonie  mit 
einer  Schlussbetonung  durch  den  Männerchor  und  war  ent- 
täuscht, ein  Chorwerk  mit  symphonischen  Zwischensätzen  darin 
zu  erkennen,  das  mit  seinem  wuchtigen  Bläseraatze  deu  120 
Mann  starken  .Lehrergesangverein*  erdrückte,  ohne  in  Beinen 
Motiven  einen  bleibenden  Eindruck  zu  hiuteriassen. 

A.  Huch. 

Strassburg  1.  E. 

Im  Strassburger  Musikleben  ist  mit  der.  Übernahme  der 
städtischen  Abonnementskonzerte  durch  Hans  Pfitzner?  dem 
neuen  Direktor  des  städtischen  Musikkonservatcriums , ein  be- 
deutender Wendepunkt  eingetreten.  Vorläufig  wird  derselbe, 
bis  zur  Erledigung  seiner  mebrmonatlichen  auswärtigen  Ver- 
pflichtungen, die  Leitung  des  Konservatoriums  noch  dem  bis- 
herigen interimistischen  Vertreter  überlassen  und  nur  zur  Direk- 
tion der  Abonnementskonzcrte  jeweils  hier  erscheinen,  dann 
aber,  von  der  nächsten  Saison  ab,  wird  er  seine  künstlerische 
Kraft  und  Tätigkeit  völlig  in  den  Dienst  des  ihm  unterstellten 
Kunstinstitutes  stellen  können.  Man  verspricht  sich  hier  von 
seiner  Tatkraft  und  seiner  künstlerischen  Persönlichkeit  viel. 
Mit  dem  1.  städtischen  Abonnementskonzert,  für  dessen  Pro- 
gramm er  wohl  kaum  verantwortlich  gezeichnet  hat,  und  das 
wohl  ,städ tischersei ts*  längst  festgelegt  war,  hat  sich  Hans 
Pfitzner  auf  das  vorteilhafteste  eingeführt  und  sich  als  fein- 
fühliger, temperamentvoller  und  das  Orchester  inspirierender 
Dirigent  erwiesen,  der  dem  ihm  unterstellten  Tankörper  Leben 
und  Bewegung  einhaucht.  Neben  der  glanzvoll  ausgeführten 
Freischütz-Ouvertüre,  der  er  bei  aller  Pietät  gegen  aas  Werk 
doch  subjektives  Gepräge  verlieh,  war  es  eine  vortreffliche 
Aufführung  der  8.  Symphonie  von  Beethoveu(  mit  der  er  unser 
Publikum  im  Sturm  fllr  sich  einnahm;  mit  intensivem  Beifall 
wurde  auch  seine  äussent  geschmackvolle  Darbietung  des  Vor- 
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spiels  zu  Humperdincks  „ Dornröschen'  aufgenotnmen.  -Als 
hervorragende  Gesangskünstleriu  lernte  inan  gleichzeitig  Miss 
C astiess  aus  Melbourne  kennen,  die  mit  ihrer  mükclusen  Höhe 
in  der  Arie  „Ah  perfido“  von  Beethoveu  Aufsehen  erregte  und 
Bich  auch  mit  einer  stark  auf  äusseren  Effekt  zugeschnittenen 
Ophelia-Aria  aus  Thomas,  „Hamlet“  grossen  Beifall  ersaug. 
Das  2.  Abounementskouzcrt  brachte  neben  Schumauus  Ouver- 
türe su  „Genoveva“  noch  das  Vorspiel  zur  Oper  „Loreley“  von 
Max  Bruch,  dessen  sinnfällige  Melodik  sich  ausserordentlich 
wirksam  erwies  und  Pfitzner  dreifachen  Hervorruf  eintrug: 
seine  bedeutente  Dirigeuteubefähiguug  kam  in  der  brillant 
geluugeneD  Ausführung  des  grossen  symphonischen  Varintioneu- 
tverks  „Don  Quixote“  von  Richard  Strauss.  das  hier  2um  ersten 
Male  zu  Gehör  gebracht  wurde,  zur  Erscheinung.  Dass  das 
bizarre,  komplizierte  und  au  Misskllitigen  reiche  Werk,  über 
das  Neues  an  dieser  Steile  nicht  zu  sagen  ist,  keinen  nach- 
haltigen Eindruck  hinteriiess , eigentlich  mehr  verblüffte  als 
erfreute,  kommt  natürlich  auf  Rechnung  des  Komponisten  und 
uicht  des  Dirigeuten.  Solistin  des  Abends  war  die  sympathische 
jugendliche  Geigerin  Stefi  Geyer  aus  Budapest,  die  in 
Mendelssohns  Violiukonzcrt  eine  staunenswerte  Virtuosität,  Tem- 
perament. künstlerischen  Ernst  und  musikalische  Intelligenz 
erkennen  Hess  und  Beifallsstürme  erweckte,  die  ihr  auch  nach 
der  gediegenen  fast  an  mäunlich-gereiftes  Ausdrucksvermögen 
gemahnenden  Ausführung  der  bekannten  Bachscken  Ciuconne 
zuteil  wurdeD.  Neben  den  städtischen  Abonnemenlskonzerten, 
siud  es  die  Abende  des  ,,T  o n k ü ns  tl  erv  c rein  s“  die  die  Elite 
des  hiesigen  Musikpublikums  zu  fesseln  wisseu;  zunächst  war 
es  im  Rahmen  des  Vereins  das  Flonzaley -Quartett  aus 
New  York,  das  durch  den  gediegenen  Vortrag  des  BeethOYCn- 
schen  Streichquartetts  op.  135  („Muss  cs  sein“)  zu  seinen 
früheren  Verehrern  sich  neue  hiuzuerwarh.  Ein  anderer  Abend 
brachte  die  eminente  Pianistin  M'1®.  Germaine  Sehuitzer, 
die  durch  brillante  Ausführung  der  Appassionata-Sonate  von 
Beethoven,  die  blendend-schillernde  Wiedergabe  des  „I’eBter 
Carneval“  von  Liszt  uud  die  prachtvoll  gespielte  As  dur-Ballade 
von  Chopin  Proben  eines  weit  über  den  üblichen  Virtuosen- 
durchsebnitt  gehenden  Kiariertalents  abgab.  Mau  wird  sich 
den  Namen  der  bisher  uubekauut  gewesenen  Künstleriu  merken 
müssen.  — Dass  Prof.  Ernst  Münch  mit  seinem  Wilheliner 
Cbor  seit  mehr  als  20  Jahren  fortgesetzt  Bacb-A uffiihruDgen 

verunstaltet  und  allmählich  sämtliche  Kaulateu  Bachs  zur  Aus- 
führung zu  bringen  bestrebt  ist,  wird  den  Lesern  dieser  Zeit- 
schrift nicht  unbekannt  sein;  diesmal  brachte  er  vier  Kantaten 
in  vortrefflichster  Weise  zu  Gehör:  „Ein  feste  Burg“  — ein 
Kolossalgemälde  in  Tönen  voll  überwältigender  Kraft  — 
„Schauet  doch  und  sehet“,  „Die  Eleudeu  sollen  essen"  und  die 
Solo-Kantate:  „Gott  soll  allein  mein  Herze  haben“.  Der  mit 
dem  Bachstil  seit  Jahren  wohlvertraute  Chor  leistete  wieder 
Mustergültiges  und  da  die  Solisten,  die  vortreffliche  Altistin 
(eigentlich  mehr  Mezzosopranistin)  Maria  Pbilippi  nus 
Basel,  die  Sopranistin  Jenny  Dufau  aus  Mülhausen  und  der 
bekannte  BacbsÜDger  George  Walther  aus  Berlin  ganz 
Hervorragendes  leisteten,  denen  Herr  E.  Gastone  von  hier 
sich  anschloss,  eo  bot  die  Auffiibruug  einen  erhebenden  Genuss. 
Auch  der  „Strassburger  Mannergesangverein“  der 
unter  Karl  Frodls  Leitung  einen  ungeahnten  Aufschwung 
genommen  hat,  trat  mit  seinen  wohlgelungenen  ersten  Wiuter- 
konzert  auf  den  Plan;  in  Ilegars  ebenso  daukbarem  als  musi- 
kalisch interessantem  „Rudolf  von  Werdenberg"  entwickelte 
der  Verein  eine  Tonfülle  vou  imponierender  Grösse  und  gleich- 
zeitig eine  Vortragskunst,  die  ein  beredtes  Zeugnis  für  die 
gediegene  Ausbildung  abgibt,  die  der  unermüdliche  Dirigent 
seiner  Siuigcrschar  zu  teil  werden  lässt.  Der  ausgezeichnete 
Frankfurter  Geiger  Felis  Berber  war  an  diesem  Abend 
Gast  des  Vereins  und  spielte  mit  glänzender  Techuik  und 
herrlichem  Tou  das  unsagbar  schwere  und  mindestens  wenig 
dankbare  Ddur-Konzcrt  für  Violine  von  Brahms,  das  der  ver- 
storbene Breslauer  Dirigent  Maszkowski  eiust  nicht  übel  als 
Kouzerl  „gegen  die  Violine“  bezeichnet  hat.  Um  die  Propa- 
gierung der  Trioliterntur  machen  sich  seit  einigen  Jahren 
Urei  Künstler  verdient,  Konzertmeister  Walther  (Violine), 
G.  Schmidt  (Cello;  uud  Pianist  S t e n u eb ru gg e n ; sie 
brachten  jüngst  Mozarts  Trio  Ilduv  op.  H von  St.  Saeus  op.  ‘J2 
zu  wirkungsvollem  Vortrag. 

Stanislaus  Schlesinger. 

Stuttgart. 

Die  von  Foblig  angebahnte  Überlieferung,  wonach  die 
Abounemenlkunzerte  der  Kgl.  flofkapcllc  in  reine  Syrnphonie- 
uüd  SolUteuabeiKle  gesebiedeu  werden,  hat  Dr.  Christ  aus 
Weimar  weiter  fortgesetzt;  er  dirigiert  gastweise  die  Konzerte 


1Ü07.ÖS.  Dass  wir  nach  ihm  Schillings  bekommen,  ist  selun 
gemeldet.  Den  drei  ersten  Symphonieabenden  legte  Obrist  dp 
Entwicklung  der  deutschen  Symphonie  als  Leitgedanke  zugrunde. 
Das  erste  Konzert  brachte  Stamitz,  den  vom  Mannheim-!- 
Musikfest  her  bekauDt  gewordenen,  dann  von  Haydn  eine  sehr 
selten  gehörte  Symphonie  (Le  Midi),  welche  Bani-k  mit  5 anderm 
bei  Kistner  veröffentlicht  hat,  und  als  Kontrast  Beethovens 
„Siebente“.  Im  zweiten  Abend  stellte  der  Dirigent  Brahms' 
„Zweite“  und  Bruckners  „Erste“  einander  gegenüber;  zugleich  wir 
damit  die  tatsächliche  Zusammengehörigkeit  beider  Meister  « a- 
gedeutet.  Beiden  Werken  wurde  glcic£  liebevolle  und  klang- 
schöne Ausführung  zuteil;  Bruckners  Erste  hatte  die  Hof- 
kapelle  kurz  zuvor  iu  Tübingeu  gespielt:  der  dortige  sehr 
starke  Erfolg  wiederholte  sieh  in  Stuttgart.  Der  erste  Solistes- 
abend  galt  Joachims  Gedächtnis:  Konzertmeister  Waghalter 
spielte  das  Ungarische  Violinkonzert  und  Bachs  Amoll  Konzert. 
Ausserdem  sang  Burriau  Siegfrieds  Erzählung  und  Sterb-- 

fruss,  welchem  die  Trauermusik  folgte  Am  zweiten  Abend 
orten  wir  ausschliesslich  Werke  lebender  Komponisten,  dar- 
unter die  Serenade  op.  14  von  Sekles,  Intermezzi  Goldoniani 
von  Bossi,  und  Lieder  von  Schillings,  R.  Strauss  und  Wein- 
gartner (gesungen  von  Frau  Bopp-Giaser  uud  Herrn  Wpi  I , 
Der  Neue  Singverein  unter  Prof.  E.  H.  Seyffardt  besehen 
uus  regelmässig  Neuheiten;  so  lernten  wir  durch  ihn  den 
Totentanz  von  Woyrsch  kennen.  Das  60jährige  Jubiläum 
durfte  der  Verein  für  klassische  Kirchenmusik  feiern:  Prof. 
S.  de  Lange  führte  Bachs  Weinachtsoraiorium  auf,  wobei 
daB  Ehepaar  Kraus- Os b orne  mitwirkte.  Dir  beiden  gaben 
auch  ein  eigenes  Konzert  ira  Festsaal  der  Liederballe,  die  Er- 
folge auf  dem  letzten  Stuttgarter  Musikfest  halten  dies  ermög- 
licht. Der  -Stuttgarter  Liederkranz  (Prof.  Fürstier), 
der  Lehrergesangverein  (Prof.  S.  de  Lunge),  der 
Orchesterverein  (Musikdirektor  Ruekbeil).  der 
Sc  h ub  er  t buud  (Rückbeil)  traten  ebenfalls  mit  ihren 
ersten  Konzerten  auf  den  Plan.  Rückbeil  gibt  jederzeit  er- 
lesene Programme;  der  Schubertbuntl  z.  B.  bot  Mendelssohns 
Walpurgisnacht,  Liszts  Glocken  des  Strasshurger  Münsters, 
Wolfs  P rühliugschor  aus  Manuel  Venegas.  UDd  für  Streich- 
orchester Liszts  Augelus.  Auch  das  Cannstatter  Kurorchester 
vervollkommnet  Riickbeil  durch  immer  neue  und  höhere  Auf- 
gaben. Zunächst  wurde  eiu  Grieg- Abend  veranstaltet;  dann 

folgte  ein  Abeml  mit  Mozarts  neuem  Violinkonzert  ida»  Rück- 
beil  selbst  spielte),  uud  Mozarts  kleiner  Nachtmusik  (eigentlich 
für  Streichquartett) , ferner  mit  Istels  Lustspielouvertüre  und 
Sinigaglias  PiemouteBischen  Tänzen,  Besonders  dünn  im  Ver- 
hältnis zur  anderen  Musik  ist  die  kämm  «musikalische  Gattung 
auch  diesen  Winter  vertreten.  Noch  keine  auswärtigen  Gäste. 
Einheimische  Veranstaltungen  gingen  früher  von  drei,  ja  vier 
Seiten  aus;  jetzt  ist  nur  uoeb  der  Wendlings  Stelle  vertretende 
Konzertmeister  Waghalter  am  Werk,  ein  sehr  virtuoser  uud 
verständnisvoller  Geiger,  der  unter  Mitwirkung  Prof.  Pauers 
fünf  Abende  gibt.  Eiu  neues  tüchtiges  Gesangsquartett  hat 
sich  aufgetan  : Frau  Ruckbeil-Hiller,  Frl.  Meta  Di  es  t e i, 
Herr  Sattler  uud  Prof.  Frey t a g-B esser.  Sie  wirkten 
auch  in  einem  Schumann-Abend  des  Pauluskirchmehors  mit 
(M  e zger). 

V on  Solistenkonzerten  waren  die  wichtigsten  Pauers  Bethoven- 
ahende. Grossen  Zulauf  hatte  auch  Trau  Schweicker- 
Schmitz.  Einen  Liederabend  veranstaltete  Prof.  Freytag- 
Besser.  Isidora  Duucan  gehört  insofern  in  ein  musikalisches 
Referat,  als  sie  ein  lebendiges,  iunerlicli  durchdachtes  Verhält- 
nis zwischen  Tanz-  undToukunst  auch  ausserhalb  des  musika- 
lischen Dramas  wenigstens  ahnen  lässt;  zur  Verwirklichung 
fehlt  wohl  das  ursprüngliche  musikalische  Empfinden.  Nur 
die  Schubert- Tänze  wären  einer  Debatte  weit.  Dass  tueiuem 
Bericht  ein  satirischer  Anhang  nicht  fehle,  dafür  hat  eiu 
hiesiger  Zeitungsverlag  gesorgt,  der  mit  echt  amerikanischem 
Geschäftssinn  die  Kunst  Id  den  Dienst  der  ordinären  Reklame 
stellt;  und  gleich  beim  ersten  Zcitungskonzert  war  Richard 
Strauss  mit  Zu-  uud  Absage  bei  der  Hand.  Nun,  wenn  die 
Korruption  auch  noch  so  rcissende  Fortschritte  macht:  eins  ist 
ganz  sicher  — es  gibt  einsichtige  und  charakterfeste  Leute 
genug,  deren  Achtung  nicht  ausschliesslich  durch  die  Geschick- 
lichkeit des  Geidinatdteus  veidieut  wird. 

Dr.  Karl  Grunsky. 


Kreuz  und  Quer. 

* Der  Kölner  Mannergesangverein  wird  im  Mui 
eiue  M tägige  Sängerfahrt  unternehmen , die  sich  über  Brüssel, 
Antwcrpeti,  London  und  andere  etigiiscbe  Städte  erstrecken  Soli. 
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« Auf  Muern  in  Stockholm  abgehobenen  Latulcskongress 
wurde  ein  Schwedischer  M usi  k r v Im  n d gegründet,  der 
sich  dein  internationalen  Bunde  ansebliesseu  wird. 

® Puter  dem  Xiuncti  .Collegium  lmudoum*  ist  in  T üb  in  ge  u , 
imu-rhuHi  des  akademischen  Musikvcivius  (Leiter:  Prof.  Fritz 
Volüuch;  eine  V<  reiniguug  gebildet  worden,  die  auf  musika- 
lischem Gebiet  eine  neue  Idee  durchzuführen  anstrebt.  Das 
Collegium  uni-ieuui  stellt  sich  zu  dem  landläufigen  Begriffe  des 
,K'iiizert=*  in  direkten  Gegeusatz.  Au  Stelle  des  .Menüs*  von 
zusammenhanglosen  Nummern  tritt  eine  Reihe  vnu  Studien,  die 
unter  eitler  einheitlichen  Idee  zusammeugcfas-t  sind.  Der  Zweck 
ist.  die  Stimmung  eines  bestimmten  Zeitabschnitts  dem 
Hörer  cmiihiiileu  zu  machen.  Aber  nicht  nur  die  Musik  allein, 
das  Wert,  das  Bild,  wo  es  angeht,  die  (ichärden.  Bewegungen, 
sollen  mitwirken.  dieses  Ziel  vollkommen  zu  erreichen. 

* Das  für  dieses  Jahr  geplante  mecklenburgische  Musik- 
fest kairr.  erst  19hfl  stattfinden. 

» Der  aus  dem  Priesterstaude  hervorgegaugene  italienische 
Komponist  Porosi  ist  zur  Zeit  einer  der  (Lässigsten  Tousetzcr 
Italicue.  Vor  einigen  Tagen  wurde  in  Rom  ein  neuer  Konzert- 
saul,  der  _&ulr»n*  Pin“,  eröffnet,  der  mehr  als  1500  Personen 
fasst.  Die  Eröffnung  des  neuen  KunstteinpeU  gestaltete  sieb 
zu  einer  Perosi-Feier,  an  der  der  erste  Teil  einer  Trilogie, 
.Trausitus  animae*  '.Hingang  der  Seele  . ein  grosses  Oratorium. 
au*gefübrt  von  200  Mitwirkenden  unter  Leitung  des  Komponisten 
iiutgi'führt  wurde.  Der  zweite  Teil  betitelt  sich  „Giudizio  tmi- 
vcrsale“  Das  jüngste  Gericht),  der  dritte,  der  der  Vollendung 
entgegengeht , führt  den  Namen  ,11  parudiso“.  Fcruer  be- 
schäftigt sich  der  tieissige  Komponist  noch  mit  einem  vierten 
Oratorium.  .La  samaritana*.  das  einen  Stoff’  aus  dem  Erden- 
lebcn  Jesu  behandelt.  Am  Eröffuungsabend  gelangten  ausser- 
dem noch  drei  Svmphoüien  des  Meisters,  .Rom“,  .Florenz*, 
.Venedig',  die  die  Serie  dei  symphonischen  Werke  eröffneten, 
die  Porosi  aus  Dankbarkeit  für  sein  \ atr.rlaud  unter  ihrem 
Namen  einer  jeden  grossen  Stadt  Italiens  schenken  will,  zu 
Gehör. 

* Letzthin  wurde,  wie  wir  der . Rhein  .-West  (.  Ztg.“  entnehmen, 
in  eitler  grösseren  Stadt  an  der  Ostgrenze  Frankreichs  eiue  feier- 
liche Messe  zu  Ehren  der  Schutzheiligen  eiues  Musikvereins 
der  heiligen  Ciicilic  abgchnltett,  bei  der  ein  überraschendes 
musikalisches  Programm  geboten  wurde.  Die  Feierlichkeit  be- 
gauu  mit  ciuem  englischen  Exzen  Irir  -Mn r.eh . einer  englischen 
Komposition.  Nach  dieser  pittoresken  liiltflllining  hallten  die 
ernsten  Töne  eiues  De  Profuudis  für  die  im  Laufe  des  Jahres 
verstorbenen  Mitglieder  deT  Gesellschaft  durch  dus  Kirchen- 
schiff'. Als  diesfi  verklungen  waren,  wurde  abwechslungshalber 
ein  kriegerischer  Marsch,  noch  dazu  uns  der  Balkauhalbiusel, 
.Gurke*  betitelt,  gespielt,  wie  in  dem  Programme  ausgeführt 
wurde,  .ein  sehr  hioreissendes  Stück,  das  ernste  Schwierigkeiten 
bei  der  Wiedergabe  bietet,  das  aber  mit  seinem  Zischen  uüd 
Krachen  der  Kanoneukugoln  und  .«einen  Nachahmungen  des 
rasenden  Kampfgemenges  einen  grossen  Eindruck  hervorruft*. 
Boi  der  Krouzescrhebung  wurde  dann  wieder  eiu  sehr  frommes 
Bruchstück  aus  einer  Phantasie  von  Lsilmle  zu  Gehör  gebracht 
und  dieses  Konzert  mit  der  Berceuse  aus  „Jocclyu*  geschlossen. 
Den  Vorschriften  des  Papstes  über  die  Kirchenmusik  dürfte 
dieses  Programm  kaum  entsprechen,  abes  dagegen  kann  ihm 
Mannigfaltigkeit  und  Pikanterie  uicht  abgeleuguet  werden. 

* Der  Pfälzische  Sängerbund,  welcher  im  Sommer 
1910  ein  Bundesfest  abhalten  will,  erlässt  itn  Inseratenteil  unser 
heutigen  Nummer  ein  Preisausschreiben  zur  G 0 wiatmng  eines 
grösseren  Chorwerkes,  wofür  er  M.  1000. — aussetzt. 

*Die  neuen  Direktoren  der  Pariser  „Grossen 
Oper“  Messager,  BrousBati  und  Lngurdo  haben  nun  am  1.  Jan. 
ihr  Amt  ungebeten.  Bis  zum  25.  Jan.  bleibt  das  Theater  be- 
hufs Keuovieruug  geschlossen  und  wird  dauu  mit  einer  Auf- 
führung des  vollständig  neu  ausgestatteteu  G o u n o d sehen 
.Faust“  wieder  eröffnet.  Neben  Vidal  und  Busser  wirkt 
als  Kapellmeister  noch  Bachelet  und  Uabaud.  Neuengage- 
ments werden  eine  ganze  Reibe  vorgeiuimnieii , namentlich  im 
Tencirfaeh.  Als  Baritonist  wurde  u.  u.  da»  Mitglied  der  Buda- 
pester  Oper,  Vilmos  Beek,  neu  angagiert.  Die  horrend  hoben 
Eintrittspreise  wurden,  jedoch  lange  nicht  genügend,  ermiissigt. 


Die  RepertoireankündignngeD  verkünden  nur  sehr  wenig  Novi- 
täten. Es  scheint  also  in  der  neuen  Ära  alles  beim  Alten  zu 
bleiben!  A.  N. 

* Camillo  Erlanger,  der  Komponist  der  Opern  ,I>e 
ffls  Je  VJtnilc*,  .Aphrodite*  etc  steht  im  Begriff,  seine  Oper 
nach  G.  Hauptmanns  .Hanne]"*  zu  beenden.  Das  Libretto 
rührt  von  dem  bekannten  Textdichter  L.  de  Gramont  her. 

A.  N. 

* E in  eil  K u rsu  s für  Musikästhetik  eröffnet  im  Laufe 

des  Monats  Januar  der  Gesanglehrer  lmbert  de  I.a  Tour 
am  Pariser  Konservatorium.  . A.  N. 

* „L'  1 min  o 1 ati  on  il  u Christ*  ist  der  Titel  eines  neuen 
Oratoriums  von  Adolphe  Martv,  dem  Komponisten  der  Saiut- 
Fram,-ois-Xavier-Kirche  zu  TTavrc  (Frankreich),  das  bei  seiner 
kürzlich  in  dieser  Stadt  erfolgten  Erstaufführung  dem  .Echo 
de  Paris*  zufolge  tiefen  Eindruck  gemacht  hat.  A.  N. 

* Ein  E d unond  Mcmbree-l’cst,  iu  dem  ausschliesslich 
Werke  dieses  einst  in  Paris  sehr  beliebt  gewesenen  Kompouisten 
(der  u.  a.  die  Musik  zu  .Oedipus  rex*  gesebriebeu  hat),  zur  Auf- 
führung gelangen,  wird  im  März  iu  Paris  stattfinden.  A.  N, 

Persönliches. 

**  Dem  Organisten  Hermann  Deckert  von  der  .Neuen 
Kirche*  in  Berlin  wurde  der  Professortitel  verliehen. 

* Henri  Marteau  wurde  ah  Nachfolger  Joachims  die 
Violinklasse  an  der  Kgl.  Hochschule  für  Musik  in  Berlin  über- 
tragen. 

* Zum  Dirigenten  der  Mainzer  Liedertafel  wurde  Otto 
Naumann  aus  Dresden  gewählt. 

* Prof.  Siegfried  Oehs  zu  Berlin  erhielt  hei  Gelegen- 
heit de»  25  jährigen  Jubiläums  des  Philharmonischen  Chors  den 
Roten  Adlerorden  4.  Klasse. 

* Alfred  Eismann,  Kapellmeister  an  der  Dresdener 
Hofoper  wurde  zum  2.  Kapellmeister  am  Hoftheater  zu  Weimar 
ernannt. 

* Paul  Dracb  wurde  2.  Ilofkapellincister  ln  Stuttgart. 

* Willy  Burmester  erhielt  die  I.  Klasse  des  Ordens 
Philipps  des  Grossmütigeu. 

* Nach  dem  Rücktritt  des  bisherigen  Leiters,  Emil  Mly- 
narski,  wurde  Paderewski  2um  Direktor  des  Warschauer 
Konservatorium  für  MuBik  ernannt. 

* Sigrid  Arnoldsen  erhielt  die  russische  .Medaille 
vom  roten  Kreuz. 

* Max  Busch  feierte  seineu  70.  Geburtstag. 

* Th.  Blumer  jr.  wurde  zum  2.  Kapellmeister  und  Chor- 
direktor am  Hoftheater  in  Altenburg  ernannt. 

* Albert  Berrens,  Lehrer  am  städtischen  Konservato- 
rium iü  Luxemburg  wurde  zum  grossherzoglichen  Hofpiauisteu 
ernannt. 

® Tlüsgen.Chorrepetitor  an  der  KöloerOpcr  wurde  alsLehrer 
für  Klavier  und  Theorie  am  Konservatorium  der  Musik  zu 
München-Gladbach  angestellt. 

* Am  6.  Januar  feierte  Hein  rieh  Bötel  sein  25 jähriges 
Bühnenjubiläum. 

Todesfälle.  In  Augsburg  starb  Rudolf  Artaria  der 
langjährige  verdiente  Direktor  der  Musikschule  am  22.  De- 
zember. — Kammersänger  Wilhelm  Hesel)  in  Wien  ver- 
seliied  plötzlich  an  deu  Folgen  einer  Operation. 

Alle  an  die  Redaktion  gerichteten  Zuschriften  und  Sen- 
dungen wolle  man  adressieren:  Reduktion  des  „Musikalischen 
Wochenblattes“,  Leipzig,  Seeburgstr.  51.  Alle  geschäftlichen 
Korrespondenzen,  Zahlungen  etc.  siud  zu  richten  an:  Expedition 
des  „Musikalischen  Wochenblattes“,  Leipzig,  Seeburgstr.  51. 


Reklame. 

Auf  den  der  heutigem  Nuiiiiimr  beigefügten  Musik- Verl agsbericbt  19(17  der  Firma  Breitkopf  & Wirtel  iu  Leipzig 
seien  unser"  1 s'scr  besonders  aufmerksam  gemacht. 


Die  nächste  Nummer  erscheint  am  23.  ian.  1908.  Inserate  müssen  bis  spätestens  Montag,  den  20.  Jan.  eintretTen. 
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ssr  Konzert-Direktion  Hugo  Sander  » 

■'Perfrefung  hervorragender  I^ünsfler.  □ Arrangements  von  Konzerten. 


Künstler- Adr  essen. 
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Gesang. 


fri3a  Venus, 


Johanna  Dietz, 

Herzog].  Anhalt.  Eammersingerln  (Sopran) 

Frankfurt  a.  M.,  Cronbergerstr.  12. 
Frau  Prof.  Felix  Schmidt-Hohne 

Koniertoingsrln.  ßoprftn,  Sprachst,  t.  ßchftl.  8—4. 

Prof.  Felix  Schmidt. 
Ausbildung  im  Gesang  £ Konzert  n.  Oper. 
Berlin  W.  50,  Rankestrasse  20. 


OlgaJUupp-fischer 

■ — - Sopran.  ■ 

Konzert-  und  Oratorlonslngerin. 
^•rljrufcat^j^Krlegite^^T^^lnlTOt^ 

Anna  Hartung, 

Konzert,  und  Oratoriensliigsrln  (Sopran). 

Leipzig,  Marsckneratr.  2 UL 

Anna  Münch, 

Koazort-  und  Orslorlensängerln  (Sopran). 

Eig.  Adr.:  Gera,  Beussj.L.,  Agnesstr.  8. 
Tertr.:  H.  Wolff,  Berlin  W.,  Flottwellstr.  1. 


Johanna  Schrader-Röthig, 

Konzert-  n.  Oratoriensfingerin  (Sopran) 
Leipzig,  Dir.  Adr.  Pössneck  1.  Thtlr. 


Clara  Funke 

Konzert-  und  Oratoriensängerin 
(Alt  - Mezzosopran) 

Frankfurt  a.  31.,  Trott  I. 


JYCaria  Quell 

KoEzert-a. Oratorien ,togerin  TO>  \ 

dramatische  Xoloratur  # 

^AM]BORG_^A_Obe^am^o^felde^ 


Clara  Jansen 

Konzertsängerin  (Sopran) 
Leipgig,  Neumarkt  38. 

Johanna  Koch 

Gesanglehrerin 

Konzert-  a.  Oratorienaaagerla  (ält-Koziosopraa). 

Leipzig,  Kochstrasae  23. 

Minna  Obsner 

Lieder-  und  Oratoriensängerin  (Sopran) 
Essen  (Rhld.),  Am  Stadtgarten  16. 
Talof.  8018.  — KonzertTertr. : Hora.  Wolff,  Berlin. 

Hildegard  Börner, 

Lieder,  und  Oratoriensängerin  (Sopran). 
Alleinig«  Tertrstung : 

Konzartdirefction  Reinhold  Sohubert,  Leipzig. 

Frau  Martha  Günther, 

Oratorien-  und  Uederiängsrla  (Sopran). 
Plenen  i.  V.«  Wildstr.  6. 

Emmy  Küchler 

(Hoher  Sopran).  Lieder-  U.  Oratoriensängerin. 
Frankfurt  a.  M.,  Fiohardatr.  63. 


Marie  Busjaeger. 

Kopzert-  und  Oratoriensängerin. 

BREMEN,  Fedelhören  62. 

Konzertvertretung:  Wolff,  Berlin. 

Frl.  ITlargarefhe 

Schmidt  * Garlot 

Konzertpianistin  und  Musikpädagogin. 

LEIPZIG,  Georgirlng  19,  Treppe  B u. 

Ella  Chies-Iachmann. 

£ Ueder-undOratorlensängerln. 

Bremen,  8g^-0. 

liucie  Rack-Janzer 

Lieder-  oder  OretorleosAngerlB 
(Mezzosopran  — Alt)  Karlarolse  I.  B.,  Kaleer- 
ztraeae  £6.  — TalBfon  537. 


3öuna  Valtcr-Choinanus 


BERLIBT-WILMEBSDOBE, 

NaaeaulBChostr.  57. 

Konzertvertretung : Herrn.  Wolff. 


Damenvokalquartett  a capella 

Adr.:  Leipzig,  Lampestrasse  4UL 


Hildegard  Hornaus, 
Gertrud  Bergner, 
*nun  Lficke  und 
Sophie  LBeko. 


Martha  Oppermann 

Oratorien-  und  Liedersängerin 
(Ut-Hezzoaopnn) 

Hildesheim,  Boysenstr.  5. 

Koozert-Vertretnag : Belnhold  Schubert,  Leipzig. 


Frau  Lilly  Hadenfeldt 

Oratorien-  und  Liedersängerin 
(Alt-Memnapran) 

Vertr.:  Konzertdir.  Wolff,  Berlin. 


Alice  Bertkau 

Lieder-  und  OratorlenaSngerln 

Alt  und  Mezzosopran. 

Krefeld,  Luisenstr.  44. 


I 


Karotin» 

Dooppor-Fiachor, 

Konst rt*  oad  OrAtorlm- 
Säagezln  (Sopran). 

Duisburg  a.  Rhein, 
SohweiMTVtnue  Ko.  St5. 
J?ern*pr&oh®r  Ko.  884. 


Olga  Ton  Weiden 

Konzert-  u.  OratoriensSngerin 

(Altistin) 

Stuttgart,  ßothebühlstr  91 i 

Richard  Fischer 

Oratorien-  und  Lledereänger  (Tenor). 
Frankfurt  a.  Main,  Corneliusatrasse  13. 
Konzertvertr.  Herrn.  Wolff,  Berlin. 


Alwin  Hahn 

Konzert-  und  Oratoriensinger  (Tenor). 
Berlin  W.  15,  Fasanenstrasae  46  IL 


^itly  Rössel. 

Konzert-  u.Oratoriensänger  (Bass-Bariton) 

BrannBchweiff,  Kastanlenallee  2 pL 

Oratorlen-Tenor. 


Georg  Seiht,  oÄÄr 

Chemnitz,  Kaisers tr.  2. 
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ftäSSrtlÄ  Konzertdlrektion  Relnkold  Schubert 

TertMtuig  hervonsgender  Künstler  und  Künstlerinnen  sowie  Vereinigungen. 

Übernimmt  Konzert*  Arrangements  für  I.eipzif?  und  sämtliche  Städte  Deutschlands. 

Kammersänger 

Emil  Pinks, 

r Lieder-  and  OratorlensAnger.  = 

Lelp«U.  Schletteistr.  41- 

Adolf  Heinemann 

Organist 

Lehrer  am  Konservatorium  *.  Essen. 
Essen,  KaiaerBt.74.Cohlenz,Schätzenstr.43. 

Jfarfe. 

Helene  Loeffler 

Harfaaentatai-in  (Laureat  d.  Consemtatre 

nanenspieienn  d«  pari«)  tiuiDt  snnz«. 

ments  an  für  Konz  arte  (Solo.  s.  Orohesterpartten). 

Homburg  v.  d.  Höhe,  Dorotheenatr.  7. 

Trios  u.  Quartette. 

HeinrichHormann 

Oratorien*  and.  Liederginger  (Tenor) 
Frankfurt  a.  Main.  Oberiindsu  7f>. 

ßeorg  Pieper,  SS& 

Lehrer  für  Orgel,  Klavier,  Theorie. 

Dflsselborf,  Schirmerstrasse  8. 

Gesang  mit 
bautenbegleitung. 

Violine. 

Trio- Vereinigung 

v.  Bassewltz-Natterer-Schlemflller. 

Adresse : Satteren,  Gotha),  od.  Sohlemflller, 
Frankfurt  a.  M.,  Fttrstenbergerstr.  162. 

Alfred  Krasselt, 

Hofkouertmslster  in  Wefanar. 

Xouz.-Yertr.  Jkrm.  Wolff,  Berlin  V. 

Unterricht. 

^lavier. 

Violoncell. 

Frau  JÜarie  Unger-^anpt 

GesangspSdagogln. 
Leipzig,  Löhretr.  19  HL 

ÜSSäH 

Georg  Wille, 

Kgl.  Siehe.  Hofkonzertmeister 
und  Lehrer  am  Kgl.  Konservatorium. 

Pronden,  Comeniusatr.  67. 

Jenny  Blanhuth 

MU8ikpädagogln  (Klavier  und  Gesang) 
Leipzig,  Albertstr.  52  n. 

xinitTon  o inzer 

Koaiert*  Pianistin. 

Hänchen,  Leopoldstr.  63  L 

Fritz  Philipp,  „ü, 

ünsibdirektor 

Fritz  Higgen 

Gesangapidagoge 

Vollständige  Ausbildung  fiir  Konzert  n. 
Oper,  11 II 13  91  EN.  Auskunft  erteilt 
Mosikh.  von.  Praeger  & Meier. 

HjBjl 

Interpret,  mod.  Violoncell- Konzerte. 
Adr.:  Mannheim,  Gro&sherzgl.Boitbeater. 

Musik-Schulen  Kaiser*  ^ien. 

Lehranstalten  fflr  alle  Zweige  der  Tonknnst  InkL  Oper,  gegr.  1874. 

Yorbtratnngtkim  s.  k.  k.  Btaitaprafiing.  — KkpeiiroeiiteTfcur».  — FerUlknro*  (Jnü-Segt.).  — Abteilung 

r.  briefl.-thMr.  üaterriaht.  — Prospekte  franko  durch  die  Inatitutskanalei,  Wien,  Villa. 

Hans  Swart-Janssen. 

Pianist  (Konzert  and  Unterricht). 
LEIPZIG.  Ghaadstr.  84.  Eochrart 

Gustav  Horchers’  Seminar  für  Gesanglehrer 

(gegründet  1898)  in  Leipzig  (gegründet  1898) 

Fortbildagikarte  für  ChordirigeaUe  (Kantoren),  Sebnif«iugUliitr  and  Lehrerinaei. 
Winter  kam  einzeln  and  in  Gruppen,  Ferien  karte  18.  Jnli  bis  i.  Angaet  L90S. 

Lehrplans  Theorie  mtd  Pmle  der  StlmDtlBlldDDff  io  Sprtohe  und  Geeeug  von  G.  Borohen,  dos 
Tod  werten  von  CulEita,  der  rbjttimiaelieo  GiudmUK  von  J«quo»-3>«iiwost' 
Verträge  über  Geschichte  des  a oapolU*GeB*ngeB  and  dos  Bob al geringes,  Ajtbetik  eto,  etc.  — Proepekte 
daroh  Oberlehrer  Gaet&v  Bordiere,  Hohe  Strasse  49. 

Orgel. 

fflbert  Misch  o^S!. 

Ulprifi.  WittlMfitf.  28.  Solo  n.  BegL 

T fr8  fr  -S-8  t &'B  i fre  t frg  : a-s  i ft8  t'  frs  t »fl  t 

Stellen-Gesuche  und  Angebote.  §||§|1| 


ql  JflasilQtttloB 


, . .., _.j.  Lebtaftuen  f.  KUTitf. 

dsana,  ViaKoa  «ta.  ®r  Konaemtoriaa,  Pantionau, 
FamHT«e  in  In-  a.  ‘ 


... _,  iml.nl  Bp— 

ZattraDittaagi  fra*  Beltm»  Bartkaaiam* 
Eaibaitker,  Barlla  ff.  80,  Ii«tt*old*tr.  U 


Inserate 

finden  in  den  Vereinigten  musikalischen 
Wochenschriften  ,Musikal.  Wochenblatt  — 
Nene  Zeitschrift  für  Musik*  die  weiteste 
and  wirksamste  Verbreitung. 


Verband  der  Deotsoben  Musikiehrerinnea. 
Musikeektion  des  Allgemeinen  Deutschen 
: Lehrerinnenvereins.  : 

Senelbe  antrebt  dt«  FSnUroau  der  geistigen  und 
maloriailen  IntarBBsgn  der  Muni  kl  »hrarinnon.  1700 Mit- 
glied«. Orta  gruppen  in  Über  40  StAdten.  NKh-era 
Autkunft  durob  di»  OajchäftBftdlö , FrAnkfart 
am  M&ltt,  Hamboldtatraiie  19. 
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Eines  ber  grössten  Konservatorien  Sübbeutschlanbs  sucht  für 
Herbst  1908  bei  hohem  Gehalte  einen 

I.  Klavierlehrer 

ber  zugleich  renommierter  Künstler  unb  erfahrener  Pabagoge 
sein  muss.  Bewerbungen  sinb  unter  F.  3 an  bie  Rebafttion  bieses 
Blattes  zu  richten. 


Einbanitaken 

zum  uorigen  Jahrgange  bes  »musi- 
kalischen Wochenblattes“  sinb  zum 
Preise  von 

=^=  i.—  m.  - 

burth  bie  Expebition  zu  beziehen. 


JKasiKwissenschaftliche  Abhandlungen  und  BBcher  über  JMnsiH. 


lTwv%  j«»  Versuch  über  die  wahre  Art, 

r^fl*  ILfTl.  DdCn  # das  Klavier  zu  spielen. 

Nach  der  Original-Ausgabe  (Berlin  1759)  hergestellt  und  mit  kritischen  Erläuterungen 
hcrausgcgeben  von  Dr.  Walter  Niemann.  l-rebunclen  M.  7. — . Broschiert  M.  f>. — . 


Adolph  Kullak. 

t>ie  Ästhetik  des  l^laviersßiels. 

•I.  Anti.  lirarbciiti't  und  lioruu>yt:^<'beii  j 

I>r.  Walter  \ie1un1111. 

Oehoft.-t  M.  (iHl>iimlen  M.  O. 


Johann  Joachim  Quantz. 

Versuch  einer  Anweisung  die  Flöte  t reversiere  zu  spielen. 

Neudruck  nach  dein  Original  (Berlin  17f>2)  mit  kritischen 
Beicierkungvti  lieruusgugubeij  vuu  Dr*  Arnold  Schering» 
rnriiLbrhrlicho«  Unellen«  uimI  fitndienwcrk.  — 


Grhitmii'ii  31.  7.—.  Üro*chifTt  M.  . 


nijn  ausserordentlich  ^pistvoilc^  und  MfiUirlirdica  T* iicii - 
1 -on , das  Lehrer  und  Lernende  in  der  Theorie  könne» 
luriien  müssen. •*  „Signale.“ 

..Wehoa  zu  diesem  Zweck  int  das  Studium  vun  Reg^rs 
kleiner  Schrift  mit  den  Beispielen  zur  Moduluiioitsloljre 
in«  hi  kpch'K  su  empfehlen. " „Die  iMneik,“ 


Ä/f  BU  Beiträge  zur  Moilulationxlehn  /•  IHn,  dftK  Lehrer  und  Lernende  in  der  Theorie  könne» 

IUI  JJ  If  ffflUr  lornt'i i „Signale.“ 

IVLQJL  A Killt  La  Zweite  Auf!.  Taschenformat  M.I.— . ,,  rti*9ClD .Zweck  int  das  Studium  vun  Hegers 

M v WwwWv  f W V f kleiner  Schrift  mit  den  Beispielen  zur  .Moduluncnislubre 

7 v Deutsch-  — Frnuzösisoh  — Kntfli*cll.  rmhi  Kenne  SU  empfelihni."  „Die  iMiialk.“ 


Dr.  Hugo  Riemann.  Prof.  Dr.  Arthur  Seidl. 

Musikalische  Logik.  2 Auf|-  Vom  MnsikalisG&'Erliabeiieii.  «.3.-. 

IlauptzügiMler  physiologischen  u.  psvi'liologisoljen  Begründung  — . __  _ - 

unseres  ilusitisystems.  M.  1.50.  J-iOUlS  II  fl  H | PP. 

Das  Problem  des  barmonlscben  Dualismus, 


Ein  Beitrag  zur  Ästhetik  der  Musik.  VI.  —.60. 


Zu  beziehen  durch  alle  Buch-  und  Musikalienhandlungen. 

Verlag  von  C.  F.  KAHXT  VACHFOLGFR.  LEIPZIG. 


Neuer  Verlag  von  Ries  & F.rler  in  Berlin. 

Etelka  Gerster 

Sfimmführer. 

6 Mk.  li. 

„•Ihnp  äusscrliflich  (>ej»rnnge  tihcr  sehr  ge- 
wiclitio.'Ti  l»i|»»!e  f ii  • j,.  I.(  <;k.ewutral>«jlli'«'i'ii«<  1j  *•  s»t 

hier  ein  ft  mdir  fiead  ti'iisweru*  A rinnt  einer  ungcrer 
bo&tou  l»CHanKxiiiüist»'rmiieii  vor.  [);m  \Vor!,  inl 
jffiloufalls  i'iur  wesentliche  HiUo  hei  den  muhsame'ii 
Schrittmi , ilii-  /nr  rrndclmii*.*  wirk  lii-hcr  ttcN*n>*!<- 

kuust  Hildj-i.il  Herl.  IS.  ii.  H.-Zi-iluiiK. 


Zumteen 


Ifi  du  Wciirtir  nili  wrifirin  rufinnn  iriiit,  jartrr.  fanurtetroridjrr 
i»mt  (i'ioit  Dime  «onimcrfswfjtii  uiiD  »outuiirciiiigfriien,  öcijec 

gcörniidjc  in  au  Me  edite 

Stecfenpferb  - Ctltenmtlcf}  - Seife 

txm  'Prrnnmiin  & Co.,  SnScbcul.  * StM  50  !ßf.  überall  au  Daten. 
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wlf  Breitkopf  & Bärtel  in  Leipzig 

Leone  Sinigaglia 


□ 


19  Danze  Piemontesi 

[Sopra  Temi  Popolari) 

für  Orchester 

ln  «h*»en  D&uze  IH^moutoei  beuutrt  der  Komi'unisl  Volkslieder  seiner  Heimat.  l>as  den  ersten  Tan«  eröffnende 
Ibema  ist  ein  «nt/ückendes  Liebeslied  ans  i'iemont  ..Spuuiu  il  s^l,  e la  Inna  e ia  Jona  d’Mouac^U“.  In  scharf  rh5thnjiscaem 
Takt  folgt  „llvlJ*,  te  vuoi  '«Dir  oine  Aufforderung  zum  'l’auz,  die  aus  dem  18.  Jahrhundert  stammt  und  ein  echte©  Volks- 
lied gewordeu  ist  Das  ernte  Thema  erscheint  bald  wieder  in  reicherem  in  etc  um  ent  ulen  Kleide:  leise  und  zart  ondot  der  erste 
Tan/,  mit  XachkliiDccn  des  poetischen  Liedes.  Auch  der  zweite  Tan«  setzt  sieb  aus  zwei  echt  volkaiüoj Heben  Themen  zusammen. 
Das  derb  uDd  v.e<k  FinsetzdiTe  ersto  Thema  ist  ein  lustiges  $*>l<latiti1iod  aus  VLern«*nt  „Ciao,  ninrcitina  heDa  ma  prima  di 
{»artiro  un  Ijhcm  ri  voutlio  dar“,  dünn  folgt  cm  fröhliches,  übermütiges  ..Abschiedslied  der  Alpenjäger*.  Heide  Themen  werdeu 
ki.üstvoll  verschhtt.gen,  der  Volkston  bleibt  aber  trotzdem  vorherrschend. 


□ 

l 

□ 


Plc  Panze  piemontesi  sinh  seit  Enbe  poriger  Konzertzeit  von  120  Orchestern 
aufgenommen  worben  in 


Rbbflzia 

Chicago 

Helslngfors 

IHagöeburg 

Rostock  l.  ITl. 

flu-les-ßains 

Cobli'nz 

Ileringsborf 

rTlacienbab 

St.  Blasien 

flltenburg 

Daemstabt 

Hicschberg  i.  Schl. 

TILeiningen 

St.  Petersburg 

Rmsierbam 

Drehen  12  Orth.) 

Hof 

nteissen 

Schweibnitz 

Rnhuetpen 

Drfllltticim 

Homburg  u.  b.  H. 

Hieran  i.  T. 

Steyr 

flrnhestTt 

DÜsselborf 

, igiau  , 

TTlnnte  Carlo 

Stotkhalm  (2  Orth.) 

Baben  (Schwele) 

Bab  Flinsberg 

Interiaken 

TTlontceux 

Strassburg  1.  E. 

Baben -Baben 

Frankfurt  a.  IH. 

Jüterbog 

Tfliilhausen  i.  Eis. 

Stuttgart 

Basel 

(2  Orch.) 

Kabeluaag 

HLünstec 

Teplitz  i.  B. 

Bccg.- Glabbach 

Fribourg  (Schweiz) 

Karlsbab  i.  S. 

Bab  Tlauheim 

1 Tilsit 

ßecgcdchenstein 

Garbelegen 

Kehl  a.  b.  L. 

Obedeutensbocf 

Tsingtau 

Beclin 

Genf 

Köln  a.  Rh.  (2  Orth.) 

Offenbach 

i Turin 

Bern 

Gera 

Konstantinopel 

Osnabrück 

Upsala 

ßiestritz 

Glatz 

Konstanz 

Paris 

Utrecht 

Bochum 

Gmurtflen 

Kopenhagen 

Pilsen 

Bab  'Warmbrunn 

Bonn  a.  Rh. 

Gobesbetg  a.  RH. 

Krakau 

Plauen  i.  U. 

Warschau 

Bcanbenbutg 

Goslar 

Bab  Kreuznach 

Prag 

i Wasa 

Bcemen 

ßotenburg 

Kristiania 

Przemysl 

Watersleybe 

6cemerhaven 

Graslitz  i.  ß. 

Lausanne 

Rathenow 

Wels 

Bricg 

Gries 

Leipzig 

Recklinghausen 

Wien 

Bückeburg 

. Bab  Hall 

Linbau 

Reichenberg 

Wiesbaben 

Bubweis 

Hamburg  [2  Orth.) 

Linz 

Renbsburg 

Bab  Wilbungen 

Buenos  Aires 

Heibclberg 

Luchen 

Ronneburg 

Worms  usw 

nr. 


Otiginal- 
ßesetzung. nt 


1.  Kleine  Flöte,  2 Flöten,  2 Oboen,  2 Klarinetten,  2 Fagotte,  4 Hörnet,  2 Trompeten,  Pauken, 

Harfe  unb  Stceichquintett.  Partitur  3 ITl.,  ieöe  Orchesterstimme  30  Pf. 

2.  Kleine  Flöte,  2 Flöten,  2 Oboen,  2 Klarinetten,  2 Fagotte,  4 Höner,  2 Trompeten, 
3 Posaunen,  Pauken,  Becken-Triangel,  Glockenspiel  unö  Stceichquintett. 

Partitur  4 TTl.,  jebe  Orchesterstimme  30  Pf. 
fit.  1 . 1 Flöte  [1),  Oboe  (1]  ab  lib.,  2 Klarinetten,  2 Hörnet  [!  11),  2 Trompeten,  Posaune  unb 
Streichquintett.  Partitur  3 TTl.,  jebe  Orchesterstimme  30  Pf. 

Tic.  2.  1 Flöte  0) , 2 Klarinetten , 2 Hörner  (1 II) . 2 Trompeten  (1 II) , 1 Posaune  [111)  unb 
Stceichquintett.  Partitur  4 ITT,  jebe  Orchesterstimme  30  Pf. 

I.  Streichquintett,  Flöte,  Harmonium  unb  Klauier. 

II.  Stceichquintett,  Flöte  unb  Klauier. 

Harmonium-  u.  Klaukrstimme  je  1 .50  TTl.,  jebe  Orchesterstimme  30  Pf.,  für  jebe  Kummer. 


Uereinfachte- 
ßesetzimg. 

Hausmusik 

[Salonorchester). 

Klauier  2 hänbig  nr.  1 2 je  1.50  TU. 


di  Klauier  4 hänbig  nr.  1/2  je  2 Hl. 


□ 

I 

□ 

8 
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Wie  urteilen  Fachleute  über  die 


Lyon  & Healy -Harfen? 


Carl  Alberstötter;  Mein  Urteil  über  die  Lyon&Healy- 
H&rfen  lasse  ich  dahin  zusammen,  dass  ich  sage,  dass  sie 
wegen  ihres  einzig  schönen,  runden,  vollen  Tones,  ihrer 
vollkommenen  Konstruktion  und  ihrer  schwerwiegenden 
Verbesserungen  gegenüber  anderen  Systemen  wohl  einzig  in 
ihrer  Art  dastehen  und  das  Entzücken  jedes  Kenners  bilden 
dürften, 

Melanie  Bauer-Ziech : Ich  linde  die  Lyon  & Healy- 
Harfe  von  herrlicher  Tonfülle,  besonders  in  den  tieferen 
Lagen ; der  Besitz  eines  dieser  Instrumente  muss  für  jeden 
Harfenspieler  eine  Freude  sein. 

Alfred  Holy:  Es  macht  mir  Freude,  Ihnen  Zusagen, 
dass  die  Harfe  in  jeder  Hinsicht  zufriedenstellend  ist. 
Oberhaupt  trägt  dieselbe  den  Stempel  der  höchsten  Per- 
fektion, 


Franz  Poenltz:  Diese  Harfen  haben  grossen  gesang- 
reichen  Ton,  unverwüstlichen  Mechanismus  und  werden 
wohl  so  bald  nicht  übertroffcD  werden, 

Wilhelm  Posse:  Ich  halte  die  Lyon  & Healy-Harfen 
für  ganz  wundervolle  Instrumente. 

Johannes  Snoer : Bei  Solovorträgen,  wie  z.  B.  Harfen- 
konzerten mit  Begleitung  von  grossem  Orchester,  stehen  die 
Lyon  & Hcaly-Harfcn  meiner  Ansicht  nach  unübertroffen  da. 

Albert  Zabel:  Ich  bezeuge  hiermit  gern,  dass  die 
Harfen  der  Firma  Lyon  & Healy  in  jeder  Beziehung  den 
weitgehendsten  Anforderungen  der  Harfenspieler  entsprechen. 

Leo  Zelenka-Lerando : Es  gereicht  mir  zu  be- 
sonderem Vergnügen,  Ihnen  mittcilen  zu  können,  dass  die 
Lyon  & Ifealy- Harfe  nach  meiner  langjährigen  Erfahrung,  die 
ich  mit  derselben  gemacht  habe,  das  idealste  Fabrikat  ist.  Binnen 
4 Jahren  habe  ich  dieselbe  in  mehr  als  300  Konzerten  gespielt. 


Alleinige  Niederlage  fUr  Europa: 

JuL  Heinr.  Zimmermann,  Leipzig. 

Ausführlicher  Katalog  and  Gutachten  frei. 


Teilhaber  gesucht! 

In  ein  sehr  renommiertes , erweiterungsfähiges 
Konservatorium  in  Grossstadt  kann  Pianist  oder  Ge- 
sanglehrer als  Teilhaber  und  Mitdirektor  eintreten. 
Beteiligungskapital  1 2 000  M. 

Offerten  unter  F.  6 befördert  die  Exp.  d.  Blattes. 


Frühere 

Jahrgänge 

und 

Einzelne  Nummern 

des 

„Musikal.Wochenblattes  - 
Neue  Zeitschrift  f,  Musik" 


Ein  seit  über  30  Jahren  bestellendes 

Konservatorium  der  Musik 

in  einer  der  grösstem  Städte  Norddentsehlands,  soU  wegen 
vorgerückten  Alters  des  Besitzers  verkauft  werden.  Übergabe  am 
1.  Oktober  1908.  Die  AoBtalt  steht  auf  höchster  künstlerischer  Stufe  und 
liefert  einen  grossen  finanziellen  Ertrag;  sie  ist  bei  dem  schnellen  Anwachsen 
der  grossen  Stadt  noch  nach  vielen  Richtungen  sehr  entwickelnngsf&hig. 
Scblilerfrequenz  der  leisten  Jahre  5*8,  Rcflckt.  werden  gebeten  ihre  Adressen 
unter  F.  2.  an  die  Exped.  d.  Bl.  einzuseDden. 


Behördlich  beaufsichtigte«,  be- 
deutendes 

soll  Im  Betltze  wechseln. 

fief.  Bewerbungen  unter  V.  1 
an  die  Expedition  dieses  Blattes  er- 
beten. 
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Lieder-Albums 

für  eine  Singstimme  m.  Klavierbegleitung 

aus  dem  Verlage  von 

C.  F.  W.  Siegel's  Musikalienhandlung 

(R.  Linnemann)  in  Leipzig. 

Abt- Albam.  20  ausgewählte  Lieder  von  Franz  Abt. 

Für  hohe  Stimme  brosch,  M.  2. — ; elegant  geb.  M.  3.00. 

Für  mittlere  Stimme  brosch.  M.  '2.—  ; elegant  geb.  M.  3.60. 

Breve,  Otto.  Op.  3.  Toskanische  Lieder  (23)  nach  Texten 
ans  den  Volk  von  Ferdinand  Gregorovius. 

Netto  U.  2.50. 

Brach,  Hax.  Zwölf  schottische  Volkslieder,  bearbeitet  (mit 
deutschem  und  englischem  Text). 

Kartoniert  M.  3. — . 

Broch  •Album.  2t  ausgewählte  Lieder  von  Hax  Brach. 

Hit  deutschem  und  englischem  Text. 

Broschiert  M.  3 — . 

Cornelias,  Peter.  Op.  8.  Weihnachtslieder.  Ein  Zyklus, 
mt  deutschem  nnd  englischem  Text.  Neue  Ausgabe  mit  dem 
Bildnis  des  Komponisten. 

Angabe  i:  Für  Alt.  Ausgabe  B:  Für  Sopran. 

Broeeh. M.  1. — . Brosch M.  1.—. 

Geb M.  2.—.  Geb M.  2.-, 

— 0p.  posth.  Brandleder.  Mit  deutschem  und  englischem  Text. 
Neue  Ausgabe  mit  dem  Bildnis  des  Komponisten. 

Ausgabe  Ai  Für  Sopran.  Ausgabe  B:  Für  Alt. 

Brosch M.  1.—.  Brosch M.  1.—. 

Geb M.  2.—.  Geb M.  2.—. 

Frau -Albam,  Bd.  1.  36  aasgewählte  Lieder  von  Robert 
Franz.  Mit  deutschem  und  englischem  Text.  Übersetzung  von 

Elisabeth  Bäcker. 

Ausgabe  für  hohe  Stimme  brosch.  M.  3.— ; eleg.  geb.  M.  4.50. 

, , mittl.  , , M.  3.—  ; , . M.  4.50. 

, , tiefe  , , M.  3.  - ; , „ M.  4.50. 

JFranx-Alhom , Bd.  II.  42  ausgewählte  Lieder  von  Robert 
Franz.  Mit  deutschem  und  englischem  Text  Übersetzung  von 
Elisabeth  Bäcker. 

Ausgabe  für  hohe  Stimme  brosch.  M.  3. — ; eleg.  geb.  M.  4.50. 

. , tiefe  , , M.  8.  - ; , , M.  4.50. 

(tuabert  - Albnm.  20  ansgewählte  Lieder  von  Ferdinand 
Gisbert. 

Ausgabe  für  hohe  Stimme  brosch.  M.  2. — ; eleg.  geb.  M.  3.60. 

, , mittl.  , „ M.  2— ; , , M.  3.60. 

Nakonz,  Gaido.  (115)  Eiuderlieder  (Op.  3-11): 

Heft  1 — IX  je  U.  1.50. 

Dieselben  in  3 kartonierten  Banden. 


eleg.  geb.  M.  4.50. 
, , M.  4.50. 

, . M.  4.50. 


Bd.  L Heft  I— IH  (36  Lieder,  Op.  3,  4,  5)  ...  netto  M.  3.-. 

Bd.  IL  Heft  IV— VI  (38  Lieder,  Op.  6,  7,  8)  . . . , M.  3.—. 

Bd.  III.  Heft  VI1-IX  (41  Lieder,  Op.  9,  10,  11  . . , M.  3.-. 


PfelLAltram.  Sammlung  von  18  der  beliebtesten  Männer« 
Chorlieder  von  Heinrich  Pfeil,  für  eine  mittl  Stimme  Übertragen. 
Broich,  netto  M.  2.—. 

Hehlerei , Leander.  Op.  20.  Deutsche  Liebeslieder.  Ein 
■ .Zyklus  von  15  Liedern.  M.  8.40. 


Wilhelm  Hansen 

Hnsik-Verlag.  LEIPZIG. 


Vor  kurzem  in  Londoner 
Queens  Hall  mit  grossem 
Erfolg  aufgeführt. 

Professor 


■■ 


Symphonie  Ho.  2.  ln  D. 

„ftonmerkläegre  aus  Süd-Russland“ 

Op.  20. 

Part.  M.  15.-,  Stimmen  M.  15.-] 
DbL-Stimmen  h M 1.50. 
Ausgabe  für  Klavier  zu  vier  Händen 
M.  5.50. 

Lieder,  oP.  3. 

M.  1.80. 

Wohin  bist  du  entschwunden.  Sere- 
nade. Abendglocken.  Im  Frühling. 
Einzeln : 

Abendglocken  (tief)  M.  1.—. 

Zehn  Lieder 

von  Goethe,  Heine,  Lenau  und 
RUckeri. 

Op.  18.  M.  2.50. 

Einzeln  h M.  — .50  bis  M.  — .75. 

Urteile  der  englischen  Presse: 
Standard]  "Ur.VlctorBeidtzmsdablS 
flnt  appearenoe  in  this  coontry  ai  eomposar 
&od  aonduotor  at  the  Queens  Hall.  The  pro* 
gramme  was  onttrely  U3ade  np  of  hJa  owh 
worka,  and  whatever  eite  ths  D&tüsh  Professor 
may  tbiak  of  bis  venture , he  had  eertaioly 
nothing  tbe  compUin  of  as  regard*  appre- 
ctatfon.“ 

Tinee : 'The  symphony  was  fresh  an  inter- 
oätbg.  Tbe  longB,  sang  bj  Herr  Paal 
Schmedes  wltb  ad  ml  reble  style,  wäre  melo- 
dious ; the  moat  populär  so&g  wdth  the  audl* 
enoe  was  'Tbe  Kveoing  Beils*.*1 
Bloh«:  'The  ecoring  in  the  symphony  U 
olearand  plotnresqae . . Herr  Paul  dehne d et 
made  all  the  to&gs  sonnd , tatereetl&g  and 
beaotifal.  The  wbole  oo&oert  was , in  fact. 
a great  sneoess  for  the  Dauish  Profettor.'* 
Dsjrii  Orspbk:  ”Tbg  ajmpbonr  1s  puü- 
colarly  attrsetire;  II  ia  bright,  tooafnl  and 
oapitally  put  together.  The  cancer t w at 
adeoided  euooess.'* 


Gutgehende,  einträgliche 

Musikschule 

(Rheinland)  preiswürdig  zu  verkaufen. 
Auch  für  tüchtige  Lehrerin  geeignet. 
Off.  u.  F.  5 a.  d.  Exped.  d.  Zeitung. 


************* 
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Gegenwärtig  erscheint  ln  gänzlich  neuer  Bearbeitung: 


Verlag  des  Bibfiograpfiisdien  Snsfifirfs  tn  Leipzig  u.  Wien 


Gegen  Monatszahlungen  vod  5 Mark  an  — bei  portofreier  Zuseml  img  — 
zu  beziehen  durch 

H.  0.  Sperling,  Stuttgart,  Johumiesgasse  ">8. 


n ■ | ■■  Dcrl'fälzischeSän  ^er* 

Preisausschreiben.^ 

Gelegenheit  seines 

im  Sommer  1910  stattfindenden  Bundesfestes  ein  grösseres  Werk, 
Dauer  etwa  1 Stunde,  für  Mannerchor,  Solostimmen  und  Orchester 
zur  Uraufführung  zu  bringen.  Die  Dichtung  ist  der  vaterländischen, 
wenn  irgend  möglich  pfälzischen,  Geschichte  zu  entnehmen.  Der 
Pfälzische  Sängerbund  hat  zu  diesem  Zweck  einen 

Ehrenpreis  von  1000  Mark 

für  die  durch  ein  Preisrichter- Kollegium  als  die  beste  erklärte 
Komposition  ausgesetzt  und  ersucht  geehrte  Tondichter,  die  sich 
um  den  Preis  bewerben  wollen,  von  den  belr.  Werken  je  eine 
Partitur  und  einen  Khvicrauszug,  ohne  Beifügung  des  Namens, 
jedoch  mit  einem  Kennwort  lind  einem  den  Namen  und  die 
Adresse  enthaltenden  verschlossenen  Briefumschlag , mit  dem 
Kennwort  auf  der  Aussenseite,  spätestens  bis  zum  i.  Dezember 
1908  hierorts  einreichen  zu  wollen.  Die  näheren  Bedingungen 
werden  auf  Wunsch  sofort  portofrei  zugesandt. 

Speyer,  Weihnachten  1907. 

Für  die  Liundi'svurstimdschali:  Für  den  Musikalischen  Ausschuss: 

Prof.  Dr.  K.  Hammerschmidt.  Musikdirektor  Richard  Schefter. 


Wegen  anderen  Unternehmen  vill 
ich  mein  seit  .Jahren  erfolgreich 
bpst,  eilendes 

Konservatorium 

==  mit  Kau; = 

in  grösserer  Stadt  Westdeutsch- 
lands unter  günst,  Bedingungen 
übertragen.  Offert,  von  ernsten 
Reflektanten  erbirte  unter  [•’.  4 
an  das  Musikal.  Wochenblatt. 


In  ben  Vereinigten  musika- 
lischen Wochenschriften  „niusi- 
ftal,  Wochenblatt  — neue  Zeit- 
schrift für  TTlusik“  finden 

Stellen -Gesuche 
unö  -Angebote  etc. 

öle  weiteste  unb  wirksamste 
Verbreitung ! 


mwciilftnHa  etc.  etc. 

38  Bogen  ki.  8°,  elegant  in  einen  Band 


geb.  1,75  Mk,,  in  zwei  Teilen  (Notiz-  and 


Adressenbuch  getrennt)  1.75  Mk. 


Uross«  Rolchhaltigkelt  üo  Inhalts  — pein- 
lichste UcaauiRktift  iles  AilroeneiiDiaturinl-s 
— actione  Ansstattaog:  — dauerhafter  Ein- 
band  und  sehe  billiger  Preis  sind  die  Yor- 
ziiffo  dieses  Kalenders. 

Zu  basiohea  durch  jedePuoh*  und  Musi- 
kalieiLhaoiluDg,  sowie  direkt  vod 

Max  Hesse«  Verlag  in  Leipzig. 


Verantwortlicher  Chefredakteur;  Ludwig  i'raukeustein,  Leipzig.  — Verantwortlicher  Redakteur  für  Berlin  und  Umgegend:  Adolf 
Schultee,  Berlin.  — Verantwortlicher  Redakteur  ftir  Usterreich-Ungam:  Dr.  Ernst  Perles,  Wien.  — Verantwortlich  für  den 
Inseratenteil:  Karl  Schiller,  Leipzig.  — Druck  von  G.  Kreyaing,  Leipzig. 
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Musikbeilage  zum  Musikalischen  Wochenblatt. 

XXXIX.  Jahrg.  N<>  3. 


Kleiner  Marsch 

im  Biedermeierstile. 


10 


lllll 
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Letzte  Lebenskunst 

(Fritz  Erdner) 

Hermann  Stephani,  Op.15.N91. 


12 


ki  /I 


ltoihülisctaftlodifnlM 

Organ  für  Musiker  und  Musikfreunde 

^vereinigt  seit  l.OKtober  1906  mit  der  von  Rob.  Schumann  1834  gegründeten^ 

Neuen  Zeitschrift  für  Musik. 


XXXIX.  Jahrg.  * 1908. 

Jährltoh  orscheuien  ä2  Nummern  mit  Ter%cDied$a«a 
liratisbei^alicn.  Der  Abonnemente  preis  betritt 
\ ierteSj ^lirlicli  M,  2.50.  Bei  direkter  Franko- 
inteuduug  erhöht  rieb  der  Preis  in  Deutschland 
und  Österreich-Ungarn  nm  M — “5,  irn  gesamten 
übrigen  Ausland  um  M.  1.30  vierteljährlich, 

■ Einzelne  N'nunnern  50  Pf.  — 


M.fl.&.C?  Lpag. 


Herausgegeb  en 

von 

Ludwig  Frankenstein. 


No.  4. 

23.  Jauuar  1008. 

Za  beticheu 

durch  jedes  Poetamt,  eowi*  durch  alle  Bnch- 
und  Musikahenbandlungen  des  In- mul  AuftUtidea. 

Aoretgoo: 

Die  dreigetpalteno  Petit  teile  30  Pf. 


Der  Nachdruck  der  in  diesen  Blättern  veröffentlichten  Original-Artikel  ist  ohne  Bewilligung  der  Redaktion  nickt  gestattet. 


Hermann  Kretzschmar. 

^Zuin  K0.  Geburtstage  — 19.  Januar 
Vou  Fugen  Segnitz. 

Aus  bescheidenen,  jo.  dürftigen  Anfängen  heraus  haben 
Musikwissenschaft  und  musikgescbichtlich«  Forschung  in 
Deutschland  einen  gewaltigen  Aufschwung  genommen  und 
sich  im  Laufe  dar  Jahve  immer  mehr  Daseinsberechtigung 
und  allgemeinere  Anerkennung  erworben.  Indem  man  den 
Weg  zurückfand  in  zeitlich  ziemlich  weit  entlegene  Ge- 
biete der  ästhetischen  Anschauung  und  musikalischen 
Kunstübung,  erschloss  sich  hier  gleicherweise  die  Kenntnis 
und  Bedeutung  für  das  moderne  Kuusttreihen  und  mit 
der  geschichtlichen  Durchbildung  gelangte  mau  mittelbar 
auch  zur  Würdigung  neuerer  Erscheinungen.  Leipzig  ist 
speziell  mit  allen  diesen  Bestrebungen  aufs  engste  ver- 
bunden, und  hier  ist  es  wieder  Hermann  Kretzschmar, 
der  emsig  mitschatfen  half  am  Webstuhie  der  Zeit,  dessen 
Arbeiten  nicht  allein  dem  musikwissousehafi  lieben  Leben, 
sondern  vor  allem  auch  dein  wirklich  musikalisch-prak- 
tischen reichen  Nutzen  eingebracht  haben. 

Im  sächsischen  Erzgebirge,  zu  Olbernhau.  am  19.  Januar 
1848  geboren,  besuchte  Kretzschmar  das  Konservatorium 
in  Leipzig  und  trat  (1871)  in  den  Lehrkörper  dieses  In- 
stituts ein,  nachdem  er  unter  Oskar  Faul  promoviert  hatte. 
Inmitten  der  alten  Musikzentrale  entfaltete  der  Künstlei 
bald  eine  rege,  auf  die  Leitung  der  Vereine  „Ossian“  und 
.Leipziger  Singakademie“,  des  Bach -Vereins  und  der 
Euterpe-Konzerte  gerichtete  Tätigkeit,  die,  noch  durch 
Übernahme  einer  Organ  G Umstellung  gesteigert,  sehr  früh 
zu  einer  Erschlaffung  aller  Kräfte  führen  musste.  Wieder 
gesundet,  fungierte  Kretzschmar  kurze  Zeit  als  Kapell- 
meister an  der  Oper  in  Metz,  folgte  dann  einem  Rufe  als 
Musikdirektor  der  Universität  in  Rostock  (1880),  um 
später  in  derselben  Eigenschaft  nach  Leipzig  zu  gehen, 
wo  er  auch  die  Stellung  des  Duiversitätsorgauistens  be- 
kleidete und  die  Leitung  des  Universitätssäugervereins  zu 


St.  Pauli  übernahm  (1887).  Nach  Abscheidcn  des  viel- 
verdienten  Carl  Riedel  trat  Kretzschmar  als  dessen  Nach- 
folger auf,  war  aber  zugleich  als  ausserordentlicher  Pro- 
fessor der  Musikgeschichte  ungemein  vielseitig  tätig.  Seit 
1904  wirkt  dev  ausgezeichnete  Künstler  und  Gelehrte  in 
der  Stellung  eines  ordentlichen  Professors  der  Musik- 
wissenschaft an  der  Universität  in  Berlin.  Mannigfache 
Reiseu  führten  Kretzschmar  nach  England  und  besonders 
nach  Italien. 

Kretzscbmars  wissenschaftliche  Arbeiten  erschienen  im 
.Musikalischen  Wochenblatte“,  in  den  .Grenzboten“,  den 
„Jahrbüchern  der  Bibliothek  Peters“,  in  der  „Sammlung 
musikwissenschaftlicher  Vorträge“  und  der  .Viertelsjahr- 
schrift für  Musikwissenschaft“.  In  den  seit  1903  er- 
scheinenden „Musikalischen  Zeitfiagen“  wendet  sich  der 
Gelehrte  auch  unserer  Zeit,  ihren  Interessen  und  Bedürf- 
nissen zu.  Ebenso  trat  er  als  Komponist  mit  eiuigen 
Werken  für  Orgel,  Chor-  und  Sologesang  an  die  Öffent- 
lichkeit. 

Zu  den  bekanntesten  und  weitverbreitetsten  Publika- 
tionen Kretzscbmars  gehört  der  „Führer  durch  den  Konzevt- 
saul“,  der  auch  in  Einzelausgaben  als  „Kleiner  Konzert- 
führer“ erschienen  ist  und  allmählich  ans  verschiedenen 
Aufsätzen  entstand,  die  der  Autor  für  die  Programmbücber 
seiner  Konzertaufführungen  geschrieben  hatte.  Sein  Be- 
streben ging  dahin,  in  dem  „Konzertführei“:  „anzuregen, 
ins  Innere  und  Intime  der  Werke  und  der  Küustlevseele 
zu  führen  und  womöglich  den  Zusammenhang  mit  der 
Zeit,  mit  ihren  besonderen  musikalischen  Verhältnissen, 
mit  ihren  geistigen  Strömungen  aufzudeckeu“.  Der  Ver- 
fasser teilte  den  gewaltigen  Stoff  derart,  dass  der  erste 
Band  die  Symphonie  und  Suite,  der  folgende  kirchliche 
Werke  und  der  letzte  Oratorien  und  weltliche  Chorwerke 
behandelt.  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Hauptabteilungen 
und  sehr  zahlreiche,  sorgsam  ausgewählie  Notenbeispiele 
dienen  löblich  zu  baldiger  Erschliessuug  des  Verständnisses 
für  die  Werke  der  musikalischen  Kunst.  Ein  Werk 
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solcher  Art-  wie  Kretzschmars  .Führer  durch  den  Konz-ert- 
saal“  kann  gar  nicht  anders  als  zu  gutem  Teil  auf  dem 
Boden  mehr  oder  weniger  scharf  bervortrelender  subjek- 
tiver Auffassung  stehen.  Mag  man  auch  mancher  An- 
schauung des  Autors  nickt  Folge  geben,  mancher  (besonders 
moderne  Werke  betreffenden)  Auslegung  nicht  beipflichten 
können,  das  wird  man  unter  allen  Umständen  Zugaben 
müssen,  dass  Kretzscbmar  mit  dem  in  Hede  stehenden 
Buche  vor  allem  und  mit  ausgesprochen  gutem  Erfolge 
auf  die  Massen  des  Publikums  einwirkt.  Aufklärung,  Er- 
kenntnis und  gesunde  musikalische  und  zugleich  gescbich- 
liche  Bildung  verbreiten  hilft. 

Hermann  Kretzschmars  Bedeutung  liegt  vor  allem 
auch  in  dem  Umstande,  dass  er  in  seiner  Person  den  Ge- 
lehrten und  den  Musiker  vereinigt,  In  allen  seinen 
Schriften  und  Abhandlungen  macht  sich  das  ausschlag- 
gebend geltend.  Besonders  aber  gewannen  hierdurch  jene 
Orchester- Abonnementskouzerte,  die  Hennnnu  Kretzsehmar 
in  deD  Wintern  dev  Jahre  1800  bis  1895  unter  dem  die 
Sache  richtig  charakterisierenden  Titel  .Akademische  Kon- 
zerte. leitete.  Es  handelte  sich  hier  um  historische  Pro- 
gramme, die  d:e  Entwickelung  der  Instrumental-,  besonders 
aber  der  Orchestermusik  von  früheren  Zeiten  her  bis  auf 
unsere  Tage  veranschaulichen  und  einem  weiten  Zubörer- 
kreise  dienen  wollten  zur  Erkenntnis,  wie  herrlich  weit  es 
schliesslich  doch  die  Alten  auch  bereits  gebracht  hätten 
udö  dass  wir  selbst  doch  nur  auf  ihrem  Grund  und  Boden 
stehen.  Immer  aber  gmg  Kretzschmars  eifriges  und  er- 
folgreiches Bemühen  darauf  aus,  Kunst  und  Leben  als  in 
engsten)  Zusammenhänge  befindlich  darzustellen  und  selbst 
durch  Schrift  und  Tat  zu  beweisen,  wie  beide  ohne  ein- 
ander unmöglich  denkbar  sind,  sondern  im  Gegenteil  sich 
einander  durchdrungen. 

* 

Altenglische  Volkslieder  und  Balladen. 

Von  Fritz  Krckcianii. 

(Fortsetzung.) 

Diese  Heiterkeit  hat.  englischer  Volksmusik  den 
Stempel  aufgedrückt.  Es  gibt  einen  alten , lateinischeu 
Spruch,  wonach; 

Gallus  cantat  •-  Der  Fanzose  siDgt 

Anglus  jubilat  — Der  Engländer  singt  Freurletilieder. 

Uis-panus  ph-.ugit  Der  Spanier  klagt1; 

Gennanus  ululät  — Der  Deutsche  heult. 

Italu8  caprizat  --  Der  Italiener  tänzelt. 

Der  Ausdruck  .jubilat*  ist  vielleicht  nicht  ganz  in 
.schmeichelhaftem  Sinne  aufzufassen,  aber  er  ist  beschreibend 
für  den  Zug  der  Zeit. 

Von  diesem  fröhlich-heilem  Leben  zeugt  manches 
alt-englische  Lied.  Man  betrachte  jenes  Wunder  der 
Kompositionskunsl , die  alte  Rota  • Melodie  , Sumer  is 
ieumen  in“,  ein  vierstimmiger  Kanon  mit  einer  Begleitung 
von  zwei  Bässen,  der,  wie  jelzt  ouebgewiesen , aus  dem 
Jahre  1220  stammt,  die  erste  polyphonisebe  Komposition 
ist,  die  wir  überhaupt  besitzen  und  dem  Mönch  Johann 
von  Forosete  in  der  Abtei  Reading  zugesebrieben  wird. 


Som-mer  isl  ge  -zo-gcu  i-iii  Kuckuck  lu-stig 


H Eigentlich  .schlägt  au  die  Brust“. 


1 


schreit,  Wol-ken  ziehen,  Ulu-inen  blühen  in  der 


Som-mer-zeit  Sing  Kuk-kuck;  Scaiifloin  nach  der 


Mut-tcr  m-fet,Käiblcin  Dach  der  Kuh ; Böcke  sprii-geu 


in  dem  Grünen,  lu-stig  singt  Kuckuck.  Kuckuck.  Kuk- 


kuck.  lustig  siugt  Kuk-kuck.  lu  stig1  singt  Kuckuck 


Ob  Johann  von  Fornsete  der  Komponist  ist,  kann 
□ich!  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  werden.  Da  das 
Original  auch  einen  lateinischen  Text  geistlichen  Inhalts 
enthält,  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  die  Melodie  ein 
Volkslied  war,  und  dass  er  diesem  den  lateinischen  Text 
anpasste. 

Man  stelle  sich  den  Kanon  in  Partitur,  so,  dass  jede 
folgende  Stimme  mit  jedem  fünften  Takt  eiosetzt,  und 
man  wird  mit  Erstaunen  wahrnehmen,  auf  welch  hoher 
Stufe  die  Kompositionskunsl  in  England  während  des 
1J.  Jahrhunderts  staml.  Es  ist  wohl  kaum  anzunehmen, 
dass  der  Kanon  die  Vorzugsstellung  der  ersten  polypho- 
nischen  Komposition  besessen  haben  konnte  Jedenfalls 
sind  andere  Kompositionen  gleicher  Vollkommenheit  in  den 
englischen  Bürgerkriege;)  verloren  gegangen. 

Angelsächsische  und  lateinische  Dokumente  teilen  mit, 
dass  es  lange  vor  der  Einführung  des  Christentums  in 
England  Musik  von  einem  bestimmt  harmonischen  und 
melodiösen  Charakter  gab  und  dass  diese  Nationalmustic 
von  den  Kirchenkomponisten  verbraucht  wurde.  Aldhoim, 
Abt  von  Malmesbury  z.  B.  (7,  Jahrhundert),  wie  auch 
Thomas,  Erzbischof  von  York  (II.  Jahrhundert),  legten 
englischen  Volksliedern  religiöse  Texte  unter. 

In  Ossory  war  eine  Sammlung  lateinischer  Hymnen 
(aus  den  Jahren  1318- — 1360),  genannt  .Das  rote  Buch“, 
die  sämtlich  englischen  Volksliedern  angepasst  waren. 
Die  Kola-Melodie  .Sumer  is  icurnen  in“  wir  sehr  wahr- 
scheinlich eine  in  eben  solcher  Weise  verwendete,  bekannte 
Melodie  Sie  beweist  die  hohe  Entwickelung  der  englischen 
Musik  lange  vor  der  normannischen  Besitzergreifung  des 
Landes. 

Ein  echtes  Volkslied  ist  das  von  Thomas  Morley. 
dem  berühmtesten  Komponisten  und  Musiker  unter  der 
Regierung  der  Königin  Elisabeth,  komponierte  ,Now  is  the 
raonlh  of  Maying“  (Im  Mai). 


Der  Mai  bringt  wc  - !e  Wnn-ne.  wir  spie-ien  in  der 


Sou -ne,  Fa  la  la  la  la  la  ln  la  In  Fa  la 
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S- 


!a  i 


— 1_ JUi 

Üin  je  - tlev  ltriugt  die 


4'a  la  la  la  la  Ja  la;uud  wer  mir  jetzt  Be- 


^Maid 


i 


im  duft’-genFvüli-liügskleid.  Fa  la  la  la  la 


scheid  nicht  tut.  dem  wünsch  ich  weder  (Jeist  noch  Out.  noch 


0 — * 

/ - 


Fa  la  la  la  la  la  I 


* Fa 


la  la  la 


- <y 
la. 


oVpr  .1-  -j  s.  L.q 


Dass  beitete  Lieder  uiclit  immer  in  Dur  stehen 
müssen,  sondern  auch  in  Moll  möglich  sind,  wird  durch 
die  Verherrlichung  des  sagenhaften  Königs  Cole  bewiesen, 
von  dem  es  heisst: 


ei-uen  Strick  zum  Häu-jren  gut,  sin-get  fa.  la,  la,  singet 


ZtC* 


±- 


trrbrrj . • 


fa  la  la  la  ln,  sin-got  fa  la  la  la  la  la  la. 


9 

+'  ~ 

|ii — & *"  . [i-  --fs 

• • 

Old  King  V’le  was  a mer-  rr  uld  soul,  and  a 


nier-ry old soul was  he;  and  hecall'dfor  bis pipe, and  he 


eaU'd  for  bis  glass,  and  he  call’d  for  his  lidd  • ler»  three! 


l)ie  Heiterkeit,  die  so  viele  englische  Lieder  aus- 
zeichnet. bricht  öfters  in  Ausgelassenheit  aus,  und  herr- 
liche Trinklieder  sind  die  Folge.  Es  ist  derselbe  Charakter- 
zug , vier  sich  in  den  Werken  Chattcers  bemerkbar  macht. 
Die  tieferen  Probleme  der  menschlichen  Seele  überliess 
dieser  Diehter  anderen,  tun  selbst  die  Schönheit  der 
Süsseren  Welt  zu  malen. 

l)ie  englischen  Trinklieder  sind  nicht  an  derb,  wie 
die  der  Iren.  Sie  sind  männlicher,  was  daher  kommt, 
dass  in  England  Bier,  in  Irland  Whiskey  getrunken  wird. 
Dev  Ire  verherrlicht  sein  Nationalgebänk,  das  ihm  zum 
Fluch  wird  ; der  Engländer  lässt  seinen  König,  seine  Ge- 
liebte hochlleben. 

Man  vergleiche  nur  folgende  irische  Verherrlichung 
des  Whiskey  mit  den  nachfolgenden  englischen  Trink- 
liedern- 

.Viel  Not  und  Streit  hast  du  mir  gebracht. 

Und  oftmals  hast  du  mich  rasend  gemacht; 

Doch  so  lang  deine  Flut  auf  dem  Tische  mir  lacht. 

So  laug  bin  ich  lustig  und  fröhlich. 

Denn  du  bist  mir  Mutter  udö  Bruder  und  Freuud, 

Wciiu  ich  deiner  brauche,  hast  nie  mich  versäumt; 

Auf  ewig  sind,  Whiskey,  wir  Beide  vereint, 

Auf  ewig  hin,  Whiskey,  ich  selig!- 

Folgendes,  von  Jeremias  Saviie,  einem  bekannten  und 
berühmten  Komponisten  des  17.  Jahrhunderts,  kompo- 
nierte Trinklied  erschien  zuerst  in  John  Playfords  „Musical 
Companion“  (1  667). 


Maestoso. 


Hoch  le - bc Sei-ne  Ms  - je-stüt.  sin-get  fa  la  la  la  la 


lu  la, 


He  - kch-rung  dem  der  ab  - seits  steht,  sin-get 


Wie  ganz  anders  klingt  folgendes,  imüuliclie  Kraft 
atmende  Trinklied  „Down  among  the  dead  men“,  das  aus 
der  Zeit,  der  Königin  Anna’)  und  des  Königs  Georg  I.-) 
stammt.  Es  ist  mehr  als  ein  Trinklied,  es  ist  ein  poli- 
tisches Lied,  in  dem  die  Loyalität  für  das  Herrscherhaus 
zum  Ausdruck  kommt.  Die  Melodie,  eins  der  besten 
Beispiele  englischer  Volksmusik,  wurde  vielfach  in  Ver- 
bindung mit  andern  politischen  Liedern  gesungen.  Unter 
.Den  Toten“  verstand  mau  natürlich  die  leeren  Flaschen, 
die  gewöhnlich  unter  den  Tisch  geworfen  wurden, 


„D  j wn  ainuDii  the  dead  inen". 


Moderato. 

-Ü-r.b 
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Mocb  lo-bf  der  Kotiig  in  fried  • U-cher  Kuh,  der 


Streit  nehm’  ein  End’,  der  lieich-tum  nehm'  zu.  er- 
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greift  eu  - re  Be-cber  und  trin  - ket  sie  leer,  es 


wer  mit  uns  nicht  stitn-niut  ein,  drunten  bei  den  Toten 


drun-ton  bei  den  To -teil,  drun-teu,  druu-ten, 


druti-ten  bei  den  To  - teu  soll  er  sein! 


Dev  Schönheit  sei  dies  Gla*  geweiht, 
Die  uns  so  sel'gc  Freuden  beut, 

Und  jedeu  treffe  schlechter  Lrdiu, 
Der  für  die  Frauen  hat  nur  Hohn. 
Und  wer  mit  uns  etc. 


')  1702-1704. 
-)  1714—1727. 
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Freund  Bacchus  heute  an  uns  denkt, 

Den  Kelch  voll  Freuden  er  uns  schenkt; 

Drum  trinken  wir  zu  seiner  Ehr' 

Das  volle  Glas,  den  Becher  leer. 

CJnd  wer  mit  litis  etc. 

So  lang  der  Wein  im  Becher  glüht, 

Und  Lieb'  in  unsre  Herzen  zieht, 

Erschall’  das  Lied  in  heller  Lust 
Drum  singet  laut  aus  voller  Brust. 

Uud  wer  mit  uus  etc. 

Mit  „Metrie  England11  war  es  vorbei,  als  die  Puritaner 
ihre  fanatischen  Ideen  dem  Lande  aul'zwangen.  Der  Mai- 
baum  war  diesen  Herren  das  Zeicben  Beelzebubs  und  die 
Musikanten  seine  Agenten.  Sogar  der  Name  „Merrio  Eng- 
land“ verschwindet,  und  daraus  entsteht  „Old  England“  — 
Alt-England.  Wenn  auch  nach  der  Wiederherstellung  der 
alten  Ordnung,  d.  i.  mit  der  Thronbesteigung  Karls  II. 
Musik  wieder  zu  ihrem  Recht  kam,  und  viele  herrliche 
Lieder  und  Balladen  entstanden,  s>0  hatte  doch  das  Volk 
nicht  mehr  jene  Fühlung  mit  dem  Volkslied  wie  ehedem. 

Das  Volk  singt  nur.  wenn  ihm  das  Herz  voll  ist,  sei 
es  in  Freude  oder  Leid.  Der  Wandersänger  trügt  das 
Lied  von  Dorf  zu  Dorf,  von  Stadt  zu  Stadt.  Es  erklingt 
auf  den  Gassen,  in  den  Schenken,  auf  der  Landstrasse, 
unterm  Maibaum  — bei  der  Arbeit  und  beim  Spiel.  Da* 
Volk  versteht  es.  und  das  Volk  singt  es.  Es  war  ein 
fröhliches  Leben,  und  wes  das  Herz  voll  ist,  dem  geht 
der  Mund  über. 

All  dieses  hörte  aut  einmal  auf.  Eine  trübe  Atmo- 
sphäre lag  auf  dem  Land.  Die  Fröhlichkeit  verstummte, 
und  der  Maibaum  mit  seinen  Geigern.  Pfeifern,  Tänzern 
und  Tanzliedern  verschwand. 

Die  Volksmusik  hatte  den  Todesstoss  bekommen. 
Erst  im  18.  J ahrhundevt  nahm  die  Musik  einen  neuen 
Flug.  Sie  verlor  aber  ihren  Charakter  als  Volksmusik 
und  knüpft  sich  an  berühmte  Namen  wie  Leveridge,  C'arey, 
Arne.  Dibdin  und  Anderen.  Damit  beginnt  auch  eine 
neu«  Periode"  in  der  Geschichte  dev  englischen  Lieder  und 
Balladen. 

Wir  stossen  zunächst  auf  Richard  Leveridge1),  deu 
Komjtonisten  einer  grossen  Zahl  typischer,  englischer 
Lieder.  Viele  darunter  sind  Liebeslieder,  wie  das  noch 
heute  sein-  beliebte  „Blackey'd  Susan“;  andere  besingen 
lustiges,  sorgloses  Leben. 

Hawkitis  schreibt  von  ihm; 

„Die  seinen  Liedern  zu  Grunde  liegenden  Gedanken 
waren  Verachtung  der  Reicbtümer  und  der  Mittel,  sie  zu 
erwerben,  Verscheuchung  des  Kummers  durch  Trinken, 
Genuss  des  Augenblicks,  trotz  den  Grübeleien  und  dem 
Tode.  Mil  einer  solchen  Disposition  konnte  es  nicht  aus- 
bleibon.  dass  er  in  Vereinigungen  von  Männern,  die  nur  das 
Vergnügen  kannten,  ein  gern  gesehener  Gast  war.  Da  er 
immer  bereit  war,  geselliges  Vergnügen  zu  fördern,  machte 
er  sich  viele  Freunde,  von  deren  Wohltätigkeit,  er  sich 
viele  Bequemlichkeiten  bis  in  sein  hohes  Alter  verschaffte.“ 

Als  ein  besonders  charakteristisches  Produkt  seiner 
Feder  möge  die  erste  Strophe  des  berühmten  „The  Roast- 
beef of  Old  England“-)  folgen. 

■)  Richard  Leveridge  1,1  H70 — 1758),  berühmter  Billiger  Und 
Komponist,  "ab  1727  seine  Lieder  in  2 BiiadeD  heraus. 

-j  Es  wird  erzählt,  dass  kurz  nach  Einführung  de*  Vege- 
tativums im  Norden  vou  England  ein  Esseu  von  Vegetariern 
stattfanc! , wobei  eine  Gesangsmiminor  unausgcfiillt  war.  Ein 
Sänger,  der  die  Lücke  ausfüllen  sollte,  der  aber  mit  den  Be- 
strebungen der  Vegetarier  nicht  sympathisierte,  begann  ohne 
Zögern  das  Lied;  „Der  Rostbraten  von  Ait-England“. 


tap-fer  und  Höf- litt  - ge  gut.  0 der  Rost-hra  ten  von 


Eng-land,  der  eng  - li  - sehe  Braten  leb’  hoch! 


Die  berühmtesten  MäDner  dieser  Periode  sind  Garet 
und  Dr.  Arne. 

Henry  Carev  (1Ö9Q — 1743),  Sohn  von  George  Savile 
Marquis  von  Halifax,  erreichte  trotz  gründlicher,  musika- 
lischer Erziehung  nicht  die  Höhen  der  Kunst.  Doch  ir 
der  Komposition  von  Balladen , deren  Texte  er  meistens 
selbst  dichtete,  hat  er  sich  einen  berühmten  Namen  ge- 
macht. 

Von  seinen  Liedern,  die  in  London  sehr  beliebl 
waren  und  viel  gesungen  wurden,  hat  keines  solche 
Popularität  erlangt  uud  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
halten als  „Sally  in  our  Alley“.  Die  ursprüngliche  Melodie, 
wie  sie  im  Jahre  1740  in  Careys  Musical  Century1)  stand, 
lautet  folgendermassen: 


) Of  all  the  girls  thatare  so  smart  there’s  neue  like 
\ Bhe  is  the  dur-liDg  of  my  heart  and  she  lives  in 


land  that’s  half  so  sweet  asBal-Iy.  she  is  the 


dar-lmg  of  my  beart  and  she  lives  in  our  al-ley. 


(Fortsetzung  folgt.) 


Eine  Glanzperiode  der  Berliner  Oper. 

Von  S.  Roscnthal. 

Draussen  in  dem  romantischer  Parke  des  bekannten, 
abgeschiedenen  Rheinsberger  Schlosses  mit  seinen  weiten 
Alleen,  Freitreppen,  Obelisken,  Statuetten  und  Grotten 
rauschen  die  vielhundertj übrigen  Buchen  ein  Lied  friederi- 

')  The  Musical  Century,  in  one  buiidred  Eugliah  ballads, 
on  vitriotts  subji-cts  and  occasions,  adapted  to  several  eharac- 
ters  »nd  incidents  in  human  life,  and  ealculatcfl  fr>r  innocent 
conversatiou,  mirlh  and  iustruction. 
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zianiscliev  Lust  und  Freudeu ; und  wenn  wir  aus  des 
Waldes  Schatten  auf  den  besonnten  Platz  des  keckenum- 
slellten  Naturl  heators  treten,  da  ist  es.  als  wenn  uns 
Friedrich  mit  seiner  Gesellschaft  begegnen  müsste.  Hier 
hat  er  als  Kronprinz,  von  Quanz,  Graun , Benda,  Pli.  Ern. 
Rach  umgeben,  den  Künsten,  der  Musik  gelebt. 

„Sie  kommt  itt  ihrer  Wirkung  der  gewaltigsten  und 
leidenschaftliche  >--n  Beredsamkeit  gleich“,  so  schreibt  er 
aus  Rheinsberg,  „und  gewisse  Akkorde  rühren  und  erregen 
die  Seele  in  wundr-t-Karer  Weise“.  Dass  dieser  Mann  in 
der  Fülle  seit>  s jugendlichen  Wollens  auf  dem  Gebiete 
der  lonkuust  envas  Gmsses  erstreben  musste,  ist  hiernach 
erklii-Hch  . und  schult  in  Klieinsberg  stand  es  in  ihm  fest, 
nach  dem  Regierungsantritt  ''in  Opernhaus  zu  Lauen.  Eine 
Hüllte,  nicht  wiu  er  sD  als  Secliszebnjährigcv  an  dem  ver- 
schwenderischen Elofe  in  Dresden  gesehen,  nicht  wie  sie 
zu  Zeiten  seines  Grussvaters  iin  ersten  Anfänge  der  Opern- 
perfide  in  Berlin  bestand,  nicht  allein  für  den  Hof  und 
den  EöDig  in  einem  der  königlichen  Schlosser  aufgeschlagen ; 
eine  Oper  sollte  es  werden,  hü  welcher  das  Volk  zu  höheren 
Geuüssen  sieh  selbst  h>’v:mbilden  konnte.  Dieser  Gedanke 
war  etwas  unerhört  Neues  in  der  absolutistischen  Zeit,  in 
der  kein  Regent  die  “per  als  etwas  anderes  betrachtete, 
denn  als  Mittel  zum  ureigensten  Amüsement. 

Wenn  wir  von  dem  uralten  Ilohenzollern-Schlosse 
mit  seinem  Rokokoparke  nach  Berlin  zurückkehren,  dann 
steht  neben  dem  alten  Kronprinzliclien  Palais  und  der 
Königlichen  Bibliothek  in  die  Wirklichkeit  versetzt,  was 
der  prachtvolle  Jugendtvuum  in  Ubeiasborg  ersonnen  hatte. 

ZuDiiehst  dachte  Friedrich  daran,  sein  Opernhaus  an 
der  Kurfürsten-Brücke . wo  heute  der  neue  Kaiserliche 
Marstall  steht,  durch  Knobelsdorf  aulTiihreu  zu  lassen,  da 
zur  Zeit  Friedrichs  I.  sich  bereits  in  dev  BreitenStvaSse  im 
Marstall  und  auf  kurze  Zeit  in  der  Poststrasse  die  erste 
Opernhühue  in  Berlin  befand,  liech  das  Opernhaus  sollte 
eine  dominierende  Stellung  erhalten.  Und  weno  er  aus 
dem  alten  KronjirinzHclten  l’alail  7.11  tlsu  „ Linden“  hinüber  - 
sah,  dann  hatte  er  den  weiten  Platz  vor  dem  Festungs- 
grabec,  welcher  quer  über  den  Opernplatz  zur  Dorotheen- 
strasse  v.og,  dann  batte  er  jenen  Platz  vor  sich,  auf  dem 
das  geplante  Opernhaus  die  dominierende  Stellung  bekommen 
konnte.  Nock  waren  die  Hedwigskirehe,  die  Bibliothek,  die 
Universität,  die  ersten  Häuser  dev  Behren-  und  Dorotheen- 
strasse, war  das  spätere  Prinzessinnenpalais  nicht  vor- 
handen. Oer  Bau  an  dieser  Steile  war  in  der  Bauge- 
schiehte  Cur  Holienzollern  bisher  der  kühnste  Plan,  denn 
die  Beseitigung  des  Festungsgrabens  und  die  Bauausführung 
selbst  erforderte  mehr  als  eine  Million  Taler.  Dass  sich 
unser  Opernhaus  nicht  in  einem  Winkel  am  Wasser, 
sondern  frei  und  unbeengt  unter  den  Palästen  unserer 
Rulimesstrasse  als  eia  eigenes  repräsentiert,  danken  wir 
der  lriederiziaiiisclien  Grösse,  und  es  nimmt  uns  in  Anbe- 
tracht der  schwierigen  Transport-  und  Geldverhältnisse 
von  damals  fast  Wunder,  dass  cs  in  drei  Jahren  vollendet 
war.  Dem  Könige  aber  wählten  diese  drei  Jahre  eine 
Ewigkeit. 

Schneider  erzählt  in  seiner  Geschichte  des  Königlichen 
Opernhauses:  Mit  der  grössten  Spannung  hatte  ganz  Berlin 
den  Tag  erwartet , an  welchem  endlich  die  erste  Oper 
aulgeführt  werden  sollte.  Die  Baugerüste  standen  noch 
um  das  ganze  Opernhaus,  ja  der  vordere  Teil  war  noch 
nicht  einmal  im  Rohbau  vollendet ; Treppen  und  Treppen- 
laubo  waren  noch  nicht  angefangen,  und  das  ganze  ge- 
wühlte den  Anblick  des  Unfertigen , woz.u  noch  der  mit 
Baustücken  und  Materialien  aller  Art  bedeckte  wüste 
Platz  ringsumher  kam.  Im  Innern  war  es  nicht  möglich 


gewesen,  die  Malerei  der  Decke  im  Zuschauerraum  zu 
vollenden,  so  dass  eine  zeltartige  Verhüllung  von  Leine- 
wand  provisorisch  als  Decke  diente.  Überall  trat  dem 
Auge  das  übereilt  Hergestell  te  entgegen.  Roh  gezimmerte 
BSnke  standen  statt  der  späteren  Stühle  in  den  Logen, 
die  Gänge  waren  nur  weiss  getüncht,  die  Malerei  und  Ver- 
goldung der  Logenbrüstungen  nicht  fertig.  Alle  diese 
Mängel  deckte  indessen  eine  ausserordentliche  Beleuchtung 
zu,  die  in  den  beiden  ersten  Jahren  an  jedem  Abende 
nicht  weniger  als  2771  Taler  kostete  und  für  den  Zu- 
schnuerraum  sowie  überall,  wo  das  Publikum  Zutritt  hatte, 
aus  dicken  Wachslichten  bestand.  Diese  Wachslichte 
waren  auf  drei  Kronenleuchter  an  der  Decke  des  Pros- 
zeniums, fünf  Kronenleuchter  an  der  Decke  des  Zusehaaer- 
raums  und  auf  Wandleuchter  in  den  Logen  sowie  an 
den  Brüstungen  vor  denselben  verteilt.  Die  Bübne  selbst 
wurde  an  der  Rampe  mit  Talgkasten  erleuchtet,  und  an 
jeder  Kulisse  standen,  den  Zuschauern  sichtbar,  kleine 
Kasten  auf  dem  Fussboden , in  denen  ebenfalls  Talgnäpfe 
brannten. 

Am  7.  Dezember,  abends  sechs  Uhr,  fand  nun  bei 
heftigem  Schneegestöber  die  erste  Aufführung  der  Grann- 
scheu  Oper  Caesar  und  Cleopatra  statt.  Der  König  hatte 
bestimmt , dass  die  ganze  Generalität  und  alle  Kriegsbe- 
diente das  Parterre  besuchen  sollten,  in  welchem  nur  vom, 
dicht  hinter  dem  Orchester,  zwei  Reihen  Lehnsessel  fin- 
den König  und  den  Hof  standen.  Alle  übrigen  Personen 
im  Parterre  mussten  der  Vorstellung  stehend  Zusehen. 
In  den  beiden  Rängen  waren  die  Logen , deren  nur  drei 
höchstens  vier  auf  jeder  Seite  waren,  für  das  Ministerium 
und  das  BeamtenpersoDal  bestimmt,  während  im  dritten 
Range  Einwohner  der  Stadt  zugelassen  wurden.  Die 
Parterre-Logen  waren  vorzugsweise  für  dis  in  Berlin  an- 
wesenden Fremden  bestimmt,  und  die  Königlichen  Hof- 
fouriere  mussten  sich  in  ollen  Gasthöfen  erkundigen,  wie 
viele  solcher  Fremden  gerade  in  Berlin  anwesend  waren, 
um  ihnen  Billetts  mkommen  zu  lassen.  In  den  äusser- 
sten  Logen  des  dritten  Ranges  -zunächst  der  Bühne  waren 
die  Trompeter  und  Pauker  der  Garde  du  Corps  und  des 
Regiments  Gensdarmes  aufgestellt,  welche  beim  Eintritt 
des  Königs  und  am  Ende  der  Oper  Tusch  bliesen.  Auf 
dem  Proszenium,  rechts  und  links  zu  beiden  Seiten  der 
Bühne,  standen  zwei  Grenadiere  der  Potsdamer  Garde  mit 
Gewehr  bei  Fuss,  welche  jedesmal  im  Zwischenakte  ab- 
gelöst wurden  und  der  ganzen  Vorstellung  vor  den  Augen 
des  Publikums  zusahen. 

Der  König  trat  durch  die  Parterretür  links  neben 
dem  Orchester  ein,  grüsste  beim  Tusch  das  Publikum  und 
setzte  sich  sofort  auf  seinen  Armsessel.  Graf  vod  Götter, 
als  Intendant,  des  Speetacles , stand  hinter  dem  Stuhle 
des  Königs  und  gab  dem  wartenden  Kapellmeister  das 
Zeichen  zum  BeginD  der  Ouvertüre,  sobald  Seine  Majestät 
sich  gesetzt  hatte.  Die  Königin  und  Prinzessinnen  befanden 
sich  in  der  Königlichen  Mittelloge  und  zwar  schon  vor 
der  Ankunft  des  Königs.  Alles  empfing  Seine  Majestät 
stehend  und  setzte  sich  erst  mit  dem  Beginn  der 
Ouvertüre. 

Im  Orchester  dirigierte  Kapellmeister  Graun  in  einer 
weissen  Allongen  Perücke  und  rotem  Mantel  am  Flügel. 
Ebensolchen  Mantel  trug  auch  der  Konzertmeister  Benda. 

Das  hervorragende  Musikintevesse  des  Königs,  der 
lebendige  Hang,  seinen  nie  ruhenden,  überall  Handlung 
und  Gestaltung  schaffenden  Geist  auch  in  dramatischen 
Entwürfen  eine  Stätte  der  Betätigung  zu  offnen,  und  die 
ungewöhnliche  Energie,  mit  der  er  diese  Neiguug  betrieb, 
haben  Friedrich  selbst  neben  Götter  und  S werts  /uin  eigent- 
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liehen  Intendanten  seiner  Bühne  wenigstens  bis  zum  Beginn 
des  Siebenjährigen  Krieges  gemacht.  Da  non  zur  Zeit 
seines  Grossvaters  die  Oper  an  den  Fürstenböfen  nur  be- 
sondere Geschehnisse  des  Fürstenhauses  verherrlichte,  und 
deshalb  jeder  Hof  seinen  eigenen  Komponisten  besass,  da 
ferner  noch  zur  Regierungszeit  Friedrichs  allenthalben  be- 
stimmte Hofpoeten  und  Hofkomponisten  in  festem  Engage- 
ment waren,  so  erklärt  es  sich  entwickelungsgeschichtlich, 
dass  auch  für  die  Berliner  Bühne  altbekannte,  scheinbar  in 
der  Natur  der  Oper  liegende  Prinzipien  auch  von  Friedrich 
übernommen  wurden. 

So  attachierte  er  sich  Carl  Heinrich  Grann  als  den- 
jenigen Mann,  auf  welchen  sich  beinahe  ausschliesslich 
die  Berliner  Oper  gründen  sollte,  denn  seine  Kompositionen 
hatten  bereits  in  Bheinsberg  vor  allen  anderen  Beifall 
gefunden. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Pariser  Musik-Glossen. 

Von  Dr.  Arthur  Meisser. 

Seit  einigen  Monaten  erscheint  in  der  französischen 
Hauptstadt  eine  Tageszeitung  lediglich  für  die  Interessen 
des  Theaters,  des  Schauspiels  und  der  Oper,  die  auch  das 
Gebiet  der  Konzerte  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtungen  ein- 
bezieht: „Comoedia"  heisst  das  neue  Organ,  und  die 
Komödianten  verschlingen  es  denn  auch  natürlich  all- 
morgentlich  beim  Morgenfrühstück , noch  bevor  sie  den 
beliebten  „Schwarzen*  schlürfen.  Enthält  das  Blatt  doch 
neben  interessanten  Artikeln  über  die  Novitäten,  über 
Künstler  und  Künstlerinnen,  auch  ausführliche  Aufsätze 
über  die  neuesten  Ereignisse  hinter  den  Kulissen,  in 
Form  kleinerer  Notizen  and  ausführlicher  Berichte.  Wenn 
eine  Affäre  im  Gange  ist,  „Comoedia"  ist  die  erste,  die  es 
erfährt;  aber  ,Comoedia‘  ist  auch  ein  junges  Blatt  und 
benötigt  als  solches  vor  allen  Dingen  die  Reklame,  denn 
gute  redaktionelle  Leitung  allein  hat  bekanntlich  noch 
keinen  Verleger  zum  reichen  Manne  gemacht ! So  öffnet 
denn  „Comoedia"  seine  Spalten  durchaus  nicht  ungern  der 
Polemik;  so  etwas  wird  gelesen,  zitiert,  kommentiert, 
macht  — kurz  gesagt!  — Aufsehen,  und  darauf  kommt 
es  immerhin  auch  bei  den  von  noch  so  reinstem,  künstle- 
rischem „Standpunkte*  ausgebenden  neuen  Zeitungen, 
wenigstens  in  Frankreich , aber  zum  Teil  auch  wohl 
anderswo,  zunächst  an!  So  schrieb  denn  eines  trüben 
Tages  Vincent  d'Indy,  der  spiritus  rector  der  alten  „Schola 
Cantorum*  in  der  me  Saint- Jacques , der  hier  in  Paris 
noch  nicht  völlig  anerkannte,  destomehr  aber  von  seiner 
engeren  Cliqne  gefeierte  „Meister*  der  „Montagnard"- 
Symphonie  und  Bearbeiter  der  alten  französischen  Opern- 
musik . . . dieser  Mann  also  setzte  sich  eines  Tages 
hin  und  schrieb  einen  geharnischten  Protest  gegen  die 
Neueinstudierung  der  Glnckschen  „Iphigenie  in  Aulis* 
in  Carräs  „Komischer  Oper*.  In  der,  seiner  Feder  eigenen, 
spitzen  Schärfe  liess  er  an  dieser  im  ganzen  wohlgelnngenen 
Neuinszenierung  auch  nicht  ein  gutes  Haar,  sodass  man 
von  vornherein  eine  persönliche  Ranküne  hinter  diesem 
natürlich  in  „Comoedia*  erschienenen  Aufsätze  witterte. 
Immerhin  hätte  die  von  grosser  Sachkenntnis  zeugende 
Arbeit  d'lndys  Herrn  Direktor  Carrö  Anlass  bieten  können, 
auch  seinerseits  in  einer  sachlichen  Erwiderung  seinen 
Standpunkt  klarzulegen.  Statt  dessen  erschien  in  der 
. folgenden  Nummer  von  „Comoedia*  ein  ganz  kurzes  offenes 
. Brieflein  des  Herrn  Carrä  an  d’Indy,  in  dem  Herr  Carrä 


mit  überlegenem  Humore  meinte,  Herr  d'Iady  könne  ihn 
nicht  nur  nicht  ärgern,  sondern  non  erst  recht  werde  er 
seine  ganze  Lust  und  auch  den  Schmerz  zusammennehmen, 
um  die  Oper  „Hippolyte  et  Phödre",  die  d'Indy  für  den 
Librettisten  Bois  schreibe  und  deren  Aufführungsrecht  ihm 
überlassen  sei,  würdig  zu  inszenieren.  Darauf  behauptete 
d'Indy  gereizt,  er  wisse  von  „garnichts*,  darauf  erwiderte 
ihm  Herr  Bois,  dann  möge  er  seine  Oper  „Der  Lügner* 
nur  beenden  . . . oder  so  ähnlich,  and  dies  hat  schliess- 
lich zu  einem  veritablen  Pistolenduell  zwischen  Bois  und 
d’Indy  geführt,  welches  jedoch  der  Tradition  dieser  in 
Paris  schon  faBt  alltäglichen  Autoren-Duelle  gemäss  durch- 
aus unblutig  verlaufen  ist.  Aber  „Comoedia"  batte 
wieder  Stoff  und  die  Pariser  Musikfreunde  desgleichen, 
und  als  dann  d'Indy  beim  nächsten  Lamoureux  Konzert 
an  Stelle  des  noch  immer  kranken  Chevillard  auf  dem 
Dirigentenpodium  des  Gaveau-Saales  erschienen  war,  da 
jubelten  die  dlndysten  ihm  zu,  und  die  Carreatyden 
zischten  dazwischen,  und  diese  Dissonanz  hat  dem  liehen 
Sonntagspnblikum  schneller  eingeleuchtet  wie  die  schwierig- 
sten Debussysmen ! . . . Da  wir  gerade  bei  Debussy  sind, 
möchte  ich  hier  eine  wohl  wenig  bekannte  Tatsache 
erzählen,  die  mir  kürzlich  ein  hiesiger  Mnsiker  anvertraute: 
dass  nämlich  zu  den  Mitschülern  oder  wenigstens  den 
Nacheiferern  Cdsar  Francks  neben  Debussy  und  Dukas  n.  a. 
auch  Messager  gehörte!  ...  Ja  wohll  der  gleiche  Andri 
Messager,  der  so  manche  anspruchslose  Operette  geschrieben 
hat,  und  der  nun  zum  Direktor  der  Pariser  „Grossen  Oper* 
avanciert  ist!  Debussy  als  Freund  Messagers!  Solche 
sich  berührende  Extreme  sind  doch  in  Deutschland  ziem- 
lich undenkbar,  oder  kann  man  sich  dort  etwa  eine  intime 
Freundschaft  etwa  zwischen  Lehar  und  H.  Pfitzner  vor- 
stellen?! . . . Dafür  sind  freilich  wieder  dort  wiederum 
Diuge  möglich,  die  in  Frankreich  ....  Doch  Btiften  wir 
keine  internationalen  Zwistigkeiten ! Der  Himmel  Beethovens 
behüte  uns  davor!  Geben  wir  nur  in  chronistischer  Kürz« 
eine  Mitteilung  wieder,  die  „Gil  Blas"  dieser  Tage  anläss- 
lich der  Ernennung  Henri  Marteaus  zum  Violinprofessoc 
an  der  Berliner  Hochschule  für  Musik  gemacht  hat  Da- 
nach haben  sich  Marteans  Eltern  während  des  Krieges 
1870/71  kennen  und  lieben  gelernt,  und  man  soll  es  seiner 
Zeit  in  Frankreich  dem  aus  Reims  gebürtigen  Vater,  der 
seines  Zeichens  Vorsitzender  des  Handelsgerichtes  in  Reims 
war,  schwer  verdacht  haben,  dass  er  in  damaligen  Zeit- 
läuften es  Wagte,  eine  Deutsche  zu  heiraten ! Nun  hat  es 
ihm  Deutschland  und  sogar  Preussen  an  seinem  Sohn« 
aufs  schönste  vergolten!  . . . Auch  an  der  Pariser  staat- 
lichen Musikschule  wird  rege  an  der  Neuorganisation  ge- 
arbeitet. So  ist  kürzlich  eine  eigene  Professur  für  Musik- 
ästhetik am  Konservatorium  geschaffen  worden:  der  ehe- 
malige Tenorist  Imbert  de  la  Tour  wird  die  Hauptwerke 
der  französischen  Bühnenliteratur  einer  ausführlichen  Ana- 
lyse unterwerfen.  Aus  der  reichen  Musikgeschichte 
Frankreichs,  von  Rameau  bis  auf  die  neueste  Zeit  werden 
interessante  Schulbeispiele  erläutert  werden.  Bei  dieser 
Gelegenheit  erinnert  eine  hiesige  Tageszeitung  mit  vollen 
Recht  daran,  dass  schon  Berlioz  stets  über  die  Vorherr- 
schaft der  Kehle  über  das  Gehirn  bei  den  Sängern  bittere 
Klage  geführt  habe.  Das  betreffende  Blatt  erzählt  die 
folgende  charakteristische  Anekdote:  es  war  um  die  Zeit, 
da  Reyers  Oper  „Salammbo*  an  der  Grossen  Oper  ein- 
studiert  wurde.  Eines  Tages  fragte  ein  Journalist  des 
ihm  gut  bekannten  Vertreter  der  Tenorpartie,  ob  er  denn 
den  Roman  von  Flaubert  gelesen  habe.  „Was  ist  denn 
das  flir’n  Ding,  Flaubert,  hm?*  fragte  der  naive  Tenor 
held.  „Der  Verfasser  des  der  Handlung  zu  Grunde  liegen- 
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des  Romans  1“  erwiderte  der  Freund , und  empört  ant- 
wortete der  Sänger:  „Ich  habe  meine  Partie  zu  studieren 
tmd  keine  Zeit,  mich  mit  Romaniefetüre  zu  amüsieren!“. . . 
Pas  soll  also  nun  jetzt  anders  werden,  unter  der  „neuen 
Aeral*  Wie  stolz  dieser  Titel  klingt,  wie  melodisch! 
Vielleicht  h&tte  doch  der  dreiuDdneunzigjährige  älteste 


Abonnent  der  Grossen  Oper,  der  seit  dem  Jahre  1850 
Habituö  des  Prnnkhausea  gewesen  ist,  sieb  es  noch  ein 
Jährchen  überlegen  sollen,  ehe  er  sein  Abonnement  aufgab, 
wie  er  dies  bereits  getan  hat!  Oder  wollte  er  damit 
symbolisch  den  Rückzug  des  alten  Opernregime  in  Paris 
einleiten  ? . . 


Rundschau. 


Oper. 

Amsterdam,  Ende  Dezember  1907. 

Von  zwei  sehr  merkwürdigen  Erscheinungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Oper  habe  ich  zu  berichten.  — Das  allgemeine 
Interesse  wurde  sehr  erregt,  als  es  bieas,  dass  ein  italienischer 
Priester  genannt  Don  Giocondo  Fino  mit  Erlaubnis  des 
Vatikans  hier  seine  Oper:  ,11  Battista*  (Der  Täufer), 
ictioDe  sacra  in  3 Akten  und  4 Abteilungen,  Text  von  Savino 
Flore,  einUben  und  die  Ausführung  auch  leiten  sollte. 
Votdeihand  staunte  ich  über  das  Sujet;  wir  haben  es  hier 
wieder  mit  einer  Salomegeschichte  zu  tun.  — Wird  das  eine 
insteckende  Krankheit  werden?  In  Massenets  Herodiade  hören 
wir  die  BüsseBten  Klänge  zu  Salome  hervorzaubern;  Wildes 
dramatisches  Werk  findet  Richard  Strauss  bereit,  seinen  Ein- 
akter „Salome'  zu  schreiben,  und  nun  scheint  diesen  Salomehazill 
sack  frn  Reiche  der  Sonne  sein  Wesen  zu  treiben. 

Genug,  uns  lockte  der  Komponist  Fino  der  in  seinem 
Priestergewand  sein  Werk  dirigierte  sur  italienischen  Oper. 
Den  Inhalt  der  Handlung  kann  man  sich  ungefähr  denken, 
denn  sie  dreht  sich  um  die  bekannte  bibliehe  Szene.  Das  Werk 
Pinos  hat  grosse  Verdienste;  es  ist  irrig  zu  glauben,  dass  man 
eine  Art  Oratorium  vor  Bich  hätte,  das  sich,  statt  im  Konzert- 
Mal,  auf  der  Bühne  vor  Ohr  und  Auge  abspielt,  wie  dies  etwa 
mit  Liszts  „Elisabeth4  möglich  ist  Nichts  von  alledem.  Das 
Werk  hat  die  richtige  Opcmfonn  und  enthält  auch  sehr  viel 
Melodie.  Es  ist  des  Komponisten  Absicht,  um  den  Begriff 
.Melodie* , die  Fundgrube  der  hehren , musikalischen  Kunst, 
die  den  meisten  Komponisten  der  Jetztzeit  so  ganz  und  gar 
abhanden  gekommen,  wieder  in  Fluss  zu  bringen ; kurz  gesagt, 
das  neue  Werk  hat  aller  Voraussicht  nach  Lebenselemente  in 
rieh;  seine  Melodien  haben  zwar  nichts  aufdringliches,  sind 
auch  nicht  bo  hinreissend  wie  die  Verdis  z.  B.,  auch  nicht  be- 
strickend^ haben  aber  doch  die  angenehme  Eigenschaft,  den 
eigentümlich  zusammengewürfelten  Test  in  den  Hintergrund 
m stellen.  Das  ganze  Werk,  das  blendend  schön  aus  gestattet 
ist,  fesselt  jedenfalls.  Die  Ausführung  war  ausgezeichnet.  Die 
schwerste  Partie  ist  meiner  Meinung  nach,  die  von  Gesu  durch 
Izidoro  Agnoletto;  übrigens  haben  auch  die  Herren 
Nicolelti  (11  Battista),  Canetti  (Erode)  und  die  Damen 
Pagauelli  (Erodiade),  Elisa  Tromben  (Salome)  ganz  vor- 
treffliches geleistet.  Der  genannte  Komponist  ist  fletssig  und 
legt  in  kurzer  Zeit  die  letzte  Hand  an  seine  neue  Oper  .Debora'. 

Ea  ist  einige  Tage  her,  dass  ich  auch  durch  die  Italiener 
Verdis  noch  immer  berühmte  Oper  „Traviata4  hörte.  Wenn 
man  die  Werke  der  bedeutendsten  Italiener  nur  recht  gut 
nasführen  hört,  dann  fühlt  mau  wohl  klar  heraus,  dass  ein  ge- 
uindes  Leben  darin  pulsiert;  so  genoss  ich  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  durch  die  wunderbare  Art,  wie  die  weltberühmte, 
seltsam  grossartige  Sängerin  Gemma  Bellicioni  die  Rolle 
der  Violette  V&lery  ausfUbrte,  Der  reizende,  bestrickende 
Helodienreichtnm  Verdis  riss  durch  diese  glänzende  Wieder- 

C alles  mit  sich  fort,  was  Ohren  hat  um  zu  hören  und  ein 
um  mitzufühien.  In  einem  Worte,  es  war  eine  Meister- 
kütuog.  Dabei  ist  sie  eine  ausserordentliche  Schauspielerin ; 
ihn  ganze  Rolle  hat  sie  fast  unglaublich , bis  in  die  kleinste 
Kleinigkeit,  derartig  durchBtudiert , dass  die  ganze  Geschichte 
da  aufmerksamen  Zuschauer  so  lebhaft  beeinflusst,  dass  mau 
den  ganzen  bekannten  Roman  von  Marguerithe  Gauthier 
wirklich  mit  durchlebte  und  Verdi  dankt  für  Beine  vorzügliche 
imdstügereehte  Komposition.  Einen  vorzüglichen  Partner  hatte 
de  in  Signor  Msrtinez  Patti,  der  den  Alfredo  Germont  gab. 
Bellineionis  Erfolg  und  die  der  ganzen  Partitur  war  sehr  gross. 
— Dem  Operadiiektor  M.  de  Hondt  aus  Haag,  kann  man  nicht 
genug  danken  für  die  viele  und  kostbare  Mühe,  die  er  sich 
gibt,  Neues  und  Gutes  hier  zu  bringen.  Nicht  immer  würdigt 


— jammerschade  — das  Publikum  seine  aufopfernde  Hingeb- 
ung, denn  es  kommt  auch  vor,  dass  der  Saal  nicht  genügend 
gefüllt  ist. 

Jacques  Hartog. 


Berlin. 

In  der  .Komischen  Oper*  ging  am  15.  Januar 
Gustave  Charpentiers  Musik-Roman  .Louise*  erstmalig 
mit  lebhaftem  äusseren  Erfolg  in  Szene.  Dass  das  Werk,  das 
ja  Uber  verschiedene  deutsche  Bühnen  gegangen  ist,  aber 
nirgends  festen  Fues  hat  fassen  können  — auch  in  Berlin  er- 
schien es  bereits  im  März  des  Jabres  1903  im  Kgl.  Opernhaose, 
um  nach  einigen  Aufführungen  wieder  aus  dem  Repertoire  zu 
verschwinden  — hier  eine  bleibende  Stätte  finden  wird,  glaube 
ich  kaum.  Die  Handlung  ist  gar  zu  gedehnt,  langweilig,  der 
ganze  Text  recht  dürftig;  die  Musik  schillert  in  allen  Farben 
und  zeigt  wenig  Charakter.  Sie  bewegt  Bich  zumeist  in  jenem 
verschwommenen  Arioso,  das  für  die  moderne,  insbesondere  die 
französische  Oper  schon  typisch  geworden  ist.  Keine  einzige 
Person  hat  der  Komponist  mit  seiner  Musik  charakteristisch  zu 
fassen  vermocht;  weder  die  beiden  Hauptpersonen  haben  wirk- 
lich musikalisch  inneres  Leben , noch  interessieren  die  Neben- 
figuren. Zu  den  besten  Nummern  der  Partitur  zählen  die  grosse 
Volksszene  des  vierten  Bildes,  das  voraufgehende  Duo  der  beiden 
Liebenden,  in  dem  stellenweise  ein  Strahl  wirklicher  Leiden- 
schaft zum  Durchbruch  kommt,  und  Louises  Monolog  im  letzten 
Bild.  Uber  die  Aufführung  unter  Herrn  Kapellmeister  Egisto 
Tangos  temperamentvoller  Führung  ist  nur  Lobenswertes  zu 
sagen.  Orchester  und  Chor  bewährten  sich  wieder  vortrefflich 
und  auch  die  Solisten  — die  Hauptrollen  waren  mit  den  Dunen 
Henny  Linkenbach  (Louise)  und  Marie  Krüger  (Die 
Mutter)  sowie  den  Herren  J.  Nadolovitoh  (Julien)  and 
Des.  Zador  (Der  Vater)  besetzt  — boten  Gutes,  zum  Teil 
Vorzügliches.  Gar  prächtig  war  die  Inszenierung  und  Aus- 
stattung des  Werkes. 

Ad.  Schnitze. 


Brünn, 

.Touietta4.  Oper  in  3 Akten,  Text  von  A.  P. eimann,  Musik 
von  Wilhelm  von  Waldstein. 

Franz  LehärB  .Tatjana'  hat  in  der  Oper  .Tonietta*  von 
Waldstein  eine  würäige  Nachfolgerin  gefunden.  Seltsamerweise 
haben  auch  beide  Werke  sehr  viele  Berührungspunkte  mit- 
einander gemeinsam,  was  sich  schon  daraus  ergibt,  dam  die 
sogenannten  musikalischen  Fähigkeiten  ihrer  Antoren  einander 
ungefähr  die  Wagschale  halten,  und  sowohl  Lehär  als  auch 
Waldstein,  verachtungsvoll  von  unseren  modernen  dramatischen 
Kunstschöpfungen  abgewandt,  in  einem  misslungenen  Abklatsch 
der  alten  Spieloper  die  .befreiende  Tat*  für  unsere  deutsche 
Operobühne  zu  leisten  glauben.  Um  nicht  gerade  als  Patrioten 
zu  erscheinen  und  als  solche  auch  deutsche  Musik  schreiben  zn 
müssen,  wendet  sich  der  eine  nach  Russland,  der  andere  nach 
dem  Lande,  wo  die  Zitronen  blübn,  um  irgendwelche  schmutzige 
Geschichten  fremdnational  gefärbt  auf  die  Bühne  zu  bringen. 
Waidstein  war  von  beiden  der  Schlauere,  indem  er  gang  rich- 
tig überlegte,  dass  die  italienische  Wirklichkeitsoper,  die  wir 
mit  Mühe  und  Not  landeeverwiesen  haben,  nun  mit  dem  Futter 
nach  aussen  gekehrt,  vielleicht  doch  noch  .ziehen4  könnte. 
Man  braucht  nur  das  Wörtchen  Spieloper  voranzusetzen  und 
einige  Melodien  su  machen,  das  andere  würde  sich  schon  finden. 
Bei  der  .zweiten*  Uraufführung  am  hiesigen  Stadttheater  (die 
erste  Uraufführung  am  Linzer  Stadttheater  hatte,  sofern  wir 
gut  unterrichtet  sind,  nur  einen  .Achtungserfolg*  davongetrsgen) 
hatten  wir  Gelegenheit,  den  Komponisten,  der  übrigens  von  Ge- 
burt ein  Brünner  sein  soll,  von  allen  Seiten  kennen  su  lernen. 
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SeiDe  Oper  besteht  aus  einem  bunteD  Potpourri  von  Volksliedern, 
Operettenmelodien,  Wiener  Gstanzln,  Militärmärsc.beu  ete.  und 
einer  im  III.  Akt  angebrachten  Variation  des  l'reis Liedes  aus 
den  Meistersingern.  Das  Übrige,  was  sieb  als  Eigenbau  an  dem 
Werke  bezeichnen  lässt,  ist  derart  seichter  und  anrüchiger 

Natur,  dass  man  nicht  genug  neugierig  sein  kann,  durch  welcher 
Art  komplizierte  Mittel  es  Waldsteio  zu  stände  brachte,  ein 
solches  Machwerk  auf  eine  Bühne  zu  bringen,  die  zu  den  besten 
ProviDzbühnen  Österreichs  gehört,  und  wie  es  ihm  möglich  war. 
daselbst  noch  eine  erstklassige  Besetzung  und  eine  glänzende 
Ausstattung  durchzusetzen.  Die  Tonietta  ist  neben  der  TatjaDa 
bereits  der  zweite  sonderbare  Fall,  der  sich  gewiss  nicht  so 
leicht  wie  damals  durch  Heransbriugen  von  Strausscns  Salome 
rerwiseben  lassen  wird.  Am  seltsamsten  war  jedoch  das  Ver- 
halten unserer  Tagespressc,  die,  wie  in  unserem  angesehensten 
Blatte,  sogar  halb  und  halb  für  eine  derartige  Musik  Partei 
ergriff,  wenn  auch  das  ganze  mehr  einem  Entschuldigungs- 
schreiben dem  Komponisten  gegenüber,  als  einer  ernsten  Kritik 
geglichen  bat.  Ich  habe  mir  vorgenommen , diesen  Fall,  der 
sich  so  oft  in  uuserer  Bühnengeschicbte  wiederholt,  an  dieser 
Stelle  einmal  etwas  ausführlicher  zu  beleuchten,  trotzdem  er 
kaum  drei  Worte  verdient,  einerseits  um  ähnlichen  Vorkomm- 
nissen vorznbeugen,  andrerseits  um  die  Anregung  zu  geben, 
gelegentlich  auch  über  anderortige  Fälle  gewissenhaft  Gericht 
zu  sitzen;  denn  unsere  Theater  sind,  dazu  hier,  um  zu  erziehen 
und  zu  bilden,  nicht  aber  um  beispielsweise  etwa  ehrgeizigen 
Plänen  des  Herrn  k.  k.  Landesgeriehtsrates  von  Waldstein 
Vorschub  zu  leisten. 

Bruno  Weigl. 

Erfurt. 

Als  ein  künstlerisches  Ereignis  ersten  RaDges  muss  die 
Aufführung  der  .Salome“  von  Richard  Straues  be- 
zeichnet werden,  die  am  Totensonntag  in  uuserm  Stadttheater 
stattfanrl.  Über  das  Werk  selbst  ist  schon  soviel  pro  uud  contra 
geschrieben  worden,  dass  sich  Neues  kaum  noch  sagen  lässt; 
jedenfalls  zwingt  es  den  Zuhörer  mehr  zum  Staunen,  als  dass 
cs  ihn  zur  Bewunderung  hinreisst.  Wie  Strauss  gearbeitet 
hat,  ist  staunenswert;  aber  was  er  geschaffen  hat,  ist  mit  der 
göttlichen  Sendung  der  Tonkunst  unvereinbar.  Man  war  mit 
nur  geringen  Erwartungen  in  die  Vorstellung  gegangen  und 
war  nun  um  so  freudiger  überrascht,  dass  das  schwierige  Werk 
hier  eine  Aufführung  fand,  wie  sic  ihm  unter  den  gleichen 
Verhältnissen  nicht  besser  zu  teil  werden  kanu,  Frau  Borny, 
die  Hochdramatische  uuserer  Bühne,  gab  die  Titelpartie  in 
Gesang  und  Spiel  in  aDziehenater  Weise.  Ihr  ebenbürtig  war 
Herr  Tümlich  als  flerodes,  der  den  entnervten  Tetrarchnn 
mit  kräftigen  Strichen,  aber  ohne  Übertreibung  zeichnete.  Herr 
Troitseb  beherrschte  die  Partie  des  -lochanaan  gut, 
konnte  aber  das  Transzendente  iu  dein  Charakter  des  Joebfi- 
naan  noch  mehr  in  die  Erscheinung  treten  lassen.  FTerr 
Schütz  als  Narrahoth  war  sehr  am  Platze.  Das  Orchester, 
welches  von  der  Kapelle  des  71.  Inf.-Regmts.  erheblichen  Suk- 
kurs  erhalten  hatte,  bot  sehr  Rühmenswertes  und  folgte  Herrn 
Kapellmeister  Gr  Um  mer  mit  vielem  Geschick  durch  alle  Fähr- 
nisse der  Partitur.  Die  Direktion  (Herr  Prof.  Skraup)  hatte 
für  ein  lebenswahres  und  lebensvolles  Bild  Sorge  getragen. 

Max  Putt  mann. 

Karlsruhe,  30.  Dez.  07. 

Die  heginncude  Theatersaison  wurde  beherrscht  durch  den 
Eintritt  neuer  Kräfte  in  sehr  wesentlichen  Stellen  des  Opern- 
ensembles.  Als  Heldentenor  wurde  Herr  Tänzle  r von  Graz 
gewonnen.  Ein  frisches,  hellklingendes,  ausdauerndes  Organ, 
ute  gesangliche  Schule  sind  höchst  schätzenswerte  Vorzüge, 
io  bisher  namentlich  der  sogenannten  .grossen  Oper“  zugute 
kommen;  doch  auch  die  Partie  des  „ltienzi“  und  des  „Walther 
Stolzing“  wurde  kraftvoll  uud  unermüdet  im  Besang  uud  an- 
sprechend in  der  Verkörperung  der  Helden  wiedergegeben. 
Dagegen  vermisste  man  in  der  „Riiig’-Auffuhrung  im  Dezember 
noch  das  rechte  Eindringen  in  Stil  und  Geist  des  erhabenen 
Werkes,  die  charakteristische  Tnnfiirbung  wurde  nicht  immer 
getroffen  und  die  dramatische  Darstellung,  insbesondere  auch 
das  Mienenspiel  muss  noch  weit  mehr  belebt  und  verinnerlicht 
werden,  doch  ist  bei  der  .lugend  und  dem  Fleisse  des  Sängers, 
da  die  Grundlagen  iu  jeder  Beziehung  vorhanden  sind , das 

beste  zu  hoffen.  Krau  N.  von  Szekrenn  yessy  hat  entschieden 
dramatisches  Talent  und  suchte  mit  Erfolg  ais  Valentine, 
Fidelio  und  Brüuhilde  lebenswahre  Gestalten  uns  vor  Augen 
zu  stellen;  nur  schade,  dass  das  Organ  die  Sängerin  dahei 


wenig  unterstützt,  da  es  iu  der  Mittellage  ziemlich  reizLs  ist 

und  in  der  Höhe  häufig  uur  durch  Forzieren  gehorch:.  

Immerhiu  war  ihre  Briinnilde  (in  Walküre  udcL  Siegfried  eine 
sehr  achtenswerte  Leistung.  Da  die  Besetzung  efes  Fsches 

keine  defiative  ist,  so  stellten  eich  zur  Bewerbung  mehrere 

Gäste  vor.  Frau  Jost-Grundmann  (Wien)  glänzfe  als  Aida 
mit  höchst  wohlklingender,  modulationsfähiger  Höhe,  während 
die  tiefere  Lage  etwas  flach  und  -weniger  ausdrucksföhig  er- 
schien; die  Leidenschaft  der  Darstellung  wirkte  hinreis-end. 
Als  Brünhilde  in  der  Götterdämmerung  war  Trau  Hofm&nn- 
Bi  cif  cid  (Nürnberg)  anerkennenswert,  doch  nicht  in  dem  Grade 
dass  ihre  Verpflichtung  einen  grossen  Fortschritt  gegen  b.sher 
bedeuten  würde.  — Endlich  hat  auch  das  Koloraturfaea  in 
Frl.  L.  Kornar  eiue  Neubesetzung  erfahren,  doch  scheint  bei 
manchen  Vorzügen  der  Sängerin,  z.  B.  dem  einer  guten  Biihuen- 
figur,  die  Stimme  nicht  ausgiebig  genug  zu  sein.  Die  bedeut- 
samste Neu  Verpflichtung  war  die  des  iTofkapcllmeisters  Herrn 
Dr.  Georg  Göhl  er.  Herr  Dr.  Göhler  ist  bisher  namentlich  ais 
glänzender  Musikschriftsteller  hervorgetreteD,  hat  freilich  auch 
durch  sein  unerschrockenes,  ja  vielleicht  Uberscbarfes  Ürteil 
(z.  B.  über  Richard  Strauss,  Zukirnft,  No.  84)  vielleicht  Miss- 
stimmung und  Gegnerschaft  sich  zugezogen:  dazu  kam  Luch, 
dass  man  von  vieli-u  Seiten  den  schon  seit  Mottls  Zeiten  hier 
wirkenden,  praktisch  sehr  tüchtigen  Kapellmeister  A.  Lorentz 
gerne  au  erste  Stelle  befördert  gesehen  hätte,  zumal  er  gerade 
Dach  Mottls  Weggang  uud  später  Dach  der  Erkrankung  des 
ersten  Kapellmeisters  Balling  jeweils  sehr  orbeitsfreudig  und 
rüstig  vor  den  Riss  getreten  war.  Erschwerend  kam  noch  für 
Herrn  Dr.  Göhler  hinzu,  dass  er  zwar  mit  vorzüglichem  Erfog 
den  Riedelverein  geleitet,  aber  offenbar  noch  weniger  grosse 
Bübnenwerke  aufgeführt  hatte,  und  z.  B.  den  Ring,  wie  es 
hiess,  hier  zum  1.  Mal  dirigierte.  So  konnte  er  natürlich  bei 
allen  Kenntnissen,  bei  fleissigem  Studium  und  angestrengter 
Arbeit  noch  nicht  immer  so  souveräne  Beherrschung  des  ganzen 
Apparats  beweisen,  wie  die  bedeutenden  Vorgänger.  Es  muss 
sich  also  erst  noch  zeigen,  ob  Herr  Dr.  Göhler  bei  weiterer 
Betätigung  und  Einarbeitung  auch  als  Operndirigent  dieselben 
schätzenswerten  Eigenschaften  entwickeln  kann,  wie  auf  andern 
Gebieten.  Natürlich  liess  sich  hei  den  gegebenen  Verhältnissen 
bisher  noch  nicht  allzuviel  Neuland  erobern.  Aus  früheren 
Jahrzehnten  holte  maD  Aubers  „Carlo  Brosehi“  hervor,  konnte 
aber  trotz  rühmenswerter  Wiedergabe  des  getreuen  Geschwister- 
paares durch  die  Damen  Kornar  und  War mersbe rger  doch 
nicht  Uber  die  allzugrosse  Naivität  und  ünwahrscbeinlichkeit 
der  unglaublich  verwickelten  Handlung  und  über  die  Ober- 
flächlichkeit der  ja  immer  elegant,  ja  graziös  sich  gebenden 
Musik  hinwegtäuschen.  Weit  wehr  zog  ein  andrer  gleichfalls 
früher  hier  wohlbekannter  und  gerne  gesehener  Gast  an, 
Thuillcs  .Lobetanz“,  den  Mottl  vor  beinahe  10  JahreD  (Feb.  98) 
hier  aus  der  Taufe  gehoben  hatte-  Auch  heute  noch  ist  das 
feinsinnige  Werk  des  leider  so  frühe  verstorbenen  Meisters 
sehr  wertvoll  durch  die  seibstiiudige  und  doch  massvolle  Ver- 
wertung aller  Errungenschaften  moderner  Musik,  durch  den 
sonnigen  Humor,  der  das  ganze  Work  durchzieht  und  sich 
selbst  in  deu  kraftvoll  charakteristischen  Hnllcubrueghelszenen 
des  Kerkers  Dicht  verleugnet.  Freilich  solche  Vorwürfe  hätte 
der  Dichter  dem  Komponisten  in  grösserer  Ausdehnung  bieten 
sollen;  die  ganze  Dichtung  ist  doch  allzu  blumig  und  weich 
gehalten,  als  dass  der  Komponist  wirklich  musikalisch  gestaltete 
Persönlichkeiten  uns  vor  Augeu  stellen  könnte;  abgesehen  von 
dem  eigentlichen  Helden  entbehren  die  Hauptgestalten,  nament- 
lich die  Prinzessin , gar  zu  sehr  der  individuellen  Zuge.  Wir 
berühren  dabei  auch  die  Grenzen  von  Thuilles  iiebeswürdigem 
Talent.  Das  Zauberlied  des  Säugers  wirkt  nicht  hinieissend, 
man  glaubt  nicht  an  die  überwältigende  Macht  dieses  Sanges, 
es  fehlt  am  letzten  Ende  die  bezwingende  Eigenart.  Die  Wieder- 
gabe war  in  jeder  Beziehung  vorzüglich,  namentlich  die  der 
Hauptrolle  durch  den  vielseitigen  Iterrn  Bussard,  der  auch 
jüngst  eiDC  ihm  so  ferne  liegende  Partie,  wie  den  Loge,  er- 
folgreich seinem  Repertoire  rinverieiht  hat.  Iu  der  schon 
mehrfach  erwähnten  RiDgaufftilirung  bewährten  sich  ausser  den 
genannten  Kräften  noch  hervorragend  Herr  B ii  ttner  als  scharf 
charakterisierender  Wotan  uud  Wanderer,  Herr  Erl  als  Mime, 
Frl.  IStbofor  als  Fricka  und  besonders  Frau  von  West- 
hoven als  Steglinde. 

Eine  späte,  doch  willkommene  Erstaufführung  brachte  uns 
am  29.  Dez.  Tsehaikowskys  Eugen  Onfgiu,  „lyrische 

lizeneo“  nach  Puschkins  beknnutcuj  Vci nroniaii.  Mau  weiss, 
wie  teuer  jedem  Russen  das  Hauptwerk  des  gleich  seinem 
Lensky  allzufrüh  hinweggeraffteu  Lieblingsdiehters  der  Nation 
ist,  und  kann  darum  wohl  begreifen,  wie  verlockend  es  sein 
musste,  trotz  des  wenig  dramatischen  Charakters  der  Dichtung 
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itie  allgemein  wohl  bekannten  Gestalten  auf  der  Bühne  leib- 
haftig erscheinen  zu  lassen;  aber  es  wiederholte  sich  dabei  der 
schon  oft  gehegte  Irrtum,  dass  Vorgänge,  die  hei  der  Erzählung 
ergreifend  wirken,  auch  in  dramatischer  Behandlung  packen 
müssen,  dass  die  Personen,  die  in  Epos  oder  Roman  eingehend 
und  liebevoll  gezeichnet  den  Leser  fesseln,  auch  auf  der  Bühne 
sofort  Anziehen  müssen-  Der  Irrtum  ist  um  so  schlimmer, 
wenn  der  Held  wie  hier  eine  vollständig  .problematische  Natur“ 
ist,  so  dass  die  psychologische  Vertiefung,  die  lebendige  Schilde- 
rung des  Milieus,  die  satirische  Beleuchtung  der  Zeit  und  der 
Gesellschaft  zusammen  kommen  müsseD,  um  die  grosse  Be- 
deutung des  Werkes  fiir  sein  Heimatlaud  erklärlich  zu  machen. 
Diese  Vorzüge  künneu  aber  in  dem  Libretto  nur  sehr  abge- 
schwächt zur  Geltung  kommen,  wir  begreifen  hier  nicht,  wo- 
durch Onegin  den  grossen  Zauber  ausulit;  die  Schilderung  der 
Zeit  und  die  Geisselung  ihrer  Unsitten  ist  in  wenigen  und  teil- 
weise 80  schwer  erkennbaren  Zügen  gegeben,  dass  der  Sarkas- 
mus gar  nicht  zur  Geltung  kommt  und  zum  vollen  Verständ- 
nis schon  Kenntnis  des  Origioalwerkes  erforderlich  ist.  Und 
diese  Züge  musikalisch  zum  Ausdruck  zu  bringen  ist  dem 
Lyrikei  und  t'vmphoDiker  Tscbaikowsky  gar  nicht  gegeben, 
so  dass  sie  nur  störend  die  ihm  wirklich  zusagenden  und  vor- 
trefflich wiedergegebenen  Partien  unterbrechen.  Dazu  kommt 
noch,  dass  Jer  Text,  wenigstens  die  deutsche  Bearbeitung,  auch 
in  unzweifelhaft  ernsten  Stellen  oft  unglaubliche  Plattheiten 
für  musika.ischf-  Behandlung  aufweist , z.  B.  das  wiederholt 
pathetisch  goauneeue  .Der  Himmel  lässt  olt  für  das  Glück 
Gewohnheit  als  Ersatz  zurück“,  .Ich  nahm  mich  dann  des 
Haushalts  sn“,  .Alle  Nachbarn,  deren  Meinung  geteilt  war“, 
.Das  Lesen  gibt  uns  reichlich  Nahrung  für  Herz  und  Geist, 
allein  man  kann  doch  nicht  fortwährend  lesen“.  — Besonders 
undramatiseh  zeigt  sich  der  Schluss  wo  man  dem  Erzähler 
wohl  verzeihen  kann,  wenn  er  mit  einem  grossen  Fragezeichen 
auf  hört,  nicht  aber  dem  Dramatiker.  Bei  der  hiesigen  Dar- 
stellung hatte  man  augeordnet,  dass  Onegin  iu  Tatjanas  Zimmer 
sieh  selbst  tötet,  was  jedoch  bei  seinein  Charakter  uumotivien 
erschrint  und  geradezu  brutal  wirkt.  Unbefriedigend  ist  auch 
das  gänzliche  Verschwinden  Olgas  aus  der  Handlung.  — Müssen 
wir  sc»  auf  ein  wirkliches  Drama,  sowohl  wegen  des  gewählten 
Stoffes,  wie  besonders  wegen  der  Eigenart  des  Komponisten,  der 
oft  geradezu  den  dramatischen  Momenten  aus  dem  Wege  geht, 
verzichten,  so  fesselt  doch  das  Werk  nicht  wenig  durch  eigen- 
artigem lleiz.  Der  glänzende  Instrumentalkomponist  bewegt 
sich  froh  und  frisch  in  den  flotten  Tanzweisen,  ungemciu 
melodiös  und  wohlklingend  gebeD  sich  die  Volkschörc  und  das 
Eingangsduett  der  Schwestern  , und  mit  liebevollem  Versenken 
malt  der  Komponist  die  Stimmungen  aus,  so  als  Tatjana  den 
schicksalsschweren  Brief  abfasst,  als  Lenski  vor  dem  Todes- 
gange die  Vergangenheit  an  seinen  Augen  voruberzieheo  lässt, 
als  Oulgin  von  Beinen  Irrfahrten  zurückkehrt  und  so  noch  oft. 
Über  das  Ganze  ist  ein  Hauch  der  Schwermut  ausgegossen, 
der  freilich  auf  die  Dauer  eine  gewisse  Eintönigkeit  bervor- 
briDgt,  dessen  Wirkung  inan  sich  aber  nicht  entziehen  kann. 
Mit  sichtbarer  Freude  bat  der  Komponist  die  einzige  Gestalt, 

| in  der  wirkliche  Lebensfreude  pulsiert,  Olga,  gezeichnet,  abei 
auch  sie  verfällt  dem  trüben  Schicksal,  Gus  auf  allen  lastet. 

Die  Aufführung  war  hochbefriedigend.  DeD  bedeutendsten 
Anteil  hatte  Frau  vonWesthoven  als  Tatjana,  geradezu  er- 
greifend in  Gesang  lind  Spiel.  Frau  W arme  rsberger  als  Olga 
brachte  den  Gegensatz  des  lebhaft  heitern  Naturells  gegen  die 
Schwärmerei  der  Schwester  vortrefflich  zum  Ausdruck,  aber 
die  Partie  liegt  ihrer  Stimme  zu  tief.  Von  den  Herren  glänzte 
Herr  Jadlowker  (eiu  geboruer  Russe)  durch  überzeugende 
Wiedergabe  des  Leuski,  wobei  sein  glänzender  Tenor  und  seine 
warmbeseelte  Art  zu  singen , wie  bei  jedem  Auftreten  dieses 
Sängers,  hinreissend  wirkte.  Herr  van  Gorkom  in  der  Titel- 
partie briugt  ebenfalls  wanneu  Ton  und  edle  SaDgesweise  mit, 
nur  seine  äussere  Erscheinung  wirkte  Dicht  allzu  glaubhaft. 
Die  Leitung  des  Werkes  durch  Herrn  Hof kap“ilmeister  Loren  tz 
war  klar  und  sicher. 

Professor  E.  Goos. 

München,  1.  Januar  1908. 

Don  Quijote,  der  sinnreicheJunker  von  der  Mancha 
Uraufführung  am  Kgl.  Hof-  und  Natioualtheater. 

Auch  das  Münchener  Hoftheater  kann  aiso  UrauffUhrungct 

begehen,  wenn  ca  nur  will;  der  erste  Januar  hal's  bewiesen 
Dafür  sind  Intendanz  und  Operuleitung  zu  preisen,  auch  wenn 
man  den  Gegenstand  dieser  denkwürdigen  Uraufführung  nicht 
überschätzen  mag,  und  man  soll  sie  anspomeu,  in  ihrem  urauf- 
fubreDden  Eifer  zu  beharren,  Freilich,  an  sich  bleibt  es  sich 


ziemlich  gleichgültig,  oh  eine  Bühne  Uraufführungen  veran- 
staltet, sofern  sie  nur  sonst  äeissig  ist,  das  gute  odsr  interessante 
Neue  zu  bringen,  che  es  alt  geworden  ist.  In  der  Beachtung 
der  ueueren  Opemerzeugnissc  habeD  die  leitenden  Mänüer  der 
Münchener  Hoftheater,  nicht  nur  die  gegenwärtigen , von  je 
uieht  allzu  reichlichen  Schweiss  vergossen.  Oft  genug  hat  man 
sie  deswegen  gescholten,  oft  genug  auch,  ohne  dem  entschul- 
digenden Bedenken,  dass  Bie  sich  der  Mubb  Mozarts  und  Wagners 
in  ganz  besouderm  Masse  zum  Dienste  geweiht  batten,  ein 
Stiinmleio  zu  gönnen.  Unter  all  den  guten  Eigenschaften,  die 
man  heim  neuen  Hofoperndirektor  Felix  Mottl  erwartet,  ist 
auch  die , dass  er  das  Studium  neuer  und  alter  Operu  rück- 
sichtsloser betreiben  möge,  als  es  die  erwähnten  Herren  Sänger, 
Musiker.  Regisseure.  Inspiziouteu  uud  Kulisseuschieber  gewöhnt 
siud.  Aber  man  soll  diese  schönen  Erwartungen  nicht  uugereebt 
uberspannen;  detin  wieviel  Mottl  zu  reorganisieren  vorgefunden 
und  wieviel  er  schon  im  Stillen  gebessert  bat,  wird  uur  von 
wenigen  geahnt.  Und  immerhin  ist  uns  von  ihm  im  ersten 
Vierteljahr  der  laufenden  Spielzeit  ausser  andern  das  grandiose 
Trojaner-Werk  von  Berlioz  schon  sehr  bald  beschieden  worden ! 

Die  Oper  nuu,  der  die  seltne  Gunst  einer  Münchner,  von 
Mottl  selbst  geleiteten  Uraufführung  zttteil  ward,  ist  das  Werk 
zweier  einheimischer  Autoren,  des  Kunstkritikers  Georg 
Fuchs,  der  das  Buch  gedichtet  hat,  und  des  Komponisten 
Anton  Beer -Wal  hrunn;  beide  haben  schon  früher  mit- 
sammen ein  Stücklein  gearbeitet,  das  .Sühne“  betitelt  war. 

Es  sei  allen  kritischen  Betrachtungen  vorweg  genommen,  dass 
die  neue  Oper  sehr  freuudlicheu  Beifall  gefunden  hat,  dass  sie 
erfolgreich  geweseu  ist,  ob  es  nur  ein  Lokalerfolg  war?  Em 
musikalischer  Prinz  des  bayrischen  Königshauses  hat  im 
Orchester  mitgegeigt,  seine  Familie  beteiligte  sich  warm  am 
Applaus,  und  viele  Freuude  des  Dichterpaares  waren  im  Theater; 
es  spanuen  sich  also  viele  Fäden  von  der  Biihue  zum  Zuschauer- 
raume,  die  uieht  just  im  Werke  selbst  aufgespult  wareD.  Kein 
Mensch  hat  wubi  den  Verfassern  den  Beifall  missgönnt,  aber 
mancher  ehrlich  bezweifelt,  ob  er  ihni'D  Dur  als  Kunst’ 
sebaffern  galt. 

Was  mich  an  der  musikalischen  Tragödie  .Don  Quijote, 
der  sinnreiche  Junker  von  der  MaDcha“  augenr-hm  berührt,  ist 
die  warme,  herzhafte  und  ungeschminkte  Aufrichtigkeit  der 
Gesiuuuüg.  womit  Dichter  wie  Kompouist  an  die  Arbeit  ge- 
gangen sind.  Es  ist  ihnen  Herzenssache  gewesen,  den  fahrenden 
Ritter  auf  die  deutsche  Bühue  zu  Btellcn;  dus  hört  und  fühlt 
man.  Hätte  diese  künstlerisch  echte  Gesinnung  nun  geniale 
Kräfte  zum  Handwerkszeug  gehabt , vielleicht,  dass  ihr  die 
schwierige  Aufgabe  gelungen  wäre,  die  sie  sich  seihst  erkoren 
hatte,  vielleicht ! Denn  ich  glaube,  dass  ein  ganz  ursprüngliches, 
(»kräftiges  Genie  dazu  gehörte,  den  überspannten  Helden  des 
cervautischen  Romans  zum  Opercheldeu  zu  machen ; grade  seine 
Überspanntheit  macht  ihn  unüberwindlich ; er  ist  einThautasie- 
gebilde,  das  nur  im  Gebiete  der  üueiugeeugten  Phantasie  zu 
leben  vermag,  das  in  der  Wirklichkeit  zur  wesenlosen  Maske 
wird.  Dazu  kommt,  dass  Don  Quijote  keiu  eigentlich  tätiger 
Held  ist  oder  doch,  wo  ot  handelt,  immer  ins  Negative  schiesst. 
Auch  macht  es  einen  eigenen , von  Ccrvautes  offenbar  mit 
küustlerischer  Absicht  gewählten  Reiz  des  Romans  aus,  dass 
der  Ritter  im  gemeinen  Leben  sehr  klug  und  verständig  ist 
und  nur  bei  seinen  Phantastereien  die  ilerrschaft  Uber  die 
Vernunft  verliert;  dies  alles  in  richtiger  Mischung  dem  Zu- 
schauer klar  zu  machen,  bedürfte  es  vieler  Worte;  viele 
Worte  aber  sind  leicht  der  Musik  Tud,  besonders  wenn  sie  sieb 
vor  allem  au  den  Verstand  wenden.  Diese  Gründe  scheinen  es 
mir  vornehmlich  zu  sein,  die  es  so  schwierig  machen,  Don 
Quijote  ins  Musikdramatische  zu  übersetzen,  und  die  sowohl 
Kienzl  als  jetzt  Fuchs  und  Beer-Walbrunn  in  ihrer  schÖDeu 
Idee  zum  Scheitern  gebracht  habeu.  Ist  es  uieht  eiu  böses 
Zeichen,  dass  mau  dein  Kieuzlisclien  und  dem  Fuchsiachen 
Quijote  im  Ernsten  wie  irn  Heitern  vollkommen  gleichgültig 
gegenübersteht? 

Den  ganzen  Roman  bat  Fuchs  natürlich  nicht  dramatisieren 
künneu.  AL  tragendes  Gerüst  nahm  er  das  Intermezzo  von 
Cardemo  und  Luciude.  Fernando  und  Dorotca,  welchen  beiden 
Liebespaaren  er  in  der,  Marcela  genannten,  Nichte  Don  Quijotes 
und  dem  andern  Bohne  des  Herzogs  ein  drittes  gesellte.  Deu 
Ritterschlag  durch  den  Wirt  und  die  Burgwucht  übertrug  er 
ziemlich  getreu  aus  dem  Roman,  wie  auch  die  Verbrenuuug  der 
i unseligen  Ritterbiicher.  Die  stärkste  Abweichung  findet  Bich 
am  Schlüsse,  wo  die  Resignation  Quijotes  nicht  durch  den  8iug 
des  Ritters  vom  Monde,  sondern  durch  eiue  Komödie,  die  Lucinde 
als  entzauberte  Dulcinea  spielt,  herbeigefuhrt  wird.  Im  Abend- 
rot der  untergeheuden  Bonne  geht  Quijote,  uogesuudet  uud 
ohne  zu  sterben,  hinweg,  von  einem  Chor  Her  Zuruckhleibcndon 
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begleitet.  Die  Sprache  des  Buches  ist  an  vielen  Stellen  sehr 
schön  und  hält  sich  vom  schlechten  Librettostil  durchgehend; 
fern.  Nur  Dou  Quijote  macht  es  uns  nicht  lebendig. 

Und  ebensowenig  die  Musik  Beer-Walbrunns.  Man  könnte 

sie  auf  ein  einigermassen  geeignetes  Sujet  andrer  Gattung  über- 
tragen , ohne  ihr  sonderlich  Gewalt  anzutun:  das  heisst  also, 
dass  sie  im  innersten  Kerne  nicht  dramatisch  zwingend  ist. 
Eine _ freundliche  lyrische  Seele  spricht  aus  ihr  und  ein  sym- 
pathisches TftleDt  für  mancherlei  fesselnde  imiermusikalischc 
Feinheiten  und  hübsche  KlangcftVkte.  Aber  die  Farben  und 
die  Schlagkraft  der  dramatischen  Musik  fehlen  ihr.  Man  hört 
ihr  zu,  ohne  Erregung  zur  Freude  oder  zum  Zorne;  hie  und 
da  horcht  man  auf,  wenn  ein  zarter  lyrischer  Erguss  voll 
Wärme  utid  Innigkeit  das  Ohr  trifft.  Dou  Quijote  jedoch.  Doch 
sein  Knappe  Saueko  Pausa,  noch  die  übrigen  Gestalten  wenien 
in  ihr  lebendig. 

Die  Aufführung  war  in  der  Hauptsache  vortrefflich,  Dass 
Felix  Mottl  sie  dirigierte,  sagt  über  den  musikalischen  Teil 
alles.  Hervorragend  war  Feinhals  als  Quijote,  in  der  Er- 
scheinung sowohl  als  in  Gesang  und  Spiel;  in  ihm  wirkte 
Cervantes  noch  stärker  als  Fuchs  uutl  Beer-Walhrunu.  Auch 
Sieglitz  als  Sancho  war  am  Erfolge  stark  beteiligt,  und  die 
übrigen  Darsteller  folgten  in  dem  Abstande,  den  ihneu  ilie 
Wichtigkeit  ihrer  Rolfen  und  ihre  Fähigkeiten  anwiesen.  iu 
der  Regie  waltete  die  .bewährte*  Tradition ; aber  im  Malerischen, 
das  Hermann  Buschbeck,  wohl  uoter  Assistenz  des  kunst- 
verständigen Textdichters,  besorgt  hatte,  erfreute  manch  feines 
Kolorit  das  Auge.  Interessaut  wird  es  sein  , an  späteren  Auf- 
fiihruDgeu  zu  ermessen,  wie  stark  die  Lebenskraft  des  Werkes 
ist;  man  möchte  ihr  ein  gesundes,  frohes  Leben  wünschen,  aber 
lob  fürchte,  sie  hat  nicht  den  nötigen  langen  Atem. 

I.  V.:  Paul  Ehlers. 

Stuttgart. 

Maja.  Dramatische  Dichtung  mit  Musik  in  zwei  Aufzügen 
von  Adolf  Vogl. 

Die  seit  langem  vorbereitete,  wiederholt  verschobene  Ur- 
aufführung der  Maja  — die  zweite  dieser  Spielzeit  — fand 
eine  günstige,  man  darf  sagen,  warum  Aufnahme,  iu  der  Tat 
verdient  das  eigenartige  Werk  aufrichtige  Sympathie,  verdient 
der  junge,  bisher  nicht  licrvnrgetretenc  Verfasser  ermunternde 
Gegenliebe.  In  einer  Zeit,  die  dem  Naiven  die  Wege  verwirrt, 
um  sie  dem  Zyniker  zu  glätten,  muss  uns  eiu  musikalisches 
Drama,  das  ein  ungebrochen  hohes  Streiten  darstellt,  doppelt 
willkommen  sein.  Vogl  hat  den  Text  selbst  gedichtet.  Seine 
Heldin,  vom  Priester  verstossen,  weil  sie  dom  ungeliebte  Manne 
nicht  in  den  Tod  folgen  will,  findet  einen  Paria,  mit  dem  sie 
Liebesglück  verwirklicht,  mit  dem  sie  religiöse  Tdeen  künden 
will.  Aber  che  sie  letzteres  nusführt,  besiegelt  sie  selbst  ihre 
neue  Erkenntnis  mit  deui  Tod,  indem  eie  den  erschlagenen  ge- 
liebteD  ManD  nicht  überlebt,  der  des  Priesters  Rache  zum  Opfer 
fiel.  Buddha,  von  Maja  in  einer  Vision  geahnt,  erscheint  aui 
Schluss,  versöhut,  klärt  und  reinigt  die  Atmosphäre.  Manches 
liesse  sieh  für  und  manches  gegen  den  Sloff  und  seine  Behand- 
lung sagen.  Hier  interessiert  er  uns  nur  vermöge  der  Musik. 
Man  kounte  sich  nicht  verhehlen,  dass  sie  unter  allznmiichtiger 
Nähe  des  Bayreulher  Meisters  leidet:  wie  Gedanken  und 
Empfindungen,  namentlich  auf  Tristan  und  Parsifal  hinweiser, 
so  läuft  natürlich  auch  der  musikalische  Ausdruck  oft  parallel. 
Allein  die  ToDsprache  Vogls  führt  auch  ihre  eigene  Energie 
mit  sich,  welche  der  Kraft  seines  ursprünglichen,  und  nach 
dem  Ursprung  des  Daseins  gerichteten  StrebenB  entspricht. 
Überall,  wo  nach  Gott  und  Göttlichem  die  Seele  verlangt,  oder 
wo  das  Walten  der  werktätigen  Liebe,  die  religiöse  Beruhigung 
geschildert  ist,  nimmt  die  Musik  einen  Aufschwung,  dessen 
edle,  selbständige  Eigenart  doch  einen  nachhaltigen  Eindruck 
macht.  Insbesondere  hat  etwas  Rührendes,  ja  Ergreifendes 
der  zweite  Akt.  Wenn  das  Orchester  solid  musikalisch , nicht 
bloss  Husscrlich  kluugpriichtig  cinhertönt , so  zeigen  die  Sing- 
stimmen eine  Neigung  zum  lyrischen  Erguss,  auf  Kosten  der 
dramatischen  Seblagiertigkeit.  Von  vielen  Belegstellen  nur 
eine:  .Ich  merk',  ich  biu  ein  Weib;  es  bangt  mir  in  der  Nacht* 
.sagt  Maja  im  ersten  Akt:  Die  melodische  Linie  scheint  mir 
ohne  psychologische  Wahrscheinlichkeit.  — Für  das  Werk  das 
übrigens  schon  einen  Verleger  hat:  Julius  Feucbtiuger  in 
Stuttgart,  setzte  Hofkapellmeister  Band  seine  volle  Kraft  ein; 
Löwenfcid  inszenierte  es  sehr  glücklich.  Ausstattung  und 

Kostüme  waren  neu.  Frau  Sc  n ge  r-Be  tt aq  ue  sang  die  Maja, 
die  Herren  Holm  uud  Weil  den  Priester  und  den  Paria,  Herr 
Erb  (Heldentenor)  den  Buddha  Herr  N e u dörffer  deu  Bruder 
der  Maja:  ein  ausgezeichnetes  Ensemble,  dessen  Vorzügen. 


dessen  Begeisterung  eine  glänzende  Wiedergabe  zu  danken  war. 
Es  ist  sehr  zu  wimschen,  dass  die  neue  Oper  auch  an  andern 
Buhnen  ihre  Wirkung  und  Kraft  erprobe. 

Dr.  Karl  Grunsky. 

Wien, 

Volksoper:  Zum  ersten  Mal  am  Neujahrslüg  Ltri- 

auische  Hochzeit.  Drama  iu  drei  Aufzügen  von  L.  Illiea, 
übersetzt  von  F.  Falzari.  Musik  von  Antonio  Smare-lia. 

Man  muss  es  der  rührigen  Leitung  unserer  Wiener  Voiks- 
oper  entschieden  zum  Verdienst  anreehuen,  dass  sie  ihr  lubli- 
kum  einmal  wieder  an  einen  hochbegabten,  in  ' hterrrich  Pola 
— 1854)  geborenen  Kompouisteu  erinnerte,  dessen  Büaneo- 
tätigkeit  bisher  eine  Art  Missgeschick  verfolgte  , so  dass  er  es 
keineswegs  zu  der  seinem  Talente  und  seltenem  technischen 
Können  entsprechenden  bleibenden  Anerkennung  brachte.  Zuerst 
wurde  von  rimareglias  Opera  iu  Wien  „Der  WuH  von  Szigeth“ 
aufgefuhrt  und  zwar  am  4.  Oktober  1889.  Der  unsympathische 
Text  hinderte  das  musikalisch  sehr  interessante  Werk,  iin  Spiel- 
plan  festen  Fuss  zu  fassen,  es  verschwand  von  drinselbcu  nach 
9 Vorstellungen.  Genau  mir  ebensoviel  waren  und  zwar  1894 
dem  .Cornelius  Schutt*  vergöunt,  in  welcher  Oj  er,  hege uders  in 
dem  letzten  Akt,  Smaregli«  wirklich  sein  bestes  gegeben  hat. 
Schon  fing  man  an  sich  iu  Wien  für  die  originelle,  so  fttts- 
drucksvoll  vertonte  Maler-Tragödie  tiefer  zu  htei-ossiereti,  da 
wird  dieselbe  von  einem  allzugefälirliehen  Konkurrent«],  dem 
reizenden  musikalischen  Kiodermürcbeu  .Häusel  und  ,Gr.‘tel“ 
.erste  Wiener  Aufführung:  1?.  Dezember  I'!4,  genau  '25  Tuge 
nach  Cornelius  Schutt i in  der  Gunst  des  hiesigen  Publikums 
völlig  ausgostoe-hen.  Vielleicht  am  meisten  deshalb,  weil  die 
beiden  Märebenkinder  von  den  Tlaupt-Liehlingen  der  damaligen 
Wiener  Opernfreuudcu  Paula  Mack  und  Marie  Rcnard  gegeben 
wurden,  gegen  deren  unwiderstehliche  Leistungen  selbst  die 
glänzende  des  Herrn  Van  Dyck  als  Cornelius  Schutt  nicht  auf 
komtneu  komite.  Die  Wiener  Hofoper  liess  seitdem  den  hoch- 
ehrenwerten.  cdeUtrcbenden  Tondichter  Sniareglia  völlig  feiten, 
um  so  anerkennenswerter  — wie  gesagt  — die  neuerlich«]  Be- 
mühungen unserer  Volksoper  um  dieses  bisher  noch  viel  zu 
wenig  bekannte  und  erkannte  Talent.  Aber  ich  Fürchte  sehr, 
auch  diesmal  wird  Smareglia  in  Wien  keinen  dauernden,  popu- 
lären Erfolg  erringen.  Die  . Ts  t r i a uis  che  Hochzeit*  ge 
hört  eben  dem  Genre  des  lieuitalieniseben  Verismo  an,  der 
heute  bereits  stark  aus  der  Mode  gekommen  ist.  Dass  die 
Oper  bei  ihrer  ersten  Aufführung  in  Triest  189.'  ausserordent- 
lieh  gefallen  hat.  begreifen  wir  wohl.  Damals  stand  der 
Maseagnirummcl  (in  dein  ja  eigentlich  dev  Kult.iB  des  Verisuiu 
ipfelte)  iu  höchster  Blüte,  zudem  gab  eine  der  dranmliseb- 
edeutendsten  italienischen  Sängerinnen,  die  ,Drse  der  Oper*, 
wie  man  sie  häufig  genannt  hat,  Sgra.  BellincioDi,  die  weib- 
liche Hauptrolle.  Endlich  musste  schon  das  ganze  landschaft- 
liche Milieu  den  Triestincrn  heimatlich  vertraut  und  dadurch 
besonders  sympathisch  erscheinen.  Die  Handling  spielt  näm- 
lich in  Dignauo,  eiuer  malerisch  gelegenen  Eisenbahnstation, 
zwischen  l'ola  und  Triest,  wo  es  angeblich  die  schönsten  istri 
anischen  Mädchen  gibt  und  -wie  überall  in  diesen  Gegenden 
— von  altersher  der  Gebrauch  herrscht,  dass  sieh  zwei  Liebende, 
indem  sie  irgend  welche  Schmuckgegensiäude  ab  I'länder  ihrer 
Liebe  tauschen,  unauflöslich  fürs  Leben  einander  zu  binden 
glauben. 

Im  ersten  Akt  von  Smaroglias  Oper  dessen  echt  italie- 
nische Szenerie  «ns  vom  Sizilianischen  ins  Istriarisehe  versetzt, 
durch  ihre  pittoreske  Unordnung  sehr  au  jene  der  Cavalleria 
rusticana  erinnert  — schenkt  Marus=a  (in  der  Volksoper:  Frl. 
Oberländer)  ihrem  Geliebten  Lorenzo  (Herr  Spiwak;  als 
Symbol  ihrer  unverbrüchlichen  Treue  ein  goldenes  Herz,  wotnr 
sic  von  ihm  mit  derselben  Intention  Ohrringe  erhält,  Aber 
der  Marussa  geldgieriger  Vater,  ein  Häusler,  namens  Menico 
(Herr  LordiriKnn)  mag  von  dem  armru  E'reicr  Lorenzo  Dicht* 
wissen,  gedenkt  überhaupt,  die  Tochter  nicht  sobald  zu  ver- 
heiratet bis  ihn  der  Erzgauner  Biagio,  seines  Zeichens  eigent- 
lich Aufspieler  der  nationalen  Hoilizeitetiiiize  .Vilotte*  in 
Dignauo  (Herr  ITofbiiuer),  auf  Nicola  (Herr  Schwarz),  als 
besonders  annehmbaren , reichen  Schwiegersohn  aufmerksam 
macht,  zu  welchem  Zwecke  er  früher  von  Nicola  (der  auch  in 
Marussa  sterblich  verliebt)  bereis  bestochen  wurce. 

Durch  einen  niederträchtigen  Schurkenstreich  weiss  Riagiu 
im  zweiteD  Akt,  der  im  Hause  des  Menico  spielt,  mit  ausdrück- 
licher Genehmiguug  des  letzteren,  oiDes  wahren  Rabenvaters, 
die  Liebenden  zu  trennen.  Lorenzo  hat  ihm  nämlich  selbst 
voreilig  das  Geheimnis  von  den  zwei  getauschten  Liebespfändern 
iin*gc] iliimicrt  und  Bingin  ruht  hierauf  nicht  eher,  als  bis  er 
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alles  durcheinander  wühlend  in  einem  von  ihm  erbrochenen 
Schranke  Marussas  die  ominösen  ' flirriuge  aufgefunden.  Durch 
die  sich  zu  Botendiensten  aller  Art  hiwjiebende  aruie  vergrämte 
jumre  Slaviu  l.uzc  iKrau  1)  ri  i I • ii  r r i d ” e sendet  er  nun  so- 
fort T.orenzn  i.lu=  erernnbte  Kl.-inod  zurück  ud.1  zwar  angeblich 
im  Namen  Manismis,  als  wenn  sie  von  ihm  nichts  mehr  wissen 
wollte,  Nalurlkh  hat  nun  Lorcnzo  nichts  eiligeres  zu  tun.  als 
auch  seinerseits  -Muru?s«=  goldnes  Herz  zuruckzngeben . was 
dann  wieder  Biagiu  <l.-r  Ärmsten.  so  schniide  Verratenen,  hohn- 
lachend  als  Beweis  von  T.orenzi'S  Wankelmütigkeit  einhändigt, 
(liier  diese  auf»  tiefste  iinpiirt,  hat  Marussa  jetzt  wider  die 
vom  Vater  gewiiii-clitc  V-  i 1 dndmisr  nichts  tnelir  einzuwenden. 
Noch  am  selben  Abend  - in  der  sehr  lebendig  vertonten 
Schlussszene  des  zweiten  Aktes  — findet,  die  feierliche  Ver- 
lobung statt,  die  allerdit..--  von  den  draussen  auf  der  Strasse 
gegen  Maru-su  und  Mi-tA-ri  erhobenen  furchtbaren  Vorwürfen 
Lorenzos  und  den  daiuutU'lgemlen  zornigeu  Repliken  des  Vaters 
peinlich  gestört  wird. 

Zt  Anfaug  iles  dritt'  n Aktes  sebroüekt  sich  Marussa  zur 
»raurijea  Hochzeit  mit  Nicola.  Da  Rillt  ihr  ein  . I.orenzo  — 
init  d-m  nun  doch  alles  aus  — durch  T-uze  die  von  ihm  als 
Liebe-pfatid  crluttiun  n Ohrringe  zuruckzu'cnden.  ;Etwns  un- 
wahrs:h  einlich  . du~s  sie  diosdhen  nicht  sofort  Biagin  zu  dem- 
selben Zwecke  i dnhiimligi  oder  richtiger  diesen  Entschluss 
fasst,  als  er  ihr  von  Lorenzn  das  goldene  ITerz  überbraebte 
dann  wäre  freil.ch  der  ihr  gespielte  Betrug  früher  at>  den  Tag 
gekommen  und  uimmor  batte  5ie  sich  zur  Verlobung  mit  Nicola 
iicreit  erklärt'. 

Ganz  erstaunt  erinuert  die  ahnungslose  Litze  Marussa  daran, 
dass  Bie  ja  jeue  Ohrringe  in  ihrem  — Marussas  Auftrag  — 
bereits  Lorenzo  uherbraeht.  habe,  was  hierauf  erst  den  letzteren 

zur  Rückgabe  des  anderen  Liebespfandes  veranlasste 

Ob  dieser  furchtbaren  Aufklärung  ist  Marussa  Anfangs  wie  ver- 
nichtet, hofft  datiu  alier  d»ob  noch  mitLorenzu.  der  auch  alles 
erfahren,  entfliehen  zu  können,  was  indes  letzterer,  der  — ein 
Messer  vorweisend  1 - zuerst  an  dem  Räuber  seines  Glückes 
Rache  nehmen  will,  brüsk  verweigert.  Nun  eine  letzte  Hoff- 
nung: Marussa  appelliert  an  Nicolas  Ehrenhaftigkeit,  dass  er 
sie  zugunsten  Lorenzo«  freigebe.  Aber  hierüber  in  seiner  eifer- 
süchtigen Wut  erst  t'-cht  ausser  sieb  gebracht,  ersticht  Nicola 
mit  einem  gleichfalls  bereit  gehalteueu  Messer  Jeu  verhassten 
Nebenbuhler,  ehe  sich  derselbe  auch  nur  recht  zurWehr  setzen 
kann.  Dies  der  blutnitistig-tragischc  Schluss  der  „Istrianiscben 
Hochamt“,  bei  welcher  jeder  Opernbesucber  sofort  au  jenen  der 
„Cavalleria  msticana“  erinnert  werden  dürfte 

Und  auch  die  Musik  gemahnt  hie  und  da  an  jeue  des 
berühmten  Mascagmschen  Einakters.  Nicht  etwa  in  gewissen 
charakteristischen  Einzel u heilen , in  direkten  Reminiszenzen. 
Wohl  aber  im  ganzen  und  grossen,  in  der  Art  der  melodischen 
Führung  des  Dialogs,  wobei  dis  Hauptrolle  dem  Orchester  zu- 
fällt, desgleichen  in  der  Kombination  volkstümlich-italienischer 
und  von  deutscher,  namentlich  Wagnerscher  Musik  erborgter 
Zuge.  Aber  Smareglia  ist  ein  gründlicher,  gebildeter  Musiker, 
eine  vornehmere  Künstlernatur,  als  Mascagni.  Und  das  nützt 
\ ihm  natürlich  bei  dein  Kenner,  schadet  ihm  aber  eher  beim 
grossen  Publikum.  Dieses , die  Masse  der  Opern besucher,  möchte 
Hoch  — und  gaT  bei  solcih  aufgeregter  und  aufregender  Jland- 
luug  - klüftigere  Schlager,  ein  schneidigeres  Drauflosgcheri 
habe.ii,  sollte  darob  auieh  zu  gewissen  harmonischen  und  rein 
instrumentalen  ■ li'w:ih<aniikeiten  kommen,  die  bei  dem  heiss- 
Idütigeu  Ma-cigni  mimmtcr  ein  feineres  Gefühl  doch  recht 
peinlich  lieriihrcn.  Im  Gegensatz  hierzu  folgt  mau  der  Partitur 
der  „ lstrirLni»chni  Hochzeit“,  namentlich  dem  eben  so  wohl- 
klingenden, als  pohphori  fein  gewebten,  in  dieser  Beziehung 
auch  uui  i-rkeunhuv  von  den  Meistersingern  (einer  von  Smareglias 
LieblingS'iperni  beeinflussten  Orchester  mit  ebeu  jeuem  Gefühl 
des  Behagens,  welche-  dein  Hörer  stets  technische  Meisterschaft 
und  zielbewusstes  Schuften  eines  höberstrebenden  Komponisten 
i'infiofcsl.  Aber  zu  wahrhaft  dramatischer  IiTaft  schwingt  aicli 
SmaTeglia  eigentlich  nur  iu  dem  zweiten  und  dritten  Aktschluss 
des  iu  Rede  stehenden  Werkes  auf,  die  nur  leider  beide  schon 
in  der  rein  akustischen  Wirkung  einauder  zu  ähnlich,  als  dass 
— wie  es  sein  sollte  — der  stärkste,  entscheidende  Eindruck 
genau  mit.  dem  Ende  des  Ganzen  zusammeufiele.  Übrigens 
fehlt  es  in  keinem  Akte  au  interessanten  Partien,  welche  des 
Komponisten  spezifisches  Büliurntalent  bezeugen  und  erscheint 
diesfalls  der  zweite  Aufzug  mit  seinen  beiden  Höhepunkten, 
dem  schon  erwähnten  stürmiseUcu  Finale  und  dein  leidenschaftlich 
gesteigerten  Klugegiwatig  Marnssas  „Weh  dir  Lorenzo“  (Fis  inoll 
12:8}  in  dev  Mitte  des  Aktes  — wohi  am  reichsten  bedacht. 
Stimmungsvoll. national  wirkt  in  Szene  und  Musik  gegen  Schluss 
des  ersten  Aktes  der  einer  rindern  Hochzeit  geltende  Festzug, 


zu  welchem  Biagio  die  übliche  istriaDisehe  Vilotta  aufspielt. 
Hübsche  lyrische  Züge  enthält  in  demselben  Akt  das  Liebes- 
duett,  Dass  Smareglia  auch  über  drastischen  Humor  verfügt, 
zeigt  die  eigens  launige  Art,  mit  der  er  die  heimtückische 
Schlauheit  de«.  Biagio  in  Tönen  illustriert,  eine  Gestalt,  wie 
geschaffen  für  den  besten  Charakterdarsteller,  den  gehornen 
„musikalischen  intriganten“  der  Volkeopcr,  Herrn  Hofbauer. 
Auch  sonst  wareü,  wie  schon  unsere  obige  Personunaogabe 
bekundet,  die  besten  Kräfte  der  Volksoper  atfgeboten . dem 
Werke  Smareglias  zu  einem  durchschlagenden  Erfolge  zu  ver- 
helfen, der  sich  denn  auch  namentlich  am  Abende  der  eigent- 
lichen Premiere  in  zahlreichen  lebhafteu  Hervorrufen  des 
Komponisten  deutlich  genug  uuspraoli.  Besonders  zu  loben 
wäre  schliesslich  noch  die  gleich  sichere  als  feinfühlige  Leitung 
Her  selir  gut  einstudierten  Novität  durch  Kapellmeister 
Baldroicli  und  — wie  immer  in  der  Volksoper  — die  ganze 
dekorative  AustHttung  und  Regie.  Ein  wahrhaft  schönes  Bühnen- 
bild gewährt  im  erstcu  Akt  das  Strassengewirm  Dignanos,  im 
Hintergrund  geschlossen  von  einem  Torbogen,  durch  welchen 
mau  weithin  das  blaue  Meer  erblickt,  auf  welchem  nahe  uud 
ferne  kleine  Fischerbarken  vorbeiziehen.  Vielleicht  könnte  es 
unsere  Volksoper  nach  dem  immerhin  aufmunteruden  Erfolge 
der  „IstrianiseheD  Hochzeit“  gelegentlich  auch  mit  einer  Reprise 
des  mit  Unrecht  ganz  vergessenen  .Cornelius  Schutt“  versuchen, 
in  welchem  der  Komponist  doch  noch  Bedeutenderes  gegeben. 
Oder  auch  mit  einer  Wiener  F.rstaufführuug  seines  von  manchen 
noch  höher  gestellten  idealistischen  Musikdramas  „La  Faleoa“, 
das  überdies  den  Reiz  völliger  Neuheit  für  sich  hätte. 

Prof.  Dr.  Theodor  Hcltn. 


Konzerte. 

Aachen. 

Man  kann  nicht  gerade  behaupten,  dass  in  Aachen  Mangel 
an  musikalischen  Veranstaltungen  herrschte.  Im  Gegenteil, 
zeitweise  wird  mehr  denn  genug  geboten,  und  abgesehen  vou 
denjenigen  Konzerten,  deren  Genuss  einem  schon  im  Laufe  der 
Zeiten  eine  liebe  Gewohnheit  geworden  ist,  indem  man  schon 
im  voraus  weUs:  was  sie  bieten,  ist  für  den  FachmaDnwie  für 
den  Laien  interessant,  und  wie  sie  es  bieten,  ist  es  meist  gut, 
in  mancher  Beziehung  fast  immer  vorzüglich  — abgesehen  also 
von  diesen,  kann  man  immerhin  auf  eine  grössere  Anzahl  von 
Veranstaltungen  rechnen,  deren  Qualität  sich  weit  über  die 
Durchschuittsgüte  der  vielen  klciueren  Darbietungen,  an  deuen 
unsere  Gressstädte  so  überreich  sind,  erhebt.  Dass  man  im  Rhein- 
land besondere  Freude  am  Gesang  hat,  ist  eine  altbekannte 
Tatsache,  so  ist  denn  auch  erklärlich,  dass  die  Konzerte  mit 
Gesangvorträgen  in  Aachen  vom  grosseu  Publikum  bevorzugt 
und  im  allgemeinen  auch  verständnisvoller  beurteilt  werden. 
Und  die  GesangvcreinskonzeTte,  deren  Beurteilung  in  den 
meisten  Städten  der  Musikkritiker  der  angeseheneren  Tages- 
zeitungen mit  "Vergnügen  dem  „Hilfsarbeiter“  oder  dem  Lokal- 
berichterstatter überlässt,  stehen  in  unserer  sangesfreudigen 
Stadt  durchschnittlich  auf  einem  erfreulichen  Standpunkt, 

So  ist  es  denn  auch  charakteristisch,  dass  der  Schwerpunkt 
unseres  ersten  Konzertunternebmens : der  städtischen  Abonne- 
inentskoüzerte,  in  den  ganz  ausserordentlichen  Leistungen  des 
städtischen  Gesangvereins,  eines  vorzüglichen  gemischten  Chors, 
beruht.  Der  städtische  Musikdirektor  Professor  Eberhard 
S c h wie  k e r a t h , Her  sich  keine  Mühe  verdrießen  lässt,  diesen 
Chor  in  jeder  Hinsicht  leistungsfähig  zu  gestalten,  kann  mit 
Genugtuung  auf  die  Erfolge  dieser  seiner  eigensten  Schöpfuug 
zurUokblicken.  Es  darf  mit  vollster  Berechtigung  behauptet 
werden,  dass  unser  städtischer  Chor  den  Gur  ctrw  Ls  te  raust  alten 
in  Berlin,  Dresden  und  München  nicht  uur  vollkommen  gleich- 
wertig zur  Seite  steht,  sondern  unter  ibneD  eine  hervorragende 
Stellung  einDinimt. 

Gleich  das  1.  städtische  Ab  od  ne  rnents- K o n zc  rt 
dieser  Saison  war  dazu  angetan,  die  Vorzüge  unseres  Chores 
aufs  vorteilhafteste  bervortreten  zu  lassen,  und  Herr  Professor 
Schwickerath  wusste  wohl,  was  er  tat,  als  er  einer  Eiuladung 
des  Bouuer  Beethovcnhausca  folgeud,  dort  mit  einem  Teil 
dieses  Programms  Stürme  der  Begeisterung  entfesselte.  Es  ist 
sicher  nicht  zum  Nachteil  des  Chores,  dass  Herr  Professor 
Schwickerath  dem  Studium  des  a cappella-Geäanges  besondere 
Aufmerksamkeit  zuweudet.  „Walduacht“  ausop.tüä  von  Brahms 
sowie  desselben  Komponisten  w uudei Viarcs  „Herzeleid“  waren 
Kabinettstücke  lyrischer  Detailmalerei ; die  stimmungsverwaudten 
Schumamischeii  ('höre  „Im  Walde*  und  „Sorumeriied“,  sowie 
das  wunderbar  kraftvoll-frische  „Der  Schmied“  mit  ihren  fein 
abgewogenen  dynamischem  Schattierungen  reihteu  sich  jenen 
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ebenbürtig  an.  Fräulein  Elly  Ney  aus  Köln,  die  .Solistin  des 
Abende,  hatte  sich  in  das  Brahmssche  B dur- Klarierkonzert 
(op.  83)  trefflich  bineingelebt  imd  zeigte  sieb  als  musikalische 
und  geschmackvolle  Künstlerin;  wie  in  aller  Welt  aber  konnte  sie 
Schuberts  .Moments  musicaux“  in  Asdur  und  Cismoll  sowie 
die  Zugabe,  die  Fmoll-Piece  desselben  Komponisten,  durch 
ein  beständiges  Leggierissimo  und  sempre  una  corda  derartig 
verunstalten ! Ein  leidenschaftsloses,  bedeutungsloses  Gemurmel, 
ein  unangebrachtes  Kokettieren  mit  einem  unborbaren  Pianissimo, 
So  etwas  ist  entweder  ein  technisches  Armutszeugnis,  oder 
ein  Nichtverstehen  des  Meister,  oder  . . . Effekthascherei  uud 
brauchte  einer  Künstlerin  wie  Elly  Ney  nicht  au  passieren. 
Beethovens  Eroicn  beschloss  das  Konzert  in  würdiger  Ausführung. 
Einen  eigentümlichen  Eindruck  rief  im  II.  Abonneme  nts- 
koDzert  die  Gegenüberstellung  Frescobaldis,  Bachs,  Palacstrinas 
und  Brahms’  auf  der  einen  und  Regers  auf  der  andern  Seite 
hervor.  Der  gemeinsame  Boden  auf  dem  sich  die  heterogenen 
Geister  zusammfanden,  war  der  der  Polyphonie , aber  wie 
bimmelweit  verschieden  dennoch  die  Ausdrncksformen.  Gigan- 
tische Ruhe  auf  der  einen,  unruhiges  Vorwärtshasten  auf  der 
andern  Seite;  weite  Melodieliniecbogen  dort,  kurzatmige,  ein- 
ander rasch  alternierende  Themeu  hier.  Für  den  Hörer  die 
Möglichkeit  des  Verfolgens  des  harmonischen  Gehalts,  ja  sogar 
ein  Ahnen  der  harmonischen  Logik  bei  jener,  eine  ganz  enorm 
schwer  zu  verfolgende,  an  Überraschungen  reiche  harmonische 
Konzeption  bei  diesem.  Neben  Bachs  gewaltiger  achtstimmiger 
Motette  .Fürchte  dich  nicht*  und  Palaestrinas  mit  überirdischem 
Zauber  umwobeneti  „Assumpta  est  Maria*  waren  es  die 
BrahmsBchen  kraftvollen  .Fest-  und  GedenkBprüchc*  denen  der, 
Chor  mit  tadelloser  Reinheit  rein  technisch  und  allgemein 
musikalisch  gerecht  wurde.  Der  Orgelvirtuose  C arl  Straube 
erntete  mit  Frescobaldis  Passacaglia  (Bdur),  Bachs  Cmoll- 
Passacaglia  und  Regers  schwieriger  B-A-C-H-Phantasie  und 
Fuge  wohlverdienten  Beifall,  Über  die  Modernisierungabcstre- 
bungeu  Straubes  bezüglich  Registrierung  und  Tempi  in  der 
Passacaglia  von  Bach  kann  man  verschiedener  Ansieht  sein.  Ich 
bin  der  Meiuuug,  dass  es  wohl  angeht,  ein  Werk  aus  alter 
Zeit  dem  Verständnis  uud  Empfinden  der  Neuzeit  dadurch 
näher  zu  rücken,  dass  bsd,  nota  bene  wenn  man  ein  Künstler 
wie  Straube  ist,  es  unternimmt,  eiD  Werk  sich  derartig  zu  eigen 
zu  machen,  dass  man  es,  mit  dem  eigenen,  modern  erzogenen 
musikalischen  Individuum  verquickt,  gleichsam  neu  gebärt. 
Es  ist  ja  schliesslich  auch  nichts  anderes  als  das  Gcheimais 
der  künstlerischen  Reproduktion  überhaupt;  nur  das  .Wie  weit* 
der  Umwandlung,  welche  eine  Komposition  durebzumachen  bat, 
dereD  Geburtsstunde  einer  dem  unsrigen  Empfinden  so  fremden 
Zeit  angehört,  ist  äuBserst  schwierig  zu  begrenzen  und  dürfte 
in  jedem  einzelnen  Fall  Anregung  zu  eben  so  schwierigen  wie 
interessanten  Erörterungen  geben. 

Straubes  Meisterspiel  ist  uuschuldigcrweise  auch  noch  der 
Grund  zu  einer  .humoristischen*  Besprechung  in  einer  hiesigen 
Zeitung  geworden,  denn  anders  lässt  es  Bich  doch  kaum  auf- 
fassen,  weun  ein  Rezensent  ein  Loblied  auf  Straubes  .bestimmten 
und  klaren  Orgelanschlag*  singt;  wie  sich  jener  Schreiber  wohl 
den  Orgelmechauiamus  und  Beine  Handhabung  vorstellt?  Aber 
das  Rezensieren  ist  doch  fürchterlich  einfach : man  braucht 
doch  nur  zu  hören  . . . und  dann  zu  schreiben  . . . das  Papier 
ist  unheimlich  geduldig ! 

Nach  diesem  Intermezzo  zurück  ins  Konzert,  dessen  Pro- 
gramm durch  Herrn  Professor  Henri  Marteau  aus  Genf 
mit  dem  Vortrage  von  BaehB  Partita  No.  2 für  Solo-Violine 
und  Regers  Adagio  für  Orgel  uud  Violine  — auf  dem  Pro- 
gramm steht  allerdings  für  Violine  und  Orgel!  — bereichert 
wurde.  RegerB  Komposition  liess  mich  kalt,  aber  gespielt 
wurde  sie  herrlich. 

Ich  nehme  jede  Verantwortung  auf  mich,  wenn  ich  be- 
haupte, Beit  Joachim  keinen  Zweiten  gehört  zu  haben,  der  mit 
diesen  Badischen  Violinkompositioneo  einen  bo  nachhaltigen 
Eindruck  gemacht  hätte,  wie  Marteau;  es  ist  ein  echter,  tief- 
fühlender Künstler,  der  anerkannt  zu  werden  verdient,  Es  war 
wohl  schwer  auders  zu  arrangieren,  als  dass  man  Regers  Kom- 

Sositionen  ans  Ende  des  Programms  setzte.  Hoffentlich  war 
iesesmal  nicht  die  vox  populi  eine  vox  dei.  Denn  die  VolkB- 
stimme  entzog  sieh  ihres  Richteramtea  ziemlich  auffällig.  Yer- 
liessen  schon  viele  den  Saal  vor  dem  Adagio,  so  wirkte  die 
Orgelphantasie  ähnlich  dem  Nachspiel  in  der  Kirche.  Viele 
der  Regerscheu  Kompositionen  sind  infolge  der  bis  an  die 

Grenzen  der  Fasslichkeit,  gesteigerten  Polyphonie  - — zumal 

beim  ersten  Anhören  für  den  Musiker  gerade  anstrengend  ge- 
nug, für  das  Gros  des  Publikums  in  seinem  heutigen  Stadium 
der  AnffaBsungsmoglichkeit  aber  unverdaulich.  Es  iBt  kaum 
nötig,  zti  betonen,  dass  die  OrgelpbantuBie  und  Fuge  von  Reger 


vom  Standpunkt  des  Fachmanns  aus  als  ein  Werk  zu  beur- 
teilen ist,  vor  dessen  Kompositionsteehnik  man  alle  Achttug 
haben  muss;  es  Bind  auch  Stellen  darin,  die  uns  tiefer  zu  packet 
vermögen,  aber  mehrere  nicht  zu  leugnende  Längen  und  rot 
allem  das  Uberwiegen  der  Veratandesarbeit  hindern,  dass  mal 
Bich  mit  ungetrübtem  Genuss  dem  Werke  hingebeD  kann. 

Das  III.  Abonnementskonzert  brachte  uns  „Das  Reich* 
von  Edvard  Eigar.  Der  englische  Komponist  ist  in  Deutsch- 
land noch  wenig  bekannt.  1902  wurde  nach  dem  Düsseldorfer 
Musikfest  Elgars  „Traum  des  Gerootius“  und  1904  nach  des 
Kötner  Musikfest  „Die  Apostel*  von  ihm  aufgeführt.  Beide 
Werke  verraten  einen  geschickten  Meister,  der  die  Tonfarbta 
auf  seiner  Palette  gut  zu  mischen  versteht.  TJnd  dieses  neuest! 
grössere  Werk  Elgars  (op.  511  darf  man  ruhig  dem  besten  u 
die  Seite  stellen,  was  uns  an  ähnlichen  modernen  Werken  be- 
schert worden  ist.  Die  Handlung  dieses  Oratoriums,  dessen 
Mittelpunkt  die  Ausmessung  des  heiligen  Geistes  bildet,  ergibt 
im  übrigen  Szenen  zwischen  den  Jiiugeru  (Petras  [Bass],  Johanna 
[Tenor]),  den  heiligen  Frauen  (Maria  [Sopran] , Maria  Magda- 
lena [Alt])  und  dem  Chor  (Volk  und  Jünger,  sowie  ein  „Mysti- 
scher Chor“).  Die  fünf  Teile  der  Komposition  tragen  die  Über- 
schriften ; I.  Auf  dem  Söller,  II.  An  dem  schönen  Tore, 
III.  Pfingsten,  IV.  Die  Heilung  des  Lahmen,  Die  Gefangen- 
nahme, V.  Auf  dem  Söller;  dem  ganzen  gebt  eine  Bchön  gear- 
beitete Orchestereinleitung  voraus 

Eigar  ist  nach  unseren  heutigen  Begriffen:  „modern*,  d.  b. 
im  besten  Sinne;  nicht,  als  ob  er  in  der  Instrumentation  zt 
dick  auftrüge,  einer  wohltuenden  Melodielinie  krampfhaft  am® 
dem  Wege  ginge  oder  sich  ohne  Grund  in  polyphone  Wirr- 
nisse stürzte.  Nein  — der  Komponist  weiss  sehr  schön  Mm 
zu  halten,  und  ebenso  wie  er  die  zartesten  seelischen  Regungen 
aufs  Treffendste  zu  vertonen  weisB,  vermag  er  dem  Gewaltigen, 
dem  Erhabenen,  dem  Weltumfassenden,  dem  Überirdischen  ent 
sprechenden  Ausdruck  zu  verleihen,  und  ist  dabei  ebensowohl 
ein  Meister  der  Homophonie  wie  der  kühnsten  Polyphonie, 
Per  Orchesterapparat,  den  der  Komponist  verwendet,  ist  den- 
gemäss  sehr  vielseitig.  Wie  einerseits  dem  elegischen  «nf 
transzendentalen  Stimmungsgehalt  Harfe  und  Englisch  - Hon 
ihre  ausdrucksvollen  Stimmen  leihen,  so  sind  andererseits  Bass 
tuba,  Bassklarinette  und  Kontrafagott  im  Piano  in  Situation» 
der  Trauer  uud  tiefsten  Ernstes,  im  Fortissimo  aber  zur  Unter 
Btützung  der  gewaltigsten  Kraftentfaltung  tätig. 

Wirklich  meisterhaft  sind  die  Chormassen  verwendet 
Steigerungen  wie  sie  der  Chor:  „Priester  des  Herrn!  Ist  es  denn 
nur  ein  Kleines*  usw.  oder  die  Wechselgesänge  in  der  Vor 
halle  zwischen  Johannes,  Petrus  und  dem  Volk  und  endlici 
der  Schlusschor  entfalten,  dürften  in  ihrer  Art  einzig  dasteh ee, 
und  das  Ensemble  von  Chor  und  Orchester  im  Gewände  da 
„Mystischen  Cbors*  scheint  aus  einer  anderen  Welt  zu  au 
herüber  zu  tönen.  Die  Soli  sind  keine  Arien  im  älteren  Sinn«, 
Bondern  Rezitativeund  Arioso- Rezitative,  wie  sie  seit  Rieb.  Wagn® 
den  Lebensnerv  des  dramatischen  Gesangs  bilden.  Während 
die  Chöre  und  die  Instrumentation  durchweg  auf  der  Höbe  . 
stehen,  dürften  die  Rezitative  und  Arioso-Rezitative  bisweilen, 
eine  ausdrucksvollere  Sprache  reden,  wub  jedoch  nicht  hindert 
dass  z.  B.  der  Gesang  der  Maria  „Die  Sonne  versinkt*  kom- 
positorisch ein  Meisterstück  ist. 

Die  Leistungen  des  Chors  und  des  Orchesters  waren  vor- 
züglich uud  Frau  Rüsche-Endorf,  Hannover,  wurde  in  all» 
Teilen  ihrer  Aufgabe  als  „Maria*  gerecht.  Die  Art  und  Wein 
in  der  sie  ihr  prächtiges  Stimmaterial  meisterte,  kennzeichnet! 
eine  wahre  KüDBtlerin;  nicht  minder  sympathisch  berührte  dte 
Altstimme  von  Fräulein  Leyd  h ec  ker , Berlin,  die  sich  durdi 

feachtnackvollen  Vortrag  um  die  Partie  der  Maria  Magdalena  vsr- 
ient  machte.  Der  Tenorist  (Johannes)  Herr  S enins,  Peterebutg 
schien  indisponiert  und  trat  gegen  den  prächtigen  Bassbari  toi 
des  Herrn  Whitchiil  (Petrus)  aus  Köln,  dessen  äusserst  moai- 
kalischer  Vortrag  lobend  zu  erwähnen  ist,  sehr  in  den  Hinter- 
grund. Die  Orgelbegleitung  gab  unserem  einheimischen  Künstls 
und  Orgelbaner  Herrn  Eduard  Stahlhuth  Gelegenheit 
seine  schon  oft  bewährte  Meisterschaft  in  der  Beherrsch unf 
seines  Instruments  zu  zeigen. 

A.  Poch  h ammer. 


Altenburg. 

Die  „ Künstler- Kl ause * schloss  ihre  vorige  Konzert-Saison 
Ende  April  mit  der  Aufführung  einer  Novität,  SymphtmU 
Hmoll  von  Fr.  Mayerhoff-Chemnitz  unter  Direktion  de«  Koni- 

Sonisten.  Die  Symphonie  ist  viersätzig  und  nach  klassisch» 
lüstern  aufgebaut,  aber  meist  mit  modernem  Geist  erfüllt 
Die  männliches  Ringen  verratende  Kraft  des  1.  Satzes,  die 
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stimnungsrolle  Wehmut  im  zweiten,  die  neckische  Ausgelassen- 
heit im  dritten  nnd  der  breit  ansholende  dramatische  SchwuDg 
dH  letzten  Salzes  boten  in  der  geschickt  Bich  ergänzenden 
Gegensätzlichkeit  bei  guter  Aufführung  einen  sehr  erfreulichen 
Gtwm teindruck.  Der  Sänger  des  Abends,  Herr  Alex.  He  in  e - 
ntann-Beriin  als  ausgezeichneter  Balladensänger  bekannt,  sang 
Lieder  und  Balladen  von  Löwe,  Schubert,  Schumann,  Beethoven 
and  Hans  Hermann.  Den  Höhepunkt  erreichte  seine  Kunst 
in  dem  Vorträge  .Drei  Wanderer“,  Ballade  von  H.  Hermann 
unter  künstlerischer  Assistenz  des  Komponisten  am  Klavier. 
Der  künstlerische  Leiter  der  .KUnstier-Klause“,  Herr  Musik- 
direktor Ehr  li  ch,  kann  mit  Genugtuung  auf  das  zuriickbiicken, 
was  er  als  Vorstand  in  den  letzten  Jahren  erstrebt  uud  meist 
erreicht  bat.  Seine  1.  Aufführung  in  der  laufenden  Ronzert- 
saisoa  konnte  ich  leider  nicht  besuchen.  In  der  2.  Aufführung  am 
14  November  bot  das  Philhann.  Orchester  aus  Leipzig  unter  Lei- 
tttag  des  Herrn  Kapellmeister  Hans  Winderstein  für  die  Künstler- 
Klause  zwei  Novitäten : Symphonie  pathdtique  H moll  von 
Tschaikowaky  und  .Die  Moldau“,  symphonische  Dichtung  von 
Smetus.  Beide  Werke  sind  anderwärts  bereits  bekannt  und 
mcbfifst,  die  beiden  Komponisten  als  die  bedeutendsten  unter 
a«D  Slaveu  anerkannt.  Die  Windereteiner  bewährten  sieb  am 
gUniendBtec  in  der  Symphonie,  die  sie  klar  und  geistig  er- 
schöpfend auslegten.  Einzelne  Gruppen,  z.  B.  die  Holzbläser, 
diranter  besonders  der  1.  Klarinettist,  auch  die  Cellisten 
nachten  sich  besonders  verdient.  Die  Sängerin  Frl.  E.  Ohl- 
boff,  der  Aussprache  nacb  eine  Ausländerin  (auf  dem  Pro- 

C fehlte  die  Heimatsbezeicbnung),  erwies  sich  an  diesem 
als  eine  aller  geeangtechniechen  Kunstfertigkeit  fähige, 
die  grössten  Schwierigkeiten  spielend  überwindende  Koloratur- 
dngerin,  konnte  aber  mit  ihren  Darbietungen  die  Lieder  von 
Er.  Schobert  und  R.  Strauss  nicht  auf  den  Herzenston  ab- 
attamen,  der  unbedingt  einer  Schubert-Sängerin  zu  Gebote 
stehen  muss.  — Der  .Altenburger  Mannergesangverein*  ist 
durch  seinen  gegenwärtigen  Chorraeister,  Ilerm  Musikdirektor 
Scheer,  zu  einer  schönen  Höhe  gebracht,  sodase  nun  künstle- 
risch gelungene  Chorauffühmngen  ohne  Ausnahme  stattfinden 
können.  Unter  diesen  qualitativ  günstigen  Stmunverhältnissen 
möchte  man  wünschen,  dass  noch  öfter  Neueinstudierungen 
grosserer  Chorwerke,  besonders  für  die  zwei  .grossen*  Konzerte 
tat  Ftühjzhre  nnd  Herbst  stattfinden  möchten.  Bei  der  Abend- 
uotwhaltung  am  2t).  September  kamen  verschiedene  kleine  neue 
Choriieder  «um  Vortrag:  .Schön  Rohtraui*  von  Hegar,  „Wi- 
kiogerfahrt*  von  Gambke,  .Die  wilden  Frauen  von  Untersberg* 
tun  ,Vsgantenlied*  von  Ziegler,  einem  Mitglied  des  Vereins, 
.Altdeutsches  Liebeslied*  von  Wohlgemtith  und  .Wie  ging  das 
Lied?*  von  Jüngst.  Das  44  Stiftungsfest  desselben  Vereins 
wurde  am  7.  November  mit  der  Aufführung  von  M.  Bruchs 
.Ssencn  aus  der  Fritbjof-Sage“  als  Hauptnummer  im  Programm 
gefriert  War  das  \V  erk  euch  nicht  neu,  so  erfuhr  ee  eine 
soHerordentlich  feinsinnige  Belebung  durch  eine  durchgehende 
gelungene  Aufführung.  Neben  den  Cborleistungen  standen 
«sieh  musterhaft  die  der  Solistin^  Frl.  A Hartung-Leipzig, 
in  der  Ingeborg-Partie,  ebenso  wie  in  ihren  ausgesucht  feinen 
Liederspenden.  Den  ,Frithjof*  sang  der  hiesige  Hofopern- 
■Bager  H.  Lehnert  mit  Temperament  und  Wärme,  besonders 
säen  das  vorangehende  Br&hmssche  Lied  .0  wüsst  ich  doch 
den  Weg  zurück*.  Nor  muss  sich  der  geschätzte  Sänger  im 
Konzertsul  vor  unschön  wirkenden,  allzogiOBsen  dramatischen 
Ausladungen  hüten.  — Auch  in  der  Direktion  der  .Abonne- 
ments-Konzerte“ der  Herzog).  Hofkapelle  bat  H.  Richard 
das  Erbe  Dr.  Göbiers  angetreten.  Was  Herr  Dr.  Gobler  in 
diesen  Konzerten  leistete,  ist  an  dieser  Stelle  des  öfteren  rühm- 
liohst  anerkannt  worden.  Er  hinterliees  ein  zu  musikalischen 
Gnutateo  fähiges,  äusserst  wohldisziplioiertes  Orchester,  dessen 
Ansdrncksfähigkeit  Herr  Hofkapellmeister  Richard  bereits  in 
zwei  Abonnementskonzerten  erproben  und  selbst  dabei  als  ein 
etwas  reservierter,  sonst  tief  schöpfender  und  erstaunlich  sicherer 
Leiter  sich  bewahren  konnte.  Die  drei  Orchesteniovitäten  des 
1.  Konzertes  (21.  Oktober):  Ouvertüre  zu  .Benveouto  Cellini“ 
von  Berlioz,  ,Jeux  d'enfauts-Suite*  von  Bizet  und  .Tasso,  La- 
mento e trionfo*  von  Liszt  kamen  zum  Teil  korrekt,  meistens 
aber  virtuos  und  glänzend  herane.  Das  in  der  Anlage  konser- 
vativ gehaltene  2.  Konzert  (4.  November)  begann  mit  dem  bis 
srf  das  au  breite  Tempo  im  1.  Satze  sonst  wohlgelungenen 
Vortrage  von  Beethovens  .Sinfonie  eroica“,  welcher  der  als 
Oreheeterstudie  interessierende  Keitermarech  No.  3 von  Scbubert- 
Lhat  und  die  vollendet  schön  gespielte  Oberon- 
Ouratüre  von  Weber  folgten.  Im  1.  Konzerte  zeigte  Frau 
M.  L.  Bailey- Apfelbeck,  Klaviervirtuosin  aus  Wien,  mit 
dem  Vortrage  von  Saint-Sadne  Gmoll-Konzert  nnd  LiBzte  Un- 
garischer Phantasie,  dass  eie  zur  Zeit  noch  in  einseitiger  Be- 


rücksichtigung einer  glänzenden  Technik  Triumphe  feiert.  Der 
Solist  des  2.  Konzertes,  Herr  J.  Mancn-Barcelona,  als  aus- 

§e»eicbneter  Violinvirtuose  hier  bereite  bekannt,  entzückte 
ureh  den  herrlichen  Vortrag  des  Mozartschen  Ddur  Konzertes 
Op.  121.  Durch  die  Mätzchen,  die  sieb  der  Künstler  später 
leistete,  um  seine  fabelhafte  Technik  zu  zeigen,  wurde  jener 
erhabene  Kunstgenuss  stark  beeinträchtigt 

E.  Rödger. 


Barmen-Elberfeld,  Ende  November. 


Im  2.  Abonoementskonzert  der  Barmer  Konzertgeaell- 
scha  ft  erfuhr  ein  neues  Werk,  Valmiki  für  Baritonsolo,  Chor  und 
Orchester  von  Carl  Somborn*  unter  Leitung  de*  Komponisten 
die  Uraufführung,  ohne  jedoch  einen  sonderlichen  Erfolg  zu 
erzielen.  Die  Hauptschuld  an  dem  negativen  Ergebnis  wird 
dem  zugrunde  gelegten  altindischen  Heldengedicht  .Ramayana“, 
dem  unser  Publikum  interesselos  gegenüberstebt , zugemesaeo 
werden  müssen.  Auch  weiss  der  Autor  nicht  wesentlich  Neues 
und  Originelles  in  seiner  Vertonung  des  wenig  dankbaren  Stoffes 
zu  sagen.  Die  Instrumentierung  ist  sehr  geschickt  in  Anleh- 
nung an  das  Vorbild  Wagner-Liszt.  — Herr  Walter  Schulze- 
Prisfca-Chicago  spielte  das  Violinkonzert  Amoll  ron  Glazounow 
zwar  mit  hocbeutwickeiter  Technik,  aber  mit  gar  zu  durch- 
sichtigem, innerem  Ausdruck.  Wie  eine  wahre  Erlösung  wirkte 
der  schwungvolle  Vortrag  der  Figaroouvertüre  nnd  der  herr- 
lichen Schubertflehen  Cdur-Symphonie  aeiteDB  des  städtischen 
Orchesters. 

Ein  freudiges  Ereignis  bildete  das  erste  Auftreten  desB  arm  er 
Volkschores,  dessen  weiteres  Bestehen  letzthin  fraglich 
war.  Der  zu  unsern  besten  Chören  zählende  Verein  hat  die 


Krisis  glücklich  Überstunden  und  tritt  nun  in  all  seinen  Reihen 
neu  verjüngt  io  sein  zweites  Lebensjahrzehnt  ein.  Zu  Ehren  von 
Max  Bruch,  der  am  6.  Januar  1908  den  70.  Geburtstag 
feierte , brachte  Musikdirektor  Karl  Hopfe,  ein  Schüler  des  zu 
Köln  geborenen  Meisters,  Schillers  Lied  von  der  Glocke  zur 
Aufführung,  die  alles  Lob  verdiente.  Die  Chöre  gelangen 
ausserordentlich  gut.  Das  neue  Hagener  (Westfalen)  Orchester 
spielte  sehr  exakt  und  mit  vollster  Hingebung.  Das  Solisten - 

Suartett  Hella  Kentacb-Sauer-Berlin,  Marie  Hertzer- 
leppe-Cassel, Georg  A.  Walter-Berlin,  Louis  de  la 
Cruz-Fröllch -Paris  behandelte  die  kostbaren  Solosätze 
empfindungsvol! ; namentlich  Herr  Frölich,  der  Uber  ein  un- 
verwüstliches Organ  von  höchster  Kraft  und  edelstem  Schmelz 
verfügt,  erntete  reichen  Beifall.  Ausdrücklich  muss  noch  die 
meisterhafte  Art  hervorgehoben  werden,  mit  welcher  Herr 
Hopfe  M.  Bruchs  klangschönes  Werk  in  allen  Teilen  den  in 
bellen  Scharen  herbeigeeilten  Kunstfreunden  interpretierte. 

Auf  der  II.  Soirde  der  Frau  Saatweber-Sc hl ieper  sang 
Ludwig  Hees  Lieder  von  Siegmund  von  Hausegger,  M.  Reger, 
H.  Wolf  G.  Vollerthun  und  eigene  Sachen.  Sein  in  der  Hohe 
und  Tiefe  gleich  ausgiebiger  Tenor  sowie  eine  selten  gute 
Charakteristik  tIbs  die  Zuhörer  zu  langem  Beifall  hin.  Herr 
Adolf  Siewert  spielte,  begleitet  von  der  Konzertgeberin, 
recht  gewandt  eine  Sonate  von  Paul  Juon  und  Anton  Rubin- 
stein  für  Bratsche. 

Im  Mittelpunkt  des  III.  Kammermusikabends  von  R-Stroock 
stand  der  grossherzogliche  Cello-KammervirtuosCarl  Pieuing- 
Meiningen.  Das  Programm  enthielt  Beethovens  Cdur-Sonate 
op.  10 % ein  Adagio-AIlegro  von  Boccherini,  ein  Adagio-Menn- 
etto  von  J.  Haydn  und  eine  im  klassischen  Stil  gearbeitete, 
kantilenenreiche  Sonate  Dmoll  op.  12  von  Fr.  Gernsheim. 
Das  Spiel  des  Solisten  charakterisiert  sich  durch  unfehlbare 
Technik,  einen  zwar  nicht  kräftigen,  aber  seeaogvoilen  Ton. 
Die  Gattin  des  Konzertveranstalters,  Frau  Anna  Kappel- 
Stronck,  die  sich  mit  Recht  des  Rufes  einer  erstklassigen 
Sopranistin  auch  weit  über  das  Wuppertal  hinaus  erfreut;  wartete 
mit  Liedern  von  J.  Brahms,  Ad.  Jensen,  Mozart  und  zwei 
schottischen  Weisen  von  Beethoven  auf,  dezent  von  Herrn 
Stronck  (Klavier),  Piening  (Cello)  und  Kerkhoff-Barmen 
(Violine)  begleitet. 

Der  II.  Kammermusikabend  des  B armer  Streich  qoar- 
tetta  (Herren  Karl  Körner , Emil  Piep  er,  Adolf  Siewert, 
Hermann  Schmidt)  war  ausschliesslich  der  klassischen  Musik 
gewidmet:  Quartett  Esdur  op.  64  von  Haydn,  Gdur  Koch.- 
Verzeichnis  Nr.  887  von  Mozart  und  op.  59  von  L.  v.  Beethoveu. 
Die  Vorführung  obiger  Stücke  zeigte,  dass  die  Künstler  fleisaig 
unsere  grossen  Meister  studiert  und  ein  feines,  harmonisches 
Zusammenspiel  erreicht  haben;  besonders  hervorznheben  ist 
die  Vortrags  kunst  des  1.  Violinisten,  Herrn  Körner. 

Das  IL  Abonnementskonzert  der  E 1 berfelder  Konter  t- 
gesellscbaft  feierte  durch  einen  erhebenden  Vortrag  des 
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Eroica-Trauerniarschcs  das  Andenken  Josef  Joachims.  Der 
einheimische  l’ianist  Ernst  Potthof  führte  in  der  Beethoveu- 
schen  Phantasie  für  Piauoforte,  Soli  uud  Orchester  den  Klavier- 
part glänzend  durch.  Ausserdem  bekamen  wir  mich  jahre- 
langer Pause  noch  die  „ Neunte“  zu  hören.  Chor  und  Orchester 
überwanden  mühelos  alle  Schwierigkeiten  uud  verhalfen  dem 
Riesenwerk  zu  einer  tiefgehenden  "Wirkung.  Die  mächtige 
uud  glanzvolle  Stimme  des  Bassisten  de  la  Cruz-F riilich  über- 
strahlte merkbar  die  übrigen  Solisten  Anna  Kappel  - Strouck, 
Agnes  Leydhecker  und  G . A.  Walter,  die  sich  übrigens  ihrer 
Aufgaben  auch  bestens  entledigten. 

Id  einer  Soun  tag- Morgen-Aufführung  des  genannten  Ver- 
eins brachte  Eva  Lesstnanti  den  pooliseheti  Gehalt  ver- 
schiedener Lieder  vou  Schubert  und  Brahms  (redlich  zur  An- 
schaumig.  Der  bekannte  Cellist  P a b 1 o l.'asa Is  begeisterte  die 
audächtig  lauschenden  Zuhörer  durch  meisterhafte  Interpretie- 
rung der  2.  Sonate  Fdur  von  J.  Brahms  und  der  Suite  iti  CUtir 
von  S.  Bach. 

Im  III.  Sy m p h o uieko n ze r t de*  städtischen  Or- 
chesters kommen  die  Klassiker  Haydn  (Symphonie  Bdur). 
Schubert  (mit  vou  Frl.  Brand  geschmackvoll  gesungenen 
Liedern;,  C.  M,  v.  Weber  .Oberonouvertürc-  zu  Gehör.  Herr 
Konzertmeister  Fritz  Frier  trug  mit  tadelloser  Technik  und 
richtiger  Auffassung  auswendig  das  Violinkonzert  von  Tsriiui- 
kowskv  vor. 

Drei  ausgezeiclttii.de  Künstler  hatte  Madame  Th.  de  Sauset 
zum  2.  KUnstleraliend  berufen:  den  Wunderknabeu  Franz 
von  Vescey.  der  durch  das  mustergültige  Spiel  des  Dmoll 
Konzertes  von  Vieuxteinps  und  des  „Und  save  tbe  King-  von 
Paganini  bewies,  dass  sich  sein  Können  fortwährend  in  auf- 
steigender Linie  hält;  die  Klaviervirtnosin  Paula  Stebel- 
Berliu,  die  daf  Audaute  spiacoia  von  Chopin  und  die  Taran- 
tella von  Moszkowsky  technisch  fehlerfrei  und  poesiereich 
spielte;  endlich  die  Sängerin  Frau  Sch  a u er  - B ergni  a u n , 
Breslau,  deren  Mezzosopran  dunkle  Färbung  hat  und  machtvoll 
in  Liedern  von  Schumann,  Wagner  u.  a.  klang. 

Sarasate  zeigte  sieh  auf  dem  Kulminationspunkt  seiner 
ganzen  Künstlerschaft  in  der  Kieutzersonatc  von  Beethoven  und 
mehreren  eigenem  Sachen.  Be  r t h c M a r x - G oi  d sc  h midt  spielte 
Beethoven  ebenso  grossziigig  wie  sie  Stücke  vou  Schubert-Liszt 
(Du  bist  die  Buh’,  Ungarische  Rhapsodie),  Bach  (Ouvertüre  zur 
2b.  Kantate  , Mozart  (Pastorale  variee;  und  Scarlatti  (Pres- 
tissirno.  stilgcmiss  vorfiihrte. 

Mndc  Dezember  l.StUT. 

Mine  in  allen  Teilen  wolilgelungeuc  Weihnachtsaiiflülirting 
veranstaltete  die  Barmer  K on z e r t g cs c I I s e h a f t Chor. 
Orchester  und  Solisten  (Krau  Anna  Ka  ppe  1 -S  t ro  uc  k , 
Else  Beugeil,  Paul  Reimers,  Thomas  Denys,  die 
holländische  Sopranistin  Frl.  Kruck)  überbeton  in  Robert 
Schumanns  poesievollem  Chorwerk  rl‘aradies  und  7’arie"  gleich- 
sam einander. 

Auf  der  3.  Soiree  der  Frau  K 1 1 cu  S u a t w c b o r-S  c hli  ep  e r 
trug  Frl.  Eva  Lessmanij  Lieder  von  Beetboveu,  Schubert, 
A,  Reistnauer.  Sibelitts  und  Q.  Lessmutm  vor.  Ihr  namentlich 
in  der  mittleren  Lage  klangvoller  Mezzosopran  erzielte  mit 
Liedern  heiteren  Inhalts  die  grössten  Erfolge.  — Hofkapell- 
meister  Richard  Sabla  spielte  mit  vornehmer  Ruhe  und 
künstlerischer  Empfindung  die  Sonate  A muH  op.  23  von  Beet- 
hoven und  Sonate  Kisntoll  op.  42,  2,  von  F.  Weingartner,  ver- 
ständnisvoll am  Ibachschen  Flügel  von  Frau  Saatwcber- 
Schlieper  begleitetet.  — Der  4.  S 1 rou cksclie  Kammer- 
musik ab  eu  d fand  unter  Mitwirkung  dreier  holländischer 
Gäste  statt,  von  denen  Frau  Paul  i u e de  H a a n -Mas  if  arges 
(Rotterdam)  am  besten  gefiel;  die  Stimme  ist  gut  in  allen 
Registern  ausgeglichen  . technisch  sicher  und  ausdrucksvoll. 
Bei  Herrn  R u d » lf  v an  S e li  ae  k (Utrecht)  und  Herrn  G u ra  rd 
Znls  m an  u (Ilaariein)  störte  der  holländische  Dialekt  und  fehlte 
das  Temperament.  Die  dargi  liotenen  Gaben  (Quartette  uud 
Liebeslieder  von  .loh.  Brahms,  Duette  von  Cherubim,  Cor- 
nelius, Frank,  Delibe»)  fanden  daher  nur  geteilte  Anerkennung. 

Auserlesene  Genosse  warteten  der  Zuhörer  auf  dem 
3.  Kii  ti  s t ler  a oe  n d der  Madame  de  S a usc  t- Elberfeld. 
Frau  Ottilie  Air  tzger- Fr  ui  tzh  c i m-Huinbuig  sang  die 
Achilleusarie  von  M.  Bruch  und  Lieder  von  Schubert.  Schu- 
mann. Brahms.  Die  berühmte  Altistin  erntete  hier  dank  ihrer 
umfangreichen,  kräftigen,  jeder  seelischen  Regung  zugänglichen 
Stimme  stürmische  Erfolge.  — ■ Der  junge  Pianist.  E.  S t e f a n i a i - 

Budapest  lies«  in  Sachen  von  Chopin  und  Liszt  hohe  Technik, 
ein  duftiges  Piauo  und  korrekte  Darstellung  bewundern.  Das 
Barmer  .städtische  Orchester  brachte  die  Peer-Gynt-Suite  von 
Grieg,  die  Ouvertüre  1812  von  Tsaikowsky  und  den  Karneval 


in  Paris  von  Kvendsen  wirkungsvoll  zu  Gehör.  — Eiu  mnsiki 
lischcs  Ereiguis  war  die  Aufführung  vod  Piertics  preisgekriutei 
Kinderkreuz2ug  unter  Mitwirkung  eines  Kijideichores  vc 
2öQ  Schülern  höherer  Lehranstalten  und  der  Solisten  J o h auu 
Di  etz.  E ls  e Lan  u h a rd  t • A rn  old  i lind  R ic  h ard  F i »eh  e 
Der  Eindruck  dieses  ueueti  Oratoriums,  da*  schon  an  ändert 
Stelle  dieser  Zeitschrift  eingehend  gewürdigt  wurde,  war  t 
gewaltig,  dass  eine  Wiederholung,  ebenfalls  bei  ausvei  kaufte] 
Saale,  stiittfinden  konnte. 

II.  (>p  h I e rk  ing 

liertiu, 

itn  jüngsten  VL  Ph  i 1 h ar  moni  sc  h e u Konzert  (Phil 
hannonie  --  13.  Jau.i  galt  das  IIauptiiiteres.se  der  Edur-Sym 
piiouie  op.  Ui  des  Münchener  Komponisten  Hivmaun  Bischofl 
die  als  Neuheit  angeküudigt  war.  Herr  Bischofi"  begegueto  un 
als  schaffender  Künstler  vor  mehreren  Jahren  in  eiuem  Konzei 
des  Toukünsilcr-Orehesters  mit  einer  Tondichtung  „Pau‘  di 
sehr  vorteilhafte  Eindrücke  hiuterliess  und  vou  der  schöpfe 
ristbeu  Begabung  ihres  Autors  eiue  gute  Meinung  erweckte 
Diese  gute  Meinung  wird  durch  sein  neuestes  Werk  nur  noel 
bestärkt.  Auch  aus  dieser  Symphonie  spricht  ein  starkes 
frisch  und  ungebunden  sich  üussemdus  Talent.  Das  gedankliche 
für  die  symphonische  Verarbeitung  sehr  geeignete  und  ergiebig 
Material,  die  Bestimmtheit  und  Vielseitigkeit  im  Rb\  tb  mu* 
die  fesselnde  Harmonisierung,  der  klangvolle  ÜrehestCrsatzi 
alles  zeigt  von  nicht  gewöhnlicher  EiJindungs-  uud  Gestaltungs- 
kraft. Deimocb  ist  der  Gesamteiiidruck  des  Werkes  kein  voll- 
befriedigender.  Dem  Ganzen  wie  den  einzelnen  Sätzen  fehlt 
es  an  Einheitlichkeit  in  der  Stimmung  wie  Klarheit  und  Über- 
sichtlichkeit hinsichtlich  der  Gestaltung.  Der  leidenschaftlich 
bewegte,  an  wirksamen  Steigerungen  reiche  erste  Satz  — wohl 
der  beste  des  Werkes  - , das  weieh-uielodisehe  Audaute  und 
der  frische  erste  Teil  dos  Scherzosatzes  spannten  die  Aufmerk- 
samkeit am  stärksten.  Das  Finale,  in  seinem  thematischen 
Gelialt  weniger  bedeutsam,  auch  allzu  hing  ausgespoimen,  wirkt 
ermüdend.  Beim  Publikum  fand  das  Werk,  das  von  unseren 
Philharmonikern  unter  Meister  N ik  i sch  s befeuernder  Leitung 
mit  glänzendem  Schwünge  durehgufti hrt  wurde,  freundliche  Zu- 
stimmung. Die  «eiteren  musikalischen  Gaben  des  Abends  be- 
standen in  Schumanns  Klavierkonzert,  das  Herr  Emil  Sauer 
mit  der  technischen  Sauberkeit  uud  Klarheit  uud  dem  musika- 
lischen Feingefühl  vortrug,  das  wir  an  seinem  Spiel  schon  so 
oft  zu  rühmen  und  zu  bewundern  Gelegenheit  hatteu.  und  der 
Gdur-Süite  op.  5 h von  Tscliaikowsky. 

Im  Sual  Beclistein  debiitiertc  am  10.  dauuur  die  Sängerin 
Frl.  Gerty  Schmidt  mit  freundlichem  Erfolg.  Erne  schöne, 
klanglich  ausgiebige  Mezzosopranstimuic  und  ein  gefälliges  Vor- 
tiagotalent  hatte  sie  ins  Treffen  zu  führen;  beides  offenbar  von 
kundiger  ITaud  gepflegt,  aber  noch  uicht  frei  von  den  Fesseln 
der  Schule.  Von  gutem  Geschmack  uud  ernstem  Streben 
zeugte  die  Wahl  des  Programms;  es  enthielt  ältere  Werke  von 
Händel  (Ree.  tun!  Arie  „O  hält’  ich  Jnbals  Ilarf’*),  Salvator 
Rosa  uud  Dom.  Paradies  und  neuere  vou  Schubert,  Brahtns, 
H.  Wolf,  Kob.  Kahn  u.  a. 

An  demselben  Abend  hörte  ich  in  der  Singakademie  einige 
Vorträge  des  Herrn  Bruno  Hin  ze- Rei  n h oi  d , der  zu 
unseren  hervorragenderen  Pianisten  gerechnet  werden  muss. 
Seiue  trefllichen  Fähigkeiten,  die  sich  hauptsächlich  io  sauberer 
gediegener  Technik , klarer  Phrasierung,  niodulationsrcicbem 
Anschläge  und  gesunder  musikalischer  Autfassuug  dokumentieren, 
darziitun,  hatte  der  Künstler  in  der  Durchführung  .»eines  ge- 
schmackvoll zusammengesetzten  Programms  mit  Werken  von 
Händel,  Beethoven,  Brahtns,  Schumann  und  Liszt  hinreichend 
Gelegenheit.  Ganz  vortrefflich  gelungen  ihm  Brahms  Ballade 
Guiüll  op.  118  und  Intermezzi  Esmoll  op.  118  und  Bmoll 
op.  117,  und  uneingeschränkte»  Lob  verdiente  die  Vorfüliruug 
von  J.iszts  , Pensen  des  Morts*  und  fAve  Mari;.*. 

[rn  gleichen  Saale  gaben  am  folgenden  Abend  die  Herren 
Florian  ’L  u j ic  und  II  ei  » ric  li  Gr  u n f old  ihr  zweites  Abon- 
nemeutskonzert.  Carl  Guldmarks  klangschönes  Klavierquintett 
iu  Bdur  op.  ;fn.  zu  dessen  schwungvoller  Wiedergabe  sieb  die 
Hemm  Alfred  Griinfelil,  Hans  Hasse  (Violine)  und  Jos. 
liywkind  { Bratsche  j mit  deu  Kouzertgebern  verbunden. 
Haydns  Serenade  und  eiu  nachgelassener  Qaartetlsatz  von 
Schubert  bildeteu  die  instrumentalen  Gabeu  des  Abends. 
Zwischen  den  Kaminenruivik werken  spendete  Fr.  .1.  Grunt- 
bäclicr-ile  Jong  einige  Gesänge  von  Beethoveu  und  eitle 
Gruppe  Volkslieder,  die  sie  mit  der  ihr  eigeneu  luuerlichkeit 
iler  Auffassung  und  Schönheit  der  Tongebung  vortrug,  und 
erfreute  Herr  Alfred  Grünfeld  mit  dem  wohlgelungenen 


Vortrag  einiger  Klavierstücke  voll  Field.  hchumann  mul  Job. 
Straitss-G  rünfeld. 

Im  BeßthuveusiLKl  konzertierte  gleichzeitig  Frl.  Maria 
Malat-'>ta.  eine  junge  Pia uisiin , mit  dem  Philharmonischen 
< Rohester  unter  Herrn  Dr.  Kunwalds  Leitung.  Sie  hatte  das 
Ddur-Koüzert  von  Mozart  : Küchel- Verz.  Sr,  537),  l'hnpius 
.Andante  spiauuto  um!  Polnuaise“  «ij».  '22  uud  Saint  - Saeus 
zweites  Konzert  in  G inoll  auf  dem  Programm,  ln  der  Wiedcr- 
yalie  des  letztgenannten  Werkes,  das  ich  nur  hören  konute, 
zeh’te  die  junge  Künstlerin  “ehr  beachtenswertes  musikalisches 
Können. ebensoviel  pianistisebo  Bravour  wie  Oescmack  uud  reifee 
Empfinden,  Frl.  Mahitesta  erfreute  sich  lebhaften  Beifalls. 

An  gleicher  Stritte  gab  am  12.  Jan.  Herr  Kammersänger 
Hermann  Guru  aus  Schwerin  einen  Liederabend,  der  dem 
Künstler  die  gewohnten  Erfolge  brachte.  Was  der  Sänger  an 
Heiz  der  Stimme.  Kunstfertigkeit  und  an  Geschmack  des  Vor- 
trags besitzt,  entfaltete  er.  Ganz  besondere  Sorgfalt  hatte  er 
auf  die  Wiedergabe  einer  Anzahl  Loewescher  Balladen  (Erl- 
könig. Hucska,  Der  Fischer,  Die  Katzenkmiigin  n a.  verwandt, 
die  sein  Programm  neben  Gesäugen  von  Schumann  und 
•schultert  ziertet. 

ln  der  Siugakadcmie  absolvierte  am  ld.  Januar  der  Pianist 
Erust  vouDohnänyi  den  ersten  seiner  zwei  allgekündigten 
Klavierabende.  Werke  von  Schubert  Phantasie-Sonate  Gdur). 
Beethoven  (D moll-Sonatc  op.  Hl  und  Variationen  op.  7(1). 
Chopin  lind  eine  Suite  op.  17  eigeuer  Knuipusitiou  umfasste 
das  Programm.  Der  Künstler  hat  sieh  'eine  ausserordentlich 
entwickelte,  die  heikelsten  Schwierigkeiten  restlos  überwindende 
Technik  bewahrt.  Im  Vortrag  fand, .ich  gegen  früher  mehr 
Innerlichkeit,  grössere  Feinheit  und  Überlegtheit.;  cs  trat  be- 
sondere mehr  künstlerisches  Masshalten  bezüglich  Krafteut- 
faltung  und  Temponahine  hervor.  Die  Suite  enthalt  fünf  Sätze: 
Marsch.  Toccata,  Pavane  (Thema  aus  dem  XVI.  Jahrhundert 
mit  Variationen),  Pastorale  uud  Introduktion  und  Fuge.  Die 
Stücke  fesselten  durch  feinsinnigen  Stimnmngsgehalt  und  ge- 
diegene Arbeit;  die  Erfindung  zeigte  sich  von  fremden  Ein- 
flüssen nicht  ganz  frei. 

Joseph  Press  brachte  in  seinem  Konzert  (Kütidworth- 
Sebarwenka-Saal  - 14.  Jan.)  eine  Reihe  interessanter  Violoueell- 
werke  von  Locntelli  D dur-Sonate; . Haydn  ■ D dur-Konzert  , 

, Tsehaikowsky  (Uococo-Yariatioueu)  und  Dnvidofl’  (Allegro  de 
Cuucert  op.  11}  zu  Gebot.  Seiue  Dai  bietungen,  bei  denen  ihn 
Herr  Max  Laurischkus  erfolgreich  am  Flügel  unterstützte, 
zeigten  den  hier  bereits  wohlbekannten  Künstler  wieder  als 
verständnisvollen  und  gediegenen  Musiker,  wie  als  trelllioheii 
Violoncellisten,  der  über  eine  grosse  Technik  verfugt,  erneu 
schönen,  kernigen  Ton  produziert  und  natürlich  und  schlicht 
empfindet, 

Sehr  erfeuliche,  reife  KuDst  bol  Frau  Hella  Reutscb- 
Sauer  an  demselben  Abend  im  Moznrtsaul  ihrer  zahlreichen 
Hörerschaft.  Die  anmutige  Künstlerin  hatte  für  ihren  Lieder- 
abend ausschliesslich  Kompositionen  von  Schubert  und  H.  Wolf 
zum  Vortrag  gewählt.  Der  rcitic  Klang  ihrer  lieblichen 
Sopiaustimme,  die  Sicherheit  der  Intonation,  ihr  schlichter  und 
doch  so  gefühlswarinor  Vortrag  inihmen  wieder  ganz  gefangen. 
Ganz  vorzüglich  gelangen  der  Kiinstleiin  u.  a.  Schuberts  „An 
die  Nachtigall“  und  „Gretchen  am  Spinnrad“;  auch  Wolfs 
„Verschwiegene  Liebe“  und  „Diu  Bekehrte“  wird  man  nicht 
allzu  häufig  so  fein  gesungen  hören.  Vornehme  künstlerisch'' 
Untorstützuog  fand  die  Sängerin  durch  Herrn  Erich  J.  Wollt' 
am  Klavier. 

Fräulein  E !se  S e b ii  u ein  an  u sang  in  ihrem  ersten  Lieder- 
abend (Singakademie  — 15.  Jan.)  Lieder  und  Gesänge  von 
•Schubert  und  Brahms.  Ihre  warm  timbrierte,  klangvolle  Alt- 
stimme ist  in  allen  Lagen  gut  gebildet.;  ihre  Auffassung  ist 
klug,  übcrlegsum  und  verrät  eine  starke  innere  Anteilnahme. 
Wenn  ihre  Darbietungen  eine  individuellere  Färbung  aufwinsen, 
würden  wir  in  ihr  eine  unserer  besten  Kcnizortsiiugerhuien  be- 
griissen.  Jedenfalls  ist  sie  eine  sehr  sympathische  Erscheinung, 
sympathisch  allein  schon  durch  das  Muse  ihrer  technischen 
Fertigkeiten,  die  sich  auch  in  einer  einwandfreien  Sprachbe- 
handlung  zu  erkennen  geben. 

Für  seiDtn  ersten  Klavierabend  Jlevthovensaal  — 11.  Jan.) 
hatte  Mark  II  atnhou rg  Werke  von  J.  Pli.  Kameau  (Gavotte 
und  Variationen  Ainoll),  Beethoven  M ahlstein  -Sonate; , Schu- 
mann, Chopin,  Grieg  u.  a.  zum  Vortrag  gewählt.  Die  Freude, 
die  man  ud  s-ineni  grossen  pianistischen  Talent  habeu  köimte. 
beeinlriichtigt  der  Künstler  immer  noch  gelegentlich  durch 
Willkürlicbkeit« n im  Vortrag;  seine  Technik  hat  an  Glanz  und 
Elastizität  nichts  eingebiixst. 

Voitrettliüi  musiziert  wurde  an  demselben  Abend  im  15 < ■ c 1 1 - 
steinsaal.  Der  Flötist  Herr  Einilio  Puyuus  aus  Paris  trug 


dort  Bachs  C dur-Sonate , ein  Konzert  von  Feld.  Langer  und 
kleinere  Stücke  von  Saiut-Saeus  und  G.  Euesco  vor.  Herr 
Puyans  ist  eiu  Meister  in  seinem  Fache,  er  behandelt  sein  In- 
strument sehr  geschickt.  Beine  Technik  ist  tadellos,  sein  Ton 
«ckliu.  sehr  farbig,  nuancenreich,  sein  Vortrag,  fein  gegliedert, 
künstlerisch  geschmackvoll.  Der  junge  talentvolle  Herr  Otto 
1'  r a c k steuerte  einige  beifällig  aufgeuommene  Yioloncello-Vor- 
träge  bei;  Herr  Richard  Riiaslcr  begleitete  aufs  fein- 
fühligste um  Beckstein. 

Adolf  Schultze. 

Einen  Abend  ungetrübten  Genusses,  der  es  dem  Kritiker 
ermöglichte,  iu  die  Reihen  der  Bewunderer  zurückzutreten,  buten 
an  ihrem  zweiten  Quartett-Abende  (14.  Januar,  Singakademie) 
die  Herren  Dessau,  Gehwald.  Kö necke  uud  Espenhabn, 
unter  Mitwirkung  Ernst  von  Dohnünyis.  Bei  diesen 
Künstlern  macht  das  Musizieren  iu  der  Tat  den  Eindruck  des 
Schöpfens  aus  dem  Vollen,  echter  rechter  Inspiration,  der  sie 
sich  überlassen,  um  den  Hörer  bald  uuter  ihre  Intentionen  zu 
zwingen  und  iu  ihnen  aufgehen  zu  lassen.  Alles  Technische 
des  diffizilen  Kammermusik-Ensembles  zeigt  sich  mühelos  über- 
wunden; rhythmische  Festigkeit  und  Reiuintonation  bilden  das 
starke  Rückgrat  ihrer  Darbietungen,  die  Auslegung  hält  sich 
überall  in  gesunden,  natürlichen  Grenzen,  eine  starke  Bei- 
mischuug  von  Verve  und  Temperament  beeinträchtigt  die 
l’iastik  der  Gliederung  an  keiner  Stelle.  In  dem  sonnigen 
Adur-Quartett  Beethoveus  (op.  18,  No.  5)  bedeuteten  die  beiden 
Mittelsiilze  (Menuetto,  Andante  cantabile)  schlechthin  unüber- 
treffliche MeisterleistuDgen,  die  Dohniinvische  Serenade  op.  10 
für  Streichtrio  bot  dann  die  virtuose  Kunst  im  hellsten  Liebte. 
Eine  sehr  interessante  Komposition,  getrageu  von  einheitlichem 
Geiste;  Esprit  und  Temperament  feiern  wahre  Feste,  die  in- 
strumentale Arbeit  bringt  viel  Reizvolles  und  Selbständiges. 
Natürlich  kanu  man  id  allen  Sätzen  den  Drang  gewähren,  die 
enge  Form  zu  sprengen,  das  Rhapsodische  der  Diktion  mit  (lein 
Einschuss  nationaler  Eigenart  tritt  in  den  Vordergrund.  Der 
dritte  Teil  des  Programms  brachte  dann  das  Klavierquiutett 
F inoll  (op.  34)  von  Brahms  mit  Dohnünyi  am  lbiiehflügel. 
Der  Spider  erwies  sich  wiederum  als  äusserst  feinsinniger 
Musiker  von  bewundernswürdiger  Diskretion,  der  es  verstand, 
dem  Instrumente  den  Tun  der  Streicher  zu  entlocken  und  seinen 

Pail  mit  dem  der  übrigen  Mitwirkeudeu  vollständig  verschmelzen 
zu  lassen,  dabei  die  subtile  Inneukuust  zu  betonen  und  die 
poetische  Idee  plastisch  uuszugestalten. 

Der  Klavierabend  Therese  Slottkos  (15.  Januar, 
Beethovensaal)  litt  unter  der  missverstandenen  Ausdeutung  des 
„Poeten  am  Flügel“.  Auch  fehlten  m.  E.  der  Pianistin  die 
VorbediuguugeD  der  Konzertreife  für  ein  üfthutlicbes  Auftreten. 
Im  Bestreben,  verträumte,  gofühlsinnige  Töte  auzuschlagcu, 
die  ihr  partieuweisc  auch  ganz  gut  glückten,  geriet  sie  in  eine 
derartig  niiancen-  und  rüekgratlose  Stimmung  hinein,  dass  der1 
musikalische  Hörer  der  ästhetischen  Langeweile  verfallen  musste. 
Die  Darstellung  wirkt  mit  der  Zeit  mollnxkenhuft,  sie  ist  ohne 
jeden  individuellen  Einschuss,  ohne  jede  herbe  Liuie  oder  Farbe, 
immer  in  den  verschwommenen  Tönen  eines  piano  bis  piauissi 
mo  gehalten.  Der  Technik  fehlt  das  Klare,  Kouzise  und 
Rhythmisch-Gefestigte,  die  paar  kräftigen  Akzente  wirken 
immer  als  sforzati,  und  wo  die  Spielerin  einmal,  wie  in 
Schuberts  „Wuudercrphatitasie“  zu  einem  kontinuierlichen  for- 
tisgimo  sich  verpflichtet  sieht,  treten  Unausgeglichenheit  des 
Spiels,  Mangel  an  technischem  Können  und  Kraft,  auch  falscher 
Pedalgebrauch  aufdringlich  hervor.  Das  Programm  umfasste 
Beuthovens  Kreutzersonate  (mit  Prof.  Dessau),  Schumanns 
„Kreisleriana“,  Stücke  vou  Max  Reger  und  Conrad  Ansorge, 
endlich  Schuberts  obengenanntes  op.  15.  Es  war  vorauszu- 
seben,  dass  die:  geschilderten  pianistischen  Qualitäten  solch1 
ernsten  Aufgaben  gegenüber  sieb  zum  grossen  Teil  der  Hilf- 
losigkeit überwiesen  sahen.  Beethoven,  Schumann  uud  Schubert 
kommt  man  nicht  mit  misslicher  Lyrik  und  verschwommener 
Darstelluogsmanier  bei.  Die  Kouzertgeberin  wurde  am  Schlüsse 
lebhaft  gefeiert;  wer  indessen  die  Physiognomie  der  Berliner 
Konzertsäle  kennt,  woiss  genau,  was  er  von  ihrem  Beifall  auf 
das  Konto  des  wahren  Verdienstes  und  auf  das  leieht  entzünd- 
licher, enthusiasmierter  Freundschaft  zu  schreiben  hat. 

Ellen  Sarsen,  die  am  lü.  Januar  ihren  zweiteu  Lieder- 
abend im  Klindworth-Scbiirwpiika-Saale  gab,  ist  im  Besitze 
guter  ausgiebiger  Mittel,  die  sie  auch  geschickt  iu  den  Dienst 
der  Sae.he  zu  stellen  woiss:  die  Intelligenz  der  Interpretation 
verkümmert  bei  ihr  nicht  das  seelische  Moment,  ihre  Gaben 
zeugen  vonWiinne  lind  Verinnerlichung,  sic  swingen  auch  zur 
Anteilnahme,  zum  Miterlrben.  Trotz  einer  leichten  Indisposition, 
die  in  den  piauu-Registern  der  Kopfstimme  bemerkbar  wurde, 
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versagt«  ihr  kauin  etwas,  sie  hielt  sieh  tapfer  bis  zum  Schlüsse 
ihres  nicht  leichteD  Programms,  das  Lieder  verschiedenen 
Werts  von  Fielitz,  Gricg,  Seethoven,  Gernsheim,  Weingartner, 
Lessmann,  Frsnz,  Eich.  Strauss  umschloss,  lebhafter  und  ver- 
dienter Beifall  ward  der  Sängerin  gespendet.  — Im  dritten 
Teile  spielte  Marie  L o e v en  so  b u Friedrich  Gernsheims 
Violoncell-Sonute  r>p.  12  iuDmoll,  vom  Komponisten,  Professor 
Gernsheim,  am  Flügel  hochmusikaljsch  begleitet,  wenn  auch 
der  Klavierpart  dem  .Streichinstrumente  gegenüber  um  eisige 
Schattierungen  schwächer  hätte  angefasst  werden  können.  Die 
Sonate  selbst  ist  eine  gutgearbeitete,  glatte  ToDscböpfuug,  der 
man  formell  sicht  das  geringste  Ungünstige  nachsagen  kann, 
die  freilich  auch  soviel  wie  keine  besonderen  Qualitäten  auf- 
weist und  trotz  ihrer  Anlehnung  an  die  Romantiker,  vor- 
nehmlich an  Brahms,  irgendwelche  Höben  ebenso  wenig  erreicht, 
wie  sie  eiDe  zwingende,  aus  der  Mitteilungsnotwendigkeit 
quelleude , musikalische  Sprache  redet.  Der  Violoncellspieler 
legitimierte  sieh  da,  wo  ihn  das  Klavier  zum  Worte  kommen 
liess,  als  tüchtiger  Musiker  durch  warmtimbriertes  Tou  in  der 
Kastileue. 

M a v C'b  o p. 


Bremen. 

Am  Hi.  Januar  begaun  die  Reihe  der  drei  Abende,  an 
welchen  die  Herren  Prof.  D.  Bromberger  und  Konzert- 
meister Hans  Kolkmeycr  Werke  für  Klavier  und  Violine 
von  Schubert,  Schumann,  Beethoven  UDd  daueben  je  ein  Werk 
eines  neueren  Komponisten  vorzutragen  beabsichtigen.  An 
diesem  ersten  Abend  brachten  sie  von  Franz  Schubert  op.  70. 
Rondeau  brillant  und  op  15!),  Phantasie  und  dazwischen  das 
neueste  Werk  uusers  einheimischen  Komponisten,  des  Herrn 
Konzertmeister  Paul  Seheiupflug,  eine  Sonate  iu  Fdur,  nur 
er6t  im  Manuskript  vorliegend.  Die  Konzertgeber  hatten  sich 
des  Werkes  mit  grösster  Liebe  und  Sorgfalt  augenommen  ntid 
boten  es  in  rieckonloser , glanzender,  feinsinniger,  seelisch  ver- 
tiefter und  alleü  Intentionen  des  Komponisten  in  jeder  Be- 
ziehung gerecht  werdender  Darstellung  dem  mit  Interesse 
folgenden  Publikum  dar.  Aber  der  gewaltige  Erfolg,  der  sich 
in  wiederholten  stürmischen  Beifullsbeze.ugungen  kuniltat , ist 

nicht  allein  auf  Rechnung  der  Ausfülueiideu  zu  seizen,  sondern 
ist  zum  gro6seu  Teile  das  Verdienst  des  Komponisten.  Er 
musste  denu  auch  bereits  nach  dem  2.  Satze  und  wiederholt 
zum  Schlüsse  auf  dem  Podium  erscheinen  und  die  Huldigungen 
der  begeisterten  Zuhörer  iu  Empfang  nehmen.  Mit  Freuden 
ist  es  zu  begrüssen,  dass  i’.  Scheinpflug  mit  diesem  Werke 
Umkehr  und  lliukebr  bei  sich  selbst  gehalten  hat.  Diese  Souate 
steht  in  einem  wohltuenden  Gegensatz  zu  seiner  grossen  Sym- 
phonie „Frühling“.  Dort  hat  er  sicli  von  dem  Bestreben,  cs 
den  allermodernstcn  in  verwegener  Tonmalerei  zuvorzutun, 
selbst  auf  die  Gefahr  hin,  damit  die  Grenzen  des  Schönen  zu 
überschreiten,  fortreissen  lassen,  da  war  er  nicht  mehr  er  selbst. 
Hier  gibt  er  sein  eigenstes  Wesen,  gibt,  was  ihm  als  künstle- 
rische Offenbarung  tief  aus  der  Seele  quillt . gibt  eine  Fülle 
musikalischer  Gedanken,  in  süssen  Wohllaut  getaucht  und 
doch  voll  von  Kraft  und  männlicher  Würde,  so  dass  diese 
Musik  den  Hörer  sofort  gefangen  nimmt.  Von  deu  drei  Sätzen 
ist  der  erste  („Kraftvoll  und  freudig  bewegt“)  entschieden 
der  musikalisch  wertvollste,  weil  am  besteD  und  einheitlichsten 
durchgearbeitet.  Er  bringt  etwa  die  Stimmung  zum  Ausdruck, 
wie.  sie  jemand  hat,  der  nach  fleissigem  und  erfolgreichem 
Arbeiten  alle  Last  UDd  alle  Sorgen  hinter  sieh  wirft  und  froh 
hinauseilt  in  die  seböue  Gotteswelt...  Der  zweite  Satz  („Schi- 
gehalten  und  sehnsuchtsvoll“)  trägt  die  Überschrift  „Heidesommer- 
uacht“.  Er  erscheint  dadurch  als  echte  Prograimrmiusik  ist  es  auch 
zum  Teil,  indem  das  vielstimmige  zarte  Getön  auf  der  nächt- 
lichen Heide  in  sinniger  Weise  geschildert  wird;  doch  wird  er 
durch  einen  Reichtum  au  tieferen  Gedauken  auf  eine  grössere 
Höhe  gehoben.  Der  dritte  Satz  („Sehr  energisch  und  schnell“) 
stellt  dar,  wie  der  iu  träumerisches  Sinnen  und  sehnendes  Ver- 
langen Versunkene  sieh  wieder  zu  neuen  Taten  nufrafft,  wie  er 
immer  neue  GedankeD  fasst  (Variationen  eines  Themas)  und 
innerlich  und  iiinserlicli  gefestigt  bervortritt.  Dieser  letzte  Satz 
hätte  vielleicht  durch  eine  etwas  straffere  Fassung  gewinnen 
könueu.  Alles  ju  allem  aber  ist  die  Sonate  ein  Werk,  welches 
Beachtung  verdient,  und  welches  wieder  aufs  neue  gezeigt  hat, 
wie  recht  der  verstorbene  Kunstkritiker  Prof.  L.  Bräutigam 
hatte,  als  er  vor  etwa  4 Julireu  mit  Beziehung  auf  Seheinpfliig 
schrieb  (vgl.  diese  Zeitschr.,  Jiitirg.  25.  Seite  314):  „Auf  den 
habt  acht !“ 

Dr.  H.  Loose. 


Jtriian. 

Die  grosse  Menge  von  Konzerten,  die  bis  beute  die  dies- 
jährige Saison  über  unser  vielgeduldiges  Pubiikutn  ausgestreut 
hat.  euthielt  manches  Wertvolle,  hier  Erwiihueuswerte.  So 
brachte  beispielsweise  das  Uicbester  des  Brunner  Musik- 
vereiris  in  seinen  beiden  Konzerten  nicht  weniger  als  drei 
Novitäten  für  Brünn,  von  deüeu  natürlich  der  Symphonis  do- 
mestica  von  R.  Strauss  gegenüber  der  5.  Symphonie  des  Prinzen 
Reuss  und  dem  grossen  Chorwerke  „Das  hohe  Lied“  von  E. 
Bossi  das  meiste  Interesse  entgegengebracht  wurde.  Seltsamer- 
weise liess  das  geräuschvolle  Straussisehe  Werk  fast  die  ganze 
Zuhörerschaft  völlig  kalt,  und  wenn  viele  nachher  behaupteten, 
sie  hätten  selten  eine  so  unnatürliche  Musik  gehört,  so  kann 
ihnen  garnicht  so  unrecht  gegeben  werden.  Es  Et  hier  kaum 
der  Ort,  um  über  ein  derartiges  Werk  ausführlich  zu  werden; 
erwähnt  sei  jedoch  bloss,  dass  gewiss  niemand,  dem  Straussens 
Programm  nickt  vorher  io  die  Hände  kam,  beim  Auböroo  dieser 
Musik  auch  nur  annähernd  von  jener  Stimmung  befangen  wurde, 
die  der  Komponist  beabsichtigte  — nämlich  simpler  Szenen 
aus  dem  Familienleben.  Als  ein  ganz  tüchtiges  Werk  erschien 
hingegen  Bossln  l 'horkantate.  die  mit  grossem  Geschick  ge- 
macht und  auf  glätizeude  äussere  Wirkung  berechnet  ist. 
Bossis  Erfindung  ist  leider  nicht  immer  reich  genug  und  voll 
befriedigend,  dagegen  ist  seine  Technik  hoch  anrrkeuueqswert, 
besonders  dauu,  wenn  er  mit  dem  gesamte!]  Apparate  auf 
grosse  Wirklingen  binarbeitet.  Wie  sieb  jedoch  die  Symphonie 
des  Prinzen  Reuss  hierher  verlor,  ist  ganz  umegreitlieh.  Sic 
ist  ein  voritabler  Petrcfakt,  tief  unter  Brahms,  doch  ganz  in 
semern  und  Schumanns  Baune  stehend,  uud  hätte  gewiss  vor 
50  Jahren  Sympathien  erweckt;  hier  sucht  sic  beute  vergebens 
Anhänger.  — Recht  viel  zu  wünschen  übrig  liess  das  Programm 
des  ersten  diesjährigen  Konzertes  imserer  Philharmoniker,  in 
dem  oeheu  der  Meistersingcrouvertüre  uud  der  [V,  Brahms- 
symphonie  B.  Sekles  Serenade  für  11  Soloinstrumcnte  zu  Gehör 
gebracht  wurde.  Letzteres  Werk  ist  reibt  charakteristisch 
ansgestattet  uud  glänzend  instrumentiert;  trotzdem  die  Erfindung 
und  Harmonik  im  Grunde  genommen  recht  konservativ  und 
nicht  immer  gerade  gewählt  ist,  hatte  die  Serenade  doch  einen 
hübschen  Erfolg  zu  verzeichnen,  ein  Umstand,  der  leider  in 
unserem  gegenwärtigen  Kunstbetriebe  noch  immer  das  erste 
Wort  spricht.  — Grossen  Genuss  bereitete  Jas  diesjährige 
Konzert  des  Brüsseler  Streichquartettes,  das  neben 
einein  recht  schwächet!  Streichquartett  op.  I>4  von  Alexander 
Glazminow  die  Quartette  von  Beethoven  op.  5ü  No.  1 und 
11.  Schumann  op.  41  No,  1 zur  Aufführung  brachte.  Die  Aus- 
führung dieser  Werke  von  seiten  der  Künstler  wur  eine  derart 
in  sich  geschlossene,  hinsichtlich  der  Auffassung  so  wunschlos 
vollkommene,  dass  ein  Genuss  den  anderen  sblösen  konnte. 
Nicht  weniger  Gutes  lässt  sich  von  den  alle  14  Tage  vou  dem 
Konzertorganisten  OttoBurkert  veranstalteten  Orgelkonzerten 
berichten,  denen  stets  ein  gewähltes  Programm  und  eine  tüch- 
tige, künstlerische  Vorführung  desselben  uaclizurühmen  ist. 
Besonders  anregeud  gestaltete  sich  das  erste  Dcacmberkonzert, 
in  dem  unter  anderem  die  Uraufführung  von  Rodcrich  von 
Mojsisovics  beiden  Stücken  für  Orgel  lind  Violine  op.  22  (Gebet 
und  Pastorale)  stattfand.  Der  .junge  Komponist,  der  heule  zu 
deu  hervorragendsten  österreichischen  Tonkünstlern  zu  zählen 
ist,  hat  in  seinem  neuesten  Werke  wiederum  einen  schlagenden 
Beweis  von  seiner  hervorragenden  Begabung  und  seiner  echt 
künstlerischen  Art  gegeben,  die  uns  nach  menschlicher  He. 
rechnung  in  ihm  einen  künftigen  „Grossen“  prophezeien  lässt. 
Ausserst  gelungen  war  ebenfalls  jenes  Konzert,  das  ausschliess- 
lich vou  Kompositionen  Max  Regers  bestritten  wurde  und  das 
uns  wiederum  der  Überzeugung  nahe  brachte,  diesen  genialsten 
unserer  lebenden  Meister  als  den  Klassiker  unseres  modernen 
Kunstschaffens  anzusehen.  Aus  der  Zahl  der  übrigen  Konzerte 
seien  blos  noch  genannt  ein  sehr  genussreicher  Vortragsabend 
von  Willy  Bur innst er,  die  Konzerte  von  Helene  Staege- 
matiu,  Vivicn  Chutres  und  ein  moderner  Klaviersbend  der 
Marianne  W e u z 1 i c z k e. 

B ru  u j W t igl. 


Erfurt. 

Der  „ Erfurter  M u > i k ve  r e in  ■ gab  sein  zweites  Ko ti zeit 
unter  Mitwirkung  des  Klaviervirtuusen  Anatol  von  rtoessel 
uns  Leipzig.  Uns  Hauptwerk  des  Aheuds  bildete  de  Bdur- 
Symphonie  Volt  Volknidllti,  welche  durch  die  Kujelle  des 
71.  Inf.-Regiiuciits  unter  Leitung  des  VerciusdirigenUn  Herru 
Richard  Wetz  eine  rühmenswerte  Wiedergabe  fatd.  Herr 
von  Roessei  spielte  das  ti  moll  Konzert  von  Tsebuikow'kv,  ohne 


wnUi  inil  diesem.  1 1 mil  Klnviei-uli  um  Beethoven.  t.'liupin 

und  Liszt  besonder«  fesseln  zu  können.  - Das  dritte  Kammrr- 
muskkcinzi'rt  des  „ L rt'u  r t e r T r i r> * Fräulein  Gotnan  und 
die  Herren  .J  :i  r<j  =.  y und  Voigt;  brachte  das  Trio  Opus  87 
von  Brntim-  und  du*-  E.lur-Trio  ■ Kochel  - V erz.  Xu.  5-l'J:  vou 
Mozart,  dns  erste  in  muichin  barer.  das  zweite  in  guter  Aus- 
fülirins;.  Herr  Max  7.  i m m e r in  fl  u n Bariton1'  sang,  vom  Trio 
reell"  gut  begleitet.  drei  schottische  Lieder  von  Beelhoveu.  — 
Uni  ins  zweite  der  vmi  der  Kl avierpädagogin  Fräulein  Martha 
Lamm  varaiista  liidi1  u .1  uge  n d- K im  ■/.  r t e machten  sieh  ver- 
dien': l'raii  l>r.  Urünwald  Klavier'.  Fräulein  Leithold 
(All  . FräuUiin  8 elm  '•  i d e r ; t lekdainatioo)  Morr  ,1  a li  ii  (Violine) 
und  irr  Knabenelior  dev  Reglerki reim  unter  Leitung  des  Herrn 
Sch!  ec  n voigt.  — Die  Herreu  G.  Schmidt  -Tianoforte), 

A.  Rudolph  \Y aldlnu'i)  . M.  Sehwedler  '.Flöte)  uud 
K.  r* li  i i-ider  Bariton,  sämtlich  aus  Leipzig,  konzertierten 
im  . F.  r i'u  r t e r Mä  u ne  r g e s an  g v e r e i u Als  Hauptwerk 
kam  ein  Trio  vnn  Beethoven  in  gelungener  Weise  zu  Gehör. 
Heri  Uudolph  blies  zwei  Sätze  von  Mozarl.  darunter  das  An- 
dante mit  ciitzm-kendein  Tun.  .sowie  Stucke  von  Spohr  und 
Laciner ; in  dem  letzten  derselben  errang  er  mit  der  geschickten 
Anwendung  des  Echo  eiueti  grussnt  l'rfulg.  Herr  Sdiwedler 
erwies  sich  in  Suchen  von  Jadassohn.  Köhler,  Sitl.  Bitehner 
und  Kvtblau-Scbwedler  als  ein  tüchtiger  Vertreter  seines  Faches, 
Herr  Schneider,  ausgestattet  mit  eitler  Stimme  von  sympathi- 
schem Klangeharakter,  sang  mit  einem  im  allgemeinen  guten 
Vortrag  die  Almansor-Arie  vou  Reinccke,  Balladen  von  Löwe 
und  Lieder  von  Reinhardt,  Schubert  und  Schumann  Herr 
Schmidt  bewährte  sich  als  Akkoinpagncur.  — Vater  Haydns 
ewig  junge  „Jahreszeiten*  fanden  durch  den  . Söller  sc  h e n 
Musikvereiu*  uuter  der  Leitung  des  Herrn  MaxKopff 
eine  ihrem  Schöpfer  würdige  Aufführung,  Der  t'hor  sang  uiil 
guter  Intonation  und  vieler  Akkuratesse  uud  brachte  einiges, 
darunter  besonders  den  Schlusscknr  uiil  der  sieb  daran  schliesseti- 
den  Fuge  2U  nachhaltigster  Wirkung.  Das  Orchester  — die 
durch  Mitglieder  der  Weimarer  Hofknprlle  verstärkte  Stadt- 
thesterkapelle  — bot  viel  Erfreuliches.  Die  Soli  wurden  vou 
Fräulein  M u r a Fr  ied  f cl  d t -Weimar  und  den  Herren  Kammer- 
sänger IT  ans  Wolft’-Coburg  und  Rudolf  Gmtir-Weimar 
gesungen;  unter  ihnen  ragte  Herr  Wulff  besonders  hervor. 

Der  Monat  Dezember  brachte  uns  nur  eine  grössere  musi- 
kalische Veranstaltung,  die  dafür  aber  auch  als  ein  wirkliches 
musikalisc-hes  Ereignis  Dicht  nur  für  Erfurt,  sondern  für  ganz 
Thüriitget-i  angesehen  werden  muss.  In  dem  dritten  diesjährigen 
Konzert  des  „ E rf tt  r t e r Mo  s ik v e re  i n s “ gelaugte  als  ört- 
liche Novität  die  F ntoll-Mvsse  von  Antou  Bruckner  zur  Auf- 
führung, der  sich  dann  noch  der  l:t  Psalm  von  Liszt  anschloss. 
Die  Messe,  die  bis  jetzt  nur  wenige  Aufführungen  erlebt  hat, 
ist  d«s  Werk  eiues  Meisters  von  grösster  Schaffenskraft,  das 
uns  aber  infolge  Mangels  an  Konzentration,  der  namentlich  im 
„Gloria“  und  „Credo“  sehr  zutage  tritt,  zu  einem  ungetrübten 
Geuuss  nicht  kommen  lässt;  etnpoigetragcn  in  eine  verklärte 
Welt,  werden  wir  oft  jäh  und  unvermiitclt  wieder  berattsge- 
rissen  aus  aller  Illusion.  Das  „Beueilictus“  ist  der  schönste 
Teil  der  Messe,  mag  auch  mancher  andere  kunstvolle!'  gear- 
beitet und  von  grösserer  äusserer  Wirkuug  sein.  Der  Chor, 
die  dem  „Erfurter  Musikverein  augegliederte  Singakademie 
bot  «'ine  ganz  rühmenswerte  Leistung  und  brachte  manches, 
wie  beispielsweise  den  Schluss  des  „Gloria“  zu  nachhaltigster 
Wirkuug.  Eiti  'f  der  gelungensten  Teile  war  das  „Inearuatus“. 
Die  Solostimmen,  diu  Bruckner  nichts  weniger  als  dankbar 
hehaodrlt  hat,  wurden  von  den  Damen  Fiäulcin  Busjäger- 
Bremen  (Sopran)  und  Frau  Hade n fe  1 d t -Hamburg  (Alt)  so- 
wie vou  den  Herren  Kammersänger  W o 1 ff- Golmig  (Tenor 
und  Opernsänger  Sem p e r- Erfurt  (Bass)  gesungen,  unter  denen 
sich  uur  die  Herren  behaupten  konnten.  Das  Orchester  (die 
verstärkte  Kapelle  des  71.  Iuf. -Regiments)  leistete  recht  Be- 
friedigendes. — Für  das  Solo  in  dein  Lisztsehen  Psalm  hatte 
man  in  llcrni  Kammersänger  Wulff  eine  ganz  vorzügliche 
Kraft  gewönnet].  Der  Chor  hielt  sich  anfänglich  recht  gut 
und  brachte  mich  den  Mittelsatz  zu  bester  Wirkung,  mit  dum 
Einsatz  der  Fuge  grill'  daun  leider  eilte  kleine  Unruhe  Platz. 
Das  Orchester  bewährte  sieh,  wie  in  der  Messe,  so  auch  hier 
Herr  Rieh.  Wetz,  der  Dirigent  des  Musikvereins,  bewies 
mit  dieser  Aufführung  wieder  sein  hohes  Können. 

M u x i'u  1 1 in  an». 

Köln,  Aufaug  Dezember. 

Die  fatsuviie,  dass  mil  dem  dritten  G U r ze  n io  h - K o u- 
zevt  ild  Nov.l  das  fünfzigjährige  Bestehen  der  grossen  Konzerte 
im  ft  ürz  nieh-l  lause  begangen  wurde,  hat  nicht  so  viele  Inter- 


essenten auf  die  Beim,  gebracht,  dass  der  Saal  gefüllt  gewesen 
wäre,  und  auch  diesem  Konzerte  gegenüber  behauptete  sich 
wieder  der  seit  einer  Reihe  von  .fahren  mehr  uud  mehr  in  die 
Ersehciuuug  getretene  Kunstdiffercntismus  unter  den  gnldge- 
segueten  Grosskühusnt.  Deo  Anfang  machte  Fritz  Stpinbueh 
mit  einer  prächtigen  Wiedergabe  vou  Beethovens  Ouvertüre 
„Zur  Weihe  des  Hauses“,  und  dessen  fünfte  Symphonie,  die  am 
17.  November  18A7  heim  Krüffmingskonzert  im  net.eo  Gürzenich- 
Saale  als  erhabenes  Hauptwerk  und  seitdem  natürlich  oft  auf- 
geführt  wurde,  bildete  den  Sehlussteil  des  diesmaligen  Pro- 
gramms. Steinbaeb  dirigierte  auswendig,  und  da  die  Symphonie 
zu  seinen  glänzendsten  Leistungen  zählt,  dn  ferner  das  Orchester 
iu  liebevollem  Aufgeben  in  seiner  Aufgabe  ausserordentliches 
bot.  konnte  mau  sich  einer  ganz  wunderschönen  Ausführung 
des  herrlichen  Werks  erfreuen.  Stürmische  Beifallsäusserungcii 
konmeu  uur  eiucu  schwächet)  Dank  für  diese  Hube  bedeuten. 
Seiner  Amtsvorgällger  gedachte  Steinhach,  in  de  in  er  Ferdinand 
Uiller»  Fis  utoll-Kouzert  für  Klavier  und  Orchester,  sowie  Franz 
Wülhiers  Tedettm  für  Chor  und  Urehestcr  zur  Aufführung 
brachte  uud  heirlen  Tousetzern  seine  hingehendste  künstlerische 
Sorgfalt  aiigedelhen  liess.  Als  Solistin  hörte  inan  in  ersterem 
Werke  Fräulein  Paula  Stebel  aus  Karlsruhe,  eine  bereits 
bestens  eingetülirte  jttuge  l’i.iuistiu  von  weit  vorgeschrittenem, 
nach  jeder  Richtung  fein  entwickeltem,  technischem  Können 
und  vielem  Siutt  für  gewählte  l'hrasieruDg.  Es  wäre  uur  zu 
wünschen  gewesen,  dass  ihre  Kraft  ihr  gestattet  hätte,  aus  dem 
gespielten,  sehr  klangschönen  Ibach-Flügel  zuni  Vorteile  des 
Konzerts  da»  entsprechende  Tonknpital  zu  gewinnen.  Die  vor- 
nehmen Eigenschaften  Frl.  Stebels  kamen  im  übrigen  auch  hei 
Mendelssohns  Andante  eautnbile  Hdur,  Lei  Schmnauus  Novelh-tte 
Werk  21  (No.  2)  und  kleineren  Stucken  von  Brahms  zur  vollen 
Geltung.  — Da»  vierte  (!  ürzetiieh- Konzert  (3.  Dez.) 
brachte  nicht  weniger  als  vier  für  Köln  neue  Werke.  Leo 
Weiners  Serenade  Fuioll  für  kleiues  Orchester  ist  vorwiegend 
slawischen  Charakters  und  trägt  in  ihren  anschaulich  und  wohl- 
lautreieh  geschriebenen  Sätzen  a bis  d durchweg  der  mit  dein 
Titel  angedeuteteu  Eigenart  der  Tousprachu  Rechnung.  Be- 
sonders interessierende  Gedanken  oder  Stimmuugen  gelanget) 
iu  dem  Werkelten  nicht  zum  Ausdrucke,  aber  da  es  kein  Rätsel 
aufgibt  und  gefällig  ausgestattet  ist.  uud  da  ferner  die  Wieder- 
gabe unter  !>  t uinb  ach»  beredter  Leitung  eine  iiusserst  subtile 
war,  entsprach  der  folgende  lebhafte  Beifall  wohl  dem  all- 
gemeinen Eindrücke.  In  dem  Violiukonzert  A tiur  von  L.  Sin i - 
gaglia,  das  Konzertmeister  Bram  Eldering  vortrug,  tritt 
die  Musik  als  Selbstzweck  iu  die  Erscheinung  und  vor  allem 
ist  es  eine  schöne  Form,  die  für  des  Komponisten  schätzens- 
werte Grundsätze  spricht,  Siuigaglias  gediegene  Gestaltungs- 
kraft überragt  zweifellos  seine  Phantasie,  die  uns  uieht  viel 
neues  zu  sagen  hat  Das  Kouzert  enthält  erhebliche  Schwierig- 
keiten und  man  kann  nicht  behaupten,  dass  die  solistische  Auf- 
gabe so  recht  dankbar  wäre.  Bram  Eldering  spielte  sie  im 
überiegeuen  Stile,  voll  wärmster  Empfindung,  bedingungslos 
bravourös  in  allem  Technischen  und  ich  möchte  aaguu:  rheto- 
risch überzeugend-  Dieser  in  jeder  Beziehung  hochstehenden 
TntPipretierutig  durch  deu  ausgezeichneten  Künstler  war  es  bis 
zu  wesentlichem  Grade  zu  danken,  dass  schliesslich  neben  dem 
herzlich  geteierteu  Eldering  auch  Sinigaglia  sich  auf  dem 
Podium  den  riürern  zeigen  konnte.  Die.  folgende  Marienlegendc 
für  Soli,  Chor  uud  Orchester  von  Iwan  Knorr  vermochte  als 
eigentlich  mehr  fiir  kirchliche  Aufführungen  geeignetes  Ton- 
stuck nicht  den  Eindruck  eiuer  wertvollen  Bereicherung  dieser 
Literatur  hovvorzurufen.  Es  ist  mehr  der  kunstgerechte,  gute 
Musiker,  der  aus  der  Arbeit  zu  uns  spricht,  als  ein  inspirierter, 
hegristerter  und  begeisternder  Erfinder.  Gerade  für  deu  be- 
handeltet] Gegenstand  erscheint  vieles  iu  dem  Werke  als  zu 
äusserlich  imempfimden , so  beispielsweise  die  Illustrierung  von 
Mariä  Muenvandcrung  mit  den  Gloeketitnueu  und  vorher  Marin 
an  der  Wiege,  ein  zeitweilig  lebhaft  an  Iliimperdincksehe 
Waldstimmuug  gemahnender  Satz.  Eben  dieser  dritte  Teil 
entfaltet  aber  »ehr  hübsche  Klangwirkungen  und  zu  dem 
Gesäuge  der  Maria  ist  der  pianissimo  sekundierende  Chor  sehr 
geschickt  heraugezogen.  Neben  der  Wiegenszene  sprach  der 
letzte  Teil,  Mariä  Tröstung,  hier  am  meisten  au.  Elena 
Gerhardt,  die  sich  zuvor  mit  der  Arie  der  Katharina  aus 
der  Widerspenstigen  Zähmung  vou  Goetz  vortrefflich  cinge- 
t'übrt  hatte,  wirkte  iu  der  Maiienlegetide  höchst  verdienstlich, 
während  das  Solisteuquartett  im  übrigen  mit  einer  begabten 
Küluer  Dilettantin  Frl.  Grete  Merrcin,  Juni  etwas  rauh 
singenden  hiesigen  Tenoristen  Boehuneck  und  dem  tur  die 
Leipziger  Oper  verpflichteten,  zweifellos  sehr  talentierten,  aber  ein 
paarmal  recht  bedenklich  intonierenden  Kouservatoriumssehüler 
Willy  Liippertz  nicht  ganz  befriedigend  besetzt  war.  Fiir 


freundlichen  Beifall  bedankte  sieb  der  Komponist,  der  für  die 
Art,  in  der  Orchester  uud  Chor  für  sein  Werk  eintraten,  dem 
Dirigeuten  Steinbach  grossen  Dank  schuldet.  Tscbaikowskys 
Phantasie  für  Orchester  , Franccsea  da  Rimini“  ist  ja  längst  keine 
Neuheit  mehr  und  doch  erschien  sic  jetzt  im  Gürzenich  zum 
erstenmale,  uml  ihr  war  cs  Vorbehalten,  als  erfindungsstarkes, 
tonsetzerisch  bedingungslos  bedeutendes,  mächthr  packendes 
Tongemälde,  von  Steinbach  init  fortreissciidem  'Temperament 
aufs  eindrucksvollste  veranschaulicht,  den  bei  weitem  grössten 
Novitätenerfolg  dieses  Abends  zu  erzielen.  Zwischen  Knorr 
und  Tsohaikowsky  oder.  unch  dem  Inhalt  ihrer  Werke,  zwischen 
Himmel  und  Hölle  stand  Elena  Gerhardt  mit  Hugo  Wolf- 
schen  Liedern.  Von  August  v.  OthegraveD  recht  fein- 
fühlig begleitet,  sang  die  treffliche  Künstlerin  ihre  Lieder 
nebst  Zugabe  mit  so  durchgeistigter  Auffassung,  mit  so  ge- 
winnendem stimmlichen  Wohllaute  und  geklärter,  zielsicherer 
Technik,  dass  cs  zu  einem  aussergewöhnlichen  , enthusiastisch 
sieh  äussernden  Erfolge  kam.  Unser  hochgeschätzter  Kollege 
Karl  Wolff  sagte  am  Schlüsse  seiner  Frl.  Gerhardt  aufs 
wärmste  würdigenden  Besprechung  dieses  Konzerts  im  „Kölner 
Tageblatt“:  rFrl.  Gerhardt  mal  im  Rahmen  eines  intimen 
Liederabends  im  Hotel  Lisch  zu  begegnen,  müsste  zuin  Schön- 
sten gehören,  was  die  Musik  zu  bieten  vermag.  .Sie  dürfte  ein 
Künstlerkouzert  wagen,  denn  das  Publikum,  das  ihr  gestern 
zugejubelt , wird  sie  sobald  nicht  vergessen“.  — Das  ist  gut 
gemeint  und  Wolfts  Wunsch  teile  ich  durchaus,  nicht  aber  den 
Rest  von  Optimismus,  den  er  sieb,  allpn  Erfahrungen  zum 
Trotz,  hinsichtlich  des  Kunstsinnes  des  Kölner  Publikums  be- 
wahrt hat.  Vereinsineier , ortsangehörige  Dilettanten  und 
Halbdilettanten  betätigen  sich  hier  vor  vollen  Sälen,  bpi  aus- 
wärtigen wirkliehen  Künstlern  aber  ist  Wölfls  Wort  „wagen- 
immer  angebracht.  Ich  möchte  eiuer  charmanten  Säugerin, 
der  wir  hier  gerne  nochmal  lauschen  wollen,  nicht  Jagos  bösen 
•Satz  zurufeu  „Tu  Geld  in  Deinen  Beutel“,  nein,  aber  „lass  Dir 
die  Spesen  garantieren  und  dami  komm  wieder  nach  Köln,  je 
eher,  je  lieber* , lautet  mein  Rat. 

Bei  seinem  zweiten  Kaimnenmisikabcml  brachte  da.» 
Gürzenich-Quartett.  Konzertmeister  Bram  Eldering. 

J 08  e f Sch  w ar  tz,  Karl  Körner  und  Friedrich  Grütz- 
maeher,  das  Schubertsche  Ainoll-Quartett  uud  Beethovens 
Esdur-Quartett  zu  ausserordentlich  stimmungsvoller,  feiust  ab- 
getönter Wiedergabe.  Iwan  Knorrs  Esdur,  das  unter  aus- 
gezeichneter  pianistischer  Mitwirkung  von  l.aztam  L’zielli 
gespielt  wurde,  bewährt  \orweg  den  kenntnisreichen  Theoretiker 
und  auf  tadellose  Form  haltenden  meisterlichen  Kompositions- 
tCchuikor . der  nicht  einen  Moment  das  innerste.  Wesen  des 
Kammcrmnsikiuässigen  zu  Gunsten  irgend  eines  Bondcreffek ts 
preisgibt.  Leider  kann  von  Originalität  der  Erfindung  nicht 
viel  die  Rede  sein  und  so  interessierte  bei  dieser  Bekanntschaft 
mehr  die  rühmliche  Arbeit  als  ihre  gedanklichen  Motive.  Der 
dritte  Abend  der  Vereinigung  vermittelte  zwei  Quintette,  die 
ihrer  Provenienz  nach  weit  auseinander  liegen  und  doch  uach 
Stil  und  Stimmung  nicht  übel  nebeneinander  bestehen  könrieu, 
Mozarts  C'dur  und  dasGdur  von  Brahms,  hei  deren  liebevoller 
Ausführung  sich  als  Bratschist  Herr  K I i m in  e r b oo  m beteiligt!.1, 
Dazwischen  erfreuten  Eldering,  Schwarte , Körner  und  Grutz- 
macher  durch  Schuberts  Cmoll-Quartett,  dessen  musikpoetische 
Werte  aufs  anregendste  veranschaulicht  wurden. 

Tn  der  Musikalischen  Gesellschaft  betätigte  der 
Elberfelder  Cellist  Henry  Sun  mit  dem  Vorträge  vou  Haydns 
Violonccllkonzert  mehr  elegaute  Technik  und  Geschmack  als 
Vertiefung  in  das  geistige  Element  des  Tonstiickes  und  Wärme. 
Recht  gut  gelangen  ihm  kleinere  Saclinu  vou  Loeatclli  und 
l'opper.  Die  Altistin  Frl.  Clara  Lion  aus  Frankfurt  zeigte 
ansehnliche  Stimmittel,  aber  ein  so  bescheidenes,  rein  gesang- 
liches und  sonstiges  Können,  dass  ihr  Erscheinen  an  dieser 
Stelle  Dicht  ohne  weiteres  verständlich  war.  Vou  löblicher 
Pietät  geleitet,  veranstaltete  die  Gesellschaft  einen  Grieg-Abeud. 
Zuerst  hörte  man  des  Verstorbenen  altnorwegiscbe  Romanze 
mit  Variationen  fiir  grosses  Orchester,  deren  sich  Slcinbacli 
mit  Beiner  Instruuicntalistenschar  init  aller  Hingabe  annahin. 
Augenscheinlich  und  zwar  mit  voller  Berechtigung  interessierte 
das  Opus  die  Hörer  mehr  durch  die  phaDtasievolle  Erfindung  als 
durch  die  nicht  immer  gerade  feine  und  auch  wohl  gekünstelte 
orchestrale  Ausgestaltung.  Mit  vielem  Behagen  hörte  man  die 
erste  Peer  Gviit-buite  uud  init  dem  Klavierkonzert  A inoll  legte 
Germaine  Schnitzer  aus  Paris  nach  jeder  Richtung  volle 
Ehre  ein.  Bei  einem  späteren  Abend  holte  sich  die  Berliner 

Violoiicelligtiu  Frl.  Eugeuic  Stolz  mit  der  schwungvollen, 
technisch  sehr  korrekten  Wiedergabe  von  Eugen  d’Albrrts 
Konzert  u.  a.  rn.  einen  schönen  Erfolg,  während  Frau  Nelly 
Sehroedter-  von  F ö d ra  n sperg  aus  Karlsruhe,  vordem  fiir 


kleine  Sopranpartien  au  der  biesigeu  Oper  engagiert,  trotz 
anerkennenswerter  Begabung  mit  dem  Vortrage  einer  Mozart- 
Arie  und  einiger  Lieder  die  Gründe  ihres  W iedererscheiLeos 
in  diesem  Rahmen  nicht  recht  plausibel  machte.  Eine  apxrte 
und  sehr  beifällige  Darbietung  war  es,  die  kürzlich  Marianne 
Geyer  aus  Berlin  mit  ihren  der  internationalen  Literatur 
entnommenen,  vielsprachig  vorgetragenen  Volksliedern  zu  Laute 
uud  Klavier  bot, 

In  einem  vom  Kölner  Lehrer-  und  Lehrer  i n n»u- 
G esatigvere  i n veranstalteten  Wohltätigkeitskonzert,  welches 
die  Tüchtigkeit  der  Schulleute  im  Cborgesaoge  in  ungemein 
günstigem  Lichte  zeigte,  spielte  der  hochbegabte  Geiger 
Walter  Schulze- Prisea  aus  Chicago  u.  a.  das  neuerdings 
vielbesprochene,  als  siebentes  Mozartsches  gerühmte  Violin- 
konzert, für  dessen  so  illustre  Abstammung  in  dem  Worbe 
selbst  denn  doch  nur  verteufelt  schwache  Anhaltspunkte  -re- 
gebeu  sind,  während  gar  viele  gewichtige  Momente  und  vor 
allen  aüderen  Mozarts  wundervollen  sonstigen  Violinkonzerte  aufs 
entschiedenste  gegen  seine  Authentizität  sprechen. 

Eineu  ergiebigen  Einblick  iD  das  kompositorische  Schaffen 
Ernst  Heusers  gewährte  ein  Konzert  des  Vereins  akademisch 
gebildeter  Musiklebrer  und  -Lehrerinnen , dessen  Vorsitzender 
Heuser  ist.  Der  ganze  Abeud  war  mit  seinen  Tonwerken  aus- 
gefüllt.  Man  hörte  von  ihm  eine  CiBinoll-Souate  für  Klavier 
und  Violine,  ciue  Melodram  - Musik . vier  Sopraulieder,  zwei 
Mannerchöre,  wovon  einer  mit  Soli,  Orgel  und  Orchester,  zwei 
Balladen  für  Bariton  und  drei  Klavierstücke.  Dieses  reichliche 
Programm  aus  eiuer  Feder  spricht  zweifellos  für  die  Verehrung, 
die  Heuser  in  seinem  Vereine  geuiesst.  Der  fein  empfindende, 
an  vielseitigem  Können  reiche  und  gestaitungsfreudige  Musiker 
bringt  in  seiueu  Kompositionen  durchweg  eine  rege  belebte 
Phantasie,  weun  auch  nicht  immer  „dankbare“  Erfindung  zur 
Geltung,  und  seiu  gemässigt  moderner  Tonsatz,  der  gerne  ihn 
ehrende  Rückblicke  auf  den  Stil  der  nachklassischcii  Meister 
wirft,  zeichnet  sich  in  erster  Linie  durch  Vornehmheit  und 
grundsätzliche  Vermeidung  gesuchter  oder  bizarrer  Effekte  ans. 

Paul  Hi  1 1 o r. 

Königsberg. 

Der  anregendste  Liederabend  der  letzten  Wochen  war  vou 
Dr.  Ludwig  WitUucr  veranstaltet  worden,  der  Gesänge  vou 
Schubert . Brahms,  Loewe  und  Wolf  aufs  Programm  gesetzt 
hatte.  Namentlich  die  liier  noch  ziemlich  unbekannten  Arbeiten 
Wolfs  „Auf  dom  grüneu  Balkon“,  „Zur  Warnung“  und 
„Abschied“  konnten  des  allgemeinen  Interesses  sicher  sein. 
Wulluer  war  — für  seine  Verhältnisse  — gut  hei -Stimme,  sein 
Vortrag  war  stellenweise  wenig  geziert  und  absichtlich,  dafür 
umso  natürlicher  als  sonst.  Sobald  iri  Wüllners  Vorträgen  das 
Geistige  über  das  Gesanglich-Schöne  oder  Innerlich-Ergreifuude 
dominieren  darf,  gewinnen  seine  Darbictuugen  an  reicherem 
Interesse.  — Die  „soeictö  des  i u st  ru  m e n ts  anciens“ 
besuchte  uns  auch  diesen  Winter  und  brachte  uns  reizeudo 
altfranzösisclii1  Stückchen  vou  Monteclair  und  Hcrvclois.  die 
wie  musikalische  Illustrationen  zu  Bildern  Watteaue  uod 
Bouchers  ainnuteteu.  Ein  Quartett  des  ehedem  so  berühmten 
Hofkapellmeisters  Hasse,  das  zu  seiner  Zeit  jedenfalls  für  andere 
Instrumente,  als  die  der  Franzosen  gemeint  waren,  liess  mit- 
unter trotz  interessanter  Formfeinheiten  den  verflachenden 
Stempel  italiunisieretider  Vielschreibern  erkeniinn.  Trotzdem 
eine  Komposition  für  Viola  d'amour  als  Soloin-stiumeiit  dem 
Programm  oingefügt  war,  konnte  der  Laie  darin  doch  nicht 
recht  die  spezifische,  technische  Eigentümlichkeit  dieses  Instru- 
ments: das  infolge  des  abgcflacbten  Steges  so  laudgemiisse 
Arpegglenspicl  kennen  lerne Die  musikalische  Auffassungs- 
gabe und  das  Temperament  der  Franzosen  langte  für  die  in 
dieser  Beziehung  immerhin  nicht  hochgeschraubten  Ansprüche 
des  Programms  gerade  aus.  — Bronislaw  Hnhcrinaun 
brachte  in  einem  uuter  Professor  Brndes  Leitung  stehenden 
Symphouieknuzert  Beethovens  und  Richard  Strauss1  Violin- 
konzert. Der  Salomekompouitrt  gibt  sich  darin  als  ganz  ge- 
mässigter, konservativer  Musiker  uud  spricht  recht  vernehmbar 
die  Sprache  jene«  Münchener  Kreises,  dessen  Mittelpunkt  einst 
der  treffliche  Josef  Rheinberger  gewesen.  Der  Tematik  fehlt 
cs  gelegentlich  an  der  nötigen  Plastik  und  Gegensätzlichkeit; 
als  Folge  davon  ergibt  sieb  auch  eiu  MaDgel  au  der  drama- 
tisierenden Gegenüberstellung  von  Solo  und  Tulti.  ITubermaun 
war  gut  disponiert  und  spielte  allen  zu  Dank  und  Freude.  Mit 
der  Zugabe  einer  Paraphrase  über  Wagners  Preisliod  aus  den 
Meistersingern  bewies  er  allerdings  nicht  viel  Geschmack.  — 
Recht  genussreich  war  eine  Auffahrung  von  Brahms  herben, 
iu  seiner  Macht  so  gediegenen  „Deutschem  Rcpniem“.  das 
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l’rof'-ssor  Schwalm  iin  Dum  dirigierte.  Die  Chöre  waren  im 
ganzen  gut  studiert  und  klangen  recht  frisch.  - Frl.  Char- 
lütt"  Stube urauch  brachte  uns  aus  Paris  ein  Programm 
mit.  das  mir  ullgerneini-s  lvopt-ch uttcln  hervurrief.  Verball- 
hornungen l tiüpiijsclier  Notluriio«,  MtdiHlieij  aus  Guuti.iiI-  h.-m-it, 
Zcplivibäusidn  Mm  Ilubay  und  wie  alle  die  schollen  Dinge, 
die  sic  spielte,  geheissen  haben  mögen!  Was  hilt'i  aus  die 
mnehste  technische  Vollendung,  die  glatteste  Bugeufuhniug, 
die  einschmeichelndste  Tongebung,  wenn  es  um  den  Kern  der 
Sache  so  sehlce.it  bestellt  ist  V Wie  bei  Dr.  Wiilluer,  so  war 
auch  au  diesem  Almud  Herr  Conrad  vau  Bos  ein  ausge- 
zeichneter piani-riseber  Mitlielfer.  Oss  i pG  ab  r i 1 u w i t seh 
war  der  Solist  des  dritten  Sym|>)iomckuuzertcs.  Kr  kam  uns 
jung-russisch  mit  Kachmiiuiuoffs  C moll-Konzert  für  Klavier 
o]i.  1>.  Ein  wurzcUtändigc«  . mit  uinrtialiscb-tartarischer 
Kbvilimik  und  lustrunientalwirkuugeu  reich  gewürztes  Werk. 
Kaclai.rtüiDOft'  sclireil.it  eiue  vovnelune  melodische  Linie,  sucht 
eigenartige  harmonische  Weudimgeu . gestaltet,  seinem  Klavier- 
satz  iiiaiinlicb  klangi  oll.  Was  ihm  noch  allgebt,  ist  das  ller- 
ausnrb  niru  des  .Kniizertiereiis".  Klavier  und  "<  'rchestcr  arbeiten 
grösstenteils  miteinander,  meinetwegen  gelegentlich  auch  gegen- 
einander , abei  in  „Konzertieren-  Liebt  zusammen.  Dem 
könnte  dev  hocliliegabte . selbständige  Kninpunis!  in  Zukunft 
schon  durch  eine  schärfere  Scheidung  der  thematischen  Profile 
erleichternd  Vorarbeiten.  Gnbrilowitevli  spielte  das  Kouzett 
mit  wahrhaft  künstlerischer  Vollendung,  technisch  und  musi- 
kalisch gleich  sicher  utid  ausgefeilt.  Für  einige  Stücke  aus 
Brahms’  klassischen  op.  11b  und  llu  musste  Gatsrilowiseli  mit 
der  ziemlich  unbekannten  Gavotte  von  Gluck-Brabms  dauken. 
Brnde  brachte  ausser  der  zweiten  Leonorenouverlüre  uud 
ersten  Symphonie  Beethovens  Bernhard  Sekles  Serenade  für 
elf  Soloinstruiaente  zum  Vortrag.  Sekles  greift  mit  diesem 
Werk  auf  die  ältere  Form  der  Kassation,  Serenade  uud  des 
Divertimento  zurück.  Merkmale  dieser  Kunstgattungen  ..sind 
die  e i Li  fa  ch  c Besetzung  der  gespielten  Instrumente,  das  Uber- 
wiepoii  dev  Blasinstrumente  uud  die  Einfachheit  der  Faktur, 
besonders  das  Fehlen  strengere  Durelifülirutigsteile  uud  kou- 
trap.mkiisvcher  Versehliugungtn  Seklc»  weiss  in  all  diesen 
Eigentümlichkeiten  genau  Bescheid ; mit  feinsinnigem  Kunst- 
verstande  hat  er  auch  den  Inhalt,  der  Form  entsprechend, 
leicht  gestaltet.  Will  er  doch  nach  eigener  Aussage  nicht 
mehr  geben,  als  das  Volk  leichtweg  mit  „Lustig,  oder  Traurig- 
sein-  bezeichnet,  ln  dem  i’üufsätzigen  Werk  zeigt  sich  Sekles 
harinouiseh  fruchtbarer  als  melodiseli.  Ein  historisch  geschultes 
Ohr  kann  au  den  Wendungen  und  Modulatioucu  mit  der 
dorischen  Sexte  seine  eigene  Freude  haben.  Die  Aufführung 
aäi  wäll!  vorbereitet,  auch  kluuglhlj  recht  zufriedenstellend. 
Bleibt  noch  das  Kouzert  des  hiesigen  Fruuetichors  unter 
Leitung  Hausburgs,  in  dem  eine  Anzahl  aller  und  neuer 
Chorwerke  — leider  fast  ausschliesslich  Bearbeitungen  — für 
Fraueuchor  za  Gebot  gebracht  wurden.  Musikalisch  reizvoll 
und  wegen  seiucr  tüchtigen  Mache  schätzenswert  war  ein  vom 
Dirigenten  gesetztes  „Geistlich"«  Wiegenlied-.  Der  Chor  ver- 
fügt üln-r  ein  leistungsfähiges  Stimmeuiimterial,  das  durch  ein- 
gehende Schulung  auf  eine  bemerkenswerte  künstlerische  Elche 

gebracht  ist. 

Dr.  II  ugo  1)  aff  ne  r. 

Leipzig. 

Es  ist  gcmelDbin  ein  gewagtes  Unternehmen,  mehr  als 
zwanzig  Lieder  von  einem  Komponisten  zu  singen.  Schwer  iu 
Hinsicht  auf  die  Wahl  der  Lieder  und  auf  ihre  zutreffende 
stimmungsvolle  Wiedergabe.  Ls  gehör!  ein  ganzer  Gcsangs- 
künsiler  dazu,  um  eine  solche  Aufgabe  erfolgreich  losen  zu 
köuiieii.  Die  Absicht  von  F rau  Hedwig  Heb  m i t z-  S c h w eieker  , 
einen  Hugo  Wolf-Abend  um  11.  danuar  zu  veranstalten, 
war  herzlich  gut  gemeint,  aber  sie  stand  mit  den  künstlerischen 
Kriütcu  der  Dfiine  nicht  völlig  im  Einklang.  Dev  wohlklingenden 
Stimme  fehlte  die  vollendete  Ausbildung,  und  die  sich  zeigenden 
MäirgcL  im  f oiu  nicht  konzentrierter  uud  im  p ein  nicht  trag- 
fähiger Tun  wurden  als  rlen  Ausdruck  störend  empfunden, 
wenn  auch  nicht  als  stiminuueszerstörcud  wie  die  Klavier- 
begleitung des  Herrn  Robert  l-'orster  aus  Stuttgart.  Durch 
eine  starke  seelische  Belebung  des  Gesanges  würden  viele 
Schwächen  weniger  empfunden  worden  und  der  Eiudruek  ge- 
hoben worder  sein.  Immerhin  erfreut  e Frau  Sehinitz-SehweLekers 
von  starken  Reduktionen  getragener  Vortrag  in  den  kleineren, 
leichteren,  humorvollen  Liedern. 

Laehtii  ln *freit  die  Seele  von  Druck  und  ist  auch  im  Konzert- 
-aal  von  grossem  psychischem  Werte.  Es  darf  deshalb  Herrn 
Kammersänger  Rudolf  Gmür  au»  Weimar  dafür  herzlich  ge- 


daukt  werden,  dass  er  iu  dem  Konzert  von  Fräulein  V i c k y 
Bog  c l am  13.  Januar  die  drei  Gesänge  für  Bariton  mit  Orchester - 
üegleitung  „Der  Tainbouvg'sell“,  „Des  Antonius  von  Padua 
Fischpredigt'  und  „Der  Schildwachc  Nachtlied“  von  Gustav 
\tablor  sang.  Sie  dienten  zur  Erholuug  mich  Liszt*  dramati- 
schem Esduv-Konzert  für  Klavier  und  zur  Empfangsfreudigkeit 
für  Saint-Saeus  G moll-Klavicrkouzert,  die  Fräuleiu  Vieky 
Bogcl  mit  ausgezeichneter  Fingertechuik  und  grosser  Unter- 
nrmktaft  bewältigte.  Noch  mehr  Ansehlagsnüauceu , mehr  frei 
walteudc  Kraft  des  gauzen  Armes,  weniger  steifes  Handgelenk 
und  Stecheu  von  Tönen  mit  gestreckten  Fingern  würden  ihrem 
Spiel  noch  grösseren  Reiz  und  auch  die  bähigkeit  verliehen 
haben,  deu  luLmlt  der  Werke  poetisch  zu  erklären.  Das  be- 
gleitende W i u de  r s t ein  • 0 r cli  es t e r wurde  von  Herrn  Iluf- 
kapelluieister  Bernhard  Stavenhagen  geleitet. 

Der  Violinist  Alhauv  Kitchie.  der  atn  iS.  Januar  im 
Kanfhaussaal  neue  Proben  seines  Könnens  ablegte,  ist  derselbe 
als  Künstler  geblieben,  der  er  vor  Jahresfrist  war:  Techniker, 
aber  kein  Ausdrucksktinstler.  Und  als  Techniker  nicht  einmal 
so  bedeutcud  wie  mancher  Wuuderkuirps  uiu  12  Jahren.  Zn 
den  sogenaDülcri  Genüssen  gehörte  es  nicht  E.  Lalos  „Sympho- 
nie Espagnole“  von  ihm  zu  hüreu.  Trocken,  farblos,  grau  iu 
grau  erschien  alles.  Uud  oiu  stärkerer  Beifall  wäre  sicher  aus- 
gebliebcn.  wenn  er  nicht  dazu  im  letzten  Satze  der  Symphonie 
mit  seiuem  technischen  Können  deu  Anreiz  hätte  zu  geben 
vermögen.  Aber  Finsternis  breitete  sich  aus,  als  er  auhob, 
Bachs  Ckaeouue  zu  spielen.  Warum  in  aller  Welt  immer 
wieder  die  Misshandlung  dieses  Meisterwerks V Nur  wer  sich 
innerlich  dazu  berufeu  fühlt,  sollte  c»  meistern  lernen.  — In 
der  Passugenlecbuik  noch  ziemlich  unfertig,  trug  Herr  V ladimir 
Ceruikoff  Liszts  Variationen  über  ein  Thema  aus  der  Bach- 
scheu  Kautate  „Weinen  uud  Klagen“,  sowie  Barkarole  uud 
Etüde  von  Autou  Arensky  und  Chopins  Asdur-Polonaise  vor. 
Letztere  iu  einem  haarsträubenden  Rhythmus.  Schade  um  das 
sonst  gesunde  nml  künstlerische  Empfinden  des  Piauisteu. 

Paul  Merke h 

Wirklich  Neues  brachte  auch  das  13.  Gcwaudbaus- 
konzert  uiebt;  dagegen  war  man  für  friedevolle  und  schliess- 
lich kräftig-heitere  Nnlurpoesie  von  Mendelssohns  Ouvertüre 
.Meeresstille  uud  glückliche  Fahrt,  die  mit  köstlichster  Feiu- 
beit  im  Klaug  UDd  mit  poetischem  Empfinden  wunderbar  schön 
gespielt  wurde,  ebenso  dankbar  wie  für  Edward  Elgars  „Enigma*- 
Variationeu  , jene  höchst  amüsante  und  geistreiche  Porträt- 
galerie  der  Freunde  dieses  bedeutendsten  englischen  Tondichters 
der  Gegeüwurl,  der  wie  kein  andrer  das  Wesentliche  und 
Künstlerische  Brahuisiseher  filigrauartig-durehbroehener  Or- 
chesterteehnik  begriffen  uud  iu  harmonischer  Verschmelzung 
mit  der  eigenen  Persönlichkeit  genutzt  hat.  Die  Variationen 
wurden  zum  zweiten  Mule  gespielt,  Es  zeugt  aber  von  der 
Stumpfheit  und  Dumpfheit  unseres  iu  diesen  Konzerten  iu  erster 
Linie  eine  gesellschaftliche  Pflicht  erblickenden  Gewandhaus- 
publikutns,  dass  dieses  wertvolle  uud  feine  Werk  abermals  mit 
eisiger  Kälte  und  Verständnislosigkeit  entgegengeDommen , da- 
für aber  mitten  im  Verlaufe  (!),  nach  der  reizenden  „Dora- 
hella“-Variation,  plötzlich  beklatscht  wurde,  da  wohl  inätinig- 
lick  meinte,  dass  des  Hörens  saure  Arbeit  nun  — zu  Eudc  sei. 
Beethoveus  durchaus  nicht  tadellos  einstudierte  zweite  Sym- 
phonie beschloss  in  recht  matter,  konventioneller  Wiedergabe 
den  Abend,  wurde  aber  dafür  uuiso  eifriger  beklatscht.  Auch 
das  Auftreten  der  Solistiu  , der  k.  k.  Kammersängerin  Frau 
Lulu  M y sz- G mein  er  stand  unter  keinem  günstigen  Stern, 
als  sich  von  Anfang  au  starke  Indisposition  geltend  machte 
und  ihre  herrliche  dunkelgofärhte  Stimme  überaugestrengt  und 
flackernd  klaug.  Doch  ihr  tiefbeseelter,  innerlicher  uud  jedem 
aufdringlich-grellen  Forte  schön  aus  dem  Wege  gehender  vor- 
nehmer Vortrag  kündete  schon  allein  ihre  grosse  Küustlerschaft. 
Dankbar  durfte  man  ihr  für  die  Wiedergabe  von  Berlio2  an 
wundervollenzarten  Nuturuialerrieu  reiche  und  mit  südländischer 
Stimmung  gesättigte  „La  Captive*  mit  Orchester  sein,  dankbar 
auch  für  die  Sckubcrtiu.nu,  von  denen  sie  deu  „Erlköuig“  mit 
geistvoller  liinzelcharakterisieruug  , einige  Natnridyllcii  mit 
reizender  Anmut  und  lichter  Klangfärbung  sang.  Die  Künst- 
lerin, von  llcrru  Prof.  Nikisch,  der  mit  dem  blendenden 
Vortrag  der  Klgarschen  Variationen  eine  glänzende  künstlerische 
Tat  zuwege  brachte,  ausgezeichnet  begleitet,  errang  vollen 
ETfülg. 

"Wallei  Nicmauh. 

Am  12.  d.  M.  brachten  „Die  Böhmen"  iu  ihrem  4.  Kon- 
zerte ein  sehr  interessantes  neues  Quartett  (iu  Ctnoll)  von  Hugo 
Kaun  mit  so  bedeutendem  Erfolg  zur  Aufführung,  dass  dev 


Komponist  den  Beifall  durch  Erscheinen  auf  dem  Pudium 
< I ui 1 1 i e reu  musste.  Kauns  künstlerisches  Naturell  neigt  sieh 
sehr  bestimmt  der  Kammermusik  zu.  was  sieh  in  seiner  intimen 
Art  2ii  musizieren,  seinem  ganz  gewaltigen  kontrapunktisehen 
Können  and  der  Vorliebe  für  streng  polyphones  Gefüge  kund- 
gibt.  Von  besonders  tiefgehender  Wirkung  waren  der  zweite 
und  vierte  Satz  des  genannten  Werkes;  jener  ein  langsamer 
Satz  mit  schöner  Kantileue  und  innerlicher  Steigerung,  dieser 
als  Thema  mit  Variationen  durch  tiefen  Gehalt”  und  Mannig- 
faltigkeit der  Stimmung  von  ergreifender  und  nacbbalteuder 
Wirkung.  Der  dritte  Satz  ist  meuuettartig  geformt,  enthält 
viel  Anziehendes,  scheint  mir  aber  durch  fast  zu  grossen  poly- 
phonen Reichtum  der  beiden  Mittolstimmen  etwas  überladen 
zu  seiD.  Der  iiiugaogssatz  ist  sehr  ernster  und  leidenschaftlicher 
Natur.  Nicht  alles  kam  darin  zu  wünschenswerter  Geltung, 
weil  die  vier  genannten  Künstler  gerade  hier  ziemlich  matt 
spielten,  auch  die  Intonation  zuweileu  ausser  acht  Hessen. 
Schumanns  Klarierquintett  mit  Herrn  Id  rn  st  von  Do  h n an  v 1 
am  Flügel1  wurde  prächtig  vorgetragen . an  manchen  Stellen 
wohl  gar  zu  stratf  und  scharf  rhythmisiert,  alter  doch  voll 
Feuer  und  Lebendigkeit.  Ilr.  von  Dobmlnyi  ist  ein  vortreff- 
licher Kamutermusikspieler,  der  alle  stilistischen  Bedingungen 
dieser  Art  von  Reprödüktinnsknnst  mit  künstlerischer  Gewissen- 
haftigkeit erfüllt.  Linen  herrlichen  Genuss  bereitete  am  Lade 
des  Konzertes  die  Vorführung  des  Brahmssehen  II  moll-Klari- 
nettenquintetts  unter  Mitwirkung  des  rühirdiehst  bekauüteti 
Hrn.  Professor  Dsear  Schubert  aus  Berlin'',  eine  Leistung 
allerersten  Hanges,  die  frenetischen  Beifallsjubel  entfesselte. 

Der  II.  Klavierabend  des  Hru.  Arthur  Fr i e d h ei m (tun 
17.  d.  M.)  ward  ebenfalls  ausserordentlich  günstig  uufgenomiiien. 
Wie  früher,  so  steht  der  talentierte  Pianist  auch  jetzt  noch 
den  romantischen  Vertretern  musischer  Kunst  innerlich  um 
nächsten.  Während  seine  Wiedergabe  der  Diabclli-Variatioucu 
von  Beethoven  manchen  Wunsch  nach  Klarheit  der  Darstellung 
und  tiefereu  seelischen  F.rfassung  offeu  Hess,  kam  I 'hopiu  .be- 
sonders in  mehreren  Etüden)  und  vnr  allem  Fricdheiins  einstige! 
grosser  Meister  Liszt  in  der  Iltnoll-Snuate . den  Abendhartno- 
uieu  und  dem  l’estker  Karneval)  zu  voller,  und  grösstenteils 
auch  sehr  schöner  und  erhebender  Geltung.  Noch  immer  ist 
bturin  und  Drang,  grosse  Leidenschaft  und  Verve  die  eharak- 
leristiBchf  Signatur  von  Friedheims  Kluvierspiel.  Abgeklärt- 
heit und  gewisse  Aufgabe  der  eigenen  Persönlichkeit  dem  zu 
interpretierenden  Kunstwerke  gegenüber  ist  dieses  Künstlers 
Sache  nielit.  noch  niemals  gewesen,  daher  denn  auch  weniger 
feinere  Nuancierung  und  intensivere  Kolorierung  des  Anschlags 
als  vielmehr  Gnssziigigkoit  und  Temperament  in  seinen  Klavier- 
vortriigen  den  aflesbcstimniendeu  Ausschlag  zu  geben  pflegen. 
Mögen  die  Meinungen  über  den  Wort  solchen  Musizierens 
immerhin  sehr  verschiedener  Art  sein  — das  eine  ist  ohne 
weiteres  zuzugestehen,  dass  nämlich  Arthur  Friedhnim  unter 
den  bedeutenden  Pianisten  unserer  Zeit  einen  eigenartigen  und 
scharf  profilierten  Typus  tlarstelif. 

L uge n S egn i tz. 

Jm  Saale  des  Hotel  de  Prasse  gaben  am  12.  .lanuar  die 
DameriMagda  Lu  in  ui  tzer  (Gesang)  und  G o rtr  ü d Japsen 
i Violine)  ein  gcincinschuftlicbcs  Konzeit.  Aber  keine  von  beiden 
wusste  zu  interessieren  oder  etwa  den  Beweis  eines  zu  künst- 
lerischer Höhe  gesteigerten  Köniieus  zu  erbringen.  Frau 
Lumnitzer  konnte  sieh  zwar  mit  Indisposition  entschuldigen 
dass  sie  in  weniger  gehindertem  Zustande  wesentlich  Besseres 
zu  leisten  vermöelile . war  jedoch  nicht  anzunehmen.  Denn 
schon  ihr  Mangel  an  Vortragsgeseliick,  demzufolge  mehrere 
Bergorettrn  ans  (fein  1*.  Jaltilnuiilevt  in  imgraziöser  Nüchtern- 
heit Und  Gesänge  Hugo  Wolfs  ohne  Beseelung  erschienen,  lässt 
Darbietungeu  wertvollerer  Art  nicht  zustande  kommen,  müsste 
seihst  dann  novl.  hemmend  wirken,  wenn  Frau  l.uinnitzers  Ge- 
snngstochnik , die  derzeit  einer  geschultem!  Atmung  sehr  ent- 
behrt, vorgesell  litte  ner  und  gründlicher  dureligebiidet  wäre. 
Die  Geigerin  Gertrud  Japsen  veimitteltc  zunächst  herzlich 
unbeholfen  ein  Mozart  scheu  Violinkonzert  (Ddur).  Wie  sie 
die  Komposition  nicht,  fest  genug  im  Kopfe  hatte,  um  aus- 
wendig spielen  zu  können,  so  hatte  sie  sie  auch  nicht  sicher 
genug  in  den  Fingern.  Das  Bruclisi-lie  G mnll-Knuzerl  wurde 
noch  verhältnismässig  leidlich  bewältigt,  aber  eben  nur  leidlich, 
wiederum  mit  ll.ife  des  Notenblattes  und  mit  wenig  Rücksicht 
auf  Klangsehönheit.  Eine  gar  zu  energische,  schwerfällige 
Bogenfübrung  zog  mehr  Gekrätz  als  Gesang  ans  dein  Saiten. 
So  wnr  es  nicht*  mit  tlieeem  Abende  in  Hotel  de  l’russe,  der 
noch  einen  Herrn  Theodor  l’russe  als  Klavierbegleiter  vmi 
geringem  Feingefühl  zeigte. 

Weit  Besseres  bescherte  am  1 Januar  der  Klavierabend 


von  Fräulein  Atiuy  Lisele,  wenn  schon  diese  juuge  Pianistin 
•sich  diesmal  keineswegs  selbst  übertraf , Im  Gegenteil  an  die 
Greuzen,  ihres  Talents  deutlich  erinnerte.  Das  Grossangelegte, 
zu  heroischen  Massen  Aufwuchsendc  vermag  Fräulein  Eisele 
nicht  iibcrzeugeud  widerzuspiegeln,  schoD  die  dazu  erforderliche 
physische  Kruft  und  Ausdauer  sind  ihr  versagt.  Auf  .Subtilität 
der  Gestaltung  versteht  sie  sich  aber  gut,  und  alles,  ng-  in 
Schumanns  .Davidsbüudlertänzen*  derart  zu  behandeln  ist, 
wurde  zu  schöner  Geltung  gebracht.  Nicht  ebenso  leider  das 
Phantastisch- Kühne,  das  in  diesem  Sehumannschon  Werke 
doch  auch  mitspricht  Ähnlich  verhielt  siebs  mit  dem  Vortrag 
der  Bruhmsschen  llmoli -Rhapsodie.  Ihr  Mittelteil  wurde 
poetisch.  nur  beinahe  zu  weich  geformt,  und  im  Ganzen  ruckte 
Fräuleiu  Eisele  das  Stück  aus  der  Sphäre  Brahmsscher  Ge- 
fühlswelt heraus  und  schob  es  mehr  nach  dem  Reiche  Ghnpins 
hin.  Von  diesem  Tondichter  selbst  spielte  sic  merkwürdiger- 
weise gar  nichts,  sondern  wandte  sieh  nun  dem  von  August 
Stradal  für  Klavier  elugeriehteteu  Orgelkonzerte  Handels  Bdur 
Nr.  2 zu.  .So  fleissig  es  geübt  sein  mochte,  die -Spielerin  konnte 
damit  nicht  siegen,  weil  sie  cs  zu  wenig’  markig  darstellte. 
Besonders  matt  geriet  der  im  Tempo  allzu  vorsicLtig  genommene 
Schlusssatz.  Kein  Zweifel,  dass  Fräulein  EUel"  ihren  Abend 
mit  reicherem  künstlerischen  Resultate  hätte  alisi-tiliessen  können, 
falls  Programm  uud  Individualität  der  Pianistin  in  richtigerem 
Verhältnis  zueiuauder  gestnndeu  hätten. 

Zwei  Tage  später  leruten  die  Leipziger  im  Kammemusik- 
s.uil  de*  Zentraltheaters  «.len  10 jährigen,  in  Russland  (Kiew) 
geboreneu  und  in  Berlin  bei  .).  Burmas  gebildeten  Violinisten 
Mitja  Itkis  keuueu.  Man  hätte  ihn  nicht  als  , Gbertvuuder- 
knabeu-  unkundigen  solleri,  denn  das  ist  er  gewiss  nicht.  Er 
streicht  tapfer  seine  Geige,  und  seine  Hände  siud  geschickt 
und  fliuk  I n jeder  Einzelheit  aber  brachte  er  das  Mendels- 
sohnsehe  Violinkonzert  nicht  absolut  klar  heraus,  sehr  bedarf 
der  Ton  weiterer  Entwicklung  und  vornehmeren  Absehliffs, 
nicht  Überraschend  aufgeweckt  ist  des  Knaben  musikalisches 
F.m]'tiudung-.leben.  Das  mag,  vom  pädagogischen  .Standpunkte 
ans  betrachtet,  ganz  gut  sein  und  als  Zeichen  seelischer  Ge- 
sundheit gelten.  Doch  lässt  sieh  deshalb  noch  keineswegs  mit 
Bestimmtheit  sagen,  ob  der  kleine  Alaun  das  Zeug  zu  einem 
grossen  Künstler  bat.  Von  einem  solchen  wird  jetzt  (und  die 
klimmende  Zeit  dürfte  darüber  nielit  anders  denken  in  Vrster 
Linie  geistige  Polenz  «erlan^l  --  die  technisch1’  Fi.vigkeil  tut* 
nicht  mehr  allein.  Diese  nun  beherrscht  vorläufig  das  Spiel 
von  Mitja  Itkis  : der  Mittelsatz  deB  Mendelssohn-Konzertes  ■/,.  R. 
gelang  tun  besten  iu  der  Arpeggieustello , war  aber  sonst 
noch  merkbar  leer  uud  unreif  im  Ausdruck.  Dasselbe  muss 
übrigens  hinsichtlich  der  Gcsatigsvortrage  des  Fräuleiu  Toui 
Hei  ling  gesagt  werden.  Sie  ist  wohl  zu  nervös,  um  öffentlich 
anftreten  zu  können,  wenigstens  klang  ihr  Singen  so  beklommen, 
das*  die  von  der  Dame  gewählten  Lieder  Hugo  Wolfe,  Hegers 
und  anderer  mehr  gestammelt  als  vollwertig  reproduziert  er- 
sehn; neu. 

Felix  Wilfferud t. 
Paris,  Ende  Dezember  11107. 

Das  erste  Vierteljahr  der  Pariser  Konzertsaison  ist  vor- 
über, und  noch  ist  kein  Ereignis  von  überragender  Bedeutung 
zu  verzeichnen.  E«  hängt  dies  wohl  teilweise  damit  zusammen, 
dass  die  Pariser  fiuisou  überhaupt  viel  später  beginnt  als  dir 
deutsche  und  dass  sieli  die  eigentlichen  Ereignisse  alljährlich 
in  dem  Monat  Mai  zusammen  dräu  gen,  dem  Monat  der  , Season  ‘ , 
der  grossen  Sjnirden.  Bevor  die  Kammerrausikabende  beginnen, 
eröffnen  die  grossen  Abonnemcctskonzt-rto  von  CoIoduc  und 
L’bevillard  die  musikalische  Vorsaison.  Atfl  lil.  Oktober 
fand  ein  Konzert  ausser  Abonnement,  zu  in  Besten  der  Unter- 
stützungskusse  des  L amo tir e ux- Or ehe s t ers  statt,  das  u. 
a.  Schumanns  Dmoll-Syinphonie  enthielt.  Solislisch  betätigten 
sieb  die  ehemalige  Primadonna  des  Darmstädter  Hoftheaters, 
Frau  Kasehuwska,  die  namentlich  den  Liebestod  Isoldens 
mit  machtvollen)  Erfassen  des  dramatischen  Kernes  vortrug, 
ferner  der  französische  Altmeister  des  Khi vierspiel  ns,  der  Lehrer 
Eislers,  Louis  Difmer,  der  Mozarts  Binoll-KlavierkoDziot 
mit  dem  ihm  eigenen  Stilgefühl  vortrug.  Unter  deu  folgenden 
Lam  o n reux  -Ko  n ze  rte  n ragten  durch  interessante  Pro- 
gramme hervor;  das  vierte  (Kl.  November),  in  dem  ein  in- 
strumental manches  Charakteristische  bietendes  Fragment , Faune 
und  Dryaden“  aus  einer  Waldsymphonie  von  Roussel,  ferner 
eine  Harfenphautasie  von  Th.  Dubois  (von  der  ausgezeichneten 
Harfenistin  l’rl.  Reniö  trefflich  gespielt)  und  Ctisar  Francks 
symphonisches  Gedicht  .Psyche“,  ein  wunderzartea  verklärtes 
Tongebilde  von  mystischem  lleize,  zur  Aufführung  gelangten. 


89 


Bald  nach  diesem  Kuuzert  eikranktc  der  ausgezeichnete  Dirigeut 
dieser  Lamoureux-Kunzerte.  Camille  Clievillard,  heftig 
in  einer  akuten  Aitgcnentzindung,  die  ungemein  schmerzhaft 
sein  soll  und  den  bclauoriswerten  Künstler  zur  Stunde  uoeh 
immer  au  der  Ausübung  seines  Amtes  hindert.  Während  ihn 
io  den  laufenden  ^"nutiagskonzerten  zumeist  der  Kapellmeister 
der  Grossen  Oper,  I'  aul  Vi  .1  al , beste  ob  vertrat,  wurden  einige 
Sonder-Muaikfeste  veranstaltet,  an  deren  Spitze  ausländische 
Kapellmeister  trs.tei;.  i.miäebst  der  Leiter  der  Amsterdamer 
Kon/.crtgebäude-Ko!;,..  rte.  Willem  Mcugeiherg,  der,  ein 
wenig  zu  temperaun t.tvidl  zwar,  aber  voller  Begeisterung  ein 
Beethovenfest  leitet'1.-' «dann  der  ehemalige  Dirigent  der  Münchner 
VolkssvmphoniekmiZ' : ti  . Siegntund  von  Hausegger,  der 
ein  Berliozl'est.  clurui.ti  r Fragmente  aus  .Fausts  Verdammnis“ 
uod  diu  .Fantastische  >ym)>liODic‘.j  auswendig  mit  prächtiger 
Heransarbeitung  der  Einzelheiten  dirigierte.  Der  gleiche  Künstler 
ward  auch  dazu  iiuseraehcn  • an  Steile  Chevillards  zwei  der 
Sonctags-Abomieuientekonzerte  zu  leiten,  und  er  darf  es  sich 
zur  grossen  Ehre  aureuhnen . dass  er  sich  die  Sympathien  der 
Pariser  Musikfreunde  im  Sturme  eroberte.  Gleich  die  Frei- 
schütz-Ouvertüre. die  liausegger  mit  wundervoller  Betonung 
der  romantischen  Gegensätze  hinstclltu.  brachte  reichen  ein- 
helligen Beifall,  der  sich  itn  Verlaufe  des  Konzertes  zu  immer 
herzlicheren  Ovationen  steigerte.  F.s  ist  die’»  umso  hoher  an- 
zuscliiagcn,  als  das  Programm  keine  einzige  Novität  enthielt, 
was  bei  den  Parisern  im  allgemeinen  stets  ein  Grund  zur 
Passivität  ist.  Nur  Cornelius  Ouvertüre  zum  „Barbier  von 
Bagdad*  war  den  hiesigen  Musikfreunden  neu:  der  echt 
deutsche  Humor  dieses  schönen  Werkes  blieb  jedoch  im  all- 
gemeinen hier  ebenso  unverständlich  , wie  die  keusche  Anmut 
von  Schuberts  selten  in  Paris  gebürtem  „Rosamundeu-Zwischen- 
spiel“.  Die  von  ITausegger  mit  lodernd.. t,  innerer  Begeisterung 
dirigierte  hehre  „Fünfte  Symphonie“  Beethovens  erweckte  aber 
dann  wahre  Beifalls-Stürme.  Immer  wieder  musste  sich  Herr 
von  Hausegger  auf  dem  Podium  zeiget),  und  das  Publikum  gab 
zu  erkennen,  dass  es  sich  auf  ein  baldiges  Wiedersehen  mit  ihm 
freue-  — Die  für  den  Kritiker  höchst  uuaugenehme  Einrich- 
tung. dass  sämtliche  Sonntagskonzerte  zu  gleicher  Zeit  verau- 
staltet  werden,  (neben  dem  Lamoureux-  und  Colon  ne- Konzerten 
finden  auch  im  Konservatorium  unter  Leitung  G eorg es 
Martys  und  im  M a ri  gny  - Theä  t c r ttutcr  Fernand  de 
Lery  musikalische  Matineen  statt!,  bringt  es  mit  sich,  dass 
man  notgedrungen  eine  oder  die  andere  interessante  Novität 
versäumen  muss,  und  auf  die  „Gewährsmänner*  verlasse  ich 
mich  Dicht  allzu  gerne.  So  kann  ich  nur  vod  einigen  Colonne- 
konzertcu  aus  eigenem  Anhüren  berichtet).  Am  Anfang  der 
Saison  war  Cokouue  als  Gastdirigent  nach  Moskau  gefahren. 
In  Paris  wurde  er  von  dem  schon  genannten  Willem  Menge! - 
borg  vertreten,  der  u.  a.  die  ihm  zugecignete  symphonische 
Dichtung  von  Richard  Strauss,  „Ei  11  H eld  en  1 eb  en“ , meister- 
lich und  unter  grossem  Beifall  dirigierte.  Weniger  sprachen 
zwei  Melodien  seines  holländischen  Landsmannes  A.  Diepen- 
brock  an,  obwohl  Herr  Re  der  sie  sehr  verständnisvoll  vortrug. 
Ein  anderes  Colonne-Konzert  unterlag  dem  DirigenteDszeptcr 
des  ausgezeichneten  Komponisten  G ab  fiel  Pi  erne,  der  u.  a. 
den  R.  Straussschen  Schleiertanz  d.-r  Salome,  den  er  ja  im 
vergangenen  Frühjahr  tu  den  Vorpn.ben  einstudiert  hatte,  mit 
feinster  Ausgestaltung  de6  sinnlichen  Grundgedankens  dirigierte. 
Ausserdem  kam  im  gleichen  Konzert  die  Kantate  „Solma“ 
zur  Aufführung,  die  ihrem  fiinfundzwiuizigjährigeü  Komponisten, 
dem  Widor-Scliiiler  F.  Le  Boucher  bei  der  letzten  Konkur- 
renz den  Grossen  Rompreis  eingetragen  hatte.  In  der  sauberen 
Faktur,  die  allen  harmonischen  Kühnheiten  sorgsam  aus  dem 
Wege  geht,  zeigt  sich  zwar  echtes  akademisches  Arbeiten,  aber 
in  der  warmen  Empfindung,  die  die  Melodik  der  Arien  durch- 
zieht , verrät  6ich  doch  ein.  starkes  musikalisches  Erleben,  das 
erwarten  lässt,  dass  wir  in  Le  Boucher  nicht  mit  einem  jener 
zahlreichen  Uompreisträgex  zu  rechnen  haben,  die  auf  den 
Lorbeeren  dieser  akademischen  Ehren  ihr  Leben  lang  aus- 
ruhen. Besonders  interessant  war  jenes  lolunue-Kouzert,  in 
dem  in  Paris  zum  ersten  Male  das  neucntdeckto  Violinkonzert 
von  Mozart  vorgeführt  wurde,  Teil  für  mein  Teil  glaube  uicht 
an  die  Autorschaft  des  Salzburger  Meisters.  Keinesfalls  rührt 
das  ganze  Konzert  von  ihm  her,  sondern  höchstens  vielleicht 
daa  zauberhaft  wohlige  Andante  mit  den  anmutigen  Pizzicati 
der  Streicher,  und  ganz  Mozartisch  berührt  iu  seiner  ungebun- 
denen Musizierfroudigkoit  der  letzte  Satz.  Dagegen  verrät  der 
erste  Satz,  ideal  nur  iu  seiner  Überladenheit  mi t Figuren work, 
sondern  mehr  noch  in  seiner  süssen,  ja  süsslicken  Gefiiblshystcrie 
starke  italienische  Einflüsse.  Ganz,  richtig  lässt  Charles 
Malherbe,  der  bekanntlich  an  dieser  „Entdeckung“  aktiv 
beteiligt  ist,  in  seiner,  dum  Programinbuch  beigedruckten  Notiz 


durchblicken,  dass  wir  erst  einmal  abwarleu  wolleu,  his  sieb 
der  Besitzer  des  Originalmanuskriptcs  gemeldet  und  man  dann 
konstatiert  hat,  oh  der  Kopist  nicht  aus  Eigenem  geändert  hat. 
Jeder,  der  einmal  Mauuskriptstudien  getrieben  hat,  weiss,  wie 
vorsichtig  man  mit  derartigen  „Entdeckungen“  sein  muss,  und 
cs  ist  mir  etwas  unklar,  wie  ciu  so  erfahrener  und  scharf- 
sinniger Forscher  wie  der  treffliche  Hüter  der  Schätze  der 
Berliner  Musiksammlung,  Herr  l’rof.  Kopfcrmanti , seine  Ent- 
deckung nicht  vorläufig  wenigstens  mit  dem  Vermerk  „teilweise 
wohl  Mozart  zuztischreibeu*  veröffentlicht  hat.  Gespielt  wurde 
das.  im  ganzen  jedenfalls  sehr  reizvolle  Werk  von  demViolimsten 
Georges  Eücbco  mit  rundem  Ton  und  seelcuvollstein  Vor- 
trag. Die  Novität  des  gleichen  Konzerts,  die  Ouvertüre  uud 
erste  Szeue  aus  einer  Oper  „LesFugitifs*  von  Andre  Fi  j au, 
ist  lediglich  als  effektvolle  Theatermusik  zu  goutieren.  — Die 
Konzerte  des  Konservator!  ums  unter  der  streng  sachlichen 
uml  doch  uicht  trockeu  schulmeisternden  Leitung  Georges 
Martys  bieten  dem  ernsten  Mnsikfreuud  stets  bosonders  inuer- 
liche  Genüsse.  Man  findet  namentlich  schwerlich  anderswo  in 
Paris  eine  solche  Disziplin  in  Orchester  und  Chor,  uud  auf 
Chorwerke  legt  denu  auch  Marty  einen  besonderen  Nachdruck. 

Er  unternahm  es,  Bachs  Weihnaehts- Oratorium  in  zwei 
Matineen  vollständig  aufzuführen,  ein  Versuch,  der  bisher  in 
Paris  noch  Dicht  gemacht  worden  ist  uud  von  glänzendstem 
Erfolge  gekrönt  wurde.  Sowohl  die  Solo-Arien  als  die  Chöre 
wie  die  instrumentalen  Pastoral-Zwischenspielc  wurden  getreu 
dem  Stile  Bachs,  ohne  französische  Rubatos  und  Aeeelerandos, 
gebracht.  Keinerlei  Ermüdung  war  im  Auditorium  zu  spüren, 
keine  Gurderobenflacht  störte  die  letzteu  Teile  des  Oratorium, 
in  ihrer  Wirkung,  wie  dies  in  Paris  sonst  bei  ähnlichen  Kon- 
zerten recht  häufig  der  Fall  zu  sein  pflegt.  — Es  wäre  übrigens 
uugereeht,  wolle  mso  über  den  Verdiensten  dieser  altbewährten 
Konservatorium skouzerte  das  craste  Streben  des  Herru  Gustave 
B re  t vergessen,  für  den  grossen  Thomaskantor  planmässig  UDd 
in  gut  vorbereiteten  Aufführungen  seiner  Hauptwerke  Propa- 
ganda zu  machen.  Die  yod  ibui  vor  weuigen  Jahren  begründete 
„Societe  Bach“  ist  nun  bereits  auf  einer  schöueu  Stufe  der 
Vollendung  aDgelangt.  Die  Aufführung  der  J ohannis-Passiou 
legte  davon  Zeugnis  ah.  Zwar  zu  einer  völlig  ungekürzten  und 
einheitlich  im  deutschen  Urtext  helasseneu  Vorführung  des 
grandiosen  Werkes  hat  sich  Herr  Bret  noch  nicht  entschhessen 
können.  So  wurde  namentlich  im  zweiten  Teile  nicht  unbe- 
trächtlich gekürzt , und  die  Soli  und  Chore  teils  deutsch , teils 
französisch  gesuugpD.  Dübs  der  GeeamteiDdrnck  nichtsdesto- 
weniger ein  Behr  günstiger  war,  beweist  immerhin,  dass  über 
der  Aufführung  der  Ernst  inneren  Miterlebens  lagerte.  Grossen 
Lobes  ist  neben  dem  nun  trefflich  und  stilecht  zusammengu- 
stellten  Orchester  die  Leistung  des  Chores  würdig,  der  die 
Choräle  uud  die  zum  Teile  sehr  schwierigen  Chöre  (etwa  den 
Chor  der  um  das  Gewand  des  Herren  sich  streitenden  Soldaten) 
mit  grösster  Präzision  sang.  Auch  die  zum  Teil  aus  Holland 
verschriebenen  Solisten  leisteten  Befriedigendes.  Einer  der 
Solisten,  der  Vertreter  der  Evangelistenpartic,  Herr  Georges 
A.  Wa  1 1 e r aus  Berlin,  saug  in  seiner  Bchlichten  echt  kirchen- 
musikalisebun  Art  im  folgerndem  Konzert  der  „Soeiötu  Bach“ 
einige  der  frommeD,  kindlich-gläubigen,  geistlichen  Lieder  des 
Meisters.  Im  gleichen  Konzert  wurde  die  Kantate  „Erwünschtes 
Freudenlicht“  aufgeführt,  wobei  wiederum  Herr  Walter  durch 
die  tadellose  Sicherheit  seinen  weiblichen  Partnern  mit  bestem 
Beispiel  voranging.  Den  instrumentalen  Teil  des  Prograinmcs 
bildete  eine  von  Frl.  Blanche  Solva  und  Herru  Marcel 
Lubey  mit  guter  Phrasierung  gespieltes  Konzert  (in  Cmoll) 
für  zwei  Klaviere  sowie  das  fünfte  „Brandenburgische  Kouzert“ 
für  Klavier,  Flöte  uud  Violine,  in  dem  sich  die  Herren  Gaubert 
' Flöte) , Dani  el  Hermann,  (der  Konzertmeister  uud  zweite 
Direkter  der  Bacbgesellscbaft)  und  Frl.  Selva  als  einauder 
ebenbürtige  Kenner  des  Bach-Stiles  bewährten.  — Der  frühere 
Konzertmeister  des  Latnouroux  - Orchesters,  Herr  Pierre 
Sechiari,  hat  seine  bereits  in  der  vorigen  Saison  begründeten 
selbständigen  Orchcster-Kouzerte  mit  neuen  Kräften  wieder 
aufgeuommeD.  SeiD  Orchester  hat  au  Einheitlichkeit  des  Zu- 
sammen8piels  entschieden  beträchtlich  gewouueu,  uud  es  kommen 
bereits  recht  befriedigende  Leistungen  zu  Stande.  Das  Haupt- 
verdienst  Scchiarls  aber  besteht  entschieden  darin,  dass  er 
selten  oder  nie  gehörteu  Werken  zum  Bekanntwerden  in  Paris 
verhilft.  So  wurden  im  letzten  Konzert  u.  a.  die  vier  Jugend- 
ouvertüren  R.  Wagners  gespielt,  die  jetzt  die  Runde  durch  die 
deutschen  Kouzerlsüle  machen.  — Schliesslich  ist  uoeh  einer 
besonderen  Besprechung  das  Kouzert  mit  Orchester  wert,  das 
FrauJesiDneRaunay  von  der  Komischen  Oper  im  Gaveau- 
Saule  veranstaltete  . . Au  der  eigentlichen  Statte  ihres  Wirkens 
hört  man  diese  ausgezeichnete  Künstlerin  nur  allzu  selten. 
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Empört  sieh  ihre  ernste  Künstlerschaft  gegen  die  zumeist  ziem- 
lich wertlosen  Novitäten,  die  man  dort  auffübrt?  Das  sie  in 
Wahrheit  die  würdigste  Pariser  RepräsentaDtin  des  klassischen 
Stiles  ist,  dies  erwies  sie  Bogleicli  in  der  ersten  Programm- 
nummer,  einer  Arie  aus  Rameaus  Oper  „Castor  und  Pollns“, 
Sie  schritt  dann  im  Laufe  des  Abends  über  Mozart,  (.Ti  re 
Pastore“),  Beethoven  („Fidelio“)  bis  zu  Ccaar  Franek  („Hulda“) 
UDd  Berlioz  (Didos  Tod)  vor  und  traf  stets  den  rechten  Stilton, 
entfaltete  obDe  Schonung  ihre  prachtvoll  ausgeglichene  Stimme 
von  der  ersten  bis  zur  letzten  Programmnummer,  und  doch 
war  sie  nur  ein  Lockmittel  für  das  Publikum.  Das  andere 
war  Eugpne  Ysaye,  der  glänzende  Violinvirtuose,  der  eigens 
aus  Brüssel  herübergekommen  war,  um  an  die  Spitze  des 
Orchesters  zu  treten  uud  um  die  akkompagnierende  Violin- 
stimme  zu  der  Arie  aus  Mozarts  „Re  Pastore*  zu  spielen.  Es 
ist  und  bleibt  unbegreiflich,  dass  wir  hier  in  Paris  die  grossen 
SolisteDkouzerte  mit  Orchester  so  gut  wie  ganz  entbehren  iniissea. 
Hätte  nicht  Ysaye  ganz  gut  noch  einen  Tug  länger  in  Paris 
bleiben  und  ein  solches  Konzert  mit  dem  Larnotireux-0 rohester 
veranstalten  kennen?  Bisher  fehlte  es  an  einem  geeigneten 
grossen  Konzertsaale,  aber  nun  haben  wir  doch  den  Gaveau- 
Saal,  und  es  bleibt  alles  beim  Alten?  Warten  wir  also  ge- 
duldig bis  zur  Einweihung  des  neuen  Champs-Elysde-Theaters, 
in  dem  ja  ein  noch  grosserer  Konzertsaal  vorgesehen  sein  soll. 

Dr.  Arthur  Neisser. 

Prag,  30.  November  1907. 

Vorerst  miissen  noch  charakteristische  Einzelheiten  über 
den  0 r ch  es te  r-S t r e i k und  über  dessen  Glück  UDd  Eude  mit- 
geteilt  werden.  Direktor  A.  Neumann  ist  schon  längere  Zeit 
ernstlich  krank  und  deshalb  musste  notwendig  ein  Vertrauens- 
mann ernannt  werden,  welcher  die  Verhandlungen  mit  den 
Mitgliedern  des  Orchesters,  im  Namen  der  Direktion,  leiten 
würde.  Als  solchen  wählte  nun  die  Direktion  Dr.  Richard 
Batka,  den  zugleich  auch  die  Musiker  mit  der  Vertretung 
ihrer  Interessen  betrauten.  Dr.  Batka  gab  sieb  alle  Mühe,  die 
so  wünschenswerte  Eiüiguug  zu  erzielen,  er  ging  rüstig  ius 
Zeug;  aber  alle  seine  Bemühungen  stiessen  immer  und  immer 
wieder  auf  die  Unzugänglichkeit  und  auf  die  abweisende 
Haltung  der  Direktion.  Es  hiess  bei  ihr  stets:  „Es  geht  nicht, 
es  geht  nicht:  über  die  gegebene  Grenze  kann  nicht  mehr 
hinausgegangen  werden!*  Schliesslich  aber  wies  die  Direktion 
jede  weitere  Verhandlung  kurzweg  ah.  Das  war  ein  verhängnis- 
voller Schritt.  Das  Orchester  tral  nun  tatsächlich  in  den 
Ausstand.  Wir  erlebteu  hier  die  Aufführung  einer  Operette 
mit  Klavierbegleitung.  Die  Situation  gestaltete  sich  für  die 
Direktion  wirklich  kritisch,  sie  war  geradezu  sehr  gefährlich. 
Die  Musiker  beschlossen,  mit  den  schärfsten  Waffen  ihre  An- 
sprüche zu  vertreten.  Da  hiess  es;  „Es  muss  gehen!“.  In 
zwölfter  Stunde  noch  entschloss  sich  Dr.  Batka,  der  die 
Katastrophe,  von  welcher  das  deutsche  Theater  bedroht  war, 
ganz  richtig  erkannte , das  letzte  Mittel  anzuwenden . um  die 
schwere  Gefahr  zu  beschwören.  Er  schrieb  einen  dringlichen 
Brief  an  Dir.  A.  Neumflno  uud  schilderte  darin  wahrheitsgetreu 
die  unausbleiblichen  Folgen,  welche  die  Verschleppung  des 
unumgänglich  notwendigen  Ausgleichs  für  die  deutsche 
Bühne  haben  miiaste.  Dieses  energische  Eingreifen  Dr.  Batkas 
hatte  Erfolg:  die  Direktion  sah  nun  klar  und  musste  die  ge- 
fahrvolle Luge  erkeuneu.  Die  Ansprüche  des  Orchesters  wurden 
erfüllt.  Es  „ging“  also  schliesslich  doch;  weil  es  ,geheu‘ 
musste.  Mail  wird  die  richtige  Bedeutung  der  mutvollen 
fnterveDtiou  Dr.  Batkas  erst  dann  recht  zu  würdigen  verstebeo, 
weun  mau  bedenkt,  dass  die  ausständigen  Orchester-Mitglieder, 
durch  ihre  Beschlüsse  und  Vorkehrungen,  es  der  Direktion 
absolut  unmöglich  gemacht  hätten,  irgend  eineu  anderen 
Orchesterkörper  als  Ersatz  zu  erlangen. 

Dr.  Franz  Gerstenkorn. 

Stettin. 

Das  Stettiner  Musikleben  hat  iu  den  letzten  Jahreu  ciuen 
merklichen  Aufschwung  genommen.  Käme  noch  das  langer- 
sehnte städtisch«  Orchester  hinzu,  so  wäre  kaum  noch  ein 
anderer  berechtigter  Wunsch  zu  erheben,  als  höchstens  der 
nach  grösserer  Universalität  der  Programme.  Aber  dieser 
Forderung  gegenüber  scheinen  sich  ja  Daineütlicli  unsere 
reisenden  Virtuosen  uud  Sauger  beiderlei  Geschlechts  ein  fiir 
allemal  taub  stellen  zu  wollen. 

Symphonische  Musik  lieferte  uns  iu  der  verflossenen  Spiel- 
zeit das  von  Fall  zu  Fall  in  seinen  I .eistungeu  wachsende 
Berliner  Mozari  or  ch  oste  r.  In  die  Leittmg  teilte  sich 


Panzner  mit  Richard  Strauss.  Unter  ersteren  ge- 
diehen in  wundervoll  ausgereifter,  inhaltlich  und  klaiglich 
restlos  aussehüpfender  Weise  Tschaikowskys  „Pathetiiehe*, 
Beethovens  Ooriolan-Ouvertüre  und  Meistersinger-Vrrspiel 

von  Wagner,  sowie  ein  P ag  a n i n i - Konzert,  das  KatLIenn 
Pariow  mit  rassigem  Temperament  und  einer  unnachahm- 
lich fein  ziselierten  Kunst  der  Phrasierung  spielte.  Bei  rinem 
späteren  Auftreten  fesselte  sie  unter  anderem  mit  Tsihai- 
kowskys  Violin-Konzert  und  vermochte  damit  den  -rsten 
günstigen  Eindruck  noch  zu  vertiefen.  — Was  aber  auf  uuser 
sonst  ziemlich  laues  Publikum  wieder  einmal  elektris  "rend 
wirkte,  war  das  Zauberwort  Richard  Strauss..  Der  Kultus 
mit  berühmten  Namen  und  Personen  lauft  eben  in  loserer 
guten  Stadt,  wie  vermutlich  auch  andernorts,  immer  noch  der 
Verehrung  des  Kunstwerks  an  sich  den  Rang  ab.  Nun  muss 
freilich  zugegeben  werden,  dass  der  Name  Richard  Strauss 
kein  leerer  Schall  ist,  dass  vielmehr  etwas  Gewaltiges  daliinter- 
steckt.  Eine  starke,  faszinierende  Persönlichkeit,  ein  bemühe 
revolutionärer  Geist  des  Fortschritts,  ja.  eine  ganze  Kunst- 
epoche,  das  alles  birgt  sich  hinter  diesem  Namen.  der  eine 
Zeit  lang  das  Feldgeschei  der  :im  weitesten  voranstiirmmden 
Fortschrittler  war  und  es  zum  Teil  auch  wohl  jetzt  noch  ist: 
nur  dass  ein  Teil  dieser  Fortschrittler,  der  nicht  nur  um  jeden 
Preis  fortsehreiten,  sondern  auch  im  Fortschritt  wirklich  .'twas 
gewinnen  will,  sich  mehr  und  mehr  darüber  klar  wird,  dass 
Strauss  auf  dem  besten  Wege  ist,  ein«  gewisse  von  ihm  haupt- 
sächlich verfolgte  Kunstrichtung  ad  absurdum  zu  ftihren.  Ihn 
deshalb  tadeln,  hi-sse  kurzsichtig  urteilen.  Hat  er  doch  mit 
seiuer  eminenten  Geisteskraft  und  seinem  von  keiuem  einzigen 
Lebenden  auch  nur  annähernd  erreichten  kunsttechuischen 
Riesenvermögeu  eine  Pionierarbeit  geleistet,  die  einer  ganzen 
Generation  von  schaffenden  Musikern  zugute  kommen  wird, 
zugute  kommen  in  dem  Siunr.  dass  mau  den  von  Strauss 
bis  zum  äussersteu  gaDgbaren  Ende  und  darüber  hinaus  ver- 
folgten Weg  fortan  nicht  naehtreteu . sondere  sich  anderen, 
weiter  gesteckten  Kuustidealen  zuwenden  wird  Tndesseü  be- 
treffen solche  Erwägungen  nur  den  vom  Dämon  Ruhm  in  un- 
glaublicher Weise  verwöhnten  Komponisten  Strauss,  nicht  aber 
den  Dirigenten,  und  ihn  als  solchen  zu  feiern,  hatte  man  dies- 
mal wieder  alle  Veranlassung. 

Der  geheimnisvolle  suggestive  Einfluss,  denn  er  iu  einziger 
Weise  auf  das  Orchester  ausübt,  schuf  wieder  Eindrücke  von 
so  glutvoll  lebendiger  Art.  wie  man  es  schwerlich  bei  einem 
anderen  Meister  des  Taktstocks  zu  hören  bekommt.  Auf  dem 
Programm  standpn  Beethovens  „Vierte“,  .Festklängp“  von 
Liszt,  Schumanns  Manfred-Ouvertüre.  Wagners  „Wold- 
weben“ und  die  beiden  köstlich  bramarbasierenden,  wenngleich 
uns  dem  symphonischen  Rahmen  gründlich  herausfallenrlen 
M i ! i t är  m ä r si;_h  e des  Dirigenten.  — Nach  einer  kammer- 
musikalischeu Überproduktion  scheint  nunmehr  «in  mageres 
Jahr  bei  uns  eingetreten  zu  sein.  Voran  stand  das  hier  bestens 
eingefiihrte  Russische  Trio.  Die  Herren  Gebr.  Press 
sparten  als  Vertreter  des  Streichkörpers  nicht  mit  Farben  , die 
sie  io  reicher  Fülle  auf  der  Palette  haben,  und  erwiesen  sich 
auch  rein  technisch  als  Meister  ihrer  Instrumente  Neben 
ihnen  entfaltete  Vera  Maurin»  glänzende  Klavievleistungvn, 
fast  zu  glänzende  fiir  das  intime  M c n del ssoh lisch e Dmoll- 
Trio.  Darum  konnte  mau  auch  der  brillanten  Pianisten  er- 
scheinung  erst  voll  beipfliebten . als  sie  sieh  an  zweiter  Stelle 
iu  Gemeinschaft  mit  Paul  Juoo  in  des  letzteren  vierhändig 
gesetzten  „Tanzrhythmen*  hören  liess.  Was  ich  von  Juod  bis 
jetzt  gehört  habe,  hat  mir  aufrichtigen  Respekt  vor  diesem 
feinen,  espritreichen  Kopf  cingefiösst.  Seine  Tanzrhythmru 
stellen  eine  zyklische  Folge  von  idealisierten,  mehr  oder  weniger 
russisch  national  gefärbten  Tanzstückeu  dar.  Iu  der  pikanten 
Handhabung  des  Rhythmus  verrät  sich  Juou  unverkennbar  als 
Neurusse:  zugleich  aber  gibt  er  sich  auch  in  der  Findung  und 
Erfindung  neuer,  interessanter  Melodie-  und  Harmonie-Probleme 
als  feiDsiunig  moderuer  Musiker.  Als  grösste  und  schönste 
Gabe  des  Abends  aber  folgte  das  Fnioll-Trio  von  Dvorak. 
Auch  das  Böhmische  Streichquartett  hatte  uns  das 
meiste  zu  sagen  in  dem  Cdur-Quartett  seines  grossen  Lands- 
mannes Dvorak.  Entzückend  fein  hatten  die  Böhmen 
Beethovens  Adur-Quartott  op.  18  abschutticrt.  „Mit 
dom  allbeliebten  Andante  mit  Variationen  sangen  sie  sich  tief 
in  die  Herzen  der  Hörer  hinein.  Welch  ein  seelenvoller  Atem 
ging  durch  diese  keuschen  Melndieluhrungen , und  mit  welch 
erfrischend  natürlicher,  täppischer  Drolligkeit  spielten  sie  dir 
sonst  häufig  iu  schnellerem  Zeitmass  genommene  Sehluss- 
variation.  Schumanns  A moll-Quarrctt  vervollständigte  das 
Programm. 

Ein  starkes  künstlerisches  Ergebnis  erbrachte  der  Klavier- 
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beml  F r edn  r i < f.atnoLd-,  Mit  der  ganzen  Wucht  Beiner 
loclipathr.tischen  Aus-druilc-nvci-e  schmiedete  der  Künstler 
ichumanus  Kurruval,  K -m- i h o yc  ns  Esdur-Sonate  pp.  31 
md  Chopins  ßinoll-Soui.re  in  die  Kopfe  der  Hörer  hinein, 
im  sich  duun  ti.-i  Bunins' -in  mul  Liszt  medir  als  linbeaswiir- 
ligen  VirtOH-n  zu  gehen.  Atndi  Sandra  Droucker  vertrat 
las  Pianisteufacli  mit  Aust  'k-liming.  ln  Beethovens  Cmoll- 
i'ftriitüotK'ii,  drei  Prälu  dien  tun  Rach  rn  atiin  o ff  und  Konzert- 
duden von  P ii g x n i n i - L i -z  t offenbarte  sie  eine  zwar  herb 
turückhalteiide , aber  fcuuneli  innerlich  reiche,  geklärte  und 
itreng  cbarakti-r  feste  Fniuctiniirur.  ln  Gemeinschaft  mit  der 
iurch  naturfrisclicii  Ir- ■irntil  lv«  Vertrags  gewinnend  wirkenden 
Mezzosopranistin  Kilt!,-  Hauff.-  lieferte  sie  den  stilistischen 
Schmuck  zu  dem  Koa/.-rt  h - Sängerbundes  des  Lobrervereins, 
der  unter  (\  Ad.  Lorenz  alle  hdhereu  Tugeudeu  des  Männer- 
gesauge»  entwickelte.  Sei»  ahwccksluiigreiches  Programm 
halte  er  ausBehlicwli'-h  dem  m-ui-n  KaUer-  Liederbuch  ent- 
nommen. Aus  einer  K ■ i 1 1 - • uiuj-r-i-  Konzerte  erwähne  ich  nur 
noch  nie  durch  mäcluigcs  Stimmvolumeti  uud  dramatische 
Schlagkraft  wirkende  Altistin  Krau  M e t zge  r - F TO  i t zb  e im 
und  den  ganz  in  vorn-  hmen  .loachimscheu  Bahnen  wandelnden 
(leider  Karl  l'Teselt.  der  erstmalig  hier  Saint-SaÖDs 

elegantes  H moll-Konzert  spielte. 

K 1 ric  h H i I d c b rnnd  t. 

Wien. 

Ala  verunglücktes  Unternehmen  muss  das  Konzert  von  Olga 
Peschek  (^Violine)  und  Alice  Goldberg  bezeichnet  werden, 
da  sich  hei  der  ersten-n  Mangel  jeder  Technik  fühlbar  machte, 
während  die  zweite  an  Stimmlosigkeit  litt,  Uber  die  selbst  ihre 
gute  Schulung  und  gute  Vortragsweise  nicht  hinwegtäuschen 
konnte.  — Helene  St aeg etna n ti,  als  Sängerin  von  Volks- 
liedern einzig  dastehend,  brachte  fünf  Schumann -Lieder  und 
fünfzehn  Lieder  von  Hans  Pfitzner,  welches  Programm 
aber  nicht  in  ihrer  Art  lag,  so  dass  sie  diesmal  nicht  einen 
so  starken  Eindruck  hintcrliess . als  wenn  sie  Volkslieder 
singt.  Auch  schienen  die  Lieder  für  ihre  Stimmlage  zu  hoch 
zu  liegeu,  da  alle  hohen  Töne  heiingstigeud  klangen  und 
teilweise  zitterten.  Es  war  iuteri-ssant  den  Komponisten  der 
.Kose  vom  l.iehesgarteD*  als  Liedorkotnponisten  kennen  2U 
lernen.  Obgleich  die  Lieder  keineswegs  auf  der  Hohe  seiner 
Oper  stehen,  so  sind  dieselben  doch  vorzüglich,  besonders  in 
harmonischer  Hinsicht,  gearbeitet.  Einige  siuil  überhaupt 
von  grosser  Schöuheit.  an  z.  B.  .Venus  Mater“,  „Friedeu“. 
welches  wiederholt  werden  musste,  .Lockung“,  .Studentenfahrt“ 
und  .Sonst“.  Besonderes  Gewicht  logt  l’fitzncr,  dem  modernen 
Sinne  entsprechend,  auf  die  Begleitung,  wobei  er  manchmal 
freilich  die  Siugstinime  vernachlässigt,  wie  in  dem  Lied  .An 
die  Bienen*.  Ls  sei  noch  erwähnt  dass  Pfitzner  am  Klavier 
sich  als  tüchtiger  Begleiter  erwies.  — Einen  grossen  Genuss 
bereitete  der  Liederabend  von  Anton  Sisterm  ans,  da  der 
Künstler  vorzüglich  bei  Stimme,  hervorragend  im  Vortrag  war. 
Er  Bang  Schubert,  Schumanu,  Brahms,  örieg,  R.  Strauss  und 
Löwe.  Ganz  besonders  schön  Brahms’  „Sapphische  Ode“, 
Griegs  .An  das  Vaterland“,  welches  wiederholt  werden  musste, 
und  „Befreit“  von  K.  Strauss.  Selbstverständlich  ging  es  ohne 
Zugabeu  nicht  ab,  als  welche  er  „Keldeinsamkeit“  von  Brahms 
unQ  „Traum  durch  die  Dämmerung“  von  R.  Strauss  wählte.  — 
Der  jetzt  siebzehnjährige  FlorizeT  von  Reuter  verfügt  über 
eine  ausserordeutliche  Technik.  Dass  er  auch  überall  auf  der 
Höhe  stehen  soll,  kann  man  vou  einem  so  jungen  Maime  nicht 
verlangen,  es  werden  das  wohl  die  Jahre  mit  sich  briugen. 
Sein  Programm  wich  ab  von  dem  gewöhnlichen  Geigerrepertoire. 
Er  spielte  Dvoräks  Violinkonzert,  op.  53,  und  das  zweite  Konzert, 
op.  <M),  von  Siudhig,  welche  ja  beide  in  ihrer  Art  sehr  inter- 
essant sind.  Der  mitwirkende  Sänger  Herr  11.  on  st  an  ti  no 
konnte  keinen  nachhaltigen  Eindruck  hintcrlasseu.  Bezeichnend 
für  seinen  musikalischen  Geschmack  war  sein  Programm,  eine 
Arie  von  Donizctti  und  .Honiui  vorrei  tnorire“  vou  Tosti,  dem 
er  noch  eine  sechsstrophigu  „Ballade“  von  Mascagni  folgen  liess. 

Gustav  Grube. 

Wiirzlmrg. 

Beit  Klieberts  Tode  fuhrt  Meyer  - Olbersleben  das  Szepter 
in  musikalischen  Dingen  hiesiger  Stadt.  Die  Konzerte  der 
beiden  Koozcrtiustitutc , die  knmdlerisuh  in  Betracht  kommco, 
— die  der  Kgl.  Musikschule  und  der  Liedertafel  — leitet  nun- 
mehr dieser  louk'ünsilcr,  der  ja  bereits  als  Komponist  einen 
ehrenvollen  Namen  besitzt.  Wie  cs  die  Pietät  für  den  leider 
allzufrüh  verstorbenen  Hofrat  K Hebert  gebot,  war  das  erste 


Konzert  der  Kgl.  Musikschule  am  23.  Oktober  dem  An- 
denken jeues  Direktors  gewidmet,  der  mehr  als  dreissig  Jahre  dieser 
berühmten  Anstalt  Vorstand.  Das  Musikschalorchester  führte 
unter  Leitung  seines  neuen  Direktors  Herrn  M ev  er-0  Iber b- 
lohen  Klieberts  Ouvertüre  zu  „Romeo  und  Julia“  sowie  dessen 
Chor-Ballade  „Wittekind“  auf.  Die  Sängerin  Frl. Clara  Rahn 
aus  München  sang  einige  Lieder  von  Kliebert,  von  denen  mich  die 
„Friihliugsnacht“  op.  7 ausserordentlich  ansprach,  Den  zweitru 
Teil  dieses  Kouzertes  bildete  eine  schwungvolle  Aufführung 
von  Beethovens  „Fünfter“.  Als  Dirigent  der  „Liedertafel“ 
brachte  Direktor  Mever-Olhersleben  Bebumauns  „Paradies  und 
Pari“  in  tadelloser  Weise  zu  Gehör.  Als  Solisten  wirkten  mit 
Erfolg  Käthe  Neugehaucr,  Elisabeth  Scheuk,  Nicola 
Doerter  und  Heiur.  Fran kenberge r.  Das  herrliche,  poesie- 
volle Werk  übte,  wie  immer  seineo  ganzen  Zauber  auf  die  Zuhörer- 
schaft aus  trotz  der  jetzt  herrschenden  modernen  und  übermodernen 
Mnsik.  Das  zweite  Konzert  der  Kgl.  Musikschule  bestritt  das 
„Böhmische  Streichquartett“  mit  Werken  von  Haydn 
fGraollj,  Dvofäk  up.  61  und  Brahms  .Quintettop.  115).  Das  Quartett 
op.  61  vou  dem  illustren  Latidsmanne  der  vier  Künstler  er- 
sehieu  mir  wohl  als  das  bedeutendste  Werk  dieser  Gattung 
jenes  Tondichters,  Es  kam  in  restloser  Vollendung  zur  Dar- 
stellung. Im  Qniutett  op.  115  von  Brahms  gesellte  sich  der 
Klarinettvirtuose  Prof.  R.  Stark  hinzu  und  verhalf  diesem 
Werke  hierorts  zu  seiner  erstmaligen  Aufführung. 

Eine  würdige  Feier  des  7(J.  Geburtstages  Max  Bruchs  war 
die  Aufführung  des  .Liedes  von  der  Glocke“  durch  Meyer- 
Olhersleben  in  der  Kgl.  Musikschule.  Die  Solisten  Frl. 
Lammen,  Frl.  Stape It'e ldt , Herr  Ank cnbi and  und  Herr 
König  trugen  ganz  besonders  zum  guten  Gelingen  des  volks- 
tümlichen M erkes  bei.  Meyer-Olbersleben  zeigte  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  so  recht  als  würdiger  Nachfolger  Klieberts  durch 
sorgfältige  Eiustudiprung  und  umsichtige  Leitung.  Das  Musik- 
Bchulorchester,  das  55  Instrumentalkräfte  und  der  Chor,  der  160 
Sänger  aufwies,  tateu  in  Hingebung  an  das  schöne  Werk  ihr 
Bestes, 

Einen  Liederabend  gab  im  November  Josef  Lori tz  aus 
München,  der  sich,  wie  immer,  als  intelligenten  Interpreten  deB 
Kunstliedes  erwies  und  diesmal  besonders  mit  Liedern  vom 
Münchener  Toudicbter  R.  Trunk  interessierte.  Wahrlich  ein 
guter  Truuk  aus  dem  Licderquell  deutschen  Kunstgesanges! 
Eine  Schülerin  des  Prof,  van  Zeyl,  Fräulein  König  baue r,  unter- 
brach die  Liedervorn-äge  durch  Klavierstücke  von  Chopin  und 
Brahms,  die  sie  mit  Wärme  und  Verständnis  vertrug. 

Von  Klavierspielern  war  Raou.1  von  Koczalski  der 
einzige,  welcher  es  wagte,  in  W'ürzburg  vier  Klavierabende  zu 
geben,  ohue  dass  es  ihm  gelang,  ein  grosses  Auditorium  zu  ge- 
winnen. Das  Publikum  ist  stumpf  geworden;  das  Schicksal  des 
hochbegabten  Koczalski  erfüllt  sich  fünfzig  Jahre  zu  spät,  Vod 
ihm  wurden,  meiner  Meinung  Dach,  Chopin,  Rubinsteio  und 
Liszt  am  besten  interpretiert.  Phänomenal  ist  an  diesem 
Menschen  die  Technik,  die  sogar  so  gross  ist,  dass  ihre  Wirkung 
ins  Gegenteil  umschlägt  — in  die  Gleichgültigkeit.  Auf  alle 
Fälle  ist  Koczalski  einer  der  beachtenswertesten  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  des  Klavierspieles,  gleichwie  es  Willy 
Burmester  auf  dem  Gebiete  der  Geige  ist,  den  ich  aber  leider 
nicht  hören  konnte.  Ausser  Burmester  gaben  noch  die  Geiger 
Willy  Lang,  eine  gesunde  musikalische  Natur,  und  der 
Sonderling  aui  der  Violine  Dr.  Jules  Biber  ihre  Visitenkarte 
in  Würzburg  ab.  Von  femininen  Geigerinnen  erschien 
Eugenie  Konewsky  aus  St.  Petersburg,  die  im  Lieder- 
tafclkonzert  am  15.  Dezember  die  Zuhörer  mit  demAmoll- 
konzert  vou  Vieuxtemps  sowie  mit  anderen  kleinen  Gaben 
entzückte. 

Die  beiden  Yolksliedersänger  Kothe  und  Scholauder, 
die  sich  auf  der  Laute  begleiten,  gehören  Dicht  iD  den  grossen 
Konzertsaal , sondern  in  den  auf  Intimität  gestimmten  Salon 
oder  in  das  moderDe  Vereinslokal.  Sie  haben  die  Sympathien 
des  grossen  Haufens  und  sind  augenblicklich  Mode,  Von  beiden 
ehe  ich  Kothe  den  Vorzug.  Die  Laute,  das  kleinlaute 
ustrument,  das  früher  aD  Stelle  des  Klnvieres  fungierte,  ist 
ebenso  deplaziert  im  grossen  Kouzertaaale , wie  die  Zither. 
Mögen  beide  dort  bleiben,  wohin  sie  gehören I Mir  ist  schon 
ein  tonreioher  und  ausdrucksvoller  moderner  Konzertßiigcl  lieber. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  meines  Vortrages  im  Saale  der 
Freimaurerloge  über  „Richard  Wagners  Musikdramen  in 
ethischer  und  religiöser  Beziehung“  gedacht,  der  ein  zahlreiches 
Publikum  herbeigezogen  hatte  und  au  dessen  Schlüsse  ich  auf 
der  Viola  alta  mit  Klavier  die  beiden  Albumblätter  für  Klavier 
von  Wagner  sowie  des  Meisters  reizendes  Tonstiick  „Ankunft  bei 
den  schwarzen  Schwänen“  spielte. 


Prof.  Herrn.  Ritter. 
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Zwickau  i.  N. 

Die  diesjährige  Musiksaison  wurde  zwar  etwas  früher  als 
sonst,  aber  wie  immer  durch  ein  Kirchenkonzert  des  Marien- 
kirche uchorc  s am  22.  Sept.  eröffnet.  Dem  vor  200  Jahren 
verstorbenen  Organisten  und  Komponisten  Buxtehude , dem 
Vorläufer  und  Lehrer  Bachs,  zu  Ehren  wurden  nur  Werke 
dieses  Meisters  aufgeführt.  ÜDter  der  sicheren  Führung  des 
Herrn  KOnigl.  Musikdirektors  Reinh.  Vollhardt  sang  der 
weit  und  breit  als  vorzüglich  geschult  bekaunte  Chor  die  für 
funfstiminigen  Chor,  Soli.  Orchester  und  Orgel  geschriebene 
Abendmuäik:  „Eius  bitte  ich  vom  Herrn“,  sowie  die  für  sechs- 
stimmigen Chor,  Soli.  Orchester  und  Orgel  komponierte  Kan- 
tate: „Gott  hilf  mir!“  Beide  Werke  wurden  von  den  Sängern 
mit  altgewohnter  Präzision  und  fein  schattiert  vnrgetrsgen, 
SolistiBch  betätigten  sieh  hierbei  Fräulein  Bn  r t h - Zwickau, 
Fräulein  U 1 1 ric  h -Zwickau  und  Herr  O.  S to  c k - Dresden, 
welche  alle  drei  mit  gutem  Erfolge  bemüht  waren,  den  gestell- 
ten Aufgaben  möglichst  erschöpfend  gerecht  zu  werden.  Das 
Orchester  (städtische  Kapelle!  hielt  sich  tadellos,  und  dasselbe 
ilt  in  ganz  besonderem  Masse  von  Herrn  Lehrer  Krüh  ne. 
er  diesmal  statt  des  Herrn  Oerhardt,  seines  Meisters,  an 
der  Orgel  sass.  Herr  Kröbne  waltete  nicht  nur  als  Mitnirkemli  r 
an  den  beiden  Chorwerken  ausgezeichnet  seines  Amtes,  sondern 
spielte  auch  Doch  selbständig  ein  Präludium  und  Fuge  in 
Fismoll,  sowie  die  D moll -Ciacona  und  machte  durch  sein 
sowohl  technisch  als  rein  musikalisch  hervorragend  schönes 
Spiel  seinem  Meister,  Herrn  P.  Gerhardt,  alle  Ehre.  — Durch 
Übernahme  der  Leitung  des  Musikvereins  hat  «ich  Herr  Stadt- 
kapellmeister  W.  Schmidt  genötigt  gesehen,  statt  der  früher 
üblich  gewesenen  sechs  Symphonie-KoDzerte  jetzt  vier  sogenannte 
.populäre“  Symphonie-Konzerte  zu  setzen.  Das  erste  derselben 
faud  am  11.  Oktober  im  .Deutschen  Kaiser“  statt.  Herr 
Kapellmeister  Schmidt  hatte  für  dasselbe  ein  interessantes 
Programm  aufgestellt.  Ausser  der  in  pompösem  Stil  geschrie- 
benen Ouvertüre  .Die  Vchmrichter“  von  Jf.  Berlioz,  der  reiz- 
vollen Katncriuskaja  vou  J.  Gliuka  und  der  geistreichen  Suite 
L’Arh’sieone  kam  als  Hauptwerk  die  hier  lange  nicht  gehörte 
D inoll-Symphonie  von  R.  Volkmaitu  zur  Aufführung.  Herr 
Kapellmeister  Schmidt  hatte  alle  die  genannten  Werke  mit 
grösster  Gründlichkeit  einstudiert  uod  wusste  ihrem  geistigen 
Gehalte  so  vollkommen  gerecht  zu  werden,  dass  sich  die  Hörer 
eines  ungetrübten  Genusses  erfreuen  kormtcu.  Als  Solistin 
wirkte  FrüuleiD  L.  S c h ö n b erg  - Leipzig  [Petersburg)  mit,  die 
ausser  zwei  Klariersoli  von  Chopin  eine  Phantasie  über  unga- 
rische Volksmelodien  von  Fr.  Liszt  mit  OrchestCrbcgleituug 
spielte.  Die  junge  ltamo  offenbarte  dabei  ganz  hervorragende 
Technik,  weicbeu  und,  wenn  nötig,  sehr  kräftigen  Anschlag, 
sowie  volles  Verständnis  für  das,  was  sic  spielte.  Von  der 
städtischen  Kapelle  wurde  sie  musterhaft  begleitet.  Solistin, 
Dirigent  und  Orchester  wurden  gebübroudermassen  durch  reichen 
Beifall  ausgezeichnet. 

Der  a capp  elia-Verein  veranstaltete  am  14.  Oktober 
einen  Schumann- Abend  im  .Deutschen  Kaiser“,  der  sich  zahl- 
reichen Besuches  erfreute  und  als  Hauptwerk  «Der  Rose  Pilger- 
fahrt“ brachte.  Unter  der  Leitung  des  Königl.  Musikdirektors 
Herrn  Vollhardt,  sangen  Chor  und  Solisten  fast  durchgängig 
vorzüglich.  Der  bekannte  Jägerchor  „Bist  du  im  Wald  ge- 
wandelt“ hätte  vielleicht  noch  einige  erste  Tenöre  vertragen, 
und  die  beiden  Illfencböre  konnten  mehr  pp  gesungen  werden, 
aber  abgesehen  vod  diesen  geringen  Mäugeln  stellte  die  Auf- 
führung eine  hervorrageud  schöne  Leistung  dar.  Unter  den 
Solisten  eind  an  erster  Stelle  zu  nennen  Fräulein  II.  Fleisch  - 
h auer-Meiuingeii  und  Herr  G.  S ei  bt- Chemnitz,  welche  beide 
ihre  umfangreichen  Aufgaben  mit  bestem  Gelingen  lösten. 
Aber  auch  unseren  Zwickauor  Solisten,  Fil,  Barth  und  Ullrich . 
sowie  den  Herren  P.Kressner  und  Simank  ist  warmes  Lob 
zu  spenden  für  ihre  wackeren  gesanglichen  Leistungen.  Als 
Begleiterin  am  Flügel  gläuzte  Fräulein  Frieda  fl  ellri  ege  I - 
Zwickau,  die  sich  schon  zu  Beginn  des  Konzertes  durch  die 
Wiedergabe  der  Humoreske  op.  20  als  vollendete  Künstlerin 
eingeführt  hatte.  Weicher  Anschlag,  sauberste  Technik  uud 
warm  beseelter  Vortrag  zeichnen  das  Spiel  der  jungen  Dame 
vorteilhaft  aus.  Im  \ artrag  mehrerer  Lieder  für  Söprau,  he*. 
Tenor  bewiesen  Fräulein  Fleischhauer  uud  Herr  Seiht,  dass  sic 
sieh  in  den  Geis:  Schumannscher  Werke  voll  und  ganz  einge- 
lebt hatten.  Sie  ernteten  mit  Recht  für  ihre  bestrickend 
schönen  Gaben  enthusiastischen,  herzlichen  Beifall.  Die  Be- 
gleitung dieser  Solovorträge  am  Flügel  besorgten  Frl.  Hellriege! 
und  Herr  Musikdirektor  Vollhardt  in  denkbar  bester  Weise. 

Im  Muaikvereiu  bedeutete  das  erste  Konzert  dieses 
Jahres  (IS.  Okt.)  filr  Zwickaus  Musikieben  eineu  denkwürdigen 


Tag.  Nachdem  die  Konzerte  dieses  ersten  hiesigen  Musik- 
instituts 18  Jahre  lang  von  Herrn  Königl.  Musikdirektor  R. 
Vollhardt  geleitet  worden  waren,  der  sieh  unbestritten  grosse 
Verdienste  um  den  Verein,  wie  um  das  ganze  musikalisehe 
Leben  unserer  Stadt  überhaupt  erworben  hat,  ist  jetzt  die 
künstlerische  Leitung  des  Vereins  in  die  Hände  des  städtischen 
Kapellmeisters  Herrn  Wilh.  Schmidt  gelegt  worden,  der 
sich  gleich  mit  diesem  ersten  Konzerte,  wie  gar  nicht  anders 
zu  vermuten  war,  als  feinsinniger  Musiker  und  hervorragender 
Orehesterdirigent  betätigte.  Nicht  nur  Wagners  Vorspiel  zu 
.Lobengrin“  gelangte  in  einer  hier  noch  kaum  gehörten  Voll- 
kommenlieit  zur  Wiedergabe,  sondern  auch  Brahms'  hier  selten 
gespielte  (Tnoll-Syinphonie  No.  1 mit  den  unverkennbaren  An- 
klängen an  Beethovens  Neunte  im  Schlusssatz  wurde  unter 
der  souveränen  Leitung  des  Herrn  Schmidt  in  ganz  vorzüg- 
licher Weise  gespielt.  Mit  welch’  peinlicher  Gewissenhaftigkeit 
geübt  worden  war,  sah  man  am  besten  sd  den  Streichern, 
deren  Bogen  sieh  bewegten,  als  würden  sie  allesamt  von  un- 
sichtbarer Hand  an  einem  Fädchen  gezogen.  Auch  als  Be- 
gleiter bewährten  sich  Dirigent  und  Kapelle  vortrefflich. 
Fräulein  Frieda  H e llr  i egel -Zwickau  (eine  Schülerin  Rei- 
ceekes  UDd  Reger.«}  Bpielte  das  wie  für  zarte  Frauenbünde  eigens 
geschaffene  Gdur-Klavierkonzert  vou  Beethoveu  mit  Orcbester- 
begleituug.  Die  genannte  Dame  offenharte  auch  hier,  wie  schon 
im  Konzert  des  a cappella-Vercins  eine  fein  ausgeglichene, 
bravouröse  Technik,  tadellos  weichen  Anschlag  und  vor  allem 
ausgereiftes  Verständnis  für  den  Geist  der  Komposition,  so  dass 
es  wirklich  ein  hoher  Genuss  war.  ihrem  bezaubernden  ripiele 
zu  lauschen.  Dass  sie  mit  Reifall  überschüttet  wurde,  war 
selbstverständlich.  Die  zweite  Solistin  des  Abends,  Fräulein 
Hertha  Dehmlow  sang  mit  Orchesterbegleitung  Recitativ 
und  Arie  aus  Bruchs  Achilleus:  .Aus  der  Tiefe  des  Grames 
was  schreckt  mich  empor?"  Die  mit  prächtigen  Stimmmitteln 
ausgestattete  Künstlerin  brachte  die  leidenschaftlich  schmerz- 
volle Klage  der  jammernden  Witwe  durch  ihren  dramatisch 
ausserordentlich  belebten  Gesang  zu  ergreifendem  Ausdruck. 
Mit  sechs  Liedern  am  Klavier  von  Schubert,  H.  Wolf  und 
R.  Strauss  zeigte  die  Künstlerin  ferner,  dass  sie  den  verschie- 
densten .Stimmungen  in  überzeugendster  Weise  Rechnung  zu 
tragen  weiss  Aufs  beste  wurde  die  Sängerin  bei  diesen  Liedern 
durch  die  musterhafte  Klavierbegleitung  Fräulein  Hollriegel? 
unterstützt:  und  der  um  Schluss  der  Vorträge  einsetzeude  reiche 
Beifall  galt  nicht  allein  der  ausgezeichneten  Altistin,  sondern 
auch  der  trefflichen  Begleiterin. 

O,  Lurtz, 


Engagements  und  Gäste  in  Oper  und  Konzert. 

Aachen.  Der  Heldentenor  Braüdenberger  von  der 
Augsburger  Ope.r  wurde  auf  2 Jahre  an  das  Stadttheater 
engagiert. 

Berliu.  MelanieKurt  vom  Hofthcater  in  Braunschweig 
wurde  vou  1ÜQ9  ah  auf  5 Jahre  an  die  Königl.  Hofoper  en- 
gagiert. 

Dessau.  Die  Hofoperusfiugeriu  Marcia  vao  Dresser 
wurde  Dach  erfolgreichen  Gastspielen  als  Elsa  und  Elisabeth 
für  das  Hoftheater  verpflichtet. 

Mainz.  Im  Stadttheater  gastierte  Al  v arez  vod  der  Pariser 
Grossen  Oper  als  Johann  ron  Leyden  in  Meyerbcers  .Prophet“ 
unter  grossem  Beifall. 

New  York.  Gustav  Mahler  dirigierte  am  1.  Januar  im 
Metropolitan  Opera  Housc  mit  grösstem  Erfolge  Wagners 
„Tristan  UDd  Isolde“. 

Prag.  Mit  kolossalem  Erfolge  begann  Emmy  Destiuu 
im  Nationaltheater  ihr  Gastspiel  mit  AVda,  so  dass  sie  Doch  für 
fi  weitere  Abende,  verpflichtet  wurde. 


Vom  Theater. 

Dessau.  Im  Hoftbeater  giDg  -Mozarts  „Don  Giovanni“ 
zum  ersten  Male  in  der  Bearbeitung  Grandaur-Possart-Levi  iu 
bzcDe. 
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Dresden.  Am  24.  Januar  findet  die  Uraufführung  der 
vieraktigen  (Iper  „Acte“  vou  .lo.'iu  Manen  statt. 

iliinihurg.  Io  Stadttheater  soll  der  neue  Einakter  von 
Leo  ßlui-h  seine  Uraufführung  erleben. 

Paris.  Die  Wiedereröffnung  dev  (irussen  Oper  UDter 
der  neuiTj  Direktion  ist  nun  delinitiv  auf  den  27.  Januar  fest- 
gesetzt. Vorher  findet  am  2.5-  Januar  eine  Galavorstellung  mit 
einer  .Aufführung  von  Gounods  „Faust-1  unter  Leitung  von 
Faul  Yidal  stitt. 

Toulouse.  Im  Stadttheater  fand  die  erste  Aufführung  der 
.Walker'-  - mit  ausserordentlichem  Erfolge  statt. 

Weimar,  .'in  U-  Januar  wurde  das  neue  Hofthcuter  mit 
einem  F-^tspied  von  Richard  Voss . Das  I-'rühlings-MärcheDs|iiel“. 
eröffnet  wozu  Weingartner  unter  Benutzung  Lisztseher  Motive 
die  Musik  gesehrieheu  lullte.  Es  folgten  Goethes  „Vorspiel  auf 
dein  ’i’lieatt'r-“  , Schillers  „Wnllensteins  Lager-1  und  Vorspiel 
zum  ersten  Aufzug  und  dritter  Aufzug  ans  den  . Meistersingern1 . 


Kreuz  und  Quer. 

" Unter  dein  Protektorate  des  l’rinzeD  Friedrich  Wilhelm 
vou  Preussi'u  findet  in  Königsberg  i.  Pr.  in  den  Tagen  vom 
3.— 5.  Mai  das  erste  ost p r eussis ehe  Musikf es t statt.  Als 
Dirigent eu  sind  die  einheimischen  Professoren  B rode.  Schwalm 
und  Wendel  sowie  Hof kapellmeister  Blech  aus  Berlin 
vorgesehen.  Das  Programm  für  die  drei  Tage  lautet  folgendcr- 
maaseu.  Sonntag  3.  Mai:  J.  S.  Bach.  Pfiugstkantate ; 
Brahms , Violinkonzert.  Sehieksalslied;  Schubert.  Symphonie 
Hmoll-  Dirigent  Professor  ßrodo.  — J.  S.  Bach:  „Der  Streit 
zwischen  l’iiblms  und  Pan*.  Dirigent  Professor  Schwalm. 
Montag  4.  Mai:  Beethoven,  Ouvertüre  zu  „Coriolan*, 
Klavierkonzert  Gdnr,  III.  i.eonoreu-Ouvertiire;  Beethoven, 
IX.  Symphonie.  Dirigent  K r u st  Wende  I.  — Dienstag  5.  Mai: 
W.  A.  Mozart,  Symphonie  F.sdur,  Konzert,  Arien  (noch  un- 
bestimmt); Schubert,  Symphonie  (Mur.  Dirigent  FTof- 
kapellmeister  Blech. 

*■  Prof.  K.  Panzuer  aus  Ilremcu  hat  am  Ui.  und  24.  Dez. 
in  Moskau  zwei  Konzerte  der  Philharmonischen  Gesellschaft 
dirigiert.  Dev  Künstler  wurde  begeistert  gefeiert  uud  für  die 
kommeiidi!  Saison  wieder  zur  Leitung  mehrerer  Konzerte  in 
Moskau  gewonnen. 

* Iler  bekannte  Komponist  Heinrich  Schul  z -B  e uth  e u, 
in  Dresden,  der  im  Juni  d.  Ja.  seinen  7u.  Geburtstag  feiert, 
hat  soeben  ein  neues  Oktett,  eine  Serenade  und  seine  10. 
Symphonie  vollendet 

* Ein  neues  Musikdrama  „Katharina“  wurde  soeben  von 
Edgar  Tiuel  vollendet.  Verfasser  de»  Textbuches  ist  Leo 
Hcmsteedeu  in  Oberlahnstein.  Das  Werk  behandelt  druma- 
matische  Episoden  aus  dom  Leben  der  heiligen  Katharina  von 
Alexandrien,  ihre  Uraufführung  soll  die  Oper  in  der  nächsten 
Saison  im  Thcätre  de  la  niounau:  in  Brussel  erleben. 

* InRom  soll  vou  einer  Gesellschaft  auf  der  Piazza  Coionnu 
ein  neues  Opernhaus  errichtet  werden. 

* in  Wien  soll  am  31.  Mai  eine  Jahrhundertfeier  zu  Ehren 
von  Jos.  Haydns  Tod  stiutfinden, 

* Der  weltbekannte  Musikvcrlag  G.  lvicordi  X:  Cu.  in 
Mailaud  konnte  vor  Kurzem  auf  sein  lOOjiihriges  Bestehen 
zuiückblickeu. 

* ln  Berlin  soll  der  Bau  einer  neuen  Oper  am  Pariser 
Platz  durch  ein  amerikanisches  Konsortium,  dem  auch  Couried 
angehürt,  gesichert  sein. 

* Am  22.  Januar  1*53  trat  das  bekannte  Iiose  - 1)  ua  rt  et t 
in  Wien  zum  ersten  Male  vor  die  Öffentlichkeit.  Seit  dieser 
Zeit  sind  25  Jahre  verflossen. 

Von  einem  „ Meist  er a Inge  r * -Proju  kt  de»  20  jäh- 
rigen G.  Bizi-t  erfahrt  man  durch  drei  Briefe,  die  der  junge 
Rompreisträgcr  im  Jahre  1850  aus  Italien  an  die  Mutter  nach 
Paris  gerichtet  bat.  ßizet  rühmt  dort  die  entziiekeudo  Er- 
zählung vom  „Kufner  von  Nürnberg“  von  Am.  T.  E.  Hofftiumn 


und  will  daraus  eine  komische  Oper  machen,  gibt  aber  den 
Plau  mangels  eines  geeigneten  Librettisten  wieder  auf.  Nun 
sollen  dem  „Figaro“  zufolge  sein  Soliu,  Jacques  Bizet  uud 
Henri  Caiu  aus  der  gleichen  Erzählung  („Meister  Martin,  <lev 

Küfner  und  seiue  Gesellen“)  eiu  drei&ktigee  Libretto  zu  einer 
komischen  Oper  gezogen  haben,  deren  Musik  ein  bekannter 
französischer  Komponist  211  schreiben  im  Begriff  stoben. 

A.  N. 

* Der  Konzertsänger  Karl  Götz  ist  in  der  ersten  Hälfte 
der  Saison  1907,8  mit  grossen  Erfolgen  in  Cöln.  Leipzig,  Berlin. 
München,  Frankfurt  a.  M.  uud  Weimar  aufgetreten. 

Der  im  Jahre  19U3  begründete Oratorien-Verein  zuSonder- 
burg  (Schl.-Holst.)  bat  im  vergangenen  Jahre  unter  Leitung 
des  Gesanglebrers  Rambow  erstmalig  liob.  Schumanns  „Para- 
dies und  die  l’eri*  und  Tlerzogenbcrgs  „Die  Geburt  Christi“ 
aufgeführt.  Letzteres  gelangte  noch  ein  zweites  Mal  als 
kostenfreies  Volkskirchenkonzert  zur  Wiederholung. 

F,  inesdernäcbstenPariserLaiuourrux-Konzerte 
wird  von  Musikdirektor  Steinbach  geleitet  werden.  Chevil- 
lard  ist  leider  ttoeh  immer  krank. 

A.  N. 

* Zum  Cbef  der  königlichen  Oper  in  Stockholm  ist  kürz- 
lich der  G r oas  kaufm  a n u Arthur  Thiel  von  seiten  des 
Ministeriums  ernannt  worden.  1860  geboren,  hat  er  sich  1880 
L11  Stockholm  niedergelassen  und  gehörte  eine  Reihe  vou  Jahren 
hindurch  der  Firma  Joseph  Leja  daselbst  als  Teilhaber  au. 
1897  war  er  Kommissar  der  Nordischen  Ausstellung  in  Stock- 
holm, 1900  Geueralkommissar  der  schwedischen  Abteilung  auf 
der  Weltausstellung  zu  Paris.  F.r  hat  sich  als  eine  sehr  ge- 
schickte, iu  Verwaltungsangeiegenlieiten  bewährte  Kraft  er- 
wiesen, dagegen  ist  bisher  nichts  bekannt  geworden,  was  ihn 
für  die  Förderung  der  künstleriscbpu  Interessen  der  Oper  als 
besonders  berufen  ersehenen  liesse.  Es  verdient  beachtet  zu 
werden,  dass  Herr  Thiel  K auf m a 11  u ist.  In  Deutschland  würde 
man  schwerlich  eines  der  vorhin  erwähnten  drei  Ämter  einem 
Kaufmann  anvertraut  haben. 

* Die  durch  verschiedene  Tagesblätter  gegangene  Nach- 
richt, dass  der  seitherige  Professor  des  Yiolinepiels  am  Konser- 
vatorium zu  Genf,  Herr  Henri  Marteau,  au  die  Stelle  Joachims 
uach  Berlin  berufen  sei,  ist  insofern  richtig,  als  tatsächlich  die 
Wahl  auf  Herrn  Marteau  gefallen  ist,  jedoch  dessen  Ernennung 
noch  der  Zustimmung  und  Bestätigung  des  zuständigen  Kgl. 
PveussiBchcn  Ministeriums  bedarf.  Herr  Henri  Marteau,  der 
nach  Mitteilung  unseres  Genfer  Korrespondenten  dem  Rufe 
unter  Beibehaltung  seiner  französischer!  "Staatsangehörigkeit 
Folge  leisten  wird,  stellt  der  zu  frühzeitigen  Veröffentlichung  fern. 

Persönliches. 

Max  Brucii  nicht  Max  Busch , wie  der  Druckfehlerteufel 
kürzlich  wissen  wollte,  feierte  seinen  70.  Geburtstag. 

* Dora  Mortui,  Hof'opertiBiingerin  io  Oldenburg,  wurde 
vom  Grossherzog  zur  Kammersängerin  ernauut. 

* Musikdirektor  Professor  Kublmaim  in  Oldenburg  er- 
hielt vom  Grossherzog  das  Ehrcn-Rittcvkrcuz  TI.  Klasse  mit 
der  silbernen  Krone  des  Hausorduus. 

* Das  Kbreukreuz  I.  Klasse  des  Ilausorticns  wurde  vom 
Grossherzog  von  Oldenburg  dem  Musikdirektor  Engelbart 
verliehen. 

* lJr.  Felix  vou  Kraus  wurde  von  Herbst  1008  ab  au 
die  Königliche  Akademie  der  Tonkunst  nach  München  al» 
Professor  für  Sologesang  uud  gleichzeitig  als  Vortragsmeister 
an  die  dortige  Hotopor  berufen. 

* Der  Cellist  Heinrich  Werkmeister,  ein  Hlberfclder, 
zur  Zeit  Lehrer  au  der  Kaiserlich  japanischen  Akademie  fiiv 
Musik  in  Tokio  erhielt  vom  Kaiser  von  Japan  den  Prnfossor- 
titul. 

* Kapellmeister  Johannes  Doebbe  r am  Köuigl.  Theater 
in  Hannover  verlässt  mit  Ablauf  dieser  Spielzeit  seine  Stelle. 
Als  seiu  Nachfolger  ist  Julian  Schmiedel  vom  Stadttheater 
in  Breslau  in  Aussicht  genommen. 


04 


Todesfälle.  In  Goeb  starb  im  Alter  von  .lalm  ii  -l--i 
Musikdirektor  I*.  H.  Thielen;  er  war  einer  der  crfolgreiehstt  n 
Komponisten  für  Kirchenmusik  — ln  Weimar  verschied 
Kammermusiker  Karl  Nagel  — Einer  der  namhafte-t-.-!] 
Künstler  der  Köiiigl.  Kapelle  in  Dresden  und  I, obrer  um  dor- 
tigen Konservatorium,  Professor  Al  bert  Wo]  ferm  a n n . .-rlag 
plötzlich  einem  Schlaganfall. 


Rezensionen. 

Ein  l'nhorsum  des  Wissens.  Von  dem  grossen  Gedanken 
eines  Goethe  ausgehend,  dass  in  der  neuen  Zeit  die  Wis-i-n- 
schnftcn  nicht  diesem  oder  lenem  Menschen,  sondern  der  Welt 
gehören,  dass  diese  sie  besitzt  und  der  Mensch  nur  den  Reich- 
tum ergreift,  entstand  die  enzyklopädische  Schöpfung  de- 
Bill i ingr aph isch en  Instituts,  Bald  nach  dom  in  den 
•Tahren  ISST— 60  erfolgten  Erscheinen  der  ersten  Auflage  nn 
, Meyers  Kon v ersati odb  1 exi ko d “ zeigte  sichs.  in  welch 
weitgehender  Weise  dieses  grossartig  angelegte  Sammelwerk 
dem  Bedürfnis  der  deutschen  NatioD  entsprach  , welchen  über- 
aus fruchtbaren  Bodeu  der  Entwicklung  es  gewonnen  hatte. 
Bekundete  schon  die  1861  begonnene  zweite  Auflage  de-  tncnm- 
mentalen  Werkes  nicht  nur  in  -einein  geistigen  Charakter, 
sondern  auch  bezüglich  seiner  polygraphischen  Technik  einen 
hervorragenden  Fortschritt,  so  wird  seitdem  jede  neue  Auflage 
dieser  Enzyklopädie  weit  Uber  die  deutsche  Heimat,  ja  über 
die  ozeanischen  Meere  hinaus  als  ein  bedeutsames  iiterari-ches 
Ereignis  betrachtet.  Erkennt  man  doch  in  der  ganzen  gebil- 
deten Welt  in  „Meyers  Konversation.- Lexikon “ einen  treuen 
Spiegel  des  jeweiligen  Kulturzustaudes , einen  untrüglichen 
Wertmesser  des  fortschreitenden  Wissens  auf  allen  Gebieten 
der  Forschung,  Dies  ist  auch  die  Ursache  seiner  geradezu 
beispiellos  zu  nennenden  Popularität 

Es  gilt  zwar  als  eine  alte  Klage,  dass  unser  deutsches 
Volk  „wohl  erschrecklich  viel  le6e*,  aber  in  dum  Erwerb  von 
Büchern  eine  besondere  Sprödigkeit  bekunde.  Nun,  hin-iebt- 
lieh  dieses  lenkographischen  Meisterwerkes  huldigt  es  doch 
ganz  anderen  Grundsätzen,  Die  Bücbersammhmg  des  nach 
Bildung  und  Aufklärung  begehrenden  Bürgers  und  Landbe- 
wohners mag  uoch  so  bescheiden  sein,  „Meyers  Konversations- 
Lexikon“  wird  darin,  wenn  es  nur  irgend  ermögliehf  weiden 
kann,  den  Ehrenplatz  einnehmcri.  Mit  sichtbarem  Siels  w.-i-t 
der  Deutsche,  der  in  fernen  überseeischen  Ländern  sieh  eine 
neue  Heimat  errungen  hat,  auf  dieses  „Nachschlagewerk  de- 
allgemeinen  Wissens“  hin,  das  sich  überall  auf  der  ssiwlisierteti 
Erde  den  Ruhm  unübertroffener  Meisterschaft  erworben  hat. 

Der  fortgesetzte  Weiterbau  am  kulturellen  Lehen  macht 
naturgemäss  eine  öftere  Neubearbeitung  und  Umgestaltung  des 
Werkes  zu  einer  gebietenden  Notwendigkeit.  Er  wurde  auch 
für  den  rastlos  vorwürtsstrebeodeu  Verlag  die  zwingende  Ur- 
sache, seinen  bewährten  Stab  von  hervorragenden  Gelehrten 
der  verschiedensten  Wissenszweige  und  von  anerkannte  n Berufs. 
Schriftstellern  sowie  eine  Anzahl  neuer  ausgezeichneter  Kräfte 
aus  den  Reihen  der  Wissenschaft  und  der  wegeku tidigen  Führer 
des  praktischen  Daseius  um  sich  zu  sammeln  und  die  sechste 
Auflage  von  „Meyers  Konversation 8-1. exikon*  zu  be- 
ginnen. ') 

Die  ersten  aebtze  hnBiinde  dieses  gewaltigen,  notibenr- 
1 leiteten  Werkes  sind  bereits  erschienen  und  geben  eine  überzeugen- 
de Anschauung  vod  der  abermaligen  wesentlichen  Vervollkomm- 
nung der  ganzen  Anlage.  Vermochte  man  bei  einer  Betrach- 
tung der  vorhergegaDgenen  Auflage  an  weitere  Verbesserungen 
des  Werkes  iu  geistiger  und  kunsttcchiiischer  Beziehung  kaum 
mehr  zu  glauben,  so  lässt  sich  auB  den  vorliegenden  neuen 
Bänden  beweiskräftig  entnehmen,  mit  welchem  meisterlichen 
Können  der  erneute  Ausbau  der  Enzyklopädie  zur  Durchfuh- 


')  Meyers  Grosses  Kon  ve rsati on s- L e\ i k<* n.  Ein 
Nachschlagewerk  des  allgemeinen  Wissens.  Sechste,  gänzlich 
neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Mehr  als  146<»"i  .Artikel 
und  Verweisungen  auf  über  18240  Seiten  Test  mit  mehr  ab« 
11000  Abbildungen,  Karten  und  Plänen  im  Test  uml  auf  iilmr 
1400  illustratiowstafeln  (darunter  etwa  IW  l'arbeudrtu'ktüfelti 
und  300  selbständige  Kartenboilagen)  sowie  130  Textln-ibigi -n. 
20 Bände  in  Halbierter  gebunden  zu  je  10  Mark  oder  in  Pracht 
band  zu  je  12  Mark.  (Verlag  des  Bibliographische!.  Instituts 
in  Leipzig  lind  Wien.) 


rillig  gelangt  ist.  Yoi  di-m  zutrell.  uden  Gedanken  geleitet,  da 
das  „Koiivcrsiiliuiis  L-\ik-)ti-  ein  getreues  Spiegelbild  Von  de 
Geiste  und  den  Strömungen  unserer  Zeit  darbieten  müsse,  da 
es  sich,  wie  die  wissr.n,<-h:iftlichc  Forschung,  von  jedem  ei 
seitigen  Parteistandpunki  fiei  zu  halten  nabe,  ist  auch 
dieser  neuen  Auflage  da-  Bestreben  des  Verlags  duhiD  geriebte 
auf  allen  Gebieten,  die  das  weite  Feld  des  politischen  Lebet 
berühren,  strenge  Ohji.-k li vitiit  zu  beobachten  Trotz  ullede 
zeichnen  sich  affe  Abhandlungen  des  Werkes,  wie  wir  aus  de 
erschienenen  Bänden  zu  entnehmen  vermochten,  durch  eit 
Jrischu  der  Sprache  aus.  die  der  Parteilosigkeit  gewöhnlic 
nicht  eigen  ist. 

Herder  tut  in  sei  in  m , — phren  - den  zutreffenden  Aussprucl 
dass  die  Geographie  dir-  Basis  der  Geschichte  und  die  Gi 
schichte  nichts  anderes  sei  als  eine  in  Bewegung  gesetzt 
Geographie  der  Zeiten  und  Völker.  Sit*  bildeten  Jen  Schm 
platz  und  das  Buch  der  Haushaltung  Gottes  auf  uuserer  Wel 
die  Geschieht!’  das  Biu-Ii,  die  Geographie  den  Schauplatz.  Di 
Erkenntnis  dieser  Worte  und  der  gewaltigen  Bedeutung  dt 
wachsenden  Ycrkehrslebeu«  für  die  Kulturbcwcgung  bestimmt 
das  Bibliographische  Instimt,  diesen  beiden  eng  imteinaDd« 
verbundenen  Wisäensgclii'-teii  auch  iu  der  neuesten  Auflag’ 
ein  besonders  weites  Feld  der  Behandlung  zu  gewähren.  Ai 
schlirssend  au  diese  rielumfasscudeu  Gebiete  ist  Meyers  cbzv 
klopädische  Schöpfung  dazu  ausersehen,  auf  alle  Fragen,  d'i 
sieb  auf  den  jeweiligen  Stand  und  die  Entwickluugsgeschicht 
aller  wissenschaftlichen  Zweige,  auf  die  .Strömungen  im  Staats 
wesen,  auf  das  sich  erweiternde  Getriebe  im  merkantilen  um 
industriellen  Leben,  sowie  auf  die  Ergebnisse  des  künstlerische] 
Schaffens  beziehen,  eint-  klare,  erläuternde  Antwort  zu  erteilet) 
Wer  jedoch  den  Trieb  hat.  in  dis  Tiefen  der  einzelnen  Lehr 
gebiete  zu  dringen,  dein  ersehlk’sst  dieses  Werk  die  wichtigstei 
Quollen,  aus  denen  er  weitere  Aufklärungen  zu  schöpfen  ver 
mag.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  nicht  nur  eh)  unentbehrliche: 
Ratgeber  für  einen  jeden  gc-wordeu,  der  unser. n grossen  Zeit 
alter  der  Erkenntnis  das  erforderliche  Verständnis  entgegen 
bringen  will,  sondern  auch  al#  ein  wohl  kaum  versagendes  Hilfs 
gerät  der  Gelebrteuwcil  zu  betrachten. 

Eine  ganz  besondere  Beachtung  findet  in  der  ueuestei 
Auflage  von  Meyer-  Konversation  6 -Lexikon  der  gewaltig« 
Weiterbau  der  chemischen  und  physikalischen  Technologie  im 
Dienste  der  industriellen  Arbeit  und  des  sich  rastlos  weite! 
entwickelnden  Verkehrswesens,  ln  dem  richtigen  Erkennen, 
dass  die  deu  augi-wanrlten  Futur  Wissenschaften  entspriessen- 
den  Fortschritte  der  Technik  die  Grundlage  aller  Fortschritte 
der  Kulturvcrhältnis-c  bilden,  führt  dieses  Werk  den  Leser 
durch  alle  Ställen  und  Workriiume  der  Arbeit,  wo  die  Kohlen 
und  Erze  der  Erde  Schoss  ahg-ertingen  werden,  wo  mit  Hilfe 
wundersam  gestalteter.VasehineLj  dieMetalle  die  mannigfaltigsten 
Formen  erhalten,  «n  die  ver-chiedetiE-u  Faserstoffe  versponnen 
und  die  Gespinste  al-  Gewebe  aller  Art  in  die  Erscheinung 
treten,  wo  die  verschiedenes  .''tolfe  durch  die  Kunstfertigkeit 
der  angewandten  l'hcmie  in  ihre  Bestandteile  zerlegt  und  zu 
ucuen  Verbindungen  gezwungen  werden,  die  dem  Menscken- 
daseiu  eine  neue  Welt  der  Zivilisation  erschlossen  haben.  Die 
volle  Bedeutung  aller  der  Natur  entlehnten  Kräfte,  insbesondere 
der  geheimnisvollen  Macht  des  elektrischen  Stromes,  wird  in 
diesem  Werke  dem  Wi—ensbediiiftigeu  zur  Offenbarung. 

In  einer  Fülle  von  künstlerischen  Abbildungen,  namentlich 
von  prunkvollen,  naturgetreuen  Farbendruck-Illustrationen,  von 
kunstvoll  ausgeführtm  Karten  uud  Plänen,  die  sämtlich  ein« 
überzeugende  Atisi  himuug  von  der  erreichten  Meisterstufe  der 
poivgraphisebeu  Knn-tc  diubicten,  wird  dem  belehrenden  Wort 
des  Werkes  eine  Krlüuimiug  gegeben,  welche  die  Kulturmission 
der  graphischen  Wiedergabe  in  überzeugender  Weise  vor  Augen 
führt.  Alle  dies*  Abbildungen,  unter  denen  wir  die  zum  ersten 
Male  erschienenen  lüliiuislafeln  besonders  hervorhehei)  , der 
mei-terliche  Druck,  der  geschmackvolle  Einband  ergänzen  das 
grossartige  Rüstzeug,  mit  dem  diese  enzyklopädische  Schöpfung 
iu-  Leben  getreten  i.t.  Die  bereits  erschienenen  Teile  ver- 
künden es  laut:  Sie  gereicht  iinsenn  Vaterland  zu  hoher  Ehre. 

Paul  Hirschfeld. 


Alle  au  die  Redaktion  gelichteten  Zuschriften  uud  Sen- 
dungen wolle  iiuiu  udre-ierrn:  Rednktiou  des  -Musikalischen 
Wochenblattes*,  Leipzig,  Seehurgstr.  51.  Alle  geschäftlichen 
Korrespondenzen,  Zahlungen  etc.  -ind  zu  richten  au:  Expedition 
des  -Musikalischen  Wochenblattes“,  Leipzig,  Seebnrgstr.  51. 


Die  nächste  Nummer  erscheint  am  30.  Jan.  1908.  Inserate  müssen  bis  spätestens  Montag,  den  27.  Jan.  eintrefen. 
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-sr  Konzert-Direktion  Hugo  Sander  £§? 

‘'Perfrefung  hervorragender  I^ünsfler.  a Arrangements  von  Konzerten. 


[|jip  Künstler- Adressen,  ggil 

Gesang.  flafn  Haticpti  Martha  Oppermann 

1”  W w UlIlJVll  Orat orien-  und  Lieder säDgeriQ 

Konzertsängerin  (Sopran)  HUdeoheimTC^tr.  5. 

li6ipZl^|  NQUHlärht  88*  Konzert-Vertretimg:  Bein  hold  Schobert,  Leipzig. 


Johanna  Dietz, 

Herzog!.  Anhalt.  Kammersängerin  (Sopran) 

''rankfurt  ft.  M..  Cronbergerstr.  12. 


Yau  Prof.  Felix  Schmidt-Köhne 

.OD.ertaängfirlD.  Sorrnn.  S,»roch6t.  -■  Schill.  3—4. 

Prof.  Felis  Schmidt. 
itisbilduDg  im  Gesaug  f.  Konzert  u.  Oper. 
Berlin  W.  SO,  Kaukestrasse  20. 


Konzertsängerin  (Sopran) 
Leipzig,  Neumarkt  BS. 


Johanna  Koch 

G e sanglehrerin 

Konzert-  u.  Oratorien  Sängerin  tAlt-Bczrosopran). 

Leipzig;,  Kochstrasse  23. 


Oratorien-  und  LiedersäDgerio 

(ilt-Sezzosopno) 

Hildesheim,  Boysenstr.  5. 

Konzert-Vertretung:  Belnhold  Schobert,  Leipzig. 


Frau  Lilly  Hadenfeldt 

OratorieD-  and  Liedersäugerin 

(Alt-lKeziosoprmn) 

Vertr.:  Konzertdir.  Wolif,  Berlin. 


Miniu'  llbsmT  . An,(l  Bertkau 


Anna  Hartung, 

Konzert-  und  Oratorienslnjerln  (Sopran). 

LeipziCi  Marschnerstr.  2M. 


Anna  Münchy 

Koazart-  und  OrMorltnsängerln  (Sopran). 

Eig.  Adr.:  Gera,  Heues  j.L.,  Agnesstr.  8. 
Tertr.:  H.  Wollt,  Berlin  W.,  Flottwellstr.  1. 


Johanna  Schrader-Röthig, 

Konzert-  u.  Oratoriensängerin  (Sopran) 
Leipzig:,  Dir.  Adr.  Pössneck  1.  Thür. 


Clara  Funke 

Konzert-  und  Oratoriensängerin 
(Alt-  Mezzosopran) 

Frankfurt  a.  M.,  Trotz  I. 


Lieder-  und  Oratoriensängerin  (Sopran) 
Essen  (Rbld.) , Am  Stadtgarten  16. 
Telcf.  3012.  — Konsertvertr.:  Ilern.  wolff,  Berlto. 


Hildegard  Börner, 

Lieder-  und  Oratoriensängerin  (Sopran). 
Alleinige  Vertretung  : 

Konzertdirektion  Reinhold  Schubert,  Leipzig. 


Frau  Martha  Günther, 

Oratorien-  und  Uedert&ngerin  (Sopran), 
Plauen  i.  V..  Wilds».  6. 


Emmy  Kfichler 

(Hoher  Sopran).  Lieder- u.  Oratoriensängerin. 
Frankfurt  a.  M.,  Fichardstr.  63. 


Marie  Busjaeger. 

Konzert-  und  Oratoriensängerin. 

BREMEN,  Fedelhören  62. 

Konzertvertretung:  Wolff,  Berlin. 


Frl.  ülargarethe 
Schmidt = Garlot 

Konzertpianistin  und  Musikpädagogin. 

LEIPZIG,  Georgiring  19,  Treppe  B n. 


Lieder-  und  Oratoriensängerin 

Alt  und  Mezzosopran. 

Krefeld,  Luisenstr.  44. 


Karotin« 

j- Doepper-Fischer, 

— I - Konzert-  t&sd  Oratorien- 

Sängerin  (Sopran). 

Duisburg  a.  Rhein, 

Schweizeratr&Bae  Ko.  3t. 

Foraapreclier  No.  384. 


Olga  von  Weiden 

Konzert*  n.  Oratoriensängerin 

(Altistin) 

Stuttgart,  Rothebühlstr.  91  d- 


Richard  Fischer 

Oratorien-  und  Liedersänger  (Tenor), 
Frankfurt  a.  Main,  Corneiiusstrasse  13. 
Konzertvertr.  Herrn.  Wo  Iff , Berlin. 


Alwin  Hahn 

Konzert-  und  Oratoriensinger  (Tenor). 
Berlin  W.  15,  Fasanenstrasse  4611. 


€lla  2hies-£achmann.  I Rössel. 


I 


JKEaria  Quell 


KoDzert*n.Oratori«D8angerin  -> 

DramatischeXoloratur  g? 

HAMBURG  25,  Oben  am  Borgfelde. 


Y Lieder- und  Oratoriensängerin. 

11  Bremen  obern- 

^~=- — str.  68/70. 


liücie  Rnck-J  aiuser 

Lieder-  oder  Oratorjenaäagarin 
(Mezzosopran  — Alt)  Karlsruhe  1.  B«,  Knauer* 
Strasse  26.  — Telefon  537. 


Konzert-  n.Oratoriensänger(Bass-Bariton) 

Brannscbweig.  Kastanlenailee  2 pt 


Oratorien-Tenor. 

Georg  Seiht,  OrSe^änger 

Chemnitz,  Kaisers«.  2. 


3öuna  Walter-  Cho  inanus  “r1»1*"' 

VW  Miete  ItHIIOI  WIIVIIIMilHW  Konzertvertretung:  Herrn.  Wolff. 


Samenvokalquartett  a capella:  SS" 

Adr.:  Leipzig,  Lampestraese  401.  Sophie  Lücke. 


Karl  Gütz, 

CÖLtf  a.  Rh. 

Geil.  Engagements  in  die  Konzortdirektion 
Hermaon  Wolff,  Berlin  W.,  FlottwelUtr,  1. 
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muÄÄb.  Konzertdircktlon  Ueliiliol«!  Sclinbcrt 

Vertretung  hervorragender  Künstler  und  Künstlerinnen  sowie  Vereinigungen. 

Übernimmt  Konzert* Arrangements  für  J.eipzip  und  sämtliclic-  Städte  Deutschlands. 

Kammersänger 

Emil  Pinks, 

= Lieder-  und  Oratorlensänger.  = 

Leipzig,  Schletterstr.  41- 

HemrichHormann 

Oratorien*  nnd  Liedersänger  (Tenor) 
Frankfurt  a.  Hain.  Oberlindau  75. 

Gesang  mit 
bautenbegleitung. 

Adolf  Heinemann 

Organist 

Lehrer  am  Konservatorium  z.  Essen. 
E8sen,Kaiser>t.74.Coblenz,Schüt2enstr.l3. 

Georg  Pieper,  S$E; 

Lehrer  für  Orgel.  Klauier,  Theorie. 

Düsselborf,  Schirmerstrasse  S. 

Jtarfe. 

Helene  Loeffler 

Harfencnialprin  (Laureat  d.  Coneerratoire 
narienspieierm  ae  Paris)  nimmt  Engage- 
ment! aii  fm-  Konzerte  (Solo-  u.  Orchesterpartlen). 

Homburg  v.  d.  Höhe,  Dorotheenstr.  7. 

Trios  u.  Quartette. 

Violine. 

Alfred  Krasselt, 

Hofkonzertmeister  in  Weimar. 

Xonz.-Vertr.  JCerm.  WolfJ,  Berlin  V. 

Trio -Vereinigung 

v.  Bassewitz-Natterer-Schlemüller. 

Adresse;  Jiatterer,,  Gotha),  od.  Schlemüller, 
Erankfnrt  n.  31.,  FürsteobergerBtr.  162. 

Marianne  Geyer, 

Konzertsangerin  (Altistin). 

Deutsche,  eagUscbs,  französische  uod  itaJiemsche 
Volks*  und  Kunstlieder  ho r Laote. 
KoDzert Vertreter:  Hern*  ffoltf«  Berlin  W. 

Unterricht. 

Klavier. 

^ioloncell. 

frau  jWarie  Unger-ljaupt 

Gesangspädagogin. 
Leipzig,  Lührstr.  19  m. 

Jenny  Blauhuth 

Musikpädagogin  (Klavier  und  Gesang) 
Leipzig,  Alberfcstr.  52  n. 

Fri.  Nelly  Lutz-Huszägh, 

Konzertpianistin. 
Leipzig,  Davidstr.  tb. 
Konzertvartratung  i H.  WOLFF,  BERLIN. 

Georg  Wille, 

Kgl.  Sächs.  Hofkonzertmeister 
nnd  Lehrer  am  Kgl.  Konservatorium. 
Dreaden,  Comeniusstr.  67. 

Erika  von  Bmzer 

Konzert-Pianistin. 

München,  Leopoldstr.  63  L 

Fritz  Philipp,  „“ir 

Ilnsikdirektor 

Fritz  Hijgsen 

GeBangspädagoge 

Vollsläudige  AusbildUDg  für  Konzert  u. 
Oper,  BK  EM. EN.  Auskunft  erteilt 
Musikh.  von  Praegur  & Meier. 

Vera  Timanoff, 

jrosshcrzogl.  Sachs,  flofpianistin. 

Engagements  an  träge  bitte  nach 

St.  Petersburg,  ZnameoBkaja  26. 

Hans  Swart-Janssen. 

Pianist  (Konzert  and  Unterricht). 

LR¥^ÄFß.  ftA  R Af'krsai-f 

Interpret,  mod.  Violoncell- Konzerte. 
Adr.:  Mannheim,  Grossberzgl.Hoftbeater. 

Musik-Schulen  Kaiser.  Wien. 

Lehranstalten  für  alle  Zweige  der  Tonkunst  inkl.  Oper,  gegr.  1874. 

Vorher eituogaku«  z.  k,  k.  Staatsprüfung.  — Kapellmeister  kur*.  — Ferialkurs©  (Juü*8ept.).  — Abteilung 
f briafl.-thaor.  Daterricht.  — Prospekte  franko  durch  die  Inatitutakaoalei»  Wien»  VH/Ia. 

Orgel. 

Liberi  Jockisch  o^Lt, 

Leipzig,  Wettiserslr.  28.  Solo  u.  Begl. 

Gustav  Horchers’  Seminar  für  Gesanglehrer 

(gegründet  1888)  iil  Leipzig  (gegründet  1898) 

KorthHdongNknrse  fUr  OhonHrigentcn  «rKauVirou  , Srltulresünglelirrr  und  Lehrerinnen. 
Wintcrkerse  einzeln  nuil  in  («rappen,  Kerienknrse  13.  Juli  bis  1,  August  1008. 

Lehrplan:  Theorie  und  l'r&sis  der  Stimmbildung  iu  Sprache  und  Gesang  von  O-  Horchers,  dos 
Totmorlrfl  von  Gar)  Eit* , der  rliytliu»Jsclicn  Gytunafllik  s*on  Palermo, 

Vortruge  über  Geschieht«  des  a capollu-Gesangciß  uml  do«  Scfuilucstm^cs,  Ästhetik  etc.  ftc.  — l'rospckto 
durch  uberlchror  Guwtav  Höre)  irr.*,  Hrdie  Strasse  40. 

Stellen-Gesuche  und  Angebote. 


Ckllwhraltttottg  d.  jufa^IKscHtlon 

des  A.  l>.  L.  V.'s  /ns-=s= 

empfiehlt  vorzüglich  ansgeb.  Lehrerinnen  f,  Klavier, 
Gesang,  Violine  eto.  für  Konservatorien,  Pensionate, 
Familien  im  In*  u.  Ausland.  Spraobkenntniase. 
Zentralleltnng:  Frao  Helene  Barghanseti* 

Leoboacber,  Berlin  W«  80*  Lnltpoldetr.  48» 


■ Inserate 

fiudeu  i 1 1 den  \ i-rcinigten  itmsikuHsclit'U 
Wochenschriften  rMu?ikal.  Wochenblatt  — 
Neue  Zeitschrift  für  Musik“  die  weiteste 
und  wirksamste  Verbreitung. 


V 


erband  der  Deutschen  Musiklehrerinnen. 
Musiksektion  des  Allgemeinen  Deutschen 
- ■ Lehrerinnenvereins.  == 


DtrscH»*  erst tvlit  <9  io  Forderung  der  geistigen  and 
inn ’orjell yji  7 nto rc -s<m  derMusiklehrsrinnen.  1700 Mit- 

Glieder.  nrUtrruppon  in  über  40  Stadien.  Nähere 
Auskunft  durca  die  ÜescblfieetsUe , Frankfurt 
aiu  Main,  Humboldtetrasae  10. 


Anzeigen. 


Königliche;  Konservatorium  der  JViusiH  zu  Leipzig. 

Die  Aufnahme-Prüfungen  finden  an  den  Tagen  Mittwoch  und  Donnerstag,  den  22.  und  23.  April 
1908  in  der  Zeit  von  9—12  Uhr  statt.  Die  persönliche  Anmeldung  zu  dieser  Prüfung  hat  am  Dienstag, 
den  21.  April  im  Bureau  des  Konservatoriums  zu  erfolgen,  Der  Unterricht  erstreckt  sich  auf  alle  Zweige 
der  musikalischen  Kunst,  nämlich  Klavier,  sämti.  Streich-  und  Blasinstrumente,  Orgel,  Konzertgesang 
und  dramatische  Opernausbildung,  Kammer-,  Orchester-  und  kirchliche  Musik,  sowie  Theorie,  Musik- 
geschichte. Literatur  und  Ästhetik. 

Prospekte  in  deutscher  und  englischer  Sprache  werden  unentgeltlich  ausgegeben. 

Leipzig.  Januar  1908. 

Das  Direktorium  des  Königlichen  Konservatoriums  der  Musik. 

Dr.  Röntsch. 


Nene  hervorragend  schöne  Werke  für 
gemischte  Chöre: 

Thierfelder,  Frau  Holde 

ojj.  so. 

KautuD  für  Soli.  Chor  und  Orchester, 
Klavier-Auszug  M. 

Cli-irMinnnen  h M,  1.—. 

Dieses  v\  urs  wird  v,,n  der  «esankten  Kritik  ul.t-r 
alle  Bfnrr»  ", -lilicl ■■.>■>  CI.uTv.crkn  gestellt  Auf- 
landen  tiorreite  in  4«  Stadien  statt. 


Kaiser  Max  and  seine  Jäger 

. sc.. 

KoQzci'tdrinnia  für  Soli, 

Chor  und  Orchester. 
Klavier-Auszug  M.  9. — , Cborstimmen 

U M.  i.-ao. 

Klavier-Auszüge  von  beidco  Werken 
werden  zur  Ansicht  gesandt,  sowie 
Konzertführer. 

Aloys  Maiei*  in  Fulda 

Hof-Musikalienhandlung. 


Verlag  von  3.  Singer,  Strasaburg  i.  E. 

Gedichte  von 

Asta  von  Wegerer 

Preis  M.  2.—. 

Di«  Gedichte  von  Asta  von  Wegerer 
zeichnen  sielt  durch  Wohllaut,  rhythmisches 
Gefühl  und  den  Ton  des  Volksliedes  aus; 
sie  müssen  für  Kompuuistsu  einen  besonderen 
Keiz  haben. 

Köln  ».  Rlu  Job.  l’astenrath. 

Die  Gedichte  von  Asta  von  Wegerer 
gefallen  mir  anlir  gut.  Sie  enthalten  tief- 
empfundene  Gedanken,  zeigen  «in«  schöne 
Sprache  und  gewandte  metrische  Furuieu. 

Stnissbnrg  i.  E.  Prof.  Ur.  List. 


Gegenwärtig  erscheint  in  gänzlich  neuer  Bearbeitung: 


Verlag  des  BibBograpftisdien  Instituts  in  Ixäpzig  n.  Wien 


Gegen  Monatszahlungen  von  5 Mark  an  — bei  portotreier  /,usenuuug  — 
zu  beziehet!  durch 

H.  O.  Sperling,  Stuttgart,  Johannesgasse  58. 


Preist  für  Komponisten. 

Der  Kvatigrl  Gelte  Sängerbund  verölfentlieht 
auch  in  diesem  Jahve  B l’rcischüie.  Text- 
buch und  Bestimmungen  der  Gceang- 
kommission  sind  gegen  biitiseudutig  von 
SO  Pfg.  in  Briefmarken  zu  beziehen  durch 
Herrn  W.  Hammel  in  Mettmann  Rheiul.;. 


Pwofic  und  ftanko 

Ul  (Ulu  Katalog  So.  n Uber 

antiquarische  Musikalien  u.  Bücher 
über  Musik.  ■ 

M.  Qelsner,  Leipzig,  Keumarkt3«. 
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Verlag  von  C.  F,  W.  Siegel's  Musikalienhandlung  (R.  Linnemarm),  Leipzig. 


liauskapelle 

Sammlung  klassischer  und  moderner  Kompositionen. 

Für  Klavier  zu  vier  Händen  und  Violine,  mit 
einer  zweiten  Violine  und  Violoncell  ad  üb. 

eingerichtet  von 

ft  ■ I KI&t.  Eioz.  Strome 

Fr.  Großjohann.  ^ 

M.  M.  Hf.  rf.  l’f. 

Nr.  I,  Meudelssohn*Bartboldy,  F.  Kriegsmaiscb  dev  Priester  aus  .Athalia*  - 1,50  25  25  25 

Nr.  2.  HendelssohD'Bartboldy , F.  IJüchzeitsmarsch  aus  dem  .Sommer- 

naehtstraum* 2,—  1,50  5o  25  25 

Nr.  3.  Schubert,  F.  Entr'act  aus  der  Musik  zum  Drama  „Rosamuucic*  . 1,80  1,30  25  25  25 

Nr.  4.  Beethoven,  L.  v.  Larghetto  aus  der  2.  Sinfmiio 3.—  2,5'i  50  25  25 


Mejerbeer,  G.  Krönungsmarscb  aus  der  Oper  .Der  Prophet*  . . 
Haydn,  J.  Menuett  und  Finale  aus  der  C dur-Sinfouie  (Nr.  7) 


Edler>Bela.  Op.  73.  Lust*pielou»ertüre 


Clirrublui,  L.  Ouvertüre  zu  .Anacreon* 

H&ydil,  J.  Andante  aus  der  Odur-Sinfonie  m.  d.  i’aukensehhig  . 
Mozart,  TV.  A.  Ouvertüre  zu  .Die  Entführung  aas  dem  Serail*  , 

Haydn,  J.  Largo  aus  der  (4dur-SiufoDie 

Cherubinl,  L.  Zwischenakts-  und  Balletmusik  aus  .Ali  Baba* 
Haydn,  J.  Adagio  aus  der  Oxf»rd-SiDfonie 


Beethoven,  1..  y.  Andante  aus  der  5.  Sinfonie 

Mozart,  W.  A.  Marsch  aus  „Idoineneo* 

Hände],  (4.  F.  Largo  aus  „Xerxcs*  

Suppe,  F.  T.  Ouvertüre  zur  Oper  „Pique  Dame* 

Gluck,  fl.  W.  v.  Chaconne  und  Gavotte  aus  „Paris  und  Helena“ 
Beethoven,  L.  v.  Türkischer  Marsch  aus  dem  Festspiel  „Die  Ruinen 

von  Athen* 

Suppg,  F.  v.  Ouvertüre  zu  „Leichte  Kavallerie'1 


K|,m 

Kl.T. 

Viol.l  , 

Ein 
VI.  I 

iz.  Strome 
VI.  U , Veil. 

M. 

H. 

Hf. 

rf. 

l’f. 

■>  _ 

1,50 

25 

25 

25 

2,— 

1,50 

5l! 

25 

25 

1 «Ci 

1,30 

25 

25 

25 

3.— 

2,5’  < 

50 

25 

25 

2,- 

1.50 

25 

25 

25 

3, 

2,50 

50 

25 

25 

2,5U 

2.— 

25 

25 

25 

8,— 

2,50 

50 

25 

25 

2,— 

1,50 

25 

25 

25 

3,50 

3,80 

8,- 

50 

25 

25 

1.30 

25 

25 

25 

3. - 

2,50 

50 

25 

25 

1.80 

1.30 

25 

25 

25 

2.50 

2 _ 

5<) 

25 

25 

2 •• 

L50 

25 

25 

25 

s!öO 

2.50 

5(1 

50 

50 

3.- 

2,30 

50 

25 

50 

1,80 

1,30 

25 

25 

25 

1,30 

— ,80 

25 

25 

25 

4,— 

3- 

50 

50 

50 

3,50 

2.50 

50 

50 

50 

1,80 

1,30  , 

26  , 

25 

25 

1 3,50 

2 50 

50  1 

50 

50 

1.80 

1,30 

25  , 

25 

25 

(Die  Sammlung  wird  fortgesetzt.) 

NB.  Klavier  und  Violine  I sind  mittelsehwer,  Violine  II  und  Violoncell  leicht 
Die  Streichinstrumente  können  auch  mehrfach  besetzt  werden. 


spielbar  gesetzt. 


Rusgewählte  berühmte  Ouvertüren 

für  Pianoforte  zu  vier  Händen,  Violine  und  Violoncell  (mit  einer  II.  Violine  ad  üb.) 

eingerichtet  von 

Friedrich  Hermann. 


Beethoven,  L.  van,  Egmont. 
Beethoven,  L.  vfln.  Lcouore  Nr  3. 
Cherubiui,  L.  Der  Wasserträger, 
Mozart,  W.  A.  Die  Zauberfiöto. 
Schubert,  F.  Rosainundc. 

Weber,  C.  51.  v.  Euryanthc. 

Weber,  C.  M.  v.  Der  Freischütz. 
Weber,  C.  M.  v.  Oberon. 


Nr.  U.  Weher,  C.  M.  v.  Preciosa. 

Nr.  10.  Weber,  M.  v.  Jubel-Ouvertüre. 

Nr.  11.  Auber,  1).  F.  E.  Die  Stumme  von  Portici. 
Nr.  12.  Boicldicli,  A.  Die  weiese  Dame. 

Nr.  13.  Flotow,  F.  v.  Martha. 

Nr.  14.  Hirold,  F.  Zampa. 

Nr.  15.  Nicolai,  0.  Die  lustigen  Weiber  von 
Windsor. 


Preis  jeder  Nummer  2,50  M.  (ohne  Violine  II,  die  extra  je  50  Pf.  kostet). 

. Auswahlsendungen  stehen  zur  Verfügung.  ■ 

Ausführliche  bis  auf  die  neueste  Zeit  ergänzte  Spezialverzeichnisse  kostenfrei. 


I/N! 


Breitkopf  & Rärtel  in  Leipzig 


Jean  Sibelius 

Orchesterkompositionen 

Oie  ausserordentliche  Nach  fragt1  nach  Bearbeitungen  von  Orchestcrwerkeu  von  Jean  Sibelius,  die  infolge 
der  zahlreichen  Aufführungen  veranlasst  wurde,  hat  uns  bestimmt,  die  Bearbeitungen  dieser  Werke 
^ ^ Ci  £ möglichst  bald  / u vervollständigen,  lex  Hegen  hls  jetzt  gedruckt  vor:  ^ ^ ^ ^ 


Oer  Schwan  von  Tuonela 

2 hdg.  - M..  4 hd^r.  2 M. 

König  Kristian -Suite 

I.  Teil  i hdg.  2.50  M.,  4 hdy.  2.50  M. 

II.  Teil  2 hdg.  2 M.,  4 hdg.  2.50  M. 

III.  Teil  2 hdg.  2 M„  4 lidg.  2,50  M. 

Karelia-Ouvertüre 

2 hdg.  t.;o  M.,  4 hdg.  2 M. 

Karelia-Suite 

2 hdg.  2.50  M.,  4 hdg.  3 M. 


Eine  Sage 

2 hdg.  3 M. 

Finlandia 

2 hdg.  3 M.  Orgel  2 M. 

Frühlingslied 

2 hdg.  1.50  M. 

Tanzintermezzo 

2 hdg.  2 M. 

Gesang  der  Athener 

2 hdg.  1 M. 


ca  □ a ca  Lemminkainen  zieht  heimwärts  ca  ca  ca  ca 

2 hdg.  3 M. 


Über  die  Orchestermaterial- Preise  bitten  wir  besonderen  Prospekt  zu  verlangen, 
die  Partituren  werden  gern  zur  Ansicht  vorgelegt. 


Original-Klavierkompositionen 


Op.  6.  6 Impromtus  . . . M.  3. — 

Op.  12.  Sonate M.  3. — 

Op.  24.  Nu.  1.  Impromptu. 

No.  2.  Romanze  und 
Arrangement  aus 
„Skogräet“  Op.  15  . M.  2. — 
Op.  24.  No.  3.  Caprice  . . . M.  1.30 


Op.  24.  No. 431.5.  2 Miniaturen  M.  2. — 
Op.  24.  No.  b.  Idyll  . . . . M.  2. — 

Op.  24.  No.  7.  Andantino  . M.  1. — 

Op.  24.  No.  8.  Nocturno  . . M.  1.20 

Op.  24.  No.  q.  Romanze  . . M.  2. — • 

Op.  24.  Nu.  10.  Barcarola  . . M.  2. — 

Op.  41,  Kyllicki,  3 lyr.  Stücke  M.  2. — 


iHUGOKAUNi 

Op.  44. 

Maria  Magdalena. 

Symphonische)'  Prolog  zu  Hebbels  gleichnamigem  Drama  für 
grosses  Orchester. 

Partitur  M.  6. — no.  Stimmen  M.  15. — no. 

Klavier-Auszug  zu  vier  Händen  vom  Komponisten  M.  2.50. 
Klavier-Auszug  zu  zwei  Händen  von  Otto  Singer  M.  1.^0. 

Op.  52.  Op.  5t!. 

Vier  Frauenchöre  Drei  Stiicte 

Rir2SopraBe,Ultstimiueu.Pianofortr.  J d- Pianoforte  zu  zwei  Händen. 

' No.  1.  Humoreske  . . M.  Lud 

No.  1.  Das  Konigskind  No.  2.  Präindium  . . . M.  1.2U 

Part.  .Vf.  1.80,  Stimmen  ä M. —.20  No.  8.  Nocturne.  . . . M.  1.— 

No.  2.  Die  Uloekeu  liiuten 

Part.  Yl.  1, — , Stimmen  ii  .AI,  — .15 
No.  3.  Ich  hör’ ein  Vöglein  locken 
Part.  Al.  1.—,  Stimme"  ä Al.  —.15 
No.  4.  Abendlied 

Part.  M.  1. — . Stimmen  a ,M.  — .15 


No.  2.  Die  Uloekeu  lauten  Op.  58. 

Part.  Al.  1,—,  Stimmen  ii  Al,  — .15  KiroitM  TviA 
No.  3.  Ich  hör’ ein  Vöglein  locken  , „ , , „7^.  ,,,  , „ 

Part.  Ai.  l.—,  Stimmen ai.  —.15  für  Pianofurte.  lioline  und  VlOIODCfll. 
No.  4.  Abendlied  Kleine  Partitur  . . . M.  1.—  no. 

Part.  At.  1. — , Stimmen  a ,M.  — .15  Stimmen M.  6 — 

Op.  62. 

Zwei  Stücke  für  die  Orgel. 

No.  I.  Introduktion  nnd  Doppelfugc Al.  2.- 

No.  2.  Fantasie  und  Fuge M.  2.50 

Verlag  von  C.  F.  Knhnt  Nachfolger.  Leipzig. 


Inserate 


finden  in  den  Vereinigten  musikalischen  Wochen- 
schriften „Musikal.  Wochenblatt  — Neue  Zeit- 
schrift für  Musik“  die  weiteste  und  wirksamste 
: Verbreitung.  - ~~ 


Ein  seit  über  30  Jahren  bestehendes 

Konservatorium  der  Musik 

in  einer  der  grössten  (Städte  Xorddentsclilnnd« , »oll  wegen 
vorgerückten  Alters  des  Besitzers  verkauft  werden.  Übergabe  am 
1.  Oktober  1908.  Diu  Anstalt  steht  auf  höchster  künstlerischer  Stufe  und 
liefert  einen  grossen  finanzieileu  Ertrag;  sie  ist  bei  dem  schnellen  Anwachsen 
der  grossen  Stadt  noch  nach  vielen  Richtungen  sehr  entwickclungsfahig. 
Schülerfrequenz  der  letzten  Jahre  578.  Ilefiekt.  werden  gebeten  ihre  Adressen 
unter  F.  2.  an  die  Exped.  d.  Bl.  einzuseuden. 


Ü 


Wilhelm  Hansen 

Musik -Verlag.  LEIPZIG 


Neue  bieder 


Carl  Nielsen. 

Strofische  Gesänge 

Op.  21. 

Heft  I;  1.  Soll  denn  dir  Blumm 
welken  V 2.  Der  Adler.  3.  ]>r 
alte  Stciuklopfcr)  M.  2,  — . 

Heft  II:  i'l.  Senke  dein  Kiipfcbtu. 
2.  Die  erste  Lerche.  3.  lieht  Ol- 
dach!  4.  (lute  Nacht)  3f. 

Früher  erschien: 

Helios-Ouvertüre 

Dp.  17  für  Orchester. 

Part.  M.  5,-.  St.  M.  8,5«.  Dbl.  s-. 

ii  3t.  1,20. 

ülaskerabe, 

komische  Oper  in  3 Aufzügen. 

Tollst. Klavierausztig  mit  dänischen 
und  deutschem  Text  M.  15,—. 

Fünf  Klavierstücke 

(Im  Uofkston.  Humoreske.  Ara- 
beske. mignon.  Elfentanz)  Dp.  3 
3t.  1,25. 

Symphonische  Suite 

(J-IVJ  Op.  8 für  Klavier 

M.  3,50. 

Humoreske- 

Bagatellen 

(ßrüssgott!  Der  Brummkreisel. 
Langsamer  Walzer.  Cer  Hampel- 
mann. Puppenmarsch.  Die  Spie), 
uhr)  0p.  11  für  Klavier 

31.  2,50. 

Symphonie  No.  2 in  D. 


I I I I I I I I I I I I I 1 


Ei  nbanb  decken 

zum  vorigen  Jahrgange,  bes  „musi- 
kalischen Wochenblattes“  sinb  zum 
Preise  von 

— i,_  m,  — 

burch  bie  Expebition  zu  beziehen, 


Verantwortlicher  Chefredakteur:  Ludwig  Frankenstein,  Leipzig.  — Verantwortlicher  Redakteur  für  Berlin  und  Umgegend:  Adolf 
Schultee,  Berlin.  — Verantwortlicher  Redakteur  fiir  Österreich-Ungarn:  Dr.  Ernst  Perles,  Wien.  — Verantwortlich  für  den 
Inseratenteil : Karl  Schiller,  Leipzig.  — Druck  von  6.  Kreyuing,  Leipzig. 


her  Nachdruck  der  in  diesen  Blättern  veröffentlichten  Original- Artikel  ist  ohne.  Bewilligung  der  Redaktion  nicht  gestattet. 


Henry  J.  Wood. 

Von  Fritz  Brokmann. 

Henry  J.  Wood  ist  der  einzige  Pultvirtuose  Gross- 
britanniens. Wahrlich , keine  kleine  Ehre , eine  solche 
Stelle  einzunehmen!  Der  Mangel 

au  baltischen  Dirigenten  liegt  nicht  

an  d ein  Mangel  an  Musikern,  son-  4öJSSe?H*MMi 

dem  an  den  wenigen  Gelegen- 
heiten, die  ihnen  eine  Ausbildung  * 
in  d em  Sonderfach  des  Dirigierens 
ermiSglichen.  England  ist  nicht 
das  Land  der  Orchesterkonzerte, 
sondlem  der  gesanglichen  Auffüh- 
rungen.  Was  hierin  geleistet 
wirdl,  hatte  man  in  Deutschland 
seborn  mehrfach  Gelegenheit,  aus 
eignter  Erfahrung  kennen  zu  lernen. 

jleary  J.  Wood  hat  sich  nicht 
gefiiiridi'et,  sein  grosses  Talent  unter 
Bedüngungen  rund  Umständen  aus- 
reifem zu  lassen , die  manchen 
anderen  Künstler  abgeschreckt 
hättiei'-  Das  geschah  in  einer  Zeit 
als  ei  sich  bereits  als  Gesanglehrer 
einem  ehrenvollen  Buf  geschaffen 
und  viele  jetzt  berühmte  Sänger  und 
Sängerinnen  ausgebildet  hatte.  Er 
ist  aber  bekannt  als  ein  Musiker, 
der  keine  Mühe  scheut  und  vor 
nich  ts  zurückschreckt. 

Henry  J.  Wood  ist  ein  ge- 
bornner  Londoner.  Der  Vater  leitete 
den  ersten  Musikunterricht.  Im 

6.  Jaihve  spielte  er  Bach,  Haydn  und  Mozart  mit  verblüffender 
Fertigkeit,  und  vier  Jahre  später  wurde  er  als  Hilfs- 
orgam'St  der  St.  Marienkirche  (Alderraanbury) . im  Jahre 
188  7 in  ähnlicher  Stellung  an  der  „Heiligen  Grabkirche“ 
(Hollborn)  angestellt.  Seine  Orgelvorträge  in  verschiedenen 


grossen  Londoner  Ausstellungen  (1883,  1885,  1886 — 1889) 
erregten  berechtigtes  Aufsehen.  Seine  musikalische  Aus- 
bildung erhielt  er  von  den  ersten  Londoner  Meistern : Orgel- 
unterricht von  Dr.  Charles  Steggail,  Komposition  von  Ebeaezer 
Prout,  Klavier  von  Walter  Maefarren 
und  Gesang  von  Garcia.  Als  er 
am  9.  Juli  1889  das  Proutsche 
Emoll- Konzert  für  Orgel  mit 
Orchesterbegleitung  unter  Joseph 
Barnby  spielte,  war  die  Kritik 
einstimmig  in  ihrem  Lob.  In  diese 
Zeit  fallen  auch  viele  Kompositions- 
versuche, und  mehrere  Lieder 
wurden  in  den  Schülerkonzerten 
dev  Royal  Academy  mit  Erfolg 
aufgeführt.  Nachdem  er  die  Anstalt 
verlassen  hatte,  dirigierte  er  ab- 
wechselnd verschiedene  Gesang- 
vereine und  schrieb  mehrere 
grössere  Werke.  Im  Februar  1889 
führte  er  in  der  Grosvenor  Hall 
das  Oratorium  „Die  heilige  Doro- 
thea“ auf,  das  als  ein  originelles, 
interessantes  Werk  voll  Schön- 
heit und  dramatischem  Ausdruck 
bezeichnet  wurde.  Diesem  Werk 
folgte  im  nächsten  Jahre  die  rei- 
zende , kleine  Oper  „Daisy“ , die 
komische  Operette  „Returning  the 
Compliment“  und  die  dramatische 
Kantate  „Nacoochee“,  die  im  No- 
vember 1890  in  Redruth  (Corn- 
wall) zur  Aufführung  kam  und 
von  der  Presse  einstimmig  gelobt  wurde. 

Noch  hatte  aber  Henry  J.  Wood  sein  Feld  nicht,  ge- 
funden. Da  wurde  ihm  im  Dezember  1890  von  D’Oyley 
Carte  das  Einstudieren  der  Hauptrollen  und  des  Chores 
zu  Arthur  Sullivans  grosser  Oper  „Jvanhoe“  übertragen. 
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Schön  .im  Jahre  vorher  hatte  er  sich  die  nötigen  Er- 
fahrungen gesammelt,  als  er  vier  Monate  lang  Arthur 
Rouseby's  »Grand  English  Opera  Company*  dirigierte. 

Er  leitete  „Tvanboe*  bis  Märv  1891,  ging  dann  mit 
D’Oyley  Carte  zum  Savoy  Theater,  wo  er  Solomon ’s  „Nautch 
•Girl“  und  Messagers  „La  Basoche“  zur  Aufführung  brachte. 
Als  er  eine  Wandergesellschaft  übernehmen  sollte,  entschied 
er  sich  für  die  Operns&ngerin  Marie  Roze  und  dirigierte 
für  sie  „Carmen“  und  „Mignon®.  Nachdem  er  noch  im 
Jahre  1892  für  die  „Georgina  Boras  and  Leslie  Crotty 
Company*  Rossinis  „La  Cenerentola“  für  die  englische 
Bühne  eingerichtet  und  aufgeführt  hatte,  gelaDg  es  Signor 
Lago,  den  jungen  Dirigenten  auf  seine  Seite  zu  bringen 
und  für  die  Aufführung  von  „Eugene  Ort4gin,“  „Oberon“  und 
„Freischütz“  zu  gewiuneo.  Leider  konnte  dieses  echt 
künstlerische  Unternehmen  nicht  bestehen.  Wood  warf 
sich  nun  auf  den  Unterricht  und  richtete  Opernklassen  ein, 
die  den  grössten  Erfolg  hatten. 

Bald  kam  der  Wendepunkt  in  seinem  Leben.  Im 
Sommer  1895  lernte  er  Robert  Newman  kennen,  den  Ge- 
schäftsführer von  Queen 's  Hall.  Die  beiden  gründeten 
ein  vorzügliches  Orchester  nnd  begannen  mit  den  Prome- 
nade-Konzerten, die  heute  noch  fortgefiihrt  werden  und 
dem  begabten  Dirigenten  jegliche  Gelegenheit  zur  Ent- 
faltung seines  grossen  Talentes  gaben.  Wood  kam  mit 
Newman  überein , sofort  den  französischen  Kammerton 
ein2uführen.  Als  Gesanglehrer  wusste  er,  wie  unheilvoll 
der  englische  Kammerton  auf  die  Stimmen  wirkte  und 
wie  falsch  die  Werke  dar  grossen  Meister  wiedergegeben 
wurden. 

Nun  begann  ein  künstlerisches  Leben  und  Treiben  in 
der  englischen  Hauptstadt.  Da  er  ausser  den  klassischen 
Werken  auch  leichtere  Ware  in  die  Programme  aufnahm, 
gewann  er  sich  von  Anfang  an  die  Gunst  des  grossen 
Publikums. 

Mit  solchen  Erfolgen  konnten  Wood  und  Newman 
noch  Höheres  wagen.  Die  vorzüglichsten  Spieler  wurden 
dem  Orchester  einverleibt,  dieses  auf  103  Mann  erhöht 
und  die  „Samstag  Symphonie-Konzerte“  eingeführt.  Die 
bedeutendsten  Neuheiten  fanden  unter  Wood  ihre  erste 
Aufführung  auf  englischem  Boden.  Tschaikowsky’s  Sym- 
phonien wurden  zum  erstenmal  dem  englischen  Publikum 
vorgeführt  und  fanden  begeisterte  Aufnahme.  Daneben 
bilden  Beethoven  und  Richard  Wagner  die  Glanzpunkte 
der  Programme. 

Das  Geheimnis  von  Henry  J.  Woods  grossem  Erfolg 
liegt  an  seiner  unermüdlichen  Schaffenskraft  nnd  seinem 
riesigen  Eifer.  Die  ganze  Orchesterbibliothek  ist  sein 
Eigentum.  Er  gibt  keine  Stimme  seinen  Spielern,  ehe  er  nicht 
die  Vortragszeicben  genau  Dachgeseben  und  seine  eignen 
diesbezüglichen  Ansichten  aufs  peinlichste  angemerkt  hat. 
Sein  Ehrgeiz  ging  darauf  hinaus,  das  beste  Orchester 
Europas  zu  schaffen  und  zu  besitzen.  Dass  er  das  er- 
reicht, bedarf  kaum  der  Erwähnung. 


Altenglische  Volkslieder  und  Balladen. 

Von  Fritz  Er ck  mann. 

(Fortsetzung.) 

Gegen  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  erhielt  die 
Melodie  folgende  Gestalt : 


Andante. 
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kei  - ne  wie  mein  Kät-chen;  | 
wohut  in  un  seren  Städt-chen;  / 

’s  gibt  kei  - ne  Da  - me 
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in  derWelt,  die  halb  so  süss  als  Kätchen;  und  kei-ne. 


die  mir  so  ge  - fallt;  sie  wohnt  in  UD-serm  Städtchen. 


Wie  Leveridge  hat  auch  Henry  Carey  die  fiöhlich 
Seite  des  Lebens  vielfach  besungen.  An  Anstand  und  ai 
Wahl  des  Ausdrucks  steht  er  aber  jenem  weit  über.  Seil 
Talent  lag  im  Humor  und  unschuldiger  Saläre.  Trotzden 
war  er  ein  echter  Engländer  und  hegte  eine  entschuld 
bare  Voreingenommenheit  für  sein  Land  und  dessen  Be 
wobner,  eine  Charaktereigenschaft,  die  in  mehreren  seine 
Gedichte  zum  Vorschein  tritt.  Zwei  Strophen  aus  „Tb 
happy  Beggars“  mögen  das  beweisen. 

„Manch  fremder  Mann  aus  fremdem  Land 
Kam  kürzlich  übers  Meer, 

Stahl  sich  in  unsern  Handel  ein, 

Doch  furchten  wir  uns  nicht  sehr. 

Sie  sagteu,  ihre  Religion 
Kost’  ihnen  Haus  und  Gut  — 

Eine  Lüge!  — In  ihren  Adern  rollt 
Gar  bös'  Kcbellenblut. 

Wenn  auch  die  Lüge  geht  hinaus, 

Dass  wir  krank  sind  und  lahm  — 

Was  uds  die  Lehrer  einet  gelehrt, 

Ist  für  uns  keine  Scham. 

Die  Lüge  schad’t  dem  Handel  nicht, 

Sie  macht  un6  keine  Pein ; 

Ihr  werdet  seh’n,  das  Betteln  wird 
Das  beste  Geschäft  noch  sein!“ 

England  ist  arm  an  Soldatenliedern , was  jedenfalls 
seinen  Grund  hat  in  dem  militärischen  System  des  Landes. 
Was  der  englische  Soldat  singt,  ist  bombastisch-theatralisch. 
Seine  Lieder  atmen  eine  grenzenlose  Verachtung  der  Aus- 
länder, namentlich  der  Franzosen  und  Spanier,  sie  sprechen 
den  Wunsch  aus,  eine  Gelegenheit  zu  erhalten,  die  beiden 
Völker  zu  schlagen.  Sie  entstanden  namentlich  aus  den 
während  der  Regierung  der  Könige  Georg  mehrfach  an- 
gedrohten Überfällen.  Wir  lesen  von  dem  „gallischen  Affen“, 
von  der  Herausforderung,  „Die  beiden  Hunde“  durchzu- 
prügeln, wenn  sich  die  Spanier  mit  „Den  Fröschen“  (den 
Franzosen)  vereinigten. 

Carey  singt : 

„Tod  oder  Sieg  muss  nun  entscheiden 
Jeden  Streit  mit  den  stolzen  Spaniern ; 

Ausgerottet  sei  die  stolze  Rasse, 

Wir  sind  Herren  auf  der  See!“ 

Wie  die  Geschichte  lehrt,  haben  sich  die  lyrischen 
Androhungen  in  blutige  Wirklichkeiten  übertragen.  So- 
wohl Frankreich  als  Spanien  wurden  von  dem  stolzen  Eng- 
land gedemütigt. 

Das  einzige  Soldatenlied  des  18.  Jahrhunderts,  das 
bis  auf  den  heutigen  Tag  seine  Stellung  und  Popularität 
behalten  hat,  stammt  aus  der  Regierungszeit  der  Königin 
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Anna  uml  fühlt,  den  Titel:  „The  British  Grenadiers“.1') 
Da  es  namentlich  als  Militärraarsch  Verwendung  findet 
und  der  Text  von  keiner  grossen  Bedeutung  ist,  sei  nur 
die  Melodie  beigefügt. 


Allegro  con  encrgia. 
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Seelieder  besitzt  England  in  grosser  Zahl.  Das  17. 
und  18.  Jahrhundert  mit  den  vielen  Seekriegen  ist  be- 
sonders reich  daran. 

Es  sind  Lieder,  in  denen  man  die  Seebrise  -/.u  spüren 
vermeint.  Man  lebt  und  fühlt  mit  den  Matrosen.  Kein 
Theater,  keine  Prahlerei  wie  bei  den  Soldatenliedern.  Hier 
sind  wir  unter  Männern,  die,  ohne  viele  Worte  zu  machen, 
dem  Tod  ins  Auge  schauen. 

Admiral  Beobow,  dessen  Andenken  in  gleichnamigem 
Lied,  aus  dem  18.  Jahrhundert  stammend,  gefeiert  wird, 
ist  in  einer  Seeschlacht  an  der  Küste  von  Virginia  (1702) 
tödlich  verwundet  worden  und  wünscht,  in  den  Kranken- 
verschlsg  getragen  zu  werden,  damit  sein  Anblick  die 
Matrosen  nicht  entmutigen  möge. 

Wir  sind  auf  einem  sinkenden  Schiff  2)  — der  Knabe 
denkt  mit  Schmerzen  an  seine  armen  Eltern,  der  Matrose 
an  sein  Weib,  der  Kapitän  an  Reine  alte  Mutter  — aber 
1 alle  Drei  halten  den  Kopf  hoch. 

I Wie  rührend  ist  der  Abschied  der  „Black-Ey’d  Susan“ 
I von  ihrem  Geliebten; 


Andante  espressivo. 


Richard  Leveridge. 


Der  Kap’tän  sprach  das  schlimme  Wort,  die  Sc-gel 


schwellten  in  der  Höh,  von  ihrem  Liebsten  muss  sie 


fort,  sie  seufzten  tief  in  bitt’remWch  Das  Boot  un- 


wil  - lig  eich  ent  - fernt  vom  Land,  leb’  wohl  mein 
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Schatz,  leb’  wohl  sie  rief  und  wink-te  mit  der  Hand, 


Welchen  Mut  zeigt  der  Kajiitenjunge,  dessen  Schiff 
in  Gefahr  war , von  einem  Spanier  genommen  zu  werden ; 


«v  schwamm  mit  der  Erlaubnis  »eines  Kapitäns  an  das 
feindliche  Schiff  ohne  gesehen  zu  werden  und  bohrt  dieses 
an,  dass  es  sinkt.  Die  Anstrengung  ist  zu  gross  für  ihn, 
Er  erreicht  sein  Schiff,  aber  nur  am  zu  sterben.  Als  et- 
was Selbstverständliches,  ohne  Prahlerei  wird  derVorgang 
in  einem  Lied  — «The  Golden  Vanity*1)  — aus  der  Zeit 
der  Königin  ELisabeth  geschildert. 

Welche  Kraft  liegt  in  folgendem  Lied  — „Heart  of 
Oak“  (Eichenherz)  — von  William  Boyce2),  dessen  Worte 
dem  Schauspieler  David  Garrick  zngeschrieben  werden. 


Maestoso. 


Kopf  hoch!  Denn  der  Ruhm  leuchtet  hell  und  klar,  lasst 
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frisch  uns  beschliessen  dies  ruhm-vol-le  Jahr!  Nicht  als 


Skla-ven  wir  ru-feu  euch  Män-ner  her-bei,  als 
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Seih  • ne  der  Wel-len  seid  frisch  ihr  und  frei.  Ei-cben- 
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herz  hat  das  Schiff,  Ei-chen-herz  uns-re  Leut’,  wir 


käm-pfen  und  wir  sie  -gen  mit  hei  - ler  Freud ! 


Der  bekannteste  Komponist  englischer  Seelieder  ist 
der  am  15.  März  1745  in  Southampton  geborene  Charles 
Dibdiu8),  dem  man  den  stolzen  Titel  „Tyrtäus  der  britischen 
Flotte“  beigelegt  hat.  Er  ist  der  Verfasser  udJ  Komponist 
einer  grossen  Zahl  Opern  und  Balladen,  die,  obgleich  die 
Reime  manchmal  falsch  sind  und  der  Rhythmus  willkür- 
lich ist,  hie  und  da  echte  Poesie  widerspiegeln.  Sie  sind 
durch  und  durch  englisch  nnd  haben  mehr  als  alles 
andere  dazu  beigetragen , nicht  allein  den  Enthusiasmus 
für  die  Flotte  zu  wecken  und  ihr  Leute  zuzuführeD, 
sondere  echten  Matrosesgeist  zu  schaffen.  Das  ist  um  so 
auffallender,  da  er  selbst  die  See  fast  nicht  kannte.  Sein 
Plan  z.  B,  nach  Indien  zu  reisen,  wurde  dadurch  vereitelt, 
dass  das  Schiff,  auf  dem  er  sich  bereits  ausgeschifft  hatte, 
vom  Sturm  in  den  englischen  Hafen  Torbay  znrückge- 
trieben  wurde,  infolgedessen  er  seine  indische  Reise  auf- 
gab. Dafür  begann  er  eine  Reihe  von  Abendunterhaltungen, 
deren  erste  er  „The  Whim  of  the  Moment“  (Die  Laune 
des  Augenblicks)  nannte  und  für  die  er  die  meisten  seiner 
Seelieder  schrieb  und  selbst  vortrug. 


')  Die  Irländer  behaupten , das«,  die  Melodie  von  ihrem 
berühmten  Barden  Carolas  stammt.  Ähnliche  Melodieu  gibt  es 
jedoch  vielfach;  schon  im  Jahre  1634,  d.  i.  86  Jahre  vor 
Carolana  Geburt,  erschien  eine  Variante  in  einer  holländischen 
Sammlung. 

«)  .The  Mermaid.“ 


’)  Name  des  englischen  Schiffes. 

s)  William  Boyce  (1710 — 1779),  Organist  der  Chapel  Royal. 
Hauptwerke;  .Catliedral  Music“,  .Lyra  Britannien“,  Anthems, 
Violinsonaten,  Symphonien. 

u)  Was  Dibdin  für  England,  haben,  allerdings  in  ungleich 
höherem  Masse,  Thomas  Moore  für  Irland  und  namentlich 
Robert  Burns  für  Schottland  getan. 
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Als  Begleitungsinstrument  gebrauchte  Dibdin  eine 
Verbindung  von  Klavier1)  und  Orgel,  die  er  je  nach  Wunsch 
getrennt  oder  verbunden  spielen  konnte ; ferner  hatte  er 
eine  Vorrichtung  angebracht,  mittels  deren  er  ein  Glocken- 
spiel, eine  Trommel,  ein  Tambourin  und  ein  Gong  zum 
Tönen  bringen  konnte. 

Dibdin  bat  ungefähr  1500  Lieder  im  Druck  erscheinen 
lassen,  zu  denen  er  die  Teste  meistens  selbst  geschrieben 
hatte.  Leider  fehlte  ihm  die  Gabe , sowohl  diese  in 
klingende  Münze  mnzusetzen,  als  auch  das  Erworbene  zu 
erhalten.  Verleger  übervorteilten  ihn , und  obgleich  ihm 
die  Regierung  in  Anbetracht  seiner  Verdienste  eine  Alters- 
versorgung von  4000  M.  aassetzte,  liess  eine  andere 
Regierung  diese  wieder  wegfallen.  Da  sammelten  treue 
Freunde  eine  Summe,  die  sein  Alter  vor  Sorgen  bewahrte. 
Er  starb  in  London  am  25.  Juli  1814. 

Dibdins  Melodien  sind  so  eigentümlich  wie  seine 
Teste.  Er  sagt  selbst,  dass  „die  Musik  mit  den  Worten 
zugleich  entstand*.  Deswegen  ist  es  auch  selten,  dass  er 
dieselbe  Phrase  wiederholt  verwendete.  Es  war  für  ihn 
leichter,  neue  Weisen  zu  erfinden,  als  die  alten  in  neuem 
Gewände  aufzufrischen.  Aus  diesem  Grund  herrscht  auch 
solch  enge  Verwandtschaft  zwischen  Text  und  Ton.  Viele 
der  Melodien  sind  heute  noch  so  frisch  als  sie  vor  hundert 
Jahren  waren,  und  weim  auch  die  Originalbegleitungen 
vielfach  unbedeutend  sind,  da  Dibdin  kein  gelehrter  Musiker 
war,  so  haben  erstere  doch  die  Eigenschaft,  dass  ein  theo- 
retisch gebildeter  Musiker  ohne  Schwierigkeit  einen  Bass 
unterlegen  kann,  eine  Eigenschaft,  die  allen  guten,  voll- 
kommenen Melodien  der  alten  Meister  eigen  ist. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Sprachmelodie  und  Gesangsmelodie. 

Von  Richard  Noatzscb. 

Unter  Sprachmelodie  versteht  man  das  in  der  Sprache 
liegende  musikalische  Moment,  welches  von  den  Menschen  bis 
zur  Gegenwart  noch  weniger  gewürdigt  worden  ist,  als 
das  rhythmische.  Viele  wissen  von  dieser  Urmusik  in 
ihrer  Sprache  noch  gar  nichts,  die  wenigsten  sind  im- 
stande , sie  aus  ihr  herauszuhören.  Die  Spracbmelodik, 
die  bei  dem  ausgesprochenen  Vorhandensein  von  Rhythmus 
und  Phrasierung  auf  der  unterschiedlichen  Darstellung  der 
Tonhöhe  beruht,  bildet  neben  der  Schönheit  und  natür- 
lichen Anlage  des  Spraeborgans  mit  den  wichtigsten 
Grund,  auf  den  sich  die  fortreissende,  eindringliche  Art 
des  Vortrags  rhetorisch  begabter  Menschen  stützt.  Die 
Sprachforscher  und  Psychologen  haben  bis  jetzt,  diese 
unsere  Sprache  betreffende  Seite  viel  zu  wenig  gewürdigt. 
Grundlegende  Forschungen  über  den  in  Frage  stehenden 
Gegenstand  liegen  von  den  beiden  Leipziger  Professoren 
Sievers  und  Dr.  Köster  vor.  Ein  Schüler  des  letzteren, 
Seminaroberlehrer  Dr.  Schmidt  in  Altenburg,  hat  in  seinem 
prächtigen  Werke  „Kunst  und  Gedichtsbehandlung  im 
Unterrichte.  Einführung  in  die  Musik  der  Sprache  in 
der  deutschen  Poesie  und  in  das  Wesen  einer  ästhetisch 

')  Dibdin  war  der  erste  englische. Musiker,  der  zum  ersten 
Mal  auf  einem  Pianofortc  sich  hören  liess.  Am  16.  Mai  1767 
verkündigte  der  Zettel  des  Theatre  Royal,  dass  im  Covent 
Garden  zu  ui  Benefiz  der  Miss  Brickler  „The  Begeara  Opera" 
aufgeführt  werden  würde,  nach  dereu  eisten  Akt  die  Benefiziantin 
ein.  beliebtes  Lied  aus  „Judith*  singen  und  Mr.  Dibdin  die 
Begleitung  auf  einem  neuen  Instrumente,  genannt  Piano-forte, 
vortragen  würden. 


gestimmten,  gemütvollen.  Gedichtsbebandiuug*  *)  diesem 
Kapitel  das  ihm  gebührende  Interesse  nicht  versagt. 

Was  im  bezug  auf  Melodik  von  der  Sprache  im  all- 
gemeinen gilt,  das  gilt  von  der  Dichtung  ira  besonderen. 
In  dieser,  und  da  ganz  besonders  wieder  in  der  Lyrik,  tritt 
die  Sprachmelodie  dem  Hörer  in  so  ausgesprochener  Weise 
entgegen,  dass  sie  bei  einiger  Aufmerksamkeit  auch  der 
weniger  Musikalische  beobachten  muss,  wie  er  sieb  ja  auch 
ihrer  Einwirkung  nicht  entziehen  kann.  Bei  deD  anläss- 
lich des  42.  Philologentages  in  Wien  gepflogenen  Verhand- 
lungen bat  sich  l’rof.  Sievers  näher  über  die  von  ihm 
gemachten  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Sprach- 
melodie ausgesprochen.  Darnach  sind  bei  Beurteilung 
derselben  in  Betracht  zu  ziehen:  1.  Die  Tonlage  (hoch, 
mittel,  tief),  2 die  Intervallgrösse  {gross,  klein,  mittel), 
•3.  die  Ton-  oder  Melodieführang  (frei,  selbständig,  streng 
durch  den  Sinn  gebunden),  4.  das  Vorkommen  spezieller 
Tonschritte  an  charakteristischen  Stellen  des  Verses  (Hoch- 
und  Tiefschluss),  5.  der  Anteil  der  unbetonten  gegenüber 
den  betonten  Silben  bei  der  Melodiebildung. 

Auch  in  seiner  Rektoratsrede  „Über  Sprachmelodisches“ 
bat  Sievers  die  Ergebnisse  über  seine  Forschungen  auf 
diesem  Gebiete  zusammengefasst. 

Es  kann  uns  hier  nicht  darauf  ankommen  zu  unter- 
suchen, woher  in  letzter  Linie  die  Sprachmelodie  kommt, 
ob  sie  von  uns  erst  in  die  Dichtung  hineingetragen  wird, 
oder  ob  sie  bereits  im  Texte  liegt  und  sich  beim  Vortrage 
mit  zwingender  Gewalt  durchsetzt.  Das  sind  Fragen  für 
Sprachforscher  und  Psychologen.  Wenn  die  Wahrheit  des 
Satzes  für  uds  feststeht:  „Lyrik  ist  gesprochene  Musik“, 
dann  ist  die  Sprachmelodie  aber  auch  für  uns  Musiker 
von  ganz  gewaltiger  Bedeutung.  Nehmen  wir  das  Vor- 
handensein der  Sprachmelodik  als  eine  feststehende  Tat- 
sache an,  uüd  das  müssen  wir  nach  den  positiven  Erfolgen 
der  neueren  Forschung,  so  geben  wir  obre  weiteres  zu, 
dass  in  der  Sprache  ira  allgemeinen  und  in  der  Poesie 
(Lyrik)  im  besonderen  eine  Urmelodie  vorhanden  ist,  die 
bei  der  musikalischen  Darstellung  des  Textes  ganz  ent- 
schieden berücksichtigt  sein  will,  wenn  die  Gesangsmelodie 
nicht  etwas  Unnatürliches,  Gezwungenes,  mit  der  Sprach- 
melodie im  Widerspruch  Stehendes  bekommen  soll.  Die 
Sprachmelodie  einer  Dichtung  enthält  auf  jeden  Fall  in 
groben  Umrissen  alles  das , was  man  von  einer  guten  I 
Gesangsmelodie  fordert:  Rhythmus,  die  Linie  der  Melodie- 
führung und  die  Phrasierung.  Betont  soll  hier  gleich 
werden,  dass  ganz  natürlich  die  Darstellungs-  und  Aus- 
drucksmittel  bei  der  Gesangsmelodie  viel  mannigfaltigere 
sind  als  bei  der  Sprachmelodie.  Was  wir  bei  dieser  nur 
in  allgemeinen  Umrissen  erkennen,  ist  bei  jener  bis  in  das 
kleinste  Detail  ausgearbeitet.  Bewegt  sich  die  Sprach- 
melodie z.  B.  in  der  Hauptsache  nicht  in  allzugrossen 
Intervallschritten  von  der  mittleren  Tonlage  nach  auf-  oder  ' 
abwärts , so  stehen  der  Gesangsmelodie  Tonsprünge  v6n  | 
den  kleinsten  bis  zu  den  gewagtesten  mit  den  Schattierungen 
von  rein , gross , klein , übermässig  und  vermindert  zur 
Verfügung.  Auch  müssen  Melodiehöhepunkten  der  Sprach- 
melodie keineswegs  immer  solche  der  Gesangsmelodie  ent- 
sprechen. Zu  ihrer  Darstellung  hat  die  Musik  z.  B.  in  1 
der  Verschiebung  des  Rhythmus,  in  Synkopen  usw.  noch 
ganz  andere  Mittel  als  die  Spraehe.  ' 

Halten  wir  also  jetzt  daran  fest,  dass  die  Sprach- 
melodie vorhanden  ist,  und  dass  sich  der  Komponist  bei 
Schaffung  einer  Gesangsmelodie  der  in  der  Dichtung  lie- 
genden Urmelodie  anpassen  muss.  Diese  Forderung  ist 
keine  neue  in  der  Komposition;  der  Sprechgesang,  den 

‘)  Verlag  von  Th.  Unger  in  Altcnburg.  Preis  4,8*5  M. 
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Richard  Wagner  uns  lehrt,  beruht  auf  ihr.  Man  wird 
aber  ebensowenig  behaupten  wollen,  dass  Wagner  aus 
diesen  Forderungen  die  letzten  Konseijoenzen  gezogen 
habe,  wie  man  ihn  keineswegs  als  den  Schfipfav  dieser 
Richtung  in  der  Gesangskomposition  bezeichnen  kann. 
Der  Charakter  der  Wagnerschen  Gesangskompositionen 
stellt  sich  nach  des  Meisters  eigenen  Äusserungen  als 
.energisch  sprechender  Akzent“  dar.  Er  stellt  also  Sprache 
und  Musik  auf  eine  Stufe,  und  das  ist  in  dieser  Beziehung 
sein  Hauptverdienst,  Er  hat  diese  spracblich-rnusikalisc  e 
Vereinigung  und  den  Weg,  der  zu  ihr  führt,  klar  erkannt; 
ub  er  sie  in  allen  Fällen  erreichte?  Aul  jeden  Fall  haben 
schon  andre  vor  ihm  etwas  Ähnliches  geahnt  und  haben 
bereits,  weou  vielleicht  auch  unbewusst,  den  von  Wagner 
beschrittenen  Pfad  vor  ihm  betreten.  In  allererster  Linie 
steht  hier  Händel.  Zwar  mutet  seine  Melodik  infolge 
ihrer  vielen  Verzierungen  und  sonstigen  Ausschmückungen, 
die  in  dem  damaligen  Zeitgeschmäcke  ihren  Grund  haben, 
zunächst  nicht  als  aus  der  Sprachmelodie  geboren  an. 
Wenn  man  aber  durch  diese  Zieraten  hindurch  die  ein- 
fache Melodielinie  seiner  Gesangskompositionen  verfolgt, 
so  erkennt  man  allenthalben  klar,  dass  die  musikalische 
Deklamation  seiner  Melodie  aus  dem  Wortgedanken  her- 
vorgegangen ist.  Ob  er  aber  diese  Übereinstimmung  be- 
reits bewusst  beabsichtigte , oder  ob  ihn  nur  sein  natür- 
licher, künstlerischer  Instinkt  dabei  leitete,  wer  vermag 
das  zu  sagen?  Wir  haben  von  ihm  selbst  über  diesen 
Teil  seiner  kompositorischen  Tätigkeit  keine  Aufzeichnungen, 
wie  wir  sie  von  Wagner  in  mehreren  seiner  musikalischen 
Schriften  finden. 

Geschichtlich  Dachweisen  lässt  sich , dass  man  sich 
im  allgemeinen  bis  zur  Zeit  Wagners  bei  GesaDgskompo- 
sitionen  wenig  um  die  musikalische  Deklamation  eines  ge- 
gebenen Textes  kümmerte.  Ohne  Rücksicht  auf  diesen 
| begnügten  sich  die  Komponisten  init  einer  leichten  Fass- 
. lichkeit  und  einem  gefälligen , einschmeichelnden  Klange 
ihrer  Melodien.  Diese  Seit«  der  Melodie,  die  wenig  oder 
gar  keine  Rücksicht  auf  den  Text  nimmt,  betonen  noch 
heute  in  ausgesprochener  Weise  die  allermeisten  italie- 
nischen und  franz.ösischen  Komponisten.  Da  Deutschland 
durch  zwei  Jahrhunderte  hindurch  musikalisch  ein  Tribut- 
staat. Italiens  war,  braucht  man  sich  nicht  zu  wandern, 
dass  während  dieser  Zeit  selbst  national-deutsche  Kompo- 
nisten in  diesem  Fahrwasser  segelten  und  so  der  deutschen 
Komposition  eine  besondere  nationale  Eigentümlichkeit  der 
italienischen  Tonkunst  ankomponierten.  Denn  dass  diese 
Art  der  Melodiebildung  der  deutschen  Musik  fernliegt, 
beweisen  am  allerbesten  die  meisten  unsrer  älteren  und 
neueren  Volkslieder,  die  zum  grössten  Teile  eine  völlige 
Übereinstimmung  von  Sprach  - und  Gesangsmelodien, 
wenigstens  in  ihren  ersten  Versen  zeigen.  Und  dort  wo 
das  hei  ihnen  nicht  der  Fall  ist,  sind  sie  gewöhnlich  keine 
eigentlichen  Volkslieder,  sondern  zu  Volksliedern  gewordene 
andere  Gesänge,  wie  Opernarien  usw.  Es  Hesse  sich  naeh- 
weisen,  dass  die  Volkstümlichkeit  dieser  Lieder  mit  in 
der  Übereinstimmung  von  Sprach-  und  Gesangsraelodie 
ihren  Grund  bat.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem  ruppigen 
und  struppigen  Stiefbruder  des  Volksliedes,  vom  Gassen- 
hauer. Mag  er  im  Texte  auch  noch  so  blödsinnig  sein,  neben 
einer  tadellosen  musikalischen  Form  hat  er  gewöhnlich  auch 
eine  kunstgerechte  musikalische  Deklamation,  über  die  inan 
vielfach  staunen  muss  (z.  B.  „In  Grunewald  ist  Holzauktion“). 

Da  auf  unser«  weltliche  Volks-  und  Kunstmusik  die 
altkirchliche  Musik  einen  bedeutenden  Einfluss  geübt  hat, 
so  wäre  auch  bei  ihr  die  Übereinstimmung  der  sprach- 
lichen mit  der  musikalischen  Deklamation  zu  untersuchen. 


Der  alte  liturgische  Gesang  war  - in  Wirklichkeit  -weiter 
nichts,  als  ein  Rezitieren  des  Textes  in  einer  bestimmten 
Tonlage ; hat  der  Text  «ine  sprachliche  oder  inhaltliche 
Hebung  oder  Senkung,  so  folgt  ihr  willig  die  Melodie  in 
der  durch  die  Sprache  angegebenen  Richtung , wenn  auch 
nur  in  kleinen  Intervallen.  Zum  Beweis  können  die  alt- 
kirchlichen  liturgischen  Gesänge,  die  Psalmentöue,  Hallelujas 
usw.  dienen.  Auch  die  meisten  Choräle  der  evangelischen 
Kirche,  so  vor  allem  die  aus  der  reforraatoriscben  und 
nachrei'ormato rischen  Zeit,  zeigen  diese  Übereinstimmung, 
während  bei  denjenigen  aus  der  Zeit  des  Pietismus  und 
der  Aufklärnngsperiode ,.  die  sich  die  leichte  Fasslichkeit 
der  Opernarie  2um  Vorbild  nehmen,  sich  auch  eine  Ver- 
wässerung in  der  Melodieführung  zeigt,  die  sich  um  den 
Text  vielfach  nicht  mehr  kümmert. 

Die  national-deutsche  Musik  beachtet  also  von  Anfang 
an  die  im  Texte  liegende  sprachliche  Melodie ; die  Zeit 
aber  deT  Weltherrschaft  dev  italienischen  Musik  verwischt 
bei  uns  dieses  nationale  Kennzeichen  zum  grossen  Teile. 
Als  dann  mit  den  Klassikern  die  Herrschaft  welscher  Ton- 
kunst verschwand  und  die  Führnng  auf  die  Deutschen 
überging,  die  das  Nationale  in  ihrer  Musik  mit  allem 
Nachdruck  betonten  (Mozart) , da  kam  auch,  zunächst  be- 
wusst oder  unbewusst,  das  eine  der  Hauptmerkmale  deut- 
scher Musik,  die  Übereinstimmung  zwischen  Sprach-  und 
Gesangsmelodie , wieder  an  das  Tageslicht  und  hat  bis 
heute  mit  dazu  beigetragen,  unserer  heimatlichen  Tonkunst 
ihr  nationales  Gepräge  zu  geben. 

Auf  dem  Gebiete  der  Komposition  für  Sologesang 
räumt  man  schon  seit  einiger  Zeit  den  anf  die  Melodie- 
bildung der  Musik  zustehenden  Rechten  der  Dichtung  den 
ihr  zukommenden  Einfluss  ein.  Soll  die  Melodie  einer 
Gesangskomposition  ein  Kunstwerk  sein,  so  müssen  sich 
bei  ihr  Form  und  Inhalt  decken ; dies  kann  aber  nur  dann 
geschehen,  wenn  die  in  der  lyrischen  Grundlage  enthaltene 
natürliche  Melodie  mit  der  dazu  musikalisch  gestalteten 
in  einer  gewissen  Übereinstimmung  steht.  Daraus  ergibt  sich 
ohne  weiteres  dasvielfachVerfehlte  der  sogenannten  Strophen- 
komposition bei  Vertonung  mehrversiger  Gedichte.  Es  soll 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden , dass  es  wohl  vorkommt, 
dass  man  eine  musikalische  Melodie  erfinden  kann , die 
auf  vier  oder  mehrere  Verse  einer  Dichtung  passt. 
Grundbedingung  wird  dabei  aber  sein,  dass  die  Sprach- 
melodie in  allen  Versen  dieselbe  ist,  wie  dies  bei  folgen- 
dem Volksliede  der  Fall  ist: 

Sprachmelodie. 

J-J  J J J-J  . j-J  J — !~J-J 

Zu  Strassburg  auf  der  Schanz,  da  ging  meiu  Trauern  an ; 


J J""'  J 

Das  Alphorn  hört  ich  drU-beu  wohl  an-stim-mcn, 

J J ,.J 

lus  Va-terland musst  ich  hinü-ber  schwimmen 
Das  ging  nicht  an. 

G es  augsmel  od  i c. 

Mänsiy. 


Alle 

Verse 

gleich, 


S j I eher. 


" ii«  . . i i r n 

a — w ■»  i 

i r;  J l w w w w 4 w— i 

I— r*  r r- 1 1 r 1 

1 - ZJ tzl “”1 

l>  is^d 

Zu  Strassburg-auf  der  Schanz,  dagingmein  Trauern 
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aD;  da«  Alp-horn  hört  ich  dril-beu  wohl  an- 
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Btirn  - men,  ins 

Va  - ter  - laud  musst  ich  hin  - ü • 
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( 
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—o — i 1 

fiö — r * — * — 

\ — j- 1 
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schwiin-meo;  das 

ging  nicht 

&D. 

Diese  Übereinstimmung  in  allen  Versen  kommt  aber 
verhältnismässig  nur  selten  vor;  gewöhnlich  ändert  sich 
das  Verhältnis  schon  beim  zweiten  Verse.  Beispiele  hier- 
für bieten  die  meisten  als  Strophenlieder  komponierten 
Gedichte,  auch  viele  mehrversige  Volkslieder.  Es  ist 
ein  Unding,  wenn  man  alle  Verse  in  den  ßabinen  der 
Melodie  des  ersten  hineinzwängen  will,  wenn  man  noch 
dabei  bedenkt , dass  die  einzelnen  Verse  ja  gewöhnlich 
auch  inhaltlich  grundverschieden  sind.  Von  dieser  Strophen- 
komposition  ist  die  neuere  Musik  abgekommen , Uüd  das 
mit  Recht  Sind  Sprachmelodie  und  Inhalt  aller  Verse 
einer  Dichtung  ähnlich,  so  wendet  man  gegenwärtig  bei 
der  Komposition  das  variierte  Strophenlied  an , das  zwar 
in  dev  ganzen  Anlage  die  Melodie  des  ersten  Verses  boi- 
behält,  dort  aber  Änderungen  anbringt,  wo  die  folgenden 
Verse  sie  zwingend  verlangen.  Will  man  bei  der  Kompo- 
sition eines  Gedichts  ganz  frei  unter  genauei*  Beachtung 
der  Sprachmelodie  und  des  Inhalts  der  Dichtung  schallen, 
so  wählt  man  die  Form  des  , durchkomponierten“  Liedes. 
So  hässlich  dieses  Wort  ist,  so  trifft  seine  Ausführung 
doch  am  genauesten  mit  dem  ausseren  und  inneren  Wesen 
der  Dichtung  zusammen.  Cornelius,  Hugo  Wulf,  Richard 
Strauss,  Hegar,  v.  Othegraven  u.  a.  geben  die  Höhepunkte 
an,  die  diese  Kompositionsait  in  der  Gegenwart  erlangt  bat. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Eine  Glanzperiode  der  Berliner  Oper. 

Von  S.  Rosenthal. 

(Fortsetzung  und  Schluss.) 

Hätte  Friedrich  etwas  durchaus  Neues  gesetzt,  dann 
hätte  er  den  freien  Wettbewerb,  unabhängig  von  seinem 
eigenen  Geschmacke,  zulassen  müssen,  dann  wäre  vielleicht 
aus  der  musikalischen  Schablone  etwas  Ursprüngliches  und 
Neues  an  seiner  Bühne  entstanden.  So  aber  sind  die  fri- 
dfirizianischen  Opern,  so  glänzend  sie  auch  waren,  speziell 
höfische  Kunst,  sind  es  nach  der  Vorliebe  des  Königs 
italienische  Texte  in  italienischer  Kompositionsweise,  viele 
nach  den  Dramen  eines  Corneille,  Racine,  Quinault,  Vol- 
taire, eines  Duchö  de  Vanzj  und  de  la  Motte  geschrieben 
und  zwar  zum  Teil  Vers  für  Vers  in  das  Italienische 
übersetzt.  Abgesehen  von  Metastasio  und  Zeno  sind  die 
Texte  von  Botarelli,  Tagliazucchi  und  Vilati  auf  diese 
Weise  entstanden,  der  einzige,  dessen  Texte  wenigstens  in 
Sulla  und  Montezuma  vollständig  sein  geistiges  Eigentum 
sind,  ist  Friedrich  der  Grosse  selbst. 

Bei  den  anderen  folgen,  ohne  dass  $icli  aus  den 
Charakteren  eine  innere  Notwendigkeit  ergibt,  willkürlich 
rein  äussere  Begebenheiten,  in  denen  Verführung,  List, 
Totschlag  und  Mord  unter  den  Helden  des  Altertums  eine 


Rolle  spielen.  Friedrich  der  Grosse  setzt  die  Handlung 
auf  den  Charakter.  Die  äusseren  Begebenheiten  dienen 
dazu,  um  in  der  Seele  seiner  Helden  einen  Konflikt  ber- 
beizuführen.  Tn  straffer,  logischer  Folge  führt  er  den 
Aufbau  des  Dramas  Szene  um  Szene  zu  diesem  Konflikt, 
zu  diesem  Kampf  der  Pflichten  und  zur  Katastrophe. 

Cortez  steht  als  ein  Bittender  vor  den  Toren  der 
mexikanischen  Hauptstadt.  Gegen  das  Anraten  der  Braut 
öffnet  der  Kaiser  von  Mexiko  dem  Fremden  die  Stadt 
und  wird  hinterlistig  von  den  Spaniern  gefangen  genommen. 
Die  Braut  des  Kaisers  allein  kann  ihn  vor  sicherem  Tode 
retten,  wenn  sie  Cortez  zu  Willen  ist  und  Montezuma, 
ihren  Verlobten,  verlässt.  Sie  steht  vor  der  Wahl.  In 
dem  Kampfe  der  Pflichten  wählt  sie  den  Tod. 

Es  ist  ein  eigener  Reiz,  in  den  vergilbten  Blättern 
der  mehr  als  150  Jahre  alten  Graunschen  Partituren  zu 
blättern,  welche  im  Manuskript  vollständig  in  der  Berliner 
Königlichen  Bibliothek  vorhanden  sind.  Die  geschriebenen 
Noten  vermögen  nur  schwer  eine  Vorstellung  der  durch 
das  Orchester  gespielten  Töne  zu  geben,  doch  wie  wir 
wisseD,  hat  die  Graunsche  Musik  auf  die  damalige  Zeit 
eine  grosse  Wirkung  geübt,  und  als  Graun  starb,  rief  mau 
ihm  über  das  Grab  nach : i 

Schon  stirbt  ein  Graun!  So  bald  verlässt  die  Seinen 
Der  Vater  unserer  Harmonie, 

Um  dessen  Sarg  die  Museo  Tränen  weinen, 

Graun,  unser  Liebling,  stirbt  zu  früh. 

Der  hervorstechende  Zug  der  Graunschen  Musik,  wie  er 
in  seinen  26  oder  27  Berliner  Opern  zum  Ausdruck  kommt, 
ist  der  Reichtum  und  die  Schönheit  der  Melodie,  welche 
immer  auf  das  Einfache  und  Wohlklingende  gerichtet  ist. 
Trotz  des  Reichtums  au  italienischen  Koloraturen  behält 
die  Melodie  stets  ihre  Geltung,  und  weich,  rührend,  lieb- 
lich schmeichelt  sie  sich  in  das  Ohr  des  Hörers  und  be- 
wegt ihn  zu  Tränen.  Doch  die  üblichen  langen  italienischen 
Arien,  die  in  dem  Konzertsaale  ihren  Platz  haben,  nicht 
aber  auf  der  Bühne,  auf  welcher  fortschreitende  Handlang 
notwendigste  Bedingung  ist.,  diese  Arien  mit  ihren  lieder- 
artigen Seelenstimmungen  ohne  jede  dramatische  Ent- 
wicklung sind  der  Grund,  dass  die  Grannschen  Opern 
keinen  Anspruch  auf  dramatische  Musik  in  des  WTortes 
Bedeutung  machen  können,  selbst  wenn  sie  bisweilen  leiden- 
schaftliche Momente  zeigen. 

Zweimal  wurde  in  der  Woche  gespielt,  und  während 
die  Saison  ähnlich  wie  heute  im  Oktober  begami,  endete 
sie  bereits  in  der  Regel  am  27.  März,  am  Geburtstage 
der  Königin  Mutter,  mit  einer  Neuaufführuog  oder  Neu- 
einstudierung. Graun  hatte  in  der  Regel  zwei,  in  einigen 
Fällen  sogar  drei  neue  dreiaktige  Opern,  deren  Aufführungen 
mindestens  drei  Stunden  in  Anspruch  nahmen,  zu  jeder 
Saison  zu  liefern,  denn  nur  wenige  Male  wurden  dieselben 
Opern  gegeben,  und  sie  verschwanden  fast  ausnahmslos  schon 
im  zweiten  Winter  vom  Spielplan.  Die  Ursache  für  dieses 
Operafieber  der  Zeit  ist  darin  zu  suchen,  dass  das  Publi- 
kum nicht  so  sehr  in  dem  musikalischen  Genuss,  als  viel- 
mehr in  dem  rein  sinnlichen  Reize  des  szenisch  Darge- 
stellten Befriedigung  suchte,  so  dass  mit  dem  Reichtum 
der  Ausstattung,  dem  Auftreten  stimmgewaltiger  Sänger 
und  Sängerinnen,  mit  den  bunten,  graziösen  und  phan- 
tastischen Tänzen  der  nie  fehlenden  Balletts  die  Oper  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  auf  die  Berliner  ungefähr  den- 
selben Reiz  ausübte,  wie  die  Spezialitäten  des  zwanzigsten 
Jahrhunderts,  und  dass  die  Produktivität  gesteigert  wurde, 
bis  die  Kompositionen  ein  und  desselben  Komponisten  nach 
Dutzenden  zählten. 

Bis  zum  Beginn  des  siebenjährigen  Krieges  hat  die 
Bühne  Friedrichs  des  Grossen  erfüllt  und  übertroffen,  was 
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,ie  bei  der  Eröffnung  im  Jahre  1742  mit  Caesar  und  im 
Jahve  ihrer  Vollendung  1743  mit  Artaxerxes  versprochen 
hatte.  In  dem  40  Mitglieder  zählenden  Orchester  spielten 
hervorragende  Virtuosen,  für  jede  NeuauffübruDg  bewilligte 
Friedrich  für  Dekorationen,  Ausstattung  und  Kostüme  bis 
zu  100  000  Taler  und  setzte  seinen  besonderen  Ehrgeiz 
darin,  auf  seiner  Bühne  die  ersten  Sänger  seiner  Zeit  zu 
haben.  Zu  diesem  Zwecke  hatte  er  in  Italien  seine  Ge- 
schäftsträger, wies  er  sogar  die  preussischen  Gesandten  an, 
Engagementsverhandlungen  einzuleiten , und  zahlte  vier- 
tausend, fünftausend,  sechstausend,  ja  achttausend  Taler 
einem  Sänger,  einer  Sängerin  oder  einer  Tänzerin  für  fünf- 
zig Spielabende,  und  vor  allen  Bühnen  konnte  sich  Berlin 
rühmen,  einen  SaHmbeni,  eine  Astrua,  einen  Conciliano, 
eine  Molteni.  einen  Romaui,  eine  Schmeliug-Mara  und  eine 
Barbariua  zu  besitzen.  Alles  musste  auch  im  inneren 
Regime  nach  des  Königs  Flöte  tanzen.  Wie  er  selbst 
Entwürfe,  eigene  Dichtungen  und  Kompositionen  lieferte, 
so  sprach  er  auch  bei  der  Regie  ein  entscheidendes  Wort- 
und  stand  bei  den  Proben  mit  den  Sängern  und  Sängerinnen 
persönlich  iu  Beziehung.  Unbotruüssigkeit  ja  selbst  Ärgernis 
hervonufendes  Betragen  ausserhalb  der  Bühnentätigkeit 
wurde  gebührend  bestraft  und  mancher  seiner  Künstler 
erhielt  einen  Aufenthalt  hinter  den  Mauern  Spandaus. 
Die  persönlichen  Beziehungen  zur  Oper  ergeben  anderer- 
seits eine  Fülle  humorvoller  Geschehnisse. 

Man  hatte  dem  König  die  deutsche  Sängerin  Schmeling- 
Mara  zum  Engagement  vorgescblagen.  «Das  sollte  mir 
fehlen“,  äusserte  der  König,  „lieber  möchte  ich  mir  von 
einem  Pferde  eine  Arie  vorwiehern  lassen,  als  eine  Deutsche 
in  meiner  Oper  zur  Primadonna  zu  haben.“  Doch  dev 
König  liess  sich  bewegen,  die  Säugerin  im  Schloss  zu 
hören.  In  der  Spenerschen  Zeituog  vom  Jahre  1843 
findet  sich  folgende  Darstellung  von  dieser  ersten  Be- 
gegnung mit  dem  Könige. 

Nachdem  die  Sängerin  bereits  lange  gewartet  hatte, 
trat  der  König  ein  und  sah  di«  sich  tief  Verneigende  mit 
jenen  wunderbar  leuchtenden  Augen  an,  die  so  grosse 
Wirkung  aas<zuüben  gewohnt  waren.  Ohne  sie  jedoch 
weiter  zu  >ie'riicksiclitigen,  setzte  er  sich  an  den  Flügel 
und  spielte  wie  die  Mara  erzählte,  als  wenns  kein  Ende 
geben  wollte.  Endlich  wendet  er  sich  um;  „Sie  will  mir 
also  was  Vorsingen?“ 


„Wenn  Eure  Majestät  die  Gnade  haben  es  zu  er- 
lauben.“ 

Sie  saDg  eine  für  die  berühmte  Astrua  komponierte 
italienische  Arie  sitzend  am  Klavier.  Schon  bei  den 
ersten  Tönen  näherte  sich  ihr  der  König  nnd  sprach  seinen 
Beifall  aus. 

.Kann  sie  vom  Blatt  singen?“ 

.Ja,  Eure  Majestät.“ 

„Na,  höre  sie  mal,  das  ist  schwer;  getränt  sie  sich 
alles  zu  singen,  was  ich  ihr  vorlege?“ 

„Zu  singen  und  auch  auf  dein  Klavicembel  zu  be- 
gleiten, Eure  Majestät.“ 

Kopfschüttelnd  legte  der  König  die  Partitur  der 
Oper  Piramo  e Tisbe  von  Hasse  auf  das  Pult  und  stellte 
sich  hinter  sie.  Elisabeth  Schmeling  sah  Blatt  für  Blatt 
durch,  und  der  König  wurde  ungeduldig. 

„Sieht  sie  wohl,  sie  moss  sich  die  Noten  doch  erst 
vorher  ansehen.“ 

„Nicht  der  Noten  wegen,  Eure  Majestät,  sondern  der 
Worte  wegen,  damit  ich  doch  weiss,  mit  welchem  Aus- 
druck ich  sie  zu  singen  habe.“ 

„So!  — Also  deswegen?  — Na,  nun  fange  sie  aber  an!* 

Die  Künstlerin  sang  mit  ausserordentlicher  Schönheit, 
nnd  der  König  klopfte  ihr  auf  die  Schulter  und  rief  ihr 
brava,  brava  zu,  und  in  dem  Gedanken  an  die  schlechte 
Meinung , die  der  König  von  den  deutschen  Sängern 
hatte,  sang  die  siegesstolze,  junge  Künstlerin  übermütig 
und  ausgelassen  die  erste  Hälfte  des  Adagio  erzwungen 
schlecht,  so  dass  der  König  mit  den  Händen  auf  die 
Stuhllehne  klopfte. 

„Verzeihen  Eure  Majestät,  es  ist  mir  etwas  in  den 
Hals  gekommen,  darum,  habe  ich  so  schlecht  gesungen, 
dass  man  es  fast  für  das  Wiehern  eines  Pferdes  halten 
musste.“ 

Und  mit  dem  ganzen  Schmelz  ihrer  Wunderstimme 
sang  sie  das  Adagio  zu  Ende,  ging  dann  zum  Allegro  über, 
stand  mit  der  letzten  Note  auf  und  machte  lächelnd  eine 
tiefe  Verbeugung  vor  dem  König. 

„Höre  sie  mal,  sie  kann  singen“,  sagte  dieser,  „will 
sie  in  Berlin  bleiben,  so  kann  sie  bei  meiner  Oper  angestellt 
werden.  Wenn  sie  rausgeht,  so  sage  sie  doch  dem 
Karnmerlakaieu,  er  soll  mir  gleich  den  Zierotin  her- 
schicken, will  mit  ihm  wegen  ihr  reden.  Adieu.“ 


Rundschau. 


Oper, 

Braunsctnvetg,  Ende  l)ez.  1907. 

Iu  dem  Kampf  der  Gesänge  um  das  Erbe  von  Frl.  Ruaek 
trug  Frl.  Norden-  Bremen  über  die  beiden  Rivalinnen  Frl. 
Kretschmer-Stettin  und  Frl.  Breit-Brüun  einen  glänzenden 
Sieg  davon;  mit  Beginn  der  nächsten  Spielzeit  wird  sie  im 
Hotthcatcr  das  Fach  der  Koloratunangerin  übernehmen.  Herr 
E Tust  K raus  - Berlin  heimste  als  Titelheld  iu  „Siegfried“  trotz 
einer  kleincu  stimmlichen  Indisposition  Lorbeer  und  Beifall 
ein.  Iu  Cherubinis  „Wasserträger*  bemühten  sich  Frl.  Kurt, 
die  Herren  Spiuss  und  Gronberger  vergebens,  für  die  edle 
Musik  ueues  lutcresse  zu  gewinnen.  Der  erste  Weihnacbtstag 
bescherte  uns  die  Uraufführung  des  „Zauberlehrling“  v.  Job 
Doebbcr.  Schiller  glaubte  schon,  dass  sich  Goethes  Gedicht 
sur  Vertonung  eignete,  denn  er  schreibt  am  ‘23.  Juni  1797: 

„Mir  deucht,  diuss  sich  der  Zauberlehrling  vortrefflich  au  einer 

heileren  Melodie  qualifiziert,  da  er  in  unaufhörlicher  leiden- 
schaftlicher Bewegung  ist.“  Paul  Dukas  schildert  deu  Her- 
gang mit  glänzenden  Orchesterfarben , die  dramatische  Bear- 
beitung blieb  ihm  bis  jetzt  erspart.  Goethe  hält  manchen 


Musiker,  wie  Gounod,  Thomas  und  Massenet  beweisen,  über 
Wasser,  hier  wird  er  aber  unfehlbar  von  den  Fluten  mit  ver- 
schlungen. Die  textliche  Erweiterung  von  Herrn.  Erlcr  und 
Job.  Doebbar  stellt  sich  als  eine  Verwässerung  des  Originals 
dar,  der  Meister,  Faust,  Mephisto  und  Hans  Heiling  in  einer 
Person , interessiert  ebensowenig  wie  der  allein  menschlich 
empfindende  Lehrling,  der  den  Verlockungen  der  aus  einem 
Besen  entstehenden  Elfe  sofort  erliegt,  sich  in  seiner  Not  nicht 
zu  helfeD  weiss  ■—  sein  Axthieb  verdoppelt  bekanntlich  das 
Ungeheuer  — also  ertrunken  wäre,  wenn  ihn  der  Meister  im 
letzten  Augenblick  nicht  gerettet  hätte.  Für  seineu  Vorwitz 
erhält  er,  wie  Mime  von  unsichtbarer  Hand  eine  Tracht  Prügel, 
vom  Meister  Verzeihung  und  die  Lehre:  „Nutz'  deine  jungen 
Tage,  lerne  zeitig  klüger  sein,  du  musst  Bteigen  oder  siuken, 
Ambos  oder  Hammer  sein!“  Die  Verfasser  nennen  ihre  Arbeit 
„eiD  dramatisches  Capriccio“,  sichern  sich  also  gegen  den  Vor- 
wurf planloser  Entwicklung  den  Rücken ; trotzdem  bleiben 
schwere  Bedenken  bestehen.  An  Stelle  der  nötigen  Einheit 
•wurde  durch  die  beiden  Hauptpersonen  ein  Zwiespalt  im  Auf- 
bau geschaffen;  wie  kommt  es  ferner,  dasB  sich  durch  dieselbe 
Zauberformel  ein  Besen  in  eine  sehÜDe  Nixe,  jeder  andere  in 
eine  hässliche  Holzfigur  mit  langer  Nase  verwandelt?  Die 
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Wes&E  scheinen  uur  lebendig,  die  beiden  wirklichen  sind 
fast  ebenso  blutarm  wie  die  durch  ein  Machtwort  geschaffenen 
und  vernichteten.  Eine  dramatische  Entwicklung  infolge  von 
Leidenschaften,  vorbedachten  Handlungen  oder  Charaktereigen- 
schaften ist  völlig  ausgeschlossen;  da  jeder  Hörer  ausserdem 
das  Gedicht,  also  auch  den  Ausgang,  kennt,  verliert  er  vor 
der  Zeit  das  Interesse  und  freut  sich  Uber  die  wachsende  Flui 
— von  grüner  Leinwand.  Der  Komponist  Dimmt  einzelne 
Motive  an,  siebt  überhaupt  auf  Wagners  Schultern ; seine  Ton- 
sprache ist  spröde,  der  melodische  Quell  stockt  bisweilen,  für 
die  Harmonik  gibt  es  keine  Gesetze.  Was  sagen  die  Anhänger 
der  alten  strengen  Schule  zu  Akkordfolgen  wie  diesen:  cis-e- 
gis,  c-es-g,  h-i-fis?  Vermöge  der  bedeutenden  Instrumentie- 
rungstechuik  gelingen  Tonmalereien  aui  besten,  für  diese  boten 
die  Ausserlichkeileu  der  Handlung  reichlich  Gelegenheit.  Das 
grosse  Orchester,  iß  dem  Piccoloflöte  und  gestopfte  Trom- 
peten eine  wichtige  Rolle  spielen,  zeigen  einzelne  neue  Farben, 
die  wenigen  geschlossenen  Nummern  gelangen  am  besten,  dies 
möge  dem  Komponisten  ein  Fingerzeig  für  die  Wahl  künftiger 
Stoffe  sein!  Der  Maschinenmeister  muss  eigentlich  wie  Zeus, 
zwar  nicht  aus  Staub,  aber  aus  Holz  vor  den  Augen  des  Publi- 
kums Wesen  schaffen,  beleben  und  in  den  Urznstand  wieder 
zurückversetzen.  Das  lässt  sich  beim  besten  Willen  und  den 
vollkommensten  Hilfsmitteln  nicht  erreichen;  darum  wird  „der 
Zauberlehrling*  schon  an  dieser  Äusserlichkeit  scheitern.  Die 
Herren  Direktor  Frederizk  und  Oberinspektor  Qucrfurtb 
hatten  für  glänzende  Ausstattung  gesorgt , trotzdem  erregte 
manches  unfreiwillige  Heiterkeit.  Die  DameD  Frl.  Kortmaun, 
Lautenbacber,  Kurt  und  Herr  Jellouschepp  verhalfen 
dem  Einakter  zu  bedeutendem  äusseren  Erfolge,  auch  der 
Komponist,  König).  Kapellmeister  zu  Hannover,  wurde  um 
Schluss  zweimal  getufeu. 

Ernst  Stier. 


Bremen. 

Jede  Theaterdirektion  ist  gewissen  Zwischenfällen  ausge- 
setzt, deneu  sie  machtlos  gegenübersteht.  Dazu  gehört,  wenn 
eiu  Sänger  knrz  vor  der  Vorstellung  heiser  wird  und  geeigneter 
Ersatz  nicht  mehr  beschafft  werden  kann.  So  ging  cs  bei  der 
ersten  dieswinterlicheu  Don  Juan-Aufführung  am  17.  November. 
Der  Vertreter  der  Titelrolle,  Herr  von  Ulmann,  sang  mit 
tonloser  Stimme  und  konnte  schliesslich  nur  noch  markieren. 
Auch  Frl.  Gerstorfer  (DonDa  Anna;  und  Herr  Maier 
(Octavio)  waren  indisponiert.  Dadurch  litt  naturgemäss  die 
ganze  Aufführung. 

Eine  sehr  viel  grössere  Verantwortung  trifft  die  Direktion 
dafür,  dass  sie  Oskar  Straus’  „Walzertraum“,  wohl  ermutigt 
dadurch,  dass  die  Operette  in  Berlin  ihr  Publikum  gefunden 
bat,  immer  wieder  auf  dem  Spielplan  erscheinen  bisst. 

Davon  abgesehen,  ist  über  die  letzten  Mouate  Erfreuliches 
zu  berichten.  Ein  Gastspiel  von  Rita  Sacchetti,  welches 
für  den  22.  November  in  Aussicht  genommen  war,  musste  zwar 
wegen  Erkrankung  der  TänzeriD  ausfalleu.  Dafür  aber  erschien 
iSignoriDu  Fraucescbina  Prcvosti,  zur  Freude  allerdings 
nur  weniger,  welche  das  Verlangen,  die  grosse  Kiiustlurin  ein- 
mal zu  hören,  ins  Theater  geführt  hatte.  Leider  wurde  diesen 
keine  Gelegenheit  gegeben,  sie  in  eiuer  ihrer  Hauptrollen  auf 
der  Bühne  zu  bewundern,  sondern  man  hatte  einen  „Bunten 
Abend*  veranstaltet.  Das  Programm  enthielt  ausser  der  Ouver- 
türe zu  „Euryatithc“,  Wildenbrueh’s  „Hexenlied“  und  einem 
Einakter  von  Beruh.  Shaw  einige  Arien  aus  „Traviata*  und 
„Barbier  von  Sevilla*  und  Gesänge  von  Mercadantc  („Salve 
Maria“)  und  Bacbelet  („Chöre  nult").  Mit  dem  Vortrage  dieser 
bot  die  Künstlctiti  allerdings  den  Erschienenen  einen  aus- 
erlesenen Genuss,  da  sie  die  Vorzüge  ihrer  prächtigen  Stimme 
und  ihrer  unübertrefflichen  Gesangsteehnik  voll  entfalten 
konnte. 

Neu  einstudiert  ging  gegen  Ende  November  Auber's  grösste 
Oper  „Die  Stumme  von  Portiei*  in  Szene.  Unsere  Prima- 
ballerina Fr.  Betlige-Behrmann  spielte  darin  die  Fenella 
und  brachte  das  Lied  der  .Stummen  ergreifend  zum  Ausdruck. 
Im  ganzen  erziehe  die  Oper  nur  einen  massigen  Erfolg  und 
verschwand  bereits  nach  zwei  Aufführungen  wieder  vom 
Spielplau. 

Id  einer  im  ganzen  wohlgelungcnca  „Taimbäuser“-Auf- 
fübiuug  aiu  8.  November  sang  den  TannbäuBcr  rieir  Alois 
Peunariui  vom  Hamburger  Stadttheater.  Wenn  er  auch 
ebenso  wie  bei  früheren  Auftreten  hierselbst  durch  seine  schöne 
Stimme  Bewunderung  erregte,  so  war  doch  der  Eindruck,  deu 
er  hervorrief,  kein  durchaus  günstiger,  da  Tosbildung  und 


Phrasierung  die  rechte  Einheitlichkeit,  seine  Darstellung  männ- 
liche Würde  und  poetisches  Empfinden  vermiesen  Hessen. 

Zuin  2weiteD  Male  in  diesem  Winter  brachte  die  Direktion 
im  Dezember  den  gauzen  „Ring  des  Nibelungen“  heraus,  und 
zwar  unter  der  musikalischen  Leitung  von  Kapellmeister  Egon 
Pollak,  dessen  energischer,  anfeuernder  Führung  ein  gut  Teil 
des  Erfolges  zu  verdanken  ist.  Die  Rollen  waren  ausschliesslich 
durch  einheimische  Kräfte  besetzt.  Nur  io  der  „Götterdämme- 
rung“ musste  für  das  erkrankte  Frl.  Ger  st  orte  r Fr. Schwarz- 
Thomas  vom  KgJ.  Theater  in  llaunover  die  Brünhilde  singen. 
Wenn  sie  auch  in  bezug  auf  musikalische  Leistungsfähigkeit 
und  künstlerische  Darstellung  keinen  Wunsch  offen  liesa,  60 
erreichte  sie  doch  Frl.  Gerstorfer  nicLt  in  der  seelischen 
Vertiefung  der  Rolle.  Eine  Prachtleistung  war  der  „Mime“ 
des  Herrn  Mirsalis.  Herr  Maier  überraschte  als  „Loge“ 
durch  gewandtes  Spiel  und  sichere  Beherrschung  seiner  Stimm- 
mittel; derselbe  gab  den  „Siegmund“  und  den  „Siegfried“;  in 
der  letzten  Rolle  gelang  ihm  ganz  besonders  gut  die  Schmiede- 
szene.  Herrn  von  Ulmauns  „Wotan-Wanderer*  zeichnete 
sich  durch  Würde,  sowie  durch  Innigkeit  und  Wohlklang  der 
Stimme  au«,  doch  liess  die  Aussprache  bin  und  wieder  zu 
wünschen.  Fr.  Huhenia  ist  eioe  poetisch  verklärte,  gesang- 
lich auf  der  Höhe  steheude  „Sieglinde*,  Frl.  Gerstorfer  eine 
glänzende  „Walküre-.  Die  Rheintöchter  fanden  in  Fr.  Hubenia, 
an  deren  Stulle  in  „Götterdämmerung“,  Frl.  Laube  trat,  Fr.  I 
M üll er- K ei ch  cl  und  Fr.  Tolli  vortreffliche  Vertreterinnen. 
Den  „Fafner*  und  „Hageu“  sang  Herr  Mang  1 mit  edlem  Aus- 
druck und  unter  voller  Entfaltung  seiuer  prächtigen  Stimm- 
mittel, auch  wusste  er  den  dämonischen  Zue  in  Hägens  Natur 
gut  zu  verkörpern.  Nur  die  Rolle  des  „Alberich“  hatte  in 
Herrn  Svanfeldt  eine  wenig  geeignete  Vertretung  gefunden. 
Denn  abgesehen  davon,  dass  seiue  Figur  zu  der  Rolle  eines 
Zwerges  gamicht  passt,  fehlte  es  ihm  auch  an  der  Fähigkeit, 
das  Wesen  des  Sebwarzalben  recht  zu  charakterisieren. 

Von  deu  übrigen  Wagnerseben  Musikdramen  kamen  am 
2.  Januar  .Die  Meistersinger“  2ur  Aufführung  und  zwar  iD  der 
alten  Besetzung  mit  ihren  Vorzügen  uud  Schwächen.  Neu  war 
der  „Beckmesser“  des  ITerru  Brandes,  dem  allerdings  nicht 
viel  t lutes  nachgesagt  werden  kann.  Seine  Auffassung  der  Rolle 
war  durchaus  falsch,  seine  Deklamation  ohne  Schärfe  und  Satire. 
Überhaupt  hat  Herr  ßraudes  nicht  das  gehalten,  was  er  bei 
seinem  ersten  Auftreten  in  Lortzingschen  Opern  versprochen 
hat.  Es  fehlt  ihm  sowohl  lur  Mozartsche  Rollen  .„Leporello“ 
in  „Don  Juan“)  als  auch  für  Wagnersche  Glanz  und  Wohl- 
klang der  Stimme,  Feinheit  der  Phrasierung  und  Aussprache, 
Gewandtheit  im  Spiele. 

Seit  Endo  November  ist  Jacques  Offenbuchs  reizvolle 
phantastische  Oper  „J lotfmanns  Erzählungen“,  die  hier  5 Jahre 
laug  nicht  aufgeführt  war,  regelmässig  wiederkehreuilea  Reper- 
toirestück geworden  uud  erzielt  fortgesetzt  volle  Häuser.  Den 
„Hoftinann“  singt  Herr  Baum  zwar  etwas  süsslich,  aber  doch  1 
mit  edlem  Anstaad.  Die  Rollen  der  drei  Geliebteu  Olympia, 
Giulietta  und  Antonia  sind,  da  eine  geeignete  Vertreterin  für 
alle  drei  zugleich  nicht  vorhanden  ist,  an  die  Damen  Frl. 
Norden,  Fr.  Hubenia  und  Fr.  M üIler-Kei  eitel  verteilt 
und  bei  diesen  vortrefflich  aufgehoben.  Herr  von  Ulmann 
vereinigt  in  sich  die  Rollen  des  Lindorf,  Coppclius,  Dapertutlo 
und  Mirakel  uud  weiss  für  die  dämonischen  Züge  in  der  Diehtor- 
seele  in  Stimme  und  Darstellung  den  rechten  Ausdruck  zu 
linden.  Die  feiufülilige  Leitung  durch  Herrn  Kapellmeister 
Politik  lind  dir  geschickte  Inszenierung  durch  Herrn  Ober- 
regisscur  Burehard  tragen  wesentlich  mit  zu  dem  Er- 
folge bei. 

Seit  Beginn  dieses  Jahres  ist  d' Alberta  „Tiefland“  viermal 
bei  vollem  Hause  uud  mit  grossem  Erfolge  gegeben  worden; 
ich  hatte  noch  keine  Gelegenheit,  einer  Aufführung  beizuwohnen. 

Wie  ich  höre  wird  an  deu  Vorbereitungen  zu  Richard 
Strauss’  „Salomo"  eifrig  gearbeitet.  Die  erste  Aufführung  ist 
für  den  31.  Januar  in  Aussicht  getrommen.  Frl.  Gerstorfer 
wird  darin  die  Titelrolle  singen. 

Dr.  R.  Loose. 


Dresden. 

A cli-,  musikalisches  Drama  iu  vier  Aufzügeu,  Text  und  Musik 
von  Joan  Martin.  (Uraufführung  in  Dresden  am  24.  Januar.) 

Der  bekannte  spanische  Gcigeuvirtuos,  der  im  vorigen 
Winter  iu  einem  der  Königl.  SymphoniekODzerte  auftrat,  hat 
bei  dieser  Gelegenheit  das  Glück  gehabt,  die  massgebenden 
Persönlichkeiten  für  seine  Oper  zu  interessieren ; mit  19  Jahren 
hat  er  sie  geschrieben  — er  steht  jetzt  im  25.  Jahre  — und 
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1903  ist  sie  schon  in  Barcelona  aufgefühlt  worden;  wie,  das 
kann  man  sich  ja  uügefiihr  denken.  Es  ist  also  wirklich  kein 
geringes  Gluck,  das  der  junge  Künstler  gehabt  hat,  als  er  die 
Aufführung  mit  so  vorzüglichen  Kräften  erreichte,  und  da 
gleiches  Glück  6c  manchen  jungen  deutschen  Tonsctzern  nicht 
zuteil  wird,  fragt  man  unwillkürlich  zuerst:  hat  seiu  Werk  diese 
grosse  Auszeichnung  verdient'? 

Mau  kann  darüber  wohl  in  Zweifel  seiu,  da  viel  Licht  UDd 
viel  Schatten  um  die  Oberhand  streiten;  erhebliche  Begabung 
und  Eigenart  sind  zweifellos  vorhanden,  und  die  grosse  Frage 
ist  nur  die , ob  die  Mängel  als  solche  der  Jugend  anzusehen 
siud.  Ich  bin  geneigt,  diese  Frage  zu  bejahen;  die  Entschei- 
dung liegt  lediglich  darin,  ob  Manen  den  Ernst  und  die  Energie 
besitzen  wird,  uoch  sehr  viel  zu  lernen,  — nicht  in  Ausserlich- 
keiten,  das  wäre  selbstverständlich,  sondern  an  Tiefe,  Innerlich- 
keit, geistiger  Potenz;  ob  dafür  ein  leichtlebiger,  erfolgvcr- 
wöhuter  Romane  zu.  haben  ist,  das  möchten  wir  in  dieser 
Hinsicht  etwas  eingebildeten  Germanen  freilich  bezweifeln. 

Was  zunächst  den  Stoff  anlangt,  so  ist  dieser  einer  der 
dankbarsten  und  effektvollsten  in  der  gnuzen  Weltgeschichte. 
Man  denke,  welche  grossart'geu  Kontraste  und  Kouäikte:  der 
Kampf  der  altmdeu  Agrippina  mit  ihrem  Sohne,  dem  lieran- 
reifenden  Kaiser  Nero,  um  die  Herrschaft,  der  Zwiespalt  in 
Neros  Herz  zwischen  Liebe  und  Ehrgeiz,  endlich  der  gewaltige 
Kampf  des  innerlich  morschen  Heidentums  mit  dem  glaubens- 
starken, zu  alleu  Märtyrerleiden  bereiten  Christentum,  uud 
zwischen  alle  diese  Dinge  in  den  Mittelpunkt  gestellt  eine 
schöne  Sklavin  Actd,  die  Geliebte  des  jungeu  Kaisers,  die  vou 
der  Macht  des  Christenglaubens  ergriffen  Prunk  und  Liebe  iiu 
Stiche  lässt,  um  demütigen  Herzens  in  den  schaurigen  Kata- 
komben an  den  heimlichen  Gottesdiensten  der  Christen  teilzu- 
nehmen; entdeckt  and  gefangcu  weigert  sie  sich  standhaft,  in 
ihr  früheres  Verhältnis  zu  Nero  zuriickzukebreD,  uud  wird  von 
diesem,  als  der  grosse  Stadtbrand  ausbricht,  dem  revoltierenden 
Pöbel  von  den  PalastzinDcu  als  Opfer  hinabgeschleudert  — der 
müsste  allerdings  ein  Stümper  sein,  der  hieraus  gar  nichts  zu 
machen  verstünde.  Mauen  bat  in  der  Tat,  das  muss  man  zu- 
geben, die  Haupteffekte  wirksam  berausgebobeu  durch  frisches, 
von  allen  Künsteleien  freies  Zupacken;  so  ist  es  ein  Glanz- 
punkt, wie  Nero  und  Agrippina  im  1,  Akt  ihre  Fieundschafts- 
heuehelei  einen  Augenblick  fallen  lassen  und  sich  hassprübend 
[ gegeuüberstehen,  bis  Agrippina,  ihre  Niederlage  beschönigend, 
in  die  alte  liebevolle  Maske  zurückfällt;  oder  im  2.  Akt,  als 
die  Kunde  von  ActtSs  Flucht  iu  das  grosse  Pruukfest  herein- 
fällt,  worauf  der  Caesar,  als  er  die  Intrigue  der  Mutter  erkennt, 
seine  wahre  Natur  hervorkehrt  und  unter  allgemeinem  Ent- 
setzen die  Mutter  zur  Gefangenen  macht;  auch  die  historisch 
mehr  als  freie  Verknüpfung  des  viel  späteren  grossen  Brandes 
mit  der  Actefabel  beweist  den  offenen  Sinn  für  starke  drama- 
tische Effekt«.  Aber  nun  die  Kehrseite  ; keine  Spur  von  innerer 
Entwicklung,  von  psychologischer  Vertiefung,  — das  kanu  man 
ja  auch  freilich  von  einem  lOjährigeu  nicht  erwarten  — ; man 
erfährt  nichts  vou  Actes  Inneuleben , uichts  von  den  Seelen- 
kämpfen,  die  sic  aus  der  hingehenden  Geliebten  des  1.  Akts 
plötzlich  zur  Märtyrerin  macheu,  denn  im  Beginne  des  2.  Akts, 
iD  der  kurzen  Szene  mit  dem  Christen  Marcus,  ist  sie  schon 
bekehrt  und  zur  Flucht  bereit.  Ob  Agrippina  bei  dieser  Flucht 
die  Hand  im  Spiel  hat,  lässt  sich  nur  ahnen;  dass  sie  mit  dem 
2.  Akt  ganz  verschwindet,  ist  eiu  grosser  Fehler,  da  uud  das 
Gegenspiel,  das  erst  so  verheißungsvoll  einsetzte,  ganz  weg- 
fällt; auch  der  J’rätorianerführer  TigellinuB,  Neros  Günstling, 
geschichtlich  ein  scharf  umrsssencr,  unheilvoller  Charakter,  bleibt 
ein  Schemen  wie  die  übrigen. 

An  der  Musik  ist  wir  am  allerauffälligsten  das  völlige 
Fehlen  breitausladender  Melodien  gewesen,  das  doch  die  meisten 
Romanen,  auch  die  Jungitaliener  und  Neufranzosen,  auszeichnet. 
Manen  gibt  nicht  eineu  einzigen  Gesang,  der  sich  dem  Hörer 
einschmeichelt;  selbst  das  Lied  der  Actd  iui  1.  Akt  ist  ganz 
nett,  aber  nicht  besonders  melodisch.  Dafür  ist  aber  Mauän 
ein  S ti tntnungs ma ler  allerersten  Ranges,  Mit  ein  paar 
Akkorden,  ein  paar  absonderlichen  Rhythmen  schlägt  er  eine 
Stimmung  so  kräftig  an,  dass  mau  sich  ihr  nicht  entziehen 
kaun;  er  scheut  sich  auch  nicht,  durch  breiteste  Wiederholung 
dieser  oft  recht  einfachen  Tonfolgen,  über  welchen  die  Sing- 
stimmen frei  drfhiusehweben , diese  Stimmung  lange  Zeit  fest- 
zuhalten;  so  iin  eiutönigeu  Gesang  der  Sklavinnen  in  der 
1.  Szene;  im  Liebesduett  zwischen  Nero  und  Actö;  in  der 

I Morgendämmerung  im  2.  Akt;  im  Uewittcrsturm  des  3.  Akts; 
cbeuso  im  Beginn  des  4.  Akts,  uud  zuletzt  beim  Brande  Roms. 
Auch  sonst  sind  eine  ganze  Reihe  guter  Einfälle  und  unver- 
brauchter Ton kombinat ionen  rühmend  hervorzuhehen.  Was 
ferner  sehr  für  Mauän  einnimmt,  ist  die  auffallende  Selbständig- 


keit, das  Fehlen  von  Aaklängen,  — bis  auf  einen  äusserst 
komischen: 


, schlafe,  meiu  Priuzchen,  schlaf  ein!“,  uoch  dazu  an  einer 
Stelle  deutlich  leitmotivisch  mehrfach  wiederkihreud,  die  mit 
dem  bekannten  Schlummerlied  wahrlich  keine  Berührungs- 
punkte hat.  — Dass  der  Orchesterapparat  eine  ganz  unberech- 
tigte Grösse  hat,  wirkt  um  so  befremdender,  iub  Manen  noch 
sehr  weit  davon  entfernt  ist,  ihu  entsprechend  auszunutzen. 
Dramatische  Effekte  weiss  er  nur  dadurch  zu  illustrieren,  dass 
er  chromatische  Gänge  aufeinander  türmt;  das  musikalische 
Gefüge  ist  so  stark  homophon,  dass  auch  mit  dem  halben 
Kraftaufgebot  dasselbe  zu  erreichen  wäre;  aber  unter  dem 
hundert  köpfigeil  Straussorchestex  tute  heute  halt  keiner  mehr, 
UDd  wenn  Saxophon,  Xylophon  usw.  nicht  dabei  wären,  giug’s 
ja  wohl  garuicht.  Begreiflicherweise  hat  der  Geigenvirtuos  den 
Violinenpart  besonders  liebevoll  ausgeatattet,  verlangt  ziemlich 
viel  an  hohen  Flngeolettünen  usw.,  gibt  aber  dem  Violinen- 
solo weniger  Spielraum  als  man  erwartet  hätte.  Ein  schwerer 
Fehler  den  aber  auch  ältere  Praktiker  oft  begehen  — ist 
die  Deckung  der  Singstimmen  durch  Orchesterlärm;  die  starken 
Zumutungen  an  Umfang  uud  Ausdauer  für  die  Singstimmen 
werden  andernorts  noch  viel  störender  empfunden  werden.  Da- 
gegen ist  die  Deklamation  meist  verständig  und  eindrucksvoll. 

Die  Aufführung  war  glänzend.  Burriau  charakterisierte 
den  innerlich  feigen,  komödiantenhaften  Noro,  der  sich  vor 
Hof  und  Volk  als  Säuger  und  Lyraspieler  produziert,  ganz  vor- 
trefflich ; weit  höher  aber  stand  noch  seine  stimmliche  Leistung, 
die  an  Glanz  und  Deklamationsschärfe  keinen  Wunsch  offen 
liess  und  wohl  in  erster  Linie  den  grossen  äusseren  Erfolg  des 
Werkes  herbeigeführt  hat.  Sehr  gut  war  anch  als  Agrippina 
Frau  von  Falken,  dereo  imposante,  sehönheitsvolle  Persön- 
lichkeit hier  gliiuzeDd  zur  Geltung  kam.  Frl.  v.  d.  Osten  als 
Actö  war  leider  stark  indisponiert;  sie  tat  aufopferungsvoll  ihr 
möglichstes,  um  die  Aufführung  zu  retten.  Prachtvoll  BaDg 
und  deklamierte,  mit  der  ihm  eignen  geistigen  Überlegenheit, 
Perron  den  Tigellinus;  Flasch ke  als  Marcus  undRüdiger 
als  Sklave  Parthos  waren  trefflich  wie  immer.  — Das  Orchester 
UDter  v.  Schuch  war  wieder  einmal  unübertrefflich,  voll  Glanz 
und  Feuer,  Schmelz  und  Eleganz.  - Dass  die  Ausstattung 
ein  Wunderwerk  für  sich  sein  wurde  , war  zu  erwarten; 
Prätorianer,  Liktoren,  Vestalinnen,  Tänzerinnen  — eiue  nackte 
Schwerltänzeriu  zeichnete  sich  durch  erstaunliche  Biegsamkeit 
und  Grazie  aus  — gabeu  vom  Prunk  des  Caesarenhofes  ein 
vollständiges  Bild.  Die  Prachträume  desPalatius,  ciue  wunder- 
bare Morgendämmerung  im  Palastgarteu  mit  dem  Blick  auf 
das  Kaiscrschloss,  ein  Ijevritteraturm  in  der  Campagna  bei  den 
Katakomben,  endlich  ein  umfassender  Blick  von  der  Palatin- 
terraf.se  auf  die  ewige  Stadt,  die  zum  Schluss  in  Flammen  auf- 
geht — wahrlich  ein  embarras  de  richesse!  a'jer  trotz  allem  — 
dauernder  Wert?  Neiu! 

Prof.  Dr.  Paul  Pfitzner. 


Huntburg. 

„Stern eugcli ot‘  von  Siegfried  Waguer;  Uraufführung  am 

21.  Januar. 

Mit  Spauuung  war  man  der  Premiere,  dem  fünften  Btihpen- 
werk  des  Dichterkomponisten  im  Laufe  von  kaum  10  Jahren, 
entgegengcgaiigen.  Siegfried  Wagner  findet  jederzeit  iu  Ham- 
burg ein  freundliches  Entgegenkommen,  und  so  war  auch  dies- 
mal wie  bei  früherer  Gelegenheit  die  Direktion  des  Stadt- 
theaters für  diese  neueste  seiuer  Schöpfungen  eingetreten;  dazu 
noch  iu  durchaus  uueigennütz:gcr  Weise,  da  das  äussere  Er- 
gebnis der  Aufführung  zum  Beaten  des  Liszt- Pensi um- Vereine 
des  Orchesters  verwendet  werdeu  soll.  Leider  war  das  Ergebnis 
kein  erfreuliches,  denn  das  Theater  war  trotz  der  vielen  vou 
Dah  und  fern  erschienenen  Freuude  und  Verehrer  nur  mässig 
besetzt.  — Einleitend  sei  zunächst  der  Dichtung  gedacht,  deren 
verwickelter  Inhalt  wenig  Sympathie  erweckt 

Herzog  Konrad,  dem  Salier,  ist  vou  eiuerSehcrin  geweissagt, 
seines  Feindes,  des  Grafeu  Luitpold,  Sohn  werde  sein  Erbe  und 
Eidam.  Um  dies  zu  verhindern,  sandte  er  einen  treuen  Knecht, 
den  Sobu  zu  töten.  Doch  der  Knecht  bricht  seinen  Eid;  Eleiuz, 
des  Grafen  Sohn,  wächst  bei  einem  Abt  auf,  der  ihm  kurz  vor 
seinem  Daliinscheiden  diese  auf  ciuem  Pergamcut  geschriebene 
Weissagung  mit  auf  deu  Lebensweg  gibt.  Aber  '1er  juuge 
Heinz  kanu  nicht  lesen  und  erhält  erst  durch  den  buckligen 
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Kurzbold  die  Deutung  der  Schrift.  Kurzbold  (das  böse  Prinzip, 
der  Kobold)  will  Heinz  vernichten , vermag  es  aber  nicht  und 
eutreißst  ihm  schliesslich  die  Weissagung , die  Hei  uz  jedoch 
dem  entfliehenden  Räuber  wieder  abringt.  Darüberzu  kommt 
Konrad,  dem  Heinz  zu  seiner  Rechtfertigung  die  Niederschrift 
zeigt  und  das  Nähere  erklärt,  Konrad  benutzt  die  Schlichtung 
des  Streits  zur  Verhaftung  des  Heinz  and  will  ihn  durch  seinen 
Ratgeber  Herbert  zum  Burgvogt  von  Nürnberg  zur  Vereitelung 
des  Sehers  jiruohs  Idb  Verlies  senden.  Er  hofft  auch  jetzt  noch 
dem  Geschick  trotzen  zu  können , ungeachtet  die  Seherin  den 
Schicksalsspruch  in  der  SoDnwendnacht  wiederholt  hat,  und 
sucht  Beinen  Plan  durebzufübren , seine  Tochter  Agoes  itnd 
Helferich  von  Lahogau,  die  den  Herzeusbund  geschlossen,  zu 
vermählen.  Helferich  hatte  ihm  in  der  Schlacht  den  Sieg  er- 
rungen und  damit  den  Thron  bewahrt.  Doch  ihn  bedrückt 
jetzt  das  Gebahren  des  Salters,  dem  er  zur  Seherin  heimlich 
efolgt  war,  er  findet  den  von  Herbert  verlorenen  Blutbrief  an 
en  Burgvogt,  und  erkennt  darin  des  Schicksals  Weisung,  der 
er  trotz  seiner  Liebe  folgen  muss.  Auf  diese  Liebe  fällt  be- 
reits ein  Schatten  durch  Konrads  düsteres  Treiben  und  durch 
seinen  Zornausbmch  beim  Schach  mit  der  Gattin  Hiltrud,  deren 
geschicktes  Spiel  zum  Nachteil  des  Herzogs  das  Walten  des 
Schicksals  Bedeutet.  Helferich  findet  Mittel  und  Wege  zur 
Ausführung  seines  Entschlusses.  Sein  Rivale  Adalbert  von 
Babenberg,  dessen  Heldentum  hinter  Helferich  zurücksteht, 
sucht  zur  Vergrösserung  seiner  Macht  Agnes  ebenfalls  zu  ge- 
winnen. Da  sie  ihn  abweist,  unternimmt  er  es,  Helferich  auf 
die  Liebe  der  Julia,  HerbertB  Frau,  zu  ihm  aufmerksam  zu 
machen  und  weist  ihn  tückisch  auf  die  Prophezeiung  als  Hin- 
dernis seiner  Liebe  zu  Agnes  hin.  Woher  er  die  Prophezeiung 
kennt,  verschweigt  das  Textbuch.  Doch  Helferich,  durch  Julia 
selbst  zum  Stelldichein  anfgefordert,  benutzt  diese  Liebe  zu 
ihm  nur  für  die  Befreiung  des  Heinz,  der  bei  Herbert  gefangen 
liegt.  Von  Kurz  hold  belauscht  naht  ihr  Helferich,  mahnt  sie 
an  ihre  Ehre  und  fordert  die  Befreiung  Heinzens.  Den  ihn 
überraschenden  Herbert  erschlägt  er  im  Zweikampf,  erführt 
aber  seine  Unschuld  an  dem  Brief  und  schwört  zur  Ehre  Julias 
Schweigen.  Im  Turnier-Zweikampf  mit  Adalbert  aber  unter- 
liegt Helferich  und  muss , da  er  Kurzbolds  Schweigen  nicht 
erkaufen  will  und  dieser  ihn  nun  vor  aller  Welt  beschuldigt, 
sich  selbst  wegen  Herberts  Tod  dem  Richter  übergeben. 
Kurzhold  triumphiert,  verspottet  das  machtlose  Mitleid  Berthas, 
Julias  Magd,  der  Liebesbotin,  und  hält  dem  nun  infolge  seines 
Sieges  von  Konrad  als  Erben  und  Schwiegersohn  verkündeten 
Adalbert  daB  in  den  drei  H Herbert,  HeiDz  und  Helferich 
drohende  Geschick  vor.  Helferich,  der  noch  immer  allverehrte, 
wird  von  Agnes  befreit  und  erklärt  sieh  ihr.  Er  gemahnt  sie, 
die  Adalbert  nur  scheiobar  folgt,  um  in  Weiberljet  ihrer  Liebe 
zu  Helferich  leben  zu  können,  das  Unrecht  des  Vaters  gegen 
den  juDgen  Heinz  zu  sühnen  und  zeigt  ihr  in  Herberts  Schatten 
das  Hindernis  ihrer  Liebe.  So  geht  er  r]b  Held  seinen  Weg; 
er  führt  Heinz  mit  der  Weissagung  uncl  dem  Blutbrief  zu 
KoDrad  und  fordert  die  Vollstreckung  des  Sternengebots.  Er 
seihst  weiht  sich  dem  Tiefland  im  Kampf  gegen  das  Heiden- 
tum, wie  er  bisher  für  das  kindliche  Gemüt  des  jungen  Heinz 
gekämpft  hat  gegen  die  barte  Natur  Konrads,  wie  ausserdem 
egen  die  Hagen-Gestalt  Adalberts,  den  Kobold  Kurzbold  und 
ie  hier  nur  im  egoistischen  Ränkcspic!  erscheinenden  Frauen, 
denen  nur  das  persönliche  Moment  leitend  ist.  So  verkündet 
denn  Agnes  .Höher  als  aller  Sterne  Gebot  waltet  ein  zweites: 
das  Ilerzensgebot!“  . . , .Helferich  1 Dein  werd'  ich  ewig  sein  !* 
Von  diesen  Gestalten  und  Stimmungen  unberührt  beschlicsst 
Heinz  das  Drama  mit  den  Worten  „Ach  arme  Maid!  so  grimme 
Pein!  Sag!  Darf  ich  als  Bruder  dir  Tröster  sein?“ 

Der  fatalistischen  Tendenz  dieser  in  ihrer  Gedankcnent- 
wicklung  nicht  leicht  zugänglichen  Dichtung  fehlt  dns  in- 
stinktive Moment  einer  natürlich  der  Menscbeobrust  entquellen- 
den Empfindung  und  Vorstellung;  es  fehlt  das  Feuer  eines 
leicht  schaffenden  Geistes,  das  sich  dem  Hörer  mitteilt  und  ihm 
leidenschaftliches  Interesse  für  die  Gestalten  abringt.  Das  im 
.Sternengebot“  zum  Ausdruck  kommende  Seelenleben  erscheint 
weniger  impulsiv  und  wird  durch  die  oft  formlosen  Worte  und 
durch  Meditieren  zur  Schau  getragen  und  eingeengt.  Es  wirkt 
Dicht  packend  und  ausschliesslich,  weil  es  Dicht  zur  freien  Ent- 
faltung kommt.  Schon  die  Wahl  des  Worts  .Sterneugehot“ 
bekundet  dos  nicht  für  jede  Nuance  sichere  poetische  Empfinden. 
Denn  hierin  kommt  mehr  das  überlegende  Denken  und  uiclit 
der  unmittelbar  wirkende  poetische  Klang  zur  Geltung,  wie  cs 
etwa  in  der  eine  ganze  Weit  bedeutenden  Bezeichnung  .Konrad 
der  Salier“  der  Fall  gewesen  wäre. 

Noch  weniger  aß  für  die  Dichtung  vermag  man  sich  fiir 
die  Musik  zu  erwärmen.  Sie  enthält  ein  Konglomerat  der  ver- 


schiedenartigsten Aussprüche,  Nachbildungen  bekannter  Vor- 
bilder und  iu  erster  Beziehung  ein  direktes  Anlebnen  an 
.Tristan“  (ScüIubb  des  crateu  Aktes)  .Lohengrin“  (Akt II)  etc. 
Wenn  etwas  io  diesem,  sich  durch  drei  Akte  langsam  fort- 
schwimmeoden  Drama  interessiert,  so  sind  eB  die,  einen  zu- 
gänglichen Volkston  anscblagenden  Szenen.  Da,  wo  Siegfried 
einfach  schreibt,  bat  seine  Musik  eine  gewisse  Natur,  wenn 
auch  keine  eigene;  gebt  seine  Ausführung  in  die  Breite  und 
erstrebt  das  Grosszügige  im  Aufbau  der  dramatischen  Situation, 
erscheint  sie  nur  als  mattes  Nachschaffen  dessen,  was  der  hohe 
Genius  des  Vaters  geoßenbart.  Kurzbold , diese  Nachbildung 
Mimes,  geht  zu  sehr  ins  kleinliche  und  entbehrt,  wie  alle 
tibrigeD  Personen  mit  Ausnahme  der  Agnes  und  des  Helferich, 
einer  prägnanten  CharakterzeichnuDg.  Dramatische  Höhepunkte 
bringt  die  Schlussszene  des  zweiten  Aktes.  Am  meisten  Fluss 
hat  die  melodische  Linie  in  den  Orchestereinleitungen , der 
Sinfonietta  im  zweiten  Akt,  wie  dem  Chor  zu  Anfang  des 
dritten;  doch  steht  die  Musik  fast  überall  auf  verbrauchter, 
wohlfeiler  Grundlage.  Die  ganze  Arbeit,  so  gewissenhaft  und 
gründlich  sie  auch  in  bezug  auf  Instrumentation  und  in  der 
Durchführung  der  musikalischen  Motive  ist,  erscheint  erzwungen 
und  enthält  ilicbtB,  das  von  der  Selbständigkeit  einer  Neues 
verkündenden  Erfindung  Beweise  geben  könnte.  Ein  guter 
fleissiger  Musiker,  wie  wir  deren  heute  so  viele  besitzen  — nichts  i 
mehr  — ist  es , der  hier  wieder  erscheint  und  nichts  Neues,  J 
am  wenigsten  einen  Fortschritt  gegen  seine  früheren  Werke,  ' 
von  denen  immer  .Der  Bärenhäuter“  noch  das  beste  bleibt, 
erkennen  lässt. 

Grosse  Verdienste  um  die  in  allen  Teilen  gelungenen  Auf- 
führung erwarben  sich  in  erster  Linie  Frau  Fleischer-Edel 
(Agnes),  die  Herren  Birreokoven  (Helferich),  Dawisou 
(Kurzbold)  und  der  Kapellmeister  Brecher.  Frau  Fieischcr- 
Edel  hob  durch  ihren  scelenvollen  Gesang  und  ihre  poetische 
Darstellung  die  Partie  der  Agnes.  Gesangsechöu  und  stimmungs- 
voll gab  ßirrenkoven  den  Helferich.  Charakteristisch  weit  Uber 
der  Auffassung  des  Komponisten  stehend  erschien  Herr  Dawison 
in  der  Holle  des  koboldartigen  Kurzbold.  Auch  diu  übrigen 
Partien,  vertreten  durch  die  Damen  Neumeyer,  Kühnei, 
Brandes,  Tilmler,  die  Herren  Lohfing,  Strätz,  vom 
Scheidt,  Hinkley  und  Erhard,  ruhten  in  den  besten 
Hauden.  Der  Dichterkomponist  wurde  reich  durch  wipdcrholteu 
Hervorruf  und  Ovationen  ausgezeichnet;  in  gleicher  Weise 
Brecher  etc.  Die  Regie  des  Herrn  Jelenko  forderti*  wie  die 
musikalische  Direktion  in  rühmenswerter  Weise  das  volle 
Gelingen. 

Prof.  Ernil  Krause. 

Leipzig.  | 

Als  Beckmesser  in  Wagners  .Meistersingern“  erschien  am 
19.  d.  M.  in  Vertretung  des  leider  erkrankten  Herrn  Albert 
Kunze  Herr  Paul  von  Bongardt,  ohne  jedoch  den  gewohnten 
Vertreter  dieses  Charakters  auch  nur  in  irgend  einem  Punkte 
zu  erreichen.  Herrn  von  Bongardts  Stimme  ist  ziemlich  klein, 
wenn  auch  wohltuend,  entbehrt  aber  der  notwendigen  Kraft  iu 
demselben  Grade,  als  es  dem  Sänger  an  Temperament  fehlt. 
Mit  Unrecht  betoüte  der  Gast  (vom  Kölner  Stadttheater  herbei- 
gekommen)  fast  ausschliesslich  den  rciu  gesanglichen  Teil  seiner 
grossen  Aufgabe  und  liessan  deren  schauspielerischer  Ausgestal-  || 
tung  nur  zu  viel  vermissen.  Sein  Beckmesser  trat  aus  der  Reihe  der 
Meister  keinen  Schritt  breit  hervor,  und  ihm  mangehe  beinahe 
alles,  was  der  Bayreutber  Meister  in  Berner  Musik  si  überaus 
charakteristisch  gegeben,  jaunmittelbar  vorgezeichoet  bit.  Ebenso 
verhielt  es  sich  mit  der  Darstellung  des  Alberich  n der  im 
Anschluss  dieser  Zeilen  zu  besprechenden  Hbeiugold-Aifführung. 
Auch  hier  versagten  bei  Herrn  von  Bongardt  sowoll  Stimme 
wie  vollends  darstellerische  Gestaltungskraft  vollkomnen,  sodass 
dieser  Alberich  nur  als  schwacher,  in  nervöser  UnriBt  umher 
wütender  Zwerg  erschien,  nicht  aber  als  dämonischer  ind  despo- 
tisch herrschender  Unhold  des  Nibelungenreiches. 

Die  Direktion  Volkner  hatte  die  völlige  Neuinszenierung 
und  -studieruug  von  Wagners  .Ring  des  Nibelungen1  in  Aus- 
sicht gestellt  und  brachte  am  22.  d.  M.  das  .Rhein, 'old“  als 
Vorläufer  der  gewaltigen  Trilogie  heraus.  Die  von  Hirru  Ober- 
rugisseqr  von  Wymetal  veranstaltete  Inszenierung  verriet  in 
jedem  einzelnen  Punkte  das  Auge  und  deu  vollendeten  Ge- 
schmack des  Landschaftsmalers,  sodass  der  dekorativ  Teil  der 
in  Rede  stehenden  Aufführung  ohne  jeden  Tadel  rar.  Ins- 
besondere batte  man  der  sinnvollen  Verteilung  und  Weigerung 
der  Lichteffekte  weitgehendste  Beachtuug  uud  lange  Studium 
gewidmet.  Wundervoll  erschien  der  Durchschnitt  de  Rheins, 
anfangs  im  Dunkel  gehalten,  dann  allmählich  von  >er  Sonne 


111 


durchleuchtet;  eigenartig  ferner  das  graus-gespenstische  Nibel- 
heiin  mit  seinen  unheimlichen  Klüften  uud  schaurigen  Winkelu, 
imponierend  endlich  die  Walhalla,  die  gewaltig  aus  tiefem  Tal 
em|jo rsüeg.  In  vollendet  künstlerischer  Art,  die  weder  eineu 
Vergleich  mit  Bayreuth  noch  München  zu  scheuen  braucht, 
trug  diese  neue  Inszenierung  alles  bei,  um  eiuen  tiefen  und  un- 
auslöschlichen Eindruck,  eine  wirkliche  harmonische  Wirkung 
im  Zusammenhänge  mit  dem  Ganzen  za  bewerkstelligen.  Auch 
Herr  Kapellmeister  Hagel  hatte  redlichen  Anteil  an  den  Ehren 
des  Abends.  Sein»;  Orciiesterbegleitung  bewies  von  neuem  des 
sehr  talentvollen  Kiiusllers  heisses  Bctnüheu  um  die  grosse  und 
alle  Seelenkräfte  anspannende  Sache;  das  Orchester  l'ürderte 
alle  Schätze  der  so  reichen  Partitur  restlos  zutage  und  bot  eiueu 
vollen  ungetrübten  Genuss.  Einige  Partien  des  Werkes  waren 
neu  besetzt:  die  Frieka  durch  die  besondere  Darstellung  des 
Frl.  Urbaczek,  die  Rlieintüchter  durch  die  Frls. Fl adn it zer , 
Stadl egger  und  Schreiber,  der  Froh  und  Donner  durch 
die  Herren  H.  Lüscblc  und  Käse.  Von  früher  her  bekannt 
und  dos  öfteren  mll  gewiiidigt  waren  die  Leistungen  der  Herreu 
fjoomer  .Wotauj.  Marios  (Mimeb  Kapp  und  Stichling 
i Fasolt  uud  Fafnei  endlich  auch  der  Damen  Osboru-Huunah 
und  Schreiber  .Freia  und  Erda;.  Herr  Dr.  Briesemei  ste  r 
vermittelte  auch  diesmal  sehr  charakteristisch  den  Loge,  licss 
aber  in  seiner  Darstellung  mancher  Übertreibung  und  allerlei 
virtuosem  Gebaren  beinahe  zuviel  Spielraum.  Die  überaus 
schöne  Wiedergabe  des  Werkes  löste  den  zuletzt  fast  frenetisch 
auftreterden  Beifall  des  ansverkauften  Hauses  aus. 

Eugen  Segnitz. 

Prag. 

„Veselö  nümluvy“  (Die  lustige  Brautwerbung).  Komische 
Oper  in  3 Akten  von  J.  M.alüt,  Text  von  K.  Kddner,  Zum 
erstenmal  im  Stzdtthenter  in  Prag- KW  einberge  am  12.  Jan.  1908. 

Das  Libretto  der  neuen  komischen  Oper  Malats  verfasste 
Karl  Kddner  nach  der  Humoreske  .Die  alten  Narreu*  von  Dr. 
Josef  Stolbu  Die  Handlung,  die  in  eiuem  böhmischen  Dorf 
während  eines  Kirchweihfestes  spielt,  ist  einfach,  humorvoll  und 
für  eine  komische  Oper  geeignet.  Eine  heiratslustige,  ältere 
Witwe,  zwei  ebenso  heiratslustige  ältere  Witwer,  zwei  junge 

Liebespaare  und  ein  Heiratsvermittler  sind  die  Hauptpersonen 
der  Hamburg.  Der  bekannte  Liederkomponist  und  Musik- 
pädagoge \DlHt  Schrieb  dazu  eine  ebenfalls  schlichte,  melodiöse, 
zugängßche  Musik,,  die  grösstenteils  im  Volkston  sich  bewegt. 
Mahlt,  ein  geschickter  Bearbeiter  UDd  Harmonisator  der  böhmi- 
schen Volkslieder  verwendet  in  seiner  Oper  mit  Vorliebe  Yolks- 
liedcrtheraen-  Was  die  Erfindung  anbelangt,  ist  Malat  ein 
Eklektiker,  dessen  Musik  meistens  unter  dem  Einflüsse  S.tnctauas 
geschrieben  Uh  Die  neue  Oper  hat  manche  auffallende  Ähnlich- 
keit mit  der  .Verkauften  Braut4,  speziell  die  Charakteristik  des 
Nachtwächters  und  Heiratsvermittlers  KoDnovdcek  erinnert  in 
vielem  $n  den  Heiratsvermittler  Kecal  in  der  .Verkauften 
Braut“,  Das  Orchester  spielt  bei  Maldt  eine  mehr  untergeordnete 
Rolle,  bei6lcitci  einfachen  Mitteln  die  Gesänge,  die  Jnstru- 
mentntioi0  >Bt  durchsichtig  und  nicht  überladen.  Mahlt  hriogt 
in  seiner  Oper  auch  keine  neuen  Formen  mit,  die  gewöhnliche 
Liedformb  Duette,  Chöre,  Ensembles  und  Tanzszenen  stehen  ihm 
näher  alis  moderne  musikdramatisehe  Probleme.  Die  Oper 
wurde  vo>m  Kapellmeister  Ü c 1 a n s kf  cinstudiert  und  dirigiert. 
Die  Ausführung  war  eine  sehr  gute,  das  Orchester  und  die  Chore 
haben  ih*e  Aufgaben  pflichttreu  erfüllt.  Von  den  Solisten  sind 
die  euteiu  Leistungen  der  Frl.  Eisen  hu  tovä  (Prochäzkovd), 
der  Herren  Fejfar  (Zähora) , Mansfeld  (Paronhek)  und 
Cibäk  (Konnoväcek)  zu  nennen. 

Die  neue  Oper  erlebte  einen  starken  Erfolg,  dem  anwesenden 
Komponisten,  der  nach  jedem  Akte  vielmals  vor  der  Rampe 
erscheinen  musste,  wurden  herzliche  Ovationen  vorbereitet,  auch 
der  Librettist,  sowie  der  Dirigent  UDd  die  Solisten  wurden  mit 
reichlichem  Beifall  Überschüttet.  Für  die  Oper  Maldts  ist  das 
neue  Weinberger  Theater  eine  geeignete  Stätte,  wo  sie  sich 
ewiss  noch  laDge  Zeit  behaupten  kann,  es  ist  eiDC  Volksoper, 
ie  ihr  Publikum  Btets  finden  wird.  Im  böhmischen  National- 
theater, wo  diese  Oper  vor  einiger  Zeit  abgelelmt  wurde,  wäre 
ca  die  .Verkaufte  Kraut“,  Smetanas  Meisteroper,  die  die  Lebens- 
fähigkeit des  schlichten  Malätschen  Werkes  ernst  bedrohen 
wurde,  uud  es  ist  besser  für  den  Komponisten,  dass  sein  Werk 
auf  einer  kleiuereu  Bühne,  wo  es  noch  viele  erfolgreiche  Abende 
erleben  kann,  aufgeführt  wurde. 

Ludwig  Bohücek. 

i 


Konzerte. 

Berlin. 

Das  Programm  des  VII.  Grossen  Konzerts  deB  ver- 
stärkten Mozart-Orchesters  (Mozartsaal  20.  Jan.)  brachte 
an  rein  orchestralen  Darbietungen  Felix  Weingartuers  zweite 
Symphonie  in  Esdur  und  Berlioz’  Cellini-Ouvertiire.  Wein- 
gartners Symphonie  war  hier  bereits  bekannt;  wir  hörten  Bie 
vor  genau  fünf  Jahren  vou  unseren  Philharmonikern  unter 
Meister  Nikischs  Leitung  zum  ersten  Mal,  dann  später  noch 
einmal  von  der  Kgl.  Kapelle  uoteT  des  Komponisten  Leitung.  Zu 
deu  besseren  Werken  Weingartners  zählt  sie  nicht.  Das  ge- 
dankliche Material  ist  nicht  sehr  belangreich  und  kann  hinsicht- 
lich der  Erfindung  auf  Originalität  nur  geringe  Ansprüche 
erheben.  Anregend  und  fesselnd  ist  vielfach  die  innere  Aus- 
gestaltung, was  die  Entwickelung  uud  Verarbeitung  der  Themen 
anbelangt,  die  manchen  eigenartigen  Zug  aufweisen,  meisterlich 
die  Instrumentierung.  Herr  Prof.  Panzner  hatte  das  Werk 
sehr  sorgfältig  einstudiert,  UDter  seiner  befeuernden  Leitung 
wurde  es  vom  Orchester  höchst  schwungvoll  und  lebendig  dar- 

Ecstellt.  Den  solistischen  Teil  im  Programm  vertraten  zwei 
ier  wohlbekannte  und  geschätzte  Künstler:  Der  Tenorist 
Her  tu  au  n Jadlowker,  dessen  schönes,  gutgeschultes  und  mit 
geläutertem  Geschmack  verwendetes  Stimmmaterial  in  der  Arie 
des  Lensky  .Wohin,  wohin  Beid  ihr  gold'aen  Tage“  aus 
Tschaikowskvs  Oper  , Eugen  Onegin“  und  Liedern  vom  Corne- 
lius (Komm  wir  wandeln  zusammen  im  Mondschein),  Richard 
Strauss  (Freundliche  Vision)  und  Brahms  (0  liebliche  Wangen) 
sich  Geltung  verschaffte,  und  Henri  Marteau,  der  aus- 
ezeichnete,  zum  Nachfolger  Joachims  berufene  Geigenmeister, 
er  mit  dem  technisch  makellosen,  tonschönen,  eleganten  Vor- 
trag der  Symphonie  F.spagnole  von  Lalo  eine  violinistische 
Leistung  eisten  Ranges  bot,  Beide  Künstler  erfreuten  sich 
lebhafteu  Beifalls. 

Im  Beethovensaal  konzertierte  am  18.  Jan.  der  Pianist 
Michael  vou  Zadora.  Der  juDge  Künstler,  der  schon  bei 
seinem  früheren  Auftreten  grössere  Aufmerksamkeit  erregte, 
interessierte  auch  diesmal  mit  seinem  technisch  glänzenden, 
musikalisch  fein  durchdachten  Spiel  in  hohem  Masse.  Im  Vor- 
trag der  As  thir-Ballade  von  Chopin  zeigte  er  eine  poetische 
Auffassung,  eine  feine  Behandlung  des  Flügels,  dass  man  seine 
rechte  Freude  babeD  konnte.  Bei  den  Lisztsehen  Stückeu  — 
Phantasie  und  Fuge  über  den  Choral  „ad  nos,  ad  salutarem  ud- 
dam“  (Bearbeitung  von  Busoni)  und  „Feux  follets’  — wie 
LiapounowB  „Lesgbinka“  entfaltete  er  eine  Bravour,  eine 
virtuose  Sicherheit  iu  den  verschiedensten  Anschlagsarten, 
dazu  eine  temperamentvolle  Eigenart  der  Auffassung,  die  für 
die  natürliche  Begabung  UDd  glückliche  Ausbildung  des  Talentes 
beredtes  Zeugnis  ablegte.  Werke  von  J.  S.  Bach  (Chromatische 
Phantasie)  uud  W.  F.  Bach  (Orgel-Konzert)  vervollständigten 
das  Programm. 

In  der  Singakademie  gaben  nm  21.  Jan.  die  Pianistin 
Madeleioe  Poulet  de  Puligny  und  die  Geigerin 
Juauita  Noren  ein  gemeinschaftliches  Konzert,  Eistere 
erwies  sich  im  Vortrag  der  CismolL-Sonate  von  Beethoven,  der 
Asdur-Ballade  von  ChopiD  und  der  XII.  Rhapsodie  von  Liszt 
als  technisch  recht  gewandte,  musikalisch  empfindende  Klavier- 
spielerin, die,  obwohl  sie  nicht  gerade  Hervorragendes  leistet, 
durch  den  Ernst  und  Eifer,  mit  dem  sie  an  ihre  Aufgaben 
berantritt,  sympathisch  berührt.  Von  Frl.  Noren  hörte  ich 
Joachims  bekannte  Edur-VariatioDen , mit  deren  Wiedergabe 
die  Vortragende  eine  technisch  und  musikalisch  recht  tüchtige 
Leistuog  darbot.  Ihrem  in  der  Karvtilene  angenehm  und  sang- 
bar kliugeDdeu  Ton  wird  sie  im  Passagenspiol  uoch  mehr  Glätte 
und  Wohllaut  zu  geben  bestrebt  Bein  müssen.  Beide  Künstlerin- 
nen erfreuten  sich  lebhaften  Beifalls. 

Jessi  Munro,  eine  jugendliche  Pianistin,  die  gleichzeitig 
im  Saal  Bechstein  konzertierte,  ist  begabt  aber  noch  unreif.  Ihre 
musikalische  Bildung  ateht  hinter  der  technischen  Doch  erheb- 
lich zurück.  Bei  Beethovens  Fisdur-Sonate  op.  78,  Schumauns 
„Des  Abends*  und  Brahms  Gmoll-Rliapsodic.  die  sie  technisch 
im  allgemeinen  mit  beachtenswerter  Reife  bewältigte,  fand  sich 
viel  Anerzogenes  und  wenig  Eigenes  in  der  geistigeu  Beherr- 
schung des  Stoffes.  In  jeder  Hinsicht  günstigere  Eindrücke 
erweckte  das  au  erster  Programmstellc  gespielte  Klavierquintelt 
in  Cmoll  op.  1 von  E.  v.  Dohnänyi,  bei  dessen  Wiedergabe 
das  Klinglei  Quartett  die  Konzertgeberin  bestens  unterstützte. 

Adolf  Schul tze. 

Eine  recht  verunglückte  Sache  stellte  der  Klavier  - uud 
Kompositions-Abend  von  Gustav  Berger  (17.  Jan.,  Kliud- 
svorth-Scharwcnkasaal)  dar.  Der  Veranstalter  glaubte  sich  be- 
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rufen,  als  Pianist  und  Tondichter  vor  die  Berliner  Öffentlich- 
keit zn  treten.  Für  den  Klavierspieler  fehlen  ihm  Klarheit, 
Technik,  Anschlag,  Kraft.  Die  Beethovens  che  Polonaise  habe 
ich  kaum  einmal  so  mangelhaft  im  Konzertsaale  spielen  hören, 
während  im  Cadenzenweä  von  Bachs  chromatischer  Phantasie 
und  Fuge  manches  besser  gelang;  nichts  indessen  erhob  sich 
bis  zum  Durchschnitt.  Einen  noch  weit  bedenklicheren  Ein- 
druck hinterltessen  die  Kompositionen  Bergers,  für  welche  das 
Programm  durch  beigedruckte  .jPreseurteile“  und  Anmerkungen 
eine  recht  aufdringliche  Reklame  zu  machen  suchte.  Die 
Klaviersonate  op.  15  schwankt  zwischen  Alltäglichem,  Banalem 
und  Konfus-Gesuchtem  hin  und  her.  Das  Scherzo  enthält  ganz 
triviale  Partien,  die  Durchführung  ist  mangelhaft,  der  Schluss- 
satz  ungeschickt  und  klanglos  aufgebaut,  von  einer  selbstän- 
digen Idee  nirgends  die  Rede,  mn  und  wieder  berührt  eine 
Wendung  eckamannisch.  Auch  Adolf  JensCn,  obwohl  selbst 
Eklektiker,  scheint  Berger  als  Ideal  vorzuschweben.  Vollkommen 
platt  wird  er  ht  den  Stucken:  „Serenade*,  „Tautropfen*,  „Ernte- 
zeit*, in  denen  die  Diktion  sich  noch  nicht  einmal  oberflächlich 
an  das  „Programm*  zu  halten  versteht.  Von  den  „russischen 
Variationen*,  die  nach  den  Ankündigungen  besonders  genial 
und  wirksam  sein  sollten,  blieb  das  Beste  aas  russische  Original- 
thema selbst,  das  veranglückteste  die  letzte  Variation  „per 
aspera  ad  astra“,  ein  Muster  von  Unbehilf  lichkeit  und  holperigem 
Satz,  in  der  Darstellung  fast  dilettantisch  anmutend.  — Wie 
ich  höre,  bat  sich  Berger  vor  Jahren  als  recht  tüchtiger  Pianist 
legitimiert.  Warum  müssen  so  viele  unserer  Klavierspieler  dem 
Wahne,  Selbstschaffende  sein  zu  dürfen,  verfallen  und  damit 
ihrer  natürlichen  Bestimmung  den  Bücken  zukehren? 

Künstlerisch  ausserordentlich  anregend  und  gewionzeich 
verlief  das  zweite  Konzert,  das  der  begabte,  junge  Geiger 
Bronislaw  Hubermann  am  22.  Januar  im  Mozartsaale  mit 
dem  Mozart-Orchester  unter  August  Mendels  Leitung  ver- 
anstaltete. Das  Progamm  belehrte  Uber  eifriges  Schürfen  nach 
der  Tiefe.  Es  enthielt  Joachims  „Konzert  in  Dngarischer 
Weise“,  die  Sdrdnade  mölancolique  von  Tschaikowsky  und  das 
Dmoll- Violinkonzert  von  Richard  Strauss  (op.  8).  Mit  beson- 
derer Liebe  nahm  sieb  Hubermann  des  ausserordentlich  schwie- 
rigen, auch  reichlich  laugen  Joachimschen  Werkes  an,  das 
durch  zahlreiche  sohönhedtevolle  Züge,  auch  durch  das  natio- 
nale Kolorit  immer  wieder  von  neuem  zu  fesseln  weias.  Das 
GrosszUgige  des  ersten,  das  Verträumte  des  zweiten,  die  leiden- 
schaftliche Beweglichkeit  des  dritten  Satzes  verstand  er  zu 
intensiver  Geltung  zu  bringen,  namentlich  rissen  seine  warm- 
empfasdene  K&nUleee  und  die  glänzende  epiccato-Technik  die 
Hörer  zu  stürmischem  Beifall  bin.  Zn  Tseh&ikowskyB  Serenade 
traf  er  den  schwermütigen  Zag  aufs  Glücklichste,  dem  er  wir- 
kungsvoll die  wenigen  Sonnenreflexe  der  Dur-Tonart  gegen- 
überstellte.  Besondere  Freude  bereitete  die  Wiedergabe  des 
Strauss.  Ihre  starke  Anlehnung  an  Bruch  und  Mendelssohn 
ist  augenfällig,  die  strenge  Form  der  Klassiker  nnd  Romantiker 
(Beethoven,  Mendelssohn,  SpohrJ  sorgfältig  gewahrt,  die  Ideen 
sprudeln  lebeaafrisch  and  natürlich  empfunden  dahin,  der  Satz 
ist  für  das  Sololnstrument  bei  diskreter  Behandlung  des 
Orchesterparts  höchst  dankbar,  auch  an  gesundem  Einschuss 
von  Temperament,  Schwans  und  jugendlich  - feurigem  Enthu- 
siasmus fehlt  es  nicht.  Die  Wiedergabe  bewies,  dass  die  Kom- 
position beim  Solisten  auf  jene  zärtliche  Sorgfalt  gestoasen  war, 
wie  sie  das  Mitklingen  verwandter  Saiten  zur  Folge  hat. 
Hubermann  spielte  nut  ganzer  Hingebung  an  das  Werk,  hoch- 
virtuos, die  technischen  Partien  erglänzten  im  saubersten  Schliffe, 
die  Kantilene  strahlte  innere  Wärme;  so  war  der  auBsergewöhn- 
liehe  Erfolg  beim  Publikum  zu  verstehen.  Das  Mozart-Orchester, 
das  sich  m Joachims  Konzert  leidlich  gut  hielt,  versagte  bei 
Strauss  vielfach  und  beeinträchtigte  dadurch  die  Freiheit  des 
Spielen  nicht  unwesentlich. 

Der  bisher  bei  uns  als  ausgezeichneter  Kontrabassspieler 
bekannte  russische  Künstler  Sergei  Kussewitzky  führte 
sich  in  seinem  ersten  Symphoniekonzert  mit  den  Philharmonikern 
(Beethovensaal , 23.  Jan.)  such  als  Orohsterleiter  ein.  Wollte 
er  damit  beweisen,  dass  er  ein  tüchtiger  Musiker  von  umfassen- 
dem Können  sei?  Das  wissen  wir  von  seinen  solistiscbeu  Auf- 
treten her.  Ob  ihm  diejenigen  Qualitäten  zuzuspreeben  sind, 
die  ihn  in  Rivalität  auch  nur  mit  unseren  besseren  Dirigenten 
treten  lassen  und  somit  zur  Aufgabe  seiner  glänzenden  Virtuoeen- 
laufbabn  veranlassen  könnten,  erscheint  doch  nach  den  ab- 
gelegtes Proben  zweifelhaft.  Er  dirigierte,  wie  viele  andere 
mit  Umsicht,  unter  Betounng  alles  Rhythmischen,  aber  ohne 
besondere  Note.  Die  Philharmoniker  standen  ihm,  für  russische 
Literatur  durch  Nikisch  besonders  geschult,  in  einer  Art  zu 
Seite,  die  eigentlich  dem  Dirigenten  nicht  mehr  viel  zu  tun 
Übrig  lässt  Als  Solist  des  Abends  war  Sergei  Raohmaninoff, 


einer  der  begabtesten  unter  den  jüngeren  russischen  T 
zugleich  Pianist  par  exöellence,  verpflichtet  worden.  Er 
sein  zweites  (Cmoll-)  Klavierkonzert  und  bot  damit  etwas 
erlesenes.  Die  natürlichen  Mittel  quellen  ihm  als  Tech 
und  Interpreten  so  reichlich  zu,  dass  er  nur  mühelos 
schöpfen  und  mitzuteilen  braucht  Unsere  Faiseure  am  Fl 
mögen  seine  schlechte  Weise  des  Sichgebens  bei  meistert 
Leistung  zum  Vorbilde  nehmen.  Das  Cmoil-Konzert  ist  bek 
Die  Komposition  legt  das  Hauptgewicht  auf  vornehme 
arheit,  der  Orchesterpart  ist  stark  beteiligt,  Rachm 
zeigt  sieb  als  Kolorist,  der  mit  feinem  Geschmack  die  Fat 
zu  mischen  weias,  dem  auch  Temperament  in  allen  : 
Äusserungen,  von  der  Verträumtheit  bis  zur  Leidenschaft, 
zur  Verfügung  steht  So  bedeutet  sein  Spiel  einen  künstlerisc 
Hochgenuss,  für  den  ihm  die  reiche  Zuhörerschaft  mit  h 
Jubel  dankte  und  nicht  eher  nacbliess,  lus  ersieh  durch  Zr^ 
seines  Cismoll-Präludiums  nochmals  als  feinsinnigen  Poeten 
Flügel  legitimiert  hatte.  Unter  den  Orcbesterstücken  sl 
Tscbaikowskys  Phantasie-Ouvertüre  „Romeo  und  Julia*  an  da 
Spitze  des  Programms,  zugleich  auch  nach  innerem  Werte  lk 
wichtigstes  Werk.  S.  Tandjews  Zwischenaktsmusik  aus  da 
„Orestie*  scheint  mir,  aus  dem  Zusammenhänge  mit  dem  Drau 
losgerissen,  trotz  geschickter  orchestraler  undT thematischer  3a 
handluug  weniger  für  die  Einzeldarbietung  im  Konzerte 
eignet.  — GliÄres  Manuskript-Symphonie  Nr.  2 in  Cmoll  erdrl 
durch  das  massige  Aufgebot  instrumentaler  Mittel  vielfach  da 
Gedanken,  zeigt  aber  gute  Arbeit  und  gesunde  Ideen,  Ae 
höchsten  dürfte  der  langsame  HitteUatz  mit  seinem  Variationen 
werke  zn  bewerten  sein,  in  dem  der  gewandte  Orchesten 
techniker  dem  geschickten  Umformer  ebenbürtig  zur  Seite  steht 

Max  Chop. 


Braunschweig,  Ende  Dez.  1907. 

In  den  Konzertsälen  mag  es  hier  wie  überall  gegen  Schha 
des  Jahres  lebhaft  zu.  Der  Lehrer-Gesangverein  hob 
Lied  von  der  reitenden  Artillerie*  unseres  Mitbürgers, 
Prof.  Dr.  Hans  Sommer,  mit  solchem  Glück  ans  der  Ta 
dass  es  wiederholt  werden  musste  und  infolge  seiner  Frist 
Sangbar keit  und  Tonmalereien  h laHegar  bald  auch  von  andere^' 
grossen  Mäuuerchören  gern  gesungen  werden  wird.  Dire  ' 
Wegmann  räumte  das  8,  populäre  Konzert  FrL  Siems-2 
und  EL  Bokemeyer -Berlin  ein;  entere,  eine  Schülerin 
FrL  Orgeny,  zeigte  eine  Kraft  der  Stimme  und  Wärme 
Ausdrucks,  die  für  grosse  dramatische  Aufgaben  ausrel 
dabei  aussergewöbnliche  Technik  des  bis  zum  dreigestr.  f 
ebenden  bellen  Soprans;  kein  Wunder,  dass  sich  die  Dr«d 
Hofoper  diese  Kraft  sicherte;  die  kaum  dem  Backfisehal 
entwachsene  Pianistin,  Schülerin  von  Prof.  M.  Kraue 
in  der  Wiedergabe  der  Werke  von  Bach,  Beethoven,  Cho 
eine  bewundernswerte  Vielseitigkeit,  geistige  Reife  «™t  G 
de*  Vortrags , die  das  Publikum  gewannen  und  n«ct»Wti 
Eindruck  machten.  Der  Verein  für  Kammermusik  (Hofkap 
meister  Riedel,  Hofkonzertmeister  Wünsch,  Kammervi  ‘ 
Bieler,  Kammermusiker  Vigner  und  Meyer)  verh 
dem  Klavierquartett  (Atnoll)  von  Bob.  Kahn  infolge  tadell 
Wiedergabe  tu.  aussergewöholi  ehern  Beifall  Profc 
Schroeder  erwies  rieh  mit  zwei  Vorträgen  auf  der  Domorgd 
als  trefflicher  Meister  de*  heiligen  Instrumente*,  neben  if 
glänzten  Frau  Preuse-Matzenauer-München  und  H 
Hofkonz ertmedeter  Wünsch,  der  a cappella-Cbor  errang 
Ehren.  Der  CcliomeisterHugo  Becker-Frankfurt  a.  M 
festigte  namentlich  durch  die  Variationen  über  ein  Bo. 
Thema  v.  Tschaikowsky  seinen  Ruf  als  vorzüglicher  Y< 


bassspieler  seines  Instrumentes.  Die  Hofkapelle  spielte  H.  Wolfs  „I 

ky  führte  rische  Serenade*  für  kleines  Orchester,  aber  nicht  in  der  F: 


schwungvoller 


er*  sondern 
das  Konzert  ol 
l Beethoven. 


„Die  Wallfahrt  nach  Kevlaar*,  sowie  das  WaUmachtsmi 
„Bübchens  Weihnachtstraum*,  in  dem  250  Kinder  mitwir 
Der  Meister  erzielte  lebhaften  Erfolg,  der  rieh  bei 
schwungvollerer  Leitung  wahrscheinlich  noch  vergrössert 
„Nun  Stille  nah  und  fern*.  Der  Weihnachtsftieae  rnht 
über  den  Konzertsälen  und  wird  erst  im  neuen  Jahre  " 
gestört. 

Ernst  Stier. 


113 


Coblenz. 

Unsre  Konzerts  aison  wurde  eigentlich  schon  am  29.  Sept. 
vom  hiesigen  Organisten  Kitter  eröffnet,  der  seinen  Zyklus 
von  S Orgelkonzerten,  die  er  im  Aufträge  des  hiesigen  Verkehrs- 
vereins  in  der  Festhalte  im  Juli  begonnen  hatte,  und  in  denen 
er  Werke  von  Bach,  GuilmaDt,  Liszt,  Dubois,  Heger  etc.  inter- 

E retierte,  beschloss.  Der  18.  Oktober  brachte  als  1.  Abonnementg- 
onzert  des  Mosikinstitntee  eine  brillante  Vorführung  der 

S ätherischen  Symphonie  von  Tscbaikowaky  unter  der  faszinieren- 
en  Leitung  von  Generalmusikdirektor  Ke>;  ein  Wunder  war 
es  nicht,  dass  die  Symphonie  so  zündete;  denn  Kes,  der  viele 
Jahre  io  Bussland  seine  Thätigkeit  vorher  ausgellbt  hatte, 
wusste  die  charakterisierende  Farbenmischung  im  Orchester  und 
lastieche  Hervorhebung  der  Motive  des  russischen  Schumann 
em  Zuhörer  vor  Augen  zu  führen;  zum  Andenken  Joachims  trug 
der  Chor  Brahms  .Nänie*  stimmungsvoll  vor;  Gabrilo  witsch 
spielte  das  Sehutnaunsche  Konzert  und  entzückte  durch  seinen 
nuancenreichen  Anschlag  in  der  Brabmssehen  Ballade , der  er 
die  Reiterpolonaise  von  Chopin  — die  Oktaven  klangen  rein  — 
mit  Verve  folgen  iiess.  Bis  dahin  war  unsere  Konzersaison 
stiil;  am  19.  November  liess  sich  Frau  von  Wolzogen  in 
einem  Liederabend  mit  Lautenbegleitnng  hören , der  trotz  des 
abwecbselungsreichen  Programms  für  die  Dauer  des  Abends 
monoton  wiritte.  Eb  folgten  Konzerte  auf  Konzerte,  so  dass 
die  namhafte  Tilly  Koenes  ihren  projektierten  Liederabend 
aus  Mangel  an  Beteiligung  nicht  abhielt.  Kes  führte  am 
29.  November  Judas  Makkabkus  in  der  Bearbeitung  von  Chry- 
sander  anf  und  mit  dem  Solistenquartett,  Fran  B e 1 w 1 d t , Frau 
Maretzky  und  Herren  Jungbiutb  und  Süsse,  von  denen 
die  entere  durch  ihren  glockenreinen  Sopran  entzückte,  während 
Jungbluth  mehr  durch  Vortrag  glänzte;  ein  Kinderchor  sang 
(Seht  er  kommt*  und  wurde  vom  Gesamtchor  repetiert,  was 
effektvoll  wirkte.  Der  evangelische  Kirchenchor  brachte  kürzere 
Gesänge  mit  Geschmack  von  Becker,  Köckert  etc.  zu  Gehör 
in  seinem  1.  Konzert,  Frl.Koellner  aus  Rheydt  und  Organist 
Ritter  &ub  Koblenz  unterstützten  das  Konzert  in  der  Christus* 
kirche.  Es  folgte  am  13.  Dezember  das  Böhmische  Strefch- 

Suarlett  mit  Beethoven,  Schumanns  Amoll-Qnartett  undDvoraks 
dur;  letzteres  zündete  am  meisten.  Sagebiel-Friedberg 
gaben  einen  Violinkonzertabend  und  Kes  eröffnete  das  3.  Abonoe- 
mcntskonzert  mit  Pfftzoers  „Chrut-Elflein-Ouvertüre* , die  mit 
ihrem  Mendelssohnschen  Sommernachtstranm-ReminiBzeuzeD  die 
Weihnachtsstimmung  originell  charakterisierte.  Dieses  Konzert 
machte  uns  bekannt  mit  einem  gewaltigen  Violinphfinomen, 
mit  der  Stell  Ger  er  aus  Budapest.  Mit  solch  sicherer  Technik, 
breitem  Ton  uni  natürlichem  Vortrag  haben  wir  das  Tschai- 
kowskysche  Violinkonzert  noch  nicht  gehört;  mit  französischer 
Eleganz  spielte  sie  das  Roudo  von  Vieuxtemps.  Griegs  Kloster- 

? forte  für  Freuancbor  mit  SopranBolo,  gesungen  von  Mimi 
eiten  aus  Bonn,  die  ln  bekannten  Liedern  von  Jemen 
solistiseh  Bich  noch  betätigte  — reine  Intonation  und  Poesie 
in  der  Auffassung  sind  die  Vorzüge  ihres  Soprans  — schmückte 
das  inhaltsreiche  Programm,  welches  mit  Strauss  .Tod  und  Ver- 
klärung*, in  dem  Kes  sein  Dirigententalent  leuchten  liess  und 
sein  Orchester  siegreich  über  die  Klippen  hinwegführte,  würdig 
abechloes. 

Confluens. 
Dortmund)  Weihnachten  1907. 

Der  MuBikverein,  dessen  Leiter  Julius  Janssen  auf 
eine  25jährige  verdienstvolle  Tätigkeit  hier  am  Orte  zurück- 
blickt  und  zu  seinem  Jubiläum  den  Titel  Professor  erhielt,  ist 
in  der  ersten  Saisonhälfte  mit  zwei  Konzerten  hervorgetreten. 
Im  ersten  Konzerte  gelangte  der  .Odysseus*  von  M.  Bruch  zur 
Aufführung,  ein  Werk,  aas  trotz  unleugbarer  Vorzüge  doch 
bereits  Spuren  der  Vergänglichkeit  zeigt.  Der  Chor,  der  sieb 
der  ihm  gestellten  Aufgabe  mit  grosser  Hingabe  und  schönem 
Erfolge  entledigte,  hatte  sich  durch  den  MuBikverein  Unna 
verstärkt;  dadurch  kamen  die  so  recht  auf  Massen  Wirkung  be- 
rechneten Bruchschen  Chöre  wirksam  zur  Geltung.  Unter  den 
Solisten  leistete  die  Altistin  Maria  Philippi  in  den  beiden 
Penelopeszenen  ganz  Hervorragendes;  gut  waren  aueb  die 
Sopranistin  A.  Grafe  und  der  Baritonist  Lederer-Prina. 
Hit  dem  zweiten  Saisonkonzerte  verband  der  Verein  daB  Jubi- 
läum seines  Dirigenten,  der  sehr  gefeiert  wurde.  Das  Konzert 
wurde  durch  Professor  J anssen  mit  dem  Esdur-Klavierkonzert 
von  Beethoven  eröffnet,  dem  gleichen  Konzerte,  mit  dem  er 
sich  im  Jahre  1882  als  Pianist  erfolgreich  ein  geführt  hatte. 
Wagners  Vorspiel  zu  den  Meistersingern  und  die  Apotheoae . 
da  Hans  Sachs  waren  ebenfalls  mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung 
da  Tages  auf  das  Programm  gesetzt.  Neu  für  uns  waren  der 


.Hymnus*  von  R.  Strauss  für  eine  Singstimme  mit  Orchester, 
prächtig  durch  den  Baritonisten  0.  Süsse  vorgetragen,  und 
die  Ballade  „Leonore*  von  0.  Lies.  Vorzüge  dieses  Werkes 
ind  treffliche  Situationsmalerei  — besonders  ist  der  Ton  deB 
Grausigen  getroffen  — und  geschickte  Verwertung  volkstümlicher 
Melodik ; als  Mängel,  werden  Häufung  der  Ausdrnckamittel  in 
der  Begleitung  und  Überladenheit  in  der  Instrumentation  emp- 
funden. Diese  Mängel  treten  bei  der  Aufführung  recht  ober- 
flächlich zu  Tage.  Die  Solisten  mühten  sich  vergeblich,  durch- 
zudringen. Die  Leistung  Ö1b  solche  jedoch  verdient  sowohl  bei 
der  Sopranistin  Johanna  von  Linden,  als  auch  bei  der 
Altistin  FranziskaHoffmann  anerkennende  Hervorhebung. 
— Reichen  künstlerischen  Genuss  brachte  das  zweite 
Künstlervolkskonzert  am  Fredenbaum,  in  dem  Felix 
Mottl  unsere  Philharmoniker  führte,  und  das  Ehepaar  F.  von 
Kraus  durch  Beine  exzellenten  Darbietungen  enthusiasmierte. 
Auf  dem  Programm  standen  ausser  der  Holländer-Ouvertüre,  dem 
Vorspiel  zu  den  Meistersingern  und  .Wotans  Abschied*  Lieder 
von  Mozart,  Weber,  R.  SchumacD,  Löwe u.  a — Der  Konser- 
vatoriumschor veranstaltete  am  Totensonntage  unter  Direk- 
tion des  Musikdirektors  Holtschneider  eine  sehr  gelungene 
J.  S.  Bach-Feier  in  der  Reinoldikirche  unter  Mitwirkung 
von  Marie  Philippi,  des  Bassisten  Max  Stur y,  des  Geigers 
W.  Schulze-Priska  und  des  Pianisten  W.  Eiokemeyer, 
von  denen  die  beiden  Letztgenannten  dem  hiesigen  Konserva- 
torium als  Lehrer  der  Ausbildungsklassen  angehören.  Der 
Chor  sang  u.  a.  die  beiden  Chorkantaten  .Wer  weiBs,  wie  nahe 
mir  mein  Ende*  und  .Wachet  auf!  ruft  uns  die  Stimme*  mit 

futem  Stilgefühl  für  Bachsehe  Kunst,  die  Altistin  brachte  ausser 
er  Solokantate  .Schlage  nur,  gewünschte  Stunde*,  einige 
Bachlieder  zum  Vortrag  und  machte  dadurch  ihrem  Ruf  als 
tüchtige  Bachinteipretin  alle  Ehre,  der  Geiger  Schulze- 
Priska  spielte  die  Chaconne  in  überaus  gediegener  Weise; 
leider  waren  seinem  Spiele  die  akkuBtischen  Verhältnisse  der 
Kirche  nicht  sehr  günstig.  — In  der  Synagoge  fand  einige 
Tage  vorher  das  zweite  Orgelkonzert  des  als  Orgelspieler 
sehr  geschätzten  Musikdirektors  C.  Holtschneider  statt. 
Der  Konzertgeber,  der  selbst  Kompositionen  von  J.  P.  Kellner, 
Mendelssohn,  Rheinberger  und  die  E ntoll  Tokkata  von  M.  Reger 
in  freier  Ausführung  za  Gehör  brachte,  hatte  in  seinem  talent- 
vollen Schüler  0.  Heinermann,  der  Sopranistin  Frau 
Dr.Balster,  dem  Konservatoriumschore,  der  Konservatoriiuns- 
Kammermnsii- Vereinigung  und  einem  Knabenchore  einen  über- 
aus reichen  und  leistungsfähigen  Stab  von  Mitwirkenden.  Aus 
dem  interessanten  Programm  sei  hier  vor  allem  auf  die  Lamen- 
tation „Matribus  suis  dixerent*  von  Paleatrina  hingewiesen.  — 
Drei  Novitäten  bescherte  uns  der  Leiter  unserer  Philharmo- 
niker in  Beinern  zweiten  SoliBtenkonzerte;  das  Vorspiel 
zum  HI.  Akte  der  Oper  .Der  Pfeifertag*  von  M.  Schillings, 
Webers  .Aufforderung  zum  Tanz*,  in  der  brillanten,  leider 
etwaB  pietätlosen  Bearbeitung  F.  Weingartners  uni  die  Orchester - 
Variationen  von  E.  Eigar.  Die  Variationen,  in  denen  der  Kom- 
ponist Gestalten  seines  Freundet-  und  Bekanntenkreises  musi- 
kalisch konterfeit,  sind  ein  sehr  fesselndes,  bedeutendes 
Werk-  Das  Orchester  bewältigte  sämtliche  technischen 
Schwierigkeiten  mit  bravouröser  Virtuosität  und  wurde  auch 
der  musikalisch  geistigen  Wiedergabe  in  hohem  Masse  gerecht. 
Die  mitwirkende  Geigenvirtuosen  Stefi  Geyer  entpuppte 
sich  als  außergewöhnliches  Geigentalent  im  Vortrage  des 
Violinkonzertes  von  Tschaikowsky  und  anderen  Stücken.  — 
An  Männer gesangver eins  - Konz  erten  verdienen  er- 
wähnt zu  werden  das  des  Männergesangsvereins  (Direktion 
L.  Rebbert)  und  das  des  Lebrergesangsvereins  (Direktion 
R.  Laugt).  Der  erste  Verein  hat  ganz  vorzügliches  Stimm- 
materiafund  gute  Schulung.  Leider  Bind  seine  Programme  wenig 
erfreulicher  Art.  In  dieser  Beziehung  wandelt  der  Lehrer- 
gesangverein auf  besseren  Bahnen.  Ausser  zwei  sehr  interessanten 
Novitäten:  , St  Michael*  von  Othegraven  und  .Grenzen  der 
Menschheit*  von  M.  Neumann  — dieser  Chor  ist  dem  Verein 
und  seinem  Dirigenten  gewidmet  UDd  fand  seine  Uraufführung  — 
sang  der  Vereiu  eine  ganze  Anzahl  volkstümlicher  Lieder  mit 
schönem  Gelingen.  Als  Solisten  traten  erfolgreich  auf  die 
Geigerin  C.  St  üben  rauch  und  derBaritonist  J.  vom  Scheidt, 
der  sein  Bestes  als  Wagnerinterpret  leistete.  — Aus  den  in  den 
letzten  Wochen  stattgefundenen  Freitags  - Symphonie- 
konzerten uneerer  Philharmoniker  boten  besonderes  Interesse 
das  achte,  zehnte,  elfte  und  dreizehnte  Konzert.  Im  8.  dieser 
Konzerte  hörten  wir  den  12jähr. Geigenkünstler  Sascha  Brann 
aas  Budapest,  einen  Schüler Hubays  und  Ysayes.  Er  erwies  sich 
mit  dem  Vortrag  des  G moll-Konzertea  von  Brach  und  den 
.Zigeunerweisen*  von  Sarasate  als  eia  ganz  phänomenales 
Geigertalent  — lm  10.  Symphoniekonzerte  überraschte  uns 
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unser  ausgezeichneter  heimischer  Geiger  W.  Schulze-Priska 
mit  dein  unvergleichlich  schon  gespielten  (angeblich  neu  ent- 
deckten) Violinkonzerte  von  Mozart,  Konzertmeister  A.  Saal 
machte  sich  im  11.  Symphoniekoozerte  um  die  Wiedergabe 
eines  Violrmee  11- Konzertes  von  Händel  sehr  verdient;  auch  bei 
diesem  Künstler  halten  sich  technische  und  musikalische  Fähig- 
keiten iü  seltenem  Masse  das  Gleichgewicht.  Daneben  spen- 
dete das  Orchester  unter  Hiitteners  Leitung  des  Schönen  und 
Genussreichen  in  reicher  Fülle.  — Von  besonderem  Interesse 
war  für  uns  das  13.  Symphonie-Konzert,  das  sich  ohne  jed- 
wede Vorbereitungen  zu  einem  Ehrenabend  für  den  unlängst 
zum  Kgl.  Musikdirektor  ernannten  Leiter  ausgestaltete.  Ein 
„alter,  treuer  Konzertbesucher“  hielt  zu  Beginn  des  Konzertes 
eine  „ausacrprogrnmmässige“  Rede  auf  Herrn  Hüttner  tmd 
brachte  ein  Hoch  auf  ihn  aus,  in  das  das  zahlreiche  Publikum 
jubelnd  einstimtnte.  Die  offizielle  Feier,  vom  Orchester  und 
Konservatorium  veranstaltet,  fand  einige  Tage  später  statt. 
Auch  hier  gab  es  F.hrungen  und  Sympathiekundgebungen  für 
den  um  unser  Musikleben  so  sehr  Verdienten  in  reicher  Menge; 
man  sah  daraus,  wie  sehr  Herr  Hüttner  mit  der  Bürgerschaft 
und  namentlich  den  Musikfreunden  verwachsen  ist,  wie  sehr 
man  ihn  schätzt  und  liebt.  Mag  er  uns  — der  rechte  MaDn 
am  rechten  Platze  — noch  recht  lange  erhalten  bleiben! 

B.  Friedhof. 

Hamburg. 

Im  Anschluss  aD  meine  Mitteilungen  in  No.  2 dieses  Jahr- 
gangs wende  ich  mich  zunächst  den  weiteren  vor  Weihnachten 
veranstalteten  ChoraufführuDgen,  der  Kammermusik,  den  Lieder- 
und  Virtuoseo-Eonzerten  iu  prägnanter  Kürze  zu.  Dieseu  Be- 
trachtungen folgt  dann  eine  eingehende  Besprechung  der  wich- 
tigsten Konzerte  vom  1. — 1?.  Januar.  Als  Nachtrag  zum  vorigen 
Bericht  gedenke  ich  zuvor  noch  des  hier  ersten  Erscheinens 
des  in  jeder  Beziehung  vorzüglichen  Dirigenten  Herrn  TTerrn. 
Abendrotli  (geh.  1883  iu  Frankfurt  a/M.),  dem  die  Leitung 
des  Vereinskoozerts  Hambnrgischer  Musikfreunde  übertragen 
war.  Der  seit  1905  der  öffentlichen  Musikpflege  Lübecks  vor- 
stehende junge  temperamentvolle  Künstler,  deD  die  Musikwelt 
auch  in  anderen  Städten  schätzen  lernte,  hatte  in  Ouvertüren 
von  Berlioz  und  Thuille , der  Symphonie  VII  von  Beethoven 
uud  den  Variationen  aus  Tschaikowskys  Suite  op.  55  ein  sehr 
umfangreiches,  ausserdem  von  Frau  Dr.  v.  Kr  aus- Osbo  ru  e 
in  Gesangswerkeu  von  Händel,  Schubert  und  Wolf  künstlerisch 
unterstütztes  Programm  gewählt.  Abcndroths  von  jugendlichem 
Feuer  durcbglühte  Anführung  reisst  die  örchesfermitgliedcr 
unaufhaltsam  fort  und  zwingt  sic  instinktiv  dem  Dirigcnteu  211 
folgen.  Bei  alledem  ist  der  jugendlich  frische  Zug  auf  die 
plastische  Darstellung  gerichtet,  und  dies  gerade  ist  es,  das 
ihm  schon  jetzt  nach  verhältnismässig  kurzer  Praxis  eine  Stel- 
lung unter  den  hervorragendsten  jüngeren  Dirigenten  anweist. 

An  der  Spitze  der  Konzerte  unserer  vielen  Gesangvereine 
(der  Singakademie  wurde  bereits  gedacht)  steht  zunächst  der 
seit  geraumer  Zeit  von  Prof.  Dr.  Barth  geleitete  Hamburger 
Lehrorgesangverein,  der  wie  in  jedem  Winter  eine  ganze  Reihe 
Aufführungen,  geteilt  iu  Haupt-  uud  Volkskonzerte,  veranstaltet. 
Wie  stets  bereitete  auch  das  erste  Hauptkonzert  des  prospe- 
rierenden Instituts,  das  sich  diesmal  ausschliesslich  kürzeren 
Cborsätzen  von  Koehler-Wümbach , A.  v.  Holwede,  Schubert, 
Silcher,  Heuberger  und  J.oewe  zuwandte,  reichen  Genuss  und 
künstlerische  Genugtuung.  Barths  energischer  Tatkraft  unter 
Hingabe  des  ihm  zu  Gebote  stehenden  voluminöser  Chors  ist 
ein  aufrichtiges  Zugeständnis  der  Verehrung  zu  zollen.  Der 
Lehrcrgesaugvere in  gibt  in  seiner  feinen  Abtönung  klangschöne, 
den  Hörer  beglückende  Vorträge.  Die  Verteilung  der  Stimmen, 
die  feine  Nüanzicrung  und  die  Intelligenz  geben  ein  präch- 
tiges, je  dem  Charakter  der  Tonstücke  entsprechendes  Gesamt- 
bild. Die  Begeisterung  erscheint  als  einstimmiger  Ausspruch 
der  Verehrung.  In  diesem,  am  5.  November  gegebenen  tiaupt- 
konzert  traten  in  Koehlers  kraftvoller  „Germanen -Markung“ 
und  dem  einfach  lyrischen  Liede  „Tod  in  Ähren*  von  A.  v.  Hol- 
wede, wie  den  übrigen  Gesängen  alle  Vorzüge  in  das  hellste 
Licht.  Abwechselung  zwischen  den  Gesängen  brachte  die  nu- 
mutig  jugendliche  Geigenfee  FrL  Stefi  Geyer  aus  Budapest 
durch  den  Vortrag  von  Mendelssohns  Konzert,  des  Rondo 
Emoll  von  Vieuj.temps  etc.  Wie  Hamburg  besitzt  auch  Altona 
manche  Männergeaaugvereiue,  zunächst  den  unter  Herrn  Dan- 
nenberg stehenden  Altonaer  Süngervereiu  und  den  seit  einigen 
Jahren  von  Herrn  Prof.  Spcngel  geleiteten  Altonaer  Lehrer- 
Gesangverein.  Beide  Institute , deneo  mir  ein  bescheidenes 
Häuflein  Singender  zu  eigen  ist,  wandten  sich  in  ihren  stark 
besuchten  Aufführungen  diesmal  ebenfalls  der  Kleinkunst  in 


höchst  verdienstlicher  Weise  zu.  Die  meiste  Bedeutuug  hat 
zur  Zeit  noch  der  Altonaer  Süngervereiu,  doch  verspricht  auch 
der  neuere  Chor  unter  der  einsichtsvollen  Führung  Vortreff- 
liches. — Tut  ersten  Konzert  der  Altonaer  Singakademie  (Prof. 

Wovreeb)  erschien  als  Neuheit  die  bereits  in  mehreren  Städten 
beifällig  aufgenommene  „Marienlegende*  des  in  Frankfurt  wir- 
kenden Iwan  Knorr.  Die  Tageepresse  äusserte  sich  zum  Teil 
beifällig  über  das  vornehm  gehaltene  Werk,  das  ich  bei  oiuer 
Lübecker  Aufführung  als  eine  durchaus  vornehme,  kontrapuuk- 
tisch  wertvolle  Arbeit  bezeichnet  habe.  Der  Kuorrschen  Kom- 
position folgte  das  Brahmssche  „Requiem*  in  gehaltvoller  Dar- 
bietung. Als  Solisten  wirkten  in  dem  Altonaer  Konzert  die 
Damen  Cahn  bl  ey  - Ili  d kc  n und  T b o r m äh  len  - ,1  oha  a u - 
ssen,  die  Herren  Törten  und  Hellmrieh. 

Der  Cäeilien -Verein  (Prof.  Spcngel,)  gibt  seit  einigen 
Jahren  in  jeder  Saison  nur  zwei  Konzerte;  das  erste  derselben 
brachte  aui  9.  Dezember  eine  Auslese  köstlicher  Musik , die 
mit  Werken  vod  Schütz,  Eccard  und  Donati  eröffnet  wurde. 
Ausser  unsern  Kirchenehöreu  besitzen  wir  kaum  einen  a cappella- 
Verein  wie  diesen.  Spengels  gründliche  Kenntnis  des  a capptila- 
Gesanges,  seine  Vertiefung  in  die  Meisterwerke  und  die  seelische 
Uingabe  an  Brak  ms.  von  dem  diesmal  wieder  Herrliches  zu 
Gehör  kam,  rufen  höchste  Achtung  hervor.  Frau  Julia  L'ulp, 
die  uns  bereits  mehrfach  mit  ihrer  Kunst  beglückte,  steuerte 
dom  Elite- Programm  aus  ihrem  reichen  Repertoire  manches 
Wertvolle  in  Kompositionen  von  Schubert  und  Welf  bei.  Kammer- 
muBik-Kouzerte  gab  es  vor  Weihnachten  ausserordentlich  viele. 
An  der  Spitze  derselben  stehen  sowohl  die  des  Vereins  für 
Kammermusik  wie  der  Philharmonie,  erstem  geleitet  von  Herrn 
Prof.  Florian  Zajic,  letztere  von  Herrn  Konzert  me  ist  er  Band- 
l e r.  Das  vorzügliche,  künstlerisch  hervorragende  Zajie-Quartett 
mit  deD  Herren  Schloming,  Löwenberg  und  G o w a brachte 
verhältnissmässig  wenig  Neuheiten,  dagegen  wurde  das  Wieder- 
ersebeineu  der  Frau  Prof.  K was t- ET odapp  und  des  Frl. 
Frida  Reher  dankbar  aufgcDommen.  Eiu  herrliches  Konzert 
veranstaltete  der  Kammermusik -Verein  am  5.  Dezember  mit 
dem  Böhmischen  Streichquartett  der  Herreu  IToffmann, 
Suk,  Herold  und  Prof.  Wihau  in  Werken  von  Dvorak, 
Beethoven  und  Haydn.  Die  Böhmen  spielten  diesmal  noch 
dezenter  als  früher,  stellenweis  zu  kleiü  im  Ton  Die  unter 
Bandler  stehenden  philharmonischen  Quartett -Vorträge , ge- 
geben mit  den  Herren  Wolf,  Möller  und  Engel , zeichneten 
sich  namentlich  durch  detailiert  feine  Abtönung  aus.  In  einem 
dieser  Konzerte  erschien  als  Novität  ein  Quartett  von  Maurice 
Ravel,  bei  dem  der  Fachmusiker  Studien  in  der  Kühnheit  der 
HarmoDiefolgen  und  Modulation  machen  konnte.  Der  zur  Rich- 
tung Debussy  ctc.  geböreude  Franzose  wandelt  auf  der  nuge- 
ebneteu,  steinigen  Hecrstrasse  der  Tonartschwankung.  Alles  iu 
dieser  Musik  ist  Unnatur.  Vod  logischem  Aufbau  ist  nirgends 
etwas  zu  spüren.  Dies  Monstrum  wurde  von  der  gesamten 
Zuhörerschaft  abgeleitet.  Ravels  Werk  hatte  Propaganda  für 
das  ihm  folgende  op.  26  von  Brahms  gemacht,  dessen  Klavier- 
part von  Herrn  Schnabel  vorzüglich  ausgefiilirt  wurde.  Am 
1.  November  hörten  wir  das  prächtige  neue  Streichquiktott 
Cdur  von  Weingartner  und  dessen  Fismoll-Sonate  für  Klavier 
und  Violine.  Weingartner  war  selbst  erschienen  und  wurde  in 
gebührender  Weise  sowohl  als  Komponist  wie  als  Klavierspieler 
ausgezeichnet.  Den  Interpreten  des  Bandler-Quarletts  wird 
ausser  in  deu  Soireen  der  Philharmonie  noch  weiter  Gelegen- 
heit zur  Verwertung  ihrer  Kunst  in  den  Abenden,  die  unsere 
Patriotische  Gesellschaft  veranstaltet.  — Die  Quartett-Vereine 
K o p ü c k y und  K r ii  s s brachten  jeder  in  ihrem  ersten  K onzert 
der  Saison  ausser  klassischen  Werkeu  Interessantes.  Im  Quar- 
tett Kopecky  kam  Max  Lewandowskys  zweites  Klavier-Trio 
Hmoll,  eiu  durchaus  vornehmes,  stellenweis  geniales  Werk,  zu 
Gehör,  Eine  frühere  Elevin  Sgambatis  und  Curl  Reineckes, 
Frau  Olga  Kh  renbaum  • Jaccbia,  die  ihre  Kunst  nicht 
berufsmässig  ausübt,  spielte  die  Klavierpartie  des  Trios  mit 
echt  musikalischem  Verständnis,  aufs  beste  unterstützt  durch 
das  Temperament  des  Herrn  Kopecky  und  das  gediegene 
Cello-Spiel  des  Herrn  Krose.  Iui  Konzert  des  Quartett  Krüss, 
das  sieh  der  künstlerischen  Mitwirkung  der  Frau  Kmst- 
Ilodapp  in  Dvofäks  Klavier- Quintett  erfreute,  erschien  als 
Premiere  Kanus  zweites  Streichquartett,  dessen  wohlvorhereitete 
Ausführung  der  ernsten  Komposition  durchschlagenden  Erfolg 
bereitete.  — Von  weiteren  Kammermusik -Konzerten  gedtuke 
ich  der  Abende  des  Frl.  Olga  Zeise  mit  Herrn  Kruse,  der 
SonateD-Abendc  der  Herren  Men  gc  und  Am  menn  aD  n mii  der 
Sängerin  Frau  T h or  m ab  len , der  „modernen  Sonaten-Aberde“ 
des  Herrn  Spcngel,  Konzerte  des  Herrn  Barth  mit  Vikal- 
Vortra'gen,  der  Beethoven -Soireen  der  Herren  Fiedler  und 
Hausinnnn,  Kammermusik  der  Herren  Kugelberg,  Jrhn 
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und  B 1 g n e 1 1 und  schliesslich  der  Vorträge  des  Brüsseler 
Streichquartetts.  Frau  Thormählcn  hatte  zum  Hauptwerk  ihrer 
mit  schöner  ausgeglichener  Stimme  gegebenen  Darbietungen 
Haydns  selten  gehörte  .Ariadne  auf  Xasos'  gewählt,  ein  Ver- 
dienst, das  von  der  Tagospresee  nicht  genug  gewürdigt  wurde. 
Unter  Herrn  Mcnges  Vorträgen  zeichnete  sich  besonders  die 
bekannte  Kustsche  Soio-Violin -Sonate  aus.  Der  noch  junge 
Künstler  besitzt  Temperament  und  gebietet  Uber  grosse  tech- 
nische Gewandtheit.  Barths  Vortrag  der  vor  kurzem  erschie- 
nenen, mit  Prof.  ICwast  gespielten  Sonate  G moll  von  Lewan- 
dowskv  bezeichnet  einen  Höhepunkt  in  der  Kammormusikpflege. 
Die  Sonate  ist  entschiedet!  das  Hervorragendste  der  aus  dem 
Nachlass  veröffentlichten  Schöpfungen  des  leider  so  früh  ver- 
storbenen, der  Hamburger  Kunstwelt  nahestehenden  Tondichters. 
Die  Beethoven-Konzerte  der  Herren  Fiedler  und  Hausinanu 
brachten  an  zwei  Abenden  die  Sonaten  und  Variationen  mit 
Ausfall  der  Variationen  über  .Judas  Makkalutus*.  Id  der 
künstlerischen  Diktion  stand  Fiedler  entschieden  höher  als  sein 
gleichfalls  in  der  Kunstwelt  liochaugcsoliCDCr  Partner,  uument- 
lich  in  bezug  aul'  die  Tougebuug.  Im  Konzert  der  flcrren 
Kugelberg  uud  John  erregte  eine  neue  Duo-Sonate  des  iD 
Ilfltnburg-Wawlsiicck  wirkenden  Hugo  llüter  besonderes  Inter- 
esse. Der  Komposition,  sic  ist  programmatischen  Inhaltes, 
gebührt  der  Vorzug  einer  sich  auf  die  Kunst  der  Imitations- 
formen  stützenden  wertvollen  Arbeit.  Auch  zwei  vod  Herrn 
Kugelberg  komponierte  Gesänge,  herrlich  von  Frau  Ida  8 e cl  i g 
gesungen,  fanden  reichen  Beifall.  Die  Kammermusik  in  Altoua, 
vertreten  durch  Herrn  Konzertmeister  Bignell,  im  Verein  mit 
Frau  15!  um  e- Ar  e □ ds , den  Herren  Löweuberg,  Brandt 
und  Elscuberg,  brachte  am  4.  November  Sindings  herrliches 
Klavier-Quintett  in  prächtiger  Ausführung.  Auen  hier  ist  es 
eine  aristokralisdie  Kunst,  die  sieh  in  allen  Darbietungen  auB- 
spricht.  — Von  den  auswärtigen  Quartett  -Vereinen  sind  es 
ausser  den  Böhmen  noch  die  Brüsseler,  deren  Aufführungen 
die.  Elite  der  vornehmen  Gesellschaft  versammeln.  Auch  in 
diesem  Jahre  isl  es  wieder  unser  W.  A turne  rm  aun , der  seiue 
Kunst  den  Verträgen  dienstbar  macht.  GUzouuowb  Streich- 
| quartett  op.  64 , Beethovens  op.  IS  No.  1 und  die  Cello-Sonate 
I op.  38  von  Brahms  enthielt  das  erste  Konzert. 

Ued  den  geneigten  Leser  bei  diesem  Nachtrag  nicht  zu 
sehr  zu  ermüden,  seien  diu  wichtigsten  Liederabende  und  Solo- 

Ikouzerte  bis  Ende  Dezember  nur  allgemein  berührt.  Gesaugs- 
konzerte  wurden  gegeben  von  Eva  L es  sin  an  d , Helene  Staeg  e- 
mann,  Plauz  Jfaval,  Susanne  Dessoir,  Lotte  Kreisler 
(itn  Verein  mit  Otto  Urbach),  Dr.  Ludwig  W üllncr,  der 
Kuustnovize  AncaHardt,  ferner  von  F.tnmy  D estinn , Gracia 
Ricardo,  Hermann  Guru,  Gien  Hall,  Paul  Reimers,  Clara 
Schützer  (im  Verein  mit  der  Piauistin  Wanda  v.  Trzaska) 
uud  Lilli  Lehmauu.  Die  zuletzt  genannte  als  Autorität  in 
der  höheren  Gesangskunst  dastehende  Künstlerin  vermochte 
leider  diesmal  nicht  wie  in  der  vorigen  Saison  zu  fesseln.  Der 
Klang  der  noch  im  vergangenen  Jahre  schönen  Stimme  ist 
dahin,  und  so  dürfte  eine  ausschliessliche  Konzentration  auf 
die  mit  so  grossen  Erfolgen  verwertete  Unterrichtsmethode  nun- 
mehr geboten  erscheinen.  Reichen  Genuss  bereitete  auch  dies- 
mal wieder  der  sich  auf  die  Kleinkunst  des  lyrischen  Stimmungs- 
bildes erstreckende  Gesang  der  „Leipziger  Ibercke“  Frl,  Staege- 
inann.  Auch  Frl.  Lessmanu,  die  als  Knnzertsängerin  namentlich 
in  Russland  viele  Auszeichnungen  erfahren,  ist  als  eine  höchst 
erfreuliche  Erscheinung  am  Horizonte  der  Kunst  deB  einfachen 
lyrischem  Stimmungsbildes  zu  bezeichnen.  Aufgezogen  in  der 
Methode  ihrer  Mutter,  Frau  Lessmann-Gutschbach,  und  R.  von 
Zur  Mühlen,  verfolgt  sie  uneutwegt  höhere  Ziele.  Wie  Frl. 
Staegcnnaim  fand  auch  sie  von  der  gesamten  Hörerschaft  un- 
eingeschränkten Beifall.  In  Herrn  Naval  lernten  wir  eiuen  in 
der  Kunst  des  Vortrags  hoch  dastehenden  Tenoristen  kennen. 
DassWüllners  Schubert-Abend  vor  ausverkauften  Hause  gegeben 
wurde  und  die  Berliner  Ilofopernsängerin  Ernmy  Dcstinn  eben- 
falls mit  Beifall  überschüttet  wurde, 'sei  nicht  unerwähnt. 

Unter  den  Soiokonzerten  der  verschiedenen  Künstler  Mo  n 1 c b , 
Burmestcr,  Singer,  Marcel  Giere  uud  Gattin,  Vivien 
Chartres,  Ethel  Legiuska,  Anna  und  Marie  Hegncr, 
Kathlceu  Parlow,  Vogricli  und  Lamonil  ragten  die 
Beethoveu  -Vorträge  Lamouds  wie  die  Leistungen  der  Vioiinis tin- 
neu  Vivien  Chartres  uud  K.  Parlow  besonders  hervor.  Lamonds 
in  sich  abgeklärte  Wiedergabe  der  Beetbovensehen  Tmigedichte, 
die  Versenkung  in  die  Geistcswelt  der  gigantischen  Schöpfungen, 
kurz  die  gesamte  Plastik  der  Darstellung  entfesselten  eioeu 
Sturm  der  Begeisierung.  Die  beiden  jugendlichen  Violinistinnen, 
die  13  jährige  Vivien  Chartres  in  der  warmen  impulsiv  wirken- 
den Auffassung  und  die  technisch  vollendet  spielende  Kathieen 
Parlow.  erregten  allgemeine  Bewunderung.  Auch  Burmestcr, 


der  „Paganiui-Geiger  par  excellence'  fand  eiu  volles  Haus  uud 
reichen  Lorbeer.  Nur  zum  Teil  genügend  erwiesen  sich  die 
KlaviprleUtungen  der  Herren  Mouich  und  Singet. 

Ich  komme  nun  zu  den  Konzerten  in  der  ersten  Hälfte  des 
Januar,  von  denen  ich  bei  ihrer  grossen  Zahl  nur  einiges,  über 

in  eiugehender  Weise  bespreche.  Das  6.  Philharmonische  Kon- 
zert war  durch  Busonis  Mitwirkung  von  besonderem  Interesse. 
Busotii  war  seit  langer  Zeit  in  Hamburg  (ausser  in  einem  Kon- 
zert des  Streichorchesters  in  Altona)  nicht  erschienen,  umsomehr 
war  es  eine  PtUeht  der  Direktion,  ihn  zu  gewinnen.  Liszts 
.Totentanz' -V ariationen  stellten  die  Genialität  und  das  enorme 
technische  Könneu  des  hervorragenden  Virtuosen  in  das  hellste 
Licht,  wogegen  die  Wiedergabe  des  Beethovenschen  Cmoll- 
Konzertes  Dur  zum  Teil  (am  wenigsten  im  ersteD  Satzl  den 
gehegten  Erwartungen  gerecht  wurde.  Mich  störten  die  ver- 
schiedentlich angebrachten  Not entext Veränderungen  und  eine 
uicht  abzuleugnends  Manieriertheit  des  Vortrages.  Auch  die 
Ton  Beethoven  geschriebene,  sehr  schöne  Kadenz  erfuhr  manche 
unnötige  Texteszusätze.  Ausser  Beethovens  vortrefflich  aus- 
uefülirter  zweiten  Symphonie  brachte  Fiedler  die  zwei 
Örchestersätze  des  .französischen  Richard  Strauss“,  Claude 
Debussy,  „Nuages*  und  .Fetcs'  zu  Gehör,  Kompositionen,  die 
von  der  gesamten  Zuhörerschaft  abgelehnt  wurden.  Die  Ton- 
spracbe  mit  ihrem  übertrieben  realistischen  Farbeuschmuek  er- 
geht sieh  in  steter  Tousehwelgerei,  allerdings  auf  der  Grund- 
lage einer  Thematik,  deren  Erfindung  in  ihren  Quartengängeu  und 
sonstigen  Dissonanzen  wenig  aumutet.  Fiedler  hatte  sich  wie  stets 
mit  grösster  Sorgfalt  und  Energie  den  beiden  Sätzen  zugewandt, 
und  so  liess  die  Darbietung  in  bezug  auf  feine  Abtönuug  nnd 
Freiheit  im  ZeLtmass  nichts  vermissen.  Ob  es  augezeigt  war, 
mit  dieser  Novität  als  Bahnbrecher  für  Debussy  aufzutreten, 
bleibt  in  Frage  gestellt.  — lm  4.  Abonnements-  Konzert  unter 
N i ki sch  erschien  die  uüb  schon  bekannte  Pianistin  Frl.  Paula 
Stcbel  in  dem  Schumannschen  Konzert,  das  sie  in  technisch 
einwandfreier,  musikalisch  feinfühliger  Weise  unter  wohlver- 
dientem Beifall  spielte.  Kein  pianUtisehca  Hasten  im  Filiale, 
weiche  Kantilcne  und  warmes  Emlinden  vereinigten  sich  aufs 
beste  und  wenn  man  auch  stellenweis  stärkere  Tongebung  ver- 
misste, war  doch  das  Gesamtbild  des  herrlichen  Werkes  vor- 
trefflich. Brahms  und  Tschaikowsky,  erstem  in  der  vierten 
Symphonie,  letzterer  m der  dritten  Orchester-Suite,  umschlossen 
das  SchumannBche  Konzert.  Der  Vortrag  der  Symphonie 
gipfelte  im  zweiten  und  namentlich,  im  vierten  Satze.  Eiue 
ewisse  Reserve  des  Vortrags  kennzeichnete  die  Wiedergabe 
es  ersten  Satzes,  in  der  das  prachtvolle  Orchester  der  Berliner 
Philharmonie  uicht  vollends  auf  der  Höhe  zn  stehen  schien. 
Klaugschön  wurden  die  beiden  ersten  Sätze  der  Suite  „Eldgic* 
und  .Valse  mölancoliquc“,  gegeben,  effektvoll  und  virtuos 
das  „Scherzo'  und  vor  allen  die  prachtvollen,  allerdings  mit 
einem  baualcn  Effekt  abschliessenden  Variationen.  Zu  be- 
dauern ist  es  aufrichtig,  dass  auch  in  diesem  Winter  wieder 
nur  sechs  Konzerte  unter  Nikiscb  stattfiuden,  denn  Nikiscb  ist 
uds  stets  ein  lieber  Gast;  Beine  impulsive  Führung  begeistert 
jederzeit.  — Der  in  rühriger  Weise  als  Dirigent  strebende  Walter 
Armbrust  erwarb  sich  in  seinem  dritten  Konzert  unverkennbares 
Verdienst  durch  die  erstmalige  Vorführung  des  Manuskript- 
Melodrams  „Anna'  (Leuau),  komponiert  von  Heinrich  St  h am  er , 
wobei  ihn  Emaiiuel  Stockhausen  als  Rezitator  in  gleich  rühm- 
licher Weise  unterstützte.  Stbainer,  eiu  junger  Hamburger,  dein 
unter  andern  auch  Arthur  Nikiseh  warmes  Interesse  entgegen- 
braohtc,  konnte  natürlich  in  seinem  19.  Lehensjahre  trotz  reicher 
Begabung  noch  kein  Meisterwerk  schaffen.  Nichtsdestoweniger 
wurde  seiue  in  Instrumentation  und  Thematik  höchst  beachtens- 
werte Arbeit  vou  der  objektiv  denkenden  Tageskritik  dem 
Werte  nach  anerkannt.  In  der  realistischen  Zeichnung  der 
Vorgänge  folgt  der  Komponist  den  Errungenschaften  der  Jetzt- 
zeit. Sein  Glaubensbekenntnis  sind  die  neuesten.  Für  das 
Eintreten  Stockhausens  ist  aufrichtig  zu  danken;  auch  Sthamers 
Direktion  seines  eigenen  Werkes  stellt  ihm  ein  günstiges  Pro- 
gnostiken. Dieses  Armbrust- Konzert  gestaltete  sich  weiter  ausser- 
ordentlich reich  durch  Emil  Sauers  künstlerischen  Vortrag 
des  Schumannschen  Konzerts  und  die  vom  Orchester  Hain- 
burgisoher  Musikfreunde  vorgeführte  erste  „Peer  GyDt'-Suite 
von  Grieg,  wie  Schumanus  Dmoll-Symphoüie.  Sauers,  durch 
eine  Liszt-Zugabe  bereicherte,  Vorträge  fanden  enthusiastische 
Aufnahme;  sie  waren  durchaus  gerechtfertigt,  denn  mit  der 
vollen  Beherrschung  der  Technik  paarte  sich  der  echte  Musik- 
siuD  eines  gediegenen  Interpreten.  Armbrust  gab  die  Orchester- 
werke und  die  Schumann-Begleitung  rhythmisch  sicher,  von 
innerem  Geiste  belebt.  — Seit  langer  Zeit  hörten  wir  einmal 
wieder  die  klangschöne  lyrische  F dur-Symphonie  von  Herrn. 
Götz.  Prof.  F.  P.  N egli  a hatte  mit  derselben  das  dritte  seiner 
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AboDuementskoazerte  in  abgerundeter  Darlegung  eröffnet  und 
sich  damit  freudige  Zustimmung  erworben,  Es  ist  endlich  an 
der  Zeit,  auch  bei  uns  ausser  der , Bezähmten  Widerspenstigen“ 
der  Götzschen  Muse,  die  so  frei  von  allen  Äusserlicbkeiten  ist, 

7,11  gerienkcD.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  war  die  Fdur- 

Symphonie  doppelt  willkommen.  Wie  Armbrust  erfahrt  auch 
Negfia  dank  seiner  Tatkraft  und  direktioneilen  Begabung  ehren- 
volle Aufnahme,  nicht  nur  im  grossen  Publikum,  sondern  auch 
bei  den  ernsten  Musikkennern.  Ausser  Götz  brachte  das 
Orchester  noch  die  Unterhaltungsmusik  von  G.  Zuelli,  Largo 
für  Streichinstrumente,  Orgel  und  Harfe,  und  die  gehaltvolle 
Suite  (Präludium,  Fatum,  Kermesse)  von  Enrico  Bossi,  Werke, 
für  die  Negtia  mit  rationaler  Begeisterung  erntrat.  Erstaunens- 
wert war  der  Vortrag  des  Beethovenschen  Cmoll-Konzerts  durch 
den  Wunderknaben  Pcpito  Arriola.  Mit  einer  weit  über  die 
Jahre  gehenden  Auffassung  und  ausserordentlichen  technischen 
Gewandtheit  spielte  der  Kleine  das  nur  vom  reifen  Musiker  zu 
bewältigende  symphouisebe  Tougedieht. 

Kammermosik -Konzerte  und  Liederabende,  Beethoven - 
Konzerte  und  sonstige  Veranstaltungen  lösen  auch  im  Januar 
allabendlich  einander  ab.  Dazwischen  stehen  noch  ausser  den 
Hauptkonzerten  die  von  der  Vereinigung  für  Volkskonzerte 
gegebenen  Aufführungen,  und  zwar  die  letzteren  unter  ver- 
schiedener Gastdirektion.  Noch  immer  ist  die  Frage  nicht  ent- 
schieden, wer  an  die  Stelle  des  mit  Abschluss  der  Saison  aus- 
sebeidenden  Jul.us  Laube  treten  wird.  Jeder  neue  Dirigent 
hat  seine  Chancen,  und  so  ist  man  nach  wie  vor  unschlüssig. 

— Seusations-Koczerte  auf  dem  Gebiete  der  Kammermusik 
brachten  am  17.  Januar  der  Verein  fiir  Kammermusik.  Prof, 
Zajic,  Schloming,  Löwenberg  und  Gowa  mit  Prof. 
Beruh.  Stavenbagen,  und  die  Brüsseler  mit  W-  Ammer- 
mann.  Auch  die  Herren  Menge  uDd  Ammcrmanu  fanden 
bei  ihrem  zweiteu  Konzert,  das  durch  die  Erkraukuug  der  mit- 
wirkendeu  Frau  Thormählen  Einbusse  erlitt,  reichen  Beifall, 
ebenso  Frdddric  Lamoud,  der  am  14.  Januar  einen  letzten 
zahlreich  besuchten  Beethoven-Abend  veranstaltete.  — Frl. 
Ilelene  Scbaul,  eine  unserer  ersten  Pianistinnen,  wirkte  am 
15.  Jauuar  in  einem  Konzert  des  talentvollen  Violinisten  I'rauz 
Vermehren.  Brahms  Gmoll-Quartett  uüd  zwei  selten  ge- 
hörte Kammersouaten  a tra  von  Händel  in  der  Bearbeitung 
mit  Generalbass  von  Emil  Krause  und  die  Sonate  „Le  toin- 
bcau“  von  Leclair  bildeten  das  Programm,  an  dessen  ge- 
diegener Ausführung  sich  ausser  den  Genannten  noch  die  Herren 
B.  Stuhlmaun,  J.  Möller  und  Ed.  Wellenkamp  be- 
tätigten. Im  dritten  Konzert  des  Philharmonischen  Streich- 

uartetts  brachte  Fiedler  das  Klavierquiutett  von  Dvofäk  mit 
en  Herren  Bandler,  Wolf,  Möller  und  Engel  in  impul- 
siver Weise.  Vorauf  ging  Beethovens  Streichquartett  Cismoll. 

— Mein  hoffentlich  nicht  zu  ausgedehntes  Resumd  bescbliesst 
ein  sehr  interessanter  Abend  im  Touklinstlerverein , der  eich 
ausschliesslich  den  Vorträgen  japanischer  Liedweisen  in  Ori- 
ginalen und  Bearbeitungen  für  eiue  Singstimme  mit  Harfe  zu- 
wandte. Frl.  Elisabeth  Müller-Osten  und  der  hier  geschätzte 
H.  Fernbacher  wareu  die  Interpretern  Die  schou  früher 
bei  uns  gehörte  Künstlerin  verfügt  Uber  ein  rein  ausehlagen- 
deB,  überall  schön  klingendes  Material.  Ihr  temperamentvoller 
Vortrag  und  die  zwischen  den  Liedern  in  einfach  schlichter 
Weise  selbst  gegebenen  Erläuterungen  fanden  dankbare  Auf- 
nahme. 

Prof.  Emil  Krause. 

Lausanne. 

Von  den  sieben  Abonnements-Konzerten  der  Saison  sind 
bereits  fünf  vorüber,  die  unseren  wackercu  Musikern  und  deren 
Dirigeuten  Herrn  A.  Birnbaum  neue  Ehren  ciubrachten. 
Das  seit  einiger  Zeit  auf  50  Mann  verstärkte  Orchester  ist  jetzt 
imstande,  den  Ansprüchen  modernster  Werke  gerecht  zu  werden. 
So  kam  im  ersten  Konzert  (als  Novität  für  hier)  Straussens 
„Till  Eulen8piegel“  höchst  lobenswert  zum  Vortrag.  Weitere 
Neuigkeiten  wareu:  „L’apprenti  sorcier“  von  P.  Ducas,  für 
Freunde  der  Programmuiusik  ein  geistreiches  und  geschickte.« 
Muster  dieser  Gattung;  die  „Improvisationen“  des  schnell  be- 
rühmt gewordenen  Ungarn  Etnanuel  Moor;  diese  Komposition 
ist  tief  empfunden  und  reich  au  schönen  Gedanken;  klare 
Form,  präguante  Rhythmik,  farbige  Orchcstratiou  sind  diesen 
Variationen  eigen,  überhaupt  für  jeden  aufrichtigen  und  unbe- 
einflussten Zuhörer,  ein  Meisterwerk.  Die  zweite  Symphonie 
des  Lausanner  Komponisten  Alexandre  Dendrüaz,  bedeutet  einen 
schiineu  Schritt  vorwärts  für  ilieseu  jungen  Mann,  er  ist  per- 
sönlicher geworden,  und  ■ hauptsächlich  im  Adagio)  Beine  Lyrik 
spricht  sich  einfacher,  alsu  wirkungsvoller  aus.  — Vom  üblichen 


Repertoire  bekamen  wir  zu  hören:  die  Symphonien  iu  G moll 
von  Mozart,  D dur  von  Haydn,  Adur  von  Beethoven,  Emotl 
von  Brahms;  Ouvertüren  zu  Gwcüdoline  yoo  S.  Chabrier, 
Egmout  von  Beethoven,  Willi.  Teil  von  Rossini;  Faurds  po-esie- 
volic  Musik  zu  Pollens  und  MiilUaodo,  Orpheus  von  Liszt;  das 
fünfte  Konzert  wurde  zum  Teil  Wagner  gewidmet:  Faust- 
Ouvertüre,  Fragmente  aus  Götterdämmerung  und  mit  Ernst 
lvrauss:  Grals  Erzählung  (Luhengrin) , Am  stillea  Herd 

(Meistersinger),  Sicgfrids  GesaDg  in  der  Schmiede.  — Als  Solisten 
erschienen  die  Geiger  Arrigo  Scrato  (Konzeit  von  Dvorak), 
Carl  Fleseh  (Konzert  von  Brahms  mit  iuiponlereuder  Grösse 
vorgetragen} , die  Cellistiu  Eise  Rucgger  (Konzert  von  Schu- 
mann), die  herrliche  Gcsangsküustlcriu  Felia  Litviune 
(Rezia-Aric  aus  Oberon;  Isoldes  Liebestod). 

Aus  der  Schar  der  hier  konzertierenden  Künstler  seien 
in  dieser  knappen  Korrespondenz  die  bedeutendsten  genannt: 
vor  allem  der  unübertreffliche  Cellist  Pablo  Casals,  welcher 
Beethovens  Adur-Sonate  und  Bachs  Cdur-Suite  mit  grösster 
Pietät  vortrug;  ebenso  vollendet  spielte  er  die  SoDate  von 
Locatelli  uud  kleinere  Stücke  von  l'aurd. — Das  Flouzaley- 
Ouartett,  dessen  Leistungen  in  dieser  Zeitung  schon  öfters 
erwähnt  wurden,  interessierte  auch  hier  in  hohem  Masse  mit 
dem  Vortrag  von  Mozarts  B dur  uud  Sinigaglias  D dur-Quartett. 
— Alexandre  Scriabine  gab  einen  Klavierabend  eigener 
Kompositionen:  Sonate  op.  '2a,  Poötues  op.  52,  mehrere  Prälu- 
dien und  Mazurken.  — Florizel  v.  Reuter  spielte  mit  schönem 
Tone  und  gut  entwickelter  Technik  Konzerte  von  Dvofäk  und 
Vieuxtemps  sowie  Stücke  von  Leclair.  — Gut  führten  sich 
auch  ein  die  sehr  musikalische  Sängerin  Träul.  Yolande 
de  Stöcklin  (Lieder  von  Mozart,  Schubert,  Duparc,  Faurd) 
und  der  Pianist  Maurice  Duincsiiil  (Schumann.  Chopin,  Liszt, 
Debussy,  Dupont).  — Mme.  Litviune  gab  eineu  Liederabend 
und  sang  als  Hauptuummer  Schumanns  Frauenliebe  und  Leben, 
grossartig  klang  ihre  pastose  Stimme  iu  Beethovens  ,Id  euesta 
tomlm*  und  St.-Saeus  „La  flancee  du  timbalier“.  Am  Klavier 
sass  als  feinfühliger  Begleiter  der  hiesige  geschätzte  Pianist 
Jules  Nicati.  — Die  Orgelkonzerte  des  Herrn  Al.  Dendreaz 
erfreuen  sich  mit  Recht  eines  regen  Interesses ; auf  seinem 
letzten  Programme  staudeu  Werke  von  Bach  , C.  Franck, 
S.  Bossi;  Frau  Faliero-Dalcroze  saug  die  Pfiugstkantate 
von  Bach  und  Schuberts  Allmacht.  — Der  für  seiu  Alter  schon 
bedeutende  Pianist  Miecio  ilorzowski  gab  zwei  Klavier- 
abende, besonders  gut  gelang  ihm  I’relude,  Choral  UDd  Fugne 
von  C.  Franck.  — Erwähut  seien  noch  die  •wöchentlichen 
klassischen  Konzerte  zu  populären  Preisen  (1  fr.  u.  50  cm.),  die 
meistens  vor  aueverkauftem  Saale  afattfindeu;  jeden  Winter 
kommen  sämtliche  Symphonien  von  Beethoven  zu,  Gehör  nebst 
Brahms,  Schubert,  Tscbaikowsky  usw.  Die  Solis  teil  (die  nicht 
bezahlt  werden  können)  sind  meistens  Schweizer,  bezw.  Lau- 
samier  Künstler;  eines  besonderen  Erfolges  erfreuten  »ich  die 
Sängerinnen  Lisa  Burgmeier  aus  Aarau  und  Clara  Wyss 
aus  Zürich,  die  bereits  bekannten  Pianisten  Erust  Loch- 
brunner und  Eugen  Gayrhos,  sowie  der  belgische  Cellist 
Tom  C&nivez. 

E.  von  Gergabeck. 

Leipzig. 

Nach  und  nach  lernen  die  Leipziger  durch  Herrn  Kapell- 
meister Hans  Wiuderstein  sämtliche  symphonischen  Dich- 
tungen von  Liszt  kennen.  Immerhin  ein  verdienstvolles  Unter- 
nehmen. Im  siebenten  Philharmonischen  Konzert  am  20.  Januar 
z.  B.  präsentierte  er  „Orpheus-  mit  der  Bemerkung  zum  ersten 
Male.  Dem  Yorwurf  ist  der  Komponist  nicht  gerecht  geworden. 
Es  kann  ihm  auch  wohl  nie  ein  Komponist  gerecht  werden. 
Denn  wo  wäre  der  zu  finden,  der  es  vermöchte,  dass  die  Natur 
vor  seinen  Tönen  verstummte  oder  übertragen,  daßs  die  gefühl- 
losesten Menschen  ihnen  im  heiligen  Schauer  tauschten.  Bei 
Liszt  ist  in  diesem  Falle  die  Kürze  seiner  Weisheit  Würze. 
Die  gute  Absicht  aber,  das  Ethos  der  Musik  in  seiner  Kciuhoit 
zu  verkünden , ist  ebenso  zu  schätzen  wie  die  von  Richard 
Ütrauss,  in  seiner  Tondichtung  «Tod  und  Verklärung“,  die 
Herr  KapsIlmeisterWindersteiu  ebenfalls  zur  Aufführung  brachte, 
die  Erlösung  vom  iudisehen  Wähuen  und  die  Erhebung  iu  das 
Reich  des  Idealen  durch  die  Musik  zur  Darstellung  Lringeu  zu 
wollen.  Dirigent  uud  Orchester  bemühten  sich  rächt  ohne  Er- 
folg, beide  Werke  charakteristisch  in  die  Erscheinung  treten 
zu  lassen.  Ein  Orpheus  hätte  der  Violinist  Theodor  Spiering 
sein  sollen.  Durch  seine  nervöse  Hast  jedoch  beschattete  er 
sich  seine  helle  künstlerische  Seite,  das  technische  Können. 
Das  A moll-Kouzert  fiir  Violine  von  Vieuxtemps  ging  deshalb 
spurlos  vorüber.  Einen  wirklichen  Genuss  bot  die  Berliner 
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Barthscl.e  Madrigal-Vereioigung  mit  den  Vorträgen 
von  Madrigalen  von  Gabriel!,  Isaac,  Orlando  di  Lasso  u.  a. 

So  fein  di»  Vereinigung  aber  auch  schattierte,  charakterisierte 
lind  pointierte,  es  Fehlte  ihrer  L-istungdoch  muuehes  noch  zur 
Vollenduu!'.  Sie  wurden  mit  grossem  Beifall  ausgezeichnet. 

Damit"  die  Abwechselung,  die  allescrgötzende,  nicht  fehlte, 
veranstaltete  die  Ortsgruppe  Leipzig  der  „I n t ern at i oual eu 
Musikgesellschaft“  ein  Konzert  am  “23.  Jauuar,  das  die 
Deutsche  Vereinigung  für  alte  Musik*  aus  München 
ausführte.  Also  alte  Herren  waren  es,  die  zu  Worte  kamen. 
Nun  sind  G.  I’h.  T elemanu,  A.  Kühn  ei, Nardini.  Christian 
Bach  und  Schein  auch  nicht  Komponisten  erster  Güte  ihrer 
Zeit.  =o  sind  sie  jedoch  zweitklassige  Vertreter  ihrer  Kunst. 

Die  Werke:  Tidemanns  Sonate  iu  GmoU  für  Violine  und  Viola 
da  gamba  und  Cembalo,  Kühneis  Sonate  in  Artur  für  Viola  da 
gnmba  und  Centualo,  Nardinis  Souate  für  Violine  und  Bachs 
Konzert  in  Esdur  für  Cembalo  mit  zvrei  Violinen  und  Violon- 
cello erfuhren  bis  auf  Kleinigkciteu  eine  sehr  stilvolle  Aus- 
f tiliruurr.  Von  den  Solisten  war  es  der  Gambenspieler  Christian 
Dohereincr,  der  mit  seinem  meisterhaften  Spiel  am  meisten 
entzückte.  Der  mitwirkenden  Sopranistin  Frau  Johanna  Boden- 
stein  mangelte  nicht  allein  eilte  sehöue  Stimm«,  sondern  auch 
ein  reifes  gesangliche«  Können,  um  vor  einer  grossfordernden 
Kritik  bestehen  zu  können. 

Herr  Tcldmaque  Lambrino  wollte  sich  rehabilitieren 
UDd  den  unkünstlcrischen  Eindruck  verwischen,  den  sein  Chopin- 
Abend  hinterlassen  hatte  und  gab  deshalb  einen  zweiten  Klavier- 
abend am  ‘24.  Januar,  in  dem  er  Brahms  Fmoll-,  Beethovens 
Asdur-  (cp.  1101  und  Schumanns  G moll-Sonate  spielte  und 
ausserdem  noch  Chopins  As  dur-  Ballade  und  das  Nocturno  in 
Gdur.  Wer  wollte  da  an  dem  Ernste  und  an  dem  Streben  des 
juDgen  Pianisten  zweifeln!  Gestellten  grossen  Aufgaben  aber 
muss  ein  grosser  Künstler  gegeniibcrstcheu,  wenn  sie  inhalts- 
gemäss  gelöst  werden  sollen,  Es  ist  ja  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  sich  Herr  Lambrino  für  einen  sehr  grossen  Kiiustler  hält 
uod  manche  Beurteiler  seiner  Leistungen  ihn  such.  Wer  es 
I sich  aber  einmal  augelegen  sein  lässt,  an  der  Hand  der  Parti- 
I turen  zu  sehen,  wie  der  Künstler  mit  den  Werken  der  Kompo- 
I nisten  schon  technisch  umspriugt,  dem  wird  auch  bald  die 
Überzeugung  kommen,  dass  er  nicht  aus  dem  völligen  Erfassen 
des  spelisehen  Gehalts  hpruusscbafl’t , sondern  den  Inhalt  auf 
Grund  dynamischer  und  rhythmischer  Vortragszeicheu  wieder- 
gibt. Ein  rein  äusserliches  Verfahren.  Pausen  scheinen  für 
ihn,  wie  der  Vortrag  vom  Anfang  der  b'moll-Sonate  von  Brahms 
bewies,  gar  nicht  zu  existieren.  Und  wie  spielte  er  das  Scherzo 
aus  derselben  Sonate!  So  etwas  von  Pedalmissbraueh  und 
Vergreifen  wird  seilen  wieder  geboten  werden.  Von  Beethovens 
grossem  Seeleugemälde  soll  nicht  gesprochen  werden,  denn  das 
erstehen  zu  lassen,  dazu  fehlt  ihm  Lei  seiner  grossen  Jugend 
die  seelische  Reife,  aber  von  Schumanns  sinniger  Liebens- 
würdigkeit in  dessen  Grooll-Sonate.  Das  leichte  Figurenwerk 
war  ebenso  wenig  klar  als  die  Melodie  schön  gespielt  war. 
Alle  drei  Sonaten  erschienen  mir  technisch  mechanisiert.  Der 
sonst  gut  begabte  Pianist,  der  schon  über  eine  grosse  Technik, 
viel  Kraft  und  künstlerisches  Wollen  verfügt,  dürfte  gut  tun, 
sein  Können  bescheideneren  Aufgaben  zuzuwenden. 

Paul  Merkel. 

Der  II.  Liederabend  Elena  Gerhardts  am  22.  Jan. 
bot  dasselbe  Bild  wie  der  crBte:  eine  stattliche  Versammlung 
von  Hörern,  freundlichen,  doch.,  keineswegs  spontanen  Beifall 
und  Blumenspcndcü.  Zu  einer  Änderung  unseres  Urteiles,  das 
ja  insofern  von  dem  allgemeinem  abweicht,  als  cs  bei  aller 
geschickten  Ausnutzung  lies  sinnlichen  Wohllautes  der  Stimme, 
namentlich  im  Piano,  die  innere  Kälte  der  Sängerin  betont, 
bot  es  keinen  Anlass.  Das  Programm  hatte  sic  diesmal, 
Schuberts  „ Junge  Nonne*  ausgenommen,  weit  glücklicher  ihrer 
eigenen  Begabung  aogepasst.  Hochanerkenncnswert  ist  ihr  Ein- 
treten für  junge  außtrebeude  Talente.  Diesmal  gab’e  einige 
Lieder  Wladimir  Metzls.  Ein  erquickender  Melodiker.  Am 
poetischesten  war  „Am  Bach“,  ein  entzückendes  und  mit  feinstem 
Pastellstift  gemaltes  Stimmungsbildchen  aus  dem  Wald  in  echt 
romantischem,  durch  das  Schwanken  zwischen  Moll  und  Dur 
verstärktem  Kolorit.  Sehr  hübsch  auch  das  „Lied  des  Glück- 
lichen“. Im  übrigen  verzeiebnete  das  Programm  Schubert, 
einige  prächtige  Tscbaikowsky,  Weingartner  und  Rieb.  Strauss. 

Des  früheren  Reisenauerschiiler  Bruno  Iliuzc-Rein- 
holds  Klavierabende  gehören  seit  wenigen  Oahreu  zu  den 
immer  wiederkehrenden  Erscheinungen  im  Leipziger  Konzcri- 
leben.  Man  muss  sich  dessen  freuen,  denn  ciu  ganzer  fein- 
sinniger und  bescheidener  junger  Künstler  steht  vor  uns,  der 
scheu  in  seiner  stets  von  dem  schier  sprichwörtlichen  Elend 


unsrer  Klavierabende  abweichenden  Programmwahl  bekundet 
dass  er  ausgefahrene  Strassen  vermeiden  UDd  mit  besonderem 
Massstahe  gemessen  sein  will.  Wieder  brachte  er  am  25.  Jan. 
manch'  selten  gehörtes  Stück,  so  Handels  Dmoll-Ariu  mit  Varia- 
tionen, eine  Gruppe  Brabmsscbcr  Charakterstücke,  die  er  sehr 
schilu  spielte,  ciue  Gruppe  Liszt  mit  den  „Pensees  des  Morts*, 
der  Hmoll-Ballade  nud  dem  „Ave  Maria“,  für  die  es  ihm  aber 
denn  doch  an  pathetischer  Grösse  der  Auffassung  und  Plastik 
des  Klaviertonea  fehlt.  Brachte  er  als  musikerzieherischen 
Beitrag  im  vorigen  Jahre  die  „Kinderszencu*.  so  diesmal  eine 
kleine  Auswahl  aus  dem  „Jugeudalbum*  Schainanns.  Eine 
prächtige  Leistung;  sie  wies  denn  auch,  wo  des  feinsinnigen 
Pianisten  eigentliche  Domäne  liegt;  im  lyrischen  Charakterstück. 

Dr.  Walter  Niemann. 

Im  14.  G c wa  udh  ausko  □ zerte  hielt  man  sich  wieder 
einmal  an  ein  Bekanntes  und  wohl  Erprobtes,  Nachdem  vor 
kurzem  Volkmanns  dritte  Serenade  viel  Beifall  gefunden  hatte, 
griff  man  nun  auch  auf  dieses  Meisters  erste  Symphonie  in 
D moll  zurück,  Kaum  wird  mau  heute  diese  Komposition  noch 
ebenso  hoch  einzuschätzeu  gewillt  sein,  als  eB  ehemals  geschah, 
aber  trotzdem,  bei  allem  Eklektizismus  und  starker  Anlehuung 
an  Beethoven,  ScbumanD  und  Mendelssohn,  finden  sich  doch  in 
dieser  Partitur,  vollends  im  ersten  Satze,  zahlreiche  hervor- 
ragende Schönheiten,  die  in  Verbindung  mit  dem  überall  sich 
zeigenden,  künstlerischen  Schaffensernst  und  der  ausgezeichneten 
musikalischen  Arbeit  ungetrübten  Genuss  verbürgen.  Hieran 
hatte  auch  die  stimmungsvolle  Wiedergabe  durch  Hr.  Professor 
Nikisch  reichlich  Anteil.  Das  Orchester  vermittelte  in  bei- 
fallswertester Weise  ferner  auch  Bizets  reizende  C moll-Suite 
„L’Arl&ienuo*  und  Dvofaks  feurige  Ouvertüre  „Karneval“,  eine 
Art  symphonischer  Dichtung  in  kleinem  Rahmen,  die  wie  früher 
auch  dieses  Mal  viel  Beifall  fand.  Der  Solist  des  Abends  war 
ein  in  Leipzig  noch  unbekannter  Tenor,  Herr  Hermann  Jad- 
lowker,  der  früher  in  Riga,  jetzt  in  Karlsruhe  am  floftheater 
tätig  ist,  Sein  Tenor  ist  lyrischer  Natur,  Dicht  gar  umfang- 
reich, aber  vortrefflich  gebildet  und  vod  äusserst  angenehm 
berührender  Weichheit  und  Schönheit  des  Tons.  Der  Vortrag 
des  Gastes  gewann  sich  durch  fein  musikalisches  Wesen  und 
treffende  Auffassung  des  Stimmungsgchaltes  (einer  übrigens 
technisch  sehr  anspruchsvollen  Arie  aus  „Eugen  Ontigin*  von 
Tscbaikowsky  sowie  von  mehrereu  Liedern  von  Göhler,  Brahms, 
Cornelius  und  Strauss)  allgemeine  Anerkennung. 

Am  22.  Januar  fanden  sich  im  Kammermusiksaale  des 
Zentraltheaters  zahlreiche  Kunstfreunde  ein,  um  dem  grossen 
Geiger  Henri  Marteau  eine  wohl  verdiente  Huldigung  dar- 
zubringen. Der  ausgezeichnete  Künstler  spielte  eine  der  Solo- 
sonaten vou  Max  Reger  mit  prachtvollem,  gesuudem  und  von 
Musik  wahrhaft  erfülltem  Tod,  ferner  eiue  Viola-Chaconne  mit 
PiauofortcbegleituDg  eigener  Komposition,  die  ebenfalls  viel 
Beifall  fand.  Der  Komponist  Marteau  aber  steht  klaftertief 
unter  dem  ausübendeu  Künstler;  auch  die  seinen  Namen  tragende 
Quartettvereinigung  lässt  noch  bezüglich  der  verfeinerten  Klang- 
wirkung und  des  durchgeistigten  Zusammenspiels  mehr  als 
einen  Dur  zu  sehr  berechtigten  Wunsch  ofi'eD.  Was  Marteau 
in  seiner  CbacoDnc,  vor  allem  aber  in  einem  Quintett  für 
Streichinstrumente  und  Klarinette  (die  Ilr.  Steger  in  ange- 
messener Weise  vertrat) , endlich  auch  in  sieben]  vou  Frau 
TillyCah  nbley-  Hinken  ausgezeichnet  interpretierten  Liedern 
darbot,  war  durchgängig  sehr  minimer  Art,  im  Ausdruck  über- 
trieben, unklar  in  der  musikalischen  Form  und  Sprache,  gesucht 
in  der  harmonischen  Einkleidung  und  oft  aut  rein  äusserliche 
Wirkung  ausgehend.  Es  ist,  um  es  mit  einem  Worte  zu  sagen, 
schwer  zu  begreifen,  wie  ein  so  hochstehender  Künstler  vom 
Schlage  Marteaus  solche  unmusikalische  Musik  nur  heivor- 
bringen  kann!  Einen  wahren  Genuss  bildeten  dagegen  fünf 
Lieder  von  Max  Reger,  die  der  Komponist  so  poetisch  fein- 
fühlig selbst  begleitete  und  der  oben  geuauuten  Sängerin  leb- 
haftesten Beifall  einbrachten.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Lieder 
und  die  erwähnte  Solo-Violinsonate  musste  es  als  kühnes  Unter- 
fangen des  Hr.  Marteau  betrachtet  werdeu,  in  so  unmittelbarer 
Nähe  eines  Max  Reger  als  Komponist  zu  erscheinen. 

Eugen  SegDitz. 

Auch  die  vorige  Woche  verging  nicht,  ohne  (am  21.  Jan.) 
einen  Abend  mit  unzulänglichen  Leistungen  zu  bringeu,  Die 
Veranstalterin  war  Fräulein  Margarete  Wilde,  eine  Mezzo- 
sopranistin von  nicht  übler  stimmlicher  Begabung,  aber  mit 
einstweilen  nur  sehr  geringer  Schulung.  Ihre  Höhe,  die  einen 
gewissen  Klangreiz  hat,  spricht  unzuverlässig  an,  flach  noch 
siud  in  der  eingestrichenen  Oktave  die  Tönet  bis  a,  die  Tiefe 
hat  Kraft,  entbehrt  indes  der  Läuterung.  Belebtere  und  ge- 
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schinackvollere  Vortragsweise  blieben  durchgängig  zu  vermissen, 
auch  suchte  man  mannigfaltigere  und  feinere  Art  der  Schattierung 
vergeblich.  Das  Programm,  das  dermassen  einförmig  abge- 
gesungeD  wurde,  bot  keine  Überraschungen,  die  Konzertgeberin 
hatte  sich  im  Gegenteil  begnügt,  die  bekanntesten  Lieder  der 
bekanntesten  Tonsetzer  nebeneinander  zu  stellen  — sie  strebt 
wohl,  wie  es  iD  Goethes  „Torquato  Tasso*  heisst,  „nach  Kränzen, 
die  sich  im  Spazierengeh’a  erreichen  lassen*.  Das  Publikum 
war  verständig  genug,  nur  wenig  Beifall  zu  spenden  und  auf 
jedwede  Zugane  zu  verzichten.  Der  begleitende  Herr  Albert 
Mattausch  weckte  durch  Vereinfachungeu,  die  er  in  Hugo 
Wolfs  ,Er  ist'«“  und  in  der  „Heimlichen  Aufforderung*  von 
Richard  Strauss  vornahm,  keine  günstige  Meinung  von  seinen 
pianistischen  Fähigkeiten. 

Felix  Wilfferodt. 

Prag. 

Die  „Böhm.  Phil  har  monic“  hatte  ins  Programm  des 
5.  popul.  Konzerts  am  3.  November  eine  sehr  interessante  Novität, 
die  vierte  Symphonie  in  G dur  von  Gustav  Mahler,  einge- 
setzt. Vor  4 Jahren  brachte  Nedbol  die  zweite  Symphonie 
Mahlers  zweimal  zur  Aufführung,  sonst  ist  hier  von  Mahlers 
Schaffen  bisher  nur  sehr  wenig  bekannt.  Vergleicht  man  diese 
Symphonie  mit  der  zweiten,  so  muss  der  viel  einfachere  Stil 
der  vierten  auffällig  sein.  Die  Themen  sind  da  viel  zugäng- 
licher, durchsichtiger,  das  ganze  Werk  trägt  einen  heiteren 
Charakter.  Mahler  will,  wie  bekannt,  keine  Programme  zu 
seinen  Symphonien  haben , und  doch  errät  der  Zuhörer  leicht 
aus  dem  Texte  des  Liedchens  im  letzten  Satze,  das  von  einer 
Sopran-Solostimme  vorgetragen  wird,  was  Mahler  mit  dieser 
Symphonie  sagen  will.  Der  Komponist  arbeitet  da  mit  dein 
ganzen  modernen  Orchesterapparat,  den  er  neue  Instrumental- 
effekte und  Klangfarben  suchend,  recht  gut  zu  beherrschen 
weiss.  Die  Symphonie  wurde  mit  gemischten  Gefühlen  auf- 
genommen;  Mahler  bat,  wie  vielleicht  überall,  auch  hier  mehr 
Gegner  als  Anhänger,  seine  Werke  werden  noch  immer  mit 
einem  gewissen  Vorurteil  gerichtet.  Die  Ausführung  war  eine 
ganz  gute,  das  Sopransolo  sang  mit  Verstäuduis  Frau  M. 
Musifovä.  Für  die  Aufführung  des  Werkes  sind  wir  der 
„Böhm  Philharmonie“  dankbar  und  hoffeu,  dass  sie  uns  in 
der  nächsten  Saison  mit  einer  anderen  vod  deo  übrigen  Sympho- 
nien Mahleis  bekannt  machen  wird. 

Der  zweite  Teil  des  Programms  brachte  die  Fortsetzung 
des  Beethovenzyklus.  Es  gelangten  die  Ouvertüre  zu  „Prome- 
theus“, die  beiden  Vioüuromanzen  mit  Orchesterbegleitung 
(Herr  Antonio  de  Grassi)  und  das  Klavierkonzert  Nr.  3 
in  Cmoll  (Herr  Zdenek  David)  zu  Gehör.  Herr  David, 
der  auch  kürzlich  im  Böhm.  Nationaltbeater  als  Don  Oltavio 
mit  Glück  debütierte,  zeigte  seine  musikalische  Vielseitigkeit 
als  tüchtiger  Pianist  mit  einer  guten  Technik. 

Das  6.  am  10.  November  stattgefundene  Konzert  derselben 
Institution  stand  ganz  ira  Zeichen  der  klassischen  Musik.  Ausser 
der  D dur -Symphonie  Nr,  4 von  Haydu  wurde  noch  der 
Beethovenzyklus  mit  den  drei  „LeonojenouvertürCn“  und  dem 
Klavierkonzert  Nr.  4 in  Gdur,  dass  der  Virtuose  Herr  J. 
Hermann  spielte,  fortgesetzt.  Beide  Konzerte  dirigierte  Dr. 

W.  Zemöuek. 

Der  „Böh  m.  Orchestcrmusikvercin“  hatte  zu  seinem 
ersten  Abonneinentakonzert  (5.  November)  den  berühmten  belgi- 
schen Violinvirtuosen  Cösar  Thompson  gewonnen.  Der 
Künstler  brachte  mit  jugendlicher  Frische  Tartiuis  Violin- 
konzert in  D moll  sowie  Vitalis  Chaconue  mit  Orgelbeglei- 
tung vorzüglich  zu  Gehör.  Sein  temperamentvolles  Spiel 
und  seine  brillante  Technik  besonders  in  doppelgriffigcu  Passagen 
erweckten  allgemeine  Bewunderung.  Dem  Künstler  wurde  grosser 
Beifall  gespendet,  das  Publikum  bat  sich  viele  Zugaben  nach 
Beendigung  des  Programms  erzwungen.  Als  Dirigent  wurde 
der  bekannte  polnische  Komponist  Sigmund  Noskoweki, 
der  gleichzeitig  auch  als  Novität  seine,  phantastischen  Bilder 
„Dem  Andenken  Chopins“  für  Orchester  dem  Publikum 
vorführte,  eiogcUden.  Es  ist  eine  Reihe  symphonischer  Varia- 
tionen über  Chopins  Praeludium  op.  28.  Nr.  7;  das  etwas  aus- 
gedehnte Werk  interessiert  mehr  durch  geschickte  Instrumen- 
tation als  durch  Erfindung,  die  nicht  geutigend  originell  ist.  Die 
zweite  polnische  Novität,  das  symphonische  Scherzo  „Stariezyk* 
von  Ludomir  Itözycki,  will  das  Leben  und  Treiben  des 
Hofnarren  Staiiczyk  an  dem  polnischen  Königshofe  schildern; 
dem  Werke  fehlt  aber  die  Hauptsache  — Charakteristik;  es 
ist  ein  Scherzo  in  der  üblichen  Form,  dass  auch  keine  originelle 
Erfindung  aufweisen  kaum  Noskowskis  Eigenschaften  als  Dirigent 
traten  am  besten  in  der  Wiedergabe  der  ersten  Symphonie 


in  B dur  von  Schumann  in  den  Vordergrund.  NoskowBki 
dirigierte  mit  Schwung,  auch  da6s  Orchester  der  „Böhm.  Phil 
harmonie“  bot  eine  vortreffliche  Leistung. 

Im  7.  am  17.  November  stattgefundenem  populären  Kon- 
zerte der  „Böhm.  Philharmonie*  wurde  ausser  der  Suite  in 
Ddur  op.  39  von  DvoMk,  der  Symphonie  iD  Graoll  von 
Mozart  und  der  syrnph.  Dichtung  „Le  ronet  d’Ompbale*  von 
Saint-Sacns  noch  das  in  Prag  Jäugere  Zeit  Dicht  gespielte 
Klavierkonzert  No.  2 in  Bdur  von  Beethoven  zu  Gehör 
gebracht.  Den  Klavierpart  übernahm  der  Dirigent  Dr.  W. 
Zemilnek,  weil,  wie  die  Programme  meldeten,  keiuer  von 
den  hiesigen  Pianisten  dieses  Konzert  angeblich  in  seiuem  Re- 
pertoire hat.  Der  rührige  Dirigent  der  populären  Konzerte  bat 
sich  bei  dieser  Gelegenheit  auch  als  guter  Pianist  gezeigt.  Das 
Orchester  war  gezwungen,  ohne  Dirigenten  die  Begleitung  zu 
besorgen;  solche  Experimente  können  aber  der  „B.  Pb.“  nicht 
empfohlen  werden. 

Das  8.  populäre  Konzert  (24.  November),  dessen  Programm 
die  Ouvertüren  „Zur  Natneosfeier*  uud  „Ruioen  von  Athen“, 
sowie  das  Klavierkonzert  in  Esdnr  No.  5 (gespielt  von  Frl. 
Therese  Slottko-Wien)  als  weitere  Fortsetzungen  des 
Beethoven-Zyklus  enthielt,  brachte  ausserdem  coeh  die  fünfte 
Symphonie  iü  Emoll  von  Tschaikowsky,  die  Debeu  der  .Patbe- 
tique“  zu  den  beliebtesten  Orchesterwerken  des  russischen 
Toudicbters  gehört,  zur  Aufführung. 

Das  9.  Bonzert  (1.  Dez.)  wurde  den  Orchesterwerken  aus 
der  jüngeren  SchaffeDsperiode  Smetanas  gewidmet.  Ausser  den 
für  die  weitere  Entwicklung  Smetanas  so  bedeutungsvollen 
drei  svmphonischen  Dichtungen  „Richard  III.“.  „Wallen- 
steins  Lager*  und  „Hakon  Jarl“,  die  in  Göteborg  1858 
bis  lSül  komponiert  wurdet),  gelangte  codi  die  Triumph- 
Symphouie  (mit  Anwendung  der  Haydnschen  KaiserhyoiDe) 
in  Edur  zu  Gehör.  Diese  einzige  Symphonie  Smetanas  wurde 
1853  zur  Vermählung  des  Kaisers  Frauz  Josefs  I.  komponiert 
und  erlebte  seit  dieser  Zeit  nur  wenig  Aufführungen.  Das 
Werk,  das  in  manchem  schoti  deu  künftigen  Smetana  zeigt, 
bewegt  sieb  iü  den  üblichen  Grenzen  der  klassischen  sympho- 
nischen Form;  besonders  den  dritten  Satz,  das  Scherzo  kann 
man  zu  deu  gelungensten  Schöpfungen  des  Meisters  zählen. 
Das  Werk  lag  lange  Jahre  und  mit  Unrecht  vergessen , und 
erst  die  neuere  Zeit  will  das  schöne  .Jugendwerk  Smetanas  der 
Vergessenheit  entrciBseu.  Smetana  selbst  äusserte  sich  in  den 
letzten  Jahren  seines  Lebens  über  dieses  Werk:  „Ich  habe  die 
Symphonie  durchgesehen,  und  finde,  dass  ich  ihr  Unrecht  uctau 
habe,  während  ich  sie  lange  Jahre  im  Schreibtisch  liegen  uess. 
Manche  Stellen  haben  auf  mich  einen  überraschenden  Eindruck 
gemacht,  so  dass  ich  auf  solche  Stellen  stolz  sein  kann,“  Id 
seinen  Notizen  schreibt  S.  weiter:  „Die  österreichische  Volka- 

byinne  ist  das  Hauptmotiv  der  Symphonie  uni  beschliesst  sie 
im  Finale.  Daher  eignet  sieb  dieselbe  zu  einer  Feier  in  der 
kaiserlichen  Familie.“  Wäre  es  vielleicht  nicht  ciD  Akt  der 
Pietät,  wenn  tnan  diese  Symphonie  alljährlich  am  Vorabend 
des  Geburtstages  des  Kaisers  im  böhtn.  NatioDaltheater  auf- 
führen  wurde?  Der  Opernchef  Ko  va  r ovic , dessen  Verdienste 
um  die  Rehabilitierung  der  Oper  „Die  Teufelswand“,  sowie 
des  Fragments  der  Suite  „Prager  Karneval“  wir  bereits  in  diesen 
Blättern  erwähnt  haben,  würde  mit  der  Triumphsymphonie 
gewiss  durebdringen  und  dem  Werke  einen  dauernden,  wohl- 
verdienten Erfolg  verschaffen!  — 

Der  „ Böh  m.  Kain  mermusi  k verein“  hat  sein  6.  Abon- 


nemeutskonzert  (am  18.  Nov.)  unter  Mitwirkung  des  „Böhm. 
Streich  nuartetts*',  das  Dvoräks  Streichquartett  in  Drnoll 
op.  34  und  als  Neuheit  das  Streichquiutett  in  Gdur  op.  14  von 
S.  Tiincjev  mit  Herrn  Prof.  Jan  Burian  (2,  Violoncello) 
vorzüglich  spielte,  absolviert.  Von  Tanejev  haben  wir  bereits 
emige  Kammermusikworke  gehört;  auch  diese  Novität  mit  den 
geistreichen  Variationen  im  letzten  Satze  ist  kerne  leicht  zu- 
gängliche Arbeit,  die  einen  besonderen  Eindruck  auf  das 

DitV.lZlriim  anuvntikd«!  in 


Der  ..Pensionsfond  der  Ohor-  und  Orchester- 


mitglieder des  „Böh in.  Nationaltbeatcrs“  veranstaltete 
am  30.  Nov.  sein  JahreskoDzert,  in  welchem  das  Oratorium 
„Die  vier  Jahreszeiten*'  von  Haydn  aufgeführt  wurde.  Das 
Oratorium,  eine  Musikform,  die  Beit  einigen  Jahren  in  Prag 
gar  nicht  gepflegt  wird,  haben  wir  wieder  einmal  gerne 
gehört,  auch  die  Wahl  des  lange  Jahre  nicht  gehörten  Haydn- 
scheu  Oratoriums  kann  man  als  eine  sehr  geeignete  bezeichnen. 
Die  Ausführung  unter  Leitung  des  Kapellmeisters  Herrn  Jllek 
war  eine  gute,  nur  hier  und  da  hätte  ein  frischeres  Tempo 
nicht  geschadet-,  Vod  den  mitwirkeuden  Solisten  (Frau  Bob- 
kovä,  Herren  Sir  und  Päcal,  Mitglieder  des  böbm.  National- 
tbeaters)  bot  speziell  Frau  Bobkovä  eine  sehöne  Leistung, 
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aus  der  man  erseheD  konnte,  dass  diese  hervorragende  Opern- 
siingerin  auch  auf  dem  Konzertpodium  ihre  schöiie  Stimme 
und  ihren  feinfühligen  und  verständnisvollen  Vortrag  vollstän- 
dig zur  Geltung  zu  bringen  weiss. 

Am  3.  Dezember  absolvierte  der  .Musikvevoin  der 
Hörerder  böhmischen  Hochschulen*  sein  3.  sympho- 
nisches Konzert,  dessen  Programm  zwei  einheimische  Novitäten 
enthielt:  Die  erste,  eine  Konzertphantasie  für  Orgel  mit 
Orcheaterbegleitung  von  L.  Svchra  gespielt  vom  Komponisten), 
ist  eiu  Werk  eines  TaluDts,  dem  nur  Selbständigkeit  und  Be- 
herrschung der  Kompositionstechnik  fehlt:  die  zweite,  die 
Ballade  ,1’ät.y  hrobeeek*  Das  fünfte  Grüblein)  für  Soli,  Chor 
und  Orchester  von  Dr.  <>.  Zieh,  zeigt  einen  scharf  entwickelten 
Sinn  Für  Charakteristik,  ist  geschickt  und  interessant  instru- 
mentiert und  als  erste  grössere  Arbeit  des  Komponisten  be- 
merkenswert. Der  Komponist  Bohumil  Vendler,  iuwelchem 
das  Studenten  Orchester  einen  kenntnisreichen  und  erfahrenen 
Leiter  besitzt,  widmete  der  Einstudierung  des  für  Dilettanten 
nicht  leichten  Programms,  das  ausserdem  noch  die  sehr  selten 
gespielte  .tragische*  Symphonie  in  l'moll  von  Schubert  und 
'Vor  der  Klosterpforte*  von  G rieg  aufwies,  alle  Midie. 

Das  . Sc ve  i k-  Quart  et  1“  (Herreu  Lhotsky,  i'rochäzka, 
Moravee.  Väska)  brachte  im  7.  AboDnementskonzert  des  , Bö  h - 
mischen  Kan  tue  r m usi  k ver  ci  n s*  am  7.  Dezember  das 
erste  Streichquartett  op.  10.  vou  Claude  Debussy  als  Neuheit 
zum  Vortrag.  Die  leidenschaftlich  erregte  Musik  des  tempera- 
mentvollen französischen  Impressionisten,  die  trotz  vielen  Disso- 
nanzen eine  effektvolle  und  geistreiche  Stimmungsmalerei  ist, 
fand  im  Quartett  Seveik  vorzügliche  Interpreten.  Die  weiteren 
Nummern  des  Programms  waren  noch  das  Streichquartett  in 
Esdur  op.  74.  von  Beethoven  udü  das  Klavierquintett  in 
Bdur  (mit  Prof.  Hoffmeister-Klavier)  von  Emanucl  Chvii.la. 

Im  8.  Abonueraeutskonzert  desselben  Vereins  (18.  Dezember) 
liess  sich  wieder  nach  längerer  Zeit  Emil  Sauer  hören.  Xch-t 
Solostüekcn  vor.  Chopin,  Grieg  und  Liszt  spielte  Sauer  mit  dem 
.Böhmischen  Streichquartett*  das  Klavlerquintett  in 
iüsdur  op.  44.  vou  Schumann,  in  welchem  Satter  seiue  gewaltige 
Kunst  zeigte.  Der  Küustler,  dessen  erstaunliche  Technik  und 
edle  Vortragsweise  das  Publikum  zu  vielem  Beifall  bewog, 
wurde  nach  Beeudigung  des  Programms  stürmisch  borvorge- 
rufeu,  und  musste  einige  Zugaben  Vorfragen. 

Der  .Böhmische  Orcliestermusikverein  “ hatte  zu 
seiuem  2.  AhonnementskoDzert  G.  Dezember)  den  „Brünncr 
P hilh  armoni  »eben  Verein“,  unter  dessen  Mitwirkung  das 
Symphonie  - Drama  .La  vie  du  poite  * von  Gustave  Cbar- 
pentier  zur  Erstaufführung  gelangte,  eingeiadeu.  Das  Werk, 
das  in  manchem  den  künftigen  Autor  der  .Louise“  verrät,  ge- 
hört sicher  za  den  interessantesten  Schöpfungen  der  neu- 
französischen  Schule.  Charpentier  ißt  vor  allem  ein  Stimmuugs- 
maler,  seine  Musik  trägt  eiuen  echt  französischen  Charakter, 
der  speziell  iu  der  dritten  Abteilung  markant  in  den  Vorder- 
rund  tritt.  Um  den  Erfolg  des  Werkes  hat  den  Hauptverdienst 
ie  schöne  Leistung  des  Bängerchores  des  „Brüuner  Philharmo- 
nischen Vereins“  mit  Herrn  Rudolf  Reissig-Brünn,  der  das 
ganze  Konzert  dirigierte;  von  den  initwirkeuden  Solisten  ver- 
dient es  namentlich  Prau  Musilovä,  eiue  der  besten  uuscrer 
KonzertsäDgevinneti,  erwähut  zu  werden.  Das  Programm  des 
interessanten  Abends  enthielt  noch  die  symphonische  Dichtung 
,1m  Tatragebirge*  in  ganz  neuer,  definitiver  Umarbeitung 
von  Vitczslav  Noväk,  die  „ Eaustouvertüre “ von  Wagner 
und  die  symphonische  Dichtung  „ Lea  djiuns*  ftir  Klavier 
(Solist:  J.  Hermau)  von  Cesar  Franck. 

Die  erste  Serie  der  populären  Konzerte  der  .Böh- 
mischen Philharmonie*  wurde  mit  dem  10.  (seit  der  Grün- 
dung 100.)  Konzert  am  8.  Dezember  geschlossen.  Aufgeführt 
wurde  der  Zyklus  .Mein  Vaterland“  vou  Smetanu,  der 
stetB  eine  enthusiastische  Aufnahme  beim  Publikum  findet  und 
daher  auch  alljährlich  wiederholt  werden  muss.  Wie  die  Vor- 
anzeigen der  populären  Konzerte  meldeten,  sollte  in  dieser  Saisuu 
eine  Gesamtuuffübrung  der  Orchesterwerke  Snietamis  vorge- 
nommeu  werden.  Es  sind  bisher  jedoch  nur  die  Symphonie, 
symphonische  Dichtungen  aus  der  schwedischen  Periode  und 
.Mein  Vaterland*  gespielt  worden.  Wo  bleiben  denn  die 
übrigen  Sachen  und  vor  allem  .Prager  Karneval*  V Es  ist  doch 
selbstverständlich,  dass  die  „ B.  PL.*  das  Gesamtwerk  Bmetanas 
(event.  auch  die  Opernouvertüroii)  in  ihrem  Rcpertuir  haben 
soll,  denn  auch  diejenigen  Kompositionen,  die  tuau  leider  noch 
heute  unberücksichtigt  liegen  lässt,  sind  gewiss  nicht  ohue  Be- 
deutung; der  grosse  Erfolg  der  rehabilitierten  Triumphsymphouie 
sullte  die  ,B.  Pli.“  zur  Aufführung  der  restlichen  Orehesterwerkc 
des  grössten  böhmischen  Komponistei)  anspornen ! 


Denselben  Tag  veranstaltete  auch  der  Prager  Gesangverein 
„Hlab  ol“  ein  Konzert,  in  welchem  die  Chöre  voa  J.  B.  Foerster, 
Rozkosny,  Fibieh,  Grieg,  Knittl,  Jicdrich,  Suis,  Klicka  imd 
Zvonaf  unter  der  Leitung  der  Komponisten  Adolf  Piskäeek 
zur  Aufführung  gelangten. 

Ludwig  Bohäijek. 

Teplilz. 

Kurz  vor  Jahresschluss  brachte  Musikdirektor  Johannes 
Reichert  im  2.  philharmonischen  Konzert  (20.  Dez.) 
eine  Neuheit:  Max  Regers  .Variationen  und  Fuge  über  ein 
lustiges  Thema  vou  Joh.  Ad.  Tliller“,  op.  100  zur  ersten  Auf- 
führung iu  Österreich.  Das  Interesse  für  diese  Erstaufführung 
war  ungewöhnlich  gross,  eine  Reihe  von  auswärtigen  Musik- 
refereuten  und  -dircktoren  wohnte  derselben  bei  und  dürfte 
— eine  augenehme  Sache  für  den  Komponisten  — nach  dem 
starken  hiesigen  Erfolge  nicht  zögern,  das  Werk  allenthalben 
in  Österreich  einzubürgern.  Ein  schwer  wiegendes  Hindernis 
steht  dem  auch  kaum  irgendwo  entgegen.  Die  technischen 
Ansprüche  übersteigen  nicht  ein  vernünftiges  Mass,  die  an  die 
Stärke  des  Orchesters  sind  sogar  bescheiden  genug  (grosses 
Orchester  ohne  Englischhorn  und  Bassklarinette;  eine  Harfe), 
dagegen  jene  an  die  Intelligenz  der  Spieler  sehr  bedeutend. 
Der  D irigent  vollends  muss  cm  ganzer  Maun  sein,  um  die  zahl- 
reichen, insbesondere  auch  dynamischen  Feinheiten  des  Stückes 
zu  entsprechender  Wirkung  au  bringen.  Variationen  im  eigent- 
lichen Sinne  sind  es  übrigens  ganz  und  gar  nicht,  (in  einer 
.Variation“,  der  achten,  kommt  von  dem  Hillerschen  Thema 
keine  Spur  vor),  dafür  aber  hört  man  hier  11  freie  Sätze,  reich 
an  schönen  Gedanken,  grösstenteils  — man  glaubt  es  kaum  — 
sogar  leicht  verständlich,  und  gekrönt  von  einer  grandiosen 
Schlussfuge  mit  zwei  Haupt-  und  einigen  Nebenthemen,  welch1 
erstere  gleichfalls  mit  dem  Hillerschen  nichts  gemein  haben. 
Wichtig  scheint  uns,  dass  Reger  nunmehr  endgültig  die  Orchester- 
sprache fiir  seine  Polyphonie  gefunden  zu  haben  scheint.  Vieles 
klingt  hervorragend  schön;  prächtig  sind  die  Hörner  in  der 
4.  .Umwandlung*,  äusserst  wirkungsvoll  das  Blech,  wenn  auch 
da  und  dort  voll  greller  Dissonanzen,  besonders  in  der  Fuge.  — 
Das  Werk  wurde  von  Johannes  Reichert  mit  Begeisterung  und 
in  hochanerkennenswerter  Weise  zu  Gehör  gebracht;  der  Erfolg 
war  ciu  starker.  Auf  dein  Programm  des  2.  philb.  Konzertes 
«landen  weiter  noch  Schillings  mit  dem  Vorspiele  zum  2.  Akt 
der  „logweide“  und  Berlioz  mit  der  Ouvertüre  .Der  Korsar“; 
ferner  spielte  der  Klavierpoet  Conrad  Ansorge  Schumann  und 
Schubert- Liszt , sowie  Beethoven  (Es dur-Klavierkonzcrt  op.  73 
mit  Orchester). 

Erwähnens-  und  auch  nachahmenswert  sind  die  hiesigen 
„VolkBkonzer t e “ der  städt.  Kurkapelle,  emst-künstle- 
rische Veranstaltungen  bei  unbedeutendem,  einheitlichem  Ein- 
lasspreise, welche  Bebr  geeignet  sind,  das  Geschmacksniveau  der 
breiten  Volksschichten  zu  heben  — Id  der  gegenwärtigen  Zeit 
der  Operettentollheit  durchaus  keine  überflüssige  Sache.  Ihre 
Programme  Bind  gediegen:  Mozart,  Beethoven  (Symphonien), 
Cornelius  usw.  Das  letzte  derselben  brachte  unter  anderem 
eine  Uraufführung,  die  symphonische  Dichtung  .Dauko“  des 
jungen,  in  Dresden  lebeudeu  Rheinländers  E.  Kauft'man- 
Jassoy , warm  empfundene,  nur  etwas  episodenhafte  Stiminungs- 
inusik,  welche  Begabung  und  Klangsinn  verrät.  Dem  Werke 
liegt  eine  pocsievollc  allrussische  Sago  zugrunde. 

Dr.  Viuzenz  Rcifucr. 


Wien. 

Da  sich  der  Abdruck  der  früheren  Berichte,  wegen  der 
Gestaltung  unseres  letzten  Doppelheftes  51 — 52  von  li)Ü7  aus- 
schliesslich als  Woihnachtsnummer,  verzögerte,  so  kann  ich  nun 
jenen  noch  ein  kurzes  Referat  über  das  dritte  Konzert  des 
Wiener  To  u kün  stle  r-Oreh  eeters  (2.  Zyklus:  Sonntag, 
deu  22.  Dezember,  mittags  veranstaltet)  anschlieBsen.  Das  Pro- 
gramm enthielt  nur  zwei  Symphonien,  allerdings  zu  deu  herr- 
lichsten gehörig,  die  je  geschrieben  wurden,  nämlich  die  in 
Gmoll  (Kochel  550)  vou  Mozart  und  die  unvollendete  Neunte 
in  Dmollvon  Brucknei.  Wenn  nun  der  Dirigent,  B.  Stav en - 
hagen,  in  der  Mozartschen  Symphonie  manches  zu  flüchtig 
nahm,  den  so  tief  seeletivollen  ersten  Satz  sogar  bedauerlich 
iibevhctzte  (nur  da.-  energisch-stramm  aufgestrichene  Menuett 
schien  mir  hier  überhaupt  allein  in  dem  rechten  Mozartschen 
Geiste  vorgetragen,  trotz  unliebsamer  Horngixer  im  Trio)  — 
wenn  also  die  Wiedergabe  der  G rrull-Syinphonie  zu  wünschen 
liess,  so  hat  sich  dagegen  Staven  hagen  iu  den  beiden  ersten 
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fefitxen  der  gewaltigen  Neuntetl  Ömbkners  als  ein  wahrhaft 
berufener  Ötchesterdnterpret  der  grossen  Sache  gezeigt,  ja 
durch  das  etwas  beschleunigtere  Tempo  uDd  die  mehr  drama- 
tischen Akzente  dem  einfachsten  ersten  Satze  eine  Wirkung 
verschafft , wie  vielleicht  noch  nie  zuvor  in  Wien:  ich  fand 
Leute,  die  bis  dahin  gerade  diesen  Satz  nicht  recht  verstanden 
hatten,  in  höchster  Begeisterung,  von  dem  Grossartigsten, 
Erschütterndsten  sprechend,  was  sie  überhaupt  je  an  Nacb- 
Beethovenscher  Symphoniemusik  gehört  hätten!  Unwiderstehlich 
zündete  auch  wie  immer  daB  dämonische  Scherzo  mit  dem  ent- 
zückend leicht  beschwingten  Trio  (zusammen  wohl  auch  die 
genialsten  diesbezüglichen  Sätze  nach  Beethoven!),  nur  das 
schon  in  völlig  weltentrückten  Tönen  zu  uns  sprechende  Adagio, 
von  Bruckner  selbst  in  Gegenwart  des  Schreibers  dieser  Zeilen 
als  sein  .Abschied  vom  Leben1*  bezeichnet,  hat  f\  Löwe 
(namentlich  durch  mehr  gemässigt-feierliches  Tempo  im  Ganzen 
und  ausdrucksvollere  Figurierung  im  Detail)  stets  mit  den 
Konzertvereinsorchester  noch  ergreifender,  verklärter  heraus- 
gebracht. 

Mit  einem  wunderbar  erhebenden  Eindruck  eutliesseD 
Stavenbagen  und  das  (trefflich  einstudierte)  Toukünstier- 
Orchester  uns  neulich  doch  auch,  soditBs  alles  in  allem  die  im 
Ganzen  kongeniale  Wiedergabe  von  Bruckners  symphonischem 
Schwanengesang  schon  durch  die  überragende  Bedeutung  des 
Werkes  selbst  aus  dem  kleinen  improvisierten  Bruckner-Zyklus 
wie  die  . Krönung  des  Gebäudes“  erschien. 

Der  künstlerische  Held  des  am  15.  Januar  abends  unter 
Hofkapellmeister  Schalks  Leitung  veranstalteten  zweiten 

g rdentlichen)  Gesellschaft skonzertes  war  F.  B uson  i. 

r spielte  sowohl  in  Beethovens  Cborpbantasie  op.  30,  als  in 
deo  genialen  Variationen,  welche  Liszt  unter  dem  Titel  .Toten- 
tanz* über  die  altkirchliche  Sequenz  .Dies  irse“  für  Klavier 
und  Orchester  geschrieben,  den  Solopart  mit  vollendeter  Meister- 
schaft: grosszügig,  vornehm,  mit  den  denkbar  schönsten  An- 
scblagsnüancen , in  Liszts  Werk  mit  fnlminanten  Arpeggios 
und  Glissandos,  die  ihm  nicht  sobald  ein  anderer  nachmächt. 
Allerdings  herrschte  in  den  technisch  gar  nicht  genug  zu  be- 
wundernden Vorträgen,  wie  ja  jetzt  fast  immer  bei  Busoni,  geistig 
eine  gewisse  kühle  Besonnenheit  vor.  Namentlich  in  der  Wieder- 
gabe der  Chorpbantasie,  in  deren  rein  solistischer  Einleitung 
wir  uns  immer  Beethoven  selbst  am  Flügel  denken,  der  da 
sicherlich  viel  kühner,  leidenschaftlicher,  dämonischer  in  die 
Tasten  griff,  während  er  andererseits  die  entzückende  Adagio- 
Variation  (Adur  “/ 8)  des  reizenden  Liedthemas  wohl  ungleich 
süsser,  zärtlicher  auf  dem  Instrumente  .gesungen*  hätte,  als 
diesmal  Busoni.  Verdient  hat  übrigens  der  letztere  den  ihm 
gespendeten  stürmischen  Beifall  natürlich  in  vollem  Masse. 
Nur  mit  einem  Achtungserfolg  mussten  sich  die  beiden  Chor- 
Novitäten  des  Konzertes  begnügen:  Siegmund  von  Hauseggers 
.Requiem“,  achtstimmiger  Chor  a cappella  (Text  von  Friedrich 
Hebbel)  und  Claude  Debuesya  Gesaugsszene  für  Sopransolo, 
Fraueochor  und  Orchester  .Die  Auserkorene“  (.La  demoiselle 
elue“).  — Hauseggers  .Requiem“  ist  eigentlich  ein  tief  empfun- 
denes, sehr  stimmungsvolles  Stück,  das  den  eröffnenden  uud 
dann  zyklisch  noch  zweimal  wiederkehrenden  Refrain  .Seele, 
vergiss  sie  nicht,  Seele,  vergiss  nicht  die  Toten!“  mit  reinen 
hohen  Molldreikläoeen  ergreifend  vertont.  Leider  häuft  aber 
der  Komponist  in  der  dazwischen  liegenden,  realistisch  grellen 
Ausmalung  eines  seelischen  Kampfbildes  derart  technische 
Schwierigkeiten,  dass  der  Dirigent  Schalk  zur  Unterstützung  der 
Singstimmen  sogar  die  Orgel  herbeizuziehen  sich  bemüssigt 
glaubte  (bei  einem  a cappella- Chorsatz  sonst  wohl  unstutthaft!) 
und  trotzdem  keine  völlig  reine  Intonation  erzielte:  das  Gewalt- 
same, Gesangswidrige  dieser  Partie  musste  natürlich  den  Ge- 
samteindruck  von  Ilausegger's  .Requiem*  berabdrüeken.  Immer- 
hin war  letzterer  weit  bedeutender,  als  jener  der  Debuseyschen 
Gcsangszone,  welche  einen  religiös  mystischen,  in  seiner  bilder- 
reichen Überschwenglichkeit  schon  an  und  für  sich  schwer  gc- 
niessbareu  Text  mit  jener  weichlich-verschwommenen,  nirgends 
recht  musikalisch  greifbaren,  gesuchten  Bizarrerie  wiedergibt, 
die  in  Wien  kaum  jemals  die  Sympathien  des  Publikums  finden 
dürfte.  Wir  belauerten  wahrlich  die  talentvolle  junge  Hof- 
opernsaugerin Frl.  Gertrud  Forstel,  dass  sieh  ihre  feine  Vor- 
tragskunst mit  einer  so  uudaukbaren  Aufgabe  abplagen  musste. 
Frl.  Förstel  interpretierte  dann  auch  noch  das  führende 
Sopransolo  in  Schuberts  prächtiger,  vielfach  an  Hände!  an- 
klingcoder  Chorkomposition  .Mirjams  Siegesgesang*  (Text  von 
Grillparzer),  wozu  leider  ihre  Mittel  nicht  ausreienten.  l:m  so 
weniger,  als  das  machtvolle  Stück  nicht  mit  der  bescheidenen 
ursprünglichen  Klavierbegleitung  vod  Schubert  selbst,  sondern 
in  der  eminent  modernen  Orchestration  F.  Mottls  gebracht 
wurde,  welche  die  erste  derartige  Instrumentierung  des  Piano- 


parfceä  dutch  Franz  Lachuer  id  den  Konzertsälen  natürlich 
längst  verdrängte.  Der  Chor  des  Singvereins  glänzte  besondere 
in  der  das  Konzert  eröffnenden , in  eine  grossartige  flalleluja- 
Fuge  ausgebenden  J.  S.  Bachschen  Motette  ,Der  Geist  hilft 

unserer  Schwachheit  auf“  für  achtstimmigeo  Doppclcbor  mit 

Orchester.  Durchaus  zu  rühmen  war  ao  diesem  Abend  die 
Mitwirkung  des  Konzertvereins-Orchcsters,  dessen  Leistungen  in 
der  Wiedergabe  der  hochinteressanten  Tonmalereien  von  Liszts 
.Totentanz“  gipfelten. 

Wahrhaft  glänzende,  in  ihrer  Art  unübertreffliche  Orchcster- 
IcistuDgcn  wurden  im  vierten  pbilharmonisebenKonaert 
(12.  Januar)  unter  Hofopernkapellmeister  Schalks  Leitung 
geboten.  Sie  galt  der  effektvollen , aber  wohl  mehr  noch  ine 
Theater,  als  in  den  Konzertsaal  gehörigen  .Prinz  Igor‘-Ouver- 
türe  vod  ßorodin  zu  seiner  gleichnamigen  Oper  (zuerst  von 
Hans  Richter  in  den  philharmonischen  Konzerten  am  6.  De- 
zember 1896  gebracht),  der  aumutig-melodienreichen,  wenn  auch 
nicht  gerade  sehr  originellen  Ddur-Serenade  op.  1 1 vou_Brahms 
(deren  zweites  Scherzo,  wohl  wegen  der  allzugrossen  Ähnlich- 
keit mit  dem  Scherzo  Trio  von  Beethovens  zweiter  Symphonie 
in  D weggelassen  wurde)  und  — als  leuchtende  Krone  des 
Ganzen  — der  unsterblichen  .Siebenten*  von  Beethoven , die 
ich  mir  kongenialer,  ausdrucksvoller  interpretiert,  gar  nicht 
denken  kann. 

Ein  paar  Tage  vorher  — am  8.  Januar  — hatten  uns 
Ferdinand  Löwe  und  da®  von  ihm  für  die  grosse  Aufgabe 
trefflich  einstudierte  Kon zert ve r eins- Orchester  mit  eiüer 
hochkünstleriscb  zu  nennenden  Reprise  von  Liszts  gewaltiger 
, Faust  - Symphonie“  wieder  einen  der  bedeutendsten  Eindrücke 
der  Saison  bereitet.  In  dieser  ist  — wie  sich  die  Leser  wohl 
aus  meinen  Berichten  erinnern  — das  gigantische  Wcerk  schon 
ganz  zu  Anfang,  noch  im  Oktober  1907,  von  dem  neuen  .Wiener 
Tonkünstler-Orcbester“  unter  Staveuhagens  Leitung  aufgeführt 
worden  und  zwar  für  den  kurzen  Bestand  des  jungen  Unter- 
nehmens wahrhaft  erstaunlich. 

Wenn  ich  aber  damals  trotzdem  die  Vermutung  aussprach, 
dass  in  dem  Wettkampfe  um  die  beste  Aufftihruug  der  .Faust“- 
Symphonie  doch  vielleicht  der  Konzertverein  wiegen  werde, 
habe  ich  mich  nicht  getäuscht.  Freilich  gebülurte  aber  bei 
der  Wiedergabe  durch  den  Koozerlverein  die  cige’otlicbe  Palme 
dos  Abends  dem  gottbegnadeten  Petersburger  Hänger,  Felix 
Senius,  der  das  ergreifende,  an  die  keusche  Gretcheu-Melodie 
sinnigBt  anknüpfende  Tenorsolo  itn  .Chorus  mysticus“  des 
Fiimes  so  seeleuvoll,  und  mit  einem  Ausdruck  solch  erhabener 
Verklärung  vortrug,  dass  wenige  AugeD  «rocken  geblieben  seiD 
dürften.  Den  .Chorus  mysticus“  selbst,  von  einer  Abordnung 
des  Gesangvereins  österreichischer  Eisenbahn  beamten  aus- 
eführt,  konnte  ich  mir  noch  stärker  besetzt  denken,  immerhin 
at  aber  auch  er  in  Verbindung  mit  dem  herrlichen  Orchester 
und  den  volltöneudcn  Prachtharmonien  der  vom  Hoforganisten 
G.  Walker  gespielten  Orgel  zu  dem  wunderbar  feierlichen 
Ausklingen  der  Faust-Sympbouie  das  seine  beigetragen.  Was 
Hrn.  Senius  betrifft,  so  hatte  er  in  demselben  Konzerte  (das 
durch  Haydns  schöne  Esdur-Symphouie  .mit  dom  Patiken- 
wirbel“  würdig  eröffnet  wurde)  bereits  als  feinfühliger,  zärt- 
licher Mozartsänger,  mit  der  Adur-Teuorarie  aus  .Cosi  fau 
tutte“  stürmischen;  verdienten  Beifall  gefunden. 

Die  grössten,  enthusiastischesten  Ehrungen  empfingen  aber 
er  und  alle  soDat  Mitwirkenden,  voran  als  wahrhaft  berufener 
Liszt-Interpret  der  Dirigent  F.  Löwe,  uach  Schluss  der  Faust- 
Syrapbonie,  deren  immer  entschiedeneres  Durcbdringen  auch  im 
grossen  Publikum  — trotz  aller  noch  immer  uiclit  aufhören 
wollenden,  kleinlichen  und  boshaften  Nörgeleien  gewisser  unver- 
besserlicher Wiener  Beckmesser  — ich  zu  den  erfreulichsten 
Symptomen  unseres  Musiklebens  rcchue.  Die  Faust-Symphonie 
wurde  an  einem  Mittwoch-Abend  des  Konzertvereins  aufgefülirt, 
seither  — am  21.  Januar  — hat  auch  wieder  ein  Symphouic- 
Abend  vom  Dienstag-Zyklus  des  Unternehmens  siattgefuuden. 
Dieser  wurde  mit  der  musikalisch  fesselnden,  organisch  schön 
aufgebauteu  Ouvertüre  zu  Smareglias  .Oceana*  eröffnet,  au« 
weicher  Oper  (zuerst  1903  in  Mailand  gegeben)  der  Komponist 
auf  Anregung  Hans  Richters,  ilem  auch  das  Werk  gewidmet 
ist,  noch  eine  dreisätzige  symphonische  Suite  zusanirnenst-.-IIte, 
die  man  am  2.  Januar  im  vierten  Abonnements- Konzert  (1.  Zyklus) 
des  neuen  .Wiener  Tonkünstler  - Orchesters*  zu  hören  bekam. 
Davon  wird  weiter  unten  die  Rede  sein.  Das  Programm  dos 
Konzertvereins- Abends  vom  22.  Januar  enthielt  weiter  Gold- 
marks  so  mannigfach  anziehendes,  mit  Recht  beliebtes  Violin- 
konzert , solistisch  gaoz  vorzüglich  von  dem  früheren  jungen 
KouzertmeUter  des  Unternehmens  Hru.  Robert  Zeiler  i jetzt 
in  gleicher  Eigenschaft  in  Berlin  wirkend)  ausgefübrt,  daun  die 
drei  bedeutendsten,  rein  orchestralen  Nummern  (.Fest  bei 
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Capuiet*  — Scene  d'amour  — „Fee  Mab“)  aus  Berlioz’  .Romeo 
und  Julie“ -Symphonie  und  zum  Schluss  die  Eginont-Ouvertüre. 
Die  — durchweg  höchst  befriedigenden  — Aufführungen  licssen 
nichts  zu  wünschen,  als  etwa  eine  noch,  feiner  und  ausdrucks- 
voller nuancierte  Wiedergabe  der  wunderbaren  Berliozschen 
„Liebeeszene* , vor  welcher  Löwe  überdies  das  einleitende 
Allegro  (die  nächtliche  Heimkehr  der  Festgäste  Capulets  illu- 
strierend) nur  verkürzt  brachte,  was  wieder  die  GesamtwirkuDg 
schädigte.  Berlioz  hat  diese  stimmungsvoll-poetische  Einleitung 
aufs  feinste  berechnet  und  an  sie  unmittelbar  das  eigentliche 
Liebes-Adagio  asgeknüpft.  Aber  man  muss  sie  ganz  bringen 
oder  — wie  es  gewöhDlich  Hans  Richter  tat  — sic  völlig 
streichen.  Jede  Halbheit  rächt  sich  hier  au  der  Wirkung  der 
vielleicht  seelenvollsten  Musik,  die  Berlioz  je  geschrieben.  Man 
merkte  es  am  letzten  Konzertvereins-Abend , wo  anscheinend 
der  erste  Eintritt  des  Adur-Adagios  dem  Publikum  gar  nicht 
zwo  Bewusstsein  kam,  nur  zu  sehr. 

Wie  der  Konzertvorcin  setzt  auch  das  Wieuer-Ton- 
kiinstler-Orchester  unentwegt  und  unermüdlich  seine  inter- 
essanten Abonnements-Konzerte  fort,  unter  denen  aus  letzter 
Zeit  ein  vom  Komponisten  selbst  geleiteter  Hans  I’fitzner- 
Abend  fl 6.  Januar;  besonders  zu  vermerken.  Wenn  der 
Komponist  der  .Rose  vom  Liebesgarten“  als  Vertreter  eigener 
Sache  am  Dirigenlenpult  erscheint,  ist  er  doch  ein  ganz  anderer, 
ungleich  mehr  überzeugender  Orchester- Interpret ^ als  wenu  er 
z.  B.  bei  Beethovens  Pastoralsympbonie  wie  hilflos  an  den 
Noten  klebt  und  dabei  ganz  unbegreifliche  Tempi  nimmt.  Aber 
Pfitzners  künstlerische  Leitung  seiner  drei  stimmungsvollen  Vor- 
spiele zu  Ibsens  .Das  Fest  auf  Solhaug*  (zuerst  von  F.  Löwe 
am  28.  Dezember  1904  im  Konzertverein  gebracht) , seiner  an- 
mutige» Ouvertüre  zum  Weihnachtsmärchen  .Christ Elflein“ 
und  der  dramatisch  fesselnden  zum  .Kiithchon  von  Heilbronn* 
(erstere  kürzlich  auch  im  Konzertverein  aufgeführt,  letztere 
vor  2 Jahren  unter  Mottl  durch  unsere  Philharmoniker)  endlich 
der  Orchesterpartien  in  dem  Opernfragment  Dietrichs  Erzählung 
aus  »Der  arme  Heiurich*  und  der  Ballade  »Herr  Oluf“:  allen 
Respekt  hier  durchweg  vor  dem  Dirigenten  Pfitzner  nicht 
minder,  als  vor  dem  Komponisten!  Vor  des  ersteren  poetischer 
Suggestiouskraft  auf  die  Musiker,  wie  das  Publikum,  vielleicht 
sogar  noch  etwas  mehr. 

Dietrichs  Erzählung,  auf  (Ist  Bühne  offenbar  wirksamer 
als  im  Konzertsaal,  interessiert  eigentlich  nur  durch  die  farben- 
reiche Orchestcibegleitung,  in  der  sich  allerdings  die  Erinne- 
rungen an  Tanrhkusers  Pilgerfahrt  und  Amfortas’  Klage  wohl 
gar  zu  stark  auflrfingen.  Der  Vortragende  Solist,  Herr  Hermann 
Gausche,  Kouzcrtsänger  aus  Kreuznach , ein  stimmbegabter 
und  gewiss  auch  künstlerisch  bedeutender  Bariton  ist  vermochte 
mit  Dietrichs  Erzählung  nicht  durchzudringen , während  ihm 
die  ungleich  dankbarere  Ballade  .Herr  Oluf“,  in  welcher  der 
Komponist  die  verkommenden  Personen  teils  schon  in  der  $ing- 
stimiD“,  teils  und  dies  besonders  in  der  Instrumentation  ganz 

geistvoll  zu  individualisieren  wusste,  einen  verdient  lebhaften 
eifall  verschallte.  An  letzterem  ist  übrigens  auch  Hans  Pfitzner 
selbst,  dessen  technische  und  geistige  Beherrschung  des  modernen 
Orcbesterausdrucks  einem  einmal  wieder  so  recht  zum  Bewusst- 
sein fearn,  durchaus  nicht  leer  ausgegangen, 

Uber  das  Ton  kün  stier  - 0 rohester  Konzert  vom 
2.  Januar,  das  ich  leider  wegeD  Uuwoblsein  persönlich  nicht 
besuchen  konnte,  wurde  mir  von  verlässlicher  Seite  berichtet, 
dass  eigentlich  der  famose  Pianist  Ossip  Gabrilow  ätsch  mit 
dem  solistischen  Meister-Vortrage  des  auch  als  Komposition 
viel  eigenartig  Anziehendes  bietenden  zweiten  Klavierkonzertes 
von  Rachmatiinoff  (Cmoll)  den  Vogel  abgesebosseu  habe.  In 
den  drei  Sätzen  von  Smareglias  symphonischer  Suite:  „Oceana“ 
— a)  TraumstimmuDg  am  Strande,  b)  Reigen  der  Meeresgeister, 
e}  Sirenenzauber  — erfreuten  unsereu  Gewährsmann  der  musi- 
kalische Woblklaug  und  die  sinnvolle  Behandlung  alles  Ton- 
malerischen,  befremdeten  ihn  aber  andererseits  allzu  offenkundige 
Wagner-Atiklänge,  Die  übrigen  Programmnummern  — F.  Wein- 
gartners charaktervolle,  echt  dramatisch  gedachte  König  Lear- 
Uuvertüre  und  Dvofäks  allbekannte , an  Schönheiten  reiche 
E moll-Symphonie  No.  5 (.Aus  der  neuen  Welt*)  sollen  die 
gewohnte  starke  Wirkung  gemacht  haben,  zumal  der  Dirigent 
Oskar  Nedbal  durchweg  mit  seinem  ganzen  hinreissenden 
Feuer  ins  Zeug  ging. 

Prof.  Dr.  Theodor  Helm. 


Engagements  und  Gäste  in  Oper  und  Konzert. 

Cassel»  Frl.  Borchers  aus  Weimar  gastierte  als  Philine 
in  „Mignon*,  Frl.  Osten  vom  Hof-  und  Watkraaltheater  in 
Mannheim  als  Martha. 

Frankfurt  a/H.  Das  6.  Sonntags-Konzert  der  Museums- 
Gesellschaft  wurde  von  Paul  Scheiupflug  mit  grossem  Er- 
folge geleitet. 

Königsberg  1,'Pr.  Frau  Marie  Götze  tritt  als  Gast  in 
„Samson  und  Dalila“  und  im  „Troubadour“  auf. 

Heitlingen.  Kapellmeister  Wilhelm  Bruch  aus  Nürn- 
berg hatte  kürzlich  den  erkrankten  Hofkapellmeister  W.  Berger 
zu  vertreten  und  dirigierte  mit  grossem  Erfolge  ein  Konzert. 

Prag.  Emma  Destinn  sang  im  Böhm.  Nationaltheater 
mit  grossem  Erfolg  Aida,  Milada  (Dalibor)  und  Senta.  Die 
Künstlerin  musste  ihre  Gastspiele  verlängern  und  wird  noch 
die  Marenka  (Verkaufte  Braut),  Selica,  Neddn  und  Santnzza 
singen.  — Ebendort  gastiert  diese  Tage  Herr  Schinaus- 
Wildbrnnn  vom  Stadttheater  in  Leipzig,  der  sich  bisher  als 
Tamino  und  Hoffmanti  hören  Hess. 

Wiesbaden.  Herr  W.  Grünine  aus  Berlin  und  Frau 
Leffler-Bnrckard  treten  demnächst  als  TaDnbäuser  und 
Elisabeth  im  Hoftheater  auf. 


Vom  Theater. 

Mülhausen  i Els.  Im  Stadttheatcr  fand  am  19.  Januar 
nach  längerer  Pause  eine  Aufführung  der  .Götterdämme- 
rung* unter  Leitung  von  Kapellmeister  Otto  Hess  statt. 
Der  Aufführung,  die  mit  grösstem  Beifall  herauskam,  werdeD 
mehrere  Wiederholungen  folgen. 

New  York.  An  Stelle  von  Conried  tritt  Casazza  von 
der  Scala  in  Mailand;  Toscanini  wurde  italienischer,  Gustav 
Mahler  deutscher  Dirigent. 

Paris.  Die  Grosse  Oper  wurde  am  2ü.  Januar  nach 
erfolgter  Renovierung  des  ZuBChauerraumes  uod  des  Foyers  vor 

felaaenem  Publikum,  in  dem  sich  die  gesamte  literarische  und 
Unsttcrische  Elite  der  französischen  Hauptstadt  befand,  mit 
einer  Neueinstudierung  von  Gounods  Faust  wieder  eröffnet. 
Die  teilweise  sehr  stimmungsvollen  neuen  Dekorationen  und 
Kostüme  erweckten  lebhaftes  Interesse,  ebenso  wie  die  im 
ganzen  recht  sorgfältige  Darstellung.  Muratore  (Faust)  und 
Delmas  (Mephisto)  ragten  besondere  hervor.  A.  N. 

Paris.  „L'heure  espagnole*  ist  der  Titel  einer  ein- 
aktigen Oper  nach  dem  Ultramodernen  Maurice  Ravel,  die 
von  der  Pariser  .Komischen  Oper*  angenommen  wurde. 

A.  N. 

Prag.  Am  25.  Januar  findet  im  Böhm.  Nationaltheater 
in  Prag  die  Uraufführung  der  neuen  Ballett-Pantomime  „Z  p o- 
bddky  do  pohädky*  (Vom  Märchen  zum  Märchen)  von 
Oskar  Nedbal  statt,  der  die  Premiöre  selbst  dirigieren  wird. 

Yeaedig.  Giordanos  neue  Oper  .Maicella*  ist  unter 
Zischen  und  Pfeifen  des  Publikums  anrcbgefallec. 


Kreuz  und  Quer. 

* Paul  Grümmer,  erster  SolovioloncellLst  des  Wiener 
Konzert-Vereins  und  Lehrer  am  Wiener  Konservatorium  wird 
am  80.  Januar  im  Symphonie  Konzert  des  Mozart- Saal- Orchesters 
in  Berlin  (Blüthnersaal)  unter  Leitung  von  Martin  Sport  das 
Violoncellkonzert  von  E.  von  Dohninyi  zum  ersten  Male  zum 
Vortrage  bringen. 

* Das  Preisrichterkollegium  zur  V erleihung  des 
Beethovenpreises  hat  von  den  zwölf  eingereichten  Werken 
keines  für  würdig  befunden.  Der  ßeethoveDpreis  beträgt  2000 
Kronen  und  soll  alljährlich  an  einen  Schüler  oder  ehemaligen 
Schüler  deB  Wiener  Konservatoriums  verliehen  werden. 

* In  Rovereto  wurde  die  Gründung  eines  städtischen 
Muaiklyzeums  beschlossen. 
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* Georg  Schumanns-  neuestes  grosses  Werk  für  Chor, 
Soli  und  Orchester,  welches  die  biblische  Erzählung  „Ruth“ 
behandelt,  ist  noch  nicht  vollendet,  sodass  die  für  Februar  in 
Aussicht  genommene  Erstaufführung  auf  den  nächsten  Winter 
verschoben  werden  musste.  Inzwischen  hat  der  Komponist  ein 
neues  kürzeres  Werk  .Preis  und  Danklied*  für  12stimmigen 
Chor,  Baritonsolo  und  Orchester  geschrieben.  Dieses  Werk 
kommt  im  nächsten  Konzert  der  Sing-Akademie  am  14.  Februar 
zur  Uraufführung.  Die  weitere  Gabe  des  Abends  besteht  in 
einer  ersten  Wiederholung  von  Edward  Elgars  Oratorium  .Die 
Apostel*. 

* Das  altbekannte  Konservatorium  C,  D,  Graue  in 
Bremen,  die  erste  Musikschule  der  Stadt,  feiert  am  1.  Februar 
deo  25  jährigen  Gedenktag  seines  Bestehens. 

* Der  Hofpianist  Tb.Bühring  siedelt  am  1.  April  wieder 
nach  Rostock  Uber,  wo  er  früher  lange  Jahre  pädagogisch  und 
besonders  auf  dem  Gebiete  der  Kammermusik  mit  vielem  Er- 
folge tätig  war. 

* In  Milihausen  i/Els,  wird  nach  Schluss  der  Spielzeit 
der  ganze  .Ring*  als  Nachsaison  iu  einem  geschlossenen  Zyklus 
zur  Darstellung  gelanget). 

* Die  Firma  C.  G.  Boerner  in  Leipzig  erwarb  nach 
dem  Tode  Josef  Joachims  dessen  wertvolle  Sammlung  von 
Musikmanuskripten  der  grossen  Meister  von  den  Erben  und 
verkaufte  sie  mit  Ausnahme  der  Manuskripte  von  Mendelssohn 
und  Schumann  an  einen  grossen  österreichischen  Sammler  weiter. 

Umer  diesen  MusikmannskripteD  befanden  sich  die  Anto- 
graphen  bekannter  Stücke  der  Musikliteratur,  eine  Kantate  von 
Bach,  eine  Romanze  von  Beethoven,  ein  Trio  Schuberts,  das 
A dur-Violinen-Koozert  von  Mozart,  Mendelssohns  Lobgesang, 
ScbuinannsViolinen- Phantasie, Schuberts  Sehnsuchts-Walzer  usw., 
Stücke  wie  sie  heutzutage  zum  Teil  im  Handel  mit  bis  zu 
10 — 20000  M,  bewertet  werden.  Persönliche  Dedikationeu  der 
Autoren  flD  Joachim  oder  schöne  Widmungen  an  seine  Freunde 
geben  dieser  einzigartigen  Sammlung  noch  besonderen  Wert. 
Es  ist  zu  begrüssen,  dass  sie  zur  Hauptsache  zueammengebliebeu 
ist  und  steht  zu  hoffen,  dass  die  Manuskripte  Mendelssohns  und 
Schumanns  gleichfalls  würdige  Besitzer  finden  uod  möglichst 
in  Deutschlaud  verbleiben. 

* Im  Februar  1909  soll  in  St.  Petersburg  eine  Inter- 
nationale Musik-  und  T hea t e r- Auss tel  1 ung  statt- 
finden. 

* Der  frühere  Grossb.  Hessische  Hofopernsäuger  Augustus 
Day  eröffnet  am  1.  Februar  in  Trier  ein  Konservatorium  der 
Musik  verbunden  mit  einer  Operu-,  Schauspiel-  und  Orchester- 
echule. 

* Das  4.  Deutsche  Bacbfest  soll  vom  3. — 5.  Oktober 
zu  Chemnitz  unter  Mitwirkung  des  dortigen  städtischen  Orchesters 
stattfinden. 

* Die  Berliner  Bartbscbe  Madrigal-Ve  reiD  igu  n g 
konzertierte  am  15.  Januar  in  Augsburg  utid  tags  darauf  int 
Königl.  Odeon  2u  München,  wirkte  am  20.  Januar  im  VII.  Phil- 
harmonischen Konzert  des  Wiuderstein-Orchesters  in  der  Albert- 
balie  des  Krystallpalastes  zu  Leipzig  mit  uDd  führte  am 
25.  Januar  bei  der  Jubiläumsfeier  des  Victoria-Schwesterhauses 
in  Berlin  die  Gesänge  aus,  und  zwar  Id  Gegenwart  der  Kaiserin 
und  ihrer  Schwägerinnen , der  Prinzessinnen  Victoria  von 
Schaumburg-Lippe  und  Margarete  vod  Hessen. 

* In  den  Pariser  Sechari-Konzcrteu,  die  der  ehe- 

malige treffliche  Konzertmeister  des  Lamoureux  - Orchester, 
Pierre  Söchari , veraustaltct,  leruteu  die  Pariser  u.  a.  Wagners 
vier  neuedierte  Jugendouvertüren,  sowie  Ch.  M.  Widors  „Siufonia 
sucre“  (für  Orgel  und  Orchester)  kennen,  ein  meisterhaft  dtirch- 
geführtes  Werk,  das  Widor  der  Berliner  Akademie  der 
Künste  gewidmet  hat.  A.  N. 

* Robert  Schumanns  Zyklus  „Dichterliebe*  (op.  48) 
soll  im  Laufe  des  Monats  Februar  in  einem  Pariser  Theater 
im  Zeitkostiim  gesungen  und  dargestellt  werdeD.  Der  Ver- 
anstaltung geht  ein  Vortrag  über  das  Werk  voraus. 

A.  N. 


* Das  Pariser  Lamoureux-Konzert  vom  26.  Januar 
wurde  vom  Kapellmeister  Fritz  Steinbach  (Köln)  geleitet. 
Solist  war  L.  Godowski.  — Am  27.  Februar  wird  Felix  Mottl 
an  die  Spitze  des  gleichen  Orchesters  treten  und  ein  Wagner- 
fest leiten.  A.  N. 


Persönliches. 

* Professor  Dr.  Max  B ruch  wurde  zum  stimmberechtigten 
Ritter  des  Ordens  potir  le  merite  für  Wissenschaft  und  Kunst 
eruanut. 

* Den  Lehrern  an  der  Hochschule  für  Musik  in  Charlotten- 
burg Prof.  Max  Stange  und  Prof.  Robert  Hausmann 
wurde  der  Rote  Adlerorden  4.  Klasse  reap.  der  preussisebe 
Kronenordeo  3.  Klasse  verliehen. 

* Professor  Friedrich  Koch,  Mitglied  des  Senats  der 
Akademie  der  Künste  in  Berlin  erhielt  den  Roten  Adlerorden 
•1.  Klasse. 

* Charles  Widor  wurde  anstelle  Griegs  zum  Mitglied 
der  belgischen  Königl.  Akademie  gewählt,  Sein  Gegner  war 
Richard  Strauss. 

Todesfälle.  In  New  York  starb  der  amerikanische  Kom- 
ponist Mae  Dowell,  Professor  an  der  Columbia-Universität. 
- In  Neapel  starb  92  Jahre  alt  die  einst  berühmte  Sängerin 
Adelaide  Gambaro,  früher  Leiterin  des  Konservatoriums 
zu  Genua.  Sie  war  die  Schwägerin  des  berühmten  Komponisten 
Mercudante.  — August  Wiihelmj,  der  berühmte  Geiger, 
der  einst  die  Welt  mit  seinem  Ruhm  erfüllte,  und  den  seine 
Kunstreiseu  durch  alle  Länder  der  Erde  geführt  hatten,  starb 
im  62.  Lebensjahre  zu  London.  Er  war  einer  der  begeistertsten 
Anhänger  Wagners  und  befand  sieh  1876  zur  Zeit  der  ersten 
Festspiele  als  Konzertmeister  im  Bavreuther  Orchester.  Seit 
vielen  Jahren  erteilte  er  nur  noch  Unterricht.  — Id  Hamburg 
starb  der  ToDkünstler  Heinrich  Chevallier  nach  langer 
Krankheit.  Er  war  der  Begründer  der  noch  heute  blühenden 
Musikakademie“. 


Berichtigung. 

In  dem  Bericht  von  Prof.  Dv.  Th.  Helm  über  die  Auf- 
führung von  Goldmarks  Wiatermärchen  haben  sich  leider  einige 
sinnentstellende  Druckfehler  eingeschlichen,  die  wir  nachstehend 
berichtigen : 

Seite  51  Sp.  1 Z.  31  v,  n.  entfallen  statt  auffallen. 

„ 2 „ 22  „ o.  Wagner  statt  Wogen. 

„ 2 „ 31  „ o.  16  Jahre  statt  Yj.,  Jahre. 

, 2 „ 42  „ o.  Fest  Btatt  Erst. 

Seite  52  „ 1 „ 3 „ o.  wirklich  statt  wörtlich. 

„ 1 „ 20  „ o.  Erweckungsszenen  statt  Er- 

wartungsszeDeD. 

„ 1 , 25  , o,  beide  statt  breit. 

„ 1 „ 7 „ u.  Erweckungsszene  statt  Erstlioge- 
szene.  Ferner  muss  es  nicht  Frl.  von  Wilden- 
berg, sondern  von  Mildenburg  heissen. 


Wie  wir  schon  früher  angeküadigl  hatten,  gelang  ea  uns, 
die  ueue  Mozartbiographie  von  Dr.  Karl  Storck  zu  erwerben. 
Wir  legen  diese  für  unsere  Abnnuetitcn  in  einzelnen  Lieferungen 
gratis  bei.  Lief.  1 befand  Bich  bereits  in  H.  4. 

Redaktion  und  Expedition 

des 

Musikalischen  Wochenblattes 

Leipzig,  Seeburgstr.  51. 


Alle  an  die  Redaktion  gerichteten  Zuschriften  und  Sen- 
dungen wolle  man  adressieren : Redaktion  des  „Musikallsckeu 
Wochenblattes“)  Leipzig,  Seeburgstr.  51.  Alle  geschäftlichen 
Korrespondenzen,  Zahlungen  etc.  sind  zu  richten  an:  Expedition 
des  „Musikalischen  Wochenblattes“,  Leipzig,  Seeburgstr.  51. 


Beklame. 

Auf  die  der  heutigen  Nummer  beigefilgte  Beilage  der  Firma  Ernst  Ljaleoburg  in  Leipzig  seien  unsere  Leser 
besonders  aufmerksam  gemacht. 


Die  nächste  Nummer  erscheint  am  6.  Febr.  1908.  Inserate  müssen  bis  spätestens  Montag,  den  3.  Febr.  eintreffen. 


Konzert-Direktion  Hugo  Sander 

Vertretung  hervorragender  Künstler.  □ Arrangements  von  Konzerten. 


Künstler- Adressen. 


Gesang. 

ClaraJansen 

Konzertsängerin  (Sopran) 
Leipzig,  Neumarbt  38. 

friöa  Venus, 

Johanna  Koch 

Uesanglebrcrin 

Kojuert-  n.  Oratorleng&ngerlo  (Ait^ttexsosopran). 

Leipzig,  Kochstrasse  23. 

Johanna  Dietz, 

Heriogl.  Anhalt.  Kammer  sing  er  ln  (Sopran) 

Praultfnrt  fä.  R.,  Cronbergerstr.  12. 

Minna  Obsner 

Lieder-  und  Oratoriensängerin  (Sopran) 
Essen  (Rhld.) , Am  Stadtgarten  16. 

Telef.  8019.  — Eonaertvörtr. : BfiTM.  Wölff,  Berlin. 

Frau  Prof.  Felix  Schmidt-Bohne 

Eoezerta&BgeriB.  8opna.  Spreolut.  (.  Schill.  S— 4. 

Prof.  Felix  Schmidt. 
Ausbildung  im  Q-esaog  £ Konzert  u.  Oper. 
Berlin  W.  50,  Hankeetrasee  20. 

Hildßsard  Röm  pr. 

OlgaXlupp-flscher 

XJ^LlviVwUJE  VX  XJ  v J.  XX\JX  % 

Lieder-  und  OratoriensäDgerin  (Sopran)- 

All  einig©  Vertretung  \ 

Konzertdirektion  Reinhold  Schubert,  Leipzig. 

Konzert-  und  Oratorlensängerln. 
Kulzrahel,  B..Krierstr.9a  Telssb.  1091. 

Frau  Martha  Günther, 

Oratorien-  und  Ueden&ngerin  (Sopran). 
Planem  1.  V-,  Wlldstr.  6. 

Anna  Hartung, 

Konzerl-  und  Oratorlenslngerin  (8opran). 
Leipzig,  Marschnerstr.  2HL 

Emmy  Küchler 

(Hoher  Sopran).  Lieder- u.Oratcriensängerin. 
Frankfurt  a.  Ä.,  Ficlardstr.  63. 

Anna  Münch, 

Keuzirt-and  Oratoriensingerin  (Sopran). 

Eig.  Adr.:  Gera,  Reusaj.L.,  Agnesstr.  8. 
Yertr,:  H.  Welff,  Berlin  «V.,  Flottwelistr.  1. 

Marie  Busjaeger. 

Konzert-  und  Oratoriensängerin. 

BREMEN,  Fedelhören  OS. 

Konzertvertretung:  Wolff,  Berlin. 

r < 

Johanna  Schrader-Röthig, 

Konzert-  n.  Oratorieasängerin  (Sopran) 
Leipzig,  Dir.  Adr.  Pöesnefk  i.  Thür. 

Frl.  Ulargarefhe 
Schmidt = Garlot 

Konzertpiani&tin  und  Musikpädagogin. 

LEIPZIG,  Georgirinp  19,  Treppe  B H- 

Clara  Funke 

Konzert-  und  Oratoriensängerin 
(ALt- Mezzosopran) 

Frankfurt  a.  M.,  Trutz  I. 

Ella  Ehies-Iachmann. 

£ Lieder-undOratoriensänoerin. 

JÄaria  Quell  t-X 

Koazert-n.OrecorlMnSnpori'M  

DramatischeXoloratur  " jf 

HAMBURG  25,  Oben  am  Borsrfelde. 

1 Rrsrnsn  Obern- 
^3 piKUtWI,  stp  es  70 

Liieie  BnckJaiiKer 

Liedöt-  oder  Oratorien  stageria 
(Moeio aopran  — AU)  Karlsruhe  1.  B.,  Kaiser 
stra©i  e 811.  — Telefon  537. 

39una  Walter-Choinanus 


BERLIK -WILMERSDORF, 

Nauaauieckeetr.  57, 

Konzertvertretuug : Herrn.  WollT. 


Damenvokalquartett  a capella: 

Adr.:  Leipzig,  Lampestrasse  tQL 


Hlldegard  Homann, 
Gertrnd  Bergner, 
Anna  Lücke  und 
Sophie  Lücke. 


Martha  Oppermann 

Oratorien-  und  LiederaäDgeriu 
(Alt-X«zzo>opr>B) 

HUdesheim,  Boysenstr.  5. 

Koozert-Veitretung:  Reinhold  Schnlert,  Leipzig. 


Frau  Lilly  Hadenfeldt 

Oratorien-  und  Liedereängerin 

(Alt-Meuomopran) 

Vertr.:  Konzertdir.  Wolff,  Berlin. 


Alice  Bertkau 

Lieder-  and  Oratorlensangerin 

Alt  und  Mezzosopran. 

Krefeld,  Luisenstr.  44. 


/Carolina 

Doepper-Fischor, 

Konstrt-  and  Oratorien- 
g&ogärln  (Sopran). 

Duisburg  a.  Rhein, 
SebweiserBBeeae  Ho.  85. 
Fenwpruckör  Ho.  994. 


Olga  von  Weiden 

Konzert-  u.  Oratoriensängerin 

(Altistio) 

Stuttgart,  Rothebilhlstr.  9 1 d- 


Richard  Fischer 

Oratorien-  und  Liedersänger  (Tenor). 
Frankfurt  a.  Main,  Corneliusstrasse  13. 
Konzertvertr.  Herrn.  Wölfl,  Berlin. 


Alwin  Hahn 

Konzert-  und  Oratoriensänger  (Tenor). 
Berlin  W.  15,  Fasanenstrasse  4611. 


Rössel. 

Konzert- u.Oratoriensänger  (Bass-Bari  ton) 

Braonschweig,  Kaatanienallee  2 pt. 


Oratorien-Tenor. 


Georg  Seibt,  oäÄSUer 

Chemnitz,  Kaiserstr.  2. 

N « 

Karl  Götz,  ÄS 

CÖLN  a.  Rh. 

üoH.  Engagement«  an  dis  KousertdirokUnn 
Hermann  Wolff,  Berlin  >v.,  FlottvrellitF.  1. 
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iliSrt  Ltipzig.  Konzertdlrektlon  Reinhold  Schubert 

Vertretouc  hervorragender  Künstler  und  Künstlerinnen  sowie  Verelnlfmigeii. 

übernimmt  Konzert- Arrangements  für  Leipzig  und  sämtliche  Städte  Deiitactilanda. 


Kammersänger 

Emil  Pinks, 

= Lieder-  and  OratorlensAnger. 

Lelpilf,  Schletterstr.  41- 

HeinrichHormann 

Oratorien-  und  Liedersäager  (Tenor) 
Frankfurt  tu  Hain.  Oberlindau  7.V 


Gesang  mit 
baufenbegleifung. 
Marianne  Geyer, 

Kouerteingerin  (Altistin). 

Deutsohe,  eagUHlu,  frnno&eleah«  md  Uillnlaoha 
Volke-  md  EtmiUleder  nxr  LMM. 
KnaiertT«rtretar!  Htm.  Wolg,  BetHn  W. 


Klavier. 

Fri,  Nelly  Lntz-Huszägh, 

Konzertplanistln. 

Leipzig,  Davidstr,  1* 

SomertrertrelBoei  H.  WOLFF,  BEB  LIK. 

Erika  von  Binzer 

Konzert  - Pianistin. 

München,  Leopoldstr.  63  1 

Vera  Timanoff,  " 

Grossherzogi.  Sächs.  Hofpianistin. 

SoggggmwiMMtrigg  bitte  n aoh 

8t.  Petersbarg,  Znametukaja  26. 

Bans  Swart-Janssen. 

Pianist  (Konzert  and  Unterriolit). 
LEIPZIG.  Oraasigtr.  34.  Hoohpart. 


Adolf  Heinemann 

Organist 

Lehrer  am  Konservatorium  s.  Essen. 
Ee9en,Kauent.74Coblenz,Schutzenotr.4S. 

Helene  Loeffler 

Harfenspielerin  MS  tÄTSS 

mente  an  für  Konzerte  (Solo-  c.  OroheaterpartM) 

UamIiiim  II  #1  UaIiA  nonots»  4 

ßeorg  Pieper,  |£S 

Lehrer  für  Orgel,  Klavier,  Theorie. 

nA##alK««f  C >t«  ipesseepnlpn/rew  O 

nuinliury  v«  ilo  nuiioi  iwrutuwiiDLr.  u 

Trios  u,  Quartette] 

vUasBlUDll  f jLnliniCtaUAbsC  D# 

Violine. 

Trio-  Vereinigung^1 

v.  Bassewitz-Natterer-gcblemÜller, 

Adresse : Katterer^Gotha),od.Sehlemül)«‘i 
Frankfurt  a.  M..  FUrsteuberaerstr.  IÖ2.; 

Alfred  Krasselt, 

HofkouerUaelster  in  Weimar. 

Xonz.-Yertr.  3Cera.  Wolff,  Berlin  V. 

• r 

Unf  erricht. 

Violoncell. 

pran  JÜarie  Unger-^anpt 

Gesangspidagogin.  j 

Leipzig,  Löhretr.  19  HL  \ 

PPijl 

Jenny  Blauhuth 

Mualkp&llagogln  (Klavier  and  Geeeng 
Leipzig,  Albertstr.  62  n. 

Fritz  Philipp,  «fl, 

i „Vloloncell-Solist.“  , » 

Interpret,  mod.  Violoncell-Konzerte. 
Adr.:  Mannheim, Grossherzgl.Boftbeater. 

Hanikdlrektor 

Fritz  Hingen 

- -•  Sekäfigspadegöge  _ _ — 

Vollständige  Ausbildung  für  Konaeri  u 
Oper,  BBEHEN.  Auskunft  eitsü 
Mtuikh.  von  Praeger  & Meier.  - 

Musik-Schulen  Kaiser.  Wien. 

Lehranstalten  für  alleZvrelge  der  Tonkunst  inkl.  Oper,  gegr.  1874. 

VorbereitnngBknn  i.  k.  k.  Staatsprüfung.  — KspeUmtlsterknzs.  — Ferlalkarae  (JnJi-8.pt.).  — imn. 
f.  briefi.-iheor.  Unterricht.  — Prospekte  franko  duroh  die  Inititutskanslel,  Wien,  VH/I  n- , 

Gustav  Horchers’  Seminar  für  Oesanglehren 


Orgel. 


Ulbert  lockisch  J£s£ 

Leipzig.  Wstftosrslr.  28.  Solo  o.  Begl. 


(gegründet  1898)  in  Leipzig  (gegründet  1898) 
Fortblldaagskaree  (Br  Cbtrdlti|eitu  (Kantoren),  8ekil|Wii|Ubn  <uk)  Iiekrerlaaei. 
Uluterkarae  elnaeln  und  in  Groppen,  Ferienkurse  IS.  fall  bi«  1.  Angatt  1906. 

Lehrplan;  Theori.  and  Pruü  der  StlmDlblldoBf  in  Sprache  und  Geie&g  YOD  G,  Bonhen,  d et 
Ton  Worten  Ton  Ctrl  Bits,  der  rhythmischen  fiTmoMlik  tob.  Jaqtet-Dolorpia. 
Terlrige  übor  Geschichte  dem  onpelln-Geeengei  und  de.  ßchulgecenges,  Ästhetik  etc.  eto.  — Prospekt 
darob  Oberlebrae-  Gastes  Horchers,  Hobe  Strosse  49. 


_ Stellen-Gesuche  und  Angebote. 


CttiUBftrnititflng  1 M>$ilßtP8 

des  A.  D.  L.  V.’s 


empfiehlt  varsUglich  tusjsb,  Lehrerinnen  f.  Basier, 
Gesang,  Violine  eto.  für  Kons  errate  rien,  Fesslonote, 
Fnmlhan  im  ln-  n.  Ausland,  Bpnobkenntnisse. 
ZestnUleltug:  Frss  Helene  Ber-gbissen- 
Lern  bas  eher,  Der  lim  V.lt,  Leltpoldetr.  43. 


Nebenbeschäftigung 


gesucht  iin  Korrektarenlesen 

(Noten-Stieh  .and  -Satz,  Autogr.).  Werte 
Anerbieten  erbeten  unter  C.  1394  an 
Haasensteln  £ Vogler,  A.-U.  Leipzig. 


V 


ertssd  der.  Deatsofeee  iMiUekrerimsi 
MoelkuktleBdw  Allgeadiien  Dfgtwhmj 
-Lebrerlaaenverelna. 


Derselbe  ertbebt  die  TSsderuu  der.  geilt 
materiellen  IntereetesderHutlUebnrinneQ.' 
gUeder.  Ortsgruppen  in  aber  40  Stedten 
Asskvnft  durch  ais  Geeehlftsstello, 
tun  Hots,  Hnmboldtetrosse  19, 
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Anzeigen, 


||5T 

• f . ; • i t 


Beste  Bezugsquellen  für  Instrumente. 


Beste  Musik- 


Hlttenwalder 

Solo  - Tiolinen  = 


lUi 

bMnMIl)  Jeder  AM,  na  Orabeeter, 
Verein*,  Schalen.  Heu,  für  büebata  Kaastoweeka 
B.  ehdMhsta  nmatkaltanhanntarhaltang  liefert  das 

i Tensadkaa* 

Wilhelm  Herwig,  BirknenbirAiin. 
— (Untat!»  Itr  fiit«.  — Utattr.  ünU.  4M.  — 
Angmbe,  ««lobe»  Inatnunast  gekauft  vuden  »oll, 
«rf&dexUtlt.  bnntn«  m aU.laatraMata, 

uut  e aktt  vaD  mir  ftkieft.,  tadellos  a.  billig. 

ItdlNUHkN  tot  Mit  über  MO  Jahren  du 
Hanptozt  dar  destsohsh  WMHi,a—iniiaidd. 
katloa,  1t»  AlatmWit  alle  Lander  du  Eide 
nmfiaal  and  M gibt  kein  MoaUdartramenten- 

SesahSft,  daa  nlebt  irgend  etwas  direkt  edu  la- 
toakt  von  hier  belüg». 


: Vertag  von  Paul  Lehsten,  Charlottenburg,  z 


In  meinem  Verlage  ist  soeben  erschienen: 

ie  Lehre  von  der  vokalen 
^)i*n3mGntik 

Band  I:  Bis  in  die  Zeiten  Glucks 

J 

. ••  ••  von  Dr.  Hugo  Goldschtniidi-Berlin. 

21  Bogen  gr.  8®.  Preis  7,50  Merk- 


Neuer  Verlag  von  Ries  ft  Erler  in  Berlin 


Serge  Bortl(iewicz 

op.  5.  Hlnnit.  Deux  Morceanx  pour 
Piano.  No.  1.  M.2,— . No.  2.  M.2,50. 
op.  7.  Denx  Moreeanx  pour  Plano. 

No.  1.  Melodie  . . . . , M.  2, — 
No.  2.  Mennet-Fantaele  .-  , M.  2,— 

EtelKa  Cerster 

Stimmführer« 

Deatscb.  Italienisch.  Französisch.  Englisch. 
M.  6 b. 

percy  5bervood 

Sonate  für  Pianoforte  und  Violine 

op.  12.  M.  7,60  a. 

Alexander  Sebald 

Öeigentechnik. 

I.  Tonleitern  und  gebrochene  Akkorde. 
U.  Doppelgriffe. 

IU.  Spezialstudien  für  Oktarcn. 
Vollständig  bl.  6,—  o.  S Hefte  k H.  2,50  n. 


In  des  Vereinigten  nasikaliiehea  Woohe»- 
entoiftea  „Moaftal.  Wochenblatt  — Nene  Zeit- 
ichrift  für  Musik"  Anden 

Stellen-Gesuche 
und  -Angebote  eie. 

die  netteste  nnd  irlrkaasut«  Varbrettong. 


Flügel — Pianinos 


ffrotrian-Steiiiweg  Aaelif. 


Berlin  W. 

WUhehufr.  M. 


Braunoehweig 

Hohlweg  48. 


Hannover 

Georgs  tr.  50. 
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Anleitung  zum  Studium  der  Musikgeschichte 
beim  Unterricht 

von  Professor  Emil  Krause. 

Eingeführt  zu  Mamburg  im  Konservatorium  der  9lnsifc,  im  Vogt- 
sehen  Konservatorium,  in  den  Instituten  der  Herren  Färber  und 
Xeglia,  wie  in  der  Mnsikgrnppe. 

Preis  Mk.  1.—.  Hamburg,  Selbstverlag. 

Zn  beziehen  durch  die  Musikalienhandlungen  und  direkt. 


Gegenwärtig  erscheint  In  gflnzQcb  neuer  Bearbeitung : ■ 


Einbanbbecke 

zum  vorigen  Jahrgange  bes  „TTlv 
halischen  Wochenblattes“  sinb  z 
Preise  von 

i.—  m. 

burch  bie  Expebition  zu  beziehen 


Neuer  Verlag  von  Ries  & Erler  in  Berlin 

Xuei  Ouvertüren 

von 

Hans  Pfitzner. 

op.  17 

Zu  Kleists*  Käthelion  von  Bciibronn. 

Part.  u.  Stimmen  nach  Vereinbarung. 
Klavier-Ausgabe  zu  4 Händen  3 M.  n. 
op.  20 

/um  „Christ -Klflein“. 

Part  ii.  Stimmen  nach  Vereinbarung. 
Klavier-Ausgabe  zu  4 Händen  4 M.  n. 
zu  2 Händen  3 M.  n. 

Dien-  beiden  Onvertären  atehan 
»nf  dem  l'rojratnraen  aller  bedenteuiten 
Orcheaterrereine. 


Perlag  des  BibQograptdsdien  Instituts  In  Leipzig  n.  Vien 


Gpgen[MonatszahlungeD  von  & Mark  an  — bei  portofreier  Zusendung  — 
zu  beziehen  durch 

H.  0.  Sperling  Stuttgart,  Johannossjasse  58. 


JOI  / 

finös  ' 

Die  beste  mediz.  Seife  zur  Herstellung  und  Erhaltung  eines  rosigen,  jugendfrischen  Aus- 
sehens,  einer  weissen,  sammetweichen  Haut,  eines  reinen,  blendendschönen  Teint,  sowie 
gegen  Sommersprossen  und  alle  Hautunreinigkeiten  ist  unbedingt  nur  die  allein  echte 

Steckenpferd-  ffilienmiM  - tfeife 

Vorrätig  d Stück  50  Pfg.  in  den  Apotheken,  Drogerien  und  Parfümerien. 


Jteae  Zeitschrift  fir  jffusilf' 


sind  jederzeit  durch 
die  Cxpeditien  zu  haben. 
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Breitkopf  & fiärtel  in  Leipzig 


Soeben  erschien: 


Karl  Scheidemantel 

Stimmbildung 


Geheftet  1.50  M. , gebunden  2 M. 


Die  glühende  Begeisterung  und  der  gründliche  Eifer,  mit  denen  seit  einem  halben 
Jahrhundert  an  der  Gewinnung  einer  deutschen  Gesangskunst  gearbeitet  wird,  haben 
trotz  mancher  Irrfahrten  die  Erkenntnis  gezeitigt,  dass  die  Sprachelemente  (Vokale  und 
Konsonanten)  die  natürlichen  Stimmbildner  sind. 

Auf  dieser  Erkenntnis , deren  unfehlbare  Richtigkeit  ich  in  eigner  langjähriger  Er- 
fahrung als  Sänger  und  Lehrer  erprobt  und  beobachtet  habe,  baut  sich  meine  „Stimm- 
bildung“ auf,  die  durch  übersichtliche  Anordnung  des  Stoffes , unter  Vermeidung  aller 
abschweifenden  gelehrten  Auslassungen  auf  geradem  Wege  den  Zielen  der  Stimm- 
bildung zustrebt. 

Die  „Stimmbildung“  ist  ein  Handbuch , dass  dem  Sänger  — sei  er  Lehrer  oder 
Lernender  — und  „es  ist  des  Lernens  kein  Ende“  — auf  alle  stimmtechnischen  Fragen 
Antwort  erteilt,  besonders  aber  den  Zweck  hat,  den  Unterricht  planmässig  zu  ordnen. 


Früher  erschienen : 


L.  Kofler,  Die  Kunst  des  Rtmens  (5.  'Ruflage) 

Geheftet  2 M. , in  gewöhnlichem  Einband  2.50  M. , in  besserem  Einband  3 M. 


L.  Kofler,  Richtig  Rtmen 


\\/\y  \y  \\s 

7 K/K7K7K7K/K7K 


Geheftet  I M.,  gebunden  2 M. 
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Violin -Virtuose 

ausgezeichneter  Solist  und  Pädagoge 
mit  besten  Kritiken  u.  Empfehlungen, 
z.  Zt.  ViolinlehrST  an  einem  grösseren 
Musikinstitut,  sucht  zum  1.  April  1908 
eine  passende  Anstellang  als  Lehrer 
an  einem  grösserem  Konservatorium. 
Ausland  bevorzagt. 

Gefl.  Offerten  beliebe  man  unter 
F«  7 au  die  Exped.  d.  Ztg.  zu  richten. 


Wilhelm  Hansen 

Musik -Verlag.  LEIPZIG. 

Jim  KlaVieranszfige 

= » h fänden.  = 


Louis  Glass 

Symphonie  Ko.  3 io  D.  op  35 

df — 

Prof.  Otto  Mailing 

Oktett,  op.  50 cU  7,— 


Carl  Nielsen 

dionie  iu  Gmoll,  op.  7 
R-OuvertUre,  op.  17  . 

Chr.  Sinding 


Klirvierquintett  in  Eirmll.  op  5 

vtt  10,— 


P.  E.  Lange-Müller 

In  der  Alhambra,  Suite,  op.  S 

cM  4,— 

Im  Myrtenhofe.  In  der  Halle  der 
Gesandten.  In  der  Halle  der  Aben- 
cerrageD.  Im  Löwenhofe.  Im  Garten 
Lindarajas. 

Eiuzelu:Im  Löwenhofe  (Maurisch  er 
Marsch) c4l  1,— 


Keue  Auflage 

Chr.  Sinding 

= Valses,  op.  59  = 

Heft  1 (I— IV),  Heft  2 (V— VII) 
ä dl  3,50. 


Alien  Vereinen  zur  Aufführung  empfohlen! 


Der  Geiger  zu  Gmünd 

Dichtung  uach  eiuer  von  Heinrich  Seidel  und  Justinus  Kerner  mitgeteilten 
Legende  aus  dem  XII.  Jahrhundert 

HEINRICH  CRRSTEN 

kompouierl  für 

dreistimmigen  weiblichen  Chor,  Sopran*,  Alt-Solo, 
obligate  Violine  und  Pianoforte  (mit  Deklamation) 

CARL  REINECKE. 


Kluvierausziig  mit  Test 
Lied  der  Marci  (Alt) 
Gebet  der  Marei  'Alt)  . 
(.■horstimmeu  ii  M.  1.  - 


Op.  273. 

M.  10, — \ iölitt-Solostimine  . . 
M.  — ,00  Vollständiges  Textbuch 


M.  1 
M.  3 


1 Text  der 


resange. 


M.  1,50 
M.  1 — 
M.  -.10 


mit  grossem  Erfolge  auigefülirt  in  Leipzig,  Hamburg,  Bremen,  Chemnitz, 
Dortmund,  St.  Gallen,  Oschatz,  Auerbach,  Neuburg,  Wurzem,  ZOlz  nsw. 

Verlag  von  Jul.  Heinr.  Zimmermann  in  teipzig. 
St.  Petersburg,  Moskau,  Riga,  London. 


Perlen  alter  Kammermusik 

deutscher  und  italienischer  Meister 
bearbeitet  von  Arnold  Sehering. 

Neu  erschienen  : 

Allessandro  Marcello,  Largo  vlJSfZV 


Georg  Philipp  Telemann,  Suite 


Klavier  (Orgel,  Harmonium).  M.  1.20.  Violinstimme  M.  — .30. 
Früher  erschienen: 

Pietro  Locatelli,  Trauersymphonie 

für  Streichquartett  (bezw.  Orchester)  mit  obligatem  Klavier  (Orgel, 
Harmonium).  Partitur  M.  2.—.  Stimmen  M.  —.50. 

Streich- 
quartett und 

obligates  Klavier.  Partitur  M.  2.50.  Stimmen  ä M.  — .50. 

Francesco  Manfredini,  Weihnaehts- 

CtTlTITkll  AY11A  Streichquartett.  2 Soloviolinen  u.  obli- 

gates  Klavier  (Orgel.  Harmonium).  Partitur 
M.  1.20.  Stimmen  ä M —.30. 

Antonio  Vivaldi,  Largo  ^vo“;T  m£  S"forte 

Verlag  von  C.  F.  I^ahnf  Nachfolger,  Leipzig. 


Verantwortlicher  Chefredakteur;  Ludwig  Frankeostein,  Leipzig.  — Verantwortlicher  Redakteur  für  Berlin  und  Umgegend:  Adolf 
Schultze,  Berlin.  — Verantwortlicher  Redakteur  für  Österreich-Ungarn:  Dr.  Ernst  Perles,  Wien.  — Verantwortlich  filr  den 
Inseratenteil : Karl  Schiller,  Leipzig.  — Druck  von  G.  Kreysing,  Leipzig. 
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Jahrlick  erscheinen  . Nummern  mit  verschiedenen 
«i  ratlab  ein  aben,  Per  Abotmenieivtapreis  betrügt 
vierteljährlich  M.  2 50.  Bei  direkter  Franko- 
zutenrUtng  erhöht  sich  dar  Freie  iu  Doatechtand 
und  Österreicit-CogÄTn  um  M.  — ,?5,  im  gesamten 
Übrigen  Ausland  tun  M.  1.30  vierteljährlich. 
Einzelne  Kümmern  50  Vf.  — - 


Herausgegeben 

von 

Ludwig  Frankenstein. 


No.  6. 

fi.  Februar  1908. 

Za  ber.iebsn 

durch  jedes  Postamt,  sowie  durch  alle  Buch* 
und  Musikalienhandlungen  dee  In*  und  Anslandes. 
Ansei  gen? 

Die  dreigespaltene  PeUUetle  80  Pf. 


Der  Nachdruck  der  in  diesen  Blättern  veröffentlichten  Original- Artikel  ist  ohne  Bewilligung  der  Redaktion  nicht  gestattet. 


Altenglische  Volkslieder  und  Balladen. 

Von  Fritz  Erekmanu. 

(Fortsetzung.) 


auf,  stieg  auf,  stieg  auf  des  Schöpfers  Wort  empor, 


Die  Glanznummer  unter  allen  Seeliednm  ist  unstreitig 
das  von  Thomas  Augustin  Arne  komponierte  „Rute  Britannia*. 
Damit  berühren  wir  aueb  die  Nationallieder  Englands. 

Es  sind  ihrer  hauptsächlich  zwei; 

,Rule  Britannia“  erschien  zuerst  in  dem  Ausstattungs- 
stück „Alfred*  von  David  Mailet  und  James  Thomson1), 
das  auf  Befehl  Friedrichs,  Prinzen  von  Wales,  am  1.  August 
1740,  dem  Geburtstage  seiner  drei  Jahre  alten  Tochter, 
zur  Erinnerung  an  den  Jahrestag  der  Nachfolge  des  Hauses 
Hannover,  die  am  1.  August  erfolgte,  in  seinen  Gärten  zu 
Oliefdon  an  der  Themse  gegeben  wurde. 

Ob  Mailet  oder  Thomson  den  Text  zu  dem  Lied  ge- 
schrieben hat,  ist  bis  jetzt  niebt  aufgeklärt.  Dr.  Arne 
schrieb  die  Musik  zu  „Alfred“. 

Das  Lied  hat  lange  Zeit  gebraucht.,  bis  es  zu  dem 
wurde,  was  es  heute  ist.  Erst  in  der  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts bahnte  es  sich  Semen  Weg  in  das  Volk  und  bildet 
jetzt  die  Seele  und  den  Mittelpunkt  aller  englischen 
Lieder. 

Text  und  Weise  sind  wie  folgt; 


Molto  maestoso. 


Rule,  Britannia. 


3 maestoso.  . — 


5 

Als  (Jross-bri- tan- ui  - eti  ausMei'-res  Schossstieg 


g 


ttp  — j-j 


des  Schöpfers  Wort  empor,  stieg 


')  Verfasser  der  „Jahreszeiten“,  nach  welchem  Werk  van 
Swieten  den  Text  zu  Haydns  .Jahreszeiten*  bearbeitete. 


da  zog  dein  Ge-nius  mit  starker  Hand  das  Los,  ein 


4t 


En  - ge)  • schwärm 


- • V- 


sang  die  - seh  Chnr. 


Herrsch’  Bri-tan-nien,  der  gros  - se  O - ce  - au  sei 


dei-uem  Scej>^^  - - ter  un  - ter  - tan. 

„Die  Volker  werdet)  unterdrückt 
Die  nicht,  wie  du,  so  glücklich  sind, 

Die  nicht,  wie  du,  so  glücklich  sind. 

Du  aber  blühest,  du  blühst  und  bist  beglückt, 
Geschützt  bist  du  vor  Sturm  und  Wind. 

Herrsch’,  Britannien  — etc. 

Mit  grösserm  Stolz  steigst  du  empor, 

Gefürchteter  nach  jedem  Streich, 

Gefürchteter  nach  jedem  Streich; 

Der  Sturmwind  knickt  das  schwache  Rohr, 

Doch  wurzelst  du  gleichwie  die  Eich. 

Herrsch’,  Britannien  — ete. 

Der  englische  Geistliche  Rowlaud  IlilL  sagte  einmal, 
der  Teufel  dürfe  nicht  die  besten  Melodien  für  sich  iu 
Anspruch  nehmen.  Er  machte  flugs  aus  Rule  Britminia 
ein  Kirchenlied  mit  folgendem  Text: 
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„Wheu  Jesus  first,  at  Heaven’s  command, 

Descended  from  bis  aeure  throne, 

AttendiDg  angela  ioin'd  hü  prai&e, 

Who  ctaim'd  tbe  Kingdom  for  bis  own. 

Hail  Immanuel ! Immanuel  we’ll  odore, 

And  sonod  bis  fame  from  shore  Io  shore!“ 

Bei  den  Komponisten  ist  „Hole , Britannia“  eine  be- 
liebte Melodie  geworden.  Thomas  Attwood  (1765 — 1838) 
verwendete  sie  in  seinem  Chorwerk:  ,0  Lord  grant  the 
king  a long  life“,  das  er  für  die  Krönung  Wilhelm  IV. 
(1880 — 1837)  komponierte,  und  Sir  Alexander  Mackenzie1) 
hat  eine  frische  Britannia-Ouvertüre  geschrieben. 

Anch  über  die  Grenzen  des  eignen  Landes  bat  das 
Lied  seinen  Einfluss  geltend  gemacht.  Händel , dem  es 
nicht  darauf  ankam,  wem  er  seine  Melodien  entlehnte, 
verwendete  Teile  des  Liedes  in  seinem  „ Gelegenheits-Ora- 
torium*. Eine  Anzahl  Komponisten,  von  Beethoven  ab- 
wärts, schrieb  Variationen  darüber,  und  Richard  Wagner, 
der  behauptete,  dass  in  dem  1.  Takt,  den  ansteigenden 
Noten , der  ganze  Charakter  des  Engländers  ausgedrückt 
sei,  komponierte  im  Jahre  1837  eine  Britannia-Ouvertüre, 
die  er  in  einem  Orchesterkonzert  im  Schauspielhause  zu 
Königsberg  zur  Aufführung  brachte.  Es  war  die  einzige 
Komposition  dieses  für  Wagner  an  kleinlichsten  Sorgen 
so  reichen  Jabres.  J.  Feski  berichtete  in  Schumanns 
Neuer  Zeitschrift  für  Musik*)  folgendes; 

.Die  einfache  Dekoration  des  Schauspielhaussaales  und 
das  Halbdunkel  verleiben  (in  diesen  Konzerten)  den  Tönen 
zuweilen  einen  ganz  eignen,  mystischen  Reiz,  was  Unein- 
geweihte für  irreguläre  Durchgänge  halten.  Auch  ist 
hier  der  einzige  Ort,  wo  junge  Komponisten  ohne  Risiko 
ihre  nengeschaffenen  Werke  baldigst  zur  Aufführung 
bringen  können.  So  hörten  wir  dieses  Jahr  eine  Ouvertüre 
von  Servals  und  (eine)  von  Musikdirektor  Wagner.“ 

Eine  zweite  Aufführung  fand  am  19.  März  1838  im 
Scbwarzbäupterhaus  in  Riga  ebenfalls  unter  Wagners 
Leitung  statt.  Zwei  Jahre  später  schickte  Wagner  die 
Ouvertüre  an  die  philharmonische  Gesellschaft  nach  London. 
Das  Paket  war  nicht  genügend  frankiert,  und  das  Mitglied 
des  Vorstandes,  an  welches  es  adressiert  war,  verweigerte 
die  Annahme.  Seitdem  war  das  Werk  verschollen  bis  zum 
Jahre  1904.  Da  befand  es  sich  im  Besitz  des  in  der 
englischen  Stadt  Leicester  wohnenden  Musikers  Cyrus 
Bertie  Gamble,  der  es  mit  anderen  Musikalien  von  E.  W. 
Thomas,  dem  früheren  Kapellmeister  des  Theaters  in 
Leicester,  erstanden  hatte.  Wie  es  in  dessen  Besitz  kam, 
ist  ein  Geheimnis.  Die  Partitur  trägt  die  Aufschrift; 

„Richard  Wagner,  15.  März  1837,  Königsberg, 
Preussen.“ 

Ein  Londoner  Sammler  soll  einen  Satz  Stimmen  der 
Ouvertüre  besitzen,  und  eine  Skizze  wie  such  eine  weitere 
Abschrift  der  Partitur  befinden  sich  im  Archiv  des  Hauses 
Wahnfried  zu  Bayreuth. 

Die  Britannia-Ouvertüre  wurde  im  Herbst  1907  von 
Breitkopf  & Härtel  mit  drei  anderen  Wagner-Ouvertüren 
in  Partitur,  Stimmen  imd  Klavierauszug  zum  ersten  Male 
veröffentlicht. 

Das  andere  englische  NationaLlied  ist  „God  save 
the  King“. 

Wer  ist  der  Dichter  — wer  der  Komponist.  Das 
sind  bis  jetzt  ungelöste  Fragen  bezüglich  dieses  weltbe- 
kannten Liedes,  von  dem  Beethoven  sagte;  „Ich  muss  den 


Engländern  ein  wenig  zeigen,  was  in  dem  „God  save  the 
King“  für  ein  Segen  ist“.1) 

Von  Zeit  zu  Zeit  sind  Abhandlungen  und  briefliche 
Andeutungen  erschienen,  die  mit  grösserem  oder  geringerem 
Erfolg  versucht  haben,  die  Frage  der  Autorschaft  zu  lösen. 
Dieser  Erklärungen  sei  korz  gedacht. 

Richard  Clark,  ein  Bassist  der  Königlichen  Kapelle  der 
Westminster-Abtei,  behauptete  in  einem  1814  erschienenen 
Werk,  dass  Henry  Carey  dev  Komponist  sei.  Acht  Jahre 
später  (1822)  war  er  der  Meinung,  dass  Dr.  John  Bull 
der  Komponist  sein  müsse,  der  es  für  ein  Fest  kompo- 
niert habe,  dass  die  Schneidenneisterzunft-)  zu  Ehren  des 
Königs  Jakob  I.  am  16.  Juli  1607  veranstaltete.  Da  er 
weder  in  der  1.  noch  in  der  2.  Schrift  erschöpfende  Be- 
weise bringt,  ist  es  zu  verwundern,  wie  seinen  Behaup- 
tungen so  leicht  Glauben  geschenkt  wurde. 

Als  im  Jahre  1836  die  Bemerkung  die  Runde  durch 
die  Blätter  machte,  dass  die  Melodie  entweder  von  Henry 
Purcell  oder  John  Blow  stamme,  erschien  eine  weitere 
Schrift  von  Clark,  in  der  er  seine  frühere  Ansicht  bezüg- 
lich John  Bull  aufrecht  erhielt. 

Wie  weit  Purcell  mit  dem  Lied  in  Verbindung  steht, 
ergibt  sich  aus  dem  Largo  seiner  6.  Sonate  für  zwei  J 
Violinen  und  Harpsichord,  dessen  erste  16  Takte  also  I 
lauten; 
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Ferner  hat  eine  andere  Komposition  Purcellsa)  für 
Harpsichord  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  God  save  the 
King.  Sie  lautet  also: 
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Es  ist  klar,  dass  Purcell  von  der  Melodie  beeinflusst 
war,  aber  erst  die  dritte  Auflage  von  Tbe  Essex  Harmony 
(1786)  fügt  ihr  seinen  Namen  hei,  die  früheren  Auflagen 
wissen  nichts  davon. 

Im  Musikhandel  erschien  das  Lied  zuin  ersten  Mal 
in  dem  Sammelwerk;  Harmonia  Anglicana;  a Collection  of 
two,  three  and  fonr-part  songs;  several  of  them  never  be- 


’)  Geboren  1847  in  Ediaburg,  studierte  iu  Deutschland,  ist 
jetzt  Direktor  der  Royal  Academy  io  London;  komponierte 
Ouvertüren,  Oratorien,  2 Rhapsodien  und  Operu. 

*)  März  1837. 


1)  Nohl,  Beethoven-Feier,  Seite  55. 

2)  Merchant  Tailors’  Company. 

A choice  Collection  of  Lessons  for  the  Harpsichord  or 
Spinnet,  composed  by  the  late  Mr.  Henry  Purcell  (1696 1. 
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t'ore  printed.  To  whicli  are  added  seine  f'lioice  Dialogues, 
set  to  music  by  the  most  emnent  roasters,  viz.  Dr.  Blow, 

H.  Purcell,  Handel,  Dr.  Green.  Dr.  Purcell,  Eccles,  Weldon, 
Leveridge,  Lampe,  Carey  etc  The  whole  revised,  oaro- 
fullv  eorrected.  and  figur’d  by  a judicions  master.  London: 
Printed  for,  and  sold  by  John  Simpson,  at  tbe  Bass  Viol 
and  Flute  in  Sweeting's  Alley,  opposite  tbe  east  door  ot 
the  Royal  Exchange*. 

Es  trägt  kein  Datum . deutet  aber  auf  das  Jahr 
1742  hin.  (Sehlns*  folgt.) 

Edward  Mac  Dowell  +. 

Von  H.  Klcbter  Austiu. 

Nordamerika  bat.  musikalische  Landestrauer:  Seiu 
bedeutendster  Tondichter  Mac  Dowell , der  leider  die 
letzten  Jahre  traurig  dabinsiecheu  musste,  ist  im  Alter 
von  nur  47  Jahren  gestorben.  Einem  im  18.  Jahrhundert 
nach  den  Vereinigten  Staaten  eingewanderten  schottischen 
Quäkergeschlechte  mit  irischer  Blutmischung  entstammend 
und  1861  in  New  York  geboren,  wurde  er  nach  ent- 
täuschender Studienzeit  am  Pariser  Konservatorium  (Mar- 
montel  usw.)  durch  sein  Studium  hei  Haff  in  Frank- 
furt a.  M. , seine  Lehrtätigkeit  in  Darmstadt  und  seinen 
erfolggekröntes  Besuch  bei  Liszt  auf  der  Weimarer  Alten- 
burg auch  in  die  Kreise  der  neudeutscben  Schule  des 
Allgemeinen  Deutschen  Musik -Vereins  bineingezogen.  So 
lebte  er  einige  Jahre  in  Wiesbaden  seinem  Schaffen,  um 
dann  von  1888  an  wieder  in  die  Heimat  nach  Boston 
zurückiuköbren.  Sie  ehrte  ihn  1896  durch  Verleihung 
der  Musik -Professur  an  dev  New  Yorker  Columbia  Uni- 
versität, die  er  acht  Jahre  in  der  Hauptsache  als  Leiter 
eines  leistungsfähigen  Schülerorchesters  bekleidete.  Später 
teilte  er  seirien  Aufenthalt  zwischen  New  York  und  einem 
allerliebsten  Sommer-Landbäuscheu  in  New-England  (Peter- 
boro,  New  Hampshire)  inmitten  einer  herrlichen  Waldnatur. 

Der  ausgezeichnete  Pianist  Mac  Dowell  hat  die  An- 
erkennung aller  gefunden.  Der  Tondichter  Mac  Dowell 
ist  vornehmlich  der  Stolz  und  der  Euhm  seines  jungen, 
mit  mächtiger  Kraft  aufstrebenden  amerikanischen  Volkes ; 
uns  Deutschen  müsste  er  aber  nicht  minder  lieb  sein, 
denn  er  verkörpert  ein  gut  Teil  auch  unsrer  Hasse.  Seine 
Musik  ist  rein  germanisch  in  ihrer  lyrischen  Versonnenheit 
und  gesunden  markigen  Kraft;  sie  ist  vor  allem  echt 
germanisch  in  ihrer  wundervollen  Naturpoesie.  Ja,  Mac 
Dowell  ist  der  grösste  Naturpoet  unter  den  Romantikern 
geworden.  Schon  der  Titel  seiner  Werke  für  Klavier  — 
die  herrlichen  „Seebilder“,  die  in  über  100000  Exem- 
plaren verbreiteten  „Waldidy  1 1 e n“,  die  kostbaren  „New* 
England-Idyllen“  usw.,  die  meisten  seiner  Lieder, 
bei  Arthur  P.  Schmidt,  Boston  und  Leipzig  erschienen, 
weisen  es  uns.  Seine  vier  grossen  Sonaten , die  keltische, 
die  norwegische , die  tragische  und  die  heroische  führen 
uns  gleichfalls  in  die  freie  Natur.  Einflüsse  amerikanischen 
Lokalkolorits  in  Indiauerweissen  (Indianische  Suite)  für 
Orchester  und  alte  lustige  Plantagenweisen  der  Neger  in 
den  Südstaaten  geben  dazu  eine  ganz  unvergleichlich  poe- 
tisch und  frisch  wirkende  Mischung.  Wohl  merkt  man 
die  durch  seine  schottischen  Urahnen  und  die  Griegschen 
ebenfalls  schottischen  Vorfahren  erklärliche  Neigung  und 
Blutsverwandtschaft  mit  dem  Meister  aller  Skandinavier, 
wohl  hat  sein  langer  Aufenthalt  in  Deutschland  deutliche 
Spuren  seines  begeisterten  Studiums  unserer  Romantiker 


Mendelssohn,  Schumann,  Raff,  unserer  grossen  neudeut- 
schen Führer  Wagner  und  Liszt  in  seiner  Musik  hinter- 
lassen,  wohl  zeigen  seine  beiden  glanzvollen  Klavierkonzerte, 
dass  er  auch  Tschaikowsky  wann  verehrte,  allein  es  geht 
durchaus  nicht  an.  ihm  eine  starke  persönliche  und  zu- 
gleich eine  starke  amerikanische  nationale  Note  abzu- 
spreehen.  Mac  Dowells  Konst  beansprucht  tatsächlich  eine 
nationale  Bedeutung  für  Nordamerika. 

Ist  er  auch  einige  Male  mit  grossen  Orchestevwerken, 
den  symphonischen  Dichtungen  der  wertvollen  I.  Orchester- 
suite, op.  42,  und  der  originellen  Indianischen  Suite  her- 
vorgetreten, das  Beste  und  Eigenste  gab  er  doch  im  Lied 
und  dem  Charakterstück  für  Klavier. 

Hier  hat  er  uns  einen,  gleich  dem  Griegschen  nicht 
allzu  grossen , aber  umso  kostbareren  Kronschatz  an 
inniger  Empfindung,  klanglicher  Delikatesse,  modernem  und 
tiefpoetischem  Ausdruck  hiolerlassen,  der  fast  immer  auch 
der  Hausmusik  ohne  weiteres  zugängig  ist  Stücke  wie 
„Die  wilde  Rose“  oder  „Das  Alte  Stelldichein* 
aus  den  Waldidyllen  haben  so  ungeheure  Verbreitung  ge- 
funden, weil  sie  die  schwere  Aufgabe,  in  einfachster  Ein- 
kleidung poetische  Gedanken  zu  sagen,  vollendet  lösten. 
Seine  Kunst  kommt  zweifellos  von  der  deutschen  Roman- 
tik, das  verraten  die  Erzählungen  „Am  Kamin“,  das 
verraten  die  Verherrlichungen  von  „Wald  und  See“,  die 
Goethe -Idyllen,  die  Beschwörung  Mendelssohns  in  dem 
weichen  Gruss  „Aus  einem  deutschen  Walde“,  ebenso 
zweifellos  aber  hat  Mac  Dowell  seinen  eigenen  Stil,  seine 
eigene  national  nod  persönlich  ausgeprägte  Art  gefunden. 
Wio  stark  er  in  Deutschland  in  deutscher  Kunst  wurzelte, 
zeigen  ja  auch  seine  feinsinnigen  freien  Bearbeitungen 
einiger  Bachseben  Skizzen  und  anderer  kleiner  Clavecin- 
Stücke  des  18.  Jahrhunderts. 

Er  war  ein  germanischer  Künstler,  eine  Dichternatur, 
die  in  schwärmerischer  Liebe  zu  heimischer  Natur  und 
heimischem  Volkstum  und  seinem  Singen  und  Sagen  für 
seine  Heimat  dieselbe  Bedeutung  als  bedeutendster  musika- 
lischer Kulturträger  gewann,  wie  Emerson  oder  Longfellow 
als  dichterische  und  philosophische.  Darum  trauert  heute 
Deutschland  mit  Nordamerika  von  ganzem  Herzen  um 
einen  der  feinsten  und  poetischesten  Charakterköpfe  moderner 
Tonkunst,  der  auch  unserer  Hausmusik  ein  vertrauter  und 
lieber  Freund  sein  sollte.  Denn  was  er  uns  erzählt  von 
des  Meeres  Herrlichkeit  und  Grösse,  von  alten  und  von 
wehmütigen  Erinnerungen  an  tote  Liebe,  durchklungenen 
Gärten,  von  der  Pracht  und  Herrlichkeit  des  Waldes,  den 
Freuden  des  Herbstes  und  der  starren  Pracht  des  strengen 
Winters,  all  das  findet  durch  seine  Klänge  den  Wieder- 
klang in  unseren  Herzen.  Grieg  und  Mac  Dowell,  zwei 
allzuschwere  Verluste,  zwei  Posten  der  Tonkunst  weniger, 
zugleich  aber  zwei  schaffende  Künstler,  die  ihre  Heimat 
für  immer  der  Tonkunst  im  Rate  der  Völker  eroberten. 

Die  kunstgerechte  Bearbeitung  einer  Komposition. 

Von  Prof.  Emil  Krause. 

Einleitendes. 

Das  uuendlich  reiche  Gebiet  der  Bearbeitung  eines 
Tonwerks  bedarf  nach  vielen  Richtungen  eingehender  Unter- 
suchung. Hierbei  ist  die  Übertragung  durch  die  Kom- 
ponisten selbst  von  der  durch  andere  wesentlich  zu  unter- 
scheiden. Ferner  in  Betracht  zu  ziehen  ist  die  Ergänzung 
der  bei  älteren  Werken  oft  nur  skizzierten  Aufzeichnung 
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und  endlich  die  allein  praktischen  Zwecken  dienende  Ein- 
richtung als  Hilfsmittel  zur  Einübung  der  Ausführung. 
Besonders  die  Bearbeitung  im  letzten  Sinne  ist  für  die 
allgemeine  Kenntnis  und  Verbreitung  der  Kompositionen 
unentbehrlich. 

Schon  Händel,  Bach,  Rameau  usw.  unternahmen  es, 
eigene  Werke  für  andere  als  die  ursprünglich  von  ihnen 
gedachten  Ausführungsmittel  zu  übertragen.  Bändels 
Selbstbearbeitnngen  unterscheiden  sich  in  vielen  Punkten 
von  denen  Bacbs;  sie  sind  mit  geringen  Ausnahmen  keine 
eigentlichen  Arrangements,  da  in  ihnen  oft  ganz  neue,  vorn 
Original  abweichende  Ideen  verwendet  werden.  Bändel 
war  es  nahezu  unmöglich , ein  und  dasselbe  Tonstück 
ohne  Abänderung  oder  ohne  Einfügung  Dener  GedankeD 
anderen  Mitteln  der  Ausführung  anzupassen,  wogegen 
Bach  ganze  Werke,  z.  B.  Konzerte  etc.,  transponierte  oder 
für  andere  Instrumente,  auch  Vokal-  zu  Instrumental- 
Stücken,  äusserlich  nicht  verändert,  umarbeitete.  Bachs 
Umschreibungen  und  Arrangements  erstrecken  sich  vor- 
nehmlich nur  auf  eigene  Werke ; eine  Ausnahme  machen 
seine  Bearbeitungen  der  Violinkonzerte  von  A.  Vivaldi  etc. 
zu  Konzerten  für  Klavier  allein  und  das  Arrangement 
des  Vivaldischen  Konzertes  für  vier  Violinen  zu  einem 
Konzert  für  vier  Klaviere  mit  Streichorchester  etc.  Wenn 
Händel  fremde  Gedanken  in  seinen  Kompositionen  ver- 
wandte, wie  dies  z.  B.  mit  Tonsätzen  von  Stradella,  Erba, 
Urio,  Clari  etc.  geschehen  ist,  so  wurde  aus  der  gewählten 
thematischen  Vorlage  oder  aus  den  beibehaltenen  fremden 
Sätzen  etwas  bei  weitem  Grösseres  als  die  ursprüngliche 
fremde  Komposition. 

Auf  Händel  und  Bach  etc.  folgen  von  grossen 
Meistern  mit  Selbstarrangements  eigener  Werke  zu- 
nächst Beethoven  und  Schubert,  hernach  fast  alle  Ton- 
setzer bis  zur  Gegenwart.  Näheres  über  die  Autorschaft 
von  Arrangements  der  HaydnscheD  UDd  Mozartschen  Werke, 
die  gleichzeitig  mit  oder  bald  nach  der  Veröffentlichung 
der  Originale  bekannt  wurden,  ist  nicht  festzustellen ; doch 
erkennt  man  aus  der  Fassung  dieser  recht  oft  misslichen, 
stellenweise  verfehlten  Bearbeitungen,  dass  die  Kompo- 
nisten selbst  nicht  dabei  beteiligt  sind. 

Die  erste  und  wichtigste  Veranlassung  zu  einer 
künstlerischen  Bearbeitung  bietet  jedes  Werk,  das  der 
Komponist  für  mehrere  Instrumente  oder  Singstimmen 
(auch  beide  vereint)  geschrieben  hat,  die  nicht  jederzeit 
zu  Gebote  stehen;  eine  zweite  bieten  alle  diejenigen, 
namentlich  älteren  Kompositionen,  die  von  dem  Schöpfer 
nur  skizziert,  also  nicht,  vollständig  aufgezeichnet  wurden. 
Die  Suite,  Symphonie,  Ouvertüre,  das  Konzert  etc.  genau 
in  der  Original-Instrumentation  kennen  zu  lernen,  ist  nicht 
immer  möglich,  dagegen  gestattet  das  kunstgerechte,  sorg- 
fältig ausgearbeitete  Arrangement  für  Klavier,  insbesondere 
das  vierhändige  oder  das  für  zwei  Klaviere  vier-  oder 
achthändig,  die  Motive  und  ihre  Ausgestaltung  wie  die 
Harmonie  zu  verstehen  und  in  sich  aufzunehmen.  Die 
Einübung  eines  grossen  Chorwerkes,  Oratorium,  Kantate, 
Messe,  Passion  oder  Oper,  eines  Konzertwevkes  für  Chor, 
Soli  und  Orchester  kann  nur  dann  erfolgreich  geschehen, 
wenD  die  Instrumentalpartie  desselben  im  stilgerechten 
Klaviernuszuge  vorliegt.  Das  wichtigste  aller  Instrumente 
für  jedwede  Bearbeitung  ist  mithin  unter  allen  Umständen 
das  Klavier,  dessen  vielseitige  Tonfähigkeit  das  geeignetste 
Mittel  für  eine  Übertragung  oder  Bearbeitung  der  Orchestra- 
tion  in  praktischer  Weise  bietet. 

Die  ersten  Arrangements  von  Instrumentalstücken 
und  Klavierauszügen  der  Vokalwerke  datieren  etwa  von 
der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts;  weiss  man  doch,  dass 


z.  B,  C.  i’b,  Ern  Bach  imd  einige  Vorgänger  eigene  Klavier- 
auszüge zu  ihren  Vokalkompositionen  schrieben. 

Diesen  allgemeinen  Vorbemerkungen  folgen  nun  Hin- 
weise auf  die  Abfassung  dev  Bearbeitungen  der  wich- 
tigsten Kunstforaen,  beginnend  mit  der  um  die  Mitte  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  in  Venedig  und  Frankreich  ins 
Leben  getretenen  Instrumentalmusik,  zunächst  der  für 
einige  Instrumente,  dann  der  für  Orchester,  woran  sich 
die  Klavier-  und  Orgelliteratur  anschliesst.  Aus  dem 
reichen  Gebiete  der  Vokaltcomposition  wird  namentlich  der 
Klavierauszug,  seiner  Wichtigkeit  entsprechend,  Würdi- 
gung finden. 

1.  Instrumentalmusik. 

Die  ältere  Kammermusik  eines  Corelli,  Le  Clair. 
Steffani,  Händel,  Bach  etc.  bedarf  durchaus  kunstgerechter 
Aussetzung  der  Begleitung  nach  Angabe  des  bezifferten 
Basses,  auf  den  sie  sich  gründet.  Dies  ist  vielfach  in 
künstlerischer  Weise  geschehen,  was  besonders  die  Arran- 
gements beweisen,  denen  keine  moderne  Harmonisierung 
und  unpassende  Einfügungen  seitens  des  Bearbeiters  bei- 
gegeben sind.  Wo  der  Komponist  die  Bassbezifferung  gibt, 
hat  ihr  der  Bearbeiter  unbedingt  zu  folgen;  wo  sie  fehlt 
oder  unvollständig  ist,  dürfen  nur  Akkorde  gewählt 
werden,  die  der  Individualität  des  Tonsetzers  und  dem 
Charakter  der  Komposition  entsprechen.  Sonaten  für  ein 
Instrument  ohne  bezifferten  Bass  erfordern  keine  Begleitung. 
Die  zu  Bachs  Solo-Violinsonaten  von  Schumann  hinzuge- 
fügta  Klavierstimme  oder  die  von  Mendelssohn  zur  Badi- 
schen Ciacona  hat  man,  wie  ähnliches  von  anderen  Be- 
arbeitern z.  B.  zu  den  Solo-Sonaten  Boccherinis  etc.,  einzig 
als  interessante  Experimente,  nicht  als  notwendige  Aas- 
führungsmittel aufzufassen.  Unsere  ersten  Virtuosen  be- 
dienen sich  solcher  Zusätze  heute  nicht  mehr,  da  sie  die 
Werke  vom  richtigen  Standpunkt  aus  zu  beurteilen 
wissen.  Dass  zu  den  reizvollen  Trio-Sonaten  für  zwei 
Violinen  und  Cello  mit  beziffertem  Bass  der  genannten 
Meister  eine  begleitende  Klavierstimme  erforderlich  ist, 
beweist  die  Generalbassschrift,  deren  Angaben  recht  oft 
Intervalle  anzeigen,  die  in  der  Stimmführung  der  drei 
Instrumente  nicht  Vorkommen.  Der  bezifferte  Bass  (Cem- 
balo), mit  dem  das  Cello  im  Einklänge  steheD  muss,  gibt 
dem  Cembalisten  auch  die  rhythmischen  Hinweise  für  die 
Ausarbeitung  der  Diskantpartie  des  Klaviers.  Die  aus 
dem  steten  Zusammengehen  von  Klavierbass  und  Cello 
besonders  bei  längeren  Sätzen  sich  ergebende  Monotonie 
wird  erfolgreich  dadurch  gemildert,  dass  man  in  geeig- 
neten Momenten,  besonders  da,  wo  die  drei  Hauptstimmen 
reichklingend,  also  im  Stimineugange  volltönend  geführt 
sind,  die  begleitende  Klavierpartie  aufgibt.  Ein  wesent- 
licher zweiter  Grund  für  die  unerlässliche  Beteiligung  des 
begleitenden  Klaviers  liegt  darin,  dass  der  dreistimmige 
Satz  (Doppeltöne  wurden  damals  den  Streichinstrumenten 
selten,  im  Trio  eigentlich  nie  gegeben)  dem  vierstimmigen 
nicht  immer  zu  entsprechen  vermochte.  Mag  es  auch  be- 
rechtigt erscheinen,  dass  die  Sonate  für  ein  Instrument 
mit  beziffertem  Bass  ihres  solistiseben  Charakters  wegen 
als  eigentlich  mit  zur  Konzertmusik  gehörend  eine  freie 
Kadenz  am  Schluss  der  Allegrosätze  zulässt,  so  soll  doch 
diese  dem  Solisten  gestattete  Einlage,  wie  heim  Konzert 
älteren  Stils,  in  bescheidenen,  der  früheren  Zeit  ent- 
sprechenden Grenzen  gehalten  werden  und  vor  allem  weder 
harmonisch  noch  virtuos  den  Stil  des  Originals  verlassen. 
Richtig  künstlerisch  abgerundet  erscheint  die  Kadenz  nur 
dann,  wenn  sie  so  geführt  wird,  dass  der  Hörer  sie  kaum 
als  eine  selbständige  Arbeit  zu  erkennen  vermag.  Jede 
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Modernisierung  der  Kadenz  wie  die  des  Werkes  überhaupt 
ist  unstatthaft. 

Io  richtiger  Weise  nach  diesen  Grundsätzen  bearbeitet, 
wird  der  reiche  Schatz  der  älteren,  heute  leider  nicht 
nach  Wert  gewürdigten  Kammermusik,  ob  Solo-Sonate 
oder  Trio,  Dach  und  nach  wieder  mehr  zu  seinem  Rechte 
gelangen.  Das  Trio  besonders  beansprucht  eine  bei 
weitem  grossere  Beachtung  als  ihm  bisher  zuteil  geworden. 
Der  hervorragendste  Trio-Komponist  der  älteren  Schule 
i&t  unzweifelhaft  Corelli,  dessen  48  Trios,  obwohl  nur 
knapp  gehalten,  doch  ud  itmerer  Zusammengehörigkeit  der 
Sätze  die  umfangreicheren  Trios  von  Handel  noch  über- 
listen. Man  sollte  sich  mit  doppelter  Liebe  der  älteren 
Kammermusik  zuwenden,  die  in  bezug  auf  Ideenreichtum 
in  den  oben  angeführten  Werken  deu  Höhepunkt  gefunden 
hat.  Sie  bildet  üusserlicb  eine  Vorbereitung  für  die  mit 
Haydn  und  Mozart  ins  Lehen  getretene  Dauere  Kammer- 
musik und  gekört  ihrer  Form  nach  zur  Suite,  der  Vor- 
gängerin unserer  heutigen  Symphonie;  auch  sie  fand  ihre 
Vollendung  bald  nach  ihrer  Eutstehuug  in  Händel  und  Bach. 

In  Bezug  auf  die  verschiedenartigsten  Arrangements 
der  Duo-Sonaten,  Trios,  Quartette  etc.  dev  Periode  Haydn, 
Mozart,  Beethoven  bis  zu  den  zeitgenössischen  Kompo- 
nisten wären  so  viele  Beispiele  unkünstlerischer  Art  an- 
zufübren.  dass  kaum  ein  noch  so  grosser  Raum  ausreichen 
würde,  sie  alle  auzugeber.  Die  Umstellungen  von  Duo- 
Sonaten  Mozarts  zu  Klaviei'Scnaten,  die  Bearbeitungen  der 
Streichquartette  von  Haydn.  Mozart,  Beethoven  und  anderen 
zu  Sonaten  für  Klavier  und  Violine,  das  Herausreissen 
von  einzelnen  Sätzen  aus  den  Werken  zu  Einzelstücken, 
die  min  wieder  selbständig  verschiedenartig  bearbeitete, 
ist  besonders  in  neuerer  Zeit  recht  oft  zum  wesentlichen 
Nachteil  der  Komposition  geschehen.  Immer  wieder  wird 
der  Musikmarkt  mit  derartig  gewagten  Arrangements  über- 
schwemmt. Wie  verfehlt  sind  z.  11.  die  Arrangements 
von  Streichquartetten  (besonders  solcher,  bei  denen  den 
Instrumenten  gleiche  Bedeutung  gegeben  ist)  zu  Duo-So- 
naten bir  Klavier  und  Violine!  Selbst  dann  sind  sie  un- 
künstlerisch, wenn  dio  Partie  der  ersten  Geige  nicht  ab- 
geändert wird.  Freilich  gibt  man  das  Klavier  dabei  etwas 
i voller  in  den  Akkorden,  um  wenigstens  einigermassen  den 
Klang  der  drei  mitwirkenden  Partien,  der  zweiten  Violine, 
der  Bratsche  und  des  Violoncell , zu  ersetzen ; genügen 
kann  jedoch  eine  derartig  noch  so  geschickt  ausgefühlte 
Bearbeitung  nicht,  da  der  Klaviersatz  immer  etwas  Unge- 
lenkes haben  wird.  Das  sog.  Solo-Quartett,  eines  Spohr 
z.  B.  wird  durch  die  Begleitung  am  Klavier  zum  Solo- 
Konzert,  was  doch  gewiss  der  ursprünglichen  Idee  fern 
lag.  WeDn  ein  Komponist  selbst  die  Originalfassung  in 
dieser  hier  angegebenen  Weise  umarbeitete,  wie  es  wolil 
dann  und  warn  geschah,  so  leiteten  ihn  gewiss  nur  äusser- 
licha,  nicht  aber  künstlerische  Prinzipien  bei  der  Ein- 
richtung einer  solchen  Doppelkomposition.  Auch  von 
Beethoven  urd  anderen  kennt  man  derartiges;  doch  ist, 
was  die  eigenen  Arrangements  Beethovens  betrifft,  be- 
wiesen, dass  er  diese  oder  jene  seiner  Bearbeitungen, 
z.  B.  die  dev  Trio-Serenade,  op.  8,  zum  Nocturno  für 
Klavier  und  Bratsche,  op.  42;  desgleichen  die  der  Trio- 
Serenade,  op.  2ö,  zur  Serenade  für  Klavier  und  Flöte, 
op.  41  , einzig  auf  Wunsch  des  Verlegers  zuliess  und 
durebsah;  selbst  gearbeitet  bat  er  diese  Arrangements  nicht. 

Von  den  anderen  lleethovenschen  Werken,  die  in  ver- 
»i-liiedener  Instrumentation  veiülTeiiÜiclil  wurden,  sind  die 
bei  weitem  besser  gelungenen  Arrangements  des  Klavier- 
Quintetts  mit  Blasinstrumenten,  op.  16,  zuiu  Klavier- 
Quartett  mit  Violine,  Bratsche  und  Violoncell;  das  des 


Septetts,  op.  20,  zum  Trio  für  Klavier,  Klarinette  und 
Violoncell  als  op.  38;  wie  da3  des  Klavier-Trios  op.  1, 
Nr.  3,  zum  Streich-Quintett  als  op.  104;  ferner  das  des 
Streich-Quintett.*!,  op.  4,  zum  Oktett  für  Blasinstrumente 
als  op.  103,  etc.  anzufübren,  denen  man  aber  auch  Dicht 
in  allen  Einzelheiten  beiatimmen  kann.  Eine  der  miss- 
lichsten Bearbeitungen  ist  die  des  MozartscheD  Klavier- 
Quiutetts  mit  Blasinstrumenten  zum  Klavier-Quartett  mit 
Violine,  Bratsche  und  Violoncell.  Diese  ohne  Mozarts 
Vorwissen  von  unkundiger  Hand  angefertigte  Bearbeitung 
ist  eine  Verstümmelung  des  Originals,  denn  ganze  Par- 
tien, z.  B.  im  ersten  und  letzten  Satz,  sind  hier  wesentlich 
entstellt.  Vortrefflich  ist  dagegen  Ernst  Naumanns  Be- 
arbeitung desselben  Werkes  für  Klavier  mit  Streichquartett, 
bei  dem  die  Klavierstimme  nicht  verändert  ist.  Das 
Beethoven  2ugeschriebene  Arrangement  seines  Quintetts, 
op.  16.  bietet  ebenfalls  nur  die  Überarbeitung  der  Partien  der 
Blasinstrumente,  nicht  eine  Umgestaltung  der  Klavier- 
stimme.  Ähnliches  zeigt  das  CmoÜ-Quintett  von  Spohr  etc. 

Diese  wenigen  Ausführungen  dürften  genügen,  um 
einen  Blick  auf  die  verschiedenen  Arrangements  der  Werke 
der  Kammermusik  zu  eröffnen.  Einzig  zu  billigen  und 
praktisch  sind  auch  hier,  wie  bei  den  Orchester-Komposi- 
tionen, gehaltvolle  Bearbeitungen  für  Klavier  zu  vier 
Händen.  Für  das  Arraugemement  eines  Septett,  Oktett 
etc.  für  weniger  als  die  original  gegebenen  Mittel  spricht 
allerdings  viel,  dennoch  ist  die  Umarbeitung  eines  der- 
artig vielstimmigen  Werkes  mit  seinem  reichen  KlaDg- 
spiel  für  weniger  als  die  vorgeschriebenen  Instrumente 
unrichtig,  weil  der  Bearbeiter  in  der  von  ihm  gewählten 
Instrumentation  neue , ganz  selbständige  Klangeffekte 
schatten  muss,  die  dem  Original  nur  wenig  zu  entsprechen 
vermögen.  Auch  hier  sind  die  vierhändigeu  Klavier- 
Arrangements  allen  andern  vorzuziehen.  Praktisch  für 
die  Einübung  eines  Ensemblestücks  der  Kammermusik 
mit  Klavier,  besonders  des  Quartett,  Quintett,  Sextett, 
ist  die  Bearbeitung  für  zwei  Klaviere  zu  vier  Händen, 
bei  dem  die  zweite  Klavierstimme  nur  die  Partien  der  im 
Original  mit  dem  Klavier  zusammenwirkenden  Instrumente 
auszuführen  hat.  Zu  den  Klavier-Quartetten  von  Mozart 
etc.,  den  Klavier-Quintetten  von  Mozart,  Beethoven,  Schubert, 
Schumann,  Hummel  etc.,  zu  Hümmels  Dmoll-Septett  etc. 
wurden  künstlerisch  berechtigte  Übertragungen  dieser  Art 
dargeboteü,  die  sich  alle  erfolgreich  bewähren. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Sprachmelodie  und  Gesangsmelodie. 

Von  Richard  Noatzsch. 

(Schluss). 

Lässt  man  auch  in  melodischer  Beziehung  in  der 
Jetztzeit  die  Sprache  in  den  Gesängen  für  Solostimmen 
zu  ihrem  Rechte  kommen,  so  sind  wir  im  grossen  und 
ganzen,  einigo  Ausnahmen  natürlich  ausgenommen,  in  bezug 
auf  die  Cborkomposition  noch  sehr  rückständig,  am  meisten 
in  unsrer  neuzeitlichen  kirchlichen  Tonkunst.  Die  grosse 
Menge  der  Kircbenkomponisten  hat  noch  gar  nichts  von 
den  Forderungen  der  neueren  Musik  angenommen  und 
auch  in  bezug  auf  Melodiebildung  stecken  die  meisten 
von  ihnen  immer  noch  bis  über  die  Ohren  in  der  alten 
sentimentalen  Liedertafel  weise.  Man  verschanzt  sich  zwar 
mit  dem  ernstesten  Gesicht  hinter  dam  Ausdrucke  .Kirch- 
lichkeit der  Musik',  bedenkt  aber  dabei  nicht,  dass  man 
diese  soweit  treiben  kann,  dass  sie  mit  „Rückständigkeit* 
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identisch  wird.  Die  Komponisten  kirchlicher  Chöre  haben 
ja  das  Angenehme  für  sich,  dass  das  in  Kirchenkonzerten 
versammelte  Publikum  weder  seinen  Beifall , noch  sein 
Missfallen  über  die  gehörten  Werke  Ausdrücken  kann; 
wenn  dies  möglich  wäre,  würde  man  vielleicht  auch  hier 
mit  den  Fortschritten  der  Musikentwicklung  gleichen 
Schritt  gehalten  haben.  Treffliche  Vorbilder  sind  unsern 
kirchlichen  Komponisten  ja  gegeben  z.  B.  in  Liszts  geist- 
lichen Chorkompositionen.  Eiinnert  sei  hier  nur  an  die 
herrliche  Stelle  aus  dessen  13,  Psalm  auf  die  Worte: 
„Schaue  doch  und  erhöre  mich  — Sie  ist  der  natür- 
lichen Sprachmelodie  ebenso  fein  abgelauscht,  wie  die  aus 
dem  „Deutschen  Requiem*  von  Brahms,  der  die  Worte 
„verlanget  und  sehnet  sich  nach  den  Vorhöfen  des  Herrn“ 
in  geradezu  idealer  Weise  in  folgende  Melodie  fasst: 


Unter  den  meisten  Chorkomponisten , welche  dei 
Sprachmelodie  auch  in  ihren  a cappellsi-Cbören  kirch 
lieber  Komposition  zu  ihrem  Rechte  verhelfen , steher 
Hugo  Wolf,  Arnold  Mendelssohn,  Georg  Schumann  u.  a 
obenan.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  gerade  unser« 
kirchliche  Komposition  nach  dieser  Seite  hin  nicht  nui 
entwicklungsfähig,  sondern  auch  in  hohem  Grade  ent- 
wieklungsbedürftig  ist. 

Interessant  ist  es,  einmal  der  Frage  nachzugehen: 
„Wie  stellen  sich  einzelne  Komponisten  zur  Frage  der 
Sprach-  und  Gesangsmelodie?6  Die  eingehende  Be- 
handlung derselben  würde  natürlich  über  den  liahmen 
dieser  Anregungen  hinausfalleD.  Fast  bei  allen  Meistern 
finden  wir  Missgriffe  in  dieser  Beziehung,  die  in  vielen 
Fällen  so  arg  sind,  dass  sie  eine  Verzerrung,  eiDe  direkte 
Unschönheit  in  der  musikalischen  Melodie  nach  sich  ziehen. 
Es  wurde  schon  obeD  gesagt,  dass  in  der  Sprachmelodie 
andeutungsweise  der  Rhythmus,  die  Linie  der  Melodie 
und  deren  Phrasierung  vorhanden  sei.  Grobe  Verstösse 
der  Komponisten  gegen  diese  natürliche  Grundlage  auch 
ihrer  Melodie  bedingen  Unschönheiten,  ja  Abgeschmackt- 
heiten in  ihren  Kompositionen.  Hingewiesen  sei  liier  zu- 
nächst auf  zwei  Stellen  aus  „Paulus“  von  dem  Meister 
der  Form,  F.  Mendelssohn-Bartholdy.  Das  Thema  des  Chores 
No.  26  würde  nach  der  einfachen  Sprachmelodie  so  lauten: 


Wie  lieb  lich  sind  die  Bo  - tun,  die  den  Frieden  verkündigen. 


i-h 


ver-lan-get  und  seh-net  und  seh-net 


verlanget  und  seh-net,  ver-lan-get  undseh- 
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sehnet,  rer-iau get  und  seh- 


sehnet,  ver-lau get  und  seh net,  seh-net 
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Vor  • hü -fen  des  Heim 

uct  sich  Dach  den  Vor-liö-fen  des  Herrn. 
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sich  nach  den  Vor- hö  - fen  des  Herrn. 


*)  Mit  besonderer  Genehmigung  des  Verlags  von  Rieter- 
Bicdennami  in  Leipzig. 


Mendelssohn  ist  in  der  Anlage  seiner  Melodie  diesem 
Vorbilde  gefolgt,  denn  er  schreibt : 


Amiante  con  moto. 


Wie  lieb  - lieh  sind  dir 
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Bo  - ten,  die  den  Frie-den  ver-  kün  - di  - gen 


Er  hat  aber  die  im  Texte  liegende  natürliche  Phrasierung 
nicht  scharf  genug  herausgearbeitet , denn  diese  fordert 
nach  dem  Worte  „Boten“  auf  jeden  Fall  ein  Absetzen. 
Da  er  dies  nicht  besonders  ausgedrückt  hat,  hört  man 
diese  Stelle,  die  in  dem  Chore  ja  so  oft  wiederkehrt,  nicht 
nur  von  kleinen,  von  Dilettanten  geleiteten  Gesangvereinen, 
sondern  selbst  von  namhaft  sein  wollenden  ChöreD,  deren 
Leiter  sich  auf  ihren  guten  musikalischen  Geschmack  etwas 
zu  gute  tun,  fast  immer  so  singen: 


S' 


J' 


h J 


Wie  lieb  lich  siud  die  Bo-tru,  die  den  Frieden  verkümü - gen. 


Einem  feinfühligen  Musiker,  wie  Mendelssohn  doch 
unstreitig  einer  war,  wird  es  gar  nicht  möglich  sein, 
diese  Stelle  auch  nur  ein  einziges  Mal  von  seinem  Choro 
so  falsch  singen  zu  hören.  Der  Komponist,  konnte  aber 
diesen  Missstaml  selbst  beseitigen,  wenn  er  diese  stelle, 
entsprechend  der  Sprachmelodie  so  plirasiert  hätte: 
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"Wie  lieblich  sind  dii?  Bo-ten. 


di?  d**r>  Frieden  verkünd  i -gpn. 


Ebenso  ist  es  mit  der  Stelle  aus  dem  11.  Chor  des- 
selben Werkes  auf  die  Worte;  „wir  preisen  selig,  die  er- 
duldet,“. 

gedruckt: 


s 


0 0 


J 


wir  preisen  selig,  die  or  - dul 


det,  die  er  ■ dul  • det. 


gesungen: 


jUMO 

wir  preisen  ae-lig,  die  '|  or  - dul 


det,  die  er  - dul  - det. 


\ 


wir  preisen  se-lig. 


e in  w au  dfr  ei : 


die  er  - dul  - - 


det.  die  er  - dul  - det. 


Diese  falsche  Phrasierung  von  Sprachmelodien  tritt 
vor  allen  Dingen  dort,  zu  Tage,  wo  es  sich  am  Strophen- 
kompositionen  bandelt,  namentlich  bei  Volksliedern  von 
den  zweiten  Versen  an  Es  wird  dort  gewöhnlich  bei 
gedankenlosem  Singen  die  Phrasierung  dee  erston  Verses 
ohne  weiteres  auch  auf  alle  folgenden  Verse  übertragen, 
ohne  dagy  man  dabei  bedenkt,  dass  dann  in  vielen  Fällen 
textlich  der  reine  Blödsinn  gesungen  wird.  Erinnert  sei 
hier  an  die  {geschmacklose  Wiedergabe  der  Volkslieder 
„Stille  Nacht  — „Sah’  ein  Knab'  — (3.  Vers)“,  „Der 
Mai  ist  gekommen  — “ u.  v.  a.  Ein  guter  Gesanglehrer 
mit  feinem  musikaltscheu  Gescbmacke,  deren  es  leider 
nicht  allzuviel  gibt,  wird  sicher  mit  allem  Nachdrucke 
diese  Geschmacklosigkeiten  in  der  Atmung,  mithin  in  der 
Phrasierung  ausmerzen,  im  grossen  und  ganzen  wird  es 
wohl  aber  bei  dem  alten  Schlendrian  bleiben.  Sicher  ist, 
dass  solche  Stellen  in  Chorkompositionen  den  Masstab 
abgeben,  nach  welchem  eine  Chorvereinigung  und  ihr 
Dirigent  künstlerisch  einzuschätzen  sind.  Aus  diesen  Aus- 
führungen wird  sich  auch  das  Verfehlte  des  Aushaltens 
der  Fermaten  bei  den  Chorälen  und  das  Singen  von  Ge- 
sangbucbliedem  auf  Parallelmelodien  ergehen. 

Nicht  nur  gegen  die  Phrasierung,  sondern  auch  gegen 
die  natürliche  Linie  der  Sprachmelodie  wird  viel  von 
Komponisten  gesündigt.  Als  Beispiel  diene  hier  das  viel- 
gesungene, volkstümliche,  musikalisch  aber  sehr  anfecht- 
bare Lied:  „Auf  den  Bergen  die  Rurgen“. 

Sprachmelodie: 


Auf  den  Ber-geu  die  Bur-gen,  iin  Ta  - le  die  Saa-le 
G cs  an  gs  ine  I o di  c: 

: > I J J' ; I J J j:  I J " 

Auf  den  Birgen  die  Burgen,  iin  Ta-1<:  die  Saa-  le 


Eiuwandfrei: 
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Auf  den  Bergen  die  Burgen,  im  Ta-le  die  Saa-le. 

Der  Fehler  liegt  hier  darin , dass  die  Komposition 
auf  den  schwebenden  Weitergang  bei  „Bergen*  und  „Tale“ 
eine  Höherführnng  der  Melodie  bringt,  die  an  und  für 
sich  zwar  noch  nicht  tadelnswert  ist,  die  aber  zu  einer 
Widernatürlichkeit  dadurch  wird,  dass  der  Rhythmus  durch 
eine  Synkope  auf  diese  unbetonten  Silben  verschoben  wird, 
Auch  bei  noch  so  vorsichtigem  Singen  wird  der  Fehler 
bestehen  bleiben,  der  sich  sofort  ohne  Schaden  für  das 
Lied  bei  einer  Melodieführung  erledigt  hätte,  wie  sie  oben 
bei  „Einwandfrei“  angegeben  ist.  Wie  schon  gesagt,  sollen 
diese  wenigen  Beispiele  nur  zum  Studium  anregen,  das 
nicht  nur  zeigen  wird,  wie  sich  verschiedene  Tonsetzer 
zur  Sprachmelodie  stellen,  sondern  das  auch  sehr  bald 
Gründe  dafür  erbringen  wird,  warum  in  vielen  Lied- 
kompositionen melodische  Sondererscheinungen  ganz  be- 
sonders auffallen. 

Sicherlich  wird  sich  bei  solchen  Untersuchungen  her- 
ausstellen , dass  ein  Komponist  die  in  der  Dichtung 
liegende  natürliche  Melodie  bewusst  oder  unbewusst  ge- 
nauer und  klarer  zur  Darstellung  bringt  als  andere,  wie 
es  sich  ebenso  erweisen  wird,  dass  die  Werke  eines  Dichters 
nach  der  spraehmelodischen  Seite  hin , wiederum  bewusst 
oder  unbewusst,  musikalischer  sind  (wie  die  Heines)  als 
die  anderer.  Dabei  wird  aber  gleichzeitig  der  Vorteil 
augenscheinlich  werden , in  welchem  sich  der  Dichter- 
komponist seinem  nur  musikalischen  Kollegen  gegenüber 
befiudet.  Es  sind  dies  alles  eigentümliche  Zusammenhänge, 
die  der  psychologischen  Untersuchung  noch  harren. 

Häufig  kommt  es  vor,  dass  das  Volk  zu  Melodien 
Texte  ertindet,  die  in  ihrer  sprachlichen  Melodie  fast 
immer  treffend  der  musikalischen  nachgebildet  sind.  Auf 
diese  Weise  sind  z B.  die  meisten  unsrer  bekanntesten 
Gassenhauer  entstanden  (z.  B.  „Auf  dem  Baume,  da  hängt 
’ne  Pflaume“ — nach  „Märchen“  von  Komzak).  Mit  mehr 
oder  weniger  Glück  hat  man  dieses  Verfahren  auch  auf 
wertvollere  Iostrumentalkompositionen  aozuwenden  versucht. 
Wenn  man  auf  das  Thema  der  A-Sonate  von  Mozart  den 
Text  singt:  „Schaukle,  mein  Schiffiein  usw.  — “ so  ist 
dieser  Versuch  in  diesem  Falle  auch  ven  der  sprach- 
melodischen  Seite  aus  als  gelungen  zu  betrachten.  Dies 
wird  man  aber  von  den  ontergelegten  Texten  zu  den 
„Liebeswalzern“  von  Brahms  und  zu  dem  bekannten 
„Donauwellenwalzer“  von  Ivanovici  nicht  behaupten  können. 
Es  kommt  bei  solchen  Versuchen  nicht  nur  darauf  an, 
dass  die  Dichtung  den  genauen  Rhythmus  der  dichterisch 
zu  interpretierenden  Musik  trifft,  sondern  dass  das  Gedicht 
sich  auch  in  seiner  Sprachmelodie  vor  allen  Dingen  der 
in  der  Gesangsmelodie  liegenden  Linie  anpasst.  Ist  dies 
letztere  nicht  der  Fall,  dann  hat  der  Text  auf  den  ersten 
Blick  etwas  Geschraubtes  und  Gezwungenes. 

Aus  den  vorstehenden  Ausführungen  ergibt  sich,  dass 
unsere  Gesangs-  und  da  wieder  vor  allem  unsere  Chor- 
lcoiiiposition  nach  der  melodischen  Seite  hin,  noch  einer 
ganz  bedeutenden  Entwicklung  fähig  ist.  Von  der  modernen 
Musik  hat  sie  willig  die  Harmonisation  angenommen,  möge 
sie  nun  auch  nach  der  musikalischen  Seite  hin,  was 
Rhythmus  und  Linienführung  betrifft,  aus  den  Gesetzen 
der  Sprachmelodie  die  letzten  Konsequenzen  zu  ziehen 
sieb  nicht  scheuen!  Io  dieser  Beziehung  aber  stehen  wir 
jetzt  noch  trotz  Wagner,  Brahms,  Wolf  u.  a.  am  Anfänge 
einen  Entwicklungsperiode. 

* 
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Die  rhythmischen  Verhältnisse  des  I.  und  III.  Satzes 
in  Beethovens  V.  Symphonie  Cmoll. 

Von  Hofrat  Prof.  Carl  Scliroeder. 

Es  ist  eine  wohl  allen  Dirigenten  bekannte  Tatsache, 
dass  der  erste  Satz  und  das  Scherzo  dieser  Symphonie  in 
bezug  auf  die  Deutlichkeit  und  das  richtige  Erfassen  ihrer 
rhythmischen  Verhältnisse  viele  Schwierigkeiten  bieten,  so 
dass  hierin  noch  manche  Probleme  ungelöst  sind.  Ich 
habe  immer  deu  Eindruck,  dass  Beethoven,  hätte  er 
(namentlich  im  I.  Satze)  von  vornherein  eine  andere  Takt- 
zusammenset2mig  gewählt,  manches  anders  geschrieben 
habeD  würde.  Wir  haben  uns  jedoch  an  die  Gestaltung 
zu  halteD , in  der  er  uns  das  Werk  überliefert  hat. 
In  folgendem  will  ich  nun  versuchen,  hauptsächlich  der 
Deutlichkeit  der  rhythmischen  Verhältnisse  möglichst  bei- 
zukommen,  ohne  aber  die  Prätension  hüben  zu  wollen, 
meine  diesbezüglichen  Auslegungen  als  die  allein  richtigen 
anzusebeD.  Es  soll  auch  durch  Gegenüberstellung  ver- 
schiedener Erklärungen  mancher  rhythmischen  Rätsel  den 
Lesern  Gelegenheit  gegeben  werden,  sich  ein  eigenes  Urteil 
darüber  zu  bilden.  Zunächst  sind  es  die  Eingangstakte, 


die  verschiedene  Deutungen  erfahren  und  das  Nachdenken 
des  Musikers  herauslördcrn. 

Auch  Felix  von  Weingartner  hat  in  seinem  vortreff- 
lichen Buche  .Ratschläge  für  Aufführungen  der  Sinfonien 
Beethovens'  (Leipzig,  Breilkopf  & Härtel)  eine  Erklärung 
dieser  Takte  gegeben,  die  durchaus  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen  ist.  Er  stellt  den  Anfang  durch  Zusammen- 
fassung von  je  zwei  Takten  folgendennassen  dar: 


Durch  diese  Darstellung  wird  der  übliche  Auftaktscharakter 
der  ersten  drei  Achtel  aufgehoben,  stellt  sich  aber  hei 
Weingartners  Erklärung  der  Wiederholungsstelle  (vom  dritt- 
letzten Takt  vor  dem  Wiederholungszeichen  an)  wieder  ein. 


Dev  Konsequenz  wegen  hätte  die  Wiederholung  so  dar- 
gestellt werden  können: 


Ebenso  müssten  darin  die  dem  letzten  Auftreten  dieses 
Hauptmotives  verausgabenden  drei  Takte  zusaimnengefaSSt 
werdep  ; 


Auch  hei  Weingartners  Darstellung  dieser  Takte  bleibt 
der  Aul'taktseharakf.er,  der  dem  natürlichen  oder  vielleicht 
auch  nur  angewöhnten  Gefühle  eigentlich  näher  liegt,  und 
ja  im  weiteren  Verlauf  überall  vorherrscht,  bestehen. 
Durch  diese  Bemerkungen  soll  jedoch  Weingartners  Aus- 


deutung der  fünf  ersten  Takte  keineswegs  als  unrichtig 
und  unbegründet  bezeichnet  werden. 

Will  man  nun  den  Anfang  im  Pinne  der  viertaktigen 
Perioden,  wie  sie  der  Satz  meistens  enthält,  ausdeuten 
und  ihm  hierin  eine  bestimmte  rhythmische  Gestalt  gehen, 
so  würde  er  sich  bei  bedeutend  längerem  Aushalten 
der  zweiten  Fermate  ungefähr  folgendennassen  darstellen 
lassen : 


4 112  3 4 112  34  12  3 4 


Noch  deutlicher  fällt  dies,  auch  in  der  Fortsetzung, 
bei  einer  verkleinerten  Notierung  der  Noten  weite,  in  welcher 
je  vier  Takte  2usammengefasst  sind,  ins  Au.'i-, 


Das  dies  nun  richlig  sei.  will  ich  durchaus  nicht 
behaupten  . sondern  es  sollte  nur  eine  andere  Lesart  ge- 
geben werden,  wie  sie  auch  vielfach  angenommen  wird.  Mir 
selbst  ist  es  auch  nicht  sehr  symputisch  deu  Anfang  in 
das  Prokrustesbett  der  viertaktigen  Periode  gezwängt  zu 
sehen.  Ich  nehme  ihn  nach  meinem  Gefühl  als  .frei  da- 
stehend', allerdings  ohne  Verlangsamung. 

Im  weiteren  Verlauf  des  Satzes  kauu  das  Zusammen- 
fassen  von  je  vier  Takten  fast  durchweg  geschehen:  die 
AusuaLmetälle  sollen  im  folgenden  angegeben  werden,  wo- 
bei die  Angabe  von  Buchstaben  und  TaktzaLIen  nach  der 
Petersausgabe  erfolgt. 

Zunächst  sind  vor  dem  F auf  Seite  4 sechs  (3  -|-  2) 
Takte  zusammenzufassen, 


worauf  die  viertaktigen  Perioden  wieder  einsetzeD.  Mit 
solchen  beginnt  auch  das  zweite  Thema 


4U^r  -f f~ 

m * 

1 . * ,.|  usw. 

«"  4 

| 1 

2 

3 

4 1 

bringt  aber  vor  dem  ff  Seite  5 


•111  2 3 4 i 1 2 
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eine  Verkürzung-  durch  zwei  Takte,  wenn  man  nicht  in 
den  zehn  Takten  vor  dem  ft’  überhaupt  nur  immer  zwei 
Takte  als  zusammengehörig  anuimrat.  Auch  im  II.  Teil 
sehen  wir,  zwei  Takte  vor  dum  F Buchstabe  D,  eine  Ver- 
kürzung des  vorher  von  den  \ inlicen  gebrachten,  dann 
von  den  Yiolineelli  aufgenommeneu  Motives : 


Auftakt,  i 1 2 3 4 


1 


4 


f 


Nimmt  man  nun  bei  der  folgenden  Stelle  (Seite  9; 


4 | 1 2,1  2 1 

1 2 ’ ”3  4 ““ 1 


und  deren  Fortsetzung  eine  vier-  oder  zweituktige,  später 
eine  acht-  oder  secbstaktige  Zusammengehörigkeit  an,  so 
wird  sich  immer  eine  rhythmische  Unregelmässigkeit  er- 
geben. Entweder  ist  ein  Takt  zuviel  oder  einer  zu 
wenig. 

Es  ist  dies  auch  ein  schwer  zu  lösendes  Problem, 
wenn  man  nicht  Weingartners  Erklärung  des  später  ein- 
tretenden ff  bei  Buchstabe  C akzeptieren  will. 

Betrachtet  man,  in  Bezug  hierauf,  zunächst  die  dyna- 
mischen Bezeichnungen  in  den  letzten  14  Takten  vor  dem 
Buchstaben  C , so  stellt  sich  heraus,  dass  sowohl  das  p, 
wie  das  sempre  piu  p und  das  pp  zue  rst  in  den  Stimmen 
der  Holzblasinstrumente  steht,  woraus  za  schliessen  ist, 
dass  auch  der  Anfang  einer  Taktperiode  in  diesem  ent- 
halten ist.  Namentlich  kommt  man  zu  dieser  Ansicht 
durch  die  sieben  Takte  vor  C und  der  rhythmisch  gleichen 
Stelle  nach  dem  ff. 


Aber  auch  dieharmonische  Folge  weist  darauf  ent- 
schieden hin.  Weingartner  sieht  nun  im  Gegensatz  hierzu 
den  letzten  piu  p Takt  Fismoll  als  Periodenbe- 


**-r-  -n-4* 


t'p 


•Zus«.  “ 


Über  diese  beiden  Auffassungen  zu  entscheiden  ist 
wohl  nicht  schwer , selbst  wenn  man  beim  Buchstaben  C 
scbon  das  erste  Achtel  ff  spielen  lässt,  wie  es  Weingartner 
verlangt. 

Doch  kommen  wir  nun  zu  der  oben  erwähnten  rhyth- 
mischen Unregelmässigkeit.  Denkt  man  sich  bei  der 
ganzen  Stelle  vom  Beginn  der  Zweiviertelnoten 


an  je  2 oder  4 Takte  zusammeu  ge  fasst,  so  würde  immer 


ein  Takt  zuviel  erscheinen  und  zwar  der  10. 


Bei  Fortlassung  dieses  Taktes  lautet  dann  die  vierte 
Periode 


und  die  ganze  Stelle  würde  rhythmisch  im  Fluss  bleiben. 
Da  sich  begreiflicherweise  hierzu  wohl  niemand  entschliesst, 
so  bleibt  meiner  Ansicht  nach  weiter  nichts  übrig,  als 
sich  einmal  drei  Takte  zusammengefasst  zu  denken  und 
zwar  vielleicht  folgende: 


A L i , 

I5q§d 

oder  den  letzten  als  anregelmässigen  Takt  anzusehen.  In 
beiden  Fällen  würden  dann  die  nächsten  acht  Takte  zu- 
sammenzufassen sein. 

Nun  könnte  man  sich  auch , der  dynamischen  Be- 
zeichnung und  der  harmonischen  Folge  nach,  vom  Eintritt 
des  p an  bis  zum  pp  sechs  Takte  zusammengefasst  vor- 
stellen. Es  blieben  dann  folgende  Takte  zu  erklären  : 


Wäre  hierin  noch  ein  Takt  zwischen  dem  zweiten 
und  dritten  vorhanden , so  wäre  die  Unregelmässigkeit 
ebenfalls  gehoben.  Es  geht  wieder  nicht  anders,  als  ein- 
mal drei  Takte  zusammen  hinzunehmen.  Man  mag  deuten, 
wie  man  will,  man  kommt  nicht  heraus  aus  diesem 
Dilemma  und  wäre  ich  äusserst  dankbar  eine  andere,  be- 
gründete, treffendere  Auslegung  kennen  za  lernen. 

In  der  Beprise  des  I.  Teiles  nach  der  Oboekadenz 
werden  die  viertaktigen  Perioden  sechs  Takte  vor  dem  ff 
wieder  unterbrochen,  ebenso  im  zweiten  Thema  vor  dem  ff. 
Dieser  Übergang  enthält  auch  vier  Takte  mehr,  als  die 
gleiche  Stelle  im  I.  Teile. 

(Schluss  folgt.) 
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Rundschau. 


Oper. 

Bremen,  31.  Januar  1908. 

Nun  hat  auch  Bremen  seine  , Salome  ‘-Aufführuug!  Vor 
auserlesenem,  geladenen  Publikum  fand  gestern  Vormittag  die 
Generalprobe  statt,  die  ganz  wie  eine  erste  Aufführung  verlief, 
und  beute  Abend  soll  das  Werk  zum  ersten  Male  öffentlich 
aufgefiibrt  werden.  Wie  wir  hören , ist  zu  den  ersten  vier 
Vorstellungen  das  Baus  bereite  ausverkauft.  Zwar  etwas  spiit 
hat  sieh  unsere  Direktion  an  das  gewaltige  Werk,  das  überall 
zum  mindesten  Aufsehen  erregt  bat,  herangewagt  und  noch 
später  ist  sie  mit  den  umfassenden  Vorbereitungen  fertig  ge- 
worden. Aber  es  ist  gewiss  anzuerkennea , dass  die  jetzige 
Direktion  noch  so  kurze  Zeit,  bevor  sie  die  Leitung  des  Stadt- 
tbeaters  in  andere  Hände  Übergehen  lässt,  das  Werk  dem 
Bremer  Publikum  vorführt,  und  noch  mehr  ist  es  anzuerkennen, 
dass  sie  eine  so  grossartige  Aufführung  zustande  gebracht  hat. 
Denn  wie  man  auch  über  des  Werk  selbst  denken  mag,  der 
Eiudruek  Hess  sich  bereits  bei  der  gestrigen  Generalprobe  ge- 
winnen, dass  die  Bemühungen  der  Direktion,  es  in  möglichster 
Vollendung  herauszubringen , von  einem  schönen  Erfolge  ge- 
krönt sind.  Die  Inszenierung,  welche  durcbHerrn  Oberregisseur 
Burchard  ins  Werk  gesetzt  ist,  lässt  nichts  zu  wünschen. 
Die  neue,  von  dom  Dekorationsmaler  Otto  Fachs  und  dem 
oldenburgischen  Hof-Theatermaler  W.  Mohrmann  hergcstellte 
Dekoration , welche  nach  der  Art  der  Dekorationen  in  der 
Grossen  Oper  iD  Paris  die  Szene  rings  umschliesst,  so  dass  die 
Seitenkulissen  in  Wegfall  kommen,  mit  dem  herrlichen  Pano- 
rama der  Stadt  im  Hintergründe,  die  stimmungsvolle  Beleuch- 
tung und  die  Ausstattung  mit  stilgerechten  Kostümen  und 
Requisiten  sind  von  bedeutender  Wirkung  und  stehen  mit  der 
HandlüDg  selbst  iD  vollem  Einklänge,  Das  Orchester,  auf  75 
Musiker  verstärkt,  von  denen  ein  Teil  wegen  des  beschränkten 
Orchesterraumes  in  den  angrenzenden  Logen  untergebracht  ist, 
leistet  unter  der  umsichtigen,  temperamentvollen  und  anfeuemdeu 
Leitung  von  Kapellmeister  Egon  Pollak  in  bezug  auf  Prä- 
zision, Klangschönheit  und  wirksame  Herausarbeitung  der  grossen 
Momente  Hervorragendes.  Die  Hauptrollen  befinden  sich  in 
guten  Händen,  und  ihre  Vertreter  haben  bewiesen,  dasB  sie 
fleissig  gearbeitet  und  die  ungeheuren  Schwierigkeiten  völlig 
überwunden  haben.  Die  Salome  gibt  unsere  erste  dramatische 
Sängerin  Frl.  Geratorfer.  Ihre  grosse,  kräftige,  auch  in  den 
höchsten  Lagen  wohl  ausgeglichene  Sopranstimme  von  ein-- 
schmeichelndem  Wohllaut  ist  für  diese  Rolle  wie  geschaffen 
und  weiss  sich  dem  Orchester  gegenüber  stets,  auch  an  den 
Höhepunkten,  Geltung  zu  verschaffen.  Sie  vermag  auch  in 
ihren  Gesang  die  Glut  und  Leidenschaft  zu  legeu , welche  für 
die  Rolle  unerlässlich  ist,  und  ihr  Spiel  ist  dem  Gesäuge  voll- 
kommen angepasst.  Sogar  den  Tanz  der  sieben  Schleier  führt 
sie  selbst  aus,  mit  Gewandtheit  und  Anmut,  so  weit  ihr  nicht 
iD  körperlichen  Verhältnissen  Grenzer  gezogen  sind.  Hr.  Maier, 
der  jetzt  wieder  vollständig  Herr  seiner  schönen  Stimmittel 
ist,  weiss  in  Gesang  und  Spiel  den  wechselnden  Seelenregungen 
des  Herodes  vorzüglich  Ausdruck  zu  gebeu,  und  Fr.  Tolli 
ist  eine  Herodias,  wie  man  sic  sich  nicht  besser  wünschen  kann. 
Den  Joehanaan  singt  Hr.  von  Ulmaun  mit  grosser,  klang- 
voller, von  machtvoller  innerlichen  Leidenschaft  durcliglübter 
Stimme , Dur  in  der  Deklamation  nicht  immer  ganz  einwand- 
frei. Hr,  Baum,  der  die  Rolle  des  Naraboth  innehat,  steht 
gesanglich  auf  der  flöhe  und  bringt  den  Kampf  zwischen 
Pflichtgefühl  und  verliebter  Eifersucht  in  ergreifender  Weise 
zum  Ausdruck.  Auch  die  kleineren  Rollen  siud  durch  erste 
Kräfte  des  Opernpersonals  besetzt,  so  dass  kaum  ein  Wunsch 
offen  gelassen  wird.  So  wird  der  Page  der  Herodias  von  Frl. 
Scbardt  mit  grosser  Gewandtheit  dargcstellt  und  gesanglich 
gut  behandelt;  die  Judeu,  vertreten  durch  die  Herren  M i r - 
salis,  Walter,  Edward,  Lorenz  und  Mang  II,  sollten 
sieh  vor  Übertreibung  hüten  — Schriftgelchrte  sind  keine 
Schacherjuden  — ; etwas  mehr  Würde  wäre  wohl  um  Platze. 
Die  beiden  Nazarener  haben  in  den  Herren  Mang  I und 
Werblowski  würdige  und  stimmlich  hervorragende  Vertreter 
gefunden,  uud  für  ilie  beidcu  römischen  Soldaten  sind  die 
Herreu  Svanfeldt  und  Brande»  wie  geschaffen. 

Wenn  nmu  alles  zusummenfasst,  so  kann  inan  mit  der 
Aufführung  wohl  zufrieden  sein  und  annebmen,  dass  sie  hinter 
denjenigen  anderer  Städte  von  gleicher  Bedeutung  sicher  nicht 
zurücksti-bt. 

Dr.  R.  Loose. 


Essen. 

Unser  Stadttheater  sucht  unter  der  neuen  Leitung  des 
Herrn  Hartmann  sich  immer  mehr  zu  einer  Art  Komischen 
Oper  auszubildeo  und  damit  eine  besondere  Note  unter  den 
BühneD  unserer  Provinz  zu  gewinnen.  Nur  darin  kann  seine 
Stärke  liegen,  und  darauf  weisen  auch  seine  besondero  Ver- 
hältnisse hin , denn  für  das  grosse  Drama  Richard  Wagners 
und  die  Prunkoper  ist  der  Rahmen  dieses  Theaters  za  eng. 
Jüngst  brachte  es  eine  kleine  Uraufführung  mit  der  „Jungfer 
Potiphar“  von  Alfred  Ilahlwes,  Das  kleine  Opereben  mit 
seinem  überaus  harmlosen  Text  weckte  einen  sehr  günstigen 
Eindruck  von  dem  Können  des  jugendlichen  Komponisten, 
dessen  Namen  man  bei  einem  neuen  Werk  gewiss  gerne  wieder 
begegnen  wird.  Reichlichen  Mut  bewies  die  Direktion,  als  sie 
Otto  Fiehachs  komische  Oper  .Der  Offizier  der  Königin“  in 
ihren  Spielplan  aufnahm.  Das  Werk  ist  vor  einigen  Jahren 
in  Dresden  und  dann  in  Königsberg  gegeben  worden,  und 
Essen  war  erst  die  dritte  Buhne,  die  es  mit  ihm  wagte.  Es 
erschien  hier  in  einer  neuen  Bearbeitung,  die  der  Leichtflüssig- 
keit  seiner  Musik  sehr  zu  statten  kam,  und  der  Eindruck  war 
denn  auch,  nachdem  die  erste  Verblüffung  vorübergegaogen, 
zündend.  Fiebach,  der  sich  seinen  Text  selber  schuf,  entnahm 
den  Stoff  Scribes  Intriguenlustspiel.  Ein  Glas  Wasser,  dem  bis- 
her schwerlich  jemand  Eigenschaften  angesehen  hat,  die  nach 
Musik  verlangen.  Aus  der  Handlung  heraus  konnte  diese,  von 
eiuigen  lyrischen  Momenten  abgesehen,  ja  auch  kaum  erblühen. 
Sie  musste  ihr  zugetragen,  der  Stoff  gewisserraasseD  mit  Musik 
umkleidet  werden.  Mit  dem  Spiel  auf  der  Bühne  musste  ein 
ähnliches  in  der  Musik  Hand  iu  Hand  gehen,  diese  Musik  also 
selbst  ein  Spiel  bleiben,  die  Handlung  ebeDsoweuig  ernst  nehmeu, 
wie  Scribe  das  getan.  Wie  Fiebach  das  gemacht  bat,  ist  ganz 
köstlich  und  überaus  humorvoll.  Als  ein  strenger  Kontra- 
punktiker  ist  er  in  den  alten  Formen  völlig  heimisch,  und  er 
wendet  sie  mit  der  grössten  Leichtigkeit  für  dieZwecke  seines 
musikalischen  Lustspiels  an.  An  Fugen  ist  bei  ihm  kein  Mangel 
und  schon  in  der  Ouvertüre  wartet  er  damit  auf.  Sie  sind  je- 
doch nichts  weniger  wie  steif  und  sprudeln  nur  so  von  froher 
Laune.  Mit  klangvollen  Ensembles  weiss  der  Komponist  das 
Ohr  zu  erquicken  und  einige  sehr  schön  empfundene  mnige 
Melodien  gibt  er  dem  Hörer  mit  nach  Tlause.  Die  völlige 
Fremdheit  dieses  Stiles,  der  von  den  Sängern  elegante  musi- 
kalische Konversation  verlangt  und  sogar  dem  Chor  tüchtige 
Fugen  zumutet,  gab  beim  Einstudieren  manche  Nuss  zu  knacken, 
doch  kam  dank  der  frisch-fröhlichen  Energie  unseres  jungen 
Kapellmeisters  Knoch  eine  im  allgemeinen  schön  abgetönte 
Aufführung  zustande,  die  dem  Komponisten  zahlreiche  Hervor- 
rufe einbrachte,  uud  den  weitern  Erfolg  hatte,  dass  die  Berliner 
Hofoper  sofort  ihr  Interesse  für  sein  Werk  bekundete.  Von 
deu  weitern  Ereignissen  der  Saison  ist  eine  stimmungsvolle 
Wiedergabe  von  Verdis  Aida  unter  Kapellmeister  Reich 
besonders  zu  neunen. 

Max  He  h cm  an  u. 

Freibnrg  i.  Br.  Ende  Januar. 

Vod  den  früher  aufgefuhrten  Werken  dieser  Saison  wirken 
noch  nach:  „Nachtlager“,  „Trompeter“,  „Weisse  Dame“, 

„Fledermaus“;  sie  waren  aD  Sountagnachmittagen  und  in 
Volksvorstelluugeu  recht  am  Platze.  Zum  ersten  Itlale  in  dieser 
Spielzeit  sahen  wir  wieder:  „Marie,  die  Tochter  des  Regi- 
ments“, „Mignon“  und  „Margarete“.  In  Mignon  erfreute  Frl. 
Huiigar  in  der  Titelrolle  sehr,  welche  sie  mit  vielem  Geschmack 
durchtiihrte.  Als  örtliche  Novität  fuügierte  Heubergers  „Bar- 
fiisselc“.  Der  Ort  der  Handlung  dieses  Stückes  {Schwarzwald) 
und  der  allemaDnische  Dialekt,  dessen  sich  die  Personen  be- 
dienet!, scheint  bei  der  Wahl  dieser  Novität  eine  Rolle  gespielt 
zu  haben.  Der  für  die  ganze  Dauer  des  Werkes  von  sämt- 
lichen Personen  gesungeue  Dialekt  ist  entschieden  ein  grosser 
Mangel  der  hübschen  Oper,  deren  Wert  im  übrigen  nicht  ge- 
kürzt werden  soll.  Die  Musik  klingt  durchaus  frisch  und  auf- 
richtig gemeint,  obwohl  sie  zu  gehorsam  auf  die  Weinerlich- 
keiten des  ziemlich  theatralisch -oberflächliche!!  Textes  eingeht. 
Wo  sie  einen  volkstümlichen  oder  choralartigen  Ton  anschlägt, 
kann  sie  ebenso  befriedigen,  wie  mit  freundlichen  \\  iener 
Walzerweisen.  Handlung  gibts  kaum;  das  Titelblatt  sagt 
schon : zwei  Bilder  und  ein  Vorspiel.  Ari  diese  Novität  schlossen 
sich  — wir  bekommen  höchst  selten  Neuheiten  zu  hören  und 
dann  nur  Werke,  die  bereits  an  anderen  Orten  sieh  als  credit- 
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fähig  bewieset]  haben  — zwei  interessante  Gastspiele  von  Fritz 
Feiubals-MünehcD,  als  Wotan  (Walküre)  und  Don  Juan. 
Erstereu  sarg  er  vorzüglich,  letzteren  trotz  grosser  Bravoor 
nicht  leicht  genug.  Die  Regie  nahm  zwar  auf  Feinhals  einige 
Rücksicht  und  bequcmte  eich  zu  etlicbeu  Besserungen,  nach 
Mozart  wurde  jedoch  auch  bei  dieser  Gelegenheit  wenig  gefragt. 

Dr.  Wolfgaug  A.  Thomas. 

Graz. 

Grazer  Opernzyklen  des  Spieljahres  1907/08;  I. 

(I.  o r t z i u g - Z v k 1 u s). 

iu  der  vortrefflichen  Stadt  Graz  gab  es  jetzt  elo  Jubiläum 
nach  dein  audeien.  Eine  hübsch  umrackte,  brenmote  50  auf 
dein  Theaterzettel  gemahnte  das  Publikum  an  seine  Ehren- 
pflicht,. Und  alle  die  Wackeren,  die  schon  zehnmal  iü  der 
.Früblingsluft“,  iu  dev  .lustigen  Witwe“,  im  .Walzertraum“ 
geweseu  waren,  beeilten  sieh,  ein  elftesmal  zur  .Jubiläums- 
vorstellung* zu  gehen.  Habeaot  sibi!  Uüd  die  Direktion 
strich  schmunzelnd  das  Profitcbeu  eiu.  Ich  registriere  diese 
an  sich  recht  traurige  Tatsache  deshalb  mit  besonderem  Ver- 
gnügen, weil  die  Theaterleitung  dadurch  in  jene  angenehme 
Stimmung  versetzt  wurde,  in  der  man  sich  am  ehesten  an  ein 
gegebenes  Versprechen  erinnern  lässt,  ja  uoch  mehr,  bereit  ist, 
es  pinzulosen.  So  kam  Graz  zu  seinem  Lortzing-Zyklus.  Und 
ein  auf  die  Dauer  des  ganzen  Zyklus  ausverkauftes  Baus 
bewies,  dass  es  nebeu  schwachsinnigen  Operettenentbusiasten 
zum  mindesten  ebeusoviele  ehrenhafte  Leute  gibt,  denen  die 
liebenswürdige,  echt  deutsche  Kunst  eines  Lortzing  zu  gemessen, 
keine  Schande  dünkt.  Eiu  Künstler,  der  nicht  mehr  scheinen 
will,  als  er  wirklich  ist,  der  in  seinem  Schaffen  sich  nicht  ab- 
ängstigt, mehr  zu  werden  alB  er  nach  Gottes  Gabe  zu  werdet) 
vermag,  der  nicht  über  sich  selbst  hinaus  will,  der  seine  Werke, 
nicht  seine  Person , in  ileu  Vordergrund  stellt,  ein  Mann,  der 
überall  zu  brauchen  ist , ein  nicht  bloss  persönlich , sondern 
auch  ästhetisch  bescheidenes  Talent  — diese  heutzutage  so 
seltene  Erscheinung  war  l.ortzing.  H-o  urteilte  vor  mehr  als 
luufzig  Jahren  W.  H.  Riehl  in  seinem  Büchlein  .Musikalische 
Charskterköpfe“  über  deu  volkstümlichsten  aller  Opernkompo- 
uisten.  Ich  kenne  kein  Urteil,  dass  in  Kürze  den  alten  Lortzing 
so  ganz  fasst,  wie  dieses.  Lortzing  war  in  der  Tat  kein  Kom- 
ponist von  epochemachender  Bedeutung,  aber  ein  Geoie  in 
seiner  Art  Aus  einer  Sehnuspiekrfiinülie  stammend,  wuchs  er 
im  Theater  auf  und  war  schaffender  und  nachschaffender 
Künstler  in  einer  Person.  So  wurde  er,  der  als  künstlerischer 
Musiker  stets  faßt  ein  Dilettant  blieb,  als  theatralischer  MuBÜer 
ein  Fachmann  ersten  Ranges.  In  diesem  Punkte  ist  Lortziüg 
klassisch,  und  keiner  vor  ihm  und  nach  ihm  hat  es  verstanden, 
mit  so  rührender  Naivität  aus  jeglicher  Form  auszuwählen, 
was  gerade  zweckdienlich  war.  So  hat  er  das  Volkslied  auf- 
gegrinen  und  in  den  mannigfachsten  Veränderungen,  Um-  und 
Nachbildungen  in  seine  Opern  aufgenommeu.  Daher  sind  seiue 
eisten  Versuche  — uns  waid  .der  Feldwebel  vom  4.  Regiment“ 
vorgeführt  — nichts  weiter  als  LiedeiBpiele,  das  heisst  Lieder, 
die  durch  einen  beliebigen  Text  miteinander  in  Beziehung  ge- 
setzt wurden.  Etwas  besser  gerieten  .Die  beiden  Schützen“  (1837) 
eiu  Werkchen,  in  welchem  das  uns  heute  schon  abgeschmackt 
erscheinende  Motiv  der  Verwechslung  allzu  häutig  zur  An- 
wendung kommt,  sodaes  die  Zuhörer  nur  durch  die  grotesk- 
komische (von  Herrn  Koss  überdies  masslos  übertriebene)  Figur 
des  Peter  munter  erhalten  werden.  Der  nächste  Abend  brachte 
.Zar  und  Zimmermann*  das  ebenfalls  aus  dein  Jahre  1837 
i stammt,  aber  bereits  zu  deD  besten  Schöpfungen  Lortzings  zu 
zählen  ist.  Der  3.  Abend  bot  .Den  Wildschütz,  oder  Die 
Stimme  der  Natur“  (1842),  ein  Stückchen  von  bezwingender 
Komik.  Am  4.  Abend  erschien  die  romantische  Zauberoper 
.Undine“  (1845)  und  endlich  das  gemütlich-philiströse  AVeik 
.Der  Waffenschmied  von  Worms“  (1846).  Für  dieaeu  famosen 
(inff,  der  uus  in  anspruchsloser  Weise  das  ulte  deutsche  Bürger- 
tum von  seiner  besten  Seite  zeigt,  müssen  wir  Lortzing  besonders 
dankbar  sein.  Dieses  und  .Zar  und  Zimmermann“  erscheinen 
auch  heute  noch  sehr  häufig  auf  vielen  Ruhnen.  Den  Schluss 
machte  .Die  Opernprobe“  (1850),  dem  Milieu  nach  dem  .Wild- 
schütz“ verwandt,  musikalisch  die  vollendeste  Leistung  des 
MeiBtcrs.  Dieses  Werk  ist  (ausser  der  .Berliuer  Grisette’  UDd 
.Regina“)  das  letzte  Werk  Lortzings.  1851  starb  er.  Die  Auf- 
führung der  einzelneu  Werke  entsprach  der  Chronologie  der 
Alil'assuugszcit  UDd  zwar  unter  der  Leitung  Kapellmeister  C.  F. 
Weiginaons  sehr  zufriedenstellend.  Lortzing  stellt  ja  wirklich 
keine  hohen  Anforderungen  an  seine  Darsteller,  aber  ein  so 
piiidestiuicrtes  uud  glänzend  eingespieltes  Lortzing-Euscinble 
werden  wir  nicht  sobald  wieder  hören.  Die  Palme  gebührt  der 


Trägerin  der  weiblichen  Hauptpartie  in  allen  Opern ; Frl. 
Jovanovic,  die  als  SuscheD,  Marie,  (.Zar“  und  .Wafifeu- 
Bchmied“)  Gretehen,  Undine,  HanncheD  allerliebste  stimmlich 
einwandfreie  Leistungen  bot.  Nach  ihr  traf  Frau  Mosel- 
Tomeehik  als  Jungfer  Lieblich,  Gräfin  (.Wildschütz“  und 
.Opernprobe“),  Martha  und  Innentraut  am  besten  den  Lortzing- 
schen  Stil.  Herr  Jessen  (Graf,  Wilhelm,  Kühleborn)  und 
Winkelmann(Gustav,  Hugo)  sowie  alle  übrigen  Mitwirkenden 
stelltet!  sich  trefflich  in  deD  Dienst  der  guten  Sache.  Auch 
die  Regie  trug  zum  Gelingen  wesentliches  bei.  Hoffentlich 
gelingt  der  bereits  im  Werden  begriffene  Weber-Zyklus  ebenso! 

Otto  Hödel. 

Hannover)  Ende  Januar. 

Unsere  Kgl.  Oper  hat  in  der  dritten  Januarwoche  (vom 
21.— 26.  Jan.)  Wagners  .King  des  Nibelungen“  völlig  strichlos 
herausgebracht  und  damit  eine  Leistung  geboten,  die  ihr  ein 

Glanzendes  Zeugnis  aussteUt.  Jeder,  der  Wagners  Riesenwerk 
emit,  weiss  auch,  welche  Summe  von  Energie,  Fielst  uud 
Ausdauer  erforderlich  ist.  um  deD  .Ring“  innerhalb  5 Tagen 
— also  fast  in  ununterbrochener  Reihenfolge  — iu  eio  und 
derselben  Besetzung  der  Hauptrollen  an  allen  4 Abenden  auf- 
zuführeD.  Wir  haben  nämlich  für  Wotan,  Brünhilde  und 
Fricka  doppelte  Besetzungen , die  miteinander  alternieren. 
Diesmal  sang  Kammersänger  Mo  est  den  WotaD,  Frau  Th  omas- 
Schwartz  die  Brüühilde,  Frau  Rüsche-Endorf  die  Fricka. 
Herr  Gröbke  hatte  wie  stets  die  beiden  Siegfriede,  um  ihn 
zu  entlasten  saug  Herr  Hensel  aus  Wiesbaden  deu  Siegmund 
mit  vielem  Geschick.  Abgesehen  vod  dieser  Ausnahme  waren 
alle  Rollen  nur  mit  heimischen  Kräften  — von  denen  sich 
noch  besonders  Frl.  Kappel  als  Sicgliude  und  die  Herren 
Raboth  (Fafner,  Hunding  uud  Hagen),  Bischof  (Fasolt), 
Wilhelmi  (Alberich)  und  Meyer  (Mime)  hervortaten  — 
besetzt.  Bewunderung  verdiente  die  glanzvolle  Orchesterleistung 
unter  der  umsichtigen  und  energischen  Leitung  Brucks.  Vom 
ersteu  Erklingen  des  Urelementmotives  im  .Rheiugold“  bis  zu 
den  letzten  Noten  der  duftig  verklingenden  .Liebeserlösung“ 
iD  der  .Götterdämmerung“  zeigte  das  Orchester  eine  stets  gleich 
bleibende  Ausdrucksfiihigkeit  und  rhythmische  Geschlossenheit 
ohne  die  geringsten  Anzeichen  von  Ermattung.  Im  übrigen 
ist  noch  eine  Neueinstudierung  und  Neuinszenierung  von 
Bizeta  .Carmen“  zu  nennen.  Diese  geistvolle  Oper  des  tem- 
peramentvollen Franzosen  erscheint  hier  jetzt  in  einem  der 
Natur  so  getreu  wie  nur  möglich  nachgeahmten  Bilde,  was 
naturgemäss  im  Siune  eines  geBuuden  Tbeaterreslismus  nur  zu 
begrüssen  ist.  Ausserdem  sind  zwei  Prcbeleitungen  der 
Herren  Kapellmeister  Schmiedel  aus  Breslau  (Tannhäuser) 
und  Cruziger  aus  Crefeld  (Carmen)  zu  registrieren,  die  aber 
noch  zu  keinem  Endresultat  geführt  haben.  Beide  Herren  er- 
wiesen sich  als  sichere  Taktsehläger,  Herr  Cruziger  daneben 
auch  als  temperamentvoller  Musiker,  irgend  welche  Feinheiten 
in  der  Behandlung  des  Orchesters  aber  entwickelte  keiner.  Sie 
Ubcrliessen  die  Schattierungen  völlig  unserem  vorzüglichen 
Orchester,  das  ja  die  genannten  Opern  nötigenfalls  auch  ohne 
Dirigenten  begleitet  hätte. 

L.  W uthm ann. 

Leipzig. 

Am  2.  d.  M.  ging  in  der  sebou  gewürdigten,  neuen  szeni- 
schen und  musikalischen  Ausgestaltung  Wagners  .Rhein- 
gold“ wieder  unter  gewaltigem  Beifall  über  ule  Bühne.  Noch 
immer  ist  niemand  da  für  den  Loge,  weshalb  wie  sonst  Herr 
Dr.  Briesemeister  einsprang.  Seine  Leistung  ist  bereits 
oft  besprochen  und  auch  lebhaft  anerkannt  worden.  Es  will 
scheinen  als  ob  er  seine  Darstellung  des  Feuergottes  ganz  all- 
mählich etwas  starrer  gestalten  wolle,  als  oh  der  ud  sich  aus- 
gezeichneten LeiBtuog  infolge  ununterbrochener  Wiederholung 
etwas  Typisches  anhafte.  Hr.  Dr.  Briesemeister  ist  als  Loge. 
Spezialist  und  Virtuos  geworden  und  hält  sich  leider  auch  von 
hässlichen  Cbertreibungcu  nicht  fern,  die  nicht  allein  dem 
Charakter,  sondern  auch  vor  allem  dem  Kunstwerke  Belbst  viel 
Eintrag  tun.  Der  Loge  des  Genannten  bleibt  ein  für  alle  Male 
duii  derselbe;  wer  ihn  des  öfteren  gesehen  hat,  wird  auch  leicht 
jcdcWendung,  jeden  Gesichtsausdruck,  jede  Nuance  im  Gesang 
positiv  genau  Voraussagen  können.  Au  Stelle  des  uoch  immer 
indisponierten  Hm.  Kunze  sang  Hr.  Albert  Leonhardt 
(vom  Ifofthenier  in  Dessau)  den  Alberich:  darstellerisch  eine, 
sehr  gute,  in  vielen  Punkten  höchst  anerkennenswerte  uud 
scharf  durchdachte  Leistung,  die  B.  im  blutig  wechselnden 
Anruf  der  Rheintöchter,  ihrer  täppischen  Verfolgung,  in  den 
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Szenen  mit  Mime  und  Loge  durchaus  Eigenartiges  darbot. 
Auch  dem  Aussehen  nach  war  Hr.  Leonhardt  der  rauhe, 
garstige  Albe,  der  lüsterne  Kauz  und  höckerige  Geck,  mit  dem 
die  Töchter  des  Eheins  ihr  lockendes  Spiel  treiben.  .Dob  Sängers 

Organ  hielt  nicht  völlig  Stich  in  den  beiden  grossen  und  aus- 
schlaggebenden Szenen.  Sowohl  die  Absagung  der  Liebe  als 
auch  besonders  die  Verfluchung  des  Ringes  schien  zu  matt  und 
abgeblasst,  nicht  wild,  energisch  und  verzweifelt  genug.  Noch 
eine  andere  Rollenbesetzung  hat  der  Chronist  anzumerken : an 
Stelle  des  Frl.  Fladnitzer  sang  Frl.  Walter  die  erste  Rbeia- 
tochter  — wohl  ein  übler  Tausch , da  die  Stimme  dieser  Sän- 

ferin  durchaus  nicht  die  leuchtende  Höhe  besitzt,  die  für  das 
rio  nach  rein  musikalischer  Seite  hin  unbedingt  notwendig 
ist.  Im  allgemeinen  verlief  auch  diese  Aufführung  so  vortreff- 
lich wie  jene  erste.  Das  Orchester  unter  Hrn.  Kapellmeister 
Hagel  leistete  wieder  Ausgezeichnetes. 

Eugen  Segnitz, 
Paris,  Eude  Januar. 

Das  lange  tait  fieberhafter  Spannung  erwartete  Ereignis, 
die  Neueröffnung  der  Grossen  Oper,  ist  vorübergerauseht. 
Eb  war  ein  rauschendes  Festgepränge  iu  des  Wortes  wahrstem 
Sinne,  diese  Generalprobe  der  neueinstudierten  Gounodschen 
Oper  , Faust*,  die  da  am  25.  Januar  die  Elite  des  Pariser 
Publikums  in  das  frisch  gewaschene  Pruukhaus  Gavarois  ge- 
lockt hatte.  Der  Glanz  einer  echten  Pariser  Premiere  lag 
über  dem  Hause  und  über  der  im  ganzen  wohlgelungenen 
Aufführung.  Seit  der  Einweihung  des  Baues  sind  dabei  erat 
wenig  über  dreissig  Jahre  verflossen.  Am  3.  Januar  1875  war 
Gavarnis  iu  der  ganzen  repräsentativen  Pracht  der  Neu- 
renaissance gehaltenen  Bau  eingeweiht  worden,  und  doch  glaubt 
man,  wenn  man  heute  zum  ersten  Male  vor  der  Fassade  dieses 
Theaters  steht,  ein  althistorisches  Monumeut  vor  sich  zu  sehen  : 
so  merkwürdig  echt  renaissanccmässig  wirkt  die  Fassade  ein, 
freilich  auch  zugleich  entsetzlich  kalt,  stolz  prunkend  und  un- 
nahbar, mit  ihrer  Überfülle  von  Säulen,  Karyatidenwerk,  mit 
der  erdrückenden  Wucht  der  Wache  haltenden  Kandelaber.  . . 
Dieses  Äussere  des  Gavarnischen  Baues  hatte  die  neue  Direktion 
natürlich  in  der  kurzen  Zeit  die  seit  ihrem  Amtsantritt  ver- 
flossen ist,  nicht  renovieren  können,  und  dies  ist  nicht  vom 
künstlerischen  Standpunkte  einmal  zu  beklagen.  Aber  auch 
im  Innern  ist  man  nicht  allzu  „pietätlos*  verfahren,  hei  der 
Neubemcbtung  des  goldüberladenen  Foyers,  bei  der  Renovierung 
des  Zuscbauerraumes  etc.  Der  Klappsitz,  („strapontin“  uennen 
die  Pariser  dieses  Foltermöbel  ohne  Lehne;,  deu  man  mir  zur 
Verfügung  gestellt  hutte,  Kees  sich  noch  genau  so  schwer 
herunterklappen  wie  ehedem,  und  auch  im  Foyer  hatte  man 
es  bei  einer  Aufnialung  der  figurentrunkenen  Fresken  hoch  an 
der  Decke,  zu  deren  Betrachtung  man  eineo  Giraffenhals  haben 
müsste,  beweuden  lassen , ebenso  wie  man  auch  im  Zuschauer- 
raum lediglich  dae  Deckengemälde  neu  übermalt  hatte.  . . . 
Gründlicher  wie  vor  batte  man  jedoch  auf  der  Bühne  renoviert- 
Das  Orehester  ist  um  40  Zentimeter,  „sehr  frei  nach  Bayreuther 
Muster“  tiefer  gelegt  worden,  wodurch  man  einen  gedeckteren 
Klang  zu  erzielen  hofft.  Hinter  dem  schmuckloseu  Haupt- 
vorhaug,  der  des  altehrwürdigen  Hauses  noch  immer  wenig 
würdig  ist,  hat  man  einen  überbunten  zweiten  Vorhang  ange- 
bracht, der  sich  seitlich  teilt.  Auch  die  Bühnenmaschinerien 
scheinen  erueuert  worden  zu  sein.  Wenigstens  gingen  die  Ver- 
wandlungen bedeutend  schneller  von  Blatten,  denn  ehemals. 
Vor  allen  Dingen  aber  hatte  man  es  sieb  angelegen  sein  lassen, 
die  Lieblingsoper  der  Franzosen,  die  seit  ihrer  jm  Jahre  1859 
erfolgten  ersten  Aufführung  weit  über  tausend  Mal  über  die 
Bühne  der  Natiopaloper  geschritten  ist,  ohne  dass  irgend  welche 
einschneidende  Änderungen  in  der  Inszenierung  vorgeuominen 
wurden,  von  Grund  aus  neu  einzukleideu,  sowohl  nach  Seite 
der  Dekorationen  und  Kostüme,  wie  im  musikalischen  Sinne. 
Bekanntlich  haben  sieh  die  beiden  Leiter  der  Grossen  Oper, 
Messager  und  Broussan,  für  den  dekorativen  Teil  ihre 
Aufgaben  einen  eigenen  Mitdirektor,  Pierre  Lagarde, 
attachiert,  der,  selber  malerisch  begabt,  für  eine  stilgemässe 
Inszenierung  des  „Faust*  Sorge  getragen  batte.  Er  verlegte  die 
Handluug  aus  der  opemhaft  konventionellen  Misehstilzcit,  in  die 
sie  bisher  gezwängt  worden  war,  in  ein  allzu  prononeiert  deutsches 
Mittelalter.  Die  Kostüme  der  Bürger,  und  auch  dasjenige  Fausts 
selbst,  glichen  fast  den  Nürnberger  Patriziern  der  „Meistersinger“- 

Zoit,  und  die  Spaziergiuigeszeue  im  ersten  Teile  erinnerte  förmlich 

an  die  Festwiese  des  Wagnersohen  Meisterwerkes,  Margarete 
wiederum  erschien  zuerst  iu  der  Tracht  eines  holländischen 
Mädchens,  später  dauu  in  einer  nounengrauen , kuttenartieen 
Tracht,  als  sei  sie  vor  lauter  Bussfertigkeit  sebou  auf  Erden 


ein  selig  Engelein  geworden.  Die  Garfeoszene  verlor  auf  diese 
Weise  schon  äusserlieh  trotz  der  stimmungsvollen  Dekoration 
ihren  romantisch -gemütvollen  Mondscheinzauber  fast  vlöllig, 
zumal  die  Darstellerin  der  Frau  Schwertleiu  von  beispielloser 

Humorlosigkeit  war.  Am  gelungensten  waren  die  Szene  in  der 

Kirche,  die  auch  dekorativ  ganz  ausgezeichnet  getroffeu  war 
und  vor  allen  Dingen  die  „Rückkehr  der  Soldaten1  uDd  Valentins 
in  die  befestigte  Stadt.  Schnee  liegt  auf  den  Dächern,  natur- 
getreuer zum  Husten  reizender  Rauch  entsteigt  einem  Häusleiu 
im  Hintergründe  der  Bühne,  man  hört  Fanfaren.  Neugierige 
sammeln  sich  an,  uud  nun  zieht  die  Schar  der  Soldaten  aller 
Waffengattungen,  frohen  Mutes  ein.  Der  Übergang  dieses 
Frohsinns  zur  düstereu  dämonischen  Tragik,  der  Tod  \ alentios, 
die  Verfluchung  der  unglückseligen  Margarete,  die  wie  von 
Furien  verfolgt  davonstürzt,  all  dies  wirkte  zu  einer  tiefen 
dramalischen  Wirkung  zusammen.  Später  wurde  diese  Vollendung 
nicht  mehr  ganz  erreicht.  Nur  in  der  Schlussszene,  im  Gefängnis, 
erzielte  die  J Erscheinung  eiDes  Kreuzes  zu  Hüupten  Margaretens, 
sodau«  die  Öffnung  des  Gemäuers,  und  (las  Erscheinen  betender 
Engel  inmitten  einer  italienischen  Pinienlandschaft  innersten 
Erfolg.  Was  die  musikalische  Rekonstruktion  anbetrifft,  so 
ist  zunächst  die  Sorgfalt  grossen  Lobes  wert,  mit  welcher  der 
Kapellmeister  sich  bemühte,  die  Tempovorsehrifteu  der  Partitur 
genauesteus  inDczuhalten.  Es  heiast,  Paul  V i dal  , der  Dirigent 
der  Neueinstudierung,  habe  sich  dabei  derjenigen,  seinerzeit 
inetrouomiscb  festgehaltenen  Zeitmasse  bedient,  die  einstens 
noch  Gounod  selbst  bei  der  von  ihm  selbst  geleiteten  fünf- 
hundertsten Aufführung  des  Werkes  genommen  hat.  Wie  dem 
auch  sein  mag,  fielen  die  Ritardandi  und  Accelerandi,  ehedem 
an  der  grossen  Oper  fast  gänzlich  unbekannte  Vorschriften, 
angenehm  auf.  besonders  in  den  Chören.  Der  Faustwalzer 
wurde  langsam  uud  innig  genommen  und  erschien  so  ganz  in 
seinem  echt  romantischen  Stile,  wie  denn  überhaupt  die  Licht- 
seiten der  Goiiuudschen  Partitur,  für  die  schon  Hansliek  vor 
langeü  Jahren  mit  Recht  eifrigst  eingetreten  ist  und  die  sich, 
in  der  Kirchenssenc  und  im  ganzen  zweiten  Teile  zu  echter 
dramatischer  Kruft  zu  erheben  vermag,  — wie  denn  diese  Vor- 
züge der  „Faust*  Partitur  wieder  einmal  wirksam  in  die  Er- 
scheinung trnteD.  Nur  die  Szene  im  vierten  Aufzuge,  wo  Faust, 
in  Mephistos  Zauberpalast  Vergessenheit  trinkt,  fiel  wieder 
stark  aus  dem  Rahmen  der  Legenden  heraus,  ein  Eindruck 
der  noch  dadurch  verstärkt  wurde,  dass  nichts  von  inferna- 
lischem Hcxentanznlatz-SpuW  zu  Bpüren  war.  Das  lange  zurüek- 

gehaltene  Ballett-Element  kam  nun  zu  ungezügeltem  Ausdruck. 

de  Hubituös  wollten  ihr  Opfer,  und  sie  erschien,  anmutig 
lächelnd  wie  immer,  Signora  Zambelli,  tanzte,  virtuos  wie 
stets,  ihre  Pas,  und  Faust  und  Mephisto  schauten  ihr  zu  ah 
seieD  auch  sie  nur  ein  Teil  des  Habitues-Publikums.  . . Ab- 
gesehen von  dieser  Einzelheit  aber  war  die  Vorstellung  im 
ganzen  durchaus  ausgeglichen.  Am  besten  spielte  und  sang 
HerrDelmas  die  ihm  allerdings  schon  lange  vertraute  Partie 
des  Mephisto.  Nächst  ihm  ist  eiD  Debütant,  Herr  Dangös, 
zu  neunen.  Er  beherrschte  seine  undankbare  und  auch  dar- 
stellerisch nicht  leichte  Rollo,  den  Valentin,  überraschend 
sicher.  Herr  Mnratore  fühlte  sich  als  Faust  offenbar  nicht 
allzu  wohl.  Sein  ungestümes  Temperament  weist  ihn  mehr 
auf  Helden  deDn  auf  derartige  lyrische  Schwarmgeister.  Immer- 
hin sang  er  mit  vollstem  inneren  Anteil.  Recht  mäsBie  war 
die  Leistung  Frl.  Hattos  als  Margarete.  Das  war  noch  die 
echte  Primadonna  alten  Stiles.  Ihre  Mimik  haftete  ganz  am 
äusserlieh  Vorgeschriebenen.  Man  hatte  das  Gefühl,  es  stände 
fortwährend  der  Regisseur  hinter  ihr,  und  flüsterte  ihr  die 
einzeluen  Bewegungen  zu.  Altes  in  Allem  weckt  die  Wieder- 
eröffnung der  „Grossen  Oper“  günstige  Hoffnungen  für  eine 
künstlerisch  verständnisvolle,  im  guten  Sinne  moderne  Neu- 
belebung der  Jahrzehnte  lang  in  ihrer  „heiligen“  Tradition 
verstaubten  „Acadc’mie  nationale  de  musique  et  de  danse!“ 

Dr.  Arthur  Neisser. 

Wien. 

Hofoperntheater. 

(F.  Wei  ngartne  r zum  ersten  Mal  daselbst  am  Dirigentcrpult.) 

Am  24.  Januar  hat  unser  neuer  Hofoperudirektor  Felix 
Weingartner  zum  ersten  Mal  in  dem  nun  seiner  Füavuog 
anvertrauten  Kunsttempel  auch  persönlich  dirigiert  und  zwar 
den  unsterblichen  „Fidelio*.  Zuvor  hatte  er  aber  die  von 

Direktor  Mahler  im  Verein  mit  dem  geistvollen  impressionistischen 

Dekorationsmaler  Prof.  Roller  durchgeführte  Nen-Juszemirung 
(über  die  ich  in  Jahrgang  1905  dos  „M.W.*,  Seite  öSö  eingihend 
geschrieben)  grösstenteils  wieder  rückgängig  gemacht,  wis  für 
mein  Empfinden  nur  iu  einem  Punkte  unerlässlich  wa>:  die 
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;rosse  Leouoren-Onvertüre  (Ko.  3)  musste  von  dem  gäuziich 
mpassenden  Platz,  aD  den  sie  Mahler  gestellt  — nämlich  als 
Nachspiel  (!!)  der  Kerkerszene  des  zweiteu  Aktes  — dorthin 
surückgebraeht  werden,  wohin  sie  bei  einer  , Fidelio"-  Aufführung 
m Tbetiter  allein  gehört;  an  die  Spitze  des  Werkes!  A.l* 
dessen  deukbar  grnssartigster  Orcbesterprolog.  allerdings  leider 
im  Verhältnis  zu  den  ersten  harniloseu  Szenen  der  Oper  selbst 
jtwas  zu  grossartig.  Diesem  Übelstand  sucht  nun  Direktor 
WeiDgartner  dadurch  abzuhelfen,  dass  er  die  gewaltige 
Leonoren-Ouvertüre  No.  3 gar  nicht,  auch  zu  Anfang  der  Oper 
nicht  spielen  lässt,  sondern  an  ihrer  Stelle  die  als  No. '2  be- 
zeiclinete  Ouvertüre,  wslche  aber  eigentlich  ,No.  1‘  heissen 
sollte,  da  mit  ihr  die  l'rauffiilmtog  des  „Fidelio*  am  2<>.  No- 
vember 1805  eröffnet  wurde.  Weingartner  meint,  diese  .Ouvertüre 
No.  2*  drücke  doch  weniger  auf  die  nachfolgenden  ersten 
Szeueu,  auch  deute  sie  in  Einzelheiten  charakteristischer  den 
Gang  der  Handlung  an,  als  die  ganz  zur  selbständigen  sym- 
phonischen Dichtuug  gewordene,  alles  überragende  „Dritte“, 
was  mau  ja  zugeben  mag.  Aber  um  gar  so  viel  weniger  gross- 
artig  erscheint  dabei  doch  auch  die  zweite  (abgesobeu  von  der 
kolossalen  Art  der  Steigerung  zu  Anfang  des  Allegro  uud  im 
Schluss-Presto  der  „Dritten“)  nicht,  iu  dem  fulmirmuten  An- 
sturm, der  zum  Trompeteusignal  fuhrt,  vielleicht  sogar  noch 
gewaltiger.  Diese  überwältigende  Partie  meiut  wohl  R.Sehumaun, 
wenn  er  1840  — als  er  zum  ersten  Mal  im  Leipziger  Gewand- 
haus alle  vier  „Fidelio“- Ouvertüren  hintereinander  gehört  — 
schreibt;  „Sie  ist  dämonisch,  diese  zweite,  im  Einzelnen 
noch  kühner  als  die  dritte,  die  allbekannte  grosse  in  Cdur.“ 
Den  ersten  grossen  Iluupteft'ekt  im  Theater  nicht  ganz  vorweg 
zu  nehmen,  eiguetc  sieh  viel  besser  die  jetzt  als  Nn.  1 bezeich- 
nete,  aber  richtiger  als  „Dritte“  zu  benennende,  weil  1807  für 
Prag  nai  hkompotiierte  kleinere  „Leonoren“-Ouvertiire'iu  welcher 
A.  B.  Marx  sogar  dou  allerpasseudstcn , sinnigsten  Prolog  der 
Oper  erblickte1.)  oder  die  eigentliche  „Fidelio'-Ouverttire  (No. 4 
E dur) , die  ja  auch  zuletzt  unter  Mahler,  wie  unter  früheren 
KapeiliiH'istem  schon  im  alten  Wiener  Kärutnertorthuater,  immer 
zu  Anfang  gespielt  wurde.  Ilans  Richter  ersetzte  sie  1875 
als  „Prolog“  durch  die  grosse  Leonoren-Ouvcrtüre  No.  3 und 
diese  letztere  erscheint  dem  Wiener  von  dem  Begriffe  einer 
„Fidelio“-Auffiihriing  so  unzertrennlich,  dass  er  »ich  schwerlich 
auf  die  Dnuer  an  Direktor  Weingartners  absichtliebe  Bevor- 
zugung den  zweiten  Ouvertüre  gewöhneu  wird,  sondern  eher 
ob  diesei  „Absihwäehung“,  wenn  einmal  der  erste  Reiz  der 
Neuheit  vorüber,  den  Vorstellungen  fern  bleiben  dürfte.  Um 
dies  zu  vermeiden,  könnte  Weiugartner  meines  Erachtens  nichts 
Besseres  tun,  als  einfach  zur  Ouvertüre  No.  3 zuriiekzukehren, 
•welche,  wie  ma-n  bei  den  Aufführungen  in  der  Volksoper  sieht 
(wo  doch  das  Orchester  lange  nicht  bo  glänzend,  wie  it>  der 
Hofoper)  <K»  P'ublikuin  in  eine  Begeisterung  versetzt,  die  dann 
iD  den  ersten  Szenen  der  Oper  eher  noch  Dacbwirkt,  bo  dass 
^in  Nachlass  der  angeregten  Stimmung  kaum  zu  bemerkeu  ist. 
Übrigens  versteht  sieh,  dass  Direktor  vVein gartner,  den  wir 
ja  schon  vom  Konzertsaal  her  (n.  a.  von  einer  unvergesslichen 
Darstellung  der  CmoU-Syinphonie)  als  einen  der  begeistertsten 
und  berufensten  Beethoven-Interpreten  kennen  und  verehren, 
alle  seine  diesbezüglichen  seltenen  Dirigeuten -Vorzüge  seiner 
Liebliogsoper  „Fidelio“  gegenüber  im  hellsten  Lichte  erstrahlen 
liesB.  Da»  Schwergewicht  legt  Weingartner  diesfalls  ius  Orchester, 
von  dem  er  auch  eine  interessante  neue  Aufstellung  anoidnete; 
die  Musiker  sämtlich  mit  dem  Gesicht  zum  Dirigentcu  gekehrt, 
dessen  Platz  gaDZ  uahe  an  die  Brüstung  des  Parterres  gerückt 
wurde.  Ob  hierdurch  immer  — wie  anscheiuend  diesmal  tat- 
sächlich — eine  Doch  vollkommenere  Verwirklichung  der  künst- 
lerischen Absichten  des  Dirigenten  erreicht  werden  kanu,  als 
bisher,  muss  eben  die  Folge  lehren.  Im  scharfen  dramatur- 
gischen Blick  auf  die  Szene  uud  im  fortwährenden  Kontakt 
mit  den  einzelnen  Sängern  schien  uns  Direktor  Weingartner 
seineü  Vorgänger  Mahler  für  dieses  erste  Mal  noch  nicht  ganz 
su  erreichen.  Aber  nach  einem  einzigen  Opernabend  kann 
man  ja  uicbt  urteilen  und  muss  der  neue  Direktor  die  Solo- 
kräfte der  Hofoper  überhaupt  erst  recht  kennen  lernen.  Uber 
völlig  entsprechende  verfügte  er  an  dem  in  Rede  stehenden 
„Fidelio“-Abeud  leider  nicht  überall.  Insbesondere  müsste  der 
tückische  Pizarro  sofort  wieder  von  dem  neuen  allzu  undrama- 
tischen, weuu  auch  gesanglich  ausgezeichneten  Darsteller,  Hm. 
Demuth,  an  den  frühereu,  Hru.  Weidomann,  zurück- 
gegeben  werden.  Wegen  fortdauernder  Unpässlichkeit  (oderÜber- 
anstrenguug?)  des  Frl.v.  Mildenburg  fehlte  die  echt  drama- 
tische LeoDorc.  für  die  Frau  Weidt  nur  in  den  rein  lyrischen 

IMomeiUeu  als  vollgültiger  Ersatz  gelten  konnte.  Umgekehrt 
fasst  Hr.  Schmedes  den  unglücklichen  Gefangenen  Florestan 
vielleicht  zu  heroisch  auf,  erzielt  aber  damit  in  der  Visionsszenc 


die  grösste  Wirkung.  Ein  recht  nettes . liebenswürdiges  Paar 
stellen  Frl.  Forst  (Marcelinc)  und  Hr.  Scbrödter  (Jacquino) 
— letzterer  in  dieser  kleinen  Rolle  seit  läugerei  Zeit  wieder 
zum  ersten  Mal.  Eine  Neubesetzung  war  leider  auch  wegen 
des  Ablebcus  des  Hrn.  Heseh,  unseres  wohl  künstlerisch  be- 
deutendst gewesenen  Hofopembaasisten,  für  deD  Kerkermeister 
Rocco  notwendig  geworden,  den  nun  Hr.  Mayr  vortrefflich, 
ja  stimmlich  überlegen  singt,  aber  wohl  gar  2ti  gemütlich  spielt. 
Der  eigentliche  Held  des  Abends  war  und  blieb  natürlich 
Weingartner,  dessen  Dirigentendebüt  in  der  Hofoper  gar 
nicht  schmeichelhafter  hätte  ansfallen  können.  Nachdem  er 
die  letzten  grossen  Chorsteigeruugen  des  zweiten  Finales  nuf 
das  glänzendste  herausgcbrucht,  bereitete  ihm  das  Publikum 
enthusiastische  Ehrungen,  die  sich  noch  auf  der  Strasse  fort- 
setzten. Vielleicht,  weil  er  den  Hervorrufen  im  Theater  selbst 
durchaus  nicht  batte  Folge  leisten  wolleu. 

Prof.  Dr.  Th.  Helm. 


Konzerte. 

Augsburg,  Januar  1908. 

Bedeutungsvolle  musikalische  Ereignisse  liegen  hinter  uns. 
Dem  Beispiele  auderer  Städte  folgend  und  wohl  nicht  zuletzt 
aus  aktuellen  Gründeu  bereitete  uns  der  Oratorien-Vereio 
am  Sonntag  deu  1.  Dez.  im  Schiessgrabensaale  den  sehr  schätz- 
baren Genuss  einer  Aufführung  von  Frz.  Lbzta  „Die  Legende 
von  der  bl.  Elisabeth“.  Liszts  katholische  Kirchenmusik, 
und  solche  ist  auch  seine  „Elisabeth"  im  ausgeprägtestem 
Masse,  atmet  bei  aller  Reife  den  Geist  der  Einfachheit  und 
edlen  Volkstümlichkeit;  überall  tritt  die  Sehnsucht  nach  dem 
Göttlichen,  die  Liszts  religiöse  Persönlichkeit  bis  ins  Innerste 
durchdrang,  gerade  durch  die  in  utrsereu  Tugen  nicht  mehr 
allgc-tnein  wohltue.nd  empfundene  Schlichtheit  deutlich  hervor. 
Kern  Wunder  also,  wenu  das  herrliche  Werk  bei  seiner  ersten 
hiesigen  Aufführung  auf  den  keiuesfalls  blasierten  Hörerkreis 
einen  tiefen  Eindruck  machte,  der  in  lebhaftem  Beifall  seine 
Bestätigung  fand.  Die  unter  Leitung  von  Prof.  Wilhelm 
Weber  stehende  Aufführung  zeitigte  eine  Wiedergabe  des 
Werkes,  die  zwar  von  Mängeln  bezüglich  der  priignanteu  Chor- 
eiusiitze  und  poetischer  Kleinarbeit  nicht  gauz  freizusprecheu 
war,  die  aber  doch,  von  Begeisterung  und  Hingebung  aller 
Faktoreu  getragen,  die  Schönheiten  und  Tiefeo  des  Werkes 
zum  wenigsten  in  grossen  Zügen  zur  Bewunderung  überlieferte. 
Arthur  van  Ewcyk,  dessen  seither  so  wertvolles  Organ 
durch  die  starke  künstlerische  Inanspruchnahme  oieht  besser 
wird,  sang  mit  der  zurzeit  erreichbaren  Cbarakterscbärfe  die 
Bariton-Partien  uud  bewährte  seinen  verdienten  Ruf  als  fein- 
sinniger Yortragskiinstler.  Meta  Gey er-Dierich  batte  die 
sehr  umfangreiche  Partie  der  „Elisabeth“  inne  ,tnd  brachte  sie 
sehr  bcifallswürdig  und  empfiudungstief  zu  Gehör.  Comelie 
Flues  wäre  für  die  „Lnndgriifiu  Sophie*  grössere  touliehe 
Schärfe  zu  wünschen  gewesen.  Fritz  Spindler  spielte  die 
Orgel  wie  immer  musterhaft.  — Der  darauffolgende  Souutag 
stund  wieder  im  Zeichen  eines  diesmal  unvergleichlich  wert- 
vollen musikalischen  Genusses,  den  uds  die  Augsburger 
Liedertafel  mit  einer  brillanten  Aufführuug  der  dvamatischeu 
Legende  für  Soli,  Chor  und  grosses  Orchester  „Fausts  Y er- 
dammuug“  von  Hector  Bcrlioz  bereitete.  Es  wäre  ein  ver- 
gebliches Bemühen,  die  Eindrücke  mit  Worten  zu  skizzieren, 
welche  jeder  empfing,  der  diesem  Konzerte  mit  gebannter  Auf- 
merksamkeit, mit  voller  Bewunderung  iu  produktiver  und  re- 
produktiver Hinsicht  gefolgt  ist.  Wilhelm  Güssler  diri- 

fierte  das  von  Schwierigkeiten  atrotzeude  Werk  mit  einer 
lassischen  Ruhe  und  zielbewussten  Überlegenheit,  die  eine 
volle  Beherrschung  und  lückculose  Durchgeistigung  der  Partitur 
voraussetzt.  Der  ebeuso  stattliche  als  qualitativ  hervorragend 
leistungsfähige  Chor  vollbrachte  eine  unbestrittene  Glanzleistung. 
Der  Bioneiifleiss,  mit  dem  das  Studium  der  Chöre  betrieben 
wurde,  trug  .goldene  Früchte;  alles  kam  wie  aus  der  Pistole 
geschossen.  Überall  impouierte  ein  tiefer  künstlerischer  Ernst 
und  t'ine  echte  Begeisterung  für  das  hohe  Ziel  einer  kongenialen 
Aufführung  des  Werkes,  der  auch  das  verstärkte  Städt.  Orchester 
seiue  vollwertige  Unterstützung  angedeihen  Hess.  Uutcr  den 
Solisten  ubcrragteFritz  Fein  hals  als  vorbildlicher  „Mephisto* 
die  übrigen  um  Haupteslänge.  Das  köstliche  lileiuod  seiner 
Stumpe,  der  vollendete  Vortrag  führen  die  erloschene  Grösse 
eines  Vogl  oder  Gura  neugeboren  zum  tönenden  Bewusstsein. 
Den  „Faust*  verkörperte  Jean  Buysson  elegant  und  ge- 
schmeidig, mit  der  Wärme  eines  Künstlers,  dem  die  Lebeus- 
fülte  über  alles  geht.  Dem  deutschen  Geschmack  nicht  ganz 
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entgegenkommend , aber  nicht  minder  vortrefflich,  sang  Frau 
Torrds-Buysson  ein  spezifisch  französisches Gretchen.  Wür- 
dig gliederte  sich  diesen  prachtvollen  Leistungen  Willi  Kaiser 
vom  hiesigen  Stadttheater  als  .Brander'  an.  — .Nicht  uner- 
wähnt möchte  ich  schliesslich  eine  sehr  gediegene  Aufführung 

des  „ Bonifazius“  vou  Zoelluer  lassen,  den  die  .L'oDCordia' 
unter  Leitung  des  Chordirektors  Eduard  Lutz  am  ersten 
Weihnachtsfeiertage  einein  sehr  grossen  Kreise  von  Hörem  211 

teniessen  gab.  die  auch  für  die  Verbreitung  der  Volkskunst  beson- 
ers  bedankt  sein  soll.  Elisabeth  Fabry  und  Ludolf 
Bodiner,  beide  vom  hiesigen  Stadttheater,  fungierten  als  treff- 
liche Solisten.  Die  einheimische  Oper  trat  mit  der  kürzlicheu 
Premiere  von  d’Alberts  .Tiefland“  aus  ihrem  gewohnten 
Alltagsleben  heraus.  Die  Aufführung  des  eigenartigen,  durch 
die  Vermischung  heterogenster  Stilarten  an  Einheit  lienkeit  leicht 
zu  überflügelnden,  aber  zweifellos  sehr  interessanten  Werkes 
bedentete  einen  momentanen  vollen  Erfolg,  dessen  nachhaltige 
Wirkung  indessen  abzuwarten  bleibt.  iTAIbert  bat  nicht  für 
die  weitesten  Kreise  geschrieben,  mit  denen  eiD  noch  so  tüch- 
tiges Provinztheater  bei  dauernder  Anerkennung  eines  VVerke- 
rechncu  muss.  Die  von  Kapellmeister  Rudolf  Gross  ge? 
leitete  und  von  Direktor  Häusler  inszenierte  Premiere  kann 
als  mustergültig  gerühmt  werden.  Ernst  Brau  d eu b e rge r 
und  Elisabeth  Fabry  in  den  beiden  Haupfpartien  des 
„Pcdar*  und  der  .Martha*  sind  Leistungen  ersten  Hanges,  um 
die  uns  sogar  die  Münehcuer  beneidet  habeo.  Ob  mit  oder 
ohne  Gewähr  auf  fernere  Lebensfähigkeit  kann  behauptet 
werden,  dass  seit  der  .Versunkenen  Glocke*  kein  modernes 
Werk  mehr  eingeschlagen  hat  als  das  .Tiefland*. 

Ludwig  Zollitscb. 

Berlin. 

Iin  grossen  Philharmonlesaal  gab  am  24.  Jan.  Eugene 
Ysaye  unter  Mitwirkung  des  von  Hm.  Dr.  Kunwald  ge- 
leiteten Philharmonischen  Orchesters  ein  Konzert,  das  ihm  die 
gewohnten  Erfolge  eintrug.  Der  Künstler  begann  seine  Vor- 
träge mit  dem  selten  gehörten  Gdur-Konzert  für  Violine,  mit 
zwei  obligaten  Flöten , Orgel  und  Orchester  von  J.  S.  Bach, 
spielte  weiterhin  das  G dur-Kouzert  von  G.  Moor  und  zum  Be- 
schluss das  in  Ddur  von  Beethoven.  Uber  seine  Art  ist  kaum 
mehr  neues  zu  sagen.  Durch  die  Grösse,  den  BÜs-cn  Wohllaut 
des  Tones,  durch  die  unfehlbare  Sieberbeit  und  Eleganz  der 
Technik  nahm  sein  Spiel  auch  diesmal  wieder  ganz  gefangen. 
Sein  Vortrag  geht  so  grundtief  im  geistigen  Gehalt  des  Ton- 
BtUckes  auf,  dass  man  ganz  vergisst,  dass  Ysaye  auch  ein  Vir- 
tuose ist.  Meisterhaft  vollendet  war  die  Wiedergabe  des 
Baehscben  Werkes,  namentlich  der  schöne  Mittelsatz  hinterüess 
eineD  tiefen  Eindruck. 

Die  Sängerin  Lili  Meuar  brachte  in  ihrem  Liederabend, 
der  gleichzeitig  itn  Bechstcinsaal  stattfand,  Liederund  Gesänge 
von  Locwe,  Hob.  Franz,  Brahms  und  Hugo  Wolf  zu  Gehör. 
Ihr  wohllautender  Sopran  hat  sich  gut  entwickelt;  gegen  das 
Vorjahr  sind  auch  in  gesangstechnischer  Beziehung  Fortschritte 
zu  bemerken.  Au  Ausdruck  bat  ihr  Gesang  jedoch  kaum  ge- 
wonnen. Der  Vortrag  ist  verständig,  doch  ohne  Tiefe  und 
Eigenat t ; ihn  wärmer  und  charakteristischer  zu  gestalten 
müsste  die  Sängerin  ansireben. 

Im  zweiten  Kam  in  er  m usik- A ben  d der  Gesell- 
schaft der  Musikfreunde  (K!indworth-Sebarweuka-Saal 
— 24.  Jan.)  bestritt  die  „De utsche  Vereinigung  für  alte 
Musik'1  aus  München  die  musikalischen  Koste».  Ihre  liebens- 
würdige, voruehire  Kunst,  die  sie  im  vorigen  Winter  zum  ersten 
Male  hier  ausübte,  faud  auch  diesmal  wieder  wärmste  Zu- 
stimmung. Zur  Aufführung  kamen  ein  Trio  in  Gmoll  fur 
Violine,  Viola  da  Gnrnba  und  Cembalo  (Kielflügel)  von  Tele- 
mann  (ICSI  — 1767),  eine  Gambensouate  in  Adur  von  A.  KühDel 
(1645—1700?)  und  ein  Trio  in  Bdur  für  2 Violine»,  Violoncello 
ud(S  Cembalo  von  Job.  Stamitz  (1717—1757)  sowie  verschiedene 
Gesangswerke  von  J.  S.  Bach,  Bändel  (Arie;  ,,0  .Schlaf"  aus 
„Semele“  mit  Viola  da  gamba  uud  Cembalo',  Gluck  (Arien: 
„Sprecht,  ibr  Haine“  aus  „Paris  uud  Helena“  und  „Einen  Bach 
der  fliesst“  aus  „Die  Pilgrime  von  Mekka“  mit  zwei  Violinen. 
Cello  udA  Cembalo)  und  G.  Tb.  Telemaun.  Das  Ganze  übte 
einen  eigenartigen  Heiz;  es  war  höchst  anregend  uud  belehrend, 
zu  vergleichen,  wie  unsere  Alten  ibie  Werke  gehört  haben. 

Als  ein  achtbarer  Künstler  auf  seinem  Instrument  darf 
der  Violinist  Hr.  Nicolas  Lambiuou  gelten,  der  sich  am 
folgenden  Abend  in  einem  eigenen  Konzert  im  Saal  Bechstein 
veruclimen  ltees.  Energischer  Strich,  kerniger  voller  Ton,  gut 
entwickelte  Technik,  Temperament  und  Geschmack  im  Vortrag 
sind  die  Vorzüge,  die  ihm  nachzuriihmen  sind.  Mit  der  Wieder- 


gabe des  „Variations  sdrieuses“  „La  folia“  vor  Corelli-L&onard 
und  der  „Sarabande“  und  „Bourrde“  aus  der  II.  Violinsonate 
von  Bach  bot  der  junge  Künstler  achtbare  violinistische 
Leistungen, 

Im  Beethovensaal  stellte  sich  an  demselben  Abend  Hr. 
Louis  Siegel  mit  dem  Vortrag  der  Violinkonzerte  in  Esdur 
von  Mozart  und  in  Ddur  von  Brahms  als  ein  sehr  talentierter, 
über  eine  gut  entwickelte  Technik  gebietender  Geiger  vor. 
Sein  Ton  ist  nicht  übermässig  gross,  doch  klar,  völlig 
scblackenfrei  und  von  gewinnender  Süsse  des  Klanges,  sein 
Vortrag  offenbarte  viel  Feingefühl  uud  gesundes  musikalisches 
Empfinden.  Am  besten  gelang  das  Mozartscbe  Konzert,  nament- 
lich im  Adagio  und  im  Schlusssatz.  Aber  auch  die  Wiedergabe 
des  anspruchsvollen  Brahmsschen  Werkes,  obwohl  von  der 
letzten  Vollendung  noch  weit  entfernt,  wirkte  nicht  unerfreu- 
lich; sie  interessierte  und  verriet  in  einer  gewissen  Herbheit 
Verständnis  für  den  geistigen  Gehalt,  es  war  alles  musikalisch 
erfasst.  Das  Philharmonische  Orchester  führte  die  Begleitungen 
unter  der  elastischen  Führung  Eugene  Ysayes  vortrefflich  aus. 

Frau  Flora  S c h er r es- Fr ied e n t b al  gab  am  28.  Jan. 
einen  Klavierabend  in  der  Singakademie.  Sie  ist  uns  eine  alte 
Bekannte;  wir  schätzen  sie  längst  als  tüchtige,  tibcrlegsame 
Künstlerin.  Sie  stellt  sich  keine  allzu  gros6eu  Aufgaben,  aber 
was  sie  bietet,  ist  in  seiner  Art  vollkommen.  Ausser  bekannten 
älteren  Werken  von  Mozart,  Beetboveu  (Asdur-Sonate  op.  110), 
spielte  die  Künstlerin  diesmal  auch  einige  neuere,  sechs  Toti- 
dichtungen  (Präludium,  Walzer-Rondo,  Gavotte,  Adagio,  Tempo 
di  Menuetto,  Finale)  nach  Goetbescben  Worten  von  E.  E.  Tau- 
bert,  Tonliilder , die  durch  feinsinnigen  Stimmungsgehalt  und  j 
gediegene  Arbeit  interessierten,  und  eine  Ländlerfolge  fitr  zwei 
Klaviere  op.  64  von  Alexis  Hollaender,  gefällige,  fliessend  ge-  | 
sehriobene  Tonstücke,  bei  deren  Wiedergabe  der  Komponist 
die  Konzcrtgebeiin  am  zweiten  Klavier  erfolgreich  unterstützte. 

Freundliche  Eindrücke  erweckte  der  GesaDg  des  Hm.  Ro- 
bert Maitland.  dessen  Liederabend  im  Klindworth-Schar- 
wenka-Saal  ich  vorher  beiwohnte.  Getragen  wird  er  von  einer 
umfangreichen,  klanglich  ausgiebigen,  in  der  hohen  Lage  etwas 
herben  Basstimme,  wie  von  einer  überwiegend  verständigen, 
auch  innerlich  nicht  unbeweglichen  Ausdrucksweise.  Bachs 
Kreuzstab-Kantate,  sowie  eine  Reihe  Lieder  und  Gesänge  von 
Tb.  Spiering  und  Paul  Ertel  (Jane  Grey,  In  einer  Sturmnacht), 
die  ich  hörte,  trug  der  Sänger  mit  warmer  Empfindung,  vor- 
nehmem Geschmack  und  technischer  Gewandtheit  vor. 

Der  Violoncellist  Fritz  Becker,  der  sich  am  29.  Jan. 
im  Mozartsaal  hören  Hess,  zeigte  6icb  im  Besitze  eines  beträcht- 
lichen, bis  zur  absoluten  Sicherheit  aber  noch  nicht  gediehenen 
technischen  Könnens.  Der  Ton,  den  er  seinem  Instrument  ent- 
lockt, könnte  reizvoller  sein,  auch  liess  die  Reinheit  der  Into- 
nation, namentlich  in  dem  Volkmaunschen  A moll-Konzert,  das 
er  zudem  nicht  übermässig  temperamentvoll  spielte,  verschiedent- 
lich zu  wünschen  übrig.  Einen  wesentlichen  besseren  Eindruck 
erweckte  der  Vortrag  der  im  Programm  folgenden  kleineren 
Stücke  Largo  nel  stile  antico  op.  6 vod  H.  Becker  UDd  Papilion 
op.  3 No.  4 von  Popper,  wie  er  auch  mit  E.  d’Alberts  Cdnr- 
Konzert  eine  recht  tüchtige  Leistung  bot.  Das  Mozart- 
orebester  besorgte  unter  Herrn  Kapellmeister  Aug.  Moudels 
Leitung  die  Begleitungen  iu  verlässlicher  Weise. 

Im  Beelhovensaal  konzertierte  am  folgenden  Abend  die 
Violinistin  Mary  Diekenson  mit  dem  philharmonischen 
Orchester.  Kalos  Symphonie  espagnole,  Mozarts  Edur-Adagio 
und  das  A moll-Konzert  vou  Glnzounow,  bildeten  ihr  Programm. 
Die  junge  Künstlerin,  von  früherem  Auftreten  bekannt,  hat 
mit  gutem  Erfolge  au  der  Vervollkommnung  ihres  Könnens 
earbeitet.  Ihr  Ton  ist  grösser  uud  voller  geworden,  ihre 
’echnik  zuverlässiger,  ihr  Ausdrucksvermögen  intensiver  und 
mannigfacher.  Die  Wiedergabe  des  Laloscben  Konzerts  war 
eine  technisch  und  musikalisch  sehr  achtbare  Leistung,  be- 
sonders das  Scherzando  und  Andante  gelangen  gut.  Durchaus 
erfreulich  wirkte  ebenso  die  feinsinnige  und  stilvolle  Art,  mit 
der  die  Künstlerin  das  Mozartsche  Adagio  zum  Vortrag  brachte. 

Im  Saal  Bechstein  gab  gleichzeitig  die  Sopranistin  Marga- 
rete Freund  einen  Liederabend  mit  freundlichem  Erfolge. 

Ihr  Organ  ist  wohllautend  und  gut  geschult,  der  Vortrag  musika- 
lisch , aber  nicht  tief.  Für  leidenschaftliche  Lieder  reicht  die 
Kraft  nicht  aus,  da9  Heitere,  Zierliche  und  Anmutige  gelingt 
ihr  besser.  Frl.  Freund  sang,  von  Herrn  0.  V.  Bas  vortrefflich 
begleitet,  Lieder  und  Gesänge  von  Stradella,  Pergolesi,  Gluck, 
Scbumann,  Hob.  Kahn,  K,  Kämpf,  B.  Hermann,  Alex.  Schwärt* 
uud  Max  Reger.  Adolf  Schnitze. 

Dr.  Alfred  Baseler,  der  am  24.  Januar,  von  Frit* 
Lindemann  feinfühlig  begleitet,  einen  Liederabend  in  der 
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Singakademie  veranstaltete,  besitzt  wohl  alle  Qualitäten,  die 
seine  Darbietungen  zu  genussreichen  und  fesselnden  machen. 
Ausgezeichneten  stimmlichen  Mitteln  und  guter  Schulung  kommt 
Intelligenz  in  der  Behandlung  des  Organs  wie  bei  der  Inter- 
pretation zu  Hilt'e,  cioc  musterhafte  Aussprache  erhöht  die 
PlaBtik  und  Klarheit  der  DarhietuDg.  Sein  umfangreicher 
Bariton  weist  in  Mittellage  und  Tiefe  die  ihm  eigenen,  klang- 
kräftigen  Register  auf;  in  der  Hohe  mutet  er  mit  dem  Schmelze 
lies  lyrischen  Tenors  an.  Das  Gebotene  macht  den  Eindruck 
natürlichen  Schöpfens  aus  dem  Vollen,  der  gesunde  Einschuss 
iuuerer  Wärme,  reger  Anteilnahme,  iuuigen  Miterlebens  zwiügt 
auch  den  Hörer  bald  uuter  seinen  Bann,  so  dass  er  sich  der 
koehtnusikalischen  Führung  willig  und  gern  überlässt.  Auf 
dem  Programme  standeu  fünf  Gesänge  von  Robert  Franz,  drei 
von  Karl  I.oewr,  zwei  von  Franz  Schubert,  endlich  vier  hand- 
schriftliche Neuheiten  Ernst  von  Dohna  uyi*.  Ich  wusste  nicht, 
welcher  Darbietung  ich  den  Vorzug  geben  sollte,  Die  tiefe 
Poesie  in  den  Gaben  des  Halleschrn  Licdmeistera  kam  ebenso 
zur  Geltung,  wie  der  Sänger  das  düstere  Kolorit  in  Schuberts 
„Doppelgänger*  und  „Stadt*  traf.  Für  Loewe  stand  ihm  die 
Gabe  plastischer  Vielgestaltigkeit  und  dramatischen  Lebens 
zur  Verfügung.  Zu  seiuen  vier  «eiieu  Kompositionen  hat  sich 
Dohndnyi  etwas  seltsame,  nicht  leicht  zu  vertonende  Teste  ge- 
wählt, die  er  mit  dem  ihm  eigenen,  virtuosen  Geschick  musi- 
kalisch zu  umkleiden  und  auszugestallcn  weiss.  Manches  mutet 
gesucht  an.  Der  Ton  des  Humors  ist  in  „König  Baumbart* 
hübsch  getroffen,  Mir  geliel ; „Was  weinst  du,  meine  Geige?“ 
am  besten.  Hier  tritt  das  Rhapsodische  mit  der  UDtermischung 
nationalen  Elements  stark  in  den  Vordergrund;  in  solcher  Um- 
gebung fühlt  sich  der  Toudiehter  immer  am  woklsten  und 
freister.  In  dem  Liede  ist  auch  der  Bcgleitpart  mit  besonders 
zärtlicher  Vertiefung  behandelt,  er  imitiert  die  Geige  des 
Zigeuners,  die  bald  klagt  und  seufzt,  bald  leidenschaftlichen 
und  überschwenglichen  Stimmungen  Ausdruck  leiht,  sehr  über- 
zeugend. 

Hoben  künstlerischen  Genuss  bot  der  zweite  Lieder-Abeutl 
Tilly  Koenens  (28.  Januar,  Beethovensaal),  zu  dem  die  be- 
kannte, ausgezeichnete  Säugern)  eine  Auswahl  unter  den  lyri- 
schen Liedkompcsitionen  eines  Job.  Brahms  und  Hugo  Wolf 
getroffen  hatte.  Bekanntes  stand  neben  iveuiger  Bekannten, 
Tragisches  tiebsu  Heiterem,  leb  batte  dem  letztgenannten  eine 
breitere  Basis  gewünscht.  Es  mag  Bein,  dass  die  Gestaltung 
aus  tragischem  Material  heraus  der  Künstlerin,  ihren  inDereu 
und  stimmlichen  Anlagen  mehr  zusagt;  allein  uichts  ermüdet 
leichter,  als  das  Grau  in  Grau,  oder  das  Pathos  des  Welt- 
schmerzes. Von  den  Brahms  - Gesängen  stand  „Von  ewiger 
Liebe“  an  der  Spitze  der  Darbietungen,  auch  hiusichtlich  rast- 
loser, poetischer  Erschöpfung  seines  Inhalts.  In  „Immer  leiser 
wird  mein  Schlummer“  war  der  halb  transzendentale  Zustand 
zwischen  Diesseit  und  Jenseit  erschütternd  getroffen.  Von  den 
weiteren  BrahmsBchen  Vertonungen  löste  das  Flemmiugsche 
Schwärmerlied;  „0  liebliche  Wangen“,  weiter  die  Sapphiscbe 
Ode:  „Roseu  brach  ich  nachts“  und  „Sie  stand  wohl  am  Fenater- 
, bogen*  („Parole“)  enthusiastischen  Jubel  aus.  Von  Hugo  Wolfs 
feinsinnigen  Kompositionen  wurde  das  „Lied  vom  Winde“  und 
„Erstes  Liebeslied  eines  Mädchens*  stürmisch  zum  zweiten  Male 
verlangt.  In  dem  crsteD  („Sausewind,  Brausewind“)  war  es  die 
ganze  äussere  und  innere  Faktur,  die  Leuchtkraft  des  musika- 
lischen Kolorits , die  zur  Begeisterung  hiurisscu.  Hier  entfiel 
vom  Verdienste  einer  geradezu  brillanten  Wiedergabe  eben- 
soviel auf  das  Konto  des  Begleiters,  wie  auf  das  der  Sängerin. 
Coenraad  V.  Bos  behandelte  seineu  Part  am  Beebstein  mit 
, einer  Delikatesse,  sicheret!  Virtuosität  und  poetischen  Vertiefung, 

1 dass  man  in  der  Tat  von  einer  einheitlichen  künstlerischen 
Intention  bei  den  zweien  reden  konnte. 

Max  Chop. 

Breslau. 

Im  V.  Abonnementskouzcrte  des  OrchestervereiDs 
spielte  der  Nachfolger  Joachims  an  der  Königlichen  Hochschule 
für  Musik  in  Berlin,  Henri  Marteau.  Mozarts  Adur-Konzert 
(Kochel  219),  für  das  seiu  reiner,  klarer,  sehr  schöner,  wenn 
auch  etwas  kleiner  Ton  das  rechte  Medium  war.  Als  Solo- 
numenern  brachte  er  die  Hcverie-Capriee  von  Berlioz  und  das 
jetzt  bin  und  wieder  gespielte  Konzertstück  von  Schubert  mit. 
Den  Stempel  der  Ewigkeitsmusik  trageu  beide  nicht  au  der 
Stirn.  Die  Ausführung  war  glänzend  und  versetzte  das  Publi- 

Ikum  in  die  hellste  Begeisterung.  Marteau  dankte  mit  dem 
brillant  gespielten  Präludium  aus  Bachs  E dur-Sonate.  Das 
Orchester  bewegte  sich  unter  Dohr  ns  Leitung  mit  der  köst- 
lichen Dmoll-Symphonic  von  Schumann  und  drei  Proben  aus 


Beethovens  „Egmont*-Musik  in  konservativen  Gleisen.  Fort- 
schrittlicher war  der  Wind,  der  durch  dns  Programm  des 
VI.  Abonnementskonzertes  webte.  An  der  Spitze  staod  die 
grosszügig  ausgeführte  E moll-Symphonic  von  Brahms,  dann 

folgt«  Hugo  Wolf  mit  seiner  „Italienischen  Serenade“,  in  der 
sich  die  Bläser  deB  Orchesters  besonders  auszeichneten,  ferner 
mit  seinem  vom  Chore  der  Singakademie  prachtvoll  gesungenen 
„Elfpnliede“  und  der  genialen  Ballade  „Der  Fenerreiter“.  Am 
Schlüsse  ertönten  die  weihevollen  Klänge  der  Verwandlung«- 
musik  und  der  Schlußszene  des  ersten  Aktes  aus  dem  , Parsifat“. 
Der  70.  Geburtstag  Max  Bruchs  wurde  im  OrchestervereiD, 
der  Stätte  seiner  Dirigenteutätigkeit  in  den  Jahren  1883  bis  1890, 
durch  eine  frische,  klangschöne  Wiedergabe  der  drei  selb- 
ständigen Orchcstersiitze  aus  dem  „Achilleus“  begangen.  Das 
Publikum  nahm  die  Gaben  mit  Achtung,  aber  ohne  innere 
Bewegung  entgegen.  Ebensowenig  konnte  man  Bich  für  die 
Ouvertüre  zu  „König  Lear“  von  Berlioz  begeistern.  Es  wurde 
auch  diesmal,  wie  Bchon  bei  früheren  Vorführungen  offenbar, 
dass  das  Werk  trotz  einer  Fülle  genialer  Einzelzüge  ab  Ganzes 
uribefriedigt  lässt;  cs  fehlt  ihm  zu  sehr  an  einer  gedrungenen, 
festunirissenen  Gestalt.  Für  den  mit  der  Ausführung  dieser 
l'rogr am mn ummern  verbundenen  Ausfall  an  inneren  Werten 
entschädigte  Dr.  Dohrn  durch  eine  zündende  Interpretation  der 
zweiten  Symphonie  von  Beethoven.  Eine  gewisse  Enttäuschung 
bereitete  der  hiesigen  Kritik  und  dem  musikverständigereu 
Teile  des  Publikums  der  als  Solist  beim  VII.  AbonnemeDts- 
koosserte  mitwirkende  Dresdener  Hofopernsänger  Karl  B urrian. 
Nicht  als  glücklicher  Besitzer  eines  grossen,  prachtvollen,  glän- 
zend geschulten  Heldentenors,  sondern  als  Wagtsersäoger.  Wir 
siud  pb  hier  nicht  gewohnt,  dass  man  das  „Liebeslied“  und  das 
Fragment  „Ein  Schwert  verhicss  mir  der  Vater“  aus  der 
„Walküre“  mit  all  deD  Portamenti  von  unten  und  obeü  und 
all  dem  Aplomb  ausstattet,  der  einer  italienischen  Bravourarie 
so  wohl  anstebt.  So  recht  in  seinem  Elemente  hingegen  war 
der  Künstler  beim  Vortrage  der  leider  recht  faden,  süsslichen 
Arie:  „WohiD  seid  ihr  entBchwundeu“  aus Tschaikowskys  „Eugen 
üuegin“.  Im  VIII.  Konzerte  führte  uns  Dr.  Dohrn  durch  die 
Nacht  zum  Lichte:  von  der  Faustouvertüre  Wagners  zu  den 
sonnigen  Höhen  der  grossen  Cdur-Symphonie  vod  Schubert. 
Etappen  auf  dem  Wege  zum  Lichte  bildeten  das  von  Sapell- 
uikoff  brillant  gespielte  AmollKonzert  von  Grieg  und  das 
als  Novität  gebrachte  Orchesterscherzo  „Der  Zauberlehrling“ 
von  Paul  Dukas,  Der  geistreiche  Franzose  ist  ein  bewunderns- 
würdiger Orchestertechniker,  und  wenn  er  sich  gegen  den 
Schluss  des  Werkes  hin  in  der  Anwendung  Beiner  Mittel  auch 
etwas  übernimmt,  so  gibt  man  sich  seiner  ebenso  witzigen  wie 
prägnanten  Tonspraebe  doch  willig  gefangen. 

Der  neue  schöne  Kammermusiksaal  des  KoDzerthauses 
zeigte  hei  Gelegenheit  des  III.  Katnmermusikabends  das 
ziemlich  ungewohnte  Bild  einer  dichten  Fülle.  Und  daB  hatte 
nicht  ein  auswärtiger  Sensationsgast,  sondern  Altmeister  Bee- 
thoven mit  seinem  herrlichen  Cismoll-Quartettuod  dem  jugend- 
frischen  Septett,  op.  20,  getan.  Auf  die  Ausführung  dieses  Pro- 
gramms können  sieb  die  Mitglieder  des  von  deu  Herren 
Himmclstoss,  Bebr,  He rrmann  und  Me Izer  gebildeten 
Quartettes,  sowie  die  ersten  Bläser  des  Orchestervereins  etwas 
zugute  tun.  Der  IV.  Abend  ging  unter  Mitwirkung  des  Berliner 
Meistercellisten  Professor  Hausmann  von  statten.  Er  spielte 
mit  Dr.  Dohrn  am  Klavier  die  2.  Sonate  aus  Opus  102  von 
Beethoven,  die  für  das  Cello  wenig  dankbaren  Variationen  über 
das  Thema;  „Eiu  Mädchen  oder  Weibchen“,  op.  66,  von  Bee- 
thoveu  und  endlich  die  leidenschaftlicher  dur-Sonate  von  Brahms. 
Hier  reichten  sich  die  Künstler,  beide  vorzügliche  Brahms- 
spieler, die  Hände  zu  einer  KuDstleiatuog  ersten  Ranges.  — 
Zu  einem  Abende  von  seltener  Eindrucksfähigkeit  gestaltete 
sieb  ferner  ein  Konzert  des  Böhmischen  Streichquartettes. 
Zur  Ausführung  des  Fmoll-Kluvierquintettes  von  Brahms  batten 
die  vier  Künstler  den  Pianisten  Artur  S ehn  ab  ei  mitgebracht, 
der  sich  ihrem  Ensemble  restlos  einfiigte. 

An  Chorvereinen,  die  die  Pflege  des  Männer-,  Frauen- und 

gemischten  Gesanges  auf  ihre  Fahue  geschrieben  haben,  ist  in 
reslau  keiü  Mangel.  Einige  der  hervorragenderen,  so  der 
WätzoldscbcMännergesangverein  (Musikdirektor  Filke) 
und  der  Verein  Breslauer  Lehrer  (Max  Krause)  haben 
ihre  dieswiDterlichen,  wie  immer  sehr  interessanten  Programme 
dein  Publikum  bereits  vorgeführt.  Andere  stehen  noch  aus. 
Eine  gauz  eigenartige  Stellung  im  Konzertleben,  nicht  bloss 
im  Breslauer,  nehmen  die  ständigen  historischen  Konzerte  des 
BohnBchen  Gesangvereins  ein.  Die  Bedcutuug  nnd  das 
eigenartige  Wesen  dieser  Konzerte,  die  seit  ihrer  ersten  Ein- 
führung durch  Herrn  Professor  Bohn  im  Jahre  1881  bereits 
die  stattliche  Zahl  von  110  erreicht  haben,  im  Rahmen  dieses 
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Berichtes  klarzulegen,  ist  nicht  wohl  angängig.  Dazu  würde 
ein  besonderer  Artikel  erforderlich  sein.  Für  jetzt  ist  nur  zu 
bemerken,  dass  sich  die  beiden  ersten  Konzerte  in  der  laufenden 
Saison  mit  Rücksicht  auf  die  50.  Wiederkehr  des  Todestages 

Fichendorffs  die  Aufgabe  gestellt  batten,  den  grossen  Ein- 
fluss nachzuweisen,  den  die  reine  tiefe  Innerlichkeit  dieses 
Lyrikers  auf  die  besten  Tonsetzer  seiner  Zeit  und  darüber 
hinaus  »ungeübt  bat.  Bei  der  umfassenden  Sachkenntnis,  die 
Professor  BobD  eignet,  war  cs  ihm  ein  Leichtes,  in  den  ein- 
leitenden VorträgeD  ein  klares  und  erschöpfendes  Bild  von  der 
Bedeutung  Eiehendorffs  für  die  Musik  zu  entwerfen;  die  auf- 
gestellten Grundsätze  erfuhren  sodann  in  den  nachfolgenden 
Konzerten,  denen  sorgsam  gewählte  Programme  zugrunde  lagen, 
eine  vortreffliche  Illustration. 

Aus  der  grossen  Zahl  der  Küustlerkonzerte,  tlie  inzwischen 
wieder  vom  Stapel  gelassen  wurden,  hebe  ich  mir  die  inter- 
essantesten heraus.  Da  wäre  zunächst  ein  Klavierabend  der 
ungarischen  Pianistin  Margit  Varrti  zu  erwähnen,  die  ihre 
Vorträge  ausschliesslich  den  Tonmeistern  der  vorbeethovensclien 
Zeit  widmet  und,  von  einer  ausgefeilten  Technik  unterstützt, 
starke  Eindrücke  erzielt.  Der  phänomenale  Kontrabassist 
Kussewitzky  wurde  bei  uns  natürlich  gleichfalls  gebührend 
bewundert,  nicht  minder  seine  unter  dem  Namen  Are  h ängelsky- 
Chor  vereinigten,  vorzüglich  geschulten  Landsleute.  Von  den 
beiden  Wülluerabenden  interessierte  uDd  — ermüdete  am 
meisten  der  erste,  der  nicht  weniger  als  31  Wolfsehe  Lieder 
brachte.  Aus  der  Welt  der  Pianisten  und  Geiger  hatten  sich 
des  stärksten  Zuspruches  Godowsky,  Busoni,  Serato  und 
Huberman  zu  erfreuen.  Der  Erfolg,  den  Hans  Pfitzner 
mit  einer  Serie  eigener,  von  Fräulein  Staegemann  gesungener 
Lieder  erraug,  war  kein  unbedingter, 

P aul  W erncr, 
Cassel,  den  28.  Januar. 

Im  ersten  Monat  des  nenen  Jahres  war  der  Pulsscblag  im 
Konzertlebon  Cassels,  wie  wohl  überall,  recht  lebhaft  und 
kräftig.  Wir  registrieren  in  folgendem  nur  diejenigen  Konzerte, 
die  von  grösserer  Bedeutung  und  für  einen  weitereu  Leserkreis 
von  Interesse,  siud,  und  nennen  zuerst  das  Abonuementskonzert, 
dass  die  Mitglieder  des  hiesigen  Koni  gl,  Theaterorchesters 
uuter  der  bewährten  Leitung  ihres  Dirigenten,  Herrn  Kapell- 
meister Prof.  Dr.  Beier,  am  14.  Januar  veranstalteten.  Die 
Kapelle  spielte  2 Symphonien:  zum  erstenmale  hier  in  Cassel 
diejenige  in  Ddur  des  Berliner  Hochschullehrers  E.  Rudorff 
UDd  die  anspruchslose,  aber  reizende  und  gemütvolle  in  Ddur 
von  Haydn.  Das  Rudorffsche  Werk  eutbält  viel  interessante 
Kleinarbeit  und  hervorragende  Koutrapuuktik,  doch  fehlt  ihm 
fesselnde  Kraft  und  anregender  Flug.  Am  meisten  sprechen 
die  Mittelsätze  an,  das  melodiöse  Adagio  und  das  frisch 
sprudelnde  Presto.  Das  in  Variationeuform  geschriebene  fünf- 
teilige Finale  eutbehrt  dagegen  bemerkenswerter  Gedauken 
und  leidet  an  dem  Mangel  der  Einheitlichkeit-  Als  Solist  trat 
in  diesem  Konzert  der  Pianist  Beruh.  Staveuhageu  auf  uud 
spielte  mit  Begleitung  des  Orchesters  das  überaus  schwierige 
Esdur-Konzert  von  Liszt  mit  grosser  Bravour  und  hiriroissen- 
dem  Schwung.  Als  Solouummoru  trug  er  mit  trefflicher 
Charakteristik  Schumanns  „Papilions*  vor  und  spendete  als 
Zugabe  Chopins  Asdur-Walzer. 

Im  dritten  Elite-Konzert  der  hiesigen  Hofkoozertdirektion 
von  E.  K ra  in  er  • B a n gert  am  13.  Januar  traten  zum  ersten 
Male  in  Cassel  Frl.  Elly  Ney,  eine  junge  amerikanische 
Pianistin,  uüd  der  Pariser  Cellist  Jules  Marnoff  auf.  Frl. 
Ney  besitzt  einen  energischen  uud  kräftigen,  aber  auch  harten 
Anschlag;  das  zeigte  sie  besonders  im  Dinoll-Priiludium  von 
Chopiu  und  in  der  Rhapsodie  Nr.  8 von  I.'szt.  Mehr  als  diese 
Nummern  geiiektii  die  mit  siuniger  Auffa-sung  vermittelten 
Vorträge  des  Esnioll-Priiludiums  von  Bach,  des  „Intermezzos“ 
Und  „Capriccios*  vfm  Brahms  und  der  „Moments  musicals“  von 
.Schubert,  Herr  Marneff  ist  ein  vornehmer  Künstler,  dem  be- 
deutende virtuose  Technik,  aber  auch  Gefüldswärme  eigen  ist. 
Sein  Programm,  das  deutsche  Musik  ausgeschlossen  hatte,  ent- 
hielt das  virtuose  erste  Konzert  von  Saiut-Saens  und  einige 
kleinere  Sachen,  darunter  einen  schwermütigen  „Cliant  rnsee“ 
von  Lulo  und  einen  iu  die  Ohren  fallenden,  aber  seichten 
„Chansou  Napolitaiu“  von  Casella.  Den  gesanglichen  Teil  des 
Konzertes  vertrat  der  bekannte  Lieder-Interpret  Herr  Dr.  L. 
Wüiluer,  der  mit  der  ihm  eigenen  tesseluden  Deklamation 
Lieder  von  Schubert,  Balladen  von  Löwe  und  Volkslieder  iin 
Tousatz  vou  Brahms  zu  Gehör  brachte.  Die  Klavierbegleitung 
lag  bei  Herrn  Musikdirektor  Hallwai-hs  iti  besten  Händen. 
Mendelssohns  Chorwerke  haben  hier  seit  längerer  Zeit  geruht. 


Jetzt  erscheinen  mit  einem  Maie  seine  beiden  Hauptwerke  kurz 
hintereinander.  Am  16.  Jan.  brachte  der  Philharmonische 
Chor  eine  wohlgelungene  Aufführung  des  „Elias“,  und  in 
allernächster  Zeit  wird  uns  der  Oratorien-Verein  „Paulus“ 
vermitteln.  Im  „Eiine“  vertrat  den  Propheten  Herr  Opern- 
sänger Käse  vom  Leipziger  Stadttheater,  der  mit  seinem 
roodulfttionsfähigcn  Bariton  sowohl  den  „Helden“  Elias  als  auch 
deu  „Dulder*  entsprechend  zeichuete.  Die  Sopraosoli  lageD  in 
Händen  der  Frau  Stronck-Kappel  aus  Barmen,  einer  Sängerin 
mit  gutgeschulter,  wohlklingender  und  ausdrncksfähiger  Soprao- 
stimme. Der  Chor  sang  mit  grosser  Energie  und  guter  Dynamik, 
sowohl  die  dramatisch  belebten  Nummern  des  ersten  Teiles,  als 
auch  die  mehr  betrachtenden  und  frommen  Gesänge  im  zweiten 
Teile.  Die  Leitung  führte  Herr  Kammermusikus  Nagel  präzis 
und  umsichtig  aus,  das  Orchester  stellte  die  Militärkapelle  des 
Inf.  Regts.  Nr.  83. 

Der  hieaige  Lehrergesangverein  veranstaltete  am 
24.  Januar  aus  Anlass  seines  25jährigen  Bestehens  ein  grösseres 
Jubiläumskonzert.  Aus  dem  umfangreichen  Festbericht  des 
Vereins,  der  ein  Verzeichnis  sämtlicher  Mitglieder,  Vorstände 
uud  Dirigenten  von  1883 — 1908,  eine  ausführliche  Geschichte 
des  Vereins  und  eine  Zusammenstellung  seiner  Konzert prögrammc 
enthält,  ist  zu  ersehen,  dass  er  sich  die  Pflege  des  Kunst-  und 
Volksgesanges  angelegen  sein  lässt.  Er  hat  bisher  24  selbst- 
ständige grössere  Konzerte  veranstaltet,  ausserdem  aber  auch 
noch  bei  den  grösseren  Musikauffühmngen  unseres  Königlichen 
Kunstinstitutes  häufig  mitgewrrkt,  so  im  „Corinlan*  von  Lux, 
der  „Hermannsschlacht“  von  Hoebel,  der  Ode  „Das  Meer“  von 
Nicodd,  iu  Beriioz'  „Fausts  Verdammnis“,  im  „Franziskus“  von 
Tinel,  im  „ChristuB*  von  Kiel,  der  „heiligen  Elisabeth*  von 
Liszt  usw. 

Im  ersten  Teile  des  Jubiläumskonzertes  gelangten  einzelne 
Cbornummem  — „Pilgerchor“  a.  d.  „Tanohäuser“,  „Die  Tiroler 
Nachtwache  1810“  von  Heuberger,  drei  einfache  Lieder  von 
ITilpert.  Filke  und  Böhme  — und  Sologesänge  — Balladen  von 
Loewe  und  die  Ozean-Arie  aus  „Oberon*  — , im  zweiten  Teile 
das  Chorwerk  „Bonifaeius“  von  TI.  Zöllner  zu  Gehör.  Dieses 
letztgenannte,  nach  der  Dichtung  „Winfried“  von  Osterwald 
für  Mannerchor,  Sopran-  und  Baritonsolo  und  grosses  Orchester 
bearbeitete  vornehme  Werk  hat  seine  künstlerische  Bedeutung 
durch  eine  grössere  Anzahl  von  Aufführungen,  n.  a.  auch  auf 
dem  vorjährigen  Säugerbundesfestc  zu  Breslau,  dargetan.  Der 

Komponist  hat  den  Uutergimg  der  nltheiii  löschen  und  die  Ent- 
stehung der  christlichen  Weltanschauung  musikalisch  trefflich 
entwickelt.  Grössere  Kürze  und  plastischere  Ausgestaltung  der 
Szene,  wo  Bonifaeius  die  dem  Heidengotte  geweihte  Eiche  bei 
Geismar  fällt,  würde  die  dramatische  Wirkung  dieser  Szene 
noch  erhöhen.  Erhebend  sind  gegou  Schluss  des  Werkes  die 
ernsten  uud  religiös-feierlichen  Seligpreisungen  von  Bonifaeius 
und  dem  gemetnsameu  Chor  der  Christen  und  der  bekehrten 
HeideD.  Die  Wodanspriesterin  und  im  ersten  Teile  die  Arie 
aus  „Oborou“  sang  Frau  Schauer-Bergmann  aus  Breslau. 
Ihre  kraftvolle  Stimme  hat  besonders  in  der  Höhe  strahlenden 
Glanz.  Der  zweite  Solist  war  Herr  Sootner,  Baritonist  am 
Leipziger  Stadttbeater.  Er  sang  die  Loewescbeti  Balladen  und 
den  „Bonifaeius“  mit  kraft-  und  ausdrucksvoller  Stimmentfaltung; 
leider  war  aber  die  Tongebung  etwas  unruhig  und  flackernd. 
Unter  der  präzisen  Leitung  des  Herrn  Kiirsten  setzte  der 
Lehrergesangverein  in  diesem  Jubiläumskonzert  seine  volle 
Kraft  erfolgreich  ein. 

Frof.  Dr.  Hoebel. 

Dresden,  den  28.  Januar. 

Eine  auffällige,  in  mancher  Hinsicht  recht  wohltuende 
Ruhe  liegt  in  diesem  Monat  über  uuserem  Kcnzertlebeu.  Es 
gab  eine  Anzahl  konzertfreier  Abende  oder  doch  solcher,  wo 
nur  etigere  Lokalinteresscu  in  Frage  kamen;  ganz  unzwei- 
deutig ist  aber  zu  spüren,  dass  die  fremden  Künstler  es  satt 
haben,  an  den  Musiksinn  der  Dresdner  vergeblich  zu  appelieren 
und  ihr  eigues  Geld  zuzusetzen.  Der  Bericht  über  die  letzten 
vier  Wochen  kann  daher  sehr  kurz  gefasst  werden.  Aus  dem 
3.  Symphouiekonzert  (Reihe  B)  der  Kgl.  Kapelle,  in  welchem 
Herr  Jacques  Tbibaud  sehr  fein  und  elegant  die  nichts- 
sagende Symphonie  opagnolo  von  E.  Lnlo  vorfihrtc,  stand  iu 
der  Mitte  eines  unglaublich  buntscheckigen  und  stillosen  Pro- 
tamins als  Hauptwerk  ein  einzelner  Satz,  „die  stillste  Stunde* 
etitoit,  aus  der  grossen  Gloriasytnphonie  von  J.  L.  Nicodä. 
Da  das  allerdings  ungewöhnlich  ausgedehnte  Werk  andernorts 
jedoch  vollständig  aufgefiihit  wordeu  ist  (zuletzt  iu  Berlin), 
und  zwar  mit  stärkstem  Erfolge,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum 
gerade  in  Dresden,  Nieodes  Wohnort  uud  Wirkungskreis,  nur 
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eiD  einzelner  Satz  herausgerisscu  wird.  Man  hatte  offenbar 
keine  Lust,  an  das  ganze  Werk  brranztigehen,  andererseits 
konnte  man  Dicht  umhin,  eine  kleine  Konzession  zu  machfD, 
und  so  beging  man  die  Ungerechtigkeit  gegen  den  Komponisten, 
das  Mittelstlick  seines  Werks,  aus  dem  Zusammenhang  gerissen, 
also  nur  halb  verständlich,  in  einer  möglichst  ungeeigneten 
Umgebung  (vorher  Lalo,  nachher  Schuberts  unvollendete  Hmoll- 
Symphonio,  zuletzt  das  Rondo  capriceiosn  für  Violine  vou 
Säint-Sueus)  vorzufübren.  Es  ist  erstaunlich  und  ehrt  das 
Publikum  dieser  Konzerte,  dass  dennoch  anhaltender  Beifall 
den  Tondichter  zu  zweimaligem  Erscheinen  veranlas6te.  Ein 
eingehendes  Urteil  wage  ich  unter  diesen  Umständen  nicht  zu 
lallen,  man  müsste  unbedingt  das  gaDze  Werk  kennen;  aber 
soviel  ist  sicher,  dass  man  es  mit  einer  gewaltigen  tiefange- 
legteu  Inspiration  eines  grossen,  umfassenden  Geistes  zu  tun 
hat,  dass  liier  Eigenes  und  Originelles  in  heissem  Ringen  um 
angemessenen  Ausdruck  sich  darbieten,  fern  toti  konventioneller 
Glätte  und  äusserlicher  Mache,  wie  sie  sonst  heute  Trumpf  ist. 
Grund  genug,  mit  einer  solchen  Abschlagszahlung  die  Sache 
abzutUD.  — Die  Ausführung  unter  Herrn  von  Schuch  war 
im  ganzen  glänzend;  ob  die  Auffassung  in  allcD  Punkten  die 
richtige  war.  scheint  mir  uicht  festzustehen ; die  Höhepunkte 

felaugten  — das  ist  ja  Schuchs  grösste  Kunst  — jedenfalls  zu 
inreissender  Wirkung. 

Im  4.  Philharmonischen  Konzert  wurde  die  kürzlich  ausge- 
grabene  Columhusouvertüre  von  U.  Wagner  gespielt  uud  von 
Kapellmeister  Olsen  zu  bester  Geltung  gebracht;  sie  steht 
wesentlich  höher  als  rKönig  Enzio“  und  enthält  viele  inte- 
ressante Züge.  Eugöno  Ysave,  der  unvergleichliche,  be- 
mühte sich  vergeblich,  ein  unerträgliches,  weil  ergrübeltes  und 
geschraubtes  KoDzert  iu  Gdur  von  Emanuel  Moor  gemessbar 
zu  machen;  einzig  der  dritte  Satz  (Adagio),  ganz  wunderbar 
gespielt,  enthielt  Stimmung.  Selbst  Bruchs  Schottische  Phan- 
tasie, die  ich  wahrlich  nicht  hoch  bewerte,  war  danach  ein 
Genuss.  Mit  der  Wahl  der  Sängerin,  einer  Frau  Costa- 
Fellwoek  (aus  Dresden  gebürtig),  hatte  die  Konzertdirektiou 
(Firma  Ries)  keine  gute  Hand  gehabt;  bo  miküii'tlerisch  habe 
ich  die  bekannte  ÄJtaric  aus  Samson  und  Dalila  überhaupt 
noch  nicht,  gehört,  obwohl  das  stimmliche  Material  gross  und 
gesund  ust.  Einige  Lieder  gelungen  besser,  aber  das  völlige 
Fehlen  künstlerischen  Sinus,  die  unglaubliche  Atmung,  das 
krampfhafte  Nachlesen  des  Textes  machteu  keinen  erfreulichen 

Eindruck. 

Auch  die  Aufführung  von  Schumanns  .Paradies  und 
Peri‘,  welche  die  Robert  Schumannsche  Singakademie  unter 
A.  Fuchs  zur  Feier  ihres  ßOjiihrigeu  Bestehens  veran- 
staltete, konnte  einem  genauen  Kenner  des  schönen  Werks 
keine  Freude  bereiten.  DasB  Herr  Fuchs  kein  geborener  Chor- 
dirigent ist,  habe  ich  leider  schon  mehrfach  aiissprechen  müssen, 
aller  Fleiss,  alle  beim  Einstudieren  aufgewandte  Mühe  kann 
diese  Tatsache  nicht  Aufheben.  Auch  die  Solisten  waren  un- 
erfreulich ; Frl.  Kaufmann  (Berlinl  besitzt  nicht  die  volle 
runde  Höhe,  die  eine  Peri  erfordert,  Herr  Pinks  nrbeitete  viel 
mit  Kopfton,  wo  er  nicht  hingehört,  uud  poussierte  übermässig 
die  sentimentalen  Effekte  (was  mit  poesieerfüllter  Auffassung 
sich  nicht  deckt),  und  von  den  übrigen,  z.  T.  einheimischen 
Solisten  schweigt  des  Sängers  Höflichkeit. 

Genussreich  war  der  4.  P e t ri-Streichquartettahend,  Grieg 
(Gmoll.  op.  27)  und  Schubert  {nachgelassenes  D tnoll)  g-lnngcn 
so  trefflich  wie  nur  selten.  — Albany  Ritcbie  (Violine) 
und  Wladimir  Cernikoff  (Klavier)  sind  tüchtig,  aber  noch 
längst  uicht  auf  der  Höbe;  ersterer  arbeitet  zuaehr  auf  grossen 
Ton  und  verzichtet  auf  poetisches  Erfassen;  immerhin  ist  mir 
seine  Herbheit  lieber  als  nichti-sageode  Glatte  bei  so  vielen 
anderen.  Teleniaque  Lambrino  und  Alfred  Calzin 
gaben  ihre  Klavierkonzerte  am  gleichen  Abend  und  vor  gleich 
ieereu  Sälen,  der  erstere  ist  der  bei  weitem  reifere  und  hat 
seit  vorigem  Jahr  bemerkenswerte  Fortschritte  an  künstlerischer 
Mässigung  gemacht,  der  letztere  ist  ein  sympathischer  An- 
fänger. dem  noch  viel  Unfertiges  anhaftet,  technisch  wie  geistig, 
der  aber  feinsinnig  veranlagt  zu  sein  scheint  und  vielleicht 
eine  gute  Zukunft  bat,  wenn  er  sich  das  höchst  störende 
Rucken  des  Kopfes  abgewohnt.  — Lilli  Lehmann  war  am 
9.  Jan,  ganz  erstaunlich  gut  disponiert  und  sang  besonders  einige 
wenig  bekannt",  ungemein  graziöse  Lieder  von  Rob.  Schumann 
mit  grosser  Vollendung.  Dagegen  machte  Frau  Schmitz- 
Schweicker  uicht  ganz  denselben  Eindruck  wie  voriges 
Jahr;  vielleicht,  da  sie  nur  Hugo  Wolf  sang  (was  ich  au  sich 
fiir  einen  Fehler  ballet,  kamen  gewisse  Sehwächeu  ihrer 
Stimmbildung  mehr  zum  Vorschein.  Immerhin  ist  sie  eine 
unsrer  feinsinnigsten  und  sympathischsten  Liedersängerinnen; 
„Ach,  im  Maien“  schien  mir  am  vollendetsten.  Die  letzten 


6 ihrer  Wolfschcn  Lieder  dagegen  hätte  ich  gern  vermisst; 
das  sind  vielleicht  geistvoll"  Skizzen,  aber  keine  Lieder,  viel- 
leicht im  Salon  erträglich,  nicht  im  Konzert.  - Schliesslich 
ist  noch  eine  Matinee  bei  Prof.  Roth  zu  erwähnen,  die  ich 
leider  versäumen  musste;  es  wurden  nur  Kompositionen,  be- 
sonders Lieder  von  K.  v,  Kaskel  aufgeführt. 

Prof.  Dr.  Paul  Pfitzner. 

Frankfurt  a.  M. 

Früher  als  Bonst  setzte  die  dieswinterliche  Konzertsaison 
ein;  schon  am  23.  September  traten  die  Herrn  Rebner, 
Davissobn,  N atterer  und  Hegar  mit  ihrem  ersten  Kamnoer- 
musikabend  hervor,  Es  war  wieder  ein  höchst  erfreuliches 
Musizieren,  das  uus  aufs  neue  ein  vortreffliches  Bild  von  der 
Tüchtigkeit  und  dem  künstlerisch  hoben  Ernste  des  neu- 
gegründeten  Quartetts  gab.  Rebners  Kunst  and  Rührigkeit 
bürgt  für  eine  weitere  glückliche  Entwickelung  des  vielver- 
sprechenden Ensembles.  Eiu  Bedürfnis  zur  Gründung  einer 
neuen  KatnmermusikvereiniguDg  lag  hier  am  Ort,  wo  bereits 
über  ein  halbes  Dutzend  im  Konzertsaale  mit  zyklischen  Ver- 
anstaltungen tätig  sind,  nicht  vor ; dennoch  haben  es  die  Damen 
Frl.  Lina  Meyer,  Schülerin  von  Clara  Schumann,  und^Frl. 
Anna  Regner  (Violine)  gewagt  mit  dem  jugendlichen  Cellisten 
Hermann  Keiper  eine  neue  Trio-Vereinigung  211  grüodep. 
Dem,  waa  sie.  beim  ersten  Auftreten  boten,  und  der  Art,  wie 
sie  da«  einzelne  ausgestalteten,  konnte  man  nur  wohlwollend 
gegenüberstehen.  Ebenfalls  frühzeitig  in  der  beginnenden  Saison 
begegneten  wir  den  Herren  Willy  Rebberg,  Felix  Berber 
und  Alwin  Schröder,  den  drei  neuangagierten  Lehrern  des 
Dr.  Hochachen  Konservatoriums.  Eb  war,  rein  technisch 
genommen,  ein  überaus  tadelloses  Musizieren,  glänzend  in  der 
Kraft  und  Fülle  der  Tongebung,  virtuos  in  Passageu-  und 
Figurenspiel,  doch  für  den  tiefer  empfindenden  Musiker  zu- 
weilen etwas  kühl.  Die  rechte  Innerlichkeit  des  Vortrages 
vermissten  wir  gleichviel  bei  Beethoven,  wie  bei  Brahms.  Dass 
jeder  Einzelne  von  ihnen  ein  Künstler  seines  Instrumentes  ist, 
brauebeu  wir  nicht  näher  zu  begründen,  als  solche  gelten  sie 
schon  lange  in  der  musikalischen  Welt  und  dieser  ehrenvolle 
Ruf  konnte  sic  fiir  ein  Institut  wie  das  trefflich  geleitete 
TToe.bsebe  Konservatorium  nur  begehrenswert  machen. 

Unser  vornehmstes  Konzertinstitut,  die  „Frankfurter 
Muacumsgesellschaft“  hat  für  die  Leitung  ihrer  Frei- 
tags-Konzerte Herrn  WillemMengelberg  aus  AmsteTdimi 
gewonnen.  Damit  ist  unser  vortreffliches  Orchester,  das  im 
letzten  Winter  mit  zirka  ein  Pm  Dutzend  auswärtigerDirigenten  aus- 
zukommeu  batte,  wieder  einer  einheitlichen  Führung  unterstellt. 
Der  grosse  künstlerische  Zug,  den  der  neue  , überaus  begabte 
Leiter  von  dem  ersten  Hervortreten  an  bis  heute  seinen  Pro- 
grammen und  deren  Ausgestaltung  zu  sichern  wusste,  wird 
neidlos  von  jedem  Fachmusiker  anerkannt  werden.  Dass  ein 
fester  Wille  wieder  den  grossen  Orchesterkörper  — gewöhnlich 
auf  110  Mann  verstärkt  — beherrscht,  zeigte  gleich  icn  Ein- 
gänge des  I.  KonzertPs  die  so  stilvolle  und  geschickte  Wieder- 
gabe der  Hmoll  Suite  für  Flöte  und  Streichorchester  von 
J.  S.  Bach.  Das  übliche  historische  Interesse,  das  man  für 
gewöhnlich  diesen  Nummern  älteren  Stiles  entgegeubringt,  war 
es  nicht  allein,  das  diesmal  den  Zuhörer  bis  zum  letzten  Satze 
hin  in  gespanntester  Aufmerksamkeit  hielt.  Die  mitwirkenden 
neuen  Flöten,  die  mit  behaglichem  Humor  dahinplauderten, 
zeigten  in  Ton  und  Phrasierung  ein  selten  musikalisch  vor- 
nehmes Empfinden.  Ein  starker  persönlicher  Zug  durchwehte 
auch  die  Interpretation  der  C moli  - Symphnuie  von  Beethoven. 
Frau  Litviuue  aus  Paris,  die  Solistiü  des  Abends,  sapg  die 
bekannte  Glucksche  Arie  der  Alceste,  Diviuitös  du  Stix  und 
die  ihrem  ausgiehigeti , nicht  gerade  schönen  Organe  günstiger 
liegende  grosse  Szene  „Jsoldeus  Licbeatod“.  Zwei  Tage  hier- 
auf dirigierte  Herr  Mcngelberg  das  erste  der  populären 
Sonntagskoiizerte  und  errang  insbesondere  durch  die  lebens- 
volle Ausgestaltung  der  Symphonie  pathetique  von  Ttcbai- 
kowsky  cineu  gleich  herrlichen  Erfolg,  worüber  in  Laien-  wie 
Musikerkreisen  nur  eine.  Stimme  herrschte.  Was  der  kleine 
14jährige  Miecio  Horszowskyau  seinen  beiden  Klavierabenden 
hot,  blieb  im  höchsten  Grade  bewundernswert,  so  unterschied- 
lich ja  im  einzelnen  auch  die  Interpretation  gelang.  Das  fabel- 
haft entwickelte  Gedächtnis,  die  brillante  Technik  und  nicht 
zuletzt  das  echt  musikalische  Empfinden,  kurz  sein  grosses 
Talent  scheint  den  jugendlichen  Pianisten,  dein  wir  im  Interesse 
der  Kunst  nun  eine  ruhige  Weiterentwicklung  wünschen,  einer 
grossen  Zukunft  entgegenzuführen.  Bernhard  Seklcs  machte 
uns  mit  seinem  Zyklus  „Aus  dem  Sehi-king*  (IS  Lieder  für 
eine  SingBtiname  mit  Klavierbegleitung)  bekannt.  Der  ErnBt 
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des  jttngeD  Ton  setzers , der  mit  aeinei  .Serenade“  gelegentlich 
de«  letzten  Tnnkü  ne  tierfestes  fo  von  sich  reden  machte,  ist  auch 
io  der  neueD  Arbeit  unverkennbar,  ebenso  das  gediegene  Können, 
verbunden  mit  einer  starken  Hinneigung  zu  gewählten , oft 
frappierenden  Klangwirkungen.  Alles  doch  mehr  eine  erklügelte 
Musik  als  eiD  von  innen  kommendes  lebensvolles  Schaffen.  Dass 
Herr  Davisschn,  ein  Schüler  Adolf  Rebners,  in  der  tech- 
ntschen  Vervollkommnung  und  Verfeinerung  seines  Spieles  auf- 
fallende Fortschritte  gemacht  hat,  bewies  er  in  einem  von  ihm 
und  Herrn  Bruno  Hellberger  gegebenen  Konzerte  am  über- 
zeugendsten in  der  einwandfreien  Wiedergabe  eines  Bacbschen 
Adagios  mit  Fuge  für  Solo-Violine.  Gelingt  es  dem  .iungpn 
Geiger,  seinen  Vorträgen  im  allgemeinen  einen  noch  tieferen 
Ausdruck,  eine  grössere  Verinnerlichung  zu  leihen,  dann  wird 
man  mit  Befriedung  von  seiner  Kunst  gerne  Notiz  nehmen. 
Das  in  den  letzten  Jahren  zu  erhöhtem  Ansehen  gelangte 
„Bocksche  Quartett“  eriiffnete  Beinen  Zyklus  mit  einem 
wohlvorbereiteti'n  Programm,  als  dessen  wertvollste  Nummer 
wir  das  A dur  Rlavierquartett  von  Brahms  hervorheben  möchten. 
War  schon  der  Einleitungssatz  mit  seinem  kecken  Thema  vor- 
trefflich erfasst  und  dem  Anschmiegen  der  einzelnen  Instrumente 
fürsorglich  Rechnung  getragen,  so  schien  doch  die  Klarheit 
und  Weichheit  des  Spiele«  im  Andante,  das  der  Pianistin 
Elsa  Gypser  mit  eingpschlossen,  am  meisten  zu  zünden,  mehr 
als  das  sonst  so  unverwüstliche  Scherzo.  Frau  Susanne  Dessoi  r 
kam  den  Vorzügen  ihrer  feinstilisierteu  Gesangskunst  durch 
ein  ausserst  glückliches  Programm  mit  fremdländischen  und 
deutschen  Volksweisen  bis  zu  den  KindeHiedern  eines  ReiDeeke 
und  H'ldach  sehr  entgegen.  Eine  gerngesehene,  voll  ausgerpifte 
Künstlernatur  trat  uns  wieder  in  Willy  Burmpster  gegenüber. 
Sein  fein  geglättetes,  schlackeuremes  Spiel  ist  dem  Zuhörer 
stets  ein  Genuss,  und  über  das  stilgemäese,  echt  musikalische 
Erfassen  älterer  Tonstiicke  konnte  man  nur  seine  Freude  aus- 
drilcken.  Eio  eigen  frischer.  aufwärtsstrebendeT  Zug  geht 
durch  das  Vcrcinslehen  des  .Frankfurter  V olkscb ores“, 
der  in  diespm  Winter  in  der  Reihe  der  grösseren  Oratorien- 
vereine  zuerst  »nf  dem  Plan  erschien  und  mit  der  recht  ge- 
diegenen Aufführung  d«r  . Walpurgisnacht“  vod  Mcndelssohu 
und  .Precio«a“  von  Weber  den  Beweis  einer  erfreulichen 
Leistungsfähigkeit  erbrachte.  Herrn  Prof  Maximilian  Fleisch, 
der  den  Verein  in  uneigennütziger  Weise  künstlerisch  zu  bfibpn 
und  beleben  weiss,  gebührt,  der  Dank  aller  wahren  Volksfreunde. 

F.  Böhm. 

Gotlia,  Anfang  Januar. 

Die  erste  Hälfte  unserer  Konzertsaison  liegt  nun  hinter 
uns  und  wir  sind  in  der  Lage,  von  einer  grossen  Anzahl  wohl- 
gelungener Veranstaltungen  berichten  zu  könueD.  Ohne  uns 
ins  Detail  zu  verlieren,  wollen  wir  Nachstehendes  aufzählcu. 

Eröffnet  wurde  dpr  Konzertreigen  durch  den  Musikverein, 
welcher  fiir  diesen  Zweck  Frau  Therese  Schnabel-Behr 
und  Horm  Arthur  Schnabel  aus  Berlin  gewonnen  hatte.  Das 
war  ein  guter  Anfang,  denn  das  vornehme  Künstlerpaar  bot 
auserlesene  Genüsse  mit  seinen  Gesang-  "nd  Klaviervortrh'geu. 
Denn  2.  Vereinssbend  bestritt  Herr  E.  von  PoRsart.  der  mit 
seiner  meisterhaften  Tethorischen  Kunst  namentlich  in  Tennysons 
Enocb  Arden  tiefe  Eindrücke  hinterliess.  Hohe  Verdienste  um 
die  Ausführung  von  R,  Straussens  Musik  am  Klavier  Prwarh 
sich  Frau  Cornelia  K i d er- Possar  t.  Das  unvorgleichl  che 
Sängerpaar  Herr  und  Frau  von  Kr a u ss - Osb or  o e erschien 
im  4.  Konzert  und  feierte  in  Einzelgesängen  als  auch  in  Duetten 
mit  Recht  grosse  Triumphe  Die  Klavierbegleitung  lag  in  deu 
Händen  von  Frau  Nuttcre  r-von  Bassewitz.  Mit  grosser 
allgemeiner  Freude  wurde  irn  Ncujnhrskonzert  das  .russische 
Trio“  {Vera  Mauriua,  M.  Press  und  ,1.  Press)  begrüsst,  das 
denn  auch  Tscbaikowskys  A moll-Trio  hinreissend  zum  Vortrag 
brachte.  Tm  Dezember  bescherte  uns  der  Verein  unter  Leitung 
seines  verdienstvollen  Dirigenten  Herrn  nofkapellmeistpr  Alfred 
Lorenz  eine  Aufführung  vou  Schumanns  seit  Jahrzehnten  hier 
nicht  aufgeführtem  .Paradies  und  Pcri“.  Der  Veroinsehor  be- 
währte sich  wieder  auf  das  beste  und  auch  das  Orchester  (ver- 
stärkte Militär-  und  Stadtkapdle)  hielt  sich  den  gegebenen 
Verhältnissen  entsprechend . tapfer  Unter  den  Solisten  über- 
ragte der  ausgezeichnete  Weimaraner  Kammersänger  Stratli- 
inann  seinen  Partner  um  eiu  Bedeutendes.  Frl.  M.  Münch- 
hof. sonst  eine  vortreffliche  .Sungcskiinstlerin , erwies  sich  für 
die  Perl  wenig  geeignet,  und  auch  die  übrigen  Herrschnfteu 
befriedigten  nicht  durchaus.  Dies  die  bisherige  Tätigkeit  des 
Musikvereins.  Im  weitereu  Verlauf  der  Saison  bringt  Herr 
Lorenz  mit  der  Herzog!.  Hofkapelle  noch  die  IX.  Symphonie 
von  Beethoven  und  Fausts  Verdammnis  von  Berlioz. 


Die  Liedertafel  unter  der  bewährten  Leitung  des  Herrn 
Professor  Rabicb  hat  sich  gelegentlich  verschiedener  Chor- 
aufführnngen  wieder  mit  Ruhm  bedeckt.  Wir  nennen  unter 
anderem  die  Fruhlingsphantasie  von  Gade , das  Tal  des 
Eepigno  vou  Rheinberger  und  ein  vortrefflich  gesunkenes 
Dnppelquartett  von  Schubert  (Im  Gegenwärtigen  Vergangenes). 
Solistisch  waren  in  den  bisherigen  Konzerten  beteiligt  die  In- 
strumentalisten  Prof.  Emil  Sauer.  Frl.  Paula  Hager  (Klavier), 
Frl.  Edytb  von  Voigt  län  der  (Violine),  sowie  Fd.  G Meissuer, 
Frau  Schauer-Bergmann  und  Richard  Könnecke  (Ge- 
sang). Letzterer  saug  unter  anderem  auch  ueue  Lieder  unseres 
einheimischen  Komponisten  A,  Perleberg,  der  ihn  auch  am 
Flügel  begleitete. 

Im  Weibnacbtskonzert  spielte  das  .Meininger  Streich- 
quartett“ der  Herren  Treichler.  Funk,  Aobass  und 
Piening  mit  grossem  künstlerischen  Feingefühl  Quartette  von 
Beethoven  und  Dittersdorf,  Der  Primarius  und  der  Cellist  der 
Vereinigung  erspielten  sich  mit  Solovorträgen  Doch  Sonder- 
erfolge. 

Auch  die  Meininger  Hofkapeile  gab  wieder  vier  Abonne- 
men tskonzerte , deren  Besuch  sich  in  diesem  Jahre  um  ein 
weniges  gesteigert  hat.  Leider  erkrankte  Hott  Prof.  Berger 
bereits  nach  dem  I.  Konzert  so  schwer,  dass  er  seine  Tätigkeit 
bis  heute  einstellen  musste.  In  diesem  1.  Konzert  wurde  der 
abgeschiedenen  Tonmeister  Grieg  (1  Peer  Gyqt  Suit“)  und 
Joachim  (Kleist- Ouvertüre)  in  würdevollster  Weise  gedacht. 
Das  Konzert  für  2 Klaviere  in  Cdur  (Frau  Natterer-von 
Bassewitz  und  Herr  Prof.  Berger),  die  Jupiter-Symphonie 
von  Mozart  und  die  III.  LeoDOren-Onvertüre  von  Beethoven 
vervollständigten  das  Programm  des  schönen  Abends.  Die  Pro- 
grauimp der  folgenden  Konzerte  erfuhren  infolge  der  Erkrankung 
von  Prof.  Berger  wesentliche  Veränderungen.  Die  Leitung 
des  2.  Konzertes  musste  Hprr  Konzertmeister  Treichler  plötz- 
lich übernehmen,  und  die  beiden  letzten  dirigierte  Herr  Prof. 
Gernshpim  au«  Berlin.  Letzterer  verhalf  der  Pathetiqne 
von  Tsehaikowskv  zu  nachhaltiger  Wirkung  und  zeigte  sieh 
auch  in  andern  Orcbesterwnrken  als  eiu  Dirigent  von  beachtens- 
werten Qualitäten.  Solistisch  betätigten  sieb  noch  die  ausser- 
gewöhnlieh  talentvolle  junge  Violinistin  Frl.  Edyth  von 
Voigtländer  und  Herr  Kammervirtuos  Carl  Piening, 
wpicbpr  ein  neues,  interessantes  und  vornehin  gearbeitetes  Cello- 
konzert  von  Gernsheim  meisterhaft  interpretierte.  — 

Zu  erwähnen  Bind  noch  di**  drei  Kammcrmusikabeüde  der 
Trio-  Vereinigung  voDBasBewitz-Natterer-Schlemüller, 
deren  Zuhörerkreis  sieh  ln  diesem  Winter  erfreulicher  Weise 
wiedpr  vergrössert  hat.  Zur  Aufführung  kamen  THob  vod 
Saint-Saöns  Emoll,  Wolf-Ferrari  Ddur,  Brahms C mol!,  Schubert 
Esdur,  Konzertranyaux  von  Couperin,  sowie  unter  ITinzuziehung 
des  Frankfurter  Bratschisten  Herrn  Lud  wie  Natt  er  er  Klavier- 
quartette von  IwaD  Knorr  Esdur  uod  Brahms  Cmoll  und  die 
reizenden  Bagatellen  von  Dvofäk. 

• J.  N. 


Hannover.  Ende  Januar. 

Nun  haben  wir  hier  auch  Draesckcs  „SinfoDia  tragica“ 
kennen  gelernt,  und  zwar  im  5.  AboDnementskonzert  der 
kg!.  Kapelle  unter  Brucks  Leitung.  Trotz  vorzüglicher 
Einstudierung  und  Vorführung  seitens  unseres  trefflich  diszip- 
linierten grossen  Orchesters  hat  das  Werk  hier  so  gut  wie 
nichts  gemacht.  Es  ist  vorwiegend  Yerstandc'musik,  vorzüglich 
durchgearbeitet  und  kontrapunktisch  hochinteressant  verwebt, 
womit  ich  hauptsächlich  auf  den  letzten  Satz  mit  seinen  Remi- 
niszenzen aus  den  ersten  drei  Sätzen  hinziele;  aber  das  Werk 
macht  in  kpiner  Hinsicht  deD  Eindruck  eines  wahrhaft  origi- 
nellen Empfindens.  Nicht  als  ob  Draeseke  sieh  an  direkte 
Vorbilder  anschlösse . keineswegs;  aber  er  kommt  aus  einer 
von  Scbubprt,  Schumann  und  Brahma  beeinflussten  Stil-  und 
Ausdrucksart  nicht  hinaus.  Ausserdem  gab  es  in  dem  genannten 
Konzerte  noch  Wagucrs  Ouvertüre  zu  „König  Enzio“,  die 
matteste  der  vier  Jugendouvertüren , Tscbaikowskys  kräftige 
und  originelle  Suite  No.  3 und  Smetanas  „Moldau“.  Im 
4.  Abonnementskonzert  derselben  Kapelle  brachte  Doebber 
die  Symphonie  in  Fdur  von  Brahms  und  in  Cmoll  von  Beethoven 
zu  Gehör.  Emil  Sauer  spielte  hei  dieser  Gelegenheit  ganz 
wundervoll  poetisch  Schumanns  Amoll-Konzert.  Die  Berliner 
Philharmoniker  (Dirig.  Nikisch)  hatten  es  sich  in  ihrem 
1.  Abonnemeutskonzert  bequem  gemacht.  Das  Programm  ent- 
hielt lediglich  gute  alte,  allerdings  in  der  vollendeten  Vorführung 
doppelt  warm  begrüsste  Bekaunte,  nämlich  Tscbaikowskys 
Emoll-Symphonie,  Beethovens  Leonorenouvertüre  No.  2,  sowie 
verschiedene  Einzelnummern  aus  Waguers  Werken,  von  denen 
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namentlich  das  schillernde,  prickelnde  T annhäuser - Bacchanal 
zündete.  Einer  seit  Beginn  dieser  Saisoü  eingerichteten  Neuerung 
in  den  Abonnementskonzcrten  unseres  kgl.  Orchesters  sei  hier 
anerkennend  gedieht.  Während  nämlich  iu  früheren  Jahren 
das  genannte  Orchester  die  Konzerte  mit  derselben  Besetzung 
des  Streichkörpors  spielte  wie  iu  grossen  Opern,  werden  jetzt 
durch  Hinzuziehung  Tun  Akzessisteu  14  erste,  12  zweite  Geigen, 

10  Bratschen  und  jp  8 Olli  und  Bässe  besetzt.  Das  bedeutet 
eine  Verstärkung  des  Streiehkorpers  um  0 Geigen,  4 Bratschen 
und  je  3 Celli  und  Bässe  gegenüber  der  vollen  Besetzung  bei 
grossen  Opern.  Von  Solisteukonzerten  ist  seit  meinem  vorigen 
Bericht  (Ende  November;  nicht  viel  zu  melden.  Vor  Weih- 
nachten besucht*  uns  das  Böhmische  Streichquartett 
und  die  bekannte  Dresdener  Operii6iingerin  Eva  v.  d.  Osten, 
nach  Weihnachten  spielten  Konrad  Ansorge,  das  Ge- 
schwisterpaar Margarete  und  Helene  Eussert,  sowie  der 
Pianist  P.  Weingarten  ^lediglich  virtuos  angelegt;  uüd  sang 
Erika  Wedekind  als  Mitwirkende  im  8.  Luttexkonzert,  in 
welchem  ausserdem  noch  Prof.  Halir  mitwiikend  war.  Die 
meisten  hiesigen  SolistenkoDzevte  haben  unter  der  unfairen 
Konkurrenz  zu  leiden,  die  unter  dem  Titel  „Populäre  Konzerte“ 
von  einem  hiesigen  Lokalblatt  (Anzeiger)  veraDßtaltet  werden, 
in  denen  man  für  billigstes  Entree  die  ersten  Künstler  höreu 
kann.  Kein  Wunder,  wer  für  1 M.  oder  sogar  für  75  Pf.  Leute 
wie  Godowsky  usw,  höreu  kann , der  wird  für  andere  gute 
Konzerte,  die  zu  normalen  Preisen  statifindeu,  keine  drei  bis 
vier  Mark  ausgeben. 

L.  WuthmanD. 

Karlsbad  1.  B. 

Anschliessend  an  den  iD  No.  38  des  »M.  W.‘  erschienenen 
Karlsbader  Bericht,  seien  noch  einige  interessante  Künstler 
genannt,  welche  uuser  Konzertpodium  betreten  habeo.  Vor 
allen  neuue  ich  die  beiden  Artisten  - Schwestern  Wera  und 
Nadezda  Cernjecky;  Wera,  eine  Schülerin  Alfred  Grün- 
felds  und  Therese  Carefios  als  bedeutende  Pianistiu  und  ihre 
Schwester  als  Altistin.  Beide  Damen  hatten  hier  Gelegenheit 
ausser  in  ihrem  eigeneu  Konzerte  noch  vor  boheD  russischen 
Fürstlichkeiten,  so  vor  dem  Grossfürsten  Alexander,  zu  spielen, 
wobei  sie  reichlich  mit  Geschenken  und  Beifall  belohnt  wurden. 

Weniger  Cltiuk  — in  materieller  Hinsicht  — hatte  der  Geiger 

Sabat  in  i , trotidem  seine  Leistungen  einige  Beachtung  verdient 
hätten. 

Das  erste  philharmonische  Konzert  brachte  ntis  die  unga- 
rische Violinistiu  Frl.  Stefi  Geyer,  eine  Schülerin  Jeuö 
Hubays.  Sie  spielte  das  schwierige  Violinkonzert  von  Tschai- 
kowdiy  tadellos  sicher,  nur  etwas  übereilt  uud  das  Edur-Roudo 
von  Vieuxtemps  mit  einem  verblüffend  schnellen  Staccato.  Ihre 
Darbietungen  wurden  mit  viel  Beifall  aufgenommeu. 

Für  die  nächste  Zeit  kommen  noch  das  Briüsselcr 
Streichquartett,  der  Komponist  und  PiauistE.v.Dohn  dnyi , 
der  Kammersänger  Had  wiger  und  der  KJaviervirtuose  Frederic 
Lamond. 

Von  den  örtlichen  Erstaufführungen  hebe  ich  Gustav 
Grubcs  symphonischen  Prolog  „Widukind“  besonders  hervor. 
Unter  des  Komponisten  eigener  Leitung  fand  hier  dieses  gran- 
dios angelegte,,  fein  instrumentierte  UDd  lebhaft  kolorierte  Werk 
grossen  Bcitall..  Dieser  Arbeit  liegt  folgender  Inhalt  zu  Grunde: 
Widukind  stehlt  die  Kämpfe  des  für  Beine  heimischen  Götter, 
Sitten  und  Gebräuche  ringenden  Heidentums  mit  dem  auf- 
strebenden Christentume  dar,  angefaugen  von  dem  Fallen  der 
Wodauseiche  bis  zur  gänzlichen  Unterjochung  des  einst  so 
blühenden  Sachsenlandes,  das  zur  Einöde  geworden,  als  Karl 
sich  Herr  desselben  nennt.  Denn  mit.  Feuer  und  Schwert 
hatte  Karl  der  Grosse  das  Christentum  eingeführt  UDd  selbst 
Widukind  hatte  deu  stolzen  Nacken  unter  das  Joch  des  Christen- 
tums gebeugt.  Nur  sein  Schüler  Sieghard,  die  Jugendkraft 
des  Germanentums  verkörpernd,  kamt  hierin  seinem  greisen 
Meister  nicht  folgen,  er  flüchtet,  des  Geistes  Freiheit  sich  be- 
wahrend, indem  er  Karl  die  Worte  Beiner  ersten  Gemahlin, 
der  grossen  Königin  Desidera,  zuruft:  „Du  kannst  die  Körper 
töten,  doch  den  deutschen  Geist  besiegst  Du  Die!“ 

Ausser  dieser  imponierenden  Neuheit  kam  uoch  die  .Lyrische 
Suite“  von  Grieg  und  die  kraftvolle  erste  Symphonie  von  Dinding 
an  die  Reihe,  beide  Werke  unter  Zeiscbkae  Leitung  in  tadel- 
loser Ausführung,  durch  das  städt,  Kurorchester. 

M.  KaufmSDD. 

Leipzig. 

Sehr  konservativ  war  das  Programm  der  vierten  Kammer- 
musik im  kleinen  Gewandhaumal  am  27.  Januar.  Haydn, 


Moz  art  und  Beeth  oven  waren  befugt  worden,  keinem  anderen 
darauf  Platz  zulasseD.  Ein  Beweis  mr  die  grosse  Verehrung, 
die  ihnen  seitens  des  Gewandhausquartetts  gezollt  wird.  Aber . . . 
Nun  konservativ  ist  gut,  fortschrittlich  besser,  konservativ  und 

fortschrittlich  in  richtiger  Weise  mit  einander  verbunden  am 

besten  Die  drei  grossen  Meister  haben  einen  verschiedenen 
i’ersönlichkeitswert.  Sie  sind  darum  einander  nicht  gleich, 
wenn  auch  teilweise  ähnlich.  Bei  der  Wiedergabe  ihrer  Werke 
muss  das  charakteristische  ihres  Persönlich  kr  its  wertes  jeden- 
falls zu  erkennen  sein.  Die  Steigerung  vollzieht  sich  wie  in 
zeitlicher  Folge  von  Haydn  Uber  Mozart  zu  Beethoven.  Die 
StileigenUirulicbkeiten  der  Meister  müssen  also  in  Erscheiuuog 
treten.  Eine  sehr  schwere  Aufgabe,  weil  sie  auf  feinster 
seelischer  Differenzierung  beruhen,  insoweit  eben  ihre  Kammer- 
musiken in  Betracht  kommen.  Sic  völlig  zu  lösen,  gelang  dem 
Gewaudhausquartcit  nicht.  Das  ziemlich  ernste  Fdur-Qu«rtctt, 
Op.  47  No,  2,  griff  es  mit  zu  grosser  Kraft  an.  Beethoven 
hätte  so  gespielt  werden  müssen.  Bei  ihm  aber,  es  war  in 
seioem  Esiiur-Rlaviertrio  op.  70  No.  2,  hielten  Violine  (.Herr 
Konzertmeister  Wollgandt)  uud  Violoncello  (Herr  Prof.  Klengel) 
zurück  und  wurden  teilweise  vom  Klavier,  an  dem  Herr  von 
Bose  seinen  Part  leichtflüssig  und  ausdrucksvoll  bewältigte, 
nbertönt.  War  es  bei  Haydn  vielleicht  die  Freude  am  Tod, 
die  es  die  stilistische  Forderung  übersehen  Hess?  Herr  Konzert- 
meister Wollgandt  spielte  im  Quartett  zum  ersten  Male 
seine  Dcue  prächtig  klingende  Geige,  aD  der  der  hiesige  Geigen- 
bauer Anton  Hermer  ein  Meisterstück  der  Reparaturkuust 
vollbracht  hatte,  und  riss  seine  Quartettgeuossen  mit  fort. 
Das  schönste  bot  das  Gewandhauequartett  erst  am  Schluss  mit 
dem  Vortrag  von  Mozarts  Ddur-Quimett.  Es  erklang  stilvoll 
und  berührte  tief.  Die  tonliehe  noch  nicht  völlige  Ausgeglichen- 
heit des  Quartettklangs  wurde  kaum  bemerkt. 

Damit  das  Einheitliche  im  Gewamlliause  in  der  Woche  vom 
27. — 31.  Januar  nicht  verloren  ging,  enthielt  auch  das  Programm 
zum  15.  Gewandhauskonzert  nur  Werke  von  Haydn  (Bdur- 
Sympbonie,  No.  12  v.  B u.  H),  Mozart  (Koozert  für  Fagott 
ühertragen  für  Kontrabass),  Beethoven  („Lcouoren'-Ouvertüre 
No.  2)  und  — Schumann  (D  moll  Symphonie).  Diese  Ab- 
schweifung in  das  romantische  Gebiet  störte  die  Eiuheit  des 
Programms  keineswegs.  Es  könnte  fast  das  Gegenteil  behauptet 
werden,  obgleich  Schumanns  Symphonie  nach  Form  und  In- 
halt — sie  ist  einsätzig  und  je  zwei  Sätze  sind  in  ihr  thema- 
tisch mit  einander  verknüpft  — fortschrittlich  der  klassischen 
Symphonie  gegenüber  erscheint.  Und  damit  die  weitere  Ein- 
heitlichkeit, d.  i.  iu  der  Ausführung  nicht  fehlte,  behandelte 
Herr  Prof.  Arthur  N ik isch  Haydn  stilistisch  nicht  besser 
als  das  Gcwaudhausquartvtt,  Es  bedarf  für  Musiker  keiner 
ausführlichen  Begründung,  dass  Haydns  Sytnphouic  eine  Wieder- 
gabe durch  eiu  modernes  Rieseuorchester,  was  das  Gewaud- 
hausorchester  doch  nun  einmal  ist,  niemals  verträgt.  Die  blitz- 
schnellen Wendungen  des  Thematischen  setzen  eben  eine  ebenso 
blitzschnelle  Abscnattierungsfahigkeit  voraus.  Eine  Unmöglich- 
keit für  einen  grossen  schwerfälligen  Orchesterkörper,  der  unter 
Leitung  des  Persöulich -Überragenden  seines  hervorragenden 
Dirigenten  ein  objektives  Gestalten  fast  verlernt  hat.  Dazu 
kommt,  dass  in  F jedesmal  die  Holzbläser  von  dem  mächtigen 
Streicherehor  erdrückt  werden.  Haydn  und  Mozart  gehören 
in  einen  inliineu  Raum.  SoIIkd  sie  aber  in  grossen  Konzert- 
sälen gespielt  werden,  dann  nicht  ein  Streichquintett,  das  von 
4 Kontrabässen  aus  zu  berechnen  ist.  Bei  Mozarts  Konzert 
hat  Herr  Prof.  Nikisch  diese  Aufgabe  glänzend  gelöst.  Beethovens 
,Leonoren-Ou  vertu  re  No.  2 war  eine  hervorragende  Tat  in  der 
plastischen  Gestaltung.  In  gleicher  schwungvollen  Weise  wurde 
auch  der  Schlussatz  von  Schumanns  Dmull-  Symphonie  vom 
Orchester  gespielt.  Ihr  Aufrollen  glich  einer  aufsteigenden 
Linie,  der  Solist,  der  Kontrabassvirtuose  Serge  i Kusse  witzky, 
erntete  mit  seinen  meisterhaften  VorträgeD  von  Mozarts  Konzert 
und  dem  ,Kol  Nidrei“  von  Bruch  reichsten  Beifall. 

Gespannteste  Aufmerksamkeit,  als  Dr.  Lud  wig  Wüllner 
in  seinem  Konzert  am  31.  Januar  dumpf  begann:  „Zu  Hersfeld 

im  Kloster  der  Prior  sprach *.  Erschütterte  Heizen, 

als  er  endete:  „Geh'  beten,  meiu  Bruder,  und  richte  mich  nicht“. 
Der  Realist  Wiillner  weisa  zu  packen  und  was  wäre  geeigneter 
dazu  als  das  dramatische  „Ilexunlied“  von  Wildeubruch. 
Darüber  lässt  sich  streiten,  ob  Schillings  begleitende  Musik  mehr 
Illusion  fordernde  oder  illusionsstöreude  Momente  bietet,  darüber 
aber  nicht,  in  welcher  genialen  Weise  sich  Wüllner  ihr  anzu- 
passen versteht.  Uer  Aufriss  der  Dichtung  war  vou  einer  fest- 

fefiigten  Geschlossenheit  und  von  einer  gewaltigen  Steigerung 
ei  einer  ausserordentlich  liebevollen  Behandlung  der  einzelnen 
Teile.  Die  Rezitation  des  „Hexenliedes*  bedeutete  einen  grossen 
Sieg  Wullnencher  Deklamationskunst.  Nicht  der  Grosse  war 
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er  als  Interpret  der  Lieder  von  Liszt,  Wolf,  Strauss  und  Wein- 
gartner. Nur  mit  grösster  Energie  zwang  er  seine  stimmlichen 
Mittel  zum  Gehorsam.  Doch  das  Gewollte,  Stimmung  zu  er- 
zeugen und  zu  verbreiten,  gelang  ihm  entschieden  viel  besser 
als  Herrn  Hofkapelimcister  A u gust  Iticb  ard  ans  Alteoburg, 
der  Wagners  .Faust  - Ouvertüre“  ziemlich  eindruckslos  veran- 
schaulichte. Das  Windersteinorchester  schien  seine  Ab- 
sichten nicht  völlig  erkannt  zu  haben.  Orchester  wie  Dirigent 
leisteten  aber  viel  Besseres  in  deD  Begleitungen  zu  den  Gesängen. 

Paul  Merkei. 

Wie  schwer  es  im  niusikübersäl tigten  Leipzig  ist,  selbst 
bei  reifer  Künstlerschaft  Publikum  zu  finden,  davon  kounte 
Herr  Alfred  Wittenberg  bei  seinem  2 Konzert  am  29.  Jan. 
erzählen:  der  Saal  war  halbleer.  Umso  freudigere  Anerkennung 
verdient  der  innere  Wert  des  Geleisteten.  Eiu  würdiger  ehe- 
maliger Schüler  Joachims,  erwärmte  Herrn  Wittenberge  Spiel 
durch  Seele,  schlichte  Natürlichkeit  des  Empfindens,  Stilgefühl 
und  eine  hochentwickelte  klare  Technik.  Leider  trat  er  dies- 
mal ohne  Orchester  auf;  darunter  litten  wenigstens  die  beiden 
gewählten  Konzerte  von  Mendelssohn  und  Pagauini  beträchtlich, 
als  Herr  Amadeus  Nestler  sichtlich  nicht  genügende  Zeit 
zur  sonst  gewobnteu  sorgsamen  Klavierbegleitung  gefunden 
hatte.  Am  höchsten  staud  die  Wiedergabe  des  Pagauini;  für 
Bach  fehlte  ihm  doch  Grö'se  und  Pathos,  für  Wieuiawskis 
BCböne  Faustphantasie  der  romanische  bewegliche  Esprit,  die 
Grazie  Burmesters.  Technisch  waren  es  aber  gleichfalls  ausser- 
ordentliche, von  gediegenster  Schulung  Zeugnis  ablegende 
Leistungen.  Wir  heissen  diesen  sympathischen  und  beschei- 
denen echten  Künstler  in  Zukunft  von  Herzen  willkommen  in 
Leipzigs  Mauern ! 

Des  früheren  Keisenauerschülers  Bruno  Hinze-Rein- 
h o I d s Klavierabende  sind  seit  einigen  J abren  zu  einer  stehenden 
Erscheinung  itr,  Leipziger  Kunstleben  geworden.  Man  wird 
sich  dessen  freueu,  denn  Ernst  der  künstlerischen  Auffassung, 
gediegenes  Könoun  UEd  stets  interessante,  von  der  Schablone 
moderner  Klavierabende  völlig  abweichende  Programme  weisen 
ihnen  eine  vornehme  Stellung  zu,  ist  es  auch  keiue  scharf  aus- 

fepriigte  geniale  Persönlichkeit,  die  da  zu  uns  redet.  Am 
4.  Jan.  brachte  er  uns  eine  aus  je  mehreren  Nummern  be- 
stehende Brahms-  und  Liszt- Nummer  und  das  gelungene 
Experiment  einer  Auswahl  aus  Schumauus  Jugendalbum.  Dazu 
etwas  ältere  Klaviermusik.  Hinze-Reinhold  ist  eine  das  Lyrische, 
Intime  am  glücklichsten  ausschöpfende  Natur,  die  durch  Gesund- 
heit und  schlichte  Natürlichkeit  der  Auffassung  erwärmt  und 
unmittelbar  für  sieh  einnimmt;  für  Bach  oder  Liszt  fehlt  es 
ihm  nicht  an  grundsolider , klarer  Tccbuik,  aber  Joch  an 
Grösse  und  Pathos,  au  der  Fähigkeit,  al  fresco  mit  breitem 
Pinsel  im  wuchtigen  Massenspiel  in  grossen  Linien  zu  malen. 
Umso  herzlicher  musste  mao  der  feiusinoigeu  Auffassung  der 
Romantiker  und  der  beiden  Altklassiker  bestimmen.  Der 
Künstler  errang  lauten  und  wärmsten  Erfolg. 

Der  Klavierabend  Mariao  n e Wen  zl  i tzk  es,  einer  Brunner 
Pianistin,  am  2.  Febr.  bestätigte  nur  wieder  die  Beobachtung, 
dass  eine  ausgeprägte  Persönlichkeit  dazu  gehört,  um  einen 
ganzen  Abend  hindurch  mit  Solospiel  zu  fesseln.  Die  Dame 
hat  sehr  fleissig  studiert,  verfügt  über  eine  meist  tadellos 
saubere  und  jede  Kraftmeierei  vermeidende  Technik.  Aber 
sie  täuscht  sieh  über  die  Eigenheiten  uud  Grenzen  ihrer  Be- 
gabung. Fürs  anmutig  bewegte  lyrische  Klavierstück  in  klei- 
neren Formen  leichte,  für  mehr  nicht.  Denn  Gefühls-  und 
Empfiudungsiebeu  siud  schwach  entwickelt  und  rechtindiffereut; 
die  Persönlichkeit  ist  nicht  ausgeprägt  genug,  um  ulleu  ihren 
Vorträgcu  den  Charakter  des  sehulmiiasig  Eiustudiertcn,  doch 
nicht  innerlich  Erlebten  zu  uehmeii.  Am  meisten  sprachen  die 
letzten  Nummern  au:  Chopin,  R.  Strauss,  Debussy.  Für  Bach, 
Beethoven,  Brahms  und  Schumann  fehlts  au  stilistischem  und 
persönlichem  Einfühlungsvermögen,  an  romantischem  Kolorit 
und  au  der  den  echten  Künstler  machenden  fatalistischen 
Energie  und  Präzision  des  Rhythmus,  an  sinngemässer,  leicht 
und  schwer  besser  auseinauderhnltender  Phrasierung  und  Sorg- 
falt in  den  Details  melodischer  Zeichnung.  Das  spärlich  er- 
schienene Publikum  bereitete  der  Künstlerin  einen  freundlichen 
Erfolg. 

Dr.  Walter  Niemann. 

Fräulein  Annie  Wakeman,  eine  ehemalige  Schülerin 
Alfred  Reisenauere,  führte  am  2ö.  Januar  im  Städtischen  Kauf- 
haussaale ein  Programm  durch,  das  wohl  ihres  grossen  Lehrers 
würdig  gewesen  wäre,  dem  sie  selbst  aber  in  keiner  Beziehung 
gewachsen  war.  Die  technisch  unfertige,  seelisch  noch  sehr 
unreife  Pianistin  trieb  mit  grossen  Klavierwerken  eines  Bach, 


Beethoven,  Schumann  und  Brahms  ein  keinesfalls  gut  zu 
heissendes  Spiel.  Frl.  Wakeman  ist  vorläufig  noch  gar  nicht 
befähigt,  das  Publikum  einen  ganzen  Abend  hindurch  mit 
ihren  Viertelsleistungen  zu  unterhalten,  geschweige  denn  etwa 
anzuregeo  oder  zu  belehren.  Kiuvicrabcndc  wie  der  ihrige 
briugen  schliesslich  die  ganze  Spezies  in  üble  Nachrede  and 
schädigen  ganz  unmittelbar  jeue  andereu  bedeutenden  Künstler, 
die  mit  ihren  wirklich  guten  Darbietungen  recht  wohl  ver- 
dienten, einen  vollen  Saal  2u  finden.  Der  Abeud  des  Frl. 
Wakemsun  verlief  so  gut  wie  ohne  jedes  namhafte  künstlerisches 
Resultat  — dass  einige  englische  Vettern  und  Baseu  energisch 
Beifall  spendeten,  ohne  jedoch  die  übrigen  Konzertbesncher 
mit  sich  fortzureissen.  besagte  rein  nichts. 

Im  zweiten  Abonnenientskonzcrte  des  Riedel-Vereins 
(am  I.  d.  M.)  war  die  Devise  dieses  Mal  umgekehrt  »Malta, 
non  multum“.  Leider.  Denn  man  sang  Wcibnacbtschöre  recht 
sehr  post  feat  um , und  indem  eiuc  Unmenge  von  einzelnen 
Kleinigkeiten  dargeboten  wurden,  gelaugte  der  Hörer  nicht 
eigentlich  zu  einem  künstlerischen,  vor  allem  musikalischen 
Gesamteindrucke.  Ilr.  Josef  Pembaur  hatte  sich  eifrig  um 
das  Wohlgeiingeu  des  Ganzen  bemüht,  trotzdem  aber  liessen 
die  Vorträge  des  Chors  häufig  Präzision,  Klaugschönheit  und 
Steigerung  ziemlich  schmerzlich  vermissen.  In  Werken  von 
Schütz  und  Eccard  ganz  besonders;  hingegen  gelangen  die 
mehr  auf  einen  intimen  Ton  gestimmten  Sätze  eines  Popel  und 
Freundt  sehr  zufriedenstellend.  Erst  die  im  März  statttiudende 
Messias-Aufführung  wird  den  ausschlaggebenden  Beweis  er- 
bringen, ob  mau  in  dem  neuen  Dirigenten  den  wahrhaft 
berufenen  Nachfolger  eines  Riedel,  Kretzsehmar  und  Göbler 
gefuudeu  hat,  Au  Stelle  des  erkraDkteD  ständigen  Vereins- 
Organisten  vermittelte  Hr.  Paul  Gerhard  t aus  Zwickau  Werke 
vou  Hauff,  Muffat,  Scheidt,  Pachelbel  und  Buxtehude,  rief 
jedoch  durch  gaDZ  moderne,  ja  raffinierte  Registrierung  im 
Hörer  eine  vollkommen  falsche  Verstellung  von  der  Orsrelkunst 
des  lf>.  nud  17.  Jahrhunderts  hervor.  Als  totaler  Missgriff 
musste  die  Heriibmiabme  von  kam mermusiknl hohen  Werken 
in  deu  Rabtnen  des  Programmes  eines  Kirchenkonzertes  gelten, 
vollends  wenn  es  sich,  wie  hier,  um  so  komplett  nichtige  Sachen 
wie  Telemanus  Konzert  für  Flöte,  Horu  tmd  Flügel,  Popels 
Suite  für  zwei  Trompeten  und  drei  Posaunen  und  Schnitts  drei 
Waldüoderlein  für  Sopran,  Flötp,  Fagott  und  Flügel  handelt. 
Um  die  Aufführung  machten  sich  Frau  Buff-Hed  inger  sowie 
die  Herren  Schwcdler,  Freitag,  Rudolph,  Herbst, 
Schneider,  Müller,  Grosskunz  und  Winzer  (vom  Städt. 
Orchester)  sehr  verdient. 

EttgeD  S egni tz. 

Einen  .lustigen  Singabcnd“  hatte  der  Baritonist  Herr  E r UBt 
Ilaun  für  deu  24.  Jauuar  im  Katnmermusiksaal  de6  Zentral- 
theaters  angektiudigt.  Doch  kam  dabei  auch  Ernstes,  wie 
Schuberts  .Du  bist  die  Ruh’“  und  »Erlkönig“,  zu  Gehör,  und 
schon  das  tragische  Geschick  des  Kouzertgebers,  der  im  Alter 
von  zehn  Jahren  erblindete,  verlieh  der  Veranstaltung  «inen 
gedämpften  Charakter,  hinderte  jene  Ausbtüche  der  Fröhlich- 
keit, die  ciu  Scholander  lievorzurufen  weiss.  Diesem  gleich- 
gestellt zu  werden,  macht  Herr  Hauti,  der  u.  a.  am  Leipziger 
Konservatorium  studierte,  wohl  auch  keinen  Anspruch.  In  der 
Höhe  uähert  sich  die  kräftige  Stimme  des  Herrn  Raun  tenoralem 
Klanggepräge,  die  Mittellage  ist  uicht  ohne  Schmelz,  und  im 
Ganzen  verwendet  der  Sänger  sein  Organ  Dicht  ungeschickt. 
Hüten  aber  muss  er  sich  vor  Forcierung,  die  ja  immer  einen 
Verlust  vou  Klangadel  zur  Folge  hat  und  auch  Herrn  Hauns 
Gesang  einige  Male  über  die  Grenzen  des  Musikalisch-Schönen 
hiuausführtc  An  heiteren  Sachen  wurde  Älteres  und  Neueres 
geboten;  die  Namen  Haydn,  Weber.  Jansen  (der  mit  „Margreth' 
am  Tore'  vertreten  war),  Hugo  Wolf  („Epiphanias“)  UDd  Gustav 
Mahler  (»Aus!“)  standen  mit  auf  dem  Programm,  daB  auBscrdem 
eine  Reihe  französischer  Volkslieder  berücksichtigt  hatte.  Minder- 
wertigkeiten, wie  sie  oft  genug  unter  der  Flagge  „Musikalischer 
Humor“  segeln,  waren  anzuerkennender  weise  uicht  aufgenommen 
worden.  Lid  lebendiges  Charakterisieren  liesB  der  Sänger  Bich 
fast  immer  angelegen  sein,  die  Klavierbegleitung  wurde  von 
Herrn  Franz  Moritz  gewandt  besorgt. 

Im  Kaufhatissaale  fand  am  26.  Januar  der  fünfte 
Kammermusikabend  des  Böhmischen  Streichquar- 
tetts statt  und  brachte  zunächst  — in  bekannter  Güte  der 
Ausführung  — Beethovens  Adur-Streichquartett  aus  op  18. 
Dann  kam  unter  pianistischer  Assistenz  des  Herrn  Leonid 
Kreutzer  das  Brahmssche  Gmoll-Klavierquartett  op.  25  an 
die  Reihe.  Deu  reinsten  Genuss  bereiteten  die  beideu  letzten 
Sätze,  weil  hier  der  rassige  Pianist  seinem  Part  kein  Über- 
gewicht zu  verleihen  suchte,  wogegen  er  vorher  mehr  Virtuos 
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denn  Kammermusikspieler  gewesen  war  and  die  gebotene  Zurück- 
haltung uud  Anpassung  bisweilen  hatte  vermissen  lassen.  Zur 
Wiedergabe  des  Mendelssohoschen  Streichoktetts  (Eßdur  op.  20) 
vereinten  sich  die  FlorreD  Hoffmaun,  Suk,  Herold  und 
l’rof.  Wihan  mit  den  Künstlern  des  Münchner  Streich- 
quartetts, den HerreD  Prof.  Kilian,  Knauer,  Prof. V olln- 
bais  und  Kiefer.  Der  rege  Wetteifer,  den  die  Spieler  ent- 
wickelten, führte  au  einer  recht  rühmenswerten  Darbietung  des 
Werkes.  Griffen  die  Cellisten  etliche  Male  zu  kräftig  ein  und 
maehteu  dadurch  dem  die  PriDzipalviolioe  spielenden  Herrn 
Herold  seine  Position  nicht  leicht,  erschien  auch  der  Anfang 
des  Presto-Satzes  noch  eiu  weuig  ungeklärt,  so  war  doch  iiu 
übrigen  sehr  viel  des  Trefflichen  zu  verzeichnen  und  man  ward 
sich  von  neuem  bewusst,  dass  dies  Oktett  gleich  andern  Mendels- 
sohnseheu  Jugendschöpfuugen  liebenswürdiger  UDd  dauerhafter 
ist  ah  so  manches  von  dem  Tonsetzer  in  späteren  Jahreü  Ge- 
schriebene. Die  Herren  des  .Böhmischer!  Streichquartetts* 
schlossen  mit  diesem  Abende  ihreu  dieswinterlichen  hiesigen 
Abonnetneutszyklus  ab,  gedenken  jedoch,  Anfang  März  noch  zu 
einer  ausserordentlichen  Soiree  wiederzukehren. 

Gemeinschaftlich  konzertierten  am  29.  Januar  im  Kammer- 
musiksaale des  Zentraltheaters  die  Damen  J oh annu Ko ch 
(Gesang)  und  Vera  Sucoloff  (Piauoforte\  Fräulein  Koch 
gewinnt  sich  Sympathien  durch  warm  beseelte  Vortragskunst, 
sie  weiss  Stimmungen  zu  wecken  und  feslzubalten.  Lnd  aus 
allem,  was  sie  singt,  redet  ein  ernstes  Strebeu.  Auch  ibr  Pro- 
gramm lieferte  dafür  Beweise,  war  nicht  von  der  lieben  Be- 
quemlichkeit diktiert,  sondern  brachte  verschiedene  Lieder,  die 
sclteu  zu  hören  Bind.  So  das  Lisztsche  .0  komm  im  Trauui“, 
von  der  Sängerin  mit  vieler  Innigkeit  vermittelt,  ferner  d'Alberts 
„Yorübergaog“,  ebenfalls  recht  lobenswert  dargeboten.  Weniger 
glücklich  war  die  Wahl  von  George  Dimas  .Die  Primel“.  So 
angelegentlich  sich  Fräulein  Koch  darum  bemühte,  mau  stand 
vor  einem  seichten  Erzeugnis.  Fräulein  So eoloff  bedarf  der 
musikalischen  Läuterung.  Auch  ihre  technischen  Studienhefte 
sollte  sie  noch  nicht  beiseite  legen.  Vieles  wurde  von  der 
Spielerin  überstürzt,  wodurch  sieb  nur  um  so  deutlicher  verriet, 
dass  die  Bilducg  der  linkeu  Hand  noch  gan2  besondere  Für- 
sorge erfordert.  Das  Verständnis  für  alte  Musik  ist  Fräulein 
ftocoloil  vorläufig  nicht  recht  aufgegangen,  sonst  würde  sie  z.  B. 
der  liiiudelxohen  „Passocaille*  nicht  die  rhythmische  Kraft  ge- 
widmet haben-  Beethovens  Koudo-l'opriccio  „Die  Wut  über 
den  rerlov'nen  Groschen“  rvurde  zwar  vehement  ungefasst,  über 
wiederum  geriet  die  Spielerin  in  übertriebenes  Hasten,  was 
allerb-i  Unklarheiten  zur  Folge  hatte  und  den  Eindruck  der 
Leistung  verdarb. 

Im  Saal  des  Hotel  dt;  Prusse  boten  am  1.  Februar  zwei 
junge  Armenierinnen,  die  Schwestern  Ileleue  und  Eugenie 
Adamian,  Vorträge  auf  zwei  Klavieren.  Beide  Damen  er- 
hielten ihre  musikalische  Erziehuug  in  Berlin,  mindestens,  soweit 
pianihtik.che  Spczialbildung  und  künstlerischer  Abschliff  in  Frage 
kommen.  Begabte  Naturen,  haben  sie  bereits  sehr  tüchtiges 
gelernt,  verfügen  über  weitreichende  und  nicht  als  Selbstzweck 
prunkende  Technik.  Konnte  man  denuoch  ihres  Spieles  nicht 
immer  froh  werden,  00  lag  das  wohl  zumeist  an  der  Begrenzt- 
heit des  Saales,  der  nicht  für  derartige  Veranstaltungen,  sondern 
nur  für  intimeres  Musizieren  geschaffen  ist.  So  musste  man 
manches  als  überstark,  ja  aufdringlich  empfinden,  was  anderswo 
vielleicht  imponiert  hätte.  Dies  gilt  hauptsächlich  von  der 
Vorführung  des  Lisztsehen  „Concört  patbetique“,  dessen  Fresken- 
stil grossen  Raum  verlangt.  Mehr  GenusB  bereiteten  die  Damen 
mit  ihren  anderen  Yorträgeu,  dem  Bachscheu  C dur-Doppel- 
koozert,  einem  neuen,  nicht  neuartigen,  doch  gut  musikalischen 
Variatiouenwerke  von  Wilk.  Berger  (op.  61  Emoll),  sowie  einer 
allerdings  ziemlich  salomnässig  angehauchten  Suite  (op.  16)  von 
Arensky.  Neben  bravouröser  Behandlung  kameD  dabei  auch 
Finessen  zutage  und  Hessen  den  lebhaften  Beifall,  den  die 
Spielerinnen  fanden,  als  berechtigt  erscheinen.  Das  Bacbeche 
Konzert  wurde  io  kleiner  Besetzung  und  unter  der.  energisch- 
sicheren  Führung  des  Herrn  Kapellmeister  Paul  Pirrmann 
von  Mitgliedern  des  W iudo rstein-0 roh e ste rs  aufmerksam 
begleitet. 

F e 1 ix  W i lff  e rodt. 

Linz. 

fiedächtnistage  bringen  Verschollene  wieder  ans  Tageslicht. 
L i»er  Muoikvircin  hat,  etwas  verspätet,  Hermann  Götz’  30  jäh- 
rigort Todestag  durch  die  Aufführung  seiner  F dur  • Symphonie 
pietätvoll  gefeiert,  Der  fruhlattnige  l.Satz  mit  seiner  moister- 
singcrliuheu  Jobauuesfest-Stimnnnig,  das  traulich  muutere  Inter- 
mezzo, das  schwermütige  Adagio,  das  leidenschaftliche  Finale 


mit  seinem  Brahmsscben  2,  Hauptthema  zeugen  von  Klassizität 
im  Sinne  der  Romantiker,  Ihrem  Lehrmeister  Joachim  berei- 
tete FrhPalma  von  Päazthory  durch  eine  virtuose  Wieder- 
gabe des  „Konzertes  für  Violine  in  ungarischer  Weise*  eine 

würdige  Todesgedenkfeier.  Auch  des  entschlafenen,  originellen 

Heimatsktinstlers  Grieg  wurde  gedacht.  In  der  Konzert-Ouver- 
türe „Im  Herbst“  spiegelt  sich  so  recht  die  poesievolle  Klein- 
malerci  des  Meistere.  Als  Novität  brachte  Göllerich  Ludwig 
Thuilles  „Romantische  Ouvertüre1'.  Frei  von  koloristischem 
Blendwerk,  bestrickt  das  Opus  durch  seine  Form-  und  Klang- 
schönheit. Die  interessanteste  Neuheit  war  für  uns  die  „Harold- 
Symphonie“  von  Berlioz.  Aus  dem  Tongemälde  mit  seinen 
kontrastierenden  Szenen  tönt  französische  Neuromantik  und  eng- 
lischer Weltschmerz;  nicht  zuletzt  auch  ein  Ausschnitt  der 
drang  - und  kampfvollen  Lebenslauftragödie  Berlioz1.  Hofkon- 
zertmeister  Amadeo  van  der  Hoya  bot  äU  Solobratschist 
eine  Vollreife  Künstlerleistung.  Göllerich,  der  unermüdliche 
Lisztschuler,  hat  die  Linzer  neuerlich  mit  einer  symphonischen 
Dichtung  des  Altmeisters,  diesmal  „Der  Hunneuschlacht" 
bekannt  gemacht.  Seit  einem  Dezennium  bekommen  wir  alle 
Jahr  eine  neue  Toudicbtung  Liszts  zu  hören.  Die  Wiedergabe 
war  von  Göilerichs  künstlerischem  Geist  beseelt. 

In  weihevoller  Festesstimmung  beging  der  GesaDgvereiu 
„Säugerbund“  das  Fest  seines  50jährigen  Bestehens.  Die 
Verdienste  des  Vereines  wurden  von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser 
durch  Verleihung  der  goldenen  WablspTuchmedaille  gewürdigt. 
Zahlreiche  Vereine  von  uah  und  fern  hatten  zur  Jubelfeier 
ihre  Vertreter  entsendet.  Der  Wiener  Mannergesangverein 
überreichte  einen  Lorbeerkranz;  Hans  Wagner  überbrachte  die 
silberne  Schubertbuod  - Medaille.  Den  Glanzpunkt  der  Ver- 
anstaltungen bildete  das  Festkonzert.  Eingeleitet  wurde  das- 
selbe mit  einer  Chorphantasie  „Macht  der  Minne'1  (Uraufführung , 
für  gemischten  Cbor,  Soli  und  Orchester  von  dem  hiesigen 
Musikprofessor  Martin  Einfalt.  Es  ist  die  Arbeit  eines  Stür- 
mers und  Drängers,  Phantasietiherstrudelnd,  orchestral  reich- 
haltig registriert,  wird  des  Dichters  Wort; 

„Wild,  0 Tod,  sind  deine  Schauer, 

Stark,  0 Leben,  derne  Triebe; 

Aber  Btärker  ist  die  Liebe!“ 

in  musikalischer  Fassung  vorgefiihrt.  Breit  ausgemalt,  in 
reicher  Farbengebung  zeigt  sich  der  Komponist  als  ein  an- 
spruchsvoller, aber  sicherer  Techniker.  Das  Oratorium  „Mantisse" 
von  Hegar  führte  Chormeistev  Ignaz  Gr  über  in  vornehmer 
Auffassung  vor.  Sein  Bestes  gab  der  Verein  in  Bruckners 
„CbriatuB  factua  eat“.  Eine  ergreifende  Andachtaatimraung  lag 
darin.  Die  Komposition  ist  dem  Gradualienheft  entnommen, 
und  dem  Benediktiner  P.  Otto  Loidol  gewidmet  Das  Programm 
enthielt  noch  Chöre  von  Othegraven  und  F.  Hummel. 

Die  Liedertafel  „Frohsinn“  gab  neuerliche  Kunstprohen 
ihres  Könnens.  Göllerich,  ein  Feinschmecker  imProgramm- 
entwerfen,  dirigierte;  „Die  Trappisten“  von  Keldorfer,  „Der 
Tiroler  Nachtwache“  von  Heuberger,  Wilhelm  Floderers  poesie- 
volles  „Minnelied“  und  „Hägens  Geschoss“  aus  dem  Zyklus 
„Unter  der  Linde“,  Hugo  Wolfs  „Elfenlied“,  von  Grieg  „Im 
Himmelreich“  nnd  Brahms  „Der  bucklige  Fiedler“. 

AuBser  einem  Vortrag  über  „Parsifal“,  den  Dr.  Henning 
aus  Leipzig  gehalten,  erschienen  als  Gäste  Leo  Slezak, 
Grete  Forst,  Tilly  Koenen,  Lucy  Andes  (eine  An- 
fängerin), Willy  Burmester  und  das  „Fitzner-Quart  ett“. 
Letzteres  musste  sein  herrliches  Programm  vor  einem  gähnend 
leeren  Saal  absolvieren.  Ein  schlechtes  Zeichen  für  unser 
sonst  musikalisch  hoehgepriesenes  Linz!  Folgen  der  Joch- 
koujunktur  einer  überhandnehmenden  Operettenduselei. 

Franz  Giäflinger. 

Magdeburg. 

Den  Vortritt  unter  den  Musikdarbietungen  dieses  Winters 
liess  sich  wieder  der  Tonkünstlerveiein  picht  nehmen.  Er 
veranstaltete  auch  diesmal  zuvörderst  einen  Kammermusikabend 
zum  Besten  unseres  Vereins  für  Innere  Mission  in  dessen  Saal, 
vortrefflich  unterstützt  durch  unsere  sich  erfreulich  entwickeln- 
de heimische  Sängerin  Anna  Jacobs,  deren  dramatisch  be- 
deutende Stimme  sich  z.  T.  für  diesen  Raum  als  zu  mächtig 
erwies.  Dass  unser  2.  Konzertmeister  Thiele  für  den  erkranktet) 
Primgeiger  O.  Koch  mutig  einsprang  und  unser  vorzüglicher 
Pianist  Fritz  Kauffmann  ihm  za  Hilfe  kam,  sei  foeideu 

herzlich  gedankt.  Der  Erfolg  entsprach  den  Gaben  der  Künstler 

und  Erwartungen  der  Hörer  vollauf.  — Am  7.  Oktober  folgte 
die  erste  eigentliche  Zusammenkunft  des  Vereins  mit  Streich- 
quartetten von  Beethoven  (op.  59,  3)  und  Schubert  (op.  post- 
hum.) in  vorzüglicher  Wiedergabe  durch  unsere  bewahrten 
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Quartettisten  Koch,  Thiele,  Dietze  und  Peterseu  und 
mit  einem  Sonateneatze  von  Joh.  Brahms  aus  der  von  ihm, 
Kob.  Schumann  and  Alb.  Dittrich  für  Josef  Joachim  1853  in 
Düsseldorf  geschaffenen  Sonate,  von  0.  Koch  und  Fritz 
Kauffmann  liehe-  und  wirkungsvoll  vorgeführt.  — Am 
3.  Abend  gewann  Tschaikowskys  Esmoll-Quartett,  trotz  treff- 
licher Einstudierung  und  tadelloser  Ausführung  nicht  den  ver- 
dienten Beifall,  wegen  der  freudlosen  Stimmung  in  den  meisten 
Sätzen  und  der  unheimlichen  Grübelei,  vielleicht  auch  wegen 
der  für  Saiteninstrumente  weniger  günstigen  Tonart.  Wie 
anders  wirkte  da  das  frische,  warme  Esdur-Qnintett  Schumanns  1 
Die  Lieder  Else  Weinbergs  aus  München  brachten  keinen 
bleibenden  oder  tiefer  wirkenden  Eindruck,  trotz  guter  Technik 
und  Veranlagung,  vielleicht  infolge  der  Wahl  und  Stimmung 
derselben  oder  des  Mangels  an  Lebhaftigkeit  und  Verinner- 
lichung. — Am  4.  Abende  stand  Dvoräks  op.  87,  eines  seiner 
besten  tVerke,  vorzüglich  aiisgeführt,  obenan ; Ma  rg,  Tondeur 
sang  unter  herzlichem  und  redlich  verdientem  Beifall  dazu, 
wieder  von  F.  Kauffmann  am  Flügel  feinfühlig  unterstützt, 
Lieder  von  Brahms,  Schubert,  Schumann  und  Wolf.  — Der 
5.  Abend  (9.  XII.)  bot  ausser  den  gut  vorbereiteten  und  im 
anzcn  nach  Wunsch  gelungenen  Streichquartetten  von  Eugen 
'Albert  (op.  11)  und  Mozart,  beide  in  Esdur,  Lieder  von  Maria 
Schöpffer  aus  Braunscbweig,  mit  recht  sympathischem  Ein- 
drücke, wenn  auch  der  Saal  für  die  Stimme  ungünstig  und  der 
Vortrag  noch  nicht  frei  und  noch  etwas  schulmiissig  erschien. 
— Am  6.  Abende  war  der  Besuch  wieder  besser  als  vor  Weih- 
nachten, bot  er  ja  auch  io  Streichquartetten  von  Beethoven, 
op.  IS  und  Brahms  op.  51,  1 erlesene  Werke  in  gediegener 
Ausführung  und  reizende  Liedergaben  unserer  Landsmännin 
Elisa  Müller-Fuchs.  Ihr  schönes  Stimmaterial,  ihre  musi- 
kalische uDd  ästhetische  Sicherheit  trugen  ihr  immer  reicheren 
Beifall  ein,  besonders  bei  einer  Zierarie  aus  Beethovens  Sing- 
spiel „Die  schöne  Schusterin“  und  dem  Jagdliedc  von  Franz, 
mit  dem  die  geschätzte  Sängerin  sich  auslöste. 

Am  15.  Oktober  eröffnet«  HaD8  Winderst ein -Leipzig 
die  Reihe  seiner  clieswiuterlicheo  Konzerte  im  Piunksaale  des 
Fürstenhofs,  die  sieh  stets  gleicher  Beliebtheit  uud  reichen 
Besuches  erfreuen.  Ich  will  die  immer  geschickt  und  wirkungs- 
voll zusammeugestellteu  Programme  nicht  wiederholen,  nur 
einzelne  bedeutsame  Werke  oder  Leistungen  hervorhebon.  So 
das  H moll-Kon2ert  für  Violine  von  Smetaua,  in  der  recht  an- 
nehmbaren Wiedergabe  durch  den  Sologeiger  Ferd.  Kauft'- 
mann,  sowie  Cellosoli  von  Mich.  Meerssoti  am  ersten  Abende. 
Ferner  Häudels  Fdur-Konzert  für  Streichorchester  mit.  zwei 
obligaten  Geigen  (Kauffmann  und  Ruinen)  und  einem  obligaten 
Cello  (Meerssou),  Oehlschlegels  Serenade  für  Harfe  (SchDecker) 
und  ein  Scherzo  fantaBtjque  von  Suk  im  zweiten  Konzerte. 
Zum  3.  Abende  war  eine  tüchtige  Sängerin,  Elsa  Waldorf- 
Lutze  aus  Leipzig  gewonnen;  sic  trug  Arien  von  Wagner  und 
Weber,  deren  Werke  überhaupt  vorwogeu,  recht  wirkungsvoll 
vor.  Die  Carmen phantasie  für  Violine  von  Hubay  in  der  treff- 
lichen Ausführung  Kattffmanns  sei  nicht  vergessen.  — Am 
4.  Abende  fand  Joh.  Ruinen  mit  Vieuxtemps'  Fantaisie 
appass.  herzlichen  Beifall,  geteilten  nur  die  Sängerin  M.  Quell 
aus  Hamburg  wegen  merklicher  Indisposition  oder  Unsicherheit 
der  Töue  besonders  in  der  Höhe;  ebenso  zwei  Nummern  des 
finnischen  Komponisten  Sibelius.  Sonst  kargte  das  vollbesetzte 
Haus  nicht  mit  Anerkennung. 

Prof.  R.  Sc tzepf an d t. 

Nürnberg. 

Unser  Musikjahr  begann  mit  Krisen.  Ungewohnte  Erschütte- 
rungen , Versuche,  Eiustweiligkeiten , Spaltungen  — schienen 
Abrechnung  zu  halten  mit  einem  unbefriedigenden  Zeitalter; 
künstlerische,  wirtschaftliche,  persönliche  Forderungen  rüttelten 
am  Stand  der  Dinge.  Alle  Forderungen  sind  hier  berechtigt; 
denn  es  gibt  unter  den  VeriinderuDgeD  , die  sic  wollen,  keine 
Verschlechterung,  schlimmstenfalls  bringen  sie  ein  Provisorium, 
das  lunuuswärts  fuhrt.  Kein  Künstler  und  kein  Publikum  (es 
gibt  hier  eine  Vielheit  von  Publikum)  kann  Jawohl  zu  unseren 
musikalischen  Libensätisserungen  sagen. 

W il  h ei  m Bruch  wurde  vor  sieben  Jahren  Kriig-Waldsees 
Nachfolger.  „Er  verstärkte  das  Orchester  auf  60  Mann“,  wird 
es  in  der  Chronik  beisseD.  Er  war  die  Iloffnuug  aller  und  setzte 
friscli  ein.  Aber  jetzt  ist’s  schon  manches  Jahr,  dass  er  nicht 
mehr  auf  rechtem  Posten  stobt.  Aus  lausend  Kleinigkeiten 
merkt  mau,  dass  die  Freude  fehlt.  Sein  Prophet  ist  lange  tot, 
und  Bruch  musiziert  weiter,  wie  ein  anderer  ins  Bureau  geht. 
Er  zeigt  sich  vor  der  Zeit  alt,  müde  beim  Heben  des  Stabes, 
Messuerdienst  mehr  denn  l’ricsterschaft,  bei  gelegentlichem  Er- 


griffensein vor  Projekten  und  vierteU  gelungenen  Taten.  Er 
macht  mehr  nachdenklich  als  ablehnend;  mehr  menschlich  als 
künstlerisch  interessiert.  Seine  ganze  Kraft,  Liebe,  Farbe,  Geste 
ehört  dem  Theater;  eia  breiter  Pinsel  ist  sein  Attribut;  er 

rückt  und  schwelgt;  spielt  zweihundert  Takte  Mobs,  uxn  bei 

acht  Takten  Kantilene  wieder  Narziss  zu  sein.  Beine  höchsten 
Stunden  sind,  wenn  das  Thermometer  der  Romantik  das  Mini- 
mum and  das  Maximum  aufzeigt.  Bruch  keQnt  keine  Ruhe, 
kein  Alleinsein  mit  der  Musik ; erliegt  ciuem  Wagnerismus  ver- 
derblicher Observanz.  Da  ist  keine  Achtung  vor  der  Musik, 
dereD  Gesetze  ihr  Genuss  sind,  keine  Liehe  zn  dem,  was  nur 
Partitur  ist.  Die  Profile  eines  Satzes  sind  für  ihn  kein  Problem ; 
ein  exakter  Widerpart  lebendiger  Stimmen  kein  Wert.  Es 
läuft  kein  Blut,  weil  keine  Adern  da  sind;  leblose  Masseu  sind 
seine  klassischen  und  Brahmsschec  Symphonien.  Wagner- 
fragmente  dagegen  haben  Begeisterung,  sogar  alte  Ouvertüren, 
wenn  er  Bich  Mühe  jpbt , wie  die  des  Freischütz,  eine  weise 
Anlage;  hier  bringt  eingeborene  Neigung  ein  szenisches  Lebeo, 
Erfassen  der  Höhepunkte,  Schein  werferspiele  hervor;  auch  mit 
Liszt  hat  er  manchmal  schon  Funken  geschlagen.  In  allem: 
als  einziger  Leiter  der  Konzerte  falsch  am  Ort. 

Das  brachte  die  erste  Krise;  er  ging  auf  Gastspiele.  Wurde 
in  Wien  am  Theaterpult  stark  gefeiert;  auch  in  Thüringen. 
Wer  hätte  nicht  Freude!  F,r  könnte  für  die  grosse  uud  die 
romantische  Oper  eine  Grösse  sciu.  Die  Frage  nach  einem 
Nachfolger  wurde  indes  noch  nicht  lebendig.  Eia  gelegeutlieher 
Ersatzmann  zeigte  sieb  ungeeignet.  Mehr  von  sich  reden  machte 
der  Plan  eines  städtischen  Orchesters.  Ein  Musikausschuss  prüft 
zur  Zeit  die  Für  und  Wider.  Auch  an  Verschmelzung  des 
Philharmonischen  und  des  Thcatcrorchesters  zu  einem  grossen 
für  die  Oper  und  die  Konzerte  ist  gedacht  worden.  Wie  die 
Dinge  hier  liegen,  ist  diese  Einheit  wohl  ciskutabel.  Die 
künstlerisch  grösste  Gefahr  einer  Hetze  und  Müdigkeit  der 
Musiker  kommt  kaum  auf.  Ein  Bedürfnis  nach  Syropbonie- 
konzerteo  ist  hier  nicht  vorhanden;  die  bisherigen  sechs  des 
Philharmonischen  Vereins  genügen  vollauf,  und  alle  sieben 
Tage  ein  Volkskotizert  mit  Symphonie  und  Solisten,  wie  jetzt, 
schiesst  weit  über  das  künstlerische  Ziel ; wenu  die  Zahl  halbiert 
whd,  gewinnt  ihr  Wert.  Einen  kaum  einmal  durchgejagten 
Schlendrian  abepielcn,  zweifelhaften  Kandidaten  Pate  stehen 
beim  Kreislauf  abgeleierter  Dcbütantenstiieke,  — der  Konzert- 
raum ein  Sprechsaal  des  flirtenden,  jungen  BiirgervoJkea,  das 
die  „uicht  enden  wollcudril“  Symphonien  wie  oft  verwünscht 
— das  sind  nicht  Faktorcu,  die  Kunst  fürs  Volk  schatten. 
Wer  noch  ein  Experiment  braucht,  lasse  einmal  verkünden,  die 
„grosse  Pause“  falle  künftig  weg  — : huuderte  werden  fort- 
bleiben  . . . der  mathematische  Beweis  für  die  „Verneinung“ 
der  Kunst,  die  auf  dem  jetzigen  Betriebe  wuchert.  Alle  zwei 
Wochen  ein  Konzert  ohne  die  famosen  zwanzig  Minuten  Pause, 
und  man  wird  sich  vielleicht  wieder  besinnen,  dass  und  ob  rnan 
Musik  hören  gehen  will. 

Auch  die  Theatermusik  wird  vom  nächsten  Jahr  ab  weniger 
belastet  werden.  Voriges  Jahr  und  heuer  fallt  je  ein  Viertel- 
hundert Wagneiaufführungen  au;  darunter  voriges  Jahr  vier- 
mal der  „Ring“,  heuer  eiu  Zyklus  von  Rieuzi  bis  Götterdämmerung. 
Über  das  Zuviel  und  die  im  Kult  des  Musikdramas  und  der 
Operette  wie  selbstverständlich  verfügte  Verbannung  der  „Oper“ 
ist  hier  nicht  zu  redcu.  Wohl  aber  wird  der  lang  genährte 
und  begreifliche  Wagnerheisshuuger  sich  bald  gelegt  naben  und 
der  normale  Stand  des  Orchesters  eines  mittlerer  Theaters,  also 
40 — 45  Mann,  Regel  und  Grundfall  sein.  Ebensoviel  genügen 
auch  für  die  Volkskonzerte  der  neuen  Gestaltung;  was  inan 
hier  wünscht,  ist  solide  Ausführung  gesunder,  verträglicher  Kost, 
kein  Ragout  von  Experimenten , keine  Zuckerplätzcbeu  von 
Solistinnen.  Der  nämlichen  Gruppe  verbleiben  die  Unter- 
haltungskonzerte. 

Für  die  Konzerte  des  Philharmonischen  Vereins,  für  die 
Oratorien,  für  gelegentliche  Sonderveranstaltungen  von  Bedeutung, 
und  für  Wagner  und  Salome?  Schwestern  im  Theater  würde 
dann  das  ganze  Orchester  aufzubicten  sein;  die  Musiker  mit 
Rücksicht  auf  den  notwendigen  Instrumentcnwecbsel  zu  wählen; 
minderwertiges  Material,  das  in  deu  letzten  Jahren  in  bedenk- 
licher Ausdehnung  eingestellt  wurde,  zu  entfernen. 

Der  Vorteile  wären  genug.  Din  Zahl  der  Musiker  wäre 
auf  den  ausreichenden  Umfang  herabgemindert.  Diese  Erspar- 
nisse, welche  künstlerisch  bcdcnkenfrei  sied,  uue  die  seitherige 
jährliche  Spende  der  Stadt  zu  12 00ü  M.  an  das  Philharmonische 
Orchester  zugrunde  gelegt,  erscheint  diu  städtische  Regie 
nutzbringend,  enthebt  auch  den  Dirigenten  der  Konzerte  uer 
kaufmännischen  Sorgen  und  Rücksichten,  ermöglicht  eine  bessere 
Honorierung  der  Musiker,  beseitigt  für  Konzert-  und  Theater- 
direktion  die  gegenseitigen  Verstärk  ungsan  leben  und  damit  die 
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Scheu  vor  den  za  teuren  Proben,  schafft  Lebensstellungen  mit 
geordneter  Pension. 

Die  Stadt  ist  nicht  kleinlich.  Sie  hat  für  das  Theater  fünf 
Millionen  ausgegeben.  Es  ist  anzunehmen , dass  sie  auch  für 
die  Gesundung  des  Konzertwesens  sogar  ein  materielles  Risiko 
übernimmt,  wenn  sie  erst  die  Unbaltbarkeit  des  Bestehenden 
erkennt,  vor  allem  dass  die  Volkskonzerte  ein  Talmibesitz  sind, 
dass  sechzig  Manu  hier  für  die  regelmässigen  Veranstaltungen 
eine  zu  schwerflüssige  Masse  sind,  dass  die  Üblen  Lohnverhältnisse 
und  die  Unsicherheit  der  Stellungen  der  Musiker  erbarmens- 
wert sind. 

Bis  jetzt  ruhte  kein  rechter  Segen  auf  dem  Nürnberger 
Konzertleben.  Mit  herzlicher  Freude  hatte  man  vor  zwei  Jahren 
vermerkt,  dass  die  hiesige  Ortsgruppe  der  Bachgesellschaft 
aktiv  wurde,  ein  Häuflein  musikalischer  Leute  zum  Siugen 
bereit  fand,  über  einen  kundigen  Vorstand  und  einen  deissigen 
Dirigcnteu  verfügte.  Nach  vier  gelungenen  Konzerten  gabs 
Streit.  Der  Dirigent  Reiubard  Mannschedel  und  mit  ihm 
ein  Fähnlein  Getreuer  zog  aus  und  gründete  einen  .Chorverein 
Nürnberg“.  Der  Musikfreund  berief  den  Münchener  Kompo- 
nisten Richard  Mors  an  deö  Stumpf  des  Bachverein!. 
Nun  fehlt' s auf  beiden  Seiten  am  Singeraaterial ; und  schweigen 
beide.  Bei  allem  Bedauern  ....  kömmt  ein  kleines  Lächeln 
wie  bei  alten  deutschen  Volksgescbichteu  ...  Es  ruht  kein 
rechter  Segen  auf  dem  Nürnberger  Konzertlehen. 

Der  .Verein  für  klassischen  Cborgesang“,  immer 
aufs  neue  vom  Publikum  im  Stich  gelassen,  überraschte  zu 
Beginn  der  Saison  mit  Einladuugeu  za  Abonnements;  der  Ver- 
such möge  glücken.  Lässt  man  die  solide  und  notwendige 
Anstalt  dieses  Oratorienvereins  verkümmern,  so  kommt  die 
Muse  bald  auf  den  Schindacker.  Nun,  gut  besucht  — grüss’ 
Gott  die  Lieben  von  auswärts,  die  keinmal  fehlen,  und  hören 
reinen  Herzens ! — war  die  Aufführung  des  Weihnachtsoratoriums 
von  Bach.  Die  sechs  Teile  mit  Strichen ; die  da  capo-Arien 
mit  der  verkürzten  Repetition.  Soweit  erschien  die  .Leipziger“ 
Bearbcituug  gut  zu  heisseu.  Weniger  bewältigt  das  Akkom- 
pagnement-Problem. Abscheulich  z.  B.  die  vierfiissigen  Orgel- 
register  mit  Kontrabässen,  und  dazwischen  — über  den  Wassern, 
unter  den  Engeln!  — das  Rezitativ;  zu  den  Chorälen  die 
KontrubiLse,  was  .getreu*  sein  mag,  aber  keine  Linie  der  ge- 
sungenen Bässe  nach  der  Gliederung  der  Worte  rein  lieas;  wie 
auf  Fliesspapier  gezogen;  die  Celli  allein  wurden  wohl  genügen; 
der  Kliiviersatz  dürftig  und  lehrhaft,  diu  Oberstimmen  erst 
recht  kalt  durch  den  Gegensatz  zur  warmen  Ilülle  des  Violou- 
cells  um  den  Continuo.  Im  ganzen  der  Eindruck  des  Versuchs, 
des  Selbst-nicht-zufrieden-seins,  der  Inkonsequenz.  Der  Lehrer 
Hans  Dorner,  ein  leistungsfähiger  und  zuverlässiger  Diri- 
gent, hatte  fleissig  eiustudiert  und  entwickelte  Umsicht  und 
Verständnis.  Den  Verkehr  mit  dem  Orchester  darf  er  all- 
mählich gewissenhafter  Dehnten;  es  ging  diesmal  nicht  ohne 
wirkliche  Gefährdungen  ah.  Dagegen  darf  ihm  ein  superlatives 
Lob  über  ein  Wunderwerk  von  Chorzucht  gezollt  werden:  aus 
dem  ohne  Begleitung  gesungenen  Choral  .Ich  steh’  an  deiner 
Krippen  hier“  leuchtete  mild  und  und  unvergänglich  der  Geist, 
der  seiten  Offenbarung  liebt,  die  Empfindung  des  Schöpfers  in 
lautester,  der  Mittel  der  Darstellung  vergessender  Einsamkeit. 
Vortrefflich  sang  der  Tenorist  Walter  aus  Berlin,  innig  und 
einfach,  ein  guter  WeibnachtsevaDgelist;  bedeutender  noch  in 
den  Arien.  Ohne  Beziehung  zu  Bach  dagegen  der  linienlose, 
theaterhafte  Sopran  der  Olga  Klupp-Fischer  aus  Karlsruhe. 

(Schluss  folgt.) 

Dr.  Hans  Deinhardt. 

Rom,  Dezember  1907. 

Der  neue  Konzertsaal,  den  man  so  lange  für  Rom  ersehnt, 
ist  nun  gebaut.  Aber  schwerlich  wird  er  zu  allgemeinen  Kon- 
zerten dienen,  denn  erbaut  habeu  ihn  die  wenig  weltlich  ge- 
sinnten Paffen,  dem  langjährigen  Drängen  Perosis  naehgebend. 
Der  Saal  liegt  mitten  in  den  vatikanischen  Gemüsegärten,  und 
wenn  auch  rundum  sich  ein  neues  Quartier  bildet,  allmählich 
ein  sehr  weltliches,  so  bleibt  der  Saal  mit  seinem  Namen  S nl  a 
l’ia,  doch  ein  Produkt  kirchlichen  Wollen»  auf  vatikanischem 
Gebiet,  und  weltliche  Musiker  werden  ihm  wohl  zu  ketzerisch 
erscheinen.  Wie  schade,  wie  jammerschade!  Der  Saal  ist 
akustisch  der  beste,  den  Rom  besitzt  und  auch  sonst  ganz  an- 
nehmbar, schlicht,  einfach,  nicht  zu  gross,  etwas  kahl  vielleicht, 
nlcT  immerhin  wohltuender  als  die  protzigen,  modernen  Bauten, 
die  vor  lauter  unmotivierten  Stuckverzierungen,  gelben  Säulen 
ii.  dcrgl.  mit.  M.isikstimmung  und  Akustik  Dickts  gemein  haben. 

Am  18.  Dezember  wurde  er  denn  cingeweibt.  Es  gab  nur 
Kompositiutien  von  1‘emsi  selbst,  lauter  kürzlich  komponierte 


Werke.  Ein  Adagio  aus  der  Suite  .Roma“,  eine  ganze  drei- 
aätzige  Suite  .Venezia“  für  Orchester,  danu  auf  Dantes  herrliche 
Worte  aas  dem  elften  Gesänge  des  Purgatorio  ein  .Gebet“  und 
ein  sogenanntes  .Oratorium*  für  Altsolo  und  Chor. 

Perosis  Musik  ist  in  DeuUchlaod  nicht  unbekannt.  Man 
erfreut  sich  stets  an  den  angenehmen  Klängen  und  der  ge- 
schickten Faktar.  Tiefe  bat  diese  Art  von  Komposition  Dicht, 
auch  entbehrt  sie  der  prägnanten  Melodie.  Füllt  sie  nicht  allein 
ein  ganzes  Programm  aus,  so  wirkt  sie  liebenswürdig  und  nicht 
langweilig;  en  m&sse  genossen  bringt  sie  sich  selbst  um  den 
nachhaltigen  Erfolg,  da  ihr  Originalität  und  Bedeutung  mangelt. 

Die  neueD  Kompositionen  weichen  im  allgemeinen  wenig 
von  den  früheren  ab.  Das  Adagio  aus  der  Suite  .Roma“,  mehr 
im  Romanzenstil,  erinnerte  zuerst  durch  ein  schreitendes  Thema 
an  den  Parsifal  uDd  später  durch  das  Zittern  der  hoben  Geigen 
an  den  LoheDgrin,  verlief  aber  leider  allmählich  im  Sande, 
man  wartete  immer  der  Dinge,  die  da  kommen  sollten,  aber 
mehr  als  Klang  gab  es  nicht.  Dasselbe  lässt  sich  auch  yod 
der  Suite  .Venezia“  sagen,  da  sie  keine  eigentliche  Physiognomie 
besitzt.  Im  Allegrosatz  kam  ein  sogenanntes  falsches  Fugen- 
thema, aus  dem  sich  aber  nur  eine  lange  Durchführung  ohne 
Polyphonie  entwickelte,  eine  anständige  Arbeit  im  Stile  Mendels- 
Bohnscher  Symphonien.  Was  sich  Perosi  bei  den  Namen 
.Venezia“  und  .Roma*  gedacht,  ist  nicht  klar  zutage  getreten. 
Wir  hofften  irgend  welche  speziellen  Themen  zu  hören,  die  der 
einen  oder  andern  Stadt  Gemeingut  seien;  aber  davon  kam  fast 
nichts  zum  Vorschein.  Im  ersten  Satz  von  .Venezia“  klaug  es 
vielleicht  noch  eher  nach  Gondeifahrern  und  venezianischer 
Pracht,  aber  im  Ganzen  denken  wir  wohl,  dass,  da  Perosi 
Venezianer  ist  und  in  Rom  eine  vielseitige  Stellung  einnimmt, 
er  beiden  Städten  seine  Devotion  darbringen  wollte. 

Die  Chorwerke  interessierten,  ohne  nachhaltigen  Eindruck 
zu  hinterlassen.  Für  Chor  zu  schreiben  ist  heutzutage  noch 
schwieriger  als  für  Orchester,  schon  weil  auf  die  Länge  all  die 
Oi'che8terontrierungen,  die  sogenannten  Originalitäten,  die  Stimme 
nicht  mitmachen  kann.  (Zu  hoffen  ist  ja  auch,  dass  die  Stimme 
uns  einmal  zu  vernünftigen  Harmonien  zurückfuhren  wird.)  Das 
Gebet  baut  sieh  auf  eine  Art  kirchlicher  Litanei  auf,  die 
Stimmen  schmetterten  oder  sangen  pianissimo  eine  Reihe  von 
Noten,  oftmals  vom  Orchester  im  Unisono  begleitet;  zu  einer 
Melodie  schwang  sich  das  Ganze  nicht  auf.  Ein  Fehler  in  der 
ChorführuDg  scheint  uns  der  Mangel  an  Akkorden  und  der 
Verzicht  auf  Polyphonie;  ein  Chor  klingt  nun  einmal  nur  dann 
selbständig,  wenn  er  in  sich  Beibat  Stütze  hat.  So  aber,  wie 
Perosi  ihn  einführt,  bleibt  er  stets  Staffage  einer  Opernszene. 

Am  gelungensten  erschien  uns  das  .Oratorio“ ; der  Text, 
lateinisch,  ist  in  Kürze  der:  Eine  Seele  betet  za  Gott  um  schöne 
Stunden  vor  dem  Tode  und  um  Eingang  iD  den  Himmel ; der 
Chor  betet  im  Refrain  mit,  bis  die  Seele  erhört  wird. 

Mit  einem  wobltönenden  Altsolo  fängt  die  Seele  ihren  Auf- 
schrei gen  Himmel  an.  Es  ist  ein  Arioso,  wie  wir  es  in  italie- 
nischen Opern  oft  höreD ; der  Refrain  des  Chores,  fast  immer 
mit  tiefen  BäesßD  anfangend,  wächst  sich  zur  Vielstimmigkeit 
aus,  das  Orchester  hebt  durch  keine  Melodiefülle  die  Monotonie 
des  Ganzen.  Es  fliesBt  dahin  ohne  Anfang,  ohne  Ende,  ohne 
auch  nur  einen  Moment  zum  Aufschwung  zu  gelangen.  Recht 
viel  hohe  Geigen,  mit  hohen  Hörnern  oder  Trompeten  gruppiert, 
behaupten  das  Feld.  Als  die  Seele  endlich  iua  pianissimo  ihr 
Schicksal  in  die  HaDd  der  Gottheit  legt  und  der  Chor  noch 
zwei  Refrains  nachsingt,  fragt  man  sich,  warum  das  Ganze  zehn 
Absätze  statt  fünf  gehabt.  Die  Aufführung  war  für  römische 
Verhältnisse  eine  löbliche;  das  Orchester,  dis  vor  zwei  Jahren 
mit  so  viel  Hoffnungen  idb  Leben  gerufen  war,  hat  allerdings 
Beine  besten  Bläserkräfte  eingebüsst  und  viele  der  Geiger  und 
Cellisten  sind  nach  Ländern  gezogen,  die  besser  zu  zahlen  ver- 
stehen. Aber  immerhin,  unter  Perosis  sehr  umsichtigem  Diri- 
gieren gelang  alles  gut.  Signora  Petri  besitzt  schöne  Töne  in 
der  Tiefe,  die  Mittellage  ist  schwach,  dio  Höhe  tremoliereDd, 
doch  wurde  sie  der  sehr  schweren  Partie  im  Ganzen  gerecht. 
Das  sehr  zahlreich  erschienene  Publikum  applaudierte  mit  Wärme 
ohne  Enthusiasmus.  Die  Aufführung  soll  sechsmal  wiederholt 
we  rden 

Viele  Virtuosenkonzerte  werden  dieses  Jahr  augemeldet, 
gerade  dies  Jahr,  wo  so  wenig  Fremde  in  Rom  •weilen.  Des- 
halb erklärt  aichs  auch,  dass  das  Konzert  des  Pianisten  Alfonso 
Rendano  nur  wenige  Verehrer  versammelte.  Die  weDigeu 
aber  erfreuten  sich  ausserordentlich  nn  der  Feinheit  und  der 
stilvollen  Auffassung  seines  durchdachten  Spieles.  Rendano 
gehört  zu  den  seltenen  Klavierspielern,  die  nicht  nach  Effekt 
haschen.  In  kleineren  Sachen,  wie  Rossi,  ja  selbst  bis  zu  den 
jugendlichen  -Sonaten  von  Beethoven  ist  er  unerreicht;  zierlich 
und  fein,  rhythmisch  und  prickelnd  ist  da  alles.  Das  Publikum 
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war  auch  sehr  enthusiasmiert.  Rendano  hat  ein eo  unheimlich 
kühnen  Plan  gefasst;  in  zwanzig  pädagogischen  Konzerteu  ge- 
denkt er  die  Hauptwerke  der  KJavierliteratur  Torzuführen.  Möge 
sein  Unternehmen  aufs  beste  gelingen. 

Noch  muss  ich  auf  die  vergangene  SaisOD  zurückgreifen 
und  eines  Künstlers  gedenken,  der  hier,  wie  überall  Begeisterung 
entfachte:  Fritz  Kreisler!  Es  ist  eiü  Zeichen  von  grosser 
Bedeutung,  wenn  man  nach  Monaten  noch  frisch  im  Gedächtnis 
des  Zuhörers  bleibt.  Fritz  Kreisler  ist  sicherlich  eine  ganz 
hervorragende  Individualität.  Er  besitzt  so  viele  Qualitäten, 
deren  jede  bereits  einen  Geiger  auBtnacht,  und  er  handhabt  sic 
mit  einer  Selbstverständlichkeit,  die  eben  aus  ihm  den  gott- 
begnadeten Kiiüstler  macht.  Hier  spielte  er  die  eben  wieder 
in  Mode  kommenden  alten  Italiener  und  Franzosen,  Vivaldi, 
Couperin,  Marcello  etc.  etc.  Bach  war  Dur  mit  einer  aus  der 
Gmoll-Suite  herausgerissenen  Fuge  vertreten.  Die  Renaissaoce- 
beBtrebung  hat  eä  soweit  gebracht,  dass  Namen  wie  Vieuxtemps, 
Bdriot  etc.  allmählich  von  den  Programmen  verschwinden,  und 
wer  will  ihr  dafür  nicht  hohen  Dank  schulden?  Aber  was  sie 
uns  dagegen  bringt,  ist  io  ganz  seltenen  Fällen  ein  wirklich 
tiefer  Ersatz.  DenD,  bis  auf  Vivaldi,  der  feurige  Konzerte 
schrieb,  und  T&rtini,  der  alle  überragte,  haben  wir  es  meist  mit 
.Virtuosen“  ihrer  Zeit  zu  tun,  die  innerhalb  der  damaligen 
Luft  ebensolcb  leeres  Werk  zustande  brachten,  wie  unsere 
Virtuosen  heutzutage.  Mutet  uns  vielleicht  im  besten  Moment 
ein  liebliches  Andante  von  Martini  oder  die  Variationen  von 
Corelli  als  hervorragend  an,  so  kommt  es  daher,  dasB  wir  die 
Werke  nur  selten  hören  und  uns  vorderhand  au  ihrer  „Un- 
abgedroschenbeit“  erfreuen.  Betrachten  wir  sie  näher,  so  sind 
sie  zwar  melodiös  nobel,  aber  hohl  und  kraftlos.  Sicherlich 
wäre  man  der  ganzen  Renaissancebewegung  noch  dankbarpr, 
wenn  sie  die  grossen  Individualitäten  jener  Zeit  mehr  zu  Worte 
kommeu  liesse,  als  die  kleiuen.  Und  diesen  Vorwurf  können 
wir  auch  Fritz  Kreisler  nicht  ersparen.  Wenn  ein  Künstler 
so  hoch  dastebt,  dass  er  zum  Bildner  wird,  so  ist  es  seine 
Pflicht  und  Schuldigkeit,  dem  Publikum  die  Meisterwerke  in 
ihrer  Vollständigkeit  zu  bringen.  Er  hätte  eben  eine  ganze  Suite 
von  Buch  spielen  müssen,  seihst  auf  die  Gefahr  hin,  nicht  den 
Erfolg  einzuheimsen,  der  ihm  bei  allem  kleinen  Kram  entgegen- 
jubelte.  Aber  die  Gefahr  wäre  sicherlich  überwunden.  Wer 
so,  mit  dem  wannen  Ton,  mit  der  vollendeten  Grazie,  mit  der 
vollkommenen  Technik,  mit  dem  lebhaften  Temperament  ein 
Werk  anfasst,  wie  Fritz  Kreisler,  der  braucht  sich  nicht  ums 
Publikum  zu  scheren,  er  wird  es  ebenso  unterjochen,  wenn  er 
Grandioses  spielt,  und  der  wahre  Musiker  wird  ihm  ohne  Rück- 
halt seine  Bewunderung  zollen. 

In  Deutschland  meinte  man,  dass  Kreisler  Joachims  Erbe 
antreten  wird.  Er  hat  sicherlich  all  das  geigerisebe  Können 
dazu,  aber  Joachims  unerreichte  Grösse  lag  viel  mehr  im  Quartett- 
spielen  als  im  Sologeigen.  Gelingt  dies  Kreisler,  bildet  er  ein 
seiner  würdiges  Ensemble,  so  kann  ihm  wohl  Joachims  Ruhm 
nicht  Ausbleiben. 

Assia  Sp i ro -R  ornbro. 

Wien. 

Das  fünfte  philharmonische  Konzert  (am  26.  Jan. 
veranstaltet)  erhielt  ein  doppelt  erhöhtes  Interesse:  vor  allem 
dadurch,  dass  zum  ersten  Mal  unser  neuer  Hofoperndirektor 
Felix  Weingartner  an  der  Spitze  dieser  Elitekapelle  atand, 
sodann  durch  die  bedeutsame  Novität:  Marßegers  Orchester- 
Variationen  Uber  ein  lustiges  Thema  von  Adam  Hiller  op.  100. 
Über  Weingartners  Meisterschaft  als  Orchester-Interpret  im 
Konzertsaal  haben  wir  wahrlich  kein  Wort  des  Lobes  hinzu- 
zufiigen,  ist  sie  uub  ja  in  ihrer  energisch-strammen  und  tempe- 
ramentvollen, dabei  alles  äusserüche  Poaiereu  vornehm  ver- 
schmähenden Ar:  von  jenen  Abenden  her,  da  der  geistvolle 
Künstler  als  Gastdirigent  hier  das  Berliner  Philharmonische  und 
das  Münchener  Kaim-Orchester  leitete,  in  angenehmster  Er- 
innerung gehlieben.  Und  da  unsere  philharmonische  Kapelle 
jenen  zwei  treffliehen  auswärtigen  Orchestern  an  Virtuosität 
und  Klangkraft  ohne  Frage  überlegen,  war  von  Weingartners 
In terpretation.sk unst  jetzt  noch  Grösseres  zu  erwarten,  woriu 
sich  auch  gewiss  keiu  Besuchet  des  Konzertes  votn  26.  Januar 

getäuscht  sah.  Namentlich  hätte  ich  gewünscht,  dass  Max 
ege  r bei  der  hiesigen  Erstaufführung  seiner  Variationen  op.  100 
zugegen  gewesen  wäre.  So  vollendet  und  zugleich  lebensvoll 
bis  in  jeden  einzelnen  Takt  biucin  durfte  er  dieses  Meisterwerk 
kühnster,  modernster  Polvphonie  kaum  irgendwo  iinders  hören. 
Und  da  hier  — besonders  in  der  grandiosen  Scblussfuge  — 
Rogers  spitzfindiger  Kontrapunkt  zugleich  im  Orchester  meist 
auch  gauz  famos  klingt,  in  dieser  Beziehung  die  bemerkens- 


wertesten Fortschritte  über  die  Sinfonietta  problematischen 
Angedenkens,  ja  selbst  über  die  voriges  Jahr  gehörte  Serenade 
aufweist , war  der  Erfolg  natürlich  ein  geradezu  glänzender. 
Der  ehrliche  alte  Adam  Hiller,  der  Begründer  des  deutschen 
Singspiels,  hätte  sich  freilich  nicht  träumen  lassen,  was  Heger 
alles  aus  seiner  angeblich  lustigen  (eher  treuherzig-schlichten) 
Volksweise  in  Edur  heransklügelt  und  -kontrapunktiert.  Aber 
es  interessiert  doch  auch  alles,  dabei  fehlt  es  auch  nicht  an 
zarten,  gemütvollen  Stellen,  so  dass  im  Ganzen  diese  Varia- 
tionen, welche  aufs  neue  die  phänomenale  Begabung  Regere 
gerade  für  diese  Kunstform  bezeugen,  unter  seinen  Orchester- 
werken eiue  ähnlich  dominierende  Stolluug  eiunehmen,  wie  die 
berühmten  Beethoven-Veränderungen  fiir  2 Klaviere  unter  seinen 
Pianofortewerken.  Vorbildlich  dürften  ihm  Georg  Schumanns 
.Variationen  und  Doppelfuge  über  eiü  (gleichfalls)  lustiges 
Thema“  gewesen  sein,  welche  Dr.  C.  Muck  in  deu  hiesigen 

Shilharmonischen  Konzerten  am  18.  März  1805  erstmalig  auf- 
ihrte  und  db?  damals  — obgleich  weit  weuiger  kuustvoll,  als 
die  Regerscben  — das  humoristische  Element  noch  ergötzlicher 
ansprägten,  und  zwar  wohl  hauptsächlich  deshalb,  weil  schon 
an  und  für  sich  die  von  G.  Schumann  zum  Thema  gewählte 
alte  Studentenmelodic  ihre  Bezeichnung  als  lustig  viel  mehr 
verdiente,  und  in  diesem  Sinne  auch  grösstenteils  die  an- 
schliessenden Variationen  beeinflusste.  Fast  schien  es,  als  wäre 
der  F.  Weingartner  und  den  Philharmonikern  für  die  Pracht- 
aufführung der  Regerscben  Variationen  gespendete  Beifallssturm 
nicht  zu  überbieten  geweaeD.  Und  doch  erscholl  er  noch  lauter, 
einhelliger,  allgemeiner  nach  den  einzelnen  Salzen  der  weiterhin 
Doch  als  einzige  Programmnummcr  gespielten  grosseu  Cdur- 
Symphonie  (No.  7t  von  Schubert  mit  ihrer  unverwelklicb 
blühenden  Melodik,  ihrer  zauberhafteu  Klangschönheit,  ihrer 
ergreifenden,  iutimen  Her2cuspoesie!  Mochte  vielleicht  F.  Mottl, 
als  geborener  Wiener,  das  spezifisch  Wienerische  mancher 
besonders  gemütlicher  Stelleu  vor  zwei  Jahren  noch  über- 
zeugender, innerlich  wärmer,  wahlverwandter  herausgebracht 
haben.  Im  Ganzen  war  ja  doch  die  Aufführung  (als  deren 
künstlerische  Seele  Weingartner  schier  demonstrativ  gefeiert 
wurde!)  von  hinreissender  VVirkung,  so  dass  di«  von  Schumann 
gerühmte  „himmlische“  Länge  des  unsterblichen  Werkes  diesmal 
tatsächlich  als  solche  erschien,  nicht  wie  so  hänfig  iu  hiesigen, 
weniger  gelungenen  Aufführungen  recht  „irdisch  druckend“. 

Übrigens  haben  in  letzter  Zeit  hier  auch  zahlreiche  andere 
interessante  KoDzerte  stattgefuudcn,  über  die  wir  natürlich  nur 
kurz  berichten  können.  Als  „Sensatioo*  war  einmal  wieder  hier 
eiue  neue  „Primadonna  der  grossen  Oper  iu  Park“  angekündigt, 
diesmal  eine  Madame  Yvouue  Dubcll,  deren  statuarisch 
schöne,  an  die  Veuus  von  Milo  erinnernde  Erscheinung  einen 
bekannten  Wiener  Musikkritiker,  wie  er  ehrlich  eingestand, 
schon  fiir  sich  allein  so  bezauberte , dass  er  darüber  fast  das 
— Hören  vergass!  Nun  auch  das  Hören  lohnte  sich,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  in  dem  Grade,  als  es  die  beträchtlich  erhöhten 
Eintrittspreise,  sowie  die  ganze  Inszeue-Setzung  dieses  „un- 
widerruflich einzigen  Konzertes“  am  20.  Januar  erwarten  liess. 
Schöne,  metallische,  weittragende,  dabei  auch  wohlgebildete 
Stimme,  doch  letztere  nicht  mehr  in  voller  Blüte,  der  Vortrag 
des  reicheu  Programme  (neben  Arien  aus  Massenets  „Cid“  und 
GodaTds  „Tasso“  eine  Menge  kleinerer  altklassischer  und 
moderner  Stücke  umfassend)  durchweg  von  feinem  künstlerischem 
Geschmack,  iu  der  Schlussnummer,  dem  bekannten  Koloratur- 
walzer aus  Gounods  „Romeo  und  Julie“,  auch  respektable  rein 
technische  Fertigkeit  verratend.  Aber  für  Wiener  Begriffe 
von  einem  „Pariser  Kunstatern“  nichts  so  recht  Aussergewöhn- 
lichcs,  Überraschendes,  tiefer  Wirkendes.  Daher  auch  der  Beifall 
sich  iu  gemessenen  Grenzen  haltend , während  er  um  so  lauter 
nach  der  vortrefflichen  Aufführung  von  Emil  Sauers  geist- 
reichem und  dankbar  spielfreudigem  Emoll-Klavieikonzert  durch 
einen  Doch  sehr  jugendlichen  Virtuosen  Paul  Weingarten 
ertönte:  der  war  der  eigentliche  „Löwe“  des  Abeuds! 

In  fast  rührend  überschwenglicher  Weise  wurde  der 
Meistersäuger  Hermann  Winkelmann  in  eiuem  „Wohltätig- 
keitskODzert“  gefeiert,  das  er  am  27.  Jauuar  im  grossen  Musik- 
vereinssaal veranstaltete.  Leider  nur  mit  Klavier,  das.  so 
feinfühlig  es  aueh  von  Herrn  F.  Foll  (unserem  besten  Hugo 
Wolf-Spieler  in  Wien)  behandelt  wurde,  das  fehlende  Orchester 
hei  Winkeltnanns  in  ihrer  Art  noch  immer  herrlichen  Wagner- 
Vorträgen  (GraUerzählung  aus  „Lohi-ugrin“  und  dem  hierauf 
zugegebenen  Lenzeslied  aus  der  „Walküre“.  Preislied  aus  den 
„ Meistersingern “ und  Schlussgesang  l’aisilals  mit.  Zugabe  — 

Luheugrins  „Verweis  au  Elsa“  [„höchstes  Vertrauen  ctc.‘l)  doch 
gar  sehr  fehlten.  Übrigens  konnte  man  diesen  Abend  als  eine 
Art  Familienfest  bezeichnen;  das  massenhaft  erschienene  Publi- 
kum bildete  gleichsam  nur  eine  einzige,  begeisterte  Winkel- 
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mann-Gemeinde , siet  bei  jedem  Vortrag  des  Künstlers  dank- 
barst daran  erinnernd,  wie  eben  derselbe  dereinst  im  Hofopera- 
theater geklungen,  unwillkürlich  eich  ergänzend  was  hier  und 
da  jetzt  doch  nicht  mehr  ganz  so  klang  und  darum  — wie 
esagt  — voll  unbeschreiblichem  F.nttuBitismus.  Nicht  nur, 
ass  der  gottbegnadete  Künstler  immer  von  neuem  gerufen 
wurde,  auch  die  Biumenspenden  wollten  kein  Ende  Dchtuen 
und  zuletzt  ergoss  sich  gar  ein  förmlicher  Roseo-Regen  von 
den  Galerien  herab  aus  aehöueu  Damenbäudeu  auf  das  Haupt 
des  Gefeierten. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  erwähnt,  dass  Winkelmann 
vor  den  Wagnerseben  Bühnenstücken  noch  zwei  Glanznummern 
aus  seinem  friiherou  klassischen  Repertoire  (die  l'vlades-Arie 
au«  Glucke  , Iphigenie  auf  Tauris'1  und  die  Bdur-Arie  des 
Adolar  „Unter  blühenden  Mnndelbäuinen“  aus  „Euryantbe“) 
mit  steigendem  Beifall  saug,  und  dass  auch  die  talentvolle 
Wiener  Pianistin  Gisela  Springer  als  Vertreterin  der 
Zwischcnnuntmern  (Lisztschcr  Stücke  und  des  zugegebenen 
„Perpetuum  mobile“  vou  Weber,  verdientermasseu  applaudiert 
wurde,  was  ineinem  „ Wiukelmann-Kotizcrt“  für  sie  als  doppelt 
schmeichelhaft  bezeichnet  werden  kann. 

Eiueu  rühmlichen  Akt  der  Pietät  vollführte  der  aus- 
gezeichnete jungt*  \ iolic  virtuose  Bronislaw  Hubermanu, 
iDdem  er  sein  erstes  diesjähriges  im  grossen  Musikvereinssaal 
gegebenes  Konzert  .dein  Audeukeu  Joachims*  widmete  und 
demgemäss  auch  dass  Programm  zusammensetzte : im  Mittel- 
punkt stand  natürlich  des  dahingesehiedeneu  Berliner  Geigen- 
kiinigs  bedeutendste  eigene  Toiisehiipfung,  sein  „Violinkonzert 
in  ungarischer  Weise4  (aus  welchem  freilich  der  erste  Satz, 
mit  seinem  an  Beethoven  erinnernden,  echt  symphonischen  Auf- 
bau, den  beiden  anderen  Stücken  künstlerich  weit  überlegen); 
Spnhrs  E moll- Konzert  — in  früheren  Jahren  ein  Lieblingsvor- 
trag Joachims!  — eröffnete,  bekannte  Joacbimsehe  Violinüber- 
tragungeu  von  Klavierstücken  (Schumanns  „Abendlied“,  und 
.Ungarische  Tänze“  von  Brahms)  machten  den  Schluss,  Huber- 
manns  Vortrag,  überall  aufs  feinste  musikalisch  nachempfunden, 
erschien  iui  edlen  Ausdruck  der  Kantilenc  wohl  noch  hervor- 
ragender als  durch  technische  Bravour,  obwohl  auch  in  dieser 
Hinsicht  namentlich  die  sorgfaltigat  einstudiertc  Wiedergabe  des 
1.  Satzes  von  Joachims  Konzert  die  ihr  gewordene  rauschende 
Anerkennung  vollauf  verdiente. 

Prof.  Dr.  Theodor  Helm. 

Am  17.  Jäcvuar  gab  G.  Steiner  sein  zweites  Konzert, 
über  das  zu  berichten  nicht  notwendig  ist,  nachdem  ich  bereits 
in  No.  <49  doB  letzten  Jahrganges  seine  Leistungen  besprochen. 
— Jacques  van  Lier  brachte  in  seinem  zweiten  Konzerte, 
am  20,  Januar,  im  Vereine  mit  Frau  Walter-Segel  eine 
Novität  unri  zwar  Sonate  Dmoll  für  Violoncello  und  Klavier 
von  n.  Graediner.  Wie  bei  alleD  Werken  Graedeners,  so 
musste  inan  auch  hier  vor  allem  die  gediegene  Arbeit  bewundern. 
Aber  nicht  nur  das  technische  Können  ist  es,  das  seine  Arbeiten 
interessant  macht,  sondern  auch,  dass  er  wirklich  etwas  zu 
I sagen  hat,  wobei  er  freilich  die  Grenze  zur  Moderne  nicht 
überschreitet.  Der  Erfolg  galt  aber  nicht  allein  dem  Kompo- 
nisten, sondern  auch  den  beiden  Künstlern,  die  die  Sonate  vor- 
züglich gespielt.  — Am  24.  Januar  stellte  sich  das  Berliner 
i Philharmonische  Trio  zum  zweitenmale  iu  Wien  ein. 
Auch  hier  verweise  ich,  bezüglich  der  Leistungen,  auf  einen 
früheren  Bericht  und  zwar  auf  den  des  Herrn  Prof.  Dr.  Helm 
in  No.  49,  Jahrg.  1907,  der  sich  vollständig  mit  meinen  An- 
sichten deckt.  Nur  Uber  die  Zusammenstellung  des  Programms 
muss  ich  ein  paar  Worte  hinzufügen.  Von  den  fünf  Nummern, 
die  das  Programm  enthielt,  war  nur  die  erste  und  allenfalls 
die  letzte  am  Platze.  Eine  „Triovereinigung“  sollte  doch 
Trios  spielen  und  nichts  als  Solisten  glänzen  wollen.  No.  2 — 4 
waren  Solovorträge  und  No.  5 die  ICIa vier- Violic sonate  von 
Grieg  op.  13  Gdur  (nicht  Hdur,  wie  irrtümlich  am  Programm 
zu  lesen  war),  blieb  also  nur  die  eiste  Nummer  als  Trio.  — 
Alfred  Calziu  aus  Berlin  führte  sich  als  vorzüglicher 
Pianist  ein.  Er  hat  eine  glänzende  Technik  und  schönen, 
vollen  Anschlag  und  wäre  nur  zu  wiinscheu,  dass  er  seinen 
Vortrag  etwas  pocsievolter  gestaltet. 

Gustav  Grube. 

Engagements  und  Gäste  in  Oper  und  Konzert. 

Berlin.  Karl  Pfann  vnu  der  Koiniseheu  Oper  wurde 
für  das  Mrtropoitheater  v crpHichtet. 

kllicrfoltl.  Sigiiorinu  Fra  n cesc  b in  u P l e vos  t i gastierte 
um  5.  Februar  in  „La  Traviata“. 


Wien.  Auguste  Lauterbacher  vom  Braunschweiger 
Hoftheater  wurde  von  Weingartner  an  die  Hofoper  engagiert. 


Vom  Theater. 

Bremen.  Zu  der  Gründung  eines  zweiten  Theaters,  welches 
in  erster  Linie  das  Schauspiel  pflegen  soll,  regt  Herr  Dr.  Gurt 
Tolle,  der  Gatte  der  geschätzten  Altistin  am  Bremer  Sladt- 
theater,  Frau  Cilla  Tolle,  in  einem  Zirkulare  an.  Er  sucht 
darin  den  Nachweis  zu  führen,  dass  ein  solches  Unternehmen 
für  Bremen  notwendig  sei  und  eine  wünschenswerte  Ergänzung 
zum  Stadttheater  bilden  würde,  ohne  diesem  — im  schlimmen 
Sinne  — Konkurrenz  zu  machen.  L. 

Genf.  Die  Oper  ,Les  Armaillis“  von  dem  Lausaoner 
Komponisten  Gustav  Doret  ist  hier  mit  bestem  Erfolg  zur  Auf- 
führung gekommen  und  hat  schon  die  12.  Wiederholung  bei 
voll  besetztem  Hause  erlebt,  ein  Erfolg,  der  in  Anbetracht  der 
sieb  wenig  freundlich  zueiuauder  gesinnten  Städte  Genf  und 
Lausanne  sehr  hoch  einzuschätzen  ist.  Die  Uraufführung  dieser 
Oper  fand  im  vorigen  Jahre  in  der  Pariser  Opera  comique 
statt  und  zwar  am  gleichen  Abeud  mit  der  Erstaufführung  der 
einaktigen  Oper  des  Genfer  Komponisten  Jacques  Dalcroze  „Der 
Ouket  Dazumal“,  der  nun  auch  hier  erstmalig  zu  Worte  ge- 
kommen ist  und  gleichfalls  grossen  Erfolg  hatte,  der  aber  im 
wesentlichsten  neben  der  mit  vielen  geistreichen  Einfällen  ge- 
spickten OrchesterbearbeitUDg  der  ganz  hervorragenden  Gesangs- 
tmd  Darstellungskunst  des  ersten  Baritonisteu  der  Pariser  Opera 
comique  Herrn  Fugera  zuzuschreibeu  ist.  Beide  Aufführungen 
wurden  vou  II rn.  Kapellmeister  Mira  ns  e vorzüglich  eiastudiert 
und  geleitet.  Die  Uraufführung  der  einaktiger  Oper  „Le  Nain 
de  Hassli“  (Zwerg  v.  HaseLi)  von  GuBtav  Doret  wird  im  Februar 
stattfindeD.  Bericht  folgt.  V.  Jleermaou. 

New  York.  Casazza  widerruft  die  kürzlich  gebrachte 
Notiz  von  seiner  Berufung  anstelle  von  Conriei. 

Prag-K.  Weinberge.  Das  Stadttheater  bringt  als  nächste 
Novität  Puccinis  „Madame  Butterfly“  zur  Erstaufführung. 

Wien.  Herr  Felis  Weingartner  hat  soeben  Donizettis 
„Don  Pasquale“  in  der  Neubearbeitung  von  Otto  Julius  Bier- 
baurn  und  Dr.  Kleefeld  für  dieWiener  Hot'oper  erworben. 
Er  wird  das  Werk  persönlich  einstudieren. 

Wien.  Die  Volksoper  hat  am  22.  Januar  mit  grossem 
äusserem  Erfolg  als  für  Wien  neu  Pucciuis  „Mauon  Les- 
caut“  herausgebracht.  Detailbericht  folgt  in  Nr.  7 des  M.  W. 


Kreuz  und  Quer. 

Zirkus  Hülsen  — Zirkus  Renz! 

Berlin  1884  — Wien  1908. 

Am  4.  März  1884  prägte  Herr  von  Bülow  das  geflügelte 
Wort  vom  „Zirkus  Hülsen“. 

„Meine  Herrschaften,  entschuldigen  Sie  die  Freiheit,  die 
ich  mir  genommen  habe.  Ich  hörte  das  Stück  (Krönungs- 
marsch  aus  dem  Propheten)  kürzlich  im  Zirkus  Hülsen 
so  jämmerlich  massakrieren,  dass  es  mir  ein  -Bedürfnis 
war,  dasselbe  einmal  anständig  aufzuführen, 

Bülow, 

ges.  Schriften  u.  Briefe,  VI.  Band,  S.  257. 

Am  31.  Januar  IDOS  wurde  im  Wiener  „Burgtheater4  zum 
ersten  Male  aufgeflihit:  Anna  Karenina  von  Edrnond  Guiraud 
und  Paul  Schlentber,  über  welche  Vorstellung  sich  der  Referent 
der  „Wiener  Mittagszeitung“  wie  folgt  äussert: 

Im  Theaterzettel  leuchten  fast  alle  Sterne  des  Burg- 
theaters, aber  sie  leuchteten  nur  der  Fahrt  zum  Abgrund; 
des  Burgtheater  im  Zirkus  Itenz. 

Im  Jahre  1884  hat  man  Bülow  dafür  den  prenss.  llof- 
pianistentitel  entzogen,  was  wird  wohl  dem  Referenten  anno 
1908  geschehen '(  — 

E.  Kästner. 

* Der  Evangelische  Sängerbund  für  Deutsch- 
land, der  es  sich  zur  Aufgabe  macht,  das  geistliche  Lied  iu 
möglichst  volkstümlicher  Form  zu  pflegen  und  seinen  Vereinen 
gute  Originalkompositiouen  zugänglich  zu  maclieu,  veranstaltet 
auch  in  diesem  Jahre  wieder  ein  F r eisaussc  h r e i ben.  Das 
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Textbuch  sowie  die  Bestimmungen  der  Gesangskommission  sind 

fegeD  Einsendung  von  30  Pf.  in  Briefmarken  za  beziehen 
aich  deD  Schriftführer  W,  Hammel  in  Mettmann  (Rheinland). 
* Die  neue  Streichquartettvereinigung,  das  .Quartett 
Ondri&ek  4 (Herren  Fr.  Ondricek,  Silbiger,  Junck  und  Jelinek) 
wird  sich  Doch  im  Monate  Februar  der  Prager  Musikwelt  in 
einem  Konzerte  vorstellen.  L.  B. 

* Die  Jury  der  Musik  - und  Theater- Ausstellung  in  Wien 
— Dezember  1907  — bat  Herrn  Professor  Philipp  Koller, 
der  Beit  einer  Reibe  von  Jahren  als  vorzüglicher  Violinlehrer 
an  der  Musik-Akademie  in  Zürich  geschätzt  wird,  für  sein 
pädagogisches  Werk  , Arezzo“  (Verlag:  Art.  Institut  Orell  Füssli 
in  Zürich)  die  höchste  Auszeichnung,  das  Ehrendiplom  zum 
Ehrenkreuz  udü  zur  Grossen  Goldenen  Medaille  zuerkannt.  — 
Das  Werk  Kollers  besteht  aus  synoptischen  Tabellen , die  in 
klarer  Weise  ein  Tastenschema,  die  Tonarten  und  Intervalle 
und  den  Bau  der  Akkorde  behandeln,  und  es  eignet  sich  ganz 
vorzüglich  zur  schnellsten  Erlernung  für  die  Elementar-TheoTie. 

* Der  IV.  Musikpädagogische  Kongress,  der  in 
der  Osterwoche  in  Berlin  stattfindet,  erhält  in  deu  Hauptzügen 
eine  ähnliche  Gestaltung  wie  die  früheren  und  wird  sich  in 
4 Abteilungen:  .Allgemeine  musikpädagogische  uud  musik- 
wissenschaftliche Fragen“,  „Kuostgesaog“,  „öchulgesaug“,  .De- 
monstrationen“ gliedern.  Eine  wesentliche  Änderung  tritt  mir 
dadurch  eiu,  dass  der  Schwerpunkt  nicht  auf  die  Vorträge 
gelegt,  die  eine  Einschränkung  gegenüber  den  früheren  erfahret), 
soudern  das  Hauptgewicht  auf  den  Kommission  ssitzungeu 
beruhen  wird,  iu  denen  eine  grosse  Reihe  von  Spezialfrageu  vor 
dem  betreffenden  Interessentenkreise  zur  Erörterung  gelangen. 
Zu  dem  Zweck  sind  verschiedene  Kommissionen  von  Künstlern 
uDd  Pädagogen  berufen,  die  die  Vorarbeiten  letten,  um  für  die 
Beratungen  des  Kongresses  eine  Grundlage  zu  schäften.  Die 
rege  Beteiligung  unserer  hervorragendsten  Persönlichkeiten  an 
diesen  Kommissionen  ist  ein  hocherfreuliches  Zeichen  von  dem 
stetig  wachsenden  Interesse  an  den  Bestrebungen  des  Verbandes. 
Einzelne  der  ins  Auge  gefassten  Vorträge  sind  öffentlich  ge- 
dacht. Die  innere  Organisation  des  Verbandes  ist  jetzt  so  weit 
vorgeschritten,  dass  es  au  der  Zeit  erscheint,  das  grosse  Publikum 
mit  seinen  Ideen  und  Zielen  vertraut  zu  machen,  damit  die 

juDge  Generation  bei  ihrer  musikalischen  Ausbildung  mehr  wie 
bisher  den  Lehrberuf  ins  Auge  fasst  und  diesen  Dicht  erst 
— mit  mangelnder  Vorbildung  — nach  dom  Fehlschlag  der 
Virtuosenlaufbahn  ergreift. 

* Theodor  Streichers  Chorwerk  „Mignons  Exequicn“  wird 
am  27.  Februar  im  Gewaudhause  zu  Leipzig  unter  Leitung  von 
Professor  Arthur  Nikisch  zur  Aufführung  kommen.  Den  Kiuder- 
ehor  werden  die  Thomaner  ausführen. 

* Die  Uraufführung  von  August  Etwas  „Mutterliebe“  eiuer 
Legende  nach  Andersens  .Geschichte  eiüer  Mutter“  für  Soli, 
emischten  Chor  und  Orchester  wird  am  13.  Februar  d.  J.  durch 
ie  Görlitzer  Singakademie  erfolgeD. 

* Der  hiesige  Gesattelchrer  und  Direktor  der  Breslauer 
Gesangs- Akademie  Herr  Theodor  Paul  erhielt  auf  Grund  Beines 
bei  Julius  Hainauer  erschienenen  Werkes:  „Systematische 

Sprech  - und  Gesangstonbildung“  vom  Magistrat  den  Auftrag, 
für  die  Breslauer  Lehrerschaft  Vorträge  über  „Systematische 
Sprech  - uud  Gesangstonbild ung  im  Schulgesange“  abzuhalten. 
Die  Vorträge  haben  bereits  begonnen. 

* Das  Fürstliche  Theater  in  Gera,  das  seit  den  70er 
Jahren  Privattheater  ist,  seitdem  es  vorher  bereits  üoftheater 
gewesen  war,  soll  uoch  iu  diesem  Jahre  wieder  Fürstliches 
Hoftheater  werden.  Der  Regent,  Erbprinz  Heinrich  XXVII., 
der  seihst  ein  grosser  Förderer  und  Freund  der  Kunst  ist,  leistet 
einen  namhaften  jährlichen  Zuschuss. 

* Id  Amsterdam  hat  sich  eine  Gesellschaft  gebildet,  die 
eine  niederländische  Operu  - und  Operetteubilbne  begrün- 
den will. ' 

* Zu  einem  D eb ussy - Skan d al  kam  es  im  Pariser 
C ol  o n ne  - Konzert  vom  10.  Januar.  Zum  allerersten  Male 
erschien  der  Komponist  der  Oper  „Pclldas  et  Mdlisaude“  in 
persona  auf  einem  Pariser  Di rigenteu podium.  Dieser  Anlass 
wurde  zu  einer  Demonstration  pro  und  contra  benützt.  Debussv 
dirigierte  seine  symphonischen  Skizzeu  „La  Mer“,  eine  nnge- 
ttieii)  interessant  gearbeitete,  ton  male  rische  Schilderung  des  Meeres 
iu  drei  Salzen.  In  deu  lauten  Beifall  der  Majorität  mengten 


sich  ebenso  laute  Pfiffe  einer  überzeugt  feindseligen  Minorität. 
DebuBsy  dankte  ironisch  lächelnd  für  diese  .zu  liebenswürdige* 
Aufnahme  seines  Werkes.  A.  X. 

* Charles  Malherbe,  der  Bibliothekar  der  Pariser 

„Grossen  Oper"  hat  kürzlich  in  Leipzig  für  4600  Francs  die 
handschriftliche  Partitur  der  Ilalevyschen  „Jüdin“  er- 
standen. A.  N. 

* Im  Konzert  der  Pariser  „Socictc  Bach“,  das 
am  29.  Januar  im  dortigen  Gaveausaale  stattfand,  gelangten 
u.  a.  die  Kantate  „Der  Wettstreit  zwischen  l’hübus  und  Pan“ 
und  das  „Maguificat"  des  Meisters  zu  trefflicher  Aufführung, 

A.  N. 

* Felix  Mottl  dirigiert  am  27.  Februar  an  der  Spitze  des 

Pariser  Lamoureux-Orehesters  ein  Wagnerfest.  Demnächst  wird 
der  neue  Direktor  der  „Grossen  Oper“,  Audrc  -Messager, 
zwei  Lamoureus- Konzerte  leiten,  A.  X. 

* KaUerl.  Rat  Albert  Gut  mann  in  Wien,  der  34  Jahre 
sein  Wieuer  Konzertbureau  geleitet  hatte,  zog  sich  ans  Gesund- 
heitsrücksichten zurück  und  übertrug  die  Leitung  an  die  Herren 
Ilttgo  Kncplcr  und  Franz  Kellner.  Die  berühmtesten  Namen 
waren  iu  den  vou  ihm  veranstalteten  Konzerten  vertreten.  Er 
plant  die  Abfassung  seiner  Memoiren. 

* Nach  MsiDchen  hat  nuu  auch  Flensburg  seiueu  Kon- 
zertskandal. uur  dass  es  sich  hier  nicht  um  Orchester  contra 
Kritiker,  sondern  Publikum  contra  Kritiker  handelt,  der  an- 
lässlich eitles  Bötel- Konzertes  im  „Gesangverein“  in  sachlich 
durchaus  zu  treffender  Weise,  zugleich  aber  auch  vollbewusst 
seiner  Verantwortlichkeit  gegenüber  deu  Schädlingen  im  Musik- 
treiben seiner  Heimat,  ein  offenes  Wort  über  Kunst  und  volks- 
erzleherische Pflichten  wirklicher  Kunstpflege  gewagt  hatte. 
Es  ist  ilnn  übel  gemtg  bekommen.  Anerkennenswert  ist  die 
Haltung  der  „Fl,  Nachrichten“,  die  trotz  des  Ansturms  der 
Masse  ihren  Kritiker  nicht  verleugnen,  um  iho  aber  vor  Tät- 
lichkeiten zu  schützen,  die  Besprechung  künftiger  Koüzerte  des 
,. Gesangvereins“  abgelehnt  haben.  Es  ist  in  unserem  Blatte 
(N.  Z.  t.  M.,  73.  Jahrg.,  No.  30)  vor  etwa  l1/.,  Jahren  dargelegt 
wordeu,  wie  schwer  jener  Verein,  in  dem  nur  2n/(1  seiner  Mit- 
glieder sich  zum  „Singen“  herbeilüsst,  auf  einer  Gesundung  des 

musikalischen  Lebens  Flensburgs  zu  wirklicher,  persönlicher, 
bogeistcrungsfreudiger  Aktivität  lastet,  so  gross  auch  die  Fülle 
seiner  Veranstaltungen  ist.  Gleichwohl,  keine  andere  Stadt  iu 
der  deutschen  Nordmark  ist  so  zukunftsreich,  auch  auf  künst- 
lerischem Gebiete,  uud  es  geht  vorwärts.  Aus  unscheinbarsten 
Anfängen  heraus,  hat  hier  eiD  „ B ach-Verein“  (!)  das  erste 
Hundert  seiner  singenden  Mitglieder  weit  überschritten  und 
kämpft  unter  Führung  von  E.  Magnus  durch  Erstaufführungen 
vou  Kantaten,  Cherubinia  Requiem  tt.  a.  freie  Bahu  für  die 
Segnungen  eelbsterarbeiteter  Kunst,  die  turmhoch  über 
noch  so  massenhaftem,  von  Uuterhaltungsbedürfnis  getragenem 
passiven  Musikkonsum  steht.  Hic  Rhodus!  hic  salta!  S. 


Persönliches. 

* Alexander  Heiuemann  wurde  gelegentlich  eines 
Hof  konzerts  in  Dessau  vom  Herzog  von  Anhalt  zum  Kammer- 
sänger ernannt. 

* Herr  Heinrich  Bastdf,  Konzertmeister  des  S;adt- 
theaters  in  Prag-Kön.  Weinberge  wurde  zum  Professor  am 
Prager  Konservatorium  (Violine)  ernannt. 

* Felix  Senius  wurde  bei  Gelegenheit  eines  Hofion- 
zertes  iu  Arolseü  vom  Fürsten  zu  Waldeck  zum  Kammersänger 
ernannt. 

Franz  Naval  erhielt  vom  König  von  Dänemark  den 
Dauebrogorden. 

Todesfälle.  Zu  Wien  starb  Wilhelm  Dörr,  Profwaor 
am  dortigen  Konservatorium. 


UerivlitigDDg. 

Wir  bitten  in  No.  5 zu  setzen  8.  110  Sp.  3.  Z.  11  . u. 
bamiluseu  statt  formlosen  und  8p.  2 Z.  4 ;>  v.  o.  fortspiuueiden 
statt  fnrtscliwimmcmlen. 

Fenier  licisst  die  Sängerin  iu  dem  Kotizcilbcncht  aus 
Hamburg  nicht  Eva  L cssiiinnn.  sondern  Eva  Lissmann. 


Die  nächste  Nummer  erscheint  am  13.  Febr.  1908.  Inserate  müssen  bis  spätestens  Montag,  den  10.  Febr.  eintrefen. 
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Konzert-Direktion  Hugo  Sander  "ggf 

^erfrefung  hervorragender  Künstler,  □ Arrangements  von  Konzerten. 


I1SS1  Künstler-Adressen. 


Gesang. 

Claradansen 

Konzertsängerin  (Sopran) 
"Leipzig,  Neumarkt  38. 

Martha  Oppermann 

Oratorien-  und  Liedersängerin 

(Alt*9etzosopran ) 

Hildesheim,  Boysenstr.  5. 

SODBert-Vertretaug:  Relnhold  Sehobört,  Leipzig. 

Ifriöa  Venus, “f%| 

Johanna  Koch 

Gesanglchrertn 

Konzert,  o.  OratorUnanngerln  (Ut-lezzoBOpran). 

Leipzig,  Kocbstrasse  23. 

Frau  Lilly  Hadenfeldt 

Oratorien-  und  Liedersängerin 
(llt-HNiMopraa) 

Vertr.:  Konzertdir.  Wolff,  Berlin. 

Johanna  Dietz, 

Herzog!.  Anhalt.  Kammersängerin  (Sopran) 

Frankfurt  a.  31.,  CroobergerBtr.  12. 

Minna  Obsner 

Lieder-  und  OratorienBängerin  (Sopran) 
Essen  (Rhld.),  Am  Stadtgarten  16. 

Telef.  8019.  — Koa^errvertr. : Herrn.  Folff.  Berlin, 

Alice  Bertkau 

Lieder-  und  Oratoriensängerin 

Alt  und  Mezzosopran. 

Krefeld,  Luisenstr.  44. 

Frau  Prof.  Felix  Schmidt-Kolme 

Koszertaängerln,  s.piao.  Sprachst.  (.  Schul.  9—4. 

Prof.  Felix  Schmidt, 
Ausbildung  im  Gesang  f.  Konzert  u.  Oper. 
Berlin  W.  50,  Rackestrasse  20. 

Hildegard  Börner, 

Lieder*  und  Oratoriensängeriu  (Sopran). 

Alleinige  Vertretung : 

Konzertdirektion  Reinhold  Schubert,  Leipzig. 

OlgaXlupp-Jischer 

£ Karolina 

„ P tiaanper-Fischer, 

— — — Sopran.  - — 

Konzert-  und  Oratoriensängerln. 

Karlsruhe  1.  B..  Xriefrstr.  93.  Teleirti.  1091 . 

Frau  Martha  Günther, 

OratoriOB-  und  Utdertüngerln  (Sopran). 
Plauen  i.  V..  Wildste.  6. 

y 1 Konzert-  tmd  Oratorien- 

Frl  V 1 RÜftrarin  fAnnTnnl 

4 4 Duisburg  a.  Rhein, 

Zt  Schweizers tr»sja  No.  35. 

” No.  354. 

Anna  Hartung, 

Konzert-  und  Oratorlinoängerln  (Sopran), 
teiptlg,  Uarächaentr.  2 ul 

Emmy  Kftchler 

(Hoher  Sopran).  Lieder- u.  Oratoriensängerin. 
Frankfurt  a.  M.,  Fichardstr.  63. 

Olga  von  Weiden 

Konzert-  u.  Oratoriensängerin 

(Altistin) 

Stuttgart,  Rothebühlstr.  91d' 

Anna  Münch! 

Konzert-  und  Oratorientängorin  (Sopran). 

Eig.  Adr.:  0era,  Reusa j.L.,  Agnesstr.  8. 
Tertr.:  H.  Wollt,  Berlin  W.,  Flottwellstr.  1. 

Marie  Busjaeger. 

Konzert-  und  Oratoriensängerin. 

BREMEN,  Fedelfaören  62. 

Konzertvertretung:  Wolil,  Berlin. 

Richard  Fischer 

Oratorien-  und  Lleders&nger  (Tenor). 
Frankfurt  a.  Main,  Comeliusstrassa  13. 
Konzertvertr.  Horm.  Wolff,  Berlin, 

mi  hi 

Johanna  Schrader-Röthig, 

Konzert-  n.  OratorleasSngerin  (Sopran) 
Leipzig,  Dir.  Adr.  Püigneek  i.  Thür. 

Frl.  ITlargarefhe 
Schmidt = Garlot 

Konzertpianistin  und  Musikpädagogin. 

LEIPZIG,  Georgiring  19,  Treppe  B n- 

Alwin  Hahn 

Konzert-  und  Oratoriensänger  (Tenor). 
Berlin  W.  15,  Fasanenstrasae  4611. 

Clara  Funke 

Konzert-  und  Oratoriensängerin 
(Alt-Mezzosopran) 

Frankfurt  a.  31.,  Träte  I. 

V^illY  Rössel. 

Konzert-  n. Oratoriensänger  (Basa-Bariton) 

Brannschweig,  Kaotanienallee  2 pt 

Ella  2hies-f  achmann. 

£ Ueder-undOratoriensänaerin. 

JKaria  Quell 

& — Bremen  Obern- 

4 i.  piKUKII,  Btp  6870 

Oratorien-Tenor. 

Georg  Seiht,  oSSÄr 

Chemnitz,  K&iserstr.  2 

9 W Az  — 

If ft n vavf. « Hru fort  «*««»»  »*ewS«»  in  i ■ ■ 

Iiiicie  Ruck- JTauzei* 

Lieder-  oder  Oratoriexjftngerin 
(Mewoiopraa  — Alt)  Karlarabe  B.,  Kaiser« 

etr&sae  26.  — Telefon  537. 

DramatischcXolorahir " ^ 

HAMBURG  25,  Oben  am  Borgfelde. 

3Öuna  Walter-Choinanus  beri-i^krsdoke’ 

«fVMIIU  IVHIIWI  kollVIllUllMd  Konzert-Vertretung:  Bern.  Wolff. 

y _„i  Pnl'7  Lieder- u. Oratorien- 
Ivdi  iuUlZ,  süiger.  Baritim. 
Berlin -Friedenau,  Lauterstr.  37. 

Gefl.  Engagements  an  die  Konzertdiroktioo 

Hermann  Wallt,  Berllu  IV. t Flott  w eilst  r.  1. 

9 amenvokalquartett  a capella:  SäP 

Adr.:  Leipzig,  L&zapestrasse  4UL  Sophie  Lücke. 

156 


MusfkSrtLeipzig.  Äonzertdirektton  lteinliold  Schubert 

Vertretung  hervem^eader  Saastler  und  Ktinstlerlnneii  sowie  V ereinigimgeu. 

Übernimmt  Konzert- Arrangements  für  X-eipzif?  und  sämtliche  Städte  Deutschlands. 

Kammersänger 

Emil  Pinks, 

Lieder-  und  Oratoriensänger.  = 

Leipelg,  Schletterstr.  4L 

HeinrichHormann 

Oratorien-  nad  Liedersänger  (Tenor) 

Ihinkfort  a.  Hain.  Oberlindau  75. 

Gesang  mit 
bautenbegleitung. 

Adolf  Heinemann 

Organist 

Lehrer  am  Konservatorium  z.  Essen. 
Essen,  Kaiserst.74.Coblenz,Schutzenstr.4S. 

Jfarfe. 

Helene  Loeffler 

Harfenspielerin  Mai  n,Äa££ 

meota  an  für  Konzerte  (Solo-  u.  Orchesterpartien). 

Homburfl  V.  d.  Höhe,  Dorotheenstr.  7. 

ßeorg  Pieper,  SS« 

Lehrer  für  Orgel,  Klavier,  Theorie. 

Dllsseltiorf,  Schirmecstrasse  S. 

Trios  u.  Quartette. 

Violine. 

Alfred  Krasselt, 

Hofkoncertmelster  in  Weimar. 

Xonz.-Yertr.  Jterm.  Wolf/,  Jcrlin  W. 

Trio  - Vereinigung 

v.  Bassewitz-Natterer-Schlemüller. 

Adresse : Nftttereri.Gotha),od.  Schlemüller, 
Frankfurts.  M.,  Füreten bergerstr.  162. 

Marianne  Geyer, 

Eonzertsängerln  (Altistin). 

Dentache,  englisch«,  franiöaiÄChe  and  Italienische 
Volks-  and  Kunstlieder  mr  Laote. 
KonsertTertretu : Hera.  Wellt.  Berlin  W, 

Unterricht. 

Klavier. 

Violoncell. 

frau  jVtarie  Ungcr-Tjaupt 

Gesangspädagogin. 
Leipzig,  Lührstr.  19  III. 

Jenny  Blauhuth 

Musikpädagogin  (Klavier  and  Gesang) 
Leipzig,  Albertstr.  52  n. 

Fri.  Nelly  Lutz-Huszägh, 

Konzertpianistin. 
Leipzig,  Davidstr.  1b. 

Konaertvertxetuzis : H.  WOLFF,  BEBLIN. 

Erika  von  Binzer 

Konjert-Pianistja, 

München,  Leopoldstr.  63  L 

Georg  Wille, 

Kgl.  S&chs.  UoffeODzertmeister 
und  Lehrer  am  Kgl.KobBervatorlum. 
Droaden,  Comeniusatr.  67. 

Fritz  Philipp, i, 

— — ■ j j **  > 

Unsikdirektor 

Fritz  Higgen 

Ges  angspädagoge 

Vollständige  Ausbildung  für  Konzert  u. 
Oper,  BREMEN.  Auskunft  erteilt 
Masikh.  von  Praeger  & Meier. 

Vera  Timanoff, 

Grossherzog].  Sachs.  Hofpianistin. 

Engagemente&Dträgo  bitte  n*oh 

St.  Petersburg,  Znamenskaja  26. 

Hans  Swart-Janssen. 

Pianist  (Konzert  und  Unterricht). 
LfilPZIO.  ftraAffifitr.  RA  T5«iM*tno*+ 

Interpret,  mod..  Violoncell- Konzerte. 
Adr:  Mannheim,  GrossberzKl.Boltlieater. 

Musik-Schulen  Kaisei>‘  Wien. 

Lehranstalten  für  alle  Zweige  der  Tonkunst  inkl.  Oper,  gegr.  1874. 

Vorbereitangskura  z.  k.  k.  Staatsprüfung.  — K-apellmeisterkur*.  — FeriaUcnrae  (Jali*8wpt.).  — Abteilang 
f.  brtef I.-theor.  Unterricht.  — Prospekte  franko  durch  die  Inati tu tsk enslei,  Wien»  VBIila. 

Orgel. 

entert  Jockisch  o”;:"1;. 

Leipzig,  Wettlnerstr.  28.  Solo  u.  Begl. 

Gustav  Borchers’  Seminar  für  Gesanglehrer 

(gegründet  1898)  ln  Leipzig  (gegründet  1898) 

Fortbl  Man  gekurte  für  Chorälrigenteo  (Kantorei^,  Scholgeeanglelirfr  und  Lehrerinnen. 
Wloterkorse  einzeln  und  in  Gruppen,  Ferienkurse  13.  Juli  bis  1.  Augoet  1908. 

Lehrplan:  Theorie  und  Frsnio  der  Stirn  mbJIdiiugr  in  Sprache  tuni  fiosang  von  G.  Borohora,  doa 
Touworte*  von  Curl  Bitz,  der  rhythmischen  Gymnastik  vtm  JuquosGlalcroze. 
Torträge  über  (retchichlo  tlea  u eapeUa-Gesanges  and  <3 oh  Sclmlgeeaogcs,  Ästbotik  otc.  etc  — Projekte 
dimih  GberloLrer  Gustav  Bordiere,  Hohe  Skraseo  49, 

Sgl  Stellen-Gesuche  und  Angebote.  f§§||§{ 


empfiehlt  rorzüglluh  ansgeb.  Lohromneii  f.  Klarier, 
Geeaog,  Violine  etc.  für  Konservatorien,  Peariouate, 
FuniUo»  im  In-  n.  Ausland.  Spraohkeniitnis««, 
Zentralleltnog:  Frau  llelano  Bnrffhaoaen* 

Lubuschei,  Berlin  ff.  30.  Lnltpoldstr.  «3. 


— Inserate  — . 

finden  iQ  dea  Vereinigten  musikalischen 
Wochenschriften  ,Musikal.  Wochenblatt  — 
Neue  Zeitschrift  für  Musik“  die  weiteste 
und  wirksamste  Verbreitung. 


erband  der  Deutschen  Nusiklehrerinnen. 
Musiksektion  des  Allgemeinen  Deutschen 
: Lehrerinnenvereins.  . 

Dcrsclb«  erBtrcbt  die  Förderung  dnr  geistigen  and 
mal uriol len  Interessen  tlerMuaikUlirorinneu.  iTOOMit- 
ßliadcr.  Ortaßruppuu  in  über  4i>  Städten.  Nähere 
Aiiskuri  rt  durch  die  (Wh&fii'tdlo  * Frauhfort 
au  Main,  UunibolJistrweo  10. 


157 


-=-T  =y  — - 5^-— -i<=»«=^^*=*S=®>g=^=^8=^=8«=^#=«^i=^S®=^=aJS=$=^=«=«a=Se=8JS=^S!EB 
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Anzeigen. 


Wichtig  für  Kantoren ! 1 

Texte  zu  rieu  Kirehouinusiki'-u  zu<aHUricu- 
gestellt  aiifGruD'iderPi.Tikopeureihe  IVr  , 
welche  im  Jahre  190S  in  It  Jitbuiinis- 
klrche  tu  Plauen  i.  V.  zur  AuffiihruDg 
kommen,  sind  zum  Preise  von  Ti  Pf,  zu  be- 
ziehen durch  die  Buchh.  von  A.  Keil, 
Plauen  i.  V. , woselbst  auch  die  früheren 
Jahrgänge  ;1?90 — lÖOTi  abgegeben  werden. 


Melodie 

pour  Vioion  avee  Piauo. 

= M.  2,-.  = 

Diese  Mdlodie  wird  wie  die  be- 
kannte Mazurka  des  Komponisten 
weiteste  Vorbeiturig  finden. 

Edmund  Uhl 

2 bieder 

No.  1.  Und  bin  i ch  tot,  mein  Liebster. 
No.  2.  Tm  Frühling. 

op.  18.  ==  m.  1,50. 


E.  A.  Mac  Dowell  t 


Op.  13.  Prelude  et  Fugue  pour  Piano- 
forte   M.  1. — 

Op.  16.  Serenade  für  Pianoforte  . . . . M.  i. — 


Beide  Werke  sind  Repertoirestücke  der  bedeutendsten 
Pianisten , wie  Teresa  Carreno  u.  a.  geworden. 


Verlag  von  C.  F.  W.  SIEGEL’s  Musikalienhandlung 
— - = (R.  Linnemann)  in  LEIPZIG.  -=.  = — 


Verlag  B.  Schott’s  Söhne,  Mainz. 


AUGUST  WILHELM J 

Bearbeitungen  und  Kompositionen 

für  Violine  mit  Klavier. 


Bach.  Konzert  für  2 Violinen,  D-moll  - . . . n. 

Bazziul.  Op.  25.  Lu  lionde  des  Lutins,  Scherzo 

Fantaatique n. 

Beethoven,  Violm-Romanzcn.  No.  1.  G-dur,  Op.  40  n. 
No.  2.  F-dur,  0;).  5<i u. 


Ueriot.  Op.32.  Andante  et  Konti»  russu  lExtvait 
du  2d  Concerto) u, 

— Op.  76.  Concerto  Na.  7 on  Sijl-uiuieur  , n. 
David,  F.  Op.  iß.  Andante  n.  Scherzo  Capriceioso  d. 
Ernst.  Op.  II.  Fantaisir  sur  lu  Marche  et  la 

Romance  d’Otello  (Rossini) n. 

— do.  mit  Ürehesterbeglcitung. 

— Op.  22.  Ungarische  Weisen u. 

— Op.  23.  Concerto  (Allegro  pathbt ii|Uo)  , . u. 

— Elegie  mit  Spohr's  Introduetion n. 

Uluck-Sgambali.  Melodie n. 

Mendelssohn.  Op.  64.  Concerto n. 

Merkel.  Op.  51.  Adagio 

— do.  mit  Orgclliegleituue' 


— ao.  mit  urgcihegiemiug  .... 

Paganini.  Concerto.  Op.  7 . . . 

— Le  Stieglie.  Op.  

— God  savo  ibc  King.  Op.  9 . . . 

— Nou  piü  mesia.  Üp.  12  .... 

— La  Cainpnnella 

--  Einleitung,  Tkniia  und  Variationen 

— do.  mit  Orchesterbee). 'inner. 

— I Palpili  ......... 

— Moses-Fantasie 


Introduetion  et  \ ariaiiutis  sur  „Nel  cor  piü 
non  mi  si-nto"  de  l'Up/ra  .Molinara“  . . . 


Rail'.  Improvisation  Uber  „Die  Liebesfeo“  . . . 

Röze.  Extase  d'Amour 

Schubert.  2 Lieder  (Ave  Maria  — Am  Meer)  . 
Schumann.  Abendlied 

— do.  mit  Orgelbegleitung 

— do.  mit  Orchesterbegleitung. 

Spobr.  Romanze  „Rose,  wie  bist  Du“ 

Vieuxteuips.  Op.  10.  Grand  Coucert  eu  Mi  . . 

— Op.  11.  Fantaisie-Caprice 

Wagner.  Walther'«  Preislied 

— do.  mit  Orchesterbegleituug. 

— Parsifal-Paraphrase 

— do.  mit  Orchesterbegleitung. 

— Siegfried-Paraphrase 

| — do.  mit  Orchesterbegleituug. 

WieuiawBki.  Op.  19.  (1.  Obertass,  2.  Le  Menc- 
trier,  Dudziarz)  2 Mazurkas  caractdristiques  . 

I — Op.  21.  2“>e  Polonaise  in  A 

I — Op.  22.  Concerto  No,  2 (Rd-miu.)  .... 

, | Wilhelm).  FachwieBtück  (Ballade) 

I — ilo.  mit  OrchesterbegleitUDg. 

I I Tachaikowsky.  Op.  26.  Serenade 

;!—  Meditation  No.  1.  0p.  42 

| — Scherzo  No,  2.  Op.  42  . 

) — Mdlodie  No.  3.  0p.  42 

) | — Concerto  en  Rd,  Op.  35 

Stojowski,  S.  Op.  1.  Melodie 

) Wilhelinj,  A.  Melodie  danoise  (d’aprds  Grainger) 
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Opernhaus  Frankfurt  a.  M. 

Am  1,  April  d.  J.  ist  die  Stelle  eines  Paukers  zu  besetzen. 
Aufangsgehalt  Mk.  1700  steigend  bis  Mk.  2400  nach  der  vor- 
ge8chriebenen  Grehaltsskala.  Nebeneiokommeu  durch  Konzerte. 

Erstklassige  Bewerber  wollen  sich  unter  Einreichung  von 
Zeugnisabschriften,  des  Lebenslaufes  und  Angabe  des  Alters  bis 
15.  Februar  d.  J.  melden  an 

die  Intendanz  der  Oper. 


Raff-Konservatorium  zu  Frankfurt  a.  M. 

■ Eschenhelmeranlage  5.  — 

Beginn  des  Sommer-Semesters  am  2.  März  1908. 

Aufnahmeprüfung  vormittags  10  Uhr. 

Honorar  jährlich  Mk.  180  bis  M.  390.  — Prospekte  zu  beziehen  durch  dcu 
Hausmeister  der  AiiBtalt.  Anmeldungen  werden  schriftlich  erbeten. 

Die  Direktion: 

Professor  Maximilian  Fleisch,  Max  Schwarz. 


Beste  Bezugsquellen  für  Instrumente. 


Mittenwalder 

Solo  • Violinen  = 
Violas  and  Collis 


für  Künstler  und  Magiker 
empfiehlt 

Johann  Hader 

Geigoa*  und  Lautenmecher 
and  Repsrateur. 


Mittenwald  No.  77  (Bayern). 

Bltt«  ge»»,  anf  nein«  Firm»  und 
Nmamer  »»  achten. 


Beste  Musik- 


InstmmeoM  Jeder  Art,  für  Orchester, 
Vereine,  Suhuleu.  Haue,  für  hdoliete  Kunstzwecks 
einfachste  muslkal jache  Unterhaltung  liefert  dae 
Versandhaus 

Wilhelm  Herwig,  Markneukireben. 

— Garantie  für  Gflt«.  — lllutr.  Prelsl.  frei»  — 
Angabe,  welche«  Instrument  gekauft  werden  soll, 
erforderlich.  ßeparatnren  an  alL  InstrunenteB) 
auch  an  niobt  ron  mir  gekauft,,  tadellos  ti.  billig. 

Bfarknonhlrcbeo  ist  seit  Über  300  Jahren  der 
Hauptort  der  d entgehen  Musikilist  rumentenfabri- 
katioo,  deren  Absatzgebiet  alle  Länder  der  Erde 
amfasst  und  ee  gibt  kein  Musikinstrumenten- 
geschafft,  das  nicht  irgend  etwas  direkt  oder  in- 
direkt von  hier  bezöge. 


Anleitung  zum  Studium  der  Musikgeschichte 
beim  Unterricht 

von  Professor  Emil  Krause. 

Eingeführt  zu  Hamburg  im  Konservatorium  der  Slnttik,  im  Vogt- 
sehen  Konservatorium,  in  den  lustituteu  der  Herreu  FKrber  und 
jfeglla,  wie  in  der  Hnsikgrnppe. 

Preis  Mk.  1.—.  Hamburg,  Selbstverlag. 

Zu  beziehen  durch  die  Musikalienhandlungen  und  direkt. 


Neuer  Verlag  von  Ries  & Erler  in  Berlin 


Serge  Bortkiewiez 

jllimit 

2 Morceaux  pour  Piano 

op.  5.  No.  1.  M.  2,—.  Nu.  2.  M.  2,50. 
°P-  ’ 

No.  1.  Melodie il.  2,— 

No.  2.  Mennet-Fantaisie  M 2,— 


^AAAAAAAAAAAAAA*.*.*.AAiAJLA0 
n 


Violin -Virtuose 

ausgezeichneter  Solist  und  Pädagoge 
mit  besten  Kritiken  u.  Empfehlungen, 
z.  Zt.  Violiulehrer  an  einem  grösseren 
Mueikinstitut,  sucht  zum  1.  April  1908 
eine  passende  Anstellung  als  Lehrer 
au  einein  grösserem  Konservatorium. 
Ausl  and  bevorzugt.  £ 

Gefl.  Offerten  beliebe  man  unter  ^ 
F,  7 an  die  Exped.  d.  Ztg.  zu  richten,  j 

»Y9ir9V*AT¥*?*T¥r*T¥VY¥intt 


In  deu  Vereinigten  musikalischen  Wochen- 
Schriften  „Mueikal.  Wochenblatt  — Neue  Zeit- 
schrift für  Musik*  finden 

Stellen-Gesuche 
and  -Angebote  etc. 


die  weiteste  und  wirksamste  Verbreitung. 


Neuer  Verlag  von  Ries  &.  Erler  in  Berlin 

Ernst  Eduard  lautiert 

= Suite  (No.  2)  = 

ti  Tondichtungen  nach  GoetlieschenWorten 
für  Pianoforte, 
m.  5,-. 

Einzelu:  No.  1.  Präludium.  No.  2. 
W&lzer-Roudo.  ii  M.  1,50.  Nu.  3. 
Gavotte.  M.  1,—.  No.  4.  Adagio. 
M.  1,—.  No.  :>.  Tempo  di  Binoetto. 
No.  G.  Finale,  ä M.  1,—. 

„Das  Werk  ist  in  den  Gedanken  frisch  uod 
von  einer  messenden  Klarheit,  wie  sie  nur  eia 
TooBetxer  erreichen  konnte,  welcher  auf  der 
Höhe  der  formellen  Geste! lungekun st  aolangte. 
Sobön  berührt  auch  die  Natürlichkeit,  welche 
deu  harmonischen  und  lcontrspunk  tischen  Fein- 
heiten als  etwas  Selbstverständliches,  vom  Ganzen 

Untrennbares , eigen  ist.  Von  den  Tanzfameü 
gelang  namentlich  oiuo  Gavotte  ohne  oino  Spur 
von  Zopflgheit  und  dennoch  im  (Charakter  ge- 
troffen, und  ein  Walzer  ist  tadollosin  der  äusseren 
Gliederung  nnd  heiter,  ohne  gesuchte  Popularität. 
Ein  fignriertesPrSUidtuin,  ein  prachtvolles  Adagio 
pud  dag  lebhafte  Finale  erhioltea  ebenfalls  be- 
rechtigt stärket)  Beifall.  Die  Konzertgebe  rin  (Frau 
Flora  Scherres-Fr iedenthal ) erwarb  Bich 
dnrob  Vorführung  der  Suite  entschiedenes  Ver- 
dienet.'4 Vossisohe  Zeitung. 
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IfTiremimmiiium 


Kaim-Orchcster 


wsj  Besucht  werben  zu  sofortigem  Eintritt  routinierte  Streicher  (1500  !># 
bis  2400  Hl)  unb  Bläser  (I.  Stimmen  2400,  II.  Stimmen  1800  171).  S# 
#<j  Ulelbungen  wollen  unter  Beilage  uon  Zeugnissen  unb  Photographie 

gerichtet  werben  an  {£# 

i Hofrat  Or.  Kaim,  Tonhalle,  manchen,  g 


s*  Einbanbbecken 

&§  zum  vorigen  Jahrgange  bes  „tllusl- 
g*  Italischen  Wochenblattes“  sinb  zum 
g#  Preise  von 

es  — — t.-  m.  — ■ 

burch  bie  Expebition  zu  beziehen. 


Ed.  Mac  Dowell 

Kompositionen  aus  dem  Verlage  von 

C.  F.  Kahnt  Nachfolger,  Leipzig. 


Op.  11.  Drei  Lieder  für  eine  Singstimme  mit  Pianoforte. 

No.  1.  Mein  Liebchen M.  — .80 

No.  2.  Du  liebst  mich  nicht M.  — .60 

No.  8.  Oben  wo  die  Sterne M.  — .60 

Op.  12.  Zwei  Lieder  für  eine  Singstimme  mit  Pianoforte. 


No.  1.  Nachtlied 

. . . M. 

—.60 

No.  2.  Das  Rosenhand 

. . . M. 

—.60 

19  Wald-Idyllen. 

Vier  Stücke  für  Pianoforte,  komplett  . . 

. . . M. 

3.- 

No.  1.  Waldesstille 

. . . M. 

—.80 

No.  2.  Spiel  der  Nymphen  . . . 

. . . M. 

1.50 

No.  3.  Träumerei 

. . . M. 

—.80 

No.  4.  Driadentanz 

. . . M. 

1.50 

::  In  allen  Musikalienhandlungen  vorrätig  :: 


= c Inserate  = — 

finden  in  den  Vereinigten  musikalischen  Wochen- 
schriften „Musikal.  Wochenblatt  — Neue  Zeit- 
schrift für  Musik“  die  weiteste  und  wivUswnste 
- Verbreitung.  . 


Wilhelm  Hansen 

Musik-Verlag.  LEIPZIG. 


n Mil 


Für  HlaVicr. 

Sonate  in  Emoll,  Op-  3;>  . . -U  3. — 
Prolade  et  Fngne,  Op.  Sy  .it  1.75 

„Dom  Jnstru»neutc  an  gepasste  Einkleidung 
ist  beiden  Werken  Eonl  ?jÖgren's  eigen:  si© 
dürften  vielleicht  speziell  beim  Klarier* 
onterrirhlc  irote  Yerweuduog  findeo-** 

Logen  Segnit*, 

cDer  Klavierlehrer,  1$05  Ko.  8.) 
Op.  41  No.  1.  Elfcgie  sur  le 

motif:  E.  B.B.  A //  1— 

Op.  41  No.  2.  LePays  loin- 

tain 1.— 

Op.  41  No.  3.  Humoreske 

(Hrooll) H 1-25 

Op.  41  No.  4.  La  Tonrterolle  J>  1.25 

Für  Orgel 

Legenden 

Religiöse  Stimmungen  in  all.  Tonarten 
Op.  46. 

Heft  I:  Cdur-Giamoll  . . . .M  8. — 
Heft  11:  Fdur-Esmoll . ...  J/  8. — 

Für  Violine  und  Klarier. 

Poeme  (Cdur)  Op.  40 # 3.— 

Morceau  de  Conccrt  sur  deux 
mölodies  populaire«  suc- 
tloises,  Op.  # 3.— 

Ffir  Gesang. 

Op.  37.  Der  Gräfin  Plneh, 

Ballade  aus  Tirol  für  Bari- 

tou  oder  Alt  " 2.50 

Op.  S8.  Ein  Boot  mit  drei 

Mann,  Ballade 11  2. — 

Op.  43  No.  1.  Wie  lieb  ist 
mir  des  Tages  Scheide- 
stunde.  No.  *2.  Provence. 

No.  3.  „Orientale“. 

No.  1 — 3 _ ii  ■//  1-50 
„Wenn  nie  ein  Eude  die 
Liebe  fände“.  Stanze  nach 
Byron  von  Gustav  FrötHng  -V  1-25 

„Du  Rose  noch  imSomnter» 
glanz“,  Gedicht  vou  Tom 
Gelhaar,  für  Frauenchor  und 
Klavier.  Partitur  M.  1.30. 

Stimmen  (S.  1,  2,  Alt;  h Jt  .20 


Verantwortlicher  Chefredakteur:  Ludwig  Frankenstein,  Leipzig.  — Verantwortlicher  Redakteur  fiir  Berlin  und  Umgegend:  Adolf 
Scbultze,  Berlin.  — Verantwortlicher  Redakteur  fiir  Österreich-Ungarn : Dr.  EmBt  Perlea,  Wien.  — Verantwortlich  für  den 
Inaeratenteil:  Karl  Schiller,  Leipzig.  — Druck  von  G.  KrCydng,  Leipzig. 


Der  Nachdruck  der  in  diesen  Blättern  veröffentlichten  Original- Artikel  ist  ohne  Bereinigung  der  Redaktion  nicht  gestattet. 


Das  Festspielhaus  im  Winter. 

Von  Hans  tos  Wolzogen. 

In  Nebeln  hängt  der  Höhenkranz 
Und  trübe  schauert  das  Tal : 

Pa  giesst  ein  heller  Himmelsglanz 

Den  ragenden  Qöttersaal. 

.Lass  stürmen  und  lass  Flocken  sprüh’n 
In  Winters  Dämmer  und  Dunst: 
leb  lasse  dir  den  Lenz  erblüh’n, 

Du  schweigende  deutsche  Kunst!“ 

Der  Glanz  entwich,  der  Nebel  sank, 
Verschlang  die  göttliche  Burg: 

Vom  Licht  des  Schönen  zieht  ein  Klang 
Die  schlafende  Nacht  hindurch. 

ms 


Wandlungen. 

Zum  13.  Februar  1908. 

Yod  Prot'.  Eduard  Renas. 

Als  vor  25  Jahren  sich  die  Kunde  über  die  Erde 
verbreitete,  dass  Richard  Wagne  r in  Venedig  gestorben 
sei,  da  stand  für  einen  Augenblick  der  Atem  der  Mensch- 
leit  still.  Etwa  aus  Entsetzen  vor  den  Schrecken  des 
Todes?  Gewiss  nicht;  aber  es  erwachte  jetzt  plötzlich 
las  Bewusstsein , dass  durch  dieses  so  eben  erloschene 
Leben  eine  jener  grossen  Missionen  erfüllt  worden  sei, 
ieren  Wirkungen  sich  auf  Jahi-hunderte,  auf  Jahrtausende 
ärstrecken,  uud  dass  der  Träger  dieser  Mission  beim  Ver- 
rissen dieser  Erde  in  den  Kreis  der  unsterblichen  Geister 
jetreten  sei,  die  durch  ihre  Werke  die  ewigen  Lehrer  der 
Menschheit  werden  und  geworden  sind.  Kehrt  dieser  dann 


der  Atem  zurück,  dann  beschleicht  sie  ein  Gefühl  der 
Beschämung  darüber,  dass  sie,  solange  jener  Führer  unter 
den  Lebenden  geweilt  hat,  kalten  Herzeos  zusehen  konnte, 
wie  ihr  eigener  Unverstand  ihm  die  Erfüllung  seiner 
Mission  so  unbarmherzig  erschwerte.  Sie  wäre  gar  nicht 
so  unverständig,  wollte  sie  nur  ihrer  eigenen  Empfindung 
folgen,  die  sie  noch  nie  im  Stich  gelassen  hat.  Aber  sie 
traut  sich  zu  wenig  Selbständigkeit  zu  und  verlässt  sich, 
rein  aus  Bequemlichkeit,  auf  jene  Richter,  die  vermittelst 
Ihrer  Äusserungen  in  der  Presse  geistige,  künstlerische 
und  kulturelle  Entwicklungen  aufzuhalteo  oder  sogar  zu 
verhindern  versuchen. 

Hat  die  Aufzählung  der  Irrtümer,  der  Unverständlich- 
keiten, der  sinnlosen  Angriffe,  die  sich  die  Presse  hat  zu 
schulden  kommen  lassen,  noch  eine  andere  Bedeutung  als 
höchstens  die,  zur  Warnung  für  das  gegenwärtige  und 
znkünftige  Geschlecht  zu  dienen?  Wenn  man  ihr  wenigstens 
in  allen  Fällen  eine  ernstgemeinte  Gegnerschaft  nachrühmen 
könnte,  wie  sie  viele  Künstler  und  Kunstfreunde  besessen 
haben!  Eine  Stellung  aus  Überzeugung  wurde  gegen  das 
Wagnersche  Kunstwerk  nur  von  denen  eingenommen , die 
vermöge  ihrer  Bildung  und  künstlerischen  Erziehung  nicht 
imstande  waren,  dem  weiten  Fluge  eines  gewaltigen 
Genius  ihrer  Zeit  zu  folgen.  Über  der  Kritik  wird  stets, 
auch  hei  der  besten  Gesinnung  ihrer  Vertreter,  ein  Schatten 
liegen  bleiben.  Diese  stehen  unter  einem  Banne , in  den 
sie  gleichsam  von  ihren  Lesern  gefesselt  werden.  Sie 
wollen  vor  der  Menge  beachtet  werden;  sie  wollen  sich 
einen  Leserkreis  schaffen,  der  im  Verhältnis  seiner  Grösse 
ihnen  zu  Ansehen  und  Einfluss  verhilft:  und  der  hat  einen 
schwer  zu  befriedigenden  Willen.  Die  Schöpfer  der  grossen 
Kunstwerke  werden  von  der  übrigen  Menschheit  im  Grunde 
doch  für  eine  Art  Halbgötter  gehalten,  in  deren  Nähe  sie 
von  einem  unbehaglichen  Gefühle  beschlichen  wird.  Darum 
will  sie  auch  in  dem  Menschen,  der  noch  so  hoch  über 
sie  hinausragt,  doch  wieder  irgend  eine  menschliche  Seite 
und  besonders  in  Beinen  Werken  irgend  eine  Schwäche 
erblicken,  um  die  trennende  Kluft  zwischen  sich  und  dem 
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Künstler  überbrücken  zu  können.  Dazu  muss  ihr  die 
Kritik  verhelfen , die  nicht  gelesen  wird , um  sieh  durch 
sie  über  die  ganze  Grösse  und  die  Eigenart  des  Kunst- 
werkes belehren  zu  lassen,  womit  jene  dann  die  Ver- 
mittlerrolle zwischen  beiden  Mächten  wirklich  ausüben 
würde,  wozu  sie  berufen  ist:  sondern  sie  wird  gelesen, 
damit  die  Menschen  nach  Belehrung  über  „Fehler“  und 
„Schwächen“  im  Kunstwerke  dies  nun  in  menschlicher 
Beleuchtung  betrachten  können. 

Dies  Verfahren  der  Kritik  wird  überflüssig,  sobald 
ein  grosser  Meister  die  Augen  geschlosseu  hat  Dann 
beginnt  sein 'Werk  für  sich  allein  zu  reden  und  zu  wirken. 
Ein  kluger  „Gegner“  streckt  daher  vor  der  Majestät  des 
Todes  die  Waffen  seines  „Scharfsinns*.  Es  gab  jedoch 
vor  25  Jahren  nur  wenig  kluge  „Gegner“:  die  meisten 
blieben  bei  ihrer  sogenannten  Ablehnung  stehen  und  — 
lehnten  sieb  damit  gegen  ihr  eigenes,  mit  „viel  List* 
erworbenes  Ansehen  auf.  Die  Folge  davon  war,  dass  sie 
zu  ihren  Lebzeiten  schon  abstavben,  dass  sieb  noch  kaum 
jemand  um  ihre  qualvollen  „Belehrungen*  kümmerte. 
Mögen  an  dieser  Stelle  nicht  einmal  ihre  Namen  ge- 
nannt werden!  Sogar  alle  diese  unerquicklichen  Vorgänge 
hätten  füglich  bei  einer  so  ernsten  und  -iiihaltschweren 
Erinnerungsfeier  unterdrückt  werden  können : aber  sie 
sollten  als  Hintergrund  eines  Bildes  dienen,  auf  dem  so 
deutlich  als  möglich  die  Wandlungen  hervortreteD, 
die  durch  die  Zeit  in  der  Stellungnahme  gegenüber 
grossen  Bewegungen  in  der  Kunst  hervorgerufen  werden. 

Unter  den  Schriftstellern,  die  zu  den  „Gegnern“  der 
Wagnerschen  Kunst  und  besonders  der  Bayreuther  Schöpfung 
gerechnet  wurden,  gehörte  einst  P a ul  L in  dau.  Er  hatte 
schon  1876  in  den  „Nüchternen  Briefen“  die  Pfeile  seines 
Witzes  und  Spottes  gegen  den  „Bing  des  Nibelungen“  ge- 
richtet und  diese  Arbeit  1882  in  den  „Bayreuther  Briefen 
vom  reinen  Toren“  mit  Geschick  und  — Grazie  wieder- 
holt, Er  war  in  gewissem  Sinne  der  gefährlichste  unter 
den  Menschen,  die  ein  Geschäft  daraus  machen,  das  Er- 
habene in  die  Sphäre  des  Gewöhnlichen,  in  der  sie  atmen 
und  sich  wohl  fühlen,  herabzuziehen ; denn  er  war  witziger 
und  klüger  als  alle  seine  Zunftgenossen  und  trat,  wenn 
er  genug  Zündstoff  zur  Verkleinerung  der  Kunst  entladen 
gehabt  zu  haben  glaubte,  als  ehrlicher  und  schmeichelnder 
Bewunderer  einzelner  Teile  der  Werke  hervor:  „zu  spät 
für  diejenigen,  die  cur  dos  Pulver  der  Zerstörung  knallen 
hören  und  von  Anerkennung  nichts  wissen  wollten , da- 
gegen immer  noch  früh  genug  für  diejenigen,  die  ihn 
für  einen  vorurteilslosen  Beurteiler  halten  sollten.  Seine 
boshaften  Bemerkungen,  die  er  in  die  Form  von  harmlos 
aussehenden  Witzen  kleidete,  machten  die  Kunde  durch 
alle  Unterhaltungen  der  Gebildeten  und  Gelehrten:  Lindau 
war  dev  gefeierte  und  bewunderte  Gegner  des  vielge- 
schmähten, weil  doch  auch  nach  der  Meinung  jener  Leute 
recht  anfechtbaren  Richard  Wagner  geworden.  Nur  zu 
bald  sollte  die  Stunde  schlagen,  in  der  er  allen  seinen 
Anhängern  ein  Schnippchen  schlug,  in  der  er  sich  selbst 
die  Maske  herunterriss  und  ein  anderes  Gesicht  zeigte, 
vielleicht  sein  wahres;  denn  es  ist  kaum  zu  glauben,  dass 
„der  letzte  Betrug  ärger  denn  der  erste“  geworden  ist, 
um  ein  Wort  der  Hohenpriester  und  Pharisäer  zu  ge- 
brauchen. Am  16.  Februar  1883  wurde  in  der  „Köl- 
nischen. Zeitung*  von  jenem  Paul  Lindau , der  sich  Doch 
vor  kaum  einem  Jahre  in  allen  Tonarten  über  den  „reinen 
Toren“  lustig. gemacht  hatte,  ein  Dithyrambe  angeslimmt, 
wie  sie  zuvor  niemals,  selbst  von  dem  leidenschaftlichsten 
Anhänger  des  Bayreuther  Meisters  und  dessen  Kunst  an- 
gestimmt worden  war.  Mit  ergreifenden  Worten  wird 


darin  die  ganze  Grösse,  die  unvergleichliche  Wirksamkeit, 
die  ungeheuere  Bedeutung  des  Künstlers  und  Menschen, 
die  unbestreitbare  WirkuDg  seiner  Werke  bis  in  die  fernsten 
Zeiten  hinein  geschildert. 

Woher  rührte  dieser  plötzliche  und  ganz  unerwartete 
Umschwung?  War  wirklich  aus  einem  Saulus  ein  Paulus 
geworden?  Keineswegs;  denn  ein  Mann,  der  solche  Töne 
tiefster  Erregung,  höchster  Bewunderung,  wärmster  Em- 
pfindung ansehlagen  konnte,  war  in  seinem  Innern  niemals 
und  zu  keiner  Stunde  ein  Saulus  gewesen.  Wenn  er  sich 
dennoch  für  einen  solchen  ausgegeben  hatte,  so  war  es 
aus  — Mangel  an  Ehrlichkeit  geschehen.  Auch  hatte  ihn 
jener  oben  geschilderte  Trieb  i ich  Erweiterung  des  Leser- 
kreises zu  einem  Auftreten  m>:fübrt , dass  seinen  wahren 
Empfindungen  und  Gesinnungen  direkt  zuwider  lief.  Die 
Glaubwürdigkeit  kritischer  Auslassungen  wird  durch  diesen 
Vorgang  gewaltig  erschüttert.  „Was  ist  Wahrheit?“ 

Gerade  dieser  Zeuge,  der  so  demütig  um  Vergebung 
seiner  einstigen  Sünden  gebeten  bat,  mag  au  dieser  Stelle 
in  Kürze  wiederholen,  was  er  damals  mit  flammenden 
Worten  verkündigt  hat.  Er  erinnert  411  das  grossartige 
Wort. Goethes,  das  Wagner  zur  Wahrheit  gemacht  hat: 
er  habe  Freiheit  und  Leben  durch  täglichen  Kampf  sich 
verdient.  Es  sei  kaum  zu  fassen,  dass  Richard  Wagner, 
dieser  ewig  junge  Künstler,  in  der  unverminderten  Fülle 
der  Schöpfungskraft  hinweggerafft  worden  sei.  Der  gross-  I 
artige  Tondichter,  der  furchtlose  Polemiker  nud  Neuerer, 
der  Mensch  mit  Nerven  von  Stahl  UDd  Muskeln  von  Eisen 
habe  ungestüm,  wie  ein  Jüngling,  zähe  und  kraftvoll  wie 
ein  Mann  vor  seinem  geistigen  Auge  gestanden,  erstaun- 
lich im  Wollen,  gewaltig  im  Vollbringen,  gefeit  gegen 
alle  Tücke  der  Natur.  Er  habe  den  tiefen  Gram  des 
alternden  Künstlers,  der  es  erleben  muss,  wie  er  anderen, 
jüngeren  zu  weichen  hat,  und  wie  man  ihn  beiseite  schiebt, 
nicht  gekannt.  Er  sei  aufgestiegen , ohne  zu  straucheln, 
von  Werk  zu  Werk,  und  auf  der  höchsten  Stufe  seines 
Könnens,  erreicht  von  keinem  seinesgleichen,  auf  dem 
Gipfel  seines  Bahnies  sei  er  dahingesunken , einsam  und 
bewundert. 

Wirklich  erstaunlich  ist  die  Schilderung,  die  Lindau 
von  der  Stellung  entwirft,  die  Wagner  in  der  Kunst 
geschichte  einnehmen  werde.  Er  sagt,  dass  man  die 
wahre  Grösse  dieses  Künstlers  erst  erkenne , wenn  man 
den  Versuch  mache,  sein  Einzelbild  in  die  Gesamtheit  der 
neueren  Kunstleistung  einzufügen.  Dann  nehme  es  gerade- 
zu erdrückende  Verhältnisse  an  und  rücke  seine  ganze 
Umgehung  in  bescheidenes  Halbdunkel  und  tiefen  Schatten: 

„es  verschlingt  das  Liebt  und  strahlt  allein  das-  Lickt  aas. 

Die  Oper  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  die  deutsche 
Oper,  ist  Richard  Wagner,  ist  'das  von  ihm  gesclaffeue 
„Musikdrama.“  Der  grosse  Stil  der  dramatischen  Husik 
habe  seit  Gluck  eine  Erweiterung  nielil.  erfahren  — „auch 
nicht  von  den  grössten  musikalischen  Genies,  du  die 
Sonne  gesehen,  auch  nicht  von  Mozart  mul  Beetheven.* 

Bei  aller  willigen  Anerkennung  und  bei  aller  freidigen 
Würdigung  der  Tüchtigkeit  von  Männern  wie  Wiber, 
Spohr  und  Marschner  lasse  sich  doch  nicht  verkmnen, 
dass  der  Pfad,  auf  dem  diese  rüstig  dahersekritten,  nerk- 
lieh  bergab  führte,  und  dass  man  der  Höbe,  zu  der  Huck 
die  dramatische  Musik  erhoben  hatte,  beträchtlich  enrückt 
worden  sei. 

Er  schildert  ferner  sehr  richtig,  wie  Meyerieer, 
trotz  des  Besitzes  bedeutender  Talente,  doch  nui  eine 
Verwilderung  des  Stiles  herbeigefübiT  habe,  indem  e'  stets, 
Wirkungen  ohne  Ursachen  herbeiführte.  Da  schuf  Vagner 
die  Wiedervereinigung  von  Wort  und  Ton,  die  ehander- 


163 


gleichgültig  geworden  -.v.-ien  li-e  sich  entfremdet  und  so- 
gar in  unverträglichem  Wi'.Lr-pruch  ineinander  gestellt 
hatten,  und  ausserdem  die  ' Vicicrlierstellung  der  nötigen 
Eintracht  zwischen  der  - in  ni  i-lien  Bedeutung  der  Dichtung 
und  den  musikalischen  Ausdruck,  Auf  den  Trümmern 
einer  leblos  gewordenen  Form,  die  er  zerbrach,  sei  von 
ihm  der  weittragende  Hau  errichtet  worden,  der  die  Be- 
wunderung des  mitlebenden  ticschlechtes  erregt  habe. 

Diese  Homrufe  eines  plötzlich  zur  Besinnung  ge- 
kommenen Häretikers  verkündeten  das  Morgenrot  eines 
neuen  Tages,  an  welchem  die  Wolken  verschwunden 
waren,  die  bisher  die  Wagn  ersehe  Sonne  verdunkelt 
hatten.  Fortan  konnte  sie  ihre  warmen  Strahlen  in  die 
Herzen  aller  Menschen  senden:  die  Wandlungen  nahmen 
ihren  Fortgang,  und  des  auf  dem  Festspielhügel  in  Bayreuth 
begonnene  Werk  konnte  ungehindert  fortgesetzt  und  zu 
einer  Vollendung  gebracht  werden , die  in  eine  weite  Zu- 
kunft hinein  die  schönsten  Früchte  für  das  deutsche  Kunst- 
leben  zeitigen  wird. 


Aufgaben  und  Ziele  der  Wagner-Forschung. 

Vom  Dr.  Karl  Grunsky. 

Nach  Wagner  Ist  verhältnismassig  früher  geforscht 
worden  als  nach  'i'eithe.  Darin  gibt  sich  gewiss  eine  er- 
freuliche Wandlm:.’  /.ui  rascherem  Verständnisse  kund;  auch 
kann  das  allgemeiu  mufsprossende  Schrifttum  über  Wagner 
als  Ausdruck  der  glücklicheren  politischen  Verhältnisse 
der  deutschen  I.öndeir  gelten.  Aber  ein  gewisses  Mass,  in 
welches  veränderte  Umstände  nicht  einzugreifen  vermögen, 
scheint  der  ADjerkennung  grosser  Männer  zu  jeder  Zeit 
und  in  jedem  Volke  doch  beschieden  zu  sein.  Ehe  die 
Forschung  äfiP’ßift,  muss  die  Bedeutung  dessen,  der  er- 
forscht werden  soll,  unzweifelhaft  feststehen.  Dies  setzt 
jenen  Kampf  voraus,  dessen  Verlauf  immer  und  überall 
der  gleiche  bleibt,  und  der  frühestens  mit  dem  Tode  des 
Helden  einen  vorläufigen  Abschluss  findet.  Was  den 
Grossen,  mögen  sie  tätig  sein,  auf  welchem  Gebiet  sie 
wollen,  als  gemeinsames  Kennzeichen  anhaftet,  ist  Sach- 
lichkeit ■ — strengste,  uneigennützige  Sachlichkeit!  Die 
Kleinen  verstehen  nichts  davon  (wenn  es  nicht  .Kleine“ 
gäbe,  und  zwar  in  der  Mehrheit,  so  hätte  man  kein  Recht, 
von  „Grossen“  zu  reden).  Weii  sich  die  Überzahl  durch 
jedes  sachliche  Bestreben  zunächst  bedroht  glaubt  — ihre 
Gewohnheiten,  Irrtümer,  Torheiten  sind  auch  wirklich  be- 
droht ■ — so  nimmt  die  Anerkennung  der  Taten  und 
Leistungen  eines  Grossen  notwendig  den  Charakter  des 
Kampfes  an.  Je  grösser  ein  Mensch  denkt  und  handelt, 
je  grösseres  er  hervorbringt,  desto  erbitterter  wird  der 
Kampf  gegen  ihn  entbrennen.  Einem  Wagner  war  es  be- 
schieden, die  Nichtigkeit  uud  Niedertracht  der  Menschen 
ungewöhnlich  scharf  und  klar  ans  Licht  zu  bringen.  Es 
dürfte  sogar  schwerlich  ein  zweites  Beispiel  ähnlicher 
Kämpfe  gefunden  werden : Tapperts  'Wagnerlexikon  (W agner 
im  Spiegel  der  Kritik)  gibt  ja  nur  Auszüge  aus  den 
Sehimpfreden.  Wer  die  zeitgenössische  Presse  in  die  Hand 
nimmt,  dem  stellt  sich  die  Sache  noch  viel  ernster  uud 
schlimmer  dar.  So  heftig  aber  ein  solches  Für  und  Wider 
verfochten  weiden  mag:  mit  dem  Tode  des  Helden  lässt 
die  Spannung  merklich  nach.  Nun  erst  kann  das  beginnen, 
was  vom  Erfolg  gründlich  unterschieden  werden  muss: 
die  Wirkung.  Erfolg  ist  das , was  unmittelbar  folgt. 
Wagner  hatte  zu  Lebzeiten  keinen  sehr  grossen  Erfolg. 
Sein  Name  war  verbreitet,  seine  Schöpfungen  wurden  aufs 


lebhafteste  unterdrückt.  Nach  seinem  Tode  jedoch  steigerte 
sich  die  Anzahl  der  Aufführungen  mit  jedem  Jahr.  Die 
Menge  redete  jetzt  vom  grossen  Erfolg,  von  der  Wagner- 
Zeit  osw.  Mit.  Verlaub,  das  war  nicht  Erfolg,  nicht  Mode, 
das  war  lebendiges  Wirken,  Wirken  in  die  Tiefe,  wofür 
allerdings  die  Aufführungsziffer  ein  gutes  Mass  ist, 
25  Jahre  nach  dem  Tod  eines  Meisters  ist  demnach  die 
Forschung  befugt  oud  berufen,  mit  allen  Kräften  Leben 
und  Werke  des  Helden  zum  Gegenstand  zu  machen. 
Länger  sollte  sie  nicht  warten:  sonst  verbleichen  die 
Bilder,  die  mau  festbalten  und  überliefern  will,  oder  werden 
durch  Überladung  entstellt.  Andrerseits  ist  es  gut,  wenn 
sich  die  Forschnng  solange  Zeit  lässt,  bis  der  Kampf  um 
Anerkennung  des  Helden  ausgezittert  hat;  weil  nämlich 
die  Forschenden  nicht  mehr  zu  fürchten  brauchen,  durch 
Mitteilung  irgend  einer  Wahrheit  dem  Ruhm  zu  schaden, 
auch  nicht  mehr  versucht  werden,  die  Tatsachen  einseitig 
zu  äusseren  Zwecken  za  gruppieren.  Wer  forscht,  arbeitet 
am  Verständnis;  Verbreitung  und  Ruhm  des  Helden  darf 
er  voraussetzen. 

Die  Forschung  hält  also  mit  Vorteil  einen  gewissen 
Abstand  vom  Leben  ein.  Trotzdem  soll  sie  niemals  ver- 
gessen lassen,  dass  ihr  Ausgang  vom  Leben  herkommt, 
und  so  auch  ihr  Ziel  nach  Leben  hingeht.  Diesem  all- 
gemeinen Gedanken  möchten  wir  bestimmtere  Wendungen 
geben.  Wissen  und  Wissenschaft  war  in  früheren  Zeiten 
Vorrecht  und  Besitz  eines  Standes.  Jetzt  ist  beides  all- 
gemein. Doch  mit  einer  unangenehmen  Einschränkung:  in 
Wirklichkeit  können  nur  vermögende  oder  reiche  Leute 
wissenschaftlich  tätig  sein.  Ihnen  macht  Welt  und  Dasein 
ein  freundliches  Gesicht.  Die  Tiefe  des  Lebens,  nur  durch 
die  Not  erschliessbar,  ist  ihnen  unbekannt.  So  behandeln 
sie  denn  Leistungen  im  Leben  des  Helden,  als  wären  sie 
Kinderspiel;  Leiden,  als  wären  sie  fast  im  Spass  zu  er- 
tragen ; Charaktereigenschaften,  als  hätte  jeder  Mensch  die 
Freiheit,  zwischen  seinen  vier  Wänden  nach  Lust  an  sieh 
zu  formen.  Es  fehlt  dem  Urteil  der  Reichen  die  Lebens- 
erfahrung. Wer  nie  in  der  Lage  war,  nm  das  nackte 
Dasein  kämpfen  zu  müssen,  der  hat  z.  B.  gut  davon  reden, 
wie  Wagner  dem  olympischen  Goethe  an  Ruhe  und  Gleich- 
mass  nachgestanden  habe  (natürlich  hatte  Goethe  selbst 
Anschauung  und  Kenntnis  des  Lebens;  vergl.  Wilhelm 
Meisters  Lehrjahre,  II;  1,2!).  Anders  deckt  sofort  über 
Wagners  Erregbarkeit  und  Reizbarkeit,  wer  je  mitten  im 
Leben  gestanden  und  auch  nur  einmal  beispielsweise  von  der 
Presse  gehörig  verunglimpft  worden  ist.  Nun  erwäge  man, 
dass  Wagner  widerfuhr,  was  Goethe  nicht  annähernd  gleich 
schlimm  zu  ertragen  hatte:  dass  nicht  bloss  die  feinsten 
Absichten  missdeutet,  die  stärksten  Leistungen  verkleinert, 
sondern  die  persönliche  Ehre  und  der  gute  Leumund  von 
der  Öffentlichkeit  fortgesetzt  in  ruchloser  Weise  ange- 
tastet worden  sind.  Ohne  die  Frechheit  solcher  Angriffe 
stünde  das  erregte  Wesen  Wagners  anderer  Deutung  offen. 

Eine  andere  Wendung^uoseres  Gedankens  richtet  sich 
gegen  jene  Art  von  Bewunderung,  die  sich  nicht  mehr 
ans  Gegebene  hält  und  alles  Mass  verliert.  An  jedem 
Menschen  und  an  jedem  Werke  eines  Menschen  interessiert 
vor  allem,  wie  lebhaft  das  wirkliche  Leben  in  ihm  schlägt 
und  schafft.  Gerade  hei  Wagner  ist  die  Spannung  gegen- 
über dem  Leben  'die  Hauptsache:  sie  verleiht  seinen 
Schöpfungen  die  vielbestaunte,  immer  eraeubare  Wirkungs- 
kraft. Sowie  mao  sich  aber  in  den.  Gedanken  hinein- 
steigert,  als  habe  Wagner  dem  Leben  den  einzig  mög- 
lichen Ausdruck  'verlieben,  dem  jeder  andere  weichen 
müsse,  so  entfernt  mau  sich  von  seinen  Werken,  statt 
sich  ihrem  Verständnisse  zu  nähern.  Den  grössten  Ein- 
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druck  wird  von  'Wagner  nicht  der  Baten,  der  sich  seit- 
lebens-  nur  mit  ihm  beschäftigt,  sondern  ein#,  der  das 
Leben  kräftig  durchlebt,  wie  sicha  darbietet  — and  nun 
mit  immer  neuer  Überraschung  gewahr  wird,  wie  Wagner! 
sein  eignes  Leben,  seine  Nöten,  Qualen  und  tiefen  Freuden 
in  ewig  verständlicher  Sprache  aaszudrücken  verstand. 
Vielleicht  darf  daran  erinnert  werden,  dass  auf  allen  Ge- 
bieten des  Geisteslebens,  was  schöpferische  Förderung  an- 
geht, nicht  sowohl  der  für  immer  Eingeschulte,  sondern 
der  nicht  immer  das  Gleiche  Betreibende  den  Vorsprung 
hat.  Gewiss  wird  die  Wagner-Forschung,  wenu  man’  sie 
in  diesem  Sinn  erwägt,  nicht  eben  leichter.  Denn  was 
durch  sie  der  Klärung  harrt,  ist  wahrhaftig  so  viel,  dass 
Ss  nur  durch  methodische,  also  fi emsige,  zeitkostende  Ar; 
heit  bewältigt  werden  kann. 

Für  die  Lebensbeschreibung  hat  der  unermüdliche 
Glasenapp  die  grundlegende  Hauptarbeit  geleistet.  Nie- 
mand, der  sich  mit  Wagner  befasst;  kann  seiner  Hilfe 
»traten,  nnd  jeder  wird  ihm  Dankbarkeit!  im  Herzen  be- 
wahren. Man  darf  also  .auch,  ohne  missverstanden  zu- 
werden,  äussern,  wodurch  Glasenapps  Darstellung  zu  er- 
gänzen sein  wird:  nämlich  durch  die  kulturgeschichtlichen 
Bilder,  die  sieb  etwa  aus  der  vollständigen  Sammlung  aller 
zeitgenössischen  Zeugnisse  ergeben;  beizufftgen  wären  im 
Auszug  die  Zeugnisse  etwa  von  1883  bis  1908.  Der 
Wiederabdruok  würde  eine  kleine  Bibliothek  für  sich  be- 
anspruchen, stellte  aber  dafür  ein  untilgbares  Denkmal 
menschlicher  Schwäche  und  übermenschlicher  Kraft  hin. 
Zn  einer  solchen  Sammelarbeit  bedürfte  es  vielleicht 
mehrerer  Forscher;  ein  einzelner  erläge  wohl  Aber  erst 
auf  Grund  einer  solchen  Arbeit  könnte  die  Geschichte  der 
Anerkennung  Wagners  geschrieben  werden. 

Was  die  Werke  betrifft,  so  haben  wir  kaum  erst 
begonnen,  sie  wirklich  eindringend  zu  verarbeiten.  Noch 
immer  spielt  der  (für  die  Verbreitung  wichtige)  erste  Ein- 
druck die  Hauptrolle.  Ohne  ihn  zu  entwerten,  dürfen  wir 
fragen:  wodurch  eignen  wir  uns  denn  Wagners  Welt 
innerlich  an,  wenn  nicht  durch  ein  ruhiges,  wissenschaft- 
liches Betrachten  gewonnener  Eindrücke  ? Wir  haben  mit- 
hin allen  Grund,  die  erbauliche  Art  der  Erläuterung  zu 
verlassen  und  Stoff  zur  Vergleichung  anzusammeln,  damit 
jeder  für  sich  seihst  den  grösstmöglichen  Nutzen  ans 
Wagner  ziehe,  ohne  um  daB  Seelenheil  anderer  Bich  be- 
kümmern zu  müssen.  Selbst  für  den  Fall,  dass  ein  ruhiges 
Sehen  unter  vielen  Vorzügen  nnd  Vollkommenheiten  auch 
etwas  Unvollkommenes  entdecken  sollte,  hätte  die  Ver- 
ehrung des  Meisters  nichts  zu  befürchten.  Eine  Zeitschrift, 
die  ganz  mit  Unrecht  kritiklos  gilt,  hat  seit  geraumer 
Zeit  die  gemeinte  Art  der  Betrachtung  auf  ihre  Weise 
angeib&hnt;  kamen  nicht  in  den  Bayreuth  er  Blättern  Auf- 
sätze, welche  z.  B.  die  kleinen  Widersprüche  im  Bing 
behandelten? 

Mehr  als  bisher  müssten  nun  die  Forscher  das 
Musikalische  und  das  Dichterische  trennen.  Die  Tatsache 
der  Vereinigung  kann  doch  nicht  massgebend  sein  für  die 
Mittel,  deren  wir  uns  zum  Erklären,  zum  Begreifen  be- 
dienen mögen.  Das  wiederholte  Betonen  der  untrennbaren 
einheitlichen  Eindrücke  hat  ans  bis  jetzt  daran  gebindert, 
den  Elementen  der  Eindrücke  nachzuforseben.  In  bezng 
auf  die  MuBik  wäre  vor  allem  zu  erwägen,  wie  weit  man 
ihre  Formen  und  Gebilde  ohne  Umlernen,  aus  dem  Geist 
der  alten  Symphonie  und  Kammermusik  heraus,  verstehen 
könnte.  Als  Vorarbeiten  wünschen  wir  z.  B.  thematische 
Verzeichnisse,  die  sämtliche  Stellen,  also  sämtliche  Ver- 
änderungen angeben.  Zu  jedem  Werk  vom  Fliegenden 
Holländer  ab  ein  derartiges  thematisches  Lexikon  zu 


machen  ist  freilich  eiha  mühevolle  Arbeit;  aber  sie 
geleistet  werden.  Ebenso  bedürfen  wir  z.  B.  einer  Wa< 
sehen.  Harmonielehre'  und  verwandter , ’ ganz  vom 
Wagoera  ausgehender  Zweige  musikalischen  Wissens.: 

Ähnlich  sollte  man  in  bezug  auf  Dichtung!: 
Sprache  verfahren.  Der . Umstand,  dass  es  — unbe 
lictaerweise  1 -r-  noch  keih  Goethelezikon,  kein 
lexikon  gibt,  während  wir  uns  mehrerer  Homerlexika 
freuen,  kann  doch  nicht  verwehren,  ein  solches  Wl 
lexikon  anzolegen,  aus  dem  der  Sprachgebrauch  den# 
Dichtungen  Idar  ersichtlich  würde.  Sehr  feine  Arb' 
verdanken  wir  Hans  von  Wolzogen;  wer  arbeitet  mit 
Es  wäre  z.  B.  lehrreich,  dae  Verhältnis-  der:  Zeitwö) 
in  denen  Kraft  und  Bewegung  der  Sprache  liegt,  zu 
andern  Wartgattungen  festzugteUen.  Heute  hat  sich 
alles  Leben  der  Sprache  ins  Hauptwort  verkrochen. 
schÖpfer  wie  Luther,  Goethe,  Jakob  Grimm  müssen 
bedingt  an  ihren  Zeitwörtern  erkannt  werden.  Wie 
es  damit  bei  Wagner?  Als  vorläufiges  Ergebnis 
kleinen  Untersuchung  über  Paraifal  teile  ich  mit, 
unter  1241  Wörtern  461  Zeit-  und  442  Hauptwö 
sind  (eingeschlossen  die  Eigennamen);  an  I 
Wörtern  zählte,  ich  174. 

Wenn  man  sich  gewöhnt,  die  verbundene  Dicbt- 
Tonkunst  Wagners  zum  Zweck  vertiefter  Erfassung 
trennen,  wird  man  auch  lernen,  aus  einer  andern  B' 
trachtnsg,  walobe  das  Entstehen  der  Werke  verfolgt,  w* 
volle:  Nutzes  zu  ziehen.  Mit  innigem  Danke  beL 
wir  die  Anfänge  der  diesbezüglichen  Veröffentliche 
aus  den  Sohätzen  des  Hauses  Wahnfried.  Was  können  uni' 
z.  B.  die  Entwürfe  zu  Tristei,  Paräfel,  zu  dm  Meiste« 
singem  alles  zeigen,  lehren  nnd  deuten  1 Es  ist  eis  eigene 
Beiz,  den  eben  nur  Meisterwerke  gewähr»,  ihr  sfr'  -1 
weises  Wachsen  nnd  Keifen  zu  beobachten,  gerade  bo 
es  unsere  Anschauung  bereichert,  wenn  wir  die 
der  Pflanze  durch  alle  Grade  ihrer  Entwickelung  lie1 
beobachten. 

Obgleich  nnn  der  jefeige  Zeitpunkt  einer  n 
liehen  Wagner-Forschung  sehr  günstig  wäre,  obgleich 
Mittelpunkt  des  Wagner- Jahrbucbeß  nicht  fehlt,  so 
man  sich  doch  nicht  allzulebhafbe  Hoffnungen  vortäuseheQ,4 
Pie  Universitäten  sind  es  immer  noch,  von  denen 
hauptsächliche  Anregung  nnd  namentlich  auch  die  Bildung! 
wissenschaftlicher  Schulen  ausgeht;  der  einzelne  Forsche^ 
der  im  Stillen  wirkt,  kann  andere  zur  Mitarbeit  einl&deisjl 
aber  nicht  bestimmen.  Die  wenigen  Vorlesungen,  die 
legentlicb  über  Wagner  gehalten  werden,  and  erfrei 
können  aber  den  Mangel  berofsmässiger  Wagnerfoi . 
nicht  verdecken,  die  das  beranwachsende  Geschlecht 
gleichen  wissenschaftlichen  Arbeit  begeistern  und  scheid» 
mussten;  wahrscheinlich  wird  das  Gewissen  erwachen,  triujjk 
es  zu  spät  ist,  alles  Wissenswerte  au&abringen,  ha,1 
20.  -Jahrhundert  wird  nach  dem  18^  also  im  21.  nach 
19,  offiziell  geforscht. 


* 

Ein  Vorläufer  Richard  Wagners. 

Von  Prof.  Dr.  Robert  Fefeeh. 

Wir  können,  glaube -ich,  Wagners  Andenken- 
nicht  -besser  feiern,  als  indem  wir  seine  Bestrebung» 1 
Leistungen  in  den  grossen,  historischen  Zusammen'  ' 
künstlerischen  und  geschichtsphilosophischin  Nütz 
einreihen,  die  aus  der  klassischen  Zeit  unserer  Kalt 
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dsa  neuen  Lebenszielen  and  Ausdrucksformen  des  19.  Jahr- 
hunderts führt,  Dabei  zeigt  sich  denn  immer  die  Ein« 
Saftigkeit  derer,  die  ans  den  Künstler  schlechtweg  als 
Spttromantiker  hinstellen  wollen.  Gewiss  hat  Wagner  in 
der  Verwendung  des  Wanderbaren,  Symbolischen,  in  der 
Konst  der  Sprachbeherrschnng,  insbesondere  aber  auf  dem 
Gebiete  des  Ausdrucks  sehr  viel  mit  der  eben  vergangenen 
Epoche  gemein;  aber  anch  Schiller  hat  eine  .romantische 
Tragödie*  geschrieben,  ohne  seiner  Welt*  and  Kunstan- 
schaoang  im  letzten  Grande  irgend  untreu  za  werden*); 
so  wurzelt  denn  nach  TI.  Wagner,  wie  ich  anderwärts 
ausführlich  za  begründen  hoffe , schliesslich  vor  allem 
im  klassischen  Drama  der  Deutsahen  and  nicht  zum 
werngsteo  Schilien,  dessen  .Vertrauen  zur  Oper*  er  selbst 
so  herrlich  erfüllen  sollte.  Dass  das  klassizistische  Drama 
tu  rieh  zur  Verknöcherung  führen  musste,  wenn  nicht 
mehr  der  lebendige  Pnlsschlag  eines  Goethe  oder  Sohiller 
die  strengen  formen  belebte,  zeigen  die  Epigonen  zur 
Genüge,  aber  gerade  einer  der  treuesten  und  ehrlioheten 
unter  ihnen,  der  öeterreichische  Dichter  und  Kritiker 
Heinrioh  J.  v.  Collin,  beweist  uns,  wie  die  Wieder- 
geburt des  Dramas  aus  der  Musik  als  notwendig 
empfanden  wurde.  In  seinen  .Prosaischen  Aufsätzen*  (Sämt- 
liche Werke  Band  V,  1813)  finden  wir  folgende  Ans* 
führungen  .Über  das  gesungene  Drama*,  die  wir  in 
diesen  Tagen  mit  besonderer  Wehmut  und  mit  freudiger 
Dankbarkeit  lesen  werden. 

Der  Kritiker  wendet  sich  brieflich  gegen  die  Besorg- 
nis eines  FreundeB , der  grosse  Bühnenerfolg  von  Glncks 
„Iphigenie*  möchte  dem  rezitiernden  Drama  Abbrach  tan. 

.So  lange  der  Sänger  die  Schauspielkunst  für  Neben- 
sache, den  Gesang  für  Hauptsache  halt,  so  lange  die  Ton- 
Setzer  den  Text  nur  als  Veranlassung  zur  Musik  be- 
trachten, nicht  als  deu  herrlichen  KCrper,  welchen  schön 
und  durchsichtig  zu  bekleiden,  ihre  einzige  Sorge  sein 
zoll,  so  lange  die  Dichter  bei  Verfassung  der  Opern  den 
Launen  der  Toasetzer  folgen,  und  uns  höchstens  flüchtige 
Fiebeitr&ume  statt  Phantasiegemälden  vorgaukeln  lassen, 
so  lange  kann  Ihre  Prophezeiung  nicht  eintreffen.  Wenn 
»her  die  Oper  uns  alles  gäbe,  was  uns  das  Schauspiel 
gewährt,  und  uns  noch  höheren,  reiferen  Genuss  ver- 
schaffte: dürften  wir  sodann  über  eine  Katastrophe  trauern, 
die  uns  reifer  machen  würde  ? 

Es  iat  meine  Überzeugung , dass  die  dramatische 
Konst,  falls  sie  in  ihren  Fortschritten  nicht  gehemmt 
wird,  auf  diesen  Punkt,  als  zu  dem  höchsten  Ziele  ihrer 
Vollkommenheit,  notwendig  gelangen  muss.  Poesie  und 
Huzik,  die  in  ihrem  Ursprung  vereinigt  waren,  haben  sich 
späterhin  aus  Stolz  getrennt,  weil  jede  auf  eigenen 
rokwiagen  zur  höchsten  Höhe  empor  fliegen  wollte.  Nach 
unzähligen  vergebenen  Flügen  fangen  sie  nnn  an  eiozu- 
sehen,  dass  sie  nur  vereinigt  zum  Ziele  gelangen  können. 
Poeme  wird  in  ihrer  höchsten  Vollkommenheit  von  selbst 
musikalisch.  Und  Musik,  die  sieb  an  Harmonie  und 
Melodie  endlich  erschöpfen  muss,  strebt,  und  wäre  es 
mich  nur,  um  neu  zu  sein,  wieder  nach  Ausdruck,  und 
vereinigt  sich  mit  ihrer  Zwillingsschwester,  der  Poesie. 

Kommt  es  dahin,  dass  die  Mnsik  in  dem  wahren 
Und  schönen  Ausdrucke  der  Empfindung,  als  ihrem  Eie- 
mente,  lebet,  fällt  alles,  was  nicht  dahin  strebt,  als  über- 
fi&sager  Auswuchs  hinweg,  so  wird  der  Sänger,  der  so- 
dann and  nur  durch  wahre  und  schöne  Darstellung  der 


*)  Ich  darf  hier  wohl  auf  mein  Buch  verweisen:  .Freiheit 
und  Notwendigkeit  in  Schillers  Dramen*  (München  1905)  wo 
aachdat  tragische  Problem  der  Jungfrau  von  Orleans  ausführ- 
lich analysiert  ist. 


Empfindungen  und  Leidenschaften  gefallen  kann,  sich  un- 
vermerkt zum  Schauspieler  erheben.  Dann  kommt  — 
vielleicht  in  einem  Jahrhunderte  — die  schöne  Zeit,  wo 
Schauspiel  und  Oper  sich  in  eines  verschmelzen,  und  das 
griechische  Theater  in  seinem  vollen  olympischen  Glanze 
unter  uns  erscheinen  wird.  Aber  wir  schon  müssen 
unseren  Enkeln  diesen  Genuss  vorbereiten.  Unsere  Opern- 
bücher sollen  sich  diesem  erhabenen  Zwecke'  nähern. 

Was  ich  fordere?  Die  komische  Oper  sei  ein  Lust- 
spiel, die  tragische  ein  Trauerspiel  für  Musik. 

Mit  besonderem  Scharfsinne  hat  Herr  St.  Schütze  im 
127.  Blatte  der  eleganten  Zeitung  dagegen  ein  Bedenken 
aufgeworfen.  Er  meint  nämlich , durch  die  Lyrik  Hesse 
sich  wohl  ein  Gemütszustand,  nicht  aber  ein  Charakter 
ausdrücken.  Dieser  zeige  sich  bloss  daroh  Handlang. 
Und  hier  bleibe  Gesang  und  Musik  gegen  das  Drama  not- 
gedrungen zurück. 

Allein,  wie  geschieht  wohl  die  Darstellung  der  Hand- 
lang und  der  Charakter  im  Drama  ? In  dem  ganzen 
Laufe  der  Handlung  soll  der  Hörer  freudig  oder  traurig 
sich  mit  den  Handelnden  bewegt  fühlen!  Woran  erkennt 
man  wohl  den  nicht  beschriebenen,  sondern  in  Handlung 
gesetzten  Charakter,  als  in  dem  Wechsel  der  Empfindungen, 
die  er  nach  Verschiedenheit  der  Lagen,  in  die  er  gesetzt 
wird,  durchläuft,  und  die  alle  in  einer  herrschen  Grand- 
empfinduDg  Zusammentreffen  müssen?  Der  Geizige  ist 
traurig,  furchtsam,  bedächtig,  der  Wollüstling  feurig  oder 
leichtsinnig,  der  Kabalenmacher  schleicht;  wahrlich  die 
blosse  Bewegung  des  Silhenmasses,  nra  wie  viel  mehr  die 
Murik  kann  den  Ausdruck  der  Sprache  für  diese  Gemüts- 
stimmung verstärken.  Ist  eine  Empfindung  zu  flüohtig, 
eine  Leidenschaft  an  mannigfaltigem  Wechsel  der  Em- 
pfindungen zu  reich,  um  in  einer  Arie  festgehalten,  abge- 
rollt zu  werden,  so  verfliege,  so  verstüruie  sie  in  dem 
freien  Rezitativ«. 

Ich  berufe  mich  auf  unsere  Iphigenis.  Das  tief  auf- 
geregte, gequälte  Gemüt  des  Orest,  die  Sanftmut  des 
Pylades,  die  barbarische  Härte  des  Thoas,  mit  allem  ihrem 
reichen,  inneren  Wechseln,  hören  wir  durch  diese  Töne 
auferstehen,  lebendige  Gestalten. 

Manirierte  Charaktere  freilich,  d.  h.  solche,  bei  deren 
Darstellung  das  Gewicht  auf  ganz  individuelle  Sitten, 
Gewohnheiten , Unarten  gelegt  wird , die  sich  nicht  ans 
dem  Wesen  des  Charakters  notwendig  oder  natürlich  er- 
geben, sondern  bloss  zufällig  mit  demselben  verbunden 
sind,  können  durch  die  Musik  nicht  ausgedrückt  werden; 
aber  sie  sind  auch  kein  Gegenstand  der  künstlerischen 
Darstellung,  die  in  ihren  Schöpfungen  den  Menschen  aller 
Zonen  und  aller  Zeiten  gefallen  soll.  Hier  würde  also 
die  Musik  den  Dichter  vielmehr  vor  einem  Abwege  be- 
wahren. 

Ob  dann  die  früheren  Produkte  der  dramatischen 
Kunst  untergehen  oder  nicht,  ist  ganz  gleichgültig.  Waren 
sie  Stufen,  auf  welchen  die  Kunst  sich  allmählich  zum 
höchsten  Schönen  hob,  so  haben  sie  ihren  Zweck  erreicht, 
und  sind  es  wert,  dass  die  Menschheit  vom  Ziele  dankbar 
auf  sie  zurückblicke*. 

Schumann-Wagner. 

Ein  kleines  Nachlese-Kapitel  von  Prof.  Di.  Arthur  Seidl. 

Vor  kurzem  erst  hatte  ich  Karl  Grnnskys  instruk- 
tive Studie  über  .Das  Vorspiel  und  der  erste  Akt  von 
Tristan  und  Isolde“  (im  .Wagner-Jahrhuch“  1907)  gelesen 
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und  hierselbst  den  Hinweis  auf  Seb.  Bach  (eine  Stelle 
aus  dem  Andante  des  A moll-Konzertes  für  Violine)  und 
Mozart  (Andante  des  Esdur-Quartettes),  als  die  Ahnen 
R.  Wagners  bezüglich  des  Eingangs-Akkordes  bezw. 
Anfang-Themas  ira  „Tristan'-Vorspial,  vorgefunden,  — als 
in  einer  Kammermusik-Soiree  der  Dessauer  Herrn: 
Hofkapellraeister  Mikorey,  Hofmusiker  Otto  und  Weber, 
aus  Rob.  Schumanns  Dinoll-Trio  (Werk  63,  I.  Satz) 
nachstehende  Akkorde  und  Folgen  überraschend  an  mein 
Ohr  schlugen: 


— wie  denn  überhaupt  dus 


darin,  als  Motiv  und  Figur,  eiue  nicht  zwar  unheimliche  und 
verwegene,  aber  doch  auffällige  uud  bedeutsame  Rolle  spielt. 

Warum  ich  das  an  dieser  Stelle  besonders  mitteile  oder 
doch  glaube,  mit  Nachdruck  einmal  weitere  Fach-Kreise  darauf 
aufmerksam  machen  zu  sollen  V Natürlich  will  ich  so  wenig, 
wie  Grunsky  selbst,  damit  die  Geschmacklosigkeit  etwa 
begangen  haben,  Ricbard  Wagner  eines  musika- 
lischen „Plagiates“  au  Schumann  zeihen  zu  wollen,  oh- 
schon  ja  die  Entstebungszeit  des  Trios  (1847)  nicht  nur 
zweifellos  vor  der  „Tristan“-Konzeption  liegt,  sondern 
auch  bei  dem  persönlichen  Verkehre  zwischen  beiden 
Meistern  1844 — 1848  zu  Dresden  immerhin  die  Mög- 
lichkeit einer  Annahme  besteht,  dass  Wagner  dieses 
Kammermusikwelk  damals  im  Privatkreise  schon  gehört 
haben  könnte.  Ebensowenig  kann  ich  mir  auch  nur  einen 
Augenblick  darüber  ira  Unklaren  sein  , dass  es  sich  hier 
mehr  noch  um  den  musikantlschen  Zufalls-Fund  eines  Lyrikers 
bandelt,  was  dort  den  prinzipiellen  musikalischen  An- und 
systematischen  harmonischen  Aushau  eines  Dramatikers 
vorstellt  — und  das  ist  zuletzt  immernoch  das  Entscheidende. 
Indessen  scheint  es  mir  auf  alle  Fälle  ein  markanter  Beleg 
und  interessanter  Beweis  zu  sein  für  jene  meine  alte 
Auffassung  (vgl.  „Wagnerinua“  II,  S.  212 ff) , dass  Rob. 
Schumann  sozusagen  der,  oder  aber  ein,  lyrischer 
„Vorläufer“  des  Musik  d ra  m ati  k e rs  Rieb. Wagner 
gewesen  ist.  Zum  mindesten  galt  es  mir,  daran  aufs  neue 
wieder  einmal  — gegenüber  dev  landläufigen  Anschauung 
unserer  „Schuiiiiinnianer*  uud  „Wagnerianer“  — als  tat- 
sächlich festzustellen,  dass  Schumann  Meister  Wagner 
eben  doch  schon  ungleich  näher  stand,  als  so  viele  sich 
noch  heute  träumen  lassen  wollen  und  hinreichend,  nach 
Verdienst,  offiziell  „historisch“  oder  „ästhetisch“  bereits  ge- 
würdigt ist:  was  denn  die  gütigen  Götter  bessern  mögen! 


* 


Richard  Wagners  autobiographische  Schriften. 

Von  Prof.  Dr.  Max  Koch. 

Die  Lesung  von  Moinoircu  uud  Schilderungen  des 
eigenen  Lebens  übt  ganz  besonderen  Reiz  aus.  Friedrich 
v.  Bezold  hat  die  Anfänge  der  Selbstbiograpbien,  von  denen 
uns  aus  dem  klassischen  Altertum  wenigstens  keine  erhalten 
ist,  und  ihre  Entwicklung  im  Mittelalter  untersucht  und 
diese  Studie  in  der  Zeitschrift  für  Kulturgeschichte  ver- 
öffentlicht, denn  gerade  für  die  Kulturgeschichte  sind 
Autobiographien  von  besonderem  Werte.  Die  Zuverlässig- 
keit der  modernen  Selbstbiograpbie  als  einer  historischen 
Quelle  ist  nach  Bezold  von  Hans  Glagau  einer  Prüfung 
unterzogen  worden.  Die  älteste  deutsche  Autobiographie 
ist  von  einem  Dichter,  des  steirischen  Minnesängers  Blrieh 
von  Lichtenstein  .Frauendienst“;  in  ihrer  Mischung  von 
„Dichtung  und  Wahrheit“  ist  die  letztere  nicht  die  ton- 
angebende geblieben.  Die  moderne  Autobiographie  aber 
beginnt  mit  Jean  Jacques  Eousseuus  berühmtea„Confessions“, 
die  freilich  selber  in  den  Confessiones  des  heiligen  Augustin 
ihr  grosses  Vorbild  hatten.  Rousseaus  Lehensbeichte  ge- 
hört zu  den  am  meisten  Aufsehen  erregenden  Büchern 
des  achtzehnten  Jahrhunderts,  und  die  Konfessionen  gaben 
auch  in  Deutschland  manchen  Männern  und  Frauen  An- 
lass, ihre  Lebensgeschichte  aufz uzeiebnen.  Als  der  wackere 
Berliner  Musiker  Friedrich  Zelter,  Goethes  Freund,  1802 
in  Weimar  weilte,  hörte  er  die  alte  Herzogin  Anna  Amalie 
behaupten:  „Jedermann  sei  verbunden,  sein  Leben  schrift- 
lich, wenn  auch  nur  für  sich  selbst,  ?,u  lekapitulieren; 
das  Papier  sei  eigentlich  nur  dazu  erfunden.“  Zelter  nahm 
sich  diese  Mahnung  so  zu  HerzeD,  dass  er  vier  Jahre 
später  mit  der  Aufzeichnung  seiner  Lehensbegebenheiten 
begann,  die  zwar  erst  1860  in  seinem  Nachlass  aufgefunden 
worden  sind,  indessen,  abgesehen  von  Reichardts  miss- 
glücktem Versuche,  doch  wohl  die  älteste  Autobiographie 
eines  deutschen  Musikers  davstellen.  Da  aber  auch  Goethe 
jene  Äusserung  der  von  ihm  so  hochverehrten  Fürstin 
mit  anhörte,  dürfen  wir  annehmen,  dass  auch  er  des 
Wortes  sich  erinnerte,  als  er  den  Plan  zu  „Dichtung  und 
Wahrheit“  fasste. 

Wagner  wird  durch  seinen  Oheim  Adolf  schon  frühe 
zur  Lesung  der  Goethescheu  Autobiographie  angeregt 
worden  sein.  Der  Freundin  in  Zürich  schreibt  er  einmal, 
„die  intime  Lebens-  und  Entwicklungsgeschichte  eines 
grossen  Dichters“  zu  lesen,  sei  ihm  das  Sympathischeste 
auf  der  Welt.  Mit  solchen  Leuten  möchte  er  ganz  intim 
werden  und  finde  auch  ihr  kleinstes  Billet  von  Interesse. 
Er  möchte  gar  nichts  weiter  lesen  als  deren  Intimitäten. 
Andrerseits  bat  Wagner  sein  Bedauern  ausgesprochen,  dass 
wir  über  den  Entwicklungsgang  eines  Shakespeare  und 
Beethoven  keine  Aufzeichnungen  hätten.  Gerade  bei  einem 
Musiker  würden  dadurch  manche  Abirrungei;  der  Ausleger 
verhindert  worden  sein,  Allein  wenn  aus  den  bewussten 
Mitteilungen  Goethes  uDd  Schillers  auch  deutliche  Angaben 
verblieben,  so  vermisst  Wagner  doch  auch  in  ihnen,  also  auch 
in  Goethes  „Dichtung  uud  Wahrheit“,  besonders  wissenswerte 
Angaben.  Nur  der  Gang  der  ästhetischen  Bildung,  welcher 
das  Kunstschaffen  mehr  begleitete  als  leitete,  werde  aus 
diesen  autobiographischen  Mitteilungen  ersichtlich.  „Über 
die  Unterlagen  des  Kunstschaffens , namentlich  über  die 
Wahl  der  dichterischen  Stoffe,  erfahren  wir  eigentlich 
nur,  dass  hier  auffallend  mehr  Zufall  als  Absicht  waltete; 
eine  wirkliche,  mit  dem  Gange  der  äusseren  Welt-  oder 
Volksgeschichte  zusammenhängende  Tondenz  lässt  sich 
dabei  am  allerwenigsten  erkennen.“  Es  entspricht  dieser 
Kritik,  dass  Wagner,  als  er  neun  Jahre  später  seinen 
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Lebensbericht“  schrieb,  die  Einwirkung  der  Süsseren 
Veil-  und  Volksgeschichte  auf  seine  Jugend  in  den  Vorder- 
;rund  stellte  und  den  Rückblick  auf  sein  Leben  mit  einer 
mlitisehen  Befrachtung  einleitete 

ln  (ioelbes  und  Schillers  Mitteilungen  vermisst  er 
vciteve  Angaben  „über  die  Einwirkung  ganz  persönlicher 
„ebenseindriicke  auf  die  Wahl  und  Bildung  ihrer  Stoffe“: 
lies':  Einwirkung  äussere  sich  bei  „den  grossen  Dichtem 
euer  edleu  Periode  der  deutschen  Wiedergeburt  nie  un- 
mittelbar, sondern  nur  in  einem  Siunc  mittelbar,  welcher 
dien  sicheren  Nachweis  ihres  Einflusses  auf  die  eigentliche 
dichterische  Gestaltung  unstatthaft  mache.“  Wir  vergleichen 
auch  hierbei  wieder,  wie  Wagner  im  Gegensätze  zu  solcher 
[lehutsamkeit  den  inneren  Zusammenhang  seines  „Tann- 
hiUisev"  und  „Lobengrin“  mit  seiner  Lage  und  Stimmung 
in  Dresden,  der  Abwendung  der  verführerischen,  herrschenden 
Modekunst  (Vencisberg)  und  der  Sehnsucht,  aus  seiner  Ein- 
samkeit berauszutreteu  und  mitfühlend  verstanden  zu  werden 
i Lohengrin),  aufs  schürfst  e betonte. 

Wagner  hatte,  wie  ja  auch  sein  Briefwechsel  lehrt, 
das  lebhafteste  Mitteilungsbedürfnis.  Sowohl  von  den 
äusseren  Vorgängen  seines  Lebens  wie  von  seinen  Arbeiter, 
seinen  Plänen  imd  Leseeindrücken  fühlte  er  sich  gedrängt 
zu  sprechen.  Von  den  Briefen  sei  in  diesem  Zusammen- 
hänge abgesehen  Zwei  kurze  Autobiographien  hat  Wagner 
selbst  1843  und  1879  veröffentlicht;  eine  dreibändige 
Erzählung  „Mein  Leben“  für  seinen  nächsten  Kreis,  wohl 
aber  auch  zu  späterer  Veröffentlichung,  hinterlassen.  Aber 
mit  diesen  Autobiographien  im  eigentlichen  Sinne  ist 
Wagners  autobiographische  Schriftstellern  hei  weitem  nicht 
erschöpft. 

Als  er  in  Paris  durch  Schriftstellerei  sieh  einen 
kümmerlichen  Verdienst  suchen  musste,  schuf  er  für  eine 
Keihc  musikalischer  Essays  einen  novellistischen  Rahmen, 
indem  er  den  armen  deutschen  Musiker , der  in  einer 
Pilgerfahrt  zu  Beethoven  das  höchste  Glück  seines  Lebens 
und  dann  verhungernd  in  dem  grossen  Paris  sein  Ende 
fand , mit  soviel  Gedanken  und  Zügen  seines  eigenen 
: Wesens  auBstattete,  dass  wir  in  dem  Helden  dieser  Novellen 
und  Erzähler  den  unverkennbaren  Doppelgänger  Richard 
Wagner9  finden.  Der  arme  Musiker  und  Wagner  ver- 
halten sich  zueinander  ungefähr  wie  der  grüne  Heinrich 
und  Gottfried  Keller.  Auch  die  „Pariser  Amüsements“ 
und  „Pariser  Fatalitäten  für  Deutsche“  verweben  eine 
Reihe  selbsterlebter,  nicht  bloss  beobachteter  Züge.  Laube 
batte  ganz  Recht,  als  er  urteilte,  der  Pariser  Drang  habe 
den  Musiker  in  aller  Eile  auch  zum  Schriftsteller  gemacht 
und  er  würde  an  dessen  Lebensskizze  nur  verderben,  wenn 
er  daran  ändern  wollte,  obwohl  der  junge  Musiker  sie 
ihm  zur  Bearbeitung  mitgeteilt  habe. 

Als  Heinrich  Laube  1843  die  Leitung  der  „Zeitung 
für  die  elegante  Welt“  wieder  übernahm,  hatte  er  den 
guten  Einfall . zur  Hebung  des  Blattes  eine  Reihe  von 
Schriftstellern  und  Künstlern  um  autobiographische  Auf- 
zeichnungen zu  bitten.*)  Die  Reihe  dieser  Beiträge  er- 
öffnete  Willibald  Alexis  im  Januar  mit  dem  Aufsatz 
„Mein  Chronikenstil“,  die  Nummern  5 und  6 brachten  im 
Februar  Wagners  „Autobiographische  Skizze“.  Wagner 
hat  1871  mit  ihr  seine  „Gesammelten  Schriften  und 
Dichtungen“  eiligaleitet,  und  ohne  sein  Wissen  ist  sie  im 

*)  FTeinr.  Hubert  Houbeu.i  Einleitung  zu  der  zehnbändigeu 

Ausgabe  yod  „Heinrich  Laubes  ausgewählten  Werken“.  Leipzig, 

Bdaz  Besses  Verlag  1906.  Jm  neunten  Bande  dieser  Ausgabe 
feind  auch  die  bisher  gar  nicht  mehr  zu  erlangenden , inter- 
essanten Mitteilungen  Laubes  über  Beinen  Verkehr  in  Wagners 
tamilic  endlich  wieder  zugänglich  gemacht  worden. 


gleichen  Jahre  im  Verlage  von  Franz  Wagner  zu  Leipzig 
Ln  Buchform  erschienen  unter  dem  Titel  „Richard  Wagners 
Lehr-  und  Wanderjahve.  Autobiographisches“.  Als  „Esquisse 
autobiographique“  eröffnete  sie  1907  die  erste  französische 
Gesamtüberset.zung  der  (Ewes  en  Prose  de  Richard  Wagner, 
wie  schon  1892  Ashton  Ellis'  englische  Ausgabe  von 
R.Wagners  Prose  Works.  Wie  der  geschäftskluge  Redakteur 
Laube  diese  Autobiographie  des  eben  in  Dresden  ange- 
stellten  jungen  Kapellmeisters  hervorgerufen  hatte,  so  ver- 
danken wir  der  Redaktion  der  North- American -Review  den 
glänzenden  autobiographischen  Essay  „The  Work,  and  Mission 
of  my  Life“,  der  erst  fünf  Jahre  später  (1884)  im  deutschen 
Wortlaut  als  „Richard  Wagners  Lebensbericht*  und  bereits 
etwas  früher  io  französischer  Übertragung  mit  Erläuterungen 
als  „L'CEuvre  et  la  Mission  de  ma  Vie.  Autobiographie 
iuedite“  erschien.  Auffallenderweise  ist  der  Lebensbericht, 
über  dessen  Textgestaltung  der  ungenannte  Herausgeber 
sich  so  ungenau  als  nur  möglich  ausdrückt,  weder  in  den 
nach  Wagners  Tod  ausgegebenen  zehnten  Band  seiner 
Schriften  noch  in  die  „Nachgelassenen  Schriften  und  Dich- 
tungen* (zweite  Auflage  1902)  aufgenommen  worden.  Ich 
habe  die  Erfahrung  gemacht , dass  selbst  viele  eifrige 
Freunde  von  Wagners  Kunst  nicht  um  das  Vorhandensein 
dieses  wichtigsten  Dokumentes  wissen. 

Rosegger  hat  in  seiner  Empfehlung  von  Autobiogra- 
phien (Bettelheims  „Biographische  Blätter“  1,  53)  gemeint, 
zu  früh  dürfe  man  nicht  anfaDgen  mit  der  Beschreibung 
seiner  selbst.  Seinen  eignen  Versuch  einer  solchen  habe 
ihm  einstens  Robert  Hamerling  lächelnd  zurückgegeben 
mit  der  Bemerkung,  „das  wäre  ja  sehr  schön,  nur  pflege 
man  seine  Biographie  nicht  zu  Anfang  des  Lehens  zu 
schreiben,  vielmehr  gegen  Ende  desselben.“  Wenn  dieser 
Tadel  auch  WagDers  Skizze  von  1842  trifft,  obwohl  sie 
eine  wirklich  abgeschlossene  Lebensperiode  ihres  Verfassers 
enthält,  so  konnte  1879  der  Meister  von  Bayreuth  in  der 
freilich  höchst  unerwünscht  langen  Pause  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Festspiele  von  der  Höhe  seines  Lebens 
und  Schaffens  auf  die  ganze  reiche  Laufbahn  zurücksehen. 
Und  wenn  er  1843  nur  von  sich  selber  erzählte,  hat  er 
1879  das  eigene  Dasein  und  Wirken  im  Zusammenhänge 
mit  deT  ganzen  geistigen  und  politischen  Entwicklung  des 
deutschen  Volkes  von  den  Tagen  Schillers  bis  zur  Reicbs- 
gründung  mit  historischem  Sinne  überblickt.  Herab  von 
hoher  Lebenswarte 

Zum  Sehen  geboren, 

Zum  Schauen  bestellt, 

Ich  bück'  in  die  Ferm', 

Ich  seh  in  der  Nah'. 

Auch  die  anderen  Forderungen,  welche  Rosegger  an  eine 
Biographie  stellt,  sind  im  „Lebensbericht“  erfüllt.  Wahr- 
heit und  Klarheit  über  sieb  selber.  „Der  Menscb  ist 
interessant  als  Schaffender.,  Ringender,  Siegender,  inter- 
essanter als  Irrender,  Fehlender.  Solche  Selbstbeschrei- 
bungen und  Selbstbekenntnisse  würden  uns,  immer  vor- 
ausgesetzt die  Wahrhaftigkeit,  in  der  Menschenwissenschnft 
weiter  bringen  als  Philosophie.“ 

Für  Amerika  hatte  Wagner  schon  1875  den  grossen 
Festmarsch  zur  Hundertjahrfeier  dev  Unabhängigkeits- 
erklärung der  Vereinigten  Staaten  komponiert.  Die  in 
Deutschland  gegen  Wagner  herrschende  Gehässigkeit  und 
Gleichgültigkeit  schienen  die  Aufführung  des  „Parsifal“ 
unmöglich  zu  machen,  so  dass  der  Meister  am  4.  März  1880 
Feustel  anvertraute,  „dass  der  Gedanke,  mich  mit  meiner 
Familie,  meiner  Idee  und  meinen  Werken  für  alle  ZeiL 
gänzlich  in  Amerika  niederzulassen,  sehr  amtlich  in  mir 
Wurzel  fasst.  Fast  lasse  ich  es  cur  noch  davon  abbängen, 
wie  die  Amerikaner  mein  Anerbieten  aufhehmen  werden.“ 
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Jedenfalls  im  Zusammenhänge  mit  diesem  Plane  war  es 
geschehen,  dass  Wagner  1879  in  einer  amerikanischen 
Zeitschrift  and  nur  in  dieser,  nicht  auch  Ln  deutscher 
Sprache,  seinen  „LahenRhBrie.ht.“  veröffentlichte. 

Trotz  der  Festspiele  von  1876  sah  sich  Wagner  also 
1879  wieder  in  einer  ähnlichen  Lage  wie  in  den  ersten 
Jahren  seiner  Verbannung.  Von  der  Verwirklichung  seiner 
Pläne,  der  künstlerischen  Tat  abgeschnitten,  sucht  der 
Vereinsamte  durch  eine  schriftstellerische  Darstellung  die 
Eigenart  seiner  bisherigen  Werke  und  des  noch  Gewollten 
darzulegec  und  aus  seinen  persönlichen  Erlebnissen  berarzs- 
zubegründen.  Die  1852  als  Vorwort  zur  Bucbansgahe  der 
.Drei  Operndicbtungen*  (Holländer,  Tannhäuser,  Lohengrin) 
veröffentlichte  .Mitteilung  an  meine  Freunde*  ist  auch 
ein  „Lebensbericht*,  dem  1879  in  der  nordamerikaniscben 
Zeitschrift  gegebenen  vergleichbar.  Wagner  wiederholt 
in  der  .Mitteilung“  das  Wichtigste  aus  der  Skizze  von 
1843,  um  dann  eine  Übersicht  über  die  vollendeten  und 
geplanten  Werke  seiner  Dresdener  Zeit  zu  geben  und  zu 
erklären,  wohin  er  jetzt  das  reichbefrachtete  Schiff  seiner 
künstlerischen  Pläne  und  Hoffnungen  steuere.  Diese  Dar- 
stellung seiner  Dresdener  Jahre  wird  noch  ergänzt  durch 
die  Berichte  über  seine  Bemühungen  um  Aufführung  der 
Beetbovenschen  Neunten  und  der  Gluckschen  Iphigenie 
in  Aulis,  sein  Eintreten  für  die  Heimbringung  von  Webers 
Leiche,  über  Spontinis  Gastspieldirigieren  in.  der  Dres- 
dener Hofoper  und  den  warmen  Nachruf  an  den  treuen 
Freund,  den  Cbordirektor  Wilhelm  Fischer.  Am  Schlüsse 
der  .Mitteilung*  hatte  er  erklärt,  nur  mit  seinem  Werke, 
das  heisst  dem  auigeführten  Werke,  wieder  vor  die 
Freunde  treten  zu  wollen.  Elf  Jahre  später  schien  jede 
Aussicht  dazu  verschwunden,  und  so  gab  er  ähnlich  wie 
den  .Drei  Opemdichtungen“  die  .Mitteilung*  so  1863  der 
Buchausgabe  des  Nihelungenringes  ein  Geleitwort  mit,  das 
die  widrigen  Schicksale  erzählte,  welche  des  Dichtere  Ver- 
suche, sein  grosses  Werk  ausserhalb  des  gewohnten 
Tbeaterschlendrians  zur  Aufführung  zu  bringen,  seit  einem 
Jahrzehnt  vereitelt  hatten.  Von  einer  vereitelten  Hoffnung 
für  diese  ersehnte  Aufführung  erhalten  wir  auch  Kunde 
in  dem  schmerzlichen  Nachruf  an  den  Sänger  Schnorr, 
dann  aber  folgt  noch  ein  Schlussbericbt  über  die  weiteren 
Schicksale  der  Ringdichtuug.  Von  den  persönlichen  Ein- 
drücken Wagners  bei  dem  Bühnenweihfestspial  und  den 
Schicksalen  seiner  Jugendsyinphonie  gelegentlich  ihrer 
Vorführung  im  Dezember  1882  berichten  zwei  letzte 
Niederschriften  Wagners. 

Als  ein  Stück  Autobiographie  ist  auch  die  Erzählung 
von  der  dem  .Tannhäuser“  1861  in  Paris  bereiteten  Nieder- 
lage in  Anspruch  zu  nehmen,  woran  sich  die  Erzählung 
seines  Zusammentreffens  mit  Rossini  reiht.*)  Einzelne 
Mitteilungen  über  Erlebnisse  finden  sich  indessen  in  allen 
Schriften  Wagners  verstreut , • so  z.  B.  im  Schreiben  an 
Nietzsche  Erinnerungen  an  die  Gymnasialeindrücke  in 
Dresden  und  Leipzig.  Auch  in  rein  theoretischen  und 
geschichtlichen  Abhandlungen  kommen  überall  persön  - 
liebste  Bekenntnisse  vor,  so  dass  man  den  grössten  Teil 
aller  Schriften  Wagners  als  Bruchstücke  einer  grossen 
Konfession,  wie  Goethe  seine  eigenen  Gedichte  bezeiebnete, 
auffassen  könnte. 

Wagner  dachte  jedoch  schon  früher  an  eine  wirkliche 
grosse  Konfession , wenn  wir  eine  Autobiographie  als 
solche  nehmen  wollen.  Am  6.  Dezember  1856  schreibt 
er  von  Zürich  aus  an  Liszt:  „Sag1  M.  (Prinzessin  Marin. 

*)  Diese  Erinuerung  Wagners  ergänzt  durch  E.  Michottes 
Souvenirs  persooDels:  „La  Visite  de  lt.  Wagner  ä Rossini  (1860)*. 
Details  ioedits  et  Commentaires.  Paris  1906. 


von  Wittgenstein),  dass  ich  wieder  über  der  alten  roten 
Brieftasche  her  war,  und  meine  Biographie  bis  1.  Dezember  56 
in  Ordnung  gebracht  habe*.  Von  dieser  Autobiographie 
muss  demnach  schon  beim  Zusammentreffen  Wagners  mit 
der  Fürstin  und  Prinzessin  im  Oktober  1853  die  Rede 
gewesen  sein.  Die  Erwähnung  ist  so  überaus  wichtig, 
weil  sie  beweist,  dass  Wagner  auf  die  Abfassung  seiner 
grossen  Lebensscbildernng  wohl  vorbereitet  und  nicht  bloss 
auf  späte  Erinnerungen  angewissen  war. 

Zur  Ausführung  des  so  früh  ins  Auge  gefassten 
Werkes  ist  es  daun  allerdings  erst  gekommen,  als  nach 
den  Münchener  Stürmen  Wagner  in  Triebschen  ein  Asyl 
ganz  seinen  Wünschen  gemäss  gefunden  hatte.  Dort  hat 
er  zwischen  1865  und  1869  die  von  1813  bis  1861 
reichende  Autobiographie  Frau  Cosima  diktiert,  und  unter 
Nietzsches  Aufsicht  ist  sie  zu  Basel  in  der  Rheinstrasse 
in  der  Kunst-  und  Bncbdrnckerei  G.  A.  Bonfaatinis,  der 
als  Freimaurer  besonderen  Vertrauens  würdig  zu  sein 
schien,  zwischen  1870  und  1874  in  15  oder  18  Exemplaren 
gedruckt  worden.  Dank  der  von  Mrs.  Heaton  mir  ge- 
währten Erlaubnis  konnte  ich  im  Anhang  des  ersten  Bandes 
meiner  Wagnerbiographie*)  Wagners  Vorrede  zu  dem 
seinem  Willen  gemäss  bis  zu  einer  bestimmten  Zeitgrenze 
geheim  zu  haltenden  Werke  mitteilen  und  über  dessen 
Titel  (.Mein  Leben“),  Einteilung  und  Umfang  die  ersten 
sicheren  Nachrichten  geben.  Ob  Wagner  in  Bayreuth 
dann  das  Werk  noch  über  1867  hinaus  fortgesetzt  hat, 
ist  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden.  Altn.aims  Regesten 
verzeichnen  nur  einen  einzigen  Brief  Wagners  an  Bonfan- 
tini  vom  20.  Juli  1871;  Mrs.  Burrel  erwarb  aber  mit  der 
Autobiographie  selbst  eine  grössere  Anzahl  von  Wagners 
Briefen  an  den  Drucker,  zum  Teil  in  französischer  Sprache 
(falls  diese  nicht  von  Frau  Cosima  herrübren).  Ein  Brief 
vom  5.  Juli  1870  aus  Luzern  beginnt  mit  deu  Worten: 
„Voici  les  epreuves  comgees  de  retour“. 

Für  das  Verhältnis  dieser  grossen  Autobiographie 
zur  biographischen  Skizze  haben  wir  eine  kleine  Probe. 
Der  Bericht  über  die  erste  Aufführung  des  .Liebesverbot“ 
im  ersten  Bande  der  .Schriften“  ist  — oder  scheint 
wenigstens  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  — ein  Abschnitt 
aus  dem  späteren  Werke.  Über  das  Liebesverbot  und 
seine  Aufführung  wird  auch  in  der  .Skizze“  und  in  der 
„Mitteilung  an  meine  Freunde“  berichtet. 

Wie  weit  in  Wagners  dramatischen  Dichtungen  eigene 
öeelenerlebnisse  künstlerische  Umwandlung  erfahren  haben, 
gehört  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Untersuchung.  Für 
„Liebesverbot“,  .Tannhäuser“,  „Lohengrin“  hat  Wagner  in 
der  „Skizze“  und  den  „Mitteilungen“  selbst  darauf  ver- 
wiesen; für  „Tristan  und  Isolde“  haben  die  für  Mathilde 
Wesendonk  bestimmten  Briefe  und  Tagebücher'*)  und 
der  grosse  Brief  an  Schwester  Klara  die  erlebte  Grundlage 
dieses  Seelendramas  in  einer  für  den  Meister  wie  das  Ehepaar 
Wesendonk  durchaus  ehrenvollen  Weise  enthüllt.  Sshr  stark 
ist,  wie  es  ja  schon  dem  Wesen  der  Lyrik  entspricht,  der  auto- 
biographische Inhalt  der  Gedichte.  Ihr  Sammle:  Glase- 
napp  hat  es  ja  selbst  ausgesprochen  (Die  Musik  XV,  337 
und  387),  dass  es  lauter  Gelegenheitsgedichte  sind.  Ist 
an  künstlerischer  Vollendung  und  Bedeutung  de:  Inhalts 
auch  keines  den  von  Wagner  selbst  in  seine  Schriften 
aufgenommenen  Stanzen  „dem  königlichen  Freund«“  gleioh- 

*)  Berlin,  Ernst  Hoftnann  & Comp.  1907. 

**)  Noch  vor  dem  Erscheinen  dieser  Briefe  hit  Frit* 
Kanon  das  Verhältnis  iu  edler  Weise  dichterisch  belandelt in 
der  dritten  seiner  .Novellen  in  dramatischer  Form“  (Bremen 
1904):  „Von  denen  die  das  Glück  suchen“.  Die  Penonen  sind 
Marie  Luise  und  Brand  (das  Ehepaar  Wesendonk),  Riihard  und 
Brigitte  (Richard  und  Minna  Wagner). 
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wertig,  so  erhält  dies  schönste  der  bisher  bekannten  Ge- 
dichte Wagners  durch  die  Stanzen  an  den  König  zum 
19.  September  1864,  25.  August  1868  und  3.  Mai  1870 
die  würdige  Ergänzung  zu  einer  lyrischen  König  Ludwigs- 
Tetralogie.  Das  ebenfalls  in  Ottaverimen,  für  die  Wagner 
offenbar  eine  Vorliebe  hatte,  abgefasste  und  mit  einer 
Huldigung  für  den  König  endende  Gedicht  „Am  Abgrund“ 
vom  12.  August  1865  ist  den  wichtigsten  Selbstbekennt- 
nissen Wagners  anzureihen ; es  ist  eine,  Leben  und  "Werke 
in  gedrängt  poetischer  Zusammenfassung  vor  das  geistige 
Auge  stellende  Autobiographie  in  Versen. 

Aus  der  Werkstatt  des  Meisters. 

Von  Prof.  Dr.  Richard  Sternfeld. 

Vor  dveiundzwanzig  Jahren  erschienen  „Entwürfe,  Ge- 
danken, Fragmente“  Richard  Wagners.  Es  war  zum  ersten 
Male,  dass,  zwei  Jahre  nach  dem  Tode  des  Meisters,  der 
Schatz  seines  dichterischen  und  gedanklichen  Nachlasses 
sich  öffnete.  Ich  habe  damals  (1885)  hier  im  „Musika- 
lischen Wochenblatt“  diesen  Rand  angezeigt  und  auf  die 
Bedeutung  einer  solchen  Nachlese  aus  der  Ernte  eines 
unermesslich  reichen  Lebens  hingewiesen.  Wer  hätte  da- 
mals ahnen  können,  was  alles  in  den  folgenden  zwei 
Jahrzehnten  uns  gespendet  werden,  wie  unerschöpflich  der 
Bronnen  dieser  Lebensarbeit  sprudeln  würde!  Und  nun 
erschien  Biiefbond  nach  Briefband,  und  wir  dürfen  hoffen 
— nach  dem , was;  uds  schon  fün  die  nächsten  Wochen 
versprochen  ist  — , dass  die  Quellen  lebensgeschichtlicher 
Aufklärung  immer  noch  reicher  sich  ergiessen  und  die 
Erken  utiis  (Us  Menschen  Wagner  befruchten  werden. 
Daneben  aber  fehlte  es  nicht  an  Editionen  des  drama- 
tischen und  musikalischen  Nachlasses;  der  „Jesus  von 
Nazareth“  erschien,  und  soeben  erhalten  wir  die  Partituren 
der  Ouvertüren  aus  dev  Jugendzeit. 

Wichtiger  aber  ist  der  Band,  der  vor  uns  liegt,  ent- 
hält er  doch  nicht  solche  Arbeiten  des  Meisters,  die  un- 
vollendet, oder  die  später  als  Jugendversuche  unbeachtet 
blieben,  sondern  die  Entwürfe  zu  den  drei  letzten  grossen 
Meisterwerken,*)-  deren  Entstehung  zu  verfolgen  jedem 
Freunde  und  JCenner  des  WagDerschen  Schaffens  Genuss 
und  Herzensfreunde  bereiten  muss.  Hans  v.  Wolzogen, 
der  schon  jene  Nachlese  von  1885  mit  der  grössten  Sorg- 
falt zusain  menge  «teilt  hatte,  ist  anch  der  Herausgeber  dieser 
neuesten  Sammlung;  er  hat  sie  mit  einem  knappen  Vor- 
worte versehen,  das  keine  umständlichen,  philologischen 
Erläuterungen,  sondern  nur  das  Wichtigste  gibt,  wie  es 
trefflich  geeignet  ist,  den  Leser  auf  die  eigene  Gedanken- 
arbeit zu  verweisen ; und  diese  wird  in  der  wahrhaft 
schönen  und  fördernden  Aufgabe  bestehen,  die  drei  Ent- 
würfe mit  den  vollendeten  Dichtungen  zu  vergleichen,  die 
vir  als  ein  erhabenes  Vermächtnis  des  Meisters  seit  langem 
rennen  und  verehren. 

Ein  Einblick  in  die  Werkstatt  des  Meisters  — was 
jilbe  es  Interessanteres  für  seine  Schüler  und  Verehrer! 
Freilich,  dem  Neugierigen  und  Vorwitzigen  wird  es  gehen, 
vie  dem  Jüngling  von  Sa'i's : das  Geheimnis  des  lcünst- 
erischen  Schaffens  wird  sich  ihm  nicht  durch  das  dreiste 

*)  Richard  Wagner,  Entwürfe  zu  „Die  Meistersinger“, 

.Tristan  und  Isolde4,  Parsifal“.  Mit  einer  Einführung  von 
Baus  v.  Wolzogen.  Leipzig,  Siegels  Musikalienhandlung, 
K.  LännCDtauu. 


Lüften  des  Schleiers  offenbaren.*)  Dev  ehrfürchtig 
Forschende  wird  sich  bescheiden  und  einsehen,  dass  jenes 
Geheimnis  stets  rätselhaft  und  unergründlich  bleiben  wird, 
dass  die  Aufdeckung  lebensgeschichtlicher  Dokumente,  und 
selbst  dichterischer  Vorarbeiten  uns  vielleicht  in  die  Vor- 
halle, aber  nie  in  das  Allerheiligste  führen  kann. 

Das  zeigt  sich  auch  an  diesen  Entwürfen.  Von  den 
„Meistersingern*  haben  wir  drei  verschiedene  Fassungen, 
eine  von  1845  und  zwei  von  1861,  aber  weder  die  alte, 
noch  die  neuen  haben  das  Gespräch  Evas  mit  Hans  Sachs 
im  zweiten  Akte:  offenbar  ist  dieser  entscheidende  dich- 
terische Zug  erst  hinzugekommen,  als  Wagner  Anfang  1862 
in  Paris  seinen  Prosa-Entwurf  in  Verse  brachte.  Aber 
weiter:  jener  erste  Entwurf,**)  den  der  Kapellmeister 
Wagner  am  16.  Juli  1845  in  Marienbad  auf  raues  Papier 
geworfen  bat,  er  ist  ja  schon  eine  bis  ins  kleinste  durch- 
dachte, ausführliche  Skizze,  er  setzt  schon  eine  genaue 
Kenntnis  der  Meistersingergebräuehe,  eine  lange  Be- 
schäftigung mit  denr  Stoffe,  ein  deutliches  Schauen  der 
Bühnenvorgänge,  vielleicht  (vgl.  S.  62  oben)  ein  inner- 
liches Hören  der  Hauptmelodien  voraus,  — und  von 
diesen  vorausgegangeneu  Schöpfungsstadien  verrät  uns 
auch  der  erste  Entwurf  nichts.  Die  intuitive  Kraft 
Wagners  war  offenbar  so  gewaltig,  dass  die  flüchtige 
Feder  mit  der  Fülle  der  vorhergegangenen  Gedanken  und 
Eindrücke  gar  nicht  Schritt  halten  konnte.  Ein  plötzliches 
visionäres  Schauen  war  das  erste  — der  Akt  der  Zeugung, 
— , eine  langdauernde  Geistesarbeit  rait  wachsender  Herzens- 
neigung zu  diesem  Stoffe  folgte  — das  Austragen  des 
Kindes  — , und  dann  war  ein  solcher  ausführlicher  Ent- 
warf etwa  wie  eine  Geburt,  die  der  Welt  zuerst  den  An- 
blick eines  schon  längst  Vorhandenen  brachte,  wie  es  aus 
wärmendem  Schosse  ans  Licht  strebte. 

Nicht  anders  steht  es  mit  dem  Entwurf  zum  „Tristan“ 
vom  August  1857.  Sehr  richtig  bemerkt  v.  Wolzogen, 
dass  es  dasjenige  Werk  sei,  dass  am  wenigsten  „eine  Ge- 
schichte“ habe:  es  steht  plötzlich  da,  und  kein  wichtiger 
Zug  scheint  au  fehlen.  Und  doch  hat  der  Meister  schon 
Ende  1854  an  Liszt  geschrieben : „ich  habe  im  Kopfe 
einen  „Tristan  und  Isolde“  entworfen , dis  vollblütigste, 
musikalische  Coneeption ; mit  der  schwarzen  Flagge , die 
am  Ende  weht,  will  ich  mich  zudecken,  um  zu  sterben.“ 
Wer  aber  kann  ermessen,  wie  jener  Entwurf  sich  von  dem 
späteren  unterschied,  wie  viele  Wandlungen  der  ursprüng- 
liche durchmachte,  wie  einmal  Erlebnisse  des  Herzens,  so- 
dann philosophische  Erkenntnis  und  endlich  künstlerische 
DispositionÄnderung,  Läuterung  und  Vervollkommnung  her- 
beiführten. Und  auch  in  dem  Entwurf  von  1857  fehlte 
noch  etwas,  das  für  die  Bedeutung  des  Dramas  uns  heute 
unentbehrlich  dünkt:  die  Fackel  am  Anfang  des  zweiten 
Aufzugs , an  der  sich  die  unergründlich  tiefe  Symbolik 
des  ganzen  Dramas  nun  erst  gleichsam  entzündet.  Wann 
ist  dieser  wunderbare  Zug  in  dio  Dichtung  hineingekommen? 
Wir  wissen  es  nicht.  Wohl  erst  in  Venedig  im  Winter  1857. 

Viel  genauer  können  wir  die  Entstehung  des  „Parsifal“ 
erkennen.  Nicht  aus  dem  hier  zum  ersten  Male  veröffent- 
lichten Entwürfe,  den  der  Meister  Ende  August  1865  für 


*)  Wie  bedenklich  ist  es  doch,  die  Entstehung  des  „Tristan“ 
allein  auf  den  Beziehungen  des  Meisters  zu  Frau  Wesendoük 
zu  basieren,  was  bei  Sehmock  dann  bekanntlich  in  der  plump 
vertraulichen  Bezeichnung  gipfelt:„Mathilde,dicIsoldeWngners,4 
**')  Ich  lasse  dahingestellt,  ob  es  nicht  angemessen  ge- 
wcaeo  wäre,  irgendwo  zu  bemerken,  dass  uud  yru  Ci*  ecliou  vui- 
her  herausgegeben  uud  erläutert  worden  ist,  zumal  der  zweite 
Abdruck  nur  ein  unveränderter  des  ersten  ist  und  der  zweite 
Herausgeber  sogar  kleine  Zusätze  des  ersten  (so  das  „sic“  iu 
der  Anmerkung  auf  S.  55)  mit  hinübergenommen  hat. 
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Köllig  Ludwig  II.  niedevscbrieb,  denn  diese  Skiz2e  gibt 
schon  etwas  völlig  Ausgereiftes;  sondern  aus  den  un- 
schätzbaren Ausführungen  der  Briefe  an  Mathilde  Wesen- 
donk, die  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  anführt,  die 
man  aber,  wie  er  richtig  sagt,  ganz  an  den  einzelnen 
Stellen  nachlesen  muss.  Denn  hier  können  wir  in  einziger 
Weise  das  Werden  und  Entstehen  einmal  selbst  verfolgen. 
Da  ist  es  nicht  mehr  Pallas  Athene,  die  gepanzert  aus 
dem  Haupte  des  Zeus  hervorbricht,  — es  sind  die  Schatten 
des  Hades,  die  sich  gierig  zu  dem  Blute  drängen,  um 
daraus  Leben  und  Sprache  zu  trinken.  Blitz-  und  traum- 
haft überkommen  den  Seher  diese  Gestalten : er  will  sich 
ihnen  entziehen  — vergebens : er  muss  mit  ihnen  ringeD, 
muss  ihrer  Herr  werdeD. 

Das  offenbaren  uns  die  erwähnten  Briefstellen , wo 
wir  zuerst  von  Parsifal  höreD.  Bezeichnend , dass  nicht 
der  reine  Tor  es  ist,  der  am  Beginn  auftaucht,  sondern 
die  rätselhafte,  „weltdämonische“  Gestalt  der  Kundry  und 
das  furchtbare  Leiden  des  Anfortas;  sehr  allmählich  er- 
folgt dann  die  Klärung  der  Mission  des  Helden,  der  auch 
1865  noch  nicht  „der  Reine*  ist  und  noch  nicht  mit  dein 
uns  bekannten  Verbeissungs - Spruch  eingefiihrt  wird,  wie 
denn  auch  das  biblische  Liebesmahl  - Zitat  fehlt.  Sonst 
aber  — wie  ist  doch  dieser  Entwurf  schon  bis  ins  kleinste 
durchdacht,  wie  reich  an  allen  einzelnen  Zügen  und 
Wesensregungen,  die  gerade  dieses  Drama  so  tief  be- 
deutungsvoll, so  innerlich  und  rein  menschlich  beziehungs- 
voll erscheinen  lassen.  Wie  fühlen  wir  doch  mit  dem 
ersten  Leser  dieses  Entwurfs , König  Ludwig , wenn  er, 
dem  alles  Wagnersche  so  innig  vertraut  war,  doch  zunächst 
von  diesem  ungeheuren  Drama  wie  vor  einem  Niegeahnten 
stand,  so  dass  er  tief  erschüttert  aber  noch  zweifelnd  und 
ungewiss  den  Freund  anfragt:  „Wie  aber  kommt  es,  dass 
Parzivnl  bei  dem  Kusse  der  Kundiy  des  Anfortas  ge- 
denken muss?*  Noch  heute  wird  das  Verständnis  des 
Weihfestspicls  von  dem  richtigen  Gefühl  abhängen,  das 
diese  Frage  beantwortet. 

Ara  fünfundzwanzigsten  Todestage  des  grossen  Meisters, 
dein  wir  Erhabenstes,  Einziges  verdanken,  wird  es  nicht 
ziemen,  dem  stolzen  Bewusstsein  Ausdruck  zu  geben,  wie 
herrlich  weit  wir  es  inzwischen  mit  der  Wagnerischen 
Kirnst  gebracht  Laben.  Schon  wie  auf  die  öffentliche  Aus- 
übung dieser  Kunst,  hei  der  Theaterleiter,  Sänger,  Kritiker 
miteinander  wetteifern,  um  schadenfroh  zu  verkünden,  dass 
Wagners  Werk  ja  doch  nur  „Oper“  sei,  so  könnte  uns 
hange  werden  um  die  Zukunft.  Versenken  wir  uns  dann 
aber  in  die  Werke  selbst,  in  ihren  Sinn  und  Gehalt  — 
wozu  uns  auch  diese  Entwürfe  dienen  können  — , dann 
schwinden  die  Besorgnisse.  Ewig  wie  der  Irrtum  ist  auch 
das  Licht,  das  aus  diesen  Werken  strahlte,  um  immer 
wieder  die  Finsternis  zu  erhellen  und  die  Jünger  auf  den 
rechten  Weg  zu  leiten.  „Euch  ist  der  Meister  nah’,  euch 
ist  er  da!“ 

& 

Briefe,  die  ihn  nicht  erreichten 

Von  Enterich  Kaslner. 

Ende  der  80er  Jahre  des  vor.  Jahrhunderts  leitete  Herr 
lticbard  Lewy,  der  weltberühmte  Hornist  des  Wiener  Hof- 
upei  «Orchesters,  (von  R.  Wagner  in:  Über  das  Dirigieren 
S.  42  ehrenvoll  erwähnt),  eino  Musikalienhandlung  und -Leih* 
austalt  in  Wien.  Bei  einem  Besuche  des  Etablissement  kam 
darauf  die  Rede,  dass  zu  Anfang  des  Jahres  1864  Richard 


Wagner  fluchtähnlich  sein  Domizil  in  Penzing  bei  Wien 
verlassen  musste,  und  dass  demselben  verschiedene  Musika- 
lien etc.  nicht  mehr  zugestellt  werden  konnten. 

Da  erinnerte  sich  der  Geschäftsleiter  (ich  glaube  er 
biess  Steinhäuser,  welcher  später  bei  einer  Bergpartie  auf 
die  Ras  verunglückt  ist) , dass  auch  ein  von  Ricordi  in 
Mailand  eingelaufeues  Paket  sich  noch  vorlinden  müsse, 
welches,  für  Rieh.  Wagner  bestimmt,  demselben  ebenfalls  j 
nicht  mehr  behündigt  werden  konnte,  Wenige  Wochen  I 
darauf  überreichte  mir  Hr.  Steinhäuser  das  noch  voll-  i 
kommen  geschlossene  Paket  für  meine  damals  im  Werden 
begriffene  Wagner-Sammlung,  und  beim  Öffnen  desselben 
fiel  mir  der  nachstehend  mitgeteilte  Brief  Filippis*)  und 
das  Alraanacco  pel  1864  in  die  Hände. 

Nun  ruhen  diese  Reliquien  ebenfalls  schon  über 
20  Jahre  in  meinem  Schrank,  und  nur  die  25.  Wieder- 
kehr des  Todestages  Rieb.  Wagners  bewog  mich,  auch  die 
Stimme  dieses  treuen  Toten  und  Anhängers  R.  Wagners 
und  seiner  Kunst  wieder  aufleben  zu  lassen. 

Milan  12  Janvier  1864. 

Monsieur, 

Je  me  prends  la  libertc  de  vous  envoyer,  Monsieur, 
un  petit  travail  de  litterature  musicale,  dans  lequel 
j'ai  cherchö  de  demontrer  aux  Italiens  Je  but  et  les 
caractferes  de  la  pretendue  musique  de  l'avenir.  Mon 
travail  est  trop  bref  et  leger  pour  l'importance  du  , 
Sujet,  mais  je  devais  forcement  le  limiter  et  lui  donner  I 
une  forme  superficielle , etaut  destine  a un  simple  I 
almauaeb  et  u'ayant  pas  le  temps  süffisant  pour  mediter  I 
un  livre  et  pour  recueillir  les  documents  et  les  raateriaux  I 
necessaires  pour  une  aravre  plus  digne  du  titre» 
O’egt  en  Italien,  mais  vous  cotmaissez  si  bien  le 
Frangais  qu’il  ne  vous  sera  pas  difflcile  da  coniprendre 
mon  texte  pour  lequel  je  demande  toute  votre  induU 
genee.  Je  suis  Venitien,  ami  intime  de  W.  Ferraria, 
que  vous  avez  connu  alors  de  votre  sßjour  ä Venise. 
C'est  W.  Ferraria  qui  m’a  iuspire  l’amour  pour  l'art 
clevre  et  serieuse;  c’est  lui  qui  m'a  fait  le  premier 
connaitre  Tanuhauser  et  Lobengrin.  Appell  st  Milan 
par  llr.  Ricordi  pour  diriger  la  Gazette  Musicale  j’ai 
tächö  dans  ma  carriöre  de  critique  de  faire  la  pro- 
pagande  pour  la  bonne  musique  et  c’est  pour  ca  que 
mes  adversaires  m’appellent  un  partisan  de  la  musi- 
que  allemande  ct  de  l'aveuir.  Vous  vsrrez  au  con- 
traire  qu’en  admettant  dans  vos  muvres  le  caractfere 
dn  genie  je  n'bcsite  pas  ä conclure  que  la  musique 
teile  que  vous  la  concevez  et  l’ecrivez  n est  faite 
pour  les  Venitiens  et  qu’il  faut  pour  bien  la  com- 
prendre  la  juger  au  point  de  vue  germmique. 

A present  je  fais  aussi  le  feuilleton  d’un  grand 
journal  politiquo  quotidien  „La  Persevevanza"  et 
je  suis  toujours  sur  la  bröche  pour  la  bonne  cause  de 
l’art.  Attache  au  co  n s er  va  t oi  r e de  Milan  cornme 
nierabre  du  eonseil  directif  j’ai  reussi  A faire  jouer 
assez  bien  et  avec  un  succös  ineapere  la  raarche 
en  sol  et  le  chceur  de  noces  du  Lohengrin. 
Peut-etre  dans  les  seanees  prochains  ja  reussirai  4 
faire  jouer  l’ouverture  et  la  marche  du  Tnnnhauser 
et  le  prülude  du  Lo  h eng  rin. 

Vous  verrez  aussi,  Monsieur,  que  comme  Italien 
et  ami  personnel  de  Rossini  et  de  Verdi  j ai  plac4 
bien  haut  un  compatviote  en  essayant  de  prouver 

*)  Filippo  Filippi  Dr.  geh.  13.  Jan.  1333  Vicenza;  u.  a. 
Verfasser  der  Schrift.  Richard  Wagner.  Eine  musikal  Rei»s 
in  das  Reich  der  Zukunft.  Gestorben  25.  Juni  1837  in  Mailand. 
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qne  pour  les  grands  talents  le  p ass 6 et  1 e present 
so  cbniond  avec  l'aven-ir. 

C’est  Mr.  Ricovdi  qui  se  Charge  de  vous  faire  avoir 
cette  lettre  et  rAlmanueh  avec  mon  travail.  J’espöre 
que  vous  le  recevrez  et  que  j’aurai  ud  precieox  mot 
de  vous  en  reponse  ä cette  lettre  trop  longue  et  peut 
etre  trop  audacieuse. 

Acceptez,  Monsieur,  l’assurance  de  raa  fervente 
admiration  et  de  la  plus  haute  consideratiou. 

Votre  humble  Serv. 

Filippo  Dr.  FilippL 
Via  dei  Bigli  21 

Milano 

Der  Titel  der  Almanacbs,  welcher  266  Seiten  in 
kL  i"  umfasst,  lautet  folgendermassen : 

Vol.  VII  — Biblioteca  del  Pungolo  — Vol.  VII 
Almanacco 
pel 
1864 
Milano 

Tipografia  di  G.  Bozza 
Piazza  di  San  Vittore  40  Martiri 
1864 

Auf  der  ersten  Seite  (nach  dem  Titelblatt)  steht 
oben  rechts,  von  der  Hand  Filippis,  geschrieben : 

A.  Mr.  Richard  Wagner 
Filippo  Dr.  Filippi. 

Der  Inhalt  des  Buches*)  gliedert  sich  wie  folgt: 

JI  Passato,  J1  Presente,  l’Awenire 
, Rossini,  Verdi,  Wagner 
Sfamature  Critico-Biografiche 

di  F.  Dr.  F. 

S.  5—64 

Mit  einem  Vorwort  an:  Al  Maestro  cav.  Luigi  Luzzi! 
»Mio  .carissimo  amico! 

Dedico  qaesto  mio  lavoraccio  a t$,  assiduo  e 
intelligente  cultore  della  buona  musica,  perchö  a te 
devo  la  conoscenza  delle  opere  piü  importaDti  della 
moderna  Scuola. 

Tvacciati  questi  rapidi  schizzi  sperando  d’istillare 
nei  nostri  giovani  compositori  l’amore  per  la  cultura 
musicale , e di  togliere  molti  erronei  pregiu  dizi 
sullo  pretesa  musica  dell’  avenire. 

~)  Die  deutsche  Übersetzung  lautet: 

Die  Vergangenheit,  die  Gegenwart,  die  Zukunft. 

Rossini,  Verdi,  Wagner. 

Kritische  SkizzeD  von  F.  Dr.  F. 

S.  5-64. 

Vorwort  an  den  Maestro  lütter  Luigi  Luzzi  1 
»Mein  geliebter  Freund! 

Ich  widme  Dir  diese  meine  kleine  Arbeit,  Dir  dem 
tleissigen  und  klugen  Pfleger  guter  Musik,  weil  ich  Dir 
die  Bekauntschaft  verdanke  mit  den  wichtigsten  Werken 
der  modernen  Schule.  Ich  zeichnete  diese  schnellen 
Skizzen  in  der  Hoffbuug , in  uosern  jungen  Komponisten 
die  Liehe  zur  musikalischen  Kultur  zu  erwecken  und 
viele  irrtümliche  Vorurteile  über  die  sogenannte  Zukunfts- 
musik zu  zerstören. 

Wenn  ich  ein  unnützes  oder  mangelhaftes  Werk  schuf, 
so  kann  man  mir  wenigstens  nicht  das  Verdienst  des  guten 
Willens  nehmen. 

Liebe  Deipem  Dich  liebenden 
F 


Se  feci  opera  imitile  e mauchevole  abneno  non  mi 
si  tolga  il  merito  del  buon  volere. 

Ätna  il  tuo  affezz. 

F.  Dr.  F. 

ferner : 

Arrigo  Boito:  Evocazioni  (Gedichte) 

Calvi  Felice:  Una  pagina  di  lnemorie 
Praga  Erailio:  Poesie. 

Forbici  Anticbe  v.  P.  F. 

Gedichte  v.  H.  Heine  (Theaterstück) 

übersetzt  v.  Bernardino  Zendrini 
Carlo  Mascheroni:  Lo  scialletto  di  Maria 
Michele  TJda:  Bezzetti  a penna 
Leone  Fortis:  Ubbie  antiehe. 

Prag  und  die  Meistersinger. 

Von  Dr.  Richard  Batka. 

Ob  es  jemals  Meistersinger  in  Prag  gegeben  hat? 
Man  findet  die  Frage  in  allen  bezüglichen  Schriften  be- 
jaht, und  der  Irrtum  schleppt  sich  von  einer  Literatur- 
geschichte zur  anderen  fort.  Wohl  hat  Heinrich  von 
Mügeln,  den  die  Meistersinger  als  einen  der  zwölf  Alt- 
meister verehrten,  während  des  zweiten  Drittels  des  14.Jabr- 
bunderts  in  Prag  gelebt.  Aber  eine  »Schale*  hat  es  da- 
mals ebensowenig  wie  später  bei  uns  gegeben,  in  ganz 
Böhmen  überhaupt  findet  sich  nur  zu  A_rnau  eine  Spur 
der  Meistersingerei.  Aber  nicht  von  den  alten,  laDge  schon 
toten  Meistersingern  möchte  ich  diesmal  reden,  sondern 
von  den  lebendigen  Richard  Wagners,  die  auf  unseren 
Bühnen  auftreten;  ich  will  auf  einige  mitte. bare  und  un- 
mittelbare Beziehungen  des  Werkes  zu  Prag  binweisen. 

Als  ich  ein  Gymnasiast  war,  hörte  ich  von  älteren 
Leuten,  es  gebe  eine  dunkle  Tradition,  dass  Wagner  im 
Prager  Landestheater  die  erste  Anregung  zu  einem  seiner 
späteren  Werke  empfangen  habe.  Und  noch  dunkler  wollte 
man  wissen , dass  es  die  »Meistersinger“  gewesen  seien. 
Dieses  Gerücht  erweist  sich  bei  näherem  Zusehen  als  nicht 
ganz  unwahrscheinlich.  1828  weilte  der  juDge  Wagner 
in  Prag,  und  eben  damals  wurde  hier  Deinhardsteins  Drama 
»Hans  Sachs“  mit  ausserordentlichem  Beifall  als  Zugstück 
der  Saison  gegeben.  Wagners  Schwester  Rosalie  spielt« 
mit,  und  dev  Schauspieler  Moritz,  der  sIb  Leipziger  mit 
Wagners  gut  befreundet  war,  und  eine  Hauptrolle  inne- 
hatte, schrieb  — zufällig  an  Richards  fünfzehntem  Geburts- 
tag — an  den  Dichter:  „Wie  sehr  mich  und  alle  diese 
Dichtung  ergriff,  möchte  Ihnen  d'er  Umstand  bezeugen, 
dass  sowohl  bei  der  Leseprobe  als  öfter  nachher  in  der 
zweiten  Szene  des  dritten  Aktes  mit  Sachs  und  Max  mir 
und  meinen  Hörern  unwillkürlich  die  Tränen  entquollen, 
ja  ich  habe  mich  der  Rührung  sogar  gestern  auf  der 
Bühne  noch  nicht  wehren  können.“  (Den  ganzen  Brief 
bewahrt  die  Dombauersche  Autographensamralung.)  Gewiss 
bat  auch  der  junge  Wagner  das  vielbesprochene  Stück  be- 
sucht, und  es  ist  durchaus  möglich,  dass  er  damals  schon 
einen  bleibenden  Eindruck  von  einzelnen  Momenten  empfing. 
Dass  er  dem  Stücke  einige  Motive  für  seine  Meistersinger- 
dichtung entliehen  hat,  ist  von  dev  Quellenforschung  be- 
reits konstatiert  worden. 

Die  Idee  zu  seiner  Dichtung  kam  Wagner  allerdings 
viel  später.  »Marienbad  16.  Juli  1845“  datiert  der  erste 
Entwurf.  Während  dieses  Marienbader  Aufenthaltes  Däherte 
sieh  dem  Meister  ein  junger  Prager  Jurist:  Eduard 
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Hanslick  and  stellte  sich  ihm  als  Bewunderer  des 
.Fliegenden  Holländers“  vor.  Wagner  ahnte  damals  frei* 
lieh  nicht,  dass  ihm  dieser  Verehrer,  den  er  in  seiner 
Sommerwohnung  „Zum  Kleeblatt*  freundlich  aufnabm, 
sechzehn  Jahre  später  als  Modell  zur  Gestaltung  seines 
Merkers  dienen  werde.  Man  hat  früher  vielfach  bezweifelt, 
dass  Wagner  seinen  Beckmesser  auf  Hanslick  gemünzt 
habe.  Aber  die  vor  kurzem  veröffentlichten  Wiener  Ent- 
würfe zu  den  „Meistersingern*  aus  dem  Jahre  1861  er- 
heben das  on  dit  zur  Gewissheit.  Denn  in  beiden  heust 
der  Merker  im  Personenverzeichnis  Häuslich  bezw.  Veit 
Hanslich.  Ja  es  scheinen  noch  allerhand  persönliche  An- 
spielungen in  dem  Werke  enthalten  zu  sein,  die  sieb  der 
Kenntnis  der  Nachwelt  entziehen.  Im  November  1862  las 
Bichard  Wagner  im  Hause  seines  Freundes  Standhartner 
zn  Wien  seine  vollendeten  „Meistersinger*  vor  und  batte 
— der  Veit  Hanslich  war  freilich  längst  als  Sixtus  Beck- 
messer verkleidet  worden  — naiver  Weise  auch  Eduard 
Hanslick  einlsden  lassen,  mit  dem  er  jm  Hause  der 
Mayer -Dustmann  vorher  eine  Art  Versöhnung  gefeiert 
hatte.  Man  bemerkte  nun,  dass  der  berühmte  Kritiker 
.im  Verlaufe  der  Vorlesung  immer  verstimmter  und  blässer 
wurde,  nach  dem  Beschluss  zu  keinem  längeren  Verweilen 
im  geselligen  Kreise  zu  bewegen  war,  sondern  sich  in 
unverkennbar  gereiztem  Tone  verabschiedete.  Man  war 
.darüber  einig,-  dass  er  die  ganze  Dichtung  als  ein  auf  ihn 
.gerichtetes  Pasquill  und  die  Einladung  zur  .Vorlesung  ab 
Spott  und  Hohn  aufgefasst  hatte,  und  wirklich  setzte  seine 
Gegnerschaft  bald  mit  verdoppelter  Stärke  ein.  Für  uns 
Prager  bleibt  es  immerhin  von  Interesse,  dass  das  Vor- 
bild des  Beckmesser  einer  unserer  engeren  Landsleute 
gewesen  ist. 

Bichard  Wagners  erste  Konzeption  des  Stoffes  ist 
vom  zweiten  Akt  ausgegangen.  Das  Ständchen  des  Merkers 
und  die  sich  anschliessende  Prügelei  war  der  erste  Ge- 
dankenblitz zu  seiner  Handlung.  Und  diesen  Blitz  hatte 
ein  Singspiel  entzündet,  das  in  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  ein  Repertoirestück  aller  Bühnen  war, 
das  auch  Goethe  gekannt  und  in  seiner  lustigen  Wirkung 
geschätzt  hat:  Die  Schwestern  von  Prag.  Lieder 
wie  „Ich  bin  der  Sohneider  Kakadu“  oder  „Was  ist  des 
Lebens  höchste  Lust“  gehörten  ehedem  zu  den  populärsten. 
Im  Finale  des  ersten  Aktes  bringen  da  vier  Liebhaber 
den  beiden  Dulcin  een  Ständchen,  jeder  auf  einem  andern 
Instrument  (Geige,  Flöte,  Posaune,  Strohharmonika),  jedes 
spielt  seine  besondere  Melodie,  der  Hausherr,  die  Nach- 
barn erwachen,  eine  Rauferei  entsteht,  als  mit  einem  Male 
.das  Lied  des  Nachtwächters  ertönt:  „Meine  Herren  lasst 
euch  sagen*  nsw.  Alles  hält  im  Raufen  inne  und  sucht 
das  Weite.  Der  Nachtwächter  erscheint  und  kann  eben 
nur  noch  den  Strohharmoniker  arretieren.  Die  Bühne  ist 
leer  geworden,  nur  der  Mond  scheint  über  die  knrz  zuvor 
ypn.  Menschen  wimmelnde  Strasse.  — Dass  dieser  nie 
versagende  Schlnseeffakt  von  Wagner  völlig  übernommen 
wurde,  sieht  jeder  Theaterbesucher  ohne  weiteres.  Das 
Singspiel,  dessen  Musik  von  Wenzel  Müller  (1794)  her- 
rührt und  dessen  Text  von  Perinet  nach  einem  Haffcer- 
schen  Lustspiel  verfertigt  ist,  wird  längst  nicht  mehr 
.gegeben.  Aber  .einige  seiner  wirksamen  Situationen  leben 
in  dem  Wagnerschen  Werke  fort.  Der  Grosse  bat  wieder 
einmal  .den  Kleinen  verschlungen  und  Grillparzer  behält 
auch  hier  Recht,  wenn  er  vom  Genie  sagt,  es  mache  im 
Grunde  dasselbe  wie  das  Talent,  nur  unendlich  besser. 

Wagner  selbst  hat  Anfang  Februar  1863.  Fragmeute 
seiner  „Meistersinger*  deu  Pragern  vorgeführfc.  Im  Hotel 
„zum  goldenen  Engel*  (nach  einer  anderen  Version  im 


„Schwarzen  Ross*)  spielte  er  die  Ouvertüre  mehreren,  I 
„Kunstgewognen*  auf  dem  - Klavier  vor,  was,  da  er  sin 
schlechter  Pianist  war,  keinen  besonderen  Eindruck  gemacÜ  I 
zu  haben  scheint  Am  8.  Februar  aber  gab  er  ein  Kon*  1 
zert  im  Sophiensaal,  auf  dessen  Programm  die  „Versamm- 
lung der  Meistersinger*  für  Orchester  allein  und  Pogners.  | 
Anrede  (gesungen  von  Rokitansky)  standen. 

Die  erste  Aufführung  im  Theater  hat  in  Prag  sm 
26.  Februar  1871  stattgefonden,  aber  keineswegs  jenes 
heftige  Für  und  Wider  entfesselt,  wie  in  anderen  Städten. 
Immerhin  stand  man  der  grossartigen  Polyphonie  noch  i 
ziemlich  fremd  gegenüber.  Mein  Vater,  der  ein  eifrige 
Gesangsdilettant,  war,  hat  mir  erzählt,  er  sei  damals  i& 
der  „Schlaraffia*  von  befreundeten  Bühnensängem  zur  I 
^Mitwirkung*  bei  der  Prügelszene  in  den  „Meistersingern'  j 
eingeladen  worden!  Auf  die  Frage,  was  er  dabei  zu  hu)  | 
habe,  wurde  ihm  der  Bescheid:  „Singen  Sie  halt  was  Sie  | 
wollen,  meinetwegen  die  , Wacht  am  Rhein1.*  Und  — sö  1 
geschaht.  Andere  „Mitwirkende*  beschränkten  sich  daran£ 
Zitate  aus  klassischen  Werken,  besonders  solche  aus  dem  'I 
„Götz  von  Berlichingen*  mit  höchster  Lungenkraft  in  du  ' 
Fortissimo  des  Chores  hineinznrufen.'  Es  war  eben  dis 
gute  alte  Zeit  I Die  deutsche  Festoper  par  ezceUenee  sind 
„Die  Meistersinger*,  mit  denen  das  Neue  deutsche  Theater  i 
seinerzeit  so  bedentsam  eröffnet  wurde,  erst  in  den  beiden' 1 
letzten  Jahrzehnten  geworden.  ( 

-!»  1 

I 

Die  Bayreuther  Stipendienstiftung 
und  der  Nationaldank  für  Richard  Wagner.*) 

Von  Prof.  Dr.  Arthur  Prüf«. 

„Ah  die  erste  und  allerwlohtigit* 
Aufgabe  für  ein  neusubildendes  Patronat  stallt  ,• 
sieh  mir  dar,  die  Mittel  zu  beschaffen,  um 

Sänzlich  freien  Zutritt,  ja  nötigen&Qz' 
e Kosten  der  Reise  und  des  fremden1 
Aufenthaltes,  solchen  zu  «währen,  denen 
mit  der  Dürftigkeit  das  Los  der  meisten 
und  oft  tüchtigsten  unter  Germanien» 
Söhnen  zugefall e n ist.  Eine  solche  Organi- 
sation müsste  als  ein  moralischer  Akt  des 
Publikums  für  das  Publikum' in  de» 
Leben  treten  ... 

Richard  Wagner, 

offenes  Schreiben  an  Friedrich  Sahoen. 

Im  Jahre  1913  werden  es  hundert  Jahre,  dass  < 
unserem  deutschen  Volke  ein  Genius  geschenkt  wurde» 
um  den  uns  alle  Nationen  beneiden.  Durch  Richard  j 
Wagner  ist  der  künstlerischen  Sehnsucht  unserer  Zeit  eist  i 
ungeahnt  herrliche  Erfüllung  geworden.  Unter  unerhörten ; 
Kämpfen,  mit  einer  Willenskraft  ohnegleichen,  hat  sril 
sein  Bayreuth  geschaffen  und  uns  Deutschen  geschenkt» i 
ein  nationales  Heiligtum  und  zugleich  das  Wallfahrtazid  ( 
vieler  Tausende  aus  aller  Herren  Länder,  den  Sieg  deat- : 
scher  Kunst  and  Kultur  der  ganzen  Welt  verkündend « 
Beschämend  wäre  es  für  unser  deutsches  Volk,  wollte  S, 
ihm,  dem  gewaltigen  Reformator  unseres  künstlerisches  I 
Lebens,  nicht  auch  seine  Dankbarkeit  und  Verehrung  mit! 
der  Tat  beweisen.  Ein  Denkmal  soll  dem  grosses!' 
Meister  errichtet  werden,  aber  keines  ans  Stein  oder  Era,;s 

*)  Vgl.  die  An&äize  von  Hans  Freiherm  von  Wotzocen, 
(Bayreuther  Blätter  1905,  S.  85  ff.)  und  Dr.  Siegmund  Beneartf,'] 
die  a.  Wagner-Stipendienstiftung  (Bich.  Wagner- Jahrbuch  1907, J 
S.  416  ff.),  deren  Angaben  dem  Verfasser  giitigst  zur  Verfügung* 
gestellt  worden  sind. . ^ 
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sendem  eiaes  nach  seinem  Sinne.  Die  Segnungen 
BQd  die  Quellen  reinster  Erhebung  fär  Geist  und  Herz, 
Ke  von  den  Festspielen  in  Bayreuth  ausströmen,  sollen 
sieht  nur  den  Beiehen,  sondern  auch  den  mit  den  Sorgen 
des  täglichen  Lebens  kämpfenden  und  oft  kunatbedürftig- 
sfen  Männern  und  Frauen  unseres  Volkes  zugute  kommen. 
Noch  kurz  vor  seinem:  Tode  hat  Richard  Wagner  die 
Gründung  einer  Stipendienstiftung  veranlasst.  Aus 
ihren  Zinsen  sollen  minder  bemittelten  Kunstfreunden  je 
nach  Bedürfnis  Freiplätze,  Beise-  und  Anfenthaltskosten 
in  Bayreuth  gewährt,  durch  sie  erst  soll  Bayreuth  zu 
einem  wahrhaft  nationalen  Gute  gemacht  werden, 
das  seine  segensreiche  veredelnde  Wirkung  auf  alle',  aus- 
üben kenn,  die  darnach  Verlangen  tragen,  Die  Pflege 
dieser  Stiftung  ist  das  letzte  Vermächtnis,  das  BicbaTd 
Wagner  seinen  Freunden  ans  Herz  gelegt  hat. 

Unentgeltlich  sollte  ja  der  Zutritt  zu  den  Fest* 
Spielen  für  alle  sein ; so  war  es  der  ursprüngliche  Wunsch 
ihres  .'Schöpfers.  Leider  konnte  bei  den  ausserordentlichen 
Kosten  der  dortigen  Aufführungen  dieser  ideale  Gedanke 
nicht  verwirklicht  werden.  Alle  Einnahmen  werden  aber 
ausnahmslos  für  die  Festspiele  Belbst  ver- 
wendet, und  die  Familie  Wagner  zieht  aus 
ihnennicht  den  geringsten,  materiellen  Nutzen. 
Soll  also  der  letzte  Wunsch  des  Meisters,  dass 
kein  Bedürftiger  von  der  Teilnahm  e an  seinem 
Werke  ausgeschlossen  bleiben  sollte,  zur  Tat 
werden,  so  müssen  wir  selbst  die  Hände  öffnen  und  die 
noch  immer  über  ungenügende  Mittel  verfügende  Stiftung 
mit  dien  Kräften  fördern  und  mehren. 

Friedrich  Schoen,  früher  in  Worms,  jetzt  in 
München  lebend,  hat,  als  einer  der  ganz  wenigen  Reichen, 
schon,  in  den  70er  und  80er  Jahren  in  hochherzigster, 
selbstvarlengnendster  Art  das  Werk  des  Meisters  gefördert. 
An  ihn  ist  das  offene  Schreiben  im  10.  Bde.  der 
gesammelten  Schriften  und  Dichtungen“  (Vierte  Auflage, 
Iriipzig,  C.  F.  W.  Siegel,  1908)  gerichtet.  Auch  Schoen 
darf  wie  Pogner,  mit  Stolz  von  sich  sagen: 

,Was  wert  die  Kunst  und  was  sie  gilt, 

Das  ward  ich  der  Welt  zu  zeigen  gewillt. 

Sdhoens  Vorschlag  entsprechend  erhielt  die  1882  be- 
gründete Stiftung  den  Namen  Richard  Waguer-Stipendien- 
Stiftang.  1892  übernahm  Fabrikdirektor  Max  Gross  in 
Laineck  hei  Bayreuth,  der  Bruder  des  Vorstandes  des 
Venültnnggrates  der  Festspiele,  die  Verwaltung  der  Stiftung, 
Ke  zwar  nur  langsam  aber  doch  in  steter  Abwärts- 
bewegung ihrem  Ziele  näherzukommen  vermochte.  Als 
Hart  Gross  1907  Bein  schwieriges , aber  mit  voller  Un- 
parteilichkeit und  liebenswürdigem  Takt  ausgeübtes  Amt 
dsr  Verwaltung  und  Verteilung  der  Stipendien,  aus  Gesund- 
heitsrücksichten, niederlegen  nrasBte,  gab  er  es  dem  Stiftongs- 
b^ründer,  Herrn  Schoen,  zurück.  Die  Stiftung  hatte 
1904  einen  Vermögensstand  von  125  000  M.  erreicht.  In 
dusamJahre  begann  sich  eine  allgemeine  Bewegung 
.ra  Gunsten  der  Stiftungssache  zu  entwickeln.  Eine  Anzahl 
tobe?  Freunde  des  Bayreuther  Werkes  trat  zu  einem  Aus- 
sehus  zusammen,  der  es  als  seine  Aufgabe  bezeichnet«, 
bis  cum  hundertsten  Geburtstage  Richard 
Wagners  (22.  Mai  1913)  die  Stipendienstiftnng 
soweit  zu  fördern,  dass  sie  in  dem  Umfange, 
wie  ee  der  Meister  erhoffte,  fruchtbar  und 
segensreich  zu  wirken  vermöge.  Dies  soll  der 
'teilte  Nationaldank  des  deutschen  Volkes  an  den 
1 Meister  sein.  Als  der  geeignetste  Weg  hierfür  erschien  die 
' afimSbliohe Begründung  besonderer  Landes  - und  Orts- 


ausschüsse und  eine  dadurch  ermöglichte!  planvolle  und 
umfassende  Werbe-  und  Sammeltätigkeit. . Auch  deutsch». 
Fürsten  übernahmen  daraufhin  in  hochherzigster  Förde- 
rung das  Protektorat  über  ihren  Landesaussehass,  wie  z.  B> 
der  kunstbegeisterte  Herzog  Friedrich  von  Anhalt,', 
dessen  Hoftheater  in  einem  wahrhaft  Bayreuther  Geiste: 
geleitet  wird.  Im  Königreich  Sachsen  ist  Vorsitzender 
des  Landesausschusses  Herr  Kurt  Mey,  Mnsikschriftsteller  in 
Dresden.  Den  Leipziger  Ortsausschuss  vertreten 
Herr  Fabrikbesitzer  Gustav  Hernnann  und  der  Verfasser, 
dieser  Zeilen.  Über  ein  Kapital  von  mindestens  einer, 
MillionMark  müsste  man  verfügen  können,  aus- dessen. 
Zinsen  sich  dann  jedesmal,  das  Stipendium  durchschnittlich 
auf  80  M,  berechnet,  500  bis  1000  Stipendien  verteilen 
Hessen.  Zum  Vorort  der  neuen  Bewegung  war  Stuttgart 
bestimmt,  zumV  orsitzenden  des  Eauptaosschusses  Hoftheater- . 
intendant  Baron  von  Putlitz,  zum  Schriftführer  Dr.  Sieg- 
mund Benedict.  Letzterem  gebührt  der  Ruhm,  diesen 
neuen  Aufschwung  der  Stipendienbewegung  herbeigeführt  zu 
haben.  Dem  Organisationstalent  und  der  begeisterten  Energie 
dieses  Mannes  haben  wir  es  zu  danken,  dass  das  Kapital 
der  Stiftung,  vermehrt  um  namhafte  Vermach tniss  e , 
sich  in  den  Jahren  1904 — 6 verdoppelt  bat  und  znr 
Zeit  280  000  M.  betrügt.  So  konnten  im  letzten  Fest- 
spieljahre 1906  250  Gesuche  mit  14235  M.  berücksichtigt 
und  an  minderbemittelte  GeSuchsteller  aller  Stände,  ins- 
besondere an  jüngere  Leute,  Künstler,  Studierende,  Lehrer 
und  Lehrerinnen,  Geistliche  nnd  Beamte,  verteilt  werden. 

Die  Stipendienstiftung  ist  mit  dem  Bayreuther 
Kulturgedanken  aufs  engste  verbunden.  Sie  besitzt 
nicht  nur  eine  hohe  natio aale  nnd  b o z i a 1 e Bedeutung, 
sofern  sie  jedem  Angehörigen  unseres  Volkes,  ohoe  Unter- 
schied des  Standes,  zugute  kommen  kann,  sondern  sie 
hilft  in  hervorragendem  Masse  mit,  die  tiefen  kulturellen 
und  ethischen  Wirkungen,  die  vom  Bayreuther  Werk  und 
Geist  aasgehen , za  verbreiten  und  begeisterangs fähigen, 
jungen  Leuten  zu  einem  für  das  ganze  Leben  entschei- 
denden Erlebnisse  zu  gestalten.  Aber  auch  für  das 
Bayreuther  Werk  selbst  ist  das  Bestehen  und  Wachsen 
der  Stiftung  von  durchaus  nicht  untergeordneter  Bedeu- 
tung. Insbesondere  wird  der  einzige,  triftige  Ein- 
wand, der  gegen  die  von  allen  Freunden  des 
Werkesgewünschte  Reservierung  desParsifal 
für  Bayreuth  erh o b e n . werd e u kann,  nämlich 
der,  dass  nicht  jedermann  bemittelt  genug 
sei,  um  nach  Bayreuth  zum  Parsifal  zu  fahren, 
durch  die  Wirksamkeit  der  8 tipendiensti f- 
tung  glänzend  widerlegt.  So  wird  es  für  alle,  die 
die  hohe  kulturelle  Sendung  Wagners  und  den  einzig- 
artigen Charakter  seines  Bayreuther  Werkes  klar  erkannt 
haben,  eine  unabweisbare  Pflicht  sein,  des  Meisters  letztes, 
seinem  Volke  hinterlassenes  Vermächtnis  zu 
achten  und  an  dem  weiteren,  raschen  Ausbau  der  Stipen- 
dienstiftung nach  besten  Kräften  mitzuwirkea 

Au9  Richard  Wagners  letzter  Lebenszeit 

Von  Erich  Kloas. 

Am  16.  September  1882  war  der  Meister  mit  seiner 
Familie  in  Venedig  eingetroffeu  und  zunächst  im  Hotel 
Europa  abgestiegen.  DeT  Einzug  in  den  Palazzo  Vendramin 
erfolgte  am  24.  September,  einem  Sonntage. 
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Bekanntlich  verbrachte  Richard  Wagner,  dem  rauben 
nordischen  Klima  entfliehend,  die  Winter  gern  in  Italien. 
Niemand  ahnte,  dass  dies  sein  letzter  Lebenswinter  sein 
würde.  Denn  die  Gesundheit  des  Meisters  schien  trotz 
der  vielen  und  starken  Erschütterungen,  die  ihm  in  seinem 
bewegten  Leben  beschieden  waren,  doch  immer  noch  kräftig 
und  widerstandsfähig. 

Allerdings  hatte  Wagner,  zumal  in  den  letzten  Jahren, 
schon  lange  und  heftig  an  Magen-  und  Darmstßrungen  zu 
leiden  gehabt,  die  sich  auch  in  Venedig  fortsetzten.  Durch 
den  deutschen  Arzt  Dr.  Friedrich  Keppler,  der  den  Meister 
während  der  letzten  Lebensperiode  in  Venedig  behandelte, 
sind  wir  genau  unterrichtet  über  die  Art  seines  Leidens. 
Darnach  litt  Wagner  an  einer  weit  vorgeschrittenen  Herz- 
and zugleich  itageoer Weiterung  und  überdies  noch  an  einer 
rechtsseitigen  inneren  Leistenhernie  (Bruch).  Dieser  Bruch 
war  lange  Zeit  durch  ein  unpassendes  Bruchband  malträtiert 
worden,  so  dass  Dr.  Keppler  zunächst  ein  passendes  Band 
anlegen  liess.  Man  muss  sich  wundern,  dass  der  Meister 
trotz  dieses  LeibschadeDS  es  fertig  brachte,  die  schnellsten 
und  schwersten  Bewegungen  auszuführen,  sich  im  hoben 
Alter  aus  Scherz  noch  auf  deD  Kopf  zu  stellen  und.  wie 
aus  der  Bayreuther  Probenzeit  bekannt,  die  Künstler  durch 
die  Gelenkigkeit  seiner  Glieder  heim  Allgeben  der  Bühnen- 
stellungen  verblüffte. 

Freilich  bereiteten  ihm  die  mit  der  Leistenhernie 
verbundenen  Darmstörungen  zumal  in  der  letzten  Leheus- 
epoche  starke  Pein.  Durch  Beengung  des  Brustraumes 
infolge  der  bei  Magen-,  Darm-  und  zudem  noch  Bruch- 
leidenden  häufig  vorkormueDden  Gasentwicklung  sowie 
durch  Reflex  von  den  Magen-  auf  die  Herzuerven  entstanden 
qualvolle  Störungen  in  der  Herzaktion,  welche  schliesslich 
durch  Ruptur  der  rechten  Herzkammer  die  Katastrophe 
herbeiführten.  Natürlich  wurde  diese  beschleunigt  durch 
die  zahllosen  psychischen  Aufregungen,  denen  der  Meister 
infolge  seiner  ungewöhnlichen  Stellung,  seiner  eigentümlich 
impulsiven  Geistesanlage  und  durch  seine  merkwürdige 
gesellschaftliche  Position  fast  täglich  ausgesetzt  war. 

Niemand  aber  dachte  bei  dem  Aufenthalte  des  Meisters 
im  Winter  1882/83  daran,  dass  dieser  sobald  dahiugerafft 
werden  sollte;  er  seihst  am  wenigsten. 

Zwar  hatte  er  nach  der  Vollendung  des  „Parsifal“ 
gesagt:  „Ich  werde  keine  Note  mehr  schreiben“;  aber  seine 
Arbeitskraft  war  ungeschwächt,  und  er  meinte,  selbst  wenn 
es  ihm  vergönnt  wäre,  neunzig  Jahre  alt  zu  werden,  so 
würde  er  nicht  alles  beendigt  haben , was  ihm  zu  tun 
übrig  blieb. 

Aus  der  Zeit  des  letzten  Aufenthaltes  in  Venedig 
sind  nicht  allzuviele  Einzelheiten  bekannt  geworden.  Denn 
Wagner  lebte  mit  den  geliebten  Seinen  verhältnismässig 
zurückgezogen.  Nur  wenige  nähere  Freunde  betraten  den 
Palazzo  Vendramin. 

Der  Meister  fühlte  sich  nach  dem  Einzüge  ungeheuer 
behaglich.  In  seinem  nach  eigenen  Angaben  reich  ge- 
schmückten Arbeitszimmer  pflegte  er  fast  den  ganzen 
Vormittag  allein  zu  arbeiten.  Nur  die  verehrte  Gattin 
durfte  dieses  Zimmer  berieten,  um  etwaige  Wünsche  zu 
erfüllen  und  dem  Gatten  den  Eingang  wichtiger  Korrespon- 
denzen und  die  wesentlichsten  Tagesereignisse  zu  melden. 
War  die  Arbeit  getan,  so  pflegte  Wagner  im  Kreise  der 
Familie,  die  ausser  der  Gattin  aus  den  Töchtern  Daniela, 
Isolde.  Eva  utd  dem  damals  13jährigen  Sohne  Siegfried, 
der  Erzieherin  Signora  Corsani,  dem  Ilnusichror  Siegfriede, 
Dr.  Heinrich  von  Stein  und  dem  Lehrer  Hausburg  bestand, 
das  Mittagessen  einzunehtnen.  Und  am  Nachmittage  ging 
cs  an  schönen  Tagen  hinaus  in  Gondeln,  die  stets  den 


Wagen  vorgezogen  wurden,  da  es  bei  diesen  Fährte 
keinen  Staub , kein  Geräusch  gab.  Man  fuhr  vorbei  a 
den  „Giardini  Publiei“  nach  dem  Lido  ans  Meer,  nac 
den  Inseln  San  Giorgio  Maggiore,  San  Lazzaro,  San  ServoL 
oder  in  entgegengesetzte.  Richtung  nach  Mnraoo.  Wagner 
jugendliche  Lebhaftigkeit  und  seine  Glückseligkeit  in 
Kreise  der  über  alles  geliebten  Seinigen  zeigte  sich  ii 
seinen  Gestikulationen.  Oft  erklärte  er  wohl  die  Bedeutnn) 
dieses  und  jenes  Kunstwerks,  und  die  Kinder  hingen  ai 
seinen  Lippen  und  lauschten  den  Worten  des  grossen  Vaters 
dessen  Herz  sie  hesassen  und  der  nichts  unterliess,  di. 
jUDgen  Gemüter  stets  auf  die  Höhen  des  Daseins  zu  führen 

Am  Abend  strahlten  die  weiten  Räume  des  Palazzi 
Vendramin  stets  im  hellsten  Lichterglanze.  Das  erregt) 
bei  den  in  Hinsicht  auf  Beleuchtung  etwas  engherziger 
und  kargen  Italienern  Aufsehen,  und  man  zog  Vergleich« 
mit  Lord  Byron,  der  ebenfalls  sein  Palais  am  Canal« 
Grande  stets  in  hellem  Lichte  batte  erstrahlen  lassen 
als  er  Manfred,  Childe  Harold  und  Don  Juan  schuf.  It 
den  Zimmern  Wagners  aber  ward  im  Kreise  der  Familie 
Heiteres  und  Ernstes  vorgelesen,  wobei  entweder  Wagneil 
unversieglicher,  alles  fortreissender  Humor  oder  sein  hervor- 
ragendes Erklärertalent  und  seine  weiten,  alles  umfassender 
Kenntnisse  zum  Ausdruck  kamen.  Häufig  auch  trug  dei 
Meister  mit  der  ihm  allein  eigenen  Lebendigkeit  des  Aus- 
drucks Teile  aus  seinen  Werken  vor. 

Bald  erhielt  der  Palazzo  Vendramin  neue  Gäste.  Gral 
Gravina,  der  Schwiegersohn  Wagners,  war  mit  seiner 
jungen  Gattin  Blandine  aus  Palermo  zu  Besuch  gekommen 
Dem  Ehepaar  folgte  am  19.  November  Franz  Liszt.  Wie 
immer,  war  die  L.-griissung  der  beiden  durch  jabrzehnte 
lange  Freundschaft  verbundenen  Meister  eine  stürmische, 
und  die  Freude  über  das  Wiedersehen  war  gross.  Es 
wurde  gemeinsam  musiziert ; Liszt  blieb  auch  während 
des  Besuchs  seiner  alten  Gewohnheit  des  Frühaufstehern 
treu : gegen  fünf  Uhr  erhob  er  sich  und  weckte  seiner 
Kammerdiener  Achille  Colonelio.  Später  traf  noch  der 
russische  Maler  Paul  Joukowsky  ein,  der  die  berühmten 
Dekorationen  zum  Parsifal  und  das  vielgenannte  Bild  der 
Familie  Wagner  in  Gestalt  der  „heiligen  Familie“  gemalf 
hatte.  Der  Künstler  stand  in  sehr  eogen  Beziehungen  zu 
Wagner  und  den  Seinen;  ihm  verdanken  wir  auch  eiD 
vortreffliches  Bild  Franz  Liszts. 

Inzwischen  war  das  Weihnachtsfest  und  somit  zugleich 
das  Geburtsfest  der  Flau  Cosima  herangenaht.  Der  Meister 
hatte  seiner  Gattin  für  dieseD  Tag  eine  ganz  besondere 
Ehrung  zugedaoht  Es  sollte  ein  Jugendwerk,  die  in- 
zwischen bekannt  gewordene  Cdur-Symphonie,  die  Wagner 
als  Neunzehnjähriger  verfasst  batte,  zum  ersten  Male  auf- 
geführt werden  und  zwar  in  deD  Sälen  des  Lyceoms 
Benedetto  Marcello,  Venedigs  Konservatorium.  Nach  Rück- 
sprache mit  dem  Direktor,  Grafen  Contin  und  den  Musikern 
Frontali  und  Bassani  leitete  Wagner  trotz  zunehmender 
körperlicher  Unpässlichkeit  die  Proben  selbst 

Über  das  Konzert  sind  wir  durch  ziemlich  genaue 
Darstellungen  unterrichtet.  Darnach  begrüsste  der  Konser- 
vatoriumsdirektor Graf  Contin  den  Meister  und  die  Seinen 
im  Konzersaal  mit  einer  Rede,  worin  er  die  Ausrechnung 
betonte,  die  Wagner  mit  diesem  Akte  dem  Institut  «rwiese. 
Das  Orchester  brachte  eine  Ovation,  und  Wagner  stellte 
sich  an  das  Dirigcntenpult,  um  seiner  Gattin  am  das 
Jugendwerk  bekannt  zu  geben.  Als  er  den  Diripentenstab 
hei  Seite  legte,  sprach  er  das  prophetische  Wrrt  „Ich 
werde  nia  mehr  dirigieren!“  — Bestürzt  fragten 
ihn  die  Musiker:  „Weshalb.  Meister ?“ — „Weil  it)  feald 
sterben  werde“,  — war  die  Antwort. 
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Dieser  Pessimismus  trat  indessen  nur  manchmal  hervor: 
im  allgemeinen  herrschten  keine  Besorgnisse,  und  das  Weih- 
nachtsfest ward  in  glücklichster  Stimmung,  belebt  durch 
die  Freude  der  Kinder,  gefeiert. 

Auch  die  Jahreswende  beging  der  Meister  mit  Franz 
Liszt  und  den  Seinen  hei  erhobenem  Glase  in  glücklichster 
Laune  und  bei  gutem  Befinden  Keine  düstre  Ahnung 
dämmerte  auf.  Franz  Liszt  entzückte,  wie  so  oft,  die 
Anwesenden  durch  den  Reiz  seines  zauberhaften  Klavier- 
spieles, die  juDgen  Kinder  sangen  Chöre  aus  dem  „Parsifal*, 
der  zweite  Saal  des  Palazzo  Vendramin  war  reich  mit 
Blumen  geschmückt,  die  Luft  mild  und  warm:  so  ge- 
staltete sich  die  Neujahrsfeier  zu  einem  frohen  Feste. 
Vor  der  Abreise  Franz  Liszts  wollte  der  Meister  noch 
manche  Arbeit  zu  Ende  führen.  Dennoch  interessierte  er 
sich  für  den  Faschingstvubel  in  Venedig  und  mischte  sich 
mit  den  Seinigen  mehrmals  unter  das  fröhliche  Volk. 
Freilich  wurden  seine  Erwartungen  von  diesem  phantasti- 
schen Feste  nicht  ganz  erfüllt;  das  Karnevalstreiben  hatte 
in  seiner  Ursprünglichkeit  wohl  schon  damals  etwas  nach- 
gelassen. und  dem  Meister  szenischer  Effekte  erschien  das 
Fest  wohl  nicht  grandios  genug  in  seiner  Veranstaltung. 

Am  13.  Januar,  genau  einen  Monat  vor  dem  späteren 
Todestages  Wagners,  erfolgte  die  Abreise  Franz  Liszts. 
Zwar  ward  das  Scheiden  beiden  Freunden,  wie  stets,  über- 
aus schwer,  aber  keiner  dachte  daran,  dass  es  der  letzte 
1 Abschied  sein  sollte. 

I In  den  nächsten  Tagen  nahm  Wagner  sowohl  seine 
Arbeiter,  wie  seine  SpaziergäDge  wieder  auf.  Galt  es 
doch,  an  die  Vorbereitungen  zu  den  Festspielen  dieses 
Sommers  (1 8Si3)  zu  denken.  Bereits  gleich  nach  der 
Abreise  Liszts  schrieb  der  Meister  darauf  bezügliche 
Briefe.  Zwei  dlavou,  datiert  vom  14.  Januar  1883,  also 
einen  Tag  naclh  Liszts  Abreise , können  wir  unsern  ge- 
ehrten Lesern  ijm  Original  mitteilen;  sie  zeigen  offensicht- 
lich <3le  gute  Laune  und  den  glücklichen  Humor  Wagners 
aus  jenen  Tagen. 

Der  erste  ist  an  Emil  Heckei  gerichtet  und  lautet*): 
Lieber  Freund  1 

Dank,  Gratulation  — nachträglich,  und  zum 
Voraus ; auch  ergebenste  Empfehlung  an  die  diskrete 
Telegraphen-Einrichtung  in  Mannheim. 

Jetzt  aber : — meine  Frau  hat  immer  noch  ver- 
gessen, Ihnen  zu  melderf,  was  ich  jetzt  nachhole:  — 
engagieren  Sie  doch  ja  den  Augsburger  Frank  für 
Ihr  Theater;  ich  bürge  für  [ihn]  und  halte  ihn  in 
jeder  Hinsicht  für  vortrefflich.  Sie  werden  schon 
wissen,  wie  Sie  ihn  anbriDgen;  hat  man  Ihnen  bei 
Ihrem  früheren  Austritt  einen  Reaktionär  als  Lehr- 
meiister  eingesetzt,  und  musste  dafür  Fischer  gehen, 
so  könnte  das  ja  nun  vice  versa  geschehen. 

Sie  sahen , andere  Mächte  genieren  sich  ja  auch 
nicht!  — 

Gedenken  Sie  dessen  und  seien  sie  versichert 
— usw. 

Gestern  war  Gross  hier:  wir  werden  diesmal 
nur  den  Juli  mit  12  Vorstellungen  haben.  Auch  gut! 
Ich  ärgere  mich  über  nichts  mehr  und  lasse  mich 
jetat  täglich  2 mal  massieren. 

Ein  Gleiches  wünscht  ihnen 
Ihr 

sehr  getreuer 

Richard  Wagner. 

”)  V tirgl.  Bayrenthcv  Briefe  von  Richard  Wagner.  Verlegt 
bei  Schuster  & Loeftler  in  "Berlin  und  Leipzig.  1907. 


Heckei  war  damals  zum  zweiten  Male  auf  den  Posten 
als  Theaterdirektor  in  Mannheim  berufen  worden.  Ein 
Telegramm  Wagners  war  aus  Versehen  offen  in  das 
Theaterbureau  gelangt  Darauf  bezieht  sich  die  Bemerkung 
des  Meisters  von  der  „diskreten  Telegraphen-Einrichtung“. 

Zu  dem  sonstigen  Inhalt  des  Briefes  bemerkt  Emil 
Heekel:  „Wagner  hatte  für  1883  vierundzwanzig 
Aufführungen  des  , Parsifal'  geplant.  Ich  lachte  herzlich 
über  die  humoristischen  Schlussworte  und  schrieb  au 
Wagner,  indem  ich  auf  seinen  Scherz  einging,  wenn  es 
hülfe,  Hesse  ich  mich  gern  viermal  täglich  für  ihn  mas- 
sieren. Ich  ahnte  es  nicht,  dass  es  sein  letzter  Brief  an 
mich  und  meine  Antwort  meine  letzten  Zeilen  an  ihn 
sein  sollten*. 

Der  andere  vom  14.  Januar  datierte  Brief  Wagners 
ist  an  Frau  Amalie  Friedrich-Materna  gerichtet 
nnd  Lautet: 

Allerbestes  Kind  und  liebste  Freundin! 

Also ! Es  wird  wieder  Ernst ! Ich  bin  ganz  Ein- 
ladnng  und  bitte  Sie  mich  dieses  Jahr  wieder  zu 
bekundryen ! Ich  bekomme  heuer  nur  den  Juli  za 
meiner  Verfügung  und  gedenke,  mit  Einschluss  der 
nötigen  Proben,  bis  30.  Juli  zwölf  Aufführungen 
stattfinden  zu  lassen,  d.  h.  alle  zwei  Tage  eine.  Als 
Alternantin  gebe  ich  diesmal  einzig  Frl.  MalteD.  — 
Im  übrigen  werden  wir  wohl  so  ziemlich  die  Alten  sein. 

Hat  Ihnen  Scaria  berichtet,  was  ich  ihm  letzthin 
wegen  der  nenlichen  Wiener  Nibelungen- Aufführungen 
geschrieben?  Gräfin  Dönhoff  hatte  mir  so  viel  Enthu- 
siastisches auch  über  Ihre  Brünhilde  wieder  berichtet, 
dass  mir  das  Herz  davon  recht  voll  wurde.  Haben 
Sie  Dank  für  Ihre  so  genereuse  und  grandiose  Natur, 
die  wie  ein  erfülltes  Bedürfnis  in  mein  Leben  getreten 
ist.  — Gott,  wenn  ich  der  letzten  Eandry- Abende 
gedenke!  — Adieu!  Liebe,  Gute,  Beste! 

Herzlich  grüsst  Sie  meine  Frau  und  die  bewundern- 
den Kinder  und  meisterlich  umarmt  Sie 

Ihr 

Richard  Wagner. 

Venedig,  Palazzo  Vendramiu,  Canal  Grande. 

14.  Januar  1883. 

Diese  Dokumente  sprechen  für  die  frohe  Lebeushoffntmg, 
die  den  Meister  bis  in  seine  letzten  Steuden  beseelte. 
Noch  am  Ende  der  Faschingszeit  nahm  Wagner  persön- 
lichen Anteil  an  diesem  Feste  und  am  letzten  Dienstag 
vor  Aschermittwoch  zeigte  er  seiner  ältesten  Tochter 
Daniela  den  Trubel  des  Volkes  und  besuchte,  als  die  Lichter 
auf  den  Strassen  verlöschten  und  der  Aschermittwoch  durch 
heilige  Gesänge  eingeleitet  wurde,  mit  ihr  auf  kurze  Zeit 
das  Restaurant  „Al  Bianco  Capello“,  um  alsbald  heim- 
zukehren. Zu  dem  Portier  des  Palazza  Vendramin  soll  er 
an  diesem  Abend  das  merkwürdige  Wort  gesprochen  habeu: 
„Anoico  mio,  ilCarnevaleeandato“  („Der  Carne- 
val  ist  zu  Ende!“)!  — Diese  Szene  hat  der  durch  den 
Tod  des  Meisters  dann  später  tief  erschütterte  Diener 
oft  erzählt. 

Am  Aschermittwoch  fuhr  Wagner  bei  schönsten  Wetter 
mit  der  Gondel  nach  San  Michele,  der  neuerbauten,  präch- 
tigen Totenstadt  Venedigs.  Hier  unternahm  er  einen 
SpaziergaDg  durch  die  imposanten  Gräfcerstrassen  und 
sagte , durch  die  Eindrücke  des  Kirchhofs  überwältigt, 
beim  Besteigen  der  Gondel:  „Bald  finde  auch  ich 
Ruhe  an  einem  ähnlich  lauschigen  Plätzchen“. 
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Wohl  ist  es  möglich,  dass  wachsende  Störungen  der 
Gesundheit  den  Meister  zu  solchen  TodesgedaDben  ver- 
anlassten. 

Es  folgt  die  letzte  Woche  dieses  grossen  Lehens,  die 
zum  Teil  ebenfalls  ausgefüllt  ist  mit  vorbereitenden  Ge- 
sprächen für  die  Festspiele.  Kapellmeister  Hermann  Levi, 
der  „ParsifaP-Dirigent , war  gekommen,  um  mit  Wagner 
Beratung  zu  pflegen.  — Für  die  nächsten  Tage  ward  ein 
kleiner  Ausflug  nach  Verona  projektiert,  an  dem  der  junge 
Siegfried  teilnehmen  sollte.  Der  Hausarzt  Dr.  Keppler  hatte 
darüber  mit  dem  Meister  am  Sonnabend  den  1Ü.  Februar 
konferiert  und  den  Tlan  gebilligt.  Aber  an  den  nächsten 
beiden  Tagen  vereitelte  das  Wetter  den  Ausflug.  Am  Morgen 
des  12.  Februar  (Montags)  erwachte  Wagner  ira  Gefühl 
besonderen  Wohlseins  -uod  obne  Magenbeschwerden;  er 
lohte  die  Behandlungs weise  Dr.  Kepplers  und  begab  sich 
Dach  San  Marco  und  zu  seinem  Bankier  Reitmeyer,  einem 
Münchener,  der  die  Geldangelegenheiten  in  Venedig  be- 
sorgte. Am  Abend  desselben  Tages  besuchte  Dr.  Koppler, 
wie  gewöhnlich,  den  Meister,  ohne  gefahrdrohende  Symp- 
tome zu  bemerken.  Am  13.  Februar  Mittags  war  bereits 
die  Katastrophe  eingetreten ! — 

Einzelheiten  hierüber  zu  erzählen,  mögen  die  geehrten 
Leser  mir  erlassen.  Kur  kurz  sei  erwähnt,  dass  der 


Meister  auch  noch  an  diesem  Vormittage  emsig  bei  dei 
Arbeit  war,  sich  aber  offenbar  nicht  gut  fühlte,  da  er  zu 
Mittag  allein  sein  wollte.  Das  bedienende  Mädchen  hörte 
gegen  halb  zwei  Dhr  im  Vorzimmer  ein  Stöhnen,  trat  auf 
den  leiseD  Ruf  WagDers  näher  und  konnte  nur  aoek  die 
letzten  Worte  vernehmen:  „Rufen  Sie  meine  Frau  und  den 
Doktor!“  — Als  die  Gattin  in  das  Arbeitszimmer  trat, 
fand  sie  einen  Sterbenden. 

Es  wird  dem  Biographen  des  Meisters.  Carl  Friedrich 
Glaaenapp,  Vorbehalten  seiD,  eine  würdige  und  authentische 
Schilderung  der  letzten  Stunden  dieses  erlinbeDeD  Lebens 
in  dem  Schlussbande  der  Biographie  zu  geben.  Bis  dahin 
hescheiden  wir  uns  und  gedenken  heute  mit  erneuter  Er- 
schütterung der  schmerzvoll-bewegten  Tage,  da  vor  nun- 
mehr fünfondzwauzig  Jahren  die  Kunde  von  dem  Dahin- 
scheiden  unseres  geliebten  und  ewig -teueren  .Meisters 
hinausdraDg  in  die  Welt,  der  er  so  bohe  Kunstwerke 
gegeben. 

„Wie  wenig  Sterbliche  war  er  erkorcu, 

Ein  Reformator  höchster  Kunst  zu  sein, 

Und  alle  Geister  batte  er  beschworen : 

Vom  Schacht  der  Vorzeit  hob  er  keck  den  Stein 
Und  Hess  uns  io  der  Menschheit  Tiefen  schauen. 
Bestrahlt  von  seines  Geoies  Glorienschein! 


Rundschau. 


Oper. 

Barmen-Elberfeld,  Ende  Januar  1908. 

Der  Januar  brachte  im  Barmet  Muscntempel  verschiedene 
Gastspiele,  um  für  die  ausgeschiedeneD  Herren  Vol  c k er (Heldeu- 
tenor)  und  Bahling  (Heldenbaritori)  Ersatz  zu  schuften.  Die 
Bemühungeu  der  Theaterdirektion  bliebeu  jedoch  ohne  sonder- 
lichen Erfolg.  Auch  war  ein  einheitliches  Zusammenwirken 
durch  fremde  Stellenbeeetzung  oftmals  gefährdet.  Einen  volleo 
künstlerischen  Erfolg  bedeutete  die  Aufführung  des  „Propheten“ 
mit  dem  Pariser  Heldentenor  Al  varez  alsJonann  von  Leyden. 
Die  Stimme  dieses  Künstlers  spricht  in  allen  Lagen  gleiehmässig 
leicht  an,  mit  höchster  Kraft  paart  sich  weichster  Schmelz. 
Das  Spiel  war  freilich  nicht  immer  dramatisch  vertieft  und 
überstieg  in  einigen  Szenen  nicht  das  rein  technisch  Vollendete. 
Neben  aem  hervorragenden  Gast  zeichneteu  sich  aus:  Mary 
Melau  {Fides},  Elsa  Mereunv  (Bertha),  Theodor  Latte  r- 
mann  (Wiedertäufer),  Guido  Öerper  {Oberthal).  Die  Regie 
Theodor  Rittersbergs  entzückte  das  ausverkaufte  Haus 
durch  prachtvolle  Szenenbilder;  der  winterliche  Sotmenaufgang 
Uber  dem  Münster  war  eia  Meisterstück. 

Im  Elberfelder  Stadttheater  erlebte  E.  d' Alberta  Musikdrama 
„Tiefland“  die  örtliche  Ncuauffiihrung.  Unser  Publikum  be- 
reitete der  Novität  eine  warme,  stürmisch  beifallsfreudige  Auf- 
nahme, für  welche  sieh  der  Komponist,  der  bei  der  Vertonung 
des  Librettos  stets  die  ästhetische  Grenze  zu  wahren  wusste 
und  fast  alles  melodisch  und  harmonisch  gefällig  und  fein  aus- 
gearbeitet hat,  von  der  Rampe  aus  samt  dem  Oberspielleiter 
Georg  Thaelke,  dem  Kapellmeister  Coates,  Vali  von 
Osten  (Marta),  Louis  Arens  {Pedro),  Julius  Kiefer 
(Scbastiano)  u.  a.  sich  ungezählte  Male  bedauken  durfte.  Das 
„Tieflaud“  erschien  seitdem  fast  jede  Woche  auf  dem  Spielplan. 
— Wie  im  Vorjahre  dirigierte  A rtur  Nikisch  auch  zu  Anfaug 
dieses  Jahres  wieder  die  Meistersinger,  diu  freilich  heuer  ver- 
schiedene Wunsche  offen  Hessen.  Unseren  Heldcntcnor  L.  Areas 
liegt  der  Walter  Etoizing  nicht  besonders  gut,  Ju  I i us  K i e fe  r 
sang  deu  Haus  Sachs  sehr  anerkennenswert,  versah  sich  aber 
in  der  (üiaraktcrzeichumig.  Schön  gesanglich  und  darstellerisch 
abgerundet  wann  die  Leistungen  Fräulein  Yttlis  von  der 
Osten  als  Eveheu  und  die  Magdalena  Claudias  von  Rud- 
kiewiez.  Das  Orchester  spielte  unter  Nikisch  ausgezeichnet. 

II.  0 e h i er  king. 


Leipzig. 

Oer  Dnlila-Chflrakter  (in  Saiut-Saeus  Oper  „Snmson  und 
Dalila*)  gilt  nicht  mit  Unrecht  als  eine  sehr  dankbare  Aufgabe 
und  eine  unserer  einheimischen  Künstlerioneo,  Frl  Crhaczek 
hatte  am  7.  d.  M.  mit  ihrer  Wiedergabe  einen  grossen  und 
volleo  Erfolg  zu  verzeichnet:.  Der  Komponist  stattete  die  Heldin 
relativ  mit  nur  wenigen  markanten  Zügeu  aus  und  su  war  es 
um  so  mehr  anzuerkennen,  um  so  höher  zu  bewerten,  dass  Frl. 
Urbaczek  aus  dem  reichen  Schatze  ihres  bedeutenden  schau- 
spielerischen Talentes  so  gut  wie  alles  uoeh  Fehlende  beisteuerte, 
um  das  Gebühren  der  schönen  leidenschaftlichen  Buhlerin  aus 
dem  Philisteriaudc  natürlich  und  lebendig-eindriicktieh  vorzu- 
führen. — In  so  hohem  Grade  war  hier  alles  wohl  gelungen, 
dass  man  gerne  über  gewisse  unleugbare  Mängel  stimmlicher 
Natur  (als  z.  B.  Dicht  gan2  hinreichende  Tiefe  des  Mezzosoprans 
und  einige  gaumig  klingende  Laute)  hiDwegzuhören  sieh  geneigt 
fühlte.  Ein  grosser  Zug,  eine  volle  sinnliche  Leidenschaft  be- 
lebte, ja  durchglühte  diese  Dalila , die  in  Herrn  Urlus,  dem 
Samson  des  in  Rede  stehenden  Abends,  einen  stimmgewaltigen, 
im  Spiel  sehr  verständigen  Partner  fand.  Auch  dir  kleineren 
Rollen  waren  durch’die  Herren  Soomcr  (Oberprics^r).  Rapp 
(alter  riebräer)  und  Stichling  (Abimelech)  so  voraiglich  be- 
setzt, dass  die  unter  der  umsichtigen  Leitung  des  Ife:rn  Kapell- 
meister Porst  stehende  Auffiihruug  deu  besten  Eiudnck  hinter- 
liess  und  auch  durch  Lorbeer-  und  Blumeospcmen  reiche 
äussere  Anerkennung  fand. 

Eugen  Sejnitz. 

Prag. 

„Das  kalte  Herz“.  Oper  iu  6 Bildern  (3  Akten)  juch  Hauffs 
gleichnamigem  Märchen  von  M.  Hoernes,  -Musik  ’on  Karl 
Lafite,  Uraufführung  im  Neuen  deutschen  Tfeater  am 
1.  Februar  1908. 

Länger  als  sonst  mussten  wir  heuer  auf  die  i'  Aussicht 
gestcllteu  Erstaufführungen  und  Uraufführungen  ws'ten.  Ein 
widriges  Schicksal  waltete  dieses  Jahr  mit  eiserner  Tand  Uber 
unserem  Kunstinstitut,  so  dass  der  Referent  bisher  iur  wenig 
Gelegenheit  hatte,  angenehmes  und  ausführliches  zuberichten. 
Engagement-Gastspiele,  hervorgerufen  durch  das  lievrstehende 
Schcideu  erster  Kräfte,  ualimeu  bis  jetzt  ciuen  Unten  Raum 
im  Repertoire  ein  und  Hessen  für  künstlerisches  Einpielen  des 
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Ensemble  so  wenig  Zeit,  dass  an  die  Stelle  dev  früher  üblichen 
ausgiebigen  Pflege  der  Opern  eine  ebenso  ausgiebige  Pflege  der 
Operetten  Wiener  Schlages  trat.  Nun  endlich  erhielten  wir  die 
erste  Uraufführung!  Sie  traf  .Das  kalte  Herz“,  ein  Werk  des 
Wiener  Cbordirigeuten  Karl  Laf  i t e.  Der  Stoff  ist  dem  gleich- 
namigen Märchen  Wilhelm  Haufts  entnommen  und  bandelt  von 
dem  Kohlenbrenner  Peter,  der  gerne  so  viel  Geld  habeu  wollte 
wie  der  reiche  Ezechiel  und  gerne  so  gut  tanzen  wollte  wie  der 
TanzbodenkÖDig.  Das  Geschick  meinte  es  gut  mit  ilim;  er  ist 
ein  Sonntagskind,  das  die  Kraft  besitzt,  den  guten  Geist 
Schatzhauser  zu  zitieren,  der  ihm  seine  Wünsche  erfüllen  wird. 
Schatzhauser  erscheint  denn  auch  und  gewährt  ihm  die  Er- 
füllung der  beiden  Wünsche  nach  Geld  und  Tanz,  rät  ihm 
aber  wohlwolletid,  den  dritten  Wunsch  sich  für  gelegenere  Zeit 
aufzusparen.  Und  Dun  stürzt  sich  der  einfältige  Kohlenuniok- 
peter  in  den  Strudel  weltlichen  Vergnügens,  tanzt  besser  als 
der  TanzbodenkÖDig  uDd  spielt  mit  dem  reichen  Ezechiel.  Sein 
Wunsch,  immer  so  viel  Geld  zu  haben  als  dieser  reiche  Holz- 
händler.  erfüllt  sich  nun  an  ihm  in  merkwürdiger  Weise ; er 
gewinnt  dem  Ezechiel  alles  Geld  ab  und  bevor  das  Spiel  zu 
Ende  ist,  sind  natürlich  seine  Taschen  eben  so  leer  wie  die 
seitios  Partners.  Man  hält  Peters  Bestürzuug  hierüber  für  eiuen 
Schwindel  und  wirft  ihn  zum  Wirtshaus  hinaus.  Auf  der  Suche 
nach  seinem  guten  Geist  ScbatzhauBer  findet  Peter  den  Hol- 
länder Miebed,  gewisserutasseu  den  bösen  Geist  der  Gegend ; 
dieser  beinächtigt  sich  der  Seele  Peters,  indem  er  ihm  bessere 
Hilfe  verspricht  als  sein  Konkurrent  im  Seelenfang  Schatz- 
hauser  Immer  werde  er  einen  IlaufeD  Geld  sein  eigen  nennen, 
wenu  er  ihm  dafür  seiu  Herz  geben  und  dafür  sich  einen  Stern 
einsetzen  lasse.  Peter  geht  auf  das  Geschäft  ein,  wird  nuu 
reich  wie  keiuer  in  der  Gegend,  aber  auch  hartherzig,  kalt  und 

gefühllos  wie  der  Stein,  der  an  Stelle  des  Herzens  ihm  im 
usen  sitzt.  Ohne  Erbarmen  schlägt  er  sein  liebendes  Weib 
und  seine  ulte  Mutter  nieder,  wettert  gegen  jung  und  alt,  arm 
uud  reich,  bis  ihn  das  Leben,  wie  er  es  jetzt  führt,  nicht  mehr 
freut,  ut-1  er  in  den  Wald  eilt,  um  sein  warmes  Herz  wieder 
zurück  21  erobern.  Im  Wald  hat  indes  Lisbct,  sein  Weib,  im 
Zeichen  ies  Kreuzes  dem  Holländermichcl  das  Herz  ihres  Gatten 
nbgerungen,  undl  von  ihr  erhält  er  es  wieder  zurück,  indes 
Sehatzhauacr  des,  Bund  der  beiden,  die  sich  nun  neu  gefunden 
haben,  als  Sclmizgeist  alles  Guten  segnet. 

Der  Textdichter  hat  sich,  wie  aus  der  hier  skizzierten  In- 
haltsangabe deutlich  hervorgeht,  sehr  stark  an  die  epische 
Breite  dS?  Orgiuales  gehalteu  uud  dadurch  die  scharfe  Charak- 
terisierung der  uuftretenden  Personen  in  Frage  gestellt,  deren 
keiue  ein  tieferes  psychologisches  Interesse  erweckt;  ja  gewisse 
Figuren  wie  z.  B.  der  Ezechiel  sind  ganz  verzeichnet,  und  was 
der  Textdichter  etwa  an  dramatischer  Prägnanz  geleistet  hat, 
das  ging  zum  Teil  dadurch  verloren,  dass  schon  bei  der  Ur- 
aufführung so  viel  Striche  gemacht  wurden,  dass  vieles  über- 
haupt ganz  unmotiviert  herauskatn  und  die  6 Bilder  wirklich 
nichts  mehr  waren  als  eine  lose  Aneinanderreihung  von  Szenen, 
denen  ein  geschlossener  iunerer  Zusammenhang  fehlte, 

Latites  Musik  hat  manchen  liebenswürdigen  Zug.  Sie  ist 
eiofach,  stellenweise  vielleicht  zu  einfach,  uud  iu  eine  gewisse 
Sentimentalität  getaucht,  dass  man  versucht  ist,  sie  als  musi- 
kalische Marlitt  zu  bezeichnen.  Für  höhere  Töchter  (natürlich 
noch  älteren  Schlages),  für  die  des  seligen  Nessler  .Trompeter 
vod  Säkkiogen*  die  Perle  der  Opernliteratur  bildet,  mag  das 
‘a  ein  giutes  Putter  sein.  Der  moderne  Mensch  aber  fiiblt  sein 
literesse  von  Akt  zu  Akt  immer  mehr  schwinden,  weil  die 
Ausdruclksmöglichkeiten  der  modernen  Musik  hier  kaum  gestreift 
werdeD.  Gewiss  darf  uicbt  jede  Oper  auf  hohem  Kothurn  ein- 
her stolzieren  — wer  könnte  das  auf  die  Dauer  ertragen  — 
aber  was  wir  ersehnen,  ist  eine  Volksoper,  die  dort  beginnt, 
wo  unser  guter  Lortzing  aufgehört  hat.  Das  ist  nun  Lafite 
allerdings  nicht  gelungen.  Am  besten  geraten  ihm  verhältnis- 
mässig Chorszenen,  wie  die  Wirtshausszene,  und  geschlossene 
Nummern,  wie  die  balladenhafte  Erzählung  dea  gemütlichen 
Köhlers  von  den  wunderwirkenden  Fähigkeiten  Schatzhausers. 
Auch  ein  reizender  Ländler  ist  dem  Komponisten  in  der  Stadt, 
wo  Lanner  und  Strauss  wirkten,  eingefallen.  Dagegen  versagen 
die  Expektorationen  Schatzhausers,  eines  alteu  Gschaftlhubers, 
der  auch  Tenor  singt,  vollständig,  und  dessen  Gegenspiel,  der 
Holländermichcl,  ein  entsprungener  Fafunr,  kann,  weil  seiner 
Rollo  jegliche  Märchenhaftigkeit  fehlt,  uur  ärgerlich  stimmen. 

Die  Aufführung  war  lauge  vorbereitet,  doch  stand  die 
Güte  ZUY  Länge  nicht  in  gcrmlcui  Verhältnis.  Kapellmeister 

Bodauaky  erwarb  sich  um  den  musikalischen  Teil  manches 
Verdienst;  ob  so  radikale  Striche  überall  notwendig  waren, 
blmbo  dahiiigi-stellt.  Für  Uraufführungen  müsste  doch  jeder 
Komponist  <ias  Recht  t'nr  sich  in  Anspruch  nehmen  könneD, 


dass  seine  Oper  dem  Publikum  so  vermittelt  wird,  wie  er  Bich 
sie  gedacht  hat.  Sein  Schaden  ist  es  dann,  wenn  er  sieb  da 
und  dort  in  der  Berechnung  seiner  Absichten  getäuscht  hat. 

Von  den  Mitwirkenden  seien  dieDatnen  Brenn  eis,  Finger, 
Heig  UDÜ  Stolz,  sowie  die  Herren  Hunold,  Pokorny, 
Zottmayr,  Waschmann,  Frank  und  Pauli  genannt.  — 
Das  Publikum  nahm  die  Oper  lau  auf.  Am  Schluss  des  letzten 
Aktes  wollte  es  aber  doch  auch  den  Komponisten  sehen,  der 
nach  den  vorhergegangenen  Aktschlüssen  im  Kreise  der  Dar- 
steller nicht  erschienen  war. 

Dr.  Ernst  Rychnovsky. 

Wien. 

Pucciois  .Maoon  Lescaut“. 

(Erstaufführung  in  der  Volksoper  am  22.  Januar  1908.) 

Die  schÖDe  Sünderin  Älacon  Lescaut,  durch  deu  Boman 
des  Abbe  (!)  Marcel  Prövost  eine  der  populärsten  Gestalten 
der  französischen  Literatur,  für  deutsches  Empfinden  allerdings 
etwas  fragwürdig,  ist  zuerst  als  Titeibeldin  eines  Ballette  von 
Halevy  (Paris  1830)  auf  die  musikalische  Bühne  gebracht 
worden.  Es  folgten  nun  Uber  denselben  Stoff  nicht  weniger  als 
vier  Opern : drei  französische  und  eine  italienische.  Unter  den 
französischen  die  erste  vod  dem  englischen  Komponisten  Balfe 
(Paris  1836),  die  nächste  von  dem  greisen,  damals  schon 
74  Jahre  zählenden  Auber  (Paris  1856),  dann  aber,  nachdem 
diese  drei  Werke  längst  vergessen  waren , der  eigentliche 
.Schlager*  in  Massenete  ,MaDOn‘,  deren  europäischer  Ruf  indes 
nicht  vod  der  Pariser  Uraufführung  (19.  Januar  1884)  her 
datiert,  sondern  erst  von  der  Wiener  Premiere  (19.  November  1890) 
und  zwar  infolge  der  hiureissenden  Wiedergabe  der  beiden 
Hauptrollen  durch  Marie  Renard  und  Ernst  van  Dyck. 
Pnccini  hinkte  mit  seiner  italienischen  .Manon  Lescaut“  gleich- 
sam nach,  er  erzielte  zwar  damit  bei  der  Turiner  Uraufführung 
(1.  Februar  1893)  34  (!)  Hervorrufe  und  auch  später  auf  anderen 
heimatlichen  Bühnen  durchschlagende  Erfolge;  ausserhalb  Italien 
vermochte  aber  die  Oper  neben  dem  KoDkurrenzwerke  Masseuets 
nirgends  recht  durchzudringen.  Am  wenigsten  in  Deutschland: 
man  braucht  nur  die  betreffenden  Berichte  über  die  Erstauf- 
führungen in  Hamburg  (November  1893),  Leipzig,  Mannheim, 
Köln  (alle  1894)  usw.  naehzuleBeD.  Was  nun  Direktor  Rainer 
Simous  veranlasst  haben  mag,  dieses  problematische  Werk 
als  .Neuheit“  in  der  Wiener  Volksoper  aufzuführen?  Wohl 
zunächst  der  im  sich  gewiss  sehr  rühmliche  Trieb , den  Spiel- 
plan des  unter  Beiner  tatkräftigen  Leitung  so  prächtig  ge- 
deihenden Theaters  immer  abwechselnder  zu  gestalten.  Dann 
noch  ein  doppelter  Umstand.  Eretlich  die  Tatsache,  dass  die 
Massenetsche  .Manon“,  seit  Marie  Reoard  und  auch  ihre  aus 
Paris  engagierte,  graziöse  Nachfolgerin  Frane&s  Saville  von 
der  Hofoper  geschieden , daselbst  nur  noch  ein  Scheinleben 
führt.  Dann  der  wachsende  Ruhm  Puccinis  mit  seinen  letzten 
Opern,  der  „Boheme“,  „La  Tosca“,  „Madame  Butterfly“,  welcher 
unwillkürlich  das  Interesse  anregen  musste,  allmählich  auch 
seine  übrigen  Werke  kennen  zu  lernen.  Und  unter  diesen  hatte 
.Manon  Lescaut“  überdies  den  in  Wien  durch  die  Massenetaebe 
Oper  so  populär  gewordenen,  für  gewisse  Leute  gerade  durch 
seine  leichtfertige  Frivolität  unwiderstehlich  anziehenden,  jeden- 
falls szenisch-dankbaren  Stoff  voraus.  Aber,  um  wie  viel  ge- 
schickter und  wirksamer  den  letzten  die  Pariser  Textverfasscr 
Massenets  (Mcilhac  und  Gillc)  zu  bearbeiten  wussten , als  der 
auf  demTheaterzeitel  ungenannt  gebliebene  italienische  Librettist 
Puccinis  hat  sich  nun  bei  deu  Aufführungen  in  der  Wiener 
Volksoper  eklataot  herausgestellt.  Im  ersten  Akt  sind  die 
szeuischen  Vorgänge  bei  Massenet  und  Puccini  ungefähr  die- 
selben: die  achtzehnjährige  Manon  (in  der  Volksoper : Frl.  0 b cr- 
ländei)  kommt  mit  der  Post  in  Amiens  an,  um  dort  ins 
Kloster  einzutreten.  Gleichzeitig  verlieben  sieh  nun  — jeder 
eben  io  seiner  Art  — der  abgelebte  ltouö,  Steuerpächter  Geronte 
de  Ravoir  (Herr  Ludikar)  und  der  jugendliche,  feurige 
Chevalier  de  Grieux,  der  wie  Mauon  2um  geistlichen  Stand  be- 
stimmt ist  (Herr  Spiwak)  in  das  schöne  Mädchen.  Geronte 
weisB  den  Bruder  (bei  Masseuet  Cousiu)  Manons,  den  Sergeanten 
Lescaut  (Herr  Hofbaur)  zu  bestechen,  so  dass  er  gegen  die 
Entführung  Beiner  Schwester  durch  den  nlten  Sünder  nichts 
einzuweudeu  hat.  Aber  ein  Universitätskollege  de  Grieux’,  der 
Student  Edmund  {Herr  Gerhard;  verrät  deu  säubern  Plan 
dem  Chevalier,  der  inzwischen  in  einer  ersten  Unterredung 
Yroroits  Marions  Herz  gewrmiicn  bat.  Und,  nachdem  er  den 
Sergeanten  durch  beständiges  Zutrinken  unschädlich  gemacht, 
ist  Eilmond  den  Liebeucicu  — de  Grieux  und  Maüou  — be- 
hilflich, in  des  Steuerpäehters  eigenem  Wagen  auf  uud  davon 
uueh  Paris  zn  fahren.  Währeud  nuu  bei  Massenet  im  zweiten 
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Aufzuge  das  junge  Liebesglück,  der  beiden  eise  gar  sicht  üble, 
ge wissercn as scn  traulich-intime  Ausmalung  findet  (Frl.  Renard 
— jetzt  Gräfin  Kinsky  — entfaltete  gerade  in  dieser  Szene 
ihre  ganze  unvergleichliche  Liebenswürdigkeit!),  muss  trtan  sich 
iD  Puccinis  Opsr  das  alles  im  zweiten  Akt  als  bereits  von  der 

Wankelmütigkeit  Manons  überwunden  denken  und  trifft  dieselbe 
nunmehr  doch  als  erklärte  Maitresse  des  alten  Geroate,  umgeben 
von  allem  möglichen  Luxus,  ohne  den  sie  einmal  nicht  leben 
kann.  Dabei  sehnt  sie  sich  aber  doch,  geiangweilt  von  den 
Galanterien  ihres  widerlichen  Souteneurs,  nach  dem  verlassenen 
Geliebten  zurück  und  als  nun  de  Grieux  höchst  unerwartet 
erscheint,  zunächst  um  ihr  bittere  Vorwürfe  zu  machen,  erfleht 
sie  kniefällig  seine  Verzeihung,  die  er  ihr  auch  — neuerdings 
ganz  von  ihr  bezaubert  — in  einer  stürmischen  Umarmung 
gewährt.  Letztere  wird  indes  durch  die  plötzliche  Dazwischen- 
kunft  Gerontes  auf  das  bedenklichste  gestört.  Denn  der  be- 
trogene Steuerpächter  — dadurch,  dass  ihn  Manon  mit  einem 
vorgehslteDen  Spiegel  an  seine  grauen  Haare  erinnert,  gar  aus 
dem  Häuschen  gebracht!  — lässt  nun  die  .liederliche  Dime* 
ohne  weiteres  vdd  der  Polizei  verhaften,  damit  sie  am  nächsten 
Tag  nach  Amerika  deportiert  würde.  Wer  ihm  dazu  das  Recht 
gegeben,  erfährt  mau  allerdings  nicht,  denn  dass  Manon,  bevor 
sie  mit  de  Grieux  entfliehen  wollte,  alle  möglichen  Pretiosen 
Gerontes  einsteckt  und  dadurch  zur  gemeinen  Diebin  herabsinkt, 
konnte  er  ja  nicht  voraus  wissen.  Übrigeos  eio  echt  drama- 
tischer Aktschluss,  wenn  er  auch,  wie  überhaupt  bisher  der 

Sinze  Gaog  der  Handlung,  fast  nur  die  Schattenseiten  in  Manons 
harakter  enthüllt , nicht  wie  bei  Massenet  zugleich  ihre  be- 
strickende Liebenswürdigkeit.  In  den  zwei  nächsten  Akten 
treffen  wir  sie  freilich  nur  mehr  äusserlich  und  innerlich  ge- 
brochen, als  reuige  Sünderin.  Die  bei  Massenet  so  effektvolle 
Szene  in  der  Spielhölle  entfällt,  PucciDis  dritter  Aufzug  führt 
uns  bereits  in  den  Seehafen  der  Stadt  Havre,  wo  Manon  mit 
einer  Schar  von  Leidensgenossinnen,  die  der  Reihe  nach  mit 
Kamen  aufgerufen  werden  und  dabei  mimisch  ihre  verschiedenen 
Charaktere  ausdrüeken  sollen,  sich  zur  Deportation  einschiffen 
muBS.  De  Grieux,  der  am  Schluss  dos  vorigen  Aktes  sie  ver- 
gebens aus  den  Händen  der  Polizei  zu  befreieu  gesucht,  erhält 
wenigstens  jetzt  die  Erlaubnis,  mit  ihr  ius  Exil  zu  ziehen,  ln 

Beiullcb  realistischer  Weise  malt  nun  der  vierte  und  letzte  Akt 
[anons  Sterbessene  aus.  Ein  Tod  aus  Erschöpfung,  der  die 
Unglückliche  aber  nicht  wie  in  Massenets  Oper  noch  im  Heimat- 
laude,  auf  dem  Wege  nach  Havre  ereilt,  sondern  in  einer 
schrecklichen,  völlig  wasserloseu  SteinwÜBte  an  der  Grenze  von 
New-Orleans,  wo  sie  buchstäblinh  in  den  Armen  de  Grieux' 
verdurstet,  nachdem  dieser  (welcher  wegen  einer  Blutschuld, 
die  er  neuerlich  für  sie  begangen,  hatte  mit  ihr  hierher  flüchten 

müssen)  wiederholt  umsonst  nach  einer  Quelle  gesucht 

Dem  weit  weniger  glücklichen  Textbuch  entspricht  bei 
Puccini  im  gauzpe  auch  äie  weniger  wirksame  Musik,  obwohl 
sie  im  einzelnen  doch  auch  manches  vor  der  Masseuetscben 
voraus  hat  und  gerade  durch  charakteristische  Gegensätze  neben 
dieser  interessiert.  Wie  verrät  sich  aus  den  zwei  Partituren 
der  Natioualcharakter  der  Autoreu : in  der  Masaenetsclieu 

.Manon*  der  feine  Esprit  des  eleganten  Pariser  Weltmannes, 
in  der  Pucciniscben  .Manon  Lescaut“  das  südliche,  heisse  Voll- 
blut des  Italieners!  Geborene  Theatertalente  siud  sie  beide, 
nur  äussert  sich  das  bei  Massenet  mehr  iu  einem  gewissen  über- 
legenen Kunstverstand,  der  nie  die  Wirkung  auf  das  Publikum 
aus  den  Augen  verliert,  bei  Puccini  in  eiuom  gleichsam  in- 
stinktiven Erfassen  uDd  musikalischen  Steigern  der  dramatisch 
packenden  Momente.  Und  in  dieser  Hinsicht  wirkt  Puccinis 
leidenschaftliche  Rhetorik,  sein  herzhaftes,  wenn  auch  mitunter 
hier  uoch  etwas  rohes  d'rauf  Losgehen  iu  .Manon  Lescaut* 
eigentlich  überzeugender,  als  in  seinen  späteren  Opern,  so  grosse 
Fortschritte  dieselben  auch  iu  bezug  auf  raffiniert  gefeilte 
Kunsttechnik  aul'weiseu.  Jedenfalls  hat  der  temperamentvolle 
Komponist  später  kaum  wieder  etwas  so  Glutvolles  geschrieben, 
als  das  grosse  Liebcsduett  gegen  Schluss  des  zweiten  Aktes, 
welcher  überhaupt  der  bedeutendste,  unmittelbar  wirksamste 
von  allen.  Dass  Puccini  dabei,  als  begeisterter  Verehrer 
Wagners,  seine  packendsten  (und  edelsten!)  Akzente  stellenweise 
unverkennbar  aus  .Tristan“  geholt,  werden  ihm  vorurteilslose 
Hörer  kaum  verübeln.  Erscheint  ja  auch  Massenets  .Manon“ 
von  Wagner  beeinflusst.  Schon  prinzipiell  durch  die  Ver- 
wendung von  Leitmotiven  uud  überdies  durch  direkte  Reminis- 
zenzen an  cius  der  Hauptliebesmotivc  der  .Walküre“.  Natür- 
lich durfte  in  Pucciniß  .Million  Losemit“,  das  zur  Zeit  des 
höchsten  Maseagni-Uummels  entstanden , das  unvermeidliche 
Orchester-Intermezzi»  uicht  fehlen.  Er  schildert  hier,  als  Vor- 
spiel des  dritten  Aktes  nach  ausdrücklicher  Angabe  in  der 
Partitur  mit  wortgeti  euer  Beifügung  eines  diesbezüglichen  Zitates 


aus  Abbe!  Prövost  Roman,  de  Grieux'  leidenschaftlich-vtrzweifelte 
Stimmung  auf  dem  Wege  Dach  Havre.  Bine,  teils  au;  das  letzt-' 
gehörte  Liebesduett  bezugnehmende,  teils  wieder  aus  .Tristan*»1 
Reminiszenzen  zusammengesetzte,  klanglich  wirksam  gesteigerte 
Sehosuchtsmusik,  welche,  bisher  bei  jeder  Vorstälung  des 
.Manon  Lescaut“  wiederholt  werden  musste,  obwohl  das  düstere 
Stück  an  populär -melodischer  Eindringlichkeit  mit  dem  be- 
rühmten, später  bia  zum  Exzess  abgeleierten  Intermezzo  aus1 
der  .Cavalleria  rusticana*  nicht  zu  vergleichen.  Von  Puccinis 
Partitur  wäre  allenfalls  noch  das  hübsche  Rokoko  in  dem  von 
GeroDte  Manon  zu  Ehreu  veranstalteten  Konzert  (Menuett, 
Madrigal)  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Aktes  zu  erwähnen, 
obwohl  es  an  Feinheit  Ähnliches  bei  Massenet  nicht  erreicht. 
Sodann  einige  echt  italienische  tiesangsstellcn  im  ersten  Akt 
(der  sonst  gegenüber  dem  ersten  Massenetschen  am  meisten 
abfällt);  das  effektvolle  Chorensemble  (Esmoll)  und  der  packende 
Orchesterschiass  des  dritten  Aktes,  in  ihrer  Art  als  getreue 
Wiedergabe  der  hoffnungslosen  Stimmung,  auch  die  Todesmusik 
des  vierten  Aktes,  wo  leider  nur  mit  den  Kräften  der  ver- 
schmachtenden Manon  auch  die  melodische  Ader  des  Kompo- 
nisten zuletzt  gänzlich  versiegt.  Die  auf  diesem  letzten  Akt 
in  Text  und  Musik  lastende  tödliche  Moootoaie  dürfte  wohl 
am  ehesten  einer  andauernden  Zugkraft  der  Pucciniscben  Quasi- 
Novität  im  Wege  stebeu,  während  die  stürmische  Aufnahme 
des  zweiten  Aktes  und  auch  ooch  das  Intermezzo  in  der  Volks- 
oper selbe  eher  zu  verbürgen  schien.  Aus  dem  wie  immer  bei 
NeuauffiihruDgen  iu  diesem  Theater  szenisch  und  musikalisch 
sorgfiiltigst  vorbereiteten,  und  von  Kapellmeister  Gilie  auch 
trefflich  geleiteten  Ensemble  ragte  solistisch  als  leidcDscbaftlich- 
temperamentvolle,  eminent  dramatische  Vertreterin  der  Titelrolle 
Frl.  Oberländer  hervor.  In  den  auf  verführerischen  Liebreiz 
angelegten  ;iibrigens  bei  Puccini  ohnehin  sehr  spärlichen) 
Momenten  allerdings  ungleich  weniger  überzeugend,  als  in  den 
tragischen,  z.  B.  jenen  der  Sterbeszeae,  wo  Frl.  Oberländer  mit 
erschütternder,  dabei  aber  fast  zu  grosser  Naturwahrheit  spielt. 
Aus  dem  de  Grieux  liesse  sich  wohl  noch  etwas  mehr  machen, 
als  es  Hru,  Spiwak  glückte.  Für  Herrn  van  Dycks  Stimm- 
mittel, Temperament  und  Vortragsmanier  wäre  dereinst  die 
Pueciiiiscbe  Fassung  der  Rolle  wobl  kaum  miuder  dankbar 
gewesen,  als  die  hauptsächlich  nur  durch  ilm  berühmt  gewordene 
Masscuetsehe. 

Prof.  Dr.  Theodor  Heim. 


Konzerte. 

Berlin. 

Arrigo  Serato,  der  ausgezeichnete  Geiger,  veranstaltete 
am  31.  Januar  im  Beethovensaal  ein  Konzert  mit  dem  Phil- 
harmonischen Orchester.  Ausser  den  Violinkonzerten  in  Edur 
von  Bach  und  in  Ddur  von  Beethoven  spielte  der  Künstler 
ein  hier  noch  uicht  gehörtes  Manuskriptwerk  iD  E nioll  von 
E.  E.  Taubert.  Das  dreiteilige,  in  einem  Satz  geschriebene 
Werk,  ist  als  Musikstück  entschieden  eine  Bereicherung  der 
Literatur.  Das  gedankliche  Material  ist  hübsch  erfunden,  die 
Verarbeitung  und  Ausgestaltung  desselben  durchweg  bester, 
vornehmer  Art,  klar  UDd  übersichtlich.  Eine  ernste  Stimmung 
beherrscht  den  ersten  Satz,  durch  grosse  Innigkeit  end  edle 
Melodik  zeichnet  sich  das  Larghetto  aus,  frisch  und  muüter 
gibt  sich  der  rhythmisch  stellenweise  sehr  pikante  Scllnassatz. 
Sehr  geschickt,  das  Soloinstrumeut  stets  gut  hebend  uid  unter- 
stützend, ist  die  Instrumentierung,  schwierig,  doch  lankbar, 

tanz  besonders  brillant  im  Schlussteil,  die  sclopartii.  Herr 
erato,  von  unseren  Philharmonikern  trefflich  unerstutzt, 
meisterte  das  Stuck  vollkommen.  Für  den  reich  gesierrdeten 
Beifall  konnte  neben  dem  ausführendeD  auch  der  pirmönlich 
anwesende  schaffende  Künstler  danken. 

Im  Saal  Bechstein  hörte  ich  vorher  von  der  iäjjgerin 
Minuie  Fish-Griffiu  eine  Anzahl  Gesänge  von  Jcrgglcsi, 
Händel  (0  Schlaf,  sanfter  Schlaf),  Mozart,  Beethoven,  S'hramann 
(Requiem)  und  Schubert  vortrageu.  Stärker  auzuve;em  ver- 
mochten ihre  Darbietungen  nicht;  sie  Hessen  rocit  gutes 
stimmliches  Material,  auch  achtbares  gesangsteeknischei  Können 
erkennen  in  musikalischer  Beziehung  aber,  tvaa  Imu-liichkeit 
und  Vertiefung  der  Auffassung  aobelangt,  viel  zu  »Umsehen 
übrig. 

Das  siebente  Philharmonische  Konzer  unter 
Arthur  Nikischs  Leitung  (Philli uxmonio  — 3.  ’elbrusr) 
hatlc  zwo!  orchestrale  Neuheiten  im  Programm : Ricbad  Wetz1 
.Kleist“-Ouvcrtüre  für  grosses  Orchester  op.  16  und  Eidward 
Elgars  .Variationen  Uber  ein  Originalthema“  op.  36.  Ritchard 
Wet2'  klar  und  übersichtlich  gestaltetes,  unter  gedrückter 
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Ausnützung  der  Klaugmittel  gearbeitetes  Toustück  hinteilieas 
nur  geringen  Eindruck , obwohl  es  ebenso  klangschön  wie  aus- 
drucksvoll wiedergegeben  wurde.  Ernst,  Bchwermütic  und 
leidenschaftlich,  indes  auch  heller  und  weicher  ist  diese  Musik. 
Viel  Erfindungskraft  lässt  sie  nicht  verspüren.  Immerhin  weist 

sie  manches  Bedeutsame  auf , so  die  melancholisch-pathetische 
Einleitung  des  Stückes , das  leidenschaftlich  bewegte  Haupt- 
thema des  Allegro  und  die  männlich  warmblütige  Melodie  des 
Seitensatzes.  Eine  freundlichere  Aufnahme  fand  Ed.  Elgars 
Variationenwerk,  das  hier  übrigens  schon  an  anderer  Stelle 
gehört  wurde , nur  im  Rahmen  dieser  Konzerte  zum  ersten 
Mal  erschien.  Der  Komponist  zeigt  sich  darin  als  ein  Meister 
der  Satztechnik.  Das  zu  Grunde  liegende  einfache,  melodiöse 
Thema  erscheint  in  jeder  Variation  kunstreich  umgestaltet  und 
auch  in  der  Stimmung  vielfach  gegensätzlich  behandelt,  in 
stets  fesselnder,  ja  stellenweise  raffiniert  pikanter,  orchestraler 
Gewandung.  Hr.  Nikisch  lieh  beiden  Werken  seine  ganze 
geniale  InterpretationskuDst  und  gewann  sich  und  dem  vor- 
züglichen Orchester  damit  wieder  die  unbedingte  Anerkennung 
der  Hörer.  Reichen  Beifall  erntete  auch  die  Solistin  des  Abends, 
Frau  Edyth  Walker,  die  seit  Jahren  in  den  Philharmonischen 
Konzerten  ein  gerne  gesehener  Gast  ist.  Die  Künstlerin  sang 
zunächst  Rezitativ  und  Arie  „Betörte,  die  an  meine  Liebe 
glaubt*  aus  Webers  „Euryanthe“,  sodann  noch  zwei  Lieder 
„Vorführung*  (J.  II.  Mackev)  und  „GesaDg  der  Apollopriesteriu* 
(E.  v.  Bodmanl  von  Rieh.  StrausB.  Sowohl  die  Eglantiuen-Arie 
wie  die  Lieder  hinterliessen  in  dem  tonschonen,  warmbcscelten 
und  durchgeistigten  Vortrage  der  Sängerin  einen  tiefgehenden 
Eindruck.  Schuberts  grosse  C dur-Symphonie  bildete  die  Schluss- 
nummer des  Programms. 

Id  der  Philharmonie  konzertierte  am  4.  Febr.  nach  mehr- 
jähriger Pause  einmal  wieder  Siegfried  Wagner  mit 
unserem  Philharmonischen  Orchester.  Der  Saal  bot  einen 
ähnlichen  Anblick  dar,  wie  vor  Jahren,  alß  der  Künstler  zum 
ersten  Mal  in  unserer  Metropole  erschien,  um  als  Dirigent  und 
Komponist  ltubm  and  Ehre  zu  ernten',  eine  zahlreiche,  aus- 
erlesene. zum  grossen  Teil  aus  Musikern  bestehende  Zuhörer- 
schaft füllt«  die  weiten  Räume,  and  auch  der  Verlauf  des 
Konzerts  gestaltete  sich  in  ähnlicher  Weise.  Zur  Aufführung 
gelaugten  ncbieu  der  „Fausts-Ouvertüre  und  den  drei  Gesängen 
„Der  Engel“ , „Schmerzen*  und  „Träume“  des  grossen  Meisters 
Richard  ausschliesslich  Bruchstücke  aus  Siegfrieds  Opern 
„Herzog  Wildifang*  („Von  Reinhardts  junger  Liehe*,  Kirmes- 
Walzer),  „Sternengebot*  (Einleitung  I.  Akt.  Szene  des  Helfericb, 
Huldigungsmgen), „Kobold“  ußd  „Bruder  Lustig“.  Was  Siegfried. 
Wagner  schreibt  hat  Fluss,  ist  melodisch  breiter  ausgesponnen, 
klar  in  der  Polyphonie  und  wohlklingend.  Einzelne  gesuchte 
Harm-oniefolgen  und  KlangverbiuduDgcn  wirken  nicht  weiter 
störend.  Seine  Musik  ist  zudem  vornehm  gehalten,  fein  und 
lebendig  gedacht , auch  warm  empfunden.  Selbständige  Erfin- 
dung aber  besitzt  der  Komponist  nicht  viel.  Den  relativ 
günstigste0  Eindruck  erweckten  der  Huldigungsreigen,  der 
Kirmeatanz  und  die  Ouvertüre  zu  „Bruder  Lustig* ; die  Gesangs- 
stücke erzielen  vielleicht  iD  Verbindung  mit  der  Szene  eine 
stärkere  Wirkung,  Die  Soli  vertraten  Fr.  Kat  ha  rin  aF  lei  scher  - 
Edel  UDd  die  HEL  Alois  Pennarini  und  Rieh.  Koennecke 
in  fesseluder  Weise.  Siegfried  Wagner,  bei  seinem  Erscheinen 
lebhaft  begrüsst,  war  den  ganzen  Abend  über  Gegenstand 
stürmischer  Ovationen  seitens  des  enthusiasmierten  Publikums. 

Aldf>  Antonietti  bewährte  sich  in  seinem  Konzert  an 
demselben  Abend  im  benachbarten  Beethovensaal,  wo  Mozarts 
Gdur-Sonate,  Corellis  „La  Folia“-Variationen,  das  Hmoll-Kon- 
zert  von  SaiDt-Saecs  und  kleinere  Stücke  von  Gluck  und  Ric. 
Villa  spielte,  wieder  als  treffliehen  Künstler  seines  Instruments. 
In  Saint-riaens  Werk  stellte  der  Künstler  alle  seine  Vorzüge 
ins  beste  Licht,  hier  konnte  er  seine  glänzende  Technik,  die 
Energie  seiner  Bogenführung  und  seinen  schönen,  kernigen  Ton 
vollauf  zer  Geltung  bringen.  Vornehme  künstlerische  Unter- 
■ Stützung  fand  der  Kouzertgeber  durch  Coenrad  v.  Bos  am 
Klavier. 

Im  Saal  Bechstein  konzertierte  am  5.  Februar  der  Pianist 
Richard  Goldschmied  aus  Wien.  Ich  hörte  vou  ihm 
Bachs  _C  moll- Partita  (No.  2),  Beethovens  Gdur- Rondo  und 
Appassionatn*  und  die  Fis moll-Smiate  op.  ‘2  von  BrabmB.  Er 
ist  tüchtig;  sein  Spiel  ist  technisch  sauber,  glatt  und  exakt 
und  musikalisch  fein  durchdacht,  aber  obue  höheren  Schwung. 

Conrad  Ansorgc  Lot  der  grossen  Gemeinde  seiner  Ver- 

I eli rer  an  domto llicn  Abend  im  Recthoveneaul  eia  BectUovcn- 

programm,  bestehend  aus  den  Sonaten  in  C dur  op.  53,  in  G dur 
op-  14,  Esdur  op.  si,  Finoll  op.  57  und  Cmoll  op.  111  und 
dem  Gdür-Roedo.  Es  war  eiu  gesundes,  kerniges  Musizieren 
aus  dem  \ ölten  einer  überlegenen  reifen  Kunstlersehaft,  Als 


hervorragende  Leistung  erschien  mir  die  Esdur-Sonate  op.  81. 
Bewundernswert  war  hier  die  scharfe  Charakterisierung  der 
einzelnen  Sätze  und  ihres  verschiedenen  Stimmuugsgefiaites. 
Der  Künstler  wurde  sehr  gefeiert;  der  Beifall  war  gross  und 
stürmisch. 

Die  Pianistin  Hedwig  Diefenbacher  brachte  in  ihrem 
Konzert  mit  dem  Philharmonischen  Orchester  (Singakademie 
— 6.  Febr.)  die  Klavierkonzerte  in  D moll  von  BrahmB  und  in 
Es  dur  von  Liszt  und  die  Bagatellen  op.  126  von  Beethoven 
zum  Vortrag.  Die  Wiedergabe  des  Brahmsschen  WerkeB,  das 
ich  nur  hören  konnte,  war  von  der  letzten  Vollendung,  von  der 
Wucht  und  Ausdruckskraft,  die  dieses  kolossale,  inhaltschwere 
Werk  erfordert,  noch  weit  entfernt.  Aber  sie  fesselte  und 
verriet  io  einer  gewissen  Herbheit  Verständnis  für  den  inneren 
Gehalt;  es  war  alleB  musikalisch  erfasst.  Ihr  Spiel  reizvoller 
zu  gestalten,  wird  Frl.  Diefenbacher  gut  tun,  auf  Veredelung 
ihres  Anschlags  hinzuarbeiten.  Ihrem  Debüt  wurde  aufroun- 
ternder  Beifalf  zuteil.  Adolf  S chultze. 

Tilly  Erlenmeyer  (1.  Febr.,  Klindwortb-Scharwenka- 
saal)  hatte  in  der  Liederzusammenstellang  für  ihren  Vortrags- 
abend zu  wenig  Rücksicht  auf  die  Eigenart  ihres  Organs  ge- 
nommen, das  mit  seinen  auf  das  RobuBte  gerichteten  Mitteln 
dem  kleiuen  oder  neckischen  Genre  völlig  hilflos  gegenüber- 
steht. Kompositionen,  wie:  „Schwalb«,  sag  mir  aD*  und:  „Der 
Mond  Bteht  über  dem  Berge*  von  Johannes  Brahms,  ebenso 
Franz  Schuberts  „Haiden-Rösleiu“  liegen  ihr  ganz  und  gar 
nicht,  für  ihre  Wiedergabe  fehlt  es  an  Beweglichkeit  des  Aus- 
drucks und  überzeugender  Inaenausgestaltung.  Im  seriösen 
oder  auf  das  Heldische  gerichteten  Stile  (z.  B.  Schuberts:  Her- 
mann und  Thusnelda“,  „Die  Liebe  hat  gelogen“,  Brahms:  „Der 
Tag  ging  regenschwer“,  „Wenn  du  nur  zuweilen  lächelst“) 
kommt  ihr  Organ  eher  zur  Geltung.  Nur  wird  sich  die  Sängerin 
vor  gaumiger  Tonbildung  ebenso  zu  hüten  haben,  wie  vor  der 
Überbrückung  grösserer  Intervalle  durch  chromatisches  über- 
ziehen des  Tons.  AlleD  Vorträgen,  die  ich  hörte,  fehlte  nach 
der  angedeuteton  Richtung  der  letzte  Schliff;  aoeh  berührte  die 
Auslegung  nicht  zwingend  und  natürlich,  sondern  angelernt  und 
einstudiert.  Das  Schöpfen  aus  dem  Vollen,  die  überzeugende 
Darstellung  fehlten,  und  so  kam  es  trotz  allen  aufmuntemden 
Beifalls  nicht  zu  jenem  warmen,  zwischen  Zuschauerraum  uud 
Podium  fluktuierenden  Empfindungen  lebhafter,  gegenseitiger 
Anteilnahme. 

Seitdem  Robert  Kothe  so  erfolgreich  den  Gesang  zum 
Klange  der  selbstgeapiclten  Laute  aut  sein  Repertoire  gesetzt 
und  mit  der  Wiedergabe  des  alten  Volks-  und  Minneliedes  in 
musikalisch  ausgezeichneter  Ausführung  lebhaften  Anklang  ge- 
funden bat,  fehlt  es  ihm  nicht  an  Nachfolgern  auch  unter  den 
Sängerinnen.  Marianne  Geyer  gehört  zu  den  geschickten, 
begabten  und  intelligenten  Vertreterinnen  des  Lautengesangs. 
Sie  kennt  die  verhältnismässig  eng  gezogenen.  Grenzen  ihrer 
stimmbeben  Mittel  genau:  über  diese  hinaus  wird  sie  sich  nie 
wagen,  aber  innerhalb  derselben  versteht  sie  gut  auszubauen, 
zu  unterhalten,  auch  zu  fesseln  und  zu  belehren.  Das  Seriöse 
liegt  ihr  nur,  wenn  es  den  Einschuss  der  leichten  Ironie  auf- 
weist; ihr  eigentliches  Gebiet  ist  das  Genre,  der  fröhliche 
Humor.  Zum  sinngemässen,  nirgends  das  Masa  feinkünstlerischer 
Dezenz  überschreitenden  Vortrage  gesellt  sieh  bei  ihr  stark 
entwickeltes  Deklamationstalent  und  glückliche  Begabung  für 
fremde  Sprachen.  Nicht  allein  das  Mundartliche  im  Deutsch 
(Bayrisch,  Rheinisch,  Schwäbisch,  Österreichisch)  beherrscht 
sie,  auch  die  französischen,  englischen  und  italienischen  Volks- 
weisen werden  von  ihr  textlich  einwandfrei  wiedergegebeo;  in 
dem  DeapolitauiacheD  Liede:  „Carcioffala“  bewies  sie  sogar, 
dass  sie  eine  Sprachkünstlerin  ist  und  dabei  doch  nie  die  musi- 
kalische Linie  aus  dem  Auge  verliert.  Ihre  Lautenbegleitung 
bewegt  sich  in  einfacher  Faktur,  selten  überschreitet  sie  einmal 
den  Tonika -Dominanlzirkel  oder  wird  zu  charakteristischen 
Farbtönen  und  Reflexen  verwendet;  gleichwohl  strömt  die  ganze 
Darbietung  warmes  inneres  Leben  aus  und  weiss  auch  dcu  ver- 
wöhnten musikalischen  Hörer  zu  interessieren.  Frl.  Geyer  fand 
an  ihrem  Liederabend  im  Choralionsaale  (2.  Februar)  lebhaften 
uud  verdienten  Beifall.  Max  Chop. 

Leipzig. 

Es  bezwingt  der  Geist  die  Materie.  Noch  kurz  vor  seinem 

Tode  schrieb  Schubert  seine  grosse  C dur  Symphonie.  Ein 
Meisterwerk,  das  heutzutage  niemand  mehr  durch  seine 
„Lange*  schreckt.  Es  bei  denn,  dass  sie  herur.termusiziert  wird. 
Dass  sie  auf  dem  Programm  zum  aebteu  Philharmonischen 
Konzert  am  3.  Februar  Platz  gefuuden  hatte,  war  sehr  er- 
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freilich.  Herr  Hofrat  Professor  Carl  Schröder,  der  das 
Konzert  leitete,  trat  ihr  in  seiner  energischen  Art  gegenüber 
und  rollte  sie  nach  einer  von  ihm  iro  ganzen  zutreffendem 
Disposition  auf.  Das  von  ihm  aber  beliebte  schematische 
Gruppierungsverfahren,  das  zuguterlet2t  in  eiue  gewisse  Systeme* 
tisieruug  des  musikalischen  Gesamtinhalts  der  Symphonie  ein- 
münden  musste,  batte  eine  von  ihm  gewiss  nicht  beabsichtigte 
Nüchternheit  zur  Folge.  Und  diese  war  die  Ursache  von  der 
ziemlich  lauen  Aufnahme  des  wundervollen  UDd  auch  sehr 
wirkungsvollen  Werkes,  dessen  musikalische  Wurzeln  in  echter 
Volkstümlichkeit  zu  finden  sind*).  Ganz  prächtig  bewährte  sich 
Herrn  Hofrat  Schröders  Taktik  bei  der  Wiedergabe  von  E. 
Bossis  .Intermezzi  Goldonlani“,  sogenannten  geistreichen 
Charakterstücken  mit  dem  Stempel  musikalischer  Erfmdongs- 
armut.  Der  Streicherchor  des  Winderateinorchesters  gab 
mit  der  Ausführung  eine  Probe  seines  ganz  vorzüglichen  Könnens. 
Und  ebeuso  der  Solist,  Herr  Alfred  Wittenberg,  der  für 
den  erkrankten  Kammersänger  Franz  Naval  eingespruDgen 
war,  mit  dem  Vortrag  von  Brahms'  Violinkonzert  in  Daur. 
Der  noch  jugendliche  Violinist  verfügt  über  eine  glanzende 
Fingertechnik,  einen  schönen,  rein  intonierten  Ton  und  eine 
wundervolle  Geige,  bei  der  nur  die  A Saite  durch  ein  geringes 
Näseln  nicht  völlig  einwandfrei  ist.  Nach  der  musikalisch- 
formalen  und  ästhetischen  Seite  lösste  er  seine  Aufgabe  mit 
grossem  Geschick,  weniger  nach  der  inhaltlichen.  Hindernd  steht 
ihm  da  die  zu  geringe  Gefühlsliefe  seines  künstlerischen  Ichs 
entgegen.  Der  Ausdruck  würde  aber  nie  ausserlich  an  Stärke 
gewinnen,  vor  allem  in  den  lyrischen  Partien,  wenn  er  dem  Bogen 
mehr  Freiheit  gränen  UDd  ihn  nicht  immer  so  derb  fuhren  wollte. 
Das  Publikum  zeichnete  ihn  mit  grossem  Beifall  aus. 

Mit  Kompositionen  von  Bach,  BcethoveD,  SchumanD,  Chopin 
und  Lis2t  wartete  der  Pianist  Francis  Quarry  in  seinem 
Klavierabend  am  8.  Februar  auf,  aber  ohne  deD  Beweis  der 
Reife  erbringen  zu  können.  Er  ist  ein  guter  Klavierspieler, 
der  fieissig  studiert  hat  und  den  Ehrgeiz  besitzt,  als  Künstler 
etwas  werden  zu  wollen.  Technik  wie  Anschlag  sind  gut,  aber 
Doch  lauge  nicht  vollendet.  Stilgefühl  udö  Auffassung  stecken 
noch  in  dem  allerersten  EntwicEelungsstudium.  Sein  Chopin- 
spiel bedeutet  schlechthin  eine  Unmöglichkeit.  Und  dass  es 
ihm  unmöglich  war,  die  Gefühlswelt  in  Beethovens^Cismoll- 
Sonate  lebendig  zu  machen,  ist  hei  seiner  Jugend  begreiflich. 
Denn  zuguterletzt  kaun  der  Mensch  Dicht  mehr  geben,  als  er 
erfahren  hat.  Und  von  dem  Farbenreichtum,  den  Schumaun 
für  seine  Symphonischen  Etüden  verlangt,  war  aieht  viel  zu 
bemerken.  Herr  Quarry  muss  erst  noch  reifen  und  lernen,  die 
VVcrke  nicht  allein  vom  Technischen  aus  zu  betrachten,  sondern 
sie  von  den  Absichten  der  Komponisten  zu  begreifen  versuchen. 

Paul  Merkel. 

Neben  Brahms’  Ddur  Symphonie  und  Cornelius'  Ouvertüre 
zur  Oper  .Der  Barbier  von  Bagdad“  (in  der  bei  C.  F.  Kahut 
Nnehf.  erschienenen  Bearbeitung  von  Felix  Mottl)  bot  das 
Programm  des  XVI.  GewandhauBkonzertes  Doch  das  Vorspiel 
zu  „L’Apriamidi  d'un  Faune“  (zu  einem  Hirtengedicht  von 
S,  Mallarme)  von  Claude  Debussy.  Da«  Gewandhaus  hinkt 
seit  mehreren  Jahren  stets  beträchtlich  hinterdrein  mit  .seinen“ 
Novitäten  und  dem  gang  und  gäben  Vermerk  „zum  ersten 
Male“  müsste  von  RechtB  wegeu  stets  der  zweite  „im  Leipziger 
Gewandhause“  folgen.  Denn  Debussys  Vorspiel  ist  hier  vou 
dem  rührigen  Kapellmeister  Windersteio  bereits  mehrere  Male 
dargeboten  wordeD  und  fand  auch  in  den  Spalten  d.  Bl.  zu 
wiederholten  Malen  eingehende  Würdigung,  Die  Komposition 
ist  rein  impressionistischer  Natur,  hinterläs6t  weder  nach  Seite 
effektiver  Erfindung  noch  durch  besondere  melodische  Wendungen 
tiefer  gehende  Eindrücke,  sondern  wirkt,  dann  allerdings  ziem- 
lich stark,  allein  durch  die  wundervolle,  in  wahrer  Märchen- 
pracht schimmernde  instrumentale  Einkleidung,  die  den  ge- 
wiegten Kenner  des  gesamteu  modernen  Orchesterapparates  in 
der  Verwendung  jedes  eiazelnea  lastrumeutes  verrät.  Diesee 
Werk  wie  auch  die  Vorgenannten  wurden  durch  Herrn  Pro- 
fessor Arthur  Nikisch  in  ausgezeichnet  klaugschüner  uud 
musikalisch  durchgeistigster  Weise  wiedergegeben.  Ungeheueren 
Erfolg  erspielte  sich  Herr  Raoul  Pugno,  der  exzellente  Pariser 
Pianist,  der  sich  mit  der  Interpretation  des  Mozartschcn  Adur 
Konzertes  unmittelbar  nebeu  Autoritäten  des  Mozart-Spiels  wie 
Ferdinand  ldiller,  Charles  Ilalld  und  Carl  Reinecke  stellte. 
Perlende  Technik  und  runder  gesangreicbender  Ton  zeichneten 
den  Vortrag  iu  prachtvoller  Weise  aus.  Herr  Pugno  vermittelte 

Viel  verschuldete  wohl  auch  die  fortwährende  Unruhe, 
die  durch  die  vielen  Nachzügler  hervorgerufen  wurde  und 
Dirigenten  und  Publikum  nervös  machte.  D.  Red. 


auch  die  Bekanntschaft  der  Symphonischen  Variationen  für 
Klavier  und  Orchester  von  Cdsar  Franck,  die  ebenfalls  lebhaften 
Beifall  fanden  und  sich  hervortun  durch  schonen , musikalisch 
nobeln  und  anziehenden  Inhalt,  auch  dem  Spieler  ausgiebig 
Gelegenheit  geben,  besonders  gegen  das  Ende  hin  hervorragende' 
Technik  in  durchaus  modernem  Sinne  vorzuflihren. 

Frau  Lula  Mysz-Gmeiner  zeigte  sich  an  ihrem  ersten 
Liederabende  im  Städtischen  Kaufhaussaale  (am  9.'  d.  M.)  vou 
einer  Seite,  die  wob!  hier  noch  Dicht  so  nachdrücklich  er- 
schienen war:  Nämlich  von  der  humoristischen,  z.  B.  in  Hugo 
Wolfs  Liedern  „Ihr  jungen  Leute“,  „Wie  lange  schon  war  mein 
Verlangen*  und  „Ich  esse  nun  mein  Brot  nicht  trocken  mehr“. 
Die  vortreffliche  Künstlerin  pointierte  gerade  hier  ihren  ohne- 
hin bereits  durchgeistigten  V ortrag  auta  subtilste  und  charak- 
terisierte die  PersoneD,  um  die  siebs  handelt,  das  verzärtelte 
Muttersöhnchen,  die  über  den  gar  so  schüchternen  Verehrer 
ein  klein  wenig  zornige  Maid,  sowie  jene  andere,  die  eich  .ein 
altes  Männlein  so  von  vierzehn  Jahren“  wünscht,  mit  fast  photo- 
graphischer Porträttreue.  Diese  Sachen,  zu  denen  auch  Brahms’ 
„Ara  jüDgsten  Tag  ich  aufersteh“  rechnet,  saDg  Frau  Mysz- 
Gmeiner  gaDZ  ohne  Tadel  UDd  erreichte  damit  die  feinsten 
künstlerischesten  Wirkungen.  Auch  jenen  Gesängen  wird  sie 
stets  gerecht  werden,  die  eine  in  sich  abgeschlossene  Stimmung 
enthalten,  gleichsam  Lieder  „vom  geruhigen  Leben“  Bind,  also 
z.  B.  Wolfs  „Wir  haben  beide  lange  Zeit  geschwiegen“,  Schillings’ 
„Sommer“,  mehrercs  aus  den  Brahmsschen  Mädchenliedern  und 
bekannte  Schabertische  Lieder.  Da  kommt  Frau  Mysz-Gmeiners 
schöne  Stimme  vollauf  zur  Geltung,  während  sie  mit  pathetischen 
oder  gar  leidenschaftlich  erregten  Liedern  nicht  selten  etwas 
forciert  und  gaumig  klingt,  wo  auch  die  Endsilben  dann  sehr 
häufig  alle  Bedeutung  verlieren  und  die  Behandlung  der  Text- 
aussprache vernachlässigt  wird.  Von  sogenannten  „modernen“ 
Liedern  bot  die  Konzevtgeberin  mehrere  von  Max  Schillings 
dar.  Sehr  schön  fand  ich  unter  ihnen  das  bereits  obeu  erwähnte 
„Sommer“  und  ein  sehr  fein  ausgefübrtes  „Märchen“,  eine  aller- 
liebste Miuiatur;  unbedeutend  dagegen  das  „Herbstlied“  und 
vollends  nichts  besagend,  ja  bei  all  seiuer  Leerheit  beinahe 
präteDziös  das  andere  „Freude  soll  in  deinen  Werken  sein“. 
Am  Klavier  waltete  Hr.  Eduard  Be  hm  aufs  rühmlichste 
seines  Begleiteramtes,  so  dass  auch  ihm  eia  Teil  des  reichen  Bei- 
falles gelten  durfte. 

Eugen  Segnitz. 

Frau  Ella  M ull  er- Rastatt , die  am  4.  Februar  iin 
Kaufhaus  mit  einem  Liederabende  debütierte,  wozu  sie  sich 
der  geschmackvollen  Begleitung  des  Ilerrn  Arihur  Smollan 
versichert  hatte,  konnte  Dicht  stimmliche  Mittel  von  beträcht- 
licher Füll©  oder  vollendeter  Schulung  ins  Feld  führen,  Ihr 
Soprau,  der  im  Piauo  am  beeten  klingt,  hat  so  mancheu  nur 
mangelhaft  anschlagenden  Ton,  entbehrt  auch  sehr  einer  er- 

fiebigereu  Mittellage.  So  ist  die  Dame  in  ihren  Wirkungen 
ehindert  und  vermag  leidenschaftlichere  Lyrik  nur  ungenügend 
zu  vermitteln.  Dort,  wo  Bichs  mehr  um  Formung  delikater 
Stimmungsbilder  handelt,  bereitet  Frau  Müller-Rastatt  eher 
Genuss,  wie  sich  z.  B.  bei  Wiedergabe  von  Conrad  ÄDsorges 
„Schncefall“  und  einem,  winterliches  Milieu  ebenfalls  reizvoll 
verwendenden  Liede  Max  Loewcngards  „Abendgang  im  Schnee“, 
überzeugend  .auswies.  Frau  Müller- Rastatts  Vortrag  war  hier- 
bei nicht  ohne  Kultur,  nicht  ohne  lebhaftes  Empfinden  und 
wobldurehdaebte  Abwägung,  und  da  diese  Lieder  ziemlich  am 
Schlüsse  des  übrigens  gut  gewählten  Programms  standen,  ge- 
staltete eich  wenigstens  der  Endeindruck  des  Abends  nicht  un- 
befriedigend. 

Iu  demselben  Saale  gaben  am  7.  Februar  dis  Damen 
Elisabeth  und  Gudrun  Küdlnger  einen  Lieder-  uüd 
Duettenabend.  Auch  sie  siod  für  Kleinkunst  nicht  unbegabt, 
und  namentlich  die  Zwiegesänge  „ln  Steruennacht“  von  Peter 
Cornelius  und  „Herbstlied“  und  „Das  Glück“  von  SchumauD 
wurden  recht  sauber  gefeilt  dargeboten,  so  dass  man  gern  zu- 
hörte. Vier  Duette  vou  Dvorap  dagegen  hätteu  mit  mehr 
Temperament  und  mit  mehr  Ton  gesuugen  werden  müssen. 
Diu  kleinen  StiinmeD  der  Damen  Hessen  auch  in  den  Sololiedern 
nicht  alies  zu  voller  Geltung  kommen.  Besonders  Fräulein 
Elisabeth  Kürliuger,  die  in  ihrem  Material  noch  beschränkter 
ist  als  ihre  Schwester,  blieb  den  Gesängeu,  die  sie  allein  dar- 
bot, so  vorsichtig  diese  ausgesucht  waren,  manches  schuldig. 
Fräulein  Gudrun  liiidinger  darf  für  drei  ihrer  Solospunden 
(Weingartners  „Wenn  sehlaukc  Lilien“ , sowie  Waldeinsamkeit“ 

und  „Wenn  die  Linde  blüht“  von  Reger)  belobt  werden,  dcnu 
das  waren  Leistungen,  die,  obschon  nicht  grösseren  Zug,  so 
doch  liebenswürdige  Auffassung  und  Finesse  hat'eu.  Herr  Max 
Wünsche  förderte  die  Sängerinnen  durch  gewandte  Begleitung. 
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Bemerkt  sei  schliesslich,  dass  das  Ln  voriger  Nummer  ab- 
gedruckte  Referat  des  Unterzeichneten  Uber  das  Konzert  der 
Damen  Koch  (Gesang)  und  Socoloff  (Pianoforte)  ao  einer 
Stelle  durch  einen  Druckfehler  missverständlich  geworden 
ist.  Ed  muss  bei  Besprechung  der  Pianistin  und  ibres'Yortrags 
alter  Musik  heissen  »sonst  würde  sie  der  Händelschen  „Passe- 
caille“  nicht  die  rhythmische  Kraft  gemindert  (statt  .ge- 
widmet“) haben*. 

„Parsifal  und  seine  ethische  Bedeutung*  war 
das  Thema  eines  Vortrag«,  deD  Herr  Arthur  Smolian  am 
9.  Februar  bei  einer  Gedächtnisfeier  hielt,  die  der  Verein 
Leipziger  Musiklehrerinnen  und  die  Ortsgruppe 
Leipzig  der  Internationalen  Musik  ge  Seilschaft  aus 
Aulast  der  25.  Wiederkehr  von  Richard  Wagners  Todestag 
veranr.altet  hatten.  Einleitend  betonte  der  Herr  Redner,  dass 
der  d‘c  .Parsifal*  durchziehende  Hauptgedanke  von  der  er- 
lösenden Macht  des  Mitleids  auch  in  fast  allen  andern  Wag- 
uerschen  Schöpfungen  verlebendigt  sei.  Des  weiteren  wurde 
ausgefihrt,  wie  sich  die  Idee  zu  dem  Werke  bei  Wagner  all- 
mähliih  mehr  und  mehr  verdichtet  und  Gestalt  angenommen 
hat,  und  nach  einer  Schilderung  der  Hauptcharaktere  und  der 
wichtigsten  Zuge  der  Handlung  kennzeichnete  der  Vortragende 
die  ethische  Bedeutung  des  Werkes  unter  Bezugnahme  auf  des 
Meisters  Schrift  »Religion  und  Kunst*  und  aufWorte  Houston 
Stewart  Chamheriains  dahin,  dass  Parsifal  nicht  als  Übermensch 
und  auch  nicht  als  Asket  zu  betrachten  sei,  sondern  als  ein 
Held  der  Tat,  der  emporsteigt,  indem  er  anderen,  die  im 
Kampf  zwischen  Gut  und  Böse  zu  unterliegen  drohen,  Hilfe 
bringt.  Von  der  Musik  des  Bühnen weihfestspiels  wurde  gesagt, 
dass  Wagner  im  .Parsifal“  neuen  Ausdruck  für  religiöse 
Stimmungen  gegeben  hat,  weshalb  sein  Name  in  der  Entwick- 
lungsgeschichte musikalisch-religiöser  Kunst  neben  Palestrina, 
Beethoven  und  Bach  zu  nennen  ist.  Der  Redner  ergänzte 
seinen  fesselnden  Vortrag  durch  mehrere  auf  dem  Flügel  ge- 
spielte Bruchstücke  der  ,Parsifal‘-Musik,  wobei  Herr  Martin 
Oberdörffer,  der  die  Klage  des  Amfortas  sang,  io  dankens- 
werter W eise  mitwjrkte. 

Felix  Wilfferodt. 

NQrnberg  (Schluss). 

Zu  diesen  Konzerten  kommt  die  Gemeinde  der  Fröhlichen, 
Gläubigen.  In  dem  vornehmen  Philharmonischen  Verein  da- 
gegen ist  wie  in  den  VolkskoDzerten  das  Herz  des  Hörers  nicht 
Herberge  der  Kunst;  ein  gelegentliches  Dutzend  junger  Ge- 
wissenhafter, die  nichts  versäumen  wollen,  ändert  nichts.  Der 
Solist,  den  .man  sich  kommen  lässt*,  ist  jedesmal  das  Höchste, 
was  denkbar  ist.  Kluge  Agenten  und  vorschnelle  Berichter  tnn 
das  übrige.  Bei  den  Konzerten  des  „OrchestervereiDs*  steht’s 
auch  auf  allzuviel  Gesichtern:  »Wir  zahlen  und  erhalten  dies 
Orchester*.  Unreife  Kammermusikgruppeo  und  Solisten  lokaler 
Natur  leben  vom  Interesse  der  Freunde. 

Ein  befriedigendes  Verhältnis  zur  Kunst  unterhält  allein 
der  Stamm  des  Privatmusikvereins.  Hier  allein  macht 
man  künstlerische  Ansprüche,  jubelt  man,  lehnt  man  ah.  Am 
ersten  Abend  spielten  die  Brüsseler:  Beethovens  Quartett 
op.  127.  Im  Beherrschen  des  Rhythmus  geben  sie  heute  das 
letzte,  was  im  ZuaammeDspiel  möglich  ist;  deshalb  findet  das 
Staunen  über  das  einige  Leben  der.  vier  Stimmen  kein  Ende: 
sie  produzieren  die  fünfte  in  Spuk  und  Taumel.  Das  Scherzo 
will  man  von  keinem  andern  hören.  Es  war  das  höchste  Stuck 
Leben,  das  uns  in  diesen  Monaten  klang. 

Mit  Dank  sprechen  wir  auch  vom  zweiten  Abend , den 
Lamond  bestritt.  Was  er  spielen  mag,  nie  mehr  und  nie 
weniger  als  die  einsame  Auseinandersetzung  seiner  lieben  starken 
Künstlerschaft  mit  dem  Werk.  So  kann  er  einmal  befremden, 
aber  nie  enttäuschen;  ist  immer  des  Wunders  voll.  Er  gab 
‘Unvergessliches  mit  den  Brahmsscheu  Händel  Variationen,  die 
gauze  Pracht;  und  Gestalten  zum  Greifen,  Tänzer  und  Käuze 
io  den  Karneval-Szenen  von  SchumaoD. 

Frischer  Geist  war  in  dem  I.  Philharmonischen  Konzert, 
wo  Felix  Mottl  als  Gast  dirigierte.  Seine  bedeutende  Dar- 
stellung der  Eroiea,  klassisch  gefühlt  und  gewissenhaft  ausge- 
fiihrt,  ist  eine  schone  Erinnerung. 


Eigene  Abende  hier  zu  geben,  hüten  sieh  auswärtige 
Künstler  mehr  und  mehr.  Wer  verdenkt  ihnen  das,  wenn  ein 
Burmester  wieder  absagen  muss,  weil  kein  Mensch  ein  Billett 
kauft,  wenn  der  Hofrat  Kaim  seine  Konzerte  eiDstellen  muss, 
weil  der  Dirigent  nicht  mehr  Weingartner  heisst  und  der 
tüchtige  Schnöevoigt  Dicht  in  Mode  kam.  Etwas  seltsam  berührte 
daher,  dass  der  Pianist  Raoul  v.  Koczalski  vier  eigene 
Abende  gab.  Adolf  Wallnöfer,  früher  der  Heldentenor  am 
Stadttheater,  sang  mit  seiner  herrlich  gebildeten,  königlichen 
Stimme,  jugendlicher  denn  ie,  Wagnersche  Gesänge,  dazu  drei 
hübsche  Balladen  eigener  Ifeder.  Das  Allerköstlichste  aber, 
wiederum  nur  von  wenigen  besucht,  war  der  Abeod  der  Em  i lie 
Herzog.  Sie  ist  das  Liedlein  selber.  Schum&unsche  Eichen- 
dorff-Lieder sang  sie, . . . Atemzüge  des  deutschen  Waldes;  all- 
tägliche Unsterblichkeiten;  unwiderstehliches  Gemüt  iD  sublim- 
ster Kunst.  Hans  Pfitzner  begleitete  in  denkbar  schönster 
Weise.  Eine  Reihe  Pfitznerscber  Lieder  gefielen  sehr,  darunter 
bekannt  gewordene.  Wenn  die  gefeierte,  strahlende  Frau  den 
Komponisten,  der  zögerte,  immer  wieder  aufs  Podium  zog,  und 
Uber  die  Feier  des  Meisters,  die  sie  bereitet,  voll  Freude  war, 
— ach,  voll  welcher  Freude  — : ein  solches  Bild  versöhnt  mit 
dem  Zeitalter. 

Dr.  Hans  Deinhardt. 


Kreuz  und  Quer. 

* Ri  ch  ar  d Wagne  rs  Briefe  an  Beine  ersteGattin 
Minna  sind  in  der  Reihe  von  Briefbänden  dea  Meisters  wohl 
die  kostbarste  und  überraschendste  Publikation,  die  das  Haus 
Wahnfried  jetzt  der  Welt  aus  seinem  Archiv  vermittelt.  Nur 
siebeD  schriftliche  Äusserungen  Wagners  an  seine  erste  Gattin 
waren  bis  jetzt  bekannt;  hier  werden  269  unbekannte  und 
ungedruckte  Dokumente  von  des  Meisters  Hand  Zeugnis 
ablegen  von  der  Ehe  mit  jener  Frau,  der  an  der  Seite  des 
Geniuß  ein  «merkwürdig  wildes  Schicksal*  besahieden  war. 
Die  Wanderjahre  von  Magdeburg  über  Königsberg  nach  Riga, 
die  romantische  Flucht  nach  Frankreich,  die  Pariser  Jahre  aeB 
Elends,  die  Dresdener  Revolution,  das  Schweizer  Exil,  die 
Züricher  Katastrophe,  die  neuen  Irrfahrten  vor  dem  Pariser 
TanTihäuRerakandal  und  nach  der  endlich  erlangten  Amnestie, 
die  allertrübste  Zeit  deB  Meisters  vor  und  nach  der  Flucht  von 
Penzing  und  endlich  die  grosse  Wendung  durch  die  Berufung 
König  Ludwigs  II.  — das  sind  die  Stationen  auf  der  dreissig- 
jährigen  gemeinschaftlichen  LebeDBreise  Minna  Planers  mit 
einem  Manne,  dessen  Genie  sie  verständnislos  gegenüberstand. 
Das  umfangreiche  und  mit  zwei  lebensvollen  Bildern  ge- 
schmückte Werk,  in  jeder  Beziehung  ein  Gegenstück  zu 
Wagners  ausserordentlich  verbreiteten  Briefen  an  Mathilde 
Wesendonk,  bringt  demnächst  die  V erlagsanst&lt  Schuster  & 
Loeffler  in  Berlin,  wo  schon  mehrere  Briefsammlungen 
Wagners,  so  an  Eliza  Wille,  Ferdinand  Praeger  rind  an  seine 
Bayreuther  Mitarbeiter,  erschienen  sind. 

* Anlässlich  eines  von  der  „Musikgruppe  Wiesbaden“  ver- 
anstalteten Konzert- Abends,  der  lediglich  den  Kompositionen 
der  Wiesbadener  Tonkünstlerin  Louise  Langhans  — Witwe 
des  bekannten  Musikgelehrten  Wilh.  Langhans  — gewidmet 
war,  nahm  diese  jetzt  82jährige  KiinBtleriD,  um  zum  Schluss 
für  deD  gespendeten  reichen  Beifall  der  Zuhörerschaft  ihren 
Dank  zu  bezeugen,  selbst  den  Platz  am  Flügel  und  brachte 
mit  bewundernswerter  Jugendfrische  einige  ihrer  Klavierkom- 
positionen virtuos  zu  Gehör.  Sie  wurde  sehr  lebhaft  gefeiert. 

* Das  Personal  der  Pariser  Grossen  Oper  besteht  zur 
Zeit  aus  nicht  weniger  denn  1533  Personen , wobei  natürlich 
das  technische  Personal  jnitgczählt  ist.  Im  Jahre  1713  betrug 
der  Personalbestand  nur  125  Sänger  und  Tänzer.  A.  N. 

Verschiedene  Konzertberichte  und  vermischte  Notizen 
mussten  der  heutigen  Festnummer  wegen  für  die  nächste  Nummer 
zurückgestellt  werden. 

Redaktion  des  Musikalischen  Wochenblattes. 


Reklame. 


Auf  die  der  heutigen  Nummer  beigefugten  Beilagen  der  Firmen  I*.  Pabst  in  Leipzig  und  Schuster  & Löffler 
in  Berlin  seien  unsere  Leser  besonders  aufmerksam  gemacht 


Die  nächste  Nummer  erscheint  am  20.  Febr.  1908.  Inserate  müssen  bis  spätestens  Montag,  den  17.  Febr.  eintreffen. 
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x“  Konzert-Direktion  Hugo  Sander  ’gg? 

Vertretung  hervorragender  Künstler,  cd  Arrangements  von  Konzerten. 


SKSrft$r-i=at  £=*=£  £z?=gS 

Künstler-Adressen. 


Gesang. 

Clara  Jansen 

Konzertsängerin  (Sopran) 
Leipzig,  Neumarkt  38. 

Ifriöa  Venus,  ^i%| 

Johanna  Dietz, 

Herzog.  Anhalt  Kammersängerin  (Sopran) 

Frankfurt  a.  Df.,  Cronbergeretr.  12. 

Johanna  Koch 

tiesanglehrerin 

Kontert-  o.  OratorieoBingerin  (Ait-flei*Mopna) 
Leipzig,  Kochstrasse  23. 

Minna  Obsner 

Lieder-  und  Oratoriensängerin  (Sopran] 
Essen  (Rhld.)  , Am  Stadtgarten  16. 

Teief.  BOIS.  — Koneertvartr, : Bern.  Wollt.  Berlin. 

Frau  Prof.  Felix  Schmidt-Söhne 

KoisertsugcrlD,  Soprsi*  8procbrt.  1.  Schül.  S— 4. 

Prof.  Felix  Schmidt. 

Ausbildung  im  Geaang  f.  Konzert  u.  Oper. 
Berlin  W.  50,  Rankestrasse  20. 

Hildegard  Börner, 

Lieder-  und  Oratoriensängerin  (Sopran). 
Alleinige  Vertretung : 

Konzertdirektton  Reinhold  Schubert,  Leipzig. 

Anna  Hartung, 

Konzert*  und  Oraioriensängerin  (Sopran). 
Leipzig,  Marsdmerstr.  2 UL 

Emmy  Küchler 

(HoberSopran).  Ijader- u.  Oratoriensängerin. 
Frankfurt  a.  M.,  Ficbardstr.  63. 

Anna  Münch, 

Konzert-  und  OratorientSngorin  (Sopran). 

Eig.  Adr.:  Gera,  Reussj.L.,  Agnesstr.  8. 
Tortr.:  H.  Wollt.  Berlin  W.,  Flottwellstr.  1. 

Marie  Busjaeger. 

Konzert-  und  Oratoriensängerin. 

BREMEN,  Fedelhören  62. 

Konzertvertretung:  Wolff,  Berlin. 

Johanna  Schrader-Röthig, 

Konzert-  u.  Oratorieasäugerin  (Soprao) 
Leipzig,  Dir.  Adr.  Pfissneck  i.  Thür. 

Frl.  Ulargarelhe 
Schmidt =6arlot 

Konzertpianistiu  und  Musikpädagogin. 

LEIPZIG,  Georgiring  19,  Treppe  B n. 

Clara  Funke 

Konzert-  und  Oratoriensängerin 
(Alt-  Mezzosopran) 

Frankfurt  a.  DI.,  Trotz  I. 

Ella  Chics-Cachmann. 

£ Llader-undOratorlensänoorln. 

jKaria  Quell  »t 

Pf^1  Bremen, 

9 fc  X ^±= 

KoDS*rt-n  Oro.tnriAnfiSnFhrm  (w 1 

DramatischeXotoratnr  p 

HAMBURG  25.  Oben  am  Borgfelde. 

JiUcie  Rnck-Janzer 

Lieder-  oder  Oretoriene&ngeriii 
(Mezzosopran  — Alt)  Harlsrnb«  i.  ß.,  Keizer- 
ztrMze  26.  — Telefon  687. 

30una  Walte  r-  Ch  oin  anus 


BEBL I W - WTLMEBSDOKP, 

Naaa&uischeatr.  57. 

Konzert  Vertretung:  Herrn.  Wolff# 


Damenvokalquartett  a capella:  ES» 

Adr.:  Leipzig,  Lampestrasse  4*n.  Sophie  L ficke. 


Martha  Oppermann 

Oratorien-  and  Liedersängerin 
(Alt-Hesiosoprau) 

Hildeshelm,  Boysenstr.  5. 

Konzert- Vertretung- : Beiohold  Schobert,  Lelpsij 


Frau  Lilly  Hadenfeldt 

Oratorien-  und  Liederaängerin 

(Alt-Hesaoaopran) 

Vertr.:  Konzertdir.  Wolff,  Berlin. 


Alice  Bertkan 

Ededer-  and  Oratorieuz&ngerb 

Alt  und  Mezzosopran. 

Krefeld,  Luisenstr.  44. 


Karo/ine 

Ooepper-Fischar, 

Kontert-  und  Oratoriea- 
Sftogerio  (Sopran). 


Duisburg  a.  Rhein, 

Scliveizeratraafla  No.  25. 

Foruapieulier  No.  3S4. 


Olga  von  Weiden 

Konzert-  u.  OrstoriensHngerii 

(Altistin) 

Stuttgart,  Rothebülilstr.  9 1 d- 

Richard  Fischer 

Oratorien-  und  Liedersänger  (Tenor). 
Frankfurt  a.  Kain,  Corneliusstrasse  13. 
Konzertvertr.  Herrn.  Wolff,  Berlin. 


Alwin  Hahn 

Konzert-  und  Oratoriensänger  (Tenor). 
Berlin  W.  15,  Fasanenstrasse  46  11. 

^illy  Rössd. 

Konzert-  u.Oratoriensanger  (Bass-Bariton) 

BrannechwelK,  Kastanienallee  2 pt 

Oratorieii-Tenor. 


Georg  Seibt,  o^ÄSSt« 

Chemnitz,  Kaiserstr.  2. 
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MuIikschtiTert  Leidig.  Konzertdirelstioii  Keiuliold  Schubert  PS.^äGä 

TertietniiK  hervorragender  Künstler  nnd  Künstlerinnen  sowie  Vereinigungen. 

Übernimmt  Konzert- Arranaeraents  für  Leipzig  und  sämtliche  Städte  Deutschlands. 


Kammersänger 

Emil  Pinks, 

= Lieder-  and  Oratoriensänger.  ~=~. 

Leipzig,  Schletterstr.  4t- 

Adolf  Heinemann 

Organist 

Lehrer  am  Konservatorium  z.  Essen. 
Essen, Kaisersi.74.Coblenz,Schützenstr.48. 

Helene  Loeffler 

Harfenspielerin  M, 

menta  an  für  Konzerte  (Solo-  o.  Orchegterpartien). 

Homburg  v.  d.  Höhe,  Dorotheenstr.  7. 

Heinrich  Hör mium 

Oratorien*  nnd  Lieders&nger  (Tenor) 
Frankfurt  a.  Main.  Oberlindau  75. 

1 

Georg  Piepet,  “ 

Lehrer  für  Otgri,  Klarier,  Thnrle. 

Uttsselborf,  Schirmerstrasse  8. 

Trios  u.  Quartette. 

Gesang  mit 
bautenbegleitung. 

Coline. 

Trio- Y ereinigung 

v.  Baasewitz-Natterer-Schlemüller. 

Adresse : Natterer(Gotha),od.  Schlemüller, 
Frankfurt  a.  M.,  Fürstenbergerstr.  162. 

Marianne  Geyer, 

Koszertslngertn  (Altistin). 

Oeotaoh«,  englische,  französische  «Ad  Italienisch b 
Yotke-  und  Eunitliedar  mur  Laute« 
Kon*ertvertr©t©x:  Hern.  Wolff.  Berlin  W. 

Alfred  Krasselt, 

Hotkoniertmelster  in  Weimar. 

Xonz.-Vertr.  )(enn.  Wolff,  Berlin  V. 

Unterricht. 

Klavier. 

VioloncelL 

frau  JÄarie  Unger-^aupt 

Gesangspädagogin. 
Leipzig,  Löhrstr.  19  UI. 

Fri.  Nelly  Lutz-Hnszägh, 

Konzertpianistin. 
Leipzig,  D&vidstr.  lt>- 
Konsertvartretang : H.  WOLFF,  BERLIN, 

1— 

Jenny  Blanhnth 

Musikpädagogin  (Klavier  und  Gesang) 
Leipzig,  Albertstr.  52  n. 

Erika  von  Binzer 

Koo2«tt- Pianistin. 

München,  Leopoldstr.  63  L 

Musikdirektor 

Fritz  Higgen 

Gesaogspädagoge 

Vollständige  Ausbildung  für  Konzert  u. 
Oper,  BKEMEN.  Auskunft  erteilt 
Musikh,  von  Piaegcr  & Meier. 

Fritz  Philipp,  i, 

Vera  Timanoff, 

Grossherzogi,  Sachs.  Hofpianistin. 

Engagementeaxitrflge  bitte  nach 

St.  Petersburg,  Znamenekaja  26. 

Interpret,  mod.  Violoncell -Konzerte. 
Adr:  Mannheim,  Qrossherzgl.Hoitüeater. 

Musik-Schulen  Kaiser.  V/ien. 

Lehranstalten  für  alle  Zweige  der  Tonkunst  inkl.  Oper,  gegr.  1874. 

VorbeTritTusgBfcars  %,  k.  k.  Staatsprüfung,  — Kapellmaleterkm.  — FeHalkucse  (Juli-Sept.).  — Abteilang 
f.  briefl.-theor.  Unterricht.  — Prospekte  franko  durch,  die  Inetttutskausles»  Wien,  vu'Z  s. 

Haus  Swart-Janssen. 

Pianist  (Konzert  und  Unterricht). 
LEIPZIG,  Grassistr.  34,  Hochuart. 

Gustav  Borchers’  Seminar  für  Gesanglehrer 

(gegründet  1898)  in  Leipzig  (gegründet  1898) 

Fortbildu  gehöree  fUr  Chordirigenten  (Kantor eo),  Schoigesanglehrer  und  Lehrerinnen. 

W Interknree  einzeln  und  in  Gruppen,  Ferien  koxee  19.  Juli  bis  1.  August  1908. 

Lehrplan:  Theorie  und  Praxi»  der  Stimmbildung  in  Sprache  and  Gesäng  von  G.  Borcher»,  de» 
Touworte*  von  Carl  Sitz,  der  rliytlmiliCben  Gymnastik  von  JaquevBalcroao. 
Vorträge  über  Geschichte  des  a capel)a>Gesaiiges  nnd  des  Sobulgesangea,  Ästhetik  eto.  etc.  — Prospekte 
durch  Oberlehrer  Gustav  Bore  her«,  Hohe  Strasse.  49. 

Orgel. 

jfübert  jockisch 

Leipzig,  Wettiaerstr.  2B.  Solo  u.  Begl. 

Stellen-Gesuche  und  Angebote. 


pmpfiehlt  TonägUcti  tuaget.  Lehrerinnen  f.  Klavier, 
(lesspg,  Violine  etc.  für  Konservatorien,  Peneionate, 
Familien  im  In-  n.  Auelanit.  SpraohkenntnieBe . 
Zentralloltnng:  (Van  Helene  B n rghansen- 

Lenbaacher,  Berlin  W.  80,  Laitpoldatr.  48. 


Inserate  =^=^= 

finden  in  den  Vereinigten  musikalischen 
Wochenschriften  „Musikal.  Wochenblatt  — 
Neue  Zeitschrift  für  Musik“  die  weiteste 
udJ  wirksamste  Verbreitung. 


erhand  der  Deutschen  Musiklehrerinnen. 
Musiksektion  des  Allgemeinen  Deutschen 
- Lehrerinnenvereins.  1 — 

Deraolbe  erstrebt  <lie  Förderung  der  geistigen  und 
materiell©!!  lulorcescn  dorMu»iklohrerinnen.  1700 Mit- 
glieder. Ortsgruppen  in  über  40  Städten.  Nähere 
Auskunft  durch  die  Geschäftsstelle,  Frankfurt 
am  Main,  Humboldtstrasse  li>. 
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lürstl.  Kon  servator ium  i.  Sondershausen 

Dirigenten-,  Orehcatermuaiker-,  Opern-  u.  Theaterschule.  Sämtliche  Instrumente.  r» , * 1 • 

Klarier.  Orgel.  Harfe.  Abteil. für  Kirchenmusik.  Komposition.  Schülerorchester.  --  otlDCnCllU  IT1  — 

Mitwirkung  in  der  Hofkapelle  und  im  Theater.  Freistellen  für  Bläser  u.  Bassisten.  - ~ 1 , 

Vollst.  Ausbildung  für  Bühne  und  Konzertsaal.  Aufnahme  23.  April.  Eintritt  für  oänö’Cr  OClCr  CiClP’Cr 
jederzeit.  Im  Juni/Juli  Meisterkursus  im  Klavierepiei.  Leitung:  W.  Backhaus.  ® ö 

Prospekt  kostenlos.  Prof.  Traugott  Ochs.  Auf  das  Ausschreiben  unserer  Lehr- 


— : Im  Erscheinen  befindet  sich:  = 


Sechste,  gänzlich  neubearbeitete 
und  vermehrte  Auflage. 


Meyers 

Grosses  Konversations- 

Lexikon. 


Ein  Nachschlagewerk  des 
allgemeinen  Wissens. 


20  Bände  in  Halbleder  gebunden  eu  Je  io  Mark, 
Prospekte  und  Probehefte  liefert  jede  Buchhandlung. 


Verlag  des  Bibliographischen  Instituts  in  Leipzig  und  Wien. 


Gegen  Monatszablungen  von  5 Mark  an  — bei  portofreier  Zusendung  — 
zu  beziehen  durch 

H.  O.  Sperling,  Stuttgart,  Johannesgasse  58. 


V ollständige  Orchester  ■ Partituren 

io  Klein-Oktav1  VOD 

| Richard  Wagner  [ 

“ Die  Meistersinger  von  Nürnberg.  Der  Ring  des  Nibelungen : “ 
Jil  „Das  Rheingold  — Die  Walküre  — Siegfried  — Götter-  J2L 
ul  dämmerung“.  Parsifal.  (T) 

jkL  Mit  deutschem,  französischem  und  englischem  Test.  jat 

Ui  Preis  eines  jeden  Werkes ; Ql 

Hl  Auf  Notenpapier  broschiert  M.  24. — , gebunden  M.  26. — . Auf  Deutsch- 
III  China-Papier  gebunden  M.  30.—. 


Ganz  neu:  Klavierauszüge  mit  Motiven,  n 

Die  Meistersinger  von  Nürnberg  M-  15. — . 


Das  Rheingold 
Die  Walküre  . 


In  Vorbereitung: 

M.  10. — n.  Siegfried 

M,  12. — ii.  Götterdämmerung  . 

Parsifal M.  15.—  n. 


M.  15. — n. 
M.  15.—  n. 


I Stipendium 
für  Sänger  oder  Geiger. 

Auf  das  Ausschreiben  unserer  Lehr- 
stätte für  MuBik  liefen  14  Bewerbungen 
ein,  von  denen  zur  engeren  Wahl  gestellt 
wurden:  Herr  Alfred  Pelegrmi,  Violin- 
virtuose und  Lehrer  am  Kgl.  Konserva- 
torium zu  Dresden;  Frl.  Hedwig  Mie, 
Konzertsängerin  und  Gesangelebrerin  in 
Erfurt;  Herr  Willy  Kunze,  Tenorist, 
Leipzig.  Das  Stipendium  wurde  an  Herrn 
Pelegrini-Dresden  vergeben. 

Hans  Weidenmüller, 

Leipzig,  Brandvorwerkstrasse  65. 


Einbaniröecken 

zum  vorigen  Jahrgange  bes  „musi- 
kalischen Wochenblattes“  sinb  zum 
Preise  von 

- 1_  m.  — 

burth  bie  Expebition  zu  beziehen. 


Heuer  Verlag  von  Ries  & Erlor  io  Berlin» 


gtelka  Gcrster 

Stimmführer. 

6 Hk.  n. 

„Ohne  äu8serliclics  Gepränge  aber  sehr 
gewichtigen  Inhalt  für  jede  Gesavgs- 
beflissene  liegt  hier  eine  sehr  beachtens- 
werte Arbeit  einer  unserer  besten  Geeaigs- 
meisteriDnen  vor.  Das  Weck  ist  jedenfalls 
eine  wesentliche  Hilfe  bei  den  mübsanen 
Schritten,  die  zur  Erreichung  wirklicher 
Gesangskunst  führen.“ 

Berl.  B.  u.  H.-Zeitnug. 


Flügel — Fianinos 

Grotrian-Steinweg 


Berlin  W. 

Wilbeliustr.  08. 


Braunschweig 

Bohlweg  48. 


Hannover 

Georgstr.  50. 
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Breitkopf  & Bärtel  in  Leipzig 


Richard  Wagner-Literatur 

Briefwechsel  zwischen  Wagner  und  Liszt 

2 Bände,  geheftet  12  M.,  gebunden  14  M. 

Richard  Wagners  Briefe 

Der  Zeitfolge  und  dem  Inhalt  nach  verzeichnet  von  W.  ALTMANN 

560  Seiten  geheftet  9 M.,  gebunden  10  M. 

Das  Leben  Richard  Wagners 

von  C.  F.  GLASHNAPP 

1.  Band  (1813 — 1843)  4.  Auflage.  3.  Band  (1853 — 1864)  4.  Auflage. 

2.  Band  (1843 — 1853)  4.  Auflage,  4.  Band  (1864 — 1872)  2.  Auflage. 

5.  Band  (1872 — 1877)  4.  Auflage. 

Geheftet  jeder  Band  7,50  M.,  in  Leinwandband  je  9 M.,  in  Halbfranzband  je  9,50  M. 

Richard  Wagner 

Vorlesungen  gehalten  an  der  Univ.  zu  Wien  von  GUIDO  ADLER 

372  Seiten,  geheftet  6 M.,  in  Leinwandband  7 M.,  in  Halbfranzband  8 M. 

Das  Drama  Richard  Wagners 

von  H.  ST.  CHAMBERLAIN 

2.  Auflage.  VI,  150  Seiten.  Geheftet  3 M.,  gebunden  4 M. 

Die  Weltanschauung  Richard  Wagners 

von  RUDOLF  LOUIS 

VIII.  193  Seiten  elegant  geheftet  3 M.,  gebunden  4 M. 
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In  nDBerm  Verlage  erschienen  in  echtem  Haiidpressenkupferdruck  auf 
China  (Pbotogravure)  fiir  Wandschmuek-Zweckc : 

R.  Wagner5  Büste, 

Pendant  dazu:  mozart,  nach  Büste  von  Hagen. 

R.Wagner5  ßrustbilb-ßemälbe 

von  Georg  Schwarz.  Imperial-Format  1211.,  auf  Jap.-Pap.  25  M. 
Folio  3 M.  (gerahmt  7.50  M.). 

H.  Henbrich,  „Die  traurige  Weise“  Kti™” 

Imperial-Format  15  M.,  handkoloriert  30  M. 
Kabinett-Format  1 IT.,  handkoloriert  2 M. 

lllustr,  Prospekte  mit  Abbildungen,  UDter  anderem  auch  Abbildungen 
anderer  Porträts,  wie  z.  B.  F.  von  Lenbachs,  Bismarcks,  Zadows  Beethoven  etc. 
enthaltend,  versenden  wir  gegen  Einsendung  von  20  Pfg.  postfrei. 

G.  Heuer  & Kirmse,  Hofkunstverlag, 

Charloffenburg,  Sprccstr.  21. 


9V"  Nene  Bach- Ausgaben. 

Joh.Seb.Bach 

16  Fugen 

aus  dem  Wohltemperierten  Klavier  durch  Farbendruck  analytisch 
dargestellt , mit  beigefügter  harmonischer  Struktur  mm  Gebrauch  in  Musik- 
schulen und  zur  Selbstbclehrung  herausgegeben  und  erklärt  von 

Bern.  Boekelman. 

Preis:  Jede  Fuge  fll.  1.—  oder  kompl.  ln  2 Bänden  ä M.  4.50. 

15  zweistimmige  Inventionen 

in  mehrfarbiger  Darstellung  zur  Selbstbolehrung  erläutert 


Bern.  Boekelman. 


10  dreistimmige  Inventionen 

iu  mehrfarbiger  Darstellung  zur  Selbsthelehrung  erläutert 


Bern.  Boekelman. 


Verlag  von  Jul.  Heinr.  Zimmermann  in  Leipzig, 
St.  Petersburg,  Moskau,  Riga,  London. 


ABTEILUNG  KLISCHEE 


Autotypien  jeder  Art  in  Zink, 
Kupfer  oder  Messing  in  vollendet- 
ster Ausführung  für  ein-  uiul  mehr- 
farbigen Druck.  Strichätzungen, 
Holzschnitte , Galvanos,  Drei- 
farbonäi  zuogen , Vier-  und  Mehr- 
farbcnküschees,  Citochromien. 

ABTEILUNG  STEINDRÜCK 

Künstlerische  Rt'kl&meplakaL'.  Ka- 
lender und  Postkarten,  Reklame- 
karten  ü la  Licbig  Fabrikaufn ah- 
men, Merkantil-  und  chromolitho- 
graphische Drucksachen , Photo- 
lithographie , photographische 
Übertragung  von  Zeichnungen  auf 
Stein  oder  Aluminium  in  Strich- 
manier oder  Halbtonätzung. 

ABTEILUNG  BUCHDRUCK 

Kataloge  und  Musterbücher  für  (die 
Industrie  von  der  einfachsten  Ibis 
zur  reichsten  Ausstattung.  Illmsl- 
riertc  Rade-  und  Hotclbroschüren, 
illustrierte  Prospekte,  Briefbogen, 
Keklamekartcn  sowie  Drucksachen 
aller  Art,  Lieferung  kompletter 
Werke  ftir  Industrie,  Kunst  und 
Wissenschaft. 

ABTEILUNG  PHOTOGRAVÜRE 

Edelste  Reproduktionstechnik  für 
die  Wiedergabe  von  Gemälden 
jedweder  Art,  künstlerischen  Vor- 
lagen, wissenschaftlichen  Präpa- 
raten und  Zeichnungen , Portrait?, 
Kabrikansichten , Rcklamekarten, 
Herstellung  kompletter  Werke  lür 
Kunsl vereine  und  Gemäldegalerien, 
Anfertigung  von  Drucken  nach  Ra- 
dierung lind  Kupferstich-Platten. 

ABTEILUNG  LICHTDRUCK 

Kataloge  für  die  Industrie  in  c.n- 
farbigetn  Druck  oder  in  Kombira- 
tion mit  mehrfarbigem  Steindruck, 
Wied  ergäbe*  von  wissensnhafll  tehen 
l'hotogram  men,  An  sic  hl  salben,  An- 
s i Hl  ttpostk  arten,  Knb  r i k a n si  c hte  n 
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Für  jeden  Musik-Freund  und  Richard  Wagner-Verehrer  von  höchstem  Interesse 


Richard  Wagner-Jahrbuch 

Band  II  □ 1907 

Herausgegeben  von  LUDWIG  FRANKENSTEIN 

mit  Beiträgen  der  Herren 

Dr.  Siegmuud  Benedict-  Stuttgart;  Professor  Dr.  Emil  B oh  ti  - Breslau  ; Jaime  B ro  ssa- Barcelona;  Professor  Dr.  Hugo  D in  ger- 
Jcnn;  Dr.  Karl  Grunsky-Stutlgart;  Fräulein  Hedwig  G ug  g e n h c i m c r- München ; Karl  He  ckel-Mannheim;  Dr.  Thorald 
jerichau-Kopenhagen;  Alois  John-Eger;  Professor  Dr.  Gustav  K ietz- Dresden;  F.rich  Kloss-Berlin;  Professor  Dr.  Max 
Koch -Breslau;  Professor  Dr,  Reinhold  Freiherr  v.  Lichten  bcrg-Bcrlin-Südcndc;  Kurt  Mcy-Dresden;  Dr.  Robert  Petsch* 
Heidelberg;  J.  G,  Prod'hommc  - Paris,  Professor  Dr.  Arthur  Prüfer- Leipzig;  Professor  Eduard  R eu ss- Dresden ; Professor 
Dr.  Friedrich  Seessclbe  r g-Berlin-Friedcnau;  Professor  Dr.  Arthur  Se  i dl- Dessau  ; Professor  Dr.  Richard  Sternfeld-Berlin- 
Zehlendorf;  Kammerherr  Dr.  Stephan  Kekule  von  Stradonitz-  Berlin-Gr.- Lichterfelde;  Hofpianist  Jose  V ianna  da  Motta- 

Berlin;  Hans  Paul  Freiherr  von  Wolzogen-Bayrcuth. 


Unser  Jahrbuch  möchte  auch  in  seinem  zweiten  Jahrgange  dazu  beitragen,  Richard  Wagner 

in  den  weitesten  Kreisen  des  deutschen  Volkes  immer  volkstümlicher  zu  machen. 

Durch  allgemein  verständliche,  aber  doch  auf  ernster  wissenschaftlicher  Grundlage  fussende 
Aufsätze  dazu  Berufener  und  durch  Beibringung 

neuen,  noch  unveröffentlichten  Materials  (Briefen  usw.)  soll  es  zeigen, 
welchen  Einfluss  Wagner  und  Wagnersche  Kunst  auf  unser  Kulturleben 
gehabt  haben  und  noch  heute  ausüben. 

=-  ■=  Bus  dem  reichen  Inhalt  des  II.  Jahrganges  heben  wir  hervor:  — 


Biographisches. 

Lebcnsfragrocnle  nebst  ungedruckten  Briefen  Wagners.  Mit- 
geteilt vo“  Ludwig  Frankenstein. 

Ungedruckt!-  Briefe  Richard  Wagners,  Mitgeteilt  von  Ludwig 
Frankens!*'11  und  Gustav  Kietz. 

Über  die  mütterlichen  Ahnen  Richard  Wagners.  Von  Stephan 
Kekule  v-'jn  Stradonitz. 

. Mitteilangen  und  allgemeine  Aufsätze. 

Vor  25  Jahren.  Ein  Wagnerianischer  Briefwechsel.  Mitgeteilt 
von  Hans  von  Wolzogen. 

Zürn  Jubiläum  des  ,,Parsifal“.  Von  Eduard  Reuss. 

Kulturbetrachtungen  zu  Richard  Wagners  Brief  an  Franz  Liszt 
über  die  Goethestiftung,  Von  Friedr.  Sccssclbcrg. 

Zur  Entstehung  des  Leitmotivs  bei  Richard  Wagner.  Von 
Kicliard  Sternfeld. 

Einige  Grundsätze  für  das  Bühnenbild.  Von  Reinhold  Frei- 
herrn von  Lichtenberg. 

Über  die  Entwicklung  des  Wahnbegriffs  von  Herder  bis  Wagner. 
Auch  eine  „Stimme  aus  der  Vergangenheit“.  Von  Arthur  Prüfer. 

E.  T.  A.  Holtmann  und  Richard  Wagner.  Von  Hedwig 
Guggenleimer-München. 

Die  einzelnen  Werke. 

Das  Vorspiel  und  der  erste  Akt  von  „Tristan  und  Isolde“, 
Von  Karl  Grunsky. 

Per  „Ring  des  Nibelungen“  in  seinen  Beziehungen  zur  griechi- 
schen Tragödie  und  zur  zeitgenössischen  Philosophie,  Von 
Robert  Pctsch. 


Persönlichkeiten. 

Heinrich  von  Stein.  Von  Karl  Heckei. 

Josef  Tichatschek.  Ein  Erinnerungsblatt.  Von  Erich  Kloss. 

Chronik,  Miszellen,  Statistik,  Briefe,  Kritik, 
Bibliographie. 

Die  Bayreuther  Bühnenfestspiele  im  Jahre  1906.  Von  J.  Vianna 
da  Motta. 

Die  Waguersachs  in  Frankreich  (1886 — 1906).  Von  J.  G, 

Prod’homme-Paxis. 

Die  Wagnerbewegung  in  Spanien  (1876 — 1906).  Von  Jaime' 
Brossa-Barcelona. 

Die  Richard  Wagner-Stipendienstiftung.  Von  Siegmund  Benedict- 
Stuttgart. 

Miszellen:  Wagners  Beethovcnauffassung.  Von  Gustav  Kietz. 
— Die  Zeit  der  ersten  Kienzi-Aufführung  in  Dresden.  Von 
Gustav  Kietz.  — Wagner  und  die  Schmeichler.  Von  Gustav 
Kietz.  — Die  Macht  der  Persönlichkeit.  Von  Gustav  Kietz. 
— Der  Pariser  Freundeskreis.  Von  Gustav  Kietz.  — Das 
Rigigespenst.  Von  Gustav  Kietz.  — Wagenseil  und  Wahn- 
fried.  Von  Arthur  Seidl.  — Nochmals  der  „Parsifal“-Schutz. 
Von  Arthur  Seidl. 

Zeitungsschau.  Von  Ludwig  Frankenstein.  Allgemeines.  — 
Die  einzelnen  Werke. 

Statistik.  Von  Ludwig  Frankenstein.  Konservatorien.  — 
Universitäten.  — Freie  Vorträge.  — Theaterschau. 

Kritik:  Zur  Lebensgeschichte.  — Werke  und  Briefwechsel,  — 
Kunst  und  Kultur.  — Erläuterungen.  — Bildwerke. 
Bibliographie.  Von  Ludwig  Frankenstein. 


Gr.  8°  38  Bogen.  

Mit  einer  Photogravüre,  zwei  Bildnistafeln,  einem  Faksimile  und  zwei  Notenbeilagen. 

Broschiert  9 M.  □ Elegant  gebunden  10  M. 


\&) 
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Wilhelm  Hansen 

Musik-Verlag.  LEIPZIG. 


Per  i|taj 
de;  jfibelwijM. 

Ein  BWmenfestspiel 
von  Richard  Wagner. 

In  40  mehrfarbigen  Originalzeieh- 
nungen  (29  X 35  cm)  dargestellt 
von 

Hugo  L.  Braune. 

Ein  Prachtband  mit  Goldschnitt  M.  15. — 


Richard  Wagners  JfilwetiwirHe 

in  Bildern  dargestellt  von 

Hugo  Li.  Brauue. 

Jedes  Heft,  io  mehrfarbige  Abbildungen  enthaltend, 
ist  in  sich  abgeschlossen  zum  Preise  von  M.  3. — 
einzeln  käuflich. 

Bis  jetzt  erschienen : 

Tannhäuser  Tristan  und  Isolde 

DasEheingold  Die  Walküre 
Siegfried  Götterdämmerung 


Verlag  von  C.  F.  W.  SIEGfEL’s  Mnsikalienliundliing 
— — ■ ‘ . (ß.  Linneinann)  Leipzig.  ===== 


Am  5.  März  erscheint  in  unserem  Verlage : 

Kleine  Partitur -Ausgabe 

YOD 

Franz  Liszt,  Faust-Sinfonie 

326  Notenseiten  Umfang. 

Subskriptionspreis  bis  zum  Erscheinungstage  5 M.  u, 

Ladenpreis  später  8 M n. 

Der  Ladenpreis  von  SO  M.  uo.  i.  d.  grosse  Ausg.  bleibt  nach  wie  vor  bestehen. 

Verlag  J.  Schuberth  & Co.,  Leipzig. 


Jteue  KausmusiK 

für  Klavier,  Violine  and 
Violoncell. 

£ttdVig  gchyttc 

?«tites  5uites  faciles, 

Op.  132. 

1.  Fantaisles  (in  C)  . Jk  3, — 

2.  Bfiveries  (in  F)  . J6  3, — 

3.  Souvenirs  (in  G)  . Jt  3, — 

4.  S4r6nade  (in  B)  . A 3, — 

,'Dft  bitten  wir  endlich  einmal  wieder  eine 
wir  kl  leb  wertvolle  Bereicherung 
unserer  Literatur  für  Haaamasik.  Etwa 
in  derselben  Schwierigkeit  wie  Earl  Esmeckes 
bekannte  Trios,  aber  noch  frischer  in  der  Er- 
findung , bietet  die  Suite  von  Lndv.  Schotte 
auch  «ln  famoses  tbanramaterial« 
and  die  Lehrer  werdea  ibreo  Schülern  katun 
ei ne  grössere  Fredde,  ela  durch  du  Ein- 
studieren  des  Schyttwhen  Werkes  machen 
können.“ 

(lUgem,  Boilkrelt-,  Ko.  17,  1906  ) 

CD  — 

Jifeucs  für  Mlnnercbor. 

Joh.  j(alVorscn 

Die  Warte  '“P- r’ 

V grossem  Orchester 

Partitur»^  1,75.  St. 5, — . Dblst. 
k&ft  0,50.  KlaTierauBzugm.T.rtS'2, — . 
Cborstimmen  k 0,40. 

„Ein  karaeS)  Abor  packendoiWerta, 

das  vermöge  seiner  heiss  bl  üu*  Ken  qq<  groea- 
zügjgen  Melodie  die  HO  rer  Ina  Harm 
erobern  Wird«  Es  ist  für  den  Clor  sehr 
leicht,  da  es  einstimmig  gehalten.  DaeOcheator 
ist  geistvoll  und  originell  behandelt.  Innere 
M&nnerfferangr vereine  sollten  efleli 
dos  dankbare  Werk  nicht  entfehen 
las  nett. 14 

(Yolksmuid,  ßoun,  19.  Mal  1906.) 


Frühere  Jahrgänge 

bes  „musikalischen  Wochen- 
blattes0, wie  auch  her  neuen 
„Zeitschrift  für  musik*,  swie 
einzelne  nummecn  tm  bdben 
Zeitschriften  sinb  jeberzeit  tucch 
bie  Expebition  in  Leipzig,  See- 
burgsttasse  51  zu  beziehen  bie 
auch  sonst  beim  Bezüge  von 
ganzen  Jahresserien  mit  ku- 
lantesten Zahlungsbebinguiggen 
entgegenkommt. 
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Verschiedene  Musikliteratur. 


Aut.  Rubinstein,  Meister  des  Klaviers.  I 
Vorträge  über  Klavier-Kompositionen.  Mit 
12  Bildnissen  Rubinsteins,  ln  hocheleg.  Ge- 
schenkband  Mk.  5.50. 

Camille  Saint  Saihis,  Harmonie  und  J 

Melodie.  Geb.  Mk.  5. — . 

Peter  Tsehaikowsky,  Musikalische  Er- 
innerungen. Mit  2 Bildnissen  Tschaikowskys. 
Geb.  Mk.  3.50.  i 

Musiker*  und  Dichterbriefe  an  | 

Kuczynski,  herausgegeb.  von  Dr.  Adalb.  | 
v.  Hanstein.  Enthält  Briefe  von  Bülow,  Liszt,  I 
Friedr.  Kiel,  Ad.  Jensen,  Adalb.  v.  Gold-  • 
Schmidt,  I'ranz  Servais,  Reinh.  Becker,  Mocz-  I 
kowski . Scheffel,  Lindner,  Herrig,  Grise-  I 
bacli  ustv.  In  eleg.  Geschenkband  Mk.  5. — . 

I>r.  G.  Münzer:  Richard  Wagners 
Ring  des  Nibelungen.  Populäre  | 

Einführung  in  Dichtung  und  Musik.  Mit 
Motivtafcln.  In  eleg.  Geschenkband  Mk.  4. — . | 

„Ein  gelungener  Versuch,  das  Poetische  und 
Musikalische  der  Nibelungen  einem  grosseren  Kreise  in 
allgemein  verständlicher  Darstellung  zu  erschliesscn,“ 

Die  Woche. 

„Nicht  für  Wagner-Fanatiker  berechnet,  sondern 
fürs  gros^,  von  Jahr  zu  Jahr  sich  mehrende  Publikum, 
das  sieb  in  tiefsinnige  Grübeleien  über  den  King  nicht 
einlässt,  sondern  ihn  gemessen  und  sich  an  seinen  Schön- 
heiten cruauen  will.“  Breslauer  Zeitung. 

Eine  stille  Liehe  zu  Beethoven. 

Nach  dom  Tagebuche  einer  jungen  Dame. 
Herausgegeben  von  Professor  Ludwig  Nohl. 

3.  Auflage.  Brosch.  Mk.  2.50,  geb.  Mk.  3.50. 

Eine  Zeitgenossin  Beethovens,  durch  täglichen  Ver- 
kehr mit  dem  Meister  im  Hause  ihrer  Eltern  eine 
glühende  Verehrerin  desselben  geworden,  hat,  eine  stille 
Liebe  im  Herren  tragend , ihre  Eindrücke  dem  ver- 
schwiegenen Tagebuche  anvertraut.  Ein  Werk  von 
grosser  historischer  Bedeutung  und  einen  ganz  eigen- 
artigen Genuss  gewährend. 

„Käthe  Eisinger“.  Bericht  über  Leo  Borgs 

Liebe  und  Tod,  nebst  zahlreichen  unge- 
druckten Briefen  des  Tondichters,  heraus- 
gegeben von  Emst  Otto  Nodnagel.  1 1 Druck- 
bogen gr.  8".  Meg.  ausgestattet.  Broschiert 
M.  2.—,  in  Geschenkband  M.  3. — . 

Nodnagi-1,  als  Komponist  und  Musikkritiker  besteus 
bekannt,  bieu-t  uns  hier  einen  kulturgeschichtlich 
interessanten  Roman,  iu  dem  viel  Wahrheit  steckt.  Das 
tragisch:  Schicksal  eines  unlängst  verstorbenen  Kompo- 
nisten, Jen  der  Verlader  f'-inluhligerweisc  nur  pseudonym 
auflreten  lässt,  bildet  den  lltntergund  zu  dieser  Liebes- 
geschichte. - Ein  aufsehenerregendes  Buch. 


Beethovens  Brevier  von  Ludwig  Nohl. 

2.  Auflage,  bearbeitet  von  Dr.Paul  Sakobtvski. 
Brosch.  Mk.  2.50,  geb.  Mk.  3.50. 

Ein  Brevier  im  zweifachen  Sinne  des  Wortes.  Eine 
kurze  Übersicht  über  die  Hauptwerke  Beethovens,  sowie 
eine  Anleitung  zum  verständnisvollen  Genuss  derselben. 
Für  Musikliebhaber  wie  Studierende  unentbehrlich. 

Mozarts  Leben  von  I.udwig  Nohl.  3.  Aufl.; 

neu  bearbeitet  von  Dr.  Paul  Sakolowski.  Mit 
4 Porträts  in  Holzschnitt,  r Titelbilde  in  Auto- 
typie und  zwei  Notenbeilagen,  532  S.  Oktav. 
Brosch.  M.  5. — , geb.  M.  6.50,  in  Leder  M.  7.50. 

Eine  mit  liebevoller  Sorgfalt  ausgeführte  Dar- 
stellung von  Mozarts  Lebeusgang,  die  dem  Künstler  wie 
dem  Menscher,  gerecht  zu  werden  sich  ehrlich  bemüht 
Dass  bei  aller  äusseren  Armut  so  unendlich  reiche 
KUnstierlebcn  Mozarts,  dieses  Leben  voller  Erhabenheit 
und  — voller  menschlichen  Schwächen  macht  Nohl  uns 
verständlich  in  diesem  Werk,  das  in  der  Bibliothek 
keines  Musikfreundes  fehlen  darf. 

Max  Kalbeck:  Opern- Abende. 

2 Bände  gross  8°  mit  16  ganzseitigen  Porträts 
als  Kunstbeilagen.  Neue  billige  Ausgabe, 
eleg.  gebunden  Mk.  5. — , auch  einzeln  käuf- 
lich ä Mk.  3. — . Band  I.  Deutsche  Oper. 

Band  II.  Ausländische  Oper. 

Urteil  des  „Bund“  (Bern): 

„Das  sind  Darstellungen  und  Mitteilungen  aus  dem 
modernen  Opernleben,  die  in  einer  Weise,  wie  man  es 
bisher  nur  aus  Hanslicks  klassischen  Musikbüchern 
kannte,  fachmännische  Sachkenntnis  mit  Frei- 
mütigkeit des  Urteils,  Weile  des  geistigen 
Horizonts  mit  liebevollem  Eingehen  auf 
Einzelheiten  und  kritische  Schärfe  einer  an  Lessing 
gemahnenden  Untersuchungsmethode  mit  dem  Zauber 
stimmungsvoller  Poesie  verbinden,  nicht  zu  ver- 
gessen den  Glanz  einer  reizvoll  frischen, 
fröhlichen,  kilhuen  und  witzigen  Diktion. 
Dieses  Lob  scheint  stark,  meinem  Gefühl  nach  sagt  es 
noch  zu  wenig.“  (J.  V.  Widmann.) 

Dr.  Arthur  Seidl:  Moderner  Geist 
in  der  Deutschen  Tonkunst. 

Elegant  gebunden  Mk.  4.50. 

Prof,  Dr.  Osc.  Bie  schreibt  iu  der  „Neuen 
Deutschen  Rundschau“ : „Ich  stelle  Seidls  Bücher 

— auch  dieses  — stets  in  das  mittelste  Fach  des 
Regals,  weil  man  sie  braucht.“ 

Dr.  G.  Manz  schreibt  in  der  „Täglichen  Rund- 
schau“: „In  dem  überaus  temperamentvollen  Werk  geht 
ein  polemisches  Donnerwetter  nieder.  Der  bekannte 
Verfasser  erscheint  als  ein  Kämpe  und  Wortführer  jener 
musikalischen  Kreise,  die  die  musikalische  Secession 
nach  Wagners  Tod  darstellend“ 

„Der  ebenso  charakterfeste,  wie  geistvolle  Ver- 
fasser gibt  in  durchaus  eigenartiger  Darstellung  einen 
Überblick  über  die  geistige  Entwickelung  auf  musi- 
kalischem Gebiet  seit  Wagner.  — Einer  rein  technischen 
j Fachkrittelci  ist  der  Leser  bei  Seidl  nicht  ausgesetzt. 

I Bei  einem  Thema,  wie  dem  vorliegenden,  muss  der  Nach- 

denkliche unwillkürlich  auf  den  Geist  fallet. 

I Fr.  Brandes  im  Dresdener  Anzeiger. 


Verlagsgesellschaff  „Jiarmonie“  in  Berlin  W.  35 
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Soeben  erschien; 


Glockenlieder.  CARL  ^SPlTTELEß! 

Für  eiue  Singstimme  mit  Begleitung  des  Orchesters 
oder  Klaviers  komponiert  von 

Max  Schillings. 

No.  1.  Die  Frühglocke.  No.  2.  Die  Nachzügler.  No.  3.  Ein 
Bildchen.  No.  L Hittagskönig  und  Glockenherzog. 


Ausgabe  mit  Orchester: 

Orchesterpartitur  (No.  1 UDd  2 zusammen)  no M.  4.-50 

Orchesterstimmen  (No.  1 uud  2 zusammen)  no M.  7.50 

Orchesterpartitur  (No.  3 und  4 zusammen)  no M.  -4.50 

Orchesterstimmen  (No.  3 und  4 zusammen)  no M.  9. — 

Ausgabe  mit  Klavier: 

No.  1.  Die  Frübgloeke M.  1.50 

No.  2.  Die  Nachzügler M.  1.50 

No.  3.  Ein  Bildeben M.  1.50 

No.  4.  Mittagskönig  uud  Glockenherzog M.  1.50 


Lieder  von 

Heinrich  Cr.  Nomi. 

Op.  25.  Drei  Lieder  fiir  Bariton  mit  Begl.  d.  Fianoforte. 

No.  1.  Frage  (Aus  den  Liedern  eines  Menschen  von  L.  Scharf)  M.  1.50 

No.  2,  Nenscheulos  (A.  Ritter) M.  1.50 

No.  3.  Die  Laterne  (Detlev  v.Liliencroo; M.  1.50 

Op.  27.  Zwei  Lieder  fiir  eine  Singstimine  und  Klavier. 

No.  1.  Tanz  (Ludwig  Jaeobowski) M.  1.50 

No.  2.  Fom  Küssen  (A.  Ritter) M.  1.50 


Friedrich  Smetana 

Yier  Männerchöre.  (Deutscher  Test  von  Wilhelm  Henzen). 

No.  1.  Auf  dem  Meere.  Partitur  und  Stimmen M.  3.— 

No.  2.  Liedesgabe.  Partitur  und  Stimmen M.  1. — 

No.  3.  Heil  dem  Helden.  Partitur  und  Stimmen M.  1.— 

No.  4.  Lob  des  Landinanns.  Partitur  und  Stimmen  . . . . M.  3.— 


Verlag  Ton  ROBERT  FOßBERG  in  Leipzig. 


Beste  Bezugsquellen  für  Instrumente. 


Hittenwalder 

Solo  • ViolineD  = 


SELMER 


Op.  io.  Wunsch.  Gedicht  voi 

Lenau.)  Für  Bariton  mit  Orchtster 
begieitnng  oder  Piano. 


Partitur S.  2,5* 

Klavieraassng . ...  , . . . K-  1,3) 
OrcbeeterBtimmeu  ....  Kpltt.  N.  d,5l 

DablierBtünmeD  . . . . . k je  Ä.—  ,3c 

— - — Eb  ist  ein  daokbarcs,  warn  oq 

pfondenes  Or  ehester!  jed  von  ansserordtntliol 

einheitlicher,  thematischer  Fassung. — — 

— Die  lastruioeotation  ist  ebenso  iuter- 

ossJüJt  wie  durchsichtig  und  deokt  nirgends  dit 
Siugstimme.  Dr.  Walter  STiemitAn, 
Signale,  9.  Aug.  19(6, 

Op. 57.  9rci  petrarca-5onett« 

(No.  49,  102  und  15).  Zur  deutschen 
Übersetzung  von  KarlFörst  er  (mit 
beigefügtem  Originaltext)  für  Mittel- 
stimme mit  Pianobcgl.  Kpltt.  H.  i,~ 
No.  1.  „Gesegnet  sei  mir  Jahr  und 

Tag  empfangen  lM  . . . . Sf.  1,— 
No.  2.  MIat's  Liebe  nicht,  was  ist’s 

denn,  was  ich  trage?"  . . M,  1, — 
No.  3.  „Mir  triufelü  bittre  Tranen 

Ton  den  Wangin“  . . . M.  1,— 

— — ist  ein  vollendetes  Liederwerk. 

Paal  Hierbei. 

op.  sä.  Erwartung  (L'Attente)  aus 

dem  Gedicht-Zyklus  ,Les  Orientales* 
von  Victor  Hugo.  Für  Sopran  mit 
Orchester  (oder  Piano). 

Partitur Pr,  n.  M.  3,50 

Orchesterstimmen  kpltt. . . „ ,,  M.  5,— 

Klavisr-Auazug  (ß  Sprach  od)  ,,  „ M.  2,— 
Dublierstimmon  . . . , je  ,T  ,.  ht,  0,30 


Verlag  uon  C.  F.  W.  Siegtl’s  TltuslhallEn- 
hanblung  (R.  Linnemsnn),  Leipzig. 


Französisch 
Englisch  Italienisc 


fiir  Hüastler  uad  Musiker 
empfiehlt 

Johann  Bader 

Geigen-  und  Lautenmaoher 
und  Repaxateux, 


Mittenwald  No.  77  (Bayern). 
Bitte  geiaa  »uf  meine  Firma  und 
Kammer  «s  achten. 


lustrnmente  jeder  Art,  für  Orchester, 
Vereine,  Schule  u.  Haus,  fiir  höchste  Euostaweake 
u.  einfachste  musikalische  Unterhaltung  liefert  das 
Versandhaus 

Wilhelm  Herwig,  Markneukirehen. 

— Garantie  für  Güte.  — lllustr.  Fr«  UL  frei.  — 
Angabe,  welches  Instrument  gekauft  werden  soll, 
erfordert  (oh.  Beparatorcn  an  all.  Instrumenten, 
auch  an  nicht  von  mir  gekauft.,  tadellos  u.  billig. 

Markneukirchen  ist  seit  über  300  Jahren  der 
Hauptort  der  deutschen  Musikmslrumenteofabri- 
kation,  deren  Absatzgebiet  alle  Lander  der  Erde 
umfasst  und  es  gibt  kein  Musikinstrumenten- 
geschärt,  das  nicht  irgend  etwa«  direkt  oder  in- 
direkt von  hier  bezöge. 


ILlRADUTTORE 

Wer  Sprachen  lernt  odi 
1Ö)  lehrt,  versäume  nicht,  dies 

■ bestempfohleuen  Lehr-  uu 
Probe-  H Uuterhaltuugs  • Zeitocirit'te 

Nummern  H 2U  ]esen 

kostenlos  H Verlangen  Sie  sofort  i'robt 

g]  ■ Nummern  fiir  Franz<sisol 

■ Englisch  oder  Jtulimiscl 
™ welche  Ihnen  der  Verla, 

des  Traductear  in  La  Cbaux-de-fond 
(Schweiz)  kostenlos  zur  Verfügung  stclli 


In  ben  Vereinigten  musita- 
lischen Wochenschriften  „mu;i- 
haf.  Wochenblatt  — neue  Zeit- 
schrift für  ITlusik“  finben 

Stellen  - Gesuche 

unb -Angebote  Etc. 

öie  weiteste  unb  wirksamste' 
Verbreitung  I 
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'Wagner-biferafur 


Richard  Wagner 

Aasgewählte  Schriften  Ober 
Staat,  Kunst  und  Religion. 

(1864 — 1 88 1 }. 

bherausgegeben  und  mit  einem  Vorwort  ver- 
sehen von 

Hans  von  Wolzogen. 

::  ::  Broschiert  M.  3, — ; gebunden  M.  4. — :: 


Richard  Wagner 

Entwürfe  zu 

Die  Meistersinger  von  Nürnberg, 
Tristan  und  Isolde  und  Parslfai. 

Mit  einer  Einführung  v.  Hans  von  Wolzogen. 

Broschiert  M.  6. — , in  Leinen  gebunden  M.  7. — , 
in  Pergament  gebunden  M.  8.—. 

Titel  und  Einbandzeichnung  von  Walter  Tiemann. 


RICHARD  WAGNER  f=i 

Gesammelte  Schriften  und  Dichtungen. 

Titel  und  Einbandzeichnung  von  WALTER.  TIEMANN. 

Vierte  Auflage  (200  Druckbogen). 

Preise  der  verschiedenen  Ausgaben: 


10  Bände  broschiert M.  20. — 

Dieselben  in  5 eleganten  Ganz -Leinen -Bänden M.  26. — 

Dieselben  in  10  eleganten  Ganz -Leinen -Bänden M.  30. — 

Dieselben  in  10  Pergament-Bänden  mit  Goldschnitt,  in  Karton  M.  40. — 

Hierzu  erschien: 

Gesamtinhaltsverzeichnis  von  Hans  von  Wolzogen.  Brosch.  M.  2.50.  In  Leinen  gcb.  M.  3.30. 


Ein  Wagner-Lesebuch 


Erich  Kloss. 

: Volkstümliches  über  : 
Wagner  und  Bayreuth, 

::  ::  Broschiert  M.  3. — ; gebunden  M.  4. — ::  :: 


Wagner-Encyklopädie. 

Haupterscheinungen 

der  Kulturgeschichte  im  Lichte  der  An- 
schauung Richard  Wagners,  In  wört- 
lichen Ausführungen  aus  seinen  Schriften 
dargestellt  von 

C.  Fr,  <5 1 a s e n a p p. 

Zwei  Bände. 

::  ::  Broschiert  M.  8. — ; gebunden  M.  io.—  ::  4 


Verlag  von  C.  F.  W.  Siegelt  Musikalienhandlung  (R.  Linnemann)  Leipzig. 
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Richard  Wagner 

„Fantasia44  fismoll  für  Pianoforte 

tfacbgelassenes  Werk!  M.  3.-. 

Ktabat  mater.  Motette  für  2 Chöre  ä ca- 
pella  von  Palestrina. 

Eingerichtet  von  Richard  Wagner. 

Partitur  M.  3.—. 
Stimmen  it  M.  — .50- 

Richard  Wagners  Btthnenfestspiel  Der  King 

des  Nibelungen  in  seinem  Verhältnis 
zur  alten  Sage  wie  zur  modernen  Nibelungendichtung 
betrachtet  toe  Dr.  Ernst  Koch.  Bekrönte  Preis- 
sthrlft,  m.  2.—. 

Richard  Wagners  Faust-Omerture. 

Eine  erläuternde  Mitteilung  an  die  Dirigenten,  Spieler 
und  Hörer  dieses  Werkes  von  Hans  von  Bülow. 

M.  -.50. 

Die  Aufführung  von  Beethovens  Neunter 
Symphonie  unter  Richard  Wagner  in 
Bayreuth  (22.  Mai  1872)  von  Heinrich  Porges. 

M.  —.80. 

In  allen  Buch-  unb  muslhalienhanblungen  vorrätig! 

Verlag  von  C.  F.  Kahnt  Nachfolger, 

Leipzig. 


ein  zartes,  remes  (‘Kiicht,  vohqes,  jwgcndrnithcs  Huuifhcn.  u\ilSe.  iit  ii.iuiwoicbc  b.iut  u,Jd 
t-  cihIl'iuiiIoii:ii  Ccmt?  rille»  die»  l'curu kl  um  die  aile.n  cctnc 

Stecke  npfcrfc  = CUtcnmUcfi=Sai'fc 

v,  ß.  i .\*i  i.t  na  > Co..  Kodthcul,  a Sl  o*  Pt  in  dllen  /ipotbchen,  Drc  gmen  u . Pj  rfiitmricn. 


Ein  Knrndeutschts  8nct 

nennt  Kurt  Mey  im  Rieh.  Wagner 
Jahrbuch  1907  das  Werk  des  Prol 

Dr.  Seesselberg,  Volk  und  Kunstj 

Kulturgedanken. 

Interessenten  erhalten  Prospekt  und 
Kritiken  gern  unberechnet  vomVerlag 

Schuster  $ Bufleb, 

Berlin  W.  30 

Nollendorferstrasse  31/32. 


SELMER 

Duett  für  2 Singe tinimen  (norwegisch  und 
deutsch)  mit  Pinno: 

Op.  45.  Heftl.  So.  1.  „Sau  wSnach’ ich,  dassdle 
ganze  Welt“  (fr.  JtUckerl).  IMe.  und 

Bt.J M.  0,75 

No.  2.  Der  Gelang  (B.  Björnson).  [S.  oder 

Ms.  und  Bt.) M . 0,76 

Dasselbe  komplett M.  1.26 

Heft  n.  No.  6.  Liebe  zum  Vaterland  (John 

Pautsen) M.  0,76 

No.  4.  Bote  Schwäne  (O.  Sinding)  M.  1,60 

Daeeelbe  komplett M.  1,76, 

Op.  46.  Liebt«  Töne. 

Heft  I.  No.  1.  FrnblingsweUe  (S-  Behan- 

dorff) M.  0,76 

No.  2.  Frihlingstollette  (Th.  Caspari)  M.  I,— 
No.  9.  Sommernacht  anf  dem  Gletscher  (Th. 

Caspari)  M.  0,76 

Dasselbe  komplett M 2,— 

Heft  11.  No.  4.  Wiesenklee  (TA . Cii&pari). 
Mit  Vloloncell  und  Planoforte  . M.  1, — ■ 
Op.  47.  No.  1.  „Alle  die  waehaeadeoi  Schatten“ 

(J.  p.  Jacotsen) M.  0,75 

No.  2.  Landschaft  (J.  P . Jacobsen).  (2  S.  od. 

S.  u.  Bt.) M.  0,75 

No.  9.  Am  Abend  {£.  Ziel)  . ■ ■ U.  0,75 
No.  4.  Das  Höchste  (Petöfi}  • > • M.  0,50 
Dieselben  komplett  (No.  1—4)  • . . M.  2,26 
ln  ihnen  allen  offenbart  eich  Selmer  &le  ein 
eigenartig  schaffender , poetlech  empfindender 
und  ganz  im  Oeizte  moderner  künstlerischer 
Ansebauungen  gestaltender  Tondichter. 

Otto  Tanbmann,  Allg.  Mcsik-Ztg.  IBM  No.  4/ 
In  seluem  Op.  46  ist  Selmer  ein  Sänger  des 
Frühlings,  für  dessen  Verherrlichung  er  dje  herz- 
innigsten. lieblichsten  Kluge  gefunden  hat 
„Lichte  Töne“  iit  zutreffend  diese  Folge  von 
vier  Duetten  genannt  . . . 0p,  47,  So.  1:  Dal 

die  Seele  wunderbar  Bewegende  einer  Friiblinga- 
dämmorung  ist  hier  in  Dichtung  und  Mueik 
rührend  schön  wiedergegeben.  So.  2:  . . . abge- 
sehen vod  allem  übrigen  Schönen  dieser  Kompo- 
sition— der  Klangeffekt  derselben  iBt  bozaubernd. 
LonlB  Biidreker,  Mus  Wosbenbl.  1895  No.  46. 


Verlag  «od  C.  F.  W.  Slegel’a  Mmlhallen- 
handlang  (B.  Linuemann),  Leipzig. 


mmmmtmmm 


Probenamnieru 

des  „Musikalischen  Wochenblattes^ 
Bind  durch  die  Expedition 
gratis  und  franko  zu  beziehen. 
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Verantwortlicher  Chefredakteur:  Ludwig  Frankeostein,  [,eip2dg.  — Verantwortlicher  Redakteur  für  Berlin  und  Umgegend:  Adolf 
Schul tze,  Berlin.  — Verantwortlicher  Redakteur  fhr  Österreich-Ungarn : Dr.  Ernst  Perles,  Wien.  — Verantwortlich  für  den/ 
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I Die  kunstgerechte  Bearbeitung  einer  Komposition. 

Von  Prof.  Emil  Krause. 

(Fortsetzung.) 

Bei  den  Bearbeitungen  der  Orchester-Kompositionen 
älteren  Datums,  den  Konzerten,  Suiten  etc.  sind  ähnliche 
Grundsätze  wie  bei  der  Kammermusik  zu  befolgen.  Mit 
dem  Fortschritt,  die  der  von  C.  Ph.  Em.  Bach  und  Haydn 
ins  Leben  gerufene  lyrische  Stil  nach  jeder  Richtung  hin 
brachte,  wie  mit  dem  Wachsen  des  sich  reicher  entfaltenden 
Klangeffekts  stiegen  auch  wesentlich  die  Anforderungen, 
die  man  berechtigter  Weise  an  eine  praktische  Übertragung 
der  Orchestersätze  stellte.  Auch  hier  wurden  nicht  immer 
die  einzig  richtigen  Arrangements  gewahrt,  am  wenigsten 
bei  der  Symphonie,  der  Ouvertüre  und  dem  Konzert. 
Statt  eines  stilgerechten  Klavier  * Arrangements  der 
Orchesterwerke  griff  man  zu  nnkünstlerischen  Bearbeitungen, 
als  Klavier-  oder  Streichquartett,  Trio  etc.,  denen  sich  als 
Steigerung  dieses  Unfugs  in  den  letzten  Jahrzehnten  Über- 
tragungen als  Duo  für  Klavier  und  Violine  oder  für 
Klavier,  vierhändig  mit  Violine  und  Violoacell  in  nicht 
geringer  Zahl,  aber  desto  dilettantischeren  Charakters  an- 
geschlossen haben.  Bearbeitungen  von  Symphonien  oder 
Ouvertüren  für  Klavier  zu  vier  Händen,  ohne  Mitwirkung 
anderer  Instrumente,  für  zwei  Klaviere  vier-  oder  acht- 
händig und  sogar  fiir  Klavier  zweihändig  können  ein 
wenigstens  zum  Teil  zutreffendes  Bild  des  symphonischen 
Werkes  schaffen,  das  bei  einer  Übertragung  für  mehrere 
Instrumente  oder  für  Kammermusik  unmöglich  ist.  Die 
grosse  Symphonie  und  Ouvertüre,  deren  orchestrale  Be- 
nandlung  eine  eigene,  dem  Wesen  der  Kammermusik  ent- 
gegengesetzte ist,  kann  in  einer  Umgestaltung  zum  Kammer 
nusikwerk  nie  von  irgend  einer  Wirkung  sein.  Die 
anendlich  verschiedenen  reichen  Orchestereffekte,  die  be- 
sonders in  den  Werken  neuerer  und  neuester  Komponisten 
io  wesentlich  zum.  Kunstwerk  gehören,  auf  einzelne 
ilanglich  verschiedene  Instrumente  zu  übertragen,  hat 
seine  künstlerische  Berechtigung,  wogegen  das  Klavier- 


Arrangement,  welcher  Art  es  auch  sein  mag,  auch  bei 
den  gleichen  Klangverhältnissen  dem  Ideengange  des  Ori- 
ginals viel  eher  gerecht  werden  kann.  Die  beste  Art  der 
Bearbeitung  von  Symphonien,  Ouvertüren  etc.  für  zwei 
Klaviere  ist  die,  dass  einem  Klavier  die  Partien  der  Streich-, 
dem  andern  die  der  Blasinstrumente  zugeteilt  werden. 

Verfehlter  noch  als  die  dilettantischen  Zwecken 
dienenden  Bearbeitungen  von  Symphonien  etc.  sind  die 
leider  soviel  gehandhabten  Umschreibungen , eigentlich 
Verballhornisierungen  der  neueren  Klavier-  und  Violim 
Konzerte  für  Klavier  zu  vier  Händen.  Sie  veranstalten 
erbarmungslos  das  Original.  Bei  diesen  dilettantischen 
vierhändigen  Arrangements  (sogar  Tonkünstler  von  Ru! 
haben  sich  mit  diesen  befasst)  muss  die  Orchesterbegleitucg 
mit  dem  Solo  verschmolzen  werden,  wodurch  der  selbst- 
ständige Solopart  entstellt  wird  und  jede  Abwechslung 
verloren  geht.  Für  Konzerte  aus  der  Zeit  Corellis,  Händels 
etc.,  in  denen  das  Soloinstrument  als  Hauptgedanken  träger 
noch  keine  so  bemerkenswerte  Rolle  spielt,  zunächst  also 
für  die  Concerti  grossi,  sind  vierhändige  Klavierüber- 
tragungen geeigneter,  wie  denn  überhaupt  die  Orchester- 
Konzerte  der  alteren  Meister,  bis  zu  Mozart,  die  mehr 
oder  weniger  der  Suite  angehören  (Em.  Bach  und  Haydn 
sind  ausgenommen),  die  vier-  und  ebenfalls  die  zwei- 
händige Klavier-Übertragung  zulasseu,  in  Eiwägung  der 
klanglichen  Einfachheit  und  im  Hinblick  auf  die  bescheiden 
gehaltene  Solostimme.  Ohne  hierauf  oinzngehen,  sei  nur 
erwähnt,  dass  man  schon  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
zu  allem  erdenklich  Unkünstlerischen  im  Arrangement  der 
Konzerte  gekommen  war.  Die  Hummelscben  Bearbeitungen 
der  12  grössten  Klavier-Konzerte  von  Mozart  als  Kammer- 
musik (Klavier,  Flöte,  Violine,  Bratsche,  und  Cello)  zu 
Beginn  des  19.  Jahrhunderts  haben  den  weiteren  Anlass 
zu  den  vielfachen  Arrangements-Verstümmelungen  der 
modernen  Konzerte  gegeben.  Die  durch  Hummel  im 
Klaviersatz  erschwerten  Bearbeitungen,  denen  sich  ähnliche 
von  Clasing,  Kalkbrenner  u.  a.  anschlosseD , haben  s.  Zt. 
Aufsehen  gemacht,  da  es  den  nach  Äusserlichkeiten 
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trachtenden  Virtuosen  entsprach,  den  ihnen  technisch  zu 
geringfügig  erscheinenden  Konzerten  grössere  Schwierig- 
keiten hinzugefiigt  zu  sehen.  Die  Zusätze  aber  die 
Hummel  nsw.  in  ihren  Bearbeitungen,  abgesehen  von  allem 
andern,  in  den  Passagen  der  Solostimme  anbrachten,  sind 
nicht  erfreulich  und  rauhen  dem  Original  seine  Ursprüng- 
lichkeit, Heute,  trotzdem  ähnliches  in  Bearbeitungen  dieser 
Konzerte  von  Stark  etc.  unternommen  wurde,  sind  die 
Interpreten  ersten  Ranges  bei  ihren  öffentlichen  Vorträgen 
in  richtiger  Erkenntnis  des  Unwahren  wieder  zur  Passung 
des  Originals  zurückgekehrt. 

Gegen  die  Kadenz,  der  in  den  früheren  Konzerten 
eine  nicht  unwichtige  Mission  zuerteilt  ist,  wurde  besonders 
in  neuerer  Zeit  oft  gesündigt,  da  die  modernen  Virtuosen  sie 
einzig  nnd  allein  für  ihre  äusserlicheD  Zwecke  ausnutzen 
wollten.  Hümmels  Mozart  - Kadenzen,  d.  h.  diejenigen,  die 
er  nach  eigener  Erfindung  der  Komposition  an  der  ge- 
eigneten Stelle  einfiigt,  sind  vortrefflich,  bei  weitem  besser 
als  alles  andere,  was  seine  Bearbeitungen  sonst  bringen. 
Der  Ausdehnung  der  Kadenz  soll  wie  in  dev  Kammermusik 
älteren  Datums  auch  im  Konzert  eine  gewisse  Grenze  ge- 
stellt werden,  leider  wird  aber  diese  von  den  Virtuosen 
nicht  selten  überschritten. 

Recht  zweckmässig  ist  die  Bearbeitung  der  Orchester- 
partie der  Konzerte  für  ein  zweites  Klavier,  wenn  diesem 
nur  die  Tutti  und  die  das  Solo  begleitenden  Orchester- 
stellen übergeben  werden.  DerSolist.  empfängt  hierdurch  den 
Hinweis  auf  alles,  was  zum  Ensemble  mit  dem  Orchester 
gefordert  wird.  Zu  den  meisten  Konzerten  für  Klavier  sind 
derartig  praktische  Hilfsmittel  geschaffen.  Ebenso  sind 
auch  die  für  Klavier  bearbeiteten  Orchesterparlien  zu  den 
Violin-,  Cello-  und  anderen  Instrumental-Konzerten  von 
praktischem  Nutzen.  Unrichtig  ist  dagegen  das  Arrange- 
ment eines  Klarier-Konzerts  für  zwei  Klaviere,  wenn  Soli 
nnd  Tutti  gleichmässig  beiden  Klavieren  gegeben  sind, 
wie  z.  B.  das  Arrangement  des  Beethovenschen  Cmoll- 
Konzerts  für  zwei  Klaviere  von  Promberger,  denn  hier 
muss  der  Solist  einen  neuen,  vom  Original  abweichenden 
Solopart  einüben  und  sich  ausserdem  an  der  Ausführung 
der  Tutti  beteiligen,  wodurch  die  vom  Komponisten  ge- 
schaffene Abwechslung  gestört  wird.  Nur  die  genaue 
Abgrenzung  von  Solo  und  Totti,  ersteres  dem  Pianoforte  I, 
letzteres  dem  Pianoforte  II  zuerteilt,  ist  das  Richtige  für 
ein  derartiges  Hilfsmittel. 

Für  die  vielen  zum  Teil  schon  angedeuteten  ver- 
fehlten Arrangements  der  Kammer-,  Orchester-  und  Konzert- 
Komposition  sind  einzig  und  allein  die  geschäftseifrigen 
Verleger  verantwortlich.  Wie  oft  für  sie  äussere  Gesichts- 
punkte bei  den  an  die  Bearbeiter  ergehenden  Arrangements- 
Aufforderungen  leitend  sind,  beweisen  die  nur  allzu  häufig 
ein  und  demselben  Werke  gewidmeten,  für  alle  irgend 
denkbaren  Instrumente  berechneten  Bearbeitungen.  Bei 
der  Durchsicht  eines  Verzeichnisses  solcher  Umstollungen 
möchte  man  sagen,  es  fehle  nur  noch  ein  Arrangement 
für  Flöte  und  Kontrabass  oder  für  Triangel  und  Pauke. 

Wie  die  Symphonie,  das  Opern-PInale,  die  Opern- 
Arie,  der  Chor  aus  dem  Oratorium,  die  Ouvertüre  usw. 
es  sich  haben  gefallen  lassen  müssen,  für  Klavier  zu  vier 
Händen,  Violine  und  Violoneell  verarbeitet  zu  werden,  so 
auch  noch  anderes  mehr.  Auf  dem  Gebiete  der  Klavier- 
und  Kammermusik  ging  man  sogar  so  weit,  Kompositionen, 
die  für  ein  oder  zwei  Instrumente  z.  13.  für  Klavier  zwei- 
und  vierhändig,  für  Klavier  und  Violine  etc.  vollständig 
jedem  ohne  Hindernis  zugänglich  sind,  für  mehr  Instru- 
mente urazustellen.  Für  eine  derartige  Bearbeitung  liegt 
kein  Grund  vor.  Bei  Werken  hingegen,  wo  der  Komponist 


augenscheinlich  nicht  die  geeigneten  Instrumenfcatiommittel 
wählte,  z.  B.  hei  Klavierstücken,  die  für  Orchester  gedadhif 
waren,  hat  ein  zutreffendes  Orchester- Arrangement  voRÄ 
Berechtigung.  Hierher  gehört  manches  von  Snhnhert,  die 
vierhändigen  Märsche  Schuberts,  sein  grosses  Duo  op.  140  L 
und  anderes.  -Die  Märsche  sind  zweifellos  für  Or-hester 
gedacht,  das  Dao,  das  Joachim  vortrefflich  instrumentiert5 
hat,  wurde  wie  die  Ouvertüren,  op.  34,  und  eine  Ou'ertüre  j 
io  D dur  von  Schubert  gewiss  nur  im  Klavierausznge  zu j 
vier  Händen  niedergesebrieben,  wie  dies  viele  Einzelheiten ■ 
in  der  Komposition  deutlich  zeigen,  Derartige  Bearbeitungen! 
haben,  wenn  sie  wohlgelungen  sind,  unzweifelhaft  Be-'J 
rechtiguDg,  wenn  keine  das  Original  störende  eigenen  Zu-  - 
Sätze  eingefügt  sind.  Weniger  zulässig  ist  dagegen  die 
Orchestrierurig  von  Klavierwerken,  die  wie  Liszts  Bear- 
beitung des  Marsches  in  Cmoll  aus  dem  Schubertscheu 
Divertissement  ü la  hongroise,  der  Schubertschen  Cdur- 
Phantasie  op.  15,  der  Weberseben  Polonaise  in  Edor  eto. 
eigene  Phantasien  und  Umstellungen  oder  Veränderungen 
der  Harmonien  bringen.  Man  hat  solche,  den  Original- 
ebarakter  der  Werke  schädigenden  Selbsteinfügungen  wohl 
zu  unterscheiden  von  den  künstlerischen  Transkriptionen, 
die  nicht  den  Zweck  der  ausschliesslichen  Übertragung 
haben,  sondern  wie  z.  B.  beim  einstimmigen  Liede  mit 
Klavier  Deben  der  Begleitung  auch  den  unmittelbar  mit . 
ihr  zusammenhängenden  Gesang  wiedergeben  sollen.  Dass 
Liszt,  der  eigentliche  Begründer  dieser  Transkriptionen, 
der  Meister  aller,  die  sich  auf  diesem,  in  unserer  Zeit  so 
weitverzweigten  Gebiete  versuchten,  geblieben,  ist  bekannt. 

Von  dem  entsetzlichen  Unfug  der  Opern-Pbantasien, 
Verarbeitungen  von  Opernthemen  zu  Etüden  (von  letzteren 
seien  hier  Hellers  „Freischütze-Studien  genannt)  kann  hier 
nicht  weiter  die  Rede  sein.  Das  Beste  in  der  Opevn- 
Phantasie  hat  s.  Zt.  Thalberg  gegeben,  dessen  Phantasie 
über  Themen  aus  Rossinis  „Moses“  vielleicht  als  das 
Beste  angesehen  werden  kann , was  nach  dieser  Richtung 
hin  geboten  wurde.  Bemerkenswert  ist  es , dass  die 
hervorragenden  neueren  Komponisten,  die  sich  mit  der 
Abfassung  einer  Opem-Phantasie  beschäftigten,  nie  eigent- 
lich bedeutendes  darin  geboten  haben,  woraus  man  Ersieht, 
wie  wenig  sie  dieser  Art  Musik  Geschmack  abzugewinnen  ' 
vermochten.  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  vereinigten  sich 
zuweilen  zwei  Komponisten  zur  Abfassung  ein  es  Werkes 
dieser  Art,  etwa  für  Klavier  und  Violine,  Klavi<er  und 
Cello  etc.  Derartige  Fabrikarbeiten  haben  begreiflicher 
Weise  nur  ein  kurzes  Dasein  gehabt. 

Sogar  die  Orgel-Literatur  hat  man  nicht  unangetastet 
gelassen  und  z.  B,  Bachsche  Orgelwerke  für  Klavier  virtuos 
umgeavbeitet  oder,  was  ebenso  abzulehnen  ist,  für  Orchester 
und  mit  eigenen  Zutaten  untermischt  Den  Lisztschen,  im 
gewissen  Sinne  genialen  Übertragungen  sind  bis  in  unsere 
Zeit  durch  Tausig,  Stradal,  Busoni,  d’Albert  und  andere 
ausserordentlich  viele  gefolgt,  Ihr  virtuoser  Charakter,  za 
dem  zunächst  die  Übertragung  des  Orgelpedals  für  das 
Klavier  anregte,  hat  die  Konzertgeber  derartig  irre  geleitet, 
dass  sie  die  Bachschen  Originalwerke  für  Klavier  mit  ge- 
ringen Ausnahmen  selten  oder  gar  nicht  mehr  zum  Vortrag 
bringen.  Will  man  die  Orgelkomposition  kennen  lernen, 
und  kann  dies  nicht  auf  der  Orgel  selbst  oder  auf  einem 
Pedalflügel  geschehen,  so  wende  maD  sich  den  vierhändigen 
Klavier -Übertragungen  zu,  von  denen  viele  zweckent- 
sprechend geschrieben  sind. 

Im  Anschluss  an  diese  verschiedenartiger!  Arrangements- 
der  Kammer-,  Orchester-,  Klavier-  und  Orgelmusik  sei 
noch  einer  Bearbeitungsart  gedacht,  die,  wenn  auch  nicht' 
eigentlich  künstlerisch  berechtigt,  doch  aus  praktischen 
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Gründen  zu  befürworten  ist.  Es  ist  dies  die  manchen 
Etüdenwerken  für  Klavier  binzukoroponierte  Begleitungs- 
stimme. Dies  geschah  z.  B.  mit  bestem  Erfolg  von  Hecselt, 
der  zu  50  Etüden  von  .1.  B.  Craoiei-  auf  der  Grundlage 
ihrer  Motive  eine  zweite  Klavierpartie  schrieb.  Diese 
woblgelungene  Arbeit  ist  ein  wertvolles  utid  dabei  künst- 
lerisch interessantes  Experiment,  das  umsomehr  Berechti- 
gung bat,  als  es  nur  pädagogischen  Zwecken,  nicht  der 
Öffentlichkeit  dient.  Nicht  alle  Arten  ähnlicher  Arrange- 
ments zweihändiger  Klavierwerke  für  zwei  Klaviere  sind 
in  gleicher  Weise  zu  billigen.  Die  Griegschen  Bearbeitungen 
der  Mozartschen  Sonaten,  die  von  Henselt  zur  Cismoll- 
Sonate  von  Beethoven  erfundeue  zweite  Klavierstimme  etc. 
sind  künstlerisch  nicht  zu  billigen,  ebensowenig  die  von 
Moscheies  einigen  Bachschen  Präludien  binzugefügte  kon- 
zertierende Cello-  oder  Klavierpartie.  Das  Bacbsche 
Präludium  ist  in  sich  so  abgerundet,  dass  es  keine  Zutat 
erträgt,  wogegen  Etüden  wie  die  von  Crarner  ihrer  absolut 
pädagogischen  Bedeutung  wegen  eine  Begleitungspartie 
zulassen.  (Fortsetzung  folgt.) 

Altengl  Ische  Volkslieder  und  Balladen. 

Von  Fritz  Erckmann. 

(SchluSB.) 

Drei  Jahre  später  brachte  der  Daily  Advertiser 
(30  September)  den  ersten  Bericht  über  eine  öffentliche 
Aufführung,  die  am  vorhergehenden  Samstag  in  Drury 
Lane-Tkeatev  mit  riesigem  Erfolg  stattfand.  Andere 
I Theater  legten  das  L.ied  mit  gleichem  Erfolg  in  ihren 
Spielplan  ein.  ßier.jainän  Victor  berichtet  in  einem  Brief 
an  David  Garrick; , dass  am  Ende  des  Stückes  zwanzig 
Männer  auf  der  B'ü’ane  erschienen,  von  denen  Einer  an  die 
Rampe  trat , und  mit  erhobenen  Händen  und  Armen  und 
nach  oben  gerichttm&n  Augen  das  Lied  vortrug. 

Diese  Bearbeitung  stammt  von  Dr.  Arne  und  ist 
folgeadermassen: 


Damals  kannte  niemand  weder  den  Dichter  noch  den 
Komponisten.  Der  MusikschriftBteller  Burney  erwähnt, 
dass  Dr.  Arne  auf  Befragen  nur  antwortete,  das  Lied  sei 
für  die  katholische  Kapelle  Jakobs  II.  geschrieben  worden. 

Aus  dieser  Zeit  stammt  auch  folgender  lateinischer 
Text,  der  auf  die  Melodie  passt  und  möglicherweise 
dazu  gesungen  wurde. 

0 Deus  Optime!  Exurgat  DomUua 

Salvum  nunc  facito  Rebelles  dissipet, 

Regem  nostrum;  Et  reprimat; 

Sit  laet  victoria,  Dolos  confundito, 

Comes  et  gloria,  Fraudes  depellito; 

Salvum  jam  facito,  Je  te  sit  sita  spes; 

Tu  Dominum.  0!  Salve  Nos. 

Diese  Worte  scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass  das 
Lied  während  der  Regierung  Jakobs  II.  bekannt  war  und 
gesungen  wurde. 

„God  save  tbe  King“  erschien  noch  mehrmals  im  Druck, 
aber  stets  ohne  den  Namen  des  Autors,  bis  im  Jahre  1795 
George  Savile  Carey,  der  Sohn  des  Komponisten , seinen 
Vater  als  den  Verfasser  bezeichnete.  Es  war  die  Zeit,  als 
eine  dankbare  Regierung  dem  Komponisten  Dibdin  ein 
Jahresgehalt  von  4000  M.  aussetzte,  und  Carey  hoffte, 
dass  ihm,  dem  Sohn  des  berühmten  Komponisten,  ein  ähn- 
liches Glück  zuteil  werden  möchte.  Zur  Bekräftigung 
seines  Anspruches  stützte  er  sich  auf  die  Aussagen 
mehrerer  Privatpersonen,  die  seinen  Vater  als  den  Verfasser 
angaben.  Trotz  mehrfacher  Anstrengungen  erreichte  er 
nichts,  denn  er  konnte  die  Regierung  nicht  überzeugen, 
dass  sein  Vater  der  gesuchte  Autor  sei.  Wenn  dem  so 
wäre,  so  hätte  Carey  sicher  das  Lied  in  seine  veröffent- 
lichten Werke  aufgenommen,  oder  Dr.  Arne  und  Burney 
hätten  seiner  erwähnt. 

Um  die  Verwirrung  voll  zu  machen,  schrieb  Ghry- 
sander  in  den  Jahrbüchern  (1868  Seite  397),  dass  am 
28.  September  1745  Careys  »God  save  the  King*  in  Lacy’s 
Theater  zum  ersten  Mal  gesungen  wurde,  ohne  zu  wissen, 
dass  weder  Programm  noch  irgend  eine  Zeitungsnotiz 


jener  Zeit  den  Namen  Carey  als  Komponisten  des  Liedes 
nennt. 

Sehr  wahrscheinlich  ist  die  Melodie , wie  Bie  heute 
gesungen  wird,  keinem  bestimmten  Komponisten  zuzu- 
schreiben.  Man  hat  so  viele  ähnliche  Melodien  entdeckt, 
dass  die  Yermutung  nahe  liegt,  dass  sie  sieh  im  Laufe 
der  Zeit  selbst  gebildet  hat. 

Die  bereits  erwähnte,  dem  Komponisten  Bull  zuge- 
schriebene Melodie  befindet  sieb  in  einer  Handschrift  aus 
dem  Jahre  1619.  Sie  erscheint  dort  ohne  Titel,  ist  nur 
als  Ayre1)  bezeichnet  und  lautet  folgendermassen : 


Die  vier  ersten  Takte  des  zweiten  Teils  sind  an 
Rhythmus  und  Tonfolge  der  jetzt  bekannten  Melodie  ähn-, 
lieh,  stehen  aber  in  Moll. 

Manche  nehmen  ,God  save  the  King*  für  Schottland 
in  Anspruch,  denn  wahrend  es  zur  Zeit  des  zweiten  Auf' 
Standes  der  schottischen  Jakobiten  in  Londoner  Theatern 
und  anderen  Orten  gesungen  wurde,  um  der  Loyalität  für 
das  englische  Königshaus  Ansdruck  zu  verleihen,  behauptet 
Dr.  Mackay  in  dem  London  Scottish  Journal  vom 
11.  August  1877,  dass  das  Lied  in  Schottland  komponiert 
wurde,  um  der  Loyalität  der  Jakobiten  und  ihrer  Hoff- 
nung für  die  Wiedereinsetzung  Jakobs  YIU.  von  Schott- 
land , des  Vaters  des  Prinzen  Karl  Eduard,  Ausdruck  zu 
geben. 

Die  Vertreter  dieser  Ansicht  stützen,  sich  auf  den 
in  Aberdeen  in  den  Jahren  1662,  1666  und  1682  in  drei 
Auflagen  erschienenen  , Cantus“  von  John  Forbes,  der 
folgende  Melodie  enthält,  die  nur  geringe  Ähnlichkeit  mit 
„God  save  the  King“  und  einen  ganz  anderes  Text  hat. 


und  englischer  Lieder,  und  so  viel  steht  -fest,  dass* 
der  darin  verzCichneten  Lieder  heute  iü  Schutthu 
Bungen  wird  oder  schottischen  Charakter  besitzt. 

Übrigens  erschien  diese  Melodie  mit  geringe» 
w Eichungen  in  einem  im  Jahre  1611  in  Laudon  erschi 
-Werke,  das  den  Titel  führt  : Melismata:  Musical!  FL 
fitting  the  court,  oifcie  and  countrey  Humonre.  To 
and  5 Voyces.  London:  Printed  by  William  Staust 
Thomas  Adams. 

DasB  Lully  der  Komponist  von  ,God  save  the 
sein  soll,  ist  in  das  Reich  der  Fabel  verwiesen 
denn  das  Werk  .Souvenirs  de  la  Marquise  de  1 
in  dem  er  dazu  gestempelt  wird,  beruht  auf  ! 

Die  Melodie  fand  schnell  ihren  Weg  über  den 
Im  Jahre  1766  erschien  sie  in  .La  Lim  Maqonne 
Vignolies  et  du  Bois  — k la  Haye*  und  zwar  mH 
Schluss,  wie  er  jetzt  üblich  ist. 

Die  Dänen  nahmen  dieselbe  Melodie  zu  ihrem  N 
lied  und  aus  diesem  Text  entstand  das  deutsche  ,Heü 
im  Siegerkranz',  das  in  der  Spenar’schen  Zeitung  ? 
17.  Dezember  1798  zum  ersten  Mal  erschien. 

MS  ■ ! 

Die  rhythmischen  Verhältnisse  des  L und  III.  S 
in  Beethoven»  V.  Symphonie  C moll. 

Von  Hoffst  Prof.  Carl  Sehroeder. 

(Schloss.) 

Nun  kommen  wir  za  dem  vielamstritteoen  6« 
psüsen-Takt.  Weingartner  legt  die  darauffolgenden,/?1*- 
als  fünftaktige  Periode  aus.  Wäre  folgende  Auslääj 
(will  man  nioht,  wie  es  oft  geschieht,  dieses  Takt  H 
haupt  streichen)  nicht  vielleicht  sympathischer?  1 


and  I did  what  I cao:  there  -fore  re  - pent 
Wie  aus  dem  Titel  des  .Cantus'1)  hervorgeht,  ent- 
hält das  Werkchen  eine  beträchtliche  Anzahl  italienischer 

l)  Zorn  Unterschied  von  dem  kontraponktiseben,  vokalen 
Madrigal  beseichnete  man  mit  dem  Ausdruck  Ayre  ein  Lied 
mih.Instnnneatalbegleitung.  Letztere«  konnte  such  mehrstimmig 
aein,  wurde  aher  nicht  kontrapunktiaah  behandelt.  Ferner  war 

für  ein  Madrigal  irgend  ein  Reim  genügend,  während  die 
beeten  lyrischen  Erzeugnisse  als  Ayres  Komponiert  wurden. 

*)  Cantus,  Songs  and  Fanctes,  To  severall  Musicall  Paria. 
Bothapt  for  Veicöa  and  Viok.  With  a brief  Introductlon  to 
Murick,  As  is  taught  in  the  Murick*8chool  of  Aberdeen.  Toge- 
ther  also,  With  «everall  of  the  ehoicest  Italien  Songs^  and  New 
Eäglish  Ayree  etc.  ' . _ 
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Vor  dem  letzten  Eintritt  des  Hauptmotives  Beite  20 
Verden  die  vieltaktigen  Perioden  abermals  durch  2 Takte 


Dur  imScherzo  die  Zusammenfassung  von  je  zwei 
an  die  Ühkenntnis  des  rhythmischen  Verhältnisses  sehr 
jhtsrt,  habe  ich  bereits  in  meinem  1889  bei  Max 
a,  Leipzig  erschienenen  Buche:  „Dirigieren  and  Tak- 
i*  gesagt  nnd  auch  darin  die  Anfangstabte,  wie  hier. 


Diese  Zusammenfassung  lasst  sich  durch  fahren  bis 
jSttb'.Trict  wir  dm  Trio.  Vor  diesem  würden  dreiviertel 
lljfaa  fehlen,  dis  auch  manche  Dirigenten  einfBgen , tun 
IBi^qthinischeii  Gleichgewicht  zn  bleiben: 


^ Wsk  idch  hierzu  nicht  entschli essen  kann,  muss  den 
Shto-  Sttt.  tot  dem  Trio  vereinzelt  lassen  nnd  die 
#■»-  «&n.  Viertel  als  Abschluss  anseben.  Bähen  wir 
KR  hSn  4M  Trio  in  Bezog  auf  seinen  Periodenbaa  an, 
fe^Wtfd  sieh  £ss«r  folgenderweise  darstellen : 


Das  letzte  Zusammenfassen  von  drei  Takten  ändert 
rieh  beim  Weitergehen  in  die  II  dadurch,  dass  die  auf- 
steigende  Figur  noch  einmal  in  der  tieferen  Lage  gebracht 
wird,  entweder  in  solches  von  zwei  Takten  oder  in  Ver- 
bindung mit  den  beiden  ersten  Takten  des  zweiten  Teiles 
in  ein  viertaktiges  um.  Der  zweite  Teil  selbst,  in  dem 
alle  rhythmischen  Verhältnisse  klar  liegen,  bedarf  keiner 
weiteren  Deutung.  Nur  die  lange  Übergangsstelle  zum 
Finale  wird  verschieden  aufgefasst. 

Manche  denken  rieh  vom  12.  Takt  nach  Bnohstabe  0 
an  drei  Takte  zusammen  gefasst 


bis  acht  Takte  vor  dem  Finale  nnd  lassen  auch  vom 
26.  Takt  nach  0 an  die  Violinen  folgendermassen  phra- 
aieren : 


Dies  widerspricht,  meiner  Ansicht  nach,  namentlich  in 
den  ersten  sechs  Takten  der  natürlichen  Zusammensetzung 
des  8cherzoaofangs.  Eine  andere  Auffassung  habe  ich 
auch  schon  gefunden  darin,  dass  das  dreitaktige  Zusammen- 
fassen  erst  vom  29.  Takt  an  begann  und  dann  bis  vier 
Takte  vor  dem  Finale  fortgesetzt  wurde.  Möglich  ist  es, 
dass  bei  der  jetzt  grassierenden  Manie  der  Dirigenten- 
tüfteleien  und  des  pietätlosen  .individuellen*  Hineindeatelns 
in  die  Werke  unserer  klassischen  Meister  noch  andere 
Auslegtmgen  existieren.  Ich  möchte  hier  nur  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  Beethoven  wohl  in  allen  seinen 
Werken,  wann  er  eine  beabsichtigte  und  länger 
andauernde  Änderung  im  Taktrhythmus  brachte,  dies 
genau  bezrichnete,  wie  z.  B.  im  Scherzo  der  IX.  Symphonie 
mit:  Bitmo  de  tre  Battute. 

Bei  der  Scherzoreminiszens  im  Finale  ist  das  Zn- 
Bammenf&88ea  von  je  zwei  Takten  klar  bk  som  Wieder- 
beginn des  Alla  breve. 

So  mögen  denn  meine  Ausführungen  lediglich  als  das 
aufgefasst  werden,  was  sie  bezwecken  sollen.  Als  eine 
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Anregung  für  jeden  Dirigenten  seine  eigene  Auffassung 
dieser  beiden  Sätze  zu  prüfen  und  mit  anderen  zu  ver- 
gleichen zu  Gunsten  möglichst  klarer  und  stilvoller 
Wiedergabe  des  ganzen  gewaltigen  Werkes. 


Londoniana. 

Von  S.  K.  Millo. 

Nichts  scheint  schwieriger  io  diesen  grauen,  oft  gräu- 
lichen Tagen  in  London,  als  deD  Humor  dieser  Biesen- 
metropole auf  die  Reise  zu  schicken.  London  leidet  seit 
langer  Zeit  aa  einem  Kardinalfehler.  Es  ist  viel  zu  gross. 
Vor  den  vielen  Menschen  sieht  man  die  Stadt  nicht  mehr. 
Und  hier  könnte  ich  noch  eine  ergänzende  Metapher  an- 
fügen, die  da  lautet:  In  London  hört  man  vor  den  vielen 
Konzerten  die  Musik  nicht  mehr.  . . . 

Einer  niemer  Kollegen  beschäftigt  sich  gegenwärtig 
mit  der  Idee  eines  neuen  und  jedenfalls  orginellen  Opern- 
Librettos,  dass  er  zum  Rubm  Londons  schreiben  will.  Es 
soll  London  im  Winter  illustrieren.  Die  Oper  wird  des- 
halb »Der  Nebel’  heissen.  Leitmotive  sollen  in  dieser 
Winteroper  durch  geschickte  Anpassung,  in  Leidmotive 
verwandelt  werden.  Das  Buch  ist  kaum  begonnen,  und 
schon  bat  sich  ein  Tondichter  gefunden,  dev  den  »Nebel“ 
in  Musik  setzen  will.  Er  schreibt  unter  dem  Pseudonym 
„Isidor  der  Wahre“.  — Vorläufig  gemessen  wir  den  Londoner 
Nebel  ohne  Musik,  dafür  leider  umso  realistischer!  . — 
Unsere  Konzerts  äle  präsentieren  sieb  um  diese  graue  Jahres- 
zeit mehr  als  belanglos.  »Namenlose*  Künstler  debütieren 
noch  immer  eu  masse.  Pianisten,  mit  schnöder  Verach- 
tung eines  weichen  Anschlages,  GeigenfeeD,  mit  schmach- 
tender Kantilene,  Sängerinnen  mit  oft  brillanter  Pracht  an 
Händen  und  Haaren , doch  absolut  nichts  Brillantes  in 
ihren  Kehler,  Cellisten,  mit  der  ewigen  Novität,  wie  das 
Amoll-Konzert  von  Saint-Saöns , produzieren  sich  noch 
immer  mit  Verliebe  vor  reichbesetzten  Freuudesreiben, 
die  das  Vergnügen  haben,  den  Enthusiasmus  zu  besorgen. . . 

Die  grossen  Tagesblätter,  Wochen-  und  Monats- 
schriften liefern  mitunter  recht  witzige  Neuigkeiten,  von 
denen  wir  etliche  hier  folgen  lassen. 

So  berichtet  der  „Daily  Telegraph“,  unser  vornehm- 
stes Londoner  Tsgehlatt,  neulich  : „Max  Reger  tbe  socalled 
archpriest  öf  Cacophouists“  — das  soll  jedenfalls  kein 
Kosenamen  sein  — veröffentlichte  ein  neues  Klavierstück 
unter  dem  Titel;  „Ewig  Dein“  op.  17,  523  im  3/a  Takt. 
Das  Tempo  lautet;  „Noch  schneller  als  möglich“.  Nach 
derselben  Quelle  bittet  der  Komponist , dass  das  Stück 
von  „Rückwärts  nach  Vorn“  gelesen  werde,  damit  sich 
auf  diese  Weise  jede  etwa  vorkommende  Dissonanz  ver- 
flüchtige. Nach  verlässlichen  Nachrichten,  sollen  am  Tage 
dieser  Ankündigung  mehrere  hervorragende  Musikalien- 
handlungen im  WesteDd  förmlich  von  Leuten  bestürmt 
worden  sein,  die  Regers  „Ewig  Dein“  aDkaufen  wollten.  . . 


Opern,  wie  Balfes  „Die  Zigeunerin“  und  Wallices 
„Maritana“,  haben  in  dev  letzten  Zeit  eine  geradezn  be- 
ängstigende Popularität  erfahren.  Der  Manager  Charles 
Fisher  kündigt  in  der  „Yorkshire  Evening  Post“  an,  lass 
seine  „Pocket  Opera  Company“,  somit  eine  buchstäblche 
Operngesellsebaft  „im  Taschenformat“,  die  beiden  Opern 
in  einer  Music-Hall  aufführen  wird.  Die  Spielzeit  jeder 
dieser  Opern  beträgt  höchstens  25  Minuten!  . . Daher 
die  englische  Bezeichnung  für  derartig  geniale  Aufführungen 
„boiled  down“  heisst,  was  wir  getreulich  mit  einer  .zu- 
sammengekochten“ Aufführung  übersetzen  würden.  So 
werden  hier  gewisse  Klassen  für  „Grand  Opera“  heran- 
gebildet ! . 

In  Terrys  Theater  in  der  Strand  wird  allabendlich 
Tschaikowskys  Ouvertüre  Solenelle  unter  dem  Titel  „1£T2“ 
aufgeführt.  Das  soll  jedenfalls  „legitime  Parodie“  sein. 
Besucher  versicherten  mir,  dass  das  beste  an  dieser  lustigen 
Aufführung  der  mit  hundert  Jahren  vorgerückte  Titel  ist. 

Vladimir  von  Pacbmann  schreibt  im  „Strand 
Magazin“  einen  längeren  Artikel  „How  to  play  Chopin“. 
Zur  Ehre  des  grossen  Chopin-Essayisten  sei  gleich  hervor- 
geboben,  dass  er  in  diesem  Aufsatz  so  ziemlich  über 
alles  spricht,  nur  das  eine  zu  sagen  vergisst,  „wie  man 
Chopin  spielen  soll“.  Er  schwelgt  in  der  minutiösen  Be- 
schreibung von  Blumen,  schildert  berühmte  Gemälde  und 
zählt  dann  eine  ungeheure  Liste  auf,  die  sein  Chopin- 
Repertoire  bildet.  Zutn  Schlüsse  sagt  er  wörtlich;  Go 
to  one  of  Godowskys  recitals  and  you  will  see  to  what 
height  modern  teebnique  has  come,  for  Gcdowsky  is  tbe 
King  of  the  piano  in  tbis  respect,  and  is  unquestionably 
tbe  finest  exponent  of  teehuique  io  the  world  to  day.  He 
owes  bis  extraordinarv  powers  partly  to  Chopin , who 
first  showed  what  could  he  done  in  tbis  direction , and 
partly  to  the  modern  Piano,  whicb  makes  possible  so 
rauch  roore  than  Chopin  could  accoraplisb*.  Der  ganze 
umfangreiche  Artikel  aus  dieser  Pianistenfeder,  erinnert 
sehr  an  den  Autor  einer  Broschüre,  unter  dem  Titel: 
„Wie  man  theoretisch  sehwimmeu  erlernt“.  Der  erste, 
der  die  Broschüre  gründlich  studierte,  ging  ins  Wasser 
und  ertrank. 

Die  neueste  Erscheinung  im  Kunstleben  Londons, 
sind  Künstler,  die  ihre  Kritiker  kritisieren.  Jüngsthin 
schrieb  ein  ehrenwerter  Kollege  im  „Daily  Telegraph“, 
dass  die  Stimme  des  Sängers  Ffrangcon  Davies  in  Berlioz’ 
„FnustS  Verdammnis*  so  klang,  wie  etwa  der  Ton  eines 
„gestopften  Horns“.  Tags  darauf  erschien  in  dem  gleichen 
Blatte  eine  furchtbar  grimmige  Replik  von  besagtem 
Sänger  an  den  Redakteur.  Zuerst  beklagt  sieh  der  SäDger 
bitter  über  die  schnöde,  ungerechte  Kritik  iin  allgemeinen, 
und  zum  Schlüsse  sagt  er  — (ich  bitte  sich  jetzt  auf 
ein  Lächeln  gefasst  zu  machen)  — dass  er  absichtlich  so 
sang,  als  er  eben  gesungen,  damit  seine  Stimme  die 
Ähnlichkeit  eines  „gestopften  Horns“  erhalte!  Eine  jeden- 
falls höchst  sonderbare  Ambition!  . Vor  Nachahmung 
wird  gewarnt ! 


Rundschau. 


Oper. 

Cassel,  den  10.  Januar. 

Engen  d’Alberfs  Musikdraraa  „Tiefland“  ist  duu  endlich  nach 
langer  Vorbereitung  auch  über  unsere  Königliche  Bühne  ge- 
gangen uüd  zwar  mit  sehr  starkem  Erfolge.  Der  musikalische 
Leiter,  Herr  Ptof.  Dr.  Beier,  ferner  Herr  Oberregisseur 
Hertzer,  der  für  eine  prächtige  Inszenierung  Sorge  getragen 


batte,  und  die  Hauptdarsteller:  Frl.  Seiffert  (Martha),  Herr 
Koegel  (Pedro)  und  Herr  Wuzel  (Sebastiano)  mussten 
nach  beiden  Aufzügen  auf  stürmisches  Verlangen  des  Publikums, 
das  sich  zur  Premiere  sehr  zahlreich  eingefundet  hatte,  wieder- 
holt vor  dem  Vorhang  erscheinen.  Trotzdem  auch  in  dieser 
Oper  wieder,  wie  hei  den  meisten  heutigen  Sehöpfuugeu  drama- 
tischer Werke,  der  Zuschauer  in  das  Tiefland,  die  Niederuugeu 
der  Menschheit  geführt  wird,  da  der  Kernpunkt  der  Handlung 
in  niedrigen  Leidenschaften , in  Bosheit  und  Brutalität  zu 
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suchen  ist,  so  hiuterliess  das  Werk  hier  dennoch  einen  ge- 
waltigen und  tiefgehenden  Eindruck,  teils  weeeu  des  bedeutenden 
dramatischen  und  musikalischen  Inhalts,  teils  wegen  der  wirk- 
lich trefflichen  Darstellung  iu  Verbindung  mit  einer  künstlerisch 
hervorragenden  O rohester be glei tu ng  und  einer  im  Vor-  und 
Hauptspiel  prachtvollen  Szenerie.  Was  die  Einzcldarsteller 
anbetrifft,  so  überwand  Frl.  Seiffert , als  Trägerin  der  Haupt- 
rolle, die  ihr  io  darstellerischer  uud  gesanglicher  Beziehung 
gestellten  grossen  Schwierigkeiten  mit  grossem  Geschick.  Wenn 
im  Affekt  und  den  dramatisch  erregten  Szcuen,  besonders  des 
2.  Aut'zages,  die  Stimme  der  Künstlerin  in  der  Höhe  scharf 
klang  und  Ünruhe  zeigte,  so  lug.  dies  zum  Teil  an  den  dem 
Komponisten  zur  Last  fallenden  Übertreibungen  in  den  stimm- 
lichen Ansprüchen.  Volles  Lob  verdient  uu.er  junger  lyrischer 
Tenor  Herr  Koogel  als  „Pedro*  , indem  er  sowohl  für  die 
frische  und  fröhliche  Harmlosigkeit  des  Naturburschen  den 
richtigen  Ausdruck  traf,  als  auch  als  Rächer  kräftige  Töne 
und  leidenschaftliche  Darstellung  faud.  Auch  Herr  Wuzel  iü 
der  weniger  beneidenswerten  Rolle  des  schändlichen  „Sobastiano* 
bewährte  sich  als  tuchtiger  Säuger,  wie  als  guter  Darsteller. 
Die  übrigen  kleineren  Rollen  hatten  ebenfalls  durchweg  die 
beste  Besetzung  erhallen. 

Aus  den  letzteu  Wochen  ist  von  bemerkenswerten  Er- 
eignissen in  unserer  Oper  noch  zu  berichten,  dass  ein  junger 
Künstler.  Herr  Läbnemaiin,  der  seit  vorigem  Herbst  als 
Volontär  hei  unseren  Köuigl.  Kunstinstitut  beschäftigt  ist  und 
gelegentlich  in  kleineren  Köllen  udtwirkt , hauptsächlich  Um 
sich  zunächst  eiuige  schauspielerische  Routine  atiziieigiien, 
plötzlich  als  .Lohengrin*  und  atn  Kaisers  Geburtstage,  also 
in  einer  Festvorstelluug , als  .Mus “ int  .Freischutz*  sich  dem 
Publikum  vorstellte  und  in  beidcti  Rollen  uberrascheud  gut 
abschnitt.  Herr  Lähncmaun  besitzt  schönes  Stiinmaterial, 
spricht  sehr  deutlich  aus  und,  was  für  sein  Debüt  hier  nicht 
unwesentlich  war,  er  hat  ein  zur  Repräsentation  von  Helden- 
liguren  stattliches  und  impouiereudes  Äussere.  Dass  matt 
manche  Unebenheiten  in  Gesaag  u°d  Spiel  mit  in  Kauf  nehrneu 
musste,  ist  in  Anbetracht  der  Anfängcrschaft  des  jungen  Bülmeu- 
ktiustlers  selbstverständlich.  Vielleicht  entwickelt  er  sich  aber 
mit  der  Zeit  zu  einem  tüchtigen  Heldentcnor.  vorausgesetzt, 
dass  er  in  seinen  eben  begonnenen  Studieu  nicht  erlahmt. 

Prüf.  Dr.  lloebel. 

Frankfurt  a.  M. 

„ Madame  Butterfly“.  Lyrisches  Drama  in  drei  Akten 
(nach  John  L.  Long  und  David  lielasco)  von  L Jelica  und 
G.  Giacosa.  Deutsche  Bearbeitung  von  Altred  Brüggemann. 

Musik  von  Giaeomo  Pue.cini.  (Erstaufführung) 

Die  eingehenden  Berichte  über  vorstehende  Oper  aus  Paris 
und  Wien  (S.  Nr.  8 und  46  des  Musik.  Wochenbl.)  entheben 
uns  der  Pflicht , auf  das  Allgemeine  der  Tragödie  noch  näher 
einzugehen.  Wert  und  Unwert,  Vorzüge  und  Mängel  sind  da- 
bei von  Akt  zu  Akt  in  Text  und  Musik  mit  so  feinem  Er- 
messen erörtert  worden,  dass  man  füglich  mit  dem  Verlaufe 
der  hiesigen  Vorstellung  gleich  einsetzen  kann.  Wir  tun  dies 
um  so  freudiger,  da  sich  diemal  fast  kaum  Ausstellungen  er- 

feben  haben;  denn  nicht  immer  saheD  wir  Regie  und  uiusika- 
ieche  Leitung  so  glücklich  miteinander  arbeiten  als  an  jenem 
Abend.  Das  setzt  voraus,  dass  die  Vorarbeit  mit  Sachkenotuis 
und  liebevoller  Hingebung  geleitet  wurde.  Auf  der  Bühne 
intime  Stimmungsreize  in  Farbe  und  Bild,  ein  warmes,  lebens- 
volles Gestalten  in  den  einzelnen  Rollen  und  im  Orchester  ein 
nur  klangschönes  ausdrucksvolles  Musizieren!  Der  SzeDe  die 
eigenen  Stimmungsreize  gegeben  zu  haben,  war  das  Verdienst 
des  Oberregisseurs  Herrn  Krä  mer,  die  Gesamtaufführuug  aber 
der  künstlerischen  Höbe  und  Vollkommenheit  Dahegehracht, 
darf  lediglich  als  ehrende  Tat  des  Herrn  Kapellmeisters  Hugo 
Reichenberger  gehen.  Die  Feinheiten,  welche  der  talent- 
volle Puccmi  seiner  Musik  eiogehaucht  hat,  sic  gewannen  Lebet) 
und  erstrahlten  da  am  reinsteu,  wo  des  Südländers  melodische 
Kraft  sich  schrankenlos  entfalten  konnte.  L’ucciui , dessen 
Boheme  längere  Zeit  dem  Spielplan  unsrer  Oper  angehürtc,  ist 
1 nicht  bedeutend  nach  Seiten  der  Erfindung,  aber  gross  in  der 
äusseren  Linienführung  und  stark  nach  Setten  der  seelischen 
Vertiefuug.  Man  verspürt  diese  seine  Stärke  in  der  wirklich 
oetisch  empfundenen  Schlussszene  des  il.  Aktes,  die  den  nach- 
altigsten  Eindruck  hervorzurufen  vermochte.  Allerdings  stand 
es  hier  um  die  Leistung  der  Titelheldin,  Frl.  Sellin,  ausser 
ordentlich  gut.  Fein  und  dezent  im  Spiel,  hauchte  sie  der 
schönen  Japanerin  Zartheit  und  Anmut  des  Wesens  eiu  uud 
sicherte  ihr  von  vornherein  die  grösste  Anteilnahme.  Dass  die 
Stärke  ihrer  schönen  Kunst  mehr  iu  den  Momenten  intimen, 


ruhigen  GestalteDs  lag,  als  dort,  wo  sic  unter  dem  Hochdruck 
der  Leidenschaft  zu  agieren  batte,  konnte  dem  geschulten  Ohre 
nicht  entgeheD.  Einer  feianervigen  Kunst  wird  Frl.  Sellin  stets 
das  rechte  Verständnis  und  die  erforderliche  Wärme  und  Inten- 
sität der  Empfindung  pntgegenhringeo.  Auch  HerrGentner, 
desseu  stimmliche  Qualitäten  sich  immer  grösserer  Wertschätzung 
erfreuen,  schuf  iü  der  Rolle  des  Linkerton  eine  prächtige 
Leistung.  Weniger  gut  dem  Ensemble  angepasst,  schien  uns 
die  grosse  volle  Stimme  des  Frl.  Schröder.  Wie  man  durch 
Eigenkunst  in  einer  Nebenrolle  gross  erscheinen  kanD,  zeigte 
Herr  Schramm  und  dem  Auftreten  des  Herrn  B reitenfeld , 
dessen  Stärke  wieder  nach  Seiten  des  Gesanges  gravitierte,  liess 
sich  mit  Interesse  folgen.  Alles  in  allem  eine  Vorstellung,  die 
wir  ihrer  Gebobenheit  wegen  noch  gerne  im  Spielplan  unserer 
Oper  beibehalten  sehen  möchten.  — Wenige  Tage  nachher  hat 
nun  auch  die  zugkräftige  Operette:  .Ein  Walzertraum*  durch 
eine  vortreffliche  Erstaufführung  unter  Leitung  des  Kapell- 
meisters Herrn  Neumann  bei  uns  festen  Fuss  gefasst.  Wer 
wollte  da  noch  von  unserer  stolzen  Opernbühne  behaupten,  dnss 
sie  rückständig  sei? 

Fr.  Böhm. 

Graz. 

Die  Feier  des  2öjähriecu  Todestages  R.  Wagners. 

(Gastspiel  Alois  Pennarini.) 

Es  wird  wohl  wenig  Opernbiihnen  geben,  die  diesmal  den 
13.  Februar  nicht  in  festlicher  Andacht  durch  die  muster- 
gültige Aufführung  eines  Werkes  des  unsterblichen  Meisters 
begangen  haben.  .Alles  ist  nach  seiner  Art  und  du  wirst  es 
nicht  ändern. * Auch  in  Graz  beging  die  Direktion  deD  denk- 
würdigen Tag  durch  die  treffliche  Aufführung  des  .Zignuner- 
haron*.  Man  möchte  weinen,  wenn  es  nicht  ....  Doch  war 
es  den  Wagnerianern  durch  das  Gastspiel  Pennarinis  — einst 
der  Glanz  unserer  Oper  — vergönnt,  „Tristan  uDd  Isolde* 
(6.  Febr,),  .Siegfried*  (8.  Febr.)  uud  .Die  Meistersinger* 
(10.  Febr.)  zu  höreD.  So  gedachte  jeder  für  sich  seines  Waguer 
und  feierte  ihn  im  Herzen.  Die  Aufführungen  waren  keines- 
wegs Glanzleistungen.  Das  Tristanvorspiel  war  unrein,  der 
1.  Akt  verschleppt,  ira  2.  Aufzuge  gesehmack-  uud  verständnis- 
lose Streichungen.  Wir  hören  Wagner  ohnehin  selten  genug, 
da  wollen  wir  ihn  aber  ganz  geniesseu!  Der  Gast  kehrt,  wie 
einst,  auch  heute  Doch  deD  Lyriker  vor  dem  Helden  heraus  und 
ist  daher  gerade  in  der  .Nacht  der  Liebe*  unvergleichlich. 
Doch  liegt  der  Tristan  seiner  Natur  weniger,  als  Jung-Siegfried 
und  der  Ritter  aus  Frankenlaud.  Eine  sehr  angeuehme,  kräf- 
tige Stimme.,  mit  barytonalem  Einschlag,  die  aber  jeden  Ver- 
such einer  Überanstrengung  sofort  Belbst  straft,  verbunden  mit 
einer  prächtigen  Bühnenersebeinung  und  über  das  Mittelmass 
weit  hinausragenden  schauspielerischen  Begabung  — das  sind 
Pennarinis  Vorzüge , die  ihn  überall  zu  einem  gern  gesehenen 
Gaste  machen.  Frl.  Korb  war  eine  gute  Isolde  uud  Brün- 
hilde,  Herr  Jessen  ein  trefflicher  Sachs,  Den  Beckmesser 
des  Herrn  Zie  gl  er  zu  charakterisieren,  möge  mao  mir  gütigst 
erlassen. 

Grazer  Opernzyklen  des  Spieljahres  1907/08:  II. 

(W  eher  - Zyklus.) 

Msd  sieht  ganz  deutlich,  wie  sehr  auch  das  moderne  Publi- 
kum wirklich,  guter  Musik  zugeneigt  ist.  Besonders  der  Ge- 
danke, die  Werke  der  Meister  unserer  Oper  im  Zusammenhänge 
vorzufuhren,  findet  mehr  Verständnis,  als  zu  erwarten  war: 
nach  einem  total  ausverkauften  Lortzing-Zykius  gab  es  einen 
total  ausverkauften  Weber-Zyklus.  Und  wenn  auch  die  Wieder- 
gabe der  Werke  des  Meisters  der  Romantik  nicht  in  der  Voll- 
endung geriet,  wie  die  Vorführung  der  Opern  des  Meisters 
volkstümlicher  Theatermusik,  so  kamen  die  Verehrer  Webers 
doch  auf  ihre  Rechnung.  Freilich  stellt  Weber  au  Darsteller, 
Orchester  und  Regie  ganz  andere  Anforderungen,  als  der 
Biihneopraktikus  Lortzing,  der  lieber  die  Zahl  der  Aufführungen 
seiner  Werke  zählen  wollte,  als  die  Zahl  guter  Rezensionen, 
auf  die  er  Zeit  seines  Lebens  gerne  verzichtet  hat.  Und  doch 
besteht  zwischen  den  äusseren  LebeDsumstünden  beider  Kom- 
ponisten eine  groBse  Verwandtschaft.  Lortiings  wie  Webers 
Vater  hatten  als  Mitglieder  wandernder  Schauspieltruppen  Ge- 
legenheit, ihre  Kinder  von  Jugend  auf  mit  der  Bühne  vertraut 
zu  machen;  damit  war  aber  auch  für  beide  der  Nachteil  ver- 
bunden, eine  einheitliche  Bildung  nie  gemessen  zu  können. 

Doch  holte  Weber  durch  gründliches  Studium  nach,  was  er  iu 
der  Jugend  versäumt  hatte,  und  dadurch  entstand  der  tief- 
greifende Unterschied  in  deD  Leistungen  der  beiden  Musiker. 
Das  älteste  der  uns  vorgeführten  Werke  war  .Abu  Hassan“ 


200  — 


(1821),  ein  Stückchen  von  bezwingender  Komik.  Der  Musik 
haftet  eine  besondere  Note  noch  nicht  an,  sie  briugt  an  manchen 
Stellen  überraschende  Feinheiten,  ist  aber  mindestens  ebenso  oft 
langweilig.  Der  Grundgedanke  des  Werkes  ist,  dass  ein  witziger 

Einfall  zur  rechten  Zeit,  oft  aus  den  fatalsten  Lageu  (ein 

Schuldner,  den  seine  Gläubiger  schon  am  Kragen  fassen)  heraus- 
hilft und  sogar  eine  entscheidende  Wendung  zum  Besseren  be- 
wirkt. lfm  den  Abend  zu  füllen,  iiess  man  noch  die  .Jubel- 
ouvertüre* (1820,  zum  50jährigen  Regierangsjubiläum  Friedrich 
August  I.  verfasst)  und  Ballettmusik  aus  .Silvana“  (1810)  folgen. 
Die  .Aufforderung  zum  Tanz*  in  der  tüchtigen  Instrumentation 
Weingartners  beschloss  den  etwas  stillosen  Abend,  den  man 
eher  noch  als  Eröffnungs-,  denn  als  Scblussabend  des  Zyklus 
erwartet  hätte.  Der  Reigen  wurde  durch  Webers  bestes,  volks- 
tümlichstes Werk,  den  .Freischütz“  (1821),  eröffnet.  Dann  folgte 
.Prceiosa“  (1821),  ein  Schauspiel  von  Pius  Alexander  Wolff 
mit  Musik  von  Weber.  Das  Werk  verdient  eigentlich  nur 
historisches  Interesse,  denn  seine  Aufführung  am  14.  März  1821 
in  Berlin  bewirkte,  daß  man  wenige  Monate  später  die  schon 
seit  Jahresfrist  vollendete  Oper  .Die  Jägerhraut“,  die  erst  kurz 
vor  der  Aufführung  in  .Freischütz*  umgetauft  wurde,  zur  ersten 
Aufführung  annahm.  Der  dritte  Abend  trachte  .Oberon“  (1826), 
dessen  Aufführung  gewöhnlich  durch  szenische  Mängel  beein- 
trächtigt wird.  Ich  vermag  nicht  zu  glauben,  dass  selbst  im 
Feenreich  des  Elfenkönigs  der  MoDd  iu  Gestalt  einer  grünen 
Ellipse  aufgeht  und  dabei  Drehungen  um  zwei  Achsen  ver- 
anstaltet. Auch  der  vierte  Abend  „Euryanthe“  (1823)  litt  unter 
szenischen  Anordnungen,  die  das  Verständnis  des  Waldbildes 
sehr  erschwerten.  Dagegen  war  die  musikalische  Wiedergabe 
der  letzteren  Oper  von  grosser  Feinheit.  Den  Zyklus  leitete 
(mit  Ausnahme  von  .Oberon“  und  .Abu  Hassan“,  den  Winter- 
nitz dirigierte)  Kapellmeister  Weigmann.  Eine  strenge  Chro- 
nologie nach  der  Abfassungszeit  und  eine  vollständig  einheit- 
liche Leitung  wäre  den  Aufführungen  noch  zuträglicher  gewesen. 
Von  einzelnen  Darstellern  verdienen  genannt  zu  werden:  Frl. 
Korb  (Kezia,  Euryanthe),  Frl.  Wenger  (Agathe,  Roschana), 
Fr.  Winternitz  (Fatime  in  .Abu  Hassan“);  Herr  Wali- 
nöfer  sang  den  Hüon  und  Adolar  mit  seiner  Kraftstimme 
etwas  zu  wuchtig,  Herr  Koss  den  Abu  Hassan  und  Hüona 
Knappeu  Scherasmiu  mit  trefflichem  Humor.  Herr  Kaitan  kann 
den  Oberon  zu  seinen  besten  Partien  zählen,  Herr  Jessen 
charakterisierte  den  Lysiard  darstellerisch  und  stimmlich  ein- 
wandfrei. Ala  Eglantine  legte  unsere  erste  Operettensängerin 
Frl.  Betty  Nordiug  ihr  Debüt  als  Trägerin  einer  tragischen 
Rolle  mit  so  trefflichem  Geschick  und  wohlklingendem,  mäch- 
tigem Organ  ah,  dass  anhaltender  Beifall  aut  offener  Szene 
bewies,  dass  man  die  Dame  von  nun  an  gerne  als  Stütze  der 
Oper  begrüssen  will. 

Otto  Hödel. 

Leipzig. 

Seit  geraumer  Zeit  schon  leidet  unsere  Oper  aD  dem 
Mangel  einer  wirklich  bochdramatischeu  Sängerin,  daher  alle 
Kunstfreunde  dem  ersten  EngagementsgastBpiele  des  Frl, 
Betty  Schubert  (vom  Kgl.  Landestbeater  in  Prag)  mit  be- 

f reiflicher  Spannung  entgegensahen.  Frl.  Schubert  bot  als 
idelio  eine  etwas  ungleiche  Leistung.  Zunächst  in  gesang- 
licher Beziehung,  denn  ihr  Mezzosopran  entbehrt  teilweise  der 
rechten  Vermittelung  zwischen  den  verschiedenen  Registern, 
und  die  an  sich  sympathische  Stimme  klingt  am  besten  in  der 
oberen  Mittellage  und  hier  wieder  besonders  im  Mezzoforte, 
während  der  Sprechton  ausgezeichnete  Resonanz  besitzt.  Ob 
und  in  wie  fern  sich  die  nicht  gar  grosse , aber  sehr  gefällige 
äussere  Erscheinung  für  Repräsentation  von  hochdramatischen 
Gestalten  eignet,  müssen  erst  weitere  Darbietungen  nachwcisen. 
Eins  scheint  Frl.  Schubert  so  gut  wie  gänzlich  unmöglich  zu 
sein,  nämlich  ausdrucksvolles  und  charakteristisches  Mieneuspiel. 
Gerade  in  den  entscheidendsten  Momenten  versagte  die  talen- 
tierte und  auch  mit  musikalischem  Empfinden  ausgestattete 
Künstlerin  häufig.  Darstellerisch  leistete  Frl.  Schubert  sehr 
Anerkennenswertes.  Die  grosse  Soloszene  im  ersten  Akte 
(.Abscheulicher“)  gelang  ihr  vortrefflich  und  noch  mehr  gab 
sic  in  dem  Höhepunkte  das  Dramas,  der  Kerkerszene.  — An 
Stelle  des  krank  gemeldeten  Hm.  Soomcr  gab  Hr.  Kammer- 
sänger Gmur  aus  Weimar  den  Pizarro,  ohne  jedoch  weder 
durch  besondere  gesangliche  oder  schauspielerische  Vorzüge 
aufzufalleo. 

Am  16.  d.  M.  beging  man  im  Neuen  Stadttheater  nach- 
träglich die  Feier  zur  Erinuerung  an  Richard  Wagners  25.  Todes- 
tag mit  der  Aufführung  des  Musikdramas  .Tristan  und 
Isolde*.  Als  Trägerin  des  weiblichen  Hauptcharakters  setzte 


Frl.  Schubert  ihr  Gastspiel  fort,  — leider  aber  mit  nur  rela- 
tivem Erfolge.  An  mehr  lyrisebeü  Stellen  bot  sie  das  Beste, 
versagte  jedoch  dort,  wo  rein  heroische  oder  auch  transzeudale 
Momente  in  Frage  kamen.  Obwohl  es  au  schönen  Bewegungen 

und  annehmbarem  Ausseren  rieht  mangelte,  fehlte  doch  dieser 
Isolde  der  wahrhafte  grosse,  mitreissendc  Zag.  Auch  Aus- 
sprache und  Deklamation  Hessen  ziemlich  viel  2U  wüoschen 
übrig.  Gesanglich  reichte  Frl.  Schuberts  Kraft  nicht  allent- 
halben aus.  Im  Liebeszwiegesang  Hess  das  Organ,  das  anfangs 
nicht  recht  ansprechen  wollte,  ziemlich  nach,  klang  aber  in  der 
grossen  Schlusszene  wieder  voller  und  ausgiebiger.  Wie  Frl. 
Schubert,  neigte  auch  Frl.  Urbaczek.  diese  noch  weit  mehr, 
zu  unreiner  Intonation.  Ihre  schauspielerisch  vorzügliche  Bran- 
gäne  litt  sehr  unter  diesem  völlig  ungenügenden  Teil  der  Dar- 
bietung. Von  früher  her  bekannt  ist  der  Tristan  des  Hro. 
Urlus,  eine  sehr  anständige  Durchschnittsleistung,  die  sich  im 
dritten  Akte  zu  einer  gewiesen  Höhe  emporhob.  Hro.  SopmerB 
Kurwenal  war  iD  Gesang  und  Darstellung  ein  markiger  Gesell 
von  gewaltiger  Kraft.  Ausgezeichnetes  bot  Hr.  Käse  als  Marke 
— wohl  als  künstlerisches  Ganzes  die  hervorragendste  Gabe 
des  Abends  überhaupt.  Der  Künstler  vermittelte  die  grossen 
Monologe  mit  prachtvoll  stimmlicher  Entfaltung  und  erschüttern- 
der Ausdruckskraft.  Die  kleineren  Partien  lagen  gleichfalls  in 
sicherer  Hand.  Das  Orchester  musizierte  unter  Hrn.  Kapell- 
meister Hagels  anregender  Leitung  mit  grossem  künstlerischen 
Erfolge  und  dem  symphonischen  Gehalt  der  Partitur  in  edlen 
Wohllaut  aus.  Die  Neuinszenierung  des  Hrn.  von  Wymctal 
verdiente  reiche  Anerkennung.  Höchst  stimmungsvoll  war  der 
dekorative  Teil,  das  Schiffsverdeck  mit  den  iu  den  Segeln 
spiegelnden  Lichtern , der  Hain  an  der  Burg  und  vor  allem 
auch  Burg  Careol  mit  dem  Ausblick  nuf  die  See.  Leider 
wollte  der  schlimme  Zufall , dass  im  ersteu  Akte  das  Raffen 
der  Segel  missglückte,  wodurch  mehrere  Mal  dis  schöne  szeni- 
sche Bild  total  verdorben  wurde.  Aber  abgesehen  hiervon  war 
doch  alles  bestens  gelungen.  Das  Haus  war  rein  ausverkauft 
und  der  Beifall  stieg  in  imgemessenen  Dimensionen. 

Eugen  Segn  1 tz. 


Posen,  9.  Februar  lyOS. 

Seit  meinem  letzten  Berichte  brachte  unser  Stadttheater 
eine  nennenswerte  Aufführung  der  .Götterdämmerung“,  die  an 
Wagners  Todestage  zum  6.  Male  wiederholt  werdeu  soll.  Im 
übrigen  gab  cs  .Waffenschmied“,  .Maskenball*,  „Lohengrin“, 
.Martha“  und  — als  Festvorstellung  zu  Kaisers  Geburtstag  — 
.HoffmaDns  Erzählungen“ . Au  OperetteD  erschienen  .Fleder- 
maus“, .Bcttclstudeat“  und  .Das  süsse  Mädel“.  Oskar  Stmuss 
.Walzertraum“  bildet  sich  allmählich  zum  Kassemmugnet 
aus.  Schade  um  die  frische  Mnsik,  vielleicht  die  beste  Opieretten- 
muaik  seit  Suppä  und  Millöcker,  das  naive  Textbuch  wird  ihr 
wohl  kaum  einen  dauernden  Platz  auf  den  Spicelpläoeti 
siehern.  Seit  Mitte  Januar  hat  nun  Eugen  d’Alberts  .Tief- 
land* die  7.  Aufführung  erreicht.  Id  Frau  Grining  (, Martha), 
Joaef  Recht  (Pedro)  und  Hans  Kreutz  (Sebastiane)  fanden 
die  Hauptrollen  tücntige  Vertreter.  Es  gibt  wobl  wenige 
Opern,  die  so  leicht  verständlich  sind  und  so  unmittelbar  wirken. 

A.  Huch. 


Trag. 

Wagner-Feier  im  Neuen  Deutschen  Theater. 

Unser  Theater  unterhält  durch  seinen  Direktor  Angelo 
Neumaün  rege  Beziehungen  zur  Kunst  Richard  Wagners. 
Seitdem  Neumapns  Erinnerungen  aa  den  Meister  von  Bayreuth 
im  Drucke  vorliegen,  weiss  man  genau,  wann  diese  Beziehungen 
angefangen  und  wie  sie  sich  in  der  Folge  gestaltet  haben,  weiss, 
welch  grossen  Anteil  Neumanu  an  der  Propagierung  des  .Rings“ 
genommen  hat  usw.  Es  war  daher  vorauszusehen,  dass  der  Tag, 
der  der  ErioneruDg  an  Richard  Wagners  vor  fünfundzwanzig 
Jahren  erfolgtes  Hinscheiden  geweiht  war,  an  Prag  nicht  spur- 
los vorübergehen  werde.  Und  in  der  Tat  hat  das  Theater  eine 
Feier  veranstaltet,  die  aus  dem  Rahmen  der  sodsI  üblichen 
Wagnerfeiern  herausfällt.  Gewiss  ist  es  am  leichtesten,  eines 
der  Werke  aufeufdhren,  Deu  einzustudieren,  neu  auszustatteo, 
und  wenn  maD  bedenkt,  dass  solche  Auffrischungen  dem  Reper- 
toire zugute  kommen,  so  kann  man  nicht  anders,  als  solche  in 
landläufigem  Geleise  sich  bewegende  Feiern  vollauf  zu  billigen. 
Aber  es  gibt  noch  einen  anderen  Weg,  an  dessen  Ende  ein 
Zeiger  steht,  der  dem  Wanderer  rät,  einen  besondern  Anlass 
auch  besonders  zu  feiern.  Und  das  hat  unser  Theater  getaD. 

Den  ersten  Teil  seiner  Feier  bildete  ein  Wagner-Konzert. 
Entschieden  der  schwächere  Teil  der  Feier.  Das  Parsifal-Vor- 


201 


spiel  klingt  im  nichtgedeckten  Orchester  sehr  nüchtern  und  ver- 
liert mehr  al»  die  Hälfte  jener  mystischen  Weihe,  die  aus 
Bayreuths  gedecktem  Orchesterraum  heraufklingt,  und  jeder, 
der  Parsifal  für  immer  an  Bayreuth  gebuDdeü  wünscht,  freut 
sieh  schadenfroh,  wie  unternehmungslustige  Theaterdirektoren 
hiueinfalleu  werden,  wenn  sie  nach  Ablaut  der  Schutzfrist  Par- 
sifal in  den  mit  offenen  Orchesterräumen  verseheuenen  Repertoire- 
theateru  aufführen  werden.  Der  Unterschied  in  der  Art  der 
Instrumenten  behänd  lang  durch  Wagner  ist  grell,  wenn  man 
nach  dem  Parsifal  - Vorspiel  die  Tannhäuser- Ouvertüre  hört. 
Zwischen  beiden  Ouvertüren  Stauden  drei  Lieder  von  Wagner 
(.Der  Kugel*.  .Träume-.  .Schmerzen*;  und  der  Cbarfreitaas- 
zauber  aus  Parsifal.  Er  hatte  eincD  schönen  Achtungserfolg. 
Mehr  Dicht.  Aber  kein  Wunder!  Der  Charfrcitag.-zauber  kam 
eben  absolut  Dicht  der  feierlichen  Dsterstiinmung  eutraten,  die 
von  dem  wundervollen  Bayretithcr  Szencnbilde  ausgeht.  Wem 
Gurnemauz  statt  auf  lachender  Aue  die  Wunder  des  l.'harfrei- 
tagszaubers  auf  der  zu  einem  bürgerlich  nüchternen  Zimmer 
umgcwaiuielten  Bühne  iin  Frackauzug  und  mit  Ivm  Klavior- 
auszug  in  der  Hand.  dazu  noch  in  starker  Abhängigkeit  von 
den  Noten , besingt,  so  wirkt  das  uugefähr  so.  als  müsste  iler 
königliche  Löwe  in  das  Fell  einer  harmlosen  Hauskatze  ge- 
kleidet werden.  Die  Einleitung  zur  zweiteu  Abteilung  bildete 
die  Polonia-Ouvertüre,..das  eine  von  den  vier  jnugst  mit  so 
grossem  Aplomb  der  Öffentlichkeit  übergebenen  Jugeudwerkeu 
des  Meisters.  Unverkennbar  guckt  aus  ihrer  rohen  Kraft  und 
der  zum  Teil  brutalen  Instrumentation  schon  die  gewaltige 
Tatze  schüchtern  hervor,  aber  ihr  künstlerischer  Wert  ist  nicht 
viel  höher  als  der  Wert  besserer  Militärkapellmeistermusik,  wie 
wir  sie  oft  mit  Schaudern  in  Bicrgiirteu  und  ähnlichen  der  Kunst 
geweihten  Lokalen  zu  hören  bekommen. 

Den  Beschluss  des  Abends  bildete  ein  für  diese  Gelegen- 
heit eigens  gedichtetes  Festspiel  Richard  Batkas,  betitelt 
.Wieland  der  Schmied“  und  kein  Geringerer  als  J osef  Kainz, 
das  berühmte  Mitglied  des  Wiener  Burgtheaters,  spielte  deu 
Richard  Wagner.  Dem  Festspiele  liegt  eine  wichtige  Episode 
aus  dem  Lebeu  des  Meisters  zugrunde.  Wagner  war  185U  über 
dringendes  Anraten  Franz  Liszts  nach  Paris  gegangen,  um  für 
die  grosse  Oper  ein  eigenes  Werk  zu  schreiben.  Das  sollte 
.Wieland  der  Schmied“,  sein,  worin  er  hiiiinivlstiiriuend  mit  der 
überlieferten  Fiinfaktigkeit  der  alten  Oper  uud  mit  dem  Ballett 
brccheu  wollte  Liszts  Sekretär  Belloni  sollte  ihm  füT  (las  Ge- 
schäftliche der  Angelegenheit  als  Mittelsmann  zur  Seite  stchu. 
Aber  Wagner  merkte  bald,  eine  wie  tiefe  Kluft  Lhu  von  Meyer- 
beer, dem  ruhmgekrönteu  Komponisten  des  , Propheten“,  der 
damaligen  Favoritoper  der  Pariser,  trennte  lind  er  entschloss 
sich  nach  schweren  iuncreu  Kämpfen  um  keinen  Preis  für 
Paris  eine  Oper  ä la  Meyerbeer  zu  schreiben,  lud  als  er  seine 
schwerwiegenden  Gründe  Liszt  uuseiuandersetzte,  gab  dieser 
ihm  völlig  recht.  Id  diese  Zeit  versetzt  uus  das  gedankenvolle 
und  von  Ausblicken  und  beziehungsreichen  Anspielungen  er- 
füllte Festspiel.  Wagner  ist  eben  nach  Paris  übersiedelt  und 
hat  nach  vierzehntägigem  Aufenthalt  seinen  dramatischen  Ent- 
wurf zu  .Wieland  der  Schmied*  beendet.  Diesen  liest  er  seinen 
Freunden,  den  Brüdern  Kietz,  dem  Maler  und  dem  Bildhauer, 
seiner  Frau,  Belloni,  dem  Sekretär  Liszts  und  Liszts  Töchter- 
chcu  vor.  (Eine  dichterische  Freiheit,  denn  die  erste  Begegnung 
Wagners  mit  Oosima  Liszt  fand  erst  drei  Jahre  später  statt). 
Der  Entwurf  lost  allgemeines  Entzücken  aus,  die  Freunde  freuen 
eich  sehou  jetzt,  dass  eine  Oper  entstehen  werde,  die  selbst 
Meyerbeers  scqod  zum  fünfzigsten  Mal  bejubelten  Propheten  in 
Schatten  stellen  werde,  Welchen  Enthusiasmus  werde  es  er- 
regen, wenn  Roger,  der  göttliche  Roger,  mit  Schwancnflügeln 
umgürtet,  in  deu  Lüften  eine  Arie  singeo  werde!  Waguer  sieht 
zu  seinem  Schrecken,  dass  er  in  seinen  Absichten  weder  von 
Frau  Minna,  noch  von  den  Freunden  verstanden  werde,  UDd 
während  diese  in  die  Oper  eileD,  um  sich  un  den  süssen  Klängen 
des  .Propheten*  zu  berauschen,  vollzieht  sich  iu  ihm  die  grosse 
Wandlung.  Er  erkennt,  dass  aeiue  Wege  nicht  die  Wege 
Meyerbeers  sind,  dass  er  seinem  künstlerischen  Ich  untreu 
werden  müsste,  wenn  er  eich  aus  materiellen  Gründen  verleiten 
Hesse,  anders  zu  schreiben,  als  ihm  innerer  Drang  gebiete.  Iu 
dieser  Erkenntnis  zerreisst  er  den  güustigen  Vertrag  mit  den 
Pariser  Theaterdirektoreu , den  ihm  ßellonis  persönliche  Be- 
ziehungen verschafft  haben.  Iu  seinem  kühnen  Entschlüsse 
wird  er  noch  durch  einen  Brief  seines  grossen  Freundes  Franz 
Liszt  in  Weimar  bestärkt,  den  ihm  das  liebe  Kind  vom  Vater 
iibcrbriugt.  Das  Festspiel  geht  schliesslich  in  eine  grosse  Apo- 
theose über,  in  der  vorsehauend  alle  Gestillten  der  Wagnersclicn 
Musikdramen  ihrem  Schöpfer  huldigen. 

Wie  bereits  kurz  erwähnt:  Die  Rolle  Richard  Wagners 
spielte  Josef  Kainz.  Jti  einer  ausgezeichneten  Maske.  Und 


wie  er  den  dritten  Akt  von  .Wieland  der  Schmied“  vorlas,  das 
gehört  zu  den  grossen  Momenten,  die  man  im  Verlauf  einer 
Saison  nur  einmal  und  vielleicht  nicht  wieder  erlebt.  Bald  er- 
zählte er  schlicht  und  einfach,  als  lese  er  Kindern  ein  anmutiges 
Märchen  vor,  bald  deklamierte  er  pathetisch,  als  müsse  er  durch 

die  Wucht  des  Wurtes  im  Hörer  dieselbe  lodernde  Leidenschaft 
wecken,  die  Wieland  der  Schmied  erfasst  hat,  bald  wieder  er- 
hob er  das  Wort  beinahe  zu  gesungener  Melodie  und  machte 
damit,  ich  weise  Dicht,  ob  bewusst  oder  unbewusst,  eine  Probe 
aufs  Exempel,  dass  die  Wagnersche  Melodie  aus  der  lateuten 
Wortmelodie  erblühe.  Es  war  jedenfalls  eine  Sensation,  einen 
so  genialeu  Künstler,  eiucn  solchen  Virtuosen  des  Wortes  sich 
in  den  Dienst  einer  Gelegenheitsfeier  gestellt  zu  sehn  und  es 
gehört  sicher  zu  den  schönsten  Augenblicken  aller  Teilnehmer 
an  der  Feier,  von  ihm  gerade  den  Meister  verkörpert  gesehen 
zu  haben,  der  uns  allen  so  fest  ans  Herz  gewachsen  ist. 

Dr.  Ernst  Kycbnovsky. 

2">.  Januar  1908. 

, Z pohüilky  do  pohädky“.  (Vom  Märchen  zum 
Märchen.)  Ein  Tanz-Märehen  in  4 Akten  (6  Bildern  und 
Apotheose)  von  Ladislav  Noväk;  Musik  von  Oskar  Ned- 
bal.  Erstaufführung  im  Köd.  bfihm.  Nationaltheater. 

In  deu  Petrin-Anlageo,  wo  sich  die  Prager  Einwohnerschaft 
während  der  Sommermonate  bo  gerne  aufhält,  sehen  wir  die 
spielende  Jugend,  zu  denen  dauu  eine  Grossmutter  mit  ihrer 
kleinen  Enkelin  kommt.  Die  Jugend  will  von  der  alten  Frau 
Märchen  hören,  die  Grossmuttcr  versammelt  die  Kinder  um 
sich  und  beginnt  alsdann.  Vier  bekannte  Märehen  sind  es,  die 
wir  gleich  darauf  lebendig  auf  der  Bühne  sehen,  und  zwar: 
das  Märeben  von  der  goldhaarigen  Prinzessin,  die  Geschichte 
vom  tapferen  Schneider  in  dem  verzauberten  Schlosse,  ferner 
vom  Dornröschen  und  zuletzt  die  drollige  Erzählung  vod  den 
Tierchen  und  deD  Räubern  .Petrovsti“.  Nach  dem  letzten 
Bilde  seheD  wir  wieder  die  Grossmutter  mit  deu  Kindern.  Die 
Märchen  sind  zu  Ende,  es  wird  allmählich  dunkel,  altes  verlässt 
die  Anlagen.  Sodann  folgt  noch  eine  Apotheose,  in  welcher 
noch  einmal  sämtliche  Gestalten  von  den  vier  Märchen,  die 
vorgeführt  wurden,  mit  der  erzählenden  Groasmutter  im  Vorder- 
gründe zum  Vorschein  kommen.  Hiermit  wäre  also  kurz  die 
Handlung  der  neuen  Ballett-Pantomime,  deren  Libretto  der 
Schriftsteller  UDd  Musikreferent  Ladislav  Noväk  verfasste, 
angedeutet.  Die  Mehrzahl  der  Balletts  muss  sich  gewöhnlich 
mit  ungenügenden,  manchmal  sinnlosen  Sujets  begnugeD,  in 
diesem  Falle  hat  aber  dem  Komponisten  ein  tüchtiger  Bühnen- 
dichter ein  Buch  geliefert,  daß  mit  grösster  Sorgtalt  und  bis 
in  kleinste  Details  ausgearbeitet  wurde.  Speziell  bei  einer 
Ballettpantomime,  wo  das  gesprochene  Wort  durch  Mimik  ersetzt 
wird,  muss  man  umso  vorsichtiger  Vorgehen,  damit  der 
Zuschauer  seine  Aufmerksamkeit  von  der  Handlung  nicht  ab- 
wendet. Das  einzige,  was  man  au  dem  Libretto  aussetzen 
könnte,  ist  die  iu  viele  verschiedenartige  Bilder  zersplitterte 
Handlung.  Man  Bteht  immer  neue  und  neue  Gestalten,  Stirn- 
muugen  und  Eindrücke  wechselu  rasch  hintereinander.  In  dieser 
Hinsicht  ist  die  erste  Ballett-Pantomime  Nedbals,  .Der  faule 
Hans“,  einheitlicher,  was  für  jedes  Bühuenwerk  vod  grossem 
Wert  ist. 

Nedbal,  der  mit  (lern  .faulen  Hans*  in  Prag  UDd  Wien 
grösste  Erfolge  erzielte,  Bchrieb  dazu  eine  Musik,  die  ein  Zeug- 
nis von  seinem  Talent,  das  gerade  in  dieser  Kunstgattung  sich 
offenhart,  gibt.  Der  temperamentvolle  Dirigent,  dem  die  ranz- 
form am  nächsten  steht,  komponierte  hier  eine  Reihe  von  rei- 
2euden  Tänzen,  von  denen  seine  Walzer  erwäbnuugswert  sind. 
Auch  die  pautomimische  Musik,  welche  die  Stimmungen  und 
Yorgäuge  der  Handlung  trefflich  illustriert,  ist  sehr  gelungen. 
Die  poesievolle  Musik  un  Garten  der  goldhaarigen  Prinzessin, 
die  bizarre,  höllische  Musik  im  verzauberten  Schlosse,  die  geist- 
vollen Variationen  der  zwölf  Monate  im  vierten  Bilde  gehören 
sieter  zum  interessantesten,  was  die  Partilur  enthält,  Aeusserst 
humorvoll  wirkt  die  geluDgeue  Nachahmung  der  Tierstimmen 
im  fünften  Bilde.  Die  Instrumentation  ist,  wie  von  einem 
Dirigenten,  der  stets  mit  dem  Orchester  im  Kontakt  lebt,  zu 
erwarten  ist,  glänzend.  Das  neue  Werk  bedeutet  für  die  ein- 
heimische Kunst  eine  wertvolle  Bereicherung  dieser  KuDstform, 
welche  ausser  Nedbal  bisher  nur  noch  Heinrich  Küau  kultiviert 
hat.  Die  Ausführung  war,  wie  im  böhm.  Nationaltbeater 
üblich,  eine  vortreffliche,  die  glänzende  szenische  Ausstattung 
und  choreographische  Ausführung  des  Ballettmeisters  Achille 
Yiscensi  verdienen  alles  Lob.  Die  Ausführung  des  Werkes, 
das  einen  Riesenapparat  erfordert  und  bei  welchem  auch  die 
meisten  Mitglieder  des  Schauspiels  beschäftigt  winde»,  entsprach 
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allen  Anforderungen  der  beiden  AutorCD,  die  Märchen  wurden 
poesievoll  dargestellt,  überhaupt  die  ganze  Inszenierung  ge- 
nauestem Studium  unterworfen.  Die  Novität,  deren  erste  zwei 
Vorstellungen  Ncdbal  als  Gast  persönlich  dirigierte,  erlebte 
eicieu  starken  Erfolg,  der  gewiss  eine  grosse  Anzahl  von 
Reprisen  zur  Folge  haben  wird.  Die  Verbreitung  des  Werkes 
wird,  wie  etwa  „Der  faule  Hans“,  der  in  einem  Zeitraum  von 
ungefähr  6 Jahren  über  50mal  gespielt  wurde,  rasch  vor  sich 
gehen,  umsomehr,  da  der  Klavierauszug,  durch  welchen  das 
Werk  die  meiste  Verbreitung  finden  kauu,  bereits  seit  Weih- 
nachten v.  J.  erschienen  ist. 

Ludwig  Bobäeek. 


Konzerte. 

Amsterdam,  SO.  Januar  1908. 

Bei  der  Überfülle  von  Konzerten . die  uns  hier  geboten 
wurden,  will  ich  uur  das  Allerbedeuteudete  erwähnen.  So  stehen 
in  erster  Reihe  die  Soireen  des  ganz  verzüglicheu  Violinisten 
Carl  Flesch  utid  des  ebenso  vorzüglichen  Musikers  Julius 
Roentgen  am  Klavier.  Vier  dieser  grossartigen  Abende  liegen 
jetzt  hinter  uns,  die  uns  grösstenteils  Genüsse  ersten  Ranges 
brachten : Griegs  SoDate  op.  45 , die  Sonate  op.  6 von  dem 
wohlbekannten  Rumänier  Georg  Enesco  in  vollkommen 
tadelloser  Ausführung.  Am  ersten  Abend  liess  sich  auch  der 
bekannte  Sänger  Heinemann  mit  Liedern  von  Schubert  und 
Hans  Hermann  hören.  In  ihm  lernten  wir,  trefflich  durch 
Roentgen  und  Hermann  begleitet,  einen  höchst  talentvollen 
KünstLer  kennen. 

Der  zweite  Abend  brachte  Beethovens  Sonate  op.  30  No.  2, 
die  Regere  für  Violine  Solo  op.  42  No.  I und  Ccsar  Franks 
Adur-Souate.  Die  holl.  Sängerin  M.  Lammen  steuerte  ver- 
schiedene Lieder  in  wirklich  schönster  Wiedergabe  bei.  Das 
dritte  Programm  führte  uns  einen  unserer  jüngeren  talentvollen 
Komponisten  G.  v.  Brucken  - Fock  zu,  uüd  zwar  mit  seiner 
Sonate  op.  28.  Die  sehr  bekannte  holländische  Säugerin  J.  v. 
d.  Iteuvel  entzückte  mit  füuf  Fockschen  Liedern;  während 
Flesch  und  Roentgen  uns  die  herrliche  Schubertscbe  Fantaisie 
für  Klavier  und  Violine  op.  159  vomuberten.  Die  FoekeeheD 
Werke  konnten  nicht  erwärmen.  Wie  begabt  der  jugendliche 
Komponist  auch  ist,  in  diesen  Sachen  lebte  nicht  die  richtige, 
so  notwendige  Genialität.  Die  Sonate  erwies  sich  als  ein  zu- 
sammengewürfeltes Machwerk,  und  in  den  Liedern  wollte  er 
scheinbar  inebr  uusilriickcn , als  der  Text  sagte.  Dafür  ent- 
schädigte uns  wieder  der  vierte  Abend  mit  seinen  Darbietungen. 
Mozart,  Scarlatti,  Nardini,  Lotti,  Leelair  und  Brahms  waren 
die  Komponisten , welche  durch  die  meisterliche  Wiedergabe 
durchaus  zu  fesseln  wussten.  Man  lernte  wieder  deutlich  deu 
Unterschied  zwischen  Genie  und  Talent  kennen.  Der  Vortrag 
durch  Flesch  und  Roentgen  führte  uns  von  neuem  vor  Augen, 
dass  hier  alles  wahr,  klar  und  gross  ist.  Nur  ein  Genie  kann 
Eindruck  erwecken. 

Eiu  Grieg- Abend  des  berühmten  holländischen  Säogers  Mes- 
sebaort  mit  dem  hiesigen  Pianisten  Roentgen  brachte  e.in 
volles  Haus,  das  den  Darbietungen  aufmerksam  lauschte.  Mes- 
schaert  sang  sehr  schön  fünf  Griegsehe  Lieder,  während  Roeutgen 
aus  Kuriosität  meinte  drei  Klaviermaouskripte  Griegs  von 
kleinem  Umfang  bringen  zu  müssen,  die  alle  drei  eigentlich 
wenig  Interesse  erregen  konuten.  Vielleicht  daBs  „Dansen 
gar“  (Der  Tanz  fängt  an)  einigen  Eindruck  machte.  Man  kann 
wohl  behaupten,  dass  Grieg  schon  besseres  und  seböueres  ge- 
leistet hatte.  Ater  Messchnert,  der  grossartig  bei  Stimme  war, 
schoss  deD  Vogel  ab,  durch  .Der  Nöck“  und  .Das  Hochzeits- 
Iied“,  zwei  Baliaden  voq  C.  Löwe;  das  war  wieder  ein  einziger 
Vortrag,  hier  sprach  Löwes  Genie:  unterstützt  von  Mcsschaerts 
durch  und  durch  reifer  Kuust. 

Über  das  herrliche  Seviik-Quartett  sprach  ich  früher 
schon  in  lobenden  Worten,  weshalb  ich  es  nicht  für  notwendig 
halte,  diese  zu  wiederholen.  Wo  Künstler  ersten  Raugcs  zu- 
aammentreten,  da  zeigt  jedes  Wort,  wie  schwach  die  Sprache 
ist,  um  wiederzugebeu , wie  hoch  und  hehr  alles  bei  der  Aus- 
führung der  klassischen  Werke  war;  our  mochte  ich  hier  her- 
vorbeben, wie  schön  das  Cdur-Klavierquintett  in  einem  Satz 
— ich  bekam  den  Eindruck  einer  breitem,  theoretisch  vorzüglich 
angelegten  Fautaisic-Improvisation  — und  das  Cmoll-Klavier- 
irio  von  Jul.  Roentgen  ist,  das  eben  durch  deu  Komponisten 
mit  den  obigen  Künstlern  aus  der  Taufe  gehoben  wurde.  — 

Aber  ganz  hervorragendes,  deu  alten  grossen  Ruf  voll- 
kommen bewährend,  leistete  wieder  das  altberühmteBöhmiache 
Streichquartett,  mit  eiuem  Programm,  in  dem  Haydn  in 


erster  Reihe  mit  seinem  D dur-Quartett  op.  76  No.  5 glänzte, 
Hegers  Streichtrio  Amoll  op.  77b  interessierte  und  Dvoräk 
durch  seiu  feuriges  Streichquartett  op.  61  Cdiir  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  lenkte.  — Unser  T o nkuns tc hör  gab  unter 
Mongelbergs  Leitung  Bachs  gewaltige  Hmoll-Messe.  In 
Berücksichtigung  der  fast  unerreichbaren  Schwierigkeiten  ist 
es  im  grossen  und  ganzen  gut  gelungen,  Die  .Solisten  waren 
Frau  Stronck  - Kappe!  (Barmen),  Sopran,  De  Haan  Mani- 
farges  (Rotterdam),  Alt,  Felix  Senius  (Berlin),  Tenor  uud 
Messchaert,  Bass.  — Der  güüstig bekannte  a cappella  Chor 
unter  Leitung  des  auf  diesem  Gebiete  bewährten  A.  A verka  mp , 
brachte  seine  37.  Aufführung  geweihter  Musik,  in  der  wir 
Werke  von  Palcstriua.  Bach,  Gabriel],  Mareello  ubw.  hürteu. 
Die  Missa  ,Tu  es  Petrus“  vom  Grossmeister  der  katholischen 
Kirchenmusik  gelaug  wohl  am  allerbesten.  — Die  Arie:  .Ach 
bleibe  doch“  vou  S.  Bach  mit  Violinbegleitung  uud  Orgel  litt 
einigermassen,  indem  Orgel  und  Violine  nicht  stimmten. 

Noch  muss  ich  von  einer  Ausführung  der  Symphonie  in 
einem  Satz  für  grosses  Orchester,  Orgel  und  Sehlussuhor  vou 

J.  L.  Niicodd,  berichten,  unter  dem  grossen  Titel : Gloria!  Ein 

Sturm-  und  Sonuenlicd  — hier  wurde  der  Chor  nicht  ausgeführt, 
weil  — wie  ich  höre  — keine  genügende  Gelegenheit  zur  Probe 
gegeben  werden  konnte.  So  weit  es  hier  zu  hören  war,  gab 
es  nur  Veranlassung  zum  Lachen.  Das  Publikum  lief  nach 
dem  dritten  Teil  — dem  Augenblick  der  Pause  — grösstenteils 
davon  und  setzte  das  Lachen  noch  ausserhalb  des  Gebäudes 
fort.  Man  wusste  faktisch  nicht,  ob  man  es  hier  wohl  ernstlich 
mit  der  herrlichen  Kunst  der  Musik  zu  tun  hatte.  Mit  einem 
Worte,  das  Werk  hat  hier  sehr  missfallen;  man  staimte  über 
die  Zumutung  des  Komponisten , der  nicht  uur  hier,  sondern 
überall,  dem  Publikum  einen  ganzen  Abend  derartige  Musik  zu- 
führt«. Von  einer  Wiederholung  hat  man  glücklich  abgesehen. 
Es  wird  doch  endlich  Zeit  und  sogar  hohe  Zeit,  dass  man 
wirklich  zur  Besinnung  kommt;  es  herrscht  wahrhaft,  wie 
Draeseke  sagt:  .Konfusion  in  der  Musik“  und  .Dekadenz*  ist 
handgreiflich , wie  auch  .Degeneration“,  wie  Hugo  Riemaon 
im  Deutschen  Musikkalender  ganz  richtig  bemerkte  — dass 
das  Publikum  für  derartige  Musik  nichts  fühlt,  sprach  sich 
deutlich  aus;  als  zwei  Tage  später  ein  Beethovenprogramm  ati- 
gekündigt  wurde,  da  war  derselbe  Saul  vollkommen  überfüllt, 
und  die  zahlreiche  Versammlung  brach  iü  lauten  Applaus  aus, 
uachdem  man  Recthoveas  Leonoren-Ouvertiire  No.  3,  die  Kroiea 
und  die  7.  Symphonie  gehört  hatten.  Begleitet  von  unserem 
herrlichen  Orchester  trat  vor  kurzem  unser  vorzüglicher  hoch- 
begabter Primgeiger  Heinrich  Fiedler  mit  Mozarts  Gdur 
und  Brahms  D dur-Kouzert  auf.  Eiu  Sturm  von  Beifalls- 
bezeugungeu  war  sein  Lohn.  Am  15.  d.  M.  brachte  der  Kon- 
zertmeister Chr.  Timinner  d&3  vielumstrittene  Konzert 

Mozarts.  Vieles  darin  lässt  bei  mir  den  Zweifel  atuf kommen, 
ob  inan  es  hier  wohl  mit  einem  wirklichen  Mozart  z-u  tun  hat. 
Das  Tutti  ist  — deucht  mir  — schon  entschiede^  fraglich 
Mozartisch.  Und  das  Schlussroudo  würde  ich  sch  wer](jch  .Mozart 
zuschreibeD.  Nur  die  origiuale  Handschrift,  die  früher  im  Be- 
sitze von  Habeneck  war,  aber  jetzt  verschollen  scheint,  kann 
die  richtige  Antwort  geben.  — Frau  Herraine  Bosctti  tnis 
München  Tconute  weniger  mit  Mozarts  Arie  aus  Figaro  als  mit 
den  Liedern  von  Hugo  Wolf  und  Cornelius  Erfolg  erringen.  — 
Cornelius'  Lied  „EinTon ‘ riss  das  Publikum  förmlich  hin;  das 
war  aber  auch  eine  grossartige  Leistung.  Die  Serenade  F.sflur 
von  Wolf  Ferrari  kann  müD  nicht  als  grossen  Gewinn  für  die 
Orchester-Literatur  annehmeD.  Es  lebt  wenig  drin , das  An- 
ziehendes hat.  Freundlich  berührt  dagegen  Lortzings  .Undiue“- 
Ouvertüre.  Gestern  Abend  errang  Frau  Marie  Panthts, 
Klavierlehrcrin  am  Konservatorium  in  Genf,  grosse  Erfolge  ^mit 
Brahms  Dmoll-Konzert  op.  15.  Sie  bat  sich  in  jeder  Hinsicht 
als  grossartige  Pianistin  gezeigt.  Sie  spielte  auch  das  Konzert 
Desdur  op.  57  von  Emanucl  Modr,  dessen  Musik  hier  aber  nicht 
beliebt  ist. 

Jacques  Ilartog. 

Barnten-Elberfeld,  Ende  Januar  1908. 

Auf  dem  2.  Konzert  des  Barmer  Volkschores  (All- 
gemeiner Kotizertverein)  begrüssten  unsere  Kunstfreunde  zmn 
2.  Male  während  dieser  Saison  Ottilie  M etzger  - F roitzh  e i m. 
In  vollendeter  Wiedergabe  hörten  wir  die  Arie  des  Adriano 
aus  Rienzi,  An  die  Musik  von  Schubert,  Heimliche  Liebe  von 

K.  M.  von  Weber  und  Heimweh  von  Hugo  Wolf.  — Zum  An- 
denken Edward  Griegs  spielte  das  Hagener  städtische  Orchester 
unter  Karl  Hop  f cs  umsichtiger  und  temperamentvoller  Leitung 
mit  Schwung  und  Wiirmc  die  .Peer  Gynt‘-Suite.  Heu  Schluss 
bildete  A.  Dvoräks  „Aus  der  neuen  Welt“.  Abgeklärte,  ktinst- 
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lerische  Ergebnisse  sied  auch  vou  der  letzten,  dieswinterlichen 
Soiree  der  Frau  Suetweber - Sehlieper  zu  berichten.  Fräulein 
Carola  Hubert  sang  mit  edlem  Gefiihlsausdruck  und  tech- 
nischer Korrektheit  Lieder  von  Mozart  sowie  mit  Frau  Luise 

H ö v e 1 m u q n Duette  von  Mendelssohn.  — Friedrich  Grützniaeher 

dokumentierte  sieh  in  einem  Andante-Allogro  und  der  üello- 
souate  von  Saint-Sacns  als  ausgezeichneter  Cellist.  — Kammer- 
virtuose Julius  Manigold-Meiningen  spielte  die  Variationen 
über  .Ihr  Blümlein  alle“  von  Schubert  sehr  klang-  und  eindrucks- 
voll. Frau  Saatweber-Sehliepcr  führte  in  allen  4 Soireen  die 
Klavierbegleitung  mustergültig  aus.  Der  8.  Kammermusikabend 
des  Barmer  Streichquartetts  liess  aufs  neue  erkennen, 
dass  diu  Leistungen  der  llerreu  Körner,  Pieper.  Sie  wert 
uüdSchmidt  ungeteilte  Wertschätzung  verdienen.  Das  letzte 
(3. ; Programm  brachte  das  Streichquartett  op.  51  von  A.  Dvorak, 
op.  27  von  E.  Grieg  uud  die  italienische  Serenade  vou  II.  Wolf. 

Einen  Brahms-Abend  veranstaltete  die  Elberfelder 
KouzertgeseHschaft  unter  Mitwirkung  von  Fr).  Tb.F  uuek, 
dio  mit  woblgesehultem  und  klanysatteru  Organ  namentlich 
auf  den  heiteren  Ton  gestimmte  Lieder  („Ständchen*}  sehr 
hübsch  erkliugea  liess;  Henri  Marteau  spielte  das  Ddur 
Violinkonzert  ebeu60  grosszügig  wie  technisch  vollendet  die 
Cinconna  vod  S Bach.  Eine  klare,  ausdrucksvolle  Wieder- 

Sibe  erfuhr  die  2.  Symphonie  (Ddur;  seitens  des  städtischen 
rehesters.  — Genussreiche  Stunden  verschaffte  uns  das  Rosd- 
Quartelt.  Als  Meister  der  Knntilene  in  Mozarts  A dur -Quartett 
und  dem  Audantesatz  „Der  Tod  und  das  Mädchen1  vou  Schubert 
sind  die  Wiener  Künstler  unübertrefflich.  — Der  4.  Kiinstler- 
abend  der  Madame  de  Sauset  reihte  sich  den  Vorgängern 
würdig  ud.  Madame  Dehogis  erwies  sich  in  der  Melissa-Arie 
von  Händel  als  hochtalentierte  Sängerin.  Herr  Hegedüs  und 
Frl.  Henkel  glänzten  in  der  A dur-Sonate  vou  Brahms  und 
dem  Violinkonzert  von  Tartini  durch  unfehlbare  Technik  uud 
vornehme  Auffassung.  — Das  4.  Symphoniekonzert  des  städt. 
Orchesters  bescherte  uns  die  F dur-  Symphonie  von  H.  Götz  und 
die  Serenade  für  11  SoloiDstrumeute  von  B.  Seklvs . deren 
origineller  Gehalt  vod  Mitgliedern  unserer  Kapelle  trefflich 
herau&gcbracht  wurde. 

II.  Ochlerkiug. 

Berlin. 

Die  Wagner-Vereine  Berlin  lind  Berlin-Potsdam 
veranstalteten  anlässlich  der  25  jährigen  Wiederkehr  des  Todes- 
tages Richard  Wagners  am  10.  Februar  iu  der  Philharmonie 
eiue  Gedächtnisfeier.  Der  Trauermarsr-h  aus  der  „Götter- 
dämmerung*, von  Herrn  Kapellmeister  Max  Fiedler  aus 
Hamburg,  dein  die  musikalische  Leitung  des  Konzerts  über- 
tragen worden  war,  ebenso  feinfühlig  und  eindringlich  dirigiert, 
als  von  unsereu  Philharmonikern  gespielt,  leitete  deu  Abend  iu 
stimmungsvoller  W'eise  ein.  Weiterhin  gelangte  sodann  nach 
einer  kurzen,  in  schlichten  warmen  Worten  auf  die  Bedeutung 
des  Gedenktages  hinweisenden  Ansprache  des  Professors 
A.  Wagner,  des  ersten  Vorsitzenden  des  Berliner  Vereins,  die 
zweite  Hälfte  des  III.  Aktes  aus  „I’arsifal“,  beginnend  mit 
Gurueinanz'  Gesang  „Die  heil’ ge  Quelle  selbst  erquicke  uns’ res 
Pilgers  Bad“,  zu  Gehör.  Die  Solopartien  vertraten  die  Herren 
Kammersänger  Dr.  OttoBriesemeister  (Parsifal)  und  Karl 
Sch eid e m an t el  (Amfortae)  und  Herr  Ilofoperusänger  Paul 
Knüpfer  (Gurnemanz)  in  trefflicher  Weise,  die  Chöre  der 
Ritter  uud  Knappen  sang  der  Chor  des  Brandenburgischen 
Konservatoriums  mit  gutem  Gelingen.  Im  zweiten  Teil  des 
Programms  folgte  darauf  Richard  Strauss’  graudiose  Ton- 
dichtung „Ein  Heldeolebeu*.  Die  Ausführung  des  schwierigen, 
über  alle  Massen  komplizierten  Werkes  war  sowohl  seitens  des 
Dirigenten  wie  des  Orchesters  eine  Mcisterleistung,  nicht  nur 
iubezug  auf  alles  Technische,  sondern  auch  in  Betracht  einer 
vollkommenen  Ausschöpfung  des  musikalisch-poetischen  Ge- 
haltes. Besonders  die  Abschnitte  „Der  Held“  (I),  „Des  Helden 
Gefährtin*  (111),  „Des  Helden  Walstatt*  (IV)  und  der  Schluss 
gelangen  ausgezeichnet.  Stürmischer,  nicht  endenwollendcr 
Beifall  lohnte  diese  Leistung.  Die  Wsgnervcreine  können  mit 
Genugtuung  auf  ihre  Veranstaltung  zurUckhlicken,  sie  war  des 
grossen  Toten  würdig. 

Im  Mozartsaal  fand  an  demselben  Abend  das  VIII.  Grosse 
Konzert  des  verstärkten  Mozart-Orchesters  uuter 
Leitung  von  Professor  Karl  Panzuer  statt.  Bei  der  Auf- 
stellung des  Programms  hatte  man  auch  hiev  pietätvoll  des 
Bayreuther  Meisters  gedacht,  der  erste  Teil  des  Programms 
war  seinem  Andenken  gewidmet.  Es  eröffuete  mit  der  hier 
bisher  nicht  gehörten,  sd  deD  dreissiger  Jahren  komponierten 
Ouvertüre  zu  „Christoph  Columbus*,  einem  friachen,  liebens- 


werten Stück,  formell  abgerundet  und,  ohne  bedeutend  zu  sein, 
durchweg  interessant.  Nach  der  schwungvollen  Wiedergabe 
begegnete  es  einer  sehr  freundlichen  Aufnahme.  Anschliessend 
folgte  zunächst  das  „Siegfried-Idyll“,  dieses  herrliche  Juwel 
eines  musikalischen  Stimmungsbildes,  sodann  „Wotans  Abschied 

und  Feuerzauber“  aus  der  „Walküre“;  die  Wotan-Partie  sang 
Herr  Hofopernsänger  Hans  Bahling  aus  Mannheim  schlecht 
und  recht,  ohne  rechte  Wirkung  zu  erzielen.  Einen  grossen, 
wohlverdienten  Erfolg  errang  sich  der  zweite  Solist  des  Abeuds, 
die  jugendliche  Geigerin  Stefi  Geyer  aus  Budapest.  Sie 
spielte  das  schwierige  Violinkonzert  von  Brahms  technisch 
makellos  mit  wahrhaft  erstaunlicher,  seelischer  Superiorität.  Den 
Beschluss  des  Programms  bildete  Rieh.  Strauss’  Tonscböpfaog 
„Tod  UDd  Verklärung“,  die  eiue  sehr  lichtvolle  und  eindring- 
liche Darstellung  erfuhr. 

Im  Saal  Beehstein  liess  sich  am  7.  Februar  die  Altistin 
Frau  Margarete  Altroann-Kuntze  aus  Strassburg  hören. 
Sie  ist  uus  mit  ihrem  gediegenen,  auf  eine  klangvolle  und  bieg- 
same Stimme  sich  stützenden,  durch  einen  natürlichen,  gesunden 
Vortrag  belebten  Gesang  stets  ein  willkommener  Gast.  Mag 
sieh  beim  Forcieren  der  sympathischen  Stimme  auch  ein 
kleiner  Aoflug  von  Schärfe  beigeselleu,  so  entschädigt  dafür 
reichlich  die  gutgebildete  GesaDgstechnik.  Das  Programm  ver- 
zeichnete  ausschliesslich  Gesänge  von  Brahms.  Durch  die 
klanglich  dunkle  und  breit  ausströmeDde  Tiefe  ihrer  Stimme 
brachte  die  Sängerin  besonders  die  „vier  ernsten  Gesänge“  zu 
eindringlicher,  charakteristischer  Wirkung.  In  ihrem  Gatten 
Herrn  Dr.  Gust.  Altmann  hatte  die  Konzertgeberiu  einen  auf- 
merksamen und  feinfühligen  Begleiter  zur  Seite. 

In  elüem  gemeinsamen  Konzert  traten  an  demselben  Abend 
im  Klindwurth-Scharwenka-Saal  die  Sängerin  Helene  Yung 
und  der  Pianist  Roger  Thynne  auf.  Erstere  erwies  sich  im 
\ ortrag  einer  Anzahl  Lieder  von  Brahms,  Tscbaikowsky  und 
Grieg  im  Besitz  einer  schönen,  wohllautenden,  altähnlichen 
Mezzosopranstimme , in  deren  Behandlung  sie  allerdings  noch 
nicht  recht  Meisterin  ist.  Dem  Vortrag  fehlt  ea  nicht  an  Ver- 
ständnis UDd  Ausdruck,  eiue  tiefergehende  Anteilnahme  zu  er- 
wecken, blieb  ihm  freilich  noch  versagt.  Hr. 'l’hynne  Bpielte 
Werke  von  Brahms  (Hmoll-Rapsodie  op.  79),  Liszt  (Finoll- 
Etüde),  Fel.  v.  Rath,  Scarlatti  (A  dnr-Sonate)  und  Chopin.  Er 
hat  eiue  geläufige,  wenu  auch  nicht  einwandfreie  Technik;  er 
gibt  sich  Mühe,  den  Ton  zu  nuancieren  und  zwar  mit  gutem 
Erfolg.  Sein  Vortrag  ist  ein  wenig  zu  äusserlich  betont;  ein 
tieferes  Erfassen  der  gewählten  Tonstücke  scheint  ihm  zur  Zeit 
□och  versagt  zu  sein.  Es  fehlte  beiden  Debütanten  nicht  an 
aufmunterndem  Beifall. 

Theodore  Spiering  brachte  in  seinem  jüngsten  Konzert 
(Saal  Beehstein  — 8.  Febr.)  ältere  Werke  von  Franc.  M.  Vera- 
eini  (D  moll-Sonate  für  Violine  und  Klavier)  und  Job.  S.  Bach 
(1.  Sonate  für  Violine  allein)  UDd  neuere  von  Hugo  Kaun, 
S.  C.  Taylor  und  Oscar  Klein  zu  Gehör.  Seine  Darbietungen, 
bei  denen  ihn  Hr.  Edward  Collins  trefflich  am  Flügel  unter- 
stützte, zeigten  deu  hier  längst  woblbekanoten  und  geschätzten 
Künstler  wiederum  als  verständnisvollen,  tüchtigen  Musiker, 
wie  als  mit  solidem  KÖDnen  ausgestatteten  Geiger. 

In  der  Singakademie  gab  am  11.  Febr.  Hr.  Kammersänger 
Alexander  Heiuemann  seinen  zweiten  dieswiiiterlicbcu 
Liederabeud.  Aus  Liedern  und  Balladen  von  Mendelssohn, 
Loewe,  H.  Rasch,  K.  Kämpf  und  Paul  Eitel  hatte  der  Künstler 
sein  Programm  zusammengesetzt.  An  seinem  Gesänge  impo- 
nierte aufs  neue  die  sich  aus  ernstester,  sorgfältigster  Vorarbeit 
ergebende  Ausgestaltung  des  Vortrages  bis  ins  kleinste  Detail. 
Erstaunlich  war  die  kuustvolle  Behandlung  des  piano , zu  dem 
der  Stimmgewaltige  sich  erzogen  hat.  Bei  der  zahlreichen 
Hörerschaft  fanden  seine  Darbietungen , unter  denen  ich  als 
besonders  eindringlich  und  woblgelungen  die  Wiedergabe  der 
H.  Rascheschen  GesäDge  „Der  Vogel“  und  „Sehliesse  mir  die 
Augen*  und  der  Loewescben  Balladen  „Süsses  Begräbnis“  und 
„Archibald  Douglas  “hervorheben  möchte,  lebhafte  Anerkennung. 

Am  folgenden  Abend  stattete  ich  zuerst  dem  Konzert  des 
Pianisten  Alfred  L.  Clalzin  im  BiüthDersaal  einen  kurzeu 
Besuch  ah.  Variations  särieuscs  von  Mendelssohn,  Gmoll- 
Sonate  von  Schumann.  — Schöner  Ton,  gut  entwickelte  Tech- 
nik, reges  poetisches  Empfinden  — kurz,  ein  PiiiDist,  dem  mnn 

fern  folgt,  wenu  er  auch  hier  UDd  da  die  Neigung  verrät,  den 
usdruck  schwärmerisch  zu  übertreiben,  nämlich  nach  der 
Seite  des  Zarten,  Intimen  hin. 

Im  Bccthovcnscml  brachte  eich  am  12.  Febr.  Herr  Sa  ver  i u 
Eisenberger  mit  einem  Klavierabend  in  Erinnerung,  einer 
der  besten  und  sympathischesten  unter  den  jüngeren  einheimischen 
Pianisten.  Der  Künstler  begann  seine  Vorträge  mit  Wilh. 
Friedemanu  Bachs  Dmoll- Konzert  (Bearbeitung  von  Aug.  Stradal) 
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und  spielte  weiterhin  Beethovens  Adur- Sonate  op.  101 , Schu- 
manns C dor-Phantosie  and  kleinere  Stüoke  von  Chopin  and 
Mendelssohn-Liszt.  Zu  ihm  bat  mich  immer  die  Schlichtheit 
and  gesunde  Natürlichkeit  seines  Spiels  hingezogon.  Auch  dies- 
mal wieder  traten  diese  Eigenschaften  bei  der  Wiedergabe  von 
Beethovens  Sonate  wie  Schorn  an  ns  Phantasie  Überaus  erfreu- 
lich hervor;  prachtvoll  spielte  er  die  brüten  GefShlsergOsse  im 
letztgenannten  Werk,  feurig,  kraft-  und  schwungvoll  den 
Marschteil.  Aach  die  verträumte  Art,  wie  er  Chopins  Fisdur- 
Noctame  spielte,  war  sehr  reizvoll. 

Mit  einem  eigenen  Klavierabend  führte  sich  am  folgenden 
Abend  im  Saal  Beehstein  der  Pianist  Alexander  Stoff- 
regen recht  vorteilhaft  ein.  Man  erfreute  sich  an  dem  ebenso 
kernigen  wie  andererseits  duftig-zarten  Anschlag,  an  der  präzisen 
Rhythmik,  der  geläufigen  Technik  and  hauptsächlich  an  dem 
klaren,  verständigen , von  Übertreibungen  sieh  fr  erhaltendem 
Spiel.  Als  hervorragende  Leistungen  erschienen  mir  die  Phanta- 
sie op.  35  von  Louis  Glass  and  Schumanns  Toccata. 

Fräulein  Susan  S.  Metcalfe,  deren  Liederabend  im 
Beetbovensaal  ich  vorher  beiwohnte,  ist  im  Besitze  einer  hellen, 
schlanken,  gutgeschulten  Sopranstimme.  Sie  ist  eine  gebildete 
Sängerin,  die  mit  Verständnis  und  Geschmack,  doch  mit  etwas 
zu  geringer  Acsdrucfeewärme  vorträgt.  FrL  Metcalfe  sang  in 
italienischer , deutscher,  französischer  and  englischer  Sprache 
Lieder  und  Gesänge  von  Glnck,  Beethoven,  Lotus  XIII,  Lefövre, 
Händel,  Purcefl,  Schubert  u.  a.  Die  Künstlerin  erneute  sich 
lebhaften  Beifalls. 

Adolf  Schnitze. 

Bremen«  Ende  Januar. 

Im  IV.  Philharmonischen  Konzert  am  8.  Dezember 
v,  J,  kam  unter  der  umsichtigen  und  begeisternden  Leitung  von 
Profi  Panzner  das  vor  10  Jahren  hier  bereits  gebrachte  Ora- 
torium „Franziakus*  von  dem  vlämischen  Komponisten  Edgar 
Tine!  zur  Aufführung.  Das  Werk  ist  unstreitig  seit  Bruch  das 
schönste  auf  dem  nenerdings  ziemlich  rernachütsigten  Gebiete 
der  Oratorien-Literatur,  ausgezeichnet  durch  die  Verschmelzung 
klassischer  Formen  mit  den  Errungenschaften  moderner  Instru- 
mentationstecbaik,  getragen  von  Glaubensinnigkeit  and  Seelen- 
tiefe. Der  Philharmonische  Chor  hielt  sich  wacker,  wenngleich 
namentlich  der  Sopran  in  bezog  auf  Reinheit  und  Klangschön- 
heit  besseres  hätte  leisten  dürfen,  das  Philharmonische  Orchester 
folgte  in  jeder  Beziehung  den  Intentionen  des  fein  empfindenden 
Dirigenten,  von  den  Sourien  war  Fr.  Anna  Kämpfert  eine 
mit  grosser,  klangvoller  Sopranstimme  aasgestattete  und  von 
GefUnlstiefe  erfüllte  Repräsentantin  der  Himmeisstimmen  und' 
des  Geistes  der  Hoffnung,  Hr.  Kammersänger  Ludwig  Hess, 
obgleich  etwas  indisponiert,  wusste  der  Rolle  des  Franziskas 
durch  schwang-  and  weihevollen,  tiefdurehdnehten,  den  Inhalt 
der  Gesänge  voll  ausschöpfenden  Vortrag  Leben  einzuhanohen, 
und  Hr.  Franz  Fitzau  sang  den  Gastherrn  und  den  Turm- 
Wächter  zwar  sicht  mit  der  uJangschönheit,  die  wir  sonst  bei 
ihm  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  aber  doch  bezüglich 
der  musikalischen  Ausgestaltung  und  Deklamation  wohl  an- 
nehmbar. 

Das  V.  Philharmonische  Konzert  am  17.  Dezember 
brachte  an  rein  orchestralen  Gaben  nur  als  Einleitung  die 
Ouvertüre  zu  „Alceste*  von  Gluck  mit  dem  Schluss  von  Felix 
Weingartner,  welche  unter  Prof.  Panzners  Leitung  eine  gross- 
zügige  und  doch  allen  Einzelheiten  voll  gerecht  werdende 
Wiedergabe  erfuhr,  und  im  2.  Teile  Beethovens  8.  Symphonie, 
deren  köstliche  Frische  und  Lieblichkeit  in  schönster  Weise 
zur  Geltung  kam.  Dazwischen  zwei  Solisten:  Frl.  Eva  von 
der  Osten  von  der  Dresdener  Hofoper  sang  mit  Orchester- 
begleitung die  Arie  der  Katharina  aus  Göts’  „Der  Widerspen- 
stigen Zähmung1  und  mit  Begleitung  des  Pianoforte  (Hr.  Julius 
Schlotke)  Lieder  von  Fel»  Weingartner  und  Rieb.  Strauss, 
bei  deren  Auswahl  sie  sich  in  richtiger  Selbsterkenntnis  auf 
das  zarte  und  neckische  Genre  beschränkt  hatte.  Denn  ihre 
Stimme,  an  und  für  sich  nicht  von  zu  grossem  Umfange,  zeigt 
die  bewundernswerte  Ausgeglichenheit  offenbar  nur,  wenn  ihr 
innerhalb  dieser  Grenzen  nicht  znviel  zngemutet  wird.  Durch 
ihr  zart  bingehanchtes  und  doch  ausdrucksvolles  pianissimo 
erzielte  sie  bedeutende  Wirkung,  blieb  aber  den  Beweis  schuldig, 
dass  anch  im  forte  ihre  Stimme  die  nötige  Klangschönheit  be- 
sitzt. Ihr  Vortrag  zeichnete  sich  durch  poetischen  Duft  and 
Innigkeit  aus.  Der  zweite  Solist  war  unser  Konzertmeister 
H.  Hans  Kolkmeyer,  der  sum  ersten  Male  an  dieser  Stelle 
mit  einer  grösseren  soUstischen  Darbietung  hervortrai.  Und 
diese«  erste  Auftreten  war  rin  voller  Erfolg.  Kühn  batte  er 
sieh  «n  eines  der  schwierigsten  Werke  der  Violin  • Literatur 


herangemacht,  an  Brahms1  Ddnr- Violinkonzert,  und  er  i 
es,  vom  Orchester  feinsinnig  begleitet,  so,  das«  die  h . 
Schönheiten  des  Werke«  zur  hellsten  Ausstrahlung  gelang 
Sein  Spiel  zeichnete  sich  aus  durch  Buhe  und  Sicherheit  i 
volle  Beherrschung  der  Technik,  seihst  in  dem  sehn 
Figuren  werk , durch  Vornehmheit  und  Adel  der  Ten 
durch  beseelten  Vortrag,  der  von  einem  liebevollen , 
Versenken  in  den  Ideengang  des  Werkes  Zeugnis  ablegte.  Kl 
endenwollender  Beifell  and  ein  mächtiger  Lorbeerkranz 
lohnten  diese  herrliche  Meisterleistung. 

Das  VI.  Philharmonische  Konzert  am  7. 
begann  mit  der  Symphonie  Pathdtique  von  P.  Tseh 
der  oft  nnd  doch  immer  wieder  gern  gehörten,  mit  allen  J 
seichen  eines  Meisterwerkes  ausgestatteten.  Die  gegen  i 
abermals  vervollkömmnete  Wiedergabe  unter  Profi  PanznSf 
Meisterhänden  löste  offensichtlich  hei  den  Zuhörern  bewanden  ‘ 
Überraschung  und  herzliche  Freude  aas.  Aber  auch  noeb  : 
einem  ganz  anderen  Gebiete  bewährte  sich  die  Kumt  P 
Panzners,  in  den  drei  harmlosen,  aber  graziösen  kle 
TanzstUcken  (Tambourin,  Menuetto,  Gigue)  ans  dem  1775  f 
ponierten  heroischen  Ballett  „Cdphale  et  Procris*  von 
alten  Grdtry,  denen  Felix  Mottl  ein  unserem  verfeinerten  K 
gefühl  mehr  entsprechendes  Gewand  verliehen  hat.  Als 
spielte  Leopold  Godo  wsfey  das  schöne  G dor-Klavierkoa 
von  Beethoven  mit  bewundernswerter  Technik,  imposanter  T 
heit  nnd  tiefdurchdachtem  Vortrage,  wenngleich  er,  wune 
in  den  Kadenzen,  das  rein  Virtuose  stark  hervorkehrte.  CI 
Andante  spianato  und  Polonaise  hingegen  gaben  dem  Kfi 
Gelegenheit,  sich  als  tief  empfindenden,  warmherzigen  Mn 
zu  bewähren.  

Den  ersten  Teil  des  VTL  Philharmonischen  K« 
zertes  am  21.  Januar  füllte  ein  Jngendwerk  von  Rieh.  St 
die  hier  im  Jahre  1883  von  BUlow  zuerst  vorgefUhrte  Fi 
Symphonie,  op.  12,  welche  jetzt,  nachdem,  man  die  ( 
programmatischen  Tondichtungen  des  Verfassen,  der  sie 
dem  zu  selbständiger,  einsamer,  vielfach  angefochteoer 
emporge arbeitet  hat,  so  oft  gehört  hat,  als  ein  Beitrag  zu  seü 
Entwicklung  nicht  geringes  Interesse  bot,  aber  trotz  der 
trefflichen,  die  Schönheiten  voll  zur  Wirkung  kommen  lasK 
Wiedergabe  durch  das  Philharmonische  wehester  unter 
Panzners  Leitung  die  Zuhörer  nicht  sonderlich  zn  erwl 
vermochte.  Auch  das  zweite  Orchesterwerk  des  Abends,  He 
Berlioz*  Ouvertüre  zu  seiner  Oper  „Benveonto  Celli  ni‘, 
klar  aufgebaut,  voll  blühenden  Lebens  und  glutvoller  1 
schaft,  reich  an  wirksamen  Gegensätzen  und  schönen,  ja  . 
kann  sagen  gewaltigen  Klangwirkungen  ist,  erregte  in 
prächtigen  Wiedergabe  mehr  Bewunderung  als  ehrliche 
geisteraog.  Der  Solist  des  Abends,  Hr.  Alexander  Heil 
maon-Berlin,  der  als  Meister  des  Gesanges  hinreichend 
kannt  ist,  war  offenbar  nicht  gut  disponiert.  Der  °^~^a 
fehlte  der  rechte  metallische  Klang,  dem  Vortrage  das  i 
Charakterisierangsvermögen.  Das  trat  besonden  bei  der! 
sehen  Ballade  „ Archibala  Douglas*  hervor,  welche  mit  der  qg« 
Hugo  Kann  eingerichteten  Orchester begleitnng  gesungen  w 
Diese  Begleitung  ist  so  dezent  geholten  und  so  arm  an  ko 
tischen  Wirkungen,  dass  aie  dem  Sänger  alles  überlässt 
aber  Hess  es  sehr  an  der  dramatischen  Ausgestaltung : 

Unter  den  mit  Klavierbegleitung  (Hr.  J.  Schlotke) 
tngenen  Gesängen  war  „Die  Lauer*  von  Loewe  die 
Leistung,  Loewes  „Süsses  Begräbnis*  und  die  als  Zugabe  j 
spendete  Schubertsehe  „Litanei*  erzielten  durch  die  vor"  "1 
Behandlung  des  pianissimo  eine  hflbsehe  Wir! 

An  dem  8.  Kammermusik-  Abend  der] 

Gesellschaft  musste  das  Programm  wegen  Erkrankung.  . 
Hm.  Prof.  Bromberger  geändert  werden.  Aber  mäk> 
kamen  die  Zuhörer  voll  unf  ihre  Kosten.  Demi  die 
fangen  der  Hm.  Kolkmeyer  (1. Violine),  Schein] 

(2.  Violine),  van  d.er  Bruyn  (Bratsche)  nnd  Ettelt  (V... 
cello)  waren  in  besag  auf  Feinheit  des  Zusammenspultii 
leben swarme  Wiedergabe  wahre*  Musterlelstungen , nnd,  :* 
sie  brachten,  konnte  anch  nur  fraodiget  Entzücken  herrorra" 

Das  F dur  - Streichquartett,  op.  22  roh  P.  Ttcbaikowsky 
seiner  national  gefärbten,  güstsp ruhenden,  vornehmen  1 
spräche  nnd  seiner,  namentlich  Im  2.  und  4.  Satze  zn  *0:1 
ginellen  Wirkungen  gelangenden  Ansdruckswehe,  denn» 
Variationenaats  ans  dem  Adur- Streichquartett  op.  18,. 
von  L.  van  Beethoven  und  endlich  des  auf  mühelosen  f 
gestimmte  Ddur-Streiehquartett,  op.  76,  Nr.  5 von  Jos. 
mit  dem  wundervollen  Largo  de*  2.  Satzes. 

Der  4.  Kammermusik- Abend  am  14  Januar .1.. 
eine  interessante  Neuheit,  ein  Streichquartett  von  dem  ia  idi 
Zeit  mit  Kompositionen  für  Klavier  nnd  Orchester 
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hMTOKeöetenen  Emst  ron  Dohnänyi.  Du  Werk  ist  in  der 
:»  -JpIrtiihiBstramente  etwas  ungewöhnlichen  Grondton&rt 
fpMgtr  geschrieben.  Ein  weicher , lyrischer  Zag  geht  durch 
d*S««  hindurch,  jeder  der  drei  Sätze  zeichnet  sich  ans 
hBhseh  erfanden« , wenn  auch  nicht  tiefer  inspirierte 
'Themen,  die  oft  ganz  unvermittelt  miteinander  wechseln,  und 
ifanh  wunderbare  Klangschönheiten.  Die  warm  empfundene, 
dien  Scfnrierigkeiten  des  Rhythmus  und  der  Intonation  Trotz 
.k&eadfl  Wiedergabe  durch  die  Berreu  des  Philharmonischen 
''^Wrtette  im  Vereine  mit  den  unbestreitbaren  Schönheiten  der 
'XnjtMitioD  verhelfen  dem  Werke  zu  einem  bedeutenden  Er- 
fitgei  An  zweiter  Stelle  führte  Hr.  Prof.  D.  Bromberger, 
•stw  längerer  Krankheit  genesen,  zusammen  mit  den  Hrn. 
Eolkroeyer  und  Ettelt  das  Esdur-Trio  für  Klavier,  Violine 
und  Violoncello  von  Fr.  Schubert  in  glänzender  Weise  vor. 

Dr.  R.  Loose. 


Dresden,  12.  Februar 

Du 4. Symphoniekonzert  (Reihe  A)  der  Königl.Kapell  e 
brachte  eine  nickt  sonderlich  erwärmende  Wiedergabe  der  Sere- 
nade op.  11  ron  Job.  Brahms;  vi  eil  eicht  ist  du  ziemlich  an- 
roraeblose  Werk  schon  etwas  verblasst,  sicher  aber  vermochte 
Bur  Hagen  nicht,  in  Auffassung  und  Gestaltungskraft  ibm 
Leben  einzohaachen.  Dagegen  machte  eine  Ouvertüre  .Cyxano 
de  Bergerac“  des  holländischen  Komponisten  Job.  Wagenaar 


eisen  vortrefflichen  Eindruck ; frisch,  temperamentvoll,  unmittel- 
bar wirkend,  gab  sie  ein  fesselndes  Bild  des  poetisch  veran- 
lagten ritterliches  Raufbolds.  Die  zweite  Hälfte  des  Konzerts, 


Me  Herr  von  Schuch  dirigierte,  bot  eine  Wiederholung  des 
.Kaleidoskop“  von  Heinrich  Noren;  das  gedankenreiche,  leben- 
sprühende Werk  erzielte  denselben  lebhaften  Erfolg  wie  bei 
•einer  Erstaufführung  zum  Tonkünstlerfest  des  vorigen  Sommers. 
Selbst  wenn  man  im  stillen  bezweifelt,  dass  Noren  durch  Ver- 
arbeitung einiger  Motive  ans  Richard  Strausa'  Heldenleben 
diesem  eine  Hvudigung  erweisen  wollte,  selbst  wenn  ein  wenig 
Illk  oder  Anzapfung  dahinter  stecken  sollte  (ich  behaupte  es 
nicht,  .ich  setz'  den  Fall“  I),  so  ist  es  doch  unbegreiflich,  wie 
man  darum  wegen  literarischen  Diebstahls  klagbar  werden 
kann.'  Et  jst  wirklich  ein  Segen,  dass  die  Gerichte  so  ver- 
sUiadig  waren,  den  überempfindlichen  Richard  n abzuweisen. 
— Im  entsprechenden  Konzert  der  Reibe  B stand  za  Anfang  die 
schon  in  München  gespielte  Ballade  für  grosses  Orchester  von 
K.  von  Kaskel ; der  Balladenton  ist  ungemein  gut  getroffen, 
man  bläht  Interessiert  bis  zum  Schluss  nnd  bemerkt  sehr  wohl, 
wie  sorgfältig  der  Komponist  in  Aufbau  und  Instrumentation 
alles  durchdacht  hat;  einen  tieferen , nachhaltigen  Eindruck 
habe  ich  nicht  empfangen  und  glaube  such  hier,  wie  in  andern 
Westen  des  Komponisten,  mehr  einem  kenntnisreichen,  wohl- 
Rsehulten  Eklektiker  als  einer  ans  Eigenstem  schöpfenden 
Individualität  gegenftberzostehen.  Ganz  prächtig  gelangen  der 


Voll  an  schmiegende  nnd  elastische  Begleitung  wie  die  zu 
Beethovens  Es  der  Konzert  habe  ich  kaum  je  gehört.  Dieses 
wurde  von  W.Baekhaus  unvergleichlich  schön  gespielt,  mit 
kknisoher  Klarheit  und  Ruhe  und  dennoch  temperamentvoll; 
es  war  ein  herrlicher,  dureh  nichts  getrübter  Genuss.  Wenn  der 
treffliche  Künstler  nun  noch  die  komödiantenhafte  Paderewski- 
Mfin»  stutzen  Hesse,  wäre  nicht  einmal  äusserlich  etwas  gegen 
ihn  änzuwenden. 

• Zwei  treffliche  Männerchorkonzerte  hatten  guten  Erfolg. 
Der  Orpheus  unter  Alb.  Kluge  brachte  neben  einigen  neuen 
Chören  einheimischer  Komponisten  Thuilles  recht  schwieriges 
.Hinaus*  und  vier  Chöre  ans  dem  attf  Kaiserlichen  Befehl 
heraosgegebeaen  V olksliederbnch ; unter  diesen  fiel  der  von 
Rioh.  (Kraam  bearbeitete  .Kuckuck“  (aus  dem  16.  Jahrh.}, 
ebensosehr  durch  die  gaBZ  unnötige  Serie  von  offnen  Quinten 
wie  durch  die  ganz  verschrobene,  allem  schlichten  Volkn- 
eapftnden  ins  Gesicht  schlagende  Setzweise  auf  Der  Gesang- 
verein der  Staatielsenbahner  unter  Max  Funger  bot 
jntmahg  Hugo  Woifi  .Ergebung“  in  der  Bearbeitung  von  Max 
Reger,  Oie  keinesfalls  die  (Geeignetheit  oder  Notwendigkeit  für 
dütt  MäuBerehors&te  zu  erweisen  vermochte,  effektvolle  Chöre 

Bar  und.  Beinh.  Becker  sowie  zwei  ganz  vortreff- 
von  Hugo  Jüngst,  Generalmarsch  (mit  geschickter 
von  Trommelwirbeln)  und  .Der  Pilger  Abend- 
aem  belgischen  Pjlgerganfe  bearbeitet),  beide  Chöre 
> die  feinfühlige  und  geschickte  Hand  des  allbe- 
erfolgr eichen  Chorkomponisten  verratend.  Beide 
veranstalteten,  wohl  unbeabsichtigt,  ein  Wett- 
legars  Schlafwandel , und.  interwaanterwdse  be- 


wegten sich  beide  Dirigenten  in  durchaus  gegensätzlichen  Auf- 
fassungen: der  Orpheus  unterstrich  jede  Nüance,  nahm  alles 
schwer  und  tief,  die  Eisenbahner  behielten  einen  flotten,  sehr 

E gewandten  Erzählerton  bei,  Uber  manche  Feinheit  allerdings 
siebter  hinweggehend ; nach  meinem  Gefühl  wäre  die  idealste 
Auffassung  mehr  nach  der  Mitte  hin  zu  suchen.  Beide  Vereine 
aber  haben  durchweg  sehr  Gutes  und  Erfreuliches  an  Chor- 
disziplin und  Stimmenscbulung  aufgewiesen  und  gezeigt,  dass 
ihnen  die  Kunst  eine  ernste  Sache  ist;  die  Orpneiden  haben 
vorläufig  noch  das  reichere  Stimmenmaterial  (wobei  sie  leicht 
zu  allzukräftiger  Tongebung  neigen),  die  Eisenbahner  haben 
offenbar  wieder  mehr  Nachwuchs  erhalten  als  in  den  letzten 
3—4  Jahren  und  wenden  sich  nun  wieder  künstlerisch  höheren 
Zielen  zu.  Die  Solisten  des  Orpheus,  eine  Koloratursängerin 
FrL  M.  Strauch  (Schwerin)  und  die  Pianistinnen  Frl.  M. 
Berthold  und  Ch.  Weise,  boten  recht  gute  Leistungen, 
ohne  ein  anständiges  Durcbscbnittsmass  zu  Überschreiten : die 
Sängerin  der  Eisenbahner,  Fr.  Maikki  J är  ne  fei  t (Finnland) 
war  eine  höchst  eigenartige  Erscheinung,  die  lebhaftes  Interesse 
erweckte,  da  eine  Stimme  mittleren  Volumens,  aber  grosser 
Biegsamkeit  und  tadelloser  Kop&esonnanz  sieh  zu  verschiedenen 
Angaben  ganz  verschieden  stellte.  Während  die  getragenen 
älteren  Sachen  (Händel,  Scarlatti  etc.)  unter  starkem  Vibrato 
litten,  kamen  moderne,  zumal  schelmische  Lieder,  wie  Brahms 
.Vergebliches  Ständchen“,  auch  leidenscbaftlicjie,  wie  Strauss 
.Heimliche  Aufforderung“  mit  einem  solchem  Überschwang  an 
Temperament  und  Feuer,  zugleich  aueh  mit  hoher  technischer 
Abrundung  heraus,  dass  die  anfänglich  kühle  Hörerschaft  gleich- 
falls ins  Feuer  geriet  und  der  Sängerin  einen  grossen  Erfolg 
bereitete. 

Einerkonzerte  gaben  Dr.  Wüllner,  der  in  Schuberts 
Prometheus  sein  Bestes  gab,  Frau  Pepper-Schörling, 
deren  volles,  etwas  schweransprechendes  Organ  doch,  offenbar 
infolge  guter  Schulung  (Frl.  von  Kotzebue),  eine  erfreulieb 
klare  und  saubere  Technik  aufweist,  aber  allen  Aufgaben  noch 
nicht  völlig  gewachsen  ist  (Brahms  Zigeunerlieder  sollte  sie 
nicht  singen)  und  Frl.  M.  Dietel,  die  ich  zwar  nicht  hörte, 
die  aber  manches  recht  Gute  geleistet  haben  soll  (Schule  von 
L.  Ott  ermann).  Endlich  sind  zwei  Matineen  bei  Professor  Roth 
rühmlichst  zu  nennen,  die  fast  nur  Novitäten  brachten;  in  der 
einen  sang  Frau  ßeuder-Scbäfer*),  leider  nicht  sonderlich 
disponiert,  neben  Liedern  von  Eugen  Lindner,  deren  gequälte 
Faktur  mich  nicht  erwärmte,  vier  warm  empfundene,  offenbares 
Talent  verratende  Lieder  von  Th.  W.  Werner,  in  der  andern 
sang  Frl.  A.  8cböningh  zwei  interessante  Lieder  von  Ber- 
trand  Roth  (höchst  originell  das  grosse  Karussell!)  und  flint 
Lieder  von  A.  P.  Boebm  nach  Texten  von  Gustav  Falke,  die 
zum  Teil  recht  hübsch  und  temperamentvoll  waren.  Reizende 
Miniaturen  (für  Klavier)  von  Edgar  de  Glimes,  ein  sehr  stim- 
mungsvolles Adagio  von  Mlynarski  nnd  eine  Violinaonate  ron 
Jozefowicz  (Violine:  Herr  Adrian  Rappoldi)  vervollständigten 
des  famose  Programm. 

Prof.  Dr.  Pani  Pfitzner. 

Erfurt. 

Das  neue  Jahr  in  nnserm  öffentlichen  Konzertleben  begann 
mit  einem  Lieder-  und  Klavierabend,  der  nns  die  Bekanntschaft 
mit  der  Konzertaängerin  Fräulein  Else  SchUnemann  und 
dem  Pianisten  Herrn  Paul  Goldschmidt,  beide  aus  Berlin, 
vermittelte.  Fräulein  Schünemann  verfügt  über  einen  Alt  ron 
sympathischer  Klangfarbe,  und  abgesehen  von  einer  nicht  immer 
ganz  glücklichen  Verbindung  der  Register  leistete  die  Dame 
in  gesangstechnischer  Beziehung  sehr  rühmenswertes.  Der 
Vortrag  des  Frl.  Schünemann  zeugt  von  grossem  künstlerischem 
Empfinden.  Das  Programm  enthielt  Werke  ron  Beethoven, 
Buononcini,  Caldars,  Schubert  und  Brahms.  Herr  Goldsohmidt 
ist  ein  Künstler,  der  mit  seiner  glänzenden  Technik  und  seinem 
temperamentvollen  Vortrag  das  Publikum  intensiv  zu  fesseln 
vermag;  er  spielte  Beethovens  C motl  - Variationen , Lisats 
.Franziskus“ -Legende  und  drei  Stücke  von  Chopin,  darunter 
die  Asdur-Polonaise  mit  grosser  Bravour.  — Der  .Erfurter 
MännergeBangverein*  gab  ein  Konzert,  ia  dem  er  mit 
dem  „Nacbtzauber“  von  Storch  ae;n  Bestes  bot.  Die  mit- 
wirkende Solistin,  die  Konsertsängerin  Fräulein  Marianne 
Geyer  aus  Berlin,  bat  ihr  Können  ganz  in  den  Dienst  des 
Volksliedes  gestellt.  Die  Gesangstechmk  der  Dame  ist  nicht 
einwandfrei;  aber  durch  das  reiche  Vortragstalent,  Uber  das 
FrL  Geyer  verfügt,  gelangen  selbst  die  schlichtesten  Weisen 
zu  intensivster  Wirkung.  Tri.  Geyer  begleitete  sich  selbst  auf 

*)  Hofpper. 
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eiDem  einer  Gitarre  nicht  ganz  unähnlichen  Instrument.  — 
Der  „Sollersebe  Musik  verein*  gab  sein  viertes  diesjähriges 
Konzert  unter  Mitwirkung  von  Fräulein  Lotte  Kaufmann 
aus  Berlin  (Klavier)  und  Herrn  Joan  Manen  aus  Barcelona 

(Violine).  Frl.  Kaufmann  spielte  das  D moll-  Konzert  von 

Mozart  und  Stücke  von  Chopin,  Ansorge  und  Liszt.  Herr 
Manön  gab  zunächt  die  Gmoll-Sonate  für  Violine  allein  von 
Job.  Seb.  Bach  zum  Besten.  Er  fasste  den  ersten  Satz  etwas 
gar  zu  derb  an,  verlieh  dafür  aber  der  Fuge  eine  geradezu 
plastische  Gestalt,  während  er  wiederum  den  letzten  Satz  ganz 
als  Virtuosenstückchen  gab.  Der  Künstler  spielte  des  weiteren 
das  (4moll-Konzert  von  Bruch  mit  gutem  Vortrag,  der  nament- 
lich dem  Adagio  zu  statten  kam  Daa  Orchester  (die  verstärkte 
Stadttheaterkapelle)  bereicherte  das  Programm  durch  die 
Ouvertüre  zu  „Les  petits  riens“  von  Mozart  uud  die  , König 
Enzio'-Ouvertilre  von  Wagner,  von  denen  die  erstgenannte 
unter  der  temperamentvollen  Leitung  des  Herrn  Kopff  eine 
exzellente  Wiedergabe  erfuhr.  Was  die  Ouvertüre  von  Wagner 
betrifft,  so  erscheint  es  doch  sehr  zweifelhaft,  oh  man  den 
Manen  des  grossen  Bayreuther  Meisters  mit  der  Veröffentlichung 
dieses  Werkes  wirklich  gedient  hat. 

Max  Puttmann. 

Basen. 

Aus  dem  KonzertlebeD  ist  zu  berichten,  dass  der  Essener 
Mann  er-GeSan  g- Verein  unter  seinem  neuen  Leiter 
Ludwig  Riemann  endlich  mit  den  wahllos  zusammon- 
gestellten  Programmen  brach  und  sein  Konzert  vorzugsweise 
auf  Kompositionen  von  Grieg  und  solchen  von  Schumann  uud 
Liszt  aufbaute.  Die  Aufführungen  solcher  Vereine  sind  ja  im 
allgemeinen  leider  ein  Ausbund  von  musikalischer  Unkultur, 
und  es  bleibt  zu  hoffen,  dass  es  nicht  bei  diesem  einen  Ver- 
such zur  Besserung  bleibeD,  er  vielmehr  Nachahmung  finden 
werde.  In  einem  Symphonickonzert  des  Städtischen 
Orchesters  dirigierte  als  Gast  Reinhold  L,  Heiman  eigene 
Kompositionen,  so  die  'l'onbllder  Liguria,  ferner  Liliths  Gesang, 
der  wie  mehrere  Lieder  am  Klavier  von  Frau  Gutheirn- 
PoenBgen  vorgetragen  wurde.  Ernsthafte  Bedeutung  hat 
seine  Musik  nicht,  Sie  klingt  zwlr  gut,  ist  aber  durchaus  un- 
persönlich und  schmeckt  manchmal  bedenklich  nach  dem 
Salon,  Wovrschs  Totentanz  war  vom  Musikverein  für 
sein  viertes  Konzert  erkoren  worden.  Schade,  dass  hier  ein 
grosser  Stoff  so  klein  gesehen,  und  der  populären  Wirkung 
halber  mit  so  viel  drum  und  dran  behängen  wurde.  Und 
schade  auch,  dass  diese  Musik  allzusehr  berühmten  Mustern 
nachempfunden  ist  und  nichts  Eigenes  zu  sagen  weiss.  Die 
beiden  Hauptsolisten  Ludwig  Hess  und  Dr.  Felix  von 
Kraus  erfüllten  ihre  Partien  mit  ihrer  grossen  Gestaltungs- 
kraft und  übten  dadurch  tiefe  Wirkung  aus.  Unter  der 
Leitung  des  Herrn  Prof.  Witte  gelangen  die  leichteren  Chor« 
gut,  die  kompliziertem  jedoch,  in  denen  Woyrseh  seine 
glänzende  Satztechnik  leuchten  lässt,  kamen  weder  präzis  noch 
plastisch  gestaltet  heraus.  Der  Essen  e r Fr&uc  n ch  or  stellte 
sein  zweites  Konzert  ganz  unter  daa  Zeichen  Hugo  Wolfs. 
Er  brachte  neben  dem  Elfenlied  fünf  wenig  gekannte  geist- 
liche Lieder  (nach  Eichendorf),  die  vom  Komponisten  für  ge- 
mischten Chor  geschrieben  sind  und  vom  Leiter  des  Chors, 
Herrn  G.  E.  Obsucr  für  Frauenehor  bearbeitet  wurden. 
Solist  des  Abends  war  Ludwig  Wiillner,  der  mit  einer 
Reihe  von  Gesängen  die  Hauptanziehungskraft  bedeutete. 

Max  Heb  em  an  n. 

l'reiburg  i.  B.,  Eüde  Januar. 

Nach  den  stillen  weihnachtlichen  Tagen  des  Dezember  trat 
der  unternehmungslustige  Januar  an.  Nach  einem  ziemlich 
beschickten  Konzert  der  etwas  zu  temperamentvollen  Geigerin 
Minna  Rohdc  und  der  Pianistin  Erika  YOn  Binzer,  mit 
ihrem  durchaus  Boliden,  doch  kühlen  Klavierspiel,  bestritt  uns 
Frau  Sigrid  Sundgrön-Schneevoigt,  die  Gattin  des  be- 
kannten Kaim-Orchcster-Dirigeoten,  einen  ganzen  Klavierabend, 
der  nach  Seite  der  Technik  wohl,  nicht  aber  der  Auffassung 
eine  befriedigende  Präsentation  bedeutete.  Petechnikoff, 
den  ich  wie  andere  Virtuosen  bitten  möchte,  an  Violinabcuden 
mit  dem  Klavier.  Violinkonzerte,  die  das  Orchester  benötigeD, 
zu  unterdrücken,  spielte  u.  n.  eine  grosse  Fuge  aus  Bachs 
Solosonaten  unübertrefflich  klar  und  mit  reifem  Verständnis 
und  ohne  Prätention.  Einem  lokal  gerne  gesehenen  Liedci- 
und  Duetteuabend  von  Herr  und  Frau  Nahm,  der  von  ge- 
ruhiger Kunst  namentlich  in  der  Form  des  Duettes  manch 
Angenehmes  brachte,  folgte  dann  noch  das  IV.  städtische 


Sympbouickouzert  und  der  III.  Kammennusikahend  des  Süd- 
deutschen Streichquartetts  vorauf.  Im  Symphoniekonzert 
»meisterte*  - dies  ist  der  richtige  Ausdruck  — Halir  die 
Spohrsche  Gesangsszene  und  2 Sätze  aus  seines  verewigten 
Lehrers  Joachim  Ungarischem  Konzert  iu  den  vorzüglichen 

Leistungen  klangen  die  TradilioneD  Joachimsehcr  Kunst  merk- 
lich au.  Das  städtische  Orchester  spielte  Beethovens  „Fünfte“ 
und  Wagners  Faustuuverture.  Der  Kaininermusikabend  des 
•Süddeutschen  Streichquartetts  der  Herren  Post,  Weber, 
Dr.  Thomas  und  Jackson  wurde  mit  Mozarts  Trio  für 
Klavier,  Geige  und  Bratsche,  Brahms  2.  Klavierquartett  A dur, 
beides  unter  Mitwirkung  von  Frau  T h o m a s-San  • G a li  i, 
und  einer  Novität  bestritten.  Julius  Weisnianns  neues,  zweites 
Streichquartett,  op.  24,  (' moll  erlebte  seine  Uraufführung  Das 
Quartett,  über  dessen  Ausführung  ich  als  Mitwirkender  ebenso- 
wenig etwas  sagen  möchte,  wie  iiber  die  Wiedergabe  der 
anderen  Werke,  überragt  den  Durchschnitt  der  modernen 
Katnmermusikwerke  entschieden  Der  Komponist  ist  bereits  gut 
mit  dem  Streichquartettstil  vertraut.  Er  bat  viel  zu  sagen,  hält 
sich  aber  stets  knapp  und  gibt  den  Sätzen  und  den  Melodien 
eine  treffliche  Prägung.  Die  frische  Melodik  aller  Sätze  macht 
einen  umso  erquickenderen  Eindruck,  als  die  motivische  Arbeit 
überall  vorzüglich  geleistet  ist  und  keine  logischen  Lücken 
lässt.  Auf  den  energischen  ersten  Satz  folgt  ein  schlichtes, 
andachtsvolles  Adagio,  dann  ein  keckes  Scherzo  mit  schwärme- 
rischem Trio.  Ein  munteres  Finale  mit  breiten  Cellomelodien, 
lustigem  Gegenthema,  choralartigem  Mittelsatz  und  einem 
fngierten  Übergang  macht  den  Beschluss. 

Dr.  Wolfgang  A.  Thomas. 

Uftinburg. 

Im  7.  Philharmonischen  Konzert  wurde  der  Kunstwelt  die 
grosse  Freude,  nach  längerer  Zeit  einmal  wieder  das  Doppel- 
konzert  von  Brahms  zu  höreD  in  einer  von  Prof.  Hugo  Becker 
und  Konzertmeister  Bandlcr  dnrgebotenen  prächtigen  Aus- 
führung. Becker  begeisterte  ausserdem  durch  den  virtuos  ab- 
geklärten Vortrag  der  Rokoko-Variationen  von  Tschaikotveky. 
AL  Neuheit  brachte  Fiedler  drei  reizvolle,  charakteristische 
Orchestcrsätze  von  J.  Sibelius  aus  „König  Kristian  II“,  für 
die  der  Dirigent  und  die  Orchesterkräfte  mit  warmer  Über- 
zeugung eingetreteu  waren.  Die  „Musette“  hatte  einen  so 
durchschlagenden  Erfolg,  dass  sie  wiederholt  werden  musste. 
Haydns  i’.sdur-Symphonie  (mit  dem  Paukeuwirbel)  und  Berlioz’ 
Ouvertüre  „Ourneval  romain“  zu  Beginn  und  ain  Schluss  der 
Aufführung  elektrisierten  das  Auditorium.  — Max  Reger, 
der  grösste  Kombinator  der  Gegeuwart,  dirigierte  im  S,  Phil- 
harmonischen Konzert  sein  neuestes  (drittes)  Orehestierwerk, 
die  endlosen,  fast  SO  Minuten  in  Anspruch  uehnuendeu 
„Kaleidoskop‘-Variationen  und  Fuge  op.  100  über  ein  eunfnehes 
Thema  von  J.  Adam  Hiller.  So  sehr  ich  auch.  Kegei-s  hohe 
Kunst,  besonders  die  der  Fuge  auerkenne,  vermag  iclh  mich 
doch  nickt  für  diese  Komposition,  der  der  geniale  Fumkc  in 
mehr  als  einer  Beziehung  fehlt,  zu  begeistern.  Man  ward  von 
einer  Tonart  in  die  andere  geworfen,  und  dabei  stehen  sich 
die  schroffe  Gegensätze  unablässlieh  gegenüber.  Die  melodisch 
anziehenden,  interessant  orchestrierten  Variationen  bringen  nur 
vorübergehend  einige  Lichtseiten  in  das  oft  undurchdringliche 
Chaos  der  kontrapunktischeD , bis  zur  absichtlichen  Künstelei 
geführten  Kunst.  Wie  bei  anderen  Variationen  werken  des 
Komponisten  ist  auch  hier  die  Schlussfuge  das  hervorragendste 
Ihr  Schlussteil  wirkt  jedoch  durch  den  aufgewaodten  euormeu 
Orchesterapparat  unerfreulich.  In  der  Architektonik  steht  die 
Mache  überall  höher  als  die  auB  innerem  Drange  geschöpfte 
Musik.  Der  Abend  wurde  mit  dein  5.  Brande nburgischen 
Konzert  Ddur  von  J.  S.  Bach  für  Klavier,  Flöte,  Violine  uud 
Orchester  eröffnet,  dessen  Solopart  die  Herren  Reger, Band  ler 
und  Tieftrunk  interpretierten.  Die  Auffassung  des  ersten 
Satzes  rief  im  Klaviersolo  manche  Bedcoken  hervor,  denn 
Keger  gab  den  zweiten  Teil  des  ersten  Satzes,  das  spezielle 
Klaviersolo,  iu  einem  nicht  vorgezeichneteD  langsamen  Zeitmass 
uud  mit  zu  weichem,  der  Idee  der  Komposition  Dicht  ent- 
sprechendem Anschlag.  Herrliches  boten  der  zweite  und  dritte 
Satz.  Abgerechnet  einen  Irrtum  in  der  Sologeige  war  das 
Zusammctispiel  vortrefflich.  Frau  Mysz-Gmeiner  gab  als 
Vortragskünstlevin  in  der  Wiedergabe  der  Regerscheu  Lieder 
„Flieder“.  „Flöteuspieleriu“,  »Frühlingsmorgeu*  und  „Stelldich- 
ein“, begleitet  vom  Komponisten,  Ausgezeichnetes  und  fand-so 
reichen  Beifall,  dass  das  »Stelldichein*  wiederholt  werden  musste. 
Die  Gcsungskiiust  der  Dame  ist  noch  umsomehr  zu  bewundern 
bei  einer  bis  zum  Säuseln  herabgestimmten  Ausführung  der 
modulatoriscb  überreichen  Begleitung.  Nur  das  letzte  der  vier 
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Lieder  bereitet  dem  Ohr  Wohltätern  Als  zweite  Liedcrgalu- 
sang  Frau  Gmei:ier  iu  gleich  musikalisch  trefflicher  Weise 
die  herrlichen  Mfidchenliedcr  vou  Brahms,  feitininnig  von  Fiedler 
begleitet-  Das  Konzert  beschloss  die  „ Egmcmt“  -Ouvertüre  unter 
Fiedler  iu  genialer  Ausführung.  — Vuii  weiteren  grösseren 
Kouzerten  gedenke  ich  zunächst  des  zweiten  Symphonie-Konzerts 
unter  Prof.  WovTsch  (Altoua)  und  des  zweiten  Hauptkouzerts 
des  unter  Prot.  Dr.  Barth  stehenden  Hamburger  Lehrer- 
Geaaugvereins.  Das  Symphonie-Konzert  galt  einer  Beethoven- 
Feier  im  Violinkonzert  (Konzertmeister  Bäudler)  und  der 
, Neunten“  (Solisten:  Frau  C a li  n b 1 e y - H i n k e n , Frau 

Hellmricb-Bmtauitsch.  die  Herren  Pinta  und  Sü sse). 

Es  war  eine  herrliehe  Aufführung,  bei  der  ich,  was  die  , Neunte“ 
betrifft,  besonders  betoueD  möchte,  dass  der  Dirigent,  vor  dem 
Finale  keine  längere  Pause  (wie  wohl  sonst  üblich)  machte. 
Wovrsch  muss  das  vorteffliche  Buch  über  die  Aufführung 
Beethovenseher  Symphonien  von  Weingartner  gründlich  studiert 
haben.  Weingartners  dort  bei  der  .Neunten'  gesprochenen 
„goldeueo“  Worte  hat  der  Dirigent  durchaus  beherzigt.  Wenn 
ich  auch  gegen  manches  Zeitmass.  z.  B.  das  zu  langsame  Adagio 
ctc.,  wie  gegen  die  Streichungen  im  zweiten  Satze  mich  ver- 
wahren möchte,  erschien  doch  der  erste  Satz,  besonders  in 
seiner  ersten  Hälfte  und  auch  manches  im  Finale  grosszügig 
und  von  innerer  Kraft  durchdrungen.  Von  den  SolisteD  ge- 
nügte nur  Herr  Süsse  nicht.  Der  Künstler  war  in  letzter 
Stunde  stellvertretend  für  den  erkrankten  Herrn  Hellmrieh  ein- 

Sdreten.  - Im  Konzert  des  Lehrer-Gesangvereins  kamen  als 
ovitäten  Hegars  .Das  Hera  von  Douglas“  und  .Der  Tod  des 
Sardanapal“  von  Lothar  Kempter  zu  Gehör,  Werke,  für  die 
ich  mich  nicht,  besonders  nicht  für  das  Hegarscbe,  zu  erwärmen 
vermochte.  Als  Solisten  erschienen  die  Herren  Denys  und 
W ormsbäclier , die  ihre  zum  Teil  undankbaren  Aufgaben 
in  gediegener  Weise  durebführten.  Chor  und  Orchester  gäbet), 
wenn  auch  stellenweis  zu  stark  im  Tou,  Vortreffliches. 

Grossen  Genuss  bereitete  der  von  unserm  Kammermusik- 
Yerein  veranstaltete  Beethoven- Abend  des  Böhmischen  Streich- 
quartetts; zunächst  in  der  hier  erstmaligen  Vorführung  (1er 
grossen  Quartettfuge  op.  133,  mit  der  die  „Bübmeii“  am 
30.  Oktober  in  Berlin  zuerst  erschienen.  Wie  bekannt  hat 
das  kolossale  Werk,  das  ursprünglich  als  letzter  Satz  des 
grossen  B dur -Quartetts  bestimmt  war.  überall  die  stärkste  An- 
fechtung. auch  von  aufrichtigen  Beethoven-Verehrern  erfahren. 
Hans  v.  Bülow  versuchte  s.  ’/A.  die  Fuge  vom  ganzen  Streicher- 
chor der  Meininger  Hofkapelle  in  seinen  Konzerten  spielen  zu 
lassen  , fand  aber  beim  Publikum  und  bei  der  Kritik  wenig 
Gegenliebe.  1905  führte  danu  Weingartner  die  Fuge  in  einem 
Symphonie-Konzert  dev  Kgl.  Kapelle  iu  Berlin  ebenfalls  mit 
dem  gesamten  Streichorchester  vor  und  verschaffte  ihr  einen 
solchen  Erfolg,  dass  er  sie  schon  im  folgenden  Jahre  wieder- 
holen musste.  Mutig  uud  unerschrocken  sind  nun  die  „Böhmen“ 
weiter  mit  dem  Werke  hervorgetreten , ihneD  wurde  auch  bei 
uns  dank  der  mustergültigen  Wiedergabe  reicher  Dank  ge- 
spendet. Ausserdem  brachte  das  genussreiche  Konzert  noch 
das  A dur-Quartett  op.  18  No.  5 uud  das  Amoll-Quartett 
op.  132,  — Unter  deD  vielen  anderen  Lieder-  und  Kammer- 
musik-Abenden im  Januar  zeichneten  sich  namentlich  das 
Konzert  von  Helene  .Stnegcmann  und  Hans  Pfitzner, 
ein  Liederabend  Dr,  L.  Wiillncrs  und  ein  Klavierabend  von 
Arthur  Schnabel  aus.  Frl.  Staegcmann  sang  in  vornehmer, 
7-ü  Herzen  gehender  Weise  ausser  Liedern  von  Schumann  nicht 
weniger  als  15  interessante,  durchaus  wertvolle  Lieder  von 
Pfitzner.  Schnabels  Vortrag  der  Sonateu  Bmoll  von  Chopin, 
Weher  Asdur,  Schumann  G mol!  und  Brahms  Fmoll  begeisterte 
das  Auditorium  im  höchsten  Grade.  — Im  TIT.  Kammermusik- 
Konzert  von  Prof.  Dr.  Barth  erschien  unter  andern  der  galante 
Licder-Zyklus  „Die  Amerikanerin“,  .Ein  lyrisches  Gemiilde 
von  Herrn  von  Gcrstenberg“  des  Biickeburger  Joh.  Christoph 
Friedrich  Bach,  gesnngeu  von  George  A.  Walter  (Berliu). 

Prof.  Emil  Krause. 

Leipzig. 

Deu  fünfundzwanzigsteu  Todestag  Richard  Wagners 
zu  feuern,  hatte  auch  die  Gewimlhrmakonzcrtdirektion  Gelegen- 
heit genommen  und  dem  Meister  den  zweiten  Teil  des  Pro- 
gramms im  17.  (IfiwandbauskoDzcrt  ain  13.  Februar  etngeriiumt. 
Oh  eine  bestimmte  Absicht  vorwaltete,  Wagner  uur  im  Anfang 
seiner  werdenden  Grösse  zu  zeigen  von  ihm  wurde  aufge- 
führt .Eine  Faust-Ouvertüre“,  Ouvertüre  zu  .Tannhäuser“  mit 
dein  Bacchanale  (Pariser  Bearbeitung)  und  die  Ouvertüre  zum 
.Fliegenden  Holländer“  — wer  mag  es  sagen.  Jedenfalls  war 
die  Absicht,  das  Bacchauale  an  diesem  Tage  zum  erstenmale  auf- 


zufuhren,  verfehlt.  Viel  richtiger  dürfte  die  Darstellung  seines 
musiknlischen  Entwickelungsganges  gewesen  sein,  die  ihren 
Ausgang  von  einer  der  vier  neu  herausgegebenen  Ouvertüren 
hätte  nehtneu  können.  Wenn  dabei  auch  das  ganze  Programm 
ausgcfüllt  worden  wäre.  Beethoven  mit  seiner  „Eroica“  in 
grössten  Ehren.  Es  galt  aber  deu  IS.  Februar  zu  feiern  und 
zwar  im  GewaudliRUSe  der  vornehmsten  PHogostätte  der  Musik 
in  Leipzig,  der  Gelmrtsstadt  Richard  Wagners.  Doch  mit  jeder 
Tatsache  muss  mail  sich  abfinden.  Wie  so  oft  in  seinem 
Leben  Wagner  grosse  Lobreden  auf  Buothoveu  gehalten  hat.  bo 
lasst  sieh  auf  Grund  des  Programms  zum  17.  Gewandhaiiskonzert 
sagen,  dass  Beethoven  mit  seiner  Hcldfii-S V inpkouie  die  grösste 
auf  Wagner  hält,  die  jemals  gesprochen  worden  ist.  Wenn 
Moritz  Wirth  verlangt.  Beethovens  dritte  Symphonie  müsste 
den  Titel  „Bismarck“  fuhren,  mit-  dem  gleichen  Rechte 
könnte  die  Überschrift  „Wagner“  verlangt  werden.  Um  die 
Grösse  des  Heldentums  noch  mehr  zu  veranschaulichen,  hätte 
Herr  Professor  A r t h n r N i ki  sch  iin  erstell  und  letzten  Satze 
der  Symphonie  noch  mehr  Grösse  und  Überzeugung  seiner 
Sprache  durcti  das  Orchester  offenbaren  müssen.  Das  Mus» 
zum  Entsagen  und  den  Willeu  zur  weiteren  und  froheren  Tätig- 
keit im  Adagio  und  Scherzo  aber  wusste  er  Überzeugend  zu 
gestalten.  Genial,  nicht  bloss  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern 
in  der  wahren  Bedeutung  des  Wortes,  schuf  er  vou  neuem  die 
drei  Ouvertüren.  Unvergessliche  Leistungen!  Der  jubelnde 
und  andauernde  Beifall  gab  Herrn  Professor  Nikiaeh  Gelegen- 
heit, das  Gewandhausorcliester  an  den  Ehren  teilnehmen  zu 
lassen. 

Wie  immer,  entwickelte  die  Sängerschaft  .Ariou“  unter 
Leitung  ihres  Dirigenten  Dr.  Paul  Klengel  in  ihrem  Kon- 
zerte am  11.  Februar  eiuc  Begeisterung,  die  selbst  unter  den 
zurzeit  weniger  günstigen  stimmlichen  Verhältnissen  in  den 
äusseren  Stimmen,  dem  zweiten  Baas  und  ersten  Tenor,  zu 
schönen  Erfolgen  führen  musste.  Der  erste  Teil  ihres  Pro- 
gramms war  dein  Audeukeu  Edward  Griegs  gewidmet.  Ist 
Grieg  auch  kein  Auserwählter  unter  deu  Miinnerehorkmnponisteu ; 
denn  mit  einigen  originellen  harmonischen  oder  melodischen 
Wendungen  ist  es  nicht  getau , so  ist  er  in  seinen  Werken 
immer  interessant  genug,  um  ihn  als  solchen  zu  berücksichtigen. 
Die  Arioncn  sangen  von  ihm  „Das  Nordlandsvolk“  uud  das 
..Köiiigslied",  zwei  Lieder  mit  Orchester  und  Baritonsolo,  diebedde- 
male  Herr  Opernsänger  W alter  Soo  in  er  vortrng  und  „Abend- 
stimmung"  und  „Der  Bäreujäger“  a cappella.  Ftir  Bruchs 
„Nonnannenzus“  und  Gustav  Schrecks  „Der  Falken-Haiuer  vom 
Oberland“  fehlte  es  dein  Chor  an  stimmlicher  Wucht.  Gauz 
prächtig  aber  gelang  ihm  der  Vortrag  von  Max  Filkes  etwas 
iiedcwtafolmässigem  Liede  ,,lsot  la  Blonde“  mit  Tenor-  und 
Baritonsolo  und  Volkmar  Audreaes  originellen  und  nusserordent 
lieh  stimmungsvollen  Gesäugen  „Der  schwere  Traum“  und  „Auf 
dem  Canalc  gründe“.  Die  Solisten,  Fräulein  An  na  Har  tu  ng 
und  Herr  Walter  Soomcr,  die  auch  sehr  ansprechende 
Duette  von  Paul  Klengel  sangen,  bewährteu  sich  allenthalben 
als  nichtige  Gesangskräfte.  Frl.  Hartung  bei  weitem  mehr  als 
Herr  Soomer,  dev  nur  durch  die  Grösse  seiner  Stimme  imponierte. 
Das  W i nde rsteinorch pstev  spielte  zur  Einleitung  die 
Konzcrtouvertiirc  „ltn  Herbst“  unter  Leitung  Dr.  Klengels 
in  eindrucksvoller  Weise. 

Der  letzte  Kammermusik  abend  des  „Brüsseler  Streich- 
uartetts“  brachte  leider  nicht  den  erhofften  Höhepunkt, 
as  ist  um  so  bedauerlicher,  als  der  Veranstalter  der  Kamtncr- 
musikabende  des  Sevlik-  und  B rii sscle r- Streichquartetts 
keine  Mühen  und  Koster  gescheut  hatte,  um  diesen  letzten 
Abend  zu  einem  hesonders  genussreichen  zu  gestalten.  Durch 
das  Ausbleiben  des  Pianisten  Otto  Voss,  der  im  Fmoll- 
Klavierqulntett  von  .)-  Brahms  mitwirken  sollte,  schien  das 
Quartett  wesentlich  irritiert  worden  zu  sein.  Dass  das  plötzlich 
eingesetzte  0 mol)  - Quartett  von  Brahms,  op.  59  Nr.  1,  nicht 
begeisterte,  braucht  nicht  wuurtür  zu  nehmen,  selbst  wenn  es 
noch  vollendeter  gespielt  worden  wäre,  denn  die  weltsehmerz- 
licheu  Anwandlungen  hauptsächlich  im  letzten  Satz  worden 
einem  natürlich  empfindenden  Menschen  wohl  niemals  glaub- 
würdig erscheinen.  Aber  dass  die  „Brüsseler“  Schuberts  ge- 
mütvolles Wesen  in  seinem  Dmoll-Quartett,  nachgelassenes 
Werk,  im  Andante  mit  den  Variationen  über  das  Lied  „Der 
Tod  und  das  Mädchen“,  durch  französischen  Esprit  ersetzen 
wollten,  war  verfehlt.  Alle  Hochachtung  vor  ihrer  Leistung  in 
ihrer  Auffassnug,  doch  Schubert  ist  zu  urdeutsch,  um  dabei 
nicht  zu  leiden.  Sehr  gut  gefiel  der  Satz  mit  den  Variationen. 
Eine  sehr  herbe  Enttäuschung  bereitete  dazu  noch  Frau  Isa- 
bclla  Berger  mit  dem  Vortrag  von  sechs  Liedern  ihres 
Gatten,  des  Herrn  Hofkapcllmeiste'r  Prof.  Wilhelm  Berger 
in  Meiningen,  der  sie  wundervoll  begleitete. 
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An  Sonatenabeuden  ist  selbst  in  Leipzig  lein  Überfluss. 
Nur  selten  finden  sieb  zwei  Künstler,  um  solche  Abende  zu 
veranstalten.  Dass  diese  aber  begehrt  sind,  hat  vor  Jahren 
der  Andrang  bewiesen,  den  die  Konzerte  von  Isayp  und 
Puguo  iw  kleinen  Gewandhaussanl  erfuhren.  Auch  der 
Sonatenabend  der  Herren  Bernhard  Stavenhagen  und 
Felix  Berber  am  16.  Februar  iin  Kaufhaussaal  war  gut  be- 
sucht. Sie  spielten  als  Neuheit  Richard  Barths  Sonnte  in 
Hrnoll,  op.  20.  Das  Werk,  phantastischen  Charakters  im  all- 
gemeinen, ist  in  seinen  Themen  zu  wenig  ursprünglich  und  in 
der  Arbeit  zu  formell.  Barth  zeigt  sieh  in  ihm  nicht  ab  ge- 
schickten Baumeister.  Das  Material  selbst,  auf  seine  Gegen- 
sätzlichkeit gut  ausgewählt,  weiss  er  nicht  zu  einem  eindrucks- 
vollen Bau  zu  verwertet!.  Sonst  aber  muss  die  Sonate  in  den 
einzelnen  Teilen  als  recht  geschickt  gearbeitet  bezeichnet  wer- 
den. Muhr  persönliche  Aufopferungsfähigkeit  seitens  des  Geiget  s 
und  die  Sonate  hatte  einen  noch  besäumt  Eindruck  hiutevlasseii. 
In  Mozarts  Cdur-Souate,  K.  V.  296.,  die  voll  Sonnenschein  i-t. 
veränderte  Herrn  Berbers  indifferentes  Spiel  die  Wunne  in 
Kälte.  Sein  Gcigentou  klang'  trocken,  spröde,  beiegt.  Dass  er 
ihn  aber  schön  und  kristallklar  gestalten  kann,  davon  zeugte 
sein  Vortrag  des  sinnig-anmutsvollen  Andante.  Ebenso  be- 
deutend liess  er  das  Andante  mit  Variationen  in  Beethovens 
„Kreutzer1 -Sonate  erstehen.  Beim  ersten  Presto  war  das  Feurige, 
das  aufsehäumend  Leidenschaftliche  mehr  als  gut  zu  vermissen. 
Herr  Berber  gab  sich  wieder  zu  sehr  elegant,  kavalicimussig. 
Herr  Stavenhageu  iibertruf  ihn  an  Natürlichkeit  des  Fuhlens 
lind  an  Sicherheit  des  Ansdrucks,  Paul  Merkel. 

Im  3.  Orchester-Kammerkonzert  brachte  Hr.  Kapell- 
meister Hans  Windersteiu  wieder  eine  .Reihe  interessanter 
und  selten  zu  hörender  Werke  zo  wohl  gelungener  Aufführung. 
Zunächst  erfreute  ein  (aus  dem  Manuskript  dargebotenes")  Adtu- 
Violinkonzert  mit  Streichorcbesterbegleitung  durch  seioe  Frische 
uud  Natürlichkeit  von  Empfinden  und  Tonsprache.  Nardioi 
erscheint  in  dieser  Komposition  keineswegs  alt  geworden  und 
vor  ollem  ist  seine  Melodik  als  besonders  blühend  und 
anziehend  höchlich  zu  rühmen.  Von  noch  kräftigerem  Gefühl 
belebt,  trat  Nardiois  Lehrer  Tartini  mit  einem  Pastorale  für 
Violine  und  Streichorchester  auf  den  Plan.  Das  Werk  ist  von 
Respighi  bearbeitet,  also  lässt  sieb,  da  auch  hier  zuuächst  nur 
das  Manuskript  vorliegt,  kaum  beurteilen,  inwiefern  etwa  eine 
etwaige  Modernisierung  mitspricht,  jedenfalls  aber  empfiehlt 
sich  das  Pastorale  auch  heute  für  den  Kouzerlvortrag.  Die 
Violonpartie  beider  Werke  fand  in  Ilm.  Alessandro  Cer- 
tani  eineD  sehr  tüchtigen,  musikalisch  uud  technisch  bestens 
ausgerüsteten  Repräsentanten.  Zu  den  Seltenheiten  iw  modernen 
Konzertsaal  gehört  wohl  auch  Handels  Bdur  Konzert  für  Ilarfe, 
zwei  Flöten  und  Streichorchester,  an  dessen  Klangwirkung  sich 
freilich  wohl  eiD  modernes  Ohr  erst  in  gewisser  Beziehung  ein- 
richten  muss,  das  aber  vorzugsweise  !d  seinen  beiden  Ecksätzen 
viel  Anziehendes  enthält.  Frl.  Helen e Z i eliu ska  vermittelte 
das  Harfensolo  mit  schöner  Technik  und  reinem  Geschmack  und 
erspielte  sich  mit  mehrereu  Solostücken  von  D.  Searlatti  und 
E.  Moor  einen  grossen  Erfolg.  Das  Wiuderstein- Orchester 
zeichnete  sich  Doch  durch  die  bestens  vorbereitete  Reproduktion 
von  Hugo  Wolfs  Italienischer  Serenade  und  mehrere  Bläser 
(die  Hro.  H.  Stahl,  Dölling,  Fritzsche  und  Limbach) 
noch  besonders  als  Solobläser  iti  Mozarts  schönem  konzertanten 
Quartett  für  Klarinette,  Oboe,  Fagott  und  Horn  aus.  Leb- 
hafter Beifall  und  ein  sehr  zahlreich  erschienenes  Publikum 
bewiesen  deutlich,  dass  dus  allgemeine  Interesse  an  Hans 
Windereteins  neuem  künstlerischem  Unternehmen,  eben  den 
Orchester-Kammerkonzerten,  erfreulich  im  Wachsen  begriffen  ist. 

Am  11.  d.  M.  produzierte  sieh  Hr.  Josef  Sliwinski  im 
Städtischen  Kauf baussaale  als  Pianist  von  ziemlich  negativer 
Seite  und  bewies  fast  mit  allen  seinen,  im  Ausdruck  entsetzlich 
monotonen  und  technisch  nicht  immer  ganz  sicheren  Vorträgen, 
dass  er  in  der  Welt  des  uinsikalisocu  Ideals  noch  als  harm- 
loser Fremdling  herumspaziere.  Sein  Anschlag  ist  farblos,  oft, 
im  Forte  zumal,  beinahe  brutal,  6ein  musikalisches  Emptiuden 
von  unbeugsamer  Starrheit  und  erschreckender  Kälte.  Schumanns 
wuudervoll  poetische  FLmoll-Sonate  spielte  Hr.  Sliwinski  durch- 
aus «ach  seiner  eigenen,  aber  iu  keiner  Note  nach  des  herr- 
lichen Tondichters  Auffassung.  Auch  Ohopinsche  Werke  dienten 
mir  als  Trittbrett,  um  dun  Sliniatur-Titauen  ein  wenig  grösser 
erscheinen  zu  lassen.  Am  besten  kamen  noch  Padcrcwskis  inter- 
essante, aber  doch  auf  den  äusseren  Erfolg  gearbeiteten  Varia- 
tionen weg.  Der  KoDzertgeber  spielte  sie  mit  Aploinb  und 
unter  Ausnutzung  aller  feineu  Klaviereffekte  und  erhielt  damit 
auch  den  gebührenden  vollen  und  einmütigen  Applaus. 

Eugen  Segn  i t z. 


Einen  Vortrag  über  Atmungskunst,  der  jn  der 
Hauptsache  eine  Demonstration  von  atemgjmnastischcn  Ubungs- 
beispielen  war,  hielt  am  10.  Februar  im  Saale  des  Hotel  de  Prusse 
Fräulein  Joanne  vom  0 ld enb ar ne ve  1 1 sub  Berlin.  Die 
Anlage  des  Vortrags  war  leider  sehr  weitschweifig,  da  manches, 
was  so  ziemlich  jeder  bereits  weiss,  umständlich  erörtert  wurde. 
Im  wesentlichen  kennt  mail  die  Anschauungen,  die  Fräulein 
vom  Oldenhartjevelt  vertritt,  aus  Leo  Koffers  Buch  von  der 
Kunst  der  Atmung',  auch  das  „Müllern“  ward  seitens  der  Red- 
nerin  empfohlen.  Einesteils  sucht  I'räuleiu  vom  Oldenharnevelt 
Leidenden  (darunter  den  von  Asthma  Gequälten;  zu  nutzen, 
zum  andern  will  sie  Sängern  und  Sängerinnen,  sowie  überhaupt 
allen,  deren  Berufstätigkeit  vom  Stimmapparat  sehr  abhängt, 
soliden  Untergrund  für  möglichste  Ausnützung  von  Sing-  uud 
Spracboigan  geben.  Kanu  die  Dame  selbst  als  eine  Atcmvir- 
tuosin.  ja  Atemathletin  bezeichnet  werden,  so  beweist  dies  natür- 
lich noch  nichts  für  ihre  speziellen  gesangspädBgogUehen  Be- 
strebungen und  deren  Erfolge.  Um  diese  endgültig  zu  beurteilet!, 
müsste  man  die  Schüler  Fräulein  vorn  Olilenbarnevelts  singen 
hören,  ebenso  wie  man,  um  sich  von  . dem  hygienisch«  Wert 
der  empfohlenen,  oft  sehr  drastischen  Übungeu  zu  überzeugen, 
Kranke,  die  durch  Fräulein  vom  Oldenharnevelt  behandelt 
wurden,  vor  und  nach  Behandlung  der  Kur  vorgestellt  erhalten 
müsste.  Denu  in  solchen  Dingen  können  niemals  "Worte,  sondern 
nur  Resultate  das  Entscheidende  sein.  Vorn  Podium  herab  ist 
da  innerhalb  eiues  Abends  auch  durch  die  ausgedehnteste  Rede 
nichts  zu  beweisen. 

Herr  J.  Mitnitzky,  der  am  14.  Februar  im  Saale  des 
Kaufhauses  auftrat,  darf  als  ein  Geigentalent  bezeichnet  werden, 
wenngleich  sein  Spiel  noch  Läuterung  nötig  hat.  Weniger  iin 
Technischen,  das  schon  recht  brillant  ist,  als  hinsichtlich  des 
musikalischen  Ausdrucks,  der  jetzt  noch  etwas  Unbestimmtes, 
Zerffiesseudes  zeigt,  weiche  Linien  bevorzugt.  So  beim  Vortrag 
von  Beethovens  Fdur-Romenze,  die  sich,  unbeschadet  ihres  Ge- 
lühlsiukaltes,  markiger  auffassen  lässt.  Ähnlich  war  es  in  Paga- 
ninis  Ddur-Konzcrt.  das  gleichfalls  eine  kräftigere  Profilierung 
gar  wohl  vertragen  hätte.  Seine  besten  Trümpfe  spielte  der 
junge  Geiger  mit  zwei  Stücken  (Gavotte  uud  Musette)  von  Tor 
Auliu  und  Bii2zinis  „Ronde  des  Lutins“  aus.  Sicherte  er  jenen 
ungenehmeu  Nippsachen  die  erforderliche  virtuos-elegante  Dar- 
bietung. so  konnte  sich  seine  auch  Uber  famoses  linkshändiges 

Stncciito  und  effektvolle?  Spnugbugenspiel  verfügende  Bravour 
in  1 1 e r Bazzim~eheii  Komposition  erst  recht  mich  Herzeii-Iust 
ginlitii  tun,  was  mit  aller  Sicherheit  geschah  und  lebhaften 
Beifall  werkte.  Die  Pianofortcbegleitung  (bei  den  maueherlri 

rhythmischen  Freiheiten,  die  sich  der  Kouwrtgeljer  nahm,  keine 
fi-ichtc  Aufgabe)  besorgte  mit  Gewandtheit  Herr  0 tto  \\  c i u- 
rei  e !i. 

Das  Wiiiterkoiizert  des  Leipziger  - Leh  rerge*  a u g- 
veteiiis  (15.  Führ.)  war  zum  grossen  Teile  — mit  Küc-kaLrhl 
auf  des  Tonsutzcrs  70.  Geburtstag  — eine  Max  Bruch-. Feier. 
Ausser  dca  r Frithjof“  - Szenen  kam  iiueh  das  Vorspiel  z-u  des 
Komponisten  nicht  erfolgreich  gewesener  Oper  „Die  Lo.rcley“ 
zu  Gehör.  Leider  aber  war  gm  nicht  Bezug  genommen  %orden 
auf  die  25.  Wiederkehr  von  Richard  Wagners  Todestag,  •ob- 
wohl gnade  der  Lchrcrgesaagvercin  mit  seinem  reichen  stimm- 
lichen Material  besonders  zu  einer  Wiedergabe  von  Wagners 
„Liebesmüh I dev  Apostel“  berufen  gewesen  wäre.  Lediglich 
ein  auf  Wagner  fassendes  "Werk  gut»  es  zu  hören,  Fritz  V<>1- 
Inclis  „Am  Öiegfrirdsbruiiiieu“,  rin  Stimmungsbild  fürMänuer- 
clior  und  Orchester,  das  gut  klingt  und  bereits  im  Sommer 
vom  luiivcrsitätssängerverein  zu  St.  Pauli  aufgeführt  worden 
bl.  Au  a cuppolla-Ghüron  nannte  das  Programm  Frauz  Cui’tis 
„Morgendämmerung“,  zwei  kleinere  Kompositionen  („Mein  Hütt- 
lein“  und  „Die  Pantoffeln“)  von  Hugo  Kauii,  sowie  Uud.  Bucks 
.Wilde  Jagd“.  Der  Gesang  des  Vereins  war  namentlich  im 
„Frithjof-  von  schöner  Sättigung  und  Edelart,  und  duuk  der 
rnergiev  ollen  Leitung  des  Herrn  Prof.  Hans  Sitt  wurde  ein 

recht  und  Ichoudiges  Zusammengehen  der  vokalen 

mul  in-itnim-ntiileu  Faktoren  ( W i ml  erste  i n- Orc  h c s te  r) 
erzielt.  Für  die  Solopartie  der  lugeborg  eignete  sich  Fräulein 
lii-thvig  Kaufmann  gut.  Denn  wenn  auch  ihre  Stimme 
wedei  untadelig  au>geglu-lien,  noch  etwa  pastös  ist,  so  entspricht 
ihndi  der  Timbre  ihres  Soprans  dem  Ausdrucke  der  Wehmut, 
di  r uie  Klagen  der  nordischen  Maid  beherrschen  soll,  und  auch 
au  -erli-elu  i A u leiliuiliiue  liess  es  die  Künstlerin  nicht  fehlen. 
Weniger  traf  Herr  V.  d’Arnullo  (München),  dessen  Bariton 
otiniuls  -imapf  klang,  den  heroischen  Ton  für  den  Frithjof. 

Herr  i;  i eh  u rd  G o lds e h ini cd , der  sich  mit  einem  Kla- 
vi,-i  abewl  im  Kaufhaus  bekannt  machte,  hat  wohl  begriffen, 
da*-  iiielit  ii-i-liiiisehes  Können  der  Hauptzweck  künstlerischer 
Wirkungen  -eiu  kann.  Sich  in  seine  Vortrugsobjekte  zu  vor- 
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tiefen,  bekundete  <*v  Willen,  hatte  auch  im  einzelnen 

Erfolg  damit.  Aber  nicht  von  starkem,  instinktiv  das  Richtige 
findenden  Musikgefühl  wurden  Herrn  Goldschmieds  Interpre- 
tationen geleitet.  Sein  Baeli-  und  Bei: ihoven-Spiel  bedeutete 
zwur  kein  blosses  Spielen  mit  diesen  Meistern  . aber  es  w:w 
audoi  nteils  kaum  mehr  als  ein  au  ihren  Werken  \ orgciioimnencs 
dozieren,  erreichte  nicht  die  Höhe  von  voll  überzeugenden  Aus- 
legungen. Am  wolligsten  vermochte  Leb  dem  Vortrag  der 
„Appussiouatu*  zuzustimnien  , und  gleich  gar  nicht  dem  dos 
zweiten  Satzes,  der  zerstückelt  ph rasiert,  in  den  Bässen  über 
Gebühr  betont  und  Überhaupt  poesielos  erschien.  Zutreffenderes 
bot  der  Piani-t  in  Beethovens  <•  dur-Rotido.  nur,  dass  hiev  der 
Mittelteil  überhastet  ward  ttnil  das  Skalenspiel  der  rechten 
Hand  polierter  uns  fiel  nl-  das  der  linken.  Diese  gestaltete  auch 
in  Bachs  Cmoll-Punitu,  darin  sich  sonst  manches  Lobenswerte, 
Wohlerwogene  dein  Konzertgebev  nnchrühmen  liess,  nicht  alles 
plastisch  genug. 

Das  neunte  Philharmonische  Konzert  fand  am 
17.  Februar  statt  und  brachte  mit  Rücksicht  auf  die  vorans- 
gegangeue  25.  Wiederkehr  von  Richard  Waguers  Todestag  aus- 
schliesslich Kompositionen  des  Bayreuthcr  Meisters.  Es  war 
eine  würdige  Gedenkfeier.  Neben  dem  ..Meistersinger'-  und 
„Tristan“-Vorspiel,  sowie  der  Trauentmsik  aus  ..Götterdäm- 
merung“ wurden  zwei  der  kürzlich  erst  veröffentlichten  Jugend- 
ouvertüren  Wagners,  die  „Kolumbus“-  und  .,Polonia“-Ouvortüre, 
gespielt.  Sie  interessieren  entwickelungsgesehiehtlich  dadurch, 
dass  sic  dartun.  wie  WagllOrs  Totlsprache  von  allem  Anfang 
an  und  auch  inucrhalb  überlieferter  rönnen  ganz  und  gar  nicht 
kühl-akademisch  gewesen  ist,  sondern  höchst  temperamentvoll 
(was  freilich,  zumal  in  der  „Polonia“-Ouvertürc.  zu  lärmeudeti 
Äeusserungen  führt)  und  wie  sehr  sein  Streben  Bchon  damals  auf 
Erreichung  möglichster  Plastik  und  auf  dramatische  Spannung 
gerichtet  war.  Anklänge  an  Beethoven  uud  Weber  können 
nicht  Wunder  uehmen.  Wurde  die  Wiedergabe  beider  Ouver- 
türen mit  vieler  Verve  vollzogen,  so  waren  Herr  Kapellmeister 
Hans  Winders/ein  und  sein  Orchester  auch  bei  Ausführung 
der  anderen  Werke  von  rühmlichem  künstlerischen  Eifer  durch- 
drungen, musizierten  dem  Andenken  des  Meisters  und  sieb  selbst 
zur  Ehre.  In  „Isoldes  Licbestod“  und  in  der  Schlussszene  aus 
„Götterdämmerung“  wirkte  die  Bayreuther  Brünhüdc.  Frau 
Ellen  üulbrauson  mit  und  erzielte  durch  ihren  vornehmen, 
edlen  Stil  wahreuden  Gesang  hauptsächlich  in  dem  „Gütter- 
dilmmerungs“ -Fragment  erhebenden  Eindruck , weshalb  sic  zu- 
letzt gemeinschaftlich  mit  dem  Dirigenten  lebhaft  gerufen  wurde. 

Felix  Wilfferodt. 

Nordhaugeu. 

Das  jüngste  Ereignis  im  Musikleben  der  Stadt  Nordhausen 
war  ein  am  letzten  Sonntage  (19.  Jan.)  in  der  Marktkirche  zum 
besten  des  evangelischen  Vereinshauses  veranstaltetes  grösseres 
Konzert.  Der  Gymnasialchor  unter  seinem  Dirigenten 
Herrn  LindenhaD,  das  Nordhäuser  Mänuerquartett, 
bestehend  aus  vier  sehr  musikalischen,  sangeskundigen  Herren, 
und  die  einheimische  Altistin  Frl.  Weber  hatten  sich  und 
ihre  Kunst  in  uneigennützigster  Weise  in  den  Dienst  der  guten 
Sach«  gestellt.  Im  Mittelpunkt  des  Interesses  standen  aber 
wohl  ohne  Frage  die  Darbietungen  des  Herrn  Direktor  Dr. 
Praetorius-Cöln,  der  sich  bereits  am  Donnerstage  (16.  Jan.) 
durch  einen  gediegenen  musikwissenschaftlichen  Vortrag  sehr 
vorteilhaft  eingeführt  hatte.  Bewunderte  man  dort  den  über 
grosses  Wissen  verfügenden  Theoretiker,  so  hatte  man  jetzt 
Gelegenheit,  den  Praktiker  schätzen  zu  lernen.  Er  leitete  das 
Konzert  mit  der  Passacaglia  Frescobaldia  für  Orgel  ein  und 
zeigte  schon  darin  seine  volle  Meisterschaft  in  der  Kunst  des 
Orgelspiels,  insonderheit  des  Regi6tricrcus.  Durch  die  spätere 
Wiedergabe  zweier  Choralbearbeitungen  sowie  des  Präludiums 
und  der  Fuge  Ln  Cduv  von  Bach  erwies  er  nicht  allein  seine 

glänzende  Technik,  sondern  vor  allem  sein  tiefes  Verständnis 
er  geheimsten  Intentionen  des  Komponisten.  In  drei  Sätzen 
einer  Sonate  Locatellis  und  im  Grave  von  TartLoi  in  Gdur 
zeigte  sich  Herr  Dr.  Praetorius  auch  ata  gar  trefflicher, 
feinfühliger  Violinspieler.  Sein  warmer,  beseelter  Vortrag, 
unterstützt  von  hervorragender  künstlerischer  Anffassuug  und 
— last  not  least  — vou  einem  Instrumente  mit  strahlendem, 
weichem  Tone,  Hess  die  vielhuDdertköpffge  Zuhörerschaft  sicht- 
lich ergriffen  seinem  Spiele  lauschen.  Wir  können  Dicht  umhin, 
dem  jungen  Künstler,  den  wir  als  Geiger  schon  öfter  zu  be- 
wundern Gelegenheit  hatten,  ein  herzliches  Glück  auf!  für 
seine  fernere  Laufbahn  zuzurufeu  und  würden  uns  freuen,  ihm 
auch  an  anderen  Orten  öfter  zu  begegnen. 

Prof  R.  Sctzepfandt. 


Töplitz. 

Das  III.  philharmonische  Konzert  brachte  als  Novität  eine 
symphonische  Dichtung  von  Dr.  Vinzenz  Reifner  und  fand 
allgemeinen,  starken  Beifall.  Unter  den  deutschhöhmiseheu 
Komponisten  einer  der  nllerjüngsten.  weiss  Reifner  den  modernen 
OvehesternppaTat  schon  jet-zt  mit  einer  Sicherheit  zu  regieren, 
die  auf  ein  klares  Erfassen  des  von  Richard  Strauss  testgehaltenen 
Fortschrittgedanken«  schließen  lässt,  sowie  der  vou  seinem  ehe- 
maligen Lehrmeister  Cyrill  Kistler,  in  dessen  Bannkreise  sieh 
sein  Talent  kräftig  nuswuehs.  wie  mit  eisernem  Griffel  vorge- 
zeichneten  Richtung  nach  breit  dnhinströniendcr  Melodie,  der 
sieh  das  Koloristische,  Tonmalemche  als  feine  Detailarbeit  unter- 
orduet.  So  erscheint  denn  Reifners  symphonische  Dichtung 
..Frühling'  als  ein  mit  kräftigen  Grundstrichen  entworfenes, 
in  lehensfrischen  Farben  gehaltenes  und  mit  den  Attributen 
des  sonnigsten  Frühlings  ausgeschmüekte»  Tongemälde,  in  das 
mau  sich  wonnigen  Gefühls  vertieft.  Der  programmatische 
Hintergrund  des  Werkes  ist  ein  tausendstimmiges  Sieh-Aus- 
jauebzen  der  siegesfrohen  Natur:  über  ein  freundliches  Geläude 
zieht  das  jubilireude  Echo  des  Waldkonzertes  mit  fröhlichen 
Weckrufen  dahin,  des  Himmels  Bläue  überspannt  ein  Duften 
und  Spriessen.  ein.  Raunen  und  Rauschen,  wie  es  poetischer 
kaum  gedacht  werden  kann,  und  in  welches  Juugritter  Frühling 
seine  Fanfaren  siegestninkeu  hineinschmettert.  Die  Instrumen- 
tatiousteehnik  ist  kompliziert,  ohne  verworren  zu  sein,  sodass 
das  Individuelle.  Charakteristische  nicht  vom  Strome  der  Massen 
weggespult  wird  und  jederzeit  klar  in  die  Erscheinung  tritt, 
die  Anforderungen  an  die  Ausführenden.  auch  an  deu  Dirigenten, 
sind  nicht  unbedeutend.  Der  Tondichter  wurde  mit  Johannes 
Reichert,  dem  trefflichen  Dirigenten  der  Kurkapelle,  wieder- 
holt stürmisch  gerufen.  Reifner,  der  gegenwärtig  aD  einer  Oper 
schreibt,  hatte  sehou  anlässlich  der  Lrötfuuug  der  „deutschböh- 
mischen  Ausstellung“  in  Reichenberg  einen  starken  Erfolg 
zu  verzeichnen,  gleichfalls  mit  einer  symphonischeu  Dichtung, 
die  sich  „Dornröschen"  betitelt  und  sich  eines  regen  Beifalles 
erfreute. 

Die  in  dein  Teplitzer  philharmonischen  Konzerte  von  der 
Kurkapelle  ausserdem  vorgeführte  erste  Symphonie  von  Brahms 
erfuhr  eine  hinsichtlich  ihrer  Auffassung  durch  Musikdirektor 
Reichert  mustergültige  Wiedergabe.  Ysaye,  der  den  soli- 

stischcu  Teil  mit  Mozart  uud  Bruch  ausfüllte,  wurde  lebhaft 
gefeiert, 

Prof.  Frnuz  Moissl. 

Weimar. 

Die  Grossherzogi.  Hofkapelle  gab  am  81.  Jan.  ihr  erstes 
Abonnementskonzeit  im  neuen  Hoftheater,  gleichzeitig  war  es 
aach  das  erste  AbonnementskoDzert,  das  unter  der  Leitung 
des  neuen  Hof kapellmeisters,  Herrn  Peter  Raabe,  atattfand. 
Herr  Raabe  bewährte  sich  auch  hier  als  ein  genialer,  tat- 
kräftiger und  tatfreudiger  Dirigent,  der  Dicht  nur  die  von  ihm 
reproduzierten  Werke  sich  ganz  zu  eigen  macht,  sodass  er  der 
Partitur  hei  der  Aufführung  ganz  entbehren  kann,  sondern 
auch  den  Taktstock  mit  grosser  Sicherheit  fuhrt  und  stets  mit 

{‘edem  der  Ausfuhrenden  in  sicherem  Konnex  bleibt.  Das 
’rogramm  nannte  als  erste  Nummer  die  „Rienzi“-Ouvertiire, 
die  eine  Wiedergabe  erfuhr,  wie  man  ihr  nur  selten  begegnet 
nnd  bei  der  die  Handlung  der  Oper  ganz  iD  der  Erinnerung 
des  Zuhörers  lebendig  wurde.  Daun  betrat  einer  der  Aus- 
erwählten im  Reiche  der  reproduzierenden  Kunst,  Herr 
Feruccio  BusoDi,  die  in  einen  vornehmen  Orchesterraum 
in  der  bekannten  Muschelform  umgewandelte  Bühne , um  das 
Esdur-KoDzert  vou  Liszt  in  vollendeter  Weise  zu  Gehör  zu 
briugeo.  Herr  Busoni  stellt  seiue  sieghafte  Technik , zu  der 
sich  ein  äusserst  modulationsfähiger  Ton  gesellt,  ganz  in  den 
Dienst  einer  von  den  höchsten  Idealen  getragenen  Interpretation 
eines  Werkes,  und  so  fesselte  er  im  ersten  Satz  deB  Konzerts 
durch  eine  dem  Inhalt  desselben  entsprechende  Energie  in  Tou 
und  Vortrag  ebenso,  wie  durch  die  Wärme  und  Innigkeit,  mit 
denen  er  den  H dur-Satz  spielt«,  und  munter  uud  graziös  klang 
der  Schlusssatz;  es  funkelte  und  glitzerte  förmlich  aus  dem 
Beebstein  heraus.  Mit  der  Symphonie  fantastique  von  Berlioz 
bot  die  Kapelle  eine  Dicht  minder  hervorragende  Leistung  wie 
mit  der  Ouvertüre.  Herr  Raabe  wusste  das  Werk  wie  ein 
stolzes  Gebäude  vor  dem  Zuhörer  erstehen  zu  lassen,  und  die 
herrlichen  Tonmalereien  im  dritten  Satz  traten  ebenso  sinn- 
fällig io  die  Erscheinung,  wie  das  Grausige  des  letzten  Satzes. 
Beide,  Dirigent  und  Solist,  wurden  vom  Publikum  enthusiastisch 
gefeiert. 


Max  Puttmann. 
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Wien. 

Bevor  ich  aus  den  zahllosen  Solo-Konzerten  der  Saison, 
dereD  Besprechung  sich  natürlich  nur  nach  und  nach  erledigen 
lässt,  für  heute  wieder  einige  besonders  bemerkenswerte  herous- 
greite,  muss  noch  zweier  grösserer  Musikaufführungen  gedacht 
werden,  eines  Mozart-Konzertes,  schon  am  7.  Januar  von 
der  .G-esellsch  aft  der  Musikfreu nde“  unter  F.  Schalks 
Leitung  zugunsten  des  Salzburger  Mozart-Hausbaues  veranstaltet, 
und  eines  Beethoven-Konzertes,  am  29.  Januar  vom 
Konzertvereine  unter  Direktion  F.  Lowes,  beide  Abends 
im  grossen  Musikvereinssaal.  Das  .Mozart- Konzert*  brachte  nach 
der  „rdomeneo'-Ouvertüre  und  dem  .Ave  verum“,  die  man  aber 
beide  oft  schon  viel  wirkungsvoller  gehört,  des  Meister  unsterb- 
lichen Schwanengesang,  sein  ebenso  kirchlich  erhabenes  uDd 
kunstvolles,  als  innerlichst  poetisch  empfundenes  .Requiem“, 
dessen  Wiedergabe  leider  auch  nicht  auf  der  gleichen  künst- 
lerischen Höhe  stand,  wie  jene  der  beiden  .lubelauffiihrungen 
desselben  (.Philharmoniker*  und  .Konzertverein“)  von  190G 
zur  150.  Wiederkehr  von  Mozarts  Geburtstag.  Das  musste  um 
so  mehr  befremden,  als  die  Chorkräfte  dieselben  waren,  wie  bei 
der  auch  von  Schalk  geleiteten,  soeben  erwähnten  „Requiem*- 
Auffübruug  der  Philharmoniker:  — „Singverein  der  Gesellschaft 
der  Mnsikfteunde“  und  „Wiener  Mannergesangverein“,  zusammen 
eine  gewaltige  Masse  — und  auch  das  Soloquarteft  — diesmal 
die  Hofopernmitglieder  Damen  Forst  und  Kittel,  Herren 
Slezak  und  Mayr  — jenem  von  3906  kaum  Daehatand. 
Höchstens  konnte  man  finden,  dass  diesmal  die  Wucht  der 
männlichen  Solostimmen  zu  sehr  auf  die  weiblichen  drückte. 
Aber  das  allem  entschied  nicht;  es  schien  vielmehr  die  Jubi- 
läumsstimmung,  die  wahre  Mozartbegeisterung  von  1906  zu  fehlen. 
Wie  viel  mehr  Präzision  und  Schwung  war  damals  in  der  Aus- 
führung der  grossen  Übersteigerungen!  Durchaus  wacker  hielt 
sich  hd  dem  in  Rede  stehenden  Mozart-Abend  das  Orchester 
des  Konzertvereins,  das  freilich  in  des  letzteren  Beethoven- 
Konzert,  drei  Wochen  später,  eine  viel  groseartigere  und 
schwierigere  Aufgabe  zu  lösen  hatte.  Es  handelte  sich  dabei 
um  die  übliche,  alljährliche  Wiederholung  der  „Neunten“  an 
einem  ausserordentlichen  Symphonie-Abend  des  KoDzertvereins, 
für  welchen  (und  auch  für  die  vorangehende  öffentliche  General- 
probe) regelmässig  der  Saal  ausyerkauft  ist.  So  auch  heuer 
— wobei  aber  die  gleiche  Teilnahme  des  Publikums  fiir 
Generalprobe  und  Aufrührung  selbst,  auch  bezüglich  jener  oben 

«(»schilderten  Reprise  des  Mozartschen  .Requiem'  zu  konstatieren. 

de  von  F.  Löwe  am  29.  Januar  in  der  rechten,  animierten 
Stimmung  geleitete  Aufführung  der  „Keuitten  Symphonie“,  xtaud 
au  Exaktheit  und  innerem  Leben  und  demgemäss  auch  an  er- 
höhender Wirkuug  der  gleich  211  Anfang  der  Saison  — am 
27.  Oktober  — in  einem  „NicolaP-Konzert  der  Philharmoniker 
unter  Schalk  gebotenen  — in  keiner  Weise  nach.  Wie  damals 
wirkte  im  ChorfinAle  der  „Singverein“  Und  der  „Wiener  Manner- 
gesangverein* hinreissend  zusammen  uml  auch  das  bo  haar- 
sträubend schwierige  Soloquartett,  (Frl.  IrmaKobotb,  königl. 
Kammersängerin  aus  München,  Frau  AdrienDO  Kraus- 
Osbornc,  Herr  Julius  Boruttau,  Opernsänger  aus  Prag 
und  Herr  Dr.Felix  v.  Kraus)  glückte,  wie  Dicht  allzuhäufig, 
wobei  Dr.  v,  Kraus’  tief  eindringliche  Wiedergabe  gleich  des 
ersten  Rezitativs  („O  Freunde  nicht  diese  Töne!“)  besonders 
auszuzeichnen. 

Wahrhaft  unvergessliche  Eindrücke  ganz  anderer  Art  hatte 
uns  derselbe  gottbegnadete  Sänger  wenige  Tage  früher  — am 
25.  Januar  — im  Verein  mit  seiner  gleich  ideal  strebenden, 
wenn  auch  ihn  künstlerisch  nicht  völlig  erreichenden  Gattin 
bereitet,  indem  beide,  trefflichst  von  Herrn  F.  Foll  begleitet, 
an  einem  vom  hiesigen  WagDer-Verein  veranstalteten  Hugo 
Wolf-Abend,  abwechselnd  uicht  weniger  als  19  Lieder  des 
unglücklichen  genialen  Tondichters  vortrugen.  Und  zwar  lauter 
bedeutende  und  umer  sich  in  Stimmung  und  Form  Behr  ver- 
schiedene. Leider  konnte  ich  nur  der  ersten  Hälfte  des  hoch- 
interessanten Konzertes  beiwohnen,  da  es  doch  zu  verlockend 
war,  am  selben  Abend  noch  Liszts  „Italie“  (den  zweiten  Teil 
seiner  so  tief  dichterisch  empfundenen  „Annöes  de  pelerinage“) 
zum  ersten  Mal  in  einem  Wiener  Konzertsaal  vollständig  vor- 
geführt zu  hören,  und  zwar  vod  eiuem  wahrhaft  berufeneD : F. 
Busoni.  Da  hiess  es  denn  so  rasch  als  möglich  vom  klciucD 
Musikvereinssaal  zuBösendorfer  eilen,  eine  nächtliche  Wanderung 
im  Sturmschritt,  die  den  armen  Wiener  MusikrefereDten  im 
Laufe  der  Saison  nur  zu  oft  auferlegt,  selbst  wenn  sie  sich  eines 
so  pflichteifrigen,  stets  bereitwilligen  Stellvertreters  erfreuen, 
wie  Schreiber  dieser  Zeilen.  Wenigstens  konnte  ich  von  Dr.  v. 
Kraus  noch  Hugo  Wolfs  unendlich  ergreifenden  SchwaDenge- 
sang,  seine  vielleicht  noch  zu  wenig  bekannten  Tonpoesieu  nach 


Michel  Angelo  hören,  welche  in  ihrer  erhaben  schwermütigen 
Stimmung  dem  Vortragenden  sozusagen  auf  den  Leib  geschrieben 
erschienen.  Und  wie  maD  hier  wirklich  vod  einer  kon- 
genialen Interpretation  sprechen  konnte,  so  nicht  minder  bei 
Busonis  meisterlicher,  durch  die  merkwürdigsten  Anschlags- 
nüaneen  überraschender  Wiedergabe  jedes  einzelnen  der 
poetischen  Stimmungsbilder  aus  Liszts  Italienischem  Wauderbuch, 
unter  denen  die  im  Publikum  fast  gar  Dicht  bekauute  Phantasie- 
Sonate  „Aprcs  Li  lecture  de  Daute“  wohl  den  tiefsteu  Eindruck 
machte.  Wie  regt  dieses  Stück  die  Phantasie  des  Hörers  an! 
Besonders  wenn  man  die  „Divina  eouimedia“  niiher  kennt:  wie 
erschliesst  es  uns  förmlich  ganz  neue  Geheimnisse  der  Tonwelt! 
Ich  hatte  also  deu  austreugetiden  Gang  in  den  Bösendorfersaal 
gewiss  nicht  zu  bereuen.  Übrigens  haben  in  letzter  Zeit  bei 
uds  ausser  dem  Hugo  Wolf-Abend  des  Wagnervereins  und 
Busonis  Konzert  (das  in  seiner  ersten  Hälfte  sämtliche  Priiludea 
von  rbopiu  und  Brahms’  Paganini- Variationen  vorfübrte  und 
mit  einer  grandiosen  Darbietung  vou  Lis2ts  Don  Juan-Phantasie 
schloss)  noch  eine  Menge  anderer  Lieder-  und  Klavierabende 
stattgefunden  uml  zwar,  was  die  ersten  anbelangt,  mit  Vorliebe 
nur  je  einem  Komponisten  gewidmet.  Das  hat,  wenn  es  der 
Vorführung  einheitlicher  Liederzyklen  gilt,  wie  jüugst  der 
Schubertselien  „Wiiiterreise“  durch  deu  Meisterbariton  Mes- 
sch  a er t , der  nur  leider  an  diesem  Abend  nicht  gut  disponiert 
war1  oder  desselben  Tondichters  .Miillerlieder*  durch  den  ge- 
schützten Leipziger  Tenoristen,  Kammersänger  Emil  Pinks, 
seine  volle  Berechtigung,  ja  einen  eigeneu  Üeiz.  SonBt  dürfte 
es  sich  aber  wohl  eher  empfehlen,  an  einem  Abend  mehrere 
Komponisten  zu  Worte  kommen  zu  lassen  — freilich  auch  nicht 
zu  viele!  — einer  etwaigen  Ermüdung  des  Publikums  wird 
hiermit  gewiss  am  besten  vorgebeugt.  Diese  kontrastierende 
Erfahrung  dürften  in  ihren  letzten  Konzerten  auch  die  bei  uds 
fast  gleich  beliebten  stimmbegabten  und  voitragsgewandten 
jungen  Altistinnen  Julia  Culp  und  Tilli  Kneuen  gemacht 
Laben,  vou  denen  die  erstere  diesmal  nur  Brahms  saDg,  während 
die  andere  ihr  Programm  sehr  wirksam  7.11  gleichen  Teilen  aus 
Liedern  der  musikalischen  Antipoden  Brahms  und  Hugo  Wolf 
zusammensetzte. 

Noch  grösseren  Erfolg  erzielte,  den  eben  noch  reicheren 
Mitteln  entsprechend,  eine  dritte  berühmte  Altistin,  die,  wie 
wir  hören , uns  hiesige  Hofopernthenter  engagiert  worden 
sein  soll.  Frau  Metzger-Froitzheim  und  zwar  hier  in 
gleicher  Weise  als  berufene  Brahms-,  Wolf-  und  Schubert- 
Interpretin.  Unter  den  einheimischen  Wiener  Liedersängerin  mm 
bleibt  nach  wie  vor  die  beliebteste  durch  ihre  schlichte  iierzens- 
wariüe  Wiedergabe  gemütvoller,  zarter  Lyrik  Frau  Agnes 
Bricht-Pyllemanu,  deren  in  dieser  Saison  bei  Bösemloifer 
gegebenen  Liederabende  sic  in  der  Gunst  des  Publikums  nur 
von  neuem  befestigen  mussten. 

Zu  einer  Art  Sensationskonzert  gestaltete  sich  dc-.r  „volks- 
tümliche Bnlladen-Abend* , welchen  einer  der  geistvollsten 
Vnrtragsmeister  für  gerade  diese  Kunstgattung.  Alexander 
Hcinemann  aus  Berlin,  am  4.  Februar  190-8  im  grossen 
Musikvereinssaal  veranstaltete.  Zum  ersten  Male  in  diesen 
weiten  Räumen  auftretend,  wiederholte  er  hier  ein  Programm, 
das  er  bereits  im  Ebrharsaal  mit  ausserordentlichem  Erfolg  zur 
Geltung  gebracht:  eine  Darstellung  der  Ballade  und  ihrer 
historischen  Entwickelung  vod  1760 — 1003.  Nun  auch  im  grossen 
Musikvereinssaal  war  die  Wirkung  von  HeincroanDs  ganz  eigen- 
artiger Pointiurungs-  und  Steigerungskunst  besonders  bei  den 
mehr  dramatisch  gedachten  Balladen  kaum  zu  überbieten, 
höchstens  konnte  man  finden,  dass  des  Berliner  Meistersängers 
ebenbürtiger  Begleiter  um  Klavier,  Wilhelm  Scholz  (eiuer 
der  geschätztesten  Wiener  1‘ianiBten)  im  Ehrbarsaal  mit  seiner 
feinfühligen  Mitwirkung  Doch  mehr  zur  Geltung  kam.  Heine- 
maDü  persönlich  wurde  mit  Beifall  überschüttet;  Hans  Her- 
manns durch  ihn  berühmt  gewordenen  „Salomo“,  den  ihm 
kaum  ein  anderer  BaritoaiBt  mit  dieser  erschütternden  Aus- 
druckskraft nachsingen  wird,  musste  er  auf  stürmisches  Ver- 
langen wiederholen  und  zuletzt  noch  eine  Menge  Zugaben  leisten. 
Übrigens  war  dieses  Konzert  zwar  6ehr  gut  besucht,  aber  doch 
Dicht  ausverkauft.  Dagegen  sollen  für  die  heuer  noch  bei 
Ehrbar  zu  gebenden  drei  Konzerte  Heinemanns  wirklich  bereits 
alle  Hitze  vergriffen  sein. 

Prof.  Dr.  Theodor  Helm. 


Engagements  und  Gäste  in  Oper  und  Konzert. 

llraHHsrlmcig.  3m  Hoftheater  gastierte  Alois  Iladwiger 
als  Siegfried. 
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Cnssel.  Frau  Stavenhagen  aus  München  trat  am 
18.  d.  Ms.  als  Elsa  auf. 

Hannover.  Im  HoftLeater  sang  Frau  Valborg-Svärd- 
strljm  die  Margarethe  in  Gounods  Faust. 

New  York.  In  den  Monaten  Februar — April  wird  Berta 
MoreziB  iui  Metropolitan  Opera  House  als  Gast  auftreten. 

Strasshurg  i Eis.  Frau  Sigrid  Arnoldsoo  gastierte 
als  Margarethe  in  Gounods  gleichnamiger  Oper. 

Wien.  Fr!.  Paula  l.’cko  vom  Hoftheater  in  Weimar 
wurde  au  die  Hofoper  engagiert. 


Vom  Theater. 

Brüssel,  ln-  ..Mmuiuie"  wurde  nach  2 jähriger  Pause  Buiws 
..Mc|iliisto]ihek'--  erneut  mit  gm.-seui  Erfolge  gegeben. 

Brüssel.  Im  Mürz  findet  im  .AL'nuidu"  die  Uraufführung 
der  komischen  Oper  ..llie  beiden  Zwillinge—  von  Jaques- 
D a Kroze  statt, 

Darmstadt  8.  2.  03.  Di  e m t c G red.  Oper  v.  J.  Bittne  r. 
Die  Arbeit  veinmchte  in  keinem  Teile  zu  fesseln:  die  Dichtung 
ist  psychologisch  verfehlt  mul  in  ärmliches  Gewand  gehüllt.  Die 
Musik  entbehrt  jeglicher  Originalität,  ist  erarbeitet,  nirgendwo 
empfunden.  Moderne  Prinzipien  herrschen  überall;  aber  ein 
gesuchter  Kolori-mus,  abscheuliche  I lissonanzonftsxerei,  brutale 
Gewaltmittel  überwundener  VcrUtik.  unmotiviertes  Mcliwelgcn  iu 
krassesteu  Gegensätzen  verderben  alle  gute  Und  ernste  Absicht. 
Bittuers  Erfindungsgabe  ist  höchst  massig,  seine  Instrnmen- 
tatioaskraft  gleichfalls.  Es  ist  hart,  jemandem  derlei  sagen  zu 
müssen.  aber  cs  hilft  nichts.  Herr  Bittner  möge  den  Satz 
beherzigen,  der  heute  mehr  als  je  gilt:  nicht  aller  Lärm  ist 
Musik.  Grosse  Massen  tuen  es  wirklich  nicht  allein.  Besiisse 
Hr.  B,  Kniutruktiouskruft  und  könnte  plastische,  fassbare  Motive 
formen,  iiesse  sieh  vielleicht  noch  etwa,  von  ihm  erhoffen. 

I’rof.  Dr.  W.  Nagel. 

Düsseldorf.  Iui  Stadttheater  erfuhr  Verdis  „Falstaff"  eine 
sehr  gute,  erste  Aufführung. 

Graz.  Die  Grazer  Operuhuhiio  hat  seit  einiger  Zeit  die 
Ehre,  ihr  ganzes  Ensemble  aus  Hofopernkräfteti  zusammen  ge- 
setzt zu  sehen.  Für  die  nächste  Saison  wurden  nämlioh  die 
Herren  Guth  ..Bass),  Helvnirt-Pel  iBarylon).  Wallnöfer  i Helden- 
tenor;  und  diu  Damen  Korb  ihoelt  drum.)  und  Wenger  (jug. 
dram.)  an  die  Hofoper  in  Wien,  ferner  Dr.  Winkelm&uu 
(Hcldenteiior)  und  Frl.  Jovanovic  iDperusoub rette)  an  die  Hof- 
oper in  München  verpflichtet.  Die  Leitung  der  vereinigten 
städtischen  Bühnen  wurde,  da  Direktor  Cavar  scheidet,  von  der 
Stadt  ausgeschrieben.  Von  zahlreichen  Eingaben  kamen  jedoch 
wenige  ernstlich  in  Betracht.  Aus  diesen  wurde  Direktor 
H ei  u r ic  h Hag  in,  dem  ein  Ruf  als  Schauspieler  und  Regisseur 
vorausgeht,  auserwählt.  Hoffentlich  ist  auch  die  Leitung  der 
Oper,  die  den  GrüzCrn  viel  mehr  am  Herzen  liegt,  als  das  Schau- 
spiel, bei  ihm  in  guten  Händen.  0.  H. 

I.emberg.  Das  Stadttheater  brachte  am  13.  Februar,  detn 
Sterbetage  Richard  Wagners,  dessen  „Rheingold“  zur  Erst- 
aufführung in  polnischer  Sprache  und  erzielte  damit  eineu 
durchschlagenden  künstlerischen  und  Küssen-Erfolg,  denn  für 
vier  angekfindigt-e  Vorstellungen  ist  das  Haus  im  vorhinein  aus- 
verkauft.  Das  Werk  wurde  aufs  sorgfältigste  durch  unseren 
Dirigenten,  den  Bayrouther  Solorepetitor,  Au tonio  Ribera 
in  Szene  gesetit  und  mit  echt  künstlerischem  Temperament 
geleitet.  Von  den  Darstellern  sind  die  Herren  v.Bandroweki 
als  stilvoller  Loge  und  Ludwig  als  vortrefflicher  Alberich 
hervorzuheben.  Dr.  Gr. 

Paris.  Ijohengrin  ging  kürzlich  an  der  Grossen  Oper 
in  fast  völlig  neuer  Besetzung,  dirigiert  vod  dem  neuen  Kapell- 
meister Henri  Rabaud  in  Szene.  Die  Elsa  sang  Frau 
Kusnietzoff  von  der  kalserl.  Petersburger  Oper,  den  Telra- 
muud  Hr.  Vilmos  Beck,  ein  gebürtiger  Ungar,  der  seine  Aus- 
bildung in  Paris  erhalten  bat.  A.  N. 


Paris.  „Nainuna“,  eia  Ballett  von  Ed.  Lalo,  dass  im  Jahre 
1882  an  der  Pariser  Grossen  Oper  nur  geteilte  Aufnahme  fand, 
geht  demnächst,  neu  einstudiert  iu  Szene.  Die  Aufführung  soll 
am  6.  März,  gerade  26  Jahre  nach  dem  Misserfolg,  in  der 
Grossen  Oper  stattünden.  Ä.  N. 

Weimar.  Im  Hoftheater  wird  eine  Neuuuffuhnmg  von 
Mehuis  „Joseph'1  mit  den  Rezitaliven  von  Max  Zeuger  vorbereitet. 

Wiesbaden.  „Die  schöne  Müllerin".  Spielnper  in 
1 Akt  von  Otto  Dorn,  welche  in  voriger  Saison  am  Hoftiieat«r 
zu  Cassel  ihre  Uraufführung  erlebte  ging  am  12.  d.  M.  auch  um 
Hoftbeater  erstmalig  in  Szene.  Der  graziöse  Rokoko-Ton,  der 
in  Test  und  Musik  der  Oper  angestrebt  ist,  gelangte  iu  der  von 
Prof.  Se  hl«  r flott  dirigirten  Aufführung  zu  treffender  Wirkung. 
Die  gesamte  Darstellung  war  von  liebevollster  Hingabe  getragen, 
uud  der  Kompouist  wurde  mit  den  Darstellern  durch  lebhaften 
Beifall  uud  vielfache  Hervorrufe  ausgezeichnet. 


Kreuz  und  Quer. 

* Die  Sitifj  -Akndetn  i c iu  Berlin  brachte  i»  ihrem  Konzert 
am  14.  Febr.  Ed.  Elgars  Oratorium  „Die  Apostel"  zur  ersten 
Wiederholung.  Die  ursprünglich  in  Aussicht  genommene  Erst- 
aufführung von  Georg  Schumanns  „Preis-  und  Danklied"  ist 
auf  das  Konzert  am  27.  März  verschoben  worden. 

* Gustav  Uh nr peti ti er , der  Kompouist  der  Oper 

„Louise",  dessen  Gesundheitszustand  lange  Zeit  zu  wünschen 
übrig  liess,  hat  jetzt,  wie  „Comoedia"  mitteilt.  eine  neue  ko- 
mische Oper  vollendet,  deren  Libretto  er  selbst  verfasst  hat. 
deren  Titel  jedoch  noch  nicht  fest  steht.  A.  N. 

* Io  den  beiden  letzten  Konzerten  der  Pariser  „Societc 

philha  rmooique"  erntete  das  herrliche  Rose-Quartett 
lebhaftesten  Erfolg.  Es  wirkte  da  u.  a.  eine,  mit  einer  gut  ge- 
schulten Stimme  begabte  Amerikanerin , Frl,  buzanne  Met- 
calfe,  verdieustlich  mit.  A.  N. 

s Im  letzten  Konzert  der  Pariser  „Societd  J.  S.  Buch" 
tat  sich  auBser  dem  Meister  der  Orgel.  Ch.  M.  VVidor,  u.  n.  auch 
die  treffliche  Bachsäiigerio,  Frl.  Maria  Philipps,  durch  den 
Vortrag  etlicher  gcistlicLer  Lieder  hervor.  A.  N. 

* Ch.  Halberbe  hat  eiu  amfangreiches  Manuskript  vou 
Grt'try,  betitelt  „Reflexions  d’un  solitaire"  (1801—1808)  entdeckt, 
das  beweist,  dass  dev  bekannte  Bahnbrecher  der  komischen 
Oper  auch  ein  geistvoller  Schriftsteller  gewesen  ist.  A.  N. 

* FritzSteinbaeh  erntete  auch  in  dem  2.  Lamoureux- 

Konze  rt,  das  er  am  2.  Februar  leitete,  grossen  Erfolg,  nament- 
lich für  seine  ausgezeichneten  Interpretationen  der  Regerschen 
Variationen  übet  ein  Thema  von  Ad.  Hiller  und  der  von  ihm 
instrumentierten  „Deutschen  Tänze“  von  Mozart.  Das  uächste 
Lamoureux-Konzert  wird  von  Operodirektor  Messager  geleitet 
werden.  A.  N. 


Persönliches. 

Todesfälle:  Ende  Januar  starb  in  Würzburg  der  Köuigl. 
Musildehrer  Adolf  Witte,  LehreT  für  Fagott  und  Violiue 
an  der  König! . Musikschule.  — In  Berlin  starb  Carl  Nebe, 
der  ausgezeichnete  Bassist  der  Hofoper,  an  den  Folgen  der 
Influenza. 


Die  heutige  Nummer  enthält  Titel-  uud  Inhaltsverzeichnis 
zum  Jahrgang  1907.  Ausserdem  beginnen  wir  mit  den  bereits 
angekündigten  „Hnsikbibliographischen  Monatshefte“,  die 
wir  in  einem  Doppelheft  bringen. 

Alle  an  die  Redaktion  gerichteten  Zuschriften  und  Sen« 
düngen  wolle  tnan  adressieren:  Redaktion  des  „Musikalischen 
Wochenblattes“,  Leipzig,  Seeburgstr.  51.  Alle  geschäftlichen 
Korrespondenzen,  Zahlungen  etc.  sind  zu  richten  an:  Expedition 
des  „Musikalischen  Wochenblattes“,  Leipzig,  Seebnrgstr.  51. 


Reklame. 

Für  die  Foatabonnentcn  liegt  ein  Prospekt  der  Deutschen  Vcrlagsflktiengesellschaft,  Leipzig  über  Richard  Wagoer- 
Juhrbuch,  Baüd  I hei. 

Die  nächste  Nummer  erscheint  am  27.  Febr.  1908.  Inserate  müssen  bis  spätestens  Montag,  den  24.  Febr.  eintreffen. 


Künstler-Adressen.  Sgil 


frida  Venus, 


JTariQPfl  Hartha  Oppermann 

vJ  C4.MM  Ö m^IM  Oratorien-  und  Liedersäne-e-rin 


Altistin. 

LEIPZIG 

Süd-Str.  13U- 


Johanna  Dietz, 

Herzogi.  MaltKammarsinjorin  (Soprin) 

Frankfnrt  a.  S.,  Cronbergeretr.  12. 


Frau  Prof.  Felix  Schmidt-Hohne 

■oBicrtsiagerlo,  Sopran.  Spree  hat.  f.  Sehttl.  8 — 4. 


Ausbildung  im  Gesang  f.  Konzert  u.  Oper. 
Berlin  W.  50,  Bank  es  tr  aase  20. 


Konzertsängerin  (Sopran) 
Leipzig,  Nenmarkt  3S. 


Johanna  Koch 

Gesanglehrerin 

Konzert-  n.  OrttorleuMugerlo  (Alt-Mex*o  sopran). 
Leipzig,  Kochstrasse  23. 


Oratorien-  und  LiedersängeTiD 

(Al  U lenosopnn) 

Büdesheim,  Boysenatr.  5. 

Konzert-Vertretung:  Relahold  Schubert»  Ldpafg. 


Frau  Lilly  Hadenfeldt 

Oratorien-  und  Liedersängerin 

(Alt-Hesio  sopran) 

Vertr.:  Koczertdir.  Wolff,  Berlin. 


Alice  Bertkau 


■ 


■ 

■ 


OlgaJflupp-fischer 

Sopran. - 

Konzert-  und  Orstorlensängerln. 

Karlsruhe  1.  B-,  Krtaeatr.  9a.  Teieph.  1091. 


Anna  Hartung, 

Konzert,  und  Oraloriontingerin  (Sopran). 
Leipzig,  Marschneratr.  gm. 


Anna  Münch, 

KMzort-und  Oralorionoängorln  (Sopran). 
Eig.  Adr.:  Gera,  Benss  j.L.,  Agnesstr.  8. 
Vertr.:  H.  Wolff.  Berlin  W.,  Flottwellstr.  1. 


Johanna  Schrader-Röthig, 

Konzert-  a.  Oratoriensängerin  (Sopran) 
Leipzig,  Dir.  Adr.  Pttssneek  i.  Thür. 


Clara  Funke 

Konzert-  und  Oratoriensängerin 
(Alt-  Mezzosopran) 

Frankfurt  a.  M.,  Trotz  I. 


Lieder-  und  Oratoriensängerin  (Sopran) 
Essen  (Rhld.),  Am  Stadtgarten  16. 

Tetef.  3019.  — KoütertTertr. : Herrn.  Wolff,  Berlin. 


Hildegard  B8mer? 

Lieder*  und  Oratoriensängerin  (Sopran). 
Alleinige  Vertretung  : 

Konzertdirektion  Reinhold  Schubert,  Leipzig. 


Frau  Martha  Günther, 

Oratorien-  und  UedoriSngirin  (Sopran). 
Planen  i.  V..  Wildstr.  6. 


Emmy  Küchler 

(HoherSopran).  Lieder- u.  Oratoriensängerin. 
Frankfurt  a,  M.,  Fichardstr.  63. 


Lieder-  und  Oratoriensängerin 

Alt  und  Mezzosopran. 

Krefeld,  Luisenstr.  44. 


Karolim 

Doapper-Fischar, 

Konzert*  und  Oratorien- 
Sängerin  (Sopran). 

Duisburg  a.  Rhein, 

Scbweiisntregse  Ko.  85. 

Fernsprecher  No-  881. 


Marie  Busjaeger. 

Konzert-  und  Oratoriensängevin. 

BREMEN,  Fedelhören  62. 

Konzertvertretung:  Wolff,  Berlin. 


Frl.  lüargarefhe 

Schmidt = Garlot 

Konzertpianistin  und  Mnsikpädagogin. 

LEIPZIG,  Georgiriitg  19,  Treppe  B n. 


Olga  von  Weiden 

Konzert-  n.  OratoriensBngerin 

(Altistin) 

Stuttgart,  RothebüMstr.  91 d- 


Richard  Fischer 

Oratorien-  und  LiederBänger  (Tenor). 
Frankfurt  a.  Main,  Corneliusstrasse  13. 
Konzertvertr.  Herrn.  Wolff,  Berlin, 


Alwin  Hahn 

Konzert-  und  Oratoriensänger  (Tenor). 
Berlin  W.  15,  Fasanenstrasee  46  II. 


Ella  Zhies-fachmann.  I Rössel. 


Jvlaria  Quell 


Konzert- n.Oratoriensängerin  tcp  |— 

2)  ra  mat  is  ch  eKoloratnr  «s 

HAMBORG  25,  Oben  am  Borgfelde. 


M c Lieder- und  Oratoriensängerin. 

fr^jl  Bremen, 


Lncie  Ruck* «Tänzer 


Lieder-  oder  Oratorleneängeria 
(Meszoeopran  — Alt)  Karl^rdbe  1.  B.,  Kaiaer 
etx&aae  26.  — Telefon  537. 


Konzert-  u.Oratoriensänger  (Bass-Bariton) 

Brannschweig,  Kutanfenallee  2 pt 


Oratorien-Tenor* 

Georg  Seibt,  Mrw4r 

Chemnitz,  KaUerstr.  2. 


□öuna  ’Waltcr-Choinanus 


Damenvokalquartett  a capella: 


Adr.:  Leipzig,  Lampestrasse  4HX 


BERLIN -WILMERSDORF, 

Nassau!  ecbeetr.  57. 

KonzertvertretuDg:  Herrn.  Wolff. 


_||Ä  . Hildegard  Homann, 
iHSUd.  Gertrud  Bergner, 
Y*”  Anna  Lücke  und 

Sopble  Lücke. 


FonlPöln  Lieder- n. Oratorkn- 
JvoiriuOlZ,  sänger.  Bariton. 
Berlin -Friedenau,  Lauters  tr.  36. 

Qefl.  Engagement©  an  die  Ko-naertdirektion 
Hermann  Wolff,  Berlin  W.,  I'lottwelUtr.  1. 
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MuafkschubeA'1  Leipzig.  Konzertdlrektion  ReinBold  Schubert  P^il-™phGs 

Vertretung  hervorragender  Künstler  and  Künstlerinnen  sowie  Vereinigungen. 

Übcniimnit  Konzert  - Arrangements  für  I.eipz i?  und  Sämtliche  Städte  Deutschlands. 


Kammersänger 

Emil  Pinks, 

= Lieder-  and  Oratoriensänger.  = 

Leipzig,  Schletterstr.  41' 

HeinrichHormami 

Oratorien-  nnd  Liedergänger  (Tenor) 

Frankfurt  a.  Main.  Oberliudau  75. 


Gesang  mit 
bautenbegleifung. 
Marianne 

Konzertsängerin  (Altistin). 

Deute  che,  englische,  französische  and  italienische 
Volks-  und  Kunstlieder  snr  Laut«. 
Komserivertreter:  Hern«  Wolff«  Berlin  W. 


^lavier, 

Fri.  My  Lutz-Huszägh, 

Konzertpianistin. 

Leipzig,  Davidstr.  lt>. 

KonBertvertretung:  H.  WOLFF,  BERLIN. 

Erika  von  Biuzer 

Konzert-Pianistin. 

München,  Leopolflstr,  63  *• 

Vera  Timanoff,  ' 

Gros sherzogl.  Sache.  HofpianiBtio. 

EDgagemoxitQaaträga  bitte  nach 

St.  Petersburg,  Znamenskaja  26. 

Hans  Swart-Janssen. 

Pianist  (Konzert  und  Unterricht). 
LEIPZIG,  Grassistr.  34.  Hochpart. 


Orgel. 

^Ibert  Jockisch 

Organist, 

Leipzig,  Wettlnerstr.  28.  Solo  n.  Begl. 


Adolf  Heinemann 

Organist 

Lehrer  am  KonscrTatorinm  z.  Essen. 
Essen,  Raiserst.74.CoblenztScth!teeustr.46. 


Georg  Pieper,  %£& 

Lehret  fOr  Orgel,  Klavier,  Theorie. 

Düsselborf,  Schirmerstrasse  8. 


Violine. 

Alfred  Krasselt, 

Hofttonzertmeigter  in  Weimar. 

Xonz.-Vertr.  jCcrm.  Wolff,  Berlin  W. 


Violoncell. 


Georg  Wille, 

Kgl.  S&chs.  Hofkonzertmeister 
null  Lelirer  am  Kgl.  Konservatorium. 
Dresden,  Comeniusstr.  67. 


Fritz  Philipp,  mi, 

„Vloloncell-Solist.“  ■ 

Interpret,  mod.  Violoncell-Konzerte. 
Adr.:  Mannheim,  Grossherzgl.Hollhester. 


ftarfe. 


Helene  Loeffler 

(Laurtat  d.  Conscrvatoire 

Harfenspielerin  d9  Pari»  nimmt  Kngage- 

ments  an  für  Konzerte  (Solo-  u.  Oroheatarpartien). 

Homburg  v.  d.  Höhe,  Dorotheenstr.  7. 


Trios  u.  Quartette. 
Trio-Vereinigung 

v.  Bassewitz-Natterer-Schlemuller. 

Adresse : N atterer^Gotha),  od.  Sehlemflller, 
Frankfurt  a.  M.,  Füratenbergeretr.  162. 


Unterricht. 


frauJKarieUnger-ljaupt 

Gesangspädagogin. 
Leipzig,  Löhrstr.  19  HI. 


Jenny  Blanhuth 

Musikpädagogin  (Klavier  nnd  Gesang) 
Leipzig,  Albertstr.  52  n. 

Musikdirektor 

Fritz  Higgen 

Gesangspädagoge 

Vollständige  Ausbildung  fiir  Konzert  u. 
Oper,  BREMEN.  Auskunft  erteilt 
MuBikh.  von  Praeger  & Meier. 


Musik-Schulen  Kaiser.  Wien. 

Lehranstalten  für  alle  Zweige  der  Tonknnst  inkl.  Oper,  gegr.  1874. 
Vorbereicungskurs  b.  k.  k.  Staatsprüfung.  — Sapellnolstsrkun.  — Farialkotee  (Juli-Sept.).  — Abteilung 
f.  briofl.-theor.  Unterricht.  — Prospekte  franko  durch  die  Instdtutekanalei,  Wien,  VH/Ia. 


Gustav  Borchers’  Seminar  für  Gesanglehrer 

(gegründet  1898)  in  Leipzig  (gegründet  1898) 

KortblldoDgRkorBo  für  Chordlrigentcn  (Kautoren),  Schul  gesanglehrer  und  Lehrerlnuen. 
Winterkurse  einzeln  uod  in  Gruppeu,  Ferienkurse  13.  Juli  bis  1.  August  idOd. 

Lehr  pinn:  Theorie  und  Praxis  der  Stirn  mtkildonf  ia  Sprache  und  Gesang  von  G.  Borchers,  des 
Tod  Worten  von  Carl  Eitz , der  rhythmischen  Gymnastik  von  Jaquee*Dalcroze. 
Vorträge  über  Geschichte  des  & cap  olle- Ges  sogee  und  des  Schulgea&Dgee,  Ästhetik  etc.  etc,  — Prospekte 
durch  Oberlehrer  Gustav  Horchers,  Hohe  Strasse  49. 


Stellen-Gesuche  und  Angebote.  jpg® 


0«lUnV«raittlong  d.  MnsiHseKtion 

des  A.  D.  L.  V.’s 

empfiehlt  vorzüglich  ausgeh.  Lehrerinnen  f,  Klavier, 
(ieaang,  Violine  etc.  inr  Konservatorien,  Peueinnato, 
Familien  im  In.  u.  Ausland.  Spxachkezmtniese. 
ZentralUltnngs  Frau  Helen«  Barg  bau  ge  n ■ 
Leuhneeher,  Berlim  W.  80,  Loitpeldstr.  «. 


- Junger,  ~ ~ ~ 1 

sehr  tüchtiger  Dirigent 

mit  den  bosteu  Empfehlungen  erster  Autor! Ulten 
(Prof.  Arlur  Nikisch),  derzeit  Kapollm.  an  grosserem 
Stiulttlicater,  sucht  ah  Herbat  oder-  Summer  die 
Lviiosig  eines  Kur-  oder  Konzertorchesters  zu  tiber- 
aohroeu.  Oefl.  Offerten  beliebe  man  zu  richtoo  bu 
dio  Expod,  tl.  Ztg.  unter  F.  8. 


Varband  der  Deutschen  Musiklehrerinnen. 
Musiksektion  des  Allgemeinen  Deutschen 
; Lehrerinnenvereins.  . ■ i.  : 

Derselbe  erstrebt  die  Fördernrg  dar  geistigen  .and 
materiellen  Interessen  der  Hauklahrerüuian.  1700  Mit* 
glieder.  Ortsgruppen  in  aber  40  Städten.  .Näber« 
Auskunft  durch  die  * Geschäft  seteil  o , Praakflirl 
am  Jf  alD,  Humboldtstraeae  19. 
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Beste  Bezugsquellen  fiir  Instrumente. 


Mittenwalder 

Solo -Violinen  = 


Violas  nnd  Celiis 

fttr  Känotter  und 
empfiehlt 

Johann  Bader 

Geigoa-  and  Laatenmacber 
and  Separaten*. 


Mittenwald  No.  77  (Bayern). 

Bitte  genas  asf  meine  Firma  und 
iuaer  in  achten. 


Beste  Musik- 


Iofttramente  j*cl**r  Art,  fär  Orchester, 
Vereine,  Schule  tt.  Haas,  für  h«»c!\«te  Zaostz «ecke 
a.  einfachste  musikalische  Unterhaltung  liefert  das 
Versandhaus 

Wiüelm  Herwig,  Markneiikirchen. 

— Garantie  fBr  0iite.  — Illastr.  Preist.  frei.  — 
Angabe,  werben  Instrument  geteanft  werden  soll, 
erforderlich.  Ueparataren  aa  all.  Instrumenten, 
auch  aa  nicht  von  mir  gekauft. , tadellos  u.  billig. 

Markt)  60  k Ir  Chen  ist  seit  üb  nr  300  Jahren  clor 
Öauptort  der  deutschen  Musikinatnimeatenfabri- 
katioa,  deren  Absatzgebiet  alle  Länder  der  Erde 
umfasst  and  es  gibt  kein  MunikinRmmentea- 

gftachäft,  das  nicht  irgend  etwas  direkt  oder  in- 
direkt von  hier  bezöge. 


r 


= Im  Erscheinen  befindet  sich:  = 


Sechste,  gänzlich  neubeapbeitete 
und  vermehrte  Auflage. 


Meyers 


Grosses  Konversations 


Lexikon. 


Ein  Nachschlagewerk  des 
allgemeinen  Wissens. 


20  Bände  in  Halbleder  gebunden  zu  je  io  Mark. 
Prospekte  und  Probehefte  liefert  jede  Buchhandlung. 


Verlag  des  Bibliographischen  Instituts  in  Leipzig  und  Wien. 


Gegen  MonatszahlucgOu  VOD  5 ATark  an  — bei  portofreier  Zusendung  — 
zu  beziehen  durch 

H.  O.  Sperling,  Stuttgart,  Johamiesgasso  58. 


kiSiHS*k*ikkt**kkkAAkkkAkkk*HtiAkiiiii-k*ki-*i* 

In  meinem  Verlage  erschien: 


"Richard  Wagner 


CEuvres  en  Prose 

Traduites  en  Fran9ais 

par 

J.'G.  Prodhomme. 

Tome  Premier  der  Gesammelten  Schriften  (1841-  1842). 

Preis  i'rs.  3.50. 


Libra iric  Eh.  Delagtave,  Paris,  15  nie  SouffioL 
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Violiirvirtnose, 

Schüler  ersten  Meister»,  sucht  Stelle  als 
Lehrer  an  grösserer  Musikschule.  Modernste 
piubigog  Prinzipien  u.  S|inu'hcnkenntnisse, 
Geil.  Anträge  erbeten  unt.  „Murtesn  1245“ 
an  Kndolf  Masse,  W len  1.,  Seilerstätte  2. 


Akademisch  gebildeter  junger 

Musiker, 

mit  Auszeichnung  absolvierter 
Wiener  Konservatorist,  Cellist, 
sucht  passende  Stellung  an  einer 
grösseren  Musikschule  oder  Kon- 
servatorium. Gewandter  Klavier- 
spieler und  Korrepetitor.  Prima 
Referenzen, Empfehlungen  erster 
Autoritäten.  Gefällige  Anfrage 
unter  51.  Z.  Wien  II.,  Prater- 
strasse 29,  II.  6. 


Verlag  von  Ries  & Erler  in  Berlin. 

Siegmund 

von  Hausegger 

Zwei  Gesänge 
für  achtstimmigen  gemischten  Chor 
mit  Orchesterbegleitung. 

No  1.  Stimme  des  Abends. 

Partitur  M.  4,50  n.  Orchesters!  M.  7.--  n. 
Klavierausz.  M.  2,50  u.  Chorst.  a 30  Pf.  n. 

No.  2.  Sehnitterlied. 

Partitur  M.  5, — n.  Orchesters!  M.  9, — n. 
Klavii.-rausz.  M.  3 — u.  Chorst.  ä 30  Pf.  d. 

E.Humperdinok 

Frühlingssehnsuchf 

für  gemischten  Chor. 

Partitur  M.  2,—,  jede  Stimme  40  Pf. 

Hans  Pfitzner 

Golumbus 

für  achtstimmigen  gemischten  Chor 

oji.  16. 

Part.  M.  4,50  tu,  jede  Sti-jnnc  75  Pf.  n, 
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io».«™  'Deutsche  Wandfriese 

Ein  neuer  eigenartiger  Schmuck  für  Wohnräume  und  Schulzimmer 

Puhonny,  Wer  will  unter  die  Soldaten  Volkmann,  Frühlingsreigen  (Abbildg.)  Ubbelohde,  Vor  dem  Tor,  1. 
Ubbeiohde,  Vor  dem  Tor,  II  Weichberger,  Im  Grünen. 

Die  in  Originallithographie  ausgeführten  farbigen  Bilder  sind  ein  künstlerischer  Schmuck  für  jede 
::  Familie.  Die  oben  ausgewählten  Bilder  eignen  sich  insbesondere  auch  für  Musikzimmer  :: 


Kunstverlag  von  Breitkopf  & Härtel  in  Leipzig. 


Zeitgenössische  Kunstblätter 

Moderne  Werke  der  G'riffelkunsf 


Hans  Thoma,  Abend  (Flöte 
blasender  Knabe)  — F'rigga 
— Der  Geiger  — Lautcn- 
spiclerin  — Satyrszene  — 
Siegfried  — Wotan  — 
Frühling  — Am  Weiher. 


Matthäus  Schiestl,  Minne- 
sänger. 


MaxKlinger,  Aus  der  Brahms- 
Phantasie  : Der  befreite 

Prometheus  — Die  Ent- 
führung des  Prometheus  — 
Das  F'est. 


Sascha  Schneider,  Männer- 
gesang (Abbildung). 


o o Grösse  50  : 40  cm.  Preis  je  2 Mark,  o o Ausführliche  illustrierte  Kataloge  kostenlos,  o o 
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Die  schone  Müllerin 

Zyklische  Tondichtung 


No.  1.  Der  Jüngling 
No.  2.  Die  Mühle 
No.  B.  Die  Müllerin 


No.  4.  "Unruhe 

No.  5.  Erklärung 

No.  6.  Zum  Polterabend 


für 


= Streich-Quartett  = 

von 

Joachim  Raff 

op.  192,  No.  2 

Partitur  4, — n.  Stimmen  Jl  10, — 

Daraus  einzeln: 

No.  2.  Die  Mühle Stimmen  Ji  B,— 


No.  5.  Erklärung  . 


Stimmen  M 2, — 


Verlag  von  C.  F.  Kahnt  Nachfolger, 

Leipzig. 


TQcb  Yiger  Konzertmeister 

und  Kntumcrinusiksploler  wird  au  der 
Schuln  des  Musik- Vereins  für  Kärnten,  zu 
Klagenfurt  sofort  aufgenommen.  Gehalt 
1800  Kronen,  bei  20  WoohenstundeD.  — 
Keichliehe  Gelegenheit  zu  Privatunterricht  I 
— Kammermusi  kspiel  Bedingung! 

Nähere  Auskünfte  erteilt : 

Gottfried  Feist,  Konzertmeister 
Klagenfurt,  Jesserniggnsse  No.  21. 


Wilhelm  Hansen 

Musik  - V erlag.  LEIPZIG. 


: Keoe  ~ 

Instrumentalmusik. 


JoH.  JCalVorscti 

Fassa  cagLia  frei  nach  Händel) 
für  Violine  und  Bratsche. 

Part.  u.  St.  «it  1,80 

,,lui  Konzerte  des  Kiibsi  st:heH  Trios  uni 
7.  12  0 15  in  Leipzig“  fumlc»  ft  ich  Htilvorssn’s 
höchst  int«1  res  »ante  mi<l  pf&ehlcbt  gfmachle 
Variationen  für  Violine  um!  Viola  iu  meistar- 
liafter  Ausführung  teMlufteu  Anklang.” 

I>r.  >Vnlter  Memaiin 

Sarabnude  con  v»riazioni 

(Thema  toi»  Händel)  fUi  Violine 
ii Dt]  Bratsche.  Part.  u.  St.  1,80 

, ,x: i n sehr  weitvollea  Werk,  Uns  nclK.lc 
Yerbettunf  verdient  um!  ftitsäi  Kamen- 
«aal  heimisch  werden  sollt«." 

(/.eiUch rl ft  d.  Intern  Mueibgos.^  ab' 8*  IV.  1J  R j 


= c fnseraie 

finden  in  dem  „Musikalischen  Wochenblatt“ 
die  weiteste  und  wirksamste  Verbreitung. 


Aug.  Nölck 

op.  43.  Salon-Album..  Vortrags- 
stücke  im  leichten  Stile  fiur  YIolon- 
cell  und  Klavier  . . , c4l  3,50 

Friihlingslieä.  Spanischer  Marsch. 
Romanze.  Gavotte.  Studiie.  Nocturne. 


Benjamin  ftodard 

op.  18.  Six  Dnettini  transcrits 
pour  deiix  Violoucelles  et  l’inno 
par  Jacques  van  Lier  4, — 

Chr.  Sinding 

op.  56.  S6r6i*ade  ponr  2 Violons 
et  Piano  (3.  Auflage)  • r«  ü,— 

„Das  LeiToreagemle  Talent  de.  um. 
Westseiten  Meisters  hat  mit  dteiem  prächtigen 
natörlieheu  Werl,  dem  wir  recht  .leie 
Hiagende  Anferstshunsen  wünschten,  einen 
ueiteu  Ueweis  seiner  Vio]scitigl.vjt  erbracht.“ 
I)r.  Walter  Nlemann  (Signale  S.,'l.  ICKJd). 


Verantwortlicher  Che&edakteur:  Ludwig  Frankcnatein,  Leipzig.  — Verantwortlicher  Redakteur  für  Berlin  und  Umgegend:  Adolf 
Schnitze,  Berlin.  — Verantwortlicher  Redakteur  für  Österreich-Ungarn:  Dr.  Ernst  Perles,  WieD.  — Verantwortlich  für  den 
Inseratenteil:  Karl  Schiller,  Leipzig.  — Druck  von  G.  Kreysing,  Leipzig. 


Organ  für  Musiker  und  Musikfreunde 

gereinigt  seitl.QKtober  1906  mit  der  von  Roh  Schumann  1834  gegründeten^ 

Neuen  Zeitschrift  für  Musik. 


M ftS.C°  Lpzg 


XXXIX.  Jahrg.  * 1908. 

Jährlich  eraclipinc» 52 Kummorn  njit  verschiedenen 
(iratisboigabon.  Der  Abonnemente preis  beträjrt 
vierteljährlich  M.  d.ÄO,  Hei  direkter  Franko- 
zusendusg  erhöht  eich  der  Preis  m Deutschland 
und  Oster reich-Ungan»  um  M.  - .75,  im  gesamten 
übrigen  Ausland  um  M,  1 30  vierteljährlich. 
Einzelne  Nummern  50  Pf,  — 
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Ludwig  Frankenstein. 
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Wagner  in  Prag. 

Von  Dr.  Richard  Batku. 

I. 

Ro s al  1 e Wagner. 

l)ie  persönlichen  Beziehungen  Richard  Wagners  211 
Prag  reichen  bis  in  seine  Knabenzeit  zurück,  sind  mit 
FdmüienverbäHmssen  verknüpft  und  hängen  nul'  das  engste 
mit  dem  regen  Theaterleben  unserer  Stadl  zusmumeu.  Wir 
können  ihren  Ausgangspunkt  bis  auf  Carl  Maria  von  Weber 
verfolgen,  der  im  Sommer  1817  Wagners  Stiefvater,  dem 
Schauspieler  Ludwig  Geyer,  als  er  nach  Prag  zu  einem 
vievzebntägigeo  Gastspiel  reiste,  Empfehlungen  au  seine 
Braut,  Caroline  Brand,  und  an  seinen  Prager  Gönner,  den 
kunstsinnigen  Grafen  Johann  Pachta,  mitgab.1)  Drei 
Jahre  später  wurde  Geyers  Lustspiel  „Der  betlilehemitische 
Kiridorroord“  auch  bei  uns  dem  Repertoire  ein  verleibt'2) 
und  behauptet-;  sich  darin  durch  mehrere  Spielzeiten. 

Seine  Stieftochter,  die  schöne  Dresdener  Schauspielerin 
11 0 s al  i a \\  ag  n er , brauchte  sich  also  nicht  völlig  fremd 
zu  fühlen,  da  sie  im  Juni  1826  Prag  besuchte,  um  im 
allen  ständischen  Theater  auf  Engagement  au  gastieren. 
Sie  traf  auch  mit  einem  Landsmann  aus  Leipzig,  dem  seit 
kaum  einer  Saison  hier  tätigen,  jugendlichen  Helden  Hein- 
rich Moritz,  zusammen,12)  der  als  Romeo  neben  ihr,  der 
Julia,  glänzte.  Gerle  meldet  nach  Dresden,  es  habe  „die 
reichbegabte  junge  Künstlerin  das  Gebotene  schön  und 
ganz  erfasst  und  den  Zuschauer  in  den  Zauberkreis  der 
Liebe,  Sehnsucht,  Anmut,  des  Entzückens  und  der  Hin- 
gebung zu  sich  hineingebannt  und  darin  festgehaltcn. ') 
Auch  als  Hütchen  von  Heilluonn,  Elise  Valberg  und  Mari- 
anne (in  Goethes  „Geschwistern“)5)  gefiel  die  Debütantin, 

■;  (Musetinjip  I S.  G9. 

Ebenda  74. 

3';  Teubcr  111  156. 

„Dresdner  Abendzeitung“  1820  vom  8..'9.  Juli. 

TYuber  III  15'J. 


und  aus  ihren  mündlichen  Berichten8)  über  die  errungenen 
Erfolge  erhielt  der  staunend  aufborchende  Bruder  Richard 
wohl  zum  ersten  Male  Kunde  von  der  alten,  romantischen 
Moldaustadt. 

Anfang  September  des  nämlichen  Jahres  Verliese  Rosalie 
Dresdeu,  das  ihr  keine  genügende  Beschäftigung  bot  und 
trat  ihr  Prager  Engagement  an.  Zum  erstenmal  heraus 
aus  dem  Kreise  der  Angehörigen ! Das  wollte  bei  dem 
stark  entwickelten  Familiensinn  des  dreiundzwanzigjährigen 
Mädchens  etwas  bedeuten.  Aber  sie  kam  nicht  allem, 
denn  abgesehen  davon , dass  die  Mutter  sie  geleitete, 
um  ihr  bei  der  Übersiedlung  zur  Seite  zu  stehen,  brachte 
sie  ihre  jüngere  Schwester,  die  Sängerin  Klara  mit, 
die  sich  als  Zerline  im  „Don  Juan"  gleich  günstig 
einführte.  Leider  machten  sich  bei  ihr  die  Folgen 
einer  frühzeitigen  Überanstrengung  ihrer  so  wohlklingenden 
als  wohlgebildeten  Stimme  bemerkbar.  Sie  musste  sich 
schonen,  konnte  nicht  häufig  singen.  Dies  mag  auch  der 
Grund  gewesen  sein,  warum  sie  schon  mit  Ablauf  der 
Spielzeit  Prag  wieder  verliess  und  ein  Engagement  an 
einer  kleineren  Bühne,  in  Augsburg,  annahm.  Dort  ver- 
heiratete sie  sich  mit  dem  Sänger  Wolfram,  der  bald 
gleichfalls  dem  Bühnenbcvufe  entsagte  und  sieb  mit  ihr  in 
Chemnitz  niedevliess. 

Das  englische  Wagner-Prachtwerk  der  Mrs.  Burrel 
enthält,  ein  Faksimile  des  Kontraktes,  den  Rosalie  mit 
dem  Prager  Theater  abschloss  und  dessen  Wortlaut  mit 
seinen  mancherlei  interessanten  Details  hier  eine  Stelle 
linden  möge: 

Heute  um  Ende  gesetzten  .Tsihr  und  Tag  ist  zwischen 
dev  Direktion  des  Stätidischen  Theaters  und  der  Dem, 
Rosalie  Wagner  im  Einverständnis  ihrer  mitge- 
fertigten  Mutter  Frau  Johanna  verw.  Wagner 
nachstehender  Engagements- Vertrag  wohlliedächtlieh  ver- 
abredet und  zur  wechselseitigen  Fe-stlialtuug  abgeschlossen 
worden. 

Glasütiapp  I 102. 


— 818  — 


Erstens«  Engagiert  sich  Detnolaelle  Rosalie 
Wagner  für  das  Fach  der  ersten  Liebhaberinnen 
im  Schau-,  Trauer-  und  Lustspiel  vom  lten  Sep- 
tember 1826  bis  letzteu  August  1828.  Erfolgt  am 
1.  Mürz  1828  keine  Aufkündigung,  ist  dieser  Vertrag  noch 
auf  ein  volles  Jahr  giltig. 

Zweitens:  Verpflichtet  sieh  Demoiselle  Rosalie 
W agner  zur  genauen  Erfüllung  der  bestehenden  Theatnr- 
utid  Pensiens-Institutogrundsiitzc,  so  wie  nicht  minder  der, 
bei  hiesiger  Bühne  bereits  eingoführten  Grundbedingungen 
einer  Anstellung  aut  hiesigen  Theater. 

Drittens:  für  die  genaue  Erfüllung  sämtlicher  iu  Ge- 
miissheit  gegenwärtigen  Vertrags  der  Demo  isel  1 e Rosalie 
Wagner  obliegenden  Pflichten  erhält  Demoiselle 
Rosalie  Wagner  von  der  gefertigten  Direktion  des 
Ständischen  Theater»  eine  jäh  iT  io  he  in  monatlichen 
Katen  zahlbare  Gage  von  1200  fl.  V.  Münz,  sage 
zwölf  hundert  Gulden  Conv.  M-,  im  Win ter  jeden 
Jahres  ein  mit  200  C.  M.  garantiert  eshalbesBene- 
fize  und  im  Sommer  jeden  Jahres  einen  Urlaub 
von  4 Wochen  mit  Gagebeh. 

Uebiigens  wird  der  Direktion  zugestanden,  die  be- 
dungene Summe  statt  in  Codv.  Münze  in  W.  W.  den  Kurs 
zu  250  fl.  gerechnet,  nach  ihrer  Wahl  bezahlen  zu  können. 
TJrkund  dessen  haben  beide  kontrahierenden  Teile  gegen- 
wärtigen Vertrag  nicht  nur  eigenhändig  gefertigt,  sondern 
nach  nachstehende  zwei  Herren  Zeugen  zur  gleichförmigen 
jedoch  obunaehteiligen  Mitfertigung  erbethen. 

Prag,  3.  September  1826. 

Rosalie  Wagner,  Ferdinand  Polawsky, 

Johanna  Geyer,  Joseph  Kains, 

Michael  Schuster,  Joh,  Rep.  Stiepauek, 

k.  k.  Rat,  erbethener  Zeuge.  J.  Graf  Puehta, 

Oberst,  als  erbethener  Zeuge. 

Die  beiden  Schwestern  waren  in  die  beste  Zeit  des 
Prager  Direktorenkleeblattes  Polawsky-Kainz-Stiepanek  ge- 
kommen, und  namentlich  Rosalie  konnte  ihr  Talent  hier 
entfalten.  Prag  vertrat  damals  im  Schauspiel  so  etwas 
wie  eine  eigene  Schule:  wenigstens  galt  hier  das  auf  den 
meisten  deutschen  Bühnen  grassierende,  oratorische  Knall- 
fenerwerk  nicht  als  Trnmpf,  man  strebte  vielmehr  nach 
Charakterzeichaüng  und  dramatischem  Spiel.  Gerle  in 
seinen  Berichten  an  die  „Dresdner  Abendzeitung“  spricht 
von  ihrer  Irene  (in  Schenks  „Beiisar“)7),  Melitta  („Sappbo“), 
Marianne  (ScribeB  „Heirat  durch  Vernunft“)*),  Judith 
(Gerles  „Jaromir  und  Udalrich“),  Thekla0),  Henriette 
(Lebruns  „Launen  des  Zufalls“), -indem  er  ihre  „rührende 
Unschuld“,  ihre  „gefühlvolle“  nnd  „geistreiche“  Darstellung 
lobt.  Sie  spielte  noch  die  Emilia  Galotti,  die  Luise  (in 
„Kabale  und  Liebe“  und  in  dem  nach  E.  T.  A.  Hoffmanns 
„Fräulein  von  Scuderry“  verfassten  Modestück  „Der  Gold- 
schmied von  Paris“),  Kreusa  u.  a. 10).  Welcher  Beliebtheit 
sie  sich  erfreute,  ersieht  man  nicht  nur  aus  dem  Erfolg 
ihres  Beneficea  als  Porzia11),  sondern  auch  aus  den  Worten, 
womit  sie  der  Kritiker  Anton  Müller,  der  keineswegs  ihr 
unbedingter  Lobredner  war,  bei  einem  späteren  Gastspiele 
begrösste:  „Dem.  Wagner  ist  unserem  Publikum  aus  jeuer 
Zeit,  als  sie  noch  dem  Prager  Theater  angehörte,  zu  gut 
bekannt,  als  dass  ihr  Gastspiel  noch  einer  anderen  Empfeh- 
lung bedürfte  als  der  ihres  Namens.“1'2). 

"Über  Rosaliens  Spiel  geben  uns  die  Kritiken  Anton 
Müllers  aus  dem  Jahre  1832  insofern  ein  ungefähres  Bild, 
als  sich  Müller  ausdrücklich  auf  frühere  Eindrücke  be- 
zieht „Schon  zu  jener  Zeit,  als  Dem.  Wagner  noch 
unserer  Bühne  angehörte,  konnte  sich  Referent  bei  so 


Eine  Lithographie  von  Machek  stellt  sie  in  dieser 
Rolle  dar. 

*)  Dr.  Abendzeitung  1827  8.  432,  612,  780,  804. 

°)  Ebenda  1244. 

10)  Glasenapp  1 106. 

M)  Dr.  Abendzeitung  1827,  S.  1252. 

«)  Bohemia  1832,  Nr.  80. 


vielen  ihrer  ausgezeichneten  Leistungen  das  MiMlhqw 
mancher  tragischen  Partien  nur  aus  einer  zu  hohen  Sri* 
barkeit  des  Gefühles  erklären,  welche,  weil  sie  gewöhnM 
zum  Äoesersten  greift,  am  Ende  dem  Stoff  unterliegt  .,. 
Sie  wurde  im  Momente  der  höchsten  Aufregung  zu  Töaep 
und  Geberden  hingerissen,  die  weder  bezeichnend,  nodk 
dem  Gesetz  angemessen  waren,  die  Grazien  selbst  im  Affekt 
nicht  zu  verscheuchen.  Ihre  Deklamation  wurde  in  solch« 
Momenten  krampfhaft,  natürlich  aber  auch  äusserst  unvsr* 
stündlich.“ 1S)  „Wenn  Silben  und  Wörter,  auf  welchen  da 
Ton  und  Nachdruck  liegt,  mit  einer  Kraft  ausgestossso 
werden,  die  wir  in  der  Regel  zum  Schreien  verwenden,  io 
muss  die  Rede  entweder  an  Gleichförmigkeit  des  Tempe 
und  der  Tonstärke  und  an  Fähigkeit  zu  bedeutsames 
Wechsel  verlieren.“  Man  wird  leicht  wahrnehmen,  dass 
ähnliche  Vorwürfe  auch  gegen  die  Tonspracbe  ihres  grossst 
Bruders  gerichtet  worden  Bind  und  auch  hier  gerne  dk 
Verwandtschaft  ihrer  Art,  rieh  künstlerisch  mitzuteita, 
beobachten.  Daneben  wird  ihrer  Erscheinung,  ihrem 
mimischen  Talent  und  ihrer  ans  „Soubretteahafte“  grenzen- 
den Begabung  volles  Lob  zuteil. 

Es  ist  natürlich,  dass  die  beiden  Schwestern  die  Be- 
ziehungen, die  ihr  Stiefvater  zu  einer  so  einflussreichen 
Persönlichkeit  wie  dem  alten  Grafen  Pschta  gewönnet 
hatte,  auch  ihrerseits  wieder  anzuknüpfen  suchten.  Grsl 
Johann  Joseph  Pachta  (geh.  1755)  gehörte  zu  des 
Kavalieren  vom  alten,  musikalischen  Schlag.  Dlabacz“) 
nennt  ihn  einen  „guten  Musikus  und  Kompositeur 1J)  und 
seine  „Harmonie“,  d.  h.  sein  Blasorchester  war  1796  db 
letzte  der  adeligen  Hauskapellen  in  Böhmen,  setzte  sich 
„zum  Teil  aus  seinen  eigenen  Untertanen  und  fremd« 
Tonkünstlern“  zusammen  und  wird  von  Dlabacz  (1815] 
als  noch  immer  bestehend  erwähnt.  Mehrere  Mitglieder 
dieser  Kapelle  übernahm  das  Konservatorium,  an  dessen 
Gründung,  ebenso  wie  an  der  des  „Vereins  zur  Beförde- 
rung der  Tonkunst“  (1810),  Graf  Pachta  hervorragend  be- 
teiligt war,  als  Lehrer.  Offenbar  durch  die  Verbindnng 
mit  diesem  würdigen  Manne . der  als  Zeuge  auf  ihrem 
Engagementsvertrag  fungiert,  erhielt  Rosalie  Zutritt  auch 
in  anderen  Adelsfamilien.  Mit  zwei  Schwestern,  Auguste 
und  Jenny  Reimann,  Verwandten  des  Grafen  Pachta, 
stand  Rosalie  sogar  in  einem  freundschaftlichen  Verkehr. 

Während  des  Prager  Engagements  seiner  Schwester 
bat  der  etwa  vierzehnjährige  Richard  Wagner  sie  an  der 
Stätte  ihres  Wirkens  besucht,  und  die  Stadt  mit  ihm 
altertümlichen  Türmen,  Gassen  und  Plätzen  und  das  sonder 
bare  Gemenge  der  Sprachen  übten  einen  starken  Eindruck 
auf  das  Gemüt  des  phantasievoilen  Knaben  aus.  Mein 
Gewährsmann  dafür  ist  Heinrich  Porges,  dem  Wagner  Belbst 
davon  erzählt  hat,  und  wenn  mein  Gedächtnis  nicht  trügt, 
war  sogar  von  einem  wiederholten  Besuch  in  Prag  die 
Rede,  bei  deren  einem  Wagners  Schwager  in  spe,  der 
Buchhändler  Friedrich  Brockhaus,  ihn  begleitete.  Bei  der 
grossen  Anhänglichkeit  der  einzelnen  Mitglieder  der  Wagn er- 
sehen Familie  an  einander  nnd  bei  der  geringen  Entfernung 
zwischen  Prag  und  Dresden  kann  uns  das  gar  nicht  water 
in  Verwunderung  setzen. 

Eine  dunkle  Tradition  will  wissen,  dass  Wagner  als 
Knabe  im  Prager  Theater  eine  erste  Anregung  für  eines 
seiner  späteren  Werke  empfangen  habe.  Sollen  wir  dieses 
Werk  etwa  in  seinen  „Meistersingern“  suchen?  Im  Früh- 
jahr 1828  wurde  Deinhardsteins  Drama  „Hans  Sarin* 


”)  Boh.  1832,  Nr.  82. 

14)  Allg.  Kflnstlerlexikou  f.  Böhmen  U. 

Er  schrieb  1780  eine  Symphonie  für  2 Hörner,  2 Oboen 
und  Fagott, 
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gjglr  in  Prag  gegeben  und  Künstler  und  Publikum  waren 
. ist on  begeistert.  Der  mit  Wagners  befreundete  Schau* 
ijiieler  Moritz  schrieb  — zufällig  an  Richards  fünfzehntem 
Geburtstag  — von  Prag  aus  an  den  Dichter:  „Wie  sehr 
iueh  und  alle  diese  Dichtung  ergriff,  möchte  Ihnen  der 
tfrtttand  bezeugen,  dass  sowohl  bei  der  Leseprobe  als 
öfter  naohher  in  der  zweiten  Szene  des  dritten  Aktes  mit 
Jecha  und  Max  mir  und  meinen  Hörern  unwillkürlich  die 
filaen  entquollen,  ja  ich  habe  mich  der  Rührung  sogar 
gestsn  auf  der  Bühne  noch  nicht  wehren  können.*  (Den 
ganzen  Brief  bewahrte  die  ehemalige  Donebanenohe  Auto- 
gnpbensammlung.)  Gewiss  hat  auch  der  junge  Wagner 
das  vielbesprochene  Stück  besucht,  und  es  ist  durchaus 
möglich,  daSB  er  damals  schon  einen  bleibenden  Eindruck 
von  einzelnen  Momenten  empfing.  Dass  er  dem  Stücke 
einige  Motive  für  seine  Meiste rsingerdichtung  entliehen  hat, 
ist  von  der  Quellenforschung  bereits  konstatiert  worden. 

Bosalie  blieb  in  Prag  bis  zum  Sommer  1828.16) 
Dann  schied  sie,  vielleicht17)  um  ihren  mittlerweile  nach 
Leipzig  übersiedelten  Angehörigen  näher  za  sein,18)  aber 
offenbar  im  guten  Einvernehmen  mit  ihrer  Direktion,  denn 
«mit  hätte  sie  zwei  Jahre  später  schwerlich  am  18.  Mai 
1880  den  folgenden,  bisher  unveröffentlichten  und  in  der 
Donebauerschen  Sammlung  verwahrten  Brief  an  Stiepanek 
richten  können,  worin  sie  ihm  das  Engagement  ihres 
Bruders  Albert  für  den  scheidenden  Tenoristen  J.S.  Binder30) 
empfahl 

Leipzig,  den  18.  Mai  1880. 

Verehrter  Herr  Direktor. 

Schon  früher  als  ich  erfuhr  dass  Herr  Binder  Ihre 
Bühne  verlassen,  wollte  ich  os  wagen  Sic  mit  einigen  Zeilen 
und  der  Bitte  um  ein  Gastspiel  filr  meinen  Bruder  in  Augs- 
burg zu  belästigen;  und  da  er  mir  kürzlich  mit  vielem  Be- 
dauern schrieb,  dass  er  noch  keilte  Antwort  auf  seinen 
Antrag  erhalten,  und  ich  weiss  wie  er  vorzugsweise  ein 
Engagement  in  Prag  unter  Ihrer  Direktion  zu  erhalten 
wünscht,  so  kann  ich  nicht  umhin  Ihnen  jetzt  seine  Bitte 
zn  wiederholen,  und  sic  mit  der  uneinigen  vereint  an  das 
Herz  zu  legen.  Ich  bin  Überzeugt  dass  er  iu  Binders  Rollen, 
sls  z.E.  iu  der  weissen  Frau,  Masaniello,  Barbier 
v.  Sevilla  etc.  gewiss  bei  Ihnen  gefallen  wird,  vorzüglich 
da  seine  Stimme  letzt  noch  besser  alg  jemals  sein  soll,  und 
er  auch  int  Spiele  recht  brav  ist,  wie  mir  erst  kürzlich 
Jemand  der  ihn  in  Augsburg  gesehen,  erzählt,  und  habe 
Dun  daher  geraten  künftigen  Monat  wo  er  Urlaub  hat 
jedenfalls  nach  Prag  zu  reisen,  indem  Ihre  Güte  ihm  dann 
mit  weit  leichterer  Mühe  ein  Gastspiel  bewilligen  würde, 
wenn  er  gleich  selbst  zugegen  ist. 

Ich  würde  cs  gewiss  nicht  wagen  Sie  mit  diesem  An- 
liegen zu  belästigen,  wenn  ich  es  nicht  für  Scbwesterpfiicht 
hielt,  den  langgehegten  Wunsch  meines  Bruders  nach 
Kräften  zu  unterstützen;  und  wenn  mir  Ihre  Güte  und  das 
Interesse  das  Sie  an  meinem  Bruder  ab  Mensch  und  Künstler 
schon  immer  früher  nahmen  nicht  freundlich  im  Gedächt- 
nis geblieben  wäre.  Übrigens  wird  er  durchaus  keine 
Prätentionen  machen,  da  er  ohngeachtet  ihn  das  Publikum 
und  die  Direktion  in  Augsburg  sehr  ungern  verliert,  doch 
lieber  in  Prag  zu  leben  wünschte,  and  so  wie  ich  Ihre 

■’*)  Nicht  1829  wie  Koch  1.  aiigibt. 

Vielleicht  auch  wegeu  Zurücksetzungen.  Prof.  Müller 

umt  sie  nor  eben  (Bohemia  1828). 

**)  Sie  nahm  auch  bald  nach  ihrem  Abgang  von  Prag  ein 
Engagement  in  Leipzig  an,  trotzdem  ihr  günstigere  Verbin- 
dungen winkten,  ln  einem  mir  gehörigen  Originalbrief  an  die 
Leipziger  Direktion  vom  18.  Mai  (1829)  meldet  sie  die  Annahme 
des  Kontraktes  an.  mit  den  bezeichnenden  Sätzen:  „Wären  in- 
dem nieht  die  Familicnverhältnisse,  die  mich  so  an  Leipzig 
femeHen,  so  könnte  es  wohl  sein,  dass  mich  Cassel  Leipzig  un- 
treu gemacht  hätte,  indem  die  dortigen  Anerbietungen  weit 
bedeutender  und  für  die  Zukunft  viel  gesicherter  waren,  sls  es 
meine  Stellung  in  Leipzig  ist;  doch  wie  gesagt,  meinem 
Pamflienverbältnis  opfere  ich  dies  gerne.“ 

1*)  Job.  Seb.  Binder,  ausgezeichneter  Tenor,  seit  1822  iu 

Prag. 


Bühne  und  die  Verhältnisse  kenne,  würde  er  derselben 
auch  gewiss  ein  sehr  nützliches  Mitglied  Bein. 

Sollten  Sie  aber  vielleicht  in  dieser  Zeit  schon  einen 
Tenor  für  Herrn  Binder  gefunden  and  meines  Bruders 
Heise  sonach  ganz  nutzlos  sein,  so  würde  ioh  Sie  recht 
freundlich  ersuchen  ihm  selbiges  in  einigen  Zeilen  wissen 
zu  lassen,  damit  ich  ihn  uicht  zu  einer  Reise  verleitet  die 

S'a nz  seinen  Zweck  verfehlt.  Doch  hoffe  ich  auf  Ihre  gütige 
cwüliguDg  einiger  Rollen  für  ihn,  nach  denen  Sie  ja 
immer  erst  Uber  sein  Engagement  zu  entscheiden  haben. 

Die  Mutter  die  sich  Ihnen  und  Ihrer  lieben  Frau  auf 
das  Innigste  empfehlen,  und  noch  vielmals  für  das  übersandte 
Geld“)  bedanken  lässt,  wagt  es  Ihre  Güte  ebenfalls  mit 
dieser  Bitte  fllr  meinen  Bruder  aiizusprechen,  und  ladet  Sie 
freundliehst  ein  uns  recht  bald  in  Leipzig  zu  besuchen, 
womit  Sie  uns  gewiss  eine  grosse  Freude  machen  würden. 
Sehe  ich  Sie  Übrigens  Dicht  dieses  Jahr  in  Leipzig,  «o  he* 

Srilsse  ich  Sie  jedenfalls  im  kommenden  wieder  in  Prag, 
enn  da  werde  ich  in  Begleitung  meines  Schwagers  Brock- 
bans  und  seiner  Frau  eine  Reise  nach  Wien  resth,  Salz- 
burg, München,  etc.  unternehmen,  die  Bchon  ganz  fest- 
gesetzt ist. 

Id  der  angenehmen  Überzeugung  dass  Sie  and  Ihre 
liebe  Familie  sich  recht  wohl  befinden  und  Sie  unsrer  noch 
zuweilen  freundlich  gedenken,  bin  ich  mit  der  aufrichtigsten 
Hochachtung 

Ihre  ergebene 

RoBalie  Wagner. 

Alberts  Engagement  in  Prag  ist  nicht  zustande  ge- 
kommen. Er  ging  nach  Wflrzburg.  Bosalie  aber  konnte 
sich  bei  ihrem  Gutspiel  im  Sommer  1832  überzeugen,  in 
wie  guter  Erinnerung  sie  noch  immer  beim  Prager  Publi- 
kum stand.  Sie  begann  am  29.  Juni  mit  Fenella  („Stumme 
von  Portici“)  und  musste,  obwohl  der  berühmte  Wild  als 
Gast  den  Masaniello  sang,  am  Schlosse  nach  stürmischen 
Hervorrufen  allein  an  die  Rampe  treten,  um  die  traditionelle 
Ansprache  ad  Bpectatores  zu  halten,  die  hei  uns  den  Er- 
folg eines  festlichen  Theaterabends  zu  besiegeln  pflegt. 
„Sie  sprach  mit  löblicher  Bescheidenheit  ihre  Freude  aus, 
dass  das  Andenken  an  sie  trotz  ihrer  mehrjährigen  Ab- 
wesenheit nicht  erloschen  sei.“  Die  Kritik31)  erhob  Ein- 
wände gegen  ihre  Lucia  (in  Raupaohs  „König  Enzio“, 
2.  Juli),  ihre  Lucy  (in  Scribes  „Junger  Pathe“,  5.  Juli), 
rühmte  sie  aber  als  Mirandolina  (von  Goldoni,  am  seihen 
Abend),  verzeichnete  den  „ungeteilten  Beifall“  im  „Kuss 
durch  Anweisung“  und  „Yelva“  (18.  Juli)  und  nannte  ihr 
Kätchen  von  Heilbronn,  womit J rie  am  15.  sich  verab- 
schiedete, mimisoh  „vorzüglich  gelungen“.  Nor  der  „Über- 
reiz der  Empfindung“  in  der  Deklamation  wird  wieder 
bemängelt,  dagegen  ihre  Liehe  znr  Kunst,  ihr  Talent,  das 
sie  bald  zu  einer  „Celebrität“  führen  müsse,  durchaus  an- 
erkannt. Der  äussere  Erfolg  war  jedenfalls  unleugbar. 

Schon  einige  Wochen,  nachdem  sich  das  Interesse  der 
Prager  für  ihren  einstigen  Liebling  erneut  hatte,  Tram 
Bosaliens  Bruder,  der  damals  neunzehnjährige  Richard  auf 
der  Rückreise  von  Wien  in  unsere  Moldaustsdt. 

Die  kunstgerechte  Bearbeitung  einer  Komposition. 

Von  Prof.  Emil  Krause. 

(Fortsetzung  und  Schloss.) 

2.  Vokalmusik. 

Das  unentbehrlichste  aller  Arrangements  ist  der 
Klavieranszng  eines  V okalwerkes  mit  Beibehaltung  der 
Gesangspartien,  wogegen  die  Übertragung  des  Vokalen 

*)  Wahrscheinlich  die  Tantieme  für  den  „Bethlehemitischen 
Kindermord“. 

«)  Bohemia  1882  Nr.  79  ff. 
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im  Verein  mit  der  arrangierten  Orchestration , also  die 
Zusammenziehung  von  Gesangs-  und  Instrumentalpartie 
zu  einem  Tonkörper,  durchaus  unkünstlerich  und  ebenso 
zu  verwerfen  ist  wie  die  misslichen  Bearbeitungen  der 
Instrumental-Konzerte  etc.  Man  hat  bei  der  Abfassung 
eines  gediegenen  Klavierauszuges  zunächst  alles  unmittelbar 
den  Gesang  Unterstützende  wiederzugeben.  Während  die 
gehaltvolle  Klavierbearbeitung  des  Orchesterwerkes  den 
Zweck  hat,  deD  Hörer  vor  oder  nach  der  Aufführung 
näher  mit  der  in  Rede  stehenden  Komposition  bekannt 
und  vertraut  zu  machen,  hat  der  Klavierauszug  mit  Bei- 
behaltung der  Solostimmen  und  Chorpartitur  die  bei 
weitem  wichtigere  Aufgabe,  die  Aufführung  zu  erleichtern, 
da  die  Einübung  nur  mit  Proben  am  Klavier  beschafft 
werden  kann.  Dem  im  Partiturlesen  Gewandten,  der  even- 
tuell den  Klavierauszug  entbehren  köünte,  ist  er  der  Be- 
quemlichkeit wegeD  doch  äusserst  willkommen,  der  unge- 
übtere Leiter  des  Chors  kann  ihn  nicht  entbehren. 

Die  älteren  Klavierauszüge  waren  im  allgemeinen  recht 
skizzenhaft,  wobei  wesentlich  in  Befracht  gezogen  werden 
muss,  dass  man  damals  grosses  Vertrauen  in  die  musi- 
kalische Kuust  des  ausführenden  Begleiters  setzte.  Diese 
Kunst  des  Accompagniereus,  d.  b.  die  sofortige  Ausfüllung 
des  bezifferten  Basses,  wurde  besonders  gepflegt  und  da- 
durch selbst  der  Kunstliebhaber,  wenn  er  nur  einigermassen 
musikalisch  fähig  war,  in  den  Stand  gesetzt,  die  geforderten 
Akkorde  nach  dem  Grundbasse  selbst  auszufübren.  Man 
betrachte  nur  die  ausgangs  des  18.  Jahrhunderts  geschrie- 
benen Elavierauszüge,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  sehr 
man  auf  das  eigene  Können  des  Ausführenden  rechnen 
durfte.  Aus  diesem  Grunde  wurde  auch  die  Klavier-  und 
OrgelbegleituDg  zu  den  Oratorien,  Messen  etc.,  die  Klavier- 
begleitung za  den  Orchestersuiten,  den  Streichtrios  usw., 
und  die  zu  den  Instrumental-Konzerten  vom  Komponisten 
nur  skizziert,  und  so  fiel  es  dem  Cembalisten  und  Orgel- 
spieler anheim,  alles,  was  zu  einer  klangreichen  Aus- 
füllung erforderlich  und  notwendig  war,  nach  dem  eigenen 
Kunstvermögen  gewisserroassen  zu  extemporieren.  War 
die  Ausarbeitung  der  Klavierauszüge  unkundigen  Händen 
anvertraut,  so  ergab  sich  begreiflicherweise  Ungenügendes, 
wofür  viele  der  älteren  Klavierauszüge  Gluckseher,  Mozart- 
scher und  anderer  Opern,  wie  die  der  Oratorien,  Passions- 
rousiken  etc.  sprechende  Beweise  gehen.  Erst  von 
der  Zeit  nach  Beethoven  an  datieren  bessere  Ausarbeitungen. 
In  den  letzten  Jahrzehnten,  seitdem  hierauf  grössere 
Sorgfalt  verwandt  wird,  haben  sich  die  Komponisten  oft 
selbst  dieser  verantwortlichen  Aufgabe  unterzogen.  Sogar 
KompouisteD  wie  Marschner  (Klavieranszug  zu  Morlacebis 
„Thebaldo  und  Isolina“)  schrieben  derartige  Arrangements 
zu  den  Werken  anderer. 

Für  die  älteren  Vokalwerke,  besonders  für  die  Bachs, 
ist  in  Bezug  auf  stilgerechte  Klavierauszüge  ausserordentlich 
viel  geschehen,  ebenfalls  für  die  meisten  der  anderen 
älteren  Meister  mit  Ausnahme  von  Händel , von  dessen 
vielen  Opern  noch  sehr  wenige  in  zweckmässigen  Be- 
arbeitungen vorliegen.  Allerdings  ist  (wie  vod  den  andern 
älteren  Komponisten)  auch  eine  beträchtliche  Zahl  Händel- 
scher  Opernarien  in  Sammlungen  von  den  verschiedenartigsten 
Bearbeitern,  in  neuerer  Zeit  u.  a.  von  Franz,  Dressei, 
Victoria  Gervinus,  im  Klavierauszuge  veröffentlicht  worden. 
Die  monumentale  Chrysandersche  Händel- Ausgabe  hat  be- 
dauerlicher Weise  den  zahlreichen  Opern- Partituren,  mit 
Ausnahme  von  „Alc'ma“  und  „Mueiu»  ScUvolrü  keine  der- 
artigen Arrangements  beigegeben.  Die  Händelsche  Oper 
„Almiva“  erschien  allerdings  in  neuer  Ausgabe,  Partitur 
und  Klavierauszng  von  J.  N.  Puchs,  jedoch  wird  hier  das 


Original  nur  unvollständig  gegeben.  Auch  einzelne  andere 
Opern  Handels  erschienen  in  gekürzter  Bearbeitung.  Auf 
die  vielen  weiteren  ähnlichen  Arrangements  älterer  Vokal- 
werke sei  nicht  näher  eingegangen,  da  sich  mit  den  ver- 
schiedenartig angebrachten,  nicht  immer  richtigen  Kürzungen 
noch  vieles  verbindet,  das  vom  künstlerischen  wie  histo- 
rischen Gesichtspunkte  aus  nicht  zu  billigen  ist.  Auch 
manche  Neuausgaben  späterer  Werke  brachten  Ähnliches, 
z.  B.  Webers  „Sylvuna“  (Langer),  „Die  drei  Pintos“  (Mahler). 
„Oberon“  (Wüllner)  etc. 

Die  Abfassung  eines  Klavierauszuges  der  in  ihrem 
instrumentalen  Teile  nur  skizzierten  älteren  Vokalwerke 
unterliegt  den  für  die  ältere  Kammermusik  leitenden  Grund- 
sätzen. Wie  selten  auch  hier  die  Aufgabe  künstlerisch  ge- 
lüst wurde,  ist  bekannt.  Für  die  Werke  eines  Händel, 
Bach,  Astorga,  Dnrante,  Jomelfi  etc.  sind  zwei  Alten 
Klavierbearbeitungen  notwendig:  eine  sorgfältig  ausge- 
arbeitete Klavier-  (oder  eventuell  Orgel-)  Stimme,  die  bei 
den  Aufführungen  mit  Orchester  in  Anwendung  kommen 
soll,  und  sodann  der  oben  besprochene  Klavierauszug  der 
ganzen  Instmmentalpartie,  einschliesslich  der  zu  dieser  uu- 
abweislieh  gehörenden  Klavier-  oder  Orgelstimme.  Kein 
älteres  Oratorium,  keine  ältere  Oper  sollte  auch  heute 
noch  ohne  die  Mitbetätigung  des  Klaviers  zur  Aufführung 
gebracht  werden,  denn  die  Mitwirkung  dieses  wichtigen 
Instrumentes,  dessen  Anwendung  dem  Wesen  dieser  Musik 
entspricht,  ist,  wenn  man  die  Werke  in  ihrer  original  ge- 
dachten Fassung  geben  will,  was  vom  histcrisdieu  Stand- 
punkte aus  geboten  erscheint,  nicht  zu  umgehen.  Viele 
Tonkünstler,  und  unter  ihnen  bedeutende,  haben  durch 
volle  Instrumentierung  die  unerlässlich  notwendige  Klavier- 
oder  Orgelpartie  ersetzen  oder  beseitigen  wollen,  da  sie 
von  der  Ansicht-  geleitet  wurden,  dass  unsere  moderne,  an 
Klangeffektsn  reiche  Orchestration  geeignet  sei,  an  die 
Stelle  des  ihnen  veraltet  Scheinenden  zu  traten.  Ihren 
Arbeiten  wurde  von  allen,  die  sich  für  eine  Mo  dernisierung 
des  älteren  Stils  erwärmen  können,  verdiente:  Beachtung 
zuteil;  in  neuester  Zeit  ist  man  jedoch  ai(]S  triftigon 
Gründen  wieder  zu  dev  originalen  Fassung  mit  Beibe- 
haltung der  begleitenden  Klavier-  und  <Or^elstiuime. 
zurückgekehrt. 

Vereint  mit  der  instrumentalen  Modernisieren«'  ‘fingen, 
namentlich  in  früherer  Zeit,  die  vielfachsten  'Willkürlich- 
keiten  in  Umstellungen  einzelner  Sätze,  Kür  zunsseo  "ad 
Streichungen  etc.  Darin  hat  Mosel,  einer  de>r  eifrigsten 
IläDdel-Bearbeiter,  sich  am  meisten  versündigt..  Mag  auch 
immerhin  für  eine  Instrumentation  der  Skizzen  dieser  oder 
jener  äussere  Umstand  leitend  sein,  können  auch  Kürzungen, 
die  in  Weglassung  ganzer  Musikstücke  bestehen,  ihre  Be- 
rechtigung haben,  so  doch  nie  Zerstückelungen  einzelner 
Teile,  ebensowenig  wie  Einschiebungen  aus  anderen  Werken 
an  Stelle  des  Auszuscheidenden.  Das  Thema  solcher  Be- 
arbeifungsavt  ist  so  oft  eiugebend  behandelt,  dass  es  an 
dieser  Stelle  nur  dieses  Hinweises  darauf  bedarf. 

Wenn  es  einesteils  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  deD 
Klavierauszug  der  ganzen  Instrumentalpartie  eines  älteren 
oder  neueren  Werkes  möglichst  vollständig  oder  vielmehr 
möglichst  vollstimmig  zu  geben,  so  bat  sich  dagegen  der 
Autor  davor  zu  hüten,  den  Notentext,  zu  überladen,  in 
dem  Bestreben  tunlichst  alles  aus  der  Orchester-Partitur 
zu  übermitteln.  Wie  oft  gerade  hierin  gefehlt  wurde, 
weiss  jeder,  der  sich  ernstlich  mit  derartiger:  .Arbeiten  be- 
schäftigt bat.  Zwei  Klavierhände,  und  seien  sie  auch  so 
geschickt,  vermögen  nie  weitgriffige,  ungelenk  ausgesetzte 
Klavierpoititurun , wie  man  ihnen  z . B.  (aus  vorwiegend 
eigenen  Zutaten  bestehend)  hei  Roh.  Franz  and  Dressei 
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zu  den  Arien  von  Handel  und  Bach  begegnet,  ohne  er- 
hebliche Mühe  auszuführen.  Auch  das  Entgegengesetzte 
findet  mau  selbst  heute,  wo  im  allgemeinen  mehr  Sorgfalt 
auf  die  stilgerechte  Abfassung  der  Klavieranszüge  ver- 
wandt wird,  nicht  selten.  Hierfür  geben  z.  B.  die  Klavier- 
begleitungen der  Frau  Victoria  Gervinus  in  der  schon  ge- 
nannten Sammlung  Händelscher  Arien  viele  Beweise. 

Dass  sich  das  Gesagte  auch  auf  die  Klavierauszüge 
der  neueren  und  namentlich  neuesten  Konzertwerke  für  Chor, 
Soli  und  Orchester,  wie  auf  die  Konzert-Arien,  Opern  etc. 
bezieht,  bedarf  keiner  weiteren  Bemerkung.  Eingeschaltet 
sei  jedoch  noch  eine  Betrachtung  der  Bearbeitung  älterer 
Sologesänge , insoweit  diese  der  von  den  Sängern  zu  im- 
provisierenden Einfügung  bedürfen.  Dass  dies  recht  oft, 
namentlich  in  älteren  Opern-  und  Oratorien-Arien,  geschehen 
muss,  um  den  Vortrag  an  geeigneter  Stelle  ahwechselungs- 
reicber  zu  gestalten,  ist  unbestritten  und  auch  durchaus 
im  Sinne  der  Komponisten,  von  denen  man  solche  kadenz- 
artige  Überlieferungen  besitzt.  Belehrendes  übet  dieses 
sehr  wichtige  Thema  gab  z.  B.  schon  J.  Adam  Hiller  in 
seiner  1778  erschienenen  Abhandlung  »Sechs  Arien  ver- 
schiedener Komponisten  mit  der  Art,  wie  sie  zu  singen 
und  zu  verändern  sind“.  Diese  wertvolle  Arbeit  spricht 
beredt  dafür,  dass  in  damaliger  Zeit  viele  Komponisten 
die  Ausschmückung  der  Singstimme  den  SäDgern  über- 
liessen  im  Vertrauen  auf  deren  Intelligenz.  Wenn  daher 
unsere  heutigen  Gesangskünstler  die  oft  nur  spärlich  notier- 
ten älteren  Arien  ohne  die  geringsten  melisroatischen 
Einfügungen  zum  Vortrag  bringen,  so  tun  sie,  im  Glauben, 
pietätvoll  zu  verfahren,  nicht  das  Hechte.  Cbrysander  hat 
hierfür  in  seiner  „Händel-Reform*  durch  die  von  ihm  vor- 
geschlagenen, sich  auf  historische  Überlieferungen  stützen- 
den melisroati  sehen  Einfügungen  gründliche  Aufklärungen 
gegeben.  Von  Mozart  an  beginnt  erst  die  in  allen  Einzel- 
heiten festgestellte  Notierung  der  Solostimme. 

Die  grosse  Schwierigkeiten  bietende  Ausarbeitung  der 
Klavierauszüge  der  neueren  und  besonders  der  neuesten 
Vokalwerke  ist  naturgemäss  darin  begründet,  dass  die 
reiche  Instrumentierung  eine  zutreffende  Klavierbearbeitung 
wesentlich  erschwert.  Die  meisten  der  neuesten  derartigen 
Arbeiten,  z.  B.  die  zu  den  Werken  von  Beethoven,  Schubert, 
Schumann,  Mendelssohn,  Gade  usw.  sind,  da  sie  von  kundiger 
Hand  ausgefübrt  wurden,  als  vorzüglich  zu  bezeichnen, 
wogegen  die  der  komplizierten  Werke  eines  Wagner,  Brahms, 
Schillings,  Sirauss  etc.  nur  dann,  wenn  dem  Ausführendeu 
nicht  zu  grosse  Schwierigkeiten  2ugemutet  werden,  das 
gleiche  Lob  verdienen.  Leider  ist  dies  nur  selten  ge- 
schehen. Die  Klavierauszüge  mancher  Opern  Wagners  etc. 
sind  kaum  spielbar.  Ihr  hoher  Schwierigkeitsgrad  motiviert 
sich  allerdings  aus  einer  möglichst  getreuen  Übermittelung 
der  komplizierten  Orchester-Symphonie,  von  der  sich  aber 
eine  annähernd  zutreffende  Skizze  sehr  schwer  unfertigen  lässt. 

Ein  nicht  abzuleugnender  Vorzug  mancher  in  neuerer 
Zeit  veröffentlichter  Klavierauszüge  mit  Test  ist  der,  dass 
der  Eintritt  der  einzelnen,  den  Orchesterklang  wesentlich 
beeinflussenden  Instrumente  in  der  Klavierpartie  angegeben 
ist,  sodass  der,  dem  der  Einblick  in  die  farbenreiche 
Orcbestratioa  von  Interesse  ist,  sich  nach  dieser  Richtung 
hin  belehren  kann. 

Auf  das  Dilettantische  der  Opern-  und  Oratorien- 
Auszüge  ohne  Text  ist  hier  nicht  näher  einzugeheD.  Diese 
Art  der  Verstümmelung  des  kompositorischen  Inhaltes 
dürfte  jedem  einleuchten.  Zwei-  und  vierhändig  existieron 
eine  unzählige  Menge  dieser  Machwerke.  In  neuester  Zeit 
hat  maD  versucht,  diesem  Unfug  dadurch  etwas  abzuhelfen, 
dass  man  die  Textesworte  (wie  bei  Lied-Transkriptionen) 


über  dem  Klaviersatz , auch  wohl  zwischen  beiden  Syste- 
men notiert. 

Für  die  Einstudierung  der  Gesänge  ohne  Begleitung, 
also  der  mehrstimmigen  a cappella-Gesänge,  sind  die  oft 
unter  der  Partitur  angebrachten  Klavierauszüge  von  grossem 
Wert.  Diese  erleichtern  dem  im  Partiturlesen  nicht  Ge- 
übten das  Einstudieren  wesentlich,  umso  mehr  da  sie  keine 
füllenden  Zutaten  enthalten.  Sie  bringen  genau  nur  die 
Stimmen  des  Chors.  Dem  Dilettanten,  der  als  Mitwirkender 
dem  Chor  angehört,  gibt  ein  derartiger  Auszug  zweck- 
mässige Anleitung,  denn  er  kann  bequem  alle  Stimmen 
auf  dem  Instrnment  ausfübven  und  die  seioige,  ob  Ober-, 
Mittel-  oder  Unterstimme,  dabei  übea.  Derartige  Er- 
leichterungen, deren  es  noch  immer  zu  wenig  gibt,  sind 
von  grossem  praktischem  Nutzen. 

Somit  wäre  auf  das  Wesentlichste  der  künstlerischen 
und  praktischen  Arrangements  hingewiesen  und  das  Prinzip 
der  Umgestaltungen  und  Bearbeitungen  klar  gelegt.  Er- 
schöpfendes kann  in  dieser  kurzen  Betrachtung  umso 
weniger  geboten  werden,  als  das  Gebiet  der  musikalischen 
Kunst  ein  so  unendliches,  nach  jeder  Richtung  vielseitiges  ist. 

Allerlei  vom  Fasching. 

Von  Fritz  Erckmann. 

„Es  ist  die  Welt  ein  Narrengebrause. 
Und  willst  du  sie  nicht  sehen, 
Verschliesae  dich  in  deiner  Klause, 

Um  dort  den  Spiegel  umzudrehen. 

Mimik  liegt  in  der  menschlichen  Natur,  denn  schon 
die  Kinder  finden  ein  Vergnügen  daran,  den  Erwachsenen 
nachzuäffen.  Wie  mancher  grosse  Komponist  und  Redner 
hat  in  der  Jugend  durch  seinen  überlegenen  Geist  die 
Spielkameraden  um  sieh  versammelt,  um  als  Dirigent  oder 
Prediger  aufzutreten  und  das,  was  er  au  anderen  gesehen 
hat,  nachzuahmen.  Was  sich  der  Knabe  bei  solchen  Ge- 
legenheiten leistet,  das  bleibt  sein  ganzes  Leben  an  ihm 
haften.  Die  Sucht  nach  Nachahmung  ist  angeboren,  nicht 
anerzogen.  Bei  dem  Knaben  wirkt  die  Nachahmung  er- 
heiternd, sie  ist  naiv  und  kindlich.  Bei  dem  Ewaehsenen 
schiesst  sie  vielfach  über  das  Ziel  hinaus  und  wirkt  lächer- 
lich. Der  römischen  Kaiser  Wachsbild  auf  dem  Bette, 
nach  dessen  Befinden  sich  die  Ärzte  erkundigen  mussten, 
war  dumm;  noch  dümmer  aber-  die  Audienz  Luitprands 
hei  Kaiser  Otto.  Als  derselbe  in  den  Audienzsaal  trat, 
fingen  goldne  Vögel  am  Thron  an  zu  pfeifen,  die  goldnen 
Löwen  des  Tbronsessels  brüllten,  und  der  Thron  selbst  stieg 
bis  zur  Decke,  womit  der  Kaiser  seine  Erhabenheit  aus- 
zudrücken gedachte.  Mit  dem  inneren  Verfall  des  Hofes 
von  Byzanz  nahm  die  äussere  Pracht  zu.  Man  ahmte  die 
Etikette  anderer  Höfe  nach.  Das  war  lächerlich,  und 
doch  nicht  zum  Lachen,  weil  es  zu  dumm  war,  und  weil 
die  Personen  keine  Mimiker  waren.  Es  fehlte  der  Humor, 
der  sich  dann  kundgibt,  wenn  ein  überseeischer  Fürst  deD 
von  Cook  2urückgelassenen  glänzenden  Mörser  vor  sich 
hertragen  lässt,  oder  wenn  ein  Negerkönig  jeden  Morgen 
der  Sonne  den  Weg  weist,  den  sie  gehen  soll.  Wir  lachen 
darüber,  weil  der  Humor  unbewusst  zur  Geltung  kommt. 

Die  lächerliche  Darstellung  des  Grossen  nennt  man 
burlesk,  und  das  italienische  Verb  burlare  (scherzen,  Possen 
treiben)  beweist,  dass  diese  Art  des  Witzes  von  den 
Italienern  wenn  nicht  gerade  erfunden,  aber  doch  in  her- 
vorragender Weise  bei  IhneD  beliebt  war  und  gepflegt  wurde. 
Angeblich  war  Hippomnx  von  Ephesus , der  während  des 
sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.  lebte,  der  Vater  burlesker 


Poesie.  Bei  den  alten  Griechen  und  Römern  war  die 
Burleske,  die  Posse  ebenso  beliebt,  wie  die  Tragödie,  und 
■viele  unserer  jetzigen  Fastnacbtsbräuche  stammen  zweifels- 
ohne von  den  burlesken  Darstellungen  jener  Völker  ab. 
Bei  keinem  Peste  der  Griechen  durfte  der  Lustigraaciier 
fehlen,  der  die  Reden  und  Geberden  seiner  Nebenmenschen 
in  humoristischer  Weise  nachahmte.  Es  wird  berichtet, 
dass  sich  im  Herkulestempel  . zu  Athen  sechzig  solcher 
Lustigmacher  zeitweise  versammelten,  um  ihre  Schwiiuke 
und  Schnurren  einander  vorzutragen.  Das  geiiel  dem 
König  Philipp  von  Makedonien  so  sehr,  dass  er  sich  eine 
Anzahl  dieser  Schwänke  .aufschreiben  liess.  Sie  sind  leider 
verloren  gegangen. 

Pie  Griechen  verstanden  es,  die  in  ihnen  ruhende 
Gabe,  die  Ausgelassenheit  der  Weinlese,  die  sich  in  tollen 
Tanzliedern  und  dramatischen  Maskeraden  betätigte,  zur 
Kunst  auszubilden. 

Susarion,  der  mit.  scharfem  Blick  die  Schwächen  seiner 
Mitmenschen  erschaute  und  lustige  Begebenheiten,  die  ihm 
das  Leben  in  Hülle  und  Fülle  bot,  verarbeitete,  wurde 
— so  berichtet  die  Sage  — der  Erfinder  des  grob- 
satirischen  Possenspiels,  in  dem  die  lustige  Person  mit  der 
Zeit  sich  solcle  Freiheiten  erlaubte,  dass  das  Theater  ge- 
schlossen wurde.  Das  war  die  erste  Periode  der  griechischen 
Posse.  Die  darauf  folgende  Periode  sah  schon  den  Schluss 
des  Theaters,  da  die  Minister  und  ihre  Anspielungen  zu 
persönlicher  Natur  waren.  Bei  den  Griechen,  jenen  Ge- 
sehöpfen  einer  schönen  Morgenröte,  war  alles  auf  Genuss 
berechnet.  Zur  Zeit  des  Perikies  und  des  Alcibiades  waren 
die  Theater  besetzt,  die  Exerzierplätze  aber  leer.  Penklos 
war  ein  solcher  Theaterfreund,  dass  er  den  peloponne.-dseben 
Krieg  hervorrief,  um  den  Geldverlegenheiten,  in  die  er 
durch  die  tief  in  den  Staatssäckel  greifenden  Theater- 
ausgaben  geraten  war,  auszuweichon. 

Dev  römische  Spassmacher  hiess  scurra,  daher  nannte 
map  den  durch  possenhafte  Bemerkungen  berühmten  Cicero 
scurra  consularis.  Selbst  an  den  faden  Bemerkungen  arm- 
seliger Krüppel  fand  die  römische  Aristokratin  ein  Ver- 
gnügen, und  wie  das  Mittelalter  seine  Zwerge  halte,  so 
hatten  die  Römer  ihre  Morionen,  die  auf  besonderen 
Märkten  oft  zu  hohen  Preisen  erstanden  werden  konnten. 

Diese  Leute  waren  die  Vorläufer  der  Hofnarren. 
Selbst  der  düstere  Attila  hatte  Hofnarren  um  sich,  viel- 
leicht mehr  für  sein  Gefolge  als  zu  seinem  eignen  Ver- 
gnügen, und  Bahalul,  der  Narr  des  Kalifen  Al  Harun  hatte 
wegen  seines  Witzes  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt. 
Von  den  Arabern  ging  der  Hofnarr  auf  die  Türken  über, 
und  deren  berühmter  Narr  Nasuddin  Chodscha  ist  uDserm 
Till  Eulenspiegel  nicht  unähnlich.  Die  Kreuzziige,  die  so 
manches  Schöne  und  Nützliche  nach  Europa  brachten, 
schleppten  auch  die  Hofnarren  im  Abendlande  ein.  Diese 
erschienen  zuerst  als  Troubadours  vom  elften  bis  dreizehn- 
ten Jahrhundert  an  den  Höfen  der  Könige,  Päpste  und 
Fürsten.  Später  finden  wir  sie  in  den  Schlössern  des 
niederen  Adels  sowohl  als  auch  in  den  Häusern  wohl- 
habender Kaufleute  und  Privatpersonen.  Auch  die  Klöster 
hatten  ihren  Bruder  Spassmacher,  der  sich  äusserlicli  da- 
durch von  den  Kollegen  auszeichnete,  dass  er  nicht  in 
bunter  Jacke  und  spitzem  Hut  auftrat,  sondern  in  der 
Kutte  seiner  Brüder. 

Aus  den  au  den  Höfen  abgedaukten  Narren  bildeten 
sich  die  Bänkelsänger,  deren  Witze  und  Schnurren  unter 
dam  gemeinen  Volk  ein  enthusiastisches  Publikum  iVnulen. 

Eine  Variation  des  Bänkelsängers  ist  der  J lansw  ui't. 
Harlekin  oder  Kasper,  der  der  Repräsentant  dos  Nu-iLt- 
komischen  ist.  Er  stammt  wahrscheinlich  von  dem  San  r- 


spiel  der  Griecbeu  ab  und  behielt  sein  grösstes  Ansehen 
bei  den  Italienern,  deren  Ausdruck  Harlekin  von  einem 
italienischen  Buffo,  den  man  nach  dem  Minister  Harlay 
Harlay-Harlequino  nannte,  abgeleitet  sein  soll.  Unter 
diesem  Titel  führte  er  sich,  leider  zu  seinem  Unglück, 
in  Deutschland  ein,  denn  der  pedantische  Gottsched  meint«, 
durch  öffentliches  Begräbnis  ihn  beseitigt  zu  haben.  Der 
Name  verschwand,  die  Sache  blieb.  Aus  dem  Harlekin 
wurde  der  deutsche  Planswurst,  der  Vertreter  des  Grotesk- 
Komischen,  der  den  Leuten  ernste  Wahrheit  sagt,  weil  sie 
aus  seinem  Mund  am  wenigsten  schmerzt. 

„Mit  fröhlichem  Herzen  und  lachendem  Muiut 

Tut  Haas  dun  Leuten  die  Wahrheit  kund.“ 

Der  Teufel  war  der  Hanswurst  des  Mittelalters.  Er 
Latte  namentlich  in  den  Schwänken,  die  an  hohen  Kirchen- 
festen veranstaltet  wurden,  eine  Hauptrolle.  Diese  Possen, 
die  anscheinend  den  römischen  Saturnalien  ihre  Entstehung 
verdanken,  machen  bis  auf  den  heutigen  Tag  ähren  Einfluss 
geltend,  ans  ihnen  gingen  nämlich  die  Fastnachtsnmmmereien 
und  die  Maskenbälle  hervor,  Überall  lässt  der  Hanswurst 
seine  Witze  und  Streiche  los,  überall  beherrscht  er  die 
Welt:  .Verflucht  sei,  wer  sein  Lehen  an  das  Grosse  und 
Wiird’ge  wendet,  und  bedachte  Plaue  mit  weisem  Geist 
entwirft!  Dem  Narrenkönig  gehört  die  Welt!“ 

Die  Fastnachtsraummereien  scheinen  die  dramatische 
Kunst  besonders  begünstigt  und  entwickelt  zu  haben.  Den 
englischen  Mysterien  folgten  die  Moralitäten,  diesen  die 
Possen.  In  Frankreich  ahmten  schon  unter  Karl  VI.  .die 
Kinder  ohne  Sorgen“  in  ihren  Theatern  die  Schwächen  der 
Pariser  nach.  Unter  Franz  I.  liefen  die  Leute  aus  der 
Kirche,  sobald  sie  die  Trommel  des  Komödianten  Pontalais 
hörten.  Ganz  entrüstet,  fragte  der  Priester:  .Wer  erlaubt 
euch  zu  trommeln,  wenn  ich  predige?*  und  erhielt  darauf 
die  Antwort  eines  Mannes,  hinter  dem  das  Volk  stand; 
„Wer  erlaubt  euch  zu  predigen,  wenn  ich  trommele?“ 

Es  gab  eine  Zeit,  wo  das  Volk  dermassen:  von  welt- 
lichen Schauspielen  eingenommen  war,  dass  dilE  Geistlich- 
keit, der  es  um  die  Macht  bangte,  geistliche  Miuminereien 
erlaubte.  Cm  das  Jahr  990  richtete  Thieophylact.us, 
Patriarch  in  Konstantinopel,  das  Narrenfest  untff  das  Esels- 
fest ein,  die  sich  in  der  griechisch-katholischen,  Kirche  ab- 
spielten. 

Zweihundert  Jahre  später  klagt  Balsomon^  Patriarch 
von  Alexandria,  über  die  schrecklichen  Verirrungen,  die 
sich  die  Priester  zur  Weihnachtszeit  und  späfaer  sogar  in 
der  grossen  Kirche  zu  Konstantinopel  zu  Schulden  kommen 
liessen.  Wie  er  den  Priestern  untersagte,  in  Verkleidungen 
in  das  Gotteshaus  zu  kommeD,  so  untersagte  er  auch 
Komödianten,  in  Mönchstraeht  auf  der  Bühne  zu  er- 
scheinen. 

Beletus,  der  um  das  Jahr  1182  lebte,  erwähnt  eben- 
falls das  „Narrensfest“,  das  an  manchen  Plätzen  am 
Neujahrstag,  an  andern  am  12.  Januar  oder  in  der  darauf- 
folgenden Woche  stattfand. 

Auch  in  Frankreich  wurden  in  verschiedenen  Kathe- 
dralen und  Kirchen  Narrenpäpste  und  Narrenbischöfe  ge- 
wühlt. die  von  einem  närrisch  kostümierten  Gefolge  um- 
geben waren.  Sie  begannen  ihren  Unfug,  indem  der 
Narrenpupst  vor  der  Kirche  auf  einer  besonders  errichteten 
Bühne  in  Gegenwart  einer  frivolen  und  zu  allerhand 
schlechten  Spässen  aufgelegten  Menge  den  Vorsitzenden 
der  Nanenzuni't  rasierte.  In  Begleitung  vieler  als  Unge- 
heuer verkleideter  Burschen,  deren  beschmierte  Gesichter 
nach  Wunsch  Lachen  oder  Furcht  erregen  sollten,  zog  dann 
diu  Gesellschaft  in  das  Gotteshaus,  wo  sie  S'.rassenlieder 
saugen  und  auf  dem  Altar  Pudding  assen  and  Würfel 
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spielten.  Während  der  Priester  die  Messe  zelebrierte,  be- 
wucherten sie  die  Kirche  mit  verbranntem  Schuhleder  und 
liefen  schreiend  hin  und  her.  Nach  diesen  Zeremonien 
fuhr  der  Narrenpapst  auf  einem  Karren  durch  die  Stadt 
und  bewarf  die  Leute  mit  Schmutz.  *)  Derartige  Mummereien 
fanden  stets  um  die  Weihnachtszeit  statt  und  dauerten  den 
ganzen  Januar  hindurch.'2) 

Die  andere  Mummerei  war  das  Eselsfest,  mit  detn 
eigentlich  die  Flucht  der  Familie  Jesu  nach  Ägypten  dar- 
gestellt werden  sollte.  Nach  einem  alten  Messhuch  eines 
Erzbischofs  von  Sens,  der  im  Jahre  1222  starb,  wird  dieses 
Fest  folgendermassen  beschrieben: 

Am  Vorabend  des  Festes  ging  die  Geistlichkeit  in 
Prozession  bis  zur  Türe  der  Kathedrale,  wo  zwei  Chor- 
sänger mit  schreienden  Stimmen  also  saugen: 

Lux  hortie,  lux  letitiac.  me  judice.  trist  is 
Quisquis  erit,  removendus  ent.  solemniltua  ist:« 

Sicuut  lindte,  procul  invidiae.  prucul  mnuiu  mnesta 
Laeta 'voluiil,  quieumqitc  eclibrct  usinaria  feste. 

Zwei  Priester  mussten  sodann  den  Esel  holen,  der 
mit  reichen  priesterlicheu  Gewändern  behängt  war  und  in 
feierlicher  Weise  bis  zum  Chor  geführt  wurde,  während- 
dessen folgende  Hymnen  gesungen  wurden: 

Oricctis  partibus 
Adventavit  Asinus, 

Pülcher  et  fortissimus, 

Öaiciuus  aptissimus. 

Hez,  Sire,  Asne,  car  chaatez, 

Belle  Bouehe  rechinez, 

Vous  aurez  du  foin  assez. 

Et  de  l’avoinc  a pläutez. 

Lentus  erat  pedibus, 

Nisi  foret  baculus, 

Et  eum  iu  cluoibus, 

Pungerct  aculeus. 

Hez,  Sire,  Asne  etc. 

Ecce  magnis  auribus, 

Subjugalri  dlius, 

Asinus  egregius 
Asinorum  Dominus. 

Ilez,  Sire  AsDe  etc. 

Hoc  in  colibus  Sichern, 

Jam  nutritus  sub  rubem: 

Tiansiit  per  Jordanem, 

Saliit  iu  Bethlehem. 

Hez,  Sire  Asne  etc. 

Saltu  vincit  hinnulos 
Dumas  et  capreolos, 

Super  dromedarios, 

Yelox  Madianeos. 

Hez,  Sire  Asne  etc. 

Aurum  de  Arabia. 

Thus  ct  Myriham  de  Saba, 

Talit  in  Ecclesia, 

Virtus  Asinavia. 

Hez,  Sire  Asne  etc. 

Dum  ’truhit  vehicula 
Malta  cum  carcinula, 

Illius  mandibula 
Dura  te-rit  pabula. 

Hez,  Sire  Asne  etc. 

Cum  aristis  bordeum, 

Comedit  et  carduum, 

Triticum  a palea, 

Segregat  in  Corea. 

Hez,  Sire  Asne  etc. 


J)  Houe,  Aueient  Mysteriös  p.  159. 

-)  Sharon  Turner,  liistory  of  England  vul.  II  p.  367. 


(Hier  beugten  &Uo  die  Kpioe.) 

Amen  dicas,  Assinc, 

Jam  satur  de  gramine, 

Amen,  amen  itera, 

Aspernata  vetera. 

Hez  va!  hez  va!  bez  va!  hez! 

Rials,  Sire  Asne.  enr  allez, 

Belle  bouehe,  car  chantez. 

Die  Priester  stellten  verschiedene  Charaktere  der  Flucht 
dar,  wie  Josef,  Maria,  Jesus,  Juden  und  Heiden.  Obige 
Hymne  wurde  heulend  vorgetragen.  Waren  die  Sänger 
durstig,  so  stand  ihnen  Wein  zur  Verfügung.  Dieser  Teil 
des  Festes  wurde  eingeleitet  mit:  „Conductus  at  poculum.“ 

Nach  dem  Gesang  zog  die  ganze  Gesellschaft  mit  einer 
riesigen  Laterne  singend  durch  die  Strassen  und  führte 
nach  der  Rückkehr  auf  einer  vor  der  Kirche  errichteten 
Bühne  unzüchtige  Spiele  auf. 

Ein  Eimer  voll  Wasser,  das  dem  Vorsänger  über  den 
Kopf  ausgegossen  wurde,  brachte  diese  Szenen  zum  Schluss. 
Man  zog  wieder  in  das  Gotteshaus,  um  das  Fest  fortzu- 
setzen. Nachdem  der  Esel  gefüttert  wordeu  war,  wurde 
er  in  die  Mitte  der  Kirche  geführt,  Laien  und  Priester 
tanzten  um  ihn  herum  und  ahmten  sein  Geschrei  nach. 
Diese  Zeremonien  dauerten  den  ganzen  nächsten  Tag  und 
endeten  mit  dramatischen  Possen  auf  der  Bühne  vor  der 
Kirche.1) 

Diese  von  den  römischen  Saturation  abstammenden 
Festlichkeiten  und  volkstümlichen  Gebräuche  hatten  sich 
in  vielen,  besonders  romanischen  Ländern  eingebürgert. 
Auch  in  England  finden  sich  Spuren,  weDn  auch  nicht  in 
dem  Masse  wie  in  südeuropäischen  Ländern.  In  einem 
Messbuch  aus  Bedford  befindet  sich  eine  Abbildung,  worauf 
mehrere  Personen  auf  einem  Friedhof  einen  Schmaus  ab- 
halten. Das  soll  das  Totenfest  — Feralia  — darstellen, 
das  am  21.  Februar  stattfand,  und  das  Numa  zum  An- 
denken an  Verstorbene  ein  setzte  und  das  hie  und  da 
parentalia  genannt  wurde.  Mau  nimmt  an,  dass  die  gro- 
tesken Figuren  in  alten  Evangelien-  und  Messbüchern  sich 
auf  ähnliche  Maskenfeste  beziehen. 

Auch  das  Narrenfest  fand  seinen  Weg  über  den  Kanal, 
wie  auch  das  Eselsfest,  die  Wahl  des  Narrenabtes,  des 
Abtes  des  conards  oder  cornards,  des  Abtes  des  eschoffavds, 
des  Abtes  de  malgoverne,  von  dem  der  englische  Lord  of 
misrule  abstammte,  eines  Prinzen  des  sots,  eines  Königs 
des  ribauds  und  anderes. 

Die  früheste  Erwähnung  solcher  Mummereien  fällt  in 
die  Regierung  Heinrichs  IV.  Sie  wurden  am  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  verboten. 

Eine  eigentümliche  Maskerade  wurde  in  England  durch 
dea  Knaben-Bischof  und  sein  Gefolge  aufgefübrt,  Vom 
6.  bis  zum  28.  Dezember  wurde  ein  Knabe  zum  Bischof 
gewählt,  eingekleidet  und  ihm  volle  Freiheit  und  Gewalt 
gegeben. 4) 

Auch  auf  dem  Festland  fand  ein  ähnlicher  Austausch 
der  Macht  statt.  Um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
wurde  die  Kirche  den  Laien  überlassen.  Junge  Burschen 
zogen  Priestergewänder  an,  die  zerrissen  waren  oder  bei 
denen  man  das  Innere  nach  aussen  gekehrt  hatte.  Die 
Bücher  hielten  sie  verkehrt.  Auf  der  Nase  trugen  sie 
grosse  Brillen,  deren  Gläser  mit  Stücken  von  Orangen- 
schalen bedeckt  waren.  Der  Gesang  artete  in  schreckliches 
Geheul  aus  und  hatte  unter  anderem  folgende  Verse  zum 
Inhalt : 

Ilaec  est  clara  dies,  clararum  clara  dierum, 

Haec  est  festa  dies,  fustarura  feata  iieruu. :') 

‘)  Turner,  History  of  Englaud  vol.  II  p.  367. 

s)  Hone,  Ancieut  Mysturies. 

;l)  Thiers,  Traitö  des  jeux  p.  449. 
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Aber  nicht  allein  das  Volk,  sondern  auch  der  höchste 
Adel  hatte  seine  Mummereien.  Namentlich  waren  die 
Maskenspiele  am  Hofe  des  irrsinnigen  Königs  Karls  VI. 
von  Frankreich  wegen  ihrer  Zahl  und  ihrer  Pracht  be- 
rühmt. In  einer  Handschrift  aus  dem  15.  Jahrhundert  ist 
ein  solches  Maskenspiel  bildlich  dargestellt,  das  leider 
folgenden  unvorhergesehenen  Verlauf  nahm; 

Im  Jahre  1393  wollte  sich  eine  verwitwete  Hofdame 
der  Königin  wieder  verheiraten.  Es  war  üblich,  dass  ein 
solches  Ereignis  mit  ausgelassener  Fröhlichkeit  gefeiert 
wurde.  Auf  deu  Rat  des  Hugh  de  Guisey  verkleideten 
sich  der  geistesschwache  König  und  fünf  seiner  Hofherren 
als  Satyre,  um  ein  Spiel  aufzut'übren.  Sie  trugen  eng 
anliegende  Anzüge,  die  mit  Pech  und  Kolophonium  be- 
strichen und  mit  Flachs  behängen  waren.  Die  Gesichter 
wurden  durch  hässliche  Larven  bedeckt.  So  verkleidet, 
stürzten  sie  während  der  Hochzeitsfeierlichkeiten  in  den 
Saal  und  tollten  wie  besessen  umher.  Der  Herzog  von 
Orleans,  des  Königs  Bruder,  und  der  Graf  de  Bar,  die  den 
Abend  anderwärts  verbracht  hatten,  traten  gerade  in  den 
Saal.  Um  die  Damen  zu  erschrecken,  steckten  sie  einige 
der  Vermummten  aD,  die  infolge  des  Harzes  sofort  lichter- 
loh brannten.  Als  sich  dieses  ereignete,  rannte  der  König 
gerade  der  jungen  Herzogin  du  Berry  nach.  Sie  bedeckte 
ihn  mit  ihrem  Kleid,  damit  kein  Funke  ihn  anzünden  sollte. 
Einer  der  Verkleideten  lief  in  die  Küche  und  warf  sich  iu 
eine  Bütte  voll  Wasser,  was  ihn  rettete.  Die  andern 
brannten  eme  halbe  Stunde  lang.  Einer  starb  sogleich, 
zwei  am  folgenden  Tag  und  Hngh  de  Guisey,  der  Anstifter 
der  Maskerade,  nach  drei  Tagen  schrecklicher  Leiden. 

So  endete  dieser  Mummenscherz. 

Nach  den  im  vorstehenden  geschilderten,  hässlichen 
und  unästhetischen  Szenen  bliebe  noch  zu  erörtern,  wie 
die  Sucht,  seine  eigne  Persönlichkeit  zu  verbergen  und 
jemand  anders  darzustellen,  in  Deutschland  sich  betätigte. 
Da  hören  wir  nichts  von  frivolen  Nachäffungen  der  Geist- 
lichkeit und  ihrer  heiligen  Handlungen.  Es  ist  eine  fröh- 
liche Kunst,  die  hier  erblühte  und  die  deutsche  Literatur 
nicht  wenig  beeinflusste. 

Die  Meistersinger  mit  Hans  Sachs  an  der  Spitz«  be- 
mächtigten sich  des  dankbaren  Stoffes  und  schufen  Possen 
und  Fastnachtsspiele,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag  nufge* 
führt  werden  oder  aufgeführt  werden  sollten. 

Hans  Sachs  allein  schrieb  deren 

„Mit  Gottes  Hiilf  schier  zweihundert 
Mancher  Art,  die  ihn  selber  wundert“. 

Ehrsame  Reichsbürger  traten  in  einem  Theater,  dessen 
Decke  die  ziehenden  WoLkeri  bildeten,  in  den  derbsten 
Fastnacfatsschwänken  auf,  und  es  ist  zu  bedauern,  dass  so 
viele  dieser  mit  zündendem  Witz  und  naivem  Geist  ver- 
fassten Stücke  verloren  gegangen  sind. 

Den  Fastnachtspielen  räumt  Hans  Sachs  einen  breiten 
Raum  ein,  denn  sie  machen  ungefähr  ein  Drittel  seiner 
gesamten  Werke  aus.  Es  sind  Einakter,  deren  manchmal 
schwierige  szenische  Komposition  er  in  leichtester  Weise 
überwindet. 


Auch  andere  Dichter  haben  Fastnachtsp.ele  verfasst, 
besonders  der  Spitalschreibev  Peter  Probst.  Die  sieben 
Stücke,  die  wir  von  ihm  besitzen,  bewegen  sieh  raf  ähnlichen 
Gebieten  wie  die  von  Hans  Sachs.  Ein  humcrvoller,  echt 
deutscher  Zug  durchweht  sie  alle.  Alles  vollzieht  sich  in 
höchst  anständiger  Weise.  Wie  hätte  auch  der  sehr  ehren- 
werte Herr  Schuhmachermeister  Hans  Sachs  rrivolen.  un- 
flätigen DingeD  seine  Feder  leihen  können.  Er  wiiL  er- 
zieherisch wirken  und  hält  der  übermütigen  Fastnacht  in 
einem  Gedicht  eine  Strafpredigt,  indem  er  sich  gegen  die 
im  Übermasse  der  Fröhlichkeit  vorkomtnenden  Roheiten 
und  Unzüchtigkeiten  wendet.  Der  Holzschnitt  dazu  stellt 
die  Fastnacht  in  grotesk-fantastischer  Weise  als  ein  widrig 
plumpes  und  dabei  doch  lächerliches  Ungeheuer  dar.1) 

Hans  Sachs  hatte  wohl  Ursache,  die  Ausgelassenheiten 
seiner  Zeit  zu  wägen,  wie  sie  z.  B.  beim  „Schembart- 
laufen*, 2)  jenem  alten  Fastnachtvergnügen,  bei  dem  auch 
der  Mutwille  seine  Freiheiten  hatte,  zum  Ansbruch  kamen. 

Das  Schembartlaofen  (auch  Schönbartlaufen),  das  von 
der  dabei  gebrauchten  Gesichtslarve  (Schemen)  so  genannt 
wurde,  stammt  aus  dem  Jahr  1349,  als  ein  Aufstand  in 
Nürnberg  ausbrach,  den  der  Kaiser  Karl  IV.  mit  starker 
Hand  niederwarf.  Aus  dieser  ernsten  und  stürmischen 
Episode  wurde  ein  richtiges  KamevalvergnügeD. 

Gewöhnlich  beteiligten  sich  20  bis  100  Personen  an 
dem  Schembartlaufer.  Sie  waren  fantastisch,  aber  einheit- 
lich kostümiert,  trugen  in  der  einen  Hand  einen  Speer,  in 
der  andern  einen  Wedel.  Ihne»  voraus  liefen  einige  NarreD 
mit  Pritschen,  die  Nüsse  Unter  das  Volk  warfen. 

Vor  dem  Rathaus  wurde  die  „Hölle“  verbrannt,  ein 
verschieden  beschaffener  Ban.  bald  ein  Turm,  bald  ein 
Schloss,  ein  Schiff  usw.  Nachdem  hatten  sie  Narrenfreiheit 
und  durften  in  den  Schenken  Fast-nachtspiele  aufführen. 3) 

Der  Schembart  wurde  meistens  von  reicheren  Bürgern 
Nürnbergs  ausgeführt.  Doch  das  Volk  batte  auch  seine 
Fastnachtsbelustigungen:  so  gab  es  einen  Messercrtunz, 
einen  Tuchknappentanz,  einen  Rotschmiedtanz-  sowie  das 
Fischerstechcn. 

Es  ist  ein.  frisches,  fröhliches,  gesundes  l^beu  in  das 
wir  jetzt  blicken.  Nichts,  was  das  Auge  beilejdigt.  Die 
Hauptleute  haben  nicht  notwendig,  groben  Crnfut7  in  die 
Schranken  zu  weisen.  Die  Menschen  stellten  wenige  An- 
forderungen au  das  Leben.  Man  war  vergnügt,  man  war 
sogar  ausgelassen.  So  stellt  sich  uns  die  deutsche  Fast- 
nacht des  Mittelalters  dar.  — 

Wir  stehen  heute  wieder  unter  dem  Zeichen  der 
Narrheit,  und  es  ist  ein  Glück,  wenn  sich  in  diesen  ernsten 
Zeiten  Männer  finden  lassen,  die  als  Hanswurst  mit  oder 
ohne  Kostüm  in  Prosa  und  Poesie  das  Herz  erfreuen  und 
uns  einmal  recht  lachen  maclieu. 

Oinuia  ad  majorerti  joci  gloriain. 


■)  Siebe  Rudolph  Genöe,  Haus  Sachs  und  seine  Zeit.  S.  355. 
2)  Genöe,  S.  6.  118.  205. 

*)  S.  Gentic  S.  209. 


Rundschau. 


Oper. 

Leipzig. 

Nach  längerer  Pause  ging  im  Neuen  S t a d tthe a to  r 
Mozarts  komische  Oper  „Die  Entführung  aus  dem 
Serail'-  am  21-d.M.  über  die  Bretter;  eine  durchaus  vorzüg- 
liche, musikalisch  durch  Hm.  Kapellmeister  Porst,  szenisch 


durch  Hin.  Regisseur  Marion  bestens  vorbereitete  Vorstellung, 
die  mit  allgemeinem  und  lebhaftem  Beifall  aufgen-umnen  wurde. 
Die  Vorstellung  fand  nach  aussen  hin  durch  die  sehr  ge- 
schmackvoll gewühlten  Dekorationen  und  die.  > den  Farben 
wirkungsreich  zusammen  stimmenden  tu1«  linde  eine  reiche 
Unterstützung.  Solistischerseits  sind  zuerst  die  'dunen  3'lieli- 
holz  und  Find nitzer  zu  nennen.  Jene  leistte  als  Mozart- 
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Sängerin  Vorzügliches;  ihre  wahrhaft  künstlerische  Behandlung 
der  KautUoue  uud  Koloratur  verdiente  neben  der  an  gemessenen, 
schauspielerischen  Verkörperung  der  Konstante  hohes  ..Lob. 
Frl.  Fludiiitznera  Zofe  Blondchen  war  in  ihrem  kecken  Über- 
mut. in  ihrer  Überlegenheit  und  liebenswürdigen  Dreistigkeit 
ein  wahrer  kleiner  Teufel,  saug  ontziiekrml  11ml  sah  allerliebst 
aus.  Herr  finino«'  als  Belmnnte  war  zu  wcichfiihlciid,  mehr 
lyrischer  Tenor  aU  Mann;  uls  Mozart-Sänger  zu  gelten  kann 
er  infolge  mangelhafter  Gesangstechnik  kaum  Anspruch  er- 
heben Vorzüglich  ilagegen  waren  die  beiden  auditreu  Männer- 
vollen  besetzt.  Hr.  Marion  ist  als  Pedrilln  ein  nuintcrer  Natur- 
bursche. dessen  ungebunden  freies  Spii-l  sehr  ergötzlich  wird 
und  dabei  doch  niemals  die  dem  Teiinrhuft’n  von  Kunst  und 
Natur  gezogenen  Grenzen  überschreitet.  Eine  köstliche  Maske 
hatte  der  Osniin  des  Ilrn.  Happ,  ein  richtiger  alter  eifer- 
süchtiger Brummbär  und  grober  Gesell,  der  schliesslich  doch 
noch  klriu  heigelieu  muss  und  obendrein  arg  gefoppt  wird. 
Der  ausgiebige  Bass  kam  der  Gesamtleistung  des  Künstlers 
sehr  zu  statteu,  sodass  dir  Leistung  einheitlich  und  vollwertig 
erschien. 

Eugen  S eg  n i t z. 

Lemberg,  Dezember  — Mitte  Februar. 

Nach  dem  Misserfolge  der  beiden  Premieren.  Giordanos, 
„Andre  Chenier"  und  Boitos  „Me  p hist  optici  cs“,  welche  beide  nach 
je  vier  Aufführungen,  aus  Mängel  an  Interesse  seitens  der  Zuhörer, 
vom  Repertoire  abgesetzt  wurden,  wollte  die  Direktion  iti  der 
Persou  des  Theateruüternehmers  Ludwig  Heller,  trotz  der 
bisherigen  Erfahrung,  dass  WagDer  uoen  immer  die  besten 
Kassenerfolge  aufzuweisen  hatte,  und  trotz  der  Aufforderung 
der  hiesigen  Presse,  endlich  vod  ziellosem  Herum  tasten  abzu- 
ste.hen  und  sich  an  das  moderne  Repertoire  zu  weuden,  noch 
immer  bei  ihrem  Schlendrian  beharren  uud  versuchte  das  Inter- 
esse des  Publikums  durch  Gastspiele  zu  fördern.  Mit  Ausnahme 
der  Hofoperneäagcrin  Lucte  Weidt  aus  Wien,  welche  als 
Aida  einen  fast  beispiellosen,  küDsterischen  Erfolg  hatte,  und 
des  Teuors  Werner  Albert i,  welcher  in  „Carmen*,  .Jüdin*, 
.Cavalleria*  und  .Bajazzo*  als  wahrer  Stimmkrösus  volle  Häuser 
machte,  waren  die  übrigen  Gäste  verblichene  Sterne.  Dazu 
noch  der  alte  italienische  Leierkasten  mit  Rossini  und  Verdi 
an  der  Spitze!  Kein  Wander,  dass  das  Publikum  vom  Theater 
fernblieb.  Der  Theaterunternebmcr  Heller  musste  daher  endlich 
dem  Drange  der  Presse  und  des  Publikums  nuehgebeu  uud  be- 
gann mitte  Januar  sich  den  Wagnerwcrken  zuzuwenden. 

Der  ausgezeichnete  polnische  Wagnersänger  Alexander 
v.  Bandrowski  wurde  wieder  für  Lemberg  gewonnen  und 
mit  „Lohengrin"  und  „Tannhäuser“,  wo  die  Titelrollen  glänzend 
durch  Herrn  Bandrowski  vertreten  waren,  erreichten  die  Ojjctn- 
vorstellungeo  die  einstige  künstlerische  TTöhe.  Aus  Initiative 
der  beiden  Wagnerenthusiasten,  des  Herrn  Bandrowski  und 
UDseres  begabten  Dirigenten],  des  Herrn  Antonio  Ribera, 
wurde  dift  für  aufangs  Februar  geplante  Erstaufführung  deB 
„RheiogoM“,  auf  den  13.  Februar  verschoben,  um  dadurch  die 
Wiederkehr  des  25.  Todestages  des  Bayreuther  Meisters  würdig 
zu  feiern.  Und  wirklich  gestaltete  sich  diese  Aufführung  zu 
einer  der  glänzendsten  und  stilvollsten,  die  wir  je  in  Lemberg 
zu  verzeichnen  hatten.  Nur  die  vorjährige  Premiere  des  „Sieg- 
fried“ kann  damit  verglichen  werden.  Durch  mehr  als  drei 
Monate  wurden  unter  der  Leitung  des  Dirigenten,  Herrn  Antonio 
Ribera,  Solistenproben  abgehalten,  die  Dekorationen  wurden 
Dach  dem  Muster  derjenigen  Prof.  Rollers,  welcher  anlässlich 
der  iD  voriger  Saison  unter  Mahlers  Direktion  an  der  Wiener 
Hofoper  stattgefundenen  Neustudieruug  des  „Rheingold“  ver- 
wendet wurden,  teils  hier  in  Lemberg  gemalt  („Ilheintiefe“  und 
„Nibelheim“),  teils  aus  Wien  bezogen  („Walhalla“  und  der 
Projektionsapparat  für  den  Regenbogen  >,  so  dass,  was  Ausstat- 
tung. Maschinerie  und  Lichtefl'ekte  betrifft,  die  Aufführung  den 
höchsten  künslerischeii  Anforderungen  entsprechen  könnte,  ln 
unermüdlichen  Proben  schulte  Herr  Ribera  den  nicht  alleu  ge- 
schmeidigen Instrumentenkörper , durchsetzte  ihn  mit  Stil, 
Schwung,  Farbe  und  Nuance  uud  brachte  es  so  weit,  dass  das 
Orchester  die  reiche  Farbenskala  der  Wagnerpartitur  im  reich- 
sten Glanze  wiederspiegelte  und  sich  durch  Feinfühligkeit  im 
Ausdruck  der  zartesten  Empfindungen  auszeichnete.  Herr  A. 
Ribera,  der  um  die  Wagnersache  iu  Lemberg  sich  unvergesslich 
gemacht  hat  'durch  Neustudieruug  des  „Tannhüuser“  und  Erst- 
aufführung de«  „Siegfried“),  ist  ein  Dirigent,  der  Seele  bat  und 
poetisch  fühlt;  als  Musiker  von  seltener  Echtheit  und  Aufrich- 
tigkeit verdient  er  hohe  Schätzung. 

Von  deu  Darstellern  verdienen  in  erster  Reihe  genannt  zu 
sein:  Herr  v.Baudrowski  als  ausgezeichneter  Loge  und  Herr 


Ludwig  als  in  jeder  Hinsicht  stilvoller  Alberich.  Der  „Fluch“ 
in  der  Interpretation  des  Herrn  Ludwig  war  ein  Meisterstück. 
Hervorragendes  leisteten  die  Rheintöchter,  die  Damen  Frl. 
He n.d r ich  (Woglinde),  Lachowska  (Wellguude;  und  Mark 
(Flosshilde),  ferner  gut  waren  die  Damou  Wisting  (Frieka) 
und  Milosza  .Mime'.  Der  künstlerische  Eindruck  des  Werkes 
war  überwältigend  und  der  Enthusiasmus  der  Zuhörer  schier 
grenzenlos.  Bis  nun  fanden  sämtliche  fünf  Vorstellungen  des 
„Rbeingold“  bei  ausvorkaufteui  Hause  statt.  Da  die  „Götterdämme- 
rung'1 erst  in  nächster  Saison  zur  Erstaufführung  gelangen  kann, 
so  müssen  wir  uns  einstweilen  damit  begnügen,  die  zyklische 
Aufführung  der  drei  ersten  Werke  der  Tetralogie  zu  hören, 
welche  Ende  März  und  anfangs  April  zweimal  zur  Wieder- 
holung bei  uns  gelangt.  Erwähnenswert  ist  noch,  dass  sämtliche 
Waguerwerke  hier  ausschliesslich  polnisch  gesungen  werden, 
und  dass  die  Stadt  Lemberg  in  dieser  Hinsicht  allen  slavischen 
Städtern  Toranging,  da  in  Warschau  vom  „Ring“  uur  die  ., Wal- 
küre'1 bekannt  ist,  während  viele  Polen  nach  Lemberg  kommen 
müsseu,  um  sich  das  „Rheiugold“ , die  „Walküre“  und  den 
„Siegfried“  hier  iu  polnischer  Sprache  antuhörco. 

Dr.  L,  Gruder. 


Konzerte. 

Berlin. 

Die  Si  o g- Ak ademie  brachte  itt  ihrem  vierten  dies- 
winterlicheu  Konzert  (Singakademie  — 14.  Febr.)  unter  Leitung 
ihres  Direktors  Prof.  Georg  Schumann  das  Oratorium  „Die 
Apostel"  • von  Edward  Eigar  zur  erneuten  Aufführung.  Wie 
gelegentlich  seiner  Erstaufführung  an  dieser  Stelle  vor  etwa 
zwei  Jahren  hiuterliess  das  Werk,  das.  obschon  uicht  frei  von 
Mängeln,  zweifellos  zu  deu  wertvolleren  Erzeugnissen  der  heu- 
tigen Oratorieu-Literatur  zählt,  iu  einzelnen  Teilen  wieder  eine 
grosse  Wirkung.  Stimmung  und  Phantasie  spricht  aus  dieser 
Musik;  seinen  guten  Geschmack  und  seine  gewandte  Technik 
erweist  der  Komponist  auch  in  diesem  Werk.  Abgesehen  von 
einigen  Banalitäten  im  Melodischen  uud  Harmonischen  drückt 
er  sich  gebildet  aus,  klar  hat  er  gestaltet,  mit  Wohlklaug  den 
Chor  und  das  Orchester,  das  Hauptträger  der  musikalischen 
Grundgedanken  ist,  erfüllt.  Und  wenn  unseretn.  an  die  reiche 
Polyphonie  Job.  Seb.  Bachs  gewöhnten  Chor  der  Chorsatz  auch 
reichlich  homophon  gehalten  scheint,  so  wird  man  damit  durch 
deu  Woblklang,  die  edle  Melodik  und  vielfach  auch  durch  die 
Kraft  dieser  Chöre  schnell  versöhnt.  Zu  deu  stimmungsvollsten 
und  wirksamsten  Episoden  des  zweiteiligen  Werkes  zählen  der 
Prolog,  die.  beiden  Abschnitte  „Die  Berufung  der  Apostel"  ^auf 
dem  Berge,  Nacht,  Morgen,  Dämmerung,  Morgen-Psalm)  und 
„Am  Wege“  (Seligpreisungen)  im  ersten  Hauptteil,  ferner  die 
Abschnitte  „Der  Verrat“  (Gethsemane,  Im  Palast  des  Hohen- 
priesters, Im  Tempel),  „Golgatha“,  „Am  Grabe“  mit  dem  reiz- 
vollen Engelchor  „Was  sucht  ihr  den  Leheud’gen  unter  den 
Toten“  und  „Himmelfahrt“  im  zweiten  Teil.  Recht  matt  iu 
Ausdruck  uud  Farbe,  ermüdend  iu  semer  allzu  langen  Aus- 
dehnung ist  der  Abschnitt  „Aui  Galiläischen  Meer“,  zweifellos 
der  schwächste  Teil  des  Werkes.  Die  Aufführung,  in  allen 
Teilen  sorgsam  vorbereite.t,  wurde  dem  anspruchsvollen  Werke 
vollauf  gerecht.  Mit  vollendeter  Klungsehönheit  verbanden  der 
Chor  uud  das  Philharmonische  Orchester  höchste  technische 
Sauberkeit,  in  der  Kralt  wie  Zartheit  des  Vortrags  folgten  sie. 
schmiegsam  der  Auffassung  ihres  Leiters  Herrn  Prof.  Schumann. 
Die  Solopartien  werden  durch  die  Damen  Fanny  Opfer  (Die 
heilige  Jungfrau,  Der  Engel)  und  Fr.  W alter-Cho in a n ua 
(Maria  Magdalena),  snwie  durch  die  Herrn  G eo  r ge  W al t her 
(Johannes),  Herrn.  Weissenborn  (Petrus),  Anton  Sistev- 
manns  (Judas)  und  Fel.  Lederer- Prin  a (Jesus)  angemessen 
vertreten.  Den  Orgelpnrt  führte  Hr.  Prof.  Kawerau  mit 
Sicherheit  und  Sachkenntnis  aus. 

Das  Programm  des  achten  Philharmonischen  Kon- 
zerts (Philharmonie  — 17.  Fehl.  ' enthielt  ausschliesslich  Werke 
ausländischer  Autoren.  Es  begann  mit  der  Roma-Suite  von 
Bizct,  der  S.  liaehiuaninofts  zweites  Klavierkonzert  :.C inoll,  op. 
18)  und  Hector  Berlinz  Phantastische  Symphonie  folgteu. 
Wurde  das  nudodiiise,  klangschöne  Bizctschc  Werk  mit  all  der 
Feinheit  und  Grazie  gespielt,  die  ihm  selbst  eigen  ist,  so  wusste 
Hr.  Nikisch  das  Orchester  mit  der  genialen  Berlinzschen 
Tondichtung  bis  zur  höchsten  Bravour  auzufeueni.  Bei  der 
sorgtältigsteu  Ausarbeitung  aller  Einzelheiten , namentlich  in 
rhythmischer  Beziehung,  bei  aller  Klarheit  und  Durchsich- 
tigkeit ging  doch  dor  grosse  Zug,  der  das  Werk  beherrscht, 
nicht  verloren.  Deu  erstou  uud  den  dritten  Satz  besonders 
glaube  ich  noch  nie  so  unvergleichlich  fein  uud  ganz  ihrem 


Charakter  entsprechend  gehört  zu  buhe».  Lauter,  lungand uu- 
ernder  Beifall  lohnte  diese  wahrhaft  glänzende  Leistung.  Ossip 
<j  ab  rilo  w i tse  h,  der  Solist  des  Abends,  spielte  das  mit  Schwie- 
rigkeiten aller  Art  ge  häufte  Konzert  Raehniuuiuoffs  mit  Ge- 
sebmsick  und  gros'-rn  klaviertecbDisehen  Können.  Er  schädigte 
den  Eindruck  sruuor  Leistung  aber  ein  wenig  durch  vornehm- 
lich im  ersten  und  zweiten  Satz  wahniehmbareTeinpodebriungeii, 
die  dein  Charakter  des  Werkes  und  den  vom  Komponisten  per- 
sönlich genommenen  Zeitmassen  nicht  immer  entjirechen.  Trotz- 
dem crraDg  sich  der  Künstler  einen  grossen,  im  allgemeinen 
auch  wohlverdienten  Erfolg. 

Als  ausgezeichneter  Vertreter  des  GeigcDtous  längst  bekannt 
und  geschätzt,  gab  uns  Hr.  Alfred  Wittenberg  in  seinem 
Konzert  am  15.  Februar  im  Beetliovciisaal  neue  Proben  seiner 
meisterlicher  Kunst.  J)roi  Konzerte  hatte  er  aufs  Programm 
gesetzt:  Mozarts  Adur-Iiouzert,  das  Beethovensche  und  das  in 
E rnoll  von  Mendelssohn.  Das  Mozartseho  Konzert,  dass  ich 
le'der  versäumen  musste,  soll  der  Künstler  sehr  feinsinnig  ge- 
spielt haben,  lu  dem  Beethovenseheu  und  dem  Mendelssnhu- 
sehen  Konzert  koDDte  Hr.  Wittenberg  seine  saubere,  fein  usis- 
gefeilto  Technik,  die  Energie  seiner  BogeDfUhrung  und  seinen 
schönen  klaren  Ton  vollauf  zur  Geltung  bringen;  dass  der 
Künstler  zuweilen  von  seinem  Temperament  zu  Kraftäusserungen 
fortgerissen  wird,  die  deu  Ton  besonders  hei  Akkordfolgen 
raub  erscheinen  lassen,  soll  nicht  unerwähnt  bleiben;  immerhin, 
diesem  Temperament  hat  der  Hörer  doch  auch  wieder  die 
Wärme  und  Frische  der  Empfindung  zuzuseh reiben,  die  in  den 
Darbietungen  des  Konzertgehers  so  sympathisch  berührt.  Das 
Philharmonische  Orchester,  geführt  von  Hrn.  Dr.  Kunwnld. 
begleitete  vortrefflich. 

Ein  gemeinschaftliches  Konzert  veranstalteten  tags  darauf 
im  Bcchsteiosaal  die  Sängerin  Elsa  L auo  har  dt- Arno!  d i 
und  der  Pianist  Ernst  Hoffzimmer.  Die  Dame  brachte  die 
Arie  „Et  incarnatus  est*  aus  der  Cmoll-Messe  von  Mozart  und 
Gesänge  von  H.  Wolf  und  Brahms  zu  Gehör.  Sic  verfügte 
über  eine  nicht  allzu  schmiegsame,  aber  angenehme,  im  groBscD 

ganzen  gut  geschulte  Sopranstimuie.  Wenn  sie  leise  mit  ver- 
altertem  Ausdruck  vor  sich  binsingt,  wirkt  ihr  Gesang  ange- 
nehm, doch  sobsld  sie  ihre  Stimme  austrengt,  stellen  sich  Härten 
und  technische  Unsicherheiten  ein.  Hr,  Hoffzimmer  spielte  u.  a. 
Fel.  Draeseckes  Sonate  fjuaai  Fantasia  op.  G lind  die  Chopin- 
seben Balladen  in  F und  Aadur.  Seine  Spiel  ist  ganz  Ausser- 
lichkeit,  hart  und  technisch  unfertig,  trocken  und  nüchtern  im 
Ausdruck. 

Fräulein  Thea  Iluldenfeldt,  deren  gleichzeitig  statt- 
findenden  Liederabend  im  Beethovensaal  ich  hinterher  noch 
besuchte,  zeigte  sich  mit  ihren  Vorträgen,  von  denen  ich  mehrere 
Scbubertsehe  und  Sehtimannsche  Lieder  und  Gesänge  hörte, 
wohl  stimmbegabt,  aber  recht  unvollkommen  ausgebildet  in  der 
edlen  Gesangskunst  und  uninteressant  in  der  Art  des  Vortrags: 
namentlich  klang  die  Aussprache  ganz  verschwommen. 

Das  Zimmer  - St  re  i eh  - Quart  e tt  aus  Brüssel  (Alb. 
Zimmer,  Georges  Ryken.  Louis  Barven,  Emile 
Doehacrd),  dass  sich  am  19.  Pebr,  im  Saal  Bechstein  erst- 
malig hier  vernehmen  Hess,  verdient  uneingeschränktes  Lob. 
Es  ist  eine  Kammermusik- Vereinigung,  die  mit  deD  guten  hier 
bekannten  getrost  in  die  Schranken  treten  kann.  Jeder  der 
vier  Künstler  erwies  sich  als  tüchtiger  Vertreter  seines  Instru- 
mentes. Ihr  Ensemble  ist  überaus  klar  und  präzise,  ihr  Vor- 
trag fein  gegliedert,  warm  und  eindringlich  im  Ausdruck.  Die 
llerreu  spielten  Haydns  köstliches  Cdur-Quartett  (op.  54  Nr.  2), 
Cäsar  Francks  Dilur  und  zum  Schluss  das  in  Esdur  op.  73  von 
Beethoven  technisch  sauber  und  glatt,  schön  im  Klauge  und 
mit  feinem  Stilgefühl.  Das  Publikum  bereitete  den  Künstlern, 
wie  sie  es  verdienten,  eine  sehr  warme  Aufnahme. 

Im  Blüthuersaal  gab  gleichzeitig  Hr.  Otto  Süsse  einen 
Loewe-Abend  mit  lebhaftem  Erfolge.  Die  wohllautende,  bieg- 
same Tlaritonstimnie  des  Künstlers  hat  sich  gut  entwickelt,  der 
Klangcharakter  ist  namentUcb  in  den  tieferen  Lagen  und  bei 
mittlerer  Stärke  der  Tongebung  sehr  sympathisch.  Der  Vor- 
trag zeugt  von  musikalischer  Intelligenz,  ist  warm  und  geistig 
lebendig.  Von  den  Stücken,  die  ich  hörte,  waren  „Odins 
Meeresritt“  und  „Arohibald  Douglas“  die  besten  Leistungen. 

Einen  recht  sympathischem  Eindruck  hinterlicss  das  Klavier- 
spiel  des  Frl.  Blanche  Selva  aus  Paris,  die  sich  ain  folgenden 
Abend  mit  einem  im  Saal  Bechstein  gegebenen  Klavierabend 
vorstellte.  Ein  schöner,  voller  Ton.  eine  sorgfältig  ausgeglichene 
Technik,  ein  dezenter,  geschmackvoller  Vortrag  sind  die  Vor* 
ziige,  die  ihr  imchzuweisen  sind.  Frl.  Selva  spielte  allerlei 
Werke  von  Bach,  Rnmcnau  und  Scnrlatti  und  neuere  von  C. 
Franck,  Vincent  d'lndy,  F.  Dukas  und  E.  Chabrier.  Hervor- 
ragendes bot  die  Künstlerin  mit  dom  technisch  wie  musikalisch 


feiu  gerundeten  Vortrag  von  C.  Francks  „Prdlude,  Aria  et 
Final“;  auch  die  Scariattischen  Stücke  „Courante  in  Fmoll“ 
und  „Gigue“  Fmoll)  wurden  sehr  feinsinnig  gespielt. 

Im  ChoralioDsaal  debütirtc  au  demselben  Abeud  die  Mezzo- 
sopranistin Frl.  Toni  Volkmaan,  die  durch  die  Schlichtheit 
und  Natürlichkeit  ihrer  Vortragsweise  für  sich  einnahm.  Ihre 
Stimme  ist  weder  sehr  ausgiebig  noch  sonderlich  modulntions- 
fiihig,  aber  von  sympathischem  Klacgehuraktcr.  Der  Violon- 
cellist Hr.  Otto  Urock  lieh  der  Konzertgeberin  seine  treffliche 
künstlerische  Unterstützung  mit  dem  Vortrag  der  Ddtn-Sonate 
von  P.  Locatelli. 

Ad  ol  f Sc  h u 1 1 ze. 

Die  Klavierspielerin  Erna  Klein,  die  sich  am  IS.Febr 
zusammen  mit  Elsa  Ruegger  (Violoncello)  im  Klindwortb- 
Scharweuka-Saale  hören  liess,  ist  nicht  unbegabt,  scheint  vor 
allem  musikalische  Qualitäten  zu  besitzen,  die  sie  für  Kammer- 
musik prädestinieren,  leb  hörte  vou  ihr  Xaver  Scbarwenkas 
gut  gearbeitete  Violoncellsonafe  op.  46,  die  iu  den  ersten  beiden 
Sätzen  viel  Fesselndes  bot  und  dut  im  letzten  etwas  stark 
Mendelssohnschcr  Redeseligkeit  verfällt.  In  den  Solosachen  für 
Klavier  (vier  lyrische  Stucke  von  Gripg,  Rhapsodie  Hmoll.  op. 
79  Nr.  1 von  Brahms;  zeigte  sich  die  i'iauistin  Doch  etwas  un- 
frei, ihr  Spiel  berührte  nicht  mit  dem  Reize  unmittelbarer  Ein- 
gebung. das  sorgsame  Einetudium  tritt  überall  zu  sinnfällig 
hervor.  Das  klone  Genre  liegt  ihrem  Naturell  ausserdem  weit 
mehr  als  die  grosse  Form ; sie  malt  gern  zierlich  aus,  kennt 
keine  herben  AkzcDte,  Für  Fortissimo-Wirkungen  versagt  ihr 
die  Kraft  des  Anschlags,  auch  im  Flüssig-Technischen  ist  man- 
ches nicht  so,  wie  es  sein  sollte.  Darum  beruhte  die  Wahl 
dev  Bruhmsschen  Rhapsodie  auf  völliger  Verkennung  vorhandener 
Begabung.  Elsa  Ruegger  behandelte  ; von  der  etwas  zu  tiefen 
Stimmung  abgesehen)  ihr  Instrument  mit  gewohnter,  virtuoser 
Sicherheit. 

Das  Konzert  des  KöDigl.  Hof-  und  Domchors,  das 
am  20.  Fehr.  im  Dome  stattfaml,  legte  neues  Zeugnis  ab  für 
die  ausserordentliche  Güte  und  musikalische  Gediegenheit  der 
Körperschaft  unter  Leitung  ihres  bewährten  Dirigenten  Prof. 
H.  P rü  fer.  Unter  den  vokalen  Vereinigungen  der  Reichshaupt- 
stadt  stehen  die  Domaäuger  ohne  Frage  an  der  Spitze.  Die 
vorbildlich  reim;  Intonation,  die  sichere  und  feiere  Führung  der 
musikalischen  Linien  seihst  im  kompliziertesten  Satze  die  sorg- 
fältige Abtönung  und  Unterordnung  unter  die  dichterische  Ab- 
sicht weisen  die  Darbietuugi  u einsamen  Höhen  zu.  Schlechthin 
eiu  Meisterwerk  plastischer  Schönheit  und  Innr'ii -Architektonik 
war  Lottis  achtstiinmiger:  „Cruciiixus“,  nieht  mi>nder  die  Motette 
Palestrinas:  „Super  flumina  Babylonis“,  das  acbiUtjiinüh't'  C'bor- 
lied  von  Peter  Cornelius,  auch  der  doppelchorigre  l'sahu  14  von 
Albert  Becker.  Solistisch  wirkten  bei  dem  Konzerte;  in;t:  I>ic 
Kammersängerin  Julie  Miillerbartuug  aus  Wt3;,nari  die 
mit  sicherer,  routinierter  Stimme  Gesänge  von  Higmlcl  und 
Becker  bot,  weiter  der  Violonccllvirtuoa  Heina  B ever  mit 
Tnrtinisehen  uud  Bachseben  Werken,  endlich  — last  n'ot  least! 
— Köuigl.  Musikdirektor  Bernhard  Irr  gang,  der  Liszt  Fuu- 
tasie  und  Fuge  über  B-a-e-h  in  allen  ihren  cinzelnieu  .Schön- 
heiten zu  wundervoller  Geltung  brachte,  aucli  die  herrlichen 
Register  des  Orgelwerks  aufs  vorteilhafteste  präsentierte. 

Max  l ' h n p. 

Brüssel,  Mitte  Februar. 

Wie  fast  alljährlich  fand  das  erste  Konzert  des  Kon- 
servatoriums am  22.  Dezember  v.  J.  statt.  Das  streng  alt- 
klassische Programm  bestand  aus  den  „Airs  de  Ballet“  von 
Rn  manu  (Somicnanbetung.  Marsch  dev  I ucus  — Tu  desgalantes 
(1735;  — uud  der  Chaconne  aus  „Ca.stor  und  Pollux“  (1737);,  dein 
Konzert  tiir  Violine,  zwei  Flöten,  Streichquartett  und  beglei- 
tende Orgel  vou  S.  Bach  (1721\  dem  „Alexaudcrfesl  oder  die 
Macht  der  Musik“  (1736'j  von  Bändel  Ode  von  Dryden'-.  Die 
..Airs  de  Ballet"  von  Rarneau  tragen  sämtlich  das  Gepräge 
ihrer  Zeit  und  erregen  nur  historisches  Interesse.  Nicht  so  das 
Konzerte  von  S.  Bach,  wie  überhaupt  alles,  was  aus  der  Feder 
des  grössten  Tondichters  geliossen.  Die  Wiedergabe  dieser 
selten  gehörten  Komposition  war  sehr  gediegen  und  die  soli- 
stisehe  Besetzung  glänzend:  Violine:  Cäsar  Thomson;  erste 
Flöte:  Demout,  Professor  an  unserer  Musikschule ; zweite  Flöte; 

Fontaine,  einer  der  besten  Flötisten  Brüssels 

An  der  Aufführung  des  Alexanderfestes  nahmen  als  Solisten 
Teil  Frl.  Das.  Sopran  am  Monnsictlieathur,  H.  Lhcurcux 
(Tenor)  und  H.  Professor  IT  enr i Segu  i n > Bass1,  dessou  grosses 
dramatisches  Talent  und  hohe  Verdienste  um  die  Waguerbe- 
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wegoug  ich  oftmals  schon  in  den  Spalten  der  Vereinigten  Blätter 
hervorgeboben  habe. 

Das  AJeianderfest,  trotz  etlicher  genialer  Stellen  — so  z.  B. 
der  Bachusarie  für  Bass,  vorzüglich  von  Prof  Seguin  vor- 
getragen  — scheint  doch  die  deutlichen  Spuren  der  zerstörenden 
Zeit  au  sich  zu  tragen.  Von  den  anderen  Seihten  wäre  weniger 
zu  berichten.  Die  Chöre  und  das  Orchester,  sorgfältig  einstudiert. 
leisteten  ausgezeichnetes.  Die  Haltung  und  die  Auffassung  des 
Ganzen  unter  der  autoritativen  Direktion  F.  A.  Gevaerts 
trug  den  Stempel  seines  alles  Echtklassische,  mit  Vorliebe  be- 
wundernden und  verständnisvollen  Geistes.  Am  17.  November 
v.  J.  im  ersten  Coucert  populaire,  unter  der  Leitung  von 
Svlvaiu  Dttpuls,  sollte  Fr.  Felia  Litvinne  mltwirken. 
Man  war  nun  aber  sehr  enttäuscht,  als  in  der  letzten  Stunde 
die  Nachricht  kam,  dass  die  berühmte  Künstlerin  wegen  Un- 
pässlichkeit in  dieser  Aufführung  nicht  singen  könnte.  Als 
Ersatz  sprang  Fr.  K ut scher  a,  die  zu  derselben  Zeit  in  Brüssel 
weilte,  bei.  Das  rein  sympbouische  Programm  bestand  aus  der 
..Symphonia  Doiuestiea"  von  Richard  Strauss  und  den  „Inter- 
mezzi Goldoniaui",  op.  127  von  Enrico  Bossi.  Die  rein-tech- 
nisch gut  ausgefiihtte  Symphonia  gefiel  nicht  sonderlich,  was 
teilweise  auch  ton  der  zu  kühlen  Auffassung  des  Dirigenten 
abhiDg.  Die  Intermezzi  fliessen  wie  die  Wellen  eines  Bächleius: 
gefällige  Allerweltsmusik,  die  sich  au  niemandem  vergreift  uDd 
wobei  man  ruhig  an  etwas  Anderes  denkt.  Iu  der  letzten  Szene 
der  Götterdämmerung  vermochte  Fr.  Kutschern,  ohngeachtet 
gewisser  Vorzüge,  in  keiner  Weise  die  fehlende  Fr.  lutvinne 
zu  ersetzen  sowohl  in  stimmlicher  Hinsicht  als  was  die  Inter- 
pretation einer  so  kapitalen  Szene  des  Wagnerachen  Werkes 
anbelangt. 

Das  zweiteConcert  populaire  brachte  uns  das  „Paradies 
uud  die  Peri“  von  Robert  Schumauo  (der  deutsche  Text  ins 
französische  übersetzt  von  Victor  Wilder).  Das  romantische 
Oratorium  desZwiekauer  Meisters  müsste,  meiner  unmassgeblichen 
Meinung,  nicht  zu  seinen  besten  Werken  gezählt  werden.  In 
dieser  grossen  Komposition  obwaltet  das  lyrische  Element  mit 
zu  grossem  Gewicht  über  das  dramatische;  iu  ihr  spricht  Schu- 
mann sich  selbst  viel  mehr  aus,  als  er  den  Personen,  den  Verhält- 
nissen UDd  dem  Ethischen  der  Moorescheu  Dicbtuug,  die  er 
darzustellen  uud  musikalisch  zu  kommentieren  sich  einbildete, 
gerecht  werden  konnte.  Mit  der  getiialeu  Manfredmusik  oder 
den  Faustszencti  verglichen  sieht  dieseB  Werk,  trotz  des  vielen 
ReizvuUen,  recht  schwächlich  aus.  Die  Besetzung  der  Solo- 
partien, aus  den  Kräften  des  Monnaietheaters  bestehend,  war 
eine  unglückliche.  Die  Pari  Frl.  Svmiane  zeigte  sich  un- 
zulänglich mit  ihrer  Sopranslimtne  und  schlechten  Auffassung. 
Frl.  Croiz  a (als  Engel)  war  die  einzige,  die  etwas  Ordentliches 
aus  ihrer  Partie  herausbrachle.  Der  Rezitierende,  H.  Lafitte 
bestrickte  im  Anfang  durch  seine  prächtige  und  leicht  an- 
sprechende Teoorstiinme,  aber  dauu  ging  es  beständig  bergab; 
von  irgend  welcher  Auffassung,  ja  sogar  irgend  -welchem  ver- 
stäudnis  fand  man  in  seinem  Gesang  nicht  das  kleinste  An- 
zeichen. Der  Herr  schien  abwesend  zu  seiu,  nur  sein  musi- 
kalischer Automat  Hess  seine  Stimme  ertönen.  Von  den  anderen 
Solisten  schweigt  man  lieber.  Wie  schon  oft  bemerkt  wurde, 
Bind  dramatische  Künstler,  sogar  die  von  Talent  (wie  es  bei  H. 
Lafitte  der  Fall  ist),  recht  mittelinässigo  Konzertsänger.  Das 
Orchester  und  die  Chore  des  Monnaietheaters  hielten  sich 
wacker,  besonders  die  Sopraui  im  zweiten  Teil  des  Schumann- 
scheu  Oratoriums.  leb.  glaube,  nach  dein  jetzigen  Experiment 
urteilend,  nicht,  dass  iu  den  nächsten  Jahren  das  „Paradies  uud 
die  Peri*  in  Brüssel  gegeben  werden  wird;  und  doch  war  das 
musikliebcude  Publikum  sehr  zufrieden . nach  so  langer  Zelt 
wiederum  dieses  Werk  zu  hören. 

Bei  deu  "Ysav e- K ouzer tcu  creigue.tc  sich  jungst  eine 
recht  missliche  Sache.  In  der  reichen,  kunstliebenden  und 
scböueD  Hauptstadt  Belgiens,  ist  mit  Ausnahme  des  Konservato- 
riuinssaales,  so  unglaublich  dies  klingen  mag,  kein  spezielles, 
genügend  grosses  Konzertlokal  gebaut  wordeD.  Die  Concerts 
populaires  werdcu  im  Monnaietheater  gegeben;  die  Kon- 
zerte Ysaye.  deren  Zufluchtsstätte  bis  unlängst  das  Alhambra- 
theater gewesen,  sahen  sich  seit  11108  in  der  höchst  unange- 
nehmen Lage,  ein  anderes  Lokal  suchen  zu  müssen  wegen  der 
horrenden  Geldforderung  H.  Barasfords,  eines  englischen  Im- 
presarios. Einstweilen,  diesen  Winter  jedenfalls,  werden  die 
obengenannten  Konzerte  in  dem  viel  zu  kleinen  Saal  „Patria“ 
gegeben.  Die  Konzerte  Durand,  das  jüngste  Institut,  sind 
aus  demselben  Grunde  noch  schlechter  untergebracht.  Eine 
wahre  Schande  für  unsere  Stadt,  dass  sotannr  Zustand  so  viele 
Jahre  lang  bestehen  konnte,  gegen  welchen  die  hiesigen 
Blätter  wie  das  musikliebende  (aber  iiu  Grunde  sehr  knauserige) 
Publikum  beständig  protestierte,  ohne  im  geringsten  diesem  so 


fühlbaren  Übelstand  durch  private  Initative  Abhilfe  zu  schaffen. 
Jedes  Jahr  kommen  Bchöne  Projekte  aufs  Tapet  uud  verschwin- 
den daDn  auf  eiuinal  spurlos  wie  der  Schnee,  Bei  so  bewandten 
Umständen  muss  man  umsomehr  die  Kunstbegeisterung  der 
H.  H.  Konzertgeber  (Ysaye  uod  Durand)  bewundern  die  sogar 
opferfreudig  aus  ihrer  Tasche  zulegcn,  um  nur  das  Publikum 
stuf  dem  Laufenden  in  der  Musikbewegung  zu  erhalten  und  es 
dabei  mit  der  klassischen  Milch  zu  triinkeD. 

Die  beiden  ersteu  Konzerte  Ysaye  wurden  Doch  im 
Albambratheateu  gegeben,  das  erste  am  25.  November  v.  Js, 
Ein  halb  klassisches  und  halb  modernes  Programm:  Ouvertüre  zu 
„Aoacreon“  von  Cherubim,  das  Konzert  (inDmoll)  für  Klavier 
von  B.  Bach,  von  Raoul  Pugno  sehr  gut  vorgetragen;  ebenso 
im  zweiten  Teil  das  Griegsche  Klavierkonzert.  Die  hochge- 
steigerte Technik  dieses  gefeierten  französischen  Vrituosen,  sein 
grosser  runder  Ton,  das  Klare  und  dabei  Feine  seiner  Auffassung 
siud  ja  io  Deutschland  längst  schon  genügend  geschätzt,  um  sieb 
darüber  noch  aufzohalten.  Die  Symphonie  Nr.  2 vod  Em.  Moor 
erlebte  diesmal  hier  ihre  Erstaufführung  mit  sehr  geteiltem  Bei- 
fall. Man  einigt  sich  bei  uns  über  den  Punkt,  dass  H.  Moor 
ein  talentierter  Musiker  ist,  aber  seine  Symphonie  hatte  hier 
wenig  Glück  und  erzielte  nur  einen  Achtungserfolg.  Die  „Peer 
Gynt“  -Suite,  das  obengenannte  Konzert  und  die  Ouvertüre 
,1m  Herbst*  von  Grieg,  ala  zweiter  Teil  des  Programms,  waren 
eme  Huldigung,  die  dem  Gedenken  an  den  verewigten  nor- 
wegischen Meister  dargebracht  wurde. 

Im  zweiten  Konzert  Ysaye  (am  14.  Dezember  v.  J.)  wirkte 
Fr,  Hensel-Schvreitzer  (Kammersängerin  an  der  Kgl.  Oper  zu 
Frankfurt  a.  Main)  mit.  Die  zum  ersten  Mal  aufgeführte 
Symphonische  Dichtung  .Marek  und  Beatrice“  von  Albert 
Dupius,  eines  jungen,  unter  dem  Einfluss  der  neuen  französischen 
Schule  stebendeo,  talentierten  belgischen  Komponisten,  ist  reich 
orchestriert,  zeigt  aber  das  er  viel  eher  eiD  dramatisches  als 
ein  symphonisches  Temperament  besitzt;  bei  ihrem  Anhören 
meint  man  beständig  agierende  Pereonen  auf  der  Bühue  zu 
erblicken.  Ein  gewisser  Maogel  au  Einheit,  die  selten  zum 
Abschluss  gebrachten  Entwickelungen,  die  etwas  zu  massiv  uud 
wenig  kolorierte  Orchestration  bringen  mit  sieh,  dass  die  achte 
Symphonie  von  Glazounow  (Erstaufführung),  ohngeachtet  ihrer 
unbestreitbaren  Qualitäten,  dem  Zuhörer  mehr  zu  interessieren 
als  zu  packen  vermag.  Fr.  Hensel-Sehwe  itzer  gebietet 
Uber  eine  grosse  volle  Stimme  welche  auch  dem  grössten  Or- 
chestersturm standhält.  Leider  wurde  die  Fidelio-Arie  von 
ihr  ohne  jegliche  Wärme  gesungen.  In  den  drei  Wagnerschen 
Tondichtungen  bekundeten  sich  die  künstlerischen  Anlagen  viel 
besser,  freier  und  somit  erfolgreicher.  Die  Ouvertüre  aer  Bar- 
baren von  St.  Saens  bildete  den  Schluss  der  Konzerte:  ein 
Meisterwerk  was  die  Form  und  die  orchestrale  Bekleidung  an- 
belangt. 

L.  Wallner. 

Leipzig. 

Kouzert  des  Uni  versitätski  rcho  n eh  ores.  Der 

Reinertrag  des  am  Sonntag  veranstalteten  Konzertes  in  der 
Univereitätskirche  war,  wie  das  Programm  vermerkte,  dazu  be- 
stimmt, „um  die  Studierenden  mit  den  Schätzen  edler  Kirchen- 
musik (Orgel-Instruinental-Vokalmusik)  aus  alter  und  neuer  Zeit 
bekannt  zu  machen.“  Die  Anregung  zur  Veranstaltung  solcher 
„Alicndniusikon“  gegeben  zu  haben,  ist  das  Verdienst  des  der- 
zeitigen Leiters  des  Universitätskirehonchorcs,  rlos  Herrn  Ober- 
lehrer cand.  rev.  min.  Hans  Hofinann.  ihre  baldige  Ver- 
wirklichung wäre  nur  mit  Freuden  zu  begriissen.  Das  Konzert 
wurde  mit  eiuem  Chur  von  limil  Paul,  Organist  an  der  Michaelis- 
kirche,  verhcissungsvoll  eröffnet,  nachdem  er  vorher  in  ausge- 
zeichneter Weise  durch  ein  Orgelvorspiel  vorbereitet  worden 
war,  mit  dem  der  Organist  an  der  Universitätskirehe,  Herr 
Oberlehrer  Ernst  Müller,  eine  Probe  seines  bedeutenden 
Improvisntionstiilcntes  abgelegt.  Pauls  neue  Komposition  reiht 
sich  würdig  seinen  übrigen  geistlichen  Chören  an.  Sie  ist  eine 
dom  Text  fein  augepasste  und  recht  ansprechende  Vertonung, 
die  zur  Verwendung  im  Gottesdienst  wohl  geeignet  erscheint. 
Wie  Herr  Organist  Paul,  so  bestand  auch  Herr  Oberlehrer 
Müller  in  diesem  Konzert  als  Komponist  mit  Ehren.  Der  Vor- 
trag seiner  Choralkantatc  für  Solostimme,  Solovioline,  Soln- 
klarinette,  gemischten  Chor  und  Orgel  hiutevliess  auch  diesmal 
mit  ihrer  gewaltig  wirkenden  Steigerung  einen  nachhaltigen 
Eindruck.  Der  Kirchenchnr  zeigte  sieh  seiner  oft  recht  schweren 
Aufgabe  au  diesem  Tag«  vollkommen  gewachsen,  em  Beweis, 
welch  grosse  Fortschritte  er  innerhalb  eines  Jahres  iidUm-  der 
bewährten  Leitung  seines  Dirigenten  gemacht.  Die  acht- 
stitmnigeu  a cappclla-Chöre  Mendelssohns  „Kyrie“  uud  „Heilig“, 
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von  Woyracbs  6-  und  8 stimmiger  Ostergesaug  wie  auch  die 
Hymne  ,.Hör  mein  Bitten"  von  Mendelssohn  waren  hochanzu- 
erkennende  Leistungen.  Die  Opernsängerin  Fräulein  Lia  Sta  dt- 
cgger,  mit  einer  recht  sympathischen  Altstimme  ausgerüstet, 
hätte  weit  mehr  gefallen,  wenn  sie  nicht  gar  za  stark  tremo- 
liert  hätte.  Die  Konzerteiingerin  Frau  Marth«  YV ermann 
war  diesmal  sehr  gut  bei  .Stimme.  Ihre  grosse,  besondere  in 
der  Höhe  leuchtende  Sopracstiuime  berührte  in  gleicher  Weise 
angenehm  wie  ihr  fein  durchdachter  Yrortrag.  ln  besten  Händen 
lagen  die  Instmmentaisoli  bei  den  Mitgliedern  vom  Gewand- 
haiisorchcster,  den  Herren  Konzertmeister  Hamann  .Violine), 
Soloklarinettist  Heyreck  und  Snocr  (Harfe).  Herr  Ober- 
lehrer Ernst  Müller  bot  zwei  Orgelstiieke  in  phrygischer 
Tonart  von  Scheidt  (1587—1654)  und  r rohberger  (1637 — 1695). 
Auch  hatte  er  die  Aufgabe  — die  von  nur  sehr  wenigen  richtig 
eingescbätzt  wird  und  daher  immer  undankbar  bleibt  — die 
Orgeibegleitung  zu  den  Gesängen  und  lostrumentalsoü  auszu- 
fiihren.  Aus  allem  sprach  der  leinsinnige  Musiker.  Mit  Genug- 
tuung köuncu  der  umsichtige  und  eifrige  Leiter  Herr  Ober- 
lehrer Hofmann  wie  auch  sein  junger  Chor  auf  den  künstlerischen 
Erfolg  des  Konzertes  zurückblickeo. 

Curt  Hermann. 

Der  Universitiitssängervcrein  zu  St.  Pauli  veran- 
staltete am  17.  Februar  unter  Leitung  seines  Dirigenten  Pro- 
fessor Mas  lieger  sein  Wiuterfestkonzert,  das  in  der  Haupt- 
sache als  Brahms-Abend  gedacht  war.  Gewiss,  eio  ganz 
vorzüglicher  Gedanke.  Nur  iusoferu  nicht  ganz  glücklich,  als 
Brahms  nicht  viel  Männerchöre  komponiert  hat  und  infolge- 
dessen für  ein  Programm  kaum  genug  Lieder  bietet.  Iuimerhiu 
noch  so  viel,  dass  die  Bearbeitung  des  Liedes  „Das  Lied  vom 
Herrn  von  Falkenstein"  von  Kiehard  Heuberger  hätte  Weg- 
fällen können.  Die  ..Patlliner"  sangen  mit  grösster  Akkura- 
tesse und  dein  Bestreben,  auch  die  feinsten  Nüaticen  zur  Gel- 
tung zu  bringen.  Nicht  gwiz  einwandfrei  war  die  zu  helle 
Tonfärbung.  Das  Burschikose  haftete  keinem  Liede  au,  selbst 
nicht  dem  keckeu  „Marschieren“.  Sehr  sentimental  und 
deshalb  rhythmisch  verzogen,  sangen  sic  das  Volksltedchen 
„Sandmännchen".  Die  mitwirkende  Altistin,  FrauErler- 
Sehnuudt  aus  München,  die  das  Altsolo  in  der  „Rhapsodie“ 
sang  und  noch  vier  Lieder,  konnte  mit  ihrer  gaumigen  Tou- 
bilduug  nicht  befriedigen.  Hecht  erfreulich  jedoch  war  die 
Leistung  der  jungen  Pianistin  Edith  Albrecht  aus  Leipzig, 
die  Brahms  „Variationen  über  ein  Thema  von  Händel“  spielte. 
Als  Orchesterdirigent  erfüllte  Herr  Prof.  Heger  die  Erwartungen 
nicht.  Brahms  „Akademische  Festouvertüre“  und  liich.  YVagneis 
Vorspiel  zu  den  „Meistersingern'1  kamen  nur  mit  knapper  Not 
ohne  Unfall  zur  Ausführung. 

Die  jungen  Pianisten  stelleu  sich  immer  höhere  Aufgaben, 
Aufgaben,  wie  sie  nur  ein  Meister  lösen  kann.  Herr  Oskar 
Springfeld  unterfing  sich  Liszts  H moil-Sonate  zu  spielen  und 
erlitt  damit  ziemlich  argen  Seliiffbruch.  Weder  geistig,  noch 
technisch  vermochte  er  sie  zu  bewiiltigeii.  Seine  lyrische  Natur 
fand  das  rechte  Feld  zur  Betätigung  in  Brahms  Intermezzo  in 
Adur  und  in  der.  lyrischen  Teilen  der  ..Kreisleriaua“  von  Kob. 
Schumann.  Herr  Spriugfeld  muss  in  seinen  Ansprüchen  an 
sich  selbst  bescheidener  werden,  dann  wird  er  seine  Begabung 
auch  solchen  Stücken  zuwenden,  die  ihr  entsprechen.  Technik 
uml  Anschlag  befinden  sich  in  der  schönsten  Entwickelung 
und  werden  unter  normalen  Verhältnissen  noch  zur  Keife  ge- 
langen. 

Die  Pianistin  Stephanie  Barth  spielte  auch  Liszts 
Huioll-Sonate,  aber  mit  ganz  anderem  Gelingen  als  Herr  Spring- 
feld.  Da  sass  alles.  Für  eine  Anfängerin  eine  wirklich  vor- 
zügliche Leistung.  Das  Thematische  rollte  sie  iu  solch  klarer 
und  fasslicher  YY  eise  auf,  wie  cs  selten  gehört  wird,  dabei  mit 
seelischer  Anteilnahme,  die  nach  dem  Y’ ortrag  von  Beethovens 
„Dreiunddreissig  Verände  rungen  uln-r  einen  YValzer  von  Anton 
Diabelli“  frappierte.  Verwunderlich  um  so  mehr,  als  ihre  Art 
Klavier  zu  spielen,  schon  der  vorsintflutlichen  Zeit  angchört. 
Spiel  der  Finger  aus  dein  Knöelielgeictik,  Unterarmkraft, 
fixierter  Oberarm,  lockeres  Handgelenk  irn  />.  steife«  im  f.  Doch 
Fränleiu  Borths  Technik  ist  virtuoser  Art,  ihr  Anschlag  im  p 
weich  und  mild,  itn  / selbstredend  stechend  und  hart.  Für 
Beethoven«  Variationen  besitzt  sic  uicht  das  richtige  Verständ- 
nis. Ihr  eckiges,  derbes  Gestalten  wnr  alles,  nur  Kein  Genuss. 
Kommt  Frl.  Barths  Begabung  zur  vollen  Entwickelung,  wird 
ihr  Name  noch  oft  genannt  werden. 

Eine  Neuheit  in  der  fünften  G e w und  li  n uak  am  rner- 
musik  am  'i'i.  Februar:  Oktett  in  Esilur  für  Klarinette.  Horu, 
Fagott,  2 Violinen,  Viola,  Violoncello  und  Kontrabass  vom 
Fürsten  von  Keuss  Heinrich  XXIV.  Des  Komponisten  Be- 


achtung der  klassischen  Form  ist  ebenso  bekannt  wie  der 
romantische  Einschlag  in  seinen  Kompositionen.  Merkwürdig 
erscheint  nur  die  Zufälligkeit,  dass  die  Schlusssätze  in  seinen 
Kammerinusikeu  immer  etwas  auseinanderfalleo.  Vielleicht  eiue 
potenzierte  Schwäche  der  klassischen  Form.  Alle»  in  allem  ist 
das  Oktett  vou  liebenswürdigem  Gepräge.  Gut  gedacht  und 
gut  gearbeitet  und  ebenso  gut  gespielt  vom  fivwandhaus- 
quurtett  UDd  den  Herren  Wolsehkc  (Kontrabass),  Hey- 
noek  (Klarinette),  Schäfer  (Fagott)  und  Frobse  (Horii). 
Dem  Oktett  ging  Brahms  Streichquartett  im  Cmoll,  Op.  59 
No.  1.  voran.  Wie  üblich  gefielen  die  von  Seufzern  lind  Trauen 

äjescbwellten  Mittelsätze  am  besten.  Beethoven  weUs  iu  seinem 
)dur-Trio,  Op.  8,  noch  nichts  von  Schopenhaiicrseher  Philo- 
sophie. Ihm  leuchtet  die  Sonne  hell  und  die  Gegenwart  scheint 
ihm  zu  leben  wert  zu  sein.  Uber  die  Zeitmasse,  wie  sie  von 
dem  Gewandhausquarte.lt  im  Menuett  und  Scherzo  genommen 
wurden,  lässt  sieh  streiten.  Zweifelsohne  hat  es  aber  das 
Menuett  vorzüglich  vorgetragen,  ebeuso  das  Allcgretto  all* 
Polacea.  Die  Schwächen  im  Vortrag  werden  immer  geriuger. 
Nur  bessere  Instrumente  in  den  Mittelstimmeti. 

Auch  im  kleine»,  einfachen  und  bescheidenen  Rahmen  wird 
Gutes  geboten.  Davou  überzeugte  die  Matinee,  die  die  Leip- 
ziger Musiker- Verein  iguug  unter  Leitung  ihres  Dirigenten 
Gustav  Schütze  am  23.  Februar  veranstaltete.  Wie  dieser 
die  „Freischütz' “Ouvertüre  uud  Schuberts  Hmoll-Symphonie  mit 
seinem  Orchester  bewältigt«,  verdient  entschieden’  lebhafte  An- 
erkennung. Auch  die  auderen  Werke  wie  die  Ouvertüre  z.  Op. 
„Die  lustigen  Weiber  von  YY'indsor“  von  0.  Nicolai,  ..Zug  der 
Frauen  zum  Münster"  aus  , Lohecgrin“  von  K.  YVagner  und 
„Bajaderentanz“  uud  Hochzeitszug  a.  d.  Op.  .,Feramors"  von 
Rübiostein  kamen  lobenswert  zur  Aufführung, 

Paul  Merkel. 

Am  18.  Februar  gab  es  im  Städtischen  Kaufhaussaale  eio 
Konzert,  das  zwar  manchen  YViderepruch  herausforderte,  immer- 
hin aber  interessant  war.  Der  einstmalige  Liazt-Schülerßichard 
Burmeieter  bot  teils  ausgezeichnete,  teils  problematische  pia- 
nistisebe  Leistungen.  Ausserordentlich  spielte  der  vortreffliche 
Künstler  z.  B.  Chopins  Cmoll  Polonaise,  Hdur  Nocturne  und 
Hmoll  Scherzo.  Hier  wie  in  Liszts  Mignou-Lied  und  Pestber 
Karneval  feierten  seine  vollendete  Technik  und  sein  schöner, 
in  allen  dynamischen  Abstufungen  völlig  ausgeglichener  An- 
schlag wahre  Triumphe.  Sehr  gegensätzlich  aber  nahm  sich 
die  Reproduktion  der  Lisztscheu  Hmoll  SoDate  nua,  FIr.  Bur- 
meister spielte  das  tiefsinnige,  von  Leidenschaft  und  mystischer 
Ekstase  eingegebene  Werk  auf  völlig  unverantwortliche  Weise 
rein  virtuosenmässig  beruuter,  ohne  auch  nur  im  geringsten 
eich  auf  den  poetischen  Inhalt  der  Komposition  einzubisseii 
oder  wenigstens  doch  Liszts  so  genau  vorgescb rieben, e dvna- 
miseben  und  agogischeu  Bezeichnungen  zu  beachte, u.  Der 
Konzertgeber  hatte  fünf  Dichtungen  vou  Kornel  Ujejiski  über 
Kompositionen  von  Chopin  (B  moll  Trauermarsch,  eio  Prriilutiiuin 
und  drei  Mazurkeu)  für  melodramatischen  Vortrag  eiag>erieh  lot. 
Die  Meinungen  sind  schon  langst  dahin  geeinigt,  dass  dias  Melo- 
drama ein  ZwitterdiDg  von  Kunstform  sei.  Burmeistew«  Ver- 
fahren aber  ist  unküustleriscb,  weil  zu  Gunsten  der  (übrigeus 
ziemlich  massigen  Poemata)  die  meisten  der  ChopiuBe.hen  Kom- 
positionen unwäessig  auseinandergezerrt  sind,  oder  au-eb  in  ver- 
kehrtem Tempo  erscheinen.  Die  Sache  wurde  noch  wesentlich 
verschlimmert  durch  die,  stark  ans  Dilettantische  t-rinnerudo 
Deklamation  der  Frau  Älbc.rtine  Zehme,  deren  Stimme 
längst  nicht  mehr  ausgiebig  genug  ist,  deren  äusseres  Gehahren 
an  Kulissenreieserei  schlimmster  Art  eriunerte.  Auch  Bürger- 
Liszts  „Leonore*  musste  uuter  solch  minderwertiger  Wiedergabe 
leiden  uud  hinter! lese  keinen  tiefgehendeu  Eindruck. 

Das  XV1I1.  Ge  wau  d haus  k on  z e r t faud  in  Gegenwart 
Sr.  Majestät  des  Königs  Friedrich  August  von  Sachsen  statt 
und  zeigte  demzufolge  noch  weit  mehr  rein  gesellschaftlichen 
Charakter,  als  dies  ohnehin  sebou  der  Full  zu  sein  pflegt.  Dem 
festlichen  Eindruck  des  Abends  bestärkte  die,  den  Anfang  des 
Konzertes  bildende  Lisztsche  symphonische  Dichtung  »Le«  l’re- 
ludes“,  die  unter  Hru.  Prof.  Nikischs  anfeuernder  Leitung 
durch  grossen  Zug,  stetig  sich  steigernde  Stimmungen  und  ein- 
dringliche Melodik  von  bedeutender  Wirkuug  war.  Auch 
Volkmanns  Ouvertüre  zu  Shakespeares  „Richard  III“  und 
Mendelssohns  Som  me  machts  träum  - M us  i k wurdeu  prächtig  wie- 
dergegeben.  Frl.  Helene  Staegemanus  musikalische  und 
vornehme  Kleinkunst  scigte  sieh  wiederum  evident  in  nuduvreii 
Liedern  von  Schubert,  Schumann  und  Brahms,  Leistungen  uus- 
erleseuor  Art,  di«  der  Künstlerin  noch  um  selbigeu  Abend  den 
Titel  einer  Kgl.  Sächsische»  Kammersängerin  eiubrachten.  Der 
Thomanerchor  unter  seiuern  Kantor  llrn.  Prof.  Gustav 
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Schreck  spendete  in  seiner  längst  bekannten  und  vinlgeiühintpu 
Art  mehrere  vier-  und  fünfstimmige  Gesänge  von  "Vierling,  Itei- 
ueckn  und  Brahms  und  gewann  sieh  damit  so  reichen  Beifall, 
dass  noch  eine  weitere  Zugabe  folgen  musste. 

Am  23.  d.  M.  konzertierte  wieder  I Ir.  Dr.  Ludwig  W ü 11  - 
uer  unter  der  ausgezeichneten  pianistischen  Assistenz  des  JIru. 

C.  v.  Bons  am  Flügel  iin  Städtischen  Kuufhaussaale.  Von 
einer  anderen.  <1.  h.  neuen  Seite  zeigte  sich  der  grosse  Vur- 
tragskünstler  nicht,  erreichte  aber  in  T.üwes  Ballade  „Archi- 
bald  Douglas“  einen  geradezu  staunenswerten  Höhepunkt  seiner 
Interpretatiousk.inst.  Von  gewissem  Interesse  waren  Lieder 
Ton  Franz  Wüllner  sr.,  die  allerdings  keine  ganz  scharf  ausge- 
prägte Physiognomie  zeigten,  deren  eins  aber  („Umsonst“  durch 
energische  Töne  sieb  merkbar  aus  der  Gesamtheit  bervorbob. 
Nach  wie  vor  wird  Wüllners  Vortragskunst  ,di-ui  späteD  Herbst- 
tag ohne  Sonnenschein“  gleichen  und  im  Affekte,  hei  Heinrich 
Heines  Weioeo,  Lachen,  Schluchzen  und  Schreien  wird  sich 
des  Künstlers  Individualität  stets  am  nachdrücklichsten  zeigen. 

Eugen  Segnitz. 

Einen  nicht  unvorteilhaften  Gesaiuteimlruck  hinterliess  der 
von  Herrn  Boris  K am  ts  c hat  off  am  IS.  Februar  itn  Kammer- 
musiksaal des  Zentraltheater»  gegebene  Klm  ierahend.  Herrn 
Kamtschatoft'B  Technik  ist  gut  entwickelt,  von  seiner  Anschlags- 
kruft  allerdings  macht  er  noch  zu  reichlichen  und  einförmigen 
Gebrauch,  wird  Bedacht  nebmeu  müssen,  sieh  mehr  nach  Hich- 
tung  feinkünstierischer  Gc-ta)tung  hin  weiter  zu  entwickeln. 
Neben  kleineren  Stücken  von  Chopin.  Padprcwski  u.  a.,  die  nun 
Teil  der  Salonkuust  augehörten  oder  ihr  doch  ziemlich  nahe 
standen,  spielte  Herr  Küintsehatoff  als  Hauptwerke  seines 
Abends  die  Beethovensehe  Einoll-Sotnite  Op.  30  und  Schumanns 
„Karneval“.  Wurde  er  dem  Musikgehalte  dieser  Kompositionen 
nicht  ebenso  ausreichend  gerecht  wie  ihren  technischen  Seiten, 
so  war  doch  immerhin  eine  gewisse  Grosse  der  Auffassung  zu 
konstatieren . die  wohltuend  berührte  und  den  noch  jungen 
Künstler  nach  erfolgter  innerer  Au»reifuiig  und  seelischer  Ver- 
tiefung zu  vollwertigen  Lcistuugeti  befähigen  dürfte. 

Am  nächsten  Abende  liess  sich  Pablo  de  Sarasate  wie- 
der einmal  in  unserer  Stadt  hören,  der  er  mehrere  Winter  fetn- 
gebliebi-n  war.  Der  Ton  des  fast  Vieruiidseebzigjiihngen  ist 
minier  noch  schön  UDd  süss  und  bestrickte  vor  allem  in  dev 
Übertragung  des  ChopiuBcben  Noctunio,  das  der  Künstler  ja 
früher  schon  gern  gespielt  hat.  Auch  mit  virtuosen  Sachen, 
darunter  einer  eigeneu  neuen  Komposition  „Jota  da  Pablo“, 
glanzte  Sarasate,  wogegen  seine  Behandlung  eiuer  Mozartschen 
Violiusonate  nichtssagend,  seiu  Vortrug  der  grossen  boloclia- 
coone  und  zwei  kürzerer  Sätze  von  Bach  kleinlich  erschienen. 
Schon  die  Art  der  Bogenfiihrung  war  hier  zu  wenig  energisch, 
um  irgendwie  kernhafter  wirken  zu  können,  kurzatmige  Doppel- 

f;rifle  wechselten  mit  spiele  lisch -flüchtigen  Passagen  und  zior- 
ichein  Staeeatogetändel.  Frau  Berthe  Marx  - Gold  schm  irit, 
die  von  früheren  Sarasate-Konzerten  her  bekannt  ist,  wirkte 
auch  dieses  mal  pianistiseh  mit.  Von  ihren  verschiedenen  Moli 
»ei  eine  Etüde  cu  forme  de  Valse  vou  Saint-Saens  hervorge- 
hoben, weil  gerade  dieses  Bravourstück  bis  auf  ein  paar 
„Wischer’1  »ehr  effektvoll  gespielt  wurde  und  demgemäss  starkes 
Beifallsecho  wachrief. 

Gleich  dem  eingangs  besprochenen  Herrn  Kautsch atoff 
brachte  auch  der  Pianist  Herr  Iguaz  Friedman  bei  seinem 
Klavierabende,  der  am  22.  Februar  im  Kaufhause  stattfand, 
Beethovens  Emoll-Sonate  op.  90  und  Schumanns  .Karneval* 
zu  Gehör.  Von  anderen  Tondichtern  war  namentlich  Chopin 
mit  seinem  Hdur-Noctume,  eiuer  Anzahl  Etüden  und  der  As  tlur- 
Polonaise  berücksichtigt  worden.  Herrn  Friedman  fehlt  es 
nicht  an  Begabung  und  nicht  an  technischem  Vermögen,  wohl 
aber  an  straffer  künstlerischer  Selbstzucht  und  respektvollem 
Nochfühlen  der  Kunstwerke.  Er  vermindert  den  Wert  seines 
Spiels  durch  tausenderlei  Willkürlichkeitcu,  und  besonders  im 
.Karneval“  Hess  er  seinem  Subjektvismus  die  Zügel  Behiessen, 
folgte  Augenblicksinapirationen  zweifelhafter  Art.  Hatte  er 
doch  da  oder  dort  durch  Finessen  erfreut,  so  versäumte  er 
Dicht,  den  günstigen  Eindruck  recht  bald  wieder  zu  verwischen, 
indem  er  rhythmische  wie  dynamische  Eigenmächtigkeiten  in 
Menge  anbraebte,  imd  so  die  Absichten  des  Komponisten  eher 
verdunkelte  als  verdeutlichte.  Nur  das  Chopinsehe  H moll- 
Noeturne  halte  weniger  unter  solchen  Entstellungen  zu  leiden 
und  zeigte,  was  Herr  Friedman  leisten  könnte,  wenn  er  seiner 
Mauier,  die  nicht  einmal  konsequent  verfährt,  entsagen  wollte. 

Felix  Wilfferodt. 


Posen,  9.  Februar  190S. 

Die  Posen  er  0 rch  cs  terver  ei  n i gu  ng  gab  im  111.  Sym- 
phoiiiekonzert  (Dirigent:  Paul  Geisler)  einer  Überblick  über 
die  Entwickelung  der  Ouvertüre  von  Gluck  bis  Wagner,  mit 
Iphigenie  in  Aulis,  Don  Juan,  Egmont,  Freischütz,  Sotnmer- 
uachtstrauvn  und  Tannhäuser  gewiss  die  überzeugendsten  Bei- 
spiele. DuslV.  Syniphoniekonzort  (Dirigent:  Os  kn  r TTack  eu- 
li erger)  brachte  die  Eury :tnt henou vertu rc,  Mendelssohns  A dur- 
Symphnnie  und  Edgar  Tinels  symphonisches  Tongemäldo  zu 
Corneille»  .Polyeuct“,  3 ungemein  wirksame  Tondiehtuugen.  Der 
Hennigsche  Gesangverein  (Dirigent:  Prof  C.  R.  H o o ui  g) 
veranstaltete  eiue  vortreffliche  Aufführung  vou  Mendelssohn» 
.Paulus*  mit  Frl.  Mieutje  Lamtn-oo  (Sopran),  Frl.  Helma 
Leesch  (einer  tüchtigeu  Poseuer  Altistin),  Leo  Gollaniu 
und  Alexander  Heitieinuun  als  Solisten.  Der  Lcbrer- 
ges  au  gverei  n (Dirigent:  Fritz  Gatnbke)  gab  eiu  gutes 
Konzert  mit  Chöien  aus  dem  „Volksliederbueh  für  Mannerchor*, 
Gambkeschen  Chöreu  und  Hermann  Hutters  .Die  Ahlösuug*  — 
eine  Tonmalerei  Hcgarscher  Art.  Das  Trio  Georg  Scbuma.uu- 
Halir-Dcchert  entzückte  uns  diesmal  mit  Tschaikowskys 
Anioll-Trio  op.  50,  Brahms  Cdur-Trio  op.  87  und  Beethovens 
Cellosnnnte  Adur  op.  69.  Es  ist  erfreulich,  dass  uns  die  .Ge- 
sellschaft fiir  Kunst  und  Wissenschaft“  allj  äh  rlich  in  dieser 
Künstlcrvereiniguug  wenigstens  einen  vortrefflichen  Kammer- 
musikabend mit  erleben  lässt.  Weniger  glücklich  i-t  der  .Verein 
junger  Kaufleute*  in  der  Auswahl  seiner  Solisten.  Zwar  war 
ein  Auftreten  HenriMarteaus  mit  Corellis  Folia  und  Mozarts 
ftiuftem  Konzert  zugleich  mit  der  ausgezeichneten  Altistin  Frl. 
Else  Schiinemann  und  Bruno  Hinze- R einhold  als  Be- 
gleiter eiu  Hochgenuss  edler  Art,  dagegen  stimmte  im  nächsten 
Konzerte  Arthur  van  Eweyk  — gewiss  ein  vortrefflicher 
und  sicherer  Oratorieusänger  — als  Liedersänger  sehr  zum 
Nachdenken;  Frau  J uli  a (Jul  p dagegen  nahm  vou  neuem  für 
sich  ein.  Ein  .teures“  Konzert  war  das  jüngste,  in  dem  Fran- 
cesco d’Andrade  mit  Schubert,  Hugo  Wolf  und  Schumann 
ein  neues,  aber  keineswegs  glänzendes  Repertoire  aufstellte, 
in  Verdis  Ernani  (Arie:  ,0h  de  verd'auui  miei*  seine  einstige 
Grösse  dokumentierte  und  in  Kleinigkeiten  mit  seinem  virtousen 
parlato  glänzte.  Frl.  Dora  Moran  bekundete  zugleich  eiue 
vortreffliche  Schulung  im  kolorierten  Gesänge  bei  nicht  be- 
sonders ansprechendem  Stiinmaterial.  Unser  heimischer 
Wutiderknabe  Jahnke  hat  bei  Henri  Marteau  vieles  zu  seiner 
Pet8chnikoffsehen  Grundlage  gewonnen.  Im  übrigen  ist  Doch 
ein  Vortrag  des  Frl.  Dr.  Olga  Stieglitz  über  .Grieg*  und 
ein  Liedurabeud  Elsa  Laura  von  Wolzogens  erwähnens- 
wert. 

A.  Huch. 

Wien. 

Am  18.  Februar  jährte  sich  zum  25.  Mal  Richard 
WaguerB  Todestag,  was  natürlich  auch  bei  uns  zu  den 
verschiedenartigsten  Trauerfeiern  Anlass  gegeben  und  Doch 
gibt.  Den  Anfang  machte  diesfalls  schon  vor  mehr  denD 
Monatsfrist,  also  entschieden  verfrüht,  ein  in  Wien  neu  ge- 
gründeter Verein  .zur  Verbreitung  musikalischer  Volksbildung* 
mit  einem  groBBen  Orchesterkonzert,  für  das  die  Philharmoniker 
und  aU  Dirigent  Hofopernkapcllmeister  Walter  gewounen 
worden  waren.  Da  man  versäumt  hatte,  mir  für  dieseB  (angeb- 
lich sehr  gelungene)  Konzert  Karteu  zu  schicken,  kann  ich 
natürlich  darüber  nicht  berichten.  Auf  zwei  Abende  — 6.  und 
8.  Februar  — verteilte  sich  die  Wagner-Feier  des  Wicuer 
Konzertvereius.  Für  beide  Veranstaltungen  waren  alsbald 
alle  Karten  vergriffen.  Am  erBten  Abend,  der  im  Saal  des 
niederösterreichischen  Gewerbevereins,  I.  Bezirk  Eachenbach- 
gasse  11,  stattfand,  lenkte  sich  daa  Hauptinteresse  auf  die  weit- 
ausgreifende  und  gedankenreiche  Rede  eine«  eigens  für  diesen 
feierlichen  Anlass  hierher  gebetenen  illustren  Ehrengastes,  Prof. 
Dr,  Max  Koch  bub  Breslau,  .Richard  "Wagners  Stellung  in 
der  deutschen  Kulturentwicklung“  beleuchtend.  Der  fast  zwei 
Stunden  dauernde  und  doch  unausgesetzt  fesselnde  Vortrag  be- 
gann mit  einer  Art  Parallele  zwischcu  Bismarck  UDd  It.  Wagner, 
in  welcher  der  Sprecher  (der  auch  über  ein  sehr  angenehmes 
und  schier  unverwüstliches  Organ  verfügt)  überzeugend  aus- 
führte, wio  nur  nach  der  Begründung  des  neueD  deutschen 
Reiches  auch  das  ernte,  wahrhaft,  deutsche,  nationale  Bühnen- 
festspiel  begründet  werden  konnte;  verbreitete  sich  sodann  auf 

die  verschiedenartigsten  Gebiete  (auch  weiterhin  interessante 
historische  uud  ästhetische  Parallelen  ziehend)  und  erhob  sich 
zuletzt  — nachdem  er  begeistert  namentlich  den  Regenerator 
Richard  Wagner  gefeiert  — zu  so  schöner,  impulsiver  Wärme, 
dass  der  lebhafte  Beifall  alleu  Anwesenden  gewiss  aus  innerstem 
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Herzen  kam.  Den  künstlerischen  Teil  der  Feier  bildeten  die 
fünf  ergreifenden,  vom  Meister  so  wundervoll  vertonten  Gedichte 
Mathilde  Wesendem ks,  gesanglich  mit  feinster  Empfindung 
(nur  leider  teilweise  zu  sprödem  Klang)  von  Frau  Marie  Gut- 

heii-Schoder,  k.  und  k.  Kammer-  und  HofopernsUngerin 

vorgetragen,  während  F.  Löwe  als  der  berufenste,  verstehendste 
Interpret  vor  dem  Flügel  sass. 

Das  für  den  zweiten  Abend  der  Trauerfeier  des  KoDzert- 
vereins  — 8.  Februar  — bestimmte  Orcheeterkoozert  im  grossen 
Musik vereiossaal,  für  welches  auch  hervorragende  auswärtige 
Gäste  gewonnen  waren,  erschien  durch  die  Absage  zweier  der- 
selben (des  Künstlerpaares  Feinhals  aus  München)  im  letzten 
Augenblick  beinahe  in  Frage  gestellt.  Herr  Fritz  Feinbals 
hätte  allein  „Wotans  Abschied“  und  Amforlas'  Klage  (aus 
„Parsifal“),  dann  mit  seiner  Gattin  Elise  die  Wotan-Erda-Szene 
aus  dem  3.  Akt  des  „Siegfried*  singen  sollen.  Da  aber  beide 
unpässlich  wurden  — Frau  Feinbals  kam  deshalb  gar  nicht 
nach  Wien,  ihr  Gatte  scheute  zwar  die  Reise  hierher  nicht, 
meldete  sich  aber  einen  Tag  vor  dem  Konzert  als  stockheiser!  — 
so  war  es  nur  der  raschen  Bereitwilligkeit  der  zweiten  zu 
Gast  geladenen  reichsdeutschen.  Solistin,  Frau  Katharina 
Fleischer-Edel  (grossberzogl.  badische  Kammersängerin  und 

Jetzt  Opernsängerin  in  Hamburg),  dann  unseres  einheimischen 
lofopernsängers  Hrn.  L.  De  muth  zu  danken,  dass  das  Konzert 
überhaupt  stattfinden  konnte.  Letzterer  sang  für  Herrn  Fein- 
hals  „Wotans  Abschied“,  Frau  Fleischer-Edel  aber  ersetzte 
die  ausfallende  Siegfried-Szene  durch  „Isoldens  Liebestod*. 
Eröffnet  wurde  das  Konzert  mit  dem  „Meistersinger “-Vorspiel, 
hierauf  folgte  , Wotans  Abschied  und  Feuerzauber“,  Herrn 
Dcmutb  für  seine  gesanglich  ausgezeichnete,  nur  an  einer  Stelle 
Anstrengung  verratende  Sololeistung  mit  den  stärksten  Beifall 
des  Abends  bringend.  Hieran  schloss  sich  Vorspiel  und 
„Isoldens  Liebestod“  aus  „Tristan“,  weiter  das  Vorspiel  zu 
„Paraifal“  (die  Amfortas-Szene  entfiel)  und  zuletzt  aus  der 
„Götterdämmerung“  die  Trauermusik  bei  Siegfrieds  Tod  und 
die  grosse  Schlussszene  mit  Frau  Fleischer-Edel  als  Brün- 
hilde.  Sie  mag  wobl  in  Hamburg  und  überhaupt  auf  reichs- 
deutschen Bühnen  durch  ihre  schönen  Mittel  und  ihren  edlen, 
wobldurchdachtm , intelligenten  Vortrag  eine  der  gefeiertsten 
Wagnersängerinnen  sein.  Ich  musste  leider  bei  Isoldens  Sterbe- 
szene und  noch  weit  mehr  bei  BrüuLildens  in  seiner  Art 
einzigem  Abscbudsgesang  zu  sehr  an  die  überströmende  Herzeos- 
wärme und  die  machtvollen  hochdramatiBchen  Akzente  unserer 
unvergesslichen  Materna  denken,  als  dass  ich  von  beiden 
Vorträgen  hätte  einen  wahrhaft  tiefen  Eindruck  empfangen 
können.  Au  Beifall  seitens  des  Publikums  ist  die  Hamburger 
Gästin  keineswegs  leer  ausgegangen.  Der  künstlerische  Schwer- 
punkt lag  aber  an  diesem  Abend  doch  durchweg  im  Orchester, 
welches  unter  F.  Löwcs  ganz  von  der  Weibe  des  Augen- 
blickes erfüllten  Leitung  eine  Reihe  der  herrlichsten  Vorträge 
bot:  wie  elektrisierte  gleich  zu  Aufaug  das  Wunder  der  Poly- 
phoDie,  das  uns  Wagner  in  seinem  prächtigen  „Meistersinger“- 
Vorspiel  geschenkt  — wie  weltentrückt  fühlte  mau  sich  in  den 
Vorspielen  zu  „Tristan“  und  „Parsifal“  — endlich  wie  tragisch 
tiefet  erschütternd  wirkte  einmal  wieder  die  Trauermusik  aus 
der  „Götterdämmerung“!  Dass  in  der  Schlussszene  des  letzt- 
genannten, erhabensten  aller  Musikdramen  diesmal  fast  das  ganze 
kolossale,  den  Untergang  Walballs  in  zuvor  nie  erhörter  Ton- 
kombination  wiedergebende  Orchester- Nachspiel  gestrichen 
wurde  (nur  die  eigentlichen  zehn  letzten  Takte  blieben  davon 
verschont!),  finde  ich  seitens  eines  BODst  so  begeisterten  und 
verstehenden  Wagnerverehrers  wie  F.  Löwe  schlechterdings 
unbegreiflich.  Oder  richtiger:  bei  einer  Wagncr-Trauerfeier 
einfach  unverzeihlich.  Denn  um  eine  solche  handelte  es  sieb  ja, 
nicht  etwa  um  ein  Konzert  Fleischer-Edel.  Die  ganze  grosse 
Wirkung  musste  von  der  erhabenen  Kunstsacbe  ausgeheu  und 
nicht  von  einer  solistischen  Sängerleistung.  Man  wird  es  be- 
greifen, dass  ich  trotz  der  an  diesem  Abend  empfangenen 
vielen  wunderbaren  Eindrücke,  die  mir  so  recht  wieder  dus 
deutschesten  Meisters  alles  in  ihrer  Art  überragende  Grösse 
und  Unsterblichkeit  zum  Bewusstsein  brachten  — recht  ver- 
stimmt nach  Hause  ging. 

Wohl  auch  als  ein  Beitrag  zur  Trauerfeier  war  es  gedacht, 
dass  das  am  nächateu  Tag  (9.  Februar)  unter  II.  F.  Schalks 
Leitung  veranstaltete  sechste  philharmonische  Konzert 
mit  der  Ouvertüre  und  anschliessenden  Pariser  Venusberg- 
Musik  aus  „Tannhäusei“  erötfuetc.  Die  Ausführung  war  seitens 
des  Orchesters  eine  geradezu  hinroissende,  an  Virtuosität, 
Schwung,  dämonischer,  sinnlicher  Glut  und  zuletzt  entzückender 
erotischer  Zärtlichkeit,  Süsse,  Klaogschünheit  vielleicht  so 
noch  nicht  dageweseD.  Leider  nur  gelang  die  zuerst  von 
Meister  Wagner  selbst  in  seinem  unvergesslichen  Wiener 


Konzert  am  12.  Mai  1872  so  glücklich  verwirklichte  Idee,  den 
berückenden  Eindruck  des  wunderbaren  Ausklingena  der  Szene 
Doch  durch  den  hinter  der  Orgelgalerie  gesungenen,  uicht  blos 
vom  Orchester  aogedeuteten  Sirenenchor  („Naht  euch  dem 
Strande!“)  zu  heben,  oiebt  ganz  — infolge  der  unsicheren 

Intonation  der  betreffenden  Sängerinnen.  Überwältigend  blieb 
der  Gesamtemdruck  doch  und  wollte  der  Beifallssturm  danach 
für  das  unerreichbare  Orchester  fast  gar  aieht  aufhöreti.  Un- 
mittelbar nach  diesem  völlig  berückenden  Liebeszauber  die 
patriarchalische  Schlichtheit  einer  Symphonie  von  Haydn  em- 
pfänglich in  sich  aufzunebmen,  ist  eine  etwas  sonderbare  Zu- 
mutung der  Konzertdirektion  an  das  Publikum!  In  der  Tat 
fiel  der  erste  Satz  der  gewählten  Symphonie  (Odur;  1788  für 
Paris  komponiert,  in  der  neueu  Haydn-Gesamtausgabe  No.  90. 
bei  Breitkopf  & Härtel  aber  No.  95  und  im  4 händigen  Arrange- 
ment bei  Peters  No.  19.)  gänzlich  ab.  Erst  vou  den  reizenden 
Variationen  an  fand  man  sieb  in  die  neue  harmlos-vergnügliche 
Stimmung,  welche  iu  dem  glänzend  gespielten,  echt  Haydnsch 
launigen  Finale  gewiss  auch  auf  die  meisteu  Hörer  überging, 
Es  folgten  noch  Goldmarks  in  Wien  besonders  beliebte  Konzert- 
Ouvertüre  „Im  Frühling“,  die  durch  ihre  Naturfrische  der  Be- 
zeichnung alle  Ehre  macht  und  Schumanns  poesievolle  vierte 
Symphonie  in  Dmoll,  von  der  ich  neuerdings  bedauerte,  dass 
sich  der  blühenden  Erfiudung  nicht  überall  ein  gleich  wirk- 
sames Kolorit  gesellt.  Nach  Goldmarks  Ouvertüre,  in  welcher 
meiner  Empfindung  nach  die  auffallenden  Anklängc  ao  Mendels- 
sohns A dur-SytnphoDie  (1.  Satz)  und  an  die  reizenden  Vogel- 
rafe  aus  dem  „Siegfried‘-Idyll  (hier  wie  Zitate  wirkend)  durch- 
aus nicht  stören,  eher  der  gar  zu  äusserlicb  auf  virtuosen 
Glanz  angelegte  Schluss,  wurde  der  greise  Komponist  lebhaft 
gerufeD.  Er  soll  auch  im  Saale  anwesend  gewesen  sein,  wollte 
sich  aber  durchaus  nicht  zeigen. 

Nur  in  Kürze  kann  ich  hier  noch  zweier  besonders  ge- 
lungenen Orchester -Abende  des  Konzertvereins  gedenkeD. 
Nämlich  des  4.  Symphonieabends  aus  dem  Mittwoch-Zyklus  des 
Unternehmens  (ß.  Februar  unter  F,  Lö  wes  Leitung  veranstaltet) 
und  eines  Tschaikowsky -Abends,  (7.  Februar),  an  welchem 
zwar  das  KoDzertvereinsorchester  spielte,  aber  unter  fremder 
Leitung:  der  berühmte  russische  Kontrabassist  S.  Kussewitzky 
hatte  den  Taktierstab  übernommen  udü  wusste  ihu  ebeu  so 
schwungvoll  ußd  wirksam  zu  fuhren,  wie  so  häufig  den  Bogen 
des  von  ihm  meisterlich  beherrschten  Instrumentes.  Daher  denn 
die  vorgetrageueu  übrigens  ln  Wien  längst  eingebürgerten 
Werke  seines  genialen  Kompatrioten : die  Ouvertüre-Phantasie 
„Romeo  und  Julie“,  die  5.  Symphonie  (Emoll)  und  dazwischen 
das  Bmoll-Klavierkonzert  (letzteres  unter  technisch  unübertreff- 
licher, nur  zuweilen  nicht  hinlänglich  muskelkriiftiger  solistischcr 
Mitwirkung  Godowskis)  stürmischen  Beifall  wie  selten  weckten. 
Einen  solcheu  heimste  auch  in  Hülle  und  Fülle  der  junge 
meistergewandte  Tastenheld  Wilhelm  Backhaus  ein  und 
zwar  für  seine  hinreissend  virtuose  uud  perlenreine  Wiedergabe 
der  „Burleske“  Richard  Strauss'  an  dem  obeu  erwähnten  Miit- 
woch-Abeiid  des  Konzertvereius  (5.  Febr.).  Das  technisch  über- 
aus schwierige  uud  dabei  gaüz  eigenartig  geistreiche,  wohl  auch 
bizarre  Stück  war  mit  der  Bezeichnung  „Erste  Aufführung  in 
Wien“  aufs  Programm  gesetzt  worden,  was  aber  nur  bezüglich 
der  — hier  allerdings  sehr  wichtigen  — Orchesterbegleituug 
stimmt.  Mit  eiuein  zweiten  Klavier  statt  des  Orchesters  war 
Strauss'  „Burleske“  in  Wien  schon  wiederholt  öffentlich  gehört 
worden.  Und  zwar  an  Abenden  des  Tonklmstlßr-  und  des  aka- 
demischen Wagner  -Vereins , gespielt  von  den  Damen  Ella 
Kerndl  und  Magda  Richlmg,  welch’  letztere,  seither  an 
einen  Herrn  v.  TTattingberg  verheiratet,  kürzlich  auch  wieder 
eine  erfolgreiches  eigenes  Konzert  bei  Büsendorfer  gegeben. 
Ich  werde  in  einer  Bpätercu  Fortsetzung  dieser  Berichte  darauf 
zu  sprechen  kommen.  Warum  Herr  W.  Backhaus  an  dem 
in  Rede  stehenden  Symphonieabend  mit  dem  gleich  vollendet 
gespidteu  Bachschen  Dmoll- Konzert  geringeren  Beifall  erzielte, 
verstand  ich  wirklich  nicht.  Ja  ich  begriff  die  auffallende 
Kühle  des  Publikums  um  so  weuiger,  als  es  sich  ja  um  ein 
wahrhaft  prächtiges  Werk  handelte,  ohne  Frage  die  Krone 
aller  Klavierkonzerte  des  unsterblichen  Johann  Sebastian.  Um 
so  wärmeren  Anklaug  fand  die  darauf  folgende,  von  Lö'vc 
fciüfiihligst  interpretierte  und  vom  Orchester  gar  herrlich  ge- 
spielte Fastoralsyinpbome  Beethoveus.  Im  grellsten  Gegensatz 
zu  jener  halb  verunglückten  Aufführung  des  himmlischen  Werkes 
unter  H.  Pfitzner  am  ersten  Symphonieabend  des  neuen  Wiener 
TonkünGtlcrorohesters  (10.  Oktober  1907)  hätte  ich  mir  diesmal 
kaum  eiueD  Takt  anders  aufgefasst  oder  nuanciert  gewünscht. 
Brahms  humorvolle  „Akademische  Fest-Ouvertnre“,  auch  du 
erklärtes  Lieblingswerk  der  Wiener,  machte  eiuen  würdigen 
Schluss. 


Von  deu  zahllosen  Solo -Konzerten,  die  uns  die  Saison 
fort  und  fort  beschert,  mögen  für  heute  nur  noch  die  dreier 
musikalischer  Wunderkinder  hervoigehoben  werden;  des  13- 
j übrigen  Klaviervirtuoscn  Ernst  v.  Lengycl,  der  12 jährigen 
Pianistin  und  zugleich  Geigerin  Nora  Duesberg  und  des  gar 
erst  10  Jahre  zählenden  Pianisten  und  zugleich  Komponisten  (!) 
Georg  Szell.  Lengycis  in  bezug  auf  Gedächtnistreue, 
technische  Fertigkeit  und  Vortragskunst  geradezu  phänomenale 
Begabung,  von  welcher  er  bereits  voriges  Jahr  in  der  für  ein 
Kind  fast  unbegreiflichen  Wiedergabe  der  Riesensouate  Liszts 
(Hraoll)  die  glänzendste  Probe  gegeben,  erweckte  auch  heuer 
wieder  an  zwei  bei  Bösendorfer  verauBtalteten  Abeuden  gerechtes 
Staunen  über  diese  beispiellose  Frühreife.  Geistig  vor  allem 
durch  den  merkwürdig  iuuerlicb  empfundenen  Vortrag  der 
Beethovenschen  „Appassiomita“  — technisch  besonders  wieder 
in  eiuigen  Lisztschen  Stucken , darunter  dem  mit  seinem  treff- 
lichen Lehrer  A,  Szendy  auf  2 Klavieren  gespielten,  so  hohe 
Auforderungen  an  Kraft  uud  Ausdauer  stellenden  „Concert 
pathötique“.  Nora  Duesberg  konzertierte  im  grossen  Musik- 
voreinssaal:  für  ihre  am  Flügel  noch  etwa6  kindliche,  aber  echte, 
mädchenhaft  liebenswürdige  piamstische  Knu»t  hätte  sich  ein 
kleinerer  Raum  weit  mehr  empfohlen  besonders  in  bezug  auf 
deu  noch  uicht  hinlänglich  kräftigen  Anschlag.  AU  Geigerin 
scheint  uns  das  eminent  musikalische  Mädchen  das  bedeutendere 
Talent  zu  sein.  Wie  sie  z.  B.  Wilbeluivs  sehr  verschieden- 
artige Stricharten  erfordernde  „Meistersinger* -Paraphrase  spielte, 
da  konnte  man  an  Tonbildung  und  1’brä.Bieruug  seine  helle 
Freude  habeu.  Auch  der  erst  zehnjährige  G.  Szell  hatte  zum 
Konzertlokale  den  grossen  MuBikvereinssaal  gewählt.  Er  musste 
es  wohl,  da  er  auch  mit  Orchester  spielte.  So  Mozarts  selten 
gehörtes  Adur-KoDzert  (Röchel  488)  und  Mendelssohns  Konzert- 
stück in  II  moll,  dann  eiu  selbstkomponiertes  recht  nettes  Rondo. 
Ich  halte  Dach  den  diesmal  gewonnenen  Eindrücken  den  kleinen 
Szell  für  ein  ausserordentliches  'l'aleut , pianistisch  wie  selbst- 
schöpferisch  — letzteres  freilich  nur  vorausgesetzt,  dass  ihm 
das  Wesentliche  Ton  den  aus  seiner  Feder  aufgeführten  Stücken 

— einer  grossen  Ouvertüre  für  Orchester^  dem  erwähnten  Rondo 
für  Klavier  mit.  Orchester,  dann  eiuer  Suite  für  Klavier  allein 

— von  freien  Stücken  eingefallen  sei.  ln  wie  fern  dabei  — 
namentlich  bei  der  überraschend  wirksamen  Orchestration  — 
eine  fremde  Hand  nachgeholfen,  entzieht  sich  eben  der  Kontrolle. 
Wer  dem  hübacheu  blonden  Knaben  Koiopositionsunterricht 
erteilte  und  roch  erteilt,  wissen  wir  überhaupt  nicht.  Als 
Spieler  hat  er  in  Herru  Rieh.  Robert  den  rechten,  vielfach 
bewährten  Klavierpädagogcn  gefunden.  Dass  der  Kleine  ab- 
gesehen von  einer  schon  sehr  respektablen  Lauftechnik  besonders 
im  gefühlvollen  Adagio -V ertrage  sein  bestes  gibt,  nimmt  vor 
allem  iur  ihn  ein.  Wie  schön  spielte  er  das  ergreifende  Fismoll- 
Adagio,  eine  Art  Siciliana  in  Mozarts  Adur-Kouzert  und  das 
für  einen  Kuaben  erstaunlich  individuell-tief  empfundene,  sonst 
so  recht  kindlich  melodiöse  Air  aus  seiner  (überhaupt 
sehr  beachtenswerten)  eigenen  Klaviersuite!  Ein  reizend  an- 
spruchsloses und  darum  doppelt  ansprechendes  Stuck,  das  er 
sofort  wiederholen  musste.  Übrigens  möchten  wir  Georg  Szell 
dringend  raten,  jetzt  fiiv  eine  Kcilie  von  Jahren,  geleitet  von 
seinen  diversen  musikalischen  Beratern  > eifrig  zu  Hause  zu 
studieren,  dem  Konzertsaal  aber  ferne  zu  bleibeD.  Wer  weiss, 
mit  was  fiiv  künstlerischen  Grosstaten  uns  dann  der  gereifte 
Jüngling  Szell  überrascht  — die  man  nach  den  jetzigen  (jeden- 
falls sehr  viel  versprechenden !)  Anfängen  des  Kuabeu  zwar 
ungefähr  ahnen , aber  noch  durchaus  nicht  Voraussagen  kann. 

Prüf.  I)r.  Theodor  Helm. 

Wenig  erfreulich  war  der  Lieder-  und  Bailudenabend  vou 
Dr.  V,  Ohnbäuscr,  da,  vor  allen  Diugou.  sein  Köunen  eiu 
noch  sehr  mangelhaftes  ist  uud  ihm  mithin  vollständig  die  Be- 
rechtigung zum  konzertieren  fehlt.  Das  beste  am  Konzert  war 
die  Begleitung  die  in  der  bewährten  Ibmcl  des  Herrn  Scholz 
lag.  — Ilona  Durigo  verfügt  über  eine  geradezu  herrliche 
Altstimme.  Obgleich  sie  mauches  sehr  schön  gesungen  hat,  so 
kann  mau  sie  noch  keineswegs  als  vollendete  Küustlerin  be- 
trachten, da  sie  noch  nicht  Uber  alle  technischen  Mittel  ver- 
fügt. Besonders  in  der  Höhe  klingt  ihre  Stimme  unfrei.  Auch 
sollte  sie  uicht  „bell“  singen,  sondern  alles  mehr  „dunkel*  färben. 
Wenn  sie  piano  singt  so  sehliesst  sic,  beim  Tonansatz,  deD 
Mund,  um  ihn  danu  sofort  zu  öffnen,  wodurch  bei  ihr  ein  Ton, 
oft  auf  einer  Silbe,  verschiedene  Fiirhuug  erhält.  All  das 
muss  sie  sich  Abgewöhnen,  um  zur  wirklichen  Künstlerin 

heranzureifcii.  — Herr  Massel  führte  sich  iu  seinem,  im  Elirbar- 
Baale  veranstalten,  Cellokonzeit  mit  einer  bewährten  Marke  ein. 
Es  war  Godowsky  zur  Mitwirkung  gewonueu  wordea  und 
spielte  er,  mit  ihm  eine  "bekannte  Klavier-Cello-SoDate  in  Cmoll 


Saint-Saens’.  Über  Godowsky  zu  schreiben  ist  wohl  unnötig. 

Es  sei  nur  soviel  bemerkt,  dass  er  als  Kammermusikspieler 
sich  ebenso  bedeutend  zeigt  wie  als  Solist,  Ilossel  verfügt, 
besonders  im  p.,  über  einen  sehr  schöneo,  klangvollen  Ton, 
seine  Technik  ist  solid,  artet  aber  im  Spiceato-Spiel  manchmal 
etwas  aus,  sodass  man  mehr  Geräusch,  als  Ton  hört.  Trotz 
der  Mitwirkung  Godowskys  muss  eiu  schwacher  Besuch  des 
Konzertes  konstatiert  werden. 

Gustav  Grube. 

ZlttaQ)  Februar  1908. 

Iu  dem  2,  Konzerte  des  Konzertvereins,  welches  ich 
leideT  nicht  besuchen  konnte,  spielte  das  Holländische  Tr  io 
der  Herren  C.  v.  Bos,  M.  v.  Veen  und  J.  v.  Lier  zunächst 
Beethovens  D dur-Trio  op.  70,  I und  zum  Schluss  das  Amoll- 
Trio  op.  50  von  Tschaikowsky.  Herr  v.  Veen  trug  ausserdem 
von  Corelli  die  „La  Folia- Variationen“  vor,  die  jedoch  nicht 
so  angesproeben  haben  sollen  wie  J.  v.  Liers  Vortrag  des  Cello- 
Kouzertes  vod  Saint-Saens.  Als  Solistin  war  Frl.  Eva  Knoeh, 
Hofopernsängerin  aus  Brauuschweig,  engagiert,  welche  die  Arie 
.Sieh  mein  Herz“  aus  Samson  und  Dalila  uud  später  Lieder 
von  Brückler,  Wolf  und  Strauss  saug. 

Ein  weniger  ansprechendes  Programm  brachte  der  Konzert- 
vercin  in  seinem  3.  Konzert,  welches  mit  der  recht  langatmigen 
Polouia-Ouvertüre  eröffnet  wurde.  In  den  Rahmen  eines  solchen 
Konzertes  passten  zudem  ganz  und  gar  nicht  die  2 Militär- 
märsche von  Richard  Strauss,  die  wohl  für  Parade  gedacht  sind, 
Dicht  aber  dahin  gehören , wo  man  eigentlich  eine  Symphonie 
erwartete.  Die  erste  Rhapsodie  von  Liszt  beschloss  das  Konzert. 

Sie  entbehrte  in  ihrer  Ausführung  der  straffen  Rhythmik.  Das 
Beste  bot  an  diesem  Abeud  die  noch  sehr  jugendliche  Pianistin 
Frl.  Elisabeth  Bokeineyer  aus  Berlin,  eine  Schülerin  von 
Prof.  Martin  Krause,  ln  dem  Vortrage  des  Es  dur- Konzertes 
von  Liszt  zeigte  sie  sich  als  eine  technisch  sehr  gut  durehge- 
bildete  Pianistin , die  vor  allem  über  eine  bei  DameD  ganz  be- 
sonders hoch  zu  schätzende  sichere  Rhythmik  verfügt.  Sic 
spielte  das  Konzert  mit  viel  Schwuog,  auch  mit  dem  nötigen 
Empfinden  im  Adagio.  Dass  jedoch  der  Einfluss  ihres  sehr 
geschätzten  Lehrers  Bich  allerorteD  noch  deutlich  im  Vortrag 
bemerkbar  machte,  sei  nicht  verschwiegen.  Die  Begleitung  des 
Orchesters  liess  zu  wünschen  übrig.  Von  den  Solosachen  spielte 
Frl.  Bokemeyer  am  besten  das  Menuett  von  Zanella. 

In  einem  Symphoniekonzerte  der  Regimentskapelle  (Musik- 
dirigent  Berger)  gelangten  an  Orchesterwerkeu  ausser  der 
Ouvertüre  zur  verkauften  Braut  die  Symphonie  „Aus  der  neuen 
Welt*  vou  Dvofdk  und  3 Stücke  aus  „Sigurd  Jorsalfar“ 
zum  Vortrag.  Das  Hauptinteresse  nahm  die  Vorführung  des 
neuaufgefundeneu  7.  Violinkonzertes  von  Mozart  durch  Prof. 
Henry  Petri  aus  Dresden  in  Anspruch.  Derselbe  spielte 
ausser  diesem  noch  das  7.  Violinkonzert  von  8pohr. 

Einen  grossen  musikalischen  Genuss  bereitete  das  2.  der 
Olivaschen  Kiiostler-Abonnements- Konzerte,  welche  von  Herrn 
Arthur  Graun  veranstaltet  werden  und  die,  dieses  Jahr  im 
2.  Jahrgänge  stehend,  zu  einem  Hauptfaktor  im  Zittauer  Musik- 
leben geworden  sind.  Dr.  Ludwig  Wülluer  war  engagiert, 
trug  in  seiner  faszinierenden  Weise  Gesänge  von  Schubert, 
Wolf,  Schumann  und  Strauss  vor  und  erntete  ausserordentlichen 
Beifall.  Am  grossartigsten  gelangen  dem  Künstler  das  Lied 
des  Steinklopfers  und  besonders  die  „Cäcilie“.  Sein  jugendlicher 
Begleiter  Ilerr  Fischer  war  ihm  ebenbürtig. 

Ein  volles  HauB  batte  auch  der  ZittauorLehrcrgesang- 
verein  unter  der  Leitung  Musikdirektor  Stob  e s stehend.  Die 
Chore  leisteten  durchweg  sehr  Gutes.  Mit  Orchester  gelangten 
daB  „Wächterlied*  von  Gernsheim  und  der  Chor  aus  Oedipus 
in  Kolonos  „zur  rosspruugenden  Flur“  sowie  zum  Schluss  die 
„Ozeaniden“  des  Stettiner  Kompoui&teu  A.  Lorenz  zum  Vorträge. 
Letzteres  Werk  hatte  starken  Erfolg.  Von  den  a cappclla- 
Cböreu  gefiel  am  besten  das  Kirchliche  Lied  „Abschied“.  Im 
Rhcinthalerseheu  Liede  „Glockenlüriners  Töcktcrlein“  mit 
Sopransolo  wirkte  die  Solo-Stiimnc  nicht  genügend.  Frau 
Werncr-Keydcl,  die  Solistin,  saDg  mit  Klavierbegleitung 
eine  Anzahl  Lieder  verschiedenster  Komponisten,  ohne  jedoch 
recht  zu  erwärmen.  Herr  Rössler  begleitete  wie  immer  äusserst 
feinsinnig.  Das  begleitende  Militärorchcstcr  spielte  ausserdem 
noch  2 Werke,  die  Taunbäuserouveittire  und  — Rubinsteins 
Cdur-Etüde. 

Am  Totensonntage  fand  vom  Gy  muas  i alkirche  aclior 
cid  geistliches  Kouzert  in  der  Johanniskirche  unter  Mitwirkung 
einheimischer  Künstler  und  Musikfreunde  statt,  in  dem  u.  a. 
die  Regerache  Choralkantate  „Meinen  Jesum  lass  ich  nicht“  in 
sehr  guter  Ausführung  zum  Vortrage  gelangte.  Unser  ein- 
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heimischer  Organist  Haus  Menzel  spielte  eine  recht  wirkungs- 
volle Phantasie  und  Füge  in  Amoll  von  Ernst  Ft.  Richter. 
Liszte  Angelus,  von  einem  Streichquartett  vorgetragen,  wirkte 
erbebend. 

13er  Mozart  verein  brachte  auch  wieder  2 V ortragsabende, 
die  sich  immer  grösserer  Beteiligung  erfreuen.  In  dem  einen 
wurde  eine  Sonate  von  Gade  für  Violine  und  Klavier  in  Dmoll 
gespielt,  von  Mozart  kamen  mehrere  Lieder,  eine  Arie  aus 
Figaro  (Herr  Lehns)  und  das  Gmoll-Klavier- Quartett  zum 
Vortrage.  Der  2.  Abend  brachte  das  Bdur-Streichquartett 
op.  458  und  «eine  kleine  Nachtmusik“  von  Mozart.  Der  Unter- 
zeichnete spielte  von  Liszt  cantique  d'amour  und  die  Legende 
.Der  heilige  Franziskus  über  den  Wogen  schreitend11.  Ausser- 
dem kamen  noch  2 Werke  von  Händel,  Arioso  und  Large,  für 
Streichorchester  mit  Harfe  zum  Vortrag. 

Siegfried  Franke. 


Engagements  und  Gäste  in  Oper  und  Konzert. 

Bajrenth.  Hugo  Rüdel  von  der  Berliner  Hofoper  leitet 
bei  den  diesjährigen  Festspielen  wieder  die  Chöre,  die  er  auch 
einstudiert  hat. 

Berlin.  Cornelis  Bronsgeust  wurde  als  erster  Bari- 
ton an  die  Hofoper  engagiert. 

Brüssel.  Henri  Viotta  wird  demnächst  eins  der  Isaye- 
Konzerte  leiten. 

Dresden.  Fritz  Soot  wurde  als  jugendlicher  Helden- 
tenor  an  die  Hofoper  engagiert. 

Wien.  Frl.  Marie  Morawetz  wurde  an  die  Hofoper 
verpflichtet,  ebenso  der  Heldeubariton  R.  van  Pel. 


Kreuz  und  Quer. 

* Nach  dem  .Athenaeum“  soll  Signor  Francesco  Piovauo, 
in  der  Bibliothek  der  Accademia  Sta.  Cecilia  in  Rom  eine  un- 
bekannte Oper  Glucks  ,11  Tigrane*  gefunden  haben,  die  1743  in 

C'rema  : Provinz  Crcmona)  aufgeführt  worden  ist.  Dies  stimmt 

zeitlich  damit,  dass  Gluck,  dessen  erste  Oper  , Ariaserse“  3741 
in  Mailand  herauskam,  1748  io  Cremona  einen  „Artameue“  her- 
ausbrachte. Der  Autor  des  Librettos  voo  „II  Tigrane1,  ist  nicht 
genannt,  doch  wurde  das  gleiche  Textbuch  bereits  1741  auch 
von  Giuseppe  Arena  in  Musik  gesetzt  und  diese  Oper  in  Venedig 
aufgeführt. 

* Alfred  Sittard,  Organist  der  Kreuzkirche  zu  Dresden, 
wirkte  in  2 Konzerten  anlässlich  der  Einweihung  des  grossen 
über  3000  Personen  fassenden  Konzertsaales  in  Barcelona 
mit  dem  Erfolge  mit,  dass  er  sofort  zu  3 weiteren  Konzerten  im 
März  aufgefordert  wurde.  Während  bisher  in  Spanien  nur 
französische  Organisten  bekannt  waren,  haben  nunmehr  auch 
deutsche  Orgelmusik  und  deutsches  Orgelspiel  dort  festen  Boden 

fewonnen  zugleich  mit  deutscherOrgelbaukunst.  Die  60  klingende 
timrnen  enthaltende  Orgel  stammt  von  der  Firma  Walcker 
& Cie.  (Ludwigsburg)  und  bewährte  sich  ausgezeichnet. 

* Die  „Berliner  Volkszeitung ‘‘  bespricht  am  9.  Februar 
dss  zweite  Konzert  des  Brüsseler  Streichquartetts  fol- 

Sendermassen:  „Sowohl  ITaydns  Streichquartett  in  Gdur  wie 
eethovens  Quartett  op.  127  in  Esdur  wurden  mit  liebevollster 
Vertiefung  ausgeführt,  dazwischen  eine  Rhapsodie  von  Paul 
Juon  für  Geige,  Bratsche,  Cello  uud  Klarier,  die  sich  des 
warmen  Beifalls  des  Publikums  erfreute“.  Dem  Berichterstatter 
ist  dabei  das  ergötzliche  Malheur  passiert,  — er  war  Dämlich 
selbst  nicht  in  dem  Konzert  — dass  er  aus  Versehen  die  Rück- 
seite des  betr.  Programms  las  und  eiue  Aufführung  kritisiert 
hat,  welche  überhaupt  erst  am  12.  März  stattfindfio  soll.  Es 
ist  jedenfalls  sehr  erfreulich,  dass  die  Erfolge  schon  so  im  vor- 
aus prophezeit  werden. 

* Madame  Melba  will  eine  grosse  australische  Opcrnge- 
Seilschaft  ins  Leben  rufen,  wobei  sic  auf  die  Unterstützung 
von  Oscar  Ha m m ers t ein  aus  New  York  hofft. 

* Sarah  Bernhardt  soll  einer  Meldung  nach  Ende  dieser 
Saison  au  ihrem  Theater  eiue  Komödie  auffuhren,  die  sie  an- 
scheinend selbst  verfasst  hat,  und  in  der  Richard  Wagner  als 
Biiliuvtiheld  auftretvn  soll. 

* Vom  5-  12.  Juli  1908  soll  in  Geut  ein  internationaler 
Wettstreit  von  gemischten  Chören  stattfimlen. 


* Im  Stadt.  Musikverein  zu  Düsseldorf  ist  eine  Din- 
gen tenkrisis  ausgebroehen.  Prof.  Ju  1.  B u t hs  hat  zum  1.  April 
um  seine  Entlassung  gebeten.  Dieses  plötzliche  Entlassungsge- 
such  hängt  mit  Verhältnissen  zusammen,  die  in  dem  vor  3 Jahren 
sruttgefundeoen  Niederrhpinisehen  Mnsikfest  mit  seinem  dama- 
ligen Defizit  ihren  Grund  haben. 

* Die  wertvolle  Geige  Eugene  Ysa  v cs  hat  sich  wioder- 
gefundc-u.  Die  Gendarmerie  hat  sie  in  Prereu  bei  einem  Kellner 
der  dortigen  Bafanhofsrestauration  entdeckt,  wo  sie  für  40  Kroueü 
versetzt  wordeü  war. 

Ein  neues  Violinkonzert  kam  iin  22.  Symphonie- Konzert 
des  Philharmonischen  Orchesters  zu  Dortmund  am  14. 
d.  Mts.  zur  ersten  Aufführung.  Der  Komponist  Mitglied  des 
Orchesters  und  Lehrer  für  Theorie  und  Komposition  um  Kon- 
servatorium der  Musik  Hol tscb Dealer- Hüttner  leitete  diese  erste 
Aufführung  selbst  uud  verhalf  dem  Werk  im  Verein  mit  dem 
Solisten,  dem  trefflicheD  I.  Konzertmeister  deB  Orchesters.  Herrn 
H.  Schmidt-Reinecke,  zu  einem  bedeutenden  Erfolg.  Das  zahl- 
reiche Auditorium  spendete  aufrichtigen  Beifall. 

* Die  Deutsche  Vereinigung  für  alte  Musik  absol- 
vierte kürzlich  eine  erfolgreiche  Tournee  durch  Deutschland. 
Überall  rühmt  die  Kritik  den  hohen  musikalischen  Wert  der 
dargebotenen  Werke  und  deren  ausgezeichnete  stilvolle  Wie- 
dergabe. 

* Der  „Daily  Mail“  meldet  aus  New  York:  Hier  wurde 
eine  bedeutungsvolle  Versammlung  der  Opernditektoren  im  hie- 
sigen Metropolitan-Opera  House  abgehalteu.  Im  Einverständ- 
nisse mit  deü  Vertretern  von  Opernbuhnen  zu  London,  Rom, 
Paris  und  München  wurde  beschlossen,  ein  internationales  Direk- 
torium zu  bilden,  dessen  Hauptaufgabe  sein  soll,  die  gegenwärtig 
enorin  hohen  Sängergagen  2u  reduzieren.  Ein  selbständiger 
Direktorennusschuss  wird  die  geschäftlichen  Interessen  der  Oper 
in  New  York  überwachen.  Diesem  Ausschüsse  wird  eine  An- 
zahl ausländischer  Direktoren  beigegeben  werden. 

* Prof.  Arthur  Nikiseh  hat  sich  Hr.  Hofrat  Dr.  Kaim 
vom  Herbst  ab  für  eine  Reihe  von  Kouzerten  zur  Verfügung 
gestellt. 

s Wie  wir  bereits  mitteilteu . werden  in  Holland  zum  Ge- 
dächtnis des  25.  Todestages  R.  Wagners  BühneDfestapiele  in 
grösserem  Umfange  veranstaltet.  Diese  tverdeu  der  Leitung 
von  Dir.  O c kor t -Barmer  unterstehen.  Den  musikalischen 
Teil  wird  Kapellmeister  Lederer,  deo  szenischeu  Oberregisscur 
Rittersberg  leiten , die  Kapelle  stellt  das  liO  Mann  starke 
Haager  Residenz-Orchester.  Zur  AufftihraDg  «ollen  gelangen: 
„Walküre“ , „Siegfried“,  „Götterdämmerung  ö , „Tristan  und 
Isolde“.  Die  Tournee  beginnt  in  Ainsterdauo  und  gebt  dann 
über  Haag  nach  Rotterdam. 

* Am  27.  Februar  findet  in  Paris  ein  "Vv i »n  erfcs  t des 
Lamoreux-Orehesters  unter  Leitung  von  Felix  M ottl  und  Mit- 
wirkung von  Frau  Kaschowska  statt.  Die  Vorspio.lj,  und  Ouver- 
türen seiner  wichtigsten  Werke  gelangen  zur  Auffijjbruiig.  F rau 
Kaschowska  singt  die  Lieder  des  Meisters,  beutas  Lied  und 
Isoldens  Liebestod. 

* In  Kopenhagen  wurde  zum  Audenken  Griegrs  ein  Konzert 
veranstaltet,  welches  nur  Werke  Griegs  im  Manuskript  enthielt, 
welche  der  Meister  verloren  zu  haben  glaubte,  die  aber  durch 
seine  Witwe  nach  seinem  Tode  wiedergefunden  wurdeu.  Diese 
waren  ein  Streichquartett,  eine  Anzahl  Lieder  und  eine  grössere 
Reihe  von  Klavierstücken. 

* Hütte  März  wird  iu  Dresden  ein  „Musiksalon  Ludwig“ 
eröffnet,  in  dem  die  bisher  stattgefuudcneD  rnusiklitcrarischen 
Vorträge  als  „Dresdener  llauskonzerte“  weiter  geführt  werden 
sollen. 

* Die  Ungarische  M usi kp ä d agogise  h e G esell- 
schaft in  Budapest  beschloss  zur  Feier  des  ldü jährigen  Ge- 
burtstages Franz  Liszt  seine  „Latides-Miisikausstelliitig"  im  Jahre 
1911  zu  veraast alten,  die  drei  Tage  wahren  soll.  Zur  Aus- 
stellung werden  die  musikalischen  Grössen  Europas  und  Ameri- 
kas geladen.  Es  soll  bei  dieser  Veranstaltung  besonders  die 
ungarische  Musik-  mal  Instnmietitenfabrikation  xrmnschaulieht 
werden. 

* Kapellmeister  Beidlcr  weilte  seit  17.  Dezember  in 
Barcelona.  Er  hat  den  „Tminhäiiser"  in  der  Pariser  Be- 
arbeitung mit  dem  t.ireluslei'  und  den  (.‘hören  im  Grau  Teatro 
del  Lieeo  einstudiert  und  nunmehr  in  gro-seui  Stil  hcruus- 
gehraebt.  Der  Erfolg  der  Aufführungen  war  ungeheuer.  Von 
Barcelona  aus  begibt  sieb  Beidlcr  nach  Mabclustcr.  Er  wird 
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dort  l‘/„  Mouute  ‘bleiben  und  in  Vertretung  Dr.  Haus  Richters 
einige  der  berühmten  Halld-Konzerte  dirigieren.  Im  Mai  ist 
Beidler  fiir  Rotterdam  zur  Einstudicruug  uud  Aufführung  eines 
Zyklus  IVagnersclicr  Werke  gewonnen. 

* Das  Musik-Institut  in  Coblenz  kuun  jetzt  auf  ein 
hundertjähriges  Bestehen  zuriiekbliuken.  Einer  seiner  Dirigenten 
rvar  auch  Mas  Bruch.  Die  Hundertjahrfeier  soll  in  den  Tilgen 
vom  19, — 21.  April  begangen  werden. 

* Der  Pariser  Stadtrat  hat  eine  neun  Strasse,  die  von  der 
Rue  Octave  Feuillet  abzweigt,  „Rue  Richard  Wagner'  genannt. 
(Tempora  mutantur!) 

* Alexander  von  Zemlinski,  Kapellmeister  an  der 
Wiener  Hofoper,  hat  um  seine  sofortige  Entlassung  gebeten. 

* Pauli n e Laers  ist  schwer  erkrankt. 

* Im  Pariser  Colonne-Konzert  vom  16. Februar  ge- 
langte eine  fortostrenge  Symphouie  von  Henry  Dallier,  dem 
Organisten  der  Madeleinekirche  erfolgreich  zur  Aufführung. 

A.  N. 

* Der  PiantBt  0.  Dietrich,  der  seine  Ausbildung  aui 
Sondershäuser  und  Leipziger  Konservatorium  genossen  hat  und 
jetzt  an  ciDer  Musikschule  in  Reval  'Russland)  als  Klavierlehrer 
wirkt,  ist  zu  einem  am  22.  11.  08  (9.  11.  russ.  St,)  atatttinden- 
deu,  von  der  Baronesse  Bilu  in  St.  Petersburg  veranstalteten 
Konzerte  verpflichtet.  Der  juDge  deutsche  Künstler  ist  in  Reval 
in  verschiedenen  Konzerten  der  diesjährigen  Konzert-Saison  mit 
reichem  Beifall  ausgezeichnet  und  von  der  dortigen  Kritik 
äusserst  günstig  beurteilt. 

* , Madele  ine*  betitelt  sich  eine  ländliche  Oper  von 

Neuville,  die  nicht  ohne  Erfolg  am  Stadttheater  zu  Lyon 
zur  Uraufführung  gelangte.  A.  N. 

* In  Barcelona  weihte  der  „Orfeo  Catola“,  ein  acappella- 
Chor  uDter  LeituDg  von  Louis  Millet,  sein  neues  Gebäude,  das 
zwei  grosse  Säle  umfasst,  mit  einem  glänzend  verlaufenen 
Fest  ein. 

* „Les  Rendez-vous  strassbourgeois''  ist  der 

Titel  einer  auimitig-originellcn  eiuaktigeu  komischen  Oper,  Text 
von  R.  Crolus,  Musik  von  Cuvillicr,  die  iu  der  ,,Cotnädie-rov ule“ 
zu  Paris  starken  Erfolg  erntete.  A.  N. 

* Auf  Veranlassung  der  Berliner  Generalintendanz  arbeitet 
Engelbert  H umperdi nck  das  Märchenspiel  „Die  Königs* 
kinder“  (von  Einst  Rosmer)  zu  dem  er  bisher  nur  die  begleitende 
Musik  geschrieben  hatte , zu  einer  vollständigen  Oper , in  der 
demnach  jedes  gesprochene  Wort  fortfällt,  um. 


Persönliches. 

l * Felix  Weingartner,  erhielt  vom  Grossherzog  von 

Sachsen  das  Komtur  kreuz  des  Hausordens  der  Wachsamkeit. 

* Dem  Orgauiaten  Kurt  Wiedemann  in  Königsberg 
| wurde  der  Kranenorden  4.  Klasse  verliehen. 

* Max  Eibenschütz  auB  Görlitz  übernimmt  an  Stelle 
von  Max  Fiedler,  der  nach  Boston  zur  Leitung  der  Symphonie- 
KoDzerte  geht,  die  Leitung  des  städt.  Orchesters  und  des 
Orchesters  des  Vereins  „Hamburgischer  Musikfreunde11. 

* Albert  Jurosy  wurde  als  2.  Konzertmeister  für  das 
Kaim-Orcbester  engagiert. 

* Kapellmeister  Gill  e von  der  Volksoper  in  Wien  erhielt 
von  Herbst  ab  einen  Ruf  an  die  Komische  Oper  in  Berlin. 

* Georg  Würl,  erster  Violoncellist  und  Solist  der  fürst- 
lichen Hofkapelle  zu  SondershauBen  uud  Lehrer  am  dortigen 
Konservatorium  wurde  von  Fürsten  von  Schwarzhurg-Sonders* 
hausen  zum  Kammervirtuosen  ernannt. 

* William  Doenges  aus  Prag,  ein  Schüler  von  Prof. 
Baucr-New  York,  Joachim  uDd  Prof.  Snehy-Prag,  wurde  als 
Lehrer  für  Violine  aD  das  Schlesische  Konservatorium  zu 
Breslau  verpflichtet. 

* Dem  Kammervirtuosen  Ludwig  Frey  tag  wurde  vom 
Herzog  von  Anhalt  die  goldene  Verdienstmedaille  des  Haus- 

v ordens  Alhrechts  des  Bären  am  Bande  verlieheu. 


* Der  Wiener  Tonktinstler  Joseph  Reiftet  übernahm 
jetzt  die  Leitung  des  Mozarteums  in  Salzburg,  zu  dessen  Ehren* 
mitglied  der  scheidende  Direktor  Hummel  ernannt  wurde. 

* H.  G.  Noren  erhielt  einen  Ruf  als  Kompositionslehrer 
aD  die  Dresdner  Musikschule,  ebendorthin  Reinhold  B ender 
als  Leiter  der  Orchesterklasse. 

Todesfälle.  Id  Hamburg  starb  der  Musiklehrer  uod 
Komponist  Heinrich  Chevallier,  — Der  bekannte  Musik- 
historiker Rudolf  von  Prochazka  in  Prag  verschied  am 
4.  d.  Mts.  — In  Dresden  starb  Hofmusikalienhändler  Oswald 
Klemm,  Mitinhaber  der  bekannten  iu  Leipzig,  Dresden  und 
Chemnitz  vertretenen  Firma  C.  A.  Klemm. — In  Paris  starb  der 
Musikverleger  Per  Lamm  im  53.  Lebensjahre.  — Salvatore 
Marchesi,  der  Gatte  der  grossen  Gesanglebrerin  Mathilde 
Marcbesi,  der  auch  einst  a)B  Konzertsänger  berühmt  war,  starb 
in  Paris.  — In  Breslau  starb  Oscar  Krain,  Kantor  und 
Oberorganist  der  Trinitatiskirche,  der  sich  um  das  Musikleben 
der  Stadt  grosse  Verdienste  erworben  hatte.  Er  stand  auch 
einem  Konservatorium  vor,  das  seinen  Namen  trag.  — Georges 
Pfeiffer,  ein  Komponist,  der  vor  etwa  zwanzig  Jahren  mit 
seinen  Opera  „Le  legataive  universel*  und  „Les  Truands“  in 
Paris  gute  Erfolge  erzielt  und  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Kammermusik  Tüchtiges  geleistet  hat,  ist  im  Alter  von 
73  Jahren  in  Paris  gestorben.  Pfeiffer  war  aach  als  Kritiker 
tätig  und  hatte  die  Ehrenstelle  eines  Vorsitzenden  der  Pariser 
.Gesellschaft  der  Komponisten*  inne. 


Rezensionen. 

Meyers  Grosses  Konversation»  ■ Lexikon.  Ein  Nachschlage- 
werk des  allgemeinen  Wissens.  Sechste,  gänzlich  neubear- 
beitete und  vermehrte  Auflage.  Mehr  als  148000  Artikel 
und  Verweisungen  auf  uber  18,240  Seiten  Text  mit  mehr  als 
11,000  Abbildungen,  Karten  nnd  Plänen  im  Text  und  auf 
Uber  1400  lllnstratioDStafeln  (darunter  etwa  190  Farbendruck- 
tafeln  und  300  selbständige  Kartenbeilagen)  sowie  130  Text- 
beilagen. 20  Baude  in  Halbleder  gebunden  zu  je  10  Mark 
oder  »n  Prachthand  zu  je  12  Mark.  (Verlag  dea  Bibliogra- 
phischen Instituts  in  Leipzig  uud  Wien.) 

Die  Überaus  instruktiven,  von  zahlreichen  Tafeln,  Tabellen 
etc.  begleiteten  Artikel  über  Marine,  die  zu  der  alle  Parteien 
bo  lebhaft  bewegenden  Flottenvorlage  das  richtige  Verständnis 
bringen,  zeigen,  dass  auch  der  XIH.  Band  des  berühmten 
Werkes  ganz  auf  der  Höhe  der  Zeit  steht.  Auch  der  Artikel 
„Militär*  ist  sehr  beachtenswert*  Aus  dem  sozialpolitischen  und 
volkswirtschaftlichen  Gebiete  nennen  wir  „ Mädchenschutz ", 
„Markthallen*  (mit  zwei  Tafeln),  „Mäseigkeitsbewegung“,  aus 
Literatur  und  KunBt  „Lyrik*,  „Märchen*,  „Mendelssohn-Bart- 
hoidy“,  „Minnesinger*,  insbesondere  aua  dem  Gebiete  der  bilden- 
den feunste  „Malerei*,  „Medaillen*  (mit  sechs  wesentlich  ergänzten 
Tafeln),  „Menzel*  und  „Meunier“,  die  zwei  grossen  Toten  des 
vorigen  Jahres.  Aus  der  Geschichte  uod  Länderkunde  haben 
„Mandschurei*  und  „Martinique*  jetzt  besondere  Anziehungs- 
kraft. Von  Städteaufsätzen  sind  „Mannheim*  und  „Metz*  mit 
Kartenmaterial  neu  ausgestattet.  Endlich  fuhren  wir  noch 
eine  Reihe  Artikel  an,  die  dem  vom  „Grossen  Meyer*  bekannt- 
lich mit  besonderer  Liebe  gepflegten  Gebiete  der  Naturwissen- 
schaft und  Technik  angehören,  und  die  mit  neuen  oder  erneuten 
Tafeln  in  Schwarz-  oder  Farbendruck  sowie  mit  Textbeilagen 
besonders  reich  ausgestattet  sind.  Wir  greifen  da  aus  der  schier 
Ubergrossen  Fülle  heraus:  „Maguetometer*  und  „Magnetograph*, 
„Mähmaschinen*,  „Mascbinenpflug*,  „Materialprüfung*,  „Mauer- 
steine“, „Medizin“,  „Metamorphismus  der.  Gesteine“  „Meterolo* 

fische  Hochstationen“,  „Mineralwässer“  (mit  einer  Beilage,  die 
ie  Zusammensetzung  der  wichtigsten  Mineralwässer,  ihre  Ana- 
lyse und  Temperatur  angibt).  Im  ganzen  enthält  dieser  Band 
nicht  weniger  als  43  schwarze  und  7 farbige  Tafeln,  19  Karten 
und  Pläne,  3 Textbeilagen  uod  195  Abbildungen  im  Text. 

F. 


Alle  an  die  Redaktion  gerichteten  Zuschriften  und  Sen- 
dungen wolle  mau  adressieren:  Redaktion  des  „Musikalischen 
Wochenblattes“,  Leipzig,  Seeburgstr.  51.  Alle  geschäftlichen 
Korrespondenzen,  Zahlungen  etc.  sind  zu  richten  an:  Expedition 
des  „Musikalischen  Wochenblattes“,  Leipzig,  Seebnrgstr.  51. 


Die  nächste  Nummer  erscheint  am  5.  März.  Inserate  müssen  bis  spätestens  Montag,  den  2.  März  eintreffen. 
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"tkt  Konzert'Direktion  Hugo  Sander 

‘’flerfrefung  hervorragender  Künstler.  c=a  Arrangements  von  Konzerten. 
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Gesang. 


Künstler-Adressen. 
ClaraJansen 


| frida  Venus, 


Altistin. 

LEIPZIG 

Süd-Str.  13U. 


Johanna  Dietz, 

Herwgl  inbälLIammersiiigerfii  (Sopran) 

Frankfurt  ju  3f.,  Cronbergerstr.  12. 


Frau  Prof.  Felix  Schmidt-Köhne 

Keaterttiigerlo.  Sopran.  Sprachst,  f.  Schäl.  S — 4. 

Prof.  Felix  Schmidt. 
Ausbildung  im  Gesang  f.  Konzert  u.  Oper. 
Berlin  W.  SO.  Rankesttasae  20. 


OlgaXlupp-fischer 

— ■ Sopran. ■ 

Konzert-  und  Oratoriensängertn. 


Anna  Hartung, 

Konzert-  und  Orsterlentlngerln  (Sepren). 
Leipzig,  Marschneretr.  2III. 


Anna  MUnch, 

Ktuzarl-  und  Oriiorleotäagerin  (Sopran). 

Eig.  Adr.:  Gera.  Beussj.L.,  Agnesstr.  8. 
Tertr. : H.  Weid.  Bariin  W-,  Flottwellstr.  1. 


Johanna  Schrader-Röthig, 

Konzert-  n.  Oratoriensängerin  (Sopran) 
Leipzig,  Dir.  Adr.  PSssneck  i.  Thür. 


Clara  Funke 

Konzert-  und  Oratoriensängerin 
(Alt-Mezzosopran) 

Frankfurt  a.  31.,  Trotz  I. 


Jftaria  Quell 

IKonzert-n.  Oratorien  Sängerin  TO?  | 

BramaHscheXoloratnr 

^^M_B_ÜRG_25j_^ben^m^OT^fe!de. 


Konzertsängerin  (Sopran) 
li e lp zig , Nenma rbt  38. 


Johanna  Koch 

Geaanglehrerin 

Konzert-  a.  Oratoriensaagerin  (AU-Sezaoiopran). 

Leipzig,  Kochstrasse  23. 


Minna  Obsner 

Lieder-  und  Oratoriensängerin  (SopraD) 
Essen  (Rhld.) , Am  Stadtgarten  16. 

Telef.  8018.  — KaDzertvertr. : Hern.  wolff»  Berlin. 


Hildegard  Börner? 

Lieder-  und  Oratoriensängerin  (Sopran). 

Alleinige  Vertretung : 

Konzertdirektion  Reinhold  Schubert,  Leipzig. 


Frau  Martha  Günther, 

Oritorien-  and  Uederiingerin  (8opran). 
Planen  1.  V..  Wiidstr.  0. 


Emmy  Knchler 

(Hoher  Sopran),  Lieder-a.Oraloriensängerin. 
Frankfurt  a.  M.,  Fichardstr.  63. 


Marie  Busjaeger. 

Konzert-  Und  Oratoriensängerin. 

BREMEN,  Fedelhören  62. 

Konzertvertretung:  Wolff,  Berlin. 


Frl.  ülargarefhe 

Schmidt  * Garlot 

Konzertpianietin  und  Musikpädagogin. 

LEIPZIG,  Georgiring  19,  Treppe  B n. 


Ella  Jhies-fachmann. 

Lieder-  undOraloriensIngerin. 

Bremen,  ^sSffo. 


Martha  Oppermann 

OratüfJ-6ü*  Und  Lied  ersän  ge  ri  d 

(ilt>X«tuiopnB} 

Hildesheim,  Boysenstr.  5. 

Konzert-Vertretung:  Beinhold  Schobert,  Leipzig. 


Lncie  Bnck-J  anzer 

Lieder*  Odor  Oratoriensängerin 
(Mezzosopran  — AU)  Karternbe  I.  B.,  Kaiser* 
etrasse  86.  — Telefuo  537. 


üduna  Valter-Choinanus 


BEBLIS -WILMERSDORF, 

Nassauischestr.  57. 

Konzertvertretuug ; Herrn.  Wolff. 


Bamenvokatquartett  a capelta: 

Adr.:  Leipzig,  Lampestrasse  4UL 


Hildegard  Homann, 
Gertrud  Bergner, 
Anna  Lilcke  und 
Sophie  Lttcke. 


Frau  Lilly  Hadenfeldt 

Oratorien-  und  Liedersängerin 


Vertr.:  Konzertdir.  Wolif,  Berlin. 


Alice  Bertkau 

Lieder-  nnd  Oratoriensängerin 

Ait  und  Mezzosopran. 

Krefeld,  Luisenstr.  44. 


Karotin« 

Ooepper-Fisoher, 

Konzert-  und  Oratorien- 
Sängerin  (Sopran). 

Duisburg  a.  Rhein, 

Schweizergtraase  No.  25. 

Fernsprecher  No.  834. 


Olga  von  Weiden 

Konzert-  u.  Oratorien  Sängerin 

(Altistin) 

Stuttgart,  Eoüiebtihlstr.  91  d- 


Richard  Fischer 

Oratorien-  und  Liedersänger  (Tenor). 
Frankfurt  a.  Main,  Comeliusstxasse  13. 
Konzertvertr.  Herrn.  WoEff,  Berlin. 


Alwin  Hahn 

KoDzcrt-  und  Oratoriensänger  (Tenor). 
Berlin  W.  15.  Fasanenstrasse  4611. 


VPilly  Rössel. 

Konzert-u.Oratoriensänger(Bass-Bariton) 

Brannacbweig,  Kastanlenallee  2 pt 


Oratorien-Tenor. 

Georg  Seibt,  OrK^Ser 

Chemnitz,  Kaiserstr.  2. 
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MuÄhXert  Leidig.  Konzertdirefction  Reinhold  Schubert 

Vertretung  hervorragender  Künstler  uukd  Künstlerinnen  sowie  Vereinigungen. 

übernimmt  Konzert- Arran^emeTite  für  Leipzig  und  sämtliche  Städte  Deutschlands. 


Kammersänger  I 

Emil  Pinks,1 

= Lieder-  and  Oratoriensänger.  = 

Leipzig.  Scldetterstr.  4l- 

HeinrichHormann 

Oratorien-  and  Liedersänger  (Tenor) 
Frankfort  a.  Kain.  Oberlindan  75. 


Gesang  mit  1 
bautenbegleitung. 

Marianne  Geyer, 

Konzerts&ngerin  (Altistin). 

Deutsche,  englische,  {raaeösieehe  und  italienische 
'Volks*  und  Kunstlieder  inf  Laote. 
Koniwrlvertreter:  Benn.~  WollT,  Berlin  W. 


Klavier, 


Fri.  Kelly  Lutz-Huszägh, 

Konzertpianistin. 

Leipzig,  Davidstr.  It. 
ICnTn;ertvertretimg  H.  WOLFF,  BERLIN. 

Erika  von  Binzer 

Koiuert-Ptanistin. 

TWünchen,  Leopoidstr.  G3  1 

Vera  Timanoff, 

GroseherzogL  Sachs.  Hofpiaoistin. 


Adolf  Heinemann 

Organist 

Lehrer  am  Konservatoriom  z.  Essen. 
Essen, KaiseTst. 74.  Cobienz,SchutzeDstr.43. 


Georg  Pieper,  SÄ 

lehret  für  Orgel,  Klauier,  Theorie. 

Dflsselbocf,  Schirmerstrasse  8. 


Violine. 


Alfred  Krasselt, 

j Hofkonzertmelster  in  "Weimar. 

Xonz.-Vertr.  farm.  Volff,  Berlin  W. 


Violoncell. 


Georg  Wille, 

Kgl.  Säehs.  Hofkonzertmelster 
and  Lehrer  am  Kgl, Konservatorium. 
Dresden,  Comeniusatr.  67. 


Fritz  Philipp, 


Hof- 

mosiker 


„Violoncell-Solist.“ 


Interpret,  mod.  Violoncell- Konzerte. 
Adr.:  Mannheim,  GrossherzglHoltheater. 


ftarfe. 


Helene  Loeffler 


» (Laureat  a,  uonscrvaioire 

Harfenspielerin  de  Pari«)  nimmt  Eng***- 

meots  an  für  Konzerte  (Solo*  u.  OrchezterpartieD). 

Homburg  v.  d.  Höhe,  PoTotheenstr.  7. 


Trios  u.  Quarfefte- 
Trio- Vereinigung 

v.  Bassewitz-Natterer-Schlemülier. 

Adresse : NattereriGotha),  oö.  SchlemUler, 
Frankfurt  ft.  M-,  FUreteobergeretr.  162. 

Unterricht. 


frauJKariellnger-Ijaupt 

Gesangspädagogin. 
Xttipzig,  Löhistr.  19  m. 

Jenny  Blauhuth 

Musikpädagogin  (Klavier  und  Gesang) 
Leipzig,  Albertstr.  52  n. 

Musikdirektor 

Fritz  Higgen 

Gesangspädagoge 

Vollständige  Ausbildung  für  Konzert  n. 
Oper,  bbehen.  Auskunft  erteilt 
Musikh.  von  Praeger  & Meier. 


Engagement.  Intrige  bltU  »ch 

St.  Petersburg,  Zpamenskaja  26. 

Hans  Swart-Janssen. 

Pianfit  (Konzert  and  Ünterricht). 
LE-iirAlO.  Grmsietr.  84.  Hocbpart. 


Orgel. 


^Ibertjockisch  Organist, 

Leipzig,  WtKlnersir.  28.  Solo  u.  Begl. 


Musik-Schulen  Kaiser.  Wien. 

Lehranstalten  fflr  alle  Zweige  der  Tonknnst  lnkl.  Oper,  gegr.  1874. 

VarbezBitangakaro  *.  k.  k.  Staatsprüfung,  — KapeUmaUterkar«.  — Ferialkar»  (Jnli-Sapt.).  — AbteHmg 
{.  bii«fL-theor.  Untenrlobt.  — Prospekte  franko  durch  die  Xnattttttakenglei,  Wien.  VXt/la. 


Gustav  Borchers’  Seminar  für  Gesanglehrer 

(gegründet  1898)  itl  Leipzig  (gegründet  1898) 

fortbildungakaree  fÜT  Chordlrlgenten  (Kantoren),  S chul  ff  esangi  obrer  tLüd  lehrerinaen. 
Winter  karge  einzeln  und  in  Gruppen,  ferlen  kurze  19.  Juli  bis  1.  Auguit  1906. 

Lehrplan:  Theorie  und  Praxis  der  Stlmmbüdanff  in  Spruche  und  Gesang  von  O.  Borchara-,  des 
Tonwortes  von  Carl  Sitz,  der  rhythmisch  tu  Gymnastik  tod  JsqiwDslontu 
Vorträge  übet  Geschichte  des  a capel  Je- Gesanges  und  des  Schulgee&nges,  Aetbetikete.  etc,  — Prospekte 
durch  Oberlehrer  Gustav  Boiobere,. Hohe  Strasse  4$. 


Stellen-Gesuche  und  Angebote, 


d.  J^BsiKseljtion 

empfiehlt  vurrt  glich  amgeb.  Lehrerinnen  f.  Klavier, 
Gesang,  Viollno  etc.  Für  Konservatorien,  Pensionat©, 
Familien  im  In*  n.  Ausland.  Spraohkeuntnisse. 
Zentralleltung:  Kran  Helene  Burg  ha  ne  es* 

Leubuseher»  Berlin  ff,  30«  Lsitpoldatr«  43* 


Junger, 

sehr  tüchtiger  Dirigent 

mit  den  besten  Smpfoliluogon  erster  Autoritäten 
(Prof.  Artur  Nikis oli),  derzeit  Kapeltm.  ait  grösserem 
Stadttheater,  sucht  ab  Herbst 'oder  Sommer  die 
Leitung  eines  Kur-  oder  Koiitertorcfiestore  au  über- 
nehmen. tiefl,  Offerten  beliebe  mau  zu  richtcu  an 
die  Kxped.  d._Ztg.  unter  ¥•  &• 


rband  der  Deutschen  MusiklehFeriqnen. 
Musiksektion  des  Allgemeinen  Deutsohen 
- — Lehrerinnenvereins.  ’■ : 

Perselb.  er« trabt  dia^Forderuiig  der  geiitfg.n  .und 
m %^rfeU  an  Intere&^Q  der  Huri  klebt  erfnnen.  • 1700  Hit- 
glieder.  .Ortsgruppen  in  über  40  Butten,  2?4here 
Auskunft  durch  die  Geschäftsstelle,  Fraokfarl 
am  Blain»  Humboldtetraese  19. 
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Beste  Bezugsquellen  für  Instrumente. 


Hittenwalder 

Solo  - Violinen  == 


Af  X amtier  «nd  Moilker 
empfiehlt 

Johann  Bader 

Geigen-  ud  Lwsteomeohe* 
and  Beperatear. 

Mittenwald  Ho.  77  (Bayern). 
Bitte  tau  iif  ■«!>»  Flmi  «ad 
laut  n Mbtea. 


Instrumente  Jeder  Art,  filr  Orchester, 
Vereine,  Schulen.  Haus,  für  hochjte  Kunetawecke 
a.  einfechgte  masih&linche  UnterhAltnsg  liefert  du 
Tsnandbaus 

'Wilhelm  Herwig,  Markneukirelien. 

— Oinitk  Ar  Gilt»«  — lüoitr.  Prtiii,  frei.  — 
Angabe,  welche«  Xoetromeat  gokaoft  werde o sei], 
erforderlich.  Bep Arataren  an  all.  Snitrroeaten, 
■ach  an  nickt  won  mir  gekauft. , tadellos  n.  billig. 

Barkneoklrekea  iit  seit  über  $00  Jahren  der 
Hauptort  der  deutsch en  HaBlkmstnuDenteafabri* 
kaäou,  deren  Absatzgebiet  alle  Lander  der  Erde 
umfasst  und  ea  gibt  kein  Mciiklnstromeaten- 
geech&ft,  du  nickt  irgend  etwas  direkt  oder  in- 
direkt von  hier  beefige. 


\A ' 

"■^71 

Gesucht  Sängerin, 

SSnger,  Chorverein  zur  Aufführung  moderner  Kom- 
positionen gegen  Honorar.  — ßefl.  Offerten  mit 
Referenzen  unb  Angabe  bes  geforberten  Honorars 
erbeten  unter  K.  6112  Durch  Daube  2 Co.,  ß.m.b.  H,, 
Berlin  5W.  19. 


Königl.  Konservatorium  fSr  jftnsiK  in  Stuttgart, 

zugleich  Theaterschnle  für  Oper  und  Schauspiel. 

Beginn  des  Sommerseinesterfi  15.  März  1908,  Aufnahmeprflfnng  12.  März. 
Vollständige  Ausbildung  in  allen  Fächern  der  Musik.  45  Lehrer,  u.  a:  Edm.  Singer 
(Violine),  Max  Pnuer,  G.  Linder,  Ernst  H.  Seyffardt  (Klavier),  S.  de  Lange, 
Lang  (Orgel -und  Komposition),  J.  A.  Mayer  (Theorie),  0.  Freytag-Besser,  C.  Doppler 
(Gesang),  Seitz  (Violoncell),  Hofmeister  (Schauspiel)  etc.  Prospekte  frei  durch 
das  Sekretariat.  Professor  S.  de  Lange,  Direktor. 


Wilhelm  Hansen 

Musik -Terlag,  LEIPZIG. 


\eue  Werke 
für  die  Orgel. 

prof.ö.jViallfog 

„Paulus“  Stimmungsbilder. 
Op.  78.  Heft  I,nii  2.-. 
Heft  I:  I.  Saulus  raset  wider  die 
Jünger  des  Herru. 

2.  Auf  dem  Wege  nach  Damascus. 

3.  Saulus  wird  sehend  und  be- 
kehrt sich. 

Heft  II:  4.  Paulus  verkündigt  das 
Evangelium  u.  leidst  Verfolgung. 

5.  Das  Volk  hält  Paulus  für  einen 
Gott  und  opfert  ihm. 

6.  Die  Gabe  der  Liebe. 

Die  sieben  Worte 
des  Erlösers  am  Kreuze. 

Stirn  mungs  bilder 
Op.  81.  Heft  I,  II  U .«  2.50. 
Heft  I:  Einleitung.  Der  Gang  nach 
Golgatha.  Die  Worte  der  Liebe. 
Heft  II:  Die  Worte  des  Leiden«  Die 
Worte  des  Sieges.  Epilog  (mit 
Schlusschor  ad  lib.) 

„Die  heiligen  drei  Könige“ 

Weihnachts-Stimmungsbilder. 

Op.  84.  Heft  1,  II  h M 3.—. 
Heft  I:  1.  Einleitung;  Christnacht. 

2.  .Wo  ist  der  König  der  Juden?* 

3.  Die  Hohenpriester  u.  die  Schrift- 
gelehrten.  4.  Nach  Bethlehem. 

Heft  II ; 5.  Die  Anbetung.  6.  Hero- 
des.  7.  Heimwärts. 

gtnil  Sjögren 

Legenden 

Religiöse  Stimmungen  in  all.  Tonarten. 
Op.  46. 

Heft  I:  Cdur-Giamoll  . . .//  3. — 
Heft  II:  Fdur-Estnoll  . . dl  3. — 


Sbeckenpferd 
Lii  lien  milcH- 


Einbanddecken 

zum  vorigen  lahrgange  bes  „musi- 
kalischen Wochenblattes“  sinh  zum 
Preise  von 

=====  1.—  m.  ■ ■■-  — r 
burch  bie  Expebition  zu  beziehen. 


Breitkopf  & Bärtel  in  Leipzig 


Aus  den 


Programmen  der  ersten  Geiger 


Ferruccio  Busoni 


•afii 

J Violinkonzert  D 

I Op.  35 


Partitur  M.  9.—.  jede  Orchesterstimme  M.  — .60.  Für  Violine  und  Pianoforte  M.  9. — . 

Ernst  Chausson  pS?e 

Partitur  M.  5.—,  jede  Orchestmtimme  M.  —.60.  Für  Violine  und  Piauoforte  M.  2.60. 

P.Scharwenka  v"“;rt,°dur 

Partitur  M.  9. — , jede  Orchesterstimme  M.  — .60.  Für  Violine  UDd  Pianoforte  M.  9. — . 


Leone  Sinigaglia 

Partitur  M.  12. — , jede  Orchesterstimme  M.  — .60.  Fiir  Violine  und  Pianoforte  M.  6. — . 


Leone  Sinigaglia 


Rapsodia  piemontese 

Op.  26 


Partitur  M.  3. — , jede  Orcheaterstimme  M.  — .30.  Für  Violine  und  Pianoforte  M.  2.60. 


Leone  Sinigaglia  “°,n*S'SAa” 

Partitur  M.  4, — , jede  Orchesterstimme  M.  —.30.  Für  Violine  und  Pianoforte  M.  2.60. 

Hermann  Zilcher  K““eS,Hmo11 

Partitur  M.  12. — , jede  Orchesterstimme  M.  —.90.  Für  Violine  uud  Piauoforte  M.  9. — . 


Empfehlenswerte  gemischte  Chöre 
für  das  Osterfest 

= Zum  Karfreitage:  = = Zum  Osterfeste:  = 


Cornelius,  P.,  Op.  18  No.  1.  Liebe,  dir  ergeh 
ich  mich.  Mit  Pfte.-Begl.  ad  lib.  Partitur  und 
Stimmen  M.  4. — . 

Feyhl,  J.,  Op.  08  No.  4.  Pnssionsgesang:  „Herz- 
liebster  Jesu,  was  hast  du  verbrochen.“  Partitur 
uud  Stimmen  M.  1. — . 

Hanptmann,  M.,  Op.  41  No.  1.  Motette:  „Christe, 
du  Lamm  Gottes.“  (Mit  Solostimmen. 1 Partitur 
und  Stimmen  M-  — .80. 

.Rheinberger,  J.,  Op.  16.  „Stahat  mator,  mit 
Soli  u.  klein.  Orcb.  Part.  d.  M.  7.50.  Solostimmen 
M.  —.75,  Cborstimmen  M.  2.—  . Orch. -Stimmen  n. 
M.  7.50,  Klav, -Auszug  M.  o.— . 

Richter,  E.  F.,  Op.47.  Stahat  mater.  (Mit  Solo- 
stimmen.) Partitur  und  Stimmen  M.  4.40. 

— Op.  50  No.  1.  Crucifixus.  „Ward  gekreuzigct 
auch  für  unsere  SüDden."  Seehsstimmig.)  Partiiur 
uud  Stimmen  M.  1.80. 

— Op.  57.  Ecceijuoraodo  moritur  justus.  Mit 
Orchester.  (Text  lateinisch  uud  deutsch.)  Klavier- 
Auszug  M.  1.30,  Cborstimmen  di  dö  Pf.)  M.  I. — . 
Part,  netto  M.  1.25,  Orch.-Stimmon  n.  M.  2.50. 

Riedel,  A.,  Op.  2.  Drei  geistliche  Gesänge. 
Daraus:  No.  2.  „Agnus  Dei."  (Text  lateinisch  und 
deutsch.)  Partitur  und  Stimmen  M.  3.—. 

Riedel,  Carl,  Altdeutsche  geistliche  Lieder. 
Heft  1.  Daraus  No.  3.  Passionsgebet:  .,0 
starker  Gott.“  Partitur  u.  Stimmen  M.  2. — . 

— Heft  II.  Daraus  No.  6.  Christi  Leiden:  „Da 
Jesus  in  den  Garten  giDg.“  Partitur  und  Stimmen 
M.  2.—. 

— Heft  IV.  Daraus  No.  10.  Jesus  der  Seelen- 
freund:  „Es  taget  minnigliche.“  i’artitur  und 
.Stimmen  M.  2.25. 

Schlitz,  II.,  ..  HistoriadesLeidens  u.  Sterbens 
unseres  Herrn  u ud  Heil  and s J es u Ch risti.“ 
Chöre  und  Rczitative  aus  den  vier  „Passionen“. 
Partitur  mit  einem  Vorwort  von  C.  R.  n.  M.  5. — , 
Stimmen  M.  6.—. 

— „Die  sieben  Worte  unseres  Erlösers  uud 

Seligmaehers  J esu  Christi,  so  er  am  Stumm 
des  heiligen  Kreuzes  gesprochen.”  Mit 
fünfSolostimmen,, Streichorchester  und  Orgel.  Partitur 
mit  untergelegtem  Klavierauszug  Debst  einem  Vor-  I 
wort  von  Carl  Riedel  und  einem  Faksimile  der  | 
Kasseler  Handschrift  u.  51.  4. — . Chorstimmcn  i 
51.  — .90,  Streichorchesterstimmen  n.  M.  1.50.  I 

— geistliche  Chorgesänge.  Heft  II.  Daraus  No.  17:  , 

„Herzlich  lieb  hab’  ich  dich,  o Herr.“  I 
Partitur  und  Stimmen  n.  M.  4.60.  I 


Baumfelder,  Fr.,  Ostermotette:  .Erschienen  ist 
der  herrlich1  Tag.“  Part.  u.  Stimmen  M.  1.—. 

Böttcher,  J.,  Op.  2 No.  2.  Die  Osterbotschaft,  nach 
I Worten  derheiligeuSchrift.  Part. u. Stimmen  M.  1.40. 

I Feyhl,  J.,  Op.  No.  4.  Ostergesang:  .Wandle 
, leuchtender  und  schöner,  Ostersoune,  deinen  Lauf.6 
||  Partitur  uod  Stimmen  M.  1. — . 

Haiiptinanii,  M.,  Op.  41  No.  1.  Motette:  .Christe. 
du  Lamm  Gottes.6  ;51it  Solostimme.  Partitur  und 
Stimmen  M.  — .80. 

EiiUner,  Ed.,  Op.  125.  Osterhymne:  „Ich  sag’ 

■ ' cs  jedem,  dass  er  lebt!“  Mezzosopran-  oder  Bariton- 
1 solo  mit  Begleitung  eines  kleinen  Orchesters  oder 

■ der  Orgel  Klavier).  Klav.-Auszug  (zugleich  Orgel- 
stimme1  M.  1.—,  Singstimmet)  iii  25  Pf. ■ M.  1.—, 
Part.  u.  51.  2.40,  Orch.  Stimmen  n.  M.  4. — , 

Musik,  geistliche,  herausgegeben  von  Tcschuer. 
Heft  3.  Daraus  Nu.  12.  B.  Gesius.  .Herr,  der 
du  als  ein  stilles  Lamm.“  Part.  u.  Stimmen 
1 M.  2 50. 

l'lihldruiuiiii,  M.,  Sechs  altdeutsche  geist- 
liche Volkslieder.  Heft  1.  Daraus  No.  2. 
Ost  ergesitu  g:  .Erstanden  ist  der  heil’gc  Christ.6 
Partitur  und  Stimmen  M.  1.59. 

Richter,  Alfr.,  Op.  15  No.  1.  .Ich  sag’  es  jedem, 
dass  er  lebt  und  au f e r sta  n den  ist.“  No.  2. 

. „Wenn  ich  ihn  nur  habe“  Part.  u.  Stürmen 
51.  4.—. 

Richter,  E.  F.,  Op.  36  Xu.  1.  .Jauchzet  dem 
Herrn.“  Achtstimmig  mit  Solostimmen.  Partitur 
und  Stimmen  51.  3.75. 

Riedel,  Carl,  Altdeutsche  geistliche  Lieder. 
Heftl.  Daraus  No.  1.  Lob  ges  ang  auf  C hr  is  t ue: 
„Siisser  Christ  und  Herr«  mein.“  Part,  u.  Stimmen 
51.  2.—. 

--  A 1 1 bü h tn is ch e Gesänge.  Heft  1.  Daraus 
No.  3.  Altbölun isehes  Morgeulied:  „Dem 
die  Sternenheere.6  Part.  u.  Stimmen  51.  2. — . 
Schletterer,  JI.  M.,  Op.  44.  Fünf  Cho  i gesiingc. 
Heft  II.  Daraus  No.  5.  Ostergesaug:  .Christus 
ist  auferstanden.6  Part.  u.  Stimmen  M.  2.50. 

Schütz,  II.,  Geistliche  Chorgesänge.  Heft  i.  Daraus 
No.  11.  „Cantate  Domino  cantieum  novum.“  l’nrt. 
und  Stimmen  n.  M.  4.60. 

Stade,  Br.  4V.,  Op.  37.  Heft  I.  Daraus  No.  1. 
Weuu  ich  ihn  nur  habe.  No.  4.  Oster- 
morgen: „Fnihmurgeiis . da  die  Soun1  aufgeht." 
Partitur  uud  Stimmeu  51.  2.20. 


Auswahlsendungen  stehen  zu  Diensten. 


Verlag  von  C.  F.  W.  Siegers  Musikalienhandlung  (R.  Linnemann)  in  Leipzig. 
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Neue  empfehlenswerte 

KLAVIERMUSIK 

für  Unterricht  und  Vortrag 


Despovtes,  Emile,  irmitrcfoi*. 

Komplett  nu. 

Einzeln:  1.  Fnrlaui-.  2.  Mctmet  et  Trio. 

3.  Pastorale.  4.  Ünviittc  Ja  nu. 

Ktiwn  Sntiiit*  im  „KluvicrK-lirci-  )[»•:.  N"  19. 

-.Die  gnwioso,  hoitcr  bewert©,  nur  im  (Urnolli 
Trio  etwas  soDlnucmtulv  Emiitimhjnu'1!]  zur  Kduut  trag  tri  ule 
„Oavutte“  macht  d»*n  Beschluss  dieser  allerliebsten  Tanz* 
autle,  die  Icli  allen  Liebhabern  allerer  Mnsikühgog  »of» 
angelegentlichste  empfehlen  kann.  1 *i-s j>orto^  schreibt 
eioen  reinen  uorl  wahrhaften  KlimfrNftt7 : **lue  Stücke 
sind  leicht  und  vortrefflich  ftp  Mbar,  so  «hu.»  sie  schon  bei- 
zeiten auch  im  Volemchtsplun  Verwendung  ilndon  kuiinen.“ 

Grenz,  Günther,  Op.  13.  Stimmungen. 

1. Ergebung.  2. 1.iiutu'.  3.  l'ngeduld.  4.  Frohsinn 

Keller,  Oswin,  « ip.  15.  Waldszeiien.  Sech« 
instruktive  Stücke:  1.  Aufbruch.  2.  Waldes- 
friedfi.  3.  Waldhäehliütt.  1.  Jugdlied.  3.  W :ild - 
vüjrlein.  0.  Abschied  


„Der  Ktarierlelircr“  1907,  No.  7: 

,,Eine  Roih©  sehr  hübscher  und  Hutter  Vottrags- 
sUiokchen  für  uosert» klnv io» ipi elende  Jugend,  die,  wenn  sie 
sieb  über  di©  Elrzuimtanünfen  hiHftHhg«‘uiliHt«n  nni|  schon 
etwas  Plogorgescbmindiglccit  erworben,  ihre  Freude*  au  de») 
Originellen  und  anmutigen  Ton  st  iicke  bei  i haben  wird.  Du* 
ganze  Werk  »st  vuu  eiu«?ta  poNiinden  und  natürlichen 
Rm pflndeo  erfüllt  und  fugt  zieht  da  ihm  uueh  viele  instruk- 
tive Züge  eigen,  IrflTII-rli  in  den  FiUCTii  ulils  plan  ein.11 

Aium  Morsch. 

lloritz,  Franz,  Op.  35.  Vier  instruktive 
Klavierstücke.  1.  Irrlicht.  2.  Humoreske. 

3.  Toreador.  4.  Moineut  nnisical  ....  1.80 

Op.  57,  Trauenuarsch 1-— 

Op.  63.  Vier  instruktive  Klavierstücke  für 

die  Mittelstufe  .neue  Folge.;  1.  Frohsinn. 

2.  Mazurka.  3.  Jagdlied.  4.  Andacht  . . 2.-- 

Munkelt,  J.  F-,  Op.  27.  Scherzo  a la  Valse  1.50 

Pnbst , lionis,  Op.  41.  Nordische  Sommer- 
nacht. 1.  Abenddämmerung.  2.  Stcriiecfriede. 

3.  Mitteriiachtsweihe.  4.  tfesung  der  Wasser. 

5.  Spielende  Elfen 3.— 

Einzeln  Nu.  2,  5 je  1.50 
— — Op.  43.  Scene  de  Rai.  Valse  de  Concert  2. — 
Op.  44.  Waldesrauschen.  Konzert-Etüde  1.5^ 

lm  ,,  Klavierlehrer1*  lyoti,  No.  17,  urteilt  Eugen  Sognil /. 
über  diese  Komposition  wie  folgt. 

,,ln  dem  Up.  41  „Nordischo  Snm  morn  acht1*  biütfit 
Louis  r»bst  fein  umriRseiio  Zoiohnungftn , dem  Natuvlebcii 
ubgcUvuidite  Stirn  miuigeiaainentc,  die  in  ihrem  natürlichen 
und  tlefrn  Empfind  an  gsfteh&lte  sehr  sympathisch  berühren 
und  infolge  ihrer  vornehmen  musikalischen  Einkleidung  «ich 
als  gute  Hausmusik  ganz  von  selbst  empfehlen. 

Pie  „Ballsreno“,  Up.  V6,  10t  ein  Konzert  walzcr 
besserer  Art  von  zwar  eindringlicher,  abor  keineswegs  etwa 
zudringlicher  Melodie,  der  dom  elwus  vorgeschrittenen 
-Schiller  zur  Erholung  vor  gelegt  und  auch  als  hübsches 
wirkungsvolles  Vortrugsstück  gegeben  werden  kann, 

Eine  gute  YoTtragsstudiu  für  gebrochenes  Akkord- 
ipicl  und  Ausführung  voo  Melodie  uud  Begleitung  hl  ein 
und  derselben  Hand  bietet  P&bats  Ktmxert -Etüde  U|>.  44 


.AVindesruiiscben‘\  ein  feines  and  mittlerer  Virtuosität  >1,  l'f. 
r.iitiiigetides  Stück,  Ana  wohl  renlient,  in  dem  Unterrichts- 
platte  etoe  Stelle  zu  finden.  Alk*  drei  besprochenen  Werke 
/.eich  neu  sich  in  gleicher  Weise  auch  durch  vortrefflich  ec 
Klarierest*  und  genaoe  Beachtung  der  V t rk  an  gs  kraft  d<'> 
Instrumentes  sus.kt 

,,11110  hischö  Musik-  uud  Tboater/eiUtug'*  1900,  Xu.  30 
„l’absi  bekundet  in  der  Nordischen  Sommernacht 
ein  fein  an  »gebildetes  Natur  empfinden  und  ein  stark'» 

Streben  nach  harmonisch  interessanten  Wendungen.  l)ic 
.stneka  durften  jedem  Klavierspieler  sehr  sympathisch  sein, 
da  sie.  obwohl  modern  gehalten,  eich  in  melodi&cheu  Bahnen 
halten  uud  ktdue  zu  grossen  technischen  Ansprache  an  den 
Spider  stellen.  Das  Heft  dürfte  der  grössten  Verbreitung 
sicher  sein“. 

Der  Komponist  Cyrill  Kistler  äu3sert  sich  in  deu  ,,Tuges- 
iVagen'*  1906,  Xo.  7,  darüber: 

„Wirkliche  Stimmung  and  edle,  den  Vorgesetzten 
Text  Worten  entsprechende  Tonmalereien,  voller,  schöner 
KluvierklHüg“. 

Dir>  ..Neue  musikalische  Presse'1  1906,  Xo.  15  schreibt: 

„Solche  Sachen  liebt  «Io»  kl avi erspielen iW;  Welt,  weil 
die  scheinbaren  Schwierigkeiten  dank  ihrer  klnvicntiüMigen 
Fassung  bald  bewältigt  &i ad.  Mit  diesen  Vorzügen  sind  die 
Klavierstücke  von  Pub  st  reichlich  ausgeetattet.  Klo  ca  grossen 
Genoss  bereitete  mir  das  Studium  der  Xo.  2 ans  Op.  43, 

„Stemoufriedu11  betitelt;  iduq  koaate  dieses  tief  durchdachte 

fitück  Midi  ala  „IlarmuDio  der  Öphnten“  bezeichnen.“ 

Reckendorf,  A.,  Op.  24.  Zwei  Souatiuc:i 
zum  Unterricht  auf  der  angehenden  Mittel- 
stufe. 1.  Gmoll.  2.  D moll  ....  Je  1.50 

— — Op.  26.  Charakterstücke  iu  Tanzform. 

No.  1.  Polonaise 1.20 

No.  2.  Mazurka —.80 

No.  3.  Polka 1.20 

No.  4.  Walzer-Caprice 1.20 

No.  5.  Ozardas 1. — 

I Toch,  Ernst,  Op.  9.  Melodische  Skizzen. 

| No.  1.  Stündchen  1.20 

2.  Reigen — .80 

I 3.  Scherzetto —.80 

1 4.  Romanze 1.20 

5.  Papilion 1.20 

,,Neua  Musilculisi-lio  Presse“  19f)7,  No.  24. 

I „Diese  fünf  Stückchen  zeichnen  sich  durch  n&lor- 

I liehen,  melodischen  Fluss,  klare  Form  und  guten  Klavier- 
I sntr  aus;  iu  jeuon  Kreisen,  wo  mau  statt  uscb  leichtem 
I Sah*' tagen  re  gerne  zu  besserer  Klaviermusik  greift,  werden 
sich  di  ose  Stücke  viele  Freunde  erwerben.“ 

— — Op.  10.  Drei  Präludien.  1.  Amotl.  2.  Adui*. 

8.  I) moll 2A0 

— — Op.  11.  Scherzo  fHmoll) 2. — 

Vogel,  Moritz,  Op.  81.  Vier  leichte  Klavier- 
suiten.  Nach  Opernmotiven  bearbeitet  und 
zum  Gebrauche  heim  Unterrichte  eingerichtet. 

. 1.  Die  lustigen  Weiber  von  Windsor  von 

O.  Nicolai 2. — 

2.  Fidelio  von  L.  vau  Beethoven  ....  2. — 
5.  Preeiosa  von  C.  M.  von  Weber  . . . 2. — 

4.  Hans  Tlciling  vun  II.  Marschner  . . . 2. — 


VERLAG  VON  P.  PABST,  LEIPZIG 


Königliche  Hofoper  Dresden.  ^ 

In  der  Königl.  Sächsischen  musikalischen  Kapelle  ist  ausseretatmässig 
eine  Vlollnlstenstelle  und  eine 

tiefe  Waldhornistenstelle 

sofort  zu  besetzen.  Gehalt  1350  M.  steigend  bis  1800  M.  Bewerber  mit 
der  erforderlichen  Opemroutine  wollen  ihre  Gesuche  bis  15.  März  d.  J.  ein- 
reichen. Zum  Probespiel  ergeht  besondere  Einladung.  Reisekosten  werden 
nicht  vergütet 

Dresden,  den  17.  Februar  1908. 

Die  Beneraldirektion  der  Königl.  musikal.  Kapelle  u.  d.  Hoftheater. 

Graf  Seebach. 


Quartette 

ans  dem  Verlage  von  0.  F.  Kahnt  Nachf.,  Leipzig. 


d’ Adelburg,  A.  Op.  12.  Quatuor  pour 
2 Violons,  AltoetVioloncelLe.  EdurM.4.50. 

— Op.  16.  Premier  grand  Qaataor  pour 
2 Violons,  Alte  etVioloncelle.  C dar  M.  6.50. 

— Op.  17.  Deaxi&me  grand  Quatnor  pour  2 
Violons.  Alto  et  Violoncello.  EsdurM.5. — . 

— Op.  18.  Trciaiäme  grand  Quatuor  pour 
2V lolons,  Alto  etVioloncelle.  D durM.  6. — . 

— Op.  19.  Qaatrifeme  grand  Qoatuor  pour 
2Violons,  Alto  etVioloncelle.  BdurM.7. — . 

FaminrinpAlex.  Op.  1.  Quartett  für  2 Vio- 
linen, Viola  u Violoncell.  Esdur  M.6.— . 

Fltzeuhagen,  IV . Op.  7.  Wiegenlied  für 
vier  Violoncelte  M.  1.50.  • 

Foerster,  A.  K.  Op.  21.  Erstes  Quartett  für 
Klavier,  Violine,  Violau.VioloircellM.  6. — . 

Fuchs,  Albert.  Op.  40;  Streichquartett  in 
emoll  fUr  2 Violinen,  Viola  u.  Violoncell. 
PartitUT  netto  M.  1.—,  Stimmen  M.  6.—. 

Gerber,  1.  Op.  19.  Zweites  Quartett  für 
2 Viol  inen,  Viola  und  Violoncell.  Gdur. 
M.  6.—. 

Heubner,  Konr&d.  Quartett  in  emoll  für 
2 Violinen,  Viola  u.  Violoncell.  Partitur 
netto  M.  1.80,  Stimmen  M.  8.—. 

Horn,  Ed.  Op.  10.  Quartett  fUr  2 Vio- 
linen, Viola  u.  Violoncell.  Adur  M.  4.50. 

Jadas80bn,S.  Op.  86.  Quartett  für  Klavier, 
Violine,  Viola  und  Violoncell  M.  12. — . 

Liszt,  Franz.  I.  Elegie.  En  mdmoire  de 
Mad.  Mouchacoff.  Pour  Violoncelle,Pittoo, 
Harpe  et  Harmonium  M.  3.—. 

Locatelll,  Pietro,  Traue  reymphonie  für 
2 Violinen,  Viola  und  Violoncell-  Mit 
obligatem  Klavier  (Orgel  oder  Harmo- 
nium). Nach  dem  Original  zum  ersten 
Male  heransgegeben  von  Arnold  Schering. 
Partitar  M.  2.—,  Stimmen  k —.50. 

Lorenz,  Alfred,  Quartett  für  Klavier, 
Violine.  Viola  Und  Violoncell  M.  12. — . 

Mackenzie,  A.  C.  Quatuor  pour  Piano, 
Violon,  Viole  etVioloncelle.  Eedur  M.12. — . 

ManfredLnl,  Fr.  Welhnachtssymphonia  für 
2 Violinen,  Viola  und  Violoncell.  Mit 
obligatem  Klavier  (Orgel,  Harmonium). 
Nach  dem  Original  zum  ersten  Male 


berauagegeben  von  Arnold  Schering. 
Partitur  M.  1.20,  Stimmen  k M.  —.80. 
Merten,  Ernst.  Op.  70.  Vereins-Quartett 
für  2 Violinen,  Viola  und  Violoncell. 
Fdor  M.  8.—. 

— Op.  72.  Zweites  Quartett  für  2 Violinen, 
Viola  und  Violoncell.  Ddnr  M.  8. — . 

MetzdorlT,  Rieb.  Op.  40.  Quartett  für 
2 Violinen,  Viola  und  Violoncell.  f moll 
Partitur  M.  3. — , Stimmen  M.  6. — . 
Noakowslct,  Siegmund.  Op.  8.  Quartett 
für  Pianoforte,  Violine,  Viola  und  VioloD- 
cell.  duioll  M.  12,—. 

Raff,  J,  Op.  192.  Drei  Quartette  für 
2 Violinen,  Viola  und  Violoncell  (der 
Quatuors  No.  6,  ? und  8).  No.  1 Suite 
älterer  Form.  (1.  Präludium.  2.  Me- 
nuett. 3.  Gavotte  mit  Musette.  4.  Arie. 
5.  Gigue-Finale.)  Partitur  netto  M.  3. — . 
Stimmen  M.  8. — . 

— Idem  No.  II.  Die  schöne  Müllerin. 
Zyklische  Tondichtung.  (1.  Der  Jüng- 
ling. 2.  Die  Mühle.  3.  Die  Müllerin. 
4.  Unruhe.  5.  Erklärung.  6.  Zum 
Polterabend.  Partitur  netto  M.  4. — . 
Stimmen  M.  10. — . 

Daraus  einzeln:  No.  2.  Die  Mühle. 
Flir  2 Violinen,  Viola  und  Violoncell. 
Stimmen  M.  3. — . 

No.  5.  Erklärung.  Für  2 Violinen. 
Viola  und  Violoncell.  Stimmen  M.  2. — . 

— Idem  No.  III.  Suite  in  Kanouforra, 
(1.  Marsch.  2.  Sarabande.  3.  Capriccio. 
4.  Arie.  5.  Menuett.  6.  Gavotte  und 
Musette.  7.  Gigue.  Partitur  netto  M.  3. — . 
Stimmen  M.  6. — . 

Telem&nn , Georg  Philipp.  Suite  für 
2 Violinen,  Viola  und  Bass  mit  obligatem 
Klavier.  Nach  dem  Original  zum  ersten 
Male  herausgegeben  von  Arnold  Schering. 
Partitur  n.  M.  2.50.  Stimmen  k M.  —.50. 
Vollrath,  Charles,  Fr.  Op.  15.  Grand 
Quatuor  pour  Piano,  Violon,  Viole  et 
Violoncello.  Es  dur.  M,  7.50. 
Wienlawskl;  Joseph.  Op.  32.  Quatuor 
pour  2 ViolonB,  Alto  et  Violoncelle. 
(Nonvelle  Edition.)  M.  7. — . 


Verlag  von  Ries  A Erler  in  Berlin 


Nene  Klavierwerke 

Sfavenhagen,B, 

Op.  10.  Drei  Klavierstücke. 

No.  I.  Notturno X.  MO 

No  9.  Hiznrks UM 

No.  9.  C»,ottf.C»prlre I 

Taubert,  E.  E. 

Op.  70.  Saite  (No.  2.)  in  Fdu. 

Sechs  Tondichtungen  Dich 
J.W.  v.  Goethe 'sehen  W orten. 
Einzelausgabe:  Komplett  M.  5.-' 

No.  I.  Prilndlun  M.  t,M 

No.  9.  Wslger-Roo.lo tjt 

No.  S.  Gsrette 

No.  i Adagio 


Ko.  6.  Tempo  dl  Hiiistto  . . ,, 

No.  8.  Finale „Ir-. 

Zilcher,  Jferm. 

Op.  6.  Tier  Klavierstücke. 

Na.  1.  Ballade SL  1,60 

No.  9.  Spieldose 1,10 

No.  9.  Intermemio „ 1^0 

No  i.  Caprleeletto ,,  1JC 


Probennmmern 

es  „Musikalischen  Wochenblattes“ 

sind  durch  die  Expedition 
gratis  und  franko  zu  beziehen. 


SEL.ME-R 

Op.  27.  D*r  Selbstmörder  n.  d,  Pilger 

(Oharles  Kodier)  f.  Btr.-  u.  Altsolo,  gern,  Obor, 
Orob.  n.  Or^el  (*d  libitum).  Frans , douisoho. 
nonr.  Text.  Part,  U.  6,—  Orob.-Bt.  <DouU.*8l. 
k 60  Pf.)  M.  9,—.  Ohor-SL  kpl.  M.  I,— . Esrkr» 
sassng  vom  Komp.  mit  Chor  n.  Ball  X.  8,-* 
flelmer’s  Mutik  ist  gmna  8(immungsmalwtf 
and  ln  ihrem  orchttirtleo  Teil  von  erttaonliä« 
LeachtknJt  der  Toafwbsa.  . • . la  graadiottr 
Steigerung  beut  sich  der  Sabinas  auf,  — da  tea* 
gewaltiges  ,, Libers  not.  damiae". 

Fo  Th.  Carl«  k*Bli  reu  t Selmer-BlograpUs, 
„Die  8äng*rh*Ue,(>  12.  Jan.  1906. 

Op.  36.  „In  den  Bergon“,  norw.  8oH*io$Aht 
s)  Melancholie  n . Seknsuohi,  b)  Du  norweginhs 
Alpenhorn,  «)  Gesang  and  Toni  (EhsptadM, 
Part.  M.7.— . St.  (DoaW.-8t.b7d  Pf.)  kpl.  M- 12, 
Gelmer  verwendet  ln  gans  eigenartiger  WeUe 
mehrere  Talkamebodiea  seines  lindes,  indem  er 
dieselben  interessant  variiert  v&d  deo  sobwiafip 
iton  koDtrspuoVUscben  Künsten  gefügig  mtm 
Hoyer,  StaatsbUrgerttg.  16.  April  188L 
Herr  Selmex  bleibt  Immer  eigenartig  Wen. 
er  auch  in  jedem  Tone  den  Skandinavier  venli, 
so  weise  er  sich  doob  von  aller  Aolebuoiig  ea 
GrJeg  und  Sven  de  en  frei  sa  halten. 

Vois.  Zlg.r  St  April  im 
Op.  60.  Promeihens.  Sympa.  Diebtg.  bilAbb 
Part.  M.  Iß,—,  Stimmen  M.  30,—.  DoftbUÄ 
(Violini -Viola)  AM  1.60.  (Cello-Basso)  6 M.l£. 
Zn  fein  darohgedaubter  and  hbehst  wlifcsaMT 
Welse  ist  das  Orchester  von  Seiner  beheadd^ 

. ...  es  ist  ihm  besondere  geglückt,  die  rnfcfge» 
rin,  in  der  Btimnnmg  sioh  mehr  gleäeh  Üstai» 

den  Momente  festsniuüteu nnd  die  sehBt 

entworfenen  and  darohgeFÜhitea  SahlasdsflA 
Engen  Begnits,  Mas.-Wöchenbl.  lB0tlfa.l 
Die  hi  eeige  erete  AnfTUb  rang  bracht*  deaKe*» 
ponisten  eins  begeisterte  in  anhaltenden  Applipn 
and  Qrcbeatertascb  ausferfiehnde  HaldigOM  0«v 
Korr eepon  d ans  a.  Cb  ristiani  a a M.-W.  1898  No.Ü 
Nach  diesen  begeisterten  Berichten  Ist  n 0* 
warten,  dass  die  Kempoalt.  bsld  nach  Den 


V«a#  VOB  C.  P.  W.  Siecel’a  ■atlbalM,: 

faOndlDDf  (H.  UnnotDODa)  in  Lofpal^  ' 


Verantwortlicher  Chefredakteur:  Ludwig  Frankens tein,  Leipzig.  — Verantwortlicher  Redakteur  für  Berlin  uod  Umgegend:  ,t 

Schnitze,  Berlin.  — Verantwortlicher  Redakteur  für  Ostarreich-Uiieani:  Dr.  Ernst  Perlen,  Wien.  — Verantwortlich  für  dal 
Inseratenteil:  Karl  Schiller,  Leipzig.  — Dniok  von  G.  Kreyzing,  Leipzig.  i 
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So  dass  es  grässlich  disharmonisch  tönt, 

Dann  ist  das  Publikum  versöhnt. 

Es  nimmt  sich  Triviales  nicht  mehr  übel 

Uud  heult  verzückt,  wie  bei  dem  Schälen  einer  Zwiebel. 

Es  sagt:  ich  lass'  mir  «Salome*  gefallen; 

Denn  das  gehöret  heut  zum  guten  Ton. 

Doch  kanD  von  den  Modernen  allen 
Nur  selteD  man  gemessen  'ne  Portion. 

Drum  lacht  man  sich  nachher  bei  Flöhar  aus. 

«Ein  jeder  gebt  zufrieden  aus  dem  Haus.* 

Mephistopheles. 

(Im  Weiterschweben  zu  Faust.j 
Fasse  wacker  meioen  Zipfel, 

Hier  ist  bo  ein  Mittclgipfel, 

Wo  man  mit  Erstaunen  sieht, 

Wie  im  Berg  der  Mammon  glüht. 

Faust. 

Du  meinst  Berlin,  die  Stadt  der  Intelligente, 

Wo  man  der  Mode  flicht  die  meisten  Kränze; 

Und  «Mode*  ist  ja  grade  die  «Moderne* 

Man  denkt  da  stets  an  Jochanaans  Zisterne.  — 

Sag’,  Freund,  was  ist  das  für  ein  graues  Haus. 

Übermütig  siehts  nicht  aus. 

Vielmehr,  als  sei  die  Freiheit  driu  begraben? 

Meph  isto  pb  eles. 

Das  ist  das  Preussenschloss  am  Kupfergraben. 

Sieh,  dort  im  Hofe  steht  eio  Dirigent 
Gant  in  der  Näh’  des  königlichen  Stalles. 

Faust. 

's  ist  Strichhart  Graus;  ich  kenn’  ihn;  der  macht  alles. 

Er  liefert  auf  Bestellung  Hofmusik. 

Dann  kehrt  er  schucll  nach  Berlio  W.  zurück 
Und  huldiget  mit  stets  gefäll’gera  Ton 
Dem  grossen  und  dem  kleinen  Cohn. 

Mephistopheles. 

Darin  berührt  er  sieb  mit  manchen  Sängern, 

Die  den  simerikau'schen  Bauernfängern 
Verkaufen  sich  mit  Haut  und  Haar. 

Der  Treue  gegen  deutsche  Kunst  ganz  ledig 
Sind  eie  zu  jedem  Dienst  erbötig 
Und  freueu  sieh  an  recht  viel  Banr. 

Faust. 

Genug  davon:  lass'  uns  Dach  München  geh'n, 

Wo  sich  Kritik  uud  Musiker  so  gut  versteh’n. 

Wo  schnell  wird  aus  dem  Saal  geschmissen, 

Wer  ein  Orchester  mal  verrissen. 

Wo  in  gewohnheitsmiiss’ger  Weise 
Das  IToftheater-Personal  ist  auf  der  Reise. 

Hier  wird  auch  deutsche  Meisterkunst  gepflegt. 

Die  Prinzregent'jn-Bühnc  tut  es  doch! 

Mephistopheles. 

Freund,  dein  Register  hat  ein  Loch. 

Was  hier  zum  Bau  die  Leute  hat  bewegt, 

Kannst  von  Herrn  Mossart  du  erfahren, 

Der  meinte  schon  vor  vielen  Jahren, 

Der  Geist  Bayreuths,  der  Hesse  sieh  verpflanzen 
Dahin,  wo  um  das  goldue  Kalb  jetzt  tanzen 
Die  Männer  der  Terrain-Spekulation. 

Aber  der  Stil,  ich  mein1  Bayrcuther  Geist, 

Sich  nicht  im  Regenten-Theater  preist. 

Die  Teile  hält  man  hier  wohl  iu  der  Hand. 

Fehlt  leider  nur  das  geistige  Band. 

Faust. 

Und  doch  erleuchtet  zu  diesem  Fcslc 

Herr  Mammon  prächtig  manchmal  den  Palast. 

Indessen  bliebeu  aus  schon  viele  Gäste. 

«Imitation*  nicht  jedem  passt.  — 

Mephistopheles. 

Aus  dieser  Stadt  der  Pfaffeu  und  der  Biere 

Ich  nun  zum  Schlüsse  dich  nach  Wien  Doch  führe. 

Denselben  Weg  ging  kürzlich  erst  eiu  andrer. 


Faust. 

Aba!  Obstgärtner  hiess  der  kühne  Wandrer. 

Er  will  in  Wien  jetzt  reformieren, 

Tat  schon  viel  Künstler  exmittieren. 

Ist  das  der  Weg,  womit  mau  Gunst  erwirbt? 

Mephistopheles. 

Er  muss  doch  von  sich  reden  machen, 

Sein  einst’ger  Ruhm  sonst  ganz  erstirbt. 

Gehalten  hat  er  nirgendwo  sich  lange. 

Mir  ist  auch  für  die  Wiener  Stellung  bange, 

Das  Besserwissen  ist  nun  mal  sein  Faeb, 

Bald  hat  auch  Wien  seinen  Obstgärtnerkraoh! 

F a u s t. 

Doch,  Freund,  die  Nacht  neigt  sieb  zu  Ende. 

Was  noch  mich  drückt,  frag'  ich  ein  andermal. 

Sag'  mir  nur  eins  noch:  wie  könnt’  es  geschehen 
Dass  just  am  Todestag  des  Meisters  nichts  zu  seh’n 
Auf  leipziger  Buhnen  war  von  Richard  Wagner? 

Die  Stadt,  darinnen  er  geboren? 

Mephistopheles. 

Die  Kunde,  Freund,  ist  dir  verloren. 

Hier  schweiget  selbst  der  Mund  der  Spötter. 

Warum?  Warum?  — Das  wissen  nur  die  Götter! 

Udo  von  Pizzicato. 


Bis  früh  um  Fünfe! 

Eine  katzenjämmerliche  Fastnachtstirade  von  August. 

In  den  Amorsälen  der  Reichshauptstadt  Köpenick  bei 
Berlin  war  Opernball  angesagt  und  pünktlich  mit  einer 
offiziellen  Verspätung  einer  Generalpause  von  120  Minuten 
nach  Motiven  der  nihilistischen  Symphonie  .Nirwana“  er- 
öffnet worden.  Am  Eingang  der  Amorsäle  gruppierten 
sich  Zwanzig  Es-Piccölotisten,  die  ein  markatir.es  Motiv  aus 
einer  Handlung  mit  Musik  in  die  angebrochene  Fastnacht 
hinauspfiffen,  was  zum  Schreien  lustig  war.  Die  an  den 
Ohren  entnervten  Passagiere  und  Passanten  werden  durch 
diesen  raelodiebischen  Introitus  magnetische^ weise  unge- 
zogen, derart,  dass  an  der  Kasse  Durebgalng$störungeu 
entstanden,  wie  sie  nur  bei  der  Lästigen  Wiitwe  und  bei 
der  Alomes  zu  verzeichnen  sind.  Am  Billettsclialter  sass 
ein  idealistischerweise  erblich  belasteter  Tbreaterdirektor, 
der  die  Maske  eines  modernen  Bluthundes  trug.  Sein 
hoher  Gang,  seine  edle  Gestalt,  seines  Mundes  Lächeln, 
seiner  Augen  Gewalt  und  seiner  Rede  Zauberfluss,  o jegerl, 
das  war  ein  Hochgenuss.  .Immer  nur  herein,  meine 
Herrschaften!  Kinder  die  Hälfte,  Militär  frei!  Unbefugten 
ist  der  Austritt  gestattet,  falls  Unkosten  hierdurch  nicht 
entstehen!“  Es  war  wonniglich  - weidsam  zu  seheD,  wie 
die  Völkerscharen  herbeiströmten , immer  einer  nach  dem 
andern.  Jetzt  drängte  ein  dicker  Herr  mit  Salvator- 
Leibesumfang  durch  die  Sperre,  es  war  Max  Feder.  Ihm 
folgte  Pfennings  auf  der  Achillesveree.  Die  Garderobenfrau 
fand  an  ihren  Havelocks  Weihrauchdünste  und  entrüstet 
fragte  sie:  .Ja,  alle  Wetterl  Seit  wann  verliert  sich  denn 
die  hohe  Geistigkeit  an  solche  profanisebe  Lokaler?“ 
Mehrere  schneidige  Fracks  gaben  sich  an  der  Kasse  einen 
Zusammenstoss.  .Mein  Herr!  Ich  bin  Hahn!“  rief  der 
eine  mit  dem  geisterhaft  irrwitzigen  Kopfe.  Doch  der 
Kassierer  lächelte  von  oben  herab : „Das  kann  jeder  sagen  ! 
Bitte  Beweise I“  0 weh!  Denn  der  Mensch  versuche  die 
Götter  nicht  und  begehre  nimmer  zu  schauen,  was  doch 
nur  ein  Grauen.  „Haben  Sie  sieben  Schleier?“  fragte  der 
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gereizte  Frack,  und  schon  6türzte  er  in  die  Damentoilette, 
um  sieben  Hüte  der  Schleier  zu  berauben.  „Ich  muss 
Ihnen  den  Beweis  schuldig  bleiben,  denn  diese  Schleier 
sind  nicht  linker  Hand!“  klagte  der  Frack  resigniert. 
.Gehen  Sie  nur  ohne  Billet  durch“,  beruhigte  ihn  der 
Kassengeist;  .jetzt  habe  ich  Sie  durchschaut  1“  Empört 
reklamierte  Frack  Nr.  2 .Ich  bin  auch  ein  Hahn!“ 
.Zweifelsohne!“  Lachte  der  Mann  mit  dem  gespickten  Geld- 
beutel. .Sie  sind,  denn  das  sehe  ich  Ihnen  an  der  Nase 
ab , gewiss  das  vielbegehrte  .Judentum  in  der  Musik“. 
Oscar,  Du  bist  vorne  von  Horne  und  nur  von  hinten  zu 
überwinten,  aber  Dein  Ehemann  lustiges  gefallt  mir  doch 
viel  am  besten!“  .Mensch  miserabliges,  bist  Du  auch 
Böhm  verfluchtes?  Habe  ich  Dich  gehalten  für  echtes 
Berliner  Kind !“  Max  Feder,  der  diesen  Dialog  belauscht 
batte,  klopfte  sich  auf  den  geschwellten  Radius  seines 
Bauches  und  brummte  in  den  abhandenen  Bart:  .Mün- 
chener Kindl  wäre  mir  lieber!“  .Das  glaube  ieb!“  hohn- 
lachte ein  hagerer  Herr-  mit  schwarzem  Hornklemmer: 
.aber  Berlin  ist  doch  Metropole.  Teufel  auch,  tut  sich 
was!  Die  janze  Richtung  passt  nns  nicht  Richard  ist 
ja  geuialer  Kerl,  aber  komponieren  kann  der  nicht.  Ma- 
jestät wollen  das  Komponieren  auf  zehn  Jahre  verbieten. 
0 Gott!  Da  hätten  wir  endlich  mal  Ruhe  vor  Euch!“ 
„Ihr  Ruhe  vor  uns?“  lachte  Oscar.  „Na  ja,  wir  Ruhe  vor 
Euch  !*  verbesserte  Richard.  .Überhaupt,  diese  RezenBenten- 
seelen  heutzutage  und  erst  das  liehe,  dumme  Publikum, 
nicht  wahr!“  flötete  ein  Kapellmeisterschüler  an  der  Seite 
des  hochgeborenen  Trios.  .Unausstehlich !“  brummte  Mas 
Feder  und  versetzte  dem  lästigen  Pultvolontür  einen  saf- 
tigen Fusstritt.  .Danke  verbindlichst!“  flötete  der  Jünger. 
„Was  glauben  Sie  wohl,  an  welches  Schmierenhoftheater 
man  mich  protektionshalber  engagieren  wird,  wenn  ich 
den  Viehhändlern  von  Agenten  eidlich  versichere,  dass 
mich  Meister  Max  Feder  durch  saftigen  Fusstritt  ausge- 
zeichnet hat?  Kolossaler  Witz,  was?“  .Keine  Ursache!“ 
brummte  Richard  in  einem  Schnädderängtängtone,  als  ob 
er  die  widerspenstige  Tänzerin  von  Paris  zähmen  wollte. 
„Platz!“  wetterte  der  Portier,  um  einer  dickleibigen  Weibs- 
person Eingang  in  den  Saal  zu  verschaffen.  „Mensch,  wer 
ist  denn  die  Maschine  ?*  fragte  ein  Dirigent  aus  der  See- 
stadt. „Das?  Das  ist  doch  die  Tantiemenmutter  der 
Genossenschaft  welscher  Kombinisten!“  „Die  stirbt  Sie 
noch  an  der  Wassersucht!“  prophezeite  der  Mann  aus  der 
Seestadt.  „Kunststück!  Ihr  habt  sie  ja  selbst  grossge- 
päppelt!“ scbDurrte  ein  Händler.  Richard  schmunzelte; 
„Meine  Noten  sind  Banknoten!“  „Dummer  Kerl,  kann  ich 
auch !“  schnauzte  ärgerlich  ein  Kombinator  aus  dem  feschen, 
mudelsauberen  Wien.  „Hier  meine  Karte!“  Der  zu  keiner- 
lei Duelltaten  aufgelegte  Richard  las  pflichtschuldigst  die 
fesche,  mudelsaubere  Visitenkarte:  „Franz  Harlekin,  Wien  IV, 
Schleifmühlgasse  1“.  „So  so!  In  einer  Gassen  zu  wohnen, 
wo  Schleifen  gemahlen  und  Mühlen  geschliffen  werden  und 
so  eine  Lippe  zu  riskieren,  o jegerl.  das  is  meiner  Sööl 
g’spassig.  I sog's,  wie ’s  is!“  Franz  war  paff,  Oscar  noch 
päfferer.  „Heizen  Sie  ihm  nur  gründlich  ein  1“  stänkerte 
der  lustige  Wehemann.  Richard  machte  die  Ominöse  Knie- 
beuge, als  wollte  er  ein  Crescendo  dirigieren  und  Franz, 
der  lästige  Witwer,  flog  wie  ein  Flötensolo  — (Triller 
auf  D und  eleganter  Scbnipser  auf  der  höheren  Quarte 
als  Sechszehntel I)  — auf  und  davon,  „Ach  dieses  Wien!“ 
fluchte  einer.  „Ach  dieses  München  i“  fluchten  zwei.  .Ach 
dieses  Berlin!*  jubelte  alles.  Das  war  der  Lokal-Idiotismus! 
Plötzlich  grosses  Tableau!  Van  Bett,  der  Bürgermeister 
von  Saardam,  und  der  Hauptmann  »und  Schuh-Macher 
dazu“  von  Köpenick  im  Gespräch  über  das  Konzert  der 
Milchte!  „Oller  Schwede  1“  parlamentiert  Herr  Vogt,  „Du 


warst  nie  klug  und  weise,  aber  tröste  dir,  es'gibt-  noch 
grössere  Kameleöner  wie  Du.  Schau  mich  aal  Ach  nee, 
so  meine  ick  detnich!  Schau  mir  mal  an!  Dieses  Aug' 
wie  ein  Flambeau  und  diese  Gurke  mitten  ins  Gesicht; 
das  reenste  Gedicht  von  Dehmel,  Du  Dämel!“  Die  poli- 
tischen Würdenträger  jondeln  in  eine  separatistische  Nische, 
um  „endlich  allein“  zu  sein.  Wieder  promeniert  da  in 
der  Pause  ein  edles  Menschenpaar,  links  ein  Kritiker  (hört, 
hört!),  rechts  ein  polnisch-böhmischer  Russe  mit  uodurch- 
kämtnlichem  Haarberg.  „Musik,  was  ist  heute,  sein  furcht- 
bar komisch;  n'est  ce  pas!  Musik,  was  ist  heute,  löcher- 
bar;  n’est  ce  pas!“  Der  an  Widerspruch  nie  gewöhnte 
Federich  hat  eben  Gratisrausch  infolge  von  Gratisbillet 
abzüglich  Garderobengeld.  .Sie  haben  Ideen!“  bekompli- 
mentiert  er  den  Russen.  .Wie  heissen  Sie?“  — „Pst!“ 
flüstert  der  Böhm’;  .Gehäumniss!“  Enttäuscht  lässt  der 
Federich  den  Not-Tizstift  im  Büchel  verschwinden.  „Musik, 
was  ist  heute,  sein  zum  Kotzen!  Sprechen  ich  gut  Deutsch?“ 
— „Unbezahlbar!  Wie  heissen  Sie?“  — „Pstl  Gehäum- 
niss 1“  Der  Pole  stutzerte.  „Hat  man  immerfort  erzählt. 
Kritiker  sein  Untier  miserabliges;  aber  galant,  finde  ich. 
Sprechen  ich  gut  Deutsch?“  — ,0  ja,  aber  ich  muss  — 
ich  muss  mir  den  Magen  verdorben  haben  1"  Der  Kritiker 
eilt  an  eben  stillen  Ort,  wo  seine  Rezensionen  als  Ver- 
triebslektüre ansbängen  und  ebe  ebzig  praktische  Ver- 
wendung finden.  Nur  dort  kennt  man  dis  Rache  nicht 
und  keine  RachegötteT  alias  Recens-Enten  1 

Inzwischen  stürzt  ein  Portier  auf  den  Ballettmusik- 
direktor zu  und  meldet,  der  Fagottist  möge  sofort  heim- 

komroen,  denn  seine  Frau 1 „Junge  oder  Mädel?' 

„Junge!“  Und  schon  erreicht  der  neugebackene  Familien- 
vater den  Hof  mit  Mühe  und  Not.  Sein  Fagott  hat  er 
liegen  lassen,  nun  sprbgt  Richard  ins  Orchester  und  bläst 
Potpourri  und  die  Parodie  auf  seine  eigene  AlotneB,  Max 
Feder  löst  ihn  ab,  denn  was  Richard  vermag,  will  Max 
Feder  auch  können.  Dabei  merkt  er  nicht  mal,  dass  das 
Notenblatt  auf  dem  Kopf  steht.  „Verflucht!“  brüllt  er 
am  Schlüsse,  „so  viel  Kontrapunkt  b einem  Walzer!“  — 
„Ja,  ja!“  lacht  Oscar,  „auch  die  Ballschuster  werden  arro- 
gant!“ — „Das  ist  contra!“  wortflügelt  Max  Feder.  „Die 
nächste  Nummer  mache  ich!“  protestiert  Richard  und  ebs, 
zwei,  drei  rollt  die  mopsige  Gestalt  des  Salvatoren  in  den 
Sand.  „Schändlicher  Du!  Mir  diesen  Schimpf!“  Isidora 
Perlenstein  fächelt  sich  die  Wangen  und  ist  begeistert: 
„Gott,  ebe  Sprache  hat  der  Mensch  !*  — „Ruhig  bist  de !“ 
kommandiert  ihr  Gemahl;  „das  sind  bloss  die  modernen 
Reimstäbe  aus  rebem  Gold,  damit  de  Dich  nich  blamierst, 
wenn  mer  Dich  fragen  tut.  Versteh’ste?“  — „Wie  haisst? 
Bin  ich  ’ne  Kuh,  dass  ich  nix  versteh’?'  gibt  Isidora  zu- 
rück. Nun  setzen  patriotische  Klänge  eb : „0  Susanne, 
wie  ist  das  Leben  doch  so  schön!  Trbk*  mer  noch  e 
Tröppcbe  aus  dem  kleinen  Henkeltöppche!“  Alles  ist 
elektrisiert;  alles  was  Beine  bat,  tanzt;  alles,  was  Odem 
bat,  sbgt:  „O  Susaona!“  Leutenant  Blasewitz  fragt  Kame- 
raden : „Äh,  furchtbar  populäre  Chose,  was ! Ist  dasselbe 
Weib,  von  dem  Bild  im  Bade!“  — „Hähähät“  verballhornt 
Kamerad  Itzenplitz:  „Kamerad  meinen  die  mit  dem  Schwan! 
Komische  Situation,  was!“  — „Unanfechtbar!“  Da  dringt 
eb  schwarzer  Domino  auf  Max  Feder  ein  und  schreit: 
„Variationen  über  eb  lustiges^ Thema,  los,  los!  Notieren!“ 
und  dazu  trällert  er:  „O  Susanna!“  „Vielleicht  ist  Ihnen 
die  Holzauktion  lieber?“  wirft  ein  Grünschnabel  dazwischen. 
„Kerls;  6auft,  dass  ihr  wieder  nüchtern  werdet!“  befiehlt 
der  Münchener,  und  ehe  man  sich  versieht,  bat  er  vier 
Hornissen  am  Kragen  und  spielt  Carambolage  mitjhnen. 
.Ein  dummer  Riese_rät  Dir^das,  Du^Weiser,  wiss’  es  von 
ihm!“  Isidora  bemerkt  wieder  Reimstäbe  aus  reinem 
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Gold.  Ihr  Gemahl  beruhigt  sie:  „Was  hast  de  für  ein 
Gethue  um  e paar  lumpige  Reime  mit  Stäben;  wirst  de 
gleich  aus  der  Haut  fahren  hier  tot  all  die  nobligten 
Leut’.  Warum  sollen  se  nich'  reimen  mit  Stöcken,  wo 
das  is  ein  KünstlerbaU?*  Isidora  fächert  sieh  und  denkt 
ihr  Teil;  ibT  Gemahl  ebenfalls.  „Meiner  Sööl !“  jubelt 
ein  Baier,  „dös  da  drüben,  der  Wotan,  dös  is  bei  Gott 
der  Knödel !“  — »Schnecken !“  erwidert  sein  Landsmann, 
„Knödel  ist  doch  in  Amerika!“  — „Nb,  wenn  Du  alles 
besser  weiset,  so  sag’  mir  doch,  wer  die  sechs  Grazien  san. 
die  da  im  Schwanenhut  umherscharmezieren  !*  — „Dös  ? 
Dös  sind  die  sechs  Elsas,  die  in  München  auf  ein-  und 
dieselbe  Stund'  den  LoheDgrin  durch  Absage  aufs  Trockene 
g’setzt  haben!“  — „Das  kommt  von  dem  verflixten  Seidel!“ 
prophetete  ein  Dritter.  „Aber  über  kurz  oder  lang  gebt’s 
dem  Seidel  wie  dem  Krug:  er  bricht  sich,  wenn  er  zum 
Wasser  geht.“  Und  wieder  ertönt  auf  allgemeinen  Wunsch 
eines  abwesenden,  einzelnen  Herrn  das  liebliche  „Susanna“ 
durch  den  Saal ; ihm  folgt  die  lästige  Witwe  mit  Lippen- 
schweigen und  Flüstemgeigen.  „Komische  Situation,  das!“ 
lässt  sich  Itzenplitz  vernehmen;  „Krautjunker  Danilo  ge- 
steht Liebe  zur  ,Goschbodma‘  musikalisch  drei  Szenen 
früher  als  im  Dialog!“  — „Blödsinn  pyramidaler!  Wäre 
beinahe  reif  als  Kasernenbofblüte !“  geistreichelt  Kamerad. 
Eine  dicke  Weibsperson  im  gelben  Domino  wandert  von 
Tisch  zu  Tisch,  um  jedem  Sterblichen  eine  Dosis  Wahr- 
heit ins  Gesicht  zu  streuen,  was  bekanntlich  mehr  äzt  und 
verletzt  als  Vitriol.  „Wann  sagst  denn  Du  endlich  mal 
ade.  Du  alter  Dirigierbesen  Du!  Wir  warten  alle  drauf; 
das  hält  ja  kein  Mensch  aus.  Diese  Tempi,  diese  Tempi! 
Mensch,  hast  Du  Fischblut?  Ja,  sauf  Champagner,  damit 
Du  Temperament  kriegst  auf  Deine  alten  Tage!  Prosit!“ 
Das  mit  dieser  Essenz  überschüttete  kleine  Männchen  wird 
rot  und  wieder  kreideweiss.  „Kellner  zahlen!“  kreischt  der 
Gereizte  und  hämmert  das  verkannte  Cmollmotiv  per  Gold- 
stück auf  dem  Glasrand  des  Freudenbechers  zu  Schanden. 
„Polizei!  Schutzmann!“  ruft  ein  Kritiker,  dem  die  un- 
barmherzige Wahrheit  den  Kopf  gewaschen  bat.  „Imper- 
tinenter Drache!“  lispelt  ein  Neutöner,  dem  der  gelbe 
Domino  völlige  Abwesenheit  von  Geist  und  Grütze  zum 
Vorwurf  gemacht.  Jetzt  erwischt  die  Person  den  Richard, 
aber  der  ist  nicht  faul  UDd  verhaut  ihr  das  Maul  und 
andere  Teile  ihres  rundlichen  Umfanges.  Es  entspinnt 
sich  ein  regulärer  Zweikampf;  einmal  liegt  er  unter,  ein- 
mal siegt  er  ob,  genau  wie  ira  Leben,  genau  wie  im 
Spiegel  der  Kritik.  Richard  lacht  kannibalisch:  „Ich  halt’s 
aus!“  — „Wie  lange?“  ächzt  der  Domino.  „Bis  früh  um 
Fünfe  !*  Max  Feder  hilft  dem  schwächeren  Teil  auf  die 
Beine,  doch  als  er  die  Maske  lüftet,  lässt  er  sie  rasch 
wieder  fallen  und  sagt  nur:  „Ei  verflucht!“  Im  Cafö  er- 
folgt Aussöhnung  bis  früh  um  Fünfe  und  dann  „in  Sack 
und  Asche!“  0 nein,  wozu?  Wir  Musiker  fasten  ohnehin 
das  ganze  Jahr. 

Habeat  sibi ! 

•VN 

Einige  musikalische  Scherz-Aufgaben. 

Von  Oswald  Ungarn. 

(Zugleich  eine  kleine  Übung  im  Transponieren.)*) 

I.  Man  verteile  den  Cdur-Akkord  an  die  ersten  i Bias-Instru- 
mente einzeln  (Grnppe  a)  und  den  Gdnr-Akkord  an  die 
anderen  4 Instrumente  (Gruppe  b)  der  angegebenen  Reihe 
und  Tonlage  nach : 


5.  Klarinette  in  B 

6.  Englisch  Horn 

(in  Fl 

l 

7.  Coruo  in  D 

8.  Bäss-Klario.  od. 
Tenorhorn  in  B 


II.  Wenn  jedem  der  vorstehenden  8 Blas-lnstrumente  in  der- 
selben Reihenfolge  .je  ein  Ton  nachstehender  Noten  Zu- 
fällen soll,  welche  Töne  würden  erzeugt  werden  oder  wie 
wtirdeD  sie  klingen? 


a)  Wer  wurde  n.  a.  aufgefiibrt? 


b)  WaB  bekam  das  Oktett  vorgesetzt  ? 


III.  Als  nun  der  Englisch-Hornbläser  und  der  Ühi*5-Kl&rinettist 

weggieg-en,  um  bei  einem 


zu  spielen,  sollten  beide  eine 


Hierdurch  entspann  sich  aber  eine 
4. 


Zunächst  meinten  beide,  cs  sei  kein 


entstanden,  Der  Eine  sagte  ferner:  Ich  bin  doch  nicht 


*)  Die  Zahlen  bedeuten  die  Reihenfolge  obiger  Instrumente. 
Die  mit.  v bezeichneten  Noten  sind  einer  ObuC  d’amour  (oder 
Klarinette  in  A)  zuzuteilen.  Ferner  Bei  noch  bemerkt,  daBS 
z B.  eine  Klarinette  oder  Trompete  in  B uni  einen  Ton  ti  efer, 
hingegen  ein  Piston  in  Es  eine  kleine  Terz  höher  als  das 
Klavier  klingt. 
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Ich  bin  vielmehr  ein  heller 


Der  Andere  setzte  etwas  bissiger  hinzu:  Wir  sind  auch  keine 


*/ 

wie  Ihr! 


und  kommt  uns  uiebt  in's 


besitzt  keiner  eine 


wie  einen 


ländlich  riefen  beide  ironisch:  Wir 


auf  Wunsch  sofort 


Dies  alles 


29. 


aber  nicht  in  einem 


Bei  der  beschränkten  Anzahl  von  Buchstaben,  stand  dem 
Verfasser  beim  besten  Willen  keine  grössere  und  — bessere 
Auswahl  der  Wortbildungen  zur  Verfügung. 
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Feuilleton. 


Acht  Fabeln. 

Von  Thomas  a Kcmpie. 

I. 

Nachtigall  und  Pfau. 

Die  Vögel  eiDeB  bestimmten  Walddistrikteß  wünschten  neue 
Sänger  zu  haben,  da  die  alten  fortgezogen  waren.  Sie  forderten 
daher  zn  einem  Wettgesauge  auf,  setaten  einen  Preis  aus  und 
versprachen,  der  Gewinner  dürfe  bei  ihnen  bleiben. 

Zum  Gesangs  Wettstreit  meldeten  Bich  ein  Pfau  und  eine 
Nachtigall.  Der  Pfan  legte  seiner  Meldung  gleich  eine  seiner 
prächtigen  Federn  bei , so  dass  alle  besonders  auf  den  Pfau 
gespannt  waren. 

Als  der  grosse  Tag  gekommen  war,  sang  die  Nachtigall 
ihre  Lieder  wundervoll.  Der  Pfau  schrie  entsetzlich , aber  er 
machte  ein  wunderschönes  Bad.  Pie  Vögel  gaben  der  Nach- 
tigall freundlichen  Beifall,  der  Pfau  jedoch  wurde  laut  bejubelt. 

Die  Vögelschaar  wollte  durchaus  den  Pfau  mit  dem  Preise 
krönen  und  dabehaltcn.  Nur  einige  wenige  Drosseln  wagten 
schüchtern  einzuwenden,  eB  scheine  ihnen,  die  Nachtigall  sänge 
besser,  der  Pfau  konnte  ja  nicht  eigentlich  singen.  Die  er- 
regten Vögel  riefen  dagegen:  aber  bedenkt  doch  dies  Auf- 
treten des  Pfaus.  Die  Drosseln  meinten  darauf:  vielleicht  dass 
die  Stimme  des  Pfauen  sich  noch  macht. 

Nun  wurden  Lerche,  Kuckuck  und  Elster  befragt,  die  als 
Sachverständige  aufgesteüt  worden  waren.  Die  Lerche,  welche 
weder  die  Nachtigall  noch  den  Pfau  persönlich  kannte,  er- 
klärte mit  Beigabe  guter  Gründe,  dass  der  Pfau  Dicht  singen 
könne  und  man  die  Nachtigall  nehmen  müsse.  Die  Vögel 
sprachen  unter  sich:  unsere  gute  Lerche  Bcbcint  mit  der  Nach- 
tigall ein  Verhältnis  zu  haben. 

Der  Kuckuck  batte  der  Nachtigall  ein  Ei  ins  Nest  gelegt 
und  wünschte  es  ausgebrütet  zu  haben.  Er  empfahl  den  l’fau. 

Die  EIsteT  hatte  dem  Pfau  eine  seiner  glänzenden  Federn 
genommen.  Sie  sprach  auch  gegen  die  Nachtigall. 

Die  Vögel  priesen  das  gerade  Urteil  vod  Kuckuck  find 
Elster.  Der  Pfau  erhielt  den  Preis  und  wurde  unter  Berufung 
auf  diese  günstigen  Kritiken  dabehalten. 


II. 

Die  zwei  Füchse. 

Zwei  Füchte  kehrten  vod  weiten  Studienreisen  zurück.  Der 
eine  kam  aus  Afrika,  der  andere  aus  Asien.  Vor  einer  groaaeo 
Versammlung  der  daheimgeblicbenen  Füchse  prahlte  jeder  mit 
dem , was  er  gelernt.  Der  eine  pries  den  Sprung  des  afrika- 
nischen Löwen,  der  andere  den  des  asiatischen.  Gegenseitig 
setzten  Bie  sich  herunter,  jeder  lachte  über  die  Behauptungen 
des  anderen.  Die  Versammlung  forderte  sie  zu  einer  Probe 
ihrer  verschiedenen  Sprungmethoden  auf:  beide  sollten  Uber 
eine  in  der  Nähe  befindliche  Mauer  spriugen.  Der  eine  schlug 
immerfort,  vor  und  während  des  Sprunges,  ein  Rad  mit  dem 
Schweif  und  peitschte  Beine  Lenden ; er  sagte . dies  sei  die 
Hauptsache  beim  SprUDg.  Er  nahm  die  Mauer  nicht.  Dev 
andere  blieb  vollkommen  rnhig  — dies  war  bei  ihm  die  Haupt- 
sache. Er  kam  Uber  die  Mauer,  fiel  aber  jenseitB  zu  Buden.  - 

Die  Versammlung  nshm  Partei  für  und  wider,  und  man 
erhitzte  sich  so  sehr,  dass  es  beinahe  ein  Blutbad  gegeben 
hätte.  Da  eilten  plötzlich  zwei  dem  Käfig  entsprungene  Löwen, 
ein  afrikanischer  und  ein  asiatischer,  vorbei  und  nabmeu  in 
wunderbarem  Bogen  die  Mauer.  Viel  Unterschied  im  Sprunge 
mochte  man  gar  'uicht  mehr  bemerken.  Die  Versammlung  der 
Füchse  war  entzückt. 

* * * 

III. 

Vogel  Strauss  und  die  Hunde. 

Ein  Vogel  Strauss  hatte  sich  im  Singen  viel  geübt  und 
war  — obwohl  die  Strauase  nicht  zu  den  Singvögeln  gehören 
— sehr  geschickt  darin  geworden.  Er  besang  alles,  was  ihn 
in  der  Natur  umgab.  Eine  Koppel  Hunde,  die  sich  verlaufen, 
kam  in  die  Gegend,  da  der  singende  StrausB  wohnte.  Als  die 
Hunde  das  Singen  hörten,  begaunen  sie  laut  zu  heulen.  Durch 
dieses  Heulen  geleitet  fand  sie  der  Jäger,  dem  sic  entsprungen, 


wieder.  Da  das  Heulen  kein  Ende  nehmen  wollte,  herrschte 
sie  der  Gebieter  an:  „So  seid  doch  still!“  „Wir  können  nicht*, 
war  die  Antwort;  „wir  hören  den  Mond  scheinen*. 

Der  Strauss  erklärte  dem  perplexen  Jäger:  „Deine  Hände 
haben  recht:  ich  singe  vom  Monde,  und  das  offenbar  so  deut- 
lich, dass  die  Hunde  glauben,  deD  Mond  zn  sehen  und  ihn  ac- 
heulen müssen. 

* * * 

IV. 

Das  Finklein. 

Ein  Finklein  sollte  recht  gut  singen  lernen,  denn  Pftpa  und 
Mama  Fink  hielten  viel  auf  den  Kleinen.  Die  Meise  riet  des 
Eltern,  den  Fink,  wenn  er  schon  mehr  als  ein  gewöhnlicher 
Fink  werden  solle,  was  übrigens  gewiss  Beblecht  Busgehen  werde, 
zut  Nachtigall  in  die  Lehre  zu  schicken,  welche  im  Buck 
nebenan  wohne  UDd  vorzüglich  singe. 

Das  geschah.  Und  nach  einer  Weile  sang  der  Fmk  reckt 
artig  — allerdings  immer  noch,  wie  eben  ein  Fink  singt.  Die 
Finkeneltern  hatten  aber  unterdessen  von  dem  Renommee  dei 
Kuckucks  vernommen  und  hofften,  dieser  grosse  Sänger,  der  ao 
hoch  sass,  werde  aus  ihrem  Finklein  gewiss  eine  Nachtigall 
machen. 

Das  Finklein  wurde  ein  — Dreckfink! 


V. 

Die  Charakteristik. 

Herr  UDd  Frau  Schwalbe  hörten  gerne  des  Abends  den 
holden  Vogeisaoge  zu.  Ein  Schelm  verfiel  auf  die  Idee,  das 
Konzert  der  Sänger  das  Gesuhrei  seiner  Katzen  bcizugesellen. 
Herr  und  Frau  Schwalbe  verloren  infolgedessen  die  Lust  am 
Znhören.  Ihre  Nachbarn  indessen  wurden  erst  jetzt  aufmerk- 
sam auf  das  wilde  Konzert  und  priesen  diese  eigenartig® 
Töne,  gerieten  aber  vollends  aus  dem  Häuschen,  als  noch  ein 
Uhu  in  das  Gelärm  einstimmte. 

Herr  und  Frau  Schwalbe  erfuhren  wohl,  wer  der  Urheber 
dieser  Veränderung  war  und  gehalten  den  Bösen,  dass  er  soleh 
schlechte  Spässe  mache.  Der  Schelm  erwiderte:  er  habe  keinen 
Tadel,  sondern  Dank  verdient  für  diese  Neuheiten,  da  er  ii 
das  sanfte  Getön  Charakteristik  gebracht.  Wenn  sie  das  nickt 
verständen,  so  hätten  sic  jedenfalls  schlechte  Ohren.  .Schwaiba 
meinten,  sein  Vorwurf  treffe  doch  wohl  ihn  selber.  Aber  der 
Schelm  wurde  voa  der  Beräucherung  durch  die  Nachbarn,  di« 
jedenfalls  keine  schlechten  Ohren  an  sich  sitzen  lassen  wollten, 
so  benebelt,  dass  er  schliesslich  selbst  daran  glaubte,  den  Ge- 
sang der  Vogel  verbessert  zu  haben. 


VT. 

Der  Spatzenschwarm. 

Die  Vögel  wollten  sieh  darüber  klar  werden,  welches  dk 
besten  Sänger  unter  ihnen  seien.  Sie  beauftragten  einen  ganten 
Schwarm  Sperlinge  und  einige  Spechte,  die  Künste  der  einzelnes 
änzuliörcu  und  darnach  ein  Urteil  abzugeben.  Die  Speckte 
untersuchten  die  Sache  gründlich  nnd  sagten  dann  ein  bsdleb- 
tigos  Wort.  Die  Spatzen  übersebrien  sie.  Eine  Amsel  gak 
den  Rat,  man  solle  doch  lieber  die  Spechte  achüreo,  sie  sagten 
ja  doch:  viel  mehr! 

Die  Vögel  lachten  über  diesen  „offenbaren  Unsinn*  der 
Amsel  und  hielten  sich  uu  das  reichliche  Geschwätz  der  Spatzen, 
ohne  natürlich  daraus  klug  zu  werden. 


VII. 

Lerche  und  Scblnuge. 

„Warum,  beste  Lerche,  steigst  du  allmorgendlich  hoch  b 
die  Lüfte*,  fragte  die  Schlange.  „Was  du  singst,  höre  ick 
hier  unten  Dicht,  oder,  wenn  ich  etwas  höre,  verstehe  ich  « 
nicht.* 


„leh  (teige  empor*,  antwortete  die  Lerche,  „um  dem 
Sekäpfer  mein  Danldied  darzubringen,  Das  Leben,  die  Weit 
U « Khönl“ 

„Sott  ist  tot*,  meinte  die  schlaue  Schlange  trocken;  „es 

kt  Jstst  snznangen  erwiesen  . . . Wozu  also  singst  Hu  noch  ?* 

„Dean  singe  ich  zu  meinem  Vergnügen  — so  lange  du 
übrigens  nicht  mit  mir  in  die  Lüfte  steigen  kannst,  gebe  ich 
üf  deine  Todesbotschaft  nicht  sonderlich  viel!* 

* „ « 


VIII. 

Klavier  und  Pianola, 

Das  Pianola  redete  das  Klavier,  welches  mit  ihm  im 
Mndkzinimer  stand,  stolz  an:  „Im  Namen  meiner  vielen  Ge- 
nossen, deren  es  täglich,  ja  fast  stündlich  mehr  worden;  Pho- 
Mia,  Mignon- Klavier,  Grammophon  und  wie  sie  alle  heissen, 
erküre  ich,  Pianola,  dich  altes  Klavier  hinfiiro  für  absolut 
minderwertig.  Wir  sind  die  edleren  Instrumente;  wir  bergeD 
die  Musik  m unserem  Leibe  — and  kein  Werk  ist  uns  zu 
schwierig*.  Das  Klavier  lächelte;  „Ein  lebendiges  Huhn  ist 
mir  immer  noch  lieber,  als  ein  gegessenes,  das  also  jedenfalls 
tot  ist  und  niemals  mehr  ein  Korn  finden  kann*. 


Dialog  im  Musikanten-Cafe. 

Belauscht  und  mitgeteilt  von  Carl  Bleiweiss. 
Personen : 

Herr  A, : Musikstudent  aus  Wien. 

Herr  B.:  Vornehmer  Musik-Dilettant  aus  Bremen. 


A_:  (sieht  gelangweilt  in  die  „Neue  freie  Presse“;  plötzlich 
SSnet  sieh  die  Eingangstür  des  Kaffeehauses  und  Herr  B.  tritt 
heran.  A.  blickt  von  der  Zeitung  auf  und  mustert  den  Näher - 
komm  enden  mit  einem  durchdringenden  Blick;  schliesslich  fährt 
er  auf); 

Menseh!  Um  Gottcswillen,  wie  sehen  Sie  denn  aus?  Was 
ist  mit  Ihnen  los?  Sie  sind  wohl  ulbem  geworden?  Heute  ist 
erst  der  Fünfundzwauzigste  und  Sic  haben  schon  ein  frisches 
Hemde  an?  Es  ist  geradezu  unglanblich.  Nächstens  bauen  Sie 
rieh  noch  eine  Darmstädter  Villa.  Eine  Naturmedaille  haben 
Sie  auch  im  Knopfloch?  Wo  kommen  Sie  denn  bloss  her? 
ünd  was  haben  Sie  denn  da  für  ein  Meisterwerk  unter'm  Anti? 
Waaaa?  Mendelsc-meyer?  Mensch!  Mendelmeyer!!  (Er  sinkt 
auf  das  Sofa  zurück)  Kellner,  einen  Absynth!  Liebster,  bester 
B,|  Manu,  Sie  gehen  zurück,  bedenklich  zurück.  Sie  hüben 
«viel  Liebe  im  Kopf  und  zuviel  deutsches  Lagerbier.  Sie 
wollen«  ja  aber  nie  zuguben. 

Der  Piccolo:  Befehlen  Schale  weis«,  oder  Tee  mit  Sahne? 

A.:  Hören  Sie  bloss  auf,  Sie  langweiliger  Mops.  Ich  will 
Absynth. 


'Der  Piccolo:  Wie  Sie  wünschen, 

B.:  (ruft  nach):  Mir  ein  Grätzer!  (worauf  er  einen  verächt- 
lichen Blick  von  A.  auffängt;  es  entsteht  eine  fatale  Pause; 
«hUesslich  beginnt  B.  das  Gondellied  in  G rnoll  von  Mendels- 
nha  m pfeifen.) 

A.:  Donnerwetter,  sind  Sie  neuerdings  aber  orientiert  in 
der  Domestizschnt 


B.:  Sie  wollen  sagen  Domestica? 

A. :  Wollen  Sie  mich  vielleicht  anöden?  Denken  Sie  etwa, 
ich  habe  mein  ganzes  Lateinisch  verschwitzt? 

B. t  Das  ist  doch  italienisch,  lieber  Fraind.  Uud  übrigens 
pfeife  ich  garnlcbt  Ihren  Hahn,  sondern  Mendelmeyer. 

A.:  (schlügt  verzweifelt  mit  der  Hund  auf  den  Tisch  und 
schnappt  nach  Luft;  er  bezwingt  sich  aber  und  sagt  verhältnis- 
tnbajg  ruhig :) 

Lieber,  bester  B.,  glauben  Sie  mir,  jeder  Mansch  ist  auf 
seine  Art  verdickt  Sic  aber,  nehmen  Sie  mir'«  nicht  Übel,  sind 
beste  ganz  verrückt  Und  nun  sagen  Sie  bloss,  wo  waren  Sie 
denn  heute? 


B.:  Habe  eine  Kindtaufe  mitgemacht. 

A.;  Na  sehen  Sie,  da  gebt  doch  ein  moderner  Mensch  schon 
atu  Anstandsgefühl  nicht  hin.  Und  was  Ihre  Mendelraeyersche 
Jondebrie  angellt,  Sie  sind  im  Irrtum.  Hier  (er  greift  in  die 
Tesche),  ich  habe  ja  das  Ding  immer  in  der  Tasche  (er  blättert 
k der  kleinen  Stndien-Partitur  von  Hahns  Symphonie  domestica). 


Da  ist  es  ja!  Und  das  hätte  Richard  von  Mendehneyern ? Nee, 
Meüsch,  müssen  Sie  bloss  den  Täufling  begossen  haben! 

B . : (ärgerlich);  Zuin  Donnerwetter,  seheD  Sie  doch  ge- 
fälligst  her  (hebt  soiueD  Band  „Mendelssohn“  hervor)  Hier! 
Ist  das  und  das  da  vielleicht  nicht  dasselbe?  Ich  bin  doch 
nicht  blind,  Verehrtester! 

A. :  (nach  einer  kleinen  Weile,  in  der  er  die  fraglichen 
Noten  verglichen  hat): 

Aber  lieber  B.  Sie  haben  ja  Ihre  ganze  Schulweisheit  ver- 
schwitzt, deD  ganzen  Bellermann!  Das  ist  natürlich  dasselbe 
Notenbiid,  aber  sehen  Sie  denn  bloss  Dicht  die  neuen  Kontra- 
punkte? Das  ist  individuelle  Polyphotiie,  mein  Lieber,  das  ist 
ja  überhaupt  eine  hocbgeniale  Persifloge. 

B. :  Jawohl,  meinetwegen,  aber  was  soll  denn  nun  an  diesei 
Stelle  dieses  Gondellied?  Steigt  vielleicht  Ihr  heiliger  Eiehard 
Sn  die  Wellenbad-Schaukel? 

A.:  Zunächst,  verehrter  B.,  machen  Sic  bessere  Witze.  Ich 
muss  wiederholen,  Sie  sind  geradezu  unglaublich  zurück- 

Peblieben;  Sie  gehören  in  die  fünfziger  Jahre.  Hahn  ist  doch 
oiotillist t aus  Ihrer  Massenpantomime  hat  er  sich  eine  sym- 
phonische Dichtung  gemacht  und  dazu  -Uber  eiu  Drama  aus 
dem  Schlafzimmer. 

B.:  Waas? 

A.:  Na  ja,  die  Situation  ist  doch  sehr  einfach;  Joachime- 
talerstrasse  17,  in  der  zweiten  Etage.  Nest  der  Hähne. 

B.:  Ha,  Ha,  Ha  . . . 

A.:  Hi,  üi,  Hi;  famoser  Witz,  nicht  wahr?  Sie  sind  doch, 
lieber  B.,  ein  ganz  netter  Kerl.  Kellner,  zwei  Zigaretten.  — 
Also,  Nest  der  Hähne.  Der  kleine  Filius  Hahn,  denken  Sie, 
hat  Bauchkneipen  und  kriegt  einen  Lcibumscblag.  Also,  die 

Ce  Luft  ist  geschwängert  mit  dem  Dampfe  des  Fencheltees. 

soll  der  Klecne  eingehüllt  werden  und  Mutter  Hahn 
fallt  snalheureuserweise  grade  nur  diese  Leierkasten-Melodie 
aus  ihrer  Weimaraner  Pension  ein.  Und  nun  denken  Sie  sieb 
Richard,  der  schon  im  Bett  liegt  uud  von  dort  aus  das  ganze 
Schlachtfeld  Übersicht;  saucrsüsec  Luftwcllen,  Plätschern  im 
Waschbecken,  eine  bläuliche  Ampel,  das  leise  Knarren  der 
Wiege,  die  halb  im  Einschlafen  herauskommendeu  Töne  von 
Mendelmeyers  Schaukelwalzer,  das  im  pp  ersetzende  Schnarchen 
des  Stammhalters  — alles  das  sicht  der  Meister  . . , na,  am 
Morgen  schreibt  cr's  eben  auf.  So  mein  lieber  B.,  entsteht 
Uahns  kODtrapunktiscbc  Weit.  Und  Sie  vertrockneter  Epigone 
wagen  zu  sagen,  das  wäre  ein  abgeklatsehener  Mendelssohn? 
B. : Ja,  wenn  das  so  liegt,  dann  freilich  . . . 

A.:  Nu,  sehen  Sie,  nun  gebens  Sie's  selber  zu.  Wissen  Sie 
denn  auch,  was  der  dolle  Radau  vorstellt,  nach  dem  die  Be- 
schreibung (er  lächelt)  der  nächtlichen  Vorgänge  vorüber  ist. 
B.:  Nee,  woher  soll  ich  denn  Boche  Intimitäten  wissen? 

A.:  Na  ja,  da  muss  man  freilich  schon  Beziehungen  haben. 
Also  hören  Sie  mal,  eines  Tages,  morgens  gegen  sieben,  wird 
doch  ein  rasend  gewordenes  Auto  in  Hahnen  seine  Haus tü re 
reinfabren  und  zwar  mit  einciu  solchen  crescendo  molto,  dass 
die  ganze  Bude  wackelt.  Was  ist  die  Folge?  Der  amerika- 
nische Gcldspund  in  Hahneus  Arbeitszimmer  fällt  um,  gerade 
auf  die  zweimnnuaüge  Zimmerorgel,  und  nun  gebt  ein  so  heil- 
loses Gequieke  los,  dass  die  Hähne  geradezu  aus  den  Betten 
fliegen;  alle  drei  sausen  nun  nach  der  Unfallstation.  Der  Klein 
verliert  unterwegs  den  Umschlag,  kommt  ins  Stolpern  nnd  fliegt 
auf  einen  Stoss  von  Guntrara-Partituren  und  — na,  ich  brauche 
nicht  viel  zu  erzählen.  Grosser  Radau.  Madame  macht  Vor- 
würfe : „Was  bringst  du  auch  so  eiu  wackliges  Möbel  von 
Wannemakern  mit!“  Unten  auf  der  Strasse  geht  es  ebenso 
laut  her;  man  hört  eine  heisere  Stimme:  „Wenn  dat  Aas  zu 
villc  Benzin  säuft,  is  et  nicht  zu  halten',  Na  sehen  Sie,  nun 
schreit  alles  durcheinander;  nur  der  Meister  — immer  noch  im 
seidenen  Nachthemd  (nach  Wagnerischen  Entwürfen  natürlich) 
— greift  rieh  lächelnd  an  die  grosse  Stirn.  — Farago  übertreibt 
übrigens  — und  murmelt;  Welch’  weihevolle  Stunde  gibt  mir 
neuen  Stoff!  Und  "dazu  sogar  eine  Eingebung  von  unten!“ 

B.:  Ha,  Ha,  Ha  . . . 

A.:  Hi,  Hi,  Hi,  nicht  wahr,  ist  das  nicht  famos?  'S  ist  doch 
ein  kolossaler  Kerl,  ein  eminenter  Musikaute.  'S  wurde  auch 
die  höchste  Zeit,  dass  er  deu  Palinenfrack  kriegte. 

B.;  Na  ja,  aber  die  alten  dürfen  wir  doch  nicht  so  rapide 
über  Bord  werfen. 

A.:  Ach  Unsinn!  Les  nneiens  sont  les  aDciens  et  nous 
sommes  les  eens  d'aujourd'hui. 

B. : Natürlich,  aber  ich  meine  ja  auch  nur  die  gauz  Grossen, 
Bachen,  Mozart  und  die  anderen. 

A.:  Horen  Sie  mal  mit  Bach.  Das  Wohltemperierte  — ua 
ja,  als  Fingerübung  nicht  übel.  Aber  unter  uns  gesagt,  er  war 
doch  mehr  so'ne  Art  Schreibmaschine,  Notenlager  en  gros, 


zauete  dieselbe  Sauce  tausendmal  durch  und  batte  ja  auch  — 
das  ist  überhaupt  sehr  bezeichnend  — siebzehn  Kinder. 

B.:  Das  wäre  aber  doch  eher  ein  Beweis  dafür,  dass  er  . . . 

A. :  Ein  kleiner  Geniesser  gewesen  wäre?  Aber  natürlich, 
ein  fideles  Haus  war  er  schon,  manchmal  aus  Profession  frei- 
lich ein  bischen  zu  feierlich,  aber  seinen  Kram  verstund  er. 
Mit  Mozart  aber,  lieber  B.,  verschonen  Sie  mich  bitte.  Schon 
dass  der  Mann  Billard  spielte  und  seit  dem  siebenten  Jahre 
Schnupftabakdosen  sammelte,  gefällt  mir  nicht;  allerdings  hat 
er  sich  auch  nie  ordentlich  satt  gegossen.  Im  ganzen  und 
grossen,  er  macht  mir  zuviel  Gartenmusik;  Dideldum,  schramm, 
schrumm,  Dideldum,  schrumm,  sehrutnm.  Nee.  lieber  B..  beim 
besten  Willen,  je  m'enfiehisme ; Wenn  ich  bloss  an  das  Ding 
denke  Liebes  Mandl,  wo  ist's  Band!“,  da  überläuft  mich  eine 
Jdiasynkrasie  gegen  den  ganzen  Kerl. 

B. ;  Na.  das  versteh*  ich  nicht.  Übrigens,  e«  füllt  mir 
gerade  ein.  gehen  Sie  morgen  mit  in  die  Matinee? 

A. ;  Was  wird  denn  gemacht? 

B. :  Hauptnummer  die  Pdua.  Unter  Nichtischl 

A. :  Ilerrgott,  schon  wieder  die  Querstnudssymphonie?  \V<> 
inan  hinhört  Brahms.  Heute  Brahms,  morgen  Örahuis.  Es  ist 
grässlich.  Wenn  ich  grosse  Terzen  hören  will,  brauche  Ich 
doch  bloss  in  eine  Thüringer  Sommerfrische  2U  geben. 

B. :  Na,  besonders  freite  ich  mich  auf  den  ..König  Enzio 

A. : Na  wissen  Sie,  kommen  Sie  mal  bischen  näher,  (leise 

es  freut  einen  doch,  wie  der  alle  Barrikadeur  im  Anfang  mich 
mit  Wasser  gekocht  hat? 

B-:  Na  und  ob! 

A. :  Übrigens.  Sie  haben  wohl  Ihr  Jlerz  für  Wagnern  auch 
erst  entdeckt,  seitdem  Sie  mit  der  kleinen  Putzmacherin  — 
alter  Freund  — bloss  keine  Kindersymphonie! 

B. t  Hä,  Hä,  Ha,  hören  Sie  auf,  erzählen  Sie  lieber  von 
Ihrem  Künstlerbiwak. 

A.  : Sie  meinen,  was  ich  komponiere?  Sie  werden  stauDeu. 
Ich  mache  jetzt  in  Freiluftmusik,  viel  obligate  Trompete,  viel 
Arabesken,  und  besondere  viel  tönende  Idee;  nette  klangliche 
Moleküle,  starke  akademische  Form,  vor  allem  aber  Mittel- 
tinten;  besonders  quält  mich  das  Problem  der  Orchesterfuge. 

B. t  Das  wäre  so  ‘ne  Art  Lortzing  redivivens? 

A. :  Was?  Neudeutsche  Biedermeierei!  Nee!  Sie  wissen 
doch  wohl  noch,  was  uns  eingebläut  worden  ist ; 

Albert  Loitzing  ist  ein  Trottel 

DieB  bezeugt  Euch  Felix  Mottl. 

Und  dabei  hleibts.  Weder  New  German  sehool,  Doch  sonst  was. 
Ich  mache,  was  ich  will  und  pfeife  auf  die  alten  Formtypen. 
Taktstrich  ist  Quatsch.  Hauptsache  ist,  dass  der  Kram  Geld 
einbringt.  Wissen  Sie  nicht  einen  schwunghaften  Verleger? 

B. :  Nehmen  Sie  doch  Reinquell  & Sühn  ein  Lotterielos 
ah.  Vielleicht  bilfts  doch.  Business  is  buBiness. 

A. :  Denken  Sie?  Werde  es  mal  versuchen  ....  mal 
sehen.  — Kellner  zahleu. 

B. :  Also  Sie  kommen  morgen  nicht  mit  zu  Nichtiseh? 

A.:  Nee,  vollkommen  ausgeschlossen;  seitdem  ich  weis«, 

dass  Nichtich  die  Widmung  vom  Trompeter  angeuommeu  bat. 
ist  es  zwischen  uns  aus.  Eine  solche  Gemeinheit!  Das  ist  ja 
schon  mehr  liaison  daDgereuse! 

(ln  diesem  Augenblick  öffnet  sieb  die  Tin  und  Herr  Kapell- 
meister Arthur  Nichtiseh  betritt  das  Cafe,  die  beiden  Musik- 
studenten stürzen  ihm  entgegen.) 

A. :  Verehrtester  Meister,  famos  , . . 

B.  : Das  ist  ja  wunderbar. 


f 


Berichte  aus  dem  „Musikalischen  Zukunftsblatt“. 

Herausgegeben  vom  Chefredakteur  Br.  Karl  Wespe, 

15.  April  1910:  Sicherem  Vernehmen  zufolge  scheinen  sich 
die  Aussichten  der  Juristen  wieder  zu  bessern.  Die  Moritz 
Guldenbeck  und  Max  Zottelweck  brauchenjetzt  jeder  49  Rechts- 
anwälte, um  ihre  Tantiemen  einzutreiben.  Ein  Versuch  Amerikas 
und  Hollands,  sieb  der  Steuer  zu  entziehen,  ist  von  beiden 
Herren  glücklich  abgeschlagen,  indem  sie  den  durchaus  zu- 
lässigen Boykott  nnnrohten;  natürlich  kann  kein  Opernhaus, 
kein  Konzertsnal  auf  die  Dauer  einen  modernen  Max  oder  Moriz 
entbehren. 

24.  Mai  1910:  Moriz  Guldenbeck  hat  eine  ganz  neue  und 
gewiss  eigenartige  Einrichtung  getroffen,  die  namentlich  den 


vielen  wartenden  Referendaren  willkoi mimen  sein  wird.  Es  ver- 
lautet nämlich,  dass  in  allen  Städtern  <die  Bäckerjungen  morgens 
beim  Pfeifen  augcbalteu  und  befragt  werden  sollen,  ob  der 
Walzir,  den  sie  pfeifen,  von  GuldenlEeek  oder  Zottelweck.  sei. 
ln  der  Meinung,  Zuuftgenossen  seien  die  Kuinpanisten,  bejahen 
die  Jungen,  müssen  aber  infolgedessen  für  jede  Melodie  1 Pfennig 
Pßastrrgeld  bezableu.  Diese  sauer  vierdieuten  Pfennige  werden 
auf  de  Wunden  der  anneu  Kurnpanislen  als  Heftpflaster  auf- 
geschmiert. 

6.  Oktober  1910t  Durch  die  Blätter  geht  die  Notiz,  Herr 
Gnldinbeck  habe  dem  Finanzminister  den  Vorschlag  einer  Be- 
iieuenng  des  Klavierspieis  gemacht,  lu  Anbetracht  der  ver- 
lotterten Finanzen  sei  der  Geaanke  mi  t Genugtuung  aufgegriilcu 
worden. 

I').  Oktober  1910:  Wir  sind  im  der  Lage,  näheres  über 
die  Klaviersteuer  mitzuteilen.  Noch  in  diesem  Monat  wird  dem 
lieiehitag  eiue  Regierungsvorlage  zugrehen.  wonach  auf  Grund 
des  Urheberrechts  jede  falsche  Note  des  Klavierspielers  als 
Dissonanz  mit  I7  ,.,  Pfennig  belegt  wird.  Bereits  sind  Zähl- 
apparate konstruiert,  deren  obligate  Einführung  keine  Schwie- 
rigkeit bereiten  dürfte;  sie  werden  oben  ans  Klavier  hinge- 
sehratibt.  Die  anfallende  Tantieme  soll  zwischen  dem  Reich 
und  Öen  Kumponisteu  geteilt  werden  im  Verhältnis  von  1 : 100: 
das  Reich  könnte  von  dieser  Steuer  sämtliche  Ausgaben  mit 
Ausu&hme  der  höheren  Kulturzwecke  decken. 

3.  Dezember  1910:  In  der  ersten  Sitzung  des  neuen  Reichs- 
tags ist  das  Gesetz  der  musikalischen  Dissonanz  unisono  ange- 
nommen, und  zwar  in  der  verschärften  Fassung,  wonach  sämt- 
liche Instrumente  und  sämtliche  Kehlen  jede  Dissonanz  als 
Eigentum  in  Geldform  den  Herren  Kumpanisteii  und  dem  Reich 
zurückgeben.  Ferner  stand  zur  Beratung,  ob  die  Stiftung  eines 
Deutsch-Amerikaners  angenommen  werden  solle,  welcher  der 
Stadt  Berliu  5 Milliarden  bietet  für  Gründung  einer  Universität 
für  Perversität  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Fakultät 
für  Nekrophilie  unbeschadet  der  nekrophilologischen  Fakultät. 
Die  Annahme  wurde  leider  nicht  genehmigt.  Endlich  wurde 
beschlossen,  den  Herren  Wagnerianern  den  Spass  gründlich  zu 
verderben  und  das  Bayreuther  Festspielhaus  auf  Abbruch  au 
den  Meistbietenden  zu  verkaufen;  wahrscheinlich  erwirbt  es 
Herr  Löwenhügel  und  richtet  allsommerlich  60  Musteraufführ- 
ungeti  der  lästigen  Witwe  eiu,  Die  Varidt^-Besitzer  werden, 

um  konkurrenzfähig  zu  bleiben,  staatlich  subventioniert. 

1,  März  1911:  Obwohl  kürzlich  mehrere  Deputationen  bei 
den  Herren  Guldcnbeck  und  Zottelweck  vorspruchen  und  um 
neue  Melodieeu  baten,  scheinen  die  KumpaDisten  uichts  mehr 
arbeiten  zu  wollen  oder  zu  können.  Sie  trinken  täglich  die 
feinsten  Liköre,  fahren  in  Extrazügen  nullter  Klasse,  und  pfeifen 
auf  die  Musik.  Nun  hat  freilich  der  neue  Sultan  Herru  Gultien- 
bcck  zur  Anregung  ein  Exemplar  der  seltensten  Hart,,  [Urgeschichten 
überreichen  lassen,  Allein  auch  dieser  Akt  internationaler  Teil- 
nahme fruchtete  nichts.  Das  neueste  ist  nun  da<g  Gerücht,  die 
Hamburg-Amerikalinio  habe  dem  grösste u undmäichtigsteu  JAuin- 
pauisteu,  den  grössten  und  mächtigsten  Dampfen-  Deutschlands 
(zugleich  den  grössten  der  ganzen  Welt)  zur  Verfügung  gestellt, 
und  zwar  auf  I Jahr.  Der  Entschluss  zu  dieser  exorbitanten 
Ausgabe  ist  dem  Direktorium  der  Hamhurg-AmerikaliDie  um  so 
leichter  geworden,  als  keinerlei  Vorsieh  tsmassregeln  gegeu  Unter- 
gang des  Dampfers  zu  treffen  waren,  da  ja  bekannt  ist,  dass 
Knmpanisten  Dicht  mehr  tiefer  sinken  körnten.  Möge  der  Ge- 
nius Ilerrn  Guldeabecks  nun  an  den  wakreD  Quellen  studieren 
uud  reiche  Ausbeute  mit  heiinbringen  1 

*20.  September  1911:  Unser  herrlicher  Guldeubeek  ist  von 
seiner  ersten  Reise  um  die  Welt  glücklich  uud  wohlbehalten  io 
St.  Pauli  Landtingsbrücken  wieder  eiugetroffen.  Hamburg  ist 
ganz  illuminiert.  Eine  nach  Tausenden  zähleude  Menge  dureb- 
wogt  die  Hafenstrasscn.  Das  Schiff  hatte  schon  in  Cuxhaven 
signalisiert:  ,Der  Eunuch  in  St.  Pauli“,  als  Titel  einer  neuen 
Stiudphonie.  Daraufhin  läuteten  die  Kirebglockcn  und  eiu  uu- 
gebcureB  Freudeogeschrei  verbreitete  eich.  Einen  geradezu  welt- 
historischen Höhepunkt  erreichte  dir  Begrüesuugsraumcl  in  dem 
Augenblick,  als  sich  Guldeubecks  Dampfer  näherte.  Viele 
Leute,  darunter  Herr  Zottelweck,  fielen  im  Fiviudenrausch  ins 
Wasser,  mit  dem  Rufe:  Salve  Imperator;  moritiri  te  salutaut. 
Da  aber  Guldeubecks  Schiff  infolge  dev  schweren  Partitur  düs 
Eunuchen  fast  alles  Wasser  elbaufwärts  verilr,.ugt  hatte  (bis 
Magdeburg)  so  konnten  die  Wasserkumpunistien  ü' rettet  werden. 

'2$.  März  1912:  Genau  wie  Rasitii  scheint  Ach  nun  doch 
Herr  Guldenheok  (ja  sogar  der  unermüdliche  11. fr  Zoltclweck : 
Am«,  der  Red.)  jeder  Kumpanisterei  zu  ents.chligen,  Der  un- 
geheure Erfolg  des  Euuucben  in  St.  Pauli  kaum  illcrdiugs  nicht 
mehr  tiberhoten  werden.  Vom  geschäftlichen  Stand] unkt  aus  buben 
die  Herren  freilich  vollständig  Recht.  Denu  ihn  Aktien  stehen 
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unerschütterlich  hoch,  während  sämtliche  Werke,  die  eine  über- 
wundene Zeit  als  „Meisterwerke“  bewertete,  von  der  Musikbörse 
□och  gerade  so  gut  wie  verschwundeo  Bind.  Der  Verlag  Brei- 
topf und  Hartriegel  bietet  z.  B.  sämtliche  Werke  eines  gewissen 
Muzart  (wohl  aus  der  ganz  alten  Schule),  fast  wie  neu  gebunden, 
um  1 Mark  au  and  liefert  noch  das  erforderliche  Bücherregal 
dazu,  zahlt  auch  dem  Abnehmer  Zimmermiete  oder  Lagergeld 
zur  Hälfte  auf  5 Jahre  im  voraus. 

1.  April  1912 ; Die  Guldeubeeker  Neuesten  Nachrichten 
(G.  m.  b.  H.)  melden  einen  erstaunlichen  Diebstahl:  demnach 
sind  nämlich  Herrn  Guldenbeck  nicht  weniger  als  1000  Quer- 
Ständer  und  wahrscheinlich  die  doppelte  Anzahl  Trugschlussei 
abhanden  gekommen.  Kürzlich  wollte  sich  der  gefeierte  Kum- 
panist wieder  einen  musikalischen  Zeitvertreib  leisten,  als  er 
mit  Grauen  das  Abhandenscin  des  reservierten  Gerätes  wahr- 
nahm.  Der  Diebstahl  kann  schon  lange  geschehen  sein,  und  es 
ist  sehr  zweifelhaft,  ob  man  dem  Täter  auf  die  Spur  kommen 
wird. 

15.  April  1912:  Der  Dieb  ist  noch  nicht  ermittelt,  l'ud 
schon  hält  eine  neue  Aufregung  die  Gemüter  gefangeu.  Hin 
Schüler  Guldeubecks  (wer  zählte  heute  nicht  zu  seinen  Schülern!) 
hatte  nämlich  ein  Oratorium  kuinpuui ert,  worin  eine  moderne 
Hexe  vorkommt,  welche  sich  den  Spass  macht,  ausserordentlich 
differenziert  empfundene  Allen  zum  Preis  dir  alten  Musik- 
meister zu  brüllen;  natürlich  sind  diese  Arien  ironisch  gemeint 
gewesen.  Allein  völlig  unerwartet,  mag  cs  nun  gezaubert  oder 
gelogen  sein,  geschah  folgendes:  die  Hexe  geriet  in  ihrem  Spott 
in  derartige  Ekstase,  dass  sie  die  Häupter  sämtlicher  alten 
Kumpanierschuleu  beschwor.  Wer  beschreibt  das  Entsetzen 
der  Zuhörer,  als  nach  der  Dominant,  die  auf  Eisis-Dur  zielte 
(eine  wunderbare  Stelle!),  die  Häupter  wirklich  in  der  Luft 
herbeischwebten  und  die  Hexe  anstierten,  was  sie  wolle.  Kaum 
getraute  sie  sich,  einen  weitern  Laut  auszustossen.  Vor  den 
Blicken  der  ohnmächtigen  Säugerin  erschienen  die  aJten 
Meister  und  reichten  einander  die  Hände;  denn  sie  hatten 
nach  uud  nach  volle  Gestalt  angenommen.  Als  man  Bie  einzeln 
zu  erkennen  vermeinte,  verschwanden  sie.  Die  Zuhörer  aber 
sollen  auf  eine  seltsame  Weise  berührt  uud  erleuchtet  worden 


sein.  Sie  fingen  an,  gegeu  die  Hexe  Verwünschungen  au.szu- 
stossen  und  ein  altes  Oratorium  zu  verlangen.  Da  war  denn 
guter  Bat  teuer.  Aus  Furcht,  gelyncht  zu  werdeu.  Hohen  alle 
Musiker  mit  Gepolter  die  Treppe  biuuntcr;  dei  Organist  kroch 
in  die  Feses-Pfeife.  Als  niemand  mehr  weiterspiclte  noch  .*«ng 
(die  Sängerin  war  fortgetragen),  da  stürmte  das  Volk  weg. 
Alles  ist  ratloB,  wie  diese  Erscheinung  zu  denken  sei. 

14.  Juni  191'2:  StetB  haben  wir  prophezeit,  dass  es  mit  der 
modernen  Kumpanisterei  k iu  gute«  Ende  nehmen  werde.  Eiri 
Preissturz,  wie  er  in  den  börsengeschichtlichen  Musikannalem  un- 
erhört ist,  macht  sich  bemerkbar;  die  Besitzer  voo  Aktien  auf 
Guldenbeck  und  Zottelwccl  raufen  sich  die  Hände  und  schhagen 
die  Haare  über  dem  Kopf  zusammen.  Dagegen  lachen  die  Be- 
sitzer der  Eine-Mark  Ausgaben  deutscher  Musikklassiker.  Man 
zahlte  schon  vorige  Wochi  für  Muzarts  Werke  10  Mk.,  bieute 
Bogar  15  Mk.,  und  eine  Steigerung  ist  nicht  ausgeschlossen,  zu- 
mal Muzart  und  Bettofen  yjtzt  wieder  ganz  ordentliche  Ruinen- 
siouea  davontiagen. 

81.  Dezember  1912:  D c „Musikbörsc“  meldet  ihr  Eingehen. 
Vielleicht  hängt  dies  dami-.  zusammen,  dass  ein  Herr  Wagner 
wieder  entdeckt  worden  is:,  der  vor  bald  100  Jahren  gebioren 
wurde  und  jetzt  wieder  selr  gefeiert  werdeu  soll. 


Der  Traun  eines  Kritikers. 

Der  Nachwelt  iiberäefert  von  einem  Mitträumer. 

Dr.  Cajus  hatte  einen  schweren  Tag  hiuter  sich.  Nachidem 
er  vierzehn  vornehmen,  natürlich  hochbegabten  Schülern  reiiehe 
Belehnung  in  der  Kunst  dts  Klavierinisshundclns  erteilt,  dlaDu 
einer  Uraufführung  der  int  Eklat  durehgefaltenen  Oper  „Die 
kleptomatische  Prinzessin“  beigewohnt,  endlich  auf  der  Rerdak- 
tion  seine  gewichtige  Ansicht  über  das  Werk  und  seine  ^Auf- 
führung niedergcsch rieben  hatte,  wälzte  er  sich  mit  heimsem 
Kopfe  auf  dem  Lager.  Lange  wollte  sich  dor  erlösende 

Schlummer  nicht  einstelleii 

Doch  endlich  erbarmte  sich  der  Traumgott  des  Übeirroü- 
deten  und  entführte  dessen  Gedanken  aus  der  plagereichen  Ge- 
genwart in  das  Reich  der  “reien  Phantasie.  Aber  wenig  eribau- 


lieh  war  das , was  ihm  dort  begegnete.  Vor  ihm  erschienen 
die  nackten,  verräuchert  grauen  Wände  des  Gerichtssaales. 
Finstere,  in  schwarze  Gewänder  gehüllte  Gestalten  blickten 
hinter  dein  grünen  Tische  hervor  und  um  sieh  herum  sah  der 
Kritiker  die  höhuischen,  schadenfroh  lächelnden  Gesichter  von 
Konzertdirigenten,  Virtuosen  mit  langem  Ilaar,  Damen,  welche 
sich  die  Zeit  damit  vertrieben,  auf  der  Stuhllehne  fingergym- 
nastische  UbUDgen  vorzuDehmen,  kurz  manchen  der  Kunstbe- 
flisseuen,  denen  er  mehr  oder  weniger  unangenehmes  zu  sagen 
hatte.  Ja,  dort  in  der  Ecke  stand  sogar  der  Chefredakteur 
eines  ihm  feindlich  gesinnten  Blattes. 

Was  wollte  der?  .Noch  schweifte  der  Blick  des  auf  der 
Anklagebank  ßitzenden  Dr.  Cajus  von  einem  zuai  anderen  der 
au  so  ungewohntem  Orte  vereinigten  Klienten,  als  er  seinen 
Namen  rufen  hörte.  Der  Vorsitzende  verlas  die  Anklage: 
„Dr,  Cajus  erscheint  hinreichend  verdächtig,  eiiien  sechsfachen, 
sechs  verschiedene  Handlungen  darstellenden  Mordversuch  be- 
gangen zu  haben.  Der  Gerichtshof  hat  beschlossen,  die  um- 
fangreichen Anschuldigungen  iu  einer  Anklage  znsammenzu- 
fasseu.  — Angeklagter,  wollen  Sie  durch  ein  umfassendes  Ge- 
ständnis, das  strafmildernd  für  Sie  wirken  würde,  die  Arbeit  des 
versammelten  Gerichtshofes  erleichtern?“ 

„Ich  fühle  mich  keiner  Schuld  bewusst  und  bestreite  die 
Anklage  iu  allen  Punkten“,  erwiederte  der  Kritiker. 

„Wir  haben  es  anscheinend  mit  einem  verstockten  Sünder 
zu  tun,“  sagte  der  Redner  zu  den  Beisitzern  und  fuhr  sich  an 
eineu  der  Kläger  wendend,  fort:  .Herr  Direktor  S-,  wollen 
Sie  zunächst  Ihre  Sache  verbringen.“ 

Der  allgewaltige  Musikdirektor  der  Stadt  uahm  das  Wort. 
„Dr.  Cajus  hat  mich  verleamdet,  indem  er  schrieb,  die  Wieder- 
gabe der  neunten  Symphonie  wäre  sehr  mittelmässig  gewesen. 
Das  ist  eiD  grober  Angriff  auf  meine  Künstlerehre,  ein  Attentat 
auf  meine  Person!“ 

„Ich  fühle  mich  in  meiner  Äusserung,  die  ich  nicht  bestreite, 
mit  den  Kennern  im  Publikum  einig,“  erwiederte  der  Beklagte 
auf  diese  Beschuldigung. 

„Nennen  Sie  Namen  — mit  60  vagen  Ausreden  können  wir 
uns  nicht  begnügen.“  Dr.  Cajus  schwieg.  „Weiter  lautete  die 
Anklage,  dass  Sie,  Herr  Dr.  Cajus,  das  Spiel  der  Pianistin  Tau- 
sendschön als  unfertig  bezeichnten.“ 

„Ich  tat  ca  aus  Überzeugung,  ebenso  wie  ich  die  Leistungeu 

des  iu  fraglichem  Konzerte  uiitwirkendeu  Sängers  Brillier  lobte.“ 
„Das  ist  ja  eben  die  Ungerechtigkeit,  die  mich  empört“, 
rief  die  klagende  Pianistin  weinend,  „hätte  er  den  ekligen 
Menschen  doch  wenigstens  auch  verrisBeo!“ 

„Auch  in  diesem  Punkte  blieb  die  Anklage  unwiderlegt“, 
entschied  der  Richter,  „aiso  Punkt  3;“ 

„Die  hochdramatische  Sängerin  Madame  Josefine  Möller 
fühlt  sich  durch  Dr.  Cajus  beleidigt,  indem  detselbc  die  gastie- 
rende Hofopernsängerin  Doris  Langhuls  als  aufrichtig  zu  be- 
grüssende  jüngere  Vertreterin  der  Carmeurolle  über  alles  Mass 
lobte.“ 

„Frau  Doris  Langbals  ist  kaum  vier  Jahre  jünger  wie  ich“, 
unterbrach,  heftig  gestikulierend,  mit  heroischer  Pose  ihre  Ge- 
stalt emporreckend,  die  Klägerin.“ 

„Ich  bitte  nicht  ungefragt  Zureden,  gnädige  Frau“,  wurde 
sie  höflich,  aber  ernst  zurecht  gewiesen. 

„Nicht  auf  das  Alter,  auf  die  Stimme  bezog  sich  meine 
Kritik  und  die  der  Klägerin  ist  eben  seit  zwanzig  Jahren  brüchig“, 
verteidigte  sich  Dr.  Cajus. 

Die  Klägerin  markierte  virtuos  eine  Ohmnacht,  Im  Saale 
wutden  drohende  Stimmen  gegeu  Cajus  laut.  Der  Vorsitzende 
mahnte  zur  Ruhe,  sonst  würde  er  die  Öffentlichkeit  der  Ver- 
handlung ausschliessen.  Dann  fügte  er  hinzu:  „Die  eben  ge- 
fallene Bemerkung  des  Beklagten  ist  als  ein  Geatänduis  seiner 

Schuld  zu  betrachten.  Gehen  wir  Weiter  zu 

„Punkt  4:  Der  Angeklagte  schrieb  über  das  Konzert  der 
Agentur  Rosenstrauss  und  Schlemihl,  jede  anständige  Kritik 
wurde  gegen  solche  Veranstaltungen  Front  machen.  Dies  musste 
Herrn  Chefredakteur  Levisohu  verletzen,  weil  er  das  fragliche 
Konzert  als  bedeutendstes  Ereignis  der  Saison  bezeiehnete.  Wie 
kommen  Sie  dazu,  Angeklagter,  üd  der  Anständigkeit  der  Kritik 
Ihres  Kollegen  zu  zweifeln?“ 

„Ich  ahnte  nicht,  dass  Herr  Kollege  Tjeviusohu  lohen  wurde, 
mein  Referat  erschien  gleichzeitig  mit  dem  «einigen.“ 

„Hier  läge  somit  immerhin  fahrlässige  Belehliguug  vor  — 
Punkt  5:  Herr  Dr.  Cajus  schrieb,  die  schone  Stimme  des  Fräu- 
lein Abendrot  ist  leider  total  verbildet,  verdorben.  Herr  Kammer- 
sänger Seidenmuntel,  der  Lehrer  der  Daum,  klagt  deshalb  über 
Geschäftsschädigung.  Wob  haben  Sie  dazu  zu  bemerken,  An- 
geklagter?“ 

„Dass  ich  nicht  wusste,  wer  die  Dame  ausbildete.  Ihr  Ton- 
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anaatz  ist  gaumig,  ihre  Vokaliaation  uukünstlerisch,  wie  mir 
jeder  Hörer  bestätigen  kann“,  antwortete  Dr.  Cajus. 

„Jch  betone,  dass  Fräulein  Abendrot  fiir  ihre  neuliche  Mit- 
wirkung im  Wohltätigkcitskonzerte  für  arme  gefallene  Mädchen 
wein  der  hohen  Protei:  ton ti  ries  Vereins.  Gräfin  W.  zu  W. . . . hausen 
persönlich  ausgezeichnet  worden  ist“  — bemerkte  der  Verteidiger 
der  Dame  und  diese,  ein  frisches,  junges  Mädchen,  begann 
bitterlich  zu  weinen. 

„Der  Ekelt*  schrie  eine  Stimme  aus  dem  Zuhörerraume. 

„Auch  in  diesem  Falle  ist  böswillige  Verleumdung  nach 
dom  unwiderleglichen  Anerkennungszeuguis  der  verehrten  Frau 
Gräfin  nicht  zu  leugnen,  — „Nun  der  letzte  Punkt“,  fuhr  der 
die  Anklage  vertretende  Justizrat  mit  erhobener  Stimme  fori: 
„Der  Geiger  Herr  Carl  IleiDemaDn  ist  tot  geschwiegen  worden, 
als  er  im  letzten  Konzerte  der  vereinigten  Veterauenchöre  als 
Solist  auftrat.  Totgeschwiegen!  Man  weiss,  was  das  bedeutet! 
Dies  ist  aber  umso  gravierender,  als  sich  der  Künstler  dem 
Vereine  uncntgeltig  zur  Verfügung  stellte.  Danu  hat  Herr  Heiue- 
muun,  Reserveisntenant,  dem  Angeklagten  eine  Forderung  ge- 
schickt, die  einfach  ignoriert  wurde.  Es  liegt  hier  also  auch 
persöuliche  Beleidigung  eines  Mitgliedes  uuseres  Heeres  vor,“ 

.Eben  web  der  Herr  Reserveoffizier  ist,  wollte  ich  ihm 
nichts  Unangeuehmes  über  sein  Spiel  sagen.  Nicht  die  Person, 
sondern  die  Kuriat  habe  ich  zu  vertreten“,  sagte  Dr.  Cajus  mit 
scharfer  Betonung. 

.Sie  siüd  nicht  von  der  Kunst,  sondern  von  dem  Künstler 
verklagt“,  widersprach  der  Justizrat  resigniert,  „ich  schliesse 
hiermit  die  Beweisaufnahme.“ 

. Der  Staatsanwalt  sprach  sieb  fiir  schuldig  in  allen  Fällen 
aus.  Die  Richter  zogen  sieh  zur  Beratung  zurück.  Als  sie, 
□ach  halbstündiger  Pause  wieder  im  Saale  erschienen,  lautete 
das  Urteil,  dem  Anträge  des  Staatsanwaltes  gemäss,  auf  drei 
Monate  Gefängnis,  sowie  500  Mark  Geldstrafe,  im  Nichtbei- 
briDgungsfalle  des  letzteren  für  je  10  Mark  1 Tag  Haft.  Der 
Schutz  des  § 1S3  wurde  dem  Beklagten  nicht  bewilligt.  An- 
gesichts der  drohenden  Haltung  der  AuweseDtien,  beauftragte 
der  Gerichtshof  zwei  Schutzleute  damit,  den  Verurteilten  zu 
seiner  Wohuuug  zu  begleiten.  Doch  siehe,  da  trat  eine  in 
schwarzes  Trauergewand  gekleidete,  anmutige  Dame  au  den 
Kritiker  heran  und  ergriff  seine  Hand.  „Sei  standhaft.  Lieber, 
ich  hin  die  Kunst,  um  derentwillen  du  leidest.“ 

Bei  dieser  trostreichen  Anrede  schlug  Dr.  Cajus  die  Augen 
auf  und  sah  in  das  Gesicht  seiner  Frau,  die  ihm  den  Morgen- 

frusB  bot:  „Stehe  auf,  Ewald  — im  Sprechzimmer  ist  Besuch  — 
er  Gast,  der  beute  deu  Rigoletto  singt.“ 

„Hol  ihn  der  Teufel“,  stöhnte  der  aus  so  wüsten  Träumen 
Erwachtu  und  kleidete  sich  rasch  an,  um  den  frühen  Stören- 
fried — es  war  kaum  10  Uhr  und  Dr  Cajus  war  erst  um  4 l'hr 
uachts  zu  Bett  gegangen  — mit  bekanuter  Liebenswürdigkeit 
zu  empfangen. 


Bei  Richard  II. 

Eine  Ausplauderei  Von  Müschen  Urossmann. 

Wir  sassen  behaglich  im  Zimmer  meines  Hotels;  der  Mokka 
duftete,  uüd  der  Benediktiner  schmeckte  nicht  minder  wie  er. 
Tn  leisen  Wolken  zog  der  Dampf  der  Zigarren  durch  den  Raum, 
und  hüllte  zartem  Nebel  gleich  die  Dinge  iu  sein  (luftiges 
Kleid. 

Dämmerstunde  ... 

Von  druusseu  kamen  ganz  sachte  diu  Schatten  ins  Zimmer 
geschlichen.  Schneeflocken  wirbelten  ans  Feuster,  und  lustig 
fegend  trieb  mit  ihnen  der  Wiud  sein  Spiel.  Waren  sic  eben 
zur  Ruhe  gelagert,  so  fauchte  er  sic  auf  und  schüttelte  sie 
durcheinander  in  tollem  Wirbel,  wo  keines  mehr  ein  wusste 
noch  aus.  Bis  sic  denn  Bcbliosslich  uiederfieleii  zur  Strasse,  der 
Fuss  der  Vorübergehenden  sic  zertrat,  und  neue,  frische  Flocken 
die  eben  ihres  Glitzcrns  noch  frohen  Kristalle  deckte» 

Wir  sassen  derweil  und  redeten  von  der  Koufusion  in  der 
Musik  ... 

Von  was  andern)  könnten  auch  zwei  vernünftige  Menschen 

reden,  falls  sic  leidlich  inunikaliscb  sind,  und  sich  bei  aller 
Freundschaft  so  weit  voneinander  weg  entwickelt  haben,  dass 
der  eiup  für  verschossenes  Grün  nusieht,  was  der  andere  als 
zartes  Rot  ansprechen  möchte?  Ich  weiss  nicht,  wem  vou  uns 
zuerst  das  verhängnisvolle  Wort  Salomes  entfuhr,  aber  seitdem 


es  dem  Gehege  dev  Zähne  entflohen,  gab  es  kein  Halten  mehr 
und  all  die  tiefen  Gegensätze  taten  sich  auf,  um  die  wir  in  der 
Kunst  uns  streiten.  Fragen,  die  ewig-  neu  bleiben,  und  auf  die 
jedes  Zeitalter  eine  andere  Antwort  findet.  Fragen,  die  immer 
wiederkehren,  an  denen  frohes  Schaffen  sich  cImjuso  entzündet 

wie  überzeugte  Verneinung,  um  die  sich  die  bildenden  Künstler 

gestritten  haben  und  streiten  werden  wie  jetzt  wir  Musiker, 
t unsere  Kunst  nicht  gerade  ko  gut  eine  Schwester  der  ihrigen 
wie  eiuc  solche  der  Poesie,  und  zeigt  nicht  ihre  Entwickelung 
so  manche  Parallele  mit  derjenigen,  die  die  bildende  Kunst  hat 
durchmacheu  müssen?  Mein  Freund  bewies  mir.  dass  die 
Salome  nicht  nur  ein  Produkt  des  Verfalls,  sondern  das  eines 
Zerfalls  sei,  die  Auflösung  der  Musik  iu  virtuose  Technik  be- 
deute und  den  Mangel  au  melodischer  Erfindung  durch  künst- 
liche Instrumentation  zu  ersetzen  suche.  Worauf  ich  heschei- 
deDtlich  erwiderte,  dass  cid  derartiges  Komponieren  in  Farben 
denn  doch  auch  ein  „Erfinden“  bedeute,  so  gut  wie  das  Zurocht- 
feiliiu  eines  plastischen  Motivs.  Man  dürfe  eiuem  Impressionisten 
nicht  den  Mangel  au  scharfer  Zeichnung  zum  Vorwurf  machen, 
sodsI  müsse  man  logischer  Weise  grosse  Meister  der  Malerei 
für  elende  Sudler  erklären.  Und  stelle  die  Salome  tausendmal 
ein  Vcrfallprodukt  dar,  so  sei  sie  doch  ein  bedeutsames  Zeugnis 
unserer  Zeit,  uDd  habe  darum  ihr  entschiedenes  Verdienst. 

„Sie  sind  eben  auch  einer  vou  der  freiwilligen  Mtrauss- 
Gardo,“  meinte  mein  Freund,  „und  schwören  auf  ihn,  wie  auf 
den  Herrgott.“ 

„Da  tun  Sie  mir  bitter  unrecht,“  erwiderte  ich  ihm.  „Man 
kann  einen  Künstler  ehren,  und  doch  ganz  selbständig  ihm 
gegenüber  stehen.  Das  Können  düukt  mich  nrch  immer  mehr 
wert  wie  die  Gesinnung,  uud  fiir  die  Salome  schenke  ich  Ihnen 
alle  ehrenwerten  Oratorien  und  so  ziemlich  alle  Opern,  die 
während  des  letzten  Jabrzehuts  zur  Welt  gekommen  sind.  Der 
Strauss  hat  gewiss  seine  grossen  Fehler,  aber  hei  denen,  die 
gegen  ihn  sind,  vermisse  ich  bislang  noch  die  Vorzüge.“ 

„Mit  Ihnen  ist  eben  nicht  zu  reden.“  erwiderte  mein  Gegen- 
über, „Sie  wollen  nicht  sehen,  dass  der  Weg  vou  Strauss  uns 
in  deD  Abgruud  führt.“ 

„Wissen  Sie,“  sprach  ich  darauf,  „ich  will  lieber  mit  der 
Straussscheu  Muaik’im  Abgrund  sitzen,  als  mit  der  seiner  Gegner 
auf  irgend  einem  Plateau  zur  sphöneü  Aussicht  in  die  Zukunft, 
sintemalen  ich  weiss,  dass  Sie  meinen  lieben  Freund  Rener  auch 
in  den  Orkus  verdammen.“ 

Etwas  pikiert  zog  nun  mein  Widerpart  an  der  Zigarre, 
schneller  als  sonst  wirbelte  er  die  Rauchwolke®  durch  das 
Zimmer,  iu  das  nun  schon  der  eiste  Seheiu  der  St-ru-srnlainjieu 
fiel.  Und  drausseu  tanzten  weiter  die  Schneedecken . flogen 
durcheinander  und  gegeneinander  wie  itn  Zimtne:]'  unsere  Ge- 
danken, uud  iiuderten  so  wouig  am  Lauf  der  T\\'elt  als  wir. 
Schweigend  sassen  wir  eine  Weile,  und  freuten  jtmniioli 

doch,  dass  wir  eineu  Grund  liaHpu,  weswegen  wp  streiten 
konnten,  einen  Menschen,  um  den  das  Streiten  lohnte. 

Und  wie  unsere  Gedanken  sich  mit  ihm  besehäjjf,j„t,,ii.  ohne 
dass  ein  Wort  es  verriet,  klopfte  es  an  die  Türe.  j>,', , Kellner 
trat  ein  und  überbrachte  mir  eiueu  Brief.  Sclr,nep  ,v»r  das 
Licht  entzündet,  und  ich  las: 

Geehrter  Herrl 

Wollen  Sie  die  Bekanntschaft  meiner  Eleiktra  machen, 
die  ich  Ihnen  versprochen?  Sie  treffen  uns  beide  heute 
abend  zu  Hause  bei  eiuer  Tasse  Tee,  zu  der  Siie  freundliebst 
einladet 

Ihr  ergebener 
Dr.  Richard  Strauss. 

Ich  zeigte  meinem  Freunde  den  Brief.  Der  aber  zuckte 
spöttisch  die  Achseln  uud  meinte:  „Na,  da  sicht  man  ja.  wies 
gemacht  wird.  Wenn  Sie  heimkommeu,  hat  der  Stiauss  Sie 
mit  seiner  Musik  so  benebelt,  dass  Sie  noch  starker  auf  ihn 
sc  hwüren,  als  Sie  ohnehin  leider  schon  tun.  Wo  wir  uns  wegen 
der  Salome  erhitzt  haben,  passt  die  Elektra  ja  auch  ganz  gut 
zum  geistigen  Nachtisch.  Interessant  mag  der  ja  schon  sein, 
uud  vielleicht  wäre  ich  nicht  einmal  so  ungern  dabei.  Aber 
die  Zeit  drängt,  und  ich  überlasse  Sie  ihrem  Schicksal.  Auf 
Wiedersehen!“ 

Damit  verabschiedete  er  sich,  wählend  ich  mich  bereitete,  i 
Meister  Strauss  meine  Aufwartung  zu  machen.  — 

Der  Herr  Doktor  lässt  bitten,  sprach  der  dienstbare  Geint, 
dessen  niedliches  üesichlehen  mir  schon  beim  Eiuliitl  in.i  Haus 
freundlich  zugelächclt,  und  der  mich  dann  bei  dem  Hausherrn 
gemeldet  hatte.  Die  Flügeltüren  öffneten  sich  UDd  ich  trat  in 
rias  Allurheiligste  des  Straussschcn  Heimes  iu  Charlottenburg,  i 
in  die  Werkstätte  seines  Genius.  Strauss  erhob  sieb  vom  Flügel,  I 
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schob  mir  eineu  Sessel  zu  und  bald  sassen  wir  in  anregendem 
Gespräche  beisammen.  Ich  erzählte  ihm  von  dein  Disput,  den 
ich  soeben  wegen  seiner  Salome  gehabt,  und  der  ihn  zu  amü- 
sieren schien.  .Wissen’».  gch'os.“  sajrte  er,  .die  einen  schimpfen, 
weil  Sie’«  nit  «elfer  irmeheii  können.  die  andern,  weil  Sie’«  nit 
rerstehn’n.  uud  die  dritten,  weil  ich  die  vielen  Tantiemen  kriege. 
Wer  scho  selber  was  kann,  ist  lang  nit  so  unduldsam  wie  die 
andern.  Und  wissen  Sic,  was  Ihre  Kollegen  von  der  Kritik 
sind,  dn  schreibt  auch  halt  jeder,  wie  ihm  mein  Sach’  gciällt, 
gerad  wie  ich  das  auch  mach’.  Ist  scheu  so  viel  für  mich  ge- 
sündigt worden  mit  der  Feder,  schadt's  auch  nix,  wenn  halt 
mal  was  gegen  mich  gesündigt  wird.  Unterkricgen  werden  sic 
mich  drum  doch  so  bald  noch  nicht.  Von  mir  haben  Sie.  ja 
auch  mal  geschrieben,  ich  tat  eile  musikalischen  Leitartikel  zur 
modernen  Kultur  schreiben.  Wie  ich  das  las.  fiel  mir  die 
Antwort  ein.  die  der  Wagner  jemand  gegebeu  bat,  der  ihm 
gering  von  seinem  Kienzi  sprach.  Wissen  rite,  was  er  gesagt 
hat?  .Schreiben  Sie  mal  einem  bat  er  gesagt!  Doch  dafür, 
dass  wir  hier  lang  miteinander  reden,  sind  Sie  ja  nit  gekommen. 
Sie  wollen  die  Elektra  hören.  Kommen  Sie!“ 

Da  klopfte  es  an  die  Tür,  und  der  Hausgeist  von  soeben 
meldete  einen  Besuch  in  dienstlicher  Angelegenheit. 

.Entschuldigen  Sie  mich  einen  Augenblick,  und  sehen  Sie 
sich  ein  bissei  nin“  ruft  Straus»  mir  zu,  und  draussen  ist  er. 
Ich  tu,  wie  er  geheissen,  und  bald  habe  ich  mich  in  die  Partitur 
der  Elektra  versenkt,  di<;  auf  dem  Schreibtisch  liegt.  Ganz 
frisch  noch  die  Schrift,  und  die  Tinte  uocli  nass!  Wieder  diese 
eleganten  Züge,  und  die  fabelhaft  büchte,  sichere  Arbeit,  und 
wieder,  wie  ich  an  dem  letzten,  uoeb  nicht  ausgeschriebenen 
Takte  sehe,  Takt  vor  Takt  vorn  obersten  Systeme  bis  zuin 
untersten  instrumentiert,  ohne  Sorge,  sich  dabei  einmal  zu  ver- 
schreiben. Und  wiederum  eine  Behandlung  des  Orchesters,  vor 
deren  souveränen  Kombinatbuisveruiögen  man  staunend  steht. 
Xu,  dachte  ich  mir,  Spektakel  wird  das.'chon  wieder  genug 
absetzen,  im  Orchester  sowohl  wie  in  der  Ütfentlichkeit.  Soviel 
ist  sicher,  das  Ende  der  Musik  fängt  bei  dieser  Musik  mal 
wieder  an. 

Da  trat  Strauss  wieder  ein,  eine  Falte  auf  dem  Gesichi, 
und  im  Auge  jener  eigentümlich  leere  Blick,  der  un  seiner  Um- 
gobuug  vorbei  in  die  Ferne  zu  schauen  scheint.  .Haben  Sie’» 
schon  gehört,*  fragte  er  mich,  .der  Wilhelm  Busch  ist  heute 
gestorben.  Da  ist  mm  wieder  ein  Mensch  lort,  der  für  seine 
Lauihleut  eigentlich  zu  aebad  war.  und  an  dem  sie  schliesslich 
doch  nur  wegen  seiner  faulen  Witze  gehangen  haben.  Was 
für  oin  feiner  Kopf  dabinterstak,  das  Laben  die  wenigsten  ge- 
merkt. Aber  so  mvtss  man's  machen , wie  er.  Die  Leute 
kommen  wegen  der  Sauce,  den  Braten  macht  mau  im  Grund 
genommen  für  »ich  allein.  Wo  Sie  min  gerade  bei  mir  sind, 
da  wollen  wir  dem  Wilhelm  Busch  auch  ein  musikalisches 
Opfer  bringen.  Die  Elektra  hören  Sic  ein  andermal,  ich  zeigt 
Ihnen  jetzt,  damit  Sin  Recht  behulteu  sollen,  meinen  .musika- 
lischen Leitartikel1  über  Wilhelm  Busch.“ 

Damit  ging  er  an  seinen  NoteiiBcbrank,  holte  eine  Partitur 
heraus  und  legte  sie  mir  in  die  Hauchs  Da  las  ich  denn  über- 
raschten Blicks: 

Max  uud  Moritz. 

Bühiscbe  Variationen  über  zwei  Themen  volkstümlicher  Art 
für  Bariton,  grosses  Orchester  und  Orgel 
frei  uach  Wilhelm  Busch 
gesetzt  von 
Richard  Strauss 
op.  60. 

Wie  staunte  ich,  als  ich  das  Werk  sab.  und  wie  staunte 
ich  erst,  als  ich  es  hörte!  DaB  wird  wieder  einen  schönen 
Spektakel  geben,  wenn  es  herauskoinmt  1 Zeter  und  Mordio 
werden  die  Anti-Koofusionisteu  schreien,  aber  es  wird  ihnen 
Dichte  helfen.  Das  Werk  ist  zu  gross,  zu  köstlich,  als  das»  es 
nicht  alle  Kritik  entwaffnen  müsste.  Wie  verblasste  dagegen 
alles,  'was  Strauss  seihst  in  seiner  Domestica  vom  Kinde  uns 
zu  erzählen  wusste!  Dort  nur  ein  kleiner,  wenn  auch  unge- 
stümer Junge,  der  Franzi,  UDd  hier  das  Ideal  unserer  Kindcr- 
träume,  diö  bösen  Bubeu  Max  udü  Moritz  in  der  Verklärung 
durch  die  Tonkunst.  Nochmals  sage  ich:  was  für  ein  Werk! 
Einfälle  sind  darin,  dass  man  bersten  möchte  vor  Lachen;  ein 
Humor,  der  den  des  Till  Eulenspiegel  und  den  des  Don  Quixote 
noch  Uberbictet.  Zwar  lehnen  sich  Mai  uud  Moritz  der  Form 
uach  leise  an  letztere  au,  doch  ist  hier  alles  doch  wieder  grund- 
verschieden und  noch  kunstvoller  wie  dort.  Max  und  Moritz 
diinken  mich  geradezu  den  Gipfelpunkt  der  moderoen  In- 
strumentalmusik! Beging  im  Don  Quixote  bloss  einer  die 


Streiche,  während  der  andere  hinterdrein  lief,  so  sind  hier  die 
beiden  Jungen  stets  vereint  tätig.  Man  kann  sich  gar  nicht 
vorstelleu,  welche  Themenkombinationen  Strauss  hier  ersomieD 
hat.  Ein  grandioser  Humor  steckt  darin.  Und  dann  diese 
Tonmalereien!  Dazu  eine  Plastik  in  den  Themen,  wie  man 
sie  bei  Strauss  sonst  nur  selten  findet.  Wieder  eine  Kunst  der 
grossen  Linie,  im  Gegensatz  zur  äussersteo  Koloristik  in  der 
Salome  und  der  Elektra. 

.Schauen’»,“  bemerkte  Strauss,  .da  ist  nun  io  keinem  Takt 
von  einer  Lieh’  die  Rede,  and  ist  doch  eine  anständige  Musik. 
Da  reden  die  Leut  immer  daher,  ich  täts  mit  der  Sinnlichkeit 
machen,  wegen  der  Salome  und  dem  bischen  Getue  in  der 
Feuersnot.  Nun  beweis  ich  ihnen,  dass  ich  auch  was  andres 
kann,  damit  das  dumme  Gered  endlich  mal  aufbört.  Das  ist 
ja  fad.  das  mit  der  ewigen  Liebe.  Ist  vielleicht  der  Euleo- 
spiegel  dran  g’ storben?“ 

Nun  setzte  pr  sieh  ans  Klavier  und  spielte  mir  seine  Schöp- 
fung vor.  Und  als  ich  das  alles  hörte,  mit  vor  Erregung 
glühenden  Wangen  neben  ihm  in  die  Partitur  schaute,  diese 
KlangkombinationeD,  diese  Themenversehlingungen  uod  Ton- 
malereien sah,  da  pries  ich  die  Stunde,  die  mich  zuerst  in  des 
Meisters  Haus  geführt. 

Mit  einer  Introduktion  Singt  das  Werk  an.  Wie  in 
der  griechischen  Tragödie  der  Chor  seine  Betrachtungen  an 
die  Ereignisse  knüpft,  so  hier  der  Tondichter.  Ernst  und 
sinnend  setzt  die  Introduktion  in  Hmol!  ein.  entsprechend  deu 
Worten  der  Dichtung:  Ach,  wbb  muss  man  doch  voö  bösen  — 
Kindern  hören  oder  lesen.  Nun  aber  kommt  etwas,  das  gewiss 
erbitterten  Streit  hervorrufen  wird:  ein  Bariton  solo.  Strauss 
hat  nämlich  das  von  Busch  seiner  Dichtung  vorausgeschickte 
Vorwort  komponiert.  Böswilligen  Missdeutungen  wird  dieser 
Gedanke,  ja  gewiss  ausgesetzt  sein,  mir  aber  scheint  gerade  hier 
das  Licht  des  Straussischen  Genius  besonders  hell  zu  strahlen. 
Denn  wir  erleben  doch  in  der  Tondichtung  alles,  was  wir  hei 
Busch  nur  lesen.  Die  Bnbengeschichte  ist  zur  lebendigen 
musikalischen  Handlung  geworden;  um  wie  tiefer  musB  daher 
das  Vorwort  an  dieser  Stelle  wirken,  da  es  durch  das  Geschehene 
in  Tönen  viel  eindringlicher  gestellt  wird.  — In  dieser  Intro- 
duktion tauchen  auch  zum  ersten  Male  die  beiden  BubenthemeD 
in  zwei  D Klarinetten  auf,  frech  und  dreist,  um  sofort  wieder 
zu  verschwinden,  und  nur  zum  Schluss  noch  einmal  iu  Moll- 
fassung 2u  erscheinen,  und  vod  dem  zur  ersten  Variation 
überleitenden  UndezimeD-Akkord  verschlungen  zu  werden.  Da- 
mit beginnt  daun  auch  der  erste  Streich.  Wir  treffen  hier  die 
Witwe  Bolte,  charakterisiert  durch  ein  recht  hausbackenes 
Thema,  das  zuerst  die  Bratschen  und  das  englische  Horn 
bringen;  wir  hören  das  Gackern  ihrer  Hühner  (Oboen  und  engl. 
Horn  gestapft)  sowie  das  Krähen  des  Hahnen  (Oboe  und  ge- 
stopfte Trompete).  Nun  erscheinen  Max  und  Moritz  (DKlar.) 
und  die  Stricke  mit  den  Brotstücken  kreuz  und  quer,  was  durch 
eine  auf-  und  absteigende  Durtonleiter  und  eine  gleichfalls  aut- 
und  absteigende  chromatische  Skala  angedentet  wird.  Das 
Kikeriki  ertönt,  Vorschlagsuoten  in  Bratscheo  und  Flöten  malen 
das  Herankommen  der  Hühner,  kleine  abwärts  gehende  Läufe 
das  Hinunterschluoken  der  Brotstücke.  Dann  beginnt  ein  Auf 
urid  Ab  in  den  Streichern,  angsterfüllte  Rufe  werfen  die  Fagotte 
und  die  Bassklarinette  iD  hoher  Lage  dazwischen.  Die  Tiere 
wissen  nicht  aus  noch  ein,  sie  flattern  herum  und  bleiben 
schliesslich  an  eiDem  ABt  des  Baumes  (lang  ausgehaltenes  a 
von  4 Trompeten)  hängen.  Das  erste  Geigenpult,  mit  dem 
Holz  des  Bogens  die  A-  und  die  F-Seite  hinter  dem  Steg  an- 
streichend,  malt  das  Entweichen  des  Atems.  Dann  wird  es 
stille,  der  Tod  hat  die  Armen  erlöst,  aber  nicht,  ohne  dass  Witwe 
Bolte  es  gehört  hätte.  Sie  kommt  heran  und  sieht  den  Jammer, 
(Solobratsehe  mit  elegischer  Variation  des  Boltethemas;  .Meines 
Lebens  scheuster  Traum,  hängt  an  diesem  Apfelbaum“  zitierte 
Strauss  an  dieser  Stelle.)  Ein  BeckeDscblag,  scharf  wie  die 
Schneide  von  Frau  Boltens  Messer  — und  die  Tiere  sind  vom 
Baume  geschnitten. 

Der  zweite  Streich  schildert  darauf  das  Braten  der 
Hühner  {Becken,  mit  Sordine  verseheu  und  durch  eineD  mit 
Schmirgel  überzogenen  Paukenschlägel  gerieben,  maleu  daß 
knuspernde  Geräusch).  Dann  ertöneD  die  Motive  der  beiden 
Bubeu,  die  Streicher  und  Bläser  Bausen  abwechselnd  in  Läufen 
hiuuuf:  „Schwupp-diwupp.  Da  wird  uach  oben  — schon  ein 
Huhn  heraufgehoben.“  Wohl  bellt  der  wachsame  Spitz  (Figuren 
der  Klarinetten,  Celli  und  Bässe,  dazu  kurze  Stösse  der  ge- 
stopften Teuorposauue),  aber  trotzdem  bekommt  er  seine  Hiebe, 
die  von  deu  I.  Violinen  schwungvoll  an  ihn  ausgeteilt  werden, 
während  er  in  jammernden  Tönen  von  zwei  kleinen  Flöteu’und 
einer  verstimmten  C-Klarioctte  vergebens  seine  Unschuld  be- 
teuerte. Hinter  der  Hecke  schnarchen  dann  die  beiden  Böse- 
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wicbte  mit  dem  Kaub  im  Magen,  was  Strauss  durch  eine  den 
Celli  zugeteilte  originelle,  nicht  gerade  sehr  wohlklingende  Ver- 
knüpfung ihrer  Themen  auadrückt.  Auch  die  Geschichte  vom 
SchneiderBÖck  erleben  wir.  Hier  wird  der  würdige  Schneider 

zumeist  durch  den  Ton  einer  Flöte  in  der  tiefen  Lage  charak- 
terisiert, das  Celesta  giesst  seinen  Glitzerschein  über  deD  flutenden 
Bach , auf  dem  die  von  den  Oboen  nachgeahroten  Enten 
schwimmen.  Bei  der  Geschichte  vom  Lehrer  Lempel  wird 
auch  die  Orgel  hprangezogen,  während  bei  der  Explosiou  zwei 
Kontrabasstrommeln  in  Wirksamkeit  treten  sollen.  Den  vod 
Maikäfern  geplagten  guten  Onkel  Fritz  fuhrt  natürlich  das 
Fagott  ein,  während  die  gedämpften  I.  und  II.  Violinen  sowie 
die  Bratschen  pnltweise  als  Käfer  aufmarsebipren,  ucid  schliesslich 
einen  grossen  Brmrnnkanon  vollführen,  der  allgemach  unter 
dem  Geräusch  einer  auf  Holz  geschlagenen  Rute  verlischt.  Ganz 
wundervoll  ist  Strauss  nun  die  sechste  Variation,  die  Szene  im 
Bäckerhause  gelungen,  für  mich  die  bedeutendste  des  ganzen 
Werkes.  Die  BnbenlhemeD  zunächst  in  der  Umkehrung  und 
abwärts  steigend  in  dunklen  Klangfarben,  bis  ein  Paukenscblag 
ihnen  Halt  gebietet.  Die  Bösewichter  sind  kohlrabenschwarz 
durch  den  Kamin  in  die  Mehlkiste  gefallen,  dabei  aber  weiss 
geworden,  und  demgemäss  erscheinen  ihre  Themen  jetzt  in  der 
ursprünglichen  Form  und  ganz  hellen  Klangfarben.  Was  nun 
folgt , bietet  eit  Hauptkunststück  Strauesiseher  Kompositions- 
technik, ein  Dokument  seines  grenzenlosen  Könnens.  Wie  die 
beiden  Buben  gewissermassen  eiDgewickelt  werden,  ähnlich  wie 
die  Buben  von  dem  Bäcker  in  den  Teig,  das  ist  einfach  noch 
nicht  dagewesen,  und  es  gibt  niemanden,  der  Strauss  so  etwas 
nachmaehen  körnte.  F.r  selber  hatte  seine  helle  Freude  dran. 
Aber  die  Knaben  kommen  wieder  ans  ihrem  Gefängnis  heraus, 

— ein  musikalisches  Gegenstück  zu  der  ebeD  erwähnten  Szene 

— und  nach  eitern  ernsten  Zwischenspiel,  das  thematisch  auf 
die  Introduktion  zurückgreift  'Max  und  Moritz,  wehe  euch! 
Jetzt  kommt  euer  letzter  Streich!!  beginnt  die  Schluss- 
Variation.  In  die  mit  markigen  Dreiklangharmonien  ge- 
zeichneten Säcke  schneiden  die  bösen  Buben  Löcher,  sodass 
nur  noch  offene  Quinten  übrig  bleiben,  zwischen  denen  das 
Kornthema  gewissennassen  herausrieselt.  Aber  die  Strafe  nabt, 
Max  und  Moritz  werden  unter  Webegescbrei  (zwei  gestopfte 
HeekelphoDe)  zur  Mühle  gebracht,  deren  Klappern  zwei  Bolz- 
schlägel  auf  einem  Brett  nachahmen.  Die  Bubenthemen  zer- 
bröckeln unter  ihrem  KlnDg,  und  bald  sind  nur  noch  Fetzen 
von  ihnen  übrig.  Ein  paar  dumpfe  Pizzicati  und  das  Werk  ist 
zu  Ende. 

Nur  kurz  habe  ich  die  herrliche  Tondichtung  hier  schildern, 
nur  wenige  ihrer  Schönheiten  berichten  köuDeD.  Es  war  zuviel, 
was  da  plötzlich  auf  mich  einstürmte.  Wie  Strauss  mich  so 
ergriffen  sab,  klopfte  er  mir  auf  die  Schulter  und  meinte; 
„Gelt,  flir  einen  musikalischen  Leitartikel  ist  das  DiDg  gar  net 
uusauber  gemacht?  Nun  schreiben  Sie  mal  einen!“  Ich  er- 
widerte ihm,  dass  das  Komponieren  von  jeher  meine  schwächste 
Seite  geweseu  sei,  und  ich  mich  nur  dario  von  so  vielen  Kom- 
ponisten unterscheide,  dass  ich  das  einsähe  und  nichts  zu  Papier 
bringe.  Sonst  könnte  ich  in  die  Verlegenheit  kommen,  einmal 
in  seiner  Gegenwart  auf  einer  Ton  künstler- Versammlung  auf- 
geftilirt  zu  werden.  Und  das  möchte  ich  ihm  nicht  antuo.  Da 
schüttelte  er  mir  herzlich  die  Hand  und  sagte:  „Sie  sind  einer 
der  sympathischesten  Komponisten , die  mir  jemals  vorge- 
kominCD  sind ! “ 

Damit  trennten  wir  uns.  Der  Musiker  kehrte  zu  seiner 
Elektra  zurück,  ich  aber  auf  mein  einsames  Zimmer,  deuu 
Menschen  mochte  ich  nun  nicht  mehr  seheu.  Im  stillen  sagte 
ich  mir  da;  Ist  cs  nicht  besser,  wir  freueu  uns,  dass  wir  den 
Strauss  haben  — mag  er  nun  sein,  wie  er  ist  — als  dass  wir 
ihn  uns  künstlich  leid  machen?  Nehmen  wir  ihn  doch  so,  wie 
er  sieh  gibt,  werden  uns  über  seine  grossen  Vorzüge  und  seine 
mannigfachen  Fehler  klar,  aber  lasst  uns  Dicht  tun,  als  müssten 
wir  uns  eines  Maunos  schämen,  der  unter  uns  allen  schliesslich 
nicht  der  Dümmste  ist. 

Aber  was  wird  da  mein  Freund  wieder  sagen? 


* 

Klischees  für  Musikkritiken. 

Vorschläge  von  A.  Mordent« 

Wie  oft  ist  schon  die  Uberflüssigkcit  der  ganzen  Musik- 
kritik beklagt  worden,  ohne  dass  man  ea  bisher  gewagt  hätte, 
eineu  Vorschlag  zur  Güte  zu  machen.  Abscbaffen  brauchen 


ja  die  Herren  Verleger  die  Musikkritik  Dicht  gerade.  Aber 
wir  wollen  ihrem  Sparsystem  hilfreich  entgegen  kommen,  durch 
nachfolgende  Klischees  zu  den  wichtigsten  Gattungen  der  un- 
umgänglich notwendigen  Kritiken.  Über  Kammermusikabende 
und  ähnliche  langweilige  Dinge,  als  Kirchenkonzerte.  Bach 
ahende,  historische  Konzerte  und  ähnliches  erübrigt  sich  i;l  iu 
unserer  aufgeklärten  Zeit  jedwede  Faehkritik  von  selbst.  Diese 
langweiligen  Leute  mögen  unter  sieh  bleibeD.  Wenn  sie  inse- 
rieren, ist’s  gut,  wenn  nicht,  auch  gut ! Cui  bonum?!  Orchester- 
konzerte werden  ohnehin  immer  gut  besucht.  Wozu  ahn  sie 
kritisieren?  Die  Musiker  schreiben  ja  ohnehin  ihre  Kritiken 
selber,  und  die  Dirigenten  sind  alle  derartig  weltberühmt,  dass 
es  Eulen  nach  Athen  tragen  hiese,  wollte  mau  sich  erdrelsten. 
zu  ihrem  Ruhme  noch  etwas  hinznzufügen,  oder  gar  frevlerisch 
daran  zu  rütteln!  Bleiben  also  nur  die  Theateraufführungen 
und  die  gebräuchlichsten  Arten  von  Solisten  und  Tinnen  übrig . . . 
Hier  scheiden  die  Violinvirtuosen  von  selbst  aus.  Wer  von  Jod 
Abonnenten  eines  modernen  Tageblattes  lernt  heutzutage  noch 
Violine?  Heutzutage  wird  einer  Klavierspieler  oder  Regienings- 
assesor!!  Aber  Violinist!  Fih  donc!  Wie  ordinär!  Ein  In- 
strument, das  man  nicht  einmal  ohne  Begleitung  spiplen  kann!! . . . 
(Nun  kommen  .Sie  mir  hloss  nicht  mit  der  Erwiderung:  „Und 
Bachs  Chakonnen?“  Ein  moderner  Verleger  hat  die  Pflicht, 
mir  Ncrvenkomponisten  zu  kennen  und  nur  deren  Werke, 
ausserdem  meinetwegen  noch  von  Beethoven  die  neunte  und  die 
fünfte  Symphonie  besprechen  zu  lassen!)  ....  Die  nachfolgen- 
den Klischees  zu  Kritiken  dürften  sich  alsbald  bei  den  wirklich 
modern  und  fortschrittlich  denkenden  Tagesblättern  ninbürgern! 
Der  Verleger  spart  auf  diese  Weise  den  teuren  und  in  seinem 
akademischen  Dünkel  immer  anspruchsvoller  anftretenden  so- 
genannten Fachmusikkritiker.  Jeder  Redakticnsvolonlär,  der 
zwei  Ohren  im  Leibe  hat,  wird  mit  Leichtigkeit  die  Urteile 
binzufiigen  und  die  Namen  der  Künstler  hinznsetzen  können. 
Man  bedenke,  wieviel  Raum  nun  für  die  so  instruktive  Lust- 
lnordehronik  erübrigt  werden  wird!! 

Wir  erlauben  uns  Dachstehend  einige  Proben  davon  zu 
geben : 

1.  Opernkritiken. 

A)  Neuengagements. 

a)  Lobende  Neuengagements. 

In  der  Rolle  des gastrierte  gestern  Herr  . . . von 

der  Oper  ....  Seiue  schmiegsame  Stimme  ist  iu  allen  Lagen 
gut  ausgeglichen.  Seine  Gestalt  prädestiniert  ihn  namentlich 

zu Id  der  Auffassung  erinnert  er  zuweilen  merkwürdig 

au Besonderen  Erfolg  hatte  er  im teu  Akt 

mit  der  Arie  ....  Wir  können  sein  Engagement  wohl  befür- 
worten. 

b)  TadelDe  Ncuengagements. 

Tn  dor  Rolle  (etc.  s.  oben!) 

Seine  Stimme  ist  für  die  Verhältnisse  unseres  grossen  Hauses 
absolut  ungeeignet.  Seine  Bewegungen  verraten  die  Provinz. 
Sollen  wir  nun  auch  iu  den  Hauptrollen  mit  zweitklassigen 
(oder  gar  drittklassigen!!)  Leistungen  uns  begnügen  ? ! Der 

Künstler  möge  noch  ein  paar  Jahre  in verbleibeu  und 

fleissig  studieren!  Vorerst  ist  ein  Engagement  des  Herrn  .... 
nicht  zti  befürworten ! 

B)  Neue  Opern. 

Gestern  zum  eisten  Male: Musikiirama  iu  . . . . 

Aufzug  . . von  ....  Wieder  einmal  ein  Wngucrepigone ! Seit 

der  Aufführung  des  Dramas  “ sind  nun  erst  . . . Woeben 

verstrichen,  und  schon  wieder  nabt  eine  Erlösungsoper!  Zu  be- 
wundern ist  nur  immer  wieder  von  neuem  der  Mut  dieser 
Wagneriten.  die  sieh  unentwegt  ihr  Textbuch  selbst  fabrizieren, 
natürlich  immer  in  Stabreimen ! Herr  ....  hat  seinen  ,,Riug‘' 
gut  studiert.  Die  Reminiszenzen  jagen  Dur  so  einander.  Gleich 
in  der  Ouvertüre  (s.  Klavierauszug,  Seite  . . . .)  glaubt  man 

deutlich zu  hören.  Den  Höhepunkt  erreicht  aber 

dieser  „Inspirationsprozess“  im  . . . .tcn  Autzug,  bei  dein 

Liebesduett  zwischen  ....  und Das  tristant,  dass  es 

einem  ganz  brienziliob  zu  mute  wird!  Und  nun  gar  die  Instru- 
mentation! Das  schreit  in  der  Basstaba,  das  wimmert  in  den 
Holzbläsern,  das  schwärmt  in  den  Streichern,  dass  es  eine  Lust 
ist!!  . . Die  Aufführung  war  im  ganzen  gut  vorbereitet.  Von 
unerhörtem  Luxus  war  die  Inszenierung,  von  einer  Stiltreue,  die 
ganz  deD  lutentionen  des  Autors  entsprechen  mochte.  Die 
Titelrolle  sang  an  Stelle  des  (der)  iui  letzten  Moment  unpäss- 
lich gewordenen  Herrn  (Frl.)  . . . Herr  . . . (Frl.).  in  Anbe- 
tracht der  kurzen  Vorbereitung  vortrefflich.  Der  seiü  Werk 
persönlich  leitende  Autor  musste  sich  mehrmals  für  den  Bei- 
fall seiner  Freunde  bedanken. 
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('  Alte,  neueinstudierte  Opern, 
a)  Reaktionäre  Presse. 

Gestern  hatten  unsere  Opernfreunde  nach  langer,  allzu 
langer  Zeit  wieder  einmal  die  seltene  Freude,  eine  jener  ewig 
jungen,  alten  guten  Opern  zu  hören,  die  mit  ihrer  anmutigen, 
leicKt  verständlichen  TIandluDg,  mit  ihrer,  auch  noch  nicht  ein 
Körnchen  verminderten  Melodicenfriscbc,  gar  manches,  von  der 
modernen  Reklame  zum  Meisterwerk  emporgeschraubte  Mach- 
werk in  den  Schatten  stellen,  zum  mindesten  sich  mit  ihm 
messen  könnten!  Wie  köstlich  wirkt  doch  heut  wie  etDSt  die 


rührende  (ev.  muntere  Gestalt  der wie  anmutig  und 

melodisch  klingt  noch  immer  das  Auftrittslied  des  (der 

in Akt,  das  vou  Herrn  Frl mit  viel  Ge- 

schmack gesungen  und  wie  immer  stürmisch  da  capo  verlaugt 
wurde!  Und  nun  erst,  gar  der  Chor  der im  . . . .ten 


Akt!  i >as  Puklikum  kam  aus  dem  Entzücken  gar  nicht  heraus. 
Nun,  Herr  Richard  Hahn?  Vollen  Sic  aus  „ Rückständigen “ 
nicht  auch  bald  so  ein  Melodieenwerk  spenden Y 
h Moderne  Presse. 

Gestern  feierte  das  Plulistenutn  unserer  Stadt  einmal  wie- 
der ein  fröhlich  Fest!  Unser  altelirwürdigns  Opernlnstitut  holte 
aus  der  allerverätaubtcsten  F.cke  seiner  historischen  Rumpel- 
kammer die  ach  so  entzückend  melodiöse.  Oper her- 

vor, und  die  Grossmütter  und  GrossvateT  von  72  bis  17  Jahreu 
im  Theater  verfielen  in  wahre  Veitstänze  von  Entzücken!  „Da 
hiirt  man  doch  wenigstens  noch  eine  Melodie  heraus!*  meinte 
Herr  Registratursekretär  ....  in  der  Pause,  alB  er  eben  das 
dritte  Schinkenbrötchen  sieh  zu  seinem  keuschen  Gemüt  führte. 

Aber  mit  unserer (Name  einer  altpu  Lokalberühmtheit 

von  Anno  Tobak)  ist  doch  die nicht  im  entferntesten 

zu  vergleichen!“  erwidert  die  alte  Frau  Geheimrätiu 

(Ja,  ja,  die  gute  alte  Zeit!!* 

D Operette, 
a)  Wiener  Operette. 

Gestern  wurde  die  neue  Operette  von Das  süsse 

“ auch  hei  uns  gegeben  und  erzielte  auch  hier  den 

üblichen  Erfolg.  Die  Handlung,  die  dem  Libretto  zugrunde 
liegt,  ist  kurz  die  folgende-  Der  Karen  , , . - licht  die  schnei- 
digste W alzertänzerin  von  "Wien,  die  aüsse  . . . di.  die  den 
feschen  Tänzer dem  reichen  Baron  vorzieht.  Da  plötz- 

lich ahnt  der  Baron,  dass  auch  er  Walzer  lernen  müsse,  um 
das  Herz  der  siissen  ....  di  zu  gewinnen,  und  in  der  Tat 
schmilzt  in  dem  Walzerduett  im  . . .ten  Akt  zwischen  den 
Baron  und  ...  di  schliesslich  ihr  Herz!  Das  Lied  vom  . . .ten 
Stefansturm,  ferner  der  Walzer  „Süsse  ....  di,  bist  mei’ 
....  di“  und  das  gemiitsvollr  Lied  „Von  der  . . . .gen 
Wienerin*  wurden  mehrmals  da  capo  begehrt. 

b)  Französische  Operetten. 

Gestern  wurde  zum  ersten  Male  die  neueste  Operette  „Ma- 
dame   “ von  . . . ette  (oder  . . . .aase)  gegeben.  Die 

Franzosen  sind  doch  noch  immer  die  Meister  der  Operette.  Der 
Geist  Lecocqs  und  OffeDbucbs  ist  iu  den  meisten  neueren  fran- 
zösischen Operettenkomponisteu  noch  immer  rege.  Wie  vorteil- 
haft doch  diese  Handlung  von  der  „Süssen  Mädelweis1,  der 
W inner  absticht,  wie  prickelnd  dieser  Rhythmus!  Die  Jlaudlung 
ist  von  grösster  Pikanterie,  ohne  banal  zu  werden.  Das  ver- 
stehen eben  wir  Deutschen  nicht!  Und  nun  zur  Darstellung! 

I)a  merkte  man  wenig  vou  französischer  Pikanterie!  Frl 

war  gewiss  noch  niemals  in  der  Sei  riostadt  . . . .In,  ja!  ’s  gebt 
halt  nichts  über  Paris!!!  . . 

II.  Konzertkritikeu. 

A)  Klavierspieler, 
a"!  Massig  lobend. 

Herr  . . . der  gestern  im  . . . sttale  konzertierte,  verfügt 

über  . . , te  Technik,  . . . eben  Anschlag  und Auffassung. 

Besonders  in  Beetho\ens  Sonate  op . . . . erwies  er  sich  als 

einen  tüchtigen  Musiker.  An  Stücke,  wie sollte  er 

sieh  allerdings  vorläufig  noch  nicht  wagen. 

b.  Tadelnd. 

Frl ist  eine  Klavierspielerin.  Wenigstens  be- 
hauptet sie’».  Nach  dorn  Vortrag  der hätte  man  es 

allerdings  nicht  geglaubt.  D:i  hätte  man  ihr  liohstnn  das 

Klavier  gnädigst  zugesperrt!  Natürlich  fehlte  Liszls te 

Rhapsodie  nicht  auf  ihrem  reichhaltigen  Programm!  Jede  ge- 
bildete junge  Dame  muss  doch  heutzutage  mindestens  eine 
l.isztscho  Rhapsodie  spielen  . . . Wir  wollen  der  übrigens  sehr 


anmutigen  Dame*  das.  musikalische  Talcut  nicht  vollends  alj- 
sprechen!  Aber  zur  Öffentlichkeit  reicht  es  doch  nicht  uns. 

B)  Sänger. 

Herr hat  seit  seinem  letzten  Auftreten  grosse  Fort- 
schritte gemacht.  Sein  runder hat  in  der  Zwischenzeit 

an  Fülle  eher  noch  gewonnen.  Nur  im  Vorträge  lässt  er  noch 
immer  zu  wünschen  übrig.  Wie  trocken  sang  er  z.  B.  das 

Sclmhortsche  I.ied Nur  in  populären  Liedern  wie 

ist  er  wahrhaft  zu  flaust*  ....  Mehr  Innerlichkeit. 

Heir mehr  Innerlichkeit!! 

C;>  S än  ger  i n ueti. 

Wann  endlich  werden  die  Sängerinnen  auf  hören,  Lieder 

für  eine  Männerstimme  zu  singen!  Lieder,  wie 

gehören  nun  einmal  für  Barvton!  Die  Stimme  des  Frl 

ist  ein  . . . sanier , der  namentlich  im register 

leicht  anspriehl.  Zu  wünschen  lässt  noch  die  Vokslisation,  be- 
sonder- ....  klingt  immer  wie Bei  fleissjgeiu  Studium 

wird  Frl sicher  eine  tüchtige  Sängerin  werden. 


Der  Himmelsritt  der  beiden  Reiter  zur  Linken. 

Von  „Sl  taraisses,  philosophns  m&nsisBeB**. 

Rirjeo  Scherz  io  Khrau 
darf  niemand  »erwehren. 

Feder; 

< An/  Schustere  Happen,  auf  dein  W*eg  znm  Himmelreich,  da  ihm  die  Abberufung 
vom  lieben  Hergott  gerade  mitten,  in  der  Niederschrift  seines  op.  17634  be- 
troffen hatte.  Vor  Wnt  schoaubend  im  Selbstgespräch.) 

Da  d’rau  ist  sicher  wieder  der  verd Niemand  schuld. 

Grad’  bab  ich  ihm  und  der  ganzen  Sippschaft  zeigen  wollen, 
dass  doch  etwas  hinter  meiner  Regeneration  steckt,  da  kommt 
auf  einmal  der  verfl Eipressbrief  vom  Herrgott. 

Wenu  er  noch  wenigstens  frankiert  gewesen  wäre  — aber 
so  — schämeD  möcht  ich  mich  an  seiner  Stelle,  mich  noch  um  die 
letzten  Pfennige  zu  bringen,  die  ich  iu  der  Tasche  gehabt 
habe-  — . — Na,  , na  — vielleicht  sind  meine  Aussichten  dort 
drüben  doch  ein  bissel  besser  als  auf  Erden. 

Wenn  nur  Kollega  Hahn  bleibt,  wo  der  Pfeffer  wächst: 
Ewig  und  immer  vor  ihm  meine  Buckerin  zu  machen  und  seinen 
Kohl  zu  bewuudem,  das  Lahe  ich  nachgerade  satt  gekriegt, 
umsomehr  als  ich  nicht  einmal  was  Rechtes  davon  gehabt  habe. 

Da  haben  die  Leute  geschaut,  wie  ich  ihn  damals  in 
meinem  Aufsatz  herausgestricbeu  habe  — und  der  Niemand: 
dem  müssen  ja  seine  letzten  Haare  ausgegatigen  sein  vor  Wut. 
Die  gaoze  Zeit  hat  er  mich,  wie  ich  bei  ihm  gelernt  habe,  mit 
seinem  antiken  Gewurechtel  geplagt  und  mich  mit  seinem 
Brahms  sektiert,  dev,  Gott  seis  geklagt,  noch  bis  vor  kurzem 
in  meinen  Werken  herumgespuckt  hat,  uud  jetzt  wage  ich  es. 
wenn  auch  nicht  gegen  Brahms  zu  schreiben , so  doch  mit 
Hahn  ehrfurchtigst  zu  liebäugeln. 

Wenn  nur  nicht  Carlchon  gewesen  wäre  — so  gelehrt 
schreibt  der  Kerl,  dass  man  sein  Geschreibsel  kaum  versteht; 
aber  vorgekommen  ist  mir»,  als  ob  er  mich  zusammengcschimpft 
hätte,  wie  einen  kleinen  Schulbuben.  — Und  ganz  so  unrecht 
hat  er  nicht  einmal  gehabt. 

Aber  dem  Hahn  hab’  icliB  im  stillen  gegönnt,  dass  ihm 
wieder  einmal  einer  bo  recht  was  Ordentliches  ins  Gesicht  ge- 
sagt hat.  Zeigen  dürft'  iehs  natürlich  nicht  — der  Hahn  ist 
ja  der  Macher  in  der  Anstalt  gegen  musikalisches  Aufführungs- 
recht — aber  gefreut  hats  mich  doch. 

Da  fällt  mir  übrigens  gerade  wieder  ein  neues  Thema  ein, 
wenn  nur  der  Kerl  dort  (mit  einem  grimmigen  Blick  auf  einen 
zerlumpten  Bettler,  den  er  vor  sich  am  Wegrand  sitzen  sieht, 
nnd  der  ihn  schon  von  weiten  um  ein  paar  Pfennige  angeheult 
hatte)  nicht  gar  so  schreien  würde.* 

Der  Bettler; 

„Au  Pfennig,  guii'  Herr,  nur  an  Pfenu  — nah  — sind  Sic 
denn  nicht  gar  am  Ende  der  grosse  Herr  Feder  (in  steigender 
Wut),  der  Feder,  der  mich  an  den  Bettelstab  gebracht  hat?!! 

Ein  grosses  Verlagsgeschäft  hab  ich  einmal  gehabt,  und 
Stück  fiir  Ktiiok  habe  ich  Timen  abgekanft,  #ao  lange  hi«  ich 
nichts  mehr  zahlen  konnte.  Trotzdem  haben  Sie  mir  darin  noch 
einen  Kontrakt  aufgehängt,  dass  ich  alle  Ihre  Werke  kaufen 
und  bezahlen  muss,  und  ich  — oah  — hab  in  einer  schwachen 
Stunde  unterschrieben.  Da  haben  Sie  zu  komponieren  an- 
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gefangen  wie  ein  Wilder:  Die  .schlechten  Weisen“  sind  von 
3 Bänden  bis  auf  150  angewachsen,  , Tagebuch  blätter“  haben 
Sie  dann  täglich  füitfe  voTlgeschricbeu , bis  endlich  die  Varia- 
tionen, kamen  — (stöhnend)  die  haben  mir  den  letzten  Best  ge- 
geben. Nicht  einmal  in  meinem  eigenen  Zimmer  habe  ich 
einen  Platz  für  mich  gehabt:  sogar  mein  Bett  war  voll  von 
Ihren  Noten  — and  meine  Taschen  voller  Sobuiden. 

Feder  - 

(dem  m DDhaiAiUcb  «ird  tu  werden  begann,  und  der  fortwährend  Kencne 
daroh  alle  Dux-  nnd  Molltonarten  euMehwitete  — niedergedrückt  usd  teil* 
nehmend)  i 

Und  was  baben's  denn  dum  gemacht,  ich  bin  doch  hernach 
zu  einem  anderen  Verleger  gegangen? 

Der  Bettler: 

Das  ist's  ja  eben.  Jeder  hat  dann  mir  Ihre  neuen  Sachen 
gekauft,  und  ich  hab  können  betteln  gehen.' 

(Eine  Stunde  später) : 

Der  Weg  wurde  steiler  und  steiler,  die  Hitze  immer  un- 
erträglicher, je  mehr  sich  Feder  dem  Himmel  näherte.  Sein 
Durst  stieg  bis  ins  Ungemesseue:  für  ein  Krügel  seines  .ge- 
liebten“ „echten  Münchners  hätte  er  gern  zehn  Orgelfugen  ge- 

Sben.  Überdies  erschienen  ihm  fortwährend  Spiegelbilder  von 
itigeu  Zechbrüdern  in  der  Luft,  die  ihm  — zu  seiner  nicht 
getingen  Qual  — beim  Biertische  auf  sein  künftiges  Über- 
irdisches Wohl  zuzutrinken  schienen.  Ausgehungerte  Verleger, 
die  er  ruiniert  hatte , lagen  alleweile  auf  der  Strasse  und 
peinigten  und  verwünschten  unseren  armen  Meuter,  dass  ihm 
ganz  angst  und  bange  wurde.  Am  meisten  brachte  ihn  jedoch 
ein  Mann  mit  einem  Leierkasten  auf,  der  ihn  fast  eine  Stande 
hindurch  verfolgte  und  ihm  in  einem  fort  den  Walser  aus  der 
.Lästigen  Witwe*  vororgelte.  Übrigens  Bchien  er  auch  dem 
Flöhar  täuschend  ähnlich  zu  sehen. 

Da  atiess  er  einen  grimmigen  Laut  aus  (instrumentiert,  hätte 
er  ihn  gewiss  für  Fagott)  und  setzte  sich  ins  Bennen.  Atemlos 
langte  er  endlich  vor  der  HimmelstUr  an  und  wollte  eben  an- 
klopfen,  als  er  ein  fürchterliches  Hilfegeschrei  vernahm,  io  dem 
er,  da  es  dem  Kindergeschrei  in  der  „Domestica*  täuschend 
ähnlich  schien,  sofort  seinen  tlieben*  Freund  Hahn  zu  erkennen 
glaabto.  Ein  menschliches  Rühren  kam  Uber  ihn  — , nach 
einiger  Überlegung  trabte  er  eilig  zu  der  Stelle,  wo  die  schauer- 
lichen Töne  herkamen , und  sah,  dass  er  sich  keineswegs  ge- 
täuscht batte.  Halb  erwürgt  Bah  er  Hahn  unter  den  Händen 
eines  Verlegers  liegen,  dem  derselbe  das  unlängst  von  ihm 
komponierte  Lied  mit  zarter  Fagott  begleitung  ,0  so  legt's  mi, 
o so  legt's  mi,  in  das  küble  Grab  hinein*  um  50000  Mark  ver- 
kauft hatte,  das  aber  niemand  kaufen  wollte,  da  er  das  ,g*  in 
„legt’s  mia  so  hart  io  Musik  gesetzt  batte. 

Beide  hatten  sieb  so  in  einander  verbissen , dass  Feder 
grosse  Muhe  batte,  den  heulenden  Komponisten  des  .Helden- 
lebens* aus  den  Händen  seines  .Widersachen*  zu  befreien  und 
letzteren  zu  vertreiben. 

Feder: 

i.g eine  Soliadeofreade  Icnun  verbergend) 

.Aber  liebster  Freund,  Sie  schau’n  ja  ganz  jammervoll  aus; 
möcht  ich  nicht  denken,  dass  Sie  jetzt  wiederum  eine  Studie 
zu  einer  PrUgelsrene  tür  die  „Enrydice*  haben  machen  wollen, 
so  könnt  ichs  gar  nicht  glauben.  So  wie  Sie  ausscban'n, 
können’»  ja  nicht  einmal  zum  lieben  Herrgott  geben;  und  wenn 
ich  diesem  dann  erzählen  müsst’ , dass  Sie  sich  wieder  einmal 
um  paar  lumpige  Griechen  rumgerauft  haben,  möcht'  er  sich 
den  Buckel  voll  lachen  Uber  Sie.“ 

Hahn: 

„Der  verfl Mordbabe  der  — (in  weinerlichem  Tone 

sb  Feder)  ja.  Sie  haben  halt  leicht  zu  reden.  Sie  müssen  zieh 
nicht  fortwährend  um  den  elenden  Mammon  herumstreiten  — 


Feder: 

(ibui  Ina  Wort  fallend) 

„Da  baben's  mal  wieder  ein  richtiges  Wort  ausgesprochen, 
wenn'B  dann  nur  später  auob  die  Melodie  dazu  nicht  vergessen. 
Ich  bin’s  schon  zufrieden , weun's  täglich  bloss  für  ein  paar 
Krügerin  reicht.' 

Hahn: 

.Ich  aber  muss  schon  jetzt  für  meine  Enkel  sparen,  die 
auch  komponieren  und  denen  gewiss  nicht  gleich  eine  .Salome* 
oder  eine  .Lästige  Witwe“  einfallen  wird.  — 

Wenn's  Übrigens  glauben , dass  es  mir  mit  der  .Salome* 
so  gegangen  ist,  wie  ich  rair's  vorgestellt  hab',  da  irren  Sie 
sich  gewaltig.  Das  ernte  Jahr  haben  sich  die  Leute  schon  von 
mir  hinter»  Licht  führen  lassen , die  Herren  Kritiker , die  vor 
dem  Werk  wie  die  .Kühe  vor'm  neuen  Tor*  gestanden  sind, 
die  haben  sich  halt  gnädig  auch  fllr  mich  entschieden  (klim- 

{ert  mit  seinen  Pfennigen  in  der  Tasche)  und  mit  mir  ins  selbe 
Iorn  geblasen.  Geld  hats  aber  genug  gekostet:  denken'»  nur 
die  vielen  Theater-  und  Musikzeitungen  T 

Das  nächste  Jahr  aber  hat  steh  kein  Mensch  mehr  um  die 
.Salome“  gekümmert.  Da  hab  ich's  halt  später  mit  kleineren 
Werken  probiert,  wie  z.  B.  mit  meinem  letzten.  Das  war  ein- 
fach geschrieben  und  hat  mir  eine  fürchterliche  Arbeit  gegeben. 
Sie  wissen's  ja  übrigens  selbst,  vereintester  Herr  Kollege,  wie 
schwer  einem  sowas  anf  die  alten  Tage  ankommt.  — 

Und  was  ich  dafür  ausgestanden  habe,  das  haben  Sie  ja 
mit  Ihren  eigenen  Augen  gesehen.  Ja  — ein  berühmter  Kom- 
ponist zu  sein , ist  höt  nicht  - immer  so  einfach.  Man  weist 
schon  gar  nicht,  woher  man  seine  Gedanken  nehmen  soll,  fällt 
einem  mal  was  ein,  wie  in  meinen  ersten  Werken,  so  wird  man 
nicht  aufgeführt;  komponiert  man  Beine  eigenen  Themen  noch 
einmal,  wie  ich  Id  meinem  .Heldenleben“  — gleich  babenB 
die  Leute  gemerkt  und  schimpfen.  Fällt  einem  aber  gar  nichts 
ein,  wie  nur  in  der  Salome,  dann  kriegt  man  doch  wenigstens 
für  ein  Jahr  laug  paar  Groschen  in  die  Tasche,  von  denen  die 
Zinsen  leidlich  ninreichen,  am  den  Leuten  im  nächsten  Jahr 
wenigstens  ein  oder  das  andere  Werk  aafreden  eu  lassen.“ 

Feder: 

„Da  haben  Sie  wirklich  recht;  so  lange  aber  die  Leute  so 
dumm  sind  und  sich  an  der  Nase  herumführen  lassen  wollen, 
soll  man  sie  ausnutz en^  wies  einem  eben  geht  Dem  einen  ge- 
lingt«^ dem  anderen  wieder  nicht.  Wenn  ich  es  könnt,  möcht 
ich's  ja  auch  tun. 

Aber  Sie  wissen  ja  — , einmal  hab  ich  probiert,  für  mich 

selber  öffentlich  zu  schreiben gleich  sind  mir  da  ein  paar 

Dummheiten  ausgerutseht  und  vorbei  war's  für  eine  hübsche 
Zeit  mit  meinem  künstlerischen  Renommee.  Ihnen  ist  halt 
Alles  durchgegangen  — Bogar  die  Vorrede  zu  Ihrer  Instru- 
mentationslehre, in  der,  unter  Brüdern  gesagt,  doch  vieles  d'rin 
steht,  was  gar  nicht  hineingehört.  Wenn  mfr  jgg  passiert 
wäre , hätte  Carlchen  wieder  drei  Wochen  Schreibdiarrhoe 
bekommen  und  der  edle  Bruckner- „ Freund “ .Tungmann,  der 
jetzt  mehr  mit  dem  Gericht  als  mit  dem  Kritisieren  zu  tun 
bat,  hätte  mich  noch  schliesslich  ins  Gefängnis  gebracht  Ja, 
So  gjeht's  und  dran  ist  nichts  zn  ändern. 

Kommen  Sie,  Herr  Kollega,  probieren  wire  beide  mal  da 
droben;  ich  hab’  anf  der  Erde  so  viel  GnteB  geschrieben, 
immer  musste  mir  dabei  was  einfallen  und  habe  dafür  niemals 
einen  Dank  gehabt;  Sie  haben  dort  zwar  auch  viel  geschrieben, 
trotzdem  Ihnen  Belten  was  eingefallen  ist.  Vielleicht  ändert 
sich  das  beim  lieben  Herrgott,  — darum  mutig  an  der  Himmels- 
pforte  angeklopft.  Wir  werden  uns  auch  im  Jenseits  Bchoo 
vertragen.“ 
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Rund 

Oper. 

Buxtehude,  Mitte  Februar  1809. 

Ein  neues  Bähsenwerk  von  grandiosen  Dirnen-  und  anderen 
•■Ionen  wird  demnächst  am  Stadttheater  erscheinen.  Unser 
eigens  dorthin  gesandter  Berichterstatter,  der  den  Orchester- 
and  Bühnenproben  beigewohnt  hat,  kann  uns  jetzt  schon  fol- 

Bades  Uber  des  Werk  mitteilen.  Es  heisst:  .Helgoland*;  die 
andhmg  ist,  ähnlich  der  „Salotne*,  der  aus  einem  grösseren 
Gauen  herausgeschnittene  Kern  voll  der  kernigsten,  kernvollsten 
Kleinigkeit  sie  liebteu  sich;  aber  unglücklich,  weil  er  am 
Heofieber  litt  Um  dieses  Leiden  wirksam  zu  bekämpfen,  reist 
du  Brautpaar  nach  Helgoland,  wo  bekanntlich  Beufieberkranke 
schnellstens  Genesung  finden.  Sofortige  Besserung  des  Leidens 
und  daran  anschliessende  Trauung  in  der  Helgoländer  Kirche 
beechliesseu  die  kurze,  etwa  l1/«  Stunden  dauernde  Oper.  Der 
Komponist,  ein  bisher  völlig  unbekannter,  plötzlich  aufgegangener 
Stern  namens  Sebastian  Hovanzart — man  beachte  dio 
seltsame  Laune  des  Schicksals,  die  ihm,  dem  drangvoll  dringen- 
den Steuerer,  gleichsam  ein  Gemisch  der  drei  klassischen  Namen 
Sebastian  Barn,  Beethoven  und  Mozart  aufoktroyiert  hat  — 
verlangt  ein  Orchester  von  mindestens  ISO  Musikern,  von  denen 
der  Streichkörper  allein  SO  Mann  stark  sein  muss,  da  alle 
Einzelstimmen  des  Quintetts  meistens  8 bis  10  mal  geteilt  sind, 
in  den  Blasinstrumenten,  die  natürlich  auch  so  stark  besetzt 
sind,  wie  nie  zuvor  — u.  a.  8 Posaunen,  6 Tuben  — fallen  ver- 
schiedene völlig  neue  Instrumente  auf.  Ausser  dum  schon  von 
Hahn  benutzten  Holzblasinstrument  .Heckeiphon*,  das  hier 
ab  Heckelphon-Quartett  erscheint,  verwendet  Hovenzart  noch 
2 Höekelpnons,  ein  Floh-tophoii  — wird  angewandt  zur  Schil- 
derung einer  während  der  Ueberfahrt  von  Hamburg  nach  Hel- 
goland stattfindeoden  reizenden  Flohjagd  — e tutti  quauti;  vor 
allem  aber  auch  2 Böller,  die  znr  Ankunft  des  Schiffes  in 
Helgoland  den  Salut  geben.  Diu  Wirkung  der  Mnsik  lässt  sich 
nicht  mit  Worten  beschreiben.  Hovenzart  selbst  nannte  seine 
Munk  kürzlich  gelegentlich  einer  schweren  Weinaitzuug  Uu 
Buxtehuder  Ratskeller  eine  .mixolydiseh-enharmonisch 
verwechselte,  pyrotechnische  Instrumental-  und 
Heulkakophoni  e*.  Nur  Uber  einige  Motive  kann  man 
einen  gewissen  Eindruck  gewinnen.  Da  ist  zuerst  das  Heu- 
fiebermotiv, das  alte  Instrumente,  von  den  höchsten  bis  zu  den 
tiefsten  im  leben  Stakkato  durchlaufend,  das  ununterbrochene 
Laufen  der  Nase  schildern.  lu  seiner  Mitte  wird  es  allemal 
von  einem  dreifach  alterierten  Akkorde  der  4 Heckeiphons 
unterbrochen,  deren  trockener,  etwas  grunzender  Ton  das 
Schnäuzen  (1er  Nase  trefflich  versinnbildlicht.  Dann  ist  als 
zweites  Hauptmotiv  dasjenige  der  „ Wasaerf^hrt“  zu  verzeichnen. 
Es  beherrscht  die  ganze  Einleitung  {.die  Überfahrt  noch  Hel- 
goland* betitelt),  und  besteht  ans  sanftwiegenden  Akkorden  der 
tiefen  und  tiefsten  Blas-  und  Streichinstrumente.  Neben  diesen 
sind  noch  die  den  beiden  Hauptpersonen  der  Oper  (Hovenz&rt 
nennt  sein  Werk  mit  Absicht  .Oper*)  mitgegebenen  Motive 
wichtig.  Das  eine,  eine  geniale  Umformung  des  Henfiebennotives 
bildend,  kennzeichnet  ihn,  das  andere,  am  Literatarkundigen 
die  Deutung  za  erleichtern,  sich  ganz  aus  der  Ferne  an  die 
Liebesmotive  in  .Tristan“,  .Walküre*  (Liebeslied),  .Rheingold* 

aebesfesselung)  und  .Salome*  (.Ich  will  deinen  Mund  küssen, 
i&nna*,  sowie  .Dein  Leib  ist  weiss*)  anlehnend,  kennzeichnet 
sie.  Genial  ist  die  eintretende  Besserung  des  Helden  vom 
Henfieber  geschildert,  indem  das  Heufiebermotiv  da  einfach  in 
Gegenbewegung  anftritt.  — Die  Namen  der  Hauptpersonen  sind 
Bduardo  und  Kunigonda:  mehr  darf  ich  nicht  verraten.  Nur 
noch  eine  Neueruse  im  Orchesterraum  ist  notwendig  zu  registrieren. 
Da  die  TakteinteSung  der  52zeiligen  Partitur  eine  völlig  un- 
gieiehe  und  unausgesetzt  wechselnde  ist,  — eine  Strauss'schc 
Partitur  liest  eich  dagegen  wie  ein  4 stimmiger  Chorsatz  Palestri- 
aw  — so  hatte  der  Komponist  mit  Recht  Bedenken,  ob  es  dem 
KneUmehter  gelingen  würde,  das  Heer  der  Musiker  mit  dein 
Taktstock  zu  zngeln,  um  so  mehr,  als  er  sich  auf  seiD  Gehör 
futgar  nicht  verlassen  konnte.  Um  nun  wenigstens  den  letztem 
Sehlnasakkord  sieber  und  geschlossen  lierauszubringen,  wurde 
der  ganze  Orchesterraum  mit  einer  Versenkung  versehen,  die 
mit  einem  vom  Dirigenten  zu  berührenden  Druckknopf  ver- 
bnndiui  ist  Ein  'Druck,  und  das  ganze  Orchester  versinkt  and 
bewirkt  gleichzeitig  mechanisch  die  Auslösung  des  Vorhänge«. 
So  ist  wenigstens  dieses  Problem  glänzend  gelost. 

Willy  Fureur-l’H  online. 


schau. 

Kratz. 

„Elektrizitas*  Oper  lu  zehn  Akten,  von  St  Raus.  Uriinf-' 
führuug  im  Stadttheater  am  Faschingsdienstag. 

Der  Theaterdiiektor  liebt  mich,  den  Vertreter  des  .Musika- 
lischen Faschingeblattea*  genau  so,  wie  ich  ihn  liebe.  Daher  hat 
er  immer  die  Güte,  bevor  der  Vorverkauf  für  ainu  Premiere 
oder  ein  Gastspiel  eröffnet  wird,  un  mich  die  höfliche  Zuschrift 
zu  richten  , ich  möge  mir  ein  Dutzend  Sitze  im  Parkett  für 
mich  und  meine  musikalischen  Freunde  auswähien.  Wenn  dns 
geschehen  ist,  — ich  nehme  aus  Bescheidenheit  gewöhnlich 
nur  zwei  bis  drei  Sitzreihen  — , kann  der  Vorverkauf  fUr  die 
übrige  PlebB  und  schliesslich  auch  das  Spiel  beginnen.  Ich 
glaubte  mir  dieses  Recht  schon  ersessen  za  habet,  ich  sitze 
nämlich  sehr  oft  im  Theater,  uud  war  daher  ftirchtbar  ent- 
täuscht, ja  sogar  gekränkt,  als  ich  erst  kurz  vor  der  Urauf- 
führung de«  neuen  Werkes  .Elektriatas“-  einen  (nur  einen 
bitte!)  Eckplatz:  Gallerie  40.  Reibe  zugewiesen  erhielt.  Als 
ich  hoch  oben  so  nahe  dem  Himmel  thronte  — ich  stiess  mit 
meinem  Lockenhaupt  dun  Uber  mir  an  die  Decke  gemalten 
Beethoveu  gerade  in  den  Magen  — legte  sich  mein  Grimm  ein 
wenig;  ich  bemerkte  nämlich,  dass  Parkettsitze  überhaupt  nicht 
ansgegeben  worden  waren;  man  hatte  die  Orcherterrurschalung 
entfernt  und  nun  sossen  dio  wackeren  Musiker,  wohl  500  Mann 
stark,  da  unten  im  Parkett,  reihenweise  die  30  Bombardons, 
80  Euphonions,  20  Pauken,  70  Pikoloflöten,  150  Streicher  unter 
denen  2 Kontrabässe  besonders  auffielen,  da  Bie  rieh  auf  er- 
höteu  Sockeln  befanden.  Längs  der  Seitengängc  waren  Fässer 
der  verschiedensten  Grössen  angebracht,  das  grösste  nicht  ganz 
so  gross  wie  das  Heidelbergerfass,  das  kleinste  nicht  ganz  so 
klein  wie  ein  Tintenfass.  In  den  hintersten  Parkettreiben 
sasseu  Männer  mit  Antomoblilhuppen,  Blechtöpfen  und  Eisen- 
feilen  bewaffnet.  -Auch  sonstige  moderne  Orchesterinstruroente 
waren  noch  vertreten,  deren  Zahl  mir  aber  entging,  denn  in- 
zwischen war  der  Komponist,  der  seiu  Werk  selbst  dirigieren 
sollte,  gekommen,  batte  auf  einem  Inmitten  des  Parketts  im- 
provisierten Quadern aufbau  Stellung  genommen  uud  das  Vor- 
spiel begann.  Mit  einer  kunstvoll  gebauten  Fuge,  die  lediglieh 
von  Autömobilhuppen  bestritten  wurde,  setzte  das  Orchester 
ein , die  Pauken  Übernehmen  das  Motiv  und  geben  es  an  die 
Blechtopfe  weiter,  während  die  Violinen  in  lieblichem  Stakkato 
hinter  dem  Steg  auf  der  D-  und  A-Soite  zusammen  gestrichen 
werden.  Aus  dom  tiefergreifenden  Tönegowirr  lässt  sich  leicht 
ein  charakteristisches  Motiv  herausheben: 


(NB!  Die  G-Saite  der  Violine  ist  für  dieses  Motiv  auf  dun 
tiefsten  verlangten  Ton  herabzustimmen!) 

Das  Orchester  vereinigt  sich  zu  einem  grunen-erregenden 
Unisono  der  Kontrabässe,  die  zwei  anf  den  Sockeln  befindlichen 
Männer  erheben  plötzlich  ihre  Instrumente  an  den  Hälsen, 
schwingen  sie  durch  die  Luft  und  schlagen  sie  einander  an 
den  Kopf.  Mit  einem  markerschütternden  Doppelschrei  poltern 
beide  entseelt  von  ihren  Postamenten:  den  durch  die  originelle 
Resonanz  entstandenen  Akkord  übernehmen  sämtliche  Orcbester- 
instrumente , um  ihn  in  langer  Fexmute  auskliagen  zu  lassen. 
Dm  Vorspiel  leitet  sofort  Uber  in  den  1.  Akt  (Vorhang).  Die 
Szene  stellt  lauter  Wasser  dar,  alles  Wasser.  Wieder  erklingt 
das  oben  bezeichnete  Motiv.  Also  .Wasserzaubermotiv“ ! Da 
packt  mich  eine  Ahnung.  Rasch  notiere  ich  mir  das  Motiv 
und  drehe  dos  Blatt  dann  um.  (Lieber  Leser,  rücke  jetzt  die 
Vorzeichen  an  das  Ende  der  Notenlinie  und  drehe  deine  Zeitung 
um,- dann  setze  dich  ans  Klavier  oder  ergreife  deine  Violine, 
wenn  "da  eine  hast  und  probiere  jetzt  mal;  du  kommst  gewiss 
zum  gleichen  Ergebnis  wie  ich.)  Was  ich  da  sah,  verrate  ieh 
nicht,  der  geschätzte  Leser  befolge  meinen  in  Klammern  bei- 
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gesetzten  Bat,  dann  wird  er  schon  darauf  kommen!  Ich  war 
noch  ganz  in  Träumen  versunken  über  meine  originelle  Ent- 
deckung, als  icli  unliebsam  gestört  wurde.  Mein  Hintermann 
iu  der  4i.  Beihe  rutschte  plötzlich  auf  mich  herunter.  Er  war 

ohnmächtig  geworden  . . . Ich  trage  ihn  hinaus  , fege  du.hei 

eine  Unmasse  von  Theatertäschchen,  Damenbiiten.  Überröcken 
von  den  Bankichnen , das  macht  mir  aber  nichts.  Es  ist  ja 
ohnehin  verboten,  solche  Dinge  in  den  Zusebauerraum  mitsu- 
nelimeu.  Endlich  hin  ich  draussen  und  bringe  meinen  Mann 
ips  Rettuiigszhnmer.  Der  diensthabende  Arzt  ist  aber  nicht  da, 
„er  ist  gerade  ein  Bier  trinken  gegangen“,  erfahre  ich.  Ich 
lasse  meine  Last  fallen  und  eile  wieder  zum  Zuscbnuerraum. 
„Obo!  Während  des  Aktes  ist  der  Eintritt  verboten!*  Ich  bin 
Rezensent,  ich  muss.  .“  „Desto  besser,  der  Direktor  bat  eh' 
g’Bagt , mau  sollt'  die  Bugasch  erschlagen.*  Eiligst  renne  ich 
davOD,  an  der  Treppe  gleite  ich  aus  und  falle  bis  ins  Vestübil 
hinunter.  Da  bin  ich  erwacht.  Die  Sonne  scheint  in  mein 
Bett  und  auf  dem  Tische  finde  ich  bereits  die  Morgenpost. 
Darunter  einen  Brief  vom  Theaterdirektor.  Er  bedauert,  mir 
zur  heutigen  Aufführung  der  „Salome“  keine  Freikarte  zur 
Verfügung  stellen  zu  können,  weil  das  Haus  total  ausverkauft 
ist.  und  ein  paar  Mark  sind  dem  .Manne  lieber,  als  die  beste 
Rezension. 

Nutnina  sunt  odiosa! 


Konzert. 

Dorf  Dussel  u.  Niederrhein. 

Das  siebente  Abonnementskonzert. *■ 

Es  erfüllt  den  Berichterstatter  immer  aufs  ucue  mit  Ge- 
nugtuung und  Befriedigung,  wenu  er  beobachten  darf,  wie  man 
selbst  in  einer  dem  Weltverkehre  und  verderbenden  Einflüsse 
fremder,  anders  gesinnter  Elemente  so  blossgestellten  Kunststadt 
wie  Dorf  Dussel,  auch  im  Konzertsaale  strenge  an  der  Sitte 
der  Väter  und  Grossväter  festhält.  Man  bat  es  ja  genugsam 
erfahren,  wie  weit  die  Neuerer  mit  ibreu  schiefen,  unästhetischen 
Ansichten  kommen,  wenn  sie  von  Gedankenkonzentration  der 
Hörer,  stileinheitlicben  Programmen  und  dergleichen  faseln. 
Man  bat  cb  ja  in  Berlin  erlebt,  dass  hei  der  neulk'hen  Wieder- 
aufführung der  zweistündigen  Symphonie  des  Herrn  Bretzels 
am  Schlüsse  kein  Mensch  mehr  im  Saale  war.  Und  gerade 
der  heutige  AbeDd  bestärkte  mich  in  meiner  felsenfesten  Über- 
zeugung. dass  nie  Abonnementsabende  unseres  ersten  Vereins 
noch  Pinmal  vorbildlich  für  ähnliche  Veranstaltungen  in  ganz 
Deutschland  werden. 

Warum  ich,  gegen  meine  Gewohnheit,  diesmal  so  weit  von 
der  eigentlichen  Kritik  absehweifc?  Nun,  weil  ein  Kollege 
der  gesinnungslosen  („unparteiischen“)  Presse  neulich  deD  lach- 
haften Versuch  wagte,  die  Eigenart  unserer  Stadt  lächerlich 
zu  machen,  indem  der  unerfahrene  Draufgänger  beanstandete, 
dass  man  die  Tristanmusik  im  festlich  geschmückten  Saale,  in 
welchem  die  Sektbüffets  gar  verlockend  winkten,  aufführte! 
Wann  einmal  hatte  diese  Tristaumusik  besser  gepasst1?  Weiss 
der  Heissporn  nicht,  dass  der  Deutsche,  wenn  er  um  lustigsten 
ist,  das  schöne  Lied  anstimmt  „Ich  weiss  nicht,  was  60ll  es 
bedeuten,  dass  ich  so  traurig  bin?“  Und  gingen  die  Wogen 
heiterer,  karnevalistischer  Stimmung  im  Saale  nicht  hoch  genug, 
als  unser  Orchester  Wagners  „Liebestod“  vorführte? 

So  wur  auch  heute  in  würdiger  Weise  das  Gantrum -Vor- 
spiel Richard  Hahns  als  einleitendes  Stück  des  Abends  er- 
klungen, batte  der  Solist  mit  seiner  halsbrecherischen , tollen 
Geigentrillevn  das  Auge  und  Ohr  der  vornehmen  Gesellschaft, 
die  den  Saal  bevölkerte , gekitzelt , als  endlich  die  Musik  ver- 
stummte und  das  allmähliche  Verlöschen  der  elektrischen  Lampen 
endlich  deD  Beginn  der  langersehnten  Pause  nnküodigte. 

Welches  Herz  hätte  nicht  höher  geschlagen,  bei  dem  lieb- 
lichen Anblick  der  reizenden  Damenwelt,  die  iu  luxuriöser, 
duftigen  Gewändern  nun  den  angrenzenden  Räumen  zueilte, 
um  in  eleganter  Promeuade  zu  lustwandeln,  Männerherzen  er- 
obernd, kosend,  lachend  oder  an  den  weissgedeckteu  Tischen 
bei  perlenden  Rheinweiotropfen  die  Mühen  des  Alltags  zu  ver- 
gessen. Dort,  in  lauschiger  Ecke,  ertönt  berückendes  Lachen. 
Ein  junger,  schneidiger  Staatsanwalt  hat  seinen  blühcndfrischeu 
Zuhörerinnen  eben  seinen  neuesten  Witz  erzählt.  Zn  spät  kam 

*)  Es  ist  bekannt,  dass  in  Dorf  Dussel  am  Niederrhein  seihst  in 
Oratorien-  und  Messe-Aufführungen  halbstündige  RestauTätions- 
pauseu  stattfinden,  die  abzustcllen  bisher  kein  Dirigent  den 
Mat  hatte,  weil  viele  Konzertbesueher  angeblich  nur  der  Pause 
wegen  erscheinen. 


der  Referent,  um  uoeb  eiu  Wörtchen  aufzufaugeo.  Eine  ätteret 
liebe  Freundin  hatte  ihn  Dämlich  gerade  zu  interviewen  ver- 
sucht; ,’Mal  wieder  reizeüd,  dieser  Abend  — nicht,  Sie  Ge- 
strenger?“ Und  der  Gatte  hielt  den  Angeredeten  fest;  „Denken 
Sie  nur,  Konzertmeister  Fritz  D.  versicherte  mir,  er  habe  neu- 
lich den  kolossalen  Erfolg,  den  er  mit  dem  Brahmskonzerte 
am  Symphonieabende  errang,  nur  dem  Kommerzienrat  S.  zu 
verdanken  gehabt.  Der  Gute  habe  seinem  Hummer  mit  so  viel 
Andacht  zugesprochen,  dass  des  Künstlers  Herz  bei  diesem 
Anblicke  vor  Entzücken  in  hellste  Begeisterung  geriet.  Aus 
Dankbarkeit  dafür  will  er  unserem  Rate  sein  neuestes  Opus 
dedizieren.  Ist  das  nicht  reizend?“  Ich  vermochte  kaum  zu- 
stimmend zu  lächeln,  denn  vom  Buffet  her  ertönte  ein  Schmerzens- 
schrei. Ein  zu  lebhafter  Jüngling  batte  einer  Dame  den  ganzen 
Inhalt  seines  Rotweinglases  auf  die  weisse  Spitzenrobe  entleert. 
Als  ich  pflichtschuldig  dem  Tatorte  zueilte,  stieas  ich  etwas 
unsanft  mit  einem  Kellner  zusammen.  Der  Tölpel  liess  infolge- 
dessen eine  Platte  mit  Rumpsteak  fallen  und  beschwor  dadurch 
den  gerechten  Zorn  einer  Schönen  herauf,  welche  mit  bewun- 
dernswerter Geistesgegenwart  ihre  blauseidene  Kobe  noch  im 
letzten  Augenblicke  in  Sicherheit  brachte  und  nun,  mit  rot- 
glühendem Antlitz  dem  Missetäter  von  Kellner  N.  42.)  ihr 
reizendes  Schubchen  hinhielt,  auf  dessen  Weiss  der  braune 
Braten,  am  ungeeignetsten  Platze,  dem  Gesetze  der  Schwere 
folgend,  uiedergesnnkeu  war.  Ich  schloss  mich  galant  den 
HerrcD  an , die  der  Gnädigen  ihr  Bedauern  über  den  Unfall 
aussprachen  und  diese  echt  rheinische  Anteilnahme  liess  die 
ITomutsfalte.  die  dem  reizenden  Gesichtchen  übrigens  ausnehmend 
gut  stand,  schnell  verschwinden.  Ja,  als  sich  nun  gar  ein  Herr 
galant  vor  der  Dame  ins  Knie  sinken  liess,  um  die  Fleischspeise, 
welche  ihren  Zweck  so  gründlich  verfehlt  hatte,  der  zarten 
Unterlage  zu  berauben  und  dabei  diese  liebkosend  drückte,  da 
breitete  sieh  sekundenlang  ein  köstliches  Rot  Uber  das  zu  dem 
Füsscheo  gehörende  Antlitz  und  ein  warmer  Blick  aus  schönen 
Augen  dankte  dein  Retter  aus  der  peinlichen  Situation. 

Doch  alles  hat  ein  Ende,  so  auch  die  Pause.  Schrilles 
Klingeln,  das  Wiederauftiaekeru  der  Kerzen  im  Saale  war  das 
Zeichen  für  die  Anwesenden,  nun  wieder  iu  dem  Konzertsaale 
Platz  zu  nehmen.  Dort  vereinte  sich  inzwischen  der  würzige 
Duft  der  Küche . weiche  ihrer  bekannten  Leistungsfähigkeit 
auch  diesmal  wieder  das  glänzendste  ZeugniB  ausgestellt  hatte, 
mit  dem  ebenfalls  von  den  Kouversatiousräamen  her  einge- 
dmngeuen  Aroma  echter  ägyptischer,  russischer  und  Dresdener 
Zigaretten.  Und  in  dieser  berauschenden  Athmosphärc  Ucsb  ea 
sich  uun  am  so  ungestörter  träumeu , die  soeben  erhaltenen 
Eindrücke  der  Pause  nochmals  überainueti , ah  die  Musik  die 
allerneueste . komplizierte  Symphonie  von  dem  talentvollen 
Schüler  Meister  Vogels,  Herrn  X.  anstimmte,  ein  Werk,  dessen 
wild  miteinander  streitende  Themen  deu  unbeteiligten  nörern 
wenig  genug  zu  sagen  hatten. 

So  nabe  ich  auch  diesmal  wieder,  abgesehen  von  deu  leider 
unvermeidlichen  , aber  der  Pikanterie  nicht  entbehrenden 
Zwischenfällen , welche  den  genussreichen  Verlauf  der  Pause 
kaum  zu  stören  vermochten,  nur  Schönes  Uber  das  heutige 
AhonnementskoDzert  z«  berichten. 

E.  Rebeis. 

Flausenbnrg,  am  Tage  Ignoratius! 

(Saisonlicricht  unseres  Jlaha-KorrespoDdenteii.)  Es  ist  zum 
Ghrenverstopfeu , was  in  unserm,  während  der  Sommermonate 
doch  so  friedfertigen  Flausenburg  iu  diesem  Winter  wieder  ge- 
kratzt, gepustet,  gequiekt,  gegruuzt  und  gestrampelt  worden 
ist,  ja,  tatsächlich  gestrampelt,  denn  neben  diversen  Streich-, 
Blas-  uud  Singvirtuosen  mussten  wir  uns  auch  noch  den  Orgel- 
spieler Strampel  anhöreu , dessen  Extremitäten  ganz  in  Unord- 
nung gekommen  zu  sein  scheinen.  Er  hat,  da  er  die  Verant- 
wortung fiir  die  Gehör-  und  anderen  Nerven  des  grossen 
Flausenburger  Publikums  nicht  übernehmen  wollte,  nur  vor 
einigen  Auserwäblten  eine  Sonate  von  Reger  verkehrt  aufs 
Pult  gesetzt  uud  daun  die  Mauualpartie,  die  ja  doch  nun  zu 
unterst  in  den  Noten  stand,  auf  dem  Pedal,  die  Pedalpartie 
aber  auf  dem  Mauua!  mit  Mixtur,  Scharf  uud  Zymbel  gespielt. 
Die  Wirkung  war  phänomenal : schon  in  der  Mitte  des  Durch- 
führungssatzes war  den  Zuhörern  Hören  und  Sehen  und  den 
SÜfüseern  der  Atem  vergangen,  ln  einem  Konzert,  das  Herr 
Strampel  im  Verein  mit  aetn  Gesangverein  „Halbe  Lunge“  gab, 

war  er  so  unvorsichtig . ein  Präludium  von  Rach  als  vorletzte 

Nummer  zu  spielen;  „wävr  das  Präludium  zu  Anfang  gesetzt 
worden,  so  hätte  es  viel  mehr  Stimmung  erzeugt.“  Die  mit- 
wirkende  Sängerin,  Frl.  Sehreckton,  „bat  eiueu  mittleren  Mezzo- 
sopran von  schmiegsamer  Form,“  während  ihre  Partnerin,  Frl. 
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Sanfitoa,  eine  .eicht  seblackenfreie  Allstimme  von  etwas  zu 
dunkler  Färbung  besitzt.“  RelzeDd,  „wen □ auch  in  der  Kompo- 
sition etwas  maniriert.“  gelang  u.  a.  ein  Beckcrscher  Chor. 

T>ie  Militärkapelle  sin«  Bleohhnusen  hat  hier  in  ihren  Kouzerten 
manches  das  Trommelfell  Er«eh\itterdo  geboten,  ging  o^er  auch 
zuweilen  zu  wenig  aus  sich  heraus,  woran  auch  wohl  die  vou 
ihr  zu  Gehör  gebrachten  Piecen  schuld  daran  waren.  Ein 
Beispiel  für  viele:  .dfls  .Meistersingervorspiel1  war  entschieden 
zu  schwach  instrumentiert.“  Wäre  Wagner  nicht  gar  zu-sehr 
von  sich  eiugeuommen  gewesen,  er  hätte  sich  einmal  die 
Kouzerthefte  aus  Potschapel  kommen  lassen,  uui  daraus  zu 
lernen,  wie  man  wirkungsvoll  instrumentiert  — aber  so  — ! 
Übrigens,  da  wir  gerade  bei  Wagticr  sind:  da  spielte  neulich 
die  Militärkapelle  aus  Blechbausen  unter  Leitung  ihres  Diri- 
genten Puster  .Die  Moldau*  von  Smetunu.  und  zur  Ehre  des 
Dirigenten  Puster  muss  es  gesagt  werden:  , Wagner  kam  bei 
Smetatia  wohl  stilisiert  zum  Ausdruck.“  Den  gewaltigen  Geist, 
liber  den  Wagner  verfügte,  ganz  in  seinen  eigenen  Werken 
untevzubringen , war  dem  Meister  natürlich  nicht  möglich,  er 
hätte  sonst  einige  hundert  Werke  mehr  schreiben  müssen,  als 
wir  von  ihm  hesitzeu.  und  dieser  Geist  «Hebt  uuu  iu  andern 
Kompositionen  ein  Unterkommen.  Man  glaubt  gar  nicht,  wo 
maD  diesem  Wagnersehen  Geist  überall  begegnet,  sogar  die 
Werke  des  Klassikers  unter  den  Lied  er  ko  rnpo  nisten  Ludolf 
Waldmann  und  die  des  grössten  lebenden  Vertreters  des  musi- 
kalischen Dramas  Franz  Lehär  hat  er  sieh  als  Schlupfwinkel 
ausgesucht.  Man  nehme  einmal  die  ,Tri«tan“-Partitur  und 
irgend  eins  der  bedeutenden  Werke  der  beiden  genannten 
Meister  zut  HaDfi,  Da  sehen  wir  hier  wie  dort  dieselben 
Noten,  dieselben  Taktstriche,  ja,  und  das  i»t  das  Auffallendste, 
wie  wir  im  «Tristan*  'I,-  und  */4-Takt  vurgesehrieben  finden, 
so  auch  hier.  Kurz,  der  Wagtcisobc  Geist,  spukt  überall 
herum,  wie  bei  Waldmann  und  Lehar,  so  auch  bei  Smetana; 
nur  tritt  er  hier  gewöhnlich  stilisierter  auf  als  bei  Wagner 
selbst,  und  die  Aufgabe  des  Dirigenten  ist  es.  diesen  wohl 
stilisierten  Geist  auch  in  die  Erscheinung  treteu  zu  lassen.  loh 
habe  immer  so  eiu  gewisses  Mitgefühl  mit  Wagner  gehabt, 
namentlich,  dass  er  ein  Machwerk  wie  die  „Ricnzi'-Ouvertiire 
iu  die  Welt  setzen  konnte,  und,  wo  es  irgend  anging,  habe  ich 
seine  Vaterschaft  in  bezug  auf  diese  Ouvertüre  geleugnet.  Da 
steht  nun  neulich  auf  dem  Programm  der  Blecnhausfiner 
Militärkapelle  ein  „Kleister “-Ouvertüre  von  einem  Namensvetter 
Wagners,  die  hier  kurz  vorher  schoD  einmal  gespielt  worden 
war.  Statt  der  .Kleister“ -Ouvertüre  spielen  die  heimtückischen 
Blochhausener  aber  die  „Rienzi“ -Ouve  rtiire , und  um  Wagner 
nicht  hlosszustelieD , sage  ich  nachher  zu  meinen  Bekannten: 
«die  ,KIeister‘-Ouvertnre  hat  mir  diesmal  viel  welliger  gefallen, 
als  das  erste  Mal;“  einige  hatten  die  so  selten  gespielte  «Rienzi“- 
Ouvertüre  aber  doch  erkannt,  und  nun  setzt  man  sogar  Zweifel 
in  meine  Literaturkenntnis.  Wie  Beblecht  es  aber  gerade  mit 
der  Literaturkenntnis  und  daneben  natürlich  auch  mit  dem 
Gehör  der  Flausenburger  bestellt  ist,  mag  der  liebe  Leser  daraus 
entnehmen , dass  neulich  die  Klaviervirtuosin  FrL  Klinipcrling 
in  einem  Konzert  die  zweite  Polonaise  von  Liszt,  die,  wie  es 
auf  dem  Programm  ganz  richtig  vermerkt  stand,  «aus  Cdur 
geht,“  fein  säuberlich  vortrug,  und  die  Leute  naoher  behaup- 
teten, die  Polonaise  stäude  gar  nicht  in  C-,  sondern  iu  Edur; 
ich  war,  glaube  ich,  fast  der  einzigste,  der  deutlich  die  Cdur- 
Tonart  aus  dem  Spiel  des  Frl.  Klimperliog  herausgehört  hatte. 
Ich  bin  ein  grosser  Freund  der  Phrase,  und  daher  sehe  ich 
bei  allen  Künstlern  auf  «die  Phrasierung;“  ist  seine  Phrasierung 
gut,  so  hat  der  Künstler  bei  mir  gewonnen.  Da  trat  nun  hier 
wieder  in  einem  sonst  ganz  gut  gelungenen  Chorkonzert  eine 
Dame  auf,  Frl,  Eulalia,  «die  nickt  recht  zu  fassen  wnsste;  die 
Phrasierung  war  eine  mangelhafte  und  die  Stimme  selbst  war 
besonders  im  Piano  und  im  Umfang  nach  oben  wie  nach  unteD“ 
— nach  seitwärts  ging’s  — «ziemlich  beschränkt,“  Was  im 
allgemeinen  «die  Soli  Id  uusern  Chorkonzerten  anbetrifft,  so 
halten  wir  sie  Ln  der  heutigen  Zeit  vollends  für  überflüssig,  ja 
in  gewissem  Sinne  fiir  störend  zu  einem  andächtigen  Anhijren 
der  Musik;“  allenfalls  kann  man  sich  noch  das  Solo  in  dem 
IS.  Psalm  von  Liszt  gefallen  lassen,  in  einem  Werke,  „das 
würdevoll  einhergeht,  und  nur  hier  und  da  Ansätze  zu  leiden- 
schaftlichen Entladungen  zeigt.“  Noch  eiucs  Orchesterkonzerts 
muss  Erwähnung  getan  werden , in  dem  die  F dur-S  vmphonie 
von  Beethoven  zu  Gehör  kam.  „Recht  prickelud 'und  deu 
ueuen  Geist  Bcethovenscher  Auffassung  zeigend,  iBt  das  Werk 
recht  melodiös  im  Gegensatz  zu  dero' Menuett,  dessen  ganze 
Anlage  etwas  gespreizt  breites  und  auffallend  würdevolles  an 
sich  hat.  Die  beiden  Ecksätze  sind  dagegen  sehr  gefällig.“ 
Und  nun  zur  Oper!  Wir  hörten  zunächst  „Carmen“,  in  welcher 
Oper  sich  das  Orchester  recht  gut  hielt;  „wir  hätten  gern 


einige  Flöten  mehr  am  Pult  gesehen.“  DasB  sich  die  Kompo- 
nisten doch  immer  selbst  im  Licht  stehen!  Was  für  einen 
Effekt  würde  ea  machen , wenn  Carinen  ihre  Zigeuuerliebe 
unter  Benutzung  von  zwei  Dutzend  Blechflöten  feierte.  Dann 
gab»  „eine  kleine  musikalische  Instruktionsstundo“  : „Die  Toah- 
tcr  des  Regiments“  und  „Cavalleria“,  Donizetti!  Von  seinen 
Opern  haben  sich  drei  erhalten.  Zählen  wir  Lucia,  Maria  und 
Lucrezia  auf,  «danu  können  wir  uns  Donizettis  wegen  wieder 
ruhig  schlafen  legen.“  Id  der  «Cavalleria“  war  das  Orchester 
ganz  passabel,  „obschon  mir  die  Durchführung  das  Motivs  nicht 
in  so  abgerissener  Form,  sondern  elegischer  mehr  zusagt.“  Iu 
der  „Marta*  «entwickelte“  Frl.  Miileriana  „neben  einer  vorzüg- 
lichen Figur  ein  bewegtes  Spiel“  und  Herr  Ceselius  sang  „ohne 
Auftrag“.  Das  Orchester  spielte  die  Einleitung  mit  Verve, 
„die  Instrumentation  war  beherrschend.“  Dann  gabs  den 
«Propheten“.  „Man  wird  hoffentlich  nicht  von  mir  verlangen, 
dass  ich  heute  noch  der  Prophetenmuse  Meverbeers  näbertreten 
soll“,  und  ea  sei  nur  erwähnt,  dass  Herr  Fipsfilius  am  Schluss 
„etwas  lahm  wurde.“  „Der  Schauspieldirektor“  errang  im 
.MozsirtseheD  Sinne“  einen  Erfolg,  kein  Wunder,  hat  Mozart 
sich  doch  hier  selbst  und  Schikaneder  so  famos  abkonterfeit; 
denn  dass  das  Texthuch  von  Schneider  eT«t  50  Jahre  nach 
Mozarts  Tode  entstanden  sein  soll,  wird  doch  keiner  ernstlich 
glauben  wollen.  «Mam’zelle  Nitouclie“  ist  ein  «recht  be- 
scheidenes französisches  Stückcheu;  der  Dialog  ist  prickelnd 
und  amüsant,  eigentlich  gar  nicht  französisch.  ,HäDsel  und 
Gretel“  verdient  aber  nicht  nur  eines  Lobes,  sondern  auch  einer 
Würdigung.  Die  Musik  hat  sich  im  allgemeinen  recht  brav 
dem  Charakter  dieses  deutschen  Märchens  angepasst,  weDU  sic 
auch  manchmal  an  einigen  Stellen  nicht  so  zur  Geltung  kam,  wie 
man  es  wünschen  mochte.  Eins  hat  mich  unangenehm  berührt: 
Tm  ersten  Akt  sah  man  das  Winken  hinter  dea  Kulissen , als 
die  Engel  die  Himmelsleiter  hinahstiegen.  Man  sah  die  Hand! 
Märchenoper  . . . Zeichengebung!  So  etwas  muss  vermieden 
werden,  zumal  hei  einem  Märchen,  in  dem  doch  alles  rätsel- 
haft sein  uDd  bleiben  »oll.  Noch  möchte  ich  eins  bemerken, 
ehe  ich  die  Kritik  verlasse : Man  hätte  im  grossen  und  ganzen 
doch  noch  etwas  natürlicher  sein  können.“  Uber  daB  Schau- 
spiel schreibe  ich  am  Tage  Simplicitas.  Da  gibts  manches  - - • 
Telephongeheimnisse  - - - huhu  - - - 

TTaha. 

Graclosa,  Mitte  Februar. 

Mit  einem  glänzenden  Festkonzerte  wurde  eudlich  zur  all- 
gemeinen freudigen  Überraschung  die  neue  Tonhalle,  die ' 
„Göstinger  Hütte“  eröffnet,  tn  aller  Stille  hatten  unsere 
stets  bis  zur  Selbstaufopferung  bereiten  Kunstfreunde  den  Pracht- 
bau im  byzati tinischen  Zopfstil  mit  geistreicher  Verwendung 
steirischer  Alpeuhütten-Motive  errichten  lassen,  Fern  von  allem 
Grossstadtgetriebe  steht  der  Tempel  nun  da  drohen  am  Ab- 
hänge deB  steirischen  Rigi  und  blicket,  wie  jene  Kapelle,  je- 
doch nicht  so  still , dafür  um  so  stolzer  ins  Tal  hinab.  Eine 
grossartige  Via  triumphal«,  ähnlich  einer  Sicgesallee,  führt  uns 
hioan!  Rechts  und  links  marmorne  Standbilder  an  Stelle 
sebattenspendender  Pappelbäume,  die  iu  dieser  Höhe  leider 
nicht  mehr  gedeihen  wollen.  Diese  Denkmäler  hatten  schwere 
Parteikämpfe  beim  Festausschüsse  hervorgerufen.  Die  einen 
wollten  nur  alte  Meister,  die  anderen  moderne.  Andere  machten 
hingegen  den  Vorschlag,  man  möge  lediglich  die  Standbilder 
aller  jener  vortrefflichen  Künstler  aufstellen,  die  im  Verlaufe 
der  Jahre  aus  den  steirischen  Gauen  hhiausbeleid'gt  wurden. 
Die  Durchführung  dieses  Gedankens  hätte  aber  die  Siegesallec 
ums  doppelte  verlängert.  Da  maD  sich  nicht  einigen  konnte, 
und  der  naheliegende  Ausweg,  die  Standbilder  ohne  Köpfe  zu 
lassen  wegen  einiger  boshafter  Symbolisten  nicht  empfehlenswert 
war,  so  wurde  der  geniale  Einfall  des  berühmten  heimischen 
Bildhauers  Sebastian  Patzeuachmierer  ausgefübrt:  Die 
Bildsäulen  erhielten  vorläufig  alle  die  gleichen  Köpfe,  eine  wohl- 
gelungene Kombination  der  charakteristischen  Merkmale  der 
Schädel  aller  in  Betracht  gekommenen  Meister.  Nachdem  wir 
uns  schon  fast  zu  lauge  in  der  Siegesallee  aufgehalten  haben, 
betreten  wir  nun  die  prunkvolle  Vorhalle  des  imposanten  Tempels 
der  Kunst!  Unwillkürlich  fällt  uuser  Blick  auf  eiu  den  Riesen- 
raum beherrschendes  Kolossal-Standbild.  Es  ist  eiD  dem  Kliuger- 
schen  Beethoven  nachgeahmter  Bach.  Ungemein  feinsinnig 
stilisiert  sitzt  er  da,  auf  den  Kuieeu  eine  Zither,  seine  chroma- 
tisch? Phantasie  und  Fuge  spielend! 

Höchst  zweckmässig  sind  in  der  Vorhalle  die  einzelnen 
Nebenräume  ungeordnet.  Neben  deu  Garderobe-  und  Butfet- 
Bälen  ist  die  Hausapotheke.  Dort  sind  die  Spezialärzte  zu 
fiuden  für  Ohrcnleiden,  Schlafsucht , Nerveachoc  und  ähnliche 
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im  Konzertsaale  so  häufig  vorkotnmende  Erkrankungen.  Da- 
neben befindet  sich  die  Halle  für  Künstler-Andenken  und  Reli- 
quien. Doch  halten  vir  uns  nicht  länger  anfl  Es  ist  höchste 
Zeit,  in  den  grossen  Konzertsaal  zn  eilen,  wo  Ehrengäste,  schöne 
Frauen,  Titel,  Orden  und  Kunstreferenten  bereite  bunt  durch- 
einander  wirbeln.  Mit  dem  Erscheinen  des  Pestdirigenten  Herrn 
Fachtier  v.  UmschmiBs  tritt  lautlose  Stille  ein,  da  ihn  ein 
donnernder  Tusch  begrünst.  Er  dirigiert  sein  feinsympbonisches 
Festspiel  .Geburt,  Kampf, Sieg  und  Apotheose  des  steirischen  Länd- 
lers*. Das  visionäre  Werk  tibte  in  seiner  abgrundtiefsinnigen 
Anlage  und  gigantischen  Grösse  eine  hypnotische  Wirkung 
aus.  Im  Vergleiche  zur  Kindersymphonie,  .Also  sprach  Zara- 
thustra* vou  Papa  Richard  empfand  man  erst,  wie  hoch  modern 
unser  Meister  Fuchtler  ist  1 Als  Cantus  firmus  im  Gewände 
eines  Leitmotives  wiederholt  sich  in  jedem  Takte  des  umfang- 
reichen symphonischen  Werkes  das  Aofaugstbema  des  berühmten 
Liedes  ,0  du  lieber  Augustin*.  Alle  bekannten  Tanz-  und 
Marsch-Motive  seit  Bändels  Radetzky-Marsch  stürmen  kontra- 
pnnktisch  gegen  den  gefirmten  cantus  des  Ländlers!  Alles  ver- 
gebens! Schließlich  behauptet  er  im  strahlenden  Siegesglanze 
des  modernen  Orchesters  ('verstärkt  durch  80  Zithern,  60  Oka- 
rinas und  70  Maultrommeln)  das  Feld.  Zu  weit  würde  es  führen 
in  alle  Eineelnbeiten  deB  Werkes,  ohne  Zweifel  eines  bisher 
unerreichten  Höhepunktes  der  Kunst,  einzugehen.  Ich  erwähne 
nur,  dass  Meister  Fuchtler  r.  UraBchmiss  das  Ei  des  Kolumbus 
hinsichtlich  der  Harmonie  entdeckt  bat,  denn  geradeso  epochal 
sind  seine  für  die  Zukunftsbarmonie  grundlegenden  Modulationen 
von  Cis-  nach  Des-  oder  von  H-  nach  Ces-dur.  Und  erst  seine  Or- 
chesterbehandlung!  Ich  verweise  anf  die  mystische  Stelle 
(Partitur  Seite  328),  wo  die  Pauken  im  Flageolett  das  Thema 
flöten,  während  die  Pizzikati  der  Hörner  mit  den  gestopften 
Primgeigen  einen  reichfigurierten  Reigen  tanzen  1 Eine  uner- 
hörte Wirkung!  Als  das  Weck  ausgedröbnt  hatte,  war  das 
Publikum  derart  entrückt,  dass  es  erst  allmählich  zu  sich  kam. 
Dann  aber  Hess  es  die  neu  erfundenen  Applansmaschinen  (System 
Polter-Trommler)  los  nnd  minutenlang  erzitterte  der  Sam  von 
Beifallssalven. 

Schade,  dass  der  nächste  Vortrag,  der  mit  der  Einweihung 
der  Denen  Konzertdrehscheibe  verbunden  war,  die  gehobene 
Stimmung  stark  herabdrückte.  Um  den  Solisten,  den  allge- 
meinen Wünschen  entsprechend,  von  allen  Seiten  zu  zeigen  und 
dadurch  seine  Vielseitigkeit  bewundern  zu  lassen,  hatte  man  eine 
kleine  Drehbühne  konstruiert,  und  der  beliebte  heimische  Bari- 
tonist Herr  Eulalius  Granzer  übernahm  die  ehrenvolle  Aufgabe, 
den  Mechanismus  mit  deT  Ansprache  WoÜTams  .Blick  ich  um- 
’her  in  diesem  edlen  Kreise*  einznweihen.  Man  versprach  sich 
von  dieserslnnigen  Verbindung  des  Blickens.  Singen«  und  Drehens 
.im  Kreise*  eine  packende  Wirkung.  Leider  verdarb  Herr 
Grunzer  mit  seinem  unglückseligen  Dialekt  den  ganzen  Effekt. 
Schon  batte  während  deB  Vorspieles  die  Drehung  begonnen, 
und  man  freute  sieb  auf  sein  ausdrucksvolles  .Umberblicken  im 
Kreise*.  Da  begann  er:  .Block  Öeb  umher  in  dösem  edlan 
Kreöee  . . .*  Es  war  entsetzlich  i Die  heitere  Misatimmnug 
legte  sich  ent,  als  der  Pianist  Tastentnpfer  erschien.  Ihm 
war  ea  gelungen  das  Problem  der  modernen  Klaviertechnik  zu 
lösen!  Sein  System  ist  die  geniale  Verschmelzung  der  alten 
Fingerdruck-Spielweise  mit  der  modernen  Wurf-,  ScbmiBS-,  Stich- 
und  Gewichtatechnik  bei  strengster  Berücksichtigung  der  be- 
kannten Lisztschen  Mondbestrablung  und  Anwendung  des 
sphäroiden  Armwirbel-Spnidels.  Allerdings  war  sein  System 
an  die  Erfindung  des  beweglichen  Spielschaukelstnhles  gebunden, 
der  nach  Art  der  bekannten  Wetlenbadewannen  gebaut  ist.  Um 
den  Schwung  nnd  das  Gewicht  voll  auszunützcD,  muss  der 
Spieler  natürlich  in  seinem  Schaukelscbifflein  am  Bauche  liefen 
und  mit  den  Füssen  die  Bewegungen  dirigieren.  Diese  Spiel- 
tage setzt  selbstverständlich  auch  ein  platt  am  Boden  liegendes 
Klavier  ohne  Fasse  voraus,  dessen  Resonanz  aber  dadurch  ins 
ungemessene  gsteigert  erscheint.  Das  einzig  Unbequeme  ist 
dabei  nur  der  Umstand,  dass  das  Pedal  mit  dem  Kinn  .getreten* 
werden  muss.  Unter  atemloser  Spannung  begann  Herr  Tasten- 
tupfeT  Bein  Spiel.  Er  hatte  Johann  Sebastian  Bachs  berühmte 
einstimmige  Fuge  in  Ais-moll  gewühlt.  Unbeschreiblich  kühn 
und  hinweisend  meisterte  er  das  schwierige  polyphone  Werk. 
Er  musste  sich  zu  einer  Zugabe,  dem  herrlichen  Lied  .Mädchen, 
warum  weinest  du?*,  entschliessen.  Er  spielte  das  Werk  im 
Originale  (nach  der  Klavierschule  Damms,  1.  Band)  und  wusste 
mit  seinem  empfindungsroicben  Spiele  bo  zu  ergreifen,  dass  zum 
Schlüsse  alles,  alt  noa  jung,  vor  Rührung  scUuahste  uud  weinte. 
Das  erschüttert«  Publikum  gewann  erst  seine  Fassung  wieder, 
als  der  weltberühmte  ViolinvituoBe  Zupfelik  den  .Hexentanz* 
nach  Vorbild  des  Meisters  Paganini  auf  einem  alten  Stiefel- 
zieher , Uber  den  nur- eine  Seite  gespannt  war,  ertönen  Hess. 


Seine  Virtuosität  und  Geistesgegenwart  feierte  einen  grossen 
Trincnph,  denn  als  ihm  diese  einzige  Saite  gerissen  war,  spielte 
er  auf  dem  leeren  Stidfelzieher  weiter  und  kein  einziges  Flageo- 
lett misslang!  Als  sich  die  Aufregung  Uber  diese  phänomenale 
Virtuosität  galant  hatte,  gelangte  Harr  Rumpelmeier  der 
heimische' Künstler  auf  der  Ziehharmonika,  genannt  .Maurer- 
klavier', zum  Vortrage.  Mit  ganz  unvergleichlichen  Klang- 
effekten (man  denke  an  die  melodischen  Schnarcbbäsae  des  In- 
strumentes!) spielte  er  den  Liebestod  Isoldens.  Nun  aber  kam 
der  Höhepunkt  des  ganzen  Festkonzertes:  der  nnvergleichHche 
Stern  des  musikalischen  Weltalls,  der  itaHenisehe  Tenor  Cu  ri- 
oso ! 

Da  bei  einem  Tenor  alles  interessant  Ist,  bo  darf  ich  den 
kunstsinnigen  Leserinnen  nicht  vorenthalten,  dass  Curioso  im 
tadellosen  blauen  Fracke  mit  gelben  Knöpfen  und  weissen  Knie- 
hosen erschien.  Sein  für  die  Damenwelt  so  unwiderstehliches 
Schnurbärtchen  trug  er  im  Stile  .Es  ist  erreicht*  anfgewichst 
mit  der  Pomade  .Venividmei“.  Er  sang  Beethovens  «Adelaide*. 
Man  schwelgte  im  Genua  Be  seines  endlosen  Atems  und  des 
Silbexklanges  seiner  Goldkehle.  Die  Verzückung  der  Damen 
war  so  gross,  dass  kaum  eine  bemerkte,  dass  vor  dem  Ende 
des  Liedes  der  anwesende  Impresario,  der  jeden  Ton  gezählt 
hatte,  dem  Gesänge  mitten  im  Worte  .Adela — ide*  Schluss  ge- 
bot. Dsb  Honorar,  das  im  allgemeinen  Subseriptionswege  auf- 
gebracht worden  war,  hatte  eben  leider  nicht äusgereicht,  auch 
den  letzten  Zipfel  des  Liedes  zu  bestreiten,  und  so  verstummte 
Curioso  auf  den  Wink  seines  Reisepatrons,  und  der  Hörer  musste 
sich  sein  , — ide*  iin  Geiste  ergänzen.  Trotzaliedem  war  die 
Zuhörerschaft  ausser  Rand  und  Band!  Man  tobte  und  stürmte 
das  Podium.  Zum  Glücke  war  schon  bei  Zeiten  das  Schutz- 
gitter (System  Papageienkäfig!  Uber  den  Künstler  herabgelassen 
werden.  Nun  gab  es  einen  Sturm  anf  die  eingangs  erwähnte 
Andenken-  uud  Reliquien- Verkaufs  holle.  Zu  horrenden  Preiseu 
wurden  alteKnüpfe,  gebrauchte  Manschetten,  Kragen,  Krawatten 
usw.  (natlirHch  mit  amtlich  beglaubigten  Attesten!)  erstanden. 
Der  Andrang  war  lebensgefährlich  1 Schliesslich  blieben  nur 
noch  die  Gummi-Galoschen  übrig.  Der  glückliche  Einfell,  sie 
in  kleine  Streifen  zn  zerschneiden  und  die  Stücke  einzeln  zu 
versteigern,  dürfte  mancher  Enthusiastin  das  Leben  gerettet 
haben.  Währenddem  rasten  und  klapperten  im  Saale  die  App- 
lansmascbinen  im  wilden  Geknatter  weiter,  bis  sie  endlich  — es 
dämmerte  schon  der  Morgen  — - vom  Hausmeister  abgestellt 
wurden!  So  endete  das  denkwürdige  Eröffcungsfeonzert  unserer 
herrUchen  Tonhalle  .Göstinger  Hütte'! 

Julien  Sonlier. 

X . . . Anfang  Februar. 

Musikaufffibrung,  veranstaltet  zum  Besten  der 
, Sprachbeilanstalt  für  VaterlandBlose  *. 

Neben  den  Stammvorstellungen  ’)  in  unserem  vornehmen 
Konzertsaale  beanspruchen  die  Sonderveranstaltangen,  welche 
mildtätigen  Zwecken  dienen,  einen  reeht  breiten  Raum  im 
öffentlichen  Kunstleben  der  Stadl  FreiUch  haben  dieselben 
von  Jahr  zn  Jahr  infolge  der  starken  Nebenbuhlerschaft  *1  jener 
Danermietea)-Veranstaitui>gen,  welche  die  musikliebende  Be- 
völkerung mit  ihren  Stammsitzkarten  *)  vollständig  in  Anspruch 
nehmen,  einen  immer  schwereren  Stand.  Mit  um  so  grösserer 
Genugtuung  können  wir  daher  bestätigen,  dass  das  Konzert 
zum  Besten  unserer  .Sprachbeilanstalt  für  Väterlandslose* 
wenigstens  annehmbar  besucht  war.  Die  Unternehmer  dürften 
immerhin  nach  Abzug  der  Kosten  einige  Mark  an  die  Leitung 
der  Anstalt  abgehen  lassen.  In  vornehmer  Gesinnung  batten 
zahlreiche  Herrschaften  des  Theaters  und  namhafte  Einzelspleler  °) 
unserer  Stadt  ihre  Mitwirkung  kostenlos  zugesagt.  Die  Vor- 
tragsfolge  °)  war  denn  auch  ebenso  reichhaltig  wie  fesselnd. 

Zunächst  spielte  der  Fiügelblender7)  Herr  Albert  die  Kleinig- 
keiten8) Werk  38  von  Beethoven  ganz  hervorragend  schön.  Im 
weiteren  Verlaufe  des  Abends  trug  der  Künraer  dann  noch 
einen  schnellen  8atz°)  nach  Willkür10)  von  Rubinstein,  das 
Scherzstüok11)  in  Emoll  von  Mendelssohn,  den  Einfall llr)  in 
CxnoU  von  Mozart  und  endlich  die  berühmte  Märe1*)  Nn  2 
von  Liszt  vor.  Der  tosende  Beifall  veranlasste  ihn  endlich  noch 
zu  einer  Zngabe  der  etwas  langen  und  schweren  Neckerei14) 
in  B rnoll  von  Cbopin,  deren  Wiedergabe  allerdings  erfreulicher 
gewesen  sein  wurde,  wenn  der  Blender7)  die  Wirkung  des 
Stückes  nicht  durch  allzureicblicbeD  Gebrauch  der  Fusstaste1*) 

hätte. 

den  Vertretern  der  Spielkunst10)  zu  bleiben,  sei 
auch  gleich  das  Auftreten  des  Kleinen  Hörnchen-Blenden1’) 
Herrn  Max  erwähnt.  Dieser  unübertreffliche  Meister  seines 
Ton  Werkzeuges1“)  spielte  mit  guter  Gliederung  u)  em.Kunter- 


be  einträchtig 
• Um  bei 
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traut**}  aut  dem  Singspiele  *')  der  .Bettelstudent*,  ein  Tonstück- 
Schottisch**)  von  Tersehaek  und  den  Kundgang®4)  von  Drey- 
tchock  und  rim  endlich  die  Hörer  mit  der  glänzenden  Aus- 
führung einer  eignen  Handschriftarbeit*4)  zu  wahrer  Begeiste- 
rung hin. 

Ferner  erschien  auf  der  Staffel  “)  des  Saales  unser  beliebtes 
Mädchen  für  alles*1’}  Fräulein  Adele,  die  einige  Gesäsae^7)  ans 
den  Liebesliedern  von  Matthieu  Heiser,  dem  begabten  jungen 
Kapellmeister  des  Tingeltangels*8}  (bekanntlich  ein  £onn  des 
Einbläsers”)  unserer  Oper),  ferner  die  Melodie40}  des  Ansehens 
ans  dem  .Freischütz*,  .Einst  träumte  meiner  sel'gen  Base*  und 
ein  Lied  mit  freien  Verzierungen01}  von  Taubert  entzückend 
fein  zu  Gehör  brachte.  Auch  Herr  William,  der  komische 
Sänger00}  der  Oper  liess  es  sich  nicht  nehmen,  einige  sehr  an- 
sprechende Basslieder  ans  seinem  Stückbestsnde00}  zum  besten 
zu  geben.  Dabei  nahm  die  gediegene  Ausführung  des  .Kasper*- 
liedes  von  Weber  um  so  tpebr  für  den  Sänger  ein,  als  dieser 
sonst  auf  der  Bühne  sehr  gern  als  Schreihab M}  über  das  Maas 
des  Kunstschönen  binauazugehen  beliebt 

Vorzüglich  gefiel  die  Probespielerin  *°)  Fräulein  Mary  Jäger, 
der  zukünftige  Backfisch00}  unseres  Schauspieles,  mit  launigen 
Vorträgen  aas  alten  und  neuen  Mondart-  °’)  gedickten.  Den 
Höhepunkt  der  Aufführung  aber  bildete  das  Auftreten  des  be- 
rühmten Kleinbaas**)  Blenders  Professors  Klinger  atu  L.  Was 
dieser  Künstler  bot,  war  vollendet  Er  spielte  daB  Amoli-Ton- 
stöck  °*)  von  Popper  und  einen  Einfall*0}  von  Servals.  Die 
Biegsamkeit*1)  des  Tones,  die  Kunst  seiner  Bogenführung,  be- 
sonders die  Freiheit  seines  Fersenstosses*®}  in  den  freien  Ver- 
zierungen,*0) die  Wärme  des  Ausdruckes  an  den  Stellen,  die 
durch  ihre  einfache  und  edle  Tonfolgenlebre41)  wirken,  waren 
bezaubernd,  undkeineTheateTklatschmeuteu)hätte  ausdauernder 
Beifall  klatschen  können,  wie  die  hingerissene  Zuhörergemeinde, 
die  vom  Erdgeschoss*0)  und  ersten  Bing-Mittelplatze*?)  des 
Saales  aus  den  Spielmann  **)  immer  und  immer  wieder  auf  die 
Staffel*®)  rief,  bis  der  Gefeierte  endlich  noch  ein  Nachtstück40) 
von  Kloogel  and  eio  Bcheratiick01)  von  Wagner  zogab.  So 
war  der  künstlerische  Erfolg  des  Konzertes  alles  in  allem  ein 
vortrefflicher  zu  nennen. 

Kunstrichter  Rebeis  - DeutBchmann  , 
Mitglied  des  ,A.  D.  Sprachvereines*. 

Nichtdeutschen  bieten  wir  hier  die  Übersetzung  der  neuen 
an  Stelle  der  ausländischen  getretenen  Kunstausdrücke  des  Sprach- 
vereins: ’)  Abosnementskonzerten,  *}  Konkurrenz , ^Abonne- 
ments-, *)  Abonnemeniskarten,  °)  Solisten,  *)  Programm,  7)  Kla- 
viervirtuose,  *) Bagatellen,  *)  Allegro,  10)acapriccio,  “) Capriccio, 
10)  Phantasie,  ,0)  Rhapsodie,  °*)  Scherzo,  “)  Pedal,  *•}  Instrumen- 
tal nrasik,  lr)  Comet-Virtuosen,  ,a)  Instrument,  10)  Phrasierung, 
®°)Potpourri,  **)  Operette,  ®J) Konzert-Polka,  ,s)  Rondo,  **}Manu- 
ikriptkomposition , “)  Podium,  *°)  Soubrette  (auch  .Kammer- 
kätzchen*), *’)  Strophen,  *“)  Variötd,  "}  Souffleur,  °°)  Arie, 
•>)  Koloraturane,  °*)  Bassbufio,  °*)  Repertoire,  "*)  Kulissenreisser, 
®)  Debütantin,  “)  Naive,  '*}  Dialekt,  Violoncellovirtuosen, 
•*)  Amoll-Konzert,  4°)  Phantasie,  u)  ModulationBfähigkeit, 
**)  Coup  de  talon  (Streicbart  am  Frosch  des  Bogens),  *°)  Cadensen, 
**}  Melodik,  *5  Claque,  *°)  Parkett,  47}  Balkon,  **)  Musiker, 
*•}  Podium,  °°)  Nocturno,  “)  Scherzo. 


Kreuz  und  Quer.  * 

Telegramm. 

Richard  n.  Hahns  .Domestikersympbonie*  erzielte 
bei  ihrer  Erstaufführung  iu  Tasmanien  kolossalen  Erfolg.  Die 
Eingeborenen,  in  ihrer  einfachen  Kleidung,  gerieten  bei  der 
Darstellung  der  Gardinenpredigt  und  ihrer  Folgen , derart  in 
Aufregung  — sie  meinten  es  handle  eich  am  eine  mörderische 
ftghlttAht  — dass  sie  die  Kleider  sich  gegenseitig  vom  Leibe 
rissen  und  sich  wahnsinnig  prügelten,  wenn  das  nicht  Gewalt 
der  Mnak  ist? 

* Max  I und  Max  H haben  sieb  vereinigt,  um  ein  unvoll- 
endet Unterlassenes  Ballett  .Clique-Claque*  ihres  gemein- 
schaftlichen Freundes  Ludwig  T'Huillier  nach  den  ziemlich  aus- 
führlichen Skizzen  zu  beendigen.  Um  einer  lokalen  Sensation 
ans  dem  Wege  tu  geben,  ist  das  Werk  zur  Uraufführung  nicht 
der  Münchener,  sondern  der  Berliner  Hofoper  angeboten  worden, 
die.es  bereits  ao genommen  bat. 

*■  An  der  kgL  Hochschule  gegen  Munk  in  Köpenick  droht 
ein  Awsstand  derschttler  auszubrechen,  da  zieh  der  Nachfolger 


Joachims,  Heinrich  Hammer,  durch  sein  Propagieren  Federscher 
Musik  des  Konfosionismus  verdächtig  gemacht  bat. 

* Vat'su  Relhame  , HI.  Symphonie  in ‘Dmoll®  iHrd  dem- 
nächst unter  Leitung  des  Komponisten  in  Borton  auf  geführt 
werden.  Belbatn  hat  in  spinem  Werke  eine  den  dortigen  Ver- 
hältnissen entsprechende  Änderung  vorgenommen.  Erlässt  im 
dritten  Satze  bekanntlich,  nachdem  im  zweiten  die  Blumen 
auf  der  Wiese  und  im  dritten  die  Tiere  des  Waldes  etwas  er- 
zählt haben,  den  Menschen  in  Gestalt  eines  hinter  der  Szene 
geblasenen  Flügelhorn  blasen.  Da  den  Amerikanern  die  hier- 
zu  gewählte  Melodie  von  .Guter  Mond,  du  gehst  so  stille*  zu 
wenig  bekannt  ist,  bat  dec  Komponist  das  liügelhoni  durch 
eine  Automobilbuppe  ersetzt,  die  den  dortigen  Hörern  sofort 
zu  der  entsprechenden  Gedankenverbindung  verhelfen  dürfte. 

* Der  Klaviervirtuose  Amoroso  Losetti  hat  überall 
im  Auslande  solche  künstlerischen  und  materiellen  Erfolge  zu 
verzeichnen  gehabt,  dass  er  sich  hiervon  notgedrungen  aus- 
ruhen muss  und  seine  projektiert  gewesene  deutsche  Tournee 
bis  in  die  allerfernste  Zukunft  verschoben  bat.  (Anm,  des 
Setzers:  .Die  armen  Deutschen*!} 

* In  Amerika  wird  endlich  ein  Gesetz  geplant,  das  den 
armen , dort  anftretenden  europäischen  Künstlern  wenigstens 
einigeren assen  Verdienst  garantiert.  Kein  Theaterdirektor  darf 
fernerhin  einem  erstklassigen  Sänger  unter  10  Dollar  pro  Abend, , 
aber  auch  nicht  Uber  100  Dollar  zahlen.  Geschieht  dies  den- 
noch, so  wird  der  Sänger  als  lästiger  Ausländer  sofort  ausge- 
wiesen. Da«  Entgegenkommen  Uncle  Sams  gegen  Europa  gebt 
noch  weiter.  Nsch§  1104798  Abs.  100406  Nebesbemerkung  S87 
müssen  alle  amerikanischen  Theaterdirektoren  bei  Aufführung 
von  Werken,  deren  Verlagsrecht  nach  deutschen  osw.  Gesetzen 
noch  nicht  erloschen  ist,  die  in  Europa  gütigen  Abgaben  sofort 
porto-  und  spesenfrei  an  die  betr.  Verleger  einschicken. 

* Neue  Professur.  An  der  New-Yorkcr  Akademie  für 
Musik  wurde  kürzlich  beschlossen,  eine  neue  Professur  U.  sw, 
.für  Schlagwerk*  zu  errichten.  Dem  Vernehmen  nach  soll 
Vatsti  Relham  für  diese  Stelle  iu  Aussicht  genommen  sein. 

* D.  T.  B.  (.Deutsches  Tenor-Bureau*)  nennt  rieh 
rin  völlig  neuartiges  Unternehmen , das  einem  längst  gefühlten 
dringenden  Bedllrtnis  abhilft  und  steh  ftlr  die  deutschen  Hof- 
theaterdirektoren bald  als  ein  wahres  Labsal  in  den  Stunden 
der  Sängernot  erweisen  dürfte.  Das  Institut  verfügt  über  mehr 
als  fünfhundert  stets  wohl  rasierte  and  frisierte  Tenöre,  Bari- 
töner,  Soprane  etc,  naturgetreue  Knote,  Kraus,  Feiabale,  wie 
auch  Damen,  als  Temina,  Morena,  in  stets  frischer  Aufmachung! 
Die  Zusendung  der  Sänger  und  Sängerinnen  erfolgt  nach  einem 
neuen  System  auf  pneumatisch-elektrischen  Wege  in  ein  bis 
zwei  Stunden,  nach  Amerika  eine  halbe  Stunde  länger.  Honorar 
je  nach  Abnützung,  jedoch  nicht  mehr  als  6000 ftÜLpro  Abend 

Ero  Kopf  und  Stimme ! Zentralbureau  München  I,  Hauptbahn- 
of.  Nana. 

* .Das  aephyrblaue  Cisisdur*  ist  der  Titel  einer 
neuen  farbisch -physiologischen  Melhaphorseologie  in  swei 
musikalisch-optischen  Reflexen,  zu  der  der  Mathematiker  Prof. 
Toleaux  in  Genf  den  Reflex  und  der  Physopsychomytbiker 
Chugd  die  optischen  Farbennoten  geliefert  hat.  Nana. 

* Modernes.  (Krawatten,  Halskragen,  Sänger,  Kompo- 
nisten.) Die  Mode  geht  anf  Krücken.  Gott  wein  was  wird 
von  den  Fangarmen  eines  sogenannten  .Tonangebenden*  plötz- 
lich aufgegnffeo,  mit  dem  Odeur  des  superfeinen  Geschmacks 
besprengt  und  fluggs  — über  Nacht  ist  das  bis  nun  unbekannte 
.Etwas*  zu  einem  unumgänglich  notwendigen  Modeartikel  ge- 
worden. Beginnen  wir  mit  den  Krawatten.  Schlagworte:  je 
bäurischer,  desto  imponierender.  Wie  wenn  sin  fünfjähriger 
seine  ersten  Klezereien  mit  den  Farben  versucht,  so  rieht  solch 
rin  Prachtstück  einer  Kravatte  aus.  Bier  und. Milch  vertragen 
sich  ähnlich  wie  dieses  zeitgemäße  Farbengemisch  an  unserem 
Halsschmuck.  Das  wäre  soweit  ja  noch  annehmbar,  da  ja  dem 
Augenreiz  jedes  einzelnen  keine  Schranken  gesetzt  sind,  aber 
da  ist  viel  etwas  Lästigeres,  iah  bezeichne  dieses  Modeding  mit 
dem  Namen  .Halsschraubstock*.  Wie  ein  pustendes  Automobil, 
das  nicht  vom  Fleck  kommt,  schnauben  diese  zur  Halts tortur 
im  20.  Jahrhundert  sich  selbst  Verurteilten  daher.  .Je  höher 
und  enganliegender,  desto  lieber,  bitte  Fräulein*,  sagt  ein 
spazierstockdünner  Jüngling  in  Lackschuhen,  duftend  von  dem 
eben  am  meisten  beliebten  Parfüm  reseda,  als  er  nene  Hals- 
wfische  in  dem  Geschäft  ,aum  Hahnenkragen'  verlangt.  .Diese 
Gattung  vielleicht  angenehm,  bitte,  ent  vor  zwei  Tagen  aus 
London  beeogen?*  .Ja,  , v ja  , . . aber,  bähen  nicht  noch 
etwas  höhere  und  vorne  mehr  geschlossene,  vielleicht  überein* 
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ander  gehend.1  „Za  dienen,  Herr  Baron,  neueste  Muster  dieser 
Art,  hat  eben  Herr  G-raf  Blähais  eingekauft.“  „So, . , ja,  ja  . . , 

gut  . gut  i , , Ach  . . zwei  Stück,  ja 

Nein  urid  dieses  kolossale  Feuer,  dieses  Ausströmen  der 
förmlich  magnetisierenden  Persönlichkeit  in  seinem  Organ.  . . 
Wie  . . . Sie  haben  den  berühmten  Sänger  .Biechmaan*  noch 
nicht  gehört?  Ja,  da  haben  Sie  überhaupt  Doch  nichts  gehört. 
Bitte  Sie,  was  ist  Bocci,  Gärtner,  Slezak . . ah,  ah.  Das  müssen  Sie 
morgen  aber  gleich  nicht  versäumen.  BlechmaDD  gibt  morgen 
zum  viertenmal  sein  Abschiedskonzert.  Ich  sage  Ihneo,  wieder 
den  Ton  bildet,  wie  Btumpf  er  plötzlich  abzuhacken  versteht . . 
und  dann  diesen  französischen  Beigeschmack  beim  Testieren : 
einfach  entzückend.  Dann  diese  Stimmungsbilder,  die  er  mit 
seinen  Tönen  zeichnet.  Dieses  Gurgeln  und  Gähnen,  Knoppern 
nnd  Klopfen , dann  wieder  Näseln  und  Flöten,  Schmelzen  und 
Schmachten.  Oh  und  — dieses  Haar,  diese  Augen,  diesen 
Mund,  wenn  « von  .Lieba"  singt.  Ich  wünsche  Ihnen  nur, 
dass  Sie  auch  die  modernen  Lieder  von  Mostwild  und  Ölbad  zu 
hören  bekommen.  Die  spezifisch  Mostwildische  Färbung  merken 
sie  an  jedem  Takt.  Weltfremde  Kläüge  tauchen  lebend  au  das 
Ohr  des  Hörers.  Erst  wie  Kirchhofe  Mittemachtruhe,  dann 
wie  _ arbeitendes  Hammerwerktosen.  Und  wie  prägnant  die 
Motive.  Wie  lila  Feuerblitze  zuckt  es  in  gebrochenen  Akkorden, 
so  oft  der  prinzessinhewachende  Drache  seinen  Schuppen- 
schwanz zum  Schlage  gegen  den  kühnen  Retter  richtet.  Das 
wonnesame  Lächeln  der  holdseligen  Kömgsmaid  beim  ersten 
Daokesblick,  wie  charakteristisch  in  wechselweisen  Pralltrillcrn 

und  Doppelschlägen  ists  zu  entnehmen Wie  ganz 

anders  arbeitet  Ölbad.  Das  sind  mathematische,  nach  Schwingung®- 
zahlen  proportionierte,  musikalische  Rätsel.  Dur  und  Moll 
wechselt  in  jedem  Takt  der  Klavierbegleitung.  Phrase  an 
Phrase  reiht  sich  — der  Sänger  singt  noch  Dicht.  Man  merkt, 
dass  der  Komponist  in  geistreicherweise  die  Sonatenform  imi- 
tiert Der  Begleiter  spielt  Dun  schon  zirka  7 Minuten  — der 
Sänger  hat  noch  immer  Pausen.  Endlich,  es  mögen  mittler- 
weile weitere  3 Minuten  verstrichen  sein,  hebt  der  Säuger  zu 
singen  an.  Doch  es  sind  nur  der  Worte  vier:  ...  es  ist  zu 
spät*  . . Tosender  Beifall  im  überfüllten  Saal  folgte,  das 
können  sie  sich  deukeD.  Diese  neue  grossartige  Idee  . . . Dem 
SäDger  werden  ein  Dutzend  Lorbeerbäume  auf  das  Podium 
gestellt  . . . DieVerleger  bestürmen  den  Komponisten.  .Und 
waB  für  ein  Titelbild  werden  wir  dem  neuen  Liede  geben?* 
.Nichts*.  — Weisst  — denn  das  Lied  heisst  .Traumseele*. 

Le  Comte  Long. 

* Der  Musikschriftsteller  M.  0.  Ritzwirt,  Verfasser  des 
BuchoB  .Brün  bilde  als  Mam  a“,  das  so  allseitige  Zustimmung 
fand  und  in  keiner  Fumilie  fehlen  sollte,  hat  mit  dem  ihm 
eigenen  Spürsinn  weitere  wichtige  Entdeckungen  ge- 
macht. Zunächst  Uber  I sold  e als  Ärztin.  Ihre  Behandlung 
der  Wunde  des  Tristan  ist  nämlich,  wie  Ritzwirt  aus  den  in 
der  Partitur  vorkommenden  Tönen  C und  a scharfsinnig  schliesst, 
unzweifelhaft  mit  Ca — millen  teeum  schlügen  erfolgt,  waB 
zugleich  Tristans  Verhalten  zu  Anfang  des  ersten  Aktes  in 
milderem  Lichte  erscheinen  lässt.  Der  Held  glaubte  mit  Rück- 
sicht auf  die  Billigkeit  des  Heilmittel  seiner  Pflegerin  nicht 
wärmeren  Dank  schuldig  zu  sein.  Auch  einen  Nebengrund, 
warum  TauDhiittser  vom  Landgrafen  nach  Rom  geschickt 
wurde,  hat  Ritzwirt  ausfindig  gemacht.  Ein  Vorfahre  des 
Landgrafen  hatte  seinerzeit  an  Kienzi  eine  Summe  Geldes 
verliehen,  die  von  den  Rechtsnachfolgern  des  Tribunen  bis  zu 
den  Tagen  des  Sängerkrieges  noch  nicht  zurückgezahlt  worden 
war.  Tnnuhäuser  nun  sollte  die  Forderung  aufs  neue  energisch 
geltend  machen.  Ferner  hat  sich  dank  Ritzwirtseher  For- 
schungen heransgestellt,  dass  Gutrune  eine  Cousine  von 
Robert  dem  Teufel  war,  während  Mimes  Vater  der  erste 
Bräutigam  von  des  Teufels  Grossmutter  gewesen  sein 
soll.  Darüber,  ob  Goethes  Ausspruch  .Vcruunft  wird 
Unsinn,  Unsinn  Plage“  auf  die  Ritzwirtschen  Veröffent- 
lichungen gemünzt  ist,  hat  sich  Herr  Ritzwirt,  wie  wir  soeben 
noch  erfahren,  in  den  letzten  Tagen  den  Kopf  zerbrochen. 
Der  Kunst  kann  damit  nur  gedient  sein! 

* Sarah  Bernhardt  wird  bei  der  demnächst  an  ihrem 
Theater  in  Paris  erfolgenden  französischen  Erstaufführung  der 
.Veuvc  joyeuse*  (.Lustigen  Witwe*)  die  Rolle  des  DaDilo 
verkörpern,  Jean  Hiehepiu  hat  die  Dichtung  in  Verse  gebracht, 
während  Rinaldioi  Hahn  die  Partitur  mit  einigen  altfranzösischen 

Gavotten  bereichert  hat,  die  Sarah  tanzen  wird! 

Nana. 

Die  .Anstalt  für  .musikalische  Aufführuugsbe- 
»traf u Dg*  erobert  sieh  immer  grössere  Gebiete.  Nachdem  sie 


bereits  Klavierbegleiter , die  unter  Umständen  auch  einmal  in 
Konzerten  ein  modernes  Lied  begleiteu,  tributpflichtig  gemacht 
hat,  rückt  sie  nua  vor  gegen  alle  andern,  die  sonst  noch  irgend- 
wann UDd  irgendwie  dabei  sein  könnten,  wo  eine  nicht  tanfieme- 

ircie  Komposition  erklingt.  So  sollen  jetzt  in  der  Musikmctro- 

pole  H.  sämtliche  Kon  z«  rtd  i en  er  zur  Verantwortung  gezogen 
werden,  die  ueulicb  in  dem  Liederabende  des  Fräulein  Hulda 
Schmacbtlock  die  Tuveu  ii.ufgeimiclit,  Plätze  ange- 
wiesen oder  Programme  verkauft  haben , weil  Fräulein 
Schmachtlock  auch  ein  Lied  eines  der  Anstalt  ungehörigen 
Tonsetzers  gesungen  hat.  Die  Anstalt  beantragt  Verurteilung 
der  Konzertdiener,  da  diese  von  dem  erwähnten  Abende  .einen 
Vermögensvorteil  gehabt,  die  Möglichkeit  dieses  Vermögens- 
Vorteils  aber  möglicherweise  von  jenem  einen  Liede  abhängig 
gewesen  ist.*  Demi  .möglicherweise  hat  nur  dies  eine  Lied 
soviel  Hörer  herbeigezogen*.  uro  Fräulein  Schmacbtlock  .die 
Möglichkeit  der  Abhaltung  ihres  Abeuds  zu  ermöglichen.“  Einer 
der  Konzertdiener  hat  dagegeu  eiugewendet,  dass  mindestens 
bei  ihm  von  einer  Übertretung  keine  Rede  sein  könne,  da  er 
gerade  während  des  betreffenden  Liedes,  einem  unwiderstehlichen 
Drange  folgend,  weder  in,  noch  andern  Saale,  sondern  in 
einem  entfernt  liegenden  kleinen  Nebeuraum  geweilt  habe.  Aber 
auch  dieser  Diener  soll  .berappen*  müssen,  desgleichen  küuftig- 
hiu  alle,  die  in  Bezug  auf  eiu  Konzert,  darin  etwas  Tantieme- 
pflichtiges  aufgeführt  wurde,  Zettel  gedruckt  oder  an  Anschlag- 
säulen geklebt,  odcT  aber  einem  etwas  Tantiemepßicktiges  Vor- 
tragenden Künstler  bei  seinem  Tun  unmittelbar  oder  mittelbar 
behilflich  gewesen  sind:  ihn  mit  Droschke  oder  Automobil  zum 
KoDzertsaal  gefahren,  ihu  beherbergt,  gespeist,  getränkt,  rasiert 
oder  sonstwie  konzertfähig  gemacht  haben.  Natürlich  sind  auch 
Kritiker,  die  Tantiemepflichtiges  anhöieu  und  besprechen, 
woraus  ihnen  doch  ebenfalls  ein  Vermögensvorteil  erwächst, 
zahluugspäichtig,  ebenso  Zeitungen,  die  solche  KrilikeD  ub- 
drocken,  ferner  Zeitungsfrauen,  die  solche  Zeitungen  mit 
solchen  Kritiken  in  die  Hauser  tragen  usw.  usw.  Überhaupt  — 
wer  wäre  tantiemezahluugsflichtig?  Es  ist  eine  Lust  zu  leben 
und  tantiemepfliebtige  Sachen  zu  hören! 

* Dem  Theaterdirektor  iu  G.  wurden  kürzlich  vom  Kapell- 
meister Vorstellungen  gemacht:  .Mit  2 Hornisten  allein  geht» 
absolut  nicht,  wir  brauchen  noch  einmal  soviel1.  Lange  denkt 
der  kluge  Geschäftsmann  nach,  dann  kommt  die  Erleuchtung: 
.Wir  geben  jedem  1 Mark  mehr,  aber  dauu  müssen  sie  doppelt 
so  stark  blasen*. 

* Den  Clou  der  Neuerungen  bereitet  der  reformsüchtige 
neue  Direktor  des  Hofopcrutheaters  der  Pbäakenstadt  Felix 
Obstgärtner  von  Goldberg  vor.  Um  neue  klangliche 
Effekte  zu  erzielen  plant  er,  in  Hinkunft  das  Publikum  auf  der 
Bühne  zu  plazieren  und  die  Sänger  in  den  Logen,  Gallerieu  etc. 
zu  verteilen;  er  verspricht  sich  davon  ganz  uogcahnte  Wir- 
kungen. Da  dafür  aber  die  bisherigen  Opemwerke  doch  nur 
schlecht  geeignet  sind,  so  komponiert  Herr  von  Obstgärtner 
gleichzeitig  an  12  Koswopoiitiscb-repressio-teudeosiösen  llis  t e- 
rien,  von  denen  eineB  das  .Uhr-Protoplosma“  bereits  diese 
Saison  zur  Aufführung  gelangt.  Um  aber  die  Habitues  zu  be- 
friedigen, wird  im  Parterre  (aas  bisher  mit  Sitzreihen  verseheu 
war)  in  den  Zwischenpausen  eine  pantomimisch-drastische 
Ballettszene  .Apotheose  der  musikalischen  Impotenz“,  Kompo- 
niert von  Robert  Luchs,  Professor  am  Wiener  Konservatorium, 
der  hierzu  geeignetsten  Persönlichkeit  am  Platze,  zur  Darstellung 
gebracht 

* Hans  Pfitzner  arbeitet  an  einer  neuen  Oper  .Zu 
Strassburg  auf  der  Schanz“.  Dieselbe  wird  auf  einem 
einzigen  Motive  — dem  des  bekannten  Volksliedes  — auf- 

febaut  sein,  UDd  zeigen,  was  man  aus  einer  Ziehthrone  alles 
erausziehen  kann.  Hans  Pfitzner  gedenkt,  damit  die  gesamte 
Musikliteratur  in  Schatten  zu  stellen. 

Ein  Kunstkenn er. 

Ein  Beamter  hatte  während  seines  Sominerurlaubs  den  Fest- 
spielen in  Bayreuth  beigewohut  Nach  seiner  Rückkehr  meldet 
er  sich,  zugleich  mit  anderen  Kollegen  zum  Dienstantritte.  Es 
entspinnt  sich  folgendes  Gespräch ; 

Vorgesetzter:  Waren  Sie  während  ihrer  Ferien  verreist? 

A:  Jawohl,  ich  war  zürn  Schützenfest  io  H. 

Vorgesetzter:  Und  Sie? 

B;  ich  war  in  Bayreuth. 

Vorgesetzter;  Auch  zutu  Schützenfest?! 

Telephongespräch. 

Richard  Wagner:  (klingelt  das  Feruspreehamt  im  Elysium 
an).  Bitte,  verbinden  Sie  mich  mit  Berlin,  Amt  I, 
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No.  111,  Richard  Hahn.  Wenn  möglich,  recht 
schnell. 

Krau  Dr,  Hahr:  Nach  einiger  Zeit.,  Hiev  Fr.  Dr.  Hahu. 

Richard  Wagner:  Hier  Richard  Wagner,  früher  Bayreuth. 

jo7.t  Mitglied  der  rusterblichen. 

Frau  Dr.  ila.hu:  Sehr  angenehm.  Ihr  Wunsch? 

Richard  Wagner:  Ist  Ihr  Gatte  auf  einige  Minuten  zu 
sprechen. 

Frau  Dr.  Hahn:  Bedauere  lebhaft.  Er  komponiert  au 
sniuer  „Elcetra“  und  da  lässt  er  sich  keinesfalls  stören 
Sie  wissen  ja,  die  Gedanken. 

Richard  Wagner:  Weiss  wohl,  die  paar  Gedanken  muss  er 
zusammen  kalten. 

Frau  Dr.  Hahn:  Erlauben  sic  Verehrtester.  Von  ein 
paar  Gedanken  kann  wohl  bei  meinem  Manne  nicht  die 
Rede  sein  . . . 

Richard  Wagner:  Sic  unterbrechend  Sehr  recht,  deDU  die 
paar  hat  er  ja  ton  mir. 

Frau  Dr.  Hahn:  watend  .Schluss, 

Richard  Wagner:  für  sichi  Halm  hat  recht  nach  der 

,D  out  c st  i ca*  eine  „Electra“  zu  komponieren. 

* Die  Tenoristen veve  i nigung  -H.  hat  in  ihrer 
letzten  wider  Erwarten  äusserst  ruhig  verlaufenen  Hauptver- 
sammlung beschlossen,  alle  Gagonautrüge  über  100000  M.  ab- 
zuU'huen.  Diese  nur  ällzubcrcchtigto  Forderung  hat  den 
Techniker  Singmaiin  auf  die  Idee  gebrach t , ähnliche,  wie  im 
Homunkoliedenstaat  bereits  seit  einem  Jahrzehnt  erzeugte  und 
iD  Verwendung  stehende  Singmeusch-Maschinen  zu  konstruieren. 
Um  diese  sensationelle  Erfindung  haben  sieh  sämtliche  Hof- 
bühnen  Deutschlands  beworben 

'*  Eine  französische  Natioualopcr  wird  demnächst 
in  Berlin  eröffnet  werden.  Das  im  Rokokostil  gehaltene 
Haus  wird  nach  dem  Muster  des  Münchner  Residcuzthcaters 
eiuen  intimen  Charakter  tragen.  Zum  Direktor  des  Institutes 
wird  Alvarez,  der  unentwegte  Hcldentenor  der  Pariser 
Grossen  Oper  ernaunt,  der  vom  Kaiser  deD  eigens  tur  ihu  ge- 
schaffenen Titel  eines  wirklichen  Geheimen  Operregierungsrates 
erhält.  Als  Logenselilicssevirueii  nach  Pariser  Muster  bähen 
eich  einige  pensionierte  echte  Pariser  Balletteusen  angeboten. 
Als  Einheitspreis  ist  200  Francs  pro  Platz  festgesetzt.  Nur 
französisches  Geld  wird  angenommen,  wie  denn  überhaupt  auch 
im  Zwischenakte  jede  deutsche  Unterhaltung  des  Publikums 
strengstens  verboten  ist.  Die  Damen  haben  strengstens  dekolle- 
tiert in  echt  Pariser  Hoben  und  riesigen  Gloekenbüteu  und 
stärkst  parfümiert  zu  erscheinen,  die  Ilerreu  in  nur  echt  eng- 
lischen Fracks  und  t'yUudern.  Ein  Pariser  Schneider  wird 
jede  Dame  beim  Eintritt  einer  geuauon  ästhetischen  Mustcruug 
unterziehet).  Der  Eröffnungsvorstellung  wird  Präsident  Falliöres 
ochst  Familie  beiwohnen.  Natürlich  wird  das  Theater  an  rlcr 
Französischen  Strasse,  die  von  jetzt  an  rue  de  France  genannt 
wird , erstehen.  Eine  Reibe  erster  deutscher  Komponisten 
haben  sich  bereit  erklärt,  französische  Originaltexte  von  Mendüs, 
II.  Uain  etc.  zu  kompouieren.  Nana. 

Rezension. 

Die  nachfolgende  Buchbcsprcchuug  soll  nicht  ein  Ausfluss 
fröhlichster  Lau.uo  und  Humors  sein , sondern  sie  bezieht  sich 
auf  ein  wirklich  vorhandenes  Werk,  gehört  aber  unbedingt  in 
diese  Nummer, 

llannonleleltre  nach  neuen  Grundsätzen  von  Philipp  Reich- 
wein. (In  Kommission  bei  .).  ,J.  Reiff,  Karlsruhe). 

Unter  diesem  Titel  ist  vor  kurzer  Zeit  ein  theoretisches 
Werkchen  erschienen,  das  infolge  seiner  ganzen  Anlage  und 
seines  Inhaltes  so  niedrig  «1b  möglich  gehängt  zu  werden  ver- 
dient. Von  den  Druckfehlern  (z.  B.  S.  5,  80,  53)  ganz  abge- 
sehen, weist  das  Buch  eineu  Stil  und  eine  Logik  auf,  durch 
die  das  Opus  am  besten  sich  selbst  kritisiert.  Nur  eine  kleine' 
Stilbliitenlese  sei  angeführt. 

S.  11:  Die  Haimouisatiim  des  Chorals  „ Jesus,  meine  Zu- 
versicht“ dürfte  sieh  einfacher  gestalten,  wenn  ninn  die  Melodie 
bei  der  Stelle  «Was  die  finstre  Todesnaeht“  um  einen  Ton 
erniedrigen  würde,  dann  würde  aus  Araoll  Gdur  werden. 

S.  14:  In  Gesellschaften  und  Wirtshäusern  und  in  sonstigen 
Privatpesprächen  wird  oft  über  Sacheu  herumgestritten  . . . 

S.  18  enthält  eine  kostbare  Abhaudluug  Uber  das  Gleichnis 
vom  reichen  Mann  und  armen  Lazarus. 

S.  19;  Die  Musik  wird  gewöhnlich  als  ein  Produkt  oiuor 
Kunst  bezeichnet. 

S.  20:  Die  Harmonielehren  reden  uubegieif lieber  Weise 


von  konsonierendeu  und  dissonierenden  Akkorden  , die  letztere 
Bezeichnung  ist  dasselbe  als ; weisse  Kohle , schwarze  Kreide. 

21 : Mit  was  sollen  solche  Quinten  und  Oktaven  verdeckt 
sein?  Eine  verdeckte  Quinte  existiert  nur  in  der  Phantasie. 

8.53:  Im  allgemeinen  wird  der  Satz  gelten  müssen,  dass 
Kompositionen,  bei  denen  das  barmooiefremde  Element  Dicht 
largo  dauernd  auftritt,  schöner  sind,  als  solche,  bei  denen  es 
länger  dauernd  auftritt. 

S.  56:  Ein  Septimenakkord  klingt  immer  unterhaltender  uls 
ein  Dreiklang. 

S.  6G : Zu  vermeiden  sind  nebeneinander  liegende  Akkorde 
z.  B.  die  auf  g,  f oder  f,  g. 

8.  73:  Diese  berühmte  Karfreilagsinelodie  (Herzlich  tut  mich 
verlangen)  hat  keinen  eiuzigen  Tod,  mit  dem  man  eine  Moll- 
torleiter bilden  könnte. 

Diese  Beispiele  dürften  genügeu.  Und  da  hat  der  Ver- 
fasser die  Stirn,  sich  auf  S.  15  über  den  Stil  auf  der  10.  Seite 
der  20.  Auflage  von  Fr.  Richters  Harmonielehre  aufzuhalten! 

Nun  aber  der  musikalische  Teil  dieses  Machwerkes! 
Apollo,  verhülle  dein  Haupt!  Kostbar  zu  lesen  ist  der  Ab- 
schnitt über  die  Tonleiter,  besonders  S.  12  über  den  Parallelia- 
mus  der  Tonarten.  Riemann  ist  überwundener  Standpunkt! 

Über  die  musikalischen  Ansichten  des  Herrn  Reichwein  geben 
folgende  Stellen  seines  Buches  Aufschluss: 

S.  12:  Drei  Mollakkorde  sind  hintereinander  nicht  zu 
empfehlen. 

S.  18:  Der  Durdreiklang  klingt  reiner  als  der  Molldreiklang, 
befriedigt  an  und  für  sich  mehr. 

S.  21  Beispiel  e:  eis,  es,  g ist  eine  Disharmonie  und 
»omit  kein  Akkord,  sind  drei  Töne  von  dem  es-SeptimeDakkord. 
also  nichts  neues. 

S 28:  Tanzmusik  hat  gewöhnlich  nur  3 Akkorde,  die 
mit  dem  Grundton,  der  Quiuto  und  der  Sekunde. 

S.  49:  Auf  die  Frage:  Wieviel  Akkorde  braucht  man  zur 
ITannonisation  einer  Durtonleiter,  antwortet  die  Beschaffenheit 
eiuer  sogenannten  Ziehharmonika  zwei;  1.  den  Dreiklang  des 
Grundtons,  2.  den  sogenannten  Douiiüantseptmvjnakkord. 

S.  65:  5.  Auf  den  verminderten  Dreiklang  darf  nur  eiu 
Mollakkord  folgen.  — 8.  Mollakkorde  empfehlen  sich  wenn  inan 
sie  in  dein  Moment  anwendet,  da  die  Melodie  einen  Sprung 
gemacht  hat. 

U.  a.  sind  in  folgenden  Stellen  der  vorliegenden  , Harmonie- 
lehre“ grobe  Satzfehler  enthalten: 

Schlechte  Akkord  Verbindungen:  S.  13  (2.  Beispiel). 
S.  51  (2.  Beispiel , 3.  Takt),  S.  52  (1.  Beispiel,  1.,  3.,  5.  Takt), 
S.  70  (2.  Beispiel  3.  Takt),  S.  72  (2.  Beispiel).  Geradezu  skanda- 
löse Bearbeitungen  bieten,  die  Choräle  S.  73,  75r  76,  77,  78. 

Von  dem  Wesen  der  Quint-  und  Oktavfortschreitungen  hat 
der  Verfasser  des  Buches  keine  Ahnung,  wie  seine  Beispiele 
auf  S.  10,  12  u.  13  beweisen,  ebenso  w eiss  er  nicht,  was  alterierte 
Akkorde  sind  (s.  Beispiel  S.  67.) 

Offene  Quinten  und  Oktaven  stehen  in  folgenden 
Beispielen:  S.  37,  letztes  Beispiel,  in  3 Takten  zwei  offene 
Quinten.  — S.  38,  2.  Beispiel,  in  3 Takten  eine  offene  Quinte. 
^ S.  39,  3.  Beispiel,  nach  Beseitigung  des  Druckfehlers  eine 
offene  Oktave.  — S.  72,  2.  Beispiel,  offene  Quinten  und  Okt&veD. 
— S.  73,  2,  Beispiel,  offene  Quinten  und  Oktaven,  — S.  76,  offene 
Quinten.— S.77,  offene  Quinten  und  OktaveD. — S.  78,  offene  Quinten. 

Querstände:  S.  75,  erstes  Beispiel,  S.  76. 

Schlechte  Stimmenfortsebreitung:  S.  78,  letzter 
Takt,  Tenor  von  gis  nach  e;  S.  79,  1.  Zeile  letzter  Takt,  derselbe 
Fehler. 

Bei  dieser  minimalen  Kenntnis  der  Theorie  erlaubt  »ich 
der  Verfasser  auf  S.  35  eine  Stelle  aus  der  A-Sonate  von  Mozart 
und  auf  S.  47  ilieToüarteu  in  Bachs  „Wohltemperiertem  Klavier“ 
zu  bemängeln  und  auf  S.  53  eine  Stelle  aus  Mnudelssohns  „Elias“ 
zu  verbessern!  Für  solche  — Naivität  fehlt  tatsächlich  ein 
parlamentarischer  Ausdruck. 

Man  tut  einem  solchen  Machwerke,  wie  der  vorliegenden 
„Harmonielehre“,  viel  zu  viel  Ehre  üd,  wenn  man  es  kritisiert. 
Es  ist  aber  im  Interesse  der  Kunst  notwctidig,  dass  einmal 
festgenagelt  wird,  was  mau  sich  unter  dctu  Deckmantel  dev 
Wissenschaftlichkeit  dem  Publikum  in  musikalischer  Beziehung 
zu  bieten  erlaubt.  Für  solche  Fälle  müssten  rechtliche  Be- 
stimmungen bestehen,  nach  denen  derartige  Verwendung  von 
Papier  und  Druckerschwärze  beschlagnahmt  werden  uiüssteu. 
Interessant  wäre  es,  zu  erfahren,  wo  Herr  Reichwein,  der 
Flauer  a.  D.  iu  Lörrach  1.  Raden  ist,  seine  musikalischen 
Kenntnisse  gesammelt  hat.  Sicherlich  wird  er  auf  vorstehende 
Ausführungen  hiu  auch  den  Satz  auf  S.  20  seines  Opus  an- 
weudeu;  „Musiker  tun  gut,  wenn  sic  sich  durch  solche  Kritiken 
nicht  aufregeu  lassen“.  Rieb.  Xoatzsch. 
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35.  Violinkonzert  op.  3587  Nr.  53.  !! Sensationell!! 

250.  Orgelphantasie  über  op.  3602  „Stad,  stad,  2Ö2’  OrgelpLantasie  über  op.  3611  „Das  achwan- 
dasa  «ns  not  dröft“. 


251.  Orgelphantasie  über  op.  3605  „Grad  aus  dem 
Wirtshaus  komm'  ich  heraus“. 


braune  Bier,  das  trink  icb  so  gerne“, 
op.  3612  Schlechte  Weisen.  25.  Folge  von 
op.  7605  Gesänge  für  Basso  profunde»  und 
Klafiinf, 


Eucharistus  bacher 

Atonale  Serenade. 

(['endent  zn  Leo  Weiners  Serenade)  für  12  grosse  Trommeln.  16  Ophikleiden,  25  lloboen,  30  l’icculos 
und  22  Bombardons!  Gleichzeitig  in  12  Tonarten  spielend!  Noch  niedagewesen!!!  Kolossaler 
Erfolg!!!  Angenommen  von  allen  Orchestern  der  Welt!!!  Material  nach  Übereinkunft!!  Prospekte 

gratis  und  franko!!! 

* Reinquell  & Sühn  Musikverlag,  Leipzig.  Nur  ßösserstrasse  2850.  * 
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Konzertagentur. 

Allen  Künstlern,  die  hier  konzertieren  wollen,  empfehle 
ich  mein  Institut  zur  gefälligen  Benutzung.  [\ngagcmems 
mitwirkender  Künstler  (wo  solche  erwünscht  sind},  Miete 
des  Saales,  sämtliche  Reklamekosten,  städtische  Billetstcuer, 
Druckkosten  bezahle  icli  aus  meiner  Tasche,  ebensn  die 
den  auswärtigen  Künstlern  entstellenden  Reisekosten.  Als 
Gegendienst  verlange  ich  nur  ,/1  „ der  Nctto-Liimnlinie  der 
Abendkasse. 

Pcnsionopolis  in  NordwestdeutMtlilttnd. 

A.  Schöndumm. 


Amy  Schreihals 


Cholerisch- dramatische  Sängerin. 
Interpretin  erster  Meister  (Flihar, 
Pincke,  Böhm  etc.). 
Konzertadresse:  H.  Bär,  Berlin  W. 


AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAA 

Ich  habe  eine  Oper  komponiert 
und  suche  dazu  einen  Text.  Er 
kann  heiteren  oder  traurigen  In- 
haltes sein.  Die  Musik  wird  daun 
eben  M'ltuell  oder  langsam  ge- 
spielt. Anträge  an  die  Admini- 
stration des  Blattes. 
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Achtung!  =- 

Klaulkörbe  für  Kritiker 

(System  Frohgelaunt) 

in  noch  gutem,  fest  schließendem  Zustande  zu  kaufen  gesucht. 

Odysseus  Bambino. 

NB.  Meinen  vierten,  fünften  und  sechsten  Klavier- 
trutzabend wider  unzufriedene  Kritiker  werde  ich  mit  ge- 
wohntem, ungeheurem  Erfolge  demnächst  geben.  Ich  höre  nicht 
eher  auf,  als  bis  icli  von  allen  ausnahmslos  gelobt  worden  hin. 
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Anfang  März  erscheint: 

Y/iebleibeich 
in  Cdur? 

Eine  Vereinfachung 
her 

Rieht  ersehen  Harmonielehre. 

Verfasst  von 

Prof.  Majt  Feder. 
Preis  l Mark. 

Bestellungen  auf  das  sen- 
sationelle und  epochemachende 
Welk  nimmt  schon  jetzt  ent- 
gegen 

der  Verlag 
von 

0.  F.  K.  Ahnt  Nacbf..  Leipzig. 


Die  Stelle  eines  ersten  Konzertmeisters 

au  einem  erstklassigen  Konzert-  und  Opernorchester  wird  hiermit  auf  ersten 
Apiril  ausgeschrieben.  Bewerber,  welche  über  einflussreiche  Protektion  ver- 
fügen, sich  in  ihrer  Leistungsfähigkeit  als  Dirigenten  derjenigen  des  Musik- 
direktors unbedingt  anpassen,  milden,  durchaus  fügsamen  Charakters  sind  und 
in  Kunstfragen  keine  eigne  Meinung  besitzen,  mögen  ihre  Referenzen,  Photo- 
graphie (blondgelockte  Brauseköpfe  sind  von  der  Bewerbung  ausgeschlossen) 
mit  Angabe  über  Gesundheitsbefinden,  Religion  etc.  bis  zum  Ende  dieses 

Monats  einsenden 

an  den  Vorstand  des  Musikvereins  zu  Krähwinkel 

in  Westpreussen. 
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Eine  noch  gutgehende 
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i Komponiermaschine 

älteren  Systemes  (C.  Fr.  Richter  pat.  in  allen  Staaten) 
^ wird  gegen  Draufzahlung  gegen  ein  neues  Instrument  am 
2$  liebsten  komponiertes 

System  Feder-Hahn 

umzutauschen  gesucht.  Gefl.  Anträge  unter  „Impotenz“ 
a.  d.  Exp.  d.  Bl.  erbeten. 
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ITlonachm!  AAAAA  Hlonachia! 

ßajuvarische  Ausstellung 


1908! 


§ 11! 

(Jenaer  Bier-Komment.) 

Musikkonsumenten  werden  auf  das 

XII.  Festkonzert  besonders  aufmerksam  gemacht. 
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Artilleristische  Leitung : 

Siegmund  von  HUttenegger,  <lzt.  i.  1t. 


Zur  Aufführung  gelangen  nur  Werke  solcher  Komponisten,  die  das 

Bayrische  Bier  bereits  mit  der  tfuttermilch  ein- 

gezubelt  haben. 


5 Einige  talentlose  Millionäre,  die  auch  komponieren. 

finden 


"Dirigenfenposfen. 


Dauernde  Stellung.  Gute  Behandlung. 

^ ! 1 ! Kritiker  werden  unschädlich  gemacht  ! ! ! =-  <* 
Gefl.  Anträge  mit  Angabe  der  Einlage  (nicht  unter  £ 
$ 1000000  RM.)  erbeten  postlagernd  sub  „Thonhalle  13“  £ 
J Isar-Athen. 
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Tüchtiger  Handelsredakteur  gesucht! 

Eine  grosse  deutsche  Tageszeitung-  sucht  für  sofort  einen  tüchtigen, 
in  allen  Gebieten  der  Montaniudustrie  sowie  der  sonstigen  Börsen- 
geschäfte wohl  bewanderten,  nicht  Uber  22  Jahre  alten,  konfessions- 
losen Musikkritiker,  dessen  Urteil  durch  Fachmässigkeit  nur  soweit 
getrübt  sein  darf,  dass  der  Inseratenteil  des  Blattes  nicht  darunter 
leidet.  Gehalt  wird  selbstredend  nicht  gezahlt,  da  dies  ja.  ein  Ar- 
mutszeugnis für  das  musikalische  Börsentnlent  des  Bewerbers  be- 
deuten würde.  Nur  Selbstspekulanten  wollen  sich  melden  unter 
„Baisse  Cdur“  an  die  Expedition. 


^^^infeuchtungsslcliiir^^ 

Windel-  Mnnder- 
hosemir  yf  Kinder 

1 (Schutz  des  Podiums  garantiert) 

empfiehlt 

I Pohlig  Warenhaus 

l „Per  Aspera  ad  J&tra"  / 

V Cincinnati  U.  S.  A.  J 
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Ich  suche  eine 
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Wohnung 

wo  nicht  unter  mir  Violine, 
über  mir  Flöte,  rechts  von  mir 
Cello,  links  uort  mir  Walbhorn 
gespielt  wirb.  Ich  spiele  näm- 
lich selbst  Klavier.  Off.  unter 
«nervös“  an  bie  Expeö. 


Stransseuj  agd  /r\[f 

^ heimgekehrt,  \ o 0 

* empfehle  ich  la  selbst-  O C; 

gernpfte 

Strauss-Federn. 

Dt.  Georg  Köhler,  Karlsruhe. 
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Für  unseren 


IDireßfor, 


m n 

n der  fehl  am  Platze  ist,  wird  ein  musikalisches  [I 

Nebenamt  gesucht. 

11  Die  Leipziger  Hagel  - Gesellschaft.  U 


pirjVtosiH- 
referenten ! 

Da  sich  iu  jüngster  Zeit  wieder- 
holt Fälle  ereignet  haben,  dass 
beherzte  Kritiker  tätlich  be- 
droht wurden,  hat  sich,  unsere 
Gesellschaft  veranlasst  ge- 
fühlt, eineVersicherung  gegen 
„Künstlertadel“  zu  errichten. 
Bedingungen  und  Prospekte 
zu  beziehen  von  der 
Unfall -Versicherungs-Anstalt 
„Munichia“. 


An  die  geehrten 

Konzertvorstände ! 

Mein  soeben  geborener  Junge  zeigt 
bereits  derartige  eminent  - anrüchige, 
muaikalisch-paychophilosophische 
Fähigkeiten,  dass  ich  bereits  jetzt  An- 
träge pro  Saison  1008/09  entgegennehme. 
Wenzeslaus  Bemm 
Musikgeschäftsinhaber  in 

Caslau-Österreich. 


EXEMPLARE  FRÜHERER  JAHRGÄNGE  Iph  hflh’sl“ 

BSEE  ZEITUNG  SIND  NICHT  Zl‘  BEZIEHEN  DURCH  DIE  fflUli  UIIIJ  Ob 


DIESER  ZEITUNG  SIND  NICHT  ZU  BEZIEHEN  DURCH  DIE 

EXPEDITION. 


begleiten  von 
UÜ  jOiedern  usw. 

empfehlen  sich  den  in  Leipzig  konzertierenden 
Künstlern  bestens.  — Aufträge  an  die  Konzert- 
agenturen erbeten. 

Die  Vereinigten  Leipziger  Musikkritiker. 


As.  Moll,  Vors. 


J.  Ahn,  Schriflj. 


das  musikalische  Gehör,  seit  ich 
stets  den  Apparat 

„Ahiiü“ 

bei  mir  trage!  Völlig  unhörbar 
zu  tragen!  Man  drückt  auf  einen 
eigens  präparierten  Westenknopf 
und  sofort  zeigt  der  Apparat 
selbsttönend,  aber  nur  für  den 
Besitzer  hörbar,  die  Tonart  des 
vorgetragenen  Musikstückes  an! 
Bei  falschen  Tönen  ertönt  ein 
Alarmsignal  im  anderen  Ohre! 
Unersätzlieh  für  aufstrebende 
Musikkritiker! 

Preis  pro  DtzdäH.  99  PC 

Erhältlich  iu  allen  KonzertsäleD, 
Opernhäusern  etc. 
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f ttix  i^rchsäcKe 


t)ie  Konfusionen 
■ in  der  Musik  ■ 

Ein  streng  anregernder  Essay. 
25.  Auflage  in  8 Tagen 
! ! ! vergriffen  ! 1 1 


W Id  allen  Buchhandlungen 
erhältlich.  "Wä 


U: 


!!  Sensationell  !! 

Patent  in  allen  Kulturstaaten  aogemeldet. 
Bedeutende  Ersparnis  an  Notenmaterial. 

Notenkehrmaschine. 

Diese  Maschine  wird  ähnlich  gebaodhabt 
wie  dieStaodard-Treppeokehnnaschine  und 
dient  dazu,  am  Schlüsse  derProbeD  und  Auf- 
führungen von  Dileit an teoor ehestem  die 
heruntergefallenen  Noten  aufzufegen.  Das 
Innere  der  Maschine  ist  so  sinnreich  konstru- 
iert, dass  die  aufgefegten  Noten  genau  nach 
Takt-  u.  Tonart  sortiert  werden,  und  man  ist 
so  in  der  Lage,  jede  heruntergefaiiene  Note 
an  ihrer  richtigen  Stelle  wieder  einzureiben. 
Nähere  Auskunft  durch  die  Redaktiou  des 
Zentralhlattes 

für  patentierte  Dummheiten. 
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Mit 

Schubert 

und 

Brahms 

halte  ich, 

WoldemarTasche, 

eine  Gesellschaft  mit 
beschrankter  Haftung 

begründet. 

Angebote  von  sou»tigen  Lieder- 
kompouisten.  die  sich  beteiligen 
wollen, sind  unter  „Bescheidenheit“ 
au  d.  Exp.  d.  Bl.  zu  richten. 


Ein  Musikforscher 

(Histori-,  Ästheti-,  Theoriti- 
ker,  Phrasierkünstler  und 
Oberbrahmine)  ~ — 

sucht  einige 

dankbare,  taktfeste 

Schüler. 

Offerten  u.  A-Z  999  an  die  Espedit. 


Ö*c*c*c«c*c*c*c*c«<  *«*<*<*«««□ 


Alle  stimmlichen  Mängel , wie 
Stimmlosigkeit,  beseitigt  durch  Ton- 
stauung und  Tonspinnen  ein  be- 
deutender Opernkritiker. 

Referenzen  erteilt  das  Opern- 
personal des  Neuen  Stadttheaters  zu 
Leipzig. 

Offerten  sub  ür.  S,  Hauptpostamt. 
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Ersparnis 

für 

Theaterdirektoren! 

Keine  hohen  Gagen  für  Sänger 
und  Musiker!  Meinem  Verlag  ist 
es  gelungen,  das  neueste  Werk  des 
bekannten  Komponisten  Feinohr 

„Die  stamme  Oper“  zu  er- 
werben. 

Kl  nvierauszug  mit  Text  n.  500  M. 

Mudkverlag  „Zukunft“. 


Bekanntmachung. 


[ Kritiker,  die  Zutritt  zu  den  von  mir  geleiteten  Aufführungen  \ 
zu  erhalten  wünschen,  haben  vorerst  folgende  Nachweispapiere 
an  mich  einzusenden: 


1)  ein  ärztliches  Zeugnis,  dass  ihnen  nie  die  ßalle  überlaufen  kann, 

2)  ein  Attest,  dass  sie  die  Fertigkeit  haben,  ein  Auge  und  bettle  Ohren  zu- 

zudrücken, 

3)  die  Versicherung,  dass  sie  mich  unbedingt  und  in  jedem  Falle  für  einen 

genialen  Kerl  halten. 


Tadler  dulde  ich  nicht! 


F rohgelaunt,  Meister-Chormeister. 
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Achtung! 


Achtung! 


Aufruf! 

Religiöses;  Aus  dem  Lager  der  Brahminen. 

Seitdem  der  Stifter  und  N’amengeber  unserer  Sektion 
vor  elf  Jahren  verschieden,  haben  wir  leider  noch  immer 
kein  würdiges  Oberhaupt  gefunden.  Die  meisten  Anhänger 
zählen  wir  noch  unter  den  N'ichtkomponisten.  Die  Dichter 
in  Tönen  sterben  gar  nicht  aus,  einen  ganzen  Strauss  brachten 
die  letzten  Jahre,  aber  lauter  „Gegenfüssier“.  Und  den  wenigen 
unserer  Getreuen  fällt  nichts  ein.  Die  Hoffnung,  einen  Max 
Feder  in  unser  Gehege  zu  bekommen,  schlug  gründlich  fehl, 
auch  er  schloss  sich  dem  neuen  Komponistenstrauss  an.  So 
erlassen  wir  daher  an  talentvolle,  junge  Leute,  die  kontra- 
punktisch sattelfest  sind,  rhythmisch  die  punktierte  Triolc  im 
Dreivierteltakt  und  das  „zarte“  und  „weiche“  Geschlecht 
bevorzugen,  auch  sonst  nicht  übermässig  himmclstürmcnd 
sind,  den  Aufruf,  sich  um  unsere  Führerrolle  zu  bewerben. 
Wir  bemerken:  Vermögen  Nebensache,  Technik,  Spekulation 
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Hauptsache. 


I.  A. 


Per  attindischcn  BraMcagcsellsriiafi  nt.  b.  V. 


& 


Carusol!  Carusol!  Carusol! 


Hut  allein  einzig  wahrhaftig  wirklich  ganz  echtes, 
unfehlbarstes  lTlimbwasser  zur  Erreichung  bes  höchsten  C ! 
Völlig  unschädlich  sogar  für  trie  Ruhe  ber  tlarhbarn ! 
fluch  in  Fastill enfoem  erhältlich!  Preis  nur  20000  Ulk. 
pro  Flasche,  was  bei  ber  sicherst  zu  eewartenben  Jahres- 
gage von  2 000  000  ITIk.  sicherlich  keine  Ausgabe  ist! 

Herr  Egonesco  von  Cczeczki,  erster  Tenor  bes  Hof- 
theaters bes  Försten  von  Salm-Lachsenstein  schreibt: 
„Ihr  scheenes  fTlunbivosserr  hatt  Wunber  geewirrkt! 
Gesterrn  hob’  ich  noch  nicht  einmoi  mainen  nomen 
Schraiben  gönnen  unb  Halte  bin  ich  S’  schoon  tottal 
weltbörümmt.  ITlain  Frainb,  ber  Bäcker  Zzczstrwöa, 
winscht  rumgöhenbst  zwai  Floschen!“ 


Ilieberlagen  — unmöglich!  CD  üleberlagen  — unmöglich! 


Ein  gut  linhsgaloppiecenber, 
musikalischer  Bau]  wirb  zu 
kaufen  gesucht.  Ebenso  ein 
musikalisch  approbierter  Br. 
zur  Attache  gegen  meine  ehe- 


Mehrere 

Wagenladungen 

# # «nd  bb 

suchen  für  ihren  FEDER- 
VERLAG  zu  kaufen 

ßeinquell  & Sühn 
Leipzig. 

- — 


Wochenspielplan 

des 

Hoftheaters  zu  Tuntenhausen 

für  die  Karnevalswoche. 

Faseliingssountag.  Fideüo , Oper  von 
Beethoven. 

Rosenmootag.  Maria  Magdalena,  Trauer- 
spiel von  Hebbel. 

Fnsclringgdlenstag.  Faust  von  Goethe 
(Strichlose  Aufführung  beider  Teile). 

Aschermittwoch.  Sapienti  sat.  (Prolog.) 
Hierauf:  „Die  lästige  Witwe“  mit  voll- 
ständig neuer,  glänzendster  Ausstattung. 
Gastspiel  des  Kapellmeisters  Dr.  Ricn. 
Hab  □. 

Donnerstag.  (Uraufführung):  ,Una  kann 
keiner“!  Grosses  soziales  Drama  von 
Jemand.  (Im  5.  Akte  Balleteiolage,  ge- 
tanzt vod  sämtlichen  entlassenen  und 
kaltgeetellten  Solokräften  der  Oper  und 
desSchauspiels.  Feenhaft!  Unglaublich!) 

Freitag.  „Ich  bin  ich“  oder  „Da  lach 
ick  öwer“.  Solospiel  von  Je  Ferner  desto 
Besser.  (Anzug:  Frack,  weisse  Binde, 
Orden  und  reines  Taschentuch.  Die 
Gailcrie  ist  für  die  Presse  reserviert. 
Berichterstatter  auswärtiger  Blätter  (mit 
Aschenkreuz)  erhalten  (ausnahmsweise  1), 
wenu  sie  eich  durch  Revers  zu  loyalem 
Verhalten  verpflichten,  je  eine  Karte 
zur  2.  Gallerie.) 

Samstag,  „Es  wird  fortgewursleU“  oder 
„Es  lebe  der  künstlerische  Ehrgeiz“. 
Trauerspiel  in  1 Akt  von  Carl  Niemand. 


Für  den  gesamten  Inhalt  verantwortlich:  Ludwig  Frankcnstciu.  — Druck  tun  G.  Kreysing.  Beide  in  Leipzig. 


Der  Nachdruck  der  in  diesen  Blättern  veröffentlichten  Original- Artikel  ist  ohne  Bewilligung  der  Redaktion  nicht  gestattet. 


Wagner  in  Prag.  Sehwester  Rosalie  batte  ihn  jedenfalls  in  den  adeligen  Häusern, 


Von  Dr.  Blchard  Batkn. 

II. 

Aufenthalt  im  Herbst  1882. 

Es  ist  für  die  Beurteilung  des  Besuches,  den  der 
junge  Musikus  Richard  Wagner  im  Spätsommer  1832  in 
Prag  machte,  von  nicht  geringer  Bedeutung,  dass  ihn  sein 
Weg  von  Wien  her  in  die  Heimat  des  „Don  Juan“  führte. 
Inbrunst  im  Herzen  war  er  ausgezogen , um  die  Stadt 
Haydns,  Mozarts,  Beethovens  zu  schauen,  und  was  er  zu 
sehen  und  zu  hören  bekam,  ergab  eine  grosse  Enttäuschung. 
Die  hehren,  klassischen  Überlieferungen  Wiens  waren  auf 
dem  Gebiete  der  Musik  einem  oberflächlichen  Epikuräertum 
gewichen.  „Wohin  ich  kam,  hörte  ich  „Zampa“  und 
Strau8S8che  Potpourris  über  „Zampa“.  Beides  — und 
besonders  damals  für  mich  ein  Greuel“.  Und  so  fühlte 
sich  Wagner  ganz  natürlich  von  jener  anderen  öster- 
reichischen Stadt  angezogen , wo  wenigsten  die  Mozart- 
tradition noch  in  vollen  Ehren  stand  und  eiüe  wenn  auch 
etwas  pedantische,  so  doch  sehr  ernste  und  tüchtige  Kunst- 
geBiDnung  herrschte : von  Prag. 

Diese  Erwartung  sollte  ihn  auch  nicht  trügen.  Es 
durfte  ihm  Vertrauen  erwecken,  dass  „Zampa“  bei  der 
kürzlich  stattgehabten  Prager  Premiere  am  27.  September 
„nicht  den  einstimmigen  Beifall  fand,  dessen  sich  die  Oper 
an  andern  Bühnen  erfreute“. 22)  Mehr  dürfte  ihn  aus  dem 
Repertoire  jener  Herbsttage  Gretrys  „Blaubart“  interessiert 
haben.  Auch  Mozarts  „Don  Juan“,  Spobrs  „Faust“,  Aubers 
„Fra  Diavolo“  wurden  gegeben. 

Es  ist  nicht  zu  ermitteln,  ob  Wagner  bei  seinem 
Aufenthalt,  der  sich  auf  mehrere  Wochen  erstreckte,  An- 
schluss an  die  Prager  Theaterwelt  gesucht  habe.  Der  Lutzer, 
deren  Stern  eben  neben  dem  der  Podhorsky  im  Aufgehen 
begriffen  war,  hat  er  sich  erst  zwei  Jahre  später  genähert.2'*) 

2B)  Bohemia  vom  23.  Okt.  1832. 

2il'  Familienbriefe  13. 


wo  sie  bekannt  war,  gut  empfohlen.  Er  fand  Zutritt  beim 
alten  Grafen  Pachta,  bei  den  Schwestern  Reimann, 
lernte  den  jungen  Grafen  Kinsky2*)  kennen  und  ein 
Graf  Deym  war  es,25)  mit  dessen  Billett  er  sich  dem 
damaligen  Direktor  des  Konservatoriums , dem  gestrengen 
Dionys  Weber,  vorstellte.  Dionys  Weber,  der  als 
Jüngling  noch  den  von  Mozart  selbst  dirigierten  Figaro- 
Proben  beigewohnt  batte , konnte  sozusagen  als  die  ver- 
körperte MozaTt- Überlieferung  gelten,  und  die  mancherlei 
wertvollen  Winke,  die  Wagner  später  in  seinen  Schriften 
den  Mozart-Dirigenten  erteilte  und  seine  eigenen  Inter- 
pretationen dieser  Werke  fussten  vielfach  auf  Webers 
mündlichen  Mitteilungen.26)  Der  kleine  korpulente  Mann 
mit  dem  breiten,  stets  lächelnden  Gesicht,  der  gutmütigen 
Humor  sehr  anziehend  mit  der  gravitätischen  Würde  des 
Lehrers  vereinigte , hat  aber  nicht  bloss  die  Mozartbe- 
geistenmg  WagDers  genährt,  sondern  sain  durch  die 
Protektion  der  hoben  Gönner  geschürtes  Interesse  ging  so 
weit,  dass  er  mehrere  Kompositionen  des  jugendlichen 
Gastes  von  dem  berühmten  Konservatoriumsorchester  — 
offenbar  in  einer  Übungsstunde27)  — spielen  liess,  darunter 
auch  die  Symphonie  in  Cdur,  deren  erhaltene  Orchester- 
Stimme  mit  ihren  vielen  Strichen  und  Verbesserungen 
deutlich  den  heilsamen  Einfluss  der  Hörprobe  des  Werkes 
bezw.  Dionys  Webers  väterlichen  Rat  erkennen  lassen.26) 

Freilich  gab  es  einen  Punkt,  worin  der  neunzehnjährige 
Wagner  sich  mit  seinem  ergrauten  Förderer  absolut  nicht 

äl)  Familienbriefe  13. 

**)  Mündliche  Mitteilung  von  Heinrich  Porges  an  den 
Verfasser. 

ss)  Vgl.  meinen  Artikel  „Wagner  und  die  Prager  Mozart- 
tradition“, (Aus  der  Opernwelt.  München  1907). 

4:)  Wenigstens  hat  sich  bis  jetzt  keine  öffentliche  Pro- 
duktion der  Konservatoristen  uaehweisen  lassen,  dereu  Programm 
diese  Symphonie  enthielte. 

2!l)  Offeutliche  Erstaufführung  der  Symphonie  in  Prag: 
13.  Februar  1888  unter  Dr.  Karl  Muck  im  Philharmonischen 
Konzert  des  Neuen  deutschen  Theaters. 
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verständigen  konnte.  Für  Dionys  Weber  war  die  Ent- 
wicfelungderMusik  mitMozart  einfach  abgeschlossen,  das  Ideal 
der  "Vollkommenheit  erreicht.  Von  Beethoven  ertrug  er 
gerade  noch  die  beiden  ersten  Symphonien.  Die  „Eroica“ 
behandelte  er  als  musikalisches  „Unding“  nnd  dirigierte 
sie  demgemäss,  wie  Wagner  als  Ohrenzeuge  versichert. 
Öleichwohl  blieb  diese  Vorführung  nicht  ohne  Folgen  für 
Wagners  Beethoven-Auffassung,  denn  wenn  Wagner  nach- 
mals die  „Eroica“  leitete,  löste  er  nach  Dionys  Webers 
Vorgang  das  bekannte  dissonierende  as  beim  Wiedereintritt 
des  Themas  in  g auf.  Kochs  Behauptung,  dass  Wagner 
„sicher“  auch  den  1830  — 34  erschienenen  vier  Bänden 
von  Webers  „Theoretisch-praktischem  Lehrbuch  der  Har- 
monie“ seine  Aufmerksamkeit  zngewendet  habe,  bedarf 
allerdings  noch  des  Beweises. 

Jeder  Musiker,  der  durch  Prag  reiste,  strebte  wo- 
möglich , auch  dem  zweiten  Musikgewaltigen  Prags, 
JohatD  Wenzel  Tomaschek,  seine  Aufwartung  zu 
machen.  Gleich  Dionys  Weber  war  Tomaschek  ein  Veteran 
aus  der  Mozartzeit,  gleich  ihm  ein  einseitiger  Mozartianer 
und  entschiedener  Gegner  Karl  Maria  von  Webers  und 
Beethovens.  Hur  dass  er  als  Komponist  seinem  Genossen 
in  Mozart  doch  weit  überlegen  war.  Ein  Zug  von  un- 
nahbarer Strenge,  den  er  zur  Schau  trug,  und  der  nicht 
übel  zu  seiner  imponierenden  Hünengestalt  passte,  sowie 
ein  Hang  zu  boshafter  Satire  entfernte  ihm  gegenüber  die 
Vertraulichkeit  und  machte,  dass  er  nur  ans  scheuer  Entr 
femung  geachtet  und  gefürchtet  wurde.  Bei  den  musika- 
lischen Jours , die  er  in  seiner  Wohnung  in  der  Thomas- 
gasse auf  der  Kleinseite  abbielt,  schmolz  aber  das  Eis. 
womit  er  sich  umgab,  und  es  kamen  die  liebenswürdigen 
Seiten  seiner  Natur  zum  Vorschein.  Welche  Aufnahme 
der  junge  Wagner  bei  seinem  Besuch  von  seiten  Tomascheks 
gefunden  hat,  ist  nicht  bekannt.  Vielleicht  wird  die  (un- 
veröffentlichte) grosse  Autobiographie  des  Bayreutber 
Meistere  uns  darüber  noch  etwas  zu  sagen  haben.  Bei 
seinen  vielen  vornehmen  Beziehungen  kann  es  Wagner 
nicht  schwer  gefallen  sein,  bei  dem  Patriarchen  Zutritt  zu 
finden.  Der  Biograph  Glasenapp  spricht  von  „wohlwollen- 
der Aufmunterung“  und  mutmasst,  dass  Tomaschek  dem 
Besucher  allerhand  über  seine  Begegnung  mit  Beethoven 
und  dessen  Persönlichkeit  erzählt  habe , was  später  in 
Wagners  Novelle  „Eine  Pilgerfahrt  zu  Beethoven“  über- 
gegangen sei.  Koch  meint,  dass  Wagner  am  Ende  das 
Original  des  Engländers  derselben  Novelle  in  der  Gesell- 
schaft bei  Tomaschek,  wo  viele  Fremde  vorsprachen, 
kennen  gelernt  habe.  Alles  Vermutungen,  die  vorderhand 
ganz  in  der  Luft  hängen. 

Eher  möchte  man  glauben,  dass  Wagner  hei  dieser 
Gelegenheit  die  Bekanntschaft  Friedrich  Kittl  s machte, 
der  als  junger,  fröhlicher  Fiskalbeamter  bei  Tomaschek 
den  einfachen  und  doppelten  Kontrapunkt  studierte. 
Kittl  verkehrte  aber  auch  viel  in  der  Prager  Aristokratie, 
und  es  ist  noch  wahrscheinlicher,  dass  er  in  diesen  Kreisen 
Wagner  kennen  gelernt  hat.  Die  musikbegeisterten  jungeD 
Leute  fanden  aneinander  G-efallen  und  tauschten  bald  das 
brüderliche  „Du*.  Wenn  Wagner  später  gemeint  hat,  er 
sei  damals  in  Prag  „ein  trüber,  gedrückter  Wicht  gewesen“, 
so  mag  das  insoferne  stimmen,  als  er,  das  Bürgerkind, 
sich  in  der  aristokratischen  Gesellschaft  vielleicht  etwas 
befangen  fühlte.  Aber  er  hat  sich  auch  gerne  „der  glück- 
lichen Tage  des  unaufhörlichen  Scherzens  und  Lachens 
erinnert,  als  er  und  Kittl  noch  junge  Leute  ohne  Ruf  und 
ohne  Namen  waren. 


Glasenapp  vermutet,  weil  Kittl  nebsn  andern  vor- 
nehmen Passionen  auch  eine  grosse  Vorliebe  für  das 
Waidwerk  hatte,  sei  er  es  gewesen,  der  den  neugewonnenen 
Freund  zu  dem  Jagdabenteuer  überredet  hat.  des  uns 
H.  von  Wolzogen  nach  Wagners  mündlicher  Mitteilung 
folgendermassen  erzählt : 2<J)  „Der  lebenslustige,  immer 
leidenschaftlieb  nach  Betätigung  drängende  junge  Mann 
hatte  sich  in  fröhlicher  Gesellschaft  fortreissen  'lassen, 
einmal  mit  auf  die  Jagd  zu  gehen.  Ein  Treiben  auf 
Hasen  beganD.  Blindlings  schoss  der  Ungeübte  sein  Ge- 
wehr ab;  er  wusste  nicht,  ob  er  getroffen:  alles  ging  ihm 
unter  in  dem  Taumel  eines  fremden,  aufregenden  „Ver- 
gnügens“. Als  hernach  die  Gesellschaft  im  Freien  beim 
lustigen  Mahle  sass,  schleppte  sich  ein  verwundetes  Häs- 
lein  mühsam  an  den  lärmenden  Kreis  der  Jagdgenossen 
heran : sein  stummberedter,  klagender  Tierbüct  fällt  auf 
den  jungen  Jäger,  der  in  demselben  Augenblick  mit  herz- 
zerreissender  Gewissheit  sich  überzeugt  fühlt,  dass  dies 
zerstörte  Leben  das  Opfer  seiner  sinnlosen  Lust  sei. 
Er  konnte  den  Blick  des  leidenden  Mitgeschöpfes  nicht 
vergessen,  nie  wieder  hat  er  ein  Gewehr  berührt“  Auf 
meine  Anfrage  hei  Baron  von  Wolzogen  erfuhr  ich , dass 
diese  Jagd  „auf  dem  Gute  eines  Grafen  Pachte  bei  Prag“ 
stattgefunden  habe,  UDd  dies  genügt,  um  die  Nachricht 
zu  lokalisieren.  Graf  Johann  Pachta  besass  nämlich  die 
Herrschaft  I'ravonin,  die  Wagner  später  einmal  sogar  in 
einem  Briefe  erwähnt ; :lfl)  das  Gut  hatte  einen  Tierpark 
und  die  ergiebige  Herbstjagd  auf  Hasen  und  Rebhühner 
wird  in  älteren  statistischen  Quellen  ausdrücklich  hervor- 
geboben.31) 

Das  Jagderlebnis  zu  Pravonin,  das  freilich  nicht  in 
der  unmittelbaren  Nähe  von  Prag,  sondern  bei  Czaslau  liegt, 
hat  in  Wagners  Schaffen  tiefe  Spuren  zürückgelassen. 
Man  denke  an  die  Szene  der  „Feen“,  wo  der  halb  wahn- 
sinnige Arindal  sich  auf  der  Jagd  Dach  einer  Hirschin  zu 
befinden  glaubt. 

„Packt  an!  Ich  sende  den  Pfeil!  — 

Haha,  das  traf  ins  Herz! 

O seht  das  Tier  kann  weineu, 

Die  Träne  glänzt  in  seinem  Aug’! 

0,  wie’s  gebrochen  nach  mir  schaut!“ 

Man  denke  ferner  an  jene  Stelle  in  Wagmers  Frei- 
schütz- Aufs  atz,3-)  wo  er  vom  liebenden  Jäger  spricht,  der 
„weinen  kann,  wenn  er  die  Träne  im  Auge  das  gemordeten 
edlen  Wilds  zu  seineD  Füssen  gewahrt.“  Oder  man  er- 
innere sich  der  ernsten  Strafrede  des  Gurneraanz  an  Parsi 
fal,  weil  der  junge  Tor,  der  mit  „wild-kindischem  Bogen- 
geschoss“  den  ScbwaD  erlegte. 

„Gebrochen  das  Aug!  Siehst  du  den  Blick? 

Wirst  deiner  Sündfat  du  inoc?“ 

(Paisifal,  der  ihm  mit  wachsender  Ergriffe  ob  eit  lugelörl,  »erbricht  jeUt 
seinen  Bogen  und  schleudert  die  V feile  von  sieb  ), 

Sag',  Knall' ! Erkennst  Du  Deine  grosse  Schuld? 

fVaraifal  führt  «Um  Hand  über  die  Auren.) 

Wie  konntest  Du  sie  begeb’n) 

Parsifal: 

leb  wusste  sic  nicht. 

öo  hat  der  Prager  Aufenthalt  Wagners  die  Anregung 
zu  einer  der  ergreifendsten  Szenen  des  Bühnenweihfest- 
spieles  gegeben. 

H.  v.  Wolzogen,  R.  Wagner  und  die  Tierwelt. 

s")  Faniilienbriefe  12. 

il)  J.  fi  Sommer  Böhmen  ('1843),  der  Oraslauer  Kreis. 

Ges.  Schriften  1 209. 
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Rundschau. 


Oper. 

Genf,  dcc  1$.  Februar  1908. 

„Lc  Nuiu  de  Hasll“  (Der  Zwerg  vom  Hasli).  Uraufführung. 

Am  4.  Februar  fand  im  Genfer  Stadttheater  die  Uraufführung 
der  zweiaktigen  Oper,  welche  die  Verfasser  .Legende  fderique* 
bezeichnen,  stritt.  Die  Musik  ist  von  dem  Wuadtliindcr  Herrn 
Gustav  Dorct,  der  in  Aigle  geboren  und  in  Paris  musikalisch 
tiitig  Ist.  komponiert;  das  Buch  uud  der  Text  sind  nach  echt 
französischer  Manier  von  zwei  Literaten  verfasst  worden  und 
zwar  von  den  Herren  Baud-Bovy  — Musemnsilirekior  in  Genf 
— und  Cain.  einem  fachkundigen,  in  Paris  wirkenden  Kenner 
der  Inszenierung.  Nun  haben  diese  vielen  Küche  nicht  gerade 
den  Brei  verdorben,  ja  sogar  ihrem  vnrangegaugeneu  Werk 
.den  Annaillis*,  welche  bekanntlich  iu  Paris  gut  gefallen  habet) 
und  es  hier  zut  16.  Wiederholung  bei  übervollem  Haus  brachten, 
eiDen  neuen,  wenn  gleich  nicht  so  intensiven  Erfolg  hinzugefügt. 

Doch  nun  zu  unseren  Zweig  vom  Haslital  zvirilck,  'dessen 
Geschichte  eine  sehr  einfache  und  dem  in  der  Oper  seihst  eine 
ziemlich  unbedeutende  und  undankhare  Rolle  zugewiesen  ist. 
Im  ersten  Akt  seheuwir  die  beideu  Hauptrollen,  ein  Liebespaar 
auf  der  Bühne,  d.  h.  der  Wirtschaft  des  Wirtes  und  Bürger- 
meisters Midier  von  Guttaneo.  Der  Jugdhiiter  Frunzel  Hebt 
die  Tochter  Lisbeth  des  Wirtes  Müller,  der  den  Liebhaber 
rUndlich  abweist,  weil  er  nicht  reich  ist.  Unterdessen  bringen 
ie  Holzhauer  vom  Hnsli  den  im  Walde  gefangenen  Zwerg  an, 
der  wegen  seiner  Hässlichkeit  verhöhnt  wird  uud  von  dem  Wirt 
Müller  des  lieben  Mammons  willen  ausgestellt  werden  soll.  Franzei, 
von  Mitleid  erfasst,  kauft  den  Holzhauern  für  sein  letztes  Geld 
den  Zwerg  ab,  gibt  ihm  seine  Freiheit  wieder  und  geht  auf 
Wanderschaft,  uui  zum  wiederholten  Freieu  das  Gold  zu  ge- 
winnen. Im  zweiten  Akt  findet  man  deu  hartherzigen  Wirt 
Müller  mit  Weih  und  Tochter  in  ärmlicher  TTolzbauorbutte  im 
Hasliwald,  weil  ihm  die  Zwerge  aus  Ruche  sein  Anwesen  durch 
Brand  vernichtet  hatteu.  Hier  findet  sich  nun  auch  Franzel 
nach  mühevollen  Irrfahrten  erschöpft  ein,  wird  von  den  Zwergen 
entdeckt  und  diese  machen  ihn  ans  Dankbarkeit  für  die  Be- 
freiung ihres  Zwergkönigs  zum  reichen  Mann  und  damit  auch 
durch  den  Besitz  sciuer  wiedergefnndetien  Lisbeth  zum  glück- 
liebsten,  indem  gleichzeitig  der  kahle  winterliche  Wald  zum 
Frühlingsgufteii  wird  nud  die  Blumenfee  der  ebenso  glücklichen 
Braut  den  Kranz  aufs  Haupt  setzt.  Diese  Apotheose  gab  dein 
KompouisteD  Gelegenheit  sein  ganzes  warmes  poetisches  F, mp  fin- 
den uud  Können  zum  Ausdruck  zu  bringen  unter  Heranziehung 
feiner  abgetönter  Klangwirkungen  durch  Chöre  hinter  der 
Szene,  sowie  farbenreichster  Instrumentierung  des  Orchesters. 
Von  erheblich  dramatisch  musikalischer  Gestaltung  ist  auch  die 
Befreiung  des  Zwerges  und  der  Abschied  der  Liebenden  im 
Finale  des  ersten  Aktes.  Auch  fehlt  es  hier  nicht  an  der  rea- 
listischen Farbe  der  Holzhauerchöre.  In  der  Art  der  Verwendung 
des  Orchesters  hat  sich  der  Komponist  den  Stil  Wagners  in 
Anwendung  von  Leitmotiven  2ur  Richtschnur  genommen,  ohne 
dessen  Prägnanz  seiner  Motive  uud  deren  Behandlung  zu  er- 
reichen. Auch  finde  ich  die  musikalische  Charakterisierung  von 
Persouen  und  Situationen  iu  Ifumperclincks  Häusel  und  Gretel, 
zu  dessen  Vergleichung  man  wegen  der  Handlung  einigerumsseu 
herausgefordert  wird,  doch  bedeutender  wie.  bei  Herrn  üorcts 
.Zwerg*.  Aber  alles  iu  allein  genommen  die  Musik  ist  wert- 
voll und  die  Handlung  einfach  und  gefällig,  soilass  mau  nach 
dem  Gemessen  der  beideu  Akte  sich  sagen  kann,  eine  gute 
Stunde  in  musikalisch  vornehmer  Anreguug  verbracht  zu  haben, 
während  die  Absichten  des  Dichters  eine  poetisch  empfindende 
Seele  verstimmen  kann,  weun  man  am  Ende  sieht,  wie  die 
Goldstücke,  welche  von  den  Zwergen  dem  treuen  Liebhaber  in 
einer  Suppenschüssel  serviert  werden,  das  Glück  des  Lebuus 
herbeiführen. 

Die  Besetzung  der  Oper  war  mit  den  hier  zur  Verfügung 
Btehendcn  Kräften  gut  und  stiigemiiss,  der  Kapellmeister 
Miranne  hat  alles  vorzüglich  geleitet  und  einstudiert,  und  der 
Theatermaler  Herr  J abo  n hat  mit  seiner  stimmungsvollen  W ald- 
deknratimi  gezeigt,  dass  er  ein  ganzer  Künstler  ist. 

Das  erstgeborene  Werk  ,l>ie  Arinaillis*  ist  das  weitaus  be- 
deutendere, von  pakender  liramalischer  Kraft  und  blühender 
Schönheit  vieler  musikalischer  Stellen  und  Episoden.  Dem 
Arm a illie  ist  eine  weite  Reise  iu  di«  Welt  zu  wünschen,  während 
der  Zwerg  vom  Hasli  kaum  die  Kraft  haben  ovird  sich  Uber 
die  ISehweizergrenze  hinauszufiuden. 

V.  Hecrmat  u. 


Hamburg. 

Im  Stadttheater  gabs  am  22.  Februar  unter  Stransky  eine 
höchst  amüsante  Novität,  den  Einakter  .Das  süsse  Gift“,  musi- 
kalisches Lustspiel  von  Martin  Frehsee,  Musik  des  in  Strassburg 
wirkenden  Kapellmeisters  Albert  Gorter.  Der  Kölner  Urauf- 
führung. der  die  in  Mühlheim,  Leipzig,  Bremen  etc.  folgten, 
schliesst  sieh  nun  die  bei  uns  an , deren  Erfolg  voraussichtlich 
manche  Wiederholungen  nach  sich  ziehen  wird.  Dichtung  und 
Musik,  beide  in  ihrer  Art  vortrefflich,  stehen  zu  einander  iu 
unverkennbarem  Gegensatz.  Während  die  Musik  den  ganzen 
Vorgang  künstlerisch  ernst  wiedergibt,  kann  die  Dichtung  nur 
von  dev  scherzhaften  Seite  beleuchtet  werden.  Bisher  wusste 
man  nur  von  dem  ersten  Rausch  des  alten  Noah , als  er  nach 
dev  [Sintflut  aus  der  Traube  deu  Wein  kelterte.  Hier  erfahren 
wir  uun  vou  einer  zweiten  Entstehungsgeschichte  des  Weins, 
die  dessen  erste  W'irkuug  auf  die  Menschen  iu  glänzenderen 
Farben  zeigt.  Die  Tendenz  der  Frehseeschen  Diehtuug  ist  die 
des  Märchens  „Es  war  einmal  ein  König  vou  Parsagadii,  der 
seiue  Lieblingsspeise  die  Weintrauben  durch  Konservieren  auf- 
bewahren  wollte , dadurch  aber  zunächst  einen  beim  Genuss 
Krankheit  erregenden  .gräulich  grünen*  Brei  erlangte,  der 
später  zum  klaren  Wein  geworden  alle  in  selig  berauschende 
Stimmung  versetzte.  Daneben  wird  die  Liebe  der  Königs- 
tochter zum  Gärtnerssohn  das  treibende  Element,  das  durch  den 
Wein  verschönt  iu  Verbindung  mit  lebendigem  und  gesundem 
Humor  den  Zauber  eines  Scherz-Idylls  hervorruft.  Iu  diesem 
Sinne  ist  auch  das  iu  der  Dichtung  weniger  Treffende  aufzu- 
fiissen.  und  es  wirkt  belustigend,  wenn  z.  B.  di-x  „Herr  König* 
sagt  .Weil  sein  starker  Zauber  die  Wunder  seltener  Weihen 
um  uns  windet,  so  soll  fortan  sein  Nauie  sein:  der  Wein!*, 
noch  dazu,  wenn  inan  beachtet,  dass  ein  alter  Perserkönig 
diese  deutsche  Erklärung  gibt.  Die  Musik  ist  allerdings  Dicht 
frei  von  Anlehnungen,  aber  sie  ist  charakteristisch  und  zeigt 
manche  Finessen  der  Instrumentation.  Die  Liebe  zu  präganter 
Kolorierung  führt  den  Komponisten  nicht  selten  so  weit,  dass 
der  Fortgang  der  melodischen  Aussprache  dadurch  getrübt 
wird.  Zu  einer  bestimmten  Personalzeichuung  kommt  es  nicht, 
trotzdem  Ist  die  Schilderung  amüsant.  Unser  vortrefflicher 
Bassist  Herr  Lolifiug  (Gärtüer)  war  iu  seiuer  vorzüglichen 
Darstellung  der  Träger  des  Erfolges.  Ihm  schlossen  sich  eben- 
bürtig Frl.  Neumeyer  (Königin),  Frl.  P e tzi  (Prinzessin^,  die 
Herren  Brousgccst  (König),  Strätz  (Giirtnerssobuk  wie  die 
Herren  Weidmann  und  liodemund  (Neger)  ao.  Nament- 
lich die  beiden  letztem  wirkten  durch  natürliche  Komik.  Frl. 
Petzl,  eine  jugendliche  Anfängerin  verfügt  über  ein  schönes 
Gesaugstalent,  Die  junge  Dame  wird  voraussichtlich  noch  viel 
von  sieh  reden  machen.  Nach  Schluss  der  Vorstellung  wurden 
die  Darsteller,  Herr  Kapellmeister  S t r a n s k y und  Herr  Regisseur 
Ehrl  wiederholt  gerufen. 

Prof.  Emil  Krause. 

Leipzig. 

Unter  sehr  grossen  Beifallsbezeugungcn  gastierte  Frau 
Sigrid  Arnoldson  am  2f>.  und  23.  Februar  im  Neuen  Stadt- 
theater. Der  musikalische  Teil  ihrer  Kunst  zeigt  sich  zunächst 
in  der  ganz  vortrefflichen  Aus-  und  Durchbildung  des  stimm- 
lichen Materials,  daun  aber  auch  im  ökonomischen  Zusammen- 
halten aller  Mittel,  die  im  Laufe  der  Jahre  noch  übrig  geblieben 
sind.  Iu  der  Wiedergabe  des  Mignon- Charakters  (in  Thomas 
gleichnamiger  Oper)  war  eine  bemerkenswerte  Steigerung  zu 
Konstatieren:  eigenartig  anfaugs  in  ihrer  Angst,  war  diese  Mignon 
dann  ein  echtes  Mädchenbild.  bis  schliesslich  aus  der  weichen 
Heiterkeit  des  Gemüts  uud  dem  stillen  LiebeserglüheD  heraus 
das  voll  und  tief  fühlende  Weib  erwuchs.  Was  Sigrid  Arnold- 
soo  in  jeder  einzelnen  Szene  gab,  war  durchgeistigt  uud  iu  allen 
Nuancen  von  der  Natur  gleichsam  diktiert.  Goethes  Mignon, 
die  ja  gleichwie  der  Harfner  nur  eiD  verkörpertes  Symbol  be- 
deutet, lässt  sich  überhaupt  wohl  kaum  durstellen.  Die  Mignon 
der  Frau  Arnoldson  war  jedenfalls  eine  fast  märchenhaft 
anmutende  Figur,  die  aber  bedeutsam  hervortretunder.  charak- 
teristischer und  realer  Züge  nirgends  entbehrte.  Nach  Art  der 
Primadounen,  die  mit  knapp  einem  halben  Dutzend  Rollen  im 
Kopfe  und  im  Koffer  die  Kontinente  durchqueren,  verfuhr  die 
Kün&tleriu  mit  Takt  uud  Rhythmus  höchst  eigenmächtig, 

worüber  momentan  hiuwegzusehen  mau  jedoch  iu  Anbetracht 
der  anziebendeu  Gesamtleistung  sehr  wohl  geneigt  Bein  mochte. 

Mehr  als  Mignon  gibt  die  Marguerite  (in  Gounods  Faust- 
Oper)  der  Darstellerin  auszuführen.  Sigrid  Arnoldson  schien 
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mit  dieser  Aufgabe  gewachsen  zu  sein.  Io  Momenten  gesteigerter 
seelischer  Erregung  Hess  ihre  eminente  Gesangskunst  den  Mangel 
an  sinnlichem  Klangreiz  und  Wohllaut  der  Stimme  total  ver- 

f essen.  Mit  wahrem  Raffinement  stattete  die  Sängerin  die 

chmuek-Ario  aus ; alles  war  darin  blitzblank  und  sauber,  ebenso 

schön  wirkte  die  bekannte  Antwort  an  Faust  beim  ersten  Be- 
gegnen und  der  Gesaog  im  Garten  wie  auch  in  der  Kerker- 
szene.  Unterstützt  von  geradezu  staunenswerter  Verjüogungs- 
kunst,  zeichnete  Frau  Amoldson  eiü  scharfes  Charakterbild 
dieses  durch  und  durch  national  französischen  Gretchens  mit 
darstellerischer  Sicherheit  und  voller  Kuusteutfaltung,  ohne 
doch  deshalb  sich  irgend  welcher  virtuosen  Mätzchen  zu  be- 
dienen. Die  Gegensätze  wurden  aufs  Schärfste  herausgearbeitet. 
Die  Stimmung  der  Kerkcrszcnc  gipfelte  in  Momenten  der  Vision 
und  Askese,  wo  die  gewaltigsten,  das  ganze  menschliche  Wesen 
durehrüttelndec  Leidenschaften  auf  einauder  prallen.  Im  Gegen- 
sätze hierzu  staüd  zuvor  das  französische  Bürgermädchen  mit 
seinem  persönlichen  Liebreiz  der  äusseren  Erscheinung  und 
leichtem  Anflug  von  Koketterie,  das  schliesslich  in  den  Wogen 
des  über  ihren  Tierzen  zusammenschlagenden  Liebesrausches 
UDtergeht.  Auffassung,  Spiel,  Auftreten  und  Erscheinung  der 
grossen  Künstlerin,  alles  wirkte  durch  schöne  Natürlichkeit  und 
edle  Einfachheit  zusammen,  um  eine  künstlerische  Tat  zu  zei- 
tigen, die  seitens  des  ausverkauften  Hauses  den  grös6teu  Bei- 
fall fand. 

Eugen  Scguitz. 

Paris. 

„Ghyslaioe“.  Lyrisches  Drama  in  einem  Aufzuge.  Text 
von  iruiches  und  Frager.  Musik  vou  Marcel  Bertraad. 
„La  Habanera'1.  Lyrisches  Drama  in  drei  Aufzügen.  Text 
und  Musik  von  Raoul  Laparra.  (Erstaufführungen  au  der 
„Komischen  Oper-1  am  26.  Februar;. 

Mit  Recht  wurde  jüngst  in  der  neuen  Theatertageszeitung 
„Comoedia'1  darüber  Klage  geführt,  dass  in  Paris  den  auf- 
strebenden jungen  Talenten  die  Pforten  der  offiziellen  Opern- 
institutc  verschlossen  bleiben.  Um  nun  mit  gutem  Beispiel 
vorauzugehen,  wie  inan  diesem  lächerlichen,  von  einem  durch- 
aus veralteten  Standpunkte  ausgehenden  Vorurteile  begegnen 
könne,  hutDircktorCurre  jüngst  eincu  Debütauten-Opernabfind 
veranstaltet,  und  wenu  bei  dieser  Gelegenheit  auch  keiue  neuem 
Genies,  sondern  nur  zwei  Talente  entdeckt  wurden,  so  ist  doch 
wenigstens  einmal  ein  Anfang  gemacht  wordeD.  Hoffentlich 
worden  wir  nun  auch  bald  die  dramatischen  Werke  Jung- 
Fraukreichs  von  anerkannter  Bedeutung,  etwa  Jlagnards  und 
selbst  auch  die  anmutigen  komischen  Opern  des  sehr  unter- 
schätzten, trefflichen  Musikers  Louis  Ganne  u.  n.  in.  zu  hören 
bekommen!  . . Das  gemeinsame  Übel  der  meisten  Opern  vou 
Debütanten,  nicht  blos  Frankreichs,  beruht  in  der  mehr  oder 
weniger  auffälligen  Gleichgültigkeit  gegenüber  eiuem  wirklich 
guten  Libretto.  Es  ist  dies  eine  Frage,  die  man  einmal  des 
Näheren  untersuchen  sollte.  „Gbvslaine“  von  Marcel  Bertrand 
ist  eiu  instruktives  Schulbeispiel  fiir  diese  Librettofaluikatiou 
der  Jungen.  Wir  müssen  uds  vergegenwärfget) , dass  wir  es 
hier  mit  einem  blutjungen,  24jährigen  Musiker  zu  tun  haben, 
der  erst  vor  kaum  2 Jaliren  das  Konservatorium  alsolviert  hat. 
Von  unersättlich.un  Taten-  und  Ruhmesdrange  erfüllt  wandte 
sich  der  Unbekannte  an  eineu  „anerkannten“  Autor,  Gustave 
Quiches,  und  dieser  „maitre"  erfüllte  geschmeichelt  den  Wuueeh 
des  horuo  dovus  und  „lieferte“  nun,  mit  Hilfe  eines  Compaguon, 
Marcel  Frager,  das  Libretto  zu  einem  Einakter.  Mehr  als  ein 
ErmuDteniDgserfolg  wird  ja  einem  solchen  Erstlingswerk  in 
Paris  doch  nicht  zu  teil.  Wozu  also  grosse  Mühe  darauf  ver- 
wenden. Wenn  nur  die  Handlung  eiulgennassen  verständlich 
und  mit  der  unfehlbaren  Episode  für  die  Balletteinlage  ver- 
sehen ist!  . . das  Übrige  wird  schoD  Herr  Direktor  Carrd  be- 
sorgen! Das  etwa  war  der  Gedankengang  dieser  Textliefe- 
raoten ! . . Es  lohnt  nicht,  das  Textbuch  eitler  ausführlichen 
Aualyse  zu  unterwerfen , um  diese  meine  Bemerkungen  zu 
erhärten.  Die  blosse  AüdeutuDg  des  Inhaltes  wird  erkennen 
lassen,  wie  summarisch  die  Autoren  vorgegangen  sind.  Schon 
der  Titel  ist  ganz  willkürlich  gewühlt,  von  rechts  wegen  ist 
Dicht  Ghysluiiu1,  sondern  Christiane  die  eigentliche  Heldin 
dieser  traurigen  Geschichte.  Weil  sie  ihrem  Gatten,  dem  Ritter 
Edelbert  untreu  ward,  hat  dieser  ihre,  Christianeits  Grabkapelle 
erbaueu  und  das  Gerücht  verbreiten  lassen,  sie  sei  gestorben. 
Dann  ist  der  Ritter  unter  die  Kreuzritter  gegangen  und  kommt 
nun  zurück,  um  mit  Gbyslaine,  die  er  angeblich  ursprünglich 
batte  heiraten  sollen,  frohe  Hochzeit  zu  feiern;  da  ersciieiut 
plötzlich  die  „tote“  Christiane  wieder  und  — — ersticht 
sieb!  . . Was  sollte  der  Komponist  mit  einem  solchen 


Libretto  beginnen?!  Musste  er  nicht  zum  konventionelle 
Opernsehreiber  herabsinkenV  Musste  er  sich  nicht  darau 
beschränken , den  schwülstigen  Reimen  seiner  „Dichter 
sorgfältig  zu  folgen?  Trotzdem  ist  seine  Partitur  nieh 
akademisch  steif,  sondern  Bertrand  bestrebt  sich  teilweise  ini 

gutem  Gelingen,  deu  wechselnden  Stimmungen  des  Inhalte*  ii 
tieferer  Art  gerecht  zu  werden,  als  dies  die  Librettisten  getai 
haben.  Sehr  frisch  wirkt  die  Episode  der  in  Originalmotivei 
gehaltenen  Reigentänze,  bei  der  Begriissung  des  zuriiekkehren 
deu  Ritters,  und  die  tragische  Sehlusszpiie  zeigt  Ansätze  zi 
starker  dramatischer  Begabung.  — Was  Bühnetihlut  anbetrifft 
ist  freilich  der  zweite  Debütant  des  Abends,  d>r  einunddreissig 
jährige  Dichterkomponist  des  Dramas  .La  Habanera“,  isi 
Raoul  Laparra,  seinem  Mitstreiter  um  den  Theaferlorbeei 
zweifellos  weit  überlegen.  Diese  .Habanera“  .st  fürwahr  nichl 
die  ängstliche  Studienarheit  eines  Rompreisgev  inner» . der  sich 
nun  mit  heissem  Bemühen  plagt,  eine  allen  Hegeln  getreulich 
entsprechende  Partitur  zu  schreiben!  Nein!  Obwohl  Laparra 
seine  .Habanera*  während  seines  iktipendenair'eiithaltes  iu  der 
ewigen  Stadt  schrieb,  hat  er  doch  seinen  glutvoll -regen 
Erinnerungen  au  das  leidenBchafts-  und  licbesdurch wühlte  , Süd- 
spanien , an  all’  diese  Tänze,  an  die  Fandangos  und  die  Jotas 
und  die  Habaneras  Kastiliens,  aD  die  Guitaren  spielenden  alten 
Bettler  und  no  die  schwarzäugigen  schönen  Mädchen  Burgoa' 
— hat  er  doch  all'  diesen  Erinnerungen  freiesten  Lauf  gelassen 
und  so  gleichsam  eine  musikalische  Impression  dieser  seiner 
Studienreise  durch  Kastilien  geschaffen.  Er  nennt  sein  Werk 
.La  Habanera*,  weil  es  die  Rhythmen  dieser  Tanzweise  sind, 
die  gleichsam  das  ganze  kastiliscbe  Volksleben  unterminieren. 
Nicht  etwa  ist  die  Tanzmusik  die  Illustration  der  Vorgänge 
des  Dramas,  sondern  eher  könnte  man  umgekehrt  sagen,  dass 
die  düstere  Eifersuchtstragödie  die  Folgeerscheinung  dieser,  das 
Sinnen-  und  Triebleben  der  castilisehen  Bauern  in  seiuen  Grund- 
resten erschütternden  wilden  Tanzmelodie  ist.  Der  Inhalt  der 
drei  Aufzüge  beschränkt  sich  auf  die  Ermordung  des  jungen 
Pedro  durch  seinen  düsteren  älteren  Bruder  Ramon  und  auf  die 
Folgen  dieser  Tat:  im  zweiten  Aufzug  erscheint  des  Ermordeteu 
Geist  und  befiehlt  seinem  Mörderbruder,  noch  vor  Tagesgrauen 
der  schönen  Pilar,  der  Ursache  der  Tat,  sein  Verbrechen  ein- 
zugestchu.  Doch  eine  furchtbare  Macht  hält  den  Mörder  vor 
Geständnis  zurück,  und  so  stirbt  Pilar  auf  dem  Grabe  ihres 
Bräutigams  l'edro  . . . Laparra  beweist  seine  naiv«  Schöpfer- 
freude und  sein  DehUtanteotum  dadurch,  dass  er  sich  garnicht 
um  die  logische  Glaubhaftigkeit  seiner  Vorgäugc  kümmert. 
Wir  Diiehternkritiscben  Hörer  begreifen  es  nicht,  dass  Pilar, 
nachdem  sie  von  dem  wildeu  Ramon  am  Tagt1,  da  sie  ihren 
l'edro  heiraten  sollte,  fast  vergewaltigt  ward,  dass  Pilar  iu 
diesem  Ramon  nicht  den  Mörder  vermutet,  und  auch  der  Mystizis- 
mus, mit  dem  iro  zweiten  Aufzug  die  Erscheinung  des  Geistes 
umgeben  wird,  wirkt  recht  opernhaft  und  äusserlicli.  Auch 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  Laparra  in  seiner  Melodik  fast 
ausschliesslich  echt-kastilische  Volksmelodien,  die  er  im  Lande 
selbst  aufnotiert  hat,  verwendet,  sodass  wir  nach  diesem  Erst- 
lingswerk noch  nicht  endgültig  auf  seine  musikalische  Urbegabung 
Schlüsse  ziehen  dürfen.  Immerhin  zeigt  er  sich  in  der  ganzen, 
leidenschaftlichen  Art  seiner  Musik  namentlich  auch  in  der 
vorzüglichen  Instrumentation  als  einen  hochbegabten  echten 
Buhneomusiker  und  als  einen  Könner,  von  dem  wir  noch  sehr 
Gutes  erwarten  dürfen.  Freilich  muss  man  bei  den  Novitäten 
der  .Komischen  Oper*  immer  ein  gut  Teil  des  Erfolges  auf 
die  Kechnuug  der  wundervollen  Inszenierung  durch  Direktor 
Carrd  setzen.  Auch  die  musikalische  Leitung  der  .Habanera“ 
durch  den  aufopferungswilligen  Kapellmeister  Rühlm anu  war 
des  allcrgrössteD  Lobes  würdig. 

Dr.  Arthur  Neissner. 

Prag-Kön.  Weinberge. 

Das  Stadttheater  hat  um  14.  Februar  Puccinis  .Madame 
Butterfly“  zum  erstenmaic  aufgeführt.  Über  das  iu  letzter  Zeit 
überall  mit  grossem  Erfolge  gespielte  Werk  Puccinis  will  ich, 
nachdem  dieses  bereits  in  diesen  Blättern  einigemal  besprochen 
wurde,  nur  in  aller  Kürze  berichten.  Seit  der  Erstaufführung 
der  „Mannu  Leseaut“  i.  J.  1894  haben  wir  alle  lnuxikdrauinüscbrii 
Schöpfungen  Puccinis  kennen  gelernt;  diese  verschwanden  aber 
bald  ins  Theaterarebiv.  Vielleicht  gelingt  cs  dem  jüngsten 
Werke  des  Komponisten,  sieh  hier  eine  lungere  Zeit  zu  be- 
b:iupton.  Das  wirksame,  dramatische  und  Ummiu  ngsvolle 

Libretto  wird  der  Oper  gewiss  zu  einem  längeren  Leben  auf 
der  Bühne  verhelfen.  Mit  der. Aufführung  der  „Mudtime  Butter- 
fly“ bot  derKapelimcistcrHerrCe!  au  sk  y mit  seinem  Ensemble 
die  .bisher  schönste  Leistung  des  jungen  Opcrnhau-es.  Die 
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Hauptrollen  wurden  einigemal  besetzt;  bei  der  Erstaufführung 
Bang  die  Titelrolle  Frau  Skälovä,  eine  routinierte  Sängerin, 
die  sieh  ihrer  besonders  im  zweiten  Akte  schwierigen  Aufgabe 
gesanglich  sowie  darstellerisch  zur  vollsten  Zufriedenheit  ent- 
ledigte. Herr  Jelinek  Liukerton)  ist  eine  augenehme  Buhnoti- 
erse^eiauDg  mit  einer  hübschen,  nicht  grossen  lyrischen  Tenor- 
stimme. Der  jugendliche  Sänger,  dem  noch  Routine  in  der 
Mimik  fehlt,  hat  noch  seine  weitere  Entwicklung  vor  sieh  und 
kann  es  mit  der  Zeit  zu  schönen  Erfolgen  b ringen . Die  übrigen 
kleineren  und  doch  wichtigen  Rollen  fanden  in  Frl.  Reis  so  v ä 
(Susuki;,  Herren  O »?  ednik  Shu  rples«  und  Mansfeld  (Goro) 
verlässliche  Darsteller.  Beifall  gab  es  genug.  Das  Theater, 
das  Novitäten  rusch  hintereinander  folgen  lässt  und  demnächst 
Giordanos  „Fudora“  zur  Erstauffuhruug  bringen  wird,  kann  mit 
dem  Erfolge  der  „Madame  Butterfly  völlig  zufrieden  sein. 

Einige  Tage  nachher  ; 22.  Februar)  giog  dortselbst  die 
Operette  «den  tri  dny“  iNur  drei  Tage}  von  Rudolf  Piskäeek 
erstmalig  iu  Szene.  Dieses  Werk  bereitete  allen,  deueu  das 
Talent  des  Komponisten  aus  seinen  früheren  Kompositionen,  der 
symphonischen  Dichtung  „Sardanapal“  und  einer  Vioiiusmmte, 
mit  weicbeu  vor  zwei  Jahren  Piskäeek  als  Absolvent  des  hiesigeu 
Konservatoriums  auftrat,  bekannt  ist.  eine  bittere  Enttäuschung. 
Das  Theater  soll  in  der  Wahl  seines  Oporetti-nrepertoires 
sehr  vorsichtig  vergehen  und  mir  solche  Operetten  wählen, 
die  dem  guten  Rufe  eines  Opernhauses,  welches  ein  streng 
künstlerisches  Programm  verfolgt,  nicht  schaden. 

Ludwig  Bohkcek. 


Konzerte. 

Berlin. 

Das  siebenteSymphoniekonzcrtderKünigiichcn 
Kapelle  (Opernhaus,  21.  Febr.)  wurde  an  Stelle  des  ver- 
hinderten Hru.  WeiDgartner  von  Hra.  Hofkapellmeister  Leo 
Blech  geleitet.  Zur  Aufführung  gelangten  nur  bekannte 
Werke:  Schuberts  unvollendete  Hmcdl-Symphouie.  Suietimas 
symphonische  Dichtung  .Die  Moldau“  uud  form-  und  tonschöne 
Ouvertüre  zur  „Verkauften  Braut-  und  Beethovens  ewig  junge 
und  frische  „Pastorale“.  Hr.  Blech  erwies  sich  als  ausgezeich- 
neter KoDzertdirigent,  er  fesselte  durch  Energie  des  Ausdrucks, 
feuriges  Temperament  und  kühnes  Herausheben  (1er  Rhythmik. 
Unter  seiner  sicheren  Führung  wurde  das  Orchester  den  ver- 
schiedenartigen Aufgaben  in  hervorragendem  Masse  gerecht. 

Der  junge  finnläudisehe  Geiger  Bul  o II  ur st i n en,  dessen 
Konzert  mit  dem  Philharmonischen  Orchester  (Hrethevf ilHaul) 
ich  am  nächsten  Abeud  besuchte,  hat  recht  gute  Tecbuik  und 
tragfiihigen  Ton.  Leider  trübte  er  den  Eindruck  seiner  Leist- 
ungen durch  vielfach  unreine  Intonation.  Er  spielte  das  Violin- 
konzert in  Dmoll  seines  Landsmannes  J.  Sibelius,  das  Mozart- 
sche  iu  Ddur  op.  21  und  Sarasates  Zigeunerweisen,  bei  deren 
Wiedergabe  ihn  das  vou  Hru.  Dr.  Kunwald  sicher  geleitete 
Orchester  bestens  unterstützte. 

Im  ChoraüODsaal  veranstalteten  zu  gleicher  Zeit  die  Sopra- 
nistin Magda  L.  L uinnit zer  und  die  Altistin  Marie  Fuchs 
einen  Duetten-Abend  mit  deutschen,  mährischen,  sl  avisehen,  fran- 
zösischen imd  italienischen  Volksliedern  und  Rinderlicdcrn  von 
F.  Lachner  und  Ernst  Franck  im  Programm.  Was  sie  zu 
bieten  hatten,  war  im  Ganzen  recht  harmloser  Art  und  mehr 
für  den  Familienkreis,  als  für  den  Konzertsaal  geeignet.  AU 
die  8tirammlich  Begabtere  darf  die  Sopranistin  gelten,  gesang- 
lich und  im  Vortrag  stehen  beide  auf  dem  gleichen  bescheidenen 
Niveuu,  das  sich  kaum  über  dasjenige  gebildeter  Dilettantinnen 
erhebt.  So  musste  man  sich  deuu  bei  ihren  Darbietungen 
hauptsächlich  an  die  Kompositionen  halten,  was  bei  den  reiz- 
vollen Lachnerschen  und  Franckscbeu  Kinderiiederu  zum  Bei- 
spiel immerhin  einigen  Gewinn  brachte. 

Jm  IX.  grossen  Konzert  des  verstärkten  Mozart- 
OrchesterB  unter  Professor  Karl  Panzuers  Leitung  (Mo- 
zartsaal,  24.  Febr.)  bildeten  Paul  Ertels  symphonische  Dichtung 
„Die  nächiliche  Heerschau“,  .Mas  Schillings  symphonischer  Pro- 
log zu  Sophokles  „König  Ödipus“  und  die  Cmull-SyinpboDie 
(No.  fi)  von  Glazunoff  die  orchestralen  Darbietungen  des  Abends. 
Ertels  Tondichtung,  angeregt  durch  Cb.  v,  Zedlitz  bekauute 
Ballade,  wurde  hier  zum  ersten  Male  gehört.  Der  Verfasser 
zeigt  sieh  auch  in  diesem,  seinem  neuesten  Werke  wieder  als 
pliiLiitasievoller f in  der  Kunst  des  polyphonen  Satzes  und  der 

Orcliesterbebaudluug  wohl  beschlagener  Musiker.  Ursprüngliches 
Erfindung  und  orgauisclie  Eutwiekclung  lasst  das  Werk  freilich 
nicht  erkeuuen.  Doch  ist  es  klar  und  rund  gestaltet,  voll- 
klingend  und  farbenreich  instrumentiert.  Und  selbst  tliessend 


erscheint  diene  Musik,  trotzdem  sie  aus  kleinen  Teilen  zu- 
sammengesetzt ist.  Sie  besteht  aus  vier  Abschnitten,  drei  be- 
weglicheren und  einem  ruhiger  gehaltenen,  in  dem  ernste, 
feierliche  Kläoge  das  Ilerrannahen  des  Feldherrn  versinnbild- 
lichen. Am  selbständigsten  zeigt  sich,  der  Komponist  in  klang- 
lichen und  harmonischen  Kombinationen.  Eigenartig  zum  Bei- 
spiel wirken  zu  Anfang  des  Stückes  die  tiefen  Holzinetrumente 
in  Verbindung  mit  einem  sanft  angeschlagenen  Tamtam,  und 
mancher  dissonierende  Akkord  gelangt  zu  reizvoller  Auflösung. 
Interessant,  vielleicht  etwas  zu  dicht,  ist  auch  das  polyphone 
Gewebe  im  Schlussteil  des  Werkes,  der  leise  mit  einem  Fugato 
(AufangBinotiv  der  Marseillaise)  beginnend  nach  kraftvollen 
Steigerungen  unter  Verwendung  des  Marschmotivs  und  weiter- 
hin dos  „Dies  irae“  schliesslich  in  einem  gewaltigen  Fortissimo 
des  Gesamtorchesters  austönt.  Br.  Panzner  verfasste  das  Werk 
mit  Geist  und  F.mpfiudung,  das  Mozart-Orchester  folgte  ihm 
mit  aller  Lebendigkeit,  überwand  siegreich  die  argen  tech- 
nischen Schwierigkeiten  des  Stückes  und  entfaltete,  was  es  an 
Ausdrucksvermögen  uud  Klangschönheit  besitzt.  Beim  Publi- 
kum fand  die  Neuheit  lebhaft  Zustimmung.  Als  Solisten  be- 
teiligten sich  aufs  wirksamste  Fr.  Adrienne  v.  Kraus-Osbome 
und  Hr.  Prof.  Dr.  Felix  v.  Kraus  mit  Einzelgesängen  und 
Duetten  von  Cornelius,  Schubert,  B.  Wolf  und  Brahms.  Beide 
Künstler  wurden  Behr  gefeiert. 

Im  gleichen  Saale  veranstaltete  am  25.  Febr.  Ilr.  Leon 
RiDskopf,  Dirigent  des  Ostender  Kursaal-Orchesters,  mit  dem 
Mozart -Orchester  ein  Konzert  mit  Werken  ausschliesslich 
belgischer  Komponisten  im  Programm.  Es  gab  eine  sympho- 
nische Suite  „Das  Meer“  vod  Paul  Gilson,  Yieuxtemps'  be- 
kanntes Violin-Konzert  in  Dmoll  (Solist:  Br.  Michael  Press), 
eine  Ouvertüre  zum  Musikdrama  „Godoleva*  von  Edgar  Tinel, 
eine  Phantasie  Uber  ein  walionisches  Volksthema  von  Theo 
Ysaye  uud  endlich  Jan  Blocks’  „Carnaval“  aus  seiner  Oper 
, Prinsceae  d'Auberge“.  Das  künstlerische  Resultat  war  kein 
sehr  ergiebiges.  Die  besten  Eindrücke  hinterliess  Gilsons  Suite. 
Eine  liebenswürdige,  hübsche  Arbeit,  nicht  übermässig  selb- 
ständig in  der  Erfindung,  aber  gut  gesetzt,  klar  und  knapp  iu 
den  einzelnen  Sätzen  geformt.  Der  schwungvolle,  wirksam  sich 
aufbaueDde  erste  Satz  (Sonnenaufgang)  und  der  stimmungsvolle 
Dritte  (Dämmemug)  spannten  die  Aufmerksamkeit  am  stärksten. 
Auch  Th.  Ysayes  Phantasie  präsentierte  sieh  im  allgetneineu 
nicht  übel.  Sie  zeugt  von  Geschmack,  Zielbewusstsein  und 
achtbarem  teehnischeu  Können.  Das  gedankliche  Material  ist 
geschickt  und  fliessend  gestaltet,  die  Instrumentation  durchweg 
sachgemäss  uud  wohlklingend.  Edg.  TiDels  Ouvertüre  ist  nicht 
konzertwirksam  und  J.  Blocks'  Carnaval  nicht  mehr  als  bessere 
Unterhaltungsmusik.  Das  Auditorium  zeichnete  Hru.  Rinskopf, 
der  sich  in  der  Vorfiihrung  der  genannten  Werke  als  ein  ge- 
wandter und  intelligenter  Orchesterleiter  erwies,  durch  reichen 
Beifall  aus. 

Toni  Kunz  batte  für  ihren  Liederabend  (Kliudworfh- 
Scharwenka-Saal,  24.  Febr.)  ausschliesslich  Kompositionen  von 
Schubert  und  Brahms  zum  Vortrag  gewählt.  Ihre  wohllautende, 
altähuliche  Mezzosopranstimme  hat  sich  gut  entwickelt.  Gegen 
früher  sind  auch  iu  gesaDgstechnischer  Beziehung  erfreuliche 
Fortschritte  zu  bemerken.  Leicht  und  frei  spricht  der  Ton  in 
allen  Lagen  an  und  verbindet  sich  gut  mit  der  vornehm  be- 
handelten Sprache.  An  Ausdruck  hat  ihr  Gesang  jedoch  nicht 
gewonueu;  der  Vortrag  ist  verständig,  wohldurchdacht,  doch 
ohne  Tiefe  und  Eigenart. 

Die  Pianistin  Jolanda  Merö,  die  sd  demselben  Abend 
im  Bechateinsaal  konzertierte,  hat  vor  mehreren  Jahren  sehr 
glücklich  hier  debütiert.  Sie  interessierte  auch  diesmal  mit 
ihren  verschiedenartig  stilisierten  Vorträgen  — ich  hörte  Kom- 
positionen von  Chopin,  Carl  Heymann  und  Liszt  — in  hohem 
Masse.  Wechselvolle  dynamische  Abstufungen  im  Verein  mit 
einer  weit  vorgeschrittenen,  klaren  Technik  uod  einem  schöne» 
modulationsreichen  Aufschlag  und  musikalisch  gesunde  Auf- 
fassung charakterisieren  ihr  Spiel. 

Die  Spanierin  Gracia  Ricardo  (27.  Febr.,  Saal  Bech- 
stein)  verfugt  Uber  eine  nicht  allzu  schmiegsame,  aber  ange- 
nehme, besonders  in  der  Mittellage  sympathische  Mezzosopran- 
stimme. Die  Flöhe  ist  nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  UDd  für 
die  Entfaltung  kräftiger,  dynamischer  Steigerungen  reiebeo  die 
Mittel  ebenfalls  nicht  aus.  Ihr  Vortrag,  musikalisch  sicher  uud 
mit  feinem  Geschmack  angelegt,  zeugt  von  Intelligenz,  lässt 
aber  wenig  Wärme  uud  Innerlichkeit  verspüren.  Lieder 

mittlerer  Stimmung,  wie  Schuberts  „Schlummerlied“,  „Lachen 
und  Weinen“  gelingen  der  Säugeriu  um  besten.  Herr  Fritz 
Lindemann  begleitete  ausgezeichnet  am  Klavier. 

Adolf  Sehult  zu. 
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Das  Konzert  des  Berliner  Lehrer-Gesangvereins 
(Prof.  F elix  Schmi dt),  das  atn  27.  Februar  in  der  Phil- 
harmonie stattfand,  bot  das  altgewohnte  Bild  eines  übervollen 
Saales  und  eines  in  hohen  Wellen  gehenden  Enthusiasmus,  den 
icsd  als  Musiker  angesichts  der  untadeligen,  bochkünstlerischen 
Leistungen  auch  vollkommen  verstand.  Das  Programm  brachte 
in  äusserst  geschickter  Zusammenstellung  des  Abwechslungs- 
vollen  übergenug.  Handels  .Werbung“,  von  Georg  ScbumaDn 
wirksam  und  geschickt  bearbeitet,  folgte  der  .Ruf  an  Sauet 
Raphael“  (a.  d.  Kölner  Gesangbuch  1623,  bearh.  v.  Othegraven), 
der  in  Anlage  und  Ausführung,  vor  allem  in  dem  genialen 
crescendo  al  fine,  als  meisterhaft  gelungen  bingestellt  werden 
darf.  RudolfBncks  „Gotenzug“  zeigt  in  bezug  auf  chorischen 
Satz  blühendste  Harmonie  und  gewählteste  Akkordfolgen,  die 
Wirkung  in  der  vorbildlich  klaren  und  reinen  Darbietung  war 
eine  sehr  nachhaltige.  Gegen  sie  fiel  Karl  Kampfs  „Gebet“, 
eine  an  Bich  lobenswerte  Arbeit,  etwas  ab.  Von  den  beiden 
Chorwerken  .Pharao“  (Ferd.  Hummel)  und  .Der  Schmied“ 
(Karl  Goepfart}  errang  das  letzte  namentlich  durch  seinen 
brillant  gesteigerten  Schluss  den  Lorbeer  und  musste  wieder- 
holt werden.  Auch  Schuberts  entzückendes  „Ständchen“,  mit 
höchster  Diskretion  und  feinster  NuaDCierungskunst  vorgetragen, 
wurde  stürmisch  zum  zweiten  Male  verlangt.  So  bedeutete  jede 
Nummer  einen  vollen  Erfolg  der  Sänger  und  ihres  Dirigenten. 
— Eva  Lessmann  BaDg  znr  sorgfältigen  Klavierbegleitung 
von  Robert  Kössler  Lieder  von  Peter  Cornelius,  Alfred 
Reisedauer,  d’ Albert,  Sibelius  und  Sirauss.  Ihre  an  sich  sym- 
pathischen Stimmittel,  von  intelligentem  Vortrag  gut  präsen- 
tiert, würden  sich  im  kleineren  Raume  vorteilhafter  ausge- 
nommen haben.  Der  grosse  Raum  zwang  häufig  zum  Aufgebot 
aller  Kräfte.  Dass  sie  Jean  Sibelius'  „Stelldichein“  ins  Pro- 
gramm aufgenotnmen  hatte,  mag  ihr  besonders  hoch  angerechnet 
werden.  Die  Reisenauerschcc  Lieder  dilvften  kaum  auf  lange 
Lebensdauer  zu  rechnen  haben. 

Max  Chop. 

Bremen,  Ende  Januar. 

Der  V.  K n m in  e r m usi  k - Ab  e u d dar  Philharmonischen 
Gesellschaft  am  28.  Januar  war  wie  der  zweite  Liedervortriigen 
gewidmet.  Dass  die  als  vortrefflich  bekannte  Sängerin,  welche 
diesen  Abend  austüllen  sollte,  Erl.  M :i  r y Münchhoff.  nur 
geringen  Beifall  erntete,  war  nicht  etwa  eine  Folge  davon,  das« 
die  Zuhörer  infolge  verspäteten  Eintreffens  ihres  Begleiters, 
des  Herrn  Ed.  Behm.  droiviertel  Stunden  laug  auf  den  Beginn 
des  Konzertes  warten  mussten.  Die  Künstlerin  seilest  halte 
offenbar  keinen  guten  Tug.  Ihre  ja  nicht  grosse,  aber  schön- 
gebildete Stimme  klang  etwas  dünn  und  forciert  und  lioss  viel- 
fach einen  Mangel  an  Festigkeit  erkennen,  unter  dem  sogar 
die  Reinheit  des  Tone«  litt.  Ihr  Vortrag  war  sehr  zurück- 
haltend. Kodass  diejenigen  Lieder,  denen  eine  tiefere  Stimmung 
zugrunde  liegt,  nicht  voll  zu  ihrem  liechte  binnen,  während 
die  Künstlerin  Lieder  leichteren  Genres  vortrefflich  vorzutragen 
verstand.  Ausserdem  litt  das  an  sieh  wertvolle  Programm  unter 
einer  gewissen  Einförmigkeit,  so  dass  es  schliesslich  ermüdend 
wirkte.  Hr.  ßehin  begleitete  iu  vortrefflicher  Weise,  wenn 
mich  reichlich  zurückhaltend.  Eine  innig  empfundene  Kumpii- 
siliou  von  ihm,  „Marienbild'1,  ein  Schlummerlied,  iu  welchem 
ein  altes  Wiegomnntiv  verwendet  ist,  wurde  reeht’heifallig  nuf- 
genomilieti.  Im  allgemeinen  aber  konnte  eine  begeisterte  Stim- 
mung nicht  atil'kounnoii. 

Der  K ii  u s tle  v v c r ei  n bot  seinen  Mitgliedern  am  i).  Januar 
einen  Kammermusik-Abend,  an  welchem  das  Quartett  der  Phil- 
harmonischen Gesellschaft  ..Herren  Kolkmeyer,  Schein- 
Jiflug.  van  der  ßrnyn  und  Ettelt.l  durch  zwei  tempera- 
mentvoll und  mit  feinem  Empfinden  gespielte  gehaltvolle  Werke 
erfreute.  Tschaikctvsky«  Fdur-Streichquartett,  np.  22  und  Mozarts 
Streichquartett  Nr.  23  in  derselben  Tonart,  und  i'rl.  Marie 
Bitsjüger,  unsere  unerkannte  einheimische  Sängerin,  Lieder 
von  Brahms.  Grieg.  Seheinpflug,  H.  Wolf  und  Rieh.  Straus« 
unter  voller  Entfaltung  ihrer  stimmlichen  Reize  und  mit  dem 
Ausdruck  warmei  Innigkeit  sang.  — Für  das  Stiftungsfest  war 
eiu  Konzert  des  Philharmonischen  Orchesters  vorbereitet,  worden. 
Die  eigentliche  Feier  des  Stiftungsfestes  musste  wegen  mangeln- 
der Beteiligung  ausfallen,  das  Konzert  dagegen  fand  unter  un- 
geheurem Andruiigc  am  18.  Januar  statt.  Es  war  als  Beethoven- 
Ahend  gedacht,  ulier  das  Programm  sollte  etwas  ganz  Beson- 
deres enthalten,  und  das  war  denn  auch  der  Fall.  Während 
die  dritte  Prngraimimuuiuier  auf  einen  vollwertigen  reinen 
Kunslgenn-s  angeschnitten  war  — enthielt  sie  doch  dir  Ciiioll- 
S\  mplKn.dc  Nr.  5.  unter  Prof.  Pauzuer  mit  Schwung  und 
Wärme  gespielt  — brachten  die  beiden  ersten  etwas  Sensatio- 


nelles, wie  es  hei  dem  besonderen  Anlass  wohl  angebracht,  aber 
doch  nicht  ausschliesslich  durch  küustlerisehe  Bedürfnisse  dik- 
tiert war.  Den  Anfang  machte  ein  Werk  aus  der  Blütezeit  des 
Meistere,  das  aber  trotzdem  mir  noch  selten  zu  Gehör  gebracht 
■wird,  aus  dein  einfachen  Grunde,  weil  es.  seiii  'o  Verfassers  nur 
wollig  würdig  ist.  „Wellingtons  Sieg  oder  dir  Schlucht  bpi 
Vittoria"  ist  eine  auf  Bestellung  gemachte  Gelegenheits-Kom- 
position mit  allen  Schwächen  einer  solchen,  obgleich  grossartig 
ncgelegt  und  überall  die  Meisterhand  verratend.  AK  ein  eigen- 
artiger Beitrag  zur  Charakteristik  Beethoven«,  besonders  aber 
wegen  des  ungewöhnlichen  Aufbaue.«  - Verwendung  zwider 
kleinen  Bläserorehester  neben  dem  grossen  zur  Charakterisierung 
der  unriiekenden  Heere  — erregte  das  Werk  nicht  geringes  Inter- 
es«e.  Die  Ausführung  durch  das  Philharmonische  Orchester, 
über  welches  Prof.  Panzner  deu  Oberbefehl  imndiatte.  während 
die  beiden  feindliehcu  Heere  von  den  Herren  Bi  it d s ei  L und 
Konzertmeister  Pfitzner  geführt  wurden,  war  die  denkbar 
beste  und  löste  bei  den  Zuhörern  lebhaften  Beifall  aas.  Bei  der 
zweiten  Prograimntimnmer  lag  das  Sensationelle  nicht  in  dem 
dargebotenen  Werke  — es  war  Klavierkonzert  Nr.  3 in  Cmoll 

— sondern  in  dein  Spieler.  Es  war  der  kleine,  noch  nicht  zehn- 
jährige Spanier  Pepito  Arriola.  der.  nachdem  er  auf  eine 
Generalprobe  mit  dem  Orchester  verzichtet  hatte,  mit  der  Un- 
gezwungenheit eines  fröhlichen  Kindes  sieh  an  den  eigen«  für 
ihn  gebauten  sehmaltastigeu  BlUtlmer-Flügel  setzte  und  mit 
sauberer  Technik,  unfehlbarer  musikalischer  Sicherheit,  seinem 
Gefühl  für  dynamische  Schattierungen  und  einem  durch  Ge- 
schmack und  eindringliches  Verständnis  ausgezeichneten  Vor- 
träge sich  seiner  Aufgabe  entledigte.  Dass  er  nicht  den  ganzen 
geistigen  Gehalt  des  grossen  Beithovensehen  Werkes  nuszu- 
schüpien  vermochte,  dass  auch  dem  als  Zugabe  gespendeten 
Chopiuscheu  Walzer  nichc  diejenige  Pikanterie  zuteil  wurde, 
welche  der  Komponist  sieb  wohl  als  mit  dem  Werke'  untrenn- 
bar verbunden  gedacht  hat,  ist  ja  eigentlich  selbstverständlich. 
Davon  abgesehen  aber  können  seine  Leistungen  als  geradezu 
vollendete  bezeichnet  werden,  und  man  gewann  den  Eindruck, 
dass  man  es  hier  in  der  Tut  mit  einem  gottbegnadetem  Talente 
zu  tuu  habe,  nicht  mit  eiurm  künstlich  InTaiigezogonpn  und 
iibg, 'richteten  Wiinderkinde.  Da«  Entzücken  dm'  Zuhörer 
riusM-rte  sich  denn  auch  in  stürmischen  Beifallskundgebungen. 

— Die  nächste  Verunstaltung  des  Külisllerviri’ii.s  um  30.  Januar 
iihtc  wieder  eine  derartige  Anziehungskraft  aus,  da««  lange  vor 
Beginn  jeder  Platz  in  dem  grossen  Saale  he-ruzt  war.  Der 
Bremer  Le  h re  r ge«  a n g ve  r ei  n trug«  unter  der  Leitung  «ei  ne« 
Dirigenten  Prof.  P n n zu  v r . der  an  diesem  Abend  sein  50.  Kon- 
zert in  die.-er  Saison  dirigiert!"  ans  dem  grossen  Schatze  der 
von  ihm  ein«ludiiTten  Gesänge  eine  gut  getroffene  Au-wnlii 
vor.  wie  immer  mit  besten  Gelingeu.  Ausserdem  vermittelte 
uns  der  Abend  die  Bekanntschaft  mit  einer  noch  sehr  jugend- 
lichen Pianistin.  Fr!.  Elisabeth  Bukoineyer  aus  Berlin, 
einer  Schülerin  von  Prof.  Marlin  Krause,  die  vollgültige  Beweise  I 
einer  ganz  eminenten  Begabung  und  künstlerischen  Veranlagung  I 
erbracht  hat.  Mit  einer  verblüffenden  Fingerfertigkeit,  einem  ! 
elastischen,  aller  Nuancen,  auch  energischer  Accente  fähigen 
Anschläge,  einem  feinen  Gefühl  für  'Rhythmik  lind  Dynamik 
verbindet  sie  eine  Auffassung  von  selbständiger  Eigenart,  und 
wenn  auch  ihr  Vortrag  noch  zu  übergrosser  Zartheit  neigt, 
so  zeugt  er  doch  von  tiefer  Empfindung.  Am  besten  gelangen 
ihr  ein  Charakterstück  von  Zam-Ila  „Tempo  di  .Vlimietto'*,  dom 
Salvatore  Farinu  einen  erläuternden  Text  unterbelegt  hat,  das 
„Spinncrlied“'  von  Wagner-Liszt  und  (las  als  Zugabe  gespendete 
Mcudelssohiiselie  „Auf  Flügeln  des  Gesanges".  Aber  auch  die 
kraftvolle  ..Gavotte1'  von  d' Albert  und  Beethovens  E dur. 
Sonate  oj>.  31  konnte  man  mit  Vergnügen  auhörrn.  Denn  wenn 
auch  zugegeben  weiden  mag,  dass  Beethoven,  der  gereifte  Mann, 
dir  letztere  anders  gedacht  hat.  als  die  jugendliche  Künstlerin 
sie  tviedergab,  *o  brachte  sie  doch  etwas  künstlerisch  Vollendetes, 
aus  eigenster  Kraft  Erwachsenes,  noeb  dazu  mit  dem  Vorzug 
jugendlicher  Frische  Ausgezeichnetes.  So  bedeutet  sie  schon 
jetzt  eine  künstlerische  Erscheinung,  die  noch  üodeulondes  für 
die  Zukunft  erwniten  lässt. 

Jm  K a uf'mii  n ii  i s e li  eii  Vereine  ,.U  n io  n"  fand  die  dri  Ite 
der  ton  Hin.  Prof.  D.  Dro  in  b e rge  r veranstalteten  Soliston- 
Aln'iuie  am  10.  Januar  statl.  Sowohl  die  Darbietungen  ries 
Veranstalter'  selbst  . Ballade  und  Walzer  von  (Topin,  Nocturne 
von  Biassin  und  Mazurka  von  Godard).  al«  auch  diejenigen  des 
Hrn.  Konzertmeister  Hans  Ko  I k in  eye  r 'La  Fiilin,  Variation' 

sdricUsa'K  für  Violine  von  Corelii  mit  einer  "ein*  s.-bwiorigen 
} Inppi'lgnff-Gadeiiz  von  H.  Leonard  und  Heji'e  Kati,  (Tardas 
von  Jenö  Hubny  und  die  von  Frl.  Carola  Hubert  aus  Cöln. 
welche  mit  wohlgeschuiter  Stimme  mul  in  gesunder  AutLissuiig 
Lieder  von  Hugo  Wolf  und  Max  Heger  «ang.  wurden  durch 
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stürmischen  Beifall  belohnt,  so  dass  alle  drei  “ich  zu  Zugaben 
verstehen  mussten. 

Unter  den  hiesigen  Vereinen,  welche  den  Mätiuergfsatig 
pßegeu  , nimmt  der  Bremer  Mit  n 11  >■  r- G e « a ng  ve  ve  i n so- 
wohl an  Zahl  de;  Säuger  als  auch  in  dem  Bestreben.  Vollwer- 
tiges zu  leisten,  eiue  der  erstell  Stellen  ein.  Sein  um  8.  Dezember 
im  grossen  Sattle  der  (Vutralhallen  unter  Leitung'  seines  Diri- 
genten, des  HemiK.aiiellmeistersH.Jii  ge  r veranstaltetes  Konzert 
zeigte  den  Chor  auf  einer  bemerkenswerten  Höhe,  sowohl  was 
Frischt;  der  Stimmen.  Klangsehöcheit.  Reinheit  und  (leschlosseu- 
lmit.  als  am-li  was  die  Auflassung  des  Liedinhalt, betrübt. 
Auch  die  Auswahl  iler  Gesäuge  war  zweckmässig  und  mit 
feinem  Verständnis  getroffen.  Ausserdem  erfreute  sieh  dev 
Verein  der  soln-üscheit  Mitwirkung  zweier  ausgezeichneten 
Künstler.  Ilr.  Prof.  Ed.  N ö ssl  c r,  als  bedcuti'mler  Orgelspieler 
gesehätzt.  zeigte  sieh  dureh  den  schwungvollen  Vortrag  vr.u 
Bachs  Chromatischer  Phantasie  und  Fuge  und  dreier  Cim|dtis 
auek  als  ein  vortrefllieliev  Pianist.  Grosses  Interesse  und  be- 
deutenden Beifall  erzielte  i'rl.  Marianne  Geyer  ans  Berlin. 
Indem  sie  seihst,  allerdings  reichlich  zurückhaltend,  auf  der 
Laute  begleitete,  sang  sie  mit  prächtiger  Altstimme  eine  gro.se 

Reibe  von  teilweise  sehr  schönen  Volksliedern,  deiu-eben  und 

ausländischen  - diese  in  deutscher  Übersetzung  — und  ver- 
stand es.  durch  äiisserst  reizvollen  Vortrag,  der  ton  einem  ent- 
sprechenden Mioneuspicl  begleitet  war.  lauter  kleine  Kunstwerke 
daraus  zu  machen. 

Run  noch  etwas  von  den  besonderen  Snll-teukonzerten ! 
Töldmsit|iie  Lumbriun,  der  hier  gern  gesehene  und  immer 
wieder  gern  Gehörte,  gab  am  7,  Dezember  wiederum  einen 
Klavierabend,  der  sehr  stark  besucht  war  und  einen  glänzenden 
Verlauf  nahm.  £Ir.  Lambrino  ist  eine  eigenartige  l’eisönlich- 
keit,  eine  Kvaftnatur,  deren  Spiel  auch  au  ihre.  Reizes  nicht 
ermangelt,  tvo  man  vielleicht  die  Auffassung  des  Ki, „-Ilers  nieht 
durchaus  teilt,  ganz  abgesehen  davon,  dass  seine  hochentwickelte 
Technik  und  die  Art  und  Weise,  wie  er  die  wunderbare  Klang- 
fülle hcmirzaobert.  schon  Bewunderung  erregt.  Gewiss,  er  er- 
laubt sich  manche  Freiheiten  in  Bezug  auf  Rhythmus  und 
Tempi,  geht  zuweilen  etwas  weit  in  mächtiger  KvuUentl'uliuiig 
uud  verzichtet  liiu  und  wieder  zugunsten  der  zu  cfVriohendcn 
Wucht  auf  völlige  Korrektheit,  immer  aber  ist  .eitle  Auffassung 
eine  großzügige,  und  seine  Wiedergabe  wird  dadurch  zu  einem 
einhcitliehcu  Kunstwerke.  Das  zeigte  sieh  auch  diesmal  wieder 
hei  der  Durchführung  seines  gross  angelegten  Programms, 
welches  Schuberts  Wanderer-Phantasie,  die  A-dur-Souum.  op. 

110  vim  Beethoven.  Schumanns  G moll  Sonate  und  drei  ('!,<>- 
pinschc  Kompositionen  enthielt,  deren  Zahl  durch  riiic  ganze 

. Reiht*  stürmisch  geforderter  Zugaben  noch  bet,  äelilliol,  ver- 
mehrt wurde. 

Das  2.  Konzert,  das  Willy  Burmester  ;lm  4 Januar 
veranstaltete,  zc-igte  den  grossen  Saul  tles  KUnstleiM-ivin*  wieder 
zu  einem  grossen  Teile,  wenn  auch  nicht  ganz,  besetzt.  Was 
der  Künstler  heute  auf  deui  Gebiete  des  Vi<>Hus|iicls  bedeutet, 
ist  zu  allgemein  bekannt,  als  dass  darüber  noch  etwas  gesagt 
zu  werden  brauchte.  Er  spielte  diesmal  die  Kmitzer-Soniite. 
das  Dmoll-Konsevt  von  Wieniauski.  eine  Reihe  nm  entzücken- 
den Proben  klassischer  Kleinkunst  und  zum  Schluß  ein  Paga- 
uiiiisclies  Hexenstück,  dein  natürlich  eine  ganze  Reihe  von  Zu- 
gaben folgen  musste,  da  das  zu  höchster  Begeisterung  eutliaininte 
F’ublikum  ohne  diese  den  Künstler  nicht  ziehen  lassen  wollte. 

111  Herrn  Allred  S ehin  i dt- B a doko  w hatte  er  sieh  eine 
tüchtige  pianistischc  Kraft  mitgebvueht.  Dieser  erwies  sieh 
nicht  nur  als  ein  feinfühlender  Begleiter,  sondern  bewies  auch 
in  einer  lfeibo  selbständiger  Vorträge  virtuose  Technik,  klares 
Erfassen  des  architektonischen  Aufbaues  und  des  ästhetischen 
Gehaltes,  Seine  eigene  Studie  über  Rauieausehe  Variation,  11 
in  Ainoll  ist  eine  sehr  beachtenswerte,  in  technischer  Beziehung 
interessante  Modernisierung  des  Rokokowerkes. 

Fr,  Vtilborg-Svuerdxtr  oem.  die  hier  als  Konzert- und 
Opcrnsängevin  hochgeschätzt  ist,  zeigte  sich  am  11,  Januar  von 
einer  ganz  neuen  Seite.  Von  den,  Grundsatz.,-  ausgehend, 
dass  für  das  Kind  das  Beste  gerade  gut  genug  sei.  hat  -ie 
ihre  hohe  Kunst  auch  ia  den  Dienst  des  Kindes  gestellt.  Sclimi 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  veranstaltete  sie  in  Schweden  öffent- 
liche „Khidcrliodiw-Abeuik1',  die  sich,  allgemeine,'  Beliebtheit 
erfreuten.  Nunmehr  lud  sic  hier  in  Bremen  zu  ihrem  ersten 
deutschen  Kinnerliede, --Abend  ein.  Der  Kaisers:, al  de-  Ktinst- 
Icrvereins  war  vollbesetzt;  etwa  zwei  Drittel  der  Zuhörer  war 
von  Kindern,  kleineren  nml  grösseren  . gebild- t.  Die  ganze 
Persönlichkeit  der  Künstlerin  ist  für  diese  Aufgabe  wie  ge- 
scharten. Ihr  hervorragendes  gesangliches  Können,  der  Zauber 
ihrer  Stimme,  die  ausdrucksvolle  Deklamation,  verbunden  mit 
einer  entsprechenden  Mimik,  inniges  Empfinden,  das  schlichte, 


unbefangene,  echt  kindliche  Auftreten,  das  alles  sind  Eigen- 
schaften, die  sie  geeignet  machen,  dem  Kinderliede  in  unseren 
Konzertsälen  eine  Ptiegestätte  zu  bereitem  Um  ganz  als  Kind 
unter  Kindern  zu  erscheinen,  hatte  sie  sich  selbst  für  diesen 
Abend  tu  ein  kindliches  Gewand  gesteckt.  Für  diesmal  musste 
sie  sich,  da  sie  in  der  deutschen  Kimlerlicder-Literatur  noch 
nicht  heimisch  genug  ist,  um  eine  passende  Auswahl  treffen  zu 
können,  auf  schwedische  Kimlerlieder  beschränken.  Sie  siing 
deren  eine  grosse  Anzahl,  zumeist  echte  Volkslieder,  aber  auch 
Diehtungeu  von  Aug.  Strindbcrg,  Victor  Rydberg  u.  u.  Zu  den 
11, eisten  von  ihnen  hat  Allee  Togner.  eine  Nichte  des  Dichters 
des  „FrithjoP.  eine  dem  kindlichen  Gefühlsleben  angepasste 
Melodie  geschaA'eu.  aber  auch  andere,  so  Sigurd  von  Koch, 
Lindblud.  haben  sieb  darin  versucht,  ohne  indessen  den  simplen 
Ton  von  Alice  Tegnör  zu  treffen.  Die  Künstlerin  sang,  von 
Hin.  Prof.  Spotigel  begleitet,  diese  Lieder  grösstenteils  in  deut- 
scher Übersetzung,  die  allerdings  nicht  immer  den  Sinu  des 
schwedischen  Originals  genau  wiederzugeben  vermochte,  nur  itu 
letzten  Teile  trug  sie  die  Lieder  in  ,1er  OrigluaLspraeke  vor, 
gab  aber  vor  jeden  eine  Erläuterung  oder  Übersetzung.  Dass 
die  Künstlerin  auch  bei  uns  mit  ihrem  Vorhaben  einen  frucht- 
baren Boden  getundcu  har.  das  zeigte1  die  offene  und  ehrliche 
Begeisterung,  welche  sie  in  den  Kinderherzeo  eulzüridet  bat, 
und  welche  sieh  in  lautem  Jubel  der  Kleinen  kundtat  AI, er 
auch  die  anwesenden  Ern  uehseueu  hatten  ihre  herzliche  Freude 
an  den  vortrefflichen  Darbietungen.  Es  ist  mir  zu  wünschen, 
dass  die.  Künstlerin  recht  bald  auf  dem  Gebiete  des  deutschen 
Kinderliedes  vollständig  heimisch  wird;  denn  für  die  jugend- 
lichen Gemüter  dürfte  es  doch  einen  ganz  besonderen  Reiz 
halten,  einmal  die  wohlbekannten  Klänge  der  heimischen  Kinder- 
stuben in  so  künstlerischer  "Weise  vorgeführt  2u  bekommen. 

Mit  einem  recht  gut  besuchten  Liederabend  trat  am  13.  Jan. 
Frau  Ida  I'cp pe  1- Sc li 0 rl  i ug,  eitle  geborene  Bremeriu,  ziun 
ersten  Mule  au  die  Öffentlichkeit.  Ihr  Programm  bot  viel  des 
Interessanten  und  gab  ihr  Gelegenheit,  ihr  Könnet,  auf  den 
verschiedensten  Gebieten  zu  zeigen:  italienische  und  französische 
Gesänge  von  Tommnsso  Giordani.  G.  Pergolesi  und  G.  Martini, 
Lieder  vou  Schubert,  die  Zigeuucrlieder  von  Brahms,  Lieder 
von  R.  Strauss  und  Hugo  Wolf.  Die  Säugeriti  verfügt  über 
eine  umfangreiche,  kräftige  Stimme,  die  eine  gute  Schulung  cr- 
ketineti  lässt,  aber  noch  nicht  völlige  Sicherheit  der  Intonation 
besitzt.  Ihr  Vortrag  zeugte  von  fieissigem  Studium,  wies  bereits 
eine  gewisse  Reife  auf  und  entbehrte  auch  nicht  des  Ausdrucks 
inneren  Miterlebens.  Die  Sängerin  führte  sieh  mit  diesem  viel- 
viTspreehendeu  Anfänge  gut  ein  und  erntete  reichen  Beifall. 
Herr  Prof.  Ed.  Kassier  führte  die  Begleitung  der  Gesänge  mit 
Sicherheit  und  Geschmack  aus. 

Am  15.  Januar  hatten  wir  Gelegenheit,  eine  der  Grössten 
auf  dem  Gebiete  des  Gesanges  zu  hören.  Frl.  Tilly  Kocnen, 
die.  schon  seit  einiger  Zeit  Weltruf  besitzt  uud  auch  hier  schon 
iu  grösseren  Werken  gesungeu  hat.  gab  einen  Brabms-Strauss- 
Abend  und  brachte  durch  die  überraschende  Wiedergabe  von 
Lieden,  beider  Komponisten  eine  packende  Wirkung  auf  die 
leider  nicht  allzu  zahlreich  erschienenen  Zuhörer  hervor.  Bei 
Tilly  Koenen  sind  aber  auch  alle  Bedingungen  erfüllt,  die  sie 
zur  grossen  Künstlerin  stempeln:  eine  hervorragende  stimmliche 
Begabung,  sorgfältige  Ausbildung  der  Stimme  zu  höchster  Ton- 
schöuheit  und  gesunder  Kraft,  einwaudsfreie  Textaussp rache 
und,  was  mehr  als  alles  andere  bedeutet,  ein  reiches  Innenleben, 
welches  sic  befähigt,  iu  die  tiefsten  Tiefen  des  Liediuhnltes 
eiuzudringen  und  ibu  als  eigenes  Erlebnis  wiederzugeben.  Am 
meisten  kommt  dies  zur  Geltung  iu  dem  Ausdrucke  kraftvoller 
Leidenschaft,  doch  weiss  sic  auch  zartere  Stimmungen  vortreff- 
lich wiederzugeben.  Gleich  mit  dem  wundervoll  vorgetragenen 
Bvahmssehen  „Von  ewiger  Liebe“  nahm  sic  alle  Zuhörer  ge- 
fangen, und  das  eiuuuxl  erregte  Interesse  lies»  auch  bei  den 
folgenden  Gesängen,  die  einen  reichen  Wechsel  duibnten,  nicht 
wieder  nach  I11  Herrn  Hennumi  Ziicbcr  hatte  die  Künstlerin 
zudem  einen  ausgezeichneten  Begleiter  mitgebracht.  Die 
Stimmung  der  Zuhorendei,  war  eine  begeisterte  und  äusserte 
sieh  in  lebhaften  Ovatiouen,  welche  die  Sängerin  zu  einer  ganzen 
Reihe  von  Zugaben  zwangen. 

Der  Herzgl.  Kammersänger  Dr.  l>  1 1 o B r i cs  ein  ei  s t v r ver- 
anstaltete hier  am  16.  Januar  unter  Mitwirkung  des  Kupell- 
tneUters  Herrn  Alexander  Neumann  einen  Wagner-Wolt- 
Abend.  Die  etwas  merkwürdige  Zusammen  Stellung  beider 
Komponisten  sollte  wohl  dem  Sänger  Gelegenheit  gehen,  aul 
ganz  verschiedenen  Gebieten  sein  Könne,,  zu  zeigen.  Dabei 
bat  sich  aber  doch  herausgcstellt,  dass  seine  Hauptstürke  auf 
drin, mtischeut  Gebiete  liegt.  Das  Lyrische  liegt  »einer  Stimme 
und  Vortragsart  nicht  so  recht,  von  den  Wnlfschen  Liedern  ge- 
langen ihm  daher  auch  tun  besten  die  als  Zugaben  gespendeter 
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hjilbdnimatiscbeD  „Der  arme  Lump“  uud  „Der  verzweifelte 
Liebhaber“.  Aber  erst  bei  den  Bruchstücken  aus  den  Wng- 
nerschen  Musikdramen  konnte  der  Sänger  die  ganze  Fülle  und 
Wucht  seiner  grossen  und  vortrefflichen  Gesangskunst  entfalten, 
und  erst  die  letzten  Zugaben,  „Siegfrieds  Schwertiied“  und 
„Waldwcbeu“,  brachten  ihm  den  grössten  und  von  Begeisterung 
getragenen  Beifall  ein. 

Eine  interessante  Veranstaltung  war  eine  Soiree  der  scline- 
dischen  Sängerin  oder,  wie  sie  sich  selbst  nennt,  Vortragskiinst- 
lerin  Fr.  Anna  Norrie  um  22.  Januar.  Es  bandelte  sich  da- 
bei um  eine  jener  heutzutage  sich  mehrenden  Darbietungen, 
welche,  hart  an  der  Grenze  des  Cabarets  stehend,  doch  noch 
Anspruch  darauf  erheben,  als  künstlerische  Leiatuugcn  gewürdigt 
zu  werden.  Die  Art  und  Weise,  wie  Fr.  Norrie  die  schwedi- 
schen, deutschen  uüd  französischen  Volkslieder  uod  Chansons, 
meist  heiteren,  aber  auch  ernsten  Inhalts,  vorträgt,  ist  aller- 
dings derartig,  dass  man  nur  mit  der  grössten  Hochachtung 
davon  sprechen  kann.  Sie  kann  wirklich  siugen,  singen  mit 
einer  Stimme , die  von  ganz  ausserordentlichem  L'mfauge,  in 
allen  Lagen  ausgeglichen,  von  lieblichem  Wohllaut  ist  und 
alle  Kennzeichen  einer  guten  Schulung  an  sich  trägt.  Das 
Wunderbarste  an  ihr  aber  ist  die  Art  ihres  Vortrages.  In  dem 
Augenblicke,  wo  sie  ein  Lied  beginnt,  ist  alles  au  ihr,  Hal- 
tung, Gesicbtsausdruck , Stimme  der  Situation  augepasst,  auf 
welche  der  Liedinhalt  sich  bezieht.  Sie  wendet  sich  mit  ihrer 
Kunst  Dicht  blos  au  das  Ohr,  sondern  auch  au  das  Auge , er- 
zielt aber  dann  auch  bedeutende  Wirkungen.  Der  Beifall,  der 
ihr  zuteil  wurde,  war  der  natürliche  Ausdruck  des  Wohlge- 
fallens. das  man  au  ihren  auch  in  Bezug  auf  den  Stoff  einigen 
Kunstwert  besitzenden  and  durchaus  in  deu  Grenzen  des  An- 
standes Bich  haltenden  Darbietungen  empfand. 

Am  25.  Januar  erfreute  uns  Fr.  Lilli  Lehmaun  zum 
zweiten  Male  in  diesem  Winter  durch  ein  Konzert.  Der  grosse 
Saal  des  Künstlervereins  war  diesmal  bis  auf  den  letzten  Platz 
besetzt.  Die  Sängerin  litt  noch  unter  den  Nachwirkungen  einer 
heftigen  Erkältung , und  ess  war  nicht  zu  entscheiden,  ob  die 
hier  und  da  auftretenden  Mängel  an  Wohllaut  oder  völliger 
Reinheit  des  Tones  auf  diese  oder  auf  ein  allmähliches  Nach- 
lassen der  Stimmkraft  zurückzuführen  sind.  Diese  kleinen 
Mängel  aber  traten  ganz  zurtick  gegen  die  aus  der  innigen 
Durchdringung  von  höchster  gesanglicher  Ausbildung  und 
sceleuvolier  Vertiefung  hervorgeheuden  Vollendung,  die  jedes 
vorgetragene  Lied  zu  einem  Kunstwerke  ersten  Hanges  erhob. 
Ihre  Kunst  erstreckt  sich  über  ein  weites  Gebiet  der  verschie- 
densten Stimmungen,  und  Schuhert,  Handel,  Beethoven,  I.ocwe 
und  Rieh.  Straus*  boten  ihr  die  bunten  Blumen  dar,  denen  sie 
durch  den  Hauch  poetischen  Empfindens  frisches  Leben  verlieh, 
so  dass  sie  zu  einem  duftigen  Strnusse  wurden,  das  die  Zuhörer 
in  Entzücken  versetzte  und  za  warmem  Beifall  binriss,  an  dem 
berechtigterweise  die  Künstlerin  ihren  feinfühligen  Begleiter, 
Herrn  Kapellmeister  Fri  tz  Lin  d ein  a nn , Anteil  nehmen  liess. 

Dr.  11.  Loose. 

Dresden,  den  27.  Februar. 

Das  5 und  letzte  Philharmonische  Konzert  (Kapellmeister 
W.  OlseD)  machte  uns  nun  auch  mit  der  dritten  der  kürzlich 
erschienenen  Wagnerscheu  Ouvertüren,  der  „PoloDia“  bekannt. 
Sie  steht  in  jeder  Hinsicht  weit  hinter  der  „Coluu>bus“-Onver- 
türe  zurück;  wenn  man  auch  die  Zerrissenheit  des  Aufbaus  und 
die  zwecklose  Dehnung  in  der  zweiten  Hälfte,  die  kein  Ende 
finden  kann,  in  den  Kauf  Dährue,  so  ist  doch  die  ewige  Wieder- 
holung trivialer  lärmender  Phrasen  ganz  im  schlechtesten  Ita- 
lienerstil geradezu  peiuigend.  Mit  dieser  Ausgrabung  hat  man 
Wagn  er  wahrlich  keinen  Dienst  erwiesen.  — Fräulein  Capon- 
sacchi  erwies  sich  als  eine  gauz  überraschende  Meisterin  des 
Violoncells;  Schönheit  des  Tons,  Vollendung  der  Technik,  echt 
künstlerische  Auffassung,  alles  ist  beisammen , auch  die  anmutige 
mädchenhafte  Erscheinung  der  jungen  Künstlerin  mochte  dazu 
beitragen,  dass  das  Publikum  ihr  eine  giäozende  Aufnahme 
bereitete.  Der  moderne  Saint-Saens  und  der  alte  Boccherini 
wurden  gleich  vortrefflich  iuterpretiert.  Die  angeregte  Stimmung 
der  Zuhörer  kam  auch  dem  Sänger,  Herrn  Jean  Buyssou 
(München,  Hofoper)  zu  Gute,  der  meines  Erachtens  mehr  ge- 
feiert wurde  als  notig  war.  Gewiss  besitzt  er  eine  kräftige, 
nach  französischer  Manier  sorgfältig  geschulte  Tenorstimmc  mit 
auffallend  dunklem  Timbre,  und  gewiss  hat  er  eine  Arie  aus 

„Lakmö“  von  Ddlibos  tadellos  gesungen,  aber  eben  nur  für 

französische  Musik  ist  er  zu  brauchen,  weder  Don  Juan  (Arie 
des  Oktavio)  noch  echt  deutsche  Lieder,  wie  die  SchumaDnschen, 
kann  er  annehmbar  siDgen ; die  Büsslicke,  sentimentale  Verzerrung, 
die  er  beliebte,  war  eine  Karikatur,  und  es  fallt  ein  eigentüm- 


liches Licht  auf  die  Urteilsreifc  der  Leute,  die  auch  nach  dieaei 
Liedern,  anstatt  sie  energisch  abzulehnen,  durch  heftigen  App 
laus  Zugaben  erzwangen.  Die  alte  Geschichte!  und  da  phama 
siert  man  von  Kunsterziehung  etc.;  der  muss  noch  geborei 
werden,  der  unserm  grossen  Publikum  auch  mir  die  bescheiden 
sten  Elemente  künstlerischen  Geschmacks  auerziebt! 

Der  fünfte  Abend  des  Petri-Streichquartetts  brachte  an: 
drei  Quartette  von  Josef  Suk  (recht  beachtenswert,  jedenfalb 
keine  alltägliche  Erscheinung;,  Cherubini  und  Brahms,  Dei 
Primgeiger  schien  nicht  sonderlich  disponiert  zu  sein,  aber  in 
letzten  Quartett  gewann  er  die  volle  Herrschaft  über  die  wider- 
spenstigen Nerven,  der  herrliche  zweite  Satz  (poco  adagio)  ge- 
lang vortrefflich.  Die  glänzenden  Qualitäten  dei  iibrigeD  Partner 
der  Herren  W arwas,  Spitzner  und  Georg  Wille  sind  ja 
genügend  bekannt 

Fräulein  Helene  Staegemanu  hatte  die  unglückliche 
Idee,  die  Hälfte  ihres  Vortragsabends  einem  Schauspieler  abzu- 
treten, der  zwar  ihr  Bruder  W nid emar  ist,  von  deu  grossen 
Vorzügen  seiner  Schwester  jd  Bezug  auf  Natürlichkeit  und 
künstlerische  Feinheit  dca  Vortrags  aber  leider  nichts  abbe- 
kommen hat;  alle  Nuancen  übertrieben,  alle  Akzente  dick  auf- 
getrageu,  manieriert,  modernisiert  im  schlechten  Sinn.  Besonders 
übel  fuhr  dabei  Schiller  (Kraniche  des  Ibykus),  besser  gelangen 
die  Melodramen  Hebbel-Schumann !.  Vollendet  war  die  Be- 
gleitung durch  IlaDs  Pfitzner,  der  die  Sängerin  auch  iu 
einer  Reihe  neuer  eigener  Lieder  unterstützte.  In  den  schönen 
Jpnsenschen  Liedern,  besonders  den  beideu  ersten,  schien  er 
mir  zu  sehr  zu  treiben  und  über  intimere  Feinheiten  hinwegzu- 
gleiten, möglich  aber,  dass  die  Sängerio  dies  veranlasste,  da 
ihr  einige  hohe  Töne  Schwierigkeiten  zu  bereiten  schienen. 

Sehr  erfreulich  verlief  eiü  Klavierabend  von  IgnazFried- 
mann:  ein  Stürmer  und  Dränger,  oft  noch  unausgeglichen  und 
vulkanisch,  aber  jedenfalls  ein  fabelhaft  begabter  Künstler, 
sowohl  in  Technik  wie  geistiger  Beherrschung,  dem  eine  grosse 
Zukunft  bevorstebt. 

Bei  BcrtraudRoth  spielten  Herr TbeoBauer  (Violine) 
und  Frl.  Lola  Tangel  eine  sehr  hübsche  Sonate  von  Joh. 
Slunicko,  der  stimmungsvolle  Adagiosatz  sprach  wohl  am  meisten 
au;  und  der  ausgezeichnete  Baritouist  unserer  Oper,  Herr  An  g. 
Kicss,  sang  Lieder  von  C.  Ansorge  nnd  B.  Roth  und  machte 
uns,  zumal  dtuch  die  ergreifende  Wiedergabe  der  letztgenannten, 
zum  Teil  sehr  schweren  Lieder,  von  Neuem  das  Herz  schwer, 
da  wir  diesen  musikalisch  ganz  bedeutenden  Künstler  an  Ham- 
burg verlieren  werden. 

Prof.  Dr.  Paul  Pfitzner. 

Graz. 

In  deu  letzten  Wochen  vor  Weihnachten  drängten  sich  die 
Veranstaltungen  unserer  grossen  Konzertvereine.  Das  hervor- 
ragendste Ereignis  war  die  Aufführung  von  Beethovens  „Missa 
solemuis“  durch  den  Grazer  Singverein  und  Männer- 
gesangverein.  Um  die  sehr  gediegene  Wiedergabe  des 
hoheitsvollen  Werkes  hatte  »ich  der  Dirigent,  Herr  Franz 
Wei33,  ausserordentlich  verdient  und  mit  innigem  Ver- 
ständnis und  ehrlicher  Kunstbegeisterung  die  gewaltigen 
Chorinassen  mit  ihrer  Aufgabe  vertraut  gemacht.  So  übten 
die  Chöre  in  ihrer  rhythmischen  Sicherheit  und  ihrem 
Wohlklange  eine  hinreisscude  Wirkung  aus.  Geradezu  himmel- 
stürmend  klang  das  Gloria,  ln  gewohnter  Schmiegsamkeit  hielt 
sich  das  begleitende  Opernorchester.  Die  heiklen  und  wohl 
auch  nicht  sehr  dankbaren  Sologesänge  hatten  Frau  Dorda- 
Winternitz,  Frl.  Jirasek  (die  erst  in  letzter  Stupde  für 
eine  erkrankte  Kollegin  eingesprungen  war!)  und  die  HH, 
W al  1 u Öfer  und  W ei  ker  übernommen.  Bei  aller  Anerkennung 
der  musikalischen  Verlässlichkeit  dieser  bewährten  Opernkräfte 
standen  sie  doch  mit  ihren  Leistungen  hinter  den  Chören  zu- 
rück, da  wiederholt  ein  gewohnter  dramatischer  Ausdruck  den 
erhabenen  Oratorieneti)  des  Werkes  beeinträchtigte, 

Der  Mannergesangverein  gab  ausser  seiner  Mitwirkung 
bei  der  Messe  sein  satzungagemässes  Konzert  und  hatte  den 

guten  Gedanken,  eB  den  ManeD  Schuberts  zu  widmen.  Im 
egensatz  zu  dem  üblichen  Kunterbunt,  daB  zumeist  bei  Ge- 
sangvereinskonzerten  geboten  wird,  muBste  die  Vorführung  einer 
Reine  von  Werken  eines  und  desselben  Meisters  besonders  an- 

fenebm  berühren,  Unwillkürlich  trat  die  Eigenart  des  Ton- 
iebters  sehr  deutlich  hervor,  uudin  ihrer  einheitlichen  Stilisierung 
machte  die  Auffdhruug  einen  nachhaltigen  Eindruck.  Hans 
Kortschak  d.  J.  sprach  au  Beginu  den  Prolog  von  Schober. 
Die  rühmlicbst  erprobte  Siingerschar  brachte  unter  Sangwart 
Franz  Wciss  feinfühliger  Leitung  den  Geisterchor  aus  Rosa- 
munde und  die  zum  Teile  bereits  bekannten  Chöre  „Wider- 
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spruch“,  .Liebe“,  „Die  Nacht“,  „Der  Gondclfahrer“,  .Hymne“ 
ind  .Navbthellc“  (Teuorsolo  Herr  Zimmermano)  zu  stim- 
nungsvollcr  Wiedergabe.  Der  sehr  geschätzte  Baritonist  Hr. 
Paul  Parapichler  stellte  aich  mit  den  Liedern  „Kreuzzug“, 
.Nacht  uud  'Trimme“,  -Doppelgänger“  und  „An  die  Sterne* 
ein.  Vortrefflich  passte  in  den  Kähmen  der  allerdings  im 
crusBcn  Stile  gehaltenen  .Schubertiade*  die  wirksam  ausgeführte 
Wiedergabe  de«  Trio  op.  100  durch  Frau  Marie  Kueehar 
und  die  HH.  Anton  Czerny  und  Aurel  v.  Czerveiika. 
Um  die  Begleitungen  machten  sich  die  HH.  Weiss  und  Josef 
Gauby  am  Klavier  und  die  Kapelle  des  7.  Infanterie-Uegi- 
mentes  verdient.  Der  deutsch-akademische  Gesangver- 
ein hatte  auf  die  Vortragsordnung  seines  Mitgliederkonzertes 
vorwiegend  heimische  Tondichter  gesetzt:  Viktor  Zack,  Wil- 
helm Kienzl,  Richard  Heuberger  und  Roderieh  v.  Mojsisovics. 
Von  Zack  kamen  eine  treffend  im  alten  Tone  gehaltene  Weise 
„PäZ  liet“  zu  den  völkisch  begeisterten  Worten  Ottokar  Kern- 
stocks und  eiu  vom  feineu  Humor  erfüllter  Chor  .Nachtmusi- 
kauten“, voll  Melos  und  reizender  Rhythmik,  zur  Uraufführung. 
Kienzls  cmplindungsvollen  Chor  .Der  Nonuc  Abendgebet“,  mit 
seinen  treffenden,  an  Hegar  mahnenden  Tonmalereien  halte  ich 
für  einen  der  besten  \ollgesänge  des  Meisters.  Eine  kühne 
Stimmführung  timte  aus  dem  Chor  .Der  Tiroler  Nachtwache 
1810“  von  Heuberger.  Jede  Strophe  verriet  den  feinsiimig- 
erwägenden  Tondichter.  Beim  .Lob  des  Weines“  zu  den  Worten 
Simon  Dachs  gelang  es  dem  Komponisten  v.  Mojsisovics  ganz 
vorzüglich,  deD  Stimmungsgehalt  der  Dichtuug  musikalisch 
auszulosen.  Die  Wirkung  des  kraftsprühenden  Chores  zeigte 
eich  von  der  vollen  Bewältigung  der  nicht  geringen  technischen 
Schwierigkeiten  abhängig.  Recht  ergötzlich  hörte  sich  Josef 
Bibers  kleine  Humoreske  „Lockung“  an.  Die  Wiedergabe  dieser 
Werke,  unter  denen  sich  auch  Loewes  „ln  der  Marienkirche“, 
Schuberts  .Schiffers  Gebe»“  und  das  muntere  „Vagantenlied“ 
von  Heinrich  Rietsch  befanden,  bcwicB,  dass  die  Akademiker 
an  Herrn  Dr.  v.  We i s- Os t born  einen  vortretflickeu  Sang- 
wart gefunden  habeD.  Deutliche  Aussprache,  richtige  Phra- 
sierung UDd  Sicherheit  in  Rhythmus  und  Intonation  fielen  au- 

fenehm  auf.  Einen  hübschen  Erfolg  hatte  auch  Frau  Stephanie 
■ ehmann,  die,  von  ihrer  ausgezeichneten  Lehrerin  Frau 
Marie  Kraemer-Widl  begleitet,  Lieder  von  Franz, Schumann, 
Brahms,  Wolf,  Hausegger  uud  Kienzl  zum  besten  gab. 

Der  steiermärkische  Musikverein  setzte  heuer, 
— wohl  im  Hinblick  auf  den  Umbau  des  Steplianiensaales  — 
leider  mit  seinea  Orchesterkonzerten,  an  denen  er  durch  viele 
Jahrzehnte  treulich  festgehalteu  hatte,  aus.  Dafür  bot  er 
immerhin  genussreiche  Aufführungen  seiner  Schule  und 
bewies  damit  neuerlich  den  Hauptzweck  sciues  Bestandes  und 
die  Erfolge  seiner  hoch  einzuschätzenden  Bestrebungen.  Bei 
den  Kammermuaikaufführungen  traten  wiederholt  hervorragend 
begabte  und  leistungstiichtige  Zöglinge  hervor:  Der  Geiger 
Hugo  Haindl,  der  Flötist  Engelbert  Pirckcr  uud  der 
Pianist  Erich  Knauer.  Letzterer  spielte  mit  Verständnis 
und  wohltuender  technischer  Sicherheit  das  Solo  in  Beethovens 
Klavierkonzert  in  Cmoll.  Sehr  gelnogene  Ensetnbleleistungen 
waren  Haydn«  Symphonie  in  Ddur  und  Beethovens  Egmont- 
Ouvertüre,  die  der  verdienstvolle  Direktor  des  Vereins,  Tlaus 
RosenBt  ein  er , dirigierte.  Schon  vor  Jahren  sprach  ich  an 
dieser  Stelle  die  Hoffnung  aus,  dass  sich  aus  dem  Orchester  des 
Musikvereins  eine  ständige  Kapelle  zum  Vorteile  unseres  Kon- 
zertbetriebes entwickeln  möge.  Leider  ist  noch  immer  keine 
Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass  in  diesem  bedauerlichen 
und  toten  Punkte  unseres  Musiklebens  baldigst  Wandel  ge- 
schehe. Der  Mangel  eines  selbständigen  Konzertorchesters  drückt 
nach  wie  vor  das  künstlerische  Ansehen  der  Murstadt,  und  es 
gereicht  gewissen  musikalischen  Kreisen  uud  massgebenden 
Persönlichkeiten  Dicht  zur  Ehre,  dass  sie  in  dieser  Frage  die 
Bestrebungen  des  Orchestervereios  lahmlegten. 

Eine  bemerkenswerte  Rührigkeit  entwickelte  der  Richard 
Wagnerverein.  Erst  veranstaltete  er  einen  Liederabend, 
bei  dem  lediglich  die  heimischen  Tondichter  Hausegger,  Kienzl, 
Noe,  Wolf,  Gauby,  Rud.  v.  Weis,  v.  Savenau  und  Rochlitzer 
zu  Gehör  gebracht  wurden.  Die  Schüler  der  hochangesehenen 
Gesangschule  Kraemer-Widl,  Frau  Paula  Haitnel, 
Frl.  Christine  Jilg  und  Hr.  Otto  Baumgar tn er  machten 
ihren  künstlerischen  Unterweiscrn  alle  Ehre.  Viel  Interesse 
bot  ein  Mahler-Liederabend,  deu  Hi.  Dr.  Decaey  mit  einem 
fesselnden  Vortrag  einleitete  UDd  bei  dem  Frau  Anna  Hansa 
und  Ilr.  Paul  Pampichler  unter  Begleitung  des  Hm.  Dr. 
v.  Weis  eine  Reihe  Mahlerscher  Lieder  Künstlerisch  fein  aus- 
gefeilt  vortrugen.  Vom  rein  musikalischen  Standpunkte  aus 
musste  man  für  diesen  Abend  dankbar  sein,  wenn  Bich  auch 
unter  der  Mitgliedschaft  des  Wagnervereines  gegen  eine  Hul- 


digung Mahlers  Stimmen  erhoben  hatten.  Bei  aller  Wert- 
schätzung einzelner  höchst  stimmungsvoller  Lieder  Mahlers 
stellte  es  sieh  doch  schliesslich  heraus,  dass  die  Tonlyrik  dieses 
Komponisten  den  Hörer  kaum  einen  ganzen  Abend  hindurch  zu 

fesseln  imstande  ist.  Wie  ganz  andere  war  es  doch  beim  Hugo 

Wolf-Abende,  bei  dem  Professor  Oskar  Noö  und  Frl.  Jo- 
hanna Pollegeg  nicht  weniger  als  ‘24  Lieder  und  Gesänge 
des  Meisters  vorführteD,  und  die  Zuhörerschaft  nicht  müde 
wurde,  den  tief  empfundenen  und  genial  erdachten  Stimmungs- 
bildern zu  lauschen.  Unsere  strebsame  Kammermusikvereinigung 
der  Frau  Marie  Kusehar  und  der  HH.  Anton  Czerny 
und  Aurel  v.  Czervenka  schloss  bereits  seine  höchst  dan- 
kenswerte Tätigkeit  in  dieser  Spielzeit  ab.  Sie  brachte  ein 
Trio  von  Haydn,  die  Fmoll-Sonate  für  Klavier  und  Klarinette 
von  Brahms  und  ein  Trio  für  Klavier.  Klarinette  und  Violon- 
cello von  Zemlinsky.  Die  Klarinette  blies  mit  edlem  Toue  und 
virtuoser  Technik  Hr,  Anton  Po wolu y vom  Wiener  Konzert- 
vcreinsorchester.  Die  Neuheit  ZemlinskyB  erzielte  einen  schönen 
Erfolg.  Auf  der  Vortragsordnung  des  letzten  Abendes  standen 
das  Fdur-Trio  (op.  87)  vod  Brahms,  die  Violoacell-Sonate  io 
Cmoll  (op.  32)  von  Saint-Saens  und  Schumanns  Klavierqmirtett 
(op.  47),  hei  dem  Hr.  K o eh  Le r sich  als  gediegener  Viola- 
spieler den  vorerwähnten  Kuostkräften  beigesellte.  Herr  Koehler 
lieh  seme  Mitwirkung  auch  der  KammermuBikgesellschaft  der 
Frau  PaulincProchaska-Stolz  uud  der  I1H.  ProchaBka, 
Bratscher  und  Pacher,  die  Mozarts  Ddur-Quartctt,  Droraks 
Klavierquiutett  in  Adur  und  Paul  Juons  Silhouetten,  ein  geist- 
reiches Tonwerk  moderner  Prägung,  sorgsamst  studiert  hören 
Hessen. 

Das  neue  Jahr  Hess  sich  bisher  überraschend  an.  Das 
Ergebnis  des  Januar  waren  — vier  Konzerte!  Allerdings  be- 
fanden sich  darunter  eine  Aufführung  des  Wiener  Konzert- 
ver eines  und  ein  Kammermusikabeud  des  böhmischen 
Streichquartettes,  die  Stunden  höchsten  künstlerischen 
Genusses  bedeuteten.  Die  Wiener  spielten  unter  Loewe 
Beethovens  „Pastorale“,  Bruckners  „Romantische“  und  als 
Pontius  im  Credo  „Fee  Mab*  vod  Borlioz.  Mit  der  entzücken- 
den Vorführung  der  „Romantischen“  erweckte  Loewe  neuerUch 
die  Überzeugung,  dass  er  unter  den  Bruckner-Dirigenten  der 
berufenste  ist.  Unter  seinem  Taktstocke  wird  jedes  Werk  des 
frommeD  Meisters  Anton  zum  inneren  Erlebnisse.  Die  Böhmen 
hatten  einen  besonders  guten  Abend.  Sie  spielten  abgeklärt 
UDd  temperamentvoll  und  ohne  den  bisweilen  vorkommenden 
slaviBchen  Paroacismus  die  Streichquartette  von  Haydn,  op.  76 
No.  5,  von  Schubert  („Der  Tod  und  das  Mädchen“)  und 
Beethoven,  op.  59  No.  1.  — Ferner  fanden  sieh  zwei  Geiger  ein : 
der  Amerikaner  Albaüy  Ritchie  und  der  kleine  Wunder- 
roannWilly  Schweyda.  Hr.  Ritchie,  der  den  etwas  robusten 
russischen  Pianisten  Wladimir  Cernikoff  im.  Gefolge  hatte, 
huldigte  1/is  auf  Bachs  Chaconne  ausschliesslich  virtuosen 
Meistern.  Er  liess  die  Vorzüge  der  belgischeu  Schule  hören 
und  entwickelte,  einen  vollen,  gesättigten  Ton.  Sein  Vortrag 
litt  jedoch  ein  wenig  unter  einer  nervösen  Unruhe.  Eine  grössere 
künstlerische  Zukunft  darf  dem  kleinen  Schweyda,  einem  der 
vielversprechendsten  Schüler  Sevtiks,  vorausgesagt  werden. 
Nach  den  Fortschritten,  die  er  gegen  das  Vorjahr  zeigte,  ist 
das  Büblein  ohne  Zweifel  berufen,  dereinst  in  die  erste  Reihe 
unserer  deutschen  Geiger  zu  treten.  Willy  Schweyda  spielte 
seine  Sachen  (Paganini  Konzert,  Spohr,  Vieuxtemps,  Bazzini 
u.  ü.)  mit  anmutiger  Natürlichkeit  und  ohne  jene  affenartige 
Affektation,  die  Sen  modernen  Wunderkindern  so  häufig  an- 
haftet. Eine  kindliche  Freude  an  den  Tongebilden  und  ihrer 
sicheren  und  gewandten  Bewältigung  klang  aus  dem  Spiele,  das 
Frl.  Helene  Sellyey  vortrefflich  Begleitete. 

. Julius  Schuch. 

Hamburg. 

Wie  überall  wurde  auch  bei  uns  Rieh.  Wagners  25  jähriger 
Todestag  begangen.  Zweimal  am  Tage  seihst  im  Theater  und 
Konzertsaal  uud  am  17.  Februar  im  Philharmonischen  Konzert. 
Die  „Tannhiiuser“-AuffuhruDg  unter  Brecher  mit  Edyth 
Walker  als  Elisabeth  litt  unter  dem  Missgeschick  der  Er- 
krankung Birrenkovens.  Für  diesen  erschien  stellvertretend  als 
Gast  Herr  Gurt  Sommer  (Berlin),  aber  nur  zum  Teil  aus- 
reichend. — Herr  Armbrust  leitete  sein  Wagner-Programm 
durch  eine  glückliche,  in  manchen  Teilen  schwungvolle  Wieder- 
gabe der  Beethovenschen  „Eroica*  in  stilvoller  Weise  ein.  Es 
folgten,  unterbrochen  durch  Gesangsvorträge  des  Königl.  Preuss. 
Hotopernsängers  W.  Grüning,  die  vier,  vor  kurzem  veröffent- 
lichten Ouvertüren  aus  Wagners  Jugendzeit  (1832—36).  Der 
Dirigent  war  der  ausdrücklichen  Anweisung  der  Verlagsfirma 
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Breitkopf  und  Hätte],  bei  der  Hamburger  Uraufführung  alle 
vier  Ouvertüren  „König  Enzio“,  „Polonia“,  „Columbus“  und 
„Eule  Britannin.“  in  einem  Konzert  zu  bringen,  gefolgt,  hatte 
damit  aber  des  Guten  zu  viel  getan.  Andererseits,  besonders 

vom  historischen  Gesichtspunkte  aus.  erschien  eine  vollständige 
Aufführung  geboten,  wobei  jedoch  in  Frage  gestellt  werden 
muss,  ob  nun  gerade  für  ilie  Ehrung  Wagners  diese  Wahl  zu 
billigen  ist  Das  wertvollste  der  vier  'Werke,  dasjenige,  iu  dem 
sich  ein  prophetischer  Hiuweiss  auf  die  späteren  (irosstateu 
uaehweisen  Hesse,  ist  entschieden  die  Ouvertüre  „Polonia*, 
wogegen  die  anderen,  namentlich  die  erste,  als  Gelegenheits- 
arbeiten minderwertig  sind;  allerdings  könnte  die  Ouvertüre 
„Columbus“  als  Vorstudie  zum  „Fliegenden  Holländer“  ange- 
sehen werden.  Meiner  Überzeugung  nach  durfte  sieh  uur  3ie 
. Polonia  “ -Ouvertüre  einen  Platz  im  Konzert-Repertoire  sichern. 
Das  Orchester  gab  namentlich  in  No.  2 und  8 Vortreffliches. 
Herr  G rü  u iug  fand  beim  Vortrage  vou  „Lobeogrios  Erzählung“ 
(Akt  III)  und  dem  Liebeslied  aus  „Die  Walküre“  dankbare 
Aufnahme,  die  sich  zum  wiederholten  Hervorruf  steigerte  und 
fiir  die  er  mit  einer  ,Parsifal“-Zugabe  (mit  Klavierbegleitung! 
dankte.  Der  reiche  Beifall  erklärte  sich  wohl  nur  aus  dem 
Gedenken  an  die  früherrWirksumkeit  des  Künstlers  auiHamburger 
, Stadttheater.  Von  irgendwelcher  künstlerischen  Bedeutung 

waren  die  mit  flachem  Ton,  rhythmischer  Unsicherheit  und 
manieriertem  Ausdruck  gegebenen  Darbietungen  (beim  Liebes- 
lied vermochte  daa  Orcüester  nur  schwer  zu  folgen)  nicht.  — 
Das  Philharmonische  Konzert  brachte  unter  Fiedler  Wagner- 
Entlehnungen  iu  chronologischer  Folge  aus  „Der  fliegende 
Holländer".  „Tannhäuser“.  „Lohengrin“.  „Tristan“,  „Meister- 
singer“, „Götterdämmerung“,  „Parsifal”  und  dazwischen  das 
„Siegfried-Idyll".  Mit  diesem  Programm,  das  jedoch  zu  aus- 
gedehnt war,  bewies  die  Pbilhaimonie  aufs  neue,  dass  sietrotz 
ihrer  konservativen  Tendenz  den  nicht  fiir  den  Konzertvnrtrag 
geeigneten  Schöpfungen  des  grossen  Dramatikers  die  vollste 
Hingabe  widmet.  Ls  geschah  dies  nicht  erst  unter  Fiedler, 
sondern  aueh  bereits  mehrfach  unter  F.  W.  Grund  (1852,  58, 
56;,  unter  v.  Bernutb  (von  1872  an),  ferner  auch  unter  Barth. 
Tn  der  diesmaligen  Ausführung  stand  das  genial  vom  Dirigenten 
geführte  Orchester  auf  künstlerischer  Höhe,  besonders  im  Vor- 
spiel zu  „Die  Meistersinger“.  Fiedler  bewies  wiederum  eDgstes 
Vertrautsein  mit  den  gewaltigen  Schöpfungen  des  grossen 
Dramatikers  und  empfing  wiederholt  deu  Tri but  uneingeschränkter 
Wertschätzung.  Wenn  es  zur  Tatsache  wird,  dass  Fiedler  dem 
ehrenvollen  Rufe  folgend  wirklich  fiir  die  nächste  Saison  nach 
Boston  zur  Direktion  von  nicht  weniger  als  125  Konzerten 
iibersiedelt,  dürfte  sich  die  Philharmonie  für  den  Winter  1908/9 
mit  Gastdirigenten  behelfen  müssen.  Die  Einweihung  der  neuen, 
nunmehr  vollendeten  Laeisz-Halle  findet  im  Juni  unter  Fiedler 
statt,  wie  verlautet  in  Verbindung  mit  einem  Hamburger 
Mueikl’est.  — Das  letzte  der  unter  Prof.  Neglia  stehenden 
Orchester-Konzerte  cröffnete  Borodms  Hmoll-Symphonie , die 
man  hier  s.  Zt.  unter  v.  Beruuth  und  hernach  unter  Brecher 
gehört  hatte.  Der  geschickten,  besonders  im  ersten  Satze  vor- 
züglichen Ausführung  folgte  Sindiugs  Vitdin  -Konzert  op.  45. 
Als  Interpret  der  Prinzipalstimme  erschien  der  hier  schon  be- 
kannte Geiger  Marcel  Giere  aus  Genf;  er  vermochte  aber 
nicht  die  Sympathie  der  Hörer  zu  erringen.  Pie  Aufführung 
machte  rbythmheb,  wie  in  be2ug  auf  Reinheit  der  Tongebung 
und  Akkuratesse  in  der  Technik  einen  höchst  befremdlichen, 
es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  diletlautiscbeu  Eindruck.  Olletibar 
überstieg  der  .Schwierigkeitsgrad  das  Leistungsvermögen  des 
jugendlichen  Violinisten.  Noch  ein  zweiter  Solist,  Herr  B ru  n o 
Eisncr  aus  Wien,  der  einige  Tage  vorher  mit  gutem  Erfulg 
einen  Klavierabend  gegeben  , erschien  an  diesem  Abend  und 
zwar  in  Mozarts  Klavierkonzert  Dmoll,  das  er  aber  iu  zu  leb- 
baftom  Zeitmaäs  spielte,  Vortrefl  lieh  gab  das  Orchester  das 
Scherzo  „Königin  Mab“  von  Bcrlioz;  den  Schluss  bildete  eine 
Entlehnung  aus  dem  symphonischen  "Werke  „Gloria“  von  Nicodd. 
Der  strebsame  Dirigent  wird  trotz  aller  Gegnerschaft  und 
Animosität  seine  Konzerte  iu  der  nächsten  Saison  in  vier 
weiteren  fortsetzen.  — Hochinteressant  war  das  dritte  Konzert 
des  von  Herrn  Biguell  vor  zehn  Jahren  ins  Lehen  gerufenen 
Altonaer  Streichorchesters,  dem  diesmal  I)r.  Lu  d w i g Wül  1 no  r 
seine  Kunst  dienstbar  gemacht  hatte.  Es  begann  mit  der 
„Fünften*  von  Tschaikowsky,  die  UDter  der  impulsiven  Leitung 
zur  glänzenden  Wirkung  gelangte.  Es  ist  dies  noch  umsomehr 
hcvvorzuhebeD  hui  der  grossen  Zuhl  von  Kunstliebhabern,  aus 
denen  sieh  fast  ausschliesslich  der  St reiebkörper  rekrutiert. 
Zurzeit  dürfte  kaum  in  Deutschland  ein  Streichorchester  dieser 
Art  eine  gleich  künstlerische  Bedeutung  für  sich  in  Anspruch 
nehmen.  Beethovens  Corioian-Ouverlure  hat  mau  kaum  von 
einem  aus  Kunstkräfteo  bestehenden  Orchester  vorzüglicher 


vernommen.  Am  Schluss  des  Konzertes  stand  die  schwungvolle 
Ausführung  der  Akademischen  Festouvertürc  vou  Brahms. 
Weniger  als  die  Orchestervorträge  vermachte  mich  diesmal 
W üllners  Gesangsdeklamation,  bestehend  in  Liedern  und  Balladen 
von  Wolf,  Strauss  und  Loewe,  zu  begeistern.  — Itn  X i k i k e h - 

Konzert  am  21.  Februar  erschienen  Elgars  hier  schon  unter 
Steinbach  und  Eiedler  gehörte  Variationen  op.  86.  Das  glanz- 
volle, durchaus  virtuos  gehaltene  Werk  mit  seinen  Beziehungen 
zu  einigen  dem  Toudicliter  nahe  stehenden  Persönlichkeiten, 
diese  Charakterzeichnung  des  Londoner  Lebens  fesselte  nament- 
lich durch  die  bis  in  alle  Einzelheiten  klangschöne  und  dabei 
geistvolle  Darbietung.  Eröffnet  wurde  der  Abend  mit  Webers 
Oberon-Ouvertüre,  ^beschlossen  mit  der  gewaltigen  „Phantas- 
tischen Symphonie“  von  Berlioz  deren  funkensprüheude  Aus- 
führung die  hohe  Direktionskuust  des  Leiters  aufs  ueue  wieder 
in  das  hellste  Licht  stellte.  Herr  Joseph  Malkin,  ein  hier 
bisher  noch  unbekannter  Cello- Virtuose,  der  ijoJist  des  Abends, 
gab  in  dein  bekannten  Ddur-Cello-Konzert  von  Haydn  Satz  2 
und  3)  Beweise  einer  von  schönem  Klung  gesättigten  Tongcbimg 
und  gediegenen  Technik. 

Die  „Bitisseler“  beendeten  ihren  dieswiuterlicben  Zyklus 
am  6.  Februar  unter  Mitwirkung  des  Herrn  W.  AmmerrauuD 
mit  einem  Beethoven • Abend  in  dem  Klnviertrio  op.  97  und 
dem  Streichquartett  Esdur  np.  127.  Wie  stets  ruhte  der  Schwer- 
punkt der  Wirkung  in  der  Schönheit  des  Klanges,  wogegen  iu 
geistiger  Beziehung  noch  Wünsche  unerfüllt  blieben;  unüber- 
trefflich war  das  bis  iu  die  Atome  abgeklärte  Zusainmenspiel. 
— Frau  Blume-Arcnds  vereinte  sieb  im  zweiten  Kammer, 
musik-Abend  des  Herrn  Biguell  mit  den  Herrn  Bignell- 
Löwenberg,  Brandt  und  Eisenberg  zur  künstlerisch  ab- 
gerundeten Wiedergabe  des  KJavierquinu-tts  von  Brahms. 
Das  übrige  Programm  brachte  Quartette  von  Mozart  und 
Dvorak.  Von  dcu  vielen  Klavier-  und  Liederabenden  io  den 
letzten  Wochen  alle  anzuführen  durfte  die  Leser  ermüden. 
Es  gab  des  Guten  wie  auch  des  Minderwertigen  viel,  oft  an 
einem  Abend  zwei  oder  mehr  Konzeite.  Herr  Hermanns, 
der  seit  Oktober  dem  Lehrkörper  unseres  Konservatoriums  an- 
gebört.  gab  mit  seiner  Gattin  einen  Klavierabend,  der  nur 
spärlich  besucht  war,  und  einige  Tage  später  ein  Sonnten- 
lioDzcrt  mit  dem  jugendlicher,  noch  nicht  zu  reicher  Ent- 
wicklung gekommenen  Geiger  Walther  Frings.  Frau 
Am  alic  Loewe  i Wieu  veranstaltete  unterstützt  von  ihrem 
Gatten  ciuen  Liederabend,  der  sich  zahlreichen  Besuches 
erfreute.  In  erster  Beziehung  wirkt  die  Vortragskunst  der 
bäDgeriu,  wogegen  die  Stimme,  namentlich  in  deD  leise  zu 
gebenden  Momentou . uiclit  mehr  sympathisch  klingt.  Auch 
die  Begleitung  ihres  Gatten,  des  als  Dirigent  hoch  angesehenen 
Künstlers  Hess  itn  Detail  manches  vermissen. 

Prof.  Emil  Krause. 

Heidelberg,  Anfang  Februar. 

Nach  wie  vor  stehen  im  Vordergründe  des  musikalischen 
Lebens  die  B a e h verein  s kon  z er  tc.  Der  Leiter  derselben, 
Generalmusikdirektor  Uiii  v r rs  i tätsprof ossn  r Dr.  l’liil, 
Wolfriiin.  leistete  auch  diesmal  in  der  Aufstehung  stilistiseh- 
wert voller  Programme  und  der  künstlerischen  Durchführung 
derselben  Mustergültiges.  Das  bestätigen  alle  Besucher  der 
Konzerte,  zu  denen  jederzeit  aus  der  Nähe  um  1 Ferne  auch 
zahlreich  die  Fachleute  erscheinen,  um  Imtinative  tür  fort- 
schrittlich-musikalische Betätigung  zu  empfangen.  Die  erste 
Aufführung  des  Bankvereins  galt  dem  Gedächtnisse  ,1  nsr  |>  li 
Joachims  und  Edward  Griegs.  Boi  versenktem  Orclieslrr 
und  verdunkeltem  Ziihörcrranm  wurde  einleitend  Liszt»  sym- 
phonische Dichtung  ..Los  I'rüludcs"  gespielt.  Dann  folgten 
nusscliliesslieh  Tniisele'ipfungeii  von  Grieg.  die  hei  unsichtbarem 
Musiknppavat — mir  die  Solisten  waren  sichtbar — und  hellcin 
Ramm"  vorgotrngon.  Zeugnis  ahlegten  vou  dein  eigenartigem 
Schaffen  de»  wohl  bedemmdslcii  Komponisten  de»  Novdlandes. 
Den  Liederzyklus  ..Norwegen*'  sang  mit  geistvollem  Ausdruck 
der  Haarlem  er  ßurilouist  (i  e r ard  Z a I -in  a un.  Gleich  vornehin, 
mit  tiefster  l.in]  itimiung  führte  er  da»  8olu  m.t  kleinem  Or- 
chester ..Der  Einsame"'  aus.  Die  allninwegisclii  Romanze  mit 
Viiriiiliuiieti  fiir  zwei  Klaviere  np.  öl  spielten  Dr.  W’ulfruin 
und  Frl.  Johanna  E 1 1 s p e i ni  a n ti.  Voi  trefflich  wurde  die 
lyrische  Falle  fnr  Orchester  op.  ;>-L  slargehnteu.  Mit  op.  20 
„Vor  der  Klnsteipfortc"  für  .Solostimmen  — Frau  Lohstciu- 
W i r«  ;Soprwn  nnil  Krau  Hanna  um  W a - i e 1 e w s k i ■ rilt  ■ — 
Frauenstimme,  Orgel  und  Orchester  wurde  dies  interessante 
Konzert  beschlossen.  Im  zweiten,  das  nusscliliesslieh  Instru- 
mentalstUcke  lmi.  fesselten  zunächst  zwei  alle  Bekannte  die 
Aufmerksamkeit  der  Hörerschaft : Mozarts  G mol I-Syniphunic  und 
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Mendelssohns  Klavierkonzert  in  Duioll.  Der  Hofpianist  Georg 
Liebling  .London  spielte  das  Meudelssohnsche  Stück  als 
feingebildet-er  Musiker  des  eleganten  Salons.  Graziös  und  freund- 
lieb  trat  das  Bild  vor  die  Seele,  das  Mendelssohn,  umgehen  von 
Gluek  und  Sonneiiseheiu . in  Töueu  gezeichnet.  Ebeiihli t t ig 
stund  dem  Klavierpart  das  Orchester  gegenüber  und  behaup- 
tete iin  Wettspiel  sii'gndeli  seine  Position.  Am  meisten  inter- 
essierte die  indianische  Suite  von  Mae  Dnwell.  Sie  umfasst 
tunt' Sätze,  von  denen  der  zweite  im  Verhältnis  zu  den  übrigen 
ul  Ausdehnung  bedeutend  zuriieksteht;  inlialtlieh  dagegen  ist 
es  ein  Kabinettstück  lyrischen  Ergusses.  Die  Verwendung  v»m 
Melodien  üordameriknniselier  Indianer,  auf  denm  Aluiliclikeit 
mit  nordeuroyiiiselieti  Weisen  der  Komponist  dnreli  eine  \ er- 
bemerktmg  in  der  Partitur  hinweist,  gibt  dem  Werke  ein  eigen- 
tümliches Gepräge  und  ist  die  Vemnlassutig  zu  seiner  Benen- 
nung. Die  Aufführung  der  Suite  bietet  mancherlei  Schwierig- 
keiten, rhvthmisch  wie  namentlich  auch  in  bezug  auf  dyna- 
mische Dinge.  Aber:  Dr.  Wolfrum  dirigiert  und  das  Orchester 
befolgt  verständnisinnig  jeden  Wink.  Das  dritte  Konzert 
bracht«  nach  der  Beethovenselun  A dur-Symphonie  ausschliess- 
lich R.  Wagnersche  Werke.  Da  Frau  Preuse -Matzenauer 
(München)  wegen  eines  Unfalles  leider  nicht  erscheinen  konnte 
und  auch  die  für  sie  berufene  Künstlerin  Metzger-Froitzheim 
Hamburg  in  letster  Stunde  absagen  musste,  sprang  Frl.  I'  h u r- 
lottc  Huhn  Dresden,,  iu  die  Lücke  ein.  Sie  sang  zunächst 
die  grosse  Arie  des  Adriano  aus  dem  3.  Aufzug  des  „liieiizi“, 
der  sieb  bald  darauf  die  glänzende  Ouvertüre  zur  Oper  auschloss, 
vom  verstärkten  Orchester  schwungvoll  ausgeführt.  Zur  Sebluss- 
numtner  leiteten  die  Gesäuge  mit  Orchester  zu  den  Gedichten 
von  Mathilde  Wesendork  über,  und  diese  Schlussnumiticr  konnten, 
um  den  Rahmen  zu  respektieren,  uur  Tristankläuge  sein.  Das 
Orchester  spielte  bi'rUekewt  schön  Einleitung  und  Endszeue 
aus  dem  Musikdrsimu  vom  Leid  der  Liehe.  Frl.  Huhu  bewies 
in  ihren  Darbietungen  rühmliche  Gestaltungskunst  und  gross- 
zügige  Auffassung,  leider  aber  oftmals  nicht  die  uötige  Reinheit 
der  Intonation.  Der  Instrumentalkörpei  musizierte  unsichtbar 
in  der  Versenkung,  nur  die  Solistin  stand  sichtbar  auf  expo- 
niertem Posten.  Je  nach  dem  Charakter  der  Stücke  strahlte 
der  Zuhörerraum  in  heller  Beleuchtung,  oder  es  herrschte  zur 
intensiveren  Konzentrierung  der  Gedanken  gedämpftes  Licht. 
Ausserge  wohnliche  Bedeutung  gewann  das  vierte  Konzett 
durch  die  Mitwirkung  Max  liegers.  Man  kennt,  schätzt  und 
liebt  hier  seine  Kunst,  ünd  tatsächlich  durfte  der  neue  Leip- 
ziger Professor  einen  vollen  Erfolg  verzeichnen.  Sein  op.  100 
Orchestervar iati einen  und  Fugei  erfuhr  begeisterte  Würdigung. 
Grosse  Triumphe  feierte  Reger  auch  als  Orchesterdirigent.  Vor- 
nehm spielte  Alexander  Scliald  duB  Violinkonzert  von 
Brahms,  Das  fünfte  Konzert  brachte  das  Weihnaehis- 
Oratorium  von  J.  S.  Bach  (I„  II.  u.  III.  Teil,,  unter  Berück- 
sichtigung der  Franzsehen  Partitur  bearbeitet  von  Dr.  Wolf- 
rum. Es  war  ein  wertvoller,  schon  aus  praktischen  Gründen 
glücklicher  Gedanke  Wolfrums,  von  den  als  „Oratorium*  zu- 
sammengestellten sechs  Kantaten  bloss  diejenigen  zu  einem 
Ganzen  zu  vereinigen,  die  sich  auf  das  eigentliche  Weibnachis- 
fest  beziehen.  Dadurch  wurden  grosse  Längen  und  eventuell 
notwendige  Streichungen  vermieden  — denn  cs  lag  ja  keines- 
wegs in  der  Absicht  Bachs,  das  Werk  an  einem  Tag  aufzu- 
fühTeo.  Der  Chor  des  Bachvereins  und  dos  akademischen 
Vereins  zeigte  eine  insbesondere  in  den  Chorälen  bewunderns- 
werte Kunst,  ganz  abgesehen  von  der  mustergültigen  Ausführung 
der  manchmal  sehr  schwierigen  polyphonen  Partien.  Als  Vor 
stellet  der  Soli,  die  wie  zu  Bachs  Zeiten  stets  bei  der  betreffen- 
den Stimmgattung  des  Chors  plaziert  sind,  wareu  durchweg 
erstklassige  Kräfte  erschienen:  Frl.  Tilly  Koeneu,  Frl.  Murg. 
B letze  r - Baden,  die  Herreu  Felix  Senius  und  Gerard 
Zalsniann-Haarlein.  Im  vortrefflichen  Orchester  seien  neben 
den  Streichinstrumenten  besonders  die  sehr  diffizil  zu  behan- 
delnden Blasinstrumente  rühmlich  erwähnt.  Die  Orgel,  deren 
Spieltisch  transportabel  ist,  spielte  L'niversitätsjnusikassuteut 
Karl  Hasse.  — Das  Programm  zum  sechsten  Konzert  enthielt 
ausschliesslich  InstrumentaTwerke:  die  „Dnnte‘-Symphonio  von 
Fr.  Liszt  und  die  „Fantastische*  von  Berlioz,  zwei  in  gewissem 
Sinne  gegensätzliche  Werke,  die  im  Entwicklungsprozess  der 
Orcbusterouisik  von  wesentlicher  Bedeutung  sind.  Dur  riesige 
Ausdrucksappaiat  funktionierte  unter  l)r.  Wolfrunns  aufeuemrier 
Leitung  vortrefflich.  Im  Magnificat  hot  der  Bachvereinsfrnuen- 
chor  — hinter  einem  Gazevorhaug  vor  der  Orgel  etwas  eihiiht 
plaziert  und  wie  das  Orchester  dem  Publikum  nicht  sichtbar  — 

eine  bewundernswerte  Leistung.  Das  siebente  Konzert  war  ein 
Lieder-  und  Duettenabend  des  Kammersängers  Dr.  Fel.  von 
Kraus  und  der  Frau  Kammersängerin  Adrienne  v.  Kraus- 
Osborue  mit  Dr.  Wolfrum.  Zum  Vortrag  kamen  Tondichtungen 


von  Schubert,  Brahms,  Liszt,  Weber  und  Hugo  Wolf.  — Hans 
Pfitzner  ist  ausgesprochen  Romantiker;  es  war  deshalb  nur 
uatiirlieh,  ihn  im  Programm  des  achten  Bachvereiiikonzextes 
nach  Beethovens  „Vierter“  mit  K.  M.  von  Weher  zusammenzu- 
stellen. Pfitzner  dirigierte  seine  „Christeltieia“ -Ouvertüre,  ein 
märchenhaft  prächtiges  Tongewebe  mit  entzückender  Melodie 
und  dann  vier  Abschnitte  (Ouvertüre,  Vorspiel  zum  3.  Akt.  „Nach 
der  IIollundertutschszeDt'*  uDd  Marsch)  aus  der  Musik  zu  Heinrich 
Kleists  „Kätbehen  von  Heilbronn*,  die  in  echter  Romantik  von 
„glänzendem  Rittertum  und  iDuigem  Liebeszauber“  gar  ein- 
dringlich zu  reden  wissen.  Frau  Schauer-BergmaDn  sang 
je  eine  Arie  mit  vorangehendem  Rezitativ  aus  „Euryanthe*  und 
aus  „Oberon“  und  legitimierte  sich  mit  beiden  Stücken  als 
Künstlerin  von  imponierendem  Können  und  Verstehen. 

Io  der  Pflege  der  Kammermusik  erwirbt  sich  hervor- 
ragende Verdienste  Musikdirektor  OttoSeelig,  der  als  Partner 
am  Flügel  mit  dem  Brüsseler,  dem  böhmischen  und  dem 
Münchner  Streichquartett  bereits  drei  wertvolle  Konzerte 
absolvierte.  Aus  dem  ersten  hebe  ich  u.  a.  das  Esdur-Streich- 
quartett  von  K.  Ditters  von  Dittersdorf  hervor,  wenn  auch  nicht 
der  Zeit  so  doch  seinem  Stile  nach  der  vormozartiseben  Periode 
angehöreDd;  es  ist  eiD  eiufach  harmloses  Gebilde  mit  gefälliger 
melodischer  Linienführung.  Das  harmonische  Element  ist  nhDe 
tiefere  Bedeutung  und  die  polyphone  Behandlung  Btellt  sowohl 
den  Spieler  als  den  Hörer  vor  keine  tiefgründigen  Probleme. 
Gleichwohl  beansprucht  das  Werk  unsere  Aufmerksamkeit,  schon 
vom  historischen  Standpunkt  aus  betrachtet. 

Id  dem  Programm  der  „Böhmen*  interessierte  besonders 
ein  AinoO-Klavierquartett  von  Jos.  Suk,  dem  zweiten  Geiger 
der  Küustlervereinigung.  Eb  ist  eine  respektable  Arbeit,  aber 
sie  neigt  mehr  der  orchestral-homophonen  Behandlung  als  der 
in  der  Kammermusik  geforderten  kontrapunktischen  Durchar- 
beitung zu.  Manche  Partien , namentlich  jene,  in  denen  das 
edel-populäre  Element  im  Vordergrund  steht,  wie  auch  einige 
dramatische  Akzente  rufen  sehr  guten  Eindruck  hervor.  Doch 
scheint  mir  der  einheitliche  Zug  nicht  scharf  genug  ausgeprägt, 
ein  Manko,  dass  um  so  deutlicher  in  die  Erscheinung  trat,  als 
die  Plazierung  im  Programm  zwischen  Beethoven  und  Schubert 
immerhin  nicht  belanglos  ist. 

Überaus  zahlreich  waren  wieder  die  solistischen  Veranstal- 
tungen. leh  führe  nur  einige  davon  an:  2ueT«t  Fr.  Latnond, 
dev  seine  Hörer  fesselte  mit  Bach,  Brahms,  Beethoven,  Chopin, 
Schumann;  dann  PaulStoye  uud  Mai  Post,  ersterer  hervor- 
ragend als  vortrefflicher  Apostel  der  „natürlichen  Klaviertech- 
liik*.  ferner  den  feinsinnigen  Br.  H in ze- Reinhold,  Jul. 
Klengel  mit  Fr.  von  Rose,  den  Schubertsänger  Oskar 
No«,  die  Liede  rsän  g er  i n Hsona  v.  Wasie  Iewski, 
Sarasate-Maix,  Minna  Rode  mit  Erika  von  Bin2er 
etc.  Zum  Beschluss  sei  hier  noch  der  in  der  „Musikalischen 
Gesellschaft“  von  Prof  Petseh  gehaltene,  geistvolle  Vortrag 
über  R.  Wagners  Loheogrin  erwähnt. 

Karl  Aug.  Krauss. 


Leipzig. 

Mit  einem  kleinen  Trick  begannen  die  vier  Schwestern 
Valborg,  Olga,  Sigrid  und  Astrid  Svärdström  ihr 
Konzert  am  25.  Februar,  leider  in  dem  akustisch  untauglichen 
KüimnortnUsiksaalc  des  Cetitraliheatets.  Erst  sang  Frl.  Valborg 
von  Brahms  „Feinsliebchen“,  dann  mit  ihrer  Schwester  Sigrid 
„Die  Schwestern“  vou  Brahms,  darauf  mit  Sigrid  und  Astrid 
das  Terzett  „Lenzjubel“  vou  v.  Koch,  um  dann  in  Gemeinschaft 
mit  Olga  Quartette  vou  Bellnmnn  zu  singen.  Das  Nachundnaeh- 
Auftreten  der  Geschwister  Svävdstrüm  zum  Solo-,  Duett-,  Tcrzelt- 
uud  Quartettgesang  war  allerliebst.  Es  ist  begreiflich,  dass  die 
Stimmen  hohen  Anforderungen  im  Quartettgesang  nicht  völlig 
genügen  können.  Schon  der  familiäre  Gleiehklang  der  Stimmen 
bewirkt  viueu  Mangel.  Dazu  kommt,  dass  die  beiden  Altstimmen 
den  beiden  Sopranen  an  Kraft  und  Durchbildung  der  Stimme 
nachstehen  und  der  erste  Sopran  des  Frl.  Valborg  Svärdström 
sieh  durch  seine  grössere  Gesangskuust  von  den  andern  Stimmen 
abhebt  und  durch  vieles  Tremolieren  die  Ehe nmässigkt'it  des 
Quartettklnngs  leicht  stört.  Mit  den  Gesängen  von  Bellmami 
und  dcD  Volksliedern  „Der  Kuckuck“,  „Jäger  und  Iläsleiu“, 
„I’hyllis  und  die  Mutter*  und  „Mitsommertanz*  erzielten  sie 
grosse  Erfolge,  weniger  mit  deu  geistlichen  Gesängen.  Mozarts 
zwei  Cauons  „Ave  Maria“  uud  „Alleluja“  liltcu  sehr  unter 

deui  glciehcu  Stimmklang  und  unreiner  Inlouation.  Id  Türinis 
„Hodie  Christus  natus  est“  gab  es  sogar  deshalb  eine  regel- 
rechte Entgleisung.  Trotzdem  hat  das  Vokalquartett  der  Ge- 
schwister Svärdström  einen  sehr  günstigen  Eindruck  hintoilassen. 


Das  19.  Gewandhauskonzert  war  ein  Chorkonzert,  das  in 
der  Aufstellung  der  einzelnen  Nummern  vod  Theodor  Streichers 
, Mignons  Exequien“  ausgiog  und  mit  Mendelssohns  Kantate 
.Die  erste  Walpurgisnacht“  endete.  Inmitten  befanden  sich 
Brahma  mit  dein  , Schickaalslied  “ und  Hugo  Wolf  mit 
dem  „Elfenlied*  und  dem  .Feuerreiter“.  Das  meiste  Interesse 
nahm  Streichers  zum  1.  Mal  zur  Aufführung  kommendes  kleines 
Chorwerk  für  gemischten  Chor,  Kinderchor  und  Konzert- 
orchester in  Anspruch,  da  der  Komponist  von  vielen  und 
nicht  gerade  unbedeutenden  Musikkritikern  als  der  „neue 
kommende  Manu“  bezeichnet  wird.  Auf  Grund  der  Musik 
zu  „Mignons  Exequien“  lässt  sich  der  Beweis  für  diese  Be- 
hauptung nicht  erbringen,  denn  ihr  fehlt  daJ  unmittelbar 
Packende.  Wozu  die  Wechselbeziehung  der  Motive,  wenn 
sie  nicht  wirksam,  sondern  nur  dem  Auge  und  dem  Verstände 
begreiflich  wird!  Das  Verlangen  nach  Melodie  steigert  sich 
in  dem  mittleren  Teile  geradezu  zu  einem  wirklichen  Bedürf- 
nis. Denn  nach  den  psalmodierenden  Grabgesängen  lechzt  das 
Ohr  nach  einer  melodischen  Erlösung.  Streicher  bietet  sic 
nicht.  Der  sinnige  Stoff  ist  dem  Anfänge  des  achten  Kapitels 
aus  Goethes  „Wilhelm  Meisters  Lehrjahre*  entnommen  und 
daselbst  naehzulesco.  Wie  ergreifend  wirkte  da  der  Stimmungs- 
gehalt  in  Brahms  „Schicksalslied“.  Wie  duftig  in  Wolfs 
„ Elfeolied“,  wie  wild  grausig  im  „Feuerreiter*.  Der  Gewand- 
hauschor  löste  seiue  ziemlich  schweren  Aufgaben  mit  grossem 
Gelingen.  Nur  in  den  Sopranen  sollte  einmal  eine  kleine  Aus- 
musterung gehalten  werden.  Die  Ausgemusterten  könnten  ja 
deu  Alt  verstärken  helfen.  Bei  der  Aufführung  von  Mendels- 
sohns Werk  „Die  erste  Walpurgisnacht*  war  die  notwendige 
Begeisterung  zu  vermissen.  Die  Zeiten  sind  eben  in  Leipzig 
vorüber,  da  Mendelssohn  überschätzt  wurde.  Der  „klassische 
Hexensabbat  h“  verpuffte  wirkungslos.  Fräulein  Lia  Stadtegger 
befriedigte  nur  wenig  mehr  als  Fr.  Osborn-Hannab.  die  das 
Sopransolo  in  Wolfs  „ElfenÜed“  mit  immer  flackerndem  Tone 
sang.  Besser  sang  Herr  Oskar  Noe  das  Tenorsolo  und  am 
besten  Herr  Käse  das  Baritonsolo.  Das  Orchester  begleitete 
vorzüglich  unter  Prof.  Nikischs  Leitung. 

Paul  Merkel. 

Der  von  Frl.  Anna  Bohm  ( aus  Berlin!  im  Saal  des  Hotel 
de  Prusee  veranstaltete  Klavierabend  mibm  seinen  Verlauf  in 
aufateigendsr  Linie.  Die  mit  techniscbem  Rüstzeug  wohl  aus- 
gestattete Künstlerin  stand  Werken  älterer  Zeit,  wie  Bachs 
Variationen  in  italienischem  Stil  und  mehreren  Stücken  Scsr- 
lattis,  innerlich  noch  etwas  fremd  gegenüber,  vermochte  auch 
der,  au  romantischen  Einflüssen  mannigfaltigster  Art  Tauben 
Fismoll-Sonate  von  Robert  Schumann  gegenüber  noch  nicht 
den  eigentlich  ausschlaggebenden  Standpunkt  zu  finden.  Aber 
in  Max  Hegers  so  eigenartigen  und  von  bedeutendem  Subjek- 
tivismus erfüllten  „Silhouetten“  gelangte  Frl.  Bohm  zu  einer 
Art  von  Vortragskunst,  die  ein  ebenso  vielsagendes  als  viel- 
seitiges Innenleben  offenbarte.  Es  zeigte  ohnehin  schoD  nicht 
wenig  Mut  und  künstlerisches  Selbstbewusstsein,  mit  einem  so 
intimen  Klavierzyklus,  wie  deu  Regerschcn  StückeD,  zum  ersten 
Male  an  die  Leipziger  Öffentlichkeit  zu  treten.  In  anderen 
Werken  (Liszts  erster  Legende  und  13.  Rhapsodie)  führte  die 
jugendliche  Konzertgeberin  ihre  prächtige,  nirgends  versagende 
Technik  mit  bestem  Erfolge  ins  Feld  und  bewies  so  viel  Esprit 
uüd  gesunde  Empfindung,  dass  sie  Liszts  Toogediehten  Dicht 
allein  allenthalben  gerecht  wurde,  sondern  die  Zuhörer  auch 
zu  so  lebhaften  Beifallsbezeugungen  bioriss,  dass  eine  Zugabe, 
Schumanns  Fisdur-Romanze , unausbleiblich  war.  Steht  Frl. 
Bohm  auch  wohl  noch  im  Anbegimie  ihrer  Laufbahn  als 
Pianistin,  so  darf  doch  eben  dieser  Anfang  nach  dem  sich  hier 
ergebenen  Resultate  ais  hoffhungerweckender  und  bedeutsamer 
bezeichnet  werden. 

Eugen  S egni tz. 

Herr  Artur  Reinhold,  der  im  Oktober  bereits  eineD 
Klavierabend  veranstaltet  hatte,  gab  am  24.  Februar  abermals 
einen  solchen,  und  zwar  mit  Schumann»  Odur-Phantasie Op.  17 
und  einer  Reihe  Lisztscher  Kompositionen , darunter  sich  die 
„B4ni-dk:tion  de  Dieu  dans  la  eolitude“  (aus  den  „riarmonies 
poötiques  et  religieuses“),  die  „Harmonie»  du  soir*  UDd  die 
„ Waldesruuschen*-Etüde  befanden.  Schumann  und  Liszt  liegen 
Herrn  Reinholds  musikalischem  Empfinden  gut,  besser  als  z.  B. 
Beethovensehe  Kunst,  und  dor  Gus&mteindruck  dieses  zweiten 

Klavierabends  darf  als  recht  günstig  bezeichnet  werden,  da  der 
Spieler  sieh  nicht  nur  an  Entfaltung  von  technischer  Bravour  ge- 
nügen liess,  soudern  nach  Vergeistigung  und  Vertiefung  des  Aus- 
drucks trachtete  und  dieses  sein  Streben,  wenn  nicht  immer,  so  doch 


meistens  von  Erfolg  begleitet  sah.  Kann  Herr  Reinhold  in 
seiner  Anschlagskunst  noch  einen  Zuwachs  von  Zwischengraden 
brauchen,  so  schien  er  daran  doch  bereits  reicher  als  früher, 
verfuhr  nicht  ohne  feinere  Nuancierung  und  erzielte  infolge- 
dessen manch'  schöne,  stitnmuugbringende  Wirkung. 

Eiu  drittes  Konzert  gab  am  26.  Februar  Kal  hl  ( cn 
Par  Jo  w und  versetzte  aueb  den,  der  Wunderkinder  skeptisch 
betrachtet  und  starker  Reklame  gegenüber  misstrauisch  wird, 
wiederum  in  Staunen  ob  ihrer  ausserordentlichen  musikalischen 
wie  spezifisch  geigerischen  Begabung.  Sie  bot  nicht  ausschliess- 
lich Neues,  wiederholte  das  Paganinische  Ddur-KoDzert  und 
Tartiuis  TeufelstrillersoDate.  um  dann  Tschaiknwskys  „Senhiade 
melancolique“,  eine  Tarautelle  de  concert  von  Loop.  Auer,  so- 
wie natürlich  mehrere  Zugaben,  die  stürmisch  gefordert  wurden, 
zu  spielen  — alles  aber  mit  verblüffendem  stilistischen  Unter- 
scheiduugsveiuiögt'D , mit  überlegener  Beherrschung  des  Tech- 
nischen, unter  Entwicklung  ihres  wann  beredsamen,  subtilster 
Schattierungen  fähigen  Tones.  Wurde  die  Klavierbegleitung 
der  jugendlichen,  doch  schon  so  viele  in  den  Schatten  stellenden 
Künstlerin  durch  Herrn  MaxWünsche  geschickt  besorgt,  so 
wartete  mit  Pianofortesoli  Frau  Maria  A vii  n i -C  arre  ra» 
auf.  Ihr  Vortrag  Chopinscher  Stücke  und  der  Schubertschen 
„ Wanderer'-Phantasic  verlief  nicht  uninteressant,  hatte  Bravour 
und  anderuteils  Fiuesso.  liess  jedoch  stellenweise,  wohl  weil  der 
Pianistin  Gedächtnis  nicht  ganz  zuverlässig  war,  die  rechte 
Genauigkeit  vermissen. 

Frau  Susanne  Dessoir,  die  anmutige  Vertreterin  ge- 
sanglicher Kleinkunst,  erntete  bei  einem  volkstümlichen  Lieder- 
abend, deu  sie  am  28.  Februar  im  grossen  Saale  des  Zentral- 
theatevs  gab,  erneute  SympathiebeneUe.  Das  Programm  hot 
Tanzlieder,  Kinder-  uud  Volkslieder,  hielt  sich  also  iin  Bereiche 
der  AusdnicksformeD.  die  Frau  Dessoir  beherrscht,  ein  Zeichen, 
dass  die  Sängerin  Selbsterkenntnis  hat  und  Selbstkritik  zu  üben 
weiss.  Nun  wird  ja  bei  Aufführungen,  die  ganz  auf  Schöpfungen 
grössereu  Stils,  ganz  auf  den  künstlerischen  Widerhall  stär- 
kerer Affekte  verzichten  bzw.  verzichten  müssen,  eine  gewisse 
Einförmigkeit  kaum  zu  vermeiden  sein.  Frau  Dessoir  suchte 
zu  vermindern  durch  Einscbalten  des  heitern  Elements,  und 
man  muss  gestehen,  dass  aie  einen  .liebenswürdigen  Humor  hat 
und  sicher  zu  pointieren  vermag.  Überdies  hatte  sie  an  Volks- 
liedern neben  deutschen  auch  fremdländische:  nordische,  hol- 
ländische und  italienische  gewählt.  Ein  dem  Schwedischen 
entstammendes  Lied  („Die  Sternlein  glänzen“)  wirkte,  zumal  ns 
mit  vieler  Innigkeit  vermittelt  wurde,  besouders  anziehend;  Ge- 
sänge, die  gleichfalls  für  die  Künstlerin  wie  geschaffen  erschienen, 
waren  Paul  „Komm,  Kindchen,  komm“  und  dus  schäfeilieh- 
gchäkernde  „Rokoko“  von  Woldemar  Sacks.  Herrn  Bruno 
llinze-Reinholds  Klavierbegleitung  bedrückte  nie  der  Sänge- 
rin zarte  Töne  durch  dicken  r arbenauftrag,  beobachtete  im 
Gegenteil  durchweg  dynamische  Miissigung, 

Felix  Wilfferodt. 


Prag. 

Im  11.  popul.  Konzerte  der  Böhm.  Philharmonie  (29. 
Dez.)  wurden  zum  ersteumale  die  „Variationen  uud  Fuge  über 
ein  heiteres  Thema  vou  J.  A.  Hiller*  op.  100  von  Max  Reger 
aufgeführt.  Das  jüDgste  Werk  Regers,  mit  welchem  der  Kom- 
ponist vor  dem  Prager  Publikum  als  Örchcsterkomponist  über- 
haupt zum  ersteumale  auftrat,  erzielte  einen  grossen  Erfolg; 
das  Publikum  verfolgte  mit  Interesse  das  Werk  mit  all  seitren 
harmonischen, rhythmischen  und  modulutorischeu Kombinationen. 
Ausserdem  wurde  noch  die  „Symphonie  patWtique“  von  Tschai- 
kowsky  gespielt. 

Das  12.  Konzert  (5,  Jan.)  war  deu  symphonischen  Dich- 
tungen Dvordke.  die  zum  erstenmal  zyklisch  aufgeführt  wurden, 
gewidmet.  An  dieseu  zwei  Konzerten  konnte  man  ersehen,  wie 
manchmal  die  Böhmische  Philharmonie  ungleichmässig  studiert. 
Die  sorgfältig  vorbereiteten  Variationen  Regers  bildeten  zu  der 
in  mancher  Hinsicht  nicht  ganz  einwandfreien  Ausführung  der 
symphonischen  Dichtungen  Dvoräks  einen  auffallenden  Koutrast. 

Im  13.  Konzert  am  12.  Januar  kam  wieder  einmal  AntoD 
Bruckner  zura  Wort.  Bruckner  hat  hier  noch  immer  nur  sehr 
wenig  Anhänger;  die  als  örtliche  Neuheit  aufgeführtc  Sym- 
phonie konnte  trotz  ihrer  Schönheiten  und  erhabenen  Stimmung 
Dicht  durchdrungen.  Von  den:  übrigen  Teil  ces  Programms 
sei  hier  noch  die  farbenreiche  syrnph.  Dichtung  „Eine  Nacht 
auf  dem  Blocksberg“  von  Mussorgsky,  die  hauptsächlich  durch 
die  effektvolle  Instrumentation  Rimsky-Korsakows  interessiert, 
erwähnt. 
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Das  14.  Konzert  ',19.  Jan.)  gehörte  ausschliesslich  den  Wer- 
ken Beethoven»,  dessen  Ouvertüren  zur  „Weihe  des  Hauses“-, 
„Egmont“  und  die  ersten  zwei  Symphonien  als  weitere  Fort- 
setzung des  Beethoven-Zyklus  zum  Vortrag  gelangten. 

Im  15.  Konzort  am  26.  Januar  wurde  nebst  Beethovens 
„Eroica-Svmphonie“  Reger»  op.  100  wiederholt, 

Die  erste  Hälfte  des  Programms  des  IG.  Konzerts 
(2.  Februar)  üutnielt  französische  Werke.  Me  verheer  s 
Ouverture  .Strueusee“  kann  heute  nur  noch  durch  ihre  Instru- 
mentierung interessieren.  Es  folgten  noch  zwei  Werke  der 
jüngsten  französischen  Komponistengeueiatiou,  die  hier  bereits 
gut  bekannte  Suite  „Impressiotis  d’ltalie“  von  Charpoutier  und 
zwei  Täüze  (Danse  sacree  und  Danse  profane  für  chromatische 
Harfe  mit  Streichorchesterbegleitung  von  ((laude  Debussy,  letz- 
tere als  örtliche  Neuheit.  Die  jugendliche  Ilarfenvirtuosin  Frl. 
Vera  Kruisova,  deren  Namen  wir  in  letzter  Zeit  öfter»  auf  den 
Konzertprogrammen  begegnen,  entledigte  sich  bestens  ihrer 
Aufgabe,  die  nicht  gerade  dankbar  war.  da  Debussy  und  seine 
Richtung  nur  nach  wenige  Freunde  beim  hiesigen  Publikum 
haben.  Das  Programm  wurde  mit  rler  4.  Symphonie  von 
Beethoven  beschlossen.  Sämtliche  Rouzerte  leitete  Dr.  IV.  Ze- 
uianefe.  das  Orchester  der  Böhm.  Philharmonie  stand  nicht 
immer  auf  gleicher  Höhe. 

Das  Böhm  S t re i chcj ua r te 1 1 brachte  im  1.  Abonne- 
mentskonzert  des  Böhm.  Kammer  musikvereins  am  21.  Jan. 
die  Streichquartette  von  Haydn,  np.  Tfi  Nr.  5 in  Ddur  Uüd 
Dvoräk,  op.  90  in  Fdur  vorzüglich  zu  Gehör.  Als  Neuheit 
hörten  wir  ^uiit  Herrn  Talieli  2,  Viola  das  Streichquintett 
in  Fdur  von  Anton  Bruckner,  von  dein  namentlich  da»  etwas 
ausgedehnte,  geaangvolle  Adagio  und  das  Scherzo  sehr  gefielen. 

Derselbe  Verein  hat  zu  seiuem  2.  Abonüementskonzert  am 

1.  Februar  die  Socidte  de  Concerts  d’Instruments 
auciens  aus  Paris  gewouneu.  Das  Publikum  erlebte  dadurch 
einen  seltenen  künstlerischen  Genuss;  die  heutige  rastlose  Tätig- 
keit im  Theater  UDd  Konzert  gibt  deu  Zuhörern  sehr  selten 
Gelegenheit,  vergessene  Werke  von  Komponisten,  von  denen  heute 
nur  noch  die  Musiklexika  UDd  Musikgelehrte  wissen,  auf  allen 
heute  nicht  mehr  benutzten  Instrumenten  vorgetragen  zu  hören, 
die  Werke  von  Monteclair,  Lorenziti,  Le  Sueuru.  a.  für  Streich- 
instrumente und  Clavecin,  Solostiicke  für  Clavecin  von  Bach 
und  Mozart,  Lieder  von  Bach,  Lully  und  Searlatti  bildeten  das 
Programm  des  io  jeder  Beziehung  hochinteressanten  Konzerts. 
Diu  Künstler,  die  ihre  Instrumente  meisterhaft  beherrschen, 
können,  was  Zttsammenspiel  und  Vortrag  aubelaugt,  zu  den 
erstklassigen  Kammermusik  Vereinigungen  gerechnet  werden. 
Von  den  mitwirkenden  Künstlern  nennen  wir  Herrn  Camilla, 
der  seine  Soli  für  Clavecin  sehr  stilvoll  vortrug,  Herru  Casa- 
desus,  der  sich  in  der  Suite  Lorenziti»  als  ein  tüchtiger  Viola 
d’amour  Spieler  erwies,  und  Frau  Buisson  als  Liedersiiugerin. 

Das  Stadttheater  in  Prag-Kilo.  W einberge  veranstaltete  am 

2.  Februar  ein  Konzert,  wobei  das  Theaterorchester  die  svmp- 
Dichtung  „Praga*  von  Kuk  und  die  Ouvertüre  „Polonia“  von 
Wagner  unter  der  Leitung  des  Kapellmeisters  Herrn  L.  V. 
CelanskJ  zur  Aufführung  brachte.  Das  Theatcrorcbester, 
das  »ich  binnen  einer  »ehr  kurzen  Zeit  zu  einem  vorzüglichen 
Orchester  ausgebildet  hat,  spielte  unter  der  schwungvollen 
Leitung  Celanskys  ganz  ausgezeichnet.  Zwischen  den  beiden 
OrchesterDummern  spielte  das  Quartett  Sevcik  die  Streich- 
quartette op.  21  yod  Grieg  und  „Aus  meinem  Leben*  von  Sme- 
tana,  in  welchen  diese  unsere  junge  Quartettvereinigung  ihre 
Gediegenheit  wiederholt  bewies. 

Der  Böhm.  Orches t eim ns i k verci n hat  seiD  3.  Kon- 
zert (5.  Februarj  unter  der  Leitung  des  Komponisten  Herru 
Adolf  Fiskäcek  absolviert.  Das  Programm  enthielt  zwei 
heimische  Novitäten,  wovod  die  erste,  die  symph.  Dichtung 
„Potona“  (Die  Sündflut)  von  Karl  Moor  eine  solide,  keine  bil- 
ligen Effekte  in  Erfindung  und  Instrumentation  suchende  Arbeit 
ist.  Die  Ouvertüre  zur  Oper  „Diva  Bärn“  von  Adolf  Piskäfek 
passt  wie  alle  Ouvertüren  der  bisher  noch  nicht  gehörten  Opern 
nicht  recht  in  den  Konzertsaal.  Das  etwas  breit  angelegte 
Werk,  das  gewiss  m engeren  Beziehungen  zur  Oper  Bteht,  würde 
als  Opernvorspiel  fiter  zur  Geltung  kommen.  Ausserdem  wurden 
Doch  die  Serenade  op.  11  von  Brahms  und  die  „Symphonie 
fun^bre  et  triomphale“,  von  Berlioz  aufgeführt.  Letzteres  Werk, 
welches  wir  vor  kurzer  Zeit  im  KonservatoriumskoD2ert  hörten, 
zeigte  wiederholt  die  vielen  Mängel  uuseres  liudolphiuumsaales. 
Der  Chor  deB  Hlahol  wurde  durch  das  grosse  Orchester  Ber- 
lioz',  bei  dem  die  Blasinstrumente  das  Hauptwort  führen, 
gänzlich  übertönt,  sodass  die  Symphonie  viel  au  ihrer  Wirkuug 
verlieren  musste. 

Ludwig  Bolikcek. 


Wien. 

Für  heute  sind  vor  Allem  zwei  grosse  Chor-  and  Orchester- 
Konzerte  zu  erwähnen,  die  im  Programm  kaum  verschieden- 
artiger sein  könnten:  Die  .Gesellschaft  der  Mus  ikfreundc“ 
brachte  in  ihrem  dritten  „ordentlichen4  Konzert  — am  12.  Febr. 
Abends  — wieder  einmal  das  grösste  Werk  eines  ehrwür- 
digen Alt-Klassikers,  Händel»  „Messias“  zu  veiler  Wirkung; 
die  „Wiener  Singakademie“  aber  stellte  ihre  Kräfte 
ganz  iD  die  Dienste  der  eminent  modernen  Muse  eraes  namhaften 
lebenden  Tondichters,  sie  veranstaltete  am  15.  Februar  einen 
„Mas  Schillings- Abend“  im  grossen  Muslkvereinssaal.  Für 
beide  Abende  waren  ausgezeichnete  Solisten  gewonnen  worden. 
Zum  Teil  sogar  dieselben.  Da  und  dort  wirkte  das  Künstler- 
paar Felix  und  Adrienne  v.  Kraus  mit.  Die  Vielseitigkeit  des 
berühmten  Bassisten  Dr.  Felix  v.  Kraus,  Beine  Meisterschaft 
in  Beherrschung  der  gegensätzlichsten  Stile  und  Aufgaben,  hat 
sich  bei  uns  vielleicht  noch  in  keiner  Konzertsaisoa  überraschen- 
der gezeigt,  als  heuer.  Wie  gleich  bedeutend  er  sieh  als  In- 
terpret an  dem  vom  hiesigen  Wagner- Verein  veranstalteten  Hugo 
Wolf- Abend  uud  als  wahres  monumentales  Fundament  des  Solo- 
quartetts im  Finale  der  „Neunten  Symphonie“  Beethovens  bei 
der  letzten  Aufführung  durch  den  Kouzertverein  bewiesen : davon 
war  schon  in  einer  früheren  Fortsetzung  dieser  Berichte  die 
Rede.  Und  fast  noch  grössere  künstlerische  Taten  vollbrachte 
er  kürzlich  iu  der  kongenialen,  mit  Recht  stürmisch  beifälligen 
Wiedergabe  der  beiden  grossen  Bassarien  im  .Messias“,  der 
ruhig  erhabenen,  geheimnissvollen  in  Hmoll  ,Das  Volk,  das 
iin  Dunkleu  wandelt“  und  der  stürmisch  leidenschaftlichen,  dabei 
mit  den  schwierigsten  Koloraturen  überhäuften  in  Cdur  „Wa- 
rum entbrennen  die  Heiden?“  Wer  singt  ihm  speziell  die 
letztgenannte  gewaltige  Arie  mit  gleich  imposanter  Entfaltung 
eines  schier  unbegreiflich  langen  Atems  nach?! 

Und  daun  wieder  — im  grellsten  Gegensatz  zu  jenen  alt- 
klassischen  Gesängen  — die  hochcharakteristische  Verkörperung 
der  auf  schneidige  quasi- Wage  ersehe  Rhetorik  angelegten  dä- 
monischen Hauptpartie  in  M.  Schillings  „Moloch“,  von  welchem 
Musikdrama  im  Konzert  der  Singakademie  der  erste  Akt  ge- 
bracht wurde.  Auch  hier  war  die  geistige  und  rein  musikalische 
Gestaltungskraft  Dr.  v.  Kraus’  nur  einfach  zu  bewundern,  wenn 
sich  auch  leider  die  künstlerische  Aufgabe  für  den  Konzertsaal 

nicht  hinlänglich  dankbar  erwies.  Von  der  Bühne  herab  dürfte 

die  Wirkung  jedenfalls  viel  bedeutender  sein. 

Kommen  wir  zunächst  auf  die  „M ossi as “ -Aufführung 
zurück,  so  muss  dieselbe  auch  abgesehen  von  den  phänomenalen 
Leistungen  des  Dr.  v.  Kraus  als  eine  sehr  gelungene  bezeichnet 
werden.  Dass  sie  der  Dirigent,  Hr.  F.  Schalk,  stark  kürzte 
(während  er  merkwürdiger  Weise  bei  den  letzten  Wiener  Auf- 
führungen viel  länger  dauernder  Baehscher  Riesenwerke,  der 
Matthäus-Passion  in  der  vorjährigen  und  der  Hmoll-Messe  iD 
dieser  Saison  keine  Note  strich !)  — war  eigentlich  nur  wegen 
des  Ausfalles  de»  prachtvollen,  charakteristischen  Spottchors  „Er 
trauete  Gott“  zu  bedauern.  Im  übrigen  wurde  gerade  hier- 
durch die  massenhaft  erschienene,  andachtsvoll  lauschende 
Hörerschaft  bis  zum  Schluss  des  unsterblichen  Werkes  — und 
da  wies  die  Uhr  schon  auf  halbelf!  — in  voller  Frische  der 
Empfänglichkeit  erhalten.  Unter  den  Solisten  verdient  nächst 
Dr.  Kraus  wohl  vor  allen  der  als  Oratoriensänger  in  Wien  so 
oft  bewährte,  vortreffliche  Tenor  F.  S enius  genannt  zu  werden, 
der  besonders  für  die  seelenvolle  Wiedergabe  seines  Parts  io 
der  diesmal  als  Duett  (mit  SopraD)  gesungenen  Arie  „Er  weidet 
seine  Herde“1  stürmisch  applaudiert  wurde.  Dieselbe  Auszeich- 
nung wurde  der  Gattin  Dr.  v.  Kraus'  Adrienne  als  Vertreterin 
des  Altes  namentlich  nach  der  wirklich  wunderschön  gesunge- 
ueu,  stets  von  neuem  ergreifenden  Arie  „Erwart!  verschmähet*. 
Die  Solo-Soprauistin  Baronin  Lora  Bach  erfreute  wie  immer 
in  derlei  Aufgaben  durch  ihr  echtes,  klassische»  Stilgefühl,  weun 
auch  leider  die  Stimme  io  der  Höhe  nicht  mehr  die  volle  Frische 
besitzt.  Der  eigentliche  künstlerische  Schwerpunkt  lag  natür- 
lich wie  bei  jeder  „ Messias  “-Aufführung  iu  den  gewaltigen 
Chören,  welche  sämtlich  sehr  gut  eiDstudiert  waren,  aber  wohl 
beim  wirklichen,  begeisterten  Mitsingen  aller  einzelnen  Stimmen 
mitunter  noch  mehr  „elementar“  hätten  „einschlagen“  können. 
So  namentlich  die  erhabene  „Hymne  der  Hymnen“,  das  Hal- 
leluja in  Ddur. 

Das  Max  Schillings-Konzert  der  „Wiener  Singakade- 
mie“ brachte  zuerst  unter  der  Leitung  des  artistischen  Direktors 
der  Gesellschaft  Richard  Wiek  eo  h ausser  das  Vorspiel  zum 
II.  Aufzug  der  Oper  „Ingwelde“,  sodanu  von  Schillings 
selbst  dirigiert:  „Dem  Verklärten“,  hymnische  Rhapsodie  nach 
Schiller,  für  gemischten  Chor,  Baritonsolo  und  Orchester,  weiter 
.Glockeulieder“,  vier  Gedichte  von  K.  Spitteler,  für  eine  Tenor- 
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stimme  mit  Orchesterbegleitucg,  endlich  das  bereits  oben  er- 
wähnte „Moloch" -Fragment.  Das  in  Rede  stehende  Ingwelde- 
Vorspiel  batte  maDin  Wien  zuerst  unter  Leitung  von  R.  Strauss 
am  21.  Juni  1902  und  zwar  an  etwaB  seltsamer  Stätte  (unserem 

sogenannten  „Prater -Venedig“)  gehört,  später  auch  durch  F. 

Löwe  im  Konzertverein.  Das  zwar  etwas  stark  von  Wagner  ab- 
hängige. aber  durch  seinen  Klangzauber  und  seine  schöne  Stei- 
gerung drangvoll-sehnsüchtiger  Stimmung  doch  sehr  bemerkens- 
werte Stiiek  schien  diesmal  weniger  zu  wirkeu.  Vielleicht  weil 
das  ausführeDde  „ Ton künstlcr -Orchester 11  nicht  ganz  auf  der 
Höhe  seiner  Aufgabe  stand.  Unter  den  drei  folgenden  Nummern, 
welche  sämtlich  für  Wien  neu  waren,  gefielen  weitaus  am  meisten 
die  beiden  mittleren  der  „Glockenlieder1':  „Ein  Bildchen-1  und 
„Die  Nachzügler“.  In  Text  und  Musik  originelle  Tonpoesien  von 
einem  ganz  eigenartigen,  liebenswürdigen  Humor  erfüllt,  mit  wahr- 
haft geistreicher  Verwendung  der  Glockentöne  durch  Celesta 
in  dem  führendem  Orchester.  Allerdings  muss  aber  auch  die 
in  den  feinsten  deklamatorischen  Niiancen  vcrtoDte  Gesangs- 
partie  so  lebensvoll  und  künstlerisch  vollfindet  vorget  ragen  werden, 
als  es  dem  geschätzten  Gast,  Hrn.  Ludwig  Hess,  Kammersänger 
aus  München , aachzurühmen  ist.  Das  erste  und  letzte  der 
„Glockenlieder“,  „Die  Fxiihglocke“  und  „JJittugsköoig  und 
Glockenherzog1'  (in  welcher  Schlussnummer  des  kleinen  Cyklns 
übrigens  die  Glocken  noch  feierlicher,  an  Farsifal  erinnernd, 
erkÜDgen  und  dabei  der  Musikstrom  mächtig  anschwillt)  müsste 
man  wob!  öfter  hören,  um  darüber  ein  festes  Urteil  zu  gewinnen 
Ebenso  die  grosse  hymnische  Rhapsodie  „Dem  Verklärten“, 
die  überdies  im  Konzert  der  Singakademie  noch  nicht  hinläng- 
lich studiert  erschien.  Mindestens  klang  das  Orchester  gegen 
den  vom  Komponisten  hier  so  ausdrucksvoll  behandelten  und 
zuletzt  prächtig  gesteigerten  Chor  entschieden  zu  laut.  Auch 
der  Vertreter  des  Baritonsolo,  ein  Wiener  Sänger:  TIerr  Robert 
Wyss  konnte  mich  nicht  völlig  befriedigen. 

Aus  wenigsten  glücklich  war  wohl  zur  Aufführung  im 
Konzertsaal  der  erste  Akt  des  Musikdramas  „Moloch"  gewählt. 
So  verdient  sich  auch  hier  wieder  das  Künstlerpaar  Felis  und 
Adrienne  Kraus,  dann  der  Tenorist  L.  Hess  um  drei  wich- 
tige solistisehe  Hauptpartien  machten,  ueben  welchen  hervor- 
ragenden künstlerischen  Leistungen  in  uicht  zu  weitem  Allstande 
auch  jene  einer  Opersäugerin  aus  Graz,  Frl.  KlotildeWenger 
(Sopran)  und  des  schon  erwähnten  Wiener  BaritoDisten  Hrn. 
Wyss  zu  nennen  wären. 

Aber  man  muss  Schillings  „Moloch“  szenisch  aufgeführt 
im  Theater  hören  uml  sebeu  und  was  die  Hauptsache:  man 
muss  das  ganze  Werk  hei  einer  solchen  Bübnenaufführung 
auf  sich  wirken  lassen  können.  Dann  mag  man  wohl  uBserm 
geschätzten  Dresdner  Kollegen  Dr.  i’aulPfitzner  heistinunen, 
wenn  er  nach  der  dortigeu  Uraufführung,  (8.  Dezember  1906) 
unmittelbar  unter  deren  grossen  Eindruck  von  einer  „ganz  phä- 
nomenalen, völlig  eigenartigen  Leistung"  tles  Komponisten  sprach, 
^Ausführliche  Besprechung  in  M.  W.  Jahrgang  1906  S.  939—40.) 
— Ins  Konzert  gehört  aber  diese  fast  ganz  uuter  Wagners 
Baune  stehende,  durchaus  hochdramatisch  und  im  engsten  An- 
schluss an  die  Szene  gedachte  Musik  wirklich  uicht.  Dafür 
erscheint  sie  auch,  was  den  vnrgeführten  ersten  Akt  anbelangt, 
etwa  von  Stellen  in  dem  Duett  Teut-Theoda  und  den  packenden 
Schlusschor  abgesehen  (welch’  letzteren  indes  ein  Teil  meiner 
kritischen  Kollegen,  sieh  die  Sache  zu  leicht  machend,  gar  nicht 
mehr  hörten!)  etwas  zu  melodisch  spröde.  Besonders  iu  den 
(last  nur  rhetorisch  deklamierten;  Gesnngspartien.  wemi  man 
damit  das  meisterhaft  ausdrucksvoll  und  zum  Teil  ganz  neu- 
artig farbenreich  behandelte  Orchester  vergleicht.  Schillings' 
am  Dirigentenzelt  auch  sehr  bedeutende  reproduktive  Kunst 
holte  von  dem  allen  an  Effekten  für  den  Konzertsaal  heraus,  was 
eben  möglich.  Ein  wahrhaft  künstlerisch  befriedigendes  Er- 
ebuis  konnte  damit  doch  nicht  erreicht  werden.  Darüber 
iirfte  sich  der  Komponist  trotz  der  ihm  und  den  Sängern  am 
Schluss  gespendeten  lebhaften  Beifallsbezeugungeu  am  wenigsten 
getäuscht  haben.  Die  Wahl  dieses  einen  aus  einem  hochtia- 
giselien  Ganzen,  herauegerisseuen  einzelnen  Opernuktes  fürs 
Konzert-  war  lind  blieb  ein  Missgriff  den  wir  ebenso  bedauern, 
wie  dass  uns  die  Wiener  Hofoper  mit  der  noch  von  Mahler 
ausdrücklich  versprochenen  hiesigen  Bniinertauffiibrung  des 
„Moloch“  okue  weitere  Angabe  von  Gründen  bisher  im  Stiebe 

lies. 

Vou  der  „Messias'-Auffübruug  der  Gesellschaft  der  Musik- 
freunde wäre  schliesslich  noch  zu  erwähnen,  dass  man  dabei  die 
diskret  nachbosaomde.  überall  die  Meisterhand  verratende  Be 
arbeitung  Mozarts  wühlte,  die  zwischen  der  gar  zu  orthodox 
„historisierenden*  Chrysanders  und  der  andererseits  wohl  zu 
radikal  „modernisierenden“  Josef  Reiters,  gerade  diu  rechte  Mitte 
einbält. 


Sollte  man  es  möglich  halten,  dass  das  Publikum  echte 
vollendete  eigene  Meisterwerke  Mozarts  erst  jetzt  kennen  lernt? 
Faktisch  so  geschehen  am  14.  Februar  im  für  die  Saisou  zweiten 
Konzert  des  ,Or ehest e r vereine»  der  Gesellschaft  für 
Mu  s i k f re  n n d e“,  dirigiert  von  Hofk&pollmeister  K.  Luzc.  Du 
stand  in  der  Mitte  der  VortragaordDung  Mozarts  Klavierkonzert 
in  Gdur  (Köche!  4-53),  das  meines  Wissens,  seit  ich  Konzerte 
besuche  und  d.  i.  seit  mehr  denn  40  Jahren,  niemals  in  Wien 
öffentlich  aufgeführt  worden  ist.  Und  doch  verdiente  dieses 
reizend  spielvoiie,  ganz  eigenartig  liebenswürdig-zartsiDnige, 
voll  sprudelnder  Lebenslust  schliessendc  Mozartissimum  iu  den 
weitesten  Kreisen  bekannt  zu  werden.  Freilich  muss  es  auch 
so  technisch  vollendet,  perlenrein  und  im  Mozurtschen  Geiste 
gespielt  werdeu,  als  am  14.  Februar  durch  einen  der  besten 
Wiener  Pianisten,  Herrn  Karl  Prohaska,  der  (bekanntlich 
auch  schöpfcrieh  begabt)  hiermit  an  diesem  Abend  ohne  weiteres 
den  Vogel  abschoss. 

Im  übrigen  war  das  Programm  des  Konzertes  vou  mehr 
historischem,  als  rein  kUnslleriscbein  Interesse;  zu  Anfang  eine 
edel  pathetisch  gehaltene,  sehen  gehörte  Symphouie  von  Möhul, 
{Gmoll  von  welcher  Schumann  merkwürdige  Wechselbezieh- 
ungen zur  C iiioIl-Symphonic  Becthoveus  herausfindco  wollte 
:was  aber  eigentlich  mir  bezüglich  der  beiden  Trios  — bei 
Möhul  des  Menuetts,  bei  Beethoven  des  Scherzos  — zutreften 
konnte)  — weiter  jenes  naiv-liebenswürdige  Stück  altvaterischer 
Pmgrammusik.  welches  Dittersdorf  iu  Form  einer  sechssitzigen 
mit  den  Alternativ«  gar  aelifsätzigen  Suite  nufer  dem  Titel 
„II  eombattimento  dell  umane  passione“,  („Streit  der  meuscb- 
lischen  Leidenschaften“)  geschrieben  und  das  wir  in  Wien 
gelegentlich  der  Trauer-Centenarfeier  fiir  deu  berühmten  Klein- 
meister (j  1799),  also  1899  zuerst  hörten,  worauf  ich  es  damals 
auch  im  M.  W.  Jahrgang  1900  S.  155)  genau  besprach.  Zum 
Schluss  eine  1815  komponierte  „Konzert-Ouvertüre“  Cherubinis,  iu 
ihrem  etwas  frostigen  Pathos  den  machtvollen  Opern-Ouvertüren 
des  Meisters  nicht  zu  vergleichen.  Somit  alles  in  allem  für 
heute  mehr  oder  minder  verblasste  Sachen,  die  aber  von  dein 
unter  Herrn  Luzes  Leitung  stets  künstlerisch  mehr  aufstre- 
benden Orchesterverein  durchweg  sehr  wacker  gespielt  wurden. 

Prof.  Dr.  Th.  TT elrn. 

Engagements  und  Gäste  in  Oper  und  Konzert. 

Cöln.  Franz  Naval  trat  im  Opernhaus  in  Gounods 
.Romeo  und  Julia“  auf. 

Wion.  Frl.  Jeunv  Korb-Graz  gastierte  iin  Februar  in 
„Aida“,  Hermann  Winkelmann  in  „Taimhäuter“,  Frau 
Ottilie  Metzger-Froitzheim  im  „Parsifal“  und  „Trouba- 
dour“. 


Vom  Theater. 

Berlin.  Iu  der  Hofoper  ging  am  28.  Februar  Wilh.  Kienzls 
„Evangeliiuaun“  UDter  des  Komponisten  Leitung  zum  100.  Male 
in  Szene.  Die  erste  Aufführung  fand  am  4.  Mai  1895  statt. 

Paria,  ln  der  Komisehcu  Oper  wurde  am  24.  Februar  die 
einaktige  Oper  „Ghislainc*.  eine  dustere,  mittelalterliche  Be- 
gebenheit, Text  von  Guiches  und  Frager,  Musik  von  dem 
24  jährigen  Komponisten  M arte  1 Bert  r and,  ferner  die  droi- 
aklige  Oper  „La  Habanera*,  Text  und  Musik  von  Raonl  L u- 
parru  erfolgreich  aus  der  Taufe  gehoben.  „Genevieve  de 
Brabant*,  eine  aus  dem  Jahre  1859  stammende  Operette  von 
Offeubach  ging  tun  Pariser  Varietetheater  iu  glänzender  Neu- 
inszenierung sehr  erfolgreich  in  Szene. 


Kreuz  und  Quer. 

* Von  dem  jungen  Komponisten  Paul  Sehe  inpflug  ge- 
langte kürzlich  in  Bremen  in  einer  Kammer-Soiree  der  Herren 
Kouzertincister  H.  Kolkmeyer  und  Prof.  D.  Bromherger  ein« 
Sonate  für  Klavier  und  Violine  (Op.  13)  zur  Uraufführung. 

* Die  im  Jahre  1883  iu  Halle  a.  S.  vou  Petri,  Bollaud, 

Tbiimer  und  Sehrocder  gegründete  und  ji'tzt  aus  Prof. 

Hilf,  Alfred  Wille.  B.  Unkenstcin  und  Georg  Wille 
bcstuheude  Kammermusik-Vereinigung  beging  am  IU.  Februar 
unter  grosser  Anteilnahme  des  Publikums  und  der  ersten  Halle- 
scheu  Musikkreise  das  Jubiläum  des  100.  K o nz  er t ab  e nds. 
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Nach  Absolvierung  des  Brahms  gewidmeten  Programms  wurde 
von  Direktor  Stieber  ein  vom  Magistrat  der  Stadt  Halle  a.S. 
au  die  Vereinigung  gerichtetes  Schreibe!)  verlesen,  dass  die 
Verdienste  würdigend  hervorhob  und  namentlich  U nkcnsteins, 
der  seit  24  Jahren  ununterbrochen  mitgewirkt  hat,  dankend 
und  anerkennend  gedachte.  Justizrat  Elze  überreichte  im 
Namen  der  Loge  zu  den  drei  Degen,  in  deren  Raumen  das 
Quartett  nun  schön  so  manches  Jahr  gastfreie  Unterkunft  ge- 
funden hat,  eiD  schönes  Blumen-Arrangement.  Zum  Schluss 
ereignete  sich  das  seltene  Schauspiel,  dass  die  Zuhörer  eines 
Koüzertes  den  Künstlern  ein  dreifaches  Hoch  ausbrachten. 
Unkensteio  dankte  schlicht  für  die  grosse  Ehrung. 

* In  Moskau  begann  die  Kaiserlich  Russische  Musik- 
Gesellschaft  „Historische  Symphoniekonzerte“  zu  veranstalten 
unter  Leitung  von  Vassileuko  und  Sacbnowskv.  Die  Symphonien 
folgen  sich  chronologisch  und  begiunen  mit  Bacb  und  Händel. 
Am  Anfang  jedes  Konzertes  wird  ein  Vortrag  Uber  die  histo- 
rische Bedeutung  jedes  Werkes  gehalten. 

Die  11.  M usik  - Fa  c h ausstell  un  g , veranstaltet  vom 
Zentralverbaud  Deutscher  Toukiinstler  und  Touküastlervereine, 
findet  in  der  Zeit  vom  1.— 15.  Juni  19u9  iu  den  ltiiumen  des 
Kristallpalastes  zu  Leipzig  stau. 

* Bantocks  „Omar  Khavyam“  Teil  1 wurde  unter  der  Leitung 
des  Komponisten  io  Manchester  mit  glänzendem  Erfolge  auf- 
geführt. 

* In  Fulda  wurde  am  1.  März  eine  Musikschule  von  Musik- 
direktor G.  Leber  errichtet 

* Die  „Hochschule  für  Musik“  beabsichtigt  in  Frankenthal 
iu  der  Pfalz  Klavierunterriehtsklussen  eiuzuricliteii. 

* Die  Regierung  in  Stockholm  schlägt  dem  Reichstage  er- 
höhte Steuern  für  ausländische  Musiker  und  Künstler  vor. 

* Am  11.  März  begeht  Prof.  Wil  h.  Freudeubcrg.  Clior- 
dirigeut  an  der  Kaiser  Wilhelm-Godächtniskirclic  iu  Berlin 
seinen  70,  Geburtstag,  dessen  neue  Oper  „Das  Julirniarktslest 
zu  Plundersweilen“  tlcmliehst  am  rttndtthcater  zu  Bremen  ihre 
Uraufführung  erlebt. 

* Unter  den  vielen  Pionieren  deutscher  Kultur,  die  über 
dem  Wasser  ihre  Tätigkeit  entfalten,  befindet  sich  auch  eine 
Leipzigeriti,  Miss  Minnie  IHedericb  in  Detroit.  Die  Dame, 
eine  Schülerin,  der  allen  alten  Leipzigern  mich  wohlbekannten 
Frau  Gruudmaiin-Morsbncli,  ist  drüben  seit  vielen  Juhreu  als 
Lehrerin  für  höheres,  künstlerisches  Kluviempiel  tätig  und  in 
Amerika  durch  die  Gründlichkeit  ihrer  Methode  sehr  bekannt. 

* Im  Pariser  Col on n c -Kon z e rt  vom  23.  Februar  wurde 

der  4.  Akt  eiuer  neuen  Oper  von  Arthur  Loquard  „Omea“ 
durch  Mitglieder  der  grossen  Oper  suit'gefiilirt , ohne  jedoch 
tieferen  Eindruck  zu  mucheii.  Mehr  Beifall  erntete  ein  Noc- 
turne von  Jean  Ilurö,  in  dem  Raoul  Pugno  den  Klavierpart 
ausführte.  A.  N. 

* Unter  dem  Protektorat  des  Grossherzogs  von  Hessen  soll 
vom  25. — 27.  Mai  in  Darmstndt  ein  Deutschem  Kammer- 
niiisikfest  stattfinden.  Der  erste  Abend  wird  Beethoven,  der 
zweite  Novitäten  (Weingartners  Klaviersestett,  Volksnuartette 
von  Brahms  und  Arnold  Mendelsohn,  Quartett  von  Pfitzner, 


Serenade  von  Sekles),  der  dritte  Uraufführungen  (Streichquartett 
von  Mas  Reger,  Phantasie  von  Ludwig  Hess,  Klaviertrio  von 
Volkmitr-Andreac,  Lieder)  gewidmet  sein,  Ihre  Mitwirkung 
sagten  zu:  Frau  Prof.  Quast,  Ludwig  Hess,  Müuchener  Vokal- 

Suartett,  Reger.  Sekles,  Volkmar-Andreae.  WetDgartner  und 
ie  Davmstäater  Kammermusik-Vereinigung  (de  Haan-Bome- 
manu-Delp-Havesnann-Andrä). 

* Das  Lamoureiu; -Konzert  vom  23.  Febr.  wurde  von 
dem  neuen  Kapellmeister  der  Grossen  Oper  Henry  Rabaud 
geleitet,  der  sich  auch  mit  einem  Gesang  über  das  „Buch  Hiob“ 
als  ein  begabter  Koinpouist  einführte.  A-  N. 

* Wir  entnehmeu  dem  „Pester  Lloyd“:  In  musikalischen 
Kreisen  macht  die  Affäre  eines  musikalischen  Plagiators,  welcher 
die  Wiener  Musikwelt  längere  Zeit  zum  Narren  gehalten  hat, 
grosses  Aufsehen.  Im  Herbst  1905  kam  ein  junger  Mann  aus 
Württemberg,  namens  Fritz  Hahn,  nach  Wien  und  erzählte, 
er  sei  in  einem  Kloster  erzogen  worden,  habe  aber,  von  seinem 
musikalischen  Genius  getrieben,  dem  Klosterleben  Valet  gesagt, 
um  ausschliesslich  der  Musik  und  der  Komposition  zu  leben. 
Es  gelang  ihm,  vornehme  Kreise,  darunter  eine  sehr  hochstehende 
Dame,  sowie  auch  die  Fürstin  Klementine  Metternich,  für  seine 
Kompositionen  zu  gewinnen.  Er  gab  zwei  Konzerte,  in  denen 
er  seine  eigenen  Kompositionen  vortrug,  mit  grossem  Beifall, 
Es  wurde  für  ihn  ein  eigner  UnterstütznDgsfond  gegründet  und 
die  Fürstin  Metternich  zeigte  sich  bereit,  eine  Ausgabe  Beiner 
Kompositionen  zu  veranstalten.  Die  klerikale  Leogeseilscbaft 
verschaffte  ihm  den  Posten  eines  Musiklebrers  im  Kalksbnrger 
Jesuitenkloster.  Mittlerweile  hat  sich  herausgestellt,  dass  Hahn 
ein  Plagiator  ist,  indem  er  die.  Werke  des  verstorbenen  Orgel- 
kompomsten  Rheinberger  Note  für  Note  abschrieb  und  als  seine 
Symphonien  ausgab.  Die  Entlarvung  des  Betrügers  erfolgte 
durch  den  bekannten  Violinvirtuosen  Ondricek  und  einen  ehe- 
maligen Hofopernsänger. 

* Ferruccio  Busoni  erzielte  iu  Paris  als  Solist  eioes 
Sechiarikonzertes  grossen  Erfolg.  A.  N. 

* Henri  Marteau  beabsichtigt  zusammen  mit  Prof. 
Hugo  Becker  ein  neues  Streichquartett  zu  gründen,  das  den 
Namen  Ma  rtcau- Becker- Qu  arte  tt  führen  und  seinen  Sitz 
in  Berlin  haben  soll. 

“ Der  27.  Februar  war  für  Berlin  ein  wichtiger  musika- 
lischer Gedenktag.  Vor  25.  Jahren  starb  Julius  Stern,  der 
Griiuder  des  Stemschen  Gesangvereins,  ein  Künstler,  dessen 
Wirken  für  das  musikalische  Leben  Berlins  ton  der  grössten 
Bedeutung  war.  Er  hatte  iu  Berlin  u.  a.  auch  grosse  Orchester- 
konzerte ciogeführt,  in  denen  er  ausser  für  Schumann  und 
Berlioz  auch  für  Wagner  und  Liszt  Propaganda  zu  machen 
suchte. 

Persönliches. 

* Carl  Osske,  Lehrer  für  Klavierspiel  ain  Sternsehen 
Konservatorium  in  Berlin  wurde  zum  Dirigenten  der  Singaka- 
demie in  Frankfurt  a.  0.  gewählt. 

* Der  Pianist  Wilhelm  Backhaus  erhielt  vom  Gross- 
herzog von  Hessen  das  Ritterkreuz  erster  Klasse  des  Verdienst- 
ordens Philipps  des  Grossmütigen. 


Die  nächste  Hummer  erscheint  am  12.  März.  Inserate  müssen  bis  spätestens  Montag,  den  9.  März  eintreffen. 


Stern’sches  Konservatorium 

zugleich  Tlieatei*schule  für  Oj>er  und  Schauspiel. 

BERLIN  SW.  Direktor:  Professor  ^Gustav  Hollaender.  Beriiburgerstr.22a. 

Zwei ganstalt:  Charlottenburg, 

Frequenz  im  Schuljahr  1906, '1907:  1177  Schüler,  10b  Lehrer. 

Ausbildung  in  alleu  Fächern  der  Musik  und  Darstellungskunst.  Sonderkurse  für  Harmonielehre,  Kontrapunkt,  Fuge, 
Komposition  bei  Wilhelm  Klüttc.  Sooderkurse  Uber  Ästhetik  uud  Literatur  bei  J.  C.  Lusztlg. 

Eleiueutar-Klavier-  und  Violinsehule  ?;,rspSr:  p0bie  a" 

VLrgil-Klarlerachule  des  Steru'sclien  Konservatoriums.  (Technik-Methode  nach  K.  A. Virgil.)  Charlottenburg,  Kautstr. 8-9. 
Beginn  d.  Sommerscmesters  I.  April.  Eintritt  jederzeit.  Prosp,  u.  Jahresberichte  kostenfrei  d.  d.  Sekretariat.  Sprechzeit  11—1  Uhr. 
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< • Konzert-Direktion  Hugo  Sander 

Vertretung  hervorragender  Rünsfler.  czi  Arrangemenfs  von  Ronzerten. 


Künstler-Adressen. 


■ r=«S=5S=^=S?=8>g=S=g^=S^g=^= 


Gesang. 

I Fn5aVcnus,^“° 

Johanna  Dietz, 

Herzogt.  Milt. Kammersängerin  (Sopran) 

Frankfurt  a.  M.,  Cronbergerstr.  12. 


Frau  Prof.  Felix  Schmidt-Söhne 


Konzertaängerln,  Sopra«.  Sprachst.  f.  Schul.  8 — 1. 
Prof.  Felix  Schmidt. 


Ausbildung  im  Gesang  £ Konzert  u.  Oper. 
Berlin  W.  50,  Rankestrasse  20. 


Olga  Xlupp- JHscher 

Sopran. ■ 

Konzert-  uod  Oratoriens&nrerln. 
Karlsruhe  i.  B..Krlegstr.9S.  Tsleph.  1091. 


Anna  Hartung, 

Konzert*  und  OraloriensSngerin  (Sopran). 
Leipzig,  Marschnerstr.  Sin. 

Anna  Münch, 

Konzert-  und  Ortforlensängerln  (Sopran). 

Eig.  Adr.:  Gera,  Reussj.L.,  Agnesstr.  8. 
Tertr.:  H.  Wollt.  Berlin  W..  Flottwellstr.  1. 


Johanna  Schrader-Röthig, 

Konzert-  n.  Oratorlensängerln  (Sopran) 
Leipzig,  Dir.  Adr.  Pössneck  1.  Thür. 


Clara  Funke 

Konzert-  und  Oratoriensängerin 
(Alt-Mezzosopran) 

Frankfurt  a.  M.,  Trutz  I. 


jlHaria  Quelle— jt 

Konzert-a.OratOTiensängerin  TOI  | ■ • 

DramatischeKoloratnr  #5 

HAMBURG  25,  Oben  am  Borgfelde. 


Clara  Jansen 

Konzertsängerin  (Sopran) 
Leipzig,  Nenmarkt  38. 

Martha  Oppermann 

Oratorien-  und  Lied  er sänge  rin 

(Alt-Hezsosopnn) 

Hildesheim,  Boysenatr.  5. 

KoDiert-Vertretung:  Beioheld  Schobert,  Leipzig. 

Johanna  Koch 

Geaangiehrerin 

Koözfrt*  u.  Or&torie&aangerio  (Alt-äfextosopran). 

Leipzig,  Kochstrasse  23. 

Frau  Lilly  Hadenfeldt 

Oratorien-  und  Lie der Sängerin 

(A 1 t-MescoBo  pran) 

Vertr.:  Konzertdir.  Wolff,  Berlin. 

Minna  Obsner 

Lieder-  uud  OratorieDsängerin  (Sopran) 
Essen  (Rhld,),  Am  Stadtgarten  16. 

Tel  cf.  3012.  — Kooxertvertr.:  Hern.  tfolff,  Berit«. 

Alice  Bertkau 

Lieder-  und  Oratoriensängerin 

Alt  und  Mezzosopran. 

Krefeld,  Luisenstr.  44. 

iilWÜM 

ä Karolina 

ß r-  nnappnr-Fixchttr. 

Frau  Martha  Günther, 

Orstorian-  und  Uedertlngerin  (Sopran). 
Plauen  1.  V..  Wildstr.  6. 

—jV" 1 W<iti*«rt-  und  Oratorien- 

nf(y)  1 Siegerin  (Sopran). 

*)  -l  Duisburg  a.  Rhein, 

ZI  SchweisöWtiÄMa  No.  25. 

~ Fernsprecher  Ifo.  SM. 

Emmy  Kücliler 

(Hoher  Sopran).  Lieder- u.  Oratoriensängerin. 
Frankfurt  a.  M.,  Fichardstr.  63. 

Olga  von  Weiden 

Konzert-  u.  Oratoriensängerin 

(Altistin) 

Stnttgart,  Rothebliblstr.  91  d- 

Marie  Busjaeger. 

Konzert-  und  Oratoriensängerin. 

BREMEN,  Fedelhören  62. 

Konzertvertretung:  Wollf,  Berlin. 

Richard  Fischer 

Oratorien-  uDd  Liedersünger  (Tenor). 
Frankfurt  a.  Main,  Corneliusstrasse  13. 
Konzertvertr.  Herrn.  Weift,  Berlin. 

Frl.  margarefhe 
Schmidt --Garlot 

Konzertpianistin  und  Musikpädagogin. 

LEIPZIG,  Georgirlng  19,  Treppe  B n. 

Alwin  Hahn 

Konzert-  und  Oratoriensänger  (Tenor). 
Berlin  W.  15,  Fasanenstrasse  4611. 

Rössel. 

Konzert-  a.Oratoriensänger(Bass-Bariton) 

Braunzchweig,  Kastanien&llee  2 pt 

€lla  Zhies-£achmann. 

£ Lieder- und  Oratoriensänoerin. 

Pp^11  Bremen,  s°bi^-0. 

Oratorien-Tenor. 

Georg  Seibt,  oÄöS« 

Cliemnitz,  Kaiserstr.  2. 

Liucie  ßnck-J anjzer 

Lieder-  oder  OratorieneäDgerin 
(Mezzosopran  — Alt)  Karlsrnlt6  I*  Kaiser- 

etraoae  2ö.  — Tolefoo  537. 

Döuna  Waltcr-Choinanus 


B ERLIN -WILMERSDORF, 

NaeeauiflcUestr.  57. 

Konzertvertretuog:  Herrn.  WollT. 


KarlGötz, 


Lieder-a.  Oratorien- 
sanfter.  liariton. 


Damenvokalquartett  a capella 

Adr.:  Leipzig,  Lampestrasse  4UI. 


Hildegard  Homann, 
Gertrud  Bergoer, 
Anna  Lücke  und 
Sophie  Lücke. 


Berlin -Friedenau,  Lauterstr.  HS. 

Gell.  KiitfORt'RicuU  uq  die  KonzertdiroUlion 

Mcrmomi  IVulfT,  Herllo  W\,  HottwoUütr.  1. 
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MuÄubl'rtlei^ifl.  Konzertdirektion  Reinliold  Gekalbert 

Vertretung  hervorragender  Künstler  und  Künstlerinnen  sowie  Vereinigungen. 

übernimmt  Konzert  - Arrangements  für  Leipzig  und  sämtliche  Städte  Deutschlands. 


Kammersänger 

Emil  Pinks, 

= Lieder-  und  Oratoriensänger. 
Leipzig.  Schletterstr.  41- 

HeinrichHormaim 

Oratorien«  und  Liedersänger  (Tenor) 
Frankfurt  a.  Hain.  Oberliodao  7-S. 


Gesang  mit 
bautenbegleitung. 


Marianne  Weyer, 

Konzerts  ängerin  (Altistin). 

Deutecb-e , englische,  ErxnxöslAchd  und  itxHöniecbe 
Volks-  and  Eon  stli  oder  inr  I^AUte. 
Eonzertvertreter:  Ueno.  WolfP.  Berlin  W, 


Klavier.  | 

Fri,  Nelly  Lutz-Huszägh, 

Konzertpianistin. 

Leipzig,  Davidstr.  lt> 
Konzertiert  re  tung; : H.  WOLFF,  BERLIN. 

Erika  von  Binzer 

Konzert-Pianistin. 
Ausschliessliche  Vertretung: 
Konzert-Bureau,  Eülil  Gutmann,  München. 

Vera  Timanoff, 

Grossherzogi.  SSchs.  Hofpianistin. 

Engagomanteanträge  bitte  nach 

8t.  Petersburg,  Zuamenskaja  26. 

Haus  Swart-Janssen.  ’ 

Pianist  (Konzert  und  Unterricht). 
LEIPZIG.  Grassistr.  34.  Hoch  pari. 


Orgel. 

ynberljockisch  Organist, 

Leipzig,  Wettlusrstr.  28.  Solo  u.  Begl. 


Adolf  Heinemann 

jrarje. 

Organist 

Lehrer  am  Konservatorium  z.  Essen. 
Essen,  Kauerst. 74.Coblenz,Schutzeustr.4S. 

Helene  Loeffler 

r, e___  • „t • (Laureat  d.  Consorvatoire 

nartenspielerm  da  Paris)  nimmt  F.ngage- 
menta  an  für  Konzerte  (Solo-  u.  Orcheeterpartien). 

Georg  Pieper,  %£& 

lehret  für  Orgel,  Klarier,  Theorie. 

Düsselborf,  Schirmecstrasse  8. 

numuurq  v.  u.  nune,  uurütnccnsir.  t. 

Trios  u.  Quartette. 

Violine. 

Trio -Vereinigung 

v.  Bassewitz-Natterer-Schlemüller. 

Adresse ; Natterer\Gotha),  od . Schlemüller, 
Frankfurt  a.  M.,  Fürstenbergerstr.  162. 

Alfred  Krasselt, 

Hofkonzertmeister  in  'Weimar. 

KoBZ.-Vertr.  fterrn.  Vtolft,  Berlin  W. 

Unterricht. 

^ioloncell. 

fraujfiariellnger-ljaupt 

Qesangspädagogin. 
Leipzig,  Löhrstr.  19  III. 

Georg  Wille, 

Kgl.  SächB.  Hofkonzertmeister 
und  Lehrer  am  Kgl. Konservatorium. 
Dresden,  Comeniusstr,  67. 

Jenny  Blanhuth 

Musikpädagogin  (Klavier  und  Gesang) 
Leipzig,  Albertsfcr.  52  U- 

Fritz  Philipp, i,, 

„Vloloncell-Sollst.“  

Interpret,  mod.  Violoncell-Konzerte. 
Adr.:  Mannheim,  Grossherzgl.Holthester. 

Musikdirektor 

Fritz  Higgen 

Geaangspädagoge 

Vollständige  Ausbildung  für  Konzert  u. 
Oper,  BBEHEN,  Auskunft  erteilt 
Muaikh,  vou  Praeger  & Meier. 

Musik-Schulen  Kaiser.  Wien. 


Lehranstalten  für  alle  Zweige  der  Tonkunst  inkl.  Oper,  gegr.  1871. 

Vorbereitungakur«  i.  k.  k.  Staatsprüfung.  — KapeUaeuterkon.  — Fsrialkur«.  (Juli-Sest.J.  — Abteilung 
f brie/L-th«or.  Unterricht.  — Prospekte  franko  durch  die  Institatskanalel,  Wien,  VH/I  a. 


Gustav  Horchers’  Seminar  für  Gesanglehrer 

(gegründet  1898)  in  Leipzig  (gegründet  1898) 

Fortbildangaknm  Air  Chordirlg  eilten  (Kantoren),  Schttfgesnnglehrer  und  Lehrerinnen, 
ttinterkurse  einzeln  und  in  Gruppon,  Ferienkurse  13.  Juli  bis  1.  Augtut  l$0« 

Lehrplan;  Theorie  und  Praxis  der  ätirambllfflang  in  Sprache  und  Gesang  von  G.  Borchere,  doa 
Tod  »orte«  von  GarlEiu,  der  rbEttunlscbeift  Gjmuaitlk  von  Joques-Dalcroie. 
Vorträge  über  Geschichte  des  a capella- Gesanges  and  des  Schalgesanges,  Ästhetik  eu.  etc  — Prospekte 
durch  Oberlehrer  Gustav  Bor  obere,  Hohe  Strasae  49. 


Stellen-Gesuche  und  Angebote. 

•S=^-e=i?^g=5^s=^^'te5«^S!=d>8==$=S^=gi®=^=®1g=!^.8^=^5=$=e3gi^: 


CletUnVcrmittlung  d.  tfnsilßttyioti 

^SSS  des  A.  D.  I..  V.’s  I™  SS55 


empfiehlt  vorzüglich  auegeb.  Lehrerinnen  t,  Klavier, 
Gevang,  Violine  etc.  für  Konservatorien,  Peosiouato, 
Fuvnilien  im  In*  u.  Ausland,  Kpravhkenntniesc. 
EfntraUcItnng:  Kran  Holen  e Karg  bansen« 

Loobneeher,  Berlin  W.  30,  Lnitpoldßtr.  43. 


Inserate 


finden  im  „Musikalischen  Wochenblatt“ 
weitest«  und  wirksamste  Verbreitung. 


V 


erband  der  Deutschen  Musiklehrerinnen. 
Musiksektion  des  Allgemeinen  Deutschen 

- Lebrermnenvereins.  - — : 


Omclb«  erstrebt  die  Förderung  der  geistigem  und 
materiell  eu  lot  erese  en  de  r M » ei  klobrerinncn  l "00  Mit- 
glieder. Ortsgruppen  in  über  40  Städten.  Kfihere 
Auskunft  durch  die  Geschäft  retoll  c , B*r»tiltfurt 
am  Itlalu,  Humboldtetrasse  19. 
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Teilhaber  gesucht! 

Für  ein  sehr  renommiertes,  aufblühendes  Konservatorium 
in  norddeutscher  Grossstadt  wird  ein 

Pianist  oder  Gesanglehrer 

als  Mitdirektor  und  Teilhaber  gesucht.  Anteiikapital  12000M. 
Offerten  unter  F.  9 befördert  die  Exped.  dieser  Zeitung. 


^ Königliche  Hofoper  Dresden. 

In  der  König!.  Sächsischen  musikalischen  Kapelle  ist  ausseretatmässig 
eine  TlollülsteilStelle  und  eine 
tiefe  Waldhornistenstelle 

sofort  zu  besetzen.  Gehalt  1350  M.  steigend  bis  1800  M.  Bewerber  mit 
der  erforderlichen  Opernrontine  wollen  ihre  Gesuche  bis  15.  März  d.  J.  ein- 
reichen. Zum  Probespiel  ergeht  besondere  Einladung.  Reisekosten  werden 
nicht  vergütet 

Dresden,  den  17.  Februar  1908. 

Die  Generaldirektion  der  König!,  musikal.  Kapelle  u.  d.  Hoftheater. 

Graf  Seebaeh. 


MEYERS 


— Im  Erscheinen  befindet  sich:  — 


Sechste,  gänzlich  neubearbeitete 
und  vermehrte  Auflage. 


grosses  K0NVERSATI0NS- 


§ ™ 20  Bände  in  Halbleder  geb.  zu  je  IO  Mark. 

3-  o Prospekte  u.  Probehefte  liefert  jede  Buchhandlung. 

Verlag  des  Bibliographischen  Instituts  in  Leipzig. 


LEXIKON 


Gegen  Wocatszahlungen  von  5 Mark  an  — bei  portofreier  Zusendung  — 
zu  beziehen  durch 

H.  O.  Sperling,  Stuttgart,  Johannesgasse  58. 


Beste  Bezugsquellen  für  Instrumente. 


Mittenwalder 

Solo  ■ Violinen  = 


ftir  Künstler  und  Musik  or 
empfiehlt 

Johann  Hader 

Geigen-  und  Lautenm&char 
und  Reparatur. 

Mittenwaid  No.  77  (Bayern). 

Bitte  genas  auf  meine  Firma  und 
fhutmser  zu  achten. 


IsBlmmeute  jeder  Art,,  für  Orchoater, 
Vereine,  Schale  u.  Haus,  für  höchste  Kuaatzwecke 
u,  einfachste  musikal  isclie  Uoterhaltaug  liefert  das 
Venaudbane 

Wilhelm  Herwig,  Uarkneukireben. 

— Garantie  für  Güte.  — Ulustr.  Freist,  frei.  — 

AngRhf»,  waIcIiRH  luhtrhin ent  gokkii  ft  werdfln  anll( 

erforderlich.  Ilepar&tnreii  an  all.  Imtlromeoten, 
auob  an  nicht  von  mir  gekauft.,  tadellos  u.  billicf. 

MaThnenklrcben  ist  seit  über  300  Jahren  dor 
Hauptort  dar  Uoutachen  Masikinsi  miDcutenfabrl* 
kition,  deren  Absatzgebiet  alle  Länder  der  Erde 
umfasst  und  oa  gibt  kein  Musikinstrumenten* 
geichüft,  das  nicht  irgend  etwas  direkt  oder  iu* 
direkt  voo  hier  bezöge. 


sss  Soeben  erschien;  ■ 

Ch.  V.  Stanford 

5tat3t  nater 

Symphonische  Kantate 
fiir  Soli,  Chor  und  Orchester. 


Verlag  von  Boosej  & Co. , London. 
Filr  Deutschland  u.  Österreich-T'egarn 

Breitkopf  & Härtel,  Leipzig. 


Wilhelm  Hansen 

Musik -Terlag.  LEIPZIG. 


Wertvolle  Orchester-Werke 


Victor  Bendijc. 

Sommerklänge 
ans  Süd -Russland. 

Symphonie  No.  2 in  0,  op.  20. 

Part.  .//  15. — . St.  .ti  15.—.  Dubl.- 
St.  ii  ,//  1.50.  Ausgabe  filr  Klarer 
xu  4 Händen  -/!  5.50. 
Aufgeführt  inScheveningen,  Kopenhagen, 
Berlin  mul  London  mit  grossem  Erfolg. 


johati 

5.  SVendsens 

berühmte 


Rhapsodie  No.  1. 

Op.  17. 

Partitur  M.  4,50.  Stimmen  M.  6, — . 
Ausgabe  für  Klavier  zu  4 Hi  tu  len  M.2,25. 
, fiii  Klavier  zu  2 Händen  M.1,50. 

Rhapsodie  No.  2. 

Op.  19. 

Partitur  M.  6.50.  Stimmen  M.  8, — . 
Ausgahefiir  Klavier  zu4Häodiui  M.3, — . 
„ für  Klavier  zu  2 Händeo  M.  2, — . 

Rhapsodie  No.  3. 

Op.  21. 

Partitur  M.  6, — . Stimmen  M.  7,50. 
AiiRgabefürKlavierzu4Hi;Qdeu  M.3, — . 
, fiirKlavierzu2niindenM.2, — . 

Rhapsodie  No.  4. 

Op.  22. 

Partitur  M.  7,50.  Stimmen  M.  10, — . 
Ausgabe  für  Klavier  au47ftinden  M.3, — . 

„ für  Klavier  zu  2 Münden  M.  2,—. 


Breitkopf  & Bärtel  in  Leipzig 


Peter  Cornelius 

Gunlöd 

Oper  in  3 Aufzügen,  ergänzt  und  instru- 
mentiert von  W.  von  BAUSSNERN 


Wurde  vom  Städt.  Musikverein -Düsseldorf  erstmalig  im  Konzertsaale 
aufgeführt.  — Die  Aufführung  erzielte  unter  Leitung  von  Prof.  Buths 

einen  glänzenden  Erfolg. 


Einmütig  bezeichnet  die  Presse  „Gunlöd“  als  eine  vor- 
treffliche Aufgabe  aller  grösseren  Konzertvereinigungen : 

Die  gestrig©  Aufführung  gestaltete  eich  zum  markantesten  Ereignis  der  diesjährigen  Konsertaaisoo.  — * Der  Komponist 
▼ersteht  es,  durch  folnabgeatufts  Tonmalerei  bezaubernde  Bilder  zu  entrollen.  — Das  kurze  Vorspiel  des  ersten  Aktes,  ein  zartes 
weiohes , klagendes  Motiv , führt  uns  gleich  in  den  Charakter  ▼ou  Gnnlöds  Geschick  eia.  Obgleich  das  Ganze  an  keiner  Stelle 
an  Interesse  und  musikalischem  Adel  nachinest,  lünterlioseen  doob  die  beiden  enteis  Akte  den  stärksten  Eindruck.  Die  Partien 
der  drei  Hauptpersonen  Odin,  SuUung  und  Gunlöd,  sied  mit  prägnanter  Charakterisierung  durchgeführt  tükd  für  die  sie  ver- 
tretenden KU 0 stier  leicht  dankbar.  Das  Werk  bietet,  gesanglich,  wie  orchestral,  soviel  Schönes,  und  Ist  von  Waldemar 
von  ßausanern  so  glänzend  instrumentiert,  dass  cs  hoffentlich  bald  alle  bedeutenden  Konzertsäle  Deutschlands  erobern  wird. 

(Düsseldorfer  Neueste  Nachrichten.) 

feindlich  einmal  ein  Knuzert,  das  ungetrübten  llenuea  bot  c Das  war  wohl  die  all gemein  herrschende  Meinung  der  begeisterten 
Zuhörerschaft,  die  den  Kaisers  aal  bis  auf  den  lotsten  Platz  füllte.  Das  Orchester,  der  Chor  leisteten  unter  Leitung  des  Herrn 
Professor  Julius  Düthe  Vortreffliches  uod  wirkten  mit  sichtlicher  Freude  au  der  Lösung  der  sobönen,  anregenden  Aufgabe. 

(Düsseldorfer  Generalanzeiger.) 

Die  ,,Gunloda-Mueik  ist  wühl  da»  reifete  und  reichste,  was  Poter  Cornelius  um  binterlaasen  hat,  — Die  Aufführung  war 
ein  grosser  Erfolg  für  das  Werk  und  den  Auffuhrungsleiter,  Herrn  Professor  Buths,  der  es  ln  seiner  prachtvollen  Durcharbeitung 
hör  ausgebracht  hatte.  (Düsseldorf or  Tageblatt») 

Ale  musikalisches  Epos  gehört  Gunlod  zu  den  schönsten  und  duftigsten  Blüten  ao  dem  Baume  dar  deutschen  Kunst  und 
als  solches  wird  es  nach  der  gestrigen  Aufführung  durch  den  städtischen  Mueihverein  ganz  gewiss  nicht  mehr  verloren  gehen, 

( Düsseldorfer  Zeitung.) 


::  Aufführungsbedingungen  und  Prospekte  versenden  die  Verleger  :: 
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Kgl.  Konservatorium  zu  Dresden. 

53.  Schuljahr.  Alle  Fächer  für  Musik  und  Theater.  Volle  Kurse  und 
Einzelfacher.  Eintritt  jederzeit.  Hanpteintritt  1.  April  u.  1.  Septemlier. 
Prospekt  durch  das  .Direktorium. 


Allen  denen,  die  sich  für  Chorgesang  interessieren, 
insbesondere  allen  heitern  von  Chorgesang -Vereinen  sei  ein 
Abonnement  auf  die 

„Sängerhalle“ 

bestens  empfohlen.  Die  „S ängerhalle“  ist  eine  allgemeine 
deutsche  Gesangvereinszeitnng  für  das  In-  und  Ausland  mit 
den  HnsLkalbum-Beilagen : .Sängerlast“  und  „Liederhain“. 

Die  „Sängerhalle“  ist  das  einzige 

Offizielle  Organ  des  deutschen  Sängerbundes 

sowie  offizielles  Organ  von  z.  Z.  39  Einzel-Bünden. 

Die  ,, Sängerhalle“  erscheint  bereits  im  IS.  Jahrgang. 
Schriftleiter:  Chormeister  Gustav  Wohlgemuth,  Leipzig. 

Die  „Sängerhalle“  erscheint  wöchentlich  einmal  und  kostet  jährl.  M.  6. — , 
Vierteljahr],  M.  1.50,  bei  direkter  Franko-Zusendung  M.  2.—,  (Ausland  M.  2.50;. 
Einzelne  Nummern  25  Pf.,  mit  Musiibeilage  GO  Pf 


Verlag  von  C.  F.  W.  Siegel's  Musikalienhdlg.  (R.  Linnemann),  Leipzig. 


Pianist 

ab  Ostern  als  Lehrer  für  das  Rostecker 
Konservatorium  gesucht,  welcher  zugleich 
die  Organistenstelle  an  der  Heiligen-Geist- 
Kiruhe  übernehmen  kann.  Fertigkeit  im 
Partiturspiel  erwünscht;  theoretische  und 
höhere  Schulbildung  Bedingung. 

Meldungen  an  den  Dirätor  des  Kon- 
servatoriums I)r.  Guido  Faldix. 


Pie  Stelle  eines  Ceiter; 
der  :tidt.pt«$il(l{apetle, 

deren  jetziger  Inhaber  rum  1.  Mai 
nach  Hamburg  gewählt  ist,  soll  aufe 
Deue  besetzt  werden.  Der  Dirigent 
hat  die  Kapelle  auf  eigene  Rechnung 
zu  erhalten,  empfangt  aber  von  Seiten 
der  Stadt  eine  jährliche  Subvention' 
von  12000  Mk.  Nähere  Bedingungen 
sind  in  unserem  Bureau  II  zu  er- 
fahren. Meldungen  mit  Lebenslang 
Beurteilungen  und  Empfehlungen 
bitten  "wir  bis  zum  20.  März  er. 
spätestens  an  uns  einznienden. 

Görlitz,  den  22.  Februar  1908. 
Der  Magistrat. 
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Verlag  von  C.  F.  Kahnt  Nachfolger,  Leipzig. 


AUGUST  STRADAL 

Bearbeitungen  für  Pianoforte  zu  zwei  Händen 
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Joh.  Seb.  Bach,  Präludium  und  Fuge  für  M. 
die  Orgel.  Emoll 2. — 

— Präludium  und  Fuge  für  die  Orgel.  Gdur  1.50 
J.  L.  Krebs,  Grosse  Phantasie  und  Fuge  für 

die  Orgel.  Gdur 2. — 

H.  Berfioz,  „Tanz  der  Irrlichter“  aus  Fausts 
Verdammung 1.50 

— „Chor  der  Sylphen  u.  Gnomen  u.  Sylphen- 
TaDz“  aus  Fausts  Verdammung  ....  1.50 

— „Die  Höllenfahrt“  aus  Fausts  Verdammung  1.50 
F.  Liszt,  „Das  Rosenwunder“  aus  der  heiligen 

Elisabeth 1.50 

— „Gewitter  und  Sturm“  aus  der  heiligen 

Elisabeth 1.50 

— „Das  Wunder“  aus  dem  Oratorium  Christus  1.50 


F.  Liszt,  „Der  Einzug  in  Jerusalem“  aus  dem  M. 
Oratorium  Christus 1.50 

— Über  allen  Gipfeln  ist  Ruh'.  Lied  . . 1. — 

— Der  Fischerknabe.  Lied 1.50 

— Du  bist  wie  eine  Blume.  Lied  . . . 1. — 
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— „Oh,  quand  je  dors“.  Lied 1.50 

— Nimm  einen  Strahl  der  Sonne.  Lied  . 1. — 

— Schwebe,  schwebe,  blaues  Auge.  Lied  . 1. — 

— Kling'  leise,  mein  Lied.  (Ständchen)  . 1.80 

— Ich  möchte  hingehn.  Lied 1.80 

— Wieder  möcht’  ich  dir  begegnen.  Lied  1. — 

— Die  stille  Wasserrose.  Lied  ....  1.50 

— Die  drei  Zigeuner.  Lied 1.80 

— Bist  du!  Mild  wie  ein  Lufthauch.  Lied  1.50 


I 
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Verantwortlicher  Chefredakteur:  Ludwig  Frankenstein,  Leipzig.  — Verantwortlicher  Redakteur  für  Berlin  und  Umgegend:  Adolf 
Schnitze,  Berlin.  — Verantwortlicher  Redakteur  für  Österreich-Ungarn:  Dr.  Ernst  Perlea,  Wien.  — Verantwortlich  für  den 

...........  - ipEjt,  — ui  " ~ 


Imeratenteil : Karl  Schiller,  Leipzig 


'ruek  von  G.  Kreyaing,  Leipzig. 


fflusiMsdiesttlotfifnlM 

Organ  für  Musiker  und  Musikfreunde 

gereinigt  seit  l.OKtober  1906  mit  der  von  Roh  Schumann  1634  gegründeten^ 

Neuen  Zeitschrift  für  Musik. 


M.aic*  ipx& 


XXXIX.  Jahrg.  * 1908. 

Jährlich  erscheinen  62  Nummern  mit  verschiedenen 
Grat  leb  eigaben.  Der  Abonnem  entspreis  beträgt 
vierteljährlich  Mt  2.50.  Bei  direkter  Franko« 
coeeudung  erhöht  eich  der  Preis  in  Deutschland 
und  Österreich* Ungarn  um  U,  —.75,  im  gesamten 

übrigen  Ausland  em  M.  1.S0  vierteljährlich. 

■ » » Einzelne  Kümmern  60  Pf.  — 


Herausgegeben 

von 

Ludwig  Frankenstein. 


No.  11. 

12.  März  1908. 

Za  beziehen 

durch  jedes  Postamt,  sowie  durch  alle  Bach« 
und  MuikaUenhandlcngen  des  ln*  und  Auslandes. 
Antel  geg  s 

Die  dreigespaltene  Petitseile  80  Pf. 


Der  Nacltdruck  der  in  diesen  Blättern  veröffentlichten  Original-Artikel  ist  ohne  Bewilligung  der  Redaktion  nicht  gestattet. 


Wagner  in  Prag. 

Von  Dr.  'Richard  Batka. 

m. 

»Die  Hochzeit“. 

Der  Besuch  in  Prag  im  Herbst  1832  mit  all  seinen 
starken  Eindrücken  musste  das  Phantasieleben  und  die 
Schaffenslust  des  jungen  Wagner  mächtig  anregen.  Wirk- 
lich führte  er,  als  er  Mitte  November  die  alte  Moldaustadt 
verliess,  den  Entwurf  eines  tragischen  Operntextes  mit 
sich , den  er  noch  während  des  Prager  Aufenthaltes  ge- 
dichtet hatte.  Das  Stück  sollte  „Die  Hochzeit*  heissen 
und  Wagner  selbst  skizzierte  folgenderraassen  den  Inhalt: 
»Ein  wahnsinnig  Liebender  ersteigt  das  Fenster  zum 
Schlafgemach  der  Braut  seines  Freundes,  worin  diese  der 
Ankunft  des  Bräutigams  harrt.  Die  Braut  ringt  mit  dem 
Rasenden  und  stürzt  ihn  in  den  Hof  hinab,  wo  er  zer- 
schmettert seinen  Geist  anfgibt.  Bei  der  Totenfeier  sinkt 
die  Braut  mit  einem  Schrei  entseelt  über  die  Leiche  hin“. 

Über  die  weiteren  Schicksale  dieses  seines  ersten 
Bühnenwerkes  erzählt  Wagner:  „Nach  Leipzig  zurückge- 
kommen , komponierte  ich  sogleich  die  erste  Nummer 
dieser  Oper,  welche  ein  grosses  Sextett  enthielt,  worüber 
Weinlig  sehr  erfreut  war.  Meiner  Schwester  gefiel  das 
Buch  nicht;  ich  vernichtete  es  spurlos“.  Gleichwohl  hat 
sich  wenigstens  der  Anfang  des  Textes  erhalten,  und  zwar 
mit  der  Skizze,  bezw.  mit  der  fertigen  Partitur  jenes 
Ensembles,  da£  die  Oper  nach  einer  kurzen  Introduktion 
eröffnet.  Die  Manuskripte  sind  Wagner  abhanden  ge- 
kommen. Die  Reinschrift  (36  Partiturseiten)  hatte  er 
dem  Würzburger  Musikverein  geschenkt,  nach  dessen 
baldiger  Auflösung  kam  sie  an  den  Musikalienhändler 
Roese.  Dieser  bot  sie  1870  Wagner  um  500  Mark  an, 
Wagner  wollt«  nur  150  gehen,  klagte  schliesslich  auf 
Rückgabe  seines  Eigentums,  wurde  abgewiesen  und  hatte 
600  Mark  PrDzesskosten  zu  bezahlen.  Später  erwarb  das 
Manuskript  eine  englische  Wagnerenthusiastin,  Miss  Burrel 


in  London,  deren  Tochter,  Frau  S.  Henniker  Heaton  es 
bis  beute  behütet.  Auch  das  Konzept  dieser  Partitur, 
das  Wagner  gleich  nach  der  Rückkehr  aus  Prag  zu 
Papier  brachte,  ist  im  Autographeuhandel  aafgetancht  und 
nach  England  entführt  worden. 

Die  vorkommenden  Personen  sind  Eadmar,  ein 
mittelalterlicher  Herrscher,  Arindal  sein  Sohn,  Ada 
dessen  Braut,  Cora  ihre  Vertraute,  und  Harald,  ein 
Hofmann.  Dann  Cadolt,  Sohn  Morars  (oder  Moralds), 
eines  anderen  Regenten  und  sein  Freund  und  Begleiter 
Admund.  Über  das  Fragment  existiert  eine  beträcht- 
liche Spezialliteratur.88)  Zum  erstenmal  habe  ich  selbst 
es  in  der  Berliner  „Neuen  Revue“  (1.  Novemberheft  1907) 
herausgegeben,  und  darnach  mag  der  Text  auch  hier  seine 
Stelle  finden. 

1.  Szene. 

(Säen©;  Döt  Hof  in  Hadm&xe  Barg.  Cadolt  und  Adoand  ziehen  mit  Ge- 
folge ein  and  werden  von  dem  festlich  geschmückten  Volke  begriisst.) 

Die  Männer. 

Vereint  ertönet  jetzt  aus  unsrem  Munde 
des  Friedens  freundlich  froher  Gesang! 

Denn  Hadmar  und  Morar,  nach  langem  Kampf, 
nach  blut’gem  Streit, 

sind  ausgesöhnt,  vereint  zu  dieser  Stunde, 
da  wir,  ein  frohes  Fest  zu  begehn 
die  Hände  froh  uns  reichen. 

Die  Frauen. 

Willkommen  ihr,  von  Morars  fernem  Lande, 
auf  Hadmars  froher  Burg! 

Wo  Frieda  sich  mit  Freude  einet 
Beim  heitern  Hochzeitsfest. 


8a)  Tappert,  Mus.  Wocbenbl.  1887  No.  27.  — Sand- 
berger, PT  Zschr.  f.  Musik  1888.  No.  38.  — Batka, 
Prager  Ztg.  1896  No.  2.  — Hartwig,  Deutsche  Tageszeitung 
22.  Sept.  1906.  — Tappert, El.  Journal  1897  Xo.  53.  — Koch, 
R.  Wagner  I 217  ff  — R.  Batka,  Neue  Revue,  Jahrg.  I 
H.  1 (1907)  und  H.  5 (Jan.  1908),  woselbst  auch  mehrere  Seiten 
der  Partitur  faksimiliert  sind. 
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Schon  ist  mit  Arindal  vermählet 
Die  schöne  Ada,  Hadmars  Kind, 

Die  Zierde  aller  Frauen ! 

(Cadolt  kommt,  vor  sieb  htabrüteod.  Ihm  folgt  Admund.) 

C a d o 1 1. 

Sie  sind  vermählt.  — Vermählt  — was  kümmert’ s mich  ! 
Vermählt! 

Admund. 

Du  bist  nicht  froh,  o Herr! 

Cadolt. 

Warum  kam  ich  hierher,  um  alles  dies  zu  seba  ! 
Admund. 

Weich  mir  nicht  aus!  Vertrau  mir  was  Dich  quält. 
Cadolt. 

Ich  weiss  es  nicht  mein  Freund,  doch  wollt  ich  wohl, 
Wir  wären  nie  hierher  gezogen!  Dies  Fest  — 
Admund 

Du  trauest  Hadmar  nicht? 

Cadolt. 

Warum  doch,  Freund  ? 

A dmund. 

Dein  Vater  schloss  nach  langem  Streite  Frieden; 

Den  Bund  der  Freundschaft  enger  noch  zu  knüpfen, 
lädt  Hadmar  deinen  Vater  zum  Hochzeitsfest; 
doch  der,  vom  Alter  schon  gedrückt, 
schickt  dich  statt  seiner  her. 

Und  dir  droht  der  Verrat, 
der  deinem  Vater  bereitet  ist! 

Cadolt. 

Verrat ! Den  fürcht  ich  nicht ; 
von  Hass  ist  leer  mein  Busen ; 
doch  etwas  andres,  ach ! 
hat  ihn  ersetzt. 


2.  Szene. 

(Hadmar  tritt  mit  Ad  ft,  Artndal,  Cora  und  Harald  nebst  Gefolge  im  fest- 
lichen Zuge  auf.  Bewillkommnungen .) 

Chor. 

Seht  o seht,  dort  nahet  schon, 
in  Jugendfülle  und  hehrer  Pracht 
neuvermählt  das  junge  Paar, 
in  Lieb'  und  ewiger  Treu’  vereint. 

Die  Männer. 

Preis  dir,  der  Schönsten  aller  Schönen  I 
Die  Frauen. 

Preis  dir,  dem  Edelsten  der  Edlen. 

Preis  dirl 

(Cadotti  diistcrar  Blick  ist  mkgnettaoh  auf  die  Braut  seines  früheren 
Gegoere  gehaftet  und  fesselt  so  den  ihrigen,  der,  Ober  die  bunte  Menge  schwei- 
fend, unter  plötzlichem  Erschauern  an  der  Gestalt  de«  Unbekannten  haften 
bleibt.) 

Ada  (erblickt  Cadolt)* 

Mein  Gatte,  sprich ! wer  ist  der  fremde  Maua? 
Arindal. 

Cadolt  ist’s,  Morars  Sohn,  vor  kurzem  noch 
mein  Feind,  doch  jetzt  für  immerdar  mein  Freund ! 

H a d m a r. 

Willkommen  sei  mir  Morars  Sohn, 

Gegrüsst  du  Bürge  ewigen  Friedens; 

Dies  Fest,  der  Liebe  nur  geweiht, 

Sei  auch  des  Streites  Ziel  und  Ende. 

Cadolt. 

0 wär  ich  nimmer  hierher  gezogen, 
o hätt  ich  nimmer  das  FesLgesehn! 

Dies  Fest  verspottet  meine  Schmerzen, 

Der  Jubel  höhut  frech  meine  Qual. 


Admund  (su  Cadolt) 

Trau  ihnen  nicht,  ich  kanns  nicht  glauben, 
Dass  man  es  redlich  mit  uns  meint; 

Verrat  seli  ich,  wohin  ich  blicke, 

Und  Meineid  höhnet  unsrer  Treu’. 

Arindal. 

0 hohes  Glück,  du  bist  erreicht, 

Was  ich  ersehnt«,  was  ich  hoffte, 

Der  lang  gepflegten  Liebe  Lohn, 

Ist  Überglücklichem  mir  verliehn. 

Ada  (für  sich). 

Wie  wunderbar  und  unbegreiflich 
erscheint  mir  seine  Gegenwart, 
wie  ahnungsvoll  und  o,  wie  ängstlich 
erfasst  sein  Wesen  mich,  sein  Blick! 

Cora. 

Vereint  sind  sie  in  Lieb’  und  Treu', 
vereint  im  Schutz  des  ewigen  Friedens. 

Sei  ewig  ruhig  denn,  mein  Herz, 
ihr  hohes  Glück  sei  stets  dir  heilig. 

Harald  Hadm»r), 

Trau  ihnen  nicht,  ich  kanns  nicht  glauben, 
Dass  man  es  redlich  mit  uns  meint  ; 

Verrat  seh  ich,  wohin  ich  blicke, 

Und  Meineid  höhnet  unsrer  Treu. 

Chor. 

Vereint  ertöne  jetzt  aus  unsrem  Munde, 
der  Freude,  des  Friedens 
freundlich  hoher  Gesang. 
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Eine  Nachlese  zum  13.  Februar  1908. 

Von  Erich  Kloss. 

Die  fünfundzwanzigste  Wiederkehr  des  Todestages 
Richard  Wagners  hat,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war, 
eine  Fülle  von  Aufsätzen,  Betrachtungen,  Gedenkfeiern  usw. 
gezeitigt.  Es  ist  ein  reiches  bibliographisches  und  statisti- 
sches Material  zu  sichten ; das  erfordert  Zeit : ein  Überblick 
über  alles  bei  dieser  Gelegenheit  Erschienene  und  in  Er- 
scheinung Getretene  kann  daher  unmöglich  erschöpfend  seih. 

Es  sollen  hier  nur  einige  Punkte  berührt  sein,  die 
mir  in  mannigfacher  Weise  aufgefallen  sind.  Was  ich 
vermisste,  war  bei  allem  guten  Wollen  der  in  Betracht 
kommenden  Faktoren,  ein  gewisser  Stil,  eben  der  echte 
Wagnerstil,  das  wirklich  Wagnerische  d.  h.  das  Geschmak- 
UDd  Sinnvolle,  das  rein  Künstlerische,  das  Verständige  and 
Würdige.  Es  ging  nicht  ohne  Entgleisungen  ah. 

Zunächst  ein  Blick  auf  die  Art  der  Feier  im  Theater 
und  auf  dem  Konzert-Podium.  Wenn  man  an  einem  solchen 
Gedächtnistage  z.  B.  „ Tristan  und  Isolde“  anf  das  Reper- 
toire setzt,  so  ist  das  würdig  und  sinnvoll.  Merkwürdiger- 
weise geschah  solches  auf  der  Berliner  königlichen  Opern- 
hühne.  Also  endlich  einmal  eine  Tat,  die  man  loben  kanD. 
Man  ist  ja  auf  alles  gefasst,  und  man  konnte  immerhin 
gewärtigen,  dass  von  oben  etwa  ein  Akt  „Lohengrin“  oder 
die  „Festwiese  aus  den  Meistersingern“  mit  darauffolgender 
„Puppenfee“  befohlen  wurde,  nachdem  am  Schillergedenk- 
tage 1905  Parade  abgehalten  worden  war. 

Also  Berlin  diesmal:  ä la  bonheur!  Uni  Leipzig,  die 
Geburtsstadt  dos  Meisters?  — Hier  schwieg  der  Direktion 
und  des  Sängers  Höflichkeit  sich  vier  Tage  lang  aus ! Merkt 
es  Euch,  Zeitgenossen,  in  Leipzig  hatte  man  erst  vier  Tage 
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später  Zeit,  seinem  Sohne  im  Theater  eine  Gedenkfeier 
aus  Anlass  seines  25.  Todestages  zu  veranstalten!  — In 
einem  Konzert,  so  hörte  ich  raunen,  hat  ein  moderner 
Kapellmeister,  der  sinh  sonst  durch  Geschmack  auszeicbnet, 
das  Bacchanal  aus  dem  „Tannbäuser“  gebracht.  Nun  es 
ist  ja  immerhin  ein  Stück  von  Wagner.  Jedenfalls  ist  bei 
der  Zusammenstellung  der  Konzert-Programme  zur  Ge- 
dächtnisfeier in  grossen  utid  kleinen  Städten  viel  grösserer 
Unfug  verübt  worden.  Ich  las  die  Rienzi-Ouvertüre  dicht 
vor  dem  ParsifaL-Vorspiel  angekündigt;  ich  las  auf  einem 
Konzertprogramm : Mitwirkung  von  Dr.  Briesemeistev, 

.Tenor (!)  am  Bayreutber  Festspielhause!!“  Sic!!  — Für 
die  Geschmacklosigkeit,  die  für  den  Wissenden  eine  Art 
double  extract  von  Komik  hat,  ist  natürlich  Herr  Dr. 
Biiesemeiser  nicht  verantwortlich  zu  machen,  wohl  aber 
seine  .Konzert-Managers“,  um  „im  gleichen  Ton“  fortzu- 
fabren.  Ähnliche  Splisse  mögen  sich  noch  vielfach  ereignet 
haben:  es  wäre  erspriesslich,  wenn  mancher  Leser  sich  der 
Mühe  unterzöge,  der  Redaktion  des  .Musikalischen  Wochen- 
blattes“ seine  Eindrücke  und  Erfahrungen  bei  den  Ge- 
däcktnisauffühnmgen  und  Konzerten  am  13.  Februar  mit- 
zuteilen. 

Für  jetzt  nur  noch  ein  Wort  über  die  Zeitschriften. 
Die  meisten  Musikblätter  hatten  entweder  besondere  Gedächt- 
nishefte herausgegeben  oder  in  mehreren  dem  Tage  gewid- 
meten Artikeln  des  Meisters  und  seiner  Kunst  gedacht. 
Manche  hatten  allerdings  auch  dies  vergessen,  und  ich 
muss  gestehen,  — wenn  man  hier  ex  domo  sprechen  darf 
— dass  ich  auf  mehrere  an  mich  gerichtete  Fragen  nach 
der  Ursache  dieser  Vergesslichkeit  keine  befriedigende 
Antwort  geben  konnte.  — Ein  Blatt,  das  Wagner  gegen- 
über noch  heute  keine  bestimmte  Stellung  gefunden  zu 
haben  scheint,  ■wollte  wohl  au  diesem  Tage  sich  ernstlich 
prüfen  und  beauftragte  einen  Musik-  und  Schreibmenschen 
dem  Vublikum  zu  sagen,  die  vollste  Kunstreife  bestehe  in 
der  „Überwindung“  Wagners.  Lieber  Nietzsche,  was  hast 
du  angerichtet!  Seit  deinem  überwindungsprozess  glaubt, 
heute  jeder  ganz  Kluge,  es  gehöre  zur  höchsten  Kultnr, 
irgendwas  „überwinden“  zu  müssen  und  sich  zum  absoluten 
Verstandestier  durchzuhäuten.  Aber  es  kommt  dann  so, 
wie  der  Dichter  sagt: 

Zum  Teufel  ist  der  Spiritus, 

Das  Phlegma  ist  geblieben. 

Die  Tagespresse  bat  in  unzähligen  Aufsätzen  ver- 
schiedensten Charakters  des  13.  Februars  gedacht  und 
dabei  Wagners  Stellung  in  der  Gegenwart  besonders  be- 
leuchtet. Empfohlen  sei  vor  Allem  Hans  von  Wolzogens 
hochbeachtens-  und  beherzigenswerter  Aitikcl  in  der  „Täg- 
icbeu  Rundschau“  (No.  36,  12.  Febr.);  empfohlen  auch 
die  Gedächtnisausgabe  der  „Münchner  Neuesten  Nach- 
richten“ vom  13.  Febr.  (No.  71)  mit  wertvollen  Aufsätzen 
von  Wolfgang  Golther,  Max  Koch  und  anderen;  empfohlen 
auch  schliesslich  die  verständigen  Betrachtungen  von 
Friedrich  Dernbnrg  im  „Berliner  Tageblatt“  (No.  85,  16. 
Fehl-.).  Ähnliches  wird  sich  in  der  Tagespresse  noch  viel 
linden;  es  ist  hier  nur  das  Wichtigste  herausgegriffen. 

Auffallend  erschien  es,  dass  viele  Blätter,  die  ihre 
„nationale“  und  „kerndeutsche“  Gesinnung  bei  jeder  Ge- 
legenheit betonen,  des  Tages  gar  nicht  oder  nur  durch  Ab- 
druck irgend  eines  trivialen  Korrespondeuzartikels  gedachten. 
Es  spukte  da  z.  B.  ein  recht  bedeutungsloser  und  noch 
dazu  verwirrender  Aufsatz  über  Wagner  und  Hebbel  umher 
iu  vielen  Organen,  die  recht  billig  arbeiten.  Bei  diesen 
betont  deutsch-nationalen  und  hochkonservativen  Zeitungen 
ist  es  übrigens  meist  nicht  Böswilligkeit,  sondern  eine 
Art  Phlegma  und  Vergesslichkeit,  wenn  solche  Gedenktage 


dort  fast  spurlos  vorübergeben.  Ausserdem  wird  von  diesen 
Blättern  bekanntermassen  für  ein  gutes  Feuilleton  nicht 
viel  aufgewendet. 

Erstaunlich  aber  war  es,  dass  sich  manche  illustrierte 
Zeit-  und  Wochenschriften  gar  nicht  um  diesen,  unsern 
Gedenktag  kümmerten.  Wo  blieb  „Über  Land  und  Meer“, 
„Daheim“,  die  „Gartenlaube“,  um  nur  einige  der  „älteren“ 
zu  Demien?  — Eine  rühmliche  Ausnahme  machte  die 
„Leipziger  Illustrierte  Zeitung“,  die  eine  reich  und  inter- 
essant ausgestattete  Gedächtnis -Nummer  mit  Beiträgen 
unsrer  ersten  WagDerscbriftsteller  brachte.  Hier  wäre  nur 
zu  monieren,  dass  den  „Karikaturen“  ein  zu  breiter  Raum 
eingeräumt  und  manches  Geschmacklose  von  dem  Autor 
des  betr.  Aufsatzes  ausgewählt  wurde.  Es  gibt  da  besseres! 
Ausserdem  ward  es  unangenehm  empfunden,  dass  das  erste 
Bild  hinter  der  Aussen-Titelseite  eine  höchst  aufdringliche 
Reklame  für  eine  Sektfirma  aufweist.  Ein  grinsendes 
Bourgeoisgesiebt  geistlosesten  Kalibers  blickt  uns  entgegen. 
Lässt  es  sieb  denn  gar  nicht  vermeiden,  dass  wenigstens 
in  solchen  Sonderheften  ernsten  Charakters  auf  die  erste 
Annoncenseite  etwas  weniger  Aufdringliches  und  Heraus- 
forderndes plaziert  wird?  Wir  glauben  hier  wirklich  im 
Sinne  des  guten  Geschmacks  und  schliesslich  doch  auch 
im  Sinne  und  zum  Nutzen  der  Zeitschrift  selbst  zu  handeln, 
wenn  wir  dies  erwähnen.  Die  Wagner-Nummer  der  „Iilu- 
strirten  Zeitung“  ist  übrigens  stark  begehrt  worden  und 
wird  sicherlich  mit  ihrem  reichen  Inhalt  viel  Gutes  wirkeD. 
Erwähnt  seien  noch  die  kolorierten  Bilder  Hermann  Hen- 
drichs  „Siegfrieds  Tod“  und  „Walkürenritt“  aus  dem  Verlag 
der  Illustrierten  Zeitung  (J.  J.  Weber)  in  Leipzig.  — 
Hendrich-Bilder  bringt  auch  das  Februarheft  der  von 
Freiherrn  v.  Grotthusz  herausgegebenen  Monatsschrift  „Der 
Türmer“,  das  zum  grossen  Teile  ebenfalls  dem  Gedächtnisse 
Richard  Wagners  gewidmet  ist,  ebenst)  wie  die  reichhal- 
tigen und  meist  mit  Bildern  von  Franz  Stassen  geschmückten 
„Gedenkblätter“  der  Zeitschrift  „Bühne  und  Welt“.  — Wo 
aber  blieben  viele  andere  Revuen  und  Monatsschriften? 
Auch  die  Münchner  „Jugend“  blieb  diesmal  still. 

Vielleicht  gibts  eine  kleine  Nach-Nachlese,  falls  die 
geehrten  Leser  noch  einiges  auf  dem  Heizen  haben,  was 
als  Material  zu  verwenden  wäre. 


Wilhelm  Freudenberg. 

Zu  seinem  70.  Geburtstage  am  11.  März. 

Wilhelm  Freudenberg,  einer  alteD  rheinischen  Familie 
entstammend,  ist  am  11.  März  1838  zu  Raubacherhütte 
bei  Neuwied  geboren.  Schon  früh  erwachte  in  ihm  der 
leidenschaftliche  Wunsch,  sich  ganz  der  Musik  widmen  zu 
dürfen,  aber  dies  sollte  ihm  erst  möglich  sein,  als  er  das 
Gymnasium  zu  Duisburg  absolviert  und  an  der  Heidelberger 
Universität  zwei  Jahve  lang  Theologie  studiert  hatte.  Mit 
20  Jahren  besuchte  er  das  Konservatorium  in  Leipzig  und 
studierte  bei  Hauptmann,  Richter,  Hocheies  u.  A.  Vier 
Jahre  später  wandte  er  sich  als  Kapellmeister  der  Bühne 
zu  und  ging  zuerst  nach  Würzburg,  darauf  nach  Gera, 
Altenburg,  Stralsund,  Mainz.  Im  Jahre  1865  liess  er  sich 
in  Wiesbaden  nieder,  wo  er  ? Jahre  lang,  mit.  Unter- 
brechung eines  Winters  in  Italien,  den  Caecilien-Verein 
leitete,  der  damals  das  vornehmste  Konzertinstitut  am 
Platze  war.  1872  gründete  er  eine  eigene  Musikschule,  das 
Freudenbergsche  Konservatorium,  und  eine  Singakademie. 
Der  Titel  eines  Königlichen  Musikdirektors  wurde  ihm 
hier  als  Leiter  seiner  Musikschule  verlieben. 


Im  Jahre  188t>  siedelte  er  nach  Berlin  über,  gbg 
darauf  zwei  Jahre  nach  Augsburg  als  Dirigent  der  Oper  und 
weitere  zwei  Jahre  als  Theaterdirektor  nach  Regensburg,  wo- 
selbst er  auch  eigene  Opern  aufführte.  Von  Regensburg 
aus  unternahm  er  Gastspielreisen  nach  Innsbruck  und 
schliesslich  nach  Bayreuth,  wo  er  mit  seiner  Oper  den 
Lohengrin  und  Fliegenden  Holländer  zum  ersten  Mal  in 
den)  alten  niarkgräflicheu  Theater  zur  Aufführung  brachte. 
— Nach  Berlin  zurückgekehrt,  wurde  er  zum  Professor 
ernannt  und  wurde  gleichzeitig  Chonlirektor  an  der  Kaiser 
Wilhelms-Gedächtniskirche,  an  der  er  seit  12  Jahren  wirkt 
und  besonders  den  a cappella  Gesang  mit  seinem  Chore 
pflegt.  Seine  Kirchenkonzerte  erfreuen  sich  nicht  nur 
wegen  der  geschmackvollen  Auswahl  der  Programme  aus 
alter  und  neuer  Zeit,  sondern  auch  wegen  der  selten 
schönen  Vortragsweise  allgemeine  Anerkennung  und  zeigen 
ihn  auch  als  Komponisten  kirchlicher  Gesänge  von  dev 
vorteilhaftesten  Seite. 

Mehr  darauf  bedacht,  stets  Neues  zu  schaffen,  als  für 
die  Vorbereitung  des  Geschaffenen  zu  sorgen,  ist  Freuden- 
berg bis  auf  die  Gegenwart  unermüdlich  tätig  gewesen. 
Er  hat  zehn  Opern  geschrieben,  eine  sehr  grosse  Anzahl 
ein-  und  mehrstimmiger  Lieder,  Orchesterwerke,  Klavier- 
stücke usw.  Daneben  hat  Freudenberg  sich  durch  viele 
Aufsätze  in  Musikzeitungen  und  Zeitschriften  an  der  Dis- 
kussion über  musikalische  Tagesfragen  beteiligt.  Von 
seinen  Opern  sind  „Der  Sankt  Katarinentag  in  Palermo*, 
„Kleopatra“,  „Die  Mühle  im  Wisperthal“,  „Marino  Faliero“, 
„Die  Pfahlbnuer“  mehrmals  zur  Aufführung  gelangt  in 
Augsburg,  Berlin,  Braunschweig,  Bayreuth,  Düsseldorf, 
Innsbruck,  Königsberg,  Magdeburg,  Mainz.  Regensburg, 
Wiesbaden,  und  neuerdings  erlebt  das  „Jahrmarktsfest  zu 
Plundersweilern*  Text  von  Goethe,  in  Bremen  seine  Ur- 
aufführung. 

Freudenberg  hat  sich  niemals  persönlich  an  eine  der 
tonangebenden  Parteien  angeschlossen,  udü  ist  stets  seinen 
Weg  allein  gegangen.  Daher  und  auch  weil  die  Haupt- 
werke noch  nicht  im  Druck  erschienen  sind,  ist  die  Ver- 
breitung von  Freudenbergs  Werken  trotz  sehr  grosser 
Einzelerfolge  noch  im  Rückstand.  Die  seit  zwei  JahreD  her- 
ausgegebenen Motetten  des  Kaiser  Wilhelm -Gedächtnis- 
kireheuehores,  die  bereits  ins  Englische  übersetzten  Männer- 
chöre,  sowie  eir.e  Serie  kürzerer  Konzertstücke  für  Orchester 
und  div.  Klav.erauszügo  fanden  jedoch  an  sehr  vielen 
OrteD  grossen  Anklang. 

F. 

Pauline  Lucca  + 

Von  L.  Andre. 

Mit  Pauline  Lucca,  die  am  28.  Februar  zu  Wien 
starb,  ist  eines  der  stärksten  Bühnentemperamente  dahin- 
gegangen, das  die  Theatergeschichte  kennt.  Ihre  Viel- 
seitigkeit war  erstaunlich : fast  alle  Frauengestalten  Mozarts, 
Verdis,  Meyerheers,  usw.  hat  sie  gesungen,  von  Wagner 
jedoch  nur  Elsa  und  Irene;  von  seine»  späteren  Schöpfungen 
hielt  sie  sich  ganz  fern.  Ihre  Stimme,  ein  klangvoller 
Mezzosopran,  gab  her,  was  sie  wollte,  Koloratur-  und 
hochdramatische  Partien,  Sopran-  und  Alt-KolleD,  womög- 
lich beide  am  selben  Abend:  soll  sie  doch  einmal  in 
einer  Vorstellung  Leonore  und  Azucena  gesungen  haben. 
Und  dabei  hatte  sie,  die  mit  15  Jahren  zutn  Theater  ging, 
nui  flüchtigen  Unterricht  genossen  und  erst,  in  späteren 
Jahreu  bei  der  Viardot-Gnrcia  nachgelernt.  Man  warf  ihr 
zuweilen  l'ngeuanigkeil  in  Tempo  und  Rhylbmus  vor:  ihr 


loderndes  Temperament  stellte  sich  allem  entgegea,  was 
geneigt  schien  sie  in  ihrer  Darstellung  irgendwie  zu  be- 
hindern, Selbst  Meyevbeer,  der  zu  ihren  begeistertsten 
Verehrern  zählte  und  die  Selika  persönlich  mit  ihr  studiert 
hat , meinte  die  Lucca  müsse  man  tun  lassen  , was  sin 
wolle  — und  ihr  kräftiges  Bühnentempersment  behielt 
fast  immer  recht.  Trotz  ihrer  Ruhelosigkeit  übte  sie 
immer  eine  scharfe  Selbstkontrolle  aus  und  wurde  nie  ein 
„stur“  im  schlechten  Sinne.  Ihr  explosives  Naturell  auf 
der  Bühne  wie  im  Leben  hat  sie  selten  lange  irgendwo 
verweilen  lassen,  selbst  an  der  Wiener  Hofoper,  der  sie 
fünfzehn  Jahre  lang  angehörte,  war  sie  nicht  engagiertes 
Mitglied,  sondern  nur  „ständiger  Gast*. 

Zu  Beginn  der  vierziger  Jahve  geboren  (sie  liebte  es 
nicht,  darüber  feste  Angaben  zu  machen),  ging  sie.  armer 
Leute  Kind,  frühzeitig  zur  Bühne.  Zunächst  Choristin  an 
der  Wiener  Oper,  wurde  sie  dann  Primadonna  in  Olmütz 
und  Prag  und  kam  schliesslich  nach  Berlin,  wo  sie  Gegen- 
stand eines  Personenkultes  ward,  wie  er  damals  in  dieser 
Stadt  zu  den  Seltenheiten  zählte.  Bekannt  ist  ihre 
Freundschaft  mit  Kaiser  Wilhelm  I.  und  Bismarck,  bekannt 
nucli  die  Anekdoten,  die  von  der  Urwüchsigkeit  der 
kecken  kleinen  Wienerin  Zeugnis  gaben.  Wegen  eines 
Konfliktes  mit  der  MalÜDger,  der  in  einer  Figaro-Auf- 
führung zu  vollem  Ausbruch  gekommen  war.  drehte  sie 
der  Reichsbanptstadt  den  Rücken,  um  erst  in  Amerika, 
dann  in  Europa  nur  mehr  zu  gastieren.  Es  ist  eine  be- 
kannte Anekdote,  wie  der  nunmehrige  König  Eduard  VII. 
die  Lucca,  die  Patti  und  die  Nilsson,  zu  einer  musika- 
lischen Soiree  einlud  und  wie  diese  drei  Gesangssterne 
miteinander  in  einem  Terzett  gar  nicht  znrecht  kommen 
konnten,  bis  die  Patti  schliesslich  lachend  ausrief:  so 
schlecht  habe  sie  noch  niemals  singen  hören. 

Paulino  Lucca.  die  in  erster  Ehe  mit  einem  Herrn 
von  Rahden,  in  zweiter  mit  einem  Baron  Wallhofe»  ver- 
heiratet gewesen  ist,  Hess  sich  daun  ständig  in  Wien 
nieder  und  hat  bis  188U  an  der  Hofoper  gesungen,  Auch 
in  Konzevteu  trat  sie  zuweilen  auf,  doch  hat  sie  hier 
ihre  Bühnenerfolge  nicht  erreicht.  Eines  Tages  zog  sie 
sich  plötzlich  ins  Privatleben  zurück,  in  veiler  Schaffens- 
kraft, aber  des  Theaterlebens  mit  einem  Male  müde  ge- 
worden. Einige  Zeit  hindurch  wollte  sie  ihrer  würdige 
Schülerinnen  heranbilden,  aber  der  vor  einigen  Jahren  er- 
folgte Tod  ihres  Gatten  liess  sie  allen  Anteil  au  der 
Musik  überhaupt  aufgeben  und  sie  starb,  der  jüngeren 
Generation  völlig  entfremdet  und  doch  wieder  in  tiefem 
Schmerz  darüber,  dass  es  so  gekommen  war. 

-*$£- 

Goffredo  Cappa. 

Von  Prof,  von  LUtgendorlT. 

So  gross  auch  die  Zahl  der  Geigenmacher  an  sich 
ist,  so  viele  treffliche  Meister  gelebt  haben,  die  mit  Recht 
als  Künstler  in  ihrem  Fache  gelten  können,  nur  wenige 
haben  es  durebgesetzt , ihrem  Namen  allgemeine  Geltung 
zu  verschaffen.  Die  Geiger  haben  iu  verschiedenen  Zeiten 
ihre  Gunst,  immer  ganz  bestimmten  Meistern  zugewandt. 
Waren  zuerst  Maggiui  und  die  Amati,  besonders  aber 
Stainer  beliebt , so  verdrängte  sie  allmiibiig  Stradivari, 
dem  daun  seit  Paganini  Guarneri  del  Gesü  als  ebenbürtig 
an  die  Seite  gesetzt  wurde.  Kenner  wissen,  dass  noch 
eine  ganze  Reihe  von  (Vemoneser,  Mailänder  und  Vene- 
zianer (lYigojimacliein  Vorzügliches  geleistet  haben,  deren 
Namen  daher  von  gutem  Klang  sind,  aber  die  Zahl  der 
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nicht  in  den  Hauptstädten  der  Geigenbaukunst  arbeitenden 
Meister,  die  trotz  ihrer  Kunstfertigkeit  wohl  schon  zu 
ihren  Lebzeiten  our  von  einem  kleinen  Kreise  Verstilndiger 
anerkannt,  wurden,  ist  immerhin  beträchtlich.  Die  Nach- 
welt hat  sie  schnell  vergessen,  und  ihre  Werke  wurden 
ihnen  genommen,  denn  gewissenlose  Händler  — und  solche 
hat  es  leider  immer  und  überall  gegeben  — entfernten 
die  Ursprungs-Zettel  aus  den  Geigen  und  klebten  andere, 
mit  gangbareren,  leichter  verkäuflichen  Namen  hinein. 
Diesem  betrübenden  Schicksal  ist  auch  Goffre  do  Capp  a 
in  Saluzzo  verfallen.  Ja.  es  geschah  noch  ein  Übriges 
zu  semem  Nachteil,  denn  man  klebte  seine  Zettel  (echt, 
oder  noch  häufiger  gefälscht)  und  mit  willkürlichen,  weit 
auseinander  liegenden  Jahreszahlen  in  allerlei  alte  Geigen, 
die  ausser  ihrem  Alter  keinerlei  Vorzüge  hatten,  roh  ge- 
arbeitet und  von  unschöner  Form  waren.  So  kam  es, 
dass  Goffredo  Cappas  Geigen  alle  Geltung  verloren  und 
es  blieb  der  neueren  Forschung  Vorbehalten,  ihn  wieder 
zu  Ehren  zu  bringen  und  dazu  sollen  auch  diese  Zeilen 
einen  bescheidenen  Beitrag  liefern.  Über  sein  Leben  war 
so  gut  wie  garniebts  bekannt;  Fctis,  der  berühmte  franzö- 
sische Musikgelebrte,  lässt  ihn  im  Jahre  1590  in  Cremona 
geboren  sein,  macht  ihn  zu  einem  Amatischüler,  der  sich 
um  1640  nach  Piemont  gewandt  und  in  Saluzzo  viele 
Geigen  gemacht  habe  (Antoine  Stradivari,  Paris  1856, 
S.  58.).  Auf  zwei  alten  Geigenteilen  las  man  die  die 
Holzarten  bezeichnenden  Worte  „Acero*  (Ahorn)  und 
„Sapino“  (Tannenholz)  und  im  Handumdrehen  machte 
Fctis  daraus  zwei  Schüler  Cappas  namens  Acevo  und 
Sapino.  Der  ausgezeichnete  italienische  Geigenkenner 
de  Piccoleliis  fragte  deshalb  mit  gutem  Grunde,  woher 
Fetis,  der  nicht  einmal  Cappas  Taufnamen  sicher  angeben 
konnte,  seine  Kenntnis  geschöpft  haben  will?  George 
Hart  weiss  auch  nur  zu  berichten,  dass  Cappas  Name 
sich  in  Geigen  mit  den  Jahreszahlen  1590  bis  1712  finde 
und  vermutet  daher,  dass  es  zwei  gleichnamige  Meister 
gegeben  haben  müsse. 

Inzwischen  sind  aber  doch  da  und  dort  Geigen 
Cappas  aufgetaucht,  die  in  tadelloser  Arbeit  und  schönem 
Ilolz  oft  eine  verblüffende  Ähnlichkeit  mit  den  Werken 
Nie.  Amatis  aufweisen.  Wir  dürfen  also  annehraen,  dass 
die  alte  Tradition,  von  der  auch  Fctis  gehört  haben  mag, 
die  Cappa  zu  einem  Amatischüler  machte , einen  guten 
Grund  hatte.  Dem  Altertumsforscher  Orazio  Roggiero  in 
Saluzzo  gelang  es  kürzlich,  im  Totenregister  der  Kathedrale 
seiner  Vaterstadt  den  folgenden  Eintrag  zu  finden: 

„Anno  1717  m.  Aug.  Joffredus  Cappa 
ann.  c(trciter)  70  Munitiis  Sacramentis 
obiit  die  6.  et  die  7.  sepultus  est.“ 

Demnach  war  Cappa  um  1647  geboren  und  am  6.  August 
1717  gestorben.  Aus  anderen  Schriftstücken  liess  sich 
i dann  noch  feststellen , dass  er  ein  Sohn  des  aus  Final- 
I borgo  eingewanderten  Andrea  Cappa  und  in  Saluzzo  ge- 
boren war.  Durch  diese  urkundlichen  Feststellungen,  die 
Cappa  zu  einem  Altersgenossen  Stradivaris  machen,  fallen 
alle  Erörterungen  über  seine  Beziehungen  zu  Andrea  Amati 
und  seinen  Söhnen  Antonio  und  Gerolamo  in  sich  zu- 
sammen. Da  aber  die  Verwandtschaft  seiner  Arbeit  mit 
der  Nicola  Amatis,  wie  schon  bemerkt,  auffällig  ist  kann 
[ er  nur  als  ein  Schüler  dieses  Meisters  betrachtet  werden. 


Er  nimmt  aber  die  Wölbung  ein  klein  wenig  höher,  als 
sein  Lehrer , hat  eine  andere  Schnecke  und  kommt  im 
Lack  seinen  grösseren  Zeitgenossen  nicht  gleich.  Seine 
Geigen  haben  jedoch  einen  edlen  Ton  und  können  in  dieser 
Beziehung  mindestens  den  Arbeiten  G.  B.  Rogens  gleich 
gestellt  werden. 

Da  seine  besten  Violinen  läogst  mh  Amatizetteln 
versehen  wurden,  kommt  nur  selten  ein  einwandfreies 
Exemplar  mit  seinem  Namen  zum  Vorschein,  eher  begegnet 
mau  noch  Violen  und  Violoncelli  von  ihm.  so  dass  es  be- 
greiflich erscheint,  wenn  mau  angenommen  hat,  dass  ihm 
diese  Instrumente  besser  gelungen  seien.  Auf  den  Zetteln, 
die  er  in  seine  Arbeiten  klebte,  liest  man: 

TOFREDUS  CAPPA  FECIT 

1 SALVTHS  ANNO  16  . . 

Diese  Zettel  wurden  schon  in  alter  Zeit  gefälscht,  und  da 
sie  häutig  verwendet  wurden,  lässt  dies  doch  einen  Rück- 
schluss darauf  zu,  dass  Cappa  seinerzeit  einen  gewissen 
Ruf  bei  den  Geigern  gehabt  haben  muss  Dafür  spricht 
auch,  dass  verschiedene  geschickte  Geigenmacher  als  Cappa- 
Schüler  bezeichnet  wurden , so  die  Turiner  Meister 
G.  Francesco  Celoniato,  der  etwas  ältere  Gius. 
Francesco  Catenarl  und  Nicola  Giorgi,  ferner 
Domenico  Bomhirio  in  Villafranca  und  Spirit o 
Sorsana  in  Coni  und  bis  2U  einem  gewissen  Grade  auch 
Carlo  Giuseppe  Testore  in  Mailand.  Es  wird  sich 
schwer  feststellen  lassen,  was  da  willkürliche  Vermutung 
und  was  Überlieferung  ist.  Nach  G.  Hart  soll  es  Geigen 
Cappas  geben,  die  als  Ursprungsort  Turin  bezeichnen. 
Mir  ist  eine  solche  nie  vorgekommen,  auch  auf  seinen 
echten  oder  nachgeuhmten  Zetteln  habe  ich  nie  diese 
Ortsangabe  gefonden , sondern  immer  nur  Saluzzo.  Wir 
wissen  ja  jetzt  auch,  dass  er  dort  geboren  und  gestorben 
ist,  dort  geheiratet  hat  und  dass  er  einen  Sohn  hinterliess. 
Ich  glaube  daher  nicht  daran,  dass  er  je  in  Turin  an- 
sässig war  und  neige  auch  zu  der  Ansicht,  dass  ihm.  nur 
infolge  des  angeblichen  Aufenthalts  in  Turin  die  ge- 
nannten Turiner  Meister  als  Schüler  zugewiesen  wurden. 

Cappa  ist  ein  Meister  des  Geigenbaus , der  es  ver- 
dienen würde,  dass  man  sich  mit  seinem  Leben  und  seiner 
Kunst  eingehender  beschäftigte.  Glücklicherweise  wendet 
ihm  jetzt  Bischof  Oberti  von  Saluzzo  neben  Orazio  Roggiero 
sein  Interesse  zu  und  dem  Forschungseifer  beider  wird 
es  gewiss  noch  gelingen,  manche  wertvolle  Einzelheit  aus 
dem  Leben  Cappas  zu  Tage  zu  fördern.  Auch  Comm. 
Turbiglio,  der  im  „Popolo  della  Domenica“  (vom  8.  Sept. 
1906)  in  einem  Aufsatz  auf  Cappa  hingewiesen  hat,  wird 
sich  weiter  mit  ihm  beschäftigen.  Da  das  Wichtigste 
aber  wäre,  ihm  seine  Werke  zurückzugehen  und  aus  den 
noch  erhaltenen,  echten  Geigen  seine  Eigenart  einwandfrei 
festzustellen,  so  würde  ich  den  freundlichen  Lesern  dieser 
Zeitschrift,  die  Instrumente  von  Cappa  besitzen,  sehr 
dankbar  sein,  wenn  sie  mir  darüber  eine  kurze  Mitteilung 
zugehen  lassen  würden. 

Einer  Klärung  bedarf  auch  noch  das  Verwandtscbafts- 
verbältnis  Goffredo  Cappas  zu  einem  Giuseppe  Francesco 
Cappa,  dessen  Zettel  mit  der  Jahreszahl  1640  Grillet  ver- 
öffentlicht hat,  ferner  zu  Gioacchino  uud  Giuseppe  Cappa 
(vielleicht  Sohn  und  Enkel V),  deren  Namen  mau  in  recht 
mittelmässig  ausgeführten  Geigen  findet. 
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Rundschau. 


Oper. 

Barmen-Elberfeld,  Ende  Februar  1908. 

Ein  „grosser*  Tag  für  das  Barmer  Theaterpublikum  war 
die  Erstaufführung  der  „Salome“,  die  auch  liier  einen  unge- 
heuren Eindruck  hinterliess,  hatte  doch  die  Direktion  weder 
Mühe  noeh  Kosten  gescheut,  uin  das  gewaltige  Werk  stilgerecht 
darzubieten.  In  der  Titelrolfe  trat  Marie  Gärtner  auf,  die 
zwar  keineu  Vergleich  mit  Margarete  Kalile r- Elberfeld 
auszuhalten  vermag,  aber  doch  sehr  fesselte  und  namentlich  in 
den  Schlussszenen  kraftvolle  Steigerungen  entwickelte.  Haus 
Bahiings  Nachfolger  Dr.  Rudolf  Prüll  zeichnete  mit  ebenso 
mucbtvoll-svmpatnischer  Stimme  wie  lebensvoller  Darstellung 
ein  wahres  Bild  des  Busspredigers  Joebauaan.  Am  meisten  inter- 
essierte der  Tetrarch  des  Kammersängers  Kurt  Sommer-Berlin, 
der  weniger  durch  aussergewöhnliche  gesangliche  Leistungen, 
als  durch  ein  vertieftes,  charakteristisches  Spiel  den  Herodes 
tretilichst  verkörperte.  Die  übrigen  Solisten  Murg.  Melan 
(-Herodias),  Paul  Iloch h e i m(-Nuraboth),  sowie  das  Judeu- 
quintett  fügten  sich  harmonisch  in  das  Ensemble  ein.  Die 
Regie  Rittersberg  schuf  einen  in  aller  Pracht  und  Schönheit 
strahlenden  Palast.  Das  Orchester  blieb  unter  F.  Lederers 
Leitung  allen  billigen  Anforderungen  nichts  schuldig.  Die 
Celesta  spielte  Kapellmeister  Kun.  Die  Salome  wurde  seitdem 
vor  uusverkauftem  Hause  öfters  mH  immer  gleichem  Beifalls- 
sturm wiederholt.  Grosse  Anziehungskraft  übte  das  Gastspiel 
der  „Schwedischen  Nachtigall*  Sigrid  Arnoldseu  als  Grie- 
chen und  Violetta  aus.  Die  Schwierigkeiten  dieser  Rollen 
{Koloraturen,  PassageD,  Stakkati)  weiss  die  gefeierte  Künstlerin 
auch  heute  noch  wie  vor  Jahren  mit  ihrer  glockenreinen  Stimme 
mühelos  zu  bewältigen.  Dem  Zahn  der  Zeit  Trotz  geboten  hat 
auch  das  Organ  der  Francesehinu  Prevosti,  die  als  Vio- 
letta ilie  Besucher  des  Elberfelder  Opernhauses  in  helle  Be- 
geisterung versetzte.  Berückend  schön  klingt  ihr  Piano,  jede 
seelische  Regung  wird  durch  eine  fesselnde  Gebärdensprache 
veranschaulicht. 

Die  2fi.  "Wiederkehr  des  Todestages  R.  Wagners  ward  in 

beiden  Musentcmpeln  würdig  begangen.  Pnesart  rezitierte  in 
Elberfeld  den  „Parsifn!“ ; das  Vorspiel,  die  Blumemnädcheuszeue, 
der  Karfreitagszauber  und  der  Sehlusschor  wurden  konzertinäBsig 
aufpefiibrt.  Aus  demselben  Anlass  war  der  „Rieuzi“  erfolgreich 
cinstudiert.  Besonders  verdient  machten  sich  unter  den  felber- 
folder  Solisteu  Louis  Atens  als  Rieuzi,  Marg.  Kahler  als 
Irene,  C 1 audi a v.  liudkivi ez  als  Adriano,  iu  Barmen  Marg. 
Melau,  Elsa  Merenoy  und  Theodor  Lattermauu,  den 
wir  leider  mit  Ablauf  dieser  Spielzeit  an  Hamburg  verlieren. 

H.  Oehlerkiug. 

Braunschweig. 

Das  Hoftheater  feierte  Wagners  Gedächtnis  durch  eine 
strichlosc  Aufführung  des  Nibelungenringes:  bei  den  jetzigen 
schwankenden  GesuDdhcitsvcrhältnissen  ein  sehr  gewagtes  Unter- 
nehmen, das  der  IndeDtantur  viel  Mühe  und  Kopfschmerzen 
machte.  Am  Todestage  des  Meisters  von  Bayreuth  leitete  „Das 
Rheiugold“  mit  Herrn  Kammersänger  S t r a t h m a u u - Weimar 
(Alberich)  die  Trilogie  in  schönster  Weise  ein;  aber  schon  die 
Walküre  misslang  wenigstens  teilweise,  Frl.  Lautenbacher 
(Siegliede)  musste  absagen.  und  als  Ersatz  war  nur  Fran 
Tbomas-Schwarz-IJannover  zu  haben,  die  laugst  über  die 
Jahre  dieser  jugendlichen  Heldin  hinaus  ist.  In  „Siegfried“ 
trat  für  unsern  Heldentenor  Herr  H ad wiger-Coburg  und  fiir 
Frl.  Knocb  .Erda)  in  letzter  Stunde  Frl.  K e 1 1 e e - Magdeburg 
ein,  in  der  „Götterdämmerung“  endlich  erschien  Herr  Gröbke- 
Hannover  als  Reiter  in  der  Not.  Unter  sotanen  Umständen  wurde 
die  gute  Absicht  nur  teilweise  erfüllt.  „Tiefland*  vou  d'Albert 
erzielte  hier  einen  grösseren  Erfolg  als  die  meisten  neuern  Werke 
der  letzten  Zeit.  Derselbe  wird  m.  E.  hauptsächlich  dem 
Text  verdankt,  obwohl  er  bedenkliche  Mängel  zeigt,  Der 
Dichter  A.  Guimera  scheint  ein  Anhänger  Hebbels  zu  sein, 
denn  er  schräukt  ebenfalls  diu  Moral  durch  die  Notwendigkeit 
ein.  Das  unmoralische  Verhältnis  Marthas  zu  ihrem  Herrn  ist 
doch  keiucsivcgs  die  Folge  eines  (.'harakterfehlers.  sondern  der 
Armut;  diese  hat  wohl  trauriges,  aber  noeh  nie  Tragisches  2ur 
Folge  gefolgt;  deshalb  bedauert  man  das  beklagenswerte  Ge- 
schöpf, ohne  jedoch  von  der  Entwicklung  der  fehlerhaften  Vor- 
aussetzung oder  dem  Schluss  befriedigt  zu  sein.  Frl.  Lanten- 


bach e r bot  io  der  hoch-dramatischen  Partie  eine  gesanglich 
und  darstellerisch  glänzende  Leistung,  deshalb  kam  die  fehler- 
hafte Zeichnung  nur  wenig  Hörern  zum  Bewusstsein.  Ganz 
vorzüglich  wurde  sie  von  den  Herren  Cronberger  (Pedro!  und 
Spies  (Sebastiano)  unterstützt,  dazu  kam  die  glänzende  Aus- 
stattung seitens  der  Herren  Querfurth.  Klippel  und 
Rüger,  endlich  die  sorgfältige  Vorbereitung  durch  die  Herrn 
Direktor  Frederigk  und  Hofkapellmeister  Riedel:  Die 
Folge  ist,  dass  sieb  die  Oper  im  Spielplau  hält.  Die  Ivrisch- 
dramatische  Tänzerin  Rita  Saichelto  scheint  Heinr.  Heines 
spöttische  Prophezeiungen  in  der  lustigen  Tafelrunde  auf  dem 
Brocken  {„Harzreise“.'  über  die  Bedeutung  des  Balletts  zu  er- 
füllen. Mau  hat  zwar  hier  nicht  das  Schicksal  des  deutschen 
Vaterlandes  in  getanzten  Chiffern  vor  Augen,  in  der  Sarabande 
von  Händel,  dem  Menuett  von  Mozart,  der  Szene  aus  „Djamileh“, 
den  „Ungarischen  Tänzen“  vou  Brahms  usw.  liess  sich  der  Ge- 
dankengang dieser  eigenartigen,  anmutigen  Gebärdensprache 
aber  genau  verfolgen.  In  der  nächsten  Zeit  gastiert  hier  Frl. 
Fr.  Hempel  von  der  Berliner  Hofoper  („Traviata“  „Lucia 
vod  Lammermoor“)  und  Herr  Hadwigcr-Coburg.  Als  Neu- 
heiten werden  vorbereitet  .Die  Strandhexe“  von  Zerletf,  „Maria“ 
von  Hummel  und  „Das  süsse  Gift*  von  Gorter. 

Ernst  Stier. 

Bukarest,  November-Januar. 

Nach  und  nach  traf  die  sogenannte  Gesellschaft,  die  den 
Sommer  in  den  i ersrli  ledenen  Kurorten  verlebt  hatte,  wieder 
ein  und  so  konnte  die  „Opemsaison“  ihren  Anfang  nehmeD. 
Für  die  Vorstellungen  musste  man  noeh  immer  Kräfte  aus  den 
italienischen  Pruvinzstädten  beziehen.  Mit  dem  Repertoire  sah 
es  nicht  besonder-  aus.  Immer  wieder  traten  vor  uns:  ,. Aida", 
„Troubadour",  „Ermmi".  ..Rigoletto“.  ..Othello",  „Faust“.  „Bo- 
heme“ usw.,  kurz,  die  ganze  alte  uud  älteste  Garde,  die  einem 
Neuling  nicht  recht  Platz  machen  will  und  Uber  die  auch  der 
geistreichste  Kritiker  schwerlich  noch  etwas  Neues  zu  sagen 
vermag.  Unter  Zuziehung  grösserer  „Stars“  wurden  die  Vor- 
stellungen zu  Ge-cII-ehuftsabeudeii.  an  denen  die  Damen  ihre 
Kleider  und  Juwelen  zeigen,  die  Herren  politisieren  und  die 
jungen  Leute  lliitcn  und  wo  es  niemanden  einfiiltt,  sich  mit 
Fragen  der  Kunst  zu  beschäftigen.  Höchstens,  bei  bekannten 
Stellen,  wo  ein  Tenor  eine  hohe  Note  schmettert  oder  pine 
Sängerin  eine  wughül-igc  Koloratur  anhriiigen  kann,  verstummt 
das  Gespräch  für  einen  Augenblick,  um  mit  einer  gewissen  Neu- 
gierde zu  beobachten,  wie  der  betreffende  Künstler  das  Hindernis 
nehmen  wird.  Ein  erfolgreiches  Gastspiel  absolvierte  der  be- 
rühmte Baritonist  Titta  Iluffo,  mit  einem  Verdi-Programm 
(Ernani,  Rigoletto,  Maskenball)  und  einem  glänzenden  „Barbier" 
(Rossini).  In  letzterem  fand  der  orchestrale  Teil  eine  Wieder- 
gabe ersten  Ranges.  Von  den  Sängern  war  ausser  Titta  RufFo 
noch  Frl.  Bianca  Moreilo  (Rosine)  vorzüglich,  ebenso  auch 
die.  H-  H.  Gr.  Alexin  und  Torres  de  Luna,  als  Bartolo 
und  Basilio.  Die  Leistung  des  Herrn  G Avinauini  (Alma- 
vivn)  dagegen  genügte  in  nichts.  Das  die  Seccorezitative  dies- 
mal eingefügt  waren,  kam  der  musikalischen  Geschlossenheit  des 
Werkes  sehr  zu  statten.  Die  Wirkung  nähert  sich  jetzt  vielfach 
Mozart,  und  man  bedauert,  dass  diese  ganz  vortreffliche  Art  der 
Bewältigung  des  Dialogs  nicht  auch  sonst  in  der  Komischen 
Oper  angewendet  wird.  Von  der  grossen  Pariser  Oper  kam 
uns  die  Mimi.  Elsa  und  Dcsdcmona  in  der  Person  der  Frl. 
Yvonne  Dübel.  Das  französische  Knnstiustitiit  muss  wohl 
an  einem  fabelhaften  Überfluss  vou  Primadonnen  leiden.  Jedes 
Jahr  kommen  einige  vod  ihnen,  um  ihre  Kunst  in  die  Dienste 
unserer  Oper  zu  stellen.  Frl.  Dübel  war  noeh  liier  anlässlich 
der  denkwürdigen  Hinrichtung  von  Wagners  Meisterwerk  „Lohen- 
grin“  in  Gemeinschaft  mit  dorn  deutsch-amerikanischen  Opern- 
sänger Emil  Steger*).  Sie  unterscheidet  sich  von  ihren  Kolleginen 
dadurch,  das  sie  nicht  sowohl  eine  Ausstellung  der  neuesten 
Moden,  kostbarsten  Spitzen,  teuersten  Perlen  uud  Brillanten 
Veranstaltern  wollte,  als  vielmehr  eine  wirkliche  Vorstellung  zu 

f;eben  beabsichtigte,  was  verwöhnte  Primadonnen  sonst  bekannt- 
icb  gern  den  Mitwirkenden  überlassen.  Ihre  Stimme  (Mezzo- 
sopran) ist  etwas  kalt  und  ohne  Schmelz  und  jenes  gewisse 

Etwas,  das  wir  gerade  vom  Reinestnind  her  so  cerne  auf  uns 

wirken  lassen.  Gewiss  ist  ihr  Piunissimo  von  feinem,  poetischen 
Reiz.  Gewiss  ist  auch  die  Rundung  der  Phrase  von  entzückender 

*)  Vergleiche  den  Musikhrief  iu  No.  41  1905  des  Blattes. 
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Grazie  und  am  Ende  mancher  Passage  sitzt  ein  hellstrahlendes 
Glauzlieht.  Aber  das  Tiefe,  Seelenvolle,  Echte,  auf  das  wir 
gehofft  hatten,  war  cs  nicht.  — Neben  der  vii'lumworhcneu 
Sängerin  glänzte  der  baritonale  Tenor  des  Hrn.  G.  Lunarde 
von  der  Königlichen  Oper  ans  Budapest;  er  zeigte,  das  er  ein 
gntgeschultes  und  nUaneenreiches  Organ,  eine  sichere,  musika- 
lische Auffassung  und  einen  künstlerischen,  fein  pointierten,  den 
verschiedenen  Stimmungen  gerecht  werdenden  Vortrag  besitzt. 
Chöre  und  Orchester  hielten  zieh  während  der  ganzen  ..Saison-1 
tapfer,  unter  der  temperamentvollen  Leitung  des  begabten  Diri- 
genten von  der  Wiener  Ilofoper  Fr.  Spetrino.  Vor  allem  ist 
hei  Spetriuo  die  rhythmische  Exaktheit  der  Ausführung  zu 
bewundern,  die  strenge  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  von  dein 
Künstler  die  Vertrags  Vorschriften  der  Tondichter  befolgt  werden. 
Von  köstlicher  Zartheit  waren  die  Pianos,  strotzend  \on  Kraft 
und  Toufülle  die  Fortes,  zu  fortreissender  Wirkung  wurden  die 
grossen  Steigerungen  ausgearbeitet. 

H.  G o r i ci  is-  0 e r i n g c r. 

Dessau  Jiiiniar-Frbruiir  . 

In  einer  Fütniliouvurstelliing.  mit  der  die  Hnfuper  da>  neue 
Jahr  eroffnele,  setzte  Frl.  M :i  r c i u van  D r n ■ r aus  Div-den 
ihr  mit  der  .Elsa-“  im  Lolu'iigviti  In  ■gönnen,.-  Engagements- 
gustspie)  derart  erfolgreich  fort.  dn->  da»  Etigiigeuient  perfekt 
wurde.  Neu  eiiistudiert  erschien  am  1'2.  darnmr  Gnlcimarks 
.Das  Heimchen  am  Herd1  mit  Frau  b euge  Der,  Herrn  von 
Milde  (John,  Frl.  Fiebiger  May.  Herrn  Le.iuliardt 
(Takletou:  und  Frl.  Feruhnelier  Hi-iuK-ln  ii  in  den  Haupt- 
rollen. Als  .Novität“  ging  am  9.  Februar  Sullivnn-  .Mikado“ 
in  Szene  und  hatte  sieb  bei  dein  anspruchsloserem  Teil  der 
Zuhörerschaft  freundlichster  Aufnahme  /n  erfreuen,  ln  Glanz 
und  Pracht  zeigte  sich  die  äussere  Ausstattung  in  Dekorationen 
und  Kostümen.  Die  25.  Wiederkehr  des  Tode  stages  Richard 
Wagners  beging  unser  Hnftheuter  mit  einer  Tristan-Aufführung 
in  würdigster  Ameise.  Für  die  Isoldm-Partie  war  ursprünglich 
Frl.  Zdenka  Fassbewler  aus  München  in  Aussicht  genommen. 
Da  sie  aber  durch  Krankheit  am  Erscheinen  verhindert  war. 
trat  Frau  Alice  Guszalewicz  alt“  (Tdn  für  sie  ein.  Die 
Künstlerin  verfügt  über  eminent  ausgiebige  Stimmittel  und  ver- 
steht vorzüglich  zu  singen.  Zu  diesen  Vorzügen  gesellte  sich 

eine  edle  und  temperamentvolle  Darstellung,  -o  dass  — auch 
die  imposante  Bühnengestalt  der  Künstlerin  sei  in  Anschlag 
gebracht  — eine  wahrhaft  gross  angelegte  Isolde  erstand,  die 
voll  für  sich  cinnehuieu  musste.  Als  llrangäue  erweckte  Fr), 
van  Dresser  starkes  Interesse.  Mit  Anerkennung  seien  die 
Hemm  Sehlcatbach  (Marke''  und  vu  Milde  .Klirwi’liul; 
genannt.  Vorzügliches  leistete  das  Orchester  unter  Ilofkapidl- 
meister  Franz  Mikorcys  poesieerfüllter  Führung.  Als 
„Aziieeua“  und  als  .Camion-  absolvierte  Frl.  II  dr  m i n e 
Gessner  vom  Hoftheater  in  Detmold  ein  zweimaliges  Engage- 
ments-Gastspiel. 

K rn  st  II ii  in  an n. 

Leipzig. 

Mit  gewaltigem  Beifall  wurde  Gustav  Cbarpeutiers 
Musikroman  .Louise“  bei  seiuem  Wiedererscheinen  am 
1.  d.  M.  im  Neueu  Stadttheater  aufgetiommen.  Den  Ilauptanteil 
durfte  wohl  Frl.  Marx  in  Anspruch  nehmen,  welche  die  Titel- 
heldiu  in  ihrem  unwiderstehlichen,  alle  Hindernisse  nieder- 
werfenden Freiheitsdrange  und  in  ihrer  brennenden  Sehnsucht 
nach  dem  grossen  Paris  mit  all  seinen  verführerischen  Freuden 
und  heisseD  Wonnen  ganz  vorzüglich  darstellte  und  auch 
musikalisch  so  gut  wie  erschöpfend  wiedergab.  Ebenso  Rühmens- 
wertes leistete  Herr  Soomer,  der  dem  gealterten  Vater 
Louisens  sehr  sympathische  Züge  lieh  und  vor  allem  im  Mono- 
loge des  Schlussaktes  die  Zuschauer  ergriff.  Die  harte,  rück- 
sichtslos in  das  Schicksal  der  Tochter  eingreifende  Mutter 
fand  in  Frl.  Urbaczek  die  geeignetste  Vertreterin  uud  Frl. 
Fladnitzer  als  Lehrmädchen  war  tatsächlich  das  Entaut 
terrible  des  Schneidcrinnenateliers.  Herr  Urins  war  als  Lieb- 
haber Julien  sehr  am  Platze,  auch  wenu  er  sieh  hier  und  da 
einmal  vergriff,  indem  er  den  HehienteDOv  zu  sehr  hervor- 
kehrte. Auch  die  sehr  zahlreichen  N’ebenpavtien  waren  höchst 
zufriedenstellend  besetzt;  Frl,  Franz  und  die  Herren  llapp 
uud  Grupow  verdienen  hier  eines  Smidcrlnbs  als  gute  Chargeu- 
«pieler.  Herr  Kapellmeister  Porst  hatte  den  musikalischen 
Teil  sehr  gewissenhaft  und  sicher  einstudiert,  erreichte  aber 
nicht  allenthalben  Beinen  Vorgänger  Hagel,  der  viele  Steilen 
der  Partitur  mit  mehr  Esprit  und  Leiehtllüssigkcit  herausbrachte. 
Die  Kegie  des  Hrn.  von  Wymetai  hatte  viele»  von  früher 


übernommen,  anderes  wieder  aufgefrischt  und  zum  Teil  ver- 
bessert, sodass  auch  dieser  Teil  der  Vorstellung  uneingeschränktes 
Loh  verdiente. 

Zwei  interessante  Gastspiele  lockten  den  Chronisten  wieder- 
holt in«  Neue  Stadttheater.  Aid  3.  d.  M.  sang  Hr.  Rudolf 
Jäger  (vom  Königlichen  Hoftheater  in  Dresden)  den  Loge  in 
Wagners  „Rheingold“;  eine  um  so  erfreulichere  Tatsache, 
als  dieser  Künstler  sehr  bald  dem  hiesigen  Operaensemble  an- 
geboren wird  und  wir  dann  darauf  verzichten  könncu,  diesen 
Charakter  immer  dareb  einen  blosseu  Aushülfs-Darsteller  ver- 
körpert zu  sehen.  Trotz  seiner  ansehnlichen  Stimmmittel  fühlte 
sieh  Hr.  Jäger  niemals  als  Tenoristen,  sondern  gab  vielmehr 
eine  stilistisch  sehr  hochstehende  Leistung,  indem  er  dem 
Sprechgesange  den  unumgänglich  notwendigen  Tribut  zahlte 
und  nur  an  einzelneu  Stellen  seinem  Tenor  Freiheit  licss.  Seine 
schauspielerische  Leistung  war  sehr  bedeutend,  durch  lebhaftes 
Mienen-  und  Gestenspief  sinnreich  und  verstäDdnisfördernd 
wie  durch  stete,  niemals  aber  übeririebene  Beweglichkeit  das 
Wesen  des  rastlos  unsteten  Gottes  scharf  charakterisierend. 
Hr.  Jäger  erschien  bereits  zu  öfteren  Milieu  bei  uns  als  Gast, 
gab  aber  neulich  unzweifelhaft  gerade  als  Loge  seine  beste 
Leistung.  An  Stelle  des  Doch  immer  durch  Indisposition  ver- 
hinderten Hm.  Kunze  gab  Hr.  Albert  Bernhardt  (vom  Hof- 
tlieater  in  Dessau)  den  Alberich.  Es  ist  seiner  schon  in  früheren 
Berichten  d.  Bl.  lohend  gedacht  worden.  Der  Künstler  gab 
auch  bei  seinem  Wiedererscheinen  ein  scharf  umrisseues,  ge- 
sanglich wohl  pointiertes  Charakterbild  des  grimmen  Nibeluugea. 

Am  7.  März  war,  um  den  vielbeschäftigen  Tenoristen 
Jacques  Urlus  zu  entlastet!,  Hr.  Gottfried  Krause  vom 
Kgl.  Laudestheater  in  Prag  berbeigerufeu  wordeu.  Sein 
flerodes  ;in  Richard  Straussens  Musikdrama  „Salom e“)  zeugte 
von  bemerkenswertestem  darstellerischem  Talent  und  war  völlig 
naturalistischer  Abstammuug.  Ein  wahrer  Patriarch  der  Wol- 
lust, aber  total  entnervt,  voller  Unkraft  und  doch  Doch  von  der 
Gier  nach  Weibern  erfüllt  und  beherrscht,  ein  haltloser. Patrou, 
der  iu  einem  wahren  Meer  vou  Leidenschaften  umhergeschleudcrt 
wird,  ohne  aber  auch  nur  einer  einzigen  uoch  uiit  voller  Lust 
fiölmcti  zu  können.  Mit  Recht  liess  Herr  Krause  den  Sprech- 
ern durchaus  vorherrschen,  da  ja  der  musikalische  Teil  dieser 
»o  schwierigen  Aufgabe  ohnehin  gleich  Null  ist.  Besondere 
Beachtung  verdiente  überdies  die  Schlagfertigkeit  und  das 
künstlerische  Geschick,  mit  welchem  sich  aer  Gast  in  das  un- 
geheuer komplizierte  Ensemble  bineinzufiuden  und  darin  voll- 
kommen zu  behaupten  wusste. 

Eugeu  Segnitz. 

Wien. 

Wie  ich  schoD  in  einer  kurzen  Notiz  meldete,  ist  „Tiefland“, 
der  veriBtischeo  Oper  d’Alberta,  der  grosse  Erfolg,  den  eie  auf 
zahllosen  anderen  Buhnen  errungen,  nun  auch  im  Hofopera- 
theater zu  Wien  am  25.  Februar  treu  geblieben.  Das  ver- 
dankte das  Werk  vor  allem  dem  packenden  Textbuch,  das 
recht  gut  auch  ohne  Musik  gespielt  werden  könnte  — wie 
Dr.  Richard  Batka  io  aeitter  ausführlichen  Besprechung  der 
Prager  Uraufführung  (15.  November  1903)  itn  „Musikalischen 
Wochenblatt“  sehr  richtig  bemerkt.  Auch  sonst  stimme  ich 
mit  des  geehrten  Kollegen  Wertschätzung  von  Text  und 
Musik  so  vollkommen  uberein,  dass  ich  wirklich  auf  jenen 
den  Lesern  gewiss  noch  erinnerlichen  Artikel  Bätkas  verweisen 
muss.  Wie  sehr  d’Albert  selbst  von  der  Bedeutung  der  Dienste 
seines  textlichen  Mithelfers  überzeugt  ist,  geht  aus  einem  Inter- 
view mit  einem  Reporter  der  „Zeit“  hervor,  in  welchem  er  Bich 
geäussert  haben  soll:  „Dem  Publikum  gefallen  heute  von  neuen 
musikalischen  Bübnenwerkeu  eigentlich  nur  Operetten  und  hoch- 
dramatische  Opern  mit  stark  sensationellem  Einschlag.* 

Etwas  stürker  „Sensationelles“,  als  es  der  Schluss  von  „Tief- 
land“ bietet,  kann  selbst  der  blasierteste  Theater-Habitue  nicht 
verlangen.  Aber  das  davon  unmittelbar  erschütterte,  grosse 
Publikum  setzt  sich  über  jegliche  BedeDkeD  hinweg  und  applau- 
diert, eine  vortreffliche,  insbesondere  so  realistisch  anschauliche 
Darstellung  wie  die  Wiener  vorausgesetzt,  ans  Leibeskräften, 
wenn  der  Recke  Pedro  (im  Hofoperutheater  Hr.  Schmedes) 
sein  sun  endlich  ihm  ganz  allein  gehöriges  Weib  Marta  (Frau 
G uth  eil  - Sc  b oder)  frischweg  von  der  Leiche  des  erwürgten 
Feindes  Sebastiuco  (Hr.  Demuth)  auf  seinen  Schultern  vom 
katalonischen  Tiefland  hinweg  in  die  geliebte  Bergwelt  der 
Pyrenäen  auriiektrögt. 

ln  Einzelheiten  brauche  ich  mich  natürlich  uicbt  weiter 
eiuzulassen , weise  vielmehr  nochmals  auf  Dr.  Batkas  Kritik 
und  die  weiteren  Berichte  hin,  welche  dem  „Musikalischen 
Wochenblatt“  auB  anderen  Städten  zukamen.  Eine  glänzendere 


Darstellung  durfte  die  Novität  bisher  wohl  nirgends  gefunden 
haben , als  jet*t  an  der  Wiener  Hofoper.  Was  für  lebens- 
wahre, scharf  kontrastierende  Charakterfiguren  schufen  die 
Ilerren  Schmedes  und  Deinuth!  Cnd  wie  unübertreff- 
lich spielte  Frau  Gu  th  eil-Soh  oil  er  (wenn  ihr  auch  rein 

gesanglich  die  Partie  der  Marta  mitunter  Mühe  bereitet) ! 
Den  mimischen  Höhepunkt  ihrer  Leistung  bildet  wohl  der 
mit  der  unheimlichen  Starrheit  einer  Marionette  ausgeführte 
Tanz  iD  der  vorletzten  Szene,  wo  die  arme  Marta  von  dem 
Guitaxrespiel  ihres  schändlichen  Verführers  noch  einmal  wie 
hypnotisiert  erscheint.  Auch  die  kleineren  Partien,  des  wür- 
digen Dorfältesten  Tommaso  (Hr.  Mayr),  der  Moruccio  UDd 
Nando  (Herren  Moser,  Leuer),  der  unschuldigen  kleinen 
Nuri  (Frl.  Kiurina)  waren  sehr  gut  besetzt.  Nicht  minder 
das  Kleeblatt  der  neugierig-boshaften  Mägde  im  Dienste  Se- 
bastianos. 

Endlich  das  prächtige  Orchester,  aus  welchem  der  bewährte 
Dirigent  H.  Schalk  ganz  im  Sinne  des  Komponisten  die  feinsten 
und  Kräftigsten  Farbentöue,  die  wirksamsten  Schlaglichter  her- 
auszuheben verstand  und  — last  not  least  — die  stimmungsvolle 
dekorative  Ausstattung  durch  Prof.  Roller,  gleich  im  ersten 
alpinen  Nebelbilde  ein  wahres  Meisterstück  darbietend:  beim 
harmonischen  Zusammenwirken  solcher  künstlerischer  Faktoren 
war  wohl  ein  durchschlagender  Erfolg  verbürgt.  Und  damit 
auch  die  andauernde  Zugkraft  des  Sensationsstückes  wenigstens 
während  der  ganzen  noch  laufenden  Spielzeit. 

Prof.  Dr.  Th.  Helm. 

Konzerte. 

Barmen-Elberfeld,  Ende  Februar  1908. 

Das  S.  Abonnementskonzert  der  Barmer  Konzert- 
gesel Iscb a ft  bot  ein  gemischtes  Programm  mit  Wilhelm 
Backhaus  als  SolisteD.  Seine  pianistische  Virtuosität  gepaart 
mit  künstlerisch  geläutertem  Geschmack  offenbarte  er  in  dem 
meisterhaften  Vortrag  des  Esdur  Konzertes  von  Liszt  und  in 
der  originellem  von  tollen  Einfällen  übersebäumenden  Burleske 
von  R,  Strauss  für  Klavier  und  Orchester.  Die  Eröffuungs- 
nummer  war  eine  Ouvertüre  „Cyrano  de  Bergerac"  des  hollän- 
dischen Komponisten  Wagenaar.  der  jedoch  auf  bekannten 
Bahnen  (Wagner!)  einherschreitet  und  nicht  sonderlich  zu 
interessieren  vermochte.  Das  Orchester  spielte  die  Pastorale 
durchweg  recht  stilgemäss,  der  Chor  sang  Wolfs  Feuerreiter 
sehr  nuancenreich , konnte  aber  dem  hier  vor  einigen  Jahren 
schon  einmal  gehörten  de  Haau’schen  Liede  vom  Werden  und 
Vergehen  zu  keiner  durehschlagonden  Wirkung  verhelfen.  — 
Uber  dem  3.  Konzert  des  Allgemeinen  Konzertvereios  Barmer 
Volkschor  waltete  kein  besonders  glücklicher  Stern;  man 
hatte  mit  Ausnahme  der  Altistin  in  der  Wahl  der  Solisten 
keine  besonders  gute  Hand  gehabt,  was  umsomehr  zu  bedauern 
war,  als  der  Chor  unter  Hop  fes  energischer  Leitung  die  poesie- 
vollen  Gesänge  von  Schumanns  „Paradies  und  Peri“  sehr 
tleissig  studierte. 

Ein  sehr  umfangreiches  Programm  bescherte  dasö.  Abonne- 
mentskonzert  der  Einer  felder  K n u ze rtgese lisch  aft.  Zu 
Ehren  des  verstorbenen,  hochbegabten  Vereinsmitgliedes  Walter 
Heuser  wurde  ein  melodisches,  fein  empfundenes  Stimmungs- 
bild „Wolken  am  Meer11  von  dem  Sohne  desselben,  dem  am 
Kölner  Konservatorium  als  Lebrer  wirkenden  Ernst  Heuser  sehr 
hübsch  gesungen ; ferner  wurden  noch  vorgetragen  ; Wolfs  Feuer- 
leiter UDd  Elfenlied,  die  1.  Szene  aus  1‘.  Cornelius  unvollendeter 
Oper  Gunlöd  und  das  Finale  des  1.  Aktes  ans  Mendelssohns 
Lorelei.  Frau  ,tiuu  Kap  pe  I • St ro  n ck  • Barmen  führte  die 
Soli  mit  feinem  Geschmack  aus,  Echte  Künstlcrschaft,  die 
innere  bescheidene  Selbstverleuguung  gegenüber  dem  Kompo- 
nisten bewahrt,  lernten  wir  an  Professor  Willy  Rebberg 
schätzen;  er  verhalf  dem  Krönungskonzert  von  Mozart,  der 
12.  Rhapsodie  von  Liszt,  Sachen  von  Bach  und  ('hopiu  zum 
vollkommensten  Ausdruck. 

Auch  die  5.  Veranstaltung  der  Madame  de  Sauset 
bewahrheitete  ihren  Ruf  als  Künstlerabend.  Durch  Dr.  O. 
Briesemeister  fandeu  Lieder  von  Franz,  Wagner,  Wolf 
neue  unübertreffliche  Wiedergabe.  Uber  eine  elegante  Bogen- 
führmig  und  einen  machtvollen  Ton  verfugt  der  Amsterdamer 
Cellist  J.  vau  Lier  in  Sachen  von  S.  Satins,  Boccheriiii  und 
vou  Goens.  Ausgeglichenes  Zu*auimuiiH|iicl  und  gute  Vortrags- 
art ist  dem  Künstlcrrhrpaar  Herrn  und  Frau  Hermanns- 
S ti  It  h e- Berlin  nsichzuriihim-ii , nur  waren  die  ausgewählten 
Werke  und  ..Variationen  über  ein  Thema  vou  Händel-1  kom- 
poniert von  J.  Brahms  u.  u.  für  unser  Publikum  nicht  recht 
am  Platze.  H.  O e h 1 e rk  ing. 


Berlin. 

Inj  IX.  Philharmonischen  Konzert  (Philharmonie 
2.  März)  brachte  Professor  Nikisch  als  Orchester -Neuheit 
Tschaikowskys  Phautasie  „Der  Sturm"  (nach  dem  gleichnamigen 
Drama  von  Shakespeare»)  zur  Aufführung.  Zu  den  bedeutenden, 

flüeklicheren  Tonsehöpfungen  des  russischen  Komponisten  zählt 
as  Werk  Dicht.  Das  Stück  ist  wohl  äusserlich  bewegt,  verrät 
aber  wenig  innere  Erregung.  Das  motivische  Material  ist  ein 
ziemlich  dürftiges  uud  mehr  auf  dem  Wege  der  trockenen  Re- 
flexion, als  auf  dem  der  freien  Eingebung  gewonnenes.  Ebenso 
vermisst  mau  au  seiner  Verarbeitung  natürlichen  Fleiss  und 
konsequente  Entwicklung.  Farbc-uvoll  ist  die  Phantasie  instru- 
mentiert, doch  mitunter  zu  grell,  wie  Tschaikowekv  e»  eben 
liebt.  Als  die  gelungensten  Episoden  erschienen  mir  die 
Schilderung  des  Sturmes  selbst  zu  Anfang  des  Werkes  und  die 
anschliessende  Liebesszene  (Fernando  und  Jliranda . Beim 
Publikum  fand  das  Werk  trotz  eindringlicher  Darstellung  seitens 
des  Orchester»  Dur  eine  sehr  laue  Aufnahme.  Die  weitereu 
musikalischen  Gaben  des  Abends  wareu  entschieden  erfreulicher 
Art.  Sie  bestanden  iü  Haydns  Lieblicher  B Jur- Svmpliouie 
No.  12,  die  Hr.  Nikiseh,  hie  auf  das  nach  meinem  Gefühl  etwas 
zu  schnell  genommene  Finale,  wundervoll  her.iusbruchte.  dem 
Violinkonzert  in  Gmoll  von  Max  Bruch  (Solist:  Herr  Jacques 
Thibaud)  uud  Rieh.  Wagners  .Bachanale“  aus  dem  „Tanu- 
häuser“  (Pariser  Fassung)  und  „Meistersinger-Vorspiel. 

Im  Kliodworth-Scharwenka-Saal  gaben  am  28.  Febr.  die 
Sängerin  Miss  Li  1 1 a Grimm  und  der  Pianist  Otto  Wappcn- 
schmidt  ein  gemeinschaftliches  Konzert  Die  Dame  brachte 
die  Arie  „Ich  wob  dies  Gewand"  aus  Max  Bruchs  „Odysseus" 
UDd  Gesänge  von  Beethoven.  Brahms  und  Schubert  zu  Gehör. 
Sie  verfügt  über  eine  schöne,  in  allen  Lagen  ebemnässig  ent- 
wickelte Mezzosopranstimme  von  dunkler  Färbung,  die  an  Fülle 
und  Wohllaut  kaum  etwas  zu  wünscbcu  übrig  lässt.  In  der 
Behandlung  ihres  Organs  bewies  die  Künstlerin  viel  gesang- 
liches Geschick,  auch  besitzt  sie  Empfindung,  musikalische 
Intelügenz  und  Stilgefühl.  Von  lim.  Wappeuschmidt  hörte 
ich  die  Beethovenschen  Sonaten  iD  Asdur  op.  110  und  Ddur 
op.  10  No.  3 vortrugen.  Seine  allzu  freie  Art  mit  dem  Rhythmus. 
Takt  und  Tempo  umzugehen,  liess  das  Interesse  an  seinen  Dar- 
bietungen bald  erlahmen.  Im  übrigen  zeigte  sieb  Hr.  Wnppeu- 
schmirft  als  ein  Künstler,  der  durchdacht  hat,  was  er  vorträgt, 
und  der  auch  mit  ganzem  Herzen  bei  der  Sache  ist. 

Wenig  erfreuliche  Eindrücke  hintcrliess  der  Gesang  der 
Sopranistin  Paula  Minjnn,  die  gleichzeitig  im  Beehsteinsaal 
konzertierte.  Das  Auftreten  der  Sängerin  war  verfrüht,  da  die 
technische  Entwicklung  noch  nicht  den  Anforderungen  für  die 
Öffentlichkeit  entspricht.  Talent  für  den  Vortrag,  auch  Wohl- 
laut des  Organs  und  Ansätze  zu  wirklichem  Kuustgesang  waren 
ZU  bemerken,  aber  vor  der  Hand  sind  es  eben  nur  Ansätze  zu 
etwas  Gutem.  Frl.  Minjon  hatte  Lieder  und  Gesänge  vou 
Beethoven.  Mozart.  Schubert,  Brahms,  H.  Wolf  und  jüngeren 
Autoren  zum  Vortrag  gewählt. 

Herr  Georg  F.  Öoyle,  dev  sich  am  29.  Febr.  mit  einem 
im  Choralioiis.-iul  gegebenen  Klavierabend  vorsicHti.  ist  eiu 
Pianist  von  ausgezeichneten  Qualitäten.  Seine  Technik  ist 
virtuos  entwickelt  und  zuverlässig;  er  besitzt  Kraft  und  Tem- 
perament, was  er  spielte,  klang  empfunden  und  durchdacht 
Mit  Bach-Busoui»  D molI-Toccata  und  Fuge  und  Beethovens 
Adur-Variationen  hot  der  Kouzertgclier  sehr  nelitbave  Lei- 
stungen. 

Ja  der  Singakademie  liess  sieh  an  demselben  Abend  diu 
Pianistin  Marie  He  gl)  er  aus  Hamburg  in  einem  tdchestei- 
konzert  hören.  Das  G tlur-Konzert  von  Beethoven,  das  in  Gmoll 
von  Siiirit-Saiins  mal  eine  Anzahl  kleinerer  Stücke  von  Mendels- 
sohn, Chopin  und  II.  Huber  hatte  sie  auf  dem  Programm.  Frl 
ITegner  ist  ein  hervorragendes,  musikalisch  hochbegabtes  Klavier- 
laient.  In  ihrem  Spiel  steckt  viel  Frische.  Kratt  und  Gesund- 
heit. Technisch  und  in  der  Behandlung  des  Tom  s ist  die  junge 
Künstlerin  eine  ausgewachsene  Virtuosin.  Musikalisch  zeigte 
sic  sich  bis  ins  kleinste.  Ihre  Wiedergabe  des  Saint-Saensscheii 
Konzertes  — ich  konnte  mir  dieses  hören  — war  eine  reife,  in 
vielen  Einzelheiten  fesselnde  Leistung.  Das  Philharmonische 
Orchester,  unter  Hrn.  Dr.  Kunwalds  sicherer  Führung,  begleitete 
mit  gewohnter  Trefflichkeit. 

Der  Bassist  Theodor  Hess  van  de  r W y k sang  an  seinem 
Liederabend  (Beehsteinsaal  2.  März)  die  Arie  „Rollend  in  schäu- 
menden Wellen“  aus  der  „Schöpfung“  von  Huydu  und  Kornpo 
sltionen  von  Schubert,  TI.  Wolf  nua  Locwe.  Er  besitzt  eine 
nicht  allzu  schmiegsame,  aber  angenehme,  kräftige,  gut  geschulte 
Stimme.  Seine  Aussprache  ist  lobenswert  deutlich  ; der  Vortrag 
lässt  an  verständiger  Abwägung  und  Lebendigkeit  kaum  zu 
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wünschen  übrig.  In  Herrn  Dr.  Max  Burkhardt  hatte  der  Sänger 
3inen  musikalisch  zuverlässiger  Begleiter  am  Flügel. 

ln  der  Singakademie  guh  tags  darauf  Wilhelm  Back- 
haus ein  KoDzert  mit  dem  Philharmonischen  Orchester  unter 
Leitung  von  Dr.  Richard  Stmiss.  Fr  spielte  das  Duioll- 

Konzert  von  Bach-Busotii,  das  in  Gdur  von  Beethoven,  Rieh. 
Strauss  interessante,  an  geist-  und  humorvollen  Einfällen  reiche 
Burleske  und  eine  Reihe  kleinerer  Stücke  von  Chopin,  Seinem 
jugendfrohen  Klavierspiel  zuzuhoren,  war  ein  Vergnügen.  Markig 
und  doch  nicht  starr  schlägt  er  den  Tod  au.  mit  gewecktem 
Sinn  erfasst  er  ein  Musikstück,  flott  und  sicher  ergeht  er  sich 
im  Technischen.  So  geschah  es  in  dem  Bachseben  Werke,  das 
ich  übrigens  lieber  in  der  ursprünglichen  Fassung  gehört  hülle, 
so  auch  in  dem  Beetbownschen  Konzert,  dessen  Aussensätze 
besonders  gut  gelangen.  Etwas  mehr  Innerlichkeit  und  sinn- 
licheren Heiz  des  Tones  hätte  der  Künstler  zu  den  C'hopinschen 
Stücken  bringeu  können,  dessen  Nokturc  |l  inoll,  op  48)  ziem- 
lich nüchtern,  desseu  Asdur -Walzer  (op.  42)  und  B moll-Schcrzo 
reizlos  klangeu.  Immerhin,  rlus  kounte  nichts  vod  dem  Gesanit- 
ciodruck  hin  woguohmen.  der  ein  ausserordentlich  befriedigender 
war  und  in  lebhaftesten  lleifallsbezeugungou  der  zablreieben 
Zuhörerschaft  erkenubur  wurde. 

Fräulein  Anua  Ottcn,  eine  junge  Geigerin  aus  der  Schule 
Prof.  Hugo  Heormanns,  die  sich  am  folgenden  Abend  im  Beeh- 
6teinsaal  vorstellte,  ist  eiuo  warmblütige  Geigerin  mit  noblem 
Bogenstrich,  angeüehuiem.  klarem  Ton  und  ansehnlich  entwickel- 
tem technischen  Können.  Ihr  Vortrag  der  G moll-Sonate  von 
Tartini  und  des  Gmoll-Konzerts  von  Mendelssohns  zeugte  von 
gesunder  Auffassung,  Gesebtnack  uüd  Temperament. 

ln  seinem  zweiten  Sy  mphon  i e -K mi zer t (Beetbovt-u- 
saal,  5.  März)  brachte  Herr  Sergci  Kussewitzky  mit  dem 
Philharmonischen  Orchester  Tschaikowskvs  Serenade  für  Streich- 
orchester und  Beethovens  „ Egmont“ -Ouvertüre  uud  Adur-Syin- 
plionie  zu  einer  Wiedergabe,  die  gerade  uichtuls  hervorragend, 
wohl  «her  als  tüchtig  bezeichnet  werden  kuuu.  Erhöhtes  Inter- 
esse gewann  das  Konzert  durch  die  Mitwirkung  des  russischen 
Tenoristen  Leon id  Sobinoff,  der  hier  zum  ersten  Male  auf- 
trat. Er  ist  ein  sehr  sympathischer  Sänger.  Sein  Organ,  eine 
glänzende,  leicht  ansprechende  Tenorstimme  von  Behr  hellem 
Timbre  ist  vortrefflich  gebildet ; sein  Vortrag  zeugt  von  musi- 
kalischem Sinu,  ist  ausdrucksvoll  und  sehr  lebendig.  Eiu  stim- 
mungsvolles Lied  aus  (iretsehaninowa  Oper  „Dobryn  Nikitisch“ 
und  die  Arie  des  Lensky  aus  Tsehaikowskys  „Eugen  Ooögin“ 
trug  der  Sänger  sehr  geschmackvoll,  Wort  und  Ton  mit  Ge- 
schick behandelnd,  und  schöner  Wärme  vor.  Der  Künstler 
wurde  sehr  gefeiert. 

Die  Piänistio  Fannv  Davies,  dü  gltivhsdtig  im  liech 
steiosaal  konzertierte,  zählt  zu  UDsereu  bekannten  Wiuleigüstun. 
Sic  stellt  sich  keine  allzu  grossen  Aufgaben,  aber  was  sie  bietet, 
ist  in  soiuer  Art  vollkommen.  Ein  schöner  Ton,  eine  gut  aus- 
geglichene Technik,  reges  poetisches  Empfinden  sind  die  Vorzüge 
Hie  ihr  uachzuiükinen  sind.  Aus  ihrem  Programm  interessierten 
besonders  eine  Reibe  Klavierwevke  der  altengl i scheu  Meister 
William  Byrde  (Gagüardo,  Pavauo;,  Orlando  Gibbons  The 
Quem’s  Comtnaiid),  II.  Purcell  und  Thomas  Ang.  Arno  (Bdur- 
Sonate). 

Adolf  Sch  u)  tze. 

Auch  dem  zweiten  Liederabende,  den  Angelika  ltuni  niel 
am  3.  März  im  Bliithnersaale  gab,  war  freundlicher,  verdienter 
Erfolg  beschieden.  Die  stimmlichen  Mittel  der  Sängerin  sind 
nicht  allzu  gross;  mit  dem  Mangel  an  Ausgiebigkeit  söhnt  der 
warme  Timbre  des  Orgaus  in  allen  Lagen  wieder  aus.  Sein 
etwas  dunkles  Kolorit  eignet  sich  besonders  fur  die  Interpretation 
ernster  Lieder,  Und  da  dieser  ausgesprochenen  Begabung  eine 
hochentwickelte  Intelligenz  des  Vortrags  zur  Seite  stellt,  so 
wird  jeder  Hörer  aus  solchem  Vortragsabend  einen  inncnoi 
Gewinn  mit  heimuehmeu.  Mag  diese  oder  jene  Gabe  in  der 
Darreichung  auch  weniger  glücket),  der  ( iestunteindniek  bleibt 
der  massgebende,  uud  er  resultiert  aus  dem  Streben  nach  ver- 
tiefter Kunst.  Acht  Gesäuge  von  Brahms  und  deren  sechs  von 
Robert  Franz  bildeteu  den  Hauptbcstaud  des  Programms;  ilor 
Schivissteil  setzte  sich  aus  Liedrru  von  Rieh.  Strauss,  van 
Eyeken,  Max  Marsehalls  uml  Anton  Ruhiiislcin  zusammen.  Die 
Sängerin  wusste  nach  Überwindung  einer  leichten  Befangenheit, 
welche  die  Stabilität  der  Intonation  fiir  kurze  Zeit  beeinträchtigte, 
namentlich  Johannes  Brahms  iu  sehr  anerkennenswerter  Weise 
beizukommen  mul  ihr  Publikum  lebhaft  zu  fesseln. 

Der  Klavierabend,  den  Ossip  Ga  b r II  o w i tse.h  am  4,  März 
iin  Beethovensaalc  gab,  zeigte  den  Künstler  auf  alter  Höhe, 
Vielleicht  dass  die  Neigung  zum  Vcrträumt-Süsslicheo  stärker 
in  Vordergrund  getreten  ist  auf  Kosten  rhythmischen  Gefühls. 


Er  hat  die  ausgesprochene  Neigung,  in  Kantileoen  zu  schwelgen 
und  den  ganzen  Lmptindungsgehalt  in  jene  leichten  ritardandi 
zu  legen,  die  weder  mit  der  tonischen  noch  mit  der  rhythmischen 
Faktur  das  Geringste  zu  tuu  haben  und  immer  als  ausserhalb  des 
Kunstwerks  stehender  Effekt  berühren.  Dagegen  siud  Plastik  und 
sonnige  Klarheit  seines  Spiels  die  alten  geblieben  UDd  auch  das 
Technische  wird  von  ihm  mit  einer  Leichtigkeit  genommen,  die  das 
Schwere  der  Aufgabe  kaum  zum  Bewusstsein  xommen  lässt. 
Dass  Gabrilowitscn  in  erster  Reihe  Musiker,  uicht  nur  Virtuos 
sei,  bewies  er  an  deD  beiden  ersten  Sätzen  der  Schubertseben 
Amoll-Klaviersonate  {op.  42),  die  nach  durchsichtiger  Zartheit, 
Auschlagsduft  und  poetisch-erschöpfeuder  Interpretation  kaum 
zu  nhertreffeu  wären.  Von  lebhaft-feurigem  Temperameute  ge- 
tragen war  Chopins  Sonate  Bmoll  (op.  35  , dereD  Marcia  funebre 
der  Spieler  zu  recht  überzeugenden  Wirkungen  vcrbalf.  Vier 
Mendolssohnsche  Lieder  ohne  Worte  muteten  troti  der  liebenden 
Sorgfalt,  mit  denen  Gabrilowitscb  sich  ihres  Inhalts  annahm, 
doch  stark  verblasst  an.  Iin  Schlussteile  kam  dann  der  Virtuos 
zur  Geltung.  Eine  eigene  Gaprice-Burlesque,  für  deren  zweites 
Thema  der  Komponist  jedenfalls  eiue  Anleihe  bei  einem  Nigger- 
licde  gemacht  hat,  wurde  stürmisch  zum  zweiten  Male  verlangt. 
Sie  häuft,  melodisch  uud  an  Erfindung  arm,  technische  Effekte 
aufeinander  und  weiss  damit  ihr  Publikum  zu  fesseln.  Auch 
Heusfhs  reizende  Vogeletüde  i.„Si  Voiseau  j'etais1  musste  wieder- 
holt werden.  Die  Fmoll-Etüde  aus  Liszts  zwölf  Studien  d'exd- 
eutiou  trauseendante  beschloss  die  Reibe  der  Vorträge.  Für  sie 
schien  mir  dem  Vortrageudeu  doch  die  letzte  Virtuosität  und 
Kraft  zu  fehlen.  Möglich  auch,  dass  ihn  das  lauge  Programm 
erschöpft  hatte.  Er  kam  indessen  mit  deui  -Stücke  nicht  zu  der 
sieghaften  Geltung,  die  er  sich  durch  die  Unterbringung  am 
Schlüsse  wohl  versprochen  hatte.  Die  Zuhörer,  der  grossen 
Mehrzahl  nach  Amerikaner  feierten  Gabrilo  witsch  in  herzlicher 
Weise. 

Max  Chop. 

Bielefeld,  Februar  1908. 

Eine  Novitäten-Aufführung,  oder  wie  das  Programm  sagte, 
ein  „zeitgenössischer  Kompositions-Abend“,  von  der  Firma  D. 
Kahter-Leipzig  in  ähnlicher  Weise  schon  in  verschiedenen 
grossen  uud  mittleren  Städten  Deutschlands  veranstaltet,  fand 
auch  im  hiesigen  Stadttheater  statt.  Orchesterwerke,  Lieder 
und  ein  Männerchor  mit  Bariton-Solo  und  Instrumentalbegleitung 
füllten  das  reiche  Programm.  In  die  Leitung  der  Darbietungen 
teilten  sich  der  städtische  Musikdirektor,  Herr  Professor 
Dumping  und  der  Dirigent  des  städtischen  Orchesters,  Herr 
Kapellmeister  Max  Cahnbley.  Eröffnet  wurde  das  Konzert  mit 
den  beiden  symphonischen  Dichtungen  „Minnebaha*  und  „Hia- 
watba“,  die  nach  Longfellows  „Lied  von  Hi&watha*  in  den 
Wäldern  von  Nord-Wisconsin  entstanden  sind.  Der  Kompouist 
Hugo  Kaun  ist  in  Bielefeld  kein  Fremder  mehr.  Schon  vor 
einigen  Jahren,  als  noch  Professor  Tr.  Ochs  an  der  Spitze  des 
Orchesters  stand,  hat  er  aD  derselben  Stelle  persönlich  einige 
seiner  Werke  geleitet.  Wie  damals,  so  erzielten  dieselben  auch 
jetzt  wieder  eiuen  vollen  Erfolg.  Die  Schilderung  persönlicher 
Erlebnisse  uud  Empfindungen,  die  Malerei  landschaftlicher  Eigen- 
arten, die  tonliche  Darstellung  der  Sorgen  und  Muhen,  die  das 
tägliche  Leben  deu  Menschen  auferlegt,  über  allem  thronend 
der  Ausdruck  treuer,  unwandelbarer  Liebe  und  endlich  die 
Wiedergabe  der  Stimmungen  abseits  stehender  Beobachter  sind 
iu  den  Tonschöpfiingcu  unter  restloser  Erschöpfung  der  Aus- 
ilrueksmittcl  des  Orchesters  zu  vorzüglicher  Darstellung  gelangt. 
Auch  der  „Eugelreigeu“  aus  „Das  neue  Leben*  von  E.  Wolf- 
Ferrari  für  Streichorchester,  Harfe,  Klavier  und  Pauken  ver- 
diente seines  gerautbewegenden  Stimmungsgehaltes  wegen  den 
reichen  Beifall,  der  nahe  an  eiue  dringende  Aufforderung  zur 
Wiederholung  grenzte. 

Als  letztes  Orchesterwerk  kam  P.  Tschaikowskys  Suite  aus 
dem  Ballet  „Dornröschen*  zuin  Vortrag.  Des  Toukünstlers  Be- 
herrschung der  modernen  Kompositionstechuik  ist  allgemein 
anerkannt,  ihre  nationale  Eigenart  ein  für  die  durchschlagende 
Wirkung  wesentliches  Moment.  Das  Orchester  hielt  sich  in 
allen  Nummern  trefflich  und  brachte  sowohl  die  zartesten  In- 
timitäten als  auch  die  gesättigten  Toufiutßü  namentlich  im  VaDe 
der  Suite  in  mustergültiger  Weise  zu  Gehör.  Für  den  Vortrag 
der  Lieder  von  Hugo  Kaun,  Richard  Strauss,  Waller  Rabe  und 
Willy  von  Moellendorff  hätte  eine  andere  Kraft  als  Herr  Ernst 

Möller,  K.otizertsäagcr  aus  Dresden  entsohiedsn  mehr  Propa- 
ganda gemacht.  Eine  erhebliche  stimmliche  Indisposlstlon  vor- 
ausgesetzt, haftete  denuoch  den  Vorträgen  eine  zu  grosse  Gleicb- 
mässigkeit  an.  Die  Kompositionen  der  leider  auch  nicht  be- 
sonders unterschiedlichen  Texte  haben  durchweg  einen  beachteus- 
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werten  Kunstwert;  je  weniger  aber  die  allgemeine  Stimmung 
Kontraste  bot,  desto  mehr  hätte  der  Sänger  bedacht  sein  müssen, 
die  doch  vorhandenen  Variationen  um  so  mehr  eu  nuancieren. 
ÜDter  diesem  Mangel  litt  auch  d8S  grosse  Eingangssolo  der 
Moellen  dörfischen  vertoouog  von  Gerhard  Hauptmanns  Dich- 
tung „Im  Nachtzug",  bei  deren  Wiedergabe  auch  der  Männer- 
Gesangverein  „Arion*  unter  Professor  Lampings  Leitung  mit- 
wirkte.  Das  Solo  war  bis  auf  einige  billige  Vortragseffekte  zu 
monoton,  der  Chor  ist  vom  Komponisten  ziemlich  stiefmütterlich 
behandelt;  der  Arion  war  reichlich  schwach,  um  sich  gegen 
die  Tonmassen  des  grossen  Orchesters  zur  Geltung  zu  bringen. 
Das  Werk  fand  bei  dem  Publikum  lebhaften  Beifall;  auch  der 
anwesende  Komponist  wurde  gerufen.  Als  Resultat  der  Ver- 
anstaltung bleibt  ein  sehr  bemerkenswerter  Abend  zu  verzeichnen, 
der  nachhaltige  Wirkung  zugunsten  der  .Modernen*1  erzielte, 
wenngleich  den  in  der  alten  Schule  gross  Gewordenen  ihre 
Lieblinge  damit  nicht  aus  dem  Herzen  gerissen  wurden. 

Ein  Ausdruck  besonderer  Anerkennung  gebührt  dem  Leiter 
der  Orchesterwerke  und  Begleiter  der  Solo-Gesänge  am  Flügel, 
Herrn  Kapellmeister  Max  Cabnbley.  der  sieb,  indem  er  in  ersterer 
Tätigkeit  übersichtliche  und  feiu  analvaicrende  Qualität,  in  der 
anderen  eine  wertvolle  Technik  und  in  beiden  ein  sehr  schätzens- 
wertes Eingehen  auf  die  Gedanken  der  Tondichter  hervorkehrte, 
ein  hohes  Verdienst  an  dem  Erfolge  des  Konzertes  erwarb. 

K.  Scblingmann. 

Braunschweig. 

Der  Februar  verlief  verhältnismässig  ruhig,  einen  einheit- 
lichen, ungetrübten  Geuuss  bot  dasSevcik-Quartett  (Prag), 
dem  Direktor  Wegmann  das  7.  populäre  Konzert  eingeräumt 
hatte.  Professor  Lutter-Hannover  besitzt  hier  eine  ziemlich 
zahlreiche  Gemeinde,  die  sich  mit  jedem  Jahr  vergrössert,  dies- 
mal erzielte  er  die  grössten  Erfolge  mit  der  Sonate  (Asdur.  von 
Weber,  der  Phantasie  iop.  17)  von  ScbumanD  uud  modernen 
Werken,  Das  letzte  Konzert  der  Hofkapelle  brachte  eine 
arge  Enttäuschung,  Lula  My  sz-Gm  ein  er  sagte  ab  und  ihre 
Stellvertreterin  M.  Järncfel  t ersetzte  sie  auch  nicht  annähernd 
weder  in  der  Arie  aus  „Heradias“  von  Massenet  mit  Orchester 
— noch  in  neueren  Liedern  mit  Klavierbegleitung : der  Schluss, 
Beethovens  Pastoral- Symphonie,  verwischte  den  ungünstigen 
Eindruck  uDd  machte  alles  wieder  gut.  Eine  Ausnahmestellung 
nimmt  die  „Grosse  musikalisch  - deklamatorische 
Abendunterbaltungzuin  Besten  der  I’cusionsanstalt 
der  GenossenschaftdeutscherBübnenan gehöriger“ 
im  hiesigen  Musikleben  eia.  Die  beliebtesten  Mitglieder  der 
Oper  und  des  Schauspiels  suchen  sich  mit  ihren  Gaben  zu  uber- 
treffen; so  entsteht  ein  eigenartiger  künstlerischer  Wettkampf, 
in  dem  es  nur  Sieger  — keine  Besiegten  gibt.  Dbb  Publikum 
bet  raubtet  es  als  Ehrensache,  denen  seine  Dankbarkeit  zu  be- 
zeigen, die  ihm  im  Laufe  des  Jahres  so  mauchen  und  schönen 
Genuss  bereitetem  Der  grösste  hiesige  Saal  war  ausverkauft, 
während  oft  bekannte  reisende  Virtuosen  kaum  auf  die  Kosten 
kommen.  Der  März  stellt  eine  wahre  musikalische  Hochflut  in 
Aussicht. 

Ernst  Stier. 

Bremen. 

U ra  It  ff  Ü li  t ü rlg.  Den  ersten  Teil  des  Programms  des 
VIII.  Philharmonischen  Konzertes  am  4.  Februar  bildete  daB 
Werk  „Der  Tod  und  die  Mutier"  von  dem  Dresdener  Kompo- 
nisten (jetzt  in  Mainz)  Otto  Naumann,  der  in  den  neunziger 
Jahren  hier  in  Bremen  als  Musiklehrer  tätig  gewesen  ist.  Seine 
eigentliche  Uraufführung  erlebte  das  Werk  im  vorigen  Jahre 
bei  Gelegenheit  des  Grazer  .Musikfestes.  Seitdem  ist  es  aber 
in  Test  und  Musik  wesentlich  unigearlioitot  worden,  und  iu 
dieser  seiner  neuen  Gestalt  wurde  es  nunmehr  in  Anwesenheit 
des  Komponisten  durch  Prof.  Pauzinr  aus  der  Taufe  gehoben. 

Der  Text  rührt  von  der  Mutter  des  Komponisten.  Fr.  Dora 
Naumann,  her.  Er  leimt  sieh  an  das  Andersensehe  Märehen 
„Die  Geschichte  einer  Mutter"  an:  „Eine  Mutter,  die  durch 
Krankheit  ihr  Kind  verliert,  eilt  dem  Tode  Intel:,  um  es  ihm 
streitig  zu  Hindun.  Die  Stimmen  der  Nacht  suchen  sie  zurück - 
zuhalteu,  zeigen  dir  aber,  nachdem  sie  ihnen  eines  ihrer  Lieder 
gesungen  hat,  selbst  den  Weg  zu  dein  Sitz  des  Todes.  Vor: 
dem  Dornbusch,  der  ibr  den  Weg  verlegt,  kauft  sie  sieh  da- 
durch los,  dass  hii*  ihn  an  sieh  diiiokt,  dem  See,  der  sieh  vor 
dem  Schlosse  des  Todes  ausbreitet,  opfert  sie  ihre  Augen,  und 
so  wird  sie  von  seinen  Wellen  luTühcrgcIragcu  an  ibr  Ziel,  wo 
die  Grabfrau  sie  schon  erwartet.  Während  sie,  von  dieser  be- 
lehrt, im  Garten  nach  der  Blume  ihres  Kindes  sucht,  tritt  ihr 


der  Tod  selbst  entgegen  und  lässt  sie  mit  ihren  eigenen  ihr 
zuriiekgegebeuen,  nunmehr  verklärten  Augen  sehen,  dass  das 
Kind  vom  Leben  nur  Not  zu  erwarten  gehabt  haben  würde. 
Da  bittet  sie  den  Tod,  nachdem  sic  den  Chor  der  seligen 
Kinder  gehört  hat,  auch  ihr  Kind  au  behalten  und  es  treulieh 
zu  pflpgeD.“  Ist  schon  bei  diesem  Texte,  so  schön  er  au  sieb 
ist.  von  der  zarten  dümmerbaften  Märcheustiinumng  des  Origi- 
nals vieles  zugunsten  der  dramatischen  Behandlung  verloren 
gegangen,  so  macht  sich  das  Missverhältnis  zwischen  der  Zart- 
heit des  „Uärehenstoffes  und  der  Breite,  iu  welcher  die  äusseren 
Geschehnisse  geschildert  werden,  noch  mehr  in  der  musika- 
lischen Behandlung  geltend.  Otto  Naumann  nennt  das  Werk 
selbst  „Kantate  für  Soli,  Chor  uud  grosses  t Irckester".  Man 
würde  aber  feblgehen,  weun  man  sieh  durch  diese  etwas  altertüm- 
liche Bezeichnung  verleiten  liesse.  nn  altklas-isehe  Formen  zu 
denken.  Naumann  steht  ganz  auf  den  Boden  der  Moderne,  ge- 
hört wohl  sogar  zu  den  Allermodernsten,  Mau  könnte  ihn  ul» 
einen  Jünger  von  llich.  Straus*  bezeichnen,  wenn  nimi  uieht 
fürchten  musste,  dadurch  der  Selbständigkeit  seiner  Kunst  zu 
nahe  zu  treten.  Abgesehen  davon,  dass  sich  einig,'  merkwürdig 
deutliche  Anklänge  au  Rieh.  Wagner  finden,  -teilt  er  ganz  auf 
eigenen  Füssen,  und  er  hat  mit  diesem  Werke  einen  schönen 
Beweis  von  gewaltigem  Können  und  hervorragender  Begabung 
erbracht.  F.r  zeigt  sich  nicht  nur  als  Meistn  in  der  Hand- 
habung des  gewaltigen  Apparates,  sondern  beweist  auch  eine 
bedeutende  musikalische  Erfindungsgabe,  die  sieh  in  schöner 
uud  ergreifender  Melodik  kundgibt.  Aber,  wie  das  mm  einmal 
das  Eigentümliche  der  modernen  Richtung  ist,  seine  Haupt- 
stärke liegt  doch  in  der  charakteristischen  Hi-rausarbeitiing  der 
jedesmaligen  Stimmung  und  in  der  interessanten  Farbengebung, 
Allerdings  kann  inan  sich  des  Eindruckes  kaum  erwehren,  dass 
bezüglich  der  Holle,  welche  dem  Orchesterkolorit  zugefallcn  ist. 
des  Guten  manchmal  etwas  zuviel  getan  ist,  und  dass  auch  die 
übergrosse  Kompliziertheit  mancher  Partien,  auch  iu  rhyth- 
mischer Beziehung,  unbeschadet  der  Wirkung  des  Ganzen  einer 
einfacheren  Linienführung  hätte  weichen  dürfen.  Gegenüber 
der  leuchtenden  Farbenpracht  uud  der  Wucht  der  gewaltigen 
Ausdrueksinitted  tritt  dev  eigentliahe  Miirehenhhalt  zu  sehr  iu 
den  Hintergrund.  Davon  abgesehen  verrät  das  Werk  überall 
den  berufenen  Künstler,  der  mit  Geschmack,  Geist  und  Herz 
gearbeitet  hat.  sieh  von  dem  Gewöhnlichen  ebenso  fern  gehalten 
hat  wie  von  dem  Gesuchten,  und  der  auch  weis«,  wodurch  er 
auf  die  Gemüter  zu  wirken  vermag.  Prächtig  ist  die  Steigerung 
bis  zu  dem  gewaltigen  t?  stimmigen  Mäuriorebnr.  der  das  Ge- 
wogt' des  Sees  darstellt  und  mit  dem  sich  die  Stimmen  der 
Nacht  .4  st  i i ii i ii iger  Frauenehor1  vereinigen,  von  ergreifender 
Wirkuug  der  au«  der  Fenu-  erklingende  Kinde rohor . der  mit 
seiner  ruhigen  Führung  so  schön  mit  der  im  übrigen  hervor- 
trutejiden  Unruhe  kontrastiert. 

Jedenfalls  ist  das  Niminannsehe  Werk  als  eine  wertvolle 
Bereicherung  der  Chorliteratur  anzusehen,  und  es  berechtigt 
wohl  zu  der  Hoffnung,  dass  von  dein  Komponisten  noch  Be- 
deutendes zu  erwarten  ist. 

Der  Beifall,  welcher  der  Aufführung  in  so  reichem  Masse 
zuteil  wurde,  galt  in  gleicher  Weise  dem  Komponisten,  der  auf 
dem  Podium  erscheinen  musste,  wie  den  Austiihremleii,  dem 
Philharmonischen  Orchester,  dem  Philharmonischen  Chore,  dein 
aus  .Mitgliedern  des  Domehores  gebildeten  Kinderchore.  Herrn 
Musikdirektor  Schäfer,  der  den  Orgelpart  innehatte,  den 
Solisten,  den  Damen  Theo.  Drill  - 0 r r i d g •'  Mutter)  lind 
M)i  rgare  t e A 1 1 man  n-Kuntz  ( Grabfrau':  und  Herrn  A n ton 
S i s t erin  n n s :Tod  und  nicht  in  letzter  Linie  dem  geistvollen 
Leiter  des  Ganzen  Herrn  Prof.  Patizner. 

Dr.  II.  Loo« 

Föln,  Mitte  Februar. 

Dem  voraufgegaegenen  Geburtstage  Beethovens  Rechnung 
tragend,  brachte  im  fünf t en  Gtirzen  K b- Jxo nzer t (17.  Dez.) 
Fritz  Steinbach  die  Missa  solemnis  und  die  Eroica  zur  Auf- 
führung, Wie  er  damit  das  Richtige  getroffen,  zeigte  vorweg 
der  gegen  sonst  sehr  gute  Besuch  des  Konzerts,  und  das  ent- 
hält einen  beherzigenswerten  Wink  für  alle,  die  es  nicht  glauben 
wollen:  er  beglaubigt  nämlieh  die  Tatsache,  dasa  der  zu  deo 
wirklichen  Musikfreunden  zählende  Teil  des  Gürzenich-Publi- 
kums ebenso  wie  die  Besucher  der  gänzlich  ausverkauften 
Generalprobe  Gott  sei  Dank  immer  noch  Beethovcnsebe  Werke 

weit  lieber  hören,  als  dass  sie  zu  den  Tousohüpfungen  gewisser  * 
fragwürdiger  Moderner  genügend  Vertrauen  fiiFscn,  um  ihnen 
ohne  sichere  Garantien  den  Abend  zu  opfert).  Und  wie  trat 
Stoinbacb  von  Anfang  an  für  das  tnounmentule  Wesen  der 
Messe,  für  alle  ihre  vielverzwoigten  Sonderziigc  ein!  Dasergab 
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hohen,  reinen  Genuss.  Das  Orchester  zeigte  sich  hei  bester 
Disposition  und  di«  Chöre  lösten  ihre  erhabene  Aufgabe  gleich- 
falls vortrefflich.  Iin  Soloquartett  begriisste  man  Frau  G rum  - 
bacher  de  Jong  gern  wieder  als  erstklassige  Kouzertsopra- 
nistin,  während  als  Tenorist  Hermann  Jadlowker  von 
Karlsruhe  seine  schöne  btimiue  und  schätzbare  Vortnigskunst 
mit  vollem  Gelingen  ciusetzte.  Fräulein  Maria  Philippi, 
die  ja  alles  sehr  korrekt  singt,  vermag  doch  nach  ihrer  ganzen 
künstlerischen  Individualität  und  Veranlagung  nicht  genugeud 
zu  interessieren,  um  für  ihr  so  häufiges  Erscheinen  im  G urzenich 
eiue  ausreichende  "Begründung  zu  erbringen.  Sie  ist  eben  mehr 
die  zuverlässige  Auffübruussstutze  für  den  Dirigenten,  als  eiue 
erwärmende  Sängerin  für  die  Hörer.  Als  Vertreter  der  Bass- 
partie  wirkte  Herr  Stephani  von  Darmstadt  nach  keiner 
Richtung  hervorragend,  aber  durchaus  gediegen.  Bram  Kid  e- 
rings  vornehme  Kunst  zeigte  die  klassischen  Reize  des  grosseu 
Vinlinsolo  in  eindrucksvollster  Beleuchtung.  Die  zündende  Be- 
handlung der  Symphonie  durch  SteiDbaeh  brachte  das  Beifalls- 
barometer  auf  beträchtlichen  Ilochstand. 

Mit  Rücksicht  auf  den  70.  Geburtstag  Max  Bruchs  wurde 
iler  erste  Teil  des  sechsten  Gürzenich-Konzerts  7.  Ja- 
nuar! lediglich  durch  Werke  des  Kölnischen  Komponisten  unter 
des  Jubilars  Leitung  bestritten.  Kyrie.  Sanctus  und  Agnus  dei 
für  Doppelchor,  zwei  Sopransoli,  Orchester  und  Orgel,  die  alt- 
bekannten Messesätze,  W'erk  35,  machten  den  Anfang.  Die 
Solopartien  wurden  vou  den  Dauieu  Charlotte  von  See- 
hock  von  der  Frankfurter  und  Claire  Dux  von  der  Fülner 
Oper,  deren  Stimmen  allerdings  nicht  gut  zusammen  passten, 
vorwiegend  zufriedenstellend  gesnngen , während  Vlior  und 
Orchester  dem  DirigentensUibe  des  greisen  Komponisten . der 
wohl  nach  Massgabe  seiner  Berliner  Tätigkeit  etwas  aus  der 
Übutig  gekommen  ist.  mit  aller  Aufmerksamkeit  folgten.  Das 
darauf  gehörte  Violinkonzert  Gmoll  ist  in  Beinei  meloäieusüssen, 
so  recht  sanglichen  Erfindung  und  seiner  ausserordentlich  schönen 
solistisehen  wie  orchestralen  Ausgestaltung  mit  Fng  uud  Recht 
dasjenige  der  Werbe  Bruchs  geworden,  aas  seinen  Namen  um 
weitesten  getragen  hat.  Dieses  Kouzert  von  dem  Pariser  Geiger 
Jacques  Thihaut  zu  hören,  von  einem  technisch  meister- 
lichen, mit  reicher  Empfindung  UDd  herrlichem  Tone  ausge- 
rüsteten, ein  wundervolles  Instrument  spielenden  ganzen  Künstler, 
war  ein  erlesener  Genuss.  Nach  diesem  Vorträge  erreichte  der 
Beifall  einen  nicht  alltäglichen  Höhepunkt.  Das  den  ersten 
Teil  des  Abends  zum  Abschluss  bringende,  nach  Geihels  Ballade 
komponierte  .Schön  ElleD“  ist  hier  mehrmals,  zuletzt  unter 
Wüllner,  gehört  worden  und  wenn  dem  Werkelten  schon  tiefere 
Wirkungen  nicht  innewohnen,  so  wird  man  doch  von  Zeit  zu 
Zeit  gerne  den  warmen,  edel  gehaltenen  Sätzen  des  Solopaares 
Edward  und  Ellen,  sowie  (len  kraftvollen  Chören  und  dem 
Campbell-Kriegsniarsche  lauschen.  Während  der  Baritonist 
Hermann  Weil  vom  Stuttgarter  Hoftheater  den  Edward  mit 
markiger  Stimmgebung  und  hübschem  Temperament  sang,  ver- 
mochte ich  beiFvl.  von  Seeböek,  deren  an  sieh  wohllauten- 
der und  in  der  Höhe  ziemlich  eindringlicher  Sopran  wenig  aus- 
geglichen ist,  bonderliche  künstlerische  Eigenschaften  nicht  zu 
entdecken.  Mit  Bachs  Ciaccona  für  Violine  erbrachte  nach  der 
Pause  Thihaut  noch  eiue  glänzende  Probe  seiner  schönen 
Kunst.  Vom  Momente  an,  da  Steinbach  ans  Dirigcntenpult 
trat,  gab  es  wieder  straffere  Anspannung  und  lebendigere  Ak- 
zente im  Orchester.  Das  kam  zunächst  dem  von  Fräulein 
von  Seeböek  und  Herrn  Weil  recht  schwungvoll  gesungenen 
Liebesduett  aus  der  Bungevtschen  Oper  „Kirke*  zugute*,  hei 
dem  der  Instrumental  körne  r eine  nicht  nur  imposante,  sondern 
auch  sehr  schwierige  Aufgabe  zu  lösen  hat.  Die  Singstiinmou 
sind  mit  Wärme  der  Empfindung  und  zumeist  in  gutem  Ver- 
hältnisse zum  Orchester  behandelt;  ain  besten  klingen  sie  frei- 
lich, wo  sie  sich  lyrisch  geben  und  man  an  den  Liederkompo- 
nisteu  Bungert  erinnert  wird,  indess  ich  im  eigentlich  dramatischen 
Wesen  die  letzte  überzeugende  Kraft  vermisse.  Zum  Schlüsse 
brachte  Steiubach  die  Brahtnesche  „akademische  Festouvertüre“ 
in  glanzvoller  Ausführung. 

Im  siebenten  Gürzenich  - Konzert  (21.  Januar) 
zollte  man  zunächst  mit  aufrichtigem  Vergnügen  den  hübschen 
symphonischen  Variationen  des  ein  heimischen  Komponisten 
Franz  Kessel  warmen  Beifall.  Das  früher  schon  einmal  an 
gleicher  Stelle  erschienene  Werk  lässt  das  Thema  in  inter- 
essanter und  aparter,  aber  stets  natürlich  wirkender  Weise  seine 
Veränderungen  erfahren,  deren  musikalische  Logik  und  llhytb- 

inisierung  fiir  eine  höchst  reisvolle  Ausgestaltung  der  einzelnen 
Ideen  massgebend  war.  Die  gewählte  Instrumentierung  sichert 
dem  Ganzen  bedingungslose  Klangschönheit.  Über  Richard 
Strauss’  Tonwerk  „Also  sprach  Zarathustra*  sind  die  Akten 
nach  jeder  Richtung  geschlossen.  Fritz  S t ui u 1> a e U . der 


seinen  Charakteristiken  ein  Ausdeuter  von  beredter  Eindring- 
lichkeit war,  erfreute  die  Hörer  so  recht  mit  Schuberts  uach- 
golaesenctn  Symphonie-Fragment  Hmoll.  dessen  beide  Sätze 
sich  seit  ungefähr  achtzig  Jahren  als  Perlen  der  Konzertlitera- 
tur bewährt  haben.  Die  beiden  von  Frl.  Frieda  Hempel 
vom  Berliner  Hofoperntbeater  gewählten  Arien  „Martern  aller 
Arien“  aus  Mozarts  „Entführung*  und  erst  recht  die  Wahn- 
siimsarie  aus  Donizettis  Oper  ..Lucia  von  Lammtrmoor“  hätten 
in  diesem  Zusammenhänge  nicht  zugelassen  werden  solleu,  eine 
Tatsache,  die  mich  natürlich  nicht  abbalteu  kann,  zu  kon- 
statieren, dass  sie  mit  ihrer  Art,  die  beiden  Sachen  zu  singen, 
volle  Ehre  einlegte,  dass  sie  wertvolle  Stimmittel  und  eine, 
allerdings  noch  nicht  einwandfreie,  indess  sehr  beträchtlich 
entwickelte  Technik  nebst  viel  Charme  beim  Vortrage  zeigte. 
Der  ehrliche  schöne  Erfolg  zeitigte  dann  ein  reizendes  Pröb- 
chen von  dem,  wovon  mnu  lieber  mehr  gehabt  hätte,  in  Mozarts 
Wiegenlied. 

Fritz  Steiubaehs  grenzenlose  Vorliebe  für  Johannes 
Brahms  fand  wieder  einmal  weitgehenden  Ausdruck,  indem 
Steiubach  abermals  das  8,  Gürzenich-Konzert  (4.  Febr.1 
mit  Werken  von  Brahms  besetzte.  Während  als  Orches' cr- 
stUcke  die  tragische  Ouvertüre  und  die  vierte  Symphonie  eine 
ausgezeichnete  Wiedergabe  fanden,  brachte  Prof-  MaxPauer 
von  Stuttgart,  der  ehemals  am  hiesigen  Konservatorium  als 
Lehrer  gewirkt  hat.  das  zweite  Klavierkonzert,  Bdur.  zu  ein- 
drucksvoller Geltung.  Die  in  jüngster  Zeit  von  Steinbach 
mehrfach  aufs  Programm  gesetzten  Fest-  und  Gedenksprüche 
für  aehtstimmigen  Chor  a cappella  zeigten  seiue  Chordisziplin 
wiederum  in  günstigstem  Lichte. 

Beim  vierten  Kammemtusikabend  des  Gürzenich-Quar- 
tetts (Eldering -Körner-Schwartz-Grützmachei)  erfuhren  daa 
Beethovensche  Gdur-Quartett,  das  Schubertachc  Esdur-Trio  und 
pid  KlaTvierquintett  Fis-moll  von  E.  Straesser  (Cöln),  letzteres 
eine  sehr  interessante  Arbeit,  deren  Werte  im  ersten  Satze 
ihren  Höchstpunkt  erreichen,  unter  pianistischer  Mitwirkung 
von  C.  Frieaberg  eine  ausserordentlich  abgeklärte  Wieder- 
gabe. Beim  fünften  Abend  der  Künstlervereinigung  hörte  man 
nach  Dittersdorfs  Esdur-Quartett  die  Seklessche  Serenade  für 
Streichquartett,  Kontrabass,  Flöte,  Oboe,  Klarinette,  Fagott, 
Ilorn  und  Harfe;  wenn  es  diesem  Tonstücke  auch  an  Einheit- 
lichkeit gebricht  und  von  irgend  welcher  hervorstechenden  Be- 
deutung in  diesem  oder  jenem  Sinne  nicht  die  Rede  sein  kann, 
so  wird  die  Neuheit  doch  wie  hier  bo  auch  anderwärts  durch 
Frische  der  Gedanken  und  geschickte  Ausgestaltung  der  Bläser- 
partien, dann  durch  Wohllaut  im  ganzen  geneigte  Ohren  finden. 
Mit  Schumanns  Amoll-Quartett  boten  die  Herren  Ausgezeich- 
netes. Sehr  gerne  hörte  mau  beim  sechsten  Kammermusikabend 
wieder  einmal  Franz  Bölsches  als  erfolgreich  bewährtes  er- 
findungsschönes und  trefflich  gearbeitetes  Cmoll-Quartett,  dem 
auch  diesmal  allerwärmste  Aufnahme  bereitet  wurde.  Auch 
das  unter  Mitwirkung  des  am  hiesigen  Konservatorium  ange- 
stellten  Pianisten  Dahra  und  des  Herrn  Tischer-Zeitz  gespielte 
Schubertsche  Forellenquintett  und  zumal  das  erste  Beethovensche 
Quartett  fanden  künstlerisch  hochstehende  Ausführung. 

Bram  Eldering  und  die  einheimische  Pianistin  Hed- 
wig Meyer  führten  in  meisterlichem  Zusammenwirken  an  drei 
Abenden  die  historische  Entwickelung  der  Violiusonate  von 
Bach  bis  Rieh.  Strauss,  iu  anschaulichster  Weite  vor.  Die  Pro- 
gramme enthielten  Werke  von  Bach,  Mozart,  Beethoven,  Schu- 
mann, Schubert,  Brahms,  Cesar  Frauck,  E.  Straesser  und  Rieh. 
Strauss.  Einen  grossen  Genuss  gewährte  es  die  verschiedenen 
Stilgattungen  in  so  überaus  klarer  "Weise  zu  Behen.  Die  wie 
überall  so  auch  hier  bei  derartigen  Veranstaltungen  sehr 
kleine  Hörergemeinde  spendete  an  alleD  drei  Abenden  enthu- 
siastischen Beifall. 

In  der  Musikalischen  Gesellschaft  erzielten  einmal 
der  ungarische  Pianist  Stefaniai  und  die  KonzcrtBOpranistin 
KopetBchini  durch  beträchtliches  Können  hübsche  Erfolge, 
dann  zeigte  sich  au  einem  andern  Abend  Lotte  Ackers  als 
eine  hochbegabte,  ungemein  geschmackvolle  Geigerin,  während 
die  Altistin  G ertr  ud  M eisn  er  mehr  durch  schützbares  Ma- 
terial als  dutch  künstlerische  Reife  interessierte.  Der  von  Ber- 
liu  kommende  junge  Pianist  Wladimir  Sbuievitch  spielte 
einzelnes  mit  verblüffender  Technik  unter  Dokumentierung  stark 
virtuoser  Veranlagung,  (laun  wieder  liess  er  beim  Kohuuiann- 
sclien  Karneval  feinere  Auffassung  und  Phrasierung  recht  merk- 
lich vermissen,  auch  ist  ihm  die  Tugend  weiser  Müxsigung  im 
Ucbraucho  des  Pedals  Doch  fremd,  Als  Sängerin  vermochte 

Frau  Emma  Bellwidt  aus  Frankfurt  uns  keine  sonderliche 
Meinung  von  ihrem  künstlerischen  Naturell  beizubringen. 
Stimme  genug  hat  sic,  aber  für  deren  Schwere  zeigten  Bich 
erstlich  die  gewählten  Lieder  meist  unvorteilhaft,  weil  Frau 
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Bellwidt  ihnen  die  erforderliche  leichte  Behandlung  nicht  an- 
gedeiheo  lassen  konnte  und  weiter  trieben  Veranlagung  und 
Schulung  über  eia  gewissea  knappes  Mittelniveau  hinaus  keine 
Vortragsblüten.  Mit  dem  Konzertstück  Adur  von  Saint-Saeus 
erweckte  die  Pariser  Geigerin  C h a r 1 o 1 1 e S t u b enr  a u c b die 

Ansicht  in  mir,  dass  man  ihr  in  Berlin  übertriebenes  Lob  ge- 
spendet hat,  denn  bei  zweifellos  schätzenswerten  Eigenschaften 
zeigte  die  Dame  in  diesem  ihrem  Paradestück  eine  keineswegs 
einwandfreie  Technik  UDd  manches  Bedenkliche  im  Geistigen 
der  Vortragsart.  Der  Kammermusikpflege  galt  der  letzte  Abend 
des  Vereins.  Frau  Saa t we ber-Schliep er  aus  Elberfeld 
erwies  sich  bei  den  io  Gemeinschaft  mit  Bram  Eldering 
gespielten  Variationen  vod  Mozarts  Pdur-Sonate  als  pme  sehr 
tüchtige  Pianistin  und  auch  bei  ihrer  Mitwirkung  in  Saint- 
Saöns  Cello-Sonate,  die  Friedrich  Grützinacher  ausser- 
ordentlich schön  charakterisierte,  sowie  bei  dem  grossen  Bee- 
thovenschen  Bdur-Trio  bekundete  die  Dame,  der  nur  ein 
Zuschuss  ao  echt  künstlerischem  Temperament  zu  wünschen 
wäre,  recht  gediegene  Eigenschaften,  Eldering  und  Grützmacher 
interpretierten  ihren  Beethoven  in  glänzendem  Stile. 

Unter  den  Künstlern  und  Künstlerinnen,  die  in  jüngster 
Zeit  eigene  Abeode  riskierten,  wäre  zunächst  Frl.  Lona 
Epstein  zu  nennen,  die  mit  Liszts  HmoU-Souate  und  Schuberts 
Cdur-Phantasie  eine  recht  schätzbare  Technik,  dann  aber  ganz 
ungewöhnliche  musikalische  Intelligenz  bekundete.  Eine  ge- 
wisse Neigung  zu  Ausserlicbkeiten,  übertrieben  ausgedehnten 
Fermaten  usw.  sollte  Frl.  Epstein  je  eher  je  lieber  überwinden 
und  dafür  Dach  erhöhter  Poesie  des  übrigens  um  Schattierungen 
nicht  verlegenen  Anschlags  streben.  Ihren  sonst  sehr  vorteil- 
haften Gesamtem  druck  schädigte  die  Pianistin  dadurch,  dass 
sie  den  schlechten  Geschmack  hatte,  die  8 Klavierstücke 
Werk  76  von  Brahms  hintereinander  za  spieleD,  die  doch  ihrem 
wenig  dankbaren  Inhalte  nach  allzu  monoton  wirken.  — Uber 
den  immer  wieder  alle  in  wohlberechtigtes  Staunen  versetzen- 
den jugendlichen  Geiger  Mischa  Elmau  braucht  vorläufig, 
das  heisst  bis  aus  dem  JüugliDg  ein  Mann  wird,  nichts  mehr 

fesagt  zu  werden.  — Eine  masslose  Selbstüberhebung  offenbarte 
rau  Gerda  Hildebrandt-Schneevoigt,  in5em  sie  es 
unternahm  ..(in  G esellsebaft  eines  nicht  übelu  jugendlichen 
Pianisten  W.  Baoff)  als  Stern  vou  auswärts  Bewunderer  für 
ihren  Liedergesacg  anzuwerben.  Eine  Dilettantin,  die  nicht 
das  ABC  der  Singerei  gelernt  hat!  — Unter  sehr  günstigen 
Eindrücken  hörten  wir  wieder  den  hochbegabten  juogen  Violin- 
virtuosen Walter  Schulze-Priska,  der  mit  dem  Pianisten 
Willy  Eikcnmeyer  aus  Dortmund  konzertierte  und  in 
Beethovens  Gdur-Sonate,  in  Mendelssohns  Violinkonzert  und 
Bachs  Chaconne  abermals  sehr  wertvolle  Proben  seiner  viel- 
vermögenden Technik  wie  seines  musikalisch  feinsinnigeu 
Küustlematurells  erbrachte.  Herr  Eikenmeyer,  der  ihn  sehr 
gewandt  begleitete,  liess  als  Solist  am  Ibacb-Fhigel  die  Hörer 
in  Klang  schwelgen,  indem  er  die  heikle  Brahmsscbe  Sonate 
Werk  5 in  guter  Auffassung  bravourös  spielte. 

P n ul  Hille  r. 

Leipzig. 

Mischa  Elinan  hat  Bich  in  den  letzten  Jahren  jedes  Jahr 
in  Leipzig  hören  lasgeu.  Nicht  so  Franz  von  Vescev.  Eb 
muss  deshalb  Herrn  Kapellmeister  Hans  Winderstein  ge- 
dankt werden,  dass  er  dieseD  jetzt  zum  Jüngling  heraugereiftea 
sehr  begabten  Violinisten  zur  Mitwirkuug  im  16.  Philharmo- 
nischen Konzert  herangezogen  hatte.  Elmans  Spiel  ist  ur- 
wüchsiger als  das  vou  Veseey,  aber  nicht  von  der  geschmeidigen 
Glätte  seines  Konkurrenten.  Wenn  der  Schluss  zulässig  ist, 
könnte  gesagt  werden,  ihr  Spiel  entspricht  ihrer  körperlichen 
Gestalt.  Trotz  seiner  gedrungenen,  wenig  sebÖDen  Figur  ist 
Elinan  der  bedeutendere.  Denn  sein  künstlerisches  Tempera- 
ment überragt  das  von  Veseey  bei  weitem.  Die  elegante  Er- 
scheinung des  letzteren  machte  einen  sehr  sympathischen  Ein- 
druck und  wurde  ebenso  wohltuend  empfunden,  wie  sein 
glockenreines,  hoch  bedeutendes , virtuoses  Spiel,  das  ganz  vor- 
züglich abschattiert  erschien.  Wenn  er  mit  Dvoraks  und  Vieuac- 
temps  (D  moli)  Violinkonzert  nicht  grosse  Eindrücke  erzielte, 
so  lag  das  Dicht  allein  an  der  nicht  allzugrossen,  seelischen 
Kraft  seines  Spiels,  sondern  inebr  noch  in  den  Werken  selbst. 
Der  äusserliche  Erfolg  steigerte  sich  voo  Satz  zu  Sutz.  So  be- 
deutend die  Violinkonzerte  waren,  soviel  Inhalt  bargen  auch 

die  beiden  Orchesterkompositionen , die  Herr  Kapellmeister 

Winderstein  in  recht  guter  Weise  zur  Aufführung  brachte. 
Emauuel  Moors  Improvisationen  über  ein  eigenes  Thema 
boten  zu  wenig  Abwechselung,  um  das  grosse  Publikum  wirk- 
lich interessieren  zu  können  und  für  den  Sachverständigen  zu 


viel  Anlehnung  in  der  Arbeit  Berlioz  mit  seiner  Symphonie 
phantastique  war  dem  Komponisten  das  erstrebenswerte  Vor- 
bild gewesen.  Über  Tschaikowskys  Fmoll-Symphonie  ist  nicht 
viel  zu  sagen.  Sie  ist  eine  Apotheose  des  Tanzes  schlechthin 
und  wirkt  hauptsächlich  durch  Rhythmus  und  Instrumentations- 
effekte.  Sie  wurde  ob  ihrer  teilweisen  sogar  vorzüglichen  Aus- 
führung recht  beifällig  aufgenommen. 

Paul  Merkel. 

Im  XX.  Gewandhauskonzurte  gab  es  ab  Überraschung 
nur  die  Absage  des  als  zweiten  Caruso  verschrieenen  Pariser 
Tenoristen  Otto  Mafük.  An  seiner  Stelle  saug  Ilr.  Alfred 
Käse  (von  unserer  Oper)  Gesänge  von  Schubert  . „Prometheus“), 
Schumann  („Belsazar“)  und  Löwe  („Oer  Mönch  von  Pisa"). 
Der  Genannte  ist  ein  sehr  fern  und  tief  empfindender  Künstler, 
dpr  es  ernst  nimmt  mit  der  Sache  und  in  seinem  Berufe  durch 
vortrefflich  stimmliche  Beanlagung  bestens  uuterstutzt  wird.  Er 
gehört  auch  za  den  wenigen  Bühnensängern,  du1  auf  Bühne  und 
Podium  gleich  Bedeutendes  2U  leisten  irnstar.de  sind.  Herrn 
Käses  weich  tiinbrierter,  dabei  sehr  ausgiebiger  Bariton  brachte 
vornehmlich  die  lyrischen  Partien  zu  schönster  Entfaltung  und 
Geltung  und  erfreute  obendrein  durch  die  seine  Vorträge  be- 
beseelende Gcfiihlstiefe  und  Wahrheit  des  Ausdrucks.  Von  Herrn 
Profpssor  Artur  Nikiseb  prächtig  aui  klangvollen  Blütbuer- 
Fliigel  begleitet,  ersaog  sich  Herr  Käse  großen  und  einstim- 
migen Beifall.  Wie  iu  der  Auswahl  oben  genunnter  Gesäuge, 
so  griff  auch  das  übrige  Programm  auf  längst  bekannte  Sacheu 
zurück.  Als  Moderner  fuhrt  6ich  Saint-Saens  mit  seinem 
orchestralen,  den  Namen  der  symphonischen  Dichtung  schwerlich 
verdienenden  Salonstück  „Le  Kouet  d'Omphile“  kaum  eiu, 
weiss  aber  durch  ganz  ausserordentlich  vornehme,  aiifs  feinste 
und  sorgfältigste  abgetönte  Klangeffekte  das  Ohr  über  den 
absoluten  Mangel  au  Inhalt  angenehm  hinwegzutäuschen.  Das 
kleiue  Stück  wurde  vom  Orchester  geradezu  raffiniert  gespielt 
iidiI  exaltierte  die  Gewandhausbesucher,  die  an  soleheu  Sachen 
ohnehin  oft  Gefalleu  finden.  Die  Reproduktion  der  Schubertscheu 
Cdur-Symphonie  pflegte  von  jeher  eineo  Höhepunkt  aller  ge- 
wandhäuslichen  Leistungen  zu  bilden,  an  welcher  man  sieh 
auch  dieses  Mul  wohl  erbauen  mochte.  Ebenso  vermittelte  man 
Mozarts  Ouvertüre  zur  „Hochzeit  des  Figaro“  auf  geistsprühende, 
förmlich  elektrisierende  Art  uud  hatte  damit  die  Zuhörer  ganz 
auf  seiner  Seite. 

E uge  n S egn  i tz. 

Das  Böhmische  Streichquartett  verabschiedete  sich 
für  diese  Saison  mit  einem  Konzert  am  4.  März,  das,  da  der 
Kaufhaussaal  zurzeit  Mess  handelst  wecken  dient,  im  grossen 
Saale  des  Zentraltheaters  stattfand.  Nun  ist  dieser  ja  keines- 
wegs der  rechte  Raum  für  Kammermusikauffuhmugcn,  welchem 
Umstande  es  wohl  auch  zuzusehreibon  war,  dass  man  sich  vou 
dcD  Darbietungen  der  „Böhmen“  weniger  stark  gefesselt  fühlte, 
als  es  sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt,  So  manches  ging  durch 
die  Akustik  des  Saales,  die  intimeren  Wirkungen  uDgüDstig  ist, 
verloren.  Zwischen  Ilaydns  D dur-Quartett  (op.  76,  No.  5)  und 
Beethovens  (_■  dur-Quartett  (op.  59)  staod  Dvorüks  D moll-Quar- 
lett  (op.  84),  und  zwar  büsste  dieses  noch  am  wenigsten  inbezug 
auf  KouzeDtration  der  Stimmung  und  Intensität  des  Ausdrucks 
ein.  Dur  Abend  wurde  durch  Mitwirkung  von  Frau  Ottilie 
Metzger-Froitzheim  verschönt,  doch  auch  in  die  Länge 
gezogen.  Statt  dreier  Quartette  hätten  in  Anbetracht  solcher 
vokaler  Mithilfe  nur  zwei  gespielt  werden  sollen.  Ganz  be- 
sonders rühmenswert  vermittelte  die  Künstlurliu  Beethovens 
„ln  questa  tomba  oscura“,  Schuberts  „Gruppe  aus  dein  Tartarus“, 
sowie  „Gewittcruacbt“  von  Roh.  Franz  — es  waren  dies 
Leistungen  von  hervorragender  gesanglicher  Eiielurt. 

Wie  in  der  vorhergegangene n Woche  Frau  Susanne  Dessoir, 
so  gab  am  7.  März  Fräulein  Jleleue  Staegemann  einen 
Volksliederabeud.  Uud  obwohl  dieser  in  der  Alburthallo  statt- 
fand, zeigten  sich  doch  nur  wenige  Plätze  unbesetzt.  Dem 
Besuch  entsprechend  war  auch  der  Beifall  stark,  uud  mehr  als 
ein  Lied  komite  von  der  Sängerin  wiederholt  werden.  Das 
Allermeiste  hatte  Fräuleiu  StaegemanD  mit  kluger  .Rücksicht 
auf  ihre  Begabung  und  deren  Grenzen  gewählt,  einzig  bei  dem 
dänischen  „Die  Elvershöh'“  (das  Heinrich  Reiciaun  unter  Be- 
nutzung dreier  Volksweisen  gesetzt  hat,  ohne  dabei  so  glücklich 
zu  sein,  wie  bei  mehreren  seiner  anderen  Volksliedbelebungen) 
stand  Fräuleiu  Staegemann  auf  nicht  ganz  vertrautem  Boden 
— das  Gebiet  des  BalladischeD  liegt  ausserhalb  des  ibr  zu- 

Sewieaecou  WirkuDgsfeldes.  Wohl  aber  bewegten  sieh  auf 

iesem  die  Brahmssehen  Volkslieder  „Sagt  mir,  o schönste 
Schäf’rin  meiu“,  „Erlaube  mir,  fein’s  Mädchen1  uud  „Dort  in 
den  Weiden“.  Neben  den  Gemütatönen,  die  da  anzuscblagen 
waren,  verfügte  Fräuleiu  Staegemann  auch  über  diu  graziösen 
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Vortragsmanieren,  die  für  französische  Lieder  gebraucht  werden. 

So  kamen  „Ma  Normandie*  und  „La  Flamande  et  le  Frani;ais 
(dessen  Melodie  Lortzing  iD  „Zur  und  Zitmneruiann*  den 
Cbateauneuf  singen  lässt)  sehr  reizvoll  zu  Gehör,  desgleichen 
„An  clair  de  la  fene* , wobei  die  Sängerin  ihr  delikates  Parlando 
mit  bestem  Erfolge  verwendete.  Um  die  Klavierbegleitung 
machte  sich  Herr  Max  Wiiusclie  verdient. 

Felix  Wilfforudt. 

Wien. 

W agn  e r • Tr a u >:  1 f ei  c r dev  A rb  ••  i t o r \V  i e n s. 

Wie  volkstümlich  die  nicht  so  schwer  verketzerte  edle  Sache 
des  Bayrouther  Meisters  heute  in  den  weitesten  Kreisen  geworden 
ist,  bezeugte  die  am  22.  Februar  in»  grossen  Musikvereinssaal 
veranstaltete  Kichard  W ag n e r • Feier  der  Arbeiter 
Wiens.  Sie  spielte  sich  im  Rahim-ii  eines  jener  populären 
Sympboiiie-AbenCe  des  Wiener  K nnz  i*r  t v c re  i ns  „für  die 
Arbeiter*  ab,  welche  unter  F.  L ii  w e s Leitung  bei  ermiissigten 
Preisen  geboten,  stets  das  zablreieh-te  und  allerdaukbarsle  Pub- 
likum, finden.  Doch  schien  diesmal  ile'seu  Andrang  und  frene- 
tische Begeisterung  alles  bisher  an  solchen  Abenden  Erlebte 
noch  weit  zu  übertreffen.  Und  null  höre  mau  einmal,  welche 
Meisterwerke  Wagners  der  „Kouzertwiviti*  den  Arbeitern,  dem 
Volke  bei  solch  ernst-feierlicher  Gelegenheit  vorznfiihren  für 
geeignet  erachtete  und  welche  -o  stürmischen  Enthusiasmus 
weckten;  nicht  etwa  solch  au»  seiner  ersten,  leichtest  verständ- 
lichen Periode  wie  z.  B.  die  Kienzi-Ouvorttire.  den  Tauubäuser- 
Marsch  etc.  Sondern  vielmehr:  Nach  eiuer  geistvollem  die 
Bedeutung  der  Feier  speziell  für  das  Y<dk  beleuchtenden  „Fest- 
rede* des  sozialdemokratischen  Keiehsratabgeordnetcu  I)r.  Wilh, 
Ellenbogen  zuerst;  Eine  Fuust-Ouvcrture.  Sodauu  „Gebet 
der  Elisabeth  aus  dem  3.  Akt  des  Tanukäuscr* : Frau  L.  W e i ilt, 
k.  k.  Hofopern-  und  Kammersängerin.  Weiter:  Das  Siegfried- 
Idyll.  Hierauf  aus  den  „Meistersingern':  Walters  Wcrbelied 
(„Fanget  an*),  Vorspiel  zum  3,  Akt,  Tanz  der  Lehrbuben  mul 
Aufzug  der  Meister.  Walters  Preislic-d  („Morgendlich  leuchtend*), 
die  Gesangstucke  von  Herrn  Hermann  WiukelmuDn  vor- 
getragen. Endlich  aus  „Götterdämmerung*:  Die  Trauevmusik 
bei  Siegfrieds  Tod  und  die  grn»<e  Schlussszene  Brünhildens 
(Frau  Weidt).  Alle  Mitwirkenden.  die  Solisten,  der  Dirigent 
je.  Löwe  und  das  Orchester  gaben  zur  Ehre  des  Grossen,  Einzigen 
in  gehobener  Stimmung  ihr  Bestes  und  die  Beget»teiuiig  der 
volkstümlichen  Hörerschaft  war,  wie  gesagt,  schier  unbeschreib- 
lich, Nicht  vergessen  sei,  dass  in  dem  — gratis  dnvgeboteiien 
— „Prograinmbtlchlem*  {mit  des  Meister'  Bild  aus  seinem  Ictzteu 
Lebensjahre  geziert)  passende  kurte  tivliiuieimigi'n  jede  YiiV 
tragsnummer  Sem  Verständnisse  näher  brachte,  sodass  von  den 
dramatischen  Stüeki-D  selbst  der  einen  mächtigen,  nicht  mir 
reiD  musikalischen,  sondern  auch  geistig-poetischen  Kiudruck 
empfangen  musste,  der  nie  die  ausserordentliche  Wirkung  von 
der  Bühne  herab  :tuf  sich  erfahren  hatte. 

Ein  „Matador*  der  Konzertsuisou  war  bei  uns  wie  alljähr- 
lich der  berühmte  Meister  der  Violine  Eu  g en  e Y Btty  e,  der  für 
sein  grosBzügiges,  freies,  kühnes  Spiel  in  drei  mit  Orchester 
egebeuen  Konzerten  seitens  des  massenhaft  erschienenen  Puldi- 
uuia  ungemessenPD  Beifall  erhielt.  Von  Ysaye  gilt  so  recht 
der  altröinisehe  Wahrsprueli:  Qund  licet  Jovi,  non  licet  bovi. 
Die  Freiheiten,  die  sich  der  belgische  Gcigcrköuig  bezüglich 
Tempowechsel,  Rhythmik,  Phrasierung,  dynamischer  Nuancen 
z.  B.  im  Vorträge  des  Boethovenseheu  uiiii  des  Meudelssohn- 
seben  Kouzertes  erlaubt,  würde  mau  einoni  Seliwitebereri,  Un- 
berufenen sehr  übel  nehmen,  bei  Ysaye  erhöht  es  nur  den 
künstlerischen  lteiz.  wenn  auch  freilich  mehr  individuell-subjektiv, 
als  im  Sinne  dea  Kunstwerkes  selbst.  Etwas  zu  weit  ging  er 
vielleicht  diesfalls  bei  der  „Modernisierung*  eines  Violinkon- 
zertes von  Mozart  (Gdurl7T5  komponiert.  Küchel  210  . Mozart 
selbst  hätte  sich  wohl  für  die  objektiv-ruhige  uud  doch  durchaus 
innerlich  belebt«  Auffassung  Ileuri  Marteaus  entschieden,  der 
mir  überhaupt  unter  den  lebenden  Geigenvirtuosen  als  der  be- 
rufenste Mozart-Interpret  erscheint.  Hochinteressant  war  es 
kürzlich  fast  unmittelbar  hintereinander  die  gewaltige  Ciaconmi 
J.  S.  Bachs  von  Ysave  und  Muricaii  zu  hören. 

Jeder  der  beiden  Vortrüge  technisch  vollemlet,  klangschön 
und  beseelt  bis  iu  die  kleinste  Note  hinab  — und  doch  wie 
verschieden  auch  hier  wieder  die  Auffassung,  so  recht  dem 
eben  grundverschiedenen  Naturell  der  als  Virtuosen  eben- 
bürtigen, grossen  Künstler  entsprechend.  Und  dass  dabei  auch 
jetzt  wieder  das  stürmisch  kühne  Spiel  (Ysaye!)  über  das  bezau- 
bernd anmutige  vor  dem  Publikum  obsiegen  musste,  versteht 
sieh  von  selbst.  Marteau  sind  wir  aber  zu  besonderem  Dank 
verpflichtet,  dass  er  einmal  wieder  die  gauze  grossartige 


D rnoll-Sonatc  (Nr.  4)  von  Bach  spielte,  man  würdigt  die  Ciaconna 
dann  erst  so  recht,  als  die  stolze  „Krönung  des  Gebäudes*.  Und 
schon  gar  bei  einer  so  kongenialen  Wiedergabe  als  der  Marteaus. 
Dass  letzterer  selbst  bei  Stücken,  die  mit  Orchester  geschrieben 
sind  (z.  B.  bei  Lalos  Violinkonzert,  genannt  Sinfonie  eepagnole) 
sich  nur  vom  Klavier  begleiten  liess  — in  dem  für  dessen  Klang- 
wirkung von  vornherein  ungünstigen  grossen  Musikvereinssa^le 
— mag  auch  dazu  beigetragen  haben,  dass  die  Mehrheit  der 
Hörer  sich  für  den  belgischen  Meistergast  entschied. 

Grossartig  spielte  Ysaye  das  bei  schwächerer  Darstellung 
doch  schon  ziemlich  verblasst  erscheinende  A moll  - Konzert 
Nr.  22  von  Viotti,  sowie  Saint-SaenB  mehr  geistreiches,  als 
tiefes  Violinkonzert  II moll,  das  übrigens  gleich  beifällig  Id 
dieser  Saison  schon  vou  Emile  Säuret  bei  uns  vorgetragen 
worden  ist.  Dagegen  missglückte  selbst  der  Zuubergeige  eines 
Ysaye  der  gewagte  Versuch,  für  Emauuel  Moors  hier  noch  nicht 
gehörtes  viersätziges  Violinkonzert  auch  in  Wien  ausreichend 
Propaganda  zu  machen.  Man  lehnte  das  in  Deutschland  an- 
geblich nicht  unbeliebte,  auch  wirklich  Talent  verratende,  aber 
iu  seiner  gesuehteu  Anhäufung  aller  möglichen  widerspruchs- 
vollen Effekte  doch  recht  unreif  und  unausgegohren  erschei- 
nende Opus  ziemlich  unverblümt  ab. 

Eine  merkwürdige  Programmnummer  Ysayes,  besonders  im 
Vergleich  mit  der  gleich  darauf  gespielten  Bacbschen  Ciaconna 
für  Violine  allein  interessant,  bildete  eine  andere  Ciaconna,  diese 
alier  für  Violine,  Orgel  und  Orchester  geschrieben  von  Yitali 
(mit  welchem  Autor  offenbar  der  jüngere  mit  Vornamen  Bat- 
tistu,  1044 — 1692  gemeint  — wie  H.  Riemann  feststellt  „einer 
der  hervorragendsten  Förderer  der  Sonatenkomposition  noch  vor 
CoreUi1).  — Da  die  neue  Orgel  in  unserem  Musikvereinssaal  oben 
auf  der  Gallerie  gespielt  wird,  begab  sich  auch  Ysaye  dort 
hinauf,  um  seinem  Begleiter  (Hoforgauist  Georg  Valker) 
möglichst  nahe  zu  sein.  Dort  oben  spielte  er  auch  die  Bachsche 
Ciaconna. 

Von  letzterer  existiert  bekanntlich  auch  eine  Ausgabe 
mit  hinzugefügter  Klavierbegleitung  von  R.  Schumann.  In 
dieser  Form  wurde  das  herrliche  Stück  heuer  auch  von  Hr. 
Gezu  v.  Ktöbz,  dem  geschätzten  ersten  Konzertmeister  des 
turnen  Wiener  Tonkünstlerorchesters  gespielt  und  zwar  gewiss  nur 
zur  Abwechslung.  Denn  sich  durch  die  Begleitung  harmonisch 
stützen  zu  lassen,  wie  es  vielleicht  Schumann  für  schwächere  Geiger 
im  Sinn  hatte,  brauchte  H.  v.  Kräsz,  einer  der  talentvollsten 
uud  in  Wien  beliebtesten  Schüler  Ysayes  wahrlich  nicht.  Übri- 
gens veranstaltete  der  junge  Küustler  sein  iu  Rede  stehendes 
Konzert  im  Verein  mit  der  rühmlich  bekannten,  technisch  fer- 
tigen und  sehr  musikalisehen  Wiener  Pianistin  FrauMagda 
ilattingherg-Richling,  welche  mit  ihm  Schuberts  selten 
gehörtes  I)uo  op.  166  (mit  den  Variationen  Uber  das  Müllerlied 
„Trockene  Blumen*)  uud  Cäsar  Francks  sinnige  Piano- Violiu- 
sonate  in  A zu  voller  Geltung  brachte,  während  sie  allein  mit 
sorgfältige!  vorbereiteten,  fein  empfundenen  Vorträgen  von 
Beethovens  „32  Variationeu*,  dann  Schumannschen  und  Chopiu- 
seheu  Stücke  ebenso  verdienten  Beifall  erzielte,  als  ihr  Partner 
mit  Solokompositionen  von  Tartini  und  Wieniawski. 

Wie  Frau  v.  Hattingberg  gehöreo  auch  Frl.  Marie 
Banmayer  und  Frl.  Margarete  Demelius  zu  dcu  gedie- 
gensten, musikalischen  Kon  zert-PianistinDen  Wiens,  nur  im  Ganzen 
einer  mehr  klassisch-konservativen  Richtung  huldigend,  uls  die 
erstgenannte  jüngere  anmutige  Dame.  Frl  Baumayer  führte 
von  dem  berühmten  Grutulbuss  weiland  des  „Quartetts  Joachim*, 
Prof.  Robert  Hausmann  t reff  liebst  unterstützt,  in  gelungenster 
Weise  das  Unternehmen  durch,  an  zwei  Abenden  sämtliche 
fünf  Violoncellsonaten  Beethovens  öffentlich  zu  spielen,  ergänzt 
durch  die  für  Violoncell  übertragene  HnrnsoDate  des  Meisters 
op.  17  Fdur  und  zwei  selten  gehörte  Variationenwerkc  für 
Klavier  uud  Violoncell  über  Themeu  aus  der  „Zauberflöte“. 

Ein  neues  sehr  interessantes  Yioloncell-Kouzcrt  lernten  wir 
uns  der  Feder  Hermann  Graden  e rs  kennen,  eines  der  wenigen 
Komponisten,  die  heute  Doch  aus  voller  Überzeugung  und  mit 
wahrem  Beruf  zur  Sache  deu  ernsten  klassischen  Sonatenstil  ver- 
treten. Von  einem  ausgezeichneten  Künstler  — Herrn  J a <[ u e s 
v ei n Lier,  dem  Cellisten  des  „Holländischen  Quartetts*  — bei 
Ehrbar  beifälligst  vorgetragen,  erweckte  die  wie  allelnstrumental- 
werke  Grädeuers  sich  durch  klare  plastische  Thematik  und  orga- 
nische Entwicklung  auszeichucnde  Novität  in  uns  den  Wunsch, 
sie  einmal  auch  mit  der  ursprünglichen  Orehesterbegleituiig  zu 
hören,  dann  erst  köunte  mau  über  ihre  Bedeutuug  als  sympho- 
nisches, Dicht  Idos  solistischos  Kunstwerk  endgültig  urteilen. 
F.lne  Bcreichermig  der  so  spärlichen  Literatur  vou  Violoneell- 
konzerten  gediegener  Richtung,  die  nicht  bloss  auf  äusseren 
Effekt  uusgehen,  bedeutet  Griideuers  neues  op.  45  (Edur)  jeden- 
falls. Übrigeus  konote  sich  Hermann  Grädeuer  an  diesem 
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Abend  nicht  nur  des  schönen  Erfolges  seiner  Novität  erfreuen, 
sondern  auch  des  nicht  minder  verdienten  lebhaften  Beifalls, 
welchen  seiDe  ebenso  stimmbegabte,  als  gut  geschulte  und  mu- 
sikalisch edel  empfindende  Stieftochter  Frau  Josa  Stein- 
örädener  mit  mehreren  Liedervorträgen  einheiroste,  unter 
welchen  zwei  von  H.  Grädener  selbst  den  meisten  Anklang 
fanden.  Ein  drittes  Lied  aus  derselben  Feder  gab  die  junge 
Dame  noch  auf  Verlangen  zu. 

Prof.  Dr.  Th.  Helm. 

Nachdem  Adele  Mannheimer  heuer  schon  in  einigen 
Konzerten  mitgewirkt  und  ich  über  sie  an  dieser  Stelle  bereits 
gesprochen,  ist  es  wohl  überflüssig  über  ihr  eigenes  Konzert, 
in  dem  dieselben  pianistischen  Schwächen  zu  Tage  traten,  über 
die  ich  früher  schon  berichtete,  noch  weiteres  zu  schreiben. 
Als  Mitwirkenile  fuDgierte  eine  Sängerin  namens  Werner. 
Dieselbe  ist  aber  noch  keineswegs  konzertreif.  Vor  allem 
flackert  ihre  Stimme  viel  zu  viel.  — Zu  den  bereits  in  Wien 
bestehenden  Kammermusikvereioigungeo  hat  sieh  eine  neue  ge- 
bildet. und  zwar  die  von  Fr  ans  Oudricek  zusam  mengest  eilte. 
Dieses  Quartett  veranstaltete  am  Donnerstag  deu  20.  Febr.  sein 
erstes  Konzert.  Das  Sind  der  vier  Herren  ist  durchaus  kein 
gleichwertiges,  da  Ondriiek  um  mehr  als  Haupteslänge  über 
seine  Genossen  hioausragt.  Als  Novität  wurde  ein  kürzlich 
schon  vom  „Böhmischen  Streichquartett“  gespieltes  Quartett 
aus  der  Feder  des  Primarius.  Franz  Ondricek,  gebracht. 
Dieses  Quartett,  das  vollständig  den  national  slavisclien  Cha- 
rakter trägt,  hat  einige  sehr  schöne  melodische  Ansätze,  die 
sich  aber  sehr  oft  in  das  hypermoderne  verirren,  — Frl.  Marie 
Tanszky  präsentierte  sich  ihrer  Familie  und  ihren  Freunden, 
am  22.  Febr.  im  Bösendorfersaale,  als  Konzertgeberin.  Die 
juDge  Dame  bat  eine  ganz  schöne  Technik  erreicht,  auch  ihr 
Anschlag  ist  sehr  gut,  aber  nicht  modulntionstähig,  überhaupt 
ist  ihr  ganzes  SpieT  ein  viel  zu  gleichinässiges,  eintöniges,  wo- 
durch sieh  beim  Hörer  naturgemäss  die  Langeweile  einstellt. 
Auch  mangelt  es  ihr  vollständig  au  Kraft.  Bedeutend  besser 
als  die  Konzertierende  gefiel  die  mitwirkende  Sängerin  Frl. 
Edith  Richter  mit  ihrer  einschmeichelnden  uud  gutgr- 
sehulten  Stimme.  Sie  sang  Lieder  von  Brahms  und  Strauss  mit 
grossem  Verständnis. 

Gustav  Grube. 

Kreuz  und  Quer. 

* Siegfried  Waguer  soll  eine  neue  Oper  unter  dem 
Titel  .Dietrich  vou  Bern“  fast  vollendet  haben,  die  ihre  Urauf- 
führung in  Dresden  erleben  wird. 


* Das  Wuppertaler  Musikleben  hat  einen  doppelten, 
schweren  Verlust  *u  beklagen.  Die  seit  8 Jahren  bestehenden 
Künstlerabende  der  Madame  de  Sauset  gehen  mit  dieser  Saison 
wegen  ungenügender  Unterstützung  seitens  des  Publikums  ein. 
Der  Barmer  Volkeehor,  den  Musikdirektor  K.  Hoplie  10  Jahre 
lang  sehr  erfolgreich  leitete,  löste  sieh  wegen  Einführung  ciuer 
neuen  Lustbarkeitssteuer  plötzlich  auf.  Die  Eintrittspreise  er- 
fahren durch  die  Steuer  eine  derartige  Erhöhung,  dass  der 
Verein  in  seinem  Bestreben,  für  das  niedrigste  Entgelt  auch 
dem  geringsten  Mann  im  Volke  das  Beste  der  gesamten  Kunst 
zu  bieten,  sich  gehemmt  sieht,  gauz  abgesehen  von  jahrelangen 
Anforderungen  uud  Belästigungen,  die  von  gegnerischer  Seite 
ausgiugeD  und  die  dem  Barmer  Volkschor  schon  iui  vorigen 
JahTe  fast  Veranlassung  gegeben  hatten  zur  Auflösung. 

H.  O. 

* In  Kiel  veranstaltete  der  von  Musikdirektor  Richard 
Schmidt  geleitete  Musikverein  einen  Mas  Schillings-Abend 
unter  Mitwirkung  des  Komponisten  und  Ernst  von  l’ossarts.  Es 
wurden  erstmalig  für  Kiel  aufgeführt:  „Von  Spielmanns  Leid 
und  Lust“  a.  d.  I'cifertag,  Vorspiel  zu  Iugwelde,  Seemorgon, 
Eleusische  Festlied  und  Hcvenliod“.  ferner  ab  Novität  im  Kon- 
zertsaai  ..Vorspiel  und  Erntefest  aus  Moloch'1. 

* Im  Pariser  Sechiari- Konzert  vom  •>.  März  brachte  der 
Pianist  Ignaz  Friedmaun  ein  mit  dem  Rubiustcinpreis  ge- 
kröntes, aber  höchst  minderwertiges  Klavierkonzert  von  Melier 
zum  Vortrag.  Ausserdem  gelangt  ti.  a.  eine  Legende  „Präs 
inoc*  von  dem  Organisten  Louis  Vierno  2ur  ersten  Pariser  Auf- 
führung, ein  gut  gearbeitetes,  aber  wenig  originelles  Werk. 

* In  Trier  gelangte  in  der  Woche  vom  18. — 23.  Febr. 
der  liing  des  Nibelungen  zum  erstenmal  uud  zwar  geschlossen 
zur  Aufführung.  Viele  ängstliche  Gemüter  stunden  diesem  Unter- 
nehmen sehr  skeptisch  gegenüber,  zumal  die  Aufführung  nur 
mit  eigeneD  Kränen,  ohne  Hinzuziehung  auswärtiger  Solisten 
in  Szene  gesetzt  werden  sollte.  Das  Werk  ist  in  jeder  Beziehung 
in  hervorragender  WeiBe  gelungen,  sowohl  gesanglich  wie  dar- 
stfllfriseh  und  5u  der  Ausgestaltung  der  Szenerie. 

* Die  Witwe  des  kürzlich  verstorbenen  Vorsitzenden  der 

ElberfelderKonzertge  sollsc  ha  ft  .Luudgerlolilsrul  Fried- 

länder  überwies  dem  Verein  M.  1000. — zum  Andenken  an  ihren 
Gatton.  Weitere  M.  2000. — wurden  als  „Richard  Friedländer- 
Stiftung“  geschenkt.  Die  Zinsen  dieses  Kapitals  solleu  dazu 
dienen,  unbemittelten  Musikliebbnbovn  zu  den  Konzerten  der 
Gesellschaft  Freikarten  zti  iiberiasseo.  H.  O. 


Reklame. 

Auf  die  der  heutigen  Nummer  beigefügten  Beilagen  seien  unsere  Leser  besonders  aufmerksam  gemacht , nämlich  der 
Firmeu  fing  & Co.  in  Leipzig  and  Carl  Gräninger  in  Stuttgart  betr.  Harmonielehre  von  Rudolf  Louis  u.  Ludwig  Thuille ; 
diese  Harmonielehre  bedeutet  ein  Novum  in  der  musikalisch- theoretischen  Literatur,  das  man  mit  berechtigter  Freude  begrüasen  darf. 

Die  nächste  Nummer  erscheint  am  19.  März.  Inserate  müssen  bis  spätestens  Montag,  den  16.  März  eintreffen. 


Großh.  Konservatorium  für  Musik 
= zu  Karlsruhe  -=i 

zugleich  Theaterschule  (Opern-  und  Schauspielschule) 

Unter  dem  Protektorat  Ihrer  Kgl.  fioheit  der  Großherzogin  Luise  von  Baden. 

Beginn  des  Sommerkursus  am  1.  April  1908. 

Der  Unterricht  erstreckt  sich  über  alle  Zweige  der  Tonkunst  und  wird  in  deutscher,  englischer, 
französischer  und  italienischer  Sprache  erteilt.  Die  ausführlichen  Satzungen  des  Großherzoglichen 

Konservatoriums  sind  kostenfrei  durch  das  Sekretariat  desselben  zu  "beziehen.  □ Alle  auf  die  Anstalt 
bezüglichen  Anfragen  und  Anmeldungen  zum  Eintritt  sind  zu  richten  an  den  Direktor 

Hofrat  Professor  Heinrich  Ordenstein,  SophieHStrasse  35. 
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Konzert-Direktion  Hugo  Sander  h» 

Vertretung  hervorragender  Künstler,  a Arrangements  von  Konzerten. 


Künstler -Adr  essen. 

=S=S^-^r?='®=^g=S=®>ä=^=a>$=l=^^=®==®g=®=§^=55=^§=^=S^=^=^=^=&g=^=^^=Sg=S=SQ 


Bfc~^e^-s;iS=S=g4=Si= 


Gesang. 


frida  Venus, 


Altistin. 

LEIPZIG 

Süd-Str.  13Ü- 


Johanna  Dietz, 

Herzog!.  Anhalt,  fonnnersängerln  (Sopran) 

Frankfurt  &•  31.,  Cronbergerstr.  1'2. 


Clara  Jansen 

Konzertsängerin  (Sopran) 
Leipzig,  Neamarkt  38. 


Johanna  Koch 

Uesanglehrerin 

Konzert-  n.  Orntorleneängerln  (Xlt.Be*»o«opr»n). 

Leipzig,  Kochstrasse  23. 


Frau  Prof.  Felix  Schmidt-Rohne 

KonrerUinzerlij,  Soprto.  Sprecfcnt.  f.  Schäl.  3 — 1. 

Prof,  Felix  Schmidt. 
Ausbildung  im  Gesang  f.  Konzert  u.  Oper. 
Berlin  W.  50,  Kutkettoasse  20. 


OlgaXlupp-ftscher 

Sopran.  — 

Konzert-  ond  OratorlensZngerln. 

Karlsruhe  1. B.,  Kriegs tr. 93.  Teleph.  10SI. 


Anna  Hartung, 

Konzert«  und  Or&torlenslngerin  (Sopran). 
Leipzig,  Marschnerstr,  2IU. 

Anna  Münch, 

Konzort- ond  OratorlensSngerin  (Sopran). 

Eig.  Adr.:  Gera,  ßeussj.L.,  Agnesstr.  8. 
Tertr.;  H.  Wolff,  Borlln  W„  Flott weüstr.  1. 

Johanna  Schrader-Böthig, 

Konzert*  n.  Oratorieasängerin  (Sopran) 
Leipzig,  Dir.  Adr.  PBssneck  1.  Thür. 


Minna  Obsner 

Lieder-  und  Oratoriensängerin  (Sopran) 
Essen  (Rhld.) , Am  Stadtgarteo  16. 
Telef.  3012.  — Koosertvertr.:  Herrn,  nolff,  Berlin. 


Martha  Oppermann 

Oratorien-  und  LiederBängerin 

(iK-lfitSUOpTAD) 

Hildesheim,  Bojsenstr.  5. 

Konsert-V&rtretimg:  Belnhold  Schobert,  Lelpztff. 


Frau  Lilly  Hadenfeldt 

Oratorien-  und  Liedersängerin 

(Alt-Kaueaoprm) 

Vertr.:  Konzertdir.  Wollt,  Berlin. 


Hildegard  Börner, 

Lieder*  und  Oratoriensängerin  (Sopran). 

Alleinige  Vertretung : 

Konzertdirektiou  Reinhold  Schubert,  Leipzig. 


Frau  Martha  Günther, 

Oratorien-  und  Uediriingarin  (Sopran). 
Planen  1.  V..  VVildatr.  6. 


Clara  Funke 

Konzert-  und  Oratoriensängerin 
(Alt-Mezzosopran) 

Frankfurt  a.  M.,  Trotz  JL. 


"i 


jÄaria  Quell  *_ 

KoDzert-u.Oratwiensängerin  (ep \— 

DramatischeXoloratur  «5 

HAMBORG  25,  Oben  am  Borgfelde.  | 


Emmy  Küchler 

(HoherSopran).  Uader-u.  Oratorien, ingerin. 
Frankfurt  a.  Ä.,  Fir.hardstr.  63. 


Alice  Bertkau 

Lieder-  und  OratoriensHngerln 

Alt  und  Mezzosopran. 

Krefeld,  Luisenstr.  44. 


£ 


f 


Karolina 

Doepper-Fischer, 

Konzern  and  Oratorien- 
Sängerin  (Sopran). 

Duisburg  a.  Rhein, 
Sohweiiewtme©  No.  2b. 

Fanuprbcher  Jft».  Oft*. 


Marie  Busjaeger. 

Konzert-  und  Oratoriensängerin. 

BREMEN,  Fedelhören  62. 

Konzertvertretung:  Wolff,  Berlin. 


Frl.  ülargarethe 

Schmidt  * Garlot 

Konzertpianistin  und  Musikpädagogin. 

LEIPZIG,  Georgiring  19,  Treppe  B H- 


Ella  Jhics-Iachmann. 

_A £ Liader.undOratorionsIngorin. 

Bremen,  6t^f0. 


Olga  von  Weiden 

Konzert-  u.  OratoriensKngerin 

(Altietiü) 

Stuttgart,  RothebGhlstr.  91 d- 


Richard  Fischer 

Oratorien-  und  Liedersänger  (Tenor). 
Frankfurt  a.  Main,  Corneliusstrasse  13. 
Konzertvertr.  Horm.  Wolfl,  Berlin. 


Alwin  Hahn 

Konzert-  und  Oratoriensänger  (Tenor), 
Berlin  W.  1 5,  Faaanenstrasee  46  II. 


linde  Rnck-J  anzer 

Lieder-  oder  Orktorleue&Dgerin 
(Mezzosopran  — AU)  Karlnrutaie  ft.  B.»  Kalter- 
atratae  2G.  — Telefon  b37. 


39una  'Walter-Choinanus 


BERLIN  -W IL3LERSDORE, 

Naasauiacheetr.  57. 

Konzertvertretung : Herrn.  Wolff. 


Damenvokalquartett  a capella: 

Adr.:  Leipzig,  Lajnpestiaaso  4HL 


Hlldegard  Homaun, 
Gertrud  Bergner, 
Anna  Lfkcke  und 
SopUe  Lücke. 


^illy  Rössel. 

Konzert-u.Oratoriensänger(Bass-Bariton) 

Brannsehweig.  Kaitanienailee  2 pt 


Oratorien-Tenor. 

Georg  Seiht,  toäÄÄj« 

Chemnitz,  KaiBerstr.  2. 
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ModksBrtLeipzig.  Konzeitfdjb*e]brtion  Reinhold  Sehnbert 

Vertretung  hervorragender  Künstler  und  Künstlerinnen  sowie  Vereinigungen. 

Übernimmt  Konzert- Arrangements  für  Leipzig  und  eämtlidie  Städte  Deutschlands. 


Kammersänger 

Emil  Pinks, 

= Lieder-  und  Oratoriensänger.  = 

Leipzig,  Schlettöratr.  41- 


HeinrichHormann 

Oratorien*  nid  Liedersänger  (Tenor) 

Frankfurt  a.  Hain,  Oberlindaa  ?&. 


Gesang  mit 
bautenbegleitung. 
Marianne  Geyer,  SEELTSs! 

Konzertsängerin  (Altistin). 

Pantsche,  englisch*  f fmuKbaischa  und  italieuieohe 
Volt»-  nnd  Kunstlieder  rar 
Koniofi Vertreter:  Hera-  Wulff«  Berlin  W.  


Klavier, 

Fri.  Nelly  Lutz-Huszägh, 

Konzertpianistin. 
Leipzig,  Davidstr.  U>. 
Konzertrertretung : H.  WOLFF,  BERLIN. 

Erika  von  Binzer 

Kon2ert-Pianistän. 
Ausschliessliche  Vertretung: 
Konzert-Bureau,  Emil  Gutmann,  München. 

Vera  Timanoff,- 

Grossherzogl.  Sachs.  Hofpianistin. 

EngegemeatetDtrlge  bitte  nach 

St.  Petersburg,  Znamenskaja  26. 

Hans  Swart-Janssen. 

Pianist  (Konzert  und  Unterricht). 
LEIPZIG,  Qraesistr.  84.  Hochpart. 


Orgel. 

j/Ilbcrl  Jockisch  0^^, 

Leipzig,  Wtiiiairsir.  28.  Solo  n.  Begl. 


Adolf  Heinemann 

jfarfe. 

Organist 

Lehrer  am  Konservatorium  i.  Essen. 
Essen,KaiBerst.74.Coblenz,Schützenetr.43. 

Helene  Loeffler 

HarfoticnipWin  (Laureat  d.  Conservatoira 

nanenspieierin  de  pari9)  nimmt  KnggÄa. 

mente  an  für  Konzerte  (Solo-  u.  Orciesterpartien). 

Georg  Pieper, 

lehret  für  Orgel,  Klavier,  Theorie. 

DftsseitiDrf,  Schirmerstrasse  8. 

nuiniiury  v.  u«  nufiB,  uorotDeenscr.  #, 

Trios  u.  Quartette. 

Violine. 

Trio -Vereinigung 

v.  Bassewitz-Natterer-Schlemüller. 

Adresse : Nattere^Gotha),  Dd.  Schlemilller, 
Frankfurt  a.  M.,  Fürsten  bergerstr.  162. 

Alfred  Krasselt, 

Hofkonzertmeister  in  Weimar. 

Xonz.-Yertr.  jCenn.  Wolff,  Berlin  V. 

Unterricht. 

Violoncell. 

frauJIfiarieUnger-ljaupt 

Gesangspädagogin. 

T T k'L.-x.  in  TTT 

Georg  Wille, 

Kgl.  Sächs.  Hofkonzertmeister 
nnd  Lehrer  am  Kgl,  Konservatorium, 
Dreaden,  Comeniusstr.  67. 

iJuiliAigi  ijoftrsir.  io  iii, 

Jenny  Blanhnth 

Musikpädagogin  (Klavier  und  Gesang) 
Leipzig,  Albertstr.  5D  u. 

Fritz  Philipp,  IL 

„Violoncell-Solist.“  

Interpret,  mod.  Violoncell  -Konzerte. 
Adr:  Mannheim,  Grossherzgl.Hoithealer. 

Unsikdlrektor 

Fritz  Higgen 

Gesangspädagoge 

Vollständige  Ausbildung  für  Konzert  u. 
Oper,  BJBEHIDK.  Auskunft  erteilt 
Musikb,  von  Praeger  & Meier. 

Musik-Schulen  Kaiser.  Wien. 


Lehranstalten  für  alle  Zweige  der  Tonkunst  inkl.  Oper,  gegr.  1874. 

VorbereitaBgsklU'a  s.  k.  k.  ÖtaaUprttfang.  — • Sapelltteiatexkur».  — Ferialkarae  (Jnli-8cpt.).  Abteilung 
t briefl.-theor.  TÜnterriohi.  — Prospekte  franko  dufch  «die  IxmütutekaiiBlei,  Wien,  VXIil  &. 


Gustav  Horchers’  Seminar  für  Gesanglehrer 

(gegründet  1898)  in  Leipzig  (gegründet  1698) 

r>rtbildaDf8kone  I&J  Ch&rdlrlgenten  (Kontoren),  $ehnlge»»Dglehrer  und  Lehrerinnen. 
Winterhärte  einte) a und  in  Gruppen,  Ferienkurse  19.  Juli  bis  1.  August  19U& 

Lehrplan:  Theorie  und  Praxis  der  Stimmbildung^  ln  Sprache  uod  Gesang  von  G.  Borchers,  des 
Tonworto*  von  Cer)  Bits,  der  rbjthmtaotien  G.vmnafltik  von  Jaqua.Daicroze, 
Vorträge  über  Geschichte  des  a onpella-GcsangeB  und  des  Schul gesaugoe,  Ästhetik  etc,  atc  — Prospekte 
durch  Oberlehrer  Gustav  Borebers,  Hohe  ßtrasae  49. 


Hü  Stellen-Gesuche  und  Angebote. 

EB*=^=8«=^^^=$=S«=^=»e=^=«>3=Ä=8J3==S^S^==S«=^^8=^^S=^^8=^^»=^«»^^8=^=®«=^==8>S=^=8J8=^=^8=®=SfS 


{tcUnftmfttliii  d.  JWMseltfion 

0 des  A.  D.  L.  V.'s  1'*^^^= 


empfiehlt  vorzüglich  tnegeb.  Lehrerinnen  f.  Klavier, 
Oea.ng,  Violine  «to.  Air  Kon.ervatorieu,  Peneionste, 
Familien  im  In-  n.  Ausland.  6jJnwbkenntni.ee. 
Zentralleltang:  Fr.a  Halene  Bnrghasaen. 

Leubaseher,  Berlin  W,  30,  Laitpoldstr.  43. 


— — Inserate  === 


V 


erband  der  Deutschen  Musiklehrerinnen. 
Musiksektion  des  Allgemeinen  Deutschen 
: Lehrerinnenvereins.  . , 


finden  im  .Musikalischen  Wochenblatt“ 
weiteste  und  wirksamste  Verbreitung. 


Deraolba  erstrebt  die  Forderung  Jcr  geistigen  aud 
materiellen  Interessen  derHuölklebrennnen.  1700  Wit- 
tfUeder.  Ortsgruppen  ln  über  40  Städten.  Vähsre 
Auskunft  durch  die  Goech^fisstollo , Frankfurt 
um  Main,  Hnmboldletraeee  10. 
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Breitkopf  & Bärtel  in  Leipzig 


1 Neuere  bi 

Klavierkonzerte 


fciic am«  ®P- 3E1-  Konzert  ffir  Pianoforte  nnd 
4)U)0Hl  Orchester  mit  Schlnsschor 

Ode  Op.  3.  Erstes  Heuzert  ft-dur 

„ Op.  6.  Zweites  Konzert  B-tnoll 

„ Op.  9.  Drittes  Konzert  Es-dnr 


mit  Streich'Orchester 


FS««i  Concerto  paMiqne  E-moll 

00  V f'ir  6111  Piannforte  bearbeitet  voo  Biehard  Hnrmeister 

jWac  powell  Op.  15.  Erstes  Konzert  A-tnoll 
„ Op.  23.  Zweites  Konzert  D-tnoll 

X.5charwenliaä,,'Ä1""”' 

Ausführliche  Verzeichnisse  mit  Angabe  der  Preise  versenden  die  Verleger  auf 
Verlangen;  Solostimmen  und  Partitureu  werden  auf  Wunsch  zur  Durchsicht 

unterbreitet. 
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Konservatorium  der  Mnsik  zu  KOln 

Direktion:  Generalmusikdirektor  Fritz  Steinbach. 

Die  Aufnahmeprüfung  findet  am  Mittwoch,  den  1.  April,  von  vormittags  9 Uhr  an  statt. 
Schriftliche  oder  mündliche  Anmeldungen  bis  zum  31.  März  beim  Sekretariat,  Wolfsstrasse  3—  ft. 
Freistellen-Konkurrenz  am  2.  April  vormittags  9 Uhr. 

Orchester-Freistellen:  1 Kontrabass,  2 Oboen,  1 Fagott,  1 Horn  und  Harfe.  Bewerber,  die 
schon  ha  Schüler-Orchester  mitwirken  können,  werden  bevorzugt  und  erhalten  ausser  dem  Spezial- 
Unterricht  auch  noch  Unterricht  im  Klavierspiel,  in  Theorie  etc.  Anmeldungen  mit  selbstgeschriebenem 
kurzen  Lebenslauf  an  das  Sekretariat. 

Der  Vorstand  des  Konservatoriums 

Albert  Freiherr  von  Oppenheim,  Vorsitzender. 


Flügel — Pianinos 


Grotrian-Nteinwe^  \aelit* 


Berlin  W. 

Wilhelmstr.  98. 


Braunschweig 

Bohlweg  48. 


Hannover 

fteorgstr.  50. 


Hermann  Stephani 


"Das  Erhabene 

insonderheit  in  der  Tonkunst 


Problem  der  Form 


Musikalisch-Schönen  und  -Erhabenen. 

Brosch.  M.  2.50,  geb.  M.  3.50 

Bayreuther  Blätter  1904,  X — XII.  Stück:  ,,Wir  haben  einen  Musikästhetiker  mehr, 
, mit  dem  gerechnet  werden  muss,  ganz  gleich,  ob  man  sich  für  oder  gegen  ihn  erklärt“,  das  j.st 
für  jeden,  dem  es  um  die  Kunst  ernst  iit,  das  Endergebnis  der  Lektüre  von  Hermann  Stephani' 
Schrift  „Das  Erhabene  insonderheit  in  der  Tonkunst“.  Wir  Hayrcuther  haben  über  ganz  be- 
sonderen Anlass,  uns  über  dieses  buch  zu  freuen,  denn  als  Aesihotiker  der  Musik  als  Ausdruck 
gehört  der  Autor  zu  den  unseren  . . . Stephani  beweist  darin  nicht  nur  die  grösste  Sach-,  Fach* 
und  Literaturkenntnis,  Sondern  zeigt  sich  auch  als  »elbstdenkendcr  Autor.  Deshalb  bedeutet  sein 

Work  einen  Fortschritt.  ...  Kurt  Mry. 


Verlag  von  C.  f.  W.  Siegers  lüusikalienh.  (ft.  Lmnemann],  Leipzig. 


m 


Alien  denen,  die  sich  für  Chorgesang  interessieren, 
insbesondere  allen  Leitern  TOn  Chorgesancf -Vereinen  sei  ein 
Abonnement  auf  die 

„Sängerhalle“ 

bestens  empfohlen.  Die  »Sängerhalle“  ist  eine  allgemeine 
deutsche  Gesangvereinszeitung  für  das  In-  und  Ausland  mit 
den  Musikalbnm-Beilagen:  »Sängerlust“  und  „Liederhain“. 

Die  „Sänger  ha  Ile“  ist  das  einzige 

Offizielle  Organ  des  deutschen  Sängerbundes 

sowie  offizielles  Organ  von  z.  Z.  39  Einzel-Bünden. 

Die  „Sänger halle“  erscheint  bereits  im  48.  Jahrgang. 
Schriftleiter:  Chormeister  Gustav  Wohlgemuth,  Leipzig. 

Die  „Säogerhalle*  erscheint  wöchentlich  einmal  und  kostet  jährl.  M.  6. — , 
vierteljährl.  M.  1.50,  bei  direkter  Franko -Zusendung  M.  2. — , (Ausland  M.  2.50). 
Einzelne  Nummern  25  Pf.,  mit  Musikbeilage  60  Pf. 


Verlag  von  C.  F.W.  Siegel’»  Musikalienhdlg.  (R.Linnemann),  Leipzig. 


Etelka  Gersfer 
Stimmführer. 

Deutsch  — Italienisch  — 
Französisch  — Englisch. 

Pr.  6.—.  M.  no. 

„Mit  den  oacbfolgeodea  Übungen  bezwecke  Ich  die 
Grenzen  der  drei  Register  der  Frauenstimme  in  einer 
auch  fax  du  Auge  eikennberen  Weise  deutlich  zn 
veno echa ul i eben  und  habe  daher  die  Koten  der  ver- 
schiedenen Register-Ton gruppen  mit  verschiedenen 
Farben  bezeichnet.  Durch  die  Veröffentlichung  der* 
selben  in  der  soeben  beschriebenen  Weise  hoffe  ich 
der  Ges  an gschü) erin  bei  den  ersten,  schwierigsten 
und  ranhs  meten  Schritten  zur  Erreichung  vollendeter 
Gesangakanat  eine  wesentliche  Hilfe  zn  bleleu*. 

Ans  dem  Vorwort. 


Wilhelm  Hansen 

Musik -Verlag.  LEIPZIG. 


MEYERS 


= Im  Erscheinen  befindet  sich : — 


Sechste,  gänzlich  neubearbeitete 
und  vermehrte  Auflage. 


grosses  KONVERSATIONS- 


20  Bände  in  Halbleder  geb.  au  je  io  Mark. 
Prospekte  u.  Probehefte  liefertjedeBuchhandlung. 


Verlag  des  Bibliographischen  Instituts  inLelpzIg. 


LEXIKON 


Gegen  Mooatszahlungeo  von  5 Mark  an  — bei  portofreier  Zusendung  — 
zu  beziehen  durch 

H.  O.  Sperling,  Stuttgart,  Johannesgasse  58. 


Beste  Bezugsquellen  für  Instrumente. 


Mittenvalder 

Solo  - Violinen  = 


(üx  Künitlar  and  MoMker 
empfiehlt 

Johann  Bader 

Geigon-  and  Lautenmacher 
imd  Reparatur. 

Mittenwald  No.  77  (Bayern). 

Bitte  |tsn  »af  ■(!»  Firma  and 
Kammer  is  achtem. 


Instrumente  Jeder  Art,  dir  Oroherter, 
Vereine,  Schule  n.  tdana,  für  höchste  Kunstsweeke 
n.  einfachste  mueikaliaahe  Unterhaltung  liefert  das 
Vereandhaaa 

Wilhelm  Herwig,  MarknenkirdieiL 

— Garant!«  für  Gfite.  — lUmtr.  Prelil  frei.  — 
Angabe,  welche*  Instrument  gekauft  werden  zoll, 
erforderlich.  Reparaturen  an  all.  l&fltruaenUn, 
vuoh  an  nicht  von  mix  gekauft.,  tadellos  a.  billig. 

Marko  enklrehen  ist  seit  über  900  Jahren  der 
Hauptort  der  deatsohea  MusiünatruinanteiLfibri- 
katioB,  deren  Abaatagebiot  allo  Linder  der 
umfasst  und  es  gibt  kein  Musikinstrumenten- 
geaoheft,  das  nicht  irgend  etwas  direkt  oder  in- 
direkt von  hier  becöge. 


Edv.  Grieg. 

(1843—1907) 

Ave  maris 
stella, 

Lateinisches  Lied  f.  gemischten  Chor 
u cappella.  (Text:  Lateinisch- 
Deutsch-Englisch.) 

Part.  M 1.—.  St.:  S.,  A.,  T.,  B. 
a 85  S). 

Für  1 Singstimme  mit  Klavier  (F  dur) 
M 1.25. 

Fürl  Singstimme  mit  Klavier  (As  dur) 
je  1.25. 

Für  Harmonium  Jl  1.25. 

Fiir  Harmonium  u.  Violine  M 1.50. 
Für  Harmonium  u.  Violoncell  Jl  1.50. 

Oie  Bull- 
Joh.  S.  Svendsen. 

Sehnsucht  der  Sennerin. 

Melodie  harmonisiert  für  Streich- 
instrumente. 

Part.  M.1. — . St.  M.  1.50.  Dblat.äM.0.30 

FurVioline  solo  Ol.  Streichinstrumenten : 
Partitur  und  Stimmen  . M.  2.50 
Für  Violine  und  Klavier  . . . M.  1.25 
Für  Vloloncell  und  Klavier  . . M.  1.25 
Für  Flöte  und  Klavier  . . . M.  1.25 
Fiir  Violine  und  Harmonium . . M.  1.25 
FürVioloncell  undHarmonium  . M.1.25 
Für  Flöte  und  Harmonium  . . M.  1.25 
Für  Klavier  zu  4 Händen  . . . M.1. — 

Für  Violine,  Violoncelli.  Klavier 

zu  4 Händen M.  1,50 

Für  Streichquartett  ....  M.  1.80 

Für  2 Violinen  und  Klavier  . . M.  1.50 

Für2  Violinen  undHarmonium  . M.  1.50 
Für  2 Violinen  und  Violoncell  . M.1.80 
FurVioline,  Viola  und  Violoncell  M.  1.25 
Fiir  Klavier  zu  2 Händen  (Ludv. 

Schytte) M.  1.— 

Für  BarUon80lo  und  Männerchor 
(soeben  erschienen) 

Partitur M.  0.50 

Stimmen M.  0.15 
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KammennttsiK-VfcrKe 

von 

|ouis  Victor  fiaar. 


Op.  39.  Quartett  (Emoll) 

für  Klavier,  Violine,  Viola  und 
Violoncell. 

. : no.  M.  12.  — . ~ • " : 

Op.  44.  Sonate  (Gdur) 
für  Violine  und  Pianoforte. 

Dieses  Werk  wurde  mit  grösstem 
Beifall  Doch  vor  der  Drucklegung  von 
Professor  H.  Herrmaoo  gespielt,  mit 
gleich  glücklichen  Erfolgen  brachten  es 
die  Herren  H.  Schrndieck_.und  M.  Kauf- 
mann  zur  Aufführung.  Über  die  Auf- 
führung durch  den  letztgenannten  Germ 
schreibt  die  „Times“-New  York:  ,Mr. 
Saar's  new  sonata  plajed  bv  Mr.  Manrice 
Kaufmann  and  tbe  composer  was  wartnlj' 
recived.  It  is  a wort  of  great  merit, 
vigorous  and  spirited  throughout  and 
should  become  one  of  the  most  populär 
works,  Mr.  Saar  has  ever  composed*. 
Ferner  spielten  das  Werk  H.  Marteau, 
Mrs.  Weber,  Prof.  Wilh.  Hess  mit  Dr. 
Neitzel  und  Fritz  Kreisler  gelegentlich 
einer  Konzertreise  in  Paris,  Mailand 
und  Rom. 

Verlag  von 

C.  F.  W.  Siegel'»  Musikalienhandlung 
(R.  Llnoemann),  Leipzig. 


J.  O.  Cotta’sche  Buchhandlung  Nachfolger 
In  Stuttgart  und  Berlin 


In  neuer  Bearbeitung  ab- 
geschlissen  Hegt jetst  vor: 

Große  theoretifcHepraktififie 

0^favierfc6ufe 

füt  den  s ys  fern  a tifc&en  $/nterric6t 
von 

Dr.  t5.  ßeberf  und  Dr.  ß.  Sfar/e 
Neu  bearbeitet  von 
Dlax  Dauer 

Professor  am  KgL  Konservatorium 
für  Musik  in  Stuttgart 

1.  Teil.  25.  Aufl.  Geh.  M.  8.- 

2.  Teil.  27.  Aufl.  Geh.  M.  8.— 

3.  Teil.  18.  Aufl.  Geh.  M.  8.— 

4.  Teil.  9.  Aufl.  Geh.  M.  12  - 

ln  Leinenband  je  M.  2.-  mehr 

Die  von  Herrn  Professor  MAX  PA  HER 
besorgte  Revision  der  altbewährten  Lebert 
und  Stareschen  Klavierschule  hat  mit  dem 
soeben  erschienenen  dritten  Teil  ihren  ge~ 
diegenen  Abschlag!  gefunden,  da  der  vierte 
Teil  unverändert  bleibt. 

Zu  beeießen  durdt  die  meiften 
QKufltaßen*  and  %5ud>6andfungen 
Ausführliche  Prospekte  gratis 


Grossherzogi.  sächs.  IGusiksthule 

in  Weimar, 

verbunDen  mit  Opern-  unb  Theatersthule. 

Unterrichtsfächer:  Chorgesang,  Theorie  ber  fflusih,  tftuslhgeschlchte,  Klarier, 
Orgel  [neun  Walchersches  Instrument),  alle  Orchesterinstrumente;  Orchester - 
unö  Kammermuslksplel,  Direktlonsffltnmgen,  Sologesang,  bramat.  Unterricht. 
— Jahres-  unb  Abgangs-  [Staats-]  Zeugnisse  für  Oie  Tätigkeit  als  Sollst,  Dirigent, 
Orrhestermuslker,  Lehrer.  Öffentliche  unb  Interne  Orchester-,  Kammermusik-  unb 
Choc-Aufführungen.  Aufnahmeprüfungen  finben  in  ber  Woche  nach  Ostern,  am 
24.  unb  25.  April  statt.  Satzungen  unb  Jahresbrichte  sfnb  unentgeltlich  burch  bas 
Sekretariat  zu  erhalten. 

Der  Direktor:  Prof.  £.  W.  Degner. 


El 


Inhalt  des  3.  Heftes 


rNoRCJi 

UND 

L5U/DJ 


FeJjjt  H oU  sende  r:  Dia  reines  Henrnj  sind.  (Fortsetzung.) 
Bicbendorfft  Briefwechsel  mit  Schön.  (Fortsetzung. ) 

-Die  kulturellen  Worte  des  Theaters:  Beiträge  von  Georg  Fuchs, 
Rudolf  von  Gotteohall,  Eduard  Graf  Keyserling 
Univ.  Prof-  Friodriob  Niebergall:  Der  individualistische  Zweig 
der  Zukunftspidegogik.  (Schluss.) 

Gustav  Falke:  „DÖrten“  Ers&hlung. 

Frida  Schau*:  Gedichte. 

tillnoh  Frank:  Fedkü.  Die  Geschichte  dreier  Ehen 

Üßm  neuer  Beetbovenecbalz. 

Philipp  8t ein:  Dramatischer  Monatsbericht. 

Felix  Krber:  Mart.  (Hiersti  4 Bilder). 

Dr.  Ludwig  Kraft,  Louis  Uorintli.  (Hierzu  Kunstbeilagen). 
Literarische  Berichte.  — Kunst  beilagen. 

Lnuia  Oorintb ; Rudolf  ftiUoer  als  Florian  Geyer*  (Zum  Essay 
von  Dr.  Ludwig  Kraft, J Selbstportrnit.  Dame  mit  dem  Stier. 
Damenporträt.  Herbstblumen, 

Bramley : Hoffnungslos.  (Mit  Text  v.  Herrn.  Bnngit.  Heinz  Tovote). 
Fra  Angelico  : Zwei  Vierfarbendrucke.  (Mit  Text  von  P.  Eraemer.) 
Muaikb  eilagen : Bernhard  8t*  ven  hegen:  „Komin  herbei,  Tod11. 
Hugo  Kaum  „8hndige  Liehe“.  Text  von  PtoT  Altmann. 


AAAA4. 


^ffi/ieriTni/c/i  -£/ci/e 


von  Beram.itn  » Co,  R.dcbcul  . Brvsden,  encugl  rosig«  JoaenrllriBch.«  BosMh.n.  rein.  "«'6.  sammrt- 
Wekhe  Hanl  und  zarton  klendendschSnen  T«int.  ä Stock  50  Pffl.  Oberall  zu  hlben. 


Verantwortlicher  Chefredakteur:  Ludwig  Frankenstein,  Leipzig.  — Verantwortlicher  Redakteur  für  Berlin  und  Umgegend:  Adolf 
Schnitze,  Berlin.  — Verantwortlicher  Redakteur  für  Österreich-Ungarn:  Dr.  Ernat  Perl  es,  Wien.  — Verantwortlich  für  den 
Izueratenteil:  Karl  Schiller,  Leipsig.  — Druck  von  G.  Kreyäng,  Leipzig. 


Musikbeilage  zum  Musikalischen  Wochenblatt. 

XXXIX.  Jahrg.  1908. 


Herrn  Florizel  von  Reuter  zugeeignet. 

ROMANZE. 


I)em  Musikalischen  Wochenblatt  vom  Komponisten  freundlichst  zum  Erstabdruck  überlassen. 


Musikbeilage  zum  Musikalischen  Wochenblatt. 


Jahre.  1908. 


Herrn  Florizel  von  Reuter  sugeeignet. 

ROMANZE 

für  Violine  mit  Klavierbegleitung- 


Violine. 


Carl  Schroeder,  Op.  94. 


Lgitato. 


molto  ritard. 


Lento.  J , 60. 


IM«I 


MisiMsctofflodimMatt 

Organ  für  Musiker  und  Musikfreunde 

^vereim^t  seit  l.OHtober  1906  mit  der  von  Rob  Schumann  1839:  gegründeten 

Neuen  Zeitschrift  für  Musik. 


M.Rft.C?  Ipxg 


XXXIX-  Jahxg.  * 1908. 

J b ) irli  c h ors  cb  einen  5$  N mn  m -eru  qj  £t  t e rech  i t i es  es 
Orfttiabeißab^n.  Der  Abfttm  einen  Up  r«i»  Uträgt 
vierte) jährlich  M-  2.5»'.  Uej  djjektot  Franko* 
Zusendung  erhöbt  sich  der  Preis  in  Doaleihland 
und  Österreich-Ungarn  uni  M — .?a,  im  gesamte  Q 
übrigen  Aq«!&o4  um  M.  1 50  HcneJjabrheh. 

• Ei  Hielte  Nummern  50  Pf.  1 


Ilerausgegcbcii 

\ 1 1 Tk 

Ludwig  Prankenstein. 


No.  12. 

19.  März  1908. 

Zu  beaieheij 

durch  Jede*  Postamt,  sowie  durch  alle  Buch- 
nnri  Muiikali enbandlnngen  dea  ln*  und  Auslandes. 
Anzeigen: 

Die  dreigeepaltene  Peütaeile  30  Pf. 


Der  Nachdruck  der  in  diesen  Blättern  reroffentlichtcn  Original-Artikel  ist  ohne  Bewilligung  der  Redaktion  nicht  gestattet. 

An  unsere  geeinten  Leser  und  Mitarbeiter! 

Wir  erlauben  ums  die  ergebene  Mitteilung  zu  macken , dass  der  Komponist  und  Musikschriftsteller 
Herr  Dr.  Roderich  von  Mojsisovics  in  unsere  Redaktion  eingetreten  ist  und  die  Leitung  des  tagesgeschichtlichen 
Teiles  (Rundschau)  übernommen  hat. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ersuchen  wir  die  geehrten  Herren  Mitarbeiter  neuerdings,  alle  die  Redaktion 
betreffenden  Zuschriften  nur  an  diese,  und  nicht  an  einzelne  Personen  des  Redaktionsbüros  zu  adressieren. 
Leipzig,  den  19.  März  1908. 

Hochachtungsvoll 

Redaktion  des  „Musikalischen  Wochenblattes". 


Wagner  in  Prag. 

Von  Dr.  Richard  Batka. 

IV. 

Die  Quell  ent'rage  der  „Hochzeit“. 

Nachdem  wir  nun  ein  Bruchstück  des  verschollenen 
Upernbuches  kennen,  das  Richard  Wagner  1832  in  der 
gehobenen  Stimmung  der  damaligen  Prager  Erlebnisse  ge- 
dichtet hat,  ist  es  auch  von  Interesse,  deu  Quellen  und 
Vorbildern  uachzugehen,  die  seine  Phantasie  bei  dem  Ent- 
wurf befruchteten.  Pflegen  doch  gerade  in  Werken  junger 
Künstler  die  Eindrücke,  die  ihre  Scbaffenkraft  anregten, 
nicht  so  sehr  verarbeitet  und  uingeschaften  zu  sein,  dass  ihre 
Herkunft  schwer  zu  ermitteln  wäre.  Wagner  wusste  ein 
Jahrzehnt  später  selbst  nicht  mehr  zu  sagen,  „woher  ihm 
der  mittelalterliche  Stoff  gekommen  sei“,  und  damit  war 
dem  Spürsinn  der  Forscher  eine  dankbare  Aufgabe  gestellt. 

Das  Grundmotiv:  der  heimlich  Geliebte,  der  nachts 
in  das  Gemach  der  Braut  eiues  andern  dringt , war  für 
Wagner  schon  un.„Don  Juan“  gegeben.  leb  weiss  sehr 
wohl,  dass  diese  Auffassung  als  eine  unmoralische  von 
Männern  wie  Jahn  und  Bulthaupt  mit  Abscheu  zurückge- 
wiesen wird,  obwohl  sie  iti  den  älteren  dramatischen  Be- 


handlungen des  Stoffes  (z.  B.  bei  Bertati)  eine  Stütze  findet. 
Wagner  war  diese  Auffassung  durch  T.  A.  Hoffmann  ge- 
läufig, der  es  in  seiner  phantastischen  Erzählung  „Don 
Juan“  offen  aussprach,  dass  Donna  Anna  im  Banne  Don 
Juans  stehe  und,  wie  sie  ihn  auch  mit  ihrer  Rache  ver- 
folgt. an  diesem  inneren  Zwiespalt  selbst  zu  Grunde  gehe. 
Hoffmauu  spricht  von  der  „verzehrenden  Flamme  wütender 
Liebe“,  die  iü  Annas  Seele  für  Don  Juan  brenDt,  und 
wenn  sie  von  Ottavio  einen  Aufschub  dev  Hochzeit  auf 
ein  Jahr  erbittet,  so  tut  sie  das  in  dem  Bewusstsein,  dass 
sie  das  Jahr  nicht  überleben  werde.  Wie  sehr  Wagner 
zeitlebens  unter  dem  Einflüsse  von  lloffmanns  Schriften 
stand,  ist  bekannt,  ja  zum  Überfluss  hat  er  in  seinem  Be- 
licht über  eine  Pariser  „Don  Juan“-Autfübrung  sich  aus- 
drücklich zu  Hoffmunns  Ansicht  inbetreff  Donna  Anna 
bekannt. 

Die  Literaturhistorie  hat.  diesen  naheliegenden  Zu- 
sammenhang merkwürdigerweise  übersehen  und  sich  nach 
anderer  Richtung  umgetan.  Muncker  dachte  an  Immer- 
manDS  „Cardenio  und  Celinde“,  (Berlin  1826),  wo  der 
verschmähte  Liebende,  Lysander,  in  Olimpias  Kammer 
schleicht,  sie  dadurch  kompromittiert  uud  gefügig  macht, 
ihm  die  Hand  vor  dem  Altar  zu  reichen.  Das  sind  also 
in  den  Voraussetzungen  und  Folgen  ganz  verschiedene 


Verhältnisse.  Glasenapp  erinnert  au  Heines  „ßatclit'f", 
der  sieh  stets  pünktlich  am  Vorabend  der  Hochzeit  seiner 
Herzensdame  in  deren  Zimmer  einstellt,  um  ihr  deD  Ver- 
lobungsring  iares  von  ihm  im  Zweikampf  erschlagenen 
Bräutigams  zu  überreichen.  Platens  Fragment  „Der 
Hoch  z e i t s gas  t“  181(>),  das  über  das  Szenarium  nicht 
hinausgekommen  ist,  das  Wagner  also  nicht  gekannt  haben 
kann,  erwähne  ich  hier  nur  als  Beweis,  wie  zufällig  sieb 
solche  literarische  Analogien  zu  ergeben  pflegen.  Rosamunde 
macht  Hochzeit  mit  dem  ihr  vom  Vater  bestimmten  Ritter 
Philibert,  als  ihr  geliebter  Minnesänger  Artur  kommt. 
Nach  verschiedenen  WirrungeD  tötet  Philibert  den  Neben- 
buhler im  Turmverliess  und  Rosanmnde  gibt  in  ihrem 
Schmerze  den  Geist  auf. 

Die  Figur  des  bald  als  Geist  (Eicheudorffs  „Hoch- 
zeitsnaebt“,  Heines  „Don  Bamiro),  bald  mit  drohendem 
Scliwerte  (Platens  „Der  letzte  Gast"),  bald  mit  kecken 
Entfülirungsabsichten  (Eichendorffs  „Der  Hochzeits- 
Tanz'i  zum  Brautfest  kommenden  wirklichen  Geliebten 
lässt  sich  duich  die  ganze  romantische  Poesie  verfolgen, 
führt  aber  von  unserem  Zielpunkt  schon  viel  zu  weit  ab. 

In  anderer  Hinsicht  bietet,  übrigens  — wie  Hans  v. 
Wolzogen  liervorhebl  — T.  A.  Hoffmanns  grausige  Ge- 
schichte „Der  B an  d m a r)  u“  mancherlei  Ähnlichkeit  eu  dar. 
zumal  am  Schluss,  worin  das  Ringen  Klaras  mit  ihrem 
auf  der  Plattform  eines  Turmes  plötzlich  wahnsinnig  ge- 
wordenen Bräutigam  Nathanael  geschildert  wird.  Trn 
letzten  Augenblicke  kommt  ihr  der  eigene  Bruder  zu 
Hilfe.  Nathamisl  stürzt,  herab  und  wird  zerschmettert. 

Einer  besonderen  Spur  bin  ich  selbst  durch  viele 
Jahre  nachgegangeti,  augeregt  durch  Wagners  Wort  von 
der  „mittelalterlichen1'  Quelle.  Die  altdeutsche  Novellist  ik 
ihiixhstöberiid,  stiess  ich  auf  eine  Erziihluug  aus  dem 
14.  Jahrhundeit  (Uoedeke  i,  225p  Ein  Edelmann  wirbt 
um  eines  Bürge is  Frau,  er  wird  von  ihr  abgewiesen  und 
daun  in  einem  Kampfe  verwundet.  Notdürftig  geheilt, 
aber  von  Sehnsucht  nach  ihr  getrieben,  ersteigt  er  nächtens 
ihr  Schlafgenmcli.  Sie  will  ihn  sanft  hinausfühven,  er  aber 
schliesst  sie  so  heftig  in  die  Arme,  dass  die  Wunde  aut- 
bvicht  und  er  verblutend  vom  Tode  ereilt  wird.  An  seiner 
Bahre  bricht  der  Frau  das  Herz.  — Den  Ursprung  der 
Wagnersehen  Hochzeit  direkt  von  dieser  Geschichte  abzu- 
leiten hinderte  bloss  noch  der  Umstand,  dass  sie  im  Jahre 
1832  noch  nicht  im  Druck  veröffentlicht  war.  Schliesslich 
sei  der  Hinweis  auf  das  Drama  „The  orpbau  or  tbe  utikappy 
mai tage“  (Die  Waise  oder  die  unglückliche  Hoch- 
zeit) von  dem  alten  englischen  Dichter  Ot.wuy  (lStil)) 
erwähnt,  das  gleichfalls  gewisse  motivische  Ähnlichkeiten 
aufweist.  Hier  liehen  zwei  Brüder  ein  Mädchen,  und  der 
eine  verheiratet  sich  heimlich  mit  ihr.  Als  er  um  Hoch- 
zeit-abend  zu  ihr  schleicht,  findet  er  dort  seinen  Bruder, 
der  von  Eifersucht  gequält,  die  Dunkelheit  benützt  hat, 
um  bei  der  Braut  waghalsig  einzudringen.  Io  dem  sich 
etitspiiiuenden  Kampfe  fallen  beide  Brüder,  und  die  Frau 
vergiftet  sich  Dass  Wagner  das  Stück  dieses  Poeten,  der 
uns  durch  Hofmannsthal  neuestens  wieder  näher  gerückt 
ist,  gekannt  habe,  muss  als  sehr  unwahrscheinlich  gelten. 

Während  man  so  in  alle  Fernen  schweifte  lag  das 
Richtige  so  komisch  nahe,  Erst  Max  Koch  traf  es  mit 
seinem  Hinweis  auf  „ZanipiP,  die  iti  Wien  zu  Wagners 
Arger  so  populär  gewordene  und  zur  Zeit  seines  Aufent- 
haltes in  Prag  als  Novität  gegebene  Oper.  Auch  in 
„Zampn*  steigt,  als  üriifiu  Kamilla  den  nur  um  des  Vaters 
willen  angenommenen  Gatten  im  Brautgemache  erwartet, 
der  von  ihr  geliebte  Allbnso  durch  das  Bulkonfenster 
herein,  und  Kainillu  weist,  ihrem  ehelichen  Schwure  getreu, 


den  eingedrungeDen,  von  ihr  im  HerzeD  ersehnten  Bewerber 
zurück.  Offenbar  ohne  sich  dessen  bewusst  zu  sein,  hat 
also  Wagner  die  dichterischen  Motive  seiner  ersten  Oper 
einem  von  ihm  bitier  gehassten  Werke  entnommen,  und 
die  psychologische  Erklärung  dieses  seltsamen  Verhältnisses 
fallt  auch  nicht  schwer.  Denn  was  wir  bekämpfen,  hat 
oft  viel  mehr  Gewalt  über  unser  Denken  und  bestimmt 
unsere  Phautasie  oft  viel  nachdrücklicher  als  das,  was  wir 
auf  unsere  Fuhne  schreiben  und  wie  eine  Belhsiverständ- 
lichkeit  betrachten. 

Duniit  sind  natürlich  noch  nicht  alle  Rätsel  diese» 
Jugendwerkes  gelöst.  Woher  nabln  Wagner  z.  15.  die  teils 
keltisch,  teils  germanisch  klingenden  Namen:  Admuud,  Ada, 
Arindal,  Korn.  KadGt.  Harald  und  Hadmar,  hei  deneD  die 
alliterierende  Bindung  besonders  auffallend  erscheint  't  Darf 
ich  eine  blosse  Vermutung  uussprccheu.  so  hätten  wir  vor 
der  Türe  des  Prager  Literaten  Wolfgang  Adolf  Gerle 
(1781 — lS4t>)  auzuklopfen,  det  in  seinen  kaum  zu  über- 
sehenden Schriften  unzählige.  meist  heimatliche  oder  in 
Böhmen  lokalisierte  Sagen  und  roinantischi-  Historien  zu 
Novellen  und  Theaterstücken  verarbeitet  hat.  Gewiss 
besass  er  grosse  .M nt erial Sammlungen.  Wir  wissen,  dass 
ihn  "Wagner  1834  he.-uclite.  aber  die  Bekanntschaft  dieses 
damals  im  Zenilb  sGnes  Ansehens  »teilenden,  mit  den  Präger 
Tbeaterkreiseu  auf  da-  engste  liierten  Schriftstellers,  der 
über  Schwester  Km-aiie  stets  so  glänzend  an  die  Dresdner 
Abendzeitung  befiehl, -t  hatte,  wird  Wagner  auch  schon 
1832  schwerlich  ver.-liumt  haben. 

Ob  etwas  von  der  düsteren  (Hut,  die  im  Herzen  seines 
Kadolt  lodert,  tmrli  in  Wagner  gl, mm,  als  er,  zwanzig 
Jahre  später,  sein  MnGkdranm  „Tristan  und  Isolde“ 
schrieb  y Gemeinsam  sißd  beideu  Werken  der  Sieg  der 
Leidenschaft  über  die  Freunile&trcue  und  der  Inebestod 
der  Frau.  Audi  dei  schwermütig  am  Bleuer  Idiueiide 
Tristan,  der  die  eigene  Geliebte  dem  Freunde  als  Braut 
zutührt,  mag  invb  ähnliche  Züge  haben  mit  Kadolt.  dem 
brütenden  Gast  bei  der  Vermählung  seines  Freundes. 
Jedenfalls  ist  cs  Irmw kenswei t,  dass  Waguers  in  Prag 
entstandener  Erstling  schon  Ausblicke  gewährt  auf  die 
reifste  Schöpfung  seines  Genius. 

Carl  Ditters  von  Dittersdorf  als  Symphoniker. 

Von  Bruno  Weigl. 

Es  wird  sicli  hier  um  die  prinzipielle  Frage  handeln, 
ob  Dittersdorf  als  liistrumentalkomponisten  eine  derart 
isolierte,  eigenwillige  .Stellung  zugesprocheu  werden  kann, 
dass  seine  Schöpfungen  auf  diesem  Oiebiele  nls  historisch 
bedeutende  Fakta  hingestellt  zu  werden  verdienen.  Ich 
glaube,  dass  diese  Frage  gerade  jetzt,  w<>  die  umfassendsten 
Renaissance-Bestrebungen  allerorten  Platz  gegriffen  haben, 
eine  nähere  Erörterung  verdient,  umsomehr  r.ls  ein  kleines, 
mit  grossem  Bleis»  gearbeitetes  Büchlein  v.  C.  Krebs 
„Dit.tersdorfiana“  genannt , leider  allzuwenig  Verbreitung 
gefunden  hat.  um  nur  irgendwie  verallgemeinernd  zu  wirken. 

Ehe  ich  auf  eine  rein  musikalische  Wertung  seiner 
Symphonien  im  Lii-liJ «•  unserer  Zeit  eingehe,  möchte  ich 
Dittersdorf  zuvor  in  cm  Verhältnis  zu  seinen  bedeutendsten 
Zeitgenossen  setzen  und  seine  Werke  ihren  Schöpfungen 
gegenübei stellen.  Dillersdorf  (geh.  1739)  war  sieben  Jahre 
jünger  als  J II»vdn  unil  siebzehn  älter  als  Mozart:  dass 
letzterer  von  irgend  wob  hem  Einfluss  auf  ihn  gewesen  will  e,  ist. 
kaum  anzuneliraen,  da  zur  Zeit,  als  Mozarts  lustrumental- 
Kchöpfwigeu  bekauut  worden,  Dittersdorf  bereits  last  im 
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Zeiiith  seines  Schaffens  stand.  Uiusnmehv  aber  wirkte  Haydn, 
an  den  iliu  sogar  freundschaftliche  Bande  knüpften,  auf  ihn 
ihn,  wohl  schon  au-  dein  Grunde,  da  ln-id-  als  Aubiingi-i 
und  Furientwicklfir  der  durch  -loliann  Stauutz  ungebahnten 
Mannheimer  Schule  ein  und  demselben  künstlerischen  Ziele 
zustrebien:  dass  sich  Haydn  fast  ausschliesslich  der  In- 
strumentalkompositiöu  widmete,  Dittersdorf  jedoch  das 
Hauptgewicht  seines  Schattens  auf  das  Gebiet  der  deut- 
schen komischen  Oper  hinlenkte.  kommt  hier  wohl  kaum 
in  Betracht.  Es  wäre  in  diesem  Falb-  bloss  festzustellen, 
ob  Dittersdurf  das,  was  ihm  Haydns  Persönlichkeit  schenkte, 
in  seinen  Instrumentalwerken  verbreitert,  veredelt  und 
vertieft  hat,  ob  er  das  Empf.uic'fmc  vnii  seiner  Eigenart 
unangetastet  Hess  oder  dasselb"  in  neue  Hahm-u  zu  lenken 
vermochte.  Für  den,  der  die  eine  oder  dm  andere  der 
in  Partitur  verötlem lichten  STnipln-nmn  zur  Hand  genommen 
hat.  beantwortet  sich  die  Frag"  V"ii  M-lh-1.  tw-der  in  Hin- 
sicht auf  die  leitenden  thematischen  Godnnkengnippeii.  Huch 
in  Hinsicht  auf  Hmnonik,  Rhythmik  und  t ivchcstralicui 
reichen  seine  Symphonien  an  die  b-i  weiten-,  ti-inereu  und 
eigenartigeren  gleichnamigen  Scböpl  iing-'n  -eines  ktin-tb-r- 
ischim  Vorbildes  heran,  ein  Umstand,  der  »•<  aucli  mit  sti-lt 
brachte,  dass  — da  von  ihnen  fast  gar  keine  Wirkungen 
ausgegangen  sind  — sie  Ins  heute  in  \ i-rgesSenbcit  bliebm 
Um  mit  Vergleichen  zu  verdeutlichen,  nimmt  Dittevsdovt 
Haydn  gegenüber  dieselbe  Stellung  ein,  wie  etwa  K \ olk- 
inauii  gegenüber  R-  Schumann:  denn  am.-h  \ <dkiuanu  hat 
es  in  seinen  Werken  z.u  keiner  selbständigen,  künstlerischen 
Fortentwicklung  gebracht,  we-halb  sich  seine  Persönlichkeit 
bereits  nach  und  Dach  in  -dev  Gi-sclm-bte  autzuUison  beginnt. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  jedoch  Jus  Bild,  wenn  man 
Dittersdorfs  Symphonien  für  sich,  also  nicht  vergleichsweise 
mit  dein  genialen  Haydn  einsdiät/.i  li.  Sie  /eifuUen  ihren 
Hauptmerkmalen  nach  in  zwei  gesunden."  i truppen  ■ dm 
einen,  die  bloss  absolute  Musik  vorstellen  sollen,  die  anderen, 
i zwölf  an  der  Zahl  | die.  uls  Prograumisymphuiiieii  schlecht- 
weg, Zustände  und  Empfindungen  putspredtuml  ilen  vom 
Komponisten  verfassten  Titelüberschvilien  malen  wellen. 
Letztere,  die  zwölf  uu  Jahve  177*1  i-vsclnerieiieu  Metarmor- 
phoseu-Symphonieti-) . sind  verhii Itnismilssig  Dittersdorfs 
schwächste  Instrumontalwsrke ; abgesehen  davon,  dass  sie 
trotz  der  Überschriften  im  Grunde  genommen  nichts  anderes 
als  die  reinste  absolute  Musik  enthalt, eum.  ist  ihr  theina- 

‘t  Hierbei  möchte  ich  gleich  jetzt  vurunsschiekiMi.  dass 
meioe  Betrachtungen  mit  Ausnahme  der  einen  bei  Breilknpt 
Zc  Ilärtel  ersebic oenen  nur  ;tti  j**nc*  Symphonien  diPu*t‘N  Meister» 
^ekciüptt  sind,  die  bei  Gi*br.  Keitieckn  au  f > i 1 1 *•  txl^rfs  lOujäh- 
ligcin  Jubiläum  von  J.  I.iebrikiud  herausgcgcbi-n  wurden;  sie 
reichen  vollständig  bin,  um  des  Komponisten  Art  zu  charakte- 
risieren. Um  mich  auf  meine  Kenntnis  der  Miiuuskviptwcrke 
zu  bezicheu,  fehlt  hier  der  Kaum,  andererseits  aber  auch  dem 
Leser  gewiss  das  Interesse,  da  ihm  hierbei  die  Möglichkeit,  ge- 
nommen wäre,  sich  nach  Wunsch  um  meinen  Behauptungen 
zu  iiberzeugen. 

2)  Von  ilicseu  19  Symphonien  sind  mir  nur  die  ersten  U. 
jUugst  im  Neudruck  erschienenen,  bekannt.  Diu  übrigen  sollen 
verschollen  sein;  bloss  von  dm  7..  9.  und  Id.  sind  gelegentlich 
einer  Auktion  beim  Antiquariat  L.  Lu-pinatuissulin  in  Berlin  im 
, Bahre  1890  die  vierhändig«!)  Klavicrausziigc  wieder  anfgetauclit. 
1 ■*)  Dittersdorf  seihst  hat  seine  Unzulänglichkeit  in  punkte 

' Brograimnusik  Dicht  deutlicher  aussprechen  kiimu  ii.  ab  in  sciucui 
gewiss  recht  ergötzlichen  Bekenntnis  am  Schlüsse  der  Inhalt— 
angabe  zur  Symphonie  „Ajax  et  Uly— e“  : „Da  aber  der  Kmu- 
pouist  neuerdings  eingestehen  muss,  dass  i r weder  Farbe  noch 
Geruch  der  Blumen  durch  Tom.-  zu  malen  fähig  ist,  so  ersucht 
ei  deu  Zuhörer,  ob  ei  sich  uielil  mit  ge»ehh»s-eiii-n  Augen  beim 
Vortrag  des  letzten  Adagio  nou  molto  ein  ganzes  Beet  der  herr- 
lichsten Blutneu,  vor  dem  i-v  bald  nach  Smineiimitcrgung  sii/.t. 
und  sowohl  Auge  als  Geriich-werkzcugr  sättigt,  zu  ideali-UTen 
belieben  will.“ 


tisches  Material  derart  mager  und  stellenweise  unkünstle- 
risch bemessen,  dass  man  staunen  muss,  wie  dev  Komponist 
der  herrlichen  komischen  Oper  „Doktor  und  Apotheker1 
gerud"  über  diese  Schöpfungen  so  selbstzufrieden  urteilen 
kountc.  Einzelnheiten  sind  selbstverständlich  von  dieser 
( icsaintbeurteiliing  ausgenommen.  So  enthält,  beispielsweise 
gleich  die  erste  dieser  Symphonien  ein  rhythmisch  und 
thematisch  äussevst  originelles  Menuett,  vielmehr  eiu  anmu- 
tiges. reizendes  Rokokobildchen,  das  als  Musterstüek  echten 
Dittersd'irtst-iles  bezeichnet  werden  darf.  Leider  ist  der 
Eingangs-  und  Schlusssatz  recht  flach  und  leblos  geraten, 
so  dass  der  Hörer,  die  kleine  Allegretto-Episode  im  Final»- 
ausgenommen,  wohl  kaum  auf  seine  Rechnung  kommen 
düil'te.  Die  zweite  und  die  fünfte  Symphonie  sind  bis  nul 
den  letzten  Satz,  dev  sich  fast  nur  aus  theinenloseu  har- 
iiumUehen  Fülhioten  zusammensetzt,  recht  nett  geraten: 
das  Menuett  dev  ersteren  uud  der  ungemein  s»  elenvoUe. 
iiielndisi-h  (lusdmcksreiche  Adagiosatz  im  Finale  der  letz- 
ti-ieu  .-nul  darin  besonders  zu  loben.  Ganz  seltsam  ist  da- 
Adagin  der  8.  Symphonie  geraten,  das  kühn  als  \ urlütvier 
der  .Szene  am  Hach'  aus  Beethoveus  „Pastorale“  bezeichnet 
uenli-n  kann.  Auch  hier  eröffnet  sich  ein,  wenn  auch 
nicht  in  satten  Farben,  so  docli  klar  gezeichnetes  Stück 
Xaturstinunung:  Bachesrauschen,  Vogelstimwen,  dazwischen 
eine  leise,  süss  tönende  Kantilene.  Die  4.  Symphonie 
1-ssch  besonders  durch  den  Adagiosatz  und  das  frische 
/opfige  Menuett,  die  6.  durch  den  marschartig  gehaltenen 
Eintrangssalz. 

Weit  wichtiger  und  historisch  bedeutender  sind  jene 
Symphonien'),  in  denen  Dittersdorf  hlos  absolute  Musik  zu 
.-cliiviben  beabsichtigte.  So  weit  sie  mir  bekannt  wurden, 
sind  fast  die  meisten  viel  natürlicher  im  Charakter,  ein- 
heitlicher in  der  Anlage,  besonders  aber  thematisch  reifer, 
kunstreicher  und  origiueller  als  die  obengenannten,  oft 
fälschlich  als  des  Komponisten  beste  Symphonien  bezeich- 
net l-u  Werke.  Neuerdiugs  veröffentlicht  wurden  von  ihnen 
nur  die  24.  und  die  70.  Schon  wenn  imn  diese  beiden 
Werke  allein  den  Metamorphosensymphoinen  gegenüber 
stellt,  melkt  man,  wie  letztere  unter  einem  gewissen  Druck 
und  Zwang  geschaffen  wurden,  die  den  Komponisten  ge- 
wissermussen  an  freier  Entfaltung  seiner  bunten  und  oft. 
recht  krausen  Einfälle  gehindert  haben;  dass  dieses  störende 
Etwas  in  dem  vorangesteliten  Programme  zu  suchen  ist. 
unterliegt  keinem  Zweifel.  In  der  24.  und  70.  Symphonie 
hat  der  Herausgeber  J.  Liebeskind  eine  besonders  gute 
Wahl  getroffen,  denn  gerade  diese  beiden  Werke  sind  wie 
nur  wenige  der  anderen  überaus  bezeichnend  für  Ditters- 
dorfs Art.  Ihre  Hauptgedanken  sind  wohl  harmonisch  ge- 
radezu simpler  Natur,  geben  sich  jedoch  frisch  uud  leben- 
dig; allerdings  könnten  auch  viele  als  Arien  in  einem  oder 
dein  anderen  von  Dittersdorfs  komischen  Opern  stehen 
und  an  dieser  Stelle  ebenso  gut  ihren  Zweck  erfüllen, 
wie  hier.  Doch  mit  solchen  Gedanken  scheint  sich  der 
Komponist  kaum  jemals  beschwert-  zu  Imbun;  er  gab,  was 
ihm  die  Laune  eines  Augenblickes  verlieb  und  erreichte 
auf  diese  primitive  Weise  besser  seinen  Zweck  uls  in  den 
Metamorpbüscnsympbonien,  in  denen  das  Programm  seine 
Hund  oft  recht  schwerfällig  und  unsicher  machte.  Nicht 
umgehen  kann  ich  noch,  auf  die  köstlichen  Menuette  in 
diesen  beiden  Werken  hinzuweisen,  die  föirulich  den  Typus 
dieser  einfachen,  reizenden  Kunstforin  verkörperu.  Sie 
sind  derart  vollkommen,  dass  ich  sogar  nicht  anstehe  zu 
behaupten,  dass  Dittersdorf  als  Schöpfer  von  Menuetteu 
seinem  Vorbilde  Haydn  nicht  uuv  gleichknm,  sondern  ihn 
auch  iu  dieser  Hinsicht  übertraf;  denn  ihm  ttiesseti  hier 

li  Nach  U.  Krebs  191  an  Zahl. 
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so  originelle,  oft  sogar  rhythmisch  verblüffende  Gedanken, 
die  er  derart  geschickt  melodisch  zu  entwickeln  versteht, 
dass  man  um  gleichwertige  Beispiele  in  Haydns  Sympho- 
nien verlegen  ist. 

Es  bliebe  schliesslich  noch  zu  erörtern,  ob  io  der 
Veröffentlichung  dieser  8 Symphonien  an  Dittersdorfs  In- 
strumentalwerken des  Guten  genug  getan  wurde,  oder  oh 
die  Veröffentlichung  einer  weiteren  Auswahl  von  den 
grösstenteils  in  der  Dresdener  und  der  Berliner  Hofbibliothek 
aufbewahrten  Manuskriptssymphonien  zu  wünschen  wäre. 
Ich  möchte  weitere  Werke  im  Neudruck  auf  das  bestimm- 
teste ablehnen.  Für  diejenigen,  die  den  Komponisten  als 
Meister  der  komischen  Oper  schätzen  und  ihn  sodann  auch 
auf  anderen  Gebieten  kennen  lernen  wollen,  genügt  die 
von  Liebeskind  getroffene  Auswahl  vollständig.  Jene  aber 
— es  werden  deren  wenige  sein,  — die  ernsten  Studien 
in  diesen  Schöpfungen  obliegen  wollen,  die  werden  dieseWerke, 
deren  Bedeutung  nach  dem  Gesagten  jener  von  Haydns 
Symphonien  grösstenteils  untersteht,  an  der  Hand  des 
schon  einmal  «'wähnten  trefflichen  Büchleins  von  C.  Krebs 
auch  in  den  Hofbibliothekeu  zu  finden  wissen. 

Richard  Wagners  Briefe  an  seine  erste  Gattin. 

Von  Erich  Klose. 

I. 

In  dankenswertester  Weise  hat  sich  das  Haus  Wahn- 
fried  entschlossen,  dev  Öffentlichkeit  nun  auch  die  Briefe 
des  Meisters  an  seine  erste  Gattin  Minna  zugänglich  zu 
machen.  Nicht  weniger,  als  269  solcher  Briefe  liegen  vor, 
und  zwei  stattliche  Bände  von  je  323  bzw.  818  Seiten 
sind  es,  die  der  Verlag  8chuster  und  Loeffler  (Berlin- 
Leipzig)  uns  da  in  geschmackvollem  Einbande  und  zu  dem 
wohlfeilen  Preise  von  Mk.  10  präsentiert. 

Zur  Gesamt-Charakteristik  der  Briefe  mag  zunächst 
gesagt  sein,  dass  sie,  wie  alle  Briefe  WagnerB,  von  grösster 
Lebendigkeit  sind.  Das  Impulsive  seines  Wesens  tritt 
hier  vielleicht  noch  stärker  und  deutlicher  hervor,  als 
sonst;  denn  es  ist  ja  die  Gattin,  zu  der  er  spricht;  und 
wenn  diese  in  ihrem  Wesen  auch  himmelweit  entfernt  von 
dem  seinigen  ist,  so  ist  es  doch  diejenige,  die  ihm  als 
Familienglied  am  nächsten  stand,  die  mit  ihm  alle  Stürme 
und  Leiden  einer  jungen,  zu  früh  geschlossenen  Ehe  ge- 
tragen  hatte,  die  naturgemäss  täglich  um  ihn  war,  und 
der  er  alles  rückhaltlos  anvertraute,  was  ihn  als  Menschen 
und  auch  als  Künstler  bewegte.  Und  Wagner  hat  diese 
Frau  trotz  der  grossen  Wesensverschiedenheit  geliebt, 
jahrelang  sogar  herzlich  geliebt,  bis  dann  allmählich  eine 
Erkaltnng  eintrat,  eintreten  musste,  die  sich  aber  nie- 
mals in  Gleichgültigkeit  wandelte,  Vielmehr  ist  das  Cha- 
rakteristische der  gesamten  Briefe , dass  eine  wahrhaft 
bewundernswerte  Geduld  und  Nachsicht,  eine  überwäl- 
tigende Herzensgute  aus  ihnen  spricht.  Wenn  heute  noch 
jemand  an  das  törichte  Gerede  geglaubt  haben  sollte, 
Wagner  habe  seine  Gattin  „ins  Elend  gestossen“,  sie  sei 
ihm  gleichgültig  gewesen,  er  habe  sich  nicht  um  sie  ge- 
kümmert und  was  dergleichen  Klatsch  mehr  ist , der 
muss  nach  der  Lektüre  dieser  hell  zeugenden  Dokumente 
bekennen,  dass  wohl  kaum  jemals  von  einem  Künstler 
eine  grössere  Geduld  geübt,  eine  hingehendere  Liebe  be- 
tätigt worden  ist.  In  dieser  Hinsicht  hat  die  Verlags- 
buchhandlung durchaus  recht,  wenn  sie  schreibt,  die  Her- 
ausgabe dieser  Briefe  komme  einer  Genemlkorrektur  der 
uoch  verwirrten  Ansichten  gleich. 


Wir  haben  des  Meisters  edles  Menschentum  in  den 
Briefen  an  Mathilde  Wesendonk  sich  loslösen  Behen  von 
allen  irdischen  Schlacken  der  Leidenschaft : wir  sehen  auch 
hier  in  diesen  laut  sprechenden  Dokumenten,  wie  er  sich 
zu  höchster  Menschenwürde  erbebt,  wie  er  die  Kraft  der 
Entsagung  gewonnen  bat,  wie  er  sich  zn  reinster  Hoheit 
des  Empfindens  läutert.  Als  schon  der  Mut  der  Entsagung 
in  sein  Herz  zog,  schreibt  er  an  Minna  die  schönen  Worte 
(Brief  130):  .Gott  wird  helfen,  die  Herzen  klar  und  be- 
sonnen zu  machen;  und  ans  dem  Herzen  kommt  Alles, 
Gutes  und  Schlimmes.  Fasse  Mut  . . . vergiss  bei  keiner 
Prüfung,  dosB  Dir  in  mir  ein  gutes,  dankbares  und  liebe- 
volles Herz  lebt;  sei  gerecht,  und  bekenne,  dass  ich  in 
dieser,  wahrlich  auch  für  mich  schrecklichen  Zeit,  endlich 
in  allen  meinen  Handlungen  durch  dieses  Herz  bestimmt 
worden  bin.  Was  ich  aber  gelitten,  magst  Du  eben  daraus 
ermessen,  dass  ich  nicht  nur  meine  eigenen  Leiden,  sondern 
auch  die  anderer  empfand  und  mitfühlte.  Somit  darf  ich 
mich  als  sehr  geläutert  betrachten,  nnd  jetzt,  nachdem  ich 
Dir  manches  Harte  zuletzt  noch  nicht  ersparen  konnte, 
kommt  meine  Ruhe  schöner  wieder,  als  vorher,  und  ich 
kann  nur  noch  milde  sein.  Aber,  mir  ist  ein  grosser  Ernst 
angekommen,  nnd  er  wird  mir  immer  zu  eigen  bleiben. 
Gewinne  auch  Du  diesen  edlen  Ernst,  der  die  wahre  Men- 
schenwürde ausmaebt,  und  wir  werden  uns  leicht  in  Allem 
verständigen.“ 

Ach,  leider  vermochte  es  Frau  Minna  nicht,  diesen 
edlen  Ernst  wahrer  Menschenwürde  zu  gewinnen:  aus  dem 
Briefe  Wagners  an  seine  Sehwester  Clara  vom  20.  August 
1858  ist  uns  bekannt,  wie  boheitlos  Frau  Minna  sich  in 
jenen  Tagen  benabm,  wie  sie  durch  schroffe  und  niedrige 
Beleidigung  der  Frau  WeBendonk  die  Katastrophe  herbei- 
fubrte.  Schon  vorher  hatte  Wagner  an  seine  Gattin  ge- 
schrieben: „Mir  ist  nur  ein  Vorwtuf  geworden,  nämlich 
von  je  es  unterlassen  zu  haben,  Dich  von  der  Reinheit 
dieser  Beziehungen  zu  belehren,  so  dass  es  Dir  un- 
möglich gewesen  wäre,  die  Frau  zu  beleidigen.*  — Also 
bereits  früher  hatte  sich  Minna  mehrfach  zu  unwürdigem 
Verhalten  hinreissen  lassen.  Man  weiss,  dass  nach  der 
Katastrophe  eine  Trennung  unvermeidlich  war  Das  Ehepaar 
Wagner  musste  das  Asyl,  welches  ihm  von  der  Familie 
Wesendonk  in  Zürich  bereitet  war,  aufgeben.  Eine  zeit- 
weilige Trennung  ward  beschlossen,  und  Wagner  schreibt 
am  19.  August  1858  an  die  Gattin:  .Lass  uns  jetzt  in 
Frieden  und  Versöhnung  scheiden,  damit  ein  Jeder  eine 
Zeitlang  seinen  Weg  gehe,  auf  dem  er  Beruhigung  und 
Sammlung  neuer  Lebenskraft  gewinne.  Für  mich  ist  jetzt 
die  Einsamkeit,  die  Entfernung  von  jedem  Umgang  ein 
unbedingtes  Lebensbedürfnis  . . . Ich  blute  an  vieleD 
Wunden,  und  die  herzliche  Sorge  um  Dich  ist  nicht  die 
leichteste.  Daza  fühle  ich  mich  zu  der  Notwendigkeit  des 
Abschlusses  eines  ganzen  Lebens  gedrängt:  ich  muss  mir 
Uber  Vieles,  was  mich  in  der  letzten  Zeit  leidenschaftlich 
bewegt  hat,  klar  und  deutlich  werden,  und  vor  allem  un- 
gestört mit  mir  darüber  zu  Rat  geben,  wie  ich  ferner 
Ruhe  mit  Frieden  finden  soll,  um  die  Werke  noch  zu 
vollenden,  die  icb  der  Welt  zu  liefern  noch  bestimmt  sein 
kanD.*  — Der  Glaube  an  seine  hohe  künstlerische  Sendung 
verlässt  den  Meister  nicht,  — auch  im  schwersten  Leide  nicht! 
.Ich  hoffe*,  fährt  er  fort,  .so  Genesung  und  Befreiung 
meines  Innern,  und  kehrt  mir  erst  die  Stimmung  zur 
Arbeit  wieder,  so  bin  ich  gerettet,  denn  mein  Lebesstrost 
kann  mir  nun  einmal  nur  aus  meinem  eigenen  Innern 
fliessen,“  Mau  denkt  an  Goethes  Wort: 

„Erquickung  hast  du  nicht  gewonnen, 

Wenn  sie  dir  nicht  aus  eigner  Seele  quillt* 
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leb  habe  die  Züricher  Katastrophe  hier  voran  sge- 
nommen.  Betrachten  wir  kurz,  was  alles  vorhergegangen 
war  an  Differenzen  in  der  zwanzigjährigen  Ehe,  so  dürfen 
wir  nns  nicht  wundern,  dm«  der  immer  mehr  von  dem 
Bewusstsein  seiner  künstlerischen  Bedeutung  überzeugte 
Heister  sich  endlich  einem  weiblichen  Wesen  zuwandte, 
das  seinem  Wesen  wahlverwandt  war,  das  sein  Schicksal 
erkannte,  das  seinem  künstlerischen  Wirken  Verständnis 
und  seiner  ganzen  edlen  Persönlichkeit  Liebe  und  Vertrauen 
entgegenbrach te.  .Gib  mir  ein  Herz,  einen  Geist,  ein 
weibliches  Gemüt,  in  das  ich  mich  ganz  uDtertauchen  könnte, 
das  mich  ganz  fasste  — wie  wenig  würde  ich  dann  nötig 
haben  von  dieBer  Welt*,  — so  hatte  Wagner  1854  an 
Liszt  geschrieben  and  auch  1855  seufzt  er:  .Wie  ich  nun 
ftlnmal  geworden  bin,  brauch’  ich  ein  sehr  weiches,  sanft 
nmsohUessendes  Element,  um  mich  froh  zur  Arbeit  zu 
fühlen*. 

War  Minna  ihm  das  nicht?  Bot  sie  ihm  nicht  das 
Ersehnte?  — Wir  werden  sogleich  sehen,  dass  dies  nicht 
der  Fall  war,  obgleich  sie  bemüht  war,  dem  Gatten  das 
Heim  behaglich  zu  gestalten,  obgleich  sie  ihn  in  Krank- 
heitsfällen pflegte,  obgleich  sie  die  gewöhnlichen  Pflichten 
der  Gattin  und  Hausfrau  in  bester  Weise  erfüllte. 

Aber  eine  Katar  wie  die  Wagners  bedurfte  mehr, 
bedurfte  des  innerlichen  Verständnisses,  der  Anregung, 
vor  allem  des  Glaubens  und  Vertrauens  und  der  opfer- 
bereiten, der  innersten  Überzeugung  entspringenden  Liebe, 
die  die  Erfüllung  ihrer  Aufgaben  nicht  als  blosse  Pflicht, 
sondern  a)B  tiefempfundene  Herzens-Notwendigkeit  fühlt. 
Hier  musste  Minnas  hausbackener  Sinn  versagen! 

Und  dennoch  gab  sich  Wagner  zufrieden,  wenn  sieb 
die  Gattin  nur  einigermsssen  bemühte,  diese  seine  Bedürf- 
nisse zu  verstehen  and  sie  nicht  tmr  in  äusserlichem  Sinne 
zu  erfüllen.  Man  glaube  nnr  nicht,  dass  Wagner 
Unmögliches  oder  Übermenschliches,  ja  auch 
nur  Besonderes  verlangte!  Er  bekämpft  nur 
immer  Minnas  kleinlichen  Sinn.  Er  will  weiter  nichts, 
als  dass  sie  rieh  Mühe  geben  sollte,  ihn  zu  verstehen, 
wozu  sie  keineswegs  der  BücheTgelehrsamkeit 
bedurfte,  sondern  nur  Liebe*.  Aber  sie  missver- 
steht in  dieser  Hinsicht  jede  Belehrung  durch  den  Gatten. 
Sie  glaubt,  er  mache  sich  über  ihre  Unbildung  lustig, 
was  gerade  einem  so  ausgeprägt  vornehmen  Sinne,  wie 
dem  Wagners , völlig  fern  lag.  Sie  schenkt  selbst  den 
trivialsten  Einflüsterungen  ungebildetster  Elatscbhänse 
Gehör,  and  Wagner  erkennt,  .dass  sie  von  jedem  Winde 
ahhlngt,  um  über  ihn  ins  Unklare  zu  kommen*.  Ist  der 
Friede  einmal  hergeetellt,  so  schreibt  sie  plötzlich  wieder 
einen  Brief:  das  ganze  Elend  — sagt  Wagner  — öffnet 
rieh  von  Neuem!  .Da  habe  ich  einmal  das  oder  jenes 
gesagt,  — der  oder  jener  weiss  das  oder  jenes,  — und 
alles  war  einmal  wieder  vergebens!!  — Ich  will  berich- 
tigen; da  mache  ich  wieder  das  Übel  ärgert*  — Aus 
London , wo  er  der  Not  gehorchend,  im  Jahre  1655 
Konzerte  leitete,  schreibt  er  oft  launig  und  lustig  an  die 
in  Zürich  zurückgebliebene  Fr&u,  am  sie  zu  erheitern; 
sie  aber  dentet  diese  Heiterkeit  als  Übermut  und  legt  eie 
falsch  aas,  so  dass  Wagner  antworten  muss:  .Mein  letzter 
Brief  war  heiter  abgefasst , nicht  weil  ich  heiter  war, 
Bondern  weil  ich  Dir  heiter  erscheinen  wollte;  ich 
hatte  Dir  bereits  zu  verstehen  gegeben,  dass  ich  mein 
hiesiges  Engagement  bereits  aofgegeben  haben  würde, 
wenn  mich  nicht  die  Rücksicht  auf  Dich  bestimmte  . . . 
Um  Dir  nun  meinen  Entschluss,  namentlich  um  Deinet- 
willen hier  eusxuhalten,  nicht  andrerseits  durch  Klagen  zu 
drückend  und  vorwurfsvoll  für  Dich  zu  machen,  suchte 


ich  mich  in  Deinem  Briefe  au  mich  so  heiter  wie  möglich 
zu  stimmen,  da  ich  sah,  dass  auch  Du  gute  Laune  ge- 
brauchtest, zu  der  ich  auf  diese  Art  beitragen  wollte*. 

Das  Bemühen,  Minnas  Los  in  jeder  Beziehung 
glücklich  zu  gestalten,  ist  überhaupt  unverkennbar:  wir 
müssen  nnr  staunen,  dass  Wagners  Geduld  nicht  nachliess, 
wenn  sie  selbst  dies  nicht  einsehen  wollte  und  hinter 
jedem  Rat,  den  er  ihr  betreffe  einer  rnhigen  Ansiedlung 
und  auch  sonst  gibt,  Verdacht  wittert.  .Leider  hast 
gerade  Dn  auch  gar  keinen  Begriff  von  meiner  Aufrichtig- 
keit*, heisst  es  in  diesem  und  ähnlichem  Sinne  in  Brief  82; 
und  in  Brief  50 : ,Du  arge  Frau  hast  ja  nicht  einmal  das 
mindeste  Vertrauen,  sondern  hinter  jedem  Schritte, 
hinter  jedem  Worte  argwöhnst  Da  etwas,  siebst  etwas, 
was  gar  nicht  vorhanden  ist,  und  bringst  mir  somit  immer 
den  Wunsch  bei,  dass  Dich  der  liebe  Gott  bessern  möge  !* 
(Fortsetzung  folgt.) 

Eine  Erwiderung  an  Herrn  Dr.  Carl  Mennicke. 

Vod  Rudolf  Cahn-Speyer. 

Die  Veranlassung  zu  den  nachstehenden  Ausführungen 
bildet  der  Artikel  .Max  Reger  als  Retter  in  der  Not*  von 
Dr.  Carl  Mennicke,  welcher  in  Nr.  1 des  laufenden  Jahr- 
ganges des  .Musikalischen  Wochenblattes*  erschienen  ist, 
and  auf  welchen  ich  erst  jetzt  aufmerksam  geworden  hin. 
Um  mögliche  Missverständnisse  zu  vermeiden,  Bobicke  ich 
voraus,  dass  ich  zu  Richard  Strauss,  Max  Reger,  Hans 
Pfitzner  und  Gustav  Mahler  weder  direkt  noch  indirekt 
in  einer  anderen  Beziehung  stehe,  als  dass  ich  von  ihrer 
Existenz  und  von  ihrer  musikalischen  Betätigung  Kenntnis 
habe,  ferner,  dass  es  keineswegs  meine  Absicht  ist,  die 
genannten  Komponisten  zn  .retten*.  Was  mich  vielmehr 
veranlasst,  auf  den  erwähnten  Artikel  Dr.  Mennickes  zu- 
röckzukommen,  sind  einige  Ansichten  prinzipieller  Natur, 
die  ihm  selbst  vielleicht  nur  als  nebensächlich  in  seinen 
Ausführungen  erschienen  sind;  dass  er  dieselben  aber  als 
feststehend  annimmt  und  ohne  weiteres  zur  Grandlage 
seiner  Ausführungen  macht,  ist  symptomatisch  für  eine 
zur  Zeit  weitverbreitete  Anschauungsweise,  welche  verdient, 
genauer  ins  Auge  gefasst  zu  werden.  Die  Ansichten,  welche 
ich  meine,  sollen  in  der  Reihenfolge  besprochen  werden, 
in  welcher  sie  in  dem  zitierten  Artikel  zur  Geltung 
kommet).  Ich  setze  voraus,  dass  die  Leser  dieser  Zeilen 
den  Artikel  Dr.  Mennickes  in  Händen  haben,  und  werde 
daher  auf  ausführliche  Zitate  verzichten. 

Gleich  der  Anfang  bringt  die  Anschauung  zum  Aus- 
druck, dass  die  Beurteilung  von  Strauss  und  seiner  Schule 
Parteisache  sei,  in  der  man  sich  entschieden  pro  oder  contra 
erklären  müsse.  Wer  sind  non  .die  ernsten  Musiker*,  die 
auf  eine  .reinliche  Scheidung  dringen*  und  darauf  zn  dringen 
berechtigt  sind?  Und  bei  wem  dringen  sie  darauf?  Doch 
nicht  bei  dem  hilflosen  Publikum,  das  .zur  Gewinnung 
eines  Urteils  über  den  Wert  dieser  Musik  eine  Unter- 
stützung* braucht!  Also  bei  den  ernsten  Musikern!  Diese 
aber  sind  ja  — - wie  Dr.  Mennicke  sagt  — selbst  diejenigen, 
welche  darauf  dringen.  Wir  kommen  also  auf  den  Satz: 
Die  ernsten  Mnsiker  verlangen,  dass  sich  die  ernsten  Mu- 
siker entscheiden.  Der  Inhalt  dieses  Satzes  ist  ziemlich 
problematisch.  Ausserdem  ergibt  sich  folgender  cirouluB 
vitioras : Die  ernsten  Musiker  verlangen,  etc.  — Wer  sind 
die  ernsten  Musiker?  Diejenigen,  welche  verlangen,  etc. 
Schwerlich  wird  aber  ein  wirklich  ernster  Musiker  von 
irgend  jemandem  ein  schaff  gefasstes,  ästhetisches  Glaubens- 
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bekenntnis  fordern ; er  wird  es  im  Gegenteil  ablehnen, 
irgend  eine  Erscheinung  auf  künstlerischem  Gebiet  in 
Bausch  und  Bogen  abzutun  und  wird  die  Möglichkeit 
anerkennen,  auch  in  einer  Schöpfung  oder  Richtung,  die 
er  als  solche  nicht  freudig  begrüssen  kann,  Elemente  zu 
finden,  die  einen  Fortschritt  bedeuten  oder  zu  einem  sol- 
chen führen  können.  Er  wird  also  von  vornherein  eine 
Entscheidung  pro  oder  contra  und  einen  einseitigen  Partei- 
standpunkt ablehnen,  und  infolgedessen  darauf  verzichten, 
Andersdenkende  mit  Verachtung  zu  behandeln.  Wenn  inan 
übrigens  so  überzeugt  davon  ist,  „dass  sich  die  Straussi- 
sche  Musikmacherei  zu  Tode  hetzen  wird“,  wie  Dr.  Men- 
nicke es  sagt,  so  ist  nicht  recht  einzusehen,  warum  die 
Gegner  dieser  Kunstrichtong  sich  so  viel  Mühe  geben, 
das  herbeiznfiihren,  was  ihrer  Ansicht  nach  von  selbst  ein- 
treten  muss. 

Eigentümlich  berührt  gerade  aus  der  Feder  eines 
musikhistorisch  so  gründlich  geschulten  Mannes,  wie  Dr. 
Mennicke,  die  Äusserung,  dass  „die  Richtung  Berlioz-Liszt- 
Wagner  bereits  mit  Wagner  die  Grenzen  des  Erreichbaren 
gefunden  hat*.  Wer  kann  sich  vermessen  zu  sagen:  Hier 
sind  die  Grenzen  des  Erreichbaren?  Es  ist  gar  nicht  die 
Aufgabe  der  Musikwissenschaft,  in  diesem  Sinne  prophe- 
tisch zu  sein,  ans  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  eine 
solche  Aufgabe  nicht  erfüllen  kann,  Ihre  Aufgabe,  wie 
die  jeder  historischen  Wissenschaft,  kann  nur  sein,  zu 
zeige«,  was  gewesen  ist,  und  in  welcher  Weise  spätere 
Erscheinungen  causal  und  entwicklungsgeschichtlich  mit 
früheren  verknüpft  sind.  Gewiss  soll  die  Möglichkeit  nicht 
geleugnet  werden,  aus  den  erkannten  Gesetzmässigkeiten 
des  vergangenen  Geschehens  auch  Schlüsse  bezüglich  der 
zukünftigen  Entwicklung  zu  ziehen : diese  Schlüsse  können 
aber  nichts  anderes  als  Wabrscheinlichkeitsscblüsse  mit 
starkem  subjektivem  Einschlag  sein,  weil  es  nicht  möglich 
ist,  mit  Sicherheit  zu  behaupten,  dass  man  alle  für  die 
vergangene  ur.d  zukünftige  Entwicklung  massgebenden 
Faktoren  kennt  oder  gar  das  Parallelogramm  der  Kräfte 
konstruieren  kann,  durch  welches  dargetan  würde,  welche 
Resultante  die  kombinierte  Wirksamkeit  dieser  Faktoren 
ergeben  muss.  Man  wird  deshalb  nicht  darauf  zu  ver- 
zichten brauchen,  Schlüsse  bezüglich  der  Zukunft  zu  ziehen  ; 
man  wird  sich  aber  das  Element  der  Ungewissheit  darin 
gegenwärtig  halten  müssen  und  darf  nicht  verlangen,  dass 
der  schaffende  Künstler  sich  verpflichtet  fühle,  die  Ergeb- 
nisse solcher  Schlüsse  als  Normen  anzuerkennen,  nach  denen 
er  seine  künstlerische  Betätigung  einzurichten  habe;  viel- 
mehr ist  der  Künstler  selbst  nach  Massgabe  seiner  Origi- 
nalität and  seiner  Gestaltungskraft  ein  für  die  Entwicklung 
massgebender  Faktor,  dessen  Wirkung  auf  die  Zukunft  der 
Zeitgenosse  in  der  Regel  um  allerwenigsten  zu  beurteilen 
vermag. 

Dr.  Mennicke  verspottet  ferner  Max  Reger,  weil  er 
„uns  das  bis  zum  degoüt  gehörte  faule  Argument  vorsetzt, 
Beethoven  und  Mozart  seien  zu  ihrer  Zeit  auch  nicht  ver- 
standen worden“.  Dass  dieses  Argument  unzählige  Male, 
und  auch  bei  Gelegenheiten,  mit  denen  es  nichts  zu  tun 
hatte,  zitiert  worden  ist,  ändert  an  seiner  Beweiskraft 
nichts.  Wenn  die  Zeitgenossen  unserer  klassischen  Meister 
erkannt  hätten,  was  neu  an  ihnen  war,  so  hätten  sie  die- 
selben eben  verstanden ; sie  sahen  sich  aber  etwas  Neuem 
gegenüber,  in  dem  sie  auch  Altes  fanden,  das  sie  erfreute, 
ohne  an  dem  Neuen  das  prinzipiell  Wesentliche  von  der 
ungewohnten,  sie  störenden  Ausdrucksform  abstrahieren  zu 
können,  worauf  wohl  am  Ende  das  Verstehen  beruht. 
Ebenso  konnten  Wagners  Zeitgenossen  ihn  nicht  verstehen, 
woil  sie  immer  nur  den  Opernkomponisten  in  ihm  sahen, 


der  er  nicht  war  und  nicht  sein  wollte;  hätten  sie  ihn 
als  musikalischen  Dramatiker  erkannt,  so  hätten  sie  ihn 
wohl  verstehen  müssen.  Woher  wissen  wir  nun,  ob  Strauss, 
dem  vorgeworfen  wird,  er  wolle  Wagner  überwagnern, 
sich  nicht  mit  Wagner  nur  äusserlich  berührt,  im  Wesen 
seiner  Kunst  aber  etwas  Neues  bringt?  Ich  will  nicht 
behaupten,  dass  dem  so  ist;  ich  möchte  aber  allen  Nach- 
druck darauf  legen,  dass  so  apodiktische  Urteile,  wie  Dr. 
Mennicke  und  seine  durch  den  Gebrauch  des  Plurals  an- 
gedeuteten Gesinnnngsgenoasea  über  Straussund  Max  Reger 
zu  Bussern  für  richtig  finden,  nicht  geeignet  sind,  die  Ur- 
heber dieser  Urteile  „vor  dem  Richterstuhle  einer  künf- 
tigen Zeit  als  Gerechte  zu  erweisen“. 

Ein  anderer  Punkt,  den  Dr.  Mennicke  zum  Ausgang 
eines  Angriffs  gegen  Max  Reger  macht,  ist  der  Umstand, 
dass  Reger  sich  gegen  seinen  früheren  Lehrer  ltiemann 
wendet,  dem  er  so  vieles  verdanke.  Es  wäre  traurig  und 
würde  den  Wünschen  eines  vernünftigen  Lehrers  kaum 
entsprechen,  wenn  sein  Schüler  niemals  eine  Selbständigkeit 
des  Urteils  erlangen  sollte,  die  ihn  befähigen  würde, 
eventuell  auch  einer  anderen  Meinung  zu  sein,  als  sein 
Lehrer,  und  es  ist  nicht  einzusehea,  warum  die  Äusserung 
einer  solchen  Meinung  als  Undank  angesehen  werden 
oder  gar  persönliche  Beziehungen  trüben  sollte.  Aller- 
dings kommt  es  dabei  auch  sehr  auf  den  Ton  an,  während 
es  andererseits  leider  auch  Menschen  gibt,  die  Person  und 
Sache  durchaus  nicht  zu  trennen  vermögen.  Was  aber 
die  Betonung  dessen  anlangt,  was  Reger  dem  Unterricht 
lüemanns  verdankt,  so  muss  doch  einmal  die  Ansicht  auf- 
gegeben  werden,  dass  der  Schüler  ein  Produkt  seines 
Lehrers  sei.  Gewiss  ist  es  nicht,  gleichgültig,  bei  wem 
man  lernt,  und  der  Lehrer  kann  fördernd  und  hemmend 
ungeheuren  Einfluss  ansüben ; niemals  aber  wird  er  aus 
dem  unbegabten  Schulet'  einen  Meister  machen  können, 
während  der  mit  eigener  Begabung  ausgestattete  Schüler 
sich  über  kurz  oder  lang  von  dem.  was  seinem  eigenen 
Wesen  nicht  gemäss  ist,  emanzipiert,  und  sich  selbst  an- 
eignet, was  der  Lehrer  etwa  versäumt  hat.  Niemand  wird 
ernstlich  behaupten  wollen,  dass  Max  Reger  zu  geringerer 
Bedeutung  gelangt  wäre,  wenn  er  einen  anderen  als  Rie- 
mann  zum  Lehrer  gehabt  hätte.  Wahrscheinlich  hätte 
seine  Entwicklung  einen  etwas  anderen  Gang  genommen, 
aber  das  ist  auch  alles.  Wenn  Dr.  Mennicke  diese  An- 
sicht nicht  gelten  lassen  will,  so  muss  er  auch  Riemann 
für  diejenigen  Seiten  von  Regers  Schaffen  verantwortlich 
machen,  gegen  die  er  so  schwere  Bedenken  &rhebt.  End- 
lich aber  muss  eines  hervorgehobeu  werden : wenn  Reger 
in  der  Sache  recht  hat,  so  sind  alle  von  Dr,  Mennicke  ad 
personam  vorgebraehten  Argumente  hinfällig  und  können 
höchstens  als  Material  zur  Beurteilung  von  Regers  Persön- 
lichkeit, nicht  aber  zur  Kritik  seiner  Ausführungen  dienen. 
Das  Verfahren,  den  Gegner  durch  Herabsetzung  seiner 
Persönlichkeit  zu  diskreditieren,  sollte  aber  doch  als  un- 
sachlich und  daher  zwecklos  aus  einer  ernsten  Diskussion 
ausgeschaltet  werden. 

Von  der  formalen  zur  ästhetischen  Seite  von  Straussons 
Schaffen  übergehend,  führt  Dr.  Mennicke,  in  anerkennens- 
werter Weise  sein  persönliches  Urteil  zurückhaltend,  die 
Urteile  anderer  über  den  geringen  Kunstwert  der  Werke 
von  Strauss  an,  die  als  „mutige  Freunde  der  Wahrheit 
wiederholt  ausgesprochen*  haben , „dass  sie  diese  Musik 
seelisch  nur  bruchstückweise  gemessen  können“.  Wer  sind 
nun  diese  mutigen  Wahrheitsfreunde  ? Ist  nicht  zu  be- 
fürchten , dass  Dr.  Mennicke  sich  einfach  weigert , Leute, 
die  eine  andere  als  die  zitierte  Meinung  äussern , als 
Freunde  der  Wahrheit  anzuerkennen?  Und  wie  denkt  er 


287 


diesbezüglich  über  Georg  Göhler,  auf  den  er  sich  vorher 
beruft,  der  doch  immerhin  einen  Teil  dev  Werke  von 
Strauss  als  Kunstwerke  anerkennt  V Ist  Göhler  nun  in- 
folgedessen kein  Freund  dev  Wahrbeit.V  Ist  er  es  aber, 
dann  gibt  es  wenigstens  einen  Walrrkeitsfreund , welcher 
Werke  vou  Strauss  zu  geniessen  imstande  ist.  Und  selbst 
diejenigen  Wahrheitsfreunde , auf  die  sich  Dr.  Mennicke 
beruft,  vermögen  bruchstückweise  diese  Werke  seelisch  zu 
geniessen.  Gibt  das  nicht  zu  denken?  Erinnert  das  nicht 
daran,  dass  schliesslich  für  die  Wirkung  eines  Kunst- 
werkes nicht  nur  das  Werk  selbst  massgebend  ist, 
sondern  auch  derjenige,  auf  den  es  wirkt?  Weist  das 
nicht  auf  die  Möglichkeit  hin,  dass  die  Werke  von  Strauss 
von  Personen,  die  Dr.  Mennicke  zu  befragen  keine  Gelegen- 
heit hatte,  vollständig  miterlebt  werden  könnten? 

Schliesslich  sei  Dv.  Mennickes  Sclilusswendung  er- 
wähnt, dass  Man  Reger  „mit  allem  Theoretischen  auf 
gespanntem  Fasse*  stehe.  Ich  will  meine  persönliche 


gegenteilige  Ansicht  ganz  ausser  acht  lassen  und  nur  auf 
den  doppelten  Widerspruch  hinweisen,  in  den  sich  Dr. 
Mennicke  hier  verwickelt,  einmal,  indem  er  damit  alles 
Lob  zunichte  macht,  das  er  eben  vorher  dem  Unterricht. 
Rlemanns  gespendet  hat , dann , indem  er  dabei  vergisst, 
dass  er  kurz  vorher  Regers  technisches  Können  sehr  hoch 
angeschlagen  hat,  für  welches  immerhin  einiges  theoretisches 
Wissen  erforderlich  ist. 

Der  Zweck  dieser  Zeilen  ist,  zu  zeigen,  dass  es  nicht 
so  leicht  ist,  wie  von  manchem  geglaubt  wird,  über  die 
bewegenden  Fragen  der  gegenwärtigen  musikalischen  Ent- 
wicklung ein  unanfechtbares  Urteil  auszusprechen , und 
dass  es  der  Musikwissenschaft  nicht  zukommt,  der  künst- 
lerischen Entwicklung  vorzugreifen.  Wenn  die  Musik- 
wissenschaft die  Grenzen  einhalten  wird,  die  ihr  durch 
die  Natur  der  Sache  gezogen  sind,  so  werden  auch  Klagen, 
wie  Dr.  Mennicke  sie  üussert,  verstummen  kÖDDen,  dass 
sie  „verkannt  und  verballhornt*  wird. 


Rundschau. 


Oper. 

Altenbnrg. 

Vou  den  vier  Novitäten,  welche  das  llerzogl.  Hoftheater 
für  die  laufende  Spielzeit  ankündigte,  sind  uns  bereits  drei  be- 
schert und  statt  der  noch  zuniekgesetzteu  vierten  eine  neue 
dargeboten  worden.  1.  Novität;  „Lustige  Witwe'  von  Fr.  Lebär. 
Über  diese  dezente  Witwe  lassen  Sie  mich  schweigen.  '2.  N'ovi- 
tat:  „Die  Strandhexe.*,  Oper  in  einem  Akt,  Dichtung  von  H.  v. 
Rcquignolles,  Musik  von  J.  B.  Zerlett,  welche  am  26.  Januar 
hier  auf  den  Brettern  erschien,  ist  nach  der  textlichen  Seite 
ein  Missgriff.  Der  Text  rafft  notdürftig  einige  bühnenwirksame 
Episoden  zusammen,  um  einen  aD  sich  entwicklungsfähigen 
stofflichen  Kern  als  etwas  Abgeschlossenes  darzubieten.  Ob- 
wohl durch  den  Text  sofort  die  geistige  Verwandtschaft  mit 
dem  „Fliegenden  Holländer*  in  Erscheinung  tritt,  so  wird  mau 
doch  seiner  nicht  froh;  das  Gefühl  sträubt  sich  hier  und  da. 
dem  Dichter  zu  folgen.  Der  Musik  dieses  Einakters  kann  inun 
mit  grösserer  Anteilnahme  begegnen,  sie  ist  der  ernsten  text- 
entsprechend  und  von  guter  Deklamation.  Die 
verrät  Eigenart  und  Spürsinn  für  neue  Klang- 
effekte, die  moderne  Harmonik  und  musikalische  Linienführung 
kennzeichnet  den  Komponisten  alB  Epigonen  R.  Wagners.  Der 
Eiuakter  fand  freundlichen  Beifall.  — B.Novität;  „Flauto  solo“, 
von  E.  d'Albert , fand  üusserst  beifällige  Aufnahme.  Diesem 
Erfolge  ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  desselben  Komponisteu 
„Tiefland*  schon  am  1.  März  als  4.  diesjährige  Novität  folgte. 
Hof  kap  eil  in  eiste  r Richard  zeigte  sich  bei  der  Aufführung  dieser 
Novitäten  als  geschickter  und  sicherer  Operndirigent.  Mit  ver- 
schiedenen Neueinstudierungen  älterer  oder  neuerer  Werke  hat 
er  ebenfalls  Glück  gehabt,  so  dass  mit  seiner  Berufung  als 
Nachfolger  Dr.  Göhlcrs  die  Kapellmeisterfrage  an  hiesiger  Hof- 
oper als  glücklich  gelöst  zu  betrachten  ist. 

E.  Uödger. 

Brünn. 

„Madame  Butterfly.*  Oper  von  Giacomo  Puccini.. 

Text  von  IUiea  und  Giacosa. 

Fast  alle  Italiener  haben  ein  seltsames  Glück,  bühnenwirk- 
same Texte  für  ihre  Opern  zu  finden.  Während  der  Deutsche 
in  seinen  dramatischen  Vorlagen  mit  Vorliebe  nach  feineren 
Gemütsregungeu  sucht  und  diese  in  Töne  mnzugiessen  trachtet. 

f reift  der  Italiener  gewöhnlich  nach  derb-sinnlichen  Affekten, 
ie  er,  dank  der  ihm  angeborenen  Gestaltungsgabe.  geschickt 
mit  äusserlichem  musikalischen  Pomp  und  glitzerndem  Flitter- 
werk zu  umhängeu  und  auf  diese  Art  wirksam  zu  illustrieren 
weiss.  Er  lässt  sich  üur  selten  in  Werke  eia,  die  Dach  der 
Tiefe  gebeu  oder  gar  Tendenzen  entwickeln,  kommt  mit  einem 
Wort  nur  mit  Produkten  vor  das  Publikum , in  denen  es  viel 
zu  schauen  und  mühelos  zu  geniessen  gibt.  Nur  diese  beiden 
Faktoren  können  den  Schlüssel  für  die  verhältnismässig  hohe 
Auffühningszirt'er  italienischer  Opern  an  unseren  Bühnen  geben, 
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denn  allein  der  Musik  zuliebe  hat  wohl  noch  kein  deutsches 
Theater  einem  derartigen  Werke  — den  Verdischen  Falstaff  aus- 
genommen — zum  Fortleben  verholfen.  Ebenso  oberflächlich 
wie  die  von  ihnen  gewählten  Texte  ist  auch  ihre  Mnsik.  Bloss 
auf  rein  äusserliche  Kontrastwirkungen  bedacht,  die  die  Zu- 
hörerschaft in  ihren  Bann  zwingen  sollen,  vergessen  sie  auch 
wirkliche  Musik  zu  schreiben,  die  an  uns  nicht  nur  momentan 
haften,  sondern  auch  dauernd  in  uns  nachwirken  soll,  ln  der 
„Madame  Butterfly*  von  Puccini  hat  man  reichlich  Gelegenheit, 
für  diese  Behauptungen  die  Bestätigung  zu  finden.  Auch  hier 
wiederum  eine  blutleere,  jedoch  mit  saftigen  ariosen  Schlagern 
gewürzte  Musik  zu  einem  äusserst  geschickt  gearbeiteten,  wirk- 
samen — im  Grunde  jedoch  nichtesagenden  Libretto.  Man  muss 
bloss  Uber  das  fast  allgemein  günstige  Urteil,  das  diesem  Werke 
zu  teil  wurde,  staunen,  umsomehr  als  es  ja  für  einen  halbwegs 
auf  schärferes  Hinhorchen  geschulten  Musiker  fast  gar  keine 
Rätsel  zu  löseD  gibt.  Eine  raffinierte  Anlage  und  ein  geistreich- 
sprühendes  Orchester  machen  doch  noch  lange  kein  lebensvolles 
Kunstwerk  aus,  das  wollen  Bich  jene  Herren,  die  blosB  nach 
dem  Klange  und  nicht  auch  nach  dem  inneren  Gehalte  ur- 
teilen können,  endlich  einmal  hinter  ihre  Ohren  schreiben. 
Trotzdem  die  „Madame  Butterfly*  relativ  genommen  gegenüber 
der  „Tosca*  einen  Fortschritt  bedeutet,  reicht  eben  das  Beste, 
was  Puccini  zu  leisten  imstande  war,  noch  lange  nicht  an 
den  Durchschnitt  dessen  heran,  was  unsere  deutschen  Kom- 
ponisten zu  schaffen  vermögen.  Mit  welchem  Rechte  werden 
daher  derartige  fremdländische  Werke  importiert?  Denn  selbst 
dann,  wenn  sie  Wert  genug  besässeD,  um  mit  den  Schöpfungen 
einheimischer  Meister  in  Schranken  treten  zu  können^  müsste 
man  sich,  vor  eine  solche  Alternative  gestellt,  doch  in  erster 
Linie  für  ein  deutsches  Werk  entscheiden.  Man  nehme  sich 
nur  ein  Beispiel  au  den  Franzosen  oder  gar  an  den  Italienern 
selbst  und  überzeuge  sich,  wie  viele  deutsche  Werke  Uber  ihre 
Grenzen  gehen. 

Bruno  Weigl. 

Brüssel. 

Die  Erstaufführung  <14.  Februar)  des  „Chemineau*  von 
Xuvier  Leroux,  Text  von  Jean  Richepin,  gestaltet«  sich  im 
Mo  n n ni  <■  the  a t e r zu  einem  grossen  Erfolg.  Die  nächst- 
folgenden Aufführungen  — und  wirklich  erst  die  zweite  und 
dritte  bestätigen  den  richtigen  Erfolg  — haben  die  Saisondauer 
diese»  Werkes  erwiesen.  Das  vieraktige  lyrische  Drama  ist 
oioe  schlichte  Dorfgeschichte.  Der  Chemineau,  d.  h.  Land- 
streicher, ein  lustiger  Kumpan,  mit  schöner  Stimme  begabt,  die 
i-r  oft  zum  besten  gibt,  ist  in  gewisser  Art  eiu  ländlicher  Trou- 
badour, wohl  auch  eiu  Schwerenöter,  der  manches  Mädchen 
uml  Frauchen  verführt,  dies  gehört  ja  zum  unitier;  zu  alledem 
wie  cs  sich  trifft,  ein  nicht  unbegabter  Mensch,  tüchtiger 
Arbeiter  wenn  ihn  seine  Laune  dazu  ttütreibt;  sonst  streicht 
p-r  im  Laude  herum  und  hettelt.  Er  hat  in  dem  Dorfe,  wo  er 
im  Felde  arbeitet,  die  juuge  Waise, Toinette  geheisseD,  verfuhrt; 


sie  ist  leidenschaftlich  in  ihn  vernarrt,  will  ihm  überall  folgen. 
Da  nimmt  er,  dem  die  schöne  Freiheit  das  höchste  Gut  ist, 
Reissaus.  Ein  braver,  älterer  Feldarbeiter,  der  pöre  Francois, 
der  die  Toinette  aufrichtig  liebte,  heiratet  sie,  obgleich  er  um 
ihren  Fall  wusste.  Die  drei  anderen  Aufzüge  spielen  »ich  nach 
etlichen  zwanzig  Jahren  ab.  Die  verheiratete  Toinette  bat 
einen  Sohn,  Toinet,  den  ihr  inzwischen  gichtbrüchig  gewordener 
Mann  wie  das  Kind  seines  Blutes  lieht.  Toinet  und  die  Tochter 
des  ehemaligen  Brotherrn  des  pere  Francois  und  seines  Tod- 
feindes. haben  sich  von  Kind  auf  gern.  Ihrem  innigsten  Wunsche, 
sich  zu  verheiraten,  hat  sich  natürlich  maitre  Pierre,  der 
Vater  des  Mädchens,  eutschieden  widersetzt.  Infolge  einer 
schrecklichen  Szene  zwischen  ihm  und  Francois  stürzt  der 
letztere  vom  Schlage  getroffen  zu  Boden.  Der  junge  Toinet 
ergibt  sich  aus  Verzweiflung  dem  Trünke.  Die  arme  Toinette 
ist  grenzenlos  unglücklich  und  ersieht  aus  ihrem  Elend  keiueu  Aus- 
gang. Da  zieht  eines  schönen  Tages  der  Cbcmincau  wiederum 
vor  dor  Schenke  des  Dorfes  die  Heerstraase  entlang  und  wird 
von  zwei  leicht  angeduselten  Bauern,  die  vor  der  Schenke  sitzen, 
ungehalten  und  erkannt.  Von  ihnen  erfährt  er  den  Jammer 
der  Toinette ; »eine  Erinnerung  an  sie  erwacht  und  pocht  an 
sein  Gewissen.  Id  der  darauffolgenden  Erkennupgsszene  zwischen 
ihm  und  seiner  früheren  Geliebten  entscheidet  er  sich,  jetzt 
wohl  wissend,  dass  Toinet  sein  Sohn  ist,  einstweilen  im  Dorfe 
zu  bleiben,  um  dem  Jammer  nach  Möglichkeit  eine  glückliche 
Wendung  zu  gehen.  Die»  gelingt  im  recht  gut:  die  juugen 
Leute  kriegen  sich.  Sein  Ende  fühlend  ruft  pöre  Frauyois  den 
Cheinineau  au  sein  Lager  und  spricht  den  Wunsch  aus,  dass 
er  nach  seinem  Tode  die  Toinette  ihm  vorehelichen  wollte.  Aber 
der  Vagabund,  dem  die  Freiheit  und  das  Berumstreichen  im 
Grunde  über  alles  geht,  macht  sieb  Skrupeln  und  läuft  davoD. 
den  Augenblick  benutzend,  wo  Toioette  und  das  junge  Paar  um 
Mitternacht  zur  Weihnachtsmesse  gegangen  sind.  So  schlieast 
dos  Stück. 

Seine  ästhetischen  Tendenzen  hat  einstens  Xavier  Leroux 
einem  imserer  Kunstkritiker,  Lucien  Solvay,  erklärt.  Es  ist 
ihm  daran  gelegen,  sagte  er,  „die  Natur  und  das  Leben,  be- 
sonders die  menschliche  Seele  mit  ihren  Freuden  und  Leideu  in 
einer  musikalischen,  unendlich  geschmeidigen  und  farbeuvollcn 
Sprache  aaszudrücken  — eine  Atmosphäre  sozusagen,  die  keines- 
wegs die  Aufmerksamkeit  ublenkt  durch  die  Eigentümlichkeit 
ihrer  Form,  durch  Effekthascherei  oder  durch  die  spezielle 
Faktur  irgend  welcher  Nummer,  eine  Sprache  also,  die  in  nichts 
dem  allgemeiueu  Eindruck  schadet,  aber,  im  Gegenteil,  mit  ihm 
eins  ist  und  ihre  Klangwellen,  ,wje  der  Fluss'  rollend,  so  weit 
führt,  bis  der  gesuchte  Eindruck  znr  Entfaltung  gekommen  ist“. 
Zwischen  diesen  dramatisch-ästhetischen  Ansichten  um!  denen 
Claude  Debussys  existiert  bis  zu  einem  gewissen  Grude  eine  auf- 
fallende Ähnlichkeit,  und  es  wäre  Dicht  leicht  zu  entscheiden,  wem 
die  wirkliche  Vaterschaft  dieses  Standpunktes  angubört.*)  Die 
Musik  Leroux’s  unterscheidet  sich  aber  von  der  Debussys  durch 
die  systematische  Anwendung  der  Le  itmotive,  deren  gute  An- 
zahl aus  dem  Volksliederschatz  gehoben  wurde.  DieOrchestratiou 
des  „Cheinineau“  »ehr  gewandt,  hio  und  da  aber  dark  lärmend, 
kauu  sich  mit  der  riaint-Saens  oder  Debussys  nicht  im  geringsten 
messen.  Dass  solches  Sujet  eine  gewisse  Einförmigkeit  mit- 
bedingt,  kann  nicht  geleugnet  werden.  Ungeachtet  dessen  und 
einiger  melodramatischen  Effekte  wirkt  da»  Werk  künstlerisch, 
aber  dein  grossen  Publikum  behagen  eben  diese  »turk  unter- 
strichenen Effekte ; die  Damen  besonders  sind  höchlich  gerührt 
UDd  betiipfelD  sich  mit  den  Schnupftüchern  ihre  tränenden  Augen. 

Es  ist  tau  Rührungserfolg,  unbeschadet  des  reellen  Wertes 
iles  Musikdrama«.  des  Werkes  zweier  talentvoller,  in  den 
vcristischen  Bahnen  .schreitender  Menschen:  des  Dichters 
imd  des  Komponisten.  Ob  damit  Leroux  ein  lebensfähiges 
Werk  geschaffen,  darüber  wird  erst  die  Zukuoft  statuieren.  Vf  ie 
inirs  dünkt,  flieset  seine  eigene  thematische  Erfindung  und 
Arbeit  nicht  aus  dem  Born  , aus  dem  diu  genialeD  Künstler 
ihre  Werke  schaffen, 

Frl.  Croiga,  als  Toinette,  muss  mau  nur  Lob  spendet) : 
sie  ist  ihrer  Rolle  vollständig  gewachsen.  Das  grösste  Lob  iu 
diesem  Stück  gebührt  aber  H.  Peclery  (dem  pere  Francois  . 

In  der  grossen  Szene  zwischen  ihm  und  dem  maitre  Pierre 
II.  Blaneaid)  bekundete  er  sieh  als  ein  dramatischer  Kiiustler 
von  hohem  Rang.  Als  Beckmesser  ist  dieser  bescheidene  Mann 
nicht  weniger  bemerkenswert.  Warum  schreit  H.  Bourbon 
so  schrecklich  die  Rolle  des  Cbemincttu  heraus'?  Weil  der 

Vagabund  oia  Bauer  ist?  Die  Bauern  schreien  ja  nicht  immer 

*)  Es  sei  mir  erlaubt,  den  Leser  au  meinen  Theaterbericht 
über  Pellea»  n n d Meli sa u d c von  Dcbussy  in  den  „Ver- 
einigten Blättern“  (den  31.  Januar  1907  No.  ;>)  zu  verweisen. 


so.  Der  Chemineau,  dem  Texte  nach,  ist  ein  lustiger  und  sorg- 
loser Geselle,  der  freilich  bis  zur  starken  Leidenschaft  erregt 
sein  kann,  aber  er  braucht  Dicht  ohne  Unterlass  zu  schreien; 
das  ist  unwahr.  Wenn  es  H.  Bourbon  in  dieser  vou  ihm  oft 
gespielten  Rolle  so  weiter  treibt,  so  ist  zu  befürchten,  dass  er 
seine  schöne,  grosse  Stimme  schädigen  oder  gar  ruinieren  wird, 
Schade  um  den  jungen  talentierten  Opernsänger.  H.  D u a spielt 
und  singt  den  Toinet  recht  brav.  Die  uudem  Mitspiclenden 
stören  in  nichts  die  Darstellung.  Das  Orchester  spielt  unter 
der  Leitung  ff.  Svlvain  Dupuis  ausgezeichnet,  und  somit 
ist  alles  in  allem , die  Übertreibungen  If.  Bourbons  aus- 
genommen. der  totale  Eindruck  eiu  fast  ungestört  guter  und 
einheitlicher. 

L.  Wallner. 

Erfurl. 

W agners  25 jähriger  Todestag  winde  in  unserem  Stadt- 
theutcr  würdig  begangen.  Das  Vorspiel  zu  „Lohengrin“  leitete 
die  Festvorstellung  ein,  ihm  folgte  eine  Festdichtmig  von  Frau 
Dr.  Nürnberg,  vorgetragen  von  Frl.  Schier.  Während  des 
Vortrag*  der  Festdlcbtuug  wurde  im  Hintergründe  der  Bahne 
eia  lebendes  Bild  sichtbar,  das  un»  die  Hauptgestaltcn  aus 
sämtliche»  BühneDwerken  Wagners,  vun  „Ricnzi“  bis  zum 
„Parsifal",  in  wirkungsvoller  Gruppierung  zeigte,  und  die  iu 
der  Dichtung  jede  einzeln  Erwähnung  fanden.  Die  letzten 
Verse  der  Dichtung  gaben  der  Bedeutung  des  Tages  Ausdruck, 
und  gleichsam  alz  ein  Nachhall  der  in  ihnen  zum  Ausdruck 
gelangten  Stimmung  erklang  der  Trauermarsch  aus  der  „Götter- 
dämmerung“, Daran  schloss  sieh  die  Aufführung  des  dritten 
Aktes  1.  Verwandlung  aus  Lnhengrin,  der  dritte  Aufzag 
1.  Verwandlung  aus  „Die  Meistersinger“  und  der  dritte  Auf 
zug  der  „Walküre*.  Gerade  die  „Walküre“  fand  eine  recht 
befriedigende  Wiedergabe,  um  die  sich  Frau  Berny  Brün- 
bilde'1  und  Herr  Hotlenberg  :Wotan)  sowie  das  Örchester 
unter  Leitung  des  Herrn  Kapellmeister  G-rütnmer  in  gleicher 
Weise  verdient  machten.  — Erfurt  ist  die  erste  Bühne,  die  die 
einaktige  Oper  „Der  fahrende  Schüler“  von  Edgar  Istei 
zur  Aufführung  brachte,  welches  Werk  am  24.  März  1906  in 
Karlsruhe  aus  der  Taufe  gehoben  wurde.  Die  Handlung  lehnt 
sich  an  ein  Zwischenspiel  des  Cervantes  aD,  dessen  lustigen 
Stoff  der  Dichterkomponist  dadurch  wirksamer  zu  gestalten  ge- 
wusst hat.  dass  er  in  den  Mittelpunkt  des  Ganzen  einen  fahren- 
den Schüler  stellte.  Die  Partitur  zeigt  eine  saubere  Arbeit 
und  lässt  u a.  erkennen,  dass  der  Komponist  den  orchestralen 
Apparat  sicher  beherrscht.  Iu  der  Diktion  erinnert  Istcl 
bisweilen  an  Nicolai  und  Cornelius,  gibt  doch  aber  auch  soviel 
Eigenes,  und  die  musikalische  Zeichnung  der  einzelnen  Charaktere 
ist  »o  gelungen , das»  das  Werk  der  Beachtung  der  musika- 
lischen Kreise  wohl  wert  ist.  Um  die  Aufführung  machten 
sich  Herr  .Semper  in  der  Titelrolle,  die  Damen  Voth  und 
Blum  und  Herr  fl a n d verdient.  Den  Dirigentenstab  führte 
Herr  Kapellmeister  Grümmer.  Das  Werk  fand  einen  freund- 
lichen Erfolg,  uud  der  Autor  konnte  sich  mit  den  Darstellern 
wiederholt  zeigen.  — Es  dürfte  nicht  alltäglich  sein,  dass  der 
Angestellte  eines  Theaters  über  die  Aufführungen  au  ebendem- 
selben Theater  in  auswärtigen  Blättern  berichtet,  wie  cs  hier 
seitens  des  zweiten  Kapellmeisters  geschehen  ist. 

M.  P ii  1 1 in  an  u. 

Haimover,  Aufang  März. 

Unsere  kgl.  Oper  hat  in  deu  letzten  Wochen  zwei  bedeu- 
tungsvolle Neueinstudierungen  herausgebraebt.  womit  die  Zahl 
der  Neueinstudierungen  dieser  Saison  auf  fünf,  — neheD  zwei 
Novitäten,  — gewachsen  ist.  Nachdem  ganz  zu  Anfang  der 
Saison  Nicolais  „Lustige  Weiber“  und  Kreutzers  „Nachtlager* 
neueinstudiert  waren,  folgten  im  Oktober  und  November  die 
Novitäten  „Tiefland“  und  „Salome1',  daim  Mitte  Januar  Oie 
Neueinstudierung  (verbundeu  mit  gänzlich  neuer  Ausstattung) 
von  ..Carmen“  und  jetzt  in  dem  kurzen  Intervall  von  12  Tugen 
diejenigen  von  Cornelius  „Barbier  von  Bagdad*'  und  Mozarts 
„Entführung".  Ende  März  und  Anfang  April  folgen  zwei  weitere 
Novitäten  — Mozarts:  ..Gärtnerin"  und  Saiut-Saens;  ..Samson  und 
Ditlilü",  und  daneben  wird  bi'  Ende  Mürz  Wagnern  „Ring  des 
Nibelungen"  zum  dritten  Mal  in  dieser  Saison  über  unsere  Bühne 
gegangen  sein;  wahrlich,  eine  kiinsteriseh  rege  Tätigkeit  uud 
ein  frisch  pulsierendes  Leben,  wie  es  sicherlich  nicht  ud  vielen 

Opcrnbübnen  herrscht.  Die  Männer,  denen  wir  dies  verdanken 
siml  — daB  kann  gar  nicht  genug  betont  werden  — unser  neuer 
Kapellmeister  Boris  Bruck  und  unser  neuer  Oberregisseur 
M.  Doriehs.  Und  trotz  dieser  regen  Arbeit  keinerlei  Ober- 
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flächlichkeit  und  Schleudere!.  Im  Gegenteil.  Alle  Novitäten 
und  Neueinstudierungen  sind  hier  mit  einer  Sorgfalt  in  musi- 
kalischer nie  szenischer  Hinsicht  behandelt  nordeCj  die  muster- 
gültig sind.  Cornelius  reizende  orientalische  Märchenoper  „Der 
Barbier  von  Bagdad“  hier  seit  80  Jahren  nicht  gegeben,  ging 
in  feenhaft  schöner,  glänzender  Ausstattung  io  Szeue.  Kammer- 
sänger Moest  als  Barbier,.Battisti  als  Nureddin,  Frl.  Bu  rch- 
hardt  als  Margiana,  Frau  Hammerstein  al*  Bostana  und 
Herr  Hummelsheim  als  Kadi  schufen  ein  Solisten- Ensemble, 
das  höchsten  Ansprüchen  gerecht  wurde.  Die  entzückende 
Oper  wurde  hier  in  der  Originalfassung,  also  nicht  in  der 
stilwidrigen  Modernisierung  von  Mottl,  aufgefnhrt.  ln  Mozarts 
„Entführung“  eroberten  sich  die  Damen  Müller  und  Bureh- 
hardt  tKoustanze  und  Blondehen)  die  Palmen  des  Hauptcr- 
folges.  Beide  beherrschten  den  MoznrtBti)  tadellos  und  warm 
auch  in  rler  Darstellung  vorzügliche  Interpreten  der  zwei  Rollen. 
Im  Spiel  iiusserst  glücklich  angelegt  war  auch  der  Osmin  Wil- 
helmis,  dem  man  nur  markigere  Basstöne  gewünscht  hatte. 
Herrn  Rümmelsheims  Belmonte  uud  Herrn  Meyers  l’e- 
drillo  waren  achtunggebietende,  wohistudierte  Leistungen  denken- 
der Künstler.  Beide  Opern  wurden  vom  Kapellmeister  Brite  k 
geleitet.  Mitte  Februar  absolvierte  K.8mmmiiuger  Kronen 
vom  Nürnberger  Stadtthcuter  ein  auf  Engagement  berechnetes 
Gastspiel  als  Sachs  und  Graf  Almaviva  (Figaro).  In  beiden, 
so  völlig  heterogenen  Rollen  erwies  sich  der  Gast  als  ungemein 
intelligenter,  vorzüglich  geschulter  Sänger  und  Darsteller,  be- 
gabt mit  angenehmen , wenn  auch  nicht  gerade  glänzenden 
Mitteln.  Erbat  alle  Aussicht  Nachfolger  de«  von  hier  an  dis 
Berliner  Hofoper  übergehenden  ausgezeichneten  Buritonistcn 
Bischof  zu  werden. 

L.  \V u t h ui a □ n. 


Leipzig. 

Am  11.  d.  11.  begann  die  K.  und  K.  Kammersängerin  Frau 
Marie  GutheiJ-Sehoder  aus  Wien  ein  Gastspiel  im  Neuen 
Stadttheater  als  Santuzza  und  Ncdda  in  den  bekannten 
Opern  von  Mascagni  und  Leoncavallo.  An  ihrer  Gesamtleistung 
kam,  wie  schon  lruher,  das  rein  Schauspielerische  zunächst  iu 
Betracht,  gegen  das  der  Gesang  relativ  sehr  zuriiektritt.  Die 
beideu  genannten  Gestalten  brachte  Frau  Sehoder  in  starken 
und  lebtmdigeu  Gegensatz  zu  einander.  Schon  die  vortrefflich 
gewählte  Maske  tat  hierbei  sehr  viel;  die  Künstlerin  versteht 
sich  meisterhaft  hierauf  und  erzielt  oft  durch  ihre  blosse  äussere 
Erscheinung  grosse  Wirkungen.  Naturgemäßer  Weise  musste 
wohl  die  Nedda  noch  weit  mehr  interessieren  als  die  passiv 
gehaltene  Santuzza.  Frau  Scboders  Nedda  ist  eine  durchtrie- 
bene, abgefeimte  Kokotte,  eine  Vagaatin  im  Reiche  der  Liebe 
schlimmster  Sorte,  innerlich  und  äusserlich  verlumpt  und  ohne 
jeglichen  Halt,  die  zwar  immer  nur  dein  Augenblicke  lebt,  aber 
doch  jederzeit  unter  dem  erdrückenden  Bewusstsein  mancher 
begangenen  Schuld  steht.  Dem  Saotuaza-Chamkter  verlieb  die 
Gastin  eine  bochdramatische,  aus  dem  Innern  heraus  wohl  ;ui- 

felegte  Steigerung:  erst  das  einfache  Bauernmädchen,  das  um 
’uiriddus  Liebe  Förmlich  bettelt,  dann  die  Verschmähte,  deren 
Liebesbegchren  sich  in  Zorn  und  totbringendeD  Hass  umwan- 
delt,  die  zugleich  aber  suspät  einsehen  muss,  dass  die  schnelle 
Anklage  des  einst  so  geliebten  ManneB  seinen  Untergang  herbei- 
führen  muss.  — An  Stelle  des  beurlaubten  Hrn.  Soomer  gab 
Hr.  Hans  Schütz  vom  Hoftheater  in  Wiesbaden  den  Alfio 
als  eine  energische  und  kraftvolle  Gestalt,  die  aus  dem  Tiefland 
»einer  moralischen  Umgebung  hervorragte. 

Am  18.  d.  M.  beschloss  Frau  Sehoder  ihr  Gastspiel  als 
Carmen,  verblieb  also  damit  in  einem  Milieu,  das  mit  jenem 
der  beiden  oben  genannten  Opern  eine  gewisse,  wenn  auch  ent- 
fernte Ähnlichkeit  hat.  Nicht  wenigen  wäre  es  sicherlich  er- 
wünschter gewesen,  die  Künstlerin  iu  einer  anderen  Rolle,  viel- 
leicht als  Frau  Fluth  usw.  zu  sehen.  Frau  Schoder  wusste  in 
früheren  Jahren  den  Carmen-Charakter  interessanter  und  indi- 
I vidueller  auszugestalten  als  solches  dieses  Mai  der  Fall  war, 

' wo  das  meiste  sich  von  dem  nur  wenig  oder  gar  nicht  wesent- 
I lieh  unterschied,  was  andere  gute  Darstellerinnen  zu  gegeben 
haben.  Als  wirklich  grosse  dramatische  Künstlerin  erschien 
Frau  Schoder  eigentlich  erst  ganz  zuletzt,  iu  der  Todesszene, 
wo  die  Heldin  inmitten  des  Kampfes  zwischen  Liebesleidenschaft, 
Trotz  und  Todesfurcht  zu  wahrhaft  erschütternden  Momenten 
' gelangte  und  ihre  gesamte  Charakterisierungs-  und  Durstelluugs- 
tunst  siegreich  ins  Treffen  führte.  Ganz  merkwürdiger  Weise 
licas  sie  sich  aber  im  Verlaufe  der  ersten  Akte  vieles  entgehen, 
kopierte  beinahe  die  grosse  VorführnugsBzene  nach  berühmten 
Muster«  und  blieb  dauernd  in  einer  Reserve,  die  unzweifelhaft 
etwas  Ermüdendes  im  Gefolge  haben  musste.  Es  war,  als  ob 


der  Schatten  der  Nedda  die  Kollegin  des  intriguanten  Liebes- 
spiels unausgesetzt  verdunkelte.  Das  ausverkaufte  Haus  spen- 
dete dem  ungeachtet  Frau  Schoder  geradezu  wütenden 
Beifall. 

Eugen  Segnitz. 


Linz. 

„Halil-Patrona*  (Uraufführung.) 

Unter  der  Regierung  des  Sultans  Ahmed  III.  (1702— 1780) 
hatten  die  Türken  wiederholt  Kriege  zu  führen.  Zuerst  gegen 
die  Venezianer.  Dann  gegen  Österreich,  welches  die  Wieder- 
herstellung der  Karlowitzev  Friedeusbedingungcn  forderte.  Die 
Türken  wurden  von  Priuz  Eugen  bei  Peterwardein , dann  bei 
Belgrad  geschlagen.  Sieben  Jahre  Bpäter  begannen  die  Kämpfe 
gegen  die  Perser.  Eine  neueingeführte  Verbrauchssteuer  sollte 
die  Mittel  zum  Perserkriege  liefern.  Darob  empörte  sich  du» 
Y.dk.  ln  Konstantinopel  kam  es  im  September  1730  zum  Auf- 
ruhr. Es  wurde  die  Absetzung  Ahmed  III.  und  die  Erhebung 
-eines  Neffen  Mahmud  (1780 — 1757)  auf  den  Thron  begehrt. 
Als  Leiter  der  Bewegung  und  Anführer  der  Janitscbaren  tat 
sich  ein  Albanese,  Patrona  Halit , eiü  Rleiderhändler,  hervor. 
Drei  Monate  herrschte  dieser  als  Diktator,  bis  er  einer  ihm 
missgesiimten  Hofpartei  ztttn  Opfer  fiel.  Die  Gestalt  dieses 
kecken  uud  ehrgeizigen  Patrona  bildet  deu  Hintergrund  des 
Textbuches  zur  Oper  „Halil  Patrona*.  Dazu  hat  der  Verfasser. 
Ministerial  - Bäumt  Richard  Brauer,  noch  den  gleichartigen 
Stoff  behandelnden  Roman  ,Die  weisse  Rose*  von  Maurus 
Jdkai,  znhiife  genommen.  Das  einzig  Anziehende  an  dem 
Textbuche  ist  der  Stoff.  Form  und  Inhalt  können  nur  massigen 
Ansprüchen  genügen.  Man  bekommt  nur  wohlfeile  Reimver- 
knüpfuugen  zu  hören.  Als  Probe:  „Nun  bin  ich  bei  dir,  nun 
komm'  ich  zu  mir!*  oder  „Lebt  sie  wohl  noch?  ob  krank?  ob 
heil f Am  Ende  steckt  sie  im  Serail?*  Es  fehlt  jede  Charak- 
terisierung der  Personen.  Diese  kommen  und  gehen  wie  blut- 
leere Gestalten.  Es  fehlt  jedwede  dramatische  Kraft.  Um 
kein  Haar  besser  ist  die  Musik  von  dem  Wiener  August  Häuser. 
Mim  hört  alle  möglichen  Komponisten,  nur  vou  Häuser  keine 
eigene  Note.  Aus  der  Einleitung  klingt  Meyerbeer  und  Wagner 
heraus.  Im  1.  Akt  (Desdur  „Arm  bin  ich*)  lächelt  uns  Weber 
und  uiiinch  bekannter  Juug-Itaüener  entgegen.  In  der  Hdur- 
Arie  „Dir  will  ich  gut  sein*  wartet  man  nur  auf  das  Erscheinen 
des  Lohengriu-Schwaues.  Uud  so  inüBste  ich  die  undankbare 
Vergleich-  und  Reminiszenzcnarbeit  durch  alle  fünf  Akte  fort- 
setzeu.  Ohne  jede  Polyphouie  „frei  vou  individuellem  Ausdruck* 
ist  diese  Musik  total  stimmungslos.  Auch  die  Instrumentation 
ist  von  geringem  Reis.  So  dürfte,  das  neue  Werk  schon  nach 
einmaliger  Wiederholung  sein  Leichenbegängnis  gefeiert  haben. 
Es  ist  traurig,  dass  die  Direktion  so  viel  Zeit  and  Arbeit  dafür 
aufgewendet  hat,  da  wir  mit  Novitäten  arg  im  Rückstände  sind. 
Von  den  Mitwirkenden  haben  Herr  Peteani  und  die  Damen 
Doplcr  und  H auer, sowie  Kapellmeister  Mate rna  und  Spiel- 
leiter Chlumetzky  ihr  bestes  Können  umsonst  eingesetzt.  Der 
anwesende  Komponist  konnte  sich  nach  dem  4.  Akt  unter  Anstands- 
beifall  seinen  Freunden  uud  Bekannten  zeigen. 

Franz  Graflinger. 

Weimar. 

Am  8.  März  gelangte  als  erste  Novität  auf  der  neuen 
Bühue  Verdis  „Othello*  zur  Aufführung.  Das  Werk,  im 
Jahre  1887  entstanden,  lässt  den  Einfluss  Wagners  deutlich  er- 
kennen, sowohl  in  der  Deklamation  und  deT  lebenswarmen 
Charakterisierung  der  einzelnen  Personen,  als  auch  in  der  Be- 
haudluug  des  Orchesters.  Es  birgt  viele  melodische  Schön- 
heiten, und  man  muss  auch  die  ihm  innewohnende  dramatische 
Kraft  bewundern,  wenn  man  bedenkt,  dass  Verdi,  als  er  deu 
„Othello*  schrieb , bereits  das  74.  Lebensjahr  erreicht  hatte. 
Die  Titelrolle  gab  Herr  Zeller,  der  ihr  sehr  gerecht  wurde, 
wenn  auch  der  Glanz  seiner  Stimme  im  Abnehmen  begriffen 
ist.  Fräulein  vom  Scheidt  gab  als  Desdemona  wieder  eine 
glänzende  Probe  ihres  vielseitigen  Könnens.  Herr  Strath- 
iiiaun  war  als  Jago  ausgezeichnet;  die  Ausführung  des  köst- 
lichen T rinkliedes  war  eine  brillante  Leistung.  Frau  Gmeiner 
Einiliaj  und  die  Herren  Bucar  (Cassio),  von  Szpinger 
Rodrigo)  und  Bucha  (Lodovico)  vervollständigten  das  En- 
semble. Der  Chor  bot  namentlich  im  ersten  Akt  sehr  Rühmens- 
wertes. Am  Diligentenpult  sass  Herr  Kapellmeister  Peter 
Knabe,  der  sieb  mit  vielem  Erfolg  bemühte,  alle  Scböuheiteu 
der  Partitur  iu  die  Erscheinung  treten  zu  lassen.  Der  Klang 
der  lnatrumeute  aus  dem  verdeckten  Orchester  heraus  war  im 
Forte  wirklich  ideal , die  Pianostelleu  verloren  aber  mitunter 
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ein  wenig  hu  Deutlichkeit  Die  Ausstattung  wai  von  grösster 
Pracht  und  die  Regie  (Herr  Oberregisseur  W i e dey)  hatte  für 
fesselnde  Szeuenbilder  Borge  getragen.  Das  Baus  war  ausver- 
kauft und  noch  viele  Einlassbegehrende  mussten  abgewiescu 
werden. 

Max  Putt  mann. 


Konzerte. 

Berlin. 

In  der  Philharmonie  beschloss  am  9.  März  der  von  Professor 
Siegfried  Ochs  geleitete  Philharmonische  Chor  die 
Reibe  seiner  dieswinterlichen  Veranstaltungen  mit  einem  Konzen, 
dessen  Programm  wieder  ganz  dein  grossen  Thoinaskantor  Joh. 
Seb.  Bach  gehörte.  Es  bestand  aus  den  vier  Kirchc-nkantaten 
„ihr  werdet  weinen  und  heulen*,  „Christ  lag  in  Todesbandf n*. 
„Es  erhub  sich  ein  Streit*  und  „Nun  ist  das  Heil  und  die  Kraft* 
sowie  der  Arie  „Seht,  was  die  Diebe  tut*  für  Tenor  und  Orgel. 
Die  Ausführung,  die  der  in  solchen  Aufgaben  gross  gewordene 
Chor  unter  der  zielsicheren  Führung  seines  Dirigenten  den 
Werken  zuteil  werden  licss,  spiegelte  die  ganze  Kraft  und 
Grösse  dieser  Musik  in  überzeugender  Klarheit  wieder.  Der 
Chor  sang  mit  gewohnter  Sicherheit  und  Klangschönheit  und 
tnit  feinem  künstlerischen  Verständnis.  Nicht  minder  tüchtig 
bewahrte  sieh  das  Philharmonische  Orchester  und  dessen  So- 
listen, die  HH.  Gesterkamp  (Violine),  Kern  (Oboe),  Ha- 
niach  und  Vonderbank  <Oboi  d’ainore)  und  Feist  (Trom- 
pete). Unter  den  Vokulsoiisteo  zeichnete  sich  Hr.  George  A. 
Walter  im  Tenor  durch  Stilsicberheit  aus:  der  Sopran  war 
durch  Anna  Kaempfert.  der  Alt  durcii  Frau  Fisser- 
Maretzky  vertreten.  Den  Orgelpart  führte  Hr.  Musikdirektor 
B.  Irrgang  mit  Sicherheit  und  Sachkenntnis  aus. 

Im  Saal  Becbstein  gab  am  6.  März  der  Pianist  William 
G.  Willis  einen  Klavierabend.  Der  Künstler  begann  seine 
Vorträge  mit  Beethovens  As  dur- Sonate  op.  110  und  spielte 
weiterhin  Kompositionen  von  Brahms  (Variationen  über  ein 
Thema  von  Händel),  Schumann  (Cdur-Pbautasie),  Chopin, 
Leschetizky,  Rubinstein  und  Liszt.  Die  Technik  ist  sehr  an- 
sehnlich entwickelt  und  zuverlässig,  doch  muss  TTr.  Willis  der 
Schönheit  lies  Tones  die  grösste  Aufmerksamkeit  zuwemlen,  der 
nicht  selten  hart  und  stumpf  wird.  Darunter  leitet  besonders 
der  Ausdruck  des  Zart-Poetischen,  während  dem  Künstler  alles, 
was  ein  forsches  Darauflosgebeu  gestattet,  gut  gelingt. 

Id  der  Singakademie  Bpielte  an  demselben  Abend  der  Pianist 
Herr  Horace  Kesteven  mit  dem  Philharmonischen  Orchester 
unter  Leitung  des  Ilm.  Dr.  Kunwald  die  Klavierkonzerte  in 
Amoll  von  Schumann  und  in  Fmoli  von  Chopin.  Ich  hörte 
mir  das  Chopinsche  Konzert,  doch  ohne  sonderlich  von  der 
Darstellung  des  übrigens  schou  rceht  veralteten  Werkes  erbaut 
worden  zu  sein.  Hr.  Kesteven  hat  sicli  neben  einem  schönen 
Anschläge  eine  behende,  flüssige  Technik  angeeignet,  die  er  in 
schnellen  Passagen  nur  noch  mehr  zügeln  sollte,  da  hier  und 
da  sich  dann  Unklarheiten  zeigen.  Der  Vortrag  deutet  auf 
musikalischen  Sinn,  bleibt  über  zunächst  etwas  k6lu  und  äusser- 
lich.  Recht  gut  gelang  dem  Künstler  der  erst«  Satz,  viel  besser 
als  das  Larghetto,  wo  seiner  Empfindung  die  Poesie  und  seinem 
Anschlag  Furbenfülle  fehlten,  und  das  Finale,  in  dem  sich  ein 
Mangel  an  Temperament  und  Humor  auffällig  bemerkbar  macht«. 
Hr.  Kesteven  ist  noch  jung;  eiu  weiteres  ernstes  Studium  wird 
seinem  künstlerischen  Vermögen  sicherlich  forderlich  sein. 

Am  9.  Marz  stellte  sich  itn  Bechsteinsaal  das  Nordische 
Vokal-Trio  der  Schwestern  Brunhilde  Koch  (Sopran), 
Hildur  Koch-Schirmer  (Mezzosopran)  und  Sophie  Koch 
(Alt)  mit  trefflichen  Gaben  vor.  Duette  und  Terzette  a cappella 
und  mit  Klavierbegleitung  von  Klughardt,  Joh.  Seltner,  Brahms, 
Ludw.  Thuille,  Kjerulf,  Hallen,  Chr.  Sinding  und  Gyllenhainmar 
enthielt  das  Vonragsverzeichuis.  Die  Damen,  stimmlich  sämt- 
lich gut  begabt,  sind  vorzüglich  mit  einander  eingesungen ; sie 
halten  auf  saubere  Harmonie  und  Akkuratesse  im  Rhythmischen ; 
auch  in  Bezug  auf  dynamische  Schattierung,  auf  Phrasierung 
und  Sprach  behänd  lung  ist  ihnen  das  Beste  nachzusagen.  Beson- 
ders rühmenswert  erschien  mir  der  Vortrag  der  stimmungsvollen 
Terzette  „Die  Rosen  und  die  Bäume*  und  „Am  Tage  bei  der 
Arbeit“  von  Joh.Selmer  und  der  Duette  „Weg  der  Liebe*  von 
Brahms  und  „Waldeinsamkeit*  von  Thuille. 

Das  Dessau-Quartett  Prof,  Dessau,  B.  Gebwald,  Kob. 
Könecke  und  F.  Espenhahn)  spielte  an  seinem  dritten  (letzten) 
Quartett-Abend  (Singakademie  10.  März)  das  Amoll-Quartett 
von  Schubert,  dessen)  wundervollem  Andante  und  prächtigem 
Finale  eine  besonders  schöne  Ausführung-  zuteil  wurde.  Beetho- 
vens ewig  frisches  Septett,  zu  dessen  Wiedergabe  sich  die 


Herren  Prof.  Oscar  Schubert  (Kiarieette),  Hugo  Riidel 
(Horn1',  Carl  Lange  (Fagott)  und  Hsx  Poike  (Bass)  mit 
den  Quartettgenossen  verbanden,  vervollständigte  das  Programm. 

Das  Spiel  deB  jungen  Violinisten  Maximilian  Ronis 
(Klindworth-Scharwenka-Saal  10.  März)  machte  einen  sehr  sym- 
patbischen  Eindruck.  HerrRonis,  ein  Schüler  von  Issay  Barmas, 
besitzt  eine  gut  entwickelte  Technik,  eineu  schönen,  runden 
Tou  und  ein  nicht  unbedeutendes  Vortragstal'eDt.  Leider  konnte 
ich  von  ihm  nur  eine  Sonate  da  camera  von  Locatelli  und 
einen  Teil  des  ü.  Mozartschen  Konzertes  (Esdur)  höreu,  mit 
dem  er  sehr  lebhaften  Beifall  errang. 

A d olf  S cti  nltze. 

Das  Konzert  des  Miinnerchora  ehemaliger  Schüler 
des  Königlichen  Dom  cbors  (6.  März,  Beetbovcnsaal)  unter 
Leitung  des  Königl.  Musikdirektors  Hermann  Stuckert,  hot 
aus  schwierigster  Literatur  Erlesenes  und  Interessantes.  Die 
Manuskriptnovität  des  Dirigeutcu.  „Gothcnzng*  (Felix  Dahn) 
erwies  sich  als  sorgfältige , stimmungsvolle  Arbeit  eines  aus- 
gezeichneten Musikers,  die  sicher  unsere  nchorischen  Vereinigungen 
hochwillkommen  sein  wird.  Auch  Stöckcrts  „Lenzesuacht*,  ein 
poesievoll  ausgemaltes,  auf  sanfte  Farben  abgetöntes  Werkchen, 
fand  als  Komposition  wie  durch  treffliche  Wiedergabe  lebhaften 
Beifall  und  trug  dem  Tondichter  den  Lorbeer  ein.  Rudolf 
Bucks  iut  Hegar-Stile  gearbeiteter,  eft’ektvotter  'Chor:  „Wilde 
Jagd*  erfuhr  in  der  orchestralen  Behandrtthg  des  Stimm - 
Materials  brillanle  Wiedergabe.  Mehr  zurück  trat  Matth  ieu 
Neumanns  „Feuerreiter“.  Die  Schuld  trug  nicht  der  Vortrag, 
vielmehr  die  mit  der  Zeit  eintönige  kanonische  Führung  und 
stete  Wiederkehr  des  Gloekenrcfrains  auf  der  Quinte.  Auch 
Hegars  „Walpurga“  gehört  nicht  zu  den  hervorragenden 
Schöpfungen  des  schweizerischen  Tonmeisters.  An  manchen 
Stellen  löst  sich  die  musikalische  Darstellung  ganz  vom  poe- 
tischen Vorwurfe  los,  dann  wieder  finden  sich  auffallende 
Reminiszenzen  an  Wagner  Brünhildes  Schlummerakkorde)  vor; 
erst  die  letzte  Strophe  zeigt  die  alte,  sichere  Gestaltungskraft. 
Als  ein  Kabinettstück  weicher  Bindungen  und  ineinander  iiber- 
fliessender  Harmonien  bei  völliger  Plastik  .der  Haltung  konnte 
die  Volksweise  ..Liebeskummer“  in  OthegraveDs  Bearbeitung 
gelten.  — Der  mitwirkende  Geiger  Alberto  Curci  legitimiert^ 
sich  in  Soli  von  Teoaglia,  Bach.  Mozart,  Grieg,  Naebez, 
VVieniawski  als  tüchtiger  Musiker  von  klnngsuttem,  warmtim- 
briertem  Tone.  Sein  Partner  hui  Flügel,  Cbarley  Lneli- 
in und,  begleitete  ihn  sehr  musikalisch. 

Der  Lieder  Kompositions-Abend,  denA  leiander  Sch  wart* 
als  Tondichter  mit  Unterstützung  Ali  ne  Sandens  und  Felix 
Senius  am  7.  März  im  Theatersaale  der  Kgl.  Hochschule  fiir 
Musik  veranstaltete,  gab  ein  getreues  Bild  der  Rat-  und  Hilf- 
losigkeit, in  der  »ich  unsere  sogenannte  impressionistische 
Moderne  hin-  und  hertappend  befindet.  Nicht  dass  Schwarte 
die  Gestaltungskraft  abgingc!  Auch  an  adäquatem  Ausdrucke 
für  bestimmte  Anregungen  fehlt  es  nicht,  — nicht  an  technischen 
Mitteln , wohl  aber  am  einheitlichen , grossen  Gesichtspunkte, 
auf  dein  Ton-  wie  Text-Poet  über  ihren  Stoffen  stehen  sollen) 
und  an  der  Ausgeglichenheit  der  Darstellung,  die  nicht  als 
Konglomerat  heterogenster  Empfindungen , vielmehr  als  eine 
Zusammenfassung  gewonnener  Einblicke  mit  künstlerischer 
Tendenz  wirken  soll  Unsere  „Mofj^pen*,  die  in  Wirklichkeit 
weitab  weilen  von  allem,  dass  mit  Vertiefter,  wahrer  Rojist 
auch  mir  in  loserem  Zusammenhänge  steht , mögen  über  die 
nervöse  Ruhelosigkeit  entzückt  sein,  — mögen  in  eutlegena^eß 
Harmonisierungen  und  waghalsigsten  Bindungen  dem  Ideal 
ihrei-  Zukunfskuust  näher  gerückt  zu  sein  glauben,  wählend  sic- 
sich  immer  weiter  von  künstlerischer  Konzentration  uud  Stiminu  ng 
entfernen.  Die  Scbwsrtzsehen  Lieder,  von  denen  ich  zwölf 
mit  verschiedenem  poetischem  Vorwürfe  hörte,  glichen  einander 
in  der  Vertonung  mitunter  wie  ein  Ei  dem  andern  trotz  gegen- 
sätzlicher Stoffe.  Ausnahmslos  Verstandesarbeit!  Mit  dem 
Herzen  und  wahrer  innerer  Empfindung  ist  da  kaum  eiu  Takt 
nicdeigesehricbeu,  vielmehr  alles  äussere  KombiDationBtechnik. 
Das  reflexive  Moment  artet  in  harmonisches  Experimentieren 
aus,  die  Darstellung  wird  abrupt,  selbst  in  die  rein  lyriseheu 
Partien . die  das  klangsatte  Aussehwclgen  auf  ruhiger  Basis 
bedingen,  mischt  sich  die  nervöse  Unruhe  der  Schilderung,  sn- 
class  von  einer  grossen,  vertieften  Stimmung  beim  Hörer  nirgends 
die  Rede  sein  kann.  — Die  beiden  Sänger  boten  ihr  Bestes 
auf,  die  Musik  zu  wirksamer  Geltung  zu  bringen;  an  auf- 
muuterndein  Beifall  fiir  ihre  redliche  Mühe  fehlte  es  Urnen 
auch  nicht. 

Einen  ausserordentlich  anregenden  Abend  bescherte  die 
G es« lisch  aft  der  Musikfreun  de  am  9.  März  im  BÜitbner- 
saalc.  Er  war  E.  T.  A.  lloffmaou,  dem  geistreichen  Romaii- 
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•ier  und  Musiker  gewidmet,  er  bot  aus  dessen  Schriften  wie 
\ompositioueo  Krleseines  und  besouders  Charakteristisches.  Mit 
lern  satirischen  Schulderer  machte  T)r.  Oskar  H.  Schmitz 
inrch  Rezitation  vom  zwei  Abschnitten  uus  „ Kreisleriana* 
„Erste  Reihe*  und  „Johannes  Kreislers,  des  Kapellmeisters 
nusikalischc  Leiden*;  bekannt.  Es  folgte  sodann  eine  lleihe  von 
Tonwerken  Hoffmanns,  die  je  nach  ihrer  Eigenart  mehr  oder 
minder  fesselten.  Ata  Schwächsten  präsentierte  sich  die  Klavier - 
<onate  Fmoll,  woran  allerdings  ausschliesslich  die  ganz  mangel- 
hafte Interpretulino  aJlleinige  Schuld  trug.  Wladimir  Ccrni- 
koff  spielte  sie  in  meiner  so  schülennäsaig-dilettan  tischen  Art, 
dass  vou  der  feinen  Fugeuarbeit  im  ersten,  von  iler  Haydn  - 
sehen  Schlichtheit  im  Mittel-Satze  so  gut  wie  nichts  zur  Geltung 
kam.  Noch  nicht  einmal  die  glatten  Tonleiterläufe  glücktet) 
dem  Spieler.  Desto  besser  wareu  die  anderen  Vertretungen 
besetzt.  Frances  Rose  vom  Königl.  Opernhause  sang  zuerst 
mit  Mas  Lipmann  (Tenor)  ewei  >n  Bellinischer  Manier  ge- 
haltene, italienische  Duette  hochmusikalisch,  weiter  mit  Ger- 
trud Meisner  (Alt)  ein  feingearbeites  Duett  aus  der  1813 
komponierteu  Oper  „Uuditie*  nach  de  la  Motte-Fouquö,  (Lort- 
ziDgs  .Undine*  erschien  1845),  das  in  seiner  Mozart  abgelauscbten 
■Lieblichkeit  derartig  gefiel,  dass  die  Säugerinnen  den  letzten 
Abschnitt  wiederholen  mussten.  Den  Schluss  bildete  ein  drei- 
sitziges Quintett  fllr  Streichquartett  (Ossip  Schnirlin.  J. 
Mitnitzky,  Ernst  Breess,  Fritz  Bäcker  und  Harfe 
fKäthe  Böhm).  Seine  sorgfältige  Arbeit,  die  Glätte  des 
äusseren  und  inneren  Schliffs,  gemahnt  au  die  besten  Kammer- 
musikwerke des  nach  Hoffman h sich  Geltung  verschaffenden 
'Louis  Sp’ohr,  die  Ansätze  des  romantischen  Stils  zeigen  sich 
hier  deutlich  zu  einer  Zeit,  in  der  Beethovens  fünfte  und  sechste 
Symphonie  oben  erschienen  waren  und  die  Welt  zu  beschäftigen 
begannen.  Die  virtuos  gehaltene  Harfenpartie  wurde  übrigens 
vou  der  Spielerin  brillant  durehgefübrt. 

Mas  (.'hop. 

Dresden,  den  1‘2.  Marz. 

Die  König!.  Kapelle  unter  Herrn  von  Schuch  erwies  in 
ihrem  Aschermittwochkouzert  durch  eine  glanzende  Wiedergabe 
von  Liszts  Faustsymphonie  von  Neuem  ihre  fast  ideal)'  Leistungs- 
fähigkeit; da  auch  das  Teuorsolo  durch  die  sympathische  Kunst 
des  Hm.  G-.  G ro sch  und  der  Mannerchor  durch  die  Herren 
des  Hofopernsinge chors  einwandfrei  vertreten  war,  so  bot  das 
immer  noch  jugendfrische,  reizvolle  Werk  einen  ungetrühteu 
Genuss.  Von  Beethovens  Leouorenouvertüre  könnt)'  man  das- 
selbe sagen,  wenn  Herr  voo  Schuch  das  Werk  nicht  ein  klein 
wenig  zu  virtuosenhaft  angefasst  hätte,  was  z.  B.  in  dev  über- 
trieben raBcheo  Temponahmc  der  berühmten  Unisouopassugen 
der  Streicher  (gegen  den  Schluss  hin)  auffiel;  es  kann  halt  nie- 
mand ans  seiner  ilaut  heraus!  Aber  glänzend  und  imponierend 
als  Gesamtleistung  wäre  doch.  Von  höchster  Vollendung  war 
auch  die  Anpassung  des  Orchesters  an  ein  Klavierkonzert  (Edur, 
No.  2)  von  E.  d’Albcrt,  das  der  Tondichter  selbst  spielte. 
Selten  hat  mir  etwas  so  missfallen  wie  dieses  Werk.  Die  Mo- 
tive sind  erstaunlich  simpel  und  nüchtern,  der  Klavierpart  kt 
rasend  schwer,  mit  den  kompliziertesten  Dingen  gepfeffert,  nach 
<V Alberta  bekannter  Manier  gespickt  mit  Läufen,  die  uiit  einem 
dröhnenden  Schlag  in  den  tiefsten  Bässen  eiosetzen  und  sturm- 
artig  Uber  die  ganze  Klaviatur  nach  oben  brausen  — das  wirkt 
auf  harmlose  Gemüter  verblüffend,  hat  aber  keinerlei  musika- 
lischen Wert;  au  anderen  Stellen  (Durchführungsteil  des  zweiten 
Abschnittes)  deekt  das  Orchester  den  Klavierpart,  der  nur  einem 
dumpfem  Murmeln  gleicht,  völlig  zu,  so  dass  man  deu  Klavier- 
»atz,  abgesehen  vou  dem  hübschen  zweiten  (langsamen)  Teil, 
nicht  eiumal  wirksam  nonuen  kann.  Der  laute  Beifall  galt 
natürlich  nur  dum  virtuosen  Spiel. 

Zur  Vorfeier  des  70.  Geburtstages  eine«  Dresdner  Kompo- 
nisten H.  Schulz-Beutheii  veranstaltete  eise  Vereinigung 
seiner  Freunde  ein  grosses  Konzert,  um.  wie  in  einer  Begrüssungv 
auspraehe  erklärt  wurde,  dein  zu  wenig  bekannten  Tondichter 
zu  grösserer  Anerkennung  zu  verhelfen ; in  einem  längeren  Auf- 
satz der  Programmfestscnrift  von  H.  Platzbeeker  wurde  dieser 
Gedanke  eingehender  erörtert  und  es  wurde  beklagt,  dass  u.  A. 
zehn  Symphonien  und  fünf  Opern  noch  angedruckt  im  Pulte 
ruhten.  Auch  andere  Dresduer  Musiksclirittsteller,  die  einst 
seine  Schüler  waren,  betonen  bei  jeder  Gelegenheit  diesen  Ge- 
danken. Nach  den  Proben  dieses  Konzerts  bin  ieh  überzeugt, 
«lass  hier  Freundschaft  und  Pietät  das  Urteil  allzusehr  beevu- 
Üusst  haben,  loh  gebe  zu,  dass  in  dem  Hauptwerk,  der  unter 
Herrn  A.  Hel  big  von  der  Kapelle  des  Schützenregiuients  ge- 
spielten Frühlingsfeier-Syinphonie,  sieb  ein  erfreuliches  Talern 
dokumentiert;  der  innige  zweite  Satz  mit  seiner  schönen  Herz- 


lichkeit sowie  der  harmlos  lustige  dritte  siurl  Behr  ansprechend 
und  liebenswürdig;  dagegen  sind  die  Ecksätee  mit  ibreu  unaus- 
gesetzten Wiederholungen  von  Takt  zu  Takt  oder  aller  vier 
Takte  für  modernes  Empfinden  kaum  genicssbar.  Man  muss 
eben,  bedecken,  dass  40  Jahre  nicht  so  leicht  spurlos  an  einem 

Werke  vorübergehea ; so  bedauerlich  es  ist,  aase  die  Werke 
nicht  damals,  zu  ihrer  Eotstehungszeit,  mehr  bekannt  wurden, 
wo  sie  gewiss  eine  begrenzte  Wirkung  gehabt  batten,  so  un- 
möglich ist  es,  ihnen  heute  noch  einen  anderen  als  rein  lokalen 
Erfolg  zu  sichern.  Auch  die  vokaleu  Kompositionen,  unter 
denen  ein  Soldatenlied  durch  die  schönen  Stimmittel  des  Bari- 
tonisten  Hiin  tzs  eh  zu  bester  Wirkung  gebracht  wurde,  konnten 
mich  nicht  davon  überzeugen,  du«  hier  die  musikalische  Welt 
-eit  40  Jahren  wirklich  ein  grosses  Talent  verkannt  upd  unver- 
dient vernachlässigt  habe.  Man  sollte  doch  wirklich  mit  solchen 
Dithyramben  etwas  sparsamer  sein;  hätte  man,  am  den  ver- 
dienten alten  Herrn  zu  ehren  und  zu  erfreuen,  sich  mit  der 
Vorführung  einer  Auswahl  seiner  bestell  Werke  begnügt,  so 
würde  es  keinem  Menschen  einfalleu,  mit  unfreundlichen  Worten 
darauf  zu  reagieren ; gegen  eine  vollständige  Verschiebung  aller 
gesunden  Urteilsnormen  muss  man  aber  protestieren. 

Ganz  Ähnliches  gilt  von  dem  Y ersuch  einer  Wiederbelebung 
fast  verschollener  kirchlicher  Werke  Robert  Schumanns,  den 
der  ausgezeichnete  Organist  der  Johanneskirche,  Hans  Fähr- 
mann unternahm.  Das  Requiem  in  Des  dur  (op.  148),  das 
Schumann  1852  schrieb,  zwei  Jahre  vor  seinem  geistigen  Tode, 
enthält  natürlich  viele  Jünzelschöuheiteu,  ist  aber  tue  Ganzes 
so  verfehlt,  steht  iu  seiner  Auffassung,  seiner  fast  vergnügten  Me- 
lodik, seinem  fluchtigen  Duniberhingeben  in  so  krassem  Wider- 
spruch zum  tiefen  Ernste  des  Testes,  dass  ich  fast  bedauern 
möchte,  durch  diesen  unharmonischen  Eindruck  das  Idealbild 
Schumanns,  wie  cs  mir  bislang  vorschwebte,  getrübt  zu  haben. 
Hermann  Kretzschmar  hatte  — wie  gewöhnlich!  — mit  dem  ver- 
nichtenden Urteile  in  seinem  .Führer*  ebeu  doch  recht,  und  wenn 
ein  so  tüchtiger  Künstler  wie  Fährmann  gegenteilig  dachte, 
so  ist  vielleicht  doch  das  Streben,  etwas  ganz  Apartes  zu  bieten, 
nicht  unbeteiligt  gewesen;  auch  hier  suchte  die  in  den  Blättern 
erschienene  Vorbesprechung  durch  übertriebene  Dithyramben 
das  gesunde  Urteil  völlig  zu  verwirreu.  Auch  die  von  ver- 
schiedenen Künstlern  gesungenen  Sololieder  hinterliesseu  keinen 
liefern  Eindruck  bis  auf  das  von  Herrn  Grosch  vorzüglich 
gesungene  Tenorlied  „Requiem*  op.  90,7.  Dagegen  waren  die 
von  Herrn  Fährmann  auf  der  Orgel  gespielten  Skizzen  und 
Studien  für  PedaiflUgel  (komponiert  1845)  sehr  hübsch,  grossen- 
teils  von  echt  Sehumannsener  Schönheit  und  Innigkeit,  nur 
freilioh  kirchlich  empfunden  Bind  sie  absolut  nicht.  Der  yon 
Herrn  Fährmann  geleitete  Kirchenchorsatg  im  Requiem  frisch  und 
präzis;  nur  an  einigen  Stellen  war  die  Tongebung  der  Knaben- 
stimmen etwas  hart.  Die  solistischen  Leistungen  sowie  der 
Gmmteiodruck  litten  erheblich  unter  einer  augenscheinlichen 
starken  Indisposition  der  Altistin,  deren  flackernde  Töne  selbst 
Laien  unruhig  machten. 

Schon  früher  einmal  berichtete  ich  über  die  Bestrebungen 
vou  Otto  R.  Hübner,  die  Hausmusik  zu  heben  und  zu  ver- 
tiefen; diesmal  führte  er  mit  zwei  Sängern  vor  geladenem 
Publikum  eine  Anzahl  von  Liedern  vor,  ohne  jedoch  glaubhaft 
zu  machen,  dass  seine  Kompositionen  schlicht  volkstümlich 
seieD  und  somit  seinem  Ziel  näher  kommen  als  andre  Kunst- 
lieder auch.  Schon  dieBevorzuguDgDatley  vonLilienerons(neben 
C.  F.  Meyer,  Mackay,  Schonaicn-Carolath)  als  Textdichter  deutet 
auf  komplizierte  Stimmungen  und  schliesst  die  erstrebte  Ein- 
fachheit aus.  Neben  vielem  Verfehlten  stehen  auch  manche 
hübsche  und  freundliche  Einfälle,  and  zumal  das  lustige  Spiel- 
maiiuslieil  ist  seiner  Wirkung  gewiss.  Aber  auch  hier  ist  der 
Charakter  der  des  ausgpHprochenenen  Kunstliedes.  . 

(Schluss  folgt.) 

Prof.  Dr.  Paul  Pfitzner. 

Hamborg« 

Der  24.  Februar  brachte  ein  interessantes  Konzert,  die 
hier  erste  Aufführung  des  viel  besprochenen  ,, Kinderkreuzzug“, 
Dichtung  von  Marcel  Schwöb,  Musik  von  Gabriel  Piernö.  Die 
Aufführung  stand  unter  der  Leitung  des  hier  geschätzten  Cbor- 
ilirigentnu  J.  J.  Schefflet*  und  erzielte  eineu  derartigen  Erfolg, 
dass  sie  am  26.  März  auf  allgemeinen  Wunsch  eine  Wieder- 
holung erfährt.  Das  namentlich  für  deu  Karfreitag  geeignete 
oi  »torische  Werk  besteht  au»  deu  vier  Abteilungen  „Der  Auf- 
bruch“, „Auf  der,.Heerstrasse“,  „Das  Meer“  und  „Der  Retter 
in  Sturmesnot“.  Über  dus  Ganze  ist  die  legendenhafte  Poesie 
des  Mittelalters  ausgebreitet,  getrogen  von  der  alles  mit  sich 
fortreissenden  Begeisterung  der  zum  gelobten  Lande  ziehenden 
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Gläubigen.  Herz  »ml  Gemüt  fesselnden  Stiuimimgschamktci' 
empfangen  Dichtung  und  Musik  rtnrel»  ile»  naiven  bezaubernden 
Geist  kindlicher  Frömmigkeit.  Man  empfindet  das  Ausser- 
ordeulliche  der  der  mittelalterlichen  Seele  entquellenden  idesiti- 
»tifcobeü  Stimmung,  die  in  den  einzelnen  Szenen  prägnant  zu- 
sanmiengefusst  den  Hörer  in  unmittelbare  Mitleidenschaft  zieht. 
Die  auf  der  Basis  der  alten  KJrclicntöiie  stehende  Kompnsit  io» 
ist  trotz  ihres  getragenen  Charakters  modern  gefärbt  . aber 
nicht  derartig,  dass  sic  zur  modernen  Nuchempfiudiuig  wird. 
Vorherrschend  ist  das  melodische  Prinzip,  wie  p»  der  Volks- 
cbaraktei  mit  sieh  bringt,  daneben  steht  eine  natiirlieln ■ Auf- 
fassung, die  aus  dem  Kern  der  Dichtung  ihre  Crkraft  thunnl. 
Namentlich  Ist  es  die  zweite  Szene,  die  für  die  Vertiefung  de» 
Tondichters  iu  die  Gedankenwelt  der  Vorzeit  »|irieht.  Der 
Dirigent  durfte  in  dem  allgemeinen  Interesse,  das  ihm  unter 
Milbetätigung  üer  Mannergesangvereine  ..Adolfina,'1  und  ..frisch, 
fromm,  froh,  frei“  etc.  in  einer  Austuhrimgsmhl  vti  WO  Mit- 
wirkenden  , unter  denen  nicht  wcidger  al«  200  Kjiiderstiunnen. 
und  namentlich  in  der  Hingabe  »Iler  Ansfiihi  endt-ti  bekundet 
wurde,  den  reichen  Lohn  für  »eine  grosse  Arbeit  und  energische 
Tatkraft  erblicken.  J£s  war  eine  Aufführung,  in  der  alles  zur 
schönsten  Entfaltung  gebracht  wurde.  Gleichzeitig  lieferte 
S c h e f f I er  hiermit  den  Beivei»,  das.»  er  berufen  i»t  g-rosse 
Chor-  und  t Irehesternnis-en  den  höchsten  Zielen  entgegenzu- 
führeri.  Unter  rieu  Solisten  zeichneten  sich  F rau  N e uge  b :t  nei  - 
Kavoth  und  Herr  Ham  duri'li  schöne  Tutigcbnng  und  präg- 
nante I 'haraktprzeicliming  au».  Weniger  vermochten  Frl.  Di  e t z 
Frankfurt  und  namentlich  nicht  Herr  T..  Hess  München  ete. 
den  Erwartungen  zu  entsprechen.  — Die  Singakademie  und 
Philharmonie  veranstaltete  am  J.  Miirz  eiue  sehr  ernste,  für 
das  grosse  Publikum  zu  erliste  Bialnns-  »ad  Schumann-Auf- 
führung, die  geleitet  vmi  Prof.  Dr.  Harth  in  dri  Wiedergabe 
'h’s  „Parzeidied“.  iler  ..Näuie"  um  Brahms  und  Schumann« 
..Manfred"  auch  diesmal  wieder  nichts  Neues  brachte.  IP- 
fleissigt  sich  dueh  die  Singakademie  a mlaueruder  Kenuetnlieli- 
keit.  Wenn  mau  auch  ge»tehou  muss,  da«»  inan  du«  ..alte  Lind" 

stet«  gern  hürl.  sollte  man  doch  nicht  hierin  de-  Guten  zuviel 

tun.  Die  Brahms -Vorträge  litten,  so  gut  «ie  gemeint  waren, 
unter  einer  merklichen  Pedauterie.  Sie  waren  buc-hstäldieli 
akademisch  ; nur  am  Schill»«  de«  ..Parzculied"  spur  le  mall  etwa» 
von  »eelisohev  Vertiefung.  Kn-«er.  stellenweise  vorzüglich  wai 
die  Miinfred-Austidiritng.  gehoben  durch  I b.  W 11 1 1 n e r»  I tekla- 
mation.  ’J'rotz  alledem  erseheiat  mir  dneli  manche«  bei  Wiillner 
al«  Pose.  F.r  kennt  genau  den  Klickt  und  geht  in  Ih-zug  auf 
äussere  Wirkung»  oft  zu  weit.  Die»  Im  wie»  die  Auffassung  der 
ersten  Hälfte  dev  nicht  einwandfreien  Konzcrtdiclnui'g  von 
Bich.  Pohl  ocaibeitel  von  Wiillner  zu  «ein.  Ei grcifeml 
wirkte  dagegen'  der  Schluss  um!  11:11  m-nt Tii-li  die  Szniiu  der 
Astart  c.  deren  Interpretin  Frl.  Anna  Wnlluor  I ler/enslönc 
siiznsi-hittgeu  wusste.  Die  übrigen  Soli  Mitglieder  der  Sing- 
nkaüetniei  genügten  nur  znm  Teil.  Da»  Orchester  bewährte 
»ich  vortrefflich.  Am  27.  Peliruar  iei  abschieileto  sieb 
.1  ul  i il  s L au  h r nach  »i-iaer  mehr  als  ilreissigjähvigeii  Tätigkeit 
in  einem  mit  Beethoven-  „Zweiter"  begonnenen  interessanten 

Konzert,  das  durch  Frl.  Elsa  Laube»  puesiereiulie  Gesnng- 
vortriige,  bcstulu'iul  in  Liedern  von  Strauss.  Brahms,  Wolf  und 
Pfitzrer,  erhöhti  Attraktiun  erhielt.  An-scr  weiteren  ( trehestev- 
werken  ^Wagüicr,  Tsehttiko»  »k  v lirauhtc  der  Abend  noch  Cello- 
\ orträge  des  Frl,  Eugenie  Stolz,  für  die  ich  uiieh  jedoch, 
was  d'Alljerr»  ( ullo-Konzert  betritfl.  nicht  erwärmen  konnte. 
Als  Nachfolger  Laubes  hat  man  min  endgültig  Denn  Hrbcn- 
schütz  gewühlt.  Die  Zukunft,  wird  r«  lehren,  oh  dieser  unter 
den  vielen  Mein  rberu , von  denen  «ich  be-.itniev«  Herr  N’ei-ser 
aiiszeiehnetc.  de  gccignel.-n»  isi.  Eibeu-eliiitz  Iml  »ich  in  den 
Probckonzcrteii  als  tüchtiger  Musiker  bewährt  und  »ich  bereits 
Sympathien  erworben. — Fiedln'  gebt  im  Oktober  auf  sieben 
Monate,  einem  ehrenvolle  Kufe  folgend,  nach  Boston.  Inzwischen 
werden  die  PhihiaruumUchon  Konzerte  von  den  Herren  Hof- 
kaprllmcister  Dr.  Muck.  Ihuizner  und  Abcndrotli  dirigiert. 

Von  den  vielen,  »eit  dem  21.  Eebritar  »liiltgefuudeuen 
anderen  Kniizcrtcu  gedeuke  ich  zunäebst  zweier  prächtig  ver- 
laufener Ahende.  die  da»  1,'uarn-tt  der  Herren  Kandier. 
Wulf.  Möller  und  Engel  im  Aufträge  der  P.-itrintisehcu 
Gesellschaft  und  im  'Aufträge  der  l’litlhnniinidc . beide  vor 
ausverkutifteiu  >uale  geib.  Werke  von  Beethoven.  Mozart. 
Krahne»  und  Schuhen  Ihtduleu  das  Programm.  Da»  einzige 
Bedenken  gegen  die  Ausfüh rung  rief  die  Klav  ierlcisttmg  cinr» 
Frl.  Loli  e Katifiuaau  Berlin'!  hervor,  die  Schubert«  Biluc- 
Trio  ohne  irgend  eiucu  Grad  »eel i-elier  Warne-  lind  auch  nieln 
technisch  ohne  Fehl  interpretierte.  — Littnoad,  der  «icli 
bereits  im  Januar  für  diese  Saisou  verabschiedet  hatte,  gab 
vielfach  ausgesprochenen  Wünschen  folgend  am  fi.  März  noch 


einen  Klavierabend  mit  einem  endlosen,  Bachs  ..C  hromatische 
Phantasie  und  Fuge“.  Brahms  „Händel  - Variationen".  Renlhoveus 
Sonst»  np,  27  Cismntl,  Chopins  B tnnll.Siinnte  und  Schumanns 
..Karneval"  enthaltenden  Programm.  Wie  »ti-ts  waren  dje 
l.eistnngon  eminent,  uml  dementspr- -eilend  «en-iitionell  die  Be- 
geisterung. Nur  iu  der  Sonate  von  Beethoven  vermochte  mich 
Lanioiiil  nicht  zu  interessieren.  In  vielen  Momenten  entfernt 
sieh  seine  subjektive  Auffassung  der  beiden  er«tcn  Sätze  von 
der  grossen  Idee  des  Tondichter».  — Beine  Ficudr  und  künst- 
lerischen Genuss  bereitete  Herr  Prof  Carl  v.  Holten  dem 
Auditorium  in  einem  Konzert  der  „Mu-ikgruppe  Hamburger 
Lehrerinnen"  am  7.  März  in  dei  Wiedergabi  -der  Sehuhei  tschen 
II  moll-Snuate  und  veri-in  r mit  den  Herren  Kru->.  Löwen- 
herg.  Gowa  und  Geithe  im  Vorträge  des  Schubert«clieu 
Forellrn-Quiniott.  Noch  heute  wie  »eit  -Xi  Jahren  Ut  \.  Holten« 
Klavierspiel  gleich  duivhgei»tigr  und  technisch  abgerundet. 
Die  Tatkraft  de.»  im  7?.  Lebensjahr  -teilenden  Künstlers  er- 
innert in  ihrer  Frische  an  die  < arl  Keineeke»  /wischen  dpn 
Instrumciitaivorträgen  sang  die  liier  wnlil  akkreditierte  Künst- 
lerin Frau  Lilly  II  a il  e n f i I rl  t mit  Innigkeit  und  in  vor- 
nehmer Tongebung-  fünf  herrliche  Lieder  von  Schubert,  ge- 
schickt begleitet  von  Frl.  Dorn  H u « e n I.  r r g.  Der  A'omtunil 
der  „Gruppe"  hat  sieh  durch  diesen  Schubert- A hciid  aufs  neue 
weder  gmsse-  Verdienst  erworben  Von  weiteren  Konzerten, 
die  icichen  Erfolg  hatten,  seien  di«  Licderabnidc  r|e|-  Damen 
Destinn  und  Dessoir.  wie  diu  Konzerte  Franz  vmi 
Vesoevn  mit  Herrn  So  I)  m i d t - B a il  e k o w mul  des  jugend- 
liehen  äu»seist  heg-uhten  Kus-eii  Bori«  K n m t-e  ii  u t o f f 
Klavier  genannt. 

Prof.  K m i I Krause. 

Karlsruhe,  17.  Fclinmr  Uktk. 

Zwei  heilet  item  In  Kammermusik  Vereinigungen  brachte  die 
rührige  Kouzcrtagcntur  Haus  Schmidt  zum  ersTru  Male  hierher. 

um  *_'.‘i  Nov.  11107  das  h n 1 1 :i  n d i sc  h e Trio  und  am  ü.  Dez. 
F.iuT  da«  i»  e vc  i k ij  u a r t e 1 1.  Er«terr»  ivan  Bo».  van  Veen, 
van  Lien  gab  mit  dem  zu  Anfang  gespielten  Ddtir-Tiin  von 
Beethoven  iop.  70  weitaus  ihr  Bestes;  Klangsehiinhcif . har- 
monisches Zu»a  nii  neu  wirken  der  drei  Instruments.  Teinpcinincut 
und  geistige  Durchdringung  vereinigten  sich  zu  packciirler 
Wirkung.  Diesem  Eiudruek  konnte  ■ las  A molltrin  mp.  Sii|  von 
'J»ehaikowsky  — auf  den  Tori  Nikolaus  llubiusti-in«  • • nicht 
ge«  iirhseu  »ein  und  voHeuil«  die  Suli  ist  ticke  der  Streich  inst  Miiiente 
fielen  all.  Die  van  Veenseln-  Erweiterung  der  I 'ereil i-ehen 
Follin  bewegt  sich  doch  allzusehr  in  blossen  Virtuosi  nkun-t- 
»tiieken  uml  da»  ViuÜncellkouzert  np.  ÖÜ  von  Saint  Sanas  i-i 
ein  recht  äu»serlieh  gehaltenes  Werk,  rein  auf  Entfaltung 
Iu  illrmti-r  Technik  zugeeehnitten.  AU  I richtiger  Kunst  ler  empfidil 
sieh,  obwohl  er  mit  keinem  Solo  hcrvorirat,  dor  Pianist  van 
Bo».  — Da«  jüngere  Böhmische  Strciehi|uartet  t , di«  Herren 
I.hutsky.  Proebazkn.  Muravec  und  \’äska  fanden  für  du.»  ei- 
tiadung—  und  fnrhenfrischc  F dunpiartett  (Op.  IKK  ihre-  bedeuten- 
den I.Hndsinauins  Dvorak  diu  adaeqnateeteu  Töne,  «ährend 
Beethoven»  lln  i feui|ii:irle!t  nueh  nicht  die  volle  Hoho  der 
K langschönbeit  und  geistigen  I »urcliarbeitung  enriehte.  die 
solch  ein  Werk  gebieterisch  verlangt.  Etwas  matt,  ja  gelegentlich 
»üsslicli-«entiinental  präsentierte  sieb  in  solcher  Umgebung  Grieß« 
Quartett  in  G inoll  iop.  77t.  — Ebenso  gewann  die  Konzert- 
direktion  H.  Sclimiilt  den  liier  noch  nie  gehörten  brunidiii 
II  u b e rin  u n n , der  hier  um  10-  Jan.  wie  iiherull  stürmi-ehen 
Beifall  erntete.  Energisch  im  Ton  und  tadello»  bi.«  in  dir 
-t  gesti  ich cne  t iktuve  wurde  die  I\reutzer»onati'  gegeben,  während 
freilich  der  I.  Salz,  als  ob  der  Künstler  noch  nicht  recht  warm 
geworden  wäre,  der  liiiireissciiden  Wirkung  entbehrte.  Sehubfirt- 
Willirlmjs  Ave  Maria  iniis«tn.  wie  der  kürzlich  vci'stoi'lieue. 
unvergessliche  Bearbeiterin  klassischer  Weise  gezeigt  hat.  mit 
noch  ruhigerem . männlicherem  Tone  gegeben  werden.  Wir 
vollends  ein  snlclicr  Künstler  dxrauf  eine  so  absolute  Nichtigkeit, 
wie  Ap.  de  Kontski.»  Mazurka  setzen  konnte,  war  uns  unbe- 
greiflich. ' Ain'glüekliehsten  zeigte  Htiliermaim  seine  eminenten 
Vorzüge  grossen,  edlen  Tons,  »cnwimgvoll-vorncliiuoii.  mb-lt  be- 
lebten Vortrags  uml  unfohlbiuer • ’i’eeh  uik  iti  dem  freilich  auch 
als  Komposition  nicht  ailzuhoch  stidiciideu  Konzert  in  IT  mol I 
von  Suint-Sneii-s.  Sein  Begleiter  li  i e h a r d Si  n ge  r . führte 
.»eitlen  Anteil  an  der  Krculzersouate  kiinstlerikeh  würdig  diueb 
und  zeigte  heim  Vortrag  der  Bu.«oni»elien  Bearbeitung  von 
Bach«  Toccata  und  Fuge  in  Dmoll  hochentwickelt*-  \ irtin.sität  ; 
aber  Moszkuwsky«  Bearbeitung  eines  /.igeuneiliedcs  all»  f'atitjeti 
ist  ein  blosses  Schaustück,  bci’dcm  es  darauf  ankoiiinii  . dem 
«■pieier  auf  die  Hände  zu  sehen,  ln  der  folgenden  Woche 
kehrte  der  immer  sehr  warm  aufgenuinmeiie  W.  Hurmester 
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wieder  hier  ein  und  im  4.  Ahonnemeutsknnzrri  de«  nnforchcstcrB  Orgel  ihren  dankbaren  Partien  in  höchstem  Grade  gewachsen; 

hörte  man  am  l.V  .lau.  den  bedeutenden  Geige  i Juan  Manen.  besonder'  erfreu  lieli  wirkte  d:t'  Soprausnlo  von  Tgati  V’i  c r n rd  t • 

Obwohl  auch  »riiit'  Leitungen  stark  zum  Yirtuosciihaften  hin-  Hclbing  hier,  die  mit  ihrer  vorzüglichen  Schulung  alle  An- 

neigten . wie  namentlich  iri  den  inusilcil i>cli  gauz  wcrllnseu  furdeningeu  des  Koloiaturgcsatigs  spielend  Überwand  uud  an 

Variationen  über  ein  Tnrtiutthcuiu  von  Pnllofcu.  init  ihren  Klangfülle  und  -Schönheit  sieb  sclb»t  uüertraf.  Von  Lieder- 
Flagpcdm-Uoppidgriffen  und  -Trillern,  so  zeigte  er  doch  in  dev  abenden  ist  zu  erwähnen  einer  unseres  auch  im  Konzertsaul 

Symphonie  espagnole  Vnii  Judo.  brs.  in  iliun  musikalisch  noch  trefflich  bewährten  lyrischen  Baritons.  II.  van  Gorknnr.  der 

am  wertvollsten  sp.hci'zuutlo  ausser  seiner  staunenswerteu  Technik  altbekannte  Perlen  Scluibertseher  mul  Si'liumaniise.her  L\  rik 


andere  sehr  svhätrbare  künstlerische  Vorzüge,  hes.  '-iin-u.  wenn 
auch  nicht  sehr  grossen,  doch  überall  tadelin-  schönen,  erfreuen- 
den Tun.  /um  erstenmal"  wurde  hier  11.  WMf»  . Italienische 
Serenade-  aufgcfiihrt:  so  iltinkbur  tnun  für  dir  Bekanntschaft 
»ein  mutete,  so  konnte  dneli  kein  rechter  Gcon»»  aufkuiniren. 
da  unsre  Festhallc  viel  zn  gross  und  zu  scldeclit  aku»ti»eh  i»t. 
ul»  das-  dieses  kleine  Meisterwerk  feinster  Tonmalerei  in  ihr 
zur  I ieltiiug  gebiugen  knüllt1*.  Bruhuis  -»vuiphonieu  liegen 
miserm  trefflichen  Hof kapellim-Uter  l.nrrnu  »n  wenig,  als 
früher  seinem  bedeutenden  Vorgäugei  F.  Mottl  F.»  fehlte  hei 
der  .zweiten"  Ddnr  . die  den  'clilu».  des  Konzerte-  hild<*te. 
au  liebevoller  \h  "Senkung  iu  dic-es  khu  und  ilnrelwditig  ge- 
arbeitete Werk,  e-  fehlte  an  der  Plastik  der  Stimmführung  und 
diu  zum  Ersatz,  gebotieni*  Steigerung  im  letzten  Satz  war  wenige 
angebracht.  Eiue  Uraufführung  für  I h-iitsvhluud  bedeutete  in 
demselben  Konzerte  t ’habriers  .IU  mue  au  die  Musik"  für  Fiuuen- 
ehor  mit  SupTausolo.  Das  kl.  Werk  ist  zur  Einweihung  des 
Hauses  eines  Freundes  mich  Versen  von  Fel.  Hustend,  die  Alb. 
Geiger . hier  übersetzt  hat.  komponiert:  liebenswürdige  Musik, 
die  gerade  hier,  wo  .Mutti  einst  tatkräftig  für  den  Komponisten 
rintrat,  interessieren  musste,  aber  in  keiltet  M eise  hervorragend. 

— Ein  Chorwerk  von  ganz  anderer  Bedeutung  hatte  liofkupell- 
uipistcr  I.orentz  im  3.  Aboniicmentskniizeri  11  Dez.  1U0T 
gebracht.  .Das  neue  heben"  von  Ertuanno  Wnlf-Fcrrsvi.  Der 
Komponist  war  hier  noch  ganz  unbekannt,  dien  keine  seiner 
lebendigen,  konfscheu  Opern  durtie  noch  über  die  Bühne  gelieu. 
aber  die»  Werk  konnte  nur  die  allerbeste  Meinung  von  ilnn 
wÄchrtifeii.  Die  reiche  F.rdndung  ist.  abgesehen  von  einer  ge- 
wissen Neigung,  sich  in  Sentimentalität  zu  verliere«,  kuu»tlei*i»ch 
verwertet;  wie  feiuiiiunig  ist  der  Gesang  des  Kiiuhcnchnrs 
.Wir  griisseu  uüsern  Herrn,  das  heisst  die  Liebe"  als  Erinnerung»- 
motiv  wieder  und  wieder  verwendet,  Man  hm  rin  l bertnas» 
von  aufgewandteu  Mittel«  gutadelt,  und  das  spröde  Klavier, 
wie  einige  Gewaltmittel  möchten  wir  alEerdtng»  gerne  cntbclm-ii, 
aber  anderes,  wie  z.  B.  die  1‘aukenokiavc.  die  zu  dem  reizeuden 
Kugelreigen  die  leiseu  Grundtüuc  gibt.  i»t  eine  glückliehe  Neu- 
einfiihrung.  Eiuzig  zu  wünschen  wäre  nocli  grössere  Eiuheitlich- 
keit  der  Stimmung,  wodurch  der  Eindruck  noch  gehoben  werden 
könnte.  Erfreulich  ist  auch,  dass  Im  Komponist,  ohwulil  da« 
Werk  nicht  leicht  auszufülircn  ist.  durchweg  wohlklingend  und 
dankbar  für  die  Singstimmeu  zu  schreiben  weiss.  Die  Aufführung 
war  von  llofkapellmeister  Lomitz  sorgfältig  cinstndiert  iitid 
gut  geleitet;  dein  wichtigen  Baritonsolo  lieh  li.  vauGorkotn 
den  volle«  Wohllaut  seiner  schönen  Stimme  mul  bewies  vou 
neuem  die  tiefgründige  Auffassuug.  die  an  diesem  Kiim-tier 
immer  gesebätst.  wird.  Das  Soprausoln  sang  würdig  • schön 
Frau  von  Westhoven. 

Wie  die  Aufführungen  des  ]i  nc  h v«  rc  in  » immer  mnsik- 
geschichtlich  »ehr  instruktiv  und  förderlich  sind,  so  hatte  aueh 
für  den  I«.  Dez.  Hof  kivchennnisikdiiektor  Brauer  eine  höchst 
interessante  Auswahl  von  kirchlichen  W’erken  Mozarts  aus  seiner 
Salzburger  Zeit  mul  zwar  au»  den  Jahren  lTH'.i— *•>.  Instruuiental- 
wic  VokaUätze.  zusammcngcstellt  und  gezeigt,  welche  Schätze 
hier  zu  helieu  sind.  Man  weis»  nicht,  was  mau  nndir  bewundern 
soll,  die  Frühreife,  die  den  14jährigen  »rhon  vollständig  ahgo- 
ruudete  Werke  ohne  jede  Spur  von  l’iirmfc  -chtiff'on  liis»t  . die 
hohe  Entwicklungsfähigkeit  des  Benins,  der  von  fiiibsler  Kindheit 
halb  unbewusst  die  Werke  der  siühlcnl-chen  Meister  der  Kirchen- 
musik, die  er  iu  Salzburg  hülle,  in  sieh  nufnahm  und  selb- 
ständig verarbeitete,  der  spater  mil  Leiehtiukeil  den  beengenden 
Forderungen  des  neuen  Erzbischof»  nach  kurzen  Formen , aber 
Entwicklung  von  Ginuz  uud  Pracht  sieb  fügte  nud  doch  Grosse» 
und  Tiefes  zu  sagen  wusste,  der  die  Erfahrungen,  die  er  hei 
sciuer  grossou  Boise  in  Mannheim  und  Pari»  von  reicherer  und 
auch  konzertmiissigerer  Verwendung  der  Bläser  gewinnt,  sofort 
in  seinen  folgenden  Werken  verwendet  und  überaus  harmonisch 
eiuftigl.  oder  eudlicb  bei  diesen  .lugendwerken  doch  'Chon  alle 
Vorzüge,  wenigstens  nngedeutei , du*  wir  bei  dem  gereiften 
Manne  anstuniien,  die*  Innigkeit  der  melodischen  Führung  selbst 
in  den  slrengolen  Fotinen.  Kluft  und  Tiefe  bei  aller  Milde  und 
Abgeklärtheit,  kurz  den  unbeschreiblichen  Zauber  diese»  einzigen 
Genies.  Die  Aufführung  war  Idieb-t  erfreulich,  der  Chor  von 
Herrn  Brauer  »orgfültigst  zu  seiner  speziellen  Aufgabe,  die  reim* 
Schönheit  wiedurzugebeu,  erzogen;  die  Sohnnstrumente,  wie  die 


mit  allen  Vorzügen  seiner  warmen  Stimme  und  hohen  Vortr8gs- 
kunst  brachte  und  ein  Lieder-  und  Dnctteuabeinl  van  Friin 
von  Westhoven  uud  Herru  Jadlowker.  Unser  glänzender 
lyrischer  Tenor  interessierte  namentlich  durch  den  Vortrag  von 
vier  gauz  reizenden  Liedern  de»  Ilofknpellinuisters  Dr.  Göhler, 
vornehmer  Musik,  in  rlordie  harmonische  und  modulatorisehc 
Kun»t  nicht  zudringlich  uml  doch  wirksam  verwendet  ist;  he«, 
fein  ist  der  spezifi-che  l'liarakter  der  Toste  getroffen,  dort  da.» 
altfränkische  .Alt  Btisilcnen*  um  Fleming,  hier  die  italienischen 
Volkslieder  .Abschied*  mit  der  wohlbekannten  Wiederholung 
der  heilten  Töne  lind  he»,  das  ganz  entzückend«  volkstümliche 
Stündchen  .(l  schönster  Schutz*.  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen 
der  Brahms- II  ugu  Wolf-Abend  von  Till  y Koenou.  die  jed» 
Nummer  ihres  tuiserle-etieii  Programms  wie  rin  eigene»  Erlebni» 
<rab.  von  Hermann  Zileher  Frankfurt;  tun  Fliigrl  auf« 
allerbeste  unterstützt. 

Professor  l1.  E.  (hnis. 


Leipzig. 

Das  XXI.  l • e w a li  d h a n sko  n z e r t am  l‘J.  d leitete  Herr 
von  Schuch  aus  Dresden.  War  schon  dieser  Umstand  An- 
lass genug,  erhöhtes  Interesse  zu  erwecken,  so  wurde  dasselbe 
durch  das  Programm,  im  ersten  Teil  dev  klassischen  Symphonik 
im  zweiten  der  Romantik  gewidmet.  uoch  gesteigert.  Lieg' 
zwar  ein  weiter  Weg  zwi-chen  Haydns  — bis  auf  den  ersten 
Satz,  in  welchem  ich  mir  die  herkömmliche  Wh'derbnluug  dp» 
Allegro  geschenkt  hätte  — köstlicher  Symphonie  uud  Beelhov  en» 
F.sdur-Konzevt.  so  i't  der  Abstand  der  Oberon -Ouvertüre 
von  Strauss’  , Tod  und  Verklärung*  mindesten«  obenan  gros». 
l’berall  hier  da»  Ynrahncn.  zum  Teil  Erreichen.  Versprechen, — 
dort  die  Erfüllung.  Man  konnte  die  ganz  phänomenale  Stil- 
Sicherheit  von  Schuch«  aufrichtig  bewundern,  wenn  man  an 
die  enonne  Präzision  uud  Plastik,  dir  er  allen  Teilen  der  nuf- 
gufuhrleii  Werke  zukoimticn  liess.  und  nicht  weniger  das  ge- 
radezu jugendliche  Feuer  der  Wiedergabe  d"iikt.  Berührte 
das  Largo  Haydns  mit  seinem  eindrucksvoll  phiwsie.rtcm  Thema 
schon  angcucliin , so  steigerte  »ich  dieses  F.inptindeu  noch  um 
wesentliches  iin  Menuett  wie.  fein  dir  Akzente  im  Trio  sasseitl) 
und  in  dem  üliermiitig-munteron  ..Ge)ilander  des  Buft'o-Fiualps 
mit  seiner  köstlichen  Stretta!  — Überraschte  hingegen  manche 
Einzelheit  iu  dm*  Oberon -Ouvertüre  (Horuinofrv ; Klarinetten- 
cinsntz  des  Seitensatze»:  .Stretta*  zum  Schlüsse;  hiugcgon  der 
Hoelizeitsmarscb  äusserst  nobel  eiiigefiihvt  ward!)  so  kann 
mau  sagen , dass  Dr.  Richard  Straus.«  sich  keine«  liebevolleren 
Interpreten  seiner  symphonischen  Dichtung  wünschen  kann,  als 
Herrn  von  Schnell.  Ich  halte  da»  Werk  unter  des  Komponisten 
Leitung  nieht  so  klar  uud  — was  noch  mehr  i-t  — z u gl  rieb 
so  schwungvoll  gehört  wie  neulich.  — Herr  W i 1 h e I m B H ek  - 
h a us  interpretierte  den  Klavierpart  des  E»  dm*  - Konzertes. 
'Tadellos  im  Technischen,  musikalisch  ausserordentlich  Bicher, 
maehle  die  Wiedergabe  einen  durrkau»  würdigen  Eindruck. 
Einzelheiten  gelangen  Bogar  vortrefflich.  Was  mich  betrifft, 
«o  hätte  ich  eine«  sehatticrungsreieheven  Anschlag,  rin  vollere» 
piano,  dagegen  wieder  in  Foitestellcu  mehr  , klingende*  Kraft 
gewünscht:  auch  ward  das  Passagen-  und  Figuivnwerk  eben 
als  solches  und  nicht  als  ein  Bestandteil  des  BcelUovriwchen 
Melos  aufgotässt.  Doch  ist  die«  Einplinduiigsstiehc , nnrl  IQ) 
dies  dm*  entschieden  uchtuuggebietcndru  Kiinstlersobaft  Back- 
haus' keinen  Abbruch.  Als  stilvoller  Clmpiiispiidor  erwies  er  sieh 
in  einer  Zugabe:  hier  war  er  iti  seiner  Domäne  Dirigent  wie 
Solist  wurden  vom  Publikum  stürmisch  uud  nach  Verdienst 
gefeiert. 

Waldemar  von  G r i goro w i t sc h - Ba rs ky  trat  mit 
einem  äusfcist  anspruchsvollem  Programme  ’u.  A.  Beethoven 
op.  1U1.  Schumann  Humoreske  op.  20.  Chopin  Phaot.-I’olonaisp 
As  dur,  Liszt»  Xlt.  Rhapsodie)  vor  die  tlffciitlichkeit.dem  er  weder 
technisch  er  spielt  entweder  ein  inczzo  Piano,  oder  stehende« 
F oder  FF;  Beine;  Teehuik  ist  oft  unsauber,  unausgeglichen  — 
'Friller!  — hinzutvitt,  ein  meist  die  Gesetze  der  Harinome 
knbu  verachtender  Pedulgebrauch ; der  Anschlag  oesebiehi 
durchaus  aus  dem  steifgehaltenou  Unterarm  mnr.),  uoch  geistig 
— (eine  geradezu  peinigende  Sucht  durch  ewige  Uitartaudi, 
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konstantes  Verschleppen  — A er  erste  Satz  der  A dur- Sonate 
war  nicht  zum  Erkennen  — GeuerRlpausen,  tiefe  originelle 
Auffassung  zu  markieren,  dabri  an  Stollen,  wo  rmlticb  die 
Sache  in  Schwung  kommt,  eine  mehr  als  gewöhnliche  Art 

rhythmisch  zu  markieren)  gewnchsmi  war;  von  den  Mälz, -heu, 
üAugpusufin'iibig,  tiberköiperbewegung'ioi)  ganz  abgesehen.  Es 
i*t  lediglich  der  Fb'is.«  anzncikrnnen,  aber  dass  der  Kouzcrtgebcr 
musikalisch  sei.  glaube  ich  verneinen  zu  müssen.  Dir  Mehrzahl 
des  Publikums  wartete  auch  gar  nicht  den  Schluss  des  Kon- 
zerte« ab. 

Dr.  von  .M  o jsisov  i cs. 


Itn  Säule  des  Hotel  de  l’russc  gab  am  fl.  mul  IS.  März  die 
Sup  ran  ist  in  Frau  Philipp!  ne  L u ml  s h n ff  zwei  historische 
Liederabende,  die  leider  nicht  so  gut  besucht  waren  als  sie  ihres 
belehrenden  und  grnssonlcilB  mich  gcnusshringcndeii  Charakters 
wegen  verdient  hätten.  Mochte  der  Sängerin  klnngkräftiges, 
Rtimmateria!  nicht  biegsam  genug  «ein.  um  zierlicherem 
Ausdrucke  immer  ganz  gerecht  werden  zu  kennen,  mochte  ihre 
flöhe  mitunter  scharf,  die  .Mittelregion  dagegen  manchmal 
flackernd  orschei nen,  so  war  doch  Frau  I.nndshofts  Vortragsart 
hei  zeitweiliger  l'ntlcntlichkeil  der  Aussprache  recht  hdirurlip 
und  tvarinfühlcncl.  die  Zusammenstellung  der  Programme  klug 
und  geschiekt.  wehl  geeignet,  den  Entwicklungsgang  de-  ein- 
stimmigen I. indes  in  seinen  Unuptstadien  deutlich  werden  zu 
lassen.  Für  den  Pr«tpn  Abend  lautete  die  Parole:  .Gedichte' 
Goethes  in.  der  Musik  'einer  Zeit*.  Durften  dabei  Beethoven 
und  Schubert  nicht  fehlem,  nod  z.eigte  sich  dieser  mit  „Grelohen 
ain  Spinnrad*,  seiner  ersten  Komposition  eines  (io>‘tlie«chen 
Gedichtes,  Beethovcu  aber  mit  „Womit'  der Wehtnut*  vertreten, 
so  fand  sieh  von  Mozart  .Das  Veilchen“,  von  MendelsBobn 
.Der  Liebende  schreibt*  auf  der  Vnrtragsordminp  verzeichnet. 
Zu  breiter  Kaum  war  dem,  Prager  Tonsetzer  Johann  Wenzel 
Tomasi-hek  eungeiäuiiit.  So  trefflich  dieser  seinen  Zeitgenossen 
als  Lehrer  goniitzt  haben  mag.  als  F.iederkouiponid  stellt  er 
keinen  Typus  dar.  hat  die'  Weiterentwicklung  de1'  Kunstliedes 
nicht  in  entscheidender  Weise  beeinflusst.  Flu  r hätte-  Johann 
Friedrich  Keichardt  ausgiebiger  berücksichtigt  werden  dürfen, 
der  nach  Goethes  eigenem  Zeugnis  .ab  der  erste  mit  F.rnst  und 
Stetigkeit*  au  Goetliesehi'  Gedichte  tonsetzeriach  heriuitrn l. 
Keii-hanlts  Vertonung  von  .Tiefer  liegt  die  Nacht*  z.  iS.  redet 
heutzutage  noch  mit  unvennindeter  Gefiihlstiefe,  wurde  übrigens 
von  der  Sängerin  recht  schön  und  inuig  elargebotcii,  Von 
Zeller,  der  mit  Goethe  dre’i  Jahrzehnte'  in  Freundschaft  ver- 
bunden war,  an  dem  der  Dichter  .eingeborenen  kräftigmi 
Kmistlrieli“  und  „reellieben,  tüchtig'  bürgerlichen  Ernst*  gle  ich 
sehr  schätzte,  kamen  zu  Gehör  „t'ber  allen  Gipfeln*  und 
„Zwischen  Weizen  und  Koin“;  weiter  vervollständigt  wurde 
(las  Programm  durch  des  Dessauer  Kust  einfach-edles  Lied 
.Der  rin  von  dein  Himmel  bist*  und  durch  Bernharri  Kleins 
.Ach  neige,  du  Schmerzensreiche“. 

Frau  Lundshoffs  zweiter  Abend  brachte  sowohl  geistliche 
als  weltliche  Lieder  des  IS.  Jahrhunderts,  und  zwar  znuiichsl 
siili'ho  von  Seb.  Bach,  bei  deren  Vortrag  die  Konzertgehcriu 
jedoch  noch  nicht  recht  eiDgesungeu  war,  was  sich  :m  ver- 
schärfter Höhe  und  nicht  vollhchetrscbter  Atmung  verriet. 
Dies  ward  besser  in  Ph.  H.  Erlehachs  fromm-ergebenem  „Die 
Zeit  verkehrt“  und  in  Gesäugen  vou  J.  A.  I’.  Schulz,  der  ju 
wenigstens  durch  sein  Sylvcmterlied  bekannt  geblieben  ist.  Mit 
frischen  Augen  schaute  drein  Telcmnnns  „Ohnesorge“.  obgleich 
es  nicht  ganz  flüssig  wiedergegeben  wurde;  G.  Bendas  .Thaniir,- 
an  di«'  Kosen-  und  „Betrachtung  piner  Schönen“.  Letzteres 
wnr  seliim  der  lustigen  I Itigedumselieii  Verse  wegen  geeignet, 
Applaus  zu  wecken.  Den  Schluss  des  Abends  bildeten  Gesänge 
von  Zuinslceg.  der.  ähnlich  wie  Keiclmrdt,  Einfluss  auf  Schobert 
geübt  hat.  auch,  als  Freund  Schillers,  verschiedene'  von  il('9sen 
Dichtungen  iu  Musik  setzte.  Frau  Laudshotf  sang  davon  „Die 
Erwartung“,  deren  Länge  für  heutige  Begriffe  nicht  genug  mit 
Kontrasten  uusgestuttet  ist.  Weicher  im  Empfinden  als  Keichardt. 
war  ja  aber  Zmnsteeg  überhaupt  nicht  der  Mann  entsebiedeuer 
Gegensätze,  so  ge-wiss  er  seine  Verdienste  um  die  Anfänge  der 
Batlailenkomposition  hat  und  so  beliebt  seine  Weisen  noch  in 
den  ernten  Dezennien  eins  vnrigi'ii  Jahrhunderts  gewesen  sind. 
An  ciupn  zweiten  Freund  Schillers  erinnerten  die  Ltinds- 
holfachon  Abende:  an  Andreas  Streicher.  Demi  Herr  i'  )i  i 1 i )i  | > 
Lnudshoff,  der  Gatte  der  Sängerin,  führte  die  Begleitungen 
aut’  einem  Wiener  „Slrciclier‘-Flügel  aus  mit  Sorgfalt  und 
Akkuratesse,  ohne  natürlich  die  klangliche  Begrenztheit  und 
leichte  Verstimmtheit  dieses  Zeugen  vergangener  Tage  in  Ton- 
fülle und  ausdauernde  lleinhnit  umwandeln  zu  können. 

Fe  1 ix  W i lf  f c rod  t. 


. Riga,  den  10.  Fobr.  3.  Mürz. 

Nach  den  schweren  Hevobitionsjahren,  welche  dem  Riga- 
tcliiui  Konzertpodium  du*  Wort  entzogen  halten,  hat.  die 
herrschende  Konzerts:ii«ou  reichlich  liaehgeholt.  was  sich  «om-t 
auf  jene  Zeit  verteilt  hatte.  Der  Weg  nach  Petersburg  und 
Moskau  ist  nieder  frei;  heute  sind  weder  revolutionäre  Kugeln 
noch  KisPiiliahiiuntallr  zu  befürchten,  mu.l  der  deutsche  Künstler 
macht  auf  dem  Zuge  nach  Russland  mit  Vorliebe  Station  in 
Big».  Dieses  ist  erklärlich,  findet  er  doch  liier  eine  Gesellschaft, 
die  seine  Sprache  spricht,  die  ihn  herzlich  aufnimmt  und  feiert. 
Hs  ist  ja  eine  alte  Erfahruug.  das»  deutsche  Künstler,  die  i'iu- 
innl  nur  den  Blick  in  das  Rigaische  deutsche  Publikum  gewürfen 
haben,  sieh  auch  gleich  liier  heimisch  fühlten,  und  wohl  keiner 
vou  ihnen  hat  Abschied  genommen,  ohne  airhl  den  Kuf  aus 
Vieler  Munde  gehört  zu  haben:  „auf  Wiedersehen“! 

Su  beherrscht  denn  in  der  laufenden  Saison  eine  Hochflut 
deutscher  Künstler  das  hiesige  Podium,  und  cs  kann  auch 
koustatii-rt  werden,  dass  Deutschland  wie  Österreich  v iele  Leuch- 
ten hierher  ausgesainlt  haben. 

Zu  dein  am  H.  März  staitgehalilen  Konzcrtriheude  lullten 
sich  nun  zwei  leuchtende  junge  Sterin ■ gefunden,  deren  zu  einem 
Duppolstri'ne  vereintes  Lieht  einen  starken  Eindruck  liintprliess. 
es  waren  diese  die  hehlen  jugendlichen  Virtuosen  Frl.  M p 1 n n i e 
Michaelis.  Schülerin  von  Joachim  und  Oscar  Spring- 
fe.ld.  Schüler  vou  KeUenanor.  letzterer  ein  Kind  der  deutschen 
Ost«eepnivin2en  Russland? . beide  starke,  selbständige  Talente. 
Gleichwie  nun  .Spriugfdd  soeben  in  Berlin  und  Leipzig  nl« 
Klsmervirtuose  mit  hoher  Anerkennung  von  der  deutschen 
Kritik  gewürdigt  worden  ist,  ebenso  hat  auch  die  junge  Geigerin 
die  hiesige  Kritik  eiii-tinimig  fiir  sieb  gewonnen  und  sie  be- 
geistert. Sie  hatte  zu  ihrem  Programme  hauptsächlich  die 
technisch  schwierigsten  Virtuosensttieke  gewählt,  die  sie  mit 
graziöser  Leichtigkeit  bewältigte,  dazu  gesellte  sieh  ein  breiter 
fester  Bogenstrich,  der  die  Schülerin  Joachims  a priori  doku- 
mentierte. im  Mittelpunkte  ihres  Programme.«  aber  stand  Ha« 
herrliche  Violinkonzert  von  Brahms,  die  Geigerin  offenbarte, 
'lass  sie  auch  fiir  grosse,  ernste  lüeeu  berufen  erscheint,  leider 
mir  muss  hier  wieder  beduuerl  werden,  dass  Frl.  Michaelis  dem 
übertriebenen  Treinolicrrn  in  weiten  Tonaussch lägen  huldigte, 
was  freilich  niehl  Joachims  Art  war, 

Niehl  iniiiiler  wurde  ihr  Begleiter  Herr  1 l-var  Rprtngfcld 
vom  Publikum  ausgezeichnet,  der  sieh  gleichfalls  selbstisch  be- 
teiligte. Obwohl  Spritigfeld  sonst  seine  grö'stet  Triumphe  hier 
mit  Sachen  von  Wagner  verzeichne  n kann,  hatte  er  sieh  dies, 
mal  Kntnpnsitiiituin  Roh.  Schumanns  und  neuester  Komponisten 
gewidmet,  namentlich  russischer,  die  ihm  sehr  starken  Beifall 
einlnigen.  Ei«  liegt,  in  diesem  jugendlichen  \ i tuo-en  < -in  viel 
versprechendes  lind  vielseitiges  Talent,  welches  seine  grossen 
Aufgaben  mit  Ernst,  erfasst;  Springfeld  geht  sicherlich  einer 
grossen  Zukunft  entgegen. 

A.  von  Hi  i sch  Key  dt. 

Wien. 

lleutn  luibcn  wir  zunächst  über  Wiener  Eistmiffuhrungen 
zweier  interessatitei  Symphonien  zu  berichten : der  in  Esdnr 
op.  2U  No.  2 von  F.  Weingartner  durch  F.  Löwe  am  letzten 

Mittw Ii  - Symplioniciibeiid  de»  Kouzertvcrcius  (-1.  Mürz  uud 

einer  in  Ednr(op.ll)  von  Hermann  Bischof!' durch  Richard 

Straiiss  im  siebenten  philharmonischen  Kmizi  il  (S.  Märzi. 
Die  \Ve  i ng  a r tnersc  h e mit  ihrem  klaren,  logischen,  leiirr- 
eigenen  Tonsalz.  ihren  prägnanten  Themen,  ihrer  nat.iirlieli- 
orgaiiischeu  Entwicklung  stark  nach  rechts,  zu  Jen  Klassikern, 
namentlich  Beethoven  xuruekgew  endet,  wenngleich  modern  i’.i,- 
Einflüsse  (linlioz . Liszt,  Wagner,  vor  allein  Brucknrri  nicht 
ganz  abweisend;  die  li  is  e b of fsc  he  radikal-kühn  sieh  selltsi 
die  jüngsten  musikalischen  Errungenschaften  inbesug  auf  Rhyth- 
mik, Modulation,  instrumentiernog  zu  eigen  machend  und  wo- 
möglich darüber  noch  hinnusgeheud. 

Der  äussere  Erfolg  der  Wci  ngn  r I ner  s e he  n Symphonie 
war  ein  problematischer.  Nach  dem  ersten  Satz  massiger 
Applaus.  Dagegeu  naeli  (lein  mm  folgenden  Intermezzo  oder 
Scherzo  ein  heftiger,  fast  uichl  ciideinvulleuder  l’arteienkampf. 

ln  dem  edel  gesangvulleti,  allerdings  auffallend  im  Beethoven 
ankliiigenden  dritten  Satz  (Adagio  Asdur  ' „)  und  in  dem  nach 
Brncknersehen  Vorbilde  (Finale  der  S.  Symphonie!)  Motive 
früherer  Sätze  mit  neuem  geschickt  kombinierenden  Seblusssulz 
verstummte  die  Opposition  von  selbst,  während  vier  tiell’liclie 
Dirigent  F.  Löwe,  der  die  Novität  höchst  sorgfältig  einst u- 
iliert  liatte.  wiederholt  gerufen  wurde. 

Einen  tieferen  Eindruck  hat  seine  Es dur-Nymphoide  «nf 
mich  nicht  gemacht,  aber  einen  durchaus  gefälligen,  durch 
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Wohllaut  mul  echt  musikalische  Haltung  t>v»i|_ititliisch . Alle' 
in  idlorn:  eine  Bereicherung  des  ständigen  symphonischen  lioi  i- 
zertrepertnires.  weru  auch  nie! it  durch  ein  geradezu  erstklsi>si»rhr.« 
Werk. 

Weit  mein-  interessieri  und  stelleriwejs,-  gepackt  hat  midi 
allerdings  die  von  Hichard  Strauss  mit  der  feurigen  Hingebung 
eines  liebenden  Fremdes  interpretierte  und  von  unseren  Phil- 
lut  rtnoiiikcrii  mit  umibi'rfrcft lieber  Virtuosität  glänzendst  ge- 
spielte Kdur-Sy  laphonic  von  Hermann  ßiechoff.  Wie  wil- 
der Besprechung  der  Uraufführung  der  Sympbouie  während 
der  42.  Tonkunst  Inversamn  ilung  (Ins  allgemeinen  deut sahen 
Musikvereius  atu  24.  Mai  190ü  in  Essen  entnehmet!  „M.  W.“. 
Jalirg.  1906.  S.  44<j|.  wollte  der  Autor  in  Tönen  die  Geschichte 
eines  Jünglings  erzählen.  .der  iu  einem  wilden  und  sehwelgt- 
riseiieu  Ijeben  ein  reines  Glück  keDucui  lernt,  als  er  dessen 
nicht  mehr  würdig  ist  und  e.  deshalb  nicht  besitzen  kann*. 
Inwiefern  sieh  dieses  im  philharmonischen  Konzert  vollkommen 

\ erschwirgeie-  Pri.gnmiln  aui  die  fostgehnlirm-n  \ irr  tioiin:ih'ti 
Symphotiiesälzo  verteilt,  hätte  allerdings  noch  gcmuii-r  sog.- 
ge be n werden  kennen.  Absolut  musikalisch  betrachtet  gibt  ■ I ■■■ 
Symphonie  zu  'iel  Rätsel  auf.  »ebmi  in  dem  keck  und  ob.-r- 
mntig  voll  Jugeuilkruft  ins  Lidien  hinau-stürmendem  cMen 
Satz,  welchen  stellenweise  etwa«  wie  Rieh.  Straus»schei  F.uh-n- 
spiegeh  rimner  durchweht  — mehr  un<l  mehr  in  den  felgenden 
Sätzen,  besonders  iu  dem  Filiale,  duB  als  Epilog  eines  dichte- 
rischen grossen  Hunzen  weit  überzeugender,  sympathischen 
wirken  dürfte.  Für  mich  war  dei  Totuleindnn-k  der  eines 
noch  nicht  ganz  ausgegobren-en.  aber  jedenfalls  höchst  beachtens- 
werten, ja  imponierenden  Sturm-  und  Draugwerkt-s  modernster 
Kiclitnng,  eines  Tougeniiildes.  in  welchem  die  klare,  plastische 
FiguronzeithnuDg  hinter  der  erdrückenden  koloristischen  Fracht, 
den  exotisch  raffinierten  Farbenmischungen  mitunter  fast  völlig 
verschwindet.  Hm  den  vier  Sätzen  der  Sympbouie  schien  dem 
hiesigen  Publikum  der  schon  erwähnte  temperamentvolle  erste, 
und  (3er  geistreich-bizarre  dritte,  ein  stark  von  Berlioz  und  Liszt 
Mephisto-Walzer!), wnlil  auch  vouBnickner  bfipiiitliisstes  Scherzo, 
am  besten  zu  gefallen.  Letzter«*  Stück  spielten  die  Philharmoniker 
so  glänzend,  dass  der  dadurch  erzielte  Beifallssturm  sic  zu  dem 
üblichen  Aufstclieu  von  den  Sitzen  zwang.  Edel  gesangvoll 
beginnt  das  Adagio  der  Symphonie  1 4 Cdur);  leidei  verfällt 
der  Satz  allmählich  ins  Phrasenhafte  — dies  wenigstens  der 
Eindruck  erstmaligen  Hörens.  Die  Schhissnuuimer  des  Kmizeite« 
bildete  Straussen»  eigene  symphonische  Dichtung  „Tod  und 
Verklärung",  mit  der  er  als  Komponist  \ie)leieh't  doch  sein 
Edelstes  gegeben  und  deren  Wiedergabe  diesmal  geradezu  ideal 
zu  nennen  war.  Eröffnet  wurde  das  Konzert  mit  de»  jugend- 
lichen Mozart  liebenswürdiger  kleinen  Pariser  Symphonie  in  l> 
(Küchel  2117;,  deren  anspruchslos  schlichte  und  doch  innerlich 
lebensvolle  Interpretation  durch  Struuss  geeignet  war,  ihm  auch 
die  kon.sevvativBt  gesinnten  Hörer  zu  gewinnen . wie  er  denn 
überhaupt  als  Dirigent  — ohne  alle  Pose  voll  Hingebung  nur 
der  Suche  dienend  — uns  nie  sympathischer  erschienen  ist.  als 
eben  in  dem  geschilderten  philharmonischen  Konzerte. 

I om  letzten  Mittwoch -Abend  des  Konzertvereins  wäien 
ausser  Weingartners  Es dur-Sy niphonie  noch  zu  erwähnen  1 1 rieg- 
lärhcnrc.iciie  Ouvertüre  ,1m  Herbst“  (in  dieser  Saison  bereits 
vom  „Toiikünstler-(  h'chester“  hei  der  Trnuerfoier  für  den  nor- 
wegischen Meister  aufgeführt,'  und  S«int-SniW  klangschöne», 
einschmeichelnd  melodiöses  Violinkonzert  in  lltnoll.  t'nr  do»-,<n 
fein  ziselierte  stilistische  Wiedergabe  der  elegante  Pariser 
Künstler  ,1  act|  u es  T li  i h a ud  lebhaften  Reifall  erhielt,  obwohl 
das  Stück  ante-  dem  kräftigeren  Bogenstrich  eines  Sautet,  und 
besonders  kaayce  heuer  wohl  schon  noch  mehr  Eindruck  ge- 
macht hat,  Beethoven#  I.eonurai-Ouvertiur  No.  1 beschloss 
das  Konzert. 

V uti  dun  Aufführungen  tles  Kouzertvereini  sind  nachstehende 
zu  erwähnen.  An  einem  „B  e e t h o v e n - A b e n d“  (anssei  ordentl. 
Konzert  zuguusten  des  Pensiorsfonds  des  Vereins,  2f>.  Fchntiin 
Brachte  E.  Lötvn  zwischen  mustergültigen  Auffuhrungcn  der 
grossen  Leonorcn-Ouvertiire  (No. 3)  und  det  „Eroica"  da-  lange 
idcht^  gehörte  Triple -Konzert  des  Meisters  op.  ’>(>  Cdur  für 
Klavier.  Violine  und  Violoncell  mit  Orchester  unter  glänze ici- 
stei1  solistischcr  Mitwirkung  dreier  illustrer"  auswärtiger  (Linie, 
dev  Herren  W.  Hackbau»,  H.  Martcaa,  Hugo  Becker. 
Sic  verschafften  dadurch  auch  der  in  Wien  mit  Unrecht  ein 
wenig  verrufenen  Komposition  eine  volle  Ehrenrettung.  Sieht 
sie  auch  nicht  ganz  auf  der  künstlerischen  Hülle  der  Klavier- 
konzerte Beethovens  iu  Es  und  G,  sowie  seines  in  doppeltem 
Sinne  „einzigen"  Violinkonzertes,  so  verleugnet  sich  doch  auch  hier 
durchaus  nicht  sein  Genie  weder  inbezug  auf  wahrhaft  blühende 
ErÜndung,  uoch  hinsichtlich  überraschender  geistreicher  Aus- 
führung. Höchstens  könnte  man  fiutfeu,  dass  die  notwendige 


Rücksicht  auf  drei  Solisteil  zugleich  die  Sache  etwas  umständ- 
lich macht  und  zuweilen  den  freieu  Gednnkenftug  behindert, 
dann  die  häufige  Unchlagc  des  Violoncelli  heute  ein  wenig  alt- 
modisch erscheint,  welch'  letzteren  Umstand  indes«  das  prächtige 
Spiel  Professor  I].  Beckers  neulich  völlig  . ergossen  machte. 

ln  einem  Dieiistag-Abonnemeutökunzeit  des  Vereins  wurde 
als  hochinteressante  Neuheit  Siegiuund  v.  Hauscggers 
symphonische  Dichtung  „Wieland  der  Schmied“  erstmalig  iu 
Wien  aufgeführt,  aber  nur  von  misern  radikal-fortschrittlichen 
ganz  im  Sinne  des  Komponisten  verstanden  und  gewürdigt,  die 
Majorität  des  Publikums  schien  der  detailierton  . wenn  auch 
fortwährend  fesseludon,  teilweise  wahrhaft  poetischen  program- 
matischen Vertonung  nicht  recht  folgen  zu  können,  fand  sie 
vielleicht  mich  in  den  Inuhtriigiseh  gedachten  Momenten  zn 
akustisch  rücksichtslos. 

Vielleicht  denselben  Vorwurf  könnte  man  gegen  den  dritten 
Teil  von  Hugo  Wolfs  leideusehilftstiunkciier  „Penthesilea" 
ciheben;  da  aber  der  unglückliche  geniale  Tondichter  in  Wien 
eine  grosse  geschlossene  Yoiehrergrrneindc  besitzt,  war  die 
.Aufnahme  bei  der  jüngsten  Reprise  im  Kouzeitvcreiue  Statu- 
arisches Mitglieder-Konzert  vom  1h.  März,  am  II.  wicrf'i'liull 
eine  -ungleich  beifälligere. 

Aber  welche  seltsame  Zusammenstellung:  „Penthesilea- 
genau  zwischen  Mozart  Violinkonzert  in  Adur,  etwas  kuhl- 
korrekt  von  Frau  Soldat-Höger  gespielt)  und  Haydn  Sym- 
phonie Es  dar  No.  3.  der  Brcdtkopf  & Härtel- Ausgabe  . Prophet« 
recht»,  Prophetie  links  — das  Weltkind  iu  der  Mitten!  Und 
was  für  eines!  Welch  stürmisch-wildes,  fast  unbändiges:  es 
mag  sich  in  der  klassischen  Nachbarschaft  recht  uubeTiuglieh 
gefühlt  haben  und  gar  viele  Hörer  mit  ihm.  Einen  vollhcfjie 
lügenden  harmonischen  Kunsteiudruck  konnte  man  au»  diesem 
Konzert  unmöglich  initiieluneu. 

Prof.  Dr,  Theodor  Ilelm. 

Der  Liederabend  Berta  Klang-Egger  konnte  keines- 
wegs befriedigen.  Ihre  Stimme  ist  in  der  Mitte.llage  sehr 
schon,  dagegen  in  der  Höhe  schrill,  was  aif  ungenügende 
Schulung  ziirückzufühu-n  ist.  Letzteres  ist  auch  die  Ursache 
des  fortwährenden  Distouierens . trotzdem  Iler  Pallien  -ihr 
Begleiter)  ihr  sehr  oft  den  Ton  laut  anschlug.  Heu  Pnblen 
seiden  mit  grosser  Unlust  zu  begleiten,  was  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  nicht  zu  verwundern  war.  Es  sei  noch  bemerkt, 
dass  »ie  das  Zeug  zu  einem  guten  Vorträge  zu  hulien  scheint. 
Es  wäre  also  wünschenswert,  dass  die  Dame  vm  ihrem  nächsten 
öffentlichen  Auftreten  gehörige  Sludicti  intiche.  Sehr  -schön 
waren  die  von  ihr  gebrachten  Volkslieder  in  der  Bearbeitung 
ton  H.  Itcimami.  — May  Ward-Meyer,  eine  jugendliche 
Geigeriu  im  Alter  von  12  oder  ltf  Jahren  ist  elieufull»  nicht 
kouzertreif.  ihre  Technik  ist  noch  äusserst  mangelhaft,  ihr 
Tun  liiDgegeo  ganz  schön.  Die  gewählten  Vortrugsstticku 
waren,  tiir  ihr  Können,  entschieden  zu  schwer.  Bedeutend 
besser  war  die  am  einige  Jahre  ältere  Schwester  lrrneWarJ- 
M o v er  als  mit  wirkende  Pianistin.  Eine,  bcreils  [gut  entwickelte 
Technik  und  schöner  Vortrag  und,  was  bei  einem  so  jungen 
Mädchen  besonders  überraschte,  enorme  Kraft  sind  ihre  Vor- 
züge.. Sic  spielte  cid  in  Wien  noch  nicht  gehörtes  Konzert  in 
Emoll  von  Aronsky,  mit  ihrem  Lehrer  Prof.  Paul  de  Lonne 
am  zweiten  Klavier.  Das  Konzert  hat  viele  Schönheiten , be 
sondet'  von  der  melodiösen  Seite,  ist  aber  in  der  Erfindung 
nicht  selbständig.  Die  Themen  dev  ersten  beiden  Sätze  er- 
sebicneii  stark  von  Chopin  beeinffiisst.  Der  letzte  Satz  von 
Griegs  A moll-Knnzert.  — Der  Klavierabend  von  Helene  v. 
II  ar  n ac  It  war  in  jeder  Beziehung  unzureichend  im  (legensalze 

zu  dem  vmi  Alfred  Baum: veranstalteten.  Herr  liiiii- 

mann  verfugt  über  ein  gediegenes  Können.  Aber  nicht  nur  als 
Pianist.  Auch  seine  Kompmüiioii'tätigkeit  zeitigte  sehöneFniclite. 
Ganz  besonders  gefiel  mir  die  „Syrische  Suite“,  in  welcher  er 
morgculiiiiilischc  Weisen  sehr  geistvoll  eiozufieclilcii  verstand. 

G u s tav  Grube. 


Engagements  und  Gäste  in  Oper  und  Konzert. 

Berlin.  I [nfopcrnaüugcrin  Hedwig  Pr  an  e il  1 o - K u uf  f - 
mann  wurde  mich  erfolgreichem  Prohegnsts]  iel  vorn  1.  S«pt. 
an  für  die.  Wiener  Hofoper  verpflichtet. 

Rassel.  H.  Käse  alis  Leipzig  gastierte  im  ,, Nachtlager 
von  Granada"  ul»  Jager. 

Dessau»  Emu  Sigrid  A r u o I d*o  ti  gastierte  iu  „Uaiuien". 
Frau  Luise  Urus»-Belec  iu  „ Rheiugold“  und  „Walküre". 
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Engen.  Direktor  Hartmaun  engagierte  für  die  kommende 
Spielzeit  die.  kgl.  sächsische  Hnfnpernsängern  Maria  Bossen- 
berger. 

Mailand.  Maestro  Mngnnnr  wurde  als  Kapellmeister  an 
die  Scala  berufen. 

München.  Der  Tenorist  Hans  Tänzlcr  aus  Karlsruhe 
wurde  von  1912  ab  auf  3 Jahre  an  die  Hofopnr  verpflichtet. 

Enterich  Schreiner,  Schüler  der  Frau  Kammersängerin 
A.  Friedrieh-Matcrna , Lehrerin  an  den  Musikschulen  Kaiser 
in  Wien,  bisher  erster  Bariton  am  Stmlttheater  in  Aachen 
wurde  an  das  Huftheater  engagiert. 

Paris.  Lu  lu  M v »z-  Um  eine  r hat  hier,  wo  sie  seit  Jahren 
ungemein  beliebt  ist.  mit  einem  Schubert-Abend  reichen  Beifall 
geerntet.  Sie  wird  noch  einen  modernen  Abend  folgen  lassen. 

Felix  Mottl,  der  erst  kürzlich  in  Paris  als  Leiter  eines 
Wagnerfeates  an  der  Spitze  des  Lnmoureux- Orchesters  stür- 
mischen Beifall  erzielte,  ist  eingetadeu  worden,  am  Oliarfreitng 
eiu  weiteres  Konzert  zu  leiten. 

Vom  Theater. 

Berlin.  In  der  Komischen  Oper  gelangt  als  nächste 
Neueinstudierung  Verdis  Oper  ,.Der  Maskenball“  zur  Aufführung. 

Coburg.  Die  hiesige  Oper  brachte  eine  sehr  gediegene 
Aufführung  des  ,Kiuges  der  Nibelungen“  (II  ad  w i g e r - Siegfried, 
Frl.  N agcl  - Urimhilde,  O unth  er-Fasoit  H.Hageu.  H icb  urd  i - 
Alberich,  Moern-Loge  u.  Siegmund,  Stauffert-Mimc.  Frl. 
Brach  enh  amm  er-  Fricka  u.Erda.  Das  Hhcintiic-ht erterzett : 
Frl,  Wright,  Frau  Fichtner  u.  Fri.  ß r ac  hen  ha  mm  er). 
Das  verstärkte  Orchester  leistete  unter  der  sicheren  künstle- 
rischen Leitung  von  Lutetia  das  Beate. 

Dresden.  Martin  Knopfs  Operette  „Dus  Heiratsbad*  wurde 
vom  hiesigen  Ursidenztheiiter  zur  Aufführung  angenommen. 

Düsseldorf.  «Das  kalte.  Herz“,  Oper  in  :l  Akten  von 
Dr.  Robert  Konta  wurde  von  Direcktov  Zimmermann  zur 
Urimffithruug  für  die  nächste  Spielzeit  angenommen. 

Strassburg.  Am  15.  d.  findet  im  hiesigen  ätudtthexter 
die  lokale  Premiere,  von  Eugen  d’Alberts  Oper  „Traguldalas, 
der  geborgte  Ehemann*  statt. 


Kreuz  und  Quer. 

* .RudolfFroihcrrvon  Prochaska  — lebt*.  Indem 
wir  die  vnu  unserem  Korrespondenzenbüro  uns  übermittelte 
Tudes-Naehriob’.  dementieren,  »ubliesaeii  wir  daran  den  Wunsch, 
dass  der  alte  Spruch  vom  langen  Leben  totgesngter  Leute  sich 
au  dem  geistvollen  Künstler  mul  Schriftsteller  bewahrheite. 

* Die  ungarische  Violinvirtnosin  Adila  Ariinvi  wird  im 
März  auf  eine  Einladung  bin  vor  dem  deutschen  Kaiseipnare 
spielen. 

* Prof.  Dr.  Bernhard  Scholz  tritt  am  1.  Septbr.  d.  J. 
von  der  Leitung  von  Dr.  Hochs  Konservatorium  Ln  Frankfurt 
a.  M.  nach  25  jähriger  Tätigkeit  zurück.  Zu  seinem  Nachfolger 
wurde  Prof.  Iwan  Knorr  ernannt. 

Das  Berliner  Mozart-Orchester  nimmt  von  nächster  Saison 
ab  den  Namen  B 1 iit  h n er- San  l -Orch  ester  un  und  wird 
unter  Leitung  von  Moritz  Grimm  und  Mondei  stehen. 

* In  Zwickau  i.  S.  veranstaltet  der  Organist  Paul  («cr- 
liardt  historische  Orgelvorträge , die  sich  grosser  Beliebtheit 
erfreuen.  Sein  Unternehmen,  das  nach  und  nach  die  wichtig- 
sten Orgelwerke  in  chronologischer  RcLheufolge  bringt,  gewinnt 
immer  mehr  die  Beachtung  weiterer  Kreise. 

* Iti  der  D resd  uv  r K reuzki  rehe  faud  anlässlich  der 
350.  Wiederkehr  des  Geburtsjahres  Giovanni  Gabriolis  eine 
musikalische  Vesper  statt,  in  der  eine  Anzahl  Kompositionen 
dieses  AU-YciiMsianer«  unter  der  Leitung  des  Kantors  der 
Kreuzaehnle,  Musikdirektors  OttnRicbter,  zum  Vortrag  kamen. 
Da»  Programm  ninfiiaste  7-  und  8 stimmige  Psalm  - Motel  ten 
Gabrielis  (stammend  aus  dem  1. Bunde  der  „Symphoniae  saerne*), 
eine  von  H.  Uiemaiin  jüngst  publizierte  Sonst«  fiir  3 Violinen, 
Violoncello  und  Orgel  iaus  «Canzoni  e sooatu  u 3 — 22  voount*), 
rou  Mitgliedern  der  Dresdner  Hof  kapeile  gespielt,  ein  dorisuhes 
Rieercare  fiir  Orgel  aus  der  .Sammlung  , Intounzioni  e Riecrcari* 
i,1593),  (Alfred  Si-tt  ardi.  Diese  und  ähnliche  Stücke,  Ursprung- 


iicli  für  ilie  kirchlichen  Bedürfnisse  von  St.Murkns  in  Venedig  ge- 
schaffen , gaben  nicht  nur  einen  neuen  Beweis  von  der  über- 
ragenden Grösse  G.  Gabriel!»  als  Kontrapnnktiker,  Bio  Hessen 
auch  erkennen , das»  schon  vor  300  Jahren  eine  Kunst  geübt 
wurde,  die  gewisse  „uneudliche  Melodien*,  ja  . Pa  rsifal  * - Klänge 
vorahnte.  Nicht  nur  als  Meister,  der  um  Musikhimmel  noch 
in  tiefer,  unbewölkter  Bläue  sich  über  uus  ausspannt,  erscheint 
im»  heute  der  jüngere  Gabrieli,  sondern  zugleich  auch  sh 
Vertreter  des  chromatischen  Prinzips  zugunsten  eiucs  leben- 
sprühenden, leidenschaftlichen  Ausdruckes,  uIb  ein  Tondichter 
«neuzeitlicher*  Observanz. 

* An  Bruno  Hcydrich»  Konservatorium  in  Halle 
fand  eine  erfolgreiche  R.  Wagner-Gedenkfeier  statt,  in  der 
ausschliesslich  Werke  des  Meisters  aufgeführt  wurden ; derselben 
ging  ein  Vortrag  des  Direktors  der  Anstalt  Heydrich  voran. 

* Siegfried  Wagners  neueste  Oper  soll,  dem  Vernehmen 
nach,  den  Titel  «Banadietrich*  (nicht  «Dietrich  vou  Bern*) 
führen  und  mit  Zugrundelegung  einer  böhmischen  Sage  eut- 
worfeu  sein.  Hagen  tritt  in  diesem  Werke  nicht  auf.  Die 
Vollendung  der  Partitur  dürfte  noch  längere  Zeit  in  Anspruch 
nehmen. 

* Paul  Vidal,  der  Kapellmeister  der  Pariser  grossen 
Oper,  arbeitet  :in  einer  Oper  «Ratnsea*. 

* Der  l'horgesangverein  in  Annaberg  feierte  sein 
40.  Stifungafest  mit  einer  trefflichen  Wiedergabe  von  Heinrich 
IJofmanns  «Walrlfviiulein*.  Die  Titelrolle  sang  Frl.  Murg, 
Loose-Chemnitz  während  den  Günther  Herr  Ko te n liüchcr- 
Berlin  verkörperte.  Die  Leitung  lag  in  den  Händen  des  kgl. 
Musikdir.  .Bruno. 

* Der  Ernst-Albnrt-Oratorieii verein  in  Coburg  (Dir.  Hof- 
kupellm.  Alfred  Lorenz)  veranstaltete  ein  Bschkonzert.  Für 
das  nächste  Konzert  ist  Liszts  , Heilige  Elisabeth*  in  Aussicht 
genommen,  mit  welchem  die  Einweihung  einer  neuen  Tonhalle 
verbunden  werden  »oll. 

* Frl.  Mauritius  (Violine;  und  Tlr.  Sehammberger 
i Klavier)  verunstalteten  in  Coburg  einen  sehr  erfolgreichen 
Sonatenubend,  mit  folgendem  Programm:  Jean  Marie  Lcclnir: 
Sonate  Gdur.  Jnh.  Brahms:  Sonate  G dar,  Max  Reger:  Sonate 
No.  3 Adur. 

* Unser  hochgeschätzter  Mitarbeiter  Herr  Prof.  Emil 
Krause  legte  nach  43jähriger  verdienstvoller  Tätigkeit  sein 
.Musikreferat  ain  «Hamburger  FremdenblaU*  nieder,  lim  »leb 
ganz  der  Lehrtätigkeit  und  Mitarbeit  an  Fachzeitschriften 
widmen  za  können. 

■*  Die  Direktion  de«  Wiener  Konservatoriums  hat  unbegreif- 
üchenveise  ihre  Kündigung  Ferruecio  Busoni  gegenüber 
aufrecht  erhalten,  und  so  scheidet  der  Künstler  nach  kurzer 
Tätigkeit  aus  dem  Lehrkörper.  Für  das  Wiener  Kunatlebeu 
ein  schwerer  Verlust. 

* Eine  Bach-Feier  veranstaltete  der  ueugegriindrte 
Bacltverein  in  Wiesbaden. 

* Au  Stelle  Dr.  R.  v,  Mojsisovics  wurde  der  bisherige 
Direktor  der  Oberhausener  Zweiganstalt  des  Duisburger  Konser- 
vatoriums Wilhelm  Müller,  ein  gebürtiger  Cölner,  als  erster 
Klavierlehrer  an  die  Musikschule  des  Musikvcmn»  ja  Pettau 
lierufen. 

* Der  Schweizerische  Tonkünstler-V ereiti  hat 
«eine  diesjährige  (IX.'  Tagung  auf  den  30.  nnd  31.  Mai  fest- 
gesetzt. 

* Ein  interessantes,  urheberrechtliches  Sa-cbverstäudigen- 
Gutachteu  brachte  den  Prozess  der  Erben  nach  Gaetano 
I)o  tii  zetti  in  ein  neues  Stadium.  Hiernach  soll  dem  G ru  ud- 
satze  der  Unteilbarkeit  zufolge  die  Schutzfrist  für  oiuo 
Oper,  die  aus  dem  Zusammenwirkeu  mehrerer  Autoren  (Text- 
dichter  nnd  Komponist)  entstanden  ist,  erst  mit  dein  Tode 
des  Überlebenden  der  Autoren  zu  laufen  beginnen.  Sollte 
diese  Ansicht  in  Rechtskraft  erwachset!,  so  wären  «Die  Favo- 
ritin'1,., Regimentstucliter“,  „Dnu  Pasquille*  und 
„Lueiii“,  noch  tantidmepflichtig. 

* Die  Verleihung  de»  Titels  Musikdirektor  und  Pro- 
fessor soll  von  nun  an  an  bestimmte  Grundsätze  gebunden  werden. 
Eh  niud  diesbezügliche  Vorschläge  vou  Kultusminister  Hülle 
au  den  Senat  der  kgl.  Akademie  der  Künste  ergangen. 

* Nach  den  Vorschriften  des  rmtsikpädagogischen  Verbandet 
faud  kürzlich  in  Hamburg  unter  dem  Vorsitze  von  Prof.  X. 
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Scharwenka  and  Frl.  A.  Morsch  am  Vogtscben  Konser- 
vatorium eine  tob  gUustigetn  Erfolge  begleitete  Lehrbefähigungs- 
prUfdng  statt, 

* In  einer  sehr  beherzigenswerten  Angelegenheit,  nämlich 
das  Überhandnehtneu  des  Frcikartenwesens  betreffend, 
machte  im  aufstrebenden  Münchner  TonkUnstlcrTcrcin 
(Von.  Konzertsäoger  Jul.  Schweitzer)  Prof.  Schmidt- 
Lindner  kürzlich  den  Vorschlag,  eine  Freihartenateaer  ciu- 
sufähren,  deren  Ertrag  zur  Errichtung  eines  Tookünstlerheims 
verwendet  werden  soll, 

* Der  Fuld&er  Oratorienveretn  .Caecilia*  plante  für  das 
Jnbiläum  seines  70jährigen  Bestehens  als  2.  Festkonzert  eine 
Aufführung  von  Haydns  .Schöpfung*.  Nun  wurde  dieselbe 
unmöglich,  da  das  Garnison*  und  General-Kommando  von  Cassel 
die  Mitwirkung  der  Militärkapelle  untersagte,  weil  .alljährlich 
nur  einmal  aas  Mitwirken  einer  auswärtigen  Begimentamueik 
gestattet  werden  könne*. 

* In  dem  Konflikt  zwischen  Felix  Weingartner  und 
derBerlinerHoftheaterintcndanz.derausaer  Weigerung 
des  Künstlers  die  Symphoniekonzerte  zu  leiten  entsprang,  wurde 
von  der  Deutschen  Bühuengeuosseiiachaft  bereits  das  Schieds- 
gericht einberufen. 

* Eine  symphonische  Dichtung  .Der  Flüchtling*  von  Th. 
Bl  unter  erlebte  in  Altenburg  unter  Leitung  des  Komponisten 
ihre  erfolggekrönte  Uraufführung. 

* Der  Usus,  sich  gegen  missliebige  Kritiker  ,zu  schützen“, 
rief  kürzlich  in  Kopenhagen  einen  Konzertskandal  hervor. 
Ein  Mitglied  des  holländischen  Trios  erhob  sich  vor  Beginn 
des  Konzertes  und  rief,  an  einen  Herrn,  der  im  Parkett  soss, 
hinweisend,  das  Konzert  werde  nicht  eher  beginnen,  als  bis  dieser 
.Musikidiot*  den  Saal  verlassen  habe.  Das  Publikum  stand 
erregt  von  seinen  Sitzen  auf,  der  Herr  aber,  den  das  Hollän- 
dische Trio  in  so  seltsamer  Weise  apostrophiert  hatte,  verlies*, 
tun  nicht  weiteres  Aufsehen  zu  machen,  den  Saal.  Es  war  der 
Kritiker  Seligmzu,  Musikreferent  des  dänischen  Blattes  .Poli- 
tiken*, der  die  Leistungen  des  Holländischen  Trios  nach  seinem 
ersten  Kopenbagener  Konzerte  nicht  günstig  beurteilt  batte. 

* Der  Münchner  Hofopernsänger  J.  Geis  hat  einen  lebens- 
länglichen Vertrag  mit  der  Münchner  Hoftheaterintendanz 
abgeschlossen,  nachdem  er  eine  Berufung  Weingartners  abgelehnt 
bat. 


* Im  städt,  Saalbau  zu  Pforzheim  fand  am  9.  März 
eine  von  Theodor  Roh  meyer  veranstaltete  Richard  Wagner- 
Gedenkfeier  statt 

9 In  Giessen  beschloss  eiu  glänzend  verlaufener Orcheater- 
abend  unter  Prof.  Trautmanns  Leitung  die  Konzertsaison, 
wobei  zuR.  Wagners  Gedächtnis  die  Jugeadouvertüren,,Columbu8* 
und  „Rule  Britanaia*  gebracht  wurden.  Wilhelm  Backhaus 
bot  io  Tschaikowskys  Klavierkonzert  eine  pianistische  Leistung 
ersten  Ranges.  Liszts  Tasso,  io  vortrefflicher  Wiedergabe  ge- 
bracht, vervollständigte  das  Programm. 

* In  Quedlinburg  fand  kürzlich  eine  Aufführung  von 
Liszts  .Heiliger  Elisabeth*  durch  den  philharmonischen  Verein 
unter  der  Leitung  von  G.  Baumfelder  und  unter  Mitwirkung 
der  Damen  Job.  Dietz,  Piergart  und  Herren  F.  Fiedler 
und  Jellouschegg  mit  gutem  Gelingen  statt. 

* Eia  Berlioz-ShakespearefeBt  in  dem  alle  durch 

die  Werke  des  grossen  Briten  inspirierten  Kompositionen  Hector 
Berlioz'  zur  Aufführung  gelangten,  bat  am  8.  März  den  Gehalt 
eines  Pariser  Cdonne-KonserteB  gebildet.  A.  N. 

* Der  Kousertvcrcin  in  Zeitz  unter  Studtmusikdirektor 
Oscar  Köhler  brachte  im  laufenden  (30.)  Jahrgang  u.  u. 
Haydns  Bdur-Symphonie  No.  12)  und  Beethovens  Symphonie 
No.  8.  Arläseinne  von  Bizct  und  Suite  No.  5 von  Franz  Lachner, 
die  Ouvertüren  .Egmoot*  und  ., Meerestille“,  nachgelassene 
FrühlingBonvertüre  von  Herrn.  Goetz  und  Irrlichtertam  (Kobold* 
menuett)  von  Berlioz. 

* Einen  Dekorations- Wettbewerb  — es  bandelt 
sich  um  die  Tempelszene  im  vierten  Akt  von  Saint-  Saeos 

Cwn  und  Dalila“  — bat  die  Direktion  der  Pariser  „Grossen 
1 veranstaltet  Die  Entwürfe  werden  im  diesjährigen 


„Salon“  ausgestellt  Der  Gewinner  erhält  eine  Prämie  von 
500  Frcs.  und  den  Auftrag,  den  betreffenden  Entwurf  — auf 
Kosten  der  „Grossen  Oper“  zur  Ausführung  zu  bringen. 

A.  N. 


Persönliches. 


* Dein  Hofoperasäoger  Karl  Jörn  wurde  vom  Herzog 
Ernst  von  Sachseu-Altenburg  die  Verdienstmedaille  Air  Kaust 
und  Wissenschaft  mit  der  Krone  verliehen. 

Todesfälle.  Am  12.  März  starb  in  Leipzig  plötzlich  an 
Herzschlag  Franz  Theodor  Cursch-Bü  hren  im  ßO.Lcbeiu- 
jahra  In  weiteren  Kreisen  wurde  er  durch  seine  Mänuerubor- 
Kompoaitionen , mit  heiteren  Charakters,  bekannt,  wie  durch 
viele  derartige  Bearbeitungen  (z.  B.  für  Eulenburgs  „Deutsche 
Eiche“)  und  sein  Liederspiel  „Die  Bosel  vom  Schwarzwald“. 
Auch  als  eifriger  Schriftsteller  hat  er  sieh  betätigt. 


Rezensionen. 

Meyers  Grosses  Kouversatlons-Leilkon.  Ein  Nachschlage- 
werk des  allgemeinen  Wissens.  Sechste,  gänzlich  neubearbeitetc 
und  vermehrte  Auflage.  Mehr  als  148000  Artikel  und  Ver- 
weisungen auf  Uber  18  240  Seiten  Text  mit  mehr  als  1 1000  Ab- 
bildungen, Karten  und  Plänen  im  Text  und  auf  über  1400 
Dlustrationstafeln  (darunter  etwa  190  Farbendrucktafeln  und 
SOO  selbständige  Karteubeüagen)  sowie  ISO  Textbeilagen. 
20  Bände  in  Halbleiter  gebunden  zu  je  10  Mark  oder  in 
Pracbtband  zu  je  12  Mark.  Verlag  des  Bibliographischen 
Instituts  in  Leipzig  nnd  Wien. 

Wir  freuen  uns,  unsere  Lesern  heute  des  14.  Band  vom 
.Grossen  Meyer*  anzcigen  zu  können,  der  damit  schon  bis  zum 
Stiebwort  .Obmgeld*  gediehen  ist.  Auch  diesem  Band  ist  die 
bereits  bei  seinen  Vorgängern  oft  und  gern  hervorgehobene 
ausserordentliche  Sorgfalt  in  der  Auswahl  und  Abfassung  der 
Artikel,  ihre  meisterhafte  Gruppierung,  die  Prägnanz  der  Aus- 
drucksweise und  die  geradeso  glänzende  Illustrierung  in  ganz 
hervorragender  Weise  eigen.  Das  zeigen  uns  j,  B.  die  gerade 
in  diesem  Band  stark  vertretenen  Artikel  aus  dem  Gebiet  der 
Länder-  nnd  Städtekunde.  Wir  verweisen  hier  nur  auf  die  ein- 
gehenden Monographien  von  München  und  New  York  sowie 
auf  die  umfangreichen  Abbandlungen  über  die  Niederlande  mit 
ihren  Kolonien,  über  Nordamerika,  das  Norddeutsche  Tiefland 
und  Norwegen  — sämtlich  mit  erweiterten  oder  ganz  neuen 
Karton  und  Plänen.  Fragen  von  allgemeinem,  gewerblichem 
und  volkswirtschaftlichem  Interesse  behandeln  sachgemäß  die 
Artikel  .Möbel*,  .Mode*,  »Monopol*,  „Miinzwesen“,  „Nahrungs- 
mittel* (mit  einer  tabellarischen  und  graphischen  Darstellung 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung),  „Nerven*,  .Normaiarbeits- 
tag*,  .Nutzhölzer*,  .Obstbau1  und  .Obstverwertung“.  Durch- 
aus modern  sind  die  durch  instruktive  Abbildungen  veranschau- 
lichten Artikel  .Motorboote*  und  „Motorwagen*.  Al»  eiue 
willkommene  Neuerung  begrUssen  wir  die  Übersicht  der  wich- 
tigsten naturwissenschaftlichen  Entdeckungen,  und  nicht  un- 
erwähnt bleiben  sollen  ferner  die  farbenprächtigen  Tafeln  der 
nearktischen  und  neotropischen  Fauna  sowie  zwei  sehr  woht- 

fslungene  Porträttafeln  von  bedeutenden  Naturforschern  aller 
eiten  bis  auf  Haeckel.  Damit  kommen  wir  auf  das  biographisch- 
historische  Gebiet,  auf  dem  wir  wohlgclungenen  Abschnitten 
Uber  Moltke,  Mozart,  Mukden,  Munkäcsi,  Nansen,  Napoleon  be- 
gegnen. Erwähnen  wir  noch,  dass  aus  der  Bechtspraxis  Begriffe 
wie  Moratorium,  Mündelsicherheit,  Musterschutz,  Nachlass- 
ansprtlche,  Nachlassregulierung,  Nachlassverwaltung,  Namens- 
änderung, Nießbrauch,  Öffentlichkeit  eine  Behi  durchrichtige 
Behandlung  erfahren  haben,  so  glauben  wir  in  ausreichendem 
Masse  die  erschöpfende  Vielseitigkeit  des  14.  Bandes  angedeutet 
zu  haben,  der  sich  mit  72  bunten  und  schwarzen  Tafeln, 
16  Karten  und  Plänen  und  3 Beilagen  würdig  an  seine  Vor- 
gänger anreiht.  F, 


Bwlfhtignug. 

Im  Dess&uer  Operabericht  (S.  167,  Z.  1)  muss  es  statt 
Familien  Vorstellung  Tannhäuservorstelluog  heissen. 


IH»  nächste  Nummer  erscheint  am  26.  März.  Inserate  müssen  bis  spätestens  Montag,  den  23.  März  eintreffen. 
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-Sr'  Konzert-Direktion  Hugo  Sander 

^erfrefung  hervorragender  Künstler.  □ Arrangements  von  Konzerten. 


ffül  Künstler-Adressen.  ISISI 


*=3-s=j=äfg 


Gesang. 

friöa  Venus,“ 


ClaraJansen 

Orntnripn.  nml  T,ior]ATi<in»srin 


Altistin. 

LEIPZIG 

Sild-Str.  13U- 


Johanna  Dietz, 


Konzertsängerin  (Sopran) 
Leipzig,  Nenmarkt  38. 


Johanna  Koch 


Oratorieu-  und  Liedersängerin 
(Alt-Sesfcosopr&n) 

Hildesheim,  Bojsenstr.  5. 

Koozert-Vertretnng : Bel  o hold  Schobert,  Leipsif. 


Herzog!.  Mall.  Kimmersängarüi  (Sopran) 

Frankfurt  a.  31.,  Cronbergerstr.  1 2. 


Gesaiiglehrerin 

Konzert*  n.  Onitorleosangerlo  (AJt-Messsosoprmn), 

Leipzig,  Kocbstrasse  23. 


Frau  Lilly  Hadenfeldt 

Oratorien-  tiod  Liedersängeriu 
(AII-ne*soso  praii) 

Vertr.:  Konzertdix.  WollT,  Berlin. 


Frau  Prof.  Felix  Schmidt-Hohne 

Ko&zerUlngerlB,  ßoprin.  Spreobat.  f.  Scbül.  9—4. 


Minna  Obsner 


■ 


Lieder-  und  Orntorieusäugerin  (Sopran) 


Alice  Bertkau 


Ausbildung  im  Gesang  f.  Konzert  u.  Oper. 
Berlin  W.  50,  Hankestrasse  20. 


Essen  (iihld.) , Am  Städten rteo  16. 

Telef.  — Koozertvertr, : K*rm.  wolff,  Berit o. 


OlgajKlupp-fischer 


Hildegard  Börner, 


Lieder-  und  Oratoriensäugerln 

Alt  und  Mezzosopran. 

Krefeld,  Luisenstr.  44. 


Sopran. 

Konzert-  und  Oratoriensängerln. 
Kaj-lerahe  1.  B..  Kriege  tr.  9S.  Tslsph.  1091. 


Lieder*  und  Oratoriensängerin  (Sopran). 
Alleinige  Vertretung  : 

Konzertdirektion  Reinhold  Schubert,  Leipzig. 


Frau  Martha  Günther, 


Anna  Hartung, 


Oratorien-  und  Liedersängerin  (Sopran). 
Plauen  1.  V..  Wildstr.  6. 


Konzert-  und  OratoriensBngerln  (Sopran). 
Leipzig,  Marachnerstr.  2UL 


Emmy  Küchler 


Karolii 10 
Doeppar-Fischer, 

Konzert-  and  Oratorien- 
Sängerin  (Sopran). 

Duisburg  a.  Rhein, 
S eh  weisere  traese  No.  29, 

Fernsprecher  No.  344. 


(Hoher  Sopran;.  Lieder- u.  Oratoriensängerin. 
Frankfurt  a.  M„  Ficliardstr.  63. 


Olga  von  Weiden 


Anna  IHünch, 


Konzert-  und  Oratoriensängerin  (Sopran). 

Eig.  Adr.:  Gera,  Beussj.L.,  Agnesstr.  8. 
Vertr.:  H.  Wollt,  Berlin  W..  Flottwellstr.  1. 


Johanna  Schrader-Röthig, 

Konzert-  u.  Oratorieasängerin  (Sopran) 
Leipzig,  Dir.  Adr.  Pässneck  i.  Tbfir. 


Marie  Busjaeger. 

Konzert-  und  Oratoriensängerin. 

BREMEN,  Fedelhören  62. 

Konzertvertretung:  Wolff,  Berlin. 


Konzert-  u,  Oratoriensängerin 

(Altistin) 

Stuttgart,  Rothebühlstr.  91 d' 


Richard  Fischer 


Frl.  Ulargarefhe 

Schmidt  *<3arlof 


Orntorieu-  und  Liedersänger  (Tenor). 
Frankfurt  a.  Hain,  Corneliusstrasse  13. 
Konzertvertr.  Herrn.  Wolff,  Berlin. 


Alwin  Hahn 


Clara  Funke 


Konzert-  und  Oratoriensänger  (Tenor). 
Berlin  W.  IS,  Fasanenstrasse  4611. 


■ 

e 


Konzert-  und  Oratoriensäugerin 
(Alt-Mezzosopran) 

Frankfurt  a.  31.,  Trutz  1. 


Konzertpianistin  und  Musikpädagogin. 

LEIPZIG,  Georglrinfl  19,  Treppe  B n. . 

Ella  thies-tachmann.  Wil<Y  Rössel. 


Jlffaria  Quell 


Konzert-u.OratorieDsäBgerin  (V>  | 

B ra  mati  s che  Koloratur 

HAMBURG  25,  Oben  am  Borgfelde. 


zt  Lieder-  und  Oratoriensangerln. 

11  Bremen,  «®bi^7-0. 


Konzert- n.Oratoriensänger  (Bass-Bariton) 

Braunschweis.  Kastanienallee  2 pt 


Oratorlen-Tenor. 
XeUcieRuck-Janzer  | ßpnrs>  Smht  „ Llt*AT  "ad 

J.i.u.r-  öd«-  Or.t„ri.oa«.ri»  UeU1  © ÖÜ1UI,  Oratorlensänger 


l.i-dtT-  udor  (Jratun^naäD^äna 

(Mezzosopran  — Alt)  Karin  rn  he  i.  IS.,  Kaiser- 
stranoe  <Jii.  — Tdefun  537. 


Chemnitz,  Kaiseratr.  2. 


39una  YJalter-Qioinanus 


Damenvokalquartett  a capella: 


B K BL  I1V- WILUtERSDORE, 

Nafieauiscbcstr.  ö7. 

Konzern  ertxctung:  Herrn.  Wolff. 


Adr.:  Leipzig,  Lampestrasse  4M- 


Hildegard  Iiomann, 
Gertrud  Bergner, 
Anna  Lücke  und 
Sophie  Lücke. 


ITarlPfifrr  Oratorien- 
Ivdl  I UU  14,  Sänger.  Bariton. 


Berlin-Friedenau,  Lauterstr.  36. 


r>ofl.  JCugoReiDOots  an  dio  Knozertdirektioo 
Hermann  Wolff,  Iferlln  IV,,  KloltvrellNlr.  1. 


MÄStorta.  Konzertdirektion Reinliold  Schubert 

Vertretung  hervorragender  Künstler  and  Künstlerinnen  sowie  Vereinigungen. 

ÖVipmimmt  Konzert- Arrangements  für  Leipzig  und  sämtliclie  Städte  Deutschlands. 


Kammersänger 

Emil  Pinks, 

= Lieder-  und  Oratoriensänger.  = 

Leipzig,  SchJetterstr.  41- 

HeinrichHormann 

Oratorien-  und  Liedersünger  (Tenor) 

Frankfurt  a.  Hain.  Oberlindau  75. 

Gesang  mit 
bautenbegleitung. 

Marianne  Geyer,  SiSäLSs. 

Konzertsihgeria  (Altistin). 

Dautl ct e , englische , ftao«ösi.ch.  nnd  italifiniache 
Volk«,  und  Knnetlieder  mr  Laute. 
Koruertvertreter:  Hera.  Wulff.  Berlin  W. 


Klavier. 

Frl,  Nelly  Lutz-Huszägh, 

Konzertpianistin. 

Leipzig,  Davidstr.  lb. 
Konzertvertretung : H.  WOLFF,  BERLIN. 

Erika  von  Binzer 

Konzert-Pianistin, 
Ausschliessliche  Vertretung: 
Konzert-Bureau,  Emil  Gutmann,  München. 

Vera  Timanoff,- 

Grossherzogi.  Sachs.  Hofpianistin. 

Engagementasntrüge  bitte  nach 

8t.  Petersburg,  Znamenskaja  26. 

Hans  Swart-Janssen. 

Pianist  (Konzert  und  Unterricht). 
LBIPZIG,  Grassistr.  34.  Hochpart. 


Orgel. 

^Ibert  jockisch 

Organist, 

Leipzig,  WetUnarslr.  28.  Solo  u.  Begl. 


Adolf  Heinemann 

Organist 

Lehrer  am  Konservatorium  z.  Essen. 
Essen, Kaiserst. 74.  Coblenz,Sehützenstr.43. 


Georg  Pieper, 

Lehrer  für  Orgel,  Klavier,  Theorie. 

Düsseldorf,  Srhirmerstrasse  8. 


Violine. 

Alfred  Krasselt, 

Hofkonzertmelster  in  Weimar. 

Xonz.-Vertr.  form.  Wolff,  gerlin  W. 


Violoncell. 


Georg  Wille, 

Kgl.  Sächs.  Hofkonzertmelster 
null  Lehrer  am  Vgl.  Konservatorium. 
Dresden,  Comeniusstr.  67. 


Fritz  Philipp, 

— „Vloloncell-Solist.“  , 

Interpret,  mod.  ViolonceH- Konzerte. 
Adr.:  Mannheim,  Grossbmgl.Hoftlieater. 


ftarfe. 

Helene  Loeffler 

u * . , . (Laureat  d.  Conaervaloira 

Harfenspielerin  ae  paris)  nimmt  Kng»ge- 

meDts  an  für  Konzerte  (Solo-  u.  Orohestarpartien). 

Homburg  v.  d.  Höhe,  Dorotheenstr.  7. 


Trios  u.  Quartette. 


Trio -Vereinigung 

v.  Bassewitz-Matterer-Schlemüller. 

Adresse;  Natterer^Gotha),  od.  Schlemüller, 
Frankfnrt  a.  M.,  Fürstenbergerstr.  162. 


Unterricht. 


frau  Jdarie  Unger-^aupl 

Gesangspädagogin. 
Leipzig,  Löhrstr.  19  III. 


Jenny  Blauhuth 

Musikpädagogin  (Klavier  nnd  Gesang) 
Leipzig,  Albertstr.  52  H. 

Musikdirektor 

Fritz  Higgen 


Gesangspädagoge 

Vollständige  Ausbildung  für  Konzert  u. 
Oper,  BBEnEN.  Auskunft  erteilt 
Musikh.  von  Praeget  & Meier. 


Musik-Schulen  Kaiser.  Wien. 

Lehranstalten  fUr  alle  Zweige  der  Tonkunst  inkl.  Oper,  gegr.  1874. 
ToTbereitQDgBkun  z.  k,  k.  Staatsprüfung.  — KapeUoiöiBWrturi.  — Keriilkuree  (Juli-Sept.).  — Abteilang 
f.  brief  l.-theor.  Unterriebt.  — Prcapekte  franko  durch  die  InsCttutekAXkelel,  Wien«  v iifi  &. 


Gustav  Borchers’  Seminar  für  Gesanglehrer 

(gegründet  1898)  in  Leipzig  (gegründet  1898) 

^ortbildoegskarze  für  Chordlrlgenten  fKaotoreo',  Shbulgesanglehrer  und  Lehrerinnen. 
WJnterknm  einzeln  und  in  Gruppen,  Ferienkurse  13.  Juli  bis  1.  August  )9üa 
Lehrplan:  Theorie  und  Praxis  der  Stimmbildung  iu  Sprache  und  Goeimg  von  O.  Borchers  , des 
Tonwort  «n  von  Carl  Eita,  der  rhythmischen  Gymn&fttJk  von  Jaquw-Dalcro*e. 

Vor  trüg«  über  Geschichte  des  a capell  <i- Gesanges  und  das  Schal  gceaogee,  Ästhetik  etc.  etc  — Prospekte 
durch  Oberlehrer  Gustav  Boraltere,  Hobo  Strasse  40. 


_§f§§|  Stellen-Gesuche  und  Angebote.  __ 


empfiehlt  VöVZÜgli&b  auegeb.  Lehrerinnen  f,  Klavier , 
Gesang,  Violine  eto.  für  Konservatorien,  Pensionats, 
Familien  im  In*  t.  Ausland.  Sprtohkenntaieae. 
ZentralUltnng:  Frto  Helene  Barghaoeen- 
Leobuscker,  Berlin  W.SO*  Lnitpoldatr.  4$. 


— — Inserate 

finden  im  .Musikalischen  Wocheublatt* 
weiteste  und  wirksamste  Verbreitung. 


V 


erband  der  Deutschen  Musiklehrerinnen. 
Mu8iksektion  des  Allgemeinen  Deutschen 
Lehrerinnenvereins.  1 1 


Derselbe  erstrebt  die  Förderung  der  geistigen  and 
materiellen  Interoeaen  derMaslklehjerinnen.  1700  Mit- 
glieder. Ortsgruppen  in  aber  40  Stftdten.  Nähere 
Auskunft  durah  die  Geschäftsstelle,  Frankfnrt 
am  Main,  Hamboldutrasse  10. 
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Anzeigen. 


= Gute  Existenz.  = 

Ein  altes  gutgehendes  Musikinstru- 
menten und  Mnsikalien  - beschilft  am 
Niederrhein,  Industrie-  und  Gressstadt, 
beste  Geschäftslage,  ist  sofort  zu  verkaufen. 
.Jahresumsatz  ca.  30 — 35000  Mk.  Zur  Über- 
nahme sind  ea.  7—8000  Mk.  erforderlich. 
Gefl.  Off.  unt.  „Existenz“  an  Carl  Rotes  & Cie., 
Hauptanzeigen  -Exped.  .Kosmos“,  Krefeld. 


Äeaer  Verlas  rin  Ries  & Erler  in  Berlin. 


Arnold  Mendelssohn 

»PARIA« 

für  Chor,  Soli  und  Orchester 

Partitur  und  Oreheaterstimmen 
nach  Vereinbarung. 

Klavierauszug  M.  10.—  n.  Jede  der 
4 Chorstimmen  M.  l.SiO  n. 

Seit  längerer  Zeit  hat  kein  Chorwerk  so 
grosses  Interesse,  ja  teilweise  Enthusias- 
mus erruugeu  wie  Arnold  Mendelssohns 
Komposition  der  Paria- 'I'rilogie  von  Goethe. 
In  Duisburg,  Oktober  1900  zuerst  aufge- 
führt, errang  das  Werk  daseihst  einen 
grossartigen  Erfolg,  der  Bich  in  deu  folgen- 
den Vorführungen  in  Berlin  (Philharmo- 
nischer Chor.  Siegfried  Ochs),  in  Darmsladt 
(Musikverein,  de  Ilaau),  Breslau  (Sing- 
akademie, Dr.  Dohrn;  und  Frankfurt  a.  M. 
(RiihlBcher  Gesangverein , Leitung  des 
Komponisten)  wiederholte  und  dem  Autor 
Zustimmung  und  Ruhm  in  Hülle  und  Fülle 
brachte.  Bereits  jetzt  ist  der  .Paria“  für 
das  nächste  grosse  Musikfest  in  Schwerin  i.  M. 
angenommen  worden  und  wird  durch  einen 
aas  700  Mitwirkeuden  bestehenden  Chor 
zur  Darstellung  gelangen.  Eine  Anzahl 
grösserer  Vereine  gedenkt  den  „Paria“ 
ebenfalls  ins  Programm  aufzunehmen. 


Im  Verlage  von  Carl  4*  r ii  ninge  r.  Stuttgart  ist 

soeben  erschienen : 

Edvard  Srieg 

von  Henry  T.  Finck. 

Aus  dem  Englischen  übertragen,  mit  xielen  Erläuterungen  und  einem 
Nachtrag  versehen  von  Arthur  Lager. 

XXJil  u.  204  Seiten,  gr,  8",  mit  17  Bildern  in  Kunstdruck. 

Preis:  broschiert  M.  3, — , in  Leinen  gebunden  M.  4. , 

Es  ist  dies  die  erste  deutsche  Grieg-Biographie. 

Trutz  der  grossen  und  noch  steigenden  Beliebtheit  von  Griegs  Werken 
in  sillen  Musi  kki  eisen , war  bisher  über  die  Lebensgescliichte  des  nordischen 
Meisters  bei  uns  in  Deutschland  nur  üusserst  wenig  bekannt,  und  was  bekannt 
war,  beruhte  vielfach  auf  Irrtum.  Hier  galt  es,  in  Wirklichkeit  eine  Lücke 
attsznfüllen.  Fineks  Buch  ist  in  erster  Linie  fi irden  gebildeten  Musikfreund, 
für  des  deutsche  Hans,  geschrieben,  in  dem  Grieg  schon  eine  bleibende 
Stätte  gefunden  hat.  Der  in  Amerika  hochgeschätzte  und  auch  in  Deutsch- 
land gut  bekannte  Verfasser,  der  Grieg  sehr  nahe  stand,  hat  es  verstunden, 
eine  ausgezeichnete  Darstellung  ilber  Griegs  Leben,  seine  Persönlichkeit  und 
seine  Werke  nach  einwandfreien  Quellen  zu  geben;  Krieg  gelbst  hat  nach 
einem  im  Vorwort  abgedruekten  Brief  die  Korrekturbogen  gelesen.  Ganz 
besonders  wird  auch  aus  übersichtlich  gehaltene  systematische  Verzeichnis 
der  Kompositionen  Griegs  begrüsst  werden.  Die  Laserscbe  Übersetzung  ist 
flicssig  und  leicht  lesbar.  — ln  dieser  ersten  deutschen  Grieg-Biographie  ist 
alles  verfügbare  Material  benutzt  worden,  es  wird  daher  Tausenden  von 
Freunden  Griegs  ein  unentbehrliches  Nnchschlagebuch  sein. 

BW“  Zu  beziehen  durch  alle  Buch*  und  Musikalien -Handlungen.  “VH 


lürstl.  Konservatorium  i.  Sondershausen 

Dirigenten-,  Orchestermusiker-,  Opern-  u.  Theaterschule.  Sämtliche  Instrumente. 
Klavier.  Orgel.  Harfe.  Abtei),  für Kirchenmusik.  Komposition.  Sehülerorcbester. 
Mitwirkung  in  der  Hofkapelle  und  itn  Theater.  Freistellen  für  Bläser  u.  Bassisten, 
Vollst.  Ausbildung  für  Bühne  und  Konzertsaal  Aufnahme  23.  April.  Eintritt 
jederzeit.  Im  Juni/Juli  .Meisterkursus  im  Klavierspiel.  Leitung:  W,  Backhaus. 


Prospekt  kostenlos. 


Prof.  Trangott  Ochs. 


Stern’sches  Konservatorium 

zugleich  Theaterschnle  für  Oper  und  Schauspiel. 

BERLIN  SW.  Direktor:  Professor  ^Gustav  Hollaender.  Beniburgerstr.22a. 


Zweiganstalt:  Charlottenburg,  KW  Holender. 

Frequenz  im  Schuljahr  1906/1907;  1177  Schüler,  108  Lehrer. 

Ausbildung  iu  allen  Fächern  der  Musik  und  Darstelluugskunst,  Sonderkurse  für  Harmonielehre,  Kontrapunkt.  Fuge. 
Komposition  bei  Wilhelm  Klatte.  Soüderkurse  über  Ästhetik  und  Literatur  bei  J.  C.  Lnsztlg. 


Elemcntar-Klavier*  und  Violinsdiule  SpStw“  gÄv  pS” 

Virgil-Klavierschule  des  Stern 'sehen  Konservatoriums.  (Technik-Methode  imeh  K.  A.  Virgil.)  Charlottenburg,  Kantstr.  8-1). 
Begiun  d.  Sommersemesters  1.  April.  Eintritt  jederzeit.  Prosp,  u,  Jahresberichte  kostenfrei  d.d.  Sekretariat.  Sprechzeit  11 — 1 Uhr. 


Breitkopf  & Bärtel  in  Leipzig 


Breitkopf  & Härtels  Hausmusik 

ist  eine  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  begründete  Sammlung, 
die  bekannte  < )rchester-  und  Gesangwerke  in  vereinfachter  und  doch 
dem  Originale  in  bester  Weise  nahekommender  Besetzung  bietet. 
Die  erste  Besetzung  der  ( )rchestervverke  erfordert 

□ Streichquintett,  Flöte,  Klavier  und  Harmonium  □ 

die  zweite  dieselben  Instrumente  mit  Ausnahme  des  Harmoniums, 
die  Flöte  ist  bei  nur  wenigen  Werken  obligat.  Die  Streicher- 
stimmen^dieser  beiden  Besetzungen,  wie  auch  die  Flöte  wurden  un- 
verändert aus  den  Originalwerken  übernommen,  während  die  in 
Liebhaberkreisen  schwerer  anzutreftenden  Blasinstrumente  auf  Har- 
monium und  Klavier  oder  auf  letzteres  allein  übertragen  wurden. 
Die  Sammlung  umfasst  bereits  über  hundert  Werke  von  Meistern 
der  musikalischen  Renaissance  und  der  Gegenwart,  u.  a.  die  am 
meisten  gespielten  Symphonien  der  deutschen  Meister 

D Haydn.  Mozart.  Beethoven,  Schubert,  D 

Mendelssohn,  Schumann,  die  Ouvertüren 
Webers , der  Italiener  Cherubini , Rossini. 

□ Be!lini,’der  Franzosen  Auber,  Boieldieu  usw.  □ 

Ausführliche  Verzeichnisse  unterbreiten  die  Verleger  Breitkopf  St 
Härtel  in  Leipzig  gern  kostenlos. 


m 


Ernst  Eulenburg,  Kg!.  Wiirtt.  Hotnimikverl..  Leipzig 
Städtisches  Kaufhaus,  Leipzig 
Dienstag,  den  24.  Mär/,  abends  1 8 l'lir: 

Konzert  von  Marie  Kaufmann 

mit  dem  Winderstein-Orchester, 

Leitung:  Carl  Friedberg. 

Programm:  iwau  Knorr,  Kussisehe  Lustspiel-Ouvertüre  tm  iiudn->iiT. 
'Manuskript.  Tscliaikowsky,  Klavierkonzert  B moil.  Ifrnbms.  Variationen 
über  ein  ThPma  v.  Haydn  fur  Orchester.  Beethoven«  Klavierkonzert  Gtfnr. 
Konzertflügel : C Bechslein  a.  d.  Niederlage  wm  i'  A.  Klemm. 

Karten  zu  4,  3.  2.  1 M.  bei  C.  A.  Klemm  und  Fr.  Jost. 
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Konservatorium  der  Musik  zu  Köln 

Direktion : Generalmusikdirektor  Fritz  Steinbach. 

Die  Aufnahmeprüfung  findet  am  Mittwoch,  den  1.  April,  von  vormittags  9 Uhr  an  statt. 
Schriftliche  oder  mündliche  Anmeldungen  bis  zum  3t.  März  beim  Sekretariat,  "VVolfsstras.se  3—5. 
Freistellen-Konkurrenz  am  2.  April  vormittags  9 Uhr. 

Orchester-Freistellen:  1 Kontrabass,  2 Oboen,  1 Fagott,  1 Horn  und  Harfe.  Bewerber,  die 
schon  im  Schüler-Orchester  mitwirken  können,  werden  bevorzugt  und  erhalten  ausser  dem  Spezial- 
Unterricht  auch  noch  Unterricht  im  Klavierspiel,  in  Theorie  etc.  Anmeldungen  mit  selbstgeschriebenem 
kurzen  Lebenslauf  an  das  Sekretariat. 

Der  Vorstand  des  Konservatoriums 

Albert  Freiherr  von  Oppenheim, ^Vorsitzender. 


MEYERS 


— Im  Erscheinen  befindet  sich:  — 


Sechste,  gänzlich  neubearbeitete 
und  vennehrte  Auflage. 


brosses  KONVERSATIONS- 


§ 20  Bände  in  tlalbleder  geb.  au  je  io  Mark. 

So  Prospekte  u.  Probehefte  liefert  jede  Buchhandlung. 

v ■ - ■ ■ 

~ Verlag  de«  Bibliographischen  Instituts  InLelpztg. 


LEXIKON 


Gegen  MouatszahlungeD  von  5 Hark  an  — bei  portofreier  Zusendung  — 
zu  beziehen  durch 

H.  0.  Sperling,  Stattgart,  Johanuesgasse  58. 


Beste  Bezugsquellen  für  Instrumente. 


Jttittenwalder 

Solo  ■ Violinen  = 


fFir  Künstler  uod  Musiker 
empfiehlt 

Johann  Hader 

Und  L&uteamMher 
an  fl  Rep&rateiir. 

Witte fi wsld  No.  77  (Bayern). 

Kitt*  geoau  ivf  nieias  Firma  and 
3n«im*r  za  achten. 


I u Strumen te  Jeder  Art , für  Orchester, 
Verein  o,  Schals  n.  Haue,  für  höchste  Kanstzwecke 
u.  einfachste  musikalische  Unterhaltung  liefert  das 

Versandhaus 

Wilhelm  Herwig,  Barfeneukircben. 

— (Jaraatie  ffir  Pale.  — llloetr.  Frelsl.  frei.  — 
Angabe,  welches  Instrument  gekauft  werden  «oll, 
erforderlich.  Reparaturen  an  all.  Inatrameaten, 
auch  an  nicht  von  mir  gekauft.,  tadellos  u.  billig. 

M*rltneoklr*hen  ist  seit  über  fiOü  Jahre q der 
Hauptort  der  deutsohea  Musi  kiust  rums  Dtoofttbri- 
katlon,  deren  Absatzgebiet  alle  Länder  der  Erde 
umfasst  und  es  gibt  kein  M usikicatru  menten  - 
geacbkft,  das  nicht  irgend  etwas  direkt  oder  In- 
direkt -von  hier  bezöge. 


SELMER 

J>nett  u,  •J  Singetimmen  (norwcipech  und 
deutsch'  mit  Piano  : 

i »l>  45.  jirft!  No.  1,  ,,>oo  «rCnaeh*  Ich.  daes die 
tunte  H'Ht“  (fr.  Rütkert/  [Ms.  und 

IUI . M.  0.75 

\ 1 1 2.  I).r  Gesang  (H.  lijirnsnti)  IS.  oder 

Mä.  rmd  I)t.| M.  0,75 

M:i»-.'Uie  komplett M 1.25 

llcit  II  No  3.  (.lebe  nun  Vaterland  (Jak’ 
Pilltlun) M.  0,7; 

No.  4 . Uote  Schwan«  (O  Sint/'iuj)  M.  1,50 

Dasselbe  komplett M 1,75 

<>(i  Ul.  Liebt«  Töne. 

Heft  1 X«.  i.  Frühlings  irelse  (S  Sekan- 

<(’*/]') M.  0,75 

No.  2.  KrBbii]igstollette(7Yl  Casjiari)  U.  1,— 
No.  3.  Sommernacht  auf  dem  Gletscher  (Th. 

(kapart) M.  0,75 

Jlasnelbe  komplett M.  2, — 

I ft, f.  n.  No.  4.  Wiesenklee  (Tk.  Caepari). 
Mit  Vicloncoll  und  Pianoforte  , M.  t. — 
iip.47.  So.  1 „Alle  die  wachsenden  Schatten“ 

(J.  p.  Jacobsen) M.  0,7a 

No.  2.  Landschaft  (J.  F.  Jacobsen).  [3  S.  od. 

S.  u.  Bt.) M.  0,75 

NO.  3.  Am  Abend  (£.  Ziel)  . ■ - M 0.75 
No.  1.  Daa  Höohate  (Petbfi)  . . M.  0,60 
Dieselben  komplett  (No.  1—4)  . . . M.  2,25 
ln  Urnen  allen  offenbart  aicit  Sclmer  alt  oin 

eigenartig  achaffender , poetisch  empdndender 
und  ganz  im  Geiato  moderner  kilnatlehacher 
AnaobauungeD  gestaltender  Tondichter. 

Otto  Taubmann,  Allg.  Muaik-Ztg.  189«  No.  4. 

In  aeiuem  Üp.  4ü  ist  helmor  ein  Sänger  des 
Frühlings,  für  dossen  Verherrlichung  or  die  hera- 
innigsten,  lieblichsten  Klänge  gefunden  bat 
„Lichte  Tone“  ist  zutreffend  diese  Felge  von 
vier  Duetten  genannt  . . - Op.  47,  Tio.  1 : One 
die  Seele  wunderbar  Bewegende  einer  Frühlings- 
(iämninrung  ist  hier  in  Dichtung  und  Musik 
rührend  schön  wiedergegeben.  50.  2 : . . . abge- 
sehen von  Allem  übrigen  Schonen  dieser  Kompo- 
sition . — der  Klangeftekt  derselben  ist  bezaubernd. 
LonJsa  Bttdecker,  Mus.  Wocbonbl.  1895  No,  45. 


Verlag  vou  C.  F.  W.  Siegers  Mnsihalien- 
bandlnnglll  I.inusmatm',  Leipzig, 


Probennuimeru 

des  „Musikalische!!  Wochenblattes“ 

sind  durch  die  Expedition 
gratis  und  franko  zu  beziehen. 


Verantwortlicher  Chefredakteur:  Ludwig  Frankenstein,  Leipzig.  — Verantwortlich  für  die  Rundschau:  l)r.  Knderich  vou  Mtjsisovifs. 
— Verantwortlicher  Redakteur  für  Berlin  und  Umgegend:  Adolf  Schultze,  Berlin.  — Verantwortlicher  Redakteur  filr  (isterreicb- 
Ungarn  : Dr.  Ernst  Perles,  Wien.  — Verantwortlich  filr  den  Inseratenteil : Karl  Schiller,  Leipzig.  — Druck  vod  G.  Kreysing,  Leipzig. 
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.vereinigt  seit  1 Oktober  1906  mit  der  von  Rob.  Schumann  1834  gegründeten 


Neuen  Zeitschrift  für  Musik 
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Die  dreigespaltene  PeUtzei] e 30  Pf. 


Der  Nachdruek  der  in  diesen  lilutlern  veröffentlichten  Original-Artikel  ist  ohne  Tieieitligung  der  Redaktion  nicht  gestattet. 


Kaimorchester,  Ausstellung  München  1908  und 

Alig.  D.  Musikerverband. 

Eine  K I a r I e g u n g. 

!ra  Februar  vorigen  Jahves  erging  von  dem  geschäft- 
lichen Leiter  der  Ausstellung  München  l!K>8  an 
Sieg  ui  und  von  Hausegger  die  Einladung,  ein  Komitee 
einzubernfen.  mit  welchem  er  die  künstlerische  Oberleitung 
der  musikalischen  Arrangements  übernehmen  mime.  Die 
Tonkunst  sei  „mitprojektievlor  Ausstellungsgegenstand“, 
besonders  werde  aber  angestrebt,  „die  Münchener  Ton- 
kunst ....  durch  die  Vornehmaeit  und  Gediegenheit  der 
Aufführungen  darzutun“.  In  einer  mündlichen  Besprechung 
mit  dem  Oberbürgermeister,  dem  Direktorium  dev  Aus- 
stellung und  einer  Reihe  von  Vertretern  der  Unteraus- 
schüsse legte  Hausegger  seinen  Standpunkt,  dar,  welcher 
allgemeine  und  bedingungslose  Zustimmung  fand.  Ent- 
sprechend deT  Direktive  des  geschäftlichen  Leiters . laut 
welcher  die  musikalischen  Veranstaltungen  der  Ausstellung 
nicht  dem  Geldgewinn,  sondern  lediglich  dem  Ansehen  and 
der  Ehre  des  Unternehmens  dienlich  sein  sollten,  wurde  neben 
dem  Unterhaltungskonzert  vor  der  Restauration  und  der 
Bläsermusik  im  Freien  eine  Reihe  von  Syrupboniokonzerten 
grossen  Stiles,  sowie  eine  kleine  Anzahl  iJj|  von  Kammer- 
imisikabenden  vereinbart.  Auf  Grund  der  hierdurch  ge- 
gebenen Dispositionen  reichte  Ende  Mai  das  Musikkomitee 
dem  Direktorium  sein  Arbeitsprogramm  ein.  Dieses  kenn- 
z.eichnete  die  gestellte  Aufgabe  darin,  dass,  getreu  dem 
Sinne  des  ganzen  Ausstellungsuuternehmens  als  eines 
kulturellen,  das  kulturelle  Moment  der  Musik  in  möglichster 
I Reinheit,  darzustellen  sein  werde.  Die  innerliche  Ilorecli- 
tiguog  wird  bei  jeder  Art  von  konzertanter  Darbietung 
durch  ihre  stilistische  Besonderheit  erwiesen  werden  müssen. 
Es  waren  demnach  die  stilistischen  Grenzen  zwischen  dem. 
lediglich  einer  lauteu  Geselligkeit  als  belebendes  Element 
, dienenden  Uliiserkonzert  Lin  Freien  und  dem  vornehmen 
i Unterhaltungskonzert,  im  geschlossenen  Raume . zwischen 
J dem,  symphonischen  Charakter  tragenden  Orchesterkonzert 


und  dem  intimen  Kammermusikabend  zu  ziehen.  Als  das 
gemeinsame  Grunderfordernis  jeder  Darbietung  wurde  aber 
tn-'glii-hste  künstlerische  Vollkommenheit  bezeichnet. 

Auf  dieser  Grundlage  schritt  das  Komitee  an  die 
praktische  Ausführung.  Zunächst  galt  es  ein  Ausstellungs- 
orchester zu  gewinnen,  das  allen,  auch  den  höchsten  An- 
sprüchen genügte.  Da  München  ausgestellt  werden  sollte, 
kam  vor  allem  das  einheimische  Kaimorchester  in 
lirtraoht. 

Dieses  genoss  einen  glänzenden  Ruf  in  Deutschland, 
leider  ohne  ihn  in  den  letzten  Jahren  voll  gerechtfertigt 
zu  haben.  Die  vielen  Schwierigkeiten,  mit  denen  Kaira 
hei  Führung  seines  Konzertinstitutes  zu  kämpfen  batte, 
liessen  niemals,  auch  zu  Weingartners  Zeiten  nicht, 
ein  völlig  gleichwertiges,  ausgeglichenes  Ensemble  zustande 
kommen.  Doch  war  es  der  genialen  Dirigentenkunst 
Weingartners  meist  gelungen,  diese  Mängel  zu  verdecken, 
der  anstrengende  Dienst,  die  kleinen  Gagen,  sowie  die 
tatsächlich  sehr  harten  Kontraktbestimmungen , besonders 
bezüglich  Krankheitsfalles  einerseits,  andrerseits  taktische 
Fehler,  dass  Kaim  in  künstlerischen  Fragen  fast  stets 
für  sein  Orchester  gegen  den  Dirigenten,  sowie  gegen  oft 
wohlberechtigten  Tadel  der  Kritik  Partei  nahm,  führten 
einen,  schon  zu  Weingartners  Zeiten  beginnenden  Rück- 
gang in  den  Leistungen,  sowie  eine  zunehmende  Miss- 
stimmung des  Orchesters  herbei,  welche  sich  in  lässiger 
Pflichterfüllung,  sowie  in  sich  lockernder  Disziplin  äusserte. 

Das  alles  war  dem  Komitee  nicht  verborgen  geblieben. 
Es  galt  demnach,  sich  vor  Vortragsabschluss  den  notwen- 
digen Einfluss  auf  die  für  die  Ausstellung  wünschenswerte 
Qualität  des  Mitgliederstandes,  sowie  auf  Innebaltung  ge- 
wissenhafter Disziplin  zu  sichern.  Unsere  dahingehenden 
Bemühungen  begegneten  bei  den  Verhandlungen  dem  heftig- 
sten Widerstande  von  Hofrat  Kaim,  welcher  dem  Musik- 
koniitee  lediglich  die  Rolle  eines  ihm  zur  Seite  stehenden 
lladekommissarrates  (nach  dem  Muster  von  Kissingeu)  zu- 
gawiesen  haben  wollte  , was  sich  mit  dev  von  uns  selb- 
ständig und  auf  eigene  Verantwortung  durchzuführeuden 


Aufgabe  nicht  wohl  vertrag.  Endlich  gelaDg  im  August 
der  Vertragsabschluss,  nach  welchem  Kaim  dem  Musik- 
komitee  das  Recht  einräumte,  die  Entlassung  von  nicht 
genügenden  Mitgliedern  zu  verlangen,  soweit  ihm  selbst 
dies  seine  Verträge  mit  den  Musikern  gestatteten.  Am 
empfindlichsten  waren  die  Mängel  des  Orchesters  beim 
Holzbläserensemble,  weshalb  das  Komitee  die  Neubesetzung 
von  vier  Holzblasinstrumenten  für  die  Zeit  der  Ausstellung 
beantragte.  Es  wäre  natürlich  Hofrat  Kaim  unbenommen 
geblieben,  die  vier  Musiker,  falls  sie  nach  seiner  Anschauung 
genügten,  zu  veranlassen,  ein  Sommerengagement,  zu  suchen, 
wie  es  ja  zahlreiche  Orcbesterniusiker  tun,  und  sie  im 
Herbst  wieder  zu  cugagieren.  Er  entliess  sie  aber  um 
1.  Jivuuar  vollständig,  hierdurch  unserem  Urteil  /»stimmend, 
wälzte  jedoch  den  Musikern  gegenüber  alle  Verantwortung 
auf  uns  ab.  Dies  war  ein  ebenso  bequemes  wie  un- 
korrektes Verfahren.  Die  Früchte  desselben  zeigten  sich 
allsobald.  Eine  zur  selben  Zeit  in  den  Münchener 
Neuesten  Nachrichten  erschienene,  die  Mängel  des 
Orchesters,  welche  sich  jedem  mit  Obren  begabten  Hörer 
unabweisbar  aufdräugten,  abfällig  beurteilende  Kritik  wurde 
gänzlich  grundlos  mit  unserem  Antrag  in  Zusammenhang 
gebracht.  Das  Orchester,  unter  der  Fiktion  einer  gegen 
es  gerichteten  Machenschaft  stehend,  liess  sich  zu  ei  nein. 
2 h Minuten  dauernden  Skandal  gegeu  den 
Kritiker  der  M.  N.  Nachrichten  hinreissen. 
wie  es  scheint  keineswegs  gegen  den  Willen 
seines  Chefs.  Ausserdem  drohte  der  Musiker-Verband 
aus  Berlin  mit  der  Sperre  über  Kaimsaal  und  Ausstellung, 
falls  die  — künstlerisch  wie  formell  völlig  rechtlich  ge- 
kündigten Musiker  nicht  sofort  wieder  engagiert  würden. 
Der  böse  Geist  hatte  min  von  dem  Orchester  Besitz  er- 
griffen. Störendes  Anziscben  des  eigenen  I * i r i • 
geilten  während  der  Beifallskundgebungen 
des  Publikums,  passive  Resistenz,  Zusammen- 
schluss zu  einer,  gegen  den  eigenen  Chef  ge- 
richteten Organisation,  dies  alles  waren  Dinge, 
welche  das  Orchester  als  für  die  künstlerische  Aufgabe 
der  Ausstellung  absolut  ungenügend  erkenuen  Hessen. 
Dies  und  andere  sich  der  Öffentlichkeit  entziehende  Gründe 
veranlassten  die  mit  uns  sich  vollkommen  solidarisch  er- 
klärende Ausstellungsleitung,  eine  gütliche  Lösung  des 
Vertrags  mit  Kaim  herbeizuführen.  Unmittelbar  nachher 
wurde  uns  über  den  seit  Herbst  rapiden  Rückgang  des 
Orchesters  neuer  Aufschluss.  Kaim  hatte  im  Oktober 
vorigen  Jahres,  also  nach  Abschluss  seiues  Ver- 
trages mit  der  Ausstellung,  nicht  wenige)'  als 
vierundzwanzig  neue  Musiker  engagiert,  ohne  uns 
davon  Mitteilung  zu  machen,  und  ohne  uns  zu  der 
kontraktlich  ausbedungenen  Teilnahme  am  Probespiel  ein- 
zuladen.  Also  fast  die  Hälfte  des  Orchesters  waren  gar- 
nieht  mehr  die  für  die  Ausstellung  engagierten  Mit- 
glieder. 

Da  Kaim  sofort  nach  seinem  Rücktritt  vom  Vertrage 
die  vier  Mitglieder  wieder  aufnabm.  kam  es  diesmal  nicht 
zur  VerhäDgung  der  Sperre. 

Das  Musikkomitee  trat  nun  unverzüglich  mit  aus- 
wärtigen hervorragenden  Orchestern  in  Unterhandlung.  Es 
kam  mit  einen,  der  ersten  lloforcliester  Deutschlands  fast 
zum  Abschluss,  als  Ereignisse  im  Kaimorchester  emtraton, 
welche,  so  unerwartet  und  ungewöhnlich  ihre  Form  war, 
doch  sich  seit  langem  iin  Schosse  des  Institutes  vorbereitet 
hatten.  Das  KuiinoiuheaUu  Lalle  als  Haupt  Herrn  Panzer 
gewählt,  einen  Mann  von  etwa  32  Jahren,  der,  erst  seil 
letztem  Herbst  dem  Orchester  angehörend,  sich  seltsamer- 
weise rühmt,  schon  in  34  Orchestern  engagiert  gewesen 


zu  sein.  In  diesem,  mindestens  höchst  unruhigen  Geist 
sah  Kaim  den  Vater  der,  in  der  Verbandszeitung  ofle 
ausgesprochenen  Idee  einer  Trennung  des  Orchesters  vo 
seinem  Chef  und  der  Gründung  einer  Selbstverwaltung 
sowie  den  Anstifter  der  sich  stets  steigernden  Gähruni 
Gelegentlich  eines  Gastkonzertes  in  Mannheim  kündigt 
er  ihm  ausserordentlich,  worauf  das  Orchester  die  Rück 
nähme  der  Entlassung  kategorisch  forderte,  widrigenfall 
mit  dem  Streik  drohend.  Kaim  erklärte  .jeden,  de 
nicht  spiele,  für  kontraktbrüchig  und  deshalb  entlasset 
was  zur  Folge  hatte,  dass  das  ganze  Orcheste 
ihm  einfach  nach  München  rl  u r c h b rann  t e. 

In  dem  (Streit  zwischen  HolVat  Kaim  und  seinen 
Oi'cbpAer  irgendwie  Partei  zu  ergreifen , liegt  uns  ferne 
Nur  soviel,  dass  wohl  auf  beiden  .Seiten  Ursache  zu 
Klage  war.  Aber  der  Tatbestand,  der  sich  jedem  objek- 
tiven Beobachter  Liefet , ist.  das  Grdn-st  er . seit  Jatirei 
in  Disziplin  und  Leistung  zuriiukgegangen , hat  für  di< 
Kundgebungen  seines  Willens  Fennen  gewählt,  die  bis 
her  in  der  K e n z e r tges  c h i eli  t e überhaupt  nocl 
nie  da  wäre  n , und  die  im  Interesse  des  Musiker 
Standes  als  einer  Kiiustlerkorporation  ganz 
lieh  unwürdig,  a u f d a s al  1 ersc  b ür f s t e zu  m i s s 
billigen  sind.  Es  hat  durch  die  ergiffenen  Mitte 

eklatant  dargelnn,  dass  es  hoben  Aufgaben,  die  durcl 
einen  ernsten  künstlerischen  Geist  getragen  sein  müssen 
in  keiner  Weise  gewachsen  ist.  Die  versäumte  Ablehnung 
eines  solchen  Orchesters  von  seiten  des  Musikkomitee! 
wäre  als  grobe  Pflichtverletzung,  ja  als  direkte  Vereitelung 
des  musikalischen  Planes  zu  bezeichnen  gewesen. 

Dieses  Orchester  schloss  sich  in  München  zu  eiuei 
neuen  Gründung  uuter  dem  Namen:  „Münchener  Ton 
k ü u s tl  e r o re  h es  t e r*  zusammen.  — 

Dies  alles  hätte  der  Ausslellung,  die  mit  den  letzter 
Vorgängen  in  gar  keiner  Beziehung  stand,  gleichgültig  sei) 
können,  wenn  nicht  der  Musikerverbaud  über  Kaiminstitu! 
und  Ausstellung  die  Sperre  verhängt  hätte,  dir 
jedem  Verbandsmitglied  ein  Engagement  an  einem  dei 
beiden  Stellen  strikte  verbot.  Unsere  Verhandlungen  mii 
dem  zum  grössten  Teile  dem  Verbände  aDgehörendec 
Hoforchester  wurden  hierdurch  hinfällig.  Diese  Massrego 
lung  der  Ausstellung  durch  das  Verbands-Präsidium  gesclial 
eingestandenermassen  nicht  etwa  wegen  irgend  eines  Ver- 
schuldens — von  einem  solchen  sei  keine  Rede  — sondern 
zum  wirtschaftlichen  Schutze  des  TonkünsAer-Orchesters 
Denn  „als  Ausstellungso rohester  dürfe  niemand 
anders  engagiert  werden,  als  die  Tonkunst- 
lcr\  Gestützt  auf  diese  unerhörte  Repressalie 
boten  sich  diese  tatsächlich  der  Ausstellung  an,  dieselben 
die  wegen  disziplinärer  und  künstlerischer  Unzulänglichkeit 
wcüige  Wochen  vorher  abgelehnt  worden  waren.  Aller- 
dings stellten  sie  als  Gewähr  dafür,  dass  die  gerügten 
Demonstrationen  sich  nicht  wiederho  len  würden,  eine  Kaution 
bis  zur  Höhe  von  120  000  Mark  in  Aussicht  und  gestandeu 
die  Entlassung  einiger  Mitglieder  zu.  Allein  kann  es  eine 
•Sicherstellung  geben  gegen  die  seelischen  Schäden,  weiche 
jahrelange  Unzufriedenheit,  und  bis  zur  Auflösung  aller 
Ordnung  gesteigerte  Disziplinlosigkeit  hervorrufen?  Kann 
eine  Kaution  das  Wunderwerk  zustande  bringen,  dass  die 
zahlreichen  minderwertigen  Kräfte  des  Orchesters  nun 
plötzlich  über  ihr  eigenes  künstlerisches  Vermögen  hinaus 
wachsen,  andere  Musiker  werden  V Ultra  posse  nemo 
lenetur.  Vor  allem  aber:  durfte  unter  dem  uuwür 
(1  ig  e n D ru  ck  der  Sperre  überhaupt  verhandelt 
werden?  Das  Musikkomitee  erklärte,  mit  dem  Ton- 
künstlerorchestev  iu  keiner  Weise  paktieren  zu  können. 
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Die  Ausstellungsleitung  verlangte,  dass  die  Sperre,  sollte 
überhaupt  verhandelt  werden,  erst  mfgehoben  werde.  Sie 
wurde  nach  persönlicher  Intervention  des  Oberbürger- 
meisters aufgehoben,  aber  mit.  dir  ausdrücklichen  Be- 
dingung, dass  mit  keinem  anderen  Orchester 
irgendwelche  V e i h a n d lun  g *11  angelt  n (ip  ft  wer  - 
den,  solange  die  Sperre  aufgehoben  sei.  De 
facto  war  mithin  die  Ausstellung  nach  wie 
vor  gesperrt.  Sie  sollte  also  gezwungen  werden,  für 
die  Erhaltung  dieses  ihr  nicht  angenehmen,  neugegnmdeten 
Orchesters  aufzukommen.  Dabei  vi-ruulasste  dieses  Or- 
chester aber  keineswegs  die  Not.  in  München  zu  bleiben. 
Denn  in  einem  Zirkular  an  die  Orchester  Deutschlands 
erklärte  es  ausdrücklich : „obwohl  cs  bei  unserer  Auf- 
lösung für  jeden  von  uns  ein  Leichtes  gewesen  wäre,  da 
uder  dort  ein  l'nterkommeu  zu  linden,  so  haben  wir  d"ch 
deu  schwierigen  Pfad  zur  Konstituierung  eines  Orchesters 
mit  Selbstverwaltung  gewühlt“.  Uns  teilte  das  Orchester 
durch  seine  Vertrauensmänner  in  müudlicher  Besprechung 
mit,  es  könne  auch  ohne  das  Engagement  in  der  Aus- 
stellung ein  Jahr  lang  ruhig  aushalteu.  Das  Ansinnen 
dev  Ausstellungsleitung,  einen  Tausch  mit  dem  Wiener 
K on  z ert  v e re  i n s - Or  c he  ste  r in  der  Weise  zu  ver- 
suchen, dass  dieses  in  der  Ausstellung  spiele,  die  „Ton- 
künstler* aber  statt  seiner  nach  Kiss  ingen  gingen,  wurde 
rundweg  abgelehnt.  Man  siebt  also,  Dicht  eine 
Frage  der  Not,  sondern  eine  Mach  t frage  be- 
deutete das  brüske  und  selbstherrliche  Vor- 
gehen des  Verba  n ds -Präsidiums.  Einem  solchen 
sich  zu  bengeu.  wäre  für  das  Husikkonütee  eine  Gewissen- 
losigkeit gegen  die  einschneidendsten  Interessen  des  deut- 
schen Kunstlebens  gewesen. 

Aus  diesen  Erwägungen  musste  eit)  Engagement  des 
Tonkünstlerorchesters  unsern  Rücktritt  zur  Folge  haben. 
Wir  versäumten  aber  nicht,  der  Ausstellung  andere  Wege, 
eiu  Orchester  zu  gewinnen,  vorzuschlagen.  Diese  würden 
jedoch,'  als  für  die  sonstigen  Interessen  dev  Ausstellung 
nicht  opportun,  abgelehnt.  Das  Direktorium  versuchte  einen 
Kompromiss  in  der  Art,  dass  30  Mitglieder  des  Tonkünstler- 
Orchesters  und  30  auswärtige  Musiker  zu  einem  Aus- 
stellungsorekester  vereinigt  würden.  Auch  dieses  lehnte 
das  Tonkünstler-Orchestev  ah;  es  müssten  mindestens 
42  Mitglieder  engagiert  werden ; von  einem  Rücktritt  des 
Herrn  Panzer,  des  Spiritus  rectov  aller  Skandalszeneu,  könne 
keine  Rede  sein.  Die  Unmöglichkeit,  auf  derartige  kate- 
gorisch gestellte  Bedingungen  uiuzugelnm,  veranlagte  das 
Direktorium,  auf  das  Engagement  eines  ständigen  Aus- 
stelluugsorchesters  und  somit  auf  die  Durchführung 
des  musikalischen  Programms  zu  verzichten. 

Damit  war  der  Wirkungskreis  des  Musikkomitees  ge- 
-Inclien,  weshalb  wir  von  unserem  Amt  /.urüek- 
Iruten.  Man  will  sich  nun  hauptsächlich  mit  .MihÜlmiusik 
und  gelegentlichen  Gastspielen  grösserer  Orchester  behelfen : 
allerdings  sollte  sich  unter  diesen  auch  das  Tonkünsi  ler- 
Orchester  befinden.  Wie  richtig  aber  die  OÜ'enl lichkeil  in 
München  Jas  Verhallen  dieses  Orchesters  beurteilt,  limlel 
seinen  Ausdruck  darin,  dass  sämtliche  Zeitungen, 
mit  Ausnahme  der  sozialdemokratischen 
„Münchner  Post*  bis  auf  weiteres  die  Ver- 
öffentlich u ug  von  redaktionellen  Ankündi- 
gungen oder  Besprechungen  d c s T o n k ü n s 1 1 er- 
i'rebesters  verweigern. 

Das  Fazit  der  Begebenheiten  ist ; der  .\  u » s t e 11  u n g 
München  190ö  wurde  die  Durchführung  eines 
kulturell  h o chbe  deu  ts  amen  Teiles  ihres  Pro- 
gramms durch  die  beispi eislos  eigenmächtig« 


und  im  höchsten  Grade  ungerechte  Hand- 
lungsweise des  W u s i k e r v e r b a n d e s verwehrt. 
Der  \ evbaacl.  mit  dessen  Bestrebungeu  zur  Hebung  der 
sozialen  Lage  der  Orchestermnsiker  an  sich  jeder  Einsich- 
tig'- volle  Sympathie  haben  müsste,  hat  einen  Weg  einge- 
schlagen, auf  dem  kein  Künstler  wird  folgen  dürfen;  denn 
wenn  rtatt-  der  künstlerischen  und  iin  wohlverstandenen 
Sinne  Sozialen,  rein  sozial-parteiliche  Gesichtspunkte  mass- 
gebend sein  scdRu.  wenn  es  einem  Unternehmen  von  der 
Red-mtung  der  Ausstellung  verwehrt  sein  soll,  ein  Orchester 
nach  seiner  Gualilät  zu  wählen,  nur  weil  der  Verband 
•■s  so  will,  dann  wird  in  Bälde  in  unser  Musik- 
iclio’i  der  Klassenkampf  getragen,  statt  eines 
Zusammenschlusses  aller  Künstler  werden  wir  auch  hier 
Aibeitgeber  und  Arbeitnehmer  in  einem  die  Kunst  mor- 
denden Ringen  sich  gegenseitig  bekriegen  sehen.  Die 
Ubertragum;  des  sozialdemokratischen  Prinzips  auf  die 
gänzlich  anders  gearteten  künstlerischen  Verhältnisse  im 
Interesse  der  Kunst  mit  allen  Kräften  zu  verhindern,  wird 
Aufgabe  aller  Künstler,  zuerst  aber  der  Orchester- 
musiker selbst  sein.  Sie  batten  allen  Anlass,  gegen 
ein  Präsidium  zu  protestieren,  das  ihre  Sache  so  übe! 
Lernt.  Dem  guten  Musiker  müssen  die  Wege 
geebnet  werden,  nicht  jedem  Musiker  schlechthin; 
ihn  in  seinem  barten  Kampfe  zu  unterstützen,  wird  nach 
wie  vor  Sache  jedes  rechtlich  Denkenden  sein.  Bestre- 
bungen des  Verbandes,  die  dahin  geben,  werden  jederzeit 
der  wärmsten  Sympathie  und  Unterstützung  sicher  sein 
müssen.  Sozialdemokratischer  Terrorismus 
alier  hat  im  Bereiche  der  Kunst  nichts  zu 
suche  n. 

Siegmund  von  Hausegger.  Professor  Max  Schillings. 

Hormanu  Bischof!'.  Kammersänger  Ludwig  l-less. 

Ernst.  Boebe. 

Zu  Beelhoven 

Studien  und  Skizzen. 

Von  l)r.  Th.  von  Frimnicl. 

I. 

Der  Brief  Beethovens  an  Freiherr«  von  fteff- 
zern  im  Besitz  Emerioh  Kästners. 

Das  Schriftstück,  dem  diese  Zeilen  gelben,  wird  anbei 
in  Faksimile  mitgeteilt,  iu  einer  Art  der  Wiedergabe,  die 
als  unverfälscht  genau  zu  bezeichnen  ist.  Seit  Jahrhun- 
derten benützt  man  bei  der  wissenschaftlichen  Nachbildung 
von  Schriftdenkmälern  der  Anschaulichkeit  und  Genauigkeit 
wegen  neben  dem  Abdruck  des  Textes  und  neben  dem 
l'reibäiuligeu  Kopieren  der  Züge  auch  eine  mechanische 
Vervielfältigung.  Anfangs  wurde  gebaust  uud  die  Banse 
auf  eine  Druckplatte  übertragen.  Wie  diu  geschichtliche 
Reihenfolge  der  Techuiken  es  bedingte,  begann  mim  mit 
einer  Wiedergabe  in  Kupferstich1),  beziehungsweise  in 
Radierung.  Als  dev  Steindruck  evfuuden  war,  bemächtigte 
man  sich  rasch  dieser  handlichen  Technik,  hui  neben  vielem 
anderen  auch  Handschriften  im  Faksimile  zu  veröffent- 
lichen. Die  Uuvchzeichnuug  auf  Stein  blieb  geraume  Zeit 
an  der  Tagesordnung,  bis  sie  durch  die  Photographie  und 
diu  pliotioTiechanischen  Naehbilduugsverfabren  allmählich 

'.  Dm  llolzgibittcinlriick,  der  dem  Buchdruck  mit  beweg- 
lichen 1, eitern  v.u-an  gebt,  kommt  für  unsereu  Fall  nicht  in 

Kruge. 


verdrängt  wurde.  An  ihre  Stelle  traten  die  Photulithu-' 
graphie,  der  Lichtdruck  (Chromgelatine -<  Gasdruck),  die 
Heliogravüre  (Lichtkupferdruck),  d:e  Zinkhochätzung  und 
die  Photot.ypi«  (Der  Rasterdruck  oder  Netzdruck);  mit  all 
dem  nur  das  wichtigste  anzudeuten  auf  dem  ungeheueren 
Gebiet  der  Nachbildungen  mit  Zuhilfenahme  des  getreuen 

Lichtbildes. 

Um  Beethovens  bekanntlich  gar  eigenartige  Hand- 
schrift weiten  Kreisen  vorzuführen,  wird  schon  seit  Schlossers 
Schrift  (von  1828)  und  seit  den  Biographischen  Notizen 
von  Wegeier  und  Ries  (von  1838)  nicht  selten  eine  Fak- 
siiuilenachbildung  veiöifentlicbt.  Anfangs,  der  Zeit  ent- 
sprechend, wurde  lithographiert.  Ju  neuester  Zeit  wählte 
man  zumeist  Kasterkliehees  mit  engem  Netz,  die  bei  sorg- 
samem Druck  vorzügliche  Ergebnisse  liefern.  In  dieser 
Nachbildungsart  liegt,  nun  auch  Beethovens  Brief  an 
Neffzern  vor  als  Probe  der  eigentümlichen  Formen,  die 
sich  aus  der  anfangs  verhältnismässig  regelrechten  Hand 
Beethovens  im  Laufe  der  Jahre  entwickelt  haben  nicht 
als  Beweis  für  die  Echtheit  des  Briefes,  denn  au  dieser 
hat  bisher  kein  Sachverständiger  gezweifelt  — ferner  nicht 
als.  Hilfsmittel  für  eine  besonders  schwierige  Lesung.  Es 
gibt  in  diesem  Falle  keine  strittigen  Punkte  — sondern 
als  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Handschrift  des  Grossen. 

Die  Lesung  ist  folgende: 

„Für  Herrn  Baron  Von  Neftzer“  (aussen  von  Beethovens 
eigener  Hand,  dann  innen  der  Brief): 

„Lieber  Baron!* 

„Sie  haben  mir  Versprochen,  mir  eine  autwort  wegen 
ilein  wagen  Zu  geben,  ich  bitte  sie  innigst  darum  wenn  -.io 
heute  sie  mir  sie  nicht  geben  können,  so  schicken  sie  uur 
morgen  dieselbe  ins  pascolatisebe  firniss  auf  der  Mülker- 
Bastej,  wo  mein  Bedienter  sejn  wird,  der  mir  sie  sogleich 
nach  Banden  schicken  wird  - sollte  mein  Bedienter,  der 
jedoch  von  Morgens  früh  bis  Mittags  12  gewöhnlich  Zu 
Hanse  sejti  muss  und4  Nachmittags  von  3 bis  7 nicht 


da  sejn,  so  hissen  sie  ihre  autwort  nur  btjni  Ihiiissiu 
abgehen.  Vielleicht  finden  sie"  mich  uuterrl 

etwas  ander  e s.  Ver/eilien  sie  meine  Zudringlichkeit, 
allen  meinen  sonstigen  Freunden  ist  niemand  hier  uni 
kann  mir  in  nicht*  d(er)g(leielieii  nithen  und  helfe 
Morgen  gehe  ich  nsieli  Bunden  Von  wn  ich  soniml 
Zurück  kehre,  und  dann  gleich  bej  ihnen  einspre 
werde.  — 

dir 


»«*nster 


Beethoven* 


Da>s  geschöpfte  Papier  lässt  als  Wasserzeichen  eine  n 
Glocke  erkennen. 

Undatiert,  wie  das  Schreiben  ist,  bedarf  es  ei 
Erörterungen,  die  es  in  einen  bestimmten  Lebensabsc 
des  Meisters  versetzen.  Nach  der  Handschrift  zu  urti 
siud  die  Bonner  Zeit  und  die  erste  Wiener  Zeit  sowit 
letzten  zehn  Lebensjahre  des  Künstlers  ausgeschlo 
Die  deutsche  Kursive  der  Unterschrift  weist  auf  eine 
Stellung  vor  dem  . Iahte  1817.  Aber  der  Brief  eit 
sogar  bestimmte  Angaben,  die  eine  verhältnismässig  ge 


und*  auf  ein  anderes  Wörtchen  wohl:  nach  geschrieben 


„sie-  halb  in  der  Zeile  und  halb  darüber  naciigetr 
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Datierung  gestatten.  So  wild  angedeutet,  dass  Beethoven 
eine  W ohnung  in  Baden  innebatte  und  zugleich  in  Wien 
im  Hause  des  Freiherrn  von  P asqualati  auf  dev  Mölker- 
bastei wohnte.  Damit  wird  folgendes  klar.  In  Baden, 
dem  bekannten  Kurort  in  dev  Niibe  Wiens  bat  Beethoven 
viele  Sommer  verbracht,  den  ersten,  wie  es  scheint  1804. 
Dort  wohnte  er  später  auch  in  den  Jahren  1807,  1810, 
1818,  1814,  1815,  abgesehen  von  noch  weiteren  Badener 
Aufenthalten  und  von  vorübergebenden  Besuchen.  Im 
Pasqualatischen  Hause  in  Wien  wohnte  Beethoven  gloieli- 
taljs  zuerst  1804  beziehungsweise  vorn  Herbst  1804  auf 
180ö,  Vermutlich  logierte  er  dort  1808;  sicher  hatte  ei- 
serne Wohnung  dort  von  1811  bis  1814  und  dann  wieder, 
und  zwar  zuletzt,  1815.  In  den  Jahren  1818  und  1815 
tretten  Aufenthalte  Beethovens  in  Baden  und  Einmietung  im 
Pasqualatischen  Hause  in  Wien  zusammen,  ln  einem  dieser 
beiden  Jahre  ist  der  Brief  aa  Baron  Nelfzeru  geschrieben. 

Ein  Scheiu  von  Möglichkeit  könnte  auch  fürs  Jahr 
1804  geltend  gemacht  werden,  wollte  man  etwa  annehmen, 


Beethoven  sei  über  die  Sommorsaison  hinaus  in  Baden 
verblieben  und  hätte  gleichzeitig  offenbar  erst  vom  No- 
vember an  eine  AVohuung  im  Pasqualatischen  Hause  be- 
zogen und  dort  statt  in  Baden  einen  Bedienten  gehalten. 
Man  müsste  nach  der  Erwähnung  im  Briefe  auf  einen 
Bedienten  schliessen,  in  den  er  einiges  Vertrauen  setzte. 
Die  Erwähnung  eines  solchen  Bedienten  passt  nun  in 
Beethovens  Leben  keineswegs  zum  Jahr  1804,  .jedoch  ganz 
vorzüglich  zu  den  Jahren  1813  und  1815.  Denn  nach 
Schindlers  in  diesem  Falle  sehr  glaubwürdiger  Aussage 
wurde  1813  ein  Schneider  als  Diener  aufgenotnmen,  der 
in  Beethovens  Vorzimmer  arbeitete,  der  anhänglich  und 
treu  war  und  deshalb  auch  ungefähr  drei  Jahre  lang  in 
Beethovens  Diensten  blieb  (Schindler,  IV.  Ausgabe  der 
Beethovenbiographie  I.  Bd.  S.  187 f.  und  229).  Dieser 
Diener  war  verheiratet,  doch  wohnten  er  und  seine  Frau 
nicht  bei  Beethoven.  Dadurch  wird  die  Angabe  der  Ar- 
beitsstunden : von  Morgens  früh  bis  Mittag  und  3 bis  7 
Ubi-  Nachmittags  vollkommen  verständlich.  Der  Schneider 
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übernahm  Beethovens  Bedienung  nur  während  der  wichtig- 
sten Tagesstunden.  Zum  Mittagsmahl  und  211111  Schlafen 
ging  er  nach  Hause. 

Nun  noch  der  Adressat.  Zur  Zeit  Beethovens  war 
Baron  Alexander  von  Neffzern  eine  angesehene 
Persönlichkeit.  Er  besass  ein  Gut  in  der  Nähe  von  Grätz 
in  Schlesien.  Mit  dem  Fürsten  Lichnowsky,  dem  das 
Schloss  Grätz  gehörte,  war  er  befreundet.  Neffzern  soll 
als  freigebiger  Kunstfreund  und  Lebemann  sein  Vermögen 
rasch  verbraucht  haben,  wonach  er  sein  Gut  verkaufen 
musste.  Er  ist  in  Wien  am  21.  Juli  1864  gestorben1). 

Wenn  Beethoven  in  der  Adresse  „Neftzer“  statt  Neff- 
zern  schreibt,  so  ist  das  augenscheinlich  eine  der  vielen 
Spielarten,  die  sich  der  geistig  so  bewegliche  Meister  oft 
in  der  Eile  oder  noch  öfter  zum  Scherz  von  den  Namen 
seiner  Bekannten  gebildet  hat.  Baron  Pasqualati  hiess 
bei  ihm  jahrelang  Pascolati4 5 *).  Zmeskalls  Name  wurde 
gewöhnlich  um  witzelt,  Baumann  wurde  zu  Saumami  und 
was  der  Wortspiele  Beethovens  mehr  waren.  Dass  mit; 
Neftzer  eigentlich:  Neffzern  gemeint  ist,  kann  nicht  be- 
zweifelt werden.  Auch  liegt  die  Vermutung  sehr  nahe, 
dass  Beethoven  den  Baron  Alexander  von  Neffzern  bei 
und  durch  den  Fürsten  Lichnowsky  kennen  gelerot  hat. 
Es  mag  1806  in  Grätz  bei  Troppau  gewesen  sein,  oder 
noch  vorher  it  Wien.  1S06  wäre  Neffzern  ungefähr  sechs 
und  zwanzig  Jahre  alt  gewesen.  Die  Bekanntschaft,  mag 
einige  Jahre  angehalten  haben.  Das  wäre  nichts  wunder- 
bares, und  es  hat  gewiss  nichts  Überraschendes,  nichts 
Auffallendes  an  sich,  aus  dem  Jahre  1813  oder  1815  einen 
Brief  Beethoveos  an  Neffzern  vorzufinden. 

Aber  eine  sonderbare  Art  von  Geschichtsforschung 
erklärt  ganze  Familien,  die  noch  beute  fortieben,  deshalb 
für  apokryph,  weil  ihr  Name  iD  irgend  einem  Zettelkasten 
oder  einem  veralteten  biographischen  Lexikon  nicht  vor- 
kommt“). 

Auch  Nefzer  sollte  ein  erfundener  Name  sein.  Nun, 
ein  Nachkomme  des  Freiherrn  Alexander  von  Neffzern, 
Herr  k.  k.  Major  Baron  Hugo  von  Neffzern,  lebt  noch  beute, 
desgleichen  leben  seine  Nichte  und  andere  Verwandte.  Die 
Neffzern  sind  verwandt  mit  den  Familien  der  Freiberrn 
Karg-Bebenburg,  Von  Mitis,  Menninger  von  Lerclientbul. 
Der  Besitzer  des  Briefes  an  Baron  Neffzern  musste  sich 
aber  im  vorigen  Sommer  vod  einer  freilich  un  massgeb- 
lichen Seite  her  sagen  lassen,  sein  Beetbovenbrief  sei  ver- 
dächtig, ein  .Flederwisch“,  sei  nicht  echt  and  all  das  bloss 
deshalb,  weil  in  der  Beethovenliteratur  der  Name  Neffzern 
nur  einmal  vorkommt  und  das  nur  an  einer  Stelle,  wo  er 
den  u n massgeblichen  Leuten  unbequem  ist7).  Dies  nur 
nebenbei.  Denn  ein  eigentlicher  Nachweis  für  das  Vor- 
handensein einer  Familie  Neffzern  ist  ebenso  unnötig,  wie 

4)  Diese  Angabe  nach  dem  Purtezettei  im  Besitze  Emrrieh 
Kästners.  Er  vermerkt,  das  Alexander  Baron  Xeft'zoru  .wirk- 
licher Kämmerer  Sr.  K.  K.  apost.  Majestät“  war  und  dass  er  im 
85.  Lebensjahre  gestorbeu  ist.  Demnach  musste  er  1771)  orii-r 
1780  geboren  sein.  Bei  Sankt  Stefan  wurde  er  eingesi-gnet,  auf 
dem  Aiarxer  Friedhof  begraben.  Nach  detn  Hof-  und  Staatv 
handbueh  des  österreichischen  Kaisertumes  hat  er  181(i  die 
Kiiimnererwürde  erhalten.  — Die  Angaben  über  Xeftzevns  Gut 
in  Schlesien  stummen  aus  den  gütigen  Ermittlungen  de»  Herrn 
Robert  Müller  iu  Wien,  der  sie  bei  einer  Nichte  des  Banm- 
Alexamier  in  Erfahrung  gebracht  hat  — Der  Xa  mr  Ncllzmi 
ist  der  österreichischen  Genealogie  auch  sonst  niclii  fremd. 

Hierzu  meine  .Beethovenstudien“  Bd.  II. 

“1  ln  dieser  Angelegenheit  die  Artikel  im  „Niuir-ri  Wiener 
Tageblatt“  vom  7.  August  1907  und  den  dariiuffblirc-iul.-ii  Tagen. 

7!  Vergl.  Friimnel:  „Neue  Becthoveniana“  .'!>>>  . ein  Buch. 
(Ins  bald  nach  seinem  Erscheinen  durch  de  n sc  i l>  1 u Geli-hiten 
sehr  anerkennend  beurteilt  worden  ist  (in  <1‘T  „Nein -n  /.'  itscluil'i 
für  Musik“),  der  späterhin  ganz  ungerechtfertigt  dnr.iuf  lnHim-ki . 


eine  Verteidigung  der  Echtheit  des  Neffzernbriefes  im  Be- 
sitz Enterich  Kästners. 

Die  wertvolle  Handschrift  dieses  Briefes  ist  ein  gutes 
Beispiel  für  Beethovens  Schriftzüge  aas  der  Zeit  gegen 
das  Ende  von  1815.  Bald  danach  machten  der  innere 
Mensch  Beethoven  und  dem  entsprechend  seine  Handschrift 
merkliche  Wandlungen  durch.  Diese  stehen  im  Zusammen- 
hang mit  der  Kette  von  unliebsamen,  aufregenden  Ereig- 
nissen, die  sich  vom  Tod  des  Bruders  Kaspar  Karl  am 
15.  November  1815  Vas  zum  Ableben  des  Komponisten  am 
26.  März  1827  hinzieht.  Die  übernähme  der  Vormund- 
schaft über  den  Neffen  Karl  störte  seit  dem  November 
1815  mehr  und  mehr  den  ruhigen  Lebenslang  des  Künst- 
lers , der  überdies  in  jenen  Jahren  das  Fortschreiteu 
der  Schwerhörigkeit  zur  Taubheit  darchmacben  musste. 
Anlässe  genug,  den  Menschen  Beethoven  wesentlich  zu  be- 
einflussen. Das  Klavierspiel  des  Meisters  ging  damals 
sehr  zurück.  Sogar  die  Schaffenskraft  leidet  vorübergehend 
unter  den  misslichen  Umständen.  Die  Handschrift  ver- 
ändert sich  merklich.  So  ist  znm  Beispiel  der  Name 
Beethoven  in  der  Unterschrift  der  Briefe  in  den  letzten 
zehn  Lebensjahren  stets  lateinisch  geschrieben,  wogegen  er 
unter  deutsch  geschriebenen  Briefen  in  derZeit  bis  unge- 
fähr 1815  auf  1816  fast  ausnahmslos  deutsch  zu  finden 
ist.  Unterschrieb  sich  der  Künstler  einmal:  .Beethoven 
bonnensis“  so  wurde  freilich  neben  der  lateinischen  Her- 
kunftsangabe auch  der  Name  ausnahmsweise  lateinisch 
geschrieben.  So  in  dem  Briefchen  an  Zmeskall  vom 
24.  Juni  181,3. 

loh  hoffe  nach  dem  reichlichen,  brauchbaren  Material, 
das  mir  vorliegt,  noch  manche  weitere  Faksimileproben 
mitteileu  und  daran  noch  eingehende  Erörterungen  über 
Beethovens  wunderliche  Handschrift  knüpfen  zu  können. 


Richard  Wagners  Briefe  an  seine  erste  Gattin. 

Von  Erich  Kloss. 

TT. 

So  ist  die  ganze  Ehe  eine  Kette  von  Missverständ- 
nissen und  ständigen  Irrtiimern,  und  als  völlig  unbelehrbar 
steht  schliesslich  MiDna  Wagner  vor  uns.  Unbegreiflich, 
dass  sie  mit  fortwährenden  Nadelstichen  und  schmählichem 
Verdacht  immer  wieder  die  reinen  und  nach  der  Kata- 
strophe völlig  geklärten  und  in  leidgeläuterte  Freundschaft 
iibergegangenen  Beziehungen  zum  Hause  Wesendonk  zu 
entweihen  sucht,  so  dass  der  Meister  genötigt  ist,  noch 
1861  (Oktober)  von  Wien  aus  in  einem  tief  bedeutungs- 
vollen Briefe  nochmals  den  — ach,  wievielten!  — Ver- 
such v.u  unternehmen,  ihr  den  Charakter  dieser  Freundschaft 
zu  erklären:  „Darüber,  dass  ich  . . . die  volle,  hingehende 
Freundschaft  jenes  Mannes  (Otto  Wesendock.  D.  Verf.) 
gewann  und  durch  welches  Betragen  meinerseits  ich  dies 
bewirkte,  eben  das  volle  Freundes-Vertrauen  jenes  Mannes 
au  uns  zu  fesseln,  — darüber  machst  Du  Dir  gar  keine 
Bedenken  und  hältst  nicht  für  geraten.  Dir  vorzustellen, 
was  hier  vorgefalleri  sein  muss,  welche  begründete  An- 
sicht dieser  Mann  über  mich  und  mein  Verhalten  zu  seiner 
Frau  sich  verschafft  haben  muss,  um  mich  ruhig  in  sein 
Haus  aufV.unchmeii,  und  unter  seinem  Dache  gastlich  ruhen 
JaShen  zu  können  !“ 

\Va>  halfen  all  diese,  der  edelsten  Absicht,  nämlich 
derjenigen  ihrer  Beruhigung,  entsprungenen  Belehrungen! 
Sie  vermncliteii  nicht,  die  endgültige  Hus<erlicho  Trennung 
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zwischen  den  Gatten,  — die  1862  in  Biebrich  erfolgte  — 
aufzubaltm.  In  rührender  Weise  ist.  auch  dann  noch  der 
in  diesen  Jahren  von  der  Not  des  Lebens  härter  als  je 
gepackte  Meister  bemüht,  ihr  Frieden  UDd  Hube  und  eil) 
kleines  Heim  zu  bereiten  und  für  ihren  ausgiebigen  Unter- 
halt za  sorgen.  Von  seinen  mühselig  errungenen  Ein- 
nahmen gellt  stets  ein  erheblicher  Teil  an  Minnas  Adresse 
ab  und  noch  dev  letzte  uüd  vorletzte  Brief  (1863  von 
8t.  Petersburg  bzw.  Penzing  bei  Wien)  enthält  Geld-An- 
weisungen für  die  Gattin. 

Mau  wird  es  nach  dem  Erwähnten  begreifen,  dass  die 
Frau,  die  dem  Menschen  Wagner  eine  so  vertrauenslose 
Gesinnung  entgegen  brachte,  für  den  Künstler  nun  gar 
nichts  übrig  hatte.  Dass  sie  „Rienzi*  schätzte,  weil  er 
am  meisten  .Erfolg1-  eingebracht,  weiss  mau.  Wie  schmerz- 
lich aber  berührt  es,  wenn  wir  Wagner  förmlich  bitten 
sehen,  es  möge  ihr  der  „Lohengrin“  gefallen,  uud  wie  noch 
viel  schmerzlicher  berührt  uns  die  einem  unendlichen  ge- 
quälten Künstlerberzen  sich  entringeude  Klage:  .Alle  meine 
Ansichten  und  Gesinnungen  blieben  Dir  ein  Greuel  — 
meine  Schriften  verabscheutest  Du,  trotzdem  ich  Dir  deut- 
lich zu  machen  suchte,  dass  sie  mir  letzt  (es  war  das  im 
Jahre  1850.  D.  Verf.l  nötiger  wären,  als  alles  unnütze 
Opernscbreiben.  Alle  Personen,  mit  denen  ich  nicht 
gleichgesinnt  war,  verteidigtest  Du,  alle  mir  gleichgesinnten 
verdammtest  Dn : ich  durfte  sie  vor  Dir  nicht  einmal  ent- 
schuldigen ....  Mein  ganzes  Wesen  war  Dir  feindselig 
und  zuwider:  jeden  Augenblick,  ach  1 fast  in  jeder  Be- 
wegung musste  ich  etwas  tun,  was  Dir  nicht  recht  war. 
— Kurz,  jetzt  erst  fühle  ich  mich  bei  Dir  gränzenlos 
allein,  weil  ich  sah,  es  sei  unmöglich,  Dich  für  mich 
zu  gewinnen.1’  End  der  Frau,  von  der  ihn  innerlich  eine 
ganze  Welt  trennte,  bewahrt  er  die  rührendste  Anhänglich- 
keit — trotz  olle  dem  und  alle  dem.  Er  nennt  sie  stets 
.seine  liebe,  gute  Minna*  und  erfindet  immer  neue  Kose- 
worte, immer  neue  Scherze,  um  sie  heiter  zu  stimmen  und 
sie  mit  ihrem  Schicksal  zu  versöhnen.  Es  war  auch  die 
intensive  Sehnsucht  nach  einem  Heim,  nach  einem  wenig- 
stens äusserlicii  ruhigen,  wenn  auch  nicht  innerlich  befrie- 
digenden Familienleben,  was  ihn  veranlasste  zu  so  anhäng- 
lichem Sinne  und  immer  neuer  hotl'nungsvoller  Zuversicht. 

Es  mag  hiev  noch  eine  sonderlich  charakteristische, 
überaus  rührende  Stelle  Platz  finden  aus  einem  Briefe  aus 
Venedig  vom  14.  September  1858:  .Meine  liebe  gute 
Minna,  wenn  ich  so  auf  das  unruhige,  wohl  fast  traurige 
Los  sehe,  dein  Du  nun  so  lange  schon  an  meiner  Seite 
und  durch  Deine  Vereinigung  mit  meinem  unruhigen, 
wechselvollen  Schicksale  ausgesetzt  bist,  und  ich  frage 
mich  dann,  wie  könntest  Du  wohl  der  armen,  vielgeprüften 
Frau  ein  sicheres,  dauerndes  und  den  Wechseln  nicht  aus- 
gesetztes Los  für  ihr  ferneres  Leben  bereiten  und  gewähr- 
leisten, so  will  es  mich  bedünkeD,  ich  könnte  dies  nur  auf 
die  Weise,  dass  ich  Dich  veranlasste,  Dir  den  Dir  angenehmsten 
Aufenthalt  recht  mit  Müsse  auszusuchen,  dort  Dich  mit 
unsera  ganzen  Habseligkeiten  freundlich  und  behaglich 
einzunisten  ur.d  dieses  dann  fest  als  Deinen  Wohnsitz  zu 
betrachten;  — dort  würde  ich  zu  Dir  kommen,  so  oft  ich 
der  Heimat  bedürfte,  und  im  übrigen  sollte,  ganz  abge- 
sehen vod  meinen  persönlichen  Aufenthaltsbedüit'nissen, 
dort  Dein  Ruhesitz  seiu,  wohin  auch  ich  endlich,  wenn 
alle  Stürme  des  Lebens  überstanden,  mich  dann  einmal 
zur  dauernden  Rast  unter  Deine  Pflege  zurückzöge:  * — 
Wie  ganz  anders  sollte  sich  dos  Los  des  Künstlers  später 
gestalten!  Dass  Wagner,  zumal  im  Anfang  der  Ehe,  stets 
bemüht  war,  Minna  auch  künstlerisch  zu  sieb  empor  zu 
ziehen,  dass  er  sich  nur  ungern  von  ihr  und  dem  Jamals  in 


Dresden  begründeten  Heim  trennt  und  sie  stets  auch  bei 
seineD  Reisen  und  seiner  künstlerischen  Tätigkeit  um  sich 
haben  möchte,  geht  aus  vielen  Briefen  aus  seiner  ersten 
Ehezeit  hervor.  Aber  auch  schon  damals  scheint  Minna 
eine  gewisse  Indolenz  und  Bequemlichkeit  bewiesen  zu 
haben ; sie  folgt  seiner  Aufforderung,  zur  Erstaufführung 
des  »Fliegenden  Holländers“  nach  Berlin  zu  kommen  nicht. 
Wie  es  zu  jener  Zeit  in  des  jungen  Künstlers  Herz  aussah, 
welcher  Art  die  innerlichen  Beziehungen  zwischen  den  Gatten 
waren  und  welche  Hoffnungen  Wagner  hegte,  darüber  gibt 
ein  bedeutungsvoller  und  interessanter  Brief,  datiert  aus 
Berlin  vom  8.  Januar  1844,  Aufschluss.  Der  Brief  lautet: 
.Berlin,  8.  Januar  1844. 

Morgens  früh  im  7 Uhr. 

Gott  weiss,  ob  Du  diesen  Brief  erhalten  wirst, 
liebe  Minna,  oder  Du  wirklich  meinen  gestrigen  Brief 
noch  zeitig  genug  erhieltest,  um  Dich  hierher  auf  die 
Reise  zu  machen.  Jedenfalls  schreibe  ich,  weil  ich 
wenigstens  auf  diese  Weise  mich  mit  Dir  unterhalten 
will.  Gestern  ging  ich  spät  nach  Mitternacht  zu  Bette,  und 
um  5 Dhr  heute  früh  liess  ich  mir  Licht  anzünden  und 
einheizen,  da  ich  nicht  länger  schlaflos  liegen  konnte.  Siehst 
Dn,  wärest  Du  dagewesen,  wir  hätten  die  ganze  Nacht 
miteinander  geplaudert  — so  war  ich  allein ! Gott,  was 
erlebt  man  nicht  alles  an  so  einem  Abend  wie  gestern! 
Was  ist  nicht  alles  in  mir  vorgegangen!  Es  war  einer 
der  entscbeidungsvollsten  Abende  für  mich.  Denke  Dir, 
ich  trete  mit  dieser  phantastischen,  gänzlich  von  allem 
jetzt  Gehörten  und  Gewöhnten  verschiedenen  Oper,  die 
vom  Anfang  herein  so  wenig  Verlockendes  und  Beloh- 
nendes bietet,  vor  ein  mir  wildfremdes  Publikum ! Ich 
empfand  dies  deutlich ; da  war  mir  gar  kein  einziger 
aus  diesem  Publikum  persönlich  befreundet,  niemand 
im  voraus  für  mich  eingenommen.  Mit  gewöhnlicher 
kalter  Neugier  sitzt  alles  da  und  denkt:  na,  was  wird 
denn  das  für  ein  Ding  sein,  der  fliegende  Holländer? 
Nach  der  Ouvertüre  rührte  sieh  keine  Hand;  mit  ge- 
spannter Neugier  und  Verwunderung  hört  inan  dem 
melancholischen  ersten  Akt  zu.  ohne  zu  wissen,  wofür 
man  sich  entscheiden  soll;  mit  Mühe  wird  der  Säuger 
hie  und  da  ein  wenig  belohnt  — kurz,  ich  werde  meiner 
Lage  inne,  verzweifle  aber  nicht,  da  ich  sehe,  dass  die 
Aufführung  ausserordentlich  gut  geht.  Der  zweite  Akt 
beginnt,  und  allmähLich  überzeuge  ich  mich,  dass  ich 
meinen  Zweck  erreicht  habe ; ich  habe  das  Publikum 
umsponnen  und  durch  den  ersten  Akt  io  die  seltsame 
Stimmung  versetzt,  die  es  fähig  macht,  mir  nun  über- 
allhin zu  folgen,  wohin  ich  will  Die  Teilnahme  steigt, 
die  Gespanntheit  gebt  in  Aufregung,  in  Exaltation  — 
in  Enthusiasmus  über,  und  noch  ehe  der  Vorhang  zum 
zweiten  Male  fällt,  feiere  ich  einen  Triumph,  wie  er 
gewiss  nur  wenigen  zuteil  geworden  ist.  Ich  habe  noch 
uie,  selbst  in  Dresden  beim  .Rienzi“  nicht,  einen  solchen 
dauernden  Ausbruch  von  Enthusiasmus  gesehen  und 
gehört,  wie  er  sich  hier  kundgab,  nachdem  der  Vorhang 
fiel : man  sah  und  hörte  es,  dass  von  all  den  versammelten 
Menschen,  vornehm  und  niedrig,  Prinz,  Fürst  und  Bettler, 
nicht  eiD  einziger  war,  der  nicht  laut  schrie  und  tobte. 
Als  ich  endlich  mit  den  Sängern  erschien,  denke  ich, 
das  Haus  bricht  zusammen ! 

Mit  dem  letzten  Akt  hatte  ich  nun  leichtes  Spiel: 
die  Szenerie  ging  und  wirkte  vortrefflich;  alles  ging 
und  spielte  sich  sehr  rasch  und  kam  überraschend 
schnell  zun  i Schluss,  der  sehr  gut  dargestellt  wurde. 
Noch  lange,  ehe  der  Verhäng  viel,  brach  der  Jubel  von 
neuem  los  und  tobte  eine  Ewigkeit,  ob«?  ich  mich  aus 
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dem  Orchester  heraus  winden  und  mit  den  SäDgern,  die 
meiner  wiederum  barrteD,  hervorgehen  konnte.  — Kurz, 
mein  liebes  Weib,  ich  habe  einen  merkwürdigen  Triumph 
erfochten : nur  derjenige  weiss  das  Ausserordentliche 
und  sonst  noch  nicht  Dagewesene  meines  hiesigen  Sieges 
zu  würdigen,  der  genau  alle  Umstände,  deii  jetzigen 
Zustand  unserer  Opern,  das  gänzlich  Abweichende  und 
Befremdende  meiner  Richtung  in  diesem  Holländer  zu 
erwägen  imstande  ist.  — Die  Aufführung  war  binreissend 
schön  — alle  sangen  und  spielten  wie  die  Götter.  — 
ich  hätte  sie  auffressen  mögen  — die  Marx  batte  mich 
ganz  verdreht  gemacht:  erwartete  ich  mir  von  einem 
wenig,  so  war  es  von  ihr  — und  wie  hat  sie  meine 
Erwartungen  getäuscht  und  übertroffen!  Ich  sage  Dir 
nichts  mehr,  als  — SO  toll  es  klingt  — die  Devvient 
wird  einen  schweren  Stand  haben.  — Die  einzige  Mög- 
lichkeit, mich  nach  der  Vorstellung  etwas  auszuspreehen. 
gab  mir  die  Devrient:  einige  Stunden  vor  dem  Theater 
schickte  sie  schon  nach  mir  — ich  traf  sie  mit  ihrem 
Liebhaber  zusammen.  Wie  sie  nun  ist,  in  aller  ihrer 
Ungezogenheit  erfreute  sie  mich  doch  sehr  durch  ihre 
Teilnahme.  Nach  der  Vorstellung  war  ich  noch  eine 
Stunde  hei  ihr:  sie  hatte  mil  mir  gelitten  und  gejnbelt 
und  war  hocherfreut  über  den  Erfolg.  Als  ich  dann 
Ln  meinem  Gasthof  ankam.  empfing  mich  der  Wirt  mit 
einer  Gratulation:  die  Gäste  hatten  schon  Lärm  ge- 
schlagen und  ihren  Enthusiasmus  ausposaunt.  Wärst 
Du  mm  dagewesen!  Geh.  soll  ich  Dir  nun  nicht  böse 
sein '!  Nun  sass  ich  die  Nacht  im  Bett  allein  und 
laberte  mit  mir  selbst. 

Heute  hin  ich  hei  Meyerbeer,  morgen  bei  Küstuer 
zu  Tisch.  Meyerbeer  bähe  ich  nach  der  Vorstellung 
noch  nicht  nieder  gesehen.  Dev  König  war  anwesend, 
und  jemand,  der  ihn  immer  beobachtet  hatte,  versicherte 
mich,  es  habe  ihm  ungemein  gefallen.  Mendelssohn, 
bei  dem  ich  auch  einmal  zu  Tisch  war,  hat  mich  recht 
erfreut:  er  kam  Dach  der  Vorstellung  auf  die  Bühne, 
umarmte  mich  und  gratulierte  mir  sehr  herzlich. 

Donnerstag  komme  ich  in  Dresden  bd. 

Adieu,  Du  garstiges  Weibel ! Wenn  ich  Dir  böse 
bin,  so  sei  Du  mir  deshalb  nicht  böse,  es  ist  ja  bloss, 
weil  ich  Dich  so  liebe ! 

Grüsse  schön  den  Beistand!  Lebe  wohl!  Bald  Inn 
ich  wieder  hei  Dir! 

Dein  Richard. 

Nachdem  hier  nun  versucht  worden  ist,  den  Inhalt 
der  Briefe  nach  der  psychologischen  Seite  hin  zu  charak- 
terisieren, sei  noch  ein  Blick  geworfen  auf  das  Material, 
das  sie  in  künstlerischer  Hinsicht  geben.  Dies  bleibe 
einem  weiteren  Artikel  Vorbehalten. 

(Schluss  folgt.) 

Wagner  in  Prag. 

Von  Dr.  Richard  Batkn. 

V. 

Aufenthalt  im  Sommer  1 834. 

Als  Dichter  der  „Hochzeit“  hatte  Wagner  Prag  Ende 
November  1832  verlassen.  Als  Dichterkomponist  der 
„Feen11  und  mit  dem  Entwurf  dos  „Liebesverbotes“  in  der 
Tasche  besuchte  er  die  Stadt  zwei  Jahre  nachher  auf  einer 
Fevienreise,  die  er  gemeinsam  mit  seinem  Leipziger  Studuni- 
geuossen  Theodor  A p e 1 (dem  Sohne  des  Dichters)  u nter- 


nahm.  Die  Verhältnisse  in  der  Stadt  hatten  sich  inzwischen 
mannigfach  geändert.  Im  Theater  hatte  das  Triumvirat 
l’olawsky-Kainz-Stiepanek  dem  Regime  Stöger  Platz  ge- 
macht; der  Schauspieler  Moritz  war  vor  Jahresfrist  durch- 
gegangen, Kittl  pflegte  im  Sommer  nicht  in  Prag  zu  sein 
und  nicht  lange  vor  Wagners  Ankunft,  am  17.  April 
hatte  der  T.  d auch  den  alteD  Grafen  Pachta  weggerafft. 
Über  diesen  Aufenthalt,  der  bis  vor  kurzem'  völlig  unbe- 
kannt war.  unterrichtet  uns  einzig31)  ein  Brief  un  Rosalie, 
dem  deren  Tuchter.  Frau  Prof.  Frey  iu  Berlin,  verwahrt 
und  dessen  ’IVm  ich  zunächst  hier  folgen  lasse. 

Prag,  den  titea  July  Ts34 

Mi'iin-  ]ic-lii>  Kosalie! 

1 brr  r 1 1 1 - • ' um  ganz  kurz  - zu  was  soll  ich  viel 
-clireibeu  irli  bin  ja  bald  wieder  zurück,  und  d-.tru 
mündlich  ein  Weitere*..  — Erst  »origen  Montag  reisten  wir 
'un  Teplitz  tiaeli  I’rasr.  nachdem  wir  uns  14  Tage  dort  auf- 
gehalten  lullten.  I.esi.rid.-rs  der  Bäder  wegen,  die  Theodor 
aus  Ernst  und  ich  mehr  zum  Vergnügen  gebrauchte.  Dieser 
Aufenthalt  hat  mich  entzückt  und  au  den  Milleschuuer 
werde  ich  wohl  Zeit  meines  Lehens  gedenken. 

Auch  Prag  kommt  mir  jetzt  gauz  anders  vor,  ich  sehe 
jetzt  erst,  "iis  tiu  eiu  trüber,  gedruckter  Wicht  ich  damals 
war.  als  ich  mich  zuletzt  hier  herumtrieb.  Wir  haben  un- 
verwüstlich -ehÖDes  \\  r-tii-r . lind  das  macht  mir  in  der 
jetzigen  schönen  Jahre-zeit  Alles  heiter  und  klar. 

Über  He  i m a n s,,i  habe  ich  mich  sehr  gefreut,  es  geht 
ihnen  gut.  Jenny  hui  wenig  abg.-nommeti . Auguste  Dt 
noch  viel  hübscher  geworden.  Apel  ist  weg.  Die  Erb- 
gcschichuui  sind  sehr  zuGtuistcu  der  .Mädchen  ausgefallen, 
da*  Haus  gehört  ihuen.  und  vmi  dem  Gute  Pravoniu  be- 
kommt jede  Id. 000  fl.  W.  W.  Man  schlägt  jede  mit  Allem 
zusammen  auf  ffti.OOO  fl.  \V.  W.  an.  Besonders  kommt  ihnen 
das  günstige  Verhältnis  mit  Karl  Pachta11)  zu  Statten, 
der  von  Mailand  herg.'rcist  ist.  Er  benimmt  sich  iiusserst 
freundlich  gegen  sie.  — Das  animal,  die  Alte,  könnte  ich 
immer  prügeln,  wenn  jeh  -ie  mische;  jetzt  ist  ein  günstiger 
Wendepunkt  für  die  jMiidrh'Ut  — benutzen  sie  den.  und 
machen  sieh  frei,  so  können  -de  «ich  noch  ganz  gut  aus  der 
Affäre  ziehen ; — wenn  nicht,  -o  gehen  sie  unter  die  genialen 
Beule  und  getiiessen  ein  schöne-  Leben;  auch  gut. 

Wir  «irul  erst  zu  kurze  Zeit  hier,  und  ich  noch  zu 
wenig  beruingckuimiic.il . um  Euch  über  Anderes  viel  Aus- 
kunft ci  teilen  zu  können:  erst  beute  gehe  ich  zu  G e r 1 esl), 
Ki  usky"  . Weher"  und  vor  allen  Dingen  zu  Stög  e r"'). 
dein  ich  schon  vorgestellt  bin.  Er  scheint  mir  ein  präch- 
tiger Mann  zu  sein;  sein  Theater  steht  auf  einem  ausge- 
zeichneten Fum.  Das  Noble  der  Dekoration,  der  Gaiden.be, 
senvandelt  die  Huhne  liier  in  eine  ganz  andere,  ich  erkenne 
sie.  gar  nicht  wieder.  Die  Oper  ist  vortrefflich,  unter 
anderen  hat  sieh  die  Lutzor"'  so  ausgebildet,  dass  sie 
un-  später  einmal  die  Dewienl  ersetzen  wird.  Ich  bin  ent- 
zückt von  ihr;  — ganz  die  neue,  junge  Schule  — durchaus 
dramatisch,  noch  einige  Schritte  und  sie  ist  vollendet 
1 eli  mache  mich  an  sie.  — sie  ist  eine  vortrefflich  Ada. 
Mein  TeMhucli  habe  ich  ganz  sauber  abgeschrieben  und 
houIi  heute  ffeV  iuh  es  dem 

Wir  haben  unverschämtes  (Uiick;  — gestern  trat  hier 
l.newc  seine  llastrolli-  als  Garriek  an;  da-  war  rin 
I linnnelsgen uss.  Aller  auch  alles  andere  ist  gut.  — und 
noch  ist  nicht  alles  zusammen,  -•  Stöger  erwartet  noch 
vieles,  unter  anderem  auch  Vervollkommnung  des  Balletts. 

— Prag  muss  eine-  der  ersten  Theater  werden  I Das  Publi- 
kum Ir.ti ni  c-  aller  auch  — 

:;<i  F:mi!lic)d>rii*lr  12. 

Der  Naim-  Keiinan  ist  in  den  „Familinihriefeu“  uner- 
findlichen» ei-e  lilos  mit  dem  A nfangsbuehstaben  markiert.  Ich 
verdanke  seine  Mitteilung  der  Besitzerin  des  Briefes,  Frau  Puff. 
Frrv  in  Berlin. 

''  Sohn  de-  Grafen  doli.  Joseph  Pnelit-i  geb.  17N7  . k.  k. 
Guberniulrat  in  Mailand. 

Vgl.  »Ins  vorige  Kapitel. 

Graf  Kinsky. 

" Diuny-  Weher,  der  Direktor  de-  KoiisenaDriunis. 
l"i  Direktor  des  Städtischen  Thenters. 

11  Jenny  Lutzcr.  später  venu.  Diugelstcdi  (1316—77, 

( ipenisüngm  in. 
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Nun.  es  freut  imich,  dass  Du  mir  so  viel  Scheines  von 

Kingelhnrdt  schreibst;  der  wird  sich  gewiss  auch  tüchtig 

heben.  Ich  schreibe  hrnit  an  ihn , auch  au  die  Gerhard, 
ach,  und  es  wird  nniir  angst  und  bange  dabei.  Sollten  die 
glücklichen  Tage,  <dt«  ich  jetzt  geniesse.  sich  vielleicht 
bald  an  mir  rächten  ? Diese  Frage  packt  mich  dann  und 
waun  kalt  an,  und  es  wird  mir  dauu  oft  unbeschreiblich 
zu  Mute.  Gewiss  giehe  ich  einem  Gewirr  von  Misshellig- 
keiten  entgegen . zu  denen  ich  mith  gewaltig  rüsten  muss, 
nm  sie  standhaft  uaid  glücklich  zu  besiegen.  Du  lieber 
Gott,  lass  mir  doch  uocE  die  paar  glücklichen  Tage,  denn 
mit  diesem  AVinter  wird  mich  auch  die  Külte  des  Lebens 
ergreifen,  und  die  Somie  meines  Glückes  wird  udr  seine 
wärmsten  Strahlen  zinsenden  müssen,  wenn  sieh  alles  be- 
wahren soll.  Mich  überfallt  deshalb  oft  eine  peinigende 
Unruhe,  die  mich  je-  eher  je  lieber  nachhause  treibt,  es  ist 
mir.  als  wenn  dort  eben  etwas  meiner  harre,  dem  ich  mit 
aller  meiner  Kraft  entgegentreteii  muss.  Dein  Brief  und 
nur  die  Erwähnung  meiner  Oper  hat  mich  sehr  unruhig 

fetnaeht,  und  nur  die  Gewalt  des  slucklielicu  Augenblickes 
ann  dieses  Gefühl  bannen. 

Aus  Wien  wird  wohl  Dicht»  werden.  Wir  haben  uu» 
schon  zu  lang  aufgehaltctu  und  mir  ist'*  gvad1  lieh.  Wir 
werden  über  Karlsbad  zurückreiseti.  Wenn  Ihr  deshalb 
die  Noten  uoeh  nicht  allgeschickt  habt,  so  lasst  es 
sein.  

Wie  geht  es  Fluch?  Es  freut  mich,  das-  sich  die 
Mutter  erfreut  hat.  — 'Wie  steht  e-  denn  mit  Laube.  — 
ich  denke  immer  au  ihn  und  furchte  sehr  für  ihn.  — Du 
erwähnst  nicht*  \ou  Markus?  Wenn  er  sieh  nicht,  wieder 
auf  irgend  eine  Art  hat  hören  lasset],  ist  er  ein  erbärm- 
licher, feiger  Wicht,  — und  ich  hoffe,  ivir  werden  keine 
Mühe  haben.  C'aeeilieu  zu  überreden,  vmi  ihm  zu  lasseu. 
Ich  gnisse  sie  herzliehst.  Ich  gnisse  auch  Rroekhatts  und 
Luise,  — ricivte  es  ja  aus.  — ich  werde  ihm  jetzt  sehr  gut. 

Leb  wohl,  meine  Hosalic.  und  weine  nicht  wieder, 
wenn  l)u  abends  nachhause  kommst  und  Dieb  in  Deiner 
Kammer  auskleide-t;  ich  war  in  Deiner  rdube  und  hörte 
Dich,  l.eh  wohl! 

Dein  U i c b ard. 

Viele  Griisse  vnu  Theodor.  — er  macht  mir  viele 
Hoffnung!  Gnisse  die  Mutter  noclnntds  billigst!  Wie  sehr 
wünschte  ich  dem  Julius,  diese  meine  Reise  machen  zu 
körnten,  er  musste  wieder  wohl  zurückkomms-n,  ich  fühle 
immer  mehr,  welch  ein  herrliches  Gut  Gesundheit  ist,  aber 
glücklicherweise,  indem  ich  im  Besitze  derselben  bin,  und 
mich  nicht  darnach  zu  schncu  habe,  — dem  Julius  aber 
von  ganzem  Herzen  wünsche.  --  Mil  dem  Briefe  schickt 
auch  die  Partitur  an  Ringclhardt. 

Das  ist  alles,  was  sich  über  diesen  Prager  Aufent- 
halt ermitteln  lässt.  Am  BO.  Juni  waren  Wagner  und 
Apel  von  l’eplitz  abgereist;  Mitte  Juli  trafen  sie  schon 
wieder  in  Leipzig  ein.  Es  lässt  sieb  also  nicht  mit  Sicher- 
heit. vermuten,  ob  Wagner  noch  einer  der  beiden  Fest- 
Aufführungen  des  „Don  Juan“  am  11.  und  ld.  Juli  beige- 
wohnt hat,  wobei  der  ganze  Adel  und  die  Honoratioren 
der  Stadt  erschienen,  und  worin  diu  Lutzer  als  Zerliue 
glänzte.  Zu  der  Annahme  der  „Feen“  in  Prag  ist  es  wohl 
nicht  gekommen.  Und  seine  Ahnung  erfüllte  sich.  Als 
er  den  Prager  Boden  wiederum  betrat,  waren  die  sorg- 
losen Tage  des  Schwiivmens  für  ihn  auf  immer  vorbei. 

ms 

Der  Plagiator  Fritz  Hahn. 

Von  Pepo  Marx. 

Es  dürfte  wenige  Gelegenheiten  geben,  die  einen  so 
tiefgehenden  und  bedeutsamen  F.inbliek  in  das  Musikleben 
einer  Stadt  ermöglichen,  wie  der  Fall  Hahn.  Ist.  schon 

Herr  Pepo  Marx  ergänzt  obige  A w-führung  noch  durch 
folgende  brirf liehe  Mitteilung:  „Halm  lie-s  kürzlich  in  Wiener 
Blättern  Erklärungen  er.-chehien.  in  denen  er  die  Behauptung, 
seine  Symphonien  seien  Plagiate,  nl*  unrichtig  hinstellte,  aber 


die  Tatsache,  dass  in  unserer  Zeit  ein  Musiker  von  äusserst 
dürftigem  Können  durch  zwei  Jahre  hindurch  ungestraft 
den  Propheten  spielen  durfte,  an  und  für  sich  gar  nicht  un- 
interessant. so  gewinnt  sie  nachgerade  einen  tragikomischen 
Anstrich,  wenn  man  überlegt,  unter  welchen  Umständen 
Fritz  Hahn  erst  berühmt  und  dann  berüchtigt  geworden 
ist.  Ira  Folgenden  einige  Daten. 

Vor  etwa  vier  Jahren  kam  ein  junger,  im  Kloster 
erzogener  Musiker  nach  Graz,  um  sich  dort,  wie  er  sagte, 
ganz  seiner  Kunst  zu  widmen.  Er  trieb  deshalb  auch 
Studien  bei  Musikdirektor  Seidler,  brachte  es  im  Verlauf 
von  drei  Monaten  bis  zur  Behandlung  des  Dominant.sept- 
akkordes,  gab  bald  deu  Unterricht  auf  und  verschwand 
aus  Graz.  Hach  längerer  Zeit  tauchte  er  plötzlich  wieder 
auf  und  erzählte,  er  wäre  krank  gewesen  lind  hätte 
sieh  ln  die  Einsamkeit  zurückgezogen,  wo  er  einige  Sym- 
phonien komponiert  hätte.  Tatsächlich  wies  er  mehrere 
mit  Bleistift  geschriebene  vierbündige  Klavierauszüge  vor. 
Nun  gewann  er  schnell  Freunde,  man  unterstützte  ihn 
allenthalben  und  so  kam  vor  zwei  Jahren  jenes  Wiener 
Konzert  im  Ehrbar-Saal  zustande,  mit  dem  er  sich  äusserst 
verteilbaft  eiufiihrte.  In  Wien  fand  er  reiche  Gönner 
(Metternich,  Rotschild,  Ehrbar  n.  a.),  wurde  Musikdirektor 
im  Jesuilenkonvikt  in  Kalksburg  und  erlangte  Zutritt  in  die 
feinste  Gesellschaft,  die  ersten  Wiener  Musiker  interessierten 
sich  für  ihn  („seine“  Werke  wurden  des  öfteren  öffentlich 
und  in  Privatzirkeln  aufgeführt),  und  bald  hätte  man  ira 
Wiener  Konzertverein  eine  instrumentierte  Orgelsonate 
Rheinbergers  zu  hören  bekommen,  wenn  ich  nicht  durch 
einen  Artikel  im  „Grazer  Tagblatt*  vom  25.  1.  auf  die 
Plagiate  hingewiesen  und  damit  deu  Anstoss  gegeben  hätte, 
dem  Unfug  ein  Ende  zu  machen. 

Ich  hatte  Hahn  schon  vor  vier  Jahrea  im  Klavler- 
salon  „Krochmal“  kennen  gelernt.  Er  machte  mir  keineu 
besonders  günstigen  Eindruck,  weil  die  Art,  wie  er  auf 
bedeutende  moderne  Musiker  wie  Strauss  und  Mahler  zu 
sprechen  kam  („verrückte  Saumusik“),  zu  seiner  Unkenntnis 
in  den  einfachsten  theoretischen  und  ästhetischen  Fragen 
in  einem  seltsamen  Widerspruch  stand.  Hahn  war  damals 
ein  massiger  Klavierspieler,  und  seine  Improvisation,  die  ich 
einmal  ohne  sein  Wissen  belauschte,  bestand  fast  nur  aus 
erweiterten  Kadenzen  mit  leichtem  kirchentor.aleu  Einschlag 
und  Modulationen  der  unschuldigsten  Art,  wie  man  sie  in 
älteren  „Harmonielehren  für  angehende  Organisten“  überall 
antrifft.  Bemerkenswert  war  auch  die  rhythmische  Ein- 
tönigkeit (fast  immer  Note  gegen  Note,  nur  stellenweise 
durch  eine  schlichte  Bewegung  in  einer  der  Stimmen  uuter- 

den  Beweis  nicht  erbrachte,  obwohl  seit  dein  ersten  Ilabn- 
artikel  au*  meiner  Feder  schon  zwei  Monate  Vorgängen  sind. 
Hahn  wollte  oben  nur  Zeit  zu  Änderungen  gewinnen).  Nun 
hnt  er  aber,  wie  aus  Wien  berichtet  wird,  seine  Symphonien 
verbrannt!  Sieh  aber  sofort  erliötig  gemacht,  einzelne 
„seiner  Meisterwerke“  aus  Skizzen  und  ans  der  Erinncrnug  zu 
rekonstruieren,  urn  auf  Grund  dieser  ^wahrscheinlich  anders 
gearteten)  Fabrikate  vou  uu*  Berichtigungen  zu  erlangen,  was 
ihm  aber  nicht  gelingen  dürfte,  da  er  L die  Identität  dieser 
und  der  fnihcrcu  verbrannten  Werke  nicht  beweisen  kann, 
2.  wir  die  früheren  Werke  viel  zu  genau  kennen,  um  Ab- 
weichungen vom  Original  (Rheinberger'  nicht  sofort  festzustellen. 

Ebenso  sind  seine  Ve  rd  äeh  tigun  ge  n gegen  jene  Dame, 
„deren  Neigung  er  nicht  erwiderte“,  und  die  ihn  „aus  liache 
als  Plagiator  liinstellte“.  völlig  grundlos,  erlogen  und  zeugen 
von  einer  Undankbarkeit  und  Charakterlosigkeit  ohnegleichen 
jene  Datne  hat  für  Unterstützungen  Hahns  ihr  halbes  Ver- 
mögen geopfert!.  Die  Unwahrheit,  seiner  Behauptungen 
gellt  1,  Jaruu*  hervor,  das-  ich  mul  nicht  jene  Dame  die 
Aktion  gegen  J Laim  ein  leitete,  2.  beweisen  auch  Briefe  Halms  ( ! 1), 
dass  seine  Verdächtigungen  erfunden  sind,  wahrscheinlich  um 
wieder  Zeit  zu  gewinnen,  und  das  Interesse  von  der  Hauptsache 
abzulenkcn.“ 
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brochen)  und  das  Fehlen  jeder  charakteristischen  Melodie- 
führung. wodurch  der  Eindruck  eines  Harmoniebeispiels 
noch  erhobt  wurde.  Mir  gegenüber  war  Hahn  sehr  miss- 
trauisch und  mied,  wenn  es  nur  irgendwie  anging,  jedes 
Zusammentreffen.  So  kam  es,  dass  ich  erst  bei  den  Proben 
für  die  bevorstehende  Wiener  Aufführung  seine  Cdur  Sym- 
phonie (Rheinberger  op.  1G5)  hörte.  Ich  erkannte  sie  als 
Plagiat  und  machte  zwei  anwesenden  Bekannten  sofort 
davon  Mitteilung. 

Mehrere  persönliche  Rücksichten,  die  ich  zu  nehmen 
hatte,  bewogeD  mich,  augenblicklich  nicht  gegen  Hahn  vor- 
zugehen, da  er  meiner  Meinung  uach  schon  beim  ersten 
Wiener  Konzert  (das  Programm  bestand  nur  aus  Werken 
Rheinbergers!)  als  Plagiator  erkannt  werden  musste,  Doch 
die  Sache  kam  anders;  er  hatte  einen  grossen  Erfolg,  der 
sich  bei  andern  Aufführungen  nur  noch  steigerte.  Nun 
glaubte  ich  nicht  länger  warten  zu  dürfen  und  teilte  zu 
Ostern  1907  Hahns  Gönnern  Frau  Loibl  die  wahre 
Sachlage  mit,  die  auch  sofort  Ehrbar  davon  verständigte. 
Dieser  fand  es  kaum  der  Mühe  wert,  z.u  antworten  und 
schrieb  iu  einem  kurzen  Brief,  er  glaube  einfach  nicht, 
dass  Hahn  ein  Plagiator  sei.  Auf  weitere  Anfragen 
reagierte  er  überhaupt  nicht  mehr,  was  zu  allerlei  Be- 
denken unsrerseits  Anlass  geben  musste,  da  er  sich  auch  später 
sehr  merkwürdig  benahm  So  blieb  die  Angelegenheit  bis 
Winter  1907  liegen.  Als  ich  da  wieder  von  ueuen  Er- 
folgen Hahns  erfuhr,  nahm  ich  die  Sache  nochmals  in  An- 
griff. Frau  Loibl  setzte  den  ihr  persönlich  bekannten 
Hofopernsänger  SchitteDhelm  in  Wien  vom  Treiben  Hahns 
brieflich  in  Kenntnis  und  ersuchte  ihn,  gegen  Hahn  vor- 
zugehen, was  jener  mit  aufopferungsvoller  Bereitwilligkeit 
tat,  ich  veröffentlichte  im  .Grazer  Tagblatt“  eine  Notiz 
über  die  Plagiate  Hahns  und  liess  Exemplare  an  die  Re- 
daktionen der  ersten  Blatter  Wiens,  die  seinerzeil  aner- 
kennende Besprechungen  über  Habu  gebracht  hatten,  ver- 
schicken — ohne  Erfolg,  Erst  als  A.  Fritsch  einen  ful- 
minanten. für  Wien  keineswegs  schmeichelhaften  Aufsatz 
in  dieser  Angelegenheit  veröffentlichte  und  der  Kammer- 
virtuose Ondriiek,  der  in  der  ihm  von  Frau  Loibl  zuge- 
sendeten Violinsonate  Rheinbergers  sofort,  Halms  Sonate, 
deren  Aufführung  er  des  öfteren  befürwortet  hatte,  erkannte, 
sich  der  Sache  angenommen  hatte,  wurde  es  möglich,  die 
Wiener  Presse  zu  einer  Stellungnahme  zu  veranlassen.  Da 
übereilte  man  nun,  was  man  früher  versäumt  hatte,  und 
brachte  teils  mangelhafte,  teils  falsche  Berichte. 

Hahn  verhielt  sich  passiv;  er  liess  alle  Briefe  und 
Aufforderungen,  seine  Symphonien  zum  Vergleich  mit  den 
Werken  Rheinbergers  herauszugeben,  unbeantwortet  und 
hüllte  sich  in  tiefes  Schweigen.  Ebenso  wurde  den  Herren 
Ondriüek  und  Schittenhelm.  die  persönlich  in  Kalkshuvg 
vorsprachen,  vom  Rektor  eine  Auseinandersetzung  mit  Hahn 
nicht  gestattet,  mit  der  BegrüuduDg,  dass  die  ganze  Phi- 
giatgeschichte  eine  .private  Angelegenheit“  sei.  Wenn 


nun  die  Handlungen  ein*?  Meustcben,  der  zirka  ein  Dutzend 
Ovgelsonaten,  ein  Orgelkonzert,  eine  Violinsonate.  einen 
achtstimmigen  Doppelehe  ysw . Rheinbergers  Note  für 
Note  abschreibt,  für  sene  Werden  nusgibt.  öffentlich  traf- 
führt  und  dafür  grosse  ttipendiien  bezieht.  iiO'  h unter  der 
Bezeichnung  „Privatangehgenbeit-“  gehen,  wo  beginnen  dann 
eigentlich  die  öffentliche!  An^eilegenheiten  • y 

Bezeichnend  ist  üli-igeas,  wie  gewisse  Kreise  imcli 
immer  krampfhaft  bemüht  sind.,  Hahn  zu  linken  uni  die 
Sache  als  .übertrieben“  md  „reiin  persönlich“  liin/.ustellen. 
Dies  dürfte  indess  weng  nützten.  Die  Huhu -Affäre  ist 
für  Wien  erledigt.  Bedmklicher  scheint  mir.  dass 
sich  ein  Mensch  vorder  m,  a s s l n s e n Fl  i n h i 1 d u n g 
und  Unkenntnis  wi;  Habu  durch  diese  eigen- 
artige ,K  o m p o s i t i < u s w e i s p“  zwei  .lahre  lang 
halten  konnte  und  s .fort  r ei  c h 1 i e h e Geldmittel 
zur  Verfügung  hatt>,  während  Bruckner  und  Wolf 
in  Wien  darbten,  lind  lass  ferner  dm  Kalkslotrger  Musik- 
direktor (Hahn  hekleid-t  noch  immer  diese  Stelleli 
kürzlich  bei  einem  grosiem  Komposition* -Wettbewerb,  zu 
dem  er  erwiesenermassei  Rheinbergers  oder  gar  Bachski 
Werke  ein.schickte.  als  .lieht  ausreichend“  znrüekgewieseii 
wurde.  Völlig  unerkläracb  ist  es  endlich,  wie  Hahn  mit 
den  stilreinen  Orgel  $ o lut  en  Rheinbergers*;  — bei  aller 
Hochachtung  für  diesen  feinen  FcrmkimstltT  — im  Zeitalter 
eines  Bruckner  und  Rerev  als  n rc  h es t. c r- > y mph  o - 
niker  beurteilt  werden  konnte 


Richard  Wagner in  Österreich  konfisziert. 

K.  K.  Wiener  Ze  tirng.  Offizielles  Amtsblatt  de.-, 
österreichischen  Kaiserst.mtes,  vom  12.  März  ltk'-S.  Aus- 
spruch von  Richard  Wagner,  enthalten  im  2.  Februarheft 
1908  des  .Scherer“  lW:onl.  Von  Stelle  S.  4 Spalte  1 
.Heute  Morgen“  — .eine  Komödie“  aus  Brief  Richard 
Waguers  an  Mathilde  Wesendotik : Luzern  2-1.  Juni  1859. 
Vorgehen  nach  § -103  St. 

*1  ln  folgendem  geben  wir  ein  Verzeichnis  der  von  Fritz 
Hahn  .komponierten  “Werke  Rheinbergers.  Sie  sind  von  Rhein- 
berger vierhändig  arrangiert.  Pas  nicht  gerale  kleine  Ver- 
zeichnis führt  an : Konzert  (t  null  op.  177,  Grosse  .symphonische 
Sonate  Cmoll  op.  122.  Orgel  Somit''  A imill  np.  'S.  Orgel-Sonate 
Gmoll  op.  132,  Orgel-Smndc  Dinöll  op.  148.  Orgel-Sonate 
lfmoll  op.  142,  Orgel-Sonate  Cdur  op.  16h.  Orgel-Souate  Fmoll 
np.  146,  Orgel-Sonate  Des  (Pastorale'  0]i . 154.  Orgel-Sonati'  Es 
op.  161.  Orgel-Sonate  Ddur  np.  16*,  Violin-Sonate  op.  Ihn. 
Schliesslich  sei  als  besonders  bemerkenswert  beigefügt,  da" 
Hahn,  als  in  KrocbmuL  Klavii-rsahin  in  Cruz  eine  Generalprobe 
.seiner  Werke“  stattünden  sollte,  zu  einer  Dame,  die  dann  tut 
der  Enthüllung  von  Halms  Treibet!  urdk-nstlieh  mitgewirkt 
hatte,  erklärte:  „Ich  spiele  unler  der  Bedingung.  dass  keine 
Kritiker  anwesend  sind;  kommt  dir  T>r.  Uccsev,  so  spiele 

ich  nicht!“ 


Rundschau. 


Oper. 

Breslau. 

Seit  der  Uraufführung  der  Julius  Sleruschtui  Oper  .Nar- 
ziss liamemi1  Text  von  W.  1 1 i rschfehl)  hui  -Breslauer 
Studttheater  ist  zwar  bereits  ein  Jahr  verflossen.  Der  Komponist 
hat  sich  inzwischen  zu  mancherlei  Reinlichen  bemiissigt  gefühlt; 
du  aber  ein  Klavierauszug  des  „Narziss  Rmnciiu“  bis  jetzt  nicht 
vorliegt,  kounten  die  ungc brachten  Korrekturen  hei  der  anfangs 
März  stattgcliahteu  Reprise  im  einzelnen  nicht  verfolgt  werden; 
es  ergab  sich  nur,  dass  sie  die  mitunter  recht  unsaugbaren 


Rezitative  der  beiden  letzten  Akte  zum  I Icgciistande  hiilten. 
An  dem  Gesuinteindrucke  dn  Opi-i  ist  dadurch  nicht  das  min- 
deste geändert  worden,  mul  die  Musik  hat  ihren  eklektischen 
Charakter  treu  bewahrt.  Den  -tiirk'teu  Mmlrnek  übte  mich 
diesmal  die  grosso  Liibesiszein-  des  zweiten  Akt’*.  Da  Narziss 
Ramcau  in  der  Oper  als  Schaffender  i-ingefnhrt  wird,  wäre  i'ine 
harmonische  Verschmelzung  des  Kameauschcii  Stiles  mit  dein 
eigenen  von  Interesse  gewesen,  leider  nnteilie«s  (lies  der  Kom- 
ponist. — Die.  vom  or-li-ri  Kapellmeister  Prniver  und  dem 
Öberregisseur  Kirchner  im  nligcincini-u  *nt  vorbereitete  Auf- 
führung wurde  in  der  Titelrolle  den  Forderungen  der  Partitur 
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nicht  vollauf  gerecht;  unster  iin  drsmitisehen  Partien  sonst  vor- 
trefflicher Baritonist  Be  eg  e*b  dei  ibcrgesclmuppten  M unket 
Kamen»  in  Erscheimuug  und  Ausdnitkuiiineli)  zu  M-hwer  ulhI 
wuchtig.  Eine  Gluuudeiattxng  hingtgei  war  die  Mun|u!-<-  der 
Frau  V >•  r h an  k. 

Einen  eigenartige!]  Verlauf  reim  die  erste  Aiilfiihniug 
di  r „Giitt  erdäia  m ertrug*.  Der  'Joii'u-iat  T roj.  t ,,  r ff . ■ It-r 
von  Anfang  an  mit  einer  Indispositiat  :u  kämpfen  hatte,  würde 
im  weiteren  Fortgänge  der  Vorstelhn:  heix-r.  du-.»  dio  Jagd- 

szene  mit  dein  Tode  Siegfrieds  ausfilhti  musste.  ITcut  Pruwer 
lios  er  sich  aber  nicht  nehmen,  deai  v<  n einer  -implen  Heiser- 
keit und  nicht  vom  Speere  Hagem  lezwuiigoiiei,  Su  cfried  die 
machtvollen  Klänge  der  Trauertnrsh  niich/usi-iidcii  Glück- 
licherweise sorgte  Frau  Rabl-Krie^t m als  Bninhilde  durch 
die  grosszugig  und  stimmlich  glänteid  ilurcbg, ‘führte  Schlu  — 
Bzeue  ilafiir.  das*  das  Publikum  trotz  «■>  unliebsamen  /.wiscln-ti- 
fnllcs  um  einen  starken  Eindruck  bci'.kben,  das  Theat-t  v-r 
lassen  durfte.  Aus  dem  Repertoire  ist  letzten  Wochen  wäf-n 
weiterhin  eine  gelungene  Auftubmif  dos  .llan-  ID-iliuir" 
mit  Ildpfl  iu  der  Titelrolle  und  di  i-rste  M i 1 < ■ rl i ■ • 1 1 1 1 1 u t 
Verdisehcu  Oper  ,AYda“  heruuszuhcl  en.  Frau  V.-rliuuk  und 
Trost  orff  wureu  hier  die  Haaptträter  de*  Erfolge*.  1 n du» 
immer  noch  verwaiste  Fach  der  Juitudlh ■iidramatischen  Imln-ti 
sieh  inzwischen  die  Datneü  Denuety  mi>  lv'du.  Kleb-  ;lu-. 
Berlin,  Bartsch  aus  Stuttgart  und  ich  glaube  auch  Seebe 
aus  Dresden  erfolglos  beworben.  I'ass  li<  zuletzt  genamite 
Künstlerin,  die  eine  prächtige  „Migtuti-  gab.  nicht  festgehalteu 
werden  kouute,  ist  aufrichtig  zu  bedauern. 

l’anl  \V  v n ■■  r. 

Karlsruhe)  Anfang  Marz  Um?. 

Nicht  eigentlich  eine  Erstaufführung  am  hiesigen  Urte  war 
die  am  lö.  Februar  gebotene  Aufführung  von  l’ueeinis  „Boheme11 ; 
denn  schon  im  'Mai  19d2  waren  wir  mit  dem  Wirk,  durch  ein 
Gesanitgastspiol  der  Stuttgarter  Hof bülun  bckamii  gemaeht 

worden.  Schon  das  Textbuch  ist  ein  Missgriff:  wie  leblmfi  und 
ungezwungen  geben  sich  in  Murger*  lipkannti'm  Roman  die 
lebenswahren,  meist  liiumiristiseb  gefärbten,  zuweilen  aueli 
tragisch  verlaufenden,  kleinen  Erzählungen,  wie  miilisam  dagegen 
sind  hier  iu  deu  vier  .Bildern“  die  Vorkommnisse  zusammen- 

gefügt  und  mit  allem  möglichen,  unnötigen  Aufputz.  Aufziehen 
der  Wachparade,  Eintreffen  der  Mnrktleuto  auf  dem  äusseren 
Boulevard  etc.,  behängt  , während  der  seelische  Reiz  erdrückt 
wird.  Wie  krass  stossen  die  Gegensätze  aufcituimler . so  die 
ausgelassene  Quadrille  im  vierten  Bilde  unmittelbar  vor  der 
Sterhoszeue , wie  vergröbert  bis  zur  Karikatur  erscheinen  die 
humoristischen  Szenen,  kurz  es  ist  wieder  der  alte  Irrtum,  duss, 
was  fein  erzählt  fesselt,  mich  dramatisch  dargcstellt  wirken 
müsse.  — Diese  Mängel  werden  noch  fühlbarer  durch  die  wenig 
einheitliche  Musik,  die  in  den  realistischen  Szenen  ziemlich 
unfruchtbar  bleibt  und  namentlich  des  Humors  ganz  entbehrt. 
— Die  Aufführung  unter  Hofkapellmoistcr  l>r.  (•■'Uders  Leitung 
war  recht  befriedigend;  auch  die  Klippen  des  schwierigen 
zweiivu  Bildes  wurden  glücklich  umschifft.  Von  den  Dar- 
steller» bot  Herr  Jadlowker  als  Rudolf  in  Spiel  und 
Gesang  eine  glänzende  Leistung,  ihm  am  nächsten  stand  II.  van 
(jiirkom  als  Marcel;  die  Damen  Wa rm ersbe rge r ■Mimi. 
und  Tores  (Musette)  brachten  den  Gegeusntz  der  (’liaraktere 
aufs  glücklichste  zum  Ausdruck. 

Noch  ist  zu  berichten,  dass  Anfang  Fduuar  als  Vorfeier 
zum  25.  Todestage  Richard  Wagners  die  Kingauftührung,  ober 
die  wir  in  No.  4 berichteten,  wiederholt  wurde.  Einen  erfreu- 
lichen Fortschritt  bedeutete  die  Verkörperung  Siegmuuds  und 
Siegfrieds  durch  Herrn  Tauzler;  der  rciclibegaUe  junge 
Säuger  bat  an  Vertiefung  io  den  Geist  und  Charakter  diiM-r 
Partien  ausserordentlich  gewonnen , wählend  der  Stimrnkluiig 
gleich  herrlich  geblieben  ist.  Herr  Dr.  GöUL-r  betmiht  sieh 
mit  Erfolg,  die  Wirkung  des  vcideckten  Orchesters  durch  feine 
Abdämpfung  nachzuahmcD  und  erzielt  dadurch,  wie  durch 
plastisches  Hervorheben  der  einzelnen  Orchesterstimmeii  oft 
prachtvolle  Wirkungen;  nur  kommt  es  bei  diesem  Streben  vor, 
dass  die  machtvollen  .Steigerungen  nicht  wirksam  genug  heiuus- 
gebracht  werden  und  sich  überhaupt  über  'las  Ganze  oft  eine 
gewisse  akademische  Kiilte  legt,  dir  auch  auf  die  Darsteller 
hemmend  einwirkl. 

l’rofe-jsiir  l'.  E.  G oo  ■>. 

Klinigsberg. 

Am  hiesigen  Staduhvatrr  kam  am  15.  Mär/  „Das  sti-se 
1 iift“  von  dem  nunmehrigen  Strnssbiirgcr  und  fridieren  Leipziger 
ersten  Kapellmeister  Albert  Gurtn  zur  KrM.iuffiihrimg.  Er 


hatte  sieh  bereits  mit  seiner  zweiten  Oper  „Der  Schatz  des 
lihampsitiit“  iu  der  musikalischeu  We.lt  einen  Namen  mit  gutem 
Klang  gemacht.  Auch  seine  neue  Bühucnscliopfutig  scheiüt 
ihren  Weg  über  die  deutschen  Buhnen  nehmen  zu  wollen;  au 
27  Theatern  ist  diese  komische  Oper  bereits  zur  Aufführung 
an  gern  umnen. 

Albert  Gorter  bat  seine  musikalische  Ausbildung  iu  München 
hei  dem  einstigen  Altmeister  des  Kontrapunkte,  bei  Josef 
Rheinberger  genossen.  Die  I’artitur  6 eitles  „süssen  Gifts" 
zeichnet  sieh  aus  durch  gefällige  Melodik,  ungezwungene,  natür- 
liche liiirmoiiiefülirung.  klare  und  deutliche,  wenn  auch  in  dem 
chorweisen  Abheben  der  einzelner!  Instrumouteugruppeti  nicht 
mehr  ganz  neue  Instrumentation.  Leichte  Verständlichkeit  des 
Gesanges  ist  Gortern  oberstes  Gesetz  gewesen. 

Kapellmeister  Frommer  batte  sich  der  Aufführung  iu 
unserem  Stadttheater  mit  aller  kollegialen  Liebenswürdigkeit 
und  Sorgfalt  angenommen;  eiuige  Stücke  brachten  notwendige 
Kürzungen,  Das  Orchester  spielte  mit  Ausnahme  einiger,  wie 
<•'  sehieii,  indisponierter  Blechbläser  klangschön  und  zurück- 
haltend. Die  t rauben  freundliche  Majestät  Hess  Herr  Mergel- 
kamp  zu  eitler  hoheitvollen  Gestalt  erstellen.  Sein  unbot- 
miissiger,  guter  Gärtner  wurde  von  Herrn  Berger  verkörpert, 
der  trotz  musikalischer  Sicherheit  doch  den  überlegenen,  feinen 
Humor,  der  diese  Partie  auszcichuen  muss,  zum  grossen  Teile 
schuldig  blieb.  Da  hatte  Frau  Seebacb  den  feilten  Witz 
uud  die  graziöse  Kotnik,  dio  iu  der  Gestalt  der  Königin  verborgen 
siud,  viel  besser  und  trefflicher  heraushi  komtuen.  Unser  Heldeu- 
tenor  Abel  war  als  Gärtncrssohn  Jussuf  ganz  prächtig  bei 
Stimme.  Um  die  kleineu  Rollen  der  Priuzessiu  und  der  beiden 
Schildwachen  machten  sich  Frl.  Ilofucker  und  die  Herren 

Clemens  und  Röbc  verdient. 

Das  ausverkaufte  Haus  unterhielt  sich  bestens  bei  dem 
reizenden  Werke  und  geizte  am  Schlüsse  nicht  mit  warmen 
herzliebeu  BeifullsbczeuguugeD,  für  die  die  Darsteller  in  zahl- 
reichen Hervorrufen  quittieren  mussten. 

Ür.  Hugo  D a ffu e r. 

Leipzig. 

Am  22.  d.  M.  ging,  als  Vorbereitung  einer  späteren  Ge- 

sauituoffiibruug  vou  Wagners  „Ring  der  Nibelungen“,  im  Neuen 

„Studtthcator  „Die  Walküre“  iu  ueuein  Gewände  Uber  die 
Bühne.  Dekoration  und  äussere  Ausstattung  verdienten  iu  der 
Tat  alles  Lob,  wovon  Herr  Oberregisseur  von  W ymetal  einen 
guten  Teil  für  sich  beanspruchen  darf.  Das  Bühnenbild  des 
ersten  Aktes,  die  Hundingshütte.  zeigte  in  mancher  Beziehung  eine 
andere  Disposition  über  den  vorhandenen  Raum,  welche  ent- 
gegen der  fruhereu  nur  gutzuheissen  war,  da  sie  die  Einbildungs- 
kraft der  Zuschauer  weit  mehr  anregte.  Ausserordentlichen 
Eindruck  aber  binterliess  die  Landschaft  (Akt  II),  deren  viel- 
fach gespaltene  und  zerklüftete  Felsen  inmittou  der  Szene  ein 
Tor  bildeten,  da»  scheinbar  den  Blick  in  weite  Fernen  lenkte. 
Im  Verlaufe  dieses  Aktes  taten  mannigfache,  aufs  feinste  ab- 
gewogene Beleuchtungseffekte  viel  dazu,  um  die  Phantasie  an- 
zuregen und  zu  beleben.  Sehr  gut  glückte  im  Schlussakte  die 
sich  nllmählig  steigernde  Beleuchtung  des  Brunhildenssteins, 
ein  Felsberg  von  streng  nordischem  Luurlsehaftsidimakter.  Nach 
ro in  musikalischer  Seite  hin  verdiente  die  orchestrale  Leistung 
iu  erster  Linie  gewürdigt  zu  werden,  die  Ilerru  Kapellmeister 
Hagels  luteuliou  za  bester  und  fruchtbringender  Entfaltung 
kommen  Hess.  Das  Orchester  spielte  ausgezeichnet  schon  und 
erfüllte  alle  Anforderungen.  Das  Gegenteil  hiervon  war  bei 
Frau  von  Fl o r e n t i n der  Fall,  deren  Walküre  sowohl  gesaug- 
lieh  wie  auch  darstellerisch  »ich  tioeh  nicht  über  das  Niveau 
der  Mittclmässigkeit  erhob.  Stimmliche  Kruft  und  allgemein 
musikalisches  Können  Hessen  die  Dame  völlig  iet  Stich.  Wesent- 
lich besser  gab  Frl.  U r b aez ek  die  Fricka ; da  war  alles  gross 
gedacht  mul  kraftvoll  und  energisch  ausgefi  Irrt.  Audi  hier 
Uber  wog  die  schauspielerische  Leistung  die  musikalische,  indesseu 
brachte  es  die  bedeutende  Individualität  der  Künstlerin  doch 
zu  sehr  erhabener  Wirkung.  FruU  Osb  or li-Hannah  a Sieg- 
linde  war  eine  relativ  gute  Leistung;  die  Avfgabe  schien  der 
strebsamen  Sängerin  indessen  nicht  recht  gut  zu  liegen.  Von 
früher  her  genugsam  bekannt  waren  die  Leistungen  der  1111. 
Urlus,  Soomer  und  Rapp  als  Siegmund,  Wotau  und  Huu- 
ding.  Auf  das  so  komplizierte  Euscinblc  der  Willküren  batte 
mau  merklich  viel  Elchs  uud  Studium  verwandt,  soduss  auch 
hier  alles  zu  künstlerischer  Befriedigung  aus  fiel.  Das  Haus  war 
ausverkanft  und  der  Beifall  wollte  nicht  emhn. 

E ugr  n S eg»  i fa. 


310 


Konzerte. 

Berlin. 

Das  wichtigste  Ereignis  der  letzten  Berichtwoche  war  das 
dritte  0 r c h es  t er  k o n z e r t der  G esellsch  aft  d er  Mu  s ik- 
t'reunde  UDter  Leitung  von  Oskar  Fried  (Philharmonie  — 
14.  Marz),  das  eine  Gesumtaufführung  der  „Episode  aus  dem 
Leben  eines  Künstlers“  von  Berlioz  brachte.  Daß  Werk  umfasst 
zwei  Teile,  die  „Phantastische  Symphonie“,  die  ja  zunächst  für 
sich  allein  zur  Aufführung  gelangt,  und  das  lyrische  Monodrama 
„Lelio.  oder  die  Rückkehr  ins  Leben“.  Lelio  ist  der  Held  der 
phantastischen  Symphonie,  der  junge  Musiker,  der  in  einem 
Anfalle  verliebter  Verzweiflung  Gift  genommen  hat,  infolge  der 
zu  schwachen  Dosis  aber  dem  Lebeu  wiedergegeben  wird. 
Berlioz  verlangt  für  diesen  zweiten  Teil  szenische  Aufführung. 
Eine  solche  war  auch  ursprünglich  geplant,  musste  aber  aus 
hier  nicht  weite'  zu  erörternden  Grumten 'unterbleiben,  und  man 
entschied  sieh  schliesslich  für  eine  einfache  Kouzert-Auftiilirung. 
Ob  die-  Wirkung  bei  einer  Aufführung  in  der  vorgeschriebenen 
Form  eine  erheblich  bessere,  stärkere  gewesen  wäre?  Möglich; 
der  Eindruck  im  Konzertsaal  war  nur  ein  matter,  schwächlicher. 
Der  Schlussteil  .Lelio“  besteht  aus  sechs  Musiknummern  .Tenor- 
ballade  -Der  Fischer“.  „Geistor-fhor“,  „Häuberlied“,  „Gesang 
des  Glückes“,  „Die  Aeolsbarfe“.  „Phantasie  iibcr  Shakespeares 
„Sturm“)  utid  reichlich  bemessenem,  verbindendem  Text,  dessen 
krauser  Gedankeogang  und  überschwängliche-  Sprache  wenig 
sympathisch  anmuti-D.  Wir  haben  es  hier  also  init  einem  rezi- 
tatoriseh-musikalisehen  Gebilde  zu  tun.  in  dem  zwei  verschieden!! 
Kunstgattungen  durcheinander  gemengt  sind,  den  schon  aus 
diesen)  Grande  eiue  tiefe,  einheitliche  Wirkung  versagt  lileiben 
muss.  FTierzu  kommt,  dass  dem  Komponisten  die  Erfindung 
hier  bedenklich  zu  stocken  beginnt;  die  Musikstücke  selber 
sind  nur  von  geringem  Reiz.  Ausstr  dem  melodischen  „Gesang 
des  Glückes“  und  der  „Aeolsbarfcii'-Partic  kommt  eigentlich 
mir  die  Schlussnunmier.  die  Phantasie  über  Shakespeares  Sturm 
für  Chor  und  Orchester  in  Betracht.  Sie  ist  ganz  in  italieni- 
schem Kolorit  gehalten  und  besticht  besonders  durch  die  zarten 
Tonfarbeu,  iu  denen  die  Cborpnrlie  und  zugleich  die  instrumen- 
tale Begleitung  derselben  gehalten  ist.  Der  Gp.sanvteindruck 
des  Monodramas  war,  wie  gesagt,  nur  ein  recht  matter,  trotzdorn 
sowohl  die  Solisten,  die  111*1.  Rmauucl  Beicher  (Lelio). 
Haus  Riidinger  'Tenor;  und  Hans  Vaterhaus  (Buss  wil- 
der SternscheGesang  verein  und  das  P h i 1 h a rm  on  i s c h <- 
Orchester  sich  unter  ilru.  Frieds  eindringlicher,  befeuernder 
Leitung  ihren  Aufgaben  vollauf  gewachsen  zeigten. 

Fräulein  Marguerite  MelviUc  gab  am  11.  Marz  einen 
Klavierabend  in  der  Singakademie.  Sie  ist  eine  Pianistin,  der 
man  gerne  zubiirt.  In  ihrem  Vortrag  mischen  sich. in  schöner 
Weise  naive  Spielfreudigkrit  und  sorgfältige  Überlegung. 
Reizvoll,  gutgebildet  ist  ihr  Ton.  sicher  und  sauber  ihre  Technik. 
Brahma  kraftvolle  F moll-Sonate  op.  5 gab  ihr  volle  Gelegenheit, 
ihr  bedeutendes  Können  zu  zeigen.  Nur  in  einigen  Partien 
blieb  sie  in  Bezug  auf  Kraft  und  Energie  des  Ausdrucks  noch 
einiges  schuldig.  Sehr  fein  wurden  aueli  einige  neue  Suchen 
von  Henryk  Melcer  (Nokturue  Adur)  und  lvurol  Szymanowski 
(Etüde  op.  4 No.  3)  gespielt. 

Am  22.  März  gab  es  in  der  Singakademie  einen  Kompo- 
uistenabend.  Herr  Felis  Nowowiejski  war  dosseu  Veran- 
stalter. Mit  dem  Philharmonischen  Orchester  unter  Mitwirkung 
von  Fr.  Geller-Wfdti-r  und  eines  etwa  ISiJ  Mitglieder  starken 
gemischten  Chons  brachte  er  u.  :i.  eine  Phantasie  für  Orchester 
und  Orgel  über  die  bekannte  Kanzonette  „Tre  ginrni  son  ehe 
Nina“  von  Kinuldo  di  Capun,  einen  aiditstiimnigeu  Chor  „My 
gentlc  lmrp“,  eint!  viersätzige  Symphonie  in  Ilmoll  und  vier 
Lieder  mit  Orchester-  rcsji.  Klavierbegleitung  zur  Aufführung. 
Der  Eindruck,  den  die  Werke  erweckten,  war  mehr  oder  welliger 
erfreulicher  Natur,  bezüglich  ih  r Tiistrumc-ntuhverke  ein  ent- 
schieden vorteilhafterer.  Musikalischer  Firns,  Klarheit  und 
Durchsichtigkeit  der  Form  sind  diesen  nai-hzuriihmen.  Schwächer 
erscheinen  sie  hinsichtlich  der  Erfiudung,  die  wenig  Eigenart 
verspüren  lässt,  noch  stark  die  Abhängigkeit  von  Vorbildern 
zeigt.  Nicht  ungeschickt  ist  die  Orchestrierung,  durchweg 
wohlklingend,  nur  etwas  zu  gleielmiässig  dick  im  Satz.  Am 
besten  hat  mir  die  Phantasie  gcfalleu.  I ntcr  den  Liedern,  dir 
nicht  ungeschickt  gesetzt  sind,  sprechen  das  schlicht  gehaltene 
„Heimweh“  (Maig.  Briu-Iil  und  das  ernste  „Erloschen*  (G. 
Hiu-se-i’silnin)  am  stärksten  ou.  Krim  G e II  o r - Wo  1 t e r trug 
sic  sehr  geschmackvoll  und  mit  schöner  Tongebung  vor.  Der 
Komponist  dirigierte  mit  \ieler  Geschicklichkeit  selbst,  und 
unsere  Philharmoniker  entledigten  sich  ihrer  Aufgabi'  mit  alle i 
Hingabe. 


Im  Mozartsaal  veracBtahete  tags  darauf  die  jugendliche 
VioliDvirtuosin  Stefi  Geyer,  die  bereits  im  VIII.  Panzner- 
Konzert  ProbeD  ihrer  tiDgewihnlichen  Begabung  abgelegt  hat, 
eia  eigenes  Kouzert  mit  dem  Mozart-Orchester,  an  dessen  Spitze 
Herr  -Michael  Press  stand  Auf  ihrem  Programm  hatte  sie 
Goldmarks  Violinkonzert  op.  >8,  Bachs  Chaconne,  ein  Andante 
von  Ilubay  und  ein  Vieuxteupgsches  Rondo.  Ich  komite  Dur 
das  Goldmarksche  Konzert  hiren,  das  die  junge  Geigerin  mit 
virtuoser  Beherrschung  der  u.cht  geringen  Schwierigkeiten  des 
Werkes,  mit  prachtvollem  Laren  Ton  und,  was  noch  bewun- 
dernswerter ist,  mit  erstaun  icher  Beseelung  spielte.  YVenu 
auch  Doch  nicht  alles,  was  de  bringt,  in  jener  letzten  Voll- 
enduug  erscheint,  so  sind  doch  ihre  Darbietungen  im  Hiublick 
auf  ihr  Alter  wunderbar.  Lie  stärksten  Eindrücke  hinterbess 
der  sehr  klare,  tonschüne  md  innig.-  Vortrag  des  stimmungs- 
vollen Andante  (Air).  Der  Brritooisr  Kurt  Lietzmunn  lieh 
der  Konzertgeberia  seine  treffliche  künstlerische  Unterstützung 
mit  dem  Vortrag  der  Arie  .An  jenem  Tag.  du  du  mir  Treue 
geschworen*  aus  Marschners  .Hans  Heiiiug“  und  des  Prologs 
aus  Lconcavallus  „Bajazzo“. 

Weniger  glücklich  tiel  das  Debüt  der  Pianistin  Marv 
Fokker  an  demselben  Abt-d  im  l'lc-ralionsaal  aus.  Werke 
von  Chopin  und  Bach-Saint-Niens.  die  ich  hörte,  wurden  mit 
cinpT  kaum  das  übliche  Mittrimas«  überragenden  Technik  wie- 
dergegebeu:  auch  waren  im  Hinblick  auf  die  Auffassung  und 
klare  Zergliederung  irgendwie  hervorragende  Dualitäten  nicht 
nachzuweisen. 

Ein  Konzert  mit  dem  Philharmonischen  Orchester  veran- 
stalteten am  14.  März  im  Beetb'-vi  usaal  der  Violoncellist  Alfred 
8 aal  und  der  seit  längerem  nri.-its  auf  das  vorteilhafteste  be- 
kaDute  Piuoist  Hans  HcrmtDits.  Von  dein  ersteren  hörte 
ich  ein  neues  ViolonccllkoDZcri  von  Hans  Kätscher  — ein  melo- 
disch und  harmonisch  fesselndes,  klar  geformtes  Stuck  — mit 
dessen  Wiedergabe  der  Vortragende  eine  icchuisch  wie  musi- 
kalisch recht  tüchtige  Leistung  darbot.  Seinem  in  der  Kanti- 
lene  angenehm  und  sangbar  klingenden  Ton  wird  er  jedoch  im 
Passagenspiel  noch  mehr  Glätte  und  Wohllaut  zu  geben  bestrebt 
sein  müssen.  Herr  Henuauns  erfreute,  nie  sehen  früher,  durch 
virtuoses  Spiel  und  gediegenes  musikalisches  Können.  Den  an- 
spruchsvollen Klavierpart  des  Sindiugscheu  Konzertes  Des  dar) 

bewältigte  er  mit  aller  erdenklichen  Bravour  und  pb  ysischon 
Ausdauer,  wobei  er  auch,  soweit  es  die  Natur  seiner  Aufgabe 
gestattete,  schätzenswerte  musikalische  Eigenschaften  an  den 
Tag  legte.  Beide  Künstler  rrfrt-uti-ti  sich  lebhaften  Beifalls. 

In  der  sehr  jugendlichen  Pianistiu  Geriitaiue  Aruaud. 
die  sich  am  17.  März  mit  einem  im  Saal  Beehsteiu  gegebenen 
Klavierabend  vorstelltu,  lernte  man  ein  hervorragendes.,  musi- 
kalisch hochbegabtes  Kl.tviertalcnt  keimen,  Die  Tectiuik  ist 
bereits  ausserordentlich  vorgeschritten,  fast  unfehlbar,  der  An- 
schlag von  verblüffender  Modulutiunsfähigkeit.  Ich  betrat  den 
Saal  mit  Beginn  der  „Appassiouata“ . wurde  aber  sofort  durch 
das  temperamentvolle,  feiD  durchdachte  Spiel  gefesselt,  dm- sich 
weiterhin  in  Mendelssohns  „Präludium.  Fuge  und  Choral“  und 
Stücken  von  Schumann  und  Ihtvernoy  bewährte. 

Auf  einem  wesentlich  tieferen  Standpunkte  hielten  «ich  die 
Leistungen  der  Damen  Martha  Kv n ast  (Gesang)  und  L otiid  e 
Weidinger  (Klavier)  an  demselben  Abend  iu  der  Sing- 
akademie. neiden  fehlte  es,  obwohl  leidliche  technische  Mittel 
vorhandel)  sind,  doch  au  dem  LctzU-u  und  Br&tc-u.  was  zur 
Wiedergabe  eines  Kunstwerkes  nötig  ist.  an  dem  geistigen 
Durchdriugeu  und  Beherrschen  des  Stoffes. 

Von  der  Pianistin  I)iu tu*  Alberuoni.  die  am  folgenden 
Abeud  im  Bechsteinsaal  konzertierte,  hörte  ich  Beethovens 
D moll-Sonate  op.  81.  Mozarts  Amoll-llondo  und  einige  Chopin- 
schc  Stücke  vortragen.  Künstlerische  Befriedigung  gewährten 
ihre  Darbietungen  nicht;  sie  spielt  hart  und  technisch  unfertig, 
iiir  Vortrag  ist.  trockcu  und  untriert  zugleich.  Auch  schädigte 
sie  den  Eindruck  ihrer  Leistungen  nicht  uin-iheblteli  durch  viel- 
fache Willkürliubkeiten  in  Rhythmik  und  Dynamik,  wie  allzu 
reiclilicheu  Pcdtilgehrauch.  Ihr  Spiel  reizvoller  zu  gestalten, 
wird  Frl.  Atbernoni  gut  tun.  auf  Veredelung  ihres  Anschlags 
und  auf  geistige  Vertiefung  hinzunrimUeii. 

1 in  KliudwoTtli-Scharwi-nku  Saa]  gab  gleichzeitig  die  Mezzo- 
sopranistin L i)  u Schmidt  einen  I .ieticrabcnd  mit  frcuudlicli  cm 
Erfolge,  ihr  Organ  ist  wohllautend  und  im  grossen  ganzen 
gut  geschult,  der  Vortrag  verständig,  musikalisch,  aber  nicht 
tief.  Für  leidenschaftliche  Linier  reicht  di'-  Kruft  nicht  aus. 
das  Heitere.  Zierliche  und  Anmutige  gelingt  II  r besser.  I"  fl. 
Schmidt  Ming  Lieder  und  Gesänge  ton  Schubert,  liniluns, 

H,  Wolf.  Oskar  Fried.  II.  vai,  Eiken  und  Gast  Mahler. 
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'$?**«8&an  (Jan  uar-Februar'. 

Das  IV.  Konzert  de»:'$B«zoglieht:[i  Hofkapdle 
(13.  Jan.)  begann  insofern  i«jj$.'eber  Enttäuschung,  als  sieh  <li<j 
zur  Mitwirkung  gewonnene  4äktin  des  Abends,  Frau  Kammer- 
Sängerin  Elsa  Hensel-Sehwentaer  aus  Frankfurt  a.  M.  in  letzter 
Stunde  krankheitshalber  za  einer  Absage  genötigt  sab.  Für 
sie  übernahm  Frl.  Marci«  vai  Dresser  die  ’Gcsangssoli. 
Anerkennenswert  bot  die  S&Hgerin  Mozarts  Figaro-Arie  .Nur 
zu  flüchtig  bist  du  entschwunden“,  weniger  erschöpfend  Beet- 
hovens „ Adelaide“,  wohingegen  sie  mit  Liedern  von  Cornelius 
wieder  stärkere  Erfolge  erzielte.  Eine  wirklich  hervorragend 
schöne  Wiedergabe  erfuhr  seitens  der  Hofkupellc  inner  Franz 
Mikorey & genialer  Leitung  Schuberts  unvollendete  Hmoll- 
Symphome.  Das  war  in  der  Tat  ein  künstlerischer  Iioebgounss 
ungetrübtester  Art.  Lediglich  historisches  Interesse  vermochte 
die  „zum  erstell  Male“  gespielte  „Rule  Britaun  iu“ -Ouvertüre 
Waguers  zu  beanspruchen.  Vom  Scheitel  bis  zur  Sohle  iu  Erz 
gepanzert  bedeutet  sie,  im  Konzertsaal  gespielt,  geradezu  ein 
Attentat  auf  die  Gehörnerven.  Am  Schlüsse  des  Abends  erklang 
Beethovens  „Eroica“  und  löste  in  vollendeter  Ausführung  eine 
wahrhaft  erhabene  Weihestiromung  aus.  Das  V.  Iiofkapell- 
konzert  (27.  Jan  '1,  der  Hauptsache  uach  ein  Beethoven-Abend, 
wurde  durch  die  Ouvertüre  „Zur  Weihe  des  Hauses“  op.  124 
eingcleitet.  Des  weiteren  sang  Alexander  Heinemann  aus 
Berlin  eine  Reihe  Löwe-Balladen  und  Schubert-Lieder  mit 
durchschlagendstem  Erfolge.  Auf  Alexander  Heinemanns  künst- 
lerische Qualitäten  des  weiteren  einzugehen,  wird  sieh  weiter 
1 unten  Gelegenheit  bieten.  Als  Hauptwerk  zierte  das  Programm 
des  Abends  Beethovens  „Neunte“,  diese  Gottesoffenbaruug  iu 
Tönen,  die  iu  Franz  Mikorey  einen  hervorragenden  Interpreten 
fand.  Wie  klar  und  durchsichtig  wusste  er  das  thematische 
Material  darzulegen,  wie  kühn  gestaltend  baute  er  auf,  wie 

I wirkungsvoll  brachte  er  die  Steigerungen  heraus,  und  wie  ver- 
stand er  es,  bei  feinster  Ausarbeitung  im  einzelnen  jeden  Satz 
auf  sein  Charakteristikum  hin  zu  konzentrieren.  Der  aus  der 
Singakademie  und  einer  Anzahl  von  Musikfreunden  bestehende 
Chor,  zu  dem  sich  auch  die  ersten  Solokräfte  der  Hofoper  ge- 
sellten — gewiss  ein  schönes  Zeichen,  das  Anerkennung  und 
Nachahmung  verdient  — zeigte  sich  gut  vorbereitet  und  hielt 
sich  sehr  tapfer.  Im  Soloquartett  wirkten  Frau  Feuge,  Frl. 
Wünsche,  Herr  Nietan  und  Herr  Heinemann  mit  gutem 
Gelingen.  Das  VI.  Konzert  (10.  Febr.)  bot  zunächst  in  schöner 
Fassung  aus  Schuberts  „Rosamunden “-Musik  die  Ouvertüre, 
dann  das  Allegro  moderato  und  Andante  un  poco  assai  aus  der 
Ballettmusik  I,  sowie  das  Andante  der  Ballettmusik  II.  Dann 
folgte  Schuberts  WaDdcrer-Phantasie  n der  Bearbeitung  Franz 
Liszts  mit  Prof.  Heinrich  Lutter  am  Flügel.  Heinrich 
Lutter  ist  eine  echte  Künstlernatur,  die  das  in  jedweder  Rich- 
tung wohlbeherrschte  technische  Rüstzeug  nie  zu  äusserein 
Prunk  und  Selbstzweck  erhebt,  sondern  es  lediglich  iu  den 
Dienst  des  Kunstwerkes  selber  stellt  Auf  solche  Art  ward  es 
dem  Künstler  möglich,  den  Tiefgehalt  der  Wandcrer-Phautasie 
restlos  zu  erschöpfen  und  zur  Ausgestaltung  zu  bringen.  Gleich- 
Vollendetes  erreichte  er  mit  Solostücken  von  Beethoven,  Mendels- 
i sohn  und  Chopin.  Bruckners  Esdur-Symphonie,  die  „Roman- 
tische“, beschloss  das  Konzert.  Beide  Faktoren,  der  Dirigent 
und  die  Hofkapelle,  wetteiferten  in  dem  Bestreben,  den  ganzen 
Schönheitsreichtum  dieser  „Waldsymphouie“  n die  Erscheinung 
treten  zu  lassen,  was  Wunder,  wenu  ein  voller  Erfolg  als 
schönster  Lohn  sich  einstellte. 

Die  beiden  Kummermusikabende  (IV  u.  V;  6.  u.  24.  Febr.) 
vermittelten  Schuberts  D moll-Streichquartett,  das  in  seiner 
Wiedergabe  die  künstlerische  Abgeklärtheit  stark  ennisstn 
liess,  des  weiteren  Beethovens  Gdur-Trio  op.  1,  von  den  Herren 
Hof kapellmeister  Mikorey  (Klavier)  und  Hofmusici  Otto 
(Violine)  und  W eher  (Cello)  schöu  vorgetragen,  dann  Beethovens 
Sonate  für  Pianoforte  und  Violine  op.  24,  meisterlich  gespielt, 
und  endlich  in  prächtiger  Ausführung  Mozarts  Streichquartett. 
Die  Gesangsoli  hatten  Frl.  Begas  und  Kammersänger  von 
Milde  übernommen. 

Am  12.  Februar  veranstaltete  die  Berliner  Kouzritsängcrin 
Frau  Brigitte  Thüemauu  im  Evangelischen  Vereinshuuse 
einen  Liederabend,  der  sich  weniger  durch  regen  Besuch  aN 
weit  mehr  durch  künstlerische  Erfolge  auszoiebueto.  Mit  ihrer 
wohlgeschulten,  an  Umfang  und  Volumen  grossen  Mezzosopriiu- 
stimme  sang  sie  musikalisch  geschmackvoll  und  mit  tiefer  Emp- 
findung Lieder  von  Strauss,  Wolf,  Brahms.  Cornelius  und 
Schubert,  die  ihr  reichen  und  wohlverdienten  Beifall  ointnigen, 
Linen  wahrhaft  erhebenden  Kunstgenuss  gewährte  am  27.  Fe- 
bruar im  Konzcrtsaale  des  Hoftheaters  ein  Balladen-  und  Lieder- 
abend Alexander  Heinemann s mit  Hofkupellmoister  Fm  nz 


Mikorey  am  Klavier.  Das  war  in  der  Tat  ausgesprochene 
Höhenkunst,  die  die  beiden  Herren  vermitteltet.  Als  Balladen- 
siir.ger  verfügt  Alexander  Heinemann.  über  eine  seltene  Kraft 
plastischen  Gestaltens.  Karl  Löwes  „Der  seltene  Beter“,  die 
„Nächtliche  Heerschau“,  „Die  Lauer“,  Behms  altfranzösische 
Ballade  „Jean  Renand“,  Hans  Herrmanns  „Drei  Wanderer*  und 
„Salomo",  sowie  Schuberts  „Erlkönig“  wurden  zu  eminent  dra- 
matischem SzeDen  voller  Leben  und  Anschaulichkeit.  Und  über 
welch  einen  Stimuiungsreichtum  verfügt  der  Künstler  in  der 
Wiedergabe  seiner  Gesangs-Lyrik.  Löwes  „Abendlied“, Schuberts 
„Greiscugesang“  und  Schumanns  „Du  bist  wie  eine  Blume“  er- 
schienen in  wundervoller  poetischer  Verklärung,  und  dass  es 
dem  Sänger  auch  nicht  an  prächtigem  Humor  gebricht,  bewies 
er  mit  dem  entzückenden  Vortrag  „Hinkende  Jamben“,  Hans 
Herniiituns  „Der  alte  Herr*  und  Mozarts  „Warnung“.  In  Fr  anz 
Mikorey  stand  dem  Sänger  ein  Begleiter  zur  Seite,  der  durch 
die  virtuose  Art  seines  Spiels  und  vor  allem  durch  poetische 
Vertiefung  den  lustrumentalpart  auf  ein  künstlerisches  Hoch- 
niveau  stellte. 

Ernst  HamanD. 

Dresden  (Schluss). 

Grosse  Triumphe  feierte  wieder  der  glänzende  Pianist  W. 
Backbaas,  den  ich  schon  neulich  rühmte;  sogar  das  Podium 
hatte  man  ihm  mit  Zuhöhrern  voll  gesetzt.  Aber  er  verdient 
wahrlich  diese  Begeisterung  des  Publikums;  wie  er  wieder  die 
PagaoinivariatioDeu  von  Brahms  spielte,  das  war  unvergleichlich ; 
und  immer  guckt  an  allen  Ecken  und  Enden,  hinter  all  der 
stupenden  Technik,  der  feinsinnig  empfindende  Musiker  heraus, 
das  ist  au  ihm  das  Fesselnde. 

Frl.  Tilly  Koenen  gab  am  Belbeo  Abend  ein  Konzert, 
dessen  letzte  Hälfte  ich  noch  hörte;  sie  war  gut  disponiert 
UDd  hatte  den  grössten  Erfolg  mit  den  holländisch  gesungenen 
Kioderlicdern  der  Cath.  van  Rennes,  die  sie  allerdings  mit 
reizend  schelmischem  Humor  vorträgt.  Ihr  Begleiter,  Herr 
Chr.  Christiansen  (Berlin)  machte,  geringe  Versehen  nicht 
gerechnet,  einen  ganz  vortrefflichen  Eindruck;  gewandt  und 
feinfühlig. 

Sehr  erfreulich  verlief  eine  Matinee  bei  Prof.  Roth,  in  der, 
bis  auf  Sibelius,  nur  schwedische  Komponisten  zu  Worte  kamen. 
Frl.  El.  Kan  n engiesser  erwies  sieh  als  feinsinnige  und  tem- 
peramentvolle Pianistin,  die  mitH.  Alfvöns  „Leid“  ihr  Tiefstes 
gab  und  mit  zwei  hübschen  Phantasien  op.  II  von  Stenhammer 
Bich  auch  technisch  schwierigeren  Aufgaben  gewachsen  zeigte ; 
auch  in  der  ungemein  wirkungsvollen,  von  echter  LeidenschaftEch- 
keit  durchbrausten  Klavierviolinsonate  in  Emoli  von  E.  Sjögren, 
in  welcher  Frl.  E.  Baldamus,  eine  talentvolle  Schülerin  Pe- 
tris,  erfolgreich  den  Violinpart  spielte,  erfreute  die  Pianistin 
neben  der  technischen  Beherrschung  durch  treffliche  Anpassung 
und  feine  Auffassung.  Die  Sopranistin  Frl.  Asta  Pera  sang, 
mit  nicht  grossen  Mitteln,  aber  grosser  Reinheit,  sehr  guter 
Aussprache  und  geschmackvoller  Auffassung  Lieder  von  Sibe- 
lius, Alfvdo,  Stenhammer  und  Peterson  Berger. 

Auch  ein  Konzert  des  beliebten  einheimischen  Pianisten 
P.  Sherwood,  der  neben  Beethoven  und  Brahms  mit  einer 
Reihe  eigner  Kompositionen  sich  erfolgreich  betätigte,  nahm 
unter  Mitwirkung  des  ausgezeichneten  Violoncellisten  Joh. 
Smith  (Sonate  Cmoll  No.  13  für  Klavier  und  Cello,  erstmalig) 
einen  6c.hr  befriedigenden  Verlauf. 

Ein  Ereignis  war  dos  Konzert  des  Lehrergesangvereins 
unter  Prof.  Fr.  Brandes.  Nur  wenig  Vereine  Deutschlands 
dürften  sich  an  ein  so  anspruchsvolles  Programm  wagen  — 
„Moderne  Dichtung  in  moderner  Musik“  — und  es,  von  Kleinig- 
keiten abgesehen,  so  erfolgreich  durchführen.  Die  stimmliche 
Disziplin  war  sehr  gut,  die  Orchesterleistung  (Gewerbehaus- 
kapelie)  befriedigend.  Dazu  ein  Solist  allerersten  Ranges  — 
endlich  einmal ! — nämlich  Walter  Soomer  aus  Leipzig,  der 
die  bedeutende,  sehr  ausgedehnte  Ballade  „DeB  Fährmanns 
Braute“  von  J.  Sibelius  (mit  Orchester)  und  das  noch  längere 
„Im  Nachtzug“  von  W.  v.  Moellendorf  (mit  Chor  und  Orchester, 
ersterer  aber  gegen  die  dominierende  Solopartie  zurüekretend) 
in  ganz  prachtvoller  Weise  sang.  Die  herrliche,  dunkelgefärbte 
Baritonstiuime  mit  ihrer  unvergleichlichen  Schulung,  ihrem 
wunderbaren  Tonspinnen,  zugleich  ihrer  leidenschaftlichen  Aus- 
drucksfülle wurde  ihren  äusserst  anspruchsvollen  Aufgaben 
glänzend  gerecht,  auch  du,  wo  eine  ungeschickte,  unsangüche 
Höhenlage  manch  andern  hätte  scheitern  lassen.  Beide  Werke 
sind  musikalisch  höchst  interessant  und  bedeutend,  modern  im 
guten  wie  im  schlechten  Sinne,  sie  zeigen  die  volle  Herrschaft 
über  die  kompliziertesten  Ausdrucksmittel,  verfugen  Uber  eine 
starke  Dosis  von  Eigenart  und  feiner  Empfindung,  erreichen 
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aber  auch  in  der  Komplikation  der  Tonmalerei  die  Grenzen  de* 
Möglichen;  Sibclius  mnlt  das  Kauschen  des  schäumenden  finni- 
schen „Niagara“,  v.  Moellendorf  d»B  Basselo  und  Faucheu  des 
NnchtechneTlzugi  mit  verblüffender  Naturtreue;  ob  die  eigent- 
lich musikalische  Erfindung-  ko  bedeutend  ist,  erscheint  mir 
sehr  fraglich,  zumal  bei  letzterem  Tondichter,  der  die  wechseln- 
den Stimmungen  virtuos  trifft,  aber  wenig  hervorstechende, 
sangliche  Themeu  bringt  — schwellend  üppiges  Fleisch,  kein 
solides  KnocheugerUst.  Auch  in  der  imponierenden  Stiroment- 
faltuog,  die  den  Scblusseffekt  sichert,  fehlt  jeder  prägnante, 
melodische  Zug.  Im  Chorteil,  der  im  letzten  Drittel  des 
25  Minuten  dauernden  Werkes  einsetzt,  schien  mir  die  im  Text 
sicher  begründete  grosse  Steigerung  auszubleiben  — „wir  wollen 
die  Ketten  zerbrechen*  etc.  hätte  nach  meinem  Gefühl  Bt&rk 
getriobeu  werden  müssen.  „Am  Siegfriedsbrunnen*  für  Chor 
und  Orchester  von  Fritz  Volbach  ist  gleichfalls  eine  höchst 
anspruchsvolle  Aufgabe,  die  mit  ihrer  zerrissenen  Faktur  und 
ihrer  oft  unsanglichen,  orchestralen  und  chromatischeu  Melodik 
alles  andre  darsteilt  als  einen  gesunden  Mäunerchor;  das  skla- 
vische Verharren  im  Tonempfraden  des  Wagnerschen  Nibe- 
lungcnrmgs  bleibt  auch  dann  peinlich,  wenn  man  annnnmt, 
da«  die  Verwendung  mancher  Themen  und  Stimmungen  aus 
Siegfried  (z,  B.  das  Fürchten  im  Walde)  und  Walküre  (I.  Akt, 
Aufang  der  dritten  Szeue)  beabsichtigt  ist,  Von  deD  a cappella 
Chören  wollte  mir  J.  Beiten  „In  der  Frühe*  mit  seiuer  sonder- 
bar tonlosen  Rhythmik  und  schwunglosen  Diktion  wenig  behagen, 
auch  die  hier  schon  gehörten  Chöre  von  H.  Kaun  schätze  ich 
nicht  hoch  ein.  da  sie  über  eine  allerdings  fein  empfundene, 
aber  doch  etwas  monotone  Stimmung  nicht  hinaunkommcu; 
die  Intimitäten  der  „Hütte*,  vou  25ö  starken  Männern  aus- 
gemalt,  bedeuten  eine  arg«  Geschmacksverirrung.  Weit  höher 
steht  die  eigenartige  „Gebrochene  Stimme“  von  J.  Sibelius;  das 
war  vielleicht  die  edelste  Gabe,  jedenfalls  die  einzige,  die  wirk- 
lich io  dcu  Grenzen  des  Mannerchors  blieb;  denn  Kar)  Bleyle’s 
Vertonung  des  Nietzscheschea  Gedichtes  „Au  den  Mistral*  für 
Chor  und  Orchester  ist  zwar  eine  rauschende  Schlussnummer, 
im  übrigen  aber  eine  grobe  Profanation  der  feineu  Verse,  deren 
geistreicher  Gehalt  kaum  geahnt,  geschweige  ausgeschöpft  wird ; 
ich  begreife  nicht,  wie  jemand  dieses  plumpe  Getöse  für  eine 
ausreichende  Illustration  des  dionysisch  jubelnden  Tanzliedes 
halten  kann.  Ebenso  weuig  begreife  ich  die  Wahl  des  Or- 
chesterstücks, eine  Schilderung  ücb  Sonnenaufgangs  im  Himalaya 
aus  Schjelderups  Opferfeuermusik,  über  die  ich  schon  früher, 
gelegentlich  der  hiesigen  Theateraufführung,  mich  ausgesprochen 
habe;  mit  einigem  Geigcuflageolett,  Harfenkliinpern  und  Glöek- 
chengebimmel  kann  man  wohl  Unkundigen  indisches  Lokal- 
kolorit vortäuscheo,  wenn  die  lllusiou  der  Bühne  biozutritt; 
ohne  diese  tritt  die  gedankenarme  Dürftigkeit  offen  zu  Tage. 
— Aber  hiervon  abgesehen  muss  mau  gestehen,  dass  Prof, 
Braurles  mit  seinen  trefflichen  Lehrern  ein  Programm  bewältigt 
hat,  das  zu  unbedingter  Hochachtung  nötigt.  Nicht  nur  die 
grosse  Schwierigkeit  der  Aufgaben,  auch  der  völlige  Verzicht 
auf  billigen  Erfolg,  den  so  viele  Koazertgeber  durch  Eiulugeu 
leichter  Ware  sich  sichern,  muss  imponiereu.  Freilich  war,  bis 
auf  die  letzte  Nummer,  alles  grau  in  grau;  etwas  mehr  Ab- 
wechslung in  der  Stimmung  könnte  er  uds  künftig  gönnen! 

Prof.  Dr.  Paul  Pfitzner. 

Leipzig. 

Das  populäre  Solistcn-Konzert  am  20.  März  hatte 
einen  etwas  anfängerhaften  Beigeschmack.  Für  das  grosse 
Publikum  gedacht,  das  die  Unterschiede  zwischen  kleiner  und 
grosser  KuuBt  nicht  so  kennt,  war  der  Gedanke  nicht  übel, 
einen  guten  Anfang  iu  Leipzig  zu  machen.  Und  Fräulein  Elsa 
Gaumt  und  Herr  Milun  Sokoloff,  die  ihre  Kunst  auf  dem 
Klaviere  produzierten,  leisteten  mit  dem  Vortrage  von  Beethovens 
Gdur-  und  Es  dur-Klavierkoazert  technisch  schon  recht  Erfreu- 
liches. Dass  sic  vorläufig  Dicht  viel  mehr  als  die  Noten  zum 
Tönen  brachten,  fällt  nicht  allzusehr  ioB  Gewicht,  da  sie  ja 
aufs  eifrigste  bemüht  waren,  den  Inhalt  durch  ein  peinliches 
Ahschattierun  nach  Vorschrift  anzudeutcu.  Sic  erreichten  ihre 
Absicht  und  wurden  dafür  durch  Beifall  belohnt.  Mehr  hatten 
sie  wahrscheinlich  auch  nicht  erhofft.  Beide  jungen  Künstler 
müssen  bestrebt  sein,  durch  Entwicklung  aller  für  das  Spiel  in 
Frage  kommenden  Kräfte  und  durch  die  Harmonie  iu  der  Hal- 
tung von  Arm  uud  Hand  die  Finger  zum  seelischen  Ausdrucks- 
organ  zu  machen.  Die  mitwirketido  Sängerin  Fräulein  I.ucie 

Alice  König  war  ihnen  im  Vortrag  über.  Aber  durch  ihre 
Sache  Tonbildung  in  der  Tiefe  und  durch  die  gaumige  iu  der 
Mittellage  nnd  Höhe  vermochte  sie  keinen  rechten  Ausdruck 
zu  erzielen  lind  eiueu  Eindruck  auch  nicht.  Die  Klavierkon- 


zerte begleitete  die  Kapelle  des  36.  Flisilier-Rgts.  QDter  Leitung 
des  kgl.  Musikdirektors  Otto  Wiegert  aus  Halle  recht  sicher. 

Paul  Merkel 

Burmester  (Konzert  v.  15.  d.  M.)  ist  einer  von  den  wenigen 
Künstlern,  die  iu  erster  Linie  dem  Kunstwerk  zu  dienen  bestrebt 
sind.  Seine  Grösse  liegt  aber  darin,  kleine,  unscheinbare  Suchen, 
wie  die  entzückenden  Bearbeitungen  von  Stücken  zumeist  älterer 
Meister:  (in  seinem  IU.  Konzerte  spielte  er  solche  von  Händel, 
Ph.  E.  Bach,  J.  F.  Gossec,  Kuhlau  und  Mozart)  in  restloser  Vollen- 
dung zu  bieten.  Hierin  kommt  ihm  niemand  so  leicht  gleich.  Die 
Technik  ist  hier  Dienerin  und  nicht  Herrin.  So  bot  er  auch 
eine,  besonders  im  Adagio  uod  entzückenden  Rondo,  ausge- 
zeichnete Wiedergabe  von  Beethovens  op.  12  No.  3.  Seine 
phänomenale  Technik  (u.  a.  springender  Bogen,  Doppelgriff- 
Flageoletts!)  offenbarte  er  aber  in  einer  Paganinibearbcitung. 
Im  Klavierpart  der  Sonate  und  in  Solostückcn  von  Chopin  und 
Liszt  zeigte  Herr  Emeric  Stefaniai  sich  als  technisch  reifer, 
geistig  mitfühlender  Künstler:  doch  lag  eine  gewisse  Kühle 
in  seinen  Vorträgen. 

•Sonntag  den  15.  d.  M.  gab  Herr  Kantor  Dietze  in  der 
Emmauskirche  in  Sellerhausen  ein  Kirchenkonzert; 
welches  dadurch  bemerkenswert  war,  dass  dem  Programme  eine 
Idee  (Passionsgeschiehte)  zu  Grunde  gelegt  war.  Bei  Durch- 
führung dieser  Idee  aber  machte  sich  ein  bedauerlicher  Misch- 
Masch  der  Stilrichtungeo  (Wcrmann,  Brosig,  ein  gewisser 
Kittau  (?)  neben  Bach,  Händel  uud  Keger!)  bemerkbar,  abge- 
sehen davon,  dass  die  Veranstaltung  viel  za  lang  geraten  war. 
Die  Ausführung  war,  was  ChorleistnngeD,  besonders  in  Regere 
schöner  Choralkantate:  „Meinen  Jesuro  lau  ich  nicht*,  an- 
langt, durchaus  ernst  zu  nehmen,  und  zeugte  von  fleissigem 
Studium.  Frl.  M.  Kühne  Bang  ohne  Temperament  aber  mit 
ganz  netter  Altstimme  zwei  Arien  von  Bach  und  Händel.  Herr 
Lindner  spielte  sehr  schön  ein  leider  musikalisch  nichts- 
sagendes Bratschenstilckchen.  Die  erste  Hälfte  des  Programme* 
hörte  ich  nicht. 

Das  LU.  AbonnemeDts-Konzert  desRiedelrereins  brachte 
uns  dun  „Messias*  in  Cbrysanders  Bearbeitung.  Vom  rein 
wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  unae  ja  Cbrysanders  Arbeit 
wertvoll  sein,  in  künstlerischer  Hinsicht  ist  sie  es  nicht.  So 
lassen  z.  B.  manche  Führungen  der  Mittelstimincn  der  Rezitativs 
zu  deutlich  erkennen,  dass  eie  nicht  im  1$.  sondern  nach 
Mendelssohn  im  19.  Jahrhandert  gehören  wurden,  und  dass  diese 
oft  sUsslichen  Wendungen  zu  dem  übrigen  Gepräge  des  Werkes 
nicht  passen,  liegt  auf  der  Hand.  Nur  ein  schöpferisch 
veranlagter  Kopf,  der  mit  eminentem  Stilgefühl  begabt  sein 
müsste  (a  la  R.  Wagner),  hätte  hier  bleibend  Wertvolles  leisten 
können.  Das  ewige  Unisono  deB  statt  des  Cembalo  merkwürdiger- 
weise verwendeten,  zu  vollkliogenden  Biüthners  mit  dem  Streich- 
orchester wird  für  moderne  Ohren  auf  die  Dauer  unerträglich. 
Von  der  Aufführung  zu  sprechen,  so  verdienen  zuerst  die 
Solisten,  allen  voran  Prof.  Dr.  von  Kraus  genannt  zu  werden, 
der  seine  technisch  und  stilistisch  schwierige  Partie  m.  E.  am 
vollendetsten  gab.  Desgleichen  war  Herr  Kammersänger 
Pinks  gut  disponiert.  Frau  Adrienne  Kraas-Osboroe 
und  Frau  E,  Blodgett  vervollständigten  mit  gutem  Gelingen 
das  Ensemble.  Was  den  Gesaintcharmcter  der  Aufführung  an- 
langt, so  gelangen  einige  Momeute  gewiss  vortrefflich  2.  B. 
der  Chor  „Wahrlich,  er  litt  unsre  Qual*,  aber  es  waren  die» 
auch  mir  Momente.  Dass  Herr  Pembauer  jun.  Temperament 
besitzt,  zeigten  seine  äusserst  lebhaften  Bewegungen.  Doch  diese 
allein  tun  es  nicht:  die  Fähigkeit  das  Empfundene  den  Massen 
suggestiv  zu  übertragen,  die  angeboren  sein  muss  und  absolut  nicht 
erlernbar  ist,  geht  dem  Dirigenten  vollständig  ab.  Was  jedoch 
nicht  Sache  der  Fähigkeit,  sondern  Routine  ist,  ist  die  Rhythmik, 
und  da  klappten  wiederholt  Cembalo  und  Orchester  nicht,  was 
besonders  in  den  Schlusswendungcn  auffiel.  Gerade  bei  der 
für  unser  Empfinden  grossen  Differenz  des  Stimmungsgeh  alte» 
der  einzelnen  Teile  des  Werkes  (z.  B.  der  beinahe  heitere 
Mitte)satz  obengenannten  Chores)  gehört  erosszilgige  Auffassung, 
ein  Überdem  werke  stehen , zu  den  unbedingten  Praemissen 
einer  vollendeten  Wiedergabe.  Und  eiue  solche  zn  erreichen, 
ist  mit  den  zu  Gebot  stehenden  Mitteln  nicht  allznschwer,  zunuu 
Künstler  wie  Paul  Gerb  ardt  aus  Zwickau  auf  der  Orgelbank 
und  Professor  Dr.  Mai  Seiffert  am  Cembalo  mitwirkten. 

Von  den  zwei  von  Wilhelm  Backhaus  veranstalteten 
Konzerten  mit  Orchester  brachte  daa  erste  (19.  März)  die 
Konzerte  von  Schumann,  Chopin  (Fmoll)  mul  Reinecke  (FU- 
moll),  also  durchaus  Romantiker.  Meine  letzthin  gemachte  Be- 
merkung über  Backhaus’  Zugabe  itn  Gewandbauäonzert  fand 
sich  bestätigt.  In  der  Gedankenwelt  der  Romantik  fühlt  der 
junge  Künstler  sich  am  meisten  zu  Hause.  Die  etwas  kühlen 
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Auffassung  ries  Schumann-Konzertes  will  ich  a conto  des  be- 
dauerlich leeren  Saales  setzen:  Chopins  Konzert  wird  ihm  aber 
io  solcher  Vollendung  nicht  leicht  jemand  nachspielen.  Das 
Weiche,  Sinnige,  Filigrane  gelingt  ihm  hierbei  am  über- 
sengendsten.  Seine  stupende  Sicherheit,  die  reichen  Anaehlags- 
niianeen , dann  sein  durchwegs  zu  Tage  tretendes  Streben 
in  erster  Linie,  dem  jeweiligen  Werke  zu  dienen,  sind 
Vorzüge,  die  ihn  in  die  Reihe  der  ersten  Klavierspieler 
»teilen.  Seine  helle  Freude  konnte  Altmeister  Reinecke,  — der 
dem  Konzerte  in  einer  Loge  beiwohnte,  — au  der  restlosen 
Wiedergabe  seines  formschönen  uod  im  Mittelsatze  besonders 
empfindungsreichen  Werkes  habeu.  Dass  das  enthusiasmierte 
Publikum  von  dem  Künstler  noch  einige  Zugaben  (worunter 
der  Asdur- Walzer  Chopins  als  eine  geradezu  vollendete  Meister- 
leiBtuDg  zu  bezeichnen  ist)  erpresste,  sei  noch  verzeichnet. 

Fräulein  Deila  Thal  zeigte  Bich  io  ihrem  Klavierabende 
(20.  März)  als  ernstatrebende  Künstlerin,  die  über  saubere  aus- 
geglichene Technik  verfügt.  Sie  spielt  fast  alles  sehr  nett, 
peinlich  sauber,  verfügt  über  die  diversen  Anscblagstecbniken, 
kommt  jedoch  in  Vortrage  übet  eine  gewisse  kühle  Objekti- 
vität nicht  hinaus.  Es  ist  dies  schade,  da  ihre  technischen 
Qualitäten  sonst  tadellos  sind.  Am  besten  gelangen  ihr  Bach- 
Liszts  Gmoll-Phantaaie  und  Tuge,  wenn  auch  da  mehr  Kraft 
am  Platze  gewesen  wäre,  — und  drei  Stücke  aus  Mac  Dowells 
.Amerikanischen  Waldidyllen*,  für  deren  stilvolle  Wiedergabe 
man  ihr  dankbar  Bein  muss.  Die  G moil-Sonate  von  Schumann, 
Stücke  von  Chopin,  Sgambati  und  eine  die  Banalitäten  der 
TechaikowBky sehen  Muse  ins  beste  Liebt  setzende,  aber  sonst 
dankbare  Konzertparapbrase  über  .Eugen  Onegin*  von  Pabst 
vervollständigten  das  Programm, 

Das  Ereignis  der  letzten  (6.)  Kammermusik  im  Ge- 
wandhause  (21.  d.  M.)  war  ein  neuer  Reger:  Trio  für  Violine, 
Violoncell  und  Klavier  f E moll  op.  102,  Manuskript).  Um  es 
gleich  zu  sagen,  das  Werk  hinterliess  einen  tiefen  Eindruck: 
ich  zähle  es  seinen  bedeutendsten  Schöpfungen  zu.  Auffallend 
war  vor  allem  die  Verschmelzung  der  beiden,  in  den  Werken 
•einer  jüngsten  (dritten)  Schaffeesperiode  hervortretenden  Stil- 
tichtuogcn,  deren  eine  beispielsweise  durch  die  Violinsonate 
sp.  72,  die  andere  durch  die  Choralvorspiele  oder  die  schlichten 
Weisen  verkörpert  wird.  Lieblich  klare  Steilen  wechseln  mit 
Leidenscbaftsausbrüchen  von  titanischer  Gewalt.  Nur  der 
■weite  Satz  bildet  hierin  eine  Ausnahme.  Ein  entzückendes 
Kabinettstückchen:  gespenstig  huscht  eio  Klaviermotiv,  von 
Geigenpiz zikatos  umschwirrt,  vorbei;  eine  in  weichen  Moll- 
kl äugen  schwelgende  Geigenmelodie  tritt  auf:  lichtere  Farben 
— eine  Art  Trio  — machen  sich  bemerkbar,  der  erste  Teil 
wird  wiederholt.  Dies  geschah  auch  mit  dem  ganzen  Satze,  der 
stürmischen  Beifall  auslöstc.  Dem  Gebiete  der  sog.  .dorischen* 
Sexte  Angehörige,  feierliche  Akkorde  leiten  im  dritten  Satz  ein 
erhebend  schönes  Bild  ein,  bis  ein  grandioser  LeideDscbaftsaus- 
brueb  erfolgt.  Also  eine  ähnliche  Stimmung  wie  im  ersten 
Satze,  der  auf  einem  melancholischen  (chromatisch  gearteten) 
Motive  aufgebaut  ist,  und  trotz  binreissend  schöner  Stellen 
beim  ersten  Anhören  am  schwersten  verständlich  ist.  Humor- 
voll, beinahe  burschikos,  gibt  sich  das  Bauptthma  des  Schluss- 
satzes (Rondoform  mit  drei  Themen)  mit  seinem  grotesken  Sprung 
in  die  Tiefe.  Regers  Schöpferkraft,  an  der  viele  nur  die 
technische  Seite  bewundern,  zeigt  Bich  io  diesem  Werke  be- 
deutend gewachsen.  Die  melodische  Erfindung  ist  reich  nnd 
bewegt  sich  in  breitet),  edlen  Linien.  Hierbei  ist  die  Harmouik 
ruhiger  nnd  die  Rhythmik  einheitlicher  geraten.  Die  Aufnahme 
des  Werkes,  das  vom  Komponisten  am  Flügel  und  den  Herren 
Wollgandt  und  Prof.  Klengel,  die  ihren  stilistisch  wie  tech- 
nisch sicht  alltäglichen  Aufgaben  mit  Hingebung  und  Vollendung 
nachkameu,  gespielt  wurde,  war  eiue  enthusiastische.  Brahms' 
Gdur- Violinsonate  dnreh  Prof.  Reger  und  Konzertmeister  WoEl- 
gandt  liebevoll  interpretiert,  und  Beethovens  wunderbares 
A moll -Quartett  op.  132  durch  die  Herren  Wollgandt, 
BlUmle,  C.  Hermann  und  Prof.  Klengel  Stil-  und  emp- 
fmdnngsvoll  wiedergegeben,  vervollständigten  das  Programm. 
Alle  Vorträge  fanden  reichen  Beifall,  Prot.  Reger  musste  nach 
seinem  Trio  mehrmals  erscheinen. 

Frederic  Lamond  bot  (am  22.  d.  M.)  in  der  Wieder- 
gabe des  D moll- Konzertes  von  Brahms  und  der  Es  dur-Konzerte 
von  Beethoven  und  Liszt  Leistungen  von  seltener  Grosszügig- 
keit und  wirklicher  Tiefe  der  Auffassung.  Sein  Wesen  ist 
Persönlichkeit  und  diese  ist  so  stark  ausgeprägt,  dass  man  sich, 
bildlich  ausgesprochen , erst  gewöhnen  muss,  all  ca  durch  seine 
Brille  zu  betrschten.  Denn  er  objektiviert  absolut  nicht  So 
könnte  man  ebeD  auch  über  die  Auffassung  mancher  Einzel- 
heiten anderer  Meinung  sein,  wenn  nicht  eben  alles  logischer 
Ausfluss  seiner  starken  Individualität  wäre.  Von  technischen 


Vorzügen  zu  sprechen,  halte  ich  in  solchem  Fülle  für  irrelevant: 
er  bot  ein  Ganzes.  Mehr  kann  man  nicht  wünschen.  Mir 
persönlich  brachte  er  Brahms’  Dmoll-Konzert  um  Vieles  näher; 
während  ich  Beethoven  ganz  anders  (viel  weicher)  empfinde. 
So  gelangen,  objektiv  betrachtet,  bei  Liszt  die  titanenhaften 
Stellen  am  schönsten,  — Der  Eindruck  des  Abends  wäre 
harmonischer  geblieben,  wenn  der  Konzertgeber  nicht  auch  als 
Komponist  sich  gezeigt  hätte.  Fühlt  jemand  den  unwider- 
stehlichen Drang  Id  sich,  Notenpapier  zu  bevölkern,  so  wird 
ihm  dies  niemand  wehren.  Gute  Freunde  sollten  aber  an  der 
Hand  sein,  einen  Künstler  von  der  Bedeutung  Lamonds  abssu- 
baltcn,  weitere  Kompositioosversucbe  — anders  kann  ich  diesen 
unbeholfenen  Stilmischmasch  aus  Brahms,  Wagner,  Strausa  und 
Janitschareumusik,  der  nicht  einmal  technisch  Reizvolles  bietet, 
»ebt  bezeichnen  — . wie  diese  Ouvertüre,  zu  publizieren.  Das 
Winderstein-Orchester,  welches  im  Backhaus-Konzerte  ausser- 
ordentlich gut  disponiert  war,  schien  diesmal  ermüdet.  Der 
feinfühligen  Leitung  Herrn  Windersteins  gebührt  aber  alle 
Anerkennung. 

Dr.  von  Mojsisovics. 

Brahmssche  Orcheaterwerke  wurden  bisher  in  den  Phil- 
harmonischen Konzerten  in  nur  sehr  geringer  Zahl  ge- 
boten. Infolge  hiervon  sind  die  Mitglieder  des  Winderstein-Or- 
chesters  Doch  nicht  gar  tief  in  Geist  und  Eigenart  des  Meisters 
eingedrungen,  was  sich  gelegentlich  des  Vorträge  seiner  Fdur- 
Symphonie  (im  11.  Konzert)  unter  der  Leitung  des  Hm.  Hofrat 
Carl  Schröder  ziemlich  empfindlich  bemerkbar  machte.  Man 
musizierte  schlecht  und  recht,  spielte  im  Takte  und  war  doch 
nicht  recht  eigentlich  im  Zuge.  Die  lyrisch  gehaltenen  und 
weicher  abgestimmten  Seiteutheraata  z.  B.  fanden  fast  insge- 
samt nicht  die  ihnen  gebührende  liebevolle  Behandlung,  die 
ibneu  gerade  eben  erst  die  rechte  Gegensätzlichkeit  zu  deu 
herrschenden  Haupttbemen  verleiht.  Der  Dirigent  ging  in  dem 
Bestreben,  die  straffe  Rhythmik  und  herbe  Eigenart  Brahms 
angemessen  zu  betonen,  offenbar  viel  zu  weit,  hielt  übrigens 
auch  die  beiden,  in  der  Stimmung  ziemlich  ähnlichen  Mittelsätze 
der  Symphonie  nach  Tempo  und  Inhalt  keineswegs  voll  gehügeud 
auseinouder.  Neben  Webers  Euryanthcn-Ouvertüre  gab  es  noch 
das  von  dem  Berliner  Pianisten  Artur  Schnabel  vorgetragene 
Esdur  Konzert  von  Beethoven.  Im  ersten  Sitze  ging  alles 
ziemlich  ebenmässig  seinen  Gang,  viel  Technik,  wenig  inner- 
liche Teilnahme,  und  im  Adagio  fehlte  vor  allem  die  absolut 
notwendige  Tonschönbeit  und  die  Manigfaltigkeit  der  Anschlags- 
nüancen.  Erst  im  Finale  vermochte  Hr.  Schnabel  tieferes 
Interesse  waebzurufen.  Rhythmische  Präzision  und  energisch- 
kapriziöse  Motivierung  verhalfen  hier  dem  Talente  des  Künst- 
lers zu  schöner  Entfaltung.  Wesentlich  höher  erwies  sieh  ins- 
besondere seine  geistige  Potenz  drei  Rhapsodien  von  Brahms 
gegenüber,  deren  eigenartige  und  durchaus  phantastische  Strö- 
mung ihn  merklich  ergriff  und  emportrug,  sodasa  eine  Kuust- 
leistung  zur  Erscheinung  kam,  die  in  der  Tat  den  lebhaftesten 
Beifall  verdiente. 

Am  19.  d.  M.  konzertierten  im  Städtischen  Kaufhaussuale 
Hr.  Alessandro  Certani  und  Alfred  Calzin,  ErBterer 

hatte  Bich  schon  iD  Windersteins  Kammerorchester-Konzert  vor- 
teilhaft bei  uns  eingofübrt  und  fand  auch  diesesmal  als  tüchtiger 
Geiger  viel  Anerkennung.  Seine  Stärke  liegt  anscheinend  in 
der  Wiedergabe  langsamer  Sätze,  die  der  Künstler  mit  auege- 
gezeichuet  schönem  und  gesangreiubem  Ton  vermittelte.  Dass 
Herr  Certani  seinen  Hörern  mehrere  Sonaten  von  Fr.  M.  Veracini 
(1685-1750)  auf  höchst  musikalische  Art  vermittelte,  gereichte 
ihm  zu  besonderem  Lobe.  Hier  uDd  auch  in  der  Wiedergabe 
einer  Cdur  Sonate  N.  Porporas  dokumentierte  sich  recht  kunst- 
lyrischen  Sinn,  um  so  menr  aber  stiess  inmitten  solcher  ausge- 
sprochener Klassizität  eine  Reihe  von  Salonstücken  ab,  die  ganz 

fewisa  des  Spielers  gute  Technik  bewiesen,  sonst  aber  total 
alt  Hessen.  Hinter  Hr.  Certani  stand  der  Pianist  Hr.  Calzin 
wesentlich  zurlick,  der,  mit  Geläufigkeit  der  Finger  reichlich 
ausgestattet,  Mendelssohns  seriöse  Variationen  lediglich  von 
der  rein  virtuosen  Seite  anpackte  und  mehrere  Salonstucke  vou 
SchlÖzer,  Jonas,  Saint-Saens  etc.  recht  automatenhaft  herunter- 
spielte.  Dass  Herr  Calzin  wenigstens  deD  Klavierpart  der  alt- 
italienischen  Sonaten  zufriedenstellend  ausfuhrtc,  durfte  immer- 
hin noch  als  mildernder  Umstand  gelten. 

Eugen  Segnitz. 

Im  grossen  Säule  des  Zoologischen  Gartens  gab  am  Hi.  März 

die  „Co  neord  ia‘‘,  die  zu  den  leistungsfähigsten  Männerchören 
Leipzigs  zählt,  ihr  Fnihjabrskonzert.  Zum  Gedächtnis  eines 
wenige  Tage  vorher  verstorbenen  Mitgliedes,  des  Komponisten 
und  Musikschriftstellers  Franz  Theodor  Curscb-HUbren,  wurde 
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zunächst  des  Heimgegangenen  Chor  „Du  dunkle  Nacht“  mit 
Wurde  und  Stimmung  gesungen;  nicht  ganz  so  gut  gelang  das 
doppelchörige  „Benedictas“  von  Succo,  das  noch  machtvoller 
hätte  klingen  dürfen , auch  in  der  Aussprache  durch  zu  breite 

Formung  der  ,,e“-Laute  und  gaumigen  Klang  der  ,,o“  Mängel 

zeigte.  Dafür  gerieten  die  folgenden  Chöre , und  namentlich 
(las  anmutige  ..Ständchen“  von  Franz  Leu.  „Jugend"  von  Thuille, 
sowie  Kegen  ..Tanzlied'1  (nach  einem  Madrigal  von  Thomas 
Morlev),  wieder  recht  gut.  Goldmarks  „Früblingsnetz"  und 
Schumanns  „Waldlied''  aus  „Der  Rose  Pilgerfahrt“,  wobei  als 
Hornbläser  die  Herren  Rudolph,  Müller,  Bruder  und 
Fritzsche  mitwirkten,  waren  weitere  cborisehe  Nummern. 
Die  Anregung,  dass  die  ..Cnncordiu“  etwas  kräftiger  für  Neu- 
heiten grösseren  Zuges  rintreten  möge,  soll  aber  nicht  unter- 
bleiben. Der  langjährige  Chorineistcr  des  Vereins,  Herr  Moritz 
Geidel,  lässt  es  ja  nie  an  emsiger  Vorbereitung  fehlen,  uud 
auch  dieses  Mal  war  alles  sicher  studiert  und  hatte  schöne 
Mannigfaltigkeit  des  Dynamischen.  Nur  wellte  t'iuem  aus  der 
Programm  zusammen  Stellung  gar  zu  konservative  Luft  entgegen. 
Der  Abend  erfreute  sich  der  pianistisehen  Mitwirkung  des 
Herrn  Arthur  Friedheim.  Recht  gut  disponiert,  spielte 
der  Künstler  u.  a.  JÜBzts  YT.  Rhapsodie  uud  mancherlei  Chopin- 
sehe  Stücke  (Adur-Polonaise,  Etüden  und  l’rdluiles: , erstere 
beider  Werke  ir.  brillantem  al  fresco,  letztere  je  nueh  Bedarf 
auch  in  feiner  Detailuianier.  eodass  die  Liebhaber  von  starken, 
wie  von  subtileren  Wirkungen  gleicherniasson  zufrieden  sein 
kotiDteu. 

Eine  Tochter  Teresa  C'arreitos,  Frau  Te  res  i t a C tt  rre  n o- 
Blois,  die  scheu  vor  einigen  Jahren,  damals  noch  ein  ganz 
junges  Mädchen,  in  Leipzig  pianistisch  debütiert  hat.  gab  am 
21.  März  im  Kaufhaussaale  einen  Klavierabend  mit  steigendem 
Erfolge.  Noch  ist  Teresita  Carrefios  Spiel  uicbt  völlig  durch  gereift. 
Io  vielem  aber  erinnert  sie  entschieden  an  ihre  grosse  Mutter, 
an  deren  starkes  Temperament  und  maskuline  Art  des  An- 
fassens.  Und  wie  Frau  Carreiio-Blois  imponierende  Kraft  auf- 
zttweudeD  vermag,  so  Lat  auch  ihn1  Kantilcne  etwas  von  jener 
pastosen  Tongebung,  die  man  an  der  Mutter  bewunden.  Im 
einzelöeii  war  noch  manches  anfechtbar.  Bacli-Tausigs  D ntoil- 
Tokkata  und  Fuge  wurde  wohl  mit  verblüffender  Wucht,  doch 
allzu  subjektiv  hiugestellt;  in  Beethovens  .AppnssioDnta"  er- 
schien der  zweite  Satz  zu  derb,  der  dritte  zu  einförmig'  behandelt. 
Dagegen  waren  im  ersten  Satze  Momente  von  naehsehatleude.r 
Grösse,  und  überraschend  respektierte  die  Künstlerin  Schuberts 
B dur- Variationen  . in  denen  sie  nichts  forcierte,  darin  silber- 
flüssiges  Passagenspiel  glitzerte  und  eine  Leistung  von  Finesse 
schult  Zu  Maupttrümpfen  jedoch  wurden  Clmpins  Ab  dur- 
Bullade  und  Asdur-Polonaise,  wie  auch  die  I.isztsche  Polonaise 
in  Edur.  Hierin!*  löste  die  interessierende  Pianistin  stürmischen 
Beifall  aus,  der  sieli  erst  nach  Gewährung  zweier  Zugaben 
{darunter  Teresa  Carrenos  .Walzer’,  der  ihrer  Tochter  Teresit« 
gewidmet  ist),  beruhigte. 

Felix  W i 1 ffe  r o d t. 

Wie«. 

in  der  ersten  Hälfte  März  dominierten  die  Klavien  irtuosen  : 
Alfred  Griiufcld,  Leopold  Godowskv,  Riecnrdo  1‘ie.k-Mangiagaili, 
Ignaz  Friedmann,  Ossi)»  Gabrilowitsch,  Fritz  v.  Warteresiewiez 
und  Moriz  Rosenthal.  Fast  seiden  es,  als  hätte  diesmal 
Godowsky  mit  Griinfuld  rivalisieren  wollen.  Auffallend 
zum  Mindesten  war,  dass  er  eine  in  Griinfclds  Konzert  beson- 
ders stürmisch  applaudierte  Glanznummer  — Griegs  Ballade 
in  Form  von  \ariationcu  über  ein  norwegisches  Volkslied 
up.  24  — im  letzten  Augenblick  auch  irt  sein  eigenes  Programm 
anfttahtn.  Ferner,  dass  beide  Künstler  je  einen  zusammen- 
hängend eu  Zyklus  Schiimannschei  Klavierstücke  vollständig 
spielten:  Grünfehi  die  „Waldsmien“.  Godowsky  die  „Kinder- 
szeneu“.  Eudlich  begab  sich  Godowsky  mit  seioou  „kontra- 
punktiseben  I'ledei maus-Caprizen’  auf  ein  Gebiet  musikalischer 
Oauserie,  das  bisher  als  uiibesehrittcne  Domäne  Griiufelds  galt. 
Die  individuelle  Eigenart  der  beiden  Matadoren  am  Klavier 
ist  den  Lesern  zu  bekannt,  als  dass  wir  nötig  hätten,  ihre 
letzten  Konzerte  mich  näher  zu  besprechen. 

Dem  früher  hauptsächlich  nur  technisch  bedeutend  erschie- 
nenen, seither  aber  auch  rein  musikalisch  immer  mehr  ver- 
tieften und  veredelten  Pianisten  Iguaz  Friedmann  hat  unser 
geschätzter  Berliner  Kollege  Max  t hop  in  der  heurigen  Xen- 
jahrsnummer  des  „M.  W.*  ein  „o  schönes  tirnl  berechtigtes 
■Loblied  gesungen,  dass  wir  demselben  — namentlich  unter  dem 
Eindruck  der  letzten  liier  gebotenen  Chopin -Vorträge  des 
Künstlers  kaum  etwas  h mzuzii lügen  hätlc-u.  LheiiMiwenig  wäre 
über  0.  G a I»  r i]  uw  i t s c h seltene  pianistischc  Vorzüge  (tech- 


nische, wie  geistige!)  an  dieser  Stelle  etwas  Neues  zu  sagen. 
Die  zwei  letztgenannten  MeisterpianisteD  liess  freilich  an  fulmi- 
nanter, zündender  Bravour  noch  weit  hinter  sieh  Moriz 
Roseuthal  durch  die  phänomenal  grosszügige  Art.  mit  der 
er  Tsohaikowskys  B moll-Konzert  uud  das  nus  Emoll  gehende 
Chopins  spielte.  Eminent  musikalische  Leistungen,  den  feinsten 
künstlerischen  Geschmack  offenbarend.  Und  dennoch  — mag 
die  Schuld  an  mir  liegen!  — eo  recht  zu  erwärmen  vermochten 
sie  mich  doch  nicht. 

Als  Dirigeot  des  Tookünstler-Orchesters  führte  0.  Ne  d h a 1 
am  12.  März  eiuen  jungrussischen  Komponisten  Wladimir 
Metzl  in  Wien  ein  lind  zwar  als  Autor  einer  grossen,  von 
melodischem  und  orchestralem  Talent  zeugenden,  wenn  auch 
noch  stark  unter  dem  Banne  Wagners  stehenden  Programm- 
sjmphonic  nach  G.  Hauptnianns  Märebendrnmü  .Die  versuukene 
Glocke".  Leider  ermüdet  die  farbenreiche,  aber  gar  zu  detailiert 
ausgesponneu»;  musikalische  Illustration  zuletzt,  immerhin  hatte 
Xedbal  die  Freude,  seinen  jungen  Schützling  für  deo  er  im 
In-  und  Ausland  eifrigst  Propaganda  macht,  persönlich  dem 
Publikum  vorstcllen  zu  können.  Mit  einem  Achtungserfolg 
musste  sieh  die  geistreiche  und  poetisch  empfundene,  aber  etwas 
melodisch  spröde  Orchcstcrsuite  „Impres-inus  dTtalie*  Chaqv'n- 
tiers  begnügen. 

Im  Konzortverein  brachte  F.  Löwe  am  17.  März  die  i 
EuryunthoD-Ouverture . die  D dur-Symphouiu  von  Brahms  und  | 
die  symphonische  Dichtung  „Dun  Juan*  von  1{.  Strauss  sämtlich  I 
»lureh  prächtige  Auffuhruugeu  neuerdings  zu  veiler  Geltung. 

Wenig  Interesse  vermochten  wir  dem  technisch  fertigen, 
aber  der  persönlichen  Note  entbehrenden  Klavierspiel  Kiccar- 
do  Pick- M ungi aga 1 1 i s abzugewinneu.  noch  weniger  seiucn 
phrasenhaften  Kompositionen,  an  denen,  wfiren  sie  un- 
geschrieben geblieben,  die  musikalische  Welt  nichts  verloren 
hätte.  R.  Strauss  geistsprühende  „Burleske"  vor  einiger  Zeit 
von  einem  wahrhaft  berufenen  — dem  jungen  W.  Backhaus 
— gespielt  und  jetzt  von  Ilervu  Piek  - Mnngiadi : welch’  ein 
Unterschied I Teilweise  etwas  salouimissig  überfeinert,  aber 
doch  mit  den  wechselvollsten  Niianceu.  im  Gänsen  hinreissend 
liebeuswürdig,  brachte  Alfred  Grunfeld  Haydns  Fmctll- 
Viiriatinncn.  Mehr  klassisch  - stilvoll , aber  dalx-i  zu  trocken- 
mctronommäs.sjg  war  Frau  Berthe  Marx:  im  Anschlag  noch 
Trockener,  aber  soust  guDz  hübsch  zeigte  sieh  ein  technisch  viel 

versprechender  jugendlicher  Seliiilev  J.csi-hotizkys,  J.  Powle. 
Einen  sehr  sympathischen  Eindruck  machten  die  zierlichen, 
mädchenhaften,  unmutigen  Khtviervnrträge  von  Fräuleio  von 
Warteresiewiez. 

Dass  die  Herren  Willi  und  L o u i s ’i'hern  in  ihrem 
ZusammenspicI  auf  zwei  Klavieren  noch  immer  unübertroffen 
sind,  bestätigte  ihr  letztes  Konzert,  in  welchem  sieh  durch  die 
ausgezeichnete,  feinst  pointierte  Wiedergabe  des  grossartigeu 
Und  poesievolleii  Adur-Konzerts  von  Liszt  die  echte,  boch- 
küustlerische  Weimarer  Tradition  zweier  erklärter  Lieblings- 
Schüler  des  Meisters  verriet,  übrigens  konnte  Louis  Thero  an 
diesem  Abend  in  seinem  etwa  16  Jahre  zählenti  -u  Töchterlein 
Yioln  ein  musikalisch  fein  empfindendes  uDd  technisch  schon 
weit  fortgeschrittenes  Klavicrtalent  vorstcllen. 

Merkwürdig  schlicht  und  bescheiden,  sich  fest  ganz  hinter 
der  Komposition  versteckend,  spielte  ba  r asa  1 e diesmal  Mozarts 
Adur-Kouzert.  Da  hätte  man  mit  geschlossenem  Auge  kaum 
auf  den  einstigen,  unwiderstehlichen  Geigcn-Zaubc rer  sehliesseD 
können  der  erst-  in  einer  „Rnpsodia  Asturiana“  Spanische 
Rhapsodie;  von  II.  Villa  neu  aufzuwaebpn  schien,  um  dann 
mit  den  von  ihm  gesetzten  Klaviernocturnen  op.  ü,  F.sdur  vou 
Chopin  durch  den  allen,  exotisch  siissen  Ton  vollends  zu  ent- 
zücken. Aber  doch  auch  hier  nur  ein  rasch  verschwindender 
Abglanz  einstiger  Herrlichkeit. 

Ich  sclüioase  meinen  dieswüclicntlichcn  Bericht  mit  einem 
Rückblick  voll  dankbarer  Anerkennung  fnr  den  vou  Fräulein 
Margarete  von  DemeJius  veranstalteten  interessanten 
Kamtnermusikuljend,  an  welchem  sie  mit  der  trefflichen  Cellistin 
J.  Do  mit,  bezüglich  mit  zwei  anderen  Damen  Karl  Nawratils 
fonti-ohones  und  wohlklingendes  Fdur-Trio  op.  II,  daun  die 
selten  gehörte  Violoueellsouate  Chopins  Gmoll  op.  66  und  end- 
lich das  herrliche  Klavien)Uartett  vou  Brahms  zu  schönster, 
künstlerischer  Geltung  brachte. 

Prof  Dr.  Theodor  Helm. 

Wiesbaden.  1 

In  der  zweiten  Hälfte  der  Musiksaison  1 rächte  unser 
C’ä  ei  I i r n -Ye  r e i n eine  recht-  gelungene  Aufführung  vott  1‘icntes 
„Kindcr-Kreuzzug".  Das  in  seiner  raffinierten  musikalischen 
lllustricrungskurisl  sehr  auregsnme  Werk  mit  dem  katholisch- 
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mystischen  Stimmungs-Einschlag,  der  hier  geboten  ist,  fand 
lebhaften  Beifall.  Und  dazu  die  Mitwirkung  der  Hunderte  von 
kleinen  Bengels  nnd  Jöhren  auf  dem  Podium  1 Schon  der  blosse 
Anblick  erfreute  das  Herz  der  zumeist  verwandtschaftlich 
interessierten  Zuhörerschaft.  Kogel  hatte  das  Werk  mit  Sorgfalt 
einstudiert,  unter  den  Solisten  ragte  der  Leipziger  P inks  durch 
gesicherte  Gesangskunst  und  empnodungsr  eichen  Vortrag  bedeut- 
sam hervor. 

Ein  neuer  Gesangverein:  ,B  ach- Verein“  genannt,  unter 
Leitung  des  Musikdirektor  H.  Gerhard  hat  sieh  — wie  der 
Name  verrät  — die  Pflege  Bachscher  Chor-  und  Orchester- 
Werke  zum  Ziel  gesetzt.  Das  1.  Konzert  mit  zwei  Badischen 
Kantaten  liess  Gutes  für  jetzt  und  Besseres  Doch  für  die  Zukunft 
ersehen.  Unser  Schlosskirchen-Organist  Petersen  (aus  Ho- 
meyers  Schule)  bewährte  sich  an  der  neuen  Kurhaus-Orgel  als 
ein  von  Kopf  bis  zu  Füssen  gediegener  Orgelvirtuos. 

Im  Kurhaus  gab  es  eine  Sturmflut  von  Konzerten.  Zu 
den  zwölf  grossen  Zykluskonzerten  erhielten  die  Abonnenten 
schliesslich  noch  ein  13.  frei  als  Zugabe!  Unter  den  auf- 
geführten Orchesterwerken  hoben  sich  heraus:  Saint-Saens’ 
selten  gehörte  Cmoll-Symphonie  (mit  Orgel  und  Klavier),  ein 
effektvolles,  Lisztschen  Bahnen  nachspuiendes  Werk;  und 
Chabriers  stimmungsreich  tristanisierendes  „Gwendoline- Vor- 
spiel“. Im  übrigen  gab  es  Dur  Bekannteres.  Kapellmeister 
Affernis  Dirigentenkunst  bewährte  sich  überall  aufs  beste. 
Der  Solisten  waren  unzählige:  nur  die  hier  noch  bisher  Unbe- 
| kannten  seien  genannt.  Lauter  Pianisten:  Kon  ra  d Ansorg  e, 

I der  sich  durch  seine  ausgesprochen  musikalische  Individualität 
mit  einem  Schlage  alle  Herzen  eroberte;  Celeste  Chop- 
Groenevelt,  die  als  Liszt-Spielerin  eine  fein-nervige  Musik- 
i natur,  tiefes  seelisches  Empfinden  und  glänzenden  virtuosen 
Schliff  verriet;  und  die  liebliche,  kaum  l?jährige  Elisabeth 
Bokemeyer  — ans  der  Schule  von  Prof.  Martin  Krause  — 
ein  sprühendes  Klaviertalent  voll  Feuer  und  Verve,  und  dabei 
von  einer  geistigen  und  technischen  Reife,  der  nur  wenig  zur 
Vollendung  fehft. 

Im  Künstler-Verein  fand  das  Berliner  „Kliogler“- 
Quartett  mit  seines  Vorträgen  allgemeine  Zustimmung;  es 
scheint  auf  dem  besten  Wege,  den  „ Böhmen“  ernste  Konkurrenz 
zu  machen. 

Erfreuliche  Leistangen  bot  unser  Kurhaus-Quartett 
an  seinen  Kammermosikabenden.  Interessant  war  hier  die 
Bekanntschaft  mit  einem  neuen  Klavier-Trio  von  Fritz  Zech, 
einem  jüngeren  Tonkünstler,  der  seit  kurzem  in  Wiesbaden  als 
Gesanglehrer  deT  Töchterschule  tätig  ist.  Sein  Werk  ist  von 
vornehmer  Erfindung:  in  den  Allegrosätzen  zürn  Teil  recht 
schwunghaft;  warm  beseelt  im  Adagio,  das  neben  dem  flotten 
Scherzo  zu  den  gelungensten  Partien  gehört.  Das  Trio  — der 
Komponist  wirkte  selbst  am  Klavier,  unsre  beliebten  Virtuosen 
Irmer  (Violine)  und  Schildbach  (Cello)  zur  Seite  — fand 
lebhaften  Anklaog.  In  Berlin  ist  es  1906  mit  dein  Mendels- 
sohn-Preis gekrönt  worden. 

Prof.  Otto  Dorn. 

- — 

Engagements  und  Gäste  in  Oper  und  Konzert. 

Braunachwelg.  Am  27.  d.  gastieren  m hiesigen  Hof- 
theater die  kgl.  Sängerin  Frl.  Hempel  und  Herr  Hofopern- 
sänger  Kraze. 

Cassel.  Am  Hoftheater  absolvierten  Herr  Käse  vom 
Leipziger  Stadttheater  als  Singuf,  („Rattenfänger  von  Hameln“) 
und  Frau  Denera  vom  Wiesbadener  Kgl.  Theater  als  Elisabeth 
(„Taunhäuser“)  Gastspiele. 

Dessau.  Am  Hoftheater  gaatierteu  vergangene  Woche  die 
Damen  Frau  E.  Hensel-Schweitzer,  Frau  Guszalewicz, 
Fr.  L.  Reuss-Belce,  Fr!.  Gaehde  und  Herr  L.  Rains. 

Elberfeld.  Frau  MaTie  de  Sauset  beendigte  als  „Sau- 
tuzza“  ihr  Gastspiel. 

Karlsruhe.  Henny  Linkenbach  gastiert  am  hiesigen 
Hoftheater  in  der  Titelrolle  von  Delihes  „Lakmö“. 

Als  „Loheogrin*  trat  Herr  Heinrich  Hensel  vom  Wies- 
badener Hoftheater  am  14.  d.  auf. 


Kreuz  und  Quer. 

* Otto  D o r n s Spieloper  .Die  schöne  Müllerin“  wird  noch 
im  Laufe  dieser  Spielzeit  am  Stadttheater  zu  Riga  als  Novität 
in  Szene  gehen. 

* Eine  ideale  Akustik  zeigte  bei  der  ersten  Probe  der  in 
Dresden  neu  eröffnete  , Musiksalon  Ludwig“,  der  nach 
Angaben  des  Komponisten  Aug.  Ludwig  errichtet  ist. 

* Ein  TenorUtenwettstreit  grossen  Stiles  wird  am 

28.  April  in  der  Pariser  „Komischen  Oper*  etattflnden.  Zu  den 
Preisrichtern  gehören  die  hervorragendsten,  auch  weiblichen 
Mitglieder  der  Pariser  Opernbuhnen  und  die  meisten  bedeuten- 
den französischen  Komponisten.  A.  N. 

* Die  städtische  Kapelle  in  Mainz  beschloss  ihre 
diesjährige  Saison  mit  einer  hervorragenden  Wiedergabe  von 
Lis2ts  grandioser  Faustsymphonie,  der  die  Hebridenoavertüre, 
Hugo  Wolfs  italienische  Serenade  und  enthusiastisch  aufge- 
nommene Solovorträge  deB  Kammersängers  Felix  Senius, 
vorangingen.  Hofrat  Steinbach  leitete  die  in  jeder  Hinsicht 
gelungene  Aufführung. 

* Das  ni.  der  von  der  Braunschweiger  Firma  Fritz 
Bartels  veranstalteten  Verlagskonzerte  fand  unter  Mitwirkung 
der  Damen  M.  Schoepffer,  Fr.  Dr.  Ude,  Appelboom, 
Hau  old  und  der  Herren  Jellouschegg  und  G.  v.  Weez  el- 
Amsterdam  eine  freundliche  Aufnahme.  Musikalisch  am  höchsten 
standen  die  Lieder  Hans  Sommers,  denen  noch  die  von 
H.  Denecke  anzureihen  sind. 

* Die  Pariser  „Sociöte  Bach*  brachte  in  ihrem 
Konzert  vom  11.  März  neben  der  .Trauerode“  die  herrliche 
Kantate  „Sehet,  wir  geben  hinauf1  zur  Aufführung.  Am 
14.  April  wird  die  Holländische  Vereinigung  ,De  Toonkunst* 
im  Trocaderopalaste  die  Matthäuspassion  zum  ernten  Male  in 
Paris  zu  ungekürzter  Aufführung  bringen  und  zwar  unter 
Leitung  ihres  ständigen  Dirigenten  W.  Mengelber^. 

4 Zum  Nachfolger  Bn  soni  s an  der  Meisteischule  des  Wiener 
Konservatoriums  wurde  L.  Godowsky  ernannt.  Ferruccio 
Buaoni  hat  rieh  hingegen  bereit  erklärt,  die  Fortbildung  seiner 
Wiener  Schüler,  die  erklärt  batten,  aus  dem  Konservatorium 
auszutreten,  zu  übernehmen;  er  beabsichtigt  zu  diesem  Zwecke 
nach  Absolvierung  seiner  Konzerttournee  bis  Juli  in  Wien  zu 
verweilen. 

* Wie  wir  schon  gemeldet  haben,  scheidet  Prof.  Julius 
Buths  am  1.  April  nach  18jäbriger  verdienstvoller  Tätigkeit 
aus  seiner  Stelle  als  atädt.  Kapellmeister  in  Düsseldorf.  Prof. 
ButhB  wurde  zu  diesem  Schritte  durch  das  wenig  Feingefühl 
zeigende  Vorgehen  einer  die  finanzielle  Fundierung  des  dies- 
jährigen Musikfestes  behandelnden  Kommission  gezwungen,  die 
dem  städtischen  Kapellmeister  das  Recht  eines  entscheidenden 
Beschluss  zu  fassen,  vollständig  benahm. 

* Das  Frankfurter  Rebner-Quartett  hat  in  Paris 

zweimal  konzertiert  und  namentlich  mit  seiner  Beethoven  Inter- 
pretation stürmischen  Erfolg  erzielt.  Rebner  wirkte  früher  in 
Paris  als  Orchestermusiker.  A.  N. 

* Victor  Hollaenders  neue  Operette  „Schneider Fips“ 
(Text  nachKotzehue  vönHans  vonWentzel),  welche  vömWeimarer 
Hoftbeater  zur  Uraufführung  angenommen  ist,  erscheint  im 
Verlage  von  C.  F.  Kahnt  Nachfolger  Leipzig. 

* Prof.  Henri  Marteau  und  E.  von  Dohnänyi  traten 
im  letzten  Kammermusik-Abonnementskoüzert  in  Schwerin 
mit  grossem  Erfolge  auf. 

* Einen  Chanson-Wettstreit  veranstaltete  die  Pariser 

Theatertageszeitung  „Comoedia*  am  12.  März  im  Folies-BergöreB 
Theater.  Die  grössten  Pariser  Chansonniers  und  Chauteusen 
wirkten  mit,  ferner  Mitglieder  der  „Grossen-*  und  der  „Komischen 
Oper*.  Die  Preisrichter  durften  eirwan  galanten  Chanson  den 
Lorbeer  zuerkennen.  A.  N. 

* ln  Flensburg  fand  unter  der  Leitung  Dr.  Mayer- 
Rein  a c h s eine  vortreffliche  Wiedergabe  der  9.  Symphonie 
von  Beethoven  statt. 

* Im  vorletzten  Konzert  deB  Osnabriicker  Musik- 
vereins  fand  ein  mehraätaiges  Orches  lerwerk  „Im  Thüringer 
Wald*  von  Musikdirektor  Wiemann  freundliche  Aufnahme 
Die  Kritik  Tühmt  die  geschickte  Verarbeitung  deB  thematischen 
Materials  und  hebt  eine  Reihe  Schönheiten  des  Werkes  besondere 
hervor. 
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* Lul a Mysz • Gmein e r bat  in  Paris  mit  einem  Scbubert- 
und  einem  Modernen  Liederabend  warmen  Beifall  erzielt. 

A.  X. 

* Nachdem  die  Auflösung  des  Barmer  Volkscbores 
bereits  als  Tatsache  allgemein  bekannt  gegeben  war,  ist  in 
letzter  Stunde  das  Fortbestehen  dieser  Konzerte,  die  Meister- 
werke alter  und  neuer  Zeit  durch  Chor  und  Orchester  uuffiih  rangen 
unter  Mitwirkung  eines  etwa  200  Maon  starken  gemischten 
Vereins,  des  60  Künstler  starken  Ifagener  Orchesters  und  erst 
klassiger  Solisten  in  voller  Freiheit  von  Standes-,  Gesellschafts- 
uDd  Modeinteresien  allen  Schichten  des  Volkes  unterschiedslos 
zugänglich  machen,  nuD  doch  wieder  gesichert.  Herr  Ursprung, 
der  finanzielle- Leit  er.  wird  vorläufig  die  neue  Lustbarkeitss  teuer 
selbst  für  die  Besucher  tragen.  Gegen  die  Besteuerung  der 
Konzerte  des  B.  V.  wird  inzwischen  gerichtlich  vorgegangeu 
werden. 

* Eugen  d'A  1 b ert  arbeitet  zur  Zeit  an  einer  romantischen 
Oper,  dereu  Stoff  der  jüdischen  Sagenwelt  entnommen  ist.  Sic 
betitelt  sich  „ lzeil“. 

* In  Brandenburg  beschloss  Herr  Wal t er  S ch  in  i d t mit 
dem  31.  philharm.  Konzert  den  diesjährigen  Konzertzykhis 
erfolgreich  ab;  c-s  gelaugten  u.  a.  Bucha  Ddur-Suite,  Gluck- 
Mottis  Ballett-Suite  und  Mozarts  Bdur-Kouzert  für  2 Klaviere 
iFrl.  E.  und  Satz)  zur  Aufführung. 

* Unter  dem  Vorsitze  Willy  Rehbergs  wurde  kürzlich 
der  Frankfurter  Tonkünstlerverein  gegründet.  Laut 
tj  1 des  Statuten  ist  der  Zweck  des  Vereins  .durch  regelmässige, 
zwanglose  Versammlungen  den  persönlichen  Verkehr  der 
Frankfurter  Tonküustler — weiblichen  wie  männlichen  Geschlecht« 
— zu  fördern  und  ein  Bindeglied  zwischen  diesen,  auswärtigen 
Kollegen  und  Frankfurter  Musikfreunden  zu  bilden“. 

* Gustav  F.  Kogel  errang  im  2.  Symphoniukonzert  des 
kaiserl.  russ.  Hofopernorchesters  einen  grossen  Erfolg.  Er  brachte 
u.  a.  Tschaikowskys  „Pathetique“.  die  bekanntlich  er  in  Deutsch- 
land iTS95)  einfiihrte:  ferner  Struuss'  „Tod  und  Verklärung“ 
und  Liszts  „Tasso“.  Auch  die  Kritik  hebt  die  breite,  gross- 
zügige  und  glänzende  Wiedergabe  der  Werke  hervor. 

* Siegfried  Wagners  „St er n eng c b o t*  errang  bei 
der  Erstaufführung  an  der  Wiener  Volksoper  äusseren  Erfolg. 

. Bericht  folgt.; 

* lu  der  Dapziger  Zeitung  berichtet  ciu  Arzt  Dr.  R. 
Freund}  über  eine  Datne  (Mademoiselle  Nydia).  die.  in 
hyptnotUchen  Schlaf  versenkt,  ita  Stande  ist,  Musikstücke  — 
sogar  ihr  unbekannte  Manuskripte  — vom  Blatt  zu  spielen. 
„Eine  derartige  Steigerung  der  SioDesfnhigkeit  ist  bisher  nirgends 
beobachtet  worden,  sie  grenzt  an  die  Phantasien  gewisserTheo- 
sophen,  welche  behaupten,  der  vollkommene  Mensch  nähme 
alles  direkt  mit  der  Seele  wahr  und  brauche  keine  Sinnesorgane. 
Es  handelt  sich  also  auch  hier  um  etwas  Neues,  bisher  Unbe- 
kanntes — vorausgesetzt  natürlich,  dass  es  sich  um  einen 
hypnotischen  Zustand  handelt,  woran  kaum  zu  zweifeln  ist“. 
Wir  müssen  die  Richtigkeit  dieser  Sensation  unserem  Gewähra- 
manne  überlassen. 

“ Tm  dritten  Symphoniekonzert  in  Alton  a kam  die  C moll- 
Sytnpbouie  des  DirigeDteu  des  Orchesters  Prof.  Felix  Woy rse b 
mit  grossem  Erfolge  zur  Uraufführung. 

* Das  5.  Symphoniekonzert  des  stiidt.  Orchesters  in  Hagen 
(Dir.M.D.  Laugs)  brachte  ausschliesslich R.Wugmusrhe  Werke. 

* Eine  R.  VVagüer-Gedenkfeier  brachte  das  8.  Akademische 
Konzert  in  Mannheim  unter  Hof  kapellmcistcr  Kutzschbach. 

* Auf  eigenartige  Zustände  lässt  folgende  aus  Nürnberg 
stainmeude  Notiz  schliessen:  „Das  für  heute  abend  angesetzto 
Konzert  des  Privat  in  usikvereins  muss  auf  den  ft.  März 
verschoben  werden,  weil  das  Instrument  des  Cellisten  an 
eine.u  bisher  noch  allbekannten  Ort  verfahren  worden  ist  (!)“. 

* Die  vom  Königl.  Musikdirektor  R.  Scrnback  in  Forst 
(Lausitz)  veranstalteten  K iin  s 1 1 e rkon  ze  rt  c brachten  diese 
Saison  u.  a.  „Farad  ius  und  P er i‘  („Konzert vere  in  igung“, 
Solisten:  Kammersängerin  Frau  Emilie  fl  er  zog- Berlin,  Fr!. 
Alma  Z cs  c h - Berlin,  Albert  J u n gb  1 u t -Berlin  und  Carl 
K iich  1 er  - Forst);  zwei  Sulistcnabeudi-,  (Alexander  Ileiue- 
m n ii  n , die  Pianistin  Elin  J on  un -Berlin,  Heinrich  üriiu- 
f e Id  aus  Berlin,  0 n r Io  1 1 a S t ii  he  ii  ra  lieh  • Paris.  Frau  El.sner- 
G u tt  e n tag  und  0 t to  B a k e • Berlin)  schliesslich  eine  in  allen 
Teilen  gelungene  Aufführung  von  Mendelssohns  r E I i u s“  durch 
die  „K  o n ze  r t v erii  n igu  n g*  (Solisten  : Arthur  \ an  Ewey  ck 


Elias),  Hedwig  Kaufmann.  Gertrud  Meiäuer  und  Hugo 
Hey  d e d b I u t h . sämtlich  am  Berlin). 

* Der  bekannte  Komponist  und  Leiter  der  Theorie-  und 
Cliorklasseo  an  dem  CiDciDnati  College  of  music.  Louis 
Victor  Saar,  hat  mit  Frau  Gis e I a \\  e Ii e r Geige'  und  dem 
Cellisten  Emil  Knöpke  eine  permanente  Kam  in  e r musik- 
verein igu n g begründet,  deren  erstes  Konzert  am  25.  Februar 
mit  bedeutendem  Erfolg  stattgefunden  hat.  Das  Programm 
bestand  aus  dem  Trio  op.  18  Saiot-Saöiis’.  der  Saarscheu 
Violin-Sonate  op.  44  und  dem  Foreilenquiutett. 

s Der  Frankfurter  Kouzertsänger  ITeiurieh  llormann 
absolvierte  in  letzter  Zeit  eine  ADzabl  erfolgreicher  Konzerte. 
In  Frankfurt  u.  M.  mit  Fr!.  Martha  Oppermann  einen 
Duettabend , ferner  wirkte  er  iu  verschiedenen  Oratoriensiuf- 
führiuigin  Jnsua,  Jephta,  Weihuachtsoratorium  etc.  mit. 

- Die  „Choral  Society“  iu  Washiugtou  brachte  unter 
der  Leitung  Heinrich  Hammers,  des  bisherigen  Kapell- 
meisters voll  „Göteborgs  orkester  Föreniug“,  das  Gounndsehe 
Oratorium  „Die  Erlösung“. 

* Der  Madrider  Komponist  Ricardo  Villa  bringt  zwei 
.Spanische  Phantasien,  eine  für  Violine  uud  eine  fi\r  Klavier,  in 
den  Konzerten  von  Pablo  de  Sa  ras  at  e und  Bo  rt  h c Marx- 
Go  1 il  > c b m i d t zur  Uraufführung  in  PariB. 

* Die  Direktoren  der  Pariser  .Grossen  nper“,  Messager 
mul  Broussnn,  sind  vou  der  Intendanz  der  Kgl.  Oper  in 
Berlin  ciiigcludcii  worden,  der  in  der  dortigen  Oper  statt- 
findenden  Neucinstudieruog  der  „Hugenotten“  beizuwohnen. 

A.  N. 

* Die  städt.  Kapelle  io  Crefeld  plant  für  diesen  Wiuter 
die  Verunstaltung  zweier  Syuiphoniekonzerte. 

* Der  G I e i w i t z e r Mu  s ik  vi-r ei  n brachte  kürzlich  unter 
seinem  neuen  Dirigenten,  Direktor  Masehke.  mit  schönem 
Gelingen  ein  n cappella-Konzert. 

* Ein  Grieg-Fest  wird  in  Paris  unter  dein  Patronat  der 

„Socibtd  des  grandes  nuditioos  müsicales  de  France“  und  unter 
Mitwirkung  der  berühmten  Sängerin  Frau  Ellen  Gulbrauson 
am  11.  April  >tattfinden.  A.  N. 

* Die  Münchener  „Deutsche  Vereinigung  für  alte  Musik“ 
konzertierte  kürzlich  iu  Neustadt  a.  d.  H.  mit  Werken  von 
Telemann,  Ang.  Kühnei.  J.  Chr.  Bach,  Ariosti  Attilio  und 
G.  F.  Häudel. 

* Pablo  de  Sarasatc  und  Frau  M a r x- Goldse  b in  i d t 
wurden  vom  Magistrat  vou  Zaragoza  zn  den  Festkonzerten 
anlässlich  der  Hundertjahrfeier  der  Befreiung  der  Stadt  ei  »geladen. 

* Einen  Wu nd erki nde r-We ttstrei t wird  die  Pariser 

Theatertngeszeitung  „Comoedia“  Ende  Mai  veranstalten.  Teil- 
nahmen können  nur  Kinder  unter  10  Jahren,  die  nicht  berufs- 
mässig Musik  (Violine  oder  Klavier)  treiben.  Jeder  Teilnehmer 
muss  zwei  klassische  Stücke  uud  ausserdem  ein  ihm  völlig 
unbekanntes  Stück,  dieses  vom  Blatt,  spielen.  Als  Lohn  winkt 
eine  goldene  Medaille.  O diese  Reklame!!  A.  N. 

* Die  erste  Aufführung  der  Beethovenschen  Chor- 
phantüsie  in  Spanien  fiudet  dieseD  Juli  in  Pamplona  durch 
Frau  Berthe  Marx-Goldschmidt  statt. 

* Im  Bremer  StadttheateT  hatte  Wilhelm  Freud  enbergs 
Oper  TI)as  Jahrmarktafest  von  Plumlerswcilen"  bei  ihrer  Urauf- 
führung freundlichen  Erfolg- 

* Der  Vorstand  des  Schweizerischen  Tankünstlcr- 
vereins  erlässt  ein  Zirkular,  in  dem  als  „besonders  erstrebens- 
wertes statutarisch  vorgesehenes  Ziel“  des  Vereins,  die  „Druck- 
leguug  und  Verbreitung  solcher  Kompositionen  schweizerischer 
Tonsctzer“  bezeichnet  wird,  „für  welche  ihre  Autoren  trotz 
gediegenen  Inhalts  der  Werke  keinen  Verleger  fiuden  können“, 
und  eröffnen  hiermit  eine  Subskription  auf  Dr.  Hans  Hubers 
Heroische  Symphonie,  Die  geschäftliche  Auslieferung  bat  der 
Verlag  Gebr.  Hug  & Co.  Zürich. 

* Felix  Woyrsch'  Mysterium  „Totentanz"  kam  im 
Lieguitzer  Musikverein  (Dirig'.  kg.  M.-D.  Knnrad  Schulz) 
erfolgreich  zur  Aufführung. 

•*  Der  bekannte  Verlag  D.  Rah  te  r iu  Leipzig  verunstaltete 
am  22.  März  wieder  eine  musikalische  Ausstellung  bei  der  neue 
Verlagsi-rwcrlningon  vorgefiihit  wurden. 

>*  I’mf.  K a i I P a n z n e r - Bremen,  welcher  in  Rom  zwei  der 
grossen  Konzerte  in  der  Acmlemia  Santa  (Vciliu  am  ö.  und 
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16.  März  dirigierte,  hatte  bei  seinem  ersten  Auftreten  einen 
derartigen  Erfolg,  dass  die  Gesellschaft  sich  entschloss,  zwischen 
beide  'Konzerte'  noch  ein  Extrakonzert  einzusehiebrn.  Die 
Zeitungen  feierlm  ihn  mit  überschwänglichen  Worten  und 
priesen  ihn  als  den  grösstcu  Dirigenten,  der  jemals  iu  Rom 
eines  dieser  Konzerte  leitete.  T- 

* Dr.  Richard  Strauss  ist  nach  i'aris  abgereist,  uru 
eiu  im  Chatelet-Theater  stattfindendes,  im  Rahmen  der  l.'oloDne- 
Konzerte  veranstaltetes  Kich.-Straussfest  zu  dirigieren. 

* Lebtir  atbeiict  an  einer  neuen  Operette  „Vilja,  das 
Waldtoägdi  leiii-f 

* Die  Fr.  Don  e b au  e r sc  b e Autogrnphcnsammlung  iu 
Prag  gelangt  am  6.-8.  April  iu  Berlin  hei  J.  A.  Stargsirdt  zur 
Versteigerung. 

* Der  Rat  und  die  Stadtverordneten  vud  Bautzen  ver- 
anstalten am  2.  April  zu  Gunsten  des  dori  zu  errichtenden 
KÖDig  Albert-Denkmals  eine  Aufführung, — die  hundertste  des 
Werkes,  — von  Seyffardts  Kantate  „Aus  Deutschlands  grosser 
Zeit“  Unter  Leitung  des  Kantors.!  o h,  B i li  i e , mir  einheimischen 
und  fremden  Solisten. 

* Zu  R.  Wagners  Gedächtnis  brachte  die  t'refeldt-r 
Kon  zertgeseÜBehaft  unter  der  Leitung  ihres  kel.  M.-D. 
Prof.Th.Mül  ler-Reu  t er.  das  Parsifal- Vorspiel. den  Hufdigungs- 
marsch  und  Orchesterlieder  in  ihrem  5.  Abomiemeutakouzert. 
Das  Programm  vervollständigte  Bruckners  gewaltige  „Neunte“, 
von  der  besonders  das  „Scherzo“  zündete. 

* Die  Kammermusikvereinigung  des  Lehrkörpers  der 
Aschaffenburger  städt.  Musikschule  ,I>ir.  II.  Ku  n d igra  b <■  r . 
B.  Schwarzer,  Fr.  Lichtinger.  Hr.  Pick.'  brachte  im 
III.  Kammermusikabend : Haydns  Rlaviermnirteit.  das  Dtmdl- 
trio  von  Mendelssobu  (Klaviert  Frau  Fr.  Kundigraberl  und 
die  Serenaden  von  Hugo  Wolf  und  R.  von  Mojsjsovics. 
(Letztere  2ur  Uniuffiihrung). 

* Das  Brüssel  erStreich  qua  rtett  trat  im  Kost  o e k er 
und  Halberstädter  Musikverein  uud  in  Broniberg  mit 
grossem  Erfolge  auf. 

* Im  Metzer  Musikverein  kam  vor  kurzem  u.  a. 
.Das  Eleyaische  Fest“  von  Max  Schillings,  die  Mannerchöre 
.Rudolf  von  Werdenberg"  von  Hegar,  Goldiuarks  „Frühlings- 
netz“  und  Tschaikowskys  Amoll-Trio  zur  Aufführung. 

* Der  Konzertsänger  Herr  Alwiu  Halm  und  Frau  Idu 
Hahn  wirkten  onter  grossem  Beifall  nii  dl-ni  VH.  Stiftungsfeste 
des  Mätmervereines  der  Kaiser-Wilhelm  Gedächtnis- Kircbeu- 
Gemeinde  in  Berlin  mit. 

* Der  IV.  Musikpädagogische  Kongress  findet 
erst  zu  Pfingsten  vom  7. — 10.  Juni  statt.  Die  Tages- 
ordnung gliedert  sich  iu  Vortage,  Referate,  Kommissionsbericbto 
und  Demonstrationen.  Dem  Ausbau  der  Musiklehr  ers  ein  in  are , 
mit  spezieller  Wertung  der  musikwissenschaftlichen  Disziplinen 
und  ihrer  Stoffverteilung  auf  die  dreijährige  Studienzeit,  ferner 
den  Reformen  des  Schulgesaag-s  jn  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Ausbildung  auf  den  Lehrerbildungsanstalten, 
der  Beratung  über  die  staatlichen  und  städtischen  Fortbildungs- 
kurse, der  Hallenser  Prüfungsordnung,  wird  wieder  ein  breiter 
Raum  gewährt  und  siud  berufene  Faelivemctor  für  die  Referate 
gewonnen.  — Die  Teilnahme  au  dem  Kongress  ist  koste  n f re  i. 
Anmeldungen  sind  baldmöglichst  UDd  zwar  nur  schriftlich  an 
die  Geschäftsstelle,  Berlin  W.,  A usb a e li erstr.  37  zu 
richten  unter  Beifügung  eines  adressierten  und  frankierten 
Kuverts  (Geschäftsformat). 

* In  Madeburg  gelangte  unteT  der  Leitung  des  Musik- 
direktors Krug-Waldsee  im  dortigen  Lehrergesangvcreiue 
eine  Rhapsodie  für  grosses  Orchester,  Mannerchor  mit  Mezzo- 
sopratiBolo  .Twardowsky  ‘ vou  Ferdinand  Pfohl  (Dichtung 
von  Otto  Kayser)  mit  starkem  Erfolge  zur  Aufführung.  Die 
Kritik  hebt  die  .eigene,  ganz  persönliche  Note  de»  Komponisten, 
ein  Dichten  io  Tönen  nach  „eigener  Weise4,  der  mau  wohl 
öfters  in  den  Konzertsäleu  begegnen  möchte“  lobend  hervor. 


Persönliches. 

* Jlofkapellmeister  Dr.  Aloys  Obrist,  dev  bekanntlich 
diese  Snison  vertretungsweise  die  Stuttgarter  Hofoper  leitet, 
wurde  vom  König  von  Württemberg  in  Anerkennung  Keiner 
Verdienste  die  grosse  goldene  Medaille  für  Kunst  und  WU-rn- 
sehaft  verliehen. 

* Die  goldene  Medaille  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft am  Bande  des  Fviedrichsovdens  erhielt  anlässlich  dos 
Geburtstages  des  Königs  von  Württemberg  der  Kgl.  Hofmusik- 
direktor am  Stuttgarter  Hoftheater  und  Theorielehrer  an  der 
Künstlerschule  des  Kgl.  Konservatoriums  für  Musik  Professor 
Joseph  Anton  Mayer. 


P.  P. 

Anlässlich  des  Quartalswechsels  erlauben  wir  uns,  die  P.T. 
Abonnenten  unseres  im  39.  Jahrgange  stehenden  Blattes  zur 
Erneuerung  des  Abonnements  höflichst  einzuladen  und  auf  die 
namhaftesten  Mitarbeiter,  von  denen  wir  Beiträge  in  nächster 
Zeit  bringen,  ergebenst  aufmerksam  zu  machet : Dr.  Batka- 
Prag,  Heinrich  H amm er -Washington , Siegmund  von 
H au Begge r-Müuchen,  Dr.  Theodor  von  Frimmel-Wien. 
August  Stradal -Wien,  AsBia  Spiro-Rombro,  Dr. 
Wetzel  - Berlin  u.  v.  a. 

Auch  wird  als  Neuerung  ciue  Feuilletonrubrik  eingeführt, 
für  die  interessante  Arbeiten  Fritz  Erckinanns  (Balfe, 
Rubinstein),  Theodor  Boltea  (Franz  Liszt  - Akademie  in 
Budapest)  u.  a.  in.  erworben  wurden.  Auf  die  hochinteressante 
Mozartbiographie  aus  der  Feder  eines  Karl  Storch,  deren 
Fortsetzung  deu  Abonnenten  zugeben  wird,  und  die  allgemein 
mit  grossem  Beifall  aufgenommeuen  „Musik  bibliographischen 
Monatshefte“,  wie  an?  wertvolle  Musikbeilagen  (Erst- 
Publikationen)  brauchen  wir  wohl  nur  zu  verweiseu , um  die 
Reichhaltigkeit  des  Inhalts  zu  begründen.  Dass  wir  bestrebt 
sind,  den  Kreis  unserer  ständigen  Korrespondenten 
immer  mehr  2u  erweitern,  werden  die  geehrten  P.  T.  Abonnenten 
wahrgenommen  haben,  eine  Reihe  neuerer  Abschlüsse  in  dieser 
Hinsicht  steht  für  die  nächste  Zeit  bevor,  so  dass  wir  ohne 
Übertreibung  behaupten  können,  die  neuesten,  authentischen 
Kouzertnachrichteu  aus  aller  Welt  zu  bringen.  Zieht  mau  bei 
dieser  Fülle  des  Stoffes  den  äusserat  geringen  Abonnemunts- 
preis  vou  M.  2.50  pro  Quartal  (wöchentlich  eine  Nummer) 
in  Betracht,  der  schon  durch  die  wertvollen  Gratisbeilagen 
„Mozartbiographie“,  „Musikbibliographisehe  Mo- 
natshefte“ und  die  Mu sikbeil age n allein  reichlich  auf- 
gewogen  wird,  so  köunen  wir  der  frobeD  Hoffnung  Ausdruck 
geben,  auch  Sie  Dicht  nur  wieder  in  unserem  Abonnentenkreise 
zu  begrüssen,  sondern  Sie  auch  für  Verbreitung  unserer  Zeitschrift 
freundlicher  tätig  zu  sehen. 

Leipzig,  d.26.  März  1908. 

Hochachtungsvoll 
Redaktion  und  Expedition 

des 

„Musikalischen  Wochenblattes“. 

Berichtigung. 

Seite  293,  2.  Spalte,  Zeile  6 von  unten  stechendes  statt 
Btehendes. 

Alle  an  die  Redaktion  gerichteten  Zuschriften  und  Sen- 
dungen wolle  maD  adressieren ; Redaktion  des  „Musikalischen 
Wochenblattes“,  Leipzig,  Seebnrgstr.  51.  Alle  geschäftlichen 
KorrespoudeDzen,  Zahlungen  etc.  sind  zu  richten  an:  Expedition 
deB  „Musikalischen  Wochenblattes“,  Leipzig,  Seeburgstr.  51. 


Reklame. 

Auf  die  der  heutigen  Nummer  brigefiigte  Beilage  der  Firma  Robert  Forberg  in 
Leser  besonders  aufmerksam. 


Leipzig  machen  wir  unsere 


Die  nächste  Nummer  erscheint  am  2.  April.  Inserate  müssen  bis  spätestens  Montag,  den  30.  März  eintreffen. 
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-Sr  Konzert-Direktion  Hugo  Sander 

Vertretung  hervorragender  Künstler.  □ Arrangements  von  Konzerten. 


--  g=  sc«  □ 


Künstler-Adressen. 


ssen.  ai 


6esang-  Clara  Jansen 


frida  Venus, 


Altistin. 

LEIPZIG 

Süd-Str.  IHH. 


Konzertsängerin  (Sopran) 
Leipzig,  Neumarkt  38. 


Martha  Oppermann 

Oratorien-  nn<3  Liedersätigeriu 

(AH-Jlezzosojirittl 

Hildesheim.  Bovsenstr.  5. 

Konzert-Vertretung:  Heinhold  Schultert.  Leipzig. 


Johanna  Dietz, 


Johanna  Koch 


Herzog!.  Anball.  Kammersängerin  (Sopran) 

Frankfurt  a.  9L,  Cronbcrgerstr.  12. 


Gcsnnglehrerin 

Konzert»  a.  Oratoriensängerin  (Alt-Mezzosopran). 

Leipzig,  Kochstrasse  23. 


Fraa  Prof.  Felix  Schmidt-Föhne 

KonzorteaBgerln,  Sopran.  Sprechat.  f.  Öchül.  8 — i. 


Minna  Obsner 


Frau  Lilly  Hadenfeldt 

OratorieD-  uud  Lie dersängert d 

|ilt.]I«uMo  prsn) 

Vertr. : Konzertdir.  Wolff,  Berlin. 


■ 


Ausbildung  im  Gesang  f.  Konzert  u.  Oper. 
Berlin  W.  50,  Hankestrasse  20. 


Lieder-  und  Oratorien  Sängerin  (Sopran) 
Essen  (Rhld.),  Am  Stadtgarten  16. 

Telef,  3019.  — Konzertvertr. : Hera,  nolff,  Berlin. 


Alice  Bertkau 


Hildegard  Börner, 


Lieder-  und  Oratoriensfingerin 

Alt  und  Mezzosopran. 

Krefeld,  Luisenstr.  44. 


Lieder*  und  OratorieusängeriD  (Sopran). 

Alleinige  Vertretung  : 

Konzertdlrektion  Reinhold  Schubert,  Leipzig. 


Frau  Martha  Günther, 


Anna  Hartung, 


Oratorien-  und  Lledtrt&ngtrin  (Sopran). 
Planen  i.  V.,  Wildstr.  6. 


Konzert-  und  Oratorientingerin  (Sopran). 

Leipzig,  MarSchnerstr.  2UL 


Anna  Münch, 


Emmy  Küchler 

(Hoher  Sopran).  Lleder-u.  Oratoriensängerin. 
Frankfurt  a.  M.,  Fichardstr.  63. 


Karofm 

Doepper-Fischer, 

Konzert*  und  Oratorien* 
Sängerin  (Sopran). 

Duisburg  a.  Rhein, 

Scbw.lterslr.sae  No.  ‘iS. 
Fernsprecher  No.  3Ä4. 


Olga  von  Weiden 


Konzert-  und  OratorlensSngerin  (Sopran). 

Big.  Adr.:  Gera,  Beussj.L.,  Agnesstr.  8. 
Yertr. : H.  Wölfl,  Borlln  W.,  Flottwelistr.  1. 


Johanna  Schrader-Röthig, 


Marie  Busjaeger. 

Konzert-  und  Oratoriensängerin. 

BREMEN,  Fedelhören  62. 

Konzertvertretung:  Wolff,  Berlin. 


Konzert-  u.  Oratoriensängerin 

(Altistin) 

Stuttgart,  Rothebülilstr  91  d- 


Richard  Fischer 


Konzert*  n.  Oratoriensängerin  (Sopran) 
Leipzig,  Dir.  Adr.  Pössneck  1.  Thiir. 


Frl.  fTIcirgarelhe 

Schmidt  * Garlot 


Oratorien-  und  Lieder»  iinger  (Tenor). 
Frankfurt  a.  Main,  Corneliusstrasse  13. 
Konzertvertr,  Horm.  Wolff,  Berlin. 


Alwin  Hahn 


Clara  Funke 


Konzert-  und  Oratoriensänger  (Tenor). 


Konzert-  und  Oratoriensängerin 
(Alt  - Mezzosopran) 

Frankfurt  a.  91.,  Trutz  I. 


Konzeifpianistin  und  Musikpädagogin. 

LEIPZIG,  Georgiring  19,  Treppe  B n 


Berlin  W.  15,  Fasanenstrasse  4611. 


€lla  Zhies-Iachmann.  W^Y  Rössel. 


jVIaria  Quell 


Konzert- u.OratoriäDsängerin  (cp  |- 

DramatischeXoloratnr 

HAMBURG  25,  Oben  am  Borgfelde. 


Lieder-  undOratoriensänger  In. 


Sremcn,  r0. 


Konzert- u. Oratoriensänger  (Bass-Bariton) 

Braunschweig.  Kastanienallee  2 pt. 


Lneie  Bnck-Janzer 


J.ioder-  oder  Oratorlenettußerm 
(MeAzosoprau  — Alt)  Harlsrsahe  fl.  11.,  Kaiser- 
et  ras  so  26.  — Telefon  557. 


Oratorien-Tenor. 

Georg  Seiht,  o^Ärt-Jer 


Chemnitz,  Kaiserstr.  2. 


Döuna  Waltcr-Choinanus 


BERLIN -WILMERSDORF, 

Naasauigcliestr.  57. 

Kouzertvertrctung : Herrn.  Wolff. 


Damenvokalquartett  a capella: 


Adr.:  Leipzig,  Lampestrasse  4M. 


Hildegard  Homann, 
Gertrud  Itergner, 
Anna  Lücke  und 
Sophie  Lücke. 


ITopI  Pnl?  Licder-u. Oratorien- 
AdllUUU,  Sänger.  Bariton. 


Berlin -Friedenau,  Lauterstr.  36. 


Gefl.  Engagements  &xi  dto  Koor.crttUrektiou 
Uormnnu  Wolff,  Berlin  IV.,  Flott  wolle».  1. 
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MÄXrt  Leipzia.  K-onaertdlrektion  Reiiihold  Schubert  P^£. 

Vertretung  hervorragender  Künstler  and  Künstlerinnen  sowie  Vereinigungen. 

übernimmt  Konzert- Arrangements  für  I.eipzie  und  sämtliche  Städte  Deutschlands. 


Kammersänger 

Emil  Pinks, 

= Lieder-  und  Oratoriensänger.  = 

Leipzig.  Schletterstr.  41- 


HeinrichHormann 

Oratorien«  und  Liedersänger  (Tenor) 

Frankfurt  a.  Main.  Oberlindau  7.Y 


Gesang  mit 


baufenbegleitung. 


Marianne  Geyer, 

Konsertsängerin  (Altistin). 

Deutsche,  englisch»,  franrösische  und  italienische 
Volks-  und  XunstUeder  inr  Laute. 
Koniert.ertr.ter:  Bern.  WolK,  Berlin  W, 


Adolf  Heinemann 

Organist 

Lehrer  am  Konservatorium  z.  Essen. 
E8sen,Kaiserst.74.Coblenz,SchützeDBtr.43. 


Fri.  Nelly  Lutz-Husziigli, 

Konzertplanistln. 
Leipzig,  Davidstr.  1b. 
Konzertvertretung : H.  WOLFF,  BERLIN. 


Erika  von  Binzer 

Konzert-Pianistin. 

Aithsfltlies'slicliy  Vertretung , 
Koiizeit-Burean,  Emil  Gutmann,  Muni-bun. 


Vera  Timanoff, 

Grossherzogi.  Sachs.  Hofpiaoistiu. 

Engagetoenteantrige  bitte  nach 

St.  Petersbarg,  Zoamenskaja  26. 

Hans  Swart-JansseiL 

Pianist  (Konzert  und  Unterricht). 
LEIPZIG.  Onuwistr.  34.  TfnrkjniTt. 


Orgel. 


Ulbert  jockisch  I;™; 

Leipzig,  Wetllnerstr.  28.  Solo  u.  Begl. 


Georg  Pieper,  ^ 

Lehrer  für  Orgel,  Klavier,  Theorie. 

Oflsselbocf,  Schirmerstcasse  8. 


Violine. 


Alfred  Krasselt, 

Hofkonzertmefster  in  Weimar. 

Xonz.-Yertr.  )(enn.  "Wolff,  Berlin  W. 


Violoncell. 


Georg  Wille, 

Kgl.  Säehs.  Hofkonzertmeister 
und  Lehrer  am  Kgl.  Konservator!  nn». 
Dresden,  Comeciusstr.  67. 


Fritz  Philipp,  JL 

— - „Violoncell-SoUst."  ■ 
Interpret,  mod.  Violoncell  - Kor./.erte. 
Adr.:  Mannheim,  Grossbcrzgl.tloftbeater. 


Helene  Loeffler 

(LaarS&t  d.  Cooservatoira 
nartenspielerin  de  Paris!  nimmt  Engage- 
ments an  für  Konzerte  (Solo-  o,  Orohesterpartien). 

Homburg  v.  d.  Höhe,  Dorotheenstr.  7. 


Trios  u.  Quartette. 


Trio  - V ereinigung 

v.  Bassewitz-Natterer-Schlemüller. 

Adresse : NatterervGotha),  od.  Schlemiiller, 
Frankfurt  a.  H.,  Füretenbereerstr.  162. 


Unterricht. 


f rau  JVEarie  Unger-^aupt 

Gesangspädagogin. 
Leipzig,  Löhxstr.  19  III. 


Jenny  Blauhuth 

Musikpädagogin  (Klavier  und  Gesang) 
Leipzig,  Alberisfcr.  52  U. 


Musikdirektor 

Frit  z Hi  j£g;eii 

Gesangspädagoge 

Vollständige  Ausbildung  für  Konzert  u. 
Oper,  BREIEN.  Auskunft  erteilt 
Musikh,  vou  Pranger  & Meier. 


pr.  Hoderich  Von  JAojsisotHcs 

Klavieij  Komposition,  Analytik. 
Leipzig,  I.itidcnstrasu'  UH. 


Musik-Schulen  Kaiser.  Wien. 

Lehranstalten  für  olle  Zweige  der  Tonkunst  iukl.  Oper,  gegr.  1674. 

Vorbereitungtkur»  ?..  k.  k.  Staatsprüfung.  — KapallmeliM'kar,.  — Ferielk'i'se  (Jnli-Sopt  )•  - Abteilung 
f,  briefl.-tbeor.  Uuierricht.  — Prospekte  franko  durch  die  Institutsksnilei,  Wies,  VUla. 


Gustav  Borchers’  Seminar  für  Gesanglehrer 

(gegründet  1898)  in  Leipzig  (gegründet  1898) 

KorUilUubg'.kur*o  für  (Jlivnlirigtut«ii  <Kautcmi\  Sclmtire»auglc!inH'  und  LeliroriiuiTii. 
'Unlt'rkume  und  iu  (>rüpprn.  Kcrlvnluirgc  19.  Juli  bi»  1,  August  KM»s 

Lehrplan:  Theorie  und  Praxis  der  Ktliumhlldurtf;  in  fcpvacho  uuU  Gestmg  von  G.  Horcher»,  dci 
Toiiw  ort+fl  von  C..r1  l'Au , dur  r!i?tliinHi*hen  G.VmiiHsllk  von  .Tamica-lhilcrozo. 
Vortruge  ulior  Oescliicltlo  rtrx  & capcl1a'(reftaugoa  und  des  Schulgesaugrs,  Aailictik  etc.  etc  — Prospekte 
durch  Oberlehrer  (Suntav  Eorclicxi,  Uolio  Strasse  4(1. 


iSäS  Stellen-Gesuche  und  Angebote.  f§§|§j| 


Ein  Künstk'i'  will  sein  wundervolle.? 

Violoncello 


W,ii...3ZT7T>..ib.,M,.,  Ein  Künstler  will  sein  wundervolles  Aferband  der  Deutschen  Musiklehrerinnen. 

Vl«uenv«miniflnj  tt.  ]MDSU(KI(tt08  TTm  1 n U Musiksektion  des  Allgemeinen  Deutschen 

J=S  des  A.  D.  L.  V.’s  4” = V lOlOnCeiiO  f = Lehrerinnenvereins.  = 

ompdohlt  »OBftgllab  snsgsb.  l*hf»rinn«B  f.  KUrler,  . _ 

(5e»ang,  Violine  etc.  für  Konservatorien,  Venstonate,  J.  QuanGHUS  fi  IU8  Andrea.  CrßlTlOna  ller9cll,B  erstrebt  die  IBrierting  der  geistigen  und 

Familien  im  In-  ii.  Ausland  Sprachkenntnisse  i r 1 matenellenlntereesenderMusiklehrerinneo.  1700Mit- 

Zentralleltong:  Fra»  Beleae  Barghaosen-  verkanten.  glieder.  Ortsgruppen  in  aber  40  Städten.  Näher» 

Lei  bischer,  Berlin  W.  80.  Laltnoldatr. «.  .....  , , ....  , ,,  .,  Auskunft  durch  die  Geschäftsstelle,  Frankfurt 

Nahens  durch  che  l'.xpcditimi  d.  Zeitung,  nm  Hain,  Humboldutruso  10. 
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Anzeigen. 


= Gute  Existenz.  = Konsemtoriiim  der  JIuNik.  Hagen  i.W. 

Eia  altes  gutgehendes  Musiklnstru-  250  ^llU,er-  - Staat!,  konz.  — 17  Lchrkrii ft,-, 

menten-  und  Muaiknlien  - Geschäft  am  Zum  1.  Mai  Klavierlehrer  t'ir  Unterklassen  gesucht.  Wörhemli'-b  -2-1  Wochiu- 
Niederrkein , Industrie-  und  Grossstadt,  stuudcMi.  Gehalt  1500  M,  Bewerbungen  mit  Lebenslauf  uuJ  Bild  an  den  IHrektor 
beste  Geschäftslage,  ist  sofort  zu  verkaufen.  Boberl  Laues,  Städii-eher  Musikdirekt.u- 

Jahresumsatz  ca.  30—35000  Mk.  Zur  Über- 
nahme sind  ca.  7—8000  Mk.  erforderlich.  — ■ — 

Gefl.Off.  unt.,,Exi8ten2"anCarl  Hote»  & Cie-,  . 

llauptanzeigen- Expcd.  , Kosmos“,  Crefeld.  ^ _ 


Wilhelm  Hansen,  Musil-Verlag,  Leipzig. 

Heinrich  Renners 


berühmte 


Czerny- 

Ausgabe 

9*-fib«r  315000  Bände 

gedruckt  “•K 


Baud  1.  r/H  2,—. 

I.  Teil:  51)  kleine  Etiiilen  fiir  die 

obere  Elementarstufe  aus  Op. 
2lil,  821,  599  u.  13Ü. 

II.  Teil:  32  Etüden  fiir  die  uutere 

Mittelstufe  aus  Op.  820,  840, 
335  u.  636. 

Band  IT.  £//  2,—. 


III.  Teil:  Schule  der  Ueüuiflgkeit, 
fiir  die  Mittelstufe.  30  Etiideu 
aus  Op.  290  u.  834. 

IV.  Teil:  Special -Etüden  fiir  die 
Mittelstufe. 

u Poly  rhythmische  Studien  uns 
Op.  139,  834,  335  u.  299. 
b)  Studien  in  der  musikal.  Orna- 
mentik aus  Op.  335  u.  834. 

Band  111.  cU  ■>—. 


V.  Teil:  Schule  der  Gelnnilgkeit  für 
(lieobercMittelslufe.  12  Etüden 
ans  Op.  299  u.  740. 

Vi.  Teil:  30  Oktiivcn-Studicii  fiir  diu 
Mittel-  und  Oberstufe  aus  ( >j>. 
*21,  1)35.  740  u.  834. 

Band  IV.  ‘h  2— 


Vli.  Teil:  Schule  des  Legato  und 
Stnecato  fiir  die  angehende 
Oberstufe.  20  Etiidcu  a.  Op.  323, 
VIII.  Teil:  Kunst  der  Fingerfertig- 
keit fiir  die  Oberstufe.  19  Etü- 
den aus  Op.  740  und  diu  Toccata 

:<  ip.  !l2). 

Supplement: 

40  Tägliche  Studien  . . oM  1, — . 


Grossherzogi.  säe hs.  niusikschule 

in  Weimar, 

uerbunben  mit  Opern-  unö  Theaterschule. 

Unterrichtsfächer:  Chorgesang,  Theorie äer  muslk,  Musikgeschichte,  Klavier, 
Orgel  (neues  Ulalckersches  Instrument),  alle  fl  rchestfrl  tisfru  m enle ; Orchester- 
unö  Kammertnusihsplel,  DlrektlortsQbungen,  Sologesang,  öcamat.  Unterricht. 
— Jahres-  unö  Abgangs-  (Staats-)  Zeugnisse  fiir  bie  Tätigkeit  als  Sollst,  Dirigent, 
□rchestermuslker,  Lehrer.  Öffentliche  unb  interne  Orchester-,  Kammermusik-  unb 
Chor-Aufführungen.  Aufnahmeprüfungen  finüen  in  ber  Woche  nach  Ostern,  am 
24.  unb  25.  April  statt.  Satzungen  unb  Jahresbrirhte  sinb  unentgeltlich  burch  bas 
Sekretariat  zu  erhalten. 

Der  Direktoc:  Prof.  E.  W.  Degner. 


LISZT  „CHRISTUS“ 

Kleine  Partitur 


==  TTl.  8 — no.  ===== 

Zu  beziehen  burch  alte  tTlusikalienhanblimgen 


Leipzig. 


C.  F.  Kahnt  Clachfolger. 


g*s*«*****s*«««««*«**«*s«******e*«*****#*«e< *«*«*««■ 

% Interessante  Novität!  1 

^ ^ i* 

51  lui  Verlage  der  k.  k.  ILwfmusikhniulImig  Közsavölg.vi  Comp.  £ 
;;  jn  Budapest  soebun  erschienen : £ 

5 Jämbor,  E.  Op.  (>5.  „Serenade“  No.  1 5 

5t  «mir  orchcsti'o  k conles  en  re  (Viol.  I./ II.,  Alt«,  Cello,  Hass).  |J 

*'  i * 

V Partitur  netto  5 Mk.  >* 

V itt 

*( Stimmen  komplett  ord.  5 Mk.  Einzelstimmen  ord.  ä 1 Mk.  — i* 


Interessante  Novität! 


iläsr*-^l!£a 
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Breitkopf  & Bärtel  in  Leipzig 


Soeben  ei 


Bach -Jahrbuch  1907 


I lernusgegcben  von  der  Neuen 
Baoligesdlsrhaft  unter  Redaktion 

von  Dr.  Arnold  Schering. 


8".  200  Seiten,  ln  Leinwandband  4 M. 

IlllvÜt*  T 1 1 | »1 1 l">i • Um«  v.  ^rltalicn  aal*  dem  dritten  deutschen  Usch  fest  in  F.i>enach  im  * »oUss- 

■ dic.Ubt  der  * Ici'i  gi  ni. ■•h'-  im  . M.ii  ] 90;  von  Geh.  Kirchcnral  l’ruf.  D.  GEORG  RiETSCHEL. 
WILHELM  NELLE  ill.mim  i.  W.  ■ SMi.c-lian  Bach  und  I'aul  Gerhardt.  — B.  FR.  RICHTER  (I  .erpzig):  Stadt* 
j.rviliT  und  Alumnen  ihr  l'hnmu-- .-hule  in  Leipzig  zu  Bachs  /.eit.  — LANDMANN  (Eisenach):  Angeblich  ton 
J.  S.  Bach  komponierte  ‘eien  \*'ti  Mir.  II.  vun  I h (Tmannswaldau.  — REINHARDT  OPPEL  (Bonn):  Die  neuen 
deutschen  Ausgaben  der  .'Wei-  urid  dreistimmigen  Inventionen.  — MAX  SCHNEIDER  (Berlin):  Thematische.* 
Veizeietmis  rler  nm-iksl Ischen  Wirt'  >!■  r Familie  IVich  (I.  Teil).  - Mitteilungen  (Schering'].  — Bericht  über 
die  Mitgliedcrver-ammliine  der  Neu.  11  I DehgeselD.  lull  in  ILenach  (Mai  1907). 


F r 11  h c r s i 11  d ci  schienen: 


Bach -Jahrbuch  1904  ' TirirfijTo^ellsoliaft. 

8".  115  Seiten.  In  Leinwandband  2 M. 

Illh'llt'  Eircliliclu-  \n-|ii:u  heil  und  Vurlr.ige  und  Verhandlungen  heim  /weiten  deutschen  |t;i'  lifs:st 
in  Leipzig. 


Bach -Jahrbuch  1905 


Herausgegeben  von  der  Neuen 
Dachgesellschaft  unter  Redaktion 

von  Dr.  Arnold  Schering. 


8".  116  Seiten.  In  Leinwandband  3 M. 

Inhalt:  A-  SCHERIN<>.  '«i«  itvmt.  R.  BUNGE,  Johann  Sebastian  Bachs  Kapelle  au  Mlthen  und  deren 

— nach  gelassen*  Instrumente.  — B.  F.  RICHTER,  Die  Wahl  Johann  Sebastian  liaehs  amu  Kantor  der 
rhrnnasscluile  1723.  — f.  V0LBACH,  Ein  löste  Burg  ist  unser  Gott.  — M.  SCHNEIDER,  Verzeichnis  rler 
bisher  erschienenen  Literatur  über  lohrtnn  Sebastian  Urtel«. 


I I I I I Herausgegeben  von  der  Neuen 

D3.cn -Janroucn  lyuu  Badi m ^ 

'*UI  1 JUIM  wuun  ,wvv  von  Dr.  Arnold  Schering. 

8".  140  Selten,  In  Leinwandband  3 M. 

Inhalt:  w.voifiT,  brlahrungcn  und  katsohlägc  bezüglich  der  Aufführung  Bachseher  Kirchenkantaten.  — 
— — B.  F.  RICHTER,  i bei  die  Schicksale  der  der  1 homassc  hule  zu  Leipzig  angehöreuden  Kantaten 
Johann  Sebastian  Bachs.  * R.  OPPEL.  Die  grosse  A-moll  Luge  und  ihre  Vorlage.  -•  M.  SEIFFERT,  Zur 
Kritik  her  Gesamtausgabe-  von  Bachs  Werken.  — M.  SCHNEIDER,  V erzeicbms  der  his  zum  Jahre  : S 5 1 
gedruckten  (und  der  geschrieben  im  Mandel  gewesenen)  Werke  von  Johann  Sebastian  Bach.  — l'bersicht  der 

Aufführungen  Johann  S'bastian  Bachseher  Werke  von  Ende  1904  bis  Anfang  1907.  — Mitteilungen,  

Mitteilungen  der  Neuen  B.udigesellschnft. 
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Tüchtiger  Violinlehrer  I Hentabl.  KonserVatorinm 

i'Ncbenf.  Klavier)  f.  Konserv,  (st.  g.  A.)  seit  35  Jahren  in  süddeutscher  BäderstadV 
iiir  sofort  gesucht.  Offerten  mit  Gehalts-  unter  günstigen  Bodiri'-ungon  zu  ubm-tragen. 
an  gälte  u.  F.  11  uu  die  Exped.  d.  Blattes.  Qff  u F ,0  u.  d.  ExpP(1.  d.  B!. 


MEYERS 


= Im  Erscheinen  befindet  sich:  = 


Sechste,  gänzlich  neubearbeitete 
und  vermehrte  Auflage. 


grosses  KONVERSATIQNS-  i ! 


§ « so  Bände  in  Halbleder  geb.  au  je  io  Mark. 
a Prospekte  u.  Probehefte  liefertjedeBuchhandlung. 

Verlag  des  Bibliographischenlnstltuts  in  Leipzig. 


LEXIKON 


Gegen  Monatszahlungeo  von  5 Mark  aD  — bei  portofreier  Zusendung  — 
zu  beziehen  durch 

H.  O.  Sperling,  Stuttgart,  Johannesgasse  58. 


Beste  Bezugsquellen  für  Instrumente. 


Mittenwalder 

Solo  - Violinen  = 


tUr  Künstler  tmd  Musiker 
empfiehlt 

Johann  Bader 

Geigen-  und  Lftntenmaeber 
uod  Beparateur. 


Mittenwald  No.  77  (Bayern). 

UJtte  genau  auf  meine  Firma  und 
Nimmer  ta  achtes. 


Ina  trauen!«  Jed«r  Art«  fllr  Oreheiier, 

Vereise»  Schal«  u.  tiaae,  für  höclute  Kauetz wecke 
a.  ein faobete  musikali sehe  Unterli &ltu Dg  1 iefert  d ae 

Fereaadhaie 

Wilhelm  Herwig,  HarknenkirebcD. 

— Qaraatle  f5r  tiBU.  — lUaatr.  FrtilL  — 
Angabe,  welch«  Inetrument  gekauft  werden  eoll, 
erford erhöh.  Separatoren  aa  all.  Instrumenten» 
auch  an  nicht  von  mir  gekauft.,  tadellos  u.  billig. 

Marknenklreben  lat  seit  Über  300  Jahren  der 
Hauptort  der  deateebea  Mueikinetrumeateafabri- 
kation,  deren  Absatzgebiet  alle  Linder  der  Erde 
umfaeet  und  « gibt  kein  Munikinetnamenten- 
gesebaft,  das  niebt  irgend  etwas  direkt  oder  in- 
direkt von  hier  bezöge. 


Zumkto 


Ift  ein  (Sefidii  mit  Drittem  roilflfnt  Stint,  jnrtcr.  fumittrtroridjfr 
fcmit  fidpte  olnir  Sünimrrlerofitii  uns  Otutuurrinigrdtnt,  boliet 
jebroudje  men  bte  edne 

Stccfcitpferb  - CiliettmUcfj  - Seife 

mh  Bergmann  i 6«.,  Hohefeld.  i ©tili  60  ®f-  überall  gaben. 


BERLIN  lEIPMÜNCHEN 

i ri 


graphische  Künstanstalten. 
änkographie -Dreifarbendrück 
Galvanoplastik-Buchdruck  Slein 
druckKupferdruck  -üchfdruck. 


ABTEILUNG  KLISCHEE 


Autotypien  jeder  Art  in  Zink, 
Kupfer  oder  Messing  in  vollendet- 
ster Ausführung  für  c n-  und  mehr* 
tsrbigen  Druck*.  Strichätzungen, 
I lolzschnitte , Galvinns , Orei- 
larbenatzungen . Vier-  und  Mehr- 
iurbenklischees,  Citochromien. 

ABTEILUNG  STEINDRUCK 

Künstlerische  Roklanieplakalc,  Ka* 
lender  imH  Pn%rkar1*'M  , Reklame* 
karten  h la  Liebig,  Fabrikaufnah- 
men, Merkantil-  lind  chromolitho- 
graphische Drucksachen,  Photo- 
lithograpbie , photographische 
Tbertragung  von  Zeichnungen  auf 
.Slein  oder  Aluminium  in  Strich- 
manicr  oder  I falbtonätzung. 

ABTEILUNG  BUCHDRUCK 

Kataloge  und  Musterbücher  für  die 
Industrie  von  der  einfachsten  bis 
zur  reichsten  Ausstattung,  Illust- 
rierte Bade-  und  Hotelbroschüren, 
illustrierte  Prospekte,  Briefbogen, 
Keklamekartcn  sowie  Drucksachen 
aller  Art,  Lieferung  kompletter 
Werke  für  Industrie,  Kunst  und 
Wissenschaft, 

ABTEILUNG  PHOTOGRNVÜRE 

Edelste  Reproduktionstechnik  für 
die  Wiedergabe  von  Gemälden 
jedweder  Art,  künstlerischen  Vor- 
lagen, wissenschaftlichen  Präpa- 
raten und  Zeichnungen , Portraits, 
l-'abrikansichten , Reklamekarten, 
Herstellung  kompletter  Werke  für 
Kunslvereine  und  Gemäldegalerien, 
Anfertigung  von  Drucken  nach  Ra- 
dierung und  Kupferstich-Platten. 

ABTEILUNG  LICHTDRUCK 

Kataloge  für  die  Industrie  in  ein- 
farbigem Druck  oder  tt  Kombina- 
tion mit  mehrfarbigem  Steindruck, 
Wiedergabe  von  wissenschaftlichen 
l’hotograminen,  Ansichlsalhen,  An- 
sichtspostkarten , Kalrikansichtea 


Verantwortlicher  Chefredakteur:  Ludwig  Frankens teits,  Leipzig.  — Redakteur  der  Rundschau:  Dr.,Roderich  von  Mojuianvic«.  — 
Redakteur  für  Berlin  und  Umgegend;  Adolf  Schultze,  Benin.  — Verantwortlicher  Redakteur  für  Österreich-Ungarn:  1 )r.  Ernst 
l’erles,  Wien,  — Verantwortlich  für  den  Inseratenteil : Karl  Schiller,  Leipzig.  — Druck  von  G.  Kreysiug,  Leipzig. 


MltabModiflibiott 

Organ  für  Musiker  und  Musikfreunde 

^yereinigt  seit  l.Ohtober  1906  mit  der  von  Rob.  Schumann  1834  gegründete^ 

Neuen  Zeitschrift  für  Musik. 


M.fta.C®  Lpgg. 


XXXIX.  Jahrg.  - 1908. 

Jährlich  erscheinen  52  Komm  ein  mit  verschiedenen 
(iratisbeigabeu.  Der  AboDDementepreis  beträgt 
vierteljährlich  M.  2.50.  Bei  direkter  Franko- 
msenduag  erhöht  sich  der  Freie  in  Deutschland 
cmd  österreich-TTDg&m  amM  -,75,  im  gesamten 
übrigen  Ausland  tim  M.  1.30  vierteljährlich. 

■ Kinzeln«  Xummern  50  Tf.  ■ 


Herausgegeben 

von 

Ludwig  Frankenstein, 


No.  14. 

2.  April  1908. 

Zn  besiehen 

durch  jede«  Poetamt,  sowie  durch  alle  Buch« 
nnd  Musikalienhandlungen  des  In-  und  AnsUsLde*. 
Anzeigen: 

Die  drelgespaltens  Petitzeile  30  Pf. 


Der  Nachdruck  der  in  diesen  Blattern  veröffentlichten  Original- Artiktl  ist  ohne  Bewilligung  der  Redaktion  nicht  gestattet. 


Der  Allgemeine  Deutsche  Musikerverband  auf  Irrwegen. 

Von  Stegmund  tou  Hansegger. 

i Die  beispiellosen  Vorgänge  im  Münchener  Kaimsaal 

| sind  ein  Schlagender  Beleg  dafür,  dass  nichts  geeigneter  ist. 
i die  künstlerische  Leistung  und  Gesinnung  eines  Orchesters 
zu  untergraben,  als  der  Druck  schlechter  GageD,  verbunden 
mit  Überanstrengung.  Hebung  der  sozialen  Lage  des 
Orchestermusikers,  Erwirkung  ausreichenden  gesetzlichen 

I Schutzes,  günstige  Engagementsbedingungen,  dies  als  Ziel 
des  Musikerverbandes,  werden  uneingeschränkter  Zustimmung 
sicher  sein  dürfen.  Besonders  in  den  Dirigenten  werden 
solche  Bestrebungen  die  wärmsten  Freunde  finden,  aus 
Gründen  des  Gerechtigkeitssinnes,  künstlerischer  Erwägung 
1 und  aus  dem  Gemeinsamkeitsgefühle,  welches  den  Künstler 
mit  dem  Künstler  verbindet.  Umsoweniger  geht  es  an, 
denjenigen,  welche  sich  mit  den  letzten  Massnahmen  des 
Verbandes  nicht  einverstanden  erklären  konnten,  deshalb 
mangelndes  Verständnis  für  die  sozialen  Forderungen  der 
Orchestermusiker  vorzuwerfen,  wie  dies  vom  Verbands- 
präsidium geschehen  ist.  Das  ist  ebenso  plumpes  Manöver, 
weil  es  Widersinniges  voraussetzt,  wie  tendenziöse  Ent- 
stellung, weil  es  die  Wahrheit  verdreht.  Eine  derartige 
Kampfesweise  verfolgt  den  Zweck,  von  dem  Kernpunkt  der 
Frage  abzuleuken,  um  den  Streit  auf  ein  Gebiet  zu  über- 
tragen, wo  Entgegnungen  bequem  sind. 

Dem  Schicksal  eines  Orchesters,  das  durch  seine  wirt- 
schaftliche Lage  an  Qualität  und  Disziplin  empfindliche  Ein- 
busse erlitten  hat,  wird  niemand  seine  Teilnahme  versagen 
können.  Durch  alle  erlaubten  Massnahmen,  die  keine  Schä- 
digung künstlerischer  Interessen  bedeuten,  wird  ein  solches 
Orchester  zu  unterstützen  sein,  auf  dass  mit  dev  Hebung 
der  materiellen  Existenzbedingung  Zufriedenheit  und  der 
bessere  Geist  wieder  erwachen.  Die  Tatsache  der  diszi- 
plinären Auflösung  abor,  den  künstlerischen  Rückgang  und 
die  hieraus  resultierenden  Fehler  und  Verstösse  gutzu- 
heissen und  auf  jede  Weise  zu  verherrlichen,  ein  derartiges 
Orchester  geradezu  als  das  Ideal  einer  Künstlervereinigung 


hinzustellen,  aller  Welt  als  solches  in  einseitiger  Dar- 
stellung aufzudrängen  und  hierdurch  das  kameradschaft- 
liche Mitgefühl  irre  zu  leiten,  das  ist  nicht  nur  eine  Ver- 
kennung des  Standpunktes,  sondern  mangelndes  Gewissen 
in  künstlerischer  und  sozialer  Hinsicht.  Skandalszenen 
im  Konzertsaal , wie  sie  in  München  vorkamen , hätten 
vom  Musikerverband  auf  das  schärfste  verurteilt  werden 
sollen.  Denn  unter  allen  Umständen  ist  za  fordern,  dass 
vor  der  Kunst  mit  Demonstrationen  sozialer 
Art  Halt  gemacht  werde.  Zu  höchst  muss  dem 
Musiker  seine  Verpflichtung  gegen  das  Kunstwerk  stehen. 
Vergisst  er  ihrer,  dann  gibt  er  das  beste  Teil  seines  eigenen 
Wesens  und  damit  das  Recht  zu  Ansprüchen,  die  er  sonst 
stellen  darf  und  muss,  auf.  Also  auch,  und  dies  sei  hier 
nachdrücklichst  betont,  eine  soziale  Schädigung  liegt  in  der 
Gutheissung  solcher  Verstösse. 

Aber  der  Verband  ging  noch  weiter.  Er  bestritt, 
dass  die  Qualität  für  Engagement  eines  Orchesters  aus- 
schlaggebend sei,  indem  er  der  Ausstellung  ein  notorisch 
zurückgegangenes,  bis  zur  Auflösung  aller  Ordnung  ver- 
nacblässiges  Orchester,  das  sie  deshalb  schon  ein- 
mal zur ü ckge w i e s e n hatte,  mit  Gewalt  aufzwingen 
wollte.  Alle  guten  Orchester  werden  sich  dafür  bed&Dken 
können,  dass  künftig  die  Wahl  nicht  von  dor  Qualität, 
sondern  von  dem  Belieben  des  Präsidiums  abbängen  wird. 

Der  Standpunkt  des  Verbandes  kennzeichnet  sieh  also 
durch  folgende  Grundzüge : 

1.  Jeder  Musiker  ist  als  Verbandsmitglied  vor 
dem  Präsidium  gleichwertig;  die  Qualität  ist 
nicht  ausschlaggebend. 

2.  Soziale  Gesichtspunkte  gehen  unter  allen  Um- 
ständen, auch  bei  Schädigung  künstlerischer 
Interessen,  vor. 

3.  Der  Verband  beansprucht,  die  oberste  Instanz 
bei  Engagements  und  Entlassung  zu  sein. 

Ob  nun  der  Verband  sich  politisch  zur  Sozialdemo- 
kratie bekennt  oder  nicht,  de  facto  ist  die  oben 
gekennzeichnete  Auffassung  die  sozialdemo- 
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kretische.  Das  Präsidium  streitet  zwar  den  Zusammen- 
hang mit  diesar  Partei  ab.  Solche  Dementierungen  durch 
Worte  sind  wertlos,  solange  ihren  nicht  die  durch  Taten 
folgen.  Und  die  Taten  werden  darin  bestehen  müssen, 
dass  für  die  Art  der  Unterstützung  von  Orchestern, 
welche  die  sozialen  Sorgen  in  ihrem  Künstlertum  schwer 
beeinträchtigt  haben,  künftig  andere  Massnahmen  getroffen 
werden,  als  Faustrecht  und  Vergewaltigung  künstlerischer 
Interessen.  Der  Verband  bedenke,  dass  er  damit  sogar 
über  die  Praxis  der  Arbeiterorganisationen  liinausgelit, 
welche  die  Sperre  nur  über  Unternehmen  verhängen,  die 
ein  direktes  Verschulden  trifft,  nicht  aber  über  Unbeteiligte. 

Vor  allem  aber  möge  sich  der  Verband  über  die 
Unübertragbarkeit  soziale!  emokrat  i sch  er  Ten- 
denzen  auf  die  Kunst  klar  sein.  Der  Zusammen- 
schluss zu  einem,  die  gemeinsamen  sozialen  Angelegenheiten 
vertretenden  Verbände  ist  auch  beim  Orcbestermusiker  nur 
gut  zu  heissen.  Allein  tritt  schon  bei  den  andern  Organi- 
sationen das  W er  t.m  o in  e n t bezüglich  des  einzelnen  mit 
der  jedem  Mitgliede  zukomraenden  Gleichberechtigung  in 
Widerspruch,  so  trifft  dieses  bei  der  Kunst  das  Wesent- 
liche des  Standesinteresses.  Über  solchen  Widerspruch 
wird  man  sich  dann  hinwegsetzen  können,  wenn  dies  keine 
ernstliche  Beeinträchtigungen  dieses  Wesentlicheu  mit  sich 
bringt;  andernfalls  wird  aber  die  Gleichberechtigung  einer 
Bevorzugung  des  qualitativ  "Besseren  weichen  müssen. 
Sollte  jedoch  der  Musikerverband  auf  dem  eingeschlagenen 
Wege  weitergehen,  dann  würde  sieb  mit  Naturnotwendig- 
keit eine  Konstellation  ergeben,  weiche  in  höchstem  Grade 
za  bedauern,  und  die  zu  vermeiden  erste  Pflicht  des  Verbandes 
wäre.  Die  schädliche  Beeinflussung  des  Musiklebens  dnivh 
die  vom  Verbaud  gewühlten  Massregelu,  die  Bedrohung 
ihrer  eigenen  Rechte  würden  die  Dirigenten  zwingen,  ihrer- 
seits zu  einem  Verband  zusammen  zu  treten.  Dies  würde 
einen  Keil  zwischen  Künstler  und  Künstler 
treiben.  Ein  vollwertiges  Zusammenwirken  zwischen  Diri- 
gent und  Orchester  wird  niemals  lediglich  durch  pflicliG 
massige  Vertragserfüllung  zu  erzielen  sein.  Es  kommt  ein  plus 
hinzu,  welches  aber  entscheidend  ist.  Und  dieses  plus  ist 
das  Geineinsambeitsgefühl,  das  Dirigent  und  Orchester  in 
Ausübung  ihres  künstlerischen  „Berufes“,  ihrer  Mission 
erfüllt,  und  das  sie  auch  wie  Kameraden  menschlich  ein- 
ander Dahebringt.  Erschütterung  des  gegenseitigen  Ver- 
trauens würde  der  Tod  dieses  Genieinsamkeitsgefiihles  sein 
und  in  gleicher  Weise  dem  Orchestermusiker  wie  dem 
Dirigenten  seinen  Beruf  verleiden.  Die  Gegenüber- 
stellung zweier  Fronten:  Orch  est  er  m u si  k er 
— Dirigenten  wäre  das  traurigste  Resultat, 
dessen  sich  das  vom  V erbau  ds  • P räsi  dium  be- 
liebte System  schuldig  machen  würde.  Eine 
andere  Frontstellung  aber  ist  notwendig:  Künstler  gegen 
Ku  ns  t(i  rol  ('tarier,  Sie  wird  Dirigenten  und  alle  jene 
Orchestermusiker  vereinen,  von  denen  allein  eine  Förderung 
des  Musiklebens  zu  erwarten  ist. 

Die  sozialistische  Bewegung,  die  schon  so  weite  Kreise 
gezogen  hat,  sucht  auch  einen  Teil  der  Musiker  für  sieh 
zu  vereinen.  Möge  das  Präsidium  bei  Zeiten  sich  versehen, 
auf  welche  Seite  es  gehört,  sofern  es  überhaupt 
den  Wunsch  hat,  einer  Organisation  von 
Künstlern  v a rzus te h e n. 

Soziale  und  künstlerische  Hebung  des  Mnsikerstandes 
werden  sich  gegenseitig  bedingen.  Der  sozialen  Be- 
wegung winl  di«  möglichste  Steigerung  dar  künstlerischen 
Leistungsfähigkeit  zu  statten  kommen,  der  Kunst  die 
Schaffung  besserer  sozialer  Zustände.  Unterstützung  not- 
leidender  Kollegen,  auch  solcher,  welche  unter  dein  Drucke 


der  Verhältnisse  das  Gefühl  für  erlaubt  und  unerlaubt 
zeitweise  verloren  haben,  gebietet  die  Pflicht.  Niemals 
aber,  das  Unerlaubte  als  erlaubt,  ja  als  nach- 
ahmungswert  hin /,  ns  t nllnn.  Die  hierdurch  beab- 
sichtigte scheinbare  Hilfe  für  den  augenblicklich  Notlei- 
denden wird  zum  Schaden  für  den  ganzen  Stand.  Dem- 
jenigen aber,  der  im  Interesse  dieses  Standes  gegen  solche 
Art  der  Hilfeleistung  protestiert,  mangelndes  Verständnis 
und  Gefühl  für  den  Stand  vorzuwerfen,  lieisst,  ehrliche 
Freunde  der  Sache  vor  den  Kopf  stossen.  Mancher  unter 
ihnen  wird  in  praktischer  Ausübung  seines  Berufes  be- 
wiesen haben,  wie  sehr  ihm  der  Orehestermusiker  als 
Künstler  und  in  seinem  sozialen  Kampfe  Dahestebt.  M ü geu 
solche  Männer  unbeirrt  nach  wie  vor  für  die 
gute  Sache  des  0 r ch  e s t er  m u s i k ers  eintreten. 
Dass  dies  mit  dem  Verband  und  nicht  gegen  ihn  ge- 
schehen kann,  wird  Aufgabe  des  Präsidiums  sein. 

Wagner  in  Prag. 

Von  Dr.  Richard  Batka. 

VI. 

Aufenthalte  im  Sommer  1 8-35  und  1843. 

.Die  Kälte  des  Lebens“,  vor  der  dem  jungen  Wagner 
mitten  in  den  glücklichen  Julitageu  des  Jahres  1 834  zuweilen 
gebangt  hatte,  sollte  ihn  bereits  fest  umschlossen  halten, 
als  er  ein  Jahr  später  wiederm  die  Moldaustadt  betrat. 
Auch  dieser  Aufenthalt,  ist  erst  kürzlich  bekannt  geworden, 
und  zwar  durch  einen  Brief  an  die  Mutter,  datiert  Karls- 
bad, den  2f*.  Juli  1835.  Er  hefindet  sich  im  Besitz  von 
Ferdinand  Avenarius  in  Dresden.  Dieser  Besuch  war 
freilich  keine  fröhliche  Vergnügungsreise  mehr,  sondern 
im  Aufträge  der  Magdeburger  Theaterdirektion  unter- 
nommen, um  das  Opernpersonal  für  die  bevorstehende 
Saison  zusammenzubringeD.  Bildete  doch  Böhmen  mit 
dem  altangesehenen  Prager  Theater  als  Mittelpunkt  und  mit 
seinen  vielen  Badeorten  schon  damals  einen  ergiebigen 
Werbebezirk  für  Sänger  und  Schauspieler.  Aus  dem  sehr 
umfangreichen  Schreiben  kommen  hier  nur  die  folgenden 
Sätze  in  Betracht. 

„Ich  war  in  Teplitz  und  Prag,  und  fand  nichts  weiter 
für  meine  Besorgung  als  die  Bestätigung  :neines  Planes, 
nicht-  nach  Wien  zu  gehen,  sondern  nur  noch  mehr  Hin- 
weisungen auf  die  Richtung,  die  ich  jetzt  eingeschlagen. 
Moritz  war  in  Prag  und  hat  mir  in  dieser  Hinsicht  viel 
an  die  Hand  gegeben.  Ich  habe  an  alle  Individuen,  auf 
die  ich  reflektiere,  von  Prag  aus  geschrieben,  damit  ich 
im  voraus  weiss,  woran  ich  mit  ihnen  bin.  In  Nürnberg 
erwarte  ich  ihre  Antworten.“  Moritz  ist  natürlich  der 
bekannte  Schauspieler,  der  alte  Freund  der  Wagnersebeu 
Familie,  der  also  damals  nach  Prag,  das  er  vor  zwei 
Jahren  bei  Nacht  und  Nebel  verlassen  hatte,  wieder  auf 
ein  paar  Tage  zurückgekehrt  war.  vielleicht  um  seine  hie- 
sigen Freunde  einmal  wiederzusehen.  Die  Fäden,  die  der 
junge  Wagner  auf  seinen  Rat  von  Prag  aus  anspann, 
lassen  sich  im  Dunkel  der  Geschichte  aber  nicht  mehr 
weiter  verfolgen. 

Und  nun  verschlägt  ein  abenteuerliches  Schicksal 
Wagner  über  Königsberg  hoch  nach  dem  Norden  bis  Riga, 
daun  wiederum  weit  bis  nach  Westen  nach  der  üppigen 
Weltstadt  Paris,  und  von  dort  aus  Not  und  Elend  gelangt 
er  zurück  in  die  Heimat  nach  Dresden,  wo  sich  die  ehren- 
volle, kaum  je  erträumte  Stellung  eines  königlichen  Kapell- 
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meisters  ihm  eröffnet.  Während  seines  ersten  Sommerur- 
lanbs.  den  er  in  Teplitz  verbrachte,  bat  Wagner  - ver- 
mutlich Ende  August  — mit  seiner  Frau  einen  Abstecher 
nach  Prag  gemacht.,  und  hier  seiner  alten  Freund  Jobanu 
Friedrich  Kittl  angetroffen,  der  inzwischen  der  Beamten- 
lanf'bnhn  Ade  gesagt  und  erst  vor  wenigen  Wochen  als 
Nachfolger  Dioi.vs  Webers  zum  Direktor  des  Prager  Kon- 
servatoriums erwählt  worden  war.  Am  1.  Juli  hatte  ei- 
sern neues  Ami  angetreten,  und  die  damit  verbundenen, 
ungewohnten  Geschäfte  nötigten  Kittl.  in  diesem  Sommer 
auf  seine  gewohnte  Reise  zu  verzichten.  Glühend  von 
Tatendrang,  im  "Beginn  eines  energischen  Wirkens  für  die 
moderne,  auf  Beethoven  fussende  Kunst,  aber  auch  nicht 
ohne  geheimes  Bangen  vor  der  Grösse  der  übernommenen 
Aufgabe  — so  trat  er  dem  um  sieben  Jahre  jüngeren 
Schöpfer  des  .Rienzi“  und  , Holländer*  entgegen,  dem  ei- 
serner Zeit  al«  Dichter  der  .Hochzeit“  näher  gekommen 
war.  Mehr  nl?  neun  Jahre  hatten  sie  einander  nicht  ge- 
sehen. Und  nun.  erneuten  sie  mit  der  Bekanntschaft  gerne 
wieder  die  Erinnerung  an  jene  Tage,  da  sie  fröhliche,  junge 
Leute  ohne  Ruf  und  Namen  gewesen.  Sie  vertrauten  ein- 
ander nhermals  ihre  künstlerischen  Pliine,  wobei  sich 
Wagner,  der  mit  der  Komposition  des  .Tannhäuser*  eben 
angefangen  hatte,  wohl  glücklicher  Vorkommen  musste 
als  Kittl,  dev  hei  seinem  unwiderstehlichen  Hange  zu  den 
Erfolgen  der  Bühne  vergebens  nach  einem  tauglichen  Li- 
hretto  fahndete.  Wagners  Zuspruch  und  Rat  ermutigte 
den  zaghaft  gewordenen  Kittl  auch  in  seinem  neuen  Berufe 
und  half  ihm  jene  Energie  gewinnen,  die  den  konservativen 
Panzer  des  Prager  Musiklebens  durchbrach  und  Prag  aut 
Jahrzehnte  hinaus  zur  fortsuhrittsfreudigstea  Musikstadt 
Mitteleuropas  machte. 

Wann  dieser  Besuch  in  Prag  stattgefunden  hat,  lässt 
sich  nur  ungefähr  erraittelu.  Kenntnis  von  ihm  gibt  bloss 
ein  fragmentarisch  erhaltener  Brief  Wagners  an  Kittl 
i (Dresden,  ß.  Sept,.  1843):  ,Wir  denken  mit,  Rührung 
unseres  Besuches  in  Prag.  Und  wie  wir's  nun  wieder 
begonnen,  so  soll’s  auch  bleiben;  nicht,  wahr,  Du  alter, 
lieber  Hans?  Herr  von  Woltersdorf  war  soeben  bei  mir 
und  erzählte  mir,  er  habe  Dir  einen  Operntext  von  Pr. 
Strauss  verschafft;  gefällt  er  Dir?  Ich  hin  noch  nicht, 
dazu  gekommen,  an  den  Dichter  des  bewussten,  mir  ange- 
tragenen und  für  Meyerbeor  bestimmten  Operntextet  zu 
schreiben.  Soll  ich  es  noch  iD  Deinem  Interesse  tun,  oder 
! ist  es  nicht  mehr  nötig?  Die  Wiener  haben  nun  für 
1844/45  definitiv  bei  mir  eine  grosse  Oper  bestellt;  ich 
bin  jetzt  darüber,  meine  Bedingungen  und  den  Entwurf 
eines  Sujets  einzureichen.“ 

Es  scheint,  dass  Wagner  mit  seinem  Besuch  in  Prag 
auch  die  Absicht  verbunden  hat,  die  unterbrochenen  Be- 
ziehungen zum  Theatardirektor  Stöger  wieder  anzu- 
' knüpfen.  Anfang  November  übersandte  er  dem  Theater 
auf  Stögers  ausdrücklichen  Wunsch  die  Partitur  des 
.Fliegenden  Holländers“,  dessen  Aufführung  schon  für 
Dezember  geplant  wurde,  und  ungefähr  gleichzeitig  bat 
er  Freund  Kittl,  mit  dem  er  fortan  in  steter  Verbindung 
blieb42):  »Du  — wache  mir  ja  über  die  Aufführung!  Ist 
der  Bassist  gut.,  so  ist  mir  eine  Haupthedingnng  erfüllt; 
auch  die  Grosser  ist  mir  ganz,  recht;  nur  gehört,  von 
Seiten  des  Bassisten  zumal  auch  viel  guter  Wille  dazu, 
denn  seine  Partie  ist  äusserst  schwierig  — besonders 
auch  in  rein  musikalischer  Hinsicht.  Wegen  der  Dar- 

'-)  Eä  existiert  eiu  Brief  Wagners  an  Kittl  (Dresden,  17.  Dez. 
1843),  worin  er  den  Freund  zum  Armeukonzert  fiir  den  23.  ein- 
ladet.  Auf  dem  Programme  stand  Schumanns  .Paradii-s  und 
Perl”  und  Wagner«  „Faustouverttlrc*. 


Stellung  der  Szene  habe  ich  Stöger  auf  den  Maschinisten 
des  Kasseler  Hoftheaters  hiogewiesen ; der  soll  ihm  die 
besten  und  die  praktischesten  Einrichtungen  mitteilen. 
Den  Dirigenten  Herrn  Skraup  musst  Du  aber  noch  über- 
nehmen, auch  dieser  muss  besonders  guten  Willen  und 
späterhin  viel  Geduld  haben,  zumal  mit  dem  Orchester; 
die  Violinen  haben  teufelmässig  schwer  zu  spielen.  Grüss 
doch  Skraup  von  mir  und  empfiehl  mich  ihm  bestens.  Das 
Gescheiteste,  was  Du  tun  kannst,  wäre  — recht  bald  selbst 
eine  Oper  zu  komponieren,  damit  ich  Gelegenheit  erhalte, 
Dir  Gleiches  mit  Gleichem  für  Dresden  zu  vergelten.  Wie 
steht  es  mit  dem  Texte?“ 

Wagners  Wunsch,  seinen  Holländer  in  Prag  heraus- 
zubriDgen.  stiess  indessen  auf  vielerlei  Schwierigkeiten. 
Hie  mögen  einerseits  in  der  ganzer  Richtung  des  Stögev- 
seben  Opernregimes,  dessen  Abgott  Donizetti  war,  gelegen 
sein,  andererseits  in  der  Neuartigkeit  des  Werkes  selbst. 
Auch  das  Jahr  1844  verging  ergebnislos.  Stöger  brachte 
den  .Wildschütz“,  brachte  »Teufels  Anteil“,  brachte  „Linda 
von  Chamounix“,  aber  vom  »Holländer*  war  keine  Rede. 
Zu  Weihnachten  dieses  Jahres  reiste  Kittl  nach  Dresden, 
wo  er  von  Wagner  gastlich  empfangen  wurde.  Neuerdings 
kam  der  »Fliegende  Holländer*  zur  Sprache,  zumal  da 
seine  Aufführung  in  Berlin  unmittelbar  bevorstand.  Wir 
wissen  das  aus  einem  erhaltenen  Briefe  des  Meisters  an 
Kittl.  der  folgendevmassen  lautet: 

Dresden,  31.  Juni  1844. 

Liebster  Hans, 

wir  sied  ja  mit  einem  Male  recht,  schweigsam  geworden? 
Du  hättest  uns  auch  melden  können,  wie  Du  über  die 
böhmischen  Gebirge  zurüekgekoi innen  bist:  — hoffentlich 
gilt?  Ich  denke  Dein  herrlicher  Pelz  hat  Dich  glücklich 
verwahrt. 

Du  liebes,  dickes  Weihimchts-Geschenk,  — wir  denken 
noch  recht  viel  an  Dich,  wenngleich  wir  auch  immer  ein: 
„Schade“  hinzufftgen  müssen,  welches  dem  gar  so  unfreund- 
lichen Wetter  und  der  Dicht  zu  Stande  gekommenen  Vor- 
stellung des  Rienzi  gilt.  — 

Am  2.  Januar  reiste  ich  nach  Berlin,  hielt  dort  zwei 
Hauptproben  von  meinem  „Holländer“  und  dirigierte  die 
zwei  ersten  Vorstellungen.  Ich  hatte  von  viel  Glück  zu 
sagen,  dass  die  Aufführung  so  gut  war,  und  das  Anfangs 
so  kalt«  Publikum  sich  endlich  ao  hinteissen  Hess,  dass  ich 
Enthusiasmus-Ausbrüche  erlebte,  die  mir  bis  dabin  noch 
gar  nicht  vorgekommen  waren.  Die  Oper  ist  s ehr  sch  wi-r, 
denn  sic  bedarf  einer  ganz  besonderen  Liebe  und  Auffassung 
von  allen  Seiten  der  Mitwirkenden.  Mir  sagten  die  Berliner 
Sänger,  nachdem  sic  endlich  mit  voller  Begeisterung  ihre 
Aufgaben  gelöst  hatten,  dass  sie  anfänglich  bei  mangel- 
haften Proben,  zumal  als  der  Dirigent  die  Partitur  nicht 
einmal  ordentlich  spielen  konnte,  dermassen  zurückgeschreckt 
wären,  dass  sie  nicht  geglaubt  hätten,  die  Oper  würde  zur 
Aufführung  kommen  können;  erst  mit  den  Quartettproben 
sei  ihnen  die  Sache  aufgegangen  und  nun  allerdings  ver- 
sicherten sie  tnir,  dass  sie  noch  keine  Oper  mit  solcher 
Liebe  gesungen  hätten.  — Wenn  Du  Dich  nur  einiger 
Miiassrn  um  das  Studium  derselben  Oper  in  Prag  beküm- 
merst, so  wirst  Du  wahrscheinlich  ganz  und  gar  dasselbe 
erleben.  Halte  demnach  Allen  meine  neuerdings  wiederum 
iu  Berlin  gemachteu  Erfahrungen  vor,  damit  sie  nicht  ver- 
zagen und  rüstig  an  das  Ziel  gelangen.  — Du  wirst  Deine 
Not  haben ! — 

Nun,  Gott  stärke  Dich  dabei!  Und  er  befestige  Dich 
besonders  in  dem  Vorsätze,  mir  Deine  Compositionen  bald 
znzuschicken ! — Meine  Frau  lasst  Dich  herzlich  grussen! 
Wir  bedauerten  uns,  dass  Du  so  kurze  Zelt  bei  uns  bliebst. 
— Lebe  schönstens  wohl  und gedenke  der  Freundschaft 
Deines  Bruders 

Richard  Wagner. 

Diese  stete  Hiuauszügeruug  verdross  Kittl  ausserordent- 
lich, so  dass  ihn  Wagner  in  einem  Brief  vom  29.  August  1845 
selbst  darüber  trösten  musste.  »Du  hattest  Unrecht,  Dich 
zu  ängstigen!  Wie  kannst  Du  glauben,  dass  ich  so  wenig 


Einsicht  in  das  Wesen  und  Treiben  unserer  Tbe.iGrdirck- 
toren  und  Musikanten  habe,  um  nicht  vor  Allem  jedesmal 
anzunehmen,  dass  der  Anblick  einer  Partitur  wie  der 
meines  «Fliegenden  Holländers“  sie  dermassen  erschrecke 
und  abschrecke,  dass  nur  in  den  seltensten  Ausnahmen  die 
Lust,  sich  damit  zu  befassen,  Wurzel  schlagen  könne?“ 
Nach  Stögers  Rücktritt  von  der  Direktion  <1 84t>)  wurde 
die  Partitur  dem  Komponisten  wieder  zurückgestellt  und 
erst  zehn  Jahre  später,  in  der  zweiten  Direktionsperiode 
Stögers,  ist  der  „Holländer“  zu  Prag  endlich  in  Szene  ge- 
gangen. 

Richard  Wagners  Briefe  an  seine  erste  Gattin. 

Von  Erloh  Kloss. 

III. 

Briefe,  wie  der  hier  zitierte,  also  solche  von  rein 
künstlerischen.  Inhalt,  werden  in  der  Folge  seltener.  Mohr 
und  mehr  trat  es  hervor,  das  Minna  dem  Fluge  des  ( i»*n in< 
nicht  zu  folgen  vermochte.  So  sah  auch  Wagner  davon 
ab.  mit  der  Gattin  über  schwierigere  künstlerische  oder 
gar  philosophische  Probleme  zu  sprechen,  wie  es  z.  B.  in 
den  Briefen  an  Mathilde  Wesendonk  geschieht. 

Aber  Wagner  fahrt  dennoch  fort,  ihr  stets  von  seinen 
Erlebnissen  auf  seinen  Reisen  genaue  und  lebendige 
Schilderungen  zu  gehen.  War  es  ihm  'loch  innerste-  Be- 
dürfnis. sich  mitzutnilei).  Auch  tritt  das  iiiivcikeuiibure 
Bedürfnis  hervor,  seine  Baltin  immer  näher  au  sich  lieiun- 
zuzielien.  ihre  Sorgen  durch  briefliche  Unterhaltung  zu 
verscheuchen  und  sie  zu  zerstreuen,  zumal  ihr  Gesundheit-- 
zustaud  stets  zu  wünschen  übrig  liess. 

Nach  dt-L  1‘eiliuer  Briefen  über  den  .Holländer“  <■  i 
sind  zunächst  die  Mitteilungen  aus  Wien  interessant,  das 
Wagner  gerade  1848  betritt,  als  ,ciu  schwankendes  und 
unfähiges  Ministerium“  gefallen  war  und  au  allen  Erken 
Plakate  verkauft  wurden:  .Es  gibt  keine  Monarchie  mein!' 
Alles  war  in  die  Farben  Sehwarz-Rut-Gold  gekleidet. 
Wagner  erhielt  hier  glanzende  Versprechungen  für  eine 
Reform  des  Kärtlmerfor-Tbeaters.  Ein  Professor  Eischhof. 
der  schon  damals  Wagners  Opern  hesnss  und  studiert 
hatte,  wollte  den  Künstler  mit  dem  neuen  Minister  des 
Unterrichts.  Einer,  bekannt  machen.  „Fischhof  fasste  die 
grösste  Hoffnung  für  die  Suche,  (Übernahme  des  Kiirthner- 
tor-Thenters)  und  meinte,  in  Wien  sei  Geld  vorhanden. 
Wenn  durch  l.lruck  und  Proklamation  die  Bache  veröffent- 
licht und  mit  einem  Aufruf  begleitet  würde,  er  wisse  ge- 
wiss, 500  000  Fl.  würden  sogleich  freiwillig  zusammen- 
kninmeu,  um  die  Bache  in  Angriff  zu  nehmen.“  Indessen 
realisierte  sich  nichts,  Wagner  blieb  in  Dresden,  das  m 
bekanntlich  1 8-4 f*  auch  verlassen  musste.  Anders,  als  ver- 
mutet, gestaltete  sich  sein  Lebensweg.  Von  Zürich  aus 
unternimmt  er  dann  Reisen  nach  Paris,  nra  hier  für  seine 
Opern  etwas  zu  erreichen,  und  nach  London,  wo  er  sollt 
gegeu  seinen  Willen  und  nur  der  Not  gehorchend,  Konzert" 
dirigiert.  In  27  Briefen  berichtet  er  der  in  Zürich  zurück- 
gebliebenen Gattin  in  anschaulichster  Weise  von  dem 
sozialen  und  künstlerischen  Leben  in  London.  Hier  fällt 
manches  überaus  treffende  Wort  über  deu  Musik-Gesrhmaek 
der  Engländer,  dem  es  Wagner  sehr  deutlich  anmerkt.  .da-- 
er  in  Wahrheit  gar  nicht  ergriffen  werden  kann“.  Da- 
gegen ist  Wagner  zunächst  mit  don  Musikern  recht  zu- 
frieden gewesen;  er  schreibt  u.  a.  darüber  (Brief  77 1: 
„Eigentlich  bat  mir  die  Probe  die  meiste  Freude  gemacht.: 
das  Orchester  ist  in  der  Fertigkeit  und  im  Tone  ganz 


ausgezeichnet,  nur  im  Vortrag  ist  es  durch  seine  schlecht« 
Dirigenten  ganz  verwahrlost  worden.  Wie  ich  auf  tneii 
Weise  anBng,  die  Beetbovensche  Symphonie  vovzunehme 
stutzte  Alles  gewaltig;  ich  unterbrach  oft  und  hielt  sei 
streng  auf  das  Piano : nun  hatte  ich  die  Freude,  zu  sehei 
wie  schnell  sich  die  Leute  an  mich  gewöhnten;  jede 
folgende  Satz  ging  immer  besser  uud  ich  hatte  nur  noc 
kurze  Andeutungen  nötig,  um  Alles  schnell  nach  meiner 
Willen  zu  haben.  Die  Musiker  können  Alles  machen 
namentlich  sind  auch  die  Blasinstrumente  sehr  gut,  un 
von  einer  solchen  Plage,  wie  ich  sie  in  Zürich  mit  de 
Leuten  habe,  ist  natürlich  gar  keine  Rede,  denn  auch  di 
Fagotte  sind  ausgezeichnet.  So  kam  es  denn  auch,  das 
ich  die  Probe  schneller  zu  Ende  brachte,  als  Alle  gefürchte 
hatten.  Das  Orchester  mthiu  mich,  als  ich  ihm  vorge 
stellt  wurde,  mit  einem  lauge  anhaltenden  Applaus  auf 
ich  liess  durch  Saiatou.  deu  ersten  Violinisten,  danken 
Nach  den  Symphonien  und  nach  der  Probe  ging  endliel 
der  Applaus  wieder  los.“ 

So  freut  sich  der  Meister  auch  in  weiteren  Briefei 
darüber,  dass  ihn  das  Orchester  so  besonders  ins  Her; 
geschlossen  habe.  Neben  Ferdinand  Präger  bildetet 
Semper  und  Kl  i n d w o r t h seinen  Verkehr.  Natärlicl 
hatte  Wagner  auch  damals  in  London  mit  einer  Storker 
Gegenpartei  zu  kämpfen:  die  Presse  war  ihm  nicht  ge- 
wogen: denn  er  hatte,  seinen  Grundsätzen  getreu,  bei  der 
„Allmächtigen“  keinen  Besuch  gemacht,  und  über  die  Art 
seiner  Musik  war  dem  Publikum  das  unglaublichste  Zeug 
vorgeredet  worden.  Um  so  freudiger  berührte  den 
Meister  die  Aufnahme  der  Teile  des  „Loliengrin“.  „Nun 
musst  Du  Dir  denken  können",  schreibt  er  an  Minna, 
«welche  Meinung  bisher  hier  den  Leuten  von  meinen 
Kompositionen  beigebvaeht  worden  ist,  als  ob  es  lautet 
verrücktes  Zeug  wäre.  So  war  denn  alles  iu  der  gespann- 
testen Erwartung.  w elche  Art  von  Unsinn  man  zu  hören 
bekommen  sollte:  man  hörte  keinen  Atemzug.  Das  Vor- 
-piei  vom  heiligen  Gral  schien  denu  nun  mit  seiner  Weihe 
und  Erhabenheit,  die  Leute  allmählich  in  eine  ganz  andere 
Gegend  zu  versetzen:  es  wurde  — wie  gesagt  — ausge- 
zeichnet gespielt,  und  schien  so  wirklich  einen  tiefen 
Eindruck  zu  machen;  lange  nachdem  die  letzten  zarten 
Töne  verklungen,  blieb  es  noch  mäuschenstill,  wie  in  der 
Kirche,  und  dann  brach  endlich  ein  ganz  herzlicher  Applaus 
hervor,  der  sich  denn  nun  nach  dem  Brautzug  und  end- 
lich nach  der  Hoehzeitsmusik  und  dein  Brautlied  zu  einem 
tüchtigen  Sturme  erhob,  so  dass  ich  mich  mit  meinen 
Dankverbeugungen  eine  geraume  Zeit  in  ziemlicher  Ver- 
legenheit auf  dem  Orchester  zwischen  den  Pulten  herum- 
trieb.  Natürlich  stimmte  das  Orchester  mit  grossem  Ge- 
räusche ein.  und  als  ich  in  das  Konversationszimmer  kam, 
empfingen  mich  die  Direktoren  mit  der  herzlichsten 
Freude;  mein  Freund  Sifnton  wollte  aber  platzen  vor 
Wonua“. 

Mau  sieht  aus  diesen  Erzählungen,  wie  lebhaft 
Wagner  bemüht  ist . Teilnahme  bei  seiner  Gattin  zu  er- 
wecken : er  schildert  ihr  auch  söusl  sein  Lehen  nach  der 
ökonomischen  und  gesellschaftlichen  Seite  hin  bis  auf  die 
kleinsten  Einzelheiten.  Alter  er  muss  sich,  wie  die  auf- 
klärenden Antwortbriefe  au  Minna  beweisen,  durch  die 
stets  unzufriedene  und  nörgelnde  Gattin  fortwährende 
Korrektur- Versuche  gefalleu  lassen.  Hinter  jedem  Schritte 
suchte  sie  etwas;  ihr  Misstrauen  war  nicht  auszurotten. 

Während  der  Londoner  Konzerte  war  Wagner  auch 
von  der  Königin  Viktoria  von  England  empfangen  worden: 
er  schildert  humorvoll  die  Persönlichkeit  der  Königin,  die 
er  mehrfach  „die  kleine  Person*  nennt,  die  „nicht  dick* 
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ei , aber  leider  eine  .etwas  rote  Nase1-  habe.  .Hie  liebt 
nstrumental-Musik  nicht  und  wenn  sie  so  ein  langes 
Conzevt  besucht,  tut  sie  das  nur  ihrem  Manne  zulieb,  der 
uehr  Musik  treibt  und  die  deutsche  Instrumentalmusik 
»evn  hat“.  Offenbar  habe  sie  aber,  berichtet  Wagner 
weiter,  diesmal  wirklich  etwas  Eindruck  empfangen,  und 
>ei  der  Tannhäuser-Ouvertüre  habe  sie  und  der  Priuz- 
.lemabl  Albert  sich  ganz  erhitzt  und  lebhaft  applaudiert, 
bei  dem  Empfang  ist  Wagner  über  die  ungesuchte 
Liebenswürdigkeit  der  Königin  herzlich  erfreut,  zumal  ihm 
unwillkürlich  seine  Russere  Stellung  einfdllt:  er  sagt  dar- 
über: «Ich,  der  ich  in  Deutschland  von  der  Polizei  wie 
ein  Strassenräuber  verfolgt  werde,  deiu  man  in  Frankreich 
Fass- Schwierigkeiten  macht,  werde  von  der  Königin  vod 
England  vor  dem  aristokratischesten  Hofe  der  Welt  mit 
der  uugenirtesten  Freundlichkeit  empfangen:  das  ist  doch 
ganz  hübsch!  Ich  stand  auch  nicht  au.  ihr  dies  ganz 
treuherzig  zu  verstehen  zu  geben,  worauf  sich  ein  längeres 
i lespriich  über  meine  Opern  entspann,  in  welches  sich 
Prinz  Albert  — ein  sehr  schöner  Mann!  — mit  einer 
recht  angenehmen  Teilnahme  mischte“. 

Künstlerisch  ward  ja  weder  bei  den  Londoner 
Konzerten  noch  bei  alleu  Versuchen,  sich  in  Paris  durch- 
zusetzen.  für  Wagner  etwas  gewonnen.  Nach  dem  Auf- 
geben des  Asyls  in  Zürich  ward  der  Meister  zu  seinem 
tiefen  Schmerze  aufs  neue  der  Heimatlosigkeit  preisge- 
gebeu.  Es  folgen  die  Etappen:  Venedig  (1858,59),  Luzern 
(1859),  Paris  mit  der  verunglückten  Tonnhäuser- Auf- 
führung aD  der  Grossen  Oper  (1861),  dann  im  gleichen 
Jahre  Wien  mit  dem  „Lohengrin*.  deu  Wagner  hier  zuin 
ersten  Male  hörte,  dem  .Holländer“  und  den  ebenfalls 
verunglückten  Tristan-Vorbereitungen,  dann  wieder  Paris 
(Anfang  der  Meistersinger- Dichtung  i und  Biebrich . wo 
1862  die  endgültige  Russere  Trennung  von  Minna  vor 
sieb  ging.  Seit  dem  Jahre  1858  ist  in  den  Briefen  eine 
Abnahme  der  rechten  Herzensfreudigkeit  in  Bezug  auf 
Wagners  Liebe  zu  Minna  zu  bemerken.  Es  tritt  eine 
gewisse  Resignation  ein,  die  entspiechend  der  Stimmung 
ist.  in  der  „Tristan  und  Isolde“  geschaffen  werden.  Nur 
wenig  Mitteilungen  finden  wir  darüber  in  den  Briefen; 
einmal  heisst  es  (Brief  168.  Luzern  14.  April  1859): 
„Nächsten  November,  wo  ich  auch  den  Tristau  ganz 
vollendet  haben  werde,  sind  es  sechs  Jahre,  dass  ich 
wieder  zu  komponieren  begann.  Iu  diesen  C Jahren  habe 
ich  demnach  vier,  sage  vier  grosse  Opern  geschrieben, 
von  deneD  eine  einzige  genügen  würde,  ihrem  Reichtum, 
Tiefe  und  Neuheit  nach,  die  Arbeit  von  6 Juhien  zu  sein; 
gegen  diese  Werke  sind , was  Fülle  und  interessautheit 
des  ganzen  Details  betrifft,  meine  früheren  Opern  flüchtige 
Skizzen,  was  dem  Musiker  ein  einziger  Blick  in  die  Partitur 
sogleich  zeigt  Dies  habe  ich  alles  aus  mir  innerlichst 
hevausgeholt  ohne  die  mindeste  ftwssore  Anregung  und 
Unterstützung  aus  meiner  Kunstsphiive,  unter  dem  drücken- 
den Gefühl,  nichts  davon  aufführen  zu  können,  immer  nur 
auf  mich  und  meinen  innersten  Quoll  angewiesen.  Wer 
diese  Werke  einst,  hören  wird,  wird  erstaunen,  wenn  man 
ihm  sagt,  diese  4 sind  in  sechs  Jahren  geschrieben!“ 
Oe  meint  sind  „Rheingold“.  „Walküre“.  „Siegfried*  (zum  Teil) 
und  „Tristan  und  Isolde“.  Und  nicht  lange  nach  der 
Beendigung  oes  Tristan  geht  der  unermüdliche  Künstler 
au  die  Dichtung  dev  „Meistersinger“.  Im  tiefsten  Elend 
entsteht  das  heiterste  Werk! 

Auch  darüber  berichtet  er  kurz  an  die  Gattin:  aber 
es  klingt  nicht  mehr  so  fröhlich,  wie  einst;  weiss  er  doch, 
dass  er  eigentlich  tauben  Ohren  predigt,  und  dass  seine 
Gattin  es  nie  begreifen  würde,  wie  man  nur  um  der  Kunst, 


um  der  beglückenden  Schaffenswonne  willen  arbeiten  könne; 
als  Torheit  nur  empfand  sie  diesen  idealen  Standpunkt: 
der  äussere  „Erfolg“  war  allein  für  sie  ausschlaggebend. 
Und  so  ist.  selbst  in  den  eben  angeführten  Zeilen  im 
Grunde  eine  tiefe  Bitterkeit  nicht  zu  verkennen.  Die 
Trostlosigkeit  des  Lehens  Richard  Wagners  in  jenen  Jahren 
wird  nur  einmal  durch  erhebende  und  freundliche  Eindrücke 
erhellt;  es  war  dies  bei  der  Lohengrin- Aufführung  in  Wien 
im  Mai  1861.  Hier  hörte  der  Meister  sein  Werk  zum 
ersten  Male,  und  er  war  tief  gerührt.  Hören  wii  ihn  selbst: 
„Die  Probe  bat  alle  meine  Erwartungen  weit  (ibertroffen 
und  zum  ersten  Male  in  meinem  müh-  und  leidenvollea 
Künstlerleben  empfing  ich  einen  vollständigen.  Alles  ver- 
söhnenden Genuss.  Es  lässt  sieb  nicht  sagen,  welche  tiefe, 
gänzlich  ungetrübte  Freude  ich  empfand.  Orchester.  Sänger, 
Chor  — Alles  vortrefflich,  unglaublich  schtiit!  Möglich, 
dass  die  Ergriffenheit,  und  feierliche  Stimmuug  Aller,  die 
mir  mein  Werk  zum  ersten  Male  verführen  sollten,  viel 
zu  der  ganz  unvergleichlich  zarten,  edlen  und  schwungvoll 
feurigen  Leistung  beitrug:  Alles  ging  mit  grösster  Ordnung, 
und  doch  ohne  alle  Gezwungenheiten  vor  sich;  es  war 
etwas  rührend  Herzliches  dabei.  Ich  sass  immer  still, 
ohne  Bewegung  da:  nur  rann  mir  eine  Träne  nach  der 
audern  über  das  Gesicht  herab.  Die  lieben  Menschen 
kamen  und  umarmten  mich  dann  still.  Nur  Orchester 
und  Chor  brachen  endlich  in  lauten  Jubel  aus.“  Kapell- 
meister war  damals  Heinrich  Esser,  der  zuvor  ungeheure 
Angst  gehabt  hatte,  oh  Wagner  auch  zufrieden  gestellt 
sein  würde.  Als  dies  in  vollem  Masse  der  Fall  war,  blieb 
er.  wie  Wagner  schreibt,  „ganz  lauf  los  und  verdutzt,  wie 
eine  Säule“,  zumal  Wagner  ihm  erklärte,  wenn  man  eine 
solche  Hiuuuelsgahe.  wie  diese  Ausführung  empfinge,  da 
verginge  einem  der  Gedanke  au  jede  Art  ven  Ausstellung. 
Esser  leitete  dann  bekanntlich  auch  die  Tristau-Proben; 
sein  späteres  Verhalten  zu  Wagner  war  nicht  immer  ein- 
wandfrei und  zeugte,  wie  seine  durch  Dr.  Edgar  Istel  ver- 
öffentlichten Briefe  beweisen,  von  kleinlicher  Gesinnung 
und  starker  Beschränktheit  gegenüber  Wagners  Kunst. 

Über  die  Aufführung  selbst  berichtet  Wagner  eben- 
fals  sehr  enthusiastisch:  etwa  zwölfmal  wurde  er  vorge- 
rufen: „aber  das  Ergreifendste  war,  die  unglaubliche  Ein- 
stimmigkeit des  ganzen  Publikums:  ein  Schrei  der 
Freude,  wie  von  1000  Posaunen,  uud  von  einer  Andauer, 
die  ich  rein  gar  uicht  begreifen  konnte,  so  dass  icb  fürchtete, 
es  müsse  alles  platzen.“ 

Kürzer,  aber  nicht  minder  erfreut  uud  begeistert 
schreibt  der  Meister  über  die  wenige  Tage  später  erfolgte 
Holländer- Aufführung:  . Ganz  tadellose,  herrliche  Auf- 
führung! Publikum  gerade  wieder  wie  hei  Lohengrin.  Ich 
hatte  mich  in  eine  Parkettloge  versteckt,  dass  mau  mich 
nicht  selten  sollte.  Das  half  aber  nichts.  Nach  der  Ouver- 
türe musste  ich  aufs  Theater,  lim  mich  z.u  bedanken, 
d mal  nach  jedem  Akte,  5 oder  ti  und  nach  dum  letzten, 
wo  ich  dann  wieder  etwas  sprechen  musste.“ 

Man  kamt  nach  diesen  Proben  ermessen,  wie  vieles 
Interessante  auch  die  Pariser  Briefe  Wagners  au  seine 
Gattin  enthalten,  sowohl  auf  musikalischem,  wie  auch  auf 
anderem  Gebiete.  Auch  aus  Petersburg  berichtet  er  über 
die  Konzerte  von  1863.  Was  aber  nützten  dum  Meister 
alle  diese  äusseren  Konzert-Erfolge?  Hie  Italien  ihm.  wenn 
sie  überhaupt  materiell  etwas  einbrachten,  für  eine  kurze 
Spanne  Zeit  über  die  äusserste  Lehensnot  hinweg.  Deu 
tiefsten  und  eigentlichen  Sinn  seines  ganzen  künstlerischen 
Wirkens  verstand  damals  die  Welt  nicht,  vevstaud  am 
wenigsten  leider  diejenige,  mit  dev  er  durch  das  Band 
der  Ehe  verbunden  war,  und  so  klingen  die  Briefe  ent- 


täuscht  und  resigniert  aus : eine  tiel'  erschütternde  Tragödie 
dieses  grossen  Künstlerlebens,  das  dann  1864  eine  Wen- 
dung zur  Höhe  erfuhr,  die  damals  noch  niemand  ahnte, 
und  die  den  Meister  schliesslich  doch  dass  erleben  Hess, 
wofür  er  unbeirrt  und  nie  entmutigt  gekämpft  hatte:  die 
Erfüllung  des  Festspiel-Gedankens. 


Offener  Brief  an  Herrn  Rudolf  Cahn-Speyer.D 

Sehr  geehrter  Herr! 

Aus  der  Umständlichkeit,  mit  der  ich  ihre  „Ei  wideiung' 
in  No.  12  des  Musikalischen  Wochenblattes  beantworte,  mögen 
Sie  erkennen,  dass  ich  Ihre  Bemerkungen  als  wohlgemeinte 
auffasse;  wenn  Sie  sich  auch,  wie  mir  scheint,  gelegentlich 
in  den  Ausdrücken  vergreifen,  im  Ganzen  gewinne  ich  doch 
den  Eindruck,  dass  Sie  die  Reinheit  meines  Willen»  nicht 
bezweifeln.  Was  ich  heute  rmv  andeuten  kann,  werden 
Sie  an  andrer  Stelle  bald  ausführlicher  behandelt  sehen. 
Meiuem  von  Ihnen  beleuchteten  Aufsatze  ist  (auch  in 
scherzhaftem  Gewände)  eine  übermässig  doktrinäre  Fassung 
des  Ausdrucks  vorgeworfeu  worden:  an  der  Hand  Ihrer 
Zeilen  sehe  ich  aber  von  neuem  ein,  dass  man  sich  nie 
haarscharf  genug  ausdriieken  kann.  Sie  fragen  mit  eine i 
lustigen  Kompliziertheit:  Wer  sind  denn  eigentlich  jen- 
.ernsten  Musiker“,  die  (nach  meiner  Ansicht)  Strauss  ab- 
lehnen? Mil  dieser  Bezeichnung  meinte  ich  jene  Musiker, 
die  iu  unsrer  Zeit,  deren  künstlerische  Signatur  eine  all- 
gemeine Verwilderung  der  ästhetischen  Fundunjentalan- 
schauimgen  ist,  die  (last  selten  gewordene)  Fähigkeit  an 
den  Tag  legen,  einen  von  einem  geläuterten  Kunstgescbinack 
bestimmten  Standpunkt  einzunehmen.  Um  dieser  Behaup- 
tung den  an  eine  Phrase  anklingenden  Tenor  zu  nehmen 
füge  ich  hinzu,  dass  beispielsweise  derjenige,  der  den  weiten 
Weg  von  den  dürren  Anfüngeu  unsrer  Kunst  bis  zur  son- 
nigen Höbe  Wagners  mit.  offenem  und  geschultem  Auge 
gogangen  ist  und  so  sein  kritisches  Empfinden  differenziert 
hat,  Dach  meinem  Ermessen  zweifellos  keinen  Standpunkt  ein- 
nehmen  kann,  der  die  von  Strauss  vertretene  Richtung  billigte: 
(nebenbei  gesagt  wild  er  voraussichtlich  die  historische  Not- 
wendigkeit dieses  unfruchtbaren  Ausgrmgs  am  ehesten  ver- 
stehen). Die  wenigsten  freilich  haben  Gelegenheit  gehabt. 
Kenntnisse  und  Geschmack  iu  diesem  Masse  zu  vertiefen ; 
jene  anderen  aber,  die  in  Strauss  einen  Orossmeister  sehen, 
mit  .Verachtung“  zu  behandeln,  wie  Sie  wir  imputioven, 
wäre  ohne  Sinn;  verdriesslich  ists  nur,  dass  diese  Anders- 
gläubigen deD  nötigen  Prozess  der  Gesundung  aul  halten ; 
denn  sie  sind  ja  die  eigentlichen  Reaktionäre.  Sie  meinen, 
mein  Kampf  gegen  Strauss  sei  nicht  jvcht  einzusehen,  weil 
ich  doch  davon  überzeugt  wäre,  dass  sich  die  Straussische 
Musikntacherei  allein  zu  Tode  hetzen  würde.  Ich  habe 
Ihrem  ironischen  Vorwurf  gegenüber  festzustellen.  dass 
mein  Aufsatz  ausser  seiner  hauptsächlichsten  Aufgabe  den 
Zweck  hatte,  zu  zeigeD,  dass  es  ernst  zu  nehmende  Musiker 
gibt,  die  nie  und  nimmer  daran  denken,  in  das  Bacchanale 
der  Strauss-Freuade  einzustimmen ; dass  vielmehr  ebendie- 
selben Musiker  Wert  darauf  legen,  dass  ihre  Proteststellung 

Aoinerk.  der  Ited.  Da  es  Sache  des  guten  Tones  ist. 
r'iiieni  literarisch  Atigcgriffeueu  Gelegenheit  zur  Verteidigung 
zu  geben,  Dtibmcii  wir  obige  A usfii  hnuigcti  des  Herrn  In*,  t :<  i ! 
Meiiuicke,  für  die  t'r  allein  die  Vc-nuitwortuiig  fragt,  aul, 
obwohl  wir  dieselben  keineswegs  unterschreiben.  Dil  itl  der 
letzten  Nummer  der  Raum  einigen  aktuell  ca  Angelegenheiten  Vor- 
behalten werden  musste,  musste  dieser  Artikel  zuräckge.'l-d li 
werden. 


rechtzeitig  bekannt  werde,  damit  diese  sowohl  dem  auf 
fremde  Führung  angewiesenen  Laien  diene,  als  auch  künf- 
tigen Geschlechtern  das  Recht  nehme,  iuis  mit  einem 
.Schlammbad  spöttischer  Glossen  zu  bedenken, 

leb  hin  zu  einem  aufrichtigen  pater  peccavi  bereit, 
wenn  Sie  den  folgenden  geradezu  klassischen  Beweis  für 
meine  Behauptung,  dass  di.-  Richtung  Herlioz-Liszt- Wagner 
bereits  mit  Wagner  die  Grenze  des  Erreichbaren  gefunden 
hat,  erschüttern.  Dieser  Bewci-  gründet  sich  auf  die  Tat- 
sache. dass  in  den  nunmehr  vergangenen  dreissig  Jahren 
seit  dem  Tode  des  ßayreuther  Meisters  der  musikalischen 
Bühne  kein  im  Geiste  Wagners  geschaffenes  Drama  er- 
standen ist,  dessen  Qualitäten  »inen  Vergleich  mit  dem 
Werke  Wagners  aushielte  c Gerade  dieses  fruchtlose 
Ringen  um  die  Nachfolge  Wagners  beweis!  am  schlagendsten, 
was  man  eigentlich  an  einem  älteren  Musterbeispiel  (Goethes 
Faust i hätte  lenmn  können:  dass  ein  Künstler  von  der 
kolossalen  Schöpferischen  Potenz  Wagners  dasjenige  Werk, 
Jas  seine  ureigenste  Schöpfung  ist,  zu  dem  höchsten  Gipfel 
führt,  deu  man  überhaupt  erdenken  kann.  In  der  von  ihm 
geschaffenen  Welt,  steht  dieser  Meister  allein  und  duldet 
selbst  fähigere  Köpfe  nicht  neben  sich.  Grosse  Menschen 
mul  ihre  Werk»  erstehen  nie  in  einer  zweiten  Auflage. 
Das  erliste  Musikdrama  unserer  Tuge  ist  im  Grunde  Waguer- 
Kopie  mit  einem  gelegentlichen  Abirren  auf  tote  Gleise, 
l ud  allmählich  wird  es  auch  zu  einer  statistisch  beglau- 
bigten Torheut,  Wagners  Rezept  als  vorbildlich  zu  erachten: 
die  ungebrochene  Kraft  einiger  älterer  Werke  und  das 
gegenwärtige  Aufkommen  einer  bürget  lieben  Lustspielopel' 
beweisen  vielmehr,  dass  Wagners  Art  keineswegs  als  die 
uiiumstüssliche  Norm  betrachtet  weiden  kann  — Sie  ge- 
denken so  bütlicb  meiner  historischen  Kenntnisse:  Darf  ich 
als  Gegeupriisent  zwei  produktive  Fragen  vorlegen ? Kennen 
Sic  dm  Geschuhte  der  Instrumentalmusik  in  den  ersten 
Jahrzehnten  nach  Beethovens  Tod»?  Wissen  Sie,  dass 
damals  die  Produktion  grosser  lnstrumeutalwerke  geradezu 
im  Aussterbeu  begriffen  war?  Und  warum?  Zweitens: 
Kennen  Sbie  die  Bedeutung  der  Zahl  150  in  der  Musik- 
geschichte? Wissen  Sie,  wie  cs  1750,  HiÜU  und  145" 
um  die  musikalische  Kunst  bestellt  war?  Dass  die  Ent- 
wicklung dev  Musik  zu  diesen  Zeitpunkten  an  Stationen 
kam.  wo  sie  sich  lossagle  von  einer  bis  zu  fabelhafter 
Höhn  gesteigerten  Technik  und  von  neuem  einsetzte,  aber 
mit  einem  schlichten,  beinahe  kindlichen  Anfänge?  Die 
Eisclieinung  ist  so  auffällig,  dass  ich  geneigt  hin,  dieser 
Zahl  für  die  Geschichte  unsrer  Kunst  eine  prophylaktische 
Bedeutung  beizumessen. 

Ihre  Ansicht  über  das  Verhältnis  von  Lehrer  und 
Schüler  kann  ich  nicht  teilen.  Über  das  Verdienst,  dass 
Kiemimn  an  seinem  Schüler  Reger  hat.  denkt  Rieina.nu 
selbst  mit  einer  Bescheidenheit,  von  der  Sic  keine  Vor- 
stellung haben.  Ihm  ist,  was  Sic  freilich  nicht  wissen 
können,  eine  Yerhitnmeluug  seiner  Theorien  im  Grande 
»kellinft;  Interesse  hat  er  eigentlich  nur  für  einen  ernsten 
Widerspruch;  deshalb  hegt  er  auch  gegen  den  ehemaligen 
Schüler  keinen  Groll,  sondern  bedauert  ihn  nur  wegen  der 
zähen  Verbissenheit  in  eine  fragwürdige  Sache.  Gb  aber 
Reger  uhne  Riemamis  Schule  zu  dem  geworden  wäre,  was 
er  jetzt  vorstellt,  erscheint  mir  doch  sehr  zweifelhaft.  Sie 
wissen,  dass  es  eine  niedere  und  höhere  Kunsl.teehnik  gibt: 
die  [ei/.tere,  die  einem  sehr  begabten  Schüler  bis  zu  sclbst- 
\erstiiiidlichcn  Grenzen  Vorrat,  wie  eine  Wunderwirkung 
.leid  Musikalischen  zustande  gekommen  ist,  konnte  Reger 
durch  keinen  gründlicher  v<  nniltelt  werden,  als  durch  ilen 
Schöpfer  der  Phrasierung.  Um  dieser  Behauptung  bei- 
pflichten  zu  können,  muss  man  Ireilich  an  der  Hand  Rie- 


manDS  geleint  babeo,  einzusehen,  dass  die  Phrasierung  in  der 
Tat  befähigt  ist,  den  Schleier  zu  lüften.  Dass  Reger  ausser- 
dem auch  der  Harmonik  Riemanns  wesentliche  Anregungen 
verdankt,  weiss  jeder,  dev  Riemanns  Lehrbücher  durchge- 
avbeitet  hat.  Trägt  nun  etwa  Riemann  Schuld,  wenn  der 
kritiklose  Schüler  komplizierte  Ausnahmefälle  zur  Regel 
macht  V 

Dass  Sie  alles,  was  Strauss  geschrieben  liat,  seelisch 
miterleben  können,  kann  mich  leider  nicht  von  meiner 
Rückständigkeit  überzeugen  (übrigens  haben  sie  missver- 
ständlicherweise überlesen . dass  ich  [ganz  wie  Georg 
liiibler]  Tod  und  Verklärung,  Till  Eulenspiegel,  Don  Juan 
[mit  Reserve!  und  einige  Lieder  billige).  Die  „Salome“ 
habe  ich  als  Mitglied  der  städtischen  Oper  zu  Leipzig 
dreissig  Mal  erlebt  und  ebenso  »ft  in  den  Proben  durch- 
gekostet. Sie  dürfen  mir  glauben,  dass  ich  dieses  Werk 
genau  kenue;  ich  habe  mich  redlich  mit  seinem  künstle- 
rischen Teil  berumgesehlagen.  Der  letzte  Eindruck  war 
die  Erkenntnis,  dass  es  grundsätzlich  gleichgültig  ist,  was 
für  eine  Musik  zu  diesem  Drama  des  Wilde  gespielt  wird. 
Straussens  Musik  ist,  abgesehen  von  ihren  relativ  normalen 
Partien,  ein  Produkt,  dessen  Leben  zufällig  durch  Musik- 
instrumente hervorgerufen  wird.  Ich  sehe  wohl  ein,  dass 
die  sexuellen  Empfindungen  der  Salome,  die  pathogcomiseh 
nicht  allzustark  erkenntlich  sind,  durch  Musik  trotz  der 
Mithilfe  von  Wort  und  Handlung  nicht  unzweideutig 
wiederzugeben  sind,  und  dass  Strauss  wohl  infolgedessen 
verleitet  wurde , die  unmittelbaren  Nebenwirkungen  der 
Tonempfiudungen  zu  missbrauchen.  Aber  schliesslich  ist 
es  mir  uicbt  zweifelhaft  geblieben , dass  die  bewegte 
Szene  dieses  Stückes , die  aufreizende  Schwüle  seines 
Dialogs  und  der  amerikanische  Bluff  des  Abschlusses  bei 
Femeifühlenden  stets  eine  brutale  Störung  der  Gefilbls- 
seite  hervorrufen  werden , und  dass  damit  einer  rein 
I ästhetischen  Stimmung  der  Garaus  gemacht  ist;  ebenso 
I wenig  bezweifle  ich  jetzt,  dass  ein  Musiker  von  gesundem 
Empfinden  für  diese  Dichtung,  die  widerliche  Unnatur 
beinahe  glorifiziert,  Töne  findet,  die  ihrerseits  Gefühle 
auslösen , welche  die  Inhalte  des  Gefühlslebens  gesunder 
Menschen  anklingen  lassen.  In  einer  kranken  Zeit  aber, 
deren  Knust  eine  starke  sexuelle  Note  trägt,  musste  frei- 
lich diese  „Salome“  Erfolg  haben.  Die  Illustrationsmusik, 
die  iui  Ganzen  dieses  Werkes  vorherrscht,  ist  sicherlich 
auch  künftig  für  die  offene  Opernszene  zu  brauchen,  aber 
1 wenn  Strauss  Geschehnisse  der  realen  WeLt  mit  einem 
unangenehmen  Pointillismus  zeichnet,  geht  auch  der  letzte 
Hauch  poetischer  Verklärung  verloren  (in  „Tod  und  Ver- 
klärung“ muss  inan  sich  ja  auch  au  die  Krankenhaus-Atmos- 
phäre allmählich  gewöhnen). 

Sie  sehen , verehrter  Herr , ich  bin  kein  alter  Knabe 
aus  einer  vertrockneten  Epoche;  auch  sollten  Sie  wissen, 
dass  mau  nur  dasjenige  leidenschaftlich  bekämpft,  dem 
man  verwandt  ist.  Die  „mutigen  Freunde  der  Wahrheit“, 


die  Strauss  verurteilten,  fand  ich  in  dev  Musikanteustadt 
Leipzig,  in  der  ich  gross  geworden  bin.  Dort  suchte  ich 
mit  der  Laterne  nach  einem,  der  den  ganzen  Strauss  mit- 
erlebte; ich  fand  aber  keinen,  wenigstens  niemanden,  dessen 
Urteil  Wert  gehabt  hätte.  Verzeihen  Sie  gütigst,  wenn 
ich  auch  jetzt  noch  auf  die  Suche  nach  diesem  Wunder- 
inann  gehen  werde.  — Auf  das  Arbeitsprogramm  der 
Musikwissenschaft  gehören  nicht  nur  brennende  historische 
Fragen ; es  ist  ihr  gelungen,  in  die  Kammern  des  musika- 
lischen Denkens  einiger  Meister  der  Vergangenheit  so 
einzudringen , dass  von  der  damit  gewonnenen  psycholo- 
gisch-theoretischen Grundlage  aus  auch  die  Durchleuchtung 
der  Komplexion  eines  modernen  Künstlers  ruit  Sicherheit 
vorgenommen  werden  kaum;  wenn  sie  dann  verwerfen  muss, 
will  sie  zum  mindesten  destruktiv  und  heilsam  sein  und 
warnt  vor  dem  Geschick , das  die  Ahnen  in  einem  ähn- 
lichen Falle  ereilte.  Aus  dem  Schatze  ihres  Wissens  ver- 
dient noch  eine  jedermann  zugängliche  Wahrheit  populari- 
siert zu  werden : dass  es  zu  allen  Zeiten  berühmte  Küastler 
gegeben  bat,  die  mit  ihrer  Zeit  standen  und  fielen.  War- 
um nur  wollen  in  unseren  Tagen  einige  Eieissporne  mit 
aller  Gewalt  aus  zeitlichen  Geistern  Heroen  von  dem 
Format  der  alten  Grossmeister  machen? 

Verzeihen  Sie,  dass  ich  nicht  alle  Punkte  Ihrer  Er- 
widerung beantwortet  habe.  Dass  die  Musikwissenschaft 
verkannt  wird  , werde  ich  Ihnen  ein  ander  Mal  beweisen. 
Dass  Sie  mir  wegen  meiner  Behauptung,  Reger  stünde 
„mit  allem  Theoretischen  auf  gespanntem  Fusse",  Wider- 
spruch vorwerfen,  ist  Ihre  Schuld;  da  ich  Regers  Be- 
herrschung der  Technik  laut  anerkannt  habe,  konnte  ich 
unter  dem  „Theoretischen“  eben  nicht  das  künstlerische 
Handwerk , sondern  in  einem  weiteren  Sinne  nur  die 
ernste  wissenschaftliche  Behandlung  der  Grund-  und 
Lebensfragen  der  Kuost  verstehen.  Weitere  Worte  sind 
überflüssig. 

Zum  Schluss  muss  ich  Ihnen  die  betrübliche  Mit- 
teilung machen , dass  Sie  den  Kern  jenes  Riemannschen 
Aufsatzes,  der  den  eigentlichen  Ausgangspunkt  unseres 
öffentlicheu  Dialogs  bildet,  nicht  erfasst  haben.  Dieser 
Essay  war  in  mehr  als  einem  Punkte  pro  Reger  ge- 
schrieben ! Einem  aufmerksamen  Leser  konnte  dieser  Tat- 
bestand nicht  entgehen.  Dass  sich  freilich  ein  Mann  wie 
Riemann  nicht  zur  Doxologie  eines  Schülers  hergibt,  ent- 
spricht seiner  persönlichen  Art  und  auch  den  bisher  vor- 
liegenden Werken  RegerB , von  deren  (in  allen  Punkten) 
einwandfreier  Grösse  er  noch  nicht  überzeugt  ist  Da  mir 
nun  sein  Urteil  bei  weitem  wertvoller  ist,  als  das  Ihrige, 
muss  ich  leider  mit  der  Erkenntnis  von  Ihnen  Abschied 
nehmen,  dass  mich  ihre  Kritik  auch  nicht  um  einen 
bichritt  in  der  Erschliessung  der  künstlerischen  Welt  der 
von  Ihnen  gepriesenen  Musiker  befördert  hat. 

Mit  vollkommenster  Hochachtung 
Dr.  Carl  Mennicke. 


Rundschau. 


Oper. 

Bremen. 

ln  Keinem  den  Jians  Sachs6chcn  Fastnachtsspielen  nuebge- 
bildeten  Scköubartspiole  „Das  Jahrmarksfest  ■/,  u I’lunders- 
weiieru“  hat  Goethe  in  ergötzlicher  Weise  den  spießbürger- 
lichen Sinn  der  kleinstädtischen  Gesellschaftskreise  gegeiasclt 
und  dadurch  das  empfindsame  Publikum  seiner  Zeit  angenehm 
unterhalten.  Weniger  diese  Tendenz  des  Stückes  als  vielmehr 
der  bunte  Wechsel  der  Szenen  und  Bilder  ist  die  Veranlassung 
gewesen,  dass  cs  öfters  bei  Dilettanten- Aufführungen  zu  Masken- 


und  Kostümfesten  hervorgeholt  worden  ist.  Dabei  machte  sich 
gauz  von  selbst  das  Bedürfnis  geltend,  zum  Ersatz  für  den  Mangel 
an  üandlüng  und  zur  Belcbuug  des  Ganzen  die  Musik  berauzu- 
ziehen.  So  wurde  das  Stock  vor  etwa  zwanzig  Jahren  im  hiesigen 
Künstlervereiu  mit  musikalischen  Einlagen  von  Rheintaler  auf- 
geführt. Der  Gedauke  einer  musikalischen  Bearbeitung  des 
Goethescbeu  Stückes  lag  uicht  zu  fern.  Emil  l'obl  hat  es  l'iii 
diesen  Zweck  umgearbeitet,  teils  gekürzt,  teils  aber  auch  er- 
weitert, so  durch  Einfügung  des  Goetheschen  Liedes  „Aa  den 
Mond“  und  des  W.  Alexiscbeu  „Fridericus  Res“,  und  zu  dieser 
Bearbeitung  hat  Wilhelm  Frendenberg,  der  70  jährige  Murik- 
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direkter  der  Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche  in  Berlin,  die 
Mimik  geschaffen.  Am  8.  kürz  d.  J.  erschien  in  der  „Weser- 
Zeitung'  ein  Aufsatz  .Der  musikalische  Zeitgeschmack*  von 
demselben  W.  Freudenberg,  offenbar  mit  der  Absicht,  für  die 
demnfichstige  Uraufführung-  seines  Werkes  das  nötige  Verständ- 
nis zo  erwecken,  ln  diesem  führt  der  Kompouist  aus,  dass  die 
neuere  Musik  , dadurch  den  Boden  unter  den  Füssen  verloren 
habe,  dass  sie  nicht  mehr  auf  der  jedem  Menschen  angeboreDeu 
Grundlage  der  Musik,  dem  Gesänge  und  der  in  ihm  enthaltenen 
melodischen  Empfindung,  aufbaue*.  Dadurch  stellt  er  sich  in 
einen  direkten  Gegensatz  zu  der  modernen  Musik,  und  diese 
seine  Stellung  nähme  hat  wohl  bewirkt,  dass  er,  obgleich  er 
bereite  nenn  Opern  verfasst  hat,  doch  der  grossen  Masse  des  Publi- 
kums so  gut  wie  unbekannt  geblieben  ist.  Aber  das  eine  muss 
ihm  nachgesagt  werden,  dass  er,  wenn  er  auch  nicht  Anspruch 
darauf  machen  kann,  ein  Originalgenie  und  ein  Bahübrecher 
zu  sein,  sich  dadurch,  dass  er  die  Musik  wieder  in  nähere  Be- 
ziehung zu  dem  natürlichen  Empfinden,  zu  der  Volksseele  ge- 
bracht hat,  ein  unbestreitbares  Verdienst  erworben  hat.  Auch 
in  diesem  seinem  neuesten  Werke  erreicht  er  mit  bescheidenen 
Mitteln  bedeutende  Wirkungen,  weise  fein  zu  charakterisieren, 
ohne  su  den  mehr  Aufsehen  als  Wohlgefallen  erregenden  Mitteln 
der  modernen  lnztrumentationstecbiuk  greifen  zu  müssen,  zeigt 
sich  für  das  Komische  im  Besitze  des  rechten  drastischen  Aus- 
druckes und  verfügt  für  das  Lyrische  Uber  eine  reich  abgetönte 
Skala  musikalischen  Empfindens.  Was  aber  seine  Musik  ganz 
besonders  auszdehnet,  das  ist  der  von  seichter  Oberflächlichkeit 
wie  von  bombastischer  Schwulstigkeit  sich  gleich  feru  haltende 
melodische  Zug,  der  durch  sie  hindurchgeht  und  der  sie  volks- 
tümlich im  besten  Sinne  des  Wortes  macht. 

Die  Aufführung  fand  am  Sonntag,  den  22.  März  im  Beisein 
des  Komponisten  statt  und  verlief  dank  der  vortrefflichen  Vor- 
bereitung des  Hm.  Kapellmeisters  Jäger  und  dank  der  Frische, 
Spielfreudigkeit  und  musikalischen  Sicherheit  aller  Mitwirkeudec 
glatt  und  unterhaltend.  Der  freundliche  Beifiill  gipfelte  in  dem 
Hervorruf  des  anwesenden  Komponisten.  Trotzdem  dürfte  dein 
Werke  kaum  ein  längeres  Bühnen dasein  beschieden  sein.  Denn 
abgesehen  von  der  feinen,  für  den  grössten  Teil  des  Publikums 
heute  nicht  mehr  verständlichen  Satire,  ist  der  Inhalt  doch  zu 
harmlos,  eine  dramatische  Handlung  fehlt  ganz,  so  dass  es  wohl, 
namentlich  durch  die  gefällige  Musik,  vorübergehend  ergötzen, 
aber  doch  nicht  dauernd  zu  fesseln  vermag. 

Dr.  B.  Loose. 

Dresden,  den  26.  März, 

Selten  hat  man  bei  uns  soviel  gastiert  wie  in  den  letzten 
Tagen  und  Wochen;  mau  hätte  fast  allabendlich  zum  Opern- 
haus pilgern  mögen.  Ich  beschränke  mich  auf  das  Wichtigste. 
Die  glänzendste  Erscheinung  von  allen  war  Kammersänger 
Herold  aus  Kopenhagen,  der  in  Bauernehre,  Bajazzo,  Lohen- 
grin  uud  Carmeu  gastierte.  Die  Stimme  ist  nur  mittelgross,  an 
Burrian  und  Bary  bei  weitem  nicht  heranreichend,  aber  pracht- 
voll geschult,  biegsam  und  ausdrucksvoll;  noeb  höher  su-ht  das 
geisl-  und  temperamentvolle  Spiel,  das  geradezu  faszinierend 
wirkt.  — Der  Bariionist  Frank,  der  sich  als  Fasolt  und 
HuDding  zwar  recht  aut  machte,  ist  doch  uoch  sehr  unfertig; 
das  schöne  Material  leidet  unter  flackernder,  unreiner  Ton- 
gebung. — Ganz  ungewöhnliches  Inh  resse  erregte  Fräulein 
Tervani,  die  Schwester  der  Aino  Aktd,  die  in  Samson  und 
Dalila  von  Saint-baöu»  die  weibliche  Hauptrolle  gab.  Ich  habe 
in  meinen  Berichten  wiederholt  darauf  hiogewiesen , dass  die 
sonstige  Inhaberin  dieser  Rolle,  Frl.  von  Cbavanne,  deren 
präponderierende  Stellung  an  der  Hofoper  von  allen  urteils- 
fähigen Kunstfreunden  schon  seit  Jahren  beklagt  wird,  wegen 
zunehmender  Rauheit  ihres  Organs  und  höchst  störeuder 
schluchzender  Nebentöne  (besonders  in  der  Gegend  des  Register- 
bruebs)  den  berechtigten  Ansprüchen  längst  nicht  mehr  geuügt. 
Da»  es  nun  doch  einer  jtiogeren  Kraft  gelungen  war,  ihr 
Privileg  in  dieser  Rolle  zu  brechen,  hatte  grosses  Aufsehen  er- 
regt, das  Haus  war  ausverkauft  und  bereitete  der  GastiD  einen 
stürmischen,  offenbar  demonstrativ  gemeinten  Erfolg,  der  ihr 
sofortiges  Engagement  zu  Folge  batte.  Der  kühle  Berichter- 
statter muss  aber  doch  fragen,  ob  Fraulein  Tervani  wirklich 
ausreiebt,  um  an  einer  Bühne  ersten  Ranges  die  Altpartie  zu 
vertreten.  Man  darf  hier  durch  das  ungemein  fesselnde,  raffi- 
niert-modern zugestutzte  Spiel,  die  exotisch  anmuteude  Er- 
scheiuuug,  die  imponierende  ruhige  Sicherheit  einerseits,  die 
echte  Leidenschaftlichkeit  andrerseits  sich  nicht  darüber  täuschen 
lassen,  dass  die  rein  stimmlichen  Qualitäten  nicht  — sagen  wir 
vorsichtig:  noch  nicht  hervorragend  sind.  Das  Material  ist 
wohllautend,  geschmeidig,  trefilich  geschult  (bis  auf  gelegent- 


liche Quetschtöne,  die  sich  vielleicht  ans  übertriebenem  Ausi 
dniuksverlangvu  erklären),  aber  gar  nicht  gross  und  des  eigen»] 
lieh  fortreissenden  Schwunges  bar;  es  füllt  unser  grosses  Haut 
auch  dann  nur  mätsig,  wenn  Meuter  Schuchs  leichte  Hand  dag 
Orchester  zum  Finstern  zwingt  und  wird  vom  Samson  de« 
Herrn  v.  Bary  erbarmungslos  gedeckt.  Selbst  wenn  diej 
Stimme  noch  wachsen  sollte,  eine  wirklich  grosse  wird  sie 
kaum  werden,  und  es  bleibt  sehr  zu  bedauern,  dass  man  hinter 
dieser  eleganten  Fremden  so  manche  deutsche  Künsteriin  zurück- 
stehen  liess,  die  weit  mehr  bedeutet,  ich  erinnere  da  nur  an 
Marga  Neisch  in  Breslau,  die  hier  voriges  Jahr  mit  grösstem 
Erfolge  gastierte  und  deren  herrliche,  kerngesunde  Stimme  un- 
gleich höher  zu  bewerten  ist  Aber  die  Prinzipien  und  Motive 
tür  Engagements,  mögen  sie  auch  noch  so  interessant  sein,  ent- 
ziehen sich  ja  doch  der  Debatte,  nnd  dass  der  Boden  unseres 
Opernhauses  noch  heisser  ist  als  viele  andere,  wird  so  oft  be- 
hauptet, dass  man's  fast  glauben  muss. 

Prof.  Dr.  Paul  Pfitzner. 

Graz. 

Grazer  Opernzyklen  des  Spieljahres  1907/08:  IIL 
(Mozart-Zyklus). 

Man  bat  Mozart  zwei  J ahre  von  unserer  Buhne  ferngehalten, 
und  nun  den  Zyklus  vorgeführt.  Das  Haus  war  total  aus- 
veikaaft,  der  Beifall  echt  uud  stürmisch,  die  Stimmung  die 
denkbar  angeregteste.  Viel  Interesse  hat  natürlich  die  zyklische 
Aufführung  an  sich  in  Anspruch  genommen,  da  die  Gelegen- 
heit nicht  so  leicht  wieder  kommt,  den  Entwicklungsgang  eines  , 
Meisters  zu  verfolgen.  Die  Aufführungen  wurden  durch  .Die  l 
Entführung  aus  dem  Serail'  (1781)  eröffnet  Man  nennt  dieses 
Werkchen  nicht  mit  Unrecht  dus  erste  deutsche^  musikalische 
Lustspiel.  Der  Text,  den  Bretzner  gemacht  hatte,  traf  wohl 
deshalb  auf  volles  Verständnis  des  Komponisten,  weil  Mozart 
ja  selbst  eben  sich  ein  treues  Weibchen  in  Konstanze  Weber 
errungen  hatte,  wenn  auch  auf  nicht  so  romantische  Art  wie 
Belmonte.  Am  nächsten  Abend  folgte  die  .Hochzeit  des  Figaro' 
(1786),  mit  bedeutenderem  technischem  Können  aU  die  .Ent- 
führung* gearbeitet,  mit  dem  auch  das  Raffinement  des  Da 
Ponteschen  Buches  gegenüber  der  Arbeit  Bretzoers  Schritt  hält. 
Den  dritten  Abend  füllte  , Don  Juan'  (1787)  ans.  Dieses  Stück 
unterscheidet  sich  vorteilhaft  von  den  Textbüchern  der  damaligen. 
Zeit,  denn  diesmal  sehen  wir  wenigstens  wirklich  ernste  Probleme 
Bich  vor  uns  entwickeln,  und  obwohl  wir  ent  am  Schlosse  klar 
werden,  ob  wir  es  mit  einer  tragischen  oder  komischen  Oper 
zu  tun  haben,  helfen  uns  doch  die  ans  Herz  greifenden  Töne 
des  Orchesters,  die  zuweilen  sogar  ein  „Mosikdrama*  vorzudeuten 
scheinen,  Uber  die  Unmöglichkeiten  der  Szene  hinweg.  Dann 
folgte  mit  (tadelnswerter)  Vernachlässigung-'  der  genetischen 
Reihenfolge  die  .Zauberflöte“  (1791),  jenes  Wffik  das  von  den 
meisten  für  Mozarts  beste  Schöpfung  gehalteSFwird,  das  wenig- 
stens von  seinen  Zeitgenossen  dafür  gehalten‘*fturde.  Abgesehen 
von  ästhetischen  Gründen  wäre  es  daher  sehr  wirkungsvoll 

K wesen,  mit  diesem  Werke  den  Zyklus  auskliogen  zu  lösen. 

aber  langweilten  (7  Die  Red.)  nach  der  musikalischen  Farben- 
pracht der  .Zauberflöte',  die  beiden  Jugendwerke  „Bastien 
und  Bastieune*  (1770)  und  .La  finta  Giardiniera'  (1775).  Date 
der  14jährige  Knabe  trotz  seiner  eminenten  Begabung  nichts 
besonders  Individuelles  leisten  konnte,  wurde  durch  den  an-  . 
gewollteu  Kontrast  der  falschen  Einreihung  noch  besonders 
deutlich  gemacht.  Auch  die  .Gärtnerin',  die  man  füglich  eine 
Operette  nennen  könnte,  ist  — man  verzeihe  — langweilig. 
Den  Zyklus  beschloss  das  frivol.harmlose  „Cosi  fan  tutte*  (1789); 
dessen  entzückende  Klangschönheiten  gerade  nach  der  naiven 
Instrumentation  der  Erstlingsstucke  besondere  einzuachlagen 
schienen.  — Die  Aufführung  des  Zyklus  stand  — mit  Ausnahme 
des  ersten  Abends,  der  manchen  Versager  mit  sich  brachte,  — 
auf  bedeutender  Höbe.  Kapellmeister  Arnold  Winternitz,  der 
den  Zyklus  dirigierte,  stellte  jedes  einzelne  Werk  mit  liebe- 
voller Sorgfalt  heraus.  Die  Regie  überraschte  besonders  im 
„Figaro*,  „Don  Juan*  und  den  beiden  Jugendwerken  durch 
feinsinnige  Anordnungen.  Besonders  für  die  schwierige  In- 
szenierung des  „Don  Juan“  schien  mir  zum  ersten  Male  au 
unserer  Bühne  das  rechte  Verständnis  obgewaltet  zu  haben.  Von 
den  Dar&teüem  hat  besonders  Frl.  Jovanovid  (Blondchen, 
Oberubin,  Zerline,  Papagena,  Bastieune,  Serpetta,  Despina) 
entzückt.  Schade,  dass  wir  diese  in  Spiel  und  Gesang  gleich 
vortreffliche  Küustleriu,  die  trotz  des  grossen  Repertoires  das 
sie  beherrscht,  jede  Rolle  mit  grösster  Sorgfalt  ausarbeitet  und 
individualisiert,  schon  so  bald  verlieren  müssen.  Auch  Frl. 
Korb  (Gräfin,  Donna  Anna,  erste  Dame)  Bowie  Frau  Winternitz 
(Konslauze,  Susanne,  Elvira,  Königin  der  Nacht),  die  einst  eine 
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brillante  Mozartsängcriu  war,  verdient  lobende  Erwähnung.  Herr 
J ess  eu  (Graf,  Don  Juan,  Sprecher,  Guglielmo)  hatte  besonders 
uls  Don  Juan  rauschenden  Erfolg;  K aitan  (Beltnonte,  Octavio.) 
bemühte  sich  redlich,  Ross  hatte  von  seinem  einst  reichen 
Mozarlrepertoire  uur  mehr  den  Tamino,  Bnsilio,  Bustien  und 
Fc.rraudu  behalten  und  eiuige  Nebenrollen  gesungen.  Weiker 
überraschte  als  Leporello,  Ruth  verdarb  den  0'inin  uud  Komtur 
ganz,  befriedigte  aber  als  Figaro  und  Sarastro.  Er  sebeiut  auf 
seiue  vod  Natur  aus  schöne  Stimme  zu  wenig  Acht  zu  haben. 

Otto  Hödel. 

Königsberg  1.  I'r.,  20.  März. 

Kelch  ist  die  Ernte  nicht,  die  wir  auf  unserem  Opernfelde 
ptiuckeu  können . da  sich  unser  Spielplan  zu  sehr  id  der  Ge- 
wohnheit trägem  Geleise  bewegt;  zum  Teil  ist  daran  auch  das 
wohllöbliche  Publikum  selbst  schuld,  das  in  seiner  Bedürfnis- 
losigkeit, neue  Werke  kenDeu  zu  lernen,  wahre  HeUieututeu 
vollbringt.  Nicht  einmal  der  hier  im  Vorjahre  eiDstudierte 
„Barbier  von  Bagdad",  jene  i’erle  einer  feinkouiiseben, 
musikalisch  durch  und  durch  vollwertigen  Oper  hat  cs  zu 
mehreren  Wiederholungen  gebracht.  Allerdings  mag  mit  in 
die  Wagschale  fallen,  dass  der  Vertreter  des  Abul  Hassan  Ali 
Ebe  Bekar  seine  Gestalt  ziemlich  verzeichnet  hat;  unser  sonst 
ganz  tüchtiger  erster  Bassist,  Herr  B e rg  er.  blich  diesem  „Ollen“ 
das  Beste  in  Maske,  Gesang  und  Spiet  schuldig.  Eine  inuntere 
Margiann  war  Frl.  Schütz,  au  deren  Kostüm  allerdings  das 
modern  zugeschuittene.  prall  ansitzeude  seidene  Hackebeil  an 
Stelle  einer  originalen  orientalischen  Frauentracht  das  Auge 
eines  stilkundigen  Beschauers  doch  recht  empfindlich  irritierte. 
Das  „Platz  dem  Kalifen“  im  zweiten  Akt  von  dem  gesamten 
erschienenen  Volk  brüllen  zn  lasseD,  ist  eine  unerhörte  Barbarei. 

Aber  ich  wollte  ja  von  Novitäten  berichten,  il.  h.  von  dev 
einzigen  seit  Neujahr,  von  Gorters  musikalischem  Lustspiel 
„Das  süsse  Gift“  habe  ich  schon  früher  berichtet.  Denu 
Verdis  „Falstaff“,  der  hier  kürzlich  zum  ersteu  Male  in 
Szene  ging,  kann  doch  wolil  nur  als  Novität  in  unserem  Theater 
augesprocheu  werden.  Immerhin  mussten  wir  froh  sein,  dass 
diese  Oper,  die  vielen  als  die  hervorragendste  Bühnenschüpfuug 
seit  Wagners  Tode  gilt,  bei  uns  in  den  Spiclplan  aiifgenoinnven 
wurde.  Die  Aufführung  war  in  allen  Teilen  sorgfältig  uud 
gründlich  vorbereitet,  traf  glücklich  den  Lustspieltau  und  eut- 
hreitete  alle  Komik  uml  allen  üuiuor,  der  iu  dem  Wrerke 
beschlossen  ist,  reich  von  der  Bühne  herab.  Mit  dem  dick- 
wanstigen Kavalier  fand  sieb  Herr  Berger  ungleich  besser 
ab  als  mit  dem  geschuätzigeu  Barbier;  die  Figur  war  gut 
uugelegt,  gewandt  gespielt  uDd  deutlich  gesungen.  Kapell- 
meister Fromm  er  bewährte  sieh  als  feinsinniger,  Licht  und 
Schütten  geschmackvoll  verteilender  Dirigent. 

Herr  Mergelkamp,  eine  der  „fümebtnsten“  Stützen  un- 
seres Personals,  sang  kürzlich  zum  ersteo  Male  hier  den  Sachs. 
Alleu  zu  Dank  und  Anerkennung.  Mergelkamp  war  vorsichtig 
genug,  sich  in  den  beiden  ersten  Akten  nicht  ganz  auszugeben, 
sondern  für  den  nustrengeuden  Schluss  sieb  noch  reichliche 
stimmliche  Fruvhe  zu  retten.  Die  Zeichnuug  dieser  uv- 
deutschen  Gestalt  war  richtig  entworfen , aber  noch  nicht 
scharf  genug  urorissen,  das  Lyrisch-weiche  trat  auf  Kosten  des 
Kesigniert-tnännlicheu  fast  etwas  zu  sehr  in  den  Vordergrund. 

Das  Beuefiz  unseres  ersten  Kapellmeisters  Frommer 
brachte  uns  eitle  tidele  Vorstellung  vou  Johann  Straussens 
„Fledermaus“,  in  der  mau  allerdings  wieder  die  Richtigkeit 
des  alten  Wortes  erproben  kounte,  dass  Opernsänger  das  schwere 
romantische  Ritterkostüm  besser  kleidet,  als  der  leichte  seiden- 
gefütterte  Frack.  — Ignaz  Brülis  „Goldeues  Kreuz“  hat 
auch  hier  wieder  sein  anscheinend  unvcrtilgbares  rührseliges 
Unwesen  getrieben.  — Frau  Götze  zeigte  als  Dalila  und 
Azuzena,  das  weder  an  ihrer  äusseren  Erscheiüuug  noch  an 
ihrer  Stimme  die  Jahre  unvermerkt  vorüberglitteu.  — Mehrere 
auf  dauernde  Verpflichtung  abziele □ eie  Gastspiele  verliefen 
erfolglos. 

Dr.  Hugo  Daffm-r. 

Wie». 

Siegfried  Waguers  symbolistisches Musikdruma  „Stemeu- 
gehot“  ist  in  WieD  (Volksoper,  14.  März)  von  einem  eigenen 
Missgeschick  betroffen  worden.  Schon  die  erste  Aufführung 
des  Werkes  war  durch  die  Unpässlichkeit  eurer  Hauptsängcrin  : 
Frl.  Ritzinger  (Agues)  in  Frage  gestellt.  Da  spraug  für  sic 
Frl.  Brouneis-Prug  cm.  Nun  hoffte  Direktor  Simons  die 
zweite  Vorstellung  bereits  mit  Frl.  Ritzinger  herauszubringen 
uud  diesem  Abend  durch  die  persönliche  Leituug  Siegfried 


Wagners  noch  eine  besondere  Zugkraft  und  künstlerische 
Wirkimgzu  verleihen.  Aber  auch  jetzt  wieder  sagte  Frl.  Ritziuger 
in  letzter  Stunde  ah,  und  der  hierüber,  wohl  auch  über  die 
vielen  ungünstigen  Kritiken  der  Tagesblätter  verstimmte  Dichter- 
komponist verliess  sofort  Wien.  Hiermit  entfiel  aber  auch  für 
das  Publikum  der  Hnuptreiz  und  so  setzte  die  Direktion  daA 
Werk  nach  der  zweiten  Aufführung  endgültig  vom  Spielplau  ab ! 
Was  die  Auffühmug  des  „Sternengebot“  iu  der  Volksoper  be- 
trifft. so  erschien  sie  in  Chor  und  Orchester  durch  Kapellmeister 
Gille  wohl  vorbereitet  und  dirigiert,  auch  B2eniscb  (in  Dekora- 
tionen und  Kostümen)  recht  hübsch  ausgestattet.  Von  den 
Sololeistuugen  dürften  aber  wohl  nur  jene  des  Frl.  Ritzing  er 
'Agnes',  dann  der  Herreu  Lordmaun  (Konrad)  uud  Hofbaaer 
Kurzboldj  den  künstlerischen  Absichten  des  Autors  vollständig, 
jene  der  Frau  Drill-Orridge  (Hiltrud)  und  des  Herrn 
Lussmann  (Heintz)  annähernd  entsprochen  habeD.  Ganz  und 

für  unglaubwürdig  erschien  trotz  seiner  kräftigen  Stimmmittel 
er  prosaische,  reiukonventionelle  Helferich  des  Herrn  Anton, 
also  gerade  die  männliche  Hauptperson.  Dagegen  hat  sich 
Herr  Hof ba  uer  durch  seine  ungewöhnlich  fesselnde  Wieder- 
gabe der  geheimnisvollen,  so  sehr  problematischen  Grotesk-Figur 
des  Knrzbold  neuerdings  als  der  beste,  geistvollste  Charakter- 
darsteller der  Volksoper  erwiesen.  Wie  der  Besuch,  war  auch 
der  äussere  Erfolg  der  ersten  und  einzigen  Reprise,  ein  recht 
schwacher.  Nur  mit  Mühe  kam  es  zu  Hervorrufen  der  beliebten 
Hauptdarsteller  nach  den  zwei  letzten  Aufzügen. 

Prof.  Dr  Theodor  Helm. 


Konzerte. 

Berlin. 

Mit  vielen  Ehreu  ist  das  Wiener  Rose-Quartett  der 
HFL  Arnold  Rose,  Paul  Fischer,  Anton  Ruzitska 
und  Friedrich  Buxbaum  zu  nennen,  das  sich  am  19.  März 
im  Beehsteiusaal  hören  liess.  Die  vier  Künstler  bewährten 
durchaus  ihren  Ruf;  ihre  LeistuugeD  waren,  vom  Standpunkt 
des  Quarteltspielers  betrachtet,  eminente  und  entzückend  feine. 
Das  Eusemble  ist  vou  hoher  Vollendung,  rhythmisch  überaus 
klar  und  präzisp,  fein  schattiert,  der  Vortrag  musikalisch  ge- 
sund, warm  uud  eindringlich  im  Ausdruck.  Die  Herren  spielten 
zunächst  Mozarts  A dur  - Quartett  (Köchcl-Verz.  No.  464)  so 
fein  uud  klangschön , dass  es  eine  Freude  war.  Später  folgte 
Beethovens  herrliches  „Harfeu“  - Quartett  (Esdur  op,  74)  und 
Haydns  köstliches  Ddur-Quartett  op.  64  No.  5.  Das  zahlreiche 
Auditorium  bereitete  den  Wiener  Gästen,  wie  sie  es  verdienten, 
eine  sehr  warme  Aufnahme. 

Der  Tenorist  Ad  ton  Schlosser  brachte  in  seinem  Lieder- 
abeud  (Bechsteiusaal  — 20.  März)  Lieder  und  GesÜDge  von 
M.  Oberdörffer,  A.  Schiemann,  H,  K.  Schmid  und  0.  Vriealander 
zum  Vortrag.  Leider  Bind  seine  stimmlichen  Mittel  keine 
sonderlichen.  Das  spröde  Organ  besitzt  wenig  Tiefe,  spricht 
im  Piano  unsicher  ad  und  klingt  auch  in  der  kräftigeren  hohen 
Lage  ziemlich  scharf.  Im  übrigen  fehlt  es  ihm  nicht  an  einer 
gewissen  gesanglichen  Kultur,  wie  auch  im  Vortrag  musikalisches 
Verständnis  uud  einiges  Gestaltungsvermögen  zutage  traten, 
dass  seine  Darbietungen  immerhin  keinen  unsympathischen 
Eindruck  hinterlieasen. 

Im  BeethoveDsaal  absolvierte  zur  selben  Zeit  desSevcik- 
Streichquartett  (B  Lboisky,  K.  Prochazks.  K.  Mornvec, 
B.  Waska.)  seiuen  dritten  Kammermusik-Abend.  Das  Programm 
brachte  au  erster  Stelle  des  frauzösiseben  Komponisten  CI. 
Debussy  interessantes  Gmoll  Quartett  op.  10.  Weiterhin  mit 
Fruderic  Lamond  am  Beehstein,  Brahms  F inoll-Klavierqiuutett 
op.  34  und  als  Schlussnummer  Schumanns  Amoll-Quartett 
op.  41.  Ich  hörte  uur  die  beiden  erstgenannten  Werke,  in 
deren  Wiedergabe  die  oft  gerühmte,  ausserordentliche  Leistungs- 
fähigkeit der  Quartettvereinigung  wieder  glänzend  hervortrat. 
Der  Vortrag  des  Debussyschen  Quartetts  war  schlechterdings 
musterhaft. 

In  der  Philharmonie  gab  am  20.  März  Herr  Kammersäuger 
Alexander  Heinetnaun  einen  „Populären  Balladen-Abend“, 
der  dem  Künstler  die  gewohnten  Erfolge  brachte.  Was  der 
Säuger  aD  Reiz  der  Stimme,  Kunstfertigkeit  und  an  Geschmack 
des  Vortrags  besitzt,  entfaltete  er.  Ganz  besondere  Sorgfalt 
batte  er  auf  die  Wiedergube  der  Loewnschen  Balladen  „Harald“, 
„Die  nächtliche  Heersi-hau“  und  „Reigerbaize*  verwandt,  die 
spiu  Programm  neben  Werken  von  Zumsteeg,  Klein,  Schumann, 
Plüddemann,  H.  Wolf,  E,  Behin.  P.  Schwer«,  H.  Hermann 
uud  H.  Kauu  zierten. 
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1 gu az  Fr iedm a im  batte  für  seinen  dritten  Klavierabend 
, Bcetbovensaal  — 21.  Main)  Werke  von  Scarlatti,  Gluck- 
Brahms,  Mozart.  Beethoven,  Chopin,  Schumann  ti.  a,  zum  Vor- 
trag gewählt.  Die  Freude,  die  man  an  seinem  grossen  pisni- 
stiseben  Talent  haben  könnte,  beeinträchtigt  der  Künstler  immer 
noch  gelegentlich  durch  grosse  Willkürlichkeiten  im  Vortrag; 
seine  Technik  hat  an  Glanz  und  Elastizität  nichts  ciugebüsst. 

In  der  Singakademie  gab  an  demselben  Abend  die  Pianistin 
Marie  Dubois  ein  Konzert  mit  dem  Philharmonischen 
Orchester.  In  der  Wiedergabe  des  selten  gespielten  Edur- 
Konzerfs  von  M.  Moszkowski  bot  die  Künstlerin  eine  achtbare, 
in  vielen  Einzelheiten  fesselnde  Leistung.  Ihre  FiDgergewandt- 
heit  ist  ausgezeichnet,  und  iD  der  Toubehandlung  verrat  sic 
viel  musikalische  Feinfühligkeit.  Fehlt  dem  Vortrag  mitunter 
virtuoser  Glanz,  so  iBt  er  dafür  durch  Innigkeit  und  Poesie 
ausgezeichnet.  Das  vor  Herrn  Dr.  Ktunwald  sicher  geleitete 
Orchester  unterstützte  die  Künstlerin  in  bester  Weise. 

Das  „Russische  Trio“  — Vera  Maurina  ■ Klavier). 
-Michael  Press  (Vio!iue\  Joh.  Press  (Violoncello)  — veranstaltete 
am  Sonntag  f'22.  März)  nachmittag  im  Bliithnersaal  ein  popu- 
läres Konzert.  Als  Anfangs-  und  Scblussnummer  gelangten  die 
Trios  in  Esdur  von  Beethoven  (op.  1.  No.  1)  und  Schubert  zur 
Aufführung;  dazwischen  hatte  eine  Neuheit  Platz  gefuuden, 
eiu  dreisätziges  Trio  op.  38  von  dem  russischen  Komponisten 
A.  Gretschauiuofl'.  Das  Werk  wurde  hier  zum  ersten  Male 
gespielt.  Es  ist  Dicht  mehr  als  gut  gearbeitete,  fiiessende 
Musik,  ohne  Tiefe  und  Eigenart  der  Gedanken.  Als  der  inhalt- 
lich gehaltvollste  und  in  der  Erfindung  selbständigste  kenn- 
zeichnete  sich  der  erste  Satz  — Allegro  passionato.  — Stimmungs- 
vcdl,  aber  reichlich  laDg  ausgesponnen,  daher  in  seiner  Wirkuug 
elwus  beeinträchtigt,  ist  der  langsame  Mittelsatz  (Lento  assai), 
am  wenigsten  glücklich  geraten , in  seiner  thematischen  Aus- 
gestaltung etwas  lose  gefügt,  das  Schluss-Allegro.  Die  Wieder- 
gabe war,  infolge  sorgfältiger  Vorbereitung,  ausgezeichnet. 

Im  Estrakousext  des  Philharmonischen 
Orchesters  unter  Leitung  von  Dr.  E.  Kunwald  ‘Phil- 
harmonie — 23.  März.  liberwogcD  die  snlistiseben  Vorträge 
Deren  Spender  waren  Ferruecio  Busoni  und  Franz  von 
Vecsey.  Beide  brachten  ihnen  gewidmete  Tonstücke  zutn 
Vortrag;  der  Pianist  eine  neue  ukrainische  Khapsodie  für 

Klavier  und  Orchester  von  ft.  Liapuuow.  der  jugendliche  Geiger 
das  dritte  Violinkonzert  (Gmoll)  seines  Lehrers  J.  Ilubay. 
Das  russische  Stück  ist  nach  berühmten  Mustern  gearbeitet, 
recht  eigentümlich  in  seinem  nationalen  Gepräge,  doch  ohne 
tiefergebende  Bedeutung.  Der  Klavierpart  stellt  dem  Solisten 
eine  sehr  dankbare  Aufgabe.  Herr  Busoni  löste  sic  aufs 
glänzendste.  Das  Violinkonzert  wurde  schon  gelegentlich  seiner 
Erstaufführung  im  II.  Nikisch-Konzert  au  dieser  Stelle  ge- 
würdigt. Es  gebärdet  sich  zwar  nach  aussen  hin  höchst  bedeut- 
sam, vermag  aber  in  seiner  Erfindungsarmut  trotz  allen  Auf- 
gebots au  musikalischen  Aiisdrucksmitteln  kaum  sonderlich  zu 
interessieren.  Hr.  v.  Vecsey  spielte  den  eminent  schwierigen 
Viulinpart  in  Ton,  Technik  und  Ausdruck  wieder  wunderbar 
schön.  Ig.  Brüll»  Ouvertüre  zur  Oper  , Schach  dem  König“, 
M,  Balakirews  in  der  Mache  nicht  üble  .Spanische  Ouvertüre“ 
und  0.  Reiueckcs  Tnnstiicke  .Schöne  Maiennacht“  und  „Des 
Hauses  Weihe“  aus  dem  Zvklus  „Von  der  Wiege  bis  zum 
Grabe“,  in  trefflicher  Ausführung  dargeboten,  bildeten  die 
nrchestraleu  Nummern  des  Programms. 

Tni  Saal  Bechstein  sang  an  demselben  Abend  Frau  Eugeni  c 
I)  ti  sscau -B  oriu  a n n . von  Herrn  Ed.  Bebm  feinfühlig  am 
Klavier  begleitet,  Monolog  und  Arie  der  Iphigenie  aus  Glucks 
Oper  „Iphigenie  auf  Tauris“  und  Gesäuge  von  C.  Franck, 
Schumann,  Grieg,  Franz,  Grctscbaninoff  und  RachmaninnfF. 
Die  Stimme,  ein  nicht  allzu  grosser,  schmiegsamer  und  heller 
Sopran,  ist  wohllautend,  würde  aber  noch  besser  wirken,  wenn 
der  Ton  nicht  häufig  flackerte.  Der  Vortrag  ging  inhaltlich 
nicht  über  das  durchschnittliche  Verständnis  hinaus. 

Am  folgenden  Abend  gab  im  gleichen  Saale  die  junge 
Pianistin  A n n i e L.  Wakcmun  ein  Konzert,  in  dem  sic  eiu  ge- 
wisses Talent  und  technische  Fertigkeiten  bewies;  sie  wird  in- 
dessen noch  eifrig  an  ihrer  weitereu  Ausbildung  arbeiten 
müssen,  bevor  cs  ihr  gelingen  wird,  ein  regeres  Interesse  zu  er- 
wecken. Frl.  Wakcinau  spielte  Werke  von  Bach  (Italienischen 
Kunzert),  Beethoven  (Emoll-Sonate  op.  90),  Schumann  und 
Brahms. 

/, u früh  wagte  den  Schritt  an  die  anspruchsvolle  Utt'eiil 

lichkelt  diu  junge  Pianistin  Frl.  Gertrud  Scheibe),  die  am 
25.  März  im  ßeehsteinsaal  die  erste  Sonate  op.  20  von  Hummel, 
die  beiden  Rondos  op.  129  mul  op.  51  von  Beethoven,  Brahms' 
Walzer  op.  39.  Liszt»  Ediir-Polonaise  und  mehrere  Klavier- 


-tucku  von  Mae  Dow, ;11  spielte.  Zu  trüb,  weil  die  junge  Dame 
sich  nicht  nur  in  rhythmischen  Extremen  uüd  Bizarrerien  des 
Vortrags  gefüllt,  sondern  sieb  neben  einer  viel  zuverlässigeren 
Technik  auch  eine  sicherere  Behandlung  der  verschiedenen 

Stiliirten  zu  eigen  machen  sollte. 

A d ul  f S c h ul  tzu. 

Vor  keiner  grossen,  ober  gewählten  Zuhörerschaft  veran- 
staltete Dr.  Hermann  Brause  am  22,  März  in  der  Singaka- 
demie eine  Matinee.  Er  sang  drei  Balladen  von  Löwe  („flueska“, 
.Heinrich  der  Vogler“,  „Archibald  Douglas“)  sowie  eine  Reihe 
Lieder  von  Kob.  Schumann,  Joh.  Brahms,  Tscbaikowsky  uud 
Rieh  Straus».  Mit  guter  stimmlicher  Veranlagung  vereinigen 
sich  hei  ihm  treffliche  Disziplin . exquisite  Aussprache  und 
uussergewöhnliehe  Intelligenz  de»  Vortrags.  Durch  Letztge- 
nannte Ehrensebaft  wusste  er  seihst  der  gänzlich  antiquierten 
Ballade  „Hueska“  Momente  des  Interesses  für  den  Hörer  ubzu- 
gewinuen,  während  er  .Heinrich  den  Vogler“,  uameutlicli  aber 
Schumanns  „Grenadiere“  zu  zwingender,  mit  sich  fortreissender 
Darstellung  brachte.  Auch  der  Liedlyrik  eines  „Schumann  und 
Brahms  kam  er  in  äusserst  sympathischer,  erschöpfender  Weise 
bei.  Sein  Bariton  mutet  in  Jen  zarten  Registern  und  der  Kopf- 
stimme liebenswürdig  an.  i»t  aber  auch  bedeutender  Kraftent- 
faltung  Tschuikowsky ; „Gesegnet  seid  inir“)  fähig.  Der  ganze 
Vortrag  macht  den  Eindruck  absoluter  Natürlichkeit  bei  üppig 
quelleudcn  Mitteln,  er  überzeugt  und  erwärmt,  sodass  man  nicht 
ohne  künstlerischen  Gewinn  von  dem  Sänger  scheidet. 

Stunden  reinsteu  künstlerischen  und  musikalischen  Ge- 
messene bot  atu  24.  März  im  Kliudworth-Scharwenka-Saale  einem 
Parterre  hervorragender  Musiker  das  Pi- tri • Qu ar t et t aus 
Dresden,  bestehend  aus  Professor  Henri  Petri,  Erdmauu 
War  was.  A ] frei!  Spi  tzac  r u.  Gco  rg  Wil  1 e.  Ein  Beethoven- 
Programm,  das  bis  zur  letzten  Note  fesselte.  Es  umschloss 
die  Streichquartette  op.  59  No.  2 in  Emoll.  op.  IS  No.  5 in 
A dur  uud  op.  131  in  CismolL  Die  Wiedergabe  kann  man 
schlechthin  ab  vollendet  bezeichnen.  Nicht  nur  die  sonnigklare 
Haltung,  die  musterhafte  Dezenz,  die  exquisive  Abschattierung 
waren  es.  die  bestachen;  auch  dem  Stile  der  drei  von  einander 
so  grundverschiedenen  Werke  kamen  die  vier  Künstler  er- 
schöpfend bei.  sodass  in  der  Tat  dit-  Kritik  sieb  in  der  ange- 
nehmen Lage  befand,  iu  die  Reiben  der  Bewunderer  zurückzu- 
treten und  auf  du»  Merkeramt  zu  verzichten.  In  dem  blühenden 
Adur-  (aucli  in  dem  E moil-Quurtett'  trat  die  süss-satte  Art  der 
Behandlung  des  Geigentons,  wie  sie  Petri  auch  als  Solisten 
nusüpiehnet,  so  recht  iu  den  Vordergrund.  Die  Geschlossenheit 
der  Intonation  lies»  nicht  de»  kleinsten  Wunsch  Unbefriedigt. 
Ein  Meisterwerk  der  Plastik  bildete  die  Wiedergabe  des  op.  1-31. 
Kaum  jemals  hatte  ich  die  grüblerische  Fuge  des  Eingangs- 
Adagio  so  plastisch-eindringlich  und  natürlich  za  mir  sprechen 
hören;  der  Presto-Ssitz  bedeutete  nicht  nur  ein  KabiDCtstück 
virtuosesten  Schliffs  uud  einheitlicher  Intention,  auch  die  innere 
Ausgestaltung  war  mit  einer  Zartheit  und  einem  Feinempfinden 
bewerkstelligt,  die  deutlich  genug  für  liebende  Vertiefung  und 
volles  Verständnis  der  gewaltigen  Grosse  de»  letzten  Beethoven 
sprachen.  — Das  Programm  trug  den  Vermerk;  „Die  verehrten 
Zuhörer  werden  büflichst  und  dringend  gebeten,  mit  Beifalls- 
bezeigungen bis  nach  dem  Schlüsse  des  Gcsamtwerkos  warten 
zu  wollen“.  Diese  Anordnung  ist  im  Interesse  einheitlicher,  durch 
keine  äusseren  Dinge  unterbrochener  Totalwirkung  Dur  herzlich 
zu  befürworten  uud  zur  Nachahmung  auzuempfiblcu. 

Das  Ergebnis  des  Abends,  au  dem  im  Clioralionsaale 
;2U.  .März)  G.  Münzer  unter  Mitwirkung  Eugen  Briugers 
(Gesang),  Severin  Eisen  l>c  rg  er»  '.Klavier)  und  Alexander 
Sebald»  Violine)  eigene  Kompositionen  und  musikalische 
Dichtungen  zum  Vortrag  brachte,  verlief  so  ergebnislos,  wie 
nur  rin  Versuch  mit  untauglichen  Mitteln  amfalleu  konnte. 
Ein  Vergleich  der  schriftstellerischen  Arbeiten  Münzers  mit  den 
TTiueik alischeu,  beide  mit  gleichen  Mängeln  behaftet,  denen  kaum 
ein  einziger  Vorzug  gegenüber  steht,  gibt  die  psychologische 
Erklärung:  Eine  kleinpliilistrn.se  Weit  ist  es,  um  die  sich  alles 
dreht,  an  der  alles  haftet,  ohne  sich  iosreissen  zu  können.  Der 
Standpunkt  de»  Betrachters  liegt  nicht  Uber  dein  kleinlichen 
Milieu,  sondern  ir»  dessen  Mitte.  Etwa»  Zusammenhangloseres,  Ge- 
sehrfiubteres  und  Banaleres,  als  die  ersten  vier  Lieder  und  den 
Eiugangssatz  der  Klavier- Violinsotiate  gibt*  kaum  in  der  Musik- 
litcratur.  Von  Erfindung,  ja  selbst  von  einfachster  Tonsatzkunst, 
iat  da  nirgends  etwas  >:ti  spüren.  Das  Erquicklichste  war  noch 
die  Silberweis  des  Hans  Sachs,  — weil  sic  das  Weihuaclislied : 
„Vom  Himmel  hoch“  ;ob  allsichtlich  oder  unabsichtlich,  bleibe  I 
dahingestellt)  zur  tonischen  Basis  wählte. 


Max  Cliop. 
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Bukarest,  Eude  Januar. 

Der  ersii:  Zyklus  v>a  fiiuf  Syniphouitikouzerteu  ileB  Kultus- 
ministerium-Orchesters unter  Leitung  des  Hin.  I).  Di  n icu 
brachte  Dur  hekuu ntf.  Sai'hon.  Von  £yiiipho>i!eii  Körten  wir: 
Beetbuven  , Eroica“ , Haydn  Dduv,  Mozart  Es  dur,  Mendelssohn 
Adur  und  Schultert  llmoil.  An  Ouvertüren : Beethoven  „Leounve“ 
Xo.  3,  Schumuuu  „Geuoveva“.  Smetaüa,  Verkaufte  Braut“,  Gold- 
mark  ,Im  Frühling;“  und  . Sakuntula“ . Wiederholt  wurden: 
Brahms  Variationen  über  ein  Haydnsrhes  Thema,  Gricgs  .Letzter 
Frühling“.  Rubinsteius  Ballett  in  usik  «.  „Dämon"  und  Bruchstücke 
aus  Wagners  Opern  „Paraival“.  Kling>ors  Zuubcrgurtcn  und 
„Siegfried“  Waldweheu.  Grus«  tvar  die  Nnvitätenliste  nicht, 
im  Rahmen  des  zweiten  Konzerte-  stand  .T,  Sibelius  mit  seiner 
dreisätzigen  „Karelia"  • Suite  oji.  11.  Be.-onders  eigentümlich 
denke  ich  mir  die  Ballade  2.  •'atz  , die  mir  ton  Holzbläsern 
und  Streichern  gespielt  wird;  de  hcgimil  mit  einer  einfachen 
Melodie  von  skandinavischem  Charakter,  welcher  eine  ebenso 
ciufaeho  religiöse  Melodie  folgt,  den  Satz,  beschliesst  eia  zier- 
licher Tanz.  Mail  hört  in  der  Suite  den  eehten  Hoimntklang. 
welcher  alle  drei  Sätze  durchzieht:  in  ihter  eigensinnigen  Mo- 
notonie malen  sieh  die  mit  feiin'in  Silbei-ehleier  umhüllten 
Schönheiten  de-  Lundes  der  tausend  Seen  — Tin  dritten  Abend 
sprach  zu  uns  Tschaikowsky  mit  der  .Dornröschen ■•Suite,  mehr 
durch  interessante  Instrumentation  gefallend.  Von  Solisten  er- 
wähne ich  vorerst  Frt.  A.  Dionen.  Bachs  D inoll-Klavier- 
konzert).  Eine  Abiturientin  des  Pariser  Konservatoriums  Frl. 
Cella  Delavraueea  stellte  sich  im  ersten  Konzert  vor  und 
brachte  u.  a.  die  .Appasionata*,  Gmoü-Ballade  Chopins  und 
„Symphonische  Etüden“  (Schumann  zum  Yortrage.  — Von  be- 
sonderem Interesse  waren  die  vom  jungen  einheimischem  Kom- 
ponisteu  Georg  Euescu  veranstalteten  Konzerte,  in  weichen 
ausschliesslich  nur  eigene  Kompositionen  zur  Aufluhruttg  ge- 
langten, (Suite,  zwei  Streich  meto  dien  die  „Poema  llomina“,  zwei 
Rhapsodien  und  eine  Symphonie.'  -~  Eine  „Grieg'-Feier  bot 
uns  der  „Akademische  Mus  ikvere  id“  unter  der  bewährten 
Leitung  des  Hm.  A.  Vichy.  Dass  Programm  umfasste  Lieder 
(Frl.  L.  Soiculescu  und  Hrn.  Dall'Orso).  die  Violinsnnate 
op.  86)  (Hr.  II.  Cioncn  'Violine';  und  Frl.  A.  Cionca  Kla- 
vier) und  kleinere  Orehesteiwcrkc.  Das  Streichquartett 
„CftnöCii-SyWa*  (HH.  II.  Maloher.  U.  Diuleu,  H.  Sko- 
houtil  und  D.  Din  icu)  gab  unter  den  besten  Ausspizien  zwei 
Kammermusikabeude.  Das  erste  Programm  hot  uns:  Haydus 
op.  64,  Ko.  5;  das  Andante  a.  d.  A dur-Quartett,  op.  18,  No.  5 
(Beethoven)  und  unter  Mitwirkung  von  Erl.  A.  Dionen  das 
Klavierquintett  up.  81  von  Dvorak.  Der  zweite  Abend  brachte 
eine  prächtige  Wiedergabe  der  Ksdur-Klavierquiutetts  «>p.  44 
Schumann  — am  Klavier  Hr.  E.  Narice  — und  Mendelssohns 
Esdur-Oktett  für  Quartettdoppelbesetzung.  Dazwischen  lagen 
Liedeivorträge  (Brahms  und  Dworak  von  Frl-  Lola  .1  r 1 e n 
aus  Prag.  Von  den  vier  Quartettgenossen  kann  gesagt  werden, 
das  sic  Dank  der  hohen  tcehuisebeu  Vollkommenheit  ihrer  Dar- 
bietungen, wie  ihrer  geist-  und  temperamentvollen  Interpretation, 
einen  hervorragenden  Platz  in  uuscrem  Musikleben  cinnehmen  — 
Tn  dein  Konzert  für  das  „Heim  der  M ili tävwaisen“  hatte 
man  Gelegenheit  eiu  Orchester  — eine  statt  liehe  hei  allen  Pulten 
mit  tüchtigen  und  intelligenten  Musikern  besetzte  Körperschaft 
— zu  hören,  welches  Kraft  und  Zartheit,  Glanz  und  Farbe  und 
jede  wünschenswerte  Schmiegsamkeit  für  subtilste,  dynamische 
und  agogische  Abstufungen  zeigte.  Es  hot  uns  unter  der  tem- 
peramentvollen Leitung  von  A.  K ratoch  vil  1,  die  Ouv.  zur 
„Zauberfiöte“  und  die  Adur-Symphonie  von  Mendelssohn.  Mit 
Liedern  von  Diniu,  M.  Margnritcscu,  Mascugni  und  G.  Stefancscu 
stellte  sich  an  demselben  Abend  Frau  CI.  Avercscu  ein.  — 
Überaus  tätig  waren  die  verschiedeueu  Vereinigungen.  Das 
Programm  des  ersten  Konzerts  des  C hör v o r e i n es  ,Cn  rin  on“ 
vrrzeiebueto  Werke  vou  A.  C'astaldi,  G.  Dima,  Haydn,  J.Yidu 
uud  Wekertin.  Als  grössere«  Werk  brachte'  man  eine 
Ausgrabung:  Fel,  Davids  Symphonie  - Ode  „Die  Wüste“. 
Es  ist  ein  steifledernes,  akademisches,  opevnliuftcs  Machwerk 
von  beispielloser  Vergilbtlieit,  dessen  Aufführung  in  unseren 
Tagen  imbegreillich  erscheinen  muss.  Die  Chöre  gingen  sicher 
und  die  instrumentalen  Teile  des  Werkes  wurden  in  befriedigter 
Weis*:  wiedergegeben.  Solistisch  wirkten  die  Damen  II.  Boueiu 
uud  Dragu  1 in  esc  u , sowie  die  Herreu  C.  Stanescu  und 
J.  Cnpritza.  Grosse  Anerkennung  sicherte  sieli  der  Dirigent 
llv.  D.  Ki  r i a k.  der  das  Konzert  gewissenhaft  und  mit  Geschick 
vorbereitete  und  tüior  wie  Orchester  (Kultusmiuislei iuui)  mit 
sicherer  Haud  leitete.  — Grossen  Zuspruch  hatte  sich  auch  das 
Konzert  des  rumänischen  Mannergesangvereines  „Ge reu  1 Arti- 
stic  musical"  unter  Leitung  des  llrn.  M.  Tamm'sai.  zu 
erfreuen.  Hern  sei  der  grosse  Fleiss  unerkannt,  mit  dem  alle 


vorgeführten  Werke  (('höre  von  Mendelssohn,  H.  Reber,  Stork, 
fr.  Stefauescu  und  Ed.  Wachmann)  cinstudiert  waren.  — Der 
Liedertafelabend  der  „Deutschen  Liedertafel"  erbrachte 
uochinals  den  Beweis,  dass  der  Fortschritt  im  Können  des  Chores, 
selbst  in  den  a cappella  gesungenen  Weisen,  eie  überraschend 

grosser  ist,  seine  musikalisch-poetische  Feinfühligkeit  und  Elasti- 
zität lassen  hei  dem  eifrrgeu  Streben  des  Dirigenten  Hm. 

TT.  Kirchner  für  die  Zukunft  die  schönsteu  Erfolge  erhoffen. 

— Einen  günstigen  Verlauf  nahm  auch  der  Konzertabend  der 
..Vereinigung  der  Reichsdeutschen“  iu  welchem  Frl. 

CI.  Kramin  Liedervortriige  (Brahms,  Mendelssohn,  Schubert, 
Rchui.nauu  und  G.  Krumen,  hot,  — Anlässlich  seines  50  jährigen 
Jubiläums  gab  der  Ge  s a ng  ve  rein  „Eintracht1-  unter  Anderm 
auch  ein  Festkouzert.  Das  Hauptverdienst  gebührt  dem  Diri- 
genten Hrn.  E.  ßondy,  der  sich  als  verständnisvoller  Leiter 
grösserer  Touwerke  erwies.  — Als  richtiger  Pfleger  des  deut- 
schen Volksliedes  kann  wohl  auch  der  G csaugr  creln  „Vor- 
wärts“ (Dir.  Hr.  J.  Neumaun)  bezeichnet  werden.  — Von  So- 
listen erwähne  ich  die  Rängerinucn:  Florica  Crlstoforeanu, 
Margarete  F.nescu.  Margarete  Dimitriu,  Marin 
Ilerescu.  N io  ul  in  a J o n escu , H el  en  e Dragu  liuescu , 
Marietta  Jonaseu.  Aus  Paris  kam  eine  eigenartige  Er- 
scheinung. in  der  PersoD  vou  Madame  Sorga,  die  zwei 
Liederabende  gab.  Wer  eine  brillante  Chansonette,  eine  pikante 
Disease  vermutet  hätte,  kam  nicht  auf  seine  Rechnung.  Sic 
gab  u.  a.  eine  Reihe  neuer  und  fremdartiger  lyrischer  Gesänge: 
..Miarka“,  Biebeu  Gedichte  von  Richepio  vertont  von  Al.  Georges. 
Einige  dieser  Gesänge  sind  nicht  ohne  Geist  und  Stimmung, 
aber  alle  ohne  soliden  melodischen  Kern.  — Ali  Sängern 
nenne  ich  die  Tenoristen:  C.  Cretzu,  Stefuu  Jonescu,  C. 
Stanescu.  Sp irr a Stefauescu,  den  Bassisten  Radulescu 
Druuiea  und  den  Baritonisteu  Georg  PadureaDu.  — Unter 
den  VioliDaheudeu  nehmen  diejenigen  des  französischen  Virtu- 
osen Ja ciues  Thibuud  den  ersten  Platz  ein.  Seine  künstle- 
rischen Vorzüge  «iud  hinlänglich  bekannt.  Durch  die  Grösse, 
den  süssen  Wohllaut  des  Tones,  durch  die  Sicherheit  und 
Eleganz  nahm  sein  Spiel  alle  befangen.  — Ein  begabter  Geiger 
ist  wohl  auch  Prof.  Anton  Kncisel  der  sieh  mit  zwei  ab- 
wechslungsreichen Programmen  einstelltc.  Zu  seinen  Darbie- 
tungen gehörten  die  Konzerte  von  Beethoven  und  Mcndelssohu 
und  eine  Anzahl  kleinerer  Werke  von  Tartini,  Vieuxteoops, 
Wienawskv,  Saint-Saens,  Sarasate,  Paganini  uod  A.  Knesset, 
welche  er  mit  grossem,  kernigen  Ton  und  anzuerkenneoder 
technischer  Sicherheit  recht  ansprechend  zu  Gehör  brachte.  — 
Noch  sind  die  jugendlichen  Violinisten  Const.  (.'.  Nottaru, 
(gediegene  technische  Ausbildung,  Bciue  Strichart  uud  Phra- 
sierung zeugen  von  Geschmack.  derTou  ziemlich  klein,  in  den 
höheren  Lagen  ohne  besonderen  Reiz)  und  Socrate  Barozzi 
; weittragende  volle  Tungebung,  selbst  hei  schnellen  Läufen  und 
Trillern  spricht  er  klar  und  präzis  an),  zu  nennen.  — Das 
Konzert  des  (jugendlichen)  Violoncellvirtuosen  N.  Papazoglu, 
vermittelte  uns  die  Bekanntschaft  eines  sicher  hochbegabten 
Künstlers,  der  über  duTchgehildete  Technik  uud  warme,  seelen- 
volle Kantilene.  gute  Bogenfübrung  und  reines,  ansprechendes 
Akkordspiel  verfügt.  — Interessante  Abende  boten  uns  auch 

die  Klaviersolisten.  Derjenige  von  Au  relia  Cionca,  Schülerin 
dos  verstorbenen  Reisenauer,  lenkte  ein  ungewöhnliches  Inter- 
esse auf  sich.  Dass  sie,  wie  ihr  Meister,  auf  alle  blendenden 
Kinkerlitzchen  des  Virtuosentums  verzichtet,  bewies  ihr  strenges 
Programm.  (W.  Fr.  Bach  Orgelkonzert,  CUmoll-Sonate  vou 
Beethoven,  kleinere  Werke  von  Brahms,  Chopin,  Schumann  und 
Liszt.)  Die  Künstlerin  ist  mit  scharfsinniger,  musikalischer 
Intelligenz  ausgestattet,  verfügt  Uber  staunenswerte  Technik 
und  schönen,  schattiermigsrcicben  Anschlag.  Nie  wird  sie  auf 
einer  sinnwidrigen  Phrasierung  zu  ertappen  sein,  ihr  Spiel  ist 
wie  eine  Sprache,  in  der  sic  Empfindungen  und  Seelenbeweg- 
gungeD  kundgibt.  — Ein  junger  Lescbetir.ky-Schüler  Paul- 
Scliraiiiui  vorfügt  über  glänzende  Bravour,  namentlich  im 
akkordlicheu  und  Oktuvenspieie,  feuriges,  die  vorgetrageuen 
Werke  wirklich  nachschaffende«  Temperament,  Intelligenz  und 
echten,  vollen  Klavierton.  In  dem  Knaben  steckt  eiu  phäno- 
menales Talent.  Wird  der  kleine  Virtuose  nicht  durch  allzuvieles 
Konzertieren  vorzeitig  von  der  Fortsetzung  strenger  Studien  ab- 
ge7.ogen,  so  darf  man  sicher  von  seiner  weiteren  Entwicklung 
Aussergewöhiiliclies  erhoffen.  — Eiu  automatisches  Beginnen, 
zu  dem  Beethoven  seine  Sonate  op.  2 und  Schumann  seine 
„Humoreske*  hergehen  musste,  war  das  Konzert  des  zu  jugend- 
lichen Professors  für  Klavierspiel  .am  hiesigen  Konservatorium i 
G.  Boskoff.  Er  vermochte  mit  seinem  relativ  trockenen  Spiel 
recht  geringen  Dosis  persönlicher  musikalischer  Auffassung, 
niemand  ernstlich  zu  interessieren.  — Die  jugendliche  Yirtuosin 
Lilia  Du  rau  l i isl  ein  beachtenswertes  Talent,  dessen  voller 
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Entwicklung  mit  Interesse  entgegengeseben  werden  darf,  hin- 
gegen batte  sich  AllenVretta  mit  Beethovens  Cmoll-Konzert 
eiDe  bei  weitem  zu  schwierige  Aufgabe  gestellt. 

H.  Göring-Geringer. 

Cassel,  den  15.  März. 

Das  fünfte  Abonnementskonzert  der  Mitglieder  unseres 
König!  Theaterorchestevs  am  21.  Februar  war  im  ersten  Teile 
Beethoven  gewidmet.  Unter  Leitung  des  Herrn  Kapellmeisters 
Prof.  Dr.  BeieT  gelangte  zuerst  die  Cmoll-Symphonie  zu  Ge- 
hör, Bodaon  vermittelte  uns  der  Violinvirtuose  Karl  Flesch- 
Amsterdam  des  grossen  Tonschöpfers  einziges  Violinkonzert. 
Der  Künstler  war  technisch  und  geistig  der  schwierigen  Auf- 
gabe durchaus  gewachsen.  Sein  Ton  ist  kraftvoll  und  edel, 
seine  Bogentechnik  vollendet  und  seine  Auffassung  geistvoll. 
Insbesondere  verstand  er  im  Larghetto  die  Hörer  durch  wunder- 
vollen, tief  empfundenen  Gesang  zu  entzücken.  Auch  die  im 

2.  Teile  des  Konzertes  von  ihm  gespielte,  zwar  nicht  sehr  ge- 
haltvolle, aber  durch  eigenartige  Melodik  und  Harmonik  an- 
sprechende „Havanaise“  von  Saint-Saens  fand  infolge  eleganter 
und  feiner  Ansführung  ausserordentliehen  Beifall.  In  diesem 
Konzert  gelangte  noch  „Salome“.  Tondichtung  fiir  grosses 
Orchester  von  dem  jungen  nmerikauischen  Komponisten  Henry 
Hfldley,  der  auch  hier,  nie  schon  vorher  an  anderen  Orten 
Europas  — Paris,  Berlin,  München  — sein  Werk  persönlich 
leitete,  zur  Aufführung.  Reich  an  äussercu  lärmenden  Effekten 
und  noch  reicher  an  Dissonanzen  schildert  das  Orchesterwerk 
ohne  Text  die  aus  der  Oskar  Wildeschen  Dichtung  bekannten 
Vorgänge.  Manches  ist  in  dieser  symphonischen  Dichtung  wohl 
charakteristisch  gestaltet,  insbesondere  diejenigen  Stellen,  die 
das  sinnliche  Begehren  Salomes  illustrieren  soIIpd,  ferner  der 
Tanz  und  noch  einige  andere  mit  Rieh.  Wagnerseheu  Ele- 
menten durchsetzte  Szenen.  Einen  besonderen  musikalisch en 
Genuss  bot  das  Anhören  des  Werke«  jedoch  nicht.  Den  Schluss 
des  Konzertes  bildete  das  vortrefflich  zu  Gehör  gebrachte 
Pnrsifal-Vorspiel  zur  Erinnerung  an  Rieh,  Wagners  25.  Todes- 
tag. den  unser  Königliches  Kunstinstitut  schon  tuet  13.  Februar 
mit  einer  musterhaften  Aufführung  des  Mnsikdranms  „Siegfried“ 
gefeiert  hatte. 

Itn  6.  Abonu  erneu  tskon  zeit  am  Mürz  spielte  das  Kgl. 
Theaterorchester  zwei  Suiten:  die  Ddm-Suite  von  J.  S.  Bach 
und  die  Orchester-Suite  aus  der  Musik  zu  Gozzis  Märcheudrama 
.Turandot“  von  Ferruerio  Busoui,  der  sein  Werk  mit  geschickter 
Hand  auch  persönlich  leitete.  Die  meisten  der  sieben  Satze  wirken 
rein  äusserlich,  bringen  aber  den  exotisch-chinesischen  Charakter 
des  Vorwurfs  durch  pikaute  Rhythmen,  harmonische  uud  mndu- 
latoriache  Wendungen  und  apartes  Orchesterkolorit  entsprechend 
zur  Geltung.  Eigenartig  sind  u.  a.  der  humoristische  Satz  für 
Bläser:  „Truffaldino“,  der  Einzug  dev  Prinzessin,  die  SzeDe  im 
Frauengemaeli  der  Turandot  ^Flötensolo  mit  Hurfeubegleitung:, 
rler  düstere,  nächtliche  Walser  und  das  Finale  iu  Form  eines 
türkischen  Marsches.  Besseren  Erfolg  als  der  Komponist  er- 
zielte der  Pianist  Busoni.  der  Mozarts  herrliches  Dmoll-Kon- 
zert  dem  Hörer  hervorragend  übermittelte  und  ausserdem  noch 
aut  dem  Klavier  sechs  Chöpinsche  Prdludes  sinnig  und  feinfühlig 
zum  Vortrag  brachte.  Unter  der  schwungvollen  Leitung 
Dr.  Beiers  spielte  das  Orchester  zum  Schluss  Beethovens 

3.  Leonorenouvertlire. 

Am  13.  März  beschloss  der  Oratorienvercin  für  diesen 
Winter  seine  Tätigkeit  mit  eiuem  gemischten  Programm.  Als 
Einleitung  spielte  das  Orchester  (die  Kapelle  des  167.  Iufaut.- 
Regte.'  das  Vorspiel  zur  Oper  „Guntrain“  vou  Rieh.  Strauss. 
Die  Darhietuugen  des  Chores  unter  Leitung  des  TTerrn  Musik- 
direktors Hallivnehs  bestanden  in  dein  reizenden  und  duf- 
tigen „Elfenlied“  von  Hugo  Wolf  und  iu  „Dev  Stern  des  Liedes“ 
von  H.  v.  Herzogenberg,  einpr  dreiteiligen  zu  lang  ausgesponiienco 
Ode  für  gemischten  Chor,  der  der  rechte  Schwung  und  die 
nötige  Steigerung  fehlt,  so  (lass  das  Werk  keincu  besonderen 
Eindruck  hinterliess.  Ein  Lohes  Interesse  erweckte  dagegen 
Franz  v.  Vccsey.  der  das  schwierige  Ddur-Knnzert  vou 
Tschaikowsky  technisch  hervorragend  und  seeliseb  tief  empfun- 
den zu  Gehör  brachte,  später  dann  die  „Air*  von  Bach  entzückend 
YOitrug  und  durch  die  glänzende  Bewältigung  der  grossen 
technischen  Schwierigkeiten  der  Ainoll-Varialionen  von  l'agfi- 
nini  das  begeisterte  Publikum  mit  Recht  in  Erstaunen  setzte. 

Prof.  Dr.  Hoeliel. 

Coltlenz. 

Nach  Weihnachten  setzte  die  Kunzertfhit  im  Juuuar  wieder 
heftig  ein.  W li  1 1 n er  elektrisierte  die  Zuhörer  in  einem  Lieder- 
abend (Schubert,  Schumann.  Brahms,  Wolf.  Strauss; ; vermisste 


man  bisweilen  auch  den  Schmelz  und  das  Metall  seiner  Stimme, 
so  wird  die«  reichlich  aufgewogen  durch  intouatioDsreinen,  deut- 
lichen Sprechgesang  und  intelligenten  Vortrag,  Aui  15.  Januar 
führte  Kes  in  einem  Volkskonzert  Schuberts  i ‘ ilur-Sy mpbonie 
auf,  während  der  andere  T eil  de«  Programme«  blos  , Bach“ 
enthielt  und  zwar  Toccata  und  Fuge  für  Orgel  (F.  Ritter), 
Suite  Amoll  für  Streichorchester  und  Flöte,  Konzert  für  Kla- 
vier, Violine  und  Flöte  (Herren  Ke»,  Wäsch  und  Ziromer- 
mann).  Zehn  Tage  später  fand  eine  wohlgclungene  Wiedergabe 
des  „Bruchisehen“  Odysseus  unter  Direktion  von  Kes  statt; 
von  den  Gesangssolisten  zeichnete  Bich  namentlich  Frl.Ph  i 1 i pp  i 
und  Frau  Kämpfen  aus.  Unser  Chor  bewältigte  seine  an- 
strengende Aufgabe  vortrefflich.  Der  Mannergesangverein 
Liedertafel  unter  Kes  brachte  am  1.  Februar  drei  grössere 
Chorwerke  mit  Orchesterbegleitung  i'Rheinbetgers  „Thal  des 
Espingo“,  (iriegs  „Luudorkennitug*  und  Bruchs  „Fntbjuisage4 
mit  den  Solisten  Frl.  Velten  - Bonn  und  dem  Baritonisten  Vater- 
haus-Frankfurt  — mit  vielem  Erfolge  zu  Gehör.  Seitdem 
Kes  an  der  Spitze  dieses  Mannerchores  steht,  ist  er  der  erste 
von  den  Gesangvereinen  in  diesem  Genre  geworden,  auch  die 
a eappella-Gesänge  pflegt  diese  Vereinigung  sorgfältig.  Der 
14.  Februar  muss  in  den  Anmilen  der  Coblenzu-  Mttsikchronik 
mit  roten  Leitern  angestrichen  werden;  denn  Kes  führte  die 
Fausitsyniplmnie  von  Liszt  „ohne  Kürzuug4  auf;  unser  Orchester 
hielt  sieh  wacker  und  folgte  den  Inspirationen  seines  Dirigenten 
getreu.  Der  ganze  Konzertuhend  stand  unter  dem  N’uuieu 
„Liszt“!  Denn  Godowsky  spielte  das  Es dnr-Konzert  und 
drei  Etüden ; unfehlbare,  stablerne  Technik.  — bisweilen  wünscht 
man  etwas  mehr  „anima4  — sind  für  Godowskv  charakteristisch. 
Das  letzte  Abonneuientskonzert  schloss  mit  dem  I . Akte  ausLoben- 
grin  und  einem  Fragmente  aus  dem  III.  Akte  der  Meistersinger 
die  nti  Genüssen  musikalischer  Art  reiche  Saison  würdig  ab.  Es 
ist  eine  prekäre  Sache  und  Wagnis,  Episoden  aus  der  Oper  in 
den  Konzertsanl  zu  verpflanzen;  aber  so  lange  Coblenz  keinen 
neuen  Musentempel  bat.  der  in  bezug  aut  Deknratiou  den 
modernen  Anforderungen  entspricht,  aie  man  heutzutage  an 
eine  Biihue  stellt,  muss  man  sich  damit  begnügen.  Chor  aud 
Orchester  klangen  voll  uud  edel;  die  Solisten  entzückten  nicht 
so  sehr.  Erwähnt  sei  noch,  dass  in  den  Volk«syinplj“niekonzerten 
unter  Kapellmeister  Trrgaug.  der  im  Sommer  mit  seitier  Ka- 
pelle uach  Em»  geht,  bekannte  Werke  unserer  Tonsetzer  gespielt 
wurden.  Nicht  zu  vergessen,  wäre  noch  der  2.  Souateuabend 
von  Fri  ed  ber  g- S a geh  i el . in  welchem  eine  Violinsonate 
vou  Bossi  mein-  durch  Struktur  als  wie  durch  originelle  Ge 
dankeu  interessierte,  während  iin  1.  Sonateiiabeud  unsere  ein- 
heimische Sängerin,  Frl.  Kettling  mit  ihrem  hellen,  reinen 
tfopruu  die  Zuhörer  cutzückte,  schweigt  des  Säueers  Höflichkeit 
vou  der  tnitwirkenden  Vokalsolistin  Frl.  Clemeus  aus  Köln, 
die  im  2.  Violinabeml  auftrat.  Der  mittelmäasigen  Taleute  in 
der  Kunst  sind  zu  viele,  wie  soll  das  noch  enden  7 

Conflueu«. 

Erfurt. 

Der  Februar  brachte  uns  zunächst  ein  Konzert  des  Manner- 
gesangvereins „Arina“  (stellvertr.  Dirigeut:  Richard  Wetz), 
iu  dem  unter  Mitwirkung  des  Herrn  Kammersängers  Struth- 
mann  und  der  Kammersängerin  Frl.  Selma  vom  Scheidt, 
beide  aus  Weimar,  die  „Laaderkennung“  von  Grieg  und  der 
„Frithjof“  von  Bruch  eine  gelungene  Wiedergabe  erführen. 
Der  Verein  sang  ausserdem  mit  guter  Intonation  uud  gutem 
Vortrag  einige  sieappella-Chöre.  während  Herr  Strathmami  den 
Monolog  Simon  Dachs  aus  der  Oper  „Ältlichen  von  Tltaruu“ 
vou  Hofmann  und  Frl.  vom  Scheidt  .Prinzessin  Ilse“,  Märchen 
für  Soprausolo  und  Orchester  vou  A.  Reiser  zum  Programm 
beisteuerten.  „Prinzessin  Ilse“  ist  ein  dankbares  Vortragsstück. 
Wenn  auch  inhaltlich  nicht  allzu  hoch  einzusehatzeu  , enthält 
cs  doch  viele  reizvolle  Züge  und  dem  kleinen  Totmiabirvcrein 
lauscht  mau  mit  Interesse.  — Sven  Schnlunder  gab  im 
Verein  der  Li  l era  t ti  r f r eu  u d e einen  seiner  bekannten 
Vortragsabende  und  wusste  das  Publikum  sehr  zu  fesseln.  Es 
ist  eioe  eigeue  Kunst,  die  Herr  Seholamler  übt,  und  sie  muss 
daher  auch  mit  einem  besonderen  Masstab  gemessen  werden. 
Wenn  er  z.  B.  Bcinpu  „Jan  Hiniierk  up  de  Lammerstraat“  vor- 
triigt,  so  muss  ihm  auch  der  blasierte  Zuhörer  Beifall  klatschet:; 
aber  freilich,  der  musikalische  Feinschmecker  kommt  bei 
solchen  Darbietungen  nicht  auf  seine  Kosten.  — Im  vn-rtpii 
Kun/.cit  dos  Eifuiter  Musilivercin«  Dirigeut:  Herr 

Richard  Wetz.  Orchester:  die  verstärkte  Kapelle  des 
71.  Inf.-Rgts.  kam  zunächst  eine  Ouvertüre  zu  Schillern 
„Wallenstein“  von  Emil  Büchner  zu  gelungener  Wiedergabe. 
Das  Werk  des  früheren  Meininger  Hof kupellmebters  passt  sieh 


den  Hauptpbasen  der  Dichtung  glücklich  an  und  zeigt  eine 
sichere  Beherrschung  der  orchestralen  Mittel-  Vielen  Genuin 
gewährte  die  Balleltmusik  ans  der  Pantomime  „Les  petita  rieu* 
von  Mozart,  während  die  Ausführung  der  Gdur-Sytnphonie  von 
Weingartner  nur  recht  bescheidenen  Anforderungen  genügen 
konnte.  Die  Solistin  des  Abends,  die  Violiiivirtuusin  f’rl. 
Carlotta  Stubenraueh,  spielt«  das  Fdur-Konzert  von  Lnlo 
und  Introduktion  und  Rondo  eapriecioso  von  Suint-Saeus  recht 
temperamentvoll . aber  auch  mit  ziemlich  freiem  Vortrag.  In 
der  Eclur-Gavotte  von  Bach  zeigte  sic  auch  eiue  hübsche  Ge- 
staltungskraft. die  im  Verein  mit  einem  kräftigen  Ton  und 
sicherer  Technik  der  Gavotte  zu  ciuer  fesselnden  Wiedergabe 
verhalf.  — Die  Kapelle  ries  71.  Inf.-Rgts.  Dirigent:  Herr  kgl. 
Musikdir.  L.  Hiut2e;  veranstaltete  eine  Wagner-Gedächtnis- 
feier. Die  „Kroieu“  von  Beethoven  faod  eine  durchaus  rühmens- 
werte Wiedergabe.  Bruchstücke  aus  „Götterdämmerung*. 
„Walküre“,  „Patsifal*  und  „Lokr-cgiiii*  uud  <D-r  Kaisermarseh 
vervollständigten  das  Programm. 

M.  I’  u 1 1 in  a n ii. 

Bl‘nl'j  Ende  Februar. 

In  dem  seitherigen  Verlauf  der  Musiksaison  ist  ciu  bedeu- 
tender Aufschwung  zu  verzeichnen,  da  die  Leitung  der  Ahonnc- 
mentskonzerte  zwei  Musikern  ersten  Ranges,  den  Herren  Eduard 
Risler  und  Berhard  Stavenhagen  als  Kapellmeister  und  musi- 
kalische Leiter  (als  Ersatz  für  den  nach  Frauklurt  a M.  berufenen 
Herrn  W.  Rehberg)  anvertraut  ist.  Die  erstell  fünf  dieser 
Konzerte  waren  Herrn  Kisler  anvertraut.  Von  bedeutenden 
Orchesterwerken  «eien  hier  zunächst  angeführt  die  Symphonien 
No,  ö uud  7 von  Beethoven,  die  unvollendete  in  Hmoll  von 
Schubert  und  die  in  Bdur  von  Schumann,  welche  alle  iu  fein- 
sinnigster Weise  eiustudiert  uud  bevausgebracht  wurden,  trotz- 
dem man  ab  und  zu  noch  den  Neuling  in  der  Knust  des  Takt- 
stockscliwingens  fühlen  konnte.  Von  kürzeren  Orcheslerwerkeu 
hurten  wir  „Orpheus4  von  Liszt,  das  Vorspiel  zu  den  Meister- 
singern, die  F reischütznuverlure,  da*  Sicjrfriedidyll  und  die 
Souimernachtstrauinouvertiir«.  Mit  iler  Erataufuilirucg  des 
symphonischen  Werkes  „Die  Maiuaeht4  von  dem  jungen  Pariser 
Komponisten  A Lermyte  hatte  Herr  BL-Ier  keiu  Gluck,  denn 
das  Publikum  lehnte  fast  allzustreug  die  Neuheit  ab,  wohl 
meistens  wegen  der  zu  breit  auBgespouuencn  Themen,  denu  die 
reizvolle  Orchestrierung  nebst  manchen  hübschen  Gedanken 
hätte  wenigstens  einen  Achtungserfolg  verdient.  Vielleicht  hat 
aber  die  Genfer  Erfahrung  für  den  jungen  sonst  so  sympathischen 
Pianisten  uud  Komponisten,  sowie  für  den  verantwortlichen 
Dirigenten  eine  gute  Lehre  bewirkt.  Reichlichen  Beifall  erntete 
Herr  Risler  für  zwei  andere  Novitäten  : die  Ouvertüre  zur  Oper 
Sancho  von  Jaques  Dalcroze  und  die  Rhapsodie  Rumaine  vou 
dem  Pariser  Geiger  G.  EnescS*'  Den  grössten  Erfolg  hatte 
aber  Herr  Risler  mit  der  Darbietung  des  ersten  Aktes  von 
Tristan  und  Isolde  ohne  jedweden  Strich  in  seinem  vierten 
Konzert,  wobei  er  von  deu  Damen  Frau  Kaschowska,  Frau 
1‘reusse-Matzenauer  und  den  Herren  Re  ui  o ud  Und  B ü tt- 
n er  bestens  unterstützt  wurde.  Besonderes  Aufsehen  erregte  die 
Münchener  Sängerin  Frau  P reu  Bse- Ma t zenuuer  noch  mit 
dem  Yonrage  der  drei  Waguerschen  Lieder  „Der  Engel*,  im 
„Treibhaus4  und  „Träume*.  Alles  ist  bei  ihr  vou  edelster 
Stimm-  uud  Tonenttältuug  getragen.  Einen  würdigen  Abschluss 
fand  dieses  Konzert  durch  die  Schlussszene  aus  T ristan,  den 
Liebcstod  der  Isolde,  von  Frau  Kaschowska  stark  inspiriert 
vorgetragen,  während  Herr  Risler  mit  seinem  Orchester  ganz 
auf  der  Höhe  der  Situation  stand.  Die  weitereu  Solisten  der 
ersten  fünf  Abonnementakouzerte  wareu  zunächst  der  Lehrer 
Risler«,  der  Pianist  Herr  Didmer  aus  Paris  (Cmoll  Konzert 
von  St.  Saiins),  der  mit  Herrn  Risler  die  Schumanuschen 
Variationen  und  ein  Scherzo  für  zwei  Klaviere  ganz  wundervoll 
vortrug.  Die  Technik  Diömers  ist  so  geläufig  UDd  vollendet, 
dass  man  den  Eindruck  ciuer  köstlieheu  Spieluhr  Dicht  los  wird. 
\'on  Geigeru  waren  gleichfalls  zwei  Pariser  Küustler  ringelnden 
worden.  Der  Ruf  des  Herrn  Jaques  Thibaud  ist  lest  be- 
gründet, nur  hatte  er  sich  diesmal  zwei  undankbare  Aufgaben 
gestellt,  denu  das  Konzert  in  Gdur  von  Em.  Moor  ist  trotz 
vieler  Schönheiten  und  eines  pikanten  Scherzos  ein  mit  manchen 
HärteD  und  Schwierigkeiten,  besonders  für  den  Orcbesterpart, 
gespicktes  Werk  und  die  Chaconne  von  Bach  passt  nicht  be- 
sonders zu  der  zwar  reizvollen,  aber  auch  susshohqn „Art  diese» 
Geigers,  Der  andere  Violinist,  Herr  G.  Unesco,’  der  sieh 
äusserst  vorteilhaft  mit  dem  neuenldeuklen  schönen  Mozartscheii 
Konzert  No.  7 einfübrte,  erweckte  gleichfalls  mit  seiner  Art, 
Bach  zu  spielen,  keine  sympathischen  Empfindungen,  aber  ganz 
in  Beinern  Element  war  er  mit  „La  Clochetic*  von  Pagauini. 


Der  am  hiesigen  Konservatorium  logestellte  Sänger,  der  Bari- 
tonist Herr  Francis  Thorold  bewies  im  Vortrag  einer 
Hiindelschcn  Arie  und  drei  Straussscher  Lieder  trotz  Indisposition 
der  Stimme  gute  Vortragkunst. 

Das  sechste,  siebente  und  achte  Konzert  wurde  von  Herrn 
Sturenhagen  dirigiert  und  zwar  mit  solchen  Erfolgen,  dass 
tmtu  hier  hotft,  den  kommenden  Kapellmeister  für  die  Abonne- 
mentskoozerte  gefunden  zu  haben.  Man  darf  uaeb  seinen  Dar* 
lneLiugen,  die  alle  den  Stempel  einer  grossen  Dirigentenkunst 
tragen,  aussprechen,  dass  es  ihm  zu  verdanken  ist,  das  Oichester 
Genfs  zu  einem  solchen  ersten  Runges  erhobeu  2U  haben.  Wir 
hörteu:  die  Leonorenouvertüre  No.  3,  die  Eroica,  die  Gmoll- 
Symphonie  vou  Mozart,  Liszts  „Les  Preludes4  uud  Wagnersche 
Szeueu,  von  denen  Fragmente  aus  PaTsifal  seine  bedeutendste 
Tat  bis  jetzt  waren.  Man  ist  hier  auch  besonders  empfänglich 
für  solche  grössere  Bruchstücke  aus  Wugnera  Opern  im  Konzert- 
saal, weil  die  hiesige  Oper  nur  ein  lyrisches  Repertoire  bietet, 
das  sieh  mit  viel  Massenet,  Pucciui,  Bizet  und  höchstens  einigen 
Novitäten  von  Doret,  Jaques  Daieroze  und  Leroux  begütigt, 
ln  dem  nur  Wagncrschen  Werken  gewidmeten  Konzert  hatte 
Herr  Stavenhagen  den  sympathischen  BaritoDisten  Herrn  Louis 
de  la  Cruz-F  rii  lieh  atu  Paris  zur  Unterstützung,  so  das« 
ganz  Wundervolles,  besonders  iu  dem  Abschied  Wotans  von 
Brnuhilde  geleistet  wurde.  In  einem  der  anderen  Konzerte 
führte  Herr  btaveuliageu  seine  sehr  talentierte  Klaviersehülerin 
Fräulein  Victoriabogel  ein,  die  mit  viel  poetischem  Empfin- 
den, aber  noch  mangelnder  Kraft  das  Esdur-Koozert  vou  Liszt 
vortrug. 

Die  Konzerte  des  Lausanner  Orchesters  batten  auch 
in  diesem  Winter  ihreu  gewohnten  Erfolg,  der  auch  vollständig 
berechtigt  ist,  da  sich  der  leitende  Kapellmeister,  Herr  Birn- 
baum erheblich  um  das  Kortschreiteu  dieser  Kapelle  bemüht 
uud  eine  Erhöhung  der  Zahl  seiner  Instrumentalisten  auf  fünfzig 
stäudige  Ausfülirendo  bei  seinem  Komitee  durchgesetzt  bat. 
Ganz  besonders  iu  seinem  Element  war  Herr  Birnbaum  bei  der 
Symphonie  „Aus  der  neuen  Welt*  von  Dworak,  dem  l’Apprenti 
sortier  oder  StraussTill  Ealenspiegel,  denu  zu  derartigen  W erken 
vertragen  sich  dessen  mimische  und  körperliche  Gesten  des 
Dirigierens  soweit  ganz  gut,  weniger  passen  diese  für  die  von 
ihm  mit  aufgefuhne  siebente  Symphonie  von  Beethoven,  die 
vierte  von  Brahms  oder  Mozarts  Gmoll-Symphonie,  zumal  wenn 
die  Feinheit  einiger  Bläser  noch  manchen  Wunsch  übrig  lässt. 
An  Novitäten  brachte  Herr  Birnbaum  die  Introduktion  des 
zweiteu  Aktes  aus  der  Oper  „Manru4  von  PsderewBki  und  das 
symphonische  Orchesterstuck  „Improvisations*  über  ein  Original- 
thema vou  Ein.  Moor,  welche  beide  Werke  trotz  vorzüglicher 
Einstudieruug  keinen  sonderlichen  Gefallen  erregen  konnten, 
destomehr  die  Orchestersuite  „Pelleaa  et  Mtiiaande“  von  Fanre, 
welche,  bei  feinster  Orchestrierung,  voll  von  poetischen  Gedanken 
ist,  Von  Pianisten  wareu  es  die  Herren  P a d e r c w s ki  und  B u - 
son  i,  welche  die  gewohnten  Triumphe  ernteten,  ersterer  mit  dem 
Esdur-Konzert  von  Beethoven  und  dem  in  Dmoll  von  Iiubinstein, 
letzterer  mit  dem  in  Dmoll  von  Mozart  und  dem  Totentanz  von 
Liszt.  Auch  Herr  Busoui  hatte  wie  Paderewski.  kein  Glück  als 
Komponist  mit  einer  vielsätzigen  Orehestersuite,  ans  seiner  Bühnen- 
musik zu  dem  Schiller -Gozziseheti  Lustspiel  „Turundot*  ent- 
nommen, zu  viel  der  arabischen  Motive  wirkt  im  Konzertsaal 
trotz  aller  prächtiger  Instrumentierung  einförmig  uud  ermüdend. 
Die  Violinistcu  wareu  die  Herren  Serrato  und  Flesch, 
welche  sieh  als  Geiger  von  hervorragenden  Eigenschaften  be- 
wahrtem Einen  uugeirübteu  Genuss  bereitete  die  Y'ioloneelüstiu 
Fräulein  Elsa  Ruegger.  (Konzert  von  Schumann;  Sonate  von 
Locatelli.)  Die  Sängerin  Frau  Litvinne  hatte  einen  grossen 
Erfolg  mit  der  Schlussszene  aus  der  Götterdämmerung,  ebenso 
Herr  Ernst  Kraus  mit  «einen  Gesäugen  aus  Wagners  Opern, 
vou  welchen  Siegfrieds  „Schmiedeiied*  am  besten  geriet.  Die 
Gvalserzählung  und  Walter  Stolzings  Lied  „Am  stillen  Herd* 
waren  zu  objektiv,  häufig  im  Deklamationston  aufgefusst.  Einen 
seueutionellen  Konzertiibend  bereitete  uns  Herr  Birobauui  mit 
dem  Engagement  dev  Pariserin  Frau  Yvette  Guilbert,  die 
«ich  mit  ihren  nltfrauzöaischeu,  meist  höchst  pikanten  Liedern 
als  ciDe  Künstlerin  vom  Scheitel  bis  zur  Fussspitze  erwies,  denn 
sie  begleitete  inren  geistvollen,  mimlscheu  Gesang  mit  den 

«•aziösesten  _ Gesten.  Zwischen  diesen  Liedern  spielte  das 
rohester  reizende  kleinere  Stücke  von  Grötry,  Rameau,  Gluck 
uud  um  Schlüsse  die  DdurSymphonie  vou  Haydn. 

Ein  Konzert  von  besonderster  Bedeutung  war  dasjenige  von 
Herrn  JJenry  Marteau,  wobei  er  sein  ganzes  Können  und 
seine  ihm  eigene  Spielfreudigkeit  im  glänzendsten  Lichte  leuch- 
ten liess.  Das  Publikum  nahm  in  enthusiastischer  Weise  die 
vollendeten  Leistungen  de«  grossen  Geigers  in  dem  fünften 
Mozartscheu,  dem  Beethoveuschen  Konzert  und  der  Chaconne 


von  Buch  auf.  Dabei  hielt  sieh  das  von  ihm  seit  lauge  organi- 
sierte Konservalariumsorcliester  unter  Herrn  L.  van  Laars 
Direktion  — einem  seiner  besten  früheren  Schüler  — vortreff- 
lieb. Höchst  interessant  war  der  Vergleich  der  Ausführung  der 
Chaconne  mit  Herrn  Surasatp,  welcher  dieses  Stück  kurz  vor- 
her  hier  spielte  und  dasselbe  in  behendem  Tempo  in  einer 
kürzeren  Zeitdauer  von  ca.  10  Minuteu  als  mehr  femininen, 
klassischen  Tanz  auffasste,  während  Marteau  das  Stück  mehr 
in  edler,  männlicher  Tanzpose  gewisaermassen  architektonisch 
aufgebaut  hatte. 

Von  den  unzähligen  Konzerten  einzelner  Künstler  seien 
hier  nur  die  wertvollsten  erwähnt.  Die  Sängerinnen  Frau 
Litvinne,  Lilie  Schulz,  Fräulein  Luquiens  unil  Herr 
Rene  Lenormaud  gaben  wohlgeluugene  Liederabende.  Den 
gewohnten  grossen  Ertolg  hatten  wieder  das  iliustre  Künstler- 
paar Sarasate -Mar  x Goldschmidt.  Anregende  Konzert- 
ubende,  mehr  im  KammermusikstU,  galten  die  Violinisten  Herr 
van  Lanr  and  Fnlluk  im  Verein  mit  dem  vortrefflichen 
Pianisten  Herrn  Göllner.  Sehr  bemerkenswert  waren  die 
Klavierabende  von  Frau  Marie  Pauthes  und  Herrn  Max 
Behrens,  während  ich  denjenigen  von  Herrn  R.  von  Kn- 
czal  s k i,  welcher  fünf  Abende  nur  Chopin  in  recht  willkürlicher 
Weise  spielte,  keinen  Geschmack  nbgewinnen  konnte. 

Eiu  hervorragendes  Verdienst  erwarb  sich  uach  Auflösung 
des  Marteau -Quartettes  der  seitherige  zweite  Geiger  dieser  Ver- 
einigung Herr  Eugen  ReymoDU  mit  der  Gründung  eines 
neuen  Quartetts,  wobei  er  selbst  zur  ersten  Violine  überging. 
Herr  Darier  — eiu  Schüler  des  Professor  Hugo  Heermnnti  — 
die  zweite  Violine  ersetzte,  während  der  Bratschist  Herr 
Pahnke  und  der  Violoncellist  Herr  Ad. Rehberg  ihre  Pulte 
des  früheren  Quartetts  beibebielten.  Diese  vier  Herren  brach- 
ten in  vier  Kanimcrmusikabenden  Streichquartette  von  Haydn. 
Mozart,  Beethoven,  Borodine.  und  unter  BeiziehuDg  von  Pia- 
nisten — Frau  Cheri  d j ian  - C ha  r rev  , der  Herren  Behrens, 
Monod  UDd  Moltu  — verschiedene  moderne  Werke,  von  denen 
die  Vioiinsonate  Op.  7 von  Paul  Jm.ni.  die  KlavicrquiDtette 
Op.  39  von  Hugo  Kann,  Op.  45  vou  Martueci,  das  Trio  Op.  bö 
von  Dvofkk  und  die  Vioiinsonate  Op.  19  von  Georg  Schumann 
als  wertvolle  Kompositionen  bezeichnet  werden  müssen.  Das 
Trio  Op.  21  von  Sinigaglia  verrät  wohl  ein  kompositorisches 
Talent,  ist  aber  iulialtjieh  sehr  ungleich  im  Werte,  fast  stillos 
zu  neooen  und  dacht  im  letzten  Satz  in  einen  echt  italienischen, 
Hotten  Marsch  ab. 

Nicht  unerwähnt  darf  hier  die  künstlerische  Betätigung  des 
Organisten  der  Kathedrale  St.  Pierre  und  des  Leiters  des  ge- 
mischten Chores  „(.'haut  sacre*  Herr  Otto  Barblan  bleiben, 
der  nach  der  gläuzenden  Eröffnungsfeier  der  neuen  grosseu  Orgel 
der  vorgenannten  Kirche  sein  Versprechen  auf  schöne  Kirchen- 
konzerte vollauf  erfüllt  hat.  In  deu  Monaten  August  und  Sep- 
tember erledigte  derselbe  eine  Serie  von  2ö  Kirchenkonzerten, 
bei  denen  Bach  nui  meisten  zu  Worte  kam.  Die  durch  elek- 
trische Kraft  getriebene  Orgel  besitzt  feinste  Register,  die  die 
merkwürdigsten  Kombinationen  zulassen.  Auch  bedeutende 
Solisten  wie  z.  H.  Fräulein  Larnli  und  Herr  Frölich  .-ms 
Paris  waren  zu  diesen  Konzerleu  berangezogcü  worden. 

V.  H ec  rin  an  tu 

Gera. 

Einen  Beethoven- Abend  hatte  der  Musikalische  \ erei  n 
um  9.  Dezember  veranstaltet  mit  Marsch  und  Chor  aus  „Ruinen 
von  Athen“,  dem  Beuedietus  aus  der  Missa  solemnis,  der  9.  Sym- 
phonie, sowie  dem  Liederkreis  „An  die  ferne  Geliebte“.  Chor 
uud  Orchester  waren  in  den  kleineren  Werken  gut  und  strebten 
in  der  Symphonie  mit  Erfolg  nach  möglichster  Vollendung. 
Das  neue  Berliner  O rat<> rie n- Q uar  to  1 1 : Frl.  Hedwig 
Kaufmann  (Sopran) , Frl.  A.  Leydheckei  (Alt),  Herr 
Georg  A.  Walther  (Tenor),  Herr  Franz  Fitzau  .Bass 
ist  leider  zu  ungleichartig,  um  einen  ungetrübten  Genuss  zu 
gewähren.  Frl.  Leydhecker  überragte  durch  Schönheit  der 
Stimme  und  musikalischen  Feinsinn  die  übrigen  bedeutend. 
Am  wenigsten  vermochte  der  Sopran  sieb  Geltung  zu  ver- 
schaffen, iiamentl.ch  im  Bencdictus;  dagegen  gelang  der  „sanfte 
Flügel*  in  der  Symphonie  viel  besser.  Die  Männerstimmen 
boten  Erfreuliche»,  besonders  der  kräftige,  klangvolle  Bass  des 
Herrn  Fitzau.  J)er  Solotenor,  Herr  Walther,  Hess  trotz  ange- 
nehmer Stimme  mit  dem  „Liederkreisc"  die  Zuhörer  ziemlich 
kahl,  fand  aber  mit  der  Zugabe:  Adelaide  verdienten,  reichen 
Beifall.  Eineu  mächtigen  Eindruck  hinterliesa  Bruckners  Edur- 
Symphonie  No.  7,  die  im  Vereinskonzert  am  17.  Januar  zum 
Vortrag  kam.  Gute  Wirkung  brachten  die  geschlossen  auf- 
tretenden  Blechbläser  hervor.  Am  besten  gefiel  das  Scherzo. 


Iler  berühmte  Aduginsutz  erschien  ia  seiner  Ausdehnung  nicht 
einheitlich  genug.  Doch  auch  liier,  wie  iu  den  Ecksätzco  wm 
eines  grossen  Geistes  Hauch  deutlich  zu  verspüren.  L'apres- 
midi  d'nn  faune  von  Debussy  blieb  ohne  Eindruck;  sehr  er- 
folgreich dagegen  ertönte  \\  agnerv  Huldigungsinarsch.  Von 

ausserordentlicher  Bedeutung  waren  die  Vorträge  des  Violon- 
cellvirluoseu  Herrn  Kiefer  aus  München:  2 Sätze  aus  dem 
Dvohikschen  Vinloucrdlkouzert,  nämlich  Adagio  nur  non  troppo 
uud  Allegro  moderato,  ferner  mit  Klavier  (Hotrat  K le  e man  u) 
Air  vou  Seb.  Bach.  Sur  le  hm  von  Godard,  Gavotte  von  Seble- 
niüller,  dem  sieb  als  Zugabe  der  bekannte  Springbrunnen  von 
Davidoff  auscbloss.  Die  lange  Reihe  der  Abstufungen  vom 
kräftigsten  Forte  bi-  zum  zartesten  Piano,  die  vollendete  Technik 
und  das  seeleuvolie  Spiel  de»  Künstlers  weckten  Begeisterung. 
Das  3.  Vcdkssymphoniekonzert  am  ö.  Januar  begann  mit  der 
Symphonie  No.  1 l'moll  von  Brahms,  um  dereD  genussreiche 
Wiedergabe  sich  dm  Mil  wirkenden  ausserordentlich  bemühten. 
Sehr  - < • ll öi i wirkten  auch  die  Charakters! licke  von  Jeau  Sibclius: 
Vulse  triste*  mit  der  Ceilomelodic  und  dem  kurzen,  melodischen 
Motive  gegen  Gen  Schluss  bin  . sowie  Elegie  und  Musette  aus 
der  Musik  zu  ..König  Christian  if"  : erstere,  al<  die  originellere, 
gefiel  besonders.  Zwei  Sätze  aus  dein  Konzert  für  Flöte  und 
Harte  mit  t ijvhesterbegleituDg  vou  Mozart,  Andantino  und 
Allegro,  boteu  den  Solisten,  llufnuisiker  liommel  UDd  Frau 
Stephan.  Gelegenheit,  gutru  Ton  uod  technische  Leistungs- 
fähigkeit zu  zeigen.  Die  flotte  Ouvertüre  zu  Donna  Diana  von 
Keznivek  bildete  den  wirksamen  Schluss.  Der  1.  Kammer- 
mti-ukuheml  brachte  Haydns  gemütvolles  Stiekhquartfjtt  op.  64. 
Ddtir.  das  durch  Konzertmst.  Schaffer,  Hofmus.  Görner, 
Ziihri  und  Konzertmst.  de  Jager  eine  vortreffliche  Wieder- 
gabe fand,  sowie  Beethovens  Klaxiertrio  op.  70  No.  2 Esdur 
;K1  eemauu-Scbäffer-de  Jager  , das  eim-n  vollen  Erfolg 
erzielte.  Die  Klaviervioliusonate  op.  45  Cmol]  von  Grieg 
Kleenmmi.  Schaffer;  wirkte  namentlich  im  Mittelsatze  Alle- 
gretto  e»pressivo  alla  Romauza.  auch  das  erste  Allegro  uppassio- 
nalci  erklang  mit  Leidenschaft,  wogegen  das  Schluss  allegro 
etwas  zurücktrat.  Wie  schon  früher  erwähnt,  werden  die  Solo- 
vörträge  in  dop  Kammermusiken  grösBtenteils  durch  die  beiden 
Konzertmeister  für  Violine  und  Cello  ausgefübrt.  In  anderen 
Städten  mit  ähnlichen  Musikverhältuissen  füg:  mau  Soli  für 
Gesuug  oder  ein  Blasinstrument  ein,  was  wie  leicht  begreiflich 
einen  besonderen  Reiz  ausübt.  Das  vom  Verein  für  Volks- 
unterhultung  iu  Erfurt  zuerst  aufgcfubrtp  Thüringer  VolksstUek 
Schnozelborn  vou  August  Ludwig  hat  auch  bei  uns  Einzug 
gehalten  und  wird  von  Mitgliedern  des  11  ar te ns teins ob en 
Gesangvereins  bei  stets  auoverkauftein  Hause  im  Saale  des 
Wintergartens  vorgct'ilbrt.  Eine  mehr  als  lokale  Bedeutung 
gewinnt  diese  V eratisttdtiuig  dadurch,  dass  ungefähr  ein  Dutzend 
„ reussischer  Volkslieder  “ vom  unermüdlichen  Cbormeister, 
Lehrer  H u rt e us  t ein , dem  Ydke  abgeluuseht  uud  2 und 
4stiminig  gesetzt,  eingelegt  sind  und  in  entsprechender  Weise 
zum  Vorlrug  gebracht  wurden. 

Paul  Müller. 

Hannover,  Ende  Februar. 

Die  im  Monat  Februar  vom  kgl.  (> r ch es t e r gegebenen 
A bo  n n emo  n t sk  on  z e rt  e (No.  Ü und  7)  brachten  unter  Brucks 
Leitung  verschiedene  bedeutungsvolle  Novitäten.  Im  0.  gab  es 
drei  entzückend-feine  Kompositionen  für  kleines  Orchester  von 
H.  Kiiun,  wahre  Kabinettstücke  intimer  Stimmungen  und  reiz- 
voller Arbeit.  Am  schönsten  wirkte  „Albumblatt*  und  „Thema 
mit  Variationen*.  Daneben  gab  es  in  äusserst  subtiler  Aus- 
arbeitung Beethovens  „Achte“  «nwio,  ungemein  schwungvoll  und 
Bcbneidig,  Webers  Euryauthen-Ouvertiirc.  Iu  der  mitwirkenden 
Kammersängerin  V a 1 h n rp- S v ärd  s t r üm  konnte  mau  eine 
mit  bedeutender  Koloraturfertigkeit  ausgerüstete  sowie  mit  viel 
Sinn  für  AiimIi  nck  begabte  Sängerin  Hegrüssen,  lui  T.  gab  es 
nur  Novitäten,  uud  zwar  ausnahmslos  bedeutende,  nämlich 
Rogers  Vaviutioueti  op.  100  über  ein  Jlillersebea  Thema,. Ginoll- 
Symphonie  vou  Kaiitiriiknw  und  „Der  Zauberlehrling"  von 
liukas.  Gegenüber  den  fmlier  oft  mehr  als  konservativeu  Pro- 
grammen unserer  Abonncmentskoiizerte  bedeutet  ein  solches 
Programm  einen  ähnlich  erti  eulicbeu  Fortschritt  wie  ihn  das 
Repertoire  unserer  Oper  jetzt  gegen  früher  aufweist.  Ausser 
diesen  beiden  Konzerten  grossen  Stiles  ist  noch  ein  drittes  von 
gleicher  Bedeutung  zu  registrieren,  nämlich  eine  Aufführung 
vou  Bruchs  „G  locke  * durch  die  M u s i k a k a d c ini  e (Dir,  kgl. 
Musikdir.  Frischen'.  Der  durch  den  „Mannergesangverein* 
auf  400  Sänger  verstärkte  Akademie-! 'hm-  bildete  ein  impo- 

*.  Au»  der  Musik  zum  Drama  ,.K m-olcina*  von  Jürnefeld. 


sautes,  vorzüglich  disponiertes  Ensemble,  dem  unser  kgl.  Orchester 
gleichsam  das  tragende  Fundament  bildete.  Solisten : Frau 
t'abu  bin  y-Hiuken  (Sopran),  Ella  Gmeiner  (Ali.  Lip- 
mann  Tenor)  und  S t r a t limaun  iBaritou).  Nach  der  „Glocke  - 
wurde  noch  Frischen*  Chorwerk  : „Athenischer  l'Viihlin p>rr i p;cn ‘ 
uufgefithrt.  - An  demselben  Abend  fand  das  4.  I.utlcr- 
kouzert  statt;  mitwirkend  der  ruhinliebst  bekuimte  Tenorist 
I,.  Hess.  Prof.  Lutter  war  :iu  diesem  Abend  besonders  gut 
disponiert.  Ausserdem  fanden  noch  folgende  kleinere  Konzerte 
seit  meinem  letzten  Berichte  (Endo  .lauuar;  statt. 

Tn  dein  3.  Kammermusik  übend  des  H ol  I.  T r i n s kam 
der  französische  Bach,  J.  l*b.  Rauieau.  mit  einigen  reizt  ollen 
kleinen  Werken  zu  Worte,  die  von  St.  Satins  für  moderne  In- 
strumente umgearbeitet  sind.  Trotz  der  Kunst  der  trefflichen 
Triogonossensehaft.  die  den  altertümlichen  l'haraktei  möglichst 
naturgetreu  wiederzngeben  verstand,  fehlte  doch  der  iotitne 
Klungreiz  der  alten  Instrumente.  El c-u u Gerhardt  sang  mit 
wundervollem  Ausdruck  Lieder  von  Prahms  und  Wolf.  Zwei 
Tage  danach  erspielte  sieh  eine  jugendliche  Novize,  die 
Pianistin  M.  Nccom  aus  Hildoheim,  einen  hübschen  Erfolg, 
der  aber  bei  weniger  manierierter  Auffassung,  als  sie  der 
Pianistiu  eigen  war,  roch  grösser  gewesen  wäre.  Einen  Schlag 
ins  Gesicht  des  künstlerischen  Geschmacks  aber  hot  die  uiit- 
'virkeude  Sängerin.  Hildegard  von  1!  oh  rschei  d l , die  ihr 
unzweifelhaft  vorhandenes  grosses  Material  »o  dilettautcubuii 
handhabte,  dass  man  sich  darob  wundern  musste,  wie  eine 
solche  StUmperiu  überhaupt  auf  da*  Konzertpodium  gelangt 
war.  Alle  Lieder,  uud  mochten  sic  noch  so  heterogen  an 
Stimmuug  uud  Gehalt  sein,  wie  Oriegs : , Im  Kahn-  und  Wolf- 
.Verlegenheit  ttsw..  sang  sic  mit  devsolben  dröhnenden  Tun- 
gebueg  und  demselben  sterilen  Ausdruck.  Wertvoll  erwiesen 
sich  die  Darbietungen  der  Sopranistin  Leouore  Walluer. 
die  mit  ausgiebiger  und  gut  geschulter,  nur  in  der  Höhe  etwas 
spröder  Stimme  Lieder  von  Vriesliinder,  Streicher  uud  Mahler 
nicht  nur  zu  singen,  soudert,  wirkliches  Tuteresse  erweckend 
durzulegeu  verstand.  Reinste  Kunstgenüsse  gab  es  an  2 Kammer- 
musikabenden  der  Herren  Piauist  1’.  Sberwood  aus  Dresden 
und  A.  Stein  ittaun  ' Cello'  bezw.  unseres  jetzt  ganz  besonders 
gut  disponierten  Rill  er  q ua  r t c 1 1 s:  Programme;  Sonaten  für 
Klavier  und  Cello  von  Pfitzuer,  Brahms  und  Orieg  sowie  Streich- 
I quintette  von  Mozart  uud  Svvtidsen  und  Kkviertrio  von  Tsehtti- 
I kowsky.  Dr.  Wüilner  zeigte  sich  an  einem  Lieder-  und 
Bslladeuabend  immer  uoeh  als  der  alte,  mit  grossen  Vorzügen, 
aber  auch  mit  Fehlern  (so  die  Übertreibungen.:  begabte  Vor- 

Itragskiinstler.  Der  Pianist  V.  15os  war  wie  stets  »ein  getreuer 
Adla+us. 

L.  W u t b man  n, 
Leipzig. 

Eine  sehr  musikalische  junge  Dame  Marie  Kaufmann 
gab  am  24.  März  mit  dem  Windersteiourchester,  das  diesmal 
unter  der  Leitung  ihres  Lehrers  Carl  Friedberg  stand, 

1 olacu  Klavierabend.  Sie  erwies  sich  als  temperamentvolle, 
leehuisch  ausgercifte  Künstlerin,  die  die  modernen  Anschlags- 
teehuikeu,  besonders  ein  klingendes  Legato,  ihr  eigen  neuDeu 
kann.  Sie  will  in  erster  Linie  musizieren  uud  nicht  Yirtuosin 
sein,  imd  das  berührt  angenehm ; cs  zeigte  sich  dies  auch  dariu, 
Jas»  sic  Beethovens  op.  58  bei  weitem  eindrucksvoller  und 
inniger,  wirklich  empfunden  brachte,  als  das  äusserst  banale 
BmoTl-Konzerl  Tschaikowskys,  das  nun  eigentlich  lange  genug 
sein  Unwesen  auf  deutschen  Konzertpodien  getrieben.  Dass 
Frl.  Kaufmann  uieht  mit  fortriss,  schien  mir  in  der  mehr 
zunu-khalteudcu  Art  Herrn  Friedbergs  zu  liegeu,  die  sich  auch 
iu  seiner  Direktiousweise  der  Orehesteruummcrn  Brahms’  1-laydii- 
variationen  und  einer  ganz  netten  .Russischen  LuBtspielouvertiirc“ 
von  Jwtm  Knorr  — ciu  volkstümliches  Hauptmotiv  in  französische 
llartnouik  getaucht,  gut  instrumentierte  Tbenterinusik  mit  kriege- 
rischem Einschlag  — zeigte. 

Wenig  Anregung  brachte  das  Konzert  von  Marie  II en  k c 

1t Gesang)  und  Adele  Stöcker  I Violine)  am  25.  März.  Frl. 
Heckes  in  der  Höhe  vollkÜngenUer  Mezzosopran  kommt  durch 
deD  absoluten  Mangel  an  Empfindung  und  Temperament  im 
Vorträge  um  jede  Wirkung.  Auch  berührte  ihre  Stimme  in  der 
liefe  nicht  sympathisch.  Verdienstvoll  war  jedoch  vou  ihr. 
dass,  sie  seltene  Gesänge  Schuberts  uuil  je  vier  Lieder  Hegers  und 
Schillings  (letztere  werden  viel  zu  wenig  gepflegt  und  sind  doch 
*>“  tief  empfunden  !)  brachte.  Adele  Stöcker  war  hingegen  der 
Glanzpunkt  des  Abends.  Sie  verfugt  über  solide,  sichere  Technik 
und  überraschende  musikalische  Intelligenz.  Mit  der  Gavotte 
aus  Bachs  E dtir-Soloviolin-Souate  bot  sic  eiue  stilvolle  Leistung. 
Dass  sie  sieh  an  einer  zwar  kompositions-teckDisch  einwand- 


freien, aber  total  ertiuduugs-  und  empfindungslosen  VioHtisonuto 
— in  der  Brahmsweis  — ihres  Begleiters  Fritz  Brun  ab- 
muhte,  tat  einem  leid.  Eine  langweiligere  Komposition,  als  diese 
Orgie  in  verminderten  Septakkordcn , mit  ihrer  originell  sein 
sollenden,  aber  uieht  empfundenen  Rhythmik  habe  ich  lange 
nicht  erlebt.  Herr  Brun  begleitete  mit  etwas  eiförmiger  Ton- 
gebung auf  einem  klangvollen  Blüthner. 

Mit  einer  Aufführung  von  Beethovens  .Neunter-,  der 
Mozarts  G moll-Symphouio  voraugiug,  schlossen  die  diesjährigen 
Gewundhaus-Kouzerte.  Blieben  in  Mozarts  Symphonie  tnauebe 
Wünsche  unerfüllt  iso  wurde  u.  a.  in.  E.  das  Esdur-Andante 
zu  schuell  genommen,  obwohl  zugegeben  werden  mag,  dass 
mau  bei  einem  derartig  vollkommenen  Streichkörper  ohne  die 
Melodik  zu  gefährden,  dieses  Experiment  eher  wagen  kann),  so  bot 
die  Wiedergabe  der  Beetbovenscheu  Symphonie  eine  Reihe 
tiefer  Eindrücke:  so  beispielsweise  im  ersten  Satze  die  Vorbe- 
reitung des  Schlusses,  die  Herausarbeitung  des  Trios  (ein  Glanz- 
punkt des  Abends),  das  Bdur-Thcma  im  Adagio  (die  ersten 
zwei  Male . beim  dritten  Male  war  für  tneiu  Empfindet)  die 
Figuration  der  1.  Geigen  zu  sekundär  behandelt;  uud  den 
Scblussatz  — bis  auf  das  Soloquartett.  Der  Cbor  war  ausge- 
zeichnet. Herr  Prof.  Nikisch  zeigte  grosszügige  Auffassung 
und  brachte  die  unendliche  Tiefe  dieses  Teile*  zu  überzeugendem 
Ausdruck.  Er  wurde  auch  am  Schlüsse  dementsprechend  gefeiert. 

Wenn  wir  die  diesjährigen  Gewandbauskouzrrte  überblicken, 
so  müssen  wir  vor  allem  die  erfreuliche  Bemerkung  machen, 
dass  die  Moderne  endlich  mehr  zu  ihrem  Rechte  kommt,  »venu 
auch  in  der  Hinsicht  noch  viele  Wünsche  offen  hliebeu.  Dass 
•/..  B.  vou  Anton  Bruckner,  dem  grössten  Symphoniker 
seit  Beethoven  nur  ein  Werk  atu  Programm  erscheint,  da- 
gegen Brahms  mit  sechs  grösseren  W erkeu  vertreten  ist,  zeigt  eine 
gewisse  Einseitigkeit.  Vou  Bruckner  gehören  zumindest  die 
TII.  IV.  V.  VIII.  und  IN.  Symphonie  zum  eisernen  Bestaud 
eines  Orchesters  vom  Range  des  Gewaudhausorchesters.  Unter  dir 
Moderne  bekam  aber  wieder  das  Ausland  (Bizet.  Bossi,  Debussy. 
Dworsehak,  Figur,  ('es.  Krauch.  Moor,  Slbclius,  Tschaikowsky 
relativ  der  Vorzug  vor  der  deutschen  uud  deutsch-österreichischen 
Produktion,  die  nur  mit  obenerwähnter  Bruckneisymphonic. 
Cornelius,  Draeseke.  Göhier,  von  liausegger,  Reger,  Strauss, 
Streicher  und  Wolf  vertretet)  war.  Liszt  erschien  gar  nur 
einmal  (!),  wogegen  Metidelssohu  viermal  und  Volkmanns 
antiquierte  Muse  dreimal  vertreten  war.  Mau  kann  solche 
Betrachtungen  Dicht  unterdrücken.  Eine  eingehendere  Pflege 
von  Strauss.  Schillings,  Pfitzoer,  dann  Busoni,  Draeseke,  Gütz. 
Kaun  , Kistler.  Mahler.  Alex.  Ritter,  Thuille  wäre  zumiudest 
wünschenswert.  Auch  einheimische  Talente,  wie  /..  B.  E.  W. 
Degner,  dessen  Symphonie  und  Ouvertüre,  beide  für  Orgel  und 
Orchester  — schon  bei  dem  Mangel  au  derartigen  Werken  — 
entschieden  zu  berücksichtigen  wären,  verdienten  mehr  Be- 
aclituug. 

Das  letzte  Orchesterkammerkonzert,  das  Herr  Haus 
Winderstein  veraüstaltete , brachte  zuerst  eine  amüsante 
Siufonietta  für  Flöte,  (je  zwei)  Hoboeu,  Klarioetteu,  Hörner  und 
Fagotte  vou  Ch.  Gounod : echt  französische  Opernmusik,  graziös 
und  anmutig-oberflächlich.  Die  Wiedergabe  war  famos.  Weniger 
sorgfältige  Vorbereitung  wieseu  leider  Mozarts  Violin-Bratsehen- 
Konzert  uml  Beethovcus  Septett  auf.  Führte  Konzertmeister 
J.  Ruinen  seine  Partie  mit  anerkennenswerter  technischer 
Routine  durch,  so  war  der  Bratschist  seiner  Aufgabe  keines- 
wegs  gewachsen.  Mangelude  Feile  hceiulräcltigte  leider  auch 
den  Genuss  au  Beethovens  Meisterwerk.  Deü  Schluss  bildete 
Haydns  „Abschieds-Symphonie“,  die  von  Kapellmeister  Wiuder- 
stein  mit  befeuerndem  Schwünge  gebracht  ward.  Der  Trick 
am  Schlüsse  des  Finale,  verfehlte  nicht  seine  Wirkung  auf  das 
Publikum.  Doch  da  mau  von  dem  Ausiiiseheu  dev  Lichter 
Abstand  genommen  hatte,  und  die  einzeln  abziehendeu  Musiker 
eiue  elegante  Verbeugung  machteu.  war  die  Wirkung  eine 
erheiternde.  Im  allgemeinen  muss  man  die  Institution  dev 
OrchestcrkunmieikoDzerte  freudig  bcgrUssen:  bietet  sie  uns 
doch  eiue  sonBt  meist  ganz  in  Vergessenheit  geratende  Literatur. 

Das  zweite  Kouzert  vou  Wilhelm  Backhaus  mit  dem 
Wiudersteinorchester  gestaltete  sieh  durch  die  Mitwirkung  von 
Dr.Ricbard  Strauss  zu  einem  Glanzpunkt  der  Saison.  Der 
Konzertgeber  bekräftigte  iu  uns  vou  neuem  die  Empfindung, 
dass  er  eine  hervorragende  pianistisebe  Kraft  ist.  Die  stupeudi- 
Sicherheit  seiner  Technik,  das  ganze  Aufgeben  iu  der  Wieder- 
gabe der  yorzutragenden  Werke  erregten  allgemeine  Bewunderung. 
Nur  ist  die  Gefühlsskala  dos  Künstle:»  keine  uuivejselie . 
Chopio  (er  spielte  Prelude  und  Etüde  Cdur;  Nokturne  op.  48; 
Aadnr-Walzer  op.  42,  und  Bmoll-Scherzo)  gelang  ganz  ausser- 
ordentlich, besonders  das  Bmoll -Scherzo;  bei  Bach  und 
Beethoven  fehlte  aber  manclimal  die  diinionWlic  Wucht,  In-- 


sonder»  bei  i'i'steieiu:  d o i • 1 1 stand  die  Wiedergabe  dos  Gilur- 
KoDZertos,  im  Mittel-  uud  Schlussatze  imf  beträchtlicher  Höhe: 
eiiizelues  gelang  restlos,  Seine  phänomenale  Technik  offenbarte 
sieb  siegreich  iu  Strauss'  erfindnngs-  und  geistreicher  Burleske 
l'iir  Klavier  und  Orcbpstw : Till  Eulenspiegal  scheint  hier  vor- 
geuhut.  Das  entzückende,  packende  Werk  zündete.  Das 
W’indcrsteinorchester  unter  Dv.  Strauss  entledigte  sich  seiner 
schwierigen  Aufgabe  mit  gutem  Gelingen.  Beide  Künstler 
wurden,  wie  sich  von  selbst  versteht,  lebhaft  akklamiert. 

Dr.  ron  Mojsisovies. 


Miincben-Uladlincb,  Anfang  Januar  BIOS. 

Am  i>.  November  fand  das  zweite  grosse  Abonnenten t«kmizpi  t 
des  .Städtischen  Gosangvercius  Caceiliu*  statt.  Aufgeführt  wurde 
Hector  Berlioz'  „Fausts  Verdammung*.  Professor  Job.  ^res- 
se h ii e rt -Frankfurt  rechtfertigte  auch  diesmal  seinen  glänzen- 
den Kuf  und  gab  deu  Mephisto  trefflich  wieder.  Seine  gesang- 
liche Fähigkeit  gepaart  mit  guter  Vortragskimst  und  ausge- 
zeichneter Deklamation  versetzt  den  Hörer  wahrhaft  in  Staunen. 
Kammersänger  I’i u ks • Leipzig  entledigte  sich  als  Faust  gleich- 
falls mit  gutein  Geschick  der  überaus  anstrengenden  und 
schwierigen  Tenorpartie.  Bei  Fräulein  Beines-Cöln  (Marga- 
rete . gebel  am  besten  die  Wiedergabe  des  schwermütigen  Liedes: 
.Es  war  ein  König  in  Tule“.  Der  vierte  Solist  des  Abend* 
Herr  W.  Rütter-Ehe.vdt  gab  ebenfalls  die  kleinen  Partien  gut 
wieder.  Das  Orchester  unter  Leitung  des  stadt.  Musikdirektors 
II.  Gelhke  spieite  effektvoll  den  Rakoczy  um rsch.  den  Sylphcti- 
tanz  und  den  Tanz  der  rrrliehtev.  ln  gleicher  Weise  wie 
Solisten  UDd  Orchester,  erzielte  auch  der  gut  geschulte  Chor 
treffliche  Leistungen;  war  aber  auch  leider  an  manchen  Stellen 
zu  schwach. 

Am  23.  November  winde  von  Seiten  des  evangelischen 
Kircheriehores.  unter  Leitung  de*  Dirigenten  Max  Anton, 
das  Beckersehe  * iratoriivm : .Selig,  die  au.*  Gnade'1  gegeben. 
Die  Wiedergabe  durch  den  kleinen  Chor  war  vorzüglich.  Die 
Chöre  waren  gut  einstudierf  und  leisteten  an  manchen  Stellen 
Hervorragendes;  vor  nllein  zu  Beginn  de-  zweiten  Teiles,  bei 
den  Worteu  .Christus  ist  wahrhaft  unterstanden  von  den  Toten 
und  ein  Erstling  geworden  unter  denen,  die  du  schlafen“,  zeigten 
>ie  eilte  gute  Klangwirkung.  J >ie  I hgeipartie  tag  in  den  Händen 
des  ausgezeichneten  Orgelspielers  Herrn  Gelhkc.  der  seine 
Partie  mit  Geschick  durcbluhrte.  Ain-b  da*  Orchester  loit 
gute  7 .Pistungen.  Die  Solisten.  Frl.  11 1 ly  K">  11  n e r- Rheydt, 
Frl.  Berta  Franken  (MnW'nrf,  Herr  Georg  Se  h orr  r- F"dn 
und  Herr  B e 1 1 • London  erzielten  gute  Leistungen. 

Du*  zweite  Sunphonickoiizert  de«  >tiidt.  Orchesters  wie* 
nur  Novitäten  .unter  persönlicher  Leitung  der  Komponisten 
auf.  Der  Konzertmeister  Franz  Stuhr  aus  l.liilti  bot  mit 
seinen  Kompositionen  .Ballade  Erlkönig  und  nordische  Ballndc“ 
nur  Unbedeutende*.  Diese  Werke  enthalten  Auklänge  un 
Schubert  und  ürieg  iiurl  sind  ohne  tieferen  musikalisch)  n 
Wert.  Besser  schnitt  seine  Ouvertüre  .Kiirnevnl“  ab.  die  de* 
buntbewegte  Leben  und  Treiben  de*  F.-tstiuiehtstnibel*  an 
unscmi  geistigen  Auge  voi  überziehen  Lässt.  tb.ssin  Erfolg  rr- 
zieltc  der  zweite  Komponist  des  Abends,  ('leinen*  Scbinalslieh 
Berlind,  mit  seinem  Klavierkonzert.  dessen  Uraufführung  nach 
dem  Manuskript  »tattf'and.  Flügel  und  Orchester  wirkten 
harmonisch  zusammen  in  gleicher  Weise.  Mit  besonderer  Sorg- 
falt war  der  dritte  Satz,  ausgearbeitet.  Am  Flügel  sass 
Richard  Keitel.  Lehrer  am  hiesigen  KonsCn  utontun . der 
grosse  Technik,  verbunden  mit  edler  Vortragskuust , bewies. 
Auch  seine  Soli,  Träumerei  von  R.  Htrauss.  Sklejiicka  von 
•Smetaou  und  Oapriee  Emoll  von  ,).  Sibcliu*  klangen  fein  ab- 
getönt. Die  Symphonie  Georg  Krumm* . eines  Düsseldorfer 
Musikdirektors,  hinterlioss  einen  tiefen  Eindruck  hei  den  Hörem. 

Pablo  de  Sa  rusat  e.  der  Geigenkönig  und  Berthe 
Ma  i x- U ol  d.«c  lim  i d I statteten  nneli  uns  einen  Besuch  ;ib. 
Bei  einem  Vergleiche  zwischen  dem  früheren  und  jetzigen  Spiele 
de*  Meist  ers  gew  nlirt  mau  sofort  deutlich,  dass  der  Stern  Suva  säte* 
im  Verblassen  ist.  Dennoch  brachten  sein  wunderbarer  Tun 
und  seine  emincite  Vurtrngskunst  dem  Geigenkiuislh-r  grossen 
Applaus  ein.  Frau  Berthe  Marx-Goklsehmidt  zeigte  nieder 
ihre  unfehlbare  Technik  und  elegante  Vortragsweise.  Herr 
Otto  Goldecbmidl  begleitete  mit  feinem  Geschick  die  Kompo- 
sitionen Barasatr*. 

Duc  UL  -i'ii.--.  A l.omi.riunt -krruzi- 1 1 .1.--  .-tiidt.  Gr-nng 
Vereins  l'uecllin“  hot  ,14.  J tezember''  neben  Lieder-  und  (Vllu- 
vortrngcii  die  Uraufführung  von  Friedrieli  Korbs  Chorwerk 
.Die  deutsche  Tanne"  unter  persönlicher  Leitung  de*  Kompo- 
nisten. der  und  seihst  den  Text  de*  Werke*  'erfasst  halte. 


Das  Werk  wirkte  im  allgemeinen  als  das  hochmusikalisel 
Erzeugnis  eine*  poetischen  Menschen,  dem  technisches  Riistzev 
iu  . jeder  Weise  zur  Verfügung  steht.  Durch  die  wunderbai 
Wiedergabe  seiner  Solopartie  steigerte  der  Hofopernsäng, 

W Feilten  ilip  Wirkung  des  Werkes  nicht  zum  geringste 

Teile.  Mit  Eleganz  überwand  er  die  grossen  Anforderung« 
seiner  Partie,  manchmal  hinreissend  schön  bei  deu  melodische 
Wendungen.  Die  schwierige  Aufgabe,  die  an  den  Chor  gestel 
war,  wurde,  abgesehen  von  einigen  kleinen  Schwankungen,  fli 
das  Feinste  gelöst.  So  wurde  dornt  dem  Autor  der  verdient 
F.rfrdg  zuteil. 

Der  Yioloneellvirtnoso  K.  I' 1 o o i d g-Meiniugen  bot  dt 
Konzert  von  (?aint-$aöü*  und  kleinere  Soli.  Das  verstärkt 
Orchester,  dass  ausser  der  Begleitung  zur  deutschen  Tanne,  di 
1 1 inoH-Synipbouio  von  Schubert  spieite.  hielt  sich  wacker  uu 
trug  seinen  Teil  zum  Erfolg  des  Abends  hei. 

11.  Nat  h p, 

Prag. 

Die  Veranstaltung  eine*  „Filucäi-Abemis"  nm  11.  Februa 
ilmvh  das  .Symphonische  Orchester“  war  eine  verdienstvoll 
Tat  und  keine  leichte  Aufgabe  für  ein  Dilettantenorcheste 
..Dirigent  Mil  au  Bnbusknb  Die  symphonische  Diobtunj 
.Othello*,  die  Suite  .Am  Lande*,  die  Begleitung  der  Gesäng. 
aus  den  Miisikdrami-n  .Die  Braut  von  Messina“  uud  .DerFal 
Areouas“  sind  Werke,  die  weit  über  die  Kräfte  der  begeisterte] 
Dilettanten  geben. 

Da*  17.  populäre  Konzert  der  ,Ts  e b e c Ii  i sc  heu  Phi] 
Ii  :i  r nio  ii  i e“  brachte  n.  n.  zum  2-V  Todestag  Wagners  d» 
Vorspiele  zu  .Parsifal*  und  .Meistersinger*,  sowie  die  Oaver 
inren  .Coluuihtis*  tnid  .l’njunia“  zur  A uffülnuog. 

Im  18.  Konzert  hörten  wir  Be  e t h o v e n * Pastoralaywphonit 
und  die  symphonische  Dichtung  .Von  der  ewigen  Sehnsucht" 
von  Viiezslav  Novdk.  ferner  uls  Neuheit  das  Violin-Konzen 
o]i.  47  von  .1,  Bihelitts  init  Herrn  Egon  Ledec,  der  durch 
eine  musikalisch  u-rtieftc  und  technisch  reine  Wiedergabe 
d>-*  Violinpurt*  Erfolg  erzielte. 

Die  e i n z i gi  '.1.  im  Kähmen  der  populären  Konzerte  gespielt« 
heimische  Novität  war  die  Ouvertüre  «Das  Schicksal“  von 
Ladi-lav  Prokop.  Prokop,  ein  Musiker  vom  hohen  Be- 
streben, ii.it  in  dei  Beherrschung  der  Kompositionstechnik  be- 
deutende Fortschritte  gemacht,  während  er  in  Erfindung 
Eklektiker  bleibt.  Die  symphonische  Phantasie  „Mäj“  von 
F.  ’/..  S k u h c rsky  , di,  au-  dem  Jahn-  1874  stammt  und  trotz 
iliu-i  romantischen  Fiirimng  immer  noch  lebensfähig  ist,  die 
klangschöne  Suite  „Roma“  von  Bizet.  sowie  di«  Adur  Sympho- 
nie von  Be  et  h ov  u n bildeten  den  Übrigen  Teil  des  Programms. 

In  ihrem  20.  populären  Konzert  brachte  die  .Tscb.  Rh.“  die 
Festottvertiiiv  in  D.lur  :i.  d.  J.  1840'  von  Smetana,  dann  die 
Oiiv.-rtiire  zur  „Ye  rk  a « ft  e n Braut'"  und  die  Introduktion  und 
Polonaise  aus  Smetaoa*  um  nlleudeter  Suite  „Prager  Kurue- 
\ n I".  Die  übrige  Hälfte  des  Programms  wurde  der  Symphonie 
No.  8 in  Eikir  und  der  selten  gehörten  Chor-Phantasie  op.  80 
von  Beethoven,  mit  denen  der  Beethoveuzyklua  fortgesetzt 
wurde,  gewidmet.  Alle  Konzerte  dirigierte  Dr.  W.  Z em ft  n ek  . 
dessen  gute  Dirigenten  eigen  schuften  iu  der  Lcituugde*  Beethnven- 
zyklns  zum  Vorschein  kamen. 

1 >er  ,,Bö  bin.  Kam  m e rm  usi  kv  er  c i ir"  der  sein  3.  Abonne- 
ineiit.skonzcrt  am  2.  Mürz  unter  Mitwirkung  de*  „Böhm. 
Strci e Ii q n a rtetts11  absolvierte,  überraschte  durch  ein  sehr 
gm  gewähltes  Programm.  Das  Streiehquurtett  op.  48  von 
Dvorak  mit  Herrn  Talieh-2.  Viola  und  Prof.  Burian- 
2.  Violoncello 1 , sowie  das  mich  längerer  Pause  in  Original- 
besetzuDg  gespielte  Ouintrlt  op.  42  für  Klavier  J.  Herinan), 
Violine.  Klnrinctte  Prof.  Osk  a r S eil  u b e rt- Berlin,' . Horn 
(I..  Keisuer  und  Violoncello  von  Zdcnko  Fibieh  sind  Werke, 
die  stet*  gerne  gehört  werden.  In  Prof.  Schubert  haben 
wir  uitien  ausgezeichneten  Kluvicttenvirtuosen  kennen  geleint, 
der  seine  Kunst  besonders  im  Klarinettenqnintett  in  Adur  von 
Mozart,  wo  dev  Klarinette  eine  wichtige  Aufgabe  zugeteilt  ist, 
vmtrotl'lieli  zur  Geltung  brachte. 

L n d w ig  I!  o Ii  dee  k. 

Wien, 

Alle  deu  Manen  de*  grossen  Bay  reiitlier  Meisters  heuer  iu 
Wien  gewidmeten  Traucrfeiern  bat  jene  des  akademischen 
W a g n e i- V erc  i n s ,21.  Mürz  an  Bedeutung  weit  hinter  sieh 
gelassen;  zumal  Hermann  VV  i n k e I m n n n und  Amalie 
E r i e d r i e Ii  - M ,-i  t e r n a uiitwirkten.  1u*br-<oudevc  da*  Wiccicr- 
auftivten  der  Frau  Malerua  nneli  so  langen  Jahren  eben  nur 
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wegen  dieses  feie.'Ueheu,  idealen  Anlasses  im  Koiuzertsaul  ver- 
letzte ihre  zahllosen  Verehrer  in  eine  aus  Jubel  und  Rührung 
gemischte,  schier  unbeschreibliche  Stimmung.  Frau  Muternii 
sang  Isoldens  Liuhestod.  dann  init  Wiukclmann  die  zweite 

Abteilung  des  szenische«  Vorspiele«  Kiuut'rieds  Abs.-hied  von 
Brünhilde)  aus  der  „Götterdämmerung“).  Winkolmami  trug  die 
UraiscrzabhinB  aus  Lobengrill  vor.  Auch  er  ging  nicht  leer 
aus  an  ileu  schmeichelhaftesten,  reichsten  Ehrenbezeugungen. 
Aber  auch  abgesehen  von  den  relativ  noch  immer  herrliehen 
Feistlingen  des  genannten  illustren  Küustlerpaun.'s  und  ihrer  un- 
beschreiblichen Wirkung  auf  das  Publikum,  verlief  die  Trauer- 
feier des  Wagner- Vereins  in  würdigster.  < Hirhcmlstei'  Weise, 
l'ud  zwar  durch  F.  L ü wes  iKouzertvcn-iiisoruliestcn  Verdienst, 
indem  nickt  mir  die  Begleitung  der  dramatischen  Fragment. •, 
sondern  auch  die  reinen  lustninienta'nummcru : die  Faust- 
Ouvertüre,  das  Siegfried-Idyll,  die  Truueiinusik  aus  der  Götter- 
dämmerung nicht  weihevoller.  kongenial  er  nufgefuhrt  zu  denken 
waren.  Endlich  schloss  zum  Allcrsehönsleu  da«  mächtig'- 
.Wach  auf"  aus  den  Meistersingern,  kombiniert  mit  dem  herr- 
lichen Lobpreis  aut’ die  , Heiler  deut-ehe  KuiiM"  ul«  Schluss, 
ehor  des  Werkes,  in  dessen  Wiedergabe  der  '•ingt  erein  der 
I iesellscbaft  der  Musikfreunde,  der  Akademische  Gesangverein 
um!  der  Chor  des  Wngner-VoreiDS  mit  dem  Kyinphouieoreliiorur 
des  Kmizertvereius  geradezu  iilicrwaltigend  zusanuneu wirkten. 

ltn  achtet)  philharmonischen  Konzert  unter  F.  .Schalks 
tüchtiger  Leitung  libertrafeit  sieh  diesmal  die  Philharmoniker 
au  Glanz  und  Virtuosität  wieder  seihst.  Besonders  in  dmi 
Variationen  am  Schlüsse  von  Tschaikowskys  dritter  Suite  in 
Gdur,  wo  der  Komponist  enorme  technische  Anforderungen 
stellt.  Nach  dem  Tschaikowskysehen  Fiirbonniusch  wollte  der 
sprödere  Klang  der  unmittelbar  darauf  gespielten  moll-Svin- 
pbonie  Brahms’  diesmal  nicht  recht  wivkeu.  Viel  stärker  war 
als  .Eröffnunzsstlick“  die  zum  ersten  Mal  in  diesen  Konzevtnu 
gebrachte  und  zwar  auch  geradezu  glänzend  gespielte,  geniale 
„Coisar'-Ouvertüre  von  Uerlioz  applaudiert  worden. 

Prof.  I)r.  Theodor  Meint. 

Die  Pianistin  Nurall  Dreweti  11.  Märzi  erzielt.'  ein.'ii 
schönen  Erfolg.  Anschlag,  Technik  und  Vortrag  siud  gut  aus- 
gebildet.  Ganz  vorzüglich  spielte  sic  Capriccio  Cdur  von 
Scatlatti,  Gavotte  von  ßarneau  und  (Japrice  sur  les  Airs  de 
Ballet  d'Aleost«  von  Gluck-Saint-Saeu».  — Der  Amsterdamer 
Cellist  J.  Massel,  den  ich  anlässlich  seines  ersten  Wiener 
Konzertes  an  dieser  Stelle  schon  hesprorbeu.  machte  bei  Buiimm 
zweiten  Konzerte  (13.  März)  einen  noch  tieferen  Eindruck.  — 
Wenig  befriedigen  konnte  der  Liederabend  der  Gräfin  Pciagie 
Skarnek.  Stimmlich  muss  sic  den  Dntzemlsängerinncn  zöge- 
zählt  werden.  Ihr  Vortrag  ist  kalt  und  ausdruckslos.  Ihre 
Aussprache  schlecht,  nachdem  sic  ein  Wort  in  das  andere  zieht. 
Die  von  ihr  gebrachten  .Ballade  ootüe“  von  G.  de  Macbault 
(1284 — 1372)  und  .Madrigal“  vou  Firenze  mit  Streie.bquintctt- 
begleitung  mögen  für  den  Historiker  Interesse  haben,  komiten 
aber  sonst  nur  langweilen.  Beide  Kompositionen  Bind  lang- 
atmige Streichquintettsätze.  die  hier  und  da,  wie  zur  Erläu- 
terung, durch  den  Gesang  unterbrochen  werden,  was  eher  als 
Störung  empfunden  wird.  In  ihrem  Programm  war  von  Stil- 

Sefiihl  nichts  zu  merken.  Es  waren  italienische,  französische, 
eutsebe  und  polnische,  alte  und  moderne  Lieder  und  Arien 
durcheinaodergawürfelt.  — Das  von  Mathilde  v.  Kvalik  zu 
wohltätigem  Zwecke  veranstaltete  Koni  p ositio  n»ko  n z rrt 
brachte  manches  Gute.  Vor  allem  sind  ihre  Lieder  sehr  sang- 
bar und  harmonisch  wohlklingend.  In  der  Lyrik  erinuert  sie 
stark  au  Schumann,  Grieg  und  H.  Wolf,  allerdings  nur  so  lauge 
es  sich  um  die  Schilderung  intimer  Seelenstinunuug  handelt. 
Das  Dramatische  ist  ihr  nicht  gegeben,  da  mangelt  es  an  Kraft 
des  Ausdruckes  und  packender  Gewalt.  Das  Operufragment  ist 
gänzlich  abgefallcu.  woran  wohl  auch  zum  grossen  Teile  die 
sehr  mittelmäsäige  Wiedergabe  desselben  Schuld  trägt,  Um 
die  Wiedergabe  der  Lieder  uiachteD  sich  Frau  L.  Meisau  it- 
Vischer  und  Hofopcrnsiinger  G.  Maikl  sehr  verdient. 

Gustav  G ruhe. 

Engagements  und  Gäste  in  Oper  und  Konzert. 

C&6BC1.  Auf  unserer  Hofbühne  treten  Frl.  Rilba-Berlin 
als  Philine  und  Königin  (Hugenotten).  Herr  Baldszun-Wies- 
baden  als  Chateauneut  in  Gastrollen  auf. 

Karlsrahe.  Ilr.  Alfred  vonBzry  gastiert  am  12,  April 
im  hiesigen  Hoftheater  als  .Tristan“. 


Kreuz  und  Quer. 

* Des  letzte  Sympbouiekonzcrt  der  Berg-  und  Hütlen- 
kupclie  in  Königshtitte  (Dir.  Kapellmeister  W.  Tbuele 
bnehte  u.  a.  Mozarts  selten  gehörte  Ouvertüre  zu  „Zaide“. 

* iio  i'lftou  philharmonischen  Konzette  in  Bremen  unter 
Professor  KurlPaazner  gelangte  Volkmar  Andreaes  Phantasie 
.Schwermut  — Entrückung  — Vision“  als  Novität  zur  Aufführung. 

* Das  I.  Symphoniekonzert  der  stiidt.  Kapelle  in  Krefeld 
[Dir.  kgl.  M.-D.  Th endor  Mul ler- 11  cuter)  brachte  Thuille» 
„romantische  Ouvertüre“.  E.  Bossis  , Intermezzi  Goldouiani“. 
Beethovens  Triple  - Konzert  und  Bcrliöz’  „ Symphonie  phan- 
tn-tique“. 

*■  K ü ns t le rf  1 n oh t aus  Frankfurt!  Nachdem  inner- 
halb zweier  Jahre  Siegmund  von  Hausegger,  Prof. 

11  eer tuann,  Becker.  Carl  Friedberg,  Utielli,  Kort- 
si-liak  Frankfurt  am  Main  verlassen  habeo.  folgt  am  1.  Juli 
End’.  Felis  Berber  uud  mit  ihm  A 1 win  Sehro e de r , Prof. 

15  Scholz.  Hermann  Zileher  und  Frl.  Anna  Hugnerü 
E-  scheineu  also  S.  v.  Hanseggers  s.  7. t.  in  der  .Neuen 
Zeitschrift  für  Musik“  publizierte Beweggründe,  doch  sehr  stich- 
haltiger Natur  gewesen  zu  sein. 

* Da  Direktor  Fiedler  für  die  nächste  Kaisou  nach 
Busti.n  geht,  wird  Herr  Prof.  Dr.  Barth  von  1.  Oktober  uu 
■hi“  Hamburger  Konservatorium  leiten. 

* Dr.  Richard  Strauss  hat  mit  der  Direktion  der  grossen 
(•per  in  Paris  ein  Abkommen  getroffen,  wonach  das  Institut 
diu  „Elektra“  sogleich  nach  der  Januar  1909  in  Berlin  statt- 
liudvnden  Uraufführung  zur  Aufführung  bringen  wird. 

* Die  fürstliche  Kapelle  in  Gera  Dir.  Hof kapellmcister 
F.  Klcemann  brachte  im  IV.  Volkssymphonickouzert  die 
Musik  zum  Ballette  „Die  Geschöpfe  des  Prometheus“  von 
Beethoven  und  als  Novität  Bernhard  Sekles’  Serenade  op.  14 
iu  Fs. 

* Die  bisherigen  künstlerischen  Leiter  der  Mailänder  Scala 
Artur«  Toscaoini  und  Giulo  G atti- C&sazz a.  welche 
sieh  beide  dadurch,  dass  sie  den  „NibelungeuriDg“  dem  Repertoire 
der  Scala  eiuverleibten  um  die  Wagnersache  unvergängliche 
Verdienste  erwarben,  gehen  als  Naehtolger  t'ourieds  nach  New- 
York. 

* In  der  Weimarer  Stadtkirehe  wurde  am  31.  März 
Mozarts  grosse  Cuioll-Messe  (in  der  Rekonstruktion  von  Alois 
Kuhniitt}  unter  Prof.  F..  W,  Degner  zur  Aufführung  gebracht. 

Das  letzte  Konzert  der  Hof  ka  pelle  in  Heilbronn,  dieses 
Jahr  unter  der  Leituog  Dr.  Aloys  Obrists  stehend,  brachte 
in  einem  „französischen  Abend“  Werke  von  Widor.  Massenet 
und  L'harpentier. 

•*  In  Passau  wurde  ein  neues  Musikinstitut  .Harmonie“ 
von  den  Herren  Steinfelluer  und  Plobberger  gegründet. 

* ltn  letzten  Konzert  des  Wiesbadener  Kurorche-stera 
■.Dirigent  Ugo  Afferni)  gelangten  u.  a.  zwei  Orchestergeaänge 
von  Dr.  Richard  Strauss  (.Die  heil’geu  drei  Könige  aus 
dem  Morgenland“,  .Verführung“)  durch  Kammersänger  Ernst 
Kraus  zur  Wiedergabe. 

'*  Im  (i.  10.  Gürzenichkouzcrt  iu  Folu  gelangten  unter 
Generalmusikdirektor  Fritz  Steinbach  folgende  bemerkens- 
werte Novitäten  zur  Aufführung:  Aug.  Bungert:  Duett  aus 
„Kirke“,  Franz  Kessel:  Symphonische  Variationen  für  grosses 
Orchester,  B.  Scholz:  „Malincouia“  symphonische  Phantasie  für 
grosses  Orchester;  E.  Eigar : Introduktion  und  Allegro  für  Solo- 
streichquartett und  Streich-Orchester,  Gonrai.  Heubner:  .Da» 
Geheimuis  dev  Sehnsucht“  für  Tenorsolo,  Chor  und  Orchester. 

* Das  Cnlonnc-Koozert.  vom  22.  März  wurde  von  Dr. 

Ui c h ur d S t rauss  geleitet.  Es  gelaunten  ausschliesslich  seine 
Kompositionen  zu  Gehör.  Im  April  wird  Strauss  hier  zweimal 
au  die  Spitze  des  Berliner  Philharmonischen  Orchesters  treten. 
Strauss  hat  seinen  diesmaligen  Pariser  Aufenthalt  benützt,  um 
mit  der  Direktion  der  Grossen  Oper  “das  alleinige  Aufführungs- 
recht »einer  Opern  „Salome“  und  „Elektra“  fiir  Frankreich  zu 
vereinbaren.  A.  N. 

* Frau  Annette  Essipoff  ist  entschlossen  der  Konzert- 
Uiufbahii  zu  entsageD.  Sie  hat  sich  iD  einem  Quuitettabeud 
des  Herzogs  von  Mecklenburg  in  St.  Petersburg  mit  dem  A moll- 
Trio  Tschaikowskys,  wobei  sie  wieder  ulle  Zuhörer  zur  Be- 
geisterung hinriss,  verabschiedet.  Glazotiiioiv  hielt  eine 
Ansprache  und  überreichte  Ihr  einen  Kranz, 
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•*  Moritz  Rosenthal  wird  im  April  und  Mai  vier 
Konzerte  in  Paris  geben.  A.  N. 

* Unter  der  Leitung  von  Johannes  Reichert  fand  im 
•Y  philharmonischen  Konzert  des  Tep  litzer  Kurorcbesters  die 
erste  Aufführung  von  Jean  Louis  Nicodes  „Glonn  “-Symphonie 
'1.,  2.  und  4.  Teil)  mit  grossem  künstlerischen  Erfolge  statt. 

* Das  Duisburger  Konservatorium,  das  in  Oberhäuser) 
eine  Zweiganstalt  liat,  gebt  am  1.  April  an  Thomas  Möller, 
der  es  ab  vorigen  Herbst  bereits  vertretungsweise  leitete, 
über.  Er  wird  das  Institut  gleichzeitig  neu  organisieren.  Die 
früheren  Inhaber  miren  Theodor  Schlömer  und  Wil- 
li el  tu  Mull  er. 

ö Ein  Schuburtfest  wird  am  12.  April  in  Lille  unter 
Leitung  Pierre  Monteus'  uud  uuter  Mitwirkung  u.  a.  der 
bekannten  Sängerin  Madame  Brdm  a veranstaltet  werden.  Das 
Fest  sollte  ursprünglich  schon  Weihnachten  unter  Leitung 
Maquets,  des  Führers  dos  Liller  Konzertlebens,  stattfmdee. 
der  jedoch  kurz  vor  dem  Termin  starb.  A.  X. 

* Im  5. — >.  Kammerkonzert  der  CöluerKunzertgesclI- 
srliaft  kämet)  an  Novitäten  zu  Gehör:  B.  Sektes  Serenade 
op.  14.,  F.  Bölsches  Streichquartett  Cmoll  op.  27,  Ernst  Toehs 
Streichquartett  Amoll. 

* Jnqucs  van  Lior  briugt  in  Berlin  an  einem  Abende 
drei  Cellokonzerte  zur  Uraufführung  uud  zwar  a.  tl.  Manuskript 
die  von  Hubert  Jahrow  (Ailur),  Max  Laurischkus  ^Gcnoll)  und 
das  bei  Albert  Stahl  erschienene  Emoll-Konzert  op.  45  von 
Hermann  Graedtuer;  ferner  eine  Ballade  von  Elisabeth  Kuyper. 

* Im  3.  Abonncmeotskonzert  des  Kieler  Lehrergesang- 
vereius  i Dir.  Job  a n use  n'-  wirkte  die  ,Soeidte  de  Concetts 
d’instrumenta  ancieos  tle  Paris“  mit  grossem  Erfolge  mit. 

* Der  Zopputer  Gesangverein  „Melodia“  brachte  oiue 
KonziTtatiffitbrnng  von  Glucks  .Orpheus“  unter  Leitung  von 
A.  Gersten  ber  gc  r. 

* hu  ö.  Abonueiueutskonzert  des  t'anusi  iid  t er  Kur- 
orebesters  iDirig.  M.-D.  TUiekbe  i I)  kamen  u.  a.  Kompositionen 
von  Hugo  Kann  und  Sibelius  zur  Auffiihrtnig. 

*-  Einen  Scbubcrtalicüd  mit  Liedern  und  Kammermusik 
werken  veranstaltete  dev  Musikverein  Bochum. 

* Die  Mannheimer  Hochschule  für  Musik  veranstaltete 
einen  Max  Bruchabend  unter  Direktor  Zusehueid. 

* Für  ein  .1  oa  ch  i m - Denkmal  veranstalten  L i li  Lehmann, 
A lex  and  e r H ei  neman  n und  Franz  v.  Vr  esoy  in  der  kgl. 
Hochschule  in  Berlin  ein  Konzert. 

* ln  Detmold  soll  eine  Hofkapelle , ein  Konservatorium 
und,  auf  fürstlichem  Grund  und  Boden,  ein  Konzerthaus  ge- 
gründet werden. 

* Das  7.  Abonnementskonzert  der  grossherzgl.  Hofkapelle 
in  Oldenburg  (Dir,  Hofmnsikdirektor  Manns)  brachte  zwei 
Novitäten:  Georg  Schumanns  Ouvertüre  „Liebesfrühling“  und 
die  zweite  Symphonie  des  Kont rubass virtuosen  Gustav  Lanka. 

- Im  Konzert  dos  Znaiiner  Musikvereinos  am  25.  Miirz 
gelangte»  u.  a.  Heinrich  Fihys  Praeludiuin  aus  der  .Suite  für 
Streich-  Orchester  und  Jean  Sibelius’  Vulse  triste  zur  Aufführung. 

* Die  Deutsche  Vereinigung  für  alte  Musik  hat  kürzlich 
iti  einem  ITof  konzerte  in  Berlin  gespielt  ud(3  mit  ihren 
Leistungeu  bei  den  Majestäten  lebhafte  Anerkennung  gefunden. 

* Der  He  rtn  an  nst iid  t c r Mannergesangverein  versendet, 
seinen  Jahresbericht  über  das  abgelaufene  Vereinsjahr,  ln 
demselben  fand  u.  a.  ein  historisches  Kostümfest  statt,  bei 
welchem  Chöre  und  Orchcstersätzc  von  Bacfart  (Graew)  (1517 — 
157(5),  Palcstriiia,  Orlando  di  Lasso,  J.  TT.  Schein,  H.  L.  Hasler, 

J.  Eccard,  Lully,  Franz  Tuuder,  Stamitz  und  Michael  Haydn  zur 
Aufführung  kam-’ti. 

Persönliches. 

* Frau  Emmy  Destinn  und  Herr  Paul  Knüpfer 
wurden  zu  kgl.  preitss.  Kammersängern  ernannt. 

* Prof.  Eduard  Reusa  erhielt  voin  Könige  von  WürUetn- 
herg  die  goldene  Medaille  fiii  Kunst  und  Wissenschaft. 


Todesfälle.  In  Graz  starb  der  Komponist,  Musikschrift- 
steller und  Muüiklebrer  Anton  Sevdler.  (Sein  Vater  war  der 
Komponist  des  Volksliedes  .Hoch  vom  Dachstein“.)  Er  war 
durch  viele  Jahre  Organist  der  Hof-  und  Domkircbe  und  Lehrer 
des  Orgplspiels  an  der  T.ebrerbildunegtiuetaU.  An  vielen  Tagca- 
und  Fachzeitschriften  war  er  als  Musikreferent  tätig,  so  auch 
— vor  vielen  Jahren  — an  der  .Neuen  Zeitschrift  für  Musik"; 
auch  publizierte  er  eine  umfangreiche  „Geschichte  des  Grazer 
Domchorcs“  (1899)  das  Motu  proprio  Pius  X.  19041,  .Die 
Harmonik  K.  Wagners  (1906)“  u.  a.  in. 


Rezensionen. 

Meyers  GrosseB  Konversations-Lexikon.  Ein  Nachschlage- 
werk des  allgemeinen  Wissens.  Sechste,  gänzlich  neubearbei- 
tele  und  vermehrte  Auflage.  Mehr  als  148,000  Artikel  und 
Verweisungen  auf  über  18,240  Seiten  Text  mit  mehr  als 
11,000  Abbildungen,  Karten  und  l'iünen  im  Text  und  auf 
über  1400  Illustrationstafclii  ^darunter  etwa  190  Farben- 
drucktnfeln  und  300  selbständige  Kartenbeilagen  sowie 
130  Textbeilagon.  20  Bände  in  Halbleder  gebunden  zu  je 
10  Mark  oder  in  I’raehtbaud  zu  je  12  Mark.  Wring  des 
Bibliographischen  Instituts  in  Leipzig  und  Wien/ 

Vom  .(Gossen  Meyer“  liegt  uns  der  15.  Band  vor.  mildem 
dieser  Schrittmacher  der  Bildung  bis  zum  Stichwort  .Plakat- 
schriften“ gediehen  ist.  Bietet  sieb  uns  zwar  Tag  für  Tag 
häufig  genug  Veranlassung,  dieses  Wunderbuch  in  Gebrauch 
zu  nehmen,  so  beschäftigen  wir  uus  doch  ab  und  zu  gern  ein- 
mal besonders  mit  ihm.  Was  uns  zunächst  am  meisten  fesselt, 
sind  die  Abbildungen.  Im  15.  Band  zählten  wir.  von  den  Text- 
bildern  abgesehen,  an  Tafelti  allein  40  schwarze  lind  19  farbige, 
zu  denen  sieh  noeh  19  vorzügliche  Karten  gesellen.  Wir  haben 
diesmal  die  Erweiterung  der  neuen  Auflage  gegen  den  bezüg- 
lichen Abschnitt  der  voraugegangenert  in  bildlicher  Beziehung 
geprüft  und  konnten  dnbei  wesentliche  Verbesserungen  uud 
reichlichere  Neuerungen  feststellen.  8>o  uennen  wir  zwei  l’or- 
trättiifeln.  die  „Deutschen  Philosophen*  und  .Physikern“  ge- 
widmet sind  und  uns  von  grossen  Zeitgenossen  z.  R Kuno 
Fischer  und  Willi.  Wundt  oder  Wilh.  Röntgen  und  William 
Thomsou  im  Bilde  vorfübren.  .Ozeanische  Altertümer-  zeigen 
uns  zwei  neue,  in  historischer,  naturwissenschaftlicher  ued  kul- 
tureller Beziehung  höchst  interessante  Tafeln,  und  militärischem 
Gebiete  gehören  sin  die  Beilagen  „Punzcrlaffeten  “ sowie  „Pan- 
zertimne  und  PuDzerbatterieu“,  Die  fünf  Tafeln  .Panzerschiffe“ 
vereinigen  ungemein  anschauliche  Abbildungen  von  Schiffstype)) 
jüngsten  Datums,  und  das  gewissenhafte  Fortschrciten  mit  aen 
Errungenschaften  der  Technik  bekunden  die  Illustrationen  zum 
Artikel  „ Papieifabrikation“,  die  völlig  neue  Bilder  nufweieen 
und  uns  im  Verein  mit  einer  sehr  geschickten  Darstellung  den 
Werdegang  des  Papiers  verständlich  machen.  An  kartogra- 
phischer) Abbildungen  sind  neu  nufgenommen:  im  Text  eine 
solche  des  Panatmakanals.  lind  auf  Beilagen  eine  sehr  instruk- 
tive „Industriekartc  von  Österreich  sowie  eine  Darstellung  der 
„Hauptindustrieliinder  Österreichs“,  die  beide  mit  fünf  andern 
Karten  und  zwei  Textbeilage»  über  Österreichs  Wachstum  und 
seine  Fürsten  einer  69  Spalten  laugen  Monographie  dieses  Lan- 
des zur  Stütze  dienen.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  zwei  Tafeln 
„Pfahlbauten“  und  drei  solche  mit  Darstellungen  der  „Pferdc- 
rafseti“  fast  durchgängig  neue  Einzelbilder  erhalten  haben,  und 
ein  Blatt  mit  vier  „Phiinalogischen  Karten“,  auf  denen  uns  die 
zeitliche  Entwickelung  des  Pflauzenlebens  im  Laufe  des  Jahres 
graphisch  veranschaulicht  wild,  zum  Teil  den  Stand  von  1905 
vergegenwärtigt,  so  dürfte  über  den  bildlichen  Teil  das  wesent- 
lich Neue  gesagt  seio.  Dass  der  15.  Band  auch  in  textlicher 
Beziehung  auf  der  Höhe  steht,  haben  uns  zahlreiche  Stich- 
proben bewiesen.  Wir  können  also  auch  ihm  mit  bestem  Ge- 
wissen volles  Loh  spenden.  F. 


Alle  an  die  Redaktion  gerichteten  Zuschriften  und  Sen- 
dungen wolle  man  adressieren:  Redaktion  des  „HnBikaliscbeu 
Wochenblattes“,  Leipzig,  Seeburgstr.  51.  Alle  geschäftlichen 
Korrespondenzen,  Zahluugeu  etc.  sind  zu  lichten  au;  Expeditiou 
des  „Musikalischen  Wochenblattes“,  Leipzig,  Seeburgstr.  51. 


Die  nächste  Nummer  erscheint  am  9.  April.  Inserate  müssen  bis  spätestens  Montag,  den  6.  April  eintrefTen. 
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— Konzert-Direktion  Hugo  Sander 

Vertretung  hervorragender  Künstler.  □ Arrangements  von  Konzerten. 


-*=£§=s=3>:— =^=^==35g^=g^^5g=^==^^=^fc-^^-.=g:  §=^=*53 

Künstler-Adressen. 


Gesang. 


yriftaVentts,y||g] 


Johanna  Dietz, 

Herzogi.  Anhalt.  Kammersängerin  (Sopran) 

Frankfurt  a.  M-,  Grcmbergera».  12. 


Frau  Prof.  Felix  Schmidt-Kühne 

KoaserUittgerln,  Sopran»  Sprechet,  f.  Schul.  3—4. 

Prof.  Felix  Schmidt. 
Ausbildung  im  Gesang  £ Konzert  u.  Oper. 
Berlin  W.  50.  liaukestrasse  20. 


OlgaXlupp-fischer 

Sopran. 

Kanzorl-  and  Or&torlens&nfferln. 

Karlsruhe  I.  JB-.Kneggtr.93.  Te!*-ph.  109!. 


Anna  Hartung’, 

Konzert-  und  Oratoriensingerin  (Sopran). 
Leipzig,  Marachaeratr.  am. 


Anna  Münch, 

Kenzirt-  und  Oratorienz&ngerin  (Sopran). 

Eig.  Adr.:  Gera,  Reuse  j.L.,  Agnesstr.  6. 
Tertr.;  H.  Wolf.  Berlin  W.,  Flottwellstr.  1. 


Johanna  Schrader-Röthig, 

Konzert*  a.  Oratorieusängerin  (Sopran) 
Leipzig,  Dir.  Adr.  Pösaneck  i.  Thür. 


Clara  Funke 

Konzert-  und  Oratoriensöugerin 
(Alt-Mezzosopran) 

Frankfurt  a.  M.,  trotz  I. 


jÄaria  Quell 

I Konzert-  u.Orstoriansängerin 

DramatischeXoloratur 

I HAMBURG  25.  ^Obex^am^orgfelde 


=4= 


Clara  Jansen 

Konzertsängerin  (Sopran) 
Leipzig,  Neumarkt  38. 


Johanna  Koch 

(iesanglehrerln 

Kuii?.ext'  u.  0 r atu  r len  Männer  Id  (AlUHeztosopran). 

Leipzig,  Kochstmsse  23. 


Minna  Obsner 

Lieder-  und  OratorieDsangerin  (Sopran) 
Emaeu  (Kbld.),  Am  Stadtgarten  16. 

Telef.  3l>12.  — Komert.ertr.:  Herrn.  W’ollT,  Berlin. 


Hildegard  Börner, 

Lieder*  und  Oratoriensäugerin  (Sopran). 
Alleinige  Yertretimg : 

KoDiertdirektion  Reinhold  Schubert,  Leipzig. 


Frau  Martha  Günther, 

Oratorien-  und  Uedersingerin  (Sopran), 
Planen  I.  V..  Wildstr.  6. 


£mmy  Küchler 

(Hoher  Sopran).  Lieder-  u.OratOrieneSngerin. 
Trankfui’t  &.  M„  Fichardstr.  63. 


Marie  Busjaeger. 

Konzert-  und  Oratonensängerin. 

BREMEN,  Fedelbören  62. 

Konzertvertretung:  Wolff,  Berlin. 


Martha  Oppermann 

Oratorien-  und  Liedersängerin 

(ait-lezzosopnn) 

Hildesheim,  Boysenstr.  5. 

Konsert- Vertretung : Belahold  Schubert,  teipzlg. 


Frau  Lilly  H&denfeldt 

Oratorien-  und  LiedersängeriD 

(Alt-M«i*o*opran) 

Vertr.:  Konzertdir.  Wolff,  Berlin. 


Alice  Bertkau 

Lieder-  und  Oratoriens&ngerln 

Alt  und  Mezzosopran. 

Krefeld,  Luisenstr.  44. 


Karolina 

Doepper-Fischsr, 

Konzert-  und  OtAtoriea* 
Sängerin  (Sopran). 

Duisbnrg  a.  Rhein, 

Sehweiientrsase  No.  25. 

Feruay  rechet'  No.  OS#. 


Olga  von  Weiden 

Konzert-  u.  Oratoriensttngerin 

(Altistin) 

Stuttgart,  Rothebühlstr.  91 d- 


Frl.  Ulargarethe 

Schmidt  * Garlot 

KonzertpiuniBtin  und  MaBikpädagogin. 

LEIPZIG.  Georgiring  19,  Treppe  B n. 


€lla  thics-Iachmann. 

£ Lieder-  undOi 

Pi^=ll  Bremen, 


Lieder*  undOratoriansängerln. 

Obern— 
str.  68/70. 


Lucie  KuckeJ  anzer 

Lieder*  oder  Oratorleoaingeiia 
(Mo&iosopr&n  — Alt)  Kar l9r alle  I.  B.»  Eaiaer- 
straese  26.  — ToUfon  537 


Richard  Fischer 

Oratorien-  und  LiedorsHnger  (Tenor). 
Frankfurt  a.  Hain,  Corneliusstrasse  18. 
Konzertvertr.  Herrn.  Wolü,  Berlin. 


Alwin  Hahn 

Konzert-  und  Oratoriensänger  (Tenor). 
Berlin  W.  1 5,  Fasanenstrasse  46  II. 


Kassel. 

Konzert- n.Oratoriensänger  (Bass-Bari  ton) 

Braiuiscb-weie.  Kastanienaliee  2 pt 


üdunaWalter-Ghoinanus 


BERLIN  - WILMEBSDOKF, 

Nassau  ecbeetr.  &?. 

Kouzertvertretuog:  Herrn.  Wolff. 


2)amenvokalquartett  a capella: 


Adr.:  Leipzig,  Lampestrasae  4M- 


Hildegard  Homann, 
Gertrud  Bergner, 
Anna  Lücke  und 
Sophie  Lücke. 


Oratorien-Tenor. 

Georg  Seibt,  OmÄXger 

Chemnitz,  Kaiseratr.  2. 


IToiflPnt'r  Lieder- n. Oratorien- 
Ml  1 UU  Ui,  sliger.  Bariton. 
Berlin-Friedenau,  Lauterstr.  36. 

Oefl.  KugagomeaU  in  die  Kunaertdirektion 
fUrouiin  Wolff,  Berlin  W.,  FlottivetUtr.  1. 
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Mu3ik8?hubeA'i  Leipzig.  Äonzertdtrelitioii  Reinliold  Schuber t 

V trtrthmi;  hervorragender  Künstler  wind  Knnstleriim en  sowie  Vereinigungen. 

Übernimmt  Konzert -Arrangements  für  Leipzig  und  sämtliche  Städte  Deutschlands. 


Kammersänger 

Emil  Pinks, 

Lieder-  und  Oratorlensänger.  = 
Leipii|[,  Schletterstr.  4L 

HeinrichHormann 

Oratorien*  und  Liedersänger  (Tenor) 
Frankfurt  a.  Hain.  Oberlindau  75. 


Gesang  mit 
baufenbegleifung. 
Marianne  Geyer,  JS 

Konzerteängerin  (Altistin). 

Deutsch» , englische , franxQeiaolie  tmd  Italienische 
Volk»-  und  KonstUedar  rar  baut«. 
Eoasertrertreter:  Heni.  Wolff,  Berlin  W. 


Klavier. 


Frl.  Nelly  Lutz-Huszägh, 

Koczertpianlstin. 
Leipzig»  Davidstr.  lb. 
Konzertvertretung : R.  WOLFF,  BERUH. 


Erika  von  Blnzer 

Konzert-Pianistin. 
Ausschliessliche  Vertretung: 
Konzert-Bureau,  Emil  Sutmann,  München. 

Vera  Timanoff, 

Grossherzogl.  Sachs.  Hofpianistin. 

SogageiDeatsuitrftge  bitte  nach 

St.  Petersburg,  Znamenskaja  26. 

Hans  Swart-Janssen. 

Pianist  (Konzert  und  Unterricht). 
LEIPZIG.  Graaaistr.  84.  Hochpart. 


Orgel. 

illbert  Jockisch 

Leipzig,  Wettinerstr.  28.  Solo  u.  Begl. 


Violine. 

Alfred  Krasselt, 

Hofkonnertmetster  in  Weimar. 

Koaz.-Vertr.  flenn.  Wolff,  flerlin  V. 


Violoncell. 


Georg  Wille, 

Kgl.  Siehs.  Hofkonnertmeister 
and  Lehrer  *m  Kgl.  Konservatorium. 

Dresden,  Comoniusatr.  67. 

Fritz  Philipp, „1, 

„Violoacell-Sollst.“  

Interpret,  mod.  Violoncell-Konserte. 
Adr.:  Mannheim,  Orossherzgl. Holtheater. 

Jiarfe. 

Helene  Loefflei 

HjtrfoncnioWin  i Conservatoir 

naneaspieierm  de  Fans»  nimmt  Eogse. 

ments  si  für  Konzerte  (Solo-  u.  Orcleaterpartien 

Homburg  V.  d.  Höhe,  Dorottaeenstr.  7 

Trios  u.  Quartette. 
Trio  - V ereinigung 

v.  Bassewitz-Natterer-Schlem&ller 

Adresse : ffatterer(Ootha),od.  Schlemttller 
Frankfurt  a.  M«,  Fii  raten  berge ratr.  162. 

Unterricht. 


franJIfarieUnger-^aupt 

Gesangspädagogin. 
Leipzig,  Löhrstr.  19  ILE. 

Jenny  Blanhuth 

Musikpädagogin  (Klavier  and  Gesang) 
Leipzig,  Albertstr.  52  H. 

Husihdirektor 

Fritz  Higgen 

Gesangspädagoge 

Vollständige  Ausbildung  für  Konzert  u. 
Oper,  BBEHEN.  Ausknnft  erteilt 
Musikh.  von  Praeger  & Meier. 

Jr.  itoderich  Von  jÄojjisoVIcl 

Klavier,  Komposition,  Analytik. 
Leipzig,  Lindenstraaee  14  II. 


Musik-Schulen  Kaiser.  Wien. 

Lehranstalten  für  alle  Zweige  der  Tonkunst  inkl.  Oper,  gegr.  1874. 

VorberaittingskaM  r.  k.  k.  Staatsprüfung.  — KapeUmdaUrknn.  — FeriaLktjr»«  (Juii-8.pt.».  — Abteilung 
{.  brisfl.-thaoe.  Unterricht.  — Prospekte  franko  durch  die  IlUtitatskatlslel,  Wien,  ViliI  a- 


Gustav  Borchers5  Seminar  für  Gesanglehrer 

(gegründet  1898)  in  Leipzig  (gegründet  1898) 

Fortbildongskane  für  Chordlrifeuten  (Kantoren),  SehnlgssanglelLrer  und  Lehrerinnen. 
Winterknn»  eineeln  and  in  Groppen,  Ferienkurse  13.  Jali  bis  1.  Aaguel  190» 

Lehrplan:  Theorie  uod  Praxis  der  Stimmbildung  in  Sprache  uad  Gesang  von  G.  Borchers,  des 
Ton  Worte»  ?on  Carl  JSUz,  dor  rbytli  ml  sehen  Ojmnastlk  ron  Jaiuw-Palorwe. 
Vorträge  über  Geschichte  des  a capel  Ja-Gesanges  and  des  Schal gesanges,  Ästhetik  eto.  etc  — Prospekte 
durch  Oberlehrer  Gastav  Horchers,  Hohe  Strasse  49. 


Stellen-Gesuche  und  Angebote. 


empfiehlt  voretigUoh  uni  gab.  Lehrerinnen  t,  IQ.  vier, 
Getang,  Viollae  etc.  für  Kooaerr.torien,  Penäioaate, 
Familien  im  lo*  a.  Ausland.  Sprechkenntnlsse. 
Zentralleltang:  Frau  Helene  Barahanien. 

Laabaacher,  Berlla  W.  SO,  Laltpoldstr.  tt. 


Ein  Künstler  will  sein  wundervolles 

Violoncello 

J.  Guanerius  fillus  Andrea,  Cremona 

verkaufen. 

Näheres  durch  die  Expedition  d.  Zeitung. 


erband  der  Deutschen  Musiklehrerinnen. 
Musiksektion  des  Allgemeinen  Deutschen 
- Lehrerinnenvereine.  ■ 

DoneJbe  erstrebt  di«  Forderung  dar  goietigen  and 
m ateri  oll  en  Interessen  der  Mnsiklok* erinnsn . 1700  Mlt- 
gl  Leder.  Ortsgruppen  in  über  40  Städten.  Nähere 
Auskunft  durch  die  Geschäftsstelle , FrsnkfQrt 
am  Hain«  Humbol  dtstrasse  19. 
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Perles,  Wien.  — Verantwortlich  für  den  Inseratenteil:  Karl  Schiller,  Leipzig.  — Druck  von  G.  Kreysing,  Leipzig. 
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Organ  für  Musiker  und  Musikfreunde 

vereinist  seit  l.OKtober  1906  mit  der  von  RoU  Schumann  1834  gegründete^ 

^ Neuen  Zeitschrift  für  Musik. 
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XXXIX.  Jahrg.  * 1908. 

Jährl  ich  erscheinen  52  Nuuimeru  mit  verteil iedeoen 
CTrambelfl&beu.  lief  Aboanemeutepreis  beträgt 
vierteljährlich  2. Mi.  Bei  direkter  Franko- 

msenduDg  erhöht  sich  der  Preis  in  Deutschland 
und  f>sterreicb-Uagani  um  M. — .75.  im  gesamte q 
übrigen  Ausland  um  M.  1.30  vierteljährlich. 
Einzelne  Nummern  50  Pf. 


M.ftft.C0  Ipzg. 


Hcrausgegeben 


Ludwig  Frankenstein. 


No.  15. 

<>.  April  1908. 

Zn  beriebea 

durch  Jede»  Postamt,  sowie  durch  alle  Seeh- 
und Musikalienhandlungen  des  ln-  und  Aaslandes. 
Anzeigen: 

Die  dreigespaltene  Petita  eile  SO  Pf. 


Der  Xachdrnck  der  in  diesen  Blättern  veröffentlichten  Original-Artikel  ist  ohne  Bewilligung  der  Reduktion  nicht  gestattet. 


Kaimorchester.  Ausstellung  München  1908  und 
Allgem.  Deutscher  Musikerverband. 

Wir  erhalten  folgende  Zuschrift : 

Sehr  geehrte  Redaktion ! 

Wir  bitten  Sie  hierdurch  ergebenst  und  unter  höf- 
lichem Hinweis  auf  S 11  des  I’ressgesetzes,  folgende,  auf 
Ihren  Artikel  ,Kaim-Orchester  München  l'JÜ8  und  Allgem. 
D.  Musiker -Verband“  bezügliche  Berichtigung  unver- 
kürzt und  im  gleichen  Druck  in  die  nächste  Nummer  Ihrer 
geschätzten  Zeitschrift  aufnehmen  zu  wollen. 

Indem  wir  Ihnen  im  Voraus  danken,  übermitteln  wir 
Ihnen  anliegend  ein  Zirkular  der  deutschen  Hof-  und 
Städte-0  rohester*),  für  den  Fall,  dass  Ihnen  daran  gelegen 
sein  sollte,  der  Münchener  Angelegenheit  gegenüber  einen 
objektiven  uni  etwas  gerechteren  Standpunkt  einnehmen 
zu  können. 

Hochachtungsvollst  ergebenst 
Haus  F.  Schaub 
Chefredakteur  der  D.  M.  Z. 

Berichtigung. 

ln  Nc.  Dl  des  , Musikalischen  Wochenblattes“  finden 
sich  in  einem  Artikel,  betitelt  „Kaimorchester,  Ausstellung 
München  und  Allgem.  Deutscher  Musiker-Verband“,  fol- 
gende Stelleu,  welche  der  Wahrheit  nicht  entsprechen:  „Die 
Übertragung  de»  sozialdemokratischen  Prinzips  auf  die 
gänzlich  anders  gearteten  künstlerischen  Verhältnisse  im 
Interesse  der  Kunst  mit  allen  Kräften  zu  verhindern,  wird 
Aufgabe  aller  Künstler,  zuerst  aber  der  Orehest.er- 
musiker  selbst  sein.  Sie  hätten  allen  Anlass,  gegen 
*-in  Präsidium  zu  protestieren,  das  ihre  Sache  so  übel 
berät.  Dem  guten  Musiker  müssen  die  Wege 
geebnet  werden,  nicht-  jedem  Musiker  schlechthin; 
ihn  in  seinem  harten  Kampfe  zu  unterstützen,  wird  nach 

*)  Diese.  Zirkular  ist  die  bekannte  bereits  vor  einigen 
Wochen  allgemein  versandte  Krkläning.  D.  Kod. 


wie  vor  Sache  jedes  rechtlich  Denkenden  sein.  Bestre- 
bungen des  Verbandes,  die  dahin  gehen,  werden  jederzeit 
der  wärmsten  Sympathie  und  Unterstützung  sicher  sein 
müssen.  Sozialdemokratischer  Terrorismus 
aber  hat  iin  Bereiche  der  Kunst  nichts  zu 
suchen.“ 

Diese  Zeilen,  welche  der  Verbandsleitung  den  Vor- 
wurf sozialistischer  Gesinnung  und  einer  von  der  letzteren 
diktierten  Amtsführung  machen,  werden  wie  folgt  berichtigt: 
Es  ist  unwahr,  dass  die  Verbandsleitung  oder  die 
Redaktion  der  „Deutschen  Musiker-Zeitung“  irgendwelche 
sozialistische  Gesichtspunkte  bei  ihrem  Vorgehen  in  Betracht 
zog.  Im  Gegenteile  war  unser  Handeln  einzig  und  allein 
von  dem  Wunsche  geleitet,  das  in  seiner  weitaus  grössten 
Mitgliederzahl  aus  ausgezeichneten  Musikern  bestehende 
ehern.  Kaim- Orchester  davor  zu  bewahren,  dass  ihm 
durch  Heranziehung  eines  fremden  Orchesters  die  Existenz- 
möglichkeit überhaupt  vernichtet  würde.  Der  A. D. M. V. 
ist  weder  ein  Hort  der  Unfähigkeit  noch  auch  eine  Ver- 
bindung, die  ihren  Mitgliedern  irgendwelchen  Zwang  in 
Bezug  auf  politische  oder  religiöse  Fragen  auferlegt.  Eine 
Angelegenheit  für  die,  — unabhängig  von  unserem  Vor- 
gehen, — die  namhaftesten  Hof-  und  Konzert  - Orchester 
(Philharmonie -Berlin,  Gewandhaus-Orchester- Leipzig,  Ton- 
kiinstler-Orchester-Wien  usw.)  rückhaltlos  in  die  Schranken 
treten,  kann  aus  den  nächstliegendsten  Gründen 
weder  eine  sozialistisch  gefärbte  noch  auch  im  Interesse 
der  Unfähigkeit  unternommene  sein.  Wir  weisen  aus  diesen 
Gründen  die  in  dem  fraglichen  Artikel  enthaltenen  An- 
griffe als  unzutreffend  zurück. 

Präsidium  Hans  F.  Schaub, 

des  Chefredakteur  der 

Allgem.  D.  Musiker-Verbandes.  Deutschen  Musiker-Zeitung. 

Unser  geschätzter  Mitarbeiter  Herr  Kapellmeister 
Siegmund  von  Hausegger  erwidert  hierauf: 

Die  mir  vorliegende  Berichtigung  des  Allg.  l>. 
Mus  iker  ve  r bau  de  s erfährt  ihre  teilweise  Erledigung 
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durch  meinen  iu  No.  14  des  Musikalischen  Wochen- 
blattes erschienenen  Artikel:  „Der  Allg.  D.  Musiker- 
verband auf  Irrwegen“.  Wenn  der  Verband  einen 
Zusammenhang’  mit  der  sozialdemokratischen  Partei,  über 
deren  Berechtigung  auf  dem  ihr  eigenen  Gebiete  ich 
mir  übrigens  kein  Urteil  anmasse,  abstreitet,  so  ist 
dies  nur  erfreulich.  Die  allerengste  V erw&ndtschaft 
.der  von  ihm  im  Falle  „Ausstellung  Müncheu  1908“ 
betätigten  Anschauungen  mit  den  sozialdemokratischen 
wird  hierdurch  keineswegs  entkräftet.  Yon  einem  inneren 
Zusammenhang  mit  der  Sozialdemokratie  zu  sprechen,  halte 
ich  mich  deshalb  nach  wie  vor  berechtigt.  Der  Schein 
eines  äusseren  Zusammenhanges  aber  wird  durch  die 
beiden  Tatsachen  in  sehr  überzeugender  Weise  bervorge- 
rafen,  dass  erstens  die  Münchner  sozialdemokra- 
tische „Post“  das  einzige  Tagesblatt  ist,  wel- 
ches die  Konzerte  des  To nkünstler-Or ehestere 
bespricht  und  für  dasselbe  Partei  ergreift,  sowie  zweitens, 
dass  die  Bevollmächtigten  des  Tonkünstler- 
orchesters zu  ihren  Verhandlungen  mit  dem 
Ausstellungsdirektorium  einen  sozialdemo- 
kratischen Gemeindebevollmächtigten  bei- 
zogen. 

S i e g m u n d von  Hansesgcr. 


Zu  Ferdinand  Thieriots  70stem  Geburtstag. 

Dienstag,  d.  7.  April. 

Von  Prof.  Emil  Krause. 

Nur  verhältnismässig  wenigen  ist  wie  Ferdinand 
Thieriot  das  hohe  Glück  besebieden , in  voller  Geistes- 
frische und  körperlicher  Rüstigkeit  das  frohe  Fest  eines 
»Osten  Geburtstages  zu  begehen.  Einfach  und  schlicht, 
erfüllt  von  steter  Schaffensfreudigkeit,  vollzog  sich  der 
Lebenslauf  dieser  ideal  angelegten,  immer  das  Höchste 
erstrebenden  Künstlernatur.  Das  eigene  Können  und  Voll- 
bringen paarte  sich  stets  mit  ehrlicher  Bescheidenheit,  und 
diese  Bescheidenheit  im  eigenen  Auftreten  als  Tondichter 
wurde  immer  von  dem  hohen  Respekt  vor  den  Anforde- 
rungen geleitet,  die  die  wahre  Kunst  an  jeden  Berufenen 
stellt.  Hell  schien  die  Sonne  im  Hause  der  Eltern  auf 
das  ahnungslos  in  der  Wiege  schlummernde  Kind,  sie  er- 
goss ihre  warmen  Strahlen  der  Liebe  in  das  zarte  Kinder- 
gemüt, das  zum  Bewusstsein  gekommen  sofort  die  Mission 
erkannte,  ausschliesslich  ein  dienendes  Glied  im  Reiche 
der  Kunstausübung  zu  werden.  So  kam  es,  dass  die  an- 
fänglich vom  Vater  geplante  kaufmännische  Karriere  bald 
aufgegeben  wurde  und  der  ausschliesslichen  Pflege  der 
Tonkunst  weichen  musste.  Eduard  Marxsen  und  Louis 
Lee,  diese  beiden  in  der  Hamburgischen  Musikgeschichte 
mit  goldener  Schrift  verzeiehneten  Tonkünstler,  waren  iu 
der  Komposition  und  im  Cellospiel  nuserwüblt,  die  Begabung 
Thieriots  weiter  auf  der  hohen  Bahn  der  Erkenntnis  des 
absolut  Schönen  in  der  Kunst  zu  leiten.  Und  mit  welchem 
Resultat!  Schon  frühzeitig  waren  Thieriots  Schaffensfreu- 
digkeit und  steter  Fleiss  so  bestimmt  in  den  Vordergrund 
getreten,  dass  die  technische  Püege  des  Instrumentenspiels, 
die  schon  reiche  Früchte  gezeitigt,  dagegen  zurücktreten 
musste.  Die  produzierende,  weniger  die  reproduzierende 
Begabung  trat  sofort  in  ihre  Rechte,  und  um  diese  Zeit, 
etwa  ausgangs  der  1 850  er  Jahren,  machte  ich  bei  einer 
von  ihm  komponierten  Sonate  für  Klavier  und  Horn  zuerst 


Thieriots  persönliche  Bekanntschaft.  Der  Studienzeit  bei 
Marxsen  und  Lee  war  eine  weitere  Unterweisung  im  Cello- 
spiel bei  Prell  in  Hannover  und  in  der  Komposition  bei 
Rheinberger  in  München  gefolgt.  Schon  frühzeitig  verwertete 
Thieriot  das  Erlernte  mit  besten  Erfolgen  in  seiner  Vater- 
stadt Hamburg  als  Lehrer  und  1867  in  Leipzig.  Dem 
Grazer  Engagement  als  Steiermärkischer  Musikdirektor, 
dem  er  von  1870 — SG  seine  volle  Kraft  gewidmet,  war 
1868  ein  solches  als  Musikdirektor  in  Glogau  voraufge- 
gangen.  Die  Grazer  Zeit,  ao  die  Thieriot  mit  besonderer 
Liebe  zmückdenkt,  gab  seinem  künstlerischen  Schaffen 
vielfachste  Anregung,  und  nicht  wenig  wurde  diese  vor- 
teilhaft beeinflusst  durch  den  Verkehr  im  Hause  des  Ästhe- 
tikers und  Juristen  Friedrich  v.  Hausegger  und  mit  den 
dort  weilenden  andern  hoch  angesehenen  Persönlichkeiten 
wie  v.  Herzogenberg,  Rittmeister  von  Kaiserfeld,  Regierungs- 
rat No«,  Architekt  Hofmann  etc.  Bei  den  Musikmatineen 
im  Hauseggersclien  Hause  leitete  Thieriot  einen  kleinen 
Damen -Gesangverein,  das  spätere  Quartett  .Tschampa“, 
Hausegger,  der  bedingungslos  sich  den  Reformen  Wagners 
zuwandte,  vermochte  es  jedoch  nicht,  Thieriot  für  die  neue 
Richtung  zu  gewinnen.  Trotzdem  war  der  Verkehr  ein 
nicht  minder  persönlich  herzlicher.  Sein  der  absoluten 
Musik  ausschliesslich  zugewandtes  Glaubensbekenntnis,  das 
auch  noch  heute  dasselbe  gebliehen  ist,  wies  ihn  mit 
voller  Entschiedenheit  auf  die  klassische  Richtung  hin, 
und  hierin  war  es  vornehmlich  der  mit  ihm  in  langjähriger 
Freundschatt  verbundene  Brahms,  dessen  Schöpfungen  er 
sieb  bedingungslos  hingab.  Thieriot,  der  auch  dem  Grazer 
Konservatorium  seine  Lehrkraft  gewidmet,  ging  1886  nach 
Leipzig  und  wirkte  dort  mit  grossen  Erfolgen  als  Päda- 
goge und  Kompositionslehrer  bis  1902,  wonach  er  in  seine 
Vaterstadt  zurückkehrte,  um  sich  ausschliesslich  der  Kom- 
position zu  widmen,  wie  er  dies  schon  vielfach  in  Graz 
und  Leipzig  getan. 

Von  den  vielen  bis  jetzt  der  Öffentlichkeit  zugeführten 
Werken,  ihre  Zahl  beträgt  einschliesslich  der  Manuskript 
gebliebenen  über  100,  haben  namentlich  am  „Traun.see", 
für  weiblichen  Chor,  Baritonsolo  und  Streichinstrumente, 
eine  „Sinfonietta“  und  die  „Kantate  der  Klage  und  des 
Trostes“  die  Bedeutung  des  Künstlers  als  Epigone  der 
klassischen  Zeit  befestigt.  Den  gleichen  Erfolg  verzeichnet 
die  reich  in  Duosonaten,  Trios,  Streichquartetten,  Quin- 
tette«, einem  Oktett  für  Streichinstrumente  etc.  gepflegte 
Kammermusik.  AuSser  der  „Sinfometta“  schrieb  Thieriot 
verschiedene  Orchesterwerke  und  arbeitet  zur  Zeit  an  der 
fünften  seiner  grossen  Symphonien,  die  jedoch  noch  nicht 
veröffentlicht  sind.  Überall,  namentlich  in  Hamburg,  er- 
freuen sich  Thieriots  Werke,  eingerechnet  ein  Konzert  für 
Violine,  Konzert  für  zwei  Klaviere,  seine  vielen  Klavier- 
stücke, Lieder  etc.,  wohl  verdienter  Wertschätzung  und 
Anerkennung,  ln  Hamburg  ist  kaum  ein  Konzertinstitut, 
das  nicht  aus  Überzeugung  für  die  Verbreitung  seiner 
Werke  eingetreten  ist.  In  erster  Linio  haben  Julius 
Spcngel  und  Ottokar  Kopecky  sich  der  Verbreitung  seiner 
Kompositionen  zugewandt.  Wie  Brahms  sind  auch  Carl 
Reinecke,  Carl  v.  Holten  etc.  seine  Verkünder.  Als  Ehren- 
mitglied des  Hamburger  Tonkünstler-Vereins,  wie  über- 
haupt als  idealer  Künstler  und  liebenswürdige  Persönlich- 
keit ist  die  Hingabe  stets  eine  herzliche,  und  so  wird 
auch  das  schöne  Fest  weiter  die  Verehrung  in  alle  tonan- 
gebenden Kreise  tragen. 


m 


Erich  Wolf  Degner. 

Zu  seinem  fünfzigsten  Geburtstage. 

Vou  J>r.  Boderieb  ron  MojsisoviCB. 

Am  8.  April  begeht  E.  W.  Degner  in  Weimar  seinen 
50.  Geburtstag,  und  es  dürfte  aus  diesem  Aulasse  manchem 
Leser  nicht  uninteressant  sein,  einen  kurzen  Überblick 
seines  Lebens  uud  seiner  Werke  zu  erhalten.  Haben  wir 
doch  in  Degner  einen  der  ersten  Theoriepädagogen  Deutsch- 
lands und  spricht  in  seinen,  wenn  auch  noch  zu  wenig 
bekannten  Werken  eine  markante  tondichteriscbe  Persön- 
lichkeit zu  uns. 

1858  zu  Hohenstein -Ernstthal  bei  (Jhemuitz  geboren, 
war  Degner  von  Haus  aus  zum  Mediziner  bestimmt.  Nach 
Absolvierung  des  Gymnasiums  entschied  er  sich  jedoch 
für  die  Musik,  damit  gleichzeitig  auf  ein  nicht  unbeträcht- 
liches Fatnilienstipendium  verzichtend.  Sc  musste  er  sieh 
selbst  durebbringen.  In  Weimar  und  Würzburg  bildete 
er  sieb  in  den  theoretischen  Fächern.  Klavier,  Orgel  und 
Geige  aus,  spielte  u.  a.  als  Bratschist  iin  Weimarer  Hof- 
orchester mit , auch  hei  der  denkwürdigen  szenischen 
Aufführung  der  «Heiligen  Elisabeth“,  der  Liszt  bewohnte, 
und  wirkte  dann  eine  Reihe  von  Jahren  als  Lehrer 
an  Musikschulen  in  Regensburg  und  Gotha.  1885  kam 
er  als  Direktor  an  die  Musikschule  in  Pettau,  die  er 
musterhaft  organisierte,  1888  — 91  war  er  Lehrer  der 
Weimarischen  Musikschule  und  leitete  dann  bis  1902  den 
steierm.  Musikverein  in  Graz.  Zu  erzählen,  was  er  hier 
durch  Organisation  und  Ausbau  dev  Schule,  Schaffung 
eines  Schulorchesters,  einer  Dirigentenschule  — aus  der 
kein  Geringerer  als  SiegmuDd  von  Hausegger  her- 
vorging1), — und  als  Orchesteidirigeut  leistete,  würde  den 
Rahmen  dieser  Zeilen  bei  weitem  überschreiten.  Seit 
Herbst  1902  Lebt  Degner  in  Weimar  als  Direktor  der 
grossberzoglichan  Musik-  und  Theaterschule,  Lehrer  für 
Kirchengesang  am  Seminar  und  Musikdirektor  der  Haupt- 
kirchen. 1906  verlieh  ihm  der  Grossherzog  von  Sachsen- 
Weimar  den  Professortitel. 

Von  seinen  Kompositionen  ist  bisher  nur  weüig  er- 
schienen. Ein  paar  Hefte  Klavierstücke,  Violinstücke, 
Lieder,  Chöre,  je  eine  Ouvertüre  und  eine  Symphonie  für 
Orgel  und  Orchester.  Alles  übrige  ist  Manuskript.  Sein 
Hauptwerk  ist  die  dreisätzige  Symphonie  in  Emoll 
für  Orgel  und  Orchester2)  (1902).  In  ihr  spricht 
sich  Degners  herbe  Eigenart  am  deutlichsten  aus.  Sie 
gehört  ins  Gebiet  der  unbewussten  Programmusik,  ist  wahr 
und  tiefempfunden,  dabei  von  grosser  Leidenschaftlichkeit. 
Ein  seltener  Sinn  für  Rhythmik,  eine  subtil  abachattierende, 
alle  modernen  Kombinationen  verwertende  Harmonik  und 
klingende  Polyphonie  sind  in  ihr  in  Erscheinung  getreten. 
Die  edle  Melodik  des  dritten  Themas  des  Schlusssatzes, 
welches  schliesslich  in  einem  imposanten  Choral  das  Werk 
krönt,  zeugt  für  des  Komponisten  melodische  Erfindung. 
Sieben  Jahre  (1895)  älter  ist  die  Ouvertüre*)  für  gleiche 
Besetzung.  Das  was  die  Symphonie  erfüllt,  ist  in  ihr 
angedeutet.  Scharf  konstatierende  ThemengruppeD  zeichnen 
aber  auch  sie  aus.  Da  sie,  auch  im  Orgelparte,  technisch 
leichter  als  die  Symphonie  gehalten  ist,  wäre  sie  leichter 
einzubürgern.  Zwei  weitere  Symphonien  für  Orgel  und 
Orchester  sind  Manuskript.  Degner  kann  den  Ruhm  für 


sich  in  Anspruch  nehmen,  dies  bisher  nur  in  Frankreich 
(Guilinant)  gepflegte  Genre  der  Orgelorchesterwerke  in 
Deutschland  bodenständig  gemacht  zu  haben.  Von  seinen 
Klavierstücken,  — «Luftschlösser“1),  „Phantasiestiicke11  *) 
(2  Hefte)  „Rondo  capriccioso“2),  «Adagio“2)  — sind  beson- 
ders die  harmonisch  pikanten  „Phantasiestücke“  und  das 
empfindungsvolle  „Adagio“  eigenartig  und  weitester  Ver- 
breitung zu  empfehlen.  Von  seinen  Liedern8)  und  Cbor- 
liedern1)  möchte  ich  besonders  auf  vier  leichte  und  melo- 
disch reizvolle  Lieder  im  Volkston  (1907)  für  Frauenchor 
a cappella  hingewiesen  haben.  Ein  grösseres  bereits  in 
Graz  und  Weimar  erfolgreich  aufgeführtes  Chorwerk  (mit 
Soli  und  grossem  Orchester)  „Maria  und  die  Mutter“  auf 
eine  Baumbachscbe  Dichtuug  ist  Manuskript;  desgleichen 
eine  Serenade  für  kleines  Orchester,  Variationen  für  Violine 
und  Orgel  und  eine  Reihe  Orgelstücke. 

Das  Lebenswerk  der  pädagogischen  Tätigkeit  unseres 
Künstlers  eine  grosse  Kompositionslehre,  die  besonders 
durch  die  ausgezeichnete  Methodik  hervorragt,  ist  noch 
nicht  vollendet.  Ein  Auszug  daraus  erschien  19025): 
»Anleitungen  und  Beispiele  zum  Bilden  von  Cadenzeo  und 
Modulationen*.  Es  enthält  eine  Kompositionslehre  im 
kleinen.  Möge  dem  genialen  Küustler  und  hochverdienten 
Pädagogen  die  Vollendung  auch  dieses  Lebenwerkes  ge- 
lingen und  ihm  auch  als  Komponist  die  verdiente  Aner- 
kennung zu  Teil  werden. 


Frühlings-Lieder  und  Tänze. 

Von  Fritz  Erckmaun. 

Die  Lerche  sang, 

Die  Sonne  schien, 

Es  färbte  sich  die  Wiese  grau, 

Uud  braun  geschwoll'ne  Keime 
Verschönten  Busch  und  Bäume: 

Da  pflückt’  ich  am  bedornten  See 
Zum  Strauss  ihr,  unter  spätem  Schnee, 

Blaurot  uud  weissen  Gtildenklee. 

Das  Mädchen  nahm  des  Busens  Zier 
Und  wirkte  freundlich  Dank  dafür 

Voss. 

Wenn  das  Weihnachtsfest  seine  Haupttriumphe  im 
Zimmer  feiert , so  lockt  uns  der  Mai,  das  ist  der  eigent- 
liche Frühlingsmonat , ins  Freie.  Die  Sonne  hat  wieder 
einmal  die  Fesseln  des  Winters  gesprengt.  Hecken  und 
Bäume  bedecken  sich  mit  Laub  und  Blüten,  Felder  und 
Wiesen  mit  Blumen.  Der  Vogelsang  erklingt  allenthalben, 
und  das  Menschenherz  freut  sich  eines  neuen  Daseins. 

Mai  ist  abgeleitet  von  dem  alt-lateinischen  magius, 
das  später  in  majus  abgeschwächt  wurde ; es  ist  mit  dem 
Sanskritwort  mah  (wachsen)  verwandt  und  bedeutet  Wschs- 
monat.  Der  alte  holländische  Name  war  blou-maand  d.  i. 
Blütenmonat,  der  altsächsische  trimilchi  (drei  Milch),  weil 
in  diesem  Monat  die  Kühe  dreimal  täglich  gemolken  wurden, 
und  in  dem  Kalender  der  französischen  Republik  vom 
Jahre  1793  hiess  die  Zeit  vom  20.  April  bis  20.  Mai 
Floröal  (Der  Blütenmonat). 

In  allen  genannten  Namen  drückt  sich  also  das  Er- 
wachen der  Natur  aus. 


U Weitere  Schüler  waren  u.  a.  Hans  vou  Zoi#,  ÜBkar  Noe, 
Herrn.  ICundigiabei. 

*)  Im  vierhändigen  Klavierauszug  erschienen  bei  Breit- 
kopf & Härtel. 

3)  In  Partitur,  Stimmen  uud  vierhändig™  Klavierauszug  bei 
J.  Rie t e r-Bie der m ann  erschienen. 


l)  Breitkopf  & Härtel. 

*)  Otto  Juune. 

3)  „Zwei  Gesäuge“  tu.  Klavier  C.  F.  W.  Siegel;  Lieder 
im  Volkston.  Carl  PeterseD. 

')  Carl  Peterseu.  Sämtlich  iu  Leipzig. 

5)  Frauz  Deutioke,  Wien  uud  Leipzig. 
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In  wärmeren  Ländern  macht  sich  die  Freude  über 
den  Frühling  schon  lange  vor  dem  Monat.  Mai  geltend. 
Im  alten  Rom-  und  Griechenlied  wurde  z.  B.  der  Mär/, 
als  der  Frühliugsmonat  betrachtet. 

In  folgenden  Zeilen  erklärt  Ovid  die  Ursache,  warum 
die  Römer  den  ersten  März  als  den  Frühlingstag  be- 
trachteten : 

.Das  Eis  ist  gebrochen, 

Der  Winter  gibt  nach. 

Der  Schnee  schmilzt, 

Besiegt  durch  der  Sonne  warme  Strahle», 

Die  Blätter  kehren  zu  de»  Bäumen  zurück. 

Die  die  Kälte  entbliisst  hatte; 

Die  saftigen  Knospen  schwellen  am  weichen  Zweig. 

Und  das  fruchtbare,  lauge  verborgene  Gras 

Findet  geheime  Wege 

Und  richtet  sich  in  die  Lüfte  empor. 

Jetzt  ist  das  Feld  fruchtbar, 

Jetzt  bringt  das  Vieh  Junge  zur  Welt, 

Jetzt  bereitet  der  Vogel  sein  Haus 
Und  sein  Heim  auf  den  Zweigen.* 

(F&elorum  3.  Hueli  > 

Noch  im  heutigen  Griechenland  feiern  Kinder  den 
ersten  März,  mdem  sie  von  Haus  zu  Haus  ziehen  und 
kleine  Gaben  heischen.  Sie  lassen  dabei  eine  hölzerne 

Schwalbe  hin-  und  berfliegen  und  singen  folgendes  Lied: 
,Es  Qiegt  die  Schwalbe  in  hoher  Luft 
Über  das  blaue  Meer  im  Frühjahrsduft: 

Aus  voller  Kehle  tönet  ihr  Gesang. 

Mein  Herz  laut  uach  dem  März  nun  ruft; 

Wenn  Februar  auch  oft  mit  Braus 
Erschüttert  unser  trautes  Haus, 

Verkündet  er  deu  Friihliug  doch  mit  Klaug." 

Man  sieht  aus  diesen  Zeilen,  dass  sogar  der  stürmische 
Februar  gewissennassen  als  Friiblingsinonat  angesehen 
wird.  Wenn  aber  die  Schneeflocken  noch  einmal  durch 
die  Luft  wirbeln , wird  diese  verfrühte  Frühjabrsfi  eude 
doch  vertrieben,  und  der  Dichter  des  folgenden  griechischen 
Liedes  behält  Recht,  wenn  er  den  Mai  besiegt. 

.Monat  Mai  kommt  bald  gezogen, 

Und  das  Herz  schlägt  frei ; 

Im  April  bliili'ii  viele  Blume», 

Rosen  erst  im  Mai. 

Weich'  April,  mit  deinen  Tücken, 

Gib  mir  meinen  Mai ! 

Mai  briugt  aller  Welt  die  Blumen, 

Bringt  die  Freierei.“ 

In  Frankreich  regt  der  Frühling  im  April  seine 
Schwmgen  und  wird  in  folgendem  Lied  besungen : 


DieBer-ge  be-grüssen  das  blau -e  Ge  • zeit,  dir 


Was-ser  ent  - sen-den  den  Gruss  in  die  Welt,  die 


Was  ser  erit  - sea-  deo  den  Gruss  iu  die  Welt. 


La  la  la  ht  la  la.  Sucht  die  ßhi-uiru 


auf  denWie-sen!  La  fla  ia  la  la  la. 


- 


Braune  Knospenspriesseu.A-pril  ist  da!  La  la  la. 


Beim  Friihrot  erwachen  die  Vöglein  all; 

Sie  wecken  die  Bienen  und  Blumen  mit  Schall 
Sucht  die  Blumen  auf  den  Wiesen  — 

Braune  Knospen  spriesse», 

April  ist  da. 


Die  Schatten  verdunkeln  des  Tages  Fracht. 
Im  Wasser  erglänzen  die  Sterne  der  Nacht. 
Sucht  die  Blume»  auf  den  Wieseo  — 
Braune  Knospen  spriesseti. 

April  ist  da. 


Die  englische  Sitte,  wonach  am  ersten  Mai  Jünglinge 
und  Jungfrauen  Stadt  und  Dorf  verbessern  tun  in  Feld 
und  Wald  den  blühenden  Weissdorn  zu  sammeln  und  mit 
Zweigen  und  Kränzen  Kirche  und  Haus  zu  schmücken, 
stammt  aus  Jen  heidnischen  Zeiten.  Was  aber  auch  sein 
Ursprung  sein  mag,  der  Grundgedanke  war  jedenfalls  die 
Freude  über  die  Wiederkehr  der  wärmeren  Jahreszeit. 
In  verschiedenen  Ländern  ist  der  Gedanke  derselbe,  wenn 
auch  die  Art  und  Weise,  wie  er  zum  Ausdruck  kommt, 
verschieden  ist. 


Der  englische  Dichter  Edmund  Spenser  (1410?  bis 
1596  oder  1598)  schidert  in  dem  „Hirtenkalender“  die  Mai- 
szeuen  folgendermasseu : 


.Jünglinge  strömen  singend  ins  Freie, 

Zu  pflücken  die  Blumen,  die  Kinder  des  Maie, 
Und  che  die  Sonne  die  Strahlen  schickt  uub, 
Siud  festlich  geschmückt  die  Kirche,  das  Haus 
Mit  Weissdornblliti'D  und  Bosen  fein. 

Mit  Hagebutten  und  wildem  Wein. 

Selbst  Heilige  mit  Wohlgefallen  schau’u. 

Und  wir  sind  versunken  wie  in  einem  Traum. 


Ich  sah  aD  einem  Morgen  schön. 

Die  Hirten  in  das  Freie  geh'»; 

Sie  sangen  da  von  Maieniust, 

Die  Pfeifer  bliesen  aus  voller  Brust, 

Und  jeder  tanzt  mit  seiner  Maid 
Zu  dieser  holden  Maienzeit. 

So  viele  Jugend,  solche  Freud' 

Mucht  auch  mein  Ilerz  zum  Tanz  bereit. 

Sie  eilten  zu  dem  grüneu  Wald, 

Aus  dem  manch’  Stimme  lustig  schallt. 

Die  Maieukönigio  alsdann 
Trat  mit  Gemahl  zum  Tanze  an; 

Und  Nymphen  schwärmten  überall 
Bei  diesem  fröhl'chen  Maienball. 

0 dürfte  ich  mich  auch  einreihen 
ln  diesen  lustigen  Tanz  der  Maien*. 

Die  von  Spenser  beschriebeneu  Gebräuche  haben  sich 
zum  Teil  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  England  erhalten, 
ln  Oxford  blasen  die  Hirten  oder  ihre  neuzeitlichen  Nach- 
kommen am  ersten  Mai  Hörner,  am  den  Maimorgen  zu 
begriissen.  Dieser  Gebrauch  stammt  aus  Druidenzeiten. 

Andere  Gebräuche  sind  christlichen  Ursprungs.  So 
singen  z.  B.  die  Mitglieder  des  Chores  vom  MagdaLen 
College  (Oxford)  am  ersten  Mai  um  fünf  Uhr  früh  den  von 
Dr.  Benjamin  Rogers  komponierten  „Hymnus  Eucharisticus“. 

In  England  hat  man  den  Frühlingseinzug  schon  seit 
Jahrhunderten  mit  Sang  und  Tanz  gefeiert.  Besonders 
in  dem  altertümlichen  Städtchen  Knutsford  in  Cheshire 
ist  der  erste  Mai  ein  Freudentag  für  alle.  Die  Häuser 
werden  mit  Fahnen  nnd  Guirlanden  geschmückt;  ein 
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Triumphbogen  ziert  die  Hauptstrasse;  tausende  von  Zu- 
schauern strömen  von  dien  umliegenden  Dörfern  herbei, 
um  die  Pestspiele  und  dien  Pestzug  anzusehen,  der  sich 
Nachmittags  vom  ütadt.bamse  aus  nach  der  Gemeindewiese 
bewegt.  Die  Hauptdarsteller  dieses  Zuges  sind  Kinder, 
doch  nehmen  auch  Erwachsene  teil  daran. 

Die  Schlussgruppe  hart  zum  Mittelpunkt  die  Maikönigin 
mit  ihrem  Hofstaat  von  hundert  Personen. 


Auf  der  Gemeindewiese  wird  die  Maikönigin  gekrönt, 
und  von  diesem  Augenblick  an  bis  zum  Abend  ist  sie  die 
Herrin  des  Festes.  Sie  nimmt  ihren  Platz  om  auf  einem 
reiehgeschmückteu  Thron ; der  Hofstaat  lagert  sich  um 
sie  herum,  und  nun  beginnenen  die  Maispiele. 

Dazu  gehören  Maibaumtänze , Morristänze , Gesänge 
und  andere  Belustigungen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Rundschau. 


Oper. 

Barmen-Elberfeld,  Ende  März  lt»Os- 

Unsere  beiden  Opernhäuser  arbeiteten  auch  währeud  der 
letzten  Berichtszeit  (März'  mit  demselben  Eifer  uud  Erfolg,  der 

Sleich  zu  Anfang  der  Saison  zu  Tage  trat.  Den  Barmer 
pielplan  beherrschten  in  den  letzten  vier  Wochen  immer  noch 
die  .Salome*  und  d’Alberts  .Tiefland“;  neu  eiustudicrt  waren: 
.La  Traviata“,  .Teil“.  .Hoffmanns  Erzählungen“  und  die 
.Götterdämmerung*.  Gegenüber  dem  sonst  auf  Provinzhiihnen 
meist  schlechten  Chorleistuugeu  macht  Barmen  eine  hoch- 
erfreuliche  Ausnahme.  Die  Chöre  in  .Rossinis  Teil“  gingen 
Dicht  nur  musikalisch  sicher,  sie  zeichneten  sich  auch  durch 
Klangschönheit  aus.  Dr.  Prüll  zeichnete  durch  Spiel  und 
Gesang  ein  lebensvolles  Bild  des  Freiheitshelden  Teil,  Mary 
Melau  gebührt  für  ihren  geschmackvollen  Gesang  iu  der  Rolle 
der  Hedwig  eine  ausdrückliche  Anerkennung. 

Aus  Anlass  der  Wiederkehr  des  25jährigeu  Todestages 
Richard  Wagners  erleben  wir  auf  der  Elberfclder  Buhne 
eine  Aufführung  sämtlicher  Werke  des  grossen  Dramatikers 
mit  zum  grössten  Teil  einheimischen  Solisten.  Ausser  ver- 
schiedenen solistischen  Glanzrolleu  (Margarete  Kahler: 
Isolde,  Louis  Arena:  Tristan,  Artur  Pacyna:  Kurwenal, 
Julius  Kiefer:  fliegender  Holländer  u.  a.)  muss  die  feine 
Regie  Thoelkes  und  die  dezente  Begleitung  des  städtischen 
Orchesters  unter  Coates  rühmlichBt  hervorgehoben  werden. 

H.  Oehlerking. 

Breineu,  SLulttlieater. 

Die  Aufführungen  von  Rieh.  Strauss  .Salome“,  welche  sich 
durch  Februar  und  März  hinzogen,  übten  bis  zuletzt  eine  be- 
deutende Anziehungskraft  aus.  Für  das  zeitweilig  erkrankte 
Frl.  Gerstorfer  sang  die  Titelrolle  einmal  Frl.  Fiebiger 
vom  Hoftheater  in  Dessau,  einmal  Frl.  Alice  Guszalewicz 
vom  Stadttheater  in  Köln,  beide,  wie  ich  höre,  mit  Erfolg. 

Des  25.  Todestages  Rieh,  Wagoers  wurde  am  Vorabend 
durch  eine  künstlerisch  hochstehende  Auffilhruug  des  .Fliegen- 
den Holländers*,  am  13.  Februar  selbst  durch  eine  uicht  iu 
allen  Teilen  durchaus  gelungene  .Tanuhäuser“  - Aufführung 
gedacht. 

Am  27.  Februar  sang  an  Stelle  der  ursprünglich  augekün- 
digteD  Frau  Erika  Wedekind  Frl.  Eva  von  der  Osten 
von  der  Dresdener  Hofoper  die  .Mignon“  und  überraschte  die- 
jenigen, weiche  sie  kurz  vorher  in  einem  Philharmonischen 
Konzerte  gehört  hatten,  in  angeuehmer  Weise.  Denn  sie 
brachte  den  Beweis,  dass  ihre  weiche  Sopranstimme  nach  jeder 
Richtaug  hin  gleichmüssig  schöu  ausgebildet  ist  und  auch  bei 
grösserer  Kraftentfaltung  in  leidenschaftlichen  Momenten  nichts 
von  dem  ihr  anhaftenden  Wohlklacge  einbiisst.  lin  übrigen 
zeichnete  sich  ihr  Gesang  durch  eine  bis  ins  Kleinste  durchge- 
fiibrte  Hcrauearbeitung  aller  Einzelheiten  und  seelenvollc  Ver- 
tiefung aus,  und  dazu  gesellte  sich  eine  Darstellung,  welche 
dem  Rührend-Sentimentalen  in  dem  Charakter  der  Thomasscheu 
Mignon  voll  gerecht  wurde  uud  durch  Zierlichkeit  und  Lieb- 
lichkeit entzückte. 

Dem  Vorgänge  anderer  grosser  Bühnen  folgend,  brachte 
die  Direktion  unseres  Stadttheaters  am  lü.  März  aas  Oratorium 
von  Franz  Liszt  .Die  Legende  der  heiligen  Elisabeth“  auf  die 
Bühne.  Gewiss  ein  Wagnis  in  mannigfacher  Beziehung!  Demi 

eiumal  wird  die  auf  deu  lytischen  oder  epischen  Grundtou  ge- 
stimmte Musik  eine»  Oratoriums  au  und  für  sich  eine  theatra- 
lische Wirkung  nicht  aufkmmnen  lassen,  ganz  abgesehen  von 
der  Schwierigkeit,  die  darin  liegt,  den  Chor  in  den  Gesang  der 
szenischen  Darstellung  eiuzufügeu,  und  dann  ist  die  Legeude 


einer  Heiligen  etwas  so  Uudramatisches  wie  nur  möglich.  Le- 
diglich die  Erfahrung,  dass  das  Lisztsehe  Werk  im  Konzertsasl 
nicht  ganz  die  Stimmungswirkung  hervorbringt,  deren  es  in 
einer  geschickten  Bühuenaufmachung  fähig  ist.  konnte  dazu 
verleiten,  es  von  Neuem  auf  die  Bühne  zu  bringen.  Dem  Ober- 
vegisseur  ist  es  dabei  im  ganzen  gut  gelungen,  die  entgegen- 
stehenden Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Indem  er  die  Hand- 
lung auf  einer  stufenförmig  ansteigenden  hinteren  Bühne,  einer 
Art  Mysterienbuhne,  sich  abspielen  liess,  die  als  Schiff  einer 
Kirche  gedachte  Vorderbühne  dem  mittelalterlich  gekleideten 
Chor  reservierte,  machte  er  es  diesem  möglich,  als  raiter- 
lebender  Zuschauer  seine  Betrachtungen  in  die  Handlang 
einzustreuen,  ohne  doch  an  der  Handlung  selbst  teilzunehmen. 
So  zerfiel  das  Oratorium  in  eine  Reine  vou  wechselnden 
Bildern,  bei  denen  aber  doch  durch  ruhige  Grösse  die  Gefahr 
vermieden  war,  durch  Buntheit  und  Bewegtheit  die  tief  inner- 
liche mystische  Stimmung  zu  stören,  welche  die  Lisztsche  Musik 
zu  erregen  sucht  und  auch  zu  erregen  wohl  geeignet  ist,  Diese 
ist  sicher  voll  von  lieblichem,  zartem  Stimmungsreiz,  ausge- 
zeichnet durch  kunstvollen  Aufbau,  glänzende  Durcharbeitung 
der  Themen,  ein  reiches  orchestrales  Kolorit  und  feine  musi- 
kalische Charakteristik  der  handelnden  Personen,  aber  ea  fehlt 
ihr  die  Universalität,  überall  macht  sich  die  Mystik  des  katho- 
lischen Kirchenglaubens  geltend  und  verleiht  dem  Ganzen 
einen  einseitigen,  unweltliehen  und  weichlichen  Zug*).  — Um 
die  Einstudierung  des  Werkes  hat  sieh  Kapellmeister  Jager 
ein  unbestreitbares  Verdienst  erworben.  Wenn  auch  nicht  alle 
Chöre  gleich  gut  gelangen,  so  hinterliessen  doch  namentlich 
diejenigen  des  3.  und  6.  Bildes  einen  tiefen  Eindruck.  Unter 
den  Solisten  ragte  Frau  Huben  ia  hervor,  welche  die  Titelrolle 
mit  edelster  Tongebung  sang  und  der  keuschen  Reinheit  der 
Heiligen  inuigen  Ausdruck  verlieh.  Ihr  schlossen  sich  würdig 
an  Frl.  T o 1 1 i als  hasserfüllte  Landgräfin  Sophie  und  die  Herren 
Svanfcld  (Landgraf  Ludwig),  K.  Mang  (Senescball),  H. 
Mang  (Kaiser),  Br  andes  (Landgraf  Hermann)  und  von  Ull- 
inaiio  (ungarischer  Magnat),  Das  jugendliche  Brautpaar  wnrde 
von  den  beiden  kleinen  Pinkpanks  in  rührender  Weise  dargestellt. 
— Der  ersten  Aufführung  folgte  am  28.  März  eine  auch  nur 
schwach  besuchte  zweite.  Da  das  Publikum  auch  diesmal  mit 
seinem  Beifall  ausserordentlich  kargte,  so  dürfte  damit  wohl 
das  Werk  aus  dem  Spielplane  verschwinden. 

Es  scheiut,  als  ob  auch  .Das  Jahrmarktsfest  zu  Plunders- 
weilern*, Musik  vou  Wilh.  Fleudenberg,  über  dessen  Urauf- 
führung wir  bereits  berichteten,  Uber  die  zwei  bisher  stattge- 
habten  Aufführungen  nicht  hinauskommen  wird. 

Dr.  R.  Loose. 

Dmdßii,  den  5.  April. 

Schon  im  vorigen  Bericht  erzählte  ich  von  der  Beweguug, 
die  zur  Zeit  an  unsrer  Oper  sich  bemerkiieh  macht,  Auch  die 
letzte  Aufführung  des  Nibelungenriuges  liess  diese  Bewegung 
verspüren;  die  Beteiligung  des  Bassisten  Frank  an  deu  ersten 
brddeu  Abenden  hatte  ich  schon  erwähut,  im  .Siegfried*  be- 
kamen wir  iu  der  Titelrolle  deu  Tenoristen  Peunarinizu  hören. 
Da  Buridan  in  Amerika  weilt  und  von  Bary  diese  Partie  noch 
uic-ht  gesungen  hat,  war  die  Herbeiziehuug  eines  Gastes  wohl 
nötig,  und  gegen  die  Wahl  Peunarinis  ist  insofern  nichts  eiö2ll- 
wenden,  als  man  von  ihm  ja  wiederholt  gehört  hat,  dass  er  ein 
guter  Siegfried  sei.  Das  ist  zuzugeben,  insoweit  Spiel  und  Hai- 
nlug in  Frage  kommen;  die  gesamte  Verkörperung  des  jugend- 
lichen Helden  war  gewandt  uud  sympathisch.  Btimmlich  jedoch 
liess  er  manchen  Wunsch  offen.  Das  Organ  Ist  von  Nator 

*)  Mit  dieser  Ausicht  steht  der  sehr  geschätzte  Herr  Korre- 
spondent wohl  vereinzelt  da.  Die  Red. 
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gewiss  gross  und  wohlklingend,  die  Verwendung  der  Kopfstimme 
geschickt,  wenn  auch  etwas  zu  häufig;  sehr  störend  ist  aber 
das  Flackern  des  Tones  io  allen  Lagen,  sodass  der  Genuss  doch 
wesentlich  beeinträchtigt  wird.  Wir  sind  allerdings  durch  den 
hellen  Metallklarg  Burrians  in  dieser  Rolle  verwohnt.  Für 
ein  andermal  Set.  aber  doch  zu  bemerken,  dass  wir  uns  nicht 
gerade  Dach  Hamburg  wenden  müssen,  wenn  wir  einen  guten 
.Jang-Siegfried“  brauchen;  z.  B.  hat  Breslau  in  Günther- 
Braun  wohl  deD  besten  Vertreter  dieser  Partie,  den  Deutsch- 
land aufzuweisen  hat,  und  dieser  ist  bisher  in  Dresden  nur 
unter  höchst  ungünstigen  Verhältnissen  zu  Worte  gekommen. 
— ln  der  Götterdämmerung  gab  wiederum  Hr.  von  Barr  deu 
Siegfried.  Ich  habe  die  vortrefflichen  Eigenschaften  dieses 
bedeutenden  Säogers  mehrfach  so  stark  betont,  dass  ich  mich 
der  Verpflichtung  nicht  entziehen  kanD,  ihn  zu  tadeln,  wo  er 
es  verdieot.  Schon  wiederholt  ist  er  gewarnt  worden  — am 
nachdrücklichsten  vom  hochverdienten  Senior  der  Dresdener 
Kritik,  Ludwig  HartmanD  — nicht  allzusehr  zu  deklamieren 
auf  Kosten  der  Tonschönheit;  seit  aber  Hr.  von  Bary  in  Bay- 
reuth den  Tristan  studiert  hat,  ist  diese  Vorliebe  für  scharf 
akzentuierten  SprecbgesaDg  bei  ihm  derart  gewachsen,  dass  das 
Melos,  die  klare  Tonschönneit  empfindlich  leidet.  Und  das  ist 
umso  bedaulicher,  als  er  tatsächlich  wunderbar  singen  kanD, 
wenn  er  will  (Tristan,  II.  Akt,  ,0  sink  hernieder,  Nacht  der 
Liebe“).  Schon  als  Siegmund  in  der  Walküre  verdarb  und  zer- 
hackte er  die  schönsten  lyrischen  Stellen,  und  jetzt  als  Siegfried 
verfiel  er  in  denselben  Fehler,  so  dass  man  im  Publikum  manch 
hartes  Wort  darüber  vernehmen  konnte.  Auch  das  auffallende 
Ungeschick  im  äusseren  Anputz  (Maske,  Schminke  etc.)  schudet 
ihm  viel.  Andrerseits  ist  dieReckengestalt  sowohl,  wie  die  ge- 
waltige, unverwüstliche  Stimme  mit  ihrem  echt  männlichen 
KlaDg  immer  wieder  eine  Freude.  — Neu  war  mir  Frl.  Seebe 
als  Gutrune;  Spiel  wie  Gesang  waren  vortrefflich,  aber  die  — 
sagen  wir  — modern  kokette  Kostümierung,  die  mehr  an  Über- 
brettl  als  germanische  Heldensage  erinnerte,  hätte  die  Regie 
zunickweisen  sollen.  Im  übrigen  war  die  Besetzung  die  alte, 
fast  durchweg  sehr  gute.  Neu  war  aber  die  Leitung.  Hr.  vod 
Schuch  ist,  angegriffen  von  seinen  grossen  Leipziger  und  Ber- 
liner Erfolgen,  auf  Urlaub  gegangen  (just  drei  Tage  vor  Hägens 
Jubiläum);  und  da  Hr.  Hagen,  der  zweite  Kapellmeister,  den 
Ring  Doch  nicht  dirigiert  hat,  wohl  auch  nicht  mehr  dirigieren 
wird,  so  musste  der  jüngste,  Hr.  Malata,  den  Ring  dirigieren, 
nur  das  Rheingold  wurde  vod  Hm.  von  Schreiner  geleitet, 
leb  habe  wiederholt  die  Unzulänglichkeit  des  Hm.  Malata  be- 
sprochen uud  kann  auch  jetzt,  obwohl  die  Übernahme  des 
.Ringes“  immerhin  eine  erfreuliche  Talentprobe  bedeutet,  nur 
bedauern,  dass  von  Schuch  es  seinerzeit  nicht  über  sieh  ge- 
winnen konnte,  fiir  den  vortrefflichen  Kutzschbach  einen  eben- 
bürtigen Nachfolger  zu  gewinnen.  Hr.  Malata  hat  weder  um- 

feworfen  noch  m den  Tempi  Bich  erheblich  vergriffen,  aber 
as  ist  kein  so  grosses  Verdienst  wenn  man  bedenkt,  wie  gross- 
artig  unsre  Kapelle  ist  uDd  wie  fest  in  ihr  die  Tradition  des 
Ringes  sitzt;  aber  erstlich  fehlte  völlig  der  sonBt  so  hinreissende 
Schwung,  die  grossen  Steigerungen,  der  innere  Zwang,  und 
sodann  verstand  FIr.  Malata  ea  durchaus  nicht,  die  einzelnen 
Teile  des  Gesamttonkörpers  gegeneinander  und  gegen  die  Siug- 
stimmen  abzngleichen;  an  die  ferne,  subtile  Hand  SchucbB 
durfte  man  garniebt  denken,  die  Sänger  kämpften  gelegentlich 
mühsam  gegen  das  Orchester  an.  Man  sah  nuch  gleich  der 
Haltung  einzelner  Örehestertnitglieder  an,  dass  sic  den  Führer 
nicht  für  voll  nahmen,  es  gab  Tuscheln  und  Scherzeheu  — ich 
will  Dicht  denunzieren,  indem  ich  das  Instrument  nenue  — was  bei 
Schuch,  ja  selbst  bei  Hagcu  undenkbar  wäre.  Hr.  Malata  ist 
sehr  gewandt,  er  schwimmt  immer  oben,  er  wird  aber  nie  ein 
wirklicher  Führer  sein,  er  lässt  sich  schieben,  anstatt  zu  regieren. 
— Uber  Herrn  HageD  habe  ich  in  früheren  Jahren  mciue 
Meinung  drastisch  genug  geäussert;  ich  kunn  in  seinem  25 jähr- 
igen DieDstjubiliUim  keinen  Anlass  finden,  meine  Ansicht  zu 
revidieren,  trotz  der  geradezu  beängstigenden  Weihrauehmassen, 
die  z.  B.  der  .Dresdner  Anzeiger“  bei  dieser  Gelegenheit  ver- 

teudet.  Herr  Hagen  ist  ein  wackrer,  gewissenhafter  Mann, 
er  infolge  langjähriger  Tätigkeit  natürlich  über  eine  achtbare 
Routine  verfugt,  aber  kein  begnadeter  Künstler,  vor  ollem  kein 
modern  empfindender.  Seine  Befähigung  endet  mit  Werken 
vod  Haydn  und  Mozart;  selbst  Schumann  und  Brahms  mag  ich 
nicht  von  ihm  hören,  Beethoven  noch  weniger,  und  ich  kenne 
nicht  langweiligeres,  als  seine  .solide“  Wiedergabe  IX.  Sym- 
phonie, die  in  jedem  Palmsouniag-Kon2ert  erfolgt;  wer  hier 
lobt,  muss  niemals  die  Neunte  durch  Nikisch  genossen  haben! 
Das  letzte  Symphonie-Konzert  der  Reihe  A,  in  welchem  acht 
Stücke  aus  einer  Mozartschen  Ballettmusik  „Les  Petits  riens' 
(bearbeitet  von  G.  Göhler),  Brahms'  V ariationen  Uber  ein  HaydD- 


sches  Thema,  eine  Karneval-Ouvertüre  von  Dvorak  und  Beethovens 
S.  Symphonie  gespielt  wurden,  gab  dem  Publikum  Gelegenheit, 
den  Jubilar  mit  reichem  Beifall  zu  erfreuen.  — Mehrfach  habe 
ich  über  unsren  neuen  lyrischen  Tenor,  Herrn  Sembach, 
lobend  berichtet.  Nachdem  er  als  Pedro  im  Tiefland  so  gefalUeu 
hatte,  wagte  er  sich  3uch  au  Loheugrin,  ohne  indessen  den 
höheren  Ansprüchen  dieser  Partie  gerecht  zu  werden;  er  blieb 
ihr  ira  Gesang  vieles,  iu  der  Auffassung  uod  Haltung  fast  alles 
schuldig.  Aber  dass  er  im  Rigoletto  als  Herzog  ebenfalls  wenig 
befriedigen  würde,  hätte  ich  nicht  erwartet.  Die  schöne  Stimme 
klang  angegriffen  und  unfrei;  die  Kadenzen  im  Duett  des 
2.  Aktes  (mit  Frau  Wedekind  als  Gilda  wareu  direkt  ud- 
schön.  Unerquicklich  waren  auch  die  Übertreibungen  Sc  h ei  de- 
mautels,  besonders  iin  Duett  des  3.  Aktes,  wo  er  geradezu 
iu  Kulissenreisserei  verfiel  und  durch  rauhes  SchreieD  die  zu- 
nehmende Schwierigkeit  seiner  Atemführung  zu  verdecken  suchte. 
Dagegen  hochinteressant  war  wieder  die  iin  vorigen  Bericht 
erwähnte  Frl.  Terva  n i- Akte,  die  iu  der  kleinen  Rolle  der 
Maddalena  durch  ausserordentlich  charakteristisches  Spiel  sich 
hervortat;  gesanglich  ist  die  Partie  2U  unbedeutend,  um  mass- 
gebend zu  gein;  im  Quartett  verschwand  die  Stimme  allerdings. 
Dennoch  freueu  wir  uns  des  erfolgten  Engagements;  bpi  geeig- 
neter Beschäftigung  wird  die  junge  Sängerin  Bich  rusch  beliebt 
machen. 

Prof.  Dr.  Paul  Pfitzner. 

Leipzig. 

ln  einer  „Trist  a u“-Auffiihrung  am  27.  März  gastierte  als 
Isolde  vertretungsweise  (für  die  erkrankte  Frau  von  Florentin) 
ein  Mitglied  des  Kölner  Staditbeaters,  Frau  Alice  Gusza- 
lewicz.  Sie  erquickte  durch  mildstrahlende  Höhe,  blieb  aber 
den  in  der  eingestrichenen  Oktave  gelegenen  Stellen  der  Partie 
viel  schuldig,  da  die  untere  Region  ihrer  Stimme  von  geringer 
Tragfähigkeit  ist,  ja  bisweilen  auf  das  Niveau  des  Sprachtons 
sinkt.  Schauspielerisch  gab  die  Künstlerin  im  Einzelnen  Fes- 
selndes, ohne  den  grossen  Stil  der  heissen  Liebestragödie  zu 
treffen,  so  dass  man  eine  Isolde  vou  edler  Erscheinung  UDd  Ges- 
tik sah,  keine  jedoch,  die  impulsives,  zu  wirklicher  Leidenschaft 
ansteigendes  Fühlen  gehabt  hätte.  Im  ersten  Aufzuge  fehlte 
auch  das  Durchkliugen  von  Bitternis  und  höhnendem  Groll; 
im  zweiteu  (wo  die  Legatolinien  des  .In  schweigender  Nacht* 
einigermassen  brüchig  gerieten)  durfte  die  sehnsüchtige  Erwar- 
tung sowohl,  wie  schliesslich  das  Erschrecken  bei  Tristans  Ver- 
wundung wesentlich  stärker  gekennzeichnet  werden.  Dagegen 
war  der  „Liebertod“  ein  Sterben  .in  Schönheit“,  wobei  Adel 
der  Haltung  und  schimmernder  gesanglicher  Wohllaut  sich  zu 
bedeutender  Wirkung  cinteD.  Im  Ganzen  betrachtet  erschien 
die  Leistung  der  Gustin  als  Versuch,  die  heroische  Partie  mit 
den  Mitteln  der  jugendlich-dramatischen  Sängerin  zu  bewältiget*, 

Felix  Wilfferodt. 

München. 

In  der  Hofoper  herrschen  seltsame  Verhältnisse.  Die  erste 
Neuheit  der  Saison  kam  erst  am  1.  Januar  heraus,  dann  folgte 
eine  Wiederholung  am  3.  Januar,  uud  biB  2fi.  März  war  aas 
Institut  nicht  mehr  in  der  Lage,  eine  dritte  Aufführung  des 
,Dou  Quixote“  von  Beer-WalbrunD  herauszubringen!  Kontrakt- 
liche Urlaube  und  Erkrankungen  wechseln  in  lieblichem  Buude. 
und  da  man  merkwürdigerweise  Doppelbesetzungen  immer  aus 
dem  Wege  geht,  so  herrscht  der  rote  Absagetheaterzettel  als 
chronisches  Übel  an  den  Münchner  Plakatsäulen,  ’d  Alberts 
.Tiefland“,  cIub  längst  schon  im  Reperkiir  kleiner  Provinzbiibnen 
steht,  kam  endlich  auch  hierher  und  errang  sich  dank  einer 
hervnrragendeu  Aufführung  unter  Mottl  einen  grossen  Erfolg. 
Die  Neueinstudierung  der  .Heiligen  Elisabeth“  vou  Liszt  unter 
Fischer  befriedigte  jedoch  sehr  wenig,  uud  es  war  überhaupt 
keine  glückliche  Idee,  das  Werk,  das  auf  der  Bühne  völlig 
„fehl  am  Ort“  ist,  wieder  ins  Theater  zu  verpflanzen.  Liszt 
selbst  soll  sich  energisch  dagegen  ausgesprochen  haben,  dass 
man  aus  diesem  Oratorium  ein  Drama  machen  wollte.  Alle 
übrigen  schönen  Versprechungen  des  Hoftbeaters  fiir  diese  Saison 
bleiben  einstweilen  „Zukunftsmusik“:  „Pelleas  und  Melisaudc“, 
„Moloch“,  „Eulenspiegel“!  Freilich  absorbieren  die  sommer- 
lichen Festspiele  die  bestell  Kräfte,  und  so  muss  man  denn  im 
Winter  sehen,  was  man  notdürftig  zu  stände  bringt.  Der  Hof- 
theaterbetrieb  läuft  eben  irninei  mehr  auf  eine  Freindcnindurtric 
hinaus,  und  die  Münchner  selbst  haben  das  Nachsehen. 

Der  Vereiu  „Münchner  Miirchenspiele“,  der  es  sich  zur 
Aufgabe  gemacht  hat,  die  Poesie  des  Märchens  dramatisch  durch 
stilvolle  Vorstellungen  zur  Wirkung  zu  bringen,  brachte  eine  lehr 


erfolgreiche  Uraufführung ; „Dur  Schwei  nr  wir! ‘ nach  Alliierten  : 
von  L.  Bünau  (Pseudonym  für  eine  bekannte  Münchner  Schrift- 
stellerin, Gattin  eines  UDiversitätBprofessors'.  Da  die  Musik  zu 
dem  Werke,  die  sich  anspruchslos  auf  die  Förderung  der  Stim- 
mung einiger  Szenen  beschränkt,  von  dom  Unterzeichneten  her* 
rührt,  verbietet  sich  eine  Besprechung  von  selbst.  Das  Or- 
chester stand  unter  Leitung  des  kgl.  Musikdirektors  Högg,  der 
seine  Aufgabe  auf  daa  Beste  löste.  Wundervoll  waren  die  von 
Theodor  Hermann  entworfenen  Kostüme  und  Dekorationen,  die 
eine  der  eigenartigsten  künstlerischen  Neuerungen  darstcllen: 
alles  erscheint  stilisiert  in  einer  Weise,  die  der  Phantasie  den 
weitesten  Spielraum  lässt. 

Dr.  Edgar  I s t ei. 

Prag. 

Der  Frühlingsanfang  im  Jahre  de*  Heils  I9u<  ;st  in  der 
Geschichte  des  Prager  neuen  deutschen  Theaters  schwarz  um- 
randet, sintemalen  an  diesem  Tag  21.  März;  Herrn  Paul 
Zschorlichs  mit  dementia  praecox  behaftete,  burleske  drei- 
aktige  Oper  „Carmencita*  aus  der  Taufe  gehoben  ward 
und  drei  Stunden  später  unter  fürchterlichen  Zuckungen  eines 
elendigen  Todes  atarli.  Gefühlsmenschen  wie  wir  nun  linninl 
sind,  Raben  wir  ähr  eine  sehr  schöne  Leich*  erster  Klasse  ge- 
macht und  nun  ruht  sic  in  Frieden,  bis  wieder  einmal  ein  Theater 
die  Carmencita  im  Sack  kauft  und  so  gründlich  hineinfällt 
wie  das  Prager.  Au  und  für  sich  ist  die  Idee,  die  Webers 
Libretto,  das  die  Handlung  aus  Bizets  Carmen  parodierend  fort- 
setzen will,  so  übel  Dicht.  Carmen  ist  im  Kampfe  mit  üou 
Josö  nicht  gefallen,  sondern  nur  verwundet  worden;  Don  Jose 
und  Eskamiflo  verkeilen  sich  tüchtig,  der  eine  kriegt  ein  lahmes 
Bein  davon,  der  andre  verliert  eine  Auge,  aber  im  Spital 
schliessen  sie  mit  einander  Freundschaft.  Aufopfernd  pflegt 
sie  Carmen  und  als  diese  später  einem  Mägdlein  das  Leben 
schenkt,  weiss  keiner  vod  beiden,  wer  der  Vater.  Also  In*. 
schliesaen  sie,  als  Zwillingsväter  zu  lebeu.  Uitrmcocita  wächst 
heran  UDd  bildet  sich  im  Hotel  Harmonie,  wo  sie  ihrer  Mama 
rechte  Hand  ist,  zu  einer  geschicken  Wurzerin  der  Fremden 
aus.  Ihr  fallen  namentlich  zwei  sächsische  Touristeu  zum  Opfer, 
die  für  ihre  Lausitzer  Landsleute  in  Andalusien  spanische  Zucht- 
stiere einkaufet  sollen.  LentnaotZuniga  ist  in  der  Zwischenzeit 
zum  General  avanziert,  den  Fremden  gegenüber  kommt  er  aber 
über  den  Pumpmajor  nicht  hinaus.  Die  Idee  ist  das  einzig 
Gute,  das  man  dem  Libretto  naebrühmen  kann.  Mit  wenig 
Witz  und  viel  Behagen  werden  die  plattesten  Dinge  vorge- 
bracht, es  steht  auf  einem  Niveau,  das  gar  kein  Niveau  mehr 
I ist.  Der  Komponist  Herr  Paul  Zschorlich  hat  mit  seiner 
Musik  eineu  ausgezeichneten  Beweis  von  absoluter  Talentlosig- 
1 keit  erbracht.  Es  verlohnt  sich  wirklich  nicht,  an  dieses  vod 
allen  guten  Geistern  mit  Schrecken  verlassene  Machwerk  viel 
Tinte  zu  verschwenden.  Zschorlich  hatte  die  Absicht,  durch 
Zitate  aus  der  Carmen-Musik  parodistische  Wirkungen  zu  er- 
zielen. Aber  seine  Absicht  ist  nur  zu  dilettantisch  Btümperhaft 
1 verwirklicht  worden.  Wie  er  Bizets  Themen  rhythmisch  ver- 
renkt, wie  er  sie  ummatrumiert,  ist  so  kindisch,  dass  man  mit 
aufrichtiger  Bewunderung  vor  der  Naivität  des  selbstgefälligen 
Komponisten  steht.  Wie  die  Singstimmen  malträtiert  werden, 
wie  unsanglich  die  Chöre  gesetzt  sind,  dass  alles  verrät  nur 
zu  deutlich,  dass  der  Verfasser  der  „Mozart-Heuchelei*,  der 
einst  unnahbar  wie  ein  Gott,  aber  nicht  unfehlbar,  das  Richtbeil 
auf  die_  grössten  Kunstwerke  herabsausen  liess,  die  primitivsten 
Kenntnisse  der  Dramaturgie  nicht  kennt  und  keine  Spur  von 
Selbstkritik  hat.  Schade  um  die  viele  Zeit,  die  nn  das  Ein- 
studieren dieser  Sache  verwendet  werden  musste,  doppelt  und 

(dreifach  Bchade,  wenn  man  bedenkt,  dass  wir  durch  einen 
Schund  wie  Carmencita  um  die  Neuinszenierung  der  Euryanthe 
kommen  mussten.  Kapellmeister  Bodanzky  zog  die  schwarze. 
Kugel,  hatte  die  „burleske  Oper*  cinzustudieren  und  zu  diri- 
gieren. p.  c, 

Dr.  Ernst  R y ch nn wsky. 

Strassburg  i.  El». 

Mit  grossen  Erwartungen  batte  mau  hier  d'AlbertB 
neuester  Oper  „Tragaldabas,  der  geborgte  Ehemann*, 
ilie  am  15.  März  in  Szene  ging,  entgegengeschen,  nachdem  des 
Autors  „Tiefland*  eiuen  nachhaltigen  Erfolg  auch  bei  uns  ge- 
habt hatte  und  nachdem  seit  der  in  der  voiigeu  Saison  statl- 
gehabten  Premiere  circa  20  Aufführungen  dieses  Werkes  — 
eine  für  hiesige  Verhältnisse  unerhörte  Zahl  — stattgefundeu 
haben.  Aber  wie  es  auch  sonst  im  Lebeu  voikomint,  erwies 
sich  die  vorschnell  und  unbesehen  erfolgte  Erwerbung  der 


Oper  wie  eine  auf  dem  Halme  gekaufte  Kirrte,  als  eiu 
Fehlschlag.  Weder  die  ordinär-burleske  Handlung  noch  dir 
wenig  Originalität  verratende  stillose  oder  vielmehr  aus  den 
verschiedensten  Stilarten  zusammengesetzte  Musik  konnten  Ge- 
fallen erregen ; der  ästhetisch  empfindende  Teil  des  Publikums 

wurde  von  der  Novität  nicht  angenehm  berührt  und  die  ge- 
samiute  Kritik  lehnte  das  Werk  mit  mehr  oder  weniger 
Schärte  einstimmig  ab.  Eb  war  ein  Gallerieerfolg,  der  den 
grotesken  Spässen  des  Trifoliums  Tragaldabas , Griff«  und 
Tintamarro  galt,  aber  kein  künstlerischer,  und  wenn  die  Auf- 
führung nicht  eine  so  ganz  ausgezeichnete  genesen  wäre , so 
wäre  es  nicht  einmal  zu  dem  etwas  eilig  erfolgten  Hervorruf 
des  anwesenden  Komponisten  gekommen.  Beteiligt  waren  ausser 
Herren  Scharschmidt,  dessen  „Tragaldabas*  durch  die 
minutiöse  houhburleske  Ausarbeitung  Aufsehen  erregte,  die 
ganz  famosen  Ilerreu  Wilke  (Tintamarro)  und  Corvinus 
(Griffo)  ferner  Herr  Wurthele  (Don  Qttaviot  Frau  Knappe 
J.aura).  Das  Orchester  spielte  unter  Kapellmeister  Fried, 
der  sich  viel  Mühe  mit  der  Einstudierung  gegeben  batte . vor- 
trefflich. Die  Ausstattung  war  eine  äusserst  geschmackvolle. 

Stanislaus  Schlesinger. 


Konzerte. 

Berlin. 

Das  neunte  Symphouiekouzert  der  Königlichen 
Kapelle  (Opernhaus  27.  März)  leitete  Ttr.  Generalmusikdirektor 
Ernst  von  Schuch  aus  Dresden.  Klassisches  und  Modernes 
brachte  das  Programm.  Händel  stand  mit  seinem  Concerto 
grosBo  in  DmollNo.  10  für  Streichorchester  an  der  Spitze,  an 
zweiter  Stelle  folgte  die  liebliche  Gdur-Symphouic  (No.  13)  von 
Ilaydn.  den  Beschluss  bildete  Rieh.  Strauss' Tondichtung  „Tod 
und  Verklärung“.  Hr.  v.  Schuch  erwies  sich  als  eiu  Konzert- 
dirigeut  allerersten  Ranges;  er  fesselte  durch  Energie  des  Aus- 
drucks, feuriges  Temperament  und  kühnes  Herausheben  der 
Rhythmik.  Im  Finalsatz  des  Händelscheu  Werkes,  den  er  in 
eiu  glänzendes  Furioso  auslaufen  liess,  bot  er  ein  geradezu  hin- 
veissendes  Stück,  das  das  Auditorium  denu  auch  stürmisch  da 
capo  begehrte,  und  Haydns  alte,  vertraute  Symphonie  erklaDg 
Motor  seiner  geistvollen  Tempooahuie  und  seiner  bis  in  die  letzten 
Äderchen  des  Orchester -Organismus  wirkenden  Dynamik  wie 
ein  neues  Werk.  Und  auch  der  Straussschen  ToDsehöpfuug 
war  Hr.  v.  Schuch  ein  trefflicher  Interpret.  Ich  glaube  das 
Werk  bisher  noch  nie  so  unvergleichlich  fein  und  ganz  seinem 
l'harakter  entsprechend  gehört  zu  haben.  Der  Schlussteil  be- 
sonders wurde  ganz  wunderbar  hcrausgehracht. 

Der  dieswinterliche  Zyklus  der  von  Arthur  Nikisoh  ge- 
leiteten Philharmonischen  Konzerte  fand  am  30.  März 
mit  dem  zehnten  und  letzten  Konzert  seinen  Abschluss.  Es 
war  unter  den  vorausgegangenen  das  iiu  Programm  stilvollste, 
abgesehen  von  dem  Beethoven-Abend  zur  Erinnerung  an  dcu 
Geburtstag  des  Meisters.  Es  bot  Handels  D moll-Concerto  grosso 
No.  10,  Beethovens  „Pastorale“  und  die  Umoll-Symphonie  von 
Brahms.  Ad  der  Ausführung  dieser  an  Charakter  und  Stil  so 
durchaus  heterogenen  Werke  konnte  mau  seine  Freude  babeu. 
Besonders  die  Brahmsscbc  Symphonie  erfuhr  eine  in  Bezug  auf 
Klaugschönheit,  geistvolle,  warm  und  natürlich  empfundene 
Auffassung  unvergleichliche  Wiedergabe.  — Überblicken  wir 
noch  einmal  die  Programme  der  zehn  Konzerte  des  dieswinter- 
lichen  Zyklus,  so  finden  wir,  dass  Beethoven  mit  fünf  Werken 
(V.  u.  VI.  Symphonie,  Ouvertüren  „Coriolau*  und  Lenore  III, 
Klavier-KoDzert  Gdur)  und  Brahma  mit  vier  Werken  .1.  u.  III. 
Symphonie,  D moll-Klavierkonzert,  „Ernste  Gesänge*)  den  brei- 
testen Raum  darin  einuehmen.  Vertreten  waren  ferner  Bach, 
Schumann  ^B  dur-Symphonie , Klavierkonzert).  Rieh.  Strauss 
i Domestica),  Tschaikowsky  uud  Rieh.  Wagner  je  i Mal,  Berlio2 
^Phantastische  Symphonie),  Herrn.  Bischoff,  Bizet,  Bruch, 
Bruckuer  (II.  Symphonie  Cmoll),  Dvorak,  Edw.  Eigar,  Gluck, 
Grieg,  Händel,  Haydn,  Hubay  Joachim,  LiBzt  (Faust-Symphonie), 
Rachmaninoff,  Schubert  (C  dur-Syraphonie),  Volkmann,  Weber, 
Rieh.  Wetz  je  1 Mal.  Nicht  sehr  umfangreich  war  die  Novi- 
tätenlute; sie  umfasste  nur  fünf  Werke,  unter  denen  Herrn. 
Bischofs  Edur-Sympbonie  und  ltich.  Wetz  Kleist-Ouvertüre  die 
interessantesten  Gaben  waren.  Immerhin,  auch  für  das  Wenige 
wollen  wir  Hru.  Nikiseh  unseren  Dank  nicht  vorenthalten. 
Hoffen  wir  aber  eine  grössere  Ausbeute  in  dieser  Richtung  für 
die  nächste  Saison. 

Daa  zehnte  (letzte)  „Grosse  Konzert*  des  Mozart- 
Orchesters  unter  Leitung  von  Prof.Karl  Pauzner  (Mozart- 
saal 30.  März)  hatte  nur  bekannte  Werke  im  Programm.  Eb 
begann  mit  Beethovens  dritter  Symphonie  in  Es  dur.  Wenn  sich 


auch  nicht  allen  Wirkungen  der  grossartigeD  Tondichtung  in 
gewünschter  Weise  erschlossen,  so  stand  die  Aufführung  immer- 
hin unter  einem  glücklichen  Zeichen  und  hinterliess  nachhaltige 
Eindrücke.  Anschliessend  folgten  im  zweiten  Teil  des  Pro- 
gramms zunächst  die  stilistischen  Darbietungen.  Deren  Spender 

war  Tilly  Koene o , die  mit  schönem  Stimmklang,  vornehmem 
Geschmack  und  technischer  Gewandtheit  zuerst  eine  Arie  aus 
dem  Oratorium  .Die  Zerstörung  von  Jerusalem*  von  Aug.  Klug- 
hardt und  weiterhin  Gesänge  von  Schubert  (Die  Krähe,  Erlkönig; 
und  H.  Wolf  (Lied  vom  Winde)  vortrug,  und  Alexander 
Siloti,  der  Schuberts  Waiiderphantasie  iu  der  Lisztschen  Or- 
chesterbearbeitung mit  glänzendem  Erfolg  spielte.  Beethovens 
dritte  Ouvertüre  zu  „Leonore“,  der  Hr.  Panzner  und  das  Mozart- 
Orchester  an  charakteristischer  und  schwungvoller  Auffassung 
nichts  schuldig  blieben,  beschloss  den  Abend.  Hr.  Panzner  wird 
auch  in  der  nächsten  Saison  wieder  die  .Grossen  Konzerte* 
dirigieren. 

Die  Künstler  des  »Rosö'-Quarteti  bereiteten  auch  in  ihrem 
zweiten  Kammermusik-Abend  (Bechstein-Saal  26.  März  ihrem 
RürerkTeis  mit  ihren  Darbietungen  einen  hohen  künstlerischen 
Genuss.  Im  Besonderen  überraschte  wieder  die  Gesundheit  und 
Gründlichkeit  ihres  Musizieren«.  Die  Herren  spielteD  das  Amoll- 
Quartett  op.  51  von  Brahms,  das  eine  ganz  aussergewöhnlich 
liebevolle  Darstellung  erfuhr,  Beethovens  Ddur  op.  18  No.  2 
und  das  in  Dmoll  (Der  Tod  und  das  Mädchen)  von  Schubert, 
Der  Besuch  war  ungewöhnlich  gut,  der  Beifall  noch  stärker 
als  am  ersten  Abend. 

Conrad  Ansorge  bot  der  grossen  Gemeinde  seiner  Ver- 
ehrer am  28.  März  iu  der  Singakademie  ein  Beethovenpro- 
gramm, bestehend  aus  den  SoDaten  in  Asdur  op.  110,  in  Edur 
op.  109,  Dmoll  op.  31  und  Fmoll  op.  57,. .dem  Gdur-Rondo 
op.  51  und  dem  Rondo  Capriccio  op.  129.  Über  das  technische 
Vermögen  des  Künstlers,  das  ihm  nur  als  Mittel  zum  Zweck 
dient,  ist  nichts  mehr  zu  sagen.  Aber  an  seiner  Darstellucgs- 
weise  bleibt  immer  wieder  bervorzuheben  die  geistige  und  see- 
lische Innerlichkeit,  der  poetische  Reiz.  Was  ich  hörte,  die 
Dmoll-Sonste  und  die  .Appassionata“,  Bpielte  der  Künstler  mit 
absoluter  Vollendung,  Bewunderung  erregend  nicht  nur  durch 
den  fein  gegliederten,  charakteristischen  Vortrag,  sondern  auch 
durch  die  Klarheit  und  Sauberkeit  der  Technik.  Der  Kiinstlpr 
wurde  sehr  gefeiert. 

Zwei  Kunstnovizen  stellten  sich  an  demselben  Abend  im 
Choralionsaal  vor:  die  Violistin  Helen  Mae  Gregor  und  die 
Pianistin  Madge  Sband  Smith.  Von  der  ersteren  hörte  ich 
eine  Tartinisehe  Sonate  mit  deren  Wiedergabe  die  Vortragende 
eine  tüchtige  violinistiache  Leistung  darbot.  Ihre  Technik  ist 
solide,  der  Ton  schön,  so  lange  sie  nicht  versucht,  ihn  grösser 
erscheinen  zu  lassen.  Der  Vortrag  ist  gerade  nicht  durch  Eigen- 
art ausgezeichnet,  aber  im  allgemeinen  wohl  durchdacht.  Tri. 
Smith  spielte  Kompositionen  vob  Mozart,  Zanella,  Padereweki, 
Liszt  u.  a.  Sie  besitzt  eine,  wenn  auch  nicht  unfehlbare,  so 
doch  behende,  glatte  Technik.  Ihr  Ton  muss  freilich  noch 
modulationsfähiger  und  der  Ausdruck  wesentlich  wärmer  und 
lebendiger  werten.  Ihr  Vortrag  ist  ein  wenig  zu  üusserlich 
betont. 

Im  Mozarteaal  «teilte  sieb  am  81.  März  Hr.  Woifgang 
Biilau  mit  dem  Vortrag  der  Violinkonzerte  in  Adur  von 
Mozart  und  Ddur  von  Brahms  als  ein  sehr  begabter,  Uber  eine 
gut  entwickelte  Technik  gebietender  Geifer  vor.  Sein  Ton  ist 
nicht  übermässig  gross,  doch  klar  und  rein,  sein  Vortrag  offen- 
barte viel  Feingefühl  und  gesundes  musikalisches  Empfinden. 
Am  besten  gelang  das  Mozartsche  Koüzert  namentlich  im 
Adagio  und  im  Schlusssatz  (Tempo  di  minuetto).  Aber  auch 
die  Wiedergabe  des  anspruchsvollen  Brahinssehen  Werkes 
wirkte  nicht  unerfreulich;  nichts  Uuintelligentes  störte,  es  war 
alles  musikalisch  erfasst,  und  das  will  schon  etwas  bedeuten. 
Das  Mozart-Orchester  besorgte  unterHerrn  Henri  Marteaus 
gewissenhaft-umsichtiger  Leitung  die  Begleitungen  in  durchaus 
verlässlicher  Weise. 

Im  Bechsteinsaal  liess  sich  an  demselben  Abend  der  Violinist 
Herbert  Dittler  erstmalig  vernehmen.  Unter  piaDistischer 
Beihilfe  von  Herrn  Ed  w.  Co  1 1 iDs  brachte  er  u.  u.  Buchs  Emoll- 
Souate  No.  7 und  das  Mendclssohnsebe  Violinkonzert  zum  Vor- 
trag. Hr.  Dittler  hat  Doch  an  seiner  Ausbildung  zu  arbeiten. 
Sein  technisches  Könneu  ist  ansehnlich  entwickelt,  bis  zur 
absoluten  Sicherheit  aber  noch  nicht  gediehen.  Der  Tongebung 
fehlt  Schönheit  und  Sauberkeit,  dem  Vortrag  Temperament. 

Ad  olt  3 c huitze. 

Eil)  starkes  Aufgebot  an  Mitwirkenden  zeichnete  den  Lieder- 
abend Helene  Martinis  (31.  März,  Singakademie)  aus:  Cor- 
nelia Ridor-Posaart  (Klavier),  0.  Marienhagen  (Vio- 


line), Jos,  Malkiu  (Violoncello).  Gustav  Kern  (Oboi 
Alexander  von  Pielitz  (Begleitpart).  Der  kUnstleriscl 
Ertrag  des  Abends  war,  von  den  an  zweiter  Stelle  tätigen  I 
strumcntalmusikcrn  abgesehen,  ein  herzlich  geringer.  All  d 
Darbietungen  muteten  so  hausbacken  und  nüchtern  an,  sic  wart 
so  ohne  jeden  Funken  von  Temperament  oder  Esprit,  ohi 
jede  zwingende  oder  auch  nur  von  innerer  Mittcilungsnotwei 
digkeit  überzeugende  Alltugsfaktur,  dass  man  eich  fragte:  Warm 
dies  starke  Aufgebot  von  Mitwirkendcn  und  Eingcladeneo,  wen 
die  Gastgeber  so  wenig  vorzusetzen  haben?  Helene  Martin 
Altstimme  ist  gut  geschult,  nicht  unsympathisch.  — über  kleii 
Sie  reicht  nach  Klangkraft  kaum  für  die  Braiimslieder  hii 
In  den  schottischen  Liedern  Beethovens  mit  Klaviertrio-B« 
gleitung)  uud  Bachs:  »Jesus  nuhm  zu  sich'  mit  obligater  C'boi 
kam  die  Sängerin  fast  garniebl  zur  Geltung.  Viel  verdarb  ih 
auch  die  ganze  Haltung  beim  Siupeu  um!  das  uublässige  Kopi 
schütteln.  — Die  Pianivtiu  kam  mit  ihren  Khmcrvortriigen  vo 
Schubert  und  Schumann  über  ein  bescheidenes  Mindestuias 
nicht  hinaus.  Der  Geist  der  Kompositionen  lag  ihr  weltenferr 
sie  war  nicht  über  die  glatte  Erledigung  miri.i.'tlor  technische 
Aufgaben  erhüben. 

Mn  x C hop. 

Dresden,  den  26.  März. 

Das  5.  Symphoniekonzcrt  der  Königl.  Kapelle  unter  Hem 
von  Schuch  brachte  zwei  angenehme  Überraschungen;  dii 
erste  war,  dass  Mahler  in  seiner  4.  Symphonie  (Gdur)  aucl 
harmlos  vergnügt,  liebenswürdig  melodisch  sein  kann  — wem 
auch  mir  eine  Weile,  daun  setzt  er  sich  wieder  aufs  hohe  Kos: 
der  unerträglich  geschraubten  Künstelei  (2.  Satz  Soloviolint 
in  a.  e.  h.  fis  gestimmt)  — uud  dass  er  cs  für  zulässig  hält,  dir 
Krönung  seines  Tougebäudes  im  vierten  Satz  durch  Einführung 
einer  Sopranstimme  zu  bewirken,  die  eine  humoristisch  sein 
sollende,  urhausbackene  Dichtung  in  sehr  harmlose,  fast  stumpf« 
Töne  kleidet;  der  erste  und  dritte  Satz  sind  aber  wirklich  voll 
altvaterischen  Humors  und  guter  Einfälle;  nur  ist,  betrachtet 
mau  das  Ganze,  der  Begriff  der  Symphonie  stark  umgewertet. 
Die  zweite,  noch  weit  angenehmere  Überraschung  war  die 
kanadische  17jährige  Geigerin  Kuthleen  Parlow,  die  als 
Hauptwerk  das  Ddur-Konzert  von  Tschaikowsky  spielte  und 
helles  Entzücken  erregte.  Ich  rede  nicht  von  der  hervorragen- 
den Technik,  dem  reinen  und  weichen  Ton,  der  unbeirrbaren 
Sicherheit,  ich  meine  das  frische,  fröhliche,  von  Herzen  kom- 
mende Musizieren,  die  göttliche  Unbefangenheit  des  reinen 
Kindes  und  dazu  die  hinreissende  Leidenschaftlichkeit  des  er- 
wachenden Weibes,  fürwahr  eine  seltene  und  köstliche  Mischung. 

Das  3.  Konzert  des  'Ton  kün  s 1 1 er  ver  ei  ns  bot  ein  etwas 
seltsames  Programm  dar : der  23.  Psalm  für  Tenor  (Herr 
Grosch,  vortrefflich  wie  immer  io  kirchlichen  Gesängen),  Harfe 
und  Harmonium  von  Liszt,  ei«  Streichquintett  von  Mozart,  eine 
dreisätzige  Phantasie-Sonate  von  Meyer-Olberelcbeo  für  Flöte 
^meisterhaft  ausgeführt  von  uusertn  Meister  Wunderlich, 
König!.  Kapelle)  und  Klavier,  — ciu  Saloufcuerwerk  von  er- 
müdender Länge  und  höchst  zweifelhaftem  Werte  — und  zu- 
letzt das  herrliche  Klavierquintett  op.  34  von  Brahms,  einen 

frossen  Genuss  bietend,  da  Klavier,  erste  Violine  und  Cello  in 
en  Herren  Sherwood,  Braun  und  Zenker  hervorragende 
Vertreter  fanden,  vielleicht  dominierte  der  treffliche  Sherwood 
ein  wenig  zu  sehr;  aber  ich  mag  das  viel  lieber,  als  wenn  sich 
der  Pianist  ius  Schlepptau  nehmen  lässt;  auch  der  junge,  mir 
noch  unbekannte  Geiger  hat  einet!  ausgezeichneten  Eindruck 
hintcrlassen  uod  mir  in  mancher  Hinsicht  besser  gefallen  als 
mancher  andere  Quartettführer. 

Unsere  Buchdrucker,  die  bisher  deD  Veilchen  gleich 
im  Verborgenen  blühte«,  haben  sich  mit  einem  Schlage  als 
höchst  beachtenswerter  Kunstfaktnr  zur  Geltung  gebracht,  in- 
dem sie  unter  der  Führung  von  Theobald  Werner,  dessen 
ruhige  Sicherhr.it  und  Sachlichkeit  höchst  sympathisch  berührt, 
mit  einem  grossen  Kouzert  hervortrateu.  Ich  konnte,  da  sie  es 
bald  darauf  wiederholten,  diese  Wiederholung  büren  und  kon- 
statiere, dass  sowohl  die  neue  Ballade  »Helges  Treue'  vou  Joh. 
Reichert  wie  J.  L.  Nicodös  Symphonie-Ode  »Das  Meer*  eine 
Respekt  eiuäössende  Ausführung  erhielten;  bedeükt  man.  dass 
schon  Nicodd,  dessen  Werk  durch  seine  Schwierigkeiten  einst 
Aufsehen  erregte,  durch  rhythmische  und  sonstige  Ansprüche 
(zwei  Orchester,  eins  unsichtbar)  sicli  hervortut,  das«  aber  der 
völlig  moderne  Reichert  zu  sob-hen  .Schwierigkeiten  noch  die 
ungleich  verzwicktere  harmonische  Faktur  hinzufiigt,  so  muss 
man  den  waekern  Buchdruckern  zu  ihrer  tüchtigeu  Leistung 
von  Herzen  gratulieren.  Auch  die  Gewerbehauskapelle  tat  iu 
vollem  Masse  ihre  Schuldigkeit  uud  gab  Herrn  Th.  Weroer 
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ausserdem  Gelegenheit,  sich  in  dev  Vorführung  de’*  Mcister- 
singervurspiols  als  höchst  respektablen,  umsichtigen  und  gesund 
empfindenden  Führer  zu  beweisen.  Dass  er  dazu  half,  den  in 
Dresden  viel  zu  wenig  beachteten  Nicod'i  wieder  einmal  zur 
(ieltucg  2u  bringen,  muss  ihm  als  besonderes  Verdienst  unge- 
rechnet werden. 

Der  Mozart ve reiii  ,Herr  v.  Haken)  führte  in  rinoin 
Extrakonzert  die  Cdur-Syniphonie  op.  140  des  einheimischen 
Komponisten  Reinh.  Hecker  auf  (erste  vollständige  Aufführung) ; 
das  Werk  enthält  grosse  Schönheiten,  die  mehr  in  der  Melodik 
als  in  der  zwingenden  Konzeption  der  Durchführung  liegen, 
jedenfalls  aber,  vielleicht  nach  Vornahme  einiger  Kurzuugeti, 
eine  Wiederholung  durch  Berufemusiker  erwünscht  machen, 
Berker  ist  bekanntlich  als  Lyriker  bedeutend  ; die  düstere,  grü- 
belnde Seite  seiner  Natur  tritt  aber  hier  vielfach  hervor.  Der 
feinsinnige  Musiker  ist  aber  nach  jeder  Seite  hin  zu  erkennen.  — 
Solistin  war  Frau  M vsz-Gmcin  er,  die  wieder  lebhaft  ge- 
feiert wurde. 

Die  Pianistin  Autiv  fclisele  gab  mit  der  Altistin 
Frieda  Hollstein  ein  Konzert,  das  nur  massiges  Interesse 
erweckte.  Frauleiu  Kisele  hat  »ehr  achtbare  Qualitäten,  sie  ist 
talentvoll  uud  sicher  noch  sehr  entwicklungsfähig,  da  sie  über 
guten  Geschmack  und  erstauuliehe  Kraft  verfügt;  freilich  waren 
ihre  Aufgaben  nicht  allzu  anspruchsvoll.  Dagegen  hat  die 
Sängerin,  wie  es  scheint,  neben  hübschem  Material  doch  y.u 
wenig  Eigenart  uud  Tcinperameut,  als  dass  man  von  ihr  Grosses 
erwarten  könnte.  Das  gerade  Gegenteil  gilt  aber  von  dem 
juDgen  Schweizer  Othniar  Sehoeek,  der  ihr  vier  seiner  Lieder 
begleitete;  ich  halte  diese  für  eine  starke  Taleiitprobe,  die 
Lieder  sind  frisch,  innig  und  gesund  empfunden  und  überraschen 
durch  ihren  sorglosen  Verzicht  auf  alle  heute  beliebten  Mätzchen 
und  Poseo. 

Ein  .lustiger  Liederabend“,  den  Bernhard  Schneider 
mit  seinem  vortrefflich  geschulten  Damenchor  gab.  brachte 
neben  Loewe,  Draeseke,  Curti,  E.  Kretschmer,  H.  Jüngst,  l’bvtz- 
becker  vor  allem  Volkslieder  der  verschiedensten  Nationen;  das 
ungemein  reichhaltige  und  vielseitige  Programm  zeigte  ebenso 
sehr  den  feinsinnigen  Musiker,  wie  seine  Ausführung  den  un- 
ermüdlichen Chormeister  ins  beste  Licht  setzte. 

Von  deD  Matineen  bei  Prof.  Roth  musste  ich  leider  wegen 
der  Buchdrucker  eine  hochinteressante  versäumen,  in  der  nur 
Werke  von  Paul  Seheinpflug  aufgefuhrt  wurdeu;  aus  der 
letzten  sind  Lieder  UDd  Terzette  besonders  erwähnenswert,  die 
von  einer  jetzt  90jäbrigen  Dame  herrühreu,  die  sieh  rühmen 
darf,  Robert  Schumanns  Jugendfreundin  gewesen  zu  sein: 
Luise  Langhaus  in  Wiesbaden.  Es  lässt  sieh  denken,  duss 
diese  Sacheu  in  ihrem  Ideenkreis  an  Schumann  oder  doch  an 
seine  Zeit  erinnern;  aber  von  direkte»  Ankläogen  habe  ich 
kaum  etwas  gemerkt,  und  die  grosse  Frische  uuil  Klarheit,  in 
den  Terzetten  dazu  die  geschickte  Arbeit  biutcrliessen  einen 
ungemein  sympathischen  Eindruck. 

Prof.  Dr.  Paul  Pfitzner. 

Hamburg. 

Das  Resümee  der  letzten  Wochen  briugt  mancherlei  Neues. 
Zunächst  die  Tatsache,  dass  Max  Fiedler  am  1.  Oktober  die 
Leitung  des  Konservatoriums  cntgültig  uiederlegen  wird.  Von 
da  ab  wird  Herr  Prof  Dr.  Barth  die  Direktion  des  Instituts 
übernehmen.  Der  Grund  für  Fiedlers  Rücktritt  ist  der  ihm 
gewordene  ehrenvolle  Ruf  zur  Direktion  der  Konzerte  in  Boston 
für  die  Saison  1908;'9.  Die  Einweihung  der  „Lueisz-Halle“ 
findet  anfang  Juni  mit  einem  Festkonzert  vor  eingcladeuen 
Gästen  statt,  äu  dessen  artistischer  Direktion  sich  die  Herren 
Fiedler,  Barth  und  Spe  d gel  teilen  werden.  — im  vorletzten 
.Philharmonischen  Konzert“,  dessen  Programm  wieder  über 
Gebühr  ausgedehnt  war,  bildeten  Brahms  und  Schumann,  ersturer 
in  der  1)  dur-Sercuade  op.  11,  letzterer  in  der  B dur-Symphonie 
unter  Fitull  ers  genialer  Leitung  die  Eckpfeiler.  Trotzdem  erst 
im  vorigeu  Konzert  Werke  von  Brahms  uud  Schumann  durch  die 
Singakademie  zu  Gehör  gekommen,  war  die  Wahl  eine  treffliche, 
namentlich  die  der  Serenade,  die  verhältnissinäesig  selten  in  der 
Vaterstadt  des  Tondichters  vorgefuhrt  worden.  Zwisclieu  ilen 
genannten  Werken  standen  die  Vorträge  zweier  Solisten,  die 
jedoch  weuig  Erfreuliches  brachten.  Herr  Hans  Hcrmauus 
spielte  mit  grosser  Bravour  und  Technik  die  Burlesk»  op.  2 
von  Rieh  Strauss.  Frl.  Margarete  Siems  (Prag)  bewies  in 
der  Arie  mit  obligater  Flöte  aus  der  keineswegs  veralteten 
oratorischeu  Komposition  .L'Allegro,  il  Pensicroso  cd  il 
moderato“  von  Händel  und  der  sehr  läuglicbuu  Arie  Szeue 
und  Legende)  aus  „Lahme“  vou  Delibos  einen  anerkennens- 
werten Grad  technischer  Fertigkeit,  weniger  jedoch  erregte  der 


nicht  immer  rein  anschbtgende  Gesang  Wohlgefallen.  Die 
Stimme  besitzt  Laute,  wie  Bic  das  Ohr  nicht  gern  vernimmt 
uud  scheint  unter  physischer  Überanstrengung  gelitten  zu  haben. 

— Eine  „Symphonie-Novität“  brachte  das  dritte  der  unter  Prof. 

Wovrseh  stehenden  Konzerte  in  der  eigene»  Komposition 

Symphonie  Cmoll*).  Gross  und  breit  ungelegt  uud  interessant 
durehgefübrt  stellt  das  Werk,  das  sich  au  neuzeitliche  Vorbilder 
unsehTiesst,  erbebliche  Auspriiche  an  die  Ausfiihrenden  wie  an 
die  Nerven  der  Zuhörer.  Der  triumphale  Charakter  des  Finale 
wirkt  durch  die  überreiche  Anwendung  der  Blechinstrumente, 
wurunter  der  motivische  Gehalt  Eiubuase  erleidet.  Musikalisch 
am  bedeutendsten  ist  der  erste  Satz,  in  dem  jedoch  nicht  alles, 
was  sein  Beginn  verspricht,  erfüllt  wird.  Hecht  schön  klingt 
der  zweite  Satz,  wogegen  der  dritte  in  seiuem  balladenartigen 
Charakter  in  sehr  naher  Beziehung  zu  Tschaikowskvs  Emoll- 
SympHonie  steht.  Die  Premiere  fand,  gestützt  auf  die  reichen 
Svmpathieu,  die  Woysch  zuteil  werden,  reichen  Beifall.  Zwischen 
dieser  Symphonie  und  der  erste»  Hegt  ein  Zeitraum  von  etwa  fünf- 
undzwanzig Jahreu,  der,  wie  bekannt,  manches  hervorragende  ora- 
torische  Werk  zeitigte.  Die  Solistin  Frau  Dessoir  schien  an 
diesem  Abend  stimmlich  nicht  wie  sonst  disponiert  Trotzdem  ent- 
zückte die  Künstlerin  wieder  durch  das  Reizvolle  ihres  feinsinnigen 
Vortrages  einiger  Kompositionen  von  Schubert,  Streicher,  Reger, 
Weingartner  und  Wolf.  Eine  mehr  routinierte  als  künstlerisch 
abgeklärte  Wiedergabe  der  .Soimneruachtstraum“  -Ouvertüre 
von  Mendelssohn  eröffnete  das  Konzert,  dessen  orchestraler 
Höhepunkt  in  Strauss  „Tod  und  Verklärung“  ruhte.  — Inter- 
essant in  jeder  Beziehung  war  Herrn  Armbruats  fünftes  Or- 
chesterkonzert schon  durch  die  Mitwirkung  der  hier  stets  gern 
gehörten  Erika  Wedekind.  Die  seit  Jahren  als  eine  der 
ersten  Vertreterinnen  das  Ausschmückungsgesanges  hoch  da- 
stehende Künstlerin  hatte  in  der  Konzertarie  „No , no  ehe  non 
sei  capace“,  von  Mozart  1783  als  Einlage  zu  Anfossis  Oper 
,11  curioso  indisceto“  komponiert,  und  in  der  Arie  ,Un 
moto  di  gioja  mi  seuto“,  von  Mozart  (1789  als  Einlage  zu 
Figaro  geschrieben),  eine  ihrem  KöuneD  entsprechende  Wahl 
getroffen.  Als  echte  Mozart-Sängerin  gub  sie  beide  Komposi- 
tionen vorzüglich.  Ihr  weiteres  Programm  brachte  Mozarts 
„Unglückliche  Liebe“,  eine  sehr  ausgedehnte  Komposition  von 
(jfratninaut)  und  eine  entzückende  liebliche  Arie,  die  Beethoven 
um  179(5  als  Einlage  zu  Umlaufe  Lustspiel  „Die  Bchöne  Schusterin“ 
geschrieben.  Hat  auch  die  Stimme  der  Künstlerin  manche  Ein- 
güsse erleiden  müssen,  ist  doch  die  Leichtigkeit  der  Ansprache 
und  die  Präzision  in  den  hoben  Lagen  gleich  künstlerisch  ge- 
blieben, Eröffnet  wurde  der  Abend  mit  einer  aus  zwei  SätzeD 
bestehenden  Entlehnung  aus  Max  Lewandowskys  D dur-Seren  ade, 
die  in  feinsinnig  musikalischer  Weise  dargeboten  wurde.  Der 
künstlerische  Schwerpunkt  der  Orchesterleästucg  ruhte  in  der 
Ausführung  der  „amerikanischen  Symphonie“  (No.  5)  von  Dvorak, 
deren  zweiter  Satz  besonders  fein  iu  der  Nuancierung  gegeben 
wurde.  DeD  Schlnss  bildete  die  Ouvertüre  über  ein  spanisches 
Marschthema  des  Russen  Balakirew.  Herrn  Armbr-ust  wurde 
wohlverdiente  Anerkennung  UDd  reicher  Beifall  gezollt.  Der 
Fortbestand  der  Konzerte  ist  auch  für  die  nächst«  Saison  wieder 
gesichert.  — Das  zweite  Konzert  des  „Cäcilien-V ereina“  (Prof. 
Spenge!)  brachte  Mendelssohns  „Elias“  in  choristiseb  wohl- 
gelungener  Darbietung,  bei  der  jedoch  einzelne  nicht  ganz  prä- 
zise Einsätze  iu  Abzug  zu  bringen  sind.  Frau  Grumfiacher- 
de  Iong  stand  weniger  stimmlich  als  musikalisch  auf  der 
Höhe  ihrer  solistisch  dankbaren  Aufgabe.  Dagegen  vermochte 
mich  der  Gesang  des  Frl.  I-,  Beckershaus  (Berlin)  nicht  zu 
interessieren.  Es  fehlt  hier  an  der  ruhigen,  frei  von  Vibration 
bleibenden  Tongebung,  wozu  noch  der  weuig  sympathische 
Klang  des  Organs  kommt.  Der  musikalisch  sichere  Paul 
Reimers  sang  mit  zuviel  Gefühl  und  auch  stellenweis 
nicht  ohne  Kehllaut.  Dramatisch  wirksam  war  der  Elias 
des  Herrn  van  Eweyek.  - Im  zweiten  Konzert  des  eben- 
falls unter  Herrn  Spengel  steheuden  „Altonaer  Lehrer- 
Gesangvereins“ , dessen  Programm  eine  treffliche  Auswahl 
kürzerer  Chöre  und  Lieder  älterer  und  neuerer  Tondichter 
brachte,  hörten  wir,  wie  im  13.  Volkskonzert,  deu  trefflichen 
Geiger  Aljoscha  Sohkoluiek  (Leipzig).  Die  Chorvorträge 

Sielten  iu  der  Ausführung  einiger  Liedweiseu  des  unvargleich- 
en  Silcher.  Und  Sileher  war  es  auch  wieder,  der  in  dem 
Volkskonzert  des  „Hamburger  Lehrer-Gesangvereins“  (Prof.  Dr. 
Barth)  die  Flamme  der  Begeisterung  entfachte.  Wie  Spengel 
hatte  auch  Barth  eine  vorzügliche  Auslese  Silcherseher  Kompo- 
sitionen getroffen,  steht  doch  dem  Dirigenten  in  dem  grossen 
Chor  der  Hamburger  Lehrer  ein  ausgezeichnetes  Material  zu 
Gebote.  Der  „Altonaer  Lehrer-Gesangverein“  verspricht  in 

*)  Bereits  gemeldet.  Die  Red. 
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seinen  gesanglichen  Leistungen  viel;  der  Hamburger  Verein  hat 
die  künstlerische  Höhe  erreicht.  Als  Solistin  erschien  im  Ham- 
burger Konzert  Maria  P h i 1 ippi -Basel , für  deren  Vorträge 
ich  mich  nur  zum  Teil  zu  erwärmen  vermag.  — Reichen  Ge- 
nuss brachten  Else  SchüDemacas  Vorträge  im  14.  Volks- 
konzert,  die  bestellend  in  Arien  uod  Liedern  von  Händel,  Buo- 
noncini,  B,  Mfircello,  Schubert,  Schumann  und  Brahms  von 
Herrn  SpeDgel  feinsinnig  begleitet  wurden.  Zwischen  den 
Gesangsvorträgen  erfreute  der  genannte  Künstler  die  Hörer 
durch  Klavierstücke  von  Mendelssohn  und  Chopin.  Streng  ge- 
nommen war  aber  das  Programm  für  ein  Volkskonzert  viel 
zu  ernst. 

Die  reich  vertretene  Kammermusik  brachte  in  den  letzten 
Wochen  wieder  soviel,  dass  es  unmöglich  ist  auf  alle«  einzu- 
gehen.  Es  fanden  Konzerte  des  Philharmonischen  Streichquar- 
tetts (Bandlet),  des  Vereins  für  Kammermusik  (Zajic  , der 
Patriotischen  Gesellschaft  (B  an  dl  er),  der  Quartett- Vereinigung 
Kopecky  und  der  Vereinigung  Kugelberg- Johu  mit 
Auserlesenem,  vom  Besten  das  Beste  bringenden  Programm 
statt.  Herrlich  war  die  Vorführung  des  Mozartschen  Klari- 
netten-Quintetts  in  der  Philharmonischen  Soiree  und  Prof.  v. 
Holtens  Wiedergabe  bei  dem  Klavierqnintett  Esdur  von  Mozart 
im  Konzert  der  Patriotischen  Gesellschaft.  Kegers  Ddur-Scre- 
nade  op.  77  a für  Flöte,  Violine  und  Bratsche,  dies  eigentümliche, 
im  zweiten  Satze  recht  anziehende  Werk,  wurde  im  Quartett 
Zajic  unter  künstlerischer  Mitbetätigung  unserestreff liehen 
W.  Tieftrunk  in  vollendeter  Weise  zu  Gehör  gebracht.  Der 
Sonatenabend  der  Herren  Kugelberg  und  John  enthielt  als 
Hauptwerk  Sindings  op.  73,  dem  reicher  Beifall  gespendet  wurde. 
Besonders  interessant  war  mir  im  Quartett  Kopecky  die 
Sercuade  op.  61  für  zwei  Violinen,  Bratsche  und  Cello  vou  E. 
Jaqnes-Dalcroze.  Das  grosse  Anforderungen,  namentlich  an 
die  Beherrschung  der  Rhythmik  stellende  Werk  hat  entschieden 
eine  persönliche  Note,  trotzdem  es  nicht  frei  von  Anlehnungen 
bleibt.  Die  Herren  Kopecky,  Maats.  Nicaeh  uud  Kruse 
erblickten  eine  Ehrenpflicht  darin,  dem  gediegenen  Tondichter, 
der  durch  seine  reizenden  Kinderlieder  in  Hamburg-Altona  sich 
wiederholt  vorteilhaft  bekannt  gemacht  hat,  auch  in  der  Kam- 
mermusik-Komposition einen  Erfolg  zu  bereiten,  was  ihnen 
«uch  gelang. 

Von  allen  weitereu  Konzerten  — auch  Franz  v.  Vecscy 
gab  wieder  einen  Abend  — gedenke  ich  am  Schluss  noch  des 
Konzerts,  das  unsere  geschätzte  Sängerin  Frau  Ida  Seelig 
UDter  Mitwirkung  des  Bandler-Quartetts  am  11.  März  vor  aus- 
verkauftem Saale  veranstaltete.  Auch  diesmal  akkompuguierte 
Frau  Seelig  selbst  die  lange  Reibe  der  gewählten  Kompositionen 
von  Schubert,  Brahms,  Rubinsteiri,  Kahn,  Spcugel,  Brecher, 
Weingartner,  Mendelssohn,  Dvorak  und  R.  Strauss.  ln  dem 
vortrefflich  gewählten  Programm,  das  ein  Bild  des  neueren  und 
neuesten  Liederfrübliugs  skizzieren  sollte,  vermisste  ich  die  sehr 
wichtigen  Tondichter  Schumaun,  Cornelius  uud  Franz.  Diese 
hätten  nicht  umgangen  werden  sollen,  und  andere,  die  weniger 
Hervorragendes  in  der  Liedkomposition  gegeben,  hätten  dagegen 
bei  dieser  Gelegenheit  fortbleiben  müssen.  So  befremdlich  nueli 
manchen  die  Ausführung  von  Gesang  und  Begleitung  durch 
einen  Interpreten  erscheinen  mag,  ist  doch  wieder  vom  anderen 
Gesichtspunkte  aus  die  Darbietung  des  Kunstwerkes  eine  durch- 
aus einheitliche,  namentlich  bei  einer  Künstlerin,  deren  vorzüg- 
liches Klavierspiel  auf  gleicher  Höhe  mit  dem  Gesang  steht, 
und  deren  geläuterter  Musiksiun  und  feinfühliges  Empfinden 
überall  das  Rechte  trifft.  Zwischen  den  Gesangsvorträgen  stand 
Brahms  herrliches  Streichquartett  Cmoll,  mit  dessen  Wieder 
gäbe  das  Bandler-Quartctt  in  der  oben  angeführten  Philhar- 
monischen Soiree  gleich  grossen  Erfolg  erzielt  batte. 

Prof.  lJntil  Krause. 

Königsberg  i.  Pr.,  20.  März. 

Die  vor  Weihnachten  ziemlich  stark  anwachsende  Kouzcrt- 
hochflut  ebbte  seit  Neujahr  gauz  merklich  ab.  Zum  Besten 
der  Künstler,  des  Publikums,  der  Kritik.  Im  fünften  Abeml 
der  uuter  Professor  Brode»  Leitung  stehenden  Symphouic- 
konzerte  kam  Richard  Strauss’  Orchesterwitz  Till  Euleuspiegel 
zur  Aufführung,  die  sieb  durch  musikalische  Zuverlässigkeit 
und  technische  Sicherheit  des  Orchestern.  namentlich  der  Bläser 
auszeichnete.  Ysaye  spielte  un  diesem  Abeud  mit  wunder- 
schönem, sinnlich-weichem  Tone  Mozarts  .Strassburger-  und 
Mendeissohns-KoDzert.  Für  gelegentliche  Weichheiten,  fast 
Weichlichkeiten  der  Auffassung  entschädigte.  Vsayes. Spiel  voll 
uud  ganz  durch  technische  Vollendung  uud  geistige  Überlegen- 
heit. Schumanns  Früblingssympbonic  war  konservativeren 
Geistern  die  symphonische  Hauptuuimner  des  Abends. 


Katmnermnsikabende  veranstalteten  das  Berliner  Halir- 
und  das  einheimische  Wen delqu aTte tt.  Ersteres  bewährte 
in  Beethovens  Harfenquartett  alle  ausgesuchten  Vorzüge  echten 
Kaamiermusikspieles.  Mozarts  Klavier-Violinsonate  aus  Bdur 
spielten  der  Primarius  und  Professor  Georg  Schumann  an 
zweiter  Stelle;  als  Abschluss  des  Abends  kam  des  letztgenannten 
KluvierquUTtett  aus  Fmoll  op.  28  zum  Vortrag.  Das  Werk 
verrät  iu  allen  Teilen  den  wohlgebildeteu  ernsteD  Musiker,  der 
lebhaft  zu  interessieren  versteht.  Seine  Tonspmche  hat  mit- 
unter einige  Farben  aus  der  Werkstatt  Brahms'  herübeTge- 
nonimen.  Die  zuverlässige  Technik  und  sichere  Kamruermneik- 
spiel  des  Komponisten  sicherten  auch  seinem  Werke  vollste 
Anerkennung.  Das  Wendel quar te tt  brachte  an  seinem 
vierten  Abend  Brahms'  Bdur-Sextett  und  Schuberts  Cdur- 
Quintett,  die.  von  deu  musikalischen  Schönheiten,  namentlich 
lies  letzteren,  abgesehen,  reichlich  zum  Nachdenken  über  den 
Zweck  der  Kammermusik  und  die  Beschaffenheit  echten 
Kammennusikstiles  anregteu.  Schon  L.  B.  Marx  änssert  sich 
über  die  Notwendigkeit,  die  begrenzte  Welt  des  Streichquartetts 
mit  einem  Instrument  zu  erweitern,  recht  skeptisch.  Nicht 
ohne  Grund.  Denu  die  ganze  Empfindungsskala,  die  die 
Kammermusik  durchläuft,  kann  im  Streichquartett  restlos  in 
die  Erschcinuugswelt  treten;  dass  eine  Hinzuziehung  weiterer 
Instrumente  dem  Kammermusikstil  eher  hinderlich  als  forderlich 
ist.  duss  dadurch  seine  genau  umschriebenen  Grenzen  fast  etwas 
verwischt  werden,  zeigte  sieh  namentlich  in  dein  an  sieh  Bcbou 
etwas  leichteren  Brahnisscboii  Sextett.  Das  Wendelquartett 
spielte  beide  Werke  mit  schönem  Ton  und  liebevoll  eingehen- 
der Auffassung, 

Minder  erfreuliche  Eindrücke  hinterliess  die  Aufführung 
der  Job  nun  espüssinn  durch  die  .Musikalische  Akade- 
mie*. Professor  Schwalm  dirigierte.  Trotz  der  hohen  Aus- 
gaben . die  die  Vereinigung  ftir  die  VeraDstaltucg  (raaD  spricht 
von  2000  Mark)  machte,  war  es  nicht  einmal  möglich  gewesen, 
die  originale  Besetzung  der  Partitur  durchsuaetzen.  Auf 
schlecht  tuid  rechte  Weise  behalf  man  sieh  an  Stelle  der  foiti- 
tönigen , diskreten  Kuieviola  mit  einem  diektönigeu , breit- 
spurigen Cello,  3D  Stelle  der  Viola  d’amour  mit  einer  Bratsche  usw. 
Das  Ganze  war  auf  eine  schrecklich  unbnebische  Grund- 
lage gestellt.  Auch  in  der  Ausführung.  Da  fehlte  es 
am  festen  Zusammenhalt  der  übrigens  wohUtndierten  Chöre, 
da  klangen  die  grossen  barschen  Chorsiitze  so  matt  wie  das 
Abcndlied  irgend  einer  Liedertafel,  da  und  dort  gabs  Schwan- 
kungen uud  Unsicherheiten,  und  Uber  dem  ganzen  schwellte 
kein  belebender  Hauch  von  Badischem  Geiste.  Die  Soli  sangen 
die  Damen  Hedwig  Kaufmann.  Agnes  Leydheckcr 
und  die  Herren  George  Walter  und  Franz  Fit*au  recht 
hübsch.  Mit  dem  Evangelisteu  fand  sich  Herr  Walter  recht 
gut  ab,  iu  der  nunderherrlicheu,  ergreifenden  ersten  Tenorarie 
versagte  er  leider,  sodass  man  nicht  einmal  die  Auslassung  der 
zweiten  Arie  schmerzlich  empfiuden  konnte.  Ein  uaverzeihfiehcs 
Beginnen  war  ca  auch  von  Prof.  Schwalm  gewesen,  den  letzten 
Chorsatz,  vor  dem  abschliessenden  Choral,  zu  kupieren,  um  ein 
paar  Takte  überspringen  zu  können.  Da  kounte  man  denn 
doch  so  recht  sehen,  wie  weit  wir  heute  noch  von  einem  klaren 
Erfassen  und  von  einer  auch  nur  einigonnasseu  begreifenden 
Wertschätzung  des  Bachschen  Genius  entfernt  sind. 

Die  .Singakademie“  veranstaltete  oitie  Konzertauf- 
tiihrung  von  Glucks  „Orfens*  in  der  kompilierten  Fassung 
von  A.  Uörffel.  Professor  Brode  dirigierte  mit  üblicher 
Umsicht;  die  Chöre  klangen  wohlstudiert,  gelegentlich  fehlte 
allerdings  etwas  Temperament,  Sätze  wie  .Wet  ist  der  Sterb- 
liehe“ oder  „Jammernder  Sterblicher-  müssen  mit  ihrer  ver- 
lüilleiioii  Leidenschaftlichkeit  deu  Hörer  unmittelbar  packen. 
Eine  Aleisterlcistmig  vollbrachte  Charlotte  Huhu,  die  be- 
kannte Altistin  mit  ihrer  vorzüglichen  Wiedergabe  des  Orfeus. 
Ihrer  vollendeten  Technik  der  Gesangskunst  und  Aussprache 
war  die  wanne  Beseelung  und  ergreifende  Verinnerlichung 
ihres  Vortrags  durchaus  ebeubürtig. 

Einen  Klavierabend  veranstaltete  Herr  Ccruikoff  und 
blieb  uns  deu  Beweis  für  Berechtigung  zu  einem  öffentlichen 
Auftreten  schuldig.  Weder  war  seine  Technik  so  vollendet 
noch  sein  fader  blasierter  Vortrag  so  reizvoll,  (lass  inan  nicht 
über  einen  verlorenen  Abend  zu  klagen  gehabt  hätte,  wenn 
nicht  Klara  Hoppe  uns  durch  Fri.  Anna  Stephan  mit 
einigen  selbst  gedichteten  und  vertonten  Gesäugen  ein  wenig 
dnfiir  eutsoiiiidigt  hätte.  Leider  verleitet  die  Lebhaftigkeit  des 
Nachempfindeus  die  Tonsetzerin  mitunter,  die  Grenzen  des 
Rein-Lyrischen  zu  überschreiten  und  in  eine  etwas  dramati- 
-i"ri'ndc  Diktion  zu  verfallen. 

1 *r.  Hugo  Daffner. 
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Leipzig. 

Das  12.  Philharmonische  Konzert  unter  der  Leitung  Haus 
Windersteins  am  30.  März  hatte  eiuen  vollen  Erfolg  zu 
verzeichnen.  Kapellmeister  Winderstoiri  brachte  Beethovens 

„Achte*  besonders  irn  Schlusssätze  zu  glänzender  'Wiedergabe: 
der  in  diesem  Teile  liegende  Jubel  wurde  restlos  ausgelöst. 
Auch  Lissts  herrlicher  Tasso  wurde  grosszügig  gegeben,  wenn 
ich  auch  den  Anfang  mir  etwas  ruhiger  gewünscht  hätte.  Eiue 
PrachtleistuDg  war  aber  die  — eigentlich  nicht  in  den  Konzert- 
saal gehörige  — Wiedergabe  der  Tanuhiiuser-OuvertUre : die 
machtvolle  Steigerung  iD  Aersclbeu  habe  ich  lange  nicht  so 
schon  und  überwältigend  veroommeD.  An  Stelle  der  erkraukteu 
Frau  Marie  Bretna,  war  in  sehr  bereitwilliger  Weise  in  aller- 
letzter Stunde  Herr  Jaques  Urlus  vom  hiesigen  Stadttheater 
eingesprungen  und  wurde  vom  Publikum  auch  sehr  gefeiert. 

Er  brachte  das  Liebeslied  aus  der  „Walküre*  und  das  Preis- 
lied aus  den  „Meistersingern*  mit  Orchester  und  drei  Lieder  unit 
Klavier,  von  denen  Schumanns  „Hidalgo*  ihm  am  besten  lag. 

Das  Extra- Symphouie  - Konzert  des  Win  ders  tein- 
Orchesters  am  31.  März,  bescherte  uns  eine  zweite  Symphonie 
(Hraoll)  op.  11,  des  Leipzigers  Robert  Hermann.  Voran- 
geschickt  muss  werden,  dass  dev  Komponist  sein  Werk  selbst 
leitete,  was  für  die  Wiedergabe  nicht  vorteilhaft  war.  Man 
kann  daher  kein  abschließendes  Urteil  fiilleu.  Die  Musik, 
welche  orientalischen  Einschlag  in  der  Thematik  verrät,  bringt 
es  wohl  zu  gelegentlichen  hübschen  Einzelheiten,  doch  ist  die 
dennalige  instrumentale  Einkleidung  zu  dickflüssig,  daher  un- 
möglich. Ein  ständiger  Gebrauch  der  tiefsten  Lagen  der 
Blechbläser,  auch  im  Piano,  nimmt  dem  Orchester  jene  Ge- 
lenkigkeit, die  nun  einmal  Werke,  die  künstlerisch  ernst  ge- 
nommen werden  wolleu , erfordern.  Das  Ganze  macht  eiueu 
höchst  dilettantischen , wenn  auch  nicht  talentlosen  Eindruck. 
Ernste  Studien,  vor  allem  in  angewandter  Formenlehre  hei 
einem  modernen  Lehrer  wären  dem  Autor  sehr  zu  empfehlen. 

■—  Herr  S iegtnun  d Sch  w arze  n st  ci  n spielte  mit  schöner 
ToDgebung  und  sicherer  Technik  Goldmarks  klangschönes  Violin- 
konzert und  erntete  dafür,  wie  für  die  Wiedergabe  der  Ernst- 
schen  Othello-Phantasie,  verdienten  Beifall.  Weitere  Orchester- 
nutmnern  waren  Reineekes  bekanntes  Manfred- Vorspiel  und 
Grifigs  1.  Peer  Gynt- Suite  von  Kapellmeister  Winderstein 
temperamentvoll  geleitet. 

Das  Künstlerpaar  Prof.  Dr.  Felix  von  Kraus  und  Frau 
Adrienne  von  Kraus-Osbornc  gab  am  1.  April  im 
Kauf  hausaaale  sein  Abschiedskonzert.  Ein  künstlerisch  genuss- 
reicher Abend  vor  einem  Elitepublikuni,  Dr.  von  {traua 
war  treulich  bei  Stimme.  Die  Wiedergabe  der  geistlichen 
Lieder  Beethovens  war  vollendet  und  bot  Eindrücke,  die  man 
nicht  so  leicht  vergisst.  Auch  aus  den  iu  der  Koloristik  etwas 
einfarbigen  Magelonen-  Romanzen  von  Brahma  holte  der 
Künstler,  was  zu  holeu  war.  Frau  vod  Kraus -0 sb orn e 
sang  zuerst  entzückende  schottische  Lieder  Haydns  (mit  Violin-, 
Cello-  und  Klavierbegleitung)  in  einer  nicht  sehr  geschickten 
Bearbeitung  von  MandyczewskiB,  ferner  je  zwei  Gesänge  von 
Brahms  und  Schubert  mit  tiefer  Empfindung.  Dass  man  bei 
beiden  Künstlern  nicht  von  Technik  sprechen  muss,  dass  man 
sie  nicht  gewahr  wird,  zeigt  welche  Vollenduug  ihren  Dar- 
bietungen inne  wohnt.  DeD  Höhepunkt  des  Abends  bildeten 
vier  Suleika  Gesänge  ans  Hugo  Wolfs  Vertonung  des  West- 
östlichen  Divans  von  beiden  Konzertgebern  vorgetragen.  Der 
innige  Charakter  der  in  der  Antwort  (Dr.  v.  Kraus)  „Dies  zu 
deuten  bin  erbötig*  auf  die  Frage  „Was  bedeutet  dieser 
Traum*  (Frau  v.  Kraus)  lag,  kam  wohl  nie  zu  schönerem, 
empfundenerem  Ausdruck.  Mögen  diese  gottbegnadeten  Künstler 
in  ihrer  Deuen  Heimat  Isar-Athen  eine  ebenso  warme  Aufnahme 
finden,  als  ihnen  hier  beschieden  war. 

Zu  Gunsten  der  Richard  Wagner-Stipendienstiftung  ver- 
anstalteten dis  Herrn  Franz  Adam  Beyerlein,  Gustav 
Herrmann  und  Prof.  M a x Rege  r am  3.  April  einen  literarisch- 
musikalischen Autorenabend,  der  einen  gläuzeudeu  Verlauf 
nahm,  Besonders  einige  Gedichte  Gustav  Herrmauns,  die 
innige  EmpfiudüDg  uud  Plastik  der  Darstellung  zeigten,  auch 
vom  Dichter  wirkungvoll  vorgetragen  wurden,  gefielen  allgemein. 
Das  Hauptinteresse  konzentrierte  sich  auf  die  Wiedergabe  von 
Max  Rogers  Beethovenvariationen  op.  86.  Sie  siud  wohl  das 
bedeutendste  Variationenwerk  seit  Beethoven,  und  überwältigten 
auch  diesmal  wieder,  zumal  sie  in  einer  vollendeten  Wieder- 
gabe durch  den  Komponisten  uud  Herrn  Paul  Aron  geboten 
wurden.  Ausserdem  trug  Herr  Konzertmeister  Woligand t 
1 Regers  Suite  im  alten  Stile  mit  dem  Komponisten  am  Flügel 
I mit  künstlerischer  Hiugebung  vor,  wobei  die  Vorzüge  seines 
Spiels  zu  glänzender  Geltung  kamen. 


Der  III.  Klavierabend  von  Töleinaque  Lambriuo  am 
4.  April  bot  Bachs  „Chromatische  Phantasie  und  Fuge*, 
Beethovens  Waldsteiusooate,  die  symphonischen  EtüdeQ  Schu- 
manns und  Liszts  „Rhapsodie  espagnole*.  Die  glänzende 
Technik  des  Künstlers  wird  leider  nicht  von  der  Beherrschung 
der  erforderlichen  Anschlagsnuancen  unterstützt , was  zu  be- 
dauern ist.  Es  gelingt  Herrn  Lainbrino  daher  auch  selten  den 
Hörer  mit  fortzureissen , zu  erwärmeD.  Einzelne  Momente  am 
Beginne  der  Bachschen  Fuge,  dann  vor  Allem  in  den  Etudes 
symphonieques  und  bei  Liszt  gelangen  meisterhaft,  so  dass  nur 
eine  gleicbmässigere  Ausnützung  der  vorhandenen  Fähigkeiten 
zu  wünschen  wäre. 

Die  Tanzschule  von  Isadora  Duncan  gab  im  Neuen 
Operettentheater  Sonntag  den  5.  d.  M.  eiue  Matinee  mit  etwas 
langem  Programm.  Ich  konnte  iufolgedessen  leider  nur  deD 
ersten  Teil  mir  ansehen.  Die  Darbietungen,  die  künstlerisch 
entschieden  ernst  ZU  nehmen  sind,  waren  durchwegs  glänzend. 
MaD  muss  nur  dieseu  gesunden  Ideen  weitere  Verbreitung 
wünschen,  man  muss  der  individuellen  Körperkultur,  die  durch 
die  „Sitte*  der  letzten  Jahrhunderte  ganz  io  den  Hintergrund 
gedrängt  wurde,  schon  aus  gesundheitlichen  Rücksichten  das 
Wort  reden.  Wie  viel  schöner  der  nackte  Fuss,  als  das  pikante 
Trikot  ist,  wie  viel  klarer  und  bewegter  sich  die  Linien  der 
Gruppcn-Tänze  ausprägen,  lässt  sich  uicht  beschreiben.  Alte 
TanzformeD  Gigue,  Romanesca,  Sarabande,  Corrente,  Gavotte 
und  Menuett  (durchwegs  altfranzösische  oder  altitalienische 
Musik)  finden  eine  erfreuliche  Wiederbelebung  und  wenn  man 
dabei  noch  die  Koloristik  des  Gesamtbildes  (Kostüme  und 
Dekoration)  in  Erwägung  zieht,  so  hat  man  ein  künstlerisch 
vollkommenes  Ganzes  vor  sich.  Das  Orchester  unter  Hr.  Max 
Merz-Berlin  hielt  sich  wacker. 

Über  cineu  am  gleichen  Tage  abeuds  im  Kaufhaussaale 
stattgebabten  Klavierabend  einer  Dame,  die  nicht  den 
sllermindesten  Ansprüchen,  die  man  an  gute  Dilettanten  stellt, 
genügte  — die  Konzertgeberin  spielte  von  Noten  und  liess  sieh 
umblättern  — wollen  wir  lieber  den  Mantel  christlicher  Nächsten- 
liebe breiten.  Nach  zwei  Nummern  batte  ich  gründlich  genug 
und  ging. 

Dr.  R.  v.  Mojsisovics. 

Frl.  Alice  Ripper  gab  ihren  zweiten  Klavierabend  am 
29. März  mit  ausserordentlich  starkem  Erfolg.  Ausser  Beethovens 
„ W aldstein*  -Sonate  spielte  die  vor  allem  uach  technischer  Seite 
hin  eminent  begabte  junge  Künstleiiu  noch  romantische  und 
virtuose  Klaviersachen,  die  ihre  Befähigung  für  diese  Art  künst- 
lerisch gehobenen  Musizierens  ids  vorteilhafteste  Licht  stellten. 
Frl.  Rippers  Technik  kennt  keine  Schwierigkeiten  mehr  und 
gibt  sich  im  besonderem  Sinne  als  schaffende  Kraft  zu  erkennen. 
Aber  immer  mehr  muss  die  Pianistin  nach  weiterer  Durchbil- 
dung der  persönlichen  Eigenart  und  ausgesprochener  Origina- 
lität der  Auffassung  streben,  Denn  es  kam  das  und  jenes,  z.  B.  in 
Chopins  Bmoll  Sonate,  Id  Gounod-Liszts  Paraphrase. .über  den 
Faust-Walzer  usw-,  nicht  zu  vollkommener  Geltung.  (Über  oben 
enannter  Son  ate  und  ihren  Vortrag  kann  ich  nichts  vermelden, 
a ich  sie  anzuhören  versäumen  musste.)  Ganz  prachtvoll  ver- 
mittelte Frl.  Ripper  Rubinstein  Esdur  Romanze  und  Konzert- 
etüde („La  fausse  note)  wie  auch  Liszts  Studie  „Irrlichter*  und 
As  dur-Nottumo.  Kunstwerk  und  Persönlichkeit  wirkten  hier 
derartig  in  und  aufeinander,  sodass  sich  eine  wirklich  vollkommene 
Leistung  ergab.  Auch  taten  da  voll  uod  schrankenlos  aus- 
strömenae  Empfindung  durch  lebendig  ästhetisches  Gefühl  für 
weises  Masshalleu  das  ihrige,  um  die  grossen,  vou  den  Kompo- 
nisten gebotenen  Steigerungen  nirgends  verzerrt  und  hässlich 
übertrieben  erscheinen  zu  lassen,  Frl.  Ripper  wurde,  wie  vor- 
auszusehen war,  vou  ihren  enthusiastisch  applaudierenden  Zu- 
hörern nicht  ohne  Gewährung  mehrerer  Zugaben  entlassen. 

E uge  u Segnitz. 

Am  31.  März  spielten  im  Kauf haussaalellans  Hermau  ns , 
und  Marie  Hermanns-Stibbe,  die  durch  Vorträge  auf 
zwei  Klaviereu  bekannt  geworden  sind  und  auch  hier  schon 
konzertiert  haben.  Ganz  so  stimmungsvoll  wie  damals,  wo  noch 
mehr  Toupoesic,  noch  feineres  dynamisches  Abwggeu  gewaltet 
hatte,  verliefen  des  Künatlerpaarea  diesmalige  Darbietungeu 
nicht.  Um  so  glänzender  herrschte  Virtuoaeuaplomb  und  kam 
zwei  Werken  zu  stallen,  die  an  sieb  nicht  eben  viel  bedeuteten. 
Denn  Ed.  Schütts  Paraphrase  über  Chopins  Cismoll-Walzer 
erscheint  als  eine  überflüssige  Arbeit,  zum  Teil  zwar  elegant, 
an  einer  Stelle  jedoch  überladen  uod  an  keiner  einzigen  stärker 
interessierend.  Eine  ernstere  Komposition  hat  Emil  Kranke 
geben  wollen.  Seiue  Variationen  über  ein  nordisches  Thema 
naben  eine  Mittelepisodc  von  Reiz,  sind  aber  im  übrigen  wenig 
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charakteristisch  ausgefallen , bringen  an  Themaveränderungen 
nichts  Ungewöhnliches  und  Geistreiches.  Blieb  dem  exait- 
bravourösen  Vorträge  beider  Nova  Applaus  oicht  versagt,  so 
ist  es  dennoch  wünschenswert,  dass  das  Künstlerpaar,  das  an 
ältereu  Werken  Scburoannsche  Variationen  und  Bachs  Cdur- 
Konzert  spielte,  beim  Wiederkommen  ein  glücklicher  gewähltes 
Programm  bietet. 

Felix  Wilfferodt. 

Wien, 

Am  Schluss  der  vorigen  Woche  beherrschte  bei  uns  das 
musikalische  Interesse  vor  allem  Haydns  .Schöpfung*.  Die 
.alte,  herrliche“,  wie  sie  R.  Schumann  gelegentlich  nennt,  wurde 
jetzt  in  Wien,  nur  durch  einen  Tag  Zwischenpause  getrennt, 
zweimal  hintereinander  aufgeführt.  Das  erste  Mal  in  feierlicher 
Weise  am  27.  März  abeods  iin  Festsaale  der  alten  Aula  (Uni- 
versität), somit  au  jener  Stelle,  wn  sie  genau  vor  100  Jahren 
der  greise  Komponist  selbst  zum  letzten  Male  hörte  und  von 
der  berühmten  Glanzstelle  .Es  ward  Licht“  so  überwältigt  wurde, 
dass  er  — fast  ohnmächtig  — die  Hand  gegen  die  Saaldecke 
erhob,  andeuteod,  Alles  komme  von  dort!  — 

Das  zweite  Mal,  am  29.  März  mittags,  im  Rahmeu 
des  dritten  ordentlichen  Geseilscbaftskonzertes  beide  Male 
echt  künstlerisch  von  Herrn  J.  Schalk  dirigiert.  Auch 
die  ausfübrenden  Kräfte  waren  da  und  dort  fast  dieselben. 
Völlig  gleich  die  Solisten:  Frau  Baroma  Lora  Bach  (Sopran), 
F.  Senius  (Tenor),  J.  Messcbaert  (Bass),  alle  vorzüglich, 
aber  der  letztgenannte  Meistersänger  wohl  den  Preis  verdienend. 
Der  Aufführung  io  der  Aula  wobnteD  nur  geladene  Gäste  bei,  auch 
einige  Personen  vom  a,  h,  Hofe.  Den  akustischen  Verhältnissen  des 
Saales  war,  durch  Verkleinerung  des  Chores  (vom  Singverein)  und 
Orchesters  (Philharmoniker),  Rechnung  getragen  worden.  Die 
Seccorecitative  wurde  beide  Male  am  Klavier  begleitet,  wozu 
man  aber  für  die  historische  Erstaufführung  in  der  Aula  ein 
altertümliches  Klavicembalo,  vielleicht  wirklich  aus  Haydns  Zeit 
stammend,  gewählt  hatte.  Der  letzte  Sonntag  (29.  März)  war 
auch  sonst  musikalisch  reich  gesegnet.  Während  im  Gesell- 
schaftskonzert die  .Schöpfung“  aufgeführt  wurde,  dirigierte 
gleichzeitig  F.  Weingartner  im  Hoftheater  ein  glänzendes 
Konzert  zum  Besten  des  Pensionsfonds  dieses  Instituts,  in  wel- 
chem er  Liszts  .Prdludes“  und  Beethovens  grosse  Leonoren-Ouver- 
türe  No.  3 zu  hinreissender  Wirkung  brachte,  sowie  nicht  minder 
schön  mit  dem  Hofoperncbor  Mozarts  wundervolles  .Ave  verum*. 
Ausserdem  wurden  die  Hofoperomitglieder  L.  Slezak  und  L. 
Demutb,  sowie  Frau  Weidt  für  ihre  durchweg  gelungenen 
Arien-,  Balladen-  und  Liedervoitrage  mit  Beifall  überschüttet. 

An  demselben  Sonntag  Nachmittag  von  5—7  fand  das  letzte 
der  als  historischer  Zyklus  gedachten,  abwechselnd  von  deu 
Hrn.  Kapellmeistern  Gu  theil  und  Sp ör r geleiteten  ,K omp o - 
nisteD-Abende“  des  Konzertvereins  statt,  welche  mit 
Händel-Bach  beginnend,  über  GIuck-Haydn-Mozart-Beethoven- 
Schubert-Mendelssohn-SchumanD-BrahmB  endlich  zu  Bruckner- 
H.  Wolf-R.  Strauss  führten.  Es  ist  soust  nicht  Sache  der 
Kritik,  aach  solche  populäre  Konzerte  zu  besprechen,  aber  bei 
dem  ungewöhnlichen  Programm  des  letzten  Abends  musste  man 
wohl  eine  Ausnahme  machen.  Und  es  war  wirklich  eine 
Freude,  wie  der  treffliche,  ebenso  feinfühlige,  als  energische 
Dirigent,  Martin  Spörr  weit  ab  von  dem  Tagesgescbuiack 
liegende  geniale  Werke,  wie  Bruckners  .Romantische Symphonie“ 
(No.  4 Esdur),  Hugo  Wolfs  .Italienische  Serenade“  und  Rieh. 
Strauss  .Don  Juan“  dem  Verständnis  dieses  .volkstümlichen* 
Publikums  nahe  zu  bringen  musste. 

Der  letzte  Symj'homeabcud  des  Wiener  „TonkUustler- 
Orchesters“  (<fe.  März)  unter  0.  Nedbal  brachte  zu  durch- 
schlagend beifälliger  Geltung:  die  ,OberoD“-Ouverture,  Sine- 
tanaa  .Aus  Böhmens  Hain  und  Flur“,  Liszts  .Ungarische  Phan- 
tasie“ für  Klavier  lind  Orchester  (mit  Hrn.  Oskar  Dachs  als 
technisch  fertigen  und  geschmackvollen,  aber  etwas  zu  schwung- 
losen  Solisten)  und  G.  Mahlers  erste  Symphonie  in  D. 

Sein  Üblichei  Jahreskoimert  mit  Orchester  gab  unter  Ad. 
Kirehls  Leitung  der  , Sch u b er t bun d * ; die  Hauptglanz- 
nummer  war  Bruckners  grossartiger  150.  l’salm  (für  gemischten 
Chor  und  Orchester),  ferner  hörte  mau  den  melodiüseu  Hirtencbor 
aus  Schuberts  .Rosamunde“  (für  gemischten  Chor  mit  Orchester;, 
Schuberts  .Gebet*  (nach  de  la  Motte  Fouque  mit  Soloquartoti, 
die  Klavierbegleitung  instrumentiert  von  Kirehl),  dann  .Winter- 
sonnenwende“ (Text  vou  K.  Volker)  vom  Vereinsmitglied  K. 
Führich  und  .Widdnacht“  (Text  von  H.  Lingg)  von  Rieh. 
Stöhr.  Zwei  geschickt  gemachte  Neuheiten  ohne  tiefere  Be- 
deutung. Die  erste  Abteilung  des  Konzertes,  geleitet  von  dem 
zweiten  Chormcieter  Hans  Wagner,  «-öffnete  I . Cornelius  geist- 


sprühende Ouvertüre  zum  .Barbier  von  Bagdad*  und  die  daran 
anschliessende  erste  Szene  der  Oper,  mit  Herrn  Soeser  als 
Solotenor,  ferner  machte  F.  Volbachs  geist-  und  charakter- 
volle Vertonung  .Am  Siegfriedbrunnen“  grosse  Wirkung. 

W agnerankiäoge  sind  freilich  bei  einem  derartigen  Stoff  kaum 

zu  vermeiden.  Besondere  freundlich  wurde  Hans  Wagners 
volkstümlich  frische  .Soldateuserenade“  (Text  von  O.  Kernstock) 
aufgeDommen,  die  mit  ihrer  altertümelndeD  Feldmusik  und  ihren 
sonstigen  archaistischen  WeDdungeu  vielleicht  unter  dem  Vor- 
bild von  Herbecks  prächtigem  , Landsknecht  * entstanden. 
M.  Bruchs  innerlich  etwas  akademisch-kühler,  äusserlieh  um  so 
imposanterer  .Römischer  TriumphgesaDg*  (H.  Liogg)  beschloss 
die  erste  Abteilung. 

Von  den  Solokonzerten  der  letzlcn  Zeit  machte  der  Lieder- 
abend des  schwedischen  Lautensiingers  Sven  Scholander 
das  meiste  Aufsehen.  In  mir  wurden  hierdurch  allerdings  nur 
die  schon  bei  dem  ersten  hiesigen  Auftreten  des  originellen 
Gastes  (1897)  gewonnenen  Eindrücke  erneuert:  dass  solche,  in 
den  verschiedenartigsten  Sprachen  sich  zeigende  urwüchsige 
Volkskunst  zwar  eine  sehr  interessante,  exotische  Spezialität 
bilde,  diese  aber  doch  schon  wegeu  der  dürftigen  Mittel  dos 
Sängers  nicht  recht  in  den  Konzertsaal  gehöre, 

Prof.  Dr.  Theodor  Helm. 


Engagements  und  Gäste  in  Oper  und  Konzert. 

Berlin.  Der  Tenorist  Otto  Marak.  dessen  Kontrakt- 
brüche mit  verschiedenen  Bühnen  grosses  Aufsehen  erregten, 
und  der  auch  jüngst  zu  einem  Konzerte  in  Berlin  vergeblich 
erwartet  wurde,  ist  soebeD  an  die  Komisch  e O p er  engagiert 
worden.  Direktor  Gregor  hat  für  ihn  die  Konventionalstrafe 
iu  Dresden  bezahlt. 

Herr  Jaques  Urlus  sprang  am  Hl.  März  als  Tristan 
im  kgl.  Opernhaus  für  den  erkrankten  Kraus  ein  und  wurde 
sehr  gefeiert. 

BrannBChweig.  In  Verdis  .Tr&vista“  gastieren  Fräulein 
H empe  1 und  Herr  Kraze. 

Elberfeld.  Fräulein  Else  Breuer  vom  Münchener  Hof- 
theater  gastiert  als  Freya  und  Sieglinde,  Fräulein  Eva  von 
der  Osten  vom  Dresdener  Hoftheater  als  Carmen  am  Stadt- 
theater. 

Herr  Kapellmeister  H.  H.  Wetzler  vom  Hamburger  Stadt- 
tbeater  ist,  nachdem  er  mit  ausserordentlichem  Erfolg  eine  Auf- 
führung des  .Tannbäuser“  alB  Gastdirigent  geleitet  hat.  als 
erster  Kapellmeister  an  das  Stadttheater  engagiert  worden.  Herr 
Wetzler  tritt  an  Stelle  des  als  Hofkapellmeister  nach  Dresden 
engagiertet)  Kapellmeisters  A.  Coates,  eines  Schülers  von 
Arthur  Nikiscb. 

Wien.  An  unserem  Hofoperntheater  traten  in  den  letzten 
Wochen  folgende  Gäste  auf:  Frl.  Hedwig  Fraucillo- 
Kaufmaun  vom  kgl.  Hoftheater  in  Berlin,  Frl.  Ang&le 
Vidron  vom  Stadttheater  in  Köln,  Frl.  Paul»  Ueko  vom 
grossherzoglicheil  Hoftheater  iu  Weimar  und  Herr  Xaver 
Mang  vom  Stadttheater  iu  Bremen. 

Zürich.  HeDri  Albers  vom  Tbeätre  de  la  Monnaie  in 
Brüssel  absolviert  ein  mehrere  Abende  umfassendes  Gastspiel 
am  Stadttheater. 


Kreuz  und  Quer. 

* Im  Wiesbadener  Hoftbeater  erregte  eine  wunderbar 

schöne  Neu-IuszeuieruDg  des  „Lohengrio“  berechtigtes  Aufsehen. 
Der  neue  Intendant  Herr  von  Muzetibecher  hatte  persöulich 
die  Oberleitung,  und  es  war  ihm  gelungen,  das  gesamte 
theatralische  Ensemble  in  die  dein  wunderbar-mystischen  Stoffe 
vollentsprecbende  Tonart  zu  briugeu,  die  Massen-Auftrittc 
lebendig  und  beweglich  zu  gestalten,  uud  DekoratioueD  und 
Kostüme,  die  eines  feinen  Ausgleich  zwischen  historischer  Treue 
imd  malerisch-poetischer  Forderung  anslrebtea,  iu  stilvoller 
Zusammenstellung  wirken  zu  lassen.  Im  Verein  mit  der  treff- 
lichen musikalischen  Wiedergabe  unter  Prof.  Mannstädts 
Leitung  war  diese  Neueinstudierung  von  glänzendem  Eindruck 
uud  Erfolg.  O.  D. 

* Mit  einer  erfolggekrönten  Aufführung  von  Bruckners 
achter  Symphonie  und  Brahms’  Requiem  schloss  der  Musikverein 
in  Münster  i.  W.  unter  Dr.  Niess e n die  diesjährige  Konzert- 
saison. 


361 


¥ Als  zweiter  I'nibedirigent  um  die  Kupcllineisterstelk1 
des  städtischen  Orchesters  in  Görlitz  trat  mit  sensationellem 
Erfolge  Herr  Oskar  Jüttner  aus  Montreux  auf. 

'*  Das  Ensemble  des  Hoflheaters  in  Scliwcriu  bringt  bei 
den  M ai  f o s t spiel  cd  in  Prag  u.  a.,  unter  des  Komponisten 
Leitung,  die  erste  österreichische  szenische  Aufführung  von  Max 
Schillings  «Moloch“ ; ferner  unter  ETofkapellmelster  V . Kühler 
Hermann  Zumpes  „Sawitri*. 

* Der  „AllgemeineHagenerKouzert  verein"  brachte 
unter  flenn  H.  Sch  m i dt  Timds  «Franziskus“  zur  Aufführung. 

* Die  diesjährigen  Kölner  OpcrofestspieK'  fintiert  in  der 
Zeit  vom  11.  bis  28.  Juni  statt  und  bringeu  bestimmt:  «Tristan*, 
«Figaros  Hochzeit“,  „Meistersinger*  und  Verdis  „Falstaff“. 
i)ie  Aufführung  von  Xavier  Leroux'  ,Le  Chemineau“  ist  in 
Frage  gestellt.  Als  Dirigenten  werden  I.ohse.  Steinbacb 
und  Mottl  fungieren. 

* Der  Loewesäuger  R.  Götze  in  Mannheim  absolvierte 
diese  Saison  Konzerte  in  Köln,  Leipzig,  Berlin.  München, 
Frankfurt  a.  M..  "Weimar,  Mannheim,  Worms,  Bonu. 

* Das  XII.  Konzert  der  Philharmonischen  Gesellschaft  iu 
Hamburg  am  30.  März  brachte  unter  Leitung  von  Max 
F i e d 1 e r Beethovens  Achte  und  Neunte  Symphonie.  Vorher 
wurde  zum  Gedächtnis  an  den  verstorbenen  Bürgermeister 
Dr.  Mönckeberg  die  (Maurerische)  Trauermusik  von  W.  A. 
Mozart  gespielt. 

* Ein  neues  Klavierkonzert  von  Frederick  Delius  wird 
als  Novität  für  Berliu  am  6.  April  in  dem  Kouzerte  der  Gesell- 
schaft für  Musikfreunde  unter  Oskar  Frieda  Leitung  von 
Theodor  Szantö  gespielt.  Der  Klavierauszug  des  Werkes 
fdr  2 Klaviere  zu  4 Händen  (Otto  Singer)  ist  soeben  bei  der 
Verlagsgesellschaft  „Harmonie“  (Berlin  W.  35)  erschienen. 

* Im  VolkskoDzerte  des  städt.  Orchesters  iii  Magdeburg 
brachten  die  Herren  Ernst  Seifert  .Violine).  Gustav 
Gerickp  ^Bassgeige)  und  Friedrich  Scharff  (Klavier: 
ein  selten  gehörtes  Konzert-Duett  (für  Violine,  Kontrabass  und 
Klavierbegleitung)  von  Giovani  Bottesini  mit  schönem  Erfolge 
zur  Aufführung. 

* Das  VI.  Konzert  der  kgl.  Musikschule  iu  Würzburg 
unter  Max  Meyer-Olbersleben  brachte  au  Novitäten: 
„Sonnenhytnnus*  Tondichtung  für  Orchester  von  M.  Meyer- 
Olbersleben  op.  90,  I.  Klavierkonzert  von  S.  Kachuianinoff 
(Carlo  Buonamici)  und  Humperdincks  „Glück  YQU  F.dciÜiall* ; 
ausserdem  F.  Liszt*  selten  gehörte  „Festklünge“. 

* In  London  ist  eine  Erfindung  aufgetaucht,  die  ,Vio- 
linola“  benannt,  einen  mechanischen  Geigcnspielapparat  (wie 
die  diversen  Klavierspielapparate)  darstellend.  Der  Bogen  ist 
durch  kleine  Scheiben  ersetzt , die  sieh  an  den  Saiten  reiben, 
statt  der  Finger  tanzen  Nickeltupfer  über  dem  Hals  der  Violine. 
Doch  soll  die  Wirkung  keine  so  vollständige  wie  bei  deD 
Klavierspielapparaten  sein. 

* DeD  letzten  diesjährigen  Kammermusikabend  des  Künstlev- 
vereins  in  B r e m e d bestritt  ausschliesslich  Frau  Kammersängerin 
Lula  Mysz-Gmeiuer,  die,  vod  Eduard  Bcbm  begleitet, 
Lieder  von  Mozart,  Beethoven,  Schubert,  Schumann  und  Hugo 
Wolf  zum  Vortrage  brachte. 

* Alfr ed  Si  1 1 ar d-Dresden  schloss  die  zweite  Serie  seiner 
Orgelkonzerte  Lu  Barcelona  mit  einem  Buck- Häudel- Abend 
und  errang  grossen  Erfolg. 

* Otto  Dorns  einaktige  Oper  „Die  schönt'  Müllerin“ 
fand  auch  im  Stadttheater  zu  Königsberg  warme  Aufnahme. 

* Felix  v.  WeingartDer  hat  ein  Drama  vollendet,  das 
den  Titel  „Golgatha*  fuhrt.  Die  Komposition  des  zwei- 
aktigen  Werkes  dürfte  im  Laufe  dieses  Jahres  beendet  werden. 
Das  Sujet  ist  frei  erfunden  und  behandelt  nicht  den  Golgatha- 
Stoff  im  biblischen  Srnne. 

* Der  eleissieche  Bildhauer  Ringel  d'Ilzach  hat  eine 
Reihe  allegorischer  Büsten  die  den  Charakter  der  Beethoven- 
scheu  Symphonien  verkörpern,  vollendet.  Also  eine  Art  Pendaut 
zu  Klinge ra  Bra^unsphantaeien,  aber  im  Gebiete  der  Plastik, 

**  Unter  dem  Namen  The  Musical  League  bat  sich  in 
England  eine  neue  musikalische  Gesellschaft  gebildet,  die 
nach  dem  MuBtcr  des  Allgemeinen  Deutschen  Musik-Vereins 
ähr] ich  ein  Musikfest  mit  Aufführungen  neuer  oder  wenig 
lekannter  Werke  englischer  oder  ausländischer  Komponisten 


veranstalten,  ferner *auf  die  lokalen  und  provinziellen  MuBik- 
gesellschaften  Einfluss  nebmeu  und  einen  Ideen  - Austausch 
zwischen  Komponisten,  Künstlern  und  Musikliebhabern  ermög- 
lichen will.  Präsident  der  Gesellschaft  Ut  Edwar  d Eigar, 

Vizepräsident  Frederick  Delius.  Das  erste  Musikfest,  daB 

im  flerbst  in  Manchester  abgehalten  wird,  soll  Dr.  Hans 
Richter  dirigieren. 

* Am  7.  Mai  wird  iu  Wien  ein  von  Prof.  Weyr  ge- 
schaffenes Brahmsdenkmal  enthüllt.  Mehrere  Festveranstaltungen 
u.  a.  eine  Aufführung  des  Deutschen  Requiems  sind  geplant. 

* Der  Violoncellvirtuose  Oskar  BrückDer-WiesbadeD 
konzertierte  iu  letzter  Zeit  in  Hamburg,  Hannover,  Pyrmont, 
Hanau,  Fulda  UDd  Wiesbaden  erfolgreich. 

* Die  Orchesterstucke  op.  70  von  Hugo  Kaun  gelangten 
kürzlich  mit  ausserordentlichem  Beifall  in  Chicago  durch 
F.  Stock  mit  dem  bekannten  Thomas-Orchester  zur  Aufführung. 

* In  Cottbus  wurde  eiD  Orchesterverein  (Dir.  kgl.  M.-D. 
Graner)  gegründet,  der  mit  Werken  von  Haydn,  Beethoven 
und  E.  E.  Taubert  seine  Feuerprobe  bestand. 

* Der  Darmstädter  Richard  Wagnerverein  hielt 
am  17.  März  seine  ordentliche  Generalversammlung  ab.  Der 
Verein,  der  bereits  914  Mitglieder  zählt,  veranstaltete  diese 
Saison  vierzehn  Abende,  von  denen  drei  lebenden  Komponisten 
(Vollerthun,  Wallnöfer,  Zilcber)  gewidmet  waren.  Prof.  Thode 
hielt  an  R.  Wagners  Todestag  die  Gedenkrede  Uber  Kunst 
und  Religion. 

* Der  Hermannstädter  Männergesangverein  „Hermania* 
(Chormeister:  Musikdirektor  J.  L.  Bella)  versendet  soeben 
seinen  28.  Jahresbericht:  dem  wir  entnehmen,  dass  in  diesem 
Jahre  der  Verein  mit  der  Anfführung  von  Ambrosie  Thomas 
„Mignon*  seine  100.  OpernaufführUDg  geboten  hat. 

■*  Die  BriioDer  Mozar  t- Gemeinde  veranstaltete  kürzlich 
einen  Mozart-Abend  bei  dem  u.  a.  das  oeueütdeckte  Violin- 
konzert (Frau  Olga  Hawranek-Fischbock,  Violine  und 
Fräulein  Rena  Fischböek,  Klavier),  dann  Lieder  mit 
Mandolinenbegleituog  (Herr  Holzapfel  vom  Brunner  Stadt- 
theater und  HerrSchwarzeub  ach  Mandoline)  zur  AuffUhriiDg 
gelangten.  Die  rührige  Vorsteherin  derselben  Frau  Marie 
Kattaolicky  brachte  ferner  einige  Tage  später  mit  dem  Violon- 
cellvirtuoseu frof. HugoBeeker  - London  die Vioioncellsonaten 
von  Beethoven  op.  69,  Mendelssohn  op.  58  und  Brahms  op.  38 
zur  Aufführung. 

* Henry  Littolfs  Ouvertüre  „Maximilian  Robeapierre“  wurde 
im  6.  Symphoniekonzert  des  Hagener  Städt.  Orchesters 
unter  Musikdirektor  Robert  Laugs  aufgeführt. 

* Der  6.  Kammermusikabend  der  Herren  Mikorey,  Seitz, 
Otto,  Weise  und  Weber  in  Dessau  brachte  eine  Wieder- 
gabe des  2.  Quartetts  von  A.  Borodine  und  des  Desdur-Quintetts 
von  E.  Wolf-Ferrari. 

* LsIob  Ballett  „Namnna*,  welches  im  Jahre  1882  durch- 
fallen ist,  fand  an  der  Grossen  Oper  in  Paris  unter 
idal  eine  glänzende  Aufnahme. 

* Die  Oper  „Fausta“  von  RcuzaBianchi  erzielte  in 
Florenz  grossen  Erfolg. 

* Johann  Strauss'  Ballett  „Aschenbrödel“  wird  einer 
Umarbeitung  unterzogen  und  noch  iu  dieser  Saison  an  de.r 
Wiener  Hofoper  unter  Weingartner  in  Szene  geheD. 

* „Das  Lieht*  ein  neues  Oratorium  von  C.  Ad.  Lorenz, 
welches  im  November  vor.  Js.  Beine  erfolgreiche  erste  Auf- 
führung in  Stettin  erlebte , erscheint  in  F.  E.  C.  Leuckarts 
Verlag  in  Leipzig. 

* H ermann  Bisch offs  Symphonie  inEdur  wurde  unter 
Leitung  von  Dr.  Muck  in  Boston,  New  York  UDd  Philadelphia 
mit  ausserordentlichem  Erfolge  zur  Aufführung  gebracht.  Dr. 
Richard  Strauss,  der  die  erfolgreiche  Wiener  Aufführung, 
wie  unseren  Lesern  bekannt  ist,  leitete,  wird  das  interessante 
Werk  auch  iu  der  kommenden  Saison  wiederholte  Male 
diri giereD. 

* Felix  Woyrseh*  „Toteutanz“  wurde  in  letzter  Zi-it  in 

Essen,  Licenitz,  Düsseldorf,  Bremcrhaveu  etc.  zur  Aufführung 

gebracht.  Für  die  nächste  SaisoD  ist  das  Werk  von  den  Konzert- 

Sesellschaften  in  Hamburg,  Metz,  Milwaukee,  Darmstadt, 
hemnitz,  Kiel,  Leipzig,  Lübeck,  Innsbruck  zur  Aufführung 
angenommen. 
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* Eine  Grieg-GedeDkfeier  veranstaltet  Direktor  Heinrich 
Hammer  in  Washington  atu  6.  Mai.  Zur  Aufführung  ge- 
langet: Sigurd  Jorsalfar,  Landkennung,  Tor  der  Klosterpforte 
und  Olav  Trygvason. 

* Ardnskys  posthume  indische  Oper  „Nala  und  Dama- 
janti‘,  dereD  Text  von  ModestTschaikowsky,  dem  Bruder 
des  bekannten  Komponisten  herrührt , kam  kürzlich  in  der 
kaiserlichen  Marienoper  in  St.  Petersburg  zur  Ur- 
aufführung, doch  vermochte  die  eklektische,  lediglich  durch 
wohlklingende  Instrumentation  ansgezeichnete  Musik  Dicht  zu 
erwärmen  und  durfte  bald  vom  Repertoire  verschwinden. 

* Die  städt.  Kapelle  in  Chemnitz  unter  Prof.  Pohle 
brachte  im  19.  Symphoniekonzert  u.  a.  eine  wohlgclungene 
Reprise  von  Rafis  Waldsymphonie. 

* Frau  Wanda  Landowska  aus  Paris  hat  soeben 
eine  glänzende  Tumec  durch  Deutschland  umi  Russland  be- 
endet. Sie  erhielt  auch  eine  Einladung  nach  Yasnai'a-Poliana 
zum  Grafen  Tolstoi  und  entzückte  den  greisen  Dichter  mit 
ihrem  Spiel  auf  dem  Cembalo  Pleyel. 

* Das  bekaonte  Fabrikgebäude  von  G a v e au  in  Fontenav- 
sous-Bois,  der  in  Paris  erst  vor  kurzem  einen  eigenen  Konzert- 
saal eröffnet  hatte,  wurde  von  einem  verheerenden  Brande 
heimgesucht,  dem  500  Instrumente  zum  Opfer  fielen. 

* Emil  Sauer  konzertierte  mit  ausserordentlichem  Erfolge 
in  Bordeaux  im  letzten  Symphoniekonzert  der  Socidte  Saiote- 
Cecile,  er  spielte  das  Sehumannsche  Klavierkonzert,  das  Orchester 
u.  a.  Bruchstücke  aus  „Parsifal“  und  den  .Meistersingern“. 

* Der  junge  Komponist  Raoul  Laparra  in  Paris,  der 
bekanntlich  mit  dem  Rompreis  ausgezeichnet  wurde  und  dessen 
Oper  „La  Habanera“  ihre  erste  Aufführung  in  Deutschland  an 
der  Frankfurter  Bühne  erleben  wird,  arbeitet  bereits  wieder  an 
einem  neuen  Werke  „Ampbitryon“,  dem  Lustspiel  in  Versen, 
das  Molierc  dem  Plantug  entnahm  und  welches  vor  240  Jahren 
in  Paris  aufgefiib rt  wurde. 

* Am  24.  Mai  wird  in  Buenos-Ayres  das  Theater 
Colon  mit  Verdis  „Otello“  feierlich  eröffnet  worden.  Dieses 
Theater  aoll  das  grösste  der  Welt  sein.  Das  Orchester  besteht 
aus  100  Musikern,  der  Chor  aus  100  Choristen. 

* Am  2,  d.  hat  in  der  Wiener  Volksoper  die  deutsche 
Uraufführung  von  Pani  Dükas  „Ariane  und  Blaubart' 
(nach  MaeterTiuks  Drama)  unter  Kapellmeister  von  Zemlinsky 
stattgefundnn.  Das  Werk  fand  geteilte  Aufnahme. 

* BittnerB  Oper  „Die  rote  Gred“  gelangt  demnächst  an 
der  Wiener  Hofoper  zur  Aufführung, 

* Wie  uns  aus  Amerika  geschrieben  wird,  kursiert  dort 
neuerdings  das  Gericht,  dass  Hr.  Prof.  Nikisch  an  die  .Spitze 
des  Bostoner  Symphonie -Orchesters  bereits  kommende  Saison 
(?  V)  treten  werde. 

* Ein  dreitägiges  Musikfest  findet  zu  Ostern  in  Co  bl  enz  zur 
Jahrhundertfeier  des  dortigen  Musik-Institutes  statt.  Es  gelangen 
hierbei  u.  a.  die  Missa  solemnis  von  Beethoven,  die  Sinfouia 
domestica  von  Richard  Strauss,  Szenen  auB  „Parsifal*  und 
„Gunlöd“,  Schillings  „Hexenlied“,  Wolfs  „Italienische  Serenade* 
und  schliesslich  Wagners  „Kaisermarsch“  zur  Wiedergabe. 
Die  artistische  Leitung  hat  Generalmusikdirektor  Willem  K es. 

* Am  Sonnabend  den  11.  April  kommt  unter  Leitung  von 
Jean  Louis  Nicodc  dessen  abendfüllende  „Gloria*- 
Symphonie  Dun  auch  in  Chemnitz  vollständig  zur  Aufführung, 
nachdem  wiederholte  Vorführungen  einzelner  Teile  durch  den 
städtischen  Kapellmeister  Prof.  Pohle  im  Laufe  des  Winters 
bereits  vorangegaDgen  waren  uüd  den  lebhaften  Wunsch  nach 
einer  Gesamtauffübruog  rege  werden  Hessen. 

* Am  Sonntag  deo  17.  Mai  d.  J.  wird  in  Leipzig  das 
Denkmal  für  Johann  Sebastian  Bach,  modelliert  von 
Karl  Seffner,  enthüllt  und  zu  dieser  feierlichen  Begebenheit 
soll  ein  dreitägiges  Musikfest  in  den  Tagen  16.  bis  18.  Mai 
veranstaltet  werden. 


* Der  Philharmonische  Verein  in  Knittelfeld  (Dir. 
Städt.  Musikdirektor  Rudolf  von  Weis  • Ostb orn)  ver- 
anstaltet am  Palmsonntag  sein  XIII,  Orchesterkonzert,  wobei 
W.  A.  Mozarts  neuaufgefundenes  Violinkonzert,  die  elfWiener 
Tänze  für  Orchester  von  Beethoven  und  Wagoers  Hoidigungs- 
marsch  zur  Aufführung  gelangen. 

* Die  „Berliner  Barthsche  Madrigal-Vereinig- 
ung“ (Gemischtes  Vokaldoppelquartett  a cappella)  hat  m 
diesem  Jahre  bereits  10  Konzerte  mit  dem  schönsten  künst- 
lerischen Erfolge  gegebeo,  deren  drei  in  Berlin,  die  andern  sieben 
in  Augsburg,  München,  Leipzig,  Eisenach,  Gotha,  Alteoburg  und 
Düsseldorf.  Was  den  Stoff  selber  lind  die  Art  und  Weise  der 
künstlerischen  Vorträge  angebt,  so  dürften  dieselbe  ohne  jede 
Konkurrenz  darsteheu ; 6ie  ist  die  einzige  Vereinigung  der  Welt, 
welche  die  alten  herrlichen  Madrigale  origioaliter  in  Besetzung, 
Sprache  und  Musik  aufführt. 

* Im  Bremer  Stadttheater  beabsichtigt  die  Direktion 

Erd  man  n- Jesn  i t ze  r nach  Schluss  der  eigentlichen  Saison 
im  Mai  den  ganzen  Ring  mit  ersten  solislischeD  Kräften 
Deutschlands  unter  Leitung  verschiedener  auswärtiger  Dirigenten 
aufznfiibren  und  ihre  Tätigkeit  am  12.  Mai  durch  eine  hervor- 
ragende Aufführung  der  „Meistersinger“  unter  Leitung  von 
Prof.  Panzner,  zu  welcher  der  Bremer  Lehrergesangverein 
und  der  Philharmonische  Chor  zur  Mitwirkung  herangezogen 
werden  sollen,  abzuschliesseD.  L. 


Persönliches. 

* Frau  Marie  Goetze  wurde  zur  kgl.  preussisc.hen 
Kammersängerin  ernannt. 

w An  Stelle  des  früheren  Hofkapellmeisters  Pohlig,  der 
seit  vergangenem  Herbst  nach  Philadelphia  übersiedelt  ist, 
wurde  Hof  kapol  Im  eiste  r Erich  Baud  in  Stuttgart  zum  stell- 
vertretenden Mitglied  der  Sacbverstiindigenkammer  für 
Werke  der  Tonkunst  für  Württemberg,  Baden  und  Hessen  ernannt. 

* Geraldine  Karra r ist  zur  kgl.  preuss.  Kammersängerin 

ernannt  worden. 

* Prof.  Dr.  Hermann  Kretzschmar,  Direktor  des 
Kirchenmusikinstitutes  und  Professor  der  Musikwissenschaft  in 
Berlin  wurde  zum  Geheimen  Regierungsrat  ernannt. 

* Direktor  Heinrich  Hammer,  einer  der  hervorragend- 
sten deutschen  Dirigenten  in  Amerika,  wurde  zum  artistischen 
Leiter  der  ersten  Kirche  der  Vereinigten  Staaten  der  „Pro 
Cathedra!“  in  Washington  ernannt. 

* Thomas  Koschat  ist  zum  Ehrenbürger  von  Klagen/nrt 
ernannt  worden 

* Zum  Direktor  des  Stuttgarter  Künigl.  Konservatoriums 
für  Musik  wurde  an  Stelle  des  auf  Ostern  von  der  Leitung 
«urücktretenden  Prof.  S.  de  Lange,  Professor  Max  Paner 
ernannt. 

* DasMitglied  desGcwnndhausorcheaters  Hr. M. Sc hw edler 
wurde  als  Lehrer  für  Flöte  an  das  kgl.  Konservatorium  in 
Leipzig  verpflichtet. 

Todesfälle.  Emil  Hcckel,  der  bekannte  Grümler  des 
ersten  Wagnervereins  und  beste  Freund  Wagners  ist  in 
Mannheim  kürzlich  gestorben.  — In  Berlin  starb  der  frühere 
Hofkapellmeister  an  der  König!.  Oper,  Professor  Josef 
Sucher  im  64.  Lebensjahre. 


Alle  an  die  Redaktion  gerichteten  Zuschriften  und  Sen- 
dungen wolle  man  adressieren : Redaktion  des  „Musikalischen 
Wochenblattes“,  Leipzig,  Seebnrgstr.  51.  Alle  geschäftlichen 
Korrespondenzen,  Zahlungen  etc.  sind  zu  richten  au:  Expedition 
des  „Musikalischen  Wochenblattes“,  Leipzig,  Seebnrgstr.  51. 


Reklame. 

Dieser  Nummer  liegt  ein  Prospekt  über  die  bei  der  Deutschen  Verlags-Anstalt  erschienene  Auslese  aus  Johann 
Sebastian  Bachs  instruktiven  Klavierwerken,  bearbeitet  von  Karl  Eichle  r,  bei,  den  wir  der  freundlichen  Beachtung  unserer 
verehrl.  Leser  hiermit  angelegentlichst  empfehlen. 


Die  nächste  Nummer  erscheint  am  16.  April.  Inserate  müssen  bis  spätestens  Montag,  den  13.  April  eintrefTen. 
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Konzert-Direktion  Hugo  Sander 

Vertretung  hervorragender  Künstler,  tm  Arrangements  von  Konzerten. 


Künstler-Adressen. 


Gesang. 


fri&a  Venus, ifipj] 


Johanna  Dietz, 

Herzog).  Anhalt.  Kammersio^rlu  (Sopran) 

Frankfurt  a.  M.,  Cronbergerstr.  12. 


Fron  Prof.  Felix  Schmidt-Hohne 

Kouerta&a  gerlu,  StpriB*  Spreotust.  f.  Schal.  S — 4. 

Prof.  Felix  Schmidt. 

Ausbildung  im  Gesang  L Konzert  u.  Oper. 

Berlin  W.  50,  RankeBtraBee  20. 


OlgaXlupp-fischer 

Sopran.  — — 

Konzert-  and  Oratorleas&ngerin. 
KirUrph«  1.  B.,  Krtegstr.  93.  Teleph.  1091 . 


Anna  Hartung, 

KOBZBri-  und  Oratorlenslngertn  (Sopran). 
Leipzig,  Uarsehnerstr.  9IUL 


Anna  IHünch, 

Kpazert-  nnd  Oratorlensängerin  (Sopran). 
Eig.  Adr.:  Gera,  Beuss  j.L.,  Agnesstr.  8. 
Tertr.:  H.  Wolfl,  Berlin  W.,  Flottwellstr.  1. 


Johanna  Schrader-Röthig, 

Konzert-  u.  Oratoriensängerin  (Sopran) 
Lelpt^)  Dir.  Adr.  Pössneek  i.  Thür. 


Clara  Funke 

Konzert-  und  Oratorienskngerm 
(Alt-  Mezzosopran) 

Frankfurt  a.  M.,  Trutz  1. 


Jfiaria  Quell 

Konzert- uOratorieDaäößer in  vfo'  — 

DramatischeXoloratur  «5 

B^^I^PR^^5^^ber^an^^orgfislde. 


Claradansen 

Konzertsätigerin  (Sopran) 
Leipzig,  Neumarkt  38. 


Johanna  Koch 

Gesanglehrerin 

Konzert-  n.  OratorisnaBngerln  (Alt-Meziotoprao). 

Leipzig,  Kochstrasse  23. 


Martha  Oppermann 

Oratorien,  und  LiederBängerio 

(Ut-MesBosepTM) 

Hildesheim,  Boysenstr.  5. 

KoDtert-Vartretung:  Beinhold  Sthnbert,  Leipzig. 


Minna  Ohsner 

Lieder-  und  Oratorieosängerin  (Sopran) 
Egeen  (Rbld.),  Am  Stadtgarten  16. 

Talef,  5012.  — Konzartvdrtr, : Bum,  wnllf,  Berlin. 


Hildegard  Börner, 

Lieder-  und  Oratoriensängerin  (Sopran), 

Alleinig*  Vertretmiß : 

Konzertdirektion  Reinhold  Sonubert,  Leipzig. 


Frau  Martha  Günther, 

Oratorien-  ond  UederiSngerin  (Sopran). 

Plauen  t.  T„  Wildstr.  6. 


Frau  Lilly  Hadenfeldt 

Oratorien-  und  Liederßängerin 

(Alt-Heuozopran) 

Vertr.:  Konzertdir.  Wolff,  Berlin. 


Alice  Bertkau 

Lieder-  und  Oratoriensängerin 

Alt  und  Mezzosopran. 

Krefeld,  Luisenstr.  44. 


Emmy  Küchler 

(HoherSopran).  Lieder- u.  Oratoriensingerin. 
Frankfurt  a.  M.,  Ficbardstr.  B3. 


Marie  Busjaeger. 

Konzert-  und  Oratonensängerin. 

BREMEN,  Fedelhören  62. 

Konzertvertretung:  Woltf,  Berlin. 


Karolin» 

Ooepper-Fisohar, 

Kontert-  und  Omtortaa- 
SAogurin  (Sopran). 

Duisburg  a.  Rhein, 
SchweiBOTtraMB  Ko.  95. 
Femapreehar  No.  954. 


Olga  von  Weiden 

Konzert-  u.  Oratoriensängerin 

(AltiBtin) 

Stuttgart,  Rothebühlstr.  91  d- 


Frl.  Illargarefhe 

Schmidt =6arlot 

Konzertpianistin  und  Musikpädagogin. 

LEIPZIG,  Georqirinfl  19,  Treppe  B n. 


Ella  £hies-£achmann. 

Lieder*  undOratoriensängerin. 

iremen, 


lincte  Rnek-Janzer 

Lieder-  oder  Oratorien sängeiiQ 
(MeizOBOprkn  — Alt)  Karlsruhe  I.  B,,  Reiser- 
fitruae  96.  — TeUfaa  537. 


Richard  Fischer 

Oratorien-  und  Liedersänger  (Tenor). 
Frankfurt  a.  Main,  Corneliusstrasse  13. 
Konzertverfcr.  Herrn.  Wolff,  Berlin. 


Alwin  Hahn 

Konzert-  und  Oratoriensinger  (Tenor), 
Berlin  W.  15,  Fasanenstrasse  46  II. 


^Cilly  Rössel. 

Konzert-  u. Oratoriensänger  (Bass-Bariton) 

Braonschwelg.  Kaatanlenallee  2 pt. 


Oratorien-Tenor. 

Georg  Seibt,  oiSSSÄr 

Chemnitz,  Kaiseratr.  2. 


löuna  Walter-Choinanus 


BERLIN  - W1L51EBSD0  RE, 

NaBsauischeetr.  57. 

Konzertvertretung:  Herrn.  Wollf. 


Samenvokalquartett  a capella: 


Adr.:  Leipzig,  Lampestrasse  4m. 


Hildegard  Homnnn, 
Gertrud  Bergner, 
Anna  Lücke  und 
Sophie  Lücke. 
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H.XSrtLi;ii9. Konzertdirektion Reinhold  Nelmbert 

Vertretung  hervorragender  Künstler  und  Künstlerinnen  sowie  Vereinigungen. 

Übernimmt  Konzert*  Arrangements  für  Leipzig  und  sämtlielre  Städte  Deutschlands. 


Kammersänger 

Emil  Pinks, 

= Lieder*  ond  Oratorleas&ager.  = 

Lelpsig,  Schletterstr.  4L 

HeinrichHormann 

Oratorien-  und  Liedersänger  (Tenor) 

Frankfurt  a.  Hain.  Oberlindau  75. 


Gesang  mit 
bautenbegleitung. 


Marianne  Geyer, 

Konzerts ängerln  (Altistin). 

Dänische,  snglische,  tnuuödsohe  and  iwUenjsche 
Volk*-  ond  Knrullisder  aar  1.801«. 
Konscrtvertzctar:  Her».  Wolff,  Berlin  W. 


Klavier. 

Fri.  Nelly  Lutz-Huszägh, 

Konzertpianistin. 
Leipzig,  Davidstr.  IS. 
KoUEortvertretmie : H.  WOLFF,  BERLIN. 

Erika  von  Blnzer 

Konzert-Pianistin. 
Ausschliessliche  Vertretung: 
Konzert-Bureau,  Emil  Gutmann,  München. 

Vera  Timanoff,  " 

Grossherzogi.  Sachs.  ETofpiaiiistio. 

EogageimiLtjantTkge  bitte  DAcb 

St.  Petersburg,  Zoamenakaja  26. 

Hans  Swart-Janssen. 

Pianist  (Konzert  und  Unterricht). 
LEIPZIG,  Grass  istr.  34,  Hochpart. 

Orgel. 


^lbert  jockisch 

Organist, 

Leipzig,  Wettlnerslr.  28.  Solo  u.  Begl. 


Adolf  Heinemann 

Organist 

Lehrer  am  Konservatorium  z.  Essen. 
Essen,  Kaiaeret.  74. Cablenz, Schutzeustr.43. 

Jiapfe. 

Helene  Loeffler 

Harfenspielerin  Ä 

msDta  an  für  Konzerte  (Solo-  o.  Orcheeterparöea). 

Homburg  v.  d.  Höhe,  Dorotheenstr.  7. 

Georg  Pieper, 

Uhrer  för  Orgel,  Klavier,  Theorie. 

Düsselborf,  Schirm  erstcasse  S. 

Trios  u.  Quartette. 

Trio-Vereinigung 

v.  Bassewitz-Naderer-Schlemüller. 

Adresse : Natterer;  Gotha), od.  Sehlem  Oller, 
Frankfurt  a.  M.,  Fliretenbergerstr.  162. 

Coline. 

Unterricht. 

Alfred  Krasselt, 

Hofkonzertmelster  in  Weimar. 

Xonz.-Vertr.  Jterm.  Wolf/,  Berlin  W. 

prau  Jltarie  Unger-^aupt 

Gesangspädagogin. 
Leipzig,  Löhrstr.  19  m. 

^?ioloncell. 

Jenny  Blanhnth 

Mu8lkpädagogfn  (Klavier  and  Gesang) 
Leipzig,  Albertstr.  52  n. 

Xtnaikdirektor 

Kritz  Higgen 

GesangspSdagoge 

Vollständige  Ausbildung  für  Konzert  u. 
Oper,  BHEHEN.  Auskunft  erteilt 
Mueikh.  tob  Praeger  & Meier. 

Georg  Wille, 

Kgl.  Siebs.  Hofkonzertmeister 
und  Lehrer  am  Kgl.  Konservatorium. 

Dresden,  Comeniusstr.  67. 

Fritz  Philipp,  i, 

- ■ „VloloncelUSolist.“  

Interpret,  mod.  Violoncell-Konserte. 
Adr.:  Mannheim,  Grossberzgl.Hoflbeater. 

pr.  iioderich  Von  JWoJsisoVics 

Klavier  Komposition,  Analytik. 
Leipzig,  Lindenstrasse  14  II. 

Musik-Schulen  Kaiser.  'V/ien. 


Lehranstalten  für  alle  Zweige  der  Tonkunst  inkl.  Oper,  gegr.  1874. 

Vorbereitun^akura  s.  k.  k.  Staatsprüfung.  — EapeUmeiaterkurs.  — Ferialkurae  (Juli-Brot.).  — Abteilaag 
f.  brtef  L'tboor.  Unterricht.  — Prospekte  franko  durah  die  Znstittitakanftlel,  Wien,  VTI/I  a* 


Gustav  Borchers’  Seminar  für  Gesanglehrer 

(gegründet  1898)  in  Leipzig  (gegründet  1898) 

Fortbildungskurse  für  Chordirigenten  (Kantoren),  Sehulgesanglehrer  und  Lehrerinnen. 
Winterkorn  einzeln  und  in  Gruppen,  Ferienkurse  IS.  Juli  bis  1.  August  1908 
Lehrplan:  Theorie  und  Praxi,  der  Stimmbildung  in  Sprache  und  Gesang  von  G.  BorcberB,  de. 

Tonworte*  von  Carl  Ritz,  der  rbyltim Ischen  Gymnastik  von  Jaquei-Daleroze. 
Tortrüge  über  Geschichte  de  a cnpella.GosaDge.  and  des  Schnlgesanges,  Ästhetik  etc.  etc  — Prospekte 
dnrob  Oberlabror  Gustav  Horchers,  Kobe  Strasse  49, 


]figg§  Stellen*Gesuche  und  Angebote. 


empäehlt  vowügüch  ansgeb.  Lehrerinnen  f.  Kaviar, 
Geeang,  Violine  etc.  für  Konservatorien,  Pensionate, 
Famllfen  im  ln-  n.  Ausland.  Sprachkenntnisse. 
Zentralleltasg:  Frsn  Helene  Bur  ab  aus  en- 

Lenbascher,  Berlin  W.  10,  Loitpoldstr.  *3. 


— ==  Inseraie  ? 

finden  im  .Musikalischen  Wochenblatt“ 
weiteste  und  wirksamste  Verbreitung. 


Verband  der  Deutschen  Musiklehrerinnen. 
Musiksektion  des  Allgemeinen  Deutschen 
==  Lehrerinnenvereine.  s=^=s 

Dertelbö  erstrebt  die  Förderuug  der  geistigen  und 
materiell  enlutergasop  der  MueikLebre  rinnen.  1700  Mit* 
Glieder.  Ortsgruppen  in  über  40  Btftdfceo.  Näber* 
Auskunft  durch  die  Guachäftoteili»,  Frenhfart 
am  Hain«  HwaboldtetrtM*  19. 
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Breitkopf  & Rärtel  in  Leipzig 


Soeben  erschien: 


Philipp  Scharwenka 

Symphonia  brevis  Op.  115 

Part.  Preis  15  M.  Orchestermaterial  in  Vorbereitung,  vor  Fertigstellung 
desselben  (im  Druck)  wird  dasselbe  gern  leihweise  abgegeben. 

Nas  Werk,  wurde  als  Manuskript  in  Meiningen  unter  Leitung 
von  Professor  Wilhelm  Berger  aufgeführt  und  daraufhin 
sofort  von  der  Verlagsbuchhandlung  zum  Verlag  erworben.  Goby 
Eberhardt  schrieb  im  Börsen  - Courier  über  diese  Aufführung: 

Philipp  Scharwenkas  neues  Werk  möchte  ich  als  einen  Höhe- 
punkt in  seinem  Schäften  bezeichnen.  Es  ist  Her  Ausdruck  einer 
reifen,  fest  in  sich  abgeschlossenen  Persönlichkeit,  die  nicht  allein 
spielend  die  großen  Formen  beherrscht,  sondern  es  auch  versteht, 
diese  mit  neuem  Inhalt  zu  erfüllen,  dabei  sich  aber  jeder  Mode- 
strömung, die  besonders  in  einem  unkünstlerischen  Dissonanzen- 
gigerltum sich  breit  macht,  fern  hält.  Der  geniale  Tondichter  steht 
„wetterfest“  solchen  unerquicklichen  Zeiterscheinungen  gegenüber. 

Seine  Tonsprache  ist  edel,  gesund  und  wird  von  einem  männlichen 
Empfinden  getragen;  sie  bohrt  nicht  künstlich  in  abgründige  Tiefe, 
noch  erscheint  sie  „von  des  Gedankens  Blässe  angekränkelt“  oder 
sucht  sich  gar  durch  wirre  Polyphonie  interessant  zu  machen.  Wer 
solche  Sensationen  erwartet,  kommt  nicht  auf  seine  Kosten,  denn 
alles  in  dem  Werke  ist  äußerst  fein  und  klar  gestaltet,  die  Melodik 
von  bestrickendem  Reize,  die  einzelnen  Themen  prägnant  und  die 
Instrumentation  von  großem  Farbenreichtum.  Der  ein  wenig  natio- 
nal-polnisch angehauchte  erste  Satz  nimmt  in  seiner  glücklichen 
Mischung  von  liebenswürdiger  Heiterkeit  und  Ernst,  sowie  seiner 
noblen  Fraktur  gleich  das  Interesse  gefangen.  Geradezu  entzückend 
klingt  sein  zweites  Thema,  das  in  den  Klarinetten  liegt  und  durch 
die  beiden  Künstler  wundetvoll  zur  Geltung  kam.  Der  Mittelsatz: 

„Lento  espressivo“  Esinoll  schlägt  düstere  Töne  an.  Ein  schwer- 
mütiger Gesang,  der  von  Herzen  kommt  und  zu  Herzen  geht. 

Das  Finale  von  triumphalem  Charakter  und  mächtiger  Steigerung 
führt  das  Werk  glänzend  zum  Schluß.  Das  Orchester  bot  mit 
dem  hinreißenden  Vorträge  der  Symphonie  unter  der  kongenialen 
Leitung  seines  Führers  eine  über  jedes  Lob  erhabene  Leistung. 

1 )en  Herren  Dirigenten  zur  Aufführung  angelegentlichst  emp- 
fohlen, die  Partitur  wird  auf  Wunsch  gern  zur  Ansicht  vorgelegt. 
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Erklärung. 

Um  hier  und  auBwärts  verbreiteten  Gerüchten  entgegenzutreten, 
erklären  wir,  dass  unser  Scheiden  aus  dem  Verbände  von  Dr.  Hoch's 
Konservatorium  keineswegs  durch  interne  Vorgänge  veranlasst  worden 
ist,  sondern  dass  wir  sehr  gern  und  stets  im  erfreulichsten  Ein- 
vernehmen mit  dem  Direktor  und  dem  Kuratorium  an  demselben 
gewirkt  haben. 

Frankfurt  a.  M.,  6.  April  1908. 

Anna  Hegner,  Felix  Berber, 
Hermann  Zilcher,  Alwin  Schroeder. 


MEI5ENBflCH  RIFFARTHÄC 


Sa.  - — 


lürstl. Konservatorium  i.  Sondershausen 

Dirigenten-,  Orchestermusiker-,  Opern-  u.  Theaterachule.  Sämtliche  Instrumente. 
Klavier.  Orgel.  Harfe.  Abtei).  £ur Kirchenmusik.  Komposition.  Schülerorchester. 
Mitwirkung  in  der  Hofkapellc  und  im  Theater.  Freistellen  fiir  Bläser  u.  Bassisten. 
Volist.  Ausbildung  für  Bühne  und  Konzerts»»!.  Aufnahme  23.  April.  Eintritt 
jederzeit.  Im  Juui/Juli  Meisterkursus  im  Klavierspicl.  Leitung:  W.  Backhaus. 
Prospekt  kostenlos.  Prof.  Trangott  Ochs. 


Feli K Berber 

z.  Et  Frankfurt  a.  M. 

teilt  hierdurch  mit,  dass  er  seine  bisherigen  Verpflichtungen 
gelöst  hat  und  unabhängig  von  jeglichem  Urlaub  die  Allein- 
vertretung »einer  Konzertiuteressen  der 

Konzert-Direktion  Hermann  Wolff 


in  Berlin,  Flottwell  Strasse  1 
übertragen  hat  und  bittet  gütigst  Engageinentsantrüge  aus- 
schliesslich an  dieselbe  zu  richten. 


u Graphische  Konslanslatfen.  11 
Zinhographie-Ore/farbendruck 
öalvanoplastik-BochdruckStein' 
druchhüpferdrack-Uchldruck. 


ABTEILUNG  KLISCHEE 

liefert 

Autotypien  jeder  Art'  in’jZink, 
Kupfer  oder  Messing  in  vollendet- 
ster Ausführung  tut  ein-  und  mehr- 
farbigen Druck.  Strichätzungen, 
Holzschnitte,  Galvanos,  Drei- 
iarbcuälzungen , Vier-  und  Mehr- 
tarbenklischees,  Citochromien. 

ABTEILUNG  STEINDRUCK 

Künstlerische  Reklameplakate,  Ka- 
lender und  Postkarten  , Reklame- 
karten  a la  Licbig,  Fabrikaufnah- 
men, Merkantil-  und  chromolitho- 
graphische Drucksachen , Photo- 
lithographie , pliotographische 

Übertragung  von  Zeichnungen  auf 
Stein  oder  Aluminium  in  Strich- 
manier  oder  HalbtonätsuDg, 

ABTEILUNG  BUCHDRUCK 

Kataloge  und  Musterbücher  ftlr  die 
Industrie  von  der  einfachsten  bis 
zur  reichsten  Ausstattung.  Illust- 
rierte Bade-  und  Hotelbroschüren, 
illustrierte  Prospekte,  Briefbogen, 
Reklamekarten  sowie  Drucksachen 
aller  Art,  Lieferung  kompletter 
Werke  fiir  Industrie,  Kunst  und 
Wissenschaft. 

ABTEILUNG  PHOTOGRAVÜRE 

Edelste  Reproduktionstechnik  für 
die  Wiedergabe  von  Gemälden 
jedweder  Art,  künstlerischen  Vor- 
lagen , wissenschaftlichen  Präpa- 
raten und  Zeichnungen , Portraits, 
Fabrikansichten , RckUtmckarten, 
Herstellung  kompletter  Werke  für 
Kunstvereine  und  Gemäldegalerien, 
Anfertigung  von  Drucken  nach  Ra- 
dierung und  Kupferstich-Platten. 

ABTEILUNG  LICHTDRUCK 

Kataloge  l'ür  die  Industrie  ln  ein- 
farbigem Druck  oder  in  Kombina- 
tion mit  mehrfarbigem  Steindruck, 
Wiedergabe  von  wissenschaftlichen. 

l'hntograimnen,  Ansichtsalben,  An- 
sichtspostkarten , Fabrikansichten 
usw. 


Hochinteressantes  Männerchorwerk 

Vor  kurzem  mit  grossem  Erfolg  in  Magdeburg  (durch  den  Lehrergesangverein), 
früher  wiederholt  in  Leipzig  (durch  den  Univ. -Säugerverein  St.  Pauli)  und 


Dresden  {durch  den  Lehrergesangverein)  aufgeführt! 

Twardowsky 

Dichtung  von  Otto  Kayser 

— Rhapsodie 

für  grosses  Orchester  und  Männerchor  mit  Mezzosopransolo 

komponiert  von 

Ferdinand  Pfohl 

Op.  10. 

Klavierauszug  n,  M.  5. — . 2 Chorstimmen  (je  50  Pf.)  M,  1. — . Solostimme  30  Pf. 
Partitur  n,  M.  10. — . Orchesterstimmen  n.  M.  26. — . 


Stimmen  der  Presse  über  die  Aufführung  durch  den  Magdeburger  Lehrergesangverein 

(uut.-r  Leitung  <lee  Musikdirektor  lCrug-Waldsee). 

„Magd.  Zeitung“:  Den  Sclilussteil  des  : und  das  schwermutsvolle  Traumbild  entflieht. 
Konzerts  bildete  eine  Rhapsodie  für  grosse»  „Erwachend  schaut  der  König  in  sich  und  leid- 
Orcheater,  Mannerchor  mit  Mezzosopransolo  gelöst  vom  Auge  quillt  ihm  des  Lebens  Trane.“ 


.Twarilowsky*  von  Ferdinand  Pfohl  nach  Die  Tondichtung  Pfobls  wirft  den  Klan 


einer  Dichtung  vou  Otto  Kayser,  einer  Ballade 
von  nachtdnnkler  Schönheit.  Seit  sie  des  Königs 
junges  "Weib  begruben,  Btehen  im  Schlosse  die 
goldenen  Stuben  verhangen  . . . nistet  am  Altane 
ein  schwarzer  Schwan:  die  düstere  Toteofahn«. 
Der  König  aber  stirbt  der  Königin  vor  Sehnen 
und  Schmerz  langsam  nach.  Da  schleicht  der 
Wojcech  Twardowsky  — wie  mich  eiD  belesener 
Zuhörer  in  liebenswürdiger  Weise  belehrte,  der 

Solniscbe  Faust  — in  das  Leidgemach.  (um  den 
•eist  der  Königin  zu  zitieren,  Es  verbrennt 
wunderliche  Kräuter  auf  lislbvergliintitendeti 
Kohlen) 

Da  steigt  eiu  altarfeierlich  Arom 
hoch  auf,  gerinnt  allmählich  zum  Phantom, 
und  aus  dem  Nebel  taucht  es  schlank  und  still 
empor. 

0 Himmel,  Darbe  Radziwil! 

Ihr  LilieDhaupt  ist  miid'  bcrahgcseiikt. 

Wie  Abcndtau  auf  ihrem  Scheitel  bängt  das 
Diadem  . . . 

Aber  ein  Augenaufschlag  ringt  sich  dem 
geisterbleicheo  Gesicht  ab , so  müd  und  so  vou 
verhaltenen  Tränen,  dass  der  König  aufs  neue 
ohnmächtig  dahinsiukt.  Flammen  schlagen 
empor,  schwarzer  Rauch  hüllt  die  Gestalt  ein 


gelöst  vom  Auge  quillt  ihm  aes  Lehens  Träne.“ 
Die  Tondichtung  Pfobls  wirft  den  Klang  des 
Gedichts  in  starker  Weise  zurück.  Sie  stelLt  an 


Chor  und  Orchester  ihrem  symphonischen  Stile 
nach  die  stärksten  und  modernsten  Anforderungen. 
Bedeutende  Züge  weist  die  Komposition  nament- 
lich in  ihrem  Mittelteile  auf,  dessen  eigentümlich 
im  Dunkel  phosphoreszierenden  Glanz  die  Instru- 
mentation weit  über  das  Gedicht  selbst  hinaus 
sehr  glücklich  trifft.  Hier  und  in  den  anderen 
Teilen  der  Komposition  spürt  inan  eine  eigene 
ganz  persönliche  Note  des  Komponisten,  ein 
Dichten  in  Tönen  nach  .eigener  Weise“,  der 
man  wohl  öfters  in  den  Konzertsälen  begegnen 
möchte. 

„Magd.  Uen.  Alk.“:  Pfohl  weiss  mit  raffi- 
niertem Geschmack  ein  phantastisch-geheimuis- 
volles  Milieu  zu  schildern,  wobei  er  mit  kundigen 
Griffen  in  die  Details  geht,  ohne  gerade  Klein- 
maleiei  zu  treiben.  Es  entsteht  ein  berückendes 
Tongemälde,  das  durch  die  immerhin  rauhen 
Striche  eines  Männerchores  einen  wunderbaren 
Ausgleich  in  der  Solopartie  eines  Mezzo-Soprans 
erhält. 

ln  gleichem  Sinne  iiussorn  sieh: 
Musikalisches  Wochenblatt,  1908,  No.  13:  All- 
gemeine Musikzeitung;  Signale  etc. 


Der  Klavierauszug  steht  Interessenten  zur  Ansicht  zu  Diensten. 

Verlag  von  C.  F.  W.  Siegel  s Musikalienh.  (R.  Linnemann)  in  Leipzig. 


Flügel — Pianinos 


4- rot riu n -Stein weg  \aelif. 


Berlin  W. 

Wllhelinstr.  98. 


Braitnschweig 

Bohlweg:  48. 


Hannover 

Georgstr.  50. 


Wilhelm  Hansen 

Musik -Verlag.  LEIPZIG. 

= für  die  = 

Ostern -HircbcnKonzertc. 
Professor 

ß.  Matthison- 
Hansen. 

Zwei  Postludien.  Up.  1,25. 

1.  Wer  weise,  wie  nahe  mir  mein 
Ende.  2.  Hochzeitspoatludimu. 
Zwei  Orgelkompositionen. 
Op.  25.  e#  1,25. 

1.  Ernstes  Stück.  2.  Nachspiel  bei 
einem  Festgottesdienst. 

Zwölf  Präludien  für  deu  Gottes- 

dienst  oder  zur  Hatisaudaeht. 

Op.  26  .'Orgel  oder  rTarm.:  edi  1,50. 
Drei  Tonmtiicke.  Op.  27.  «<#2,50. 

Weihnacht.  Ostern.  Pfingsten. 
Advent.  Tonstück.Op.  28.  t4l  1,— . 
Trauermuaik.  Dem  Andenken 
Niels  W.  Gados  gewidmet. 

Op.  29.  <4/  1, — 

Nttn  rohen  alle  Wälder.  Kon- 
zertstück. Op.  31.  r/M  2,—. 
Cantabile.  Konzertsntz.  Op.  82. 
t#  1,50. 

Phantasie  liber  ein  dänisches 
Kirchenlied.  Op.  33.  e#  1,50. 
Slarche  eiegiaqne,  Knuzcrt- 
atiiek.  Op.  84.  rdi  1,50. 
Konzert-Phantasie  über  zwei 
Kirchenlieder,  Op.  35.  r/H  2,50. 

31  editationen , vier  Stimmungs- 
bilder, 0p.  33.  r'U  2, — ■ 
TraueriunMik.  Dein  Andenken 
J.  P.  E.  Hartrnanns  gewidmet. 

Op.  38.  rtt  1,50. 

Passacaglia  über  ei;!  CLoral- 
motiv  von  Tiindeman.  Op.  40. 
'M  2,50. 

Hymne  »In  iintali  Domini“  zum 

Konzertgebrauch  bearbeitet.  Op.  41. 

&fl  1.75. 


Soeben  erschien: 

1 Neuer  Katalog;  

der  Musikalien-Leihanstalt  von  P.  Pabst,  Leipzig. 

I.  Abteilung:  Instrumental-Musik. 

Enthält  ausser  den  Leihanrtalts-Musikalien  uot-li  Verzeichnisse  von  Büchern  und 
Schriften  über  das  Klavier,  Klavierspiel,  Klavierunterricht,  Klavierban,  Klavier- 
literatur  usw.,  die  Violine,  Vlolfnspiel,  Violinunterrieht,  Violiuenbau,  Violin* 
literatur,  das  Vi»loncell  und  sonstige  instrnniente , die  bekanntesten  Kompo- 
nisten nnd  ihre  Werke,  die  durch  obige  Firma  käuflich  zu  erwerben  sind. 

— — Preis  des  Kataloges  Mk.  1.—.  — ■ 

Sonstige  Verzeichnisse  über  Musikalien  und  Bücher  musikalischen  Inhalts  kostenfrei. 


P.  Pabst, 


Man  verlange  das  Verzeichnis  der  Verzeichnisse. 

Hoflieferant  Sr.  Majestät  T 
J o U9  des  Kaisers  von  Russland,  -Li 


Leipzig^. 


Beste  Bezugsquellen  für  Instrumente. 


Mittenwalder 

Solo  ■ Violinen  = 


flLr  Küngtler  and  Muikei 
empfiehlt 

Johann  Bader 

Geigen-  und  Leutenmeoher 
Oed  Boparateor. 

Httenwald  No.  77  (Bayern). 

Bitte  genau  auf  meiiie  Firnis  nnd 
Nummer  <n  achten. 


luatmnumte  jeder  Art,  für  Orohwter, 
Vereins,  Sahnten.  Heue,  flir  höchst«  EnnntKweohe 
u.  einfachste  musikalische  Unterhaltang  liefert  den 
Versandhaus 

Wilhelm  Herwig,  Sarlneukirebefi. 

— Qirutie  fir  Gfite.  — lUutr.  Prell),  frei.  — 
Angabe,  welch«  Instrument  gekauft  werden  eoll, 
erforderlich.  Reparaturen  an  ftH.Inntromentei), 
auch  an  nicht  von  mir  gekauft.,  tadellos  n.  billig. 

Mark  Benldr  eben  ist  seit  über  300  Ja  tuen  der 
Uauptort  der  deutschen  Mu  Bikini  Immen  tenfkbri- 
katioc,  deren  Absatzgebiet  alle  Linder  der  Erda 
umfasst  und  es  gibt  kein  Mautdnstrnmenten- 
geeohäft,  dal  nicht  irgend  etwas  direkt  oder  in- 
direkt von  hier  bezöge. 


fln  bie  elektrischen 
Piano-,  Orchestrion-  u.  allgemeine 
Automaten  - Fabrikanten 

Wie  ersuchen  höflirhst,  um  Zusendung  Ihrer  letzten  musterneuheiten,  mit 
niedrigsten  Fabrikpreisangaben  Ihrer  Fabrikate.  Die  Herren  Fabrikanten  werden 
ersucht,  uolle  Einzelheiten  baldmöglichst  einzureirhen.  — Höchste  ßesrhäfts- 
unb  ßankreferenzen  stehen  zur  Verfügung. 

Keith  Prowse  S Co.  LÖt.,  Automatic  Department, 

42,  Polanö  Street,  lonöon,  Englanb. 

Etabliert  über  100  Jahre.  - 30  Filialen  in  London 


Verantwortlicher  Chefredakteur;  Ludwig  Fraokeiisteia,  Leipzig.  — Ivnh klein  der  RmuLcliuu;  Dr.  Uodcnch  von  jMüjsisovic».  — 
Redakteur  für  Berlin  und  Umgegend:  Adolf  Schultze.  Berliu.  — Verantwortlicher  Redakteur  für  Österreich-Ungarn:  Dr.  Ernst 
Perles,  Wien.  --  Verantwortlich  für  den  Inseratenteil : Karl  Schiller.  Leipzig.  — Druck  von  G.  Kreysing.  Leipzig. 


Frobemimmern 

Ues  ,,MusJkaliscli('ii  tvoclienhlattcs“ 

sind  durch  die  Expedition 
gratis  und  franko  zu  beziehen. 


musiyi9MoMla1f 

Organ  für  Musiker  und  Musikfreunde 

gereinigt  seit  1-OKtober  1906  mit  der  von  Roh  Sduimann  1834  gegründete^ 

Neuen  Zeitschrift  ftir  Musik. 


M.Rft.C?  Lp*g. 


XXXIX.  Jahrg.  * 1908. 

Jährlich  erscheinen  SS  Kammern  mit  verschieden«! 
Grattabcig&ben.  Der  Abonoementepreie  beträgt 
vierte  Ijihrl  ich  M.  2.50.  Bei  direkter  Frenko- 
ztuendung  erhöht  sich  der  Preis  in  Deutschltsd 
und  Österreich-Ungarn  um  M.—  .?5,  im  gesamten 
übrigen  Ausland  um  M.  t.30  viertel  jährlich. 
E1d  seine  Kammern  50  Pf.  — » 


Herausgegeben 

von 

Ludwig  Frankenstein. 


No.  16. 

16.  April  1908. 

Zu  bestehen 

durch  jede«  Postamt,  sowie  durch  alle  Bach« 
und  Musikalienhandlungen  des  In- und  Auslandes, 
Aussigen : 

Die  drei  gespaltene  Pedtzeile  30  Pf. 


Der  Nachdruck  der  in  diesen  Blättern  veröffentlichten  <)riginal-  Artikel  ist  ohne  Bewilligung  der  Redaktion  nicht  gestattet. 


Wagner  in  Prag. 

Von  Dr.  Richard  Batha. 

VII. 

Ambros.  — Heller.  — Hanslick. 

Obzwar  man  in  Prag  während  der  vierziger  Jahren 
noch  kein  dramatisches  Werk  Richard  Wagners  öffentlich 
zu  hören  bekam  und  die  geplante  Aufführung  des  „Flie- 
genden Holländers“  in  der  Absicht  stecken  blieb,  waren 
doch  die  Erfolge  des  neuen  Dresdener  Kapellmeisters  als 
Opemkomponist  nicht  unbeachtet  geblieben.  Wie  konnte 
das  auch  anders  sein  in  einer  Stadt,  wo,  durch  Kittl  an- 
I gefacht,  ein  frischer,  fortschrittlicher  Zug  die  ganze  jüngere 
j musikalische  Generation  durchwehte,  wo  mau  aufmerksam 
die  neuen  romantischen  Pfade  verfolgte,  welche  die  Musik 
dank  Mendelssohn  und  Schumann  in  den  nördlichen  Musik- 
zeutren  einschlug.  So  konnte  den  Prager  Musikfreunden 
die  interessante  Erscheinung  des  Dresdener  Opernreformators 
nicht  entgehen.  Der  juBge  Hanslick  war,  als  er  Wagner 
1845  in  Marienbad  kennen  lernte,  schon  mit  den  Klavier- 
auszügen vom  „Rienzi“  und  vom  „Holländer“  wohl  ver- 
traut.4*) 

Von  einem  Gegensätze  zwischen  den  künstlerischen 
Richtungen  Robert  Schumanns  und  Richard  Wagners  konnte 
damals  noch  keine  Rede  sein,  Darum  fühlten  sich  die  be- 
geisterten Prager  Sehumannianer,  die  sich  zu  einem  „Davids- 
bund“ zusammengetan  hatten  und  in  der  Wohnung  des 
Kammeralsekretärs  Josef  Heller  in  der  Mariengasse  regel- 
mässige Musikabende  abhielten,  auch  von  Wagner  lebhaft 
angezogen.  Zu  diesem  Kreise  gehörten  Ambros,  Ulm, 
Belfert,  Bayer,  Hanslick  und  Hock.  Der  erste  von  ihnen, 
welcher  in  persönliche  Beziehungen  zu  Wagner  trat,  war 
August  Wilhelm  Ambros,  seines  Zeichens  noch  k. k. 
KonzeptspraktikaDt  im  Fiskalamte,  seiner  Neigung  nach 

1 schon  ein  leidenschaftlicher  Musiker,  der  sich  als  musika- 
lischer Mitarbeiter  von  Prager  und  Wiener  Blättern  damals 

. 4J)  Aus  meinem  Leben.  I,  05. 


einen  Namen  zu  machen  begann.  Ambros  hat  auf  einer 
Reise  — das  Jahr  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln  — mit 
einer  Empfehlung  Kittls  ausgestattet,  Richard  WagneT  in 
Dresden  besucht,  auf  diesen  „aber  nur  einen  stark  öster- 
reichisch-faden Eindruck“  gemacht.  So  schrieb  der  Meister 
wenigstens  zehn  Jahre  später  an  Gottwald44),  ein  Urteil, 
das  Wunder  nimmt,  da  Ambros  sonst  als  geistsprühender 
Plauderer  allgemein  gerühmt  wird.  Vielleicht,  dass  er  in 
Wagners  Nähe  mehr  als  gewöhnlich  befangen  war.  Möglich, 
dass  sein  hartes  Prager  Deutsch  den  Schöpfer  der  deut- 
schen Nationaloper  etwas  unangenehm  berührte.  Sehr 
wahrscheinlich  auch,  dass  die  später  zwischen  beiden 
Männern  zeitweilig  eingetretenen  Misshelligkeiten  das  Bild 
Ambros  in  Wagners  Erinnerung  etwas  verdüstert  hatten. 

Josef  Heller 45) , das  Haupt  der  Prager  Davids- 
bündler,  hatte  eine  Oper  „Zamora*  geschrieben,  die  am 
21.  Juni  1845  im  Landestheater  zur  ersten  Aufführung  kam. 
Freilich  ohne  Erfolg.  Schon  als  beim  Aufgehen  des  Vor- 
hanges das  von  allen  Seiten  auf  die  Bühne  stürzende  Volk 
einen  endlosen  Chor  auf  die  Worte  „Was  ist  gescheh'n? 
Was  ist  ist  gescheh’n  ?“  dahersang,  bemächtigte  sich  des 
Publikums  eine  Heiterkeit,  die  dem  seriösen  Werk  geradezu 
verderblich  wurde.  So  erzählte  mir  wenigstens  Dr.  Schebek 
als  Gedenkmann.  Den  Pest  hat  sich  Heller  selbst  gedichtet: 
eine  romantische  Geschichte  von  dem  Kreuzritter  Ricardo, 
der  in  Gefangenschaft  fallt  und  nach  berühmten  Mustern 
von  der  Tochter  des  Sarazenenfürsten  aus  uneigennütziger 
Liebe  befreit  wird.  Bernhard  Gutt  urteilte,  dass  die  Musik 
des  lebendigen  Geistes  und  der  dramatischen  Unmittelbar- 
keit ermangle,  aber  sonst  solid  und  zweckentsprechend  sei. 
Im  Vergleich  zu  den  zerfahrenen  Solonummevn  könne  man 
die  Ensembles  wirksam  nennen,  das  Ganze  aber  mache 
einen  matten,  schon  durch  die  Länge  ermüdenden  Eindruck. 
Nur  die  Szene,  wo  der  offizielle  Bösewicht  der  Oper  Ritter 
Ubaldo  den  (falschen)  Geist  des  vermissten  Kreuzfahrers 

44)  Batka,  Kranz.  S.  131. 

46)  Nicht  August  Heller,  wie  ihn  (ilaseuapp  fälschlich 
neunt. 
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beschwört,  um  dessen  Braut  Leonore  vom  Tode  des  Ge- 
liebten zu  überzeugen,  wird  als  charakteristisch  gerühmt. 
Nach  zwei  Aufführungen  verschwand  die  heimische  Oper 
wiederum  lautlos  vom  Repertoire. 

Heller,  noch  nicht  entmutigt,  wollte  an  eine  höhere 
Instanz  als  „ seine  Prager“  appellieren  und  bat  Ambros,  er 
möge  die  Oper  Richard  Wagner  zur  Beurteilung,  bzw.  zur 
Aufführung  im  Dresdener  Hoftbeater  vorlegen.  Ambros 
kam  dadurch  in  nicht  geringe  Verlegenheit.  Denn  weder 
konnte  er  dem  Freunde  und  Davidsbruder  die  Bitte  ab- 
scblagen,  noch  die  Oper,  ohne  sieb  blosszustellen,  mit 
gutem  Gewissen  empfehlen,  Er  sandte  sie  also  an  Wagner 
einfach  mit  dem  Bemerken,  den  Inhalt  selbst  Dicht  näher 
zu  kennen.40) 

Wagner  antwortete,  nicht  ohne  sein  Befremden  zu 
unterdrücken;  dass  man  ihm  die  Prüfung  eines  Elaborats 
zumute,  das  Ambros  selbst  nicht  einmal  der  Durchsicht 
wert  gehalten  habe.  Er  ersuchte  Ambross  (20.  Januar 
1846),  dem  Komponisten  schonend  mitznteilen,  dass  er 
,Zamora“  zur  Aufführung  in  Dresden  nicht  befürworten 
könne.  Er  möge  Heller  gegenüber  einen  Vorwand  ge- 
brauchen, „vielleicht  den  gewöhnlichsten,  den  ich  so  zahl- 
los oft  erfahren  habe,  dass  das  Repertoire  bereits  auf  eine 
lange  Zeit  hin  besetzt  sei  und  man  sich  nicht  neuen  Ver- 
bindlichkeiten unterziehen  könne“.  Über  den  weiteren 
Gang  der  Sache  unterrichten  uns  zwei  Briefe  Wagners 
an  Wilhelm  Fischer.  Der  erste  ist  Zürich,  9.  Nov.  1850 
datiert:  „Ein  unglücklicher  Prager  Komponist,  Heller,  hat 
mir  vor  Urzeiten  einmal  eine  Oper  von  sich  zugeschickt, 
die  er  später  wieder  zurückverlaogte : es  sollte  sie  Jemand 
holen,  — der  kam  nicht  — und  ich  vergass  auch,  die  Sache 
zu  besorgen.  Nun  schreibt  er  mir  hierher.  Meine  Frau 
behauptet,  alle  dergleichen  Musikalien  ans  meiner  Zurück- 
gelassenschaft an  Dich  abgegeben  zu  haben.  Sieb  doch 
einmal  Dach,  ob  sich  diese  verfl — Oper  darunter  befindet, 
es  war  nur  ein  Klavierauszug  und  wie  ich  glaube  rot  ein- 
gebunden. Der  Unglücksmensch  hat  mir  nicht  einmal 
seine  Adresse  geschrieben,  und  ieh  fordere  ihn  daher 
gleichzeitig  auf,  sie  Dir  genau  nach  Dresden  aufzugehen. 
Dann  sei  so  gut  und  schicke  ihm  diese  Oper  zu.  Süsse 
Erinnerungen!“  Fischer  führte  diesen  Auftrag  alsbald  aus, 
und  im  nächsten  seiner  Briefe,  im  Frühjahr  1851,  kann 
ihm  Wagner  schreiben:  „Ich  ersehe,  dass  ich  Dir  noch  sehr 
zu  danken  habe  für  die  Besorgung  der  Prager  Komponisten- 
angelegenheit ; es  war  mir  damit  wirklich  ein  Stein  vom 
Herzen  gefallen,  denn  der  böhmische  Tondichter  bildete  sich 
wahrlich  ein,  ich  wollte  ihn  künstlerisch  berauben.“ 

Noch  ein  dritter  Prager  Davidsbündler  trat  zu  Wagner 
in  nähere  Beziehungen:  Eduard  Hanslick.  Er  war 
mit  dem  Meister  als  junger  Mann  von  zwanzig  Jahren  in 
Marienbad  bekannt  geworden  und  stattete  ihm  im  folgenden 
Sommer  zu  Dresden  einen  Besuch  ab.  Damals  sah  er 
auch  den  „Tannhäuser“  und  schrieb  begeisterte  Artikel 
darüber  und  über  den  .Fliegenden  Holländer“  in  der 
Scbmidtschen  „Wiener  Musikzeitung“.  Bald  darauf  über- 
siedelte Hasslick  nach  Wien  und  bat  sich  dort  bekanntlich 
zum  Wortführer  der  Gegner  Richard  Wagners  umgewondelt. 
Zu  einem  der  geistreichsten,  glänzendsten  Gegner,  keines- 
wegs zum  ehrlichsten  und  sachlichsten.  Beweis  dessen 
nur  ein  Zug,  der  hier  erwähnt  sei,  weil  er  auf  den  Prager 
Hanslick  zurückweist.  Wagner  hatte  in  einer  Polemik  von 
der  „zierlich  verdeckten  jüdischen  Abkunft“  Hanslicks  ge- 
sprochen und  dieser  parierte  dies  — nach  Wagners  Tode 
— in  seiner  Autobiographie  (II.  S.  10)  als  eine  „unglaublich 

*6)  Nach  mündlichen  Mitteilungen  Dr.  Scbebeks,  In  dessen 
Besitz  sich  einst  die  bezügliche  Korrespondenz  befand. 


kindische“  Behauptung.  Denn:  „Mein  Vater  und  seine 
sämtlichen  Vorfahren,  soweit  man  sie  verfolgen  kann,  waren 
erzkatbolisebe  Bauernsöhne“.  Nach  solcher  energischen 
Abweisung  glaubte  man  selbst  in  Wagnerianerfereisen  über 
diesen  Fall  als  einen  dem  Meister  in  der  Hitze  des  Kampfes 
passierten  Irrtum  hinwegschweigen  zu  müssen.  Denn  wer 
hätte  vermutet,  das  Hanslick  väterlicherseits  allerdings  ein 
Nachkomme  katholischer  Bauern,  mütterlicherseits  aber  eia 
Enkel  des  Prager  Bankiers  Salomon  Abraham  Kisch  ge- 
wesen ist,  dessen  schöne  Tochter  Lotte  erst  zum  Christen- 
tum übertrat,  als  sie  1823  den  Bibliotbeksbeamten  Josef 
Hanslick  heiratete.  Ibr  SohD  Eduard  bat  also,  statt  als 
freisinniger  Mann  seinen  grossen  Gegner  mit  der  Erklärung 
abzuwehren,  dass  die  Richtigkeit  oder  Irrigkeit  einer  ästhe- 
tischen Ansicht  von  der  Abstammung  dessen,  der  sie  hegt, 
ganz  unabhängig  sei,  den  „Unbefangenen“  gespielt,  hat,  um 
dem  Gegner  eine  öffentliche  Blamage  zu  bereiten,  die 
Religion  und  Abkunft  der  eigenen  Mutter  glatt  verleugnet 
und  die  Spuren,  die  dahin  führen,  auch  in  seinen  Lebens- 
erinnemngen  sorgsam  verwischt.  Man  sieht  aber,  wie 
genau  Wagner  dank  seinen  guten  Verbindungen  mit  Prag 
über  die  Personalien  seines  Widersachers  tinterichtet  war. 


Frühlings-Lieder  und  Tänze. 

Von  Fritz  Erckmann. 


Die  Maibaumtänze,  die  sich  in  gaDZ  Grossbritannien 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  haben,  sind  wahrschein- 
lich Überbleibsel  des  Sonnengottesdienstes.  Auf  einem 
freien  Platze  ist  eine  Stange  angebracht,  an  deren  Spitze 
eine  Anzahl  farbiger  Bänder  befestigt  sind.  Jeder  der 
Tänzer  nimmt  das  lose  Ende  eines  der  Bänder,  die  sich 
bei  dem  TaD2  um  die  Stange  schliessen. 

Folgende  Melodie,  die  auf  der  Flöte,  dem  Rebec  *), 
und  dem  Tabor 9)  gespielt  wurde  und  aus  deT  Regierungs- 
zeit Karls  II. s)  stammt,  wird  vielfach  verwendet. 


M ai  b au  m - T an  z. 


Munter. 


gy-H-R^P= 


Auch  Gesang  begleitet  bie  und  da  ‘len  Maibaumtanz. 
Das  folgende  Lied  ist  das  bekannteste  Tanzlied  aus  der 
Zeit  Karls  II. 


Munter. 


Josib  to  tbeMaypole  a-way  let  us  on,  the  time  is 


')  Das  Rebec  ist  wahrscheinlich  das  älteste  Streichinstrument. 
Es  soll  orientalischen  Ursprungs  und  im  8.  Jahrhundert  durch 
die  Araber  nach  Spanien  gebracht  worden  seiu.  Aul'  der  andern 
Seite  wüd  behauptet,  dass  durch  die  Eroberung  Spaniens  die 
Araber  mit  Streichinstrumenten  bekannt  wurden.  Die  älteste 
Abbildung  des  ilebeis  stammt  aus  dem  8.  Jahrhundert  und 
befindet  sich  iii  Gorbert  „Do  Cantu  11. 

-)  Tabor  oder  Tambur  ist  ein  arabisch-persisches  Saiten- 
instrument, das  mit  einem  Plektrum  geschlagen  oder  auch  mit 
den  Fingern  gezupft  wird. 

:l;  Karl  II.  regierte  von  1060  — 168'». 
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swift  and  will  be  gone.  There  go  the  lasBes  awav  to  the 


green,  wbere  their  beauties  may  be  seen.  Bcbs,  Moll,  Kate, 


Doll,  all  the  brave  lassea  bare  lads  to  at-tend  ’em,  Hodge. 


Nick, Ton:.  Dick,  Jol  - ly  brave  dancers  aud  «ho  can  am- 
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ga le,  als 
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me  - nich  wout  • vo  - gel  kijn. 

Erst  die  letzte  Strophe  deckt  sich  mit  dem  Charaktev 
der  Musik.  Sie  lautet  in  hochdeutscher  Übertragung  wie 
folgt: 

„Ade!  meine  Allerliebste, 

Ade  schön  Blümchen  fein, 

Ade  schön  Rosenblumc. 

Es  muss  geschieden  sein. 

Bis  dass  ich  wiederkomme. 

Bleibst  du  die  Liebste  mein 
Das  Herz  in  meinem  Leibe 
Gehöret  allzeit  dein.“ 


end’em.  Joan  to  the  May -pole  a -way  let  us 


-fr-S 
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on.  the  time  is  swift  aud  will  bc  gone,  there  go  the 


las  • ses  a - way  to  the  greeu,  There  tlielr 


beauties  may  be  seen. 


Id  Lyons  (Frankreich)  war  es  während  des  16.  Jahr- 
hunderts üblich,  dass  die  Buchdrucker  vor  der  Wohnung 
irgend  einer  berühmten  Persönlichkeit  einen  wirklichen 
Maibaum  pflanzten.  Die  Mitglieder  des  berühmten  Lom- 
bardischen Hauses  Trivulzi,  die  mehr  als  25  Jahre  hin- 
durch die  Verwaltung  von  Lyons  in  Händen  hatten,  wurden 
mehrmals  dieser  Ehre  zuteil I). 

llaibannitänze  und  -liedev  kennt  inan  in  fast  allen 
Ländern.  Die  Texte  sind  sich  im  grossen  und  ganzen 
ähnlich , und  die  Melodien  sind  mit  wenigen  Ausnahmen 
heiteren  Charakters. 

Eine  Ausnahme  ist  niederländischen  Ursprungs  und 
stammt  aus  dem  Jahre  1537.  Die  traurige  Weise  passt 
nicht  recht  zu  dem  lustigen  Charakter  des  Testes.  Melodie 
und  erste  Strophe  lauten  folgendermassen : 


Maibaum  und  Abschied. 


| Diewin-ter  is  ver  - gan  - - - - gbeD,  ic 
1 Ic  sic  die  bloemkcns  hau  - ghen,  des 


sie  des  ir.ci-en  schiin.  i u , , 

U miyn  hert  ver-blijt.  ) So  ver  aeQ  g^enen  da 


le  daer  is  gbenoechlic  siju. 


daer 


Über  die  Abstammung  des  Morristanzes  sind  die 
Meinungen  geteilt.  Nach  einigen  ist  das  Wort  abgeleitet 
von  morisco,  einem  maurischen  Tanz,  der  früher  in  Spanien 
und  Frankreich  volkstümlich  war.  Andere  suchen  seinen 
Ursprung  bei  den  Matacins , Hatassins  oder  Matachins, 
auch  Bouffons  genannt,  ein  während  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts sehr  beliebter  Tanz,  der  möglicher  Weise  von 
den  alten , pyrrhiseben  Tanze  abstammte , da  bei  seiner 
Aufführung  Waffen  verwendet  wurden. 

Jehan  Tabourot  beschreibt  in  seinem  Werke  „Or- 
chesographie*  (Langres  1588)  die  verschiedenen  Stellungen 
der  Tänzer  „qui  sont  vestus  de  petits  corcelets,  anec 
fimbries  es  espaules,  et  soubs  laceintnre,  une  pente  de 
taffetats  soubz  icelles,  le  morion  de  papier  dore,  les  bras 
nuds , les  sonnettes  aux  jambes , l’espee  au  poing  droit, 
le  bouclier  au  poing  gaulcbe*. 

Zwischen  den  ringelnden  Tanzfiguren  führten  die  Tänzer 
Gefechte  auf.  Tabourot  notiert  folgende  Melodie,  zu  der 
gewöhnlich  getanzt  wurde. 


Air 
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Der  Morristanz  soll 
durch  JobanD  von  Gaun 

während  der  Regierung  Eduards  III.1) 
t aus  Spanien  nach  England  gebracht 

worden  sein;  Spuren  lassen  sich  aber  nur  bis  zur  Zeit  des 
Königs  Heinrich  VII.-)  verfolgen.  Die  Zeit  seiner  grössten 
Blüte  und  Beliebtheit  fällt  in  die  Regierungszeit  Hein- 
richs VIII. :<)  Von  da  ab  artete  er  in  Rohheiten  aus  , bis 
ihn  die  Puritaner  mit  allen  andern  Maispielen  abschafften 
Mit  der  Unterdrückung  der  Puritaner  erschien  auch  der 
Morristanz  wieder  hei  der  Landbevölkerung;  er  hatte  seinen 
früheren  Glanz  eingebüsst,  ist  aber  bis  in  die  Neuzeit  ein 
charakteristischer  Tanz  der  englischen  Maspiele. 

Bis  zum  Jahre  1735  war  der  Tanz  in  Bordeaux, 
Marseiiles  und  Strassburg  bekannt,  und  Moliöve  hat  ihn 
in  sein  Lustspiel-Ballet  M.  de  Pourceaugnac  eingelegt. 

Es  ist  nicht  bekannt,  dass  in  dom  maurischen  Tanz 
Morisco  Waffen  zur  Verwendung  kamen.  Bis  in  das 


M 1327—1377. 
2)  1485—1509. 
“)  1509—1547. 


')  Marthiengo— Oesari>co,  Essays  in  the  study  of  folksougs. 
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19.  Jahrhundert  bildeten  aber  Waffen  ein  Hauptmerkmal 
des  Morristan2es. 

Jehan  Tabourot  berichtet,  dass  in  seiner  Jugend  der 
Morisco  von  Knaben  getanzt  wurde,  die  das  Gesicht  ge- 
schwärzt hatten  und  an  den  Fussgelenken  Schellen  trugen. 
Er  wurde  zu  Folgender  Melodie  getanzt: 


Die  folgenden  zwei  Morristänze  stammen  aus  der  Zeit 
der  Königin  Elisabeth. 

1.  Morristauz. 


2.  M o r r i s t a n z. 


(Fortsetzung  folgt.) 


Noch  einmal  Schumann-Wagner. 

Arthur  Seidl  hat  neulich  itn  »Musikalischen  Wochen- 
blatt“ (S,  165)  auf  eine  Stelle  ioi  ersten  Satz  des 
Sobumannsclicn  Dmoll-Irios  aufmerksam  gemacht,  die 
mit  dom  Hauptmotiv  des  „Tristan*  grosse  Ähnlichkeit 
zeigte.  Mir  war  sie  wohl  bekannt,  und  ich  eriunere  mich, 
dass  W agnrr-Feste  Triogenossen  schon  vor  zwanzig  Jahren 


sieb  an  dieser  Stelle  verständnisinnig  zunickten.  Ohne 
heute  das  Thema  der  Seidlschen  Überschrift  weiteT  zu 
verfolgen,  (was  z.  B.  bei  „Paradies  und  Peri“  merkwürdige 
Beobachtungen  zeitigen  würde),  will  ich  mich  nur  auf  die 
vier  chromatischen  Töne  des  Tristan-Motivs  beschränken 
und  Seidl  bitteD , daraufhin  einmal  die  Ouvertüre  zur 
„Genoveva“  durchzugehen,  vielleicht  auch  die  zu  „Manfred“, 
dann  den  Mittelsatz  vom  „Ende  vom  Liede“.  Aber  anderer- 
seits — würden  diese  Ähnlichkeiten  irgend  etwas  zu 
sagen  haben?  Und  geht  Seidl  nicht,  schon  viel  zu  weit, 
wenn  er  historische  Daten  sucht,  die  die  Möglichkeit 
einer  Abhängigkeit  unterstützen  ? 

Was  sagt  Seidl  zu  dem  folgenden  Bilde? 


Es  ist  das  eine  jener  Lisztseben  Eingebungen,  die 
Richard  Pohl,  dann  Rudolf  Louis,  endlich  August  Göllericb 
zu  der  Behauptung  veranlassten , dass  Franz  Liszt  früher 
als  Wagner  einige  für  Wagner  bezeichnende  Themen  ge- 
funden habe.  Ich  verweise  auf  die  vortrefflichen  Worte, 
die  Eduard  Reuss  in  seinem  eindringenden  Aufsatze 
„LisztS  Lieder“  (Bayreutber  Blatter  1906,  S.  286,  wo 
auch  das  vorgedruckte  Musik-Zitat  steht),  über  das  Ver- 
hältnis Wagners  zu  Liszt  inbezug  auf  diese  Priorität  ge- 
sagt hat.  „Aus  derartigen  Ähnlichkeiten  weitere  Schlüsse 
zu  ziehen,  ist  gefährlich  und  — zwecklos“.  Wenn  das 
schon  für  Liszt-Wagner  gilt,  wie  viel  mehr  für  Schumann- 
Wagner  ! 

Und  nun  zum  Schluss  — was  sagt  Seidl  zu  der 
folgenden,  nicht  ganz  unbekannten  „Stimme  von  oben“? 


Warum  in  die  Ferne  schweifen  ? 

R.  S t e r n fe  1 d. 


Was  Seidl  zu  alledem  sagt?  — : Nun,  er  hat  den  Eindruck, 
dass  hier  die  Frage  doch  eigentlich  lauten  müsste:  Was 
sagt  wohl  Karl  Grunsky  dazu?  (der  das  alles  in  seinem 
Artikel:  „Wagner-Jb.“  1907,  S.  210  mit  einzubezieheu  noch 
unterlassen.)  Indessen,  seis  drum!  Auch  der  Unterzeich- 
nete will  sich  der  Beantwortung  dieser  Sternfeldsclien 
Frage  gewiss  nicht  entziehen;  nur  muss  er  zunächst 
einmal  die  Gegenfrage  stellen:  Hat  Sternfeld  seine  „Wag- 
neriana“  Bd.  II,  S.  206  — 280,  die  Kapitel  „Schumanns 
Manfred-Musik“  und  „Reit.  Schumann  und  die  Neudeutschen“ 
gelesen?  und  wie  steht,  er  selbst  zu  dem  S.  279  (im 
neuen  Absatz)  ebenda  Ausgefühvten ? Denn,  stimmt  er 
dieser  Tendenz  einer  Revision  der  „Bayreuther“  Beurteilung 
Schumanns  zu  — wozu  wahrlich  durch  den  früheren 
Wagner  selbst  fvgl.  „Ges.  Sehr.  u.  D.“  Bd.  VIII,  S.  817  und 
Brief  vom  25.  Februar  1S4S  am  Schlüsse)  aller  Anlass 
gegeben  scheint,  dann  sind  wir  im  Grunds  ja  durchaus 
einig.  Scbliesst  er  sieb  aber,  wie  es  fast  den  Anschein 
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hat,  der  Jos.  Rubinsteinschen  Auffassung  an,  dann  aller- 
dings fehlt  uns  von  vornherein  wohl  die  richtige  Basis  zur 
Verständigung,  und  dann  hat  auch  aller  Streit  hierüber 
weder  Zweck  roch  Sinn.  Oder  aber  er  hätte  nur  den 
Wert  einer  Etikette-Frage  und  gehörte  als  solche  weit 
eher  ins  Wagner-Jahrbuch  als  an  diese  Stelle. 

Ersteres  nun  einmal  gerne  angenommen  glaubl  der 
Unterzeichnete  zweitens,  dass  er  in  der  Absicht  seines  (auf 
besonderen  Wunsch  des  Hra.  Herausgebers  dieses  Bl.  nur 
eben  rasch  hingewovfenen)  Gelegenheit? - Ailikeldieus  von 
Sternfeld  einigermassen  missverstanden  worden  ist  .Das 
Thema  der  Seidlsehen  Überschrift1':  „Schumann -Wagner", 
findet  nämlich  seine  natürliche  Einschränkung  durch  den 
Untertitel  „Eit:  kleines  Nachlese-Kapitel".  Die  anderen, 
mn  Sterufeld  mit  ungezogenen,  verschiedenen  Tatbestände 
aus  Schumann  und  Liszt  waren  selbstverständlich  auch 
ihm  ebenso  wohl  bekannt,  und  nur  die  Stellen  aus  dem 
ersten  Satze  des  bewussten  Dmoll-Trios  waren  seiner  Er- 
innerung leider  wieder  entschlüpft,  obwohl  auch  er  genau 
vor  25 — 30  Jahren  schon  als  .Wagnerfester  Trio-  (bezw. 
Quavtett-)Genosse“  vielfach  zu  musizieren  pflegte.  Just  diese 
aber  schienen  ihm  eben  ein,  wenn  auch  nicht  absolut 
neuer,  so  doch  besonders  charakteristischer  Beleg  und 
recht  bemerkenswerter  Nachtrag  zu  jenem  alten  Probleme 
mit  zu  sein,  um  doch  wieder  einmal  daran  zu  erinnern. 
Denn  keineswegs  kam  es  ihm  Iwia  überdies  ausdrücklich 
hervorgehoben)  auf  Feststellungen  etwa  zur  Prioritätsfrage 
dabei  an,  sondern  vielmehr  auf  die  gewichtige,  so  lange 
schon  ihn  lebhaft  beschäftigende  Hauptfrage:  Soll  die  Linie 
Beethoven-Schubert- Weber  -Mendelssohn  - Schumann -Brahms 
gelten,  oder  gehört  Schumann  von  Rechts  wegen  zu  der 
historischen  .Entwicklung“  Beethoveu-Berlioz-Liszt-WaguevV 
(Juni  grano  salis  natürlich  verstanden  — d h.:  auf 
welchem  der  beiden  Gebiete  liegen  eines  Robert.  Schumann 
eigentlichste,  produktive  Verdienste?  lind,  kurz:  Wer 
hat  mit  seiner  Einschätzung  und  Eingliederung  nach  der 
Geschichte  nua  wohl  Recht  behalten  — die  „Schuinsmni- 
aner“  oder  die  .Neudeutschen“  unter  den  „Wagnerianern“? 
That  is  the  question ! Zum  mindesten  bestehen  hier  doch 
zwei  Züge,  wahrend  die  „Schumannianer“  nur  immer  den 
einen  gelten  lassen  wollten  und  „Bayreuthianer*  wie  z.  B. 
Ed.  Beuss  (vgl.  „Bayr.  Bl.*  1907,  S.  260)  noch  heute  durch 
allzu  herbe  Stellungnahme  gegenüber  einem  Schumann 
alles  tun,  um  ihn  von  ihren  Grenzen  abzuweisen  und  auf 
jene  „Brahminen1’- Richtung  einseitig  vollends  einzu- 
sebränken. 

3.  Es  dürfte  im  Sternfeldschen  Texte  oben  heissen: 
„eine  jener  Lisztschen  Eingebungen , die  Richard  Pohl, 
dann  August  Göllerich,  Arthur  Seidl  and  endlich  Rudolf 

Louis  zu  dev  Behauptung  veranlassten“  etc denn 

in  der  Tat  bin  auch  ich  (vgl.  u.  A.  „Wagneriana“  Bd.  II, 
356)  nach  dieser  Richtung  bin,  d.h.  für  eine  Rektifizierung 
I selbst  des  (ven  so  vielen  „Wagnerianern“  sans  phrase  un- 
I endliob  schlapp  nur,  wo  nicht  zweideutig  genommenen) 
PöichtfBjfteils  über  Franz  Liszt  seit  Jahren  sehr  entschieden 
tätig  ufidhabe  mich  darum  über  den  (von  Sternfeld  zitirten) 

■ Passus  m einer  so  überaus  verdienstlichen  Studie  wie 

(derjenigen  von  Ed.  Reuss  über  .Liszts  Lieder*  nicht  wenig 
seinerzeit  gewundert.  Gewiss  „kommt  es  nicht  immer  auf 
das  Thema  selbst  und  seine  Beschaffenheit,  sondern  darauf 
an,  wozu  es  gedient  hat  und  was  aus  ihm  geschaffen 
worden  ist* ; aber  gerade  Eduard  Reuss  oder  Richard 
Stovnfeld  — so  mein'  ich  — sollten  lobhaft  boi-  und  cin- 
stimmen.  wenn  wir  allerdings  finden,  dass  einer  so  selbstlos 
die  Bahn  bereitenden,  opferwillig  stets  hinter  dem  Grösseren 
zurücktn  tendeii  Persönlichkeit  wie  Franz  Liszt  gegenüber 


die  historische  Gerechtigkeit  der  Nachfahren  doppelt  not 
tut.  In  No.  22  der  Wiener  „Neuen  musik.  Presse“  vom 
Jahrgange  1906  leistete  sich  z.  B.  Wilhelm  Mauke  folgende 
Sätze:  ..Wir  sind  entschieden  heute  drauf  nnd  dran,  iinsere 
bisher  voreingenommene  kritische  Stellung  zu  Liszt  zu 
revidieren.  Liszts  posthumer  Stellung  als  Schaffendem 
ist  ja  ein  merkwürdiges  Schicksal  zu  Teil  geworden. 
„Hosiannah“  auf  der  einen  Seite , ..Ecraser  Tinfäme“'  auf 
der  andern!  Heute  ist  man  soweit,  den  Schöpfungen 
dieses  in  ausschweifender  Mystik  und  in  heroischer  Leiden- 
schaft (beides  aus  literarischen  Quellen  genährt  1)  sich  ver- 
zehrenden Musikers  mit  objektiver  Ruhe  und  abgekühltem 
Gleichmass  der  Empfindung  gegenüberzutreten.  Was  sieht 
man Dass  Franz  Liszt  nie  mehr  als  rhapsodische  Musik 
produziert  bat:  dass  seine  symphonischen  Werke  (mit 

Ausnahme  des  ..Faust“)  nie  den  aphoristischen  Charakter 
verleugnen  können  UDd  mit  ihrem  fatalen  Dualismus  des 
Periodenbaues  stets  den  lebendigen  Fluss  symphonischer 
Durcharbeitung  vermissen  lassen-,  dass  seine  Leitmotive 
unbedeutend  und  wenig  keimfähig  wareD,  seine  kantabilen 
Themen  einen  leidigen  Salonduft  hatten;  dass  Wagners 
vorsichtige  Zurückhaltung  im  Urteil  über  die  Komposi- 
tionen seines  gütigen  Schwiegervaters  somit  nur  zu  be- 
gründet war;  dass  es  eine  schlechte  Gewohnheit  ist  und 
laienhaft,  in  einem  Atem  immer  Berlioz-Liszt-Wagner  zu 
nenneD.  Auf  der  andern  Seite:  wieviel  verdankt  unsere 
Musikkultur  dem  Ästhetiker,  dem  Pädagogen  Liszt, 
dem  geistvollen  literarischen  Tondichter,  der  die  Quellen 
und  die  Grenzen  der  Programmusik  zugleich  fürs  junge 
Deutschland  bestimmte!  Freilich  nicht  ahnen  konnte,  wie 
sehr  das  jüngste  Deutschland  ihn  nach  seinem  Tode  miss- 
verstehen werde!“  Nun,  wo  solche  Urteile  über  Liszt 
noch  — oder  schon  wieder  — umgehen  können,  scheint 
es  mir  die  allerhöchste  Zeit  und  jedenfalls  auch  am  Platze, 
der  Welt  zu  sagen,  wer  oder  was  Franz  Liszt  gewesen. 

Arthur  Seidl. 


Ein  Autographenschatz. 

Mit  4 Faksimiles.*) 

Vou  Dr.  Roderich  von  Mojsisorics. 

Am  8.  und  9.  Mai  gelangen  im  Leipziger  Bueh- 
antiquariat  C.  G.  Boerner  Autographen  aus  Wiener 
Privatbesitz  und  aus  dem  Nachlasse  von  Joachim, 
S p i tta  und  Frau  Hedwig  von  Holstein,  der  Witwe 
des  Komponisten  der  Opern  „Der  Haideschacht“,  und 
.Der  Erbe  von  Morley“,  zur  Versteigerung.  Da  einige 
musikhistorisek  ganz  besonders  interessante  Autographen 
hierbei  unter  den  Hammer  kommen,  so  sei  dem  eben  er- 
schienenen, elegant  ausgestatteten  und  mit  30  Lichtdrucken 
gezierten  Kataloge,  eine  eingehendere  Besprechung  ge- 
widmet. Ich  gehe  in  der  Reihenfolge  des  Kataloges  vor. 
Von  J.  S.  Bach  (Kat.-No.  1,  Faksimile  No.  1)  liegt  das 
eigenhändige  und  signierte  Manuskript  der  Kantate  „Wo 
soll  ich  fliehen  hin“  (Ausgabe  der  Dachgesellschaft 
Bd.  I,  No.  5)  vor.  Es  umfasst  14  Notenseiten.  Das  Titelblatt 
ist  von  Bachs  Gattin,  die  orsto  Manuskriptseile  jedoch  von 
ihm  selbst  gefertigt.  Es  stammt  aus  Joachims  Nachlass. 
Auch  eine  Quittung  des  Meisters  mit  zweimaliger  Namens- 
fertigtiiig  (Kat.  No.  3)  wird  ausgeboten.  Beethoven  ist 

*)  Die  Faksimile  - Repro  iuktionen , dir  wir  dev  Liebens- 
würdigkeit der  Firma  (J.  G.  Boerner  veiduukpii . sind  der 
illustrierten  Ausgabe  des  Katalogs  rutuomnun. 
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mit  den  kompletten  Manuskripten  von  op.  77  und  78  ver- 
treten. Die  G m o 11-Ph  antasie  für  Klavier  {Kat.- 
No.  10)  stammt  aus  dem  Sommer  des  Jabres  1809,  den  der 
Meister  auf  dem  Gute  des  Grafen  Franz  Brunswick,  dein 
das  Werk  auch  gewidmet  ist,  verbrachte.  Dort  entstand 
auch  die  herrliche  Fis  dur -Sonate  (Kat. -No.  11,  Faksimile 
No.  2),  deren  Manuskript  bislang  verschollen  war.  Auf 
dem  Titel  steht  von  Beethovens  Hand:  „Sonate  1809  No.  2“. 
Das  Manuskript  umfasst  15  Seiten  Querfolio. 

Die  nächste  Katalognnmmer  (12)  bildet  die  Kom- 
position des  Goetbeseben  Gedichtes  „Neue  Liebe,  neues 
Leben“  (op.  75  No.  2).  Ferner  sind  zwei  von  Beethoven 
korrigierte  Kopiatnren  und  eine  Anzahl  Skizzecblätter  zu 
nennen,  Von  Letzteren  smd  besonders  die  Skizzen  zum 
II.,  III.  und  Schlusssätze  der  P a s t o r a 1 s y m p h o n i e 
(Kat.-No.  16)  erwähnenswert.  Drei  Briefe  des  Meisters, 
unter  denen  besonders  der  mit  „Dein  wahrer  und  treuer 
Vater*  gezeichnete  (Kat. -No.  8),  an  seinen  „lieben“  Nellen 
[als  dieser  einen  Selbstmordversuch  (Juni  1826)  unter- 
nommen hatte]  gerichtete,  den  edlen,  grossen  Charakter 
Beethovens  kennzeichnet,  sind  auch  vorhanden. 

Brahms  ist  mit  neun  Notenmanuskripteu,  darunter 
op.  20,  28.  56b,  61  No.  3 und  der  Orgelchoralphantasie 
„0  Traurigkeit,  o Herzeleid“;  ausserdem  mit  einer 
Anzahl  von  Briefen  und  Karten  (Kat.-No.  31 — 52);  Anton 
Bruckner  mit  einem  Liedmanuskript  (Kat.-No.  56)  ver- 
treten. Hans  tosBüIows  exzentrische  Art,  als  ersieh 
von  Wagner  ab  und  den  berühmten  „Drei  B“  zugewendet 
hatte,  spricht  lebhaft  aus  fünf  Briefen,  die  an  deo  Wiener 
Konzeitunternehmer  Gutmann  gerichtet  sind  (Kat.-No.  57). 
Die  berühmte  Edur-Mazurka  Chopins  (Kat.-No.  59) 
op.  7 No.  1 ist  in  einem  einige  kleine  Varianten  enthaltenden 
Manuskripte  vorhanden.  Nach  einer  Reibe  von  Briefen 
von  Berlioz,  Bizet,  Bruch,  Peter  Cornelius, 
Delibes,  Flotow,  Grieg,  Haupt  mann  u.  a.  ist 
das  OvigiDalmaDUskript  von  Iiaydn  s Kantate  zur  Geburts- 
feier des  Fürsten  Nicolaus  Esterhazy  (Kat.-Nv.  SO)  ans 
dem  Jahre  1764  zu  nennen.  Hervorragende  Bedeutung 
beansprucht  ein  28  Seiten,  umfassender  Manuskriptband 
Liszts  (Kat.-No.  92),  welcher  zum  Teile  u ng  e d r u c k t e 
Werke  des  Meisters  bietet.  [„Variationen  über  das  Motiv 
B — A — C — H.“  17  S.  „Hosiannah“,  Choral  für  Orgel  und 
Posaune.  41/2  S.  „Ave  Maria  von  Arcadelt“  für  Orgel 
bearbeitet.  2 S.  „Evocation  a la  cbapelle  sixtine*  (Mozart) 
f.  Orgel  9 S.  „Pilgerchor  aus  Tannhäuser“  f.  Orgel  5 Sf| 

Karl  Loewe  ist  mit  einem  Brief  (Kat--No.  94) 
und  einem  Liedmanuskript  (Kat-No.  95)  vertreten.  Von 
Mendelssohn  finden  sieb  eine  Anzahl  Briefe  (Kat.- 
No.  98 — 107)  und  der  I.  Satz  des  Streichquartetts 
op.  44,  die  S y ra  p h o nie- Kanta  t.e  „L  o b g e s ang“  (im 
Manuskript  des  vierhändigen  Kl.-A.)  und  einige  kleinere 
Werke.  Mercadante,  Meyerbeer  und  Leopold  Mozart 
sind  mit  Briefen,  W.  A.  Mozart  u.  a.  mit  einem  ver- 
mutlich unedierten  Notenmanuskript  vertreten  (Kat.- 
No.  117).  Es  ist  leider  Torso.  Es  enthält  auf  l:f/4  Seiten 
Querfolio  „den  Schluss  eines  uusgeführten  (nicht  bloss 
skizzierten)  Streichquartettsatzes  in  Partitur,  Gdur  Takt 
(44  Takte  3/'.,  Takt  Hieran  scbliessen  sich  unmittelbar 
18  Takte  im  '/4  Takt  und  als  Schluss  6 Takte  im  :;  s Takti. 

— Dann  folgen  noch  als  Anfang  eines  neuen  Satzes 
4 Takto  im  ' g Takt  mit  der  Bezeichnung  „Rondo““.  — 
Überdies  finden  sich  kleinere  Notenmnnuskripte,  so  Ski/zou, 

— die  bekanntlich  bei  Mozart  selten  sind  zu  einer 
dreistimmigen  K'.avicrfuge  (Kat.-No.  118).  eine  Kadenz 
(Kat.-No.  119)  usw. 

Einen  Brief  Paganinis  (Kat.-No.  129)  aus  dom  .Jahre 


1830,  dann  sein  Portrat  (Bleistiftzeichnung  von  Jean 
Dominique  Ingres  [Kat.-No.  130]),  ferner  eine  Karri- 
katur  auf  ihn  (Kat.-No.  131)  hebe  ich  hier  hervor. 

Besonderes  Interesse  beanspruchen  drei  Autograpban 
des  Opernkomponisten  Alessandro  Scarlatti  (1659 
bis  1725).  „Antifona2a  ne’  Vesperi  di  S.  CeciLia 
. . . del  Caval.  Aless.  Scarlatti“  (Kat.-No.  142, 
Faksimile  No.  3)  betitelt  sich  das  erste.  Es  ist  für  Alt- 
solo, mit  Begleitung  von  Violinen,  Solo-Oboe  und  Continuo 
gesetzt.  Die  beiden  anderen  Manuskripte  enthalten  Kan- 
taten und  stammen  aus  dem  Jahre  1702. 

Johann  Schenk  (1753 — 1836),  der  Komponist  des 
„Dorfbarbier“,  ist  mit  einem  „Blumengesang  für  3 
Singstimmen*  vertreten, 

Von  Schubert  sind  vier  Lieder  (Kat.-No.  149, 
151 — 153)  „Die  Erwartung“  op.  116  aus  dem  Mai  1816 
stammend,  das  „Lied  der  Mignon.  Nur  wer  die 
Sehnsucht  kennt“  (1827).  „Schöne  Welt  wo  bist 
Du?“  (Nov.  1819)  und  die  „NoDne“  (Hölty.  16.  Juni 
1815)  und  ein  Ländler  (Kat.-No.  150;  6.  Walzer  aus 
op.  9)  vorhanden.  Der  Katalog  bemerkt  zu  Letzterem: 
„Die  Handschrift  dürfte  aus  dem  Jahre  1816  berrühren, 
in  welchem  der  sog.  „Sehnsucbtswalzer“  (No.  2)  komponiert 
wurde  und  die  erste  Niederschrift  einer  Walzerreihe  sein, 
die  Schubert  spater  um  das  sechsfache  vermehrt  1821 
unter  dem  Titel  „Originaltänze“  in  zwei  Heften  bei  Cappa 
und  Diabelli  in  Wien  erscheinen  liess.  No.  6 wurde  nicht 
aufgeDommen  und  blieb  wahrscheinlich  angedruckt.  Das 
Fragezeichen  uqd  das  Wort  ungedrackt  mit  Blaustift  ge- 
schrieben, rührt  von  Joh.  Brahms,  einem  Vcrbesitzer  des 
Manuskriptes  her.“ 

Von  Robert  Schumann  fällt  unter  den  Briefen 
vor  allem  ein  J nge  ndb  rief  ans  Heidelberg  (v.  18.  Sept. 
1830)  an  seinen  Vormund  Gottlob  Rudel  in  Zwickau  auf. 
Schumann  ist  in  Geldnöten:  „Ich  bin  der  einzige  Student 
hier  und  irre  einsam,  verloren  UDd  arm  wie  ein  Bettler, 
mit  Schulden  obendrein,  in  den  Gassen  und  Wäldern 
herum  . . .“  (Kat.-No.  154),  ferner  sind  drei  wichtige 
Notenmanu8kripte  (Kat.-No.  158,  159,  160)  zu  erwähnen. 
Die  „Phantasie  für  die  Violine  mit  Begleitung 
des  Orchrsters  J.  Joachim  zugeeignet  von 
Robert  Schumann“  op.  131  (Düsseldorf  7.  IX.  1853) 
gehört  zu  den  letzten  Werken  des  Meisters  und  ist  kurz 
vor  Ausbruch  der  Krankheit  geschrieben.  Die  beiden 
übrigen  Hefte  sind  das  „Nachtlied“  (von  Hebbel)  für 
Chor  und  Orchester  op.  108,  und  die  dritte  Klavier- 
violinsouate  (Araoll  op.  105)  aus  dem  Jahre  1849 
bez.  1652. 

J.  Fr.  Reichardt,  J.  P.  Rode,  Rossini,  Spon- 
tini,  Thalberg,  Abbe  Vogler  sind  mit  Briefen, 
Rubinstein,  Antonio  Salieri,  Spohr,  Johann 
Strauss,  Suppe  und  Verdi  mit  kleineren  Musikmanu- 
skripten vertreten. 

Überraschen  wird  weitere  Kreise,  dass  ein  unge- 
drucktes  Opus  von  Dr.  Richard  Strauss  (op.  14, 

I.  II.  Kat.  No.  168,  169),  zwei  Gesänge  „Herbstabend“ 
(Max  Kalbeck)  und  „Aus  der  Kindheit“  (J.  Sturm)  ent- 
haltend, vorhanden  ist. 

Der  BayreuLber  Meister  ist  mit  15  Briefen,  von 
denen  sieben  ungedruckt  sind,  vertreten,  (Kat. 
No.  177 — 191).  Überblicken  wir  selbe  nur  in  Kürze,  so 
füllt  ein  Brief  (5.  III,  1859),  der  den  Vertragsentwurf  für 
ein  geplantes  (rastspiel  in  New  York  enthält  („2.  leb  ver- 
pflichte mich  nur  meine  Opern  zu  dirigieren; 

3 und  liefere  selbst  meine  neueste  Oper  „Tristan 

und  Isolde").  dann  ein,  eine  Notenstelle  aus  Lobengrin 
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enthaltender  Brief  an  Tich&tschek  (27.  Juni  1859),  in  dem 
es  am  Schlüsse  heisst:  „Ach  mein  Gott!  Was  gebe  ich 
darum,  jetzt  einmal  wieder  an  der  Spitze  meines  Orchesters 
zu  stehen.  Welcher  Kraft,  welcher  Energie  ich  bedarf 
um  — immer  noch  fortznarbeiten,  bei  gänzlichem  Mangel 
aller  Aussichten,  dass  ich  je  wieder  meine  Werke  höre 
und  aufführe . das  — kann  niemand  würdigen,  wer  sich 
nicht  ■vollkommen  in  meine  Lage  denken  kann!“,  feiner 
ein  an  den  Leipziger  Richard  Wagnerverein  gerichtetes 
Schreiben , in  welchem  Wagner  sich  über  Herrn  von 
Hülsen  auslässf . in  erster  Linie  auf.  Ein  Unikum  ist 
das  vollständige  Manuskript  zum  „ Li  ehesin  ah  1 der 
Apostel“  (Kat. -Ko.  192.  Faksimile  Ko.  4 1.  Auch 


ein  Albumblatt  mit  dem  Zitat  des  Pilgerchores  aus  „Tann- 
häuser*  ist  zu  erwähnen  (Kat. -Ko.  193).  Der  Freischütz- 
komponist  ist  mit  fünf  Briefen  und  einem  interessanten 
Dokumente. — dem  im  Gefängnis  unmittelbar  nach  seiner 
Verhaftung  (9.  Februar  1810)  aufgestellten  Verzeichnisse 
seiner  Schulden,  die  sich  auf  2500  Gulden  beliefen,  und 
seiner  Aktiva  (900  Gulden  Vermögen  und  der  erhoffte 
Erlös  seiner  Oper  „Silvana“!)  — vertreten.  Unter  den 
Ersteren  ist  ein  Brief  des  Meisters  an  Friedrich  Kind 
(81.  V.  1821)  wegen  der  bevorstehenden  Aufführung  der 
Oper  Freischütz  in  Dresden  hervorzuheben.  „Mit  dem 
Freischütz“,  schreibt  Weber,  „geht  es  von  Seiten  des  musi- 
kalischen trefflich,  alles  wirkt  dabei  mit  Lust  und  Liebe  mit“. 


Rundschau. 


Oper. 

Freiburg  i.  B.,  Anfang  April. 

An  die  Spitze  des  < Ipern  berichte  gehört  unbedingt  eincl  atnien- 
Aufführuug  mit  der  unvergleichlichen  Sigrid  Arncldson  als 
Carmen.  Die  Diva  müsste  diesmal  Spiel  und  Gesang  ein  wenig 
abdämpfeu,  weil  sie  soeben  eine  lieberbafie  Unpässlichkeit  zu 
überwinden  gehabt,  gleichwohl  war  ihre  Darin  tnda r Stellung 
köstlich,  das  Spiel  dezent  und  wahr,  der  Gesang  yod  jener 
einzigen  Ausgeglichenheit,  wie  man  ihn  höchst  selten  so  trifft, 
dass  ein  Übergang  der  Stimmregister  absolut  nicht  zu  be- 
merken ist.  Einige  einheimische  Kräfte  füblteu  sich  gemüssigt 
die  Künstlerin  gelegentlich  zu  übersebreien,  sodans  das  Terzett 
im  dritteu  Akt  darunter  litt.  Was  sonst  am  Theater  geleistet 
wurde  seit  dem  letzten  Bericht,  ist  viel  Aufhebens  nicht  wert, 
ausser  der  Wiedergabe  von  d’Alberts  textlich  boehdrainatischem 
Tiefland,  dessen  Musik,  da  wo  sie  in  Aquarell  inalt,  durchaus 
gefällig  und  ehrenwert  ist.  Die  Abreise,  die  auch  gegebru 
wurde  und  in.  E.  Tiefland  musikalisch  au  Wert  Ubertrifft, 
war  unglücklich  besetzt  worden.  Die  Koloratursängerin  Fr. 
Adam,  im  Übrigen  keine  schlechte  Kraft,  reichte  für  die 
„Luise“  stimmlich  nicht  recht  aus.  Von  Ignaz  Brülle  freund- 
lich-sentimentalem .Goldenen  Kreuz“  ist  nichts  besonderes 
zu  sagen.  EbenBoweuig  von  8 1 r ade  1 1 u.  Gounods  Margarete 
wurde  schlecht  gegeben,  Aber  während  cs  hier  offenbar  am 
nötigen  Eifer  fehlte,  ertrug  Verdis  Aida  die  vielfachen  scharfen 
dramatischen  Akzente  nicht,  welche  die  Vertreter  der  Haupt- 
rollen auwendeteü.  Und  unser  strebsamer  Heldentcnor,  Herr 
Wegener,  der  den  Pedro  im  Tiefland  sehr  anerkennenswert 
verkörperte,  ging  hier  zu  heftig  ins  Zeug.  Ein  rechter  Alt 
fehlt  uns,  ebenso  ein  genügender  Bass.  Unsere  Mezzosopranistin 
muss  immer  wichtige  Rollen  übernehmen , die  sie  gesanglich 
nicht  gerade  verdirbt,  für  die  ihr  Organ  aber  nicht  ausreicht. 
Ob  die  Missstäiule  an  unserem  Theater  beseitigt  werden? 
Unsere  Theaterdirektion  scheint  aus  Gründen,  die  ich  einst- 
weilen nicht  näher  bezeichnen  will,  nicht  recht  an  einen  gründlichen 
Verjüngungsprcznss  heranzuwollen.  Die  besoldete  Kritik  ist 
unverändert  im  Amt.  Und  das  Wohlwollen  des  Publikums 
wird  einstweilen  mit  der  lus t i gen  W i t w e wacbgehalteo  und 
Qie  Kritik  desselben  etwas  beschwichtigt.  Und  wenn  danD  aus- 
nahmsweise einmal  für  so  eine  lustige  Witwe  eine  auffallend 
ute  Ausstattung  riskiert  wird,  zeichnet  der  Direktor  als  Leiter 
es  Stückes,  während  der  sonst  verantwortliche  Regisseur  sich 
iu  bedeutenden  WcrkeD  mit  dea  alten  Yersatzstücken  notdürftig 
behelfen  muss. 

Dr.  WolfgaDg  A.  Thomas. 

Köln,  9.  April. 

Mit  Neuheiten  hat  uns  unsere  Oper  in  früheren  Jahren  so 
verwöhnt,  das«  sieh  in  dieser  Saison  der  Mangel  an  solchen 
naturgemäss  um  so  stärker  fühlbar  macht.  Freilich  boten  der 
ausserordentlich  abwechslungsreiche  Spieiplau  und  die  grosse 
Zahl  von  N eu  ci  n s t udie  rungeu , die  nur  bei  einer  zeitweilig 
geradezu  fieberhaften  Tätigkeit  möglich  waren,  dafür  reichlich 
Ersatz.  Immerhin  gab  es  auch  eine  funkelnagelneue  Oper,  eine 
Uraufführung,  und  noch  dazu  die  eiues  ausländischen,  im 
Heimatalande  des  Komponisten  noch  nicht  gegebenen  Werkes. 
Isidore  de  Lara,  früher  der  Gcucralleitcr  der  künstlerischen 


Veranstaltungen  in  Monte  Carlo,  hat  uus  vor  zwei  Jahren  in 
seiner  „Messalina“  eine  K&ssenoper  bescheert,  die  hier  — im 
Gegeusatz  zu  anderen  Bühnen  — eine  ganz  ungewöhnliche  An- 
zahl von  Wiederholungen  erlebte,  wenn  sie  auch  nicht  viel 
musikalische  Werte  besass.  Dankbarkeitemotive  und  die  Hoff- 
nung auf  ein  neues  Zugstück  bewogen  denn  wohl  unsere  Opera- 
leiiung,  sich  der  neuesten  Schöpfung  de  Laras  — Solda  heisst 
sie  und  Musikdrama  neDnt  er  sie  stolz  — auiuuehmen.  Der 
Erfolg  blieb  jedoch  weit  hinter  dem  der  Messalina  zurück. 
Solea  bedeutet  einen  Fortschritt  nur  in  der  künstlerischen 
Intention,  nicht  in  der  Kunst  der  Erfindung  und  musikaliscLeu 
Gestaltungskraft,  eineu  Rückschritt  aber  in  der  theatralischen 
Mache,  De  Lara  hat  sich  von  der  gar  zu  chromatischen  und 
daher  weichlichen  Erotik,  in  die  sein  Messalinatest  getaucht 
ist,  losgemacht  und  sich  nach  Massgabe  des  selbst  gedichteten 
Buches  edlere  Aufgaben  gestellt.  Es  handelt  sich  hier  um  die 
Liebe  eines  Zigeunermiidehens  zu  einem  Maltheserritter,  die 
von  diesem  nicht  erwidert  wird,  eine  Liebe,  die  die  trotzige 
Solea  in  ein  selbstloses,  aufopferungsvolles  Geschöpf  umwaDdelt, 
das  nach  Art  des  Mädchens  vou  Saragossa  den  Kampfesmut 
des  Volkes  entfacht,  Rhodus  vor  Verrat  schützt,  eigenhändig 
Kanonen  ahfeuert  und  schliesslich  auch  bereit  ist,  durch  An- 
zündung einer  Pulvermenge  in  einer  zu  sprengenden  Zitadelle 
den  Tod  für  das  Vaterland  des  Geliebten  zu  sterben.  Dieser 
erwidert  ihre  Diebe  erst,  als  es  zu  spät,  als  er  sein  Goitver- 
traucn  verloren,  als  Rhodus  verloren  und  er,  nachdem  auch 
seine  Stunde  geschlagen,  Solea  besitzen  will,  die.  nun  aber, 
nicht  ohne  Hilfe  eines  Wunders  gluubcDsstarke  Christin  ge- 
worden, ihn  auf  das  Glück  im  Jenseits  verweist  und  vereint 
mit  ihm  stirbt,  Die  vielfach  unwahrscheinliche  Handlung  ist 
stark  durchsetzt  von  Episoden  und  nicht  sehr  tiefsinnigen  Be- 
trachtungen philosophischer  und  religiöser  Art,  das  Ganze  ohne 
eine  verschwenderische  Ausstattung  Dicht  deukbar.  Der  dritte 
Akt  verlangt  eine  dioramaartige  Wandeldekcratiou , die  uns 
eine  nächtliche  Seeschlacht  mit  aufflammenden  Geschützen, 
uulergehenden  Schiffen  usw.  vorführt.  Was  iu  dieser  au 
Kanonendonner  reichen  Oper  überhaupt  an  Lärm  geleistet 
wird,  übersteigt  wohl  alles  dagewesenC.  Die  wenigen  wirklichen 
musikalischen  Schönheiten  beruhen  meist  auf  Stimmung.  Das 
motivische  Material  ist  dürftig,  ebenso  die  Kunst  der  Benutzung, 
die  Koloristik  etwas  einseitig  und  daher  trotz  unleugbarer 
Reize  auf  die  Dauer  etwas  monoton  wirkend.  Alice  Gus- 
zalewicz  bewältigt  die  Riesenaufgabe  der  Titelrolle  trotz 
Pulverdampf  und  anderer  erschwerender  Umstände  mit  be- 
wundernswerter Stimmkraft  und  -ausdauer.  Rcmond  zeichnet 
sich  als  Ritter  Lioncel  aus.  Lohse  macht  aus  der  Musik,  was 
nur  daraus  gemacht  werden  kann , die  Ausstattung  gibt  olles 
her,  was  der  Dichterkomponist  verlangt,  und  Oberregisseur 
d'Arnals,  der  Nachfolger  von  Wymetbals,  aber  nicht  ein 
vollwertiger  Ersatz  für  diesen,  hat  sich  in  der  Spielleitung  be- 
währt. Den  Text  übersetzte  Otto  Neitzel. 

Mit  grossem  Erfolg  wurde  Tiefland  wieder  in  den  Spiel- 
plan  aufgenommen  , nachdem  wir  für  diu  Marie  eiuo  geradezu 
ideale  Vertreterin  in  Frida  Felser  besitzen.  Eiue  Neuein- 
studierung des  Don  Juan  erregte  viel  Interesse,  wenu  der 
verführerisch  schöne,  geistvolle  Kavalier  nueb  nicht  gerade 
die  starke  Seite  des  sonst  so  ausgezeichneten  Clareucc 
Wbitchill  bildet,  der  mehr  den  Zynismus  des  Erzschelmes 
betont.  Als  hervorragende  Elvira  ist  Frau  Felser  zu  nennen. 
Der  Versuch,  die  Fledermaus  mit  Operukräften  zu  geben, 
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glückte  künstlerisch  nicht  gaüz,  so  liebenswürdig  auch  die 
spiellaune  war,  die  unser  vortrefflicher  Waguersängor  und 
mustergiltiger  Siegfried,  Herr  Remoad,  als  Eisenstein  ent- 
faltete. Eine  Neueinstudierung  der  Traviata  galt  in  erster 
Linie  einem  Gastspiel  der  Prevnsti,  die  als  Violpttn  dnf'li 
noch  immer  bedeutende  Ranges  künstle  rische  Eigenschaften  und 
eine  geniale  Darstelluugskuust  zwingend  geltend  macht.  Seit 
mehreren  Jahren  war  auch  Marschucrs  Heiliug  nicht  mehr 
gegeben  worden;  mit  dem  stimmgewaltigen  und  auch  in  der 
Kuust  der  Charakterisierung  immer  reiferen  Liszcwski  in 
der  Titelrolle  feierte  er  seine  Auferstehung.  Durch  ihre  frische, 
helle  Sopranstimne  von  ungewöhnlich  feiner  Schulung  eignet 
sich  C 1 air  e D u x ausserordentlich  für  die  Anna,  während  rinn 
Knnrnd  die  blühende  Tenorstimme  des  Herrn  Wi  a c k cl  s h of , 
freilich  noch  Aufauger.  zu  statten  kam.  Lohst1  leitete  die 
Aufführung  selbst.  Da  blieb  natürlich  nichts  \ou  den  roman- 
tischen Schätzen  der  Partitur  ungehobelt,  und  auch  die  ur- 
wüchsige Frische  in  den  Yolksszcnen  war  — nicht  zum  wenig- 
sten dank  unserem  vorzüglichen  Chor  — vorhanden.  Fra 
Diavolo  wurde  für  Herrn  Batz  aus  Tageslicht  gezogen,  der 
ihu  mit  seiner  schönen,  wohlgeschnlten  Tenorstimme  sehr  ge- 
schickt singt,  such  gewandt  darstollt,  aber  doch  nicht  genug 
Individualität  besitzt,  um  aiBsergewühnlitdi  zu  fesseln.  I'tn 
reizendes  Zerlincben  ist  Frl.  Gavdini,  die  wahrend  ihres 
hiesigen  Aufenthalts  so  schlank  geworden  ist,  dass  matt  sie  in 
Leipzig  nicht  wiedererkennen  würde.  Samstin  und  Dalila 
wurde  neu  einstudiert.  um  gastierenden  Altistinnen  Gelegen- 
heit zu  geben,  sich  tiber  ihre  Eignung  für  unser  Ensemble  aus- 
zuweiseu.  Yen  den  nuftretondeu  Künstlerinnen  hielt  die 
Direktion  — en  gegen  der  Ansicht  der  Kritik  — M iss  Ay  y I e - 
gute  für  die  geeignetste,  eine  allerdings  sehr  temperament- 
volle Anfängerin  von  schöner  Höhe  und  guter,  jedoch  männlich 
klingender  Tiefe.  Sie  sich  als  würdige  Nachfolgerin  unserer 
ehemaligen  Altistinnen  — Charlotte  Jluhn.  Olive  Krem- 
st ad l.  und  Ottilie  Metzger  — zu  denken,  vermag  wohl  mir 

die  Direktion.  Vielleicht  tut  sic  auch  nur  so,  Hoi und 

Julia  gelangte  ueneiustudiert  mit  um  so  grösserem  Erfolge 
zur  Aufführung.  al«  Franz  Xaval  in  der  männlichen  Titel- 
rolle gastierte,  die  er  mit  schönbeitsvoller  Darstellung  und  grossem 
stimmlichen  um:  sangeskünatleriseheu  Heiz  erfüllte,  wahrend 
Frl.  Video  ii.  die  nun  au  die  Wiener  ilofoper  verpflichtet  ist. 
die  Julia  auch  nach  der  poetischen  Seite  ganz  erschöpfte. 
Trenkler  leitete  die  Aufführungen  mit  tieletn  Geschmack. 
Auch  als  Don  .Tosd  war  Naval  mit  Hecht  sehr  erfolgreich. 
Martersteigs  Ballett  Pri  nz  Waldmeisters  Braut  fab  rt 
mit  dev  entzückenden  Musik  von  Bernhard  Köhler  dem 
Jüngeren,  fand  ebenfalls  vielen  Anklitug.  Für  die  Stumme 
von  Portiei,  die  in  der  Bearbeitung  des  Hamburger  Kapell- 
meisters Brecher  gegeben  wurde  — mit  Textverbesserungen, 
Auflichtung  des  Drehest  er»  in  den  zu  geräuschvollen  Absclinittten. 
und  andrerseits  kleinen  Betouchcn  — fehlen  uns  die  rechten 
Kräfte,  um  dieser,  heute  doch  etwas  mattwirkeuden  „Revolutions- 
oper'1 ein  tiefere»  Interesse  zu  sichern.  Ger»  sah  man  wieder- 
einmal  die  beiden  Schützen,  die  der  hochbegabte  junge 
Kapellmeister  0 »er  tu  er  sehr  geschickt  vorbereitet  hatte. 
In  der  Feinheit  des  Witzes  lind  der  Behandlung  des  Orchesters 
übertrilTt  diese  Oper , obwohl  die  erste  mehraktige  Lortziiigs, 
doch  ihre  berühmten  späteren  Geschwister.  Auch  Mozarts 
Entführung  wurde  unter  des  eminent  vielseitigen  Kapell- 
meister We  i SR  le  ti  ers  Leitung  eine  gute  Aufführung  zu  teil 
mit  Frl.  Vidron  als  vollendeter  Konstante,  Frl.  Gnrdini  als 
lustigem  Blondchen,  Fetter  als  Belmonte  und  dem  so  stimm- 
begabten  jugendlichen  Flaschner  als  Osiuin.  Uud  die  Erst- 
aufführung des  rieueinsfudievten  E v a rt  g e I i tu  an  steht  unmittel- 
bar bevor.  Wh  man  sicht,  wird  hier  sehr  fleissig  gearbeitet. 

K tt  r 1 Wo  I f f. 

Paris. 

Das  Ballett  „Nanrotuia*  von  Edouard  Lalo  hat  an 
der  Grossen  Oper  seinou  feierlichen  Einzug  gehalten.  Das 
Publikum  verhielt  sich  musterhaft  ruhig  und  gesittet.  Fs 
lächelte  nicht  ironisch,  klatschte  auch  nicht  an  der  verkehrten 
Stelle,  und  dennoch  war  dem  Werke  auch  bei  seiner  dies- 
maligen Neueinstudierung  kein  rechter  Erfolg  beschicdcn.  Es 
war  ein  Erfolg  des  Musikers  Lalo  und  ein  Triumph  dev  Solo- 
tänzerin  Carlotta  Z a rn  belli,  aber  es  war  kein  Erfolg  des 
Balletts  „N'iinninn“.  Als  Suire  gehört  „Naoiounn  * längst  zu 

den  alten  KonzerTrcpertoir-Ltuienhiitcni  in  Paris.  Der  Kom- 
ponist tat  mit  diesem  Arrangement  wohl  unbewusst  den  einzig 
richtigen  Schritt,  seiner  Partitur  dauernde  Geltung  zu  ver- 
schaffen. Er  war  nichts  weniger  denn  der  geborene  Ballctl- 


komponist  uud  nur  der  Not  gehorchend,  nicht  dem  eigenen 
Triebe,  machte  er  eich  seiner  Zeit  an  die  Komposition  des 
Nuittcj'-Potipaschen  Librettos,  das  seine  Phantasie  offenbar  nur 
rein  menschlich  beschäftigte;  er  gab  sich  gleichsam  dem 
Wahn.-  hin,  ein  Opernlihretto  „Namnima*  ohne  Worte  in 
Musik  zu  setzen.  Geradeso  wirkt  nämlich  seine  -Namouna*- 
Mu-dk  ein.  Da« Textbuch  erzählt  uns,  wie  der  Seeräuber  Adriani, 
nachdem  er  all  sein  Hub  uud  Gut  verspielt  hat,  zuletzt  Doch 
seine  l.iehlingssklavin  Namotina  einsetzt  und  an  den  reichen 
und  schönen  Dun  Ottavio  verliert.  Dieser  schenkt  jedoch,  da 
ihn  bereits  BrUntigarnsfesseln  an  eine  Schöne  fesseln,  der  ebeu 
gewonnenen  Sklavin  ihre  Freiheit,  und  zum  Danke  dafür  er- 
ivttet  ihn  die  anmutige,  romantisch  veranlagte  Nautouna  vor 
den  Rachopläiii'n  des  bösen  Adriani,  der  seine  verlorene  Sklavin 
umsonst  wiederzuerringen  hofft  und  zuletzt  von  einem  Genossen 
Namounns.  einer  gar  unblutigen  ab  Matrose  verkleideten 
Tänzerin!)  erdolchet  wird.  Gewiss  ein  gar  nicht  so  iihles 
Buch,  das  freilich  in  der  Durchführung  der  dramatischen 
Grumlifh-c  ganz  am  Ausserlichen  haften  bleibt  und  vor  allem 
.len  Soloevolutioneii  der  Primaballerina  n-iehcn  Spielraum  ge- 
nährt. Immerhin  hätte  schon  allein  das  korsische  Lokalkolorit 
riiit'ii  echten  iiallettroutinipr  zu  leidenschaftlicheren  Tüueu  be- 
geistert. als  sic  drin  ernsten  Lttln  nun  einmal  zu  Gebote  standen. 
Niehl  als  oh  seiner  Partitur  das  Feuer  fehlte.  Aber  der  Koutra- 
puuktikrr  und  Symphoniker  drängte  sich  in  Lalo  beim  Kom- 
ponieren immer  wieder  vor  dem  TanzkotnponMcn  vor.  .Sein 
Rhythmus  ist  zu  gedrungen,  nicht  prickelnd  genug,  seine  In- 
strumentation nicht  effektvoll  genug.  Es  ist  bitter,  aber  nun 
einmal  iimimstüsslkhes  Gesetz  der  Biälletünnsik,  dass  sie  stark 
ilhn-tiuliv  gehalten  sein  und  unterstreichen  muss,  wo  Handlung  und 
Darstellung  .Dartanzuug  müsste  man  eigentlich  sagen!)  nar  an- 
deuteu.  Charakteristisch  für  Lalo»  missverständliche  Auffassung 
von  Ballettmusik  ist  die  Jahrmarktsszene  . die  einmal  ziemlich 
willkürlich  in  die  Handlung  eingeschobeu  wird  und  die  seiner 
Zeit  von  den  Opernahonnenten  hauptsächlich  ausgezischt 
wurde.  Freilieb  diese  Musikverständigen  plapperten  nur  den 
Unsinn  von  Wa euer- Reminiszenzen  und  ähnlichen  Dingen  nach, 
die  ihnen  die  voreingenommenen  „Musikkritiker*  vursagten ; 
der  wahre  Fehler  dieser  Jahrinarktsfanfareu  beruht  einmal  in 
der  willkürlichen  Verwendung  eines  norwegischen  Volks- 
tlietti.’is  zur  Schilderung  dieses  korsischen  Festlreibcn«,  uud 
ferner  in  der  linlustigen  Verarbeitung  dieses  TbemaB  zu  billigen 
Echoolfekteu.  Und  so  zieht  es  sieh  überhaupt  durch  die  ganze 
„Nntnoima'-Partitur,  ein  strenger  F achmusikcr  setzte  da  eine 
fürchterliche  Amtsmiene  auf,  um  eine  Ballettuiusik  zu  schreiben. 
Wenn  man  will,  kann  man  darin  auch  ein  „Vorauseile»“  er- 
blicken und  Lulo  einen  Bullcttmnsikreformator  nennen.  Almr 
dazu  ist  sciuo  Musik  doch  wieder  Dicht  kraftvoll  genug, 
immerhin  war  natürlich  die  absolute  Ablehnung  vom  Jahre 
1882  eine  Taktlosigkeit  diesem  tüchtigen  Musiker  gegenüber, 
deu  wohl  nur  allerlei  missliche  persönliche  Umstände  au  der 
Entfaltung  seines  unbestreitbar  eigenartigen  Talentes  gehindert 
haben.  Den  hie  und  da  recht  eigensinnigen  Rhythmus  seiner 
Musik  zu  tanzen,  ist  eine  Aufgabe,  die  eine  sehr  musikalische 
Balletteuse  erfordert.  Signora  Zaitibeili  ist  eine  solche. 
Sie  wusste  der  Gestalt  der  Namuuna  fast  echt  weibliche 
Regungen  zu  verleihen.  Der  neuengagievte  Ballettmeister 
Staats  hatte  eine  neue  Choreographie  entworfen,  die  jedoch 
der  allen  Tradition  folgte.  — Vor  dem  Ballett  giug  neu  ein- 
Rlmliert  Ymlis  „K  i go  ietto*  in  Szeue.  Zwei  neue  .Mitglieder 
legten  Zeuguis  davon  ah.  dass  sie  noch  befangen  auf  den 
„wcllhecleuterulcu  Brettern“  der  Grossen  Oper  sieh  bewegen. 
Herr  Kiddez  (ßigoletto)  hat  immerhin  entschiedenes  Bühoen- 
blut  lind  vor  allein  eine  hervorragend  gut  geschulte  Stimme, 
was  man  von  dem  verschwommenen,  nur  in  der  Höhe  Icucht- 
kriiftigen  Mezzosopran  des  Frl.  Brozia  (Gilda)  nicht  be- 
haupten kann,  die  jedoch  irn  Spiel  einige  Gewandtheit,  zeigte. 
Ausstattung  und  Gesamlauffiihrurig  zeugten  von  »lässiger  Vor- 
arüi'i  t. 

Oh  ich»  woge,  noch  ein  paar  Worte,  wenigstens  anhangs- 
weise aber  die  neueste  Operette  Claude  Terrasses  zu 
sagen,  in  den  heiligen  Hallen  dieser  Fachzeitschrift  überhaupt 
diesen  Namen  tuiszusprechcn?  Nun,  ich  wage  es  küholicb, 
denn  ich  behaupte,  die  Scheu  unserer  modernen  Fachmusiknr 
vor  der  missaclitetesten  über  musikalischen  Kunstgattungen 
nilirt  lediglich  von  der  Degeneration  eines  gewissen  Teiles  der 
Wiener  Operette  her.  Doch  diesen  Dingen  ntiehzngebeu.  ist 

heule  nicht,  der  Zeitpunkt  leb  möchte  nur  hervorheben.  dass 

gerade  in  Paris  die  Operettenproduktion  noch  immer  einen 
Idcliiiiiim-r  von  der  alten  Tradition  sich  bewahrt  hat.  AU 
diese  modernen  Gpcivltcuktnnpoiiisteu  der  französischen  Schule* 
sind  gute  Musiker.  Ein  Schulbeispiel  ist  Messager.  Dieser 
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Komponist  leichtestgefUigelter  Opöras-eomiqucs  ist  ein  Dirigent 
>011  scharf  persönlicher  Prägung,  Claude  Terrasse  freilich  ist 
mir  Operetienmusiker,  Seiue  neue  Produktion,  die  zweiaktige 
Operette  .Der  Truthahn’1  (von  dessen  allzu  l’ariseriseheru 
Textbuch  ich  den  gestrengen  Lesern  dieser  Zeitschrift  lieber 
doch  uicbts  verraten  will,  da  ich  nicht  gesteinigt  werden 
möchte!!)  . . zeigt  den  Vorzug  der  französischen  Operetteu- 
kompouisten  vor  ihren  englischen  und  den  meisten  Wiener 
Kollegen.  Terrasse  steigert  nicht  etwa  deu  lasciven  Charakter 
der  BuDdluug.  soudern  er  unterstreicht  den  sentimentalen  (> rund- 
gehalt  des  Charakters  eines  der  Heiden.  Dadurch  gibt  er 
seiner  Musik  das  Gepräge  eitler  gewissen  vornehmen  Diskretion, 
die  noch  durch  die  aparte  TTarmonik  und  den  mannigfachen 
Rhythmus  gehobeu  wird.  Eudgültig  iiher  den  Wen  seiner 
Partitur  zu  urteilen  ist  schwer,  da  der  Komponist  seiue 
Musik  fur  Klavier  reduzieren  musste,  um  sie  dem  intimen 
Kähmen  des  kaum  hundert  Leute  fassenden  Kapucim  s Theaters 
anzupassrn.  Doch  nun  kein  Wort  weiter  über  dieses  doch 
so  reizvolle  Werkchcn!  . . . Erwähnen  möchte  ich  nur  noch 
die  Neueinstudierung  einer  Opeietie  .<  1 & u e v in  ve  d c Br  ab  a a t‘ 
von  Offeubach  im  Ynricteiliuater.  Sie  ist  musikalisch  nicht 
viel  mehr  als  c.u  Ableger  des  „Orpheus-,  und  doch!  Welch 
verteufelt  prickelnder  Swiiwimg  <1  urchxi Iler!  auch  dieses  zweit- 
klassige Werk  Otl'eubnchs  und  wie  lchrreieh  wäre  es,  wenn 
auch  die  deutschen  Theaterleiter  häutiger  als  sic  es  tun,  einen 
f uYenbaeh-Zyklus  veranstalten  würden!  l)ic  Huckwirkung  auf 
die  moderne  OporOtti'iiprödnktion  Hesse  sich  bald  konstatieren! 

Arthur  Ne  is>e  r. 


Prag. 

Mit  deu  Erstaufführungen  buben  wir  beuer  kein  rechtes 
Gluck.  ,Das  kalte  ller2-  \mi  Lutite  war  eine  Niete,  .Carmeu- 
cila*  von  Paul  Zschorliek  nicht  einmal  das,  und  diu  im  neuen 
deutschen  Theater  am  1.  April  gegebene  dreiaktige  Oper  , Die 
Ahne  .'L’Aucetrr.  Deutsch  von  Kichnrd  Batka.i.  vou  Saint- 
Siicds  ist  wieder  eine  Niete.  Die  Handlung,  die  auf  Korsika 
während  des  ersten  Kaiserreiches  spielt,  wickelt  sich  folgemler- 
massen  ab:  zwischen  den  Häusern  Pielra-Nera  und  Fabian! 
herrscht  Blutrache.  Tebaklu  Pietra  - Nero  hat  aus  Notwehr 
Leaudri  Fabian!  erschossen  und  das  verlangt  Kulme.  Diu  alte, 
halbblinde  Xunciata  verlangt  vou  ihrer  Enkelin  Vanina,  dass 
sie  deu  Mord  räche.  Vanina  aber  liebt  dun  schmucken  duldeten, 
indes  dieser  sein  Herz  au  Yuuinas  Milehsuhwester  Magarita 
verloren  hat,  mul  weigert  sieh,  trotzdem  sie  Vendetta  geschworen, 
zur  Waffe  zu  greifen.  Da  nimmt  Nuueiata  selbst  das  Gewehr 
in  die  Hand  und  trifft,  ihr  Ziel  verfehlend,  die  eigene  Enkelin 
mitten  ius  Herz,  ln  diese,  auf  krasse  Theateroff'ekte  angelegte 
Handlung  spielt  noch  der  Eremit  Raphael,  ein  redseliger 
Bienenzüchter,  als  Friedensstifter  hinein  und  der  Schweinehirt 
Bursicn,  der  wie  ein  Dämon  waltet  uud  das  Haus  Fabiani,  dem 
er  dient,  zur  Rache  treibt.  Hier  stehn  wir  also  wieder  mitten 
drin  im  italienischen  Yerisinn.  aber  es  lohnt  sieh  nicht,  alle 
ästhetischen  Beclenkeo,  diu  .eit  Jahr  und  Tag  gegen  diese 
Answucherung  des  Geschmacks  erhoben  wurden,  in  diesem 
speziellen  Falle  neuerdings  zu  erlichen.  Das  Textbuch  ist  so 
hohl,  äusserlich.  rein  theatralisch,  dass  es  vergebliche  Liebesmüh 
wäre.  Keiuer  der  Gestalten  kann  man  ein  lebhaftes  Interesse 
abgetvimien,  da  all«  ein  tieferes  Erfassen  durch  den  Librettisten 
völlig  vermissen  lassen.  1,'nd  zu  einem  so  minderwertigen 
Textbuch  hat  Camille  Saint-Saens  die  .Musik  geschrieben  ! Einer 
Oper  des  französischen  Meisters  begegnet  tmm  von  vornherein 
mH  einer  Aufmerksamkeit,  wie  sie  dor  Name  ihres  Schöpfers 
verdient.  Diesmal  aber  hat  Sainl.-Saöns  bitter  enttäuscht.  Er 
bot  nichts  anderes  als  Altersmusik,  deren  Impotenz  geradezu 
cvM'hreeklc,  Gewiss  darf  man  ihr  iiaehridmien , dass  sie  so 
geistvoll  instrumentiert  ist,  wie  eben  ein  Rmilinier  vom  [tauge 
Saiut-Saeiis’  instrumentiert,  gewiss  freut  mau  sieh  au  vielen 
leinen  harmonischen  Wendungen,  aber  es  fehlt  ihr  völlig  der 
zündende  melodische  Funke.  Wohl  winkt  aus  beispiellos  öder 
I Kirre  da  und  dort  eine  kleine  Oase,  und  rein  lyrische  stellen 
wie  das  Duett  des  Liebespaares  Tobaldo-Murgariia  wirken  noch 
immer.  Alles  andere  aber  ist  von  einer  Pkysiognomiulosigkrüt, 
die  jede  Anteilnahme  erstickt  und  zu  tätlicher  Langweile  wird. 
Die  Aufführung  Lat  Kapellmeister  Artur  Bodunzky  sorg- 
fältig vorbereitet,  und  der  schüchterne  Applaus, ..der  sich  nach 
den  Aktschlüssen  regte,  galt  mir  dieser.  Im  Übrigen  haben 
die  Damen  Schubert,  Siems  und  N igri n i sowie  die  Herren 
Pokorny,  WasehmanD  und  Frank  Anerkennenswertes 
geleistet. 

Di'.  Erust  R y c h i> o wsky. 


Weimar. 

Die  Hofoper  erfreute  uns  mit  einer  Neueinstudierung  von 
Aubers  „Des  Teufels  Anteil'.  Das  reizende  Werkelten 
hatte  auch  diesmal  seine  Anziehungskraft  nicht  versagt,  und 
das  zahlreich  erschienene  Publikum  quittierte  für  die  ihm  be- 
reiteten frohen  und  genussreichen  Stunden  durch  lauten  Beifall, 
der  Fräulein  Friedfeldt  sogar  bei  offerier  Szene  gespendet 
wurde.  Die  genannte  Dame  sang  den  Carlo  Brosehi  und  fand 
sich  mit  deu  Schwierigkeiten  der  Partie  recht  gut  ab,  wenn 
mau  einiges  auch  wohl  gern  uoch  mit  mehr  virtuosem  Gluuz 
gehört  hätte.  Die  Casilda  wurde  vou  einer  Debütantin,  Frl. 
Margit  von  Kcdves,  gegeben.  Der  Mezzosopran  der  Dame 
verrät  eiue  gute  Schule,  ist  aber  ohne  den  wünschenswerten 
Klungreiz,  und  auch  dem  Vortrag  der  Debutantiu  mangelt 
uoch  6ebr  die  innere  Warme.  Das  Spiel  verriet  einiges 
schauspielerisches  Talent.  Der  erste  Schritt  des  Frl.  vud  Kedves 
auf  den  weltbedeutenden  Brettern  lässt  natiirlieh  ein  endgültiges 
Urteil  Uber  die  Qualilikatiou  der  Dame  zur  Buhneusängerin 
nicht  zu:  warten  wir  also  auf  ein  zweites  und  drittes  Auftreten. 
Die  Königin  wurde  von  Fräulein  Runge  gegeben,  die  der  von 
dem  Dichter  und  dem  Komponisten  etwas  stiefmütterlich  be- 
handelten Partie  viel  Leben  einzuhauehen  wusste.  Die  Herren 
Bucar  (Rafael),  Wi  e d e y (Vargas)  und  Gmur  (König;  leisteten 
recht  Anerkennenswertes.  Die  Ensembles  Hessen  ab  uud  zu  die 
absolute  Sicherheit  vermissen.  Herr  Oberregisseur  Wiedey 
führte  die  Regie  mit  vieler  Umsicht.  Am  DirigeDteapult  atiss 
Herr  nofkapellineistor  Raube. 

Max  Pnttmann. 


Wicu. 

Die  deutsche  Uraufführung  von  1‘aulDukas’  „Ariane 
und  Blaubart*  (Märchen  in  drei  Aufzügen,  Dichtung  von 
M.  Maeterlinck,  deutsch  von  Harry  la  Violette)  faDd  in  der 
„Wiener  Volksoper*  am  2,  April  190d  statt. 

„Lucus  a non  lucendo“:  unwillkürlich  kommt  mir  dieser 
altlateinische  Satz  in  die  Feder,  mit  Bezug  darauf,  dass  das 
obeugonaunte  „Märchen*  seine  deutsche  Uraufführung  gerade 
in  der  Wiener  Volksoper  erleben  sollte.  Vou  dem  Begriffe 
einer  Volksoper  iBt  doch  fassliche  Gesangsmelodie  kaum  zu 
trennen.  Also  gerade  jenes  F.lemeut,  das  in  Dukas  neuestem 
Pariser  Musikdrama  so  gut  wie  überwunden  erscheint.  Über 
die  sonstigen  Vorzüge  dos  höchst  merkwürdigen  Opus,  insbe- 
sondere die  in  ihm  durch  feinste  uud  mituuter  völlig  neuartige 
Harmonisierung,  Modulation  uud  OrchesterbehandluDg  erzielte 
subtile  Stiinmungsinalerei  hat  unser  geehrter  Pariser  Korre- 
spondent, Ür.  Arthur  Neisser  iu  Nr.  31  ,'32  des  Jahrganges 
19U7  des  M.-W.  (S.  669,670)  so  erschöpfend  geschrieben,  dass 
ich  diesfalls  wobl  einfach  auf  seinen  Bericht  verweisen  darf, 
dor  es  auch  erklärlich  macht,  dass  „Ariane  und  Blaubart*  teils 
aus  chauvinistischen,  teils  aus  künstlerischer  Gründen  (weil 
oben  einer  jetzt  jenseits  der  Vogesen  dominierenden,  extretn- 
moderueu  Richtung  entsprechend)  iD  der  Hauptstadt  Frank- 
reichs Zugoper  geworden  ist.  Vor  einem  unbefangenen 
deutschen  Publikum  dürfte  dem  bizarren  Werke  derselbe 
Gliickserfolg  wohl  uirgeuds  bescliieden  sein  — trolz  der  au 
sich  vortrefflichen  Übersetzung  vod  H.  la  Violette.  Hierüber 
kann  auch  die  überraschend  freundliche  hiesige  Aufuahine, 
am  Schlüsse  iu  zahlreichen  Hervorrufen  des  ausgezeichneten 
Dirigenten  A.  von  Zemlinszky  und  des  „stets  auf  Neues 
sinnenden“  Direktors  K.  Simous  gipfelnd,  nicht  hinweg- 
täuscheu.  Ging  doch  dor  stürmische  Beifall  hauptsächlich  nur 
von  einer  bestimmten  Partei,  die  für  dieses  erste  Mal  vollzählig 
erschienen  war,  unseren  radikalsten  musikalischen  SezessioDistcu 
aus  (deueu  fast  eine  U.  Strausssche  „Salome*  noch  zu  zahm!) 
und  eine  solche  exklusive  Minorität  vermag  durch  sich  allein 
ein  der  Masse  schon  in  seiner  symbolistischen  Idee  unklar 
bleibendes  Werk  nicht  dauernd  auf  di;m  Spielülsn  zu  erhalten. 
Übrigens  verrieten  sich  mehr  und  mehr  verstärkende  Zisch- 
laute schon  am  ersten  Abend  den  Unmut  des  eigentlichen 
Stammpublikums  der  Volksoper,  das  bei  den  Repriseu  der 
kuriosen  Neuheit  wohl  einfach  wegbleiben  dürfte.  Von  der 
hiesigen  Aufführung  ist  vor  allem  die  glanzende  Ausstattung 
iu  Kostümen  und  Dekorationen  zu  rühmen,  die  geradezu  einer 
ITofhühne  würdig  erschien.  Dagegen  hätte  wohl  unser  wirk- 
liches Hofoperuorchester  die  in  „Ariane  und  Blaubart*  gestellten, 
überaus  heiUIiehen  instrumentalen  Aufgaben  noch  vollendeter 

gelöst,  als  us  dem  Orchester  der  Volksoper  glückte,  so  minutiös 
genau  auch  das  letztere  von  dem  ebenso  temperamentvollen, 
als  feinfühligen  und  eminent  modern  gesinnten  Kapellmeister 
von  Zemliuszky  für  diese  sensationelle  Premiere  einstitdiert 
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war.  Eine  besondere  Auszeichnung  verdient  schliesslich  die 
stimmbegabte  und  talentvolle  Säneerin  der  weiblichen  Titel- 
rolle in  der  Volksoper  Frau  Stagl  für  ihre  edle  Hingebung 
an  eine  vom  solistischen  Standpunkte  sehr  undankbare  Partie, 
iu  welcher  sie  umwogt  von  einem  Meer  der  bizarrsten  mitunter 
selbst  völlig  unmöglichen  Harmonien  ihre  Treffsicherheit  nie- 
mals im  Stiche  lieas.  Aus  dem  übrigen  vokalen  Ensemble 
wäre  noch  Frau  Drill-Orridge  (als  Amme  der  Ariadne) 
hervorzuheben.  Unfreiwillig  komisch  wirkte  Herr  Ludikar 
durch  seine  Erscheinung  als  Blaubart,  indem  er  frappant  wie 
ein  schwarzer  König  im  Kartenspiel  aussah.  Zu  singen  hatte 
er  den  ganzen  Abend  hindurch  nur  genau  — 26  Takte,  wo- 
mit ein  kritisches  Urteil  über  die  jeweilige  musikalische 
Leistung  dieses  problematischesten  aller  Titelhelden  einer 
Oper  von  vornherein  ausgeschlossen. 

Prof.  Dr.  Theodor  Helm. 


Konzerte. 

Berlin. 

Das  vierte  (letzte)  Orchester-Konzert  der  Gesell- 
schaft der  Musikfreunde  uoter  Oskar  Frieds  Leitung 
(Philharmonie  — 1.  April)  gestaltete  sieb  sehr  anregend  in 
seinem  Verlauf.  Eingcleitet  von  einer  sorgfältig  vorbereiteten 
Wiedergabe  der  hier  seit  längerer  Zeit  Dicht  gehörten  Hmoll- 
Syinphonie  A.  Borodins  brachte  der  Abend  als  zweite  Programm- 
Dummer  Frederik  Delhis'  einsätziges  Klavierkonzert  in  Cmoll. 
Ein  prächtiges  Stück,  formell  wohlgerundet,  durchweg  interessant. 
Es  ist  Kraft  UDd  LebeD,  aber  auch  Herbheit  und  ungezähmte 
Wildheit  m dem  Werke,  das  aus  dem  engcu  Rahmen  hinaus- 
zustreben  scheint.  Herr  Theodor  Szauto.  dem  das  Werk  ge- 
widmet ist,  spielte  den  schwierigen  Klavierpart  mit  souveräner 
Meisterschaft.  Auf  Delhis  folgte  Busoni  mit  seiner  Orchester- 
suite aus  der  Mnsik  zu  Gozzis  Miircheodrama  .Turandot".  Sie 
umfasst  sieben  knapp  geformte  Tonbilder  von  teilweise  sehr 
charakteristischem  Gepräge,  eigenartig  in  der  Stimmung,  reiz- 
voll in  der  Melodik,  von  entzückender  Klangwirkung.  Vom 
Orchester  unter  Herrn  Frieds  sicherer  Leitung  mit  Hingehuug 
gespielt,  erzielte  das  Werk  eiuen  lebhaften  Erfolg.  Den  Be- 
schluss des  Abends  bildete  Richard  Strauss'  Tondichtung  „Don 
Juan“. 

Im  Saal  der  Singakademie  veranstaltete  am  1.  April  Prof. 
GeorgScliumiLnn  unter  Mitwirkung  von  Frau  Grumbacher- 
de  Jong,  Frau  K was t- H odap p,  der  HIT.  Halir,  van 
Eweyk,  Klingler,  ,7.  Kwast  und  T.  Reimers  sowie 
einiger  Mitglieder  der  Singakademie  und  des  Philhar- 
monischen Orchesters  ein  Konzert  zu  Gunsten  des  Bach- 
Museutns  in  Eisenach,  dessen  Programm  ausschliesslich  Werke 
vnu  Johann  Sebastian  uud  seinen  Söhnen  Friedemann  und 
Philipp  Emauuel  zierten.  Der  Altmeister  war  mit  seiner  3. 
Sonate  (E  dur)  für  Violine  und  Klavier,  zwei  geistlichen  Liedern 
(„Komm  süsser  Tod“ , „Bist  du  bei  mir“)  und  der  Kantate 
„Mer  hahn  en  neue  Oberkeet“  darin  vertreten.  Friedemann 
Bach  mit  einem  Konzert  für  zwei  Klaviere  (F  dur)  Phil.  Einanuel 
mit  einer  stimmungsvollen  Sonate  für  zwei  Violinen  und  Continuo. 
Die  Kantate  gelangte  hier  zum  ersten  Male  zur  Aufführung, 
sie  bot  den  meisten  Hörern  eine  Überraschung.  Kaum  jemals 
zeigt  sich  der  gesunde,  kräftige  Humor,  der  dem  alten  Thoinas- 
kantor  zu  Gebote  stand,  so  packend  wie  in  dieser  Gelegenheits- 
arbeit zum  Einzuge  de3  Kammerherrn  vod  Dieskau  auf  Klcin- 
Zschochcr  bei  Leipzig.  Die  Derb-  und  Plattheiten  des  Textes 
lässt  des  Meisters  heitere,  lustige  Musik  ganz  vergessen.  Köstlich 
sind  die  Sopranarie  „Acb,  es  schmeckt  doch  gar  zu  gut“  mit 
obligater  Flöte  und  die  Bassarie  „Es  uehme  zehntausend  Dukaten“ 
mit  oblikater  Hornstimme.  Das  Publikum  hatte  sich  sehr  zahl- 
reich eingefunden;  so  dürfte  neben  dem  schönen  künstlerischen 
Erfolg  auch  ein  guter  materieller  erzieh  werden  sein. 

Fräulein  Agnete  Tobiesen,  die  sich  an  demselben 
Abend  im  ßee.hsteinsaal  hören  liess,  ist  eine  fähige  und  ernst 
zu  nehmende  Piauistiu.  Sie  stellt  sich  keine  ailzu  grossen 
Aufgaben,  aber  was  sie  bietet  ist  in  Beiner  Art  vollkommen. 
Ein  schöner,  weicher  Tod,  eine  sorgfältig  ausgcglicheuc  Techoik, 
ein  dezenter,  geschmackvoller  Vortrag  sind  die  Vorzüge,  die 
ihr  nuuhzurtibmen  sind.  Mit  Bachs  „Chromatischer  Phantasie 
und  Fuge“  uud  Beethovens  Asdur-Sonate  op.  110  hot  die 
Konzertgeberin  sehr  achtbare  Leistungen, 

Als  ein  Klavierspieler  von  hervorragenden  Qualitäten  zeigte 
sich  Hr.  Ad.  Borchard,  der  am  8.  April  im  gleichen  Saale 
C.  Francks  „Präludium,  Cboral  und  Fuge“,  Liszts  Ilmoll- 
Sonate,  funörailles  und  3.  Rhapsodie  und  eine  Anzahl  Etudeu 


von  Chopin  vortrug.  Sein  Spiel  erfüllt  alle  Anforderungen  an 
Ton  und  Technik,  bekundet  ein  hohes  Mass  poetischen  Emp- 
findens, ist  durchgeistigt  und  leidenschaftlich  bewegt.  Die 
Lisztsche  Sonate  fand  eine  geradezu  vollendete  Wiedergabe. 
So  klar  und  sauber  im  Technischen , so  eindringlich,  so  über- 
zeugend im  Ausdruck,  wie  der  Künstler  das  graudiose  Werk 
darzustellcn  wusste,  bekommt  man  es  nicht  oft  zu  hören:  ein 
grosser  Zug  ging  durch  die  Interpretation. 

[Jugetrübten  künstlerischen  Genuss  gewahrte  der  letzte 
Kammermusik-Abend  der  HH.  Schumann,  Halir  und 
Dcchert  an  demselben  Abend  in  der  Philharmonie,  der  das 
Esdur-Trio  von  Schubert,  Beethovens  selten  gebürte  Variationen 
über  „Ich  hin  der  Schneider  Kakadu“  und  Job.  Brahms’  herr- 
liches G moll  • Quartett  op.  25  (hei  dem  Hr.  Kammervirtuos 
Ad.  Müller  an  der  Bratsche  mitwirkte)  brachte.  Die  bis  ins 
Kleinste  hinein  wohl  durchdachte  und  belebte,  tonschöne  Aus- 
führung dieser  drei  Werke  riss  die  zahlreiche  Hörerschaft 
wiederholt  zu  stürmischen  Beifallsbeweiseu  hin. 

Jm  benachbarten  Beethovensaal  hielt  zu  gleicher  Zeit 
Frau  Julia  Culp  ihren  vierten  Liederabend  ab.  Die  hoch- 
geschätzte Sängerin,  die  einen  ausverkaufteil  Sa«!  vor  sieh  sah 
sang  Lieder  uad  Gesänge  von  Brahms,  Schumann  und  Kich! 
Strauss.  Herrlich  klang  die  Stimme,  die  warme  luui^keit.  die 
Frische  und  Natürlichkeit  des  Vortrags  nahmen  wieder  ganz' 
gefangen.  Eine  vortreffliche  Leistung  von  eindringlichster 
Wirkung  bot  die  Küüstleriu  mit  der  Wiedergabe  des  Scbumuun- 
scheii  I-iederzyklus  „Frauenliebe  und  -Leben'1.  Vornehme 
künstlerische  Unterstützung  fand  die  Sängerin  durch  Erich  J. 
Wol  ff  ain  Klavier. 

Adolf  Schultze. 

Karlsbad  in  Böhmen. 

Uber  das  eiste  pbilbarm.  Konzert  der  städt.  Kapelle,  wel- 
ches uns  die  Virtuosiu  Stefi  Geyer  als  Gast  brachte,  berich- 
tete ich  bereits  in  No.  6 d.  BL;  die  vier  anderen  Konzerte 
brachten  an  Gästen  u.  a.  den  geistreichen  Pianisten  F.  v.  Doh- 
näny.  ITofopernsänger  Jeau  B u y s s o n - München  und  das 
BrüsselerStrcicnquartett,  (Alex.  Glazounow  Streichquar- 
tett op.  fl-f,  Schumann  Streichquartett  op.  41  No.  3,  Beethoven 
op.  IS  No.  6). 

( »ri-hesterneubeiteu  wurdeD  uns  geboten:  „Variationen“ 
op.  lüij  von  Max  Reger,  „Serenade“  für  11  Soloiimtruuicute  von 
Bernhard  Sckles,  E.  Bossis  „Intermezzi  Goldoniar.i“,  Ch.  Sindings 
Symphonie  No.  1,  E.  Elgar's  Konzertouvertüre  ,1m  Süden*.  A, 
Glnzomifiws  ß.  Symphonie. 

l.h-in  Direktor  der  Kurkapelle  Herrn  Franz  Zcischka 
ist  es  auch  endlich  einmal  gelungen  die  hiesigen  Gesangvereine 
unter  ciuen  Hut  zu  bringen,  so  dass  die  erstmalige  vollständige 
Aufführung  von  Beethovens  „Neunter“  ermöglicht  wurde.  Das 
Soloquartctt  musste  natürlich  auch  hier,  wie  anderwärts,  von 
ausserhalb  engagiert  werden.  Die  Solisteu,  die  Damen  Frau 
Hella  Reutsch-Saucr,  Frau  Else  Bengell,  die  Herren 
Leo  Goilonin  und  Kammersänger  Rieh.  Kocneckc  boten 
annehmbare  Leistungen. 

Hecht  unaugenehm  „spielte“  Herr  Frcderic  Latnond 
unserer  Konzertunternebmung  mit,  indem  er  zum  Konzerte  nicht 
erschien  und  knapp  vor  dem  Beginne  abtelegraphierte,  so  dass 
ein  vollwertiger  Ersatz  nicht  zu  beschaffen  war.  Das  Kouzert 
fand  aber  dennoch  statt.  Die  Prögrummlüeken  füllten  Eich. 
Strauss  „Till“  und  eiu  Vienxtnmpsches  Violinkouzert,  mit  welchen 
der  hiesige  Konzertmeister  Czerny  mutig  einsprang. 

Hoffentlich  wird  unter  deu  ueueD  Theater-Direktoivu,  rleu 
Herrn  Borchert  und  Holler  (zugleich  Theaterdirektoren  in 
Teplitz!  auch  die  Oper  aufs  Repertoir  kommen  und  mehr  ge- 
pflegt werden. 

M.  K a ufri)  an  n. 


Leipzig 

Da«  Konzert,  das  Herr  Sid  n ey  W i 11  iam  so  n am  6.  Apiil 
gab,  zeigte  wie  ungünstig  es  für  cineu  Sänger  ist,  eine  .Sprache 
nicht  zu  beherrschen.  Wenn  auch  die  Stimmmittel  günstigere 
gewesen  wären  — einige  hübsche  Töne  sind  in  der  Mittellage 
— der  ganze  Vortrag  litt  unter  dein  Kumpf  mit  der  Aussprache. 
Erst  bei  drei  altenglischen  hübschen  Liedchen  gelangen  dem 
Konzertgelier  wärmere  Töne. 

Nicht  viel  günstiger  verlief  der  Duetteiiubend  von  Magda 

L.  Lumnitzer  (Sopraui  und  Marie  Fuchs  (All  tags  darauf. 
Von  beiden  Konzcrtgeberinncu  geniesst  die  Sopranistin  ent- 
schieden den  Vorzug.  Ihre  zwar  kleine,  »bei  uicht  unsym- 
pathische Stimme,  die  nach  Überwindung  einer  anfänglichen 
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Indisposition  sich  ganz  nett  auliess,  laugt  fiir  deD  Vortrag  an- 
mutig heiterer  Suchen  ganz  gut;  dagegeu  wirkt  der  gaumige 
Ansatz  der  Altistin  besonders  in  der  Tiefe  oft  direkt  unangenehm, 
Das  Programm  brachte  ausschliesslich  Volkslieder  und  zwar 
überwiegend  slar  iscb  er  Provenienz  Warum  aber  ein  Tschechisches 
Volkslied  in  tschechischer  Sprache  in  einem  deutschen  Kouzert- 
Baa)  gebracht  werden  musste,  war  mir  nicht  klar,  zumal  die 
anderen  elavischen  Volkslieder  deutsch  gesungen  wurden.  Dem 
Vortrage  fehlte  Feile  und  Pointierung  fast  duiihwcgs.  Au 
boideu  Abenden  erwies  sich  Herr  Max  Wünsche  als  ge- 
wandter Begleiter. 

Nicht  viel  besser  Hess  sich  der  Lieder-  und  Duettenabend 
von  Ella  T h i es-L ac h m an  ri  und  Toni  Htlu "tnann 
; 10.  April:  au.  Ist  erstgenannte  Dame  gesang-technisch  die 
fortgeschrittenere,  so  ist  Fräulein  lleinemunn  im  Vortrage 
ihr  über.  Doch  war  das  Ensemble  ein  bedeutend  besseres  als 
am  obengenannten  Abende;  auch  passen  die  Stimmen  recht 
gut  zusammen.  Vier  Lieder  von  Karl  Hüsing  zeigtD  die 
moderne  Durchsehtiittstcehiük . ohne  Originalität  zu  verraten. 
Stimmung  ist  den  Sachen  nicht  ubzu-preclivri,  obwohl  die  sehr 
äusserliche  Musik  oft  recht  „süss“  ist. 

Das  letzte  Prufungskouzert  des  Kutm-rvatoriunis 
.10.  April,  brachte  den  Koinponistcnnachwinhs  dieses  In- 
stitutes: uud  zwht  ausschliesslich  Werke  fiir  Orchester. 

Drei  Satze  aus  einer  Symphonie  von  Herrmann  Tortes 
muten  recht  mumienhaft  an:  Phrasen,  die  vor  5(1  Jahren 

-choD  verbraucht  waren,  werdeu  in  recht  stilloser  Weise  mit 
einem  neuzeitlichen  Orchester  drapiert.  Am  besten  ist  das 
Menuett  geraten.  Einen  bedeutend  günstigeren  Eiudruck  hiuter- 
iiess  eine  symphonische  Phantasie  für  Violine  und  Orchester 
von  Stevan  K.  Christitseb.  Das  dem  Werke  zu  Gruude 
liegende  volkstümliche  Thema  wird  recht  geschickt,  manchmal 
sogar  apart  behandelt.  Dem  Soloviolinpart  kämen  freilich 
uioderuere  Wendungen  sehr  zu  statten.  Immerhin  ciue  hiihsche 
Talcntprobe.  DreiStiicke  tur  Cello  und  Orchester  von  David 
de  Scuza  sind  echte  romanische  „Gartonmusik“ ; als  solche 
sind  sie  ja  ganz  geschickt  gemacht:  cs  überrascht  die  Routiuo 
bei  dem  jungen  Autor.  Aber  tiefere  Empfindung  oder  gar 
Eigenart  sucht  man  leider  vergebens.  Den  Schluss  bildete  elue 
Serenade  fiir  kleines  Orchester  von  Otlimar  Schoeck. 
Als  mir  vor  einigen  Wochen  die  Partitur  de«  Werkes  zur 
Rezension  übergeben  wurde*;,  dachte  ich:  dieser  Autor  hat 
aber  Regerschi  Technik  recht  gründlich  nachgeuuicht.  Nun 
ist  er  iu  der  Tat  Prof.  Hegers  Schüler!  Tnleut  ist  vorhanden, 
wenigstens  in  der  Meisterung  des  nicht  sehr  belangvollen,  oft 
recht  siisslichen.  thematisebeu  Materiales:  auch  Stimmung 
wohnt  dem  Stock  inue:  aber  ein  derartiges  Aufgehen  in  dev 
Technik  eines  Audereu  lässt  auch  bei  jugendlichen  Autoreu 
nicht  viel  Selbständigkeit  für  die  Zukunft  erwarten.  Als 
Schulerarbeit  — aber  solche  sollte  inan  doch  nicht  drucken!  — 
ist  sic  ganz  uett.  — 

Eiucu  interessanten  „Z  eit  genoss  iscli  o nlio  in  j>  o n is  t en- 
abend“  veranstaltete  der  Leipziger  Männere  hör  am 
11.  d.  M.  Vorerst  muss  ich  das  grosse  Verdienst  des  Dirigcnteu 
uud  die  ausgezeichnete  Leistungsfähigkeit  des  Chores,  der  sich 
iu  deu  heterogensten  Stilgattungeu  als  schlagfertig  erwies, 
hervorhebeD.  Die  Werke  waren  z.  T.  technisch  recht  schwer 
und  klangen  — fast  ausnahmslos  — alle  vortrefflich.  — Ganz 
im  alten  Fahrwasser  segelt  das  von  falschem  Pathos  getragene 
„Siiugergebet“  von  Karl  Zuschneid  (inil  Blasorchester),  das 
den  Abend  eröfthete.  Im  freien,  bei  Gesangsfesten  mag  cs  ja 
seinen  Dienst  tun:  in  den  Konzertiuul  gehört  so  etwas  nicht. 
„Neue  Liebe“  von  Walter  Rabl  mit  Klavier  uud  4 Hörueru 
(wozu?)  ist  etwas  besser,  rhythmisch  vor  allem  abwechslungs- 
reicher. Ein  dankbares  Tenorsolo  Freitag;  bietet  erwünsch- 
ten Kontrast.  Recht  nett  ist  Alfred  Kayls  „Ein  feinslied 
von  einem  landaknecbt“  mit  seinen  archaisierenden  Wendungen ; 
jedenfalls  ist  es  dankbar  zum  Voltrag,  weuu  auch  nicht  neu- 
artig. Grosse  Leistungsfähigkeit  setzt  Peter  Ftissb;u-uders 
„An  die  Sonne“  voraus.  Der  imitatorische  Anfang,  die  mäch- 
tigen Steigerungen  lassen  deu  Clmr  für  Lesangswettstveite  als 
dankbare  Aufgabe  erscheinen.  An  einigen  Stellen  gegen  den 
Schluss  versagt  der  Borti  der  Erfindung  etwas:  immerhin 
kündet  er  erastns  Streben  und  geschickte  Mache  tau]  klingt 
durchaus  gut.  Das  nach  meinem  Empfinden  beste  Werk  des 
Abends  waren  drei  Chöre  aus  dem  Drama  „Wulukind*  von 
A.  vou  Othegraven,  op.  10.  Harmonisch  anregend  und 

rhythmisch  von  wohltuender  Abwerb&Uing  zeigen  sie  uiclnd iseb 
edle  Linien.  Am  wertvollsten  dünkt  mir  der  „Schwertertanz“, 
während  der  „Sehlachtgesaug“  ein  sehr  wirkungsvolles,  dramatisch 
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belebtes  Stück  ist,  das  sichtlich  gerne  gesungen  wird.  Am 
wenigsten  behagt  mir  die  „ToteDklage“  dereu  Hauptthema  in 
allzu  naher  Verwandtschaft  zu  einem  sehr  bekannten  Gedanken 
aus  dem  Nibelungenring  steht.  Das  begleitende  Blasorchester 
treibt  etwas  Unfug  mit  dem  Schlagwerke.  Nette  a capella 
Chöre  sind  HugoKauns  düsteres  „vVLr  wandeln  alle“  — bis 
auf  deu  unmotivierten  Plagalschluss  — , dann  Richard 
Friekes  „Vätergruft*,  auf  Hegar  weisend,  aber  eine  sehr 
reizvolle  Stelle  enthaltend,  und  Arthur  Seybolds  „Sommer- 
mittag“. Die  schläfrige  Stimmung  ist  meisterhaft  wiedorge- 
gobeu.  Von  den  Soloquartetten,  die  das  Meiidelssohnquarteit 
vortrug,  sind  Friekes  „Der  Star“  uudSpcisers  „DaB  lustige 
Froscbpaar“  als  für  solche  Zwecke  sehr  geeignete  Arbeiten  zu 
bezeichnen.  Dazwischen  taug  Fräulein  MizziMarx  mit  ent- 
zückendem, fein  pointiertem  Vorträge  Lieder  von  WeingartDer, 
Richard  Strauss  und  Willy  vou  Moellendorf.  Letzterer  wandelt 
die  Bahnen  eines  Bohm  und  Hildaeh  mit  viel  Behagen  und 
wenig  Geschmack. 

Alles  in  allem  kann  aber,  wenn  wir  von  dem  relativen 
Piedestal,  von  dem  die  Miinnerchorliteratur  leider  betrachtet 
werden  muss,  herabsteigen,  die  zeitgenössische  Produktion  rub 
den  vorgelegteu  Proben  nicht  als  allzu  bedeutend  bezeichnet 
werd  en. 

Dr.  H.  v.  Mojsisovics. 

Wien. 

Unter  den  Konzerten  der  letzten  Zeit  war  das  wichtigste 
jenes  der  Wiener  Singakademie  zur  Jubelfeier  ihres 
50jährigen  Bestehens  (4.  April).  Glänzend  besucht  eröffnete 
es  mit  einem  Prolog  von  Mathilde  Gräfin  StubeDberg- 
Tiuti,  gesprochen  vom  Hofschauspieler  Max  Devrient. 
Hierauf  folgte  uDter  Leitung  des  jetzigen  Vereinsdirigenten 
R.  \V icke nhausser  die  für  Wien  erste  Aufführung  vod 
Erraanoo  W olf- Ferrari s Chorwerk  „Das  neue  Leben“  („La 
Vita  uuova“).  Das  opus  9 des  erst  32  Jahre  zahlenden  Kom- 
ponisten, welches  sein  eigenartiges,  zwischen  italienischem  und 
deutschem  Wesen  schillerndes  Können  und  Streben  zeigt,  mag 
für  jene  Hörer,  die  nicht  in  Dante  tiefere  Studien  gemacht, 
zu  fragmentarisch-rätselhaft  erschienen  sein.  Daher  blieb 
trotz  der  vielen,  klanglichen  Schönheiten  und  originellen  Kom- 
binationen der  Musik,  ein  vollbefriedigender,  tieferer  Gesamt- 
eindruck im  Konzertsaal  aus.  Schou  deshalb  und  uoch  mehr 
über,  da  es  sich  um  die  Jubelfeier  eines  deutschen  Chor- 
vereins im  deutschen  Wien  handelte,  hätte  das  Werk  eines 
deutscheu  Meisters  z.  B.  Handels)  viel  besser  sich  ge- 
eignet, als  diese,  immerhiu  etwas  problematische  Novität  eines 
Ausländers. 

Als  Aufführung  gereichte  das  Konzert  der  Singakademie 
zur  höchsten  Ehre,  in  welche  sich  alle  Mitwirkenden : als  aus- 

fezciehnete  Gesangssolisten  die  Mitglieder  der  Dresdener  Oper, 
rl.  Seeb  e und  Tlr.  PI  asch  ke,  vor  der  Orgel  Hr.  G.  V alker, 
vor  dem  Klavier  Hr.  W.  Scholz,  als  Yiolinsolist  Professor 
K.  Prill,  endlich  das  prächtige,  imposante  EDBemble  der 
Singakademie  .verstärkt  durch  den  EisenbahnbeamteD-GesaDg- 
verein  und  den  Knaheuchor  des  katholischen  JüDglrngsvereins 
„Mariabilf“),  begleitet  vom  philharmonischen  Orchester,  zu 
teilen  hatten,  wobei  als  die  alleB  befeuernde  uud  durch- 
dringende Seele  der  treffliche  Dirigent  W ick e n hau s ser  er- 
schien. Unter  seiner  sichern  Führung  mag  die  „Singakademie“ 
getrost  neuen  künstlerischen  TateD  und  Ehren  eutgegeegehen. 

Der  obengenannte,  bestens  disziplinierte  Knabenchor  des 
katholischen  Jüuglingsvereins  „Mariahilf“  wirkte  auch  nebst  dom 
Orchester  des  Konzertvereins  in  einer  Aufführung  (6.  April) 
von  Liszts  „Heiliger  Elisbeth“  durch  deu  Sängerbund 
„D  reiz  ch  nllnd  en“  mit,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  ur- 
sprünglich bescheidenen  Kräfte  dieses  hauptsächlich  in  chriatlich- 
Bozialcn  Kreisen  propagierten  Chorvereins  uüter  Leitung  des 
cuergischeD  Ehren -Chormeisters  Ferdinand  Habel  eine 
staunenswert  gelungene  war.  Die  Aufführung  erschien  musterhaft 
eiustudiert,  auch  wareD,  abgesehen  von  dem  wahrhaft  impo- 
santen Chor-  und  Orchester-Ensemble,  vorzügliche  Solisten  ge- 
wonnen worden:  so  Frau  Lori  P aul  - Dorn  er  als  künstlerisch 
vornehme,  sieh  inuigst  in  den  Geist  der  Rolle  versenkende 
Interpretin  der  Elisabeth,  dann  Frau  L.  K au  I ic  h-  Luz  u rieh, 
welche  für  die  barte,  herrische  Landgrätin  Sophie  mit  fast 
jugendlich  wirkender  Stimmkraft  die  schneidigsten  dramatischen 
Akzente  traf.  Auch  die  Vertreter  der  drei  männlichen  Rollen, 
die  Ilerreu  A.  Ccrmak  uud  Dr.  L.  Loogh  (Bariton)  und 
ein  geistlicher  Professor  R.  Süss  i.Bass)  Stauden  durchaus  auf 
der  flöhe.  Das  massenhaft  erschienene  Auditorium,  in  welchen 
uuiu  viele  katholische  Geistliche  bemerkte,  folgte  der  über 
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drei  Stunden  nährenden  Aufführung  mit  einer  an  das  Ver- 
halten in  der  Kirche  erinnernden  Andacht,  um  dann  am 
Schlüsse  dem  trefflichen  Dirigenten  und  den  Hauptsolisten 
durch  stürmischeu  Beifall  zu  danken. 

Im  letzten  Symphouieabeod  des  Konzertvereins  (Dirigent 
Feril.  Löwe)  kamen  zwei  der  herrlichsten  Symphonien  zur 

felungenen  Aufführung.  Die  sogenannte  Jupiter-Symphonie 
lozarts  und  die  unvollendete  .Neunte“  von  Bruckner.  Da- 
zwischen erwarb  sieb  Herr  J.  Brandts-Burs  als  gewiegter 
Bach-Spieler  auf  der  Orgel  mit  dem  geistvollen  Vortrag  der 
schönen  Cmoll-Phantasie  und  Fuge  des  Meisters  — obwohl 
vielleicht  etwa*  zu  .modern“  registrierend  — gerechte  Aner- 
kennung. Den  tiefsten  Eindruck  machte  aber  doch  wieder 
Brucktiers  wundervoller  symphonischer  Schwaneugesang,  dessen 
abschliessendes  Adagio,  den  eigentlichen  .Abschied  vom  Leben“. 
F.  Löwe  mit  seiuen  Getreuen  vom  Konzcrtverciu  auch  diesmal 
zu  ergreifendster  Darstellung  brachte. 

Prof.  Dr  Theodor  Helm. 

Recht  vorteilhaft  fühlte  sich  Frl.  Marie  C'zastka  mit 
ihrem  am  4.  April  gegebenen  Klavierabend,  in  die  musikalische 
Welt  ein.  Sehr  schön  spielte  sie  die  drei  ersten  Sätze  von 
Chopins  Rmoll  Sonate,  hingegen  war  der  letzte  Satz  im  Tempo 
überhastet,  wodurch  die  nötige  Klarheit  fehlte.  Das  übrige 
Programm  Intermezzo  A dur  von  Brahms . Meuuetto  von 
H.  v.  Kaan,  Impromptu  von  Schubert  uud  Mephittowalzer  von 
Liszt  wurde  mit  grossem  Verständnisse  lind  sicherer  Technik 

fespielt.  Das  Konzert  gewann  noch  durch  die  Mitwirkung 
er  Frau  Berts  Suwern,  welche  über  ausgezeichnete  Stimm- 
mittel, die  sehr  gut  geschult  siud.  verfügt.  Auch  versteht  sie 
allen  ihren  Vorträgen  den  Stempel  künstlerischer  Individualität 
zu  geben.  — Der  erste  Solofiötist  der  k.  k.  Hofoper  Ary  van 
L eeu  tv  po  gab,  unter  Mitwirkung  des  Kammervirtuosen  A.  Rose 
;Violine',  der  k.  k.  Hofmusiker  A.  Ruzicka  (Viola).  Prof. 
Buxliaum  (Cello)  und  Prof.  F.  Schmidt  (Klavier)  einen 
Kaunntrinusikabeml.  Zum  Vortrage  gelaDgteD  seiteu  gehörte 
Werke  11.  z.  Bachs  Sonate  für  Flöte,  Violine  und  Klavier, 
Beethovens  Trio  fnr  Flöte.  Geige  und  Bratsche,  Mozarts  Quintett 
für  Flöte.  Violine,  Bratsche.  Cello  und  Klavier.  Zwischen 
Mozart  uud  Beethoven  brachte  der  Konzertgeber  mit  Prof. 
Schmidt  eiu  reizendes  Konzertina  von  Cbnminade.  Selbstver- 
ständlich war  die  Wiedergabe  sämtlicher  Werke  eine  tadellose. 

Gustav  Grube. 

Engagements  und  Gäste  in  Oper  und  Konzert. 

Braunscbwcig.  Frau  P r e u s e • M a t z e ti  a u<*  r gastierte 
in  Walküre  und  Carmen  aut  7.  bez.  9.  April, 

Pcsstin.  Am  15.  d,  M.  gastiert  Fräulein  E.  Schulgurd 
in  .Fidelio“,  am  19.  d.  M.  Frau  M.  P reu»  e-M  atzen  u u er 
in  „bumsou  uud  Dalila“  am  hiesigen  Hoftboator. 

Elberfeld.  Die  kg),  siiehs.  Hofopernsängeriu  Frl,  Eva 
von  der  Ostet  trat  am  6.  d.  M.  als  .Carmen“,  Frl.  Liua 
Multerer  vom  Stadttheater  in  Heidelberg  am  12.  d.  VI.  als 
„Martha“  uud  am  gleichen  Tage  Herr  Gotthold  Rothes 
vom  Stadttheater  in  Zürich  als  „Lyonei“  (in  Flotows  Oper 
„Martha“)  auf. 

Karlsruhe.  Im  lloftheater  trat  am  12.  d.  M.  Frau  Kammer- 
sängerin Else  H c □ scl-Seb  wei  t z<:  r von  der  Frankfurter 
Oper  als  „Eva“  auf. 

Miinoken-blndbacli.  Arn  4.  Februar  gastierte  am  hiesigen 
Studttheater  die  Kölner  Konzert-  und  Tlieatorsäugeriii  Frl. 
Angele  Yidroti  in  Rossinis  „Barbier  von  Sevilla“  als  Unsinn. 

Fr),  lleuny  Ullri c h- Wesel,  die  tun  7.  März  im  V.  Sym- 
phonie-Konzert mit  grossem  Erfolge  atiftrut,  ist  als  Gesang- 
lehrcrin  am  hiesigen  Kouscrvatotium  für  1.  Oktober  a.  e. 
engagiert  worden,  an  .Stelle  von  Frau  fl  ö v cl  m a n n - Tern  e liier  . 
die  sich  die  Bühne  zuwenden  will. 

Wien.  Ilofoperndircktor  W ein  gart  n e r wohnte  iul.inz 
a.  D.  einer  Carmen-Aufführung  hei  und  verpflichtete  die  erst 
zwanzigjährige  hochdramatische  Sängerin  Frl.  Marie  Dopler 
für  die  Hofoper.  F.  G. 


Kreuz  und  Quer. 

* U n Ij  ek  ti  n n te  It  r uck  ne  r-  M n n us  k r 1 ji  tn  ! Der  Schul- 
leiter i.  K.,  Herr  Josef  Seiber),  in  St.  Marienkirchen 
hei  Wels  (Öberii«terreich;  Imt  dem  stiidt.  Museum  in  Linz 
a.  D.  eine  Anzahl  Origiiinl-Bntckiirr-Manuskripte  zum  Geschenke 


gemacht.  Sämtliche  stammen  au»  der  ersten  Scbaffcns- 
periode  des  Meisters.  Es  sind  dies:  eiuc  vieretimmige  Choral- 
messe  (ohne  Kyrie  und  Gloria)  für  den  Gründonnerstag,  Ent- 
stchuugsjahr  1844;  eine  Choralmesse  (Cdur)  für  Orgel,  Alt  und 
zwei  Hörner;  ein  vierstimmiger  Choral  „In  jener  letzten  der 
Nächte“  (Fmoll);  Vor  Amerns  Grab  (Prälat  von  St.  Florian 
bei  Linz,  gest.  1354)  für  vier  Männerstimmen  und  drei  Posaunen 
(Fmoll'i;  „DnB  edle  Herz“,  vierstimmig  gemischter  Chor  (Ader  , 
Test  vom  Stiftungskapitular  MaritieTli',  eiu  vierstimmiger 
Mänuerchor  auf  ein  Geburtsfest;  zwei  Motti  fiir  Männerchor; 
zwei  Totenlieder  für  vierstimmiggemisehten  Chor;  ferner  ein 
Brief  Bruckners  an  Herrn  Seiber]  aus  St.  Florian  vom  19.  März  1 Sö  2 . 

Seiberl  absolvierte  mit  Bruckner  in  Linz  1341  42  dun 
Präparaudenkurs;  die  beiden  waren  eng  befreundet.  F.  G. 

* Das  Konservatorium  in  M.  G I ad  ba  c h veranstaltete  am 
27,  und  29.  März  2 Abende  für  Unter-,  Mittel-  und  Oberklassen, 
die  ZeugDis  davon  ablegten,  dass  die  Leitung  der  Anstalt  und 
die  Ausbildung  der  Schüler  in  bewährten  Händen  ruht. 

* Im  „Si  egener  M u sik  v er  ei  u“  Leitung : Musikdirektor 

R.  Werner)  kamen  in  der  zu  Ende  gehörnten  Saison  u.  a. 
Klughardts  „Die  Zerstörung  Jerusalems“.  Handels  „Samson“, 
Bach#  Kantate  „Nun  ist  «las  Heil“  und  Brahms  Schicksalslied 
und  Alt-Rhapsodie  zur  Aufführung.  Als  Solisten  wirkteu  in 
diesen  Konzerten  mit:  Frau  Cab  nbl  ey-H  in  k e n , Frau 

Wal  t e r- C ho  i n a n ii  s.  Frl.  E.  Diergart,  M.  Beiues,  Th. 
Mengelbicr,  Kammersänger  Lu d w.  Hess , Professor  Fr  i ed - 
borg,  O.  Süsse,  A.  Jungblut.  Th.  Hess  vau  der  Wyk. 
Drei  von  Herrn  Musikdirektor  Werner  gemeinsam  mit  dem 
Dortmunder  Kousei'vatoriumsi|U:irtett  veranstaltete 
Kammer  m us]  kabende,  an  deren  erstem  auch  Professor 
Marteau  mitwirkte,  brachten  u.  a.:  Streieblrio  Fmoll  vou 
Marteau.  Klavierquintett  Amoll  von  Saint-Suens.  Suite  itn  alten 
Stil  von  Reger,  Bdur-Trio  von  Schubert,  Klavicrquartett  Es  dur 
von  Dvorak.  Für  die  von  der  hiesigen  ,Mu s i k gr u p pe“ 
(Sektion  des  AUgcm.  Deutschen  Leh reritmen- Verein s)  arm ugierten 
Solisteukonzerte  waren  gewonnen  : Frl.  H ed  w.  Meyer.  Professor 
Bram  Eldering,  Fr.  G r üt ztn  acht  r,  Fel.  v.  Kraus,  E. 
von  Possart  und  Generalmusikdirektor  Steiubach  mit  der 
ersten  Chorklnsse  des  Kölner  Konservatoriums. 

* ln  Schwerin  veranstaltete  August  Oeser  einen 

Kutiiposi  tiuusjiboiiü, 

“ Den  „Münchener  Neuesten  Nachrichten“  zufolge  ist  das 
diesjährige  n ie  der r h c i ulsch  e Musikfest  definitiv  in  Brüche 
gegangen,  da  sich  der  von  Prof.  Julius  Buths  dirigierte 
gemischt«;  (’liorv.  reiu  mit  seinem  Dirigenten  solidarisch  erklärte 
uud  die  Mitwirkung  ablehntc  und  — da  von  deu  auf  der  Liste 
vorgesehenen  Ehreudirigenteti  (Dr.  Strauss,  Weingartner,  Mott], 

N ikisch  und  Steiubach)  keiner  Zeit  hatte. 

* Tn  Plauen  i.  V.  errang  Wilhelm  Backhaus  int 
10.  Waguervcreinskouzoit  (Dir.  Prof.  Poble)  mit  Beethovens 
Es  dur-Konzert  und  Solostücken  grossen  Erfolg.  Das  Orchester 
bol  au  lokalcu  Novitäten:  Elgars  Ouvertüre  „Itn  Süden“  und 
Saiiit-Sacns’  Vorspiel  zum  Oratorium  „Die  Sundfluf. 

* In  London  erregten  die  beiden  14jährigen  Knaben 
Szi  g etti(  Violine)  und  Le  n gy  e 1 (Klavier)  in  eigenen  Konzerten 
Aufsehen. 

* Gottfried  Gulston,  der  bekannte  Pianist,  hat  in 
Paris  mit  seinem  ersten  Konzert  grossen  Erfolg  erruugen. 

A.  X. 

» Der  „Verein  zur  Heb  itn  g des  Musikunterrichts 
in  Magdeburg“  (E.  V.)  versendet  ein  Flugblatt,  welches 
derartig  eigenartige  Verhältnisse  an  einer  in  Magdeburg  be- 
findlichen Privatschule  aufdeckt,  «iass  es  eigentlich  fiir  den 
liiusikpädagogischen  Verband  von  Interesse  sein  dürfte,  dieser 
Angelegenheit  auf  den  Giutnl  zu  gehen,  zumal  Fälle,  wie  der 
kritisierte,  leider  öfter  Vorkommen,  als  mau  schlechthin  amiimmt. 

* Die  Pariser  Volksoper  im  dortigen  Gaitetlieater  ist 

nunmehr  auf  zehn  Jahre  gesichert.  In  Zukunft  werden  nicht 
mehr  nur  altbewährte  Repertoireopent,  sondern  uueh  Novitäten 
gegeben  werden,  unter  denen  sielt  u.  a.  auch  d Albert»  „Tief- 
land“ befindet.  A.  N. 

* Der  Orgelviitmwc  l’rof.  E.  W.  1)  e g n e r- Weimar  spielt 
um  Karfreitage  auf  der  neuen  Orgel  im  Kitrhause  zu  Wies- 
baden JTenn.  Uraedeners  Dmnll  • Variationen  mit  Begleitung 
von  Streichorchester.  2 Trompeten  und  Pauken.  Das  Werk 
Graedeneis  gelangte  liislieriu  Graz  u id  W eiuia»' zur  Aufführung. 

* Moritz  Roseulbal,  der  in  Paris  zuletzt  vor  sechs 
.lulireu  ungeheuer  erfolgreich  uutgelreten  ist,  wird  am  HO.  April, 
am  5..  9.  mul  14.  Mai  wieder  in  Paris  konzertieren.  A.  N. 
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* In  der  Kirche  zu  Fal  kens  t ein  i.  V.  ist  durch  die 
Firma  Gebrüder  Jehmlick  io  Dresden  die  Orgel  auf  Gruml 
einer  Disposition  des  bekannten  Orgelvirtaosen  Paul  Ge  rh  ard  t - 
Zwickau  umgebaut  worden.  Herr  Gerhardt  hat  uun  am 
29.  Mar*/  daselbst.  i‘i n Konzert  verunstaltet,  in  welchem  er 
Werke  von  Buxtehude,  Kerll,  J.  S.  Bach,  (Jesar  Franck.  Widor, 
Bruhins,  Faul  Gerhardt  laus  cp.  I und  op.  51  und  Liszt 
(Phantasie  und  Fuge  (1  nx'ill  über  ein  Uboralinotiv  von  G.  Mnvei- 
bcer)  vorfübrte. 

* l'rof.  Engelbert  H um pe rd i ii  c k dirigiert  am  30.  d. 
in  der  Industriehaüe  zu  Graz  ein  Konzert  zu  Gunsten  dos 
BayreUther  .Stiprudienlbnda  und  zur  Konsolidierung  der  Grazer 
0 roheste  rverbiiltnLse.  Das  Programm  enthiilt  ausschliesslich 
Humperdincksche  Werke  u.  a.  die  . Mauii-ehc  Rhapsodie“ . 

* In  Genf  fand  nach  der  Pariser  Erstaufführung  eine 
solche  des  Triple-Konzert  cs  von  E ui.  M o n r hei  starkem  aussereu 
Erfolg  statt,  der  wohl  zuin  grosseren  Teil  der  vorzüglichen 
Ausführung  der  Sol.sten  Herrn  CmUM.  Thibaitd  und 
Casals  zuzuschreiben  i-t.  Das  Werk  , ist  zweifellos  eines  der 
besten  des  in  Konzerten  für  Solisten  so  fruchtbaren  Komponisten, 
es  enthält  viele  Schönheiten  neben  .Anlehnungen  au  grosse 
Vorgänger,  isi  in  guter  Form,  jedoch  ohne  einheitlichen  Stil 
vorzüglich  gearbeitet.  Ernste  .Musiker  empfanden  c-  als  eiüe 
ziemliche  Geschmacklosigkeit . dass  dic-rs  neue  Triple-Konzert 
unmittelbar  nach  demjenigen  Beethovens  gespielt  wurde*. 

V.  H ue  r in  a u u. 

* Prof.  Henry  Martcau  trat  kürzlich  u.  ;i.  in  Altoua 
iBecthoveokonzert)  und  Liiaeburg  ,u.  a.  Baeh  D moll-Souati*. 
Beethoven  KreuzerBOnato.)  attf  und  wurde  sehr  gefeiert. 

* Zu  Ehren  Altmeister  Dr.  C a r 1 K e i u e e kes  v t'r  an  st  a 1 1 1*  tt* 
der  Verein  Altouaer  Kunstfreunde  eine  Matinee,  bei 
welcher  das  Orchester  unter  Max  Fiedlers  Leitung  stand, 
Von  besonderem  Interesse  war  die  Erstaufführung  einer  Phantasie 
für  zwei  Klaviere  und  Orchester,  dereD  Solopart  der  greise 
Meistor  und  Prof.  C.  v o n Holt  e n durch  führte.  Prof.  R e in  ec  ko 
wurde  sehr  gefeiert. 

* ln  Remscheid  gelaugte  Albert  Fuchs’  kirchliche  Ton- 
dichtung „Selig  sind,  die  in  dem  Herrn  sterben“  durch  den 
dortigen  Konzertverein,  unter  Leitung  des  Komponisten  zu  er- 
folgreicher Aufführung. 

* In  Schwerin  spielte  Frau  Frieda  K was  t - II  o d ap  p 
im  letzten  Kammerinusikabend  u.  a.  llolko  von  Höchbergs 
Klavierkonzert  in  Gmoll. 

* Die  sterblichen  Überreste  Edvard  G rings  «erden,  eiu.-r 
letztwilligeD  Anordnung  zufolge,  uach  eiuer  Grotte  bei  Bergen 
geschafft  werden.  Diese  Grotte  liegt  au  einem  ziemlich  unzu- 
gänglichen Punkt  eines  Fjords,  an  der  Einmündung  in  die  See. 
Von  der  Landseite  aus  ganz  unerreichbar,  ist  der  Eintritt  in 
die  Grotte  nur  von  der  Seeseite  aus,  nach  der  die  Felswand 
steil  abfällt,  mit  Schwierigkeit  möglich.  Sobald  der  Leicinmni 
des  Komponisten  dort  bestattet  sein  wird,  »oll  eine  Marmorplatte 
den  Zug&Dg  zur  Grotte  verschliesseu. 

* Liszts  F a u s t s y m p h 0 u i e brachte  kürzlich  der 
Danziger  Orchesterverein  zu  gelungener  Wiedergabe. 

w Das  Nürnberger  philharmonische  Orchester  führte  iin 
VIII.  Musikvereinskonzert  iu  Regensburg  Bruckners  Roman- 
tische Symphonie  unter  Kapellmeister  Wilhelm  Bruch  in 
guter  Wiedergabe  vor. 

* In  Jena  bat  sich  eiD  sog.  „Volksnahester“  .'derzeitiger 
Dir.  Hend  ri  k de  G io  ote)  gebildet,  das  kürzlich  seine  erfolg- 
reiche Feuerprobe  bestand.  Fräulein  Elan  De  tt  mer  (Gesang) 
wirkte  mit. 

* Die  dramatische  Ballade  „Sonnwendglut“  . Dichtung 
von  Felix  Baumbach,  Musik  von  Han  s S c h il  I i n g-7.  i e in  ss  e u , 
hatte  bei  ihrer  Uraufführung  im  Stadtthcater  zu  Colmar 
starken  Erfolg. 

* Heinrich  Bertös  neue  Operette  „Der  schöne  Gardist“ 
erlebte  iu  Wien  am  4.  d.  ihre  erfolgreiche  ITatiffahruag. 

^ In  der  St..  Nicolauskirche  in  Chemnitz  kam  kürzlich 
ii.  a.  J.  L.  Nicodes  Hymmu  „Erbarmen*  für  Solosopran  und 
Orgel  zur  Aufführung. 

* Die  selten  gespielte  Ouvertüre  zur  Oper  „Alfon-o  und 
Eslrclla“  von  Schubert  ksmi  in  der  X.  Auffahrung  der  städtischen 
Musikschule  in  A seli  affen  bürg  unter  Musikdirektor  Iler  mau  n 
Ku  n d igraher  zur  Aufführiiup. 


* DerKonzertsiinger  HeinrichHorman  n - Frankfurt  a.  M. 
trat  kürzlich  in  Göppingen  als  „Erzähler*  (Paradies  u.ed 
Piri)  und  iü  BiDgen  als  Lukas  (Jahreszeiten)  uit  Erfolg  auf. 

* „Paria“,  eine  einaktige  Oper  vod  Albert  Gortor,  er- 
lebte iu  Strassburg  mit  Erfolg  ihre  Uraufführug. 

*Da8  erste  Festkonzert  anlässlich  des  30jährigen  Bestehens 
des  Pettauer  Muaikvcreios  (Dir.  M as  Jörgenaeti.  war 
ein  Bach-Abeod.  (Suite  für  Streichorchester  mit  oblig.  Viola 
henrb.  von  Hermann  Ritter;  Italienisches  Konzert  [Mizzi 
Rosan  eil  i],  G moll-Violinsolosouate  TM  ax  .1  ö r ge  ns  eit } , 
C moH-Konzert  für  2 Klaviere  [Wilhelm  Müller.  Mizzi 
RosauellF  und  Streichorchester. 

'*  Die  Leipziger  Koiizertsiingerin  Anna  Hartung  sang 
mit  grossem  Erfolge  die  Sopranpartien  in  Haydns  „Schöpfung* 
bei  der  Aufführung  dieses  Werkes  durch  den  MusikvereiD  in 
Schleswig  (Dir.  Fr.  Me y in u u d;. 

* ln  Gera  gelangt  demnächst  Liszts  „Heilige  Elisabeth“ 
durch  den  „Musikalischen  Verein“  zur  Aufführung.  Hofrat 
Kleemann  begeht  mit  diesem  Konzert  das  Jubiläum  seiner 
20jährigeu  Tätigkeit  an  diesem  Kotizertiustiuitr. 

" Bei  der  Auktion  der  Dombauerschen  Stundung  durch 
Stargardt  erzielten  Mozart-Briefe  überaus  hohe  Summen. 
Ein  Schreiben  Mozarts  au  seine  „allerliebste“  Schwester  — eiu 
eigenhändiger  Brief  von  Mozarts  Vater  schliesst  sich  an  — 
wurde  für  SSO  Mark  versteigert,  eiu  weiterer  Brief  Mozarts  an 
seinen  Vater  für  755  Mark.  Ein  Brief,  in  dem  Mozart  an 
Michael  Puchberg  die  Bitte  richtet,  ihm  „mit  einer  Kleinig- 
keit an  die  HaDd*  zu  gehen,  kam  mit  1050  Mark  und  die 
Partitur  seiner  Oper  „Dem  Jüan“  mit  mehrfachen  Notizeu  von 
Mozarts  eigener  Hand  mit  1800  Mark  unter  den  Hammer.  Ein 
prachtvolles  Jugend-l’orträt  des  Meisters,  das  aus  dem  Jahre 
1770  stammen  dürfte,  erzielte  2000  Mark. 

* Prof.  Walter  Laut p in g- Bi el efel  d brachte  im  IV. 
MusikvereiDskonzert  Häudels  Judas  Maceabäus  in  Chryeanders 
Bearbeitung  mit  den  Damen  Stronek  - Kappel,  Iduua 
WaLt  er  • C hoin  anus  und  den  Herren  Scheuten  und 
Richard  Schmidt  als  Solisten  und  Herr  Cahnbley  am 
Cembalo  zu  gelungener  Wiedergabe. 

* lu  Eisleben  fand  kürzlich,  vom  städt.  Singverein  (Dir. 
Dr.  Hermann  Stephani)  veranstaltet,  die  erste  Aufführung 
von  Liszts  „Heiliger  Elisabeth“  statt.  Als  Solisten  wirkten  mit: 
Frl.  LotteKreisler  - Dresden,  Frau  AnnaErler-Sehnaudt- 
München  und  Herr  Max  R o tlien h ii c h er- Berlin. 

* Das  VIII.  Hofkapcllkonzert  in  Dessau  am  6.  April 

(Dir.  Hofkapellmeister  Franz  Mikorey)  brachte  zwei  Erst- 
aufführungen: Mozarts  VII.  Violinkonzert  (Alexander 

Pe  tschti  ikof  f- Berlin)  uud  eiu  Manuskriptwerk  vou  Hermann 
Zilcher:  „Skizzen  aus  dem  Orient“  für  Violine  und  Orchester. 


Persönliches. 

* Der  Flötenvirtuose  Herr  Manigold,  Mitglied  des 
Mciniiigischen  Tloforchesters,  ist  vom  Herzog  von  Meiningen 
zum  Kammervirtuosen  ernannt  wordeu. 

* Padcrctvski  ist  zuui  Direktor  des  Warschauer 
Konservatoriums  ernannt  worden. 

* Dem  Koüservatoriuiiisleitcr  Herrn  H onfe  r aitsViersen 
wurde  wegen  der  Verdienste  um  den  dortigen  Gesangverein  der 
Titel  städt.  Musikdirektor  verliehen,  wie  sein  Verein  gleichfalls 
den  Titel  eines  städt.  Gesangvereins  erhielt. 

* Der  kekamite  Cellovirtuose  und  kgl.  Konzertmeister, 
Oskar  Brücku e r -Wiesbaden,  hat  deu  kgl.  preuss. Professor- 
titel  erhalten. 

* Der  Kammersänger  Emil  Gevhäuscr  in  München, 
der  frühere  Karlsruher  Heldenteuor,  ist  zum  Oberregisseur  der 
Stuttgarter  Hofoper  als  Nachfolger  Dr.  Löwenfelds,  der 
nach  Leijizig  geht,  ernannt  worden. 

Todesfälle.  In  Gross-Liehterfeldo  starb  Musikdirektor 
Curl  Mengewein,  der  sieh  erst  kürzlich  in  den  Ruhestand 
zurückgezogen  hatte.  1852  in  Zanuroda  (Thüringen)  geboren, 
wirkte  er  als  Dirigent  und  Konservaloriumslehrer  in  Wiesbaden 
und  gründete  188G  mit  W.  Frellheiiberg  eint*  Musikschule  in 
Berlin,  1889  einen  Oratorieuverein  und  war  Kirchenchordircktor, 
Auch  eine  Anzahl  Kompositionen  hat  der  Verblichene  publiziert. 


Die  nächste  Hummer  erscheint  am  30.  April.  Inserate  müssen  bis  spätestens  Montaß,  den  27.  April  ointreffen. 
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-Sr  Konzert-Direktion  Hugo  Sander 

■^erfpefung  hervorragender  Künstler.  □ Arrangements  von  Konzerten. 


Künstler-Adressen. 


Gesang 


^rida  Venus, 


ClaraJansen 


Altistin. 

LEIPZIG 

Süd-Str.  1311- 


Konzertsängerin  (Sopran) 
Leipzig,  Nenmarkt  38. 


Martha  Oppermann 

Oratorien-  uud  Lied  ersäogeriü 

(Alt-MezEosoprin) 

Hildesheini,  Boysenstr.  5. 

KoDaert*  Vertretung : Selo  hold  Schubert,  Leipzig. 


Johanna  Dietz, 


Herzo|l.  AnbalL  Kammersängerin  (Sopran) 

Fntn  bfnrt  a.  II.,  Cronbergerstr.  12. 


Frau  Prof.  Felix  Schmidt-Böhne 

BoozerUingerlo,  Bapran.  Sprachst,  f.  Schäl.  3—4. 

Prof.  Felix  Schmidt. 

Ausbildung  im  Gesang  f.  Konzert  u.  Oper. 
Berlin  W.  50,  Hankestrasse  20. 


Minna  Obsner 


Frau  Lilly  Hadenfeldt 

Oratorien-  nod  Liedersängerin 

(alt- Mess  oso  ppsh) 

Vertr. : Konzertdir.  Wolff,  Berlin. 


m 


Lieder-  und  Oratoriensängerin  (Sopran) 
Essen  (Khld.),  Am  Stadtgarten  16. 

Tslef.  3012.  — Kooaertvertr, : Herrn.  Wolff.  Berlin. 


Alice  Bertkau 


Hildegard  Börner, 


Lieder-  nnd  Oratoriensängerin 

Alt  und  Mezzosopran. 

Krefeld,  Luisenstr.  44. 


Lieder*  und  Oratoriensängerin  (Sopran). 

Alleinige  Vertretung  : 

Konzertdirektion  Reinhold  Schubert,  Leipzig. 


Frau  Martha  Günther, 


Anna  Hartung, 

Konzert-  und  OratoriensSngsrin  (Sopran). 

Leipzig,  Marscknerstr.  21H. 


Oratorien-  und  Uedsrsängerin  (Sopran). 
Planen  i.  V.,  Wildstr.  6. 


Anna  Münch, 


Emmy  Küchler 

(Hoher  Sopran).  Lieder-  u,  Oratoriensängerin. 
Frankfurt  a.  M.,  Fichardstr.  63. 


Karo/ina 

Doepper-Fischer, 

Konzert-  und  Oratorien- 
Sängerin  (Sopran). 

Duisburg  a.  Rhein, 

ScbweizimrasBe  Ko.  2i. 

Feruep»  eoher  Ko.  äS4. 


Olga  von  Weiden 


Keizert-  und  Oratoriensängerin  (Sopran). 

Eig.  Adr.:  Gera,  Reusa j.L.,  Agnesstr.  8. 
Tertr.:  H.  Wolft.  Berlin  W.,  FlottweUstr.  1. 


Johanna  Schrader-Röthig, 

Konzert-  u.  Oratoriensängerin  (Sopran) 
Leipzig,  Dir.  Adr.  Pöseneck  i.  Thiir. 


Marie  Busjaeger. 

Konzert-  und  Oratoriensängerin. 

BREMEN,  Fedelhören  62. 

Konzert  Vertretung;  Wolff,  Berlin. 


Konzert-  a.  Oratoricnsäagerin 

(Altistin) 

Stnttgart,  RothebüHstr  91  d- 


Richard  Fischer 


Frl.  Ulargarefhe 
Schmidt  *6arlof 


Oratorien-  und  Liedersänger  (Tenor). 
Frankfurt  a.  Main,  Corneliusstrasse  13. 
Konzertvertr.  Herrn,  WolB,  Berlin. 


Alwin  Hahn 


Clara  Funke 


Konzert-  und  Oratoriensängerin 
(Alt  -Mezzosopran) 

Frankfurt  a.  M.,  Trutz  I. 


Konzcrtpianistin  und  Musikpädagogin. 

LEIPZIG,  Georgiring  19,  Treppe  B n. 


Konzert-  und  Oratoriensänger  (Tenor). 
Berlin  W.  15,  Fasanenstrasse  4611. 


Ella  Jhies-fachmann.  W'%  Rössel. 


JYtaria  Quell 


Kaozezt-a.OratoriensäiigeriD  — -f 

DramatischeXoloratur 

HAMBURG  25,  Oben  am  Borgfelde. 


LIeder-und  Oratoriensängerin. 


fron«»  BÄ. 


Konzert- u.  Oratoriensänger  (Basa-Bari  ton) 

Brnunschwele.  Kastanienallee  2 pt 


liucie  Ruck-J  anzer 


Lieder-  oder  OratorienBängeaia 
(Meaoaopr&D  — Ali)  K&rlurnbe  i.  B.»  Kaiser- 
strass«  ?£.  — Telefon  537. 


Oratorien-Tenor, 

Georg  Seibt,  oiÄoSer 


Chemnitz,  Kaiserstr.  2. 


3öuna  'Waltcr-Choinanus 


BERLIN-WIL3EERSD0BF, 

Xassauiacliestr.  57. 

Konzcrtvertmtung : Herrn.  Wolff. 


Damenvokalquartett  a capella: 


Adr.:  Leipzig,  Lampestiasse  4ÜI. 


Hildegard  Homann, 
Gertrud  Bergner, 
Anna  Lücke  und 
Sophie  Lücke. 


If 4t*l Pft+7  Lieder- a.OratorieB- 
Ivdl  IUUIl,  Säuger.  Bariton. 


Berlin -Friedenau,  Lauterstr.  36. 


fiefl.  Engagements  an  dio  Sunzertdirrktion 
Hermann  Wolff,  llerlln  »V.,  FlottweUstr.  1. 
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MusteZrt  L^zifl.  Konzertdirektion  Reinhold  Schubert 

Vertretung  hervorragender  Künstler  und  Künstlerinnen  sowie  Vereinigungen. 

Übernimmt  Konzert ■ Arrangements  für  Leipzig  und  eämtliolie  Städte  Deutschlands. 


Kammersänger 

Emil  Pinks, 

= Lieder-  and  Or&toriens&nger.  = 

Leipzig,  Schletterstr.  4!- 

HeinrichHormann 

Oratorleu-  und  Liedersänger  (Tenor) 

Frankfurt  a.  lilain.  Obcrlindan  75. 

Gesang  mit 
baufenbegleitung. 
Marianne  Geyer, 

KoniertsIngerU  (Altistin). 

Deutache,  englische,  tr&nnösieche  und  italienische 
Volke*  und  Eonstlieder  mr  I.attte. 
Koasertvertreter:  Horm.  WollT»  Berlin  W . 


^lavier, 

Fri.  Nelly  Lutz-Huszagh, 

Konzertpl&nlstln. 

Leipzig,  Davidstr.  l*“- 
KonzertvartretunK : H.  WOLFF.  BERLIK. 

Erika  von  Binzer 

Konzert-Pianistin. 
Ausschliessliche  Vertretung: 
KoD2ert-BuTeau,  Emil  fiutmaWB,  ^Ilimiiicn. 

Vera  Timanoff,” 

Grosshereogi.  SächB.  Hofpianistin. 

EDgagementsantr&ge  bitte  nacb 

8t.  Petersburg,  Znamenskaja  26. 

Hans  Swart- Janssen. 

Pianist  (Konzert  und  Unterricht). 
LEIPZIG.  Orasristr.  34.  Bochpart. 

Orgel. 

^Ibert  Jockisch 

I rganist,  j 

Leipzig,  Wetlirerstr.  28.  Solo  u.  Begi. 


Adolf  Heinemann 

Organist 

Lehrer  am  Konservatorinm  z.  Essen. 
Essen, Kaueret. 74.  Cohlenz,8chützenstr.43. 


Georg  Pieper,  jgg; 

Uhm  für  Orgel,  Klarier,  Theorie. 

Düsselöarf,  Schirmerstcasse  8. 


Violine, 

Alfred  Krasselt, 

Hofkonzertmeister  in  Weimar. 

Xonz.-Vertr.  form.  Volff,  Berlin  V. 


Violoncell. 


Georg  Wille, 

Kgl.  Sächs.  Hofkonzertmeister 
nnd  Lehrer  am  Kgl.Kobserv&torinm. 
Dresden,  Comeniusstr.  67. 


Fritz  Philipp,  i, 

— „Violoncell-Solist.“ 
Interpret,  mod.  V ioloncell  - Konterte. 
Adr.:  Mannheim,  Qrossherzgl.Holiheater. 


ftarfe. 

Helene  Loeffler 

(Laureat  d.  Conservaioir« 

narfenspielerin  de  Paris)  nimmt  Kaeage- 

mants  an  für  Eonzarte  (Solo*  u,  Örohesterpartien). 

Homburg  v.  d.  Höhe,  Dorotheenstr.  7. 

Trios  u,  Quartette. 
Trio- Y ereinigung 

v.  Bassewitz-Natterer-Schlemüller. 

Adresse  :Kattere^Gotha),od.  Sehlemflller, 
Frankfurt  a.  M.,  Ftiratenbergergtr.  162. 

Unterricht. 


frau  JÄarie  Unger-Tjaupt 

Gesangspädagogin. 

Leipzig,  Löhrstr.  19  TTT. 

Jenny  Blanhnth 

Musikpädagogin  (Klavier  and  Gesang) 
Leipzig,  Albertstr.  52  U- 

Musikdirektor 

Fritz  Higgen 

Gesangspädagoge 

Vollständige  Ausbildung  für  Konzert  u. 
Oper,  BREMEN.  Auskunft  erteilt 
Muaikh.  von  Praeger  & Meier. 

pr.todnicMonjfiojsissfics 

Klavier,  Komposition,  Analytik. 

Leipzig,  Liodeastrasse  14  TI. 


Musik-Schulen  Kaiser.  Wien. 

Lehranstalten  für  alle  Zweige  der  Tonkunst  ittkl.  Oper,  gegr.  1874. 

Vorboreitnugeku»  s.  k.  k.  Staatsprüfung.  K apellm eiste rkurs . — Ferlalkwse  (Juli-Sept,),  — Abteilung 

f.  brief  l.-theot.  Unterricht.  — Prospekt«  franko  durch  die  Institutskanslei,  Wien,  VH/X  a. 


Gustav  Borchers’  Seminar  für  Gesanglehrer 

(gegründet  1898)  in  Leipzig  (gegründet  1898) 

Fortbildungskurse  für  Chordirigenten  (Kantoren),  Schulgesangiehrer  und  Lehrerinnen« 
WinterkursS  einaolo  und  in  Gruppen,  Ferienkurse  13.  Juli  bis  1.  August  1909 
Lohrpl&a:  Thoorio  und  Praxis  der  Stimmbildung  in  Sprache  und  Goeaog  von  G,  Boruhers,  des 
Tonworteft  von  CarlEitz,  der  rhythmischen  Gymnastik  voe  Jaques-Dalcroze. 
Vorträge  über  Geschichte  des  & cepeli&'Gesangea  und  des  Schul gesanges,  Ästhetik  etc.  etc  — ■ Prospekte 
durch  Oberlehrer  Gustav  Borchers,  Hohe  Strasse  49. 


Stellen-Gesuche  und  Angebote. 


empfiehlt  voraügltch  auagob.  LehjBrionen  f.  Klarier, 
Getan g,  Violine  eto.  für  Konservatorien,  Peneionate, 
Familien  im  In-  u.  Auel  and.  Spraohkenntnieeo. 
Zentralleitnng : Frau  Helene  Börnhausen. 

Leabnscher,  Berlin  W.30,  l.nltpoldstr.  43. 


Inserate 


finden  im  T Musikalischen  Wochenblatt11 
weiteste  und  wirksamste  Verbreitung. 


V 


erband  der  Deutschen  Musiklehrerinnen. 
Musiksektion  des  Allgemeinen  Deutschen 
: Lehrerinnenvereins.  1 1 : 


Derselbe  erstrebt  die  Förderung  der  geistigen  nod 
materiellen  Interessen  derMusiklebrerinnen  1700  Mi  (• 
gltedar.  Ortsgruppen  ln  Uber  40  St&dteo.  Nähere 
Auskunft  durch  die  Geschiftistcllo , r raufe  fort 
aus  Blain.  Uumboldtetrasee  19. 
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boewe- Konservatorium 

Jfochschule  für  Musik,  Steffin. 

An  obigem  Institut  ist  infolge  Vcrgrösserivng  die  Stelle  eines 
n Klavierlehrers  für  Mittel-  u.  Oberklassen  und  einer  Gesangs- 
Hl  lehrerin  zu  besetzen.  Letztere  muss  befähigt  sein,  in  den  Unter- 
und  Mittelklassen  einigen  Klavierunterricht  zu  erteilen. 

Bewerber  müssen  auch  solistisch  tätig  sein  können.  Reflektanten 
wollen  sich  unter  Angabe  der  Gebaltsanspruche  an  die  Direktion 
des  Loewe-Konservatoriums,  Stettin,  König-Albertstrasse  melden. 


STEINGRÄBER  VERLAG,  LEIPZIG. 

Soeben  erschienen : 

Begleitende  Violinstimme 

zu 

Richard  Kleinmichels 

Sammlung  32  berühmter  Sonatinen  und  Rondos 

— für  Pianoforte.  ~ 

Komponiert  von 

Paolo  Felis. 


Grösserer  Musikalien-Verlag  sucht  eitlen 
gewissenhaften 

Korrektor. 

Derselbe  muss  auf  aller  Gebieten  ricr  Musik 
bewundert  sein,  Kenntnisse  im  Partittzr- 
leseu . des  C'horsatzfis  und  möglichst  aller 
Instrumente  haben;  ebenso  die  deutsche 
Grammatik  vollständig  beherrschen.  Gefl. 
Meldungen  unter  F.  12  an  die  Expedition 
dieses  Blattes  erbeten. 


Rentabl.  Konservatorium 

fseit  35  Jahren  in  süddeutscher  Baderstailt) 
unter  günstigen  Bedingungen  zu  übertragen. 
Off.  u.  F.  IO  u.  d.  lixpcd.  d.  Bl. 


Edition  Steingräber  No.  1520.  Preis:  M.  1. — . 
.u.-  Das  Werk  steht  zur  Ansicht  zu  Diensten. 
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Soeben  erschien: 

— Neuer  Katalog 

der  Musikalien-Leihanstalt  von  P.  Pabst,  Leipzig. 

1.  Abteilung:  Instrumental-Musik. 

Enthält  ausser  den  Leihaüstalts-Musikalien  noch  Verzeichnisse  von  Büchern  und 
Schriften  über  das  Klarier,  Klavierspiel,  Kluviernntcrriclit,  Klavierbini,  Klavier* 
literatur  usw.,  die  Violine,  Violiuspiel,  Violinnnterrlcht,  Violine nhau,  Violin- 
literatnr,  das  Violoncell  und  sonstige  Instrumente,  die  bekanntesten  Kompo- 
nisten  und  ihre  Werke,  die  durch  obige  Firma  käuflich  zu  erwerben  sind. 

Preis  des  Kataloges  Mk.  1. — . 

Sonstige  Verzeichnisse  über  Musikalien  und  Bücher  musikalischen  Inhalts  kostenfrei. 
Man  verlange  das  Verzeichnis  der  Verzeichnisse. 

P’PoVio-f  Hoflieferant  Sr.  Majestät  T.oirvyio» 

• AaUöt)  des  Kaisers  von  Russland,  ■LiwipZilg . 


ntios  : 

Die  beste  mediz.  Seife  zur  Herstellung  und  Erkaltung  eines  rosigen,  jugendfrischen  Aus- 
sehens, einer  weissen,  sammetweichen  Haut , eines  reinen,  blendendschönen  Teint,  sowie 
gegen  Sommersprossen  und  alle  Hautunreinigkeiten  ist  unbedingt  nur  die  allein  echte 

fecfonpferd • atfilienmileft  - pfeife 

Vorrätig  ä Stück  50  Pfg.  in  den  Apotheken,  Drogerien  und  Parfümerien. 


Wilhelm  Hansen 

Musik -Verlag.  LEIPZIG. 

2.  Anflage 

Technik 

Studien  der  verschiedenen 
Spezialitäten  der 

modernen  KlaViertecbmlj 

in  systematisch  geordneter  Form 
von  Professor 

Ove  Christensen 

M.  3.50. 

Von  Autoritäten  wie 
Anton  Door,  Xaver  Scharwenka, 
Teresa  Carreno,  Leonard  Bor- 
wick,  Rud.  Kündinger,  Eugen 
d’Albert,  Willy  Rehberg,  Jul. 
Röntgen  und  Alfred  Reisenauer 

liegen  glänzende  Begutachtungen 
des  Werkes  vor. 


Auflage:  315,000  Bd. 


Czerny- 

Germers 

berühmte 

Studien-Werke 

Baud  1,  2,  3,  4 ä 2 Mk. 
Supplement:  40  tägliche 
Studien  1 Mk. 


Breitkopf  & Bärtel  in  Leipzig 


Albert  Schweitzer 

J.  S.  Bach 

XVI.  844  Seiten  Gr.  8°. 

Geheftet  15  M.  In  Leinwand  16.50  M.  In  Halbfranzband  17.50  M. 

Die  vorliegende  deutsche  Ausgabe  von  Schweitzers  Bachbuch  ist  nicht  lediglich 
eine  Übersetzung  des  französischen  Werltes  ,.J,  S.  Bach  le  musicien-poöte*.  sondern 
ein  vollständig  neues  Werk,  dass  durch  die  Umarbeitung  und  Erweiterung,  sowie  die 
Einarbeitung  einzelner  Forsuhungsresultate  der  letzten  Jahre  inhaltlich  bedeutend  an 
Wert  gewonnen  hat.  Das  umfangreiche  Buch  umfasst  folgende  Kapitel : Die  Wurzeln 
der  Badischen  Kunst  — Die  Entstehung  der  Choralteste  — Die  Entstehung  der 
Choralmelodieu  — Der  Choral  im  Gottesdienst  — Die  Choralvorspiele  bis  zu  Bach 

— Die  Kantaten  uud  Passionen  bis  zu  Buch  — Von  Eisenach  bis  Leipzig  - Bach 
in  Leipzig  — Erscheinung,  Weseu  uud  Charakter  — Künstlerfahrten,  Kritiker  und 
Freunde  — Dev  Künstler  und  Lehrer  — Tod  und  Auferstehung  — Die  Orgel- 
werke — Die  Wiedergabe  der  Orgelwerke  — Die  Klavierwerke  — Die  Wieder- 
gabe der  Klavierwerke  — Kammer  und  Orchesterwerke  — Musikalisches  Opfer  und 
Kunst  der  Fuge  — Bach  und  die  Ästhetik  — Dichterische  und  malerische  Musik 

— Wort  und  Ton  bei  Bach  — Die  musikalische  Sprache  der  Choräle  — Die 
musikalische  Sprache  der  Kantaten  — Arnstädter,  Muhlhäuser,  Weimarer  und 
Cöthener  Kantaten.  — Die  Leipziger  Kantaten  von  1723 — 1724  — Das  Magnifikat 
und  die  Johannispassioti  — Die  Kantaten  dev  Jahre  1725 — 1727  — Die  Trauer- 
ode und  die  Matthäuspassion  — Die  Kantaten  aus  den  Jahren  1728 — 1734  — Die 
weltlichen  Kantaten  — Die  Motetten  und  Lieder  — Die  Oratorien  — ■ Die  Messen  — 
Die  Kantaten  aus  der  Zeit  nach  1734  — Die  Wiedergabe  der  Kantaten  und  Passionen. 

Dr.  Arnold  Schering  schreibt  im  Bachjahrbuclie  1908  u.  a.  über  das  Werk: 

So  wie  das  Buch  jetzt  vorliegt,  gehört  es  zu  den  wertvollsten  und  anregendsten 
Schriften,  die  in  der  letzten  Zeit  über  Kacli  erschienen  sind.  Am  bemerkenswertesten 
sind  aber  nicht  die  Kapitel,  die  sich  mit  deui  rein  Geschichtlichen  und  Biographischen 
beschäftigen,  sondern  die,  in  denen  der  Verfasser,  auf  eigene  Erfahrungen  und 
Beobachtungen  gestützt,  Uber  den  Vortrag  Backscher  Werke,  Uber  die  Toxtbehandlang, 
den  Symbolismus  Bachs  uud  weitere  Charakteristika  seiner  MubUc  spricht.  Eine 
umfassende  Kenntnis  der  Badischen  Schöpfungen  kommt  ihiu  dabei  zu  Hilfe.  Schweitzer 
liegt  daran,  Bach  in  seiner  vollen  Grösse  und  Vielseitigkeit  der  lebenden  Generation  zu 
erschlossen  auf  Grumt  dessen,  was  die  Forschung  bisher  geleistet.  Er  tut  es  mit  der 
Sicherheit  eines  Mnmics,  der  Wissenschaftlichkeit  und  künstlerisches  Empfinden  zu  gleichen 
Teilen  besitzt  und  bestrebt  ist,  das  Wertvolle,  von  wo  es  auch  kommen  mag,  für  seine 
Zwecke  zu  verwerten. 

Das  beste  Lob,  das  man  dem  Werke  spenden  kann,  ist  das,  dass  es  dem  praktischen 
Musiker  eine  Fülle  von  Belehrung  und  Anregung  bietet.  Auch  wo  speziell  ästhetische 
Fragen  zur  Sprache  kommen,  geschieht  es  nicht  aus  Lust  zur  Spekulation,  eoudern  um  dem 
Verständnis  der  VVeike  vorzunrbeiten , dem  Vortrag,  der  Interpretation  Wege  zu  weisen. 
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Feli^  Berber 

z.  Zf.  Frankfurt  a.  M. 

teilt  hierdurch  mit,  dass  er  seine  bisherigen  Verpflichtungen 
gelöst  hat  und  unabhängig  von  jeglichem  Urlaub  die  Allein- 
vertretung seiner  Konzertinteressen  der 

Konzert'Direktion  Hermann  Wolff 

in  Berlin)  Flottwell  Strasse  1 
übertragen  hat  und  bittet  glitigst  Engagemeutsanträge  aus- 
schliesslich an  dieselbe  zu  richten. 


STEI^GBÄBEK  VERLA«,  LEIPZIG. 


Soeben  erschienen : 

Emil  F^ronke 

Das  virtuose  Arpeggiospiel 

in  seinem  Aufbau 

• Op.  17.  Für  Klavier.  ■ 

I.  Unter-  und  Übersatz-Studien.  II.  Akkord-Lagen.  III.  Halb-Arpeggien. 
IV.  Arpeggien. 

Edition  Steiugräber  No.  1522.  Preis  M.  3. — . 

Das  Werh  steht  zur  Ansicht  zu  Diensten.  


Beste  Bezugsquellen  für  Instrumente, 


Mittenwalder 

Solo  • ViolinoD  = 


für  Künstler  und  Hank« 
empfiehlt 

Johann  Bader 

Geigen-  and  Lauteoasecher 
and  Jtep&r&tenx. 

Hlttenwald  No.  77  (Bayern). 
Bitte  gtoan  mnf  meine  Firma  «ad 
Kummer  %u  achten« 


KuitromeDte  Jeder  Art,  Air  Orchester, 
Vereine,  Schule  u.  Haue,  für  höchste  Kanstzwockc 
a.  einfachste  masikalische  Unterhaltung  liefert  das 
Versandhaus 

Wilhelm  Herwig,  Markneukirehen. 

— Garantie  für  Gote.  - Ulostr.  Prelsl.  frei.  — 
Angabe,  welches  Instrument  gekauft  werden  soll, 
erforderlich.  Reparaturen  an  all.  Instrumenten, 
auch  an  nicht  von  mir  gekauft.,  tadellos  n.  billig. 

Barkneoklrchen  ist  seit  über  800  Jabron  der 
Haupcort  der  deutschen  Musikansmimontenfabri- 
kation,  deren  Absatzgebiet  alle  Länder  dor  Erde 
umfasst  und  es  gibt  kein  Musik Inetnimontdu« 
geschält,  das  nicht  irgend  etwa«  direkt  oder  In- 
direkt tou  hier  bezöge. 


ABTEILUNG  KLISCHEE 


Autotypien  jeder  Art  in  Zink, 
Kupfer  oder  Messing  in  vollendet- 
ster Ausführung  für  ein-  und  mehr- 
farbigen Druck.  Strichätzungen, 
Holzschnitte.  Galvanos,  Drci- 
farbenätiungen , Vier-  und  Mehr- 
farbenkl ischees,  Cilochromien. 

ABTEILUNG  STEINDRUCK 

Künstlerische  Rcklameplakatc,  Ka- 
lender und  Posikatlcn , Reklame- 
karten  u la  J.iebig,  Fabrikaufnah- 
men,  Merkantil*  und  chromolilho- 
graphiscbe  Drucksachen , Photo* 
lithograp  hie , photographische 
Übertragung  von  Zeichnungen  auf 
Sleiti  oder  Alumiuium  iu  Sirich- 
roanicr  oder  Halblouätaung. 

ABTEILUNG  BUCHDRUCK 

Kataloge  und  Musterbücher  für  die 
Industrie  von  der  einfachsten  bis 
zur  reichsten  Ausstattung.  Illust- 
rierte Bade-  und  Hotel  broschitrcn, 
illustrierte  Prospekt-,  Briefbogen, 
Reklamekartcn  sowie  Drucksachen 
aller  Art,  Lieferung  kompletter 
Werke  für  Industrie,  Kunst  und 
Wissenschaft. 

ABTEILUNG  PHOTOGRRVÜRE 

Edelste  Reproduktionstechnik  für 
die  Wiedergabe  von  Gemälden 
jedweder  Art,  künstlerischen  Vor- 
lagen , Wissenschaft!  ichcn  Präpa- 
raten und  Zeichnungen,  Portraits, 
Fabrikansiehten , P.eklamckaiten, 
Herstellung  kompletter  Werke  Her 
Kunstvercinc  und  Gemäldegalerien, 
Anfertigung  von  Drucken  nach  Ra- 
dierung und  Kupferstich-Platten. 

ABTEILUNG  LICHTDRUCK 

Kataloge  für  die  Industrie  in  ein- 
farbigem Druck  oder  in  Kombina- 
tion mit  mehrfarbigem  Steindruck, 
Wiedergabe  von  wissenschaftlichen 
Pliotugiruinncii,  Ans.chlsalhcn , An- 
sichtspostkarten, Fabrikansiehten 
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flutographen-fluktionen 


bei  C.  6.  ßoerner,  Leipzig 

8.-9.  mal. 

Wiener  Privatsammlung 


kostbare  Hlusihmanuskripte  unb  Briefe  von  Bach,  Beethoven, 
Brahms,  Chopin,  Havbn,  Hlenbelssohn , tllozart,  Scarlatti, 
Schubert,  Schumann,  Paganini,  Bich,  Wagner  u.  a. 

Literatur-flutographen 

von  Goethe,  Schiller,  Hebbel,  Heine,  Gtlllpaczer  usw. 

Der  reich  illustrierte  Katalog  ist  gegen  Einsendung  von  TTl.  2. — zu  beziehen  durch 


L. 


C.  B.  Boerner,  Leipzig,  Hürnbergerstr.  44. 


Verlag  von  Ries  & Erler  in  Berlin. 

Walter  CourVoisier 

Nieder  nnd  Gesänge 

op.  1,  3,  7,  8,  9,  13,  14,  15. 

Fanden  gelegentlich  der  Auf- 
führung auf  dem  1907  stattgehabten 
Musikfest  in  Dresden  (durch  Frau 
Erika  Wedekind,  Herrn  Plaschke  etc.) 
grossen  Beifall. 


Probenummern 

des  „Musikalischen  Wochenblattes“ 
sind  durch  die  Expedition 
gratis  und  franko  zu  beziehet). 


STEIXGRÄBER  VERLAG,  LEIPZIG. 


Soeben  erschienen : 


Hans  Huber 

Sonata  giocosa  G-dur 

Für  2 Pianoforte  zu  4 Händen. 

Op.  126. 

Edition  Steingräber  No.  1519.  Preis:  M.  6. — . 

Das  Werk  steht  zur  Ansicht  zu  Diensten. 


MEYERS 


— Im  Erscheinen  befindet  sich:  — 


Sechste,  gänzlich  neubearbeitete 
und  vermehrte  Auflage. 


Im  Laufe  des  Sommers  erscheint 
eine  grossere  Anzahl  von 

Klavierkompositionen 

von 

Emil  Frey 

iD  unserem  Verlage. 

Ries  & Erler  in  Berlin. 


grosses  KONVERSATIONS- 


20  Bände  in  Halbleder  geb.  au  je  io  Mark. 
Prospekte  «.Probehefte  liefert  jede  Buchhandlung. 


Verlag  des  Bibllographlschenlnstftuts  inLeipzig. 


LEXIKON 


Gegen  Monatszahlungen  von  6 Hark  an  — bei  portofreier  Zusendung  — 
zu  beziehen  durch 

H.  O.  Sperling,  Stuttgart,  Johannesgasse  58. 
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Verlag  von  F.  E.  C.  LEUCKART  in  LEIPZIG. 


Für  die  bevorstehende  Saison  bringe  ich  in  empfehlende  Erinnerung: 

Felix  Woyrsch.  op.  51:  „Totentanz“. 

Ein  Mysterium  für  Solostimmen,  Chor  und  Orchester. 

Bisher  fanden  erfolgreichste  Aufführungen  statt  in  folgenden  Städten:  Altona,  BremerliaTeil,  Bl'ieg, 
Dortmnnd,  Düsseldorf,  Essen,  Frankfurt  a.  M.,  Hagen,  Halle  (3 mal  wiederholt),  Hannover 
(wiederholt),  Köln,  Liegnitz,  H. -Gladbach,  Neustadt  a.  H.,  Botterdain  (wiederholt).  Stuttgart. 

Anlässlich  der  Uraufführung  |G.  Februar  190  ß)  in  Köln  unter  Generalmusikdirektor  Fritz  Skinbaeb. 
äusserte  sich  die  Presse  folgendermaßen: 


. . . Per  „Totentanz'1  ist  den  Chor  vereinen  aaf  Hon  Leih  geschnitten, 
er  vereint  Altes  und  Neues  in  so  anzi ebender  Weise,  dass  sich  ihm 
gern  die  Pforloo  der  grosaeo  Chor  vereine  Öffnen  werden« 

Kölnische  Zeitung. 

...  So  komito  ea  dom  'liebt  fehles  , dass  Hin  das  Publiknco  hin 

aum  letzten  Augenblicke  fesselnde  bedeutsame  Aufführung  sieb  zu 

einen  grossen  Triumphe  für  den  anwesenden  Autor  gestaltete,  welcher 


i im  Verlaufe  des  Abends  und  Schlüsse  mehrfach  geroOn 

1 wurde.  Köloleche  YolJtsrellBog. 

i ...  Und  #r'  worden  denn  alle  Ohorveretn*  von  einiger  Leistungs- 

fähigkeit. xuto  mindestens  alle,  die  Klugh&rdts  . , Zerstörung Totjb&Iobh*1 
und  Tinels  „Fraooiscns*'  bewältigt  haben,  wohl  tun,  ihre  Hände  nach 
dem  Totentanz  auszusticckra.  doou  dieser  steht  ar.  künstle* 
rischem  Wertgeb  alt  über  beiden.  Signale,  1906  Kr.  loJiG. 


Für  das  kommende  Konzertjabr  ist  das  Werk  bestimmt  in  Aussicht  genommen  in : Chemnitz,  Darmstadt, 
Freiburg  i.  Br.,  Hamburg,  Innsbruck,  Kiel,  Lübeck,  Magdeburg,  Metz,  Milwaukee.  Rendsburg  etc. 


Soeben  erschien : 

C.  Ad.  Lorenz  (Stettin),  op.  80:  „Das  Licht“. 

Dichtung  von  H.  PLOETZ  für  Solostimmen,  Chor  und  Orchester. 


Klavier-Partitur  netto  M.  6. — . Singstimmen  (ä  M.  1. — ) netto  M.  4. — . Texthuch  netto  20  Pfg. 

Partitur  und  Orchesterstimmen  leihweise. 


Neben  den  glänzendsten  Kritiken  der  Tageszeitscliriften  über  die  Ende  November  190?  in  Stettiu  statt- 
gefundene  Erstaufführung  berichtet  Otto  Lessmann  in  der  „Ailgem.  Musik -Zeitung“  (1907  No.  40)  wie  folgt: 


. . . Fror.  Dr.  Lorenz  bat  sieb  mit  fast  jugendlicher  Begeisterung 
der  Komposition  der  echöoeu  dichterischen  Vorlage  — die  er  selbst 
übrigens  angeregt  — blngegeben,  Klangliche  Schönheit  erstrebt  and 
erreicht  er  durchweg  unu  a war  als  das  natürliche  Produkt  einer  ausaor* 
ordentlich  feinen  Stirn cnenftihrung  namentlich  im  Chnreatz.  Man  ge- 
wann don  Eindruck,  als  ob  die  Chöre  völlig  mühelos  gesungen  würden, 
weil  die  einzelne o Chontim meu  sich  in  niDer  ihnen  durchaus  bequemen 
Lage  bewege o.  Daher  durfte  ein  Werk  wie  das  Lorenz’ sehe  ,, Licht“ 
gerade  (solchen  Sin g-ve reinen  willkommen  sein,  denen 
es  versa  gt  ist,  die  Schwierigkeiten  neuerer  Werke  ru 


überwinden,  die  unbeschadet  ihres  musikalischen  Wertes,  mehr 
gegen  als  für  den  Chorgesang  geschrieben  sind.  Auch  au  das  Or- 
chester werden  keine  übermässig  hohen  Ansprüche  gestellt,  so  dass 
au  oh  in  dieser  Beziehung  das  Werk  der  praktischen  Verwendbarkeit 
entgegookommt.  Prächtige  Wirkungen  bringen  u,  a.  der  Eitgangschor, 
ein  entzückender  Frauenchor  im  ersten  Hauptteil,  der  Scblnasohor  des 
zweiten  Hauptteile  und  der  ßehlussohor  des  zweiten  Abschnitts  her» 
vor.  — So  möge  denn  das  ,, Licht“  hioanelenobten  in  alle  Welt,  seinem 
greis od,  verdienstvoll en  Schöpfer  zur  Ehre  and  Freude. 

Allgemeine  Moslfe-ZattoBg  1907,  Vo.  40. 


Früher  erschienen: 

Hermann  Bischoff,  op.  16:  Sinfonie  in  E-dur. 

Bisherige  Aufführungen:  Düsseldorf  (Buths),  Gothenburg  (Hammer),  Berlin  (Nikisch),  New-York, 
Philadelphia,  Boston  (Muck),  Wiesbaden  (AJFerni),  Essen  (Witte),  München  (Kaim  - Orchester), 

Wien  (R.  Strauss). 


Uber  die  zuletzt  erwähnte  Aufführung  schreibt  das  Nene  i 
Wiener  Tagblatt  unterm  9.  März  1908  wörtlich:  , 

, . . Der  erste  Satz  allein  würde  genügen,  um  Blschoffs  grosso  Be-  i 
gabung  feetzustellen.  Ein  üppiges,  entwicklungsfähiges  Themen-  I 
male ri hl , aus  dem  der  rhythmisch  reizvolle  Anfang  beeoudnre  hervor*  i 
glänzt,  gibt  dem  Komponisten  reichliche  Gelegenheit,  seine  reiche  I 
Kunst  im  S&tzban  tu  manifestieren.  Die  Durchföbrungateüe  sind  or-  I 
gaaitoh  gegliedert,  koDlr&ponktiecb  fein  gearbeitet,  wie  denn  überhaupt  I 
die  ganze  Sinfonie  von  polyphonem  Lehen  erfüllt  ist.  Die  feurigo  j 
Einleitung  de«  ersten  S&tsee  löst  eine  eohön  gesteigerte  Melodie  der 
Uoigon  ab,  ein  Wechselspiel,  dae  sich  im  weiteren  Laufe  Öfter  wieder- 
holt, In  einem  weihevollen  Roligioso  ergeht  sich  dae  Andante,  deeeen 
cnildo  and  abgeklärte  Stimmung  den  notwendigen  Gegensatz  zu  dem 
stürmisch  bewegten  ersten  Sinfonicteil  bildet.  Au  goietvollen  Kombi* 
nationeu  und  Zustrom  entationswitsun  aller  Art  reich  ist  dae  Scherzo, 
dessen  Häroou  lecher  Humor  in  harmonischen  Eigenheiten  sich  iuasert.  1 
Ha  ist  erfreulich,  <laae  lüaclioff  trotz  aller  "Ri »arr priori  Haiti  AltmoHiachen 


Erfordernis : Tonalität  doch  nicht  untreu  wird.  Der  anwesende  Kompo- 
nist sowie  Dr.  Richard  Strauss,  der  sich  der  klangschönen  Tondichtung 
mit  warmer  Liebe  annabm  , beide  wurden  viel  and  herzlich  gefeiert. 

L.  Ksrpath. 

Über  dieselbe  Aufführung  referiert  Prof.  Dr.  Theod. 
Helm  im  „Mnsikal.  Wochenblatt“  1908,  No.  12: 

. . . Weit  mehr  interessiert  und  stellenweise  gepackt  hat  zniob  die 
von  Dr.  Rieb.  Strauss  mit  der  feurigen  Hingebung  eines  lieben  Freundes 
Interpretierte,  und  von  unseren  Philharmonikern  mit  unübertrefflicher 
Virtuosität  glänzendst  gespielte  K-dur-älnfouie  von  Hermann  Bischoff, 
Für  miok  war  der  Totaloindruck  der  eines  noch  nicht  ganz  ausge* 
gohrenen , aber  jedenfalls  höchst  beachtenswerten,  ja  imponierenden 
Sturm-  und  Drangwerk  es  modernster  Richtung,  eines  Tongern  Aid  cs,  in 
welchem  die  klare,  plastische  Figurcnaeiehnung  hinter  der  erdrücken- 
den  koloristischen  Pracht,  den  exotisch  raffinierten  Farbenmischungen 
mitunter  fast  völlig  verschwindet. 


M*  Di«  Werke  stehen  auch  *nr  Durchsicht  zn  Diensten.  WB 
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ffiuAlistfiesffiodienIM 

Organ  für  Musiker  und  Musikfreunde 

gereinigt  seit  lOKtober  1906  mit  der  von  Hol).  Schumann  183%  gegründeter^ 

Neuen  Zeitschrift  für  Musik. 


M.Ra.c?ip*9- 


xxxry.  Jahxg.  * 1908. 

J&brlicb  ««cUeiDCD  SS  Kunrntm  rait  verschiedenen 
Gretisbeigaben.  Der  AbonnemvnUpreia  beträgt 
vierteljährlich  M.  2 50.  Bei  direkter  Frwiko- 
rusenctang  erhöht  eich  der  Preis  io  Deutschland 
und  Gsterreich^Usgara  um  M.  — .75,  Im  geeacatea 
übrigen  Analand  am  M.  1.90  vierteljährlich. 
Einzelne  Nanuaen  50  Pf.  — — 


Herausgegeben 

von 

Ludwig  Frankenstein. 


No.  17/18. 

30.  April  1908. 

Zn  besehen 

durch  jedes  Pötttmt,  sowie  duieh  alle  Bock- 
und  Mnrikalie&hnadluagea  de»  ln-  and  Auelande«. 
A n«el  gen: 

Die  drei  gespaltene  Pettfcseile  30  Tf. 


Der  Nachdruck  der  in  diesen  Blättern  veröffentlichten  Original- Artikel  ist  ohne  Bewilligung  der  Redaktion  nicht  gestattet. 


Frühlings-Lieder  und  Tänze. 

Von  Fritz  Erckmanu. 


(Fortsetzung.) 


In  Nord-EDgland  ist  ein  Morris-Tanz  üblich,  bei  dem  die 
Tänzer  sich  in  zwei  Reihen  gegenüber  stehen  und  jedes 
Paar  ein  Band  hält,  unter  dem  man  durchtanzt.  In  Cheshire 
wird  folgendes  Lied  dam  gesungen: 


$e£ 


Mor  - ri»  dancc  is  a ve  - ry  pret  - ty  tune 


^ =1 


I can  dance  in  my  new  sboon ; my  new  shoon  they 


«/  • * 


are  bo  good,  I could  dancc  it  if  1 would. 


I 7 f 1 1— 

— i- 

££  J t — l * -LJ—. 

This  U it  aod  that 

— J S j— 

is  it.  and 

this  is  Mor-  ris 

--J— ^ 
dan  - ciog.  My  poor 

-e-Jj — i p -t — 

fa  • 

i — s — 

: * ~A= 

ther  broke 

m 

his 

— ? 

=*= i 

y-  ■ — 

L i | AI 

leg,  and  so  it  was  a ehan  • cing. 


Der  Morristanz,  der  einen  Teil  der  Maispiele  bildete, 
wurde  von  der  Maikönigin,  dem  Narren,  dem  Pfeifer  und 
zwei  oder  mehreren  Personen  getanzt.  Er  fand  namentlich 
Verwendung  in  dem  Volksspiel  „Robin  Hood*,  und  die 
Personen,  die  den  berühmten  Räuber,  seinen  Genossen 


LitÜe  John,  den  Mönch  Tuck  und  die  Maid  Marion  dar* 
stellten,  nahmen  besonders  teil  daran.  Die  Tänzer  trugen 
Schellen  um  das  Fnssgelenk,  die  je  nach  ihrer  Tonhöhe 
besondere  Namen  tragen.  In  Perth  wird  ein  solches 
Gewand  aufbewabrt,  das  mit  250  Schellen  verziert  ist,  die 
in  21  Reihen,  jede  mit  12  Schellen,  auf  Lederriemen  be- 
festigt sind. 

In  der  Grafschaft  York  trugen  die  Tänzer  überdies 
anf  dem  Kopfe  ein  Lattengestell,  das  mit  Bändern  ver- 
ziert war. 

Maikönigionen , Maifrauen  und  Maigräfinnen  gibt  es 
in  vielen  Ländern.  Vincenzo  Giaechiroli  ’)  berichtet: 

„Am  ersten  Mai  wählen  die  jungen  Mädchen  aus  ihrer 
Mitte  eine  Maigräfin  und  setzen  sie  auf  einen  in  der  Haupt- 
strasse aufgerichteten  Thron,  der  mit  Blumen  und  grünen 
Zweigen  geschmückt  ist.  EinStrick  wird  über  die  Strasse 
gespannt,  und  niemand  darf  durch,  der  nicht  der  Maigräfin 
Geld  oder  Blumen  überreicht*. 

In  der  spanischen  Stadt  Almeria  hat  sich  ein  ähnlicher 
Gebrauch  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Eine  Gruppe 
von  festlich  geschmückten  Mädchen  bildet  um  die  Mai- 
königin  einen  Kreis  und  singt: 

„Einen  Pfennig  für  die  Maikönigin, 

Denn  sie  hat  weder  Mantel  noch  Bock*. 

Auch  in  dem  poesie-umdufteten  „kleinen,  tapfern  Wales“ 
wird  die  Rückkehr  des  Frühlings  in  charakteristisch-natio- 
naler Weise  gefeiert.  Die  meisten  walisischen  Gebräuche 
reichen  in  die  grane  Vorzeit  zurück,  als  man  den  Schöpfer 
nicht  in  Steinhäusern,  sondern  in  der  freien  Natur  verehrte. 
Ein  grosser  Stein  unter  einer  mächtigen  Eiche,  ira  Schatten 
eines  Gehölzes,  oder  am  Ufer  eines  murmelnden  Wald- 
bächleins diente  als  Altar.  Erst  später  gruppierte  man 
um  diesen  Stein  im  weiten  Kreis  eine  grössere  Anzahl 
von  Steinen,  wie  man  es  noch  heute  in  Stonehenge  in 


')  „RngionameDti  piacevoli  intorno  all  centesse  di  maggio; 
piiintar  il  maggio;  nozze  ehe  si  funno  in  maggio.“  Bologna  lB22. 
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England  in  Augenschein  nehmen  kann , um  zwischen  den 
Priestern  und  den  Laien  eine  Grenze  za  ziehen. 

In  dieser.  Tempeln,  die  den  Himmel  zum  Dach  hatten, 
opferten  die  Druiden  ihren  heidnischen  Göttern.  Da  fanden 
zur  Zeit  der  "Winter-  und  Sommersonnenwende  jene  ge- 
heimnisvollen Gebräuche  statt,  die  ihre  Schatten  bis  in  die 
Gegenwart  werfen. 

Das  keltische  Maifest  hiess  Be'il-tin,  abgeleitet  von 
Be'il,  dem  Namen  der  Gottheit,  die  zu  dieser  Zeit  verehrt 
wurde , und  tein-Feuer.  Im  Keltischen  heisst  der  Mai 
ceit-nin  oder  ceud-nin,  d.  i.  der  erste  Monat  oder  die  erste 
Zeit,  denn  mit  diesem  Monat  begannen  die  Druiden  das 
neue  Jahr. 

Grosse  Freadenfeuer  worden  dann  abgebrannt  als  ein 
Willkommen  der  Sonne,  die  man  als  das  Sinnbild  der 
obersten  Gottheit  betrachtete.  Gesänge  erschallten,  und 
überall  herrschte  Freude. 

Umgekehrt  mussten  an  einem  bestimmten  Tage  im 
Herbst  alle  Fener  des  Landes  ausgelöscht  werden,  mit 
Ausnahme  des  Samh'-in,  des  Friedensfeuers,  das  die  Druiden 
in  der  Grafschaft  anzündeten  und  weihten.  An  diesem 
Fener  wurden  alle  Streitigkeiten  beigelegt,  und  nur  der 
durfte  von  dem  geheiligten  Fener  mit  nach  Hause  nehmen, 
der  nach  den  Vorschriften  der  Priester  Busse  getan  hatte. 

Die  Druiden  sind  verschwunden,  die  alten  Götter  ver- 
gessen, aber  noch  heute  zieht  das  junge  Volk  hinaus  ins 
Freie  und  freut  sich  der  erwachenden  Natur.  Da  schallt 
manches  heitere  Lied,  von  denen  das  folgende  Zeognis 
abtegen  möge. 


Breu-ddwyd  y freu -hin -es  oedd  gwel’d  ei  hun  vn 
Mo  - nat  Mai  ist  kom-raeo,  die  Bliim  - lein  bre-chen 


dlawd,  mewn  bwthyn  Ue'r  oedd  gwen  ei  mam,  ei  thad,  a'i 
aus,  die  Wia-ter-stür-  me  brau-sennioht  mehr  ams  traute 


brawd.  Glan  oedd  yr  ys-taf-eil,  a’i  thän  oedd  ar  y 
HauB.  Vo  • gel-sang  er-tö-net  im  Fel -de,  in  dem 


llawr,  ond  nid  oedd  yn  - o boen  na  blin-der  en  - yd 
Wald,  uod  auf  manch  blum’ger  Wie  - ae  Kin-der-saug  er- 


awr.  Plant  a gan  - ent  wrtb  y drws,  gan- 

scballt.  Jä  - gers  Horn  er  - tönt  nicht  mehr  des 


Mor-gens  in  der  Frü  - he,  der  Bau  - er  treibt  mit 


rhyw  la-wco-ydd  new-ydd  yu  ei  bron;  ym- 
Peit-schen-knall  zur  Wei  - de  Bei  - ne  Kii  - he. 


ddeff-ro  ddar-fu’r  bren-in,  a hith-au’i  deff-ro  gadd:  breu 
Mo -nat  Mai  ist  kommen,  dieBlüm-loin  brechen  aus,  diu 


ddwyd-io'r  oed  ef  - e fod  rhyw  - uo  am  ci  ladd. 
Win  - tcr-stur-me  brausen  nicht  mehr  ums  trau  - te  Haus. 


Leise  weht  der  Südwind, 

Wohl  über  Tal  und  Ilöh’n. 

Und  lust'gn  Bäcblein  rauschen 
In  dem  Waldesgrün. 

Leer  steb'o  nun  die  Ställe, 

Der  Hirt  mit  heilem  Sang 
Treibt  seine  muDtre  Herde 
Den  WieseDpfad  entlaog. 

Veilchen  biodet  manche  Maid 
Zu  einem  bunten  Kranz, 

Denn  heute  führt  ihr  lieber  Schatz 
Sie  zu  dem  Maientanz. 

Monat  Mai  ist  gekommen. 

Die  Blümleio  brechen  aus, 

Die  WiDterstürme  brausen 
Nicht  mehr  ums  traute  Haus. 

Kinder  haben  sich  zu  allen  Zeiten  und  in  allen 
Ländern  das  Vorrecht  gewahrt,  den  Winter  auszutreiben 
und  den  Frühling  zu  begrüssen.  Winteraustreib-Lieder 
gibt  es  daher  auch  in  grosser  Zahl.  Das  folgende  Lied, 
dessen  Test  aus  einem  Gespräch  über  den  Gregorianischen 
Kalender  von  1584  stammt,  ist  eiu  uraltes  Volkslied,  und 
die  Sitte,  dass  es  Kinder  beim  Fiühlmgsfeste  am  Toten- 
sonntage (Laetare)  unter  Vorantragen  einer  Strohpuppe, 
die  den  Winter  darstellen  sollte,  absangen,  hängt  noch  mit 
der  altgermanischen  Mythologie  zusammen. 


uns  - re  Stadt  zum  Tor  hin  - aus  mit  sein  Be-trug  und 


Li  - sten  den  rech-ten  An  • ti  - chri  - eten. 


Nun  bab’D  den  Winter  wir  ausgetrieben, 

So  bringen  wir  den  Sommer  wieder, 

Den  Sommer  und  den  Maien, 

Die  BlUmlein  mancherleien. 

Die  Bliimlein  sind  das  göttlich  Wort, 

Das  blüht  jetztander  an  manchem  Ort, 

Das  wird  uns  rein  gelehret, 

Gott  ist’s  der's  bat  bescheret. 

Das  danken  Gott  von  Herzeo  wir, 

Bittend,  dass  er  wollt  senden  schier 
Christum  uns  zu  erlösen 
Vom  Winter  und  allem  Bösen. 

Mit  solchen  Liedern  hatte  man  natürlich  dem  Bettel 
Türe  und  Tor  geöffnet,  denn  arme  Kinder  benützten  die 
Früblingsstimmung  zu  einem  regelrechten  Bettelzug  von 
Haus  zu  Haus.  Folgendes  im  Berner  Dialekt  gedichtete 
Liedchen,  dessen  Melodie  an  die  Sackpfeifenweise  der 
Pifferari  aus  den  Abruzzen  erinnert,  ist,  nach  der  Be- 
schreibung von  J.  G.  Kuhn1)  zu  einem  Bettellied  ausge- 
artet und  wird  am  1.  Mai  von  geputzten  Kindern,  die  ein 
mit  bunten  Bändern  und  ausgehlasenen  Eiern  geschmücktes 
Däumchen  in  der  Hand  halten,  gesungen. 

*)  Sammlung  vod  Schweizer  Kuhreihen  und  alteu  Volks- 
liedern. Bern  1812. 
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Ansinglied  am  1.  Mai. 
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Pariser  Musik-Glossen. 

Vou  Hr.  Arthur  Neisser. 

Immer  wieder  erweist  der  deutsche  Kaiser  seine 
ausgesprochene  Vorliebe  für  französische  Musik  aufs  neue, 
Die  Einladung,  die  er  gelegentlich  der  Berliner  Neuein- 
studierung der  .Hugenotten*  an  die  beiden  neuen  Direk- 
toren der  Pariser  Grossen  Oper,  Messager  und  Broussan, 
gerichtet  hat,  war  typisch  für  die  Innerlichkeit  dieses 
seines  Interesses  an  französischer  Musik.  Freilich  sind  die 
musik politischen  Konsequenzen , die  aus  dieser  „Opera- 
direktorenentrevue“  in  den  deutschen  Zeitungen  gezogen 
woiden  sind,  mehr  als  übertrieben.  Ich  hatte  Gelegenheit, 
persönlich  init  den  beiden  eleganten  Leitern  der  Pariser 
Grossen  Oper  ein  Viertelstündchen  über  das  geplante 
Wechelgastspiel  der  Pariser  und  der  Berliner  Oper  zu 
plaudern  und  wurde  recht  energisch  zum  Dementieren 
dieser  Sensationsnachrichten  aufgefordert.  Ich  erzähle  dies 
hier  nicht  etwa  aus  Authentizitätssucbt.  oder  aus  blossem 
Nachrichtendrang.  Nein,  vielmehr  erblicke  ich  in  dieser 
ganzen  Affäre  den  Ausdruck  einer  in  Deutschland  schon 
fast,  krankhaften  Sucht,  die  Ausländerei  in  der  Kunst  gleich- 
sam offiziell  zu  fordern.  Die  Entschiedenheit,  mit  welcher 
Herr  Direktor  Messager  jene  Wechselgastspiol-Gcrüchto 
mir  gegenüber  dementierte,  zeigte  mir  so  recht  deutlich, 
wie  tief  trotz  aller  äusseren  Höflichkeitsbezeugungeu  hüben 
und  drüben  die  Kluft  zwischen  germanischer  und  roma- 
nischer Tonkunst  starrt.  Gerade  Meverbeers  Ruhm  ist  ja 
nicht  umsonst  von  Paris  ausgegangen.  Und  trotz  seines 
deutscheu  Ursprunges  war  er  in  seinem  Openiblut  Romane. 
Die  »grosse  Oper*  war  sein  Lebenselement,  und  nirgends  in 
der  Well  Ist  eine  solche  »Grand  Opera“  mit  ihrem  be- 
rückenden Aufwand  von  Statisterie  und  Komparserie  denkbar 
denn  iu  Paris.  Mag  sein,  dass  man  in  Berlin  bei  der 
Neueinstudierung  unendlich  stilgetreu  vorgegangen  ist. 
Aber  gerade  darüber  werden  vielleicht  die  beiden  Fran- 
zoscu  im  stillen  geläehelt.  haben.  Sie  werden  an  ihre 
Riesenbühne,  an  ihre  zahlreiche  Statisterie  gedacht  haben, 
an  diesen  ganzen  Geist  der  Pariser  „Grand  Opera*,  wie 


er  in  ihrer  Acadumie  nationale  de  tnusique  seit  Jahrhun- 
derten herrscht,  an  diesen  undefinierbaren  und  unimitier- 
bareu  Duft  der  grossen  Oper,  der  gerade  für  Meyerbeers 
Werke  die  Grundbedingung  ist.  Immerhin  werden  sie 
hoffentlich  auch  etwas  in  Berlin  gelernt  haben,  eben  jene 
statistische  Sorgfalt,  jenes  liebevolle  Hegen  des  scheinbar 
unwichtigen  Details,  für  das  freilich  das  blasierte  Pariser 
Openi-Abonnentenpublikum  wenig  übrig  hat.  . . . Gerade 
in  diesen  Tagen  sollten  diese  Abonnenten  der  Grossen 
Oper  Asche  auf  ihr  frisiertes  oder  kahles  sündiges  Haupt 
streuen,  Wird  da  doch  ein  Ballett  wieder  aufgeführt,  das 
bei  seiner  vor  etwa  25  Jahren  erfolgten  Erstaufführung 
schmählich  durchtiel,  nur  weil  man  den  Intrignen  und 
Machinationen,  die  u.  a.  kein  Geringerer  als  Ambroise  Thomas 
angestiftet  hatte,  mehr  Glauben  schenkte  denn  dem  Talent 
des  Komponisten.  Es  handelt  sich  um  Edouard  Lalos 
Ballett  »Namouna*.  das  ueu  einstudiert  ward.  Ein  Mit- 
arbeiter des  „Echo  de  Paris“  bat  den  Sohn  des  Komponisten, 
den  trefflichen  Musikkritiker  Pierre  Lalo  über  das  Geschick 
dieses  Werkes  ausgefragt,  und  da  erfuhr  man  denn  wahr- 
haft schauderhafte  Dinge.  Ursprünglich  war  nämlich  E. 
Lalos  Hanptoper  „Le  Roi  d'Ys*  von  der  Operndirektion 
der  80  er  Jahre  angenommen  worden.  Aber  die  Aufführung 
dieser  Oper  wurde  unter  immer  neuen  Vorwänden  heraus- 
geschohen,  und  eines  Tages  fragte  der  Direktor  den  er- 
staunten Komponisten,  ob  er  denn  nicht  lieber  ein  Ballett 
komponieren  wolle,  er  brauche  eines.  Es  müsse  aber  sehr 
schnell  gehen,  sonst  müsse  er  die  „Lieferung  anderweitig 
vergeben*.  Dies  ereignete  sich  im  Juni  des  Jahres  1S82. 
Fieberhaft  arbeitete  Lalo  den  Sommer  hindurch,  täglich 
18  Stunden,  und  mit  Mühe  und  Not  brachte  er  die  Par- 
titur bis  zum  Beginn  der  neuen  Saison  fertig;  nur  die 
Instrumentation  hatte  er  nicht  ganz  beenden  können,  da 
er  infolge  der  Überanstrengung  an  einem  schweren  Nerven- 
leiden erkrankte.  Sein  Gönner  Gounod  entledigte  sich 
dieser  Aufgabe  mit  grosser  Aufopferung,  und  alles  schien 
gut  zu  gehen,  da  begann  der  „Mattre“  Thomas  zu  grollen. 
Es  bebagte  ihm  nicht , dass  seine  Oper  „FranQOise  de 
Rimini“  später  2m-  Aufführung  gelangte,  als  „so  ein  Ballett“. 
Und  der  Groll  des  „Meisters*  pflanzte  sich  wie  ein  Lauf- 
feuer durch  das  Pariser  Opernabonnentenpublikurp  fort. 
Kam  noch  dazu,  dass  die  Hauptrolle  von  einer  Tänzerin 
verkörpert  wurde,  die  bei  den  hocbwohllöbllchen  Habitues 
unbeliebt  war,  dass  ferner  die  Musik  nicht  anspruchslos 
genug  war,  um  von  dea  Logenbewohnem  bei  ihren  Cause- 
rien  überhört  zu  werden!  Kurz,  der  Misserfolg  war  be- 
siegelt. Wenn  es  sich  auch  hier  „nur*  um  ein  Ballett 
handelte,  so  ist  doch  dieses  Benehmen  des  Pariser  Opern- 
publikums typisch.  Stets  hat  sich  die  Blasiertheit  und 
Impotenz  dieses  angeblich  „ersten  Theaterpublikums  dev 
Welt“  hinter  der  Maske  der  achselzuckenden  Verachtung 
verborgen,  und  der  Durchfall  eines  gewissen  Herrn  Wagner 
und  seines  „Tannhäuser“  ist  ja  im  Grande  auf  das  Konto 
der  gleichen  gesellschaftlich  imprägnierten  Borniertheit  zu 
setzen ! ! . . So  lange  unsere  Opevnbühnen  in  den  Sklaven- 
ketten des  mondänen  Geschmackes  schmachten,  wird  es 
niemals  zu  einer  Läuterung  unserer  Opernverhältnisse 
kommen.  Erwähnt  sei  übrigens  im  Anschluss  an  die  Vor- 
liebe des  deutschen  Kaisers  für  französische  Musik  noch 
ein  Brief,  den  ein  Herr  Louis  Aigoin  unlängst  an  den 
„Figaro“  gerichtet  hat.  Dieser  Louis  Aigicm  ist  ein  Enkel 
ltoieldieus  und  wurde  bei  der  Neuaufführung  von  seines 
Grossvaters  „Johann  vou  Paris“  auf  direkte  Veranlassung 
des  deutschen  Kaisers  eingeladen,  die  Aufführung  in  Berlin 
beizuwohnen.  Aigoin  leistete  der  Einladung  auch  Folge 
und  iiusserte  sich  wenige  Tage  nach  der  au  Kaisers  Ge- 
burtstag veranstalteten  Aufführung  in  einem  Dankbrief  an 
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die  preussiscbe  Generalintendant  sehr  lobend  über  die  Vor- 
Stellung.  Darauf  erhielt  er  daDn  von  der  Intendanz  durch  Ver- 
mittelung des  deutschen  Botschafters  in  Paris,  des  Pürsten 
Radolin,  ein  überaus  schmeichelhaftes  Schreiben....  Trotz 
alledem  aber  dürfte  das  Wechselgastspiel  der  Berliner  und 
PaiiserOpervorerst  ein  Phantasiegebilde  sensationshungviger 
Redakteure  bleiben.  Und  das  schadet  auch  der  Kunst  absolut 
nichts!  Die  absolute  Musik  ist  ein  viel  einfacheres  und 
gerade  darum  viel  wirksameres  internationales  Ver- 
brüderungs- und  Bindemittel,  als  die  feile  Operamusik. 
Und  schon  heute  prophezeibe  ich  dem  Gastspiel  des  Ber- 
liner Philharmonischen  Orchesters  im  Hause  der  staatlichen 
(»rossen  Oper,  das  am  bedeutungsvollen  Sonntag,  den 
26.  April  stattfinden  soll,  einen  glänzenden,  warmen,  ab- 
solut nicht  bloss  offiziellen  Herzenserfolg  selbst  wenn 
Präsident  Falliöres  am  Erscheinen  , verhindert“  seiu  sollte  1 

Ofener  Brief  an  Herrn  Dr.  Carl  Mennicke.*) 

Sehr  geehrter  Herr! 

Was  mich  in  erster  Linie  dazu  veranlasst,  auf  Ihren 
in  No.  14  des  .Musikalischen  Wochenblattes“  an  mich 
gerichteten  „Offenen  Brief“  zu  erwidern,  sind  einige  Miss- 
verständisse,  deren  Richtigstellung  ich  mir  selbst  schul- 
dig bin. 

Ich  muss  zu  diesem  Zwecke  mit  dem  Ende  des  Briefes 
beginnen,  an  welchem  Sie  eiofliessen  lassen,  dass  ich  ein 
Verehrer  der  von  mir  „gepriesenen  Musiker“  Strauss  und 
Reger  sei,  wie  Sie  auch  schon  vorher  aus  meiner  Er- 
widerung die  Behauptung  herausleseD,  dass  ich  alles,  was 
Strauss  geschrieben  hat,  seelisch  miterleben  könne.  Ich 
muss  demgegenüber  daran  erinnern,  dass  ich  mich  in  den 
ersten  Zeilen  meiner  Erwiderung  ausdrücklich  gegen  das 
Missverständnis  verwahrt  habe,  als  wolle  ich  Strauss  und 
Reger  „retten“,  und  dass  ich  mich  im  weiteren  Verlauf  in 
keiner  Weise  darüber  geiiussert  habe,  was  meine  Meinung 
über  den  Kunstwert  der  Werke  dieser  Komponisten  ist, 
leb  bin  nämlich  der  Ansicht,  dass  mein  subjektives  künst- 
lerisches Urteil  für  die  Öffentlichkeit  ohne  Interesse  und 
in  emer  sachlichen  Diskussion  ohne  Beweiskraft  ist.  Einer 
EritstelluDg  dieses  meines  Urteils  wünsche  ich  aber  ent- 
gegeDzutreten,  und  möchte  also  bemerken,  dass  Sie  keine 
Anhaltspunkte  hatten,  mein  Urteil  über  Strauss  und  Reger 
kennen  zu  lernen,  und  ferner,  dass  ich  mich  mit  den 
Werken  dieser  Komponisten  nur  mit  Starkem  Vorbehalt 
befreunden  kanu.  Ich  halte  mich  jedoch  aus  den  in 
meiner  „Entgegnung“  auseinandergesetzten  Gründen  dadurch 
nicht  für  berechtigt,  diesen  Werken  einen  entwicklungs- 
geschichtlichen Wert  sibzusprechen. 

Ihre  Mitteilung,  dass  ich  den  vor  Reger  angegriffenen 
Aufsatz  Riemanas  nicht  verstanden  habe,  hat  mich  nicht, 
wie  sie  mit  so  wohlwollender  Teilnahme  zu  befürchten 
scheinen,  betrübt,  sondern  viel  mehr  in  Erstaunen  gesetzt, 
da  ich  mir  schlechterdings  nicht  enträtseln  kann,  woher 
Sie  über  meine  Auffassung  dieses  Aufsatzes  etwas  wissen, 
leb  habe  mich  darüber  in  keiner  Weise  geäussert.  Sollten 
Sie  aber  in  meinen  Bemerkungen  über  das  Verhältnis  von 
Lehrer  uud  Schüler  eine  Spitze  gegen  Riemann  zu  finden 

Indem  wir,  uach  dem  letzthin  ausgesprochenen  Grund- 
sätze, hiermit  ncch  einmal  Herrn  Cahu-Speyer  das  Wort 
erteilen,  erklären  wir  diese  Angelegenheit  für  uns  hiermit  für 
erledigt.  Die  Reil. 


geglaubt  haben,  so  muss  ich  feststellen,  dass  meine  Äusse- 
rungen lediglich  an  Ihre  Adresse  gerichtet  waren,  wie 
schon  aus  der  Überschrift  meiner  Ausführungen  hervorgeht, 
und  wie  Sie  es  durch  den  gegen  Reger  erhobenen  Vorwurf 
der  Undankbarkeit  verursacht  hatten. 

Ich  sehe  mich  nun  veranlasst,  über  das  Verhältnis 
von  Lehrer  und  Schüler  noch  einige  Worte  zu  sagen, 
und  zwar  mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung,  die  Sie  der 
Pbrasierungs-  und  der  Harmonielehre  Uiematms  für  Rogers 
Entwicklung  beilegen.  Ich  schicke  voraus,  dass  ich  nicht 
daran  denke,  die  Bedeutung  dieser  Schöpfungen  Ris- 
manns  herabsetzen  zu  wollen.  Aber  er  konnte  doch  nur 
darum  eine  Lehre  von  der  Phrasierung  uud  Harmonie 
aufstellen,  weil  dieselbe  schon  vorher  von  schaffenden  Mu- 
sikern befolgt  worden  war,  wenn  sieb  dieselben  auch 
während  des  Schaffens  von  den  formulierten  Gesetzen 
dieser  künstlerischen  Disziplinen,  wie  sie  von  den  geschaf- 
fenen Werken  nachträglich  abstrahiert  werden  konnten,  in 
den  seltensten  Fällen,  oder  vielleicht  nie,  Rechenschaft 
gegeben  haben.  Man  wird  nun  schwerlich  leugnen  können, 
dass  Reger  dem  Einfluss  dieser,  in  den  bisher  geschaffenen 
musikalischen  Werken  implicite  enthaltenen  Phrasierungs- 
und Harmoniegesetze  auch  dann  zugänglich  gewesen  wäre, 
wenn  er  dieselben  nicht  in  der  von  Riemann  durebge- 
führten  abstrakton  Formulierung  kennen  gelernt  hätte,  in 
welcher  sie  auch  den  vor  Riemann  schaffenden  Komponisten 
unbekannt  waren. 

Wenn  Sie  ferner  Ihren  Vorwurf,  Reger  stehe  „mit 
allem  Theoretischen  auf  gespanntem  Fusse“  dahin  präzi- 
sieren, dass  Sie  darunter  „die  ernste  wissenschaftliche  Be- 
handlung der  Grand-  und  Lebensfragen  der  Kunst“  ver- 
stehen, so  bleibt  immer  Doch  der  Widerspruch  vorhanden, 
in  welchem  dieser  gegen  Reger  erhobene  Vorwurf  sich 
mit  dem  Wert  von  Riemanns  Unterricht  befindet,  den  Sie 
so  hoch  einsebützeu. 

leb  möchte  nun  hieran  die  Frage  knüpfen,  ob  wir 
von  dem  schaffenden  Künstler  eine  solche  wissenschaftliche 
Vorbereitung  überhaupt  fordern  dürfen.  Ich  glaube,  diese 
Frage  kann  ganz  kurz  empirisch  beantwortet  worden.  Wir 
wisseD,  dass  Richard  Wagner,  wenn  er  sich  auf  dieses  Gebiet 
einliisst,  sehr  oft  eine  grosse  Einseitigkeit  an  den  Tag  legt 
und  häufig  von  historisch  ganz  falschen  Voraussetzungen 
ausgeht.  Auch  wissen  wir,  dass  es  grosse  Meister  der 
musikalischen  Kunst  gegeben  hat  zu  einer  Zeit,  in  welcher 
die  von  Ihnen  gemeinten  wissenschaftlichen  Erkenntnisse 
überhaupt  nicht  gewonnen  werden  konnten.  Damit  ist 
wohl  die  Möglichkeit,  ohne  theoretische  Bildung  iu  Ihrem 
Sinn  ein  bedeutender  Komponist  zu  sein,  erwiesen.  Gewiss 
wird  jeder  denkende  Künstler  sich  über  die  Grundlagen 
seiner  Kunst  klar  zu  werden  suchen,  aber  es  wird  sich 
nur  in  ausserordentlich  seltenen  Fällen  naehweisen  lassen, 
dass  dies  in  wissenschaftlicher  Weise  geschehen  sei. 

Ich  wende  mich  nun  zu  Ihren  Einwendungen  gegen 
meine  Behauptung,  dass  wir  nicht  zu  der  Ansicht  berech- 
tigt sind,  die  Richtung  Berlioz-Liszt-Wagner  sei  an  der 
Grenze  des  Erreichbaren  angelangt,  und  zu  dem  kleinen 
musikbistorischen  Examen,  welches  mit  mir  vorzunehmen 
Sie  sich  so  liebenswürdig  herbeilassen.  Gerade  aus  Ihrer 
ersten  Frage,  nach  den  Instrumentalkompositionen  der 
ersten  Jahrzehnte  rach  Beethovens  Tod,  dürfte  sich  ein 
Argument  für  mich  gewinnen  lassen.  Gewiss  war  iu  dieser 
Zeit  — wie  mir  in  der  Tat  bekannt  ist  — die  sympho- 
nische Produktion  nicht  derart,  dass  wir  sie  als  einen  Fort- 
schritt auf  dem  Wege  ansehen  könnten,  der  zu  dem  Gipfel 
Beethovenscher  Kunst  geführt  batte.  Während  aber  die 
symphonische  Produktion  iu  Epigonentum  verfiel,  entstand 
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die  symphonische  Dichtung  von  Berlioz  uod  Liszt  und  das 
Werk  Richard  Wagners,  beides  ohne  Beethoven  undenkbar. 
Nebenbei  bemerkt,  dürfte  es  sich  nur  in  ganz  ilusserlicbem 
Sinne  rechtfertigen  lassen,  die  drei  genannten  Meister  als 
Vertreter  einer  und  derselben  Richtung  zu  bezeichnen, 
was  näher  zu  begründen  aber  hier  zu  weit  führen  würde. 
So  wie  nun  Beethoven  zunächst  nicht  so  sehr  auf  die 
Entwicklung  der  Symphonie,  als  indirekt  auf  die  anderen 
Kompositionsgattungen  eingewirkt  bat,  die  er  selbst  nicht 
oder  nur  ausnahmsweise  gepflegt  hatte,  so  ist  es  sehr  gut 
denkbar  und  sogar  wahrscheinlich,  dass  Wagners  .Rich- 
tung* in  anderem  Sinn  als  dem  seiner  eigenen  Tätigkeit 
sich  fruchtbar  erweisen  wird,  wofür  aucli  schon  Anzeichen 
vorhanden  sind.  Dass  „Wagners  Art"  als  „die  unurnstüss- 
licbe  Norm  befrachtet  werden“  könne,  habe  ich  nicht  be- 
hauptet, und  die  Vertreter  dieser  Ansicht  sind  schon  von 
Wagner  selbst  mit  so  heissendem  Spott  abgefertigt  worden, 
dass  es  zwecklos  ist,  hierüber  noch  etwas  zu  sagen. 

Ihrer  Erwähnung  der  Instrumentalkomposition  nach 
Beethoven  verdanke  ich  aber  noch  ein  Argumentum  pro. 
Wir  haben  nach  Beethoven  doch  noch  eine  symphonische 
Kunst  bekommen,  die  auf  ihm,  wenn  auch  nicht  auf  ihm 
allein,  fusst,  Ich  nenne  nur  Brahms  und  Bruckner.  Aller- 
dings bat  es  länger  als  dreissig  Jahre  gedauert.  Kann  es 
nicht  mit  der  „Richtung“  Wagners  ebenso  geben? 

Ich  komme  nun  2U  der  zweiten  Frage  Ihres  Examens, 
welche  die  Bedeutung  der  Zahl  150  in  der  Musikgeschichte 
betrifft.  Ich  möchte  Ihre  Feststellung  dahin  erweitern, 
dass  in  den  von  Ihnen  genannten  Epochen  die  Musik 
eben  darum  „ruit  einem  schlichten,  beinahe  kindlichen 
Anfang“  einsetzte,  weil  sie  sich  nicht  etwa  „von  einer  bis 
zu  fabelhafter  Höhe  gesteigerten  Technik“  lossagte,  um 
auf  einfachere  Formen  dieser  Technik  zurückzugreifen, 
sondern  weil  sie  zu  einer  neuen  Technik  übergiug,  die 
| wieder  von  ihren  Anfängen  zu  grösserer  Vollkommenheit 
I entwickelt  werden  musste.  Um  mit  Schlagworten,  die 
natürlich  cum  grano  salis  zu  verstehen  und  miturgemäss 
bei  weitem  nicht  erschöpfend  sind  und  den  Wissenden 
erinnern,  nicht  aber  den  Unwissenden  belehren  sollen, 

' diese  Übergänge  zu  charakterisieren , haben  wir  erstens 
; die  durch  die  Entwicklung  des  Mensuralsystems  ermög- 
1 lichte  kontrapunktische  Vokalmusik  im  höheren  Sinne, 
dann  das  Aufblühen  der  Instrumentalmusik,  das  Entstehen 
der  Monodie  und  das  Durchdrungen  modern  tooalen  Gefühls, 
endlich  die  Verdrängung  des  rein  kontrapunktischen  Satzes 
durch  die  harmonisch-melodische  Schreibweise.  Es  sind  schon 
Stimmen  laut  geworden , die  für  die  nabe  Zukunft  einen 
Übergang  aus  unserem  diatonischen  in  ein  chromatisches 
System  prophezeihen.  Wäre  es  nicht  denkbar,  dass  die 
harmonischen  Komplikationen  von  Reger  und  Strauss  den 
Übergang  zu  einem  solchen  System  vorbereiten?  Ich 
erwähne  damit  eine  Möglichkeit,  von  der  einzig  die  zu- 
I küuflige  Entwicklung  lehren  kann,  ob  sie  zur  Wirklichkeit 
1 wird.  Aber  gerade  die  von  Ihnen  angeführten  musik- 
historischen  Tatsachen  sind  geeignet,  ihr  eine  gewisse 


Wahrscheinlichkeit  zu  verleihen.  Wenn  den  aber  so  ist, 
werden  wir  Reger  und  Strauss  als  diejenigen  begrtlsseu 
müssen,  die  den  Übergang  zu  einer  neuen  Epoche  herbei- 
führen, und  werden  uns  umsomehr  freuen  müssen,  je 
deutlicher  sie  erweisen,  dass  die  bisherige  Art  der  Musik- 
übung eines  weiteren  Ausbaues  nicht  mehr  fähig  ist.  Ich 
glaube,  dass  man  die  Möglichkeit  dieses  Gedankenganges 
nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  weisen  kann,  und  er 
ist  geeignet,  die  Gegner  von  Strauss  und  Reger  zu  grösserer 
Mässinung  zu  veranlassen. 

Eudlich  möchte  ich  noch  eia  Bedenken  im  Sinne  der 
formalen  Logik  aussprechen,  das  nicht  nur  Ihre  Äusserungen 
trifft,  sondern  welches  man  ausserordentlich  oft  zu  erheben 
Gelegenheit  bat.  Ich  meine  den  Versuch,  die  eigene 
Meinung  ihrer  Subjektivität  zu  entkleiden,  iudenr  man  sie 
als  die  Meinung  einer  Vielheit  von  massgebenden  Persön- 
lichkeiten hinstellt.  Das  möchte  hingehen,  wenn  diese 
Persönlichkeiten  in  weiten  Kreisen  anerkannt  wäreu  und 
mit  ihrem  Namen  angeführt  würden,  obwohl  es  auch  dann 
roch  nicht  einwandfrei  wäre.  So  aber  kommen  wir  zu 
folgender  S Jrlussweise : Meine  Ansicht  ist  richtig,  weil  sie 
von  massgebenden  Personen  geteilt  wird.  Wer  sind  mass- 
gebende Personen?  Diejenigen,  die  icb  dafür  halte.  Da 
haben  wir  das  subjektive  Element  wieder  darin.  So  sagen 
Sie,  die  ernsten  Musiker  seien  diejenigen,  welche  „die 
(fast  selten  gewordene)  Fähigkeit  an  den  Tag  legen,  einen 
von  einem  geläuterten  Kunstgeschmack  bestimmten  Stand- 
punkt einzunehmen“.  Wer  aber  prüft  in  jedem  einzelnen 
Fall,  ob  die  Betreffenden  diese  Fähigkeit  besitzen?  Das 
tun  Sie  selbst,  wobei  Sie  sich  vor  dem  Forum  der  Logik 
einer  petitio  principii  schuldig  machen,  nämlich,  dass  Sie 
seihst  einen  solchen  Kunstgeschmack  besitzen,  was  ich  in 
materia  night  bestreiten  will.  Das  Fazit  ist  nur,  dass  Sie 
als  Meinungsgenossen  diejenigen  haben,  die  — Ihrer 
Meinung  sind,  womit  die  Vielheit  der  angeführten  Meinungen 
sieb  auf  eiue,  nämlich  Ihre  Meinung  reduziert,  und  womit 
eine  Objektivität  nur  scheinbar,  nicht  aber  in  Wirklichkeit 
erzielt  wird.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  Sie  sagen , Sie 
hätten  niemand  gefunden,  „der  den  ganzen  Strauss  mit- 
erlebte   wenigstens  niemanden,  dessen  Urteil 

Wert  gehabt  hätte“.  Ja,  warum  hatte  es  keinen  Wert? 
Sie  mögen  ja  volles  Recht  gehabt  haben,  ihm  die  Kompe 
tenz  abzusprechen;  solange  Sie  dies  aber  nicht  begründen, 
heisst  es  für  den  Leser  Ihrer  Ausführungen  nur:  „Es 
hatte  keinen  Wert,  weil  ich  es  nicht  billigte“,  und  auch 
damit  bleibt  von  allen  angeführten  Meinungen  nur  die 
Ihrige  übrig,  da  Sie  ja  die  abweichenden  verwarfen. 

Ich  könnte  zu  Ihren  Ausführungen  noch  mancherlei 
bemerken,  doch  möchte  ich  dem  liebenswürdigen  Entgegen- 
kommen der  Redaktion  nicht  allzuviel  zumuten.  Es  wird 
mich  freuen,  wenn  Sie  meine  vorliegenden  Äusserungen 
gleich  meinen  ersten  für  wohlgemeint  halten, 

Mit  dem  Ausdruck  vorzüglicher  llochschätzung 
Rudolf  Cahn-Speyer. 


Rundschau. 


Oper. 

Braunschweig,  den  10.  April. 

Das  Oofibeater  hutlp  ilou  ganzen  März  hindurch  die  grosetcu 

Schwierigkeiten  zu  bekämpfen,  der  lyrische  Tenor  Herr  Cr  o ii - 
berger  musste  sich  einer  lebensgefährlichen  Operation  unter- 
ziehen, und  der  Heldeuteuor  Herr  Gritzinger  litt  au  deD 
Folgen  der  Influenza;  dazu  standen  zeitweise  auch  beide  Barito- 


nisten  als  krank  auf  dem  Theaterzettel,  sodass  es  oft  schwer 
wurde  überhaupt  eine  Vorstellung  zustande  zu  bringen.  Da 
überdies  an  dem  gastfreieu  Hofe  uusers  Herzog-ltegentcu  viel 
hoher  Besuch,  der  Fürst  von  Bulgarien  mit  Gemahlin,  ebenso 

der  Grossfiirst  Wladimir  von  Russland  uud  Erbprinz  Heinrich 

XXVII.  von  Kcuss  j.  L.,  weilte,  das  Iloftheater  in  den  vorge- 
sehenen Zerstreuungen  aber  eine  wichtige  Rolle  spielte , so 
mussten  Gäste  aus  allen  Himmelsrichtungen  der  Windrose  aus- 
helfen. Meist  wurdeD  die  unbekannten  Namen  rasch  wieder 
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vergessen,  grossem  Erfolg  ersangen  sich  io  ihrer  Vaterstadt 
zwei  junge,  talentvolle,  stimmbegabte  lyrische  Teoöre,  die  Herrn 
Bliltemann-Plauen  und  Hoc  h h ei  m-Barmen  , der  für  das 
Stadttheater  zu  Hamburg  verpflichtet  wurde.  Grossen  Genuss 
vermittelte  Frl.  Fr.  Hcmpel  - Berlin  uls  Titelheldin  in  „Lucia 
von  Lammermoor“  und  „Traviata“  sowohl  durch  ihre  bedeutende 
Kehlfertigkeit,  uls  auch  durch  dramatischen  Ausdruck,  lebhaftes 
Spiel  und  genionende  Büknenfigur.  Treffliche  Unterstützung 
fand  sie  in  den  Partnern,  den  Herrn  Kraze- Mecklenburg  in 
beiden  Opern,  Rjsehoff  - Hannover  in  der  ersten  uud  Fr  iin  k el  - 
Magdeburg  iu  der  letzten;  Braunschweig  besetzte  beidemale 
also  nur  einige  Nebenrollen,  lieferte  Chor  und  Orchester.  Frau 
Pr  euse -Matzenauer- München  kehrte  trotz  des  bedauerns- 
werten Unfalles,  den  sie  im  November  hier  erlitt,  zurück  und  sang 
unter  gleichem  Erfolg  dieselben  Partien.  Brüunhilde  („Walküre“) 
und  Carmen:  sie  hat  sich  das  hiesige  Publikum  rasch  erobert. 

Ernst  Stier. 

Hamburg. 

Unsere  allen  neuzeitlichen  Bestrebungen  bereitwilligst  ent- 
gegenkommende Theaterdirektion  hat  in  diesem  Winter  kein 
Glück  mit  ihren  Novitiiten.  Dies  beweisen  nicht  nur  die  Erst- 
aufführungen ion  d’Alberts  „Tragaldabas“,  Siegfried  Wagners 
„Stemengebot“  und  .Das  süsse  Gift“  von  A.  Gorter,  sondern 
auch  die  des  Einakters  „Das  ewigeFeuer"  des  talentvollen, 
zu  Hoffnungen  berechtigenden  Dichterkomponisten  Richard 
Wetz.  Hier  hat  sich  die  Theaterdirektiou  ohne  Frage  ein 
Verdienst  erworben,  indem  sic  dem  jungen  Komponisten,  die 
Vorzüge  und  vor  allem  die  Schwachen  seines  Werkes  durch  die 
Aufführung  zu  erkennen,  Gelegenheit  gegeben.  Die  Vorzüge 
bestehen  in  dem  Keim  von  Vornehmheit,  in  dem  feineu  musi- 
kalischen Sprachgefühl  und  in  der  Wärme  des  Ausdrucks. 
Das  Gute  wird  jedoch  verdrängt  durch  die  stellenweis  noch 
kindlich  naive  Dramatik,  mit  der  eioe  malte  Liebesgeschichte 
dargestellt  wird,  die  zu  krassen  Gegensätzen  führt  , ohne  dass 
ihre  Entwicklung  zu  dem  Urteil  einer  leberisfabigeD  Arbeit 
berechtigt.  Wetz’  Musik  ist,  abgesehen  von  ihrer  Unselbständigkeit, 
nicht  imstande  seine  dichterische  Idee  auf  eine  einigerraassen 
lcbensfriscbe  Hübe  zu  führen. 

Neueinstudiert  ging  aas  17.  Marz  Massenets  ,M u n o n“  in 
Szene,  eine  Aufführung,  in  der  Frau  Flcischer-Edel  als 
Interpretin  der  Titelpartie  sich  aufs  neue  wieder  die  reichsten 
Sympathien  erwarb.  In  der  graziösen,  echt  französischen  grossen 
Szene  des  T1I.  Aktes  hätte  die  Künstlerin  jedoch  mehr  Aner- 
kennung finden  dürfen.  Besonderes  Verdieust  erwarb  «ich 
Pcnnarini,  desgleichen  unser  vorzüglicher  Bassist  Herr 
Lohfing.  Stimmlich  vortrefflich  erwies  sich  Herr  Bronsgeest. 
Lobend  erwähnt  seien  die  Leistungen  der  Damen  Petzl, 
Tümmler,  der  Herren  Weidmann  und  vom  Scheidt.  — 
Frl.  l’etzl,  der  im  vorigen  Opernberieht  als  talentvolle  An- 
fängerin gedacht  wurde,  versuchte  sieb  mit  gutem  Erfolg  am 
27.  März  in  der  ihr  Können  zurzeit  noch  übersteigenden  Partie 
der  „Aida“.  Weniger  das  Dramatische  als  das  Lyrische  in  der 
Darstellung  ist  hervorzuheben.  Man  wird  der  Weiterentwicklung 
der  angehenden  Kiiii6tlcriu  erwartungsvoll  entgegengehen.  Nach 
wie  vor  bildet  Frl.  Edyt  h Walker,  der  Stern  der  Opernsaison, 
die  grösste  Attraktion  sowohl  als  Salome,  wie  als  Isolde  u.  s.  w. 
Wie  im  vorigen  Jahre  brachte  auch  diesmal  wieder  Brechers 
Beuefiz  Wagners  „Tristan“.  Verschiedene  Gäste  erschienen  in 
den  letzten  Wochen,  unter  ihnen  auch  am  10.  März  Frau 
Fr  än  ke  1 - CI  aus  in  Wngners  „Rietizi*.  Mit  Ende  dieser 
Saison  scheidet  Fil.  Josefine  von  Artner  aus  dem  Verband 
unseres  Kunstpersonals,  dem  sie  seit  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  in  rühmenswerter  Weise  ihre  Kunst  gewidmet. 

Prof.  Emil  Krause. 

Mtrasaburg  i.  Eis. 

Enter  den  10  Opernauffiilirungen,  denen  ich  in  dieser  Saisou 
(September — Mai)  als  Tageskritiker  das  kritische  Geleit  zu 
geben  Gelegenheit  hatte,  befanden  Bich  diesmal  nur  zwei 
Novitäten:  „Salome“  und  „Tragaldabas“  (von  d’Albert), 
über  deren  letzteren  Misserfolg  ich  iu  No.  15  dieser  Zeitschrift 
berichtet  habe.  Der  31.  März  aber  brachte  eine  „Uraufführung“ 
nämlich  Albert  Gorter«  neueste  Oper  „Der  Paria“  (nach 
dem  gleichnamigen  Trauerspiel  Michael  Beers),  die  vermutlich 
ebeiiro  den  V eg  über  idle  berscreu  Theater  nehmen  wird,  wie 
Gorters  reizendes  musikalisches  Lustspiel  „Das  süsse  G)ftu. 
Die  sprachlich  etwas  spröde,  der  Vertonung  nicht  sonderlich 
entgegenkommende  Dichtung  Beers,  hat  Gorter  selbst  in  ge- 
schickter und  fci.ifiihligcr  Art  in  möglichster  Anlehnung  au  da.6 


Original  umgedichtet,  derart,  dass  seine  Verse  und  seine  sprachlich 
AusdrueksweiBC  bereits  musikalisch  anmutot.  Die  Handlun 
schildert  in  einem  Akt  das  dramatisch  packende  Erlebnis  ein« 
indischen  Radscbab’s,  der  verwundet  in  der  Hittto  eines  Paris 
Unterkommen  und  Hilfe  sucht  und  in  dem  Weibe  dos  Paria 
die  ihm  seine  Wunde  salbt  und  verhindei,  soiue  seit  dt 
Kindheit  nicht  mehr  wiedergesehene  Schwester  erkennt.  E 
erführt,  dass  sie  ud  eineu  ungeliebten  siechen  Gatten  verheirate 
nach  dessen  Ableben  den  Verbrenmmgstod  der  indischen  Witwe 
nicht  erleiden  wollte  und  durch  einen  Paria  gerettet,  dieser 
als  Gattin  gefolgt  ist.  Nachdem  sich  der  Radsehah  dem  Weib 
des  Parias,  Maja,  als  Bruder  zu  erkennen  gegeben,  verkünde 
er  dem  Paria  den  Tod  durch  Priesters  Beil  am  Altar?  Brahma 
und  verurteilt  seine  Schwester  zu  einsamer  ewiger  reuevolle 
Busse:  ihr  Knabe  solle  aber  durch  ihn  der  priesterlichen  Rach 
entzogen  werden.  Bevor  noch  der  Befehl  des  Radschah  zu 
Vollstreckung  gelangt,  reicht  Maja  dem  Gatten  deu  Giftbeuhei 
nachdem  sic  selbst  daraus  getrunken,  und  beide  sterben  iu  den 
Moment  als  der  Oberbrahmine  sein  Opfer  zu  holen  erscheint.  — 
Gorters  Musik  zum  „Paria“  ist  in  erster  Linie  Milieu-  un< 
Charakterschilderung;  kraftvolle  melodische  Erfindung,  die  dei 
Singstimmen  sangbare  uud  schön  klingende,  breite  kantilenei 
nieräumt,  zeichnet  sie  aus  und  eine  blühende,  durch  Chromatil 
und  moderne  Harmonik  impressionistisch  wirkende  eigenartigi 
Orchestersprache  bildet  ibreD  Hauptvorzug.  Das  Orcbestei 
aber,  dem  eine  grosse  tonuialerisehe,  stimmungschildernde  Auf 
gäbe  zufällt,  erdrückt  mit  seiner  l’olyphome  die  Gesangstimmei 
nicht  — von  diesem  die  meisten  modernen  Opern  schädigende) 
Fehler  ist  Gorters  Werk  frei  — sondern  geht  eben  nur  dei 
Worten  und  Stimmungen  nach  und  erhebt  sich  Dicht  selten  zu 
grossem  feurigen  Schwünge  iD  einer  Farbenpracht,  die  an  die 
besten  Momente  Richard  Straussseben  Schaffens  heranreicht. 
Mit  Motiven  geht  Gorter  sparsam  um,  sie  drängen  sich  nicht 
auf,  trotzdem  sie  höchst  charakteristisch  sind.  Neben  dem 
melodischen  Majauiotiv  ist  cs  das  sehr  originelle  Pariamotiv, 
das  iD  dem  Werke  eine  grosse  Rolle  spielt  und  das  sich  in 
zahlreichen  Varianten  UDd  Wandlungen  wie  ein  roter  Faden 
durch  die  Musik  hindurchzieht.  Als  besonders  gelungen  sind 
aus  der  Pariamusik  hervorzuhebeu  Gadhis  Erzählung:  „Ich  zog 
zur  Jagd“,  und  sein  Bekenntnis  wie  er  Maja  zum  Weihe  gewann, 
das  sich  zu  einem  fast  genial  zu  bezeichnenden  Aufschwünge 
erhebt.  Von  grosser  Schönheit  ist  auch  der  Gesaug  Majas 
„Es  war  das  (frsib,  wo  meine  Mutter  ruht“,  sowie  der  Zwie- 
gesang  des  Paares;  „Mut  Gadhi,  Heil,  jetzt  sind  wir  frei“. 
Die  Gesänge:  „Ich  liebe  dich“  uud  „Wir  zieh  n in  neue  Einsamkeit“ 
stehen  auf  gleicher  Hohe  melodischer  Erfindungskraft.  Doch 
auch  den  mit  einfachen  Mitteln  Wirkung  ausübenden  Melodiker 
erkennt  man  in  dein  herzigen  Scblafliedcheu,  da«  öfter  thematisch 
wiederkehrt  und  in  den  glücklich  erfundenen  Lokalkolorit 
tragenden  Klängen  mit  denen  Brahma  und  Beine  Priester 
charakterisiert  sind,  die  sich  leicht  dem  Ohre  einprägen.  Die 
Aufführung  waT  unter  des  Komponisten  Leitung  eine  glänzende ; 
den  Paria  gab  Herr  Wilke,  die  Maja  Frau  Lauer-Kottl ar 
und  den  Radschah  Herr  von  M an off  alle  drei  in  vorzüglichster 
stimmlicher  und  darstellerischer  Vorstellung.  Das  Orchester 
diente  dem  Ganzen  als  die  denkbar  prächtigste  Folie.  Das 
Publikum  — das  Hau«  war  fast  ausverkuuft  — war  wie  gebannt 
von  Handlung  und  Musik,  daun  aber  brach  sieh  ein  begeisterter 
Beifall  durch;  achtfacher  Hervorruf  Gorters,  Orchcstcrtuseh 
und  zahlreiche  Blumeuspendeu  waren  die  äusseren  Erfolge  de3 
Komponisten,  der  nun  wohl  bald  sein  schönen  Werk  auch  Uber 
zahlreiche  andere  BiihDen  gehen  scheu  wird. 

Stanislaus  Schlesinger. 

Weimar. 

Wogen  verspäteten  Eintreffen«  des  sehr  umfangreichen,  mit 
Notcubeispiekn  versehenen  Berichts  über  die  „FaustaulTübrung“ 
mit  der  Musik  Weingartners  aus  der  Feder  unseres  Mit- 
arbeiter» Herrn  Max  Puttmann  mussten  wir  denselben  für 
nächste  Nummer  zuriickstellcn. 

Die  Redaktion. 

Konzerte. 

liiiruien- Elberfeld,  Ende  Mürz  1908. 

Im  vierten  Konzert  des  „Allgemeinen  KonzcrtvOreuis : Barmer 
Vnlkuebor“  kamen  drei  ausläudische  Meister  zu  Ehren:  Elger 
mit  der  Ouvertüre  für  grosses  Orchester  ,1m  Süden“,  St.  Saöns 
uiit  op.  50  „La  jeuuesse  J'Hercule“,  symphonische  Dichtung 
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für  grosses  Orchester;  Tschaikowsky  mit  der  V.  Symphonie 
Euioli.  Unter  Karl  Ilopfes  temperamentvoller  Leitung  spielte 
das  von  Robert  Laugs  trefflich  geschulte  städtische  1 »rohester 
aus  Hagen  i.  \V.  sämtliche  Werke  ausserordentlich  feinfühlig, 
bo  dass  dar  musikalische  Gehalt  zu  klarer  Anschauung  gelangte. 
Die  Kölner  Opernsängern!  Mathilde  Deuuery  steuerte 
einige  Liedergaben  bei:  die  grosse  Ozeanarie  aus  Webers 
Oberon,  „Liebesfeier“  von  Weingartner.  „Er  ists“  von  Wolf 
und  ,Die  Zigeuueriu“  von  Donizetti.  Die  Art  der  Darbietung 
verriet  gliiuzendc  Technik,  bedeutenden  Stimmumfang  uud 
warme  Emptindung.  Der  vierte  Kainmermusikabend  des  Barmer 
Streichquartetts  (ITH.:  Karl  Korner,  Emil  Pieper,  Adolf 
Siewert,  Hermann  Schmidt)  fand  unter  freundlicher  Mit- 
wirkung von  FiL  L.  Bader  (Klavier),  Herrn  Paul  Müller 
(Viola)  und  Herrn  Albin  Fähndrich  ; Violoncello;  statt  und 
bescherte  zwei  hochinteressante,  ineiues  Wissens  hier  noch  nicht 
geholten  Sachen,  das  Quiutett  für  Klavier  und  Streichinstrumente. 
Esdur,  op.  20  des  so  früh  dahingegangc-uen  Müuchcurr  Ton- 
poeteD  Ludwig  Thuille  und  das  Sextett  für  2 Violinen.  2 Violen, 

2 Violoncelli,  Bduv,  op.  18  von  Johannes  Brahms.  Eine  uicht 
oben  zahlreicher,  aber  aufmerksamer  und  verständnisvoller 
Kreis  von  Zuhörern,  der  sieh  zu  den  vier  Kammermusikabenden 
gefunden  hat,  spendete  auch  den  letzten  dieser  Konzerte, 
welche  ohne  Ausnahme  auserlesene  Geniisse  boten,  lebhaften, 
wohlverdienten  Beifall. 

Die  Ei  berf  clde  r Kouzertgese  lisch  at't  beschloss  deD 
Reigen  ihrer  diesjährigen  Aufführungen  mit  einer  tloüsig  vor- 
bereiteten und  durchweg  befriedigenden  Wiedergabe  der  überaus 
schwierigen  JohanDespassion  vou  Seb.  Bach.  Ein  besonderes 
Lob  gebührt  dem  städtischen  Orchester,  das  durch  seine  auf 
hoher  künstlerischer  Stufe  stehenden  Leistungen  kleine  Un- 
ebenheiten und  Lücken,  die  sich  in  den  Chören  hier  und  da 
zeigten,  völlig  vergessen  und  übersehen  Hess.  Das  Hnlisten- 
Eoseuible  — Frau  C ahnbl  ey  - Hink  en  , Maria  Philippi, 
Anton  Kohmana,  Arthur  van  Ewevk  — lugte  sich  dem 
Ganzen  stilvoll  und  harmonisch  ein.  — Üü<  Programm  der 
111.  Morgenaufführung  der  Elberfelder  Knozerigescllsrhaft 
wickelte  Godowsky  in  bekannter  Meisterschaft  ab;  den  nach- 
haltigsten Eindruck  hiuterliess  der  gepriesene  Künstler  durch 
den  glänzenden  Vortrag  der  Sonate  Esdur  op.  27,1  vou  Beethoven 
und  der  Phantasie  op.  4Ü  vou  Chopin.  — Ibis  7.  volkstümliche 
Symphoniekonzert  des  städtischen  Orchesters  erhielt  durch 
den  jugendlichen  Violinvirtuosen  WallerSohultzc-Prixca- 
Küln  eine  besondere  Anziehungskraft.  Beethovens  \ iolinkonzert 
wurde  nicht  nur  technisch  überraschend  meisterhaft  gespielt, 
man  erkannte  auch  das  Eindringen  in  den  Geist  der  Tou- 
schöpfung.  Studiert  Herr  Sehulze-Prisca  ileisrig  uoilcr.  su  steht 
ihm  gewiss  noch  eiuc  schöne  Zukunft  bevor.  — Das  letzte 
Sauset-Konzert  wartete  mit  einer  Neuigkeit  auf,  einer  sympho- 
nischen Dichtung  „Teil“  vou  unserui  Mitbürger  I’rof.  Korten, 
der  mit  dem  jüngsten  Kind  seiuer  Muse  jedoch  nur  einen 
Achtungserfolg  erzielte.  Einzelne  Teile  — die  Idvlle  am  See, 
der  Ilochzeitszug,  das  Gewitter — sind  gut  illustriert;  die  Eck- 
sätze sind  zu  weit  ausgesponnen,  die  Themen  zu  wenig  originell 
und  inhaltsvoll,  die  Bearbeitung  deutlich  au  die  Vorbilder 
Wagner — Liszt  — Berlinz  nngelehnt.  Die  instrumentale  Seite 
des  Programms  (Ouvertüre  „Im  Frühling“  von  Goldmark  u.  a.) 
führte  das  Barmer  städtische  Orchester  hingebungsvoll 
unter  Kapellmeister  Hohnes  Direktion,  der  sich  noch  einer 
grösseren,  ausseren  Ruhe  beHeissigen  um»,  ans.  — Frau 
II.  Hirsch-Miinnheim  dokumentierte  sich  im  Pmoll-KoDzert 
Beethovens  für  Klavier  uud  Orchester,  in  Stucken  von 
Sgambnti,  Brahms  und  Moszkowsky  als  eine  Klavierspielerin, 
die  mit  nuancenreichem  Anschlag  feinen  musikalischen  Gc- 
, schmack  vereinigt.  — Kammersänger  P 1 asc  h ke-  Dresden  licss 

Ialle  "Vorzüge  seines  prächtigen  Organs  hell  erstrahlen  in  der 
Arie  des  Lysiart  aus  Euryanthc,  in  Liedern  von  Schubert, 
Brahms,  Strauss,  W.  Uourvoisier  und  zwei  umen  l’ageiilieclern 
vou  E.  Korten,  welch  letztere  freundliche  Aufnahme  fanden. 

II.  0 c h 1 er  k i n g. 


Berlin. 

Eine  technisch  recht  leistungsfähige  und  musikalisch  gut 
gebildete  Klavierspielerin  ist  Frl.  Marie  Sehnde,  die  sieh  am 
7.  April  mit  einem  im  Buehsteinsaal  gegebenen  Klavierabend 
vorstellte.  Als  Hauptwerk  hatte  sie  Schumanns  l.'dur-i'hantasie 
im  Programm,  die  sie  sicher  und  verständnisvoll  vortrug,  mochte 

ihr  die  völlige  Aussehöpfung  des  Gelulltes  der  Komposition  auch 
noch  uicht  gelingen. 

Im  Beethovensaal  gab  atn  8.  April  Qssip  G ahrilowitseh 
seinen  zweiten  .letzten)  Klavierabend.  Werke  von  Bach 


(Italienisches  Konzert),  Daniel  Mason  (Elegie  in  Variationen- 
form op.  2),  Schumann,  Chopin  und  Glazounow  (Bmoll-Sonate) 
umfasste  das  Programm.  Durch  helles  Verständnis,  durch 
Schlichtheit  und  Belebung  des  Vortrags  und  peinliche  Sorgfalt 
der  technischen  und  klanglichen  Gestaltung  tat  sich  der  junge 
Künstler  auch  dieses  Mal  wieder  hervor.  Sein  technisches 
Können  ist  bedeutend,  sein  Ton  in  allen  Stärkegradcn  weich, 
von  gewinnendstem  Wohllaut.  Als  hervorragende  Leistungen 
erschienen  mir  Chopins  D moll- Nokturne  (op.  posth)  und  die 
Sonate  von  Glazounow. 

Vortreff  lich  musiziert  wurde  an  demselben  Abend  auch  im 
Klindworth-Scharwenka-Saal.  Der  Harfenist  Herr  LeoZelcnka- 
Leiando  trug  dort  eine  Phantasie  von  Suiut-Saeus,  eine  Sere- 
nade von  Chr.  Sinding  und  kleinere  Stücke  vou  Nedbal,  Widor, 
Sinigaglia  und  Trnecek  vor.  Herr  Zelenka-Lerando  ist  ein 
Meister  seines  Faches,  er  behandelt  sein  Instrument  sehr  ge- 
schickt. Seine  Technik  ist  virtuos,  sein  Vortrag  künstlerisch 
geschmackvoll.  Die  Sopranistin  Frl.  Frida  Koch  unterstützte 
den  Konzertgeber  durch  beifällig  uufgenommene  temperament- 
volle Gesaußsvorträge. 

ln  der  Philharmonie  fand  aui  13.  April  das  Konzert  zum 
Besten  des  Pensionsfonds  des  Philharmonischen 
Orchesters  statt.  Das  Programm  war  ganz  auf  den  grossen 
Namen  Beethoven  gestimmt,  es  begann  mit  der  dritten  Leonoreu- 
Ouverture,  brachte  anschliessend  das  Esdur-Klavierkonzert  und 
zum  Beschluss  die  Cmoll- Symphonie.  Während  die  Leitung 
dieses  Konzerts  sonst  dem  ständigen  Dirigenten  der  grossen 
Philharmonischen  Konzerte.  Prof.  Nikiseh,  unterstellt  war, 
führte  dieses  Mal  Dr.  Richard  Strauss  den  Taktstock.  Unter 
den  heutigen  berühmten  Dirigenten  ist  ltich.  Strauss  einer  der 
weuigeu , die  im  gesunden,  frischeu  Musikantentum  stecken. 
Von  dem  Bestreben,  eine  höchsteigene  Auffassung  geltend  zu 
machen,  aus  einem  Tonwerk  mehr  herausznholeü  als  (Tariu  Hegt, 
ist  er  ganz  frei.  Er  wählt  das  richtige  Zeitmass,  zerrt  und  be- 
schleunigt uicht  willkürlich  das  Tempo,  vermeidet  künstliche 
Phrasieningseinschnitte  und  überlange  Formaten,  Ubertreibt 
weder  das  Piano  noch  das  Forte  — mit  einem  Wort:  er  steht 
in  der  Sache  und  trachtet,  diese  natürlich,  klar  und  lebeudig 
darzustellen,  was  ihm  auch  trefflich  gelingt.  So  hörten  wir 
einmal  wieder  die  „Fünfte“  als  klassisches  Kunstwerk  auch  in 
wahrhaft  klass-iselicr  Weise  ausfiihreu.  Und  rieht  minder  ein- 
dringlich wirkte  die  Ouverture  durch  ihren  männlich  kraft- 
vollen, warm  empfundenen  Vortrag.  Bewundernswert  war,  was 
das  Philharmonische  Orchester  leistete,  wie  feinfühlig  und 

wie 
im 

Zusammenspicl  es  sich  erwies.  Ihm  und  Herrn  Strauss  wurde 
begeisterter  Beifall  gespendet.  Solist  des  Abends  war  Arthur 
Schnabel;  er  spielte  das  herrliche  Esdur-Kouzert  in  Technik 
und  Auffassung  schlechthin  meisterlich. 

Im  Beethovensual  veranstaltete  tags  zuvor  der  M adrigal - 
eher  des  Ko pe nh age uer  Cäcilia-Vcrcins  unter  Leitung 
seines  vortrefflichen  Dirigenten  Iirn.  Frederik  Rung  ein  gut- 
besuchtes Konzert  uud  euaug  sich  eincu  grossen,  wohlverdienten 
Erfolg,  Die  Leistungen  des  aus  etwa  öö  Damen  uud  Herreu 
bestehenden  Chores  vertragen  den  höchsten  künstlerischen 
Massstab.  Das  Stiinmmateria!  ist  ein  ausgesucht  sehöues,  seine 
Schulung  gauz  ausgezeichnet.  Rhythmisch  ging  alles  sehr 
präzis;  in  Klanglicher  und  dynamischer  Beziehung  zeigte  der 
Chor  eine  Ausgeglichenheit,  im  Vortrag  entwickelte  er  eine 
Lebendigkeit  uud  Innerlichkeit,  wie  man  sie  in  so  gesteigertem 
Masse  Dicht  oft  antretfen  wird.  Geradezu  überraschend  wirkte 
der  virtuose  Vortrag  der  beiden  im  schnellsten  Tempo  ge- 
Bungencn  füni'stimmigen  Madrigale  „11  hell'  huinore“  von  Gastoldi 
und  „Sola  soletta*  von  Conversi.  Von  alten  Meistern  waren 
des  weiteren  im  Programm  vertreten  (Jarissiini , Palestrinu 
(Agnus  Dei),  J.  Dowlaml.  Th.  Bateson  und  Leoni,  von  jüngeren 
Äutoreu  tiade,  II.  und  Fr.  Rung,  Grieg  (Psalmen),  Brahms 
(Schnitter  Tod,  Barctirole,,  J.  WacliBuiann,  G.  Reiss  uud  Lauge- 
Müller,  dessen  gehaltvolle  Komposition  „Madonna  über  den 
Wogen“  den  genussreichen  Abend  in  bester  Weise  abschloss. 

Wenig  erfreuliche  Eindrücke  hinterliessen  die  Darbietungen 
des  Baritonisten  Gustav  Kirchberg  am  1).  April  iu  der 
Singakademie.  Das  Auftreten  des  Sängers  war  verfrüht,  du  die 
technische  Eutwicklung  noch  nicht  den  Anforderungen  für  die 
Öffentlichkeit  entspricht.  Talent  für  den  Vortrag,  auch  Wohl- 
laut des  Organs  und  Ansätze  zu  wirklichem  Kunstgesaug  waren 
au  bemerken  , aber  vorerst  sind  cs  eben  nur  Ansätze  zu  etwas 

Gutem.  Hr.  Kirchberg  hatte  Gesänge  vou  Schubert,  Brahms, 
Schumann  uud  Löwe  zum  Vortrag  gewählt. 

Der  junge  Geiger  Emil  Floris,  dessen  Konzert  mit  dem 
Philharmonischen  Orchester  im  Beethovensaal  ich  hinterher 


schwungvoll  es  auf  die  Intentionen  des  Dirigenten  einging, 
unfehlbar  im  Technischen,  wie  straff,  zugleich  geschmeidig 
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noch  besuchte , hat  ansehnlich  entwickelte  Technik  und  trag- 
fähigen Ton.  Leider  trübte  er  den  Eindruck  seiner  Leistungen 
durch  vielfach  noreine  lutonatioD.  Der  Künstler  spielte  die 
Dmoll-Sonate  von  F.  W.  Rust  und  das  Violinkonzert  in  Amol! 

vod  Dvorak,  bei  deren  Wiedergabe  ilin  das  von  Hrn.  Dr.  Kua- 

wald  sicher  geführte  Orchester  bestens  unterstützte. 

Ira  gleichen  Saale  konzertierte  tags  darauf  die  Pianistin 
Byrd  Jourdan-Gutsinger  mit  dem  Philharmonischen 
Orchester  uDter  Leitung  von  Prof.  Xaver  Seharwenka.  Die 
junge  Künstlerin  hatte  sich  Aufgaben  gestellt,  deneu  sie  nicht 
entternt  gewachsen  war.  Sic  hatte  die  Klavierkonzerte  in  Amoll 
von  Grieg  und  in  Cisraoll  von  X.  Seharwenka  auf  dem  Pro- 
gramm, Werke,  die  vor  allem  Kraft  und  Glanz  der  Technik  er- 
fordern, Eigenschaften,  die  der  jugendlichen  Debütantin  vorerst 
noch  vollkommen  abgehen.  Da  der  Vortrag  besondere  musi- 
kalische Qualitäten  auch  nicht  erkennen  Hess,  machte  das  Spiel 
der  Konzertgebcrio  einen  wenig  erquicklichen  Eindruck. 

Adolf  Schul t ze. 

Dresden,  den  5.  April. 

Das  Kouzertleben  neigt  sich  seinem  Ende  zu,  nur  wenig 
ist  diesmal  zu  berichten.  Das  beste  war  ein  Klavierabend, 
in  welchem  Prof.  Bertraud  Itotb  vier  Beethovenscbe 
Sonaten  spielte,  nicht  virtuoseDhaft,  auf  Effekt  ausgcbeurl, 
sondern  in  grosszügiger  und  doch  schlichter  Auft'assuug,  oft 
mit  überraschend  fein  empfundenem  Detail,  immer  aber  ohne 
Subjektivismen,  mit  echt  künstlerischer  Bescheidenheit  hinter 
Beethoven  zurücktretend  — Stark  gegensätzlich  wirkt  T ^ le- 
in a q u e Lambrino,  der  viel  subjektiviert  und  mir  Beethoven 
nicht  so  zu  Dank  spielt;  soiu  Bestes  war  die  F inoll-Sonate 
von  Brahms,  die  er  prachtvoll  herausbraebte.  Auch  er  wurde 
lebhaft  gefeiert.  Dagegen  trat  Miss  della  Thal  erheblich 
zurück:  ich  kümite  nur  wiederholen,  was  neulich  der  Leipziger 
Herr  Kollege  geschrieben  hat;  nennenswerte  Gestaltungskraft 
besitzt  sie  Dicht.  — Die  ausgezeichnete  Sängerin  Frau  Culp 
feierte  in  ihrem  zweiten  Konzert  die  gleichen  Triumphe  wie 
im  ersten.  Auch  der  wackre  Sven  ScTsolander  wurde  fast 
überschwänglich  gefeiert,  und  in  der  Tat  könnte  er  mit  seinem 
Temperament  lind  seiner  Gabe  plastischer  Darstellung  ein 
Dutzend  Durchs] hu ittssängec  versorgen;  wenn  er  mehr  Stimme 
hätte,  wäre  er  ein  Stern  ersten  Ranges.  Endlich  möchte  ich 
noch  die  vier  Konzerte  der  Gesellschaft  „Harmonie*  er- 
wähnen, obwohl  sie  der  Publizistik  nicht  unterliegen;  aber 
bei  den  reichen  Mitteln,  die  dem  musikalischen  Leiter  Herrn 
Prof.  Haspcr  zu  Gebote  stehen,  ist  es  erwähnenswert,  dass 
diese  Mittel  sc  einwandfrei  dazu  verwendet  werden,  ganz 
Hervorragendes  zu  bieten.  Am  genussreichsten  fiel  das  letzte 
Konzert  aus,  wo  das  Ehepaar  Dr.  von  Kraus  in  glänzendster 
Disposition  köstliche  Gaben  bot  und  die  Pianistin  Alice 
llipper  sich  als  würdige  .Schülerin  der  Sophie  Meritor  erwies 
und  in  Technik  wie  geistiger  Potenz  lebhaft  interessierte;  aber 
auch  der  neue  Stern  unsrer  Oper,  Frau  v,  Falken,  der 
treffliche  Friedrich  Plaschko,  der  Violinist  Michael 
Press,  die  Violoncellistia  E.  KUegger  und  der  Pianist 
Moriz  Rosenthal  boten  reiche  Genüsse. 

Prof.  Dr.  Paul  Pfitzuer. 

Erfurt. 

An  Solistenkonzerteu  scieu  heute  an  dieser  Stelle  drei  zu 
neunen.  Herr  Anton  Förster  gab  einen  Klavierabend  mit 
einem  mit  vielem  künstlerischen  Geschmack  zusammengestcllten 
Programm.  Ausgestattet  von  einer  saubereu  und  durchaus  zu- 
verlässigen Technik,  gibt  sieh  Herr  Förster  weniger  als  blosser 
Virtuose,  denn  als  ein  feiner,  ernststrebender  Künstler,  der 
Werken,  wie  den  Variationen  op.  35  von  Beethoven  und  der 
Bmoll  - Sonate  von  Chopin  wie  in  technischer,  so  auch  iu 
musikalischer  Hinsicht  sehr  gerecht  zu  werden  vermag,  — Der 
Liederabend,  den  Fräulein  Isabel  Stuckev  im  Verein  mit 
der  Pianistin  Frau  Pembaur,  beide  aus  Leipzig,  gab,  bot 
einen  sehr  zweifelhaften  Genuss.  Fräulein  Stuckey  besitzt  eine 
Sopranstimme  von  wenig  Klangreiz,  deren  Töne  noch  dazu  in 
der  Mittel-  und  tiefen  Luge  weuig  Festigkeit  zeigen  und  nasal 
klingen.  Um  Lieder,  wie  „Du  bist  die  Kuh“  von  Schubert, 
und  Alubiefts  „Nichtigall*  eindrucksvoll  wiedergebeu  zu  können, 
fehlt  es  der  Dame  einesteils  an  der  musikalischen  Gestaltungs- 
kraft, auclerntcih  an  der  gehörigeu  Technik.  Sieh  mit  den 
Leistungen  der  l'ianistiu  zu  beschäftigen,  verlohnt  sich  voilcuds 
nicht  clor  Mühe.  — Herr  .Max  Vngri c h - Weimar  gab  mit 
Unterstützung  der  grosslicrzoglich-  wc  imarischen  Hofopern- 
sängcrin  Fräulein  Paula  Ucko  ein  Konzert,  in  dem  er  nur 


eigene  Kompositionen  zu  Gehör  brachte.  Herr  Vogrich  war 
übel  beraten,  als  er  auf  die  Idee  kam,  der  Welt  von  seinen 
musikalischen  Taten  zu  verkünden.  Ohne  eigene  ansprechende 
Gedanken,  gibt  er  sieb  als  Elektiker,  der  aber  auch  noch  uicht 
einmal  über  ciuo  sicher  gestaltende  Hand  verfügt,  um  dem 
Zuhörer,  wenn  nicht  durch  den  Inhalt  seiner  Werke,  so  doch 
wenigstcus  durch  deren  kunstgerechte  Form  zu  interessieren. 
Das  Kltivierspiel  des  Herrn  Vogrich  ist  iitissarst  robust  und 
würde  einem  Kapellmeister  und  Korrepetitor  alle  Ehre  machen, 
passt  aber  weniger  in  deu  Konzertsaal.  Die  Liederkomposition 
liegt  für  Herrn  Vogrich  etwas  günstiger,  als  die  Klavier- 
komposition;  der  gespendete  Beifall  galt  aber  auch  wobl 
weniger  den  Liedern,  als  deren  guter  Wiedergabe  durch  Frl. 
Ucko.  — Von  deu  beiden  Kammermusikabendcu , die  im  März 
8tattfandoD,  verdient  der  des  Wie  tro  wetz -Quartetts  (die  Damen 
Wietrowetz,  Drews,  Schulz  und  Stolz)  an  erster  Stelle  genannt 
zu  werden.  Ein  geradezu  ideales  Zusatmuenspiel  und  ein 
frischer,  klarer,  von  allem  Spintisieren  freier  Vortrag  sind  die 
Vorzüge  dieser  Quartett  Vereinigung.  Schuberts  A mnll-Quartett 
op.  29  und  das  B dur-Quartett  op.  67  von  Brahms  fanden 
eine  rühmenswerte  Wiedergabe;  noch  höher  aber  stand  die 
Ausführung  des  Cmoll-Trios  op.  ü von  Beethoven.  — Den 
zweiten  Kammermusikabend  gaben  die  Herren  von  Roessei 
(Klavier),  Hansmann  (Violine)  und  Voigt  (Violoncello).  Sie 
spielten  Arenskys  op.  32  und  Beethovens  op.  I No.  2.  Herr 
von  Roessei  nahm  wenig  Rücksicht  auf  seine  Partner,  und 
das  Ensemble  war  daher  nicht  immer  zu  loben.  Herr  Hansmann 
spielte  im  Verein  mit  Herrn  von  Ro.-gsel  die  C inoll-Sonate  von 
Grieg  und  erwies  sieb  als  ein  tüchtiger  Violinist.  Herr  Voigt 
spendete  Solostücke  von  Golterinann  und  Popper.  — Der 
„Sollersche  Musikverein“  gab  sein  letztes  diesjähriges 
Konzert  iü  Form  einer  Bruch-Feier.  An  der  Spitze  des  Pro- 
gramms, das  nur  Werke  von  Bruch  erhielt,  stand  das  Agntis 
Dei  aus  »p.  35.  Der  Chor  des  Vereins,  unterstützt  von  der 
Stadttheaterkapelle,  leistete  unter  der  Leitung  des  Herrn  Max 
Kopff  recht  Erfreuliches,  und  dir  Wiedergabe  der  selten  ge- 
hörten Komposition  bot  eiueo  grossen  Genuss.  In  der  folgenden 
Nausikan-Szene  aus  „Odysseus*  bewährte  sich  neben  den  Solisten, 
der  Kammersängerin  Fräulein  vom  S e li  e id  t uni  dem  Kammer- 
sänger Herrn  Strathmann.  beide  aus  Weimar,  auch  der 
Dümetiehor  sehr.  Iu  dein  „Fouerkrettz*  gelang  manches  recht 
gut.  und  der  charakteristische  Vortrag  aer  meisten  Nummern 
ist  zu  rahmen.  Die  beideo  Solisten  brachten  ihre  Partien  zur 
besten  Geltung.  Das  Orchester  stand  in  seinen  Leistungen 
dem  Chor  etwas  nach. 

Max  Puttmann. 

Gotha. 

Die  Liedertafel  (Dirigent:  Herr  Prof.  ErnstRnbieb) 

Bib  ihr  letztes  diesjähriges  Konzert,  das  mit  Liszts  symphonischer 
iehtung  „Orpheus“  eröffnet  wurde.  Da«  Orchester,  gebildet 
aus  Mitgliedern  der  Hof-,  der  Militär-  und  der  Stadtkapellc 
klang  ziemlich  farblos,  und  erst  kurz  vor  dein  Schlusssatz  atmete 
der  Vortrag  einige  Wärme.  Es  folgte  das  Gadescbe  Uborwerk 
„Kalamin*.  Der  gemischte  Chor  leistete  Befriedigendes,  konnte 
sich  aber  dem  Orchester  gegenüber  in  bezug  auf  die  Klatig- 
Btärkc  nicht  behaupten,  und  die  eine  grössere  Kraftentfaltung 
erheischenden  Stellen  des  Werkes  gelangten  zu  keiner  rechten 
Wirkung.  In  dem  zweiten  Chorwerk,  dem  „Hakon  Jarl*  von 
Reinecke  war  der  Männerehor  der  Liedertafel  bemüht,  seinen 
Ruf  zu  wahren  , einer  der  besten  Männerchöre  Thüringens  zu 
sein.  Das  Orchester  brachte  in  beiden  Wotan  eianches  recht 
hübsch  heraus,  und  wenn  es  auch  ketee  guz  abgerundete 
Leistuug  bot,  so  kaun  es  doch  immerhin  einen  Teil  des  ge- 
spendeten Beifalls  für  sieh  in  Anspruch  uehmen.  Die  Soli  in 
beiden  Werkeu  lagen  in  den  Händen  der  herzogl.  Hofopern- 
sÜDgerin  Frl.  Nagel  und  der  Herreu  Kammersänger  Wolff 
und  Strat  h ina  uu.  Frl.  Nagel  führte  ihre  Partien  zur  Zu- 
friedenheit aus;  das  von  ihr  in  den  Chorwerken  Geleistete 
wurde  aber  doch  durch  die  Wiedergabe  der  Arie  der  Königin 
von  Saba  „Aus  des  Jubels  Festgcprängc*  von  Goldmark  liber- 
trolfeD.  Herr  Wolff  war  leider  total  heiser.  Iltrv  Strathmann 
bot  eine  in  jeder  Beziehung  vortreffliche  Leistung,  sowohl  im 
„Kalanus“,  als  auch  im  „Hakon  Jarl“. 

Max  Putt ma um 

Jena. 

Die  akademischen  Konzerte  stehen  dank  der  Energie  dis 
akrid.  Musikdirektors  Stein  z.  Z.  auf  höchst  achtenswerter 
Stufe.  Ilervorzuhcbeu  wäre  eiu  Liszt-Abend  mit  Kourad 
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Ansorge,  der  vornehm  und  ohne  virtuosenhafte  Aufdringlich- 
keit die  W ander  erpb  an  tasie  und  den  Erlkönig  von  Schubert- 
Liszt  spielte.  Prot.  Stein  dirigierte  mit  sichtlicher  Liehe  die 
Dantesymphonie,  trefflich  unterstützt  von  der  Weimarer  Hof- 
kapclle.  Der  akad.  Chor  sang  das  Si-bicksalslied  von  Brahms 
in  anerkennenswerter  Weise.  Im  folgenden  Konzert  erwies 
sieh  >la\  Reger  wieder  als  der  Buch-Interpret;  so  kam 
deun  das  V.  BrarulcDburgische  Kunzert  io  Ddur  fiir  Klavier 
(Prof.  Reger),  Violine  (Konzertmeister  llösel)  und  Flöte 
(Kammermusiker  Schlövoigt)  zu  machtvoller  Gestaltung, 
i^eine  genialen  Hillervariatiouen  mit  der  wirklich  grandiosen 
Schlusstuge  dirigierte  der  Komponist  selbst  und  begleitete  so- 
dann mit  hftkannler  Meisterschaft  Klara  Rahn  aus  München 
zu  alteren  und  neueren  seiner  Lieder.  Ich  habe-  diese  Dame 
schon  des  öfteren  Reger  singen  hören  und  muss  gestehen,  dass 
sie  mit  ihrer  schonen  pastosen  Altstimme  den  Stimmungsgehalt 
der  Regersoben  Lider  am  tiefsten  erfasst.  Sie  errang  sich 
einen  ehrlichen  Erfolg.  Den  Vorzug  der  Kürze  hatte  das 
Programm  der  Mciniuger  unter  Willi.  Berger,  die  als 
Gäste  zum  IV.  lvouzert  erschienen  waren.  Von  der  grosseu 
Cdur-Symphonie  Schuberts  befriedigten  iu  Art  und  Weise  der 
Ausführung  uur  (1er  II.  und  III.  Satz-,  eine  Serenade  ftir 
kleines  Orchester  iu  Frnoll  vou  Leo  Weiner  konnte  trotz 
raffinierter  Instrumentation  -nicht  über  den  Mangel  an  thema- 
tischer Erfindung  hinwcgtäuscheo.  Die  Blaser-Serenade  op.  7 
des  Komponisten  der  Domeatiea  und  Salome  interessierte  durch 
ihre  klassizistische  Zahmheit  und  Harmlosigkeit.  In  einer 
Ouvertüre  „Karneval“  gibt  Bich  Dvorak  doch  recht  brutal;  da 
ist  Hektor  Bcrlioz  in  seinem  „Römischen  Karneval“  ungleich 
geistvoller.  Ein  paar  Stunden  reiusten  ungetrübten  Kunst- 
genusses gewährte  Frau  S oldat-Ronge  r.  die  im  V.  akad. 
Konzert  zu  Jos.  Joachims  Gedächtuis  das  Violinkonzert  von 
Brahms  ganz  prächtig  spielte:  nicht  minder  stilvoll  war  ihr 
Vortrag  der  Fdir-Roroanze  vou  Beethoven  mul  namentlich 
der  Edux-Suite  für  Violine  allein  von  Bach.  Iin  gleichen 
Konzert  zeigte  die  hiesige  Stadtkapelle,  der  l’rof.  Stein  mit 
grosser  Mühe  und  Geduld  die  Esdur-Symphonie  von  Mozart 
(K.  V.  543).  die  Zwischenaktsmusik  zu  Rosamuude  und  die  Oberon- 
Ouvertüre  eiozuatudieren  versucht  batte,  von  m-uem  ihre  Un- 
fähigkeit zu  Leistungen  höherer  Art.  Ohne  die  Weimarer 
Ilofkapelle,  die  glücklicherweise  zu  den  meisten  Konzerten  ge- 
wonnen werden  kauu,  wäre  auch  die  W agn  e r • G cd  en  kfe  i er 
mit  Bruchstücken  aus  Werken  des  Meisters  unmöglich  gewesen. 
Ludwig  Hess  saug  mit  schöner  Stimme  aber  recht  befrem- 
dender Vokalisation  die  Gralserzäbluug,  das  Preislied  und  das 
Liebeslied.  Hervorzuheben  ist  eiue  sehr  klangschöne  und 
plastische  Wiedergabe  des  Loheugriu-\  urspieis  und  der  Ein- 
leitung zum  III.  Akt  der  Meistersinger.  Die  Reformatioiis- 
kantate  „Eine  feste  Burg*  von  Bach  und  das  Requiem  vou 
Mozart  bildeten  das  Programm  des  letzten  akad.  Konzertes. 
— Ein  historisches  Kouzert  brachte  eine  Ouvertüre  vou 
J.  J.  Rousseau,  eiue  Flötensonate  von  Friedrich  dem  Grossen, 
sowie  drei  Ballettstucke  von  Grötry.  liecht  hübsche  Leistungen 
bot  Käte  Hörder  (Leipzig  mit  kleinen  Gesängen  von 
Soarlatti,  Jotnelli,  Haydn  und  Mozart.  — Die  Böhmen 
spielten  die  Quartette  op.  18  Nr.  5 von  Beethoveu,  E moll 
{„Aus  meinem  Lehen*)  von  Smetuna  und  Dmol)  (Der  Tod  und 
das  Mädchen)  von  Schubert.  Au  einem  weiteren  Kaminer- 
musikabend  spielte  unser  trefflicher  Cellist  TI.  Fischer  die 
Adur-Sonate  von  Beethoven  mit  edlem  Ton;  von  Stein  vor- 
züglich begleitet  sang  Helene  J nng-Weirnar  mit  sympathischer, 
weun  auch  noch  nicht  fertiger  Stimme  Lieder  von  Brahms  und 
Beethoven.  — In  einer  im  Volkshaussaale  veranstalteten  Operu- 
aufführuDg  vou  Humperdinks  „Häusel  und  Gretcl* 
unter  Steius  temperamentvoller  Leitung  debütierten  zwei 
junge  Künstlerinnen,  Frl.  Ewald  und  Frl.  Jüttner  (aus  der 
Gesaogsschule  von  Frau  Sohle-Dresden)  mit  gutem  Gelingen 
in  den  Titelrollen.  — Wie  ich  schon  im  vorigen  Berichte 
(Nr,  48  des  vorig.  Jahrgs.)  bemerkte,  können  die  Leistungen 
der  hiesigen  Stadtkapclle  höheren  Anforderungen  nicht  im 
entferntesten  genügen.  Es  ist  dringend  zu  wünschen,  dass  von 
seiten  des  Magistrats  endlich  etwas  zur  Besseruug  geschieht. 

Eugen  Me  hl  er. 

Leipzig. 

Einen  ganz  aussergcwöhnlichen  Genuss  verschaffte  uns  das 
u cappella  - Konzert  des  „Knpenbagcnor  Caecilien  Vereins“ 
(lo.  April),  welcher  in  einer  Starke  von  36  Mitgliedern 
(18  Damen,  U Herren)  unter  der  Leitung  des  Kgl.  Kapell- 
meisters Frederik  Rung  im  Kiiufliaussaale  auftrat.  Der 
Chor,  welcher  aber  durchwegs  schöne  Stimmen  verfügt,  ist 


durch  eine  bis  zur  Virtuosität  gesteigerte  Beherrschung  aller 
VortragsnuaDcen  — und  zwar  durchaus  iu  den  zartesten 
Schattierungen  — , ferner  eine  ganz  phänomenale  Sicherheit  in 
Bezug  auf  Intonation  und  Rhythmik , wie  uicht  minder  durch 

eine  bedeutende  KehlfertigUeit  ausgezeichnet.  loh  erinnere  uur 

an  das  entzückende  mezza  voce  Parlando  in  Batesons  „Hove  i 
found  her“  oder  Gastoldis  „11  bell’  humore*  oder  Conversis 
reizendes  „Sola  soletta“  (das  dreimal  gesungen  werden  musste!). 

So  fein  abgetönte  Crescendos,  eine  so  individualisierte  Be- 
handlung der  einzelnen  Stimmen  bekommt  man  leider  höchst 
selten  zu  hören.  Überraschend  war  hei  dem  kleinen  Chore  die 
Klangfülle  im  ff",  die  etwas  Elementares  hatte.  Aus  dem  Pro- 
gramme, das  genug  Anregendes  bot,  hebe  ich  drei  sehr  Bchiine 
Psalmen,  frei  nach  altnorwegischen  Kircheninelodien . vou 
E.  Grieg  op.  74  (mit  Baritonsolo:  Ernst  Sehönbergi  hervor, 
die  zum  Schönsten  gehöreu , was  der  norwegische  Tondichter 
geschaffep.  Der  erste  , Had  eet  du  dog  skjen*  mit  seiner  fein 
abgetönten,  aber  nicht  wie  es  sonst  Gricgs  Art  ist,  unmotiviert 
bizarren  Harmonik,  ist  ein  Meisterwerk  der  Bearbeitungskunst 
und  stellt  Grieg  iu  eine  Reihe  mit  Brahms  und  Reger.  Der 
Dirigent,  dem  die  Palme  des  Verdienstes  gebührt  und  der 
stürmisch  gefeiert  wurde,  steuerte  ein  sehr  hübsches,  rhythmisch 
kontrast  voll -belebtes  Chorliedchen  bei.  Das  Publikum  erzwang 
sich  mehrere  Zugaben. 

Die  Aufführung  der  Matthäuspassiou  uuter  Karl  Straub  e 
am  Charfreitag  in  der  Tbomaskirche  war  ein  künstlerisches 
Erlebnis  ersten  Ranges.  Das  wundervolle  Werk,  welches 
Straube  in  dramatisch  belebter  äusserst  schwungvoller  Wieder- 
gabe bot,  wurde  restlos  zur  Darstellung  gebracht.  Unter  den 
Solisten  ragten  die  Herren  Jacques  Urlus  (Evangelist)  und 
Haus  Schütz  (Christus)  hervor.  Beide  Künstler  waren  treff- 
lich disponiert  und  sangen  mit  tiefem  Empfinden.  Die  Alt- 
partie hatte  Frau  Pauline  de  H aau-M anifar ges , die 
Soprnnpartie  Frau  TillyCahnbley-Hinken,  welch’  letztere 
unter  emer  kleineu  Indisposition  zu  leiden  schien,  wodurch  die 
Höhe  oft  gepresst  heratiskam,  mit  gutem  Gelingen  geboten.  In 
die  kleineren  Soli  teilten  sich  die  Herren  Eugen  Stichling, 
Dr.  Leo  Herget  und  Wolfeang  Rosenthal.  Der  Chor 
(Bach-Verein,  Thomaner,  Mitglieder  des  Lehrergesangvereins) 
überraschte  durch  Wucht,  Präzision  und  Klangschönheit.  Prof. 
Dr.  Max  Seiffert  am  Bliithncr  und  Max  Fest  an  der  Orgel 
vervollständigter  das  Ensemble.  Alles  in  allem  eine  Meister- 
leistung,  auf"  die  der  Dirigent  und  die  Mitwirkendeu  stolz  sein 
können. 

Dr.  R.  v.  Mojsisovics. 

P»r  is. 

Seit  meinem  letzten  Konzertbericht  ist  ein  Vierteljahr  ver- 
flossen, das  Vierteljahr  nach  Neujahr,  in  welchem  das  Pariser 
Musikleben  für  gewöhnlich  sciueu  ruhigen  Gang  weitergeht, 
ohne  dass  es  zu  besonderen  Ereignissen  käme,  die  sich  alljähr- 
lich im  Monat  Mai,  in  der  „season“  zusammendrängen.  Als 
Höhepunkt  im  hiesigen  Konzertleben  gelten  gerade  wie  in  dem- 
jenigen aller  anderen  Städte  die  grosseu  Abonnementskonzerte, 
die  Colonne,  Chevillard  und  Marty  veranstalten.  Es  ist 
etwas  Grausames  um  die  Chronistenpflichtcn.  Von  Sonntag  zu 
Sonntag  oahtn  ichs  mir  vor,  den  mir  besonders  ans  Herz  ge- 
wachsenen Konzerten  des  Konservatoriums  unter  dem  vorzüg- 
lichen, mätzchenfremden,  ernsten  Musiker  Georges  Marty 
beizuwobnen  oder  auch  einmal  einer  der  Beethoven-Mati- 
ueen  des  in  echter  Andacht  die  Quartette  unseres  Grüssteu 
mehr  zelebrierenden  deun  spielenden  Capet-Quartettes 
beizuwobnen.  Immer  wieder  hinderte  mich  das  Auftreten  irgend 
eines  grossen  musikalische!)  Landsmannes  bei  Chevillard  oder 
Colonne  bei  der  Ausführung  meines  Planes.  Marty  besticht 
sein  iu  Wahrheit  konservatives  Kouservatoriums-Publikum  Dicht 
durch  musikalische  Sensationen,  nicht  durch  Mitwirkung  „erst- 
klassiger“ Solisten,  uud  gerade  darum  weht  so  eine  reine  Musik- 
luft in  seinen  Konzerten,  denen  ich  hiermit  meinen  Respekt  ab- 
statte. Unter  den  Colonne-Konzcrten  des  Januar  ragte  dasjenige 
hervor,  in  dem  Jacques  Thibaud  Ed.  Lalos  „Symphonie 
espagnole“  fast  möchte  man  sagen  „beruntervirtuoste“.  Denn 
diese  uur  ganz  leicht  spanisch  getönte  Suite  ist  im  Grunde 
nicht  viel  mehr  als  ein  Feuerwerk  aller  möglichen  violinisti- 
schen  Raffinements,  wie  sie  nur  ein  technisch  meisterhafter 
Virtuose  wie  Thibaud  hervorzuzauhern  vermag.  Im  gleichen 
Konzert  dirigierte,  zum  ersten  Malt:  vor  der  grosseu  Pariser 
Öffentlichkeit,  Claude  Dobussy  seiue,  im  Jahre  1903  be- 
gonnenen, im  Frühjahr  1005  beendeten  symphonischen  Skizzen 
„Das  Meer*.  Nun  hatte  man  endlich  einmal  Gelegenheit,  die 
eigenste  Auffassung  dieses  vielbesprochenen  Musiker  von  seiner 
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Kunst  an  einem  Beispiel  vorgeführt  zu  sehen,  und  da  war  es 
denn  ungemein  interessant,  za  bemerken,  wie  such  diese  so 
komplizierte  Kunst  bei  richtiger  Interpretation  fast  einfach 
anmutet.  In  drei  Sätze  gliederte  Debussy  seiD  Werk:  der 
erste  Satz  schildert  das  allmähliche  Erwachen  des  Meeres  am 
frühen  Morgen  und  sein  strahlend  sieghaftes  Glitzern  um  die 
Mittagsstunde;  in  genialer  Weise  zersprengt  der  Komponist 
zuerst  gleichsam  nur  die  InBtrumentalelemente  und  sammelt  und 
konzentriert  sie  danD  im  Verlaufe  des  Satzes  mehr  und  mehr. 
Der  zweite  Satz  verrät  schon  im  Titel  .Spiel  der  Wellen*  seinen 
Scherzocharakter  und  erzielte  denn  aueb,  wie  die  meisten  Scherzi, 
den  allgemeinen  Publikumserfolg.  Ein  echter  Debussy  in  dem 
geheimnisvollen  Wechselspiel  der  einzelnen  Instrumentalgruppen 
ist  der  Schlusssatz  .Dialog  zwischen  dem  Winde  und  dem 
Meer“.  Da  raunt  es  vod  unerhört  kühnen  harmonischen  Kombi- 
nationen und  Instrumentalhlitzcu , dass  in  dem  Hörer  das  Bild 
des  gepeitschten  Meeres  unwillkürlich  aufsteigt.  . . Als  Dirigent 
entbehrt  D eb  us  sy  nicht  einer  gewissen,  wenn  auch  gezügelten 
Nervosität,  doch  weiss  er  energisch  die  Einsätze  zu  geben 
und  das  Orchester  zu  beteuern.  — Der  Kontrabassvirtuose 
Kussewitzky  stand  im  Mittelpunkte  des  Interesses  eines 
Februar- Colonne  - Konzertes.  Er  spielte  ein  von  Mozart  für 
Fagott  geschriebenes  nach  Atnoll  transponiertes  Konzert  und 
Bruchs  ,Kol  Nidrei“.  Man  warf  ihm  hier  vielfach  vor,  dass  er 
sich  an  Werken  der  Celloliteratur  vergreife  und  überhaupt  dem 
Riesen  des  Orchesters  Gewalt  antue.  Ich  finde  dieses  Urteil 

Seradezu  absurd  und  werde  immer  von  neuem  aufs  tiefste  vod 
en  tiefen  Feierkläugen,  die  Kussewitzky  aus  seinem  Instrument 
zu  ziehen  weiss,  erschüttert.  Als  Novitäten  standen  zwei  diametral 
einander  entgegengesetzte  Werke  auf  diesem  Programm,  ein 
in  den  eigentümlichen  Widerstreit  zwischen  Empfindung  und 
Erfindung  seltsam  zwiespältig  und  unreif  anmutendes  Nocturne 
vor.  .Tean  ITure  jed  ein  gerade  in  seiner  stilistischen  Reife  und 
Klarheit  wertvolles  Fragment  aus  der  Oper  .Otnea“  von  dem 
durch  seine  ruhige  Sachlichkeit  lind  sein  umfassendes  Wissen 
höchst  syinpathm'hru  Musikkritiker  Arthur  Cotjuard.  Mit  guter 
Absicht  betone  ich  hier  bei  Coquttrd  seine  Kenntnisse  und  seine 
kritischen  Fähigkeiten.  Denn  diese  seine  fiir  ihn  bezeichnendsten 
Eigenschaften  sind  es,  die  zugleich  den  Vorzug  und  doch  auch 
den  Fehler  seines  neuen  Werkes  ausmachen,  Poquard  hat 
sich  das  Textbuch  seiuer  neuen  Oper  selbst  gedichtet  und  in 
deu  Mittelpunkt  der  Handlung  die  Gestalt  des  Prinzen  Aram 
gestellt,  die  Verkörperung  des  mensehheitbefreienden  Idealisten, 
eine  Abwandlung  der  Prome  thensgestalt.  Au  ihn  glaubt  Omca, 
eine  Art  Pandora.  Aber  an  der  Brutalität  der  Menschen  scheitert 
ihr  Ringen,  und  der  im  ('olnnue-Kouzert  aufgefiibrte  Schluss- 
akt schildert  den  gemeinsamen  LiebrBtod  des  Paares.  Coquard 
geht  als  Komponist,  von  Wagner  beeinflusst,  leitmotiviseh  vor, 
und  an  sich  zeichnen  sich  seine  Motive  durch  grosse  Prägnanz 
und  schöne  melodische  Linienführung  aus.  Die  Instrumentation 
ist  vornehm  und  lässt  den  Singstimmen  ihr  Recht,  und  doch, 
und  doch ! . . es  fehlt  seiuer  Musik  au  der  rechten  fortreissenden 
Leidenschaft,  wenn  auch  ein  Streben  danach  ersichtlich  ist. 
Doch  ist  dem  Werk  immerhin  eine  Aufführung  an  der  Grossen 
Oper,  dessen  Mitglieder,  Frl.  Grand  je  an  lind  Herr  M urat  o ri- 
es aus  der  Kouztrltaufe  hoben,  wegen  seiner  ernsteu  Tonsprache 
sehr  zu  wünschen.  — Das  Konzert  dos  22.  März  wurde  von 
Dr.  Richard  Straues  dirigiert  und  enthielt,  ausschliesslich 
Werke  des  deutschen  Meistere,  auch  Lieder,  die  von  Frau  von 
Wicniawski  allzu  saloumiissig.süss,  jedoch  musikalisch  sicher 
vorgetragen  wurden.  Besonderen  Ein  druck  m achte  beim  Publikum 
die  .Sintouia  dcmeslica“,  die  jedoch  von  dem  grössten  Teile 
der  Kritik  noch  immer  ubgeJehnt  wird.  — Du  Camille 
Chevillard  leider  noch  immer  krank  ist,  (man  sagte  mir. 
der  Künstler  leide  schwer  an  der  Gicht!)  musste  er  sieh  auch 
während  des  zweiten  Teiles  der  Saison  vertreten  lasseu.  Von 
deutschen  Dirigruteu  traten  Fritz  Steiubach  (als  Bralims- 
und  Roger-Dirigent  — von  letzterem  mit  dessen  genialen  Varia- 
tionen über  ein  Thema  vod  Hilter)  ohne  allzu  durchgreifenden 
Erfolg  und  der  liier  längst  akkreditierte  Felix  Mutti  als 
Leiter  eines  wundervollen  Wagnerfestes  (unter  Mitwirkung  der 
ausgezeichneten  Sängerin  Fr.  Ivnschuwska)  vor  das  anspruchs- 
volle, in  allzu  vieiu  (licquen  gespaltene  Publikum  der  Lamoreux- 
Konzerte.  Mehrmals  leitete  Vincent  d’lndy  diese  Matineen, 
deren  eine  sieh  direkt  zu  einem  d'lndy-Fcst  gestaltete.  Man 
hörte  da  die  leidenschaftlich  gesteigerte  .Erste  Symphonie“, 
dir  symphonischen  .lstar'-Variaiiouen  und  Fragmente  aus  einer 

Suite  für  Trompete,  zwei  Flöten  und  Streichorchester.  In 
letzterer  Form  ist  dTrnly  besonders  sicher  und  originell.  Als 
Dirigent  schätze  ich  an  d’lndy  seine  eminente  Grosszügigkeit 
und  sein  sicheres  Stilgefühl,  das  er  besonders  in  den  Konzerten 
der  .Sehola  cantorutn*  bekundet.  An  einem  dieser  Abende 


brachte  er  Bruchstücke  aus  Webers  , Euryanthe“,  ein  andermal 
Fragmente  aus  Werken  Heinrich  Schütz’s,  darunter  Teile  aus 
dessen  .Matthäus-Passion*  und  Monteverdis  .Krönung  deB 
Poppäus“  zur  Aufführung.  — Einige  Lamoureux-Konzcrte  wurden 

von  Andrä  Messager  dirigiert,  dessen  Vorliebe  fUr  die 
russische  Musik  ich  zwar  nur  bedingt  zu  teileu  vermag,  (die 
vod  ihm  gewählte  , Aotar ‘-Symphon  ie  von  Ilimsky-Korsakow 
ist  ein  allza  theatralisches,  überlanges  Werk),  der  sie  ltaber  als 
eleganter  und  noch  nicht  verflachender,  über  seiner  Aufgabe 
steüeuder  Musiker  erwies.  Letztere  Eigenschaft  hat  sich  der 
fleissige  Sechiari  noch  nicht  ganz  zu  eigen  gemacht.  Er 
steht  noch  zu  sehr  inmitten  seines  Orchesters.  Der  Orchester- 
musiker in  ihm  kämpft  noch  mit  dem  angehenden  Dirigenten, 
immerhin  hat  er  einige  recht  gute  Erfolge  aufzuweisen.  Be- 
sonders zu  liegen  scheint  ihm  Schumann,  dessen  zweite  Symphonie 
er  mit  klarster  Gliederung  aufführte.  Seiue  Spezialität  sind 
Npvitätenauffnhrungeu,  wobei  er  sich  freilich  auch  hie  und  da 
vergreift.  So  erwies  sich  z.  B.  diu  C'Lorlegeude  „Pruxinoe“ 
von  dem  blinden  Organisteu  L.  Vicrne  als  ein  zwar  gut  ge- 
arbeitetes, aber  gar  zu  blutloses  Werk.  Doch  gab  es  Gelegen- 
heit, eine  französische  Provioz-Chorvereinigung , den  „Aecord 
parfait  de  RoneD“  kennen  und  schätzen  zu  lernen.  Besonders 
erwähnen  muss  ich  das  Söcbiari-Kouzert.  in  dem  der  Nestor 
der  Pariser  Organisten,  der  noch  immer  -pieltreudigc  Alexandre 
Guilmant  seine  I.  Symphonie  für  Orgel  und  Orchester,  ciq 
befreiend  wohllautendes,  prächtig  gesuud  empfundenes  und 
doch  gar  Dicht  veraltet  wirkendes  Werk , vortnig.  — Mehr  um 
der  guten  Absicht,  als  um  des  wirklichen  Kunstwertes  willen 
sind  die  Konzerte  zu  nennen,  in  denen  der  ausgezeichnete  Cello- 
Virtuose  Pablo  Casals  sich  als  Dirigent  versuchte,  ohne 
jedoch  mehr  als  einen  Achtungserfolg  beim  Publikum  und 
einen  Triumpherfolg  bei  seinen  spanischen  Landsleuten  zu 
finden!  Aber  um  ihrer  interessanten  Programme  willen  muss 
man  diese  Konzerte  herv-orheben.  Et  führte  uns  da  u.  a. 
mehrere  Werke  von  Emnnuel  Moor  vor.  Ich  bürte  ein  Tripel- 
Kouzert  für  Klavier,  Cello  und  Viotiin*  das  thematisch  manches 
Iuteressauie  enthält,  aber  mitunter  doch  auf  das  Niveau  der 
mehr  oder  weniger  hohen  Sulouumsik  berabsiukt.  Dafür  ent- 
schädigte uns  Casals  durch  die  Einschaltung  wertvoller  be- 
kannter Werke  von  Brahtns  und  Beethoven.  Als  ihrem  Gatten 
ebenbürtige  Cellistin  führte  sieh  Übrigens  in  diesen  Konzerten 
Frau  t'asa  1 s- S uggin  ein.  --  Zwei  Konzerte  der  .Societe 
Bach*  siud  mir  in  besonders  vorteilhafter  Erinnerung  geblieben, 
dasjenige,  in  dem  die  Knutate  .Der  Wettstreit  zwischen  Phobus 
umi  Pan*  und  das  „Magniticat*  nufgefiihrt  wurde  und  das 
letzte  AboDiiementskouzert  dieser  Saison  ;im  März),  mit  der 
Kantate  .Wir  gehen  hinauf*  lind  .Der  Trauernde*.  Was  den 
Konzerten  dieser  von  Gustav eBre t geleiteten  .Societe  Bach“ 
nach  wie  vor  ihre  Sonderstellung  im  Pariser  Musikleben  ver- 
leiht, ist  der  eminente  künstlerische  Ernst  und  der  grosse  Scharf- 
blick Brets,  Eigenschaften,  die  sich  ebenso  sehr  bei  der  Auf- 
stellung der  Programme  als  bei  deren  Durchführung  offenbaren. 
Nur  der  Eingeweihte  weiss  es,  mit  welchen  Schwierigkeiten  iD 
Pari»  die  Zusammenstellung  eines  guten  Chores  verknüpft  ist. 
Und  nun  gar  fiir  solch'  schwierige  Aufgaben,  die  dem  fran- 
zösischen ilmptiuden  auch  bei  emsigstem  Bemühen  stets  fremd 
bleiben  müssen!  Auch  in  der  Üolistenwahl  zeigt  Brct  grosse 
Umsicht.  Aus  Holland  und  der  französischen  Schweiz  und  aus 
Deutschland  rekrutiert  er  seine  Solisten  und  weiss  sie  doch 
dem  Ganzen  vorzüglich  einzuorduen.  Immerhin  ragen  natürlich 
einzelne  Persönlichkeiten,  so  die  hervorragende  Bachsängeiin 
Maria  Philipp!  aus  dem  Ensemble  stets  leuchtend  hervor. 
Nichts  von  der  etwas  nüchternen  Sachlichkeit  gewisser  Kirchcri- 
sünger  haftet  dieser  echten  Künstlerin  au  Und  dann  vor  allem 
Wand»  Landowska!  Nach  langer  Abwesenheit  wieder  an 
ihren  Wolmsitz  zurüekgekehrt  spendete  uns  die  wundervolle 
Cembalistin  aus  der  Fülle  ihrer  Kunst  das  „Italicuische  Konzert* 
und  gab  dann  noch  eine  der  bekanntesten  Klavier-Phantasien 
des  Meisters  zu.  Da  sprach  der  Genius  der  alten  Musik  zu  uns 
und  lächelte  uns  gar  schelmisch  an  mit  seinem  noch  immer 
rosigen  Antlitz!  . . . lu  weitem  Abstande  von  den  Abenden 
der  „Socidte  Bach“  erwähne  ich  nur  kurz  eine  Veranstaltung 
der  .Fondation  Bach*,  die  wahrlich  der  jüngeren  Schwest er- 
gründ ung  keinerlei  Konkurrenz  zu  machen  fähig  ist.  Da  herrscht 
der  Geist  des  Dilettantismus,  der  sich  schweisstriefend  bemüht, 
ohne  etwas  wirklich  Ganzes  hervorbringen  zu  können!  ! 
Unter  deu  von  E.  Key,  dem  Administrator  der  .Soeidte 
Philbarrooiiique*  umsichtig  verwalteten  Konzerten  brachten  uns 
dieAbende  des  Rose- Quartettes  seltene,  echte  Herzenscrhebungen. 
Namentlich  Sehubeitsebe  Quartette  spielt  wohl  kaum  ein  anderes 
Quartett  den  Wienern  nach!  Keiner  trifft  wie  sie  seine  heim- 
liche .Schalkhaftigkeit  und  sein  süsses,  holdes  Empfinden!  Ein- 
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mal  wirkte  bei  diesen  Konzerten  eine  amerikanische  Sängerin, 
Frl.  Suzanne  Metealfe  mit,  die  sich  als  eine  ganz  indivi- 
duelle Interpretin  der  internationalen  Lyrik  entpuppte.  — 
Unter  den  übrigen  Konzerten  hebe  ich  zunächst  die  Brahins- 
Abonde  des  Parant- Quartettes  hervor,  das  seine  von  mir  oft 
gelobten  Vorzüge,  lückenloses  Gesauitspie)  und  absolute  Sicher- 
heit iu  allein  Technischen  und  Stilistischen,  in  dein  Vortrag 
der  bedeutendsten  Kammermusik  des  deutschen  Meiste«  von 
neuem  ins  hellste  Licht  stellte.  — Recht  sorgsam  und  eigen- 
artig zusammengestellt  sind  stets  die  Programme  der  Konzerte, 
die  zwei  Gesangslehrkräfte , der  Tenorist  Engel  und  die 
Mezzosopranistin  Jsse  Buthori,  veraustaltcu.  Der  Dcbussy- 
Abcnd,  dem  ich  beiwohnte,  verlief  sehr  genussreich.  — Dass 
unsere  Lula  M>sz-Gmeiuer  au  zwei  Äbeudcü  die  Pariser 
entzückte,  bilde  den  stolzen  Ausklang  dieses  Berichtes. 

zVrtli  nr  N eisse r. 


Rom,  Februar- März. 

Als  die  >aln  Pia  fertig  und  schöu  klingend  dastand,  von 
klerikaler  Hand  erbaut,  rührten  sich  die  Väter  der  Stadt  und 
rückten  mit  über  300  000  lire  heraus, um  das  im  vorigen  Jahrhundert 
zum  Zirkus  umgebaute  herrliche  Augustus-Mausoleum  in  einen 
Kouzertsaal  zu  verwandeln.  300Ü00  Lire!  Kino  neuer  Saul 
hätte  kaum  mehr  gekostet;  hätte  zwar  Dicht  den  antiken  Kamen, 
aber  hoffentlich  bessere  Aus-  und  Eingänge  und  eine  mögliche 
Akustik. 

Ein  Rieseuprojekt  kam  in  aller  Leute  Häuser  in  Form 
eines  Zirkulars.  Auf  25  bis  SO  Konzerte,  teils  orchestrale,  teils 
kammermusikalische  oder  Solisten  sollte  mau  sieh  fiir  1 00  Lire 
abonnieren.  Dann  bekäme  eudiieh  auch  das  Volk  schone  Kon- 
zerte für  wenig  Geld  und  man  wurde  somit  die  sozial-musika- 
lische Bildung  fordern.  Dei  Prospekt  war  besonders  einladend 
durch  die  berühmten  Namen,  die  Dirigenten.  Solisten  oder 
yuartettveremigungen  nti gekürten.  Han  uhounierte. 

Das  erste  Konzert  fand  noch  im  Saal  der  Santa  Cceilia 
statt,  ganz  aristokratisch  zu  15—20  Lire.  Richard  Stvauss 
konnte  also  das  Volk  nicht  bilden,  leider  auch  nicht  die  höheren 
Zehntausend;  denn  so  wie  er  die  Jupiiersympbnnie  uud  die 
ObcroDOUvcrtürc  heruntertaktierte,  darf  man  es  bei  Leibe  nicht 
tuu!  Als  dein  «ehr  verwöhnten  Manne  ein  kaum  zu  nennender 
Applaus  zu  Teil  wurde,  nahm  er  sich  anscheinend  sehr  zusam- 
men und  dirigierte  deu  Tristan  etwas  weniger  tinu.  „Dun  Juan“ 
und  «Tod  und  Verklärung“,  die  viele  hier  zum  ersten  Mal  hörten, 
interessierten,  chnc  zu  zünden.  Das  lag  auch  wil  der  vtn  seiner 
Alt,  zu  dirigieren.  Denn  „Tod  und  Verklärung“,  man  mag 
von  Strauss  denken,  was  man  will,  gehört  doch  zu  deu  Werket), 
die  viel  Eindruck  macheu  müssen,  wenn  auch  keinen  bleibenden, 
sö  doch  des  bezaubernden  Klanges  wegen  einen  unmittelbaren. 
Das  Publikum  zollte  dem  berühmten  Namen  den  notigen  Tribut, 
ohne  Wärme  und  Begeisterung. 

Doch  noch  viel  schlimmer  giugs  im  darauffolgenden  Kon- 
zerte im  neuen  Anfiteatro  Corea.  Dass  eine  Symphonie 
von  Beethoven  und  gar  die  Eroica  so  endlos,  klanglos  und 
seelenlos  gespielt  werden  konnte,  mag  man  nicht  einmal  aus- 
iriiumen.  Und  daB  ein  solch  bekannter  Herr  wie  Martucci 
derartiges  verbricht,  ist  schon  traurig  für  den  TPiicr,  aber  noch 
trauriger  ist  die  Idee,  dass  solche  Berühmtheiten  Schule  machen 
dürfen. 

Wie  atmete  man  auf,  als  Max  Fiedler  den  Taktstock 
führte!  Ja,  weder  Orchester,  noch  Saal  schienen  dasselbe  zu 
sein.  Zwar  störten  im  Anfang  noeb  immer  die  tun  Ave  Maria 
von  der  Kirche  zu  San  Carlo  grell  und  falsch  klingenden  wuch- 
tigen Glocke»,  aber  man  vergass  sie  bald.  Die  seit  zehn  JabreD 
hier  nicht  mehr  gehörte  Pathetique  von  Tschaikowsky  kam  zu 
ihrer  vollen  Geltung.  Lassen  sich  auch  mit  dem  römischen 
Orchester  nicht  all  die  kleinsten  Feinheiten  erzielen,  so  muss 
man  doch  auf,  iiusserstc  bewundern,  was  Fiedler  in  drei  Proben 
erreichte.  Selten  hörten  wir  deu-6/4  Satz  so  fiiessend,  selbstver- 
ständlich, dabingleitcnd,  graziös  vorgetragen.  Von  dem  Wag- 
nerwerken  musste  der  Walkürenritt  auf  heftige.«  da  cupo  Ver- 
langet] wiederholt  werden.  Überhaupt  wurde  Fiedler  in  diesem 
ersten  Konzert  jubelnd  gefeiert.  Dem  zweiten  Konzert  konnte 
ich  leider  nicht  beiwohnen,  da  uns  eine  mehrtägige  Reise  nach 
Berlin  zu  den  Buch-Kantaten  unter  Professor  Siegfried  Ochs 

(einem  Weltcroignic-  uls  Aufführung)  von  Rom  fernhiclt.  Des- 
halb musste  ich  auch  leider  die  Konzerte  unter  Herrn  Panznei 
1 versäumen.  Wie  mir  ein  sicherer  Gewährsmann  erzählt,  sind 
' sie  Triumphe  gewesen.  Aus  zwei  Konzerten,  die  hier  PaDzner 
dirigieren  sollte,  sind  drei  geworden,  da  er  ein  Extrakonzert 


einfügen  musste*);  und  im  dritten  verlangte  das  Publikum 
mehrcres  immer  wieder  zu  hören,  so  dass  dem  Grafen  San 
Martiuo  nichts  mehr  übrig  blieb,  als  PanzDer  für  vier  weitere 
Konzerte  im  Dezember  zu  engagieren.  Selbst  Brahms,  der  hier 
wenig  beliebte,  soll  unter  Panzner  eineu  enthusiastischen,  durch- 
schlagenden Erfolg  erreicht  haben. 

Ganz  anders  sah  cs  im  letzten  Konzert  unter  Georg 
Enesco  aus.  Man  war  aufa  äusserste  gespannt;  der  junge 
Mensch  Geiger,  Dirigent,  Komponist  sollte  sich  iu  all  seinen 
Eigenschaften  zeigen.  Wer  selbst  geigt,  musste  mit  Verwunde- 
rung sich  fragen,  wie  es  möglich  sei,  nach  der  Anstrengung 
des  Dirigiereus  subtil  und  fest  den  Bogen  zu  führen.  Herr 
Enesco  kam.  Dass  er  siegte,  kann  keiner  behaupten ; die  selbst- 
bewussten Manieren,  die  überzeugte  Mache  sind  nicht  angetan, 
ein  Publikum  leicht  zu  faszinieren.  Sein  Dirigieren  ist  amüsant; 
man  hört  nicht  oft  solch  merkwürdige  Auflassung  klassischer 
Werke  und  doch  ist  der  junge  Mensch  musikalisch.  Er  diri- 
gierte und  spielte  alles  auswendig,  alles,  was  er  aber  anfasst, 
scheint  ihm  gut  genug,  um  Ball  damit  zu  spielen.  Er  beherrscht 
das  Orchester  ganz,  vermag  ihm  aber  keiu  wahres  Leben  ein- 
zuflössen.  Was  man  den  Nachmittag  über  zu  hören  bekam  (Eu- 
ryanüie-OuvertUre  von  Weber,  das  neu  gefundene,  vielumstrit- 
teDe  Violiukonzert  vod  Mozart,  Dcbussys  aprosmidi  d’un  faune, 
Romanze  von  Beethoven  in  G,  Pagaoinis  Campauella  und  zwei 
rumänische  Rhapsodien  von  Eucsco),  alles  klang  wie  .ein  Sich- 
Lustigmachen“.  etwas  zwischen  Zigeimermusik  und  Parodie. 
Es  ist  schade  um  ein  grosses  Taleut.  Speziell  als  Geiger  ist  er 
Virtuos  im  vollen  Sinne  des  Wortes,  aber  von  Heethoveu  sollte 
er  lieber  die  Finger  lassen;  das  schmachtende,  ewig  tremolic- 
rende  rubato,  das  Ziehen,  das  übertriebene  Stentato,  das  alles 
passt  wohl  für  Vieuxtemps,  aber  nicht  für  Beethoven.  Was 
diu  Kompositionen  aubetriflt,  so  muss  man  wohl  sagen,  der 
juuge  Mensch  weiss  Dicht,  was  er  tat.  ln  ein  ernstes  SymphoDie- 
konzert  gehören  solche  zirkusartige  Potpourrien  keinesfalls. 
Oder  dachte  vielleicht  Enesco,  das  Anfiteatro  Corea  sei  noch 
immer  eiu  Hippodrom? 

Von  Solistenkonzerten  sind  in  Kürze  folgende  herauszu- 
greifen: Elvira  Silla,  die  eine  gauz  phänomenale,  perlende 
Technik,  mit  feiner  Dynamik  verbunden,  besitzt  und  besonders 
in  den  Terzen-  und  Scxteu-Etiideu  vou  Chopin  hervorragendes 
leistete;  das  Quintett  Galli,  das  wie  alljährlich,  sei»  Bestes  in 
Brahms  bot,  und  Herr  Bajardi,  der  besonders  feinsinnig  und 
poetisch  den  ersteu  Satz  der  Mondscheinsonate  spielte.  Sie  alle 
hatten  deu  verdienten  Erfolg:  Fräulein  Silla  wurde  mit  Blumen 
überschüttet. 

Noch  muss  ich  melden,  dass  ein  neuer  Geiger,  Herr  Sca- 
lero,  aus  Turin  nach  Rom  gezogen  ist,  ein  äusserst  tüchtiger 
Schüler  des  kürzlich  verstorbenen  Meisters  Wilhelmj.  Ich  hatte 
Gelegenheit,  ihn  sowohl  als  Solisten  wie  auch  als  Komponisten 
kennen  zu  lerneu.  Er  besitzt  einen  grossen,  ausgiebigen  Ton, 
vorzügliche  Technik,  stilvolle  Auffassung,  alles  Vorzüge,  die 
ihm  eine  baldige  Karriere  in  Rom  in  Aussicht  stellen.  — Auch 
der  jungst  nach  Rom  gezogenen,  aus  der  Schule  Leschetizkes 
stammenden  Künstlerin  Heleoe  Brande  lässt  sich  eine  glän- 
zende Karriere  prophezeitem  Frau  Dr.  Brande,  die  kürzlich 
hier  in  ihrem  eigenen  Konzert  einen  grossen  Erfolg  sowohl  in 
Solo-  wie  Ensomblespiel  hatte,  gehört  zu  den  seltenen  Klavier- 
spielerinnen, die  neben  glänzendem  Feuer  eine  überaus  subtile, 
feine  Poesie  besitzen,  neben  einem  männlichen  Ton  den  schön- 
sten, weichsten  Chopin-Anschlag.  Ihre  Übersiedelung  ist  sicher 
eiu  wertvoller  Gewinn  für  Rom  und  für  die  zum  Musikstudium 
hierher  kommenden  Ausländer. 

Asaia  Spiro  - Rombro. 


Töplitz. 

Einen  genussreichen  Abend  bereitete  deD  Freunden  intimer 
Kunst  die  Triovereinigung  Prof.  Karl  H al  ir  (Violine),  Kammer- 
virtuose Hugo  Deohert  (Violoncello),  uud  Prof.  Georg  Schu- 
mann (Klavier)  mit  Brnhms  Trio  in  Cdur  op.  87  und  dem 
Trio  No.  7 in  Bdur  op.  97,  von  Beetboveu;  überdies  trug  Prof. 
Halir,  von  Georg  Schumann  begleitet,  Griegs  Sonate  No.  3 für 
Klavier  und  Violine  vor. 

Das  IV.  philharmonische  Konzert  (26.  Febr.  19ÜS1  war  der 
Erinnerung  an  den  Lieder-  und  Balladeuabend  gewidmet,  mit 
welchem  vor  genau  zehu  Jahren  (2ß.  Fcbr.  1898)  der  grosse 
Wagncrsänger  Eugen  Gura  im  Verein  mit  Generalsekretär 
T)r.  Karl  St.rndal  den  Ansios»  zur  Einführung  der  für  Töp- 
litz seither  zum  Lebensfaktoi  gewordenen  philharmonischen 
Abonnementskonzertc  gegeben  hat.  Eine  recht  ansehnliche 


*)  Bereits  gemeldet.  Die  Redaktion. 
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Ausdehnung  hat  bereis  das  G-ebiet  gewonnen,  für  welches  Tep- 
litz  den  musikalischen  Brennpunkt  Bildet,  und  wenn  ein  Rück- 
blick auf  die  vergangenen  Jahre  Teplitzer  Musiklebens  das 
erfreuliche  Bild  einer  aufsteigeuden  Entwicklung  enthüllt,  so 

ist  das  vor  allem  der  grosszügigeo  Leitung  unseres  Konzert- 

weseus  durch  Dr.  Stradal  und  der  glücklichen  Hand  zu  danken, 
welche  er  in  der  Wahl  der  Dirigenten  bekundete.  Gerade 
gegenwärtig,  im  zehnten  Jahre  ihres  Bestehens,  zieht  der  Eiu- 
fluss  der  Teplitzer  Konzerte  — dauk  einer,  treffsichere  Initiative 
und  Geist,  verratenden  Programmtaktik  (wenn  dieser  Ausdruck 
erlaubt  ist)  und  der  in  der  Regel  vortrefflichen  Ausführung  des 
einmal  Gewählten  — weitere  Kreise,  als  auf  den  ersten  Blick 
für  jedermann  offenkundig  ist.  Musikdirektor  Johannes 
Reichert  darf  nach  beiden  Richtungen  hin  ein  ungewöhn- 
liches Verdienst  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  — Im  IV.  philh. 
Konzerte  sang  der  Sohn  des  Mitbegründers  derselben  Herrn  an  n 
Gura,  eine  grossere  Anzahl  von  Balladen  (Löwe,  Scbutnatm) 
und  Liedern  (SchamauD,  Wolf,  Liszt,  Znuipe).  Ohne  uns  in 
unserem  Urteile  von  der  Erinnerungsfreude  bestimmen  lassen 
zu  wollen,  müssen  wir  in  Hennaun  Gura  eiDen  Sänger  aner- 
kennen, der  seinem  umfangreichen  Bariton  durch  eine  meister- 
liche VortragskuDst  Leistungen  abzugewinnen  weias,  welche  das 
wenige  der  Stimme  an  rein  siunlichem  Klungreiz  Fehleude 
völlig  vergessen  lassen.  Nur  mit  ernster  Bewuuderuug  können 
wir  an  Stellen,  wie  bespielsweise  die  von  Hermann  Gura  mit 
merkwürdiger  Suggestivkraft  uud  einer  Eindringlichkeit  sonder- 
gleichen gesungenen  Worte  „hell  und  schneidend'  in  Loewes 
„Ilueska“,  zuriiekdeuken.  Zu  sonstigen  interessanten  Vortrags- 
»■rgebiiissea  fuhrt  die  ausgebildete  Atemtechnik  des  Sängers, 
welche  cs  ihm  ermöglicht,  dem  Sntzbau  der  Dichtungen  bis  an 
die  Grenzen  des  Möglichen  nachzugehen.  Die  städtische  Kur- 
kapelle  spielte  unter  Musikdirektor  Johannes  Rcicherts  Lei- 
tung Beethovens  „Eroiea“,  Mozarts  „Maurerische  Trauermusik* 
und  Waguers  „Faust-Ouvertüre“. 

Eine  wertvolle  tatsächliche  Bereicherung  uuscres  Konzert- 
lebens  bedeutete  der  von  Musikdirektor  Reichert  am  6.  März 
im  Lindcnhofsaale  veranstaltete  „Intime  Kouzertabend*  mit 
.orchestraler  Kammermusik":  Bach,  Suite  in  l'dur  für  2 Ob.. 
Pag.  und  Streichorchester;  Charles  Gounod.  Kleine  Svmphouie 
für  1 Fl-,  2 Ob.,  "2  Klar.,  2 Hörner  und  2 Fug.;  Bernhard  Sekles. 
Serenade  op.  14  für  Fl.,  Ob.,  Klar.,  Hiirn.  Tag..  Streicher  und 
Harfe.  Dass  Musikdirektor  Knickert  den  ihm  selbst  gebührenden 
Reinertrag  dieses  ungewöhnlich  wann  aufgenoinmencii  Konzertes 
dringenden  Orcbesterzwec-ken  zul'uhrte,  sei  aus  dem  Grunde  er- 
wähnt, weil  es  für  den  künstlerischen  Ernst  dieses  Maunes  be- 
zeichn rtid  und  zugleich  für  unsere  städtische  Musikfondsver- 
waltung eine  Mahnung  ist. 

Das  V.  philharmonische  Konzert  (17.  März)  brachte  eine 
.Sensation:  die  Aufführung  dreier  Bruchteile  aus  Jean  Louis 
Nieodds  „Gloria,  Ein  Sturm-  uud  Sotineulied.  Symphonie  in 
einem  Satze“.  Abermals  hatte  sich  eine  Gemeinde  hauptstäd- 
tischer Künstler  und  Kefereuten  bei  uus  eingcfuudeD,  um  in  dem 
kleinen  Teplitz  zu  hören,  was  manche  grössere  Kuustzcntren 
vernachlässigen.  Vou  den  sechs  Teilen  des  uugeheuren  Werkes 
brachte  mau  hier  die  „Vorverkündigung“  und  „Vim  Werdelust 
und  tausend  Zielen“  (I),  die  beiden  Scherzi  „DurchsFeucr“  uud 
„Durch  die  Schmiede“  (II),  ferner  „Die  stillste  Stunde“  zu  Gehör, 
d.  i.  jene  drei  Teile,  welche  durch  das,  übrigens  beträchtlich 
verstärkte,  städtische  Kurorchester  ausführbar  waren.  Die  Auf- 
führung wurde  vom  Komponisten  selbst  geleitet.  Wir  sind 
ausserstande,  nach  irgend  einer  Richtung  hin  das  Amsterdamer 
Verdikt  in  No.  8 dieser  Zeitschrift  zu  bestätigen , füLlen 
uns  vielmehr  in  ungefährer  Übereinstimmung  mit  den  von  den 
Referenten  des  „Musikalischen  Wochenblattes“  und  der  „Neuen 
Zeitschrift  für  Musik“  anlässlich  der  Erstaufführung  des  Werkes 
iu  Frankfurt  a.  M.  (TonküustlerverBauimluug  1904)  gefällten 
Urteilen.  Wir  halten  Nieodds  Gloria-Symphonie  auf  Grand 
ziemlich  eingehender  Partiturkenutuis  für  ein  nach  Aufbau  und 
Disposition  grandioses  Werk.  Die  wundervolle  Übersichtlich- 
heit  des  grossen  Ganzen  spiegelt  sieh  iu  den  einzelnen  Teilen 
wieder,  der  wahrhaft  unerschöpfliche  Erfindungsreichtum  treibt 
aus  den  Motiven  immer  neue  Gestaltungen  hervor,  uud  das 
Können,  mit  welchem  die  Produkte  der  Phantasie  dem  Ent- 
wicklungsgitiige  dos  Werkes  dienstbar  gemacht  werden,  grenzt 
ans  Fabelhafte.  Seelisch  genommen  erschöpft  die  Symphonie 
alle  Grade  der  Etnpliuduog  und  nicht  selten  — wir  meinen  da 
nicht  blos  das  Vogelkonzert — leuchtend  eine  wahrhaft  rührende, 
unendlich  schöne  Nuturpoosin  aus  dem  t tanzen.  Uns  scheint  cs 
fast  unliezweifeihar.  dass  der  Komponist  iu  diesem  Werke  seiuen 
eigenen  Lebenslauf  nach  den  markantesten  äusseren  Erlebnisseu, 
wie  den  seelischen  Erschütterungen  schildern  wollte.  Darin 
"•'dil  finden  die  überwältigenden  Schönheiten,  wie  auch  die 


Härten  uud  Bizarrerien  des  Werkes  ihre  Erklärung,  — Henri 
Marteau,  dessen  GeigenkuDst  nach  der  Seile  der  Sicherheit 
uud  Reinheit  deu  Gipfel  des  Möglichen  erklommen  zu  haben 
scheint,  erspielte  sieh  mit  Max  liege rs  Souatj  fiir  Solovioline 
op.  91,  No.  2,  uud  Beethovens  Violinkonzert  op.  Gl,  bei  letzterem 
vod  der  städtischen  Kurkapelle  unter  Johannes  Reichert 
ungemein  feinfühlig  begleitet,  stürmischen  Beifall,  für  welchen 
er  durch  die  Zugabe  eines  Bach  dankte. 

Dr.  Vinzenz  Reifner, 

Weimar. 

Die  grossherzogliche  Musikschule  veranstaltete 
eine  Aufführung  der  grossen  Cmoll-Messe  von  Mozart,  und  die 
Aufführung  des  herrlichen  Werkes  liess  erkennen,  in  welcher 
hohen  Blüte  die  Musikschule  unter  der  Leitung  des  Herrn 
Professor  Degoer  steht.  Die  Chorklasse,  die  durch  den 
Seminar-  uud  den  Stadtkireheuchor  Zuwachs  erhalten  hatte, 
saug  mit  grossen  musikalischem  Verständnis  und  auch  meist 
mit  guter  Intonation  und  in  einem  guten  Ensemble.  Der  Chor 
zeichnete  sich  besonders  im  Gloria  uus,  und  des  weiteren  war 
eine  seiner  besten  Leistungen  der  Fingangsehor  des  Suncttts. 
Die  Solopartien  wurden  von  den  Damen  Frau  Quensel- 
Weiinar  und  Fräulein  Leydbecker  sowie  vna  den  Herren 
Kammersängern  Zeller  und  Strathuiann  gesungen.  Die 
Hauptaufgabe  fällt  in  diesem  Werke  bekanntlich  dem  Sopran 
zu,  und  Frau  Quensel  wusste  ihr  bis  zu  einem  erheblichen 
Grade  gerecht  zu  werden.  Ihr  gutes  Stimmaterial,  ein  frischer 
Sopran,  und  ihr  respektables  KüuDeu  kamen  in  dem  schwierigen 
„Et  incarnsitus  est“  zur  schöusteu  Geltung:  in  den  Ensemble- 
sätzeu  forzierte  sie  einiges  gar  zu  sehr.  Das  Orchester  -•  die 
Hofkapelle  und  die  Orehesterkiasse  der  Musikschule  — lüste 
seine  Aufgabe  zu  grosser  Zufriedenheit.  Herr  Stadtorganist 
Hartu  ug  machte  sich  an  der  Orgel  verdient.  Herr  Professor 
Deguer  leitete  die  Aufführung  mit  gewohnter  Umsicht. 

Max  Puttmanu. 


Engagements  und  Gäste  in  Oper  und  Konzert. 

Vcrlio.  Hofkapellmeister  Dr.  Richard  Strauss  wurde 
zum  Dirigenten  der  Symphoniehonzerte  der  königlichen  Kapelle 
gewählt;  somit  ist  das  Interregnum,  das  unbedingt  zu  einer 
Krisis  für  das  Institut  geführt  hätte,  auf  das  Glücklichste  gelöst. 
Dr.  Strauss  ist  auf  drei  Jahre  kontraktlich  gebunden.  Eineu 
eventuellen  Vertreter  vorzuschlagen,  ist  Dr.  Strauss  Vorbehalten. 

Ilremcu.  Für  die  diesjährigen  Maifestspiele,  welche  zum 
Abschluss  der  Direktion  F.rdmann-Jesnitzer  am  Bremer 
Stadttbeater  geplant  sind,  ist  die  Mitwirkung  folgender  Gast- 
dirigenten uud  Gäste  iu  Aussicht  genommen:  Hofkapellmeiutor 
Prof.  Max  Schillings,  Kapellmeister  GufIiiv  Brecher, 
Prof.  Karl  Pauzner,  Robert  Blass,  Dr.  Otto  Briese- 
mcister,  Ernest  van  Dyk,  Fritz  Fcinhals,  Mario 
Götze,  Josef  Geis,  Ernst  Kraus,  Julius  Liebau. 
Karl  Perron,  Wilhelm  Habet,  Ilaus  Rüdiger,  Robert 
vom  Scheidt,  Hans  Tänzler.  Edyth  Walker,  Erika 
Wedckind,  Marie  Wittieb. 

Breslau.  Min  nie  Na  st  gastierte  am  23.  d.  am  hiesigen 
Stadttheater  in  der  Zauberüöte. 

Dessau.  Ad  unserem  Hoftheater  traten  in  letzter  Zeit 
Frau  M.  P r eus e - M atzen aue r,  Frau  AliseGuszalewiez 
und  Frau  Berta  Nolls  in  Gastrollen  auf. 

Görlitz.  Herr  Oskar  J ii  t tu e r-Montrenx  wurde  vom 
Magistrat  zum  städtischen  Musikdirektor  gewählt.  Jüttuer,  der 
in  Lieguitz  geboren  ist,  steht  im  44.  Lebensjahre. 

Graz.  Im  hiesigen  Stadttheater  gastierte  die  Hofopcm- 
siiDgoriii  Frl.  Bella  Paalen  aus  Wien  um  20.  d.  als  „Migtiou*. 

Strassburg.  Als  „Lysiart*  trat  am  13.  d.  der  Hofoperu- 
sanger  Ilucksath,  als  „Kardinal“  (Die  Jüdin)  am  I‘J.  d.  der 
k.  k.  Hofopcrnsänger  Wilhelm  Wissiak-Wica  an  unserem 
Stadtthcater  auf. 

Clin  n.  1).  Der  Strassburger  Komponist  und  Kapellmeister 
am  Stadttheater,  Robert  Heger,  wurde  auf  Grund  eines 
ausserordentlich  erfolgreichen  Probedirigiereus  von  Richard 
Wngncrs  „Lohengrin“  zum  ersten  Kapellmeister  :mi  hiesigen 

Stadtthcater  ernsnmt.  Er  tritt  au  Stelle  des  als  Uofkapell- 
meister  nach  Stuttgart  berufenen  Paul  Urach. 


401 


Kreuz  und  Quer. 

* Fiir  das  Leipziger  Bachfest  ist  folgender  Festplau 
aufgestellt  wordeti:  16.  Mat  nachmittags  1 Uhr:  Festmotette 
in  der  Thnmaskirclio.  lfi.  Mai  abeDds  7*)jUhr:  1.  Kirchenkon- 
zert in  der  Thomaskirchc,  Kantaten  und  Magnifikat.  17.  Mai 
früh  Ü'i1..  Uhr:  Kestgottesdienst  in  der  Thmnaskivehe  mit  An- 
wendung der  Baehscben  Liturgie,  daran  anschliessend  die  Ent- 
hüllung des  Denkmals.  17.  Mai  abends  7 ’ ' . Uhr:  Kammer- 
musik im  Saale  des  Gewandhauses.  18.  Mai  nachmittags  und 
abends:  11.  Kirchenkonzert  in  der  Thomaskirche;  strichlose 
Aufführung  der  Matthäuspassiou ; 1.  Teil  von  . 4 bis  fi  Uhr; 

2.  Teil  von  8 bis  10  Uhr;  Festdirigenten  sind  Professur  Gustav 
Schreck,  Kantor  zu  St.  Tliomae  und  Karl  Straube,  Leiter 
des  Bachvereins.  Am  Vorabeud  zum  Fest  wird  der  Baseler 
Mimsterorganist.  Herr  Adolf  Hutniu.  ein  Orgelkonzert  mit  nur 
Bachseben  Kompositionen  in  der  Thoinaskirche  geben.  An- 
meldungen zur  Teilnahme  an  diesem  Feste  siud  au  Brcitkop  f 
& Härtel,  I-jeipzig,  Nürnbergerstrasse  30,  zu  richten. 

* Die  Neunte  Tagung  des  schweizerischen  T o u - 
küust  1 erve reins  findet  am  30.  und  Sl.  Mai  lü08  in  Baden 
statt.  Das  Festprogramm  verheisst  u.  a.  folgende  Novitäten; 
Ivlavier-Trio  in  F moll  von  F.mil  Frey,  Sonate  für  Violine  und 
Klavier  vou  Albert  Meyer,  drei  Gesänge  für  Frauenehor  mit 
Klavierbegleitung.  Flöte,  Horn  und  Bratsche  von  Hans 
Huber,  Streichquartett  Nr.  2 in  D du r Alexandre  Denercaz, 
Sonate  in  Dinoll  für  Klavier  und  Violine  vou  Fritz  Brun, 
Phantasie  für  zwei  Klaviere  (über  ein  Motiv  aus  der  Oper  .Le 
Devin  du  villaga“  von  Jean-Jncques  Rousseau  vou  Joseph 
Lauber,  La  regiae  avrillouse.  Friihlingstauzreigen  für  Vokal- 
quartett  mit  Klavier  von  Carl  .Munzinger,  Smune  No.  6 für 
Violine  und  Klavier  von  Hans  Huber.  — An  Orchesterwerken: 
Serenade  op.  1 von  Othmar  Schoeck,  Kauon-Suite  .für  Streich- 
orchester) von  Georg  Häser,  Korsi-nbilder  für  gern.  Chor  und 
Orchester  von  G.  Niedermano,  der  137.  Psalm  .An  den  Wassern 
p.u  Babel*  für  gern.  Chor,  Sopriiusolo  und  Orchester  von  Her- 
mann Götz,  Ouvertüre  für  (I rohester  vou  Othmar  Schoeck.  Nähe 
des  Toten  für  Chor  uud  Orchester  von  Curl  Hes».  Symphonie 
fitr  Orchester  von  Fritz  Brun,  Le  Paradis  perdu  fur  Chor  und 
Orchester  vou  Jos.  Lauber,  Improvisationen  für  tlrchcster  von 
Fmantiel  Mortr,  Villa  aqnam  fiir  Chor  lind  Orchester  von 
Friedrich  Klose. 

* Das  erste  os  t preussi  so  he  Musikfest  findet  am 
3.  4.  und  5.  Mai  in  Königsberg  statt. 

* Das  5.  litauische  Musikfest  in  Tilsit  findet  am 
5—7.  Juni  statt.  Als  Solisten  wirken  Frl.  Johanna  Dietz, 
Frl.  Martha  fitapelfeldt,  Herr  Dr.  Briese  me ister,  Herr 
Thomas  Denys,  Frl.  Bedelmeyer  (Violiue  mit.  Den 
Klavierpart  in  der  Chorphantasie  am  zweiten  Tage  wird  Herr 
Professor  Sch  mid-Lindn  er  aus  München  ausführen. 

* Am  5.,  7.  und  8.  Mai  wird  in  Freiburg  iui  Breisgau 
das  „Brüsseler  Streichquartett“  im  Verein  mit  der 
„Münchner  Kammerm usik-V ere inigung  für  Blas- 
instrumente“ und  unter  Mitwirkung  der  Piamsten  Professor 
Schmid-Linduer  (München)  und  Carlo  Del'GraDde 
(Freiburg)  eip  Kammermusikfest  veranstalten,  wobei  u.  a. 
Schuberts  Forelleuquiutett,  Brahms’  Klarinetten-Quintctf,  Streich- 
quartette von  Beethoven,  Debussy,  Dohnänvi,  Beethovens 
Septett,  usw.  zur  Aufführuug  gelangen.  — Programme  und 
Prospekte  durch  den  Verkehrs- Verein,  Freiburg  i.  Br. 

* Am  5— 7.  Mai  findet  in  Cincinnati  daaXVIll,  musikalische 
Maifestspiel  unter  Frank  van  der  Sttickeus  Leitung  statt. 
Zur  Aufführung  gelangen  an  Chorwerken  : Ilavdns  Jahres- 
zeiten, Bachs  Matthäuspassion,  Liszts  XIII.  Psalm,  Piernes 
Itiuder-Kreuzzug,  Griegs  Olav  Trygwason,  Debussys  Verwundeter 
Damozel,  an  Orchesterwerken:  Becthoveus  3.  Lcouorcnouvertürc, 
\1I.  Symphonie,  Brahms  III,  Symphonie,  Strauss'  Don  Juan 
und  Schleiertanz  aus  Salome,  Elgars  CoekaigneuuvcrUire.  diverse 
Wagnorfragmcnte,  Georg  Schumanns  Ouvertüre  Liebesfrühling 
und  diverse  Orchestergesänge. 

* Die  Gea  ossetisch  aft  Deutscher  Tnusotzer  (An- 
stalt für  musikalisches  Auffuhrungrrecht)  veröffentlicht  soeben 
ihren  Geschäftsbericht  für  das  Jahr  11)07,  aus  dem  hervorgeht, 
dass  die  Austalt  eine  überraschend  erfreuliche  Entwicklung  ge- 
nommen hat.  Fiir  das  verflossene  Jahr  werden  idior  100  00(1  Mark 
Auftiilmingshonorare  un  die  bezugsberechtigten  Komponisten, 
Verleger  und  Textdichter  verteilt.  Die  Belastung  der  ein- 
gegangruen  Gebühren  mit  Verwullungskostcu  beläuft  sich  nun- 
mehr auf  25°,,  gogeu  401-1.,,  im  ersten  Jahr  (l!id4i.  Seit  ihrem 


Besteheti  hat  die  Anstalt  im  ganzen  über  252  00C  Mark  an  die 
Bezugsberechtigten  uusbezahlt.  Die  Genossenschaft  vertritt  die 
Aufführungsrechte  von  295  Komponisten  und  70  Verlagsfinnen, 
sowie  die  Rechte  aller  Mitglieder  der  Wiener  und  Pariser 
Autorengesellschaft.  In  der  Hauptversammlung  wurde  der  Vor- 
stand der  Genossenschaft  in  seiner  bisherigen  Zusammensetzung; 
Dr.  Richard  Strauss,  Friedrich  Rösch,  Philipp 
Rufer,  Engelbert  Ilumperdinck  nud  Georg  Schu- 
mann, wiedftrgewäblt. 

* Das  Schubertfest  in  Lille,  von  dem  wir  bereits  be- 
richtet haben,  nahm  am  12.  April  einen  vielverheissendeD  Au- 
fang,  l’ierrc  Mont eux  dirigierte  die  .Tragische  Symphonie“, 
Marie  Brerna  sang  drei  Lieder  mit  Orchester,  und  zum  Schluss 
dieses  ersten  Konzertes  kam  Schuberts  SchwaneDgesitng,  die 
.Grosse  Messe“  in  Bmoll  unter  der  überraschend  sicheren 
Leitung  vou  Frau  Maquet,  der  Witwe  des  Begründers  der 
Liller  Macpiet-Konzerte,  zur  Aufführung.  Der  zweite  Tag  ver- 
heisst  u.  a.  die  Aufführung  mehrerer  a cappella-Chöre.  Näherer 
Bericht  folgt.  A.  X. 

*■  In  der  Schlussfeicr  des  Königlichen  Konservato- 
riums in  Dresden  wurden  folgende  Auszeichnungen  zugesprochen ; 
Das  Preiszeugnis  erhielten:  Katharina  Jüttner  ;Gesangs- 
klasse  Frau  Sohle,  Operoklasse  Bercht),  Fritz  Lange- 
Frohberg  (Violoncellklasse  Konzertmeister  Wille).  — Preis 
Sr.  Majestät  des  Küuigs  Friedrich  August:  Elisabeth  Lorenz 
(Klavierklasse  Frl.  Reichel).  Preis  Sr.  Königl.  Hoheit  des 
Landgrafen  Alexander  Friedrich  von  Hessen:  Arno  Prctsch 
(Kompositionsklasse  Geheimrat  Draeseke);  Preis  des  Königl. 
Sachs.  Kriegsmirdstcriums : Arthur  Käppler  ‘DirigicrübuDgs- 
klasse  Korrepetitor  Striegler,  Kompositionsklasse  Geheimrat 
Draeseke);  Preis  der  Kloss-Stiftung:  Rudolf  Simon  (Orgel- 
klasse Kantor  Fährmann);  Preis  der  Krantz-Stiftung:  Kurt 
Paetzold  (Oboeklassse  Kammervirtuos  Bi  eh  ri  ng'q  Preis  des 
Herrn  August  Paulus:  Fritz  Schneider  i Violinklassc  Kammer- 
musikus Paul  Lauge-Frohberg};  Preis  der  „Universal- 
Edition“  in  Wien;  Emil  Klinger  (Klavierklasse  Professor 
Vetter.;  die  Anwartschaft  auf  Anstellung  als  Lehrerin  der 
Grundschule:  Gertrud  Schilde  (KlavierunterriclitBklasse 

Seminarobe  rieb  rer  Paul). 

PaulScheiu  pflüg  veranstaltete  vor  kurzem  in  Bremen 
ein  Matinee  mit  eigenen  Kompositionen.  Zur  Aufführung 
kamen:  Klavierviolinsonate  op.  13,  das  bekaunte  Kammermusik- 
werk .Worpswede“,  die  Ballade  für  Mannerchor  .Die  Ulme  ln 
Hirsau“  op.  12  und  als  Uraufführung  zwei  Balladen  fiir  Bariton 
uud  Klavier  op.  11.  Es  wirkten  mit:  Prof.  David  Brom- 
be  r ger  (Klavier),  Konzertmeister  Hans  Kolkmeyer  (Geige), 
Eugen  Brieger-Berlin  (Bariton),  H.  Schwiedeek«  (Eng- 
lisch Horn)  und  der  „Bremer  Lehrer- Gesang- V crein“  unter  Prof. 
Karl  Panzner. 

* Die  symphonische  Dichtung  „Frühling“  von  Vinzenz 
lteifner  gelaugte  kürzlich  in  Theresienstadt  erfolgreich 
zur  Aufführung. 

* J aequo»  Thibaud  brachte  Em.  Moors  Violinkonzert 
in  Paris  in  virtuoser  Vollendung  zur  Wiedergabe.  Besonders 
sprach  das  tiefempfundene  Andante  an,  gleichwie  das  geistvolle 
pittoreske  Scherzo.  Kurz  vorher  kam  desselben  Komponisten 
Emoll-Symphonie  No.  VI  unter  PabloCasals  zur  Wiedergabe 
und  fand  ebenso  reichen  Beifall 

Dösirii  Thomassin  erregte  im  Münchener  Museum 
mit  einer  Matinee  eigener  Werke  Aufsehen.  Es  kamen  ein 
Klavierquintett,  eine  Klavierviolinsonate,  eiu  SireiebquartettsaU 
und  Lieder  mit  Klavier  zu  Gehör. 

* Das  Loewe-Konservatorium  (Direkt.  Hermann  TrieDes) 
in  (Stettin  nimmt  einen  erfreulichen  Aufschwung,  wie  dies 
auch  der  5.  Vortragsabend  der  Anstalt  bewies. 

* Der  Plagiator  Fritz  Hahn,  Musiklclirer  im  Jesuiten- 
konvikt in  Kalksburg,  hat  dem  „B.  B.  C.“  zufolge  in  einem 
Briefe  an  den  Hofopernsänger  Schi 1 1 e uh elio,  ein  rückhalt- 
loses Geständnis  abgelegt.  Er  schreibt:  „Ich  erkläre  hiermit, 
dass  ich  tatsächlich  alle  meine  angeblichen  Komposistionen  vou 
Rheinbergers  Originaldruckwerken  abgeschrieben  habe.  Ich 
bitte  Sie  zugleich,  jede  weitere  Aktion  gegeu  mieh.einzustollen. 
Ich  bedauere  auf  das  tiefste,  Sie  und  die  ganze  Öffentlichkeit 
betrogen  zu  buben“. 

* Im  M üu e h e u e r Teuküüstlorvereiiie  gelangten  tun 
7.  d.  die  Sereuade  tur  Streiehtrio  von  Mojsisovics,  ein  Streieh- 
quurtettsatz  von  Friedrich  Klose  und  Lieder  von  Boche  uud 
lUidiler  zur  Aufführuug. 
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* Die  Singakademie  in  Glogau  (Dir.  Dr.  Carl 
Mennicke'  brachte  im  V.  Abönnementskonzext  als  Novität 
Walter  Conrvoislers’  Chorwerk  «Der  Dimtratrom“. 

* Kotizertorganist  Otto  Burkert  in  Brünn  brachte 
kürzlich  ein  neues  Orgelwerk  Prof.  E.  W.  Degners  „Variationen 
über  ein  eigenes  Thema4  aus  dem  Manuskripte  zur  Aufführung. 

* Unter  der  Leitung  von  Musikdirektor  Hermann  Kundi- 
gr  ab  er  • Aschaffenburg  brachte  die  „Liedertafel4  u.  a.  Brahms 
.Harzreise4  mit  Frau  Ilona  Durigo-Budapest,  der  „Allgem. 
Musik- Verein*  ein  a cappeüa-Chorkonzert  (Solisten:  Frl.  Hedwig 
Fleischhauer-Meiningen,  Gesang,  Hr.  Fritz  Lichtinger, 
Violine);  ferner  die  Kainmeimusikvereinigung  der  Lehrer  der 
Aschaffenburger  Musikschule  mit  ihrem  IV.  Abonnementskonzert 
die  diesjährige  Saison  zum  Abschlüsse. 

* Alexander  Ritters  feinsinniges  Orchesterwerk  „Charfreitag 
und  Frohnleiehnam*  brachte  Hofkapellmeister  Franz  Miko  rey 
im  LX.  Hofkapellkonzert  io  Dessau  zur  Wiedergabe. 

* Kgl.  Musikdir.  Aug.  Gl ück- 0 ff enbach  a.  M.  führte 
im  Konzerte  des  ’l'urnvereinssängercbores  u.  u.  mehrere  Chöre 
aus  dem  neuen  , Volksliederbuehe  für  Mannerchor*  vun  B.  Scholz, 
Kremser,  Kirchl  und  Chr.  Zöllner  auf. 

* Wilhelm  Rohdes  Klaviertrio  Fmoll  op.  21  kam  im 
letzten  Kainmermusikabeud  in  Schwerin  zur  Aufführung. 

* Jn  Plauen  i.  V.  fand  am  6.  April  unter  der  Leitung 
des  Kgl.  M.-D.  August  Riedel  eine  erfolggekrönte  Aufführung 
von  Berlioz  „Fausts  Verdammung“  statt,  wobei  als  Solisten:  Frl. 
Eratuy  Mohr,  ferner  die  Herren  Gollanin  und  Süsse 
mitwirkten. 

* Der  im  Sommer  1907  upubegriindete  bezw.  wiederher- 
gestellte A kad  emi  sch  e R ich  a rd  Wage  e r- V erei  n an  der 
Universität  Berlin  hat  sciu  zweites  Semester,  das  der  Vor- 
bereitung der  Mitglieder  für  die  diesjährigen  Bayreutber 
Bühnenfestspiele  gewidmet  war,  abgeschlossen,  ln  den  Sitzungeu 
wurden  hauptsächlich  Vorträge  über  „Rheingold“  und  „Walküre“ 
gehalten  bezw.  musikalische  Analysen  durch  Prof.  Dr.  Rieh. 
Sterufeld  gegeben;  Rechtsanwalt  Löwe  (Spandau'  sprach 
über  die  Wälsungeusage  und  die  „Walküre“,  Chefredakteur 
Erich  Kloss  Uber  „Parsifal“  und  die  Geschichte  seiner 
Entstehung  und  Darstellung,  eand.  med.  Alfr.  Singer  iihnr 
die  Entstehungsgeschichte  des  „Lohengrin“,  I)r.  Richard 
Miinnivh  über  die  Festspirl-Idee.  Einzel-Themata  aus  dem 
„Ring“  usw.  behandelten  H.  Davidsohn,  Kurt  Singer, 
O.  Hermann.  Bei  der  Gedächtnisfeier  am  25.  Todestage 
Rieh.  Wagners  (13.  Februar)  und  anderen  Musik-Aufführungen 
waren  tätig  Frau  Emilie  Herzog,  Dr.  Br  i csein  eist  er 
uud  der  Opernsänger  Hedler. 

* Im  S t u t tgar t e r To  n kii  n st  1 e r verei  n fanden  diese 
Saison  sechs  Matineen  statt.  Von  diesen  waren  drei  je  einem 
Komponisten  (Grieg,  Arnold  Mendelssohn,  Reineckc) 
gewidmet;  eine  V eranstaltung  bestritt  l'rl.  Anna  Zinke  iseu- 
Miincbei),  indem  sie  deutsche  Volklicder  zur  Laute  und  Guitarre 
vertrug,  au  den  beiden  übrigen  Matineen  wurdeu  u.  a.  Kom- 
positionen von  Cesar  Franck,  Ignaz  Brüll,  Ignatz  Wughaltcr 
nufgefiihrt.  Ausserdem  fanden  zwei  Vorträge  statt:  Privat- 
dozent Dr,  Hermann  A b er t- Halle  sprach  über  „Herzog 
Karl  und  die  Oper“,  Georg  Cape  Ile  n-Müiichrn  über  „Exo- 
tische Rhythmik,  Melodik  und  Tonalität  als  Wegweiser  zu 
einer  neuen  Kunst.“  Daran  schloss  sich  eine  exotische  Musik- 
aufFührung. 

* Der  strebsame  Kgl.  und  städt.  Musikdirektor  Paul 
Seibt  in  Hamm  i.  W.  brachte  diese  Saison  Haydus  „Jahres- 
zeiten“, Liszts  „Ileil.  Elisabeth“  und  Bachs  Matthliuspassioa  zu 
gelungener  Wiedergabe.  Erstklassige  Solisten  wie  Frl.  Clara 
Funke,  Frl.  Martha  Beines.  Frau  ilcivelmann-Tor- 
nauer,  Frl.  Carola  Hubert,  Frau  Rüsche-Eudorf  und 
die  Herren  F.  Fitzau,  Carl  Sattler,  Emil  Pinks, 
Dr.  Ila-ssler,  C.  il ol t sch neider  (Orgel),  Haus  ßahling 
wirkten  mit.  Festgenagelt  zu  werden  verdient  hierbei  der 
Referent  eines  dortigen  Lokalblattes,  der  über  Liszts  Meister- 
werk folgende  Stilblüten  zeitigte:  „Der  erste  Eindruck,  den 
man  von  diesem  Werk  empfängt,  ist  der  einer  starken  Imitation 
Wagnerscher  Komposition.  Sieht  nur  die  Anwendung  der 
Motive,  sondern  vor  allem  die  Aufhebung  aller  Fesseln  der 
Tonart  und  Amvendung  der  bizarrsten  1.  bergange  von  einer 

Harmonie  zur  andern  kennzeichnen  diese  Richtung.  Der  starke 
deutsche  Keru  ....  fehlt  dem  Ungarn  Liszt  vollständig.  Nur 
einzeiue  Oasen  iauchten  in  dem  Tourneen:  auf  ....  nach 
diesem  Ritt  durch  die  Lisztsclic  Steppe  . . , .“ 


* Das  philharmonische  Orchester  in  Boston  führte  unter 
Dr.  Mucks  Leituug  „Sommernacht  auf  dem  Fjord“  und 
„Sonnenaufgang  über  Himalaja*  von  Gerb.  Schjcld erup 
mit  grossem  Erfolge  auf. 

* Otto  Wynen-Kattowitz  hat  soeben  ein  einaktiges 
Musikdrama  „Karfreitag4  (Text  vom  Komp.)  vollendet,  Des- 
selben Tondichters  dreiaktige  Oper  „Philibert  uud  Margarethe“ 
erlebt  in  kommender  Saison  im  neueD  Stadttheater  in  B e u t li  e n 
ihre  Uraufführung. 

* In  diesem  Sommer  veranstaltet  E.  Jacques-Dalcroze 
in  Genf  wieder  einen  Sommerkurs  seiner  Methode  der  rhyth- 
mischen Gymnastik.  Welchem  Interesse  die  Methode  Dalcrozes 
begegnet,  beweist  der  Umstand,  dass  der  zu  Pfingsten  statt- 
fiudende  3.  musikpädagogische  Kongress  drei  Berichterstattungen 
über  dieses  Thema  vorgesehen  hat. 

* Das  städtische  Orchester  in  Essen  (Dir.:  Musikdirektor 
Prof.  Georg  Hendrik  Witte)  brachte  seit  Jahresbeginn 
folgende  Novitäten  zur  Aufführung:  L.  Thuille  op.  38.  Sym- 
phonischer Festmarsch,  B.  Sekles  Serenade  op.  14.  Keinhold 
L.  Hermann  „Liguria“  (Svmph.  Tondichtung',  , Liliths  Gesang“ 
(Konzertszene  Tür  Sopran  und  Orchester),  Wovrsch.  „Der  Toten- 
tanz“. Die  Saison  beschloss  ein  Beethovenatieud. 

* Der  Lamberti-Kirchenchor  in  Oldenburg  brachte  am 
Karfreitag  unter  Prof.  W.  Kuhlmann  u.  a.  Brahms  „Deutsches 
Requiem“  zur  Aufführung. 

* Am  23.  Mai  begeht  der  Zwickauer  Lehrergesangverein 
Dir.:  K.  Vollhardt)  sein  25.  Stiftungsfest.  Hierbei  wirken 

Frl.  Bo  kem  ey  er-Beritn  und  Herr  Jeui  bac  b -Dresden 
solistisch  mit. 

* Im  6.  akademischen  Kamme ruiosikkonzerte  in  Danzig 
wurde  ein  Streiehsextett  von  Curt  Adami,  dem  Leiter  des 
Rieiiianukonservatoriums,  erstmalig  aufgeführt. 

* Alu  14.  d.  fand  in  Eisenach  die  IX.  ordentliche  Haupt» 
Versammlung  des  deutschen  Musikdirektoremerhandes  statt. 

* Der  Metzer  KonzertverbumI  (Dir.:  Kapellmeister 

Unger)  schloss  seine  diesjährige  Saisou  mit  einer  Wiedergabe 
der  .Matthäuspussiou“. 

* Die  Konzertsängerin  Frau  M.  Sch  a u er -Bcr gma  n n - 
Breslau  errang  anlässlich  der  Aufführung  von  Wovrsch  Toten- 
tanz in  Bremerhaven  grossen  Beifall. 

* Der  A 11  gerne]  n e Mu  sik  v er  rin  iu  M ii  h J h ause  n i.Th. 
(Dir. : J u b n Moeller)  führte  Schuimnus  „Paradies  und  Peri* 
am  9.  d.  auf. 

* ln  der  391.  öffentlichen  Aufführung'  der  grossherzogl. 
Musikschule  iu  Weimar  (Dir.:  Prof.  E.  VV.  Degneij  kam 
Herrn.  Goetz  selten  gehörtes  Klavierquintett  zur  Wiedergabe. 

* „Jos.  Fritz“  (Aus  den  Bauernkriegen),  ein  neues  welt- 
liches Oratorium  nach  einer  Dichtung  von  Maidy  Koch  von 
dem  in  Freiburg  i.  Br.  wirkenden  Komponisten  und  Dirigenten 
Alexander  Adam  ist  soeben  iu  brück  erschienen.  Das 
Werk  ist  bereits  nach  dem  Manuskript  in  Freiburg  und  Kreuz- 
nach aufgeführt.  Die  nächste  Aufführung  des  Werkes  bringt 
der  Stuttgarter  „Neue  Singverein“  unter  der  Leitung  von 
Professor  Ernst  H.  Seyffardt  zu  Beginn  der  kommenden 
Saison. 

* InGleiwitz  kam  am7.d,Mls.  Schumanns  „Paradies  und 
Peri“  durch  den  Cäcilienverein  vDir.:  Franz  Gebauer)  zur 
Aufführung. 

* Der  0 s ii  :i  b r ü c k c r M n b i k v o r e i u {Dir.:  Musikdirektor 
Wieniauii)  schloss  sein«  dieswiuterliehe  Tätigkeit  mit  einer 
gelungenen  Wiedergabe  der  „Johanncspaasiou“. 

* Das  7.  städt.  Abormements-Konzort  in  Aachen  brachte 
eine  wohlgeluiigene  Wiedergabe  von  Liszts  „Christus“  unter 
l’rof.  Eberhard  Sch  w i cker  a th , wobei  Frau  Anna 
K am  pfe rt- Frankfurt , Frau  Anna  E r ler- Sc h n aud t- 
Müncbeu,  Herr  Wolfgang  A n k c n hr  a n k-Nurnberg  und 
Herr  Gerard  Za  ls  mann -Haarlem  solistisch  mitwirkten. 

* Der  Musikvcrciu  Gütersloh  (Dir.:  Musikdirektor 
Christiansen)  brachte  am  28.  und  29.  Miirz  Bacbs  Matthäus- 
passion zum  ersten  bezw.  zweiten  Male. 

* Die  Karlsruher  Musikbildungstuista  1 1 ver- 
sendet ihren  71.  Jahresbericht.  Das  unter  der  Direktion  von 
Theodor  Gerlach  stehende  Institut  hot  im  abgeiaufeuen 
Schuljahr  13  .Schülerabende  und  schloss  mit  3 erfolgreich  ver- 
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laufenen  Prüfungskonzerten,  in  denen  zwei  Schülerionen  de» 
Direktors  die  Damen  Dora  Wegele  und  Tina  Koch  ala 
Pianistinnen  sich  auszeichneten.  Das  72.  Schuljahr  hat  am 
27.  d.  begonnen. 

* Untor  der  Leitung  Otto  BaTblans  kam  in  der  Genfer 
Catbedrale  za  St  Peter  am  17.  u.  18.  d.  Mts.  Bachs  Johannes- 
passion mit  den  Damen  Cöcile  Valnor,  Caroilla  Lands 
und  den  Herren  M.  PI  amo  ndon , M.  J.  Red  e r,  M.  A.  Poehon 
und  M.  W.  Montillet  (Orgel)  als  Solisten  zur  Aufführung. 

* Beim  letzten  Konzert  des  Miiochenei  Lehrergesangvereins 

Srang  der  Baritonbt,  Kammersänger  Josef  L o ritz  an  Stelle 
s plötzlich  erkrankten  Tenoristen  Herrn  Dr.  Walter  in  letzter 
Stande  ein  und  sang  die  Tenorpartie  in  der  .Missa  Boiemms* 
(ohne  jede  Punktierung),  wodurch  er  die  ganze  Aufführung 
überhaupt  rettete. 

* .Der  Schmied*  von  Karl  Goepfart,  op.  94,  für 
Männerchor  a cappella,  ein  in  knappen  Formen  gehaltener  Chor 
tod  einfacher,  gesanglich-melodiöser  Satzweise,  wurde  vom 
Berliner  Lebrergesangverein  in  seinen  Konzerten  am  27.  Februar, 
12.  März  und  2.  April  auf  stürmisches  Verlangen  da  capo 
gesungen. 

* Mit  einheimischen  Solisten  brachte  der  Linzer  Musik- 
verein  unter  Musikdirektor  Aue.  Göllerich  Liszts  .heil. 
Elisabeth*  innerhalb  einer  Woche  zweimal  zur  Aufführung. 
Göllerich  wurde  stürmisch  gefeiert. 

* Konzert-  und  Oratoriensänger  Paul  Johann  Haase- 
Dresden  trat  in  letzter  Zeit  u.  a.  in  Annaberg,  Naumburg, 
Riesa,  Zwickau,  Ane,  Meissen,  Schweidnitz,  Greiz  und  Nürn- 
berg erfolgreich  auf. 

* Berlioz'  Bequem  erlebte  unter  Hofkapellmeister  K u t z s eh  - 
bach  in  Mannheim  eine  äusserst  gelungene  Wiedergabe. 

* Die  Pianistin  Frl.  Elsa  ron  Gerzabek  errang  im  XX 111. 
klassischen  Konzert  in  Lausanne  stürmischen  Erfolg. 

* Am  16.  d.  waren  50  Jahre  seit  dem  Tode  des  berühmten 
Klavierpädagogen  J.  B.  Cramer  verflossen.  Er  war  im  Alter 
von  79  Jahren  in  Kensingtou  bei  London  verschieden.  Cramers 
Bedeutung  gipfelt  in  seinem  100  Etüden,  die  in  der  meister- 
haften Neuausgabe  Dr.  Hans  von  Bulowe  eine  enorme  Ver- 
breitung fanden  und  noch  auf  lange  hinaus  für  jeden  Klavier- 
spieler ein  unentbehrliches  Übungsmaterial  abgeben  werden. 


Persönliches. 

* Dem  Dirigenten  des  deutschen  Liederkranzes  in  London, 
Professor  Max  LaiBtner  wurde  der  preussische  Rote  Adler- 
orden 4.  Klasse  verliehen. 

* Dem  kgl.  Prof.  Hofpianisten  Heinrich  Lutter  in 
Cassel  ist  vom  Herzog  von  Anhalt  der  Orden  für  Kunst  und 
Wissenschaft  am  Ritterbande  des  Ordens  Albrecht  des  Bären 
verliehen  worden. 

Todesfälle.  Herzogi.  M.-D.  Os  mar  Scheer,  Seminar- 
musiklehrer  ans  Altenbnrg,  starb  plötzlich  infolge  Herzschlag 
in  Plauen  i.  V.  — Der  bekannte  Musikschriftsteller  Dr.  Georg 
Münzer,  in  Berlin  starb  plötzlich  an  einem  schweren  Nerven- 
leiden. Er  hat  sich  vornehmlich  durch  seine  Spezi  alforechungen 
Uber  den  mittelalterlichen  Meistergesang  bekannt  gemacht 
Er  ist  der  Verfasser  des  leider  noch  viel  zu  wenig  bekannten 
Musikantenromane8  .Wunibald  Teinert“. 


Rezensionen. 

Meyers  Grosses  Konsersations-Lexikon.  Eia  Nachschlage- 
werk des  allgemeinen  Wissens.  Sechste,  gänzlich  neube- 
arbeitete und  vermehrte  Auflage.  Mehr  ala  148,000  Artikel 
und  Verweisungen  auf  über  18,240  Seiten  Text  mit  mehr  als 
11,000  Abildungen,  Karten  und  Plänen  im  Text  und  auf  Uber 
1400  Hlostrationstafeln  (darunter  etwa  160  Farbendracktafeln 
und  300  selbständige  Kartenbeilagen)  sowie  130  Textbeilagen. 
20  Bände  in  Halbleder  gebunden  zu  je  10  Mark  oder  in 
Prachtband  zu  je  12  Mark.  (Verlag  des  Bibliographischen 
Instituts  in  Leipzig  und  Wien). 

Durften  wir  bisher  bei  jeder  Fortsetzung  des  .Grossen 
Meyer*  mit  Anerkennung  die  ausserordentlich  gewissenhafte 
und  erschöpfende  Behandlung  des  vielgestaltigen  Inhalts  hervor- 
heben,  so  gibt  der  16.  Band,  den  ebenfalls  die  Vorzüge  seiner 
Vorgänger  auszeichnen,  erfreuliche  Beweise,  wie  die  Redaktion 
nicht  nur  aufmerksam,  sondern  auch  erstaunlich  schnell  den 
Zeitereignissen  Rechnung  zu  tragen  versteht.  Das  zeigt  uns 
z.  B.  die  vielfarbige  Karte  der  im  Februar  beendeten  Reichs- 
tagwahlen mit  'genauer  Liste  der  Abgeordneten  und  der  Wahl- 
kreise. Nicht  minder  bewundernswert  erscheint  das  grosse 
Geschick , nach  dem  Druck  eines  Bogens  eingetretene  Ver- 
änderungen zu  registrieren  und  so  ancb  mit  der  geschichtlichen 
Entwickelung  stetig  Schritt  zu  halten.  Ist  z.  B.  im ' Artikel 
über  den  preußischen  Minister  Podbielski  dieser  noch  als  im 
Amte  tätig  anfgeführt,  so  finden  wir  diese  inzwischen  veraltete 
Angabe  bereits  in  dem  wenige  Bogen  später  beginnenden 
Artikel  .Preussen*  dach  die  Erwähnung  v.  Arnum-KrievenB  als 
seines  Nachfolgers  berichtigt  Der  genannte  Artikel  .Prenssen*, 
wohl  der  umfangreichste  im  ganzen  Band,  darf  überhaupt  in 
enter  Linie  Anspruch  erheben,  genannt  zu  werden.  Bildet  er 
doch  mit  79  Spalten,  2 guten  Kartenbeigaben,  einer  Wappen- 
tafel der  preußischen  Provinzen  und  einer  Preussens  Wachstum 
übersichtlich  erläuternden  Textbeilage  eine  ansehnliche  Mono- 
graphie, die  nns  dem  Gang  der  Politik  bis  auf  die  jüngste 
Gegenwart  gedrängt,  aber  erschöpfend  vorführt.  Das  Gleiche 
gilt  von  .Polen*  (mit  2 Karten)  und  .Portugal*.  Für  die 
Presse  bietet  besonderes  Interesse  die  unter  diesem  Stichwort 
eingeschaltete  objektive  Darstellung  der  deutschen  und  aus- 
ländischen PraeagesetEgebüng , 'wobei  auch  auf  die'  Artikel 
.Politische  Verbrechen*  and  .Polizeiaufsicht*  hingewiesen  sei. 
Sonst  erwähnen  wir  an  lehrreichen  Artikeln  noch  die  über 
Preis,  Produktion,  Rente,  über  Prämiengeschäfte  und  Privftt- 
beamtenversicherung.  Zeitgenossen  wie  Wilhelm  Raabe,  v. 
Posadowsky-Wehner , Felix  von  Possart  fehlen  natürlich  auch 
nicht,  wenn  sie  auch  noch  nicht  so  eingehende  Würdigung 
wie  Raffael,  Reinbrandt,  Banke,  Reuter;  Männer,  die  schon  der 
Geschichte  angehören,  gefunden  haben.  Beispiele  aus  den  Ge- 
bieten der  Naturwissenschaft  and  Technik  herauszugreifen, 
zu  denen  eine  Fülle  farbenprächtiger  Tafeln  gehören,  v ersparen 
wir  ans  auf  einen  anderen  Band.  Im  vorliegenden  zählten  wir 
im  ganzen  88  farbige  und  schwarze  Tafeln  in  künstlerischer 
Ausführung,  14  vorzügliche  Karten  und  10  Textbeilagen. 


Berichtigung. 

In  No.  15,  S.  361  muss  es  statt  R.  Götze  richtig  Karl 
Götz,  in  No.  16,  S.  380,  3.  Zeile  v.  u.  muss  es  Wels  statt 
Linz  heissen.  Ein  bedauerliches  Versehen  verschuldete  es 
ferner,  dass  im  Referate  des  .Leipziger  Männerchors*  No.  16, 
S.  379  der  Name  des  verdienstvollen  Dirigenten  Gustav 
Wohlgemuth  wegblieb. 


Alle  an  die  Redaktion  gerichteten  Zuschriften  und  Sen- 
dungen wolle  man  adressieren : Redaktion  des  „Musikalischen 
Wochenblattes“,  Leipzig,  Seeborgstr.  5L  Alle  geschäftlichen 
Korrespondenzen,  Zahlungen  etc.  sind  zu  richten  an:  Expedition 
des  „Musikalischen  Wochenblattes“,  Leipzig,  Seebnrgstr.  öl. 


Reklame. 

Wir  machen  unsere  Leser  ganz  besonders  auf  die  der  heutigen  Nummer  beiliegenden  Prospekte  der  Firnen  Breitkopf 
& Härtel  in  Leipzig  „Hervorragende  Treffer  vornehmer  Musik“  (Werke  von  Jean  Sibelins,  Leone  Sinigaglia,  A.  v.  Fielitz, 
Th.  Streicher,  Tel.  Weingartner,  Grnnbke  etc.  betreffend)  und  Arthur  P.  Schmidt  in  Leipzig)  Boston,  New  York 
„Thematisches  Verzeichnis  instruktiver  und  melodischer  Klavierstücke  in  progressiver  Ordnung“  aufmerksam.  Die  in 
letzterem  Verzeichnisse  enthaltenen  Werke  sind  in  allen  in*  und  ansländisehen  Musikalienhandlungen  stets  vorrätig. 


Die  nächste  Hummer  (19/20)  erscheint  am  14.  Mai.  Inserate  mQssen  bis  spätestens  Montag,  den  II.  Mai  eintreffen. 
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Konzert-Direktion  Hugo  Sander 

‘'Perfrefung  hervorragender  I^ünsfler.  a Arrangements  von  Konzepten. 


Bi=^^^^jg^=g>ä=^8=^=»«=^=S)i=$=^-3=$=ee=^:e=^=s>g=«= 


Künstler-Adressen. 


6esang. 


| frida Venus, 


Altistin. 

LEIPZIG 

Süd-Str.  13". 


Johanna  Dietz, 

Heriogl.  Anhalt,  Kammersängerin  (Sopran) 

Frankfurt  a.  H.,  Cronbergeretr.  12. 

Frau  Profi  Felix  Schmidt-Rohne 

KoBstrteiareriB,  8*pr»n.  Sprachst,  i.  Schäl.  3 — 4. 

Prof.  Felix  Schmidt. 

Ausbildung  im  Gesang  £.  Konzert  u.  Oper. 
Berlin  W.  50.  HankestrssBe  20. 

Olga  Xlupp-JHscher 

Sopran. 

Konzert-  und  Oratoriensängerln. 
^Ml^naBiJBjjKrl^str^TelsghjJOTI. 


Anna  Hartung, 

Konzert-  and  Orsloriaoslngerin  (Sopran). 
Leipzig,  Marsthnerstr.  2IIL 


Anna  Münch, 

Ktazorl-  nnd  Oratorlendngorln  (Sopran). 

Eig.  Adr.:  Gera,  Beussj.L.,  Agnesstr.  8. 
Tertr. : H.  Wölfl.  Berlin  W„  FlottweUstr.  1. 

Johanna  Schrader-Röthig, 

Konzert-  u.  Oratoriensängerin  (Sopran) 
Leipzig,  Dir.  Adr.  Pössneck  1.  Tbiir. 


Clara  Funke 

Konzert-  und  Oratoriensängerin 
(Alt-Mezzosopran) 

Frankfurt  a.  KE.,  Trutz  I. 


JVlaria  Quell 


% 


Konzert- u Ora-tomnsingerin  fe) 1 - — 

SramatischeXotoratur 

^^rf_BJ^^^25j_ObcrwuTi^J5orgfeIde^ 


Clara  Jansen 

Konzertsängerin  (Sopran) 

Leipzig,  Nenmarkt  38. 


Johanna  Koch 

Gesanglehrerin 

Konzert*  o.  Orztorieosugerla  (Üt-Me««osopr»n| 

Leipzig,  Kochstrasse  23. 


Hildegard  Börner, 

Lieder-  and  Oratoriensängerin  (Sopran). 

Alleinige  Vertretung : 

Konzertdirektion  Reinhold  Schubert  Leipzig. 


Frau  Martha  Günther, 

Oratorien-  ond  Uedersingerin  (Sopran). 
Plauen  I.  V.,  Wildstr.  8. 

Emmy  Kttchler 

(HoberSopran).  Lieder-  u.  Oratoriensängerin. 
Frankfnrt  &.  M.,  Ficbardstr.  63. 


Marie  Busjaeger. 

Konzert-  nnd  Oratoriensängerin. 

BREMEN,  FedelhSren  62. 

Kon wrt Vertretung:  Wolff,  Berlin. 


Frl.  ITlargarethe 

Schmidt =6arlot 

Konzertpianistin  und  Musikpädagogin. 

LEIPZIG,  Georgiring  19,  Treppe  B h 


Ella  £hies-£achmann. 

£ Lieder- und  Oratoriensängerin. 

ppi!  Bremen,  s°b|So. 


lande  Roek-oJ anzer 

Lieder-  oder  Ontorlene&ngezia 
(Mezzosopran  Alt)  K&rlsrnhe  I.  0.,  Kaiser- 
stresse  20.  — TelefoD  537. 


Martha  Oppermann 

Oratorien-  und  Liedersängerin 
(Alt-Mezzosopran) 

Hildeshelm,  Boysenstr.  5. 

Konzert-Vertretung:  Beinhold  Schubert,  Leipzig. 


3öuna  Walter-Choinanus  BEKtI^S!?SD0“> 

«0  VMIIM  IIHlIbl  WIVHIMilH«  Konzertvertretung:  Herrn.  Wolff. 


Damenvokalquartett  a capella: 


Adr.:  Leipzig,  Lampestrasse  4®. 


Hildegard  Homann, 
Gertrud  Bergner, 
Anna  LUcke  und 
Sophie  Lücke. 


Frau  Lilly  Hadenfeldt 

Oratorien-  und  Liedersängeric 

(A I («Neszoso  ppan) 

Vertr.:  Konzert  dir.  Wolff,  Berlin. 


Alice  Bertkau 

Lieder-  und  Oratorlensängerin 

Alt  und  Mezzosopran. 

Krefeld,  Luisenstr.  44. 


i 


Karotim 

Doepper-Fischer, 

Konzert-  nnd  Oratorien- 
Sfingerla  (Sopran). 

Duisburg  a.  Rhein, 

Schweüeretr&sae  Ko.  85. 
Fernsprecher  No.  8S4. 


Olga  von  Weiden 

Konzert-  u.  OratorlensSngerin 

(Altistin) 

Stuttgart,  Rothobühlstr.  91  d- 


Johs.  Weriier-Koffka 

Bass-  und  Baritonpartien  ~ 

- 


Bach-  und  nändel-Iuterpret. 

München,  Liebhemlr.  10  EfEzri 

E><# 


Richard  Fischer 

Oratorien-  und  Liedersänger  (Tenor). 
Frankfurt  a.  Hain,  Comeliusstrasse  13. 
Konzertvertr.  Horm.  Wolff,  Berlin. 

Alwin  Hahn 

Konzert-  und  Oratoriensänger  (Tenor). 
Berlin  W.  15,  Fasaue.natrasse  46  IT. 


Ytfilly  Rossel. 

Konzert-  u.Oratoriensänger(Bass-Baritoni 

Braumtcbweig,  Kastanienallee  2 pt. 


Oratorien-Tenor. 

Georg  Seiht, 

Chemnitz.  Kaiserstr.  2. 


IfofflPHfir  Lieder-u.Oratonon- 
IVdl  1UU  \L,  sänger.  Bariton. 
Berlin -Friedenau,  Lauterstr.  36. 

Gefl  Engagements  an  die  Kcnzertdlrektion 
Herrn  ab a ffolff,  Ucrlin  IV.,  FlottweUstr.  1. 
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M«?Sbrt  Leipzig.  Konzertdirektioii  Reinhold  Schubert 

Vertretung  hervorragender  Künstler  and  Künstlerinnen  sowie  Vereinigungen. 

Übernimmt  Konzert-Arraneements  für  Leipzig  und  sämtliche  Städte  Deutschlands. 


Kammersänger 

Emil  Pinks, 

= Lieder-  and  Oratoriensänger.  = 

Leipzig,  Schletterstr.  41- 

Heinrich  Hormann 

Oratorien-  und  Liedersäuger  (Tenor) 

Frankfort  tu  Main.  Oberlindau  7b. 

Gesang  mit 
bautenbegleifung. 
Marianne  Gey  er, 

Eisen  achentr.122. 

KonsertaSageriu  (Altistin). 

Deutsche,  englische,  frtuuöeiacho  und  italienische 
Vfiiha.  und  Kunstlieder  mr  Laale. 
Konsertvertreter:  Herrn.  Wolff«  Berlin  W. 


^lavier. 

Fri.  Nelly  Lutz-Huszägh, 

Konzertpianistin. 

Leipzig,  Davidstr.  lt. 
Konzertvertretong : H.  WOLFF,  BERLIN. 

Erika  von  Hinzer 

Kor.zert-Pianistin. 
Ausschliessliche  Vertretung : 
Konzert-Bureau,  Emil  Gutmann,  München. 

Vera  Timanoff, 

Grossherzogi.  Sachs.  HofpianUtin. 

EngageaentaaDträgo  bitte  nach 

St.  Petersburg,  Znajnenskaja  26. 

Hans  Swart-Janssen. 

Pianist  (Konzert  und  Unterricht). 
LEIPZIG.  Grassistr.  34.  Hochpart. 


Orgel. 

Ulbert  jjockisch  S"t, 

Leipzig,  Wettinsrstr.  28.  Solo  u.  Begl. 


Adolf  Heinemann 

Organist 

Lehrer  am  Konservatorium  z.  Essen. 
Essen, Kaieorst. 74.  Coblenz,Sehützcnstr,43. 


Georg  Pieper,  |££& 

Lehm  für  Orgel,  Klavier,  Theorie. 

Düsselborf,  Schicmerstrasse  8. 


Violine. 

Alfred  Krasselt, 

Hotkonzertmeister  in  Weimar. 

Konz.-Vertr.  form.  Volff,  Berlin  V. 


Violoncell. 


Georg  Wille, 

Kgl.  Sächs.  Hofkonzertmeister 
and  Lehrer  am  Kgl.  Konservatorium. 
Dresden,  Comeniusstr.  67. 


Fritz  Philipp,  „’L 

■ „Violoncell-Sollst.“  . - . — 
Interpret,  mod.  Violoncell- Konzerte. 
Adr.:  Mannheim,  Grossherzgl.Hoilhealer. 


jiarfe. 

Helene  Loeffler 

Hadpnenidorm  (L»Ur6it  ä.  CODServatOir« 

nanenspieienn  <u  Paris!  Dimmt  Engage- 
ments an  für  Konzerte  (Solo-  o.  Orobeeterpartieu). 

Homburg  v.  d.  Höhe,  Dorotheenstr.  7. 

Trios  u.  Quartette. 
Trio  - V ereinigung 

v.  Bassewitz-Natterer-Schlemüller, 

Adresse : Natterer(Gotha),od.  Schlemüller, 
Frankfurt  a.  JI.,  FUrstenbergeretr.  162. 

Unterricht. 


frau  Jdarie  Unger-^aupt 

Gesangspadagogin. 
Leipzig,  Löhrstr.  19  nt. 

Jenny  Blauhuth 

Musikpädagogin  (Klavier  und  GesaDg) 
Leipzig,  Albertstr.  52  1L 

Musikdirektor 

Fritz  Higgen 

Geaangspädagoge 

Vollständige  Ausbildung  Für  Konzert  u. 
Oper,  BREMEN.  Auskunft  erteilt 
Musikh.  von  Praeger  & Meier. 

Jr.  Hoderich  Von  JÄojsisotiö 

Klavier,  Komposition,  Analytik. 
Leipzig,  Lindenstrasse  14  II, 


Musik-Schulen  Kaiser.  Wien. 

Lehranstalten  für  alle  Zweige  der  Tonkunst  inil.  Oper,  gegr.  1874. 

Vorboreitnngaknra  s.  V,  k.  Staatsprüfung.  — KapeUnieisterkTlls.  — Fariaikurae  (Jpli-Sept.).  — Abteilung 
(.  brief  l.-theor.  Unterricht.  — Prospekte  franko  durah  die  Institutskanalei,  Wien,  VU/I  a. 


Gustav  Borchers*  Seminar  für  Gesauglehrer 

(gegründet  1898)  in  Leipzig  (gegründet  189B) 

^ortUltdongskarae  für  Chordirigentcn  (Kautoren),  Schalgeeaaglohrer  uod  Lehrerinnen. 
Winter korse  einzeln  und  in  Gruppen,  Ferienkurse  19.  Juli  bis  1.  August  UW» 

Lehrplan*.  Theorie  und  Praxis  der  Stlm  stabil  dang?  in  Sprache  und  Gcauug  von  G.  Borchcn,  des 
ToinvorteA  von  Carl  blitz,  der  rliy  Ihm  Ischen  Gymnastik  von  Jaques-Daluroze. 
Vorträge  über  Geschichte  des  n capolla-GcsÄngse  and  das  Schul  gee&ngea,  Ästhetik  eta.  etc  — Prospekte 
durch  Uberlehrer  Gustav  Borebors,  Hoho  Straese  49. 


Stellen-Gesuche  und  Angebote. 


empfiehlt  vorzüglich  auageb.  Lab  r erlag  oa  t.  Klavier, 
Gesang,  Violine  etc«  für  Konservatorien,  Poaaionate, 
Familien  ln  ln-  u.  Ausland.  Sprachkenntoisae. 

Z öd tr alle! ton gs  Frau  Helene  Burghansen« 
Leninscher,  Berlin  tf.  80,  Loltpoldatr.  43. 


■■  Inserate -- 

liodeu  im  'Musikalischen  Wochenblatt* 
weiteste  und  wirksamste  Verbreitung. 


V 


erband  der  Deutschen  Musiklehrerinnen. 
Musiksektion  des  Allgemeinen  Deutschen 
: Lehrerinnenvereins.  — 


Derselbe  erstrebt  die  Forderung  der  geletlgeu  und 
m&terie)  leu  luteres  een  der  Mti  aiHobrarinn  en . 1 700  Mi  t* 
gHedor.  Ortsgruppen  in  übe*  40  Städten.  Näher© 
. Aushau  ft  durch  die  Gosch&fiaetello,  Frank  fort 
laus  SHalu»  Humboldtstrasao  19. 
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Anzeigen. 
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Musikdirigent 

Tüchtiger  Musiker.  Komp.,  Pian.,  Viol., 
Org.,  sucht  Stellung  als  Dirigent  eines 
Gesang-  oder  Musik-  .'resp.  Oratorien-) 
Vereins  fiir  Oktober  oder  früher.  Geti 
Offerten  unter  X.  J.  1479  an  Rudolf 
Mosse,  Ciilu. 


ffilhelm  Dänsfio,  Mnsik-Yerlag,  Leipzig. 


' Soeben  erschien : 

45  Sonatinen 

und 

Vortragsstücke 

t für  Klavier  =^= 

von 

Bach,  Beethoven,  Clementi, 
Diabelli,  Doppler,  Dussek,  Field, 
Godard,  Haberbier,  Händel, 
Haydn,  Heitriques,  Horneman, 
Kuhlau,  Mayer,  Mozart,  Paradies, 
.Rameau,  Schmitt,  Schubert, 
Schumann,  Schytte,  Steibelt, 
Tschaikowsky. 

Revidiert  und  herausgegeben 
von 

Ludvig  Schytte. 

Alk.  1,50. 


Heinrich  Qermers 


berühmte 

Czerny- 

Ausgabe 

Über  315  000  bände 


gitfnictf 

Bd.  1,  2,  3,  4 . . . . ii  31.  •>,— 

Supplement: 

40  Tägliche  Studien  . . cH  1,—. 


|^i  ■ ■ Der  Unterzeichnete  Verein  — gegründet  1846, 

Uinaem.  über  100  Sänger,  auch  die  Aufführung  grösserer 
^ Chorwerke  pflegend  — sucht  ziun  1.  Oktober 
einen  tüchtigen  Dirigenten.  Wöchentlich  2 Proben,  3 — 4 Konzerte 
sowie  einige  kleinere  Veranstaltungen  im  Jahre.  — Nähere  Aus- 
kunft auf  Wunsch.  Geil,  ausführliche  Meldungen  baldigst  erbeten; 

Männergesang-Verein  „Concordia"-Wiesbaden. 


fürstliches  Konservatorium  in  Sondershausen  ^ 

j Meisterkursus  iin  Klavierspiel. 

Leitung:  i^ilhelm  ^ackhaPS  vom  16.  jun;  bis  Ende  Juli 


Prospekt  kostenlos. 


vom  16.  Juni  bis  Ende  Juli 

Prof.  Trangott  Ochs. 


m 


Felix  Berber 

z.  Zf.  Frankfurt  a.  M. 

teilt  hierdurch  mit,  dass  er  seine  bisherigen  Verpflichtungen 
gelöst  hat  und  unabhängig  von  jeglichem  Urlaub  die  Allein- 
vertretung seiner  Konzertinteressen,  der 

Konzert-Direktion  Hermann  Wolff 

in  Berlin,  Flottwell  Strasse  1 
übertragen  hat  und  bittet  gütigst  Engagementsan träge  aus- 


5^ 


schliesslich  an  dieselbe  zu  richten. 


Soeben  erschien: 

Neuer  Katalog  = 

der  Musikalien-Leihanstalt  von  P.  Pabst,  Leipzig. 

I.  Abteilung:  Instrumental-Musik. 

Enthält  ausser  den  Leihanstalts-Musikalien  noch  Verzeichnisse  von  Büchern  und 
Schriften  über  das  Klavier,  Klavicrspiel,  Klavierunterricht,  Klavierhau,  Klavier- 
literatur nsw.,  die  Violiue,  Violfnspiel,  Yiolinitnterriclit,  Yioliucnbfui,  Yiolin- 
literatur,  das  Yiolonccll  und  soustige  Instrumente,  die  bekanntesten  Kompo- 
nisten und  ihre  Werke,  die  durch  ohige  Firma  käuflich  zu  erwerben  sind. 

; Preis  des  Kataloges  Mk.  1.—.  

Sonstige  Verzeichnisse  über  Musikalien  und  Bücher  musikalischen  Inhalts  kostenfrei. 

Mau  verlaufe  das  Verzeichnis  ilor  Verzeichnisse. 


P.  Pabst, 


Hoflieferant  Sr.  Majestät 
des  Kaisers  von  Russland, 


Leipzig. 


-107 


Breitkopf  & ftärtel  in  Leipzig 


Felix  Weingartner 


Golgatha 

Ein  Drama  in  zwei  Teilen 


Geheftet  5 M.,  gebunden  6 M. 


««t 


Musik  zu 


Goethes  Faust 

Klavierauszug  mit  Text:  1.  Teil  10  M.,  2.  Teil  15  M. 

Hierzu:  „GoetllBS  Faust“  in  der  „Neuen  Weimarer  Ein- 
richtung“ v.  Karl  Weiser.  1.50  M„  in  2 Teilen  je  80  Pf. 
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Soeben  erschienen: 


P.  FELIS 


D .Spezielle  Übungen  für  Violine  in  der  ersten  Lage, 
um  die  verschiedenen  Bogenstriche  leicht  zu  lernen 

wie 

- Staccato,  Mastellado,  Saltellato,  Pischellato, 
Arpeggio  etc. 

fJnentbehrlich  ftir  alle  Greigenkünstler. 

. M.  2. — . . 

Verlag  von  C.  F.  Erahnt  Nachfolger,  Leipzig. 


; Sommerkursus 

RHYTHMISCHE  GYMNASTIK 

Methode  Jaques-Dalcroze 

— 1.  — 15.  Anglist  in  Oenf  

deat$dh  und  französisch  unter  Leitung  des  Verfassers.  Auskunft:  Frl.  Nina 
4 Gorter,  Geneve,  16,  Chemin  des  grands  Philosoph». 

0000000000000000000000000000000000000000000000000000 


Le  Tradueteur  (16.  Jahrg.) , The  Translator  (5.  Jahrg.),  II  Traduttore  (1.  Jahrg.), 
Halbmonatsschriften  zum  Studium  der  französischen,  englischen,  italienischen  und 
deutschen  Sprache. 

Del  literarische  Teil  dieser  UnterhaltnngsBchriften  bietet  in  anregender  Form  in 
kleinat  Novellen,  Abhandlungen,  Anekdoten,  Gedichten  u.  s.  w.,  die  teils  einsprachig 
mit  ArilnerkuDgeii , teils  zweisprachig  geschrieben  sind,  Kenntnis  des  fremden  Landes, 
seinerLiteratur,  seiner  Sitten  und  Gebräuche,  seiner  Handels-  and  Yerkebrseinrichtungen. 
Übersetzungsübungen  spornen  den  Leser  zu  eifriger  Arbeit  an.  Stets  finden  sich  Adressen 
jungerjLeute,  die  geneigt  sind,  mit  andern  Lesern  in  schriftlichen  Verkehr  zn  treten 
behufs  gegenseitiger  Hebung  der  Kenntnisse  in  der  fremdeu  Sprache  und  zum  Austausch 
von  Zeitüngen,  Ansichtskarten  u.  e.  w.  — Probenummern  für  Französisch,  Englisch  oder 


1 Grösserer  Moaikalien- Y erlag  sucht  einen 

gewissenhaften 

Korrektor. 

Derselbe  müss  auf  allein  Gebieten  der  Musik 
i bewandert  sein , -Kenntnisse  ittt  Parjittitb 
. leset),  fies  Chorsatzes  und  mögtfehst'ifrer 
Instrumente  haben ; ebenso  die  deutsche 
Grammatik  vollständig  beherrschen.  Geft 
Meldungen  unter  F.  12  an  die  Ezpedi^tdn 
II  dieses  Blattes  erbeten.  ' 


Wiliela  Haasrti,  SneiMtrlag,  Leipzig 
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„Iler  Bübnenbote“ 

— i i Theaterwesen.  Organ  der 

deutsch- ös terr.  Büimengenossenschaft  Erscheint  jeden  Freitag.  Abonne- 
mentspreia  vierteljährlich  3 M.  (3.60  Kr.),  Einzelnummer  30  Pf.  (36  h). 
Inserate  30  Pf.  (36  h.)  pro  Zeile.  Verlag  u.  Redaktion:  Chemnitz  i.  S., 
Sonnenetr.  43.  (Öaterr.  Redakt. : Wien  VI/i,  Magdalenenstr.  12.)  Theater- 
blatt für  alle  BtihnenangehÖrigen  des  In-  und  Auslandes.  Der  Bühnen- 
bote  ist  unstreitig  die  erste  Theater- Engagementszeitung  aller  Provinzbahnen ; 
er  bringt  stets  die  meisten  Eagagementsinserate  für  gesamtes  spielendes 
und  technisches  Personal, 


Repertoire 


Herausgegeben  von 

Fr.  Bong. 

Partitur. 

PnlestHns:  Agnns  Del  (4«t.)  . . 
Palestrlns:  Super  flumtn»  Beby- 

lools  (4  st.) 

An«ri*i  Bsqulem  (4st.) 

Isub  s Jong-Bsrand  (Mi.  Volkslied) 

(*«.) 

Laub:  Klais*  Kirsten  <4st.)  .... 
raferlclasi  Madrigal«  (Ist.Dszuaahor) 
J.  P.Z.KartmsnD  i Volksweise : Ish 
wäii,  dein  H«ns  wird  niemsls  mein 

<4et.) 

J,  p,  E.  Rsrlmsan  t Volksweise:  Im 
Denzmond  knospet  die  linde  grün 

(4et.) 

H.  BanEi  Weldwandsrang  (4et. 

tajmsrobor) 

H.  Bangt  Die  Hnttenpnok«  (ist)  . 
Butoldi:  Amor  vtttoriaso  (4«t.)  . . 
Leeel : Madrigals  (Set.  Chor  md  ml 
Boiostimmen)  (Kechti  gell- Imitation) 
Ptuonli  Madrigale  (ist.)  .... 
Ssstoldi:  H taeU1  koamre  (Set.)  . . 
Convent:  Madrigale  (Set.)  .... 
Fr.  Boas*  An  meine  Mose  <4tt.) . . 
BeBtin  Btiaehen  (Dsn.  Volkslied) 
(4ft.).  irr.  von  Fr.  Song  . . . 


P.  E.  Länge-Müller 

Vetterlesclten  xnr  litteraaelit. 
Serenade  für  Männerstimmen 
(Quartett  oder  Chor). 

Partitur  M.  — ,60. 

Stimmen : T.  1.  2.,  B.  1.  2.  ä M.  — ,16. 


Probennmmern 

des  „Musikalischen  Wochenblattes“ 
sind  durch  die  Expedition 
gratis  und  franko  zu  beziehen. 


Verantwortlicher  Chefredakteur:  Ludwig  Frankengtein,  Leipzig.  — Redakteur  der  Rundschau:  Dr.  „Roderich  von  Mojefeovies.  — ‘ 
Redakteur  für  Berlin  und  Umgegend:  Adolf  Schnitze , Berlin.  — Verantwortlicher  Redakteur  flir  Österreich-Ungarn:  Dr.  Ernrt 
Perles,  Wien.  — Verantwortlich  für  den  Inseratenteil:  Karl  Schiller,  Leipzig.  — Druck  von  G.  Kreysing,  Leipzig. 
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Neuen  Zeitschrift  für  Musik. 
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■ Bachfest  ■ 

anlässlich  der 

Enthüllung  des  Bachdenkmals  in  Leipzig  vom  16. — 18.  Mai  1908. 

Festordnung. 

Sämtliche  Kompositionen  sind  von  Job.  Sebastian  Bach. 


Krater  Festtag.  Sonnabend,  den  16.  Mai  1908. 

Nachmittags  ’/.2  Uhr:  Festmotette  in  der  Thomasbirche. 

Phantasie  und  Fuge  in  Gmoil  Air  Orgel. 

Motette:  , Singet  dem  Herrn  ein  nenes  Lied.* 

Chor:  Thomanerchor  unter  Leitung  von  Herrn  Professor  Gustav 
Schreck,  Kantor  zu  St.  Thomae.  — Orgel:  Herr  Gustav 
Knak,  Organist  der  Christuskirche  zu  Hamburg. 

Abends  ''Iß  Uhr : Erstes  Kirchenkonzert  in  der  Thomaskirche. 

Dirigent:  Herr  Karl  Straube. 

1.  Passacaglia  (Cmoll)  Air  Orgel. 

2.  Kantate:  , Wie  schön  leuchtet  der  Morgenstern.* 

3.  Kantate:  .Mein  liebster  Jesus  ist  verloren.* 

4.  Magnidcat. 

Solisten:  Frau  Grumbacher  de  Jong,  Berlin  (Sopran);  Fränleiu 
Enna  Reichel , Paris  (Sopran);  FrSutein  Maria  Phüippi, 
Basel  (Alt);  Herr  Kammersänger  Ludwig  Hees.  München 
(Tenor);  Herr  Arthur  van  Ewyk,  Berlin  (Bass);  Herr  Gustav 
Knak,  Öreanißt  der  Christnskirche  zu  Hamburg. 

Am  Flügel:  Herr  Professor  Dr.  Max  Seiffert  (Berlin'.  — Orgel: 
Herr  Organist  M.  G.  Fest  (Leipzig).  — Chor:  Thomaner- 
chor, der  Bachverein  und  Mitglieder  des  Leipziger  Lehrer- 
Gesangvereina.  — Orchester:  Das  städtische  (Theater-  ud<1 
Gewandhaus-)  Orchester. 

Zweiter  Festtag.  Sonntag,  den  17.  Mai  1908. 

Vormittags  ^,10  Uhr:  Festgötteidlenst  ln  der  Thoniaskirohe. 

Kirchenmusik:  .Es  ist  euch  gut,  dass  ich  hingehe.* 

Anschliessend:  Enthüllung  des  BaehdenkntaJs. 

Abends  'Iß  Uhr:  Kuunermnaik  Im  Sanle  des  Gewandhauses. 

1.  Sonate  ,HmoU)  für  Flöte  und  Klavier. 

2.  Drei  Gesinge  ans  dem  Notenbiichlein  der  Aon» 

Magdalena  Bach. 


3.  SoDate  (Fmoll,  Air  Violine  und  Klavier. 

4.  Sonate  für  Violoncello  und  Klavier. 

5.  Kammcrkantato  Air  Sopran  mit  kleinem  Orchester: 

.Weichet  nur,  betrübte  Schütten.* 

6.  Sonate  (Dmoll)  für  Violiue  allein. 

AuBAihrende:  Fräulein  EnDa  Reichel,  Paris  (Sopran);  Fräulein 

Maria Philippi,  Basel  i Alt j ; Herr  Universitäts-Musikdirektor 
Professor  Max  Reger,  Leipzig  (Klavier):  Herr  Professor 
Henri  Marteau,  Genf  (Violine);  Herr  Professor  Julius 
Klengel,  Leipzig  (Violoncello);  Herr  Maximilian  Schwedler, 
Leipzig  (Flöte).  Ripienisten : Mitglieder  des  städtischen 
(Theater-  und  Gewandhaus-)  Orchesters. 

Dritter  Festtag.  Montag,  den  18.  Mai  1908; 
Zweites  Kirchenkonzert  in  der  Thomaaklrche 
gegeben  von  dum  Thomanerchor,  dem  Bachvercin  und  dem 
städtischen  (Theater-  und  Gewandhaus-'  Orchester  unter  Mit- 
wirkung von  Mitgliedern  des  Leipziger  Lehrer-Gesangvereins. 
Dirigent:  Herr  Karl  Straube. 

Passionsmusik  nach  dem  Evangelisten  Matthäus. 
Nachmittags  3 Uhr:  Erster  Tbei). 

Abends  ’/s8  Uhr:  Zweiter  Teil. 

Solisten:  Frau  Jeannette  Grambacher  de  Jong,  Berlin  (Sopran); 
Fräulein  Maria  Philippi,  Basel  (Alt);  Herr  Kammersänger 
Ludwig  Hess,  München  (Evangelist);  Herr  Eiammersänger 
Emil  Pinke,  Leipzig  (Tenor);  Herr  Arthur  van  Ewyk, 
Berlin  (Christus);  Herr  Hans  Vaterhaus,  Frankfurt  a.  M. 
(Bass);  Herr  Dr.  Leo  von  Herget,  Leipzig  (Pilatus,  Hohe- 
priester) ; Herr  Wolfgang  Uoseothal,  Leipzig  (Petrus,  Judas). 
Am  Flügel:  Herr  Professor  Dr.  Max  , Seiffert,  Berliu.  — Orgel: 
Herr  M.  G.  Fest,  Leipzig. 
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Das  Bachhaus  und  das  Bachmuseum  in  Eisenach. 

Von  Mnx  Pottinanu. 

Es  ist  ein  einfaches,  schmuckloses  Häuschen,  das  da 
in  Eisenach  am  Prauenplan  No.  21  gelegen  ist,  ebenso 
schmucklos  wie  der  mit  einem  niedrigen  Zaun  umfriedete 
Rasenplatz  vor  ihm;  und  für  den  Uneingeweihten  unter- 
scheidet es  sich  in  nichts  von  den  benachbarten  Häusern. 
Für  jeden  wahren  Musikfreund  aber,  der  mit  Achtung  und 
Verehrung  zu  den  grossen  Meistern  unserer  Kunst  empor- 
blickt  und  nicht  anders  denn  mit  Andacht  und  Bewunderung 
ihren  unsterblichen  Werken  zu  lauschen  pflegt , für  ihn 
ist  dieses  unscheinbare  Häuschen  eine  wirkliche  Weihe- 
Stätte.  denn  liier  war  es,  wo  am  21.  März  1685  ein 
Johann  Sebastian  Bach  das  Licht  der  Welt  erblickte 
und  seine  früheste  Jugend  verlebte. 

Ambrosius  Bach  (geh.  1645  zu  Erfurt),  der  Sohn 
Christoph  Bachs,  des  späteren  Hof-  und  Stadtmusikns  zu 
Arnstadt,  wurde  1667  Ratsmusikus  zu  Erfurt  und  ver- 
mählte sieh  bald  darauf  mit  E lisabe  th  Läuimerhirt, 
der  Tochter  eines  Kürschners , wohnhaft  in  einem  Hause 
am  Junkernsand,  das  den  Namen  „zu  den  drey  Rosen* 
führte.  Im  Jahre  1671  siedelte  Ambrosius  Bach  mit  seiner 
Familie  nach  Eisenach  über  und  rückte  als  Rats-  und 
Hofmusikaut  in  die  Stelle  eines  Verwandten  eim  Erbezog 
das  Haus  am  Frauenplan  No  21 , Uüd  hier  wurde  ihm 
sein  Sohn  Johann  Sebastian,  der  bedeutendste  unter  den 
vielen  Trägern  des  Namens  Bach,  als  das  jüngste  von 
acht  Kindern  geboren.  Kurz  nur  war  für  Johann  Sebastian 
der  Traum  der  Jugend.  Iro  Jahre  1694  verlor  er  die 
Mutter  und  ein  Jahr  darauf  auch  den  Vater,  der  sieben 
Monate  nach  dem  Tode  seiner  Frau  nocb  eine  neue  Ehe 
cingegangen  war.  und  zwar  mit  Barbara  Margaretha  Bar- 
tholomäi,  der  VVitwe  eines  Diakonus  in  Arnstadt.  Nach 
dem  Tode  des  Vaters  wurde  Johann  Sebastian  seinem 
ältesten  Bruder  Johann  Christoph,  der  seit  1690  mit  dem 
splendiden  Gehalt  von  45  fl.  p.  a.  als  Organist  in  Ohrdruf 
bedionstet  war,  zur  Erziehung  übergeben. 

Über  die  Schicksale  des  Hauses,  iu  dem  einer  der  grössten 
Meister  der  Tonkunst  geboren  wurde  und  in  welchem  er  die 
ersten  Jahre  seiner  Kindheit  verbrachte,  ist  nur  weniges 
bekannt.  Das  Gebäude  bildete  ursprünglich  zwei  Häuser, 
wie  solches  noch  jetzt  an  der  Teilung  der  Diele  deutlich 
ersichtlich  ist;  es  dürfte  jedoch  schon  bald  nacb  dem 
80 jährigen  Kriege  seine  jetzige  Gestalt  erhalten  haben. 
Die  Räume  des  Oberstockes  bewohnte  einst  die  Familie 
Hach,  während  sich  im  Parterre  Vorratskammern  und  an- 
scheinend auch  ein  Stall  befanden.  Vor  mehr  als  hundert 
Jahren  leam  das  Haus  in  den  Besitz  der  Familie  des 
Lehrers  Tappert,  die  dafür  Sorge  getragen  hat,  dass 
es  in  pietätvoller  Weise  gepflegt  wurde  und  in  gutem 
Zustande  erhalten  blieb.  Auf  Veranlassung  des  vor  drei 
Jahren  verstorbenen  Professors  Thureau,  des  damaligen 
Dirigenten  des  Eisenacher  Musikvereins,  wurde  im  Jahre  1868 
eine  Gedenktafel  an  dem  Hause  angebracht,  deren  Kosten 
der  Musikvercir.  durch  ein  Konzert  aufbrachte.  Die  In- 
schrift der  Gedenktafel  lautet: 

Johann  Sebastian  Hach 
wurde  am  21.  März  1685 
in  diesem  Hause  geboren. 

Gewidmot  1868. 

Auf  dem  zweiten  deutschen  Buchtest  der  Neuen  Dach- 
gesellschaft in  Leipzig  im  Jahre  1904  wurde  durch  den 
Vorsitzenden  des  Eisenacher  Musikvereins,  Herrn  Dr.  phil. 
Bornemann  augeregt,  Bachs  Geburtshaus  zu  erwerben 
und  die  Gründung  eines  Bachmuseunis  in  Auge  zu  fassen. 


Der  Vorschlag  des  Herrn  Dr.  Bornemann  fand  allgemeine 
Zustimmung,  der  Dirigent  dev  Berliner  Singakademie, 
Herrn  Professor  G.  Schumann,  bewirkte  den  Ankauf 
des  Hauses  für  die  Neue  Bachgesellschaft.  Der  Kaufpreis 
betrug  26  000  M.  Um  diese  Summe,  sowie  die  Miitel 
zur  Erhaltung  des  Hauses  und  zur  Errichtung  eines  Bach- 
museoms  aufzubringeu,  veranstaltete  die  Berliner  Singakade- 
mie im  Verein  mit  dem  Berliner  Philharmonischen  Orchester 
im  Mai  1905  ein  zweitägiges  Bachfest  in  Eisenach,  das  aber 
infolge  der  ungeheueren  Unkosten,  trotz  der  hoben  Gesamt- 
einnahme von  16  500  M.  nur  einen  Überschuss  vod  2 500  M. 
ergab.  Wie  gross  aber  in  der  Folge  die  Opferfreudigkeit 
hochherziger  Spender,  an  ihrer  Spitze  Kaiser  Wilhelm  II., 
war,  geht  aus  der  Tatsache  hervor,  dass  die  im  Jahre  1905 
von  der  Neuen  Dachgesellschaft  zum  Zwecke  1er  Erwerbung 
des  Bachhauses  und  der  Errichtung  des  Bachmuseums 
veranstaltete  Sammlung  die  Summe  von  rund  46f'00  M. 
ergab  und  zudem  auch  viele  Gaben  zur  Errichtung  des 
Bachmuseums  eingiugen.  So  konnte  denn  der  auf  dem 
zweiten  deutschen  Bachfest  gefasste  Plan  bereits  am 
27.  Mai  vorigen  Jahres  verwirklicht  werden , an  welchem 
Tage  die  feierliche  Eröffnung  des  BaehmnsenmS  stattfand. 

Betreten  wir  das  Innere  des  Bachhauses,  so  empfängt 
uns  ein  geräumiger  Hausflur;  rechts  und  links  liegen  die 
Eingänge  zu  den  Parterreräumen , während  rechts  im 
rechts  im  Hintergründe  eine  gewundene  Treppe  zu  den 
oberen  Räumen  führt,  in  denen  das  Bachmuseum  unter- 
gebracht  ist.  Diese  Räume  sind  von  der  Hand  des  Archi- 
tekten Cartobiu?  rekonstruiert  und  mit  Möbeln  aus 
der  Zeit  von  Bachs  Geburt,  teils  echt,  teils  imitiert  aus- 
gestattet worden,  deren  Erwerb  in  erster  Linie  Herrn 
Dr.  Bornemann  zu  dünken  ist.  Wie  gewissenhaft  man  bei 
dar  Rekonstruktion  des  Hauses  vorgegangen  ist,  geht  u.  a.  aus 
der  Tatsache  hervor,  dass  man  durch  sorgfältiges  Ab- 
schaben der  Türen  und  Wände  wieder  auf  deren  ursprüng- 
liche Farbe  — bei  den  Türrahmen  auf  grün,  und  bei  den 
Türfüllungen  und  Wänden  auf  rotbraun  — gekommen  isl. 

Links  der  Treppe  liegt  zunächst  die  Küche.  Sie  ist. 
mit  alten  Gerätschaften  ausgestattet,  darunter  die  Wasser- 
butte, einige  Waffeleisen,  eine  grosse  Feuergabel  etc.;  über 
dem  offenen  Herd  hängt  der  Kessel.  — Nächst  der  Küche 
liegt  das  Wohnzimmer  mit  dem  Guckfensterchen , um  die 
Haustür  beobachten  zu  können.  Auf  dem  Tritt  am  Fenster, 
auf  dem  einst  Frau  Elisabeth  Bach  sass  und  ihren  kleinen 
Johann  Sebastian  auf  den  Armen  wiegte,  steht  ein  Spinn- 
rad, und  auf  dom  Fensterbrett  liegt  ein  altes  Gesangbuch 
mit  einem  Laveudelsträuschen  Wir  sehen  hier  ferner  eine 
Garnwinde  (eine  sogenannte  Weife),  einen  Schreibschrnnk 
mit  schönen  Beschlägen  und  einen  alten  Eckschrank.  An 
der  "Wand  hängen  u.  a.  eine  Thüringer  Bauernzither  vom 
Jahre.  1750  mit  vier  paarweise  im  Einklang  zu  stimmenden 
Stahl-  und  einer  besponnenen  Saite,  und  eine  Reproduktion 
des  einzigen  von  Ambrosius  Bach  existierenden  Ölbildes, 
das  sich  jetzt  in  der  Berliner  Bibliothek  befindet:  cs  zeigt 
uns  den  Herrn  Stadtmusikus  in  recht  legerer  Haltung  und 
mit  offenem  Hemdkragen.  Das  Originnlbild  ist  aus  einem 
gar  nicht  zu  vorstehenden  Grunde  erst  vor  kurzem  über- 
malt worden,  sodass  der  ursprünglich  karierte  Rock  des 
alten  Bach  jetzt  ganz  dunkel  erscheint  — eine  gute  Wieder- 
gabe des  Bildes  mit  dem  karierten  Rock  findet  sich  in 
Bd.  XIII/XIV.  („Johann  Sebastian  Bach“  von  Ph.  Wolfrum) 
der  von  Ricb.Strauss  herausgegebenon  Sammlung  illustrierter 
Einzeldarstellungen  — ; im  Hintergründe  des  Bildes  er 
blicken  wir  die  Wartburg.  Endlich  fesselt  das  Auge  noch 
ein  Clavichord  mit  selüstklingendem  Pedal,  welches  so 
konstruiert  ist,  dass  es  ganz  entfernt  und  das  Instrument 
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uiif  besondere  Füsse  gesetzt  werden  kaum  Das  sehr  gut 
erhaltene  Instrument  hat  Herr  Dr.  Bornemann  in  Ort- 
hei tn  a.  d.  Rhön  erstanden.  Der  Ofen  trägt  die  Jahreszahl  IGO  4 
und  ist  mit  Darstellungen  aus  dem  Neuen  Testament  ge- 
schmückt, — Die  Schlafstube  zeigt  die  Einrichtung  der 
alten  Zeit,  Eine  grosse  Trnhe,  von  der  letzten  Besitzerin 
des  Hauses  übernommen,  hat  sicher  schon  viele  Generationen 
überdauert.  Auf  dem  Fensterbrett  liegt  eine  Bibel  aus  dem 
Jahre  1(576;  sie  ist  von  riesigem  Umfang  und  zählt  mehr 
als  22U0  Seiten.  — Die  Diele  wird  von  der  Kolossalbüsto 
Dachs  nach  Seither,  einem  altertümlichen  Schrank,  der,  wie 
die  Truhe,  von  der  früheren  Besitzerin  des  Hauses  stammt 
und  jetzt  die  Bände  der  Dach-Ausgaben  birgt  , und  einer 
Standuhr  eingenommen. 

Dem  Schlafzimmer  zunächst  liegt  der  den  Nachkommen 
des  grossen  Tl'.omaskaulors  zugewiesene  Raum.  Hier  sehen 
wir  u.  a.  ein  wundervolles  ulbild  von  Friedomann  Baclt, 
das  uns  den  Geist  des  ebenso  leichtsinnigen  wie  genialen 
ältesten  Sohnes  Job.  Sei*.  Bachs  erkennen  lässt.  Neben 
dem  Ölhilde  Eriedemanns  hängt  das  Bild  Philipp  Emanuels, 
von  einem  dev  Meininger  Bache,  die  ausser  dem  Fiedel* 
bogen  auch  den  Pinsel  zu  handhaben  wussten , und  das 
Wilhelm  Friedrich  ErusU  , eines  Sohnes  des  Bückeburger 
Bachs,  des  letzten  direkten  männlichen  Nachkommen  Job. 
Seb.  Bachs.  Unter  den  Schriftstücken,  die  hier  in  einem 
Glaskasten  aufbewahrt  werden  interessieren  besonders  die 
Schulhefte  Friedemanns,  die  bei  dein  Abbruch  der  Tbomas- 
schtde  gefunden  wurden-  Sie  zeigen  uns,  dass  Friedemann 
schon  als  Knabe  kein  Tugendheld  war  und  seine  Schreib- 
hefte benutzte,  uro  sein  Zoichentalent  zu  erproben.  In 
diesem  Raume  steht  ferner  ein  dem  Museum  vnu  Paul 
de  Wit  in  Leipzig  überlassener  Kielflügel.  erbaut  von 
Gottfried  Silbermann  in  Strussburg.  Das  zu  dem  Flügel 
gehörige  Notenpult  ist  ganz  eigenartiger  Konstruktion. 
Ein  Kontrabass  ans  dem  Jahre  llifri  , nach  der  Inschrift 
erlmut  von  Weis  in  Mansbach,  ist,  wie  solches  uer  Wirbel- 
kästen  uud  die  Einschnitte  auf  dem  Sattel  und  dem  Steg 
/eigen,  als  drei-  uml  vierseitiges  Instrument  benutzt  worden. 
Ein  Bassett  — eine  Art  kleiner  Bass  bezw.  ein  Violoncello 
in  Qambenfortu  — , eine  Oboe  (1720),  eine  Trompete  und 
eine  Flöte,  Geschenke  von  l’aul  de  Wit,  vervollständigen 
den  Inhalt  des  den  Nachkommen  des  Meisters  gewidmetem 
Zimmers,  aD  welches  sicli  das  des  letzteren  ausrhliesst. 

In  der  Mitte  des  eigentlichen  Rachzimmers  steht  ein 
grosser  Glasschrank  mit  Tauf-,  Trau-  und  titerbeurkunden 
von  Mitgliedern  der  Familie  Bacli , Allstellungsgesuchen 
und  anderen  Schriftstücken,  dem  Opus  1 dos  Meisters: 
Klavierübung,  1731,  Leipzig  im  Selbstverlag,  dem  Manuskript 
der  grossen  Eachbiograpliie  von  Sfpitta  etc.  An  Original- 
Notenschriften  ist  bis  jetzt,  leider  nur  eine  vorhanden  : ein 
Bruchstück  aus  der  Violinstimme  zu  der  Kantate  „Es  ist 
das  Heil  uns  kommen  her'.  Die  Wäude  zieren  die  Ölbildei- 
Bachs  von  Hausmann  und  Ihle,  einem  Nürberger  Maler. 
Das  letztere  ist  ein  prächtiges  Werk,  das  uns  den  Heister 
im  Alter  von  30  Jahren  zeigt.  Weiter  sehen  wir  hier 
das  von  Volbach  aufgefundenc  Bildnis,  dessen  Echtheit 
immer  noch  bezweifelt  wird,  und  die  Abbildungen  von  den 
Städten,  in  denen  Bach  gewirkt  bat. 

Ein  besonderes  Zimmer  ist  auch  den  Zeitgenossen 
Bachs  eingeräumt  worden.  Hier  hängen  die  Bilder  der 
Fürsten,  denen  der  Meister  gedient  hat.  und  die  der  be- 
deutendsten Musiker  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts, ferner  die  Abbildungen  der  Abgüsse  von  dem 
von  Seffner  über  dem  Schädel  Bachs  rekonstruierten 
Antlitzes  des  Meisters  und  endlich  auch  eine  Gipsmaske, 


die  in  der  Bibliothek  zu  Eisenach  vorgei'unden  wurde  und 
selbst  von  Seffner  für  eine  Maske  Bachs  gehalten  wird. 

In  dem  hübschen  Garten  hinter  dem  Hanse,  der  in 
seiner  ganzen  Anlage  sehr  gut  mit  diesem  harmoniert, 
steht  das  gusseiserne  Grabdenkmal  des  oben  erwähnten 
Wilh.  Fvieilr.  Ernst  Bach  (gest.  184'  zu  Berlin),  das  ihm 
einst  seine  Frau  hat  setzen  lassen.  Nach  der  Aufhebung 
des  Friedhofes,  auf  dem  es  stand,  gelaugte  es  in  die  Häode 
des  uoch  heute  in  Berlin  wohnenden  Briefträgers  Herrn 
Oswald  Bahr,  der  es  dem  Bachmuseum  vermachte. 

Es  bleibt  endlich  noch  meine  Aufgabe,  dem  Vorsteher 
des  Bachmuseums,  Herrn  Dr.  Bornemann,  für  die 
wertvollen  Aufschlüsse,  die  er  mir  über  das  Museum 
und  dessen  Schätze  gegeben  hat,  aufrichtig  au  danken, 


„Wenn  ich  einmal  soll  scheiden“. 

Von  Prof.  Dr.  Arthur  Prüfer. 

Durch  die  Aufführung  der  „Mat  thitn  s - Passi  o n“ 
an  der  durch  ihre  Uraufführung  durch  Bachs  Genius  seihst 
geweihten  Stätte  der  Tbomaskirche  erreicht  das  anlässlich 
der  Enthüllung  des  Leipziger  Bachdenkmais  stattfindende 
Bachfest  naturgemäss  den  eigentlichen  religiös-künstlerischen 
Höhepunkt  und  wird  auch  infolge  der  zeitlichen  Ausdehnung 
vom  Nachmittag  bis  zum  Abend  den  schon  von  Friedrich 
Itoohlitz  und  Richard  Wagner  rühmend  bevvorgehobenen 
Charakter  einer  „grossen  religiösen  Feierlichkeit,  an  der  die 
Künstler,  wie  die  Gemeinde  gleichen  Anteil  nehmen“,  wieder- 
gewinnen. Es  ist  zweifellos  ein  besonderes  Verdienst  des 
Herrn  Karl  Straube,  diese  fast  vollständige  Aufführung 
des  erhabenen  Werkes  nach  dem  Vorbilde  anderer  Kunst- 
städte, wie  z.  B.  München  (Mottl),  bei  diesem  ausserordent- 
lichen Anlässe  ermöglicht  zu  haben. 

Von  jeher  hat  der  Moment  als  der  erschütterndste  uud 
rührendste  der  gesamten  Passion  gegolten,  iu  dem  nach  dem 
Verscheiden  Jesu  der  Chor  den  Choral  „Wenn  ich  einmal 
soll  scheiden“  anstimmt,  und  es  sei  gestattet,  die 
Aufmerksamkeit  der  Höret  nochmals  auf  diesen  ergreifenden 
Kavfreitagschornl  zu  lenken.  Nicht  um  Allbekanntes  zu 
wiederholen,  dass  diese  Melodie,  ursprünglich  dem  Hasslev- 
seben  Liebeslied  „Mein  G'müt  ist  mir  verwirret*  (1601) 
angehörig,  erst  dann  zu  dem  Paul  G erhard  sehen  PassioDS- 
liede  „0  Haupt  voll  Blut  und  Wunden“  (9.  Struphe)  ge- 
sungen wurde,  nachdem  ihr  schon  lange  zuvor  der  Text 
von  „Herzlich  tut  mich  verlangen  nach  einem  sel’gen  End'“ 
untergelegt  worden  war.  Auch  auf  den  endlichen,  stil- 
gerechten Vortrag  durch  den  Bachverein  soi  nur 
nebenher  hingewiesen,  der,  entgegen  der  früheren  Unsitte 
den  Choralsatz  a cappella  zu  singen,  an  deren  Stelle  wieder 
die  originalgetreue  Instrumental-  und  Continuobegleitung 
setzt,  ohne  doch  dadurch  die  dem  echten  „affektvollen“ 
Buchvortvag  zukommende,  dynamische  Abschattierung  des 
Orchesters  zu  vernachlässigen:  Es  mögen  vielmehr  über  die 
Harmonik  dieser  Choralstvophe  einige  Andeutungen  ge- 
macht werden,  die  das  Verständnis  für  diesen  Zweig  der 
Kunst  des  „unbegreiflich  grossen  Sebastian“  zu  vertiefen 
geeignet  sind.*) 

Wenn  wir  die  fünf  Bachscheu  Harmonisierungen 
dieser  seiner  Lieblingsmelodie  in  der  Matthiiuspassion 

*)  Vgl.  dazu  deu  gehaltvolleu  Aufsatz  vnn  ,1.  Sniend  in 
„Monatsschrift  für  Gottesdienst  und  kirchliche  Knust“, VIT.  Jahr- 
gang, No.  3,  März  190‘2,i. 
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vergleichen:  , Erkenne  mich,  mein  Hüter“,  „leb  will  hier 
bei  dir  stehen“,  „Befiehl  du  deine  Wege“,  „O  Haupt  voll 
Blut  und  Wunden“  und  „Wenn  ich  einmal  soll  scheiden“ 
so  fällt  bei  der  letzten  und  an  bedeutungsvollster  Stelle 
stehenden  Harmonisierung  nicht  allein  die  plnygische  Tonart 
auf,  der  für  unser  Ohr  ungewöhnlichste  und  geheimnis- 
vollste der  alten  Kirchentöne,  die.  in  A moll  beginnend, 
in  dem  verdämmernden  E dur  ausklingt.  Vielmehr  ist  auch 
besonders  bewunderungswürdig,  die,  auch  für  Sebastian 
Bach  ungewöhnlich  reiche  melodisch-harmonische  Andeutung 
der  einzelnen  Choralzeilen.  Man  achte  auf  die  Bitterkeit 
des  Klanges  der  Worte 

„scheiden“,  „leiden“,  „Ängsten“; 
auf  den  Hebenden  Ausdruck  in  dem  Melisma  der  Sopran- 
melodie ; 

„So  scheide  nicht  von  mir“  und 

„So  tritt  du  danu  herfür“; 

ferner  auf  die  Ausmalung  der  Todesnot  durch  unerhörte 
harmonische  Verbindungen; 

„Wann  mir  am  allerbSngsten“ : 
auf  die  sc  inständige  Bitte  aller  Stimmen  in  dervorletztenZeile: 
„So  reiss  mich  aus  den  Ängsten“. 

Und  wie  herrlich  triumphierend  über  das  Todesleiden  Christi 
und  doch  auch  voll  Frieden  klingen  die  Schlussakkorde  aus: 
„Kraft  Deiner  Angst  und  Pein“. 

Das  alles  und  noch  mehr  zu  unlöslicher  Einheit  verschmolzen 
— was  für  eine  Fülle  von  Stimmungsgehalt  auf  so  engem 
Raum ! Von  neuem  erfüllt  uns  die  Wahrheit  des  Beethoven- 
scheu Ausspruches : „Sebastian  Bach,  der  Urvater 
und  unsterbliche  Gott  der  Harmonie!“ 


&& 

Das  Bach-Jahrbuch  1907. 

Von  l)r,  Rodet  ich  v.  Mojsisovics. 

Hei  der  nun  leider  auch  in  die  Musikwissenschaft 
cingorissenen  flüchtigen,  feuilletonmässigen  Vielschreiberei 
tut  es  einem  ordentlich  wohl , eimnal  ein  Buch  in  die 
Hand  zu  bekommen,  aus  welchem  Gründlichkeit,  und  Ernst 
wie  in  den  Büchern  aus  der  „guten  alten  Zeit“  aus  jeder 
Zeile  sprechen. 

So  ein  Buch  ist  das  von  Dr.  Arnold  Schering 
redigierte  Hach-.)  ah  r buc  h,  dessen  4,  Jahrgang  diu 
Neue  Dachgesellschaft*)  uns  kürzlich  beschert  hat.  Der 
reiche  Inhalt  des  einfach , aber  vornehm  ausgestatteteu 
Buches  bietet  uns  auf  206  SeiteD  neben  dem  Bericht  über 
die  Mitgliederversammlung  der  Neuen  Bachgesellscbaft  in 
Eisenach  (Mai  1007)  Kritiken  (aus  der  Feder  Dr.  A. 
Scherings)  und  Mitteilungen  (Arno  We  rn  e r - Bitter- 
feld, Prof.  Dr.  Max  S e i ff  e rt  • Berlin)  einen  den  Band  er- 
öffnenden tiefempfundenen  Nachruf  an  Joseph  Joachim. 
An  zweiter  Stelle  ist  die  schöne,  durch  die  ganze  Art 
der  Auffassung  der  Stellung  Bachs  zur  Kirche  so  überaus 
wohltuend  berührende,  von  tiefem  Kunstempfinden  zeugende 
Predigt  geboten,  die  der  Geh.  Kirchenrat  Prof.  D.  Georg 
Biets  che  1 auf  dem  dritten  deutschen  Bachfeste  in  der 
Georgenkirche  in  Eisenach  am  17.  Mai  1007  hielt.  Auch 
der  dritte  Beitrag  ist  den  Besuchern  dieses  Bachfestes 
bekannt:  „Sebastian  Bach  und  Paul  Gerhardt“ 
von  Superintendent  P,  Melle  in  llainm  i.  W.  Eine  um- 
fangreiche Studie  über  die  „S  t a d t p f e i f e r und 

*)  Verlag  von  Breitkopf  & Härtel  1908.  l'r.  M.  4.-  . 


Alumnen  der  Thomasschule  in  Leipzig  zu 
Bachs  Zeiten“  bietet  Bernh.  Friedr.  Richter. 
Die  mit  grosser  Gründlichkeit  und  ausführlicher  Be- 
handlung der  Quellen  abgefasste,  auch  kulturgeschichtlich 
sehr  interessante,  dabei  anregend  geschriebene  Arbeit  be- 
handelt ein  bisher  noch  gaDZ  unbebautes  Gebiet.  Bei- 
gegeben ist  ihr:  1.  ein  vollständiges  Verzeichnis  der 
Alumnen,  die  unter  Bach  gewirkt  haben;  2.  die  Chor- 
ordnung von  Pfingsten  1744  bis  Pfingsten  1745  und  3. 
eine  Aufzählung  der  Stadtpfeifer  und  Kunstgeigev  Leipzigs, 
die  Zeitgenossen  Bachs  waren.  Über  „Angeblich  von 
J.  S.  B ach  ko  m p onierte  Od  en  von  Chr.  H.  von  Hoff - 
m a nn  s wal  dau  “ spricht  der  Kantor  des  Eisenacher 
Bachmuseums,  Land  mann,  und  publiziert  dieselben 
(Notenbeilage).  Weitestes  Interesse  dürfte  der  folgende 
Aufsatz  „Die  neuen  deutschen  Ausgaben  der 
zwei  - und  dreistimmigen  Inventionen"  von  Rein- 
hard Oppel  (Bonn)  besonders  in  pädagogischen  Kreisen 
begegnen.  Es  ist  sehr  verdienstvoll,  dass  über  dieses 
Kapitel  dem  Lehrer  eine  objektiv  gehaltene  Anleitung 
und  auch  Klassifizierung  der  obbezeichneten  Neuausgabeu 
geboten  wird.  Der  Artikel  sollte  nicht  nur  viel  gelesen, 
sondern  auch  beherzigt  werden.  Den  Schluss  des  Inhaltes 
bildet  der  Anfang  einer  Arbeit,  die  eine  monumentale  zu 
werden  verspricht:  „Thematisches  Verzeichnis 

der  musikalischen  Werke  der  Familie  Bach“ 
von  Max  Schneider  in  Berlin.  Vor  allem  ist  die 
Ausführlichkeit  des  Notenzitats  anzuerkennen : man  kann 
schon  an  diesen  Proben  eine  Menge  hochinteressanter  Be- 
obachtungen machen,  vor  allem  die:  dass  es  z.  B.  uivlil 
Durchschnittsmusik  ist,  was  Bachs  Anverwandte  ge- 
schrieben, sondern,  dass  es  lebende,  oft  von  überraschender 
Freude  und  Schlagkraft  zeugende  Musik  ist  (soweit  man 
aus  diesen  Proben  urteilen  kann),  die  den  Köpfen  der 
verschiedenen  Bachs  entsprang.  Nichts  von  der  Trocken- 
heit mancher  vorbachseker  Meister  haftet  ihnen  an;  so 
dass  man  die  in  J.  S Bach  ganz  unglaublich  gesteigerten 
musikalischen  Fähigkeiten  m Einzelheiten  schon  bei  seinen 
Vorfahren  gewissen» rissen  vorgeahnt  findet. 

So  in  der  Harmonik,  in  welcher  ganz  moderne 
Wendungen  auftanchen , die  bereits  rein  harmonisches  — 
nicht  kontrapunktisches  — Denken  vermuten  lassen ; ferner 
in  der  Art'  dor  Behandlung  der  Chor-,  wie  der  Instru- 
mentalst! mraen : in  der  Rhythmik,  Figuration  und  Plastik 
der  Textbehandlung.  Sind  dies  auch  dem  Eingeweihten 
bekannte  Tatsachen,  so  wird  es  in  den  weiteren  Kreison 
der  Musiker  manche  gehen,  die  durch  die  Schönheit  der 
Proben  angeregt,  trachten  werden,  sich  die  Werke  nicht 
nur  näher  imzusehen , sondern  gegebenenfalls  auch  imf- 
zuführen.  Dies  ist  auch  der  Wunsch  Max  Schneiders,  wie 
er  in  einer  kurzen  Vorrede  bemerkt. 

Der  vorliegende  I.  Teil  umfasst  auf  fünfundsiebzig 
Seiten  die  Werke  von  Heinrich  Bach  und  seinen  Söhnen 
Job.  Michael  und  Joh.  Christoph  Bach. 

Heinrich  Bach  (1615 — 16Ü2)  war  Organist  in 
Arnstadt.  Von  ihm  sind  zwei  Vokal-  und  zwei  Tustru- 
üientiilwerko  (Choralvorspiele)  erhalten. 

Johann  Michael  Bach  (1648 — 1694)  war  seit 
1673  Organist  in  Gehren  bei  Arnstadt  Seine  jüngste 
Tochter  Maria  Barbara  war  bekanntlich  Johann  Sebastians 
erste  Lebensgefährtin  und  wurde  die  Mutter  von  W.  Friudo- 
maim  und  Philipp  Emanuel  Bach.  Fünfzehn  Vukalworke 
teils  ii  cappella  (acht  zweichfirige  Motetten  sind  darunter), 
teils  mit  Instrumentalbegleitung  sind  vorhanden  ; feiner  acht 
Choralbearbeitungen  für  die  Orgel.  Weitaus  grösser  ist 
die  Zahl  der  erhaltenen  Werke  seines  Bruders  Johann 
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Christoph  B ich  (1042 — 1703).  Er  war  als  Komponist 
auch  der  Bedeutendere.  Gelebt,  hat  er  von  seinem  23.  Lebens- 
jahre an  bis  zu  seinem  Tode  als  Organist  in  Eisenach. 
Gleich  das  erste  der  angeführten  Werke,  die  Motette 
«Fürchte  dich  nicht“,  ist  rhythmisch  wie  harmonisch  sehr 
prägnant.  Neun  weitere  Vokalwerke  darunter  eines  für 
zwei  Chöre  und  Begleitung  vod  2 Violinen  , 4 Bratschen, 
Fagott,  4 Trompeten  und  Contimu  (Orgel),  welches  Kie- 
mann  eine  Art  Oratorium  nennt,  |,Es  erhub  sich  ein 
ätreit‘|  sind  erhalten.  Von  seinen  Instrucuentulwerken  sind 
vorhanden:  eine  Sarabande  mit  12  Variationen  für  Klavier 
zu  2 Händen  (Neu  herausgegeben  von  Hugo  Riemann),  eine 
Arie  (Aria  Eberliniana  pro  dunm-nt.e  Camillo,  variata)  mit 
]5  Veränderungen  (auch  für  Klavier),  ein  Präludium  und 
Fuge  in  Esdur  für  Orgel  (bisher  J.  S.  Bach  zugeschrieben) 
und  4 Choralvorspiele  für  Orgel.  Hiermit  ist  dev  erste  Teil 
dieser  hochinteressanten  Arbeit,  deren  WciterTührung  man 
mit  Spannung  erwarten  wird,  beendet.  Dieselbe  schliesslich  in 
Buchform  separat  kerauszugebeu  dürfte  sich  empfehlen.  — 
Alles  in  Allein  kann  das  Bach-Jahrbuch  1907  uicht  nur 
dem  Kreise  der  engeren  Verehrer  des  grossen  Thomas- 
kanlors,  sondern  wegen  der  Fülle  der  daiin  enthaltenen 
Anregungen  Dirigenten,  Organisten  und  Pädagngc-n  nicht 
warm  genug  empfohlen  werden. 


Frühlings-Lieder  und  Tänze. 

Von  Fritz  ErckuiAiin. 

'Fortsetzung. 


In  manchen  Gegenden  Lothringens  ist  es  Sitte,  dass 
am  1.  Mai  Kinder  benachbarte  Dörfer  besuchen,  um  in 
Keimen,  die  der  Dorfpoet  während  des  Winters  nugcferl.igt 
hat,  die  Leute  zum  besten  zu  halten.  Diese  Mailieder 
heissen  Trimazos,  welcher  Ausdruck  entweder  von  tri  — 
drei  und  mazo  — Mädchen  oder  vielleicht  von  dem  italie- 
nischen mazzo  — ülumensträusscken  abgeleitet  ist. 

Der  Refrain  lautet: 

,0  Trimuzot,  v’at  1"  Mayr; 

0 tni  — Maye  1 
C’at  lu  joli  muis  de  Maye. 

(J’at  lo  'J  rimazot.* 

Auch  diese  Kinder  machen  sich  die  Gelegenheit  zu- 
nutze, um  Gaben  zu  verlangen:  Geld,  Kuchen  und  Obst. 

Weniger  egoistisch  sind  die  Kinder  der  Champagne. 
Mil  dem  Geld,  das  man  ihnen  schenkt,  kaufen  sie  Wachs- 
kerzen für  die  Jungfrau  Maria,  denn  für  sic  ist  der  Mai 
der  Marien-Monat. 

In  den  englischen  Grafschaften  Berkshire,  Cambridge- 
sliire,  Devonsliire,  Essex,  Hertfovdsliirc  und  Oxibrdshire 
tragen  Maikinder  den  Maiwagen,  ein  mit  Blumen  ge- 
schmücktes Gestell,  herum  und  singen  dabei  ein  Lied  mit 
oder  ohne  Instrumentalbegleitungen,  Drei  Strophen  mögen 
genügen : 

The  Hitchin  Mayers’  Song. 


• -T1 -0 - 1 


leb  kuin  - me  ber  zu 


die  - scr  Stund  uud 


bit  - te  hört  mich  an;  icli  ha  - bc-  nur  ein 


klci-nes  Herz,  hab’  noch  kein’  Simd’  ge  - tau. 


.Ich  bin  gewandert  in  der  Nacht 
lu  diesem  fremden  Land, 

Bis  dass  ich  in  dem  tiefen  Wald 
Eiuc  Wcissdornhecke  fand.“ 

.Ich  bringe  einen  Weissdoruzweig; 

Er  stehet  an  der  Wand; 

Kr  ist  uur  klein,  doch  blüht  er  schön 
Und  kommt  aus  Gottes  I-Iaud.“ 

In  manchen  Dörfern  Cornwalls  versammeln  sich  am 
Vorabend  des  1.  Mai  die  jungeu  Burschen  in  einem  Wirts- 
haus und  ziehen,  wenn  die  Glocke  zwölf  schlägt,  mit  Geigen, 
Trommeln  und  andern  Musikinstrumenten  hinaus,  um  den 
Mai,  d.  i.  Wcissdornblüten  zu  sammeln.  Einige  schneiden 
sich  Zweige  und  machen  Pfeifen.  Dann  wird  der  Maitauz 
aul’gefülirt.  Am  Schluss  desselben  marschieren  sie  unter 
Gesang  in  das  Dorf  zurück,  um  die  Türen  verschiedener 
Häuser  mit  Weissdoruzweigen  zu  schmücken. 

Dabei  herrscht  der  Aberglaube,  dass  man,  uui  Unglück 
zu  verhüten,  den  Mai,  d.  i.  deu  Wcissdorn  nicht  in  das 
Haus  bringen  darf,  ein  Aberglaube,  der  wohl  auf  den 
heidnischen  Ursprung  des  Gebrauches  hinweist.  Wo  dieses 
Bewusstsein  nicht  vorhanden  ist,  bleiben  die  heidnischen 
Gebräuche  in  ihrer  Urwüchsigkeit  bestehen.  Viele  Christen 
feiern  z.  B.  den  Furrytag,  ohne  zu  wissen,  dass  vor  vielen 
hundert.  Jahren  auf  diesen  Tag  das  Fest  der  Göttinnen 
Flora  und  Freya  fiel.  Folgendes  Furrylied,  das  ein  Über- 
bleibsel der  altnordischen  Religion  sein  soll,  wird  am 
8.  Mai,  d.  i.  dev  Tag,  an  dem  die  Göttin  Freya  dem  St. 
Michael  Platz  machen  musste,  in  der  Umgegend  der  Stadt 
Ilelston  iu  Cornwall  gesungen.  Die  Sänger,  oft  30  bis 
40  an  Zahl,  sind  in  helle  Gewänder  gekleidet  und  mit 
Blumen  geschmückt.  Sie  tanzen  paarweise  durch  dio 
Strassen  des  Städtchens,  nehmen  ihren  Weg  sogar  durch 
Häuser,  wo  dies  möglich  ist  und  singen  dabei: 


Rohin  Hood  und  Little  John1). 


Ro-bin  Ilood  um!  Little  John  ver  - guü-geo  sich  am 


Sport,  und  wir  gch’n  jetzt  zum  grü  - nun  Wald,  im 


i— j. 

Mai  der  schönste  Ort.  Wohl  auf  zur  Jagd  auf 


Bock  und  Rcli,  wir  tan  - zeu  eh’  die  Son  - ne  Bteigt 


— - 

* • * 


u - ber  Ber  - ges 


höh’. , steigt 


5r2r?=F=r7f_ 


# j- 


-ä- 


ü - her  Her  - jji*i 


liö  - he 


')  Zwei  Slrassenräuber.  dir  sich  grosser  Volkstümlichkeit 
erfreuten,  da  sie  nur  die  Reichen  beraubten  und  die  Bauern 
und  Frauen  ungeaelioren  Hessen. 
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Wir  holen  uns  den  Sommer  heim. 

Den  Sommer  und  den  Mai; 

Der  Frühling  ist  uun  wieder  da, 

Dur  Winter  ist  vorbei. 

Wohlauf  zur  Jagt  etc. 

Frey.i,  die  Göttin  der  Liebe,  ist  verschwunden,  alier 
der  Freya-Kullus  ist  geblieben. 

TIm  wunderschönen  Monat  Mai, 

Ala  alle  Knospeu  sprangen. 

Da  ist  in  meinem  Herzen 
Die  Liebe  aufgegangen.“ 

Während  aber  z.  B.  iD  Griechenland  dev  Mai  als  der 
eigentliche  Hodizeitsroonat  augesehen  wird,  gilt  es  in 
andern  Ländern  als  ein  Unglück,  in  diesem  Mona!  zu  heirate)) . 

Das  englische  Sprich  wort  sagt: 

, Marry  iD  May, 

Rne  for  uye!“ 1 ■ 

Dieser  Aberglaube  stammt,  von  den  ulten  Hörnern  her; 
denn  im  Mai  feierten  die  VesUlinuen  (cum  omne  masculiui) 


.Heirat'  im  Mai,  bereu’  es  für  immer.“ 


expellebatnr)  das  Fest  der  Bona  Dea,  der  Göttin  der  Keusch- 
heit, und  das  Totenfest,  Lemuralia  genannt 

„Nec  viduae  taedis  eadem,  nec  virgiuis  apla 

Tempora^  quae  nupsit,  noti  dmlnvna  fuit ; 

Haec  quoque  de  causa,  si  te  proverbia  taDgunt. 

Meute  malum  Maiu  pubere  vulgus  aif“ 

Oviil:  Fasti  V 4%  etc. 

Das  Totenfest,  das  auf  den  9.  Mai  fiel,  diente  dazu, 
die  Geister  der  Dunkelheit,  die  man  für  die  Seele  ver- 
storbener Freunde  (roanes  paterni)  hielt,  zu  beschwichtigen. 
Romulus  führte  dieses  Fest  zum  Andenken  an  seinen  ver- 
storbenen Bruder  Renius  ein.  Nach  letzterem  biessen  die 
Totenfeste  Remurin. 

.. Kumulus  ohsequitnr,  lucemque  Koinuria  dixit 

Ulam,  qua  positis  justu  feruiitur  avis. 

Aspt'ra  tmiUtii  est  iu  lenem  tempore  bmiro 

Litera,  quae  toto  nomine  prima  filit. 

Mos  etiam  Leinures  nuiioas  dixere  sileiitmu; 

Ilic  verbi  sensus.  vis  ea  voeis  erat.1. 

Während  dieses  Festes  blieben  die  Tempel  verschlossen 
und  Heiraten  waren  verboten. 

(Fortsetzung  folgt.' 


Rundschau. 


Oper. 

Dessau,  März— April. 

Am  8.  März  gastierte  Fruu  Sigrid  Arnoldseu  als  Carmen 
mit  durchschlagendstem  Erfolge.  Auf  hoher  Stufe  der  Voll- 
endung steht  an  und  für  sich  schon  die  Gesangaknnst  der 
.schwedischen  Nachtigall“,  und  mit  solch  virtuoser  Knust  zu 
siugen  eint  sieh  eiuc  äussere  Darstellutig  von  wahrhaft  über- 
zeugender Kraft.  An  dieser  (..'unneu  ist  alles  starkes,  impul- 
sives Temperament,  überall  glühendste  Leidenschaft,  die.  zu 
loderuder  Flamme  entfacht,  nun  auch  den  Hörer  unwidersteh- 
lich in  den  Baou  dieser  Volllilutzigeiineriii  zwingt,  ln  den 
Tagen  des  13.,  1 20.  und  22.  März  fand  der  dieswinterliebe 

II.  Nibelungen -Zyklus  wiederum  mit  hervorragenden  Gästen 
statt.  Frau  Heuss-Belce  sang  die  .Fricka“,  Frau  Elsa 
JIcnsel-Schwoitzer-Frankfurt  die  .Sieglinde“,  Frau  Alice 
Guszalewiez - Köln  die  .Brünhilde*  und  Herr  Ltiou  Baine- 
Dresdcn  den  .Hagen“.  Neben  ihnen  bewährten  sich  unsere 
einheimischen  Kräfte  auf  das  beste,  so  dass  auch  dieser  zweite 
Zyklus  unter  Ilofkapellnieister  Franz  Mikorcvs  genialer 
Leitung  eine  künstlerische  Tat  bedeutete,  Der  28.  März  brachte 
die  se.hon  länger  angekündigte  Inszenierung  vod  Franz  Liszts 
Legende  der  heiligen  Elisabeth.  Ob  das  Werk  auf  die  Szene 
gehört,  muss  mich  mancherlei  stichhaltigen  Gründen  stark  be- 
zweifelt werden,  und  doch  siud  die  einzelnen  Bühnenbilder  un- 
zweifelhaft von  grosser  Wirkung.  Um  solchen  Stimmungsreiz 
hervorzurufeo,  hat  es  die  Leitung  unserer  Hofoper  auch  nicht 
am  Geringsten  fehlen  lassen.  Die  Fracht  der  Kostüme  sowie 
der  Dekorationen,  das  Malerische  der  Gruppierungen  und  Auf- 
züge, nicht  zuletzt  auch  die  Effekte  der  Beleuchtung:  alles 
wirkte  zu  eiueni  einheitlichen  (lanzcu  harmonisch  zusammen. 
Jn  künstlerisch  hervorragendem  Masse  verstaud  es  Frl.  Mm- 
eia  van  Diester,  die  poesicumflossene  Elisabethgestalt  mit 
dem  Zauber  holdester  Weiblichkeit  zu  umspinnen.  Auch  die 
übrigen  Darsteller  standen  auf  der  Höhe  und  dem  Jnstrumenlal- 
part  wurde  die  IJofkapelle  unter  Franz  Mikoreys  Leitung  \ or- 
züglich  gerecht,  ln  einer  am  5,  April  stuttgebabteü  Aufführung 
vou  Gounods  .Margarethe*  vermittelte  Herr  Ldou  ltaius 
vom  Dresdener  floftheater  einen  in  jedweder  Beziehung  wahr- 
haft idealen  „Mephisto“.  Lobende  Erwähnung  verdient  auch 
die  Fidi'üo-Vorstelluug  am  15.  April.  Am  l!l.  April  gastierte 
Frau  P reu  se-M  atz  c n a uc  r- München  als  „Dalila“  mit  einem 
Erfolge,  der  seilst  die  kühnsten  Erwartungen  bei  weitem  über- 
traf. Einou  erhebenden  Kunstgenuss  gewährte  die  Manfred- 

Aufiiihrung  des  28.  April  mit  Dr.  Ludwig  Wülluer  in  der 
Tiielpartic.  Richard  Wagners  „Die  Meistersinger  von  Nürn- 
berg“ beschlossen  die  dicswiuterliche  Saison  io  würdigster  Weise. 
Kamiuersüiigcr  Rudolf  von  Milde  sang  den  Sachs,  Hans 


Tänzln'-  Karlsruhe  den  Walther  Stolziug,  Leon  Kains- 
Dresden  den  Pogner,  Albert  I.  rmi li  :i  r d t den  Beckmesser. 
Frau  ltos n S st rhse- Fr i e del  von  der  Komischen  0{>er  in 
Berlin  die  Magdalcuc  und  das  Ehepaar  Fange  das  Erchen 
und  den  David.  Glänzendes  leistete  da-  Orchester  und  die 
inszene. 

Ernst  1 1 a in  a n n. 

Riga. 

An  unserem  deutschen  Theater  vollzog  sich  am  28.  März 
bis  10.  April  die  Eröffuung  eiues  auf  mehrere  Abende  berech- 
neten Gastspieles  der  Primadonna  der  grossen  Oper  in  Paris 
Mllc;  Y voiiuu  Dubell.  Mit  Spannung  sahen  die  Opernfrcundc 
diesem  Ereignisse  entgegen,  denn  nach  deu  vorausgegangenen 
Meldungen  über  diesen  Gast  waren  die  Erwartungen  sehr  ge- 
spannte, allein  gleich  im  erstcu  Akte  der  Eröffnungsvorstellung 
von  Gounods  „Romeo  und  Julie“  erwies  sich  wiederum  die 
Richtigkeit,  dass  man  Gutes  nicht  immer  in  der  Ferne  suchet! 
soll,  es  gab  eine  Enttäuschung,  die  sieh  ganz  allgemein  in  einer 
sehr  kühlen  Aufnahme  äusserte,  eB  urteilte  impulsiv  und  richtig. 
Es  begnügte  sich  eben  uicht  mit  der  gebotenen  Theater-Kon- 
ventionalität und  mit  äusserem  Pathos.  Das,  uns  man  erwartete: 
Leidenschaft,  Temperament,  wenigstens  doch  etwas  Nationales, 
das  blieb  der  berühmte  Gast  schuldig.  Vielleicht  liegt  der 
Schwerpunkt  ihrer  Bedeutung  in  der  Dramatik,  wohin  ihre 
schöne , imposante,  heldenhafte  Erscheinung  sie  mehr  als  zur 
Lyrik  hinweist,  das  werden  die  folgenden  Gastspiele  bald 
erweisen.  Allein  die  Stimme  besitzt  auch  sonst  nicht  mehr 
den  warm  beseelenden  Ton,  der  vielmehr  in  der  Höhe  zuneh- 
mend schärfer  wird,  zudem  ist  die  ganze  'Einbildung  fort- 
während zitternd,  flackernd,  unruhig  und  somit  ftir  die  Dauer 
ermüdend.  Dass  aber  die  Sängerin  dort,  jenseits  des  Rheins 
gefeiert  wird,  lässt  sich  wohl  begreifen,  ist  sie  ja  gerade  in 
den  Knusten  der  äusseren  Eftcktmittel  bewandert,  und  sie  weudet 
sie  auch  unentwegt  an,  wo  immer  es  nur  möglich  ist,  für  uns 
ein  Feind  des  Natürlichen,  aber  „ou  veut  s'uinuser“  gilt  es 
drüben.  Wie  wird  wohl  hiernach  „Elsa“  werden,  wenn  sie. 
ihre  Heimat  Brabant  mit  Paris  vertauschen  wird?  — Viel  Vor- 
treffliches leistete  unser  Orchester,  welches  dank  der  umsichtigen 
Leitung  seines  Dirigenten,  Kapellmeisters  Karl  Ohnesorg 
es  erreichte,  dass  es  uns  nicht  Belten  über  die  mit  der  Zeit 
doch  recht  vergilbte  Musik  hinwegtäuschte,  l’nd  das  ist  eia 
Verdienst  unseres  Leiters,  Ger  in  der  subtilen  Ausarbeitung 
aller  Feinheiten  sozusagen  aus  nichts  ein  buntes  Gemälde  zu 
schuffeD  weiss.  — Die  llegie  führte  unser  neuer  Theäteidiroktor 
I)r.  Leopold  Dahlberg  cum  summo  studb.  Für  unsere 
Stadt  bedeutet  der  Wechsel  in  der  Djrektorstehe  während  der 
Saison  rin  Ereignis,  das  umsomehr  lebhafte  Beachtung  findet. 
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als  es  eich  ermöglichen  lässt,  die  Vergleiche  zwischen  beiden 
Direktoren  ans  jüngster  Erinnerung  unmittelbar  zu  ziehen. 
Das  Publikum,  welches  dem  früheren  Direktor  Deo  Stein  in 
hohem  Masse  Sympathie  eutgegentrug . dessen  Verdienste  es 
wohl  au  windigen  verstand  , wird  wühl  die  yluiclii*  Sympathie 
auch  auf  den  neuen  Direktor  übertragen  dürfen,  dein  ja  ein 
vorzüglicher  Huf  in  vielfacher  Hinsicht  voransgeht. 

A.  von  Hirsch  li  e vdt. 


Weimar. 


Goethes  „Faust“.  Neue  Weimarer  Einrichtung  von  Karl 
Weiser.  Musik  von  Felix  Weingartner.  Erste  Auf- 
fahrung an  dcu  Ostcrfei-eitagon. 


schon  Mephistopheles  seine  musikalische  Visitenkarte  abgibt 


gedämpfte  Trompeten) : 


Es  erscheint 


fast  wie  eine  Auflehnung  gegen  die  Ausbeutung  der  Leituiotiv- 
Idee,  wenn  Weingartner  darauf  verzichtet,  neben  Mephisto- 
pheles auch  Faust  und  Gretchen  ein  musikalisches  Attribut  zu 
geben,  und  auch  das  des  Mephistopheles  für  den  zweiten  Teil 
wieder  aufgibt,  trotzdem  es  hier  bei  den  Verkleidungen  des 
Mephistopheles  erst  recht  am  Platze  gewesen  wäre.  Der  Erd- 
geist ist  durch  ilus  Motiv 


Genau  hundert  Jahre,  nach  dem  Krsohiinc-u  der  ersten  Aus- 
gabe des  „Faust*,  erster  Teil,  im  April  1SU>  — ist  dev 
grosse  Gedanke,  das  Lebeuswcvk  Goethes,  die  gigantische  Tra- 
gödie „Faust-,  in  einer  dem  Geiste  des  Dichterfürsten  ganz 
entsprechenden  Weise  auf  die  Biibue  zu  bringen  — die  Urauf- 
führung des  „Faust“,  erster  Teil,  fand  um  l'j.  Januar  lvd‘,i  in 
Braunschweig  UDter  Kliiifiüimnu  statt  — zur  Tat  gctvnrdcu. 
die  nicht  wenig  dazu  beitragen  wird,  den  Huf  Weimars  als 
Mueenstadt  von  neuem  zu  befestigen. 

Zwei  Generationen  von  Thcaterdirektoven  und  Regisseuren 
eiud  bemüht  gewesen,  die  . FausG-Trugödii  für  diu  Bühne  zu 
„bearbeiten*  — die  besten  dieser  Bearbeitungen  sind  die  von 
Otto  Devrient,  Possart.  Eöwi-nfeld  und  Witkowski  — ebne  das.- 
es  gelingen  wollte,  des  ganzen  Stoffes  Herr  zu  werden.  Kurl 
Weiser,  der  Oberregisseur  dei  Weimarer  llofbüime.  der  sieb 
ill  einem  Nachwort  zu  seinem  Faustwerk  dagegen  verwahrt, 
dass  er  eine  „Bearbeitung“  habe  schaffen  wollen  — denn  eiuen 
Goethe  bearbeite«  zu  wollen,  habe  kein  Mensch  das  liecht  — 
ist  bei  seiner  Einrichtung  des  gewaltigen  Werkes  mit  ebenso 
viel  Pietät  wie  künstlerischem  Verständnis  torgegaugen,  Kr 
hat  sich  auf  die  Streichung  gar  zu  üppigem  Uankenwcrke*. 
wie  es  sich  namentlich  in  dem  Maskenzug  liudet,  beschränkt 
und  bietet  uns  so  trotz  einiger  Striche  doch  den  ganzen 
„Faust“.  Wie  aber  konnte  Weiset-  dabei  auf  die  Geschmack- 
losigkeit verfallen,  in  der  Szene  auf  der  Doiugave  einen  — 
Nachtwächter  arftretcu  zu  lassen!  l)ic  Schwierigkeit,  das  ganze 
Riesenwerk  zur  Aufführung  zu  bringen,  ohne  dass  weder  allzu 
grosse  Anforderungen  an  die  Genussfähigkeit  des  Publikum» 
gestellt  werden,  noch  der  Gesuintcinrlruck  des  Welkes  ge- 
schmälert wird,  hat  Weiser  dadurch  glücklich  zu  lösen  gewusst, 
dass  er  die  beiden  Teile  (ler  Tragödie  au  zwei  aufeinander- 
folgenden Tagen  gab,  aber  dabei  jeden  Teil  in  zwei  Hälften 
zerlegte,  von  denen  die  erste  in  der  Zeit  vou  T— li  Uhr.  die 
zweite  von  8 — 11  Uhr  zur  Aufführung  gelangte.  Das«  viele  der 
Weiseisebeo  Neuerungen  auf  Widerspruch  stossrn  worden,  ist 
wohl  als  sicher  anzunehnien,  So  wird  man  beispielsweise  gegen 
die  vielen  dunklen  Verwandlungen  — der  Spaziergang  bringt 
allein  deren  drei  — nicht  ganz  mit  Unrecht  geltend  machen 
können,  dass  durch  sic  der  Zuschauer  aus  der  Stimmung  ge- 
rissen wird.  Mid  wird  «ich  ferner  auch  gegen  die  Idee  Weiser» 
wenden,  den  bösen  Geist  aus  Gretchen  selbst  sprechen  zu 
lassen,  während  doch  Goethe  ausdrücklich  verschreibt  „Böser 
Geist  hinter  Gretchen“.  Aber  trotzdem ; Weiser  hat  mit  seiner 
Einrichtung  der  „Faust“ -Tragödie  eine  grosse  künstlerische 
Tat  vollbracht,  für  die  tnan  ihm  die  lauteste  Anerkennung 
schuldig  ist. 

Weiser  berichtet,  in  dem  schon  erwähnten  Nachwort  zu 
seinem  Fausthuch,  dass  er  sieh  auf  der  Suche  nach  einem 
Komponisten  befaud,  der  bereit  gewesen  wäre,  eine  Musik  zu 
„Faust“  zu  schreiben,  die  sieb  in  allem  der  Dichtung  unier- 
ordnete , als  eines  Tages  bei  der  Weimarer  Intendanz  ein 
Schreiben  von  Weingartner  entging,  des  Inhalts,  dass  er,  Wein- 
gartner, die  Absicht  hätte,  eine  Musik  zu  „Faust“  zu  schreiben, 
und  obwohl  die  Intendanz  iiir  eine  Neueinrichtung  der  Tra- 
gödie Sorge  tragen  würde.  Weiser  setzte  »ich  daher  mit  Wein- 
gartner in  Verbindung,  und  cs  entstand  so  neben  der  Neuein- 
richtung des  .Faust“  auch  eine  nette  „F;uist‘-Musik,  dereu 
grösster  Vorzug  das  Zurücktreteu  hinter  die  Dichtung  und  die 
absolute  Unterordnung  gegenüber  dem  gesprochenen  Worte  ist. 
Wie  tief  Weingartner  in  den  Inhalt  der  Tragödie  einge.drungen 
ist,  ja,  wie  sehr  er  die  ganze  Persönlichkeit  Goethe»  erfasst  bat, 
lasst  uns  jeder  Takt,  seiner  „Faust“-Musik  erkennen,  die  ihren 
Schöpfer  weit  über  dessen  Vorgänger  erhebt,  mag  auch  immer- 
hin der  Born  der  Ertiudung  bei  Weingartner  mitunter  etwa» 
spärlich  tiiesseu. 

Die  Einleitung  mit  ihren  schlichten  Harmonien  versetzt 
den  Zuhörer  sofort  in  die  rechte  weihevolle  Stimmung,  als  auch 


■ehr  gut  gezeichnet.  Der  Komponist  hat  sich  dann  aber,  ver- 
mutlich durch  den  Wechsel  des  Verstnasses,  veranlasst  gesehen, 
die  Stellt1  „In  Lebonsfluten,  im  Tiitcnsturm1  vom  Erdgeist 
singen  zu  lasset),  und  ist  damit  zu  einer  derben  Stilvcrmischung 
gekommen.  Man  hatte  dies  auch  wolil  in  Weimar  empfunden 
und  konnte  so  wirklich  nichts  Besseres  tun , als  auch  diese 
Stelle , wie  alles  übrige  der  llolle , sprechen  zu  lassen.  Die 
Ostornmsik  mit  der  Verwendung  von  Orgel  und  drei  Glocken 
und  mit  ihrer  schlichten  harmonischen  Unterlage  — der  Gesang 
der  Weiber  „Mit  Spezereien  hatten  wir  ihu  gepflegt“  ist  nur 
über  Tonika  und  Dominante  aufgebaut  — fesselt  den  Zuhörer 
»ehr.  uud  die  Musik  zu  dr.tu  Spaziergang  ist  ganz  aus  den 
einzelnen  Situationen  heraus  gewachsen.  In  der  Pudelszene,  in 
der  cs  galt,  die  szenischen  Darstellungsmittel  durch  die  Musik 
ganz  zu  ersetzen,  hat  Weingartner  eiDC  weise  Zurückhaltung 
geübt,  — unaufdringlich  und  doch  sinnfällig  ist  hier  die  musi- 
kalische Zcic.huiing.  Der  kleine  Kanon  der  vier  Kumpane  in 
Auerbach»  Keller  muss  aU  ein  ganz  famoser  Einfall  bezeichnet 
wurden.  Die  Musik  zur  Hexenküche  ist  natürlich  von  schärfster 
llcalistik.  Das  Brodeln  im  Hexenkessel  UDd  das  Miaueu  der 
Meerkatzen ; 


das  Hereinfabion  der  Hexe  uud  alle  anderen  Vorgänge  sind  mit 
einer  verblüffenden  Sicherheit  gezeichnet.  Weuu  Weingartner 
aber  selbst  das  Schütteln  der  Flasche  mit  dem  Zaubertrank 
durch  die  Figur: 


in  einem  Violinsoio  unterstützt,  so  wirkt  dies  doch  etwas 
deplaziert. 

Die  zweite  Hälfte  des  ersten  Teiles  der  Tragödie  beginnt 
mit  der  Szene  vor  der  Kirchentür:  imposante  Orgefklüuge  zeigen 
den  Schluss  des  Gottesdienstes  an.  Dsbs  tVeing&rtner  die 
Gretcheuszenen  bis  auf  das  Lied  vom  König  in  Thule  ohne 
Musik  gelassen  hat,  zeugt  gewiss  für  ein  Durebrlruugensein  von 
der  Konzeption  Goethes.  Denn  wenn  hier  auch  einiges  direkt 
zur  Vertonung  herausfordert,  so  bedürfen  doch  diese  rein 
menschlichen  Vorgänge  zu  ihrem  Verständnis  ebensowenig  die 
Unterstützung  der  Musik , wie  hier  durch  diese  die  Sprache 
überhaupt  noch  gewinnen  könnte.  Statt  der  neuen  Vertonung 
des  „Kiioig  in  Thule“  sang  die  Gretchendarstellcrin  die  alte 
Zeltcreche  Weise.  Die  in  der  dorischeu  Tonart  komponierte 
Mvisik  nach  dem  Tode  Valentins  malt  die  Seelenqual  Gretchen» 
in  ergreifendster  Weise: 


Adtfjio. 


Orgel: 


fr 
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Die  Musik  zur  Walpurgisnacht  ist  charakteristisch,  aber  auch 
nicht  ganz  frei  von  Trivialität.  Wie  sehr  Weingartner  bemüht 
gewesen  ist,  alles  Opernhafte  zu  vermeiden,  beweist  auch  Beine 
Behandlung  der  Szene,  in  der  Faust  und  Mephistopheles  die 
Zauberpferde  besteigen  und  durch  die  Luft  davonjagen.  Statt 
sie  auf  ihrem  Ritt  zu  begleiten,  nimmt  Weingartner  das  Haupt- 
motiv aus  der  Walpurgisnacht  und  schafft  aus  ihm  einen  kleinen 
Satz  der  auf  die  Rerkerszenc  vorbereitet: 


Die  vielen  opernbaften  Elemente  des  zweiten  Teiles  der  Tra- 
gödie — Goethe  hatte  ursprünglich  sogar  die  Absicht,  die  Rolle 
der  Helena  in  ihrem  zweiten  Teil  durch  eine  Opernsäugerin  zu 
besetzen  — , haben  Weingartner  hier  und  da  veranlasst,  aus  der 
iw  ersten  Teil  der  Tragödie  beobachteten  Reserve  heraue- 
zutreten , woraus  ihm  aber  unmöglich  ein  Vorwurf  erwachsen 
kann,  und  das  um  so  weniger,  als  er  sich  auch  hier  immer  dem 
Drama  aufs  engste  ausvbliesst.  Die  Musik  zum  Prolog  mit  dem 
unentwegt  festgchnltenen,  zuerst  im  Horn  auftreteuden  Orcbestcr- 
motiv : 


und  dem  wundervollen  zweistimmigen  Gesang  der  Geister  gehört 
zu  den  schönsten  Einfällen  der  Partitur.  Dadurch,  dass  Weiser 
die  Gespräche  der  Masken  strich,  schuf  er  zu  gleicher  Zeit  für 
den  Komponisten  Gelegenheit  zu  einer  freieren  Betätigung.  Und 
so  bringt  denn  auch  Weingartner  hier  eine  hübsche  Kom- 
bination der  Gürtnerinnenmusik  mit  der  lier  Vogelsteller,  fühlt 
den  Poeten  durch  ein  schönes  Violoncello  ein  und  gesellt  zu 
diesem  bei  dem  Erscheinen  der  Grazien  und  Parzen  ein  ebenso 
schönes  Thema  in  den  ersten  Violinen.  Erwähnenswert  wären 
ferner  die  Themen  des  Paris  und  der  Helena; 


während  das  spieldosenarligc  Tbciua  des  Homuuculus  (Celesta- 
Solo)  wenig  befriedigt.  Die  Musik  zur  klassischen  Walpurgis- 
nacht ist  zu  einem  grossen  Tongemiilde,  oder,  wenn  man  will, 
zu  einem  grossen  Opcrnfinale  ausgewachsen,  das  zwar  keine 
unmittelbar  packende  Gedanken  enthält,  aber  doch  in  einer 
prächtigen  Weise  aufgebaul  ist. 

Als  Gegensatz  zur  Walpurgisnacht  sei  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  zweiten  Teiles  der  in  den  zartesten  Klangfarben 
gehaltenen  Musik  — l'lütensolo  mit  Ilarfenbegleitung  — zur 
Euphorion-Szenc  Erwähnung  getan,  während  der  Marschmusik 
die  rechte  Bodenständigkeit  der  Erfindung  mungell.  Den  Gesang 


der  himmlischen  Heerscharen  zeichuet  wieder  grosse  Einfachheit 
aus.  Die  Teufel  pusten  natürlich  iu  chromatischen  Läufen, 
Bei  dem  Motiv  über  dem  Orgelpunkt  G; 


das  sieh  auf  immer  höheren  Toostufen  wiederholt,  steigen  die 
Engel  mit  Faust  geu  Himmel,  uud  endlich  setzt  der  i'horus 
mystieus  zart  und  innig  ein.  Kurz;  wir  haben  es  hier  mit 
einer  ,Fanst‘-Musik  zu  tun,  die  der  grossen  Tragödie  Goethes 
durchaus  würdig  ist 

Die  Ausführung  des  Ganzen  stand  auf  beträchtlicher  Höhe. 
Unter  den  Darstellcru  ist  Herr  Weiser  als  Mephistopheles  an 
erster  Stelle  zu  nennen;  er  hatte  die  schwierige  Rolle  ganz  in 
»ich  aufgenommen,  und  indem  er  sie  gleichsam  von  innen  heraus 
neu  schuf,  brachte  er  sie  zu  intensivster  Wirkung.  Herr  Grube 
hatte  als  Faust  eine  grosse  Anzahl  der  glücklichsten  Momente; 
aber  wo  ist  der  Künstler,  der  diese  gigantische  Rolle  ganz  za 
erschöpfen  vermöchte?  Fräulein  Schneider  kooDte  ihr 
Gretehen  wohl  mit  etwas  mehr  Liebreiz  und  Innigkeit  aus- 
statton;  die  Liebcsszene  in  Marthas  Garten  gelang  jedoch  gut, 
und  den  Ausdruck  der  Verzweiflung  traf  die  Künstlerin  sogar 
sehr  überzeugend.  Frau  K ai  bei  - S c h iff  e I war  eine  vollendete 
Helena.  Herr  Hofkapellmcister  Peter  Raube  hatte  sich  den 
Vorschriften  des  Komponisten  ganz  untergeordnet  und  war 
bemüht,  alle  Schönheiten  der  Partitur  in  unauffälliger  Weise  in 
die  Erscheinung  treten  2u  lassen,  wobei  er  in  der  Ostermusik 
sogar  ein  wenig  zu  viel  Zurückhaltung  übte.  Das  Orchester 
klang  prachtvoll,  während  es  der  Chor  gelegentlich  an  Akkura- 
tesse in  bezug  auf  Intonation  und  Ensemble  etwas  fehlen  liesg. 
Unter  den  Gesangssolisten  sind  mit  besonderer  Auszeichnung 
zu  nennen ; die  Damen  Friedfoldt,  Runge  und  G mei  ner 
und  die  Herren  Strathmann  und  Gmür,  welcher  letztere 
auch  den  Erdgeist  sehr  eindrucksvoll  sprach.  Für  die  Aus- 
stattung war  in  einer  fast  zu  verschwenderischen  Weise  gesorgt 
worden,  und  die  Dekorationen  von  Professor  Brüekncr- 
C'oburg  waren  von  wirklich  beriiekouder  Pracht.  Die  choreo- 
graphischen Leistungen  konnten  Dur  wenig  befriedigen. 

Das  Haus  war  an  beiden  Tagen  ausverkauft.  Hatte  schon 
der  erste  Teil  der  Tragödie  einen  lauten  Beifa.l  ausgelöst,  so 
zeigte  sich  das  Publikum  am  Schlüsse  des  zweiten  Teiles  vollends 
enthusiasmiert  und  rief  die  Herren  Weiser,  Weingartner 
und  Grube  unzählige  Male  vor  die  Rampe.  Her  Grossherzog 
und  der  Prinz  August  yon  Sachsen-Weimar  wohnten  ebenfalls 
der  Aufführung  bei. 

Max  Puttmann. 

Wien. 

„Frau  Holda“.  Oper  in  drei  Aufziigcn.  Textdichtung  fauch 
Rud.  Baumbach':  und  Musik  von  Max  Egger.  Urauf- 
führung iu  der  Volksopcr  am  14.  April  1908. 

Ein  musikalischer  ßühnenstotf,  ‘1er  Einen  in  die  Blütezeit 
der  älteren  romantischen  Oper  (1820 — 1840(1  versetzt  und  den 
man  sich  recht  gut  iu  der  volkstümlich  melodischen  Weise 
eines  Weber  oder  Marschner  vertont  denken  könnte,  liegt  dein 
Werke  zu  Grunde.  Der  Komponist  scheint  auch  zum  Teil 
einen  Verfolg  dieser  Richtung  angestrebt  zu  haben.  Hierfür 
sprechen  einige  besonders  gelungene  Momente  der  Partitur. 
So  der  anheimelnde  Bauerntanz  im  1.  Akt,  verschiedene  lyrische 
Solostcllen.  in  denen  die  Singstimme  als  solche  dankbar  behan- 
delt ist,  besonders  aber  der  äusserst  wirksame,  klangvolle  Scbluss- 
ehor,  welcher  des  Autors  grosses  Talent  fiir  Massenbehaiidluiig 
neuerdings  im  günstigsteu  Lichte  zeigt.  Dem  steht  freilich  die 
Tatsache  gegenüber,  dass  man  an  allen  Eckeu  und  Enden  an 
R.  Wagner  gemahnt  wird.  Eiu  praktischer  Fehler  ist  es  ferner, 
dass  man  gegenüber  dem  überlauten  Orchester  häulig  gerade 
an  den  wichtigsten  Stellen  den  Text  der  Singstimine  durchaus 
nicht  versteht.  Auch  ist  das  Bestreben,  die  Siugstimme  mög- 
lichst selbständig  zu  führen  und  vom  Orchester  nicht  decken 
za  lassen,  unverkennbar.  Was  die  Aufführung  anlangt,  so  lag 
jede  der  Solopartien  iu  guten  Häuden  uud  auch  das  Ensemble, 
sowie  das  von  Kapellmeister  Grosskopf  sorgfältig  geleitete 
Orchester  leistete  fast  durchaus  sehr  befriedigendes.  Der 
Diebter-Kompnuist  selbst,  der  bei  dem  jiingBt  verstorbenen 
Grazer  A.  Seydler  und  datiu  bei  R.  Bibi  in  Wien  seine  gründ- 
lichen .Studien  gemacht,  sieb  überdies  rühmen  k.nm,  ein  Enkel 
des  berühmten  Kontrapunktisten  Simon  Sechter  zu  sein,  wurde 
nach  Schluss  der  Oper  schier  überschwänglich  gefeiert. 

Prof.  Dr.  Theodor  Helm. 


417 


Konzerte. 

Ik-rliu. 

Hie  S i ii  gab  :«■!  e m i c führte  unter  Leitung  des  Prüf.  G eorg 
Sdmniuus  in  der  Kur woohe  die  „Johannis“ -Passion  14  April) 
und  zweimal,  am  10.  und  17-  April  die  „Mattbäu&“-Passion  in 
würdevoller  Weise  auf.  Der  Verein  hat  die  Werke  so  zu  sage«! 
in  Erbpacht  genommen,  deuu  er  erseheint  damit  alljährlich  vor 
seinen  Hörem.  Unter  diesen  Umstanden  ist  es  so  gut  « ie  selbst- 
verständlich. dass  in  der  Wiedergabe  der  Chöre  eine  grosse 
Sicherheit  herrscht  und  dass  auch  Verständnis  für  den  geistigen 
Teil  der  Aufgabe  bei  den  Singenden  vorhanden  ist.  Die  Soli 
in  der  Johannis-Passion  sangen  Erl.  Eva  Lessinann.  Frau 
v,  K raus-0 sb nr n e , der  Tenor  Albert  Junghlut  Evan- 
gelist), Dr.  v.  Kraus  (Jesus)  und  der  Bassist  Fr.  Lcderer- 
Prina  (Pilatus,  Petrus),  in  der  Matthäus-Passion  die  Damen 
Meta  G ey  e r-D  i c ric  Ii  und  Frau  v.  Kraus-Osborar  und 
die  HH.  Call  Diericlt  (Evangelist'.  Dr.  Felis  v.  Kraus 
l.lesusi,  Herrn.  Weissenborn  (Hohcrpriester , Pilatu«'  und 
Suhwendr  Petrus,  Judas).  Um  den  orchestralen  Teil  machte 
sich  das  Philharmonische  Orchester  verdient,  den  < irgel- 

part  fnh'rte  Hr.  Musikdirektor  Wicdemaou  mit  Sicherheit 
und  Sachkenntnis  aus.  Erwähnt  sei  noch,  das  sämtliche  Auf- 
führungen vor  ausverkauftem  Saale  stattfandeu. 

Der  dieswititerliche  Zyklus  der  S y m ph  o n i >;  - 1>  cd  d i- 

der  Königlichen  Kapelle  fand  ain  18.  April  mit  den 
v<ui  Hrn.  Kapellmeister  Hob.  Limes  geleiteten  zehnten 
Abend  seinen  Abschluss.  Alter  Gepflogenheit  getniiss  bildete 
Beethovens  gewaltige  „Neunte“  den  Ansklang;  (.'beiulunis 
„AüaereorP-Guvertürc  und  die  Esdtir-Symphoiiie  von  Mozart 
füllten  den  ersten  Teil  des  Programms.  Mozarts  Es  clur-Sym- 
phonic  gehört  nicht  zu  den  Günstlingen  unserer  Konzertdiri- 
genten  und  erscheint  nur  selten  auf  den  Programmen  unserer 
grossen  Oichesterkonzcrto.  Um  so  grösser  ist  die  Freude,  das 
Werk  einmal  in  so  vortrefflicher  Ausführung  zu  hören,  wie 
ihm  diesmal  seitens  der  Kimigl.  Kapelle  zuteil  wurde.  Das 
schöne,  stimmungsvolle  Andante  wird  inan  selten  in  so  idealer 
Klangschönheit  wiedergeben  hören,  uud  in  den  übrigen  Batzen 
kam  namentlich  der  frische,  graziöse  Humor,  den  der  Meister 
hier  entfaltet,  zu  überzeugendem  Ausdruck.  Auch  Beethovens 
Kiesen  werk  fand  eine  im  grossen  und  ganzen  treffliche  Wiedergabe. 
Von  bester  Wirkung  war  namentlich  derVortrag  des  Scherzos, 
das  mit  ausserordentlicher  rhythmischer  Verve  gespielt  wurde. 
Das  Soloquartott  war  diesmal  mit  den  Damen  Frieda  II  c mp  el 
und  Frau  Kammersängerin  Marie  Götze,  sowie  den  Herren 
Walter  Kirchhof  und  Baptist  Hoffmauu  sehr  gut  be- 
setz, und  utn  den  ehorischen  Teil  des  Schlusssatzes  bemühte 
sich  wie  immer  der  Königl.  Opernchor  in  gewohnter  er- 
folgreicher Weise.  — Manche  wertvolle  uüd  anregende  neue 
Komposition,  manche  edle  Gabe  ist  auch  in  diesem  Zyklus  der 
Symphonie-Abende  uns  beschert  worden.  Und  wie  immer 
waren  Dirigent  und  Orchester  mit  peinlichster  musikalischer 
Sorgfalt,  mit  kellern  Verständnis  und  geistigem  Schwung  um 
Werke.  Das  Vorzügliche,  das  hier  geleistet  worden,  hat  auch 
da«  Publikum  durch  regen  Besuch  der  Konzerte  und  reichlichen 
Beifall  anerkannt. 

Adolf  Schnitze. 

Kntuusclitveig,  den  Pt  .\pril. 

Gegeu  Ende:  des  Winter»,  drängeil  sieh  hier  die  Konzerte 
in  beängstigender  Weise,  weil  daun  die  vielen  Vereine  über 
ihre  Tätigkeit  öffentlich  Rechenschaft  ablegen  wollen ; das  all- 
gemeine Urteil  war  diesmal  günstiger  als  je,  die  Dirigenten 
hatten  Üeissig  und  sorgfältig  gearbeitet,  zeigten  auch  iu  «Irr 
Wahl  der  Solisten  fast  durchweg  eine  glückliche  Hand.  All- 
gemeineres Interesse  beanspruchten  der  Uh  arge  s:i  n g ve  r e in 
(„Heilige  Elisatetli“  v.  Liszt),  der  Sc  h r ad  c t sc  Ii  e a r a pp« litt  - 
Uhor,  die  Liedertafel  usw.  Das  „Nordische  Vokal- 
Triij"  der  hiesigen  Geschwister  Koch,  das  Überall  ver- 
diente Anerkennung  fand,  brachte  seine  Spezialität,  Werke 
nnrdiseln'r  Tondichter,  zu  vollendeter  Wiedergabe ; Professor 
S ch  nt  i d t - Lin  d n e r-  München  steuerte  Kluwerkom  Positionen 
der  Jung-Mimdtener  Schule  (L.  Thuille,  Beer-Walbmnn  und 
Brattnfels)  erfolgreich  bei.  Direktor  Wegmaitn  schloss  die 
populären  Konzerte  mit  einem  liege  r • A bend  e ; der  Leipziger 
Meister  fand  hier  ausserordentlich  freundliche  Äufntihme,  mit 

Prl.  Ehlers  tLiederi  II  o f f m a n u (Vierhaitdige  Variationen 
über  ein  Thema  von  Beethoven)  und  Kammermusikus  W acht  - 
niuth  (Suite  für  Geige  und  Klavier  im  alten  Stile  vermittelte 
er  eine  ehavakteristische  Wiedergabe  seiner  Werke,  gewann 
deshalb  für  diesclbcu  sicherlich  manchen  Hörer,  der  ihnen  bis 


jetzt  teilnahmslos  gugenüborstand.  Der  Verein  fiit  Kammer- 
musik <Hofkapel)meUter  Riedel,  Hofkonzertuieiiter  Wünsch, 
Kammervirtuos  Heiler,  Kammermusiker  V i gm  er  und  Me  y c r 
krönten  den  diesjährigen  Zyklus  mit  dem  Kluv.ertno  (op.  26' 
vou  Dvorak,  dom  Streichquartett  (op.  59,  No.  3;  rou  Beethoven 

und  dem  Forellenquintett  von  Schubert  (Kontrabass:  Herr 
Anger  itt  unübertrefflicher  Weise.  Diese  Woche  schliessi'it 
die  Konservatorien  uud  Orebestervereine  der  städtischen  Obur- 
realschule  bezw.  des  Wilhelm-Gymnasiums  mit  Jen  letzten 
öffentlichen  Aufführungen,  dann  geht  es  frischen  Mutes  dem 
winkenden  Frühling  entgegen. 

Ernst  Stier. 

Bremen. 

('her  den  ersten  Teil  des  8.  philharmonischen  Kon- 
zertes am  4.  Februar,  die  Aufführung  vou  Ott"  Naumanns 
„Der  Tod  uud  die  Mutter“,  ist  bereit«  in  Nr.  1!  d.  Jalirg.  be- 
richtet worden.  Der  zweite  Teil  des  Piogiatnms  brachte 
Brahms'  „Schicksalslied“,  eine  Arie  aus  „Semcle“  von  Händel 
und  zum  Schluss  die  Akademische  Festouvcrtiiie  von  Brahms. 
Die  Händelsche  Arie  gab  Frau  A 1 1 nt  a au  ■ K u nt  z Gelegen- 
heit, ihre  vortreffliche  Beherrschung  der  Koloratur  uud  ihn- 
feine  Charakterisieruugsgabe  besser  zu  zeigeu,  als  es  in  der 
Rolle  der  Grabfrau  in  dem  Naumannsehen  Werke  möglich  war. 

Au«‘h  die  folgenden  philharmonischen  Kouzerte  wurdeD 
sämtlich  von  Prof.  Panzner  geleitet. 

lut  Ü.  Konzerte  (18.  Februar)  wurde  im  rrsteu  Teile  des 
(iü.  Todestages  von  Felis  Mendelssohn  • Burtholöy  noch  nach- 
träglich gedacht  durch  Aufführung  seiner  A moli-Symphonie. 
Als  Solist  führte  sich  der  Violinvirtuose  Hr.  Joan  Manen  in 
vorteilhaftester  Weise  ein.  Was  er  als  Techniker  leistet,  zeigte 
er  in  einem  Virtuosenstück  von  l'allott’en:  Introduktion,  Andante 
und  Variationen  über  ein  Thema  von  Tartini.  für  Violine  mit 
Orchesterbegleitung,  in  welchem  er  die  schwierigsten  Griff-  und 
Strichart*n,  weit  ausgedehnte  einfache  und  doppelte  Flageolett- 
gänge, kühne  Pizzicato-Spntnge  usw.  mit  verblüffender  Sicher- 
heit vorfuhrtc.  Dass  er  aber  auch  wirklicher  Künstler  ist,  be- 
wies er  in  dem  seelenvollen  Vortrage  des  Mozartscheu  Violin- 
konzertes in  Ddur,  op.  121.  Fiel  in  dem  ersten  und  dritten 
Satze  die  wundervolle  Klarheit  und  Schlichtheit  seines  Spieles 
auf,  wie  sic  dem  Stile  dieser  durchaus  innerlichen  Musik  an- 
gemessen ist,  so  in  dem  Andante  die  Weichheit  seines  Toues 
und  das  Einschmeichelnde  seiner  Cantilenc.  — Der  zweite  Teil 
desselben  Konzertes  galt  dem  Andeukeu  R.  Wagners.  Die 
Gegenüberstellung  der  kürzlich  herausgegebenen  Ouvertüre  zu 
„Christoph  Columbus“  und  des  Vorspieles  zu  den  „Meister- 
singern von  Nürnberg*  gab  ein  drastisches  Abbild  seiner  künst- 
lerischen Entwicklung  von  unbedeutenden  Anfängen  zu  den 
höchsten  Höhen  der  Meisterschaft. 

Dem  i).  Konzert  folgte  am  25.  Februar  das  Konzert  zu- 
gunsten der  Pensions-Anstalt  des  Bremischen  Theater-  und 
Konzert-Orchesters.  Wie  seit  einer  Reihe  von  Jahren  war 
dieses  Konzert  auch  diesmal  ausschliesslich  R.  Wagtier  gewid- 
met, wodurch  ihm  von  vornherein  eine  gewisse  Einheitlichkeit 
gesichert  war.  Das  Programm  knüpfte  unmittelbar  an  deu 
zweiten  Teil  des  voraufgegangenen  Konzertes  an,  indem  es  als 
erste  Nummern  die  drei  anderen  ausgegrabenen  Jugendwerkc, 
die  „Polonia“-,  „Köuig  Euzio“-  und  „Kule  Britinnia“ -Ouvertüre 
aufwies , die  wie  die  Ouvertüre  zu  „Christoph  Colunibus“ 
wesentlich  rein  historisches  Interesse  haben  und  hei  aller  Ge- 
schicklichkeit itt  der  Verwendung  der  äusseren  Mittel  doch  noch 
kaum  Ansätze  zeigen  zu  ilcm  musiknlischeu  Gedankenreichtum 
seiner  späteren  Werke.  Dieser  Gegensatz  konnte  kaum  besser 
y.um  Ausdruck  kommen  als  dadurch,  dass  auf  die  Jugend  werke 
das  „Siegfried-Idyll“  folgte.  Ihm  schlossen  sich  au  das  „Wald- 
weben“,  Vorspiel  und  Liebestod  aus  „Tristan*  und  die  „Tann- 
h Unser“  •(  luvertürc. 

Das  1U.  Konzert  am  3.  März  cröft'nete  das  Orchester  mit 
der  Symphonie  „Harold  in  Italien“  von  Berlioz,  ohne  dam  itmehr 
als  äusserliehe  Wirkung  zu  erzielen,  llr.  vatt  der  Bruyn  spielte 
die  Solobratsche  mit  anerkennenswertem  Geschick.  — Hernach 
folgten  Cherubinis  Etitr’acte  und  Balletmusik  aus  der  Oper 
„Ali  Baba* ; .‘••ehüngefnrinte.,  deutlich  die  akademische  Gemessen- 
heit seiucr  Kunstrichtung  verratende  Musikstücke,  «iie  uns  mehr 
Achtung  als  lebendige  Anteilnahme  abnütigte.  Beethovens 
F.gmont  • Ouvertüre  bildete  den  glänzenden  Abschluss  dieses 
Abends.  - Kiue  willkommene  Abwechselung  bolcu  die  Vor- 
träge von  Frl.  Tilly  Knencn  (Lieder  von  Schubevt  und 
Braluus).  Zwar  kamen  von  ihren  oft  gerühmten  Vorzügen  in 
denn  grossen  Säule  der  feine,  beseelte  Ausdruck,  den  sie  ihren 
Darbietungen  zu  geben  weis»,  weniger  zur  Geltung  als  der  Reiz 
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ihrer  sonoren,  in  allen  Lagen  leicht  ansprechenden , durch 
Klangfülle  ausgezeichneten  Stimme;  aber  auch  so  erzielte  sic 
einen  bedeutenden  Erfolg,  namentlich  rnit  Schuberts  .Allmacht*. 

Das  11.  Konzert  am  24.  März  brachte  als  Novität  die 
symphonische  Phantasie  für  grosses  Orchester,  Orgel,  Teuorsoio 
und  C'horteuor  von  Volkmar  Andreae.  Das  Werk  beoittzt  als 
Unterlage  eine  sehr  schone  Dichtung  von  Walter  Schädetiu : 
.Schwermut  — Eutrückuug — Vision*.  Den  Stimmungen  dieses 
Gedichtes  weiss  der  Verfasser  vortrefflichen  musikalisckeu  Aus- 
druck zu  verleihen.  Das  Tenorsolo  bildet  den  Schlussstein  der 
ganzen  Stiminungsreihe.  Mit  diesem,  welches  sich  andauernd 
in  hohen  Lagen  bewegt  und  ud  den  Säuger  bedeutende  An- 
forderungen stellt,  sucht  sich  Hr.  Bunin  vom  Bremer  Stadt- 
theator so  gut  wie  möglich  abzufinden.  Im  ganzen  vermochte 
das  Werk  wohl  zu  fesseln  und  erzielte  einen  nicht  unbedeuten- 
den Erfolg.  — Das  zweite  Orchesterwerk  diese»  Abends  war 
die  C moll  • Symphonie  von  Fr.  Schubert.  — Ala  Solistin  trat 
Fr).  EI  I ii  Ju  n as  mit  dem  B moli-Klavierkonzert  von  I’.  Tschni- 
kowsky  (mit  Orchi'sterbegleitung)  hervor.  Die  junge  Künstlerin 
erwies  sich  alleu  diesen  Schwierigkeiten  durchaus  gewachsen, 
spieite  die  Allegro-Satze  mit  erstaunlicher  Kraft  und  Elastizität 
und  verhalt  ihnen  durch  klaret),  fein  abwiigeudeo  und  tempe- 
ramentvollen Vortrag  zu  vuller  Wirkung,  während  sie  im 
Mitti-Isatze  durch  die  duftige,  poetisch  empfundeue  Tongebung 
und  die  saubere  Darstellung  des  musikalischen  Beiwerkes  ent- 
zückte. 

Das  12.  Konzert  wurde  mit  Mozarts  D ilnr-Sympbonio 
Nr.  öS  eröffnet,  jener  ewig  jungeo  Tondichtung,  welche  ihren 
drei  berühmten  jüngeren  Schwestern  kaum  uaebsteht.  Ihre 
bei  allem  Ernste  so  lieblich  sich  entfaltende  Anmut,  verbunden 
mit  einer  wahrhaft  grossartigeu  inneren  Hoheit  und  schlichten 
Grösse,  kam  in  der  vortrefflichen  Wiedergabe  zu  glänzender 
Erscheinung.  Frau  Anna  S t r onc k- Kapp el  faod  Gelegen- 
heit, in  der  Szene  und  Arie  „Ah!  Perlido“  von  Beethoven  sich 
als  eine  tüchtige  Künstleriu  bei  uds  eiuzufübreu.  Ihre  ange- 
nehme, umfangreiche,  gut  ausgeglichene  und  nur  in  den  höchsten 
Lagen  etwas  gezwungen  klingende  Stimme,  ein  wohl  durch- 
dachter, uur  etwas  kühler  Vortrag  trugen  ihr  lebhaften  Beifall 
ein.  Den  Schluss  dieses  und  damit  der  ganzcu  Reibe  der  die s - 
wiuterlichen  Philharmonischen  Konzerte  bildete,  wie  seit  neun 
Jahren  regelmässig,  Beethovens  allgewaltige  .Nennte1,  vom 
Publikum  mit  demselben  warmen  Interesse  wie  sonst  anf- 
genommen.  Fur  das  Snloquartctt  traten  mit  gutem  Gelingen 
Frau  Anna  S t ron ck -Kapp e I . Flau  Iduna  Wultcr- 
llhoitianus  und  die  Herren  Anton  Kohmann  und  Franz 
F itza  ti  ein.  Die  Huldigungen  aber,  welche  firn.  Prof.  Pa  uzn  i-i 
.im  Schluss  dargebracht  wurden,  gingen  offenbar  Dicht  nur  aus 
dem  Eindruck  des  eben  Gehörten  hervor,  sondern  bedeuteten 
gleichzeitig  eine  Anerkennung  für  alle  die  wertvollen  Gaben, 
welche  or  uns  während  der  nun  nbgelaufenen  Saison  beschert  hat. 

Dr.  lt.  Loose. 

Breslau. 

Die  Konzertsuison  ist  voriibergerauseht.  Nur  einzelne  ver- 
spätete Kiiiistlcrkiiuzerte  erinnern  noch  an  den  vergangenen 
Winter,  der  an  musikalischen  Genüssen  reicher  denn  alle  seine 
Vorgänger  war.  Indem  ich  mir  noch  über  die  letzten  Ereignisse 
der  Saison  einen  Rückblick  gestatte,  begiDDe  ich  wie  gewöhnlich 
mit  dem  0 r c h es  tcr  v er e i n , der  an  seinem  IX.  Abende  mit 
der  toiischün  und  in  feinster  dynamischer  Schattieruog  vor- 
getragenen italienischen  Symphonie  von  Mendelssohn  an- 
fmg  und  mit  ein erschwung vollen,  in  den  einzelnen  Bildern  plastisch 
lierausgearbeitetcn  Wiedergabe  des  Held  en  1 e bona  von  Strangs 
endete.  Zwischen  die  beiden  Antipoden  hatte  Dr.  Dohm 
Beethoven  gestellt,  dessen  Violinkonzert  von  Professor  Muli  r 
mit  sehr  schönem  Tone,  aber  infolge  der  allzu  häufigen  Porta- 
menli  etwas  zu  weichlich  gespielt  wurde.  Auch  irn  folgenden 
Abonnements-Konzerte  hatte  Richard  II.  mit  den  lustigen 
Streichen  Till  E ul e nsp i eget s das  letzte  Wort.  Der 
Charakter  des  Abends  wurde  aber  durch  Brahms  D dur- 
Symphonic  bestimmt,  der  das  Dmoli-Konzert  von  Mozart  (Kochel 
Nr.  4HG),  von  Artur  Schnabel  geradezu  ideal  gespielt,  folgte. 
Das  letzte  der  12  Aboüuements-Knnzerle  brachte  aeinCD  Zu- 
hörern eine  kleine  Enttäuschung.  Es  erschien  als  Solistin  nicht 
Frau  Na«t  aus  Dresden,  wie  angekündigt  worden  war,  sondern 
Frau  Therese  Bshr,  ein  allerdings  vortrefflicher  Ersatz,  aber 

dem  Publikum  doch  schon  gut  bekannt;  das  Orchester  glänzte; 
mit  einer  ausserordentlich  temperamentvollen  Vorführung  der 
„Tannhäuser“ -Ouvertüre,  der  Dr.  Dohm  das  zur  Pariser  Aus- 

Sa.be  des  „ Tauuhäuser  “ nachkompoiiierte  farbenprächtige 
uec  banale  folgen  Hess.  Zu  einem  hochinteressanten  Abende 


gestaltete  sich  das  Benefizkonzert  für  die  Ur.  terstützungs- 
kasse  der  Orchestervereinskapellc,  da  mau  Schumanns  „Man- 
fred*, von  Wtillner  in  der  Titelrolle  verkörpert,  aufs  Pro- 
gramm gestellt  hatte.  An  der  von  Dohrn  geleiteten  Aufführung, 
die  einen  künstlerisch  wie  pekuniär  gleich  bedeutenden  Mvtulg 

zeitigte,  beteiligte  sich  die  Singakademie,  welche  ihren 
grossen  Tag  mit  einer  konzertmässigeu  Aufführung  des  „Barbier 
von  Bagdad*  von  Cornelius  hatte.  Leider  war  es  nicht 
möglich  gewesen,  das  Noteumateria]  nach  der  Original- 
pur  titur  zu  beschaffen,  soduss  der  Aufführung  die  vom  Theater 
her  bereits  bekannte  Bearbeitung  von  Mottl  und  Levy  zu- 
grunde gelegt  werden  musste.  Der  Eindruck  . den  das  ent- 
zückende musikalische  Lustspiel  beim  Publikum  hervorrief,  war 
ein  gewaltiger,  ein  unverhältnismäs-.ig  stärkerer  als  im  Theater, 
Ls  lag  das  zum  Teil  an  tb-n  Chören,  die  von  der  Singakademie 
unter  Dohms  espritvoller  Leitung  in  üppiger  Fülle  und  mit  he- 
rnuscheudem  Wnldklange  exekutiert  wurden.  D.-n  Löwenanteil 
run  Erfolge  dürfte  aber  der  Berliner  Meistersinger  Professor 
Messchaert  für  «ich  in  Anspruch  nehmen.  Kr  zeichnete  den 
eitlen  Prahlhans  uml  unermüdlichen  Schwätzer  der  Titelrolle 
mit  einfachen  Strichen  und  doch  mit  unwiderstehlicher  Komik 
uml  sang  die  Partie,  wie  man  eben  nur  im  Kioizertsnale  uml 
da  mich  nur  in  besonders  glücklichen  Stunueu  singcu  hört. 
Eine  »ehr  tüchtige  Leistung  bot  auch  Juques  Urins  als  Nu- 
icddin.  Am  Kurfreitage  führte  die  Singakademie  Bachs  .io- 
b an nesp assio  n in  stilvoller  Auffassung  und  klangschöner, 
-tiimnungsreicher  Ausführung  vor.  Die  Gesangssoli  waren  bei 
den  Damen  Iduna  W al t er- l'hoin n n u s und  Erler,  sowie 
den  Herren  Otto  Siis»e  und  Emil  Pinks  vorzüglich  auf- 
gehoben. — Von  den  beiden  letzteu  Kammer  mus  i k-  A b e ndc  n 
des  Orchestervereins  erfreute  sich  der  fünfte  eines  besonderen 
Interesses,  weil  Professor  Robert  Kahn  eigene  aus  Berlin 
gekommen  war,  um  zwei  seiner  Werke,  das  schön  gearbeitete, 
in  den  Mittelsätzen  warm  ansprechende  Klavierquurtett  in  Cinoli 
und  die  noch  im  Manuskript  vorliegenden  lonbilder  für 
Viola  und  Klavier  vorzuführen.  Es  sind  vier  im  Charakter 
von  einander  abweichende  .Stücke  sehr  einfacher  Struktur,  die 
das  Streichinstrument  beinahe  übrig  maclicu.  da  das  Klavier 
die  Melodie  fast  ununterbrochen  mitfiibrt.  Da  ihnen  ein  ge- 
wisser Stimmungsgehalt  nicht  abgesprochen  werdeu  kann,  hinter- 
liessen  sie  einen  freundlichen  Eindruck.  Einen  erlesenen  Genuss 
bereitete  die  unter  dem  Namen  „Soeictd  de  Concerts  d’ 
Instruments  Anciens“  bekannte  Pariser  Kammermusik- 
Voreluiguug  mit  ihren  ebenso  eigenartigen  wie  reizvollen 
Vorträgen. 

Der  Bobusche  Gesangverein  hatte-  sich  als  Thema 
für  das  i).  historische  Konzert  die  M us  i k pf  1 eg  e i in  Zeit  - 
alter  der  Königin  Elisabeth  von  England  gestellt, 
Des  Schwergewicht  legte  Professor  Hohn  auf  das  unbegleitete 
mehrstimmige  Lied,  das  Madrigal,  von  dem  mehrere  Pvticht- 
nummern  zur  Ausführung  kamen.  Selbstverständlich  fand  da- 
neben auch  das  einstimmige,  von  der  Laute  und  der  Bassviola 
[Klavier  und  Cello'  begleitete  Lied  geuiigeude  Beachtung,  im 
vierten  und  gleichzeitig  letzten  seiner  historischen  Konzerte 
unternahm  Professor  Bolm  mit  seinen  Zuhörern  eine  musikalische 
Rundreise  durch  ganz  Europa.  Auf  jeder  Station  wurde  die 
Nationalhymne  des  betreffenden  Volkes  angestimmt.  Die 
Aufstellung  des  Programms  war  mit  ausserordentlichen  Schwierig- 
keiten verknüpft;  denn  cs  handelte  sich  nicht  bloss  darum, 
authentische  Notierungen  der  Texte  und  Melodien  zu  erlangen, 
»onderii  es  wurde  auch  notwendig',  das  oingegangeue  Material 
einer  sachkundigen  Bearbeitung  zu  unterziehen,  mit  einem 
Worte:  konzertfähig  zu  machen,  l'hor  und  Solisten  hatten 
noch  eia  übriges  getan  und  so  iieissig  studiert,  dass  mtlie-zu 
alle  Hymnen  in  der  Origi  u st  (spräche  gc.-.tngen  werden 
konnten.  Professor  Bobn  darf  mit  »eine  m Vereine  auf  diesen 
Suisouubschlus*  als  auf  einen  besonders  cbroni<illcn  zurück, 
blicken. 

Einen  glänzenden  Verlauf  nahm  das  Kommt  des  unter 
Leitung  des  Rektor»  Hugo  Fiebig  siebenden  S p i l.ze  rse  h c n 
Mannergesangvereins. 

Puter  den  zahlreichen  Slolistenkonzcrü'ii  hatten  sich  iln- 
Liederabeude  der  Damen  Pulp  und  Dessoir  des  stärksu-u 
Zuspruches  zu  erfreuen.  Und  mit  Recht.  Die  Pianisten  Sii- 
winski,  Hinz  d-Kcin  hold  und  Liimhrino  mussten  sich 
mit  den  vor  einer  schwachen  Besucherzahl  errungenen  künst- 
lerische» Erfolgen  begnügen.  Nicht-  besser  erging  c»  den 
Kunst  k-rduo»  \V  illcubeig-Kc  luicr»,  Peilani-Calziu, 

S arusat  e -M  a r x,  Pet  sch  n i kof  f- K ei  n li  o Id  u.  n.  Einer, 
der  immer  volle  fläuser  hat,  so  oft  er  kommt,  ist  S ven  Sch  <■- 
Linder.  Anderwärts  wird  es  wohl  auch  so  sein. 

Paul  W er  ner. 
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ItessAit. 

1 in  Yll.  Hof  kapi-llkoiizrul  Marx  vi-rciiili-u  »ich  die 
Si  ii  g a k iid  c in  i c mit  der  Hofkupi-Ile  /.u  einer  Auffahrung 
von  August  Klugha«lt>  Oratorium  .Dir  'Zerstörung  .1  ei  nsatem»*. 
Die  Sulopartien  vertraten  Herr  Nietau,  lh-rr  üuiiol  I'  \ un 
M i ! d v . Frau  l'tupt.  F r a u Seli  ul  1 zr  und  Frl.  \V  iiu s e h --. 

1 iic  Wiedergabe  wies  vieles  Schöne  auf.  lind  doch  felilto  die 
I Imijitsuehe : der  starke  Impuls,  die  echte  Begeisterung,  diu  im 
letzten  Grunde  für  ein  rechtes  Yollgclingeu  die  Gewähr  bietet. 
Das  Vll.  Konzert  b.  April  wurde  durch  eine  vnrr.ngliehe  Auf- 
fahrung von  Mozarts  G moll-Symphonie  eiturel-iter.  Als  Novität 
i ■rsfhipji  Mozarts  Violinkonzert  No.  T -Dünr.  l'iul  in  welch 
entzückender  Art  hat  es  Alexander  1‘  e t - cli  i i k o f f auf 
sciiium  prächtigen  Instrumente  gespielt.  Mit  seiner  eminenten 
Technik,  seinem  liestrickenden,  süssen  Ton  und  «einem  ausge- 
prägten Stilgefühl  für  Moznrtsehe  Kigennrt  bot  er  uns  d:i- 
Werk  in  künstlerischer  \ nllreif--.  Seim-  Drillttiili-  Yivtiio-itiil 
.-teilte  der  Künstler  auch  in  den  Dienst  zweier  aus  dein  Manu- 
skript gespielter  „Skizzen  aus  dem  < ii i.-nt " l'ur  Yioline  und 
ilrchesti.-r  von  dem  jungen  Frankfurter  Komponisten  Hermann 
/.lieber.  Beide  — .Gesaim  eines  Muezzin-  und  .Tanz  der 
Derwische*  — sind  Stimmungsbild-  r . o-l"i  liebtiger  ge-agt 
kleine  dramatische  Szenen,  die  sielt  h.-omn-ts  dureb  das  farben- 
freudige orientalische  Kolorit  auszeichin-n.  IVchaikowskys  II  mol T 
Swnphouie  beschloss,  piüchtig  gespielt,  das  Konzert,  Pnlin- 
seiintagschariikter  trug  das  TN.  Konzert  TJ.  April  , das  als 
Novität  zuuäehst  zwei  Orcbestcrstüche  v--n  Alcsaudor  Kitter 
.Karfreitag  und  Frotileicbnam“  aufwie-.  Die  zweite  Novität 
war  Franz  Liszts  wundervoll  erhabener  XIII.  l’sahn  für  Tenor- 
Solo,  Chor  und  Orchester.  All  seine  reichen  Schönheiten  stellte 
Herr  Ilnfkapellmeistev  Mikorey  in  das  beste  Liebt  und  ent- 
flammte alle  Ausfübrendeu  zu  wahrhaft  impulsiver  Begeisterung. 
Da«  schwierige  Tenor-Solo  saug  Herr  N ie  1 u ti  musikalisch  «ehr 
sicher,  mit  schönem  Vortrag  und  iunigem  Empfinden.  die  Chöre 
zeichneten  sich  durch  Reinheit  der  Intonation,  wirkungsvollen 
f'horklaug,  mustergültige  Deklamation,  reiche  NUunzierung  und 
tiefeu  Gefülilsausdrtiek  vorteilhaft  aus,  uu-l  -ins  Orehe-ter  spielte 
seinen  Part  iu  hohem  Masse  lobenswert.  I.iszts  symphonische 
Dichtung  .Orpheus*  sowie  das  „Vorspiel*  und  dei  .Karfreitags- 
Zauber*  aus  \\  agners  „ParaifuI“  vervollstündigten  das  Programm. 
Das  X.  Abonnements  Konzert  bildet--  um  1.  Mai  den  Sohlust- 
der  Saison.  Nach  Gluck«  Quvcrliire  zu  „Alceste“  sang 
Frl.  Klara  E r 1 er- Berlin  Kamcuu-  Arie  „ Kos-agn-ils  tiniou- 
reux*  aus  „Hippolyte  et  Aricie*  und,  von  Herrn  llofkapill- 
raeister  Mikorey  um  Flügel  feinsinnig  Impleiiei,  vier  Lieder 
von  Schumann,  Wolf,  Grieg  ttlid  Plilniyr  mit  ^i'lflimiidiVülIrm 
Vortrag.  Hervorragender  Wiedeigabo  erfreute,  sic-li  Heelhov.-us 
.Pastorale“,  ja  es  gewährte  einen  geradezu  erlu-beud-  n Genuss, 
sulch  abgeklärter  Kunst  der  Reproduzierenden  zu  lauschen.  Am 
VI.  Und  letzten  Kuminci'muaikaliemi  -30.  März)  .zum  ersten 
Male*  das  D der- Streichquartett  Ab-Mtudcr  Bomdins,  ein  Werk, 
in  dem  sich  der  Komponist  als  feiuruipfinditide,  mit  ausge- 
sprochenen Sinn  luv  Klangscliouhcit  begabt--  KunstlcrunUn 
erweist,  die  starke  Beachtung  verdient.  Minen  vorteilhaften 
Hindruek  hinterliess  auch  Wolf- F--rrati>  Kiavienpdntett  Desilur, 
op.  ö.  Der  Vollständigkeit  wegen  seien  noch  - in  Konzert  zum 
besten  des  Hofthcaterpeusionsfond«,  da«  am  DA  März  im  „Tivoli* 
mit  buntem  Programm  stnttfand , dann  ein  Liederabend  de« 
I’rl-  Julia  Exter  -;2.  April),  -in  Klavierabend  Frl.  von 
Gabains  beide  im  Kiystallpalusl)  und  die  .W.  Motette  des 
Gemischten  Chores  dür  Jobanuiskin-h-'  mit  Frl.  Bonntnl 
ans  Rc-rlin  Sopran'  als  Solistin  registriert. 

Kr  n st  Ha  in  a n u 

Frelhiirg  i.  H.,  Anl'uug  April. 

Das  Meer  der  Konzerte  zeigte  seit  meinem  letzten  Beiii-hh- 
auffallende  Sülle.  Nur  einige  Wellen  warf  cs,  dnfur  waren 
diese  um  so  mächtiger.  Lilli  Leliiuauns  hoh--  Gesangs- 
kutist  bekamen  wir  auch  hier,  fast  au  d--n  Grenzen  -lua  Reichs 
zu  spüren.  Das  Haus,  wo  sie  Bang,  war  reich  besetzt,  ihre 
Gaben  eiudriuglieh,  mochte  sie  nun  Schubert,  Seluununn,  Strauss 
oder  Loewe  singen.  Eine  etwa»  übertriebene  Mimik  wollte  dem 
Feiufiihligcreu  itu  Konzert&aai  nicht  so  ganz  gefallen ; glücklicher- 
weise trübte  das  die  Wirkung  ihrer  Kniist  heim  Publikum  nicht. 
Die  zweite  grosse  Beifallswoge  verursachten  die  über  jedes  Lub 
i-rbabcticu  Böhmen.  Dun  Quartett  von  H.ivdti  uiit  der  Kaiser- 

hymne,  BecthoveuB  A dur  op.  iS,  V und  Schuberts  Dtnoll- 
Quartctt  begeisterten  fiir  das  vollkommene,  nicht  zu  iiber- 
bictende  Enseinblespiel  dieser  Genossenschaft.  Liebenswürdige 
Liodergaben  spendete  am  gleichen  Abend  zwischenhinein  Kva 


I.eBüuiaüij  mit  ihrer  sympathischen,  ruhigen  Stimme.  Der 
Zyklus  von  Klavierabenden  Koszalskis  v ersetzte  die  Zuhörer 
ebenfalls  in  Bewunderung.  Die  Programme  sind  zur  Aufzählung 
zu  umfangreich.  Neben  trefflichen  Darbietuugeu  von  Beethoven 
tsonateu  op.  r-3.  31,  1 und  II)  und  Schumann  (.Uarneval,  fumns) 
uberRchütteten  uns  die  Chopinvorträge,  namentlieh  die  Serie 
von  lö  Pri’hnies,  mit  einer  Fülle  vou  Poesie,  mit  dem  beson- 
deren Reiz  echt  polnischen  (Jachets.  Der  Pianist,  der  ja  auch 
i Ipern  schreibt,  hat  jüngst  einen  gefälligem  und  sicherlich  nicht 
undramiitischeu  Einakter  „Die  .Sühne“  herausgegeben.  Von 
leichterer  Ware,  aber  stets  willkommen  sind  Sven  Scho- 
landers  drastische  BurdCDgcsängc.  In  den  feineren  An- 
deutungen französischer  Ghansous  fühlt  man  sieh  imtnerhiu  mehr 
in  dev  Kuustsphäre  als  angesichts  -1er  derben  deutschen  Ynlks- 
•tiieke.  Herz  und  Ohr  erfreute  daun  der  Meister  der  Sprache. 
Kmet  von  l'ossart  mit  einem  Wilhelm  Buschabend. 

Das  h.  städtische  Symphoniekonzert  brachte 
Bruckners  schöne  Symphonie.  ßerlioz  Fee  Mab  und  Draeseke« 
-•Imtuktcwollc  Gudrun  - Ouvertüre.  Das  6.  Haydns  Militair- 
«ympiiDuie  uad  Strauss’  Don  Juau  uebst.  Meudelssohus  Trom- 
petenouvertüre. Bei  Bruckner,  Berlioz  und  Strauss  bemerkte 
mau  au  der  recht  guteu  Wiedergabe  dir  persönliche,  tiefere 
Anteilnahme  des  Dirigenten  Herrn  Kapellmeister  Starke. 
Als  Solisten  bekamen  wir  den  Baritouisten  Alexander  H c ine  - 
inann  mit  seiuen  laugen  Löwe-Balladen  und  die  glänzende 
llofopenixäDgerin  Hempel  zu  hören.  Schmelz  und  Reinheit 
der  Stimme,  Flüssigkeit  uud  Geschmack  im  Vortrag  ihrer  ko- 
lorierten Gesänge  verdienen  höchstes  Lub. 

Die  Vereine  wareu  ebenfalls  tätig.  Der  M nsikve rci u 
gewährte  uns  Brahms-Hölderlins  Schieksalslied  leider  mit  dem 
Militärorchester.  Musikdirektor  A d a m , der  Leiter  deB  Vere.ius 
bewährte  sich  als  tüchtiger  Komponist  mit  einem  Konzert  fiir 
2 Klaviere  {vorgetragen  mit  Frau  Adam),  iu  welchem  aus- 
gezeichnete melodische  Einfälle  das  konzertierende  Element  des 
.Konzertes“  glücklich  beherrschen.  Der  eifrige  O ra  tori  en - 
verein  unter  Musikdirektor  Carl  Beines  brachte  Schumaiius 
Paradies  uud  die  Peri  mit  der  Dietz-Frankfurt  in  schöner 
Weise  heraus. 

Die  selbständigen  einheimischen  Künstler  bemühten  sich 
ebenfalls  um  Anerkennung.  Die  Komponisten  Julius  Wcis- 
nuiill  und  Carl  Beines  vermittelten  unter  eigener  Begleitung 
ihre  Lieder  durch  Frl.  Ella  Recht  (Beines  Lieder)  und  Herrn 
Tenorist  Sattler  (Weistnauus  Lieder),  ln  Weismanns  Lyrik 
ist  viel  Profil  und  lebeudiges  Lebeu,  ebenso  wie  in  den  Klavier- 
«tiiekcu  O]).  17  und  den  symphonischen  Variationen  über  ein 
eigenes  Thema,  die  der  Komponist  ebenfalls  persönlich  vortrug. 

Je  einen  Klavierabend  gaben  Carlo  dos  Grande,  der 
hiesige  Konservatoriumsdii'cktor,  und  Frau  Helene  Thomas- 
Sau -Ga  II  i.  Del  Grande  widmete  «ich  ganz  Chopin  und  mit 
gutem  Erfolg.  Der  Klavierabend  vou  Frau  Thomas-Sau -Gabi 
umfasste  Piecen  von  Bach,  Scarlatti,  Hände!,  Schumann, 
Mendelssohn,  Chopin,  Brahms  und  Beethoven,  wovou  Brahms 
II  moll-t'apriccio  und  Ballade  Esdur  op.  119  zu  den  seltener 
gehörten  Stiicketi  zählen.  Über  die  Ausführung  will  ich  mich 
nicht  aiisspveelien.  weil  die  Pianistin  ständig  als  Partnerin  bei 
KlavierensembLes  beim  Süddeutschen  Streiebquarteti  mitwirkt. 
-Irin  Schreiber  selbst  angehört. 

1 in  letzten  diesjährigen  Kammermusik  abend  des  Süd- 
deutschen Streichquartetts  wurden  durch  die  Herren 
Rudolf  Weber,  Dr.  Thomas  und  Th.  Jacksou  liehst 
Frau  Thomas  San-Galli  Beethovens  Esdur-Tvio  op.  70.  11, 
lirahtns  I ' moll- K lavier i|uartctt  op.  60  und  Rpger»  Streiclitrio 
Amoll  op.  77b  aufgeführt  und  beifällig  aufgeitoinniein 

I)r.  Wolfgang  A.  Thomas. 

Halle. 

Die  Uraufführung  der  dreiaktigen  Oper  „Gouverneur 
und  Müller*  von  Alfred  Ernst  am  hiesigen  Stadttheater 
brachte  dem  Komponisten  einen  hübschen  Erfolg  ein,  dem  er 
aber  um  besten  keine  allzu  grosse  Bedeutung  beiuiisst,  er  könnte 
sonst,  falls  sich  wirklich  noch  eine  zweite  Buhne  zur  Aufführung 
seines  Erstlingswerkes  bercitfiuden  sollte,  vielleicht  arg  enttäuscht 
werden.  Dem  Sujet  der  Oper  liegt  die  Erzälduug  de  Alarcön 
zugrunde.,  aus  der  auch  Frau  Mayreder  den  Stoff  zu  Hugo 
Wolfs  „Cnrrcgidor“  geschöpft  hat,  lind  so  kommt  es,  dass  die 
Libretti  der  beiden  Opern  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  einander 
aufweisen.  Die  Musik  Emsts  entbehrt  der  Stileiuheit  und  der 
Originalität,  uud  nicht  selten  Bteht  die  Musik  mit  den  Vorgängen 
auf  der  Bühne  gar  nicht  im  Einklang.  Der  erste  Akt  ist  ganz 
Operette.  Iu  ihm  wechseln  Walzer,  l’oiouaise,  Marsch  und 
Ländler  ä la  Koschat  mit  einander  ab , und  der  Gouverneur 
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von  Sevilla  — bei  Wolf  der  CorregirJor  — kommt  hier  und  im 
folgenden  ans  den  Coiijdetton  garmehl  heraus.  Im  zweiten 
Akt  stellt  der  Komponist  auf  einem  etwas  höheren  Niveau  als 
im  ersten.  So  verdient  schon  gleich  das  Vorspiel  mit  der 
schönen  Verwendung  von  \ ioloneelli»  und  Flavfp  henorgehoben 
zu  werden,  und  recht  stimmungsvoll  ist  aueli  ein  Lied  der 
Frasr|uita  mit  Wugners  . Sch  merzen  * als  Einleitung.  Auch 
sonst  sind,  wie  iin  ersten  Akt,  so  auch  im  zweiten  Anklänge 
an  andere  Komponisten  nicht  selten.  Der  Eingaugschur  des 
dritten  Aktes  ist  recht  nett  erfunden;  im  übrigen  liebäugelt 
der  Komponist  über  auch  hier  unausgesetzt  mit  der  Wiener 
Operette.  Das  Finale  ist  übermässig  lang  geraten,  und  wie  hier, 
•o  hätte  der  Rotstift  auch  noeli  an  vielen  andern  Stellen  in 
Aktion  treten  können,  ohne  dass  der  Kompunist  dabei  genötigt 

Sjewesen  wäre,  eigene  Gedanken  aufzugehen.  Um  die  Auffahrung, 
lie  von  ‘LS — II  dauerte,  machten  sieh  Frl  Alice  von  Boer 
und  die  Herren  Fritz  Gruseln  und  Albert  Aiimaun  be- 
sonders verdient.  Der  Komponist  dirigierte  sein  Werk  selbst. 

M av  1’  n 1 1.  in  ii  ii  n. 

Hamburg. 

Fiedlers  Abschied  von  il  c r I1  Ii  i I Ii  a rino  n i e ! 
(80.  März.  Es  ivnr  eine  prächtige,  durch  keineii  Misslaut  ge- 
trübte Aufführung  der  .Neunten“  von  Beethoven,  mit  der  Mas 
Fiedler  seine  um  24.  Oktobpr  1904  begonnene  Wirksamkeit 
als  Leiter  unseres  vornehmsten  Konzertiöstituts  beschloss,  eine 
Tätigkeit,  die  ohne  Ausnahme  nur  Gediegenes  und  Wertvolles 
gebracht  und  damit  wesentlich  unsere  öffentliche;  Musikpflege 
gefördert  hatte.  Herrlich  geschmückt  war  das  Podium,  reich 
waren  die  Ovationen  die  dem  hochverdienten  Künstler  nach 
Beendigung  der  Aufführung  zuteil  wurden.  .Ich  sage  auf 
Wiedersehen*  dies  war  das  Schlusswort,  in  dem  Fiedler  den 
vielen  Getreuen  seinen  Dank  nusspraeh.  Was  wir  an  Fiedler 
verlieren,  das  wird  erst  dann  recht  empfunden  werden,  wenn 
audero  Künstler  für  die  nächste  Saison  ihn  zu  vertretet!  haben. 
Zu  begreifen  ist  es,  dass  der  Dirigent  infolge  der  vielen 
Nörgeleien  einstweilen  dem  Rufe  nach  Boston  gefolgt  ist,  ebenso 
klar  ist  es,  dass  mau  ihn  bald  wieder  herbeisehnen  wird.  — 
Der  .Neuuten*  gingen  au  diesem  Abeud  die  .Maureriselic 
Tmiterimisik*  von  Mozart  und  Beethovens  .Achte*  in  gleich- 
falls  trefflicher  Ausführung  voran.  Mau  hatte  du;  'J'raueruiusik 
zuin  Gedächtnis  an  weiland  Mugniticeuz  Bürgermeister  Dr. 
Monckeberg  gewählt.  Selten,  eigentlich  nie  habe  ich  Becthovcus 
„Neunte*,  sowohl  in  ihren  instrumentalen  Sätzen,  wie  iinChnr- 
fiimle  in  gleicher  Vollendung  gehört.  Der  Chor  hatte  sich  in 
grosser  Zahl  aus  den  verschiedenen  Vereinen  rekrutiert.  Jeder 
war  gern  dem  Rufe  zur  Wiedergabe  des  Riesenwerkes  unter 
F i ed  I er  gefolgt,  mit  einer  Begeisterung,  die  es  dem  Dirigenten 
wie  früher  so  oft  ermöglichte,  das  Grcsszligige  der  gewaltigen 
.Schöpfung  einheitlich  künstlerisch  zu  verdeutlichen.  Bewunde- 
rungswürdig war  die  Leistung  des  Chors,  prächtig  die  des 
Orcfiestei-8.  Das  Soloquartett  bestand  aus  dem  Ehepaar  Helltn- 
rich.  der  Sopranistin  Frau  E.  Bellwidt  und  des  Herrn 
A.  Kohmann.  — Tags  darauf  beschloss  Herr  Faul  Moder, 
der  Organist  au  St.  Petri,  den  11.  Zyklus  seiner  in  jedem 
Winter  statl/indeuden  12  Kirchenkonzerte.  Die  energische  Tat- 
kraft und  verdienstvollen  Bestrebungen,  ausschliesslich  Ge- 
diegenes auf  dem  Gebiete  der  Orgelkompositiou  mit  und  uliui; 
Begleitung,  des  Solo-  und  Chorgesangs  und  des  Solo  für  andere 
Instrumente  unter  Mitwirktiug  einheimischer  Kräfte  darzubieten 
und  auch  dabei  die  besten  Novitäten  zu  berücksichtigen,  ver- 
dient an  dieser  Stelle  (‘in  aufrichtiges  Wort  wärmsten  Dankes. 
Haben  sich  doch  Moders  Konzerte,  ungeordnet  von  der  Kirchen- 
behörde, von  jeher  zahlreicher  Teilnahme  zu  erfreuen.  Mit  der 
Kunst  eines  gediegenen  Orgelspiels  vereinigt  der  verdienstvolle 
Künstler  eine  die  eigenen  Leistungcu  betreffende  Zurückhaltung, 
eine  Bescheidenheit,  der  mau  heute  verhältnismässig  sehen  be- 
gegnet, — Das  Sfhlusskonzert  des  „ALtonaer  Streichorchester- 
Vereins*  gestaltete  sich  zu  einem  die  Gemüter  erhebenden 
Feste,  zunächst  durch  das  Wiedersoheinen  Prof.  Martenus, 
der  mit  ausgereifter  Kunst  das  Beethovensche  Konzert  und  als 
Zugabe  einen  Solosatz  von  Bach  unter  enthusiastischer  Auf- 
nahme spielte.  Dies  81.  Konzert  wurde  als  Beginn  eiuer  neuen 
Ara  des  seit  zehü  Jahren  unter  Biguell  stehenden  Instituts 
zu  einer  besonderen  Feier,  an  der  sieh  die  gesamte  Knnstwclt 
Altona-Hamburgs  beteiligte.  Eiugeleitct  wurde  der  genuss- 
reiche Abend  durch  eine  wuhlgeluiigcin-  Ausführung,  der 
.Ersten*  von  Brahms,  beschlossen  mit  Beethovens  Ouvertüre  zu 
.Leonore“  (III).  Der  Dirigent  und  Mnrteuii  wurden  reich 
durch  Ovationen  ausgezeichnet.  Dem  Programm  de«  Konzerts 
war  eine  Festschrift  mit  Resümee  der  :K>  vorautgegangeuen 


Aufführungen  beigegebioi.  — Prof.  Arthur  Nikiscii  verab- 
schiedete sieh  für  diese  Saison  am  8.  April  mit  einem  inteveesuiiteii 
Beethoven -Wagner-Konzert,  dessen  künstlerischer  Sch  werpu  ikt 
in  eiuer  impulsiv  wirkenden  \\  iedergabe  des  Bnccliamd  ms 
.Tannhäitser“  Pariser  Bearbeitung)  ruhte.  — Eine  ln«:li- 
interessantc  Mulinee  veranstaltete  der  .Verein  Allonaer  Kunst- 
freunde“ zu  Ehren  t a r 1 Rei  n e e k es  um  ö.  April.  Der  liodi- 
betagte  im  -ö4.  Lebensjahre  stehende  Meister  um  der  ihm 
gewordenen  Einladung  in  liebenswürdiger  WM-e  gefolgt  und 
erschien  (wie  hei  fast  jeder  früheren  Gelcgenl  eit  in  Hamburg) 
mit  einer  seiner  neuesten  Schöpfungen.  Eis  war  diesmal  im 
e ben  entstandene  noch  tingedruckte  .Fantasie  Dir  2 K laviert* 
und  Orchester* , deren  schwungvolle  in  den  Priiudpalstiuuneu 
vom  Komponisteu  im  Verein  mit  Herrn  Professor  von  Hollen 
dargebotene  Wiedergabe,  unterstützt  vom  Orchester  des  „Vereins 
flauiburgi-elier  .Musikfreunde*  unter  Fiedlers  Leitung,  reichen 
wohlverdienten  Beifall  hei  vorrief-  Im  Klar  ierspiel  stand 
von  Holten,  der  auch  bei  froherer  Gelegenheit  un-hifach  mit 
Keiueekr  zusuiinncngewirkt,  auf  künstlerisch  ebenbürtiger  Höhe 
mit  dem  Tondichter.  Als  Sulostiieke  spielte  luduecke  Mozarts 
Larghetto  aus  dem  KrötiUDgskonzert  und  ein  Bdur-.Metiuelt 
Mozarts,  beides  in  eigener  Bearbeitung,  als  echter  Mozart-Inter- 
pret in  feinfühliger  Weise  Die  Miitincc  erüßin Iteineckcs 
Ouvertüre  zur  Oper  .König  Manfred",  in  Jeron  Ausführung 
Fiedler  und  das  Orchester  vereint  (Ins  Beste  gaben.  Eino 
wertvolle  Beieiebcrung  erfuhr  das  Konzert  durch  die  von  Frau 
Hel  I tu  r i cli  - Brat  a n ite  ch  mit  warmer  Innigkeit  und  fertiger 
Gesangskuust  vorgetrageuen  Reineckoscheu  Kompositionen  .Das 
lliudumädchen"  und  in  Liederu  „Gehet*.  .Bnrburazweige*, 
„0  süsse  Mutter*  uud  „8iih  t-o*.  Namentlich  das  letzte  der 
Lieder  fuud  enthusiastische  Aufnahme  uud  wurde  wiederholt. 
TTerr  Kammermusiker  EL  Kruse  wurde  für  den  Vortrag  von 
Reiueckes  Konzertstück  „Hotnstnzero“  ftirVinlnncell  und  Orchester 
reich  durch  Applaus  ausgezeiehuet.  — 

Von  weiteren  Konzerten,  die  vor  dem  1'2.  April  stattfanden. 
gedenke  ich  zuaädist  der  zweileu  Aufführung  des  .Kinder- 
kreuzzugs“  von  Gabriel  Pirrne  am  26.  März  unter  ischefflor 
uud  des  Konzertes  zum  besten  der  Pensioiiskxssi'  des  Orchesters 
ilea  „Vereins  Hamburgiselier  Musikfreunde“  am  7,  April,  das 
diesmal  Herr  I’rof.  Dr.  Barth  als  Dirigent  der  riiiigiikndeinii- 
leitete.  Enr  diese  zuletzt  genannte  Aufführung , die  sieh  der 
Wiederholung  rler  lirahinsischeti  .ISiime-  und  Ionier  dem 
114.  l'sulin  von  Mendelssohn,  einer  Serenade  für  11  Soloinstru- 
inentc  <le>  Frankfurter  Sckles  und  der  <’ uiotl-^vuiplionie  von 
Brahms  zuwandte,  war  der  Tag  iu  der  Konlii inationswoche  un- 
günstig gewählt.  Auch  die  Volkskonzerb-,  die  n.  diesem  Winter, 
cingoroehnet  der  Aufführungen  des  Hamburger  I .ebrer-Gesang- 
vereins,  in  grosser  Zahl  statthndeu,  brachten  viide  ausgezeichnete 
Vortriigc.  So  erschien  iu  einem  derselben  unter  Bäudlers 
Leitung  das  Septett  von  Beethoven,  ein  auderes  brachte  unter 
Barth  Haydns  Symphonie  Nr.  4 Ddur,  Berlioz  „Römischer 
Carncval“  und  Wagners  Vorspiel  zu  „Die  Meistersinger“,  unter- 
brochen durch  (Jesaugsvorträge  des  Tenoristen  (4.  A.  Walter 
(Berlin).  Herrn  Walters  Gesang  (Arie  aus  Haydns  „Schöpfung* 
und  Lieder  von  Brahms)  litt  bedenklich  UDter  Kehllauten,  wo- 
gegen der  Vortrag,  namentlich  der  von  Frl.  M.  Jowien  fein- 
sinnig begleiteten  Lieder,  manche»  vorzügliche  enthielt.  — 
Höchst  erfreulich  war  auch  diesmal  das  WJcdererschciuen  der 
Frau  Frieda  K w as t • Hod app , die  im  zweiten  Bigncll- 
Abeud.  vereint  mit  dem  Koiizcrtgt'ber  und  Herrn  Eisenborg 
Tscbaikowekvs  gewaltiges  Ainoll-Trio  op.  50  in  ftuikeuspriihen- 
der  Weise  verführte.  Das  Konzert  brachte  noch  ausser  der 
.Sonate  von  R.  Strauss  op.  18  eiue  zweite  Viotiu-Sonate  des 
auch  hei  uns  sehr  bevorzugten  Max  Reger.  Dies  op.  84,  ein 
Musenkiud  jüngeren  Datums,  wurde  mit  Begeisterung  zu  Gehör 
gebracht,  eiue  Begeisterung,  die  sich  wohl  nur  auf  die  Inter- 
preten erstreckte,  denn  dus  distinguierte  Auditorium,  iu  dem 
die  ersten  Kunstkräfle  vertreten  waren,  konnte  sich  schwerlich 
für  diese  Komposition , die  des  Wunderlichen  soviel  enthält, 
erwärmen,  und  so  galt  der  Beifall  einzig  allein  der  Ms  ins 
Detail  abgeklärten  geistvollen  Darbietung.  Der  erste  Satz  mit 
seinen  steten  Moilulationssehwaiikungpc  und  Aiioinaiidcrliäufuiig 
vou  Phrasen  erscheint  mir  am  wenigsten  geniessbar;  besser  ge- 
artet ist  Satz  II.  Der  Schwerpunkt  füllt  auf  das  Finale,  ein 
Thema  mit  Variationen,  in  dem  Hegers  Kombinutionskunst  zur 
Geltung  kommt.  Unter  den  Variationen  ist  es  wie  in  so 
manchen  ähnlichen  Werken  auch  hier  die  E'uge,  die  am  meisten 

intcrossin  I. 

Die  Altomier  Singakademie  (Prof.  Woyrseb)  beschloss 
am  11.  April  ihren  diesjährigen  Zyklus  mit  Handels  „Messias“ 
nach  Cbrysauiler-Seiffert  in  einer  Aufführung,  die  ehoristisch 
bis  auf  einige  zu  uurubige  Tempi  Vortreffliche«  enthielt.  Der 
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Tmr,  dessen  Volumen  von  Jahr  zu  .liilir  v-nllhhiemh1]-  gewoideu, 
cilglt  iicm  Dirigenten  mit  ersichtlicher  Hingabe , erfüllt  von 
ler  Bedeutung  dos  mutiunieuialcn  Kmismurko*.  Seine  Ha»pt- 
virkung  erreicht«  er  im  „Ilnllelujuli'.  Dem  Orchester  erbrach 
■I-  RO'vohl  bei  ‘ler  Begleitung  der  Chöre,  wie  namentlich  bei 
ler  der  Sologesänge  au  Fiiies'en  in  der  Detailarbeit.  Dureh- 
iiis  gediegen  und  mich  im  Vertrug  feinsinnig  wurde  da> 
.l'ustörnl“  dargetntoii.  Wa*  den  lyilugesaiig  betrifft,  mu  > 
nun  auc.li  hier  wieder  sein  Bedauern  darüber  ausspvcekcn,  da-s 
•s  heute  kaum  tmeli  wirkliche  Handel-Säuger  gibt,  denn  tnii 
Ausnahme  des  Tenoristen  Herrn  Paul  Reimers,  der  zum 
IVil  den  künstlerischen  Anforderungen  entsprach , wurde  nur 
Minderwertiges  darsrholcu.  Die  drei  andern  Solisten  Frau 
N e ng  ob  sui  er-lia  \ n t h . Frau  W u 1 1 e r - C h o i ti  an  u s mul 
Herr  Vaterhaus  sangen  :ms»chUo.— lieh  ihrer  Stimme  zuliebe 
in  dein  Streben  uueh  möglichst  wirksamm  Tongebung.  Dir 
Sopranistin,  l’rui.  N e w gobau  c r • K » vo  th  . muss  erst  die 
keusche  Keine  der  llliudeUcben  Musik  eingehend  studieren  und 
gründlich  keimen  lernen.  Die  entschieden  ein  ehrliches  Streben 
beweisende  Dame  sang  infolge  zu  gros-er  Absichtlichkeit  fast 
alles  zu  hoch.  Frau  Wal  t er-Dhoin  aii  us  scheint  uoeh  keiuc 
Ahnung  zu  haben,  dass  Händel  mir  innere  Vurgiingr  in  seinen 
Oratorien  dem  geistigen  Auge  vorführt.  Noch  weniger  geuügt« 
der  Gesang  des  Herrn  Vaterhaus,  dessen  Wiedergabe  der 
Basspartie  bis  auf  einzelne . anscheinend  glücklich  getroffeue 
Momente  in  der  ersten  Arie  mehr  den  Charakter  des  Ausrufen» 
oder  Aussehreiens  als  den  des  wirklichen  Singen»  hatte.  Iufolgc 
dieser  Art  der  Kundgebungen  wirkte  die  Cdur-Arie.  in  der 
keine  einzige  Figur  deutlich  berauskatu.  höchst  unerquicklich. 
Die  Cembalo-Partie  wurde  von  Herrn  < Tgautsten  Bmdcrseu 
sicher,  aber  mit  zu  schwachem  Ton  gegeben.  An  der  Orgel 
«ass  unser  trefflicher  Paul  Meder. 

l’ivf.  Km  i I Kra  usc, 


Kolli.  Mitte  April. 

Huuptätiicke  des  9.  Gürzenich  Konzerts  :1b.  Febr.) 
waren  zwei  Beethovensche  Werke,  die  wir  immer  wieder  freudig 
begnissen:  die  von  Fritz  Stei  nbac  h in  klarster  Veranschau- 
lichung ihres  reichen  gedanklichen,  melodischen  und  tnusik- 
poetischen  Inhalte  glänzend  interpretierte  7.  Symphonie  nud 
das  so  gross  angelegte,  durch  vielgestaltige  Kcize  in  seltenem 
Masse  ausgezeichnete  Violinkonzert  (Ddur).  dnAFritz  Kreisler 
hier  zuletzt  gespielt  hat.  Jetzt,  trat  der  Berliner  Geiger  A tfr  ud 
Wittenberg  mit  vielem,  vollberechtigten  Erfolge  dafür  ein. 
Dass  ein  paar  unreine  und  sonstige  nicht  schöne  Striche  unter- 
liefen, ändert  nichts  an  der  Tatsache,  dass  mau  in  diesem 
Joachim-Schüler  einen  Geiger  von  sehr  bedeutender  Technik, 
warmem,  grossem  Touo  und  sehr  geläuterter , aller  hier  tin- 
zeitigen  Tüftelei  abholden  Auffassung  kernten  lernte.  Zwischen 
Beethoven  uud  Beethoven  hörte  inan  eine  symphonische  Phan- 
tasie für  grosses  Orchester  vmi  Bernhard  Bcholz,  dein  Beit 
langen  Jahren  als  Direktor  des  Konservatoriums  in  Frankfurt 
segensreich  wirkenden  ausgezeichneten  Musiker,  der  Bich  nun- 
mehr von  der  öffentlichen , oder  sagen  wir  lieber  von  der 
offiziellen  Tätigkeit  zuriickzichcn  will.  „Malinconia“  nennt  ci 
seiur  idcen-scltöne,  iu  drei  Abschnitte  zcrfulleud«  Tonsebiipfung, 
deren  vornehme  uud  wobllautreiche  Art  bedauern  lassen  kann, 
dass  Scholz  in  diskreter  delbstbcschrötikuug  dem  Werke  einen 
grossem  Umfang  nicht  geben  wollte.  Dem  Titel  entsprechend 
sind  es  vorwiegend  Gedanken  schwermütiger  Natur,  die  uns  in 
warmherziger,  schlichter  Beredsamkeit  vielerlei  sagen,  und  denen 
der  Meister  in  einer  Btimmungsreichcn , die  Instrumente  ausser- 
ordentlich gewählt  behandelnden  Totispraehe  überzeugenden 
Ausdruck  gibt.  Echte,  reine  Musiki  Sehr  erfreulich  war  es, 
Bernhard  Scholz  in  voller  Frische  am  Dirigeuteupulte  sein 
Werk  persönlich  vorführen  zu  sehen,  und  dass  unser  Gürzeniuh- 
Publikutn  über  die  Touschopfuug  mit  starkem  Beifall  und  mehr- 
fachem Hervorrufen  des  Komponisten  ijuittiovtc , gereicht  dem 
Gosehmacke  dieser  in  dem  Punkte  nicht  immer  zuverlässigen 
Hörerschaft  zur  Ehr«.  — In  einem  Gesänge  des  alten  Helden- 
gedichts „Izdubttr*  ist  geschildert,  wie  lstar,  die  babylonisch- 
assyrische  Göttin  des  Venussterns  und  Tochter  des  Mondgotles 
!»iu,  ihre  Schritte  nach  dent  unwandelbaren  Laude  der  Toten, 
nach  dereu  Wohnung  mit  sieben  Türen  lenkt,  wie  sie  auf  diesem 
Wege  von  deu  sieben  Wächtern  ihres  Schmuckes,  wie  ihren 
Hullen  beraubt  wird  und  dünn,  nachdem  nie  die  Lebenswasser 
genommen,  den  Sobu  des  Leben»,  ihren  jungen  Geliebten  be- 
freit. Die  einzelnen  Abenteuer  hat  das  Programm  hier,  wie  es 
wohl  überall  der  Fall  sein  wird,  angegebeu,  um  damit,  die  als 
letzt«  Nummer  des  AbeDds  aufgefülirten  , lstar4  benannten 


s\  inpboniBclien  Variationen  fiir  grosses  Orehoster-vmi  Vincent 
d'Indy  verständlich  zu  machen.  Ich  vermag  nicht,  die  musi- 
kalische Lösung  dev  von  dem  durch  mehrfache  andere  Kom- 
pnsiliuue.u  hei  uns  bekannt  gewordenen  geslaltuugskrnftigeii 
Tonse.txer  nberummmeuen  Aufgabe  als  gelungen  zu  betrachten. 

Die  Krtiudung  d’lndys  reichte  uicht  aus  und  so  erscheinen  an», 
da  er  als  schaffender  Musiker  unsere  Phantasie  zu  wenig  unter- 
Mutzt . die  einzelnen  Bilder  oder  Geschehnisse  nicht  genügend 
glaubhaft  geschildert.  Natürlich  bringt  der  Komponist  muuehte« 
sehr  interessante  Detail,  und  hervorragende  klaugliche  Reize 
erzeugt  namentlich  »eine  virtuose  Instrumentatiousart.  Eitle 
wirkliche  musikalische  Illustrierung  des  Vorwurfs  vermag  ich 
indes,  wie  gesagt,  in  diesen  \ uriationen  nicht  zu  erblicken. 
Da»  Publikum  schien  au  diesem  Abend  auch  ein  zweites  Mal 
das  Richtige  zu  treffen,  denn  es  nahm  dieses  Werk  recht  kühl 
auf.  Steinbach  und  das  t Irebcster  haben  in  sehr  eindrucks- 
voller Ausführung  deu  Variationen  alle  möglichen  Chattecu  ge- 
boten. - Ntiu  aber  eine  Frage.  Wo  blieb  denn  Richard 
Wagnei  , de»»en  25.  Todestag  die  ganze  musiksliacbe  Welt 
durch  Aufführungen  ehrende  Rechnung  trug,  in  diesem  Gürzenich- 
Konzert?  Wagner,  von  dem  in  den  sonstigen  Abonneincnt»- 
kouzerten  an  dieser  Stelle  im  Laufe  langer  Jahre  so  viel  und 
so  oft  gänzlich  deplaziert  Operubrucbstücke  gebracht  wurdeu ! 
Dem  Säuger  X oder  der  Sängerin  V zuliebe  liess  man  sieh 
jederzeit  bereit  finden,  Szenen  und  Duette,  Arien  und  ganze 
grössere  Teile  Waguerscher  Werke  aus  dem  rtühneurahuien 
heraus  in  deu  Konzertsaal  zu  zerren,  »eiue  Ouvertüren  werden 
beständig  gemacht  und  mau  weiss  ja,  da»»  er  immer  dem  Diri- 
genten den  Donk  des  Publikums  einträgt.  Wollte  die  Konzert - 
gC'Cllseliaft  durch  die  auffällige  Wagner-Abstinenz  gerade  im 
Anschlüsse  an  den  jetzigen  Gedenktag  der  Eineicht,  dass  man 
dem  dramatischen  TuDsetzer  im  Gürzenich  allzu  oft  tönendes 
Unrecht  getan  hat,  zerknirscht  schweigenden  Ausdruck  geben? 

Im  10.  Gür  ze  ti  ich  - K onz  er  t ;17.  März)  lies»  Stein- 
hach  dem  Requiem  vod  Berlins  unter  ausgiebigster  Entfaltung 
von  vier  Bleehorchesteru  eine  ausgezeichnete  Aufführung  an- 
gedeiheu,  die  dem  hochinteressanten , in  vielen  Einzelheiten 
packenden,  auf  anderen  Strecken  dann  wieder  eiuigermassen 
lius-erlich  und  in  seinen  Effekten  erkünstelt  umnutendeu  Werke 
von  vornherein  jeden  immer  möglichen  Eindruck  sicherte. 
Nicht  ganz  auf  der  Höhe  der  Situation  war  uur  hier  und  da 
dm  Chor,  zumal  in  den  Tcuöreu,  die  mit  der  Aufgabe  nicht  so 
recht  vertraut  waren.  Letztere  Möglichkeit  wird  immer  eine 
Zufallssacbc  und  somit  ein  wunder  Punkt  fiir  grosse  Vereins- 
Unnzerto  bleiben,  solange  die  aus  Vergnügen  an  der  Sache  mit- 
wirkondtm,  durch  keinerlei  Entgelt  verpflichteten  Herrschaften 
nicht  gezwungen  werden  können,  nicht  nur  au  einer  gewisseu 
Anzahl,  sondern  an  allen  vom  Dirigenten  für  notwendig 
erachtetcu  Proben  teilzunehmen.  In  glänzendem  Schwünge  gab 
da»  Orchester  Steinbachs  Intentionen  Ausdruck,  Herr  Georg 
G l osch  vou  Dresden  saug  die  Tenorpartie  mit  vorwiegend 
gtilcia  Gelinget!.  Die  sympathische  Stimme,  der  leider  etwas 
Guumetiklang  anhaftet,  verwendete  er  im  allgemeinen  recht  ge- 
schickt, sein  allzuviel  augewendetes  Falsett  aber  ist  ver- 
besserungsbedürftig und  um  den  ihm  bei  weiterem  fleißigen 
Studium  erreichbaren  Platz  in  der  Reihe  bevorzugter  Tenoristen 
sicher  oinnekmen  zu  können,  wird  der  Sänget  auch  der  Text- 
ansspraehe  viel  mehr  Sorgfalt  zuwenden  müssen.  Nueb  der 
Pause  folgtet  Edwaril  Elgars  Introduktion  und  Allegro  für  Solo- 
Streichquartett  und  Streichorchester.  Das  stiefmütterlich  be- 
dachte SoloquaTtett  wurde  durch  Urtitn  Eldering,  Carl 
Kötner,  Josef  Schwanz  und  Fried r.  Grützmucher  in 
vorzüglichem  Stile  behandelt,  während  Steinbach  und  da» 
Streichorchester  des  letztern  vorherrschenden  Part,  der,  zumal 
in  der  Fuge,  wohl  interessiert,  aber  sonderliche  Werte  nicht 
uufweist,  m einer  für  das  ganze  Opus  hoch  schmeichelhaften 
Weise  zur  Geltung  brachten.  Conrad  Heuliners  Chorstück 
,Uas  Geheimnis  der  Sehnsucht“  lässt  in  der  stimmungsvollen 
Ausgestaltung  für  Teuoisnlo,  Chor  und  Orchester  Geibels  Ge- 
dicht eine  sehr  klangschöne,  zielbewusste  und  ausdrucksreiclie 
Vertonung  angedeihen , für  die  unter  rühmlicher  Mitwirkung 
des  Herrn  Grosch  die  genannteu  Faktoren  mit  Hingebung  ihr 
bestes  zu  erfreulichem  Gelingen  eiusetzteu.  Unter  Zuhilfenahme 
der  von  Berlloz  her  diesmal  zur  Verfügung  stehenden  aussen- 
urdeutlichcu  Blcchmittel , über  dereu  Berechtigung  bei  der 
Stimmung  des  Pilgeveburs  sieb  streiten  lässt,  brachte  Steinhach 
zum  Schlüsse  eiDC  glanzvolle  Wiedergabe  der  Taonhiiuser- 
Ouvei  täte. 

Paul  Hill  e r. 
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Königsborg  i.  I’r. 

E rs  t es.  ns  t p r i?us  s i se  h c s Musi  k f es  I 
vom  3.-5.  Mai  1908. 

Scliuii  vor  niuignn  Jahren  waren  Vorbereitungen  fiir  ein 
«■■•ipreuesisehes  Musikfest  im  Gange.  An  der  Eifersucht  uml 
Uneinigkeit  der  hiesigen  Dirigenten  und  Vereine  scheiterte  da- 
mals das  Zustandekommen  des  Feste».  Um  die  Idee  aus  dem 
allzuinenschlich-kJe  in  liehen  hiuauszuheben , bedurfte  es  eines 
Protektors,  der  Jenseits  des  Parteipelriebes  Stand,  in  Friedrich 
Wilhelm,  Prinzen  von  Pretissen,  hatte  die  im  heurigen  Winter 
wieder  mitgutnnchte  Idee  ihren  energischen  Förderer  gefunden. 
Mit  Rat  und  Tat  nahm  der  musiksinnige  Prinz  an  den  Vor- 
bereitungen zum  Feste  teil;  die  dubei  nufgeftilirteu  Werke 
entsprechen  in  der  Auswahl  vor  allein  seinen  Wünschen. 

Das  Programm  hielt  sieh  in  einem  ausschliesslich  klassi- 
schen und  romantischen  Rahmen : Bach,  Mozart,  Beethoven. 
Schubert  und  Brahms  bestritten  die  Vortragsordnungen  des 
ganzen  Festes.  In  drei  grossen  Orchesterkonzerten  wurde  uns 
eine  glänzend«'  Auswahl  der  erhabensten  Tonwerke  vorgeführt. 
Die  Kouzcrte  fanden  in  der  grossen  Halle  des  Tiergartens 
statt,  deren  weile  Räume  au  die  4000  Persoueu  fasst.  Obwohl 
man  mit  Recht  die  akustische  Eignung  des  grosseu  . iu  der 
llasilikenfonn  altrömischer  Markt-  und  Geriebtshullen  er- 
richteten Holzbaues  mit  Recht  bezweifelte,  hatte  mau  doch 
durch  mancherlei  Vorrichtungen  eine  recht  zufriedenstellende 
Akustik  erzielt.  Am  Kopfende,  in  der  Apsis,  hatte  man  mit 
grossen  Kosten  eiD  terasseiiförmig  ansteigendes  Podium  er- 
richtet, die  Ausbauchung  der  Muschel  über  soweit  vertieft, 

• lass  sie  sämtliche  Mitwirkenden,  deren  stattliche  Anzahl  600 
weit  überschritt,  in  sich  aufnehmen  konnte.  Das  Orchester 
bestand  aus  143  Mann;  den  Grundstock  hierzu  bildete  natür- 
lich unser  Stadttheaterorchester,  das  durch  Verstärkungen  der 
Militärkapelle  und  hiesigeu  Musikfreunde,  namentlich  aber 
durch  die  ersten  Künstler  des  Berliner  Hnftheater»  erheblich 
verstärkt  worden  war.  Der  Chor  bestand  aus  fast  Ot'0  Sängern 
ttud  Sängerinnen. 

Mit  diesem  gewaltigen  Apparat  eröffnete  Professur  Max 
I!  r i m!  e . der  Dirigent  unserer  Sinfonie- Abouuemeuts-Kouzerte. 
das  Muaikfest  mit  einer  durch  Klangmassen  imponierenden 
Wiedergabe  vod  .Inh.  Seb.  Bachs  Eiugangsclior  zur  Pfingst- 
kuntate  „Erschallet  ihr  Lieder-.  Man  muss  es  Brode  herzlich 
danken,  dass  er  sieh  um  die  immer  aktuelle  (’ontiuuofruge 
nicht  mit  einem  Eächelu  herumgedriiekt  hat;  für  die  nicht 
vorhandene  Orgel  schaffte  er  durch  sechs-  und  achtfache  Holz- 
bliiserbesetzung,  zwei  Ilarmoniuminstrumente  und  einen  grossen 
Bechsteiu  nahezu  vollwertigen,  fiir  die  gegebenen  Verhältnisse 
jedenfalls  den  besten  Ersatz.  Die  frische  Kernigkeit  und  der 
feste  Zusammenhalt  der  klingenden  Massen  waren  die  wesent- 
lichen Ergebnisse  dieser  Besetzung.  Folgte  .Schuberts  unvoll- 
endete Symphonie  in  einer  namentlich  durch  den  wunderberr- 
liehen  Holzbläservortrag  ausgezeichneten  Wiedergabe.  Von 
Brahms  reihten  sich  das  Scbieksnlslied , dessen  machtvolle,  er- 
schütternde MeigeruugeD  Brode  mit  wohlgeübter  Haud  hernus- 
liolle,  und  das  Violinkonzert  an.  Bronislatv  Hulicimunu 
vollbrachte  mit  seiuer  durch  technische  Vollendung  und  be- 
lebende Vergeistigung  hervorragenden  Wiedergabe  des  Werkes 
eine  Meisterleistuug,  nu  der  mich  die  tietiuusikalische  Betonung 
des  «o  mplionischen  Elements  auf  Kosten  des  konzertierten 
melit  das  Nebensächlichste  dünkt.  Bachs  weltliche  Kantate 
„l’höluis  und  Pan“  beschloss  unter  der  umsichtigen  Leitung 
Kollert  Schwaftns  den  genussreie.beu  ersten  Tag.  Leider 
hatte  inan  nicht  die  originale  Fassung,  sondern  eine  moderni- 
sierende Bearbeitung  des  Werkes  von  Felix  Mottl  zur  Auf- 
führung ausgesucht.  Leider,  denn  in  der  Überarbeitung  ver- 
liert das  Werk  viel  von  seiuer  ursprünglichen  Frische.  Hat 
es  nicht  fast  etwas  Komisches,  wenn  mehr  als  100  lliiudn  im 
Orchester  ansetzen , um  beispielsweise  die  Arie  „i’atrou  «las 
macht  der  WittiP  zu  begleiten,  wo  weiter  nichts  als  ein  dünnes 
< 'emhalospiel  zu  hören  sein  soll V Es  wäre  überhaupt  211 
untersuchen,  ob  die  Aufführung  des  zarten  satirischen  Werkes 
durch  solche  gewaltige  'i'onmassen  ein  glücklicher  Godttnke 
war.  ob  da  nicht  mancherlei  von  den  intimen  Feinheiten  in 
der  eisten  Aufmachung  sieh  verloren,  ol>  nicht  die  Vergrösserung 
einer  Vergröberung  gleich  kam.  Doch  da  das  Werk  die 
einzige  „Novität“  des  Festes  für  Königsberg  war.  musste  imin 
seine  Aufnahme  in  das  Festprogramm  doch  recht  freudig  be- 
grossen.  Die  Soli  lagen  in  den  Händen  d«-i  Damen  Gruru- 
baehcr  de  Jung,  Bebr-Schnnbe),  der  Herren  S e n iu-s , 
dungblut,  van  Ewyk  uud  Griswold,  die  mit  Ausnahme 
Juoghluts,  der  fehl  am  Orte  war,  alle  ihre  sicher  nicht  leichten 
Aufgaben  zu  anerkennenswerter  Zufriedenheit  liisteu,  ohne 


allerdings  gerade  überwältigende  Proben  wahrhaft  klassisch- 
baehischer  Gesangskunst  zu  liefern. 

Der  zweite  Tag  gehörte  ganz  Beethoven:  Koriolan-,  dritte 
Leouorenouvertiire , Semite  Symphouie  und  viertes  Klavier- 
konzert. Den  Takstock  führte  diesmal  mwer  rassiger  Ernst 
Wendel,  der  auch  jetzt  wieder  seine  grossen  Talente  im 
hellsten  Lichte  glänzen  Hess.  Sorgfältige  Ausführung  der 
Einzelheiten,  grosszügiges  Gestalten  iin  Aufbau  und  innerliches 
Vertiefen  des  poetischen  Ausdrucks  machen  die  hervorragenden 

Merkmale  seiner  Küostlerscbaft  aus.  Artur  Schnabel  spielte 
das  Gdur-Kouzert  zur  Befriedigung  auch  Her  verwöhntesten 
Ansprüche.  Zuverlässigste  Technik.  Wärme  und  Natürlichkeit 
der  Auffassung  geben  seinem  Spiel  die  Weihe  vollendeter 
Kirnst!  erschuft. 

Am  dritten  Tag,  der  Mozart  und  Schubert  gewidmet  war, 
schwang  Hofkapellmeistcr  Leo  Blech  aus  Berlin  das  ge- 
bietende Szepter.  Seine  Direktionsfübruug  zeichnete  sieh  durch 
nbeilegeui'  Ruhe  und  zielbewusstes  Gestalten  ans;  dass  er  da- 
bei tuit  scharfem  Verstände  ins  einzelne  eiudringt  ist  selbst- 
verständlich. steine  Auffassung  ist  allerdings  von. gelegentlichen 
kleinen  Absichtlichkeiten  nicht  ganz  frei.  Überraschte  in 
Mozarts  Esdur-Syntphonie  (K.-Y.  543;  das  »dir  gedehnte  An- 
fnngszeitmass  des  ersten  Allegro,  so  fiel  in  Schuberts  göttlicher 
1 Mur-Symphonie  die  beschleunigende  Frische,  in  der  der 
erste  Satz  gehalten  war.  als  ungewöhnlich  auf.  Aus  der  Ent- 
führung aus  dem  Serail  sang  Herr  Seniu-  die  Belmonte-Arie, 
Frl.  Hcutpel  die  Martertiarie.  Beide  Künstler  ernteten  vielen, 
herzlichen  Beifall.  Trotzdem  muss  auch  jetzt  wieder  betont 
werden,  dass  Opertunusik  uieht  in  den  Kuuzerlsaal  gehört,  am 
wenigsten  Kolorsturgezwitscher  auf  ein  Musikfest.  Da  pussle 
denn  Schnabels  prächtiger,  in  seiuer  ungekünstelten  Natür- 
lichkeit so  iuniger  Vortrag  des  Mozartsehen  Dinoll-Konzerts 
,’K.-Y.  Ibo  viel  hc-srr  iu  den  Kabinen  der  ganzen  Veran- 
staltung. 

Jedenfalls  nahm  dieses  erste  ostpreussiscli«'  Musikfest  einen 
iu  allen  Teilen  glänzende»  Verlauf  und  bewies  deutlieh,  dass 
auch  die  Bevölkerung-  den  Wert  und  die  Bedeutung  eines 
soleben  Festes  ganz  zu  würdigen  weiss;  denn  weit  Uber  3000  Per- 
sonen lauschten  den  erhebenden  Klängen  dieser  Tage.  Wollen 
wir  hoffen,  dass  spätere  Feste  nicht  ausbleiben  mögen,  die 
dann  die  .jetzt  mit  schönen  Versprechungen  auf  die  Zukunft 
iihgrfumlenc  neuere  Produktion  entsprechend  berücksichtigen 
wird.  Der  Erfolg  wird  dünn  so  wenig  wie  diesmal  ausbleiben. 

Dr.  II  [i g . ' Dnffner. 

Leipzig. 

Am  3u.  April  fand  im  Kamine rimisiksaalc  des  Zriitralthe&ters 
der  zweite  Liederabend  von  M a r i n E.  Ortlni:  statt.  Derselbe 
gewann  erhöhte  Bedeutung  dadurch,  dass  Prcf.  Max  Heger 
am  Bteinway  sas».  Lieder  von  Schubert.  Brahm«,  Hugo  Wolf 
und  Max  Heger  bildeten  das  Programm  und  zeigten  die  Kunzerl- 
geberin als  eitle  denkende  und  empfindende  Künstlerin.  Ihr 
Organ,  das  nur  in  der  Hübe  einige  etwas  grelle  Töne  enthält, 
weiss  sie  ökonomisch  zu  behandeln.  Von  den  neuen  Ri'gciliedern 
aus  op.  Kl4  gefiel  besonders  die  reizende  Warnung  „Männer 
suchen  stets  zu  naschen“;  den  Beschluss  bildete  das  Kciterlied 
ex  op.  76),  des  mit  znndendem  Schwünge  vorgetragen  wurde. 
Ein  Spezinlgenuss  war  es  Prof.  Hegers  Begleitung  zu  lauschen; 
alles  in  allem  ein  nnregcudei  Abend,  der  der  Ixoiizertgclieriii 
wie  ihrem  Partner  reiche  Ehren  brachte. 

Dr.  Knderirh  v.  M oj  s i so  v i es. 

Einen  Bericht  über  das  Konzert  des  S r h ul  \ i- 1 ein  s könne n 
wir  leider  nicht  bringen,  da  der  Vorstand  es  uieht  für  nötig 
hielt,  uns  Referentenkarten  zu  übersenden.  Unsere  Lesern  ist 
ja  bekannt,  dass  das  jetzige  Musikalische  Wo  r li  c n b I a 1 1 
eigentlich  aus  zwei  altbekannten  uml  nltangeseheneu  Zeitschriften 
entstanden  ist:  dem  allen  „Musikalischen  Wochenblatt-,  dem 
einzigen  Blatt,  an  dem  Richard  Wagner  Mitarbeiter  war,  und 
weiches  auch  stets  auf  Beiten  des  Meisters  stand,  und  der 
, Netten  Zeitschrift  fiir  Musik",  die  wiederum  engste  Beziehungen 
zu  Liszt  hatte.  Da  nun  an  dorn  bewussten  Abend  Szenen  aus 
l’nrsifnl  und  Liszts  D a n i e- Sin  fo  n i e zur  Aufführung  ge- 
langten. ist  wohl  jeglicher  Knininnitar  überflüssig. 

1)  i e K cd  a k t iu  u. 

Leilmeritz.  1 7.  April. 

I in  Rahmen  eines  Wohlta  tigkeilskonzertes  erschien  als 
iuteressante  Neuheit  die  symphonische  Dichtung  .Frühling“ 
von  Viuzeuz  Rcifner.  In  dem  eiusützigen  Werke  gibt  der 
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Komponist  ein  Stimmungsbild  von  dem  Einzuge  und  dem  Leben 
des  Frühlings,  das  sich  zu  lauter  Freude  erbebt  und  mit  einem 
Hymnus  Uber  die  Pracht  und  Schönheit  des  Frühlingszaubers 
ausklingt.  Den  sehr  sympathischen  Eindruck , den  das  Werk 
machte,  verdankt  es  der  natürlichen  und  lebendigen  Konzeption 
und  der  nach  Empfindung  und  Ausdruck  glücklich  getroffenen 
Sprache.  Die  Verwendung  der  Themen  zeigt  von  geschickter 
Kontrapunktik  und  die  Instrumentation,  die  Ausnützung  der 
verschiedenen  Klangkombinationen  und  alle  koloristischen 
Details  lassen  den  begabten  und  gewandten  Künstler  erkennen. 
Trotzdem  die  Ausführung  durch  die  Militärkapelle  des  Inf.- 
Regim.  No.  92  nicht  ganz  einwandfrei  war  und  das  Werk  uaeh 
seinem  Inhalte  und  den  beabsichtigten  Klangwirkungen  nicht 
zu  erschöpfen  vermochte , fand  es  eine  sehr  begeisterte  Auf- 
nahme. Jedenfalls  ist  Reifner  ein  Talent,  dessen  Wollen 
und  Können  gleichen  Schritt  zu  halten  scheint. 

Robert  Glaser. 

Töplitz. 

Das  VI.  philharmonische  Konzert  (2.  April;  brachte  mit 
der  Aufführung  einer  Symphonie  Gustav  Mahlers  einem  bisher 
vergeblich  gehegten  Wunsche  Erfüllung.  Mahlers  IV.  Sym- 
phonie, somit  diejenige,  welche  den  kleinsten  Orchesterapparat 
(soweit  bei  Mahler  davon  die  Rede  sein  kann)  erfordert,  und 
dem  naiven  Fassungsvermögen  am  weitesten  entgegenkommt, 
erfuhr  durch  Musikdirektor  Johannes  Reichert  eine  ge- 
diegene Wiedergabe.  Das  in  sämtlichen  vier  Sätzen  heitere, 
wenngleich  ausgiebiger  Bizarrerien  nicht  entbehrende  Werk 
fand  offene  Obren  und  willige  HerzeD , sogar  auf  die  Lippen 
der  Philister  zauberte  es  mit  seinem  blühenden  Glück,  den 
übermütigen  Scherzen , der  Melodienfülle  ausgesprochen  alpeci- 
ländischer  Färbung  (von  Mahler  da  und  dort  in  schalkhafter 
Absichtlichkeit  zum  Gefühlsüberschwang  gesteigert)  manch 
Lächeln  des  Behaget».  Mahlers  Themen  sind  recht  einfach, 
zuweilen,  was  vielleicht  nicht  allgemein  bekannt  sein  dürfte, 
dem  österreichischen  Militärleben  entlehnt  (am  ausgiebigsten  in 
der  III.  Symphonie,  mit  welcher  überhaupt  die  IV.  eine  ganze 
Reihe  paralleler  Stellen  aufweist;,  die  Poesie  ist  die  alte  ewig- 
schöne,  wie  sie  uns  .Des  Knaben  Wunderhorn41  vermittelt: 
Musikantenleben , naive  Religiosität  u.  a.  Die  .himmlischen 
Freuden“  hätten  wir  uns  übrigens  weniger  türkisch  vorgestellt, 
als  sie  durch  die  Orchesterzwischenspiele  des  4.  Satzes  ge- 
schildert werden.  Das  Sopransolo  dieses  Satzes  wurde  von  Frl. 
Olga  Barco,  Mitglied  des  Teplitzer  Stadttheaters,  trefflich 

Sucgen.  Prof.  Feruccio  Busoui  spielte  Liszts  Klavier- 
tzeft  in  Esdur,  die  Rhapsodie  Nr.  13  und  i'kopius  Asdur- 
Polonaise  op.  53,  dirigierte  ferner  seine  Lustspiel-Ouvertüre 
op.  38,  in  welcher  er  den  leichten  Konversationston  vorzüglich 
trifft.  Seine  Leistungen  als  Beherrscher  des  Klariere«  bedürfen 
keiner  neuen  Hervorhebung,  minder  überflüssig  scheint  uns  der 
Hinweis,  da«  er  als  Komponist  Anspruch  auf  Beachtung  hat. 
— Als  Festgabe  zum  Abschlüsse  des  10.  Teplitzer  MuBikjahrcs 
veröffentlichte  Generalsekretär  Dr.  Karl  Stradal  ein  wert- 
volles kleines  Büchlein  enthaltend  die  Programme  sämtlicher 
philharmonischer  Konzerte  der  vergangenen  10  Jahre  nebst 
einer  sorgfältigen  Übersicht,  Die  Zusammen  Stellung  der  schier 
unübersehbaren  Reihe  von  Kompositionen  beweist,  dass  von 
allem  Anbeginn  der  Zweck  verfolgt  wurde,  in  den  Konzerten 
die  Musikliteratur  klassischer  und  moderner  Richtung  unter 
möglichster  Vermeidung  von  Wiederholungen  fortlaufend  fort- 
zuführen.  Bedenkt  man  nun,  dasB  die  hinsichtlich  der  klassischen 
Werke  scheinbar  vorhandenen  Lücken  in  den  „VolkBkonzerten“ 
— die  übrigens  auch  die  Moderne  pflegen  — reichlich  ergänzt 
werden,  so  wird  man  an  der  zielbewussten  Arbeit,  die  hier  ge- 
leistet wurde  und  welcher  auch  der  Erfolg  seine  fiir  viele  allein 
massgebende  Sanktion  gab,  Dicht  ohne  ernste  Achtung  vorüber- 
gehen können. 

Dr.  Vinzenz  Reifner. 


Engagements  und  Gäste  in  Oper  und  Konzert. 

Breslau.  Die  Kammersängerin  Frau  Marie  Goutz 
gastierte  am  13.  d.  M.  im  hiesigen  Stadttheater  in  „Samson 
und  Dalila“. 

Cassel.  Frl.  Rilba  au«  Berlin  trat  am  12.  rl.  M.  als 
.Gilda*  in  Verdis  .Rigoletto*  an  unserer  Hofbiihne  auf. 

Frankfurt.  Am  18.  Mai  tritt  Charles  Dalmores  von 
der  Manhattan-Opera  iu  New- York  als  .Samson“  im  hiesigeu 
Opernhause  auf. 


Hannover.  Am  hiesigen  Kgl.  Theater  gastieren  hm 
16.  d,  M.  Herr  Merter- ter- Meer  als  „Turiddu.“  und  .Canio“, 
am  17.  d.  M,  Frl.  Burchardt  als  .Elsa*  und  Herr 
Trostorff  als  „Lohengrin*. 

Strassborg.  Charles  Dalinoree  trat  am  7.  Mai  im 
„Lohengrin*  am  hiesigen  Stadttheater  auf. 


Kreuz  und  Quer. 

* Das  TonkUnstlerfest  des  Allgemeinen  Deutschen 
Musikvereines  findet  in  den  Tagen  vom  1. — 5.  Juni*  in 
München  statt.  Es  werden  drei  Opernabende  (am  1.,  3.  und 
5.  Juni)  im  Prinzregententheater  geboten  und  zwar  wird 
Kloses  , Ilsebill  * , Schilling?, Moloch“  und  Hector 
Berlioz  .Trojaner*  (I.  u.  IT.  Teil)  gebracht.  Ferner  finden 
zwei  Orehesterkonzerte  am  2.  nad  4.  Juni  statt  Das  erste 
Konzert  bietet  das  Stuttgarter  Hoforchester  unter  der 
Leitung  von  Hofkapellmeister  Dr.  Aloys  Obrist  (Programm; 
Paul  von  Klenau:  Symphonie  F moll  Für  gr.  Orch  - Er  ne  Bt 
Schilling:  Suite  iur  Klavier  und  Orchester;  Jan  von 
Gilse:  .Erhebung“,  Symphonie  fiir  gr.  Orch.  und  Sopransolo; 
Mas  Schillings  Scnottenlieder  mit  Orchester).  Das  zweite 
Konzert  wird  vom  Münchener  Hofo  rchester  unter  General- 
musikdirektor Felis  Mottl,  der  Konzertgesellschaft 
für  Chorgesang  (Dirigent:  Kammersänger  Ludwig  Hess) 
und  dem  Münchener  Lehrergesangverein  ansgeführt. 
(Programm:  Fr.  DeliuB,  II.  Teil  aus  .Eine  Lebensmesse*  fiir 
Chor,  Solo  and  Orch.;  Karl  Bleyle,  „Flagell&ntenruh“,  sym- 
phonisches Gemälde;  Siegmund  von  Hausegger,,  „Sonnen- 
aufgang“ für  gern.  Chor  und  Orchester;  Jos.  Krug-Wald- 
see,  .Der  goldene  Topf*,  symphonische  Dichtung;  Dr.  Rieh. 
Strauss,  .Bardengesang“.)  S.  von  Panseeger  und  Dr. 
StransB  werden  ihre  Werke  wahrscheinlich  selbst  diri- 
gieren. Ausserdem  finden  zwei  Kammermusikmatinden 
(am  3.  und  5.  Juni)  statt.  (Wahrscheinlich  im  AussteUungs- 
theater.)  Die  erste  Matinee  bringt  Streichquartette  von  Karl 
Pottgiesser  und  Richard  Lederer,  ferner  Lieder  von 
KarJ  .Kämpf  und  Roderich  von  Mojeisovics.  Die 
zweite  Matinee  bringt  eine  ViöUnsonate  von  Carl  Eb-ren- 
berg,  ein  Trio  Caprice  (nach  einem  Roman.  Selma  Lager- 
IS^)  vou  Paul  Juan,  eine  Kammersymphonie  (Oktett) 
von  Henri  Marteau  und  Lieder  von  Kurt  Schindler  and 
Georg  Vollerthun.  Die  Hauptversammlung  des  A.  D.  M.-V. 
findet  voraussichtlich  am  3.  Juui  nachmittags  statt.  Weitere 
Einselheiten  (Solisten  etc.)  werden  später  bekannt  gegeben. 

* Die  diesjährigen  Bayreuther  Festspiele  werden  von 
den  Herren  Dr.  Hans  Richter,  Dr.  C.  Muck,  M.  Ball ing 
nnd  Siegfried  Wagner  geleitet.  AU  Träger  der  Solo- 
partien wurden  berufen  die  Damen : Alten-  Hamburg,  F a b r y - 
Stuttgart,  Fleischer-Edel- Hamburg,  Fo  erst  el -Wien, 
Ellen  Gulbranson-Christiania,  Hempel- Berlin,  Her- 
mann-Strassburg , Heaslöhl-Wiesbaden,  Kittel-Wien, 
Adrienne  von  Kraus-Oshome-Mttuchen,  Leffler- 
Burkardt-WieBbaden,  Reuss-Belce-Dresden,  Rüsche- 
En  dorf- Hannover,  Salden-Darmstadt,  Walker-Hamburg; 
die  Herren:  Dr.  v.  Bary  - Dresden,  Berger-Berlin,  Braun- 
Wiesbaden,  Breuer-Wien,  Dr.  Bnesemeister-Borlin, 
Burgstaller  - Holzklrchen , Burrian-Dresden,  Corvinus- 
Wien,  Dalmo res- Antwerpen,  Da wison- Hamburg,  Geizse- 
Winkel -Wiesbaden,  Had  wiger-Koburg,  Allan  C.  Hin  ek- 
le y - Hamburg , Dr.  v.  Kraus-Miinchen,  Mayr-Wien, 
Sch  ützendorf-Bell  widt -Düsseldorf,  So  oin.er  • Leipzig, 
Charenc.e  E.  Whitehill-Köln. 

4 Rieh.  Strauss'  .Elektra“  wird  im  Jauuar  kommenden 
Jahres  ihre  Uraufführung  in  Dresden  erleben.  Gleich  danach, 
im  Laufe  des  Februar,  folgt  die  Berliner  Aufführung,  und 
hierauf  begibt  sich  der  Komponist  nach  Monte  Carlo,  wo  die 
erste  Aufführung  in  französischer  Sprache  stattfindet. 

* Die  Geigerin  Melanie  Michaelis-Wiesbaden  absol- 
viert eine  Anzahl  Konzerte  Id  Russland,  u.  a.  in  Petersburg, 
Riga,  Charkow  und  errang  überall  grossen  Erfolg. 

* Bittners  Oper  .Die  rote  Gred“  erlebte  an  der  Wiener 
Hofoper  ihre  erfolgreiche  lokale  Erstaufführung. 

* Der  zu  Pfingsten  in  den  Tagen  vom  8.  — 11.  Juni  zu 
Berlin  im  Reichstagsgebäude  tagende  IV.  Musikpädago- 
giBche  Kongress  stellt  in  seinem  reichhaltigen  Programm 
eine  Fülle  allgemein  interessierender  musikpädagogischer  Fragen 
zur  Erörterung.  So  wird  u.  a.  die  ungemein  aktuelle  Frage: 
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„Welche  Bedeutuug  Lat  die  Methode  Jaques-I  fuh-roze  für  die 
musikalische  Erziehung  unserer  deutschen  Jugend?*  eingehendst 
behandelt.  Es  sprechen  dazu:  Herr  Julius  St eger,  Flens- 
burg .Rhythmische  Gymnastik  — die  erste  Stufe  des  Musik- 
unterrichts* und  Herr  Or.  Krome,  Saarbrücken  „Die  Sol fege- 
Methode  Jaquei'Dalcroze“.  — Beiden  Vorträgen  schliesst  sich 
eine  praktische  Demonstration,  ausgeführt  durch  die 
Dalcroze-Klasse  Herrn  Direktor  Färbers.  Altona,  an.  Be- 
sondere Aufmerksamkeit  verdient  auch  der  Vortrag  von  Herrn 
Dr.  W.  Möbius.  Dresden  „Vinlinteehriik  auf  natürlicher 
Grundlage“,  der  an  das  Werk  von  Herrn  Generaloberarzt 
Dr.  F.  A,  Stei  n l>  a usen  „Die  l’Lysioiogie  der  Bogeuführung* 
auküpft.  — Die  Teilnahme  an  dem  Kongress  ist  kostenfrei. 
Anmeldungen  sind  baldmöglichst  und  zwar  nur  schriftlich  au 
die  Geschäftsstelle,  Berlin  W. . Ansbacherstr.  37  zu  richten 
unter  Beifügung  eines  adressierten  uud  frankierten  Kuverts 
Gesehäftsform&t), 

* Das  letzte  Saisoukouzert  der  Pariser  „Soeietti  J.  S. 

Bach*  brachte  die  Kantaten  .Herr  wie  du  willst*  und  .Sie 
werden  aus  Saba*  und  nahm  unter  Leitung  Brets  und  unter 
Mitwirkung  Thibands  und  Kislers  einen  sehr  schönen 
Verlauf.  A.  X. 

* In  der  dritten  Hauptversammlung  des  .!  an  k d -Ver e i ti  s 
wurden  auf  Antrag  des  Hofrates  Dr.  I.eo  Elsuer  einstimmig 
in  den  Vorstand  gewühlt : Friedrich  Weisshappel,  Musik- 
Schuldirektor  (Obmann'1,  Dr.  Friedrich  Heschl.  (Obmaun- 
stellvertreter; , Ignaz  Tinter.  Musikalienhändler  (Kassier, 
Frl.  Sophie  Steinbach,  Lehrerin  Schriftführeriu)  und  Frau 
Anna  Weisshappel  (Archivarin1.  — In  der  Musikschule 
Weisahappel,  welche  die  Bestrebungen  des  Jaukö- Vereines 
nachdTiicklicbst  unterstützt,  ist  ein  halber  Freiplatz  zu  ver- 
geben- — Briefe  uud  Geldsendungen  sind  an  die  Vereiuskanzlei : 
Wien  18.1,  Canongasse  19,  erbeten. 

* An  den  Musikschulen  Kaiser  iu  Wien  wird  vorn 
llj.  Juli  bis  5.  September  der  10.  Ferialkurs  abgebalteo.  Der 
Unterricht  erstreckt  sich  auf  Klavier,  Orgel.  Violine,  Gesang, 
Harmonielehre,  Kontrapunkt,  Methodik  des  Klavierunterrichtes 
und  Vorbereitung  zur  k.  k.  Staatsprüfung  für  das  Lehramt  der 
Musik.  Die  Zahl  der  Teilnehmer  ist  beschränkt.  Gesuche 
um  Verleihung  der  zwei  zar  Besetzung  gelangenden  halben 
Freipliitze,  von  welchen  einer  ausschliesslich  für  Lehrer  der 
Volks-  und  Bürgerschulen  der  Monarchie  bestimmt  ist,  sind 
bis  15.  Juni  an  die  Direktion  zu  ricbteD.  — ' Vgl.  Inseratenteil.) 

* Moriz  Kosenthal  hat  in  Paris  das  erste  der  von 
ihm  projektierten  \ ier  Konzerte  unter  grossem  Beifall  absolviert. 

* Gustav  Mahler  hat  eine  neue  Symphonie  in  Amerika 
beendet,  die  bereits  im  kommenden  Herhat  aufgeführt  werden  soll. 

* Das  Raffkon se r va to r i um  in  Frankfurt  a.  M.  be- 
ging das  Jubiläum  seines  25  jährigen  Bestandes  mit  einem  Fest- 
akte, wobei  eine  Festkomposition  Frank  Limborls  zur 
Aufführung  gelangte. 

* Die  diesjährigen  Pariser  R ompr e is- ß ewe rb er  haben 

ihre  von  der  Auwcnwelt  strengstens  abgeschlossene  Arbeitsstätte 
in  dem  idyllisch  gelegenen  Schlosse  Compicgne  bezogen.  Die 
Namen  der  Bewerber  sind:  M.  Touruier,  lj.  Chevaillicr,  E-  Fla- 
luent,  L.  Nivercl,  Galan  und  Cavenant,  ferner  von  vorjährigen 
Bewerbern:  J.  Mazellier,  A.  (iailharil,  Marc  Delmas,  Nadia 
Boul.’tnger  (als  einzige  Darae)  und  R.  Saurat.  A.  N. 

* Im  1.  stiidt.  Orgelkonzerte  in  Heidelberg  spielte  der 
Organist  Hrrmiiun  Poppen  vier  Orgi-lchoriile  J.  S.  Bachs 
und  die  Es dur-Snnatc  mit  gutem  Gelingen. 

* In  Worms  kam  am  10.  Mai  Carl  Luewes  Oratorium 
„Hiob“,  zum  ersten  Male  seit  des  Komponisten  'lode  aus  dein 
Manuskript,  unter  der  Leilnng  von  Prof.  Heinrich  I > i e li  I 
zur  Aufführung. 

* Prof.  Gustav  F.  K oge I -Frankfurt  a.  M.  dirigierte 
zwei  Konzerte  der  Amsterdamer  Cuncertgcbouw- 
Gesellschaft  am  23.  und  25.  April  mit  grossem  Erfolge. 

* CariiBo  wird  iu  Pari»  Anfang  Juni  zum  ernten  Male 

in  der  Grossen  Oper  und  zwar  im  Rahmen  einer  Wohltütigkcit»- 
vorstellung  singen.  A.  fj. 

* Kapellmeister  Hans  WJnderstein  veranstaltete  im  Wies 
hudeacr  Knrhnuse  ein  grosses  Richard  Wagner- Konzert, 
weiches  u.  a.  auch  die  „Columba«*-  und  die  „i‘olonia“-Ouvei 
türe  enthielt. 


* Ara  21.  April  gelangten  im  Kurhause  in  Wiesbaden 
Bruchstücke  aus  einer  dreiaktigeu  komischen  Oper  Ugo 
Affertiis;  „Fürst  Potent  kin“  zur  Aufführung, 

*Ein  grosses  F a ure- Fest , bei  dem  ausschliesslich 
Werke  des  Pariser  Komponisten  aufgeführt  werden,  findet  Ende 
Mai  in  Paris  statt.  A.  N. 

* Iq  der  grossherzoglichen  Musikschule  in  Weimar  ;Dir. 
Prof.  E.  W.  Degner;  fand  am  9.  d.  M.  die  372.  öffentliche 
Aufführung  statt,  wobei  tt.  a.  ein  Capriccio  für  Flöte  und  Or- 
chester 0)i.  32  von  Lothar  Kerapter  zur  Aufführung  gelaugte. 

* ln  Dauzig  kam  eine  komische  Oper  „Der  neue  Diri- 
gent* vom  Kgl.  Musikdirektor  fl  ei  d i n gsf  e!  d zur  Aufführung. 

■*  Der  Keudsburger  Musikverein  Dir.  Hans  Nord on  : 
brachte  im  dritten  Vereinskonzerte  Kluglmrts  Oratorium  -Die 
Zerstörung  Jerusalems“  zar  Aufführung. 

* Im  Orchester- Verein  in  München  ,l)ir.  Jan  Ingen- 
lioven'i  gelangten  atu  12.  d.  M.  Handels  Concerto  grosso 
Nr.  14,  Mozarts  Klarinettenkouzert  A dar  Herr  F r a u z A d n m i 
Ph.  E.  Bachs  2.  Esdur-Sympbonie  lind  die  Meden-i  üivcrtiiro 
von  l'herubini  zur  Wiedergabe. 

* Musikdirektor  Ludwig  Sc  h m u tzl  e r in  H e i I b r o u n 
beging  als  Dirigent  des  „Siugkranz  Heilbronn*  das  Jubiläum 
»einer  25  jährigen  Tätigkeit  als  Dirigent  des  Vereines. 

* In  der  Dresdener  Kreuzkirche  brachte  Musikdirektor 
Otto  Richter  die  Bachsche  rMatthäuspass;on*  nach  der 
f trigiualpartitur  zur  Aufführung. 

* Jean  Philippe  Rameaus  des  berühmten  frau2Ösischeii 
Theoretikers  Oper  „Hippolyte  et  Aricie“,  die  im  Jahre  1733 
ihre  erste  Aufführung  in  Paris  geseheu  hatte,  ging  au  der 
Pariser  Grossen  Oper  neuiiiszeuiert  und  neu  revidiert  in  Szene, 
ohne  jedoch  mehr  als  einen  Achtungserfolg  zu  erringen.  Iu 
einer  der  Titelrollen  debütierte  der  bekannte  Konzertsiinger 
l’IaiTiondon  uiebt  ohue  Glück  als  Opernsänger.  A.  N. 

* Der  Orgelvirtuose  Otto  Burkert  in  Broun  spielte  im 
•229.  Orgelvortrag  des  „Deutschen  Hauses“  Werke  von  Fresco- 
bnldi.  Andre  Raison,  J.  Pachelbel,  J.  G.  Walter  und  J.  S.  Bachs 
G moIl-Phantasie  mit  Fuge. 

* Ttn  ü.  Konzert  des  P forzh  ei  ui  er  Musikvereiue»  saug 
Kammersänger  L ud  " ig  Hess  Lieder  von  Schubert,  Alexander 
Ritter.  Liszt.  Hugo  Wolf  und  Karl  Hullwachs  mit  stürmischem 
Erfolge. 

* Um  die  neu  zu  schaffende  Stelle  eines  städtischen  Kapell- 
meisters in  Neudsinm  haben  sich  nicht  weniger  als  37  Be- 
werber beworben. 

* Zu  dem  Bewerb  um  den  diesjährigen  Rnmpreis  wurden 

auf  Grund  der  I’riiliminarprüfung  zugelnsscn:  A.  Guilbard, 
Mazellier,  Marc  Delmas,  Flam.-mt.  sowie,  die  Damen 
Nadia  Boulangcr  und  Tournier.  A.  N. 

* Hermann  (iura  erzielte  mit  »einem  zweiten  Schweriner 
Konzerte  mit  Liedern  von  Hermann  /.ninpe,  Wolf  und  Richard 
Strauss  grossen  Erfolg. 

“ Die  Berliner  ITofoper  wird  auch  in  diesem  Jahre 
wieder  eine  chronologische  Gesamtaiiffuhning  der  Richard 
Wugiicrschen  Werke  veranstalten,  die  mit  der  I0Ö.  Wieder- 
holung von  „Rienzi*  am  17.  Mai  beginnen,  mit  dev  „Götter- 
dämmerung* am  5.  Jirai  ihren  Abschluss  finden  soll. 

* Am  22.  UDd  23.  Juui  findet  in  Bad  Wilduiigcn  eine 
Max  S eh  i 1 1 i ngsf  ei  er  statt.  Drei  Konzerte  werden  einen 
Überblick  über  das  Gesamtst- batten  des  Münchener  Meisters 
bringen. 

* Der  K 1 b in  gc  i Pb  i L h arm.  ( ■ h n r führte  in  vorHossener 
Saison  Liszts  Entfesselten  Prometheus,  Hugo  Wolfs  Feiur- 
loiter  und  II ay  du»  .Schöpfung  auf.  Die  El  hiuge  r L i ede  r - 
Intel,  ebenfalls  unter  der  Direktion  von  Alfred  Uulilwe» 
stellend,  bereitet  augenblicklieli  die  konzeitinässige  Aufführung 
von  t'ornelins  Burbier  v.  Bagdad  vor. 

* J'I.  X.  v.  K ezn  i ce  k s komische  Oper  , Do  n n a - D i an  u “ 
halte  bei  ihrer  Erstaufführung  (30.  April i in  der  Kgl.  Oper  iu 
Berlin  freundlichen  Erfolg. 

J ) c i*  Züricher  Mit  u n e.  rc  b o r hat  am  9.  Mit!  im  Pariser 
Tiot-aderu  unter  Iteitung  seines  Dirigenten  Volkmar  Andrem- 
uud  uutcr  Mitwirkung  des  Ln  mo  nr euxo  r c li  es t er»  ein  Fest- 
konzert verunstaltet,  da»  einen  »clioneii  Verlauf'  nalnn. 

A.  N. 
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* Der  hcknimte  Bnchspieler,  Orgelvirluosc  Paul  Ger- 
bardt  in  Zwickau  i.  Sa..  der  mit  seinen  historischen  Orgel- 
konzerten Aufsehen  erregte,  gedenkt  diese  iiucli  iu  kommender 
Saison  fortzusetzen  und  bis  auf  die  modernen  Orgclkoniponistcn 
uviszudehiiOD.  Gerhardt  hat  sich  um  die  Aufführung  vieler 
unbekannter  Orgelwerke  der  vor-Bucbsehen  Periode  unleugbar 
verdient  gemacht;  so  bat  er  z.  13.  als  Erster  die  ultböhmisclion 
Meister  vorgeführt. 

* Musikdirektor  Fritz  Vögelv  in  Greifswald  veran- 
staltete am  27.  April  einen  Klavierabend  mit  schönem  Erfolge. 

* Gustav  Mahler  hat  auf  seiner  Rückreise  von  Ncw- 
York  iu  Paris  seineu  Freund,  den  französischen  Kriegsmiuister 
Picqnart,  der  nls  ausgezeichneter  Boetkoveuspieler  gerühmt 
wird,  besucht.  Picqukrte  Adjutant  Hauptmaou  L’Alle- 
mand  ist  ebenfalls  Piunist  uud  ist  es  keine  Seltenheit,  dass 
der  Minister  mit  seinem  Adjutanten  vierhäudig  spielt. 

* Piernes  „Kinderkreuzzug“,  der  bereits  -o  erfolgreiche 
Aufführungen  in  Augsburg.  MüDcheu,  Hamburg,  Leipzig,  Stutt- 
gart, Wiesbaden,  Elberfeld,  Nürnberg  usw.  erzielte,  ist  aus  dem 
Vellage  von  Feuehtinger  - Stuttgart  in  den  von  C.  F.  lvnhnt 
Nacbf.  in  Leipzig  übergegangen.  Wie  wir  hören  linden  in 
nächster  Saison  u.  a.  auch  Aufführungen  in  Berlin,  Bremen, 
Essen,  St.  Gallen,  Magdeburg,  Lübeck,  Danzig,  Bräun  usw.  statt. 

* Bei  der  am  15.  April  in  Wien  stattgebabten  Voll- 
versammlung des  Vereines  der  Musiklehrer  an  den 
Lehrerbildungsanstalten  Österreichs  wurdeu  n.  a. 
folgende  Anträge  gestellt:  1.  Augesichts  der  bevorstehenden 
Reform  des  Organisation  - Statutes  sollen  die  ausländischen 
Verhältnisse  einem  gründlichen  Studium  unterzogen  werden. 
2.  Eine  Abänderung  von  Prüfungsvorschriften  für  die  Musik- 
Staatsprüfung  ist  anzustrebeu.  3.  Die  Zahl  der  Stunden  für  all- 

Semeice  MuBiklehre  soll  verdoppelt  werden.  4.  Die  Gleichstellung 
er  Musiklehrer  mit  den  Zeichenlehrern  au  Mittelschulen  ist 
zu  erstreben.  5.  In  Zukunft  ist  eine  Dispens  mit  tiesaug  hoi 
der  LehrbefähigungsprUfutag  nicht  mehr  zu  erteilen;  dagegen 
soll  die  neuerliche  Ablegung  der  Gesanpsprüfung  im  Kalle 
einer  Repvobation  innerhalb  eines  Jahres  gestattet  wurden. 

* Alfred  Sittard.  Organist  der  Kieuzkirelie  zu  Dresden, 
wurde  eingeladen,  bei  der  am  4.  Juni  atattüudendcn  Eröffnungs- 
feier der  neuen  Hamburger  Musikhalle  die  Orgel  eiozuweiheu. 

* Das  Berliner  Philharmonische  Orchester  hat 
im  Pariser  Uhiitelet  zwei  Kouzerte,  am  26.  und  27.  April, 
uutcr  Leitung  von  Richard  Strauss  veranstaltet  und  beide 
Male  grössten  Anklaug  bei  dem  zahlreichen  Publikum,  wie 
auch  bei  der  Kritik  gefunden.  A.  N. 

* Die  Glogauer  Singakademie  Dirigent:  Dr.  Carl 
Meunicke)  hat  in  dieser  Saisou  zur  Aufführung  gebracht: 
Haydn:  Die  Schöpfung;  Herzogen  berg:  Deutsches  Lieder- 
spiel; Bruch:  Schön  Ellen;  Wagner:  Meistersinger  — 
Schluss.  An  den  Solistenabenden  waren  tätig:  Julia  Culp, 
Karl  KÜDgler,  Martha  Stapelfcldt,  ElsaRuegger 
und  das  Klingler-Quartett. 

* Der  Lehrer  und  Organist  Max  Ast  in  Berliu.  der 
Leiter  des  städtischen  Fortbildungskursus  für  Berliner  Sehtil- 
gesanglehrer,  veranstaltet  auch  in  diesem  frommer  einen  Fort- 
hi  1 d ungsk  u raus  für  Schulgesangslrhrer  und  Ohordirigenten 
io  der  Zeit  vom  1H.  Juli  bis  1.  August.  Lehrfächer:  Laut- 
bildungslehre, Stimmbildung,  Gehörbildung  (Musikdiktat),  Me- 
thodik des  Schulgesaoges,  Ohorgesang  mit  Divigieriihitngeu, 
Theorie. 

* Kaiser  Franz  Josef  liat  genehmigt,  dass  in  dec 
grossen  allgemeinen  Münchener  Ausstellung,  die  am  16.  d.  M, 
durch  den  Prinz-Regenten  feierlich  orötFuct  werden  wird,  die 
Musikkapellen  der  Innsbrucker  Kaiserjäger  und  des  Wiener 
Infanterieregiments  „Hoch-  und  Deutschmeister“  No.  -1  Kon- 
zerte gehen. 

* Der  Musikverein  Sorau  N.  L.  brachte  unter  Leitung 
von  Johannes  Dittbernor  am  10.  Mai  d.  J.  das  neue 
Oratorium  „Das  Lieht“  von  Professor  l>r.  Ad.  Lorenz-Stettin 
zur  Aufführung. 

* Wie  ans  München  gemeldet  wird,  ist  die  Affäre  des 
Direktors  Felix  Weingartner,  der  sieh  bekanntlich  dos 
Kontraktbruches  schuldig  gemacht  haben  soll,  in  eiu  ueues 
Stadium  getreten.  Da  Weingartner  mir  als  Dirigent  dev  Sym- 
phoniekouzerto"  engagiert  war,  ist  das  Schiedsgericht  des 
Biihoeuvercius  nicht  kompetent.  Denn  dieses  hat  nur  Uber 


die  zwischen  Theatermitgliodern  und  Biihnendlrektoren  ent- 
stehenden Konflikte  zu  entscheiden.  Die  Satzungen  des 
llühueuvereins  enthalten  keinen  Paragraphen,  auf  Grund 
dessen  ein  Schiedsspruch  zwischen  KonzertdirigeDten  und 
Bühnenleitern  abgegeben  werden  könnte.  Daher  unterliegt 

der  Auslrag  des  Streitfalls  einem  ordentlichen  Gerichte  in  Berlin. 
Weingartner  hat  als  Hach  verständigen  Ernst  Poss&rt  dem  Ge- 
richt vorgeschlagen  und  den  Intendanten  von  Hülsen  abgelehut. 

* Der  tschechische  Lehrergesangverein  hat  unter 

der  straffen  Leitung  seines  Dirigeuton  Vach  drei  Konzerte  in 
Paris  gegeben.  Die  tadellosen  Leistungen  dieses  Chores,  der 
im  a cappella-Gesang  einzig  dastehen  dürfte,  fanden  stärksten 
Beifall.  A.  N. 

* Im  Resselpark  iu  Wieu  fand  die  Enthüllung  eines 
Brahms-Denkmals  statt. 

* Ara  1.  Mai  beging  die  altrenommierte  I’ianofortß-  uud 
Flügelfabrik  Alexander  Brctschneider  io  Leipzig  die 
Feier  ihres  75jührigen  Geschäfts- Jubiläums.  Der  Gründer 
Alexander  Bretschueider  (ain  6.  März  1806  in  Gera  geh.:  er- 
richtete in  dem  damaligen  Schrcitergässchen,  der  jetzigen  Wind- 
mübleustrassc,  sein  im  Au  fang  sehr  bescheidenes  Werk.  Als 
tüchtiger  Fachmann  wurde  zuerst  Friedrich  Wieck,  der 
Vater  vou  Clara  Schumann,  aufmerksam  und  erwarb  allein 
für  sich  und  seine  Schüler  bis  zum  Jahre  18311  34  Piauoa  ond 
Flügel,  Aber  auch  das  Ausland  interessierte  sich  für  die  schon 
damals  durchaus  erstklassigen  Bretschneider- l'ianos  und  der 
Export  steigerte  sich  von  Jahr  zu  Jahr. 


Persönliches. 

* Seminarlehrer  Carl  Walter  iD  Montabaur  erhielt  vom 
Papste  das  Ehreukrcuz  pro  eeelesia  et  pontifice. 

“ Dr.  Ludwig  WUllner  ist  vou  der  königlich  Schwedi- 
schen Akademie  in  Stockholm  zum  Mitglied  ernannt  worden. 
Anlass  zu  dieser  Ehrung  gab  der  grosse  Erfolg,  den  WUllner 
mit  einigen  Liederabenden  in  Stockholm  errungen  hatte. 

■*  Der  Kgl.  Sachs,  Ilofopernsänger  Georg  Grosch- 
Dvesdeu  wurde  vorn  Fürsten  von  Schwarzburg-Sondershauseu 
zum  Kammersänger  ernannt. 

* Die  Ilofopcrnsäiigcrin  Frida  llempel  ist  vom  Gross- 
lierzog  vou  Mecklenburg-Schwerin  zur  Kammersängerin  er- 
nannt worden. 

* Konzertmeister  Soina  PieksteiDer  ist  mit  1.  Maid.  J. 
aus  dem  Verbaudc  des  Wiener  Konzertvereinsorchesters  »us- 
geschicden  und  wird  Bich  nunmehr  der  solistisehen  und  päda- 
gogischen Wirksamkeit  in  Wien  widmen. 

* Die  Pianistin  Blanche  Decrey,  Schülerin  von  Prof. 
Ruthardt  uud  Martin  Krause  in  Leipzig,  zuletzt  Lehrerin 
am  Konservatorium  zu  Danzig,  hat  sich  in  Gera  (Reuss) 
als  Lehrerin  niedergelassen  und  mit  einem  eigenen  Konzert 
am  3.  Mai  grossen  Erfolg  gehabt. 

* Der  Herzog  von  Anhalt  verlieh  Herrn  Dr.  Ludwig 
Will  ln  er  das  Ritterkreuz  I.  Klasse  vom  Hausorden  Albrecht 
des  Bären, 

Todesfälle.  Tn  Bautzen  starb  der  kgl.  Musikdirektor  und 
Oberlehrer  am  Landstündischeu  Seminar,  11  er  mann  Sieber, 
im  Alter  von  58  Jahren.  — Im  Alter  von  68  Jahren  ist 
Auguste  Götze,  eine  der  bekanntesten  Erscheinungen  der 
Leipziger  Musikwelt , aus  dem  Lebeu  geschieden.  Nachdem 
sie  früher  als  Gesangslehrerin  am  Dresdner  Konservatorium 
gewirkt  batte,  siedelte  sie  später  uaeb  Leipzig  über,  wo  sie  ein 
eigenes  GesangslebrinstiUit  errichtete,  das  sieb  eines  grossen 
Rufes  erfreute,  und  iu  dem  viele  namhafte  Künstlerinnen  ihre 
Ausbildung  gefunden  habeu.  Auch  als  Schriftstellerin  uud 
Dichterin  ist  Auguste  Götze  unter  dem  Pseudonym  A.  Weimar 
hervorgetreten.  Ihrer  Feder  entstammen  eine  Tragödie 
„Viktoria“,  und  eine  Ergänzung  zu  Schillers  Demetrius- 
Fragment.  — Ludovic  Haldvy,  der  bekannte  Operetten- 
und  Opernlibrettist,  der  mit  Meilhac  zusammen  die  meisten 

’lVxthin-lier  fiir  Offoubsch  verfasste,  ist  in  Paris  im  Alter  von 

74  Jahren  sauft  entschlafen.  ■ 
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-Sr  Konzert-Direktion  Hugo  Sander 

■Vertretung  hervorragender  Künstler.  □ Arrangements  von  Konzepfen- 


Künstler-Adressen. 


Gesang. 


JÜHaVeuus, 


Altistin. 

LEIPZIG 

Süd-Str.  13]l- 


Johanna  Dietz, 

Beriogi.  Anhalt.  Kammersängerin  (Sopran) 

Frankfnrt  a.  II.,  Cronbergerstr.  12. 


Frau  Prof.  Felix  Scbmidt-Köhne 

KonxtrtMBgerfa,  &>pr»i.  Spncbst.  f.  Schäl  3 — i. 

Prof.  Felix  Schmidt. 

Ausbildung  im  Gesang  f.  Konzert  u.  Oper. 
Berlin  W.  50,  Kankestrasse  20. 


OlgaXlupp-fischer 

Sopran.  ■ 

Konzert-  und  Oratorionsängerin. 

^£i»2fi£üiSiSS2S^Ll2i2E!ii££L 


Anna  Hartung, 

Konzart-  und  Oratorlans&ngarin  (Sopran). 

Leipzig,  Marschnerstr.  gm. 


Anna  Münch, 

Kfizort-  und  Oratorlansängarin  (Sopran). 

Eig.  Adr.:  Gera.  Beussj.L.,  Agnesstr.  8. 
Tortr.:  H.  Wolff,  8orlIn  W.,  Flottwellstr.  1. 


Johanna  Schrader-Röthig, 

Konzert-  u.  Oratorieasäugerin  (Sopran) 
Leipzig,  Dir.  Adr.  Fössneck  i.  Thür. 


Clara  Funke 

Konzert-  und  Oratoriensängerin 
(Alt-Mezzosopran) 

Frankfurt  a.  31.,  Trutz  I. 


jYIaria  Quell 


te 

n 


Konzert-  u OiRtorieneängeriu  fy | — 

DramatischeXoloratur  ^ 

HAMBORG  25.  Oben  am  Borgfelde. 


Clara  Jansen 

Konzertsängerin  (Sopran) 
Leipzig,  Nenmarkt  38. 


Johanna  Koch 

Uesanglehrcrin 

Konzert*  o.  OrtMrieasangerln  (lil-aeizo&oprin) 

Leipzig,  Kocbstrasse  23. 


Hildegard  Börner, 

Lieder*  und  Oratorieoeängerin  (Sopran). 
Alleinige  Vertretung ; 

Konzertdirektion  Beinhold  Schubert,  Leipzig. 


Frau  Martha  Günther, 

Oratorien-  und  Uedersängerin  (Sopran). 
Planen  1.  T..  Wildste.  6. 


Emmy  Küchler 

(Hoher  Sopran).  Lieder- u.  Oratoriensängerin. 
Frankfurt  a.  M..  Ficbardstr.  63. 


Marie  Busjaeger. 

Konzert-  und  Oratorieusängerin. 

BREMEN,  F edelhören  62. 

Konzertvertretung:  Wolff,  Berlin. 


Frl.  Hlargarethe 

Schmidt  *6arlot 

Konzertpianistin  und  Musikpädagogin. 

LEIPZIG,  Georgiring  19,  Treppe  B n. 


€lla  £hies-£achmann. 

£ Lieder- und  Oratoriensängerin. 

Pp^1  Bremen,  o. 


lauele  Ruck- J anzer 

Lieder-  oder  OntorieDsäageiin 
(Muszoflojirao  — Alt)  Karlirnhe  l.  B.,  Kaiter- 
etrasse  2G,  — Telefon  537. 


Martha  Oppermann 

Oratorien-  und  Liedersängerin 

(Alt-Mezzosopran) 

Hildeslieim,  Boysensfcr.  5. 

Konierl- Vertretung;  Reiuhold  Schubert,  Leipzig. 


3öuna  'Waltcr-Choinanus 


B EBL  IBf -WILMERSDORF, 

NasBauischeetr.  57. 

Koozertvertretung:  Herrn.  Wolff. 


Damenvokalquartett  a capella: 


Adr.:  Leipzig,  Lampeatrasse  4®- 


Hildegard  Homann, 
Gertrud  Bergner, 
Anna  Liicke  und 
Sopblo  Lücke. 


Frau  Lilly  Hadenfeldt 

Oratorien-  UDd  Lie iersäogerin 

0 opr&u  ) 

Vertr.:  Konzertdir.  Wolff,  Berlin. 


Alice  Bertkau 

Lieder-  nnd  OratoriensSugerln 

Alt  und  Mezzosopran. 

Krefeld,  Luisenstr.  44. 


t 


Karofim 

Doapper-Fischer, 

Konzert-  and  Qnkioriea- 
Sängerin  (Sopno). 

Duisburg  a.  Rhein, 

Sebweuentnuee  No,  25. 
Fernsprecher  No.  384. 


Olga  von  Weiden 

Konzert-  n.  OratoriensSngerln 

(Altistin) 

Stuttgart,  Rothebülilstr.  91  d- 


Jobs.  Werner -Koffka 

Bass-  und  Baritonpartien  ^ 

Buch-  und  HitnfU-l-luter|irft.|~Q».  ~ 
München,  Liebherz, str.  10.  L — jr£rr= 


Richard  Fischer 

Oratorien-  und  Liedersäager  (Tenor). 
Frankfurt  a.  Main,  Corneliusstrasse  13. 
Konzertvertr.  Herrn.  Wolff,  Berlin. 

Alwin  Hahn 

Konzert-  und  Oratoriensänger  (Tenor). 
Berlin  W.  15,  Fasanenstrasse  4611. 


^VMlly  Rössel. 

Konzevt-u.Oratoriensänger(Bass-Bariton) 

Brannschwelg,  Kastanienallee  2 pL 


Oratorien-Tenor. 

Georg  Seibt,  oiSSTzÄr 

Chemnitz,  Kaiserstr.  2. 


IfunlPritT  Lieder- u.Oratorien- 
lYdl  1 uU  L L,  üiinger.  Bariton. 
Berlin -Friedenau,  Lauterst-r.  36. 

OoH.  KoffftgomontB  an  die  Komertdirokiioa 
Hermaau  Wolff,  Berlin  W'.t  HottwellKlr«  1. 
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MuÄITert  Lei^zifl.  Konzertdirektioii  Reinhold  Schubert 

Vertretung  hervorragender  Künstler  und  Künstlerinnen  sowie  Vereinigungen. 

Übernimmt  Konzert- Arranc eine nta  für  l.eipzig  und  sämtliche  Städte  Deutschlands. 


Kammersänger  1 

Emil  Pinks, 

:=  Lieder-  and  Oratoriensänger.  = 

Leipzig.  Schletterstr.  41- 

HeinrichHormann 

Oratoriou*  und  Liedersänger  (Tenor) 

Frankfurt  a.  Main.  Oberliudau  75. 


Gesang  mit 
bautenbegleitung. 
Marianne  Geyer, 

Ejtcaacberstr.122. 

Konzertsängeria  (Altistin). 

Deut*ch-e,  englische,  französische  and  iulieiiiache 
Volk^  nnd  Konetlieder  mr  Laote. 
Kooaertvertreter:  Hern.  WoItT,  Berlin  W. 


tflavier.  1 

Fri.  Nelly  Lutz-Huszägh, 

Konzertpianistin. 

Leipzig,  Davids  tr.  lb. 
KonzertvertretnnK : H.  WOLFF,  BERLIN. 

Erika  von  Binzer 

Konzert-Pianistin. 
AvisschHcssiiohe  Vertretung; 
Konzert-Bureau,  Emil  Gutmann,  München, 

Vera  Timanoff,” 

firoäsberzogl.  Sachs.  Hofpiaoistiu. 

EDgagemdotaanträge  bitte  nach 

St.  Petersburg.  Zpamensfcaja  26. 

Hans  Swart-Janssen. 

Pianist  (Konzert  und  Unterricht). 
LEIPZIG.  Qrassistr.  34.  Hochpart. 


Orgel. 

j/tlbert  Jockisch  Organist, 

Leipzig,  Wettlnerstr.  28.  Solo  u.  Begl. 


Adolf  Heinemann 

Organist 

Lehrer  am  Konservatorium  z.  Essen. 
Esäen,  KaUerst.  74.  Coblenz,Schützeustr.43. 

jfarfe. 

Helene  Loeffler 

Hfl^A-neniplArin  (La«r«at  d.  Conservatoirs 
nancnspicICrin  da  Paris)  nimmt  Engase- 

meobs  an  für  Konzerte  (Solo**  u.  Orcbesterpartien). 

Homburg  V.  d.  Höhe,  Dorotheenstr.  7. 

Georg  Pieper, 

Lehrer  für  Orgel,  Klarier,  Theorie. 

Düsseldorf,  Schirmerstrasse  8. 

Trios  u.  Quartette. 
Trio- V ereinigung 

v.  Bassewitz-Natterer-Schlemöller. 

Adresse : Natterer^Gotha),  od.Schleuilller, 
Frankfurt  a.  IS.,  Fürsteubergerstr.  162. 

Violine. 

Unterricht. 

Alfred  Krasselt, 

Hofkonzertmetater  in  Weimar. 

Xonz.-Vertr.  farm.  Volff,  Berlin  W. 

frau  jVIarie  Unger-^aupt 

Gesangspädagogin. 
Leipzig,  Lührstr.  19  III. 

Violoncell. 

Jenny  Blauhnth 

Musikpädagogin  (Klavier  and  Gesang) 
Leipzig,  Älbertstr.  52  H. 

Georg  Wille, 

Kgl.  Säche.  Hofkonzertmeister 
uud  Lehrer  am  Kgl.  Konservatorium. 
Dresden,  Comeniusstr.  67. 

Musikdirektor 

Kritz  Higgen 

Gesangspädagoge 

Vollständige  Ausbildung  für  Kouzert  u. 
Oper,  B ft  K MK  SI.  Auskunft  erteilt 
Musikh,  von  Praeger  & Meier. 

Fritz  Philipp,  itt 

„VioloncelUSolist.“  

Interpret,  mod.  Violoncell- Konterte. 
Adr.iMannbeim.Grossberzgl.Hoftbeater. 

pr.  lloderich  Von  JAo}sisoVits 

Klavier,  Komposition,  Aualytik. 
Leipzig,  Lindenstrasse  14  11. 

Musik-Schulen  Kaiser.  Wien. 


Lehranstalten  für  alle  Zweige  der  Tonkunst  iukl.  Oper,  gegr.  1874. 

VorberejtnqgekuTB  2.  k.  k.  Staatsprüfung.  — ELapellnjeiaterkara.  — FeriaJinrse  (Juii-Sept.).  — Abteilung 
f.  briefl.'iheor.  üntemobt.  — Prospekte  franko  duroh  die  InstätatakanBlel,  Wien,  VU/I  a. 


Gustav  Borcliers’  Seminar  für  Gesanglehrer 

(gegründet  1898)  in  Leipzig  (gegründet  1898) 

FortHildangakurbo  für  ChorJirig enlen  iKautoreci,  Scliulgeianglehrer  und  Lehrerinnen. 
WJolerkutBß  einzeln  und  in  Urupreu,  Ferienkurse  Id.  Juli  bis  1.  August  1909 
Lehrplan:  Theorie  uud  Prasis  der  StlminblldiinK  tu  Sprache  und  Gesang  von  fi.  Borchers,  des 
Ton worlen  vrui  Carl  Eitz,  dur  rhy  tlimHtlkeu  Gymntk&tik  von  Jaqies-Dulcroz*. 
Vorträge  ül»or  tiosclnchlo  dos  a capella-Gesaiigee  und  des  Scbulgosangce,  Äethotik  eto,  etc  — Prospekte 
durch  Oberlehrer  Gustav  Borchers,  Hobo  Strasse  49. 


Stellen-Gesuche  und  Angebote.  ||§§§j§ 


empfiehlt  rorztiglfrh  auatfek.  Lohriitaofic  f.  Klavier, 
Gesamt,  Violine  et«.  für  Konservatorien,  Fen.iuD.te, 
Familien  im  In-  u.  Analand.  Sprachkenntnieae. 
ZentrnLloltnng:  Fran  Helene  Bärnhausen- 

Lenbuaeher,  Berlin  W.  80,  Laitpoldatr.  43. 


■ Inserate 

bilden  im  . Musikalischen  Wochenblatt" 
weiteste  und  wirksamste  Verbreitung. 


V 


erband  der  Deutschen  Musiklehrerinnen. 
Musiksektion  des  Allgemeinen  Deutschen 
; Lehrerinnenvereins.  =^== 


Derselbe  erstrebt  die  Förderung  der  geistigen  und 
materiel  1 eu  1 nt  orc  eacu  d er  MueikleLreri  uuen . 1 ?00  U 1 1- 
güeder.  Ortsgruppen  In  Uber  40  Städten.  Nähere 
Auskunft  durch  die  Geschäftsstelle,  Fr&iiB&fnrt 
um  Main,  HamboldtetrasB«  19. 
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Anzeigen. 


= Komponist  = 

gesucht  zu  aktueller  Operette.  05-  o 
L.  Z.  551  an  Rudolf  Mosse,  Leipzig1. 


«=Sg=^=ltB 


Gutgehende,  anssichtevolle 

Musikschule 

in  angen.  rhein. Stadt  zu  verkaufen.  Örtert. 

u.  F.  13  a.  d.  Exped.  d.  Ztg. 


WQheln  Husea,  Sflsik-Yerlag,  Leipzig 

I nter  Leitung  des 
Komponisten  neulich  in 
Prag  in  der  Czekischen  Phil- 
harmonie (Rudolphimmi) 
mit  grösstem  Erfolg  auf- 

gefiihrt. 

Chr.Sinding 

Kondo  iflüflito 

Op.  42  fiir  Orchester. 

Partitur M.  8.50 

Stimmen M.  14. — 

KtaVierHonzcrt  in  Des 

Op.  ü. 

(Neue  uuigearbeitete  Ausgabe) 

4.  Auflage. 

Partitur M.  15. — 

Stimmen JI.  15. — 

Prinzipalstimmen  mit 
2.  Klavier  M.  10.—. 


Variationen  in  Cstnoll 

Op.  2,  fiir  zwei  Klaviere 
zu  vier  Hitudeu. 

5.  Auflage.  M.  9. — . 


Opernhaus  Frankfurt  a.  M. 

Zum  sofortigen  Eintritt  werden  gesucht: 

Bass-Posaunist 

Gehalt  1 700  M.  steigend  bis  24OO  M.,  für  Konzerte  ca.  400 M.  pro  lahr. 
Es  wird  nur  auf  eine  erstklassige  Kraft  reflektiert.  Altersgrenze 
30  Jahre.  Ferner 

ein  Aspirant  fiir  zweite  Violine 

Gehalt  1200  1L  für  Konzerte  ca.  250  M.  pro  lahr. 

Die  Bewerber  wollen  sich  unter  Einreichung  ihres  Lebens- 
laufes und  der  Zeugnisabschriften  bis  10.  Juni  melden.  Die  Zeit 
des  Probcspiels  wird  den  zugelassenen  Bewerbern  bekanntgegeben. 

Die  Intendanz  der  Oper. 


Sommerkursus 

RHYTHMISCHE  GYMNASTIK 

Methode  Jaques-Dalcroze 

= 1.  — 15.  August  in  Genf  

deutsch  uml  französisch  unter  Leitung  des  Verfassers.  Auskunft;  l'rl.  Nina 
Gorter,  Geneve,  15,  Chemin  des  gratids  Pliilosoplies. 

PPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPßPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPP 


JJene  Bach- Ausgaben. 

Job.  Sei».  Baeh 

■JC  |-||/<iam  aus  dem  Wohltemperierten  Klavier  durch  Farben- 
UyC  druck  analytisch  dargestellt,  mit  beigefügter  har- 
monischer Struktur  zum  Gebrauch  in  Musikschulen  und  zur 
Selbstbclchrung  herausgegeben  und  erklärt  von  Bern.  Uockcl- 
IIIUli.  Jede  Fuge  IW.  1. — oder  kompl.  in  2 Banden  a M.  4.50. 

15  zweistimmige  Inventionen 

Sclbstbclchrung  erläutert  von  Bern.  Borkelmaii.  3 M. 

10  dreistimmige  Inventionen 

Sclbstbcichrung  erläutert  von  Bern.  Boekelllliin.  3 M. 


Ycrlag  von  Jnl.Beinr.  Zinuuermimxi  in  Leipzig;, 

St.  Petersburg  i=a  Moskau  cd  Riga  1=1  London. 


O 
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Breitkopf  & ßärtel  in  Leipzig 


Joh.  Seb.  Bach  Literatur 


Albert  Schweitzer 

Joh,  Seb.  Bach 

Gelte  fiel  15. — M in  I .cinwanJband  16.50  M„  in  i falbfranzband  17.50  M. 

Albert  Schweitzer 

J.-S.  Bach,  le  musicien-poete 

Geheftet  8.  - M-  in  Lcinw.tndband  9. — M..  in  I lalbfranzbaiul  to.—  M. 

Andre  Pirro 

L’Estheticiue  de  Jean-Sebastien  Bach 

l idiol’u-l  12. — M.,  in  Leiimandbritul  14.. — M. 


Philipp  Splttil.  l'ber  Johann  Sebastian  Bach.  1 M. 

C.  H.  Bitter.  1 > i t : Sohne  Seb.  Bachs.  1 M. 

La  Mara.  Musikalische;  Studien  köpfe  Bd.  IV.  Mündel,  Bach, 

Gluck.  Haydn.  Mozart,  Beethoven.  Geheftet  4 M.,  in  Leinwandband  s M. 


Philipp  Spittas  grundlegende  Bach-Biographie  ist  in  neuer 
Ausgabe  in  Vorbereitung. 
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Für  die  Saison  1908/9  zur  Auffuhrnng  empfolileu. 


Gabriel  Pierne: 

Der  Kinderkreuzzug 

Musikalische  regende  in  Vier  Teilen  ffir  Soli,  Chor  nnd  Orchester. 

Text  nach  einer  Dichtung  von  Marcel  Schwöb.  deutsch  von  Wilhelm  Weher. 

Klavier- Auszug  M.  II. — netto.  Orchester-Partitur  M.  fiO.—  netto.  Orchester-Stimmen  M.  SU.—  uetto.  JHipliri-tiinmi 
ii  M.  4.5h  netto.  Sopran  M.  1.50  netto,  Alt  M.  1.-  netto,  Tenor  und  Bass  ii  M.  1.50  netto.  Kinderstimimn  n M.  1.—  nrtt 

Textbuch  40  Pf.  netto.  Musikfiilirer  SO  Pf.  netto. 

Mit  grösstem  Erfolge  aufgeführt  io: 

2 2 2 (3  mal),  Crefeld,  Stuttgart  {2  mal),  Braun 

schweig,  Wiesbaden  (2  mal),  Elberfeld  [2  mal),  Niirnberg,  Hetz,  Chenmit? 
Schwerin , Freiburg  i.  B. , Brieg,  Zwickau,  Amsterdam  mul  Paria. 


IC  r i t 

Neue  Augsburger  Zeitung. 

Der  nKi&c1erkreuzzugu,  dessen  erste  deutsche  Aufführung  der  Ora- 
torien-Verein  in  gestrigen  Passion  es  onut&g  beging,  f st  ein  Werk  tot»  ganz 
satterordenUlch  knuiUrluheB  osd  men  «rh  liebem  Wert.  Die  euthuai« 
attische  Aufnahme,  die  es  gestern  fand,  berechtigt  zu  der  sicheren  Hoffnung, 
das 9 ihm  der  Vag  in  die  dentachCD  Lande  geebnet  ist;  Sieg  wird  ihm  überall 
wiukes.  Wir  heben  in  der  modernen  Orator! eoliterelor  nah!  wenige  Werke 
von  solcher  Wlrkongsgewalt,  als  es  dieser  „Kinderkrcittzug44  {kt.  Der 
Schwerpunkt  der  künstlerischen  Bedeutung  des  Werkes  rulit  in  den  Choren; 
durch  die  geniale  Kombination  von  Kinder-,  gemischten  und  Munncrcliüron 
werden  Klangwirkungen  erzielt,  die  io  der  gesamten  Literatur  wohl  bei- 
spiellos das t eben  und  die  such  für  den  Erfolg  der  Aufführung  ausschlag- 
gebend waren. 

Sign  Ale. 

Wir  halten  da«  Werk  für  eine  der  bedeutendsten  Ererb  ein  an  gen 
auf  dam  Gebiete  der  modernen  Oratorien-KomposJtlon.  DieFnbroug  der 
Siogstlmmen  Ist  darchweg  originell,  namentlich  was  die  Hlivihmik  anUngt, 
dabei  aber  sehr  sanglich  und  dankbar.  1 

Neue  Musik-Zeitung,  Stuttgart.  | 

Die  Vertonung  ist  mit  grosser  Konsequenz  im  mueikdrnmatischen  i 
Sinne  situationsgetreu  gehalten,  zeichnet  eich  durch  prägnante  melodische 
Krffiutung,  moderne.  Interessante  Harmonik  und  vor  allen  Dingen  durch 
her  vor  ragen  den  8t  Irarauo  gereich  tum  aus.  Dass  Diembs  Technik  in  Yer- 
Wendung  de*  fökftlen  und  orchestralen  Apparates  meisterhaft  ist,  braucht 
eigentlich  kaum  besonders  hervorgehoben  *u  werden.  Wie  eich  die  orchestralen 
Karben  mit  dem  Schwung  der  Gesangsmalodie  zu  fasKinioronder  Wirkung 
vermählen,  ucr.  den  durch  die  Erhabenheit  der  Xalur  liochgeatimmten  Ge- 
fühlen Ausdruck  zu  geben,  ist  in  Worten  nicht  zu  schildern,  das  muss  muo 
gebürt  bähen,  um  begeistert  zu  sein.  Die  durch  Prof.  Weber  mit  nrtemsüd- 

lieber  Hingabe  vorbereitete  deutsche  UrauffiiliruDg  hatte  einen  anssorordciH* 
lieben  Erfolg.  Wenn  nicht  alle  /-eichen  tAusulieu,  ist  zu  erwarten,  dass  ns 
iu  der  nächsten  Saison  seinen  Weg  ihircli  die  deutschen  Konzertsäin  mit 
fcrfolg  weiter  ü>rtsetznu  wird;  Musikdirektoren  fortschrittlicher  Gesinnung 
anllien  sich  die  Kenntnisnahme  der  wirkungsvollen  Kovitöt  unbedingt  nicht 
entgehen  lassen, 

SchwHhiscliftr  Merkur. 

.Iler  Kioilerkreuzzue  von  Gabrinl  Piernä  nat  laacb  einen  (lautBcliui 
Verleger  gefunden,  und  Id  rascher  Folge  erscheinen  nach  der  Pariser 
'Wiedergabe  die  deutschen  Auffahrungen.  Per  Kompanie!  hat  den  gliirk- 
lieben  (Jeil.oütn , Kinderrlnlre  in  tien  M Ittelpmikt  eines  Ckonterfcs  zu 
riieken,  mit  rortrelTlleher  Wirkung  ansgefSlirt.  Das  Herlie,  Frische,  Un- 
verdorbene junger  Stimmen  bewährte  in  der  Tut  seiue  eigenartige,  eindring- 
liche Krall.  Der  Anfführong  wohnten  die  Königin  nml  die  llrrr.ogln 
Wera  an.  Die  Königin  Hess  den  Leiter  des  (Unzen,  Traf.  Scylfarilt,  in 
ihre  Loge  rnfen  und  sprach  demselben  in  längerem  (Jcspräch  wiederholt 
Ihre  Anerkennung  über  das  (Jebörte  nml  den  Wunsch  der  niedrrhulung  au«. 


iken.  = 

Rrainmliweigische  Laiilleszeitung. 

Geistreich  and  formgewandt  Ist  das  Werk  von  der  ersten  bis  lelzte 
Kote*  Der  Wagemut  aller  Beteiligten  ist  au  bewundern,  er  wurde  durc 
einen  vollen  künstlerischen  Erfolg  gekrönt  Der  starke  llcifall  noch  ierte 
< io*<*hi©n  Jblde  galt  sowohl  dem  Werke  als  auch  der  :u  allen  Teilen  *ort 

eam  vorbereiteten  Wiedergabe 
Metzer  Zeitung. 

Hebt©  Moelk  bleibt  doch  immer  dieselbe  heilig©  Karbe.  Hier  sprluli 
ein  tief  empfindender  Mensch«  ein  Geist  roll  behrer  Ideen,  ein  Künstle 
von  Gottes  Gnaden,  ffo  man  aueh  bingreift  and  hlnliort  in  dieser  Füll 
roa  folgerichtig  wechselndes  dramatischen  Szenen,  aberall  finden  Ob 
und  Hern  den  treuesten,  lebenswahrsten,  innigsten  Ausdruck  für  die  ei 

greifenden  Züge  der  Dichtung.  Dabei  lütt  «irr  Mel  ater  Clior  und  Orcbesti* 
in  seiner  Schopfoog  mit  dorchas«  gleicher  IJi'be  behandelt  und  zu  eben 
hurtiger,  uutrcnnbsrar  Oemoinsohaft  vereinigt,  Der  Beifall  der  den  San 
bis  aofa  letzte  Notplülzchen  fülieoüen  Zonorerscliafl  war  nach  jedei 
Talle  ein  wahrhaft  enthusiastischer. 

Zwickauer  Neuoate  Nachrichten. 

Die  zw* eite  geistliche  Musi kauffu brotig  des  KiichencLorue  zu  8t.  Mttriei 
die  des  frenzösi  sehen  Komponistou  Gabriel  Pieruö  Logen  de  ,,Dor  Kinde» 
kreuzzug“  brachte,  war  seboo  in  der  Hauptprobe  ausscrordcatlich  alark  Iu 
suolit,  auch  gestern  fullteo  die  andächtig  lauschenden  2uhürer  das  ßsiu 
Gotteshaus  aus.  Der  Eindruck.  den  das  an  Schönheiten  reiche  Werk  he 
Ihnen  hlnlertiesa,  war  ersichtlich  ein  tiefer,  nnd  toride  dir  Mitwlrkoni 
einer  grossen  KJ  interne  bar  verlieh  der  Aoffuhrang  einen  clgenartlgoi 
fesselnden  Reiz.  In  mächtiger  Steigerung  wirkten  namentlich  das  Allein), 
und  der  Schlusschor  geradezu  überwältigend. 

Krefelder  Bürger- Zeitung 

Dem  überwältigenden  Eindruck  des  Werken  kann  eich  auch  dei 
laocste  Zuhörer  nicht  entstehen  oad  noch  lauge  werde«  allen  A tum  endet 
dlo  erschütternden  Klagen , der  kraftrollv  Triumph  ge«  Aug  de«  Ffnalei 
Io  lebendiger  Erinnerung  vor  dem. geistigen  Obre  «telieu.  Es  ist  Isiihaf 
zu  bedauern,  dass  sich  «1  io  Eouzortgcscllschoft  nicht  v.u  einer  Wiederhol  uih 
des  gewaltigen  Werkes  ontschliesscD  kann,  viele  hundert  Personen,  wclctn 
gelegentlich  der  (‘•eneralprobe  und  der  Hauptauffühnmg  nn  der  Kasse  wogui 
Kai: mühe rfiillaug  zorikkge  wiesen  werden  mussteu , wären  Tür  eine  WicdVr 
holung  gewiss  dankbar. 

Ilnmbiirgischer  Korrespondent. 

Die  Eigenartigkeit  de«  Stoffes,  dlo  goscliiekle  dicbterUche,  dlt 
virtuose  musikalische  Behandlung  Jener  Eigonarl  sichern  dem  llerka  eio 
mehr  als  gewöhnliches  loleroesc-  Piornds  Stärke  beruht  in  der  Virtuosität, 
mit  der  er  Stimmungen  er  fasst  und  festlmll.  Das  0 reitest  er-  Vorspiel  mm 
xweiteu  Teil,  das  < »rcliester-S’nrspiol , das  deu  HÜ  rer  m>  ilen  St  rund  Joe 
Mittel  lim  di  sehen  .Meeres  jubrt,  das  da  Qcu  weissen  .Sarnl  ieit  sei  neu  Muscheln 
und  blauen  Seesternen  in  der  Sonne  leuchtcu  hisst,  das  sind  KHminusigs» 
liihler  voo  xwlDgeuder  Gewalt. 


9^*  lu  dieser  Saison  finden  weitere  Aufführungen  .statt  in:  ltresdeii,  Bortiniiiid , Mann- 
heim,  lemberg,  Würzburg. 
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Colilenz,  Münster,  Magdeburg,  Pforzheim,  Lübeck,  Danzig,  Brünn,  Laibach, 
Innsbruck,  Regensbnrg,  Heilbronn,  Ravensburg,  Fakta,  Oppeln,  Gleiwitz, 
Zwickau  (Wiederholung). 
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Elfi  neuer  Weg  zum  Parnass.  Fels,  an  dem  alle  dilettantischen  Spielereien 

Von  Prof  Eduard  Reuss.  mit  .natürlicher  Kl a v i erte c h ni k^z er s ch eil  e n 

werden ! 

Alle  Versuche  zur  Erleichterung  des  Erlernens  tech-  Die  in  ^ niedergelegten  Schwierigkeiten  sind  nicht 

nischer  Mittel  müssen  gebilligt  werden,  wenn  dabei  jede  etwa  aus  Willkür  und  Laune  erfunden  worden;  sondern 

Übertreibung  femgebaltea  wird;  deDn  es  gibt  zahlreiche  sie  soUen  dasn  dienen,  die  in  den  vorhandenen  Klavier- 

Schwierigkeiten,  die  sich  nicht  ohne  Weiteres  aus  dem  werken  gestellten  Aufgaben  sicher  und  leicht  zu  Über- 
wege räumen  lassen  und  nur  durch  anstrengende  Arbeit  winden.  Fast  einer  jeden  Etüde  im  „Gradus“  Hegt  eine 

überwunden  werden  können.  Din  Genuss,  einen  BöVg  ÜU  technische  Wendung  in  den  Werken  von  Beethoven 

besteigen  oder  zu  erklettern , kann  man  sich  auch  nur  Grunde : man  muss  nur  nicht  an  dessen  Sonaten  für 

durch  Erwerbung  vieler  Geschicklichkeiten  und  Ertragung  Klavier  allein  denken , sondern  auch  an  die  Werke , in 

mühevoller  Anstrengungen  verschaffen , wenn  man  diese  denen  das  Klavier  mit  anderen  Instrumenten  zusammen 

Arbeit  nicht  durch  Benutzung  der  — Gebirgsbahn  umgeben  ©der  mit  Orchester  auftritt.  Der  Beschäftigung  mit  ihnen 

will.  Solche  Bahnen,  die  als  Erleichterungsmittel  gelten  muss  die  Arbeit  am  .Gradus“  vorausgeben,  da  sonst  das 

sollen,  werden  in  unserer  Zeit  an  allen  Ecken  und  Enden  überlange  Üben  der  schwierigen  Passagen  den  Genuss  an 

gebaut,  um  jedem  Freunde  der  Mühelosigkeit  den  Weg  den  Werken  selbst  trüben  konnte.  Man  mag  fragen, 

zum  — Parnass  der  Klaviertechnik  zugänglich  zu  machen.  warum  Clementi  nicht  auch  den  Herrn  Sebastian  he- 

Wo  bisher  eia  Zittern  und  Zagen  durch  die  Reihen  der  rücksichtigt  hat;  aber  das  hatte  er  nicht  nötig,  da  das 

Kunstjünger  gegangen  ist,  soll  jetzt  eitel  Freude  herrschen.  von  diesem  verlangte  polyphone  Spiel  sich  nur  an  den 
Die  ernste  Arbeit  wird  zum  heiteren  Spiel , und  das  so  Bachschen  Werken  selbst  erlernen  lässt  — stufenweise 

überaus  schwierige  Klavierspiel  artet  in  eine  — sinnlose  von  den  zweistimmigen  Inventionen  bis  zu  den  fünf- 

Spielerei  ans.  In  den  neueren  Büchern  über  Klaviertechnik  stimmigen  Fugen!  Was  der  .Gradus“  zur  Kräftigung  und 

— mit  und  ohne  die  nutzlosen,  verwirrenden  und  sebäd-  zur  Beugung  der  Finger  unter  den  Willen  des  Spielers 

lieben  Abbildungen  der  Hände  der  verschiedenen  Klavier-  sonst  noch  übrig  lässt,  dazu  sollen  tägliche  Übungen  ver- 

meister  — wird  mit  einer  gewissen  Verbissenheit  gegen  helfen,  die  dem  Öl  für  Maschinen  gleichen, 

ein  Werk  gekämpft,  das  seit  beinahe  einem  Jahrhundert  Das  unter  dem  Titel  .Technische  Studien“  von 

das  A und  Z aller  Klavierbeflissenen  gewesen  ist  und  Liszt  hinterlassene  und  erst  mehrere  Jahre  nach  dessen 

auch  wahrschaiDlich  noch  ein  Jahrhundert,  wenn  nicht  Tode  veröffentlichte  Werk  erregte  bei  seinem  Erscheinen 

länger,  bleiben  wird:  gegen  den  Gradus  ad  Parnass  um  zunächst  mehr  Befremden  als  den  erwarteten  Beifall, 

von  Clementi.  Man  möchte  seine  Schwierigkeiten  gern  Der  äussere  ümfang  des  Werkes  und  der  dadurch  be- 
beseitigen oder  wenigstens  umgeben,  weil  man  ihnen  mit  dingte  Kostenpunkt,  der  für  deutsche  Musik-Schüler  und 

den  „neuen  Erkenntnissen“  nicht  beizukommen  vermag.  -Lehrer  unerschwinglich  erscheint,  schreckte  von  einer 

Wenn  Herr  Rudolf  M.  Breithaupt  die  Spannung  im  näheren  Berührung  ab.  Die  Verlagshandlung  J.  Schuberth 

6.  Takte  der  8.  Etüde  (in  der  Tausigschen  Ausgabe)  für  & Co.,  verschloss  sich  einer  besseren  Einsicht  nicht  und 

eine  scheussliche  Spreizung  hält  und  den  dazu  abertrug  Martin  Krause,  einem  unter  den  ganz 

gehörigen  Fingersatz  | „noch  scheusslicher“  nennt,  so  wenigen,  die  sich  „Liszt-Schüler“  nicht  nur  dem  Namen, 

gefüllt  dies  natürlich  allen  Leuten,  die  nicht  arbeiten  sondern  auch  dem  Geiste  nach  nennen  dürfen,  die  Zu- 
wollen. Trotzdem  ist  und  bleibt  der  „Gradus“  der  sammenziehung  des  ausgedehnten  Werkes  in  zwei  brauch- 
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bare  und  — dem  Preise  nach  — erreichbare  Bände. 
Diese  verdienstvolle  Arbeit  muss  immer  wieder  nach- 
drücklich empfohlen  werden,'  um  so  mehr,  als  das  der 
ersten  Ausgabe  des  Lisztschen  Werkes  .entgegengebracbte 
Vorurteil  seinen  Schatten  noch  häufig  genug  auf  diese 
zweite  wirft,  die  doch  durchweg  einwandfrei  ist  Viele 
Freunde  dieser  «Technischen  Studien*  mögen  - manche 
Studie  darin  vermissen,  deren  eindringliche  Empfehlung 
zur  ÜbuDg  sie  mit  Recht  von  Liszt  erwarten  könnten. 
Dabei  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  dessen  Werk 
noch  zu  seinen  Lebzeiten  einen  gefährlichen  Vorläufer  in 
den  «Täglichen  Studien*  von  Tansig  gefunden 
hatte  — gefährlicher  deshalb , weil  darin  mit  grosser 
Sorgfalt  und  Geschicklichkeit  fast  durchweg  die  schönen 
Dinge  niedergelegt  waren,  die  Tausig  durch  Liszt  kennen 
und  schätzen  gelernt  hatte.  Dieser  grollte  ihm  und  dem 
Herausgeber  darum  nicht;  hat  sich  aber  vielleicht  durch 
das  Erscheinen  dieser  Arbeit  von  der  Veröffentlichung 
seiner  eigenen  abbalten  lassen.  Beide  Werke  ergänzen 
sich  und  werden  sicher  auch  später  einmal  zu  einem  ver- 
schmolzen werden. 

Eine  Art  von  Vereinigung  des  Inhalts  der  beiden 
bildet  das  jetzt  bei  G.  Schirmer  in  New  York  (Fr. 
Hofmeis ter  in  Leipzig)  erschienene  Werk  des  Klavier- 
meisters Rafael  Joseffy,  das  sich  School  of  ad- 
vanced  Piano- Play ing  — Schule  des  höheren 
K 1 ä v i er  8p  i el  s — nennt  und  einen  hervorragenden 
Platz  in  der  Sammlung  der  technischen  Förderungsmittel 
einztmebmen  beanspruchen  darf.  Der  Verfasser  galt  eiost, 
vor  mehr  als  30  Jahren , für  den  berufenen  Nachfolger 
des  kurz  vorher  verstorbenen  Carl  Tausig.  Er  war  als 
ein  Stern  mit  starker  Leuchtkraft  am  europäischen  Pianisten- 
himmel aufgetaacht , um  bald  darauf  den  Blicken  seiner 
zahlreichen  Bewunderer  zu  entschwinden  und  danernd  seiD 
Licht  jenseits  des  Ozeans  glänzen  zu  lassen.  Aus  dem 
spielenden  Meister  ist  im  Laufe  der  Zeit  der  lehrende 
geworden,  und  die  von  ihm  gesammelten  Erfahrungen  hat 
er  in  dieser  «Schule*  zu  einem  abgerundeten  und  abge- 
schlossenen Ganzen  vereinigt.  Veröffentlichungen  von 
Seiten  grosser  Klavierspieler,  die  nicht  selbst  Lehrer  ge- 
wesen sind,  haben  nur  einen  gewissen,  keinen  absoluten 
Wert.  Sie  teilen  uns  ihre  in  langer  und  mühevoller 
Arbeit  erworbenen  Ansichten  über  die  sichersten  Schritte 
mit,  die  notwendig  sind,  um  den  Paraass  der  Technik  zu 
erklimmen,  und  verdeutlichen  jene  Ansichten  durch  Auf- 
stellung von  Studien , die  ihnen  zum  Vorteil  gereicht 
haben.  Gewiss  wird  auch  den  Kunstjüngern  eiD  Nutzen 
aus  ihrer  Anwendung  erwachsen,  wenn  sie  das  darin  ent- 
haltene rein  Persönliche  von  dem  allgemein  Gültigen  zu 
unterscheiden  vermögen.  Diese  Unterscheidung  hat  der 
lehrende  Meister  selbst  vorgenommen;  denn  durch  den 
Verkehr  mit  seinen  Schülern  hat  er  die  an  sich  gemachten 
Erfahrungen  prüfen  und  sichten  können.  Ein  auf  diesem 
Wege  entstandenes  Werk  wird  für  die  Allgemeinheit  stets 
die  grössere  Bedeutung  erlangen,  und  ein  solches  Werk 
ist  die  neue  «Schule*. 

Gleich  nach  den  einleitenden  Füufüngerübungen  werden 
Dreifmgevübungen  mit  dem  Daumen  als  Stützfinger  vor- 
geschlageii,  deren  Bewältigung  sehr  nützlich  werden  wird, 
Die  Übungen  für  das  Über-  und  Untersetzen  sind  teil- 
weise neu  gestaltet.  Dann  kommt  das  Tonleiterspiel  daran, 
dem  durch  verschiedene  rhythmische  Veränderungen  die 
Trockenheit  genommen  worden  ist.  Auch  die  folgenden 
Gruppen  der  gebrochenen  Akkorde,  der  Terzen,  Sexten 
und  Oktaven  hat  Joseffy  mit  vielen  neuen  Wendungen 
bereichert.  Dabei  bat  er  sich  doch  immer  der  knappsteu 


Form  bedient  nnd  die  sich  aus  dem  Stoff  selbst  ergebenden 
Erweiterungen  den  Lehrern  überlassen , die  sich  dabei 
nach  der  Eigenart  der  Schäler  richten  müssen.  Vom 
richtigen  Erfassen  der  Handgelankstechnik  zengen  die 
darauf  hinzielenden  Übungen.  Das  Geheimnis  ruht  in  der 
Verwendung  des  unteren  H an  dgel  e d ks  m u sk  e 1 , den 
wir  im  gewöhnlichen  Leben  nur  zum  Beugen  gebrauchen, 
als  Streckmuskel:  und  ein  solcher  kann  er  nur  werden, 
wenn  er  durch  fortgesetzte  Übungen  im  Heraufziehen  des 
Handgelenks  ohne  Zuhilfenahme  des  Armes  oder  gar  der 
Schulter  an  eine  selbständige  Tätigkeit  gewähnt  wird. 
Diese  ihm  zugemutete  Anstrengung  lohnt  er  nachher 
reichlich  durch  eine  wundervolle,  nie  ermüdende  Schwung- 
fähigkeit. Die  Beschäftigung  mit  der  26.  Etüde  im  Tausig- 
sehen  Gradus  kann,  wenn  sie  einen  Vorteil  bringen  soll, 
nicht  i»  acht  oder  vierzehn  Tagen  erledigt  werden.  Dazu 
gehören  Monate,  und  dazu  gehört  eine  mit  Ernst  ver- 
bundene Geduld,  die  den  Spieler  anfangs  jedes  Achtel 
drei-  oder  viermal  anscblagen  oder,  besser  gesagt,  ruhig 
zurückzieheD  lässt,  bis  der  untere  Muskel  des  Handgelenks 
sich  in  sein  Schicksal  der  eigenen  Tätigkeit  willenlos  er- 
gibt. Erst  dann  kann  an  ein  virtuoses  Spiel  gedacht  werden! 

Von  grossem  Interesse  sind  die  Übungen  für  ver- 
schiedene Anschlagsarten  und  besonders  für  den 
Daumen.  Aus  allen  Darbietungen  blickt  der  Meister 
hervor,  der  aus  dem  Verkehr  mit  seinen  Schülern,  wenn 
er  selbst  ihnen  von  grösstem  Nutzen  gewesen  ist , auch 
wieder  grosse  Vorteile  für  seine  Erkenntnis  der  tech- 
nischen Mittel  gewonnen  bat.  Dieses  Buch  von  Joseffy 
erscheint  gerade  zu  der  richtigen  Zeit,  wo  der  Unterricht 
im  Klavierspiel,  insbesondere  nach  der  technischen  Seite 
hin , in  eine  gefährliche  Oberflächlichkeit  hineingezogen 
werden  soll.  Die  Verbreitung  des  Buches  wird  diesem 
Treiben  einen  gewaltigen  Riegel  vorechieban.  Die  Ver- 
dienste, die  sieb  Joseffy  mit  dieser  Arbeit  erworben 
bat,  können  nicht  hoch  genug  eingeschätzt  werden:  der 
Lohn  der  Anerkennung  wird  dafür  Dicht  auäbleiben. 

Auch  die  Firma  G Schirmer  bat  mit  der  vor- 
nehmen und  billigen  Herstellung  des  Werkes  sich  den 
Dank  aller  Einsichtsvollen  erworben,  der  ihr  nicht  vor- 
enthalten werden  soll.  Möge  sie  bald  noch  einen  anderen 
Mangel  beseitigen,  indem  sie  den  Tausigscaen  Gradus 
von  allen  Fehlern  und  Irrtümern , die  mit  in  die  vielen 
neuen  Ausgaben  übergegangen  sind,  reinigen  lässt.  Die 
Welt  der  verständigen  Klavierspieler  lechzt,  nach  einer 
solchen  fehlerfreien  Ausgabe. 

Wagner  in  Prag. 

Vou  Dr.  Richard  Batka. 

VIII. 

Erneute  Beziehungen  zu  Kittl. 

Jm  September  1846  kam  Friedrich  Kittl  auf  der 
Heimkehr  von  einer  grossen  Sommerreise  durch  Dresden 
und  versäumte  natürlich  nicht,  seinen  Freund  Wagner  zu 
besuchen.  Wie  es  ihm  gebe,  fragte  dieser.  «Nicht  gut* 
seufzte  Kittl.  «Manche  Leute  leiden  an  Appetitlosigkeit, 
andere  an  Schlaflosigkeit  — ich  leide  an  Operntextlosig- 
keit.“  «Ich  will  Dir  helfen,  lieber  Hans“,  meinte  da  Wagner, 
«ich  habe  einen  Text  für  Dich.*  Und  er  holte  ein  Manu- 
skript hervor,  um  es  Kittl  vorzulessen;  es  war  «Bianca 
und  Giuseppe  oder  die  Franzosen  vor  Nizza”, 
ein  Libretto,  das  er  vor  zehn  Jahren  nach  Heinrich  Königs 
Roman  «Die  hohe  Braut“  entworfen  und  für  die  Pariser 
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Grosse  Oper  hatte  komponieren  wollen.  Später  hatte  er 
den  Entwurf  des  Textes  für  Reissiger  ausgefiibrt,  der  sich 
eine  Zeit  lang  dafür  interessierte , aber  schliesslich  doch 
von  der  Komposition  abstand.  Kittl  gefiel  das  verwaiste 
Buch  vorzüglich,  und  triumphierend  reiste  er  damit  in  die 
Heimat  zurück,  wo  er  am  28.  September  eintraf.  Wie 
willkommen  ihm  das  unverhoffte  Geschenk  Wagners  war, 
erhellt  am  besten  daraus,  dass  er  mit  wahrem.  Feuereifer 
den  Text  in  Musik  setzte.  Schon  nach  elf  Monaten  lag 
die  Oper  fertig  auf  seinem  Schreibtisch.  Kittl  fühlte  sich 
seinem  Librettisten  für  die  empfangene  Anregung  so  sehr 
verpflichtet,  dass  er  auf  eine  Nachricht  von  Wagners 
finanziellen  Sorgen  sich  freiwillig  zu  einem  Darlehen,  viel* 
leicht  als  Vorschuss  auf  die  erwarteten  Tantiemen,  anbot. 

"Wagner  in  seiner  Antwort  (Dresden,  '21.  März  1S47) 
bestätigte  dem  Freunde  die  Tatsache  seiner  misslichen 
Geldlage,  worein  er  durch  die  Meserscbe  Verlagsunter- 
nebmung  ein  für  allemal  geraten  sei.  Seine  Gehaltsquit- 
tungen habe  er  bereits  drangebeu  müssen ; auch  sehe  er 
sich  gezwungen,  seine  Wohnung  in  der  Ostra-AUee,  welche 
220  Taler  kostete,  aufzugeben  und  eine  billigere  für 
100  Taler  zu  nehmen.  Unter  diesen  Umstanden  akzep- 
tierte er  mit  der  grössten  Dankbarkeit  Kittls  Anerbieten, 
ihm  durch  ein  Darlehen  behilflich  zu  sein. 

Dass  es  zu  diesem  Darlehen  wirklich  gekommen  ist, 
geht  aus  einer  Anspielung  in  einem  der  nächsten  Briefe 
Wagners  an  den  Prager  Konservatoriums-Direktor  hervor, 
dessen  günstige  materielle  Stellung  ihm  einen  solchen 
Liebesdienst  nicht  eben  schwer  machte.  Am  11.  August 
meldet  Wagner  nach  Prag  seinen  Konflikt  mit  dem  Inten- 
danten von  Lüttichau.  Die  ganze  Theatevwivtschaft  sei 
ihm  ein  absoluter  Gräuel.  .Verkehre  Du  amtlich  mit 
diesen  Leuten,  so  wirst  Du  die  schönsten  Sängerinnen  und 
Sänger  bald  auch  wie  ich  bis  über  den  Hals  satt  haben.' 

Kittls  Sehnsucht  Dach  der  lebendigen  Berührung  mit 
dem  Getriebe  des  Theaters  wurde  durch  solche  pessimi- 
stische Stossseafzer  nicht  gemindert.  Drej  Monate  später 
empfing  er  von  Wagner  das  folgende,  sehr  freundschaftlich 
entgegenkommende  Schreiben : 

Dresden,  16.  Dezember  1847. 

Liebster  Hans! 

Sei  schönstens  begrijsst!  Vou  mir  möchte  ich  Dir  Nach- 
richt geben,  kaDn  aber  leider  nicht  viel  Gutes  melden. 
Meine  grössten  Anstrengungen,  den  Rienzl  gut  heraussu- 
b ringen,  kennten  nur  zum  Teil  Erfolg  haben  — der  Säuger 
der  Hauptpartie,  so  guten  Willen  er  auch  hatte,  musste 
weit  hinter  seiner  Aufgabe  Zurückbleiben;  die  schlimmen 
Zerwürfnisse  mit  dem  Berliner  Theater-lnteodauteii,  in  die 
ich  bei  der  höchsten  Gemeinheit  desselben  geraten  musste, 
bindern  vollends  die  Konsequenzen  meines  mühevoll  ernin- 
enen  Erfolges.  Dem  Wunsche  des  Königs,  meinen  Tann- 
äuser  sofort  io  Berlin  aufzufübren,  musste  ich  geradezu 
widersprechen:  ich  sagte  ihm  aufrichtig,  ehe  nicht  ein 
besserer  Geist  in  die  Verwaltung  seines  Theaters  käme, 
könnte  da  nichts  Anständiges  zu  Stand  kommen.  Warten 
wir  auf  bessere  Zeiten  — Hoffnung  aber  habe  ich  für  das 
deutsche  Theater  nicht  viel ! 

Das  sollte  ich  Dir  eigentlich  nicht  sagen,  der  Du  jetzt 
hoffentlich  im  Begriffe  stehst,  die  ersten  Schritte  auf  das 
Theater  zu  tun.  Wie  steht  es,  Liebster V Ich  denke  viel 
an  Deine  Oper  und  wünsche  bald  die  Nachricht  zu  em- 
pfangen, dass  Du  damit  fertig  seist.  Ist  sic  fertig  und  hast 
Du  damit  nichts  Besseres  im  Sinn,  so  hoffe  ich.  Du  schickst 
sie  mir  hieher , um  vielleicht  sie  hier  zuerst  aufzuflihren. 
Nach  allen  Erfahrungen  kann  ich  Dir  die  eidliche  Ver- 
sicherung geben,  dass  wir  in  Dresden  jetzt  doch  die  beste 
Oper  haben:  fehlt  dies  und  jenes,  ist  auch  hier  die  Mehr- 
zahl der  Aufführungen  wurmstichig,  so  haben  wir  dagegen 
doch  Aufführungen  besonderer  Art,  wie  mau  sie  uus  nirgends 
nachmacht.  Ich  gehöre  wieder  mit  vieler  Lust  und  Liebe 
Dresden  ao.  Gib  also  bald  Nachricht,  oder  besser:  schicke 
bald  Deine  fertige  Oper  hieher. 


In  Berlin  grüsste  mich  ein  Kammermusikus  (ein  Böhme) 
von  Dir;  — schönen  Dank!  — Deine  Symphonie  ist  kürz- 
lich mit  Beifall  in  deD  dortigen  Kapell-Soireen  aufgeführt 
worden ; — ich  wünsche  Glück ! Mein  alter  Freund,  der  hiesige 

Chordirektor  Fischer,  liegt  mich'  an,  Dich  au  bitten,  ihm 
eine  bündige  Übersicht  der  Einrichtungen  des  Prager  Kon- 
servatoriums zu  gehen:  wozu?  hat  er  mir  selbst  verschwie- 
gen; — ißt  eß  Dir  möglich,  in  Kürze  die  gewünßchten  No- 
tizen zu  geben,  so  wirst  Du  mich  dadurch  sehr  verbinden. 

Nun  bin  ich  auch  daran,  meine  Geldangelegenheiten 
gehörig  in  Ordnung  zu  bringen:  ich  hoffe,  es  soll  mir  durch 
die  Hilfe  meines  Königs,  bei  dem  ich  (ganz  unter  uns  ge- 
sagt) um  eine  bedeutende  Gehaltszulage  eiogekommen  bin, 
nicht  zu  schwer  fallen:  Bald  crhälst  Du  daher  auch  in  ge- 
wissen Beziehungen  Nachricht  von  mir. 

Was  hast  Du  zu  Mendelssohns  Tod  gesagt? 

Mögen  wir  beide  noeh  eine  Zeitlaag  leben!  Grüsse 
Deine  bebe  Schwester;  — Euch  beide  griisst  herzlicbßt 
meine  Frau. 

Leb  wohl  und  gib  bald  etwas  zu  hören 
Deinem 

Richard  Wagner. 

Kittls  Antwort  ist  unbekannt  and  wie  alle  seine  Briefe 
an  Wagnev  von  diesem  nicht  aufbewahrt  worden.  Wagners 
Briefe  an  Kittl  aber,  deren  es  mindestens  etwa  dreissig 
gab,  sind  nach  seinem  Tode  an  seine  Schwester  gefallen 
und  kamen  von  da  in  die  Hände  von  Autographensammlern. 
Etwa  15  besass  vor  Jahren  der  Verleger  Erler  in  Berlin, 
eine  grosse  Partie  Bovet  in  Valentigny.  Nach  Bovets  Tode 
kam  seine  Sammlung  _ unter  den  Hammer,  mit  Ausnahme 
der  Wagnerbriefe,  die  im  Besitze  der  Familie  verblieben. 
Einige  ihm  von  Bovet  zur  Verfügung  gestellte  Auszüge 
zitiert  Glasenapp,  wie  die  folgende  Stelle,  worin  sich 
Wagner  gegen  Kittl  (Ende  1847)  über  allerhand  falsche, 
böswillige  Gedichte  beschwert,  die  man  in  Leipzig  über 
sein  Verhalten  bei  Mendelssohns  Tode  ausstreue.  „Was 
soll  ich  tun?  — Dass  ich  in  Dresden  eine  starke  Anzahl 
Feinde  habe  ist  natürlich:  das  Schlimme  ist,  dass  ich 
meinem  Wesen  nach  nichts  tun  kann,  sie  mir  zu  versöhnen. 
Vielleicht  wäre  nichts  leichter  als  das.  Ich  brauchte  eben 
nur  geselliger  zu  sein,  und  mehr  unter  die  Leute  zu  kom- 
men. Die  grosse  Zurückgezogenheit  meiner  Lebensweise 
ist  an  allen  albernen  Gerüchten  über  mich  schuld.  Ich 
lebe  ausser  dem  Dienst  nur  in  meinem  Haus,  das  jetzt 
auch  sehr  abgelegen  ist;  jeder  bosbafteD  Verleumdung 
meiner  Person  wird  daher  um  so  williger  geglaubt,  als 
sehr  wenige  im  Stande  sind,  entschieden  zu  widersprechen, 
weil  sehr  wenige  in  meine  Nähe  kommen.  So  ist  mir  oft 
schon  das  Unglaublichste  über  mich  zu  Ohren  gekommen, 
— wie  viel  mag  ich  aber  erst  gar  nicht  erfahren ! Hier 
gibt  es  nur  zwei  Wirkungen,  der  tiefste  Kummer  oder  der 
tiefste  Ekel : Ich  hin  fast  schon  "bei  dem  Letzteren  ange- 
kommen.“ 

Mittlerweile  war  die  Kittische  Oper  nicht  nur  in 
Partitur  vollendet,  sondern  der  Komponist  hatte  auch  eine 
Aufführung  am  Präger  Theater  duvehgesatzt  und  einen 
Verleger  (Breitkopf  & Härtel)  gefunden.  Von  alledem 
setzte  er  nun  erst  Wagner  in  Kenntnis.  Dieser  entgegnete 
(4.  Januar  1848),  er  hätte  gewünscht,  die  Oper  zuerst  in 
Dresden  aufführen  zu  können,  jedenfalls  wäre  er  gern  bei 
einigen  Proben  zugegen  gewesen.  Er  hoffte  wenigstens 
zur  Premiere  nach  Prag  kommen  zu  können.  Zuletzt 
äusserte  er  sich  noch  ausführlich  über  eine  von  Kittl  vor- 
genommene Abänderung  des  Schlusses  der  Oper,  die  er 
nicht  billigte  und  um  äeretwillen  sogar  alsbald  ein  ernster 
Konflikt  zwischen  deD  beiden  alten  Freunden  entbrennen 
soll  te. 
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Frühlings-Lieder  und  Tänze. 

Von  Fritz  Erckmann. 

(Fortsetzung  und  Schloss.) 

Was  die  musikalische  Vertonung  aDbelangt , so  ge- 
bührt hinsichtlich  der  Melodie  den  altenglischen  Frühlings- 
liedern  unstreitig  die  Palme.  Wahrend  im  übrigen  Europa 
die  Musik  die  Kinderschuhe  noch  nicht  ausgetreten  batte, 
stand  die  englische  Komposition  in  schönster  Blüte. 

Man  brancbt  nicht  einmal  auf  den  wundervollen  Kanon 
.Sumer  is  icumen  in"  ans  dem  Jahre  1226  binzuweisen. 
Die  folgenden  zwei  Lieder  aus  dem  16.  Jahrhundert  mögen 
den  Unterschied  beispielsweise  zwischen  deutschen  und 
englischen  Erzeugnissen  beweisen. 

Das  erste  Friihlingslied  .Rot  Röslein“  steht  nach 
Wort  und  Weise  in  Rhaw,  Brunia,  1545  Tom.  1 No.  92. 
Von  den  neun  Strophen  mögen  zwei  genügen. 


Rot  Rö  sl  eiD. 


Der  Marz  trit  rbein  mit  freu-den  hin  fert  der 


'vin-ter  kalt,  die  bliimleiu  auf)'  der  bei  - den 


blü  - eo  gar  ma  - oig  - falt. 

.Ein  edles  röslein  zarte, 

Von  roter  färben  schön, 

Biüt  in  ineins  herzen  garte, 
Für  all  bliimlein  icbs  krön.“ 


Das  folgende  Mailied  ist  in  vielen  Sammlungen  des 
17.  Jahrhunderts  *)  erschienen  und  wird  bis  auf  den  heutigen 
Tag  gern  gesungen. 


Thomas  Morlev. 

Der  Mai  bringt  vie  - le  Won  - ue,  wir  spie-len  in  der 


Soa-nc,  Fa  la  1h  1h  la  la  la  la  l:t,  Fa  la 


la  la  !a  la  la.  Ein  je-derbringtdie  Maid  im 


duft’-gen  Früh -lings • kleid,  Fu  ln  la  la  la 


„Und  alle  Frühlingskinder 
Verlachen  jetzt  den  Winter; 
Fa  la  la. 

Die  Pfeife  tönet  laut. 

Ich  tanz  mit  meiner  Braut, 

Fa  la  Ja. 

Wer  möcht  zu  Hause  weilen? 
Lasst  uns  ins  Freie  eilen! 

Fa  la  la, 

Wir  laden  alle  ciu 

Zuin  fröhl'cheti  Ringclreilt'n. 

Fa  la  la. 


Das  andere  Lied  stammt  aus  der  Feder  des  englischen 
Komponisten  Thomas  Moriey  (1557  — 1604)  und  erschien 
ira  Jahre  1595  in  .The  first  set  of  Ballets,  for  five  voices“. 

Das  Ballett,  das  wir  Tanzlied  nennen  würden,  hat, 
wie  das  Madrigal,  seinen  Ursprung  in  Italien  Giacorao 
Gastoldi  von  Caravaggio  gilt  als  der  bedeutendste  Komponist 
von  Tanzliedern  und  ist  möglicherweise  der  Erfinder  dieser 
Form. 

Nach  einer  Besprechung  des  Villanelles  gibt  Moriey 
in  seinem  Werk:  „Plaine  and  Easie  Introduction  ho  Practicall 
Musicke“  (1597)  folgende  Beschreibung  von  dem  Ballett: 

„Es  gibt  noch  eine  andere,  leichtere  Gattung  als  das 
Vilianelle;  man  nennt  sie  Ballette  oder  Tänze;  es  sind 
Lieder,  die  man  zu  einer  Melodie  singt  und  dazu  tanzt. 
Diese  und  alle  andern  Arten  leichter  Musik  mit  Ausnahme 
des  Madrigals  benennt  mau  mit  dem  allgemeinen  Ausdruck 
„aires“.  Es  gibt  ferner  noch  eine  Art  von  Balletts,  die 
man  gewöhnlich  Fa  las  nennt.  Die  erste  Sammlung  jener 
Gattung,  die  ich  kenne,  stammte  von  Gastoldi;  ob  sieb 
andere  auf  demselben  Felde  hervorgetan  haben,  ist  mir 
nicht  bekannt“. 

Dass  Moriey  mit  den  Werken  Gastoldis  genau  vertraut 
gewesen  sein  muss,  beweist  er  dadurch , dass  nicht  allein 
die  Texte,  die  er  vertonte,  Bearbeitungen,  ja  zum  Teil 
Übersetzungen  der  Gastoldisohen  Tanzlieder  waren,  sondern 
dass  er  von  seinem  Bruder  in  Apollo  sogar  musikalische 
Motive  borgte.  Das  ist  um  so  mehr  zu  verwundern,  da 
seine  eigne  Sammlung  von  Tanzliedern  in  einer,  jetzt  sehr 
seltenen,  Sonderunsgabe  mit  italienischem  Text  erschien 
(1595).  die  jedenfalls  für  den  Export  bestimmt  war. 


Zum  Schluss  dieser  Studie  sei  noch  kurz  der  geist- 
licher Frühlingslieder  gedacht.  Die  meisten  diesbezüglichen 
Texte  sind  Umbildungen  weltlicher  Lieder.  Zu  welchem 
Zwecke  man  geistlicher  Mailieder  bedurfte  und  die  Texte, 
deren  Ursprung  vielleicht  uoch  in  die  heidnische  Vorzeit 
der  Germanen  zurückreicht,  umbildete,  geht  aus  einer 
Bemerkung  von  B.  Hölscher2)  hervor: 

„Einer  besonderen  Andacht  und  mystischen  Betrachtung 
des  Leidens  Christi  war  der  Monat  Mai  gewidmet:  die 
Mystiker  auch  eben  sollen  diese  Sitte  eingei'ührt  haben. 
Noch  heutigen  Tages  wird  in  manchen  süddeutschen  Dorf- 
gemeinden ein  Maienbaum  aufgerichtet  und  mit  den  Leidens- 
werkzeugen geschmückt.  Das  Festum  lancae  et  clavorum 
domini  und  inventionis  s.  erucis  fällt  in  diese  Jahreszeit“. 

In  katholischen  Gesangbüchern  sind  verschiedene  geist- 
liche Mailieder  enthalten.  Ob  sie  aber,  tlliniiüli  wie  Prozessions- 
lieder , vom  Volk  öffentlich  gesungen  wurden , ist  nicht 
bekannt.  Die  Melodie  des  folgenden  Mailiedes  aus  dem 
14.  Jahrhundert  wäre  vielleicht  längst  vergessen , wenn 
sie  nicht  mit  einem  „geistlichen  Text“  gepaart  worden 
wäre.  Franz  M.  Böhme  gibt  das  Lied  in  folgender  Form : 


Mailied  des  14.  Jahrhunderts. 


Ich  weis»  mir  ei-nen  mey-en  in  die- Ber  heil’-gen 


’)  Auch  in  dem  Aberdeen  Cantus  1682. 

„Niederdeutsche  geistliche  Lieder  aus  dem  Mliusterlande“. 

1854. 
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Zeit;  den  mey-en,  den  iehmei-ne.  der  ew  - ge  frfti  - de 


gott  (der'  hit  uff  dieser  er-don  leyt  vil  me-ni-gen  spott. 


Carl  Eitz. 

Von  Gustav  Borcliers. 

Am  2.  Juli  feierte  Carl  Eitz  in  Eisleben  im  Kreise 
seiner  Freunde  und  Schüler  seinen  60.  Geburtstag.  \\  enn  wir 
erst  beute  darauf  zurückkommeu . so  liegt  dies  ebeu  in  dem 
verspäteten  Erscheinen  dieser  Nummer  begründet 

Eite  ist  weder  Musiker  Doch  Musikgelehrter , sondern 
Mathematiker  nnd  Physiker,  und  doch  hat  er  eine  eminente 
Bedeutuog  für  die  musikalische  Theorie  und  Praxis  durch  seine 
Erfindungen  gewonnen. 

Ausser  einem  kleinen  Schallwellenapparat  uuJ  einer  Wellen- 
sebeibe,  die  weite  Verbreitung  in  Universitäten  und  Schulen 
gefunden  haben,  trat  Eitz  im  Jahre  1892  mit  dem  Plane  zu 
einem  Reiuharmonium  hervor,  das  auf  Veranlassung  des 
berühmten  Heltnboltz  auf  Kosten  des  Kgl.  preusiseheu 
Ministeriums  von  der  Firma  J.  & P.  Sobiedmayer  iu  Stutt- 
gart gebaut  wurde  und  die  Möglichkeit  bietet,  die  melodisch 
reine  (pythagoreische)  und  die  harmonisch  reine  Stimmung 
durch  feststehende  Tnstrumentaltöne  hörbar  zu  machen  und 
dadurch  dem  beide  Stimmungen  vergleichenden  Ohre  zum  Be- 
wusstsein zu  bringen. 

. Dem  Musiker,  der,  am  Klavier  anfgewacWu,  sich  um  die 
Phänomene  der  Akustik  weniger  gekümmert  hat  — und  deren 
gibt  es  leider  sehr  viele  — wird  es  zunächst  gan2  schwindlig, 

wenn  er  hört,  dass  dicsoi  Bamonillfö  YOÜ  Eitz  104  ilt  dur 

Tonhöhe  verschiedene  Tone  in  der  Oktave  erklingen  lässt. 
Hat  er  aber  die  wirklich  reinen  Intervalle  desselben  erst 
gehört  und  genossen.*  so  möchte  er  nie  wieder  zur  temperierten 
Stimmung  unserer  Tasteninstrumente  zurückkehren,  denn  er 
erachtet  sie  nun  für  eine  Einrichtung,  die  nur  musikalischen 
Grobscbmieden  genügen  kann.  Bei  weiterem  Eindringen  in 
die  Theorie  der  Stimmnngsprinzipien  wird  er  freilich  einsehen, 
dass  mit  den  beiden  „reinen“  Stimmuugen  denD  doch  nicht 
immer  auszukommen  ist,  so  dass  man  unter  Umständen  der 
temperierten  Stimmung  dankbar  ist,  wenn  eie  zu  Kompromissen 
verhilft,  die  die  ersteren  nicht  zu  leisten  vermögen. 

Uber  solche  Fragen  wird  man  sich  schwer  durch  theo- 
retische Aufstellungen,  leicht  durch  das  Ohr  klar.  Letzteres 
hat  Eite  der  gebildeten  Welt  durch  sein  Harmonium , das 
übrigens  im  Institut  für  experimentelle  Physik  am  Reichsto.es- 
ufer  unter  der  Obhut  des  Herrn  Prof.  Dr.  M.  Planck  steht, 
möglich  gemacht. 

Uber  das  Verhältnis  der  temperierten  zu  deu  reinen 
Stimmungen  sagt  Arthur  v.  Oettingen  in  der  neuen,  bei  Veit 
& Co.  in  Leipzig  erschienenen  Auflage  seines  „D  u a 1 e n 
Systems  der  Harmonie",  dass  „die  Technik  durch  die 
temperierte  Stimmung  zwar  an  Einfachheit  unendlich  gewonnen 
habe  und  wir  damit  vortrefflich  auskommen,  weil  unser  Ohr 
alles  an  der  reinen  Stimmuug  Fehlende  ergänzt.  Beim  Gesänge 
aber,  ohne  Begleitung,  kann  nur  in  reiner  Stimmuoe 
intoniert  werden;  auch  Streichinstrumente,  Orchester  und 
Quartett  spielen  rein*.  Es  besteht  also  doch  die  Forderung, 
dass  das  Ohr  des  feingebildeteu  Musikers  für  die  Verhältnisse 
der  reinen  Stimmungen  empfänglich  sei  uud  die  Korrektur 
der  temperierten  Stimmung  kontrolliere.  Tatsächlich  erfüllen 
wirkliche  Künstler  auf  Streich-  und  Blasinstrumenten  — nament- 
lich in  den  höher  gelegenen  diese  Anforderungen  , aber  cs 
geschieht  vollkommen  unbewusst,  fast  instinktiv,  SelteD  nur 

fibt  es  einen  Orchestermusiker,  der  »ich  durch  Berechnung  der 
ntervalle  zum  bewussten  Regulieren  der  Tonhöhen  durch- 
zuriagen  sucht. 


Weshalb  ist  cs  so  schwer,  sieb  über  feinere  als  Halbton- 
unterschiede Rechenschaft  zu  gehen? 

Darauf  ist  zu  aotworteo:  Uber  eine  Sache,  für  die  wir 
keine  Worte  habeu,  können  wir  nicht  reden.  Für  die  Töne, 

welche  zwischen  zwei  H&lbtöneu  liegen , haben  wir  einfach 

keine  Bezeichnungen.  Die  Physiker  haben  sich  in  etwas 
geholfen  durch  HiDzufügung  von  + 1 und  — 2 etc.,  indem  sie 
mit  deu  Zahlen  Erhöhungen  oder  Vertiefungen  von  Konuna- 
unterschieden  meinen.  Mit  diesen  Anhängseln  wird  die  Sprache 
aber  dermassen  umständlich  und  schwerfällig,  dass  sie  kaum 
klare  Begriffe  zu  vermitteln  vermag. 

Eitz  bat  der  Welt  nun  ein  TonuamensyBtem  geboten, 
das  für  jeden  der  53  Kommaunterschiede  in  der  Oktave  — 
durch  Bosanquetsche  Temperierung  als  fast  absolut  rein  be- 
trachtet — einen  selbständigen,  präzisen,  ans  einem 
Konsonanteu  und  einem  Vokal  bestehenden,  das  Ver- 
hältnis der  Töne  zu  einander  klar  bezeichnenden 
Namen  enthält  und  zudem  noch  den  ausserordentlichen  Vor- 
teil höchster  Gesanglichkeit  hat. 

Dabei  stimmen  alle  Beurteiler,  soweit  sie  das  Tonsyatem 
an  sich  überhaupt  begriffen  haben,  darin  überein,  dass  das 
BTonworttt  — so  nannte  der  Erfinder  sein  Tonnamensystem  — 
trotz  der  strengen  Konsequenz  im  logischen  Aufbau  die  Auf- 
gabe verblüffend  einfach  löst. 

Alles  Geniale  ist  eben  einfach!  Jedes  Kind  fasst  es 
sofort  und  die  grössten  Gelehrten  finden  ihr  Genüge  daran. 
Im  fünften  Bande  des  schon  erwähnten  „Dualen  Systems  der 
Harmonie“  sagt  Arthur  v.  Oettingen : Jedermann  im  Volke 
müsste  nach  Noten  srngeu  lernen.  Die  von  Carl  Eitz  ein- 
geführten  Tonnamen  verdienen  durchaus  Beachtung.  Eitzs  Ton- 
silben sind  geistreich  erfunden,  sie  gestatten,  sowohl  das 
temperierte  wie  das  reingestimmtc  System  anzuwenden,  so  dass 
selbst  auf  höheren  Unterrichtsstufen  das  System  nicht  versagt. 
Voo  der  reinen  Stimmung  im  Unterricht  abzusehen,  sowohl 
bei  angehenden  Künstlern  als  auch  Dilettanten,  Ist  selbst  für 
das  Anfangsstadium  nicht  gut  und  nicht  berechtigt“. 

Haben  wir  nun  leiebt  lässliche,  einen  logischen  Zusammen- 
hang bildende  sprachliche  Neubildungen  für  die  Tone,  so  ist 
niebt  einzusehen,  weshalb  wir  sie  den  überkommenen,  lediglich 
aus  „Zufälligkeiten  zusammeugesetzten“,  nur  einen 
kleinen  Ausschnitt  von  Tönen  bezeichnenden  Buchstaben- 
namen nicht  vorzieben  sollten,  znmal  die  Praxis  bewiesen  hat, 
das  sie  sich  wegen  ihres  euphonisch  schönen,  starke  Gegen- 
sätze hervorrufenden  Klanges  ausserordentlich  leieht  ein- 
prägen,  namentlich  beim  Singen. 

Eine  Zeit  wie  die  unsere,  die  die  Verfeinerung  aller 
Sinne  — namentlich  in  künstlerischer  Richtung  — als  eine 
der  Hauptaufgaben  der  Erziehung  bezeichnet  hat,  wird  des 
„Tonwortes“  Dicht  mehr  entrateu  könoen,  wenn  sie  sich 
eine  gediegene  auf  äusserste  Reinheit  und  Schönheit  der  Töne 
abzielende  gesanglich-musikalische  Bildung  des  gesamten  Volkes 
sichern  will. 

Durch  Aufnahme  des  TonworteB  in  die  Praxis  — 
und  daa  geschieht  wohl  am  einfachsten  von  der  Schule  aus  — 
ist  die  Möglichkeit  verfeinerten  Susikgeuiesfiens  und 
— Musikschaffens  gegeben.  Viele  Musiker  — namentlich 
Violinlehrer  — und  G-esaDglehrer  haben  es  Bich  schon  zu 
Nutze  gemacht. 

Die  Tonwortfreunde  haben  Bich  jüngst  zu  einem  „Ton- 
wortbund c“  zusammengeschloBsen,  unter  den  Ehrenmitgliedern 
des  Bundes  befinden  sich  Leuchten  der  Wissenschaft,  die  zu- 
stimmend beigetreten  sind.  Schon  bat  das  Tonwort  also  kräftig 
Wurzel  geschlagen.  Möge  es  dem  Erfinder  Carl  Eitz  vergönnt 
sein,  noch  den  vollen  Erfolg  seines  Werkes  zu  erleben. 

Zur  Jubelfeier  der  „Wagner-Vereeniging“  in  Amsterdam. 

Von  ä.  Kottenheim. 

Zu  den  bedeutendsten  musikalischen  Ereignissen  Hollands 
gehören  wohl  die  je  zweimal  jährlich  stattliudendeD  Auf- 
führungen des  Amsterdamer  Wagnervereins.  Am  28.  v.  M. 
beging  dieser  Verein  die  Jubelfeier  seines  fünfuudrwanzig- 
jährigen  Bestehens;  ein  kurzer  Rückblick  auf  seine  Geschichte 

und.  seine  Leistungen  erscheint  daher  wohl  nicht  ganz  über- 
flüssig. Betrachten  wir  zunächst  das  musikalische  Leben  in 
Holland  vor  clem  Jahre  1888,  einer  Zeit,  wo  man  noch  den 
Modernen  deD  ihnen  gebührenden  Platz  verweigerte.  Wenu 
ich  jetzt  den  Namen  verludst  als  den  damals  massgebenden 
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Faktor  im  musikalischen  Leben  nenne,  so  ist  damit  fast  alles 
gesagt. 

Verfaulst,  der  grosse  Freund  Mendelssohns  und  Schumanns, 
verhielt  sich  Wagner  gegenüber  durchaus  ablehnend  und  be- 
kämpfte ihn  aufs  heftigste.  Man  kannte  Wagner  in  Holland 
wohl  durch  die  Aufführungen  der  Rotterdainer  Deutschen 
Operngesellschaft,  diese  blieben  aber  doch  immer  im  Repertoire- 
Verhältnis,  während  zu  Mustcrauffiihrungcn  natürlich  die  Zeit 
und  auch  die  notwendigen  Mittel  fehlten.  Zwar  besuchte  auch 
das  wandernde  Richard- Wagner-Theater  Angelo  Neumanns  auf 
seiner  Tournee  Amsterdam : die  Aufführungen  waren  wohl  recht 
gut  besucht,  konnten  sich  sogar  eines  schlagenden  Erfolges 
rühmen,  aber  von  einem  nachhaltigen  Eindruck  — mit  Aus- 
nahme der  Leistungen  der  Reicher-Rindermaon  — konnte  kaum 
dieRedesein.  Der  .Wagnerblitz“ 
hatte  bei  der  grossen  Masse  eben 
noch  nicht  gezündet.  Anders  bei 
Herrn  Dr.  Henri  Viotta,  einem 
begeisterten  Wagnerianer. 

Dr.  Viotta,  am  16.  Juli  1848 
zu  Amsterdam  geboren,  studierte 
in  seinen  Jüuglingsjahren  Musik. 

Er  besuchte  das  Cölner  Konser- 
vatorium, das  er  mit  dem  ersten 
Preise  verliess.  Nun  widmete  er 
sich  dem  Studium  der  Rechte 
au  der  Universität  zu  Leiden. 

Im  Jahre  1877  erhielt  er  die 
Doktorwürde  nach  einer  Disser- 
tation über  .Das  Autorenrecht 
des  Komponisten“,  aber  nachdem 
er  kaum  ein  Jahr  lang  seine 
Praxis  als  Rechtsanwalt  ausgeübt 
hatte,  ward  die  Liebe  zur  Musik 
wieder  so  stark  in  ihm,  dass  er 
beschloss,  sieh  nun  ganz  der 
Kunst  zu  widmen.  Den  Bay- 
reuther  Festspielen  der  Jahre 
1876  und  1882  hatte  Viotta  bei- 
gewohnt und  kam  mit  unaus- 
löschlichem Eindrücke  zurück. 

Von  diesem  Zeitpunkt  an  trat 
Viotta  als  energischer  Vor- 
kämpfer für  Richard  Wagner 
und  seine  Ideale  in  die  Öffent- 
lichkeit und  fand  bald  Anschluss 
an  einige  Gleichgesinnte  in 
Amsterdam.  Im  .Sommer  1883, 
kurz  nach  dem  Tode  Richard 
Wagners,  richtete  Viotta  an 
einige  Wagnerianer  uud  verschie- 
dene Musikfreunde  in  Holland 
ein  Rundschreiben  mit  der  Auf- 
forderung, einen  Verein  zu 
gründen,  dessen  Aufgabe  es  sein 
würde,  Aufführungen  der  Werke 
Richard  Wagners  uud  dessen  Ge- 
sinnungsgenossen in  Amsterdam 
zu  ermöglichen  und  ihn  nach 
dem  Meister  zu  benennen.  Die 
Aufführungen  sollten  nur  den 
Mitgliedern  zugänglich  sein,  also 
ganz  den  Charakter  einer  pri- 
vaten Veranstaltung  tragen.  Alle 
kommerziellen  Absichten  waren 
völlig  ausgeschlossen  und  nur  die 
reine  Kunst  zum  ideal  erhoben. 

Anfangs  war  natürlich  die  Zahl  derer,  die  sieh  als  Mit- 
glieder einsehreiben  Hessen,  sehr  klein,  da  Verludst  und  die 
anderen  Anti -Wagnerianer  mit  aller  Gewalt,  der  neuen  Be- 
wegung widerstrebten.  Trotz  alledem  konnten  sie  die  Gründung 
des  Vereins  nicht  hintertreibeu.  Schon  am  26.  Januar  1884  fand 
das  erste  Konzert  statt.  Iin  Programmbuch  schrieb  Viotta  als 
Vorwort  u.  a. : .Obgleich  Wagners  Werke  zur  dramatischen 
Aufführung  im  Theater  bestimmt  siud,  kommt  uns  jedoch  die 
Meinung  derjenigen,  welche  behaupten,  dass  eine  fragmentarische 
Aufführung  im  Konzertsaale  ungeeignet  wäre,  unrichtig  vor. 
Wagner  selbst  hat  in  verschiedenen  Konzerten  uutei  grossem 
Beifall  Bruchstücke  seiner  Werke  dirigiert,  nicht  allein  als  er 
noch  nicht  in  der  Lage  war,  seine  Schöpfungen  seineu  Forde- 
rungen gemäss  im  Theater  aufzuführen,  sondern  auch  nach  den 
Bayreuther  Musteraufführungen  des  Jahres  1876.“ 


.Wenn  also  unser  Verein  mit  der  Hoffnung,  dass  er  dem 
Wachsen  der  Zahl  seiner  Mitglieder  gemäss,  bald  auch  eine 
dramatische  Vorstellung  geben  können  wird,  vorläufig  nur 
Bruchstücke  im  Konzertsaal  zu  Gehör  bringt,  glaubt  er  nichts 
zu  tun,  was  die  Manen  des  grossen  Meisters  erzürnen  könnte.“ 
Viotta  hatte  sich  zum  ersten  Konzert  der  Mitwirkung  von 
Marianne  Brandt  und  Karl  Hill  als  Solisten  versichert,  und 
beide  Namen  deuten  schon  auf  den  Geist,  der  den  neugegrün- 
deten Verein  beseelte.  Mit  wachsendem  Interesse  wurden  die 
ersten  Leistungen  des  Vereins,  welche  auch  zugleich  die  ersten 
bedeutenden  Leistungen  des  Herrn  Viotta  als  Dirigent  waren, 
beobachtet;  die  Tagespresse,  zumal  die  Amsterdamer  Haupt- 
zeituug,  schrieb  rieht  günstig  uud  überaus  anerkennend  über 
das  erste  Konzert,  und  so  erwarb  sich  der  Verein  bald  viele 
Freunde.  Au  ciue  dramatische 
Aufführung  konnte  aber  vor- 
läufig nicht  gedacht  werden, 
einerseits  in  Ermanglung  einer 
guten  Bühne,  andererseits  der 
grossen  Kosten  wegen.  Alljähr- 
lich fanden  zwei  Konzerte  statt, 
worin  immer  wieder  neue  Bruch- 
stücke aus  Wagners  Werken 
mit  berühmten  Solisten  gegeben 
wurden,  bis  maa  im  Jahre  1889 
Aufführungen  ganzer  Akte  ver- 
anstaltete. Schon  waren  die 
Vorbereitungen  zu  einer  gauzen 
dramatischen  Vorstellung  ge- 
troffen, als  am  20.  Februar  1890 
das  Theater  in  Amsterdam  ab- 
brannte. Man  musste  also  den 
Neubau  des  Stadttheaters  ab- 
warten , denn  es  gab  sonst 
keine  maschinell  genügend  aus- 
gerüstete und  zu  „Ring‘-Auf- 
führungen  geeignete  Bühne. 
Dennoch  sollte  schon  vor  der 
Eröffnung  des  neuen  Theaters 
der  Verein  seinen  Mitgliedern 
eine  vollständige  Aufführung 
darbieten  können.  Am  19.  Mai 
1893  wagte  es  Viotta,  den 
.Siegfried“  aufzuführen.  Zwar 
machten  sieh  mehrere  Umstände 
lästig  bemerkbar:  so  war  die 
Bühne  (dieselbe,  auf  der  auch 
die  Nenmannselieu  Gastvor- 
stellungeif stattgefunden  hatten), 
maschinell  durchaus  ungenügend 
eingerichtet,  man  musste  sieh 
statt  mit  elektrischem  Licht  mit 
Gasbeleuchtung  behelfen,  ferner 
sagte  der  Sänger  des  W anderere 
im  letzten  Momente  ab,  und 
konnte  nur  sch  wer  ersetzt  werden, 
und  dazu  kam  noch  die  für 
Amsterdam  ungewöhnlich  frühe 
Anfangsstunde.  Trotz  alledem 
erzielte  die  Aufführung  einen 
ausserordentlichen  Erfolg.  Die 
folgende  Aufführung  fand  am 
23.  November  1894  im  neuen 
Stadttheater  statt,  cs  war  .Die 
Walküre“.  Der  Verein  liess 
sich  für  diese  Vorstellung,  wie 
auch  für  alle  folgenden  Auf- 
führungen bei  Burghurt  in  Wien  Dekorationen  unfertigen.  Diese 
Dekorationen  sind  Eigentum  des  Vereins  und  dürfen  nur  zu 
dessen  Aufführungen  benutzt  werden.  Nach  der  „Walküre“ 
folgten  im  Laufe  der  Zeit  „Siegfried“,  „Die  Meistersinger  von 
Nürnberg“,  „Tristan  uud  Isolde“,  „Götterdämmerung“,  „Das 
liheingold“,  „Lohengrin*  und  endlich  iin  Jahre  1905  „Parsiful“. 
Alle  diese  Werke  wurden  unverkürzt  und  fast  in  vollendeter 
Weise  gegeben.  Stets  war  der  Verwaltungsrat  bemüht,  den 
Mitgliedern  nur  das  Allerbeste  zu  bieten;  seitens  der  Mit- 
wirkenden konnte  man  aber  auch  eine  Begeisterung  konstatieren, 
wie  man  sic  nur  selten  antreffen  wird. 

So  sind  in  den  Anfangsjahren  als  Solisten  aufgetreten  u.  a. 
die  Damen:  Materna,  Malten,  Brandt,  Moran-Olden,  Klafsky, 
Bettaque,  Mailhac,  Staudigl,  Jai'de.  Ferner  die  Herren:  Vau  Dyck, 
Gudehus,  Alvary,  Winkelmann,  Grüniug,  Antlies,  Ilofmiller,  Ilill, 
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Bluuwaert,  Plank,  Schelper,  Sie h r , Messebaett,  Jenscu  usw. 
Also  fast  lauter  berühmte  Bayreuther  Künstler-  Bei  den 
späteren  Aufführungen  versicherte  man  sich  auch  der  Mitwirkung 
von  Künstlern  wie  Rosa  Sucher  als  Isolde  und  Siogliude, 

Marie  Wittich  als  Sieglinde..  Alvary  als  Siegfried  und  Tnetun, 
V au  llnoy  und  Feitibals  als  Wotau  und  Sachs.  Burgstaller  als 
Siegniund  uud  Siegfried,  Vogl  und  Briescmfbter  als  Loge, 
Friedrichs  und  Nebe  als  Alberich  und  Beckmesser.  Lieban  als 
Mime,  Hofmiller  in  der  gleichen  Rolle  und  als  David.  Foreh- 
hammer  uud  Litvinne  als  Parsifal  und  Kuudry.  Bemerkenswert 
ist,  dass  Marie  Wittich,  die  im  vorigen  Jahre  noch  einen  gross- 
artigen  Erfolg  als  .Sieglinde“  davougetrngen  lull,  scheu  im 
Jahre  1890  in  einem  Konzert  des  Wngnervereins  au  Stelle  der 
erkrankten  Frau  Malten  anftrat  und  Hervorragendes  leistete. 

Ein  sehr  wichtiger  Faktor  war  bei  einzelnen  Aufführungen 
der  Chor.  Dieser  wurde  von  begeisterten  Mitgliedern,  fast  aus- 
schliesslich Dilettanten . gebildet,  und  damit  «ur  auch  die 
Wftgueridec-,  nämlich  ,das  ganze  Volk  solle  sich  au  der  Hand- 
lung beteiligen“,  io  Erfüllung  gegangen.  Wer  nur  cinigermassen 
die  schwere  Aufgabe  des  Chores  in  Werken  wie  .Lolnuigrin® 
UDd  , Paraifai “ kennt,  muss  auch  in  dieser  Beziehung  \ iotta 
die  ihm  gebührende  Bewuuilcrunp  zuteil  werden  lassen.  Wir 
könneD  nicht  umhin,  hier  den  Natnen  des  Herrn  Emil  Valdck 
aus  Dannatadt  zu  erwähnen,  der  seit  elf  Jahren  als  Regisseur 
dem  Vereiue  in  wahrhaft  künstlerischer  Weise  zur  Seite  ge- 
standen hat.  Das  berühmte  .Concertgebouw-ilreliester  vertritt 
seine  Partie  beider  Auffiihrungctiseit  Jahreu  schon  hervorragend. 

So  besteht  die  .WagnervereeDiging“  jetzt  bald  25  Jnhre, 
in  denen  man  stets  einmütig  das  Ziel  im  Auge  batte:  .Zu  neuen 
Taten  1“  Als  also  im  Jahre  1905  der  Vorstand  des  Vereins  seinen 
Mitgliedern  den  „Parsifal“  bekannt  machen  wollte  — noch 
immer  werden  die  Auffübningeu  im  geschlossenen  Kreise  ver- 


anstaltet — glaubte  er  nichts  wider  deD  Geist  des  grossen 
Meisters  getan  zu  haben.  Darum  beantwortete  er  alle  Proteste 
mit  Stillschweigen  und  wirkte  unbeirrt  auf  seinem,  vorgeschrie- 
beDen  Wege  fort.  Heute  wollen  wir  uns  nur  darauf  beschränken, 
dcu  Verein  energisch  gegen  die  Idee  maueber  zu  verteidigen, 
die  du  meiuen,  dass  .materieller  Gewinn“  und  .Erwerbsgier“ 
die  damalige  Triebfeder  der  .Wagnervereeniging“  gewesen. 
Dass  aber  schou  seit  Jahren  in  Bayreuth  ihre  Verdienste  richtig 
gewürdigt  wurden,  zeigt  das  Bayreuther  .Handbuch  für  Fest- 
spielbesuober  von  1899.  Hier  schrieb  Eduard  Reuss  in  einem 
Artikel  .Über  die  Zukunft  der  Wagnervereine“ : .Einen  grossen 
Schritt  weiter  hat  der  Amsterdamer  Wagnerverein  getan,  indem 
er  vollständige  Theatervorstellungen  ganz  im  Bayreuther  Stile 
veranstaltet  bat;  dazu  gehören  freilich  die  grossartigen  Mittel, 
über  die  eben  nur  jener  Verein  verfügt.  Er  kommt  der  Auf- 
gabe des  allgemeinen  Vereins  besonders  dadurch  nahe,  dass  er 
das  grösste  Gewicht  darauf  legt,  dass  die  Vorstellungen  nicht 
den  Charakter  gewiihulicher  Theateraufführungen,  soudern  den 
der  Bayreuther  Festspiele  tragen.“  Und  wo  nun  diu  Rede  von 
den  „grosseu  Mitteln“  ist,  so  dürfen  wir  nicht  verschweigen, 
dass  diese  Mittel  nicht  vorhandeu  waren,  wenn  nicht  ausser  den 
Mitgliedsbeiträgen  einige  opferfreudige  Herren  des  Vorstandes 
als  wahre  Mäcene  stets  grosse  Summen  zur  Verfügung  gestellt 
hätten.  Wir  beschränken  uds  darauf,  hier  nur  einen  Flamen 
zu  erwähnen,  oiimlich  den  des  im  Anfang  dieses  Jahres  leider 
verstorbenen  Herrn  Julius  Buuge,  der  als  Präsident  und  grosser 
Gönner  des  Vereins  diesem  stets  mit  Hat  und  Tat  beigestanden 
hat,  und  dessen  Sohn  seit  Jahreo  den  technischen  Teil  der 
Aufführungen  iu  meisterhafter  Weise  leitet.  Schliesslich  sei 
Doch  der  Wahlspruch  Viottas  erwähnt,  der  wohl  am  besten 
seine  künstlerischen  Absichten  illustriert,  nämlich  die  Goethe- 
echen  Worte:  .In  der  Kunst  ist  das  Allerbeste  gerade  gut  genug“. 


Rundschau. 


Oper. 

Raruieu -Elberfeld. 

Die  Barmer  Bühue  dehnte  entgegen  der  sonstigen  Gepflogen- 
heit die  Spielzeit  dieses  Mal  auf  volle  7 Mouate,  vom  15.  Sep- 
tember bis  1.  Mai,  aus.  Obwohl  unglücklicher  Umstände  wegen 
weder  ein  Helden tenor  uoch  llelÜGlibüiilüli  ili  lltiu  WUttil  MiHiiÜen 
unter  den  heimischen  Künstlern  vorhanden  war,  gelang  es  der 
rührigen  und  opferbereiten  Direktion  (Otto  Ockertj  durch- 
weg, ausreichenden  Ersatz  von  ausserhalb  zu  linden,  so  dass 
auch  wählend  der  letzten  4 Wochen  die  Wagnerscben  Musik- 
drainen  Siegfried,  Götterdämmerung,  Tristan  und  Isolde  (H. 
Forchhammex  u.  Frl.  Kahler  in  den  Titelrollen),  die 
Meistersinger,  ferner  Holtmanns  Erzählungen , die  Salome, 
Tiefland  anerkennenswert«:  Aufführungen  erhielten. 

Im  Anschluss  an  den  10  Abende  füllenden  Wagner- Zyklus 
beschloss  Elberfeld  die  Saison  mit  der  trefflichen  Aufführung 
der  Salome,  in  welcher  die  nach  Bremen  berufene  hochdram arische 
Marg.  Kahler  noch  einmal  den  strahlenden  Glanz  und  eleu 
metallischen  Klang  ihreB  vorzüglich  geschulten  Organs  bewun- 
dern licss  und  der  ebenfalls  scheidende  Kapellmeister  CoatcB 
(mich  Dresden  engagiert)  zeigte,  was  ein  Orchester  unter  der 
Leitung  eines  künstlerisch  fein  gebildeten  Dirigenten  zu  leisten 
vermag. 

11,  O e h 1 r rk  i n g. 

Bremen. 

Mit  den  diesjährigen  Mai  •Festspielen  hat  Frau  TTofrat 
Selma  Erdmaon-Jesnitzei , die  nach  dem  vor  zwei  Jahren 
erfolgten  Tode  ihres  Gatten  die  Direktion  des  Stadttlieaiers 
innegehabt  hat,  um  sic  nunmehr  an  Herrn  Huheit  Keusch 
vom  Deutschen  Theater  in  Hannover  abzutieteu , nicht  nur 
ihrer  von  künstlerischem  Geiste  beseelten  uuil  mit  seltener 
Energie  durchgefülirten  Liirektioustätigkeit  einen  würdigen , ja 
mau  kann  sagen  glänzenden  Abschluss  gegeben  uud  sieb  selbst 
ein  Denkmal  von  dauerndem  Werte  goctzl.  sondern  auch  dem 
Publikum  ganz  ausserordentliche  Genüsse  geboten.  Allerdings 
konnten  daran  uur  die  verhüll  nismassig  wenigen  leilnntuueii, 
welche  im-tande  waren,  den  nicht  unbedeutenden  Eintrittspreis 
zu  erschwingen.  Da  die  Karten  in  kürzester  Zeit  vergriffen 
waren,  so  gingen  die  Berichterstatter  der  auswärtigen  musika- 
lischen Zeitschriften  leer  aus.  Ich  würde  über  die  Jlaifestspiele 


also  nichts  berichten  können , wenn  ich  mich  nicht  gleich 
anderen  Mitgliedern  des  Philharmonischen  Chores  und  des 
Bremer  Lehrer-Gesangvereins  dafür  hätte  gewinnen  lassen,  in 
der  »Götterdämmerung“  und  den  „Meistersingern“  in  den  Chören 
mitzuwirkeD.  Dadurch  habe  ich  doch  einiges  gesehen  UDd 
gehört. 

Bei  fünf  aufeinanderfolgenden  Vorstellungen  ausverkaufte 
Häuser,  ein  Publikum,  das  kam  voll  Begierde,  Waguers  grosse 
Musikdramen  in  glänzender  Vorstellung  zu  gemessen,  .Bayreuth 
iu  Bremen“  mitzuerleben,  erwartungsvoll  und  festfreudig  ge- 
stimmt, das  waren  schon  gewisse  äussere  Bedingungen  dafür, 
dass  eine  echte,  rechte  FeststimmuDg  sich  entwickeln  konnte. 
Am  S.j  7.,  10.  und  12.  Mal  wurde  „Der  Ring“  gegeben , am 
14.  Mai  folgten  „Die  Meistersinger“.  Es  würde  sehr  misslich 
sein,  wollte  mau  Vergleiche  mit  Bayreuth  aoatellen.  Dazu 
fehlte  doch  diesen  Aufführungen  eine  ganze  Reihe  von  Vor- 
bedingungen, um  es  mit  deoeu  in  Bayreuth  aufnehmen  zu 
können.  Neben  Mängeln  mehr  äusserlicher  Natur,  wie  der 
Mangelhaftigkeit  der  zum  Teil  schon  recht  alten  Dekorationen 
und  Kostüme,  fällt  hier  vor  allem  die  Unmöglichkeit  ins  Ge- 
wicht, ein  von  cluheitlichcu  künstlerischen  Ideen  durchdrungenes 
Ensemble  zusammenzubringeD , wie  es  nur  durch  langes  Zu- 
sammenspiel erzielt  werden  kann.  Es  darf  auch  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dass  kleine  Fehler  gemacht  worden  sind, 
aber  im  grossen  und  ganzen  muss  doch  diesen  Aufführungen 
dos  Lob  gespendet  werden,  dass  sie  eine  künstlerische  Tat 
allerersten  Ranges  bedeuteten. 

I)ic  musikalische  Leitung  des  „Ringes“  war,  zum  Schaden 
für  die  Einheitlichkeit  des  Ganzen,  unter  vier  Dirigenten  vor- 
teilt. Von  den  beiden  ständigen  Kapellmeistern  des  Stadttheaters 
leitete  Hr.  Jäger  „Das  Rheingold“,  Hr.  EgoD  Pollak  den 
„Siegfried“ , während  „Die  Walküre“  von  Hrn.  Prof.  Max 
Schillings,  die  „Götterdämmerung“  von  Hm.  Gustav 
Brecher  (Hamburg)  dirigiert  wurde.  Gegenüber  den  ständigen 
Leitern,  die  mit  dem  Orchester  völlig  vertraut  sind,  und  in 
deren  Intentionen  auch  die  Musiker  vollkommen  eingeweiht 
sind,  hatten  die  beiden  Gastspieldirigcnten  naturgemäBs  einen 
schweren  Stand,  doch  füllten  auch  sie,  wenn  es  ihnen  auch 
nicht  gelang,  der  Musik  durchgehend«  ihren  persönlichen 
Stempel  aufzudrückeu,  ihren  Platz  iu  Ehren  aus  und  wurden 
mit  Beifall  und  Lorbcerkränzen  beluhnt.  Günstiger  gestellt 
war  der  dritte  Gastdirigent , Hr.  l’rof.  Karl  Panzner,  der 
für  das  Orchester  kein  Fremder  ist,  soudern  dasselbe  Orchester 


440 


io  den  Philharmonischen  Konzerten  durch  Jahre  hindurch 
von  Erfolg  zu  Erfolg  geführt  bat.  Er,  der  Sieggewohnte,  erraug 
mit  der  unvergleichlichen  Leitung  der  .Meistersinger“  abermals 
einen  vollen  Sieg. 

Das  Orchester  selbst  war  Dir  diese  Abende  verstärkt 

worden  — auch  die  Wagnerschen  Tubeobläser  fehlten  nicht. 
Es  hat  in  dieser  Zeit  Bedeutendes  geleistet  in  der  glänzenden 
Bewältigung  der  ihm  gestellten  Aufgaben,  in  der  Anpassung 
an  die  so  verschieden  gearteten  Dirigenten,  an  künstlerischer 
Intelligenz  und  geistiger  Elastizität. 

Die  besten  Kräfte  unseres  Opernpersonals  vereinigten  sich 
mit  den  hervorragendsten  auswärtigen  Vertretern  der  vVagner- 

Sartien  zu  edlem  Wettstreit.  Von  letzteren  seien  genannt: 
arl  Perron,  Dr. Briesemeister,  Robert  vom  Scheidt, 
Julius  Liehan,  Wilhelm  Rabot,  Marie  Götze, 
Ernest  van  Dyck,  Marie  VVittich,  Edyth  Walker, 
Ems t Kraus,  Franz  Gessoer,  Leopold  Demuth, 
Josef  Geis,  Hans  Täuzler,  Hans  Rüdiger,  Erika 
Wedekind. 

Id  den  Choren  wirkten  neben  dem  Theaterchor  Mitglieder 
des  Philharmonischen  Chores  und  des  Bremer  Lehrergesaog- 
verems  mit.  Wenn  diese  auch,  grösstenteils  bühnenun  kundig, 
ihre  Aufgaben  niebt  durchgängig  vollkommen  einwandfrei 
lösten , so  trugen  sie  doch  wesentlich  zur  Belebung  des  Bildes 
und  zur  Erhöhung  des  Interesses  beim  Publikum  bei.  Der 
Tanz  auf  der  Festwiese  im  3.  Akt  der  Meistersinger  wurde 
von  den  Damen  nDd  Herren  der  Stadt  anfgefilbrt.  Die  Fest- 
wiese bot  bo  ein  buotbewegtes  Bild,  und  der  Schlusschor  ge- 
staltete sich  zu  einer  imposanten  Verherrlichung  der  deutschen 
Kunst. 

Beim  Publikum  war  eine  von  Abend  zu  Abend  steigende 
Begeisterung  zu  bemerken , die  sich  in  Stürmen  von  Beifall 
und  Hervorruf  der  darstellenden  Künstler  und  Dirigenten 
äusserte. 

Dr.  R.  Loose. 

Breslau. 

Unsere  Oper  hat  sich  kurz  vor  Schluss  der  Saison  noch 
einmal  zur  vollen  Höhe  ihrer  Leistungsfähigkeit  aufgeBchwungen 
und  einen  WagDerzyklus  (mit  Ausschluss  des  .Rienzi“) 
herausgebracht,  der  in  seinen  einzelnen  Teilen  wie  in  seiner 
Gesamtheit  einen  glänzenden  Verlauf  nahm  und  um  so  höher 
zu  bewerten  ist,  als  er  ausschliesslich  mit  eigenen  Kräften 
durchgeführt  wurde  Die  Leituug  lag  in  den  Händen  der 
Kapellmeister  Prüwer  und  Schmiedel;  für  die  szenischen 
Arrangements  zeichnete  Hugo  Kirchner.  Herr  Schmiedel 
verlässt  uns  leider  mit  Schluss  der  Saison,  um  nach  Nürnberg 
überzusiedelD.  Seine  Stelle  wird  mit  dem  von  Danzig  herüber- 
gekommenen jugendlichen  Kapellmeister  Rudolf  Krasselt 
besetzt,  der  trotz  seiner  jungen  Jahre  in  zwei  Gastrollen 
(«Meistersinger“  und  .Samson“)  bewies,  dass  er  mit  seinem 
Taktstocke  die  Massen  sicher  beherrscht  und  als  höchst  schätzens- 
werte Beigaben  Temperament  und  poetisches  Empfinden  mit- 
briDgt.  Bei  dem  ausserordentlich  starken  Operobetrieb,  wie  er 
an  UDserm  Stadttheatev  iin  Schwange  ist,  wird  Herr  Krasselt 
ein  reiches  Arbeitsfeld  vorfindeD.  Herrn  Prüwer,  dem  Uner- 
müdlichen, dem  in  allen  Sätteln  gerechten  Taufpaten  aller 
Novitäten  ist  eine  Entlastung  vod  Herzen  zu  gönnen.  Von  den 
Neuheiten,  die  er  in  der  verflossenen  Saison  vorführte,  schlug 
allerdings  nur  d’Alberts  .Tiefland“  ein.  Zwei  andere 
— Reichweins  Oper  .Die  Liebenden  vod  Kandahar“ 
und  Boschettis  Einakter  ,I)ie  Brüder“  — erwiesen  sich  als 
Nieten.  Schade,  dass  Geld,  Zeit  und  Mühe  nicht  einem  anderen, 
deutschen  Werke  zu  gute  kamen.  Schillings  und 
Pfitzner  z.  B.  sind  bei  uns  alB  Dramatiker  noch  unbekannte 
Grössen.  Grosse  Liebe  uud  viel  Fleiss  hatte  Prüwer  der 
Wiederbelebung  von  CharpeDtiers  .Louise“  gewidmet. 
Die  Aufführung  gehörte  zu  den  besten  Taten  unserer  Oper  in 
der  verflossenen  Saison.  Im  Mittelpunkte  stand  die  vor  Genuss- 
sucht und  Freiheitsdrang  förmlieh  fiebernde  Louise  der  Fr. 
Verhnnk.  Ausgezeichnet  gab  Herr  GüDtber-Braun  den 
Bohemien  Julien,  doppelt  glänzend,  weit  er  die  sehT  unbequem 
liegende  Rolle  auch  stimmlich  vollkommen  meisterte.  Lebens- 
wahr und  packend  zugleich  war  der  Vater  des  Herrn  Dör- 
wald,  und  in  ihrer  brutalen  Härte  und  Verständnislosigkeit  für 
daB  Fühlen  uud  Denken  der  Tochter  konnte  die  Mutter  nicht 
konsequenter  durcbgefüli rt  werden,  als  es  durch  Frl.  Ncisch 
geschah.  Kurz  vor  Toresschluss  kam  auch  Mozart  noch  ein- 
mal zu  Worte  und  zwar  mit  seinem  ,Don  Juan“.  Die 
Wiedergabe  hielt  sich  auf  einem  guten  Durchschnittsmasse. 
Starke  Eindrücke  hingegen  brachte  eine  Aufführung  der 


, Za u be rf i ö te“  mit  Frau  Nast , die  eine  ideale  Pamina  gab. 
Ausser  dem  Gastspiel  dieser  Künstlerin  ist  nnr  noch  das  ein- 
malige Auftreten  der  ausgezeichneten  Berlinei  Altistin  Marie 
Götze  in  der  Rolle  der  Llalila  za  erwähnen.  Andere  Gäste 

bekamen  wir  nicht  zu  sehen,  auch  nicht  zum  Zwenke  des 
Engagements,  da  der  vakante  Posten  der  Jugendlichdramatischen 
inzwischen  mit  Frl.  Klebe  besetzt  worden  ist.  Das  Soloper- 
sonal  unserer  Oper  ist  somit  wieder  komplettiert,  uod  da  e6  ein 
vorzügliches  ist,  dürfen  wir  der  kommenden  Spielzeit  mit  Zu- 
versicht entgegensebeu. 

Zum  Schluss  noch  ein  Wort  über  das  neue  Breslauer 
.Schauspielhaus“,  das  1907  eingeweiht  wurde  und  sich 
gleichfalls  mit  der  musikalischen  Dramatik  befasst,  allerdings 
nur  mit  dem  allerleichtesten  Genre,  der  Operette.  Ausflüge 
ins  Reich  der  komischen  Oper  sind  zwar  verlieissen,  aber  nicht 
auBgefuhrt  worden.  Die  am  Schauspielhause  wirkenden  Kapell- 
meister Fuchs  und  Jarno  sind  Meister  ihres  Faches;  es  steht 
ihnen  aber  kein  erstklassiges  Solistenensemble  zur  Verfügung. 
Immerhin  zeichneten  sich  die  von  ihnen  geleiteten  Aufführungen 
durch  sorgfältige  Vorbereitung  und  schöne  Abrundung  aus. 
Die  Ausstattung  war  zumeist  sehenswert,  was  Dicht  wunder 
nehmen  darf,  da  dem  vortrefflichen  Regisseur  und  Mitdirektor 
Eger  ein  völlig  neuer  Fandus  zu  Gebote  stand. 

Paul  Werner. 

Dresden. 

.Fr ii  fall  ngs  n a c b t“.  lyrisches  Drama  in  einem  Aufzuge, 
Dichtung  und  Musik  von  G.  ScbjeJderup;  .Zierpuppen“, 
musikalische  Komödie  io  einem  Aufzuge,  Musik  von  Anselm 
Götzl.  Uraufführungen  im  Königl.  Opernhaus  zu  Dresden  am 
1.  Mai. 

Wenn  auch  im  allgemeinen  nicht  hervorragend,  so  ist  doch 
uu  den  beiden  Werkeben  manches  Gute,  das  hervorgehoben  zu 
werden  verdient.  Dieser  .Früblingsnaoht“  brachte  ich 
äuaserst  geringe  Erwartungen  entgegen,  denn  die  bisherigen 
Kompositionen  Schjelderups  (.Opferfeuer“  u.  Lieder),  erschienen 
mir  gesucht,  gequält,  von  krankhaft  überspanntem  Empfinden 
diktiert  und  höchst  unwirksam.  Diesen  Eindruck  muss  ich  nun 
dahin  berichtigen , dass  Scbjelderup  immerhin  ein  ernsthafter 
Musiker  ist,  der  in  seiner  Art  jedenfalls  tief  und  aufrichtig 
empfindet,  und  vod  gelegentlichen,  heutzutage  kaum  zu  ver- 
meidenden Anlehnungen  abgesehen,  eigene  Tone  und  Farben 
findet,  die  in  einem  bestimmten,  scharf  abgegeenzten  Gebiet 
eines  gewissen  intimen  Reizes  nicht  entbehren:  im  Gebiet  des 
Zart- Lyrischen.  Es  handelt  sich  hier  um  zwei  Liebende,  die 
sich  Dicht  angeboren  sollen  uod  daher  gemeinsam  in  den  Tod 
ehen:  sie  durch  Gift,  das  sie  aber  nicht  abhält,  eine  gute 
albe  Stunde  recht  kräftig  zu  singen,  er  durch  den  Dolch,  als 
er  sie  plötzlich  hinsinken  sieht;  und  in  dieser  halben  Stunde 
tauschen  beide  in  zartem  Zwiegesang  ihre  früheren  Liebes- 
erinnerungen  aus.  Als  Bühnenwerk  ist.  das  ganze  von  vornherein 
ein  totgeborenes  Kind , vielleicht  wäre  der  Konzertsaal  der 
geeignetere  Ort ; dann  könnten  aber  die  ersten  Szenen  mit 
jenen  Nebenpersonen  zum  guten  Teile  gleich  weg  bleiben. 
Manche  eigenartige  Gedanken  fesseln  den  Musiker.  Feinheiten 
im  Ausdruck,  in  der  Ausgestaltung  des  Orcbestcrparts,  in  der 
Stimmungsdetailmalerei  zeugen  von  Persönlichkeit,  von  starkem 
Gefühl;  es  fehlt  alles  Starke,  Kraftvolle,  Gesunde,  aber  der 
moderne  Geschmack  liebt  ja  diese  Art,  und  daher  war  der 
Beifall  der  Zuhörer  weit  lebhafter  als  mau  erwartete.  Die 
Vertreterin  der  Hauptrolle,  Frau  Minni  Nast,  sang  wirklich 
wunderschön  uud  brachte  den  poetischen  Duft  einer  ver- 
nichteten Mädehenblüte  überzeugend  zur  Geltung.  Weniger 
gut  war  ihr  Partner,  Hr.  Sembacb.  Im  Tiefland,  als  Natur- 
bursche, war  er  wirklich  ganz  hervorragend;  sobald  aber 
ernstlich  Gesangs k u cs t verlangt  wird,  versagter.  Ich  habe 
dies  schon  einigemal  io  meinen  letzten  Berichten  konstatiert, 
jetzt  tritt  dies  immer  mehr  hervor.  Gerade  io  dieser  Rolle  sei 
ihm  allerdings  zugegeben , dass  die  Hauptschuld  am  Kompo- 
nisten liegt,  der  sehr  unsanglich  schreibt  und  die  Singstimmen 
seine  verstiegenen  Wege  gehen  lässt,  obDe  sich  um  die  elemen- 
tare Klangwirkung,  um  RegisterverbindungundHöhonbehandlung 
zu  kümmern.  Herr  Rains  und  die  Damen  Eibcnschütz, 
Bender-Schäfer  und  Keldorfer  hatten  ia  deu  Neben- 
rollen keine  Gelegenheit  bervorzutreten. 

Der  Textdichter  des  zweiten  Werkes,  Richard  Batka,  hat 
Bich  aus  Molieres  . Pröcieuses  ridieules“,  unter  Verzicht  auf 
alle  feineren  Spitzfindigkeiten,  einen  flotten  Einakter  zurecht 
geschnitten , der  trotz  der  Einfachheit  und  Harmlosigkeit  der 
Motive  Behr  wirksam  ist,  wenigstens  dann,  wenn  so  glänzende 
Vertreterinnen  der  Frauenrollen  wie  Frl.  Seebe  (in  der  ersten 
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Aufführung  Frau  TV  ed  eki  ud)  und  Frl.  v.  d.  Osten  in  keckem, 
lustigem  Spiel  ihr  Bestes  geben.  Die  "-ackern  Freier  (Herr 
Grosch  UDd  Herr  Plaschke),  die  Schelme  von  Dienern 
(Hr.  Rüdiger  urd  Hv.  Nebuschka)  und  der  ehrliche  Papa 

(Hr.  Puttlits)  waren  allesamt  so  köstliche  Tvpeu,  dass  die 
behagliche  Stimm Jtig  bis  zuletzt  erhalten  blieb.  Freilich:  der 
Musiker  kam  nicht  ganz  auf  seine  Kosten,  das  soll  Leissen, 
irgend  etwas  Neues,  Eigenartiges  war  giäuzlicb  ausgeschlossen; 
inan  kann  nur  sagen:  die  Musik  veidnrb  nichts  und  illustrierte 
zweckentsprechend ; nur  h litte  das  alles  vor  hundert  Jahren 
beinahe  ebenso  geschrieben  werden  können.  D' Albert,  ja  selbst 
Wolf-Ferrari  haben  auf  diesem  1 leidet  ungleich  Wertvolleres 
geschaffen.  Immerhin  ist  es  kein  Fehler,  wenn  auch  einmal 
Derartiges  gebracht  wird. 

Prof.  I)r.  Paul  Pfitzucr. 

Graz. 

Opernzyklus  d>-s  Spieljahres  HtOT.U1'  Waguer- 
zyklus).  Die  Reihe  der  Vorstellungen  wurde  mit  einer  sehr 
guteu  II  olläu  de  r • A uff  uh  ru  n g eröffnet,  der  eine  minder- 
wertig!; R i e n zi  - Aufführung  nachfulgun  Die*?  Anordnung  ist 
8D  sich  unklar;  noch  unverständlicher  aber  wirkt  sie  in  einem 
Zyklus,  der  uns  doch  den  Entwicklungsgang  i-iucs  Meister* 
vörführen  soll.  Daun  folgte  .TaiitdiäuseV  und  „Lohengriu* , 
letzteres  Werk  in  einwandfreier  Wiedergabe,  f ehr  viel  liess 
der  Tannhäuser  zu  wünschen  .übrig.  Eis  ist  eben  ein  allen 
Provinzbühuen  gemeinsames  Übel  — wohl  mit  Ausnahme 
romanischer  Ensembles  — , dass  t'botoperu  infolge  mangelhaften 
musikalischen  Studiums  der  Massenpartien  liud  auch  minderer 
Intelligenz  der  Choristen,  in  den  meisten  Fällen  kleinere  oder 
grössere  Versager  im  Gefolge  Laben.  Selbst  wenn  Werke  sehr 
oft  gegeben  werdeu,  wie  die  Meistersinger,  lässt  sich  ein 
voller  Erfolg  nicht  verzeichnen.  Denn  daun  fallen  Orchester 
und  Chor  wieder  in  einen  undereu  Fehler;  man  macht  dann  in 
gewohnter  Sicherheit  allzusehr  , korrekt"  Musik.  Sogar  ein  so 
schwieriges  Werk  wie  der  „Tristan*1  gcriit  demgegenüber  besser. 

Es  wird  höchstens  zweimal  im  Jahre  an  i iuor  Provitizbühne 
gegeben,  muss  daher  jedesmal  neu  studiert  werden.  Hat  man 
Dun  halbwegs  tüchtige  Darsteller  und  Säuger  für  die  Haupt- 
rollen zur  Verfügung,  wird  ein  bedeutender  Erfolg  nicht  aus- 
bleibeu.  Im  Zyklus  wurde  dic«er  Erfolg  stark  beeinträchtigt 
durch  die  poesie-  und  siunlosen  Striche  im  zweiten  Akt.  Die 
ergreifende  Symbolik,  die  das  einzige  Wort  ..Licht"  auslüst,  äst 
eben  so  fest  mit  dem  künstlerischen  Ganzen  verbunden,  dass 
ein  Ausschnitt,  der  den  Übergang  von  „Fadcelliebl“  zu  „Kuli- 
mealicht“  stört,  zugleich  den  ganzen  Akt  um  seine  Stimmung 
bringt.  Die  letzten  vier  Abende  brachten  den  „Ring  des 
Nibelungen*.  Und  mit  dem  Abschluss  des  Zyklus  wurde  auch 
die  höchste  künstlerische  Höhe  erreicht.  Schoti  im  „Rheingold“ 
fiel  besonders  die  Inszenierung  angenehm  auf.  Vor  allem  eine 
klug  berechnete  Belichtung  der  Rheiutiefe,  welche  der  Illusion 
des  freien  Schwimmens  gerecht  wurde.  Die  „Walküre“  wirkte 
durch  die  erstklassige  Besetzung  der  Solokräfte,  die  wir  für 
dieses  Werk  zur  Verfügung  haben,  während  „Siegfried“  dies- 
mal auch  noch  orchestral  vornehm  wiedergegeben  wurde.  In 
diesem  Werke  und  in  der  „Götterdämmerung-*  sang  TTans 
Tänzler,  der  auch-  für- -Bayreuth  aaearseheo  mtede,  den 
Siegfried.  Tänzler,  der  noch  im  vorigen  Jahre  uusarer  Bühne 
angehörte,  verfugt  über  eine  unermüdliche  Kraftstimme,  die 
aber  — ein  Mangel  für  „Siegfried“  II.  Akt  — einer  weichen, 
verträumten  Stimmung  unzugänglich  ist.  Von  heimischen 
Kräften  waren  am  Gelingen  hervorragend  beteiligt:  Dr.  Win- 
kelmann (Lohengrlu,  Walther  Stolzing,  Enk,  Froh),  Wall- 
DÖfer  (Rienzi.  Tanuhäuser,  Log«,  Siecmuud;,  Koss  {Steuermann, 
David,  Mime,  eine  Glauzleiatungf),  Schwarz  (Holländer. 
Wanderer),  Jessen  (Wolfram,  Marke,  Wotan  im  „Rheingold“), 
Hel voirt-P e 1 (Telratrmnd,  Alberich,  Wotan  in  der  „Wal- 
küre“). Von  den  Damen  sind  vor  anderen  l'rl.  Wenger 
(Elisabeth,  Siegliude,  Gutruuc),  Winternitz  (Elsa,  Evchcn, 
Waldvogel)  und  Korb  (Irene,  Venus,  Walküre)  zu  uenuen. 
Die  Kapellmeister  Winteruitz  uud  Weigumnn  hatten  sich 
um  die  Riesenaufgabe  des  Eiustudierens  umi  der  zielbewussten 
Vorführung  der  Werke  in  gleicher  Weise  verdient  gemacht. 

Otto  II  öd  ei, 

Hannover. 

Ende  März  gab  es  als  örtliche  Novität  Mozarts  Jugendoper 
„La  finta  giardiniera“  (Gärtneriu  aus  Liehe)  in  der  Kulbcckschen 
Bearbeitung  mit  den  Dauien  Müller  (Sandriua;,  von  Abrany  i 
(SergeWa)  und  Burchhardt  (Baronin),  sowie  den  Herren 
Kammersänger  Moest  (Podesta),  Hummelsheim  (Belfiore) 


und  Vogl  (Nardo)  in  den  Hauptrollen.  Das  Werk  fesselte  und 
hatte,  dank  der  ihm  zuteil  gewordenen,  sorgsamen  musikalischen, 
und  verschwenderisch  schönen,  szenischen  Aufmachung  eines 
entschiedenen  Erfolg.  Ungleich  tiefer  jedoch  wirkte  die  an 
demselben  Abend  neu  einsturtiert.  in  Szene  gegangene  reizende 

Oper  „Djamileh“  von  Bizet.  Frl.  Burchhardt  stellte  als 
Djamileh  eine  ihrer  Martha  (Tiefland)  gleichartige  geniale 
Leistung  hiu;  die  Herren  Battisti  und  Vogl  sekundierten 
ihr  in  würdiger  Weise.  Das  Mozartsche  Werk  wurde  von 
Kapellmeister  Bruck,  „Djamileh“  von  Kapellmeister  von 
Abranyi  geleitet.  Mit  Ablauf  der  Saison  verlassen  uns  Frau 
Thomas-Schwartz,  die  seit  15  Jahren  als  erste  dramatische 
Sängerin  au  unserer  Oper  gewirkt  hat,  und  der  Heldenbariton 
Herr  Bischof,  der  drei  Jahre  lang  der  nnsrige  war.  Frau 
Thomas-Schwartz’  Leistungen  als  Iphigenie,  Donna  Anna,  Gräfin, 
Fidelio,  Eglantine,  Elsa,  Sieglinde,  Brünhild  und  als  Vertreterin 
vieler  kleinerer  Rollen  wird  ebenso  unvergessen  bleiben  wie 
Herrn  Bischofs  ideale  Verkörperungen  von  Partien  wie  Hans 
Heiling,  Holländer,  Telraraund,  Hans  Sachs,  Kurwenal,  WotaD, 
Fafner,  Sebastiane  (Tiefland),  Jocbanaan  (Salome),  Jago  (Othello), 
Eskamillo  usw.  Für  Frau  Th.-Schw.  rückt  die  seit  3 Jahren 
an  unserer  Oper  in  Milteirollen  mit  stets  gleichgrossem  Erfolge 
beschäftigte  Frau  Rüsche- Endorf  in  das  Fach  der  hoch- 
dramatischen Rollen  ein  bezw.  teilt  sich  mit  Frl.  Kappel 
darein.  Für  Herrn  Bischof  ist  Kammersänger  Kronen  (bisher 
in  Nürnberg)  engagiert.  Ausserdem  verlässt  Kapellmeister 
Doebber  seinen  seit  1900  innegehabten  Posten,  um  dem  jugend- 
lichen Herrn  von  Abranyi,  seit  2 Jahren  drittem  Kapell- 
meister, Platz  zn  macheu.  Die  nun  zu  Ende  gehende  Saison 
wird  die  künstlerisch  erfolgreichste  Bein  seit  vielen,  vielen 
Jahren.  Bei  etwa  150  Opernvorstellungen  gab  es  38  verschie- 
dene Werke,  darunter  3 Novitäten  — Gärtuerin,  Tiefland, 
Salome  — und  6 Neueinstudierungen  — Bastian  und  Bastienne, 
Entführung,  Nachtlager  in  Granada,  Barbier  von  Bagdad,  Carmen 
UDd  Djamileh. 

L.  Wuthmann. 

Königsberg  1.  Pr. 

Eine  Neuheit  UDd  zwei  Neueinstudierungen  brachte  uds 
noch  die  scheideude  Spielzeit.  Die  Neuheit  war  Otto  Doms, 
des  bekannten  Wiesbadener  Musikers  und  Schriftstellers,  ko- 
mischer Einakter  „Die  schöne  Müllerin“,  die  dank  der 
guten  Aufführung  eine  liebenswürdige  und  herzliche  Aufnahme 
fand.  Dorn  Btent  zu  Königsberg  in  speziellen  persönlichen 
Beziehungen:  sein  Vater  war  hier  Musikdirektor  und  hat  als 
solcher  mit  freundlichem  Wohlwollen  dem  jungen  Richard 
Wagner  als  Kapellmeister  weitergeholfen.  Der  Sohn  konnte 
somit  von  Anfang  an  eines  berücksichtigenden  Interesses  sicher 
sein.  Einem  französischen  Lustspiel  von  Mellzville  A.  H. 
T.  Duveyrier)  hat  der  Komponist,  der  sich  auch  sein  Textbuch 
seihst  zurecht  gezimmert,  einen  Vorwurf  entnommen,  der  manch 
verwandte  Züge  mit  Beaumarchais  „Une  folle  journöe“,  also  musi- 
kalisch gesprochen  mit  Figaros  Hochzeit  aufweist,  Beide  Male 
werden  wir  in  die  Rokokozeit  zurückversetzt  und  lernen  einen 
Grafen  kennen,  der  es  auf  die  Unschuld  oder  Tugend  einer 
seiner  liebreizenden  weiblichen  Hörigen  abgesehen  bat.  Beide 
Male  geht  der  Herr  Graf  ins  Garn,  die  Maschen  des  Netzes 
werden  enger  gezogen,  so  dass  dann  erst  die  Frau  Gräfin  mit 
einer  liebenswürdigen  Handbewegung  den  „abwendigen*  Gatten 
befreieu  muss.  Doms  Musik,  die  nirgends  ins  operettenhaft- 
burlcBke  verfällt,  ist  ansprechende  Melodik  und  hübsche  Instru- 
mentation nachzurühmen.  Die  Hauptrollea  waren  bei  der 
hiesigen  Erstaufführung  mit  den  Damen  Koch  und  Schütz 
und  Herrn  AhrenB  gut  besetzt:  das  Orchester  leitete  Herr 
Kapellmeister  Pilz  umsichtig  und  zuverlässig. 

Die  beiden  Neueinstudierungen  brachten  Nesslers  Trom- 
peter und  Verdis  Maskenball.  Nicht  einmal  der  schöne 
Gceang  unseres  Mergelkamp  half  im  erstgenannten  Werk 
Uber  seiuc  üngeiriessbarkcit  hinweg,  im  Maskenball  sind  mit 
Anerkennung  uud  Lob  die  beiden  von  hier  scheidenden  Künstler, 
Frl.  Valentin  und  Herr  Krause  als  Vertreter  der  Haupt- 
partien  zu  ueunen. 

Dem  statistischen  Rückblick  der  Oper  entnehmen  wir 
folgende  interessante  Zahlen.  Am  häufigsten  kam  iu  der  ver- 
gangenen Spielzeit  Wagner  zu  Worte  mit  Tristan  UDd  Lohen- 
griu  (je  6 mal),  Tannhäuser  (5  mal),  Holländer  (4  mal)  und 
Meistersinger  (3 mal).  Nach  ihm  folgt  — Karl  Weis  mit  seiner 
Operette  „Der  Revisor“  (Omal).  Freischütz,  Troubadour,  Carmen 
wurden  je  5 mal  gegeben.  Und  — das  soll  Dicht  vergessen 
sein  — «in  einziges  Werk  brachte  es  auf  eine  einzige  Auffüh- 
rung — Cornelius  Barbier  von  Bagdad!! 

Dr.  Hugo  Daffner. 
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Präs. 

M aifestspiele  Zum  zehnten  Male  veranstaltete  Direktor 
A d g e 1 o Neumaun  Maifestspiele.  Wur.en  ln  früheren 
Jahren  meistens  nar  die  ersten  Stare  der  bedeutendsten  Bühnen 
zur  Mitwirkung  eingeladea,  so  bestritten  diesmal  eine  ganze 
Reibe  erstklassiger  Bühnen  das  Programm  mit  dem  eigenen 
künstlerischen  und  technischen  Apparat. 

Den  Vortritt  hatte  das  heimische  Ensemble  und  es  darf 
auch  ohne  deD  Blick  durch  die  lokalpatriotische  Brille  festge- 
stellt werden,  dass  unsere  Künstler  die  Würde  der  Maifestspiele, 
die  für  den  ersten  Abend  in  ihre  Hand  gegeben  war,  zu  wahren 
wussten.  Zur  Aufführung  gelangte  Puccinis  ,Boh'-me‘. 

Mit  der  Einstudierung  und  Leitung  dieses  Werkes  hat 
Kapellmeister  Paul  Otteoheimer  eine  künstlerische  Tat 
ersten  Ranges  vollbracht  und  aus  seinem  Orchester  eine  Fülle 
von  Wohllaut  hervorgezaubert,  dessen  Banne  man  sich  willig 
hingab  Von  den  Mitwirfeendcn  sind  in  erster  Linie  Fri. 
Siems  uüd  Herr  Waschraann  zu  nennen,  die  nach  dem  mit 
ausserordentlichem  Elan  gesungenen  Duett  am  Schluss  des  ersten 
Aktes  den  Erfolg  der  Oper  besiegelt  haben.  Aber  auch  die 
auderen  Beteiligt eu  — Frau  Boeuoecken,  die  Herren  Hu- 
nold,  Zottmayr,  Leonhardt  und  Regisseur  Trümmer  — 
sind  ehrenvoll  zu  erwähnen.  Die  Aufnahme  der  Boheme  war 
überaus  warm  und  es  steht  zu  erwarten,  dass  unser  Werktags- 
Repertoire  durch  diese  Neueinstudierung  eine  wertvolle  Be- 
reicherung erfahren  hat. 

Am  zweiten  Opernabend  führte  das  Dresdner  Hoftheater 
mit  seinem  genialen  Dirigenten  Gebeimrat  von  Sebuch  an 
der  Spitze  und  seinem  Orchester  „TristaD  und  Isolde“  auf.  Es 
dürfte  bisher  kaum  ein  zweites  Mai  vorgekommen  seiu,  dass 
das  Kgl.  Institut  mit  semem  ganzeD  künstlerischen  Stabe  eine 
Gastspielreise  in  eine  andere  Stadt  unternahm.  Dass  Prag 
diesen  seltenen  Vorzug  genoss,  spricht  deutlich  für  die  freund- 
schaftlichen Beziehungen,  die  seit  langem  zwischen  Elbflorenz 
und  der  hunderttiirmigea  Metropole  au  deD  Ufern  der  Moldau 
bestehen.  Ein  bis  an  den  Giebel  besetztes  Haus  bereitete  den 
berühmten  Gästen  nach  jedem  Akt  und  namentlich  Dach  dem 
dritten  Ovationen  von  fast  südlicher  Giut.  Und  mit  Recht! 
Dcnu  es  ist  wahrlich  ciu  Feiertag,  Tristan  von  dem  weltbe- 
rühmten Dresdener  Orchester  zu  hören , dessen  einzelne  Mit- 
glieder KllDStler  auf  ihren  Instrumenten  sind,  die  zudem 
Instrumente  von  ganz  ausserordentlicher  Qualität  besitzen.  Mau 
musste  einen  Dithyrambus  schreiben,  wollte  mau  den  Gesamt- 
eindruck dieser  Leistung  in  Worten  festbalten.  Ernst  v, 
Schuch  erweckt  als  Tristaudirigfiiit  höchstes  luteresse,  schon 
weil  er  nicht  die  Bahnen  der  Tradition  waudelt,  sondern  überall 
eigene  Wege  geht.  So  kommt  es,  dass  oft  Stimmen  meteor- 
artig auftaucbeii,  die  man  in  so  drastischer  Deutlichkeit  früher 
Die  gehört  zu  haben  glaubt,  und  dass  Bich  durch  die  Wahl 
anderer  als  der  überlieferten  Tempi  ganz  eigenartige  Wirkungen 
ein8tellen.  Ob  man  nun  mit  jedem  Takt  dieser  höchstpersön- 
lichen Interpretation  einverstanden  ist  oder  nicht  — immer 
wird  man  im  Banne  einer  überragenden  Musikpersönlichkeit 
festgebalten,  die  weiss,  was  sie  will  und  nicht  eher  ruht  als 
bis  das  Gewollte  auch  erreicht  ist.  In  den  Titelpartion  traten 
Dr,  von  Bary  und  Frau  Wi t tich  auf.  Herrn  v.  Bary  kennt 
man  in  Prag  schon  als  Tristan  und  folgt  seiner  grosszügigen 
Darstellung  stets  mit  reger  Anteilnahme,  auch  dann,  wenn  eine 
Indisposition  ihn  an  der  uneingeschränkten  Entfaltung  seiner 
Stimmittel  hindert.  Frau  Wittich  entwickelte  als  Isolde 
feuriges  Temperament,  jedenfalls  mehr  als  eine  stilvolle  Wieder- 
gabe der  Rolle  vertrügt,  vielleicht  hauptsächlich  in  der  Absicht, 
durch  starkes  Spiel  über  das  bereits  wahrnehmbare  gesangliche 
Manko  hinwegzutäuseben.  V on  gewinnender  Herzlichkeit  war 
der  Kurwenal  des  Herrn  Scbeidema n t cl,  diskret  und 
vornehm  die  Brangäue  des  Frl.  EibenBcbütz.  An  diesen 
Dresdener  Abend  werden  die  Prager  Doch  lange  zurückdenken. 

Dr.  Emst  Rychtiovsky. 


Konzerte. 

Amsterdam. 

In  unserer  Metropole  bietet  das  musikalische  Lebeu  fort- 
während die  grösste  Abwechslung.  An  der  Spitze  der  ganzen 
Bewegung  sieben  die  groasartigen  Leistungen  unseres  berühmten 
Orchesters,  uuter  Leitung  ües  vortreffliche»  W.  M e n ge  lberg , 
der  öfters  ausserhalb  — jetzt  bat  ihn  auch  Frankfurt  a.  M. 
gewonucu  — zu  dirigieren  hat.  An  dessen  Stelle  trat  eines 
Abends  Herr  Francois  Rasse  aus  Toulouse,  der  ein  besserer 
Dirigent  als  Kcmpouist  ist.  Dies  zeigte  er  in  seinen  drei 


Orcbestersachen,  welche  er  uns  vorfuhr te,  und  die  im  grossen 
gauzen  mehr  gefällig  waren,  deDn  von  tieferem  Sinn  zeugten. 

Als  Solist  des  Aboiiuemeutskonscrtes  hörten  wir  den  be- 
kannten hiesigen  Pianisten  K.'de  Jong,  der  trotz  seines 
exakten  und  vorzüglichen  Spiels  mit  dem  2.  Klavierkonzert 
von  Brahms  doch  nicht  den  gewünschten  Erfolg  hatte.  Dss 
Werk  selbst  bat  wenig  fesselndes;  es  ist  zu  symphonisch  an- 
gelegt und  kann  daher  au  sich  keinen  bedeutenden  Eindruck 
machen.  Glänzender  trat  genannter  Piauist  durch  die  schöoe, 
klare  Wiedergabe  der  schwierigen  und  dabei  interessanten 
Varialions  Sympboniques  von  C.  Frauck  hervor.  Ais  ein  ganz  vor- 
züglicher Dirigent  erwies  sich  Herr  Hugo  Reich  eu  berger, 
der  früher  für  das  Frankfurter  Operuhaus,  jetzt  für  die  Wiener 
Hofoper  verpflichtet  ist.  Sein  Programm : Wagner,  Strauss  und 
Beethoven  brachte  er  vollendet  zu  Gehör. 

Unser  tüchtiger  Meugelberg  verschaffte  uns  ferner 
den  seltenen  Hochgenuss  sehr  interessanter  Werke  Bachs,  näm- 
lich der  H moll-Suite  und  des  wunderbaren  Braudenburgischen 
Konzerts  Gdur  für  Violine,  2 Flöten  und  Streichorchester. 
Die  Solopartien  lagen  in  den  Händen  des  hiesigen  bedeutenden 
Violinisten  Heinrich  Fiedler  und  der  beiden  Flötisten 
Wiileke  und  Klagen.  Die  Ausführung  war  derartig 
glänzend,  dass  das  Publikum  ordentlich  in  Aufrpguüg  geriet, 
Mit  gleichem  Beifall  zeichnete  es  die  glockes  reine  und  von 
grösstem  Verständnis  zeugende  Wiedergabe  von  Bachs  bekannter 
CiacoDna  aus.  Bald  darauf  wurde  uns  ein  Programm  aus 
Werken  des  hiesigen  begabten  Komponisten  B.  Zwecrs 
(Lehrer  für  Theorie  und  Kontrapunkt  am  hiesigen  Konserva- 
torium, geboten:  Werke  fiir  Orchester,  Frauen-  und  Mäoner- 
chöro  nebst  Gesangsoli.  — Zwei  bedeutende  Violinisten  und 
ein  Cellist  — Eugene  Ysaye,  und  die  Herren  Chr. 
Tim  inner,  sowie  Cellist  Hekking — brachten  das  selteD  ge- 
hörte Concerto  Grosso  von  Corelli  (fatto  per  ta  notte  di  natsde) 
glänzend  zur  Ausführung;  während  sich  das  Publikum  an  dem 
gleichen  Abend  am  Violinkonzert  von  Modr  gar  nicht  er- 
wärmen komite,  trotzdem  Ysaye  es  vortrug;  Moors  Musik  ist 
hier  gar  Dicht  beliebt.  Als  grossen  Gewinn  für  die  Kunst  kann 
sie  kaum  betrachtet  werden.  Die  bald  darauf  erfolgende  Auf- 
führung der  4.  Symphonie  von  Mahler,  in  der  Frl.  Johanna 
van  der  Linden  van  den  Heuvel  die  Sopranpartic  saDg, 
konute  nicht  erwärmen;  der  hiesige  Komponist  A.  Diepen- 
brock,  führte  gleichzeitig  seme  Hymne  an  Rembrandt  für 
Orchester,  Sopransoli  und  Frauenehor  selbst  vor.  — Der  be- 
reits erwähnte  Soloviolinist  Timmner  riss  mit  Bachs  herr- 
lichem Esdur-Konzert  und  dem  in  Ddur  von  Mozart  das  Publi- 
kum zu  grosser  Begeisterung  hin;  man  fühlte  sich  wieder  auf 
gesuüdem  Boden  und  erkannte  bei  dem  echt  musikalischen 
Spiel  die  unendliche  Grösse  der  ewig  Grossen , die  immer 
schönes,  wahres  und  bedeutendes  zu  sageD  haben. 

Höchst  verdienstlich  und  sehr  lobenswert  brachte  Frl. 
v.  Lokborst  von  hier,  ehemalige  Schülerin  des  zu  früh  ver- 
storbenen Alfred  Reisenauer,  Beethovens  stets  wunderbares 
4.  Klavierkonzert  zu  Gehör,  geradezu  herrlich  von  unserem 
Orchester  begleitet. 

Das  Orchester  selbst  führte  uds  noch  au  verschiedenen 
Abenden  Werke  von  Beethoven,  Beriioz,  Bizet,  Brahms, 
C.  Franck,  Fr.  Liszt,  Saint-Saens,  Schumann,  Strauss  und  Wagner 
in  wirklich  vollendeter  Weise  vor,  wie  es  eben  nur  diese 
grosse  Kunstlerscbar  zu  briugeu  versteht. 

An  Solisten-Konzerten  sind  zu  verzeichnen  die  Beethoven- 
Trioabetidc  hiesiger  Künstler;  Frl,  Henriette  R oll  (Klavier), 
des  ganz  vortrefflichen  Heinrich  Fiedler  (Violine)  und  des 
dein  Violinisten  vollkommen  ebenbürtigen  Gelösten  Gerard 
Hekking.  leb  konnte  nur  einen  der  drei  Abende  gemessen; 
das  Besdur-Trio  op.  97  war  fiir  mich  der  GlaDzpunkt.  Ge- 
nannte drei  Künstler  waren  ihrer  schweren  Aufgabe  vollkommen 
gewachsen,  so  duss  man  bei  dieser  Besetzung  nur  Vorzügliches 
erwarten  konnte.  — Die  Violinvirtuosin  Kathleen  Parlow 
hat  auch  uns  einige  Male  beglückt.  Ihr  Programm  brachte 
grosse  Abwechslung  und  man  stand  vollkommen  unter  dem 

äroBseD  Reiz  ihres  genialen  Spiels.  Dns  junge  Mädchen  wurde 
enn  auch  — es  war  glänzend  verdient  — von  allen  Seiten 
und  auf  alle  mögliche  Weise  lebhaft  gefeiert.  Sie  kehrt  bald 
wieder  hierher  zurück;  diesem  jugendlichen  Genie  steht  ganz 
ohne  Frage  eine  glänzende  Zukunft  bevor.  — Ein  stets  will- 
kommener Gast  ist  hier  Dr.  Ludwig  Wüllner  mit  seinem 

fanz  vorzüglichen  Begleiter  Ooenrad  van  Bos  (einem 
[nllimdcr,  der  am  lnesigou  Konservatorium  seine  Studien 
machte).  WeuD  man  auch  von  Wüllner  nicht  sagen  kann, 
dass  er  eiu  Sänger  per  oxcullence  ist,  so  versteht  er  es,  durch 
scineu  Vortrag  das  Publikum  so  mit  fortzureisseu,  dass  er  am 
Schlüsse  doch  Sieger  bleibt.  Auch  jetzt  batte  er  sich  wieder 
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als  Berufener  gezeigt  durch  den  Vortrag  von  4 Liedern  von 
Schubert,  4 von  Weingartuer,  4 von  R.  Strauss;  aber  ganz  be- 
sonders hervorhi-beD  muss  ich,  wie  grnssnrtig  er  uns  .Gregor 
auf  dem  Stein“,  die  selten  gesungene  Ballnie  von  Löwe  vor- 
führte. Mit  7 deutscher!  Volksliedern  von  Brahms  und  einer 
Zugabe  beschloss  er  sein  sehr  besuchtes  Konzert,  für  das  ihm 
herzlichster  Dauk  gespendet  wurde. 

Nicht  versäumen  möchte  ich  Uber  die  grossartige  Auf- 
führung des  Cäcilieu-Vereins  unter  Leitung  unseres  trefflichen 
Dirigenten  W.  Mengelberg  zu  berichten.  Das  Programm 
brachte:  Bachs  Suite  in  D,  ueb-t  Beethovens  Eroica;  da- 
zwischen hörten  wir  unsern  grossen  Viulinisteu  Carl  Fleseh 
— dessen  bevorstehender  Fortzug  nach  Berlin  hier  allgemein 
bedauert  wird.  — Der  kolossale  Eindruck,  den  das  Caecilien- 
Orchester  ausubte,  lässt  sich  kaum  beschreiben.  Dieser  Verein, 
für  wohltätige  Zwecke  gestiftet,  um  Witwen  und  Waisen  vor 
unvermögenden  Künstlern  zu  unterstützen,  veranstaltet  nur 
zwei  Aufführungen  im  Jahre  t.Miirz  und  November:;  das 
Streichquartett  und  im  Verhältnis  auch  die  andern  Instrumente 
werden  zu  jeder  Auffiihruug  noch  besonders  verstärkt.  Die 
Zahl  der  AuffLLrenden  steigt  nutnchuial  bis  über  huudert. 
Der  Verein  hat  seine  Mitglieder  im  ganzen  Lande  und  die 
Kouzerte  werdet,  ordentlich  als  Festtage  betrachtet.  Die  Auf- 
führung war  über  jede  Kritik  erhaben:  ebenso  der  Vortrag 
des  Brahmseheu  Violinkonzerts  durch  Fleseh.  Hier  kann  mm 
nur  sagen:  Vollendet.  Ich  bin  uberzeugt  dass  die  grossen 
Meister,  die  ltehreu  Schöpfer  der  unsterblichen  Werke,  in 
solcher  Abrubduog  und  Klarheit  ihre  Kompositionen  wohl 
gedacht,  aber  me  gehört  haben. 

Der  hiesige  deutsche  Verein  bat  uns  einen  hochinter- 
essanten Abend  verschafft,  indem  er  Prof.  Dr.  Otto  Neitzel 
aus  Cöln  auftreten  Hess,  der  auf  sehr  gemütliche  Weise  einen 
Vortrag  über  „Humor  in  der  Musik“  hielt,  von  ihm  selbst 
meisterlich  am  Klavier  illustriert.  Buch,  Rameau,  Beethoven, 
Tschaikowsky,  Max  Reger  usw.  lieferten  dazu  den  Stoff.  Das 
Ganze  war  sehr  amüsant  und  lehrreich. 

Der  schon  mehrmals  genannte  Violinist  Curl  Fleav.h 
war  der  Anlass,  dass  eines  Tages  ein  Programm  holländisch  er 
Kompositionen  für  Kammermusik,  eine  ziemlich  zahlreiche  Ge- 
meinde zum  Thiuitersaal  rief.  Wir  hörten  dort  zum  zweiten 
Male  ein  Klavierquiutett  de«  hiesigen  tüchtigen  Pianisten 
Julius  Röntgen,  ein  Klnvierquiuiett  von  I, andre  (ltoltcr- 
dam)  und  ein  durch  das  Konservatorium  zu  Triest,  bei  Ge- 
legenheit eines  Wettstreites  für  Kammermusik,  gekröntes 
Streichquartett  von  Frau  L am  b reell  t*-Y  us  (Rotterdam). 
Über  Röntgens  klassische  Ai  heil  schiieh  ich  liülier  schon  in 
günstigem  Sinne.  Von  Landrcs  Werk  bekam  ich  den  Eindruck 
einer  angenehm  flieBscndcti  Arbeit,  die  bei  jeder  Aufführung 
gewinnen  wird.  Höhere  künstlerische  Bedeutung  spreche  ich 
dem  neuen  Streichquartett  von  Frau  Tos  zu.  — Die  Auffiih- 
reuden  waren.  C arl  Flesc  h : 1.  Viel.  . Willem  de  "Bo  er  (2.), 
I-Iofroeester  (Alt),  Mossel  (IVlIo);  Julius  Röntgen  und 
L.  Schnitzler  (Rotterdam:  bei  den  Quintett'  n abwechselnd 
am  Klavier.  Carl  Fleseh  (Violine)  und  Julius  Röntgen  i Klavier) 
haben  den  beliebten  Zyklus  ihrer  Kammermusikabeode  mit 
folgenden  "Werken  Beethovens  beschlossen:  Sonnte  op.  12, 

Variationen  op.  84,  beide  Yiolinvomanzen  und  die  Rreutzer- 
sonate  op.  47.  Die  Wiedergabe  wuv  eiue  absolut  tadellose. 

Der  Chorverein  der  hiesigen  Abteilung  der  berühmten 
„Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Tonkunst“  bot  eine  glän- 
zende Aufführung  von  Bändels  Judas  Maccabäus  in  Chry- 
BandfTS  Bearbeitung  und  buhl  darauf  eine  selten  schöne  Auf- 
führung von  Bachs  herrlicher  unsterblicher  Matthäuspassion ; 
beide  unter  Leitung  des  trefflichen  Mingclberg.  Die  Solisten 
der  beiden  Oratorien  waren:  Frau  A.  Noordewier- 

Re  d dingius  (Sopran)-Hilvcrsum,  P.  de  Haan-Mau  ifarges 
(Alt)-Kotterdaui , die  Herren  L.  Goldstern  (Tenor)-Auistcr- 
dam,  Job.  M.  Messchaert  fBuss)-Frankfurt  u.  Main,  Th. 
Menys  (Bass)  - Rotterdam : C.  F.  H r n dri  k a- Amsterdam 
bespielte  die  Orgel. 

Darauf  folgten  noch  Auffiihiuugcn  von  Bachs  Meisterwerk 
mit  obigen  Solisten  uisgenoiumeu  Goldstern  - in  Brussel 
und  Paris.  Die  dortigen  Zi'iiiingm  konnten  gar  nicht  genug 
Worte  des  Luhes  über  Auffassung,  Ausführung  und  Leitung 
linden.  Das  Ganze  war  hon  50(Wköpfigen  Publikum  wirklich 
eine  Offenbarung. 

Berichten  muss  ich  noch  über  2 glänzend  verlaufene 
Liederabende  der  berühmten  Altistinnen  Julia  Cuip  und 
Tilly  Koenen,  beide  von  Coeurud  vau  Uos  vortrefflich 
bearbeitet. 

Ein  bedeutendes  Programm  — der  Feier  des  Tages  (Char- 
freitag)  entsprechend  — gab  uns  au  geweihter  Stätte  der 


Amsterdamer  acappella-Chor  unter  der  vorzüglichen  Leitung 
von  A.  Averkamp.  Wir  hörten  bei  musterhafter  Ausführung, 
wobei  das  Dynamische  ganz  besonders  hervorgehoben  sei, 
Wrerke  aus  längst  verflossener  Zeit  nämlich  von  Vittoria, 
Ingegopric,  Lasso,  Palestrina,  Bach.  Dazwischen  brachte  das 
Programm  noch  Solivorträge  mit  Orgelbegleitung  von  A. 
Tierie,  durch  die  hier  sehr  beliebte  Frau  Julia  Culp.  Sie 
sttDg  Lieder  von  Bach.  Beethoven  und  Hugo  Wolf. 

Jacques  Hartog. 

Bremerhaven» 

Einen  würdigen  Abschluss  unsrer  Konzertsaison  brachte  das 
„Chorkonzert  d es  Mus i b vere ins*  mit  der  Aufführung  des 
Totentanz  von  Felix  Woyrsch.  Chor  und  Orchester  hielten  sich 
tapfer,  Sehr  gut  getroffen  war  die  Wahl  der  Solisten , deren 
verständnisvoller  Vortrag  allgemein  befriedigte.  Frau  Schaue  r- 
Bergmann-Breslau  entzückte  durch  ihren  ausgiebigen  und 
glanzvollen  SopraD,  Herr  Göpel-Dortmund  durch  seinen  ge- 
waltigen und  klangvollen  Bass,  Herr  Jungblut-Berlin  durch 
seiueo  angenehm  wohlklingenden  Tenor;  leider  erlitt  der  Wohi- 
klang  in  begrenzter  Höhe  eine  Einbusse;  das  piano  aber  war 
durchweg  edel  und  schön.  Die  kleineren  Partien  waren  tadel- 
los vertreten,  der  Alt  durch  Frl.  Dervilliers-Bremcn  und 
der  Bariton  durch  Herrn  Higgcn-Bremerhaven.  Das  Haupt- 
verdienst gebührt  Herrn  Musikdirektor  RolfThiene,  der  mit 
intimster  Partiturkenntnis  das  Einstudieren  umsichtig  und  un- 
ermüdlich leitete  und  diesem  Kunstwerk  zu  schönstem  Erfolge 
verhalt. 

W.  Irgang. 

Cassel. 

Unser  Königliches  Theater  nimmt  in  letzter  Zeit  bedauer- 
licher Weise  weniger  Rücksicht  auf  ästhetische  Bedenken  und 
wahre  Kunstpflege,  als  auf  materielle  Vorteile  und  Kassen- 
erfolge, indem  es  die  moderne  Karikatur  • Operette  allzusehr 
in  den  Vordergrund  des  musikalischen  Interesses  stellt.  Ausser 
den  früheren  Werken  leichten  Genres  „Bocaccic“,  „Die  Fleder- 
maus* usw.  sind  hier  seit  diesem  Frühjahr  auch  Lehära  »Lustige 
Witwe*  und  Oskar  Strauss’  .Ein  Walzertraum*  hoftheaterfähig 
geworden,  und  diese  hier  glänzend  ausgestatteten  Operetten 
machen  jedesmal  ein  volles  Haus.  Das  hiesige  Theaterpublikum 
setzt  sich  Uber  mancherlei  Frivolitäten  der  burlesken  Hand- 
lungen hinweg,  nimmt  die  an  melodischen  uud  pikanten  Reizen 
wohl  reichen,  an  tieferen  Gefühlsregungen  und  innerem  Wert 
aber  um  so  ärmeren  Pseudo-Kuostprodukte  dankbar  entgegen 
und  zollt  den  Darstellern  den  lebhaftesten  Beifall. 

Anfang  Mai  erlebten  wir  hier  am  Königlichen  Theater 
die  Erstaufführung  von  Verdis  .Othello“,  der  unter  der  ener- 
ischen  Leitung  von  Prof  Dr.  Beier  einen  bedeutenden  Ein- 
ruck hiuterüess  und  warme  Aufnahme  fand.  Die  Titelrolle 
vertrat  Hr.  Wcltlinger,  dev  den  hohen  Anforderungen  der 
Partie  durch  impulsive  und  temperamentvolle  Darstellung  und 
wirksamen  dramatischen  Gesang  in  hohem  Masse  gerecht 
wurde.  Die  wichtige  Partie  des  boshaften  UDd  rachsüchtigen 
„Jago“  führte  Hr.WuzüL  im  gesanglichcu  Teile  fein  pointiert 
aus,  liess  es  aber  in  der  Darstellung  aD  Kraft  und  Realistik 
fehlen.  Eine  sympathische  .Desdetnona“  war  Frl.  Schuster, 
die  sich  ihrer  Aufgabe  mit  grosser  Hingabe  und  bestem  Ge- 
lingen entledigte,  ln  der  letzten  Zeit  sahen  wir  auf  unserer 
Königl.  Bühne  mehrere  Gäste . Zunächst  debütierte  auf  Engage- 
ment eine  junge  Sängerin,  Frl.  Rilba  aus  Berlin,  die  mög- 
licherweise Nachfolgerin  vou  Frau  Kallcnsee  wird,  Sie  trat 
zuuiichat  in  der  in  gesangsteckniseber  Beziehung  ansprucbsvolleti 
Partie  der  „Margarete  von  Valois*  in  deu  „^Hugenotten“  auf 
und  hinterliess  einen  günstigen  Eindruck.  Die  Stimme  der 
Künstlerin  klingt  lieblich,  reicht  hoch  hinauf  und  besitzt  auch 
schon  einen  hohen  Grad  von  Kehlfertigkeit.  Weniger  glücklich 
waT  Frl.  Rilba  als  „PhiliDe“  in  „Mignon*.  liier  trat  der  Mangel 
au  schauspielerischer  Routine  seitens  der  jungen  Anfängerin 
allzustark  hervor.  Ihre  .Philine“  war  weder  pikant,  noch  bc- 
sass  sie  Temperament;  ausserdem  fehlte  den  Vorträge  der 
„Polaeca*  der  virtuose  Schwung.  — Vor  einiger)  Tagen  ab- 
solvierte der  Opernsäuger  Hr.  Robert  Philipp  vom  Königl. 
Hoftheater  in  Berlin  ein  zweimaliges  Gastspiel  als  „Don  Josü* 
in  Bizets  „Carmen*  und  als  „Eisenstein*  in  der  „Fledermaus*. 
Besonders  in  letztgenannter  Rolle  gefiel  der  Künstler  ausser- 
ordentlich, indem  er  den  vom  Pech  verfolgten  Helden  der 
amüsauteu  Straussischen  Operette  höchst  interessant  und  bis 
in  die  kleinsten  Niiaucen  geistvoll  zu  gestalte!)  wusste,  ln 
derselben  Vorstellung  war  auch  die  „Adele*  durch  erneu  Gast, 
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Frau  Hans-Zoepfel  vom  Königl.  Theater  in  Wiesbaden, 
vertreten.  Diese  Künstlerin  binteruess  namentlich  in  gesang- 
licher Beziehung  einen  günstigen  Eindruck,  während  sie  dar- 
stellerisch das  grotesk  Komische  der  Rolle  nicht  wirksam  genug 
imm  Ausdruck  brachte. 

Vor  einigen  Wochen  ging  nach  achtjähriger  Pause  „Der 
Evangelimann“  von  Wilhelm  Kienzl  neueinstudiert  über  unsere 
Buhne.  Die  Titelrolle  sang  Hr.  LähDemann,  ein  junger 
vielversprechender  Tenor,  der  aber  inzwischen  Cassel  verlassen 
hat,  mit  warmer  Hingabe  und  gutem  Gelingen.  Die  Rolle  des 
Bösewichts  „Johannes*  vertrat  Hr.  Gross,  der  insbesondere 
in  der  Sterbeszene  ergreifende  Wirkung  erzielte.  Mit  viel 
Warme  sang  ferner  Frl.  Schuster  die  „Martha*. 

Prof.  Dr.  Hoebel. 

Cöln  (Schluss). 

Zum  Besten  des  Witwen-  undWaisenfondB  des 
städtischen  Orchesters  gab  es  (am  31.  März)  im  Gürzenich  eiu 
Extrakonzert,  das  leider  Dicht  sehr  gnt besucht  war.  Weite 
leerstehende  Tale  des  Saales  kennzeichneten  mal  wieder  die 
Anteilnahme  unseres  Publikumg  am  Nicbtabonuierten.  Das 
Programm  brachte  unter  Steinbachs  Leitung  zunächst  die 
Freischütz-Ouvertüre  in  trefflicher  Ausführung.  Daun  spielte 
Emile  Säuret  das  wenig  ansprechende,  aber  als  Aufgabe  be- 
deutsame Dvofäksche  Violinkonzert  A moll  mit  bekannter  viel- 
vermögender  Technik,  aber  nicht  immer  schönem  Tone  und 
im  ganzen  etwas  indifferent.  Wärmeren  Eindruck  rief  das 
später  folgende  Rondo  capriccioso  von  Saint-Saens  in  Saurets 
Behandlung  hervor.  Weiter  hörten  wir  Frl.  Elena  Gerhardt, 
die  ja  scboD  einmal  in  dieser  Saison  hier  grossen  Erfolg  hatte, 
mit  viel  Reiz  der  Stimmgebung  und  überaus  feinem  Vortrage 
eine  Anzahl  Lieder  von  Brahms  und  Straass  singen,  die 
Steinbacb  an  einem  klangesduftigen  Ibaehflügel  60  be- 
gleitete, dass  eine  vollendet  einheitliche,  musikpoetisebe  Stim- 
mung den  Gehalt  der  Gesänge  restlos  iü  die  Erscheinung  treten 
iiess.  Rauschenden  Beifall  weckte  Steinbach  dann  mit  einer 
glänzenden  Ausführung  von  Beethovens  Schlacht  bei  Vittoria. 

Bachs  hehre  H moll -Messe  bildete  am  Palmsonntag 
(12.  April)  den  frommen  Gegenstand  des  11.  und  vorletzten 
Gürzenich-Konzerts,  während  das  letzte  am  Cbarfreitag  des- 
selben musikalischen  Hobepriesters  grosse  Matthaus-Passion 
brachte,  die  als  fast  alljährliches  Programm  dieses  Tages  im 
vorigen  Jahre  durch  die  Johannes-Passion  abeclöst  wurde.  Die 
bekanntlich  an  Schwierigkeiten  reiche,  in  ihrer  starken  Reli- 
giosität wie  in  ihrem  vielverzweigten  und  doch  in  glanzvoller. 
Einheitlichkeit  so  imposanten  Aufbau  in  seltenstem  Masse 
monumentale  Messe  fand  durch  Steinbaeh  eine  von  be- 
geisterter Hingabe  durchgliihte,  ausserordentlich  schöne  Aus- 
gestaltung. Bedingungslos  dürfte  das  Orchester  Steinbachs 
Intentionen  erfüllt  naben.  Nicht  allen  Feinheiten  seiner  Inter- 
pretierung wurde  der  Chor  in  solcher  virtuoseo  Form  gerecht; 
das  Beste  leistete  er  da,  wo  Kraft  und  Ausdrucksfähigkeit  des 
Stimmenmaterials  bei  peinlicher  Befolgung  der  Winke  des 
Dirigenten  den  AusBchlag  geben  konnten.  Die  Solisten  hielten 
sich  im  ganzen  vortrefflich.  Paul  Knüpfer  vou  Berlin,  der 
bei  den  letzten  hiesigen  Opcrrifestspiclen  so  prächtige  Ein- 
drücke erzielte,  stellte  seinen  ausgiebig-  klangschönen  Bass 
mit  verständnisvoller  Sorgfalt  und  vielem  Geschick  in  den  für 
einen  Bühnensänger  nicht  eben  leichten  Dienst  Bachs  und 
seines  kolorierten  Gotteskults.  Bei  den  figurierten  Läufen  und 
«wissen  für  die  Tongebung  heikleu  Intervallen  war  allerdings 
die  änsserste  konzertakademische  Kunst  für  diesmal  nicht  zu 
beobachten,  so  gutes  Herr  Knüpfer  im  allgemeinen  bot.  Dass 
Herr  Max  Pauli,  von  nächstem  Herbste  au  als  seit  langem 
fehlender  erster  lyrischer  Tenor  Mitglied  unserer  Oper,  die 
Tenorpartie  in  vornehmem  Stilo  singen  wurde,  war  nach  allem 
was  der  Sänger  bei  seinen  Gastspielen  in  der  Oper,  speziell 
auch  bei  Mozart,  gezeigt  hat,  mit  Gewissheit  anziiDehmcu  und 
der  feingebildete  Künstler  hat  solchen  Erwartungen  durchaus 
entsprochen.  Die  Konzertsängerin  Frau  Anna  Kamfert  aus 
Frankfurt  betätigte  in  der  Sopranpartic  eine  angenehme 
Stimme  und  gediegene,  auf  diesem  Sondergebiete  erprobte 
Singweise,  indes  Frau  G ei  ler- Wol  te  r,  die  für  die  unpäss- 
liche Frau  Mysz-Gmeioer  verpflichtet  worden  war,  in  oft  be- 
währter Sicherheit,  aber  ohne  den  erwärmenden  Hauch  der 
Poesie,  der  Altpartie  ihre  äusserlich  eindruckskräftigeu  Seiten, 
allerdings  nicht  ihre  intimeren  Zuge  abgewanu.  Hätte  Bach 
ein  Jnetrument  wie  unsere  wundervolle  Gürzenich-Orgel  und 
einen  Spieler  derselben  wie  Meister  Friedr.  Wilh.  Franke 
vorausahnen  können,  so  würde  zweifellos  heller  Jubel  Bein  Herz 
erfüllt  haben. 


In  der  Musikalischen  Gesellschaft  spendete  man 
Ste  inbach  für  die  von  ihm  eindrucksvollst  vorgeführte  Spohr- 
sche  Cmoll-Synphonie,  die  mit  Recht  sehr  aosprach,  vielen 
Beifall.  Auch  eine  Orchester-Ouvertüre  „Karneval“  des  hiesigen 
Geiger«  Fritz  Stahr  wurde  freundlich  aufgenoinmen.  Mit 
Beethovens  Klavierkonzert  Gdur  erwies  Frau  Bally-Apfel- 
beck  aus  Wien  weit  entwickelte  Technik,  aber  weniger  Vor- 
züge der  Auffassung  und  Gestaltung.  Bei  der  Sängeriu  Dora 
de  Coulou  aus  Neucbätel  waren  ganz  hübsche  Mittel,  aber 
noch  keineswegs  gesangsküostlerische  Konzertreife  zu  beob- 
achten. 

Düb  aus  den  Herren  Bram  Eldering,  Carl  Körner, 
Josef  Schwartz  und  Friedrich  Griitzmacher  bestehende 
Gürzenich-Quartett  erfreute  bei  seinem  7.  Kammermusik- 
abend durch  die  ausserordentlich  hochstehende,  so  recht  stil- 
reine Ausführung  von  Haydns  D moll-Quartett  und  Beethovens 
F dur-Quartett.  Bei  einem  zuvor  gespielten  Quartett  in  A moll 
von  Ernst  Toch  überwiegen  die  Vorzüge  sehr  fleissiger  und 
durcbgefiihrter  Arbeit  diejenigeu  der  zwar  ganz  gefälligen, 
aber  nicht  eindTuckskrät'iigen  Erfindung  um  em  Wesentliches. 
Der  8.  Abend  der  Vereinigung  beschloss  den  diesjährigen 
Cyklus  unter  dum  Zeichen  Beethovens  in  erhebender  Weise. 
Brachte  schon  das  D dur-Quartett  Werk  18,3  die  Hörer  in  ge- 
hobene Stimmung,  so  gewährte  das  von  Eldering  und  Grütz- 
macher  mit  der  ausgezeichneten  Pianistin  Hedwig  Meyer 
wundervoll  gespielte  Esdur-Trio  Werk  70  einen  köstlichen, 
rein  Beethovenschen  Genuss.  Dem  Geiste  des  Grossen  so  recht 
nahe  durfte  mau  sich  fühlen,  als  die  Quartettgenossen  in  dem 
herrlichen  Cis moll-Quartett  eineu  Höhepunkt  ihrer  meister- 
lichen Kunstbetätigung  schufen,  so  geklärt  in  der  Auffassung, 
so  durchlebt  und  tonschön  im  formvollendeten  Spiele,  dass  der 
Abschied  schwer  wurde,  vod  Beethoven  und  seinen  berufenen 
Interpreten. 

Uber  eine  Reihe  von  Eiuzelerscheiuuugen  im  hiesigen 
Kouzertlebeu  will  ich  das  niiehstema!  sprechen. 

Paul  Hiller. 

Darmstadt. 

1.  Kawmermusik-Fest  am  25. — 27.  Mai  1908.  Zu  meinem 
Bedauern  kaDn  ich  aus  eigeuer  Wahrnehmung  uur  über  den 
dritteu  Tag,  der  Uraufführungen  brachte,  berichten,  da  mich 
Krankheit  an  den  beiden  ersten  Tagen  aus  Haus  fesselte, 
fieferiereud  sei  aber  doch  mitgeteih,  dass  die  erste  Aufführung 
Beethoven  gewidmet  war  (op.  135;  fünf  schottische  Lieder; 
op.  57;  „Au  die  ferne  Geliebte“;  op.  70,  No.  1.)  Kurios  mutete 
es  mich  au,  im  Programrobuebe  von  der  „Sonata  appasionata“  (!) 
zu  lesen:  erstens  hat  Beethoven  nie  eine  derartig  betitelte 
Sonate  geschrieben,  zweitens  hätte  er  sich,  falls  er  das  Epitheton 
für  den  Titel  gewählt  hätte,  ein  ihm  zweifelhaft  erscheinendes 
Fremdwort  ohne  alle  Frage  korrigieren  lassen.  Es  ist  eine 
nicht  genug  zu  tadelnde  Sorglosigkeit,  dass  die  Musiker  immer 
wieder  die  Überschriften  der  von  ihnen  aufgefübrten  Werke 
aus  eigenem  Belieben  formen,  statt  sich  um  deren  Originalität 
zu  bekümmern ; auch  dadurch  fälscht  man  unter  Umständen 
Geschichte:  hier  wird  der  Anschein  geweckt  und  verbreitet, 
als  bedeute  das  Beiwort  „appasionata“  eine  uur  dem  Werke 
gehörende  stilistische  Eigentümlichkeit.  Und  dann  ist  die 
Leidenschaft  selbst  nicht  so  sehr  als  Charakteristikum 
Beethovenscher  Kuust  aufzufassen,  als  vielmehr  die  Art,  in 
der  der  Meister  ihrer  Herr  wird.  Mno  sieht,  es  Hesse  sich 
mancherlei  au  die  schiefe  Bezeichnung  des  Werkes  ankuiipfen. 
Doch  genug  damit:  wie  die  blöde  Bezeichnung  „Mondschcin- 
sonate"  fortlebeu  wird,  so  auch  die  andere.  Ich  blättere  im 
Programmbuche  und  fiude  weiter  eine  Anmerkung  Uber  diu 
Entstehung  des  Finales  von  op.  135.  „Bekanntlich“  ist  da  gar 
manche  Version  im  Umlauf ; wollte  man  Erläuterungen  geben, 
so  hätte  das  konsequent  geschehen  und  au  der  berührten 
Stelle  hätte  der  Eintrag  Schindlers  im  Kouvcrsationsheft  voe 
182G  stehen  müssen,  nicht  aber  diu  mitgeteilte  vage  Erzählung. 
Ich  blättere  weiter  und  sehe,  dass  A.  Mendelssohns  Vokal- 
quartefte  auf  Dichtungen  des  Angelus  Silosius  unter  den  „Erst- 
aufführungen für  Darmstadt“  aufgeführt  sind.  Auch  das  ist 
ein  Irrtum:  ich  erinnere  mich  sehr  wohl,  wie  wir  vor  acht  bis 
neun  Jahren  die  Gesänge  aus  dem  Manuskript  hier  bei  einer 
Kirchenmusik-Feier  zu  Gehör  gebracht  haben.  Warum  ich 
diese  Ausstellungen  hier  mache?  Um  der  historischen  Gerechtig- 
keit «villen  und  uui  den  Veranstaltern  etwas  vou  positiver 
Kritik  zu  geben  und  ihnen  ans  Herz  zu  legeD , bei  späteren 
derartigen  Festen  auf  die  Arbeit  am  Programmbucbe  doch 
ein  wenig  mehr  Sorgfalt  zu  Verwendern  Das  ist  uicht  belanglos, 
wie  mancher  vielleicht  wäbDen  möchte.  Vielleicht  sehen  sieb 
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die  Herren  — 33  etwa  fassen  im  ,, Festausschuss“  — einmal 
eiD  Heidelbergischea  Programmbuch  an,  das  uüter  Verantwortung 
Wolfruras  in  die  Welt  hinaus  geht;  das  bereitet  das 
Publikum  vor,  das  hiesige  nicht,  oder  ungenügend  und  falsch. 

Doch  nun  zu  den  Aufführungen  selbst,  als  deren  Urheber 
Herr  Hofkonzertmeister  Havemann  zu  nennen  ist.  Sein 
grosser  und  ehrlicher  künstlerischer  Eifer  hat  uns  schon 
manche  Freude  bereitet,  seine  hohe  Kunst  manche  weihevolle 
Stunde.  Auch  für  dies  Werk  sei  ihm  aufrichtiger  Dank  gezollt, 
nicht  minder  den  anderen  die  Programme  ausführeudeu  Künstlern. 
Die  Darbietungeu  des  zweiten  "Tages  waren:  Streichquartett  in 
Emoll  von  Mas  Schillings,  Vokalquartette  und  Gesänge 
von  Am.  Mendelssohn,  Sonate  op.  4.2  Nu.  2 vor  F.Wein- 

Sartner,  Vokalquartette  vou  Brahms  (op.  (54  utid  31,  2) 
erenade  für  elf  SoloiiiBtrumente  von  B.  S ekles.  Alle  diese 
Dinge  sind  der  Öffentlichkeit  nicht  mehr  fremd.  Das  Programm 
des  dritten  Tages  erlitt  eine  kleine  Abänderung:  au  Stelle 
eines  versprochenen  Streichquartettes,  dessen  Komposition 
Krankheit  verhindert  hatte,  trat  das  bis  jetzt  uur  in  Leipzig 
gehörte  Emoll-Trio  op.  102  von  M.  Roger.  Ein  wundervolles 
Werk,  grandios  in  den  Ecksätzen,  wundersam  verträumt  und 
vereouoen  im  Allegretto  und  Andante,  in  der  humoristischen 
Kraft  des  Finales  den  Weg  zum  blühenden  Lebeu  zunickdndeud. 
Der  erste  Satz  mutet  beim  ersten  Höret:  etwas  musivisch  an, 
so  voller  — im  einzelnen  herrlicher  und  interessanter  — Einzel- 
züge ist  er.  Das  Ganze  aus  innerem  Erleben  geboren.  Es  war 
der  Höhepunkt  des  Abends.  Vou  da  ab  fiel  Jas  Programm 
seinem  inneren  Werte  nach  leider  in  rapidem  Tempo,  um  nach 
der  Pause  wieder  zu  steigen,  Wer  den  Herreu  acs  Textaus- 
schuBses  geraten  hat,  P.  V ol  b achs  «Nachtigall',  einen  Gesaug 
für  Sopran  mit  Begleitung  von  Klavier,  Moline,  Violoncello 
und  Harfe,  aufzufübreD,  hat  ihnen  einen  schlechten  Rat  erteilt; 
einen  noch  schlechteren  gab,  wer  T..  Hess’  Phantasie  „An 
die  Hoffnung“  ^fiir  Streichquartett)  empfohlen  hatte.  Volbaebs 
Komposition  ist  arm  in  der  Erfiuduug  und  ganz  und  gar 
äusserlich  geraten,  ohne  dass  die  Stimmungen  der  Dichtuag 
auch  nur  einigeruiasseu  durch.. die  Musik  ausgeschüpft  wärwn. 
Eine  Halbdiamatik , die  vom  Übel  ist.  Hess  ist  ein  wundur- 
barer Sänger,  aber  seine  Kompositionen Als  Schulauf- 

gabe Hesse  ich  mir  dies  dürre  Werk  allenfalls  uoch  genügen, 
als  Konzertstück  ist  aber  die  Phantasie  schlechterdings  un- 
möglich. Eb  tut  mir  aufrichtig  leid,  das  aussprechcn  zu  müssen, 
da  ich  den  künstlerischen  Ernst  des  Mannes  hoch  anerkenne 
und  ehre.  WaB  niitzt  es,  das  Erlernbare  zu  beherrschen,  wenn 
die  Grundbedingung  des  Schaffens  fehlt?  Erfindungskraft  und 
Gestaltungsvermögen  sind  dem  als  Säuger  so  bedeutenden 
Künstler  aber  wohl  versagt.  Ich  fürchte,  er  wird,  so  oft  er  auch 
noch  um  den  Lorbeer  wird  ringen  wollen,  jedesmal  wieder  neue 
Enttäuschungen  erleben.  Die  fünf  Lieder,  welcher  Herr  fless 
im  2.  Teile  der  Aufführung  sang  (Reger  „Ein  Drängen“  und 
„Unterwegs“;  0.  Andreae  „Du  bist  ein  Kind“,  „Der  Schmied“ 
und  „Alle'Schweizer“),  waren  Glanzleistungen  allerersten  Ranges. 
Den  Beschluss  machte  Volkm.  Audreaes  neues  Trio  für 
Klavier,  Violine  und  Violoncello,  das  ihm  wie  auch  seine 
Lieder,  stürmische  Ehren  einbraehte.  Er  ist  cid  Feuerkopf, 
dieser  schmächtig  erscheinende  Nachfolger  Fr.  llegars  in  Zürich,- 
nicht  durchaus  originell,  alter  ein  vornehmer  .Musiker,  der  seine 
Kunst  in  jedem  Zuge  beherrscht  und  namentlich  einen  aus- 
gesprochenen Siun  für  humoristische  Dinge  besitzt.  Da  er  sich 
nicht  selbstquälend  grüblerisch  zu  geben  liebt,  da  er  Schön- 
heitssinn besitzt  und  offenbar  leicht  gestaltet,  werden  wir  noch 
sehr  viel  erfreuliches  von  ihm  erwarten  dürfen. 

Die  Ausführung  der  Programme  lag  in  den  llandcti  der 
Genannten,  der  Damen  K«  ast-H  od  tipp,  Mar.  Möhl- 
Knabe,  CI.  Kahn  UDd  der  Herren  P.  Bender,  de  Haan 
HavemaDn  und  Genossen  von  der  Darmstädtcr  Hofmusik. 

Ich  hoffe,  die  Eingangs  dieser  Zeilen  am  Programmbuche 

§eübte  Kritik  werde  auf  fruchtbareu  Bodcu  fallen.  Sie  soll 
en  Wert  dor  Aufführungen  selbst  natürlich  in  keiner  Weise 
beeinträchtigen.  Dass  Herr  Haveinuuu  mit  anderen  die  Ini- 
tiative ergriffen  hat,  bei  uns  der  Kammermusik  einen  dauernden 
Boden  zu  bereiten,  dass  er  nach  so  kurzer  Wirksamkeit  in 
Darmstadt  bereits  das  Risiko  eines  derartigen  Festes  übernehmet) 
kouute,  ist  eine  künstlerische  Tal,  die  ihm  unvergessen 
bleiben  wird. 

Prof.  Dr.  Willibald  Nagel. 

Dessau. 

Unter  der  energievolien , zielbewussten  und  umsichtigen 
Leitung  seines  Dirigenten,  des  Herrn  Oberlehrers  cand.  rev. 
min.  Hans  Hofmann,  vcraoslaltetu  der  Leipziger  Uni- 


versitätskirchenchor unterstützt  durch  die  Mitwirkung  von 
bewährten  Künstlern  aus  Leipzig,  am  Sonntag,  den  24.  Mai,  in 
der  JohanDiskirche  zu  DesBau  ein  KoDzert,  das  sich  starken 
Zuspruchs  und  bedeutsamer  künstlerischer  Erfolge  rühmen 

konnte.  Das  Sticnmaterial  des  Chores  ist  namentlich  ln  den 

Männerstimmen  hervorragend  schön  zu  nennen , und  wie  treff- 
Uch  der  gesamte  Chorkörper  durch  Herrn  Hofmann  geschult 
wurde , davon  legte  jedwede  Chordarbietung  beredtes  Zeugnis 
ab.  Die  Tonbildung  in  ihrer  durch  den  richtigen  Ansatz  und 
durch  das  Lockere  der  Spannung  bedingten  Schönheit,  die 
DentHcbkeit  der  Aussprache,  das  Verschmelzen  der  vier  Einzel- 
stimmen zu  einem  einheitlichen  Chorklange  und  nicht  zuletzt 
die  innig  beseelte,  empfindungsreiche  Art  des  Vortrags  er- 
wiesen sieh  als  geradezu  vorbildlich.  Und  so  gelangten  Emil 
Pauls  «Du  hist  ja  doch  der  Herr*,  Felix  von  Woyrschs  vom 
kleinen  Chor  gesungenes  «Altes  Christkindelwiegenlied4,  die 
beiden  Kompositionen  Gustav  Schrecks  «Sehet,  welch  ein  Liebe4 
und  «Wie  köDut’  ich  sein  vergessen4,  danu  zwei  liturgische 
achtstimmige  Sätze  Mendelssohns  «Kyrie  eleison4  und  «Heilig4 
ferner  Alexander  Ritters  wundervoller  Chor  «Wohl  bin  ich  Dur 
ein  Ton4  und  endHch  Ernst  Müllers  interessante  Choralkantate 
«Herzlich  lieb  hab’  ich  dich,  o Herr“  zu  eindringlichster,  .tief- 
ergreifender  Wiedergabe.  Die  GesangsoU  boten  Frau  Martha 
Wermann,  deren  sonst  gut  ausgebfldeter  Sopran  aD  zarteren 
Stellen  nur  der  nötigen  Weichheit  entriet,  Herr  stud.  philCarl 
Roth  mit  seinem  sympathischen  lockeren  Tenor  und  Herr 
Konzertsauger  W o 1 fgan g Rosenthal,  ein  Bariton,  dem 
wenn  nicht  alles  trügt,  eine  schöne,  an  künstlerischen  Erfolgen 
reiche  Zukunft  bevorsteht.  Hervorragende  Kunstleistungen  ver- 
mittelte der  Soloklarinettist  des  Gewandbausorchesters  Herr 
Edmund  Heyneck  mit  dem  Adagio  aus  dem  Bdur-Konzert 
für  Klarinette  uud  Orgel  vod  Mozart  und  Herr  Konzertmeister 
Hugo  Hamann  desselben  Orchesters  mit  dem  Arioso  Für 
Violine  UDd  Orgel  von  Hans  Sitt,  das  er  auf  seinem  prächtigen 
Instrumente  mit  wahrhaft  ergreifendem  Gefühlsausdruck  „saug“. 
Dass  der  Künstler  hier  und  da  ein  klein  wenig  za  tief  intonierte, 
vermochte  nur  wenig  zu  stören.  Die  Orgel  meisterte  Herr  Max 
Pest  durch  den  Vortrag  des  Allegro  moderato  aus  Carl 
Piuttis  Orgelsonate  op.  22 , sowie  durch  die  Ausführung  der 
Begleitungspartien  in  gediegenster  Art.  Schade,  dass  ihm  kein 
besseres  Instrument  zur  Verfügung  staud. 

Ernst  Hamann. 

Hamburg. 

J.  S.  Bachs  Matthäus-Passion  erfuhr  am  Dienstag  Id  der 
Cbarwoche  ihre  hiesige  33.  Aufführung  seit  September  1858. 
Wie  stets  war  es  die  „Siugakademie“  im  Verein  mit  dem 
„OreheBter  H amhur gischer  Musikfreunde“,  die  das 
monumentale  Werk  uuter  Barth  voiführte.  Die  Aufführung, 
die  diesmal  wie  im  vorigen  Jahr  im  Sagcbielachen  Kouzert- 
hauso  zu  Gehör  kam,  wurde  buchstäblich  von  keiner  früheren 
übertroffen.  Der  grosse  Chor  unserer  „Singakademie“  ergoss 
seine  Tonflut  mit  Meisterschaft  in  den  grossen,  recht  gut  be- 
setzten Kouzertraum , und  zwar  mit  eiuer  religiösen  Wärme 
und  Hingebung,  die  nicht  die  profane  Räumlichkeit,  zu  der 
man  durch  die  Einäscherung  der  grossen  St.  Michaelis-Kirche, 
Juni  1906,  auch  diesmal  wieder  genötigt  war,  beeinträchtigt 
werden  konnte.  Bachs  hohe  ideale  Auffassuug  des  grossen 
Weltdramas  erschien  aber  nicht  nur  cborUtiseh  in  voller  Er- 
habenheit, vielmehr  war  auch  der  Sologesang,  vertreteu  durch 
die  Damen  A.  Stronek- Kappel , M.  Philippi,  die  Herren 
R.  Batz  und  A.  vau  Eweyk,  iu  jeder  Weise  vorzüglich. 
Nie  habe  ich  einen  besseret)  Vertreter  des  Evangelisten  wie 
Batz  gehört.  Auch  die  im  Evangelium  dem  Christus  zufallenden 
Aussprüche  wurden  von  van  Eweyk  edel  und  pietätvoll  ge- 
suugen.  Staud  auch  Frl.  Philipp!  gegen  Frau  von  Stronck- 
Kappel , der  herrlichen  Sopranistin , in  einzelnen  Momenten 
zurück,  war  doch  auch  ihre  Wiedergabe,  besondere  die  Arie 
„Erbarme  dich“,  bei  der  Herr  Konzertmeister  Bäudler  iu 
schöner  Tongebung  sekundierte,  vortrefflich.  Ausser  deD  Herren 
Bandler,  Michael  undBley  gebührt  von  den  Instrumental- 
Solisten  unserm  ausgezeichneten  Oboisten,  Herrn  Singelmann 
(früher  Lübeck),  ein  besonderes  Wort  der  Hochschätzung.  An 
der  Orgel  sass  der  Organist  der  Apostelkirche  Herr  G.  Knak, 
die  Cembalo-Begleitung  ruhte  in  den  bewährter)  Händen  des 
Frl.  M.  Jo wien.  Prot.  Barth  darf  im  Verein  mit  der  „Sing- 
akademie" auf  diese  Auffahrung  der  Matthäus-Passion  mH 
stolzer  Genugtuung  zurückblicken. 

Im  Charfteitags-Konzert  im  Stadttheater,  das  unter  Brecher 
eine  viel  zn  subjektive,  nach  Effekten  haschende  Wiedergabe 
von  Beethovens  „Eroica“  uud  eine  geistvolle  Aufführung  von 
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Strauss’  „Tod  und  Verklärung“  brachte,  erschien  choristisch 
(mit  Sopransolo)  das  „loflammatus"  aus  Rossinis  „Stabat  mater“ 
und  Mozarts  „Ave  verum1'.  Der  Bolistische  Teil  war  vertreten 
in  Kompositionen  von  Schubert,  Händel,  Winterberger  und  Raff. 
Die  Dameo  E dy  t k Walke  r, Fleischer-Edel  undMetzgsr* 
Froitzheim  fanden  reichen  Erfolg,  wogegen  Herr  Erhard 
die  gewählten  Kompositionen  von  Raff  und  Winterberger  nicht 
ohne  Intonationssenkungon  vortrug. 

Das  Konzert  der  „ V erei nigt  en  Mannerchöre  Ham- 
burg-Altonas“ geleitet  vom  Bundeschormeister  Prof.  Dr. 
Barth  galt  dem  deutschen  Liede  in  einer  wohlgetroffeueu 
Auslese,  in  der  Mendelssohn  mehrmals  erschien.  Die  im  all- 
gemeinen wirkungsvollen  Chorvorträge  litten  mehrfach  unter 
der  zu  hellen  Begeisterung  der  Tenöre,  die  sich  nur  schwer 
von  der  erreichten  Höhe  lossagen  konnten.  Unterstützt  wurde 
die  populär  gehaltene  Aufführung  von  der  bekannten  und  ge- 
schätzten Geigcufee  Frl.  Irene  von  Brenn  er  b erg  (Budapest), 
die  Mozarts  Adur-Kon2ert  und  verschiedene  kürzere  Violinsoli. 
feinsinnig  von  Herrn  Georg  Kugelberg  begleitet,  vortrug. 

. N eglia  licss  seinen  vier  Abonnementskonzerte  u am  ‘24.  April 
ein  Extrakonzert  folgen,  in  dem  unsere  geschätzte  Konzertsängerin 
Frau  Ida  Seelig  mit  bewunderungswürdiger  Kunst  und 
dramatisch  belebter  Vortragsweise  Beethovens  grosse  Fidclio- 
Arie  unter  enthusiastischem  Beifall  vortrug,  Es  war  eiu  iu  jeder 
Weise  genussreicher  Abend,  denn  auch  das  Orchester,  das  die 
schwierige  Begleitung  vorzüglich  ausfiilirie,  bewährte  sich  auch 
in  der  Leonoren-OuvertUre  Ino.  3 von  Beethoven,  der  Symphonie 
F dur  von  Götz  und  zwei  musikalisch  hübsch  empfundenen 
Kompositionen  des  Dirigenten,  „Menuetto“  und  „Danzn  Fan- 
tastica“,  aufs  beste.  Besonderes  Interesse  gewährte  neben  Frau 
Seeligs  mustergültigem  Vortrag  der  genannten  Beethovenseben 
Arie  noch  die  Vorführung  eines  hier  nie  vorher  gehörten 
Konzertes  in  D für  Viola  da  gamba  von  Tartini.  Herr  Kaintner- 
musikus  Kruse,  der  iu  diesem  Winter  wiederholt  in  histo- 
rischen Konzerten  andere  Werke  dieser  Art  zu  Gehör  gebracht, 
führte  das  Konzert  nach  einer  Kopie  des  Manuskripts  vor  mit 
den  angeblich  von  Tartini  selbst  eingefugten  ruelismatischen 
Ausschmückungen.  Reicher  Beifall  wurde  dein  Interpreten 
zu  teil. 

Auch  der  Wonnemonat  Mai  brachte  auf  konzertlichem 
Gebiete  noch  verhältnismässig  viel;  verschiedene  Volkskonzerte, 
Liederabende  usw.  Man  kann  sieb  immer  noch  nicht  vom 
Konzertsaal  trennen,  trotzdem  es  drausseu  grünt  und  blülit. 
Das  bemerkenswerteste  aller  Konzerte  im  Mai  veranstaltete  der 
„Cäei  1 ien-V  erein“uuter  der  Flagge  „Frühlings-Konzert“.  Die 
vorzüglich  verlaufene  Aufführung  begaün  mit  Mendelssohns  selten 
.gehörter  „Meeresstille  und  glückliche  Fahrt“;  sie  endete  mit 
desselben  Komponisten  charakteristischer,  echt  jugendliches  Feuer 
sprühender  „Walpurgisnacht“.  Zwischen  beiden  Werken  stand 
eine  Novität-Symphonie  (jismoll  unseres  Ferdinand  Tbieriot, 
die  fünfte  des  IO  jährigen  Tondichters,  die  er  erst  im  vorigen 
Jahre  geschrieben.  Die  durchaus  der  Stilwcisc  des  Komponisten 
entsprechende  Komposition,  die  unter  S p re  ngel  in  gediegener 
Weise  vorgefübrt  wurde,  fand  eine  so  begeisterte  Aufnahme, 
dass  der  Tondichter  nach  Beendigung;  des  Werkes  auf  ali- 
gemeinen  Wunsch  auf  dem  Orchesterpodium  erscheinen  musste. 

Prof.  Emil  Krause. 

Lemberg. 

Wie  gewöhnlich  erfreuen  sich  die  Solistenkonzerte  der  von 
draussen  importierten  Gäste  des  regsten  Besuches.  Wie  immer 
sind  es  die  Sänger  der  Wiener  Ilofoper  Leo  Sle2ak,  Leo- 
pold Demuth,  Erik  SchtnctU-s,  die  Sängerinnen  Elsa 
Bland,  Lucic  Weidt,  weiche  trotz  hoher  Preise  vor  aus- 
verkauftem Saal  und  UDter  aussergewühnliehem,  wohlverdientem 
Beifall  singen.  Nicht  geringer  war  der  Erfolg  dcT  bekannten 
Violinvirtuosen  Bronislaw  Hubermuun,  Eugen  Ysaye 
und  des  „Brüsseler  Streichquartetts*.  Alles  andere,  wenn  auch 
dabei  6ehr  oft  Bedeutendes  geleistet  wurde  (drei  Sonntcu-Abendc 
des  Klavier-Virtuosen  Henryk  Melctsr  und  Violinvirtuosen 
W.  KochaDski),  will  ich  nur  kurz  erwähnen. 

Das  grösste  Interesse  aber  bringen  die  unter  Leitung  des 
Koneervatoriumdirektors , Mleczyslaw  SoltyB,  stehenden 
Symphoniekonzerte  der  „Gesellschaft  der  Musikfreunde“.  Die 
füüf  Konzerte  brachten  Beethovens  1.  und  2.  Symphonie, 
Schuberts  Ouvertüre  zu  „Kosamuude“,  Debussye  „L’apr4s-midi 
«Tun  fauue“,  Sibelius'  „Valse  triste“,  Strauss'  „Zarathustra“ 
und  Wagners  „Polonia“  — die  letzten  für  Lemberg  neu  — 
und  einige  von  ihnen  wiederholt.  Vorzugsweise  Debussy  mit 
seiner  raffiniertest  ausgeklügelten  Tonmalerei  iD  teilweise  ganz 
neuen,  wahrhaft  verblüffenden  Klaugphänomenen,  aber  auch 


Sibelius  hatten  einen  bedeutenden,  wenn  auch  nur  vorüber- 
ehenden  Erfolg  zu  verzeichnen.  Rauschend  war  der  Erfolg 
er  zum  erstenmal  am  12.  Januar  aufgeführten  Wagnerouvrr- 
türe  „Polonia“. 

Ein  echt  musikalisches  Ereiguis  bildete  die  Erstaufführung 
von  Strauss’  „Also  sprach  Zarathuslra*.  Es  wurde  schon  so 
viel  für  und  gegen  dieses  interessante  Werk  geschrieben,  dass 
ich  schon  nichts  Nennenswertes  hinzitfugen  kÖDnte.  Ich  will  nur 
folgendes  berichten:  Vor  der  Aufführung  fanden  zahlreiche 
Vorlesungen  als  Einführung  in  dieses  Werk  statt ; die  glünzeude 
Aufführung  hatteeinen  für  Lemberg  schier  beispiellosen,  äusseren 
Erfolg,  so  dass  dem  allgemeinen  Wunsche  nachgebend,  die 
Konzertleitung  sich  veranlasst  sah,  das  Werk  im  nächsten 
Konzert  zu  wiederholen;  fast  die  ganze  hiesige  musikalische 
Presse  hatte  sieh  dem  Werke  gegenüber  ..ablehnend  verhalten, 
wenn  auch  mauche,  nicht  aus  eigener  Überzeugung,  sondern 
nur  deshalb  es  taten,  weil  der  bekannte  Musikkritiker  E.  Uans- 
lick  es  seinerzeit  auch  tat.  Trotzdem  bildete  dies  Werk  längere 
Zeit  für  die  hiesige  Musikwelt  das  Tagesgespräch  und  alle 
zollten  dem  Musikdirektor  Herrn  M.  Soltys  Dank  für  die 
grosse  Aufopferung  an  Zeit  und  Mühe  bei  der  Einstudierung 
und  für  den  glänzenden  Verlauf  der  Aufführung  dieses  ungemein 
schwierigen  Werkes.  Überhaupt  hat  sich  Herr  Soltys  um  die  Hebung 
dos  Niveau  der  hiesigen  Musikkultur,  was  die  Konzertmusik 
betriö’t.  ungemein  verdient  gemacht.  Sein  Verdienst  ist  es,  dass 
wir  die  „Neunte“'  und  die  „Matthäus  Passion*  seinerseits  iu 
Lemberg  zum  erstenmal  vollständig  zu  Gehör  bekameu. 

Dr.  L,  Gruder. 

Lille. 

Ein  französisches  Schubert-Fest. 

Es  ist  durchaus  nichts  Ungewöhnliches,  dass  eine  blühende 
Industriestadt  zugleich  ein  überaus  reges  Kunst-,  namentlich  ein 
hochentwickeltes  Musikleben  aufzuweisen  bat.  Zumal  auf  dem 
Gebiete  des  (’liorgesangs  ptiegen  derartige  Industriezentralon 
vielfach  Hervorragenderes  au  leisten,  als  die  eigentlichen  Musik- 
städte. Es  mag  dies  vornehmlich  mit  der  grossen  Liebe  der 
Arbeiter  für  den  Chorgesaug  Zusammenhängen.  Leute,  die  den 
ganzen  Tag  angestrengt  arbeiten,  kennen  kein  höheres  Ver- 
gnügen, als  sich  am  Abend  zu  gemeinsamem  Sisgcu  zusatntneu- 
zutun.  leb  bin  überzeugt:  wenn  man  einmal  die  internationalen 
Arbeitergesangvereine  zu  einem  Gessngswett6treit  beriefe,  es 
würden  erstaunlich  gute  Resultate  erzielt  werden.  . . . Als  der 
aus  200  Personen  bestehende  Chor  der  Liller  Maquet- 
Konzerte  am  Sonntag  den  12.  April  im  Hippodrom  dieser 
Handelsempore  Flanderns  den  Gloria-Chor  der  grossen  Schubert- 
seben Esmoil-Messe  zu  singen  auhüb,  ging  es  wie  ein  wohl- 
tuendes Rieseln  durch  meine  nach  echter  Gessmgsmusik  seit 
langem  in  Paris  vergeblich  lechzende  Seele!  Die  Chörchen  der 
Colonue-  und  Lamoureux-Konzcrte  erschienen  mir  uun  nur  noch 
wie  ohnmächtig  zirpende  schmächtige  Jüugferelieu  gegenüber 
diesen  macht-  und  kraftvollen  Chören,  an  denen  ich  besonders 
das  Ebeumass  in  der  Verteilung  der  Frauen-  und  Männerstimmen 
schütze.  Wie  man  mir  an  Ort  und  Stelle  mitteilte,  setzt  sich 
.dieser  Chor  vornehmlich  ans  Arbeitern  zusammen!  Mit  welch 
heiligem  Eifer  folgten  diese  .Sänger  und  Sängerinnen  aus  Neigung 

dem  leisesten  Winke  ihrer Dingeutio,  der  Witwe 

Maurice  Maquets,  des  im  vorigen  Jahre  einem  schweren 
Leideu  erlegenen  Begründers  dieser  Konzerte,  Frau  SuzaDna 
Maquet!  Voller  Ehrfurcht  hingen  die  Mitglieder  des  Chores 
an  Aug'  und  Arm  der  Witwe  ihres  langjährigen  Führers,  ein 
seltenes  denkwürdiges  Bild  reinster  künstlerischer  Einmütigkeit ! ! 
Zum  Hllereisten  Male  hatte  aa  diesen  beiden  Tages  diese  hoch- 
gesinnte Frau  öffentlich  ein  Konzert-  und  Dirigentenpndinm 
betreten  > UDd  doch  merkte  man  dies  keiner  ihrer  präzisen  Be- 
wegungen an.  Selten  habe  ich  diese,  ja  überhaupt  viel  zu  sehr 
vernachlässigte  wundervolle  Messe  so  im  eebtCD  Mcsseutempo, 
gemessen  und  wuchtig,  voll  liturgischer  Weihe  spielen  und 
singen  hören,  wie  tm  diesem  12.  April  in  Lille.  Wie  Frau 
Maquet  die  Fugenthemeu  der  letzten  Sätze  mit  glanzvollster 
Ruhe  hinmeisselte,  wie  sie  ohne  Überstürzung  den  Singstimmen 
und  den  Instrumentalgruppen  die  Einsätze  gab,  ohne  dass  iu 
die  Bewegungen  ihrer  Arme  etwas  Unruhiges  oder  Gewaltsames 
kam,  — das  war  schlechthin  bewundernswert,  und  mau  geht 
sicherlich  Dicht  zu  weit,  weuu  mau  Frau  Maquet,  die  die 
Dirigeutonlaufbahn  berufsmässig  ergreifen  will,  aulrichtig  Glück 
und  Ruhm  wünscht  und  zugleich  prophezeit.  Am  zweiten  Tage 
kam  die  Leistungsfähigkeit  des  Liller  Chores  io  nicht  mehr 
ganz  so  hohem  Grade  zur  Geltung,  wie  am  ersten.  In  den 
a cappella-Chören,  darunter  dem  tictcrgreifeuden  „Totepgesang“ 
(Text  von  Kiopstoek),  dem  „Mailied“,  schwankten  die  Einsätze 
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hie  und  da  ein  ganz  klein  wenig,  doch  mag  da  Übermüdung 
Vorgelegen  haben,  da,  wie  mau  mir  mitteilte,  diesem  Schluss- 
konzert noch  eine  lange  Probe  voraugegangen  war.  Von  dem 
prächtigen  Stimmaterial  des  Liller  Chores  legten  aber  auch 
diese,  was  die  Auffassung  anbetrifft,  durchaus  guten  Leistungen 
untrügliches  Zeugnis  ab.  Als  Einleitung  des  ersten  Konzertes 
war  die  im  Jahre  1*15  entstandene,  schon  seltsam  düstere  Akzente 
aufweisemle . aber  im  Scherzo  doch  auch  echt  Sehnbertisch 
liederfrohe  «Tragische  Symphonie“  unter  der  sehr  tüchtigen 
Leitung  Pierre  Moutcux',  des  Solobrat=ebisten  des  Pariser 
Colonne-Orehesters.  zur  Aufführung.  Das  Orchester,  das  natür- 
lich auch  hei  der  Grossen  Messe  den  Instrumentalpart  ausführte, 
spielte  mit  vollem  Anteil.  Atn  zweiten  Tage  gelangte  u.  a.  das 
Cilur-Quintett  zu  guter  Auflührung.  Den  Weihfstompel  aber 
drückte  diesem  schdneu  Feste  an  beiden  Tagen  die  Mitwirkung 
einer  ganz  grossen,  auserwählten  Küustlerin  auf.  der  Frau 
Marie  Br  ein  a.  Es  ist  dies  me  der  iilk-rinteressaotesteu,  nicht 
ganz  leicht  zugänglichen  Erscheinungen  unter  den  vielen  Lieder- 
sängerinnen unserer  Tage.  "Wenn  man  ihre  Interpretation  der 
Sehubertlieder  hört,  vermeint  man  zunächst,  die  Künstlerin 
übertreibe  oder  lege  theatralisches  Pathos  iu  ihren  Vortrag 
hinein.  Ihr  eminent  ausdrueksfaliiges  M ionenspiel  uud  der  tief- 
duukle,  samtne  Glanz  ihrer  Stimme  trägt  das  seinige  zu  diesem 
Eindrücke  bei.  Aber  je  mehr  inau  sich  in  ihre  Vortragsweise 
eiulebt,  desto  aufrichtiger  erscheint  sie  einem,  und  man  wird 
dann  aufs  allerinnerste  erschüttert  von  ihrem  Erleben,  ihrem 
Nachschöpfen  der  oft  gehörten  und  doch  aus  ihrem  Munde  wie 
Offenbarungen  wirkenden  Schubertsehen  Meislevlieder,  die  denn 
auch,  als  die  eigentliche  Apotheose  dieses  Sehubertfestes  im 
Auslaüde  nächst  der  Messe  deD  reichsten  Beifall  bei  dem  be- 
geisterten Publikum  fanden, 

L)  r.  Arthur  N e i s s e r. 

München,  im  Juni. 

Das  T on kiiti s t le  rf es  t. 

(44.Jahresversam  rnlung  des  Allgemeiuen  Deutsche  u Musi  kvereines). 

I. 

Die  Tonküustler  des  Allgemeinen  Deutscher)  Muaik- 
vereines  haben  heuer  in  München,  der  Stadl  der  künstlerischen 
Ausstellung,  getagt.  Vom  1.  bi«  zum  •'>.  Juni  dauerte  daa 
offizielle  Fest,  aber  schon  um  Hl.  Mai  wurde  den  Besuchern 
eine  der  bedeutungsvollsten,  und  wirkuugpriichüpstpn  Ver- 
anstaltungen als  Ybrfeslgiibe  gereicht:  die  erste  Aufführung 
von  Glucks  Sohäferspiele  fT>u'  Mt\ienköiugin‘  tpiij  ri je  UvtlUf- 
fükrung  des  Tanzecdichtes  .Das  Tanzlegendchen“  von  Hermann 
Biseboff  im  Mülleimer  Kunstlerlheater.  Wie  denn  überhaupt 
das  Musikalisch -Dramatische  dieses  Mal  das  Übergewicht  batte 
und  zwar  in  der  eignen  Form,  die  Münchens  interessante 
Bühnenhäuser,  das  Pr  itizregen  ten  t h uate  r und  das  Künstler- 
theater,_ ermöglichen.  Wir  müssen  Paul  Marsop,  dem 
Unermüdlichen,  dafür  danken,  dass  dem  Feste  dieser  helle, 
weithallende  Akkord  eingefügt  wurde;  seine  Arbeit,  sein  Wort 
haben  vornehmlich  bewirkt,  dass  endlich  das  wagnerische  Fest- 
spielhaus, das  deutsche  Amphitheater  für  niehtwagnerische 
Werke,  errungen  worden  ist.  Das  chemo  Thor,  das  die  Besten 
mit  ihren  geistigen  Waffen  berannt  haben,  ist  nun  gesprengt 
und  steht  dem  Fortschritte  offen.  Wer  es  ernst  meint  mit  dem 
Werke  Wagneis  und  wer  seinem  Sinne,  nicht  seinem  Buch- 
staben dient,  wird  dieses  Ereignis  bo.giitssen,  das  die  drohende 
Erstarrung  der  deutschen  musikalischen  Buhnenkunst  friihlings- 
haft  vernichtet  aut.  Der  Gedanke  dieser  so  einfach  erscheinenden 
und  doch  von  den  stachliohsteu  Schwierigkeiten  umhegten  Tat 
ist  so  gross  und  birgt  so  viel  für  die  Zukunft,  dass  mau  ftiglich 
davon  schweigen  sollte,  dass  die  Aufführungen  — BUchofis 
„Tanzlegendchen“  ausgenommen  — keine  ueuou  , sondern  nur 
Werke  brachten,  die  ins  Lexikon  des  deutschen  Tonkünstler- 
festlers  schon  eingetragen  sind.  Und  ob  nicht  doch  gar  manchem 
von  denen,  die  c-twa  zwischen  ihren  kritisch  behaarten  Zähnen 
den  Vorwurf  des  „Alles  schon  gewesen“  zermalmen,  die  Vor- 
stellung der  „Trojaner"  von  Berlioz  die  Uraufführung  bedeutet 
hat?  Ob  sich  jeder  von  ihnen  beriihmen  mag,  die  „IUebill“ 
von  KloBe  und  den  „Moloch“  von  Schillings  wirklich  zu  kennen, 
obgleich  er  das  eine  Stück  vielleicht  früher  in  Karlsruhe,  das 
andre  in  Dresden  gehört  hnbe?  Denn  Berlioz’  klassisches  Werk 
ist  doch  noch  nicht  an  Deutschlands  Bühnen  heimisch,  und 
Klose  und  Schillings  geben  mehr  Aufgaben  auf,  als  sieh  der 
mit  dem  W orte  schnell  fertige  uud  auf  wagnerische  Acklänyc 
fahndende  „Kunstfreund“ , fröbne  er  nun  dem  Schreiben  oder 
nicht,  gemeinhin  träumen  lässt.  Warum  dürfen  wir,  glaub’ 
ich,  g&Dz  zufrieden  mit  der  Wahl  der  aufgeführten  "Werke  sein, 


und  das  umsomehr,  als  „Ilsebill“  und  „Moloch“  zn  jenen  moBi 
kalischen  Bühnenstücken  gehören,  die  auf  Wagner  gegründet 
sind,  und  als  die  „Trojaoer“  Gelegenheit  gaben,  die  Wirkung 
auch  eines  so  ganz  anders  gearteten,  mit  einer  grundverschiedenen 
Instrumentation  ausgerüsteten  Werkes  im  ranglosen  Kaumc  des 
Amphitheaters  und  bei  versenktem  und  verdecktem  Orchester 
zu  erproben. 

Mau  könnte  über  die  tatsächliche  Erscheinung  der  drei 
Werke  auf  der  Bühne  des  Prinzregeotentbeaters,  wollte  man 
gerecht  das  Gelungene  gegen  das  minder  Gelungene  abwägeD, 
drei  Monographien  schreiben.  Während  man  das  Musikalische, 
soweit  es  dem  Einflüsse  der  Genialität  FelixMottls,  des  mit 
bewunderungswürdiger  Frische  und  unerschöpflicher  Hingebung 
alle  drei  Aufführungen  leitenden  Meisters,  erreichbar  war,  aufs 
höchste  rühmen  muss,  kanD  man  an  den  einzelnen  Leistungen 
der  Sänger  und  an  dem  gesamten  szenischen  Bilde  mancherlei 
tadeln,  Die  sichere  Beherrschung  des  Stils,  die  in  der  musi- 
kalischen Ausführung,  vorzüglich  der  Orchesterleitung  und  dem 
allgemeinen  Ensemble  des  vokalen  und  des  Instrumentalen, 
jedes  Werk  in  seiner  Eigentümlichkeit  aufleben  Hess,  war  in 
der  Inszenierung  und  der  Regie  leider  nicht  vollkommen.  Nur 
im  «Moloch“,  Ser  zum  Feste  zugleich  seine  erste  Münchner 
Aufführung  erfuhr  (trotzdem  Schillings  in  München  lebt),  zeigte 
sieh  das  bewusste  Streben  nach  einer  UberBOpernhaft  Theatralische 
hinauesebreitenden  Stilisierung  der  Szene  im  Geiste  des  Werkes. 
Indessen  scheiterte  auch  hier  vieles  am  Unvermögen  der  Dar- 
steller, Bich  vom  Gewohnten  los  zu  machen  und  in  die  neu 
geartete  Welt  dieser  Dichtung  einzuieben,  und  ausserdem  störte 
tm  Dekorativen  der  überlebte  Theaterromantizismus,  der  sich 
teils  einem  längst  vergangnen  Ideal  hingibt,  teils  in  exotischer 
Buntheit  schwelgt.  Nun  ist  freilich  diese  dekorative  Rück- 
ständigkeit, im  Vereine  mit  einem  gedankenlosen  Übertragen 
der  für  Wagner  gültigen  Regie  aut  innerlich  und  äussemch 
durchaus  verschieden  gestaltete  Werke,  durchaus  kein  Reservat- 
recht  der  Münchner  Hofbühne.  Diese  ist  nur  eine  Sünderin 
unter  vielen,  und  uur,  weil  München  .die*  Stadt  der  bildenden 
Kunst  tat  und  jetzt  im  Künstlertheater  eine  vorbildliche  Stätte 
für  echte  künstlerische  Inszenierung  besitzt,  ist  man  versacht, 
sie  vor  allem  zu  tadeln  und  zu  reizen , dem  üblichen  Tbeater- 
plunder  abzuschwören.  In  einem  Dinge,  in  der  differenzierten 
Beleuchtung  — dem  eigentlichen  Felde  des  Masehineriedircktors 
Julius  Klein  — Ubertrifft  das  Münchner  Hoftheater  sogar 
die  meisten  der  Schwesterninstitute  und  bietet,  wie  auch  die  drei 
Abende  im  Prinzregententheater  bewiesen  haben,  darin  ausser- 

fewöhnlicb  Schönes  und  sinnvoll  dem  Wechsel  der  Handlung 
olgendes. 

Das  schwierigste  Problem  für  die  Szene  stellen  wohl  die 
jTrojaner“.  In  dieser  Schöpfung  prallen  theatralischer  Kon- 
ventionalismus  der  französischen  grossen  Oper  und  der  strenge 
Ernst,  die  grossartig  hochstrebende  Phantasie  Berlioz’  aufeinander ; 
zugleich  aber  ist  die  Partitur  mehr  lyrisch  oratorisch,  als 
dramatisch.  Meiner  Meinung  nach  kann  man  nicht  schwanken, 
■welcher  der  entgegengesetzten  Strömungen  in  - der  bildlichen 
Darstellung  der  stärkste  Ausdruck  gegeben  werden  müsste. 
Die  Musik  ist  der  wertvollere  Teil  des  Werkes,  Bein  eigentlicher 
Sinn ; ihrem  Charakter  muss  also  auch  das  Bühnenbild  in  der 
Dekoration,  wie  im  Spiele  entsprechen.  Streng  genommen  gibt 
es  nur  eine  wirklich  dramatische  Szeue  in  den  ganzen  Trojanern, 

{'ene  gewaltige  der  Dido  nach  der  Abfahrt  des  Aeneas.  Hier 
tonnte  sich  also  die  volle  Leidenschaft  der  Darstellerin  ergiessen, 
wogegen  im  übrigen  durchaus  vermieden  werden  müsste,  natura- 
listische Dramatik  (und  ebenso  naturalistische  Dekoration)  anzu- 
wenden , weil  dadurch  unfehlbar  ein  theatralisches  Pathos  an 
die  Stelle  des  gewollten  Lebens  treten  und  die  streng  geformte 
Musik  durch  falsche  Linien  der  Geberde  verzerrt  werden  würde. 
Beurteilt  man  die  Münchner  Aufführung  von  diesem  Standpunkte 
aus,  bo  kann  man  in  den  beiden  Haupüiarstellerinnen,  der  gross- 

fearteten  Dido  Frl.  Fassbenders  ond  der  gleich  bedeutenden 
.assäüdra  Frau  Pr ense- Mat zßn  außr  s,  zwei  stilistisch  vor- 
züglich sich  eiofügeude  Künstlerinnen  hegTüssen,  die  in  ihren 
klassisch  gemessenen  und  dennoch  von  innerer  Wärme  durch- 
bebten Gesten  die  Musik  plastisch  nachzeichneten-,  sonst 
aber  gab  es,  von  einzelnen  Szenen  abgesehen,  viel  Disharmonie 
zwischen  dem  akustischen  und  dem  optischen  Bilde.  Am 
fürchterlichsten  empfand  man  diese  wohl  in  der  Jagdszene  — 
hier  wäre  es  entschieden  besBer,dieMusik  allein, hei  geschlossenem 
Vorhänge,  als  Tongemälde  zu  geben.  Anerkennenswert  fand 
sich  das  Ballett  mit  seinen  übrigen  Aufgaben  ab,  und  nament- 
lich wer  die  früheren  Vorstellungen  im  Hoftheater  mit  dieser 
im  Prinzrcgcntentbeater  vergleichen  konnte,  musste  einen  grossen 
Fortschritt  von  öder  Tanzfertigkeit  zu  künstlerischer  Pantomimik 
bemerken. 
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Und  das  Berlioz'Behe  Orchester?  Es  bat  «ich  im  .mysti- 
schen Abgründe"  vortrefflich  bewährt.  Gewiss  wäre  die  Ein- 
fügung der  genialen  Einrichtung  de«  variablen  Proszeniums, 
wie  rie  MarLittmann  itn  Weimarer  Hoftheater  angebracht 
hat,  aneh  fiirs  Prinzregententheaters  «u  wünschen  — aber  auch 
ohne  dieses  Hilfsmittel  batte  Mottl  sein  Orchester  bo  ausge- 
zeichnet ausgeglichen,  dass  nur  ganz  verschwindend  weniges 
hinter  dem  idealen  Klangbilde  zurückblieb. 

Paul  Ehlers. 

Riga. 

Tn  kurzer  Zeit  haben  hier  drei  junge  Geigerinnen  um  die 
Siegespalme  gekämpft,  von  denen  jede  mit  stark  ausgesprochener 
Individualität  begabt  ist:  Frl.  Edith  Waldhauer,  Frl. 
Melanie  Michaelis  und  Frl.  Caxlotta  Stubenrauch, 
die  beiden  Ersteren  Schülerinnen  der  kgi.  Hochschule  zu  Berlin, 
letztere  aus  der  Pariser  Schule.  Alle  drei  stehen  in  technischer 
Hinsicht  auf  hoher,  ja  bewuuderungswtirdiger  Stufe,  aber  intel- 
lektuell genommen  ist  der  Unterschied  gross.  Oer  Schwerpunkt 
der  ersteren,  wohl  der  jüngsten  unter  ihnen,  iiegt  in  der  geistigen, 
tiefen  Auffassung  der  grossen  Klassiker,  die  zweite  hat  ihr 
eigentliches  «zu  Hause“  im  Gebiete  moderner  Kompositionen, 
die  dritte  Frl.  Carlotta  Stubenranch  ist  als  Geigerin  trotz 
ihres  deutschen  BluteB  Französin,  was  sich  vor  allen  in  vor- 
nehmer Grazie  des  Vortrages  und  in  ihrem  hinreissenden  Tempe- 
ramente offenbart.  Sie  spielte  hauptsächlich  Kompositionen, 
welche  hohe  und  höchste  Technik  voraussetzen  wie  Pagauini, 
Sarasate,  Hubay,  Saint-Saens,  Massenet,  alles  mit  vollendeter 
Bravour  und  individueller  Auffassung.  Die  junge  Künstlerin 
spielte  noch  im  hiesigen  Crescendo-Vereine  mit  ausser- 

S wohnlichem  Erfolge  und  erntete  namentlich  in  ihrem  zweiten 
onzerte  nicht  endenwollende  Ovationen. 

Am  3./16.  März  gab  die  Kammersängerin  Frl  Helene 
Staegemaon  aus  Leipzig  im  Schwarzhäuptersaalc  ein  in 
seiner  Qualität  hervorragendes  Konzert,  das  allenfalls  mit  Be- 
geisterung Aufnahme  fand.  Frl.  Staegemann  verfügt  nicht 
über  gewaltige  Stimmittel,  umsomehr  aber  über  eine  bestrickende 
klare  Tongebung  und  Tontecbnik,  über  einen  abgeklärten, 
überzeugenden  Vortrag  mit  vorzüglicher  Diktion.  Ihr  interessant 
zusammengestelltes  Programm  führte  uns  auf  historischem  Wege 
von  Luliy  bis  zu  den  modernsten  Tondichtern,  im  Geiste  der 
Zeit  und  ihrer  Komponisten.  Ihr  Begleiter  Herr  Haus 
Schmidt,  der  in  poesievoller  Weise  Gesang  und  Begleitung 
(auf  einem  prachtvollen,  singenden  Steinweg  aus  der  Niederlage 
Abb  Herrn  P.  Neldner  hier)  zu  einer  wundervoll  wirkenden 
Einheit  und  Stilreinheit  gestaltete,  bat  an  ihrem  Erfolge  ver- 
dienten Anteil.  Der  durchschlagende  Erfolg  dieses  ersten  Kon- 
zertes hatte  znr  Folge,  dass  Frl.  Staegemann  noch  zwei  weitere 
Konzerte  in  Riga  bewilligen  musste,  die  sieb  dann  auch  mit 
gleicher  Begeisterung  vollzogen. 

Beachtung  verdient  ferner  das  Orchesterkonzert  der  Musik- 
schule der  Kaiser],  Kuss.  Musikgesellschaft  unter  Leitung  ihres 
Direktors,  Guido  vod  Samson  - Himmelstjerna  am 
19.  März/1.  April  im  grossen  Saale  des  G-ewerbevercines.  Dos 
Programm  brachte  hauptsächlich  Werke  der  jüngsten  Kompo- 
nisten, unter  denen  wir ti Kistler,  Klgar,  Hamerik,  SvcndseD, 
Liadow  nennen  wollen.  Über  mancherlei  technische  Schwierig- 
keiten verstand  der  Dirigent  sein  junges  Schülcrorchester  mit 
Geschick  zu  leiten  und  zu  beweisen , dass  sein  sorgfältiges 
Studium  zu  einem  rühmenswerten  Erfolge  fuhren  konnte.  Über- 
haupt kann  an  diesem  Orchester,  das  erst  seit  wenigen  Jahren 
Bich  zuweilen  öffentlich  hören  lässt,  ein  sehr  hübscher  Fort- 
schritt konstatiert  werden  and  dürfen  wir  wohl  an  diese  Auf- 
führungen berechtigte  Erwartungen  schliessen. 

Ein  erfreuliches  Zeichen  für  unser  Publikum  offenbarte  die 
am  5./18.  März  bis  auf  den  letzten  Platz  gefüllte  Domkirche 
bei  Gelegenheit  des  vom  hiesigen  Bach-Vereine  unter  Lei- 
tung von  Kapellmeister  Carl  Waack  veranstaltetet]  B u bb  - 
tagskouzertB.  Dieses  Publikum  bewies,  dass  es  gerade  nach 
der  fast  erdrückenden  Meoge  weltlicher,  oft  schwach  besuchter 
Konzerte  Sinn  und  Verständnis  für  seriöse  Musik  besitzt;  ee 
lag  im  Publikum  ein  schon  lange  empfundenes  Bedürfnis  nach 
einem  solchen , das  nun  auch  volle  Befriedigung  gewährte. 
Herr  Waack  batte  sich  mit  ganzer  Liebe  seiner  vielfach 
schwierigen  Aufgabe  zugewandt  und  sie  mit  bestem  Gelingen 

f;elÖ6t.  Unterstützt  wurde  Herr  Waack  vom  Opernsänger  Herrn 
leiurich  Petzold  und  der  sehr  beliebten  intelligenten 
Opernsängerin  Frl.  Mara  Ulrich,  wie  auch  namentlich  vom 
Herrn  DomorganiBten  Harald  Creutzburg,  dessen  der  Be- 
achtung wohl  werte  Komposition  für  gemischten  Chor,  Streich- 
orchester und  Orgel  unter  dem  Titel  „Sel'ge  Stunde!  Frohe 


Runde“  (Text  von  Jul.  Sturm)  zu  Gehör  gebracht  wurde  und 
daB  zu  ahnlieheu  Veranlassungen  warm  empfohlen  werden  darf. 
Die  Hauptnummern  dieses  Busstagskonzerts  bildeten  Rhein- 
bergers aus  tiefer  Empfindung  geschöpftes  Requiem  für  vier- 
stimmigen Chor  (a  cappella)  op.  84  ud§  Bache  Kantate:  .Gott 
der  Herr  ist  Sonn’  und  Schild*  für  Chor,  Soli  und  Orchester. 
Leider  hat  es  sich  wieder  gezeigt,  dass  die  schlechten  akustischen 
Verhältnisse  in  diesen  riesigen  Räumen  der  Domkirche  die  Ur- 
sache zu  schwankenden  Intonationen  bildeten,  denen  namentlich 
die  Solisten  unterworfen  waren,  sobald  sie  im  Vordergründe  des 
Orchesters  singen  mussten.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  wir 
solche  schöne  Aufführungen  nicht  häufiger  zu  Gehör  bekommen, 
die  Kräfte  hierzu  würden  Herrn  Waack  nicht  fehlen. 

A.  v.  H irs  ch  h eydt. 


Engagements  und  Gäste  in  Oper  und  Konzert. 

Berlin.  Hofopernsänger  Johannes  Bise  hoff  aus  Hannover 
wurde  von  Beginn  der  nächsten  Spielzeit  ab  fiir  die  Kgl.  Oper 
verpflichtet.  — Hofopernsänger  Hermann  Jadlowker  aus 
Karlsruhe  wurde  nach  erfolgreichem  Gastspiel  für  die  Kgl. 
Oper  gewonnen. 


Kreuz  und  Quer. 

* Ernest  Schillings  Suite  fantastique  für  Klavier  und 
Orchester,  die  auf  dem  Münchener  Tonkünstlerfest  grossen 
Erfolg  hatte,  erscheint  demnächst  im  Verlage  von  D.  Rahter 
in  Leipzig. 

* Musikdirektor  Vollbardt  bringt  mit  seinen  Zwickauer 
Vereinen  im  nächsten  Winter  „Jos  Fritz*  von  Adam,  „Corioian* 
von  Hutter  und  den  „Kinderkreuzzug“  von  Eiernd  zur  Auf- 
führung. 

* „Versiegelt*,  komische  Oper  in  einem  Akt  nach  Raupacb, 
von  Leo  Blech,  wurde  von  der  Generalintendantur  der  Kgl 
Oper  zur  Aufführung  angenommen  und  wird  im  Herbst  als 
Novität  Id  Szene  gehen. 

* Die  Kgl  Kammersängerin  Frl.  Ida  Hiedler  scheidet 
mit  Ablauf  dieser  Spielzeit  aus  dem  Verbände  der  Berliner 
Kgl.  Oper,  der  sie  seit  dem  Jahre  1887  angehört.  Die  Künst- 
lerin beabsichtigt  fernerhin  nur  gastweise  oder  in  Konzerten 
tätig  zu  seiu. 

* Das  Komite  des  Genfer  Konservatoriums  hat 
Herrn  Felix  Berber,  bisher  am  Hoehschen  Konservatorium 
in  Frankfurt  a.  M.,  zur  Leitung  der  Virtnosenkiasse  für  Violine 
an  Stelle  des  nach  Berlin  gehenden  Henri  Marteau  berufen. 

* August  Stradals  Klavierbcarbeitung  des  Dmoll- 
Orgelkonzertes  von  Wilhelm  FriedemanD  Bach,  welches  iu  den 
letzten  Jahrcu  sehr  häufig  von  Pianisteu  in  Konzerten  gespielt 
wurde,  wurde  am  13  April  d.  Js.  in  Oakland  in  Kalifornien 
von  Herrn  Eugen  Blanchard  mit  grossem  Erfolge  vorgetragen. 

* An  Stelle  des  ausscheidendeD  Direktors  des  Dr.  Hochsehen 
Konservatoriums  in  Frankfurt  a.  M.,  Prof.  Dr.  Bernhard  Scholz, 
wurde  Prof.  Iwan  Knorr  als  Nachfolger  gewählt,  als  Ersatz 
für  Felix  Berber  wurde  Adolf  Rebner  gewonnen. 

* Das  Kgl.  Kouservatorium  für  Musik  und 
Theater  in  Dresden  beginnt  am  L September  das  Winter- 
Semester. 

* Karl  Goldmarks  dreiaktige  Oper  „Ein  Wintcr- 
märchen*  und  Raoul  Lapftirai  lyrisches  Drama  „La  Ha- 
banera“, deutsch  von  Georg  Droescher,  sind  von  der  General- 
IntendaDz  der  Berliner  Hofoper  zur  Aufführung  angenommen. 

* Musikdirektor  Carl  Mil  lies  in  Plettenberg  i.  W.  wurde 
uufer  über  40  Bewerbern  zum  Gcsanglebrcr  an  die  Kaiserin 
Augusta  Victoria-Schule  in  Bielefeld  berufen. 

* Theodur  Wiehmayer  aus  Leipzig  erhielt  einen  Ruf 
als  Lehrer  für  höheres  Klavierspiel  an  das  Kgl.  Konservatorium 
für  Musik  in  Stuttgart.  Er  beginnt  seine  Lehrertätigkeit  5m 
Wintersemester. 

* Die  Dirigeuteustelle  des  Kubischen  Gesangsvertüus,  welche 
Prof.  Siegfried  Ochs  (Berlin)  bisher  versau,  wurde  Prof. 
Schwickeratl:  (Aachen)  übertragen;  Prof.  Aug.  Grüters, 
Leiter  des  Cäcilienvereins,  wurde  5urch  Willem  Mengei- 
berg ersetzt. 
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* Alfred  Sormanns  neue  dreiaktige  Oper  „König 
Harald1  wurde  von  der  Direktion  ries  Stadttheaters  zur  Auf- 
führung angenommen. 

* Am  1.  Oktober  dieses  Jahres  wird  in  Kiel  ein  alle  Lehr- 

facherderMusikirkl.OpernscbuleuinfasseDdesKonservatorium 

der  Musik  eröffnet.  Die  Gründung  geschieht  mit  Hilfe  eines 

Grösseren  Kapitals,  das  vou  einem  Konsortium  hiesiger  Musik- 
reunde  zur  Verfügung  gestellt  ist.  Die  Organisation  und 
Leitung  ist  dem  Privatdozenteil  der  Musikwissenschaft  au  der 
hiesigen  Universität  und  Dirigenten  des  Kieler  Gesang-Vereins 
Herrn  Dr.  Albert  Mayer-Reinach  übertragen. 

* Das  Oratorium  „Die  sieben  letzten  Worte  des  Erlösers4 
von  Dr.  P.  Hartmaun  vod  An  Der  Lau-Hochbrunn, 
liegt  nunmehr  fertig  vor.  Die  Herausgabe  batte  6ich  etwas 
verzögert,  du  dir  berühmte  Franziskaner-Komponist  in  New 
York  so  gefährlich  erkrankte,  dass  mau  für  seiD  Leben  fürchtete. 
Nach  seiner  Heimat,  Tirol  verbracht,  erholte  sich  1’.  Hartmann 
jedoch  bald  soweit,  dass  er  sein  Werk  vollenden  konnte.  Sachver- 
ständige, die  Hinsicht  in  Klavieraviszug  und  t Irchester-Partitur 
nahmen,  rUhniou  dem  Werke  nach,  dass  cs,  wenn  auch  ganz 
Bartmannseher  Art,  sich  doch  vno  früheren  Werken  des 
Komponisten  sehr  unterscheide.  Die  Aufführung  eines  Frag- 
ments (2.  Wort)  durch  die  Brooklyner  Choral  Society 
war  ein  entschiedener  Erfolg. 

* Im  letzte.»  philharmonischen  Konzert  dos  stäclt. 
Orchesters  iD  Freiberg  t.  S.  wurde  unter  Leitung  des  städt. 
Kapellmeisters  Philipp  Werner  und  unter  Mitwirkung  des 
dortigen  Musikveveins  und  der  Solisten  Frau  M.  Franse, 
Frau  E.  Eissner,  Herren  G.  Seibt  und  A.  Lösche  er  u.  a. 
Beethovens  Neunte  Symphonie  mit  Schlusschor  sehr  erfolgreich 
aufge  fuhrt, 

* Leone  Sinignglias  Lnstspielouvertüro  „Le  Baruffe  Chio- 
zotte“  (nach  dem  Uoldonischeu  Lustspiele)  wird  in  der  Konzert- 
zcit  1908;09  u.  i.  iu  Antwerpen,  Dresden,  Görlitz,  Karlsbad, 
Teplitz,  Ostende,  Wasa.  Wien,  Mailand  und  Utrecht  zur  Auf- 
führung kommen.  In  den  beiden  letztgenannten  Städten  fanden 
jetzt  schon  erfolgreiche  Aufführungen  Je*  Werkes  unter  Leitung 
der  Kapellmeister  Toscauiui  und  Wcmtcr  Hutscheuruytcr  statt, 

* „Das  begrabene  Lied4  für  sremisehten  Chor  mit  Tenor- 
solo  und  Orchester  von  Jos,  Krug-Wnldsec,  dessen  symphonische 
Tondichtung  „Der  goldene  Topf4  auf  dem  TouküustJcrfest  in 
München  zu  Gehör  kam,  wird  in  der  nächsten  Kouzertzeit  u.  a.  in 
Hohensalza  und  iD  Schweiufurt  zur  Aufführung  gelungen. 

* Joseph  Saks  Symphonie  „Asrael“  die  von  der  Böhmischen 
Akademie  für  Kunst  und  Wissenschaft  mit  dem  böcbsteu  Preise 
von  2000  Kronen  ausgezeichnet  wurde,  wird  in  der  nächsten 
Konzcrtzeit  in  Hamburg  unter  Leitung  von  Professor  Francesco 
Paolo  Neglia  und  in  der  Warschauer  Philharmonie  unter 
S.  von  Noskowski  zur  Auffiibruug  kommen, 

* „Die  schöne  Müllerin“,  Spieloper  in  einem  Akt  von 
Otto  Dorn  fand  — wie  in  Cassel,  Wiesbaden,  Königsberg  CtC. 
— so  auch  kürzlich  am  Stadttheater  zu  Riga,  hei  vorzüglicher 
Wiedergabe  unter  Kapellmeister  Ohnesorgs  feinfühliger  Direktion, 
eine  sehr  beifällige  Aufnahme. 

* Emen  Wettbewerb  für  das  beste  bcrgischo  Lied  im 
Volkston  schreibt  der  Verband  Belgischer  Vcrkehrsverclne  aus. 

* Das  vor  drei  Jahren  in  Neustadt  a.  d.  11.  gegründete  nun 
von  300  Schülern  besuchte  Pfälzische  Konservatorium  (Direktor 
Ph.  Bade)  brachte  bei  den  diesjährigen  Schlussprüfungen 
seiner  Opernklasse  eine  striehlose  Aufführung  von  Bizets  „Carmen“ 
mit  eigenen  Kräften  heraus. 

* In  Cassel  wurde  am  4.  Juui  die  neue  Friedenskirche 
eingeweiht.  Als  Festkonzert  führte  der  lutherische  Kirchenchor 
Haydns  „Schöpfuüg“  unter  Leitung  seines  Dirigenten  Herrn 
Rönigl.  Musikdirektor  Spengler  auf.  Als  Soiisteu  wirkten 
Frl.  Becker  (Sopran)  uud  die  Herren  Kiihlborii  (.Tenor) 
und  Emil  Severin  Bass-Bariton  mit. 

* Die  Direktion  de.»  Karlsbader  Stadttheaters,  Walther 
Borchert,  veranstaltet  in  der  ersten  Hälfte  des  Monats  Juli 
Mozart-Festspiele,  bei  denen  u.  a.  die  Opern:  Don  Juan, 
Figaros  Hochzeit,  Entführung  aus  dem  Serail  und  die  Zauber- 
flötc  zur  Aufführung  gelangen.  Der  Direktion  ist  es  geluugen, 
eine  Reihe  der  berühmtesten  Gesaugsküustler  für  diese  Elite- 
Vorstellungen  zu  gewinnen. 

* Paul  Juons  „Trio  Caprice“  op  il'J,  wdehes  auf 
dem  kürzlich  stattgefundenen  Tonkünstlerfest  in  München  durch 


das  Russische  Trio  zur  ersten  Aufführung  gebracht  und  mit 
stürmischen  Beifall  vom  Publikum  aufgenommen  wurde , ist 
soeben  im  Verlage  der  Schlesingerschen  Buch-  und  Musikalien- 
handlung erschienen.  Juons  Trio  Caprice  steht  ebenso  wie  das 
bereite  vor  einiger  Zeit  veröffentlichte  Klavierqoartett  op.  37 
„Rhapsodie“  unter  dem  Eindruck  von  Selrna  Lagerlöfs  „Gösta 
Beding*. 


Persönliches. 

* Der  Gesangslehrer  Alexander  Anthes  iu  Dresden 
erhielt  vom  Herzog  von  Anhalt  „für  hervorragende  Leistungen 
als  Gesangsmeister-  das  Ritterkreuz  I.  Klasse  des  Hausordens 
Albrechts  des  Bären.  Anlass  dazu  war  ein  erfolgreiches  Gast- 
spiel von  Kammersänger  H a n e N i e t a u als  Lohengrin  in  Dessau. 

* Dr.Wilhclm  Kienzl  in  Graz  erhielt  vom  Kaiser  deD 
Roten  Adlerorden  4.  Klasse. 

* Den  Kgl.  sächs.  Hofmusikalienbändlern  Franz  Ries 
in  Berlin  wurde  der  Rote  Adlerorden  4.  Klasse,  Arthur 
Hainauer  in  Breslan  der  Kronenorden  4.  Klasse  verliehen. 

* Der  König  von  Schweden  verlieh  dem  Kgl.  Hofkapell- 
meister  Leo  Blech  in  Berlin  das  Ritterkreuz  I.  Klasse  des 
Gustav  Wasa-Ordens. 

* Kapellmeister  Arno  Schütze  in  Bochum  erhielt  den 
Titel  Kgl.  Musikdirektor. 

* Dem  Gesanglehrer  Kgl.  Hof-  und  Domsänger  Georg 
RolLe  wurde  der  Titel  Professor  verLiehen. 

* Der  Dirigent  des  Kgl.  Opernchores  in  Berlin  und  lang- 
jähriger Chordirigent  der  Bayieuther  Festspiele,  Kgl.  Kammer- 
musiker Hugo  Rudel,  wurde  zum  Professor  ernannt. 

* Dem  Direktor  der  Dresdner  Musikschule  R.L.Schneider 
wurde  vom  König  von  Sachsen  der  Titel  Professor  verliehen. 

* Prof.  Leopold  vod  Auer  wurde  von  der  Kgl.  Schwed. 
Akademie  in  Stockholm  zum  Mitgliede  erwählt. 

* Kapellmeister  Egon  Pollok,  der  bei  den  Maifestspielen 
am  Bremer  Stadttheater  den  „Siegfried“  so  glänzend  dirigierte, 
wurde  von  der  Denen  Direktion  neuerdings  auf  zwei  Jahre  für 
das  Stadttheater  verpflichtet. 

* Der  Organist  Franz  Grunicke  in  Berlin  erhielt  den 
Professortitel. 

* Dem  Gesanglehrer  uDd  Organisten  Mai  Thomale  in 
Breslau  wurde  der  Titel  Kgl.  Musikdirektor  verliehen. 

* JuliusLieban  wurde  zum  Kgl.  Preuss.  Kammersänger 
ernannt, 

* Dem  KlavierpSdagogen  Robert  Teichmüller  in 
Leipzig  wurde  vom  König  von  Sachsen  der  Professortitel  ver- 
liehen. 

* Der  Kgl.  Musikdirektor  Franz  Woldert,  der  im 
Sommer  die  Kurkapelle  in  Bad  Elster  leitet,  erhielt  das  Ritter- 
kreuz II.  Klasse  des  Albrechtsordens. 

Todesfälle.  In  Berlin  starb  der  Kgl.  Professor  und  Lehrer 
des  Klavierspiels  am  Stero’scheu  Konservatorium  Gustav 
Papendieck  im  Alter  von  70  Jahren.  — In  Weimar  verschied 
der  Grossherzogl.  Sächsische  Hoforganist  Gottschalg.  — In 
Berlin  Btarb  die  in  der  Musik-  und  Bühuenwelt  sehr  bekannte 
und  geschätzte  Gesanglehrerin  Luise  Ress  im  Alter  von 
68  Jahren.  Was  sie  auf  dem  Gebiete  der  Tonbildung  geleistet 
hat,  war  von  hervorragender  Bedeutung.  'Eine  grosse  Zahl 
nahiTihafter  Sänger  und  Sängerinnen,  die  zum  Teil  heute  nach 
der  Öffentlichkeit  angehöreo,  zeugen  für  das  umfassende  gesaogs- 
pädagogische  Können  der  Verstorbenen.  — In  Nauheim  starb 
am  6.  Juni  der  bekannte  Berliner  Musikverleger  Adolph 
Fürstner.  Er  erwarb  seinerzeit  mit  dem  Meseraehen  Verlage 
Wagners  „Rienzi“,  Holländer  und  „Tannhäuser“.  — Iu  St. 
Petersburg  verschied  im  Alter  von  64  Jahren  Nicolai 
Rimsky -KorBsako w , einer  der  bedeutendsten  Komponisten 
Russlands.  — In  Charlottenburc  starb  Prof.  Carl  Miiller- 
Hartung,  der  Gründer  UDd  frühere  Direktor  der  WeLma- 
riscbcu  Orchester-  und  Musikschule. 


Leider  mussten  eine  grössere  Anzahl  von  Nummern  infolge 
laDger  Krankheit  des  Herausgebers  ausfallen.  Indem  wir  dieser- 
hall>  um  Entschuldigung  bitten,  glauben  wir  versprechen  zu 
können,  dass  nun  wieder  alles  in  Ordnung  kommen  und  das 
Ausgefallene  durch  grösseren  Umfang  Daehgeholt  werden  wird. 

Die  Redaktion. 
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“Sir  Konzert-Direktion  Hngo  Sander 

“'Perfrefung  hervorragender  Künstler,  cd  Arrangements  von  Konzerten. 
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(tlt-lMunpran) 

Vertr.:  Konzertdir.  Wulff,  Berlin. 


Johanna  Dietz, 

Herzog!.  Anhalt,  Kammersängerin  (Sopran) 

Frankfurt  a.  H.,  Cronbergerstr.  12. 


Fran  Prof.  Felix  Schmidt-Hohne 

KoasortAUgsria.  $opr*A.  Sprechet,  f.  Schäl.  9 — 4. 

Fror.  Felix  Schmidt. 

Ausbildung  im  Gesang  f.  Konzert  u.  Oper. 
Berlin  W.  50,  Rankes  trasse  20. 


Johanna  Koch  Alice  Bertkau 


Gesanglebrerin 

Boesert-  ■.  OrAtoritntMgerlB  (Alt*le»oso|iriD). 

Leipzig,  Kochsteasse  23. 


Hildegard  Börner, 

Lieder-  und  Oratoriensängerin  (Sopran). 
All  einige  Tsrtntnug : 

Konzertdirektion  Reinhold  Schubert,  Leipzig. 


ESmmy  Küchler 

(Hoher  Sopran).  Lieder-  u.  Oratoriensänge  rin. 
Frankfurt  a.  M.,  Fichardstr.  63. 


Anna  Hartung-, 

Konzert-  und  OraJorienslngerln  (Soprtn). 
Leipzig,  Maracbneratr.  2I1L 


Anna  Hlünch, 

Koazort-  und  Oratorloniingerin  (Sopran). 

Eig.  Adr.:  Gera,  Reusa  j.L.,  Agnesstr.  8. 
Tertr.:  H.  Wolff.  Berlin  W.,  Flottwellstr.  1. 


Johanna  Schrader-Röthig, 

Konzert-  n.  Oratoriensängerin  (Sopran) 
Leipzig,  Dir.  Adr.  PSssuerk  |,  Thür. 


Marie  Busjaeger. 

Konzert-  und  Oratoriensängerin. 

BREMEN,  FedeUiören  08. 

Konzertvertretung:  Wolff,  Berlin. 


Clara  Funke 

Konzert-  und  Oratoriensängerin 
(Alt  -Mezzosopran) 

Frankfurt  a.  91.,  Trotz  I. 


jVtaria  Quell 


Konzert- n.OratoriunsäDgerin  K3 1 

DramatischeXoloratur 

HAMBURG  25,  Oben  am  Borgfelde. 


Frl.  lüargarelhe 

Schmidt*  ©arlot 

Konzertpianistin  und  Musikpädagogin. 

LEIPZIG,  Georgiring  19,  Treppe  B n. 


Ella  Zhies-f  achmann. 

£ Lieder- und  Oratoriensängerin. 

Pl^1  Bremen, 


Lude  Rnck-J anzer 

Lieder-  oder  OratortehsfiDgoiin 
(Metsosoptan  — Alt)  Karlftruftie  I.  B»,  Kaiser* 
Strasse  26.  — Telefon  53?. 


Martha  Oppermann 

Oratorien*  und  L ied eTsängeriö 
(Alt*M©äts080pran) 

Hlldeslieim,  Borsenstr,  5. 

Konrart-Vertretting:  Belnhsld  Schubert,  Leipzig, 


Lieder-  nnd  Oratoriensängerin 

Alt  und  Mezzosopran. 

Krefeld,  Luisenstr.  44. 


Olga  yon  Weiden 

Konzert-  n.  Oratoriensängerin 

(Altistin) 

Stuttgart,  Rothebuhlstr.  91 d- 


Kammepsäng*er 

Emil  Pinks, 

Lieder-  and  Oratoriensänger.  = 

Leipzig,  Schletterstr.  41. 


Job».  Werner-Koffka 

Bass-  und  Baritonpartien  * 

Bach-  und  Händel-Intorjirct.  i~y  ~ ~ 

München,  Liebherzstr.  10 


Richard  Fischer 

Oratorien-  und  Liedersänger  (Tenor). 
Frankfurt  a.  Main,  CorneLiusstrasse  13. 
Konzertvertr.  Herrn.  Wolfl,  Berlin. 


Alwin  Hahn 

Konzert-  und  Oratoriensänger  (Tenor), 
Berlin  W.  15,  Fasanenetrasse  46 II. 


Oratorien-Tenor. 

Georg  Seibt,  oüSwU., 

Chemnitz,  Kaiserstr.  2. 


Frau  Martha  Günther, 

Oratorien-  und  Uedersängerin  (Sopran). 

Planen  I.  V.,  Wildste.  8. 


3öuna  Waltcr-Choinanus 


Karotins 

Doepper-Fischer, 

Kouzert*  und  Oratorien* 
Sängerin  (Sopran). 

Duisburg  a.  Rhein, 

Öchweixemraiöe  No.  25. 
Fernsprecher  No.  594. 


i/onl  Pnl'7  Lieder- u. Oratorion- 
Ivdl  lull II,  sänger.  Bariton. 
Berlin -Friedenau,  Lauterste.  36. 

Gefl.  KuKSgom^old  su  die  KnozertdirtktlOu 

Hermann  UollT,  Berlin  tt\,  Flottwellstr.  1. 


BERLIN  - WILMERSDORF, 

NassauiechesCr.  57. 

Konzcrtvcrtretuog : Herrn.  Wolff. 


HeinricliHormami 

Oratorien«  und  Liedersänger  (Tenor) 
Frankfurt  a-  Hain,  Oberlindau  75. 
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MuXsSrt^zig.  Äonzertdlrektion Reinhold  Sehnbert 

Yertr  etnng  hervorragender  Künstler  und  Künstlerinnen  sowie  Vereinigungen. 

"Übernimmt  Konzert- Arrangements  für  I.eipzi?  und  sämtliclie  Städte  Deutschlands. 


Gesang  mit 


bautenbegleitung 


Marianne  Geyer, 

Ko  senachenttr  4 *22 . 

Eonzertsängerin  (Altistin). 

Deutsche,  englische,  französische  and  italienische 
Volks-  and  Kunstlieder  lUr  Kant«*. 
KowTtrutreMr:  Hers«  Wokff,  Berlin  W. 


Klavier. 


Fri.  Nelly  Lutz-Huszägh, 

Konzertpianistin. 
Leipzig,  Daridstr.  1*>. 
Konzertvertretuog : H.  WOLFF,  BERLIN. 


Erika  von  Binzer 

Konzert-Pianistin. 
Ausschliessliche  Vertretung: 
Konzert-Bureau,  Emil  Gutmann,  München. 


Vera  Timanoff, 

Grossherzogi.  Sachs.  Hofpia aistin. 

KngegemenUantrage  bitte  nach 

St.  Petersburg,  Znamenskaja  26. 


Haus  Swart-Janssen. 

Pianist  (Konzert  and  Unterricht). 
LEIPZIG,  Grassistr.  34,  Hochpart. 


Orgel. 


j/Hbert  ]ockisch 

Organist, 

Leipzig,  Wettinerstr.  28.  Solo  u.  Begl. 


Georg  Pieper,  gr””“f|; 

Lehrer  für  Orgel,  Klauier,  Theorie. 

Düsseldorf,  Schirmerstrasse  8. 


Adolf  Heinemann 

Organist 

Lehrer  ani  Konservatorium  z.  Essen. 
Essen,  Kaiser8t.74.CofalenzlSchiltzenstr  .43. 


Violine. 


Alfred  Krasselt, 

Hofkonzertmeister  in  "Weimar. 

Xonz.-Vcrtr.  )(enn.  Wolff,  Berlin  V. 


Violoncell. 


Prof.  Georg  Wille 

Kgl.  Hofkonzertmeister 
Dresden,  Comeniusstr.  89. 


}larfe. 


Helene  Loeffler 


Fritz  Philipp, 

■■  — „Vlolonceü-Solist.“  : 

Interpret,  mod.  V ioloncell - Konzerte. 
Adr.:  Mannbeim.Grossberzgl. Hottbeater. 


HarfAxeniAlorin  Laureat  a.  (jonacrvatoira 

nartenspieierin  de  Paris)  nimmt  Kngasre- 

ments  an  dir  Konzerte  (Solo-  o.  Orchaaterpartien), 

Homburg  V.  d.  Höhe,  Dorotbeenstr.  7. 


Trios  u.  Quartette. 


Trio  » V ereinigung 

v.  Bassewitz-Natterer-SchlemQiler. 

Adresse  :Natterei\Gotha),od.äehlemüner, 
Frankfurt  a.  M.,  FürstenbergerHtr.  162. 


Unterricht. 


fraujKaricUnger-ljaupt 

Gesangspädagogin. 
Leipzig,  Löhrstr.  19  III. 


Jenny  Blauhuth 

Musikpädagogin  (Klavier  und  Gesang) 
Leipzig,  Albertstr.  52  n. 


Hnsikdirektor 

Fritz  Higgen 

Gesaogspädagoge 

Vollständige  Ausbildung  für  Konzert  u. 
Oper,  BREHEN.  Auskunft  erteilt 


Musikh.  von  Praeger  & Meier. 


Musik-Schulen  Kaiser.  V/ien. 


Lehranstalten  für  alle  Zweige  der  Tonkunst  inkl.  Oper,  gegr.  1874. 

Vorbereitungakors  s.  k.  k.  Staatsprüfung.  — Kapelimefeterhara.  — FerialiuTse  (Juli-Sept.).  — Abteilung 
f.  briöfi  -theor.  Unterricht.  — Prospekte  £ra xüco  durch  die  Institutskannlei,  Wien,  VH/Ia. 


Gustav  Borchers’  Seminar  für  Gesanglelirer 

(gegründet  1898)  in  Leipzig  (gegründet  1898) 

Kortblldnagakiirec  für  Chordlri ganten  (Kantoren),  Schal  getan  glehrer  und  Lehrerinnen. 
Winterhärte  einzeln  und  in  Gruppen,  Ferien  kn  ree  13.  Juli  bis  1.  Auguet  i9(Jö 
Lehrplan:  Theorie  und  Praxis  der  Silin  m bl  lila  n ff  in  Sprache  und  Gesang  von  G.  Borebers,  des 
! 011  Wortes  voa  CarllUt*,  der  rhyttomtaeben  Gymnastik  von  Jaqnes-Daloroie. 
Vorträge  über  Geschichte  des  a c&pelJa-Üesange*  and  des  Schul  gesanges,  Ästhetik  etc.  etc  — Prospekte 
durch  Oberlehrer  Gustav  Borchen,  Hohe  Strasse  49. 


Stellen-Gesuche  und  Angebote.  |||§§§f 


ClcIlcnVenatttlnng  d.  MnstyseKHon 

des  A.  D.  L.  V.'s 

empfiehlt  vorzüglich  aotgeb.  Lehrerinnen  f.  Klavier, 
Gesang,  Violine  etc.  für  Konservatorien,  Pensionate, 
Familien  im  Zn-  a Ansland.  Sprachkenntnisso. 
Beatralleitoag t Fra*  Helene  Barth  aasen» 
Len  bescher,  Berlin  ff.  80»  Lnltpoldstr. 43. 


..  Inserate 

fiodcu  im  .Musikalischen  Wocheoblatt* 
weitest«  und  wirksamste  Verbreitung. 


Verband  der  Deutschen  Musiklehrerinnen. 
Musiksektlon  des  Allgemeinen  Deutschen 
==  Lchrerinnenvereine.  •: 

Derselbe  erstrebt  die  Förderung  der  geistigen  nnd 
materiellen  Interese  en  der  MusikJebr  eri  nnen.  1 700  Mit« 
gUeder.  Ortsgruppen  in  über  40  äb&dteo.  Naher© 
Annknpft  durch  (Ue  Geschäftsstelle,  FraDkfnrt 
mm  wäln,  Humboldtetmsee  19. 
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Anzeigen. 


1 Schule  des  Steiermark.  Musikvereines  in  Graz.  I 

I s 

| Mit  15.  September  1908  gelangt  die  Stelle  eines  < 

' lehre«  fiir  Klarier  und  Chorgesang  ! 

znr  Besetzung.  Jahresgebalt  1600  Kronen  und  200  Kronen  Teuruugs-  \ 
Zulage  gegen  eine  Maximalleistung  von  22  Wochenstunden.  Das  • 
Gesetz  über  die  Penaionsversichernng  der  in  privaten  Diensten  \ 
Angestellten  vom  16.  Dezember  1906  (No.  I des  R.  G.  Bl.  1907)  t 
findet  auch  auf  die  Lehrer  des  steiermärk.  Musikvereines  Anwendung,  i 
Zeugnisse  Ober  musikalische  und  allgemeine  Bildung  nebst  Photo-  2 
graphie  sind  an  die  Direktion  de3  steiermärk.  Musikvereines,  Graz,  f 
Griesgasse  29,  bis  zum  5.  September  einzusenden.  5 


Italienisches  n.  altfranzös. 

■w  Cello 


unter  Garantie  für  1000  bezw.  500  Mk.  zu 
verkaufen.  Näheres  durch  Exped.  d.  Bl. 


J Zu  Sommerferien  & 

^ wird  die  willfährige  Hilfeleiatuug  eines  er*  W 
^ fehTeoen  Malikor*  t Komposition  sieb  rer*  etc.)  Jfc 
bei  der  druckreifen  Aua  übel  taug  inatrumen*  rj* 
^ taler  und  vokaler  Kompositionen  (Klavier-  £ 
«4  auszüge,  Orchestrierung)  erwünscht.  Aufent-  j£, 
^ haHso«  gleich  gültig.  Gefl.  Off.  unter  F.  14  ?► 
&d  die  Kxped.  d.  Bl.  jj 

ßr¥¥r¥?r¥r¥*??r¥¥*??r¥r¥* 


Konzert. 

Welche  Künstlerin  würde  i.  c.  Konzert 
(Leipzig)  einer  Violin- Virtuosin  mitwirken, 
u.  dieselbe  dann  zur  Mitwirkung  nehmen? 
Zahle  event.  Honorar.  Off.  erb.  Dresden 
unter  „Konzert“,  Postamt  24. 


Pianist 

sehr  tüchtiger  Solist  und  Lehrer,  für 
Konservatorium  gesucht  (event.  Piauistiu), 
Bewerbungen  mit  Zeugnisabschriften,  Pho- 
tographie. Lebenslauf  u,  Honoraranspmeb 

Bedingung. 

Offerten  zu  richten  unter  L.  E.  13Ü  an 

Haasenstein  Sc  Vogler  A.-G.,  Berlin  W.  8. 


Bergonzi  Cello 

wuudervoll  im  Ton  ist  zu  verkaufen. 
Anfragen  Leipzig,  Thomasring  1 III 1. 


Musikpraxis 

in  Bayern  kann  rout.  Dir.  u,  Klavicrsp. 
geg.  einmal.  Entsehädg.  übernehmen. 
Einkommen  ca.  3000  Mk.  leicht  zu  ver- 
doppeln. Tätigkeit:  Gesangvereine  u. 
Stunden.  Augebote  süb:  F.  19  an  d.  Exp. 


Gutgehendes 

Musik- 

Institut 

zu  kaufen  ges.  evÜ.  Lehrer- 
tätigkeit  als  Pianist  u.  Theo- 
rielehrer. Off.  X.  100  post- 
lagernd Stettin. 


Musikinstitut 

zu  verkaufen  (Klavier,  Violine,  Gesang). 
Sehiilerfrequeuz  1907  = 65.  Offert,  unt.  J.  Z. 
8452  befördert  Bndolf  Mosse  Berlin  S.W. 


■*««****«*«««««««#*****<■ 
y Ak 

V Charaktcrv.  ernst  etrebemler  Herr,  « 
•K  Direktor  eiues  Konservatoriums  mit  * 
JE  7000  M.  Einkommen  u.  Vermögen,  jj 
v wünscht,  feingebildete  Künstlerin  JJ 
& (Pianistin  oder  Sängerin)  in  den  Hk 
JJJ  $50  Jahren  mit  repriiseatbl.  Exterieur  <* 
£ viel  Herzeusadel  u.  tadellosem  Ruf  jjj 

V zwecks  evtl.  Hk 

v Heirat  * , 

JJJ  kennen  zu  lernen.  Vermögen  er-  * 

V wünscht.  Annäherung  kann  anuonym  n 
jj  erfolgen.  Brief  F.  17  au  die  Exp.  d.lll.  f* 

■»»»»»»»»»»»»»»»» »»»»»»»fi 


)®=^«S=^=Sj3=^=««=^*=S=ä*=M1:B3 

Operndichtung 

3 Akte,  ernst,  nicht  tragisch,  an  namhaften, 
erfolgreichen  Komponisten  zu  vergeben. 
Offerten  unter  F.  16  an  die  Exped.  dieser 
Zeitung. 


Notenstich  anf  Zink  spez.  für  Kirchen- 
musik, Partituren  u.  Schulen  empfiehlt  bei 
sparsamer  Disposition  zur  Ausführung. 

Clauss  & Co.,  i.  V.:  P.  Möbius 
Leipzig,  Waldstr.  20. 


Wilhelm  IlaüseB,  Hnsik- Verlag,  Leipzig. 


SINDING. 

Berühmte  Klavierstücke. 

IS  Capricen 

op.  44. 


loft  I 4.  AnflfH« 

„ II  3.  Auflage 
„ m 3.  Auflage 
,,  IV.  6.  Auflage 
„ v.  2.  Auflage 


Melodies  mignonnes  (i-6) 

op.  52.  B.  Auflage.  M.  2.25. 

Für  Violine  nnd 
Klavier. 

Klassische  und  modern«  Tonstileke 

übertragen  von  Edmund  Singer. 

(BiDRelührt  im  Stuttgarter  Konservatorium.) 

1.  B*ch  J Sarabande  (3.  Suite  au  gl  ti'se)  M.  0.75 

2.  Händel:  Ariaund  Allegro  (Klavier* 

suite  No.  10) Bl.  1,50 

3.  Chopin:  Nocturne  op.  9 Ni  2 . M.  1.50 

4.  Schumann  t Ahondlicd  nfi.  86  No.  12  fl.  <1.75 

5.  Mozart:  Larghetto  (Klariuetten- 

<£umtelt) M.  J ob 

8.  Sclinmuon : Einsamo  Jllmaon, 

o-p.  62  Nr.  3 B.  0.75 

?.  Chopin  5 Mazurka,  op.  7 N>>.  I . M.  0.75 

8.  Rehoninon ; Träumerei,  op.  liNo  7 fl.  41.75 

9.  Hach:  Menuett  (ü  Suite  francaine)  M.  11.75 

10.  ScliamAnn : Abschied,  op.  83  No.  9 M.  1. — 
U.  Chopin : Mazurka,  op.  03  No.  2 . fl.  0.75 

12.  Schumann  : Am  Santo,  op,  15  No.  8. 
VolksliedctioD,  op.  (38  No.  D . . Bl.  1.50 

13.  Schumann  : Kanonisch es Liedchen, 

op.  6B  Nu.  37  . . . ...  , . U.  0.75 

14.  Chopin:  Polonaise  iu  A,  op.  40  . fl.  1.50 


Ottokar  Noräcek. 

XonzerKaprlc«,  op.  5. 

l.  Pa-genlnl-Strlch B.  1.6# 

2 Spler.to M.  1.S0 

3.  I.egate M.  2.— 

4.  Perpetnura  mobile Jt.  2,29 

3.  D(ir  Einklang Ä.  1.90 

ß.  Ctiromatliiue'  . M.  2. — 

?.  irpeggio *.  i.— 


Bulgarische  Tänze,  op.  6. 

Heft  1,  2 k H.  2.—. 
Serbische  Romanze  JA.  1.50. 
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Königliches  Konservatorium  der  JVlnsiK  zu  £eipzig. 

Die  Aufnahme -Prüfung  findet  an  den  Tagen  Dienstag,  Mittwoch  und  Donnerstag,  den  22.,  23.  und 
24.  September  1908  in  der  Zeit  von  9—12  Uhr  statt.  Die  persönliche  Anmeldung  zu  dieser  Prüfung  hat  am 
Montag,  den  21.  September  im  Büro  des  Konservatoriums  zu  erfolgen.  Der  Unterricht  erstreckt  sich  auf 
alle  Zweige  der  musikalischen  Kunst,  nämlich  Klavier,  sämtl.  Streich-  und  Blasinstrumente,  Orgel,  Konzert- 
gesang und  dramatische  Opernausbildung,  Kammer-,  Orchester-  und  kirchliche  Musik,  sowie  Theorie,  Musik- 
geschichte, Literatur  und  Ästhetik. 

Prospekte  in  deutscher  und  englischer  Sprache  werden  unentgeltlich  ausgegeben. 

Leipzig,  iuli  1908. 


Das  Direktorium  des  Königlichen  Konservatoriums  der  Mnsik. 

Dr.  Röntsch. 
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Den  verehrten  Herrn  Institutsleitern  zur  Kenntnis- 
nahme, dass  infolge  seiner  amerikanischen  Tournee 
in  der  nächsten  Saison  der  Klaviervirtuose  / 


Münchner  Neueste  Nachrichten, 
5.  JuDi,  08. 

Emest  Schelling  mit  «einer  vier- 
sätzigea  Suite  Fantastique  für  Klarier 
und  Orchester  . , . elegante,  flott  und 
mit  positivem  Könnet)  geschriebeueMusik, 
brillant  und  dankbar  für  den  Virtu- 
osen, Klavierspieler,  wieSchel- 
ling  selbst  einer  ist,  dabei  pikant, 
temperamentvoll  in  der  Rhythmik  und 
niemals  langweilig.  Der  sehr  starke 
Beifall,  den  Schelling  fand,  galt  wohl 
ebensosehr  dem  hervorragenden  Klavier- 
spieler wie  dem  Komponisten. 


{wellig.  Dersebrstarke  / 

eu  Schelling  fand,  galt  wohl  / 'w 

lern  hervorragenden  Klavier-  i 
dem  Komponisten.  f 

w ’ Kölner  Zeitung,  4.  Juni  08. 

/ Erfreulicher  wirkte  Ernest  Schillings 

£ 1 / Suite  Fantastique  für  Klavier  und  Or- 

i ehester,  ein  elegant  gearbeitetes  dank- 

/ bar  geschriebenes , Stück.  IJerrSchel- 

I ling,  glanzender  Virtuose, 

I war  der  berufeue  Vertreter 

/ des  Klavierparts. 


//  nur  vom  10.  $ept.  Ms  IO.  Nov. 
disponibel  -sein  wird.  Gefl.  Engage- 
mentsaufträge zu  richten  an  die  Konzertdirektion 

NORBERT  SALTER,  Berlin 

Telegr.  Konzertsalter  Berlin.  Telefon  Ch.  7033. 
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Breitkopf  & Bärtel  in  Leipzig 


Theodor  Streicher 


Mignons  Exequien 

Für  gemischten  Chor,  Kinderchor  und  Konzert-Orchester. 

Die  Schlacht  bei  Murten 

Erzählung  heimkehrender  Krieger  von  Veit  Weber. 

Für  grossen  Miinnerchor,  Bariton-Solo  und  Konzert-Orchester. 

Vier  Kriegs-  und  Soldatenlieder 

Für  Solo,  Männerchor  und  Konzert-Orchester. 

PliAnnnrl  aLah  aus  den  ijnngfern  vom  Bischofsberg11  von 
ononieacnen  Gerhart  Hauptmann. 

Für  gemischten  Chor  und  Orchester. 


Über  die  Lieder  aus  des  Knaben  Wunderhorn, 

Zwanzig  einstimmige  Lieder, 

Sechs  Sprüche  and  Gedichte  von  Richard  Dehmel  und 
Sechs  Hefte  Haflslieder  — Fonte  dos  Amores 

versenden  die  Verleger  ausführliche  Verzeichnisse  kostenlos,  ebenso  unter- 
breiten sie  die  Werke  Streichers  zur  Durchsicht. 
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Kgl.  Akademie  der  Tonkunst  in  München. 

Ausbildung  in  allen  Zweigen  der  Musik  einschliesslich  Oper. 

Seminar  für  Klavierlehrer.  = Sonderknrs  im  Sologesang  (Dr.  Felix  von  Kraus). 

Beginn  des  SeholJabr«a  1909:09  am  10.  September.  Schriftliche  Anmeldungen  hie  längstens  IO.  September.  Penün* 
liehe  Vorftt+Lltang  am  16.  September.  Die  Anfnuhme prüf angen  finde  o am  19.  «and  19.  September  statt«  Statuten  sind  dnreb 
da®  Sekretariat  der  Akademie  su  beziehen. 


München,  im  Jnli  1908. 


J)»o  Kgl,  Direkteren: 

Felix  Mottl.  Haas  Baiamejer. 


Anfang  Jnli  erscheint: 


FELIX  WOYRSCH 


Op.  52. 


Symphonie 

— in  cmoll  für  grosses  Orchester.  — — 

Verlag  von  C.  F.  Kahnt  Nachfolger,  Leipzig. 


N ormalkursus 

RHYTHMISCHE  GYMNASTIK 

Methode  Jaques-Dalcroze 

■ 1.  — 15.  August  in  Genf  • 

deutsch  und  französisch  unter  Leitung  des  Verfassers. 

(Entwicklung  des  rhythmischen,  musikalischen  u.  plastischen  Gefühls. 

Auskunft:  Frl.  Nina  Gorter,  15,  Chemin  des  grands  Philosophes,  Geneve. 

0090000000000000090000000009000000000000000000000000 


Beste  Bezugsquellen  für  Instrumente. 


Mittenwalder 

Solo -Violinen  — 


ffix  Kümtier  tind  Musiker 
empfiehlt 

Johann  Bader 

Galgen-  und  Lautes mhcher 
nnd  Reparateur. 

Ittenwald  No.  77  (Bayern). 

Bitte  gern«  anf  meine  Firma  nnd 
Nimmer  is  ulten. 


Imitnimehte  Jeder  Art,  für  Orchester, 
Vereine,  Schule  u.  Maut,  für  höchste  Koset*  wecke 
a.  einfachste  musikalische UnterhjiUa&g liefert  das 
Versandhaus 

Wilhelm  Herwig,  Harkneoltirehen. 

— Garantie  flr  €ite.  — Ulustr.  Prelel.  frei.  — 
Angabe,  welches  Id «trument  gekauft  werden  soll, 
erforderlich.  Separateren  an  all.  Instrumenten» 
auch  au  nicht  vod  mir  gekauft.,  tadellos  u.  billig. 

Harkneeklrehen  ist  seit  über  300  Jahres  der 
üauptort  der  deutschen  Musik  inet  rumetuenf&brt- 
katioc,  deren  Absatzgebiet  alle  L And  er  der  Rrde 
um  fasst  und  es  gibt  kein  Musikinstrumenten- 

Seachäft,  das  nicht  irgend  etwa*  direkt  oder  in- 
Irekt  von  hier  besöge. 


Mn^rUin<Iiiiit- 

ist  unter  giiustigsten  Bedingungen  in  kl. 
deutscher  Residenz  käuflich  zu  erwerben. 
Off.  unter  F.  18  an  die  Exped.  dieses  Bl. 


Wilhelm  Baasen,  SusikYerlag,  Leipzig, 
Professor 

Otto  Mailing. 

Klavierkonzert  in  C-moll, 

Op  43. 

Partitur  M.  15» — » Stimmen  M.  15» — , 
Prinzipal  stimmen  mit  zweitem  Kl  »vier 
M.  7»—. 

,,Der  dänische  Komponist  Otto  Mailing 
bat  mH  diesem  Konzert  eia  beuch teae werte* 
Werk  geschaffen  , in  unserer  beuögeo  Zelt 
doppelt  beachtenswert  wegea  seiner  klaren 
Struktur  und  wegen  des  Umstände«,  dass  sein 
Schöpfer  nicht  zu  deo  cu regierten  Djssouaosea- 
Schweigern  zu  zählen  scheint  , . 

Max  Pattmann  (Die  Masik  VII  16  ) 

Oktett  in  D-moll, 

Op.  50. 

Fiir  4 Violinen,  2 Bratschen  and 
*2  Violoncelli. 

Partitur  M.  7. — , Stimmet:  M.  10.  — . 

Trio  in  A, 

Op.  36.  Fiir  Klavier,  Violine  und 
Violoncell  M.  6.—. 


Berühmte  Orgelwerke. 

,, Christus".  Zwölf  Stimmungsbilder. 
Ille  fii'bnrt  Chrlsli,  Op.  48,  M-  1 So. 

Aus  dem  Lehen  Christi,  op.  63.  Heft  1,  2r 
ä M.  2.50. 

Der  Tod  ood  die  Auferstehung  Christi, 

Op.  M,  M.  S.— . 

Oie  Festtage  dos  Kirchenjahres. 
Zwölf  Postludien  Op  66. 

Ho  ft  1,  2,  i M.  2—, 

Ausgabe  fiir  Hnroionlum,  M.  2.60, 

Oie  heilige  Jungfrau.  Stimmungs- 
bilder, Op.  70. 

Hofl  I,  8,  » M . 3 — . 

Ein  Reqnlem  für  die  Orgel. 
Stimmungsbilder  über  Worte  der 
Heiligen  Schrift.  Op.  75. 

Haft  1,  8,  A H.  3.50. 

„Paulus".  Stimmungsbilder.  Op.  78. 

Haft  1,  8,  4 M.  2.—. 

Oie  sieben  Worte  des  Erlösers  am 
Kreuze.  Stimmungsbilder,  Op.  81. 

Heft  I,  2,  h M 2.50. 

„Die  heiligen  drei  Könige“. 

Weibuachta-StimmuDcsbilder.  Op.  84. 


Heft  l,  2,  & M.  3.—. 


Verantwortlicher  Chefredakteur:  Ludwig  Frankenstein  Leipzig.  — Redakteur  fiir  Berlin  und  Umgegend:  Adolf  Schultze,  Berlin. 
— Verantwortlicher  Redakteur  fiir  Österreich-Ungarn:  Dr.  Ernst  Perles,  Wien.  — Verantwortlich  fUr  den  Inseratenteil:  Karl 

Schiller,  Leipzig.  — Druck  von  G-.  Krejsing,  Leipzig. 


§y.-i£ 


XXXIX.  Jahrg, 


1908. 


L Organ  für  Musiker  und  Musikfreunde  * 

vereinigt  seit  l.OKtober  1906  mit  der  von  Rob.  Schumann  1834  gegründeten 

ix  Neuen  Zeitschrift  für  Musik.  Ä 


Herausgegeben  von  Ludwig  Frankenstein, 


Ein  neuer  Weg  zum  Parnass.  Von  Prof.  Eduard  Reuss. 

Wagner  in  Prag.  VIII.  Von  Dr.  Richard  Batka. 

Frühlings-Lieder  und  Tänze.  V.  Von  Fritz  Erckmann. 

Carl  Eitz.  Von  Gustav  Borchers. 

Zur  Jubelfeier  der  „Wagner-Vereeniging“  in  Amsterdam.  Von  S.  Bottenheim. 
Rundschau: 

Oper : Barmen-Elberfeld,  Bremen,  Breslau,  Dresden,  Graz,  Hannover,  Königsberg  i.  Pr., 
Prag. 

Konzerte:  Amsterdam,  Bremerhaven,  Cassel,  Cöln,  Darmstadt,  Dessau,  Hamburg, 
Lemberg,  Lille,  München,  Riga. 

Engagements  und  Gäste  in  Oper  und  Konzert.  — Kreuz  und  Quer.  — Persön- 
liches. — Anzeigen. 

Gratisbeilage  für  die  Abonnenten:  Storck,  Mozart.  Lieferung  4. 


Leipzig, 

Expedition  des  Musikalischen  Wochenblattes,  Lindenstrasse  16. 

Amsterdam,  De  Algemeene  Muziekhandel.  — Athen,  Beck  & Barth.  — Berlin,  Raabe  & 
Plothow  (Breitkopf  & Härtel).  — Brüssel,  Breitkopf  & Härtel.  — Florenz,  Carisch  & Jäuicheu. 
— Kopenhagen,  Wilhelm  Hansen.  — London,  Breitkopf  & Härtel.  — Mailand,  Carisch  & 
Jänichen.  — New-York,  Breitkopf  & Härtel.  — Riga,  P.  Neldner.  — Wien,  Moritz  Perles, 

k.  u.  k.  Hofbuchhandlung. 


Grössere  Vereine 

und  musikalische  Gesellschaften  werden  aufmerksam  gemacht  auf  eine  hervorragende 

= Novität  = 

P.  Hartmann  von  An  der  Lan  Hochbrunn 

Die  sieben  letzten  Worte. 

Oratorium  für  Soll,  Chor  (gemischt),  grosses  Orchester  und  Orgel. 

Klavierauszug  mit  italienischem  und  englischem,  und  Chorstimmen  mit 
nur  lateinischem  Text  können  bis  spätestens  15.  August  geliefert  werden. 
Bestellungen  für  Deutschland  bei  A.  Böhm  & Sohn,  Augsburg. 
Nähere  Auskunft  erteilen  die  Verleger  des  Werkes 

' - ■ J.  Fischer  & Bro,  New  York. 


Wilhelm  Winsen.  Musik-Verlag,  Leipzig. 

Soeben  erschien : 

45  Sonatinen 

und 

Vortragsstücke 

==  für  Klavier  - -- 

von 

Bach,  Beethoven,  Clementi, 
Diabelii,  Doppler,  Dussek,  Field, 
Godard,  Haberbier,  Händel' 
Haydn,  Henriques,  Horneman, 
Kuhlau,  Mayer,  Mozart,  Paradies, 
Rameau,  Schmitt,  Schubert, 
Schumann,  Schytte,  Steibelt, 
Tschaikowsky. 

Revidiert  und  herausgegeben 

von 

Ludvig  Schytte. 


Heinrich  Beraters 

berühmte 

Czerny- 

Ausgabe 

Aber  315000  bände 

gedrttcKi  “W 


Wilhelm,  Hansen,  Musik-Verlag,  Leipzig. 


Wertvolle  Kammermusik. 

Streichquartette. 

Carl  jfielsen. 

Quartett  in  Fmoll,  Op.  5. 

Partitur  uud  Stimmen  .Jl  8. — 

Quartett  in  Gdur,  Op.  13. 

Partitur  und  Stimmen  Jl  9.—. 

Quartett  in  Es  dar,  Op.  14. 

Partitur  und  Stimmen  Jl  9.—. 

Jos.  Mirostaw  Weber 

Preisquartett  in  Hmoll. 

Stimmen Jl  7. — . 

T rios  (Klarier,  Violine  n.  Violoncelli. 


Antiquarisch  | £„iwig  jehytte. 


suche  und  kaufe  zu  guten  Preisen 

musikal.  Werke 

besserer  Art  (vorzugsw.  Auszüge  m.  T., 
Klavier-  u.  Kammermusik,  Partituren, 
Literatur).  Gefl.  Off.  m.  Verzeichn,  erb.  an 


ffamburg, 

Rathauastr.  16. 


John  Meyer, 

Musikantiquariat. 


Bd.  1,  2,  3,  4 . . . . ä M.  2.- 

Snpplenient: 

40  Tägliche  Studien  . . 1.—. 


In  meinem  Verlage  erschien  soeben: 

Missa  solemnis 

eine  analytische  Erläuterung 

von 

‘V/ilh.  "V/oIff. 

Preis  50  Pfg.  

Max  ßergens  Buchhandlung  in  Tilsit. 
Iuh.  Louis  Magath. 


**************** 

Le  Traductcur  (16.  Jahrg.),  The  Translator 
(5.  Jahrg.),  II  Traduttore  (1.  Jahrg.), 
•Halbmonatsschriften  zum  Studium  der 
französischen,  englischen,  italienischen 
und  deutschen  Sprache. 

Diese  Lehrschriften  machen  sich  zur 
Aufgabe,  das  Studium  der  deutschen,  fran- 
zösischen, englischen  oder  italienischen 
Sprache,  wenn  Vorkenntnisse  schon  vor- 
handen sind,  auf  interessante  und  unter- 
haltende Weise  weiter  zu  führen.  Die 
dem  Urtext  nebenan  gestellte  genaue  Über- 
setzung führt  dem  Leser  in  beiden  Sprachen 
den  richtig  gewählten  Ausdruck  vor,  wo- 
durch der  Wortschatz  vermehrt  und  die 
Genauigkeit  in  der  Wiedergabe  des  Sinnes 
erlernt  werden  kann.  Die  beste  Weise, 
sich  dieser  Lehrmittel  zu  bedienen,  sind: 
Gewöhnliche  Lektüre,  Aufschreiben  der 
neu  vorkommenden  Ausdrücke  und  Aus- 
wendiglernen derselben , Benützung  der 
Übersetzungen  zu  nachheriger  Selbstkorrek- 
tur, Auswendiglernen  einzelner  Abschnitte 
oder  kleinerer  Artikel  und  nachheriges 
Niedcrschreibeu  aus  dem  Gedächtnis.  — 
Probenummer  für  Französisch,  Englich 
oder  Italienisch  kostenfrei  durch  den  Ver- 
lag des  «Traducteur  in  La  Chaux-de-Fonds 
/■Schweiz). 

**  * * **  **  **  n 


Petites  Suites  faciles,  Op.  132. 
1.  Fantaisies  (in  C),  2.  Reveries  (in  F). 
S.Souvenirs  (in  G).  4.  Serenade  in  B). 
No.  1—4  k Jt  3.—. 

Duette  für  2 Violinen  mit  Klavier. 


Job.  Arnberg. 

Pieces  mignonnes  . J6  4 — . 

L’Angdlus. Danse  villageoise.  Gitanes. 
Barcarolle.  La  Tempete.  LaNuit. 
Ciuq  Dnettini  . . . Ji  6. — . 
La  Fontaine.  Le  Moulin  St  eau. 
Berceuse.  Feu  füllet.  Soldatesque. 

Benjamin  Godard. 

Six  Dnettini,  Op.  18.  J6  5.—. 

Souvenir  de  Campagne  Tristesse. 
Abandon.  Berceuse.Minuit.Sördn&de. 

Christian  Jinding. 

Sörönade  (en  cinq  Morceaux), 
Op  56 J 9.-. 

per  Winge. 

Berceuse Jk  2.25. 

Bomance J6  2. — . 

Scherzo S 2.25. 

Marche  burlesque  . Jb  2. — . 


Verlag  von  Rios  & Erler  in  Berlin  W.  15. 


Consta  nz 

Bernekep, 

Krönungs-Kantate 

Herr,  der  König  freuet  sich  in  deiner  Kraft. 
Text  nach  der  Bibel  von  A.  Wellmer. 
Für  Chor,  Soli  und  Orchester 
(Orgel  ad  libitum). 

Partitur  40  Mk.  netto.  Orchesterstimmän 
50  Mk.  netto.  Violine  I,  II,  Viola,  Violon- 
cell,  Koutrabass  k 2 Mk.  netto.  Klavier- 
auszug 5 Mk.  netto.  Chorstimmen  nach 
Vereinbarung.  Textbuch  netto  20  Pf 


Flügel — Pianinos 


Grotrian-Steinweg  Xaclif. 


Berlin  W. 

Wilhelmstr.  98. 


Brannschweig 

Boblweg  48. 


Hannover 

Georgstr.  50. 


Iiondon  '£ 

Jewin  Street,  F..  C. 


Soeben  erschien  als  erste  Verlagspublikation  des  Vereins 


Schweizerischer  Tonkünstler 


P.  Pabst  in  Leipzig: 

Gedrucktes  oder  handschriftl.  Material 
(Klavierauszüge,  Orehesterstimmen  etc.)  zu 
folgenden  und  sonstigen  Werken: 

Aug.  Schliebners : 

Rizzio,  Oper.  — Der  Lastträger,  Oper.  — 
Die  Mühle  von  Sanssouci,  Oper.  — Der 
Liebesring,  Oper.  — Klaviertrio,  dem  König 
Friedr.  Wilh.  IV.  von  Preussen  gewidmet.- 


Jians  J+ufaer 

J-feroische  Symphonie  Wilhelm  Hansen.  Musik-Verlag,  Leipzig. 

m M.  30.—,  Orchesterstimrnen  M.  3,-.  MM 

Eia  vierhäudiges  Arrangement  vom  Komponisten  ist  in  Vorbereitung.  KoilipOSitioilßll 


Joachim  Andersen. 


Wir  bitten  dringend,  das  hervorragende  Werk  in  den  Programmen  der  kommenden 
Saison  zu  berücksichtigen! 

Mit  grossem  Erfolg  aufgefilhrt  iu  Basel,  Bern,  Zürich. 

Zu  beziehen  durch  GEBRÜDER  HUG  & Co.,  Leipzig  und  Zürich. 


MEYERS 


= Im  Erscheinen  befindet  sich:  = 


Sechste,  gänzlich  neubearbeitete 
und  vermehrte  Auflage. 


grosses  KONVERSATIONS- 


ao  Bände  in  Halbleder  geb.  zu  je  10  Mark. 
Prospekte  u.  Probehefte  liefert  jede  Buchhandlung. 


Verlag  des  Bibliographischen  Instituts  in  Leipzig. 


LEXIKON 


Gegen  Monatszahlungen  von  5 Mark  an  — bei  portofreier  Zusendung  — 
zu  beziehen  durch 

H.  0.  Sperling,  Stuttgart,  Joliaimcsgasse  58. 


Von  Bergmann  & Co.,  Radebeul  - Dresden,  erzeugt  rosiges  jugendtrisches  Bussehen,  reine  weiße  sammet- 
weiche Maut  und  zarten  blendendschönen  Teint  ä Stack  50  Pfg.  aberall  zu  haben. 


flir  Flöte  und  Klavier. 

Op.  44.  L'Hirondelle.  Valse- 
Caprice.  vH  2. — . 

Op.  45.  Opern-Transcriptio- 

nen  (mittelschwer). 

No.  1.  Mozart:  Figaro.  2.  Bellini : 
Norma.  3.  Boieldieu:  Die  weisse 
Dame.  4.  Nicolai:  Die  lustigen 
Weiber.  5.  Mozart:  Don  Juan. 
6.  Donizetti:  Lucia,  ät  vH  1.50. 
Op.  50.  Schwedische  l*o!ska- 

Lieder  nach  J.  Dannström. 
No.  1.  (Dmoll  .7/  1. — . No.  2. 
(Gdur)  vH  1.25.  No.  3.  (Emoll) 
vH  1.35.  No.  4.  (Cdur)  vH  1.25. 
No.  5.  (Dmoll)  vH  1.-.  No.  6. 
(Fdur)  r/H  1.50.  [138.] 

Op.  57.  Trois  Moreeanx. 

1.  Le  calme.  2.  Sdrdnade  melan- 
eolique.  3.Letourbillouäc-Ä'  1.50. 
Op.  58.  lntrodnction  et  f’nn- 
taiaie  snr  des  airs  hon- 
grois.  vH  3.—. 

Op.  59.  Fantaisies  nationales 

(non  difficiles). 

1.  Danois.  vH  1.50.  2.  Ecossais, 
vH  1.75.  3,  Russe.  vH.  2.50, 

4.  Suddois.  vH  3. — . 5.  Italien, 
vH  2.—.  6.  Hongrois.  vH.  2. — , 

Op.  61.  Morcenn  de  con. 

cert,  compose  pour  le  concours 
de  1895  au  Conservatoire  de 
Musique  ä Paris.  .//  3.—. 

Op.  62.  Dix  Morceaux. 

1.  Cavatine.  II  1. — . 2.  Inter- 

mezzo. vH  1.50.  3.  Dans  la  Gon- 
dole. vH  1.80.  4.  S&dnade 

d’ainour.  vH  1.—  . 


Op.  37.  26  kleine  Capricen. 

Für  Flöte.  Flöte  allein.  vH  3.50. 

Op.  63.  24  Ktndes  techniques. 

Für  Flöte.  Flöte  allein.  Heft  I,  II 
h vH  4.-. 


Julius  Blüfhner, 

LEIPZIG. 

« Königl.  Sachs.  Hof-Pianofortefabrik.  ~ 
— Hoflieferant  — - - 

Ihrer  Maj.  der  Deutschen  Kaiserin  und  Königin  von  Preussen. 
Sr.  Maj.  des  Kaisers  von  Oesterreich  und  Königs  von  Ungarn. 
Sr.  Maj.  des  Kaisers  von  Russland.  — Sr.  Maj.  des  Königs  von  Sachsen. 
Sr.  Maj.  des  Königs  von  Bayern.  — Sr.  Maj.  des  Königs  v.  Württemberg. 
Sr.  Maj.  des  Königs  v.  Dänemark.  — Sr.  Maj.  des  Königs  v.  Griechenland. 
Sr.  Maj.  des  Königs  v.  Rumänien.  — Ihrer  Maj.  der  Königin  v.  England. 

— General -Vertretung  für  Österreich-Ungarn:  ~~~  — 

Bernhard  Kolm.  k.  k.  Hof-Klavier-Etablissement,  Wien  I.,  Hiinmelpfortgasse  20. 


Neues  Piiuiino- Modell  5 


Hamburg 

Schanzenstrasse  SO/24  und 
Lad  wigstrasse  11 — 1.5 

Hof'Pianoforte-Fabrikanten 


Sr.  Majestät  des  Deutschen  Kaisers  und  Königs  von  Preussen. 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  von  Österreich  und  Königs  von  Ungarn. 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  von  Russland. 

Sr.  Majestät  des  Königs  Eduard  von  England. 

Ihrer  Majestät  der  Königin  Alexandra  von  England. 

Sr.  Majestät  des  Schah  von  Persien. 


«1  imiuiull  Neues  Flügel-Modell  00 
M.  2180. 

Sr.  Majestät  des  Königs  von  Sachsen. 

Sr.  Majestät  des  Königs  von  Italien. 

Ihrer  Majestät  der  Königin-Regentin  von  Spanien. 
Sr.  Majestät  des  Königs  von  Sohweden. 

Sr.  Majestät  des  Sultans  der  Türkei, 
eto.  eto.  eto. 


Vertreter  in  Leipzig,  Dresden  n.  Cliemnitz:  C.  A.  Klemm. 

General-Vertretung  für  Österreich-Ungarn  bei 
Bernhard  Kolm,  k.  k.  Hof-Klavier-Etablissement,  Wien  I.,  Himmelpfortgasse  20. 


Sfeinway  ^ Sons 

New-York  ® London 


Druck  von  G.  Kreyaing  in  Leipzig. 


